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ANTIKE  HUMANITÄT. 

Vou    Tu.    ZiELIKSKI. 

Sobald  ein  Volk  zum  Bewufstsein  seiner  selbst  gelangt,  wagt  es  den  Ver- 
such, das  rätselhafte  Gebot,  das  wir  alle  in  unserm  Busen  tragen,  in  die  Form 
eines  klaren  und  bestimmten  Sittengesetzes  zu  giefsen.  Was  auf  diese  Weise 
entsteht,  ist  —  so  mangelhaft  der  Versuch  auch  ausfallen  mag  —  als  ein  System 
reiner  Ethik  aufzufassen.  Da  es  von  den  Besten  ausgearbeitet  wird,  sind  seine 
Forderungen  verhältnismäfsig  hoch  gespannt;  da  es  der  Mehrzahl  und  den  Nach- 
geborenen aufgedrängt  wird,  lauten  sie  starr  und  unbeugsam:  du  sollst,  du 
sollst  nicht.  Ergeben  sich  diese  nun  drein  —  und  das  kann  geschehen,  —  so 
fällt  die  reine  Ethik  mit  der  praktischen  zusammen;  das  Sittengesetz  tritt  direkt 
ins  Leben,  sei  es  durch  die  Vollkommenheit  der  Gerechten,  sei  es  durch  das  Sünden- 
bewufstsein  der  Fehlenden.  Es  braucht  aber  nicht  zu  geschehen.  Es  ist  recht 
wohl  der  Fall  möglich,  dafs  in  einem  Volke  starke  und  selbstbewufste  Indivi- 
dualitäten in  ausreichender  Zahl  vorhanden  sind,  die  das  Bedürfnis  emj) finden, 
das  allgemeine  Sittengesetz  zu  ihrer  Persönlichkeit  in  Beziehung  zu  setzen,  und 
erst  die  Resultante  dieser  beiden  Kräfte  als  verbindlich  anerkennen.  So  ent- 
steht im  Gegensatz  zur  reinen  die  praktische  Ethik;  da  sie  der  Natur  des 
Ausübenden  mit  entsprungen  ist,  ist  ihre  Redeweise  ihm  gegenüber  ein  ruhig 
belehrendes:  du  mufst,  du  mufst  nicJd. 

Sie  ist  die  psychologisch  interessantere,  und  ein  moderner  Sokrates,  der 
ihr  nachtrachten  wollte,  könnte  für  seine  Mühe  reichen  Lohn  erwarten  — •  die 
Laterne  des  Diogenes  müfste  er  freilich  mit  auf  den  Weg  nehmen.  Immerhin 
würden,  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  mafsgebenden  Individualitäten,  die  ver- 
schiedenen Systeme  einen  chaotischen  Eindruck  machen,  wenn  diese  Individuali- 
täten wirklich  regellos  durcheinandersprössen  und  nicht  vielmehr  selber  in  ihrer 
Entstehung  und  Entwickelung  einem  geheimnisvollen  Gesetz  —  es  ist  das,  was 
man  wohl  den  "^Zeitgeist'  nennt  —  unterworfen  wären.  Das  sind  sie  aber, 
und  so  wird  die  praktische  Ethik  auch  zum  interessantesten  Gegenstand  der 
Kulturgeschichte.  Denn  eben  diesem,  vou  den  Individualitäten  unbewufst  auf- 
genommenen Zeitgeist  ist  es  zu  verdanken,  dafs  die  gleichzeitigen  Systeme  — 
das  Wort  im  allgemeinsten  Sinne  gefafst  —  bei  all  ihrer  Verschiedenheit  doch 
im  wesentlichen  auf  einen  Grundton  gestimmt  erscheinen. 

Dreimal  nun  im  Lauf  der  Weltgeschichte  war  der  Begi-iff  ^Mensch'  dieser 
Grundton,  auf  den  die  praktische  Ethik  des  Zeitalters  gestimmt  war,  —  im 
Altertum,  in  der  Renaissance  und  im  XVIII.  Jahrhundert;  alle  drei  Mal  war 
es   die   reine  Menschlichkeit,   die   von  der  geistigen  Elite  zum  obersten  Prinzip 
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erhoben  worden  war.  Es  licot  etwas  ungemein  Tröstliches  in  dieser  Wieder- 
kclir;  sie  beweist,  dafs  die  Humanität  den  Hauptsatz  im  weltgeschichtlichen 
IJonilo  bildet,  dessen  Wiedererscheinen  mit  Sicherheit  zu  erwarten  ist  für  den 
wohl  nicht  all/Aifernen  Zeitpunkt,  wo  die  heutigen  Götzen  ihr  schmetterndes 
Fanfarenthema  ausgespielt  haben  werden.  Es  liegt  aber  noch  mehr  darin:  so- 
wohl die  Renaissancehumanität,  wie  die  des  XVHI.  Jahrhunderts  war  der  Ein- 
wirkung der  Antike  auf  die  zeitgenössische  Gesellschaft  zu  verdanken.  So 
läfst  sich  denn  sagen,  dafs  die  antike  Humanität  das  Thema  darstellt,  ihre 
Wiederholungen  —  alle  Renaissancen,  die  gewesen  sind  und  die  noch  Jcommen 
ircrden,  um  ein  Wort  Renans  in  Erinnerung  zu  bringen  —  als  die  immerhin 
kunstvollen  und  mannigfaltigen  Variationen  dieses  Themas  aufzufassen  sind. 
Erst  wer  das  Thema  kennt,  darf  hoffen,  die  Variationen  zu  verstehen;  Ehre 
drum  dem  Mann,  dem  es  gelingt,  uns  das  Wesen  der  antiken  Humanität  zu 
entwickeln!  die  gesamte  Altertumswissenschaft  kennt  keine  wichtigere,  keine 
lohnendere  Aufgabe. 

Im  folo-enden  werde  ich  über  einen  bedeutenden  Versuch,  diese  Aufgabe 
zu  lösen,  zu  berichten  haben;  ich  meine  das  Buch  Max  Schneidewins,  dessen 
Titel  ich  zur  Überschrift  des  gegenwärtigen  Aufsatzes  gemacht  habe.  ^)  Es  ist 
ein  gelehrtes,  geistvolles,  in  Anlage  und  Ausführung  gleich  originelles  Werk, 
wohl  wert,  diese  junge  Zeitschrift  auf  ihrem  ersten  Gange  als  glückverheifsendes 
Omen  zu  geleiten. 

1. 
Wo  wäre  sie  aber  zu  fassen,  diese  antike  Humanität?  Die  Frage  befremdet; 
wo  wäre  sie  nicht  zu  fassen,  wo  nur  ein  aus  dem  Herzen  der  Antike  ge- 
schöpftes Werk  vorliegt?  Sie  offenbart  sich  uns  gleich  in  dem  ältesten  Ge- 
dichte des  Hellenentums,  sobald  wir  nur  die  Phantasmen  der  Überklugen  weg- 
blasen —  das  ist  eben  das  Gute  an  ihnen,  dafs  sie  sich  ohne  weiteres  wegblasen 
lassen  —  in  ihrem  doppelten  Triumph  über  die  Eris  im  18.  und  im  24.  Gesang, 
in  der  gi-ofsartigen  Lehre  von  der  Nichtigkeit  jedes  Ruhmes,  der  das  Unglück 
anderer  zur  Grundlage  hat,  von  der  Nichtigkeit  jeder  glänzenden  That,  die 
durch  ein  unterlassenes  Liebeswerk  erkauft  wird.  Sie  leuchtet  uns  aus  den 
Zeilen  der  jüngeren  und  anmutigeren  Schwesterdichtung  entgegen  in  der  ent- 
zückendsten Versöhnungsmoral,  die  der  menschliche  Geist  geschaffen  hat:  darum 
habt  ihr  micndliche  Mühsed  erduldet,  dafs  Gesang  unter  den  Menschen  sei.  Sie 
hat  einen  Aschylus  die  freie  Willensbestimmung  entgegen  dem  erschlaffenden 
Dogma  von  der  Allgewalt  des  Schicksals  verfechten  lassen,  die  Vergebung  der 
Schuld  entgegen  der  starren  Vergeltungslehre,  und  zwar  in  der  höchsten  Potenz  — 
dem  geschlagenen  und  gedemütigten  Landesfeind  gegenüber  in  einer  einzigartigen 
Tragödie  .  .  .  das  hat  sie  freilich  nicht  hindern  können,  dafs  unter  dem  modernen 
Götzenregiment  geistig  Gelbsüchtige  auch  diesen  Honig  bitter  fanden.  Sie  hat 
einem  Sophokles  in  dem  Zwiespalt  zwischen  Gesetz  und  Recht  unter  liebevoller 


*)  Die  antike  Humanität.     Von  Max   Schneidewin.     Berlin   1897,    Weidmann.     XX, 
558  S.     orr.  8. 
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Teilnalime  für  jenes  die  flammenden  Verteidiguugsworte  für  dieses  eingegeben, 
in  dem  Zwiespalt  zwischen  Götterwillen  und  Menschenstreben  unter  Ehrfurcht 
vor  jenem  die  ergreifende  Rechtfertigung  dieses.  Sie  hat  einen  Euripides  unsere 
sichtbaren  Handlungen  als  die  nichtssagenden  '^aufgegebenen  Reime'  unserer 
Lebensdichtung  betrachten  gelehrt,  denen  erst  unser  inneres  Empfinden  Sinn 
und  Inhalt  verleiht.  Sie  hat  in  der  griechischen  Komödie  die  satte  Philister- 
moral in  jeder  Gestalt  gezüchtigt  und  vor  ihren  beiden  Erbfeinden,  Geist  und 
Liebe,  in  den  Staub  geworfen.  Sie  hat  über  die  Darstellung  der  griechischen 
Befi-eiungskämpfe  jenen  unnachahmlichen  Duft  gebreitet,  so  zart  und  keusch, 
dafs  der  moderne,  durch  moderne  Kriegsbeschreibungen  korrumpierte  Mensch 
sie  jedes  'Schwunges'  bar  finden  mufs  —  sehr  mit  Recht,  da  für  diesen 
'Schwung'  der  gi'iechische  Ausdruck  'Hybris'  lautet.  Sie  hat  dem  zweiten 
grofsen  Historiker  der  Griechen  jenes  Idealbild  eines  humanen  Staates  aufgehen 
lassen,  das  freilich  dem,  der  als  sein  lebendes  Symbol  galt,  in  sein  frühes  Grab 
folgte.  Sie  hat  .  .  .  doch  nun  versagt  das  Wort:  wir  sind  bei  dem  Namen 
Piatons  angelangt. 

Auch  unser  Verfasser  zählt  diese  Quellen  alle  auf,  aber  —  nur  um  sie 
alle,  die  eine  nach  der  anderen  zu  eliminieren  (S.  13  ff.);  die  ganze  griechische 
Litteratur  ist  seiner  Meinung  nach  als  Fundgrube  für  die  antike  Humanität  zu 
streichen.  Ich  kann  nicht  sagen,  dafs  seine  Ausführungen  mir  überzeugend  vor- 
gekommen  wären.  Aus  praktischen  Gründen  mag  es  ja  geboten  erscheinen,  das 
Feld  der  Untersuchung  einzuschränken;  und  mit  seinen  positiven  Vorschlägen 
ist  der  Verfasser  jedenfalls  im  Recht.  Als  das  römische  Volk  seine  politische 
Reife  erlangte,  gieng  ihm  die  Ulserlegenheit  der  griechischen  Weltanschauung, 
wie  sie  im  Geiste  der  besten  aus  dem  hellenischen  Volke  ausgereift  war,  all- 
mählich auf;  ihr  suchte  nun  die  Elite  der  römischen  Gesellschaft  bewirfst  nach- 
zutrachten;  so  entstand,  als  bewufstes  Prinzip,  die  Humanität,  das  Wort  und 
die  Sache.  Von  den  Scipionen  ging  die  Bewegung  aus;  ihren  Höhepunkt  er- 
reichte sie  in  Cicero.  Um  es  aus2usj»'€cJien ,  Ciceros  Schriften  sind  für  uns  der 
wesentliche  Spiegel  der  antiJcen  Humanität  (S.  18).  Das  ist  gewifs  ein  ebenso 
origineller,  wie  berechtigter  Gesichtspunkt.  Aber  Horaz,  Seneca,  Plinius  d.  J.? 
Die  gehören  doch  unzweifelhaft  auch  zu  den  'Humanen',  wie  der  Verf.  kurz 
und  treffend  unsere  Elite  nennt.  Hin  und  wieder  ist  auch  von  ihnen  die  Rede; 
im  ganzen  aber  schliefst  der  Verf.  die  ganze  nachaugusteische  Zeit  prinzipiell 
aus,  denn  die  Aufgabe,  sich  in  einem  freien  Staate  am  'öffentlichen  Lehen  nach 
besten  Kräften  zu  beteiligen,  werden  tvir  als  einen  wesentlichen  Bestandteil  des 
humanen  Bewufstseins  erkeniien  (S.  17).  Recht  wohl,  aber  doch  nur  als  einen 
wesentlichen;  deshalb  kann  doch  z.  B.  für  die  antihe  Humanität  im  Verhältnis 
von  Mensch  zu  Mensch  (S.  71  ff.)  Plinius  d.  J.  als  eine  wichtige  Quelle  dienen. 
Auch  hier  kann  ich  mir  für  die  Exklusivität  des  Verf.  nur  subjektive  Gründe 
denken:  er  hat  sein  Forschungsgebiet  deswegen  enger  abgesteckt,  um  dafür 
dieses  verhältnismäfsig  engere  Feld  desto  vollständiger  zu  erschöpfen.  Letzteres 
hat  er  denn  auch  geleistet;  ebendeshalb  ist  sein  Versuch  in  seiner  gewollten 
Beschränkung  gelungen  zu  nennen. 
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Versöhnen  wir  uns  also  damit,  dafs  uns  die  antike  Humanität  hier  nur 
insoweit  geboten  wird,  als  sie  sich  in  Ciceros  Geiste  wiederspiegelt.  Es  ist 
dennoch  im  wesentlichen  die  antike  Humanität;  und  dafs  es  so  ist,  beweist 
hinreichend  die  Genialität  jenes  vielverleumdeten  Geistes.  Indirekt  Avird  somit 
das  Werk  Schneidewius  zu  einer  gelehrten  und  beredten  Apologie  Ciceros  — 
und  das  ist  ein  Grund  mehr,  ihm  einen  möglichst  umfassenden  Leserkreis  zu 
wünschen. 

2. 

Je  ernstgemeinter  aber  dieser  Wunsch  ist,  um  so  mehr  sind  die  Hinder- 
nisse zu  bedauern,  die  sich  seiner  Erfüllung  in  den  Weg  stellen  —  zumal  die- 
jenigen, die  in  dem  Werke  selber  liegen  und  nicht  allzuschwer  hätten  vermieden 
werden  können.  Von  ihnen  ist  hier  zunächst  zu  reden;  bei  der  Gelegenheit  soll 
auch  der  sonstige  kritische  Schutt,  der  einmal  zu  einer  honetten  Rezension  gehört, 
abgeladen  werden,  damit  wir  uns  weiterhin  um  so  rückhaltloser  dem  vielen  Guten 
und  Trefflichen,  das  die  Schrift  des  Verfassers  bietet,  hingeben  können. 

Also  die  Hindernisse  —  zu  ihnen  gehört  an  erster  Stelle  der  Umfang 
des  Buches.  Es  sind  nämlich  537  Seiten  Text,  dazu  ein  Anhang  von  weiteren 
20  Seiten,  der  eine  vielfach  polemische  Auseinandersetzung  des  Verfassers  mit 
der  ^Litteratur'  zur  antiken  Humanität  en ehält  —  eine  xokog  ^k^^,  nebenbei 
bemerkt,  da  nur  10  Nummern  behandelt  werden,  die  übrigen  47  vielleicht  auf 
anderem  Wege  dem  tvissenschaftlichen  PuUihim  dargeboten  werden  sollen.  Nun 
sind  ja  fi-eilich  sechsthalbhundert  Seiten  für  eine  ganze  Weltanschauung  nicht 
zu  viel;  ganz  gewiXs,  aber  —  ich  fürchte,  absolut  genommen  werden  sie  unserer 
vielbeschäftigten  Menschheit  doch  zu  viel  sein.  Denn  ein  Nachschlagebuch  soll 
es  und  kann  es  nicht  sein  —  dazu  fehlt  ihm  ein  entscheidendes  äufseres  Merk- 
mal, der  Index  — ,  es  wiU  ganz  gelesen  werden,  von  Anfang  bis  zu  Ende. 
Das  soU  es  auch;  es  wäre  schade,  wenn  es  nicht  geschähe.  Nun  aber  die  Frage: 
wie  viel  Zeit  mufs  der  intelligente  Leser  opfern,  um  ein  Buch  von  sechsthalb- 
hundert Seiten  zu  lesen? 

Nun,  je  nachdem;  das  hängt  doch  ganz  davon  ab,  wie  das  Buch  geschrieben 
ist.  Ganz  recht;  damit  haben  wir  das  zweite,  wesentlichere  Hindernis  berührt: 
den  Stil,  im  weitesten  Sinne  des  Wortes. 

Der  ist  nun  freilich  in  mehr  als  einer  Hinsicht  zu  loben.  Der  Verfasser 
hat  viel  gelesen  und  viel  gedacht,  besonders  auf  philosophischem  Gebiete; 
Schopenhauer  und  Hartmann  sind  ihm  gute  Bekannte,  und  mancher  andere 
dazu.  Eine  grofse  Umständlichkeit  des  Denkens  ist  ihm  die  Frucht  dieser  reichen 
geistigen  Thätigkeit  gewesen;  da  wird  nicht  munter  von  Gipfel  zu  Gipfel  fort- 
geschi-itten,  —  alle  Unebenheiten  des  Weges  werden  mitgenommen,  nichts  wird 
dem  Leser  geschenkt.  Dazu  kommt  ein  reicher  Erinnerungsschatz  von  eigenen 
und  fremden  Erfahrungen  nebst  dem  Bedürfnis,  mit  freigiebiger  Hand  daraus 
zu  schöpfen;  dazu  der  Trieb,  zu  aUen  möglichen  Zeitfragen  selbständig  Stellung 
zu  nehmen  und  seine  —  natürlich  motivierte  —  Entscheidung  dem  Leser  zu 
unterbreiten.  So  hat  denn  der  letztere  die  Empfindung,  dafs  er  mit  einem 
Güterzug  reist,  und  die  ist  nicht  immer  angenehm. 
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Sehr  hübsch  entwickelt  uns  der  Verfasser  S.  108  aus  dem  Wesen  der 
antiken  Humanität  den  Satz,  dafs  es  'inept'  sei,  in  gestickter,  einen  ivissensclmft- 
lichcn  Janjon  ohne  Not  erkünstelnder  Weise,  anstatt  einfach  'gut  deutsch'  {more 
Bomano)  m  s][yrechen.  Wie  werden  wir  nun,  von  diesem  Standpunkte  aus,  einen 
Satz  wie  den  folgenden  beurteilen  (S.  57):  die  antike  Humanität  setzt  in  ihre 
Lebensauffassung  den  Factor  des  Gedankens  der  Unsterblichkeit  der  Seele  ein? 
Das  heilst  doch  wohl  'gut  deutsch':  die  a.  H.  erkennt  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  an?  'Es  heifst  mehr',  wird  der  Verf.  sagen.  Das  empfinde  ich  wohl  — 
inhaltsleer  sind  seine  Worte  nie  und  nirgends.  Aber  dieses  Mehr  hätte  der 
Leser  von  sich  aus  geleistet;  mit  dem  unausstehlichen  genetivischen  Schachtel- 
halm war  es  zu  teuer  erkauft.  Oder  auch  folgenden,  beträchtlich  längeren 
(S.  42):  Es  giebt  ein  entscheidendes  Kriterium,  ob  ein  Lösungs-  und  Losungsivort 
zur  Welterscheinung  und  zur  Gestaltung  des  Lebens  als  ein  absoluter  oder  nur 
relativer  Wert  empfunden  tvird:  Wenn  man  glaubt,  dafs  der  Inhalt  des  Wortes 
auch  ausreiche,  die  Existenz  vernünftig  zu  begründen,  so  ist  das  Losungsivort 
ein  absolutes,  wenn  man  aber  glaubt,  dafs  nur  das  Dafs  des  Was,  das  Dasein 
der  Welt,  als  dunkle  UrtJiatsache ,  einmal  vorausgesetzt,  das  Wort  ausreiche, 
um  dem  beschränliten  menschlichen  Erkenntnisvermögen  genug  zu  thun  und  das 
in  gerade  dieser  Beschaffenheit  als  zu  gestaltendes  Material  gegebene  menschliche 
Wesen  in  seiner  Bethätigung  zu  regeln,  so  ist  es  nur  ein  relatives.  Ist  es  nun 
laienhaft,  wenn  ich  mir  einbilde,  mit  einer  Fassung  wie  diese:  'es  ist  absolut, 
wenn  es  die  Weltexistenz  erklärt,  es  ist  aber  relativ,  wenn  es  dieser  Thatsache 
als  einer  Voraussetzung  zur  Erklärung  der  übrigen  bedarf  —  dem  beschränkten 
menschlichen  Erkenntnisvermögen  vollauf  genug  zu  thun?  Und  das  ist  nur 
y^  Seite;  ihrer  sind  aber  sechsthalb  hundert.  Die  sind  freilich  nicht  alle  so 
schwer;  aber  oft,  sehr  oft  war  ich  darüber  froh,  dafs  ich  die  Fertigkeit, 
schwierige  algebraische  Klammeraufgaben  zu  lösen,  von  der  Schulbank  herüber- 
gerettet hatte.  Und  auch  die  half  nicht  immer;  ratlos  stehe  ich  der  historischen 
Kurzsichtigkeit  S.  261  gegenüber,  und  was  sich  aus  der  Negationenschlacht 
S.  507:  Bei  dem  vieltausendköpfigen  Stande  des  deutschen  LeJirertums  aber  und 
bei  den  äufserlichen  Motiven  und  Nöten,  durch  die  viele  ihm  zugeführt  iverden, 
besteht  eine  der  Nidl  gleich  zu  achtende  UnwahrscJieinlichkeit,  dafs  nicht  viele  seiner 
Mitglieder  der  Fähigheit  entbehren  sollten,  die  heilsame  strenge  Zucht  tvesentlich 
schon  durch  die  Würde  ihrer  Person  zu  üben  —  als  schliefsliche  Position  er- 
giebt,  weifs  ich  auch  nicht. 

Was  nun  den  Erinnerungsschatz  anbelangt  .  .  .  ich  will  nicht  undankbar 
sein  und  gern  bekennen,  dafs  ich  die  vielen  Digressionen  des  Verfassers,  die 
auf  persönliche  Erlebnisse  u.  dgl.  zurückgehen,  mit  Interesse  gelesen  habe. 
Digressionen  sind  es  aber  darum  doch,  und  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf. 
sie  anbringt,  zeigt  deutlich,  dafs  wir  es  bei  ihm  mit  einer  kleinen  Schwäche 
zu  thun  haben.  Ich  weise  auf  S.  356  hin.  Die  befremdende  Thatsache  des 
prosaischen  Rhythmus  erinnert  den  Verf.  an  die  dramatische  Verszahlentheorie, 
diese  an  eine  Seminarsitzung  bei  A.  Böckh,  die  wir  jedoch  sofort  verlassen,  um 
den  Referenten  in   den  deutsch-französischen  Krieg  zu  begleiten;   erst  nachdem 


Q  Tli.  Zielinski:  Antike  Humanität. 

wir  den  zu  früh  Gefallenen  betrauert,  kehren  wir  in  die  Seminarsitzung  zurück, 
hören  Böckhs  Resolution  über  die  Verszahlentheorie  und  haben  nun  erst  den 
Standpunkt  zur  Beurteilung  des  prosaischen  Rhythmus  gewonnen.  Die  reine 
Lyde  des  Antimachos,  würde  Plutarch  sagen. 

Doch  haben  diese  Disrcssionen  immerhin  das  Interesse,  das  Erinnerungen 
an  bedeutende  Persönlichkeiten  naturgemäfs  anhaftet;  der  Verf.  ergeht  sich  aber 
auch  sonst  gern  in  behaglichem  Spazierschritt  auf  allen  möglichen  Seitenpfaden, 
die  gar  nichts  einbringen,  und  da  ist  es  kein  Wunder,  wenn  dem  pressierten 
Begleiter  die  Geduld  manchmal  reifst.  Wozu  der  (obenein  unberechtigte)  Aus- 
fall gegen  die  Mikroben  S.  381?  Oder  der  (gleichfalls  unberechtigte)  gegen 
die  Hiddigeigerei  S.  441  ?  Oder  die  immerhin  gesinnungstüchtige  Auseinander- 
setzung über  die  Berechtigung  der  Ehescheidung  S.  180  f  ?  Entscheiden  läfst 
sich  ja  eine  Frage  von  dem  Kaliber  auf  so  engem  Räume  doch  nicht.  Auch 
war  es  gewifs  nicht  nötig  für  die  Beurteilung  des  Briefwesens  der  humanen 
Gesellschaft,  dafs  der  Verfasser  S.  159  f.  auf  die  Erfindung  der  Buchstaben- 
schrift zurückgieng  und  den  Homer  mit  seinen  önj^ara  IvyQcc  hereinzog.  Eine 
gröfsere  Straffheit  wäre  dem  Buche  von  ganz  unermefslichem  Vorteil  gewesen. 

3. 

Doch  das  mufs  man  schon  mit  in  Kauf  nehmen:  es  darf  uns  die  Freude 
nicht  verkümmern,  die  uns  die  Leitung  eines  so  belesenen,  auf  den  ver- 
schiedensten Wissensgebieten  unterrichteten  Mannes  gewährt.  Denn  das  bleibt 
M.  Schneide win,  und  die  kleinen  Anstöfse,  die  ich  im  folgenden  notieren  will, 
thun  dieser  Thatsache  im  Ganzen  keinen  Abbruch. 

S.  70  lesen  wir  nicht  ohne  Staunen  die  Behauptung:  die  antike  Humanität 
scheint  hisiveilen  vorausgesetzt  zu  haben,  dafs  sie  in  ihrem  praktischen  Grund- 
verhalten mm,  Lehen  die  Erhin  der  Weisheit  der  eleusinischen  Mysterien  sei. 
In  der  bekannten  Aufserung  Ciceros  über  die  letzteren  kommt  aUerdings  das 
Wort  humanitas  vor,  und  um  seinetwillen  mag  der  Zettel  in  den  Sammel- 
kasten gekommen  sein,  in  den  er  nicht  hineingehörte;  leider  ist  er  für  den 
Verf.  zur  Veranlassung  geworden,  über  die  eleusinischen  Mysterien  mit  grofser 
Bestimmtheit  Sachen  vorzutragen,  die  den  Meinungen  der  besten  heutigen 
Kenner  schnurstracks  entgegengesetzt  sind.  Den  Grund  begreifen  wir  leicht, 
wenn  wir  das  angehängte  (etwas  überflüssige)  Verzeichnis  der  Hauptschriften 
über  die  eleusinischen  Mysterien  lesen,  in  dem  die  Namen  Rohde,  Anrieh  und 
Foucart  fehlen. 

Ein  gnomisches  Monostichon  ist  mit  den  Worten  tvenn  ich  nicht  irre, 
menandrisch  (S.  29)  gewifs  etwas  seltsam  gekennzeichnet,  und  wenn  das  darin 
vorkommende  i'6d'i  (ccvd-Qco^og  &>v  tovr  iöd'i)  im  Original  ein  Imperativ  von 
olda  ist,  woran  nicht  zu  zweifeln,  so  ist  es  auch  für  die  JJhersetsung  einer. 
Seltsam  berührt  auch,  wenn  man  es  gedruckt  sieht,  das  Zitat  (S.  26)  aus  einem 
mir  nicht  iveiter  bekannten  Epiphanes  (^vol.  II  p.  137  B'),  wo  doch  eine  genauere 
Anfi-age  leicht  ergeben  hätte,  dafs  es  sich  um  den  bekannten  Antiorigenisten 
Epiphanius  handelt.     Für  eine  Thatsache,  die  Thukydides  bezeugt,  hätte  nicht 
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S.  362  Nepos  zitiert  werden  sollen.  Und  was  S.  459  über  Themistokles  steht, 
davon  ist  gerade  das  Gregenteil  überliefert. 

Die  knrze  Übersicht  über  die  antike  Rhetorik  S.  351  ff.  ist  für  den  Kenner 
überflüssio-.  dem  Laien  aber  müfste  sie  unter  ganz  anderer  Beleuchtung  dar- 
o-eboten  werden,  um  irgendwie  zu  wirken.  Insonderheit  wäre  die  trockene  Auf- 
zähiuno-  der  Figuren  S.  360  einfach  wegzulassen  und  die  Lehre  von  den  status 
causae  mehr  zu  durchgeistigen  —  so  wie  der  Verf.  sie  S.  367  darstellt,  ist  sie 
unlooisch  und  unverständlich  (am  besten  eignen  sich  die  modernen  Kunst- 
ausdrücke ^Thatfrage'  =  st.  conjecturalis,  'Rechtsfi-age'  =  st.  definitionis  oder 
leo-itimus  und  ^Straffrage'  =  st.  qualitatis  dazu,  diese  wunderbare  und  unüber- 
troffene Lehre  zu  veranschaulichen).  Übrigens  bedeutet  status  (=^  ötdaig)  mit 
nichten  Fecliterauslage]  das  griechische  Bild  bewegt  sich,  wie  die  Quellen  lehren 
(cf  Volkmann  Wiet.  38),  auf  einem  ganz  anderen  Gebiet. 

Eine  genauere  Kenntnis  des  römischen  Staatsrechts  wäre  dem  Verf.  S.  236 
zu  wünschen  gewesen;  sie  hätte  ihn  vor  dem  L-rtum  bewahrt,  die  censorische 
Lectio  senatus  noch  in  der  Zeit  Ciceros  als  bestehend  anzunehmen,  und  damit 
wäre  das  ganze  Aporem,  das  dort  entwickelt  wird,  samt  seiner  unmöglichen 
Lösung  gefallen.  S.  189  ist  Ciceros  Mutter  mit  seiner  Schwägerin  verwechselt. 
Was  S.  228  die  der  römischen  Religion  zur  Seite  gestellte  Gnade  anbelangt, 
ist  nicht  klar;  dem  Zusammenhang  nach  möchte  man  annehmen,  dafs  der  Verf. 
damit  den  lateinischen  Ausdruck  auspicia  wiedergiebt,  was  aber  doch  gar  zu 
verwunderlich  wäre. 

Die  Übersetzungen  des  Verf.  wird  mancher  zu  frei,  zu  modernisiert  finden; 
mir  haben  sie  im  allgemeinen  sehr  gut  gefallen.  Nicht  ganz  korrekt  ist 
S.  377  die  Stelle  aus  der  Mureniana  wiedergegeben;  auch  ÄnsteUigJceit  S.  317 
ist  doch  kein  Ausdruck  für  das  lat.  quid  deceat.  Doch  das  sind  ganz  ver- 
einzelte Anstöfse;  öfter  erscheint  des  Verf.  Textkritik  bedenklich.  Sie  ist  zu 
einseitig  ästhetisch  und  drängt  die  diplomatische  Seite  der  Frage  zu  sehr  in 
den  Hintergrund.  Einmal  passierte  es  ihm  sogar  (S.  319),  dafs  er  eine  schlechte 
moderne  Konjektur  für  die  Überlieferung  hielt  und  auf  Grund  ihrer  Cicero 
eine  Rüge  erteilte.  Es  ist  die  bekannte  Stelle  über  Lucrez;  der  handschrift- 
lichen Fassung  multis  luminibiis  ingenii,  nmltae  tarnen  artis  glaube  ich  Eos  III  1 
endgültig  zum  Siege  verholfen  zu  haben  —  sie  ist  für  beide,  Cicero  wie  Lucrez, 
gleich  ehrenvoll.  Aus  derselben  Eos  möchte  ich  dem  Verf.  noch  die  MiszeUe 
I  129  empfehlen;  dort  wird  er  die  neuentdeckte  griechische  Quelle  zur  ciceroniani- 
schen  Klimax  si  dormis  etc.  (S.  134)  nachgewiesen  finden. 

Andere  werden  anderes  angemerkt  haben;  ich  schliefse  mein  Register  mit  dem 
Wunsche,  dafs  diese  kleinen  Berichtigungen  dem  Verf  nicht  ungelegen  kommen. 

4. 

Wir  eilen  zum  Positiven.    Was  ist  die  antike  Humanität,  und  was  will  sie? 

Sie  will  vor  allen  Dingen  zu  einer  freudigen  Lebensbejahung  gelangen;  sie 
will  es,  weil  sie  durch  und  durch  gesund,  helläugig  und  kraftstrotzend  ist. 
Um    es    aber    thun    zu  können,    bedarf  sie   gewisser,    teilweise  metaphysischer 
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Voraussetzungen,  die  sie  indessen  nicht  postuliert,  sondern  mit  den  Mitteln,  die 
ihr  zu  Gebote  stehen,  zu  beweisen  sucht.  Geboten  werden  ihr  aber  diese  Mittel 
von  der  griechischen  Philosophie:  was  die  Stoa  verheilst  und  die  Akademie 
gestattet,  wird  zur  theoretischen  Grundlage  der  antiken  Humanität. 

Dahin  gehört  zunächst  ein  lebhaftes  Durchdrungensein  von  der  Einkeit 
und  Harmonie  des  Weltalls,  ein  bewunderndes  Aufschauen  zu  der  Herrlichkeit 
des  Makrokosmus,  um  in  dessen  ewiger  Ordnung  den  Geist  und  Willen  des 
Ordners  zu  ahnen.  Von  der  gleichen  Bewunderung  ist  sie  aber  für  das  Wesen 
des  Menschen  erfüllt,  den  Adel  und  die  Reinheit  seiner  ursprünglichen  Natur. 
So  gelangt  sie  dazu,  aus  dieser  Natur  das  Sittengesetz  herzuleiten,  ohne  Zu- 
hilfenalime  einer  transzendenten  Kraft  in  anderem  Sinne,  als  insofern  sie  sich 
etwa  eben  in  der  menschlichen  Natur  offenbart.  Dabei  ist  sie  sich  jedoch  des 
eino-ano-s  von  mir  entwickelten  Unterschiedes  vollauf  bewufst:  y-ebührt  auch 
unsere  ganze  Ehrfurcht  dem  allgemeinen  Sittengesetz,  insofern  es  der  imiversa 
natura  entstammt,  so  kann  doch  nur  diejenige  Sittlichkeit,  die  unter  Mitwirkung 
unserer  Individualität,  unserer  p-opHüj  natura,  zustande  kommt,  zur  Richtschnur 
unseres  Handelns  werden  —  mit  Recht  hebt  der  Verf.  die  goldenen  Worte 
Ciceros  de  off.  I  110,  dieses  Fundament  der  antiken  Humanität,  in  seiner  Dar- 
stelluno- S.  55  hervor.  Und  sind  wir  einmal  zu  einer  solchen  Betonung  unserer 
Individualität  und  ihrer  Rechte  gelangt,  so  werden  wir  den  Glauben  an  eine 
schliefsliche  Vernichtung  dieser  Individualität  entschieden  zurückweisen:  die 
antike  Humanität  erkennt  die  Unsterblichkeit  der  Seele  an. 

Wie  reimt  sich  nun  mit  dieser  Weltanschauung,  dafs  die  antilce  Humanität 
den  Glüclcsgehalt  des  menschlichen  Lehens  eher  in  pessimistischem  Lichte  ansieht 
(S.  56)?  Sie  reimt  sich  eben  gar  nicht;  hier,  wie  sonst  einigemal,  ist  für  den 
Verf.  das  Bestreben,  die  gesamte  antike  Humanität  aus  der  Individualität  des 
einen  Cicero  herzuleiten,  verhängnisvoll  gewesen.  So  ist  er  dahin  gekommen, 
lediglich  funktionelle  Störungen  des  humanen  Bewufstseins  für  organische 
Affektionen  desselben  anzusehen.  Thatsächlich  ist  der  'eudämonologische  Opti- 
mismus' die  einzige  denkbare  Konsequenz  der  humanen  Weltanschauung;  wo 
nur  der  Same  der  Humanität  aufgegangen  ist,  hat  sich  diese  Blüte  aus  ihm 
entwickelt  —  für  die  Beschaffenheit  der  Keimanlage  ein  deutlich  redendes 
Kennzeichen. 

Das  sind  im  allgemeinen  die  Lieblings-Änschauungen  und  -Voraussetzungen 
der  antiken  Humanität  Wie  sie  sich  auf  dieser  Grundlage  im  Verhältnis  von 
Mensch  zu  Mensch,  zu  Staat  und  Vaterland,  zu  Wissenschaft  und  Kunst,  end- 
lich zu  der  Natur  darstellt  —  das  untersucht  der  Verf.  in  den  vier  weiteren 
Abschnitten,  die  zusammengenommen  den  Kern  des  vortrefflichen  Werkes  bilden. 

5. 

'Von  Mensch  zu  Mensch'  .  .  .  Wir  werden  dabei  sehr  ins  Einzelne  geführt; 
die  grofse  humane  Ethik  zersplittert  sich  in  eine  Unzahl  praktischer  Maximen, 
dafs  man  zuletzt  vor  lauter  Bäumen  den  Wald  nicht  sieht.  So  hübsch  versteht 
es  der  Verf.  jede  einzelne  dieser  Maximen  mit  einer  oder  ein  paar  Cicerostellen 
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ZU  belegen,  dafs  man  am  Ende  auch  das  Bedürfnis,  den  Wald  zu  sehen,  nicht 
mehr  empfindet.  Und  doch  ist  dieses  Bedürfnis  berechtigt;  ich  will  sehen,  ob 
ich  die  fleifsigen  Sammlungen   des  Verf  nach   dieser  Seite  hin  ergänzen  kann. 

Bilden  die  Humanen  die  Elite  des  Volkes,  so  haben  sie  sich  gegenüber 
ein  grofses  Stück  Menschheit,  das  der  Humanität  nicht  teilhaftig  ist  —  die 
Masse,  die  Vielzuvielen,  die  Philister,  oder  wie  man  sie  nennen  will.  Die 
Recreln  für  den  Verkehr  von  Mensch  zu  Mensch  sind  daher  wesentlich  davon 
abhängig,  ob  der  betreffende  Mensch  zur  Elite  oder  zur  Masse  gehört.  Von 
diesem  Standpunkt  aus  würde  ich  versuchen,  den  etwas  äulserlichen  Schema- 
tismus des  Verf.  zu  durchgeistigen. 

Nehmen  wir  zuerst  die  Masse;  habe  ich  die  Pflicht,  sie  zur  Humanität 
zu  bekehren?  Mit  anderen  Worten:  empfindet  die  antike  Humanität  den  Trieb 
der  Propaganda?  Theoretisch  wäre  ein  *ja'  zu  erwarten,  als  die  logische  Kon- 
sequenz des  Glaubens  an  den  Adel  der  Menschennatur;  praktisch  jedoch  ist  die 
Frage  für  die  antike  wie  für  die  Renaissancehumanität  zu  verneinen  und  erst 
für  die  Humanität  des  XVHI.  Jahrhunderts  zu  bejahen.  Der  Unterschied  ist 
ein  ungeheuerer;  aber  wir  müssen  annehmen,  dafs  es  nur  in  der  Praxis  einer 
ist.  Es  lag  an  den  äufseren  Verhältnissen,  an  der  Schwierigkeit  und  an- 
scheinenden Hoffnungslosigkeit  der  Aufgabe,  dafs  sich  die  Keimanlage  der 
antiken  Humanität  im  Altertum  nicht  entwickeln  konnte. 

Also  nicht  bekehren:  was  denn?  Auskommen:  das  ist  vorläufig  der 
Weisheit  letzter  Schlufs.  Da  ergeben  sich  die  Regeln  der  Lebensklugheit 
S.  73  ff.  von  selbst.  Sei  klug  und  rechne  damit,  dafs  die  anderen,  nämlich  die 
Masse,  dich  lieber  schlecht  als  gut  sehen  wollen,  dafs  sie  sich  mehr  lieben  als 
dich,  dafs  sie  sich  dir  aber  andererseits  willicr  hingeben,  wenn  du  sie  zu  se- 
brauchen  verstehst.  Die  höchste  Klugheit  kann  aber  oft  in  der  Güte  enthalten 
sein:  am  besten  kommt  man  mit  den  Menschen  aus,  die  uns  lieb  gewinnen. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  folgen  wir  den  Humanen  leicht  in  allem,  was 
sie  über  das  Verhältnis  zu  den  Nachbarn  wie  zu  den  Sklaven  vorschreiben; 
wobei  wieder  der  letztere  Punkt  unsere  Aufmerksamkeit  in  erhöhtem  Mafse 
fesselt.  Der  Verf  scheint  zwar  nicht  übel  Lust  zu  haben,  die  Behandlung  der 
Sklaven  von  seiner  Darstellung  der  antiken  Humanität  auszuschliefsen ,  weil  er 
dariiber  in  seinen  Sammlungen  Tiem  Material  zur  Verfügung  hat  (S.  206)  —  hier 
wäre  eben  ein  Punkt  gewesen,  wo  der  jüngere  Plinius  den  Cicero  ergänzen 
konnte.  Er  will  uns  mit  einem  knappen  Auszug  aus  dem  Marquardt-Mommsen- 
schen  Handbuch  entschädigen,  was  wir  höflichst  ablehnen  werden.  Allerdings 
geht  auch  daraus  hervor,  dafs  sich  im  römischen  Rechtsbewufstsein  im  Laufe 
der  ersten  Jahrhunderte  der  Kaiserzeit  ein  bedeutsamer  Wandel  zu  gunsten  der 
Sklaven  vollzieht  —  aber  diesen  Umschwung  soll  nicM  sotvohl  die  alte  humane 
Gesellschaft,  als  das  juristische  Bcnlien  der  grofsen  Bechtsgelehrten  der  ersten 
beiden  Jahrhunderte  n.  Chr.  herheigefülirt  haben.  Ja,  standen  denn  diese  Rechts- 
gelehrten aufserhalb  des  Bannkreises  der  alten  humanen  Gesellschaft?  Wir 
berühren  hiermit  eine  klaffende  Lücke  in  dem  sonst  so  durchdachten  System 
des  Verf.     Ich  werde  mir  unten  (§  8)  erlauben,   sie  nach  Kräften  auszufüllen; 
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einstweilen  will  ich  (laranf  hinweisen,  dal's  der  erste  dieser  Rechtsgelehrten,  der 
grolse  Labeo,  ein  Enkelschüler  Cieeros  gewesen  ist.  Thatsiichlich  haben  die 
Humanen  an  der  Aufbesserung  des  Sklavenloses  ein  grofses  Verdienst,  das  ihnen 
der  Verf.  am  allerwenigsten  hätte  verkürzen  sollen. 

Soweit  die  Masse  —  denn  die  Frauen  als  solche  gehören  nicht  dahin, 
noch  weniger  die  Kinder.  Was  zunächst  jene  anbelangt,  so  ist  Piaton  freilich 
mit  seiner  Forderung,  dafs  den  Frauen  qualitativ  dieselbe  Erziehung,  wie  den 
Männern,  zu  teil  werde,  nicht  mir  seiner,  sondern  auch  unserer  Zeit  weit  vor- 
ausgeeilt: dafs  aber  die  Humanen  Roms,  soweit  es  der  Zeitgeist  gestattete,  der 
Erfüllung  dieser  Forderung  mächtig  vorgearbeitet  haben,  hätte  doch  entschiedener 
betont  werden  sollen,  als  es  S.  175  ff.  geschehen  ist.  Liebesheirat  und  Ehe- 
scheidung gehören  gar  nicht  ins  Kapitel  von  der  Stellung  der  Frauen  in  der 
antiken  Humanität:  letztere  ist  ein  überkommenes  Rechtsinstitut,  erstere  gilt 
in  gleicher  Weise  für  Männer  wie  für  Frauen.  Wohl  war  aber  die  Frage,  ob 
im  humanen  Kreise  die  Frau  als  ebenbürtiger  Kamerad  des  Mannes  galt,  unter 
Zuziehung  eines  umfassenderen  Materials  zu  behandeln  und  zu  bejahen.  Nicht 
umsonst  'steht  neben  dem  Namen  Scipio  der  Name  Cornelia  an  der  Spitze  der 
römischen  Humanität;  über  Laelia,  Mucia,  Licinia  gelangen  wir  leicht  in  die 
Zeit  Cieeros,  wo  der  Kranz  hervorragender  Frauen  —  von  einer  Porcia  bis  zu 
einer  Clodia  —  ein  sehr  reicher  ist.  In  der  Hinsicht  vermissen  wir  gar  vieles 
in  des  Verf.  Darstellung;  am  meisten  vielleicht  folgende,  ganz  beiläufige,  aber 
eben  darum  unbezahlbare  Stelle  aus  einem  diplomatischen  Briefe  Cieeros  an 
Metellus  Celer:  fam.  V  2,  6:  quem  ego  cum  comperissem  (sc.  Metelli  fratrem) 
omnem  sui  trihunatus  conatum  in  memn  pernicieni  parare  atque  meditari,  egi  cum 
Claudia,  uxore  tua,  et  cum  vesfra  sorore  Mucia,  cuius  erga  me  Studium  pro 
Cn.  Fompeii  necessitudinc  miätis  in  rebus  perspexeram,  ut  cum  ah  illa  iniuria 
deterrcrent  Auch  ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  die  Wiedergeburt  der  Humanität 
in  der  Renaissance  sowohl  wie  im  XVHI.  Jahrhundert  den  Anschlufs  der  Frau 
an  die  humane  Bewegung  brachte.  Darüber  sollte  man  sich  nur  ganz  klar 
sein:  wenn  heutzutage  ein  Philologe  in  puncto  'Hörigkeit  der  Frau'  auf  einem 
patriarchalischen  Standpunkte  steht,  so  thut  er  es  nicht  als  Philologe,  sondern 
als  ganz  was  anderes. 

Noch  weniger  gehören  die  Kinder,  der  Nachwuchs  der  Humanität,  zur 
Masse.  Das  ist  vielmehr  ein  Feld  für  die  Propaganda  der  humanen  Welt- 
anschauung; diese  Propaganda  leistete  die  Erziehung.  Das  Verhalten  der 
antiken  Humanität  zur  Kindererziehung  hat  der  Verf.  an  dem  Beispiel  der 
beiden  Knaben,  Marcus  und  Quintus  Cicero,  recht  gut  dargestellt. 

Soweit  das  Grenzgebiet.  Indem  wir  uns  nun  entschieden  zur  Elite 
wenden,  ändert  sich  das  Bild.  War  der  Masse  gegenüber  Lebensklugheit  die 
oberste  Maxime,  so  heifst  es  hier:  inter  bonos  bcne  agier  oportet.  Mit  diesen 
Worten,  die  beim  Verf.  S.  79  nicht  an  der  richtigen  Stelle  stehen,  war  recht 
eigentlich  das  neue  Kapitel  zu  eröffnen:  von  dem  Verhältnis  der  Humanen 
zu  einander. 

Hier   entwickeln   sich   vornehmlich  die  Lichtseiten  der  antiken  Humanität. 
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Mag  sich  der  Humane  der  Masse  gegenüber,  aus  Lebensklugheit,  in  jenes  ge- 
heimnisvolle Dunkel  der  ßad"VT7]g  hüllen  —  den  Seinen  gegenüber  ist  er  'offen' 
und  'liebenswürdig';  mag  er  dort  auf  Wahrung  seiner  persönlichen  Würde  be- 
dacht sein  —  hier  ist  er  'bescheiden'.  Und  so  sehr  er,  dem  fundamentalen 
Gedanken  der  Humanität  entsprechend,  auf  die  Möglichkeit  freier  Entfaltung 
der  eigenen  Individualität  dringen  mufs,  so  sehr  wird  er  diese  selbe  Freiheit 
auch  den  anderen  zugestehen.  Eine  grofse  'Rücksichtnahme'  auf  den  anderen 
wird  die  Folge  sein.  Dafs  diese  bei  dem  lebhaften,  überschwänglichen  süd- 
lichen Naturell  leicht  Formen  annehmen  kann,  die  einem  grämlichen  Kritiker 
Drumannscher  Observanz  als  'Schmeichelei'  erscheinen  können,  ist  nicht  ver- 
wunderlich; der  Kenner  wird  sich  durch  den  überall  gebreiteten  Duft  der 
'Urbanität'  gern  eines  besseren  belehren  lassen.  —  Ich  habe  hier  einige  der 
Schlagwörter  hervorgehoben,  denen  Schneidewin  gelehrte  und  lehrreiche  Erörte- 
rungen zu  teil  werden  läfst;  hier  sei  nur  noch  der  Brennpunkt  genannt,  in  dem 
alle  von  der  antiken  Humanität  geworfenen  Strahlen  vereint  erglänzen  — •  die 
Freundschaft.  Ein  genaueres  Eingehen  ist  nicht  nötig;  Laelius  de  amicitia 
kennt  ja  jeder.  Daneben  erscheint  jedoch  auch  die  eingehende  Charakteristik 
des  Verf.  S.  126  ff.  als  in  hohem  Grade  verdienstlich.  Besonders  gut  ist 
S.  136  ff.  ausgeführt,  wie  sehr  die  Praxis  der  antiken  Humanität  mit  dem 
xoivä  tä  t&v  q)iXciv  in  Geldsachen  ernst  gemacht  hat,  so  dafs  tvo  hei  uns  an- 
geblich die  GemüÜiclikeit  aufhört,  sie  dort  in  der  antiken  humanen  Gesellschaft 
erst  recht  anfing. 

Mehr  äufserlich  hängen  mit  den  hier  berührten  Fragen  die  Kapitel  über 
das  Brief-,  Empfehlungs-  und  Widmungswesen  zusammen,  die  vom  Verf.  mit 
gewohnter  Akribie  ausgearbeitet  worden  sind;  doch  wäre  namentlich  für  das 
letztgenannte,  wie  auch  sonst  einigemal,  die  Berücksichtigung  von  Hirzels  aus- 
gezeichnetem 'Dialog'  wünschenswert  gewesen.  Wir  können  uns  bei  diesen 
untergeordneten  Fragen  nicht  länger  aufhalten. 

6. 

'Zu  Staat  und  Vaterland'  .  .  .  Hier  habe  ich  nichts  zu  ordnen,  sondern 
nur  über  das  Wohlgeordnete  in  aller  Kürze  zu  berichten.  Vortrefflich  leitet 
der  Verf.  aus  der  Zentralidee  der  Humanität  die  Pflicht  des  Staatsbürgers  her, 
sich  am  Staatsleben  zu  beteiligen;  dem  einleitenden  Kapitel,  welches  das  Staats- 
und Vaterlandsbewufstsein  der  antiken  Humanität  im  allgemeinen  charakterisiert, 
folgt  ein  analytisches,  das  die  Staatsidee  in  ihre  Elemente  zerlegt  und  das 
Verhalten  der  Humanen  zu  jedem  einzelnen  von  ihnen  beschreibt,  hierauf  ein 
drittes,  das  die  praktischen  Maximen  enthält.  An  der  Anordnung  ist  nichts 
auszusetzen. 

Der  Staat  ist  dem  Humanen  diejenige  Sphäre,  in  der  er  seine  höchste 
Kraft  bethätigen  kann;  so  leitet  die  Natur  selber  den  Menschen  an,  am  Staats- 
leben teilzunehmen.  Zu  diesem  Naturtrieb  gesellt  sich  indessen  noch  die  Dank- 
barkeitspflicht hinzu,  insofern  der  Staat  der  Erzieher  und  Beschützer  des 
Bürgers  ist.     So  kann  denn  der  von  gewissen  Philosophen  verlangte  politische 
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Indifferentismus  vom  Standpunkte  der  Humanität  nur  abgelehnt  werden;  der 
materialistische  Indifferentismus  der  Genufsmenschen  natürlich  erst  recht. 
Soweit  der  ^Staat'-,  wie  gelangen  wir  nun  zum  'Vaterland'?  Hier  fehlt  doch 
beim  Verf.  der  Übergang;  so  ist  denn  der  Patriotismus  S.  217  ff.  mehr  postu- 
liert als  entwickelt.  Mit  Vergnügen  erfahren  wir  S.  221  f ,  dafs  jene  natio- 
nalistische Borniertheit,  die  einen  jüngst  geplatzten  Bovist  an  Jherings  treffen- 
dem Wort  die  EntwicJcclmtg  von  innen  Jieraus  beginnt  erst  hei  der  Leiche  so 
schweren  Anstofs  nehmen  liefs,  dem  Patriotismus  der  antiken  Humanität  fremd 
gewesen  ist;  mit  um  so  gröfserer  Spannung  begrüfsen  wir  S.  223  ff.  die 
BcurtvUünij  des  Patriotismus  der  antiken  Humanität.  Da  erleben  wir  freilich 
eine  kleine  Enttäuschung.  Es  wird  uns  dort  sehr  verständig  auseinandergesetzt, 
dafs  Patriotismus  und  Kosmopolitismus  sich  nicht  ausschliefsen,  sondern  er- 
gänzen; was  wir  aber  erwarten  durften,  eine  Charakteristik  des  antik  humanen 
Patriotismus  im  Vergleich  mit  dem  modernen,  das  hat  uns  der  Verf.  vorent- 
halten und  damit  die  Gelegenheit  zu  einer  schönen  Götzendämmerung  verpafst. 
Und  doch  war  die  Frage  wohlberechtigt,  ob  beispielsweise  jene  Hottentotten- 
moral, welche  die  Quintessenz  des  modernen  Zeitungspatriotismus  bildet  und 
dem  Philister  täglich  bis  zur  völligen  Abtötung  des  Gerechtigkeitsnerves  zum 
Morgenkaffee  kredenzt  wird,  auch  antik  sei.  Dafs  sie  es  nämlich  sei,  behauptet 
Leo  Tolstoi;  denn  christlich  wäre  sie  nicht.  Ganz  gewifs;  aber  antik  —  hat 
der  Philologe  zu  entgegnen  —  ist  sie  darum  doch  nicht,  sondern  eben  hotten- 
tottisch. Ich  scheue  die  stärkste  Probe  nicht:  da  ist  z.  B.  jene  bekannte  Rede 
Ciceros,  in  der  das  römische  Volk  angefeuert  wird  zum  Kriege  gegen  die  .  .  . 
gegen  die  .  .  .  ja,  gegen  wen  denn  eigentlich?  Das  ist  eben  das  eigentümliche, 
dafs  wir  aus  ihr  nicht  einmal  den  Namen  des  Volkes  erfahren,  mit  dem  Krieg 
geführt  werden  sollte. 

Es  folgt  das  analytische  Kapitel.  Zum  Glück  hat  bereits  Cicero  den  Be- 
griff 'Staatsidee'  Sest.  98  in  seine  Elemente  zerlegt,  und  es  war  ein  hübscher 
Gedanke  des  Verf.,  diese  Einteilung  seiner  Darstellung  zu  gründe  zu  legen. 
Wir  hätten  somit:  Religion,  Amtsgewalt,  Senatsautorität,  Gesetze  (d.  h.  Volks- 
wille), Sitte,  Rechtswesen,  Kredit  und  Finanzwesen,  auswärtige  Beziehungen. 
Das  Verhalten  der  Humanität  zu  jedem  dieser  Elemente  wird  der  Reihe  nach 
untersucht  —  nicht  ohne  dafs  hin  und  wieder  die  Rede  auch  auf  Verwandtes 
kommt  —  stets  mit  grofsem  Fleifs  und  grofser  Umsicht,  oft  mit  Glück.  Am 
wenigsten  konnte  ich  mich  mit  der  Erörterung  über  das  Rechtswesen  be- 
freunden —  der  Verf.  selber  gesteht  freimütig,  dafs  ihm  die  entsprechenden 
Kenntnisse  fehlen;  nur  ist  die  Lücke  gröfser,  als  er  denkt.  So  wird  man  auch 
in  dem  §  über  Freiheit  und  Gleichheit  den  'Geist',  der  hier  ganz  allein  stimm- 
berechtigt wäre  —  ich  meine  den  Jheringschen  —  schmerzlich  vermissen. 
Auch  der  §  über  die  Religion  wäre  präziser  ausgefallen,  wenn  der  Verf.  die 
von  der  humanen  Gesellschaft  acceptierte  stoische  Scheidung  der  drei  Religionen 
zu  gründe  gelegt  hätte;  damit  wäre  auch  der  Vorwurf  gefallen,  den  er  S.  231 
den  Humanen  macht,  als  ob  sie  durch  ihre  Forderung  von  der  Einheit  der 
bürgerlichen  Religion  die  Masse  grundsätslich  ein  für  allemal  von  dem  reli- 
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glösen  FortscJiritt  ausgeschlossen  und  sie  auf  dem  nationalen  Religionsstand  festr 
genagelt  liätte.  Der  Zugang  zur  philosophischen  Religion  stand  jedermann 
frei;  dafs  aber  Kotytto  und  Ma  der  Juno  Regina  gegenüber  einen  religiösen 
Portschritt  bedeute,  wird  der  Verf.  selber  nicht  behaupten. 

Indem  wir  noch  im  Vorbeigehen  die  schönen  Worte  des  Verf.  über  ad 
(^).  fr.  I  1  notieren  (S.  251),  schreiten  wir  zum  dritten,  synthetischen  Kapitel, 
das  die  Grundsätze  für  das  politische  Leben  enthält  (S.  262  ff.). 

Hier  hätte  ich  doch  dem  dritten  §  den  Vorgang  gegeben;  denn  offenbar 
enthalten  diejenigen  politischen  Grundsätze,  die  ohie  ausdrücMiche  Reflexion  auf 
ihre  Durchführbarkeit  oder  ündurchführbarkeit  aufgestellt  werden,  die  Humanitäts- 
idee in  ihrer  reineren,  ungetrübteren  Erscheinungsform.  Da  hören  wir  nun 
gern,  dafs  das  rectum  und  honestum  für  den  PoHtiker  die  Richtschnur  abgiebt, 
mit  deren  Einhaltung  er  seinem  persönlichen  Ziel,  der  dignitas  zustreben 
soll  .  .  .  und  welchem  staatlichen  Ziel?  Nun,  dem  otium:  das  weifs  ja  jeder 
Cicerokenner;  es  ist  nicht  recht  ersichtlich,  warum  der  Verf.  dieses  S.  246  nur 
obenhin  gestreifte  Losungswort  hier  (S.  286)  nicht  mit  gebührender  Ausführ- 
lichkeit behandelt. 

Gesetzt  nun,  das  politische  Schiff  segele  vor  dem  Wind,  was  weiter?  Das 
weitere  giebt  §  1  (S.  263)  an;  doch  sind  die  Verhaltungsmafsregeln  so  all- 
gemein, dafs  an  ihnen  nicht  viel  liegt.  Auch  hat  ja  die  Humanität  zumeist 
gegen  den  Wind  gesegelt;  gehen  wir  also  zu  §  2  über,  zu  den  politischen 
Grundsätzen  für  den  Fall,  dafs  unüberwindliche  Machtverhältnisse  zur  Verzicht- 
leistung auf  den  eigensten  Willen  zwingen  —  S.  267  ff.  Es  sind  mit  die  besten 
Seiten  des  Buches. 

Da  bietet  sich  zunächst  ein  Ausweg  dar,  der  alles  rettet  —  Catonis  nobile 
letmn.  Auch  gehört  ein  total  verschränkter  moralischer  Organismus  dazu, 
diesem  Ausweg  seine  Bewunderung  zu  versagen;  aber  bei  dieser  Bewunderung 
läfst  es  die  Humanität  bewenden.  Warum  sie  es  thut,  hat  der  Verf.  S.  268 
vortreff'hch  auseinandergesetzt:  bei  dem,  höchsten  Interesse,  welches  die  Humanität 
am  Staatsleben  nahm,  wurde  dennoch  der  ganze  Mensch,  auf  dessen  Verwirk- 
lichung sie  zielte,  nicht  durch  den  Umkreis  des  politischen  ausgefüllt,  sondern  be- 
hielt die  wichtigsten  und  wertvollsten  Seiten  seines  Wesens  übrig,  in  die  er  sich 
einstiveilen  flüchten  und  in  denen  er  sich  ausleben  konnte.  Das  sind  tiefe  und 
wahre  Worte;  möchten   sie  nicht  übersehen  und  auch  nicht  vergessen  werden. 

7. 
*Zu  Wissenschaft  und  Kunst'  .  .  .  natürlich  zur  freien  Wissenschaft  und 
zur  freien  Kunst:  ersteres  wenigstens  ganz  entschieden.  War  die  Humanität 
damit  auf  dem  rechten  Wege?  Man  sollte  doch  endlich  aufhören,  es  als  Bacons 
gewaltiges  Verdienst  zu  preisen,  dafs  er  der  freien  Wissenschaftlichkeit  das 
Joch  der  Nützlichkeit  aufgeladen  hat;  diese  banausische  Auffassung  stimmt 
f-eilich  sehr  gut  zu  dem  sonstigen  Charakter  des  Mannes,  den  man  meist  nicht 
zu  kennen  pflegt,  aber  die  Praxis  hat  ihr  nicht  recht  gegeben.  Die  Wissen- 
schaft ist  stolz  und  hochherzig;   sie  will  um  ihrer  selbst,   nicht  um  ihrer  Mit- 
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gift  wegen  geliebt  werden,  und  versagt  sieb  dem,  der  ersteres  nicbt  kann.  Mit 
anderen  AVorten:  die  für  das  in-aldisdie  Lehen  /vicJitigsfen  Entdediungcn  sind 
hcJmnnflich  zu  einem  (jrofsen  Teile  einem  ursprünglich  rein  theoretischen  Bemühen 
wie  ganz  nebenbei  in  den  Schoß  gefnlJcn  (S.  287).  Wir  baben  daber  allen 
Grund,  von  der  Wissenscbaftliebkeit  der  antiken  Humanität  bocb  zu  denken; 
ibr  Vorbild  bat,  nacb  den  abiebnenden  Tendenzen  des  strengen  Cbristen- 
tums,  dazu  beigetragen,  aucb  den  modernen  Menseben  der  Wissenscbaft  zn- 
znfttbren. 

Den  Trieb  der  Erkenntnis  bat  die  Natur  selbst  dem  Menseben  eingepflanzt 
—  so  urteilt  Cicero,  so  gelangt  er  dazu,  die  sapientia  als  eine  der  vier  Kardinal- 
tugenden aufzustellen,  als  welcbe  sie  aucb,  nacb  seinem  Vorbild,  zu  grofser 
gegenseitiger  Verwunderung  dem  System  der  cbristlicben  Etbik  eingefügt 
worden  ist.  Damit  ist  der  Erkenntnistrieb  von  der  Zentralidee  der  Humanität 
abgeleitet.  Er  bildet  einen  mäcbtigen  Ast,  dem  der  Baum  seine  Säfte  zu- 
wendet, wenn  ibm  die  übrigen  abgesägt  sind  —  so  erscbeinen  die  Wissen- 
schaften als  Trösterinnen  dem  Unglücklieben,  der  als  Menscb  wie  als  Bürger 
tödlicb  verletzt  ist  (S.  291  ff.).  Dem  Glücklieben  aber  bringen  sie  jene  Ver- 
edelung und  Versittlicbuno;  seines  Wesens,  die  ibre  köstlicbste  Frucbt  ist. 

Letzteres  ist  freilieb  an  eine  Bedingung  geknüpft,  deren  Verwirklicbung 
immer  scbwieriger  wird:  dem  wissenscbaftlicben  Streben  mufs  eine  gewisse 
Universalität  innewobnen.  In  jener  Zeit  war  ibre  Verwirklicbung  eben 
leicbter;  und  inwiefern  darin  ein  unvergänglicber  Wert  der  Antike  für  uns 
Moderne  liegt,  das  bat  der  Verf.  S.  304  ff.  in  einer  ausgezeicbneten  Betracbtung 
auseinandergesetzt.  Der  moderne  wissenschaftliche  Geist  trägt  eigentlich  den  Speer 
des  Widerspruchs  im  Leihe,  indem  er  im  Gegensatze  zu  der  antiJxen  Idee  der  ge- 
schlossenen Universalität  des  Wissens  ins  Unendliche  und  damit  Ziellose  strebt. 
Es  wäre  deslmlh  gut,  wenn  er  mit  dem  antilxen  tvissenschaftlichen  Geiste  eine  Art 
von  Kompromifs  eingienge.  Durch  die  Vielseitigkeit  und  AJcribie  der  Einzel- 
forschung bleibt  er  diesem  .  .  .  überlegen,  das  Streben  nach  Einheit  und  die  Unter- 
scheidung des  innerlich  Grofsen  im  Wissen  von  dem  an  Bedeutung  geringeren 
Material  sollte  er  dem  antilcen  ablernen  (S.  306). 

Indem  nun  die  Wissenscbaftlicbkeit  der  antiken  Humanität  dieser  Univer- 
salität als  ibres  Endzieles  bewufst  blieb,  mufste  sie  sieb  aucb  über  die  Mittel 
klar  Averden,  die  zu  ibr  fübren  konnten.  Ein  solcbes  Avar  zunäcbst  die  straffe 
Systeinatik,  die  aber  nicbt  in  einen  äufserlicben  Scbematismus  ausarten  durfte, 
sondern  den  leitenden  Ideen  den  gebübrenden  Vorrang-  lassen  mufste.  Sodann 
war  das  Zurückgeben  auf  die  Arbeiten  der  Vorgänger  unerläfslicb:  obne 
Bibliotbeken  kein  Studium.  Docb  das  sind  Binsen wabrbeiten:  interessanter 
und  cbarakteristiscber  für  die  geistige  Freibeit  und  Besonnenbeit  der  antiken 
Humanität  sind  die  methodologischen  Grundsätze,  die  der  Verf  S.  313  —  317 
(wieder  ein  paar  treff liebe  Seiten)  so  kurz  bebandelt,  dafs  ein  Auszug  nicbt 
möglieb  ist.  Und  schliefslicb  wird  man  seine  Scbätze  nicbt  für  sieb  bebalten 
wollen:  das  Studium  treibt  zur  Produktion.  Wer  aber  scbreibt,  der  will  ge- 
lesen werden;  wer  gelesen   werden  will,  bat  sieb  einer  guten,  d.  h.  ivohlgeord- 
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neten,  Idar  ausgeführten  und  reizvollen  Darstellung  (S.  318)  zu  befleifsigen.  Ja, 
das  war  einmal. 

Trotz  alledem  war  es  kein  ebener  Weg,  den  die  Humanen  zu  gehen 
hatten:  es  waren  gar  manche  störenden  Momente  zu  überwinden:  der  hanausische 
Sinn  —  hätte  uns  doch  der  Verf.  S.  326  die  schreckliche  Etymologie  des 
Wortes  erlassen!  die  Banausen  kennen  wir  auch  so  nur  zu  gut  — ,  ferner  die 
national  römische  genierte  Zurückhaltung  vor  dem  Bekenntnis  rein  geistiger  Inter- 
essen, sodann  das  Advokatentum  .  .  .  Das  ist  eine  Überraschung;  aber  die  Ent- 
täuschuno- folgt.  Es  kam  eben  dem  Verf.  darauf  an,  ein  paar  kräftige  Wört- 
lein creo-en  diesen  ihm  unsympathischen  Geist  zu  sagen;  denn  schliefslich  mufs 
er  selbst  gestehen,  dafs  in  das  wissenscliaftliche  Streben  der  antiken  Humanität 
der  Geist  des  Bechthehaltenwollens  mit  einer  vorgefafsten  Meinung  aus  der  advo- 
katischen Praxis  nicht  eingedrungen  ist.  Es  ist  überhaupt  ein  heikles  Gebiet, 
dem  es  schwer  ist,  gerecht  zu  werden,  selbst  wenn  man  Jurist  ist;  der  Begriff 
'Ästhetik  des  Rechts'  ist  uns  eben  abhanden  gekommen. 

Das  vierte  hemmende  Moment  ist  die  Last  der  Geschäfte.  Und  da  thut 
der  Verf  wohl  daran,  uns  zu  erinnern,  dafs  die  antike  Humanität  nie  soweit 
gegangen  ist,  die  völlige  Befreiung  von  dieser  Last  als  etwas  Wünschenswertes 
ZU  empfinden.  Vielmehr  war,  der  eminenten  Gesundheit  ihrer  Anlage  ent- 
sprechend, das  Gleichgewicht  der  theoretischen  und  'praktischen  Interessen  ihr 
Ideal.  Hier  war  der  eigentliche  Ort,  das  schöne  dum  convellor,  mitescunt  an- 
zuführen. 

Soweit  der  allgemeine  Teil  der  Untersuchung  über  die  Wissenschaftlich- 
keit  der  antiken  Humanität;  es  folgt  der  spezielle,  ihr  Verhältnis  zu  den  ein- 
zelnen Wissensgebieten.  Hier  mufs  eine  flüchtige  Durchsicht  genügen.  An 
erster  Stelle  erscheint  naturgemäfs  die  Sprache;  es  schliefst  sich  an  die  Bered- 
samkeit, die  indessen  eine  Kunst  ist  und  daher  ins  nächste  Kapitel  gehört 
hätte;  weiterhin  folgt  die  Geschichte,  dann  die  Philosophie,  die  merkwürdiger- 
weise zwar  nicht  die  Königin  der  Wissenschaften,  aber  doch  die  Königin 
der  Wissenschaften  (S.  379)  sein  soll.  Im  übrigen  ist  dieser  §  sehr  gut,  und 
was  S.  383  von  den  philosophischen  Werken  Ciceros  gesagt  ist,  diesen  gedanken- 
reiclien  und  nach  den  höchsten  Zielen  des  sittlichen  Lebens  ringenden  Schriften, 
sollte  von  allen,  die  es  angeht,  aufs  angelegentlichste  berücksichtigt  werden  — 
wie  wir  denn  auch  dem  Verf.  das  Recht,  seine  redlich  erarbeitete  Überzeugung 
gegen  das  Verdikt  der  Spafsphilosophen  in  die  Wagschale  zu  werfen,  von 
Herzen  gern  zugestehen.  —  Sodann:  Philologica.  Da  mufs  ich  aber  als  Philologe 
protestieren;  was  der  Verf.  unter  dieser  Rubrik  zusammenfafst,  sind  meist 
Lappalien,  die  kaum  der  Rede  wert  waren.  Zum  Schlufs  kommen  Mathematik 
und  Astronomie,  wobei  die  allgemeine  Kenntnis  der  Erscheinungen  der  Elementar- 
astronomie und  das  lebhafte  Interesse  für  sie  mit  Recht  für  eine  Glanzseite  im 
geistigen  Leben  der  antiken  Humanität  erklärt  wird. 

Magerer  ist  das  Kapitel  über  die  Kvmst  ausgefallen,  hauptsächlich  des- 
halb, weil  die  bedeutendste  Kunst  der  Ciceronianischen  Epoche,  die  Beredsam- 
keit, sich  —  wie   wir  gesehen  haben  —  unter  die  Wissenschaften  verirrt  hat. 
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Wenn  man  beherzigt,  wie  die  Horazisclie  Kontroverse  natura  fieret  laudabile 
cariHcn  an  arte  (cj)/.s^.  II  'd,  408)  an  dorn  Streit  der  beiden  Ciceronen  quod  cgo 
enalitissimoruni  hominum  artibus  doquentiani  contineri  statmmi,  tu  autem  illant 
(ib  degantia  doctrinae  segregendam  putes  et  in  quodam  ingenii  atque  exercitationis 
goirre  po)ie)tdam  (de  or.  I  5)  einen  Vorläufer  findet,  so  überzeugt  man  sich  erst 
recht,  dals  Beredsamkeit  und  Poesie  gerade  für  die  antike  Humanität  zusammen- 
gehören. Eben  dieser  Streit  wäre  hier  zu  behandeln  gewesen;  denn  für  die 
Poesie  ist  nicht  Cicero,  sondern  Horaz  in  seiner  Mittelstellung  zwischen  den 
beiden  extremen  Parteien  der  Archaisten  und  der  Manieristen  (%ax6t,'r}Xoi) 
Stimmführer  der  antiken  Humanität.  Die  anderen  Künste  aber  werfen  nichts 
Erhebliches  ab. 

8. 

Das  Kapitel  vom  ßechtswesen  und  dem  Einllufs  der  humanen  Gesell- 
schaft auf  seine  Entwickelung  ist  hier  einzuschalten  —  wir  haben  gesehen, 
dals  Schneidewin  diese  Frage  gar  zu  unfreundlich  behandelt  hat.  Und  doch 
ist  sie  der  wichtigsten  eine;  das  Rechtswesen  hängt  unmittelbar  mit  dem  Sitten- 
gesetz und  dadurch  mit  der  Zentralidee  der  Humanität  zusammen. 

Die  unhistorische  Annahme  eines  am  Beginne  der  Rechtsentwickelung 
stehenden  Sozialvertrags  ist  längst  aufgegeben;  wir  wissen  gegenwärtig,  dafs 
es  die  Religion  war,  aus  der  die  ersten  Rechtsbücher  entstanden  sind:  das 
Eas  ist  die  Quelle  des  Jus.  So  war  es  denn  jene  gewaltigste  aller  Mächte, 
quae  caput  a  caeli  regionibus  ostentabat,  die  auch  dem  kindlichen  Lallen  des 
erwachenden  Rechtsbewufstseins  ihre  Weihe  verlieh;  was  ein  Greis  der  grauen 
Vorzeit  unvollkommen  gedacht  und  ungefüge  ausgedrückt  hatte,  das  sollte  für 
alle  Zeiten  bindende  Kraft  haben.  So  war  es  im  Anfana;.  Die  weitere  Ent- 
Wickelung  konnte  eine  doppelte  sein;  wir  fassen  den  Unterschied  leicht,  wenn 
wir  etwa  Israel  mit  Hellas  vergleichen.  Dort  beugte  sich  der  Gedanke  der 
Nachgeborenen  vor  dem  geoffenbarten  Fas;  die  Rechtslehrer  sahen  ihre  Auf- 
gabe darin,  den  bekannten  ^Zaun  um  das  Gesetz'  zu  ziehen  —  eine  gar 
stachlige  Hecke,  wie  man  weifs.  Anders  Hellas.  Hier  fand  der  freie,  selbst- 
bewufste  Gedanke  bald  am  Gesetzes  wort,  am  Qr^tov,  kein  Genüge  mehr;  dem, 
was  gesagt  war,  wurde  das,  was  eigentlich  hätte  gesagt  werden  sollen,  dem 
QrjTÖv  die  didvota  entgegengestellt  —  wir  kennen  ja  jetzt  den  köstlichen  Streit 
darüber,  ob  Solon  aus  demokratischer  Niedertracht  sich  unklar  ausgedrückt 
hat  oder  aus  anderen  Gründen.  Nur  eins  fehlte  den  Hellenen  —  ein  Rechts- 
institut, das  der  ÖtccvoLa  die  Möglichkeit  gegeben  hätte,  das  ^tjtoV  zeitgemäfs 
umzugestalten,  jene  viva  vox  juris,  die  das  gestörte  Gleichgewicht  des  Rechts- 
lebens jederzeit  hätte  wiederherstellen  können;  trotz  allen  Protesten  des  Ver- 
standes gegen  die  Bestimmungen  7C£qI  nXriQav  xal  ijctxX'iJQCOv  ist  es  beim  ab- 
surden QTjröv  geblieben;  aus  der  Gesetzgebung  vertrieben,  zog  sich  die  diävoia 
in  die  Rhetorik  zurück. 

Diese  wurde  somit  zu  einer  wahren  Rechtswissenschaft  in  partibus.  Wir 
kennen  ja  alle  den  ersten  Prozefs  nach  dem  status  QTjrbv  xal  dim'oia,  den 
Fall    Pasias    contra   Strepsiades,    wo    dem    sonnenklaren    qi^töv    gegenüber    der 
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Advocat  des  Beklagten,  Pbeidippides,  die  schlaue  didvoLu  zur  Geltung  bringt: 
was  das  Gesetz  eigentlich  vost,  das  wüfsten  die  Gegner  nicht,  6  Hölav  6 
naXmog  i]v  cpiXoörniog  trjv  (pvötv,  er  habe  unter  der  evri  xal  via  ganz  was 
anderes  gemeint.  Und  wenn  wir  nun  beherzigen,  dafs  dieser  Pheidippides  eine 
neue  Auflage  des  KaranvyGiv  aus  den  zlaitulug  ist  und  dieser  ziemlich  aus- 
drücklich als  der  Schüler  des  Tb rasy machos  eingeführt  wurde,  so  können 
wir  auch  den  unruhigen  Geist  namhaft  machen,  der  auch  diesen  Sauerteig  in 
die  attische  Gesellschaft  hineingeworfen  hat.  Aber  Segen  brachte  er  ihr  nicht: 
da  es  der  Gesetzgebung  an  einem  assimilierenden  Organ  fehlte,  wuchs  aus  dem 
Samen  der  ÖLccvoia  nur  eine  üppig  wuchernde  Schlingpflanze,  die  von  nun  an 
am  Mark  des  kranken  attischen  Rechtsbaumes  zehrte:  die  Sykophantie. 

Zur  rechten  Zeit  kam  die  Rhetorik,  diese  verkappte  Jurisprudenz,  auch 
nach  Rom.  Dort  hatte  sie  ganz  andere  Aussichten;  denn  eben  jenes  assimi- 
lierende Organ,  das  der  attischen  Legislative  fehlte,  besafs  Rom  wenigstens 
für  das  bürgerliche  Recht  in  der  Gestalt  der  Prätur,  jener  viva  vox  juris  civilis. 
Naturgemäfs  war  es  die  humane  Gesellschaft,  deren  Boden  sie  zuerst  betrat. 
Mit  offenen  Armen  wurde  sie  dennoch  nicht  empfangen:  es  war  doch  etwas 
Unheimliches  um  jenen  Schemen  der  dtdvoia,  der  sich,  mit  allen  Reizen  der 
Redekunst  ausgestattet,  der  greifbaren  Wirklichkeit  des  qtjtöv  entgegenstellte 
und  sich  für  die  wahre  Wirklichkeit  erklärte.  Wie  lange  die  geheimen  Feind- 
seligkeiten gedauert  haben  mögen,  wissen  wir  nicht;  aber  den  Fall,  in  dem  die 
Gegensätze  aufeinanderplatzten,  kennen  wir  ganz  gut:  es  war  die  klassische 
causa  Curiana. 

Ein  Bürger  stirbt  in  der  Überzeugung,  dafs  seine  Frau  ein  Kind  erwarte; 
für  den  Fall  seines  frühen  Todes  ernennt  er  einen  gewissen  Curius  zum 
zweiten  Erben.  Es  kommt  aber  gar  kein  Kind  zur  Welt;  darauf  hin  fechten 
die  nächsten  Verwandten  das  Testament  an  und  verlangen,  dafs  die  Bedingungen 
der  Intestaterbfolge  in  Kraft  treten.  Kein  Gedanke,  dafs  der  Erblasser  einen 
anderen  als  Curius  zum  Erben  gewünscht  hätte:  andrerseits  aber  ist  das  formale 
Recht  unbedingt  zu  gunsten  der  Verwandten.  Also:  hie  Qrjxöv,  hie  ölccvoicc] 
was  thun?  Scaevola,  auch  ein  Humaner,  aber  als  Jurist  unbeugsam,  tritt  für 
das  QTjtov  in  die  Schranken;  Crassus,  der  Redner,  das  Haupt  der  humanen 
Gesellschaft,  für  die  diävoia  —  er  siegt,  und  sie  mit  ihm. 

Ist  nun  die  Rolle  der  Humanen  in  der  Rechtsentwickelung  klar?  Denn 
das  müssen  wir  bedenken:  das  1.  Jh.  v.  Chr.  ist  für  das  Rechtsleben  die  Zeit 
der  Gährung,  wo  sich  aus  dem  verknöcherten,  in  wüßtem  Formelkram  erstarrten 
alten  Recht  das  neue,  klassische,  entwickelt;  dort  der  Buchstabe,  hier  der 
Geist,  dort  rein  empirische  Kasuistik,  hier  die  leitenden  Ideen.  In  die  Fufs- 
stapfen  des  Crassus  tritt  mit  Entschiedenheit  Cicero,  der  gerade  hierin  eine 
gewisse  Animosität  gegen  seinen  Lehrer  Scaevola  nicht  bemeistern  kann.  Man 
lese  doch  seine  zivilistischen  Reden,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  er  in  ihnen 
der  unermüdliche  Vorkämpfer  der  Öidvoia  dem  Qritöv  gegenüber  ist  —  be- 
sonders lehrreich  ist  hierin  die  Rede  für  Caecina,  die  auch  die  allerbedeut- 
samste,    die    für    die    Arretinerin,    in    nuce    enthält    (unsere    Juristen    werden 
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ihnen  meist  niclit  gerecht,  weil  sie  sich  in  die  Zeit  des  werdenden  Reclits 
nicht  zurückversetzen  Icihmen).  Man  wird  vielleiclit,  wenn  man  im  Corpus  juris 
nicht  oan/  unbewandert  ist,  mit  Vertjnütjen  bemerken,  wie  es  eine  gerade  Linie 
ist,  die  von  Cicero  über  Trebatius  auf  seinen  Enkelscliüler  Labeo  führt  und 
von  diesem  über  viele  Köpfe  hinweg  auf  den  Heros  Ulpian;  ich  wenigstens 
könnte  Fälle  anfühi-en,  wo  Inter])retationen,  die  schon  Cicero  vorgeschlagen 
hatte,  erst  durch  Ulpian  Rechtskraft  erhielten.  Natürlich  werden  wir  nicht 
behaupten,  dafs  Cicero  hierin  schöpferisch  aufgetreten  sei;  er  wird  sich  bei 
rechtskundigen  Freunden  —  einem  Aquilius  z.  B.  —  Rates  erholt  haben.  Aber 
sein  Verdienst  ist  es,  dafs  er  die  seinem  gesunden,  humanen  Rechtsbewufstsein 
entsprechende  Auffassung  ausgewählt  und  ihr  für  Mit-  und  Nachwelt  die  Weihe 
seiner  Beredsamkeit  verliehen  hat. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  begreift  sich  auch  leicht  das  seltsame  Doppel- 
antlitz, das  die  Jurisprudenz  bei  Cicero  zeigt.  Hat  er  sie  eigentlich  geehrt 
oder  verachtet?  Für  beide  Auffassungen  lassen  sich  ja  'Belegstellen'  anführen. 
Da  sieht  man  nun,  was  solche  citations  perfides  (ein  prächtiges  Wort  Boissiers 
Drumann  gegenüber)  nützen,  wenn  mau  vom  historischen  Geist  verlassen  ist. 
Verachtet  hat  Cicero  die  Larve  des  absterbenden,  im  Formelwust  erstickenden 
Rechts;  wie  konnte  man  nur  übersehen,  dafs  er  in  der  Mureniana  den  zurück- 
tretenden lächerlichen  alten  Legisaktionenprozefs,  nicht  den  sieghaft  vor- 
dringenden neuen  Formularprozefs  mit  seinem  Spotte  verfolgt!  Die  Psyche 
aber  des  neuen,  ewigen  Rechts,  das  seiner  Nation  zum  unvergänglichen  Ruhme 
gereichen  sollte,  hat  er  geehrt,  wie  nur  irgend  einer. 

Ich  mufs  es  bei  dieser  Skizze  bewenden  lassen,  so  ungenügend  sie  auch 
ist;  möge  sie  wenigstens  'anregend'  wirken.  Die  'Entwickelungsgeschichte  des 
römischen  Rechts'  ist  freilich  ein  ungeschriebenes  Buch,  und  so  bald  dürfte 
sich  kaum  jemand  finden,  der  das  ungeheuere  Jheringsche  Erbe  antritt;  dafs 
aber  Cicero  und  der  humanen  Gesellschaft  darin  ein  Ehrenplatz  gesichert  ist, 
das  glaube  ich  nach  allem,  was  ich  weifs,  behaupten  zu  dürfen. 

9. 
Nach  diesem  Exkurs  kehren  wir  zu  den  Ausführungen  unseres  Verfassers 
zurück;  der  letzte  der  vier  Zentralabschnitte  stand  noch  aus.  Er  führt  leider 
den  etwas  pretiösen  Titel  die  Humanisierung  der  sinnlichen  Menschen,  und 
dafs  uns  gleich  an  der  Schwelle  der  unheimliche  scholastische  Januskopf 
natura  naturans  und  natura  naturata  empfängt,  ist  auch  nicht  beruhigend. 
Lieblicher  sind  schon  die  Zitate  aus  Ida  Hahn-Hahn,  aber  Allotria  sinds  doch. 
Allmählich  liest  man  sich  indessen  hinein  und  bringt  dann  heraus,  dafs  es  dem 
Verf.  auf  das  Verhältnis  des  humanen  Menschen  zur  äufseren  wie  zur  inneren 
Natur  ankommt. 

Ein  interessantes  Thema,  gewifs;  nur  darf  man  hier  eigentlich  von  antiker 
Humanität  nicht  mehr  reden.  Hier  ist  der  Subjektivismus  in  seinem  Recht;  wir 
lernen  Cicero  lediglich  als  Lidividualität  kennen,  nicht  als  den  Vertreter  einer 
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kulturhistorisch  wichtigen  Weltanschauung.  Zum  mindesten  sind  die  Kriterien 
für  das  Allgemeine  und  Besondere  hier  viel  schwankender,  als  je  zuvor. 

Immerhin  lesen  wir  die  Gedanken  des  Verf.  über  Ciceros  Verhältnis  zu 
Natur  und  Landleben  mit  Vergnügen;  wenn  man  an  Catos  Landwirtschaft 
denkt,  spürt  man  wohl,  dafs  in  dieser  schon  halb  träumerischen  Hingabe  an 
die  landschaftlichen  Reize  etwas  Neues  liegt,  das  einer  weiteren  Entwickelung 
fähig  ist  —  wie  es  denn  auch  wahr  ist,  dafs  bei  Horaz  und  Tihull  die  Liebe 
zum  Landleben  sclion  so  empfindsam  geivorden  ist,  wie  es  sich  mit  dem  heroischen 
Zeitalter  der  Humanität  gar  nicht  vereinigen  ivürde.  Die  stellenweise  hervor- 
tretende Neigung  zur  Einsamkeit  hängt  wohl  damit  zusammen,  widerspricht 
aber  der  Zentralidee  der  Humanität  und  ist  auch,  wie  der  Verf.  S.  425  bemerkt, 
nicht  organisch  —  so  sehr  wir  uns  auch  an  gewisse  verwandte  Symptome  der 
Renaissance  erinnert  fühlen. 

Noch  subjektiver  ist  das  Verhältnis  zur  eigenen  sinnlichen  Natur.  Gern 
konstatieren  wir,  dafs  Cicero  kein  Schlemmer  war,  aber  andrerseits  den  un- 
schuldigen ädid(poQu  der  Mahlzeiten  keinen  asketischen  Horror  entgegen- 
brachte —  beides  wäre  gleich  unfrei  gewesen.  Dafs  er  den  Geist  nicht  dem 
Alkohol  gefangen  gab,  begreift  sich  leicht  —  er  konnte  ihn  eben  zu  was 
Besserem  brauchen;  dafs  ihm  aber  der  Massiker  nicht  besser  geschmeckt 
habe  als  der  Vatikaner,  steht  nirgends  geschrieben  und  braucht  daher  auch 
nicht  geglaubt  zu  werden.  In  eroticis  war  er,  wie  bekannt,  durchaus  solide; 
doch  läfst  sich  diese  Solidität  aus  der  Zentralidee  der  Humanität  nicht  her- 
leiten, die  vielmehr  eine  sieghafte  Geltendmachung  der  eigenen  Persönlichkeit 
auch  im  Verkehre  mit  dem  anderen  Geschlechte  befürworten  würde,  wie  wir 
sie  in  allen  drei  Humanitätsperioden  zur  Genüge  konstatieren  können.  Wir 
haben  es  also  mit  einem  subjektiven  Charakterzug  zu  thun;  und  da  wäre  doch 
zu  betonen  gewesen,  dafs  wir  bei  Cicero  wenigstens  (von  den  Reden  abgesehen, 
wo  die  causa  spricht)  nichts  von  jener  grämlichen  Prüderie  erblicken,  wie  sie 
die  Philistermoral  nach  aufsen  hin  so  gern  zur  Schau  zu  tragen  liebt.  Ja 
sein  intimer  Verkehr  mit  den  vielen  '^liederlichen  Genies'  jener  Epoche,  einem 
Curio,  einem  Caelius,  beweist  seine  EVKoUa  auch  in  dieser  Hinsicht  ausreichend. 

Von  dem  sonstigen  Bereiche  der  'sinnlichen  Natur'  des  Menschen  wird 
noch  die  Schaulust  behandelt,  und  zwar  die  niedere  —  die  höhere  ist  mit 
Recht  oben  unter  der  Rubrik  "^Kunsf  erledigt  worden.  Wie  zu  erwarten  war, 
verhielt  sich  die  Humanität  gegen  die  oft  grausamen,  meist  unsinnigen  Spiele 
ablehnend;  und  zwar  ist  das  Verhalten  Ciceros  in  dieser  Beziehung  typisch, 
wie  u.  a.  der  jüngere  Plinius  beweist. 

10. 

Damit  ist  die  Untersuchung  zu  Ende;  es  folgt  der  'Schlufs',  der  aus  vier 
etwas  launisch  ausgewählten  Kapiteln  besteht. 

Der  Gesamteindruck  der  antiken  Humanität  wird  —  wenn  Ref.  auf  die 
Gefahr  hin,  sich  zu  blamieren,  von  seiner  Person  aus  schliefsen  darf  —  dem 
ohnehin  ermüdeten  Leser   viel  zu  transzendent  erscheinen.     Es  wird  die  Frage 
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aufgeworfen,  ob  (l:is  I^-iiizi|)  dcv  llimiaiiitiit  ein  höchstes  ist,  oder  aber  ein 
Hinauso-elien  über  sieh  gestattet;  die  Antwort  fällt  im  letzteren  Sinne  aus. 
Und  zwar  giebt  es  nach  des  Verf.  Meinung  drei  dem  Humanitätsprinzip  über- 
legene Gedanken:  erstens  den  (wenn  wir  den  faltenreichen  spekulativen  Mantel 
abstreifen)  christlichen,  zweitens  den  buddhistischen,  drittens  das  ganz  neue 
tiefste  praldischc  Frinzij)  in  Hartmanns  theoretischer  Zeichnung  einer  ^Religion 
(tes  Geistes',  welch  letzteres  jedoch,  wie  sofort  zugestanden  wird,  die  Probe  der 
l^raxis  erst  abwarten  mufs.  Und  da  die  buddhistische  Legende  für  den,  der 
etwa  aus  Oldenberg  den  echten  Buddhismus  kennt,  endgültig  vernichtet  ist,  so 
bleibt  nur  das  Christentum  nach,  nämlich  das  echte,  heroische.  Dagegen  ist 
nichts  zu  sagen:  Heroentum  ist  freilich  mehr  als  Menschentum. 

Und  nun  überrascht  uns  der  Verf.  mit  einem  Kapitel  über  die  Frage,  ob 
das  Altertum  humanitäre  Einrichtungen  im  modernen  Sinne  kannte.  Das  fällt 
doch  ganz  aus  dem  Rahmen  heraus;  wir  haben  es  lediglich  mit  einem  Wort- 
spiel zu  thun.  Allerdings  bedeutet  Humanität  auch  Menschenliebe;  des  Verf.s 
'antike  Humanität'  meinte  aber  doch  ganz  was  anderes,  die  Verwirklichung 
der  Menschenidee,  den  Anthropismus,  nicht  die  Philanthropie.  Und  da  zu- 
dem seine  Darstellung  weder  selbständig  noch  quellenrein  ist  —  er  schöpft 
aus  Uhlhorns  tendenziösem  Aufsatz  u.  d.  T.  'Eine  Welt  ohne  Liebe'  —  so 
dürfen  wir  über  dieses  Kapitel  zur  Tagesordnung  übergehen.  Und  über  das 
nächste  erst  recht;  es  betitelt  sich  die  antike  Humanität  und  der  Humanismus 
und  fufst,  da  der  Verf.  2u  Originalstudien  auf  diesem  Gebiet  nicht  gelommen  ist, 
auf  Burckhardt  und  ....  Nerrlich.  Nichts  für  ungut,  aber  die  Wahrheit  mufs 
heraus:  eine  Studie,  die  einen  Nerrlich  ernst  nimmt,  verwirkt  eben  damit  das 
Recht,  selber  von  ernsten  Leuten  ernst  genommen  zu  werden.  Wenn  der  Verf. 
eine  rasch  orientierende  Darstellung  des  deutschen  Humanismus  benötigte, 
warum  griff  er  nicht  zu  Geigers  bekanntem  Buch?  Das  ist  ein  gelehrtes, 
reichhaltiges  und  liebenswürdiges  Werk,  in  jeder  Hinsicht  dazu  angethan,  zum 
Handwerkszeug  des  Historikers  zu  gehören,  während  Nerrlich  in  jene  Geseil- 
schaft zu  verweisen  ist,  wo  die  Menschen  nach  Mundweite  und  Stimmbänder- 
Spannkraft  geschätzt  werden.  Wer  schöpft  denn,  ivenn  er  Brunnen  hat,  aus 
Wagenspivren  und  LacJien? 

Doch  nun  des  Schlusses  Schlufs:  die  antike  Humanität  und  die  Gegenwart. 
Hier,  wo  der  Verf.  auf  eigenes  Denken  angewiesen  war,  zeigt  er  sich  uns 
wieder  von  seiner  besten  Seite;  so  sei  denn  dieses  Kapitel,  das  sehr  aktuelle 
Fragen  berührt,  der  Aufmerksamkeit  des  Lesers  aufs  wärmste  empfohlen.  Ich 
begnüge  mich  damit,  statt  eine  unzulängliche  Lihaltsübersicht  zu  geben,  die 
folgenden  schönen  und  tiefen  Worte  des  Verf.  auszuschreiben  (S.  492  f.).  Etwas 
Besseres  als  Menschen  können  doch  nie  zukünftige  Geschlechter  sein,  und  sollten 
sie  noch  ungeahnte  Elemente  in  ihr  Leben  aufnehmen,  so  tvar  es  eben  die  Anlage 
des  Menschemvesens  selbst,  die  noch  Ungeahntes  in  sich  barg.  Biese  Anlage  des 
Menschenwesens  aber  war  es  eben,  auf  die  das  höchste  Interesse  des  Altertums 
sich  richtete,  um  eine  Norm  für  das  Menschenleben  zu  geivinnen;  und  so  geivifs 
Atmung  und  Blutumlauf  immer   die  unaufgebbaren   Bedingungen   des   leiblichen 
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Lehens  der  Menschen  hieihen  werden,  so  (jewifs  ivird  sich  auch  ihr  cjeisüyes  Lehen 

immer  in  den  Grundhahnen  hewegen,  üher  die  sich  scJwu  die  Alten  in  ihrer  Aiif- 
merksamJicit  auf  diese  Hauptsache  Mar  wurden. 


Wie  aus  dem  Gesagten  ersichtlich  ist,  stellt  sich  das  Buch,  von  dem  wir 
gehandelt  haben,  unter  einem  doppelten  Aspekte  dar :  es  hat  die  antike  Humanität, 
es  hat  die  Ciceronianische  Weltanschauung  zum  Gegenstand.  Inwiefern  ihm  die 
Lösung  der  ersten  Aufgabe  geglückt  ist,  darüber  wird  man  erst  dann  ins  Reine 
kommen,  wenn  man  die  Frage,  ob  sie  mit  der  zweiten  identifiziert  werden  darf, 
so  oder  anders  entschieden  hat.  Unmittelbar  spruchreif  ist  dagegen  die  Frage 
nach  dieser  zweiten  Seite  der  Schneidewinschen  Leistung;  darüber  zum  Schlufs 
noch  einige  Worte. 

Etwas  absolut  Neues  ist,  von  dieser  Seite  betrachtet,  der  Versuch  des 
Verfassers  nicht;  man  kennt  ja  die  Drumannschen  §§,  wo  unter  den  Rubriken 
'Eitelkeit',  'Feigheit'  etc.  aus  dem  Zusammenhang  gerissene  Fetzen  Ciceroniani- 
scher  Aufserungen  in  schrecklichen  Übersetzungen  aufgeführt  werden,  damit  auf 
diesem  dunklen  Hintergrund  die  eigene  Gesinnung  des  Verfassers,  wie  sie  sich 
bereits  in  der  byzantinischen  Vorrede  so  herrlich  offenbart,  um  so  blendender 
leuchte.  Die  Sache  hat  imponiert  und  imponiert  immer  noch;  denn  unter  allen 
Eigenschaften,  die  den  Gelehrten  ausmachen,  ist  das  Sitzfleisch  diejenige,  die 
der  allgemeinen  Anerkennung  am  sichersten  ist.     Es  ist  auch  gut  so. 

Wie  dem  auch  sei  —  bestreiten  läfst  es  sich  nicht,  dafs  in  der  letzten 
Zeit  ein  bedeutsamer  Umschwung  der  öffentlichen  Meinung  (wenn  wir  in  philo- 
logicis  von  dergleichen  reden  dürfen)  zu  gunsten  Ciceros  eingetreten  ist.  Um 
nur  von  Deutschland  zu  reden,  das  auch  allein  in  Betracht  kommt,  so  ist  der 
Kathederspott  so  gut  wie  verstummt;  immer  häufiger  lassen  die  Koryphaeen 
der  Wissenschaft  durch  gelegentliche  Aufserungen  ihre  Cicero-freundliche  Stim- 
mung erkennen;  immer  erfolgreicher  arbeitet  eine  wackere  Schar  mutiger 
Streiter  daran,  das  Bild  des  grofsen  Mannes  von  dem  Schmutz,  mit  dem  es 
der  Undank  der  Nachwelt  beworfen  hat,  zu  säubern.  Aus  den  intimsten 
Urkunden  seines  Wesens,  den  Briefen,  läfst  0.  E.  Schmidt,  mit  dem  solidesten 
philologischen  Rüstzeug  bewaffnet,  die  echte  Motivierung  seiner  Handlungs- 
weise erstehen;  an  seine  philosophischen  Schriften  anknüpfend  legt  Weis  sen- 
feis siegreich  seinen  unvergänglichen  erzieherischen  Wert  dar;  weiteren  Kreisen 
sucht  Aly  sein  gereinigtes  Lebensbild  zugänglich  zu  machen,  indem  er  zugleich 
vor  dem  Gericht  der  Fachgenossen  den  Hauptankläger  überführt.  Die  Reden 
und  im  Zusammenhang  mit  ihnen  die  rhetorischen  Schriften  des  Mannes  sind 
noch  nicht  gebührend  in  Arbeit  genommen,  aber  auch  ihre  Zeit  kommt  gewifs. 

Was  bedeutet  dieser  Umschwung?  Mit  dem  Schlagwort  'Reaktion'  kommt 
man  nicht  aus.  Gewifs  ist  auch  sie,  als  dem  Gleichgewichtstrieb  der  mensch- 
lichen Natur  entspringend,  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung,  aber  den 
Ausschlag  hat  sie  nicht  gegeben.  Wir  haben  philosophischer,  wir  haben  vor 
allem  historischer  zu  denken  gelernt;  beides  hat  zu  einem  tieferen  Verständnis 
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iler  fraglichen  Denkmäler  geführt.  Dürfen  wir  auch  sagen:  wir  sind  infolge 
gröfserer  Lebenskenntnis  weniger  wohlweise  geworden?  Vom  sichern  Port  läfst 
skh's  (/cmäclilich  raten  —  um  so  gemächlicher,  je  weniger  man  von  der  Schifferei 
versteht. 

Es  ist  somit  ein  gutes,  echt  fortschrittliches  Banner,  dem  auch  Schneidewin 
mit  seiner  bedeutenden  Leistung  gefolgt  ist,  und  der  Dank  aller  Gesinnungs- 
genossen ist  ihm  gewifs.  Wir  sind  nun  nicht  mehr  auf  die  Drumannsche 
Rumpelkammer  angewiesen;  wie  in  einem  wohlgeordneten  modernen  Museum 
stellen  sich  die  Elemente  der  Ciceronianischen  Weltanschauung  bei  bester 
Tagesbeleuchtung  dem  Auge  des  Beschauers  dar. 

Und  nun  noch  eins.  Gestehen  wir  es  nur:  es  gieng  uns  zu  wohl  in  dem 
scüönen  dreistöckigen  Haus  der  Humanität,  das  wir  bewohnten;  gar  sorglos 
haben  wir  an  einer  der  Hauptsäulen  des  unteren  Stockwerkes  gerüttelt,  über- 
mütig in  unserem  Kraft-  und  Sicherheitsbewnfstsein  —  mag  sie  nur  zusammen- 
ki-achen,  was  thuts?  wir  wohnen  zwei  Treppen  hoch.  Nun:  die  Säule  gab 
nach,  aber  —  manches  andere  dazu;  und  nun  sehen  wir  es  klar:  das  ganze 
Haus  der  Humanität  ist  gefähi'det.  Nur  gefährdet;  schlimmer  steht  es  zum 
Glück  noch  nicht.  Aber  die  Lehre  sollten  sich  seine  Bewohner  doch  merken: 
Achtung  vor  den  Säulen,  auf  denen  es  ruht! 

Mag  denn  Schneidewins  Cicerobuch  auch  weiterhin  die  'antike  Humanität' 
als  Aufsckrift  fülu-en:  wir  werden  es  ihm  nicht  verwehren. 


DIE  SOZIALE  DICHTUNG  DER  GRIECHEN. 

Von    EOBERT    PÖHLMANN. 

Wenn  die  Sozialphilosophie  der  Griechen  mit  ihrer  idealistischen  Abstraktion 
von  dem  geschichtlich  Gewordenen  den  Boden  des  geschichtlich  Möglichen  völlig 
unter  den  Füfsen  verlor^  wenn  sie  der  lebendigen  Wirklichkeit  eine  selbst- 
geschaifene,  in  der  völligen  Abwendung  von  der  wirklichen  Welt  wurzelnde 
Idealwelt  gegenüberstellte  und  so  die  Zauberformel  zur  Auflösung  der  Dis- 
harmonien des  menschlichen  Daseins  gefunden  zu  haben  wähnte,  so  folgte  sie 
damit  nur  einem  Zuge,  der  im  Gemüts-  und  Geistesleben  der  Menschheit  seit 
uralter  Zeit  mit  übermächtiger  Gewalt  sich  wirksam  gezeigt  hat.  Seitdem  der 
menschliche  Geist  zur  Reflexion  erwacht  ist,  hat  er  immer  wieder  von  neuem 
das  Bedürfnis  empfunden,  inmitten  all  der  Rätsel,  der  Widersprüche  und  Nöte 
des  Lebens  ein  harmonisches  Weltbild  in  sich  zu  erzeugen,  in  dem  alle  diese 
Rätsel  und  Schwierio-keiten  gelöst  erscheinen.  Das  ewige  Sehnen  des  mensch- 
liehen  Herzens  verlangt  nach  einer  Ergänzung  der  harten  und  vernunftwidrigen 
Wirklichkeit  durch  eine  freigeschaffene  Idealwelt;  und  auch  die  Vernunft  — 
von  der  'Unruhe  des  Warumfragens'  gequält  —  kann  nicht  ruhen,  bis  sie  die 
leitenden  Grundsätze  für  eine  solche  harmonische  Gestaltung  des  menschlichen 
Daseins  und  diese  Gestaltung  selbst,  das  soziale  Ideal  —  ersonnen  hat.  In 
ihm  sucht  und  findet  der  Mensch  Erholung  von  irdischem  Kampf  und  Leid. 
Er  sucht  —  um  mit  Schiller  zu  reden  —  Hilfe  bei  der  Imagination  gegen 
die  Empirie,  indem  er  im  kühnen  Flug  der  Phantasie  die  Schranken  der  End- 
lichkeit durchbricht  und  sich  zu  einer  Welt  aller  Vollkommenheit  erhebt. 

Ebenso  ist  es  psychologisch  leicht  begreiflich,  dafs  auf  diesem  Wege  für 
eine  naive  Vorstellungs weise,  für  'Seelen  von  mehr  Wärme  als  Helle'  die 
Grenzen  zwischen  Traum,  Wirklichkeit  und  Möglichkeit  völlig  verschwinden. 
Gab  und  giebt  es  für  die  Menschheit  wirklich  kein  anderes  Los,  als  immer  und 
ewig  denselben  hofliiungslosen  Kreislauf  des  gegenwärtigen  Lebens  mit  all 
seiner  Mühsal  und  Arbeitsqual,  seinem  leiblichen  und  sittlichen  Elend?  Die 
Frage  stellen  hiefs  sie  verneinen!  Das  Ideal,  das  eben  dem  innersten  Wider- 
streben des  Gemütes  gegen  die  thatsächliche  Gestaltung  des  menschlichen 
Daseins  entsprang,  erschien  ja  zugleich  als  das  eigentlich  Seinsollende,  von 
Vernunft  und  Gerechtigkeit  Geforderte,  dem  gegenüber  das  Bestehende  eine 
innere  Daseinsberechtisrung  im  Grunde  nicht  mehr  hat. 

Die  Vorstellung,  dafs  das  Menschenleben  nicht  immer  an  solchen  Wider- 
sprüchen  gekrankt  haben  könne,   drängt  sich  einem  kindlichen  Denken,  wenn 
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es  einmal  in  dieser  Weise  zu  reflektieren  begonnen,  ganz  von  selber  auf.  Der 
jetzige  Zustand  der  Dinge  seheint  ilim  erst  infolge  besonderer  verhängnisvoller 
Umstände  in  die  Welt  gekommen.  Dieser  Zustand  ist  das  Ergebnis  stufen- 
weiser Verschleehterung  von  Natur  und  Menschenwelt,  des  Herabsinkens  von 
einer  ursprünglichen  Höhe  sittlicher  Reinheit  und  äufserer  Glückseligkeit.  Er 
ist  daher  auch,  —  so  spinnt  die  nimmer  rastende  Phantasie  ihren  Faden 
weiter  — ,  einer  Wandlung  fähig.  Die  goldene  selige  Zeit  kann  wiederkehren, 
aller  Kampf  und  alle  Not  ihren  Frieden  und  ihre  Versöhnung  finden.  So  ver- 
schiedene Formen  diese  Anschauungsweise  annimmt  —  man  denke  an  die 
indische  Lehre  von  den  Weltaltern,  an  den  eranischen  Mythus  von  Jima  im 
Zendavesta,  an  das  verlorene  Paradies  der  Semiten,  das  goldene  Zeitalter  der 
G'-iechen,  das  Goldalter  der  Götter  in  der  Edda  und  ähnliche  Vorstellungen 
anderer  Völker  ^)  —  immer  sind  es  die  gleichen  Triebkräfte  des  menschlichen 
Seelenlebens,  denen  sie  ihren  Ursprung  verdanken^). 

In  dem  Roman  des  allgemeinen  Wohlbefindens  erscheinen  natürlich  die 
Lebensbedingungen  der  seligen  Urzeit  so  gestaltet,  dafs  vor  allem  die  Ursachen 
des  Übels  in  AVegfall  kommen.  Die  am  härtesten  empfundene  dieser  Ursachen 
ist  die  Kargheit  der  Natur.  Der  Kampf  um  das  Brot  und  die  immer  nur  in 
beschränkter  Zahl  vorhandenen  Güter  der  Erde  vergiftet  den  friedlichen,  kultur- 
fördernden Wettstreit.  Neben  dieser  'Eris,  die  gut  für  die  Menschen'^),  waltet 
die  andere,  den  Sterblichen  verhafste,  die  '^Unheil  bringend  verderblichen  Krieg 
und  Hader  entzündet'^),  die  den  Schwachen,  der  es  wagt,  mit  dem  Starken 
sich  zu  messen,  in  Schmach  und  Unglück  stürzt^).  Für  sie  war  keine  Stätte 
in  jener  seligen  Zeit,  weil  hier  jeder  bei  dem  grofsen  Gastmahl  der  Natur 
seinen  Platz  fand^).  Die  märchenhafte  Steigerung  der  produktiven  Kräfte  der 
Natur  und  der  Technik,  von  denen  der  moderne  Sozialismus  in  seinen  Zukunfts- 
phantasien träumt,  ist  nichts  im  Vergleich  zu  dem,  was  sich  der  griechische 
Volksglaube  von  dem  goldenen  Geschlechte  erzählte,  das  dereinst  unter  der 
Herrschaft  des  Kronos  in  der  Fülle  aller  Güter,  frei  von  Sorge'')  und  Ungemach, 
von  Ki-ankheit  und  Alter,  ein  göttergleiches  Dasein  geführt  hat,  einer  Zeit,  wo 
jeder  sein  Werk  trieb  nach  fi-eiem  Belieben,  in  ungetrübter  Ruhe  und  Zufrieden- 
heit, bis  ihn  im  Vollgenusse  der  Kraft  ein  sanfter  Schlummer  schmerzlos  hin- 
wegi'ief.    Hier  spendete  die  Erde  ihren  Kindern  den  unerschöpflichen  Reichtum 


^)  Eine  umfassende  Übersicht  über  diese  Vorstellungen,  die  er  als  Leggenäa  cid  socialismo 
bezeichnet,  giebt  Cognetti  da  Martiis,  Socialismo  antico  S.  3  ff.  Von  besonderem  Interesse 
ist  für  uns  die  hellenische  Auffassung  von  dem  goldenen  Zeitalter  der  Inder  (bei  Strabo 
XV  1,  64  nach  Onesikritos). 

*)  Dieses  rein  psychologische  Entstehungsmotiv  des  Mythus  vom  goldenen  Zeitalter 
kann  gegenüber  den  in  meiner  Gesch.  d.  ant.  Kommun.  u.  Sozial.  I  146  angedeuteten  Vor- 
stellungen von  Laveleye,  L.  v.  Stein  u.  a.  nicht  entschieden  genug  betont  werden. 

3)  Hesiod,  Werke  u.  Tage  V.  24.         ^)  Ebd.  14  ff.         ^)  Ebd.  205  ff. 

®)  Sslitvov  SronLov  iv.äarco  ig  köqov,  wie  Lucian,  Kronosbriefe  I  20  dies  Ideal  bezeichnet. 

'')  Man  sieht,  es  sind  die  ältesten  sozialen  Träume  der  europäischen  Menschheit,  die 
wir  z.  B.  bei  Bebel  wiederfinden,  wenn  er  die  'Sorglosigkeit'  rühmt,  die  im  sozialistischen 
Zukunftsstaat  unser  Los  sein  soll.     (Die  Frau,  S.  316.) 
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ihrer  Gaben  freiwillig,  umgepflügt  und  unbesät'^).  Hier  fehlte  daher  von  vorne- 
herein jeder  Anlafs  zu  jenem  Kampf  der  Interessen  und  Leidenschaften,  in  dem 
'der  Töpfer  grollend  auf  den  Töpfer  schaut,  der  Schmied  auf  den  Schmied, 
Neid  sofort  den  Bettler  vom  Bettler  trennt  und  Sänger  von  Sänger'^).  Es  ist 
ein  Zeitalter  der  allgemeinen  Bruderliebe  und  einer  Gleichheit,  die  weder  Herr 
noch  Knecht,  weder  arm  noch  reich  gekannt  hat^).  Daher  erweckt  auch  das 
Fest,  in  welchem  das  Andenken  an  die  Zeiten  des  guten  Herrschers  Krouos 
fortlebt,  die  Feier  der  Kronien,  alle  edlen  Gefühle  in  der  Menschenbrust. 
Während  ihrer  Dauer  soll  allgemeines  Wohlwollen  herrschen,  jedermann  es 
vermeiden,  dem  Nächsten  wehe  zu  thun^).  Selbst  dem  Sklaven  ist  es  vergönnt, 
sich  mit  den  Fröhlichen  als  Mensch  zu  fühlen^). 

Es  ist  wohl  kein  Zufall,  dafs  diese  schöne  volkstümliche  Sage  von  dem 
goldenen  Zeitalter  allem  Anscheine  nach  nicht  schon  in  der  ältesten  Ent- 
wickelungsepoche  der  erzählenden  Poesie  ihre  dichterische  Ausgestaltung  er- 
hielt^). Das  Homerische  Epos  ist  ein  Erzeugnis  der  aristokratischen  Welt  des 
hellenischen  Mittelalters.  Der  Homerische  Sänger  singt  für  die  Fürsten  und 
Edlen,  aus  deren  Leben  und  Sinnesart  der  Heldengesang  seine  Nahrung  sog; 
und  so  ist  denn  auch  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Aöden  der  Masse  der 
Volksgenossen  gedenken,  ganz  und  gar  der  Gefühls-  und  Sprechweise  der 
Herren  abgelauscht.  Thun  und  Leiden  der  Menge,  die  Veder  im  Kriege  zu 
rechnen,  noch  im  Rate',  tritt  völlig  zurück  und  daher  auch  naturgemäfs  das 
Ideal,  in  dem  eben  das  Sehnen  des  Volkes  seinen  Ausdruck  fand.  Für  das 
Genufsmoment  in  diesem  Ideal  fehlte  ja  der  Sinn  nicht,  gewifs  aber  für  seine 
sozial- ethische  und  sozial -demokratische  Tendenz.  Das  Gesellschaftsideal  eines 
Grundadels,  dem  reicher  Güterbesitz  die  freieste  ritterliche  Muse  und  heitersten 
Lebensgenufs  ermöglichte,  war  naturgemäfs  ein  aristokratisches,  und  es  hat  seine 
poetische  Verkörperung  gefunden  in  dem  adeligen  Musterstaat  von  Scheria,  der 
Phäakenstadt,  in  der  eine  genufsliebende  Aristokratie  herrlich  und  in  Freuden  lebt®). 


1)  Hesiod  a.  a.  0.  109  ff.         «)  Ebd.  257. 

^)  'AXX'^Xovg  $'  icpiXriGKv  l'aoj  ^vycu.     7}  qcc  tot    ricccv 

Xqvgsioi  Ttäliv  avSQsg,  oV  amcplXria    6  cpiXri&sig.     Theokrit  XII  15. 

^)  Demosthenes  XXIV  29  ^rjr    iSia  n'^rs  v.oiv^  [ir\8lv  ccXXrjXovg  ccSiksIv  iv  tovtcp  rä  XQOvcp. 

^)  Macrob.  Saturnal.  I  10,  22.  Daher  läfst  Lucian  (to;  ngog  Xqovov  c.  7)  den  Kronos 
sagen,  dafs  an  seinem  Feste  laozi^la  für  alle  bestehe,  dovXoig  xaJ.  iXsv&^QOig-  ovöslg  yccQ 
in  i^ov  dovXog  tjv.  Unrichtig  urteilt  über  diese  Dinge  E.  Graf,  Ad  aureae  aetatis  fabulam 
symbola  (Leipziger  Studien  VIII  61)  und  v.  Wilamowitz,  Aristoteles  u.  Athen  I  119.  Nach 
letzterem  ist  Kronos  als  Vertreter  einer  seligen  Urzeit  eine  'junge  Konzeption',  weil  das 
Ursprünglichere  die  verächtliche  Beurteilung  des  'grauen  Altertums',  der  Zeit  vor  der 
Zivilisation  sei.  Die  Auffassung  der  Vergangenheit  als  eines  verlorenen  Paradieses  sei  erst 
ein  Produkt  der  Sophistenzeit,  'wo  die  Komödie  solche  Bilder  oft  bot'.  Diese  Behaup- 
tung steht  schon  mit  der  Thatsache  im  Widerspruch,  dafs  wenigstens  ein  Anklang  an  die 
Sage  vom  goldenen  Zeitalter  sich  bereits  bei  Homer  findet.  Odyss.  XV  403  ff.  Damit 
fällt  auch  die  Annahme  von  Wilamowitz,  dafs  es  nur  ein  Zug  der  kyldopischen  Zeit  ohne 
Gesellschaftsordnung  gewesen  sei,  wenn  die  Sklaven  an  den  Kronien  frei  hatten. 

«)  Vgl.  mein  Buch  Aus  Altertum  und  Gegenwart  S.  68  ff'.  (Zur  geschichtlichen  Beur- 
teilung Homers). 
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Die  St'liar  der  Mülilsklavinnen  und  unfreien  Spinnerinnen  im  Palaste  des 
Herrschers,  die  bescheidene  SteUung  des  Volkes  gegenüber  den  Edlen  zeigen 
deutlich,  wie  es  eben  die  Vorstellungswelt  der  herrschenden  Klasse  ist,  die  sich 
in  diesem  Idealstaat  widerspiegelt. 

Dagegen  kommt  nun  in  der  Dichtung,  in  der  sich  der  Mythus  vom  goldenen 
Zeitalter  zum  ersten  Male  dargestellt  findet,  in  den  'Werken  und  Tagen'  Hesiods, 
eben  jene  Masse  des  arbeitenden  Volkes  zum  Wort,  die  auf  der  Bühne  der 
epischen  Welt  so  sehr  in  den  Hinterginmd  getreten  war.  In  einem  Liede  von 
der  Ai-beit,  von  einem  Manne  der  Arbeit,  dem  bäuerlichen  Poeten  aus  dem 
ärmlichen  Dorfe  Aski-a  wird  die  hehre  Botschaft  von  der  seligen  Jugendzeit 
des  Menschengeschlechtes  verkündet^):  nicht  der  herrschenden  Klasse  —  denn 
zu  der  hat  ihn  das  Leid,  das  ihm  von  den  ungerechten  und  bestechlichen 
'Königen'  (d.  h.  den  regierenden  Edelleuten)  widerfahren,  in  scharfen  Gegensatz 
gebracht  —  sondern  dem  ganzen  Volke,  das  mit  ihm  unter  dem  gleichen  Druck 
der  Adelsherrschaft  litt.  Wenn  man  gesagt  hat,  dafs  es  die  befreiende  Kritik 
ist,  in  der  aller  Sozialismus  wurzelt,  so  trifft  dies  hier  recht  augenfällig  zu. 
Denn  das  Ideal  ist  bei  Hesiod  zugleich  der  Ausdruck  einer  rücksichtslosen 
Kritik  der  herrschenden  Zustände.  Sein  Lied  ist  ein  'Rügehed'  nicht  blofs 
sesen  den  Bruder,  sondern  zugleich  auch  gegen  die  ausbeuterische  Klassenherr- 
Schaft,  bei  der  jener  seinen  Rückhalt  fand^). 

Daher  die  Popularität  der  Dichtung  Hesiods  in  den  nächsten  Jahrhunderten, 
in  denen  eben  diejenigen  Klassen  des  Volkes,  an  die  sich  Hesiod  wendet,  in 
siegi-eichem  Ansturm  das  Joch  dieser  Klassenherrschaft  brachen,  und  die  wirt- 
schaftliche Arbeit  zu  ungeahnter  Macht  und  Ehre  emporstieg.  Während  da, 
wo  die  ritterliche  Aristokratie  fortbestand  und  der  Bauer  ein  armer  Höriger 
blieb,  wie  z.  B.  in  Sparta,  Hesiod  keinen  Eingang  fand,  gewann  sein  Lied 
weiteste  Verbreitung  bei  den  emporstrebenden  Bauer-  und  Bürgerschaften  der 
fortgeschrittneren  Kantone  der  hellenischen  Welt.  Die  Träume  von  Glück, 
Gerechtigkeit  und  Brüderlichkeit,  zu  denen  sich  dereinst  der  Dichter  aus  dem 
sozialen  Elend  der  alten  Zeit  geflüchtet,  sie  sind  recht  eigentlich  das  Ideal 
dieser  neuen  Zeit. 

Das  Bild  von  der  seligen  Urzeit,  über  die  nicht  Ares  und  sein  Genosse, 
der  Gott  des  Kampfgetümmels,  sondern  Kypris,  die  göttliche  Mutter  des  Eros 
waltete  und  mit  den  Bauden  des  Wohlwollens  selbst  Menschen  und  Tierwelt 
verband^),  das  läfst  in  begeisterten  Versen  Empedokles,  der  Führer  und  Prophet 
der  siegi'eichen  Demokratie  von  Akragas,  vor  dem  inneren  Auge  der  Tausende 
erstehen,  die  er  durch  den  Zauber  seines  Wortes  um  sich  sammelte.  Der 
Mythus  bietet  dem  Weltweisen  und  Volksmann  die  Form  dar,  in  der  er  seine 
Ideale  dem  Empfinden  der  Massen  nahezubringen  sucht.    Und  fast  um  dieselbe 

^)  Für  die  Ansicht  Kirchhoffs,  dafs  das  Gedicht  von  den  Weltaltern  nicht  von  dem 
Dichter  des  Mahnliedes  an  Perses  sei,  ist  der  Beweis  nicht  erbracht. 

*)  Vgl.  meinen  Aufsatz:  Die  Anfänge  des  Sozialismus  in  Europa.  Hist.  Zeitschr. 
Sept.  1897. 

')  Mullach,  Fragm.  phil.  gr.  I  417. 
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Zeit  hält  die  holde  Dichtung  ihren  Einzug  an  der  Stätte,  wo  die  glänzendste 
Demokratie  der  Welt  ihre  geistige  Erholung  und  Erhebung  über  die  Sorgen 
des  Alltagslebens  suchte:  im  öffentlichen  Festraum  des  Dionysos,  auf  der  Bühne 
des  Theaters  von  Athen! 

Die  dramatische  Dichtung  des  Perikleischen  Athen,  —  das  Lustspiel,  ja 
gelegentlich  auch  die  Tragödie  — ,  war  unerschöpflich  in  immer  neuen  Er- 
findungen, die  Herrlichkeit  des  paradiesischen  Wunschlandes  den  entzückten 
Hörern  vorzuführen.  Die  Freiheit  und  Grleichheit,  an  der  sich  die  junge 
Demokratie  berauschte,  die  Beteiligung  aller  an  den  Gütern  und  Genüssen  der 
Welt,  nach  denen  in  der  neuen  Freiheit  auch  die  Massen  immer  dringender 
begehrten,  kurz  was  nur  immer  einem  von  den  Ideen  ungemessenen  Fort- 
schrittes erfüllten  Geschlecht  als  das  glückliche,  goldene  Ziel  vor  Augen 
schweben  mochte,  all  das  war  ja  in  dem  Reiche  des  Kronos  volle  Wirklich- 
keit gewesen.  Was  hätte  es  Volkstümlicheres  geben  können,  als  die  poetische 
Veranschaulichung  dieser  entschwundenen  Welt,  durch  welche  die  populärsten 
Ideale  der  Zeit  selbst  Gestalt  und  Leben  gewannen? 

Auch  enthielten  die  alten  Träume  von  einem  seligen  Wunschland  noch 
ein  anderes  Moment,  das  sich  zur  Steigerung  der  dramatischen  Wirkung  vor- 
trefflich verwerten  liefs.  Jene  sentimentale  IdyUe  trat  uns  ja  von  Anfang  an 
in  einer  doppelten  Gestalt  entgegen:  als  die  Vorstellung  von  einem  verlorenen 
Jugendparadies  in  der  Vergangenheit  und  als  Glaube  an  die  Möglichkeit  eines 
gleich  vollkommenen  Glückes  in  der  Zukunft.  Schon  bei  Hesiod  reiht  sich  an 
die  Idee  vom  goldenen  Zeitalter  die  Vorstellung  von  dem  Lande  ewigen,  un- 
getrübten Glückes,  das  ferne  am  Ende  der  Welt  liegt;  die  'elysische  Flur' 
Homers,  die  Inseln  der  Seligen,  wie  Hesiod  es  nennt.  Die  'letzte  Zufluchts- 
statte  menschlicher  Hoffnung'^),  wo  der  alte  Götterkönig,  unter  dessen  Herr- 
schaft einst  das  goldene  Zeitalter  des  Friedens  und  Glückes  auf  Erden  bestand, 
völlig  abgeschieden  von  der  ihm  durch  Zeus  entrissenen  Welt  wie  in  einem 
neuen  goldenen  Zeitalter  über  die  Seligen  waltet  ^).  Ahnlich  hat  auch  die 
Komödie  das  goldene  Freudenreich  nicht  nur  als  eine  Erscheinung  der  grauen 
Vergangenheit  dargestellt;  auch  sie  hat  es  sozusagen  in  die  Zukunft  hinein- 
projiziert,  indem  sie  die  seligen  Wonnegärten  z.  B.  in  die  Unterwelt  verlegt^), 
oder  sie  läfst  es  noch  leibhaftig  auf  Erden  selbst  bestehen,  wenn  auch  in 
fernen  sagenhaften  Landen*);  eine  Anschauungsweise,  die  den  Reiz  des  utopi- 
schen Gesellschaftsbildes  wesentlich  erhöhen  mufste. 

Für  uns  freilich  ist  diese  ganze  Dichtung  bis  auf  dürftige  Bruchstücke 
verloren,  aus  denen  sich  nur  eine  höchst  unvollkommene  Vorstellung  von  dem 
gewinnen  läfst,  was  Kratinos   und  seine  Kunstgenossen    oder  gar  die  Tragiker 


1)  S.  Rohde,  Psyche  S.  64  S. 

*)  Vgl.  auch  Pindar  Ol.  II  78  f.  Eine  Vorstellung,  die  nebenbei  bemerkt  auch  gegen 
dio  obengenannte  Ansicht  von  Wilamowitz  über  Kronos  spricht. 

3)  Pherekrates  in  der  Komödie  MszaXXfjg.     S.  Kock,  Com.  Att.  fr.  I  174  ff.  fr.  108. 

■*)  Pherekrates  in  den  ÜSQaccL  a.  0.  I  182  fr.  130  und  Nikophon  in  den  ZeiQfjvfg  ebd. 
I  777  fr.  13. 
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iius  (lein  iilton  Mythus  goniaclit  haben.  Wie  z.  B.  das  gepriesene  'Gemeinschafts- 
leben im  Kronosreich'^)  zur  DarsteUung  kam,  erfahren  wir  nirgends.  Wir 
können  höchstens  vermuten,  dafs  die  Konsequenzen,  die  die  jugendliche  sozio- 
logische Spekulation  des  fünften  Jahrhunderts  aus  dem  Gemeinschaftsprinzip 
und  der  Idee  der  Brüderlichkeit  zog,  in  einer  Dichtung,  worin  die  die  Zeit 
beweu-enden  Fratren  einen  so  lebhaften  Widerhall  fanden,  ebenfalls  zum  Aus- 
druck  gekommen  sein  werden.  Die  Idee  der  Fraueugemeinschaft  z.  B.,  die  uns 
schon  damals  (z.  B.  bei  Herodot)  in  den  idealisierenden  Vorstellungen  über  die 
Naturvölker  entgegentritt")  und  von  Euripides  auf  der  Bühne  als  Problem  vor- 
getragen wird^),  dürfte  auch  in  den  dramatischen  Schilderungen  des  goldenen 
Zeitalters  nicht  ganz  gefehlt  haben.  Die  blühenden,  mit  allen  Reizen  ge- 
schmückten Jungfrauen,  die  in  dem  von  Pherekrates  geschilderten  Paradies  die 
Zecher  bedienen^),  weisen  deutlich  genug  in  diese  Richtung.  Auch  die  Welt- 
beglückungspläne, die  Aristophanes  in  seiner  Kommunistenkomödie  verkünden 
läfst^),  haben  gewifs  manche  Züge  mit  dem  Wunschlande  gemein,  wie  es  das 
ältere  Lustspiel  schilderte.  Es  ist  sicherlich  nicht  zum  ersten  Male  gesagt, 
was  hier  vom  Zukunftsstaat  gerühmt  wird,  dafs  in  ihm  nämlich  kein  Frevel 
am  Gemeinwesen  möglich  sei,  keine  falschen  Zeugen  oder  Sykophanten, 
'Kein  Beutelschneiden,  kein  Mifsgönnen  fremden  Glücks, 
Kein  Nackt-  und  Blofsgehen,  kein  Verarmen,  keine  Not, 
Kein  Zank  der  Parteien,  kein  Verhaft  für  fällige  Schuld!'^) 
In  der  That  das  goldene  Zeitalter  in  leibhaftiger  Gestalt! 

Jedenfalls  zeigt  sich  nach  einer  anderen  Seite  hin  eine  enge  Verwandt- 
schaft zwischen  den  Zukunftserwartungen  der  kommunistischen  Schwärmer  bei 
Aristophanes  und  der  Darstellung  des  goldenen  Zeitalters  bei  den  anderen 
Dichtern  der  Komödie.  Hier  wie  dort  kann  sich  die  poetische  Phantasie  nicht 
genug  thun  in  der  Schilderung  der  sinnlichen  Freuden,  die  das  ideale  Wunsch- 
land in  sich  birgt.  Einerseits  wurde  damit  ja  eine  der  empfänglichsten  Seiten 
im  Volksgemüte  berührt,  andererseits  entsprach  die  realistische  Ausmalung 
dieser  Herrlichkeiten  so  recht  dem  Geiste,  der  unter  der  Herrschaft  der 
komischen  Muse  im  Festraum  des  Dionysos  waltete.  Wie  es  Bacchus  Gabe 
ist,  die  den  Sterblichen  hoch  über  Sorge  und  Leid  hinaushebt,  die  Arm  und 
Reich  gleich  macht  und  in  einem  Meere  goldenen  Überflusses  nach  einem 
holden  Traumland  entfühi't '^),  so  will  auch  die  Komödie  'die  Festgemeinde  des 
Gottes    in    einen    Rausch    des    lachenden    Optimismus    und    der    verwegensten 


*)  7]  inl  Kqövov  KoivcovLa.    Vgl.  meine  Gesch.  d.  ant.  Komm.  I  S.  56.         *)  S.  ebd.  I  121. 
^)  KOivbv    yuQ    dvui    %qt)v    ywai-nslov    Uxog    fr.  653    des   Protesilaos.     Dazu   Dümmler, 
Prolegomena  zu  Piatons  Staat,  S.  55. 

^)  I  175  fr.  108  Kock.  ^)  S.  u.  S.  31  ff.  **)  Aristophanes,  Ekklesiazusen  V.  56  ff. 

')  Pindar  fr.  218: 

GtT]%i(x}v  ^|ca,  TtiXdyet  8"  iv  noXv%Qvaoio  nXovzov 

JtdvTSS   i'dCC   VEO^EV   IpSvSfj   TtQOS   ccKtäv 

og  fihv  ä;^(j?jixa3V,  aqtvsbg  rdrs,  toI  d'  av  itlovxiovTBg. 
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Phautastik  versetzen'^).  Eine  Wirkung,  die  durch  nichts  besser  erreicht  werden 
konnte,  als  durch  die  Vorführung  des  goldenen  Kr  onosreiches,  das  so  ganz 
und  gar  dem  Zauberlande  glich,  zu  dem  Dionysische  Lust  ihre  Jünger  ent- 
rückt. So  wird  in  himmelstürmender  Laune  aus  den  abenteuerlichsten  Vor- 
stellungen ein  phantastisch-drolliges  Gebäude  aufgebaut.  Die  kühnsten  Träume 
einer  ausschweifenden  sinnlichen  Phantasie  gewinnen  Leben  und  Gestalt. 

Mit  immer  neuem  Behagen  wird  ausgemalt,  wie  in  jener  seligen  Zeit  die 
Natur  es  fertig  brachte,  dafs  allen  Erdenkindern  ohne  Unterschied  und  ohne 
eio-ene  Mühe  alles  zu  Teil  ward,  wessen  sie  nur  immer  bedurften  und  be- 
gehrten.  Das  Brot  wuchs  bereits  gebacken  aus  der  Erde  hervor  oder  hing, 
wie  die  Früchte,  an  den  Bäumen^).  Die  Ströme  waren  mit  Wein  oder  —  wie 
es  in  einer  anderen  Version  hiefs  —  mit  Milch  und  Honig,  die  Kanäle  mit 
pikanten  Saucen  gefüllt.  Weizen-  und  Gerstenbrote  stritten  sich  vor  dem 
Mund  der  Leute  um  die  Gunst,  verzehrt  zu  werden,  gebratene  Vögel  und 
allerlei  feines  Backwerk  flog  ihnen  von  selbst  in  den  Mund,  die  Fische  kamen 
in  die  Häuser,  um  sich  dort  selbst  zu  braten  und  selbst  aufzutragen.  Suppen- 
ströme führten  warme  Fleischstücke  in  ihren  Wogen  heran.  Selbst  das  Spiel- 
zeug der  Kinder  bestand  aus  den  erlesensten  Leckerbissen^);  und  was  dergl. 
Phantastereien  mehr  sind.  In  den  fernen  Wunschländern,  die  sich  noch  dieser 
goldenen  Zeit  erfreuen,  regnet  es  Wein,  die  Dachrinnen  spenden  Trauben,  Käse- 
kuchen und  Brei,  während  auf  den  Bäumen  im  Gebirge  Bratwürste  wachsen*), 
oder  es  schneit  Mehl,  tröpfelt  Brote  und  regnet  Brei^).  Es  sind  Verhältnisse, 
durch  die  zum  Teil  auch  das  schwierige  ökonomische  Problem  gelöst  erscheint, 
das  die  Komödie  mit  Vorliebe  aufwirft,  wie  es  nämlich  möglich  gewesen  sei, 
dafs  die  Gesellschaft  ohne  eine  dienende  Klasse  bestehen  konnte  und 
doch  der  Einzelne  sich  nicht  selbst  zu  bedienen  brauchte^).  Noch  gründlicher 
aber  erledigte  diese  Frage  eine  andere  Schilderung:  sie  läfst  nämlich  alle 
Dienste  einfach  durch  die  beseelt  gedachten  Gebrauchsgegenstände  selbst  leisten! 
Der  Automat  ersetzt  alle  dienenden  Hände'').  Man  braucht  nur  zu  rufen,  so 
stehen   sie  zu  Diensten.     Zum  Tische   säst  man:    'Komm  und   decke   dich'  — 


^)  Nach    der    treffenden    Bemerkung   F.  A.  Voigts    in   Roschers    mythol.    Lex.   I  1081, 
Artikel  'Dionysos'. 

*)  Kratinos  in  den  UlovroL  bei  Kock  I  64  fr.  165. 

^)  Teleklides  in  den  'AiicpiKrlovsg  I  209  fr.  1  K. 

*)  Bei  Pherekrates  in  den  TlhQaai.         '")  Bei  Mkophon  in  den  üsiQfjvsg. 

«)  Krates  OriQicc  I  133  fr.  1  K. : 

A.  £Tt£Lroc  dovXov  ov8h  slg  v.£v.xri6ir    ovdh  dovXriv, 
&Xl'   avtog  uvrä  örjr    ccvr]Q  ysQcov 

B.  Ov  df]&cc. 

Vgl.  Pherekrates  "AyQioi  I  147  fr.  10  ,K.  Da7Ai  Athenaeus  VI  267  e:  oi  dh  tfj?  aQ^alcxg 
yiay-adiccg  Ttoirirai  nsQi  rov  aQ^cciov  ßiov  Sialsyoiisvoi,  öri  ovk  i]V  xörs  dovXav  XQSia, 
roiüSs  iinlQ-evrai. 

')  Bei  Krates  a.  a.  0.:  oöoinoQovvta  yuQ  tä  Ttävx    iyco  Ttoirjöa,  die  denkbar  radikalste 
Erfüllung  des  „a-urofiar'  ■^v  xa  dEovra". 
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zum  Backtrog:  'Knete  den  Teig',  —  zum  Kruge:  'Schenk  ein',  —  zum  Becher: 
'Gell  und  s]nil  dich'  u.  s.  w. ^). 

Man  sieht:  dvv  alte  Mytlnis  ist  hier  ganz  und  gar  zum  Märchen  vom 
Sc'lilaraffenland  geworden.  Und  die  phantastische  Ausgestaltung  dieses  zauber- 
haften Märchenlandes  ist  gewils  Avesentlich  das  Werk  der  Komödie.  Aber  wie 
die  heitere  Muse  überall  dem  wirklichen  Leben  und  Empfinden  des  Volkes 
nachgeht,  mit  dessen  Schwächen  ihr  Humor  sein  freies  Spiel  treibt,  so  hat  sie 
gewifs  auch  hier  nur  die  Fäden  weitergesponnen,  welche  bereits  die  Phantasie 
des  Volkes  geknüpft.  Die  Schlaraffia  der  Komödie  ist  nur  die  groteske  Aus- 
gestaltung einer  volkstümlichen  Sozialphilosophie  und  zugleich  die  geistvollste 
Satire,  die  ihr  zu  Teil  werden  konnte.  Das  Volk  hat  sicherlich  zu  allen  Zeiten 
das  Bedürfnis  empfunden  die  allgemeine  Vorstellung  vom  Kronosreich  durch 
eine  realistische  Ausmalung  seinem  Empfinden  näher  zu  bringen"),  ein  Be- 
mühen, das  naturgemäfs  nur  zu  leicht  ins  Burleske  umschlagen  konnte.  Ebenso 
ist  es  psychologisch  leicht  begreiflich,  dafs  bei  dieser  sinnlichen  Ausmalung 
des  Ideals  die  ideelle  Seite  des  Mythus  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund 
trat.  Ungleich  tiefer  als  die  Idee  der  Gemeinschaft  und  die  Bruderschafts- 
schwärmerei wurzelt  der  Gedanke  an  das  eigene  Selbst!  Im  Kommunismus 
der  Massen  überwiegt  daher  immer  das  individualistische  Interesse,  der  Gedanke 
an  die  Freiheit  von  dem  Zwang  des  Dienens  und  der  Arbeit  und  an  eine  mög- 
lichst schrankenlose  Befriedigung  aller  Bedürfnisse  und  Begierden.  Das  gi^öfste 
Glück  der  gröfsten  Zahl  d.  h.  dag  Glück  in  der  derb  sinnlichen  Gestalt,  wie 
es  die  gi'ofse  Mehi-heit  versteht:  das  ist  der  Grundton,  auf  den  dieser  plebejische 
Utopismus  gestimmt  ist. 

Vortrefflich  hat  die  Anschauungsweise,  aus  der  diese  Form  der  sozialen 
Utopie  erwachsen  ist,  der  lachende  Philosoph  von  Samosata  charakterisiert  und 
zwar  in  unmittelbarer  Anknüpfung  an  die  Legende  vom  goldenen  Zeitalter, 
indem  er  sich  in  den  'Briefen  an  Kronos'  als  einen  der  armen  Verehrer  des 
Gottes  einführt,  der  natürlich  kein  dringenderes  Anliegen  hat,  als  dafs  Kronos 
das  verbalste  Vorrecht  der  Reichen  auf  all  diese  'guten  Dinge'  aufheben  und 
dieselben  aUen  zugänglich  machen  möge,  weil  sonst  die  Feier  seines  Festes 
eigentlich  keinen  Sinn  hätte ^).  'Das  ist  es,  lieber  Kronos,  was  mich  am  aller- 
meisten verdriefst,  ja  wir  finden  es  ganz  unerträglich,  dafs  der  eine  nichts  zu 
thun   haben   soll,   als   auf  Purpurbetten  ausgestreckt  die  langsame  Verdauung 


*)  Krates  I  133  fr.  14,  4  ft'.  K.:  ngoesiciv  a^d-'  ty.aatov  \  täv  ctisvaglcov,  otccv  KaXij  xi. 
TtccQari&ov,  rgdns^u.  \  ccvtri,  TtccQaay.sva^s  guvtÖv.  närts,  &vXaKiGK£.  \  ^y^si,  v.vuQ's.  ■jtov6%' 
7]  -/.vX!^;  diäviS'  lovaa  aavrrjV.     [Vgl.  Crusius,  Verh.  d.  Görlitzer  Philologenvers.  S.  37  f.] 

*j  Man  vgl.  nur,  wie  sinnlich  der  spätere  griechische  Volksglaube  sich  die  Herrlich- 
keit des  Paradieses  ausgemalt  hat  (bei  Basilios  d.  Gr.  [f  379]  tcsqI  TragaSsiGov  II  348)  und 
noch  heutigen  Tages  ausmalt,  wofür  ein  kyjn-isches  Volkslied  und  ein  naxisches  Märchen 
charakteristische  Belege  darbieten.  S.  Pöschel,  Das  Märchen  vom  Schlaraffenland.  Beitr. 
z.  Gesch.  d.  deutschen  Sprache  u.  Litteratur  V  403. 

^)  Kronosbriefe  20  f.:  ^XQV""  y^Q  ^^i  '^  ocqigts  Kqovs,  xo  aviGov  xovxo  acpslovxci  y<.ul  xä 
ayu&a  ig  xb  ^icov  unaGi  -Aaxtx&ivxcc  ^Ttsixcc  ksXsvslv  iogxd^siv. 


R.  Pöhlmann:  Die  soziale  Dichtung  der  Griechen.  31 

einer  allzu  reichliclien  Mahlzeit  abzuwarten,  sich  Komplimente  über  sein  Glück 
machen  zu  lassen  und  alle  Tage  im  Jahr  Feiertag  zu  haben,  während  uns  andere 
sogar  im  Traume  die  Frage  beschäftigt,  wo  wir  die  vier  Obolen  herbekommen 
sollen,  um  uns  am  nächsten  Tag  mit  einem  Magen  voll  trockenen  Brotes  oder 
i&erstenbreies  und  einer  Hand  voll  Kresse  oder  Aschlauch  oder  ein  Paar  Zwiebeln 
zum  Beigericht  wieder  schlafen  zu  legen.  —  Erst  dann,  o  Kronos,  wenn  du 
hier  reformiert  und  Wandel  geschafft  hast,  wird  man  sagen  können,  du  habest 
das  Leben  wieder  zum  Leben  und  dein  Fest  wieder  zum  Feste  gemacht'. 

Auf  dem  Boden  dieser  Weltanschauung,  für  welche  das  physische  Wohl- 
sein das  allbeherrschende  Prinzip  und  die  soziale  Frage  nur  als  Magenfrage 
von  Interesse  ist,  mufste  die  soziale  Utopie  naturgemäfs  immer  wieder  zur 
Posse,  zum  Fastnachtsspiel  werden.  Und  als  solche  erscheint  sie  denn  auch  in 
der  einzigen  Dichtung,  die  uns  aus  der  langen  Reihe  komischer  Idealstaaten 
vollständig  erhalten  ist:  in  der  köstlichen  poetischen  Satire  der  ^Ekklesiazusen' 
(um  390  aufgeführt),  in  der  Aristophanes  mit  dem  rücksichtslos  derben  Humor 
eines  Shakespeare  und  der  überlegenen  Heiterkeit  eines  Moliere  dem  proletari- 
schen Utopismus  noch  einmal  sein  Spiegelbild  vor  Augen  hält,  während  zu- 
gleich mit  genialer  Kühnheit  die  letzte  noch  mögliche  Steigerung  erfolgt  und 
die  Schlaraffia  aus  weltentrückter  Ferne  unmittelbar  auf  den  Boden  der  atti- 
schen Wirklichkeit  selbst  verpflanzt  wird. 

Es  ist,  wie  gesagt,  ein  Zerrbild,  das  in  Aufserlichkeiten  grotesk  übertreibt, 
um  den  plebejischen  Kommunismus  dem  Fluch  der  Lächerlichkeit  preiszugeben; 
und  der  Dichter  erreicht  diesen  Zweck,  indem  er  eben  überall  die  letzten  und 
äufsersten  Konsequenzen  zieht,  die  kühnsten  Proletarierphantasien  womöglich 
noch  übertrumpft^).  Allein  sieht  man  von  der  bizarren  Maske  ab,  so  kommen 
doch  vielfach  echte  Züge  zum  Vorschein.  Von  dem  innersten  Wesen  und  den 
eigentlichen  Triebkräften  dieses  vulgären  Utopismus  erhält  man  ein  Bild  von 
packender  Naturtreue. 

Ein  harmloser  Spuk  ist  natürlich  die  Weiberherrschaft,  mit  deren  Be- 
gründung das  Stück  beginnt,  von  der  aber  im  weiteren  Verlauf  wenig  mehr 
die  Rede  ist^).  Sie  dient  nur  zur  Steigerung  der  Komik  und  zugleich  als 
wahrhaft  genial  erdachtes  Mittel,  um  den  Übergang  von  der  alten  Gesellschaft 
zum  Zukunftsstaat  völlig  unblutig  und  in  heiterster  Weise  sich  vollziehen  zu 
lassen^).     "^Durch   Weiberlist   bei   Nacht   und  Nebel   kühn   und  fein  gesponnen', 


')  Vgl.   V.  578:  ftTjTf  SsSgcciiBvci  fiTjr    slQr\iiivcc  -neo  ttqoteqov. 

*)  Das  hat  schon  Dietzel  mit  Recht  hervorgehoben  in  seinen  Beiträgen  zur  Gesch.  des 
Sozialismus  und  Kommunismus  (Ztschr.  f.  Litt.  u.  Gesch.  d.  Staatsw.  I  382),  der  ersten 
wahrhaft  geschichtlichen  Würdigung  der  Ekklesiazusen,  deren  Ergebnissen  ich  in  allem 
Wesentlichen  zustimme.  Hier  ist  auch  die  Frage,  ob  Aristophanes  eine  Satire  auf  Piatos 
'Staat'  beabsichtigte,  —  natürlich  in  negativem  Sinne  —  endgültig  erledigt,  weshalb  ich 
an  dieser  Stelle  auf  eine  Erörterung  verzichten  kann. 

^)  Der  antike  Dichter  hatte  es  nicht  so  leicht,  wie  der  Verfasser  des  modernen  Romans 
'Im  Reiche  der  Frauen.  Jedem  das  Gleiche',  der  eine  ähnliche  Revolution  durch  die 
Agitation   der  Frauen  bei   den   Wahlen  herbeigeführt  werden  läfst.  —  Nebenbei  bemerkt 


32  T{-  Pöhhiianii:  l>io  sozialo  Diclitiinf:^  f^ci"  Griechen. 

kommt  ein  Beschlufs  der  Volksversammlung  zustande,  der  'Stadt  und  Volk  den 
Frauen  übersieht'  und  jene  Einrichtuno-on  ins  Dasein  ruft,  auf  welche  sich  das 
eii^entliehe  Interesse  des  Stückes  und  die  Satire  des  Dichters  konzentriert:  die 
Frauen-  und  die  Gütergemeinschaft.  Auf  den  Kommunismus  des  Geniefsens,  den 
diese  Gemeinschaft  ennöo-lichen  soll,  ist  alles  Sinnen  und  Trachten  in  dem 
irdischen  Paradies  gerichtet,  das  die  zur  Präsidentin  der  kommunistischen 
Republik  erkorene  emanzipationslustige  Dame,  die  Bürgerin  Praxagora,  'klugen 
und  freien  Sinnes'^)  verkündet.  Das  ist  es,  was  allem  Volk  eine  Zukunft  voll 
nie  gesehenen  'Glanzes  und  ungezählten  lebenerhöhenden  Gewinnes'^)  verbürgen, 
die  Stadt  glücklich  machen  soll  für  alle  Zeiten! 

So  wird  denn  in  den  verlockenden  Bildern,  in  denen  die  Präsidentin  die 
Herrlichkeiten  des  neuen  Gemeinwesens  vor  ihrem  Ehemann  entrollt,  dem 
echten  Typus  des  proletarischen  Kleinbürgers  Athens,  —  die  Verstaatlichung 
aller  Produktions-  und  Konsumtionsmittel  in  Aussicht  gestellt,  damit 
'Alles  Gemeingut  sei,  teilnehme  ein  Jeder  an  Allem,  und  vom  Gemeingut  Jeg- 
licher lebe'^). 

'So  schaff'  ich  denn  erstens  den  Acker 
Zu  Gemeingut  um  und  das  sämtliche   Geld   und   was   sonst  noch  Jeder  Be- 

sitz  hat. 
Aus    diesem    Gemeinschatz    werden    wir    dann    euch    Männer    ernähren    und 

kleiden*), 
Ihn   verwaltend   mit  Fleifs   und   mit  Sparsamkeit  und  Rechnung  legend    von 

Allem. 
Aus  Armut  thut  kein  Mensch  mehr  was,  denn  AUe  sie  haben  ja  Alles, 
Brot,  Kuchen,  Gemüse,  Fleisch,  Fische,  Gewand,  Wein,  Kränze,  Rosinen   und 

Mandeln'^). 
Wie  das  alles  auf  die  Dauer  zu  beschaffen  sei,  wenn  Jeder  nur  dem  Genufs, 
Niemand  mehr  der  Arbeit  leben  will,  das  braucht  den  Bürger  des  Zukunfts- 
staates nicht  zu  bekümmern.  Zwar  stehen  ihm  nicht  die  beseelten  Automaten 
des  Fabellandes  Schlaraffia  zu  Gebote;  aber  hatte  nicht  schon  die  bestehende 
Gesellschaft  ihre  vernunftbegabten  Werkzeuge,  die  ihm  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  Ähnliches  leisten  konnten?  Den  Sklaven,  auf  den  er  die  verhafste 
Arbeit  abwälzen  kann,  nimmt  er  mit  Vergnügen  in  das  neue  Gemeinwesen 
hinüber,  so  radikal  er  sonst  mit  allem  Bestehenden  gebrochen  hat.  Die  Frei- 
heit und  Gleichheit,  die  er  für  sich  beansprucht,  wird  von  ihm  —  darin  denkt 


ist    dies    übrigens    nicht    die    einzige  Wiederholung    des    Aristophanischen   Motivs.     Schon 
unter  den  Staatsromanen   des  17.  Jahrhunderts  befindet  sich  einer,   der  einen  Weiberstaat 
schildert:   Viraginia  vel  Gynia  twva.     S.  Kleinwächter,  Staatsromane  S.  50. 
^)  Ttvuvrjv  (pQ^va  tial  cpiXöcocpov  V.  571. 
*)  V.  574  ff.  .  .  .  noXirriv 

Sfj^ov  inayXccLovaa 
liVQicciaiv  öicpeXiat-Gi  ßiov. 
*)  V.  589  f.   ■x.oivcavnv  yag  ndvrag  q)i]a(o  ^Qfjvcci  itavtav  iLixi^ovxccg 

nav.  tavrov  ^fjv. 
*)  V.  597  ff.         ">)  V.  604  f. 
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er  bei  all  seinem  Fortschrittsdrang  so  konservativ  und  individualistisch,  wie  der 
engherzigste  Plutokrat  —  der  ganzen  unglücklichen  Menschenklasse  versagt, 
der  schon  die  bestehende  Gesellschaft  ein  Ubermafs  von  Arbeitslast  aufo-ebürdet 
hatte  und  die  nun,  wo  auch  der  niedrigste  freie  Proletarier  sich  von  der 
Arbeit  emanzipiert  hat,  alle  Mühe  und  Plage  allein  übernehmen  mufs. 

^Das  Feld'  —  erklärt  Praxagora  dem  freien  Bürger  Athens  —  ^bestellen 
die  Sklaven!  Für  dich  bleibt  nur  das  Eine  Geschäft,  wenn  der  Schatten  sich 
streckt,  dich  geschmückt  zum  Gelag  zu  begeben'^).  Diese  proletarischen  Ver- 
treter des  Freiheits-  und  Gleichheitsprinzips  ^denken  nicht  daran,  dafs  die 
Sklaven  gewissermafsen  auch  Menschen  sind,  sondern  fressen  behaglich  auf  der 
von  fremder  Arbeit  gedüngten  Weide' ^). 

Es  ist,  als  ob  der  ganze  Staat  für  sie  einzig  und  allein  zur  möglichst 
glänzenden  Lösung  der  Magenfrage  da  wäre. 

'Die  Gerichtshof  erst,  dann  die  Hallen  zumal,  Efssäle  werden  sie  sämtlich'^). 
Auf  die  Tribüne  kommen  Kannen,  Krüge  und  Weinfafs  zu  stehen.  Auf  dem 
Markte  aber  wird  die  Urne  aufgestellt,  nicht  mehr,  wie  bisher,  zur  Erlösung 
von  Ämtern  oder  Richtersitzen  —  die  braucht  man  nicht  mehr  — ,  somlern  zur 
Verlosung  der  Couverts  für  das  grofse  Gastmahl,  das  der  Staat  alltäglich  allen 
Bürgern  bereitet*). 

'Ein  jeder  vergnügt  zu   dem   Gerichtshof  eilt,   wo   die  Nummer   zum  Essen 

ihn  hinweist. 
Wenn  der  Herold  ruft:    Die  von  Nummer  A,   die  werden  sich  alle  gefällisst 
In  die  Königshalle  begeben  zu  Tisch;    die  von  B  in  die  Halle  daneben, 
Die   von  Nummer  C    sind   unter  der  Stadt,    in  der  Halle  der  Mehlmagazine'. 
Und  was  sie  hier  finden  ist  nicht  ein  'Essen',  sondern  ein  'Schwelg-en',  von  dem 
die  das  Mahl  ansagende  Bürgerin  Heroldin  eine  verführerische  Schilderung  giebt^). 
'Ihr  Bürgerinnensöhne  —  denn  so  heifst  ihr  jetzt  — 
Auf  eilet  zur  Regentin,  die  wir  eingesetzt. 
Damit  das  Glück  des  Loses  Allen,  Mann  für  Mann 
Verkünden  möge,  wo  er  heute  speisen  kann! 
Es  sind  die  Tafeln  allzumal  bereitet  schon. 
Die  Küch'  und  Keller  weidlich  ausgebeutet  schon. 
Mit  Vliefs  und  Teppich   aller  Sitz  bebreitet  schon; 
Man  mischt  die  Becher,  reihentlang  stehn  hinterm  Tisch 
Die  Salbenmädchen,  schon  am  Feuer  ist  der  Fisch, 
Der  Hase  bratet,  und  der  Kuchen  im  Ofen  backt! 
Man  wickelt  Kränze,  und  die  Aschkastanie  knackt. 
Von  jungen  Mädchen  wird  ein  Schnepfenklein  gehackt . . . 
Avif,  auf!  geschwind;    man  bringt  das  Essen  schon  hinein! 
Ihr  braucht  den  Mund  nur  aufzumachen,  so  fliegts  hinein'. 


')  V.  651  f. 

*)  Nach  dem  treffenden  Ausdruck  von  Dietzel  a.  a.  0.  S.  388. 
^)  V.  676.  *)  V.  681  fl'.         6)  V.  834  ff. 

Neue  Jahrbücher,    1898.    I. 
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Es  ist  fast  wie  im  Lande  Hehlarafiia,  uiul  auch  die  kulinarischen  Genüsse, 
die  des  Bürgers  gleich  heim  grol'sen  Freudenmahl  des  ersten  Tages  harren, 
können  sich  wohl  mit  denen  messen,  in  deren  Preis  sich  die  poetischen 
Schilderungen  des  Kronosreiches  überboten  hatten.  Es  naht  ein  Frikassee  von 
Sprotten,  Muränen,  Lampreten,  Trüffeln,  Schnepfen,  Fasanen,  Lerchen,  Tauben, 
Hasen  u.  s.  w.  —  Also  verkündet  der  Schlufschor  in  seinem  'Essenshoffgesanij' 
{^s'log  ^eXkodsixvLXÖv)^). 

Ja  es  winken  noch  süfsere  Freuden!  Das  Freiheits-  und  Gleichheitsprinzip 
wäre  nur  unvollkommen  verwirklicht,  wenn  nicht  auch  alle  Schranken  gefallen 
wären,  welche  die  alte  Gesellschaft  dem  Liebesgenufs  gesteckt  hatte.  Eigene 
Häuslichkeit,  Ehe,  Familie  giebt  es  nicht  mehr.  Die  Stadt  wird  ein  grofses 
Haus  bilden,  hinweg  wird  alles  gebrochen,  damit  Jeder  zu  Jedem  stets  freien 
Zugang  habe,  oder  —  wie  wir  hinzufügen  dürfen  —  Jeder  zu  Jeder ^).  Denn 
neben  der  Gütergemeinschaft  besteht  die  allgemeine  Weibergemeinschaft.  Aus- 
geschlossen ist  von  der  allgemeinen  Liebeskonkurrenz  auch  hier  nur  die 
Sklavin. 

Ganz  frei  allerdings  ist  auch  für  den  Bürger  und  die  Bürgerin  die  Liebe 
nicht.  Denn  die  Natur  ist  leider  auf  diesem  Gebiete  Aristokratin!  Sie  hat 
körperliche  Kraft  und  Schönheit  allzu  imgleich  verteilt,  als  dafs  man  hoffen 
dürfte,  die  Einzelnen  würden  sich  bei  freier  Liebe  auch  auf  diesem  Gebiete 
zur  praktischen  Anerkennung  des  Gleichbeitsprinzips  verstehen.  Alle  würden 
^nach  der  Schönsten  im  Land,  wie  natürlich,  gehn  und  sich  ihrer  zu  freuen 

verlangen'^). 
Und  umgekehrt  würden  alle  Weiber  den  hübschesten  Mann  umarmen  wollen. 
—  Um  daher  auch  hier  die  Gleichheitsidee  zur  Wahrheit  zu  machen,  mufs 
die  Freiheit  beschränkt  werden.  Es  wird  ein  Reihedienst  der  Minne  an- 
geordnet, bei  dem  auch  die  Häfslichen  nicht  zu  kurz  kommen.  Freilich  eine 
Klippe,   an   der   die   ganze  Herrlichkeit  des  Zukunftsstaates  zu  scheitern  droht! 

Hier  entsteht  ein  Konflikt  zwischen  liberte  und  egalite,  der  dem  Dichter 
Stoff  zu  Scenen  von  wahrhaft  verblüffender  Komik  liefert;  —  dem  köstlichen, 
wenn  auch  über  die  Mafsen  derb -naturalistischen  Finale  des  Stückes,  dar- 
stellend den  Streit  der  älteren  und  ältesten  Weiblein  um  den  schmucken 
Burschen,  den  sein  Liebchen  so  gerne  für  sich  allein  haben  möchte,  aber  nicht 
haben  kann,  weil  dies  dem  Gleichheitsprinzip  widersprechen  würde.  —  Man 
hat  mit  Recht  bemerkt,  dafs  das  sexuelle  Utopien  gewisser  Kommunisten  nie- 
mals eine  so  durchschlagende,  niederschmetternde  Kritik  erfahren  hat,  wie  hier. 

Für  die  Prophetin  des  Zukunftsstaates  freilich  sind  derartige  Widersprüche 
und  Konflikte  nicht  vorhanden.  Nach  ihrer  Ansicht  wird  das  unzweifelhafte 
Ergebnis   des  Kommunismus   eine  völlig   ungetrübte   Harmonie   und   Eintracht 


')  V.  1152  ff. 

*)  V.  672  ff.  t6  yccQ  aarv 

ILiav  oiv-riciv  cpriiLi  rcoLijasiv  6VQQT]^ag  sig  tv  aitavta, 

(ÜGtE  ßaSi^siv  8lg  aXl'^Xovg. 
^)  V.  616. 
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sein.  In  siegesgewissem  Optimismus^)  verkündet  sie:  Bei  uns  ist  Neid  und 
Mifsgunst,  Zank  und  Streit,  Frevelsiun  und  Frevelthat  unmöglicli.  Denn  die 
Ursache  von  alledem,  Not  und  Armut,  ist  ja  für  immer  beseitigt.  Wo  'Allen 
cremein  ist  dasselbe  Geschick'^)  und  Alle  überreichlich,  satt  werden  an  Braten, 
Wein  und  Liebe,  da  ist  auch  Diebstahl,  Raub,  Betrug  u.  s.  w.  aus  der  Welt 
verschwunden. 

Mit  dieser  Argumentation  schlägt  Praxagora  alle  Einwände  ihres  dumm- 
schlauen Ehemannes  Blepyros  nieder,  der  an  die  Wirklichkeit  dieses  kommunisti- 
schen Paradieses  nicht  recht  glauben  will,  so  gerne  er  sich  auch  die  Genüsse 
desselben  gefallen  liefse.  Sein  Bedenken,  die  lieben  Mitbürger  möchten  bei 
der  Ablieferung  ihres  Eigentums  an  den  Staatsschatz  gar  manches  unter- 
schlagen^), weist  sie  mit  der  Bemerkung  zurück,  dafs  jetzt,  wo  'Alle  Alles 
haben',  derjenige,  der  nicht  abliefert,  von  seinem  Betrug  keinen  Nutzen  hat. 
Was  soll  er  mit  dem  Gelde  anfangen,  da  aus  Armut  Niemand  mehr  um  Geld 
etwas  zu  thun  braucht*)?  Wozu  ferner  noch  stehlen,  wenn  Alles  gemeinsam^); 
wozu  rauben,  wo  Alle  haben,  was  not  thut^)? 

'Wes  Mantel  man   will,   der  giebt  ihn   sogleich  freiwillig.     Wozu  denn  sich 

zanken? 

Denn  er  geht  gleich  drauf  zum  Zentralmagazin  und  holt  sich  da  einen  noch 

bessern  ^). 
Man  sieht:  Frau  Praxagora  stimmt  ganz  mit  Herrn  Bebel  überein,  der  mit 
der  gleichen  Emphase  und  der  gleichen  kategorischen  Sicherheit,  wie  die  Präsi- 
dentin des  lustigen  Weiberstaates,  in  seiner  'Frau'  das  prophetische  Wort 
spricht:  'Die  Diebe  sind  verschwunden,  weil  das  Privateigentum  verschwunden 
ist'^).  —  Es  ist  derselbe  Gedankengang,  den  wir  bei  diesem  modernen  Utopismus 
wiederfinden,  wenn  auf  den  weiteren  Einwand,  dafs  in  der  heutigen  Welt  gerade 
die,  welche  in  der  Fülle  materieller  Güter  schwelgen,  die  gröfseren  Schurken 
seien  ^),  von  Seiten  Praxagoras  die  Antwort  erfolgt: 

'Ja  vordem,  Freund,   solange  wir  noch  die  Gesetze  befolgten  von  vordem; 

Doch  jetzt,  wo  das  Leben  gemeinsam  ist^°),  was  bringt  Nichtzahlen  für  Vorteil?' 
Modern  gesprochen  'Ja  vordem  —  solange  wir  noch  unter  dem  alten  verrotteten 
Bourgeoisregiment  lebten  und  durch  dies  Milieu  korrumpiert  waren!  Jetzt 
aber  sind  alle  ehrlich,  weil  alle  satt  sind'^^).  Oder,  wie  Bellamy  erklärt, 
warum   im  Jahre  2000  Alles  anders  und  neu  ist:    'Die  menschlichen  Lebens- 


')  ''So  klar  beweis'  ichs'  —  sagt  Praxagora  von  den  Vorzügen  der  Gütergemeinschaft,  — 
'dafs  selbst  meinem  Manne  nichts  zu  erwidern  möglich  ist.' 

*)  V.  593  aXX   ivcc  tvolu)  kolvov  Ttüciv  ßiorov  ^al  rovrov  ö^oiov. 

^)  Vgl.  die  köstliche  Szene  zwischen  den  zwei  Bürgern,  von  denen  der  eine  eben  be- 
schäftigt ist,  seine  Habe  —  dem  Gebote  der  neuen  Regierung  gemäfs  —  auf  den  Markt 
zu  schaffen,  während  der  andere  sich  die  Sache  erst  noch  bedenken  will  (V.  728  fF.),  eine 
Scene,  die  den  von  Blepyros  ausgesprochenen  Verdacht  nur  zu  sehr  rechtfertigt. 

*)  V.  604.  ^)  V.  6G7  Ttcög  yccg  Klatpsi  ^isrbv  avra;  ")  V.  G69. 

'')  V.  671   BTSQQv  yccQ  iav  iv.  xov  %otvov  kqeittov  inslvov  y.O[ii£itai. 

*)  S.  317.         »)  V.  608.  ")  ^atai  yuQ  ßiog  iv.  koivov. 

")  Nach  der  trelFenden  FoiTaulierung  von  Dietzel  (S.  383). 
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bedingungen  haben    sich   geäiulert  und  mit  ihnen  die  Motive  des  menschlichen 
Handehis'. 

Aber  Blepyros  kann  sich  aus  dem  Rahmen  des  Bestehenden  nicht  so 
leiclit  herausdenken.  Er  forscht  weiter:  'Wenn  man  ein  Strafgeld  zu  erlegen 
hat,  wo  nimmt  man  es  her?  Denn  es  geht  doch  nicht  an,  vom  Gemeingut 
das  zu  bestreiten'.  Worauf  Praxagora  erwidert,  der  Fall  könne  überhaupt 
nicht  eintreten;  denn  es  gebe  ia  keine  Prozesse  mehr.  —  'Wenn  man  aber  mit 
Niemand  mehr  prozessieren  kann,  wenn  es  keine  Schuldhaft  mehr  giebt,  werden 
da  nicht'  —  fragt  Blepyros  —  'Viele  bankrott  gehn?'  —  'Auch  das'  —  belehrt 
ihn  die  Gattin  —  'kommt  in  unserem  Staat  nicht  vor.  Bei  uns  kann  es  weder 
Gläubiger  noch  Schuldner  geben,  da  es  ja  kein  Privatkapital  mehr  giebt' ^). 

Aber  der  hartnäckige  Ehemann  ist  noch  nicht  überzeugt,  er  will  noch 
Eines  erklärt  haben: 

'Wenn  einer  mich  schlügt,  der  berauscht  vom  Gelag  heimkommt  und  wegen 

Mifshandlung 
Mich   entschädigen    soll,   wo  nimmt  er  es  her?     Ja,  da  stehen  die  Weibsen 

am  Berge' ^). 
Praxagora  wagt  es  nicht  zu  bestreiten,  dafs  im  Zukunftsstaat  derartige  Mensch- 
lichkeiten   vorkommen  könnten.     Aber   sie  ist  deshalb  um  eine  Auskunft  nicht 
verlegen;    sie  giebt   ein   sehr  einfaches  Rezept,   um  mit  solch  unbequemen  Ge- 
nossen fertig  zu  werden: 

'Das  büfst   er   ab   an   der   täglichen  Kost.     Wenn  wir   die  ihm  gehörig  be- 
schneiden, 
So   wird  ihm   die  Lust  an  den  Prügeln  vergehn,   die  er  so  mit  dem  Magen 

gebüfst  hat'. 

Ja,   das  Magenmotiv   soll  noch  ganz  andere  Wunder  wirken!     Es  macht 

nicht  nur  die  Genossen  fein  sittsam,  sondern  hält  sogar  jene  edleren  Regungen 

der  Menschenseele  wach,  auf  die  der  Staat  nun  einmal,  wenn  er  Bestand  haben 

soll,    bei    seinen  Bürgern    notwendig   rechnen    mufs.     Damit   den   Genossen   in 

dem    allgemeinen    Bauch-    und    Phallusdienst    nicht    alle    Wehrhaftigkeit    und 

Tapferkeit   abhanden    komme,    wird    dem    Feigen   —   ein    echt   aristophanischer 

Zug!  —  die  Aussicht  eröfiPnet,  von  der  Table  d'hote  weggespottet  zu  werden^). 

'Zum  Mahle  singen  die  Knaben,  von  jedem  der  Männer, 

Den    preisend,    der    kühn   in   der   Schlacht   sich  bewährt,    des   spottend,    der 

feige  davonlief, 
Dafs  er  schamrot  nicht  sich  geselle  zum  Mahl'^). 

So  wie  die  Menschen  geschildert  werden,  mit  denen  es  der  Zukunftsstaat 
zu  thun  hat,  scheint  ja  allerdings  mit  diesem  Motiv  alles  von  ihnen  erreichbar. 
Man  denke  nur  an  die  letzte  Scene  vor  dem  Schlufschor.  Die  Heroldin  sieht 
Blepyros  daherkommen,  der  auf  dem  Wege  zum  gemeinsamen  Mahle  sich  ver- 
spätet hat.  Sie  ruft  ilim  zu:  '0  Herr,  du  glückgepriesener,  dreimalseliger!' 
'Ich?    wie  so?'    fragt  Blepyros.     Darauf  die  Heroldin: 


1)  V.  660.         ^  V.  662  ft'.         ■•')  Dietzel  S.  387.         ")  V.  669  ff. 
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'Ja  du^  bei  den  Gröttern,  wie  keiner  der  Menschen  sonst! 

Wer  könnte  hochbeglückter  je  zu  preisen  sein, 

Als  der  von  mehr  als  dreifsifftausend  und  einigen 

Athenern  einzig  nicht  bereits  gegessen  hat!'^) 
Man    denkt    unwillkürlich    an    die    groteske    Satire    von    Rabelais,    welche    die 
Allmacht   des  Messer  Gaster   schildert.     Und   mit   einer  Satire  haben  wir  es  ja 
auch  hier  zu  thun! 

Allein,  wenn  wir  nun  von  den  Aufserlichkeiten  absehen  und  uns  die 
Grundgedanken  der  Dichtung  noch  einmal  vergegenwärtigen,  bestätigt  sich  uns 
nicht  zur  Genüge  das,  was  schon  oben  gesagt  wurde,  dafs  die  Karikatur  des 
Dichters  —  wie  jede  wirklich  gute  Karikatur  —  gewisse  für  das  Original 
charakteristische  Züge  deutlich  erkennen  läfst?  Denkt  man  sich,  es  wäre  uns 
eine  Utopie  aus  jener  Zeit  erhalten,  die  wirklich  aus  dem  verwirrten,  erhitzten 
Gehirn  eines  hungrigen  und  verlumpten  Pöbels  entsprungen  wäre,  eines  Pöbels, 
der  nichts  hat,  aber  alles  begehrt,  vor  allem  Genufs  und  wieder  Genufs  — 
würde  diese  Utopie  in  dem,  was  wesentlich  ist,  nicht  die  gröfste  Verwandt- 
schaft mit  dem  Zukunftsgemälde  des  Aristophanes  zeigen?  Kann  ein  extremer 
Materialismus  und  Individualismus,  dem  nichts  heilig  ist,  als  der  Einzige  und 
seine  Lust,  ein  anderes  Ideal  erzeugen,  als  den  kommunistischen  Himmel  des 
Pöbels,  die  'Saturnalien  der  Kanaille?'^) 

Ein  Fortschritt  der  Auffassung  war  auf  diesem  Boden  nicht  möglich. 
Dazu  bedurfte  es  einer  durchaus  anderen  geistigen  Atmosphäre,  einer  grund- 
sätzlich verschiedenen  Welt-  und  Lebensanschauung. 


')  V.  1130  ff. 

^)  Wie  Mommsen  das  Zukunftsbild  der  Ekklesiazusen  treffend  bezeichnet  hat. 

(Fortsetzung  folgt.) 


PKOSOPOCtEAPHIA  imperii  romani. 

Von  Hermann  Peter. 

Das  gewaltige  Unternehmen  des  Corpus  inscriptionum  Latinarum  nähert 
sich  jetzt  seinem  Abschlüsse,  so  weit  von  einem  solchen  bei  den  täglich  er- 
folgenden oder  zu  erwartenden  Entdeckungen  überhaupt  gesprochen  werden 
kann.  Darum  glaubt  aber  die  preufsische  Akademie  nicht  ruhen  zu  können. 
Nachdem  die  Ernte  in  die  Scheuern  getragen  worden  ist,  will  sie  die  Früchte 
auch  verwerten  oder  andere  dazu  anregen.  Als  die  nächsten  Aufgaben  be- 
zeichnet die  Akademie  beispielsweise  Onomatologika,  Verzeichnisse  der  vor- 
nehmen Männer,  Sammlung  der  gottesdienstlichen  Altertümer,  Darstellung  der 
Verfassung  in  den  verschiedenen  Gremeinwesen  aufser  Rom  (und  Athen)  und 
der  militärischen  Organisation  des  römischen  Reichs,  kulturgeschichtliche  und 
sprachliche  Studien.  Ein  soeben  erschienenes  Werk^)  ist  bestimmt,  Probe  und 
Muster  für  solche  Arbeiten  zu  sein,  und,  um  dies  gleich  vorauszuschicken,  es 
ist  dies  auch  sowohl  nach  der  Gewissenhaftigkeit  und  Grründlichkeit  in  der 
Ausnutzung  des  Materials  als  nach  seiner  Anordnung  und  kritischen  Sichtung. 
Denn  es  sollten  nicht  etwa  nur  die  Indices  der  einzelnen  Bände  des  Corpus  zu 
einer  bequemeren  Übersicht  zusammengefafst  werden;  die  Aufgabe  ging  viel- 
mehr dahin  (I  p.  V  sq.),  aus  den  sämtlichen  Veröffentlichungen  von  Inschriften 
die  Namen  aller  Senatoren  und  aller  kaiserlichen  Beamten  aus  dem  Ritterstand 
nebst  ihrer  ganzen  Verwandtschaft,  sowie  der  bei  Geschichtschreibern  und  auch 
bei  anderen  Schriftstellern  genannten  Persönlichkeiten,  jedoch  mit  Ausscheidung 
der  kirchlichen  und  juristischen  Litteratur,  zusammenzusuchen,  auch  die  der 
Ausländer,  soweit  sie  mit  dem  Staate  Rom  oder  mit  Römern  in  Berührung 
getreten  sind,  und  sie  mit  den  Erwähnungen  auf  Münzen  und  auf  Papyrus- 
urkunden ^)  und  allen  sonstigen  zusammenzuarbeiten;  bei  den  Kaisern  sollte  die 


*)  Prosopographia  Imperii  Romani  saec.  I.  II.  III.  edita  consilio  et  auctoritate 
academiae  scientiarum  regiae  Borussicae.  Berolini  apud  Georgium  Reimerum  1897.  Pars  I 
edidit    Elimarus    Klebs    pp.  IX.   490.      Pars  II    edidit    Hermanmis    Dessau    pp.  IV.    444. 

*j  Da  sich  der  Druck  über  fünf  Jahre  erstreckt  hat,  so  hat  die  Litteratur  seit  1892 
nicht  mehr  Berücksichtigung  finden  können  und  wird  im  Schlufsbande  nachgeholt  werden. 
Einen  interessanten  Nachtrag  aus  einem  Papyrus  habe  ich  mir  zu  A  1091,  I  p.  176  an- 
gemerkt. Den  Sohn  des  dort  genannten  Atilius  Titianus  benennt  Klebs  noch  nicht;  er 
giebt  nur  nach  Capitolinus  Vita  Pii  7;  3  an ,  dal's  der  Vater  als  Thronprätendent  geächtet 
worden  sei,  dafs  aber  der  Kaiser  Antoninus  Pius  seinen  Mitverschworenen  nicht  nach- 
geforscht und  seinen  Sohn  in  allem  unterstützt  habe.    Diese  Nachricht  wird  nämlich  durch 
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eigentliche  Regierun gstliätigkeit  unberücksichtigt  bleiben,  bei  den  fremden 
Fürsten  nur  das  wichtigste  berichtet  werden,  bei  Autoren  sollten  die  Be- 
ziehungen auf  die  Person  genügen.  Als  zeitliche  Grenzen  waren  die  Schlacht 
bei  Actium  und  der  Regierungsantritt  des  Diocletian  angesetzt  worden. 

Erschienen  sind  zwei  Bände,  welche  die  Buchstaben  A — C  und  D — 0  um- 
fassen, der  erste  bearbeitet  von  Elimar  Klebs,  der  zweite  von  Hermann  Dessau- 
der  dritte,  der  eigentlich  mit  ihnen  zusammen  veröifentlicht  werden  sollte,  ist 
durch  Krankheit  des  mit  ihm  beauftragten  P.  von  Rohden  aufgehalten  worden 
und  wird  nun  von  Dessau  zu  Ende  geführt  werden.  Ein  vierter  Band  wird 
die  Listen  der  Konsuln  und  der  übrigen  höheren  Beamten  bringen.  Die  Ge- 
fahren der  Teilung  der  Arbeit  sind  fast  durchweg  vermieden;  das  Werk  weist 
einen  im  wesentlichen  gleichartigen  Charakter  auf;  nur  selten  bemerkt  man 
die  verschiedenen  Hände  ^);  das  Auseinandergehen  der  Ansichten  über  die  Ab- 
fassungszeit der  sog.  Scriptores  historiae  Augustae  stört  nicht  weiter.  Ich 
werde  daher  in  meiner  Berichterstattung  die  beiden  Männer  nicht  gi-undsätzlich 
trennen. 

Lücken  sind  bei  einer  derartigen  Arbeit  erklärlich^).     Hier  und  da  würde 


einen  von  J.  Nicole  in  der  Revue  arch.  1893  (XXI  p.  227—233)  herausgegebenen  und  be- 
sprochenen Brief  auf  Papyrus  bestätigt  und  ergänzt,  in  dem  am  9.  Juni  des  Jahres  158 
Aurelius  Theocritus  'lib.  Antonini  et  minister  praefecti  Aeg.'  (sonst  nicht  bekannt,  daher 
auch  noch  nicht  bei  Klebs)  dem  Strategen  im  Gau  Arsinoites  verbietet,  sich  an  dem  Ver- 
mögen und  der  Dienerschaft  "'[Atijlii  Titaniani'  zu  vergreifen,  da  er  von  Antoninus  geehrt 
werde.  Der  Sohn  hiefs  also  auch  Atilius  Titianus  wie  der  Vater  (wohl  unzweifelhaft  der 
Konsul  des  Jahres  127  n.  1085,  wie  auch  Klebs  vermutet),  dessen  Empörung  nach  Nicole 
wahrscheinlich  die  in  Ägypten  ist,  welche  die  Vita  5,  5  erwähnt.  Die  Angabe  über  den 
Aufstand  und  seine  Bestrafung  wird  demnach  künftig  unter  n.  1085  unterzubringen  sein, 
während  der  Sohn  n.  1091  erhält.  —  Mehrere  Nachträge  der  Herausgeber  der  Prosopo- 
graphie  haben  übrigens  bereits  die  neuesten  Lieferungen  der  Realencyklopädie  von  Pauly- 
Wissowa  geliefert,  die  also  bis  auf  weiteres  neben  ihr  noch  einzusehen  sind. 

*)  Z.  B.  darin,  dafs  Klebs  die  neuere  Litteratur  sparsamer  zitiert  als  Dessau,  dafs  der 
Stammbaum  des  Julius  Bassianus  sowohl  im  ersten  Band  (p.  196)  als  im  zweiten  (p.  171) 
mitgeteilt  wird. 

^)  II  p.  51  wird  angegeben,  dafs  der  Biograph  in  der  Vita  Pii  8,  8  wahrscheinlich  ge- 
schrieben habe  Cornelius  Repentinus  et  Furius  Victorinus  —  praefecti  praetorio  facti  a 
Pio'  (statt  'Fabius  Rep.  et  Com.  Victorinus')  mit  dem  Zusatz:  'cf.  Borghesi  mem.  dell' 
Inst.  2  p.  288  (in  epistola  non  recepta  in  opera  eins)' ;  der  Brief,  in  dem  jene  Änderung 
vorgeschlagen  wird,  steht  aber  unter  seinen  Briefen  in  den  Werken  VI  p.  190.  —  II  p.  413 
wird  allein  die  Vermutung  desselben  Gelehrten  erwähnt,  dafs  in  der  Vita  Clod.  Alb.  2,  3 
(M.)  Nonius  Macrinus  gemeint  sei  (anstatt  des  Nonius  Murcus  der  tlberlieferung) ;  sie  stammt 
jedoch  aus  einem  Brief  des  Jahres  1817  (Oeuvr.  VI  65),  36  Jahre  später  (in  den  Annali  von 
1853,  Oeuvr.  V  p.  407)  hat  er  Nonius  Macer  vorgezogen.  In  der  Liste  der  von  dem  Kaiser 
Septimius  Severus  getöteten  41  vornehmen  Römer  Vit.  Seu.  13  sind  mit  dem  Nomen  gentile 
und  dem  Cognoinen  38  benannt  worden;  eine  Ausnahme  machen  nur  Antoninus  Baibus, 
wofür  Klebs  (I  p.  94,  A  n.  648)  Antonius  Baibus  einsetzt  (wie  übrigens  schon  De  Vit  im 
Onomast.  I  p.  347),  Marcus  Asellio,  richtiger  Marcius  Asellio  nach  0.  Hirschfeld  in  den 
Wiener  Stud.  VI  S.  124  und  Klebs  I  p.  158,  A  n.  997  (von  Dessau  im  zweiten  Bande  aus- 
gelassen) und  L.  Stilo,  was  Hirschfeld  a.  0.  in  Ael.  Stilo  verändert  hat  und  Klebs  hätte 
erwähnen  sollen. 


40  H.  Peter:  Prosopographia  Iini)oni  lionnmi. 

ieli  iiiicli  auch  anders  entschieden  haben ^).  Sehr  dankenswert  wäre  es  endlieh 
gewesen,  den  barbarischen  Namen,  nachdem  sie  einmal  Eingang  erhalten  haben, 
eine  Erklärung  oder  den  Versuch  einer  solchen  beizufügen,  z.  B.  I  p.  10  dem 
Adgandestrius  bei  Tacitns  (n.  83),  dem  Adiatorix,  dem  Sohne  des  galatischen 
Vierfürsten  Domnecleus,  bei  Strabo  (n.  84),  dem  Adminius,  dem  Sohne  des 
britannischen  Königs  Cunobellinus,  bei  Sueton  (n.  85);  der  Verweis  auf  die 
betretfende  Litteratur,  wie  bei  Arminias  (n.  874,  I  p.  135)  und  sonst,  giebt 
denen,  die  nicht  über  eine  grofse  Bibliothek  verfügen,  einen  Stein  statt  Brot. 
Der  Index  zu  Mommsens  Jordanisausgabe  hat  durch  Müllenhoffs  Beiträge  einen 
ganz  besonderen  Wert  erhalten. 

Doch  genug  der  Kleinigkeiten.  Im  allgemeinen  wird  unzweifelhaft  bei 
jedem,  der  das  Buch  in  die  Hand  nimmt  und  benutzt,  das  Gefühl  grofsen 
Dankes  das  herrschende  sein. 

Denn  wer  sich  je  mit  Feststellung  von  Persönlichkeiten  der  römischen 
Kaiserzeit  zu  beschäftigen  gehabt  hat,  der  kennt  die  Mühe,  die  es  kostete,  um 
die  von  Schi-iftstellern  genannten  auf  Steinen  wiederzufinden;  es  genügte  nicht 
einmal  das  Wälzen  der  Bände  des  Corpus  und  seiner  Supplemente,  um  die 
Sache  zu  erschöpfen  oder  versichern  zu  können,  dafs  der  Name  auf  Inschriften 
nicht  vorkomme.  De  Vits  Onomasticon  ist  wenig  vollständig  und  kritiklos 
aus  oft  veralteten  Texten  zusammengestoppelt.  Vielfach  hatte  der  Wunsch 
der  Identifizierung  und  des  Nachweises  von  Verwandtschaft  auch  in  das  Reich 
von  nicht  hinlänglich  begründeten  Vermutungen  hineingeführt,  die  gleichwohl 
teils  wegen  der  Autorität  des  Urhebers  teils  wegen  der  Schwierigkeit  der  Nach- 
prüfung der  weit  zerstreuten  epigraphischen  Litteratur  für  einen  Nichtspezialisten 
als  Thatsachen  übernommen  und  Aveiter  getragen  wurden.  Zwar  hatte  Nipperdey 
durch  Ausnutzung  der  Forschungen  Borghesis  die  Namen  in  den  Annalen  des 
Tacitus  anderweitig  nachgewiesen;  für  den  jüngeren  Plinius  ist  Mommsens 
Index  in  Keils  gröfserer  Ausgabe  von  hoher  Bedeutung,  Henzen  hat  in  dem 
zu  seiner  Veröffentlichung  der  Arvalakten  alles,  was  er  über  die  in  ihnen  ge- 
nannten Persönlichkeiten  gesammelt  hatte,  vorgelegt;  ich  will  auch  trotz  ihrer 
Unvollkommenheit  Joseph  Kleins  Fasti  consulares  erwähnen.  Sonst  aber 
mufste  man  sich  auf  diesem  Gebiet  den  Weg  selbst  suchen,  verlor  viel  Zeit 
und  iring  immer  noch  oft  in  der  Irre.  Jetzt  stehen  wir  endlich  auf  einem 
festen  und  sicheren  Boden  für  weitere  Untersuchungen,  und  zugleich  hat  die 
Beherrschung  des  vollständigen  Materials  und  eine  rein  sachliche  Prüfung  uns 
von  zahli-eichen  Irrtümern  befi-eit  und  manches  Kartenhaus  umgeworfen,  das 
man  schon  als  zuverlässigen  Unterbau  für  weitere  Kombinationen  angesehen 
hatte.     Ich    verweise    beispielsweise    auf  das  für   die   Geschichte   der   Christen- 


')  Warum  Dessau  den  Mörder  des  Commodus  Eglectus  genannt  hat  (II  32  n.  7),  sehe 
ich  nicht  recht;  auf  Steinen  steht  einmal  [CIL  VI  1608)  so,  auch  auf  einem  griechischen 
(CIG  III  4105)  'Ey>l.,  dagegen  aber  lesen  wir  auf  andern  griechischen  "Exlfxros  (HI  6224) 
und  'Ev.Xhxr\  (III  6579),  ebenso  durchweg  in  den  griechischen  Schriftstellern  und  bei  den 
Lateinern  in  den  Handschriften  Electus,  Eiectus,  Eclectus  (auch  Ecloge  bei  Sueton  Nero  10), 
nirgends  ein  g. 
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Verfolgungen  wichtige  Prokonsulat  des  Minucius,  welches  nach  II  p.  379  f. 
(n.  441)  nicht  in  die  Zeit  des  Valerian  und  Gallien,  sondern  in  die  des  Septimius 
Severus,  in  die  Jahre  198 — 209  gehört. 

Die  leichte  Üljersicht  über  die  Gesamtheit  der  Überlieferung  und  die  be- 
queme Kontrole  der  handschriftlichen  durch  die  der  Steine  gewährt  uns  ferner 
die  Möglichkeit,  schärfer  als  bisher  zwischen  Fehlern  und  Flüchtig- 
keiten der  Autoren  und  Verderbnissen  in  den  Handschriften  zu 
unterscheiden.  Die  Rhetoren  hatten  im  allgemeinen  Sorgfalt  und  Genauig- 
keit in  den  historischen  Angaben  nicht  aufkommen  lassen  oder  unterdrückt^); 
gar  die  Umständlichkeit  der  römischen  Benennung  war  ihnen  überhaupt  und 
besonders  den  Griechen  zuwider.  Für  die  Umschreibung  ins  Griechische  fehlte 
es  an  bestimmten  Grundsätzen,  und  bei  dem  häufigen  Gebrauch  dieser  Sprache 
unter  den  Gebildeten  rifs  das  Schwanken  auch  auf  italischem  Boden  ein  und 
richtete  eine  Verwirrung  an,  die  nicht  einmal  die  Namen  der  Kaiser  ver- 
schonte. Der  orientalische  Knabe,  der  in  den  Jahren  218  —  222  auf  dem 
römischen  Thron  safs,  war  der  Sohn  des  S.  Varius  Marcellus,  führte  selbst 
den  Beinamen  Avitus  und  hiefs  als  Kaiser  M.  Aurelius  Antoninus  (I  p.  194  if. 
A  n.  1204);  als  Priester  des  Gottes  Elagabalus  aber  wurde  er  auch  selbst  so 
genannt,  und  da  man  in  jenem  den  Sonnengott  wiederfand,  so  wurde  der  Name 
in  Heliogabalus  umgeformt  und  dieser  dem  Kaiser  von  der  Historia  Augusta, 
Aurelius  Victor  und  der  Kaiserepitome  beigelegt,  oft  so,  dafs  die  verschiedenen 
Arten  der  Benennung  Varius  Avitus  als  Privatmann,  M.  Aurelius  Antoninus  als 
Kaiser  damit  zusammengeworfen  wurden:  Heliogabalus  Bassianus  Varius, 
M.  Antoninus  Hei.,  Varius  Hei.  Ahnlich  ist  es  dem  L.  Ceionius  Commodus, 
der  als  Adoptivsohn  des  Hadrian  L.  Aelius  hiefs,  in  der  Historia  Augusta  er- 
gangen; mit  einer  Ausnahme  (Vit.  2,  1,  wo  'elius'  überliefert  wird)  ist  an 
Stelle  des  Aelius  getreten  Helius,  wie  auch  in  anderen  Namen,  Helius  Cordus 
und  Helius  Maurus,  doch  wohl  unter  dem  Einflufs  der  Griechen  und  infolge 
der  verkehrten  Identifizierung  von  Aelius  mit  dem  auch  in  Rom  unter  den 
Freigelassenen  gebräuchlichen  Namen  Helius  (I  p.  327,  C  n.  503).  Das  Cognomen 
Diadumenianus  des  Cäsar  Opellius,  den  Dio  und  Herodian  richtig  benennen, 
haben  sogar  sämtliche  lateinische  Schriftsteller  in  Diadumenus  abgeändert 
(II  433,  0  n.  70);  die  kürzere  Form  war  ihnen  auch  in  diesem  Fall  von  Frei- 
gelassenen geläufig  (II  p.  9).  Zuweilen  nahmen  auch  die  Griechen  andere 
Namen  zur  Bezeichnung  eines  Kaisers  als  die  Lateiner.  Der  Kaiser  M.  Clodius 
Pupienus  Maximus  hiefs  bei  jenen  der  Kürze  wegen  Maximos  und  wird  so 
meist  auf  ihren  Münzen  und  bei  Herodian,  Dexippos,  Zosimos,  Zonaras  genannt; 
die  römischen  dagegen  bevorzugen  das  andere  Cognomen  Pupienus  (oder  -nius), 
selten  verbinden  sie  es  mit  Maximus,  und  Aurelius  Victor,  Eutrop,  die  Kaiser- 
epitome und  andere  kennen  nur  einen  Kaiser  Clodius  Pupienus.  Als  daher 
Capitolinus  die  griechische  Überlieferung  in  Herodian  mit  der  römischen  zu- 
sammenarbeitete,   hat   er  Maximos    und  Pupienus  als   verschiedene  Kaiser  be- 


*)  S.  hierüber  des  Berichterstatters  'Geschieht!.  Litter.   d.  röm.  Kaiserzeit'  II  S.  287  ff. 
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trachtet  und  ist  erst  sehr  spät  zu  der  Einsicht  gelangt,  dals  sie  eins  seien 
(I  p.  41 S,  C  n.  929).  Sodann  gab  die  häufige  Gleichheit  des  Namens  von 
Vater  und  Sohn  Anlals  zur  Verwechselung;  bei  dem  Sohn  des  eben  erwähnten 
L.  Aelius,  dem  Mitregenten  des  Mark  Aurel,  half  man  sich,  indem  man  das 
Coffnomen  Verus  bevorzugte  und  es  entweder  allein  oder  mit  dem  Vornamen 
Lucius  brauchte  (den  letzteren  aber  auch  allein);  gleichwohl  verursacht  die 
Unterscheidung  Schwächlingen  viel  Kopfzerbrechen  (I  p.  328  f.,  C  n.  504). 
Andrerseits  hat  man  Vater  und  Sohn  mit  dem  gleichen  Namen  fälschlich  ver- 
sehen. Der  Sohn  des  ersten  Barbaren  auf  dem  römischen  Kaiserthron,  des 
C.  lulius  Verus,  hiefs  nach  den  Inschriften,  Münzen  und  einem  ägyptischen 
Papyrus  nicht  Maximinus,  wie  der  Vater,  sondern  Maximus,  bei  den  lateinischen 
Schriftstellern  aber,  soweit  sie  ihn  überhaupt  benennen,  ebenso,  und  dieser 
Irrtum  zieht  sich  durch  die  gesamte  Biographie  des  Capitolinus  hindurch. 
Wenn  dergleichen  aber  bei  den  Trägern  des  Purpurs  vorkommen  konnte,  so 
liegt  es  auf  der  Hand,  wie  sorglos  man  bei  den  Namen  der  Unterthanen  zu 
verfahren  pflegte. 

Sobald  gar  ein  Name  aus  dem  Kreis  der  üblichen  heraustrat,  bekümmerten 
sich  die  Schriftsteller  wenig  um  die  genaue  Form  und  schrieben  ihn  nach 
dem  Gehör  oder  einer  flüchtigen  Lesung  der  Vorlage.  Das  Cognomen  Timesi- 
oder  Timisitheus  des  verdienstvollen  prätorischen  Präfekten  und  Schwieger- 
vaters des  dritten  Gordianus  C.  Furius  Sabinius  Aquila  hat  Capitolinus  zu 
Misitheus  verstümmelt,  Zosimos  zu  Timesikles,  Zonaras  zu  Timesokies  (II  100  f., 
n.  405).  Noch  willkürlicher  ist  mit  den  orientalischen  Namen  umgesprungen 
worden. 

Viel  Verderbnis  haben  unstreitig  die  Abschreiber  verschuldet.  Das  cili- 
cische  Volk  der  Cietae  ist  im  Mediceus  des  Tacitus  wirklich  an  einer  Stelle 
(ann.  VI  41)  so  überliefert  und  nur  an  der  anderen  (XII  55)  steht  in  ihm 
fälschlich  das  in  den  Text  aufgenommene  Clitae  (I  p.  127,  n.  831);  ebenso 
wenig  ist  der  Lagerpräfekt  Mennius  (anstatt  M'Ennius)  ann.  I  38  auf  Rechnung 
des  Geschichtschreibers  zu  setzen  (II  p.  35,  E  n.  45),  der  prätorische  Ebun- 
tianus  (statt  Aebutianus)  oder  der  Konsul  Aemilius  lunctus  (statt  luncus)  auf 
die  des  Verfassers  der  Vita  des  Commodus  (6,  12;  s.  I  p.  11,  n.  89,  Borghesi 
Oeuvr.  X  p.  69,  Vit.  4,  11,  s.  I  p.  28,  n.  234);  in  diesen  Fällen  ist  die  hand- 
schriftliche Lesart  überhaupt  kein  römischer  Name. 

Im  allgemeinen  hängt  natürlich  die  Frage,  ob  die  Fehler  dem  Autor  oder 
seinen  Abschreibern  zuzuschieben  sind,  von  dem  Grade  der  Sorgfalt  des  ersteren 
ab  und  auch  von  der  Beschaffenheit  seiner  Überlieferung.  Unsere  Prosopo- 
gi'aphie  bietet  uns  für  dieses  Urteil  sichere  Anhaltspunkte.  Zuverlässigkeit 
können  die  beiden  Aristokraten  Tacitus  und  Die  in  Anspruch  nehmen,  in- 
gleichen der  Antiquar  Sueton,  wenn  auch  nicht  unbedingte;  sie  schwindet,  je 
mehr  sich  der  Historiker  durch  die  Rhetorik  gefangen  nehmen  läfst.  Herodian 
und  die  rhetorischen  unter  den  Scriptores  historiae  Augustae,  Capitolinus  in 
seiner  späteren  Periode,  Trebellius  PoUio  und  Vopiscus,  verdienen  sogar  in 
allem '  Thatsächlichen  nur  geringen  Glauben.     Auch  an   dem  Ruf  'alter,   echter 
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Gelehrsamkeit',  dessen  sich  bisher  die  Scholien  zu  Juvenal  im  Pithoeanus  und 
Sangallensis  erfreut  haben,  ist  von  Klebs  und  Dessau  stark  gerüttelt  worden; 
nicht  einmal  der  Vorwurf  der  Erfindung  wird  ihnen  künftig  erspart  bleiben 
können;  ihre  Angaben  über  Acilius  Glabrio  (n.  53, 1  p.  7),  über  Domitius  (n.  101, 
II  p.  16),  über  Cn.  Domitius  Corbulo  (n.  123,  II  p.  21),  über  den  Mimen 
Latinus  (n.  83,  II  p.  267)  sind  irrtümlich  oder  falsch. 

Daraus  ergiebt  sich  die  äufserste  Vorsicht  für  die  Textesgestaltung. 
Macrobius  erzählt  z.  B.  in  den  Saturnalien  (VII  3,  15)  von  einem  römischen 
Beamten  'Lucius  Quintus'  eine  Anekdote,  die  aus  Plutarchs  Tischgesprächen 
(II  1,  5)  entlehnt  ist,  in  denen  er  aber  Kyr^rog^  d.  h.  Quietus,  heifst.  Trotz- 
dem darf  man  diesen  Namen  nicht  in  den  Text  des  Macrobius  einsetzen. 
Plutarch  erwähnt  ihn  nämlich  noch  zweimal  (de  sera  num.  vind.  c.  1  und  de 
frat.  am.  c.  1),  aber  das  eine  Mal  hat  die  Überlieferung  ihn  in  Kvviog^  das 
andere  Mal  in  Kvivrog  entstellt;  darüber  ist  also  kein  Zweifel,  dafs  in  des 
Macrobius  Handschrift  der  Tischgespräche  KvLvtog  gestanden  hat,  nur  darüber, 
ob  'Lucius'  von  Abschreibern  interpoliert  ist  oder  ob  Macrobius  Kvivriog  ge-- 
lesen  und  dann  einen  beliebigen  Vornamen  hinzugefügt  hat;  denn  jener  hoch- 
angesehene Freund  des  Plutarch  hiefs  Titus  Avidius  Quietus  (n.  1172,  I  p.  189 
nach  Patzigs  Quaest.  Plut.  p.  48). 

Die  Steine  und  Münzen  sind  also  für  uns  von  aufserordentlichem 
Werte  für  die  Vervollständiguno;  der  Namen  und  die  Feststellung 
ihrer  Träger  sowie  zur  Beurteilung  der  Glaubwürdigkeit  der  Schriftsteller; 
sie  ermöglichen  uns  ferner  viele  streitige  Punkte  in  der  Chronologie  zu  er- 
ledigen, welche  durch  die  Rhetorik  stark  verwirrt  worden  ist;  sie  ergänzen  die 
Stadtgeschichte,  über  deren  Grenzen  die  Geschichtschreibung  nur  in  der  Kriegs- 
führung hinausreicht,  und  führen  uns  in  das  Leben  der  Provinzen  ein;  einen 
tieferen  Einblick  in  die  Kultur,  in  die  verschiedenen  Gebiete  der  Reichs-  und 
Staatsverfassung  und  in  die  einzelnen  Perioden  ihrer  Entwicklung,  in  das  Heer- 
und  Religionswesen  erhalten  wir  fast  nur  durch  sie.  So  epochemachende 
Werke  wie  Friedländers  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms  und 
Mommsens  fünfter  Band  haben  ihren  Stoff  zu  einem  grofsen  Teil  von  ihnen 
abgelesen,  und  ihre  Besonderheit  beruht  recht  eigentlich  auf  ihnen.  Also  ich 
bin  voll  durchdrungen  von  der  Überzeugung  ihres  hohen  Wertes  und  erkenne 
uneingeschränkt  an,  dafs  mit  ihrer  Ausnutzung  eine  neue  Periode  in  der  Er- 
kenntnis des  Lebens  der  alten  Völker  anhebt. 

Doch  aber  redet  aus  diesen  Monumenten  nur  selten  der  Geist  der  auf 
ihnen  genannten  Männer  und  Frauen,  und  gerade  der  der  hochgestellten  am 
wenigsten;  kleine  und  dunkle,  oft  nicht  einmal  namhaft  gemachte  Existenzen 
lernen  wir  weit  gründlicher  kennen:  die  Buechelersche  Anthologie  entrollt  uns 
von  solchen  ein  überaus  reiches  und  mannigfaltiges  Bild  und  hält  das  Interesse 
in  steter  Spannung.  Von  jenen  sehen  wir  nur  starre,  steinerne  Gestalten  vor 
uns,  kein  Leben,  Werden  und  Vergehn;  wir  erfahren,  welche  Amter  und  Aus- 
zeichnungen sie  erreicht,  aber  nicht,  was  sie  erstrebt  und  verfehlt  haben. 
Gewifs   sind   die   Charakterzeichnungen   der  Historiker  infolge   parteilicher  Be- 
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seliriinktheit  oft  einseitit»-  und  «jefärbt,  infolo;e  der  Rhetorik  oberflächlich  und 
scbiiblonenluift,  aber  wenn  wir  ihr  'Mafn'  kennen  und  danach  abziehen,  bleibt 
uns  für  die  Erkenntnis  der  handelnden  Personen  immer  noch  mehr  übrig,  als 
uns  die  Monumente  gewähren  können. 

Es  kommt  hinzu,  dafs  abgesehen  von  der  unvermeidlichen  Nennung  in 
den  Fasten  und  bei  Jahresbezeichnungen  die  aus  dem  Reich  des  Geistes  be- 
kannten Männer,  selbst  solche,  die  im  Staate  eine  hohe  Stellung  eingenommen 
haben,  auf  den  Monimaenten  uns  selten  begegnen.  Mäcenas  erscheint  nur  auf 
Inschriften  seiner  Freigelassenen  (n.  30,  II  p.  315),  Asinius  Pollio  aufser  auf 
den  Triumphalakten  nur  in  einem  Senatsbeschlufs  als  bei  der  Abfassung  des 
Protokolls  beteiligt  (n.  1025,  I  p.  163),  der  Philosoph  Seneca  (n.  458,  I  p.  59), 
Oluvius  Rufus  (n.  958,  I  p.  426),  der  Jurist  Domitius  Ulpianus  (n.  146, 
n  p.  24),  Cassius  Dio  (n.  419,  I  p.  313)  nirgends;  die  Stoiker  scheinen  sich 
überhaupt  vornehm  zurückgehalten  zu  haben;  es  schweigen  die  Steine  von  P. 
Clodius  Thrasea  Paetus  (n.  938,  I  p.  423)  und  den  beiden  Helvidius  Priscus 
'(u.  37  f.  II  p.  129  f.).  Ferner  fehlen  auf  ihnen  sonst  viel  gerühmte  Feldherrn, 
Antonius  Felix  (n.  659,  I  p.  95,  wenn  überhaupt,  dann  nur  genannt  als  Ahne 
eines  Urenkels),  Flavius  Sabinus,  der  ältere  Bruder  des  Vespasian  (n.  231, 
II  p.  73,  nur  vermutungsweise  wird  eine  verstümmelte  Inschrift  auf  ihn  be- 
zogen), Hordeonius  Flaccus  (n.  146,  II  p.  147),  lulius  Agricola  (n.  84,  II  p.  161), 
Lucius  Quietus  (n.  325,  II  p.  308)  u.  A.,  allmächtige  Freigelassene,  Eclectus 
(n.  7),  Epaphroditus  (n.  51),  Licinus  (n.  193),  Narcissus  (n.  18,  nur  auf  zwei 
Bleiröhi-en).  Dagegen  treten  wieder  auf  zahlreichen  Steinen  Namen  auf,  welche 
von  den  Schriftstellern  entweder  gar  nicht  oder  nur  selecrentlich  erwähnt 
werden;  selbst  in  den  kaiserlichen  Familien  steht  die  Nennung  auf  Inschriften 
oft  aufser  Verhältnis  zu  der  Bedeutung  und  Dauer  der  Regierung.  Oft  hat 
natürlich  der  Zufall  sein  Spiel  getrieben;  der  eitle  C.  Cornelius  Gallus  er- 
richtete sich  in  ganz  Ägypten  Statuen  und  grub  seine  Thaten  in  die  Pyramiden 
ein,  und  von  dieser  gesamten  Betriebsamkeit  sind  nur  zwei  oder  gar  nur  eine 
Spur  übrig  geblieben  (n.  1111,  I  p.  448).  Sonst  aber  ist  hierbei  dem  Streben, 
sich  auf  diese  Weise  unsterblich  zu  machen,  eine  entscheidende  Rolle  zugefallen. 
Es  wurde  schon  im  Altertum  bespöttelt;  Trajan  hiefs  deshalb  der  Mauer- 
pfeffer und  wurde  noch  von  Constantin  so  genannt  (Ammian.  27,  3,  8,  Epit. 
41,  13).  Indes  einen  gewissen  Erfolg  hat  es  sichtlich  erzielt,  und  es  stimmt 
sehr  gut  zu  dem  Charakter  des  Cn.  Domitius  Corbulo,  dessen  Neigung,  sich  in 
das  gebührende  Licht  zu  setzen,  Tacitus  bei  aller  Anerkennung  wiederholt 
scharf  hervorhebt,  dafs  von  ihm  noch  mehrere  Inschriften  zeugen  (n.  123, 
n  p.  20  f.)^).  Er  hat  dies  Gebaren  mit  dem  Tode  gehülst;  andere  treibende 
Elemente  haben  sich  vorsichtiger  zurückgehalten  und  sind  —  mit  Ausnahme 
der  Freigelassenen  am  Hofe  —  erst  durch  die  Litteratur  zu  ihrem  Rechte  ge- 
bracht worden.  Die  Schriftsteller  selbst  haben  fast  durchgängig  auf  die  Dauer 
der  Werke  ihres  Geistes  gi-öfseres  Vertrauen  gesetzt.    Feder  und  Meifsel  führen 


^)  Auch  eine  Büste  von  ihm  ist  auf  uns  gekommen;  Bernouilli  Rom.  Ikonogr.  I  S.  271  ff. 


H.  Peter:  Prosopographia  Imperii  Romani.  45 

also  nur  selten  sich  berührende  Kreise  von  Persönlichkeiten  vor  die  Augen, 
und  die  Überlieferung  durch  Steine  weist  weit  klaffende  Lücken  auf. 

Wir  dürfen  ferner  nicht  vergessen,  dafs  zwar  im  ganzen  die  letztere  uns 
die  Namen  zuverlässiger  und  namentlich  vollständiger  nennt,  aber  doch  Fehler 
auch  in  ihr  sich  finden,  die  nicht  immer  von  den  Steinmetzen  herrühren.  Der 
Sohn  des  Maximinus  Thras  heifst  auch  auf  einer  hessischen  Inschrift  (Henzen 
5526)  wie  der  Vater  (s.  oben  S.  41),  L.  Aelius  auf  einer  mauretanischen  Im- 
perator, was  er  nicht  war  (C  503,  I  p.  326),  ebenso  fälschlich  auf  einer 
Metzer  sowie  auf  einer  alexandrinischen  Münze  der  Sohn  des  Kaisers  Pertinax 
(H  50,  II  p.  133);  Drusus  Julius  Cäsar,  der  Sohn  des  Tiberius,  führt  auf  einem 
Stein  von  Lebadea  mit  dem  Vater  das  Cognomen  Germanicus,  das  sie  nicht 
besessen  haben  (I  n.  144,  II  p.  176  f.)  u.  s.  w.  Es  mufs  hinsichtlich  der 
Glaubwürdigkeit  auch  bei  den  Inschriften  geschieden  werden;  die  offiziellen 
verdienen  gröfsere  als  die  privaten;  unter  jenen  wieder  nimmt  sie  ab,  je 
weiter  sich  der  Herstellungsort  von  Rom  entfernt.  Münzen  wurden  in  den 
Provinzen  geschlagen,  ehe  noch  die  Namen  der  Kaiser  genau  bekannt  waren 
(s.  des  Berichterstatters  Buch  ^Die  Script,  hist.  Aug.'  S.  150  f.).  In  späterer 
Zeit  richtete  namentlich  die  Sitte,  sie  nur  mit  einem  Namen  zu  bezeichnen, 
Verwirrung  an;  die  Gleichgültigkeit  gegen  die  übrigen  liefs  diese  überhaupt 
vergessen:  dem  Kaiser  Marcus  Diocletianus  wird  auf  Inschriften  und  Münzen 
oft  der  Vorname  Gaius  gegeben  (s.  a.  0.).  Nur  so  war  es  möglich,  den 
Kaiser  Flavius  Constantius  in  die  Familie  des  berühmten  Gotenbesiegers 
M.  Aurelius  Claudius  auch  auf  Inschriften  hineinzuschwärzen  (s.  a.  0.  S.  10  ff.). 

Zu  einem  so  vorzüo-lichen  und  unentbehrlichen  Hilfsmittel  ist  daher  unser 
Unternehmen  erst  dadurch  geworden,  dafs  auf  die  Sammlung  der  Namen 
bei  Schriftstellern  und  ihre  kritische  Feststellung  nicht  weniger  Fleifs  und 
Scharfsinn  verwandt  worden  ist  wie  auf  die  Inschriften  und  Münzen.  Die 
Arbeit,  die  es  gekostet  hat,  Widersprüche  zu  erklären  und  auszugleichen, 
fehlende  Glieder  in  der  Kette  der  Überlieferung  zu  ergänzen,  tritt  selten  zu 
Tage;  hin  und  wieder  hat  Klebs  in  Anmerkungen  kurze  Begründungen  ein- 
geschaltet, für  gewöhnlich  sind  die  Ergebnisse  der  Studien  in  wenig  Worte 
zusammencredräng-t.  Dieselben  beziehen  sich  natürlich  zunächst  auf  die  Zu- 
Weisung  der  einzelnen  Nachrichten  an  bestimmte  Persönlichkeiten,  ihre  zu- 
verlässige Benennung  und  die  saubere  Klarlegung  der  Verwandtschaftsverhält- 
nisse. So  wird  namentlich  in  die  des  Kaisers  Valerian  Ordnung  gebracht.  Er 
selbst  hiefs  P.  Licinius  Valerianus  (n.  178,  H  p.  286),  sein  einer  Sohn  (Lic.) 
Valerianus,  der  andere,  der  spätere  Kaiser,  P.  Lic.  Egnatius  Gallienus;  wenig- 
stens wollte  er  sich  so  genannt  wissen,  während  auf  den  meisten  Inschriften 
und  Münzen  Egnatius  fehlt,  auf  einem  ägyptischen  Papp-us  des  Jahres  255  und 
auf  alexandrinischen  Münzen  dafür  Valerianus  steht  (n.  135,  II  p.  278);  die 
beiden  Söhne  von  diesem  führten  die  Namen  P.  Lic.  Cornelius  Valerianus 
(n.  124,  p.  273  ff.)  und  P.  Lic.  Corn.  Saloninus  (n.  123,  p.  272  f.);  indes  wurde 
auch  dem  ersteren  das  Cognomen  Saloninus  beigelegt,  auf  das  er  als  Sohn 
seiner   Mutter   Cornelia   Salonina   Anspruch    hatte,   und    dem   jüngeren    wieder 
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dieses  nicht  immer  und  dafür  Viilerianus.  Durch  dies  Labyrinth  hat  uns 
Dessau  den  Weg  gezeigt,  obwohl  auch  er  sich  nicht  über  alle  Inschriften  und 
Münzen  sicher  fühlt;  die  Schriftsteller  reden  hin  und  her  und  wissen  sich 
keinen  Rat.  Oder  um  in  eine  lichtere  Zeit  den  Blick  zu  wenden,  so  haben 
wir  nun  das  gesamte  Material  über  die  beiden  Octaviae  übersichtlich  vor  uns. 
Borghesi  (Oeuvr.  V  p.  139  f.)  gebührt  das  Verdienst,  die  Beziehungen  der  Atia 
maior,  der  Tochter  der  Schwester  des  Diktators  Cäsar  geordnet  zu  haben; 
darauf  Avird  nun  weiter  gebaut,  und  so  wissen  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit 
(0  n.  44  und  45,  II  p.  429  ff.,  s.  auch  II  S.  338  und  Klebs  bei  Pauly-Wissowa 
II  S.  2257  f.),  dafs  ihr  erster  Gemahl  C.  Octavius  zuerst  verheiratet  war  mit 
Ancharia,  die  ihm  die  ältere  Octavia  (maior)  gebar,  die  Mutter  eines  Sex. 
Appuleius,  Kons,  im  Jahre  29  v.  Chr.  (A  777,  I  p.  118);  dann  also  nahm  er 
diese  Atia  zur  Frau  und  wurde  durch  sie  Vater  einer  zweiten  Octavia  (minor) 
und  danach  des  Kaisers  Augustus;  diese  zweite  Octavia,  eine  hochherzige  und 
feingebildete  Frau,  ist  es,  die  ihrem  ersten  Gemahl  C.  Marcellus  (Kons,  im 
Jahre  54  v.  Chr.)  zwei  Töchter  und  einen  Sohn,  den  von  den  Dichtern  so  ge- 
feierten und  fi'üh  gestorbenen  Claudius  Marcellus,  den  Schwiegersohn  des 
Kaisers,  schenkte,  dem  zweiten,  dem  Triumvirn  *  M.  Antonius,  wieder  zwei 
Töchter,  die  Antonia  maior,  die  Grofsmutter  des  Kaisers  Nero  (A  706,  I  p.  106, 
dies  war  nicht  die  jüngere  Schwester,  wie  Tacitus  ann.  IV  44  und  XII  64  irr- 
tümlich annimmt),  und  die  Antonia  minor,  die  Gemahlin  des  älteren  Drusus, 
des  Bruders  des  Tiberius,  die  Mutter  des  Germanicus  und  Claudius  und  Grofs- 
mutter des  Caligula  (A  n.  707,  I  p.  106  f.).  Aus  der  zweiten  Ehe  der  Atia 
mit  L.  Marcius  PhiKppus,  Kons,  im  J.  56  v.  Chr.,  kennen  wir  keine  Kinder; 
die  uns  aus  Ovid  bekannte  Marcia  (s.  Anhang  zu  meiner  Ausg.  v.  Ovids  Fasten 
S.  105  f.)  war  die  Tochter  des  gleichnamigen  Sohnes  dieses  Philippus,  des 
Kons,  im  J.  38  v.  Chr.,  der  mit  einer  jüngeren  Schwester  dieser  Atia,  der 
Atia  minor,  verheiratet  war  (M  n.  173,  II  p.  338). 

Reicher  Ertrag  ist  ferner  für  die  Chronologie  erwachsen.  Mau  möchte  an- 
nehmen,  dafs  wenigstens  die  Hauptdaten  aus  dem  Leben  der  Kaiser  mit  voller 
Sicherheit  überliefert  wären;  indes  auch  sie  schwanken,  und  selbst  der  fleifsige 
und  umsichtige  Clinton  hat  sich  in  dem  Wirrwarr,  das  teils  die  allgemeine 
Sorglosigkeit,  teils  das  rhetorische  Vermeiden  genauer  Angaben,  teils  bewufste 
Fälschung  verschuldet  haben,  nicht  überall  zurechtgefunden.  Nach  Vollendung 
der  Prosopographie  wird  für  die  meisten  ein  genaues  Verzeichnis  der  Regierungs- 
zeiten gegeben  und  für  die  übrige  Geschichte  ein  zuverlässiges  Gerüst  auf- 
gestellt werden  können.  Ich  begnüge  mich  jetzt  mit  einigen  Hinweisen.  In 
der  Überlieferung  der  nach  dem  Tode  des  Alexander  Severus  sich  rasch  ab- 
lösenden Kaiser  hatte  schon  Eckhel  (Doctr.  num.  VII  293)  aufgeräumt;  indes 
stand  er  noch  unter  dem  Bann  der  Daten  in  den  Urkunden  der  Historia 
Augusta.  Nachdem  wir  uns  von  diesen  losgesagt  (s.  'Die  Scr.  bist.  A.'  S.  227  f.) 
und  in  der  Datierung  der  Constitutiones  des  Codex  lustinianus  zwischen  den 
Angaben  Haloanders  und  denen  der  Handschriften  zu  unterscheiden  gelernt 
haben    (Eckhel   hatte    sie    völlig   über    Bord    geworfen,    s.  Seeck,   Rh.  M.  XLI 
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S.  161  ff.),  betrachtet  Klebs  (I  p.  9(3  ff.)   folgende  Zeittafel  als  zuverlässig,  die 
zu  weit  gehende  Vermutungen  fern  hält: 
Seit  März  235  Maximinus  Kaiser. 

238:  im  Februar  Erhebung  des  Gordianus  I  (M.  Antonius  Gordianus  als 
Privatmannn,  M.  Ant.  G.  Sempronianus  Romanus  Africanus  als  Kaiser, 
geboren  ca.  159,  einmal  unter  Caracalla  Konsul,  später  Prokonsul  in 
Afrika)  und  seines  Sohnes  Gordianus  II  (mit  denselben  Namen  wie  der 
Vater,  geb.  ca.   192)  auf  den  Thron  in  Afrika; 

—  Ende  Februar   oder  Anfang  März   ihre  Niederwerfung  und   ihr  Tod  nach 

dreiwöchentlicher  Regierung  (16.  März  bis  6.  April  Seeck  a.  0.); 

—  Ende  März  (oder  kurz  nachher)  Tod  des  Maximinus  vor  Aquileia  (17.  Juni 

Seeck)  und  Erhebung  des  Maximus  und  Balbinus  auf  den  Thron,  Er- 
nennung des  dritten  Gordianus  (Enkel  des  ersten,  Sohn  einer  Tochter, 
geb.  225)  zum  Cäsar  (bezeugt  ist  er  als  Cäsar  für  den  10.  Mai); 

—  Mitte  Juni  Ermordung  des  Maximus  und  Balbinus  (nach  einer  dreimonat- 

lichen oder  wenig  längeren  Regierung);  Gordianus  III  alleiniger  Augustus 
(als  solcher  bezeugt  für  den  24.  Juni)  bis  Anfang  des  Jahres  244". 
Die  Chronologie  der  unruhigen  letzten  zehn  Jahre  vor  dem  Regierungs- 
antritt  des  Diocletian  ist  namentlich  durch  das  sechs-  bis  siebenmonatliche 
Interregnum,  welches  Vopiscus  und  die  Epitome  zwischen  Aurelian  und  Tacitus 
einschieben,  gestört  worden.  So  lange  hat  es  keinesfalls  gedauert  und  die  Zeit 
wird  folgendermafsen  einzuteilen  sein: 

(M.  Claudius)   Tacitus   (n.  822,  I  p.  401)   regiert  (wahrscheinlich)   seit  Sep- 
tember   275    sechs    bis    sieben    Monate,    sein    Halbbruder    (M.  Annius) 
Florianus   (n.  488,   I  p.  64  f.)   seit  Frühjahr  276   etwas  mehr  als   zwei 
Monate; 
(M.  Aurelius)  Probus  (n.  1288,  I  p.  213)  Kaiser  276  bis  in  den  Herbst  282 

(so  richtig  I  p.  199,  die  Zahl  281  auf  S.  214  ist  ein  Druckfehler); 
(M.  Aurelius)  Carus  (n.  1223,  I  p.  198)  Kaiser  Mitte  282—283; 
(M.  Aurelius)  Carinus    (n.    1221,    I    p.  198)    Kaiser    Mitte   283    bis    in    den 

Sommer  285  und  mit  ihm 
(M.  Aurelius)   Numerius  Numerianus   (n.  1282,  I  p.  211)   bis   in  das  zweite 
Semester  des  Jahres  284;    den  17.  November  284  als  Tag  des  Beginns 
der  Herrschaft    des   Diocletian    mit   Seeck    (Untergang  der   ant.  Welt  I 
S.  409)  anzunehmen  ist  Klebs  geneigt. 
Auch  die  Geburtszeit  der  Angehörigen  des  kaiserlichen  Hauses  wird  viel- 
fach richtiger  oder  genauer  bestimmt,  z.  B.  die  des  Titus  auf  den  30.  Dezember 
des  Jahres  39  gelegt,  nicht  41,  wie  noch  Schiller,  Rom.  Kaisergesch.  I  S.  518, 
angiebt  (F  264,  II  p.  79),   die  des  Britanniens  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  den 
12./13.  Februar  des  Jahres  41;  Sueton  (Claud.  27)  widerspricht  sich  hier,  indem 
er    ihn    Vicesimo    imperii    die'    des    Claudius    (d.  h.    41)    und    während    seines 
zweiten  Konsulats  (d.  h.  42)  geboren  sein  läfst  (n.  666,  I  p.  361). 

Unter  den  Männern  der  Litteratur  ist  vor  allem  T.  Claudius  Atticus 
Herodes  (101/2 — 177)  auf  Inschriften  vertreten;    viele  hatte  er  selbst  verfafst 
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oder  einer  seiner  FaniilienuiijTohöriy-en,  andere  waren  dem  als  eitel  bekannten 
nnd  auf  Aufseres  bedacliten  reichen  Gönner  von  Gemeinden,  Freunden,  Schmeich- 
\vvn  gewidmet  worden;  er  macht  eine  Ausnahme  von  der  vornehmeren  Haltung 
der  übrigen  und  ist  unter  ihnen  der  'Mauerpfeffer'.  Nachdem  der  gelehrte 
E]>i_o;raphilvor  K.  Keil  in  Paulys  Realencyklopädie  P  S.  2096 — 2104  den  ge- 
samten damals  /u«>:äni>-liehen  Bestand  von  Inschriften  verwertet  hat,  beschäftigt 
sich  mit  ihm  Klebs  I  p.  353 — 360  (C  655),  indem  er  namentlich  die  auf  den 
gleichnamigen  Vater  (n.  654),  den  Redner  und  die  Söhne  Ti.  Claudius  Atilius 
Bradua  Regillus  Att.  (oder  M.  Atilius  Att.  Br.  Reg.,  n.  640,  I  p.  348),  den 
Konsul  des  Jahres  185,  und  den  als  Kind  gestorbenen  L.  Cl.  VibuUius  Reg. 
Herodes  (n.  833,  I  p.  403,  nur  aus  Inschriften  bekannt)  bezüglichen  Zeugnisse 
^orgffilticp  scheidet  und  die  Alcia,  die  Keil  zur  ersten  Gemahlin  des  Redners 
(vor  Annia  Regilla)  gemacht  hatte  (a.  0.  S.  2102),  als  die  früh  verstorbene 
Tochter  (Marcia  Claudia  Alcia  Athenais  Gavidia  Latiaria)  erweist  (mit  Th.  Heyse 
und  Dittenberger,  M  191,  II  p.  341);  Beachtung  verdient  auch  der  Versuch 
den  Streit  des  Herodes  mit  den  beiden  Quintiliern,  dem  Legaten  von  Achaia 
und  dem  Prokonsul,  über  den  Philostratos  berichtet,  mit  dem  in  dem  Brief- 
wechsel des  Fronto  und  Mark  Aurel  berührten  in  Verbindung  zu  bringen  (p.  357  f.). 
Von  anderen  Litteraten  hat  namentlich  der  Arzt  Galen os  eine  eingehende  Be- 
handlung erfahren  (C  701,  I  p.  374 — 380),  eine  Ergänzung  der  Aufsätze  von 
J.  Ilberg  über  seine  SchriftsteUerei  (Rh.  M.  44  S.  207  ff.,  47  S.  489  ff.,  51  S.  165  ff. 
und  53  S.  1  ff.).  Inschriften  zeugen  nicht  von  ihm,  auch  von  den  Lateinern  er- 
wähnen ihn  nur  zwei  späte  (Rufinus  und  Isidorus),  desto  häufiger  die  Griechen, 
aus  denen  Klebs,  der  überhaupt  den  Schriftstellern  gröfseres  Interesse  zugewandt 
hat  als  sein  Mitarbeiter,  etwa  250  Stellen  zusammengetragen  hat,  um  durch  sie 
und  die  Angaben  des  Galenos  selbst  die  Hauptdaten  aus  seinem  Leben  zu 
ermitteln:  die  bisher  geltenden  stammten  alle  aus  einer  Abhandlung  von  Labbeus 
(im  Jahre  1660),  die  nach  dem  Urteil  von  Klebs  auch  Clinton  wiederholt  hat. 
Über  sein  Geburtsjahr  (128/9)  und  seinen  zweiten  Aufenthalt  in  Rom,  den 
eine  Berufung  der  beiden  Kaiser  Mark  Aurel  und  Verus  nach  Aquileia  ver- 
anlafst  hatte,  um  der  Pestgefahr  zu  begegnen,  nach  dem  Tode  des  Verus 
(Jan.  169)  bis  zu  seinem  eigenen  im  Jahre  198  oder  199  war  man  im  ganzen 
einig;  den  ersten  Aufenthalt  aber  hatte  Labbeus  auf  die  Jahre  164 — 168 
verlegt,  während  jetzt  Klebs  (p.  377)  ihn  im  Jahre  162  nach  Rom  kommen, 
dort  163 — 165  bleiben  und  zu  Ende  des  letzten  Jahres  oder  Anfang  des 
folgenden  in  seine  Heimat  Pergamum  zurückkehren  läfst.  An  anderen  Stellen 
hat  eine  vorurteilsfreie  Übersicht  über  die  alten  Zeugnisse  zur  Ablehnung 
neuerer  Vermutungen  geführt,  z.  B.  bei  dem  Rhetor  P.  Aelius  Aristides  Theo- 
dorus  (n.  859,  I  p.  131);  der  Versuch  Waddingtons,  über  sein  Leben  Genaueres 
zu  bestimmen,  scheint  Klebs  mit  Recht  ebenso  unsicher  wie  der  von  Schmid 
gewaltsam  zu  sein;  auch  bei  ApoUonius  von  Tyana,  dem  Helden  des  'Romans' 
des  Philostratos,  werden  die  Grenzen  unseres  Wissens  enger  gezogen  (n.  750, 
I  p.  112  ff.). 

Fragen  wir  endlich,  in  welchem  Abschnitt  der  römischen  Kaisergeschichte 
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die  Steine  und  Münzen  die  wertvollste  Ausbeute  für  die  Feststellung  der  ge- 
schiclitliclien  Thatsachen  liefern,  so  möchte  ich  von  den  drei  Jahrhunderten,  die 
unser  Werk  umfafst,  die  zweite  Hälfte  des  letzten  an  erster  Stelle  nennen. 
Nicht  als  ob  sie  an  sich  die  reichste  wäre;  sie  ist  vielmehr  im  Verhältnis  zu 
den  übrigen  Abschnitten  dürftig;  in  jener  Periode  des  Niedergangs  des  Reiches 
unter  Gallienus,  in  der  es  an  einem  einheitlichen  festen  Willen  fehlte  und  nur 
die  ihren  eigenen  Weg  einschlagende  Energie  einzelner  Feldherrn  die  Grenzen 
gegen  das  mächtige  Andringen  der  Germanen  und  Perser  behauptete,  lag  das 
gesamte  Leben  so  darnieder,  dafs  selbst  die  kunstlosen  Aufserungen  auf  dem 
Stein  zurückgehen.  Noch  schwerer  wurde  naturgemäfs  die  schriftstellerische 
Thätigkeit  getroffen,  und  als  Diocletian  und  Constantin  auch  auf  diesem  Gebiet 
eine  neue  Zeit  heraufzuführen  sich  bemühten,  war  die  Verbindung  mit  den 
guten  Traditionen  abgerissen;  die  unter  dem  Deckmantel  der  Rhetorik  grofs- 
gezogene  Mifsachtung  der  Wahrheit  vergiftete  die  geschichtlichen  Aufzeich- 
nungen, und  so  fliefst  ihre  Quelle  für  das  vorausgegangene  halbe  Jahrhundert 
ganz  besonders  dünn  und  trüb,  sogar  für  die  eine  Zeit  lang  im  gesamten 
Reich  anerkannten  Kaiser.  Mit  der  vorsichtigsten  Skepsis  müssen  wir  die 
Geschichte  derjenigen  Feldherrn  verfolgen,  die  in  den  Grenzländern  aus  ver- 
schiedenen Gründen  sich  selbständig  machten  und  teils  von  Gallienus  selbst, 
teils  von  Claudius  und  Aurelianus  niedergeworfen  wurden.  Die  Überlieferung 
unglücklicher  Empörer  ist  an  und  für  sich  am  meisten  der  Verdunkelung  aus- 
gesetzt, in  diesem  Falle  aber  fafste  ein  jedes  Wahrheitssinnes  barer  Schmeichler, 
Trebellius  PoUio,  den  Plan,  zu  Ehren  des  Claudius,  eines  angeblichen  Vorfahren 
des  gefeierten  Constantius,  seinen  Vorgänger  Gallienus  mit  allen  möglichen 
Vorwürfen  zu  brandmarken  und  durch  Biographien  von  'Dreifsig  Tyrannen', 
d.  h.  nach  dem  damaligen  Sprachgebrauch  Thronprätendenten,  Usurpatoren,  zu 
zeigen,  wie  die  besten  Männer  im  Reich  sich  gegen  einen  solchen  Kaiser 
empören  mufsten,  und  dadurch  die  Thronerhebung  des  Claudius  zu  recht- 
fertigen. Das  Werk  war  zunächst  nur  auf  20  Tyrannen  berechnet  und  ist  erst 
später  den  30  athenischen  Tyrannen  zu  Gefallen  auf  diese  Zahl  erweitert 
worden  ('Die  Script,  bist.  Aug.'  S.  37):  ein  solches  Kunststück  war  aber  nur 
möglich  bei  der  willkürlichsten  Verdrehung  der  Überlieferung  und  bei  eigener  Er-  * 
findung  sowie  bei  der  rhetorischen  Färbung,  mit  der  das  Ganze  überzogen  wurde. 
Nachdem  nämlich  bis  in  die  letzten  zwei  Jahrzehnte  hinein  Trebellius  als  die 
Grundlage   für   die  Darstellung   der  Geschichte   der   Dreifsig   angesehen   worden 
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ist,  steht  es  jetzt  fest,  dafs  uns  ein  Trugbild  getäuscht  hat.  Alle  Thatsachen, 
die  in  auffallender  Weise  den  Gallienus  niederdrücken  und  den  Claudius  ver- 
herrlichen, dürfen  wir  von  vornherein  als  verdächtig  ansehen  und  sind  auch 
bei  den  übrigen  zu  um  so  gröfserem  Mifstrauen  berechtigt,  je  rhetorischer  sie 
eingekleidet  sind.  Die  Griechen  und  die  lateinischen  Epitomae  bieten  uns  nur 
vereinzelte  Nachrichten  und  nennen  nur  wenig  Empörer;  zudem  sind  jene 
durch  die  gröbsten  Fehler  und  Mifsverständnisse  entstellt  und  verdienen  an 
sich  nur  für  die  Ereignisse  im  Orient  eine  gewisse  Glaubwürdigkeit.  Der 
Boden   der   schriftstellerischen   Überlieferung   ist   also    hier   ein   ganz   besonders 
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schlüpfriger,    um    so    höber    müssen    wir   die   festen    Punkte    schützen,    die   uns 
Steine  und  Münzen  gewähren  und  Klebs  und  Dessau  uns  gezeigt  haben. 

Manche  'Tyrannen'  verdanken  überhaupt  dem  Streben  des  Tre})ellius,  ihre 
Zahl  möglichst  zu  vergröfsern,  das  Dasein,  so  der  jüngere  Postumus  (Treb.  c.  3; 
s.  Pros.  I  p.  310)  und  Victorinus  (c.  7,  die  auf  ihn  bezogenen  echten  Münzen 
gehören  dem  Vater),  Censorinus  (c.  33,  s.  I  p.  336  f.),  wahrscheinlich  die  beiden 
S()hne  des  Odaenathos  Herennianus  und  Timolaus,  in  deren  Namen  ihre  Mutter 
Zenobia  regiert  haben  soll  (c.  27.  28,  s.  II  p.  135  und  Mommsen,  Rom.  Gesch. 
V  S.  436  Anm.  4),  Celsus  (c.  29,  s.  I  p.  334)  und,  wie  ich  glaube,  Trebellianus 
c.  26;  an  der  einzigen  Stelle  nämlich,  wo  dieser  Tyrann  noch  genannt  wird, 
Eutr.  IX  8,  hat  Salmasius  (ad  Treb.  tyr.  c.  10)  'Regalianus'  eingesetzt  (bei 
Paiouios  ist  der  Name  ausgelassen),  unzweifelhaft  richtig,  da  vorher  lUy- 
rien  als  Schauplatz  der  Empörung  angegeben  war,  d.  h.  eben  der  des  Regalianus, 
während  den  Trebellianus  des  Trebellius  die  Isaurier  an  ihre  Spitze  berufen 
hatten;  dessen  Biographie  aber  ist  höchst  dürftig  und  wie  die  des  Aemilianus 
(s.  unten)  nur  durch  Bemerkungen  über  Land  und  Leute  zu  einem  gewissen 
Mafs  erweitert;  auch  sein  sonst  völlig  unbekannter  Uberwinder  Camsisoleus 
erregt  so  wie  sein  Bruder  Theodotus,  der  des  Aemilianus,  Argwohn,  und  nach 
allem,  was  wir  sonst  jetzt  von  den  Schwindeleien  des  Trebellius  kennen,  die 
Ableitung  des  Namens  von  dem  eigenen.     Bei  Ballista   ist   wenigstens   die  An- 
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nähme    des    Purpurs    erfunden    (c.    18,   s.  I  p.  227),    vielleicht   auch    bei    Piso 
(Schiller,  Gesch.  der  röm.  Kaiserz.  I  S.  835). 

Über  die  kurze  Tyrannis  eines  Valens  gab  es  zwei  Nachrichten;  nach  der 
einen  (Aur.  Vict.  Caes.  29,  3,  Epit.  29,  5,  Polem.  Silv.  Chron.  min.  I  p.  521 
Momms.)  fiel  sie  in  die  Zeit  des  Decius,  nach  einer  anderen  in  die  des 
Gallienus  und  zwar  nach  Trebellius  in  das  Jahr  261,  in  welchem  sie  durch 
den  Versuch  des  Macrinus,  den  gefürchtetsten  Heerführer  zu  beseitigen,  ver- 
anlafst  worden  sein  soll  (Gall.  2  2.  tyr.  19).  Trebellius  aber  macht  daraus 
zum  Zweck  der  Vermehrung  seiner  Liste  zwei  verschiedene  Personen  (c.  19  u.  20), 
wenn  nicht  gar  die  spätere  erst  von  ihm  erfunden  ist,  um  die  Unordnung  im 
Reich  unter  Gallienus  noch  schwärzer  zu  malen  (s.  II  p.  217,  wo  jedoch  die 
Stelle  aus  Ammian  noch  hinzuzufügen  ist).  Ähnlich  scheinen  mir  die  Tyrannen 
Aemilianus  c.  22  und  Saturninus  c.  23  nur  Dupliken  zu  sein,  der  erstere  eine 
des  gewöhnlich  zu  den  Kaisern  gerechneten  M.  Aemilius  Aemilianus,  der  Ende 
Mai  oder  Anfang  Juni  253  in  Mösien  von  den  Soldaten  zum  Kaiser  ausgerufen 
und  von  ihnen  nach  wenig  Monaten  (September  253)  wieder  getötet  wurde, 
als  Valerian  gegen  ihn  heranrückte  (n.  213,  I  p.  25,  v.  Rohden  bei  Pauly- 
Wissowa  I  S.  545  f.);  aufser  der  Epitome  an  einer  auch  sonst  mit  Trebellius 
übereinstimmenden  und  verdächtigen  Stelle  (c.  32,  4)  kennt  einen  Aemilianus 
als  Tyrannen  unter  Gallienus  allein  unser  Biograph  (tyr.  22.  Gall.  4, 1  f.  5, 6.  9, 1), 
berichtet  von  ihm  aber  nur,  dafs  er  in  Ägypten  vom  Volke  zum  Kaiser  ge- 
macht und  von  dem  Feldherrn  des  Gallienus  Theodotus  besiegt  worden  sei, 
und  versteckt  seine  dürftige  Erfindungsgabe  hinter  allerlei  Notizen  über  Ägypten, 
um  das  Mafs  einer  Biographie  auszufüllen.     Noch  weniger  weifs  er  von  Satur- 
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ninus,  nicht  einmal  das  Land,  in  welchem  er  sich  zum  Kaiser  aufwarf;  seine 
Tüchtigkeit  ist  ein  allen  Tyrannen  unter  Gallienus  gemeinsamer  Zug,  der  einzig 
persönliche,  dafs  er  den  Purpur,  den  ihm  die  Soldaten  aufzwangen,  abzulehnen 
suchte,  ist  von  dem  echten  Saturninus,  den  Probus  besiegte  (Vopisc.  Saturn. 
7 — 11),  übernommen  (vgl.  Treb.  22,  3  und  Vop.  9,  5).  Vopiscus  verdankt 
seine  Kunde  nur  dem  Trebellius,  die  früher  für  ihn  geltend  gemachte  Münze 
ist  unecht  (Eckhel  VII  p.  470,  Cohen  VP  p.  13). 

Namentlich  aber  hat  Trebellius  die  Chronologie  der  Tyrannen  in  Gallien 
gefälscht.  Postumus  hat  hier  nach  der  zuverlässigen  Überlieferung  die  Macht 
zehn  Jahre  in  der  Hand  gehabt  und  zwar  bis  in  die  Zeit  des  Claudius  Gothicus 
hinein,  wahrscheinlich  259 — 269,  darauf  Cornelius  Ulpianus  Laelianus  M.  Pia- 
vonius  Victorinus  zwei  Jahre  (dies  auch  nach  einer  Münze)  und  zwar  erst, 
nachdem  Claudius  schon  Kaiser  geworden  war,  M.  Aurelius  Marius,  endlich 
C.  Pius  Esuvius  Tetricus,  zu  dessen  Bekriegung  Aurelian  nach  dem  Sieg  über 
Zenobia  aufgebrochen  ist  (im  Jahre  274  nach  Clinton,  s.  C  397,  I  p.  309  ff. 
E  71  f.,  II  39  f.).  Wie  hat  dies  nun  Trebellius  zugerichtet,  um  diese  Namen 
alle  in  sein  Buch,  welches  programmgemäfs  nur  die  Tyrannen  unter  Valerianus 
und  Gallienus  behandeln  sollte,  unterbringen  und  die  Zahl  30  erreichen  zu 
können?  Zuerst  schränkt  er  die  Herrschaft  des  Postumus,  den  er  fälschlich 
Julius  nennt  (tyr.  6,  6,  er  hiefs  M.  Cassianus  Latinius  P.),  auf  sieben  Jahre 
ein  (Gall.  4,  5,  tyr.  3,  4.  5,  4),  womit  also  ihr  Ende  noch  in  die  Regierung 
des  Gallienus  fallen  würde;  bei  Laelianus  (den  er  LoUianus  nennt)  läfst  er  jede 
Zeit  weg,  Marius  räumt  er  nur  drei  Tage  ein  (tyr.  8,  1  f.,  zwei  übrigens  auch 
Aurel.  Vict.  33,  9  ff.,  Eutr.  9,  9),  während  er  nach  der  Zahl  der  Münzen  viel 
länger  regiert  haben  mufs  (Eckhel  VII  p.  454,  Prosop.  I  p.  210);  die  Über- 
nahme der  Herrschaft  durch  Victorinus  und  Tetricus  wird  in  ihren  Biogra- 
phien selbst  nur  nach  den  Vorgängern  bestimmt,  jedoch  in  der  des  Claudius 
(4,  4,  vgl.  7,  5)  bei  dessen  Regierungsantritt  die  des  letzteren  vorausgesetzt,  seine 
Besiegung  durch  Aurelian  zugestanden,  so  jedoch,  dafs  seine  in  Wahrheit  nur 
zwei  Jahre  dauernde  Tyrannis  (Aur.  Vict.  35,  5  in  Übereinstimmung  mit  den 
Münzen)  auf  eine  'lange'  Zeit  ausgedehnt  wird  (tyr.  24,  2),  um  die  Vorstellung 
zu  erwecken,  als  ob  er  und  die  übrigen  noch  von  Gallienus  abgefallen  seien; 
Victorinus  wird,  um  Zeit  zu  sparen,  zum  Mitherrscher  des  Postumus  ge- 
stempelt (c.  0,  1),  wovon  die  Münzen  nichts  wissen  (I  p.  310).  Auch  die 
Chronologie  und  Geschichte  des  Aureolus  hat  Trebellius  entstellt.  Der  Ruhm, 
ihn  besiegt  und  in  Mailand  eingeschlossen  zu  haben  gebührt  nach  Aurelius 
Victor  Caes.  33,  18,  der  Epitome  33,  3  und  Zönaras  XII  25  (vgl.  Zos.  I  40  f.) 
noch  dem  Gallienus  selbst;  wenn  Trebellius  ihn  dem  Kaiser  Claudius  zuspricht 
(tyr.  11,  4  und  in  dem  gefälschten  Epigramm  §  5,  Claud.  5,  1),  dem  er  sich 
nur  ausgeliefert  hat,  so  hat  ihn  die  Absicht  geleitet,  die  Thaten  dieses  Kaisers 
über  Gebühr  aufzubauschen,  dem  zu  Liebe  er  auch  das  frühere  Verhältnis  des 
Aureolus  zu  Gallienus  verwirrt  hat  (n.  1338,  I  p.  219  f,  avo  noch  die  Nennung 
auf  dem  Stein  CIL  Suppl.  III  11999  hinzugefügt  werden  mufs). 

Trebellius    Pollio    hat    demnach    über    die    Geschichte    des    Gallienus    und 
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Claudius  einen  Sclileior  goworiVu,  der  die  Wahrheit  uns  entweder  gar  nicht 
oder  o-etrübt  oder  gefälscht  erkennen  lälst.  Wir  müfsten  seine  Autorität  über- 
Iniupt  über  Bord  werfen,  wenn  nicht  wenigstens  einige  Angaben  durch  die 
Münzen  gesichert  würden;  z.  B.  erwecken  die  Söhne  von  Tyrannen  als  Teil- 
haber der  Herrschaft  von  vornherein  unseren  Verdacht,  aber  die  des  Macrinus, 
Macrianus  und  Quietus  (c.  13,  14)  werden  uns  nicht  nur  als  Caesares  sondern 
auch  als  Imperatores  durch  Münzen  bestätigt  (n.  371  f.,  II  p.  94),  besonders 
deshalb,  weil  sie  sich  im  Besitz  einer  der  bedeutendsten  Münzstätten  des 
Reichs,  Alexandrias,  befunden  haben,  ebenso  durch  Münzen  und  Inschriften  der 
jüngere  Tetricus  als  Cäsar,  den  einzelne  Münzen  irrtümlich  zum  Augustus 
machen  (^nicht  Trebellius,  s.  tyr.  25,  1).  Andere  Namen  Averden  anderweitig 
geschützt;  der  Antiochener  Cyriades,  der  die  Reihe  eröffnet  (c.  2),  kommt 
sonst  nirgends  vor;  der  Name  ist  jedoch  eine  Übersetzung  des  aus  dem  aramäi- 
schen Märjäda  ('der  Herr  erkennt')  entstandenen  Mareades  oder  Mariades  oder 
genauer  der  ersten  Hälfte  des  Wortes,  da  man  die  zweite  als  griechische  Ab- 
leitungssilbe deutete  (Fränkel  im  Hermes  XXII  S.  649),  und  von  diesem  als 
Verräter  seiner  Vaterstadt  berichten  wie  Trebellius  von  Cyriades,  so  sein  Lands- 
mann Ammian  (XXIII  5,  3),  der  Syrer  Malalas  und  der  Fortsetzer  des  Dio 
(M  n.  201,  II  p.  342  f.);  griechisch-syrische  Doppelnamen  sind  auch  sonst 
nicht  selten  (Mommsen,  Rom.  Gesch.  V  S.  452  f.).  Der  Sohn  des  Odaenathos, 
der  als  Herodes  bei  Trebellius  erscheint  (tyr.  16,  15,  2;  5,  17,  1,  Gall.  13,  1), 
wird  vielleicht  richtig  mit  dem  Septimius  Vorodes  zahlreicher  Inschriften 
identifiziert  (H  n.  114,  II  p.  143),  sein  Vetter,  als  sein  Mörder  uns  auch  aus 
Zonaras  (XII  24)  bekannt,  Maeonius  nur  von  Trebellius  genannt  (tyr.  17.  15,  5), 
mit  dem  palmyrenischen  Grofsen  namens   Ma'nnai  (M  n.  56,  II  p.  322). 

Von  den  noch  übrigen  der  32  'Tyrannen  unter  Valerian  und  Gallien") 
ist  Victoria  oder  Vitruvia  auszuscheiden,  weil  sie  auch  nach  Trebellius  den 
Purpur  nicht  getragen  hat  (c.  31),  auch  'Titus'  (c.  32,  s.  Max.  11,  1),  der  aus 
Herodian  als  KovaQxivog  bekannte  Verschwörer  gegen  Maximinus  Thrax  (s. 
'Die  Scr.  h.  A.'  S.  54  f.);  bekannt  sind  der  Palmyrener  Odaenathos  (c.  15) 
und  seine  Gemahlin  Zenobia  (c.  30);  endlich  ist  Ingenuus  (c.  9)  durch  die 
übrige  lateinische  Überlieferung,  Aurelius  Victor,  Eutrop,  Orosius,  Polemius 
Silvius,  auch  Ammian  und  durch  die  Griechen  Zonaras  und  den  Anonymus 
post  Dionem  (n.  18,  II  p.  152),  Regalianus  durch  Aurelius  Victor  (Caes.  33,  2), 
die  Epitome  (32,  3),  Eutrop  (9,  8)  und  Münzen  (^^Cohen  VP  p.  9  f.)  gesichert, 
wenn  auch  bei  den  letzten  vier  die  geschichtlich  feststehenden  Thatsachen  von 
vielen  Erdichtungen  umhüllt  sind. 

Die  Zahl  der  30  oder  32  Tyrannen  beschränkt  sich  also  auf  11,  die  nach- 
weislich gegen  Valerian  oder  Gallien  sich  empört  haben,  die  übrigen,  d.  h.  die 
in  Kap.  2  und  4 — 8    und   alle   von   Kap.  18   an   mit  Ausnahme   der  Zenobia  iii 


*)  Die  erste  Ausgabe  des  Sammelwerks  des  Trebellius  enthielt  unter  den  30  Tyrannen 
auch  zwei  Frauen:  wegen  dieser  Hyrannae  vel  tyrannides'  erfuhr  er  indes  den  Spott  von 
Kritikern  und  fügte  deshalb  noch  zwei  Männer,  den  Titus  und  Censorinus,  hinzu  (tyr. 
c.  31,  7  ff.). 
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K-ä]).  30,  gehören  entweder  in  eine  andere  Zeit  (Laelianus,  Victorinus  sen., 
Marius,  Valens  sup.,  die  beiden  Tetricus  und  Titus)  oder  haben  den  Purpur 
nicht  angenommen  (Cyriades,  Ballista,  Piso,  Victoria)  oder  sind  Fälschuno-en 
des  Trebellius  (Postumus  jnn.,  Victorinus  jun.,  der  jüngere  Valens,  Aemilianus 
Saturninus,  Trebellianus,  Herennianus,  Timolaus,  Celsus,  Censorinus).  Die 
'Dreilsig  Tyrannen  unter  Valerianus  und  Gallienus'  mögen  also  hiermit  von 
der  Schaubühne  der  Geschichte  abtreten. 

Die  Prosopographia  Imperii  Romani  kann  und  wird  noch  zu  manchen 
fruchtbaren  Forschungen  und  Betrachtungen  Anregung  und  Stoff  liefern;  ich 
rechne  dazu  z.  B.  die  über  die  Zu-  und  Abnahme  der  vornehmen  römischen 
Geschlechter.  Ihre  Bedeutung  für  alle  diejenigen,  die  sich  mit  römischer  Ge- 
schichte beschäftigen,  glaube  ich  jedoch  genügend  dargelegt  zu  haben;  und  nicht 
weniger  Avertvoll  ist  die  Erleichterung,  welche  sich  die  Schule  von  ihr  ver- 
sprechen darf,  namentlich  für  die  Erklärung  des  Tacitus,  auch  insofern,  als 
die  Ausgabe  von  Nipperdey  nunmehr  von  den  für  die  Schüler  nutzlosen  Zitaten 
über  Personalien  entlastet  werden  kann. 


DIE  DEUTSCHE  PHILOLOGIE  UND  DAS  DEUTSCHE  VOLKSTUM. 

Von  Hermann  Wunderlich. 

In  dem  Vorworte  zum  Deutschen  Wörterbuche  schrieb  Jacob  Grimm  am 
2.  März  1854  die  Worte:  'über  eines  solchen  Werkes  antritt  musz,  wenn  es 
«redeihen  soU,  in  der  höhe  ein  heilbringendes  gestirn  schweben,  ich  erkannte 
es  im  einklancp  zweier  zeichen,  die  sonst  einander  abstehen,  hier  aber  von  dem- 
selben  inneren  gründe  getrieben  sich  genähert  hatten,  in  dem  aufschwunge 
einer  deutschen  philologie  und  in  der  empfänglichkeit  des  volkes  für  seine 
muttersprache,  wie  sie  beide  bewegt  wurden  durch  erstarkte  liebe  zum  vater- 
lande und  untilgbare  begierde  nach  seiner  festeren  einigung.'  Was  hier  vom 
Wörterbuch  gesagt  wird,  gilt  auch  von  den  anderen  Aufgaben  unserer  Wissen- 
schaft, von  unserer  deutschen  Philologie  überhaupt.  Nur  mufs  entsprechend 
dem  weiteren  Raum,  den  ein  an  bestimmten  Anlafs,  bestimmte  Zeitgi-enzen 
gebundener  Ausspruch  durch  Verallgemeinerung  gewinnt,  die  '^erstarkte  liebe 
zum  vaterlande',  die  in  den  50  er  Jahren  ihre  Bethätigung  mehr  nach  aufsen 
wendete,  diese  am  Ende  des  Jahi-hunderts  mehr  im  Inneren,  in  der  Tiefe 
suchen.  Die  Liebe  zum  Vaterlande  wird  sich  hier  in  eine  verständnisvolle 
Liebe  zum  Volkstum  umwandeln. 

Ein  heilbringendes  Gestirn  nennt  es  Jacob  Grimm,  wenn  von  solchen 
Empfindungen  getragen  eine  deutsche  Philologie  und  ein  für  die  Muttersprache 
empfängliches  Volk  den  Einigungspunkt  finden  —  zwei  Zeichen,  'die  sonst 
einander  abstehen'! 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  scheinen,  als  ob  gerade  in  unserer  Zeit 
wieder  ein  solch  glücklicher  Augenblick  gekommen  sei,  wo  die  weit  abstehenden 
Zeichen  aufs  Neue  zu  einander  getreten  seien.  An  der  Empfänglichkeit  weiter 
Volkskreise  für  die  Muttersprache  ist  angesichts  der  Thatsachen  zur  Zeit 
weniger  als  je  zu  zweifeln.  Aber  die  Wissenschaft?  Ist  auch  sie  getragen 
von  dem  Bedürfnisse  solcher  Annäherung?  Eine  Antwort  auf  diese  Frage 
giebt  vielleicht  die  lebhafte,  teilweise  gereizte  Polemik,  die  sich  an  eine  Aufserung 
Rudolf  Kögels  knüpfte.  Kögel  hatte  in  der  Einleitung  zu  seiner  Geschichte 
der  deutschen  Litteratur  (1894)  die  Überzeugung  ausgesprochen,  dafs  'nach  der 
grammatischen  Hochflut'  der  achziger  Jahre  in  den  neunziger  Jahren  nunmehr 
der  Litteraturgeschichte,  die  für  den  Beruf  des  zukünftigen  Lehrers  weit  wich- 
tiger sei  'als  alle  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  historischen  Laut-  und 
Flexionslehre',  wieder  die  ihr  allein  gebührende  Stellung  im  Mittelpunkte  der 
germanistischen  Studien  eingeräumt  werde.  Nicht  so  sehr  die  Behauptung  er- 
regte Widerspruch,  dafs  für  den  künftigen  Lehrer,  für  den  Bildner  der  heran- 
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wachsenden  Jugend,  die  Litteraturgeschichte  in  höherem  Grade  Bikluno-smittel 
darbiete,  als  die  Laut-  und  Formenlehre;  vielmehr  wurde  der  Anspruch  als 
^banausisch'  befunden,  dafs  von  solchen  Erscheinungen  des  thatsächlichen  Lebens 
irgendwie  auch  die  Pflege  der  Wissenschaft  berührt  werde.  Die  beiden  Zeichen 
Jacob  Grimms  scheinen  in  dieser  letzterwähnten  Anschauung  nicht  nur  sehr 
weit  ab  zu  stehen,  sie  haben  hier  überhaupt  kein  Verhältnis  mehr  zu  einander. 
Man  könnte  einwenden,  dafs  diese  Auffassung  in  der  Polemik  zum  Vorschein 
gekommen  war;  dafs  der  Gegenwehr  immer  eine  Kraft  innewohnt,  die  um  so 
weiter  über  ihr  Ziel  hinausschiefst,  je  weiter  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
der  Gegner  das  seinige  gesteckt  hatte.  Li  der  That  leidet  ja  auch  der  Aus- 
spruch Kögels  an  bemerkenswerter  Einseitigkeit,  er  verwendet  ein  Moment,  das 
bei  der  Beurteilung  einer  Epoche  wissenschaftlicher  Leistungen  mit  in  Frage 
kommt,  als  den  einzigen  Mafsstab,  der  angelegt  werden  könne. 

Auf  diese  beiden  Punkte  möchte  ich  zunächst  die  Aufmerksamkeit  lenken: 
nicht  die  einzelne  wissenschaftliche  Leistung  ist  es,  die  an  der  Frage  nach 
ihrem  Nutzen  für  die  Allgemeinheit  gemessen  wird  —  das  thut  auch  Kögel 
nicht  —  sondern  der  wissenschaftliche  Ertrag  ganzer  Arbeitsepochen,  Und 
zweitens  auch  für  diese  letzteren  giebt  die  Frage  der  Bedeutung  für  das  Ganze 
nur  einen  Mafsstab  unter  mehreren,  aber  sie  ist  nicht  der  einzige  Wertmesser. 

Das  wissenschaftliche  Einzel  werk  steht  zunächst  ganz  im  Rahmen  eines 
engeren  Arbeitsgebietes;  es  kann  über  diesen  Rahmen  in  den  Ergebnissen 
hinausgreifen,  aber  seine  Bedeutung  hängt  davon  nicht  ab;  diese  wächst  und 
fällt  mit  der  Sicherheit,  mit  der  die  gestellten  Probleme  gelöst  sind,  oder  mit 
der  Fruchtbarkeit,  die  diese  Probleme  zunächst  für  das  engere  Fach  haben. 
Li  diesem  letzteren  Moment  allein  liegen  dann  die  Verbindungslinien  mit 
anderen  Zusammenhängen,  so  mit  den  Einzelwerken  des  eigenen  Arbeitsgebietes. 
In  diesem  höheren  Zusammenhang;  gewöhnlich  treten  erst  die  weiter  tragenden 
Wirkungen  hervor:  Wirkungen,  die  von  einem  Wissensgebiet  in  das  andere 
reichen;  Wirkungen,  die  aus  der  Wissenschaft  hinaus  ins  Leben  führen.  Daraus 
ergiebt  sich  eine  Mannigfaltigkeit  der  Wertmesser  und  Mafsstäbe,  und  nach  dem 
Gesagten  wird  es  auch  keiner  Mifsdeutung  mehr  unterliegen,  wenn  im  folgenden 
nur  ein  einziger  Wertmesser  aus  der  Vielheit  herausgegriffen  wird;  ein  Mafs- 
stab zudem,  der  Beziehungen  aufdeckt  und  beleuchtet,  die  gerade  auf  dem 
Gebiete  der  deutschen  Philologie  besondere  Bedeutung  gewonnen  haben  und 
wieder  gewinnen  können. 

Die  ersten  Anfänge  einer  Beschäftigung  mit  deutscher  Sprache  und  Litte- 
ratur  reichen  in  eine  Zeit  zurück,  in  der  sich  der  Aufschwung  wissenschaft- 
licher Forschung  an  der  Empfänglichkeit  weiter  Volkskreise  entzündete,  in  die 
Zeit,  da  der  Humanismus  der  Reformation  die  Wege  bahnte.  Li  einer  ähn- 
lichen Epoche  liegt  auch  der  Ausgangspunkt  unserer  deutschen  Philologie, 
die  sich  in  dem  Zeitpunkte  hervorwagte,  da  die  beschauliche  Periode  der 
klassischen  Dichtung  von  den  Stürmen  der  Befreiungskämpfe  durchbrochen 
wurde.  Weitabstehende  Gestirne  treten  da  auf  engem  Räume  zusammen,  es 
ist  von  Bedeutung,    wie  nahe  sich  der  Begi-ünder  der  deutschen  Philologie  in 


5G  II.  Wunderlich:  Die  deutsche  rhiloloi^ie  und  das  deutsche  "Volkstum. 

ganz  bestimmten  Fragen  seines  Arbeitsgebietes  mit  einem  Manne  berührte,  den 
wir  sonst  in  ganz  anderem  Zusammenhange  zu  würdigen  pflegen.  Jacob 
Grimm,  der  aus  den  Bedrängnissen  der  Gegenwart  in  die  weitesten  Fernen 
der  Vero-an<renheit  flüchtete,  um  die  deutsche  Volksseele  in  ihrer  Freiheit  und 
Reinheit  zu  belauschen,  und  Friedrich  Ludwig  Jahn,  der  Turnvater,  der 
dieser  Seele  einen  für  die  Gegenwart  brauchbaren  Körper  formte,  der  ihr  mit 
dem  neu  geschaflenen  Worte  'deutsches  Volkstum'  auch  den  richtigen  Namen 
gab.  Eine  Fülle  von  Vergleichungspunkten  liefse  sich  schon  aus  dieser  all- 
gemeinen Gegenüberstellung  beider  Männer  gewinnen,  für  unsere  Aufgabe  da- 
seoren  ist  es  geboten,  den  Blick  im  Besonderen  auf  Jahn  und  dessen  noch 
immer  nicht  genügend  gewürdigte  Schriften  zur  deutschen  Sprache  zu  richten. 
Jahn  hat  schon  im  Jahre  1806  seine  Schrift  veröflentlicht:  'Bereicherung  des 
Hochdeutschen  Sprachschatzes,  versucht  im  Gebiethe  der  Sinnverwandtschaft, 
ein  Nachtrag  zu  Adelungs  und  eine  Nachlese  zu  Eberhards  Wörterbuch'  (vgl. 
jetzt  F.  L.  Jahns  Werke  herausgeg.  von  Euler  I  23  fi".).  Wenn  uns  hier  nun 
Berührungen  mit  Jacob  Grimm  entgegentreten,  so  werden  diese  fi-eilich  wieder 
von  bedeutenden  Gegensätzen  zwischen  beiden  Männern  durchkreuzt,  für  die  wir 
die  zeitlichen  Unterschiede  nicht  aufser  Acht  lassen  dürfen.  Die  Berührungs- 
punkte liegen  vor  allem  in  der  Abwekr  gegen  die  Engherzigkeit  einer  ab- 
sterbenden Sprachtyrannei,  wie  sie  durch  Adelung  ausgeübt  worden,  sie  liegen 
aber  auch  noch  tiefer,  in  der  gemeinsamen  Auffassung,  dafs  die  Sprache  nicht 
ein  wissenschaftliches  Präparat,  sondern  eine  Lebensäufserung  sei,  die  nur  mit 
dem  Leben  selbst  im  Zusammenhang  erfafst  werden  könne.  Diese  Überzeugung 
bricht  bei  Jahn  stürmischer  durch  als  bei  Jacob  Grimm,  sie  führt  ihn  vielfach 
auf  Abwege;  sie  zeigt  ihm  aber  auch  gelegentlich  ein  Ziel  von  weitem,  das 
für  Jacob  Grimm  unsichtbar  blieb.  So  steht  Jahn  an  manchem  Punkt,  wo  er 
von  Jacob  Grimm  abweicht,  in  engerer  Fühlung  mit  Bestrebungen  der  heutigen 
Wissenschaft;  in  einer  grofsen  Zahl  von  Einzelheiten  allerdings  ist  er  anderer- 
seits ein  Vorläufer  von  volkstümlichen  Bestrebungen,  die  der  heutigen  Wissen- 
schaft feindlich  gegenüber  stehen. 

Bedeutsam  ist,  dafs  Jahn  an  Eberhard  anknüpft'^  das  Schwergewicht 
seiner  Polemik  jedoch  gegen  Adelung  richtet.  Der  Kampf  wurde  auf  dem 
Gebiete  der  Wortforschung  geführt,  einem  Teil  der  Grammatik,  für  den  das 
18.  Jahrhundert  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  in  ganz  anderem  Mafse 
ausgenützt  hat,  als  das  19.  Von  Adelung  lag  vor  der  'Versuch  eines  voll- 
ständigen grammatisch -kritischen  Wörterbuches  der  Hochdeutschen  Mundart, 
unter  beständiger  Vergleichung  der  übrigen  Mundarten,  besonders  aber  der 
oberdeutschen',  Leipzig  1774  ff.,  der  1793  ff.  in  der  zweiten  Auflage  und  in 
Anszüo-en  erschienen  war.  Adelung  hatte  den  Wortschatz  in  der  üblichen 
alphabetischen  Reihenfolge  vorgeführt;  bei  dem  einzelnen  Worte  hatte  auch  er 
der  Etymologie  bereits  eindringendere  Betrachtung  geschenkt  —  freilich  mit 
unzureichenden  Mitteln  —  aber  als  Hauptaufgabe  seines  grammatisch-kritischen 
Wörterbuches  betrachtete  er  die  gesetzgebende  Thätigkeit  des  Grammatikers. 
Nicht  die  Erkenntnis  der  tieferen  Zusammenhänge  des  Einzelwortes  im  Innern 
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des  Sprachlebens  war  die  Aufgabe,  die  ihn  reizte,  sondern  die  äufsere  Stelking 
des  Wortes  im  Wortschatz,  die  Rangordnung,  die  ihm  von  Seiten  einer  eng- 
herzigen Stilistik  zuzuweisen  war.  Es  ist  ja  nun  bekannt,  dafs  Adelung  wenig 
Glück  mit  seinen  Festsetzungen  und  Entscheidungen  hatte.  Die  führenden 
Dichter  liefsen  sich  in  ihren  schöpferischen  Gestaltungen  wenig  durch  ihn  be- 
einflussen, und  die  Grammatik  selbst  wurde  durch  die  neu  erweckte  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft  ganz  und  gar  von  den  Aufgaben  abgelenkt,  die 
ihr  Adelung  hatte  aufzwängen  wollen.  Aber  in  der  Theorie  hatte  Adelung 
weniger  Widerspruch  erfahren,  und  darum  sind  gerade  Jahns  Ausführungen 
von  Interesse.  Nicht  so  sehr  um  ihrer  Einzelheiten  Avillen;  wenn  es  auch  Be- 
achtung verdient,  dafs  Jahn  Worte  wie  ^schlecht',  'Hafs',  'hehr',  'Harm',  'Seher', 
'Geschmeide',  'Inland',  'Ausland'  und  andere  zu  verteidigen  hatte.  Doch  wich- 
tiger war  der  prinzipielle  Standpunkt,  den  Jahn  einnahm.  Mit  manchen  seiner 
Zeitgenossen  hat  er  es  ja  gemein,  wenn  er  den  Ausdruck  'hochdeutsche  Mund- 
art' bekämpft,  wenn  er  eine  hochdeutsche  Schrift-  und  Umgangsprache  den 
Mundarten  gegenüber  stellt,  und  wenn  er  für  den  Wortschatz  einen  ununter- 
brochenen Austausch  zwischen  diesen  Gruppen  fordert  und  anregt.  Aber  ihm 
eigen  ist  neben  der  Lebhaftigkeit,  mit  der  er  diesen  Forderungen  nachkommt, 
eine  Kenntnis  des  Wortbestandes  der  verschiedensten  Mundarten,  die  er  auf 
Fufswanderungen  durch  das  deutsche  Land  erworben  und  aus  Nachschlage- 
werken später  ergänzt  hat;  ebenso  ist  ihm  eigen  eine  grofse  Empfänglichkeit 
für  die  Sinnverwandtschaft  und  für  die  Bedeutuncrsabe-renzuncf  der  einzelnen 
Wörter.  Daher  seine  Neigung  für  das  Werk  von  Eberhard,  den  'Versuch 
einer  allgemeinen  deutschen  Synonymik  in  einem  kritisch -philosophischen 
Wörterbuche  der  sinnverwandten  Wörter  der  hochdeutschen  Mundart'  (1795). 
Aus  der  Synonymik  mufste  von  vorneherein  wieder  reicheres  Leben  und  frische 
Anregung  in  die  durch  Rangstreitigkeiten  ausgetrocknete  Wortforschung  kommen. 
Der  Kreis  der  sinnverwandten  Formen  reizte  dazu,  für  die  verschiedenen  Kon- 
kurrenten einen  gemeinsamen  Untergrund  zu  schaffen  und  auf  dieser  Grund- 
lage der  Einzelform  ein  anschauliches  Sonderdasein  abzugrenzen.  Das  belebte 
einerseits  den  geschichtlichen  Hintergrund,  es  zeigte  auch,  wie  bestimmte  Gegen- 
sätze in  den  Unterschieden  einzelner  Formen  immer  wieder  sich  abspiegeln; 
andererseits  führte  es  durch  mannigfache  Versuche  der  Bedeutungsentwicke- 
lung hindurch  auf  das  Leben  zurück  und  liefs  ahnen,  dafs  auch  die  Worte,  die 
ein  Volk  verwendet,  Niederschläge  des  Lebens  sind,  die  es  führt.  Gerade  ent- 
gegengesetzten Weg  war  die  alphabetische  Darstellung  in  den  üblichen  Wörter- 
büchern gegangen.  Noch  die  Wörterbücher  des  17.  Jahrhunderts  hatten,  ob- 
wohl praktischen  Zwecken  dienend,  das  Sprachleben  in  reicheren  Formen  wieder- 
gespiegelt. Mundartliche  Verschiedenheiten  hatten  in  der  damaligen  Entwicke- 
lungsepoche  der  Schriftsprache  noch  ganz  andere  praktische  Bedeutung,  da  sie 
in  den  einzelnen  Schriften,  sofern  solche  gerade  ihren  Leserkreis  über  die 
Stammesgi-enzen  des  Verfassers  hinausschoben,  das  Verständnis  vielfach  er- 
schwerten. Altes  und  Neues  lag  im  lebhaften  Kampfe,  und  die  Wörterbuch- 
schreiber   hatten    für   alte   Formen   eine  besondere   Vorliebe,    namentlich   wenn 
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diese  in  Sprieli\v(")i-torn  und  Redensarten  in  die  neue  Zeit  hineinreichten.  Und 
ähnliche  Bestrebungen  hielten  sich  hier  noch  hinge;  im  IH.  Jahrhundert  noch, 
da  auf  den  übrigen  Gebieten  der  Grammatik  die  gesetzgebende  Th'atigkeit  in 
voller  Blüte  stand,  war  auf  demjenigen  der  Wortforschung  das  Bestreben 
geltend,  den  Reichtum  unserer  Sprache  im  Wörterbuch  aufzustapeln.  Erst 
Adelung  ist  es  eigentlich,  der  die  Grundsätze,  die  er  in  der  Grammatik  be- 
thätigte,  aucli  auf  das  Wörterbuch  anwandte.  Und  weil  die  alphabetische 
Keilienfolge,  die  ein  Wort  um  das  andere  vorführt,  keinen  eigentlichen  Zu- 
sammenhang nnd  keinerlei  innere  Verbindungslinien  darbietet,  war  sie  besonders 
geeignet,  die  Schäden  der  Adelungschen  Betrachtungsweise  blofs  zu  legen. 

Umgekehrt  entsprang  für  Jahn  aus  der  blofsen  Vereinigung  der  syno- 
nymischen Darstellung,  wie  sie  Eberhard  verfolgte,  mit  der  Polemik,  die  er 
gegen  Adelung  führte,  eine  Fülle  von  Anregungen,  die  ihm  manche  der  philo- 
logischen Kenntnisse  aufwog,  deren  er  damals  noch  entbehren  mufste.  ^Aus- 
steuer', 'Ausstattung',  'Mitgift',  'Brautschatz',  'Heiratsgut'  setzt  er  zum  Beispiel 
in  Parallele  (S.  59).  Die  Bedeutungsabgrenzung  sucht  er  aus  der  Beobachtung 
von  Volksgebräuchen  und  aus  der  Mitteilung  geschichtlicher  Vorgänge  klar  zu 
machen.  Stellen  aus  Dichtern  führt  er  an,  nicht  um  dadurch  die  Berechtigung 
des  Wortes  zu  begründen  oder  zu  bestreiten,  sondern  um  das  Fortleben  dieser 
Bedeutungsabgi-enzungen  zu  veranschaulichen.  Der  Etymologie  spürt  er  nach, 
nicht  um  seinen  Ausführungen  einen  gelehrten  Hintergrund  zu  geben,  sondern 
um  damit  den  Zusammenhang  zu  gewinnen  mit  der  auch  von  ihm  verehrten 
Denkungs weise  einer  entschwundenen  Zeit.  Denn  die  Sache  ist  für  Jahn  un- 
zertrennlich  von  dem  Wort,  und  das  Wort  kommt  für  ihn  als  sprachliche 
Hülle  nur  in  Betracht,  soweit  diese  Leben  und  Inhalt  birgt.  Bezeichnend  ist 
die  Entrüstung,  mit  der  er  die  nüchternen  und  handwerksmäfsigen  Rezensionen 
begrüfst,  die  dem  Buche  Eberhards  in  den  Fachkreisen  zu  Teil  wurden:  'Ist 
hier  an  den  Aufwand  von  Mühe  und  Zeit  gedacht?  an  des  Gegenstandes 
Wichtigkeit?  an  die  Ehre  des  deutschen  Volkes?  In  seiner  Muttersprache 
ehrt  sich  jedes  Volk,  in  der  Sprache  Schatz  ist  die  Urkunde  seiner 
Bildungsgeschichte  niedergelegt,  hier  waltet  wie  im  einzelnen  das  Sinn- 
liche, Geistige,  Sittliche'.  Sind  in  dem  letzten  kurzen  Satze  bereits  die 
Grundsätze  klar  ausgesprochen,  auf  denen  unsere  heutige  Bedeutungslehre  recht 
eigentlich  fufst,  so  möchte  ich  noch  mehr  Wert  auf  die  Empfindung  legen, 
die  den  ganzen  Ausruf  durchdringt;  sie  würde  heute  noch  manchem  Werke 
von  tiefster  Gelehrsamkeit  wohl  anstehen.  Ein  paar  Beispiele  mögen  andeuten, 
wie  Jahn  in  bestimmten  Fällen,  wo  seine  sprachlichen  Kenntnisse  denen  seines 
Gegners  nicht  gewachsen  waren,  doch  durch  die  Kraft  seiner  auf  das  Ganze 
zielenden  Beobachtungsgabe  obsiegte.  Adelung  hatte  z.  B.  (I  1299)  das  Wort 
'Degen'  mit  Recht  an  die  Gruppe  jener  fremdsprachlichen  Substantiva  wie 
franz.  'dague',  ital.  'daga',  schwedisch  'daggert'  angelehnt,  die  eine  spitze  Waife, 
einen  Dolch  bedeuten.  Irrtümlich  ging  Adelung  jedoch  noch  weiter  und  suchte 
das  Wort  mit  althochdeutschen  Parallelen  auch  für  die  germanische  Zeit  fest- 
zulegen.     Mit    sprachlichen    Gegengründen    vermochte    Jahn    hier    nicht    bei- 
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zukommen,  er  warf  sich  auf  das  kulturgeschichtliche  Gebiet  und  spielte  den 
Philologen  gegen  den  einseitigen  Linguisten  aus:  ^aber  die  Deutschen  zogen 
von  jeher  den  Hieb  vor,  hielten  ihn,  wie  auch  noch  jetzt  unsere  Krieger,  für 
männlicher  und  wackerer.  Ihre  ältesten  Haugewehre  waren  nicht  zum  Stofsen 
eingerichtet'  (S.  72).  In  der  That  hat  die  Forschung  seitdem  nachgewiesen, 
dafs  das  Wort  ^Degen'  als  Waffe  nicht  vor  dem  16.  Jahrhundert  in  unserer 
Sprache  auftritt,  und  dafs  wir  in  ihm  ein  Lehnwort  zu  erblicken  haben.  Die 
Freude  am  kulturgeschichtlichen  Ertrag  seiner  Sprachstudien  bekundet  sich 
bei  Jahn  schon  durch  die  Auswahl  der  gebotenen  Ergänzungen.  Diese  nehmen 
überall  auf  Sitte  und  Brauch  des  Volkes,  einzelner  Stämme  Bezug.  Sie  wenden 
sich  gegen  eingerissene  Mifsbräuche  und  suchen  diese  in  dem  entsprechenden 
Namen  zu  treffen,  oder  sie  hoffen  durch  Einbürgerung  eines  guten  alten 
Wortes  auch  einen  vergessenen  Brauch,  eine  entschwundene  Denkungsart 
wieder  zu  beleben.  Man  soll  über  dieses  Bestreben  heute  nicht  vornehm 
lächeln,  denn  die  Beziehungen  zwischen  Wort  und  Sache  und  die  Rückwirkungen 
vom  Einen  zum  Andern  sind  durchaus  nicht  aus  der  Luft  gegriffen.  Und  ein 
positiver  wissenschaftlicher  Ertrag  ist  ebenfalls  nicht  abzuweisen.  Die  Wörter- 
bücher unseres  Jahrhunderts  haben  sich  vielfach  gerade  für  mundartliche  Aus- 
drücke an  dem  bereichert,  was  Jahn  hier  nebenbei  darbot,  und  für  manches 
andere  wären  bei  ihm  noch  heute  Einzelheiten  zu  gewinnen.  Das  Wort 
'Schwindler',  dem  Kluge  kürzlich  in  der  Zeitschrift  des  allgemeinen  deutschen 
Sprachvereins  (12.  Jahrgang  S.  20)  auf  seine  englische  Abkunft  nachspürte, 
ist  von  Jahn  mit  ausgiebigen  Litteraturnotizen  eingehend  behandelt  worden,  und 
diese  liebevolle  Darstellung  erfährt  gerade  durch  die  Veröffentlichung  von  Kluge 
neue  Beleuchtung.  Treffend  zieht  Jahn  die  Scheidelinie  zwischen  'bieder'  und 
'brav',  von  denen  er  das  erstere  gegen  Adelung  verteidigt  (S.  66),  und  knüpft 
daran  einige  Bemerkungen,  die  noch  heute  Beachtung  verdienen.  Es  ist  nament- 
lich bemerkenswert,  dafs  die  Gedanken,  die  hier  von  dem  Volksmanne  gegen 
die  zünftige  Gelehrsamkeit  geltend  gemacht  werden,  heute  umgekehrt  ein 
Gemeingut  gerade  der  wissenschaftlichen  Forschung  sind  und  von  dieser  gegen 
eine  durch  breite  Volksmassen  getragene  Lehre  verteidigt  werden  müssen. 
Jahn  führt  aus:  'der  Sammler  und  Auswähler  des  Wörterschatzes  könnte  hier 
(wo  er  die  beiden  Wörter  'bieder'  und  'brav'  scharf  abgegrenzt  hatte)  füglich 
aufhören;  aber  dem  Freunde  der  deutschen  Sprache  wird  man  eine  gewisse 
Weitläuftigkeit  zu  Gute  halten  .  .  .  Die  Muttersprache  ist  ein  Gemeingut  aller 
und  jeder  Glieder  des  Volks.  Zum  Alleingesetzgeber  ewiger  Vorschriften  ist 
auch  der  gröfseste  Sprachkenner  nicht  befugt;  er  mufs  seine  Meinung  be- 
scheiden als  Bill  vortragen.  Kann  er  den  menschlichen  Geist  nicht  in  ewig 
dauernde  Schranken  fassen,  ihm  alle  möglichen  Begriffe  im  Voraus  abzählen, 
so  verfolge  er  nicht  gleich  Wörter  mit  Acht  und  mit  Bannstrahl.  Tödten  ist 
leichter  als  lebendig  machen,  der  Wörterbuchmacher  ist  nicht  zum  Blutrichter 
berechtigt,  und  eigentümliche  und  treffende  Wörter  einer  Sprache  vertilgen 
wollen,  ist  ein  Mordversuch  gegen  ihr  Sein  und  Wesen'  (S.  67).  Begi-eiflich  ist 
es,  dafs  in  anderen  Punkten  Jahn  über  das  Ziel  hinaustrifft,  und  es  zeigt  sich, 
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dals  er  mit  diesem  UberinaCs  gerade  den  volkstümlichen  Bestrebungen  der 
Gegenwart  nahe  kommt.  So  ist  er  z.  B.  ein  besonderer  Feind  der  Fremd- 
wörter. Er  stellt  den  Grundsatz  auf:  'die  Sprachbereicherung  hat  wie  das 
Ehrecht  verbotene  Grade.  Aus  deutschen  Mundarten  gehen  standesmäfsige 
Verbindungen  hervor,  mit  echten  Erben;  die  fremden  Sprachen  geben  Mifs- 
heirathen  und  Bastarde'  (S.  49).  Aber  die  Lehnworte,  die  unsere  Sprache  den 
fremden  Nachbarn  entnommen  hat,  d.  h.  also  Fremdworte,  deren  ausländischer 
Ursprung  seinem  Sprachempfindon  nicht  erkennbar  war,  beanstandete  er  keines- 
wegs, sie  schienen  ihm  echte  Erben,  und  so  hat  er  aus  der  fremdländischen 
Wortfamilie  des  Turniers  ein  so  volkstümliches  Wort  wie  unser  heutiges 
Turnen  hervorgehen  lassen.  Sein  vaterländisches  Gefühl  übersprang  eben  gerne 
alle  Schranken,  namentlich  solche,  die  bei  andern  eine  gesteigerte  wissen- 
schaftliehe Erkenntnis  höher  gezogen  hatte.  Charakteristisch  ist,  wie  er  die 
Ableitung  'Erker'  von  'arcora'  bei  Adelung  tadelt,  'es  könnte  wohl  noch  eher, 
oder  doch  ebenso  leicht  von  Arche  herkommen,  um  so  mehr,  da  es  die  Haupt- 
bedeutung mit  Arche  gemein  hat.  Warum  aus  fremden  Quellen  schöpfen, 
so  lange  die  einheimischen  noch  nicht  versiegen'?  (S.  53).  Es  sind 
dieselben  Einwürfe,  die  neuerdings  gegen  die  späteren  Auflagen  von  Kluges 
etymologischem  Wörterbuch  erhoben  worden  sind.  Und  noch  ein  Zweites. 
Wenn  es  Jahn  in  manchen  Fällen  gelungen  ist,  ein  altes  erstorbenes  Wort  in 
der  alten  Bedeutung  zu  neuem  Leben  zu  erwecken,  so  lagen  doch  immer  Aus- 
nahmefälle vor,  die  in  der  Zeit  der  Erneuerung  des  deutschen  Geistes  ihre 
Begründung  fanden.  Aber  im  Prinzip  geht  es  doch  nicht  an,  dafs  jeder  in 
jedem  Augenblick  eine  verblafste  Bedeutung,  die  vielleicht  nur  noch  in  ver- 
stai^bten  Denkmälern  überliefert  ist,  dem  Worte  unterlegt,  das  er  in  der  grellen 
Beleuchtung  des  heutigen  Tages  gebraucht.  Die  Neigung  des  ehrwürdigen 
Turnvaters  wuchert  heute  aber  gerade  bei  volkstümlichen  Vertretern  der 
Sprachbetrachtung  in  bedenklicher  Üppigkeit,  und  es  tauchen  hier  viele  solcher 
Verstöfse  auf,  wie  sie  Jahn  begeht,  wenn  er  zum  Beispiel  das  in  der  mittel- 
hochdeutschen Dichtung  allmählich  tief  gesunkene  Wort  'Minne'  als  das  edlere 
und  reinere  der  'Liebe'  gegenüberstellt  (S.  109). 

Jahn  ist  auch  in  Rücksicht  auf  seine  Sprachbestrebungen  ein  Typus,  ein 
Vertreter  jener  Richtung,  die  sich  aus  Liebe  und  nicht  aus  Beruf  in  die  Ge- 
heimnisse der  Wissenschaft  versenkt.  Vorzüge  und  Schwächen  einer  solchen 
Bethätigung  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Philologie  liefsen  sich  gerade  an 
diesem  Beispiel  offen  darlegen,  und  es  hat  sich  damit  die  alte  Wahrheit  neu 
bethätigt,  dafs  die  Vorzüge  genau  an  dem  Punkte  zu  Tage  traten,  wo  die  volks- 
tümliche Forschung  mit  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  Fühlung  gewann. 
Aber  umgekehrt  liefs  sich  ebenso  zeigen,  dafs  auch  die  wissenschaftliche 
Forschung  Nutzen  von  solcher  Berührung  davontrug,  und  wir  werden  in  der  That 
sehen,  dafs  Altersschwäche  und  Verknöcherung  bei  ihr  allemal  dann  einsetzte, 
wenn  sie  die  Fühlung  mit  der  volkstümlichen  Anschauung  zurücktreten  liefs 
oder  ganz  verlor. 

In    seltenem  Mafse    günstig    war    von    diesem   Gesichtspunkt    aus    die  Be- 
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anlagung  Jacob  Grimms.  Bei  ilim  vereinigte  sich  ein  warmes  Gefühl  für 
deutsche  Art  mit  einer  aufserordentlichen  Weite  des  Blicks.  Das  Stoffsebiet 
seiner  Wissenschaft  wurde  von  ihm  ganz  umfafst  und  in  allen  Teilen  durch- 
drungen: Sprache,  Sitte,  Religion  und  Recht.  Der  verbindende  Grundgedanke 
für  alle  diese  mannigfaltigen  Studien  war  gerade  das,  was  Jahn  mit  dem  neu 
geprägten  Worte  Vleutsches  Volkstum'  hatte  ausdrücken  wollen.  Es  war  aber 
natürlich,  dafs  dem  vielseitigen  Begründer  der  Wissenschaft  andere  Forscher 
zur  Seite  standen  und  nachfolgten,  die  einzelne  Teile  ausbauen  wollten,  die 
einzelne  Seiten  hervorkehrten,  und  es  war  naturnotwendig,  dafs  ihre  Lebens- 
arbeit mehr  zentrifugaler  Art  war.  Charakteristisch  hebt  sich  hier  die  Ge- 
stalt  Carl  Lachmanns  ab.  Es  ist  bezeichnend,  dafs  eine  Würdigung  dieses 
Mannes  unter  dem  Gesichtspunkt,  der  unsere  Darlegungen  beherrscht,  überhaupt 
gar  nicht  möglich  ist.  Seine  Persönlichkeit  wurzelt  recht  eigentlich  in  dem- 
jenigen Punkte,  der  am  weitesten  absteht  von  einer  volkstümlichen  Regung 
wissenschaftlicher  Thätigkeit.  Die  Methode  war  es,  die  er  ausbildete,  und  mit 
diesen  Bemühungen  suchte  und  fand  er  die  Anlehnung  im  Kreise  der  älteren 
Schwesterwissenschaften,  vor  allem  der  klassischen  Philologie.  Mit  der  Natur- 
wüchsigkeit wurde  aber  bei  dieser  strengen  Disziplinierung  auch  die  Ent- 
wicklungsfähigkeit der  jungen  Wissenschaft  vielfach  geknickt.  Ein  beredter 
Zeuge  für  diese  Behauptung  ist  der  Streit,  der  um  das  Nibelungenlied  ent- 
brannte, wie  überhaupt  in  der  wechselnden  Stellung  der  deutschen  Philologie 
zu  diesem  Liede  immer  wieder  das  jeweilige  Verhältnis  der  Forschung  zu 
unserem  Volkstum  hervortritt.  Denn  das  Nibelungenlied,  kaum  aufgefunden, 
wurde  unverweilt  zum  Gemeingut  gerade  des  Volkes  ausgerufen.  Das  Stoffliche 
in  Lied  und  Sage  regte  neue  Dichtungen  an,  das  Sittliche  in  den  Charakteren 
gab  die  Haltpunkte  für  die  Neubildung  des  deutschen  Charakters.  Bekannt 
ist,  dafs  eine  der  ersten  Ausgaben  des  Liedes  als  Zelt-  und  Feldausgabe  für 
die  jungen  Krieger  gedacht  war,  die  in  den  Befreiungskampf  gegen  Napoleon 
zogen.  Da  mufste  es  wie  ein  Raub  am  Nationaleigentum  erscheinen,  wenn 
dieses  Lied  nun  aus  dem  gemeinsamen  Gesichtskreis  abgerückt  und  in  den 
Mittelpunkt  einer  sich  abschliefsenden  Gelehrsamkeit  gezogen  wurde,  wenn  sich 
auf  den  volkstümlichen  deutschen  Sang  eine  Betrachtungsweise  übertrug,  die 
an  der  Textkritik  griechischer  Autoren  ausgebildet  worden  war.  Und  dazu 
war  auch  der  wissenschaftliche  Ertrag  dieser  Thätigkeit  mit  unerfreulichen 
Nebenerscheinungen  begleitet.  Der  Nibelungenstreit  ist  einer  der  unfrucht- 
barsten Kämpfe  gewesen,  die  auf  deutschem  Boden  ausgefochten  wurden,  — 
nicht  ein  Gewitter,  das  die  Atmosphäre  reinigt,  sondern  ein  Unwetter,  das  im 
engen  Thal  nicht  zur  Entfaltung  kommen  konnte,  und  das  nun  mit  dumpfer 
Schwüle  über  den  Thalrändern  brütete.  Es  war  verhängnisvoll,  dafs  in  diesem 
Kampfe  die  überlegene  Kraft  auf  einer  Seite  stand,  auf  der  man  nicht  den 
Kernpunkt  der  Stellung,  sondern  einzelne  willkürlich  vorgeschobene  Posten  mit 
der  ganzen  Zähigkeit  verteidigte.  Und  wenn  erst  in  neuerer  Zeit  nach  so 
langem  unthätigen  Gegenüberstehen  die  Parteien  beginnen,  einer  neuen  Lösung 
der  Frage  zuzusteuern,  so  hängt  dies  damit  zusammen,  dafs  die  Berliner  Schule 


G2  H.  Wundorlicli:  Die  (loutsche  Philolo<rie  iiiul  das  deutscho  Volkstum. 

sich  allmäblicli  mehr  auf  die  Grundgedanken  Lachnianns  zurückzog,  dafs  sie 
das  Wesentliche  vom  Zufälligen  zu  trennen  suchte,  und  dafs  sie  mit  dieser 
Änderung  der  Kanipfcsweise  auch  den  Gegner  auf  neue  Bahnen  lockte.  Jenes 
Zulällige  aber,  die  kleinen  Äufserlichkeiten,  die  jetzt  preisgegeben  wurden, 
hatten  seinerzeit  gerade  dem  geniefsenden  Teil  unseres  Volks  den  Genufs  vor- 
enthalten, den  ihm  Lachmaini  mit  dem  Wesentlichen  seiner  Forschungen  hätte 
bieten  können.  Neuere  Dichter  haben  sich  an  dem  Feinsinn  erbaut,  mit  dem 
Lachmann  an  dem  Nibelungenliede  Spreu  und  Weizen  sonderte,  und  diese 
Leistuno-  bleibt  bestehen,  auch  nachdem  die  Fräse  der  Echtheit  und  der  Streit 
um  die  Zahl  der  Lieder  in  den  Hintergrund  getreten  ist. 

Ganz  und  gar  auf  unser  Volkstum  als  solches  gerichtet  und  dabei  vor 
jeder  volkstümlichen  Bethätigung  seiner  Studien  zurückscheuend,  zeigt  sich  der 
bedeutendste  Schüler  Lachmanns,  Carl  Müllenhoff,  der  Verfasser  der  deutschen 
Altertumskunde.  Ein  Mann,  der  die  Empfindungswelt  seines  weichen  Gemütes 
nur  verhalten  kund  gab,  der  die  Regungen  seines  heftigen  Temperamentes  um 
so  kräftiger  zum  Ausdruck  brachte,  war  er  mehr  dazu  geschaifen,  die  ab- 
schliefsende  Richtung  seines  Vorgängers  fortzusetzen.  Um  so  empfänglicher 
kam  Wilhelm  Scher  er  dem  Umschwung  entgegen,  den  die  Kriegsjahre  von 
1866  und  1870  in  der  deutschen  Volksseele  wachgerufen  hatten.  Durch  alle 
Einzelforschungen  hindurch  suchte  er  den  Untergrund  der  Erscheinungen  blofs- 
zulecren,  das  deutsche  Wesen  suchte  er  zu  bestimmen,  den  deutschen  Charakter 
suchte  er  zu  entziffern,  und  das  schien  ihm  das  Endziel  aller  Aufgaben  auf 
dem  Gebiete  der  deutschen  Philologie.  Aus  der  Geschichte  der  Sprache  wollte 
er  die  Züge  des  Nationalcharakters  ablesen,  so  gut  wie  aus  der  Geschichte  der 
Dichtung,  und  so  wandelte  sich  bei  ihm  das  unscheinbarste  Problem  um  zum 
Träger  der  bedeutsamsten  Anregungen.  Kein  Wunder,  dafs  die  Thatsachen 
in  den  Zusammenhängen,  die  sein  Geist  unermüdlich  neu  formte,  nicht  immer 
zu  ihrem  Rechte  kamen.  Selbst  das  Bild  des  deutschen  Volkstums,  wie  es  ihm 
sich  spiegelte,  widerspricht  den  Forderungen,  die  wir  am  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts erheben  dürfen.  Wie  so  viele  bedeutende  Männer,  deren  Reifezeit  in 
den  Anbruch  des  neuen  deutschen  Kaisertums  fiel,  hat  er  sich  in  manchen 
Strebungen  und  Regungen  der  jüngeren  Generation  nicht  ganz  zurecht  finden 
können.  Die  schroffere  Betonung  der  nationalen  Eigenart  war  seinem  Em- 
pfinden  fremd,  ihm  schien  der  deutsche  Geist  am  höchsten  da  zu  stehen,  wo 
er  mit  dem  Geiste  fremder  Dichtungen  Bündnisse  schlofs.  Die  höfische  Dich- 
tung  des  Mittelalters  entzückte  durch  ihren  Wortlaut  sein  feines  Ohr;  die 
unbehülflicheren  Accente  des  deutschen  Wesens,  die  aus  der  Spruchpoesie  her- 
vorbrechen, drangen  ihm  nicht  ins  Herz.  Zu  Luther  hat  Scherer,  so  meister- 
haft er  alles  Litterarhistorische  um  ihn  herum  zu  gruppieren  wufste,  doch  nie 
in  innerem  Verhältnisse  gestanden,  Luther  gehörte  für  ihn  in  die  Niederung  der 
Wellenbewegungen  deutscher  Poesie.  Goethe  in  Weimar  war  für  ihn  das 
Endziel,  ein  Höhepunkt,  von  dem  aus  nur  noch  ein  Herabsinken,  eine  neue 
Niederung  des  geistigen  Lebens  möglich  schien. 

Also    auch    in    Scherer    sehen    wir    ein    Gestirn,   das   allmählich  wieder  ab- 


H.  Wunderlich:  Die  deutsche  Philologie  und  das  deutsche  Volkstum.  63 

rückte  von  den  tliatsächlichen  Bedürfnissen  seines  Volkes.  So  nahe  auch  seiner 
Persönlichkeit  die  Anschauungsweise  Jacob  Grimms  lag,  so  leitete  für  ihn  doch 
die  Übersiedlung  von  Strafsburg  nach  Berlin  eine  Abkehr  ein. 

Inzwischen  war  —  vorwiegend  im  Lager  seiner  Gegner  —  eine  neue  Macht 
emporgewachsen,  die  unter  den  Anregungen,  die  sie  einzelnen  Teilen  der  deutschen 
Philologie  brachte,  eine  neue  Schädigung  barg,  die  Gefahr,  dafs  der  Zusammen- 
hang der  Teile  untereinander  zerrissen  werde.  Die  Linguistik  auf  Grund  einer 
neuen  Methode  innerhalb  der  vergleichenden  Sprachforschung  drohte  die  Philo- 
logie selbst  ganz  in  den  Hintergrund  zu  schieben.  Um  so  ernster  wurde  diese 
Gefahr  für  die  deutsche  Philologie,  als  sich  ikr  bei  der  ablehnenden  Haltung 
der  klassischen  Philologie  die  ganze  Anregungsfähigkeit  fast  ungeteilt  zuwandte. 
Es  hat  den  Anschein,  als  ob  diese  Gefahr  heute  schon  überwunden  sei,  als  ob 
die  deutsche  Philologie  sich  wieder  auf  sich  selbst  besinne  und  sich  erinnere, 
dafs  sie  zwar  allerdings  ein  Grenzgebiet  mit  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft teile,  dafs  sie  aber  mit  anderen  Grenzgebieten  auch  an  andere  Wissen- 
schaften stofse.  Immerhin  aber  ist  diese  rückläufige  Bewegung  erst  in  ihrem 
Anfang,  und  neben  all  den  Errungenschaften,  die  wir  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  zu  danken  haben,  leiden  wir  doch  auch  an  manchen 
Schäden,  die  die  jüngst  erlebte  Verrückung  der  Grenzlinien  über  uns  ge- 
bracht hat. 

Es  wird  sich  am  Schlüsse  der  Darstellung  zeigen  lassen,  bis  zu  welchem 
Grade  der  Umfang  der  deutschen  Philologie  im  letzten  Jahrzehnt  sich  verengert 
hat.  Die  Fühlung  mit  der  mittelalterlichen  Geschichte  und  mit  der  deutschen 
Rechtskunde  ging  an  mehr  als  einem  Orte  ganz  verloren,  indes  der  berufene 
Vertreter  der  Germanistik  sich  ausschliefslich  auf  das  Studium  der  Sprache 
warf.  Aber  auch  dieses  Studium  der  Sprache  selbst  ging  schweren  Beein- 
trächtigungen entgegen.  Die  vergleichende  Sprachwissenschaft  kann  die  Einzel- 
sprache niemals  in  ihrem  vollen  Umfang  und  mit  allen  ihren  Rechtsansprüchen 
zur  Geltung  kommen  lassen,  sie  zieht  immer  nur  Einzelheiten,  Teile  zur  Be- 
trachtung heran.  Und  diese  Einzelheiten  reifst  sie  gerade  aus  dem  Zusammen- 
hang heraus,  in  dem  sie  thatsächlich  dargeboten  werden,  um  einen  anderen 
Zusammenhang  zu  gewinnen,  den  die  Hypothese  erst  konstruiert.  Die  Gefahr 
der  Konstruktion  an  Stelle  der  sorgsamen  Beobachtung  der  Thatsachen  liegt 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  um  so  näher,  je  mehr  der  Kreis  der 
angezogenen  Sprachen  sich  erweitert,  und  je  weniger  der  Einzelne  imstande  ist, 
diesen  Kreis  in  allen  Teilen  erschöpfend  zu  durchdringen.  Daher  sind  in  neuerer 
Zeit  gerade  unter  den  Vertretern  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  Be- 
denken geltend  gemacht  worden  gegen  entsprechende  Erscheinungen  auf  ihrem 
eigenen  Gebiete,  und  auch  dem  Unbefangensten  mufs  es  zu  denken  geben,  dafs 
die  Sammlung  von  'Elementarbüchern  der  altgermanischen  Dialekte'  mit  einer 
Hu-germanischen  Grammatik'  eröffnet  wurde,  also  mit  der  Grammatik  einer 
Sprache,  die  in  keinem  einzigen  Denkmal  überliefert  ist,  sondern  die  ganz  und 
gar  auf  Rekonstruktion  und  Kombination  beruht.  Das  wissenschaftliche  Prä- 
parat geht  hier  dem  lebendigen  Organismus  voraus,  während  sonst  auf  anderen 
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Gebieten  dcM-  wissenschaftliche  Unterricht  den  umgekehrten  Weg  einschlägt. 
Besonders  he(U>idvlit'li  sclieiiit  mir  dieser  Umstand  bei  der  immer  weiter 
oreifenden  Trennunir,  die  sich  aucrcnblicklich  innerhalb  der  deutschen  Philo- 
logie  zwischen  der  Sprachforschung  und  der  Litteraturgeschichte  bemerken 
läfst.  Dafs  die  Sprache  nur  in  Mitteilung  lebt  und  nur  in  dieser  eigentlich 
erfalst  werden  kann,  diese  Thatsache  schwindet  immer  mein-  aus  dem  Bewufst- 
sein  jener  Sprachforscher,  die  in  der  Lautlehre  und  im  Wörterbuch  den  Umfang 
und  den  Inhalt  einer  Sprache  zu  umfassen  glauben. 

Aber  auch  noch  eine  weitere  Folge  hatte  die  allzu  enge  Annäherung  der 
Germanistik  an  die  vergleichende  Sprachforschung.  Wohl  ist  es  in  erster 
Linie  einzelnen  Vertretern  dieser  Wissenschaft,  unter  den  Junggrammatikern 
z.  B.  Hermann  Osthoff,  zu  danken,  dafs  die  neuhochdeutsche  Sprach- 
stufe und  vor  allem  deren  mundartliche  Verhältnisse  neben  der  Betrachtung 
der  älteren  Sprachstufen  wieder  in  Aufschwung  kamen.  Für  Jacob  Grimm 
lag  in  der  neueren  Sprachentwicklung  nur  Entkräftung  und  Verderbnis  vor, 
für  die  Junggrammatiker  dagegen  bot  sich  hier  die  willkommene  Gelegenheit, 
Sprachprozesse,  die  sie  für  die  ältesten  Perioden  als  Hypothesen  aufzustellen 
o-ezwuno-en  waren,  im  vollen  Lichte  urkundlicher  Belege  nachweisen  zu 
können.  Aber  daraus  ergaben  sich  doch  mehr  aphoristische  Eingriffe  in  das 
Gebiet  der  neuhochdeutschen  Grammatik,  und  die  eigentlichen  Aufgaben  dieser 
Wissenschaft  konnten  hier  nicht  zur  Geltung  kommen.  Und  seitdem  hat  sich 
der  Schwerpunkt  der  Forschung  aufs  Neue  wieder  ganz  nach  rückwärts  ge- 
zogen, dem  Gebiete  zu,  wo  Germanistik  und  vergleichende  Sprachforschung  an- 
einander stofsen,  auf  ein  Feld,  wo  der  junge  Gelehrte  mit  dem  gi-öfseren  Kreise 
der  Fachgenossen,  mit  der  höheren  Wahrscheinlichkeit  äufserer  Anerkennung 
und  sicherer  Erfolge  rechnen  darf.  Denn  der  Anbau  der  neuhochdeutschen 
Grammatik  gilt  noch  heute  in  weiten  Kreisen  als  nicht  so  vornehm  und  ver- 
dienstvoll,  wie  irgend  eine  unsichere  Kombination  der  urgermanischen  Grammatik. 
Daher  kommt  es  denn  auch,  dafs  gerade  in  unserer  Zeit,  wo  zu  den  lebhaf- 
testen Bedürfnissen  des  deutschen  Volkstums  eine  tiefgründende  Erforschung 
unserer  neueren  Sprache  gehört,  wo  der  Staat  in  Verordnungen  und  Einrich- 
tungen dieses  Studium  zu  fördern  sich  bemüht,  dafs  gerade  jetzt  für  den  jungen 
Gelehrten  die  Beschäftigung  mit  diesem  als  so  notwendig  anerkannten  und 
noch  so  fi-uchtbaren  Gebiete  die  wenigste  Aussicht  auf  äufsere  Erfolge  bietet. 
Man  sehe  einmal  die  'Deutsche  Grammatik'  von  Wilmanns,  die  zum  gi'ofsen 
Erstaunen  so  manches  Germanisten  auch  die  neuhochdeutsche  Grammatik  als 
unter  den  Begriff  der  deutschen  Grammatik  fallend  auffafste,  man  sehe  diese  auf  die 
Litteraturnotizen  durch,  und  man  gewinnt  einen  Einblick  in  den  dürftigen  Um- 
fang des  bisherigen  Betriebes  auf  diesem  Gebiet.  Oder  man  mache  selbst  den 
Versuch,  man  arbeite  ein  Problem  der  neuhochdeutschen  Grammatik  durch, 
oder  versuche  das  Ganze  zu  Vorlesungszwecken  im  Überblick  zusammenzufassen, 
und  man  wird  geradezu  vor  einem  liätsel  stehen.  Eine  Fülle  von  Aufgaben 
für  gi-ofse  und  kleine  Kräfte,  und  so  wenig  Arbeiter!  Geradezu  unerschöpflich 
wäre  dieser  Boden  an  Doktoraufgaben,  die  einer  jugendlichen  Kraft  den  Spiel- 


H.  Wunderlich:  Die  deutsche  Philologie  und  das  deutsche  Volkstum.  65 

räum  zur  Entfaltung  gäben,  und  die  ihm  für  das  spätere  berufliche  Leben 
zugleich  den  Mittelpunkt  darböten,  um  den  sich  das  wissenschaftliche  Interesse 
immer  wieder  konzentrieren  könnte.  Allgemeine  Fragen,  wie  die  Einigung 
unserer  Schriftsprache,  die  Abgrenzung  der  Mundarten  untereinander  und  gegen 
die  Gemeinsprache,  das  Verhältnis  von  Praxis  und  Theorie,  von  Sprachentwick- 
lung und  Sprachgesetzgebung;  und  daneben  die  Einzelprobleme  der  Lautlehre, 
Formenlehre,  Wortbildung,  Wortforschung,  Syntax  und  Stilistik,  alle  diese 
Objekte  der  Sprachforschung  müfsten  bei  bewufster  Eingrenzung  auf  das  Gebiet 
der  neuhochdeutschen  Sprache  einen  Ertrag  abwerfen,  dessen  wissenschaftliche 
Bedeutung  noch  über  die  Schranken  des  zunächst  gesteckten  Zieles  hinaus- 
reichen würde.  Die  neuhochdeutsche  Grammatik  könnte  hierdurch  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  ihr  Kapital  mit  Zinsen  zurückzahlen  und  mülste 
nicht  immer  blofs  als  der  Empfänger  dastehen.  Aus  der  Geschlossenheit  einer 
durch  Litteraturdenkmäler  und  Urkunden  den  Zeitraum  von  500  Jahren  be- 
legenden Sprachentwicklung  eines  engeren  Gebietes  mufs  ja  ein  ganz  neues 
Licht  auf  alle  die  Fragen  fallen,  die  bislang  meist  nur  aus  der  Zerrissenheit 
und  Lückenhaftigkeit  einer  räumlich  und  zeitlich  weitausgreifenden  Sprach- 
periode erhellt  wurden. 

Ich  leugne  gar  nicht,  dafs  Ansätze  in  der  geforderten  Richtung  aus  neuerer 
Zeit  zahlreich  vorliegen;  bedeutsame  Vertreter  gerade  der  linguistischen  Rieh- 
tung  haben  auf  die  neuere  Sprache  und  auf  eine  umfassende  Grundlage  derselben 
endlich  ihr  Augenmerk  geworfen :  Preisaufgaben  und  Doktordissertationen  der 
neueren  Zeit  gi-eifen  mehr  und  mehr  in  diese  Bahnen  ein,  in  Berlin,  Halle,  Mar- 
burg und  Göttingen  läfst  sich  ein  zweckbewulstes  Vorgehen  nach  dieser  Rich- 
tung beobachten.  Und  das  ist  es  gerade,  was  Not  thut,  das  Zweckbewufste,  die 
Konzentration,  dj^r  Zusammenhang  in  diesen  Bestrebungen.  Und  zu  diesem 
Zweck  mufs  sich  das  wissenschaftliche  Interesse  an  solchen  Studien  bei  den 
berufenen  Vertretern  der  Philologie  mit  dem  Bewufstsein  verbinden,  dafs  für 
sie  hier  eine  Pflicht  gegenüber  dem  deutschen  Volkstum  vorliegt.  In  den 
weitesten  Kreisen  gerade  der  Nation  hat  sich  die  Erkenntnis  Bahn  gebrochen, 
dafs  uns  in  unserer  Sprache  ein  vornehmstes  Ausdrucksmittel  unseres  Volks- 
tums gegeben  ist.  Daher  der  Aufschwung  der  Sprachbestrebungen  in  unseren 
Tagen,  wo  unser  Volk  nach  dem  Ausdruck  seines  inneren  Wesens  ringt.  Und 
in  dem  dunklen  Drange,  der  hier  erwachte,  sah  sich  das  Volk  von  seinen 
Führern  verlassen,  man  gab  ihm  Steine  statt  des  Brotes.  Wo  heute  ein  Lehrer, 
der  die  germanistische  Durchschnittsbildung  genossen  hat,  in  gebildete  Kreise 
tritt,  die  sich  mit  der  Muttersprache  angeregter  beschäftigen,  wird  er  zunächst 
jedenfalls  nicht  zum  Führer,  kaum  überhaupt  zum  Genossen  taugen.  Er  bringt 
ein  schweres  Rüstzeug  von  Gelehrsamkeit  mit,  aber  es  sind  nicht  die  Waffen, 
mit  denen  er  hier  kämpfen  könnte.  Denn  es  ist  nicht  so  einfach,  wie  man 
fi-üher  wohl  angenommen  hat,  auf  der  Grundlage  der  althochdeutschen  und 
mittelhochdeutschen  Sprachkenntnisse  sich  auch  gleich  die  neuhochdeutsche 
Sprachstufe  zu  erschliefsen.  Und  auch  der  Mann,  der  seine  germanistischen 
Studien    mit    der   Lautstatistik   einer   bestimmten   Mundart    abgeschlossen    hat, 
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i'ülilt.  sich  hülflos  und  verlassen,  wenn  er  nun  plötzlich  im  Unterricht  und  im 
Verkehr  mit  den  Anwohnern  der  Schule  den  Kampf  zwischen  Mundart  und 
Schriftsprache  entbrennen  sieht.  Es  stehen  bedeutsame  Beispiele  aus  den  Er- 
fahrungen der  Schule  hier  zu  Gebote.  Die  einleuchtendsten  Beweise  liefert  uns 
aber  die  populäre  Litteratur,  die  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Sprache  so 
üppig  ins  Kraut  geschossen  ist,  und  in  der  wir  das  Eingreifen  des  germanistisch 
gescliulten  Lehrerstandes  schmerzlich  vermissen,  wenn  natürlich  auch  für  diese 
aufgestellte  Kegel  die  bestätigenden  Ausnahmen  nicht  fehlen.  Da  ist  es  denn 
kein  Wunder,  wenn  sich  das  liebe  Publikum  auf  seine  Art  hilft  und  die  Ver- 
treter der  Wissenschaft  und  Forschung  am  Ende  als  Drohnen  aus  dem  Stocke 
wirft.  Die  Geschichte  des  deutschen  Sprachvereins  bietet  ein  lehrreiches  Bei- 
spiel, und  die  Strömungen,  die  innerhalb  dieser  Körperschaft  aufeinander  stofsen, 
geben  dem  Einsichtigen  wohl  zu  denken.  Daher  ist  es  mit  Freude  zu  be- 
grüfsen,  dafs  immer  mehr  Forscher  sich  der  Pflicht  bewufst  werden,  innerhalb 
dieser  Gemeinschaft  mit  dem  deutschen  Volkstum  wieder  engere  Fühlung  zu 
gewinnen.  Je  mehr  Belehrung  und  tiefer  geschöpfte  Erkenntnis  auf  diesen 
fruchtbaren  Boden  fällt,  um  so  empfänglicher  wird  dieser  für  die  Lehren  der 
Wissenschaft  überhaupt  werden.  Denn  nur  mit  der  Forschung  im  Bunde  ver- 
mag diese  Körperschaft  über  die  Kampfesmittel,  über  Abwehr  und  Verneinung 
hinaus,  zum  fruchtbringenden  Schaffen  vorzuschreiten,  und  solchen  Erfolgen 
gegenüber  werden  auch  die  Angi'ifi'e  verstummen,  die  auf  der  Versammlung  in 
Graz  zum  Worte  kommen  konnten. 

Doch  mit  der  Sprache  ist  ja  der  Aufgabenkreis  der  Philologie  nicht  er- 
schöpft. Dichtung,  Sitte,  Religion  und  Recht  sind  ebenbürtige  Aufgaben,  und 
sie  haben  als  solche  in  den  Forschungen  Jacob  Grimms,  in  der  Lebensarbeit 
von  MüUenhoff  und  Scherer  und  neuerdings  in  Pauls  Grundvifs  der  germani- 
schen Philologie  das  einigende  Band  gefunden.  Es  ist  aber  bezeichnend  für 
unsere  heutige  Anschauung,  dafs  derselbe  Germanist,  der  in  dem  einseitigsten 
Spezialisten  auf  dem  Gebiete  der  Lautforschung  einen  berufenen  Vertreter 
der  germanischen  Philologie  anerkennt,  doch  niemals  sich  entschliefsen  würde, 
dieselbe  Anerkennung  z.  B.  einem  Spezialforscher  der  deutschen  Mythologie  ent- 
gegenzubringen. Dem  Litterarhistoriker  überträgt  man  an  der  Hochschule  das 
Fach  der  neueren  Litteratur,  allenfalls  von  Luther  an;  aber  für  das  Fach  der 
älteren  deutschen  Litteratur,  für  die  Darstellung  unserer  mittelalterlichen  Dich- 
tung hält  man  denjenigen  für  besonders  geeignet,  der  sich  etwa  mit  den  Laut- 
verhältnissen in  althochdeutschen  Glossen  beschäftigt  hat.  Es  ist  geradezu  ein 
Jammer,  in  welcher  Weise  an  vielen  Hochschulen  unsere  altdeutsche  Dichtung 
raifshandelt  wird,  welchen  Zwecken  der  Heliand,  das  Nibelungenlied  oft  dienen 
mufs,  wie  wenig  nationaler  Gehalt  solchem  akademischen  Vortrage  entströmt. 
An  eine  Verbindung  der  mittelalterlichen  Dichtung  mit  der  mittelalterlichen 
Geschichte  denken  nur  bevorzugte  Vertreter  des  Faches,  und  die  intimere 
Kenntnis  altdeutscher  Poesie  findet  man  an  vielen  Hochschulen  bei  dem  mittel- 
alterlichen Historiker  oder  bei  dem  Vertreter  der  deutschen  Rechtsgeschichte. 
Das    Bedenkliche    an    dieser    Wahrnehmung    ist,    dafs     solcher    Vorwurf    viel 
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weniger  die  älteren  Gelehrten  als  die  jüngeren  Vertreter  des  Faches  trifft,  die 
sich  als  Linguisten  fühlen  und  die  Litteraturgeschichte  im  Nebenamt  durch 
eine  fleifsig  ausgearbeitete  Bibliographie  abthun.  Wer  die  Examenverhältnisse 
kennt^  der  weifs^  wie  tiefgi-eifend  nun  die  Rückwirkung  auf  die  heranwachsende 
Generation  der  Philologen  sein  mufs.  Vorlesungen  über  Altertumskunde,  über 
Sitte  und  Kultur  des  deutschen  Mittelalters,  über  Mythologie  —  nach  philo- 
logischer Methode  gelesen  —  können  auf  Zuhörer  kaum  rechnen,  sie  müssen  sich 
der  populären  Form  eines  sogenannten  ^anregenden'  Kollegs  anbequemen.  Eine 
Vorlesung  über  Tacitus  ^Germania'  zieht  an  einer  deutschen  Universität  seit 
Jahren  die  Zuhörer  aller  Fakultäten,  mit  alleinigem  Ausschlufs  der  Germanisten 
an,  und  ähnliche  Beispiele  liefsen  sich  vermehren.  Es  ist  wiederum  eine  auf- 
fallende Erscheinung,  dafs  das  Geistesleben  der  deutschen  Vergangenheit,  das 
unsere  Gegenwart  in  allen  Schichten  der  Gesellschaft  so  vielfach  beschäftio-t,  das 
in  unserer  neuzeitlichen  Dichtung  so  vielgestaltig  nachwirkt,  dafs  diese  ganze 
Anschauungswelt  gerade  für  so  viele  Germanisten  verschlossen  bleibt.  Und  für 
diese  betrübende  Wahrnehmung  an  den  Erziehern  des  Volkes  bietet  es  auch 
keinen  Ersatz,  wenn  andernorts  Dichter  und  Dichterlinge  eine  phantastische 
nordische  Welt  sich  zusammen  träumen,  wenn  sie  die  Gestalt  des  germanischen 
Recken  durch  Häufung  von  Eigenschaften  zu  gewinnen  suchen,  die  ihre  erhitzte 
Phantasie  ersinnt.  Was  dabei  herauskommt,  sieht  man  an  Wildenbruchs  mifs- 
glücktem  ^Willehalm'.  Die  deutsche  Volksseele  erschliefst  sich  uns  aus  dem 
deutschen  Altertum  in  ganz  anderer  Form,  als  solche  Dichtung  sie  darbietet; 
von  tiefgreifenden  Irrtümern  umstrickt  entfalten  sich  uns  dort  ihre  glänzenden 
Vorzüge,  im  Guten  wie  im  Bösen  ein  Bild  von  Naturwüchsigkeit  und  Kraft. 
Und  von  dieser  Kraft  nur  ein  Bruchteil;  nur  ein  Restbestand  von  jenem  Über- 
schüsse an  Rechtsbewufstsein  und  stolzem  Mannesmut;  er  wäre  stark  genug, 
uns  durch  alle  Stürme  der  Gegenwart  zu  tragen. 


DIE  GERMANISCHE  HELDENDICHTUNG  MIT  BESONDERER 
RÜCKSICHT  AUF  DIE  SAGE  VON  SIEGFRIED  UND  BRUNHILD^). 

Von  Eugen  Mogk, 

Vorbemerkung. 

Wie  so  viele  andere  war  auch  ich  genährt  und  grofs  gezogen  durch  die  saggeschicht- 
lichen  Forschungen  W.  Grimms,  L.  Uhlands,  P.  E.  Müllers,  Lachmanns  und  besonders 
Mülleuhoffs.  Als  ich  aber  durch  letzteren  veranlafst  mir  den  Grundsatz  eigen  machte, 
dafs  eine  saggeschichtliche  Quelle  wie  jedes  litterarhistorische  Denkmal  zu  behandeln  und 
vor  allem  nicht  von  dem  Orte,  wo  es  gefunden,  und  von  der  Zeit,  in  der  es  entstanden, 
loszulösen  sei,  da  regte  sich  bald  der  Zweifel  an  den  alten  Glaubenssätzen,  und  immer 
mehr  wich  die  Ruhe  der  Üljerzeugung.  Ich  prüfte  die  Quellen  unserer  Heldensage  als  das, 
was  sie  waren,  als  poetische  Erzeugnisse  einer  bestimmten  Zeit  und  einer  bestimmten 
Gegend,  ich  verglich  sie  mit  den  Denkmälern  der  Zeitgenossen,  und  unwillkürlich  wurde 
das  Bild  anders,  als  ich  es  gewohnt  war  zu  schauen.  Und  als  dann  Golther  die  Studien 
zur  germanischen  Sagengeschichte  und  Symons  seine  scharfsinnigen  Untersuchungen  über 
die  Sage  von  Siegfried  und  Brunhilde  veröffentlichten,  ward  ich  durch  sie  in  meinen  An- 
schauungen nur  bestärkt,  obgleich  letzterer  zu  ganz  anderem  Resultate  gelangt  ist,  als  ich 
hier  vorlegen  kann.  Dasselbe  war  der  Fall,  als  ich  jüngst  Schönbachs  feinsinnige  Abhand- 
lungen über  die  altdeutsche  Heldendichtung  las,  wenn  ich  auch  manches  anders  als  Schön- 
bach, dem  ich  neben  Wilmanns  so  vielfache  Anregung  verdanke,  aufzufassen  genötigt 
bin.  Mit  diesen  Forschern  habe  ich  mich  in  fachwissenschaftlichen  Zeitschriften  aus- 
einanderzusetzen. Ich  hätte  das  vor  Veröffentlichung  dieses  Vortrags  thim  sollen,  allein 
die  mannigfachsten  Pflichten  haben  mich  noch  nicht  die  Zeit  erübrigen  lassen,  das  ziemlich 
umfangreiche  Material  genügend  zu  sichten  und  zu  ordnen.  Und  doch  möchte  ich  nicht 
die  Ergebnisse  jahrelanger  Arbeit  länger  liegen  lassen,  da  ich  immer  von  neuem  sehen 
mufs,  wie  einer  der  wichtigsten  Abschnitte  altgermanischer  Heldensage  durch  unberechtigte 
Kombination  mifsverstanden  wird.  Dafs  ich  viele  und  scharfe  Angriffe  zu  erwarten  habe, 
weifs  ich,  denn  die  alten  Waffen  sind  noch  allgemein  in  Gebrauch.  Man  wird  wieder  mit 
Namen  und  Etymologien  kommen,  die  nichts  beweisen,  man  wird  wieder  die  Forderung 
stellen,  Hypothesen  anzuerkennen,  die  unbewiesen  und  überhaupt  unbeweisbar  sind,  man 
wird  wieder  mit  dem  Liede  vom  Hürnen  Seyfried  und  mit  dem  Märchen  von  Dornröschen 
wirtschaften  und  wird  den  Brunhildenstuhl  eine  Rolle  spielen  lassen:  alles  das  ist  von 
mir  wiederholt  geprüft,  aber  nicht  aus  seinem  geschichtlichen  Zusammenhange  heraus- 
gerissen und  deshalb  für  die  mythische  Grundlage  unserer  Heldensage  als  gehaltloses 
Material  erfunden  worden.  Von  der  Zeit  an,  wo  ich  dies  fallen  liefs  und  das  Nibelungen- 
lied als  mittelhochdeutsches  Gedicht,  die  eddischen  Sigurdslieder  als  Gesänge  aus  der 
Wikingerzeit  auffafste,  wurden  mir  diese  wie  jenes  erst  klar  und  verständlich.  Dafs  ich 
in  allen  Einzelheiten  das  Rechte  getroffen,  wage  ich  durchaus  nicht  zu  behaupten,  doch 
habe  ich  bei  der  Prüfung  eines  jeden  als  Teil  des  Ganzen  überall  darnach  gestrebt,  den 
objektiven  Thatbestand  zu  ermitteln. 


^)  Akademische  Antrittsvorlesung,  gehalten  in  Leipzig  am  11.  Mai  1895. 
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Als  die  Brüder  Grimm  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  den  Grundstein 
zur  germanischen  Philologie  legten,  blühte  in  der  deutschen  Litteratur  die 
Romantik.  Jacob  sowohl  als  Wilhelm  standen  mit  den  Häuptern  dieser  littera- 
rischen Richtung  in  freundschaftlichem  Verkehre,  und  es  läfst  sich  nicht  leugnen, 
dafs  ein  grofser  Teil  ihrer  vielseitigen  Thätigkeit  durch  die  Romantiker  an- 
geregt worden  ist.  Hierher  gehören  vor  allem  die  Sammlungen  der  Märchen 
und  Sagen,  daneben  aber  auch  die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Mytho- 
logie und  Heldensage.  Wohl  bauten  beide  Brüder  bei  weiterer  Durcharbeitung 
des  Stoffes  und  vor  allem  nach  Jacobs  grundlegenden  Arbeiten  über  die 
germanischen  Sprachen  auch  ihre  mythologischen  und  saggeschichtlichen  Werke 
auf  festerer  Grundlage  auf,  allein  des  Geistes,  der  ihre  Zeit  beherrschte,  konnten 
sie  sich  nicht  vollständig  entschlagen,  und  so  blickt  selbst  aus  ihren  voll- 
endetsten Werken  zwischen  den  Zweigen  der  exakten  Forschung  die  Blüte  der 
Romantik  hindurch. 

Auf  ihren  Schultern  hat  dann  ein  ganzes  Geschlecht  weiter  gearbeitet. 
Selbst  ein  so  strenger  und  exakter  Philologe,  wie  K.  Lachmann,  der  neben  den 
Brüdern  Mitbegründer  der  neuen  Wissenschaft  war,  schlug  nach  dieser  Rich- 
tung hin  ähnliche  Wege  ein:  in  seinen  Deutungen  der  einzelnen  Gestalten 
der  Heldensage  steht  er  mehr  oder  weniger  unter  dem  Einflüsse  der  Romantik. 
Sie  beherrschte  das  akademische  Katheder;  von  hier  drangen  die  Lehren  durch 
Wort  und  Schrift  in  das  Volk,  und  aus  dem  Volke  heraus  sprofste  ein  Ge- 
schlecht von  Künstlern,  das  die  erschlossenen  Thaten  altdeutscher  Götter  und 
Helden   durch  Wort  oder  Bild  von  neuem  vor  unseren  Augen  geschehen  liefs. 

Der  unbefangene  Beobachter  kann  in  den  aufbauenden  Werken  jener  Zeit 
überall  das  Ideal  der  Romantiker  wiederfinden:  je  mehr  sich  die  Dichtung,  die 
man  der  Forschung  zu  gründe  legte,  von  der  realen  Welt  entfernte,  um  so 
älter  mufste  sie  sein,  um  so  höheren  Wert  legte  man  ihr  bei.  Und  je  weniger 
die  Quellen  selbst  erschliefsen  liefsen,  um  so  eifriger  kombinierte  man  und  be- 
diente sich  dabei  nicht  selten  bindender  Glieder,  die  bei  genauer  historischer 
Betrachtung  vollständig  unbrauchbares  Material  sind.  Neben  den  Sagen  und 
Märchen,  deren  Ursprung  in  uralte  Zeit  hinaufgeschoben  war,  spielten  in 
dieser  Periode  wissenschaftlicher  Forschung  eine  ganz  hervorragende  Rolle  die 
Eddalieder,  jene  Sammlung  norwegisch-isländischer  Gedichte,  deren  erster  Teil 
von  den  Göttern  und  ihrem  Wirken,  deren  zweiter  von  den  Helden  unseres 
Nibelungenliedes  handelt.  Mit  ihrer  Hilfe  hatte  Jacob  Grimm  den  germani- 
schen Götterhimmel  aufgebaut  und  Wilhelm  im  Bunde  mit  Lachmann  die 
ursprüngliche  Gestalt  unserer  Nibelungensage  konstruiert.  Man  stellte  die 
deutschen  Quellen  aus  alter  und  junger  Zeit  unmittelbar  neben  die  nordischen, 
erklärte  jene  aus  diesen,  ohne  dabei  die  Entwicklungsreihe  ins  Auge  zu  fassen, 
die  die  verschiedenen  Quellen  durchgemacht  hatten  und  die  eine  Veränderung 
des  ursprünglichen  Gehaltes  mit  sich  bringen  mufste. 

Wir  werden  jederzeit  in  aufrichtiger  Dankbarkeit  der  Forscher  gedenken, 
die  uns  bis  zu  ihrer  Zeit  unbekannte  Gebiete  erschlossen  und  die  uns  das  erste 
brauchbare  Material  geliefert,  wir  werden  viel  von  letzterem  auch  fernerhin  ver- 
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wenden,  aber  der  Bau,  den  sie  aufgeführt  haben,  hat  seine  Zeit  überlebt.  Einen 
altt;crmanischen  Olymp,  wie  ihn  Jacob  Grimm  in  seiner  Mythologie  an  der 
Hand  der  Edden  aufzurichten  versuchte,  hat  es  nie  gegeben:  in  veralteten 
Lehrbüchern  und  volkstümlichen  Schriften  mag  er  noch  Jahrzehnte  sein  Schein- 
dasein fristen,  die  Wissenschaft  hat  mit  ihm  abgerechnet.  Aber  auch  das  be- 
sonders von  W.  Grimm,  Lachmann  und  MüUenhoflF  entworfene  Urbild  unserer 
germanischen  Heldensage,  die  aus  altem  Göttermythus  herausgewachsen  sein 
soll,  läl'st  sich  nur  mit  Annahme  geistreicher,  aber  unbewiesener  und  unbeweis- 
barer Hypothesen  verteidigen,  und  eine  vorurteilsfreie  Betrachtung  der  Quellen 
zeigt  uns  andere  Wege  zu  ihrem  richtigen  Verständnis. 

Sagengeschichte  ist  Litteraturgeschichte.  Keine  Sagengestalt,  kein  sagen- 
hafter Zug  darf  zunächst  von  dem  Orte  getrennt  werden,  wo  wir  ihn  über- 
liefert finden.  Strenge  Kritik  der  Quellen  ist  auch  die  erste  Pflicht  des  Sagen- 
forschers. Nur  zu  oft  verstehen  wir  einzelne  Züge  allein  aus  dem  Ideenkreise 
des  Dichters  oder  aus  den  Strömungen  der  Zeit,  in  der  das  betreffende  Denk- 
mal entstanden  ist.  Zu  jeder  Zeit  ist  aber  ein  bestimmter  poetischer  Apparat 
vorhanden  gewesen,  mit  dem  die  Dichter  gearbeitet  haben,  mit  dem  älterer 
geschichtlicher  oder  saggeschichtlicher  Stoff  aufgeputzt  worden  ist.  Dieser 
poetische  Apparat  hat  gCAvissermafsen  in  der  Luft  gelegen,  er  ist  gekommen 
und  wieder  verschwunden,  hat  aber  zur  Zeit  seiner  Herrschaft  die  Dichtuntj, 
ja  einen  grofsen  Teil  des  gesamten  Geisteslebens  beeinflusst.  Wir  lernen  ihn 
am  besten  kennen,  wenn  wir  eine  Anzahl  gleichalteriger  Denkmäler  auf  ihre 
Haupt-  und  Nebenzüge  hin  prüfen,  wenn  wir  sie  mit  früheren  oder  späteren 
Perioden,  mit  den  Denkmälern  anderer  Völker  vergleichen.  Bei  saggeschicht- 
lichen Dichtungen  ist  es  um  so  wichtiger,  diesen  Apparat  kennen  zu  lernen, 
denn  er  mufs  ja  in  erster  Linie  abgezogen  werden,  wenn  es  gilt,  den  ursprüng- 
lichen Kern  einer  Sage  zu  finden.  Man  hat  dieser  Thatsache,  so  selbstverständ- 
lich sie  erscheint,  bisher  viel  zu  wenig  Rechnung  getragen  und  den  poetischen 
Aufputz  gewisser  Gegenden  und  Zeiten  wie  lautres  Erz  bei  der  Forschung  ver- 
arbeitet. Lassen  wir  sie  zur  vollen  Geltung  gelangen,  so  gewinnen  wir  aus 
den  Quellen  bald  ein  anderes  Urbild  der  deutschen  Heldensage,  als  man  durch 
die  Kombination  einzelner,  aus  dem  Zusammenhange  herausgerissener  Züge  und 
durch  das  Streben,  die  Heldensage  mit  dem  Göttermythus  zu  verquicken,  bisher 
entworfen  hat. 

Ein  besonders  charakteristisches  Beispiel  gewährt  hierzu  die  Sage  von 
Siegfried  und  Brunhilde,  die  in  vieler  Hinsicht  im  Mittelpunkte  der  deutschen 
Sagenforschung  steht.  Beide  Gestalten  hat  man  mit  dem  Mythus  der  isländisch- 
norwegischen Poesie  umgeben  und  läfst  sie  in  der  deutschen  Dichtung  nur 
verblafste  göttliche  Erscheinungen  sein.  In  Wirklichkeit  sind  es  aber  reine 
Menschen,  wenn  auch  idealisierte,  an  die  sich  im  Norden  die  Göttersage  ge- 
rankt hat.  — 

Wir  schöpfen  die  Sage  von  Siegfried  und  Brunhild  aus  drei  Hauptquellen, 
von  denen  andere  mehr  oder  weniger  abhängig  sind:  aus  dem  mittelhoch- 
deutschen Nibelungenliede,    aus    der    norwegischen   ThicJrikssaga,    der  sich  das 
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Gedicht,  vom  Hürnen  Seyfrid  und  die  nordischen  Volkslieder  zur  Seite  stellen, 
und  aus  den  Eddaliedern. 

Das  Nibelungenlied  ist  ein  höfisches  Epos  aus  dem  Ausgange  des  12.  Jahr- 
hunderts. Wir  kennen  seinen  Dichter  nicht,  aber  in  höfischen  Kreisen  mufs 
er  zu  Hause  gewesen  sein,  für  höfische  Kreise  mufs  er  gesungen  haben.  Seine 
Quellen,  alte  Volkslieder  und  alte  Volkssagen,  hat  er  durch  leitende  Ideen  bald 
geschickt,  öfter  aber  auch  recht  ungeschickt  miteinander  verbunden.  An  be- 
stimmte Personen  knüpft  er  sein  Hauptinteresse,  ihnen  zu  Liebe  werden  andere 
in  den  Hintergrund  gedrängt,  verdunkelt.  Im  ersten  Teile  ist  es  besonders 
Siegfried,  im  zweiten  Rüdiger  von  Bechelaren.  Es  sind  beides  Rittergestalten 
aus  der  Stauferzeit,  jener  das  Bild  eines  freien,  an  Land  und  Burgen  reichen 
Fürsten,  dieser  das  eines  bevorzugten  und  treuen  Vasallen.  Das  Leben  und 
Treiben  am  Hofe  zu  Worms,  die  liochgezU  mit  ihren  Turnieren,  mahnen  an  die 
Festlichkeiten,  die  unter  Friedrich  Barbarossa  zu  Mainz  und  andernorts  statt- 
fanden. Die  Jagd,  auf  der  Siegfried  seinen  Tod  findet,  ist  eine  poetisch  aus- 
geschmückte Darstellung  jener  mittelalterlichen  Jagdzüge,  die  bereits  den  fran- 
zösischen Einflufs  erkennen  lassen.  Die  Haupthelden,  vor  allem  Siegfried,  sind 
durchaus  ritterlich  erzogen  und  haben  die  milde,  die  Freigebigkeit,  die  der  höfische 
Sänger  jener  Zeit  als  die  erste  aller  Tugenden  pries.  In  dies  höfische  Gewand  des 
Gedichtes  sind  dann  Züge  gewebt,  wie  sie  die  Fahrenden  aus  dem  Volksglauben 
ihrer  Zeitgenossen  schöpften,  oder  wie  sie  Kreuzzügler  aus  dem  Morgenlande  mit- 
gebracht hatten.  Zwerge  erscheinen  und  spielen  mit  ihrem  Reichtume  und  mit 
ihi-er  unsichtbar  machenden  Nebelkappe  eine  Rolle,  ganz  ähnlich  wie  der  Zwerg- 
könicf  Laurin  in  dem  nach  ihm  benannten  Gedichte  oder  Eugel  im  Liede  vom 
Hürnen  Seyfrid.  In  Anlehnung  an  die  historischen  Nibelungen,  die  Burgunden,  ist 
das  Zwerggeschlecht  in  unser  Gedicht  gekommen  und  damit  dem  Schatze  eine 
Vorgeschichte  geschaffen  worden.  Beunruhigende  Träume  künden  die  Zukunft, 
wie  noch  heute  im  Volksglauben,  und  Donaunixen  mit  ihrem  prophetischen  Blicke 
baden  im  Wasser.  Das  sind  gewifs  mythische  Züge,  allein  sie  gehören  nicht 
zum  Urbestand  der  Sage,  sondern  sind  erst  vom  Dichter  unseres  Liedes  oder 
in  seiner  Quelle  an  diese  geknüpft  worden.  Aus  früherer  Überlieferung  dagegen 
stammen  Siegfrieds  Drachenkampf  und  seine  Unverwundbarkeit.  Doch  scheinen 
auch  diese  von  Haus  aus  nicht  mit  der  poetischen  Gestalt  Siegfrieds  entstanden, 
sondern  erst  in  älterer  Dichtung  an  diese  geknüpft  zu  sein:  die  älteste  Quelle, 
die  diese  Thatsachen  rühmt,  das  angelsächsische  Gedicht  von  Beowulf,  erzählt 
die  Drachentötung  und  Hortgewinnung  von  Siegmund.  Wir  dürfen  dieses 
älteste  Zeugnis  nicht  schlechthin  verwerfen,  zumal  jenes  Gedicht  wie  die 
nordischen  Eiriksmäl  noch  Siegmund  ohne  einen  Sohn  Siegfried  oder  Sigurd 
kennt.  Es  mufs  neben  der  Siegfriedssage  einmal  eine  besondere  Siegmunds- 
sage gegeben  haben,  die  später  mit  der  Siegfriedssage  verknüpft  worden  ist. 
Abgesehen  von  diesen  Zügen  enthält  unser  Nibelungenlied  nichts  Mythisches, 
das  uns  in  den  Bereich  der  altgermanischen  Götterwelt  führte.  Was  man  in 
ihm  noch  hat  finden  wollen,  hat  man  erst  mit  Hilfe  der  eddischen  Dichtung 
künstlich  hineingepflanzt.    Wie  Siegfried  eine  durchaus  menschliche  Erscheinung 
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ist,  so  sind  es  iuuli  Brunliikl  und  Hagen,  nur  gehören  sie  in  ihren  Grundzügen, 
vor  allem  Brunhild,  nicht  der  Zeit  des  Dichters  an,  sondern  einer  früheren 
Periode,  wo  auch  das  AVeib  Freude  am  Kampfe  fand  und  mit  Brünne,  Schwert 
unil  Lanze  dem  Feinde  entgegentrat.  Und  ebenso  natürlich  wie  menschlich  ist 
das  Verhältnis  zwischen  Siegfried  und  Brunhild,  das  aus  verschiedenen  Stellen 
unseres  Gedichtes  klar  durchblickt:  beide  haben  sich  einst  geliebt,  Siegfried  hat 
die  Geliebte  verlassen,  er  hat  eine  andere  genommen  und  für  deren  Bruder  die 
Brunhild  erworben:  Liebe  und  Eifersucht  der  hintergangenen  Freundin  der 
Jugend  bringen  ihm  den  Tod.  — 

Ein  eigentümliches  litterarisches  Denkmal  ist  die  norwegische  Thi^rikssaga, 
jenes  Sammelwerk  von  Heldensagen,  in  dessen  Mittelpunkt  der  eigentliche 
deutsche  Sagenheld  Dietrich  von  Bern  steht.  Man  hat  sie  meines  Erachtens 
zur  Klärung  unserer  Heldensage  bisher  viel  zu  wenig  benutzt,  indem  man  vor 
ihren  Schattenseiten  nicht  das  Licht  beachtet  hat,  das  sie  spendet.  Der  Ver- 
fasser hat,  wie  er  selbst  sagt,  zur  Unterhaltung  schreiben  wollen,  doch  ist  er 
immer  bestrebt  gewesen,  seinen  Quellen  gerecht  zu  werden,  wie  aus  den  öfteren 
Hinweisen  auf  diese  hervorgeht.  Niederdeutsche  Volkslieder  benutzt  er  in 
erster  Linie,  daneben  scheint  ihm  unser  Nibelungenlied  bekannt  gewesen  zu 
sein,  und  auch  die  eddische  Dichtung  verwertet  er  in  mehreren  Punkten.  Aller 
Waln-scheiulichkeit  nach  gehört  er  jenem  Kreise  von  Männern  an,  die  der 
norwegische  König  Hakon  an  seinem  Hofe  pflegte,  und  von  denen  wir  den  Abt 
Robert  als  Übersetzer  der  Tristam-  und  Elissaga  kennen  lernen.  Männer  der 
Hansa,  die  man  als  seine  Gewährsmänner  hinstellt,  werden  ihn  schwerlich  mit 
jenen  Liedern  bekannt  gemacht  haben,  vielmehr  war  er  wohl,  wie  jener  Robert, 
ein  Geistlicher,  der  sich  längere  Zeit  in  einem  norddeutschen  Kloster  auf- 
gehalten hat.  Hier  mag  er  mit  Leuten  aus  Soest,  Münster  und  Bremen  zu- 
sammengekommen sein,  die  ihm  alte  Volkslieder  aus  ihrer  Heimat  übermittelten. 
So  erklärt  sich  auch  am  einfachsten  seine  Kenntnis  des  hochdeutschen  Nibe- 
lungenliedes, das  ja  im  13.  Jahrh.  bereits  in  Norddeutschland  bekannt  war. 

Plauderton  geht  durch  die  ganze  Saga,  nicht  selten  verflochten  mit  Über- 
treibungen, wie  sie  der  Nordländer  durch  die  Pflege  der  Lügensagas  (lyyisggur) 
liebte.  Schon  weht  in  ihr  die  Luft  der  romantischen  Fornaldarsögur  des 
13.  Jahrhunderts:  Kämpfe  mit  Riesen  und  Drachen  sind  nichts  Seltenes,  und 
elbische  Geister  treiben  unter  den  Menschen  ihr  Wesen.  Trotz  alledem  ist  der 
Kern  der  Saga  nicht  zu  unterschätzen,  zumal  er  aus  Gegenden  stammt,  die 
der  Heimat  der  Sage  nahe  liegen. 

Hier  ist  nun  Siegfried  nicht  der  edle  Königssohn  mit  der  feinen,  höfischen 
Erziehung.  Er  ist  ein  Waisenkind,  das  weder  Vater  noch  Mutter  gekannt  hat, 
er  ist  aufgewachsen  an  fremdem  Hofe,  ein  ungefüger,  tollkühner  Gesell,  dem 
erst  Kampf  und  Erfahrung  den  Adel  der  Seele  bringt.  Der  Verfasser  will  ihn 
auch  nicht  zu  einem  Idealhelden  gestalten,  er  will  nur  berichten,  was  er  von 
ihm  erfahren  hat,  und  dies  bauscht  er  nach  Kräften  auf.  Die  märchenhaften 
Züge,  Drachenkampf  und  Unverwundbarkeit,  knüpfen  sich  auch  hier  an  den 
Helden,   sonst   aber   hat   er   nichts  Übernatürliches:    es  ist  der  unerschrockene 
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Knabe,  der  bei  Mimir  die  Schiniedekunst  erlernt,  der  den  Lindwurm  Regin 
erschlägt,  die  Brunhild  besucht  und  endlich  Schwager  und  Ratgeber  des  Königs 
zu  Worms  wird,  den  er  selbst  auf  die  schöne  Brunhilde  aufmerksam  macht, 
und  für  den  er  sie  erwirbt. 

Auch  an  der  Brunhilde  ist  in  der  Saga  nichts  Übernatürliches,  nichts 
Mythisches  zu  finden.  Sie  ist  eine  mächtige  Königstochter,  die  Freude  am 
Kampfe  hat,  und  die  freudig  den  kühnen  Helden  in  ihrer  Halle  aufnimmt  und 
sich  mit  ihm  verlobt.  Als  später  Günther  auf  Siegfrieds  Rat  um  die  hehre 
Jungfrau  wirbt,  folgt  sie  diesem  nur  mit  Widerwillen  und  grollt  ihrem  früheren 
Verlobten,  der  eine  andere  zur  Gemahlin  genommen.  Doch  sie  Avill  auch  in 
der  Ehe  noch  ihre  Heldenkraft  Avahren  und  sich  ihr  magetuom  nicht  mehmen 
lassen:  erst  durch  Siegfried  wird  Günther  ihrer  Herr.  Lange  ist  ihr  dieser 
zweite  Trug  Siegfrieds  verborgen;  als  sie  ihn  aber  erfährt,  beschlielst  sie  den 
Untergang  des  einst  Geliebten:  in  seinem  Tode  findet  die  stolze  Königin 
allein  Sühne. 

Aus  denselben  sächsischen  Liedern,  die  die  Quelle  der  Thi^irikssaga  sind, 
ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  das  Gedicht  vom  Hürnen  Seyfrid  her- 
vorgegangen. Dies  ist  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  aus  zwei  älteren 
Liedern  zusammengeschweifst,  von  denen  das  erste,  das  kürzere,  Siegfrieds 
Jugendthaten  besingt,  während  das  längere  im  Bänkelsängertone  Siegfrieds 
Kämpfe  mit  dem  Riesen  Kuperan  und  die  Befreiung  der  Kriemhild  aus  der 
Gewalt  des  Drachen  behandelt.  Das  Ringen  des  Helden  mit  dem  Riesen  und 
dem  Drachen  bildet  den  Kern  des  ganzen  Gedichtes;  alles  ist  bereit,  fast  er- 
müdend behandelt.  Altes  Sagengut  findet  sich  nur  in  wenigen  Namen,  be- 
sonders in  dem  Siegfrieds  und  der  Kriemhilde,  und  in  den  letzten  Strophen 
des  Gedichtes. 

Die  Quelle  des  2.  Teiles  des  Seyfridliedes  mag  dem  Ausgange  des  13. 
oder  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  angehören,  zu  welcher  Zeit  sich  die 
deutschen  Epen  durch  ermüdende  Breite,  durch  einförmige  Wiederholungen, 
durch  Riesen-  und  Zwergmären  hervorthaten.  Eine  weitverbreitete  Sage  dieser 
Zeit,  das  Märchen  vom  Drachenstein,  auf  dem  ein  verwunschener  Prinz  eine 
geraubte  Jungfrau  birgt,  hat  dem  Dichter  Veranlassung  zu  dem  Gedichte  ge- 
geben: in  Anlehnung  an  die  Siegfriedssage  läfst  er  die  geraubte  Jungfrau 
Kriemhild,  den  rettenden  Jüngling  den  Drachentöter  Siegfi'ied  sein,  aber  die 
nordische  Brynhild-Sigrdrifa,  die  hinter  der  Waberlohe  schläft,  ist  nie  und 
nimmer  in  jener  zu  finden.  Und  ebenso  wenig  darf  man  behaupten,  dafs  der 
Zwergkönig  Engel,  der  Siegfried  bei  seinen  Kämpfen  Beistand  leistet,  dem  nor- 
dischen Gripir  entspreche,  den  ein  Skalde  des  12.  oder  13.  Jahi-hunderts  als 
Mutterbruder  des  Siegmund  ersonnen  hat.  — 

Zum  Teil  anders  als  in  den  deutschen  Quellen  klingt  der  Sang  von  Sieg- 
fried und  Brunhild  in  der  eddischen  Dichtung.  Aufgezeichnet  sind  auch  die 
Edaalieder  nicht  vor  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  doch  rühren  sie  unstreitig 
aus  einer  früheren  Zeit.  Wie  aus  dem  Nibelungenliede  der  höfische  Geschmack 
der    Staufer-,    aus    der    Thi^rikssaga    der    Plauderton    der    Sturlungenzeit,    so 
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spricht  jiiiis  den  eddischen  Gedichten  die  j^rofse  und  vielbewegte  Zeit  der 
Wikiiiirerzüge,  der  nordischen  Völkerwanderung.  Auch  die  Litteratur  dieser 
Periode  hat  charakteristische  Züge,  die  nur  ihr  eigen  sind,  die  nur  dem  nor- 
Avegisch-isländischen,  sonst  keinem  germanischen  Stamme  angehören,  ja  die 
niclit  einmal  bei  dem  dänischen  Brudervolke  ihr  Analogon  finden,  wie  die 
schönen  Arbeiten  Axel  Olriks  über  Saxo  Grammaticus  jüngst  gezeigt  haben. 
Es  ist  ein  verderblicher  Irrtum  der  Forschung  gewesen,  dafs  man  diese  Züge 
in  eine  urgermanische  Zeit  versetzt  und  aus  ihnen  ein  Gebäude  aufgeführt  hat, 
das  auf  gläsernen  Grundpfeilern  ruht  und  mit  Eisen  bedacht  ist.  Das  ist  nur 
dem  unbewul'sten  Einflüsse  zuzuschreiben,  den  die  Romantik  in  der  Litteratur 
auf  die  Forschung  gehabt  hat. 

AVo  wir  in  der  eddischen  Dichtung  hinschauen,  auf  Schritt  und  Tritt 
können  wir  den  poetischen  Apparat  der  Dichter  wahrnehmen.  Wir  finden  hier 
dasselbe  Sondergepräge,  wie  in  der  mittelhochdeutschen  Epik:  die  Götter 
nehmen  Anteil  an  dem  Geschicke  der  Menschen  wie  die  Homerischen.  Vor 
allem  erscheint  OÖinn  als  Beschützer  berühmter  Helden,  der  aber  auch  zugleich 
ihrem  Leben  ein  Ziel  setzt.  Göttliche  Walküren,  die  sich  bei  keinem  anderen 
germanischen  Stamme  nachweisen  lassen,  verbinden  sich  mit  Recken  und  stehen 
ihnen  mit  Rat  und  That  zur  Seite.  Es  sind  die  Wunschmädchen  des  Toten- 
und  Schlachtengottes  ÜÖinn,  dem  sie  die  Helden  in  sein  Reich  zuführen  und 
der  die  ungehorsame  mit  dem  Schlafdoru  sticht.  Deutlich  wird  zAvischen  ihnen 
und  den  irdischen  Schildmädchen,  die  sich  am  Kampfe  beteiligen,  unterschieden. 
Gestaltentausch  haben  höhere  Wesen  die  Menschen  gelehrt,  und  aus  den  Händen 
unterirdischer  Mächte  wird  der  Vergessenheitstrank  gereicht.  Wiederholt  lodert 
die  Waberlohe,  die  ebenfalls  aufser  dem  norwegisch-isländischen  kein  germani- 
scher, kein  skandinavischer  Stamm  kennt.  Von  Zeit  zu  Zeit  taucht  die  Gestalt 
eines  Dämonen  auf,  bald  in  Wort-  und  Weisheitsstreit  mit  den  Göttern,'  bald 
den  Menschen  verderbenbringend.  Dazu  geht  durch  die  meisten  Gedichte  ein 
didaktischer  Zug,  der  sich  selbst  bei  solchen  mit  rein  epischer  Grund- 
lage findet. 

Die  grofse  Zeit  der  Wikingerzüge  mit  ihren  vielfachen  Anregungen  hat 
die  Wirklichkeit  und  mit  ihr  auch  die  alte  Dichtung  und  Sage  in  eine  höhere 
Sphäre  gehoben  —  das  ist  das  Charakteristische  der  eddischen  Dichtung.  Der 
Verkehr  mit  anderen  Völkern,  vor  allem  mit  den  Angelsachsen,  hat  eine  fast 
zur  Theokratie  ausgebildete  Religion  geschaffen,  im  Bunde  mit  ihr  hat  eine 
nach  Freiheit  und  Unabhängigkeit  strebende  Aristokratie  diese  Litteraturblüte 
zur  Entfaltung  gebracht.  Aber  altes,  ererbtes  Nationaleigentum,  das  in  Bausch 
und  Bogen  auf  urgermanische  oder  auch  nur  altdeutsche  Verhältnisse  und  Auf- 
fassungen zurückgehe,  ist  es  nicht. 

Mit  diesen  Thatsachen  müssen  wir  rechnen,  wenn  wir  die  altnordische 
Dichtung  zur  Kritik  der  deutschen  Heldensage  benutzen  wollen.  Leider  hat 
gerade  der  Abschnitt  der  Eddalieder,  welcher  die  Sage  von  Sigur^  imd  Bryn- 
hild  enthält,  in  der  einzigen  Handschrift  eine  arge  Lücke.  Diese  vermag  uns 
auch   die  prosaische  Wiedergabe  unserer  Lieder  in   der  Völsungensaga,   deren 
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Verfasser  die  Sammlung  noch  vollständig  vor  sich  hatte,  nicht  ganz  zu  er- 
setzen. Dazu  kommt,  dafs  auch  der  übrige  Teil  der  Sammlung  nicht  un- 
bedeutende Schwierigkeiten  bereitet.  Mehrere  Lieder  haben  denselben  Gecren- 
stand  behandelt,  sie  haben  aber  nicht  die  gleiche  Darstellung  der  Sage,  nicht 
denselben  Aufputz.  Von  anderen  sind  dem  Sammler  nur  Bruchstücke  im  Ge- 
dächtnis gewesen,  seine  durchaus  nicht  klassische  Prosa  hat  hier  das  Fehlende 
ergänzt.  Sind  doch  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  ins  Feld  gegangen,  seit  sich 
die  ersten  Skalden  über  die  ruhmreichen  Thaten  der  Völsungen  und  Niflungen 
machten  und  sie  in  den  Liedern  besangen,  von  denen  uns  die  Kopenhagener 
Handschrift  die  letzten  Reste  bewahrt  hat.  Trotz  alledem  lassen  sich  noch 
deutlich  zwei  Parallelsagen  erkennen,  in  denen  das  Verhältnis  zwischen  Sigurc) 
und  Brynhild  verschieden  aufgefalst  wird:  nach  der  einen  weckt  Sigur^r  die 
hinter  der  Waberlohe  schlafende  göttliche  Walküre,  nach  der  anderen  kommt 
er  in  seiner  Jugend  zu  einer  kühnen  Königstochter,  die,  wie  viele  Schildmaide 
der  Völkerwanderung  und  der  Wikingerzüge,  Freude  am  Kampfe  hat,  und  ver- 
lobt sich  mit  ihr.  Letztere  Fassung  stimmt  zur  deutschen,  wie  wir  sie  aus 
dem  Nibelungenliede  und  der  Thi^rikssaga  kennen,  erstere  hat  ein  durchaus 
nordisches  Kolorit,  und  ich  vermag  ihr  kein  deutsches  Heimatsrecht  einzu- 
räumen, das  man  für  sie  in  Anspruch  nimmt.  Gehört  doch  der  Sang  von  der 
schlafenden  Walküre  gerade  jenen  Gedichten  an,  in  denen  wir  die  nordische 
Weiterbildung  und  Ausschmückung  der  aus  Deutschland  eingewanderten  Sage 
ganz  besonders  klar  erkennen.  Daher  hat  man  schon  vieles,  was  einst  W.  Grimm, 
Lachmann  u.  a.  als  altes  Sagengut  auffafsten,  als  solches  preisgegeben  und  es 
der  nordischen  Dichtung  zugewiesen.  Hierher  gehört  z.  B.  die  Vorgeschichte 
des  Schatzes,  die  Erzählung  von  den  drei  Äsen  Ö^inn,  Loki  und  Hoenir,  die 
als  Bulse  für  den  erschlagenen  Otr  das  Gold  zahlten  und  den  fluchbeladenen 
Ring  spendeten.  Hierher  gehört  auch  die  Auffassung,  dafs  die  erwachte  Brynhild, 
wie  wir  im  Sigrdrifumäl  lesen,  den  jungen  Sigurä'  Runenweisheit  gelehrt  haben 
soll.  So  ist  schon  manches  gefallen,  aber  noch  hat  man  sich  meines  Erachtens 
dem  Wichtigsten  gegenüber  zu  zaghaft  verhalten:  nämlich  die  Brynhild  ihres 
übernatürlichen,  ihres  göttlichen  Glanzes  zu  entkleiden. 

Brynhild  ist  nach  den  Eddaliedern  die  ungehorsame  göttliche  Walküre, 
eines  jener  halbgöttlichen  Wesen,  die  unter  dem  Befehle  O^inns  stehen.  Sie 
hat  gegen  den  Willen  ihres  Gebieters  dem  jungen  Agnar  den  Sieg  verliehen 
und  den  alten  Hjalmgunnar  zur  Hei  gesandt.  Zur  Strafe  für  ihren  Ungehorsam 
sticht  sie  O^inn  mit  dem  Schafdorn  und  umgiebt  ihr  Lager  mit  einer  mächtigen 
Waberlohe.  Hier  ruht  sie,  bis  Sigurc^r  auf  Granis  Rücken  die  Flamme  durch- 
reitet und  die  Jungfrau  weckt.  —  Wo  finden  wir  anderenorts  in  der  germani- 
schen Sage  und  Dichtung  auch  nur  eine  Anspielung  auf  jene  göttlichen  Wal- 
küren, die  im  Dienste  des  Schlachtengottes  stehen  und  seine  Befehle  ausführen? 
Nirgends.  In  der  norwegisch -isländischen  Poesie  dagegen  treffen  wir  sie  auf 
Schritt  und  Tritt:  schützend  schweben  Walküren  über  Helgi  dem  Hundings- 
töter,  in  Scharen  begleiten  sie  den  Leichenzug  Baldrs,  ihr  Erscheinen  verkündet 
in   der  V^luspa   das   nahe  Göttergeschick.     Allerorten  erscheint   Öc)inn   als   ihr 
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Herr  und  Gebieter,  ÖÖ^inii,  der  ebenfalls  nur  hei  den  Norwegern  diese  Macht- 
spliiiie  erlangt  bat.  Die  Walküren  sind  ein  nordiscbes  Gebilde  aus  der 
\\'iking\'rzeit  und  geboren  zum  poetiscben  Apparate  jener  Periode.  Dasselbe 
gilt  von  der  Waberlohe.  Auch  sie  kennt  kein  germanischer  Stamm  aufser  dem 
norwegiscb-isländischen,  bei  ihm  aber  finden  wir  sie  wiederholt:  hinter  ihr 
weilt  im  Lande  der  Reifriesen  die  schöne  GercFr;  die  Waberlohe  mufs  durch- 
reiten, wer  die  Liebe  der  Menglöc)  erlangen  will.  Und  nur  aus  der  nordischen 
Natur  erklären  sich  Wort  und  Bild:  'in  wellenartigen  Schwingungen  erhebt 
sich  über  den  Bersen  Norwegens  und  Islands  die  Aurora  borealis,  funkelnde 
Lichtstrahlen  schiefsen  am  Horizonte  empor,  immer  schneller  Avird  die  Bewegung 
der  Glutwellen'.  Das  ist  es,  was  noch  heute  der  Norweger  vavra  nennt.  Dies 
Flammenmeer  im  Norden  mag  dem  Mythus  von  der  auf  dem  Berge  ruhenden 
Jungfrau  Veranlassung  und  Farbe  gegeben  haben.  Auf  keinen  Fall  ist  er 
altes  urgermanisches  Mythen-  und  Sagengut,  ebenso  wenig  wie  die  göttliche 
Walkürennatur  der  Brynhild.  Daher  wissen  weder  unser  Nibelungenlied  noch 
die  durch  die  Thi()rikssaga  vertretenen  sächsischen  Volkslieder  etwas  von  diesen 
mythischen  Zügen:  sie  sind  in  Deutschland  nicht  vergessen  oder  ver- 
blafst,  sondern  sind  hier  nie  bekannt  gewesen.  Und  es  wäre  wahrlich 
auch  wunderbar,  wenn  sich  in  der  deutschen  Dichtung  bei  der  Brunhild  nicht 
ein  einziger  mythischer  Zug  erhalten  hätte,  während  doch  die  märchenhaften 
Züge,  die  die  Sage  an  die  Gestalt  Siegfrieds  geknüpft  hat,  der  Drachenkampf 
und  die  Un Verwendbarkeit,  in  allen  deutschen  Quellen  auf  gleiche  Weise  er- 
halten sind. 

Neben  dieser  Erweckung  der  göttlichen  Walküre  hinter  der  Waberlohe 
weiis  aber  die  eddische  Dichtung  noch  von  einem  anderen  Besuche  Siegfrieds 
bei  Brynhilde.  Hier  hat  die  Jungfrau  nichts  Übernatürliches,  nichts  Göttliches, 
sondern  sie  ist  eines  jener  Schildmädchen,  die  Freude  am  Kampfe  finden  und 
sich  selbst  an  diesem  beteiligen.  Die  alten  Lieder  von  der  Bravallaschlacht 
geben  uns  ein  treffliches  Bild  von  ihrem  Treiben  und  Wirken.  Wie  in  ihnen 
erscheint  auch  hier  Brynhild.  Sie  ist  Buölis  Tochter  und  hält  sich  bei  König 
Heimir  auf.  Ihr  Vater  hat  sie  ob  ihrem  männlichen  Wesen  schon  in  früher 
Jugend  zur  Schildmaid  bestimmt.  Von  Sigur^  hat  sie  gehört  und  ist  für  den 
Helden  begeistert.  In  der  Zeit,  wo  die  Waffen  ruhen,  sitzt  sie  in  ihrer 
Kemenate  und  webt  seine  Grofsthaten  in  einen  Teppich.  Einst  kommt  der  junge 
Held  an  Heimirs  Hof.  Durch  Zufall  lernt  er  die  Brynhild  kennen,  und  sie, 
die  noch  keinem  Manne  den  Platz  neben  sich  vergönnt  hat,  nimmt  ihn  freund- 
lich auf.  Wohl  ruft  sie  ihm  zu:  "^Nicht  ist  es  beschieden,  dafs  wir  beisammen 
wohnen  soUen;  ich  bin  eine  Schildmaid  und  trage  den  Helm  bei  Heerkönigen, 
und  ihnen  will  ich  zu  Hilfe  kommen,  denn  nicht  ist  es  mir  leid  zu  kämpfen'. 
Aber  der  ungestüme  Jüngling  will  das  Mädchen  erwerben,  und  er  bringt  es  in 
der  That  so  weit,  dafs  beide  sich  verloben. 

Man  pflegt  diese  zweite  Fassung  der  Sage  für  einen  späteren,  speziell 
nordischen  AusAvuchs  anzusehen.  Das  kann  nur  geschehen,  solange  man  den 
Walkürenmythus   zu   der   ältesten    Gestalt   der   Sage   rechnet.     Gewifs   hat    die 
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Einkleidung  dieser  zweiten  Fassung  junge,  ja  sogar  romantische  Züge,  allein 
der  Kern  deckt  sich  so  mit  der  IJberlieferung  im  Nibelungenliede  und  vor  allem 
in  der  Thi^rikssaga,  dafs  ich  nicht  daran  zweifle,  dafs  wir  hier  die  ältere  deutsche 
Fassung  der  Sage  vor  uns  haben  ^).  Beide  Fassungen  sind  dann  in  der  nordi- 
schen Dichtung  vermischt  worden,  zuerst  wohl  in  einem  Liede,  das  Günthers 
Brautwerbung  um  Brynhild  enthielt,  und  von  dem  uns  die  Völsungensaga  zwei 
Strophen  erhalten  hat. 

Rechnen  wir  mit  all  diesen  Thatsachen,  die  eine  unbefangene  Prüfung  der 
einzelnen  Quellen  und  ihrer  Zeit  ergiebt,  so  gestaltet  sich  die  alte  Sage  von 
Siegfried  und  Brunhild  ungefähr  folgendermafsen : 

Brunhild  ist  von  Haus  aus  keine  göttliche  Walküre,  sie  ist  eine  Schlachten- 
jungfrau in  Brünne  und  Helm,  mit  Schwert  und  Lanze,  eines  jener  Schild- 
mädchen, wie  sie  die  Römer  unter  den  Leichen  der  Markomannen  fanden  oder 
wie  sie  gefesselt  im  Triumphzuge  Aurelians  den  schaulustigen  Bewohnern  Roms 
vor  die  Augen  traten  oder  wie  sie  an  der  Spitze  ihrer  Scharen  in  die  Bravalla- 
schlacht  ziehen.  Fast  jeder  deutsche  Stamm  konnte  sich  in  heidnischer  Zeit  solcher 
Heldenmädchen  rühmen,  und  bei  den  Nordgermanen  finden  wir  sie  noch  im  Aus- 
gange des  10.  Jahrhunderts.  Von  ihrem  unerschrockenen  Sinne,  ihrem  Mute, 
ihrer  alles  besiegenden  Kraft  wissen  die  Dichter  zu  singen  und  sagen.  Das  ist 
deutsche,  das  ist  germanische  Eigenart,  die  selbst  die  Römer  in  Bewunderung 
setzte.  Verhafst  ist  diesen  Mädchen  die  Ehe.  Stolz  weist  die  sächsische 
Königstochter  Olof  jeden  Werber  zurück,  und  König  Erichs  Kind  f)ornbJ9rg 
will  nichts  von  einer  Vermählung  mit  einem  Manne  wissen.  Solche  Helden- 
jungfrau ist  auch  die  Brunhild.  Sie  weilt  fern  von  Freundinnen  und  Gefähr- 
tinnen. Auch  ihr  ist  die  Ehe  verhafst;  frei  will  sie  ihrem  Waffenhandwerke 
nachgehen,  sie  will  nichts  von  Mannes  Minne  wissen.  Mufs  sie  sich  aber  dem 
Gebote  der  Notwendigkeit  fügen,  so  will  sie  nur  dem  ihre  Hand  reichen,  der 
ihr  an  Kraft  und  Stärke  gewachsen  ist.  Da  kommt  an  den  Hof,  wo  sie  weilt, 
jener  jugendliche  Held,  von  dessen  Thaten  sie  schon  vernommen,  für  den  sie 
begeistert  ist.  Wir  wissen  nicht,  wer  hinter  dieser  Idealgestalt  deutscher  Dich- 
tung steckt;  alle  Versuche,  ihn  zu  einem  germanischen  Gotte  zu  machen,  sind 
ebenso  gescheitert  wie  die  Bemühungen,  in  ihm  eine  geschichtliche  Person  zu 
finden.  Er  kommt  in  die  Burg  der  Brunhilde,  er  weifs  noch  nichts  über  die 
ersten  Jahre  seiner  Kindheit,  Vater  und  Mutter  sind  ihm  unbekannt.  Er  ist 
an  fremdem  Hofe  aufgewachsen  und  in  der  Fremde  zum  Jüngling  geworden, 
der  nur  an  Abenteuern  und  Heldenthaten  Freude  findet.  Wohl  gegen  seinen 
Willen  ist  er  zum  Drachentöter  geworden  und  hat  sich  des  Schatzes  bemächtigt, 
den  das  Ungetüm  hütete.  Zu  diesem  ist  er  aber  erst  in  der  Dichtung  ge- 
worden, als  die  Siegmundssage  mit  seiner  Person  in  Verbindung  gebracht  und 
er  zum  Sohne  Siegmunds  geworden  war.  Seine  Heldenkraft  hat  den  Mythus 
entstehen   lassen,   er  habe  sich  im  Blute  des  Wurmes  gebadet  und  sei  infolge- 


')  Ganz  besonders   diese  Ansicht  gedenke  ich   auf  Grund   der  Quellen   demnächst  ein- 
gehend zu  begründen. 
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dessen  unverwundbar.  \on  solchen  Tbaten  hatte  auch  Brunhild  vernommen, 
und  als  ein  Zufall  den  kühnen  Helden  zu  ihr  geführt,  haben  sich  bald  die 
Herzen  gefunden.  Wohl  warnt  die  Schildmaid  kraft  prophetischer  Ahnung  den 
unerfahrenen  Jüngling  vor  der  Verlobung,  aber  dieser  achtet  die  Warnung 
wenig,  und  Jüngling  und  Mädchen  geben  sich  das  Versprechen,  gemeinsam 
durchs  Leben  zu  wandeln.  Nach  altgermanischem  Rechte  war  dies  Versprechen 
kein  Rechtsakt.  Hierzu  wurde  es  erst,  wenn  der  Vormund  des  Mädchens,  ihr 
Vater  oder  ihr  ältester  Bruder  oder  Oheim,  Erlaubnis  und  Handschlag  ge- 
geben hatte. 

So  stand  Siegfried  vor  dem  Rechte  schuldlos  da,  wenn  er  später  eine 
andere  zur  Gattin  nahm.  Doch  nichts  lag  ihm  ferner  als  dieser  Gedanke,  wie 
er  die  Burg  der  Brunhilde  verliefs,  um  vor  der  rechtlichen  Verlobung  noch 
weitere  Heldenthaten  zu  verrichten.  Bald  kommt  er  an  den  Hof  des  Burgunden- 
königs,  wo  die  schöne  Kriemhild,  die  die  eddische  Dichtung  Gudrun  nennt, 
unter  der  Obhut  ihres  Bruders  Günther  lebt.  Zwischen  dem  fremden  kühnen 
Helden  und  den  königlichen  Brüdern  entwickelt  sich  bald  die  innigste  Freund- 
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Schaft,  und  nachdem  man  das  Blut  gemischt  und  sich  Eide  geschworen,  steht 
einer  für  alle,  alle  für  einen.  Durch  Versprechen  wissen  die  Brüder  Siegfried 
an  sich  zu  ketten:  sie  geben  ihm  ihre  Schwester  Kriemhild  zur  Gemahlin  und 
mit  ihr  zugleich  Anteil  an  der  Regierung  und  einen  Teil  burgundischen  Ge- 
bietes.  So  hat  Siegfried  der  Brunhild  gegenüber  sein  Wort  gebrochen,  und  in 
dieser  Handlungsweise  liegt  der  tragische  Konflikt.  Siegfried  fühlt  seinen 
Fehler  recht  wohl;  er  sucht  ihn  wieder  gut  zu  machen,  indem  er  den  mächtigen 
König  Günther  auf  die  starke  Brunhild  hinweist  und  ihn  bestimmt,  um  sie  zu 
werben.  ^Günther  sei  reich  an  Land  und  Leuten,  dieser  gezieme  sich  für  die  edle 
Königstochter  besser  als  er,  Siegfried,  der  jenem  erst  Land  und  Leute  verdanke' 
—  so  sucht  er  später  seine  Handlungsweise  vor  Brunhild  zu  rechtfertigen. 
Allein  in  dieser  lebt  die  alte  Liebe  ungeschwächt.  'Nur  einen  Fürsten,  nicht 
andere  liebte  ich,  denn  Wankelmut  war  meinem  Wesen  fremd',  ruft  sie  nach 
der  eddischen  Dichtung  beim  Tode  Sigurds.  Und  dieser  eine  war  Sigur^r. 
Daher  bricht  jetzt,  wo  sie  sich  von  diesem  hintergangen  sieht,  das  ganze  Un- 
gestüm ihrer  Kriegernatur  durch:  sie  will  nichts  von  einer  Ehe  mit  Günther 
wissen,  sie  will  ihrem  ersten  Versprechen  treu  bleiben,  und,  da  sie  Siegfried 
nicht  haben  kann,  auch  ferner  im  Kampfe  das  Schwert  zücken  und  die  Lanze 
werfen.  Doch  gezwungen  von  ihren  Angehörigen  giebt  sie  endlich  nach,  und 
liebelos  folgt  sie  dem  gehafsten  Manne,  der  sie  nach  ihrer  Meinung  um  ihr 
Liebstes  gebracht  hat.  So  ist  sie  nach  dem  Rechte  Günthers  Gattin,  aber  noch 
nicht  in  Wirklichkeit:  ihr  magetuom  will  sie  sich  wahren,  und  im  Kampfe  um 
dieses  unterliegt  Günther.  Um  auch  in  diesem  Punkte  ihrer  Herr  zu  werden, 
mufs  Siegfried  abermals  einschreiten,  und  bei  dieser  Gelegenheit  nimmt  er  jenen 
verhängnisvollen  Ring,  den  er  der  Kriemhild  schenkt.  Jahre  vergehen.  Brunhild 
fügt  sich  in  das  Unvermeidliche,  aber  in  ihrer  Brust  schlummert  Eifersucht  auf 
Kriemhild  und  die  alte  Liebe  zu  Siegfried.  Sie  macht  letzterem  keinen  Vor- 
wurf;  die  Brüder  seiner  Gattin  haben  ihn  umstrickt,  verleitet,  böse  Schicksals- 
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mächte  haben  ihr  ihn  entrissen.  Zweifel  quält  sie,  ob  Günther  sie  wirklich 
besiegt  habe.  Da  erfährt  sie  durch  ihren  Streit  mit  Kriemhilde  den  wahren 
Sachverhalt,  und  nun  giebt  es  für  die  stolze  Königin  nur  noch  einen  Weg: 
Siegfried  mufs  sterben,  damit  sie  gerächt  ist,  aber  damit  sie  auch  zugleich  mit 
dem  einzig  Geliebten  im  Tode  vereint  sein  kann.  Als  dann  die  Nachricht  von 
Siegfrieds  Tode  ihr  zu  Ohren  kommt,  da  bricht  ihre  volle  Liebe  zu  dem  Helden, 
ihr  ganzer  Hafs  gegen  Günther  und  seine  Sippe  hervor.  Sie  macht  ihren  Ge- 
fühlen Luft,  sie  offenbart  Günther  ihr  Lmerstes,  ihre  Seelenkämpfe  in  der 
Zeit  einer  verhafsten  Ehe.     Nur  eine  Bitte  hat  sie  noch  an  ihren  Gemahl: 

'Der  Wünsche  letzten  gewähre  mir,  Gunnar,  nicht  Weiteres  wird  Brun- 
hild  erbitten  im  Leben:  so  breit  lafs  schichten  der  Buche  Scheite,  dafs  für 
alle  reichlich  Raum  sich  finde,  die  wir  treu  dem  Sigurj  im  Tode  folgen.  Mit 
Schilden  und  Teppichen  schmücket  den  Holzstofs,  an  der  Seite  des  trefflichen 
Helden  verbrennet  mich'. 

Der  Wunsch  wird  ihr  gewährt:  auf  dem  Scheiterhaufen,  worauf  Siegfrieds 
Leiche  liegt,  stöfst  sich  Brunhilde  das  Schwert  in  die  Brust. 

So  endet  das  grofse  ergreifende  Drama  von  Siegfried  und  Brunhilde.  Wir 
können  den  Helden  nicht  von  aller  Schuld  frei  sprechen  und  wir  empfinden 
mit  der  hochherzigen  Heldin  wie  jene  Völve  in  Helrei^,  die  ihr  den  Eintritt 
in  das  Reich  der  Hei  versagen  wollte.  Das  ist  ein  Drama  aus  der  Heldenzeit 
unseres  Volkes,  dem  Leben  entnommen  und  durch  Dichtertalent  gewaltig  ge- 
staltet.  Aber  etwas  Übernatürliches,  das  uns  ins  Reich  der  Götter  führe,  finden 
wir  nicht  in  ihm.  Die  märchenhaften  Züge,  Siegfrieds  Kampf  mit  dem  Drachen 
und  seine  Unverwundbarkeit,  können  den  Grundrifs  nicht  verändern.  Die  Sage 
und  Dichtung  hat  ähnliche  Thaten  auch  an  andere  Menschen  geknüpft,  in  denen 
noch  niemand  zu  Heroen  verblafste  Gottheiten  erblickt  hat. 

Li  dieser  Gestalt  ist  die  Sage  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bei  den 
Franken  entstanden.  Hier  ist  sie  auch  verbunden  worden  mit  der  Nibelungen- 
sage  d.  h.  mit  der  Sage  vom  Untergange  der  Burgundenkönige.  Von  hier 
wanderte  sie  dann  nach  Oberdeutschland,  wo  sie  an  die  ostgotische  Dietrich- 
sage  geknüpft  und  wo  sie  vom  Dichter  des  Nibelungenliedes  in  jenes  höfische 
Gewand  gekleidet  worden  ist.  Auch  hier  haben  sie  schafi'ende  Geister  neu  ge- 
formt und  wachsen  lassen.    So  ist  u.  a.  dem  Horte,  den  Siegfried  dem  Drachen 
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abgewonnen  hatte,  eine  Vorgeschichte  angedichtet  worden,  und  neben  dem  Gold 
erscheinen  Schwert  und  die  unsichtbarmachende  Nebelkappe  als  alter  Besitz  des 
Zwerggeschlechtes.  Die  Forschung  hat  früher  auch  diese  Züge  für  uralten 
Bestand  der  Siegfriedssage  angesehen.  Das  mythische  Geschlecht  der  Nibe- 
lungen, altdeutscher  Gottheiten  der  Finsternis,  meinte  man,  sei  das  ältere,  nach 
dem  die  Burgunden  erst  später  als  Herren  des  Hortes  den  gleichen  Namen  er- 
halten hätten.  Auch  diese  Annahme  ist  entsprungen  aus  dem  Streben,  in 
unserem  mittelhochdeutschen  Gedichte  überall  alte  Göttermythen  zu  suchen. 
Gehen  wir  von  ihr  aus,  so  stehen  wir  vor  einer  Reihe  ungelöster  und  unlösbarer 
Fragen :  überall  stehen  Drachenkampf  und  Hortgewinnung  im  engsten  Zusammen- 
hange, nirgends  wird  Siegfried,  der  den  Hort  so  lange  besessen,  Nibelung  genannt, 
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die  Burgundenkönige  sind  nie  Besitzer  des  Schatzes  gewesen,  nach  dem  sie  den 
Namen  haben  sollen,  in  allen  anderen  Qnellen  endlich,  aniser  im  ersten  Teile 
des  Nibelungenliedes,  sind  unter  den  Nibelungen  die  Burgundenkönige  und 
ihre  Leute  verstanden,  nirgends  das  mythische  Nibelungengeschlecht.  Die 
Zweifel  lösen  sich  unter  der  einfachen  Voraussetzung,  die  schon  Wilh.  Müller 
verteidigt  und  jüngst  in  Wilmanns  einen  Avarmen  Fürsprecher  gefunden  hat, 
dals  der  Name  Nibelungen  für  die  Burgunden  das  ältere  und  dafs  das  mythische 
Nibelungengeschlecht  das  Phantasiegebilde  eines  späteren  Dichters  ist,  der  dem 
TT(n-te  eine  Vorgeschichte  hat  schaffen  wollen.  Diese  schöpfte  er  aber  aus 
dem  Volksglauben  seiner  Zeit,  nach  dem  das  Volk  der  Zwerge  in  den  Bergen 
nach  Art  des  mittelalterlichen  Lehnstaates  organisiert  und  im  Besitze  grofser 
Reichtümer  war.  Auch  hier  bewahrheitet  es  sich:  den  Dichter  der  Quelle  und 
die  Anschauungen  seiner  Zeit  zu  verstehen,  das  ist  die  erste  und  wichtigste 
Aufgabe  aller  saggeschichtlichen  und  mythologischen  Forschung. 

Von  den  Franken  kam  aber  auch  die  Sage  von  Siegfried  und  Brunhild, 
direkt  oder  indirekt,  nach  dem  europäischen  Norden,  wo  sie  bald  ein  Lieblings- 
thema norwegischer  Skalden  wurde.  Durch  diese  lernten  sie  die  Kelten 
Britanniens  kennen  und  verflochten  sie  mit  ihrer  Heldensage.  Aus  letzterer 
leuchtet  noch  die  ältere  nordische  Gestalt  hervor,  dieselbe,  die  ein  Vergleich 
mit  den  deutschen  Quellen  als  die  ursprüngliche  ergab.  Von  den  norwegischen 
Dichtern  wurde  dann  die  Sage  weiter  ausgebildet.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs 
hier  mit  ihr  ein  Motiv  verknüpft  worden  ist,  wie  wir  es  in  unserem  Märchen 
von  Dornröschen  besitzen.  Von  den  Kelten  scheinen  die  Nordgermanen  nach 
Falks  Nachweisen  dies  zu  haben.  Doch  hat  es  ein  ganz  nordisches  Gewand 
erhalten,  und  so  ist  die  hinter  der  Waberlohe  ruhende  Jungfi-au  entstanden.  Auch 
lassen  die  Dichter,  wie  es  der  Zeitgeist  verlangte,  ihren  Idealgott  0()inn  an  dem 
Geschicke  des  jungen  Helden  und  seiner  Familie  thätigen  Anteil  nehmen  und 
machen  die  Brunhild  zu  einer  seiner  Walküren.  Doch  alles  das  ist  nordische 
Dichtung,  nicht  urgermanische,  nicht  altdeutsche.  Aber  sie  ist  von  germani- 
schem Geiste  durchweht,  und  so  mögen  Kunst  und  Poesie  auch  fernerhin  ihre 
Motive  benutzen  und  ihre  Bilder  neu  beleben.  Wir  verstehen  die  Gefühle  der 
Geister,  die  auf  diesem  Gebiete  arbeiten  und  schafien,  und  wissen  sie  zu  wür- 
dicj-en.  Die  Wissenschaft  aber  mufs  sie  zurückdrängen;  sie  hat  die  Aufgabe, 
den  wahren  Sachverhalt  zu  ergründen  und  offen  zu  bekennen. 
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GOETHE  UND  DAS  KLASSISCHE  ALTERTUM. 

Von  Theodor  Vogel. 

Den  Anlafs  zu  den  folgenden  Zeilen  bietet  ^Goethe  und  das  klassische  Alter- 
tum' von  Franz  Thalmayr,  ein  mit  Wärme  und  Sachkenntnis  geschriebenes, 
gediegenes  Buch,  vornehmlich  altklassischen  Philologen,  welche  der  Verf.  wohl 
in  erster  Linie  bei  seiner  Arbeit  im  Auge  gehabt  hat,  angelegentlichst  zu 
empfehlen.^)  Groethekennern  stofflich  Neues  oder  Anregung  durch  Behandlung 
abgelegener  Einzelfi'agen  zu  bieten,  war  nicht  sein  Vorhaben.  Wie  er  es  im 
Vorwort  (S.  IV)  klar  ausspricht,  ist  Zweck  und  Endziel  seiner  Ausführungen, 
den  Nachweis  zu  liefern,  *dafs  Goethes  tiefe  Geistesbildung  zum  gröfsten  Teile 
auf  der  Grundlage  klassischer  Studien  beruht,  dafs  die  Anerkennung  ihres  hohen 
Wertes  ihn  durchs  ganze  Leben  begleitet  und  dafs  er  den  vertrauten  Verkehr 
mit  allem,  was  aus  dieser  Quelle  stammt,  mit  liebevoller  Teilnahme  bis  in 
seine  spätesten  Lebenstage  unterhalten  hat.' 

Dieser  Nachweis  ist  nicht  nur  mit  wohlthuender  Hingabe,  sondern  auch 
mit  Umsicht  und  Gründlichkeit  geführt  worden,  unseres  Erachtens  in  durchaus 
überzeugender  Weise.  Die  Darlegungen  des  Verf.  wirken  vornehmlich  dadurch 
so  einleuchtend,  dafs  er  so  viel  als  möglich  den  Dichter  selbst  sprechen  läfst, 
Urteile  anderer  über  ihn  nur  spärlich  heranzieht  und  es  gewissenhaft  vermeidet, 
seine  Beweisführungen  durch  Beibringung  von  Nebensächlichem  oder  gar  Zweifel- 
haftem  zu  beeinträchtigen.  In  löblicher  Selbstbeschränkung  läfst  er  sich  auf 
ferne  Anklänge  an  Antikes,  die  bei  Goethe  schier  aller  Orten  zu  linden  sind, 
nicht  ein.  Was  er  aus  dessen  Werken  bespricht,  weist  dem  Inhalte  oder  der 
Form  nach  unzweifelhaft  auf  klassische  Muster  hin,  wenn  nicht  gar  Goethe 
ausdrücklich  auf  solche  sich  bezieht.  Paläophron  und  Neoterpe,  Was  wir 
bringen,  die  natürliche  Tochter,  Pandora,  des  Epimenides  Erwachen,  Helena 
werden  daher  nur  als  'antikisierend'  behandelt,  weil  sie  blofs  nach  gewissen 
Seiten  an  antike  Vorbilder  gemahnen;  in  gleichem  Sinne  werden  Tasso  und 
Hermann  und  Dorothea  besprochen.  Alle,  die  überzeugt,  nicht  überredet  sein 
wollen,  werden  dem  Verf.  auch  das  Dank  wissen,  dafs  er  es  nirgends  darauf 
anlegt,  durch  Summationen  verwandter  Thatsachen  aus  verschiedenen  Lebens- 
perioden G.s  Wirkungen  zu  erzielen,  den  chronologischen  Faden  vielmehr  bis 
zu  Ende  festhält. 


^)  Goethe  und  das  klassische  Altertum.  Die  Einwirkung  der  Antike  auf  Goethes 
Dichtungen  im  Zusammenhange  mit  dem  Lebensgange  des  Dichters  dargestellt  von  Dr.  Franz 
Thalmayr,  k.  k.  Gymnasialj)rofessor  in  Linz.     Leipzig  1897,  Fock.     V,  185  S.     gr.  8. 
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Der  Gesamteiiulruck  uuüs  für  jeden  Verehrer  des  klassischen  Altertums 
hoeherfreulich  sein;  die  Ausführungen  des  Verf.  dürften  aber  auch  auf  manchen 
Goethekenner  überraschend  Avirken.  Dafs  die  Beschäftigung  mit  dem  Altertum 
bei  allem,  was  G.  in  seinem  langen  Leben  betrieben  hat,  still  nebenhergegangen 
ist,  wissen  alle  Kundigen.  Wenige  werden  aber  diesen  Studien  eine  so  nach- 
haltige und  tiefgehende  Bedeutung  im  Innenleben  des  Dichters  beigemessen 
haben,  wie  sie  nach  Thalmayrs  unanfechtbaren,  weil  zumeist  durch  Goethe- 
stellen belegten  Ausführungen  anerkannt  werden  mufs.  Hinter  naturwissen- 
schaftlichen Interessen  sind  bei  G.  die  philologischen  merklich  zurückgetreten 
nur  während  der  der  italienischen  Reise  unmittelbar  vorhergehenden  Jahre,  in 
denen  der  Dichter  neben  einem  ihn  stark  in  Anspruch  nehmenden  praktischen 
Amte  in  die  Anfangsgründe  der  Naturwissenschaften  sich  einarbeitete.  Weiter- 
hin hat  zwar  zeitweilig  die  Mineralogie,  Meteorologie  und  vornehmlich  die 
Farbenlehre  sein  Interesse  stark  in  Anspruch  genommen.  Als  seine  eigent- 
liche Lebensaufgabe  hat  er  seit  der  Rückkehr  aus  Italien  immer  die  künstlerische 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  angesehen.  Bei  deren  Lösung  waren  und  blieben 
aber  seine  Hauptführer  die  Alten. 

Die  volkstümliche  Schlichtheit  von  Hans  Sachs,  den  genial -kraftvollen 
Realismus  Shakespeares  u.  s.  w.  hat  G.  zeitlebens  gebührend  gewürdigt.  Seinem 
durch  Italien  geläuterten  Form-  und  Stilgefühle  konnte  aber  weiterhin  weder 
der  eine  noch  der  andere,  noch  weniger  die  mit  Formlosigkeit  sich  brüstende 
Romantik  voll  zusagen.  Dem  Einflüsse  der  letzteren  hat  G.  verschiedentlich 
nachgegeben,  ganz  vornehmlich  da,  wo  es  ihm  besonders  bequem  erscheinen 
mufste,  in  den  zweiten  Teilen  von  Wilhebn  Meister  und  Faust,  im  Divan  da- 
gegen doch  nur  insoweit,  dafs  die  peinlichste  Sorgfalt  in  der  Formgebung  dabei 
gewahrt  blieb. 

Bei  der  grofsen  Bestimmbarkeit,  die  G.  zeitweilig  verschiedensten  Kunst- 
richtungen gegenüber  gezeigt  hat,  mufs  die  zähe  Festigkeit  doppelt  beachtlich 
erscheinen,  mit  der  er  am  klassischen  Ideal  festgehalten  hat.  Pindar  (Oden), 
Aeschylus  (Prometheus),  Euripides  (Götter,  Helden  und  Wieland),  Aristophanes 
(Satyros,  Vögel)  hatten  den  jungen  Mann  begeistert  in  der  Zeit  des  'Sturmes 
und  Dranges'.  Sachliche,  sprachliche  Anklänge  an  Antikes  ziehen  sich  durch 
Elpenor  und  Iphigenie  wie  durch  die  wesentlich  späteren  'antikisierenden' 
Bühnenstücke,  die  mit  1800  anhebend  auf  ein  Vierteljahrhundert  sich  verteilen, 
bis  zur  klassischen  Walpurgisnacht  und  dem  Abschlüsse  der  früh  begonnenen 
Helena.  So  sehr  interessieren  noch  den  nahezu  Achzigjährigen  die  Stoffe  der 
griechischen  Tragiker,  dafs  er,  mit  Philologen  von  Fach  wetteifernd,  sogar 
mit  Tragödienfragmenten  und  dürren  Angaben  über  Tetralogien  eifrig  sich  be- 
schäftigt. In  die  klassische  Walpurgisnaclit  spielen  ja  auch  naturwissenschaft- 
liche Anliegen  mit  hinein;  das  Ganze  ist  aber  der  hellenischen  Sagenwelt 
von  den  rohesten  Naturanfängen  bis  zu  den  hehrsten  Gebilden  homerischer 
Dichtung  gewidmet.  Und  die  Hauptarbeit  davon  fallt  in  die  späte  Zeit 
von  1827  —  1830! 

Geradezu  einzigartig  (das  wird  aus  Thalmayrs  Schrift  erst  recht  klar)  ist 
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aber  das  Verhältnis  G.s  zu  Homer.  Von  allen  Dichtern  aller  Zeiten  hat  keiner 
vermocht,  Goethen  auf  die  Dauer  und  ganz  zu  fesseln  aufser  dem  einen 
Homer.  Spanisches,  Russisches,  Litthauisches,  Chinesisches  u.  s.  w.  hat  G. 
kennen  und  in  seiner  Art  schätzen  gelernt.  Der  Dichter  schlechthin  ist  aber 
für  ihn  immer  Homer  geblieben;  in  diesem  Stücke  hat  die  Wertherbegeisterung 
stando-ehalten  bis  zuletzt.  Erinnerungen  an  Homerisches  umschweben  den 
Geheimen  Rat  Goethe  in  Italien,  wie  sie  aus  grofsen  und  kleinen  Anlässen 
s.  Z.  den  Auskultator  G.  in  Wetzlar  umschwebt  hatten.  Im  Herbst  1798  richtet 
er  Homerabende  ein,  an  derer  jedem  ein  Gesang  H.s  von  ihm  deklamierend 
voro-elesen  wurde.  Mit  entschiedener  Vorliebe  stellt  er  von  1799  — 1805 
Künstlern  Preisaufgaben  aus  der  Gestaltenwelt  Homers.  Sein  umfänglicher 
Auszug  aus  der  Ilias  vom  Jahre  1798,  in  dem  er  alle  Motive  der  Dichtung 
zusammengestellt  hatte,  wird  1820  sorgfältigst  von  ihm  für  den  Abdruck  in 
^Kunst  und  Alterthum'  überarbeitet.  Rührend  ist  das  bekannte  Distichon,  in 
dem  der  gröfste  Dichter  unseres  Volkes  dem  Einen,  Unerreichbaren  gegenüber 
mit  der  Rolle  eines  nachstrebenden  Homeriden  sich  demütig  begnügt.  Schier 
bis  zur  Verleugnung  seiner  Eigenart  ist  G.  in  seiner  Achilleis  (1799)  ge- 
gangen, in  der  er,  als  Ergänzer  Homers  sich  fühlend,  an  sein  Muster  sich  bis 
auf  den  Ausdruck  und  kleine  Kunstmittel  angelehnt  hat.  Begreiflich  ist,  dafs 
der  Dichter,  der  kurz  vorher  in  Hermann  und  Dorothea  als  einen  gott- 
begnadeten Homeriden  sich  erwiesen  hatte,  es  bald  als  eine  Unmöglichkeit 
erkannte,  die  Achilleis  in  der  begonnenen  Weise  zu  Ende  zu  führen.  Dafs  er 
die  Arbeit  überhaupt  angegriffen  und  so  weit  geführt  hat,  ist  aber  ein  viel- 
besagendes Zeugnis  wie  für  seine  Bewunderung  der  Dichtergröfse  Homers  so 
für  die  absonderliche  Wertschätzung  der  homerischen  Gestaltenwelt. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  hat  G.  in  seinem  langen  Leben 
für  sehr  Verschiedenartiges  neben-  und  nacheinander  sich  begeistert.  Das 
Interesse  für  griechisch-römische  Kunstwerke  hat  ihn  aber  begleitet  von  der 
Kinderzeit  bis  in  die  letzten  Weimarer  Jahre.  Künstlerische  Anregung  hat  er 
von  Meistern  aller  Zeiten  und  Völker  erhalten.  Die  eigentliche  echte  Kunst 
ist  aber  immer  für  ihn  die  antike  geblieben,  so  wenig  er  z.  B.  der  älteren 
deutschen  Baukunst,  Malerei   und  Bildhauerei  Anerkennung  versagt  hat. 

Allgemein  gilt  als  ausgemacht,  dafs  der  Dichter  G.  auf  dem  Gebiete  der 
Naturwissenschaften  als  Gelehrter  sich  hervorgethan  hat.  Hat  nicht  auch  die 
Philologie  ein  Recht  darauf,  ihn  als  einen  der  Ihren  in  Anspruch  zu  nehmen? 
Denkt  man  bei  Philologie  wesentlich  an  Grammatik,  Linguistik,  Text- 
kritik u.  dergl.,  so  ist  die  Frage  zu  verneinen.  Fafst  man  sie  im  Sinne 
F.  A.  Wolfs  auf,  so  wird  man  dem  nicht  zunftmäfsig  geschulten  Dichter  gern 
einen  Ehrenplatz  unter  den  tiefanregenden  Förderern  unserer  Wissenschaft  zu- 
erkennen, den  kein  Geringerer  als  Wolf  selbst  (Widmung  des  Museums  der 
Altertumswissenschaft,  Bd.  I)  ihm  angewiesen  hat.  Wird  G.  als  Naturforscher 
anerkannt  trotz  seines  Idiotentums  in  der  Mathematik  und  der  grundsätzlichen 
Verwerfung  aller  feineren  Experimentiermittel,  so  wird  die  Philologie  wohl  so 
hochherzig    sein    können,    dem    einzigartig   tiefen    Kenner   antiker  Kunst   nach- 

6* 


84  Th.  Vogel:  Goethe  und  das  klassische  Altertum. 

zusehen,  dafs  er  nicht  hitoiniseh  geschrieben  und  antike  Studien  mehr  dilet- 
tantisch betrieben  hat.  Heutzutage  hat  mancher  Berufsphilologe  sogar  wohl 
Anlals,  auf  G.s  philologische  Bethätigung  mit  Beschämung  hinzublicken,  ganz 
abo-esehen  vom  Punkte  der  Begeisteruno;,   in   dem  wir  Neueren  im  allgemeinen 
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leider  kümmerlich  bestellt  sind.  Die  Anzahl  der  römisch- griechischen  Schrift- 
werke, welche  G.  durch  Lektüre  im  Original  —  natürlich  nach  seiner  Art  — 
genau  kennen  o-elernt  und  bis  zu  einem  beachtlichen  Grade  sich  zum  geistigen 
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Eiyjentmn    o-emacht   hat,    ist   sehr   ansehnlich,    nicht  minder  die  der  gelehrten 
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Themen,  die  er  im  Verkehr  mit  Wolf,  Göttling,  Eichstädt,  Gottfr.  Hermann, 
Schubarth,  Riemer  u.  a.  nach  und  nach  behandelt  hat. 

Die  Thatsache,  dafs  G.  ein  hoher  Verehrer  und  nach  vielen  Seiten  ein 
gründlicher  Kenner  des  Altertums  gewesen  ist,  steht  längst  und  nach  Thal- 
mayrs  Darlegungen  vollends  unerschütterlich  fest,  so  dafs  kein  MifswoUen  daran 
rütteln  kann.  Höchst  unbequem  ist  freilich  vielen  Neueren  diese  Thatsache, 
nicht  nur  dem  Pöbel  der  Misologen,  sondern  auch  manchen  Führern  auf  dem 
Gebiete  des  höheren  Schulwesens  wie  der  Kunst. 

Dem  Naturalismus  und  ^ Impressionalismus'  unserer  jüngsten  Zeit  ist  der 
Goethe   der  Sturm-  und  Drangzeit   natürlich   ein  Entzücken,   zusagend  G.  auch 
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noch,  soweit  er  weiterhin  in  den  Bahnen  von  Hans  Sachs  oder  Shakespeare 
gewandelt  ist  und  von  dem  Satze  der  Romantiker,  dafs  dem  Genie  alles  erlaubt 
sei,    schriftstellerisch    gelegentlich   Gebrauch    gemacht   hat.     Der   antikisierende 
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G.  ist  dieser  Richtung  aber  durchaus  unsymjjathisch.  Spielte  die  konventionelle 
Heuchelei  nicht  auch  in  aestheticis  eine  Rolle,  so  würden  von  den  Realisten 
nicht  nur  die  Achilleis,  Natürliche  Tochter  u.  s.  w.  als  *  frostige  Studien  nach 
der  Antike'  beiseite  geschoben,  sondern  schliefslich  auch  —  die  Iphigenie.^) 
Da  dieses  Stück  einen  alten  Ruf  geniefst  und  von  vielen  noch  heute  hoch- 
gehalten wird,  so  spendet  man  ihm  ja  wohl  meist  das  herkömmliche  Lob  oder 
geht  wenigstens  mit  höflicher  Verbeugung  vor  dieser  antiken  Studie  Goethes 
vorüber.     Der  Moderne  von   reinem  Wasser   gefällt   sich   aber  immer  mehr  in 
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Andeutungen,  dafs  der  kraftvolle,  gesund -realistische,  noch  dazu  durch  natur- 
wissenschaftliche Anschauungen  ausreichend  profan  gestimmte  Goethe  durch  die 
beiden  gefährlichen  idealistischen  Doktrinäre,  Schiller  und  den  sogenannten 
'Kunstmeyer',  auf  falsche  Bahnen  verlockt  worden  sei.  Man  ist  bemüht  dar- 
zuthun,  dafs  mit  Schillers  Tode  ein  gewisser  Alp  von  G.s  innerer  Entwickelung 
genommen  worden  sei  und  dieser  bald  darnach  —  mit  einzelnen  antikisierenden 
Rückfällen  —  m  das  Fahrwasser  der  genialen  Romantik  (wenn  auch  suo  more) 
eingelenkt  sei.  Wie  mancher  von  Thalmayr  angeführte  klare  Ausspruch  G.s 
straft  diese  Auffassung  Lügen!  Und  welche  Verkennung  von  G.s  Natur!  So 
leicht  diese  sich  von  allem  an  sie  Herantretenden,  was  für  sie  eine  ansprechende 
Seite  hatte,  beeinflussen  liefs,  so  unbeirrbar  zäh  widerstrebte  sie  allem,  was  ihr 
nicht  gemäfs  war.  Keine  Autorität,  auch  nicht  die  des  besonders  hoch- 
gehaltenen Schiller,   hätte  G.  bestimmen   können,   Politik    oder  Mathematik  zu 


^)  Besonders  eingehend  und  liebevoll  wird  dieses  Stück  vom  Verf.  behandelt,  S.  51 — 80. 
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betreiben^  für  das  von  den  Romantikern  so  viel  verherrlichte  Mittelalter  sieh 
lebhaft  zu  interessieren,  das  Nibelungenlied  und  Gudrun  mit  Ilias  und  Odyssee 
auf  gleiche  Linie  zu  stellen  u.  s.  w. 

Sicher  hat  der  Verfasser  wohlgethan,  auf  eine  Kritik  der  Folo-eruno-en 
die  G.  theoretisch  und  praktisch  aus  seinen  Altertumsstudien  gezogen  hat,  sich 
nicht  einzulassen.  Die  reine  Wirkung  seiner  Darlegungen  würde  dadurch  nur 
beeinträchtigt  worden  sein. 

Ref.,  der  eine  gleiche  Zurückhaltung  sich  nicht  aufzuerlegen  braucht 
scheut  sich  nicht  es  auszusprechen,  dafs  der  Einflufs  der  Antike  auf  Goethes 
Dichtungen  wohl  nicht  ohne  Einschränkung  als  ein  günstiger  bezeichnet  werden 
kann.  Soweit  G.  unter  Wahrung  seiner  vollen  Eigenart  sich  von  antiken  Vor- 
bildern hat  anregen  lassen,  hat  er  Unvergängliches  geschaffen.  Hermann  und 
Dorothea  und  Iphigenie,  von  anderen  Dichtungen  ganz  zu  schweigen,  sind  ein 
Höchstes  in  ihrer  Art,  das  nicht  überboten  werden  kann.  Wenn  G.  aber 
weiterhin  den  iambischen  Trimeter  wieder  heranzieht,  auch  allerlei  abgelegene 
antike  Metra,  wenn  er  kunstvolle  Chöre  dichtet,  Bühnenstücken  exponierende 
Prologe  vorausschickt,  seine  Gestalten,  die  nach  der  menschlich  -  natürlichen 
Seite  bereits  in  Iphigenie  und  Tasso  nur  mit  leichten  Pinselstrichen  charakteri- 
siert waren,  immer  unpersönlicher  werden  läfst  in  der  Stufenfolge  von  Typen, 
Allegorien,  blofsen  Schemen  (Homunculus,  Euphorion),  so  werden  nur  wenige  in 
diesem  Antikisieren  über  die  Iphigenie  hinaus  einen  Fortschritt  sehen.  Das 
Motiv,  der  Konflikt,  die  vorgeführt  werden  sollen,  kommen  ja  ohne  Zweifel  am 
reinsten  zur  Darstellung,  je  mehr  Unwesentliches,  Zufälliges  ferngehalten  wird. 
In  dem  Mafse  als  dieses  hinwegdestilliert  wird,  gerät  eine  Dichtung  aber  in  die 
Gefahr,  nur  als  'akademische  Studie'  und  auch  als  solche  nur  auf  einen  kleinen 
Kreis  Hochgebildeter  zu  wirken.  'Denken  Sie  sich  den  Genufs,  in  einer 
poetischen  Darstellung  alles  Sterbliche  ausgelöscht,  lauter  Licht,  lauter  Freiheit, 
lauter  Vermögen,  keinen  Schatten,  keine  Schranke  u.  s.  w.  mehr  zu  sehen', 
hatte  Schiller  s.  Z.  an  W.  von  Humboldt  in  Bezug  auf  das  ihm  vorschwebende 
Gedicht  'das  Ideal  und  das  Leben'  geschrieben.  Wie  weit  war  Goethe  damals 
von  solcher  Auffassung  entfernt,  und  wie  bedenklich  hat  er  sich  später  ihr  an- 
genähert zur  grofsen  Beeinträchtigung  der  Wirkung  seiner  Bühnenstücke, 
während  der  Schreiber  der  angezogenen  Zeilen,  Schiller,  von  1799  — 1805  als 
Theaterdichter  einen  Treffer  nach  dem  andern  erzielte! 

Die  Erklärung  liegt  nahe.  Von  den  Räubern  bis  zum  Teil  hat  der 
Dramatiker  Schiller  mit  bewufster  Berechnung  für  das  grofse  Publikum, 
Goethe  dagegen  auch  als  Bühnendichter  zunächst  immer  nur  für  den  engsten 
Freundeskreis  gearbeitet.  So  wenig  wie  für  Iphigenie  und  Tasso  konnten  für 
Proserpina,  Pandora,  Nausikaa,  die  Danaiden  u.  s.  w.  von  vornherein  andere 
als  ganz  bescheidene  Bühnenerfolge  erwartet  werden.  Je  älter  G.  wurde,  desto 
gleichgültiger  wurden  ihm  aber  die  Ansichten  der  Massen  nicht  nur,  sondern 
auch  der  Stimmführer  des  Tages.  Allen  Einreden  der  Romantiker  zum  Trotze 
beharrte  er  bei  der  1799  (Propyläen  II  1)  ausgesprochenen  Ansicht,  dafs  die 
höchsten  Muster  und  Ziele  des  echten  modernen  Künstlers  in  der  Gestaltenwelt 
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Homers  zu  suchen  seien  (Thalm.  S.  147).  'Jeder  sei  auf  seine  Art  ein  Grieclie' 
(ebendas.  S.  149)  ist  seine  Losim^  noch  1818  und  weiterhin.  Daneben  steht 
G.  anderseits  seit  der  Wende  des  Jahrhunderts  insoweit  im  Strome  der  roman- 
tischen Bewegung,  dafs  es  ihm  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  Bedürfnis  wird,  höchste 
imd  tiefste  Gedanken  aller  Art  in  seinen  Dichtungen  irgendwie  zum  Ausdrucke 
zu  bringen.  Sollte  dabei  'die  edle  Einfalt  und  stille  Gröfse  des  antiken  Ideals' 
(Dicht,  u.  Wahrh.  VIII)  nicht  geopfert  werden,  so  mufsten  die  vorzuführenden 
Gestalten  immer  mehr  des  Persönlich -Zufälligen  entkleidet  und,  wie  wir  oben 
andeuteten,  erst  typisch,  dann  allegorisch,  symbolisch  werden.  Nur  folgerichtig 
war  es,  dafs  für  einzelne  der  'antikisierenden'  Stücke  nicht  nur  der  iambische 
Sechsfüfsler,  sondern  sogar  die  antiken  Masken  wieder  zur  Anwendung  kamen. 

Dafs  in  verschiedenen  Dichtungen  der  späteren  Zeit  der  Ideengehalt  den 
Empfindungs-  und  Sinnengehalt  bedenklich  überwiegt  (S.  110),  dafs  wir  den 
Dichter  des  Götz  und  Egmont  zuletzt  auf  Pfaden  finden,  die  Schiller  theoretisch 
zwar  empfohlen,  als  Bühnenpraktiker  aber  selbst  wohlweislich  nie  betreten  hat, 
verfehlt  Thalmayrs  Schrift  nicht  anzudeuten. 

Alles  das,  wie  man  es  auch  beurteile,  widerlegt  jedenfalls  schlagend  die 
Auffassung,  die  antiken  Liebhabereien  seien  für  G.  etwas  Aufgedrungenes, 
neben  der  Hauptrichtung  seines  Wesens  nur  Herlaufendes  gewesen. 

Das  schöne  dem  Vorworte  als  Motto  vorgesetzte  Wort  Jean  Pauls: 
'Goethes  Baum  treibt  die  Wurzeln  in  Deutschland  und  senkt  den  Blütenüber- 
hang hinüber  ins  griechische  Klima'  sagt  in  seiner  zweiten  Hälfte  zu  wenig, 
wenn  man  es  so  auffafst,  als  habe  des  Dichters  Lebensbaum  sich  nur  der  ihm 
zusagenden  südlichen  Sonne  zugewendet.  Etwas  anderes  als  er  selbst  hat  G. 
ja  zu  keiner  Zeit  sein  mögen  noch  können;  dazu  war  seine  Begabung  zu 
-mächtig,  seine  Eigenart  zu  ausgeprägt.  Anderseits  hat  er  zu  keiner  Zeit  zu 
den  selbstgenügsamen  Genies  gehört,  die  es  verschmähen  an  anderen  sich  zu 
bilden.  Von  den  zahlreichen  Vorbildern  aber,  denen  nachzuarbeiten  er  sich  je 
bemüht  hat,  hat  er  keines  so  stetig  und  so  bewulst  hochgehalten  wie  den 
Sänger  der  Ilias  und  Odyssee.  'Die  Liebe  zu  Homer  ward  in  G.s  dichterischem 
Wesen  der  dauerhafteste  Grundzug'  sagt  Cholevius  (Thalm.  173),  'auf  Homer 
ruht  gleichsam  G.s  ganze  Dichtung',  sagt  Loeper  (ebendas.). 

Die  oft  angezogenen  zwei  Aufserungen  des  Dichters,  von  denen  die  eine 
das  klassische  Altertum  als  die  beste  Quelle  einer  gediegenen  Bildung  für  die 
liöhere  Menschheit  bezeichnet,  die  andere  den  Wunsch  ausspricht,  dafs  das 
Altertumsstudium  immerfort  die  Basis  der  höheren  Bildung  bleiben  möge, 
dürfen  nach  alledem  den  Anspruch  erheben,  als  Ausflüsse  einer  tiefbegründeten 
Herzens  Überzeugung  aufgefafst  zu  werden. 

Hat  ein  Universalgenie  wie  G.  bis  ins  höchste  Alter  nie  das  Gefühl  ge- 
habt, den  Vollgehalt  der  Antike  annähernd  erschöpft  zu  haben,  so  mufs  es  be- 
trübend und  kaum  verständlich  erscheinen,  dafs  zahlreiche  Berufsphilologen 
heutzutage  von  dem  Schlagworte,  unser  Zeitalter  sei  über  das  klassische  Alter- 
tum hinausgewachsen,  sich  merklich  einschüchtern  lassen.  Will  unser  Ge- 
schlecht   den   klassischen  Studien   sich  mehr  und  mehr  entziehen,   so   sehe   es, 
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wohin  es  auf  diesem  Wege  kommt.  Jede  Begründung  dieses  Abfalles  ist  aber 
erträglicher  als  die  thöricht-anmafsliche,  eine  Quelle^  aus  der  die  Heroen  unserer 
Litteratur  von  Klopstoek  bis  Goethe  sich  immer  und  immer  wieder  erfrischt 
haben,  sei  für  uns  Fortgeschrittene  abgestandenes  Wasser.  Will  man  aber 
etwa  das  Gewicht  der  angezogenen  beiden  Goetheworte  dadurch  abschwächen 
dafs  man  sie  als  Kundgebungen  eines  philologischer  gesinnten  Zeitalters  auf- 
fafst,  so  läfst  man  aufser  Acht,  dafs  G.  nach  Mehrheitsanschauungen  sich  nie 
gerichtet  hat  (man  denke  nur  an  die  zahme  Xenie  aus  Buch  VI:  'Ursprüno-Hch 
eignen  Sinn  lafs  dir  nicht  rauben'  u.  s.  w.),  in  seiner  Stellung  zum  Altertum 
auch  nur  von  einzelnen  auserwählten  Zeitgenossen  voll  verstanden  worden  ist. 
Ob  eine  liebevolle,  vertiefte  Beschäftigung  mit  den  Meisterwerken  der 
griechisch-römischen  Litteratur  und  Kunst  ein  'echter  Ring'  ist  mit  wunder- 
barer Wirkungskraft  auch  für  unser  Zeitalter,  darüber  wird  der  begeisterte 
Philolog  wohl  anders  denken  als  mancher  in  anderem  Bereiche  eingewurzelte 
Zeitgenosse.  Jedenfalls  kann  der  Ring  seine  Kraft  nur  zeigen,  wenn  der 
Träger  an  diese  glaubt.  In  diesem  Glauben  ihn  zu  bestärken,  ist  die  an- 
gezeigte Schrift  ohne  Zweifel  geeignet. 


DIE  SOZIALE  DICHTUNG  DER  GEIECHEN. 

(Fortsetzung.) 
Von  Robert  Pöhlmann. 

Dafs  dieser  Fortschritt  gemacht  wurde,  verdankte  die  Dichtung  jener  ge- 
waltigen sozial-reformatorischen  Strömung  in  der  Philosophie,  deren  Sozialismus 
von  einem  materialistischen  und  rein  individualistischen  Kommunismus  so  weit 
entfernt  war,  wie  möglich.-^) 

Wir  werden  damit  wieder  auf  den  eigentlichen  Ausgangspunkt  unserer 
Darstellung  zurückgeführt.  Auch  die  Philosophie  ging  nämlich  von  jenem 
harmonischen  Weltbild  aus,  das  ihr  die  Kronossage  darbot;  schon  deshalb, 
weil  es  sich  aufs  innigste  mit  ihren  eigenen  Vorstellungen  von  einem  idealen 
Urzustand  berührte^)  und  daher  zur  allegorischen  Veranschaulichung  ihrer 
Ideale  vorzüglich  geeignet  war.  Dabei  ist  es  bezeichnend  für  die  so  ganz 
andere  Gesinnung,  in  der  hier  der  Mythus  aufgenommen  wurde,  dafs  hier 
von  Anfang  an  neben  dem  materiellen  Moment,  der  Freiheit  von  wirtschaft- 
licher Not,  ganz  besonders  die  ethischen  und  sozialen  Elemente  des  Mythus  in 
den  Vordergrund  gestellt  werden.  Diese  Sozialphilosophie  betont  vor  allem, 
dafs  das  Kronosreich  eben  ein  Gottesreich  ist,  und  es  stellt  sich,  schon  bei 
Plato,  das  Bild  von  den  göttlichen  Hirten  ein,  unter  deren  Obhut  die  Mensch- 
heit ein  fi-iedliches  Erdendasein  geführt  habe.^)  Friede  und  Eintracht,  der 
Geist  sittlicher  Selbstzucht  und  Ordnung,  sowie  des  Rechtes  Fülle,  das  sind 
die  Güter,  die  nach  der  platonischen  Darstellung  des  Mythus  damals  die  Ge- 
schlechter der  Menschen  zu  hochbeglückten  gemacht  haben.  ^)  Plato  verbindet 
damit  die  Ansicht  seines  späteren  Pessimismus,  dafs  die  menschliche  Natur 
keine  selbstherrliche  Gewalt  ertragen  könne,  ohne  in  Übermut  und  Ungerechtig- 
keit zu  verfallen.  Eben  in  der  Erkenntnis  dieser  Schwäche  der  Menschennatur 
habe  Kronos  damals  keine  menschlichen  Obrigkeiten  eingesetzt,  sondern  ein 
gottähnliches  und  edleres  Geschlecht  mit  der  Leitung  der  Menschheit  betraut, 
das  Plato  als  Dämonen  bezeichnet,  und  die  in  potenzierter  Gestalt  jene  Gattung 
von  Übermenschen  oder  'Göttersöhnen'  repräsentieren,  wie  er  sie  in  seiner 
späteren  Zeit  für  die  Beherrschung  eines  idealen  Gemeinwesens  forderte. 

Besonders  die  Stoa  ist  es,  die  ihre  Ideale  in  dem  Kronosreich  verkörpert 
sah.     Die  'Freiheit  unter  Kronos'^),  die  keine  äufseren  rechtlichen  und  staat- 

*)  Vgl.  die  ausgezeichnete  Charakteristik  des  prinzipiellen  Gegensatzes  der  Ekklesia- 
zusen  zur  Politeia  des  Plato  bei  Dietzel  a.  a.  0.  S.  397  ff. 

*)  Vgl.  m.  Gesch.  d.  antiken  Kommunismus  u.  Sozialismus  I  110  ff. 
ä)  Plato,  Staatsmann  271  d  ff.         ")  Gesetze  713  e. 
')  S.  m.  Gesch.  d.  ant.  Komm.  u.  Sozial.  I  115. 
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liehen  Normen  und  Autoritäten  kennt^  sondern  nur  eine  zwanglose  sittliche 
Ordnung,  ein  freiwilliges  Zusammenwirken  aller  aus  freier  Moralität  und 
Brüderlichkeit,  sie  ist  ja  durchaus  identisch  mit  dem  hyperidealistischen  Kollek- 
tivismus und  Anarchismus  des  stoischen  Gesellschaftsideals.  ^)  Auch  die  Selbst- 
crenüo-samkeit  des  stoischen  Lebensideals,  ein  einfaches  mit  Handel  und  Geld- 
Wirtschaft  noch  unbekanntes  Naturdasein,  das  sich  mit  den  Früchten  des 
Bodens  begnügte,  fand  man  in  der  Legende  vom  goldenen  Zeitalter  verherrlicht. 
So  hat  ein  Jünger  der  Stoa,  einer  der  gelesensten  Poeten  der  hellenistischen 
Zeit,  Ai-atos  von  Soloi,  in  seinem  gefeierten  Lehrgedicht,  den  Thänomenen', 
(zwischen  276 — 74)  die  Herrlichkeit  des  Kronosreiches  besungen,  wo  'noch 
Dike,  die  unsterbliche  Göttin,  die  Altesten  des  Volkes  versammelnd  bald  auf 
dem  Markt,  bald  auf  geräumigem  Heerweg  Bürgergesetze  sang  mit  ernst 
mahnendem  Nachdruck,  wo  unseliger  Hader  und  Kampfesgetümmel  noch  un- 
bekannt waren,  wo  kein  Schiff  Lebensbedarf  aus  der  Ferne  über  das  Meer  führte, 
sondern  Stier  und  Pflug  und  sie  selbst,  die  rechtspendende  Dike,  zur  Genüge 
alles  gewährte'.  Eine  Darstellung,  die  auch  insofern  von  Interesse  ist,  als  hier 
neben  dem  sozial-ethischen  Moment  der  bereits  von  Plato  ausgesprochene  und 
dann  vom  Cynismus  so  entschieden  betonte  Gedanke  zum  Ausdruck  kommt, 
dafs  die  Menschen  zur  Arbeit  geboren  sind.  Nach  der  Vorstellung  Arats  hat 
die  Erde  selbst  den  Menschen  der  glücklichen  Urzeit  ihre  Gaben  nicht  frei- 
willig gespendet,  sondern  sie  müssen  ihr  durch  die  Arbeit  mit  Pflug  und  Stier 
abgewonnen  werden. 

Diese  Auffassung  ist  zugleich  das  Ergebnis  einer  Rationalisierung  der 
Sage,  einer  Abstreifung  des  '^allzu  Fabelhaften',  wie  sie  das  fortgeschrittene 
kritische  BewuTstsein  forderte.  Verflüchtigt  sich  doch  der  Mythus  zuletzt  völlig 
durch  die  rationalistische  Umdeutung,  die  wir  bei  einem  anderen  Stoiker, 
nämlich  bei  Poseidonios  finden.  Er  sieht  in  der  Sage  vom  goldenen  Zeitalter 
nur  eine  mifs verstandene  Überlieferung  über  die  Urzeit,  in  der  die  noch  un- 
verdorbene Menschheit  dem  Zuge  der  Natur  folgend  sich  willig  der  Führung 
der  Besseren  und  'Weisen'  überliefs,  deren  Einsicht  ihr  all  das  Glück  ver- 
schafft habe,  das  man  eben  am  goldenen  Zeitalter  rühmt,  Schutz  gegen  Frevel 
und  Gewaltthat  und  Freiheit  von  wirtschaftlicher  Not.^) 

Aber  nicht  blofs  der  Mythus  selbst  hat  den  Wandel  der  Zeit  an  sich  er- 
fahren. Das  Bedürfnis,  die  gesellschaftlichen  Ideale  der  Zeit  im  dichterischen 
Bilde  zu  verkörpern,  führte  unvermeidlich  dazu,  dafs  auch  die  soziale  Philosophie 
—  ähnlich,  wie  ja  schon  die  Komödie  —  über  den  durch  die  volkstümliche 
Sage  gegebenen  Rahmen  überhaupt  hinausging  und  das  Ideal  auf  einen  ganz 
neuen  Boden  stellte,  auf  dem  die  Phantasie  des  Einzelnen  völlig  frei  walten 
konnte.     Und  zwar  ist  es  wiederum  Plato,  der  hier  vorangeht. 

Plato  auf  diesem  Wege  zu  begegnen,  kann  uns  nicht  wunder  nehmen. 
Er  selbst  ist  ja  ein  Künstler,  ein  Dichter  unter  den  Denkern.  Als  solcher 
übrigens    keine    vereinzelte    Erscheinung    in    einer    Epoche    des    spekulativen 


1)  S.  m.  Gesch.  d.  Komm.  u.  Soz.  I  610  ff.         «)  Bei  Seneca  Ep.  90. 
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Denkens,  in  der  überhaupt  Spekulation  und  Dichtung  noch  fortwährend  in- 
einanderliefen. So  grofs  sein  Verstand  auch  Avar,  er  blieb  doch  sehr  oft  hinter 
seiner  rastlos  kombinierenden  Einbildungskraft  zurück.  Die  systematische 
Untersuchung  und  theoretische  Konstruktion  konnte  dem  Drange  nach  mög- 
lichst lebensvoller  Aussestaltuncj  einer  überreichen  Gedankenwelt  nicht  genügen: 
Piatos  Geist  bedurfte  dazu  noch  einer  anderen  Form;  und  das  war  eben  die 
Dichtung.  Wo  die  Dialektik  versagt,  greift  er  zur  poetisch  symbolischen 
Sprache  des  Mythus,  zum  Gleichnis,  um  eine  völlige  Veranschaulichung  der 
vorgetragenen  Wahrheiten  zu  erreichen.  Aber  auch  dann,  wenn  er  sich  auf 
dem  Wege  der  Abstraktion  zu  voller  Klarheit  durchgerungen,  konnte  der 
Drang,  das  begrifflich  Deutliche  nun  auch  noch  im  künstlerischen  Bilde  an- 
z  ischauen,  übermächtig  in  ihm  werden.  Die  Glut  reformatorischer  Begeisterung, 
die  seinen  Geist  weit  über  die  verderbte  Wirklichkeit  hinaushob,  erweckte 
naturgemäfs  immer  wieder  die  Sehnsucht,  'aus  vergeblichem  Wunsch  und  hoff- 
nungsvollen Träumen  wenigstens  bis  zu  jenem  poetischen  Schein  einer  Wirk- 
lichkeit sich  zu  erheben,  welcher  die  Dichtung  von  der  abstrakten  Vorstellung 
des  Denkers  unterscheidet'.^)  Selbst  da,  wo  er  nicht  die  Form  der  Erzählung 
wählt,  wie  bei  der  Darstellung  seines  'Staates',  spricht  Plato  von  einem  'dich- 
terischen Phantasiegebilde' ^);  die  Sckriften  des  Gesetzgebers  seines  zweitbesten 
Staates,  für  die  er  ja  in  den  eigenen  das  Vorbild  giebt,  sind  'nicht  ohne  einen 
Anhauch  göttlicher  Begeisterung'  geschaffen.^)  Das  Idealbild  eines  Staates, 
das  sie  vor  Augen  stellen,  wird  mit  der  Dichtung  eines  Dramas  verglichen.'*) 
Dazu  kommt  die  Kraft  der  Propaganda,  die  der  Sozialismus  von  jeher  in  der 
Poesie  gefanden  hat.  Wie  der  moderne,  so  hat  auch  schon  der  antike  Sozialis- 
mus das  Lied,  die  dramatische  wie  die  erzählende  Dichtung  in  seinen  Dienst 
gestellt.  Die  gröfste  Rolle  spielt  in  der  platonischen  Erziehung  die  Liederpoesie, 
die  die  gewünschte  Gesinnung  den  Gemütern  schon  von  Kindheit  auf  einprägt^), 
und  die  Legende  oder  der  Mythus,  der  die  Lehre  plastisch  veranschaulicht 
und  ihre  Wirkung  durch  die  Autorität  der  Tradition  verstärkt^),  wozu  dann 
noch,  wenigstens  im  zweitbesten  Staat,  das  Drama  kommt,  das  das  ganze 
menschliche  Leben  durchaus  im  Sinne  dieses  Sozialismus  darzustellen  hat.'') 
Es  gilt  eben,  wie  Plato  selbst  einmal  sagt,  'alle  Töne  anzuschlagen',  um  die 
Herzen  und  die  Geister  zu  gewinnen.^) 

So   hatte    Plato    kaum    das    gewaltige    Gebäude    des    'besten   Staates'   auf- 

*)  Rohde,  Der  griechische  Roman  und  seine  Vorläufer  S.  197. 

«)  S.  m.  Gesch.  d.  Komm.  I  414. 

')  Sie  werden  geradezu  als  Gesänge  bezeichnet.     S.  ebd.  S.  525  und  535. 

*)  S.  ebd.  Vgl.  übrigens  dazu  die  Bemerkung  Gotheins  in  seiner  geistvollen  Abhandlung 
'Thomas  Campanella,  ein  Dichterphilosoph  der  Renaissance'  (Ztschr.  f.  Kulturgesch.  I  52): 
'Immer  wird  die  Poesie  in  der  Philosophie  ihr  Recht  behalten ;  denn  nie  kann  diese  von  ihrer 
höchsten  Aufgabe  absehen,  die  vereinzelten  Erkenntnisse  der  getrennt  arbeitenden  Wissen- 
schaften zu  einer  Weltanschauung,  einem  Weltbilde  zu  vereinigen.  Und  schon  mit  den  Worten 
«Anschauung;),  «Bild»  deuten  wir  darauf,  dafs  sie  dies  nur  auf  dem  Wege  der  Kunst  vermag.' 

»)  S.  m.  Gesch.  d.  Komm.  I  281  f.  527.  ^)  Ebd.  S.  283  475  528.  ')  Ebd.  S.  535. 

«)  Ebd.  S.  540. 
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geführt,  als  auch  schon  das  Bedürfnis  in  ihm  erwachte,  das  Ideal  noch  in 
einer  anderen  Gestalt  vor  Augen  zu  führen:  er  will  es  in  dichterischer  Ver- 
körperung gleichsam  lebendig  vor  sich  sehen.  Im  Timäos,  dem  ersten  Stück 
der  philosophischen  Trilogie,  welche  eine  Ergänzung  und  Weiterführung  der 
im  Staate  entwickelten  Ideen  und  zugleich  jene  dichterische  Darstellung  bringen 
sollte,  hat  er  sich  selbst  darüber  geäufsert.  Es  sei  '  ihm  gegangen,  wie 
jemandem,  der  irgendwo  schöne  Tiere  vom  Maler  dargestellt  oder  lebend,  aber 
im  Zustande  der  Ruhe  gesehen,  und  der  sie  nun  auch  in  der  Bewegung  und 
in  den  ihrer  Art  angemessenen  Kämpfen  zu  beobachten  wünscht.  So  habe 
auch  er  das  Bedürfnis  nach  einer  Erzählung  empfunden,  welche  veranschaulicht, 
wie  die  im  Gespräche  vom  Staat  im  Zustand  der  Ruhe^)  geschilderte  Muster- 
stadt —  in  das  wirkliche  Leben  hineingestellt  —  die  Vorzüge  ihrer  Institu- 
tionen bewähren  würde  ^),  wie  sie  im  Wettstreit  und  im  Kriege  mit  anderen 
Staaten  ihre  geistige  und  materielle  Überlegenheit  zur  Geltung  bringen  würde.  ^) 
Kurz  eine  Darstellung,  in  der  sich  die  Lebenskraft  des  Ideals  erproben  und  so 
—  wie  wir  hinzufügen  dürfen  —  die  im  Staate  ausgesprochene  Überzeugung 
bestätigen  soll,  dafs  dieses  Ideal  doch  keineswegs  blofs  ein  schöner  Traum  ge- 
wesen, an  dessen  Verwirklichung  nicht  zu  denken  sei.^) 

Natürlich  muls  es  —  ganz  wie  Bellamys  'Rückblick'  —  eine  'wahre'  Ge- 
schichte sein,  wenn  auch  eine  gar  'wundersame'.^)  Es  ist  Piatos  eigener  Oheim, 
der  bekannte  Staatsmann  und  Publizist  Kritias,  dem  sie  in  den  Mund  gelegt 
wird^);  und  der  versichert  uns,  dafs  er  diese  'wahre'  Geschichte  durch  Ver- 
mittelung  seines  gleichnamigen  Grofsvaters  von  keinem  Geringeren,  als  dem 
grofsen  Solon  überkommen  habe,  dem  Verwandten  jenes  älteren  Kritias.  Solon 
aber  habe  sie  auf  seiner  ägyptischen  Reise  von  einem  greisen  Priester  in  Sais 
erfahren,  dessen  Bewohner  sich  als  Verwandte  der  Athener  betrachteten  und 
unter  dem  Namen  Neith  dieselbe  Göttin  verehrten,  wie  Athen  in  seiner 
Athena.^)     Hier  in  Ägypten,   einem  Lande,   das   von   den  zahlreichen  Erdkata- 


^)  SiGTCSQ  avÖQLccg,  wie  es  im  'Staat'  wiederholt  heifst. 

*)  Vgl.  Aristoteles  Eth.  Nicom.  IV  14  p.  1128a:  wenfQ  tu  6w(iatcc  in  r&v  xtvrjfffrar 
KQivsrai,  ovTco  kkI  ta  ri%7\. 

^)  Timäos  19bc  26cd.     Die  Atlantisdichtung  Piatons   verhält  sich   in   dieser  Hinsicht 
zum  'Staat'  ganz  ähnlich  wie  die  'Utopia'  des  Morus,  die  selbst  von  sich  sagt: 
Ich  wag'  den  Wettstreit  jetzt  mit  Piatos  Staat,  vielleicht 
sein  IJberwinder:  denn  was  im  geschriebenen  Wort 
er  nur  entworfen,  ich  allein  stell's  wirklich  vor! 

^)  Vgl.  was  Victor  Considerant  (Destinee  sociale,  1837)  von  der  Methode  seiner  'neuen 
Wissenschaft'  bemerkt,  die  darin  besteht,  dafs  man  zuerst  'den  Roman  des  allgemeinen 
Wohlbefindens  gestaltet,  um  darnach  die  Bedingungen  dieses  Wohlbefindens  zu  entdecken, 
dafs  man  zuerst  in  Gedanken  auf  irgend  einem  Weltkörper  sich  eine  Gesellschaft  vorstellt, 
in  der  die  Ursachen  des  Übels  nicht  vorhanden  sind.  Eine  Methode,  die  wegen  ihrer  An- 
wendung in  der  Mathematik  dem  System  die  Unantastbarkeit  einer  'exakten'  Basis  verleihe. 

®)  Timäos  20  d:  Xoyog  iiccXcc  ^hv  atOTtog,  Ttavtänaci  ys  ^r]v  aXr}d"r]S- 

^)  In  der  Einleitung  des  Timäos  und  im  Kritias. 

')  Eine  zur  Steigerung  der  Illusion  gut  geeignete  Verwertung  der  Spekulationen  über 
die  angeblichen  Zusammenhänge  griechischer  und  ägyptischer  Geschichte  und  Mythologie. 
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stroplien  verschont  geblieben  sei,  die  anderswo  die  Völker  immer  wieder  fast 
voniichtct  und  in  die  i-oliestcn  Anfange  der  Kultur  zurückgeworfen  hätten, 
wären  eben  in  den  Tempeln  uralte  Überlieferungen  erhalten,  aus  einer  Zeit, 
von  der  bei  den  Griechen  jede  Kunde  verklungen  sei.  Und  aus  diesen  uralten 
Tempelüberlieferungen  stamme  der  Bericht,  den  der  priesterliche  Greis  dem 
athenischen  Gesetzgeber  erstattete. 

Was  den  Inhalt  der  Erzählung  betrifft,  so  werden  wir  in  eine  Zeit  zurück- 
versetzt —  angeblich  9000  Jahre  vor  dem  Erzähler  — ^),  in  der  die  Götter, 
nachdem  sie  die  Welt  unter  sich  verteilt  und  bevölkert  hatten,  die  junge 
Menschheit  noch  selbst  in  ihrem  Sinne  erzogen  und  leiteten.  Dem  durch 
Liebe  zur  Weisheit  und  Kunst  enge  verbundenen  Geschwisterpaar  Athene  und 
Hephästos  war  als  gemeinschaftliches  Loos  das  Land  zugefallen,  das  für  die 
Entwickelang  einer  verständigen  und  tapferen  Bevölkerung  besonders  geeignet 
erschien:  Attika.  Da  die  grofsen  Flutkatastrophen  und  sonstige  Zerstörungen 
der  Elemente  ihr  Werk  noch  nicht  begonnen  hatten,  so  war  es  damals  noch 
ein  'unversehrtes'  Land.  Die  Berge  waren  noch  nicht,  wie  jetzt,  von  der  fetten 
Humusschicht  entblöfst,  sondern  überall  mit  herrlichem  Wald  bedeckt.  Daher 
war  auch  die  Bewässerung  des  Landes  noch  eine  überaus  reichliche  und  der 
Boden  ein  aufserordentlich  ergiebiger.  Hier  war  die  Grundbedingung  eines 
gesunden  Gemeinwesens:  die  Möglichkeit,  neben  der  wirtschaftenden  Bevölke- 
rung eine  zahlreiche,  ausschliefslich  der  Wehrhaftigkeit  und  den  höheren  Liter- 
essen lebende  Klasse^)  zu  erhalten,  in  vollstem  Mafse  gegeben,  während  anderer- 
seits das  herrliche  Klima,  die  'schöne  Mischung'  der  Jahreszeiten,  wie  dazu 
geschaffen  war,  die  edelsten  Blüten  des  Geistes  zur  Reife  zu  bringen.'') 

So  erwuchs  hier  ein  Geschlecht  von  Menschen,  schön  und  herrlich,  das 
nirgends  in  der  Welt  seinesgleichen  gehabt  hat:  ausgezeichnet  durch  Sitten- 
reinheit und  durch  hohe  schöpferische  Kraft  auf  dem  Gebiete  staatlichen 
Lebens,  auf  das  durch  die  Götter  selbst  sein  Sinn  vornehmlich  gelenkt  ward.'^) 
Der  gottverliehenen  Weisheit  seiner  ersten  Gesetzgeber  verdankte  es  staatliche 
und  gesellschaftliche  Ordnungen  von  einer  Vollkommenheit,  die  an  den  'besten 
Staat'  erinnert.'') 

Auch  hier  in  Urathen  erhob  sich  über  die  Masse  der  Ackerbau  und  Ge- 
werbe treibenden  Bevölkerung  eine  Gesellschaftsklasse,  die  genau  dieselbe 
Stellung  im  Staate  einnahm  und  genau  so  organisiert  war,  wie  die  Hüter- 
klasse im  besten  Staat.  Dieser  Kriegerstand,  wie  er  nach  dem  Berufe  der 
Mehrzahl   seiner  Mitglieder   genannt  wird,    wohnte   geschlossen  zusammen  auf 


^)  'Also  vor  etwa  9200  von  den  Tagen  der  jetzigen  Wiedererzählung  an,  somit  im 
glücklicheren  Anfang  eines  grofsen,  bekanntlich  10000  Jahre  umfassenden  Weltjahres,  wie 
Plato,  für  seine  Zeit  in  einer  gewissen  fin-de-siecle-Stimmung,  offenbar  absichtlich  datiert.' 
Pfleiderer,  Sokrates  und  Plato  S.  702. 

*)  Kritias  110 e,  nach  der  ohne  Zweifel  das  richtige  treffenden  Lesart  von  Bekker: 
orgatÖTieSov  TtoXv  rä)v  ttsqI  rr]v  yf]v  ccQybv  '^gycov. 

3)  S.  Timäos  24  e.     Kritias  111  e.         ^)  Tim.  24  d.     Krit.  109  d. 

*)  Vgl.  zum  folgenden  Krit.  110  ff. 
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dein  —  die  spätere  Akropolis  von  Athen  in  sich  bergenden  —  Hochplateau, 
das  damals,  als  die  wilde  Erdbeben-  und  Flutnacht  seinen  Felsenkern  noch 
nicht  in  eine  Gruppe  einzelner  Hügel  zerrissen  hatte,  als  ein  nahezu  ebener 
Landrücken  von  der  späteren  Pnyx  bis  zum  Lykabettos  reichte.^)  Eine  Ring- 
mauer umgab  den  weiten  Raum,  in  dem  —  rings  um  das  Zentralheiligtum 
des  Landes,  den  Tempel  der  Athene  und  des  Hephästos  —  die  Häuser  sämt- 
licher Krieger  lagen.  Bauten  und  Einrichtung  der  Wohnungen  waren  würdig, 
von  stolzem  Prunk  ebenso  ferne,  wie  von  verletzender  Dürftigkeit.  Nur  Gold 
und  Silber  sah  man  nirgends,  da  hier  sein  Gebrauch  durchaus  verpönt  war.- 
Derselbe  Raum  umschlofs  auch  noch  Gärten  und  die  gemeinsamen  Übungs- 
und Speisehäuser.  Denn  das  Leben  der  Burgbewohner  war  durchaus  ein 
gemeinsames.  Selbst  das  weibliche  Geschlecht  nahm  Teil  an  der  gemeinschaft- 
lichen Erziehung,  ja  sogar  am  kriegerischen  Beruf  des  Mannes.  Zeuge  dessen 
ist  noch  heutigen  Tages  das  Standbild  der  in  voller  Rüstung  dargestellten  Burg- 
göttin, eine  Gestalt,  die  das  Götterbild  eben  in  jener  Zeit  zum  erstenmal 
empfing,  die  die  Gleichheit  von  Mann  und  Weib  selbst  auf  dem  Gebiete  der 
Wehrverfassuug  durchführte.^)  Natürlich  kannten  die  Mitglieder  dieser  eng 
verbundenen  Genossenschaft  auch  das  Institut  des  Privateigentums  nicht.  Li 
vollkommener  Gütergemeinschaft  lebten  sie  zufrieden  mit  dem,  was  ihnen  das 
arbeitende  Volk  zum  Unterhalt  angewiesen. 

Das  ist  übrigens  alles,  was  über  den  ersten  Stand  mitgeteilt  wird.  Noch 
kürzer  fafst  sich  der  Bericht  über  die  anderen  Gesellschaftsklassen.  Man  hört 
nur,  dafs  die  Niederlassungen  der  Handwerker  und  Gewerbetreibenden  an  den 
Abhängen  der  Landesburg  lagen,  sowie  die  Wohnungen  derjenigen  Landwirte, 
die  ihre  Acker  in  der  Nähe  hatten,  und  dafs  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung 
auch  hier  strenge  durchgeführt  war.^)  Der  Bauer  war  hier  nur  Bauer  und 
nichts  anderes.^)  Übrigens  waren  auch  die  Mitglieder  dieses  Standes  durch 
körperliche  Wohlgestalt  und  'Liebe  zum  Schönen'  ausgezeichnet''),  ganz  so,  wie 
es  im  besten  Staate  der  Fall  gewesen  sein  mufs,  da  —  wie  der  Erzähler  aus- 
drücklich   hervorhebt  —    die    Bürger   Urathens    denen    des    besten   Staates    in 


')  Vgl.  Beiger,  Piatos  geologische  Rekonstruktion  einer  Urburg,  Berl.  phil.  Wochenschr. 
1890  S.  802.  Diese  Rekonstruktion  ist  geologisch  wohlbegründet.  Die  ganze  Gruppe  von 
Höhen  gehört  in  der  That  zusammen.  Akropolis,  Lykabettos,  Areopag  sind  isolierte  Reste 
einer  ehemals  zusammenhängenden,  nahezu  horizontal  gelagerten  Kreidekalkschicht,  die 
auf  wasserführendem  krystallinischem  Schiefer  aufsitzt. 

^)  Von  der  Frauengemeinschaft  des  Idealstaates  ist  hier  allerdings  nicht  die  Rede. 
Hier  erscheinen,  wie  schon  Pfleiderer  (S.  703)  bemerkt  hat,  die  Prinzipien  des  Idealstaates 
•■etwas  verschleiert  und  abgedämpft'.  Dafs  übrigens  das  Gemeinschaftsprinzip  auf  diesem 
Gebiete  in  weiterem  Umfang  durchgeführt  war,  als  an  unserer  Stelle  direkt  erwähnt  wird, 
zeigt  die  spätere  Bemerkung  über  eine  Regelung  des  Geschlechtsverkehrs,  welche  die  Folge 
hatte,  dafs  'die  Zahl  der  Männer  und  Frauen  stets  ziemlich  dieselbe  blieb'  (ungefähr  20000). 
Krit.  112  e. 

^)  Vgl.  Tim.  24  a  und  den  Vergleich  mit  dem  ägyptischen  Kastenwesen. 

^)  S.  m.  Gesch.  d.  a.  Komm.  u.  Soz.  I  272  f. 

°)  Krit.  nie  drfXfxoff/xrjTO  (sc.  i]  X'^Q'^)  <^S  siy^og  vnb  yscoQytav  ^hv  cdr}&ivwv  kuI  Ttqccx- 
TüVTcov  ccvxb  tovto,  cpiloY-äXcov  TS  Hai  SV(pVä)V 
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jeder  Hinsicht  glichen.^)  Urathen  erfreute  sich  daher  auch  jener  inneren 
Harmonie  der  verschiedenen  Gesellschaftskhissen^),  welche  für  die  Kraft- 
bethätio-ung  des  Staates  nach  aufsen  von  so  hohem  Werte  ist. 

Diese  staatliche  Machtäul'serung  zu  schildern^  zu  zeigen,  welch  eine  Fülle 
von  idealen  und  materiellen  Kräften  ein  solcher  Staat  im  Ringen  um  die 
Existenz  zu  entwickeln  vermag,  ist  die  eigentliche  Aufgabe  der  Erzählung. 
Sie  stellt  dem  idealen  Athen  einen  Staat  gegenüber,  der  auf  den  ersten  Blick 
im  Besitze  einer  vernichtenden  Übermacht  erscheint.  Von  der  gewaltigen, 
jenseits  der  Säulen  des  Herakles  gelegenen  Insel  Atlantis  aus,  die  an  Um- 
fang Libyen  und  Asien  übertraf,  aber  jetzt  gänzlich  ins  Meer  versunken  ist, 
herrschte  die  feindliche  Macht  weithin  über  die  Inselwelt  des  atlantischen 
Ozeans  und  diesseits  der  Säulen  des  Herakles  in  Libyen  bis  an  die  Grenzen 
Ägyptens,  in  Europa  bis  Tyrrhenien,  während  Athen  nur  über  die  verbündeten 
Streitkräfte  des  kleinen  Hellas  verfügte  und  zuletzt,  als  im  Laufe  des  Kampfes 
auch  diese  versagten,  völlig  auf  sich  selbst  gestellt  war. 

Aber  schon  dieser  monströse  —  die  nach  platonischer  Anschauung  für 
einen  gesunden  Staat  zulässige  Gröfse^)  unendlich  überragende  —  Umfang  des 
Reiches  Atlantis  läfst  uns  ahnen,  dafs  es  im  Grunde  ein  Kolofs  auf  thönernen 
Füfsen  ist,  der  hier  in  Aktion  tritt.  Überhaupt  ist  die  Atlantis  recht  eigent- 
lich als  das  Gegenstück  zu  dem  ^gesunden  Staat'  gedacht.^)  Der  Boden  des 
Landes  brachte  in  üppiger  Fülle  nicht  nur  hervor,  was  des  Lebens  Notdurft 
erheischt,  sondern  auch  kostbare  Metalle,  alle  Arten  von  Spezereien,  von 
köstlichen  Früchten  und  Weinen,  von  Wild  und  was  sich  der  verwöhnteste 
Gaumen  an  Reizmitteln  nur  wünschen  mag.'')  Und  dazu  kam  noch  all  das, 
was   aus   den   unterthänigen  Ländern   an  Gütern   hereinströmte!     Hier   Avar  auf 

^)  Tim.  26  rovg  dh  noXirug  %ul  rijv  TtöXiv,  riv  %&is  rj^lv  eng  iv  ^v&a»  dtjjsta&a  av,  ^srs- 
vsytiövT^g  iTtl  xäXri%hg  dsvQO  &rjaoy,sv  wg  iKsivriv  f^vds  ovGccv  "accl  rovg  nolita  g,  ovg 
öiivoov,  (prinofisv  iKslvovg  rovg  aXri&ivovg  slvcci,  Ttgoyövovg  rj^iüv,  ovg  '^Xsysv  u 
leQSvg'  Ttdvrcog  ccQfioaovGi,  y.al  ovk  aTtaaö^isQ'cc  Xtyovrsg  avr ovg  sivat  rovg  iv  rm  rörs 
üvrag  ^Qova. 

*)  Die  Regierung  der  Kriegerklasse  erfreute  sich  der  freiwilligen  Zustimmung  der 
Handwerker  und  Bauern  (Krit.  112  d),  genau  so  wie  im  Vernunftstaat.  —  Die  drei  zuletzt 
genannten  Stellen  enthalten  —  nebenbei  bemerkt  —  den  urkundlichen  Beweis  für 
die  Richtigkeit  meiner  Ansicht  über  die  Stellung  des  wirtschaftenden 
Bürgertums  im  Idealstaat.  Angesichts  dieser  authentischen  Erklärung  Piatos  (Krit.  llle 
im  Vergleich  mit  Tim.  26),  die  Zeller  offenbar  übersehen  hat,  wird  man  an  dessen  Auf- 
fassung unmöglich  mehr  festhalten  können.  Oder  wird  man  dieselben  Leute,  die  Plato 
als  'wohlgestaltet  und  Freunde  des  Schönen'  rühmt,  noch  fernerhin  mit  Zeller  ''an  Leib 
und  Seele  verkümmert'  nennen?  Zeller  hätte  in  seiner  Polemik  gegen  meine  Auffassung 
(Archiv  für  Gesch.  d.  Phil.  VIII  572  ff.)  sich  mit  diesen  und  andern  Quellenzeugnissen 
auseinandersetzen  müssen.  Statt  dessen  nichts  als  Sophismen  und  Verdrehungen,  bekannt- 
lich das  untrügliche  Zeichen  eines  unhaltbar  gewordenen  Standpunktes! 

*)  Bei  der  allein  die  'innere  Einheit'  des  Staates  möglich  ist.  S.  m.  Gesch.  d.  Komm.  I  350. 

*)  Dafs  das  ganze  Fabelland  Atlantis  die  freie  dichterische  Erfindung  Piatos  ist,  braucht 
wohl  kaum  mehr  bemerkt  zu  werden.  Vgl.  gegenüber  den  unglaublichen  Phantastereien 
Knötels  (Atlantis  und  das  Volk  der  Atlanten  1893)  Steinhart  VI  78  ff.  und  Susemihl  II  471  ff. 

^)  Krit.  114d  ff.   Vgl.  damit  die  Landesnatur  des  Gesetzesstaates,  Gesch.  d.  Komm.  I  499  ff. 
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die  Dauer  keine  Stätte  für  jene  genügsame  Einfachheit  und  sinnvolle  Selbst- 
beschränkung, welche  die  Völker  gesund  erhält.^)  Und  wie  der  Verbrauch  in 
hohem  Mafse  Luxuskonsmn  war,  so  nahm  auch  das  Schaffen  der  Menschen 
naturgemäfs  immer  mehr  den  Charakter  der  Luxusproduktion  an.  Statt  der 
schlichten  Würde,  die  an  den  Bauten  Altathens  so  wohlthuend  berührte,  überall 
o-leifsender  Prunk,  der  sich  im  verschwenderischen  Verbrauch  des  kostbarsten 
Materiales  nicht  genug  thun  konnte,  und  eine  barbarische  Vorliebe  für  das 
Extravagante  und  Kolossale.  So  war  das  Zentralheiligtum  des  Landes,  der 
gewaltio-e  Poseidontempel,  aufsen  ganz  mit  Silber  überdeckt,  die  Zinnen  mit 
purem  Golde!  Im  Inneren  war  die  Decke  von  Elfenbein,  mit  Verzierungen 
von  Gold  und  Messing,  Wände,  Säulen,  Fufsboden  mit  Messing  überzogen. 
Dazu  überall  goldene  Standbilder,  darunter  die  Kolossalstatue  des  Gottes  auf 
dem  mit  sechs  Flügelrossen  bespannten  Wagen,  mit  dem  Haupt  bis  an  den 
Giebel  reichend,  um  ihn  auf  Delphinen  hundert  Nereiden  u.  s.  w.  In  ähn- 
lichem Glänze  erstrahlte  die  Königsburg,  in  deren  Verschönerung  ein  Herrscher 
den  anderen  zu  überbieten  suchte,  indem  jeder  zu  dem  'ohnehin  wohl  Aus- 
geschmückten' immer  noch  weiteren  Schmuck  hinzufügte;  —  recht  im  Gegensatz 
zu  den  Bewohnern  der  alten  Burg  von  Athen,  die  ihre  Häuser  'stets  in  demselben 
Zustand  ihnen  gleich  Gesinnten  hinterliefsen'.^)  Erscheint  doch  das  Herrscher- 
geschlecht der  Atlantiden  zugleich  im  Besitze  fabelhaften  Reichtums,  während 
dort  die  Repräsentanten  des  'wahren'  Reichtums  herrschten,  nicht  des  Goldes, 
sondern  der  idealen  Güter  des  Lebens.^)  Dazu  kamen  wahre  Wunderwerke 
einer  hoch  entwickelten  Technik,  grofsartige  Kanal-  und  Brückenbauten,  ge- 
waltige Befestigungsanlagen,  Schiffswerften  und  Häfen,  kurz  all  das,  was  Plato 
einmal  im  Verhältnis  zu  jenen  Gütern  als  'Tand'  bezeichnet  hat.^)  Während 
endlich  nach  derselben  Auffassung  der  gesunde  Staat  naturgemäfs  Agi'arstaat 
ist  und  Gewerbe  und  Handel,  besonders  den  Seehandel,  möglichst  zu  beschränken 
sucht,  waren  hier  die  Häfen  mit  Schiffen  aus  aller  Herren  Ländern  überfüllt, 
wimmelte  es  von  Händlern  und  Seeleuten,  deren  Lärm  und  Getümmel  selbst 
die  Nacht  zum  Tage  machte.  Alles  war  auf  Handel  und  Industrie  angelegt, 
auf  eine  möglichst  glänzende  Entfaltung  der  materiellen  Kultur  und  behag- 
lichen Genufs  des  Lebens.  War  doch  das  Land  bei  der  Teilung  der  Erde 
dem  Poseidon  zugefallen,  dem  Urheber  der  Schiffahrt  und  Rossezucht,  während 
über  Athen  die  Götter  walten,  in  denen  sich  die  Ideale  der  Weisheit  und  der 
bildenden  Kunst  verkörpern. 

Man  sieht:  so  recht  das  Milieu,  in  dem  sich  mit  innerer  Notwendigkeit 
das  entwickeln  mufste,  was  Plato  den  'Staat  im  Fieberzustand'  nennt.  ^)  Zwar 
hatte  sich  das  Volk  der  Atlantiden  in  sittlicher  und  sozialer  Hinsicht  ursprüng- 
lich gesunder  Zustände  erfreut.  Mehr  als  aller  materielle  Besitz  und  Genufs 
hatte  ihnen  die  Tugend  gegolten  und  der  soziale  Friede,  der  Geist  der  Gerechtig- 

')  S.  in.  Gesch.  d.  Komm.  I  215  fF.         -)  Krit.  112c.         '')  S.  m.  Gesch.  d.  Komm.  I  287. 
*;  S.  ebd.   S.  217   und  Pfleiderer  S.  705  f.,    der  in   der  Schilderung   der  Atlantis  eine 
Anspielung  auf  das  Perikleische  Athen  findet. 

^)  Ttöhg  cpXsyiiaivovacc.     S.  m.  Gesch.  d.  Komm.  I  218. 
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koit  und  die  alle  Volksgenossen  umschlingende  Bruderliebe^),  ohne  welche,  wie 
sie  glaubten,  selbst  jene  materiellen  Güter  nicht  gedeihen  können.  Allein  auch 
sie  vermochten  eben  auf  die  Dauer  Verhältnisse  wie  die  geschilderten  nicht 
zu  ertragen.  Der  Reichtum  gewinnt  zuletzt  auch  hier  die  Obmacht  über  die 
Gemüter.  Der  Wertmalsstab  verschiebt  sich  zu  seinen  Gunsten.  Er  wird  das 
höchstbegehrte  Gut,  Reichtumsvermehrung  das  allbeherrschende  Prinzip.  Und 
mit  der  Pleonexie  geht  bald  Hand  in  Hand  die  Begier  nach  Macht,  als  der 
ergiebigsten  Quelle  von  Gold  und  Genufs.  Der  Friede  entflieht  vor  dem  Geist 
der  Gewaltsamkeit  und  Ungerechtigkeit,  vor  dem  sich  jetzt  alles  beugt.  Eine 
Umkehr  kann  nur  noch  das  göttliche  Strafgericht  bringen,  auf  welches  die 
letzten  Worte  unseres  Berichtes  die  Aussicht  eröffnen. 

Die  Erzählung  bricht  nämlich  an  dieser  Stelle  plötzlich  ab.  Sie  ist  ein 
Torso  geblieben,  und  der  Kampf  der  Atlantiden  mit  den  Athenern,  in  dem 
sich  der  innere  Gährungsstoff  und  der  Geist  der  Selbstsucht  nach  aufsen  ent- 
lädt, kommt  nicht  mehr  zur  Darstellung.  Wie  in  dem  krankhaften,  fiebernden 
Organismus  des  plutokratischen  Staates  unter  dem  kräftigen  Gegendruck  einer 
moralisch  weit  überlegenen  Macht  der  'längst  entzündete  Unheilsbrand' ^)  zu 
hellen  Flammen  emporschlägt,  wie  auf  der  anderen  Seite,  im  gesunden  Sozial- 
staat, alle  Glieder  in  einem  Sinn  und  Geist  zusammenwirken,  alle  Funktionen 
des  staatlichen  Organismus  sich  tadellos  vollziehen  und  der  Kampf  um  die 
Existenz  siegreich  bestanden  wird,  —  von  alledem  hören  wir  nichts. 

Man  wird  wohl  nicht  irre  gehen,  wenn  man  annimmt,  dafs  derselbe  Um- 
schlag der  Stimmung,  der  bei  Plato  den  Glauben  an  die  Durchführbarkeit 
seines  Staatsideals  zerstörte^),  auch  die  Vollendung  der  kühnen  Dichtung  ver- 
hindert hat,  die  ja  recht  eigentlich  diesem  Glauben  ihre  Entstehung  verdankte. 
Schon  im  Getriebe  des  Tyrannenhofes  mag  die  Stimmung  zur  Weiterführung 
des  grofsangelegten  Werkes  verloren  gegangen  sein,  und  unter  dem  Druck  der 
Resignation  vollends,  die  in  der  Folgezeit  dem  sozialtheoretischen  Denken 
Piatos  so  vielfach  eine  andere  Richtung  gab,  war  an  die  Wiederaufnahme  der 
Dichtung  nicht  mehr  zu  denken.  Nachdem  der  Vernunftstaat  für  die  Mensch- 
heit, so  wie  sie  nun  einmal  ist,  ein  unerreichbares  Ideal  geworden,  hatte  es 
für  seinen  Urheber  keinen  Zweck  mehr,  ihn,  wenn  auch  nur  im  dichterischen 
Bilde,  in  den  Kampf  des  Lebens  hineinzustellen. 


Das  Geschick  der  neuen  Kunstform  selbst  war  damit  freilich  keineswegs 
entschieden.  Im  Gegenteil,  für  die  Entwickelung  des  Staatsromanes  konnte 
nichts  günstiger  sein,  als  die  von  sozialen  Ideen  erfüllte  Welt  des  damaligen 
Griechentums.  Die  Erörterungen  der  Theorie  über  die  Bedingungen  sozialen 
Glückes,  die  ja  nicht  auf  die  Hallen  der  Schulen  beschränkt  blieben,  mufsten 
die  Phantasie  eines  geistreichen  Volkes  auf  das  lebhafteste  erregen.  War 
einmal  die  grol'se  Frage  nach  der  Möglichkeit  einer  Gesellschaftsordnung  be- 
jaht,  die   auf  völlig  anderen  Grundlagen  ruhte,   als  die  bestehende,  hatte  sieb 


V  (pdia  -AOLvr]  Krit.  121a.         ^)  S.  m.  Gesch.  d.  Komm.  I  194.         ^)  S.  a.  a.  0.  S.  477  ff. 
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der  ersten  Denker  der  Nation  die  Illusion  bemächtigt,  den  Weg  zur  radikalen 
Heiluno-  aller  krankhaften  Auswüchse  der  Gesellschaft  zeigen  zu  können,  so  ist 
es  begreiflich,  dafs  sich  bei  einem  künstlerisch  so  hoch  begabten  Volke  immer 
wieder  der  Drang  äufserte,  diese  Vorstellungen  möglichst  lebendig  auszugestalten, 
seinem  Interesse  für  jene  gewaltigen  Probleme  in  einer  Form  Ausdruck  zu 
o-eben  die  Einbildungskraft  und  Gemüt  in  höherem  Grade  befi-iedigte,  als 
abstrakte  Untersuchungen  und  theoretische  Konstruktionen.  Und  diese  Form 
war  eben  die  der  Erzählung,  die  die  gewonnenen  Vorstellungen  mit  dem 
Scheine  der  Wirklichkeit  umkleidete.  Der  novellistische  Trieb  und  die  Lust 
zu  fabulieren,  die  in  diesem  Volke  so  mächtig  waren,  und  die  sich  gerade  seit 
dem  vierten  Jahrhundert  in  der  stetig  zunehmenden  FüUe  der  geographisch- 
ethnographischen  Fabelerzählung  so  charakteristisch  äufsern^),  konnten  kaum 
einen  anziehenderen  Gegenstand  für  ihre  Bethätigung  finden,  als  die  neuen  und 
interessanten  Aper9us  über  die  bestmöglichen  Bedingungen  menschlichen  Zu- 
sammenlebens. Eine  Erzählung,  die  diese  Ideen  exemplifizierte  und  die  von 
keinem  erlebte  Wirklichkeit  einer  glücklicheren  Welt  in  einem  gTcifljaren 
lebendigen  Bilde  vor  das  geistige  Auge  zu  zaubern  vermochte,  durfte  der  all- 
gemeinsten Teilnahme  sicher  sein. 

Zudem  war  ja  der  gestaltenden  Einbildungskraft  auf  diesem  Gebiete  von 
allen  Seiten  mächtig  vorgearbeitet.  Die  ethnographische  Romantik  mit  ihrer 
Idealisierung  ferner  Barbarenvölker"),  das  paradiesische  Fabelreich  der  Komödie 
und  in  den  Dichtungen  von  den  Inseln  der  Seligen  oder  dem  Elysion^),  die 
zum  Teil  bis  ins  einzelnste  durchgearbeitete  Konstruktion  idealer  Gesellschafts- 
zustände  in  der  Publizistik*)  und  in  den  gewaltigen  sozialtheoretischen  Kon- 
zeptionen Piatos,  die  oft  selbst  mehr  Dichtung  und  historisierende  Romantik, 
als  Theorie  ist,  das  Beispiel  endlich,  das  Plato  in  seiner  Atlantis  gab,  all  das 
enthielt  die  mannigfaltigsten  Anregungen  und  Stoffe  zu  Idealschilderungen  im 
Gewände  des  Staatsromanes. 

Dazu  kam,  dafs  das  Jahrhundert,  das  auf  Plato  folgte,  eine  jener  Epochen 
gewaltiger  Gährung  war,  in  der  mit  psychologischer  Notwendigkeit  immer 
wieder  von  neuem  der  Wunsch  und  das  Bedürfnis  erwacht,  Idealbilder  des 
Staates  zu  gestalten,  bei  denen  von  dem  geschichtlich  Gegebenen  und  rechtlich 
Bestehenden  vollkommen  abgesehen  wird.  Es  ist  ganz  ähnlich,  wie  in  der 
Entstehungszeit  des  modernen  Staatsromanes,  der  Utopien  eines  Morus  und 
Campanella.  Und  auch  darin  gleicht  dieser  letzteren  Epoche  das  Zeitalter  des 
Hellenismus,  dafs  hier  der  Staatsroman  gleichsam  auch  'einen  geometrischen 
Ort  fand'^),  da  sich  durch  die  Entdeckung  neuer  Welten  der  Blick  bedeutend 
erweitert  hatte  und  der  Phantasie  ein  noch  freierer  Spielraum  eröffnet  war  als 
bisher.     Wie   die   Schilderungen,   die   ein  Columbus,  Petrus   Martvr,  Vespucci, 

^)  Vgl.  Rohde,  Der  griechische  Roman  S.  172  ff. 
-)  Vgl.  m.  Gesch.  d.  Komm.  I  117  ff. 

ä)  Vgl.  z.  B.  Od.  IV  561  ff.,  Hesiod  W.  u.  T.  167,  Find.  Olymp.  II  68  ff. 
*)  Z.  B.  in  den  Schriften  nsQl  öiiovoiag,  s.  m.  Gesch.  d.  Komm.  I  158. 
^)  Nach  dem  Ausdruck  Gotheins  a.  a.  0.  S.  84. 
Neue  Jahrbücher.     1898.    I.  7 
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Waldseemüller  von  den  Antillen  und  anderen  amerikanischen  Inseln  und 
Küstenländern  gaben,  dem  Abendland  plötzlich  die  Kenntnis  von  Völkern  mit 
kommunistischen  und  sozialistischen  Lebensformen  eröffneten  und  dadurch  zur 
Entstehung  jener  erstell  modernen  Utopien  wesentlich  mit  beitrugen,  so  haben 
die  Erzählungen  Nearchs,  des  Admirals  Alexanders  des  Grofsen,  und  anderer 
Reisender,  die  aiis  Indien  und  Arabien  von  ganz  ähnlichen  sozialen  Erscheinungen 
zu  berichten  wuisten,  die  Entwickelung  des  Staatsromans  bei  den  Griechen  gewifs 
nicht  weniger  stark  beeinflufst  und  gefördert.  Brachten  doch  die  Griechen 
dieser  Zeit  solchen  Berichten  eine  ganz  ähnliche  Stimmung  entgegen,  wie  die 
Menschen  der  Renaissance,  nämlich  die  kosmopolitische  Gesinnung.  Von  dem 
nationalen  Eigendünkel,  dem  es  nicht  in  den  Sinn  will,  dafs  draufsen,  bei  den 
'Barbaren',  etwas  vollkommener  sein  könne,  als  zu  Hause,  ist  der  griechische 
Staatsroman  ebenso  frei,  wie  der  moderne.  Auch  von  ihm  kann  man  sagen: 
'Jedes  soziale  Gebilde,  ob  diesseits  oder  jenseits  des  Weltmeeres,  ist  ihm  gleich 
bedeutsam  als  Quelle  der  Belehrung,  wie  als  Gegenstand  der  Kritik'.^)  Ohne 
jede  Voreingenommenheit  zieht  auch  er  die  Bilanz  zwischen  der  alten  und  der 
neuen  Welt,  auf  deren  Boden  seine  Ideale  Leben  und  Gestalt  gewinnen. 

So  hat  sich  denn  eine  ganze  Litteratur  der  Art  entwickelt,  deren  Reich- 
haltigkeit und  innere  Bedeutsamkeit  wir  nicht  nach  den  dürftigen,  oft  gerade 
das  Wichtigste  verschweigenden  Fragmenten  beurteilen  dürfen,  die  zufällig 
davon  übrig  geblieben  sind. 

Der  erste,  von  dem  wir  wissen,  dafs  er  sich  nach  Plato  für  die  Schilde- 
rung idealer  Staats-  und  Gesellschaftszustände  der  Form  des  Romans  bedient 
hat,  ist  der  Geschichtschreiber  Theopomp  von  Chios,  der  Schüler  des  Isokrates, 
aus  dessen  Schriftstellerei  uns  fi-eilich  ein  ganz  anderer  Geist  entgegenweht, 
als  bei  seinem  gi'ofsen  Vorgänger.  Ob  er  überhaupt  ein  tieferes  sozialrefor- 
matorisches  Interesse  gehabt  hat,  ist  höchst  zweifelhaft,  trotz  des  moralisieren- 
den Tones,  den  er  überall  anzuschlagen  liebt.  Um  so  sicherer  ist  es,  dafs  es 
ihm  ganz  wesentlich  um  den  äufseren  Effekt,  um  die  Befriedigung  des  Sen- 
sationsbedürfnisses zu  thun  war.  Um  die  Spannung  seiner  Leser  stets  wach 
zu  halten,  hat  er,  wie  schon  ein  antiker  Beurteiler  bemerkt,  'bei  jeglichem 
Land  und  Meer  etwas  Wundersames  oder  Unerwartetes  erwähnt';  und  vollends 
in  dem  achten  Bxich  der  'Philippischen  Geschichten',  das  die  romantische  Dich- 
tung von  dem  Meropischen  Lande  enthält,  war  eine  Fülle  von  seltsamen 
und  wunderbaren  Dingen^)  zusammengetragen,  die  ihm  allerdings  recht  giebt, 
wenn  er  sich  rühmt,  dafs  er  noch  besser  frei  erfundene  Geschichten  vorzuführen 
wisse,  als  Herodot,  Ktesias  und  die  Erzähler  der  Wunder  Indiens. 

Wie  sehr  bei  ihm  die  Behandlung  sozialer  und  ethischer  Probleme  zur 
Spielerei  wird,  zeigt  schon  die  charakteristische  Thatsache,  dafs  er  dem  Leser 
nicht  blofs   ein  Gemeinwesen  mit  idealen  Menschen,   sondern  auch  einen  Staat 


^)  Dietzel,    Beiträge    z.    Gesch.    des    Sozialismus    und    Kommunismus    (mit    Bezug    auf 
Thomas  Morus).     Vierteljahrsschr.  f.  Staats-  und  Volkswirtschaft  1896  S.  225. 
■)  XU  v.uxti  rönovg  ^aviidaia. 
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der  Bösewichter  (IIovriQonoUg)  vorführt,  eine  angebliche  Gründung  König 
Philipps,  der  hier  das  schlimmste  Gesindel,  Verbrecher  aller  Art,  Sykophanten, 
falsche  Zeugen,  Advokaten,  zweitausend  an  der  Zahl,  in  einer  Kolonie  zusammen- 
geführt habe^),  ganz  ähnlich  wie  man  in  der  älteren  Epoche  der  modernen 
.Staatsromane,  im  siebzehnten  Jahi-hundert,  dem  Leser  neben  dem  Sonnenstaat 
Campanellas  oder  Bacons  neuer  Atlantis  eine  Moronia  (das  Land  der  Narren) 
oder  Lavernia  (das  Land  der  Diebe  und  Räuber)  vorführte.  Auch  das  Pampha- 
gonien  (das  Land  der  Fresser)  und  Ivronien  (das  Land  der  Säufer),  an  dem 
sich  dieselbe  Zeit  ergötzte,  findet  sich  schon  bei  Theopomp,  wenn  auch  nicht 
dem  Namen,  so  doch  der  Sache  nach. 

Man  lese  nur  seine  Schilderung  der  sozialen  Zustände  der  Etrusker!  Sie 
knüpft  zwar  an  Geschichtliches  an,  greift  aber  nur  solche  Züge  heraus,  die 
Gelegenheit  zur  Anbringung  der  Pikanterien  gaben,  an  welchen  die  Masse  der 
Leser  ihr  Ergötzen  fand.  Wie  uns  die  etruskische  Gräberwelt  noch  jetzt  er- 
kennen lälst,  handelte  es  sich  hier  um  ein  Volk,  das,  in  seiner  herrschenden 
Klasse  wenigstens,  das  Leben  in  vollen  Zügen  genofs'^)  und  in  einer  für  unser 
Gefühl  geradezu  abstofsenden  Weise  selbst  den  Ernst  des  Todes  mit  den 
Symbolen  der  Lebensfreude  zu  verschleiern  liebte.  Man  denke  an  die  Wand- 
gemälde der  etruskischen  Grabeshallen  mit  ihrer  Vorführung  von  Zechgelagen, 
an  die  Steinbilder,  die  die  Verstorbenen  in  festlicher  Tracht  darstellen,  zechend, 
mit  dem  Becher  in  der  Hand.  Eine  Kunde  von  diesem  Schlaraffenleben  der 
vornehmen  etruskischen  Welt  ist  auch  zu  Theopomp  gedrungen.  Aber  was 
hat  er  daraus  gemacht?  Eine  phantastische  Geschichte  ganz  im  Stile  der 
Fabeleien,  die  seit  den  Zeiten  der  Phäakendichtung  über  die  Völker  des  Westens 
umliefen,  verquickt  mit  Vorstellungen,  die  an  das  Gesellschaftsideal  des  extremsten 
Cynismus  erinnern. 

Darnach  soll  bei  den  Etruskern  wenigstens  auf  geschlechtlichem  Gebiet^) 
der  roheste  Kommunismus  des  Geniefsens  geherrscht  haben.  ^)  Das  Weib  ist 
völlig  emanzipiert  und  nimmt  auch  an  den  Genüssen  der  Männer  teil,  denen 
es  in  Beziehung  auf  Zuchtlosigkeit  nichts  nachgiebt.  Nach  Belieben  vereinigen 
sich  die  Angehörigen  beider  Geschlechter  zum  gemeinsamen  Mahl.  Die  weitere 
Konsequenz  ist  die  gemeinschaftliche  Erziehung  der  Kinder,  denn  die  Vater- 
schaft ist  hier  ja  nirgends  festzustellen.  Ebenso  natürlich  ist  die  Beteiligung 
der  weiblichen  Jugend  an  den  körperlichen  Übungen  der  Knaben  und  Jüng- 
linge. Das  Gefühl  der  Scham  kennt  man  in  Etrurien  nicht,  das  Weib  so 
wenig  wie  der  Mann  nimmt  Anstand  sich  völlig  nackt  zu  zeigen.  Nach  dem 
Grundsatz  hiaturalia  non  sunt  turpia'  geht  es  hier  angeblich  in  der  geschicht- 


^)  Müller,  Fragm.  hist.  graec.  I  298  fr.  122. 

*)  Vgl.  z.  B.  die  Schilderung  bei  Diodor  V  40. 

^)  Bei  Athenäos  XII  517 d  ff.,  der  die  Erzählung  Theopomps  mitteilt,  wird  nur  diese 
Seite  seiner  Darstellung  berührt. 

*)  KOivug  vTtÜQXEiv  rüg  yvvaiKag,  oder,  wie  es  im  weiteren  Verlauf  heifst,  nXrieiatovris 
tatg  yvvai^lv  üitdcuig,  ganz  so,  wie  es  Diog.  Laert.  72  als  Ideal  des  Diogenes  hinstellt: 
yd^iov  uriöivcc  voai^cov,  dXXu  rbv  TtsiGuvru  rrj  Ttiicd^eiojj  avvHvcci. 
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liehen  Wirklichkeit  genau  so  zu^  wie  in  dem  utopistischen  Roman  des  Ver- 
fassers des  'Gesetzbuches  der  Natur',  in  der  Basiliade  Morellis!  Die  Gelage 
der  Etrusker  arteten  nach  dieser  Schilderung  regelmäfsig  zu  Orgien  aus,  deren 
Einzelheiten,  so  abscheulich  sie  sind,  Theopomp  mit  sichtlichem  Behagen 
ausmalt. 

Dies  soziale  Sittenbild  (in  einem  ernsten  Geschichtswerk!)  zeigt  wohl  zur 
Genüge,  dafs  es  dem  Verfasser  vor  allem  auf  das  Amüsement  des  grofsen 
Publikums  ankam.  Die  den  Roman  erzeugende  Zersetzung  der  historio- 
gi-aphischen  Kunstform ^)  macht  sich  schon  hier  deutlich  bemerkbar!  Daher 
hat  sich  Theopomp  auch  gar  keine  Mühe  gegeben,  das  Bild  so  zu  gestalten, 
dafs  wenigstens  die  einzelnen  Zügpe  zusammenstimmen.  Fortwähi-end  schieben 
sich  ihm  Begiüffe  unter,  die  dem  Leben  der  wirklichen  Gesellschaft  entnommen 
°ind,  aber  in  den  Rahmen  der  vorgestellten  sozialen  Verhältnisse  absolut  nicht 
hineinpassen.  So  werden  unter  den  zechlustigen  Weibern,  die  sich  an  den  ge- 
nannten Orgien  beteiligen,  'Buhlerinnen'  (iralQat)  und  'Frauen'  unterschieden. 
Als  ob  in  einer  Gesellschaft,  wo  die  freie  Liebe,  die  regellose  Mischung  der 
Geschlechter  herrscht,  überhaupt  noch  von  einem  derartigen  Unterschiede  die 
Rede  sein  könnte!  Ein  andermal  heifst  es:  Die  Frauen  teilen  nicht  das  Mahl 
mit  ihi'en  Männern,  sondern  mit  jedem  beliebigen.  Ganz  naiv  werden  also  die 
dem  Autor  vertrauten  monogamischen  Vorstellungen  mit  Zuständen  verquickt, 
mit  denen  sie  von  vorneherein  gänzlich  unvereinbar  sind.  Und  mit  derselben 
Unbefangenheit  werden  Verwandtschaftsverhältnisse  vorausgesetzt,  wie  sie  eben 
nur-  das  Familienleben  der  bestehenden  Gesellschaft  erzeugen  konnte.  Es  ist 
von  gemeinschaftlichen  Gelagen  die  Rede,  zu  denen  sich  die  'Verwandten'  ver- 
sammeln.-) Als  ob  es  in  einer  Gesellschaft  des  absolut  freien  Geschlechts- 
verkehrs, in  welcher  kein  Kind  seinen  Vater  kennt,  überhaupt  'Verwandte'  in 
diesem  Sinne  geben  könnte! 

Es  leuchtet  ein,  dafs  ein  Schriftsteller,  der  sich  solche  Blöfsen  giebt^), 
nicht  der  Mann  war,  das  Problem  des  Staatsromans  von  der  rechten  Seite  zu 
fassen  und  ein  vollständig  abgerundetes  und  folgerichtig  durchgefühi-tes  Bild 
eines  Staatswesens  zu  entwerfen,  dessen  Wirtschafts-  und  Gesellschaftsordnung 
von  der  Wirklichkeit  gi-undsätzlich  verschieden  sein  sollte,  wie  er  es  —  nach 
seiner  eigenen  Erklärung  —  in  der  Erzählung  vom  meropischen  Lande  beab- 
sichtigt hat.*)  Insofern  wird  es  für  die  Geschichte  der  sozialen  Theorien 
kaum  einen  wesentlichen  Verlust  bedeuten,  dafs  der  Autor  der  'bunten 
Geschichten',  der  uns  einiges  aus  diesem  Staatsroman  mitteilt,  nur  für  den 
novellistischen  Rahmen,  nicht  für  den  sozialpolitischen  Inhalt  ein  Interesse  ge- 


')  Xach  einem  treffenden  Ausdruck  von  Schwartz,  Fünf  Vorträge  über  den  griechischen 
Roman  (1896)  S.  148. 

*)  ineiSuv  öh  cvvovcid^caci  -Kud"'   huiQBiccs  t)  ■natu  Gv/'/evEiag. 

^)  Es  ist  gewifs  nicht  anzunehmen,  dafs  diese  Widersprüche  erst  nachträglich  durch 
das  Exzerpt  des  Athenäos  in  die  Erzählung  hineingekommen  sind. 

*)  Aelian,  Var.  hist.  III  18  (Müller,  Fragm.  hist.  Graec.  I  290  fr.  76):  mkI  ßicov  löiötritas 
Y.ai  vöuovg  ccvroTg  xstäx^uL  ivavxiwg  KSiiiivovg  xolg  Ttaq    rjuiv  vom^onivoig. 
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habt  hat  und  gerade  über  die  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen 
des  geschilderten  Utopiens  mit  Stillschweigen  hinweggeht.  Jedenfalls  macht 
das,  was  wir  von  Älian  aus  dem  Romane  wirkUch  erfahren,  durchaus  den  Ein- 
druck, dafs  es  Theopomp  auch  hier  nicht  um  die  Mitteilung  von  Ergebnissen 
ernsten  Denkens,  sondern  vor  allem  darum  zu  thun  war,  eine  'Wundergeschichte' 
zu  erzählen,  den  Leser  durch  ein  'Märchenspiel  und  dessen  vergnügliche  Dar- 
stellung'^) zu  fesseln.  Allerdings  hatte  sich  schon  vor  ihm  ein  Plato  in  solcher 
Phantasiegaukelei  gefallen,  aber  dort  liegt  doch  immer  im  Spiele  selbst  ein 
ernster,  tiefer  Sinn;  bei  Theopomp  dagegen  ist  das  Abenteuerliche  und  Wunder- 
same recht  eigentlich  Selbstzweck,  wenn  auch  eine  bestimmte  Tendenz  mit 
nebeuherläuft. 

Ganz  phantastisch  ist  schon  die  Einleitung.  Sie  knüpft  an  die  alte  Sage 
von  dem  ti-unken  gemachten  und  gefesselten  Waldgott  an,  der  sich  vor  dem 
Könige  Midas  durch  die  Offenbarung  seines  tiefsten  Wissens  lösen  mufs.  Er 
berichtet  dem  König  von  dem  Wunderland,  das  jenseits  des  gi'ofsen,  den  be- 
kannten Erdki-eis  umgebenden  Meeres  liegt  und  von  einem  glückseligen 
Menschengeschlecht  bewohnt  wird.  Dort  werden  die  Menschen  noch  einmal 
so  grofs  und  noch  einmal  so  alt  wie  bei  uns,  und  ebenso  überragt  die  Tier- 
welt die  unsrige.  Das  Land  selbst  hat  eine  unermefsliche  Ausdehnung  und 
zahh-eiche  grofse  Städte,  unter  denen  wieder  zwei  als  die  gi-öfsten  hervorragen: 
Eusebes  und  Machimos.  Erstere  ist  die  Stadt  der  Frommen  und  Gerechten, 
die  um  ihrer  Tug;end  willen  selbst  des  Verkehrs  der  Götter  gewürdigt  werden. 
Sie  leben  in  beständigem  Frieden,  in  der  Fülle  der  Güter;  die  Erde  spendet 
ihnen  ihre  Gaben  ohne  Pflug  und  Ackerstier,  ohne  Aussaat,  ihr  Leben  ist 
durch  kein  Siechtum  getrübt,  heiter  und  lachend  sinken  sie  in  den  Tod.  Ganz 
anders  die  Stadt  der  Krieger!  Ausschliefslich  dem  Waffenhandwerk  lebend 
haben  sie  ihre  ganze  Existenz  auf  Kampf  und  Eroberung  gestellt.  Und  bei 
ihrer  Menge  —  es  sind  ihrer  zwei  Millionen  —  ist  es  ihnen  gelungen,  zahl- 
reiche Völkerschaften  umher  unter  ihi*  Joch  zu  zwingen.  Ihr  Reichtum  ist  so 
grofs,  dafs  hier  Gold  und  Silber  weit  weniger  geschätzt  wird,  als  bei  uns  das 
Eisen.  Das  ungetrübte  physische  Wohlsein,  dessen  sich  die  Bürger  der 
frommen  Stadt  erfreuen,  ist  den  Bewohnern  dieser  Stadt  nicht  zu  teil  ge- 
worden; immerhin  aber  fühlen  auch  sie  sich  in  ihrer  Lage  so  glücklich,  dafs 
sie,  einmal  bei  einer  Heeresfahrt  über  das  Meer  herübergekommen,  schon  bei 
den  Hyperboreern  wieder  umkehrten,  weil  ihnen  diese,  die  glücklichsten  der 
diesseitigen  Menschen,  allzu  elend  erschienen!  Endlich  haust  noch  ein  drittes 
mächtiges  Volk  in  dem  Wunderland,  die  Meropes,  die  'viele  und  grofse'  Städte 
bewohnen,  von   denen  wir  freilich  nichts  zu  hören  bekommen,  als  eine  phan- 


^)  Nach  dem  treffenden  Ausdruck  von  Eohde,  Zum  gi-iechischen  Roman,  Rhein.  Mus. 
48,  123.  Rohde  weist  darauf  hin,  dafs  selbst  ein  Verehrer  der  Thilosophie'  des  Theopomp, 
wie  Dionys  (Ep.  ad  Pomp.  6,  11)  in  dessen  Erzählung  noXv  rö  Ttaiäimdsg  findet;  und  er 
schliefst  daraus  mit  Recht,  dafs  dieses  'Kindische',  rein  in  Wunderherichten  Spielende 
darin  stark  überwogen  haben  müsse. 
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tastiscbe  Fabel  von   tieiu   in   ihrem   Lande  gelegenen   Ort  der   'Nimmerwieder- 
kehr' ('JvoöTog)  mit  den   VVunderflüssen  der  Lust  und  der  Trauer.^) 

Man  kann  nicht  sagen,  dals  diese  allerdings  dürftigen  Züge,  auf  die  sich 
unsere  Kenntnis  des  Romans  beschränkt,  eine  besondere  Originalität  verraten. 
Was  ihm  die  Dichtung  oder  die  Sage,  die  geographisch-ethnographische  Fabelei 
und  sonstige  Litteratur  für  seinen  Zweck  darbot,  ist  von  Theopomp  einfach 
entlehnt  oder  nachgebildet.-)  Die  Stadt  der  Frommen  z.  B.  ist  nichts  als  ein 
Seitenstück  zu  dem  volkstümlichen  Wunschland  des  goldenen  Zeitalters,  wie  es 
Hesiod  schildert.  Die  Stadt  der  Krieger  erinnert  sofort  an  die  Atlantis  Piatos 
und  schon  den  Gedanken  selbst,  zwei  Volks-  und  Gesellschaftstypen  in  dieser 
Weise  sich  gegenüberzustellen,  hat  Theopomp  dem  Platonischen  Roman  ent- 
nommen.^) Wird  man  annehmen  dürfen,  dafs  er  in  der  Schilderung  der 
ökonomischen  und  sozialen  Lebensformen  seiner  Fabelvölker  eine  gröfsere 
Originalität  gezeigt  hat?  Neu  ist  allerdings,  dafs  er,  offenbar  um  Plato  zu 
überbieten,  noch  einen  dritten  Volkstypus  anführt,  die  Meropes,  die  in  dem 
Roman  die  Hauptrolle  gespielt  haben  müssen,  da  er  in  der  Überlieferung  be- 
kanntlich kurzweg  nach  ihnen  benannt  ist-^)  Und  hier  mag  ja  Theopomp 
vielleicht  ein  eigenes  Gesellschaftsideal  entwickelt  haben.  In  einer  Beziehung 
Avenigstens  hat  er  möglicher  Weise  einen  neuen  Weg  eingeschlagen.  Er  läfst, 
wie  schon  bemerkt,  die  Meroper  Viele  und  grolse  Städte'  beAvohneu.  Hat  er 
dabei  an  einen  Bund  von  selbständigen  Stadtstaaten  gedacht  oder  an  einen 
einheitlichen  Grofsstaat?  Fast  möchte  man  in  einer  Zeit,  wie  der  des  herauf- 
ziehenden Hellenismus,  in  der  sich  der  alte  Stadtstaat  so  gründlich  überlebt 
hatte,  zumal  bei  einem  mit  der  neuen  Zeit  so  eng  verwachsenen  Autor  an  das 
letztere  denken.  Es  hätte  damit  die  Vorstellung  einer  idealen  Gesellschafts- 
ordnung im  Sinne  der  Zeitideen  eine  neue  breitere  Basis  erhalten;  an  die 
Stelle  der  Stadtstaatsutopie  wäre  die  Territorialstaatsutopie  getreten.  Allein 
angenommen,  dafs  Theopomp  diese  Wandlung  wirklich  vollzogen  hat,  —  war 
damit  für  ihn  nicht  zugleich  die  Schwierigkeit,  ein  wirklich  lebensvolles,  an- 
schauliches Gesellschaftsbild  zu  gestalten,  bedeutend  gesteigert?  Eine  Schwierig- 
keit, der  gegenüber  eine  Schriftsteller  ei,  wie  die  seinige,  notwendig  versagen 
mufste.  •') 


')  Über  die  allegorische  Bedeutung  dieser  Fabel  s.  Rohde  a.  a.  0.  S.  124. 

«)  Vgl.  Rohde  a.  a.  0.  S.  111  f.  und  Griech.  Roman  S.  207. 

3)  Wie  schon  Rohde  in  der  gen.  Abh.  S.  112  mit  Recht  gegen  Hirzel  (Zur  Charakteristik 
Theopomps,  Rhein.  Mus.  47,  381)  bemerkt  hat. 

*)  Apollodor  bei  Strabo  VII  p.  299  bezeichnet  die  ganze  Erzählung  einfach  als  die  der 
MiQonls  yfj. 

*)  Dies  sei  gegen  jene  Zeitmode  gesagt,  die  sich  in  dem  wohlfeilen  Vergnügen  gefällt, 
alle  Werte  umzuwerten,  und  nicht  übel  Lust  zeigt,  Theopomps  Werk  als  'Hauptwerk  der 
hellenischen  Historiographie'  zu  proklamieren.  Beloch  in  seiner  an  derartigen  Paradoxien 
reichen  'Griechischen  Geschichte'  (E  420)  glaubt  dies  'vielleicht'  aus  den  Fragmenten  des 
Werkes  'ahnen'  zu  dürfen,  —  auch  aus  Fragmenten,  wie  den  oben  behandelten?  Freilich 
hat  derselbe  Beloch  entdeckt,  dafs  die  'Forschung'  eines  Ephoros  gegenüber  Thukydides 
einen  'wesentlichen  Fortschritt  bezeichnet'. 
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Eine  gi-öfsere  sozialgeschichtliche  Bedeutung  würden  wir  wohl  einem  anderen 
Vertreter   des   sozialen  Romans   aus   dieser  Zeit,  nämlich  dem  Hekatäos  aus 
Teos  zuerkennen  dürfen,  wenn  uns  seine  das  glückselige  Leben  des  nordischen 
Fabelvolkes    der  Hyperboreer   schildernde  Dichtung  von   der  'kimmerischen 
Stadt'  näher  bekannt  wäre.     Die  aus  seinen  Schriften  geschöpfte  Darstelluncr 
jüdischen  Lebens  bei  Diodor  und   die   sicherlich   auch  von   ihm  herrührende^) 
Idealschilderung   des    alten  Pharaonenstaates    in    demselben  Werke    lassen    ein 
entschieden  sozialpolitisches  Literesse  erkennen.    An  dem  Judentum  interessiert 
ihn  u.  a.    besonders    die    gleichheitliche  Aufteilung    eroberten  Landes   und  die 
Unverkäuflichkeit  der  Erbgüter.     Er   schildert  sie  als   ein  Schutzmittel   gegen 
die  Profitwut,  die  Pleonexie,  durch  welches  die  Proletarisierung  der  wirtschaft- 
lich  Schwächeren   und   die  Entvölkerung  des   Landes  verhindert  würde.  ^)     In 
der  Charakteristik   des   glückseligen   Herrscherdaseins   der  Pharaonen^)   kommt 
unverkennbar  die  soziale  Auffassung  der  Monarchie  zum  Ausdruck,  wie  sie  uns 
auch  sonst  in  der  Staatstheorie  der  Zeit  so  bedeutsam  entgegentritt*),  die  Auf- 
fassung  des  Königtums   als   eines   'Gutes   der   Gemeinschaft',   als   eines   'ruhm- 
vollen Dienstes  für  die  Gemeinschaft',  durch  den  allen  ihren  Gliedern  ihr  Recht 
wird.      In    der    Schilderung    der    sozialökonomischen    Verhältnisse    des    Landes 
wird    rühmend    hervorgehoben    die    geringe    Pacht,    die    König,    Priester    und 
Kriegerkaste    von    den    dem    Bauern    überlassenen    Grundstücken   erhoben,    die 
Produktivität    der    verschiedenen  Wirtschaftszweige    infolge   der  ererbten  tech- 
nischen   Geschicklichkeit    und    des    Fleifses    der    Bevölkerung,    die    konsequent 
durchgeführte  Arbeitsteilung^),  der  von  allen  Unterthanen  geforderte  Nachweis 
der   Unterhaltsmittel,    die  Bekämpfung    der  Pleonexie    durch   das  Verbot,    mit 
industrieller    Thätigkeit    Ackerbau    oder    Handelsgeschäfte    zu    verbinden    oder 
mehrere  Handwerksbetriebe  in  einer  Hand  zu  vereinigen^),  überhaupt  die  strenge 
Durchführung    des    Grundsatzes,    dafs    'um    der    Habsucht    von   Privatpersonen 
willen  nie   die   gemeine  Wohlfahrt  aller  gefährdet   werden   darf'."^)      Dies  und 
vieles    andere    läfst    dem   Verfasser    die    Staats-    und    Gesellschaftsordnung   des 
alten    Pharaonenreiches    als    eine    geradezu    ideale    erscheinen.      Und    er   fafst 
schliefslich    seinen    allgemeinen   Standpunkt  in   den   Satz  zusammen,    dafs   die- 
jenigen Gesetze  die  besten  seien,  welche   nicht   die  möglichste  Förderung 


*)  In  dieser  Annahme  stimme  ich  überein  mit  Schwartz,  Hekatäus  von  Teos,  Rhein. 
Mus.  40,  225.     Dazu  Susemihl,  Gesch.  d.  alexandr.  Litt.  I  310  ff. 

*)  Diod.  XL  3,  7  (s.  Müller,  Fragm.  hist.  Graec.  11  392  fr.  13):  ovk  ^^fjv  ob  rolg  iSimtaig 
rovg  ISiovg  y.lrjQovg  itcalüv,  OTtcog  jlitj  tivsg  dm  nXsove^iav  ayoQCC^ovx£g  tovg  v.lriQOvg  i-A&lißaai 
tovg  ciTCOQcarBQOvg  yial  KarccaiieviiScoGiv  oltyavdQiav. 

3)  Diod.  I  70  ff. 

*)  S.  mein  Buch,  Aus  Altertum  und  Gegenwart  S.  287  fi'. 

^)  Ägypten  galt  ja  deshalb  den  Griechen  als  das  industrielle  Musterland.  Vgl.  z.  B. 
Isokrates,  Busiris  16  ff. 

°)  S.  das  analoge  Verbot  in  Piatos  Gesetzesstaat,  Bd.  I  m.  Gesch.  d.  Komm.  S.  512. 

')  I  79,  3:  ätOTtov  yccQ  .  .  .  tfjg  täv  iSicorwv  nlBOVs^iccg  iVBv.cc  Y.ivdvvBVBiv  tjjv  kolvtjv 
andvtcav  earriQiav. 


104  T{.   rillilmann:  Die  soziale  Dichtunfr  der  Griechen. 

des  Reichtums,  sondern  die  Eizieliun«^  zu  einer  humanen  und 
s  ozialen  Gesinnung  im  Auge  haben.') 

Es  kann  nach  alledem  nicht  zweifelhaft  sein,  von  welchem  Geiste  die 
Schilderung  des  besten  Staates  erfüllt  war,  die  Hekatäos  von  seiner  kimmeri- 
schen  Stadt  entworfen  hat.  Viel  Herrliches  und  'Erhabenes'  hat  er  nach  dem 
Zeugnis  eines  antiken  Lesers  von  ihr  gesagt^);  und  es  ist  beklagenswert,  dafs 
uns  von  dieser  offenbar  sehr  umfangreichen^)  Schilderung  fast  nur  ein  paar 
Züge  der  novellistischen  Einkleidung  erhalten  sind.^)  Von  Interesse  ist  höch- 
stens eine  Mitteilung  über  die  Fruchtbarkeit  des  alljährlich  zwei  Ernten  spen- 
denden Landes,  welche  wenigstens  so  viel  erkennen  läfst,  dafs  dem  Idealvolk 
des  Hekatäos  die  Bearbeitung  des  Bodens  nicht  erspart  war  und  daher  die 
Bedeutung  der  wirtschaftlichen  Arbeit  hier  eine  ganz  andere  gewesen  sein 
mufs,  wie  etwa  in  der  Stadt  der  Frommen  bei  Theopomp. 

Mit  dem  Roman  des  Hekatäos  wird  in  der  Überlieferung  verglichen^)  die 
Geschichte  von  dem  Fabelvolk  der  Attakoren,  die  im  Anschlufs  an  die  indischen 
Sagen  von  dem  paradiesischen  Lande  der  Uttara  Kürü  nördlich  des  Himalaja, 
dem  indischen  Gegenstück  der  gi'iechischen  Hyperboreer,  ein  gewisser  Amo- 
metos  ebenfalls  noch  im  dritten  Jahrhundert  verfafst  hat.  Und  wahrscheinlich 
gehört  der  gleichen  Epoche  der  phantastische  Roman  eines  sonst  ganz  un- 
bekannten Timokles  an,  der  unter  einem  abenteuerlichen  Pseudonym  die  Glück- 
seligkeit eines  von  ihm  selbst  erfundenen  Volkes  der  'Schlangentöter'  ge- 
schildert hat^);  —  Dichtungen,  von  denen  wir  uns  aber  eine  Vorstellung  nicht 
mehr  macheu  können. 


*)  I  93,  4:  'jiQatiGTOvg  d'  olytai  tCbv  vönav  rjyrjtiov  ovk  i^  mv  svTfOQcorccTovs,  aXX' 
e^  cov  i7tt.£iv.£Grc:tovg  tolg  rjQ'SGi,  xal  TtoliriKcorätovg  cviißricstai  yivia^cci  tovg 
äv&QÖntovg.  Dafs  Diodor  diese  Bemerkung  als  die  seinige  vorträgt,  hindert  nicht,  dafs 
er  nur  die  Anschauung  seiner  Quelle  wiedergiebt.  Vgl.  das  Gesch.  d.  ant.  Komm.  I  52 
über  seine  Schriftstellerei  Gesagte. 

*)  noXXä  te  kkI  6S[Lva  ereQcc.    Aelian,  Hist.  an.  XI  1  (Müller,  Fr.  hist.  graec.  II  387  fr.  4). 

*j  Schol.  Apoll.  Rhod.  11  675  spricht  von  ßißXia  iTnygacpöfiiva  tcsqi  x&v  'TnsgßoQimv 
des  Hekatäos. 

*)  S.  die  Fragmente  bei  Müller  II  386  ff.    Dazu  die  Bemerkungen  Rohdes  a.  a.  0.  208  ff. 

^)  Bei  Plinius,  Nat.  h.  VI  17,  55. 

®)  S.  Photios,  Epist.  55  (dazu  Rohde  S.  218  f).  Darnach  behandelte  Timokles  yivog 
y.al  (pvGiv  y.a.1  noXizsiav  wai  iiöc^ug  v,cu  vi^ccg  y.ul  ßlav  aiibvag  v.al  ■f]Xf>iLag  Kai  ivdai- 
(lOvLag  ov'A  ävQ^gwTtmv  növov,  aXXä  nul  cpvrwv  Kdl  ^äcov  «ai  yfjg  xal  &(xXäG6rig  5tai  aeQog 
y.ctd"'  vTtiQßoXijv  ■ij)svaiidzav  Tsgcctsvecc^svog. 

(Fortsetzung  folgt.) 


VIRGILS  VIERTE  EKLOÖE. 

Von  Friedrich  Marx. 

Mit  einer  gewissen  Ehrfurcht  und  Scheu  nehmen  wir  ein  Gedicht  zur 
Hand,  das  unter  allen  Gedichten  römischer  Sprache  die  gröfste  und  wunder- 
samste Geschichte  hat,  dem,  wie  man  annimmt,  ein  leicht  begreiflicher  und 
leicht  verzeihlicher  Irrtum  der  philologischen  Erklärung  einst  einen  Platz  ver- 
schafft hat  neben  den  Prophetien  der  altjüdischen  Litteratur  und  den  Ver- 
heifsungen  der  Sibylle  des  hellenistischen  Judentums.  Der  Dichter  verkündet 
hier  in  hohen,  feierlichen  Worten  seinem  Gönner  Polio  zuerst  die  nahe  bevor- 
stehende, dann  die  eben  erfolgte  Geburt  eines  gottentstammten  Knaben,  der  be- 
stimmt sei  von  der  Vorsehung  dem  Erdkreis  den  Frieden  zu  geben,  in  dem  neu 
anbrechenden  goldenen  Zeitalter  vollendeter  Glückseligkeit  ein  neues  Menschen- 
geschlecht mit  den  vom  Vater  ererbten  vollkommenen  Gaben  zu  beherrschen. 
Die  Geburt  dieses  Knaben  findet  nach  des  Dichters  eigner,  unzweideutiger  An- 
gabe statt  während  des  Konsulates  des  Adressaten,  im  Jahr  714/40,  und  in 
demselben  Jahr  kurz  nach  der  Geburt  des  Wunderkindes  ist  die  berühmte  vierte 
Ekloge  des  Vergilius  entstanden. 

Der  mühseligen  und  undankbaren  Aufgabe,  die  zahlreichen  Deutungs- 
versuche dieses  Gedichtes  einer  Besprechung  zu  unterziehen,  enthebt  mich  die 
überaus  eingehende  Darstellung,  die  in  dem  unlängst  erschienenen  Buch  von 
A.  Cartault,  Etüde  sur  les  bucoliques  de  Virgile  (Paris  1897)  p.  210 — 250, 
über  den  Stand  der  Frage  geboten  wird:  etwa  gleichzeitig  hat  0.  Crusius 
(Rh.  Mus.  LI  [1896]  p.  551 — 559)  durch  Heranziehung  sehr  entlegener  astro- 
logischer und  mystischer  Litteratur  das  Verständnis  des  Gedichtes  zu  fördern 
gesucht  und  ist  zu  dem  Schlufs  gekommen,  der  Dichter  habe  nicht  etwa  einen 
Sohn  des  Polio  besungen,  sondern  ^einen  unbekannten  Liebling  des  Schicksals', 
ähnlich  wie  ja  andere  vordem  in  dem  Wunderkind  die  Personifikation  des 
Friedens  von  Brundisium  oder  der  nach  den  Bürgerkriegen  wiederkehrenden 
Ruhe  und  Ordnung  wiederzuerkennen  glaubten.  ^)  Dagegen  hält  Cartault  a.  a.  0. 
p.  230  mit  anderen  an  der  Ansicht  fest,  dafs  Virgil  einen  Menschen  von  Fleisch 
und  Blut,  und  zwar  den  Sohn  des  Asinius  Polio,  C.  Asinius  Gallus,  kurz  nach 
seinem  Eintritt  in  die  Welt  mit  diesem  Gedicht  begrüfst  hat;  und  er  thut 
wohl  recht  daran.  Denn  alle  die,  welche  die  Gestalt  des  göttlichen  Knaben 
als   luftige  und  wesenlose,    rein  allegorische   Figur  zu  erweisen  suchten,  sind 


^)  Kolster,  Vergils   Eklogen  p.  60.     Sonntag,  Vergil    als    bukolischer  Dichter  p.  61  ff. 
Plüss,  Fleckeis.  Jahrb.  CXV  (1877)  p.  69  ff.  0.  Gruppe,  Griech.  Kulte  und  Mythen  p.  688  ff.  u.  a.  m. 
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iiiclit  im  stände  gewesen  auch  nur  eine  fördernde  Parallele  aus  der  Litteratur 
des  Altertums  nachzuweisen.  Es  soll  in  dem  folgenden  lediglich  versucht 
Averden,  das  für  unser  Gefühl  Seltsame  und  Wunderliche,  das  Überschwängliche 
des  Gedichtes,  in  dem  der  Dichter  dem  Konsul  zur  Geburt  seines  Knaben 
Glück  wünscht,  etwas  verständlicher  zu  machen. 

Bei  weitem  das  Beste  und  Förderndste  für  die  Erklärung  der  Ekloge  haben 
die  ältesten  und  ersten  Erklärer  und  Herausgeber  des  Virgil  geleistet  und 
leisten  können.  Wie  aus  den  erhaltenen  Kommentaren  ersichtlich  ist,  hatten 
diese  festgestellt,  dafs  zwei  Söhne  des  Polio  in  Betracht  kamen:  Asinius  Gallus 
und  Asinius  Saloninus.  Von  dem  letzteren  wird  berichtet,  dafs  er  frühzeitig 
verstorben  sei  (Serv.  ecl.  IV  1,  schol.  Bern.  ecl.  IV  63);  eine  Nachricht,  die 
deshalb  als  urkundlich  gelten  mufs,  weil  von  diesem  Saloninus  in  der  Geschichte 
der  Zeit  des  Augustus  nirgends  die  Rede  ist:  der  Knabe  mag  bald  nachdem 
Polio  Salona  eingenommen  hatte,  Ende  715/39  oder  716/38  geboren  sein,  und 
Asinius  GaUus,  tot  consularium  parens  (Tacit.  ann.  VI  23  und  dazu  Nipperdey; 
E.  Klebs,  Prosopogr.  imp.  Rom.  I  p.  162),  hat  kein  Bedenken  getragen,  das 
cosnomen  seines  verstorbenen  Bruders  auf  einen  seiner  vielen  Söhne  zu  über- 
tragen  (Klebs  a.  a.  0.  p.  169).  Dieser  urkundliche  Bericht  geht  auf  Asconius 
zurück  und  ist  uns  erhalten  im  vollständigeren  Servius  zu  ecl.  IV  11,  aller- 
dings in  einer  durch  spätere  Erklärer  verdorbenen  Form:  inibit]  .  .  .  non  iniit, 
quia  consul  designatus  erat.  Quidam  Saloninum,  Polionis  filium  accipiunt,  alii 
Asinium  Gallum,  qui  prius  natus  est  Polione  consule  designato.  Asconius 
Pedianus  a  Gallo  audisse  se  refert  hanc  eclogam  in  honorem  eins  factam.  Der 
SchoHast  zu  V.  1  setzt  verkehrterweise  die  Einnahme  von  Salona,  die  715/39 
erfolijte,  und  die  Geburt  des  Saloninus  in  das  Konsulat  des  Polio,  schliefst 
V.  11  aus  dem  Futurum,  dafs  Virgil  vor  dem  Konsulat,  als  Polio  noch  consul 
designatus  war,  dies  geschrieben  habe,  was  für  uns  alles  wertlose  Vermutungen 
sind,  und  verunstaltet  so  den  urkundlichen  Bericht  des  besten  Philologen  der 
römischen  Kaiserzeit.  Dieser  hatte  berichtet,  dafs  zwei  Söhne  des  Polio  in 
Betracht  kämen,  ein  älterer  Gallus  und  ein  jüngerer,  früh  verstorbener  Saloninus: 
er  habe  deshalb  den  allein  noch  lebenden  Gallus  hierüber  befragt  und  die  Ant- 
wort erhalten,  der  Knabe,  dessen  Geburt  Virgil  besingt,  sei  er,  Gallus  selbst 
gewesen.  A.  Kiessling  im  Greifswalder  Sommerindex  1883  p.  5  hat  diese  Nach- 
richt im  Zusammenhang  mit  ähnlichen  Nachrichten  über  die  urkundliche 
Forschung  des  Gelehrten  erörtert,  und  es  erscheint  unter  dem  Eindruck  dieser 
Forschungsweise  des  Asconius  gewifs  angezeigter,  das  Gedicht  auf  Grund  ihres 
Ergebnisses  in  all  seinen  fremdartigen  Zügen  zu  verstehen  zu  suchen,  so  gut 
es   geht,  als  zu  anderen  Hülfsmitteln   der  Deutung  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 

Dafs  Gallus,  dessen  Geburtsjahr  gewifs  leicht  zu  ermitteln  und  wohl- 
bekannt war,  den  scharfsichtigen  und  bedächtigen  Gelehrten  dermafsen  anzu- 
lügen versucht  hätte,  dafs  er  ihm  berichtete,  er  wäre  im  Jahr  714/40  geboren, 
während  sein  Geburtsdatum  weit  früher  oder  später  fiele,  ist  ganz  unglaublich. 
Er  bekleidete  das  Konsulat  746/8,  als  Sohn  des  Polio  und  Schwiegersohn  des 
Agrippa    gewils    so    früh   wie  möglich   (A.  Feilchenfeld,    de  Vergihi  bucolicon 
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temporibus,  Lipsiae  1886,  p.  32).  Mommsen  (R.  Staatsrecht  I  [1887]  p.  574  S.) 
legt  dar,  dafs  in  jener  Zeit  in  der  Regel  das  laufende  33.  Lebensjahr  der  Termin 
für  die  Bekleidung  der  Konsulwürde  gewesen  ist:  wenn  Gallus  bereits  im 
32,  Jahr  das  Konsulat  erreichte,  so  wird  diese  Begünstigung  durch  den  oben 
erwähnten  Kinderreichtum  seiner  Familie  hinreichend  erklärt:  ein  Sohn,  der 
Konsul  des  Jahres  776/23  C.  Asinius  Polio,  war  damals  bereits  am  Leben 
(Mommsen  a.  a.  0.  p.  575  Anm.).  Wenn  aber  demnach  es  so  gut  wie  fest- 
steht, dafs  zur  Zeit,  als  Virgil  sein  Gedicht  geschrieben  hat,  im  Hause  des 
Polio  ein  Knäblein  in  der  Wiege  lag,  dann  konnte  weder  der  Dichter  noch 
seine  Leser,  am  wenigsten  aber  der  Vater  und  die  Mutter  des  Neugeborenen, 
die  Anrede  an  die  Eltern  des  Kindes,  an  die  Geburtsgöttin,  die  Klagen  über 
die  Widerwärtigkeiten  zehnmonatlicher  Schwangerschaft  anders  verstehen  oder 
verstanden  wissen  wollen,  wie  Asinius  Gallus  und  Asconius  dies  alles  ver- 
standen haben:  oder  es  verlangte  der  Takt  und  gesunde  Sinn,  dafs  der  Klient 
in  seinem  Gedicht  jede  Zweideutigkeit  ängstlich  vermied.  So  hat  auch  die 
ältere  Periode  der  Virgilerklärung  bis  Sueton  (p.  86  R.)  die  Ekloge  aufgefafst: 
unsere  erhaltenen  Kommentare  gehen  aber  zurück  auf  einen  Grammatiker  nach- 
hadrianischer  Zeit,  der,  wie  Festus  den  Verrius,  so  den  Asconius  verbessern  zu 
müssen  glaubte  und  sich  selbst  mit  diesem  Besserwissenwollen  ein  wenig  vor- 
teilhaftes Zeugnis  ausgestellt  hat:  weil  der  Knabe  des  Virgil  nach  Ausweis  des 
Schlusses  der  Ekloge  unbedingt  sterben  mufste,  wurde  Saloninus  statt  Gallus 
eingesetzt,  und  diesen  Saloninus  bezeichnen  demnach  als  Sohn  des  Polio  und 
Helden  des  Virgil  die  erhaltenen  Scholien,  auch  die  zu  Horaz  (carm.  II  1,  15), 
und  der  Rhetor  Grillius  (Halm,  Rhet.  Lat.  p.  598,  10),  wo  der  Name  in  solianum 
verschrieben  erscheint:  genethliacon  Salonini  wird  die  Ekloge  genannt  in  der 
Einleitung  des  Servius  III  1  p.  3,  22. 

Bei  der  Betrachtung  des  Gedichtes  haben  wir  zu  scheiden  zwischen  der 
äufseren  Form  und  dem  Inhalt:  eine  Besprechung  der  Form  wird  auch  den 
Inhalt  mit  verständlicher  erscheinen  lassen.  Das  Gedicht  hat  mit  der  bukoli- 
schen Poesie  und  mit  Theokrit  nichts  zu  schajßfen:  Servius  nennt  dasselbe 
genethliacon  (a.  a.  0.  und  zu  V.  1:  cid  nunc  VergiUus  genethliacon  dicit,  wozu 
zu  vergleichen  ist  ysvsd'haxbv  Xaysiv  unten  S.  108),  durchaus  richtig  bezeichnet 
er  das  Gedicht  als  ein  Schriftwerk  zur  Feier  der  Geburt  oder  des  Geburtstages 
einer  dem  Dichter  nahestehenden  Persönlichkeit.  Verherrlichungen  des  Hoch- 
zeitstages und  des  Geburtstages  wurden  in  gebundener  und  in  ungebundener 
Rede  abgefafst,  und  Vorschriften  für  die  Abfassung  von  ysvsd'XLaxol  Xoyoi 
sind  uns  erhalten.  Aber  der  Ausdruck  genethliacon  ist  mehrdeutig.  Zumeist 
wird  mit  demselben  ein  zum  Geburtstag  bestimmtes  Gedicht  bezeichnet,  auch 
zum  Geburtstag  eines  Verstorbenen,  Avie  Stat.  silv.  II  7  genethliacon  Lucani  ad 
Pollani  betitelt  ist:  seltener,  wie  in  unserem  Falle,  ein  Gedicht  auf  den  ersten 
Geburtstag  eines  eben  geborenen  Kindes.  In  der  ars,  die  unter  des  Dionysios 
von  Halicarnass  Namen  überliefert  ist,  werden  cap.  II  die  Lehren  für  ya^mol 
Adyot,  cap.  III  p.  14  (Usener)  für  ysvs&kiaicol  köyot  gegeben:  die  Eingangsworte 
von  cap.  III  scheinen  sich  auf  Lobreden  nach  Art  unserer  Ekloge  zu  beziehen: 
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Exö^Ei'og  dt  6oi  TovTov  6  (Tri  ratg  yevEösöt  rüv  jcaCdav  ^syönsvos  Xoyog' 
ycaico  yaQ  ttov  ytvsöiv  avcxyxt]  ciXoXovd'StV  ov  xocl  avrbv  rskslv  igi]  xovxov 
Tov  xQÖTtov.  Aber  die  nun  folgenden  Vorschriften  beziehen  sich  sämtlich  auf 
Geburtstagsreden  für  Erwachsene?  dieselben  Lehren  sind  uns  ausführlicher  er- 
örtert beim  Rhetor  Menunder  p.  141  Burs.  (Rhet.  Graec.  IX  279  W.  III  412  Sp.) 
erhalten.  Oifenbar  gehört  indessen^  da  der  erste  Geburtstag  immerhin  auch 
als  eine  Art  von  Geburtstag  betrachtet  werden  mufs,  ein  Gedicht  nach  Art  der 
Ekloge  Virgils  unter  die  ysvsd^Xiaxoi  Xöyot^  und  an  Rhetorik  hat  es  der  Dichter 
darin  ja  nicht  fehlen  lassen;  die  zahlreichen  Anaphern  und  sonstigen  rhetori- 
schen Wiederholungen  sind  bei  Cartault  p.  216  sorgfältig  zusammengestellt. 
Wir  werden  demnach  gut  thun,  mit  den  Erklärern  des  Altertums  der  äufseren 
Form  nach  die  Ekloge  als  einen  ysved^haxbg  loyog,  oder  als  ein  Carmen 
(jenethliacum  aufzufassen. 

Unter  den  a.  a.  0.  gegebenen  Lehren  für  solche  Geburtstagsreden  interessiert 
uns  am  meisten  die  Vorschrift^  die  Menander  am  Schlufs  seines  Kapitels  ge- 
geben hat:  iäv  de  xo^id^  nvog  veov  yevEd'haKOV  iiiXXrig  keystv  .  .  .,  iiexä  xa 
TCQOoi^ia  xrjv  ijfiEQav  iyxcjfiidösig,  xccd^  r^v  Exii^ri^  xr^  ^ExayEi^iGEi  xfj  tiqoeiqy}- 
{lEvr}  XQä^Bvog.  iiexic  xavxcc  xb  yavog  EQSlg,  eixcc  xrjv  ydvsöiv,  sixcc  xrjv  (pvöiv 
ETisl  ds  ovöev  B%Eig  sxeqov  TtaQcc  xccvxa  eItisU'  xov  veov  —  vEog  yccQ  &v  ovÖETto 
:iQäi,ELg  EZEÖEL^axo  —  EQEig  EX  ^E&ödov  iyxafiLcc^GJV  ovxa'  xovxo  Ös  xsx^ut- 
QÖfiEvog  tieqI  xav  [leXXovxcdv  ^avtsvo^ai^  ort  TtaiÖEiag  slg  axQov  -»j^ft 
xal  aQExf^g^  ort  cpiXoxi^^öEXUL  n6kE6iv^  ccyavccg  dLad"^0Ei^  xoG^rjöst  TiavrjyvQEig^ 
xal  xä  xoiavxu. 

Es  leuchtet  ein,  dafs  Virgil,  der  ein  genethliacon  nicht  nur  für  einen 
xofiidi}  vEog^  sondern  für  einen  ebengeborenen  Knaben  zu  schreiben  die  Auf- 
gabe hatte,  vornehmlich  auf  das  iLarxE-vEGd-at  und  XEX^iaiQEö^ui  tieqI  xgjv 
ueXXövxcov  angewiesen  sein  mufste:  läfst  doch  selbst  Statins  im  genethliacon 
Lucani  die  Muse  dem  Säugling  seinen  späteren  Ruhm  weissagend  vorher  ver- 
künden. Im  übrigen  stimmen  die  Vorschriften  zu  Geburtstagsreden  für  Kinder 
bezüglich  der  Anordnung  mit  den  Vorschriften,  die  Menander  und  Pseudodionys 
allgemein  für  diese  Reden  erteilen,  genau  überein  (a.  a.  0.):  I.  JtQüxov  [ikv 
BQEig  TtQOOi^ia  II.  [iexu  xä  TtQOOiuiu  xrjv  ruiEQav  ETiaivEöEig^  xa^  r^v  exe^^^ 
.  .  .  eI  Öe  urjÖEV  EXOLg  ElTtEiv  xoLOvxov,  ETCULVEGEtg  xijv  iiiiEQav  aytb  xaiQOV^  ort 
^EQOvg  ovxog  ixt^^rj,  ort  EUQog  .  .  .  xccl  iQElg  xov  xulqov  xä  i^aiQExa  III.  ^Exä 
xbv  xrjg  ij^EQccg  inuLvov  etcI  xb  iyxä^iov  r/^£tg  avxov  xov  yivovg  IV.  Eixa  xfjg 
yEVEöEcog  V.  Eixa  xijg  ävaxQO(pf]g  VI.  Eixcc  xav  ETaxr^dEv^dxcov  VII.  sixa  xüv 
TiQu^Eov  VIII.  fiExä  xavxa  TtäXiv  ETtaivEt  xijv  i)^EQav  ovxcog'  a  TtavEvdatfiovog 
riiLEQug  EXEiVTjg,  xaxf  r[v  ixixtEXo,  a  ^r^xQbg  adtvEg  Evxv%Gig  etiX  xovxo  Xv&Ei6ai. 

Es  wird  nicht  schwer  sein,  diese  einzelnen  Teile  in  dem  genethliacon  des 
Virgil  wiederzuerkennen:  bevor  wir  zu  deren  Besprechung  übergehen,  ist  es  er- 
forderlich über  den  Inhalt  und  die  Quellen  der  Ekloge  das  Feststehende  zu- 
sammenzustellen: auch  in  dieser  Frage  haben  die  alten  Erklärer  Vorzügliches 
geleistet. 

Das  A  und  Sl,  der  Ausgangspunkt  und  Schlufs  des  yevsd'Xiccxbg  Xöyog  ist 
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nach  der  Vorschrift  der  Rhetorik  das  Lob  der  rjuaQa  oder  des  xcciQog,  also  der 
Zeit  der  Geburt,  aiiTserdem  sollen  bei  ganz  jungen  Personen  nur  die  Abkunft, 
Geburt  und  Naturanlage  einer  Besprechung  unterzogen  werden:  alles  übrige  ist 
Prophezeiung.  Virgil  hat  die  Form  der  Prophezeiung  auch  auf  die  Darstellung 
der  Geburt  selbst  ausgedehnt,  indem  er  die  Geburt  des  Knaben  als  nahe  be- 
vorstehend vorher  verkündet:  er  läfst  so  den  Leser  die  Geburt  des  Knaben 
gleichsam  mit  erleben  und  ist  dadurch  einer  Darstellung  seiner  natürlichen 
Eigenschaften  erfreulicherweise  enthoben.  Was  die  Besprechung  seines  Stammes 
und  Geschlechtes  betrifft,  so  ist  der  Dichter  derselben  gewifs  gern  ausgewichen: 
über  die  Vorfahren  des  Asinius  war  nichts  zu  berichten,  der  Name  erscheint 
in  jenem  Jahr  zuerst  in  den  Fasten  und  klang  dem  römischen  Ohr  so  fremd- 
artio-  und  unaristokratisch  wie  Vipsanius:  die  Dichter  wählen  darum  auch  statt 
des  Vokatives  Äsini  das  cognomen  Polio,  trotz  der  metrischen  Schwierigkeit 
des  kretischen  Wortes.  Ahnen  väterlicherseits  hatte  der  homo  novus  nicht, 
die  Vorfahren  des  Neugeborenen  mütterlicherseits  zu  rühmen  wäre  wenig  ziem- 
lich gewesen:  darum  streift  der  Dichter  nur  die  Abkunft  des  Kindes  gelegent- 
lich, er  redet  zu  Anfang  vom  Vater  Polio  V.  11,  von  den  patriae  virtutes  V.  17, 
von  den  facta  parentis  V.  26,  am  Ende  von  der  Mutter,  die  unter  grofser 
Mühsal  und  Plage  das  Kind  so  lange  unter  dem  Herzen  getragen  V.  60  ff.: 
dafs  diese  parentes,  der  pater  und  die  mater  alles  nur  allegorische  Personen 
und  Figuren  wären,  wie  Rom  oder  das  Vaterland,  erscheint  doch  ebenso  un- 
denkbar wie  ein  zehn  Monate  lang  schwangeres  Italien.  Nur  an  einer  Stelle, 
V.  49,  wird  der  göttliche  Ahnherr  des  Knaben,  Juppiter  eben  erwähnt,  vielleicht 
die  interessanteste  Stelle  der  ganzen  Ekloge.  Wie  der  Rhetor,  so  betrachtet 
Virgil  die  Besprechung  des  xaLQÖg  für  das  Wichtigste  und  Wertvollste  im 
genethliacon :  aber  mit  grofsem  Geschick  hat  der  Dichter  nicht  etwa  das  Tages- 
datum oder  die  Jahreszeit  der  Geburt,  wie  die  Rhetoren  lehrten,  oder  die  Kon- 
stellation der  Gestirne,  wie  die  genethliaci  und  mathematici  zu  thun  pflegten 
(Gell.  XIV  1,  1),  besungen,  sondern  aus  der  ihm  bekannten  philosophischen  und 
poetischen  Litteratur  sich  zu  seiner  Prophezeiung  die  Anregung  geschöpft. 
Auch  für  die  Lösung  dieser  Frage  haben  die  alten  Erklärer,  wie  bereits 
erwähnt,  bis  jetzt  bei  weitem  das  Beste  geleistet.  Die  Quellen,  die  sie  für 
die  Ekloge  feststellen  konnten,  sind  folgende: 

1)  Die  stoische  Lehre  von  der  aTtoxardataaLSf  der  Erneuerung  der  Welt 
und  ihrer  Bewohner  von  Anbeginn,  Servius  zu  V.  34;  Gercke  Chrysippea, 
fragm.  14—16  (Jahrb.  für  klass.  Phil.  Suppl.  XIV  p.  708). 

2)  Die  Lehre  der  Philosophen,  dafs  eine  derartige  Erneuerung  immer  nach 
Vollendung  eines  magnus  annus  stattfinde,  wenn  die  Planeten  zu  der  Stelle, 
von  der  sie  ausgegangen,  zurückkehren:  Servius  zu  V.  4,  Aetius  de  plac. 
II  32  p.  363  Diels,  Stobaeus  I  p.  107  Wachsm.,  Usener  Rh.  Mus.  XXVIII  p.  392. 
Diese  Lehre  wurde  durch  die  genethliaci  und  Chaldaei  popularisiert.  Gell. 
XIV  1,  1.  18. 

3)  Die  Lehre  des  Hesiod  und  seines  Nachahmers  Arat  von  den  nach 
Metallen  benannten  vier  oder  fünf  Zeitaltern,  Prob,  und  schol.  Bern,  zu  V.  4. 
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Das    goldene    Zeitalter    steht   unter    der    Herrschaft   des    Saturn    nach    Hesiod, 
erga  109—111. 

4)  Eine  Lehre  der  magi,  wonach  das  letzte  Zeitalter  vor  der  Erneuerung 
des  Weltalls  unter  der  Herrschaft  des  Apollo  oder  Sol  stehe,  von  dem  voll- 
ständigeren Servius  zu  V.  10  aus  Nigidius  Werk  de  dis  belegt,  ein  Werk,  das 
kurz  vorher  erschienen  war:  dieselbe  Anschauung  soll  nach  Servius  zu  V.  4  in 
einem  Lied  der  Cumaeischen  Sibylle  behandelt  gewesen  sein,  eine  Nachricht, 
die  neben  dem  durch  das  Zitat  aus  Nigidius  gestützten  Bericht  über  die  Lehre 
der  magi  weniger  in  Betracht  kommt. 

5)  Dieselbe  Lehre  von  der  djioxatdötaöLg  als  Lehre  von  der  Tcahyysvsöca 
der  Menschheit  popularisiert  durch  die  genethliaci  und  mit  dem  etruskisch- 
römischen  Begriff  des  saeculum  als  eines  Zeitraumes  von  110  Jahren  ver- 
einigt: so  der  vollständigere  Servius  zu  V.  5,  die  Berner  Scholien  in  der  Ein- 
leitung  zu  der  Ekloge.  Diese  Lehre  war  durch  die  drei  Jahre  vorher  erschienene 
Schrift  des  Varro  de  gente  populi  R.  besonders  populär  geworden  (Hist.  Rom. 
fragm.  ed.  Peter  [1883]  p.  229,  4):  nach  Probus  zu  V.  4  fand  sich  die  Lehre 
von  der  jtaXiyysvsöLcc  post  quattuor  saecula  auch  in  den  Versen  der  Cumaeischen 
Sibylle.  Von  der  Einteilung  des  magnus  annus  in  10  Perioden  oder  saecula 
(Plutarch,  Sulla  Cap.  7,  Augustus  bei  Peter  a.  a.  0.  p.  253,  5,  Serv.  zu  V.  4), 
von  einer  Bezugnahme  des  Virgil  auf  die  ludi  saeculares  findet  sich  in  dem 
Gedichte  aber  keine  Spur:  Virgil  mulste  die  erstgenannte  Lehre  schon  deshalb 
bei  Seite  lassen,  um  nicht  mit  Hesiod  in  Widerspruch  zu  geraten,  ein  Ein- 
gehen auf  die  letztere  hätte  aber  den  Charakter  des  Gedichtes  als  ysvsd-XLUxöv 
wesentlich  verändert. 

Neben  diesen  durch  die  alten  Erklärer  in  dankenswerter  Weise  aufgehellten 
Quellen  des  Virgil  kommt  für  die  Erklärung  der  Ekloge  in  Betracht  die  An- 
schauung, wonach  die  Geburt  eines  Herrn  des  Erdkreises  von  göttlicher  Ab- 
stammung, eines  Friedensfürsten,  unter  dem  die  Glückseligkeit  des  goldenen 
Zeitalters  wiederkehren  soll,  nahe  bevorsteht.  Hierüber  soll  zum  Schluls  dieser 
Abhandlung  ausführlicher  gehandelt  werden. 

Endlich  mufs  zur  Beurteilung  der  überschwänglichen  Sprache  und  Phantasie 
der  Ekloge  die  Sprache  der  Glückwünsche  und  sonstigen  frommen  Wünsche, 
die  in  der  Wochenstube  und  Kinderstube  vernommen  wurde,  in  Betracht  ge- 
zogen werden:  es  ist  dies  die  Sprache  des  Volksmärchens.  Eine  Vorstellung 
davon  geben  ans  die  schönen  Verse  des  Persius  II  31  ff.: 

Ecce  avia  aut  metuens  divom  matertera  cunis 
exemit  puerum,  frontemque  atque  uda  labella 
infami  digito  et  lustralibus  ante  salivis 
expiat,  urentis  oculos  inhibere  perita; 
tunc  manibus  quatit  et  spem  macram  supplice  voto 
nunc  Licini  in  campos,  nunc  Crassi  mittit  in  aedis: 
'hunc  optent  generum  rex  et  regina,  puellae 
hunc  rapiant,  quidquid  calcaverit  liic,  rosa  fiaf. 
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Nach  Form  und  Inhalt  unterscheiden  sich  diese  Wünsche  nur  wenig  von  der 
Prophezeiung  des  Virgil:  hauptsächlich  dadurch,  dafs  der  Bildungsgrad  der 
sprechenden  Personen  als  ein  wesentlich  verschiedener  erscheint.  Von  der 
äufseren  Szenerie,  in  der  Virgil  die  Ekloge  dem  Polio  übermittelte,  ist  es  nicht 
schwer  eine  klare  Vorstellung  zu  gewinnen.  Sueton,  Nero  Cap.  6  schildert  uns 
anschaulich,  wie  bald  nach  der  Geburt  eines  Kindes  in  dem  römischen  Patrizier- 
hause die  nahestehenden  Freunde  erscheinen,  ihre  Glückwünsche  darzubringen. 
Als  dankbarer  Klient  des  Hauses  des  Polio  erscheint  auch  Virgil:  er  überreicht 
dem  Konsul  ^inter  gratulationes  amicorum',  wie  Sueton  sich  ausdrückt,  seine 
zierlichen  Verse.  Diese  Verse  wollten  aber  ebensowenig  ernst  genommen  und 
wörtlich  verstanden  werden,  wie  die  Gebete  und  Wünsche  der  Grofsmutter  und 
Tante  bei  Persius.  Als  einzige  erhaltene  Probe  solcher  Klientenpoesie  bei 
Eintritt  eines  frohen  Ereignisses  im  Hause  des  rex  ist  uns  die  vierte  Ekloge 
von  unschätzbarem  Wert.  Dafs  dieses  Gedicht,  in  dem,  was  den  Inhalt  betrifft, 
so  vielerlei  Anschauungen  und  Ideenkreise  sich  kreuzen,  vereinigen  und  be- 
kämpfen, nicht  gerade  leicht  für  unser  Verständnis  erscheinen  kann,  insbesondere 
da,  was  die  Form  angeht,  die  Form  der  Prophezeiung  eine  dunkle  und  gewählte 
Ausdrucksweise  an  die  Hand  gab,  ist  offenkundig.  Es  erübrigt,  seine  einzelnen 
Teile  mit  Hülfe  der  oben  S.  108  für  den  yeve&kiaxbg  Xöyog  ermittelten  Dis- 
position kurz  zu  besprechen. 

I.  TiQooC^iov^  in  dem  der  Dichter  von  der  Muse  Theokrits  Abschied  nimmt: 

Sicelides  Musae,  paulo  maiora  canamus. 

non  omnes  arbusta  iuvant  humilesque  myricae: 

si  canimus  silvas,  silvae  sint  consule  dignae. 
Die  Sprache  ist  absichtlich  dunkel  und  schwer  verständlich,  der  Gedanke  den 
Lehren  der  Rhetorik  über  das  prooemium  entlehnt:  ad  Her.  I  4,  7:  attentos 
habebimus,  si  poUicebimur  nos  de  rebus  magnis,  novis,  inusitatis  verba  facturos. 
Die  beiden  folgenden  Verse  sind  strittig  in  ihrer  Deutung,  dem  Richtigen  ist 
Vofs  am  nächsten  gekommen.  Nicht  jedermanns  Sache  ists,  sich  an  Knieholz 
und  niederem  Heidekraut  zu  erfreuen:  nicht  solche  layiaitpqXa  (pvtd^  sondern 
vielmehr  davÖQsa  vxpiTisrrjla  und  ÖQvsg  v^l^mccQrjvoL  möchten  vielleicht  eines 
Konsuls  würdig  sein,  süvae  sint  consule  dignae;  si  canimus  silvas  ist  gleich- 
wertiger Ausdruck  mit  dem  diesen  Bedingungssatz  rekapitulierenden  silvae. 

II.  Besprechung  des  zaiQÖg,  7  Verse: 

Ultima  Cumaei  venit  iam  carminis  aetas; 
5  magnus  ab  integro  saeclorum  nascitur  ordo. 
iam  redit  et  Virgo,  redeunt  Saturnia  regna, 
iam  nova  progenies  caelo  demittitur  alto. 
tu  modo  nascenti  puero,  quo  ferrea  primum 
desinet  ac  toto  surget  gens  aurea  mundo, 
10  casta  fave  Lucina,  tuus  iam  regnat  Apollo. 
'Die    letzte    Zeit,    von    der    das   Sibyllenlied    singt,    ist   herangerückt,    der 
magnus  annus,  der  sich  aus  den  vielen  Zeitaltern  zusammensetzt,  beginnt  bald 
von  neuem   (oben  S.  109,  2).      Zurückkommt  gleich  die  Jungfrau,  zurück   die 
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Herrschaft  des  Saturn  (^oben  S.  110),  vom  hohen  Himmel  herab  wird  das 
erneuerte  Geschlecht  auf  die  neue  Erde  herabgesandt  (^oben  S.  110,  5).  Sei  du 
nur  dem  Knaben,  dessen  Geburt  jeden  Augenblick  erwartet  wird,  unter  dem 
das  eiserne  Geschlecht  absterben  und  das  goklene  Geschlecht  auf  der  ganzen 
Welt  sich  erheben  wird,  sei  du  ihm  gnädig,  Lucina,  schon  führt  dein  Apollo 
das  Szepter.' 

Das  neue  Zeitalter  ist  das  goldene,  sein  Herrscher  Saturn:  das  alte  das 
eiserne,  aber  dessen  letzte  Phase  ist  bereits  angebrochen,  die,  wie  die  alten 
Erklärer  berichten,  unter  der  Herrschaft  des  Apollo  steht  (oben  S.  110,4):  die 
Vereinigung  des  eisernen  Zeitalters  des  Hesiod  mit  der  decima  aetas  des  grofsen 

DO  o 

Jahres,  die  unter  Apollos  Herrschaft  steht,  ist  ebenso  unglücklich,  wie  die  Ver- 
einigung des  goldenen  Zeitalters  des  Saturn  mit  der  Erneuerung  der  Kreatur 
nach  der  Lehre  der  Stoiker. 

'Casta  fave  Lucina,  tuus  iam  regnat  ApoUo',  mit  diesen  Worten  ruft  der 
Dichter  die  Geburtsgöttin  an  um  Beistand  für  die  Mutter  in  der  schweren 
Stunde.  Wenn  Crusius  a.  a.  0.  p.  555  schreibt:  'Sieht  man  in  diesen  Versen 
das  Gebet  eines  Höflings  für  eine  vornehme  römische  Dame,  sind  sie  wider- 
wärtig und  abgeschmackt',  so  kann  ich  diese  Ansicht  nicht  teilen.  Das  Alter- 
tum  dachte  über  derartige  Dinge  anders  wie  die  Modernen:  schon  bei  der 
Hochzeitsrede  empfiehlt  der  Rhetor,  wenig  passend  nach  unserem  Geschmack, 
die  Anrufung  der  Artemis  Locheia,  der  Hebamme  unter  den  Göttern  (Menander 
p.  133  Burs.  Rhet.  Gr.  IX  p.  272,  3  W.  III  p.  404,  26  Sp.),  und  das  Gebet  des 
Krinagoras  (Anth.  Pal.  VI  244)  für  Antonia  wird  man  doch  schwerlich  für  ab- 
geschmackt oder  widerwärtig  erklären  woUen: 

xal  Zev  yLVO^svoig  ^vvbg  linaöL  TtdtSQ^ 
aölvus  vsvöaLT   ^Avxcoviri  IXaoi  iXd'slv 

TtQrjetag  ^aXaxalg  xsqgI  6vv  'Hmovris, 
ocpQcc  X£  yrjO'rjösu  ■zoöig  ^yJTVjQ  ^'   ixvQi^  rs' 
'i]  vrjdvg  olxcov  al^cc  (pEQSo  fisytxXcov. 
HI.   An   die  Besprechung  des  xaLQÖg  anknüpfend  kommt  der  Dichter  auf 
das  ytvog,  auf  den  Vater  des  Kindes  zu  sprechen,  den  er  mit  Namen  anredet, 
und  geschickt  bringt  er  hier  das  Lob  und  den  Ruhm  des  Vaters,  sein  Konsulat 
und  seine  persönlichen  Vorzüge  zur  Erörterung,  abermals  7  Verse: 
Teque  adeo  decus  hoc  aevi,  te  consule  inibit, 
Polio,  et  incipient  magni  procedere  menses: 
te  duce,  si  qua  manent  sceleris  vestigia  nostri, 
irrita  perpetua  solvent  formidine  terras: 
15  ille  deum  vitam  accipiet  divisque  videbit 
permixtos  heroas,  et  ipse  videbitur  illis: 
pacatumque  reget  patriis  virtutibus  orbem. 
Die  goldene  Zeit  bricht  also  an  unter  PoHos  Konsulat,  zugleich  mit  der  Geburt 
des  Knäbleins:  dann  beginnen  die  magni  menses,  d.  h.  der  magnus  saeculorum 
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ordo,   der   neue   magnus   annus:    unter   Polios   Führung  und   Leitung   wird   der 
Rest  aller  Greuel  ausgelöscht.     Die  Worte  te  duce  sind  nicht  gleichbedeutend 
mit  te  consule,  denn  nach  V.  31   bleiben  noch  zur  Zeit  des  herangewachsenen 
Sohnes  pauca  priscae  vestigia  fraudis:   Virgil  hat  den  Ausdruck  absichtlich  un- 
bestimmt  gelassen,   den  man    wohl   auf  die   väterliche   Erziehung,   die   educatio 
beziehen  kann.    Der  Knabe  wird  ein  Leben  wie  die  Götter  führen,  Götter  und 
Heroen    miteinander    verkehren    sehen    und    selbst    unter    diesen    Genossen    er- 
scheinen: er  wird  dem  ganzen  Erdkreis  den  Frieden  geben  und  ihn  beherrschen 
mit  den  Tugenden   seines  Vaters.     Dals   darnach  ein   neuer  Abschnitt  beginnt, 
erweist    die  Partikel    in  V.  18  Äf    tibi    prima   puer:   der   starke   Ausdruck   des 
Gegensatzes  zum  Vorhergehenden  macht  klar,  dafs  auf  dem  patriis  virtutibus 
von  V.  17   der  Hauptnachdruck  liegt  und  hier  ein   Gegensatz  von   Vater  und 
Sohn  beabsichtigt  war.     Das  Geschlecht,   das  jetzt  neu  auf  Erden  ersteht,   ist 
das  Geschlecht   der  Heroen:   das  Zeitalter   der  Heroen   wird   demnach   mit  dem 
goldenen   Zeitalter    identifiziert,    nicht    gerade   glücklich,    denn   das   Heroenzeit- 
alter ist  reich  an  Krieg  und   Greueln.     Hierin  liegt  eine   Schwäche   der  Dar- 
stellung des  Virgil,   die  zu  Unzuträglichkeiten  führt.     Ille  deum  vitani  aecipiet, 
denn  nach  Hesiods  Schilderung  der  Glücklichen  im  goldenen  Zeitalter,  erga  112: 
ag  te  d'Eol   8'    s^coov:  divisque  videbit  permixtos  heroas  fährt  der  Dichter  fort, 
ein  Nachklang  seiner  Aratlektüre,  der  auch  die  Virgo  V.  6  entstammt.    In  der 
Erörterung    über    die    Ua^d^svog    Arat  102  ff.    heilst    es:    ag   dijd-sv  £jti%d-ovi')] 
ndgog    rjsv,    iJQXSto    d'    ccvd-QcoTtcov    xarsvavri't]^    ovdd   itox     avÖQ&v    ovde    %ox 
KQxccicov  rivijvato  (pvXa  yvvaiicüv  aAA'   äva^l^  ixad-iiro  xal  ad-avdrr]  xbq  iov6cc, 
und  im  Scholion  zu   diesen  Versen  las   Avohl  schon  Virgil  wie  wir  heute  das 
Fragment    des   Hesiod   (216   Rzach):    Svval    yccQ    rdtf    öalx£g    aßav^    Ivvol   de 
d'ocoKOL    ad-avdxoi(3i    d'solöi    xatad-vrjxolg    x     dv&QajtoLg   (Babr.   prol.  13):    auch 
V.  119  braucht  Arat  das  Wort  BTCE^Cayexo  vom  Verkehr  der  Gottheit  mit  den 
Menschen.     Mit  den  Worten  pacatumque   reget  patriis  virtutibus  orbem  V.  17 
stellt  Virgil  dem  Neugeborenen  das  Horoskop  in  einer  Weise,  wie  dies  in  da- 
maliger  Zeit    üblich    gewesen    zu    sein    scheint.     Zwei    Jahre   vorher    war    der 
spätere  Kaiser  Tiberius  geboren,  von  dessen  Kindheit  Sueton,  Tib.  14  berichtet: 
Ac  de  infante  Scribonius  mathematicus  praeclara  spopondit,    etiam  regnaturum 
quandoque,  sed  sine  regio  insigni,  ignota  scilicet  tunc  adhuc  Caesarum  potestate. 
Weder    die  Eltern    des  Tiberius    noch    die    des   Asinius   Gallus    werden   solche 
Prophezeiungen    sehr    ernst    genommen    haben;    es   gehörten   diese   offenbar  zu 
den  offiziellen  Glückwünschen,  mit  denen  die  Klienten  den  neugeborenen  Sohn 
des  rex  zu  begrüfsen  pflegten. 

IV.   Es  folgt  ein  weiterer  Abschnitt,  der  die  yavsatg  des  Knaben  in  8  Versen 
behandelt  (vgl.  oben  S.  108),  der  Disposition  des  Rhetors  entsprechend: 
At  tibi  prima,  puer,  nullo  munuscula  cultu 
errantis  hederas  passim  cum  baccare  tellus 
20  mixtaque  ridenti  colocasia  fundet  acantho. 
ipsae  lacte  domum  referent  distenta  capellae 
ubera,  nee  metuent  magnos  armenta  leones: 
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ipsa  tibi  blandes  fundent  cunabula  flores. 

occidet  et  serpens  et  fallax  herba  veneni 
25  occidet:  Assyrium  volgo  nascetur  amomum. 
Horaz,  epod.  XVI  33.  43 — 52  bat  diese  und  die  folgenden  Verse  bald 
nach  dem  Erscheinen  der  Ekloge  nachgeahmt  und  zum  Teil  durch  Paraphrase 
uns  verständlicher  gemacht.  Eine  Schilderung  des  goldenen  Zeitalters  ist  hier 
mit  einzelnen  märchenhaften  Zügen  aus  Gesprächen  der  Kinderstube  vereinigt, 
wie  die  oben  zitierten  Verse  des  Persius  sie  uns  veranschaulichen.  V.  23  ipsa 
tibi  blandos  fundent  cunabula  flores  stört  infolgedessen  den  Gedankengang  und 
ist  deshalb  von  Kloucek  (vgl.  Ribbeck  z.  d.  St.)  nach  V.  20  gestellt  worden: 
Virgil  hätte  vielleicht  einen  derartigen  Vorschlag  zur  Umstellung,  wäre  ihm 
derselbe  zu  teil  geworden,  gern  befolgt:  wir  müssen  uns  mit  der  Erkenntnis 
der  Entstehung  dieser  Inkonzinnität  und  mit  der  Überlieferung,  so  wie  sie  ist, 
bescheiden.  Die  Wiege  soll  Blumen  spriefsen,  sobald  das  Kind  in  dieselbe 
hineingelegt  wird,  d.  h.  gleich  nach  der  Geburt:  die  jp-ima  munuscula  —  das 
Deminutiv  entstammt  gleichfalls  der  Sprache  der  Kinderstube  (Hör.  epist.  I  7,  17) 
—  sind  die  ersten  Geschenke,  die  der  Knabe,  dessen  Geburt  erwartet  wird,  im 
Leben  erhalten  soll.  Die  Vereinigung  der  Erzählungen  vom  goldenen  Zeitalter 
mit  den  Sagen  von  der  Geburt  der  Götter  ist  aufserdem  in  den  Versen  klar 
ersichtlich:  die  tellus,  welche  nullo  cultu  ihre  Früchte  spendet,  ist  entnommen 
aus  Hesiod,  erga  117,  xaQTchv  Ö'  scpSQEv  ^SidcoQog  aQOVQCi  avro^ccry],  wie  Heyne 
bemerkt  (Babr.  prol.  12):  aber  das  nullo  cultu  pafst  schlecht  zu  den  errantes 
hederae,  die  keine  Pflege  benötigen,  und  Hesiod  spricht  von  der  Getreidefrucht. 
Aber  Euripides,  Phoen.  649  fi".  erzählt  uns,  wie  bei  der  Geburt  des  Dionysos 
Epheuranken  den  neugeborenen  vmischatteten :  Bqo^ilov  sv^a  rexsro  iidrr]Q 
z/tog  yciuoLöi^  xiööbg  ov  ci£Qt6T£cpi]g  iXturhs  tv^vg  ext,  ßQS(pog  iloy](p6QOL6LV 
aQveöiv  xataöXLOLöLV  öXßi6ag  ivattösv.  Den  Vers  ipsae  lacte  domum  referent 
distenta  capellae  ubera  interpretiert  uns  Horaz  (epod.  XVI  49.  50):  die  Ziegen 
brauchen  keinen  Schutz  noch  Hirten  auf  dem  Heimweg.  Im  folgenden  wird 
geschildert,  wie  Löwe  und  Stier  in  Eintracht  leben,  wie  die  Giftschlange  und 
das  Giftkraut  ausstirbt:  wir  kennen  zwar  mannigfache  Nachahmer  dieser  Verse, 
aber  Vorbilder  oder  passende  Parallelen  sind  nur  aus  der  jüdischen  und  jüdisch- 
hellenistischen Litteratur  bis  jetzt  nachgewiesen  oder  nachzuweisen  (vgl.  unten 
S.  123).  Die  Worte  Assyrium  volgo  nascetur  amomum  am  Schlufs  sind  wiederum 
den  Sagen  über  die  Geburt  des  Bacchus  im  Orient  entnommen,  die  nach  älteren 
Vorbildern  (Maass,  Aratea  p.  207)  Dionys  der  Perieget  935  ff.  behandelt  hat: 
935  äXXo  08  roi  xal  %-av^a  ^ey    i^o^ov  eXXajl   ixHvr^' 

ahl  xr^cosGGa  ^voig  vtco  Xccqov  odadsv 

rj  &VOV  i]  GiivQVYig  avcbdsog  i]  xakd^OLO  .  .  . 

tJ  xaöLTjg'  irebv  yuQ  avä  ^f^öva  kvauto  xaCviqv 
940  Zsvg  avrbg  ^lovvßov  ivQQacpaog  tckqu  ^tjqov, 

TW  xal  yaivoiiäva  xi]adaa  cpvato  Ttävta. 

^iiXa  da  xal  rfifiog  ^.aöLOtg  aßuQvvaro  jiccXXolg 

iv  vo^(5^  ccvTÖ^ccroL  öa  xaxaQQaov  vöuöt  XC^vai^ 
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OQVid'Eg  8'   irsQcod'Sv  doiX7]tcov  azb  vri6cov 
945  rikd'ov  (pvkkcc  (pSQOvtsg  äxrjQaöiajv  xi,vaiicb(i(ov. 

avraQ  6  veßQidag  ^£v  STra^aÖLag  ardvv66e 

XL66(p  d'   l^SQÖsvTL  xaläg  aötaipav  idsiQag 

uxQOxdkii,  <f   otva  nkexxovg  ävEöaiGaro  %'VQ6ovg 

fisidiöcov,  xal  TCokkov  aii   dvdQccöLV  oXßov  e^avar, 
eine   Beschreibung,    die   Eustathius    eine   yavad-kiaxri   diaöxavr'}  benennt  und   in 
der    schon   Bernhardy   im   Kommentar   unter   Hinweis   auf  Virgils   Ekloge   ver- 
wandte Züge  wiedererkannt  hat.')     Im  allgemeinen  hat  Virgil  in  der  Darstel- 
lung dieses  Abschnittes  die  Farben  des  Frühlings  gewählt. 

V.  Es  folgt  die  Darstellung  der  dvutQO(pri  des  Knaben  (oben  p.  108)  in 
11  Versen,  den  neuen  Abschnitt  beginnt  abermals  die  Partikel  At:  diese  Partie 
ist  geschmückt  mit  den  Farben  des  Sommers  und  Herbstes: 

At  simul  heroum  laudes  et  facta  parentis 

iam  legere  et  quae  sit  poteris  cognoscere  virtus, 

molK  paulatim  flavescet  campus  arista, 

incultisque  rubens  pendebit  sentibus  uva, 
30  et  durae  quercus  sudabunt  roscida  mella. 

pauca  tamen  suberunt  priscae  vestigia  fraudis, 

quae  temptare  Thetim  ratibus,  quae  cingere  muris^) 

oppida,  quae  iubeant  telluri  infindere  sulcos. 

alter  erit  tum  Tiphys,  et  altera  quae  vehat  Argo 
35  delectos  heroas:  erunt  etiam  altera  bella, 

atque  iterum  ad  Troiam  magnus  mittetur  Achilles. 
In  den  ersten  beiden  Versen  wird  die  Erziehung  des  Knaben  geschildert:  er  wird 
erzogen  wie  der  Sohn  des  alten  Cato,  der  nach  Plutarch,  Cat.  Cens.  Cap.  20 
rüg  iötOQiag  ßvyyQdtpUL  cpriGcv  avxog  idCa  xsiQL  xal  fiaydXoig  y^d^^aöLV,  o;ra3s 
oi'xod'av  vxdQiOL  x(p  jcaidl  XQog  a^TtatQiav  tav  Ttalatäv  xal  icaxQLCOv  dxpakalö&aL: 
der  Lesart  parentis  V.  26  wird  mit  Recht  mit  den  Gewährsmännern  des  Nonius 
und  Servius  der  Konjektur  parentum  von  Ribbeck  der  Vorzug  gegeben. 

Wie  wir  oben  sahen,  ist  das  von  dem  Dichter  geschilderte  Zeitalter,  das 
erwartet  wird,  das  Zeitalter  der  Heroen  und  das  goldene  Zeitalter  zugleich.  In 
diesem  Abschnitt  entsteht  aber  dadurch,  dafs  ein  glückliches  Zeitalter  und  zu- 
gleich eine  Art  von  Vorbereitung  und  Vorstufe  zu  demselben  geschildert  wird, 
wähi-end  welcher  pauca  tamen  suberunt  priscae  vestigia  fraudis^)  (V.  31),  Ver- 
wirrung und  Unklarheit;  Schiffahrt,  Städtebau  und  die  harte  Arbeit  des  Pflügers 
sind    vorerst    noch    die    Plagen    des    Heroengeschlechtes,     das    entstehen    soll 


^)  Beziehungen  auf  Bacchus  will  iu  dem  ganzen  Gedicht  Virgils  nachweisen  Plüss 
a.  a.  0.  p.  70. 

^)  Graf,  Leipziger  Stud.  VIII  58  vergleicht  den  Vers  des  Tragikers  Moschion  (FTG* 
p.  813,  6,  7):  ovSiTtco  yciQ  riv  ovTf  arsyriQrig  olv.og  ovts  laivoig  svQsta  nvgyoig  wxvQco^tvri  noXig. 

^)  Ovid,  metam.  I  130:  in  quorum  subiere  locum  fraudesque  dolique,  mit  Anspielung 
auf  Varro,  Menipp.  495  Buech.:  in  quarum  locum  subierunt  inquilinae  impietas  perfidia 
impudicitia. 

8* 
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(V.  32.  33).  Darum  ist  der  Vers  28  molli  paulatim  flavescet  campus  arista 
wenig  am  Platz  und  kann  nicht  viel  mehr  wie  den  Sommer  bezeichnen:  der- 
selbe pafst  schlecht  zu  dem  folgenden  Vers,  in  dem  geschildert  wird,  wie  ohne 
Pflege  des  Winzers  am  Dornengebüsch  die  Weintraube  sich  rötet.  Zu  V.  30 
et  durae  quercus  sudabunt  roscida  mella  verweist  Heyne  auf  Hesiod,  erga 
232  ff.,  wo  das  Leben  der  Gerechten  geschildert  wird: 

rolöi.  <paQ6L  ^ev  yala  tioXvv  ßCov^  ovqsöl  de  ÖQvg 

aXQi]  fisv  T£  cpsQSi  ßuXdvovq^  fiEöGrj  de  ^sXtßGag, 

elQOZOxoL  d'   oisg  ^aXXotg  xataßaßQLd'aöi' 

tixrovöt  da  yvvatxsg  ioixota  xtKva  toxsvöi,' 
235  ^dlXovßiv  d'   aya^olöi  ÖLa^TtEQsg'  ovd'   ixl  vr^üv 

vi66ovTaij  xuQTthv  de  cpeQSt  ^siöcjQog  ccQovQa. 
Diese  Verse   hat  Arat  a.  a.  0.  110  ff.  (Maass,  Aratea  p.  276)    auf  das  goldene 
Zeitalter  übertragen,   das   er  schildert  wie  ein  jedem  Schiffsverkehr  feindselig 
gegenüberstehender  Agrarier: 

110  avTcog  d'   a^aov  laXanri  d'   aitizsito  d'dXcc66ci^ 

xal  ßCov  ovTta  vijsg  ccTtOTtQo&sv  tjyivsöxov, 

aAAa  ßösg  xal  aQoxga  xal  avtrj^  Ttötvia  Aaöv, 

(ivQca  Tcdvta  naQslia  ziixrj^  datSLQcc  dixaiav. 

tocpQ    i]v,  ocpQ    BXi  yala  yivog  %Qv6Biov  ecpEQßsv. 
Virgil  hat  dieses  Bild  durch  die  Zufügung  märchenhafter  Züge   des   goldenen 
Zeitalters  nach  Hesiod,  erga  109  ff.,  verzerrt.    Mehr  noch  stören  die  Schilderung 
Virgils  die  sehr  interessanten  Verse  34 — 36: 

alter  erit  tum  Tiphys,  et  altera  quae  vehat  Argo 

delectos  heroas:  erunt  etiam  altera  bella, 

atque  iterum  ad  Troiam  magnus  mittetur  Achilles. 
Also  der  Wunsch  der  Amme  im  Prolog  von  Euripides'  Medea  geht  auch  im 
neuen  saeculum  nicht  in  Erfüllung,  die  Greuel  der  Medea  und  die  Greuel  vor 
Troia  sollen  wiederkehren.  Die  ausgezeichneten  alten  Erklärer  haben  uns  auch 
diese  Stelle  verständlich  gemacht:  videtur  tarnen  locus  hie  dictus  per  apoca- 
tastasin  (Serv.  ad  34).  Die  stoische  Philosophie  war  es,  die  den  Dichter  in 
der  Konzeption  dieses  Teiles  wesentlich  beeinflufst  hat,  und  wir  glauben  noch 
den  Wortlaut  seines  philosophischen  Gewährsmanns  in  dem  Vers:  alter  erit  tum 
Tiphys,  et  altera  quae  vehat  Argo  herauszuhören,  wenn  wir  den  Bericht  des 
Nemesius  cieqI  (pvöEag  avd'QcoTCov  cap.  38  (Gercke,  Chrysippea  p.  708,  15)  ver- 
gleichen: oi  öe  ExcoLXOt  cpaöiv  aTtoxad-iöta^Evovg  rovg  nldvritag  Elg  tö  avto 
6r](iEiov  .  .  .  Ev  QT^ralg  ^(^Qovav  TtEQiödoig  ixTfVQcoöiv  xal  cpd'OQccv  rav  ovx(OV 
aTtEQyd^iö&ai^  xal  Ttdlcv  i^  vTtaQX^JS  ^^S  "^o  avxb  xbv  xöö^oi^  djtoxad'iöxaG&ai, 
xal  xCbv  döxEQdv  ö^oicog  TcdXtv  rpEQO^Evcov  txaGxov  ev  xT]  tiqoxeqcc  tceqioÖg) 
ysvö^Evov  dnaQakkdxxcog  djcoxsXEtöd'ai.  EöEG&aL  yaQ  TtdXiv  IJcoxQdxrjv 
xal  Tlkaxava^  xal  sxaGxov  xüv  dvd'gcöjtcijv  6vv  xoig  avxolg  xal  (pcXoig 
xal  TColCxaig  xal  xä  avxä  TtEideGd-ai  xal  xotg  avxolg  6vvxEv^E6&at  xal  xä 
avxä   ^Exax£LQL8i6d-ai,    xal   näOav   nökiv   xal    X(h^t]v   xal   äy^bv  öiioLcog 
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KTioxad'Lörccöd'ai.     Wenn    demnach    das    neue  Zeitalter    das   der  Heroen  ist, 
dann    ersteht   neu  Jason    mit  seiner  Argo   und   seinen  Argonauten,    Troia  die 
Stadt  und  der  Held  Achilleus  und  seine  Ruhmesthaten:  zu  der  voraufgehenden 
Schilderung  pafst  diese  Darstellung  freilich  wenig,  aber  Namen  der  Glückseligen 
des   goldenen  Zeitalters  kennt  die  Sage  nicht,  und  so  mufsten  die  Namen  der 
Heroen  gewählt  werden,   zu  deren  Zeit  ja  gleichfalls  d'vrjr&v  vTCriQ^s  xal  Q-sav 
itaiQEitj  (Bahr.  prol.  13),   wie  die  Geschichte  von  Anchises   und  Aphrodite  er- 
weisen kann.     Dafs  Virgil  nicht  den  Jason  nennt  sondern  den  Tiphys,  ist  aut- 
fallend und  beruht  auf  den  Versen  des  Apollon.  Argon.  I  105  flF.: 
105   Ti(pvg  d'  '^yviKÖTjS  Uicpaea  küXIltie  dij^ov 
@£07tie(ov,  iö^Xog  ^sv  oqlvo^evtjv  jCQodarivaL 
xv[i    ßAög  avQeCiqg^  iöd-Vog  d'   ave^OLO  d^vsXXag 
xal  TcXöov  rjeXiGj  ts  xal  döreQL  tsx^TjQaöd-ccL. 
avtn]  iiLV   TQitGJvlg  aQiöryjav  ig  o^ilov 
110  C3QÖSV  ^A^TqvaCri^  ^etä  d'    yjXvd^sv  eXdo[ievoi6iv. 
avTTj  yaQ  xal  vy^a  d'oijv  xdpis,  6vv  de  ol  "AQyog 
Tsv^sv  ^AxBCxoQiör^g  xEivr^g  vjiod'rj^oövvriötv. 
rc3  xal  ^taödav  TtQocpEQEördrrj  etiXeto  vtj&v^ 
o60aL  v%    ElQE6ir}6LV  ETiELQYiöavto  d-aMööTjg. 
Es  schwebt  aber  hier  dem  Dichter  nicht  das  griechische  Original,  sondern  die 
damals    hochberühmte    und    vielgelesene    Übersetzung    des    P.  Terentius    Varro 
Atacinus  vor,   in  der  demnach  gleichfalls  die  Argo  mit  Tiphys  an  einer  Stelle 
zusammen  genannt  war:  wenn  Virgil  mit  dem  delectos  heroas  auf  den  berühmten 
Prolog   von    Ennius'  Medea    anzuspielen    scheint   (0.  Ribbeck,   Verg.  Bucol.   et 
Georg.  [Lips.  1859]  p.  241),  so  darf  es  noch  wahrscheinlicher  erscheinen,   dafs 
bereits  bei  Varro  sich  eine  derartige  Anspielung  fand,   da  derselbe  nach  Serv. 
Aen.  X  396  einen  ganzen  Vers  des  Ennius  wörtlich  in  seine  Argonautica  über- 
nommen hat.    Am  meisten  mifslungen  sind  in  diesem  Teile  V.  28 — 30  in  ihrer 
gezwungenen  Schilderung  des  glückseligen  Zeitalters,  die  nicht  hierher  pafst. 

Mit  V.  37  beginnt  in  16  Versen  der  wichtigste  Teil,  die  Beschreibung  des 
Mannesalters  des  Knaben,  und  wir  erwarten  nach  der  Vorschrift  des  Menander 
(oben  S.  108)  eine  Prophezeiung  seiner  ETtixr^dEv^ccta  und  TiQa^Eig.  Dieser  Teil 
zerfällt  in  zwei  Teile,  deren  erster  sich  mit  der  Schilderung  des  goldenen  Zeit- 
alters beschäftigt  (V.  37 — 47)  und  die  Einleitung  bildet  zu  den  beiden  folgen- 
den Teilen: 

Hinc  ubi  iam  firmata  virum  te  fecerit  aetas, 
cedet  et  ipse  mari  vector,  nee  nautica  pinus 
mutabit  merces:  omnis  feret  omnia  tellus. 
40  non  rastros  patietur  humus,  non  vinea  falcem, 
robustus  quoque  iam  tauris  iuga  solvet  arator, 
nee  varios  discet  mentiri  lana  colores, 
ipse  sed  in  pratis  aries  iam  suave  rubenti 
murice,  iam  croceo  mutabit  vellera  luto: 
45  sponte  sua  sandyx  pascentes  vestiet  agnos. 
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Wenn  V.  40  berichtet  wird,  dals  jetzt  erst  der  Weinstock  ohne  Pflege  (incultus) 
Früchte  tragen  wird,  so  ist  diese  Darstellung  im  Vergleich  zu  V.  29  incultisque 
riibens  pendebit  sentibus  uva  keine  Steigerung,  sondern  eine  wenig  geschickt 
erscheinende  Variation:  der  ganze  Abschnitt  giebt  für  das  Verständnis  des 
ganzen  Gedichtes  am  wenigsten  aus.  Beschrieben  wird  das  goldene  Zeitalter 
nach  Hesiod  (erga  109  ff.):  aus  den  Versen  erga  225  ff.  ist  der  V.  234  elgo- 
TioxoL  d'  'öug  ^uUotg  xaraßeßQL^aöL  zu  vier  Versen  unter  Anbringung  märchen- 
hafter Züge  erweitert.  ^)    Einen  Abschlufs  dieses  Teiles  bildet  das  Distichon  46. 47 : 

'Talia  saecla'  suis  dixerunt  'currite'  fusis 

concordes  stabili  fatorum  numine  Parcae, 
in  dem  die  Nachahmung  des  Catull  (64,  327)  wie  in  den  kurz  vorhergehenden 
Versen  40.  41    (;Catull.  64,  39,    Ribbeck  a.  a.  0.  p.  241)    klar   erkenntlich   ist: 
der  Pluralis  saecla  ist  dem  Singularis  (V.  52)  gleichwertig. 

Es  folgt  der  zweite  Teil  (48 — 59),  der  in  zwei  Abschnitte  zerfällt.  In  dem 
letzteren  spricht  der  Dichter  von  sich  selbst,  dem  ersteren  gab  er  die  Form 
der  Anrede  an  den  bereits  zum  Mann  herangereiften  Knaben.  Wir  erwarten 
nach  der  Vorschi-ift  des  Rhetors 

VI.  eine  Besprechung  der  iTrtrridsvfiata  des  Grefeierten  (vgl.  oben  S.  108): 

Adgi-edere  o  magnos  (aderit  iam  tempus)  Jionores, 

cara  deum  suboles,  magnum  Jovis  in  cremen  tum! 
50  aspice  convexo  nutantem  pondere  mundum 

terrasque  tractusque  maris  caelumque  profundum, 

aspice  venturo  laetentur  ut  omnia  saeclo! 
Der  Dichter  versetzt  sich  an  den  Anfang  des  goldenen  Zeitalters,  das  mit  dem 
Mannesalter  des  erwarteten  Knaben  sich  deckt:  selbstverständlich  beginnt  mit 
dem  Beginn  des  saeculum  auch  der  Beruf  des  Gefeierten.  Echt  römisch  wird 
dieser  Beruf,  die  ijiLxrjdsvfiara,  allgemein  mit  magnos  honores  bezeichnet,  der 
Dichter  begnügt  sich  damit,  vorher  V.  17  über  diesen  künftigen  Beruf  mit  den 
Worten  pacatumque  reget  patriis  virtutibus  orbem  des  genaueren  berichtet  zu 
haben:  im  Zeitalter  der  Gerechten  herrscht  nach  Hesiod,  erga  228:  elQy^vr}  v,axü. 
yr\v  xot'^OT()dg)og,  ov^i  %ox  ccvtotg  ccQyaXiov  Ttöls^ov  tex^atQEtca  &VQV07ta 
Zevg.  Der  Dichter  hält  es  in  der  Voraussetzung  der  Erinnerung  an  Vers  17 
selbst  für  überflüssig,  auszuführen,  dafs  die  in  den  vorhergehenden  Versen  er- 
wähnten Feldzüge,  Kämpfe  und  Schlachten  jetzt  verstummt  sind,  eine  Aus- 
führung, die  man  doch  erwarten  sollte,  die  aber  zu  Unzuträglichkeiten  führen 
mufste,  da  doch  dem  Erdkreis  erst  irgendwie  der  Friede  gegeben  wurde,  bevor 
ihn  der  kommende  Held  regieren  konnte.  Statt  dessen  folgt  eine  Aufforderung 
an  den  Helden:  er  soll  zusehen,  wie  das  kreisende  Weltall  sich  freut  über  das 
kommende  Zeitalter,  das  sofort  mit  seinem  Eintritt  ins  Mannesalter  beginnt. 
Crusius  a.  a.  0.  p.  557  bringt  Parallelen  aus  einem  aegyptischen  Zauberbuch 
bei:    am  nächstliegenden  wird   es   sein,  hier  Nachklänge  berühmter  Verse  des 


^)  Vgl.  oben  S.  114  den  V.  942  in  des  Dionysius  Schilderung.     Die  Schafe  Virgils  ge- 
hören in  das  Land,  ubi  porci  cocti  ambulant. 
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Euripides  zu  vermuten,  die  in  mannigfaclier  Umgestaltung  und  Verwendung 
sißh  in  der  römischen  Litteratur  von  GescMecht  zu  Geschlecht  fortgepflanzt 
haben.     Kurz  vor  Virgil  Lucretius  V  91  ff.: 

Quod  superest,  ne  te  in  promissis  plura  moremur, 

principio  maria  ac  lerras  caelumque  tuere 

quorum  naturam  triplicem  .  .  . 

una  dies  dabit  exitio 
und  V.  318: 

Denique  iam  tuere  hoc  circum  supraque  quod  omnem 

continet  amplexn  terram  e.  q.  s., 
Pacuvius  (Trag.  Rom.  Fr.  edit.  1897  p.  99) < 

Hoc  vide,  circum  supraque  quod  complexu  continet 

terram, 
Ennius  (a.  a.  0.  p.  66): 

Aspice  hoc  sublime  candens,  quem  iuvocant  omnes  Jovem, 
wozu    die    berühmten   Verse    des  Euripides    (Trag.    Graec.   Fr.^  941)    zur  Ver- 
gleichung  herangezogen  worden  sind. 

Der  interessanteste  Vers  in  diesem  Teil  ist  jedoch  V.  49,  in  dem  der 
Dichter  den  Knaben  mit  den  Worten  anredet:  cara  deum  suboles,  magnum 
Jovis  incrementum.  Weginterpretieren  darf  man  das  Wunder  hier  auf  keinen 
Fall,  den  Vers  auch  nicht  allgemein  fassen,  so  wie  Dionys  der  Perieget  77  sagt: 
svd''  'IruX&v  virjeg  b%  rjjtSiQoio  VE^ovtai  ix  /iihg  AvGovuriBg^  ael  ^eya  koiqk- 
vEovreg.^)  Nach  den  Worten  des  Virgil  ist  der  Sohn  des  Polio  von  Göttern 
entstammt  und  Sohn  des  Juppiter.  Wohl  möglich,  dafs  im  Atrium  des  Asinius 
ein  Stammbaum  angemalt  war,  ähnlich  jenem  im  Hause  des  Kaisers  Galba, 
der  nach  Sueton,  Galb.  2  Imperator  .  .  .  stemma  in  atrio  proposuerit,  quo 
paternam  originem  ad  Jovem,  maternam  ad  Pasiphaam  Minois  uxorem  referret: 
des  Polio  Gemahlin  Quinctia  (Appian  b.  c.  IV  12.  27)  konnte  gewifs  ohne  viele  Ge- 
wissensskrupel ihren  Stammbaum  auf  den  von  den  Griechen  zum  Gott  erklärten 
Titus  zurückführen  (Plut.  Titus  cap.  16).  Aus  den  Biogi-aphien  des  Plutarch 
und  Sueton  (auf  Octavians  göttlichen  Ursprung,  von  dem  Sueton  Aug.  94  be- 
richtet, weist  Cartault  a.  a.  0.  p.  224  hin),  aus  den  erhaltenen  Familienmünzen 
und  Inschriften  (Dittenberger  Sylloge  269)  jener  Zeit  liefse  sich  vielerlei  Der- 
artiges zusammenbringen.  Ich  würde  diese  Erklärung  schon  um  dieser  That- 
sachen  willen  für  die  einzig  richtige  halten,  gäbe  nicht  die  Lehre  der  Rhetorik 
derselben  eine  nicht  zu  verschmähende  Stütze.  Der  Vers  behandelt  offenbar 
das  ysvos  des  Knaben.  Dafs  über  dasselbe  nicht  viel  Rühmenswertes  zu  berichten 
war,  ist  oben  p.  109  bereits  erörtert.  Der  öfters  zitierte  Rhetor  p.  97  Burs. 
(Rhet.  Gr.  IX  p.  217  W.  III  p.  370  Sp.)  giebt  bei  der  Behandlung  der  Lob- 
rede auf  einen  König  bezüglich  des  yBvos  folgende  Vorschriften:  d-£(0Qt]6sig  de 
näkiv  TtorsQov  svöo^ov  avrov  t6  yevog,  7]  ov  .  .  .  iäv  de  cido^ov  ?}  ?]  evteXeg, 
fied'^g  xal   rovro   a.%    avrov  tov  ßaöileoig  rijv  ccQii]v  TtoLtjörj  (eine  Vorschrift, 


^)  Vgl.  die  Verse  des  Krinagoras  oben  S.  112. 
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die  Yirgil  zu  Anfuug  der  Ekloge  befolgt  hat)  .  .  .  r]  oi'rcog-  TtolXol  ra  ^Iv 
öoxHV  i^  äv&QÜJicov  slöL^  tij  d'  akrid'SLa  ^uqcc  xqv  dsov  TCE^jtovrai,  xui  el6iv 
a:t6QQ0ia  ovxas  xov  xQeirrovog'  xal  yaQ  'HQccxlfjg  ivo^i^sto  fisv  'A[i(pirQv(ovog^ 
T}j  (5'  ä^d-Ha  rjv  z/tdg"  ovra  xal  ßaöiXevg  6  {jfiBxeQog  xfi  (lev  dd|7j  £'|  dv- 
d-QaTrav^  xfi  ö'  cckri^Ha  xijv  xaxaßoh)v  ovQavodsv  exet  .  .  .  coötieq  ml  xov 
yivovg  eiQrjxafifv^  ort  iäv  ^i]  vTCccQxr}  xovxo  evdo^ov,  iQHg  ix  d'eav  avxbv 
ysveöd-ai.  Dafs  diese  Regel  auch  für  die  Behandlung  des  ysvs&XLccxbg  koyog 
gilt,  erseheint  selbstverständlich:  zu  vergleichen  ist  Claudius  Mamertinus, 
geuethliacus  Maximiani  cap.  2  und  Himerius  VIII.  Rede  Cap.  3.  Die  nahe 
Verwandtschaft  aber  dieser  köyot  yeved-haxot,  mtd^aXdfiLOL^  jcavrjyvQixot^  ttqo- 
:if[inxixoi  mit  den  dichterischen  Erzeugnissen  gleichen  Inhalts  erweist  schon  die 
Anwendung  der  gleichen  Benennungen  in  der  Rhetorik  wie  in  der  Poetik: 
besonders  zu  beachten  sind  die  allgemeinen  Ausdrücke  suboles  und  incrementum, 
die  nicht  mit  dem  Ausdruck  filius  gleichbedeutend  erscheinen  dürfen. 

VII.  Den  letzten  Teil,  der  die  7tQdi,£Lg,  lateinisch  facta  nach  der  Dis- 
position des  Rhetors  (vgl.  oben  S.  108)  behandelte,  werden  wir  leicht  in 
V.  53  —  59  wiedererkennen.  Der  Dichter,  der  zur  Zeit  des  Mannesalters  des 
Gefeierten  die  siebenzig  überschritten  haben  wird,  hat  es  geschickt  vermieden, 
dessen  Thaten  näher  zu  beschreiben: 

0  mihi  tum  longae  maneat  pars  ultima  vitae, 

Spiritus  et  quantum  sat  erit  tua  dicere  facta: 
55  non  me  carminibus  vincat  nee  Thracius  Orpheus 

nee  Linus,  huic  mater  quamvis  atque  huic  pater  adsit, 

Orphei  Caliopea,  Lino  formonsus  Apollo. 

Pan  etiam  Arcadia  mecum  si  iudice  certet, 

Pan  etiam  Arcadia  dicat  se  iudice  victum. 
Die   Disposition    der   Ekloge   hat    sich    in    der   Reihenfolge    der    einzelnen 
Teile  ohne  Schwierigkeit  mit  der  Vorschrift  des  Rhetors  über  den  ysve&kiaxbg 
Xoyog  vereinigen  lassen. 

Bevor  wir  zu  der  Besprechung  des  Schlusses  der  Ekloge  übergehen, 
müssen  wir  uns  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  bisher  nachgewiesenen  Quellen, 
die  Stellen  der  Philosophen  und  Rhetoren,  der  griechischen  wie  der  römischen 
Dichter  genügen,  die  merkwürdige  Idee,  welche  diesem  Gedichte  ohnegleichen 
zu  Grunde  liegt,  genügend  zu  erklären,  die  Idee,  dafs  die  Geburt  eines  Knaben 
bevorsteht,  der  dem  Erdkreis  den  Frieden  bringen  und  in  einem  Zeitalter  voll- 
kommener Glückseligkeit  jeglicher  Kreatur  über  die  ganze  Welt  das  Szepter 
führen  wird.  Wenn  sich  auch  einzelne  Züge,  gleichsam  Bruchteile  dieser  An- 
schauung, vorwiegend  bei  Hesiod  nachweisen  lassen,  diese  Anschauung  selbst 
erscheint  in  ihrer  Gesamtheit  so  eigentümlich  und  eigenartig,  so  klar  aus- 
geprägt, ganz  und  selbständig,  dafs  es  nicht  wahrscheinlich  erscheint,  sie  wäre 
etwa  durch  eine  Vereinigung  jener  vielen  Lehren,  die  oben  S.  109  aufgezählt 
sind,  erst  im  Kopfe  des  Dichters  erstanden.  Der  Dichter  hatte  einen  ysved'XLaxbg 
loyog  zu  schreiben  und  entwarf  die  Disposition  genau  nach  Vorschrift  der 
Rhetorik:  aber  den  eben  geborenen  Knaben  zu  identifizieren  mit  einem  zukünf- 
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tigen  Herrn  des  Erdkreises,  unter  dem  die  goldene  Zeit  des  Friedens  und  der 
Glückseligkeit  wiederkehrt,  dazu  konnte  er  weder  in  den  Versen  des  Hesiod 
noch  in  der  Lehre  der  stoischen  Philosophie  die  Anregung  finden,  denn  von 
irdischen  Königen,  die  diese  neue  Welt  beherrschen,  war  in  diesen  Autoren 
nirvi-euds  eine  Spur  zu  finden.  Selbst  was  uns  in  der  vita  des  Augustus  94 
Sueton  berichtet  über  einen  Ausspruch  des  Nigidius  bezüglich  der  Geburt  des 
OctaA^an,  affirmasse  dominum  terrarum  orbi  natum,  was  der  Mathematicus 
Scribonius  dem  Tiberius  prophezeit  (oben  S.  121),  regnaturum  quandoque,  kann, 
von  der  Unzuverlässigkeit  dieser  Berichte  abgesehen,  zur  Erklärung  der 
Viro-ilschen  Ekloge  nicht  genügen:  dafs  die  Schilderung  des  goldenen  Zeitalters 
zu  solchen  Prophezeiungen  von  Virgil  selbständig  hinzugefügt  sei,  ist  eine 
höchst  unwahrscheinliche  und  unbefriedigende  Annahme.  Klar  ist  nur,  dafs 
Virgil  recht  mühselig  und  gewaltsam  diese  Schilderung  des  goldenen  Zeitalters 
in  die  durch  die  Rhetorik  gebotene  Disposition  hineingearbeitet  hat.  Eine  dem 
klassischen  Altertum  unbekannte,  dem  Dichter  damals  auf  einem  uns  un- 
bekannten Weg  vermittelte  Lehre  von  der  Wiederkehr  einer  goldenen  Zeit 
voller  Glückseligkeit,  die  mit  der  Geburt  eines  Fürsten  anbricht,  der  bestimmt 
ist,  den  ganzen  Erdkreis  zu  regieren,  mufs  es  gewesen  sein,  die  Virgil  in  dem 
genethliacon  auf  den  Sohn  des  Asinius  Polio  in  der  oben  erörterten  Weise  zur 
Verwendung  brachte. 

Lactantius,  divin.  instit.  VII  24, 11  hat  die  Ekloge  zuerst,  wie  es  scheint, 
in  Zusammenhang  gebracht  mit  den  messianischen  Weissagungen  der  jüdischen 
Sibylle,  in  der  Zeit  Constantins  wird  diese  Lehre,  die  die  heidnischen  Servius- 
scholien  völlig  ignorieren,  weiter  ausgebildet  (Virgilius  ed.  Wagner  [Lips.  1830]  I 
p.  250),  und  die  Spuren  dieser  im  einzelnen  in  die  Irre  gehenden  Erklärung 
finden  wir  überall  in  den  Berner  Schollen:  Dante  schildert  uns  Purgat.  XXII 
70  ff.  mit  beweglichen  Worten,  wie  der  Dichter  Statins  durch  diese  Prophe- 
zeiung Virgils  bewogen  wurde,  sich  heimlich  zum  Christentum  zu  bekennen. 
Wir  sind  nicht  gewohnt,  die  uns  von  Jugend  auf  geläufigen  jüdisch  -  christ- 
lichen Vorstellungen  und  Lehren  bei  einem  heidnischen  Schriftsteller  wieder- 
zufinden, und  deshalb  hat  die  Annahme,  ein  Virgil  sei  durch  die  messianischen 
Weissagungen  der  Juden  beeinflufst,  für  den  ersten  Augenblick  etwas  Fremd- 
artiges und  fast  Abenteuerliches.  Aber  bei  genauerer  Prüfung  erweist  sich 
diese  Anschauung  als  weit  weniger  abenteuerlich,  als  es  den  meisten  Erklärern 
bis  jetzt  erschienen  ist. 

Im  Heyne -Wagn ersehen  Virgil  P  p.  124  lesen  wir  in  der  Einleitung  zu  der 
Ekloge:  ^Enimvero  quicumque  sensum  Romanorum  et  Ingenium  vel  e  longinquo 
inspexit,  facile  tenebit  nunquam  Judaeorum  tantam  auctoritatem  ac  fidem  aut 
fuisse  aut  esse  potuisse  apud  Romanos,  longe  aliis  sensibus,  religionibus,  iudi- 
ciis  imbutos,  ut  istorum  opiniones  publice  admitterent  et  carminibus  celebra- 
rent.  Meminit  superstitionis  Judaicae  Horatius:  verum  ut  eam  risu  exploderet. 
Attaraen  vel  sie  vulgata  esse  potuit  fama  inde  ab  Oriente  propagata  de  rege 
venturo  ...  de  novi  saeculi,  novi  rerum  ordinis  imminente  fatali  exordio.  Nam 
simili  modo  alias  quoque  superstitiones,  maxime  vaticiniorum,  pervagatas  esse 
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plura  loca  reperimus:  Romain  autem  a  confluente  uiidique  multitudine  eas  ma- 
turius  delatas  esse  quid  miremur?'  Dals  es  für  die  Übermittelung  der  Idee 
von  Judaea  nach  Rom  eine  bessere  Erklärung  giebt  als  den  Hinweis  auf  den 
confluxus  gentium  in  Rom,  soll  weiter  unten  dargelegt  werden.  Wenn  wir 
aber  die  jüdische  Lehre  von  dem  kommenden  Messias  bei  Virgil  anzuerkennen 
hätten,  wäre  dies  wirklich  deshalb  eine  so  auffallende  vmd  befremdende  That- 
sache,.  weil  uns  die  Vorstellung  heutzutage  so  bekannt  und  so  geläufig  erscheint, 
während  wir  nur  unter  Aufbietung  grolser  Gelehrsamkeit  im  stände  sind,  die 
tricesima  sabbata  bei  Horatius  zu  verstehen  (Sat.  I  9,  69;  Dombart,  Archiv  f. 
lat.  Lexicogr.  VI  272),  und  die  Herodis  dies  bei  Persius  V  180  noch  einer  be- 
friedigenden Erklärung  bedürftig  sind?  Es  ist  deshalb  nicht  notwendig,  an- 
zunehmen, dafs  etwa  durch  Chaldaei,  magi,  mathematici  und  genethliaci  die  Lehre 
vom  Messias  nach  Rom  gelangte,  oder  dafs  wir  diese  Lehre  in  Virgils  Ekloge 
etwa  nur  in  derselben  Weise  wiederzuerkennen  hätten,  wie  auf  dem  bekannten 
pompeianischen  Bild  das  Urteil  Salomos,  oder  wie  der  Stern  der  drei  Magier 
bereits  einen  Wiederschein  in  Varros  Schriften  geworfen  hat  (Serv.  zur  Aen. 
II  801:  Usener,  Religionsgeschichtl.  Unters.  I  p.  77).  Es  kommt  nur  darauf 
an  dafs  der  Vercrleich  des  hellenistisch -jüdischen  Messias  mit  dem  erwarteten 
Helden  in  Virgils  Ekloge  wirklich  eine  Verwandtschaft  beider  Gestalten  wahr- 
scheinlich zu  machen  im  stände  ist. 

Josephus,  bell.  lud.  VI  312  (5,4)  berichtet  bei  Gelegenheit  der  Darstellung 
der  Belagerung  Jerusalems  durch  Titus,  dafs  tö  ijiccQuv  avtovg  ^dhßta  TtQog 
TÖr  :töX£^ov  i]v  XQTtö^bg  a}iq)ißolos  ...  iv  toig  UQotg  avQrj^avog  yQu^^aöt,  ag 
xaTU  rbv  xaiQOV  ixsivov  aTib  riig  %GiQag  rig  avx&iv  aQ^H  rijg  olxov^ävTqg. 
TOVTO  OL  ^6v  üg  olx8tov  e^slaßov ,  xal  ;ro/l/lot  räv  ßocpäv  iTtkavrixtriöav  hbqI 
rijv  XQiöLV.  idrjkov  d'  ccqu  tcsqI  rrjv  OvsöTtuöucvov  t6  Xoyiov  ^ytiioviav^ 
KTCoöetx^evtog  exl  'lovöaiag  avroxQccroQog.  Auch  die  Römer  nehmen  von 
dieser  Prophezeiung  der  heiligen  Schriften  Kenntnis,  sie  deuten  dieselbe  auf 
Vespasian,  wie  auch  Sueton  Vespas.  4  berichtet:  Percrebuerat  Oriente  toto 
vetus  et  constans  opinio,  esse  in  fatis,  ut  eo  tempore  ludaea  profecti  rerum 
potirentur.  Id  de  imperatore  Romano  quantum  postea  eventu  paruit  prae- 
dictum  ludaei  ad  se  trahentes  rebellarunt  e.  q.  s.  Sowohl  die  Kenntnis  wie 
eine  ähnliche  Umdeutung  dieser  uralten  Prophetie  wird  man  gewifs  auch  einem 
Römer,  der  ein  Jahrhundert  vor  Vespasian  lebte,  zutrauen  können,  und  dafs 
die  aberdäubischen  Herren  der  Welt  dieses  Orakel  des  Orients  über  deren  zu- 
künftigen  Herrn  interessieren  mufste,  mufs  ohne  weiteres  einleuchtend  er- 
scheinen. Etwa  hundert  Jahre  vor  Polios  Konsulat  ist  das  III.  Buch  der 
Sibyllinen  (III  97 — 818  Rzach)  entstanden,  das  Lactantius  a.  a.  0.  zum  Vergleich 
herangezogen  hat:  hier  wird  verkündet,  dafs  Gott  einen  König  senden  wird 
V.  652:  xal  tot'  aTc'  rieXCoio  -O'fög  TCb^^Si  ßaöiXfia^  og  itäöav  yalav  Tiavöei  tco- 
UfioLo  xaxolo  (Lactant.  a.  a.  0.  VII  18,  7),  auf  Erde»  wird  Überflufs  sein  an 
allen  Gütern  und  Gaben  (744  ff.),  kein  Krieg,  älkä  yuv  elQtjvri  ^aydlr]  xarä 
yalav  anaGav  (755),  schliefslich  beschreiben  die  Verse  788  fi'.,  die  schon 
Lactantius  a.  a.  0.  VII  24, 12  mit  Virgils  Ekloge  vergleicht,  das  goldene  Zeitalter: 
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rjde  kvxoL  re  xal  uQVsg  iv  ovQSötv  ä^ifiLy  edovrat  xoqt^ov^  TtaQÖdkLeg  r  iQi'cpoig 
ccfia  ßoöXTjöovTaf  üqkxol  Gvv  uöGxoLg  vo^dösGo'  avUc^YiGovrai'  öuQXoßoQog  ts 
Xiav  üyvQOV  (pdysrai  ejil  (pdrvr}^  ag  ßovg^  xal  7i:aidsg  ^dXu  vrJTttot  iv  dsß^otöiv 
ai,ov6Lv  .  .  .  ,  6vv  ßQtcpEöiv  ts  ÖQdxovTsg  .  .  .  xoL^r^öovxat  xovx  ddix7j6ov6t,v^ 
eine  Stelle,  in  der  die  berühmte  Prophetie  des  Jesaias  XI  6 — 8  in  Hexameter 
umgesetzt  erscheint.  Das  Wesentliche  in  all  diesen  Prophezeiungen  ist  der 
Umstand,  dafs  der  erwartete  Held  durchaus  als  Mensch  erscheint  (K.  Marti, 
Geschichte  der  israelitischen  Religion  [Strafsb.  1897]  p.  293.  296),  ebenso  wie 
der  von  Virgil  erwartete  Held  kein  Gott  ist,  sondern  nur  deum  vitam  acci- 
piet  V.  15:  dafs  die  Bezeichnung  magnum  Jovis  incrementum  und  deum 
suboles  nur  für  ein  rhetorisches  Accidens  zu  halten  ist,  wurde  oben  dargelegt. 
Eine  Schilderung  eines  Zeitalters  vollkommener  Glückseligkeit,  das  unter  der 
Herrschaft  der  Tugend  und  Gerechtigkeit  zu  erwarten  ist,  entwirft  auch  bald 
nach  Virgil  Philo  in  den  Schriften  de  praemiis  et  poenis  §  15  ff  und  de 
exsecrationibus  §  8  ff:  Reichtum  und  Uberflufs,  Sieg  und  Frieden  wird  auf 
Erden  herrschen  (de  praem.  §  20):  d)xviiOQog  d'  rj  drsXijg  ovdslg  dv  ytvoixo 
xäv  xoö^ovfiävav  i^o^oig,  ovda  xLvog  i^kixCag  apiOLQog^  av  d^sog  svsi^sv  dvd^QG)- 
jicav  yivEi.  dkl'  ex  ßQEcpovg  eTCavLiov  £|ijg  üötceq  di'  dvaßa&^öv,  xe- 
tayfievoig  %QÖvav  TCSQLÖdotg^  ixdöxrjg  rilixCag  xovg  oQiöd'Evtag 
dQt^^(lovg  0vvsx7tJ.rjQG)6ccg  i%l  X'^v  xekEvxaCav  d(pi^£xcci^  xrjv  d'avdrco^ 
^akkov  d'  d%avaGia  ysixviüGai'  (a.  0.  §  18):  die  wilden  Tiere  werden 
zahm,  das  schädliche  Gewürm  wird  Stachel  und  Gift  verlieren  (a.  a.  0.  §  15): 
xöxs  uoi  ÖoxovGiv  aQxxoi  xal  keovxsg  xal  TtaQÖdksLg  xal  .  .  .  ikicpavxsg  xs  xal 
xiyQBig  .  .  .  )]^eQGid'ri6E0d^ai  TCQOg  xrjV  di'9'QC)7tov  rpavxaöiav  .  .  .  xöxe  xal  Gxoq- 
TCiav  yävrj  xal  o(pEcov  xal  xav  akkav  EQTtEx&v  dnQaxxov  £%el  xbv  löv.  Die 
Freundschaft  der  armen ta  mit  den  leones  (V.  22),  wofür  klassische  Autoren, 
der  Tierwelt  der  Heimat  entsprechend,  lieber  die  Wölfe  und  Rehe  eintreten 
lassen  mochten  (Theokrit  XXIV  84.  85),  konnte  Virgil  weder  aus  Arat  noch  aus 
Hesiod  entnehmen,  auch  der  Hinweis  auf  die  Fabel  des  Babrius  102  (bei  Cru- 
sius  a.  a.  0.  p.  554,4),  in  der  erzählt  wird,  dafs  der  König  Löwe  allen  Tieren, 
die  ohne  Unterschied  einander  freundschaftlich  gesinnt  und  gesetzliebend  sind. 
Recht  spricht,  führt  zu  keiner  passenden  Analogie:  ebensowenig  ist  bis  jetzt 
anderswo  als  in  diesen  orientalischen  Quellen  das  Vorbild  zu  dem  V.  24:  occi- 
det  et  serpens  et  fallax  herba  veneni  nachgewiesen,  ein  Zug  der  Darstellung, 
der  bei  Hesiod  und  Arat  fehlt,  den  selbst  Ovid  (metam.  I  89  ff.)  verschmäht 
hat  zu  benutzen,  der  aber  in  den  jüdischen  Quellen  stehend  ist  in  der  Be- 
schreibung des  goldenen  Zeitalters  seit  Jesaias  a.  a.  0.:  xal  keav  ag  ßovg  (pdyovtai 
dyvQa^  xal  naidCov  vrimov  etcI  XQcoykav  döTtCdav  xal  etiI  xoLxrjV  Exyövoov  aGni- 
dßjv  xrjv  %£lQa  ETtißakEi.  Einen  Zufall  allein  hier  walten  zu  lassen,  schernt 
mir  indessen  wenig  ratsam,  so  lange  nicht  eine  schlagende  Parallele  aus  der 
klassischen  Litteratur  nachgewiesen  werden  kann.  Ferner  ist  doch  sehr  zu 
beachten,  dafs  Virgil  diese  Schilderung  von  dem  zahmen  Löwen  und  dem  Aus- 
sterben der  Giftschlange  in  die  infantia  des  zu  erwartenden  Helden  verlegt 
hat:   er   hätte   diese  Beschreibung  vielleicht  passender   an   der  Stelle  zugefügt, 
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wo  von  dem  Manncsalter  des  Knaben  die  Rede  war,  V.  37  ff.,  in  dem  ja  keine 
vestigia  fraudis  mehr  übrig  sind  mid  die  Glückseligkeit  vollkommen  erscheint. 
Man  erkennt  leicht  den  Grund,  warum  er  gerade  den  Säugling  in  diese  Um- 
gebung versetzt,  aus  seiner  hellenistisch-jüdischen  Vorlage,  die  wie  die  Verse 
der  Sibylle  eine  genaue  Paraphrase  der  Stelle  des  Jesaias  gegeben  hat:  es 
werden  auch  in  der  jüdischen  Prophetie  die  armenta  und  der  Löwe  mit  dem 
Tcaidiov  }itxQ6j\  die  Giftschlangen  mit  dem  TcaLÖCov  viqmov  zusammengebracht: 
darum  verzichtete  der  Dichter  auf  die  heimatlichen  Wölfe  und  Schafe  und 
brachte  anders  wie  der  Verfasser  von  Theokrit  XXIV  84.  85  das  Bild  aus  dem 
Hirtenleben  des  Orientes  in  sein  Gedicht;  denn  es  heifst  bei  Jesaias  a.  a.  0.: 
nal  (io6%<xQiov  xcd  ravQog  xal  Xecov  cc^a  ßoöxrjöoinat ,  xal  Jtaiöiov  ^lxqov  a'^ft 
(ivtovg  .  .  .  xcd  Tiaidiov  vr]XLOV  sjtl  rgayläv  döziöav  xal  izl  xoCrriv  ixyovcov 
a67tC8(ov  Ti]t'  %6r()f<;  i:iißakei.  Virgil  hat  zu  der  Giftschlange  das  Giftkraut 
noch  hinzugefügt,  was  jedoch  als  bedeutungslos  für  diese  Argumentation  er- 
scheinen mufs. 

Dafs  die  Ekloge  kurz  nach  Abschlufs  des  durch  Polio  im  Namen  des  An- 
tonius  vermittelten  Friedens  von  Brundisium  abgefafst  ist,  ist  eine  mit  Recht 
allsjemein  gebilligte  Annahme:  dafs  Polio  und  die  Wöchnerin  zur  Zeit  sich  in 
Rom  befinden,  erscheint  gleichfalls  selbstverständlich:  me  Romae  tenuit  omnino 
Tulliae  meae  partus  schreibt  Cicero  ad  fam.  VI  18, 5.  Nach  dem  Friedensschlufs 
zogen  Octavian  als  Herr  des  Westens,  Antonius  als  Herr  des  Ostens  in  Rom 
ein,  unbekannt  ist  es,  in  welchem  Monat. ^)  Polio,  der  Freund  und  Vertreter 
des  Antonius,  war  gewifs  in  ihrem  Gefolge  bei  dem  Einzug  (Appian,  b.  c.  V  64; 
Dio  XLVIII  30  ff.).  Bald  darauf  wird  der  Knabe  geboren  sein  und  Virgil 
sein  Lied  gedichtet  haben,  in  einer  Zeit,  wo  Hungersnot  und  Trübsal  in  der 
Stadt  herrschte  (Appian  a.  a.  0.  67,  Dio  a.  a.  0.  31)  und  die  Sehnsucht  besonders 
schmerzlich  empfunden  wurde  nach  dem  glückseligen  Zeitalter,  in  dem  die 
Schiffahrt  unnötig  sein  wird  und  überall  die  Erde  von  selbst  das  Brotkorn 
erzeugt,  vor  allem  aber  der  Notschrei  nach  Friede  und  nach  dem  Ende  der 
Greuel  des  Bürgerkrieges  überall  sich  vernehmen  liefs:  die  Getreideschifl:e 
konnten  infolge  des  Krieges  mit  Sextus  Pompeius  nicht  einlaufen.  Inmitten 
jener  Zeit  aber  und  um  die  Zeit,  als  Virgil  dies  Gedicht  verfafste,  wurde  dem 
römischen  Volk  ein  merkwürdiges  Schauspiel  geboten,  über  das  uns  der  ur- 
kundliche Bericht  eines  Augenzeugen  bei  Josephus  antiqu.  Jud.  XIV  388  (14, 5) 
erhalten  ist.  Der  Judenkönig  Herodes  weilte  damals  mit  seinem  Gefolge  in 
Rom  (Fränkel,  Athen.  Mittheil.  XXI  [1896]  p.  445  fi".).  Durch  des  Antonius 
Einflufs,  der  als  ötpöÖQa  ißnovöaxag  tcbqI  tbv  'HQcodr^v  bezeichnet  wird  (a.  a.  0. 4), 
erhält  der  Judenkönig  vom  Senate  die  Königswürde  zuerkannt:  nach  Schlufs 
der  Sitzung  verlassen  Antonius  und  Octavian,  den  König  in  die  Mitte  nehmend, 
geleitet  von  den  Konsuln  und  den  übrigen  Magistraten,  das  Senatshaus  und 
gehen  auf  das  Kapitol,  um  dort  zu  opfern:  ißriä  dh  rrjv  ngarriv  rj^SQav  rijg 
ßaatletag  'Avxävtog.     Diese  zeitliche  Koincidenz  jüdischen   Einflusses   in  Rom 


^)  September  714/40  nach  Kromayer,  Hermes  XXIX  (1894)  p.  563. 
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und  im  Hause  des  Polio  mit  der  Ekloge  des  Virgil  erscheint  doch  gleichfalls 
sehr  bemerkenswert:  auf  die  durch  Josephus  antiqu.  Jud.  XV  343  (10, 1)  be- 
zeugte Freundschaft  des  Polio  und  des  Hauses  des  Herodes  ist  bereits  in  dem 
Heyne -Wagnerschen  Virgil  I  p.  124  hingewiesen.  Wenn  Josephus  a.  a.  0.  über 
die  Erziehuno-  der  Söhne  des  Herodes  in  Rom  berichtet:  rovrotg  aveXd-ovGt 
xarayayi]  ^ev  rjv  UoklCcovog  oinog,  dvÖQog  täv  ^dXißta  ßTtovöaGavxcov  TtSQu 
riiv  'Hgcödov  (piUav^  so  dürfen  wir  hieraus  mit  Sicherheit  schliefsen,  dafs 
diese  Freundschaft  und  Gastfreundschaft  damals  unter  Polios  Konsulat  in  Rom 
ihren  Anfang  nahm,  als  der  Konsul  bei  jenem  Verlassen  des  Senatshauses  dem 
Judenkönig  das  Geleit  gab  und  gewifs  auch  an  dem  Festmahl,  das  dem  neuen 
Könio-  Polios  Freund  Antonius  veranstaltet  hat,  teilnahm.  Der  Umstand,  dafs 
des  Herodes  Söhne  später  in  Polios  Hause  Wohnung  nehmen,  macht  es  mehr 
wie  wahrscheinlich,  dafs  dort  im  Jahr  714/40  bereits  der  Vater  mit  Gefolge 
gewohnt  hat  und  vielleicht  mit  Virgil  zusammen  an  der  Wiege  des  Neu- 
geborenen seine  Glückwünsche  darbringen  konnte. 

Wenn  wir,  abgesehen  von  diesen  Beziehungen,  bei  Virgil  Einflüsse  jüdischer 
Kultur  vorfänden,  so  wäre  dies,  wie  oben  bemerkt,  an  und  für  sich  gewifs 
nicht  auffallender,  als  wenn  ein  anderer  Klient  des  Polionischen  Hauses,  Tima- 
genes,  sich  mit  jüdischer  Geschichte  befafst  (Fragm.  Hist.  Graec.  III  p.  322). 
Hierzu  kommt  aber  noch  die  weitere  Erwägung,  dafs  gerade  in  dem  Jahre,  in 
dem  Virgil  die  vierte  Ekloge  verfafst  und  in  dem  der  Judenkönig  mit 
seinem  Gefolge  von  Litteraten  jeder  Art  im  Hause  des  Konsuls  Polio  verkehrt 
hat,  das  Werk  eines  Schriftstellers  erschienen  ist,  dessen  Beziehungen  zu  Virgil 
aus  andern  Anhaltspunkten  wahrscheinlich  gemacht  worden  sind,  das  Werk  des 
Polyhistor  Alexander  über  die  Juden. 

Ein  Bruchstück  dieses  Werkes,  in  dem  ältere  Werke  über  die  Juden,  wie 
das  Werk  des  Eupolemos,  benutzt  waren,  ist  uns  bei  Clemens  Alexandrinus 
ström.  I  21, 141  p.  404  Pott,  erhalten  (Freudenthal,  Hellenist.  Studien  [Bresl. 
1875]  p.  230,  vgl.  p.  214  und  p.  12);  dasselbe  lautet:  "Etl  dl  xal  EvTtoXs^og 
iv  XI]  ofioia  TCQay^ateCa  xä  Ttdvxa  exT]  cprjölv  ajtb  'A8ä^  ä^Qi  xov  Tta^Jtxov 
hovg  zJrj^TjXQLov  ßccaileiag  .  .  .  öwaysöd-at  hrj  ,SQ^d'\  dcp'  ov  de  xqövov 
i^rjyaye  Maöfjg  xovg  'lovduLOvg  ii,  Aiyvjixov  STtl  xriv  TCQOBiQr^^hVTqv  ^Qod^sö^i'av 
GvvdysiSd-aL  exrj  ^iXia  TtsvxaxoöLa  oydorjxovxa.  dich  öa  xov  iqovov  xovxov  d%Qi 
xav  iv  'Pa^Tj  vTtdxcov  FaCov  ^o^sxlov  (^do^sxiavov  die  Überlieferung)  Fcäov 
'Aglvlov  [xaGiavov  überliefert)  övvad-QOi^sxai  exr]  ixaxbv  sixodL.  An  der 
Richtigkeit  der  Herstellung  der  Konsulnamen  wird  nach  Freudenthals  Aus- 
führungen niemand  zweifeln  wollen:  richtig  erscheint  ferner,  dafs  das  Bruch- 
stück von  Unger,  Philologus  I  (1889)  p.  178  dem  Werk  des  Polyhistor  zu- 
gewiesen und  somit  dessen  Herausgabe  auf  714/40  festgesetzt  wird,  so  wie  man 
die  Veröflentlichung  von  Varros  Werk  de  gente  populi  Romani  auf  Grund 
einer  ähnlichen  Angabe  mit  Recht  in  das  Jahr  711/43  verlegt  (Peter,  Hist. 
Rom.  Fr.  ed.  1883  p.  230,  7).  Die  Beziehungen  des  Alexander  zu  Virgils  Poesie 
sind  Öfters  dargelegt  worden  (Susemihl,  Gesch.  d.  gr.  Litt.  II  p.  359,  53): 
Alexander  benutzte  die  Prophezeiung  sowohl   der  Sibylle  (Freudenthal  a.  a.  0. 
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p.  25;  Hzach  zu  Orac.  Sibyll.  III  97),  wie  die  Prophetien  des  alten  Testamentes 
(^Freudentlial  a.  a.  0.  p.  229,4):  der  Annahme,  dal's  Virgil  in  dem  vielgesehäftigen 
Streben  nach  Gelehrsamkeit,  das  uns  in  den  Eklogen  klar  erkenntlich  ist,  eine 
Anregung  aus  diesem  Werke  geschöpft  habe,  steht  nichts  im  Wege.  Interessiert 
sich  doch  der  Dichter  noch  in  den  Georgica  für  die  Palmenwälder  Idumaeas 
(III  12)  und  für  die  Bogenschützen  Ituraeas  (II  448). 

In  Erwägung  der  bisher  besprochenen  Thatsachen  wird  jeder  Unbefangene 
zu  dem  Schlufs  selansen,  dafs  der  Hinweis  des  Lactaintius  auf  orientalische, 
hellen  istisch- jüdische  Quellen  und  Vorbilder  noch  bis  heute  als  das  Beste  er- 
scheinen mufs,  was  über  die  vierte  Ekloge  hinsichtlich  ihres  zuletzt  besprochenen 
Inhalts  beigebracht  worden  ist:  ob  wirklich  eine  Prophezeiung  der  Cumanischen 
Sibylle  nach  Art  der  oben  erörterten  und  derart,  wie  der  Dichter  dieselbe  im 
Eingang  kennzeichnet,  damals  existierte,  oder  ob  Virgil  dieses  Orakel  selbst  nur 
für  seinen  Zweck  erdichtet  hat,  ist  für  diese  Frage  wenig  von  Belang.  Wie 
Goethe  über  seinen  Faust,  so  hat  Virgil  dem  Gewährsmann  des  Asconius 
Pedianus  gegenüber  sich  geäufsert,  dafs  er  in  die  Eklogen  allerlei  'hinein- 
ceheimnifst'  habe:  der  unbekannte  Gewährsmann  des  Asconius  hatte  nach  schol. 
Bern,  eclog.  III  105  berichtet:  se  audisse  Vergilium  dicentem  in  hoc  loco  se  grani- 
maticis  crucem  fixisse:  quaesituros  eos  si  quis  shidiosius  occuleretur  (A.  Kiessling, 
Greifswalder  Index  schol.  Sommer  1883  p.  6).  'Die  Philologen  werden  daran 
zu  thun  finden',  sasfte  auch  Goethe  nach  Eckermanns  Bericht  über  seine  Helena. 
Um  so  dankbarer  müssen  wir  für  das  sein,  was  Asconius  über  die  vierte  Ekloge 
uns  noch  an  Erklärung  bieten  konnte:  wenn  wir  über  Virgil  besser  unter- 
richtet sind,  wie  über  irgend  einen  Dichter  des  Altertums,  wenn  wir  selbst 
solche  Einzelheiten  erfahren,  wie  dafs  er  seine  Aeneis  erst  in  Prosa  geschi-ieben 
hat,  wie  Goethe  die  Iphigenie  und  den  Tasso,  so  verdanken  wir  all  dies  dem 
hohen  Interesse,  das  sowohl  die  Zeitgenossen  des  Dichters  wie  die  nächst- 
folgende Generation  an  Virgils  Schöpfungen  zu  nehmen  für  ihre  Pflicht  hielten. 
Es  erübrigt  die  Betrachtung  des  Schlusses  der  Ekloge.  Der  Rhetor 
Menander  a.  a.  0.  giebt  die  Vorschrift,  nach  Vollendung  der  oben  besprochenen 
Teile  wieder  zum  Anfang  zurückzukehren  und  den  Geburtstag  zu  preisen:  ^srä 
tavxa  :tdXLV  iTiui'vEi  T>)f  rj^tQav  ovrcog'  ob  Jiavsvdcci^ovog  i]^SQag  8xscvr]g^  xa&' 
?]v  £TtxT£To,  d)  ^r]TQbg  (hdlveg  svxviiög  ixl  tovxo  Xvd-Eiöai.  Bei  Virgil  fanden 
wir  hiervon  nur  die  Form  des  Ausrufs  wieder  in  dem  letztbesprochenen  Teil 
(V.  48.  53):  das  Kompliment  aber  an  die  Mutter  steht  gleichermafsen  am 
Schlufs  des  ganzen  Gedichtes,  an  dem  der  Dichter  den  Ton  der  Prophetie 
plötzlich  verläfst  und  den  Knaben,  der  jetzt  leibhaftig  vor  ihm  in  der  Wiege 
liegt,  anredet: 

60  Incipe,  parve  puer,  risu  cognoscere  matrem: 
matri  longa  decem  tulerunt  fastidia  menses. 
incipe,  parve  puer:  cui  non  risere  parentes, 
nee  deus  hunc  mensa,  dea  ncc  dignata  cubili  est. 
Der  hier  gegebene  Text  ist  der  Ribbecksche:  ich  halte  mit  Ribbeck  alle  Ver- 
besserungsvorschläge,    die    zum   Teil    älter    sind    wie    Quintilian,   für   verfehlte 
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Versuche,  einer  uns  dunklen  Stelle  Licht  zu  verschaffen.  Der  Dichter  ver- 
setzt sich  und  seine  Leser  plötzlich  aus  der  Höhle  der  Sibylle  und  dem  Adyton 
der  Pythia  in  die  Kinderstube  und  führt  uns  eine  Szene  vor,  wie  sie  von  der 
Kunst  des  Altertums  am  schönsten  in  der  Gruppe  des  Silen  mit  dem  Dionysos- 
knaben im  Louvre  dargestellt  erscheint.  'Fang  an  kleiner  Knabe  zu  lachen 
und  die  Mutter  zu  erkennen,  deine  Mutter,  der  die  zehnmonatliche  Last  lange 
Widerwärtigkeit  bereitet  hat,  nochmals  sage  ich,  fang  an,  kleiner  Knabe:  die 
Kinder,  über  die  die  Eltern  nicht  haben  lachen  müssen,  die  haben  noch  nie 
weder  am  Tisch  eines  Gottes  teilnehmen  dürfen,  noch  sind  sie  der  Hand  einer 
Unsterblichen  gewürdigt  worden.'  Der  Schlufs  klingt  halb  scherzhaft,  erinnert 
an  den  Schlufs  der  zweiten  Epode  des  Horaz:  ""lachen  mufst  du,  kleiner  Bursch, 
sonst  sind  all  deine  stolzen  Prophezeiungen,  die  du  eben  gehört  hast,  nichtig 
und  irrig.'  Die  richtige  Erklärung  des  Verses:  incipe  parve  puer  risu  cognoscere 
matrem  ergiebt  die  Vergleichung  des  Paradoxographen  Antigonos  (0.  Keller, 
Her.  nat.  script.  min.  p.  42),  der  von  den  Kindern  berichtet,  sie  pflegten  rfl 
öe  T£66ccQaxo6rfi  TtQoöXa^ßdvsLv  tö  yBlaöXLxbv  tcal  iTCLyiyvcööxstv  ^tjtsqcc.  Dies 
ist  die  Lehre  des  Aristoteles,  histor.  anim.  VHI  10  p.  587b  5:  rä  öh  TiatdCa 
otav  yivavrai  r&v  rsrrccQCiXoi'ta  tj^eqüv,  syQrjyoQÖta  ^sv  ovxs  yEka  ovxe 
daxQVEi,  vvxrcoQ  d'  ivCors  a^cpa  und  de  anim.  gener.  V  1  p.  779  a  11:  xal 
ByQYjyoQora  ^ev  ov  ysXa  rä  Ttccidca,  aad'svdovtcc  ds  zal  ysXä  xal  daxQvsi.  Die 
alten  Erklärer  (Serv.  zu  V.  1)  und  ähnlich  Crusius  a.  a.  0.  p.  557  schliefsen 
aus  der  Stelle,  dafs  der  Knabe  'natum  risisse  statim';  'quod  parentibus  est 
omen  infelicitatis'  fügt  der  Scholiast  hinzu,  während  Crusius  unter  Heran- 
Ziehung  entlegenster  Litteratur  darauf  hinweist,  dafs  in  den  griechischen 
mystischen  Schriftwerken  dem  thränenreichen  Geschlecht  der  Menschen  die 
heiter  lächelnde  Gottheit  gegenüberstehe:  er  vergleicht  ein  Fragment  der 
Orphischen  Poesie  (236  Abel): 

ddxQva  ^8V  ösd'sv  iötl  TiolvtXyj^ov  yEVog  avÖQ&v, 

liELÖfiGav  de  d'süv  Isqov  ysvog  ißläöTr^ös. 
Ich  mufs  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  sich  eine  Brücke  von  der  mystischen 
Poesie  der  Orphica  zu  Virgil  hinüberschlagen  läfst^):  unter  dem  Eindruck  der 
Vergleichung  der  Stelle  mit  dem  Paradoxographen  scheint  mir  das  Haupt- 
gewicht auf  dem  cognoscere  matrem  zu  liegen:  haben  wir  es  doch  nicht  mit 
einem  Gott  zu  thun,  wie  wir  oben  sahen,  sondern  mit  einem  zwar  gott- 
entstammten, aber  wirklichen  Menschen,  der  wie  ein  römischer  praetextatus 
selbst  in  Büchern  studiert.  Der  Gedanke,  dafs  die  Mutter  durch  ein  Lächeln 
und  das  erste  Zeichen  geistiger  Thätigkeit  für  die  lange  Mühsal  und  Last  der 
Erwartung  belohnt  werden  soll,  scheint  mir  rein  menschlich  gedacht,  anmutig 
erfunden  und  warm  empfunden. 

Am  schwierigsten  sind  die  beiden  letzten  Verse:  hoffen  wir,  dafs  Polio, 
der  durch  seines  Cinna  Poesie  an  schwere  Kost  gewöhnt  sein  mochte,  sie 
richtig  zu  verstehen  wufste.     Incipe  parve  puer:   cui  non  risere  parentes,  nee 


^)  Vergleichen  läfst  sich  das  nstSioav  in  dem  Vers  949  des  Dionys,  oben  S.  115. 
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deiis  liiiiie  niensa,  dea  nee  tlig-natu  cubili  est.  Es  klafft  zwischen  der  Erneuerung 
der  Aufforderung  ineipe  parve  puer  und  dem  Relativsatz  eine  Lücke  des  Ge- 
dankens, und  wir  können  bei  dem  Stand  der  Überlieferung  nicht  mehr  thun, 
als  diese  Lücke,  indem  wir  das  in  V.  60  enthaltene  risii  noch  hier  nachklingen 
lassen,  selbständig  auszufüllen.  Es  läfst  sich  vielleicht  ein  Bruchstück  des 
Ennius  bei  Serv.  Aen.  I  254  zur  Erklärung  der  Stelle  verwenden:  Juppiter 
hie  risit  tempestatesque  serenae  riserunt  omnes  risu  Jovis  omnipotentis,  so  dafs 
risere  bei  Yirgil  und  Ennius  gleichbedeutend  erscheint  mit  dem  Begriff,  den 
man  weitläuftiger  durch  '^das  Lachen  erwidern'  umschreiben  könnte.  Wäre 
uns  das  Sprichwort  oder  die  Sage,  auf  die  Virgil  so  kurz  und  in  einer  für  uns 
so  unklaren  Weise  anspielt,  bekannt,  wir  würden  diese  Lücke  der  Gedanken- 
verbindung schwerlich  so  sehi-  vermissen.  Die  alten  Erklärer  verweisen  auf 
die  Geschichte  von  Hephaistos  und  dessen  Abenteuer  mit  Athena  und  Hera 
(v.  Wilamowitz,  Nachrichten  d.  Gott.  Ges.  d.  W.  1895  p.  222),  eine  Avenig 
probabele  Erklärung,  da  des  Hephaistos  Gottheit  ebensoAvenig  jemand  leugnen 
konnte,  wie  seine  Ehe  mit  Aphrodite,  der  schönsten  unter  den  Göttinnen.^) 


-)  Zu  der  Erwähnung  der  mensa  der  Götter  sind  die  Verse  des  Nonnos  VIII  414  fF.  zu 
vergleichen,  wo   die  vergötterte  Semele  dargestellt  wird  ^t,f]g  tpavovaa  rQaTcs^T]s  Zrjvl  xal 
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AUS  DEM  KLASSISCHEN  SÜDEN. 

Von  Adolf  Holm. 

Dafs  unsere  Zeit  nach  einem  berühmten  Worte  im  Zeichen  des  Verkehrs 
steht,  beweist  auch  die  Altertumswissenschaft.  Seit  Curtius  die  lebendige  Auf- 
fassung des  Charakters  einer  Gegend  zum  integrierenden  Teile  der  alten 
Geschichte  gemacht  hat,  ist  das  Studium  der  Stätten  der  antiken  Bildung  in 
stets  wachsendem  Aufschwung  begi-iffen,  und  zahlreiche  Reisende  haben,  mit 
oder  ohne  Unterstützung  der  Regierungen,  die  Gegenden  durchforscht,  die  den 
Freund  des  Altertums  interessieren  können.  Gestiegen  ist  die  Zahl  der  wissen- 
schaftlichen Forschungsreisen,  gestiegen  ist  aber  auch  die  der  blofsen  Ausflüge, 
auf  denen  dann  fi-eilich  fast  immer  dieselben  Gegenden  berührt  werden.  Die 
wissenschaftlichen  Institute  erleichtern  jetzt  Studienreisen  auch  den  Gelehrten, 
die  früher  an  derartiges  nicht  denken  konnten,  und  es  wird  jetzt  solchen, 
denen  nur  die  eigene  Anschauung  der  alten  Stätten  fehlte,  um  für  vollkommene 
Kenner  des  Altertums  gelten  zu  können,  die  Erreichung  dieses  Zieles  so  leicht 
gemacht  wie  nie  zuvor.  In  dieser  Hinsicht  ist  das  Kaiserlich  deutsche  archäo- 
logische Institut  in  trefi'licher  Weise  vorangegangen.  Ein  sonst  schwer  zu  be- 
friedigendes wissenschaftliches  Bedürfnis  befriedigen  jetzt  die  griechischen 
Reisen,  die  Dörpfeld  und  Wolters  leiten.  Für  den  Westen  liegen  der  Natur  der 
Sache  nach  die  Dinge  etwas  anders;  hier  kann  der  einzelne  Gelehrte  leichter  auf 
eigene  Hand  vorgehen.  Aber  auch  hier  ist  durch  jährliche  Studienfahrten,  die  die 
Seki-etäre  des  römischen  Instituts  leiten,  einem  vielgehegten  Wunsch  entsprochen. 
Wenn  nun  ein  deutscher  Staat  in  dieser  Richtung  noch  besonders  eingegriffen 
hat,  so  war  das  mit  gi'ofser  Freude  zu  begi-üfsen.  In  der  That  haben  die 
wissenschaftlichen  Reisen  badischer  Lehrer  unter  der  Leitung  von  Fachmännern 
so  vielen  Beifall  gefunden,  dafs  jetzt  auch  Angehörige  anderer  deutschen 
Staaten  gewünscht,  und,  soweit  es  möglich  war,  erlangt  haben,  an  ihnen  Teil 
nehmen  zu  dürfen,  und  die  Früchte  dieser  Reisen  haben  sich  bereits  früher  in 
einzelnen  Veröffentlichungen  gezeigt,  populären  und  streng  wissenschaftlichen, 
die  hier  nicht  besprochen  werden  sollen.  Eine  besondere  Frucht  hat  aber 
die  letzte  dieser  Reisen,  die  vom  Jahre  1896,  gezeitigt,  das  Werk:  Aus  dem 
klassischen  Süden.  150  Lichtdruckbilder  nach  Origiiialaufnahmen  von 
J.  Nöhi-ing,  Lübeck.  Text  von  den  Teilnehmern  der  3.  badischen  Studienreise. 
Herausgegeben  mit  Unterstützung  des  Grofsh.  bad.  Ministeriums  für  Justiz, 
Kultus  und  Unterricht.     Lübeck  1896.     fol. 

Dafs    dies    Werk    zu    stände    kommen    konnte,    war    die    Folge    mehrerer 
günstiger  Umstände.     Es   nahmen  an   der  Reise  aufser  den   Lehrern  und  den 
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leitenden  Professoren  andere  hervorragende  Künstler  und  Gelehrte  teil,  unter 
denen  wir  nur  Durm  und  Meltzer  nennen  wollen.  Sodann  begleitete  sie  einer 
der  besten  Vertreter  der  photographischen  Kunst,  Joh.  Nöhring  aus  Lübeck. 
Wenn  nun  so  die  Bedingungen  für  ein  Werk,  wie  das  vorliegende  ist,  gegeben 
waren,  so  ward  Antrieb  7A1  seiner  Ausführung  der  Gedanke,  mit  einem  Ergeb- 
nisse der  Reise  S.  K.  Hoheit  dem  Grofsherzog  von  Baden,  dem  edeln  Förderer 
auch  dieses  Unternehmens,  eine  Huldigung  zu  seinem  70.  Geburtstage  dar- 
zubringen. So  ist  das  Prachtwerk  entstanden,  das  uns  Gelegenheit  geben  soll, 
zu  zeio-en,  wie  mit  seiner  Hülfe  Studierenden  und  Freunden  der  Wissenschaft 
und  des  Schönen  ein  Teil  der  Geschichte  des  Westens  im  Altertum  klar  und 
anschaulich  vorgeführt,  und  wie  Leser  des  Textes  und  Beschauer  der  Tafeln 
Teilnehmer  einer  instruktiven  Reise  werden  können.  Wir  möchten  noch  her- 
vorheben, dafs  die  Lichtdrucke  den  besten  überhaupt  gefertigten  gleichkommen; 
die  Gegenstände  und  die  Punkte,  von  denen  sie  aufgenommen  wurden,  sind  von 
den  Leitern  der  Reise  gewählt,  während  bei  den  gewöhnlichen  Photographien 
Italiens  in  der  Regel  nur  der  Photograph  die  Wahl  bestimmt  hat.^)  Den  Text 
haben  die  Teilnehmer  der  Reise  verfafst,  unter  ihnen  Männer  von  hoher  wissen- 
schaftlicher Bedeutung. 

Sehen  wir  nun,  wie  wir  an  der  Hand  des  Werkes  uns  eine  Übersicht 
über  die  Kulturgeschichte  eines  wesentlichen  Teiles  des  Altertums  verschaffen 
können.  Wir  binden  uns  natürlich  nicht  an  die  Reihenfolge  der  Tafeln,  die 
sich  an  den  Gang  der  Reise:  Rom,  Kyme,  Pompeji,  Paestum,  Tarent,  Apulien, 
Metapont,  Kroton,  Reggio,  Sizilien,  Karthago,  Cagliari  anschliefst,  und  folgen 
der  geschichtlichen  Entwickeluns. 

L  Zunächst  versetzen  wir  uns  in  die  älteste  Zeit,  über  die  keine 
litterarischen  Zeugnisse  vorliegen.  Es  giebt  in  Sizilien  zahlreiche  Spuren 
davon,  die  auch  schon  seit  lange  sorglältig  studiert  worden  sind,  niemals  jedoch 
so  systematisch  und  mit  solchem  Erfolg,  wie  in  der  jüngsten  Zeit.  Es  haben 
sich  an  diesen  Studien  aufser  Altertumsforschern  auch  Naturforscher  beteiligt, 
denn  die  ältesten  Zeugnisse  der  Geschichte  der  Lisel  sind  Überreste  von 
Tieren,  die  in  Grotten  gefunden  wurden,  Beweise  der  Art  der  Nahrung  jener 
längst  verschwundenen  Stämme.  Dann  kommen  aber  Werkzeuge  und  Waffen, 
ebenfalls  noch  in   Grotten   erhalten,    die  den  Menschen,    die  jene  Gegenstände 


')  Hier  mag  eine  allgemeine  Bemerkung  am  Platze  sein.  Ein  namhafter  Archäologe 
äufserte  uns  gegenüber,  wie  schwer  es  sei  für  jemand,  der  schon  längere  Zeit  Photographien 
in  Italien  gesammelt,  Neues  zu  finden,  obschon  sich  die  Gegenstände  leicht  besser  auf- 
nehmen liefsen,  als  geschehen  ist.  Das  Photographieren  ist  eben  ein  Geschäft,  das  von 
einheimischen  Praktikern  betrieben  wird.  Die  natürlichen  Schwierigkeiten,  Aufnahmen  zu 
machen,  sind  für  einen  fremden  Photographen  von  Fach,  der  ein  Geschäft  machen  mufs, 
so  grofs,  dafs  solche  sie  fast  gar  nicht  unternehmen,  und  Fremde  fast  nur  als  Liebhaber 
zu  Privatzwecken  photographieren.  Herr  Nöhring  dagegen  hat  als  Mitglied  der  badischen 
Expedition,  gegen  welche  die  italienische  Regierung  sich  sehr  entgegenkommend  gezeigt 
hat,  so  grofse  Erleichterungen  in  jeder  Hinsicht  genossen,  dafs  es  ihm  dadurch  ermöglicht 
wurde,  ohne  Rücksicht  auf  die  Kosten,  für  die  die  badische  Regierung  zum  Teil  ein- 
getreten ist,  Ausgezeichnetes  zu  leisten. 
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benutzten,  zur  Wohnung  gedient  haben  müssen,  und  zuletzt  folgen  wirkliche 
Grabstätten,  die  wir  bereits  historisch  namhaften  Völkern  zuschreiben  können. 
Über  diesen  Teil  der  ältesten  Geschichte  Siziliens  giebt  der  von  0.  Schöten- 
sack  verfafste  Text  zu  Tafel  89  Auskunft.  Die  Tafel  stellt  einen  Felsabhang 
dar,  durchlöchert  von  unzähligen  Graböifnungen  über  und  neben  einander,  am 
Flusse  Cassibile,  dem  aus  der  Geschichte  des  Rückzugs  der  Athener  berühmten 
Kakyparis.  Ähnliche  Grotten  in  Felswänden  finden  sich  u.  a.  bei  Pantalica 
in  der  Nähe  von  Syrakus  und  im  Thale  Ispica.  Diese  Gräber  gehören  der 
letzten  vorgiüechischen  Periode  an,  aber  Schötensack  beschränkt  sich  in  seinem 
Text  nicht  auf  sie;  er  giebt  auf  Grund  der  neuesten  Forschungen  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  der  ältesten  Grabstätten  Siziliens  überhaupt,  deren  kurzer 
Wiedergabe  ich  nur  wenige  Worte  der  Orientierung  voranschicke.  Die  älteren 
prähistorischen  Forschungen  über  die  Insel  sind  in  meiner  Geschichte  Siziliens 
Bd.  1  resümiert  worden,  wozu  die  italienische  Übersetzung  nützliche  Zusätze 
gemacht  hat,  und  es  verdient  immer  noch  bemerkt  zu  werden,  wie  viel  im 
vorigen  Jahrhundert  Houel  durch  Schilderungen  und  Abbildungen  für  die 
Kenntnis  dieser  Überreste  gethan  hat,  und  wie  viel  in  diesem  Jahrhundert .  der 
unermüdliche  Cavallari  und  unser  Schubring,  sowie  für  die  älteste  Zeit  vom 
Standpunkte  der  Naturwissenschaft  v.  Andrian.  Schötensack  fufst  besonders 
auf  den  methodisch  betriebenen  und  von  Erfolg  begleiteten  Untersuchungen 
von  Orsi,  dem  verdienten  Direktor  des  Museums  von  Syrakus,  woselbst  auch 
die  Fundstücke  aus  dem  östlichen  Sizilien  vereinigt  sind. 

Die  in  Grotten  gefundenen  Überreste  der  ältesten  namenlosen  Bevölkerung 
Siziliens  bestehen  aus  Werkzeugen  und  Waffen,  die  aus  Kiesel,  Basalt  oder 
Knochen  gefertigt  sind,  und  aus  Gefäfsen,  die  aus  freier  Hand  geformt  wurden. 
Dann  kommen  die  Felsgräber,  die  wir  im  östlichen  Sizilien  den  Sikelern,  im 
westlichen  den  Sikanern  zuschreiben.  Sie  sind,  wie  die  am  Cassibile,  fast 
sämtlich  an  Abhängen  angebracht,  so  dafs  man  horizontal  hineingeht,  selten 
im  flachen  Boden,  wo  alsdann  Schachte  hinunterführen.  Dies  ist  der  Fall  auf 
den  Halbinseln  Plemmyrion  und  Thapsos  bei  Syrakus.  Die  Zahl  der  un- 
berührten Gräber  dieser  ältesten  Zeit  ist  sehr  gering;  vor  15  Jahren  hatte 
Cavallari  noch  keines  gefunden.  Orsi  ist  dies  Glück  zu  Teil  geworden,  und  so 
hat  durch  ihn  diese  Gräberforschung  eine  festere  Basis  bekommen,  als  sie 
zuvor  hatte.  Schötensack  teilt  sie  nach  Orsi  in  drei  Perioden.  In  der  ersten, 
nach  dem  Charakter  der  gefundenen  Gegenstände  Hissarlik  entsprechenden, 
finden  wir  enge  Kammern  mit  einer  backofenähnlichen  Wölbung,  worin  die 
Leichen  in  hockender  Stellung  an  die  Wand  gelehnt  waren;  bisweilen  fand  sich 
eine  gröfsere  Anzahl  von  Skeletten  in  demselben  Räume.  Das  Gerät  ist  meist 
aus  Stein,  Knochenarbeiten  finden  sich  ähnlich  denen  in  Hissarlik.  Die  Thon- 
gefäfse  sind  noch  ohne  Töpferscheibe  gearbeitet,  und  von  zwei  Arten:  1)  nur 
die  rohe  Thonfarbe  zeigend;  2)  mit  einem  gelblichen  oder  roten  Farbenüber- 
zuge  versehen  und  mit  geflechtartigen  Zeichnungen  geziert.  Spinnwirtel  fanden 
sich  ebenfalls,  und  Knochen  von  Rind,  Schaf  und  Schwein  zeigten,  welche 
Tiere  dem  Volke  zur  Nahrung  gedient  haben.  —  Zweite  Periode,  entsprechend 
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Mykeiie,  etwa  1500 — 800  v.  Chr.  Die  Kammern  werden  geräumiger;  ringsum 
läuft  eine  Bank,  es  finden  sich  Nischen.  Die  Toten  sind  noch  in  sitzender 
oder  hockender  SteHung;  in  der  Mitte  des  Raumes  steht  oft  ein  grofses  Gefäfs, 
wahrscheinlich  Getränke  enthaltend,  darum  kleinere  Thongefäfse,  wie  zum 
Schöpfen  aus  dem  grolsen.  Die  Gefäfse  haben  eingeritzte  Ornamente.  Idole, 
Gefdfse  mykenischen  Stils,  die  sich  dabei  befanden,  Bronzegeräte,  Fibeln  waren 
offenbar  nicht  von  der  einheimischen  Bevölkerung  gearbeitet.  —  Dritte  Periode, 
entsprechend  der  Epoche  des  geometrischen  Stils  in  Griechenland,  etwa  1000 
— 700  V.  Chr.  Jetzt  werden  die  Kammern  mehr  rechteckig,  der  Kopf  des  aus- 
gestreckt liegenden  Toten  ruht  auf  einer  Bank  an  der  Wand.  Höchstens 
3  Skelette  befinden  sich  in  einem  Grabe.  Die  einheimische  Keramik  sinkt 
immer  tiefer;  immer  mehr  fremde  Ware  wird  eingeführt,  aber  diese  fremde 
Ware  wird  auch  im  Lande  nachgeahmt.  Die  Vasen  sind  in  geometrischem 
Stil  verziert,  ähnlich  den  Dipylonvasen.  Auch  von  auTsen  eingeführte  Metall- 
gegenstände, Armringe,  Fibeln,  finden  sich;  es  kommt  schon  Eisen  vor.  Bei 
genauerer  Betrachtung  der  Tafel  89  vermittelst  der  Lupe  kann  man,  wie 
Schötensack  bemerkt,  auch  die  Falze  an  den  Eingangsthüren  gewahren,  und 
der  Mafsstab  ist  durch  die  im  Vordergiamde  erkennbaren  Personen  gegeben. 
Beim  Nachdenken  über  diese  Denkmäler  ältester  Zeit  taucht  unwillkürlich  die 
Frage  auf,  inwieweit  hier  auch  phönizischer  EinfluTs  anzunehmen  sei,  und  wer 
trotz  aller  Anfechtungen  an  der  Glaubwürdigkeit  des  Thukydides  auch  in  dem 
Punkte  festhält,  dafs  er  seine  bekannte  Stelle  über  die  phönizischen  Nieder- 
lassungen auf  Sizilien  als  eine  Thatsache  betrachtet,  wird  vom  Standpunkte 
des  Forschers  in  westlichen  Dingen  nichts  gegen  Helbigs  Ansicht  in  seiner  Ab- 
handlung über  die  mykenische  Frage  ^)  einzuwenden  haben,  dafs  die  mykenische 
Kultur  nach  Sizilien  dui'ch  Phönizier  verbreitet  sei.  Gräber  auf  Thapsos  und 
Plemmyriou  gehören  sicherlich  eher  Phöniziern  an  als  Sikelern;  an  diesen 
Punkten  zu  wohnen,  war  nur  für  Kaufleute  natürlich.  Megara  Hyblaea,  das 
ja  allerdings  auch  au  der  Küste  liegt  und  sikelisch  war,  hat  doch  ganz  andere 
Verbindungen  mit  dem  Hinterland,  als  Thapsos  und  Plemmyrion,  die  fast 
Inseln  sind,  durch  sandige  Strecken  vom  Festlande  getrennt.  Die  dortigen 
Gräber,  die  uns  schon  im  Jahre  1881  Cavallari  zeigte,  erinnern  überdies  in 
der  Anlage  in  mancher  Hinsicht  an  Gräber  im  westlichen  Sizilien  in  der  Nähe 
von  Palermo.  So  regt  schon  dieser  Beginn  der  Betrachtung  des  Werkes  zu 
mancherlei  Überlegungen  an,  die  hier  eben  nur  angedeutet  werden  können.  — 
Das  alte  sikelische  Bergnest  Henna  zeigt  uns  Tafel  90  mit  Text  von  v.  Duhn. 
IL  Wir  kommen  zu  den  Griechen.  Sie  haben  sich  bekanntlich  früh 
im  Westen  niedergelassen  und  dort  zunächst  nur  Küstenpunkte  besetzt.  Selten 
sind  sie  in  den  Ländern,  die  sie  kolonisierten,  etwas  mehr  ins  Innere  gegangen, 
und  aUe  ihre  Ansiedelungen,  die  nicht  in  unmittelbarem  Verkehr  mit  dem 
Meere  standen,  sind  leichter  und  früher  Feinden  erlegen.    Im  Meere  ruhte  ihre 


')  W.  Heibig,   Sur  la  question  Mycenienne.     Mem.  de  FAcad.  des  Inscript.  XXXV  2. 
Paris  1896.     Vgl.  von  Fritze  in  der  Berliner  Philolog.  Wochensclirift  1897  Nr.  13, 
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Kraft;   sie  waren   ein  Handelsvolk  wie  die  Phönizier,   mit  denen  sie  überhaupt 
manche  Ähnlichkeit  haben.    So  ist  in  Sizilien  Kasmenai  verschwunden,  Leontinoi 
früh  für  lange  Zeit  vernichtet  worden,  und   doch  lag  die  Stadt,  wenn   schon 
im  Innern,   an    einem  damals   bis  Leontinoi  schiffbaren  Flusse;   so  ist  Akrasas 
mehrfach    erobert    worden   —   man    konnte    es   eben   zu   Lande   vollständig  ab- 
sperren   — ;  so   war  sogar  Gela   gefährdet,   weil  zwischen   der   Stadt  und  dem 
Meer  noch  so  viel  Land  war,  dafs  sich  daselbst  Feinde  festsetzen  konnten.     Am 
blühendsten  sind  die  Städte  mit  den  besten  Häfen  geworden:    Syrakus,   Tareut 
und  Messina.     Messina  ist  stets  bedeutend  geblieben,   Tarent  blüht  wenigstens 
jetzt   wieder   auf,   nur  Syrakus  will  sich  immer  noch  nicht  heben,   trotz  seines 
wundervollen   Hafens.     Über   die   Lage   eben   dieser  Griechenstädte   unterrichtet 
uns  unser  Werk  in   willkommener  Weise.     Die  älteste  von  allen  war  Kyme, 
wenn    wir    auch    nicht    genau    sagen    können,    wann   es   gegründet  worden   ist; 
jedenfalls  geschah  es  vor  der  Mitte  des  8.  Jahrb.  v.  Chr.    Für  Ansichten  dieser 
Stadt,  die  von  den  photographischen  Geschäften  vernachlässigt  wird,  weil  nicht 
jeder  Tourist  etwas   von  Kyme  weifs,   sind  wir  der  badischen  Studienreise  be- 
sonders   dankbar,    und    ebenso    für    den   kurzen   Text   des   besten   Kenners   von 
Kyme,  v.  Duhns.     Die   Griechen   kamen   zur   See  dahin   auf  ihrer   Suche  nach 
einem  passenden  Wohnsitze,  und  als  sie  um  Kap  Misen,  dessen  Umgegend  uns 
Tafel  13   zeigt   (Text  von  Dorn),   gebogen   waren   und   die  lange  flache  Küste 
vor  sich  sahen,   die  sich  bis  Gaeta  erstreckt,   da  hielten  sie  an  und  gründeten 
ihre  Stadt  auf  einem  einsamen  Felsen  dicht  am  Ufer.     Der  weitere  Strand  zog 
sie  nicht  an;  er  hatte  keinen  griechischen  Charakter  mehr.     Jetzt  laufen  keine 
Schiffe   von    der   Fremde    bei  Kyme   ein,    der  Reisende  kommt  zu  Lande  von 
Neapel   dahin.     Nachdem   er  die  phlegräischen   Gefilde   durchwandert  und  den 
Avernersee  zur  Linken  gelassen  hat,  erreicht  er  den  Arco  Feiice,  einen  römischen 
Bogen,  und  sieht  durch  denselben  den  Felsen  von  Kyme  vor  sich  liegen.     Das 
stellt  unsere  Tafel  14  dar.     Nun  senkt  sich  die  Strafse,  und  wir  geniefsen  den 
vollen    Anblick    der    Stätte    der    alten    Griechenstadt    (Tafel  15).      Das    Land 
zwischen  uns  und   dem  Felsen  ist  mit  Weinbergen  bedeckt;   im  Altertum  ge- 
hörte   es    teilweise    schon    zur    Stadt,    teilweise    war    es    von    Grabstätten    ein- 
genommen,  die  seit  Jahren   eine   grofse  Ausbeute  besonders  an  Vasen  geliefert 
haben.     Prächtige  Gefäfse  aus  Kyme  zieren  manche  Museen.     In  neuester  Zeit 
hat   besonders    der    neapolitanische    Kaufmann    Herr    Stevens    die    Gräber    von 
Kyme  ausgebeutet,  und  v.  Duhn  schildert,  wie  bei  diesen  Ausgrabungen  häufig 
Vasen  mit  bakchischen  Darstellungen  zu  Tage  kommen,  welche  zeigen,  dafs  die 
Gegend  im  Altertum  gerade  so  Veinfroh'  war,  wie  sie  es  jetzt  ist.    Der  eigent- 
liche Burgfelsen,  dessen  Aufgang  uns  Tafel  16  zeigt,  trug  einen  jetzt  ganz  ver- 
schwundenen   Apollotempel;    so    werden    wir    daran    erinnert,    wie    die    ersten 
griechischen  Ansiedler   in  einem  neuen  Lande  gerne  dem  Gotte,   dessen  Orakel 
sie   geleitet  hatte,    ihre  Huldigung   darbrachten.     Ebenso    stand   in  Sizilien  am 
Strande   bei  Naxos  (Tafel  64),   wo   die   ersten  Griechen,   die  sich  auf  der  Insel 
niederliefsen,   gelandet   waren,   ein   hochheiliger   Altar   des  Apollon   Archagetas. 
Kyme   war  der  Hauptsitz   des   griechischen  Einflusses   in  Mittelitalien   und  be- 
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sonders  in  Kampanien,  aber  lange  konnte  es  sich  nicht  gegen  die  kräftigeren 
Italiker  halten,  die  von  ihren  Bergen  herunter  kamen  und  die  griechische  Stadt 
bedrängten.  Schlielslich  wurde  es  sogar  von  seiner  ehemaligen  Kolonie  Neapel 
überflügelt  und  sank  mehr  und  mehr.  Puteoli,  das  einst  als  Dikaiarcheia  ein 
Kymäischer  Hafen  gewesen  war,  ward  einer  der  bedeutendsten  Handelsplätze 
des  Mittelmeeres,  und  Kyme  hörte  überhaupt  auf,  eine  Gemeinde  zu  sein,  seit 
sogar  sein  Bischof  nach  Aversa  übergesiedelt  war. 

Ähnlich  wie  Kyme,  wenn  auch  nicht  in  so  hohem  Grade,  hat  die  Haupt- 
stadt des  griechischen  Siziliens  den  Wandel  der  Zeiten  erfahren,  das  berühmte, 
immer  noch  viel  besuchte  Syrakus.  Es  war  nicht  die  erste  Niederlassung  der 
Griechen  in  Sizilien;  das  war  Naxos,  das  jetzt  vom  Erdboden  verschwunden 
ist.  Wir  sehen  auf  Tafel  64  nur  seine  Stätte:  die  niedrige  Halbinsel,  die  sich 
ins  Meer  erstreckt.  Syrakus  ist  behandelt  auf  Tafel  72 — 88;  Text  I — VHI, 
historischer  und  beschreibender  Teil  von  Böckel,  IX  SchifFshäuser  von  Oehler 
(^Tafel  78),  X  Inschrift  am  Artemistempel  von  Luckenbach  (Tafel  80).  Ich 
möchte  hier  auf  das  so  viel  besprochene  Syrakus  nicht  genauer  eingehen  und 
nur  darauf  hinweisen,  dafs  die  Tafeln  eine  treffliche  Anschauung  des  Wichtigsten 
geben,  was  in  Syrakus  zu  sehen  ist,  und  Böckeis  Text  eine  lebendige  Schilde- 
rung der  Schicksale  der  Stadt  im  Altertum  bietet.  Luckenbach  versucht  für 
die  Inschrift  an  den  Stufen  des  Artemistempels  eine  neue  Deutung,  indem  er 
nach  dem  dritten  Worte:  örvXsLa  xai  xa  J^SQya  liest,  und  Oehler  hebt  bei  der 
Besprechung  der  Bettungen  für  die  Schiffshäuser  im  kleinen  Hafen  die  Schwierig- 
keiten hervor,  die  sich  noch  einer  vollständigen  Erklärung  dieser  Felseinschnitte 
entgegenstellen. 

Als  Syrakus  gegründet  wurde,  bestand  bereits  eine  andere  wichtige  sizilische 
Griechenstadt,  wenngleich  nur  als  kümmerliche  Seeräuberansiedelung:  Zankle, 
das  spätere  Messana,  die  Stadt  mit  dem  schönen,  durch  eine  sichelförmige 
Landzunge  gebildeten  Hafen.  Wir  sehen  ihn  auf  Tafel  63  (Text  von  Haus- 
rath).  Wer  diese  interessante  Tafel  Primanern  zeigen  wollte,  würde  viel  zur 
Erläuterung  hinzufügen  können:  über  die  Bedeutung  der  Meerenge  für  den 
Verkehr,  über  die  Wichtigkeit  des  Hafens  von  Messana  für  den  Handel  in 
alter  wie  in  neuer  Zeit,  über  den  Zusammenhang  der  Gemeinde  mit  Italien, 
das  hier  früh  auf  die  Insel  hinübergreift,  zuerst  durch  Anaxilas,  wodurch 
Zankle  Messana  wird,  und  dann  durch  die  Mamertiner.  Die  Geschichte  Messanas 
wird  trefflich  durch  die  Münzen  erläutert;  vielleicht  keine  sizilische  Stadt  bietet 
der  Numismatik  so  viele  interessante  Probleme,  von  denen  manche  durch  neuere 
Arbeiten  von  A.  Evans  behandelt  worden  sind.  Es  wäre  ferner  hinzuweisen 
auf  den  Anteil,  den  Messana  an  dem  Ausbruche  des  ersten  punischen  Krieges 
hatte,  und  wie  die  Mamertiner  noch  zur  Zeit  Ciceros  eine  begünstigte  Stellung 
in  Sizilien  einnahmen.  In  eigentümlichem  Gegensatz  zu  Messana  steht  Reggio, 
das  uns  auf  drei  Tafeln  vorgeführt  wird,  Tafel  60  —  62,  Text  ebenfalls  von 
Hausrath.  Es  ist  stets  von  geringerer  Bedeutung  gewesen,  und  wenn  Hausrath 
mehr  darüber  geschrieben  hat,  als  über  Messana,  so  kommt  es  zum  Teil  daher, 
dafs   er  einen  Besuch  in  Lokri  mit  hineingezogen  hat,  das  wenigen  bekannt 
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ist  und  mehr  bekannt  zu  werden  verdient.  Schade,  dafs,  statt  Reggio  drei 
Blätter  zu  widmen,  uns  nicht  eines  über  Lokri  gegeben  worden  ist,  dessen 
kürzlich  entdeckter  Tempel  auch  von  deutscher  Seite  Gegenstand  der  Forschuno- 
gewesen  ist  (E.  Petersen).  Auch  diese  Stadt  bietet  ein  hohes  kulturhistorisches 
Interesse,  da  der  Gesetzgebung  durch  Zaleukos  eine  ganz  anders  geartete  Kultur 
gegenüberstand,  die  besonders  Bachofen  in  seinem  'Mutterrecht'  geschildert  hat. 
In  politischer  Beziehung  bestand  der  sckroffste  Gegensatz  zwischen  Lokri  und 
Rhegion,  während  Syrakus  die  längste  Zeit  mit  Lokri  befreundet  war.  Während 
von  allen  andern  grofsgriechischen  und  sizilischen  Städten  aus  dem  5.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  Münzen  vorliegen,  kommen  lokrische  Münzen  merkwürdiger 
Weise  erst  im  4.  Jahrh.  vor,  abgesehen  von  einer  erst  neuerdings  bekannt  ge- 
wordenen, die  als  Zeichen  des  Bündnisses  mit  Lokri  im  5.  Jahrh.  in  Messana 
geprägt  worden  ist.  Was  diesem,  bei  einem  griechischen  Gemeinwesen  auf- 
fallenden Verzicht  auf  eigene  Prägung  zu  Grunde  liegt,  ist  noch  nicht  auf- 
geklärt. 

Betrachten  wir,  der  Zeitfolge  nach,  nunmehr  Tarent  (T.  47.  48,  Text  von 
Oehlerj.  Es  ist  auffallend,  dafs  gerade  eine  spartanische  Kolonie  es  sein  mufste, 
die  den  einzigen  guten  Hafen,  den  Süditalien  besitzt  —  denn  von  Brundisium 
im  Osten  bis  in  die  Gegend  von  Neapel  findet  sich  keiner  mehr  — ,  sich  zur 
Niederlassung  erwählte.  Freilich  ist  denn  auch  die  tarentinische  Geschichte 
der  spartanischen  so  unähnlich  geworden,  wie  nur  möglich.  Die  Üppigkeit  von 
Tarent  war  sprichwörtlich,  und  die  Weisheit  des  Archytas  hat  der  tarentinischen 
Geschichte  keinen  anderen  Charakter  zu  geben  vermocht.  Oehler  hat  eine 
reiche  moderne  Litteratur  zitiert;  wir  halten  es  nicht  für  überflüssig,  hier  aufser- 
dem  noch  auf  die  musterhafte  Sammlung  von  Thatsachen  in  den  Schriften  von 
Lorentz  hinzuweisen,  und  für  die  Kenntnis  der  Münzen  auf  Evans  Horsemen  ^), 
eine  Arbeit,  wie  sie  nur  ein  Forscher  bieten  konnte,  der  zugleich  Sammler, 
Gelehrter,  Museumsdirektor  und  unermüdlicher  Reisender  ist.  Es  siebt  wohl 
kein  zweites  Beispiel  einer  ähnlichen  Mannigfaltigkeit  im  Einzelnen  bei  Gleich- 
heit der  Grundlage,  wie  die  Münzen  von  Tarent,  auf  denen  der  zu  Pferde 
sitzende  Jüngling  wie  der  auf  dem  Delphin  reitende  in  jeder  erdenklichen 
schönen  Haltung  dargestellt  sind,  wenn  wir  nicht  als  Seitenstück  auf  die 
Varietäten  der  syrakusanischen  Münzen  mit  dem  weiblichen  Kopfe  und  dem 
Gespann  hinweisen  wollen,  unter  denen  auch  so  wenige  identische  sind.  In 
der  Lage  von  Tarent  ist  eine  gewisse  Analogie  mit  Syrakus  unverkennbar,  und 
diese  tritt  auch  in  der  Tafel  47  deutlich  hervor.  Der  Insel  Ortygia,  die  später 
die  Burg  von  Syrakus  bildete,  entspricht  der  älteste  Teil  von  Tarent,  der 
östlich  von  dem  Eingange  in  die  innere  Bucht,  das  sogenannte  Marc  piccolo, 
liegt,  das  seinerseits  dem  grofsen  Hafen  von  Syrakus  ähnlich  ist.  Auf  diesen 
ältesten  Teil  von  Tarent,  der  in  der  Blütezeit  der  Stadt  ebenfalls  nur  die  Burg 
derselben  trug,  hatte  sich  das  moderne  Taranto  lange  Zeit  zurückgezogen,  und 


^)  A.  J.  Evans,  The  'Horsemen'  of  Tarentum,  Numismatic  Chronicle,  III  series  vol.  IX. 
London  1889. 
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die  Strafsen  sind  dort  noch  schmaler,  als  jemals  die  von  Ortygia  gewesen  sind. 
Dieser  Teil  von  Tarent  steigt  gerade  so  vom  Meere  auf,  wie  Ortygia;  die 
ei<i-entliclie  Stadt  erstreckte  sich  dann  weit  nach  Osten  hin.  Seiner  Zeit  hat 
Tarent  einen  grolsen  Einfliü's  auf  Grofsgriechonlaud  ausgeübt,  und  wenn  ihm 
Herrscher  zu  Teil  geworden  wären,  wie  Syrakus  die  Deinomeniden,  Dionys, 
Agathokles  und  der  zweite  Hieron,  Avürde  es  auch  wohl  eine  gebietende  Stellung 
in  Unteritalien  haben  einnehmen  können;  aber  abgesehen  von  Archytas  hat  es 
keinen  namhaften  Staatsmann  hervorgebracht.  Nachdem  es  einmal  in  die 
Machtsphäre  von  Rom  getreten  war,  hat  es  sich  mehr  auf  Fremde  verlassen, 
als  auf  die  eigene  Kraft,  und  es  ist  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  wie  Syrakus 
den  Römern  erlegen.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  zuletzt  Karthago  sowohl  Syrakus 
wie  Tarent  zu  beeinflussen  versuchte,  aber  seine  Kräfte  reichten  nicht  aus; 
kaiun  war  Syrakus  dem  Marcellus  erlegen,  so  ward  Tarent  von  Fabius  Maximus 
erobert.  Die  beiden  einzigen  tüchtigen  Feldherren,  die  Rom  damals  hatte, 
haben  nicht  Hannibal  überwunden,  sondern  die  zwei  gröfsten  Griechenstädte, 
die  von  Rom  zu  Karthago  abgefallen  waren.  Karthago  selbst  sollte  erst  einige 
Jahre  später  durch  Scipio  fallen. 

Die  Lage  von  Akragas,  das  zu  seinem  Schaden  keine  unmittelbare  Ver- 
bindung mit  dem  Meere  hatte,  lehren  uns  die  Tafeln  91  —  99  kennen.  Die 
Akracrantiner  haben  nie  daran  denken  können,  durch  lange  Mauern  ihre  Stadt 
mit  dem  an  der  Mündung  des  Flusses  gelegenen  Hafen  zu  verbinden;  war  doch 
Schon  die  Stadt  selbst  von  riesigem  Umfange.  So  sind  sie  nie  eine  Seemacht 
o-e worden.  Sie  sind  wesentlich  Landmacht  geblieben,  haben  aber  als  solche 
Gewaltiges  geleistet.  Ihre  Herrschaft  hat  sich  schon  früh  durch  das  ganze 
Innere  der  Insel  bis  nach  Himera  hin  erstreckt,  und  es  ist  wohl  diesem  Um- 
stände zuzuschreiben,  dafs  dies  Innere  gar  keine  Gemeinden  von  Bedeutung 
zählte;  alles  wurde  dort  durch  das  Übergewicht  von  Akragas  in  den  Schatten 
gestellt.  In  diesen  Gegenden  tritt  im  ersten  punischen  Kriege  nur  eine  Stadt 
als  hochbedeutend  hervor:  Mytistraton,  das  auf  einem  Berge  bei  Marianopoli 
gelegen  hat  und  den  Römern  viele  Mühe  machte,  bis  sie  es  endlich  eroberten. 
Ihr  Ärger  über  den  langen  Widerstand  hat  sich  dann  in  grausamer  Behand- 
lung der  Einwohner  Luft  gemacht. 

Von  Selinus  wird  bei  Gelegenheit  der  Tempel  die  Rede  sein;  Tauro- 
menium  zeigen  uns  interessante  Ansichten,  Tafel  64 — 71  mit  Text  von  Aus- 
feld;   nach  Himera   und  Kamarina  haben  die  Reisenden  nicht  kommen  können. 

Von  griechischen  Städten  Unteritaliens  führt  das  Reisewerk  uns  Meta- 
pont,  Paestum  (Poseidonia)  und  Kroton  dadurch  vor,  dafs  es  uns  Bauwerke 
dieser  Städte  zur  Anschauung  bringt,  die  wir  alsbald  erwähnen  werden.  Meta- 
pont  und  Paestum  waren  wie  Sybaris,  von  dem  jede  Spur  verschwunden  ist, 
Städte  der  Ebene,  jetzt  von  ungesunden  Niederungen  umgeben,  Kroton  eine 
Stadt  der  Höhe;  man  könnte  sagen,  dafs  damit  die  Geschichte  dieser  Städte 
sich  in  Übereinstimmung  befindet,  was  besonders  in  dem  Gegensatze  von 
Sybaris  und  Kroton  hervortritt:  Luxus  —  Kraft;  Üppigkeit  —  Athletik.  Wir 
erwähnen  diese  Dinge,  um  zu  zeigen,   wie  an  die  Betrachtung  der  Tafeln  sich 
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Blicke  in  die  alte  Geschichte,  nicht  blofs  die  äufserliche,  chronologisch  fixierte, 
sondern  die,  welche  den  geistigen  Hintergrund  der  äufserlichen  bildet,  un- 
gezwungen anschliefsen  lassen. 

Sehr  wertvolle  Beiträge  giebt  das  Werk  zu  unserer  Kenntnis  der  griechi- 
schen Architektur  des  Westens.  Bekanntlich  ist  nirgends  so  wie  hier  der 
dorische  Stil  in  Meisterwerken  vertreten;  alles,  was  in  dieser  Beziehung  von 
Wichtigkeit  ist,  bieten  unsere  Tafeln  und  der  dazu  gehörige  Text:  wir  kommen 
nacheinander  nach  Paestum,  Metapont,  Tarent,  Syrakus,  Akragas,  Segesta, 
Selinus.  Es  dürfte  kein  Werk  geben,  in  dem  eine  so  schöne  Übersicht  über 
diesen  Zweig  der  griechischen  Kunst  gegeben  wäre.  Und  was  die  Erläuterung 
dessen  betrifft,  was  die  Tafeln  zur  Anschauung  bringen,  so  haben  wir  als 
höchst  wichtige  Beiträge  zur  Kenntnis  der  griechischen  Architektur  die  Ab- 
schnitte, welche  Durm  bearbeitet  hat  (Segesta  und  Selinus),  der  die  Studien- 
reise durch  Sizilien  begleitete  und  auch  auf  10  Tafeln  (A — K)  Grundrisse  der 
wichtigsten  Tempel  und  orientierende  Kärtchen  hinzufügt,  so  dafs  in  dieser 
Hinsicht  das  Werk  auch  als  wissenschaftliche  Förderung  der  Kunstgeschichte 
einen  über  die  blofse  Anregung  hinausgehenden  Wert  hat.  Es  war  nicht  das 
erste  Mal,  dafs  Durm  die  Tempel  Siziliens  sah,  mafs  und  studierte,  und  bis 
das  erwartete  Werk  von  Koldewey  und  Puchstein  über  die  antike  Architektur 
Siziliens  erschienen  sein  wird,  werden  Durms  Beiträge  als  das  letzte  Wort  des 
Fachmannes  über  diese  Bauwerke  zu  betrachten  sein.  Die  Tempel  von  Paestum 
sehen  wir  auf  Tafel  37 — 44  (Verfasser  des  Textes  v.  Duhn  und  Wielandt),  von 
Metapont  auf  Tafel  45.  46  (Verfasser  v.  Duhn).  Interessant  ist  der  Überrest 
eines  dorischen  Tempels  in  Tarent,  Tafel  49  (Verfasser  des  Textes  K.  Dürr). 
Welchen  Kontrast  bietet  das  gewaltige  Kapitell,  das  aus  modernen  Wohnungen 
herausschaut,  wie  der  Leib  eines  riesigen  vorweltlichen  Tieres  aus  dem  Kalk, 
der  sich  darum  niedergeschlagen  hat.  Das  Bild  vergegenwärtigt  uns  recht 
die  Art,  wie  so  manche  Reste  des  Altertums  in  modernen  Bauten  konserviert 
und  entstellt  worden  sind.  So  war  auch  der  Artemistempel  in  Syrakus, 
den  wir  auf  Tafel  79  dargestellt  sehen,  in  Privathäusern  verborgen,  und  viel- 
leicht steckt  noch  ein  Teil  davon  in  einer  noch  nicht  absebrochenen  Kaserne. 
Der  sogenannte  Athenetempel  in  Syrakus  hat  in  der  dortigen  Kathedrale 
wenigstens  eine  edlere  Hülle  bekommen,  wird  aber  eben  deswegen  auch  niemals 
von  seiner  Umhüllung  befreit  werden.  Interessant  ist  noch  aus  Syrakus  die 
Abbildung  der  Überreste  des  sehr  alten  Zeustempels  vor  der  Stadt,  Tafel  81. 
Später  ist  der  hochberühmte  Tempel  der  Lakinischen  Hera  auf  dem  Vorgebirge 
bei  Kroton  erbaut,  den  wir  auf  Tafel  58.  59  sehen  (Text  von  K.  Dürr).  Er 
hat  manche  Fährnisse  durchgemacht;  zuletzt  hat  ihn  noch,  was  der  Bericht- 
erstatter nicht  erwähnt,  S.  Pompeius  ausgeplündert,  als  er,  bei  Naulochos  an 
der  Küste  Siziliens  von  Agrippa  besiegt,  nach  Asien  flüchtete;  er  brauchte  eben 
noch  etwas  Geld.  Was  sich  gegenwärtig  über  die  Architektur  dieses  Tempels 
sagen  läfst,  hat  Dürr  zusammengestellt.  Der  Tempel  mufs  als  Wahrzeichen 
für  den  Verkehr  im  Tarentinischen  Golfe  von  höchstem  Werte  gewesen  sein. 

Wir  weisen  auf  die  Besprechung  der  Tempel  von  Akragas  durch  H.  Dürr 
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(zu  Tafel  91  —  99)  nur  einfach  hin,  ohne  auf  das  Einzelne  einzugehen,  um 
etwas  länger  bei  dem  zu  verweilen,  was  Durm  über  den  Tempel  von  Segesta 
(ZU  Tafel  114.  115)  und  über  die  von  Selinus  (zu  Tafel  116—127)  sagt.  Die 
Beschreibung  der  architektonischen  Eigentümlichkeiten  des  Tempels  von  Segesta 
ist  ein  Muster  sachlich  knapper  Darstellung,  aus  der  ich  nur  folgenden  Absatz 
hervorheben  möchte:  'Das  Fehlen  jeder  Spur  von  aufsteigendem  Cellamauer- 
werk  läfst  vermuten,  dafs  dieses  beim  Einstellen  des  Baues  noch  nicht  auf- 
geführt war,  dafs  man  also  von  aufsen  nach  innen  baute,  wie  das  von  einigen 
Tempelbauten  bekannt  ist  (z.  B.  Epidauros),  oder  dafs  das  ganze  Steinmaterial 
der  Cella  später  zu  Kalk  gebrannt  und  bei  der  Mörtelbereitung  verwendet, 
oder  für  andere  Bauten  in  späterer  Zeit  verschleppt  und  verbraucht  wurde.' 
Ganz  ausführlich  behandelt  dagegen  Durm  die  Tempel  von  Selinus  (sonstiger 
Text  von  Kunzer).  Er  erwägt  eingehend  die  verschiedenen  Restaurationen,  die 
wir  Serradifalco,  d.  h.  Cavallari  und  andererseits  Hittorf  verdanken,  und  macht 
beim  Tempel  C  wertvolle  Bemerkungen  über  die  Spuren  von  alten  Thür- 
ver Schlüssen  auf  dem  Boden,  die  durch  die  in  demselben  befindlichen  Rillen 
sich  kundgeben.  Er  kommt  nach  sorgfältiger  Erwägung  aller  Möglichkeiten 
zu  dem  Ergebnisse  (S.  54),  'dafs  die  Steine,  welche  die  Rillen  zeigen,  von  einem 
älteren  zerstörten  Heiligtum  herrühren  und  beim  Baue  des  Tempels  C  eine 
andere  Verwendung  gefunden  haben.  In  diesem  Falle  liefs  der  Stuck,  welcher 
die  Stufen  und  den  ganzen  Boden  bedeckte,  die  Einschnitte  verschwinden'.  So 
läfst  uns  der  älteste  Tempel  von  Selinus  ein  Bauwerk  ahnen,  das  noch  älter 
war  als  er,  also  schon  der  ersten  Zeit  der  Stadt  angehört  haben  mufs.  Man 
sieht,  wie  die  Stadt  so  schnell  aufblühte,  dafs  ein  heiliges  Gebäude  so  früh 
bereits  durch  einen  Neubau  ersetzt  werden  mufste.  'Der  Bau  in  seinen  ge- 
drungenen Verhältnissen,  mit  seinen  eigenartigen  architektonischen  Einzelheiten 
und  Profilierungen,  mit  seinem  bunten  Farben-  und  Figurenschmuck,  mit  den 
farbigen  Ziegeln  und  schweren  Simsbekleidungen,  giebt  uns  ein  Bild  des 
griechischen  Tempels,  das  nicht  unwesentlich  von  dem  abweicht,  was  uns  zur 
landläufigen  Vorstellung  eines  solchen  geworden  ist.  Er  war  nicht  so  form- 
vollendet wie  die  attischen  Meisterwerke  der  Perikleischen  Zeit,  sicher  aber 
origineller  und  vielleicht  auch  interessanter'  (S.  55).  Wir  können  uns  nicht 
versagen,  noch  folgende  Zeilen  Durms  anzuführen,  die  eine  bleibende  Be- 
reicherung der  Geschichte  der  Architektur  enthalten  (S.  56).  'Zeigen  auch  die 
sizilischen  Tempel  nicht  das  vornehme  weifse  Marmormaterial  und  die  aus 
diesem  sich  ergebenden  Feinheiten  in  der  Formgebung  und  die  optischen  Kunst- 
stückchen der  attischen  oder  kleinasiatischen  Monumente,  so  sind  sie  doch  durch 
ihre  naiveren  Kunstformen  und  ihre  Eigenart  sowie  die  derbere  Behandlung 
des  Details  und  oft  auch  Anspruchslosigkeit  uns  vielfach  interessanter  und 
sympathischer.  Sie  sind  nur  aus  dem  gewöhnlichen,  oft  sehr  porösen  Kalk- 
stein, wie  ihn  der  heimatliche  Boden  gab,  hergestellt,  und  die  Mängel  des 
Materials  verdeckt  durch  einen  feinen  weifsen  mattglänzenden  Stucküberzug, 
der  durch  volle  ganze  Farben,  bunt  wie  sie  die  südliche  Natur,  Meer,  Himmel 
und  Landschaft  verlangen,  aufgehöht  war.    Nicht  sehen  wir  an  den  Säulen  das 
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ewig  giltige  Ebenmafs,  das  ein  Iktinos,  Kallikrates  oder  Mnesikles  geschaffen, 
nicht  die  feine  Ausschwellung  neben  der  Verjüngung,  nicht  das  Geneigtstehen, 
nicht  das  pyramidale,  feine  Verjüngen  aller  aufstrebenden  Architekturteile,  nicht 
den  Schliff  und  die  Glätte  des  Marmorgesteines,  und  doch  läfst  die  technische 
Ausführung  nichts  zu  wünschen  übrig  und  steht  nicht  zurück  gegen  die  im 
Mutterlande,  und  wo  es  darauf  ankam,  durch  Massen  zu  wirken,  haben  die 
Kolonien  das  erstere  übertroffen.  Ein  Tempel  wie  das  Zeusheiligtum  in  Akragas, 
der  schönsten  Stadt  der  Sterblichen,  ein  Riese  wie  der  Apollotempel  (G)  in 
Selinus  erhebt  sich  weder  im  Peloponnes,  noch  in  Attika.'  Sehr  wertvoll  ist 
ferner  der  Abschnitt  Durms  über  Campobello  (zu  Tafel  128.  129).  Hier  Avaren 
die  Steinbrüche  der  Selinuntier,  und  noch  finden  sich  daselbst  Säulentrommeln, 
die,  erst  ringsum  aus  dem  Felsen  herausgearbeitet,  mit  der  unteren  Fläche 
noch  am  Boden  haften.  Hier  giebt  Durm  an,  wie  die  Alten  die  ungeheuren 
Trommeln  von  dem  Orte,  an  dem  sie  aus  dem  Felsen  geschnitten  wurden, 
nach  Selinus  gebracht  haben:  sie  wurden  in  hölzernen  Rahmen  wie  unsere 
Strafsen walzen  bewegt.  Durm  zollt  bei  dieser  Gelegenheit  'der  ausgezeichneten 
Schulung  und  Intelligenz  der  Arbeitskräfte'  seine  Anerkennung,  der  'sicheren 
Handhabung  und  zweckmäfsigen  Ausnutzung  der  einfachen  maschinellen  Vor- 
richtungen, über  welche  die  Alten  verfügten',  welche  zeigen  'wie  sie  Aufgaben 
bewältigten,  die  auch  mit  unseren  modernen,  vervollkommneten  Arbeitsmaschinen 
nicht  so  ohne  weiteres  zu  lösen  wären'  (S.  57).  Die  Tafeln  126.  127  geben 
zum  ersten  Male  genügende  Abbildungen  und  eine  ausreichende  Beschreibung 
(von  A.  Hausrath)  der  Thor-  und  Tempelanlage  auf  dem  westlichen  Hügel 
jenseits  des  Flusses  Selinus.-^)  Der  Tempel,  welcher  in  seiner  Anlage  .dem 
5.  Jahrhundert  v.  Chr.  angehört,  ist  später  umgebaut  worden,  und  z.  B.  ein 
daselbst  gefundenes  Tonnengewölbe  gehört  wohl  dem  1.  Jahrhundert  n.  Chr. 
an.  Es  lag  auf  diesen  Hügeln  von  Manicalunga  die  Nekropolis  des  5.  Jahr- 
hunderts. —  Über  griechische  Festungen  klärt  zunächst  Tafel  88  nebst  Tafel  J 
auf.  Es  ist  der  Euryalos,  die  von  Dionys  gebaute  Festung,  welche  die  West- 
spitze von  Syrakus  schützte,  als  Endpunkt  der  langen  Mauern,  die  von  Osten 
kommend  den  Nord-  und  Südrand  des  Plateaus  von  Epipolae  umfafsten  und 
dort  zusammentrafen.  Erhalten  ist  besonders  ein  geschickt  angelegtes  System 
von  offenen  Gräben  und  unterirdischen  Gängen,  die  die  Verteidigung  gegen 
einen  Angriff  von  Westen  erleichterten.  Es  ist  gewifs  merkwürdig,  dafs  man 
an  diesem  Punkte  die  Mauern  aufhören  liefs  und  nicht  eine  Viertelstunde 
weiter  im  Westen  den  Hügel  von  Belvedere  mit  in  die  Verteidigungslinie 
hineinzog;  da  man  aber  einmal  den  Schlufs  der  Ummauerung  an  einem  durch- 
aus ebenen  Punkte  machte,  der  allerdings  als  schmaler  Isthmus  unschwer  zu 
befestigen  war,  und  die  dort  angelegte  Festung  sich  gar  nicht  über  das  äufsere 
Gelände  erhob,  so  war  ein  künstliches  System  von  Gängen  sehr  nützlich,  durch 
welche  die  Besatzung  die  in  den  inneren  Graben  eingedrungenen  Feinde  noch 
überfallen  konnte.     Wie  der  Verfasser  des  Textes,   E.  Böckel,  richtig  bemerkt. 
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ist  die  Festung  selbst  von  den  Römern  nicht  erobert  worden,  sie  bat  sieb  frei- 
willig ergeben;  sie  war  also  tbatsäcblicb  sehr  gut  angelegt.  Wenn  hier  die 
Tafeln  nichts  Neues  bieten,  ist  es  anders  bei  den  Festungswerken  von  Sehnus, 
die  erst  vor  kurzem  ausgegraben  sind  und  uns  in  mehreren  Ansichten  sowie 
in  einer  kleinen  Planskizze  (Tafel  K)  vorgeführt  werden.  Sie  betreifen  zum 
Teil  die  Südostecke,  ganz  besonders  aber  das  Nordende  der  sogenannten 
Akropolis  von  Selinus,  die  unter  einer  gewaltigen,  immer  noch  nicht  voll- 
kommen beseitigten  Hülle  von  Sand  steckt  (Tafel  119 — 121,  Text  von  0.  Späth). 
Die  Bauten  im  Südosten  sind  ein  neues  Beispiel  der  auch  in  Griechenland  vor- 
kommenden Thoranlage,  wonach  auf  das  äufsere  Thor  eine  Art  von  Hof  oder 
Gang  folgt,  an  den  sich  dann  ein  inneres  Thor  anschliefst.  Im  Norden  liegt 
dagegen  ein  System  höchst  eigenartiger  Vorwerke,  die  der  von  der  Natur  in 
keiner  Weise  geschützten  Nordfront  gröfsere  Widerstandsfähigkeit  verleihen 
sollten.  Es  sind  Rundbastionen  und  tief  eingeschnittene,  teilweise  unter- 
irdische Gänge,  die  eine  auffallende  Ähnlichkeit  im  Prinzip  mit  den  Werken 
des  Euryalos  haben,  im  einzelnen  aber  von  ihnen  abweichen.  Die  Gänge 
sollten  in  Selinus  ebenso  wie  in  Syrakus  dazu  dienen,  die  Besatzung  auf  ge- 
schützten Pfaden  an  bedrohte  Punkte  zu  führen.  Späth  vermutet  mit  Recht, 
dafs,  wie  der  syrakusanische  Bau  von  Dionys,  so  der  in  Selinus  von  seinem 
älteren  Zeitgenossen  Hermokrates  herrührt,  der  ja,  aus  Syrakus  verbannt,  die 
verlassene  Stadt  besetzte  und  befestigte  und  gegen  die  Karthager  verteidigte. 
Späth  weist  darauf  hin,  dafs  weitere  Ausgi-abungen  sehr  wünschenswert  sein 
dürften,  um  das  System  dieser  Festungsanlage,  die  an  Interesse  mit  der  des 
Eurj'alos  wetteifern  könne,  vollkommen  klar  zu  machen.  Das  Interessante 
liegt  bei  beiden  eben  darin,  dafs  hier  Punkte,  an  denen  das  Gelände  selbst  so 
gut  wie  nichts  bietet,  durch  die  Kunst  verteidigungsfähig  gemacht  worden  sind. 
III.  Die  Feinde  der  Griechen  waren  in  Sizilien  die  Punier.  Schon  die 
Phönizier  hatten  auf  der  Insel  Niederlassungen  gehabt,  die  sie  nach  Thukydides, 
als  die  Griechen  zahlreicher  nach  der  Insel  kamen,  gröfstenteils  verliefsen,  um 
sich  an  drei  Punkten  zu  konzentrieren:  in  Solus,  Panormos  und  Motye.  Von 
diesen  Punkten  lernen  wir  Solus,  dessen  Ruinen  zu  den  interessantesten 
Siziliens  gehören,  durch  unser  Werk  leider  nicht  kennen.  In  Palermo  ist  die 
Erinnerung  an  die  punische  Zeit  durch  keine  Monumente  mehr  erhalten;  der 
Boden  selbst  hat  sich  so  sehr  geändert,  dafs  von  dem  'Allhafen'  kaum  noch 
eine  Spur  vorhanden  ist.  Der  einzige  phönizische  Ort,  den  das  Werk  uns  vor- 
führt, ist  Motye,  wo  wir  die  Trümmer  der  Mauer,  wie  sie  bis  397  v.  Chr. 
bestand,  mit  den  Resten  eines  Thores  in  hohem  Grase  sehen.  An  die  Stelle 
von  Motye  trat  durch  die  Karthager  Lilybaeum,  von  dem  uns  Tafel  130  eine 
Ansicht  vorführt.  Neben  den  Phöniziern  safs  aber  im  Westen  Siziliens  noch 
ein  anderer  halb  orientalischer  Stamm,  die  Elymer  mit  ihren  Städten  Segesta 
und  Eryx,  wenn  wir  nämlich  Entella  nicht  als  echt  elymisch  gelten  lassen 
wollen.  Von  Segesta  haben  wir  bereits  den  Tempel  kennen  gelernt;  die  auf 
einem  anderen  Hügel  gelegene  Stadt  ist  besonders  durch  die  Reste  ihres 
Theaters  interessant,   das   wie  die  anderen  antiken  Theater  Siziliens  wesentlich 
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in   dem  Zustande  auf  uns  gekommen  ist,   in  den  es  die  römische  Zeit  versetzt 
hat.     Segesta  erweckt  manche  geschichtlichen  Erinnerungen;  es  stand  stets  den 
Griechen  Siziliens   ein   wenig  fremd   gegenüber;    war  es  doch  die  Veranlassung 
des   grofsen  Zuges   der  Athener   nach   der  Insel.     Sein  Verhältnis  zu  Karthago 
war  gut,  so  lange  dieses  mächtig  war;  aber  als  Karthago  und  Rom  in  Konflikt 
mit  einander  gerieten,  da  erinnerte  sich  Segesta  seines  angeblichen  trojanischen 
Ursprungs,  den  es  mit  Rom  gemeinsam  hatte,  und  schlofs  sich  an  die  mächtige 
italische  Stadt  an,  von  der  es  seitdem  stets  gut  behandelt  wurde.    Den  fremden 
Ursprung  der  Stadt  verraten  auch  ihre  Münzen  mit  der  merkwürdigen  Inschrift 
SIETE^TAIIBEMI,  denen  erycinische  Münzen  mit  IRVKAIIB  entsprechen.— 
Sehr    dankenswert    sind    die    Ansichten,    die    uns    von    der    zweiten    Stadt    der 
Elymer,   dem  wichtigen  Eryx,   auf  Tafel  132 — 137  gegeben  werden  (erläutert 
von  Caspari).     Eryx   war   eine  der  berühmtesten  Kultusstätten  der  alten  Welt. 
Hier   finden   wir   das   orientalische   Element  scharf  ausgeprägt;   die   erycinische 
Aphrodite    galt    den   Puniern    als   Astarte,    und   die   Göttin   des   Eryx   stand  in 
engen  Beziehungen   zum   nahen  Afrika,   wohin   sie,   wie  man  sagte,  jährlich  zu 
bestimmter   Zeit    mit    ihren   Tauben    wanderte,    um    nach    einiger   Zeit   zurück- 
zukehren.    Die   Reisegesellschaft   hat    die  Tauben    nicht  gesehen  —  vielleicht 
des  Sturmes   wegen,    der   oft   dort  braust  — ,   aber   sie   sind   da;   ebenso  wenig 
waren    die    schönen  Frauen    des    Eryx    den  Reisenden  sichtbar.     Das  ist   nun 
freilich  nicht  zu  verwundern,    denn  sie  halten  sich  nach  sizilisch- orientalischer 
Weise   in  den  Häusern,   zumal  Fremden  gegenüber.     Der  Eryx  spielt  bekannt- 
lich   eine   bedeutende  Rolle    im    ersten    punischen   Kriege,    als   Stützpunkt  des 
HamiLkar   Barkas.      Man    streitet  über   die   verschiedenen   Ortlichkeiten,    die   in 
Betracht  kommen,  insbesondere,  ob  die,  vom  Tempelbezirk  verschiedene,  Stadt 
Eryx  an  Stelle   des  jetzigen  S.  Giuliano,   also   unmittelbar  neben   dem  Tempel 
lag,  der  die  Stelle  der  heutigen  Burg  einnahm,  oder  nicht.     Die  Photogi-aphien 
geben   einen    trefflichen   Anhalt   für   die   Erörterung   dieser   Fragen   und   zeigen 
die  einzig  schöne  Lage  des  Ortes,  der,  an  der  Westspitze  von  Sizilien  gelegen, 
fast  immer   in  Nebel  gehüllt  ist  und  ein  so  feucht  kaltes  Klima  hat,   dafs  die 
Einwohner     eine    ganz    nordisch- rosige    Gesichtsfarbe    haben    und    kaum    wie 
Sizilianer    aussehen.      Natürlich    war   die  Verbindung  von   Eryx  mit  Karthago 
eng,    aber    auch    hier    wufsten    die    Römer    sich    die    Umstände    zu    nutze    zu 
machen;  sie  stellten  sich  als  besondere  Beschützer  der  erycinischen  Venus  hin, 
der   sie   zwei   Tempel  in   Rom   errichteten,    und   der   sie   in   Sizilien   selbst  be- 
sondere Ehre  erwiesen.     Die  Göttin  bekam   eine  eigene  Wachmannschaft,  und 
noch  Tiberius   und   Claudius   sorgten   für   die   Instandhaltung   ihres  Heiligtums. 
Venus   war  ja  am  Ende  noch  unmittelbarer  am  Wohle  Roms  beteiligt,  als  an 
dem  punischer  Städte. 

Durch  alle  diese  westsizilischen  Orte:  Solus,  Panormos,  Segesta,  Eryx, 
Motye,  Drepanon,  Lilybaeum,  werden  wir  immer  wieder  auf  die  Stadt  ver- 
wiesen, die  die  Stütze  des  semitischen  Einflusses  auf  der  Insel  war,  bis  ihr 
Rom  diesen  Besitz  entrifs,  auf  Karthago,  und  es  ist  ein  Vorzug  der  Samm- 
lung  von  Photogi-aphien^    die    uns    das  Werk    bietet,    dafs   wir  auch  von   der 


142  A.  Holm:  Aus  dem  klassischen  Süden. 

Lajre  von  Karthao-o  eine  Anschauung  g-ewinnen  und  in  kurzen  Worten  von 
dem  besten  Kenner  der  Geschichte  dieser  Stadt,  Meltzer,  über  die  Topographie 
derselben  belehrt  werden.  Bei  dem  regen  Eifer,  der  in  neuester  Zeit  in  den 
Forschungen  über  Nordafrika  herrscht,  wird  es  nicht  unangemessen  sein,  hier 
mit  wenigen  Worten  auf  die  Topographie  von  Karthago  einzugehen.  Wenn 
man  bedenkt,  welche  Schicksale  die  Stadt  durchgemacht  hat,  wird  man  es  be- 
greiflich finden,  dal's  die  Wissenschaft  hier  einer  schwierigen  Aufgabe  gegen- 
übersteht. Die  phönizische  Stadt  wird  von  den  Römern  dem  Boden  gleich 
gemacht;  dann  erhebt  sich  dort  eine  römische  Kolonie,  die  reich  und  blühend 
wird  und  auf  die  Vandalen,  dann  auf  die  Byzantiner  übergeht.  Aber  697  er- 
obern die  Araber  Karthagro  und  nun  verschwindet  es  von  der  Oberfläche  der 
Erde,  um  als  Material  für  den  Bau  der  muhamedanischen  Hauptstadt  Tunis  zu 
dienen.  1270  stirbt  hier  auf  seinem  Kreuzzuge  Ludwig  IX.  der  Heilige  von 
Frankreich,  und  jetzt  haben  die  Stätte  des  alten  Karthago  die  Franzosen  inne, 
die  sich  als  Fortsetzer  der  Thätigkeit  der  Römer  und  der  Byzantiner  betrachten 
und  wie  jene  für  die  bürgerliche  Zivilisation  des  Landes  sorgen,  wie  diese  die 
Hoheit  des  Christentums  hervorheben  und  auf  dem  Hügel  der  Byrsa,  dem 
Mittelpunkte  des  alten  Karthago,  neben  der  bescheidenen  Kapelle  des  heiligen 
Ludwig;  die  mächtige  Kathedrale  von  Afrika  in  sizilisch-orientalischem  Stil  auf- 
gerichtet  haben.  Über  der  Erde  ist  gegenwärtig  wenig  von  dem  alten  Karthago 
zu  sehen;  keine  antike  Stadt  von  solcher  Bedeutung  läfst  so  wenig  von  dem 
ahnen,  was  einst  dort  stand.  Das  ist  aber  erst  die  Folge  der  Plünderungen 
des  Materials  in  der  neuesten  Zeit;  noch  vor  50  Jahren  bot  Karthago  einen 
imposanten  Anblick.  Aber  von  dem  in  dieser  Zeit  aus  dem  Boden  Hervor- 
geholten ist  das  meiste  aufbewahrt,  und  das  Studium  des  bei  den  Ausgi-abungen 
Gefundenen,  verbunden  mit  dem  der  Örtlichkeiten  und  des  Geländes,  hat  manche 
Aufklärung  gegeben,  manche  Frage  zu  lebhafterer  Diskussion  gebracht.  Karthago 
hatte  in  der  Anlage  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  seiner  grofsen  Rivalin  Syrakus 
dadurch,  dafs  sich  an  einen  kleineren  Kern  ein  gröfserer,  weniger  bebauter 
Raum  anschlofs,  der  nur  der  Sicherheit  der  Stadt  wegen  in  die  Festungswerke 
hineingezogen  war.  Was  bei  Syrakus  Epipolae,  das  war  bei  Karthago  Megara. 
Das  eigentliche  Karthago  nahm  den  südlichen  Teil  einer  Landzunge  ein,  die 
im  Altertum  nur  durch  einen  schmalen  Hals  mit  dem  Festlande  zusammen- 
hing; jetzt  ist  das  Land  dort  breiter  geworden.  Die  Stadt  lag  zunächst  un- 
mittelbar am  Meere;  ob  die  Anhöhe,  welche  die  Alten  Byrsa  nannten,  und  die 
jetzt  die  oben  erwähnte  Kathedrale  trägt,  sich  anfangs  aufserhalb  der  Stadt 
befunden  habe,  wie  jetzt  gewöhnlich  angenommen  wird,  ist  durch  v.  Duhn^) 
wieder  in  Frage  gestellt  worden.  Die  natürlichen  Einbuchtungen  des  Ufers 
genügten  dem  Handelsvolke  nicht,  und  es  wurden  künstliche  Hafenbecken  ge- 
graben, die  bei  der  Geschichte  der  Eroberung  der  Stadt  durch  Scipio  eine  grofse 
Rolle  spielen,  und  deren  Überreste  noch  vorhanden  sind.  Hier  ist  nun  die  Be- 
trachtung von   zwei  unserer  Tafeln  sehr  lehrreich,   138  und  139.     Die  letztere 


')  Reisebemerkungen  aus  Karthago.    Arch.  Anzeiger  1896,  2. 
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zeigt  das  Gelände  des  alten  Karthago^  gesehen  von  dem  Orte  Sidi-Bu-Said,  von 
dem  T.  140  eine  Ansicht  giebt,  nördlich  von  der  eigentlichen  alten  Stadt; 
man  sieht  die  Byrsa  mit  der  Kathedrale,  dahinter  die  Lagune  von  Tunis,  links 
die  Überreste  der  alten  Hafenbecken.  Tafel  138  ist  aufgenommen  vom  Süd- 
abhano-e  der  Byrsa  selbst,  und  mau  hat  die  Hafenbecken  ganz  nahe  vor  sich. 
Es  ist  noch  wie  im  Altertum:  ein  südliches  längliches  Becken  und  ein  rundes 
nördliches,  der  Kriegshafen,  mit  einer  Insel  in  der  Mitte,  auf  der  ein  Turm 
stand.  Auf  der  Höhe  der  Byrsa  stand  in  punischer  Zeit  der  Tempel  des 
Eschmun-Asklepios.  Die  kolossale  dreifache  Mauer  Karthagos  pflegte  man 
irrtümlich  nach  Appian  als  ein  System  von  drei  gleich  hohen  Mauern  auf- 
zufassen; jetzt  nimmt  man  mit  Recht  drei  Werke  verschiedenen  Charakters  an: 
eine  innere  gewaltige  Mauer,  eine  zweite  niedrigere  Befestigung  und  ein  äufseres 
Vorwerk.  Ich  möchte  zur  Unterstützung  dieser  auch  von  Meltzer  geteilten 
Ansicht  darauf  hinweisen,  dafs  noch  jetzt  die  Mauer  von  Konstantinopel  in 
dieser  Weise  angelegt  ist.  Sie  stammt  allerdings  aus  byzantinischer  Zeit 
(447  n.  Chr.),  aber  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs,  wenn  einmal  eine  Stadt 
wie  Karthago  drei  Mauern  hatte,  dieselben  nach  dem  gleichen  vernünftigen 
Prinzip  angelegt  waren,  dafs  auf  ein  hohes  eöo  rslxog  nach  einem  TtSQißo^^og 
ein  niedrigeres  f'loj  tel%og  folgt  und  dann  ein  TtQotstx^ö^a,  Brustwehr.  Die 
übrigen  Bauwerke  des  alten  Karthago,  von  denen  noch  Reste  vorhanden  sind, 
wollen  wir  hier  nicht  aufzählen,  um  so  weniger,  da  sie  auf  den  Tafeln  nicht 
abgebildet  sind,  auch  nicht  abgebildet  werden  konnten,  weil  sie  meist  nur  bei 
tiefen  Grabungen  zu  Tage  getreten  sind.  Wir  erwähnen  nur  als  originell  und 
grofsartig  die  zwei  gewaltigen  Cisternenanlagen,  im  Westen  und  im  Osten  der 
Byrsa,  die  wahrscheinlich  erst  aus  römischer  Zeit  stammen,  und  in  die  das 
Wasser  durch  den  römischen  Aquädukt  vom  Berge  Zaghouan  (Mons  Zeugi- 
tanus)  (Tafel  145)  geführt  wurde,  sowie  die  Reste  von  Mauern  der  Byrsa  von 
gewaltiger  Dicke  und  eigentümlicher  Konstruktion,  und  weisen  noch  ganz  kurz 
auf  die  Gräber  hin,  die  aus  allen  Epochen,  von  der  phönizischen  bis  zur 
römischen,  in  Karthago  aufgedeckt  und  ausgebeutet  worden  sind,  so  dafs  wir 
die  Begräbnisweise  der  Karthager  wie  der  Römer  uns  aufs  beste  vergegen- 
wärtigen können.  Originell  ist  z.  B.  die  Art  wie  an  dem  Bir  el-Djebbana  ge- 
nannten Orte  Beamte  des  Kaisers  begraben  wurden.  Alle  diese  Funde  aus 
Gräbern  und  sonst  Entdecktes,  z.  B.  eine  Menge  von  Votivstelen  an  Tanit  und 
Baal,  hat  der  gelehrte  und  unermüdliche  Pere  Delattre  im  Museum  von  Saint 
Louis  zusammengestellt.  Da  sieht  man  in  Glasschränken  die  Terracotten,  Glas- 
sachen, Mosaiken,  Statuetten,  welche  den  Wechsel  der  in  Karthago  gebräuch- 
lichen Kunst  von  Anfang  an  zeigen,  wo  dann  zuerst  ägyptischer  Einflufs,  dann 
griechischer,  dann  römischer,  endlich  byzantinischer  sich  geltend  machen,  sowie 
um  das  Haus  herum,  im  Garten,  Skulpturfragmente  und  Inschriftsteine.  ^)  Wir 
haben  jetzt  in  Meltzers  Buch  die  sorgfältige  Geschichte  Karthagos,  wie  sie  aus 


*)  So    schildern    das  Museum   Cagnat    und  Saladin,    Voyage    en  Tunisie.     Paris  1894, 
IX  371—375. 
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den  alten  Scliriftstellorn  mit  Hülfe  der  Überbleibsel  gezogen  werden  kann;  die 
Ruinen  und  die  Sammlungen  erläutern  die  Kulturgeschichte  der  merkwürdigen 
Stadt  in  überraschender  Weise,  und  einen  trefflichen  Anhalt  für  diese  Studien 
giebt  das  kürzlich  erschienene  Buch  von  E.  Babelon.^) 

IV.  Wir  wenden  uns  zur  siegreichen  Nebenbuhlerin  Karthagos,  zu  Rom 
(Tafel  1 — 12,  Text  von  Luckenbach,  der  kürzlich  in  einer  besonderen  Schrift 
das  Forum  Romanum  behandelt  hat).^)  Aus  der  gewaltigen  Menge  der 
römischen  Monumente  werden  uns  hier  vorgeführt:  das  Forum  Romanum, 
Tafel  1.  5.  7;  die  Triumphbogen;  Tafel  2  des  Titus,  Tafel  3  des  Septimius 
Severus,  Tafel  4  des  Konstantin;  der  Romulustempel  und  die  Basilica  des 
Maxentius  Tafel  G;  der  Palatin  Tafel  8.  9.  10;  das  Forum  Trajanum  mit  der 
Trajanssäule  Tafel  11;  das  Forum  Boarium  mit  dem  sogenannten  Vestatempel 
Tafel  12.  Die  römisch -griechische  Kultur  zeigen  uns  die  aus  Pompeji  auf- 
genommenen Bilder,  Tafel  17 — 36  (Text  von  Schumacher  und  Zahn).  Sie 
geben  wiederum  das  Wichtigste  in  neuen,  sehr  gut  gewählten  Abbildungen, 
welche  die  vorhandenen  sonst  käuflichen  aufs  beste  ergänzen.  Eine  Tafel 
dürfte  für  sehr  viele  ganz  neu  sein,  die  Ansicht  des  in  den  letzten  Jahren  aus- 
gegrabenen sogenannten  Hauses  der  Yettii,  das,  wie  der  Text  auf  S.  13  mit 
Recht  sagt,  gegenwärtig  den  Hauptanziehungspunkt  Pompejis  bildet. 

Einer  späteren  Zeit  als  der  in  Pompeji  vertretenen  gehört  das  römische 
Afrika  an,  mit  dem  sich  nur  wenige  Tafeln  beschäftigen,  das  aber  durch  eine 
längere  Abhandlung  von  Rosiger  in  seiner  Eigentümlichkeit  gut  geschildert 
wird.  Wir  kommen  hier  wieder  auf  den  von  den  französischen  Gelehrten  be- 
arbeiteten Boden  und  wollen  es  uns  nicht  versagen,  da  es  sich  um  Forschungen 
handelt,  die  in  neuester  Zeit  gemacht  sind  und  noch  beständig  fortgesetzt 
werden,  hierüber  etwas  eingehender  zu  sprechen,  zumal  da  diese  Entdeckungen 
in  Deutschland  noch  nicht  so  bekannt  sind,  wie  sie  es  verdienen.  Seit  die 
Franzosen  sich  in  Nordafrika  niedergelassen  haben,  sind  sie  mit  grofsem  Eifer 
beschäftigt  gewesen,  die  Vergangenheit  dieser  Gegenden  zu  erforschen,  und 
einen  neuen  Anstofs  hat  in  dieser  Beziehung  die  Stellung  von  Tunis  unter 
französisches  Protektorat  im  Jahre  1882  gegeben.  Frankreich  hat  seine  Ehre 
darein  gesetzt,  das  seinem  Schutze  anvertraute  Land  in  jeder  Hinsicht  zu  heben, 
und  dessen  archäologische  Erforschung  ist  mit  grofser  Konsequenz  betrieben 
worden.  Lokale,  von  Franzosen  geleitete  Behörden  und  wissenschaftliche,  von 
Frankreich  ausgehende  Missionen  wetteifern  in  der  Erforschung  und  Veröffent- 
lichung der  Altertümer;  Topographie  und  Monumentenkunde  werden  gleich- 
mälsig  gefördert.  Einer  der  begeistertsten  Forscher  in  Tunesien  und  überhaupt 
in  Nordafrika  war  Charles  Tissot  (geb.  1828,  gest.  1884,  zuletzt  französischer 
Botschafter   in  London,   vorher  Gesandter  in  Marokko  1871 — 1876),  einer  der 


^)  E.  Babelon,  Carthage.  Paris  1896.  8.  Mit  trefilichem  grofsem  Plane  von  Karthago. 
Das  Buch  ist  der  zweite  Band  der  Guides  en  Algerie  et  eu  Tunisie.  Es  sind  hier  alle 
neuesten  Lokalforschungen  verzeichnet;  die  frühere  Litteratur  giebt  Meltzer,  GdK.  2,  520  S. 
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besten  Kenner  Nordafrikas.  Er  hatte  längere  Reisen  in  Tunesien  gemacht  und 
verfolgte  unablässig  den  Plan,  Ausgrabungen  in  Karthago  selbst  zu  veranstalten, 
aber  er  hat  ihn  nicht  mehr  verwirklichen  können.  Sein  Hauptwerk^)  ist  nach 
seinem  Tode  von  seinem  unermüdlichen  Mitarbeiter  Sal.  Reinach  herausgegeben 
worden.  Tissot  war  mit  Vorliebe  Inschriftenforscher  und  stand  mit  Mommsen 
in  freundschaftlichen  Beziehungen.  Seit  seinem  Tode  hat  die  Erforschung  des 
römischen  und  byzantinischen  Afi-ika  in  jeder  Hinsicht  schnelle  Fortschritte 
o-emacht.  Ich  brauche  unter  vielen  nur  die  Namen  von  Caguat  und  Toutain 
zu  nennen,  um  anzudeuten,  mit  welcher  Liebe  und  welchem  Erfolge  jetzt  diese 
Studien  betrieben  werden.  In  neuester  Zeit  ist  die  byzantinische  Epoche  von 
Nordafrika  Gegenstand  der  eingehendsten  Forschung  von  Charles  Diehl  geworden. 
Eine  schöne  kurze  ÜbeTsicht  der  Altertümer  Tunesiens  giebt  P.  Gauckler.^) 

Quellen  unserer  Kenntnis  der  Zustände  des  römischen  Afrika  sind  nun  die 
Überreste  aUer  Art,  Gräber,  Triumphbogen,  Tempel,  Zisternen,  Meilensteine, 
Strafsen,  Brücken  u.  s.  w.,  und  daneben  Inschriften,  wie  sie  in  solcher  Fülle 
wohl  in  keiner  anderen  römischen  Provinz  zu  Tage  getreten  sind.  Das  Land 
ist  eben  seit  dem  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  der  Barbarei  verfallen  gewesen,  und 
so  haben  Inschriften  und  Monumente  vom  Sande  bedeckt  und  teilweise  er- 
halten werden  können.  Wo  nichts  Neues  gebaut  wird,  läfst  man  die  alten 
Steine  ruhig  liegen;  die  Trümmer  von  Karthago  werden  erst  jetzt  gründlich 
vernichtet,  wo  man  in  der  Gegend  wieder  neue  Bauten  aufführt.  Steine 
sammeln  ist  hier  eine  Beschäftigung,  die  Geld  einbringt.  Durch  die  Inschriften 
sind  uns  sowohl  Leben  und  Verfassung  der  Bürger  Afrikas,  wie  auch  die  Ver- 
hältnisse der  Soldaten  in  ihren  Lagern  klar  geworden,  so  dafs  schon  ein  Bild 
des  römischen  Afrika  für  das  gi-ofse  Publikum  durch  Boissier^)  hat  gegeben 
werden  können.  —  Ich  habe  hier  absichtlich  nur  die  französischen  Forscher 
genannt,  von  den  deutschen  werde  ich  noch  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes 
sprechen.  Einige  Ergebnisse  der  Forschungen  hat  im  Texte  unseres  Werkes 
Rosiger  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  Tafeln  145  — 147,  welche  Utika 
betreffen,  in  ansprechender  und  lebendiger  Weise  zusammengestellt.  Da  Algerien 
50  Jahre  früher  in  französischen  Besitz  gekommen  ist  als  Tunesien,  so  sind 
über  jenes  Arbeiten  möglich  gewesen,  welche  den  Gegenstand  haben  mehr  er- 
schöpfen können,  und  wir  haben  von  zwei  Orten,  welche  in  den  Bereich 
Algeriens  fallen,  abschliefsende  Schilderungen  dieser  Art,  von  einem  römischen 
befestigten  Lager  und  einer  rein  bürgerlichen  Stadt:  Lambaesis  und  Thamugadis. 
Diese  beiden  Orte  lagen  nahe  bei  einander,  nördlich  vom  Auresgebirge.  Lam- 
baesis war  das  Standlager  der  3.  Legion.  Wir  besitzen  über  diesen  Ort  eine 
kurze  Schilderung  aus  der  Feder  des  Prof.  K.  Schumacher  in  Karlsruhe,  eines 


^)  Ch.  Tissot,  Geographie  comparee  de  la  province  romaine  d'Afrique.  2  vol.  in  4. 
Paris  1884.  1888. 

*)  R.  Cagnat,  L'armee  romaine  d'Afrique.  Paris.  4.  J.  Toutain,  Les  cites  romaines 
de  la  Tunisie.  Paris  1896.  Ch.  Diehl,  L'Afrique  byzantine.  Paris  1896.  P.  Gauckler, 
L'archeologie  de  la  Tunisie.     Paris-Nancy  1896. 

^)  G.  Boissier,  L'Afrique  romaine.     Paris  1895. 
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der  Teilnehmer  der  badisclien  Reise ^),  die  als  Zusatz  zu  dem  Werke,  das  wir 
besprechen,  betrachtet  werden  kann.  Schumacher  ist  einer  der  Leiter  der 
Limesforschung,  und  so  war  ihm  die  Besichtigung  der  römischen  Grenzanlagen 
besonders  wichtig.  Das  feste  Lager  von  Lambaesis  hat  eine  Ausdehnung  von 
500  :  420  m.  Es  hat  vier  Thore,  von  denen  vier  Strafsen,  die  mit  Fufssteigen 
versehen  sind,  auslaufen.  Im  Mittelpunkt  steht  ein  grofses  Gebäude,  das  einen 
oflfenen  Hof  enthält;  das  ist  das  Praetorium,  oder  richtiger  nach  Schumacher 
der  Mittelbau  von  dessen  Hauptfa9ade.  Bekanntlich  blieben  die  römischen 
Soldaten  lange  im  Dienste;  so  war  das  Lager  ihr  dauernder  Wohnsitz,  und 
es  mufsten  sich,  zumal  da  sie  Familien  gründeten,  daran  Veranstaltungen  für 
die  Befriedigung  aller  Lebensbedürfnisse  anschliefsen,  die  sogenannten  canabae, 
aus  denen  dann  Städte  geworden  sind.  So  hat  sich  auch  in  Lambaesis  neben 
dem  Lager  eine  bürgerliche  Stadt  gebildet,  von  der  noch  manche  Reste  vor- 
handen sind,  u.  a.  ein  schöner  Triumphbogen  zu  Ehren  des  Septimius  Severus 
und  ein  Doppelforum.  In  der  Nähe  ist  nahe  dem  Gipfel  eines  Hügels,  von 
dem  man  eine  schöne  Aussicht  über  Stadt  und  Lager  hat,  eine  Quelle,  das 
erste  Lebensbedürfnis  in  jenen  Gegenden.  Die  Schilderung  von  Thamugadis, 
über  das  Cagnat  ein  Prachtwerk  herausgiebt^),  würde  hier  nicht  am  Platze 
sein.  Man  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dafs  es  Städte  wie  Thamu- 
gadis mit  Monumenten  aller  Art  vielleicht  hundert  im  römischen  Nordafrika 
gegeben  hat,  so  dafs  am  Ende  die  alte  Behauptung,  die  Zeit  der  sogenannten 
guten  Kaiser  (Nerva  bis  M.  Aurelius)  sei  die  glücklichste  Zeit  des  Menschen- 
geschlechtes gewesen,  in  der  Hinsicht  nicht  unbegründet  ist,  dafs  niemals  ein 
allgemeinerer  Friede  auf  weiteren  Strecken  geherrscht  hat  und  die  Menschen 
sich  niemals  der  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse,  die  sich  in  geistiger  Hinsicht 
allerdings  besonders  auf  eine  angenehme  Redekunst  beschi'änkten,  in  gi-öfserer 
Ruhe  haben  hingeben  können,  als  damals. 

Wir  nähern  uns  nun  dem  Ende  der  klassischen  Zeit,  von  der  unser  Werk 
handelt.  Aber  wer  in  Sizilien  reist,  kann  sich  dem  Zauber  der  arabisch- 
normannischen Periode  nicht  entziehen,  und  so  bietet  auch  unser  Werk  Ansichten 
und  Schilderungen  aus  Palermo  und  Umgegend  (Tafel  100 — 113,  Text  von 
Rech,  Sadee  und  Leonhard),  z.  B.  die  Dome  von  Palermo  und  Monreale,  die 
Kirche  S.  Giovanni  degli  Eremiti  mit  ihrem  Kreuzgang  und  die  Martorana. 
Die  Ansichten  sind  teilweise  von  sonst  nicht  beachteten  Punkten  aufgenommen 
und  ergänzen  die  zahlreichen  vorhandenen  Photographien  aufs  beste.  Den 
Normannen  folgen  in  Sizilien  und  Unteritalien  die  Hohenstaufen,  und  da  hat 
sich  die  badische  Expedition  ein  Verdienst  um  die  Kenntnis  der  Kulturgeschichte 
jener  Zeit  erworben,  indem  sie  ein  Werk  des  grofsen  Friedrich  IL,  das  Schlofs 
auf  dem  Berge  (Castel  del  Monte)  bei  Andria  in  Apulien,  in  zwei  Ansichten 


')  K.  Schumacher,  Im  Lager  der  dritten  afrikanischen  Legion.  Beilage  der  Allg. 
Ztg.  1897  Nr.  29. 

*)  Timgad,  Une  cite  africaine  sous  l'empire  romain,  par  Boeswillwald  et  Cagnat. 
In  4.     Paris,  bis  jetzt  3  Lieferungen.     A.  Ballu,  Guide  de  Timgad.     Par.  1897. 
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7Air  Darstellung  bringen  liefs  (Tafel  56.  57),  wozu  Prof.  Schmitt  eine  treffliche 
Erläuterung  geschrieben  hat.  Er  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  das  stolze  Bau- 
werk, von  dem  in  den  Historikern  kaum  eine  Spur  vorkommt,  ein  Jagdschlofs 
gewesen  ist,  und  auch  das  Innere  mufs  des  mächtigen  Kaisers  würdig  gewesen 
sein.^)  Es  wird  nicht  unpassend  sein,  hier  darauf  hinzuweisen,  dafs  Friedrich  IL 
insofern  doch  noch,  trotz  seiner  nordischen  Herkunft  (von  Schwaben  und 
Normannen)  ein  Vertreter  des  klassischen  Südens  war,  als  er  die  antike  Kunst 
vollkommen  zu  schätzen  wufste.  Seine  Goldmünzen,  die  Augustales,  sind  wohl 
das  schönste  Erzeugnis  der  mittelalterlichen  Prägekunst  in  der  an  das  Altertum 
sich  anlehnenden  Weise.  Sowohl  die  Kopfseite  wie  die,  welche  den  Adler  trägt, 
erinnern  an  antike  Münzen,  und  es  ist  auch  für  die  Kenntnis  des  Altertums 
nicht  unangebracht,  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  die  gi'ündlichste 
mit  Abbildungen  versehene  Behandlung  des  Gegenstandes  die  des  verstorbenen 
Ed.  Winkehnann  ist,  der  auch  dieser  Thätigkeit  seines  Helden  seine  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  hatte.  ^)  —  Das  Wiederaufleben  des  Klassizismus  in  der 
Renaissance  stellt  ein  Palast  in  Bitonto  (Tafel  55)  uns  vor  Augen,  in  derselben 
Gegend,  aus  der  uns  auch  aus  Bari  sowie  aus  Bitonto  selbst  interessante  Denk- 
mäler der  christlichen  Baukunst  früherer  Zeit  (Dom  und  S.  Nicola  in  Bari, 
Dom  von  Bitonto)  gezeigt  werden  (Tafel  50^ — 54,  Text  von  Leonhard). 

Wir  haben  zu  zeigen  versucht,  wie  man  an  der  Hand  des  Werkes,  das 
von  Künstlern  und  Gelehrten  mit  Liebe  und  ohne  Anspruch  auf  die  Vor- 
fühi-ung  neuer  wissenschaftlicher  Ergebnisse  zusammengestellt  wurde,  einen 
Überblick  über  einen  kleinen,  aber  wesentlichen  Teil  der  alten  Kulturgeschichte 
gewinnen  kann,  und  deswegen  besonders  hervorgehoben,  was  durch  die  ge- 
wöhnlichen Studien  dem  Freunde  des  Altertums  weniger  klar  hervortritt:  die 
prähistorischen  Altertümer,  die  Architektur,  die  Topogi'aphie  und  die  Ver- 
teidigungskunst der  Griechen,  die  Altertümer  der  Punier,  endlich  die  Über- 
bleibsel des  römischen  Afrika.  Wir  möchten  mit  einem  Wunsche  schliefsen. 
Wenn  Reisen,  wie  die  badischen,  ihrer  Natur  nach  keine  eigentlichen  Forscher- 
reisen sein  können,  so  können  sie  doch  nicht  nur  dadurch  nützen,  dafs  sie  den 


^)  Seitdem  obiges  geschrieben  wurde,  sind  Nachrichten  über  Forschungen  ans  Licht 
getreten,  die  über  den  Ursprung  des  apulischen  Castel  del  Monte  einige  Aufklärung  geben. 
Emile  Bertaux,  ein  französischer  Forscher,  bespricht  in  seinen  Monumenti  della  Regione 
del  Vulture,  Napoli  1897  (Supplement  der  ^Napoli  nobilissima')  auch  dies  Kastell,  das 
höchst  wahrscheinlich  von  Philipp  Chinard,  einem  aus  Cypern  stammenden  Franzosen,  der 
unter  Friedrich  und  Manfred  in  Unteritalien  eine  grofse  Rolle  gespielt  hat,  geschaflPen 
worden  ist.  Von  demselben  Architekten  scheinen  das  Castel  Maniace  (1239)  in  Syrakus, 
und  das  Castel  Orsini  in  Catania  (1240)  zu  sein.  Das  Castel  del  Monte  ist  1240  begonnen 
worden.  Auf  diese  Forschungen  wäre  in  einer  neuen  Auflage  des  Textes  Rücksicht  zu 
nehmen;  ebenso  auf  Meltzers  Bemerkungen  zur  Topographie  von  Karthago,  Neue  Jahrb. 
für  Phil.  1897,  S.  289  ff.  So  liefse  sich  in  einer  neuen  Auflage  noch  manches  nachtragen, 
einiges  verbessern,  und  besonders  möchten  wir  raten,  das  unbequeme  Folioformat  des 
Textes  aurch  ein  handliches  Oktav  zu  ersetzen. 

*)  E.  Winkelmann,  Die  Goldprägungen  Kaiser  Friedrichs  11.  Mitteilungen  des  Instituts 
für  Österreich.  Geschichtsforschung,  Bd.  XV. 
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höheren  Unterricht  befruchten;  sie  können  auch  den  Mitgliedern  Antrieb  geben, 
selbst  in  diesen  Dinsjen  weiter  zu  forschen,  und  wenn  dann  ein  bestimmtes 
Gebiet  sich  als  passendes  Objekt  darstellt,  warum  sollten  nicht  auch  in  weiterer 
Folge  streng  wissenschaftliche  Arbeiten  aus  solchen  Anregungen  hervorgehen? 
So  Avie  Österreich  auf  den  Orient,  so  ist  Westdeutschland  in  dieser  Hinsicht 
auf  den  Westen  des  römischen  Reiches  als  auf  ein  natürliches  Arbeitsfeld 
hingewiesen.  Die  Arbeiten  der  Franzosen  über  Afrika  mehren  sich,  aber  es 
ist  dort  noch  viel  zu  thun,  wobei  die  Deutschen  sehr  gut  mitwirken  könnten, 
mehr  als  es  jetzt  geschieht.  Die  Inschriftenforschung  hat  schon  zwei  tüchtige 
Gelehrte,  die  sich  gerade  Afrika  gewidmet  hatten,  zu  früh  scheiden  sehen 
müssen:  G.  Wilmanns  und  Joh.  Schmidt.  Neuerdings  haben  wir  eine  wertvolle 
Arbeit  über  die  Besitzverhältnisse  Afrikas  in  römischer  Zeit  von  Ad.  Schulten 
bekommen.^)  Wir  erwarten  nicht,  dafs  badische  Expeditionen  den  ganzen 
römischen  Westen  durchwandern,  aber  warum  sollte  man  nicht  an  den  badischen 
Universitäten  und  Schulen  auch  fernerhin  dem  Studium  des  Altertums  im 
Westen,  in  Gallien,  Italien  und  zumal  in  Afrika,  eine  besondere  Aufmerksam- 
keit zuwenden? 


^)  A.  Schulten,  Die  römischen  Grundherrschaften.  Weimar  1896.  Die  Schrift  ist 
reich  an  guten  Bemerkungen;  ich  erwähne  nur  die  Kleinigkeit,  dafs  der  saltuarius  nicht 
ein  'forestier'  ist,  sondern  der  Intendant  des  Gutes  (saltus).  [Dazu  neuerdings:  J.  Toutain, 
L'inscription  d'Henchir  Mettich.  Un  nouveau  document  sur  la  propriete  agricole  dans 
l'Afrique  (Paris  1897)  und  A.  Schulten,  Die  Lex  Manciana,  eine  afrikanische  Domänen- 
ordnung (Berlin  1897).] 


DIE  WALLFAHRTEN  DES  MITTELALTERS  UND  IHR  EINFLÜSS 

AUF  DIE  KULTUR. 

Von  Georg  Liebe. 

'Wir  sind  nichts;  was  wir  suchen,  ist  alles':  das  Wort  Hölderlins  kenn- 
zeichnet einen  dem  deutschen  Wesen  tiefeigenen  Zug,  die  Neigung  über  die 
Wirklichkeit  hinaus  zu  streben,  die  Quelle  des  spekulativ -mystischen  Triebes 
wie  des  Dranges  in  die  Ferne,  die  mit  ganz  anderer,  geheimnisvoller  Macht 
dem  Menschen  der  Yercrano-enheit  sesenüber  stand  als  der  Gegenwart.  Denn 
während  uns  die  Fremde  nur  Gegenstand  der  Vergleichung  mit  schon  ge- 
wonnenen Vorstellungen  ist,  war  sie  fi-üher  das  Wunderbare  schlechthin.  War 
doch  bis  an  die  Schwelle  der  Neuzeit  der  Kreis  der  bekannten  Welt  nur  klein, 
und  die'  Lücken  der  Kenntnis  suchte  man  wie  auf  anderen  Gebieten  nicht  auf 
dem  mühseligen  Wege  der  Erfahrung,  sondern  durch  Spekulation  und  Phantasie 
auszufüllen.  Dazu  kam  die  Achtung  vor  der  Autorität  des  Altertums,  der  man 
bis  zu  den  Entdeckungen  des  15.  Jahrhunderts  eigenen  Erwerb  nicht  gegen- 
über  zu  stellen  hatte.  So  werden  denn  von  den  Schiffermärchen  der  Odyssee 
und  der  wunderbaren  Reise  Lucians  bis  zur  Sage  von  Herzog  Ernst  von  einer 
Generation  zur  anderen  überliefert  die  Berichte  von  den  Fabelgeschöpfen,  denen 
noch  Karten  des  14.  Jahrhunderts  gewissenhaft  ihi-e  Wohnsitze  anweisen,  von 
den  Meeren  aus  Baumharz  und  von  undurchdringlicher  Dunkelheit  bedeckt. 
Rechnen  wir  dazu  die  Schwierigkeiten  des  Verkehi's  selbst  in  bekannten 
Ländern,  so  wird  es  nicht  wunder  nehmen,  dafs  unter  den  Genüssen  das 
Reisen  einer  der  jüngsten  ist;  das  moderne  Tom'istentum  entstammt  erst  dem 
vorigen  Jahrhundert,  seine  ersten  Spuren  reichen  nur  bis  in  das  sechzehnte 
zurück.  Durch  grol'se  Entdeckungsreisen  hatte  sich  in  nie  geahnter  Weise  der 
Kreis  der  bekannten  Welt  gedehnt,  das  bisher  Ferne  schrumpfte  zusammen 
dagegen,  und  der  Phantasie  wie  dem  Begehren  wui-den  ganz  neue  Ziele  gesteckt. 
Der  Erweiterung  des  äufseren  Gesichtskreises  ging  eine  solche  des  inneren 
zui-  Seite  in  der  litterarischen  Renaissance,  deren  Träger,  die  Humanisten,  un- 
stäte  Wandernatui'en  waren.  Der  Ursprung  der  modernen  Bildung  blieb  lauge 
mafsgebend  auch  für  die  Neigungen  der  Reisenden.  Wie  die  römische  Kaiser- 
zeit, die  einzige  die  ein  Touristentum  gekannt,  einzig  den  durch  historische 
oder  litterarisehe  Merkwürdigkeit  ausgezeichneten  Punkten  ihi-e  Aufmerksam- 
keit  zugewendet  hatte,  so  blieb  Bildung  auf  lange  hin  der  Hauptzweck  der 
Reisen  und  Anleitung  dazu  der  Inhalt  der  Reisehandbücher.  Der  erste  Ver- 
treter dieses  Typus,  des  Gratolo  De  regimine  iter  ageiitium  vel  equitum  vel 
peditum  vel  navi  vel  curru  seu  rheda,  1562  zu  Basel  herausgegeben,  trägt  schon 
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denselben  Charakter  wie  Köhler-Kinderlin<is  1788  zu  Mag-deburo-  veröfifentlichte 
'Anweisung  zur  Keiseklugheit  für  junge  Gelehrte,  um  Bibliotheken,  Münz- 
kabinette u.  s.  w.  mit  Nutzen  zu  besehen.'  Dem  Menschen  wurde  mehr  Auf- 
merksamkeit geschenkt  als  der  Natur,  deren  Schätzung  sich  der  Antike  au- 
schlofs,  an  der  die  neue  Ästhetik  genährt  war.  Der  idyllische  Charakter  wurde, 
ungleich  dem  heutigen  Empfinden,  dem  dramatischen  vorgezogen.  Wenn  Kourad 
Celtes  vom  Harze  sagt:  'In  engen  Thälern,  beim  Tosen  über  Felsen  herab- 
schäumender  Giefsbäche  gewinnt  die  matt  erleuchtete  Gegend  das  Ansehen  der 
Unterwelt',  so  erkennen  wir  dieselbe  Anschauung  in  den  Worten  Immermanns: 
'Ich  kann  nur  mit  der  Natur  Freundschaft  schliefsen,  der  ich  ansehe,  dafs  der 
Mensch  leicht  und  frei  auf  sie  einwirken  kann.'  Das  moderne  Naturempfinden 
als  Flucht  vor  der  Kultur  datiert  erst  von  Rousseau,  und  durch  Goethe  wurde 
der  Begriff  des  Romantischen  in  die  Litteratur  wie  die  Empfindung  eingefühi't. 
Seine  italienische  Reise  hat  einer  neuen  Art  der  Darstellung  Bahn  gebrochen, 
für  die  nicht  die  Fülle  der  geschauten  Objekte,  sondern  die  Subjektivität  des 
Schauenden  im  Mittelpunkte  steht. 

Haben  die  Deutschen  vor  Eintritt  dieser  mit  dem  16.  Jahrhundert  ein- 
setzenden Entwickelung  das  Reisen  als  Selbstzweck  nicht  gekannt,  so  ist  es 
ihnen  doch  vorbedeutend  geblieben,  dafs  sie  als  Wandernde  in  die  Geschichte 
eingetreten  sind.  Eine  rastlose  Beweglichkeit  hielt  einen  gi-ofsen  Teil  des 
Volkes  auf  der  Wanderschaft,  auch  nachdem  die  auf  Besiedelung  des  Ostens 
gerichteten  Züge  ins  Stocken  geraten  waren.  Mochte  die  Fremde  durch  Un- 
sicherheit und  Rechtlosigkeit  den  Namen  rechtfertigen,  der  heute  mit  anderem 
Sinne  fortdauert  —  das  Elend  — ,  aus  ihrem  Dämmerlichte  winkte  alles,  was 
dem  Menschen  begehrenswert  erschien:  Kriegsruhm,  Reichtum,  Bildung,  die 
auch  den  Niedriggeborenen  zu  Fürstenrang  zu  erheben  vermochte,  und  himm- 
lischer Lohn  der  Glaubenssehnsucht.  Für  gewisse  Erscheinungen  wird  die 
Beweglichkeit  zur  typischen  Eigenschaft,  die  sich  in  der  Benennung  ausprägt. 
So  wird  der  Krieger  zum  Reisigen,  der  peregrinns  zum  Pilger,  der  Schüler 
zum  Vaganten,  der  als  Grundsatz  seines  unstäten  Ordens  aussprach:  Cum  in 
orbem  Universum  decantatur:  Ite,  sacerdotes  ambulant,  currunt  coenohitae.^)  Die 
beiden  gewaltigsten  Leidenschaften  des  Mittelalters,  die  ki'iegeVische  und  die 
religiöse,  haben  die  weitesten  Ziele  gesteckt,  beide  vereint  die  stärksten  Massen- 
bewegungen hervorgerufen  in  den  Kreuzzügen,  die  dem  Abendland  zwar  zwei 
Millionen  Menschen  gekostet  haben  sollen,  aber  auf  seine  geistige  und  wirt- 
schaftliche  Hebung  den  tiefsten  Einflufs  übten. 

Die  Sehnsucht,  geheiligten  Stätten,  vor  aUen  den  durch  den  Fufs  des 
Hen-n  geweihten,  Verehrung  zu  bezeigen,  hatte  von  jeher  auf  das  deutsche 
Gemüt  eingewirkt,  seit  es  sich  der  chi-istlichen  Lehre  zugewandt  hatte;  sie  er- 
reichte ihre  höchste  Macht  im  späteren  Mittelalter  mit  Ausbildung  der  kirch- 
lichen Lehre  von  Reliquien  und  Ablafs,  um  mit  dieser  durch  die  Reformation 
den    vernichtenden   Schlag   zu    empfangen.     Zahllos   war  die  Menge   der   Orte, 


^)  Carmina  Burana  ed.  Schmeller  S.  251. 
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deren  Besuch  den  Gläubigen  für  verdienstlich  galt;  aus  ihnen  heben  sich  drei 
hervor  von  internationaler  Bedeutung:  das  heilige  Land^  Rom  und  San  Jago 
di  Compostella.  Jahrhunderte  lang  ist  der  Pilger  eine  ebenso  typische  Er- 
scheinung der  Landstrafse^  wie  der  Kaufmann,  der  fahrende  Schüler,  das 
gehrende  Volk,  —  den  Kaufmann  mit  seinem  Gute,  Pilgrime  und  den  gemeinen 
wandernden  Mann  nennen  als  schutzbedürftig  die  Landfriedensurkunden.  Es 
ist  anzunehmen,  dafs  von  diesen  Mengen  nur  ein  Teil  wirklich  von  gläubiger 
Sehnsucht  getrieben  wurde.  Für  viele  war  die  Fahrt  eine  auferlegte  Bufse;  so 
mufste  1487  ein  Diener  des  Herzogs  von  Sachsen,  der  im  Nürnberger  Frauen- 
haus einen  Bürger  erstochen,  eine  Fahrt  nach  Rom  und  Aachen  thun  und  der 
Mutter  des  Erstochenen  fünfzehn  Gulden  geben.  ^)  Reinere  Charaktere  suchten 
Erlösung  vom  Drucke  eines  Zweifels,  wie  der  Braunschweiger  Hans  Porner, 
der  1418  übers  Meer  fährt,  weil  er  gesündigt  wider  die  heilige  Kirche.  Ihn 
quälte  der  Zwiespalt  der  Pflichten,  weil  er  im  Rate  das  finanzielle  Interesse 
der  Stadt  gegenüber  dem  Klerus  wahi-genommen  hatte.  ^)  Nicht  zuträglich 
kann  es  der  Grundidee  der  Sitte  gewesen  sein,  dafs  sich  das  Prinzip  der  Stell- 
vertretung einbürgerte.  Ein  ostfriesischer  Häuptling  trifi't  1461  testamentarische 
Bestimmung,  dafs  seine  Erben  für  ihn  einen  Pilgrim  nach  Rom  senden  sollen^), 
und  zum  heiligen  Blut  von  Wilsnack,  dessen  Verehrung  vom  Ende  des  14.  bis 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  blühte,  kamen  jährlich  zwischen  Ostern  und  Pfingsten 
200 — 300  Polen  und  Ungarn,  ausschliefslich  gedungene  Leute.*)  Bei  derartiger 
Zusammensetzung  der  Pilgermassen  ist  sicher  anzunehmen,  dafs  eine  grofse 
Zahl,  wie  einst  ein  Teil  der  Kreuzfahrer,  rein  durch  Wander-  und  Abenteuer- 
lust, durch  den  Drang  nach  einem  ungebundenen  Leben  in  Bewegung  ge- 
setzt wurde. 

Die  Häufigkeit  und  der  periodische  Charakter  der  Pilgerfahrten  führte 
früh  zu  Einrichtungen,  die  eine  Erleichterung  besonders  für  die  Armeren  bieten 
sollten.  Die  Verpflichtung  zu  gastlicher  Aufnahme  lag  zunächst  den  Klöstern 
ob,  in  deren  Rechnungsbüchern  die  Ausgaben  für  den  Pilgern  gewährte  Ver- 
pflegung und  Zehrpfennige  einen  ständigen  Posten  bilden.  Die  Städte  hatten 
zu  diesem  Zwecke  die  sogenannten  Elendenherbergen,  in  der  Regel  milde 
Stiftungen,  deren  eine  zu  Frankfurt  a.  M.  nach  dem  Ziel  ihi-er  Gäste  den 
Namen  das  Compostell  führte.  Selbstverständlich  bildete  das  Zusammenströmen 
grofser  Massen  eine  Art  Fremdenindustrie  aus.  Vom  Dorfe  Wilsnack  berichtet 
der  Chronist,  es  seien  Vor  etlichen  Häusern  tabidae  pensihües,  hölzerne  Tafeln, 
daran  mancherlei  unterschiedliche  insignia  oder  Zeichen  gemalet  gewesen,  wie 
in  grofsen  Städten  bei  fürnehmen  Wirtshäusern  bräuchlich  ist,  an  einer  langen 
Stangen  ausgehangen  gewesen'.^)  Zu  Köln  bittet  1450  ein  Wirt  den  Rat, 
während  der  Dauer  der  Aachener  Heiltumsfahrt  für  die  Pilger  auf  der  Strafse 
vor  seinem  Hause  eine  Garküche   einrichten  zu  dürfen   wie  vormals.^)     Nicht 

')  Deutsche  Städtechroniken  X  384.         ^)  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Niedersachs.  1874. 

^)  Ostfriesisches  Urkundenbuch  Nr.  774. 

^)  Märkische  Forschungen  XVI  143.         ^)  Ebd.  S.  155. 

®)  Zeitschr.  d.  Aachener  Geschichtsvereins  XVIII  363. 
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zum  mindesten  war  die  Geistlichkeit  der  Wallfahrtsstätten  bemüht,  den  durch 
die  Opfergaben  für  sie  ertragi-eichen  Zuflufs  zu  erhalten  und  zu  steigern.  Eine 
ganze  Littcratur  von  Pilgerbüchlein  bemühte  sich,  die  Schätze  jedes  Gnaden- 
ortes und  den  dort  zu  erhaltenden  Ablals  anzupreisen.  Solchem  Zwecke  und 
vielleicht  noch  dem  eines  Amulets  diente  das  Pergamentblättchen  mit  gedruckter 
Beschreibung  der  Reliquien  zu  Oviedo,  das  um  1500  von  einem  Heimgekehrten 
der  St.  Annenkapelle  zu  Goslar  wie  anderes  Pilgergerät  geschenkt  wurde.  ^) 
Aber  auch  eine  gewisse  Kontrolle  über  die  Ausziehenden  behielt  sich  die  Kirche 
vor  durch  die  Forderung  eines  von  ihrem  Pfarrer  auszustellenden  Erlaubnis- 
scheines. 

Das  genossenschaftliche  Prinzip,  welches  das  gesamte  soziale  Leben  des 
Mittelalters  beherrschte,  machte  sich  auch  bei  diesen  Unternehmungen  geltend. 
Besonders  nach  nicht  zu  weit  entfernten  Zielen  pflegten  die  Pilger  in  Scharen 
gesellt  zu  wandern.  Zu  Hildesheim  wurde  die  alle  sieben  Jahre  unternommene 
Fahrt  nach  Aachen  durch  einen  Schildbaum  angekündigt  bis  1545.^)  Aber 
auch  die  Fahrten  übers  Meer  nach  dem  heiligen  Lande,  für  die  Venedig  den 
Ausgangspunkt  bildete,  wurden  auf  nur  diesem  Zwecke  dienenden  Schiffen  nach 
Art  heutiger  Gesellschaftsreisen  unternommen.  Auch  die  Fürsten  huldigten 
dieser  Sitte,  und  ihr  Gefolge  wuchs  durch  Edelleute,  die  sich  ihnen  an- 
schlössen, oft  zu  erstaunlicher  Höhe  an.  So  zählte  die  1461  von  Herzog 
Wilhelm  von  Thüringen,  Graf  Günther  von  Schwarzburg,  Graf  Heinrich  von 
Stolberg  u.  a.  unternommene  Jerusalemfahrt  gegen  hundert  Teilnehmer  und  die 
Kurfürst  Friedrichs  des  Weisen  und  Herzog  Christophs  von  Baiern  1493  nicht 
viel  Aveuiger.^)  Solche  Unternehmungen  verschlangen  grolse  Summen,  um  so 
mehr,  da  die  Fürsten  sich  nur  in  Palästina  durch  vorsichtiges  Inkognito  gegen 
Schätzungen  zu  sichern,  sonst  aber  glanzvoll  aufzutreten  pflegten.  Den  höchsten 
bekannten  Betrag  erreichen  Herzog  Wilhelms  auf  66700  Thlr.  geschätzte  Aus- 
gaben. Kosten  und  Unsicherheit  lassen  es  als  Ausnahme  erscheinen,  wenn 
1330  der  niedersächsische  Edelherr  Wilhelm  von  Boldensele  im  Vertrauen  auf 
Schutzbriefe  des  Sultans  von  Ägypten  mit  einem  kleinen  bewaffneten  Gefolge 
den  Orient  durchzog.^)  Die  Häufigkeit  der  nach  einem  bestimmten  Ziel  ge- 
richteten Reisen  führte  früh  zur  Ausbildung  fester  Routen,  über  die  eigene 
Bädeker  entstanden,  wie  der  1518  zu  Braunschweig  gedruckte:  De  overen  imde 
meddelen  Straten  von  Brunstvygh  to  Sünte  Jacob  in  Galicien.^)  Die  gröfste 
Regelmäfsigkeit  bildete  sich  natürlich  für  die  weiteste  aber  verdienstlichste 
Wallfahrt  nach  dem  heiligen  Lande  aus.  In  Venedig,  wohin  der  Pilger  über 
den  Brenner  durch  das  Puster-  und  Ampezzothal  zu  ziehen  pflegte,  konnte  er, 
wenn  ihn  nicht  Armut  in  ein  Kloster  wies,  in  einem  deutschen  Gasthaus  Auf- 


»)  Zeitschr.  d.  Harzvereins  XIII  320.         ^)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.  III. 
^)  Jakobs,  Graf  Heinrichs   z.  St.  Meerfahrt  (Zeitschr.  des  Harzvereins  I  173);    Röhricht 
u.  Meissner,  Hans  Hundts  Rechnungsbuch  (Neues  Sachs.  Archiv  IV  37). 
*)  Grotefend,  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen  1852  S.  232. 
')  Röhricht,  Deutsche  Pilgerreisen.     1889. 
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nähme  finden;  das  beliebteste  biefs  'Zur  Flöte'.  Auf  dem  Markusplatze  fand 
er  bald  einen  Scbiffspatron  und  scblofs  mit  ihm  den  stehend  gewordenen  Kon- 
trakt, der  jenem  die  Sorge  für  Transport  und  Aufenthalt  in  Palästina  unter 
bestimmten  Bedingungen  übertrug.  Die  Kosten  waren  sehr  verschieden;  man 
zahlte  auf  den  langsameren  Segelschiffen  8  — 10  Dukaten,  auf  den  schnelleren 
Galeeren  das  fünf-  bis  sechsfache,  ohne  Verpflegung  entsprechend  weniger.  Die 
zum  Verdrufs  der  Pilger  immer  mehrere  Wochen  währende  Wartezeit,  bis  der 
Patron  seine  Zahl  von  Passagieren  hatte,  verbrachten  sie  mit  Vorbereitungen. 
Sie  studierten  Beschreibungen  des  heiligen  Landes,  kauften  Matratzen  für  die 
Überfahrt,  Proviant  und  Arzneimittel  und  legten  die  Pilgertracht  an.  Allgemein 
bestand  diese  aus  einer  grauen  Kutte,  schwarzem,  breitkrämpigem  Hut  und 
langem  Stab;  als  Abzeichen  diente  den  Jerusalemfahrern  ein  fünffaches  rotes 
Kreuz,  den  nach  St.  Jago  Wallenden  die  sogenannte  Pilgermuschel.  Die  Ab- 
fahrt geschah  in  feierlicher  Weise,  nachdem  neben  dem  St.  Markusbanner  die 
Pilgerfahue  mit  dem  roten  Kreuz  in  weifsem  Felde  gehifst  war,  unter  gemein- 
samem Gebet  und  Anstimmung  der  Pilgerlieder.  ■^)  Der  weitere  Verlauf  der 
Fahrt,  die  sich  meist  an  den  Küsten  entlang  bewegte,  entsprach  freilich  dem 
weihevollen  Anfang  sehr  wenig.  Beständig  wiederholen  sich  die  Klagen  über 
den  Lärm  der  zusammengepferchten  Menge,  das  unlustige  Essen,  die  grofsen 
Ratzen  und  anderes  Ungeziefer.  Dazu  kam  die  Langeweile,  die  den  alten 
deutschen  Lastern  der  Trunksucht  und  Spielsucht  Vorschub  leistete.  Eine 
wenig  erfreuliche  Unterhaltung  bildete  die  Ausschau  nach  Seeräubern,  häufig 
schildern  die  Berichte  die  entstandene  Aufregung,  obgleich  die  kontraktmäfsig 
bewaffneten  Pilgerschiffe  in  der  Regel  unangefochten  blieben.  Höchst  anschau- 
lich beschreibt  ein  geistlicher  Begleiter  Graf  Heinrichs  von  Stolberg  in  dem 
Bericht  über  die  mit  Herzog  Wilhelm  von  Thüringen  unternommene  Reise  die 
Vorgänge  beim  Nahen  eines  verdächtigen  Schiffes.  Bruder  Wilhelm  —  denn 
für  alle  Pilger  galt  dieser  Name  wie  das  gleiche  Kleid  —  teilt  allen  umsichtig 
ihre  Aufgaben  zu;  die  Geistlichen  sollen  etwa  durch  Schüsse  entstandene  Lecke 
stopfen.^)  Der  Ankunft  in  der  Hafenstadt  Jaffa  folgte  eine  höchst  lästige 
Kontrolle  seitens  der  türkischen  Behörden  und  die  meist  auf  Eseln  zurück- 
gelegte Landreise,  beschwerlich  durch  Tücken 'der  Tiere  und  ihrer  Treiber.  In 
Jerusalem  boten  das  Zionskloster  und  das  Johanniterspital  Unterkunft.  Waren 
nach  einem  meist  vierzehn  Tage  währenden  Aufenthalt  die  heiligen  Stätten 
besucht,  wobei  Ehrgeizige  vom  Guardian  des  genannten  Klosters  den  Ritter- 
schlag in  der  Grabeskirche  empfangen  konnten,  so  machte  ein  Teil  der  Pilger 
noch  Abstecher  nach  dem  Norden  des  Landes  oder  nach  Ägypten.  Die  Rück- 
kehr erfolgte  meist  auf  demselben  Wege,  selten  über  Konstantinopel.  ^) 

Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  die  Jahrhunderte  hindurch  nach  festen, 
zum  Teil  weit  entlegenen  Zielen  fortgesetzten  Wallfahrten  eine  bleibende  Ein- 
wirkung auf  alle  Seiten  des  Kulturlebens  äufsern  mufsten,  eine  Einwirkung,  die 

^)  Röhricht,  Deutsche  Pilgerreisen. 

-)  Jakobs,  Graf  Heinrichs  z.  St.  Meerfahrt  (Zeitschr.  des  Harzvereins  I  173). 
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lim  so  stärker  war,  je  beschränkter  der  äiifscre  Gesichtskreis  des  mittelalterlichen 
Menschen,  je  kleiner  der  Kreis  der  Ideen  war,  denen  er  überhaupt  sich  zu- 
gänglich erwies.  Den  wesentlichsten  Niederschlag  ihrer  Eindrücke  bilden  die 
besonders  von  Jerusalempilgern  in  grofser  Zahl  entworfenen  Reisebeschreibungen; 
häufig  einförmige  Itinerare,  geben  sie  doch  durch  zerstreute'Bemerkuncren  Kunde 
von  dem,  was  ihre  Verfasser  sahen,  seltener  wie  sie  es  sahen. ^)  Am  stärksten 
tritt  in  ihnen  der  religiöse  Einflufs  hervor;  die  genaue  Aufzählung  der  heiligen 
Stätten  und  ihrer  Entfernungen  bildet  das  Gerippe  auch  des  dürftigsten  Be- 
richtes, und  gewissenhaft  dazu  gemalte  Kreuze  verkünden  den  Ablafs,  den  jede 
spendet.  Ein  greifbares  Zeugnis  der  gewonnenen  Gnade  stellten  die  mit- 
gebrachten Reliquien  dar:  Dornen  und  Steine,  von  geweihten  Stätten  los- 
geschnitten und  -gebrochen,  Agnus -Dei- Medaillen  und  Jordan wasser,  für  dessen 
Mitnahme  Kurfürst  Friedrich  der  Weise  23  Blechflaschen  ankaufte.^)  In  Wils- 
nack  erstanden  die  Pilger  zum  Abschied  aus  Blei  gegossene  Zeichen  in  Gestalt 
einer  Hostie  mit  di-ei  Blutstropfen,  die  sie  an  ihre  Hüte  hefteten.^)  Die  grofse 
Menge  besonders  der  gewerbsmäfsigen  Wallfahrer  liefs  schliefslich  die  Ein- 
führung schriftlicher  Certifikate,  von  den  Geistlichen  der  besuchten  Orte  aus- 
gestellt, als  angebracht  erscheinen;  von  ihnen  —  den  compostelas  —  erhielt 
San  Jago  seinen  Beinamen.  Noch  im  17.  Jahrhundert  hat  der  Guardian  des 
Klosters  auf  dem  Berge  Zion  eine  prächtige  Pergamenturkunde  ausgestellt  zum 
Zeugnis,  dafs  Tristan  von  Arnstedt  die  aufgezählten  Ortlichkeiten  der  heiligen 
Stadt  besucht  habe.  Dafs  die  in  äufseren  Zeichen  ausgedrückte  Sicherheit  der 
erworbenen  Schätze  an  Ablafs  und  Gnade  gerade  in  der  Blütezeit  der  Wall- 
fahrten den  meisten  Pilgern  wichtiger  war  als  die  innere  Erschütterung,  wird 
zur  Gewifsheit,  wenn  wir  die  schon  von  Zeitgenossen  gelegentlich  nicht  zu 
hoch  geschätzten  sittlichen  Wirkungen  betrachten.  Für  die  kürzeren  Pilger- 
fahrten brauchen  die  oft  recht  unerfreulichen  Folgen  —  es  sei  nur  an  die  Be- 
teiligung beider  Geschlechter  erinnert  —  nicht  näher  erörtert  zu  werden,  sie 
machen  sich  noch  heute  in  katholischen  Gegenden  bemerkbar  genug.  Aber 
auch  bei  weiteren,  die  ein  gröfseres  Mafs  von  Anstrengung  und  Kosten  er- 
forderten, macht  sich  häufig  eine  Auffassung  geltend,  die  zu  dem  Zwecke  wenig 
zu  passen  scheint.  Die  häufige  Beteiligung  von  grofsen  Herren  ist  hier  von 
keinem  guten  Einflufs  gewesen;  in  vielen  Fällen  waren  bei  ihnen  touristische 
Neigungen  mafsgebend,  wie  bei  den  unteren  Ständen  ein  idealisiertes  Land- 
streicherleben. Schon  oben  wurde  des  heiteren  Lebens  auf  den  Pilgerschiffen 
Meldung  gethan.  Die  Reisebeschreibung  Graf  Heinrichs  von  Stolberg  1461 
erwähnt  mehrfach  Schmausereien  mit  Musikbegleitung,  und  dafs  Bruder  Wilhelm 
—  der  Herzog  von  Thüringen  —  am  Pfingstabend  vier  grofse  Gläser  Wein 
gewinnt,  die  gemeinsam  vertrunken  werden.  Auch  das  Rechnuugsbuch  über 
die  Reise  Friedrichs  des  Weisen  1493  führt  Posten  auf  über  Geld  zum  Spiel 
verabfolgt  und  als  Lohn  für  musikalische  und  Tanzauffühi-ungen  in  Jerusalem. 


*)  Vgl.  Röhricht  u.  Meissner,  Deutsche  Pilgerreisen. 

*)  Hans  Hundts  Rechnungsbuch.         ^)  Mark.  Forsch.  XVI  149. 
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Unter  seiner  zahlreichen  Begleitung  befindet  sich  auch  Hensel,  der  Narr.  Sehr 
unterrichtend  ist  die  Rechnung  über  die  1518  von  Grraf  Wilhelm  IV.  von 
Henneberg  unternommene  Pilgerreise  nach  Mont  S.  Michel  an  der  Küste  der 
Normandie,  einem  in  Deutschland  weniger  üblichen  Ziele.^)  Ein  gewaltiger, 
steil  abfallender  Felskegel,  vom  Strande  zur  Zeit  der  Ebbe  trocknen  Fufses, 
aber  gefahrvoll  zu  erreichen,  daher  Mons  S.  Michaelis  in  periculo  maris  ge- 
nannt, hat  verschiedenen  Epochen  als  Heiligtum,  Festung  und  Gefängnis  ge- 
dient. Dorthin  begab  sich  1518  Graf  Wilhelm  zu  Pferde  mit  4  Dienern.  In 
seiner  Rechnung  kehren  mehrfach  die  Ausgaben  für  Spiel  wieder,  auch  mit  den 
geladenen  Frauen  von  Strafsburg.  Auch  einer,  ^der  uns  einen  Tanz  pfiff',  wird 
bedacht  und  einer,  'der  vor  uns  Mordsprung  thät'.  Wie  auch  die  geringeren 
Wallfahrer  ihr  Vergnügen  fanden,  davon  giebt  ein  Kölner  Bericht  1524  Kunde, 
nach  welchem  zur  Zeit  der  Aachener  Heiltumsfahrt  Ungarn  mit  Tanzbären 
erschienen.^)  Für  die  Vornehmen  waren  die  Pilgerfahrten  gewifs  zum  grofsen 
Teil  dasselbe  wie  die  späteren  Kavalierreisen.  Dem  entspricht  auch  die  Sitte, 
den  Wappenschild  in  der  Grabeskirche  aufzuhängen  und  in  das  Wappen  auf 
die  gemachte  Fahrt  bezügliche  Beizeichen  aufzunehmen,  wie  Graf  Heinrich  von 
Stolberg  1231  die  Pilgermuschel,  Ritter  Droiseke  von  Kröcher  1311/21  einen 
Palmzweig.^)  In  diesen  Kreisen  macht  sich  auch  schon  früh  eine  kritische 
Auffassung  heiliger  Stätten  bemerkbar.  Wilhelm  von  Boldensele,  früher 
Dominikaner,  der  vom  Pabst  für  seinen  Austritt  Dispens  empfing,  weifs  schon 
1336  das  Wunder  der  weinenden  Säulen  zu  Jerusalem  zu  erklären  per  magistros 
minerdlia  conscrihentes  nach  dem  Grundsatz:  ubi  natura  sufficit,  non  est  ad  mira- 
culum  recurrendumS)  Die  Aulserung  Kaiser  Friedrichs  IL:  "^ Hätte  Gott  das 
schöne  Land  Neapel  gekannt,  so  würde  er  seinen  Sohn  nicht  in  dem  elenden 
steinigen  Palästina  haben  herniedersteigen  lassen',  sie  klingt  in  verschiedenen 
Urteilen  wieder.  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  beglückwünscht  der  Stadt- 
schreiber von  Wismar  den  Lübecker  Syndikus  Johann  Selege,  qiiod  de  terra 
pessima,  mortis  ianua,  incolumes  rediistis.^)  Bekannt  ist  die  von  Luther  über- 
lieferte Aufserung  Graf  Bothos  von  Stolberg,  dals  er  dem  gelobten  Lande  die 
goldene  Aue  vorziehe.^)  Eine  ähnlich  nüchterne  Auffassung  offenbart  sein 
mehrgenannter  Vater,  Graf  Heinrich,  wenn  er  von  dem  zur  Kontrolle  dienenden 
Gewölbe  in  Jaffa  erzählt:  '^darein  treibt  man  die  Brüder  als  die  Schafe  und 
zählt  sie  wieder  daraus.'  Selbstverständlich  fehlt  es  auch  nicht  an  verzückten 
Aufserungen,  besonders  beim  ersten  Anblick  der  heiligen  Stadt,  aber  die  viel- 
fach wie  bei  den  Kreuzzügen  zu  Tage  tretende  kühle  Beurteilung  der  Wall- 
fahrten bildet  doch  den  Übergang  zum  Zweifel  an  ihrer  Zuträglichkeit  über- 
haupt. In  der  That  hat  es  nie  an  Männern  gefehlt,  die  durch  die  Betrachtung 
der    Persönlichkeiten    und    ihr    oft    uncreistliches    Leben    zu  Abmahnungen    be- 


^)  Von  mir  herausgegeben  in  den  Neuen  Mitteilung,  d.  Thüring.-Sächs.  Vereins,  Bd.  XVIII. 

')  Buch  Weinsberg  ed.  Höhlbaum  I  39. 

^)  Abbildg.  in  Regesta  Stolbergica  u.  Urk.-Buch  der  v.  Kröcher. 

*)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen  18.52  S.  269. 

*)  Mecklenburg.  Urk.-Buch  V  Nr.  2766.         ^)  Zeitschr.  d.  Harzvereins  I. 
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wogen  wurden.  Schon  ein  ungenannter  Kölner  ^Kleriker,  der  1338 — 48  einen 
Teil  Vorderasiens  bereiste,  berichtet  sehr  offen:  'Es  gehen  Betrüger  in  dem 
Lande  -  mit  Eisen  gebunden  und  beschmiedet,  die  da  sprechen,  dafs  sie  ihr 
Vater  und  Mutter  han  getötet,  als  hier  in  diesem  Lande.  Es  gehn  da 
Pilgrime,  die  zu  den  heiligen  Stätten  gehn  und  Blinde  mit  Hunden,  die  bitten, 
dafs  sie  in  Pilgi-ims  Weise  mögen  gehn  als  hier'.^)  Mit  der  ganzen  Macht 
seiner  flammenden  Energie  und  Beredtsamkeit  erhob  sich  Bertold  von  Regens- 
burg gegen  die,  welche  durch  Wallfahrten  Frau  und  Kinder  daheim  in  Not 
und  Schulden  bringen:  Waz  fände  du  se  Kunvpustelle,  dö  du  dar  Jcaeme?  Sant 
JaJcohes  liouhet!  Baz  ist  gar  guot,  das  ist  ein  totes  hein  und  ein  töter  schedel, 
das  heszer  teil  ist  da  ze  liimele.  Sage  an,  waz  vindest  du  hie  lieime  an  dime 
hovezüne,  so  ein  priester  messe  in  der  kirchen  singet?  Da  vindest  du  ivären  got 
unde  ivären  menscJien  mit  dem  geivalte  unde  mit  der  kraft  als  er  in  dem  himel 
ist  über  alle  heiligen  und  über  alle  engele.^)  Der  heftige  Streit  über  das  Wils- 
nacker  Wunderblut,  der  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  ausbrach,  veran- 
lafste  den  Augustinerprovinzial  Johannes  von  Dorsten,  eine  Consultatio  gegen 
das  Wallfahren  zu  erlassen.  Man  solle  die  Versuchung  zum  Wandern  durch 
Gebet  überwinden,  Eltern  und  Herren  das  junge  Volk  von  ihrem  Vorhaben  ab- 
bringen, jeder  aber  mit  den  an  der  Krankheit  des  thörichten  Laufens  Leidenden 
Mitleid  haben.  Überhaupt  bemerken  zeitgenössische  Quellen  mifsfällig  den  Zu- 
lauf gerade  von  jungem  Volk  nach  Wilsnack.^)  Ist  doch  auch  1457  von 
deutschen  Kindern  eine  Schar  von  Hunderten  nach  Mont  S.  Michel  gepilgert.^) 
Luther  hat  unter  den  Schäden  der  Kirche  die  Wallfahrten  nicht  vergessen  und 
in  der  gewaltigen  Streitschrift  'An  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation' 
einen  grimmigen  Ausfall  dagegen  gethan:  'So  meinen  sie  (die  Bischöfe),  es 
sei  göttlich,  heilig  Ding,  sehen  nicht,  dafs  der  Teufel  solches  treibt,  den  Geiz 
zu  stärken,  falsche,  erdichtete  Glauben  aufrichten,  Pfarrkirchen  zu  schwächen, 
Tabernen  und  Hurerei  zu  mehren,  unnütz  Geld  und  Arbeit  verlieren  und  nur 
das  arme  Volk  mit  der  Nase  umführen'.^)  Kurz  und  schlagend  hat  der  Volks- 
witz diese  Anschauungen  in  Sprichwörtern  ausgeprägt:  Wallfahrt  bringt  kein 
Wohlfahrt;  Wer  oft  wallfahrten  thut,  wird  selten  gut.  Selbst  der  Araber  sagt: 
Hüte  dich  vor  jedem  Jerusalemfahrer.^) 

Ausgedehnter  und  jedenfalls  erfi-eulicher  als  auf  das  Gemütsleben  hat  auf 
das  geistige  die  fortdauernde  Berührung  mit  der  Fremde,  zumal  mit  dem  Orient, 
gewirkt.  Es  war  die  Fortsetzung  des  märchenhaften  Eindruckes  aus  den 
Zeiten,  da  die  Kreuzzüge  zum  erstenmal  den  kindlich  erstaunten  Blicken  der 
Abendländer  die  schimmernden  Pforten  einer  Wunderwelt  erschlossen,  nicht 
mehr*  so  überwältigend,  aber  anhaltender,  weil  die  Persönlichkeiten  aufnahme- 
und  urteilsfähiger  geworden  waren.  Der  Meister  Trougemund,  dem  zweiund- 
siebzig Lande  kund,  wie  er  in   einem  Rätselgedicht  des  14.  Jahrhunderts  auf- 


^)  Herausgegeben  v.  Röhricht  u.  Meissner,  Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  XIX  30. 
*)  ed.  Pfeiffer  I  460.         ")  Mark.  Forsch.  XVI  253  278. 

*)  Deutsche  Städtechroniken,  Augsburg  III  127.         ^)  Mark.  Forsch.  XVI  280. 
*)  Röhricht,  Pilgerreisen  S.  35. 
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tritt,  ist  nichts  anderes  als  die  Übersetzung  von  Dragoman;  auch  Troczelman 
wird  er  genannt  nach  dem  italienischen  turcimano})  In  des  Stoibergers  Jeru- 
salemfahrt tritt  ein  solcher  unter  dem  Namen  Jakob  Landfahrer  auf.  Die  Ge- 
stalt des  fahrenden  Mannes,  der  auf  die  wunderbarsten  Fragen  Antwort  weifs, 
hat  Uhland  bedeutsam  an  die  Spitze  seiner  Volksliedersammlung  gestellt;  sie 
wird  jetzt  ein  Typus.  Allerdings  sind  die  Bemerkungen  über  das  gesehene 
Neue  derartig  in  den  Reisebeschreibungen  verstreut,  dafs  es  nicht  möglich  ist, 
ein  abgerundetes  Bild  von  dem  Stande  der  solchergestalt  gewonnenen  Kennt- 
nisse zu  entwerfen.  Es  ist  eine  Ausnahme,  wenn  der  oben  genannte  Kölner 
Anonymus  es  verstanden  hat,  seine  Beobachtungen  zu  einer  sachlich  geordneten 
Darstellimg  der  anthropologischen,  gesellschaftlichen  und  naturgeschichtlichen 
Verhältnisse  des  Orients  zu  verarbeiten.  Dafür  haben  jene  vereinzelten  Be- 
merkungen den  Reiz  mmiittelbarer  Beobachtung,  den  sie  aus  dem  Zusammen- 
hang gerissen  verlieren.  Einer  bis  ins  vorige  Jahrhundert  herrschend  ge- 
bliebenen Richtung  gemäfs  erweckt  der  Mensch  gröfseren  Anteil  als  die  Natur. 
Von  historischen  Anschauungen  machen  sich  nur  Beziehungen  auf  antike 
Sagen  bemerkbar.  'Aus  der  Insel  ist  vor  Zeiten  Helena  geführt  von  Paris 
gen  Troja,  darum  dann  Troja  zerstört  ward',  schreibt  im  Angesicht  von  Ce- 
rigo  der  Stoiberger  Berichterstatter.  Von  modernen  Verhältnissen  sind  es 
neben  auffallenden  Sitten  und  Kleidungen  der  Orientalen,  den  Gärten  von  Da- 
maskus und  den  Pyramiden  vorzugsweise  Venedig  und  Rhodus,  die  das  höchste 
Interesse  erwecken,  im  besonderen  wieder  ihre  militärischen  Anstalten,  für  die 
ja  ein  gi'ofser  Teil  der  Pilger  sehr  kompetent  war. 

Den  Herzog  Wilhelm  und  se^ne  namhafteren  Begleiter  lädt  der  Komman- 
dant venezianischer  Streitgaleeren  vor  Candia  auf  sein  Schiff,  bewirtet  sie  und 
Hhut  Monster,  d.  i.  Musterung,  mit  Büchsen,  Spiefsen  und  mancherlei  Gewehr'. 
So  bucht  auch  der  Graf  von  Henneberg  eine  Ausgabe  'für  ein  Morgensuppen 
denen,  die  uns  des  Königs  von  Frankreich  Meerschiff  weisen'.  Der  Tier-  und 
Pflanzenwelt  gegenüber  geht  das  Interesse  vornehmlich  auf  die  Herkunft  schon 
bekannter  Dinge,  so  wenn  der  Stoiberger  Bericht  von  einer  Insel  bei  Cepha- 
lonia  schreibt:  'Da  wächst  das  Gran  (granum)  damit  man  die  Scharlachtücher 
färbt  —  er  meint  das  unechte  Cochenille -Insekt  — ,  auch  wächst  da  uvepasse, 
d.  i.  getrocknete  Beeren,  Rosinen,  sonst  auch  Meerträublein  genannt.'  Die 
Fülle  der  neuen  Erscheinungen  zu  sammeln  hat  sich  nur  der  Kölner  Ano- 
nymus bemüht  und  so  die  erste  Naturbeschreibung  des  Orients  zusammen- 
gebracht, gleichzeitig  mit  der  ersten  deutschen  des  Konrad  von  Megenberg. 
In  der  Regel  ist  nur  das  Interesse  der  Kuriosität  vorhanden.  Mehr  als  die 
abgerichteten  Elephanten  und  die  Giraffen,  die  er  übrigens  gut  und  anschaulich 
beschreibt,  bewundert  Wilhebn  von  Boldensele  in  Ägypten  die  Hühnerbrut- 
anstalten. 

Mannigfaltig,  wenn  auch  nicht  sonderlich  tief,  sind  die  künstlerischen  Ein- 


1)  Jerusalemfahrt  des  Peter  Sparnau  u.  Ulrich  v.  Tennstädt  (1385)  ed.  Röhricht,  Zeitschr. 
d.  Berliner  Gesellsch.  f.  Erdkunde  1891. 
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flüsse  der  Pilgerreisen  gewesen.  Den  Hauptanteil  hat  die  Architektur.  Nach 
dem  Muster  der  Grabeskirche,  von  der  aucli  Modelle  angefertigt  wurden/)  er- 
richtete man  Kapellen,  denen  man  ihren  zentralen  Typus  gab.^)  So  erbaute 
Friedrich  der  Weise  nach  seiner  Rückkehr  zu  Torgau  die  hl.  Kreuzkapelle.^) 
Eine  in  die  christlichen  Kirchen  aus  antiken  Vorbildern  übergegangene  Fufs- 
bodenverzierung,  die  in  Mosaik  angelegten  Labyrinthe,  gab  Anlafs  zu  einer 
Sitte,  die  im  Volksglauben  eine  Jerusalemfahrt  ersetzen  sollte.  Man  durch- 
wanderte  nämlich  ihre  Irrgänge  unter  bestimmten  Gebeten  oder  rutschte  auch 
auf  den  Knieen,  daher  sich  in  Frankreich,  wo  sie  allein  noch  erhalten  sind, 
der  Name  chemins  de  Jerusalem  dafür  festsetzte.*)  Entferntere  Beziehungen 
walten  ob,  wenn  Ortschaften  daheim  biblische  Namen  beigelegt  wurden,  oder 
der  Erfurter  Patrizier,  Otto  Ziegler,  sein  Haus  zum  Rebstock  nannte  nach 
einer  Rebe,  die  er  1447  aus  Palästina  mitgebracht.^)  Die  Plastik  erfuhr  die 
bedeutendste  Einwirkung  in  den  Calvarienbergen  und  Stations wegen,  die  man 
in  den  an  Ort  uiid  Stelle  abgeschi-ittenen  Entfernungen  anzulegen  liebte.  Der 
berühmteste,  von  Adam  Kraft  zu  Nürnberg,  bei  dem  ein  Haus  am  Tiergärtner- 
tor als  Wohnung  des  Pilatus  angenommen  wurde,  ist  nach  den  Angaben  des 
Bürgers  Martin  Ketzel  hergestellt  der  die  erwähnten  Mafse  auf  seiner  ersten 
Pilgerfahrt  verloren  hatte,  von  der  zweiten  sie  aber  glücklich  mitbrachte.^)  Die 
Malerei  wurde  vielfach  benutzt,  um  die  Erinnerung  an  das  Geschaute  fest- 
zuhalten. Es  ist  überliefert,  dafs  Friedrich  der  Weise  Lukas  Kranach  auf  seine 
Reise  mitnahm,  um  von  allen  heiligen  Orten  ^Aufrifs  und  Verzeichnung'  zu 
machen.  Nicht  von  ihm  rühren  zwei  Gemälde  in  der  Galerie  zu  Gotha  her; 
das  eine  stellt  den  Kurfürsten  im  Pilgergewand  dar,  das  andere  denselben 
knieend  nebst  dem  Pilgerschiff  und  Jerusalem  mit  Rom  aus  der  Vogelperspek- 
tive.') Dafs  das  Kunstgewerbe,  z.  B.  die  Stickerei,  vielfach  Stoffe  diesem  Ge- 
biet entnommen  haben  wird,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  aber  bei  der  Zerstreutheit 
und  Vergänglichkeit  der  Objekte  schwer  nachweisbar.  So  hat  sich  in  Hannover 
ein  Kästchen  mit  Darstellungen  in  farbiger  Strohmosaik  erhalten,  dessen  Deckel 
einen  Wallfahrtsberg  mit  einem  Kreuz  aufweist,  den  eine  Nonne  zu  ersteigen 
im  Begi-iff  ist,  während  eine  andere  ihn  verläfst.  Wohl  in  einem  Kloster  ver- 
fertigt, enthält  es  das  Wappen  des  Kurfürsten  Georg  Ludwig  (seit  1698).^) 
Vom  gröfsten  Einflufs  müssen  in  dieser  Hinsicht  die  aus  dem  Orient  mit- 
gebrachten Gegenstände  der  dortigen  entwickelten  Kunstindustrie  gewesen  sein, 
wie  solche  das  Rechnungsbuch  Friedrichs  des  Weisen  zahlreich  aufzählt.  Es 
finden  sich  dort  Edelsteine,  Teppiche,  Schleier,  Frauenschuhe  und  aus  Italien 
'gegossene    Angesicht'    d.    h.    Büsten    und    '^heidnische    Misch'    d.    h.    Messing, 


')  Nach    Röhricht   a.  a.  0.    S.  75  in  Weimar,    Stuttgart,    dem    Berliner  Hohenzollern- 
Museum. 

*)  Otte,  Handbuch  d.  kirchlichen  Kunstarchäologie  S.  85. 

»)  Mencken,  Script.  II  570.         *)  Otte  a.  a.  0.  S.  73. 

f)  Härtung,  Häuser-Chronik  der  Stadt  Erfurt  S.  247.         «)  Otte  a.  a.  0.  S.  907. 

')  Vgl.  Röhricht,  Einleitung  zu  Hans  Hundts  Rechnungsbuch. 

*)  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Gesch.  Niedersachsens  1855  S.  381. 
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Bronzen.^)  Auch  die  mehrfach  in  Kirchen  teils  als  Raritäten,  teils  als  Re- 
liquiarien  aufbewahrten  Straufseneier  und  Büffelhörner  —  diese  für  Greifen- 
krallen angesehen  —  sind  wohl  meist  von  Pilgern  mitgebracht.^) 

Wie  alle  die  Volksseele  mächtig  ergi-eifenden  Bewegungen  haben  auch  die 
Wallfahrten  in  der  Litteratur  scharf  ausgeprägte  Spuren  hinterlassen.  Als  un- 
mittelbare Zeugnisse  der  Pilger  selbst  sind  neben  den  zahlreichen  von  Heim- 
gekehrten entworfenen  Aufzeichnungen  die  Lieder  anzusehen,  deren  Gesang  die 
Deutschen  anderen  als  rühmenswertes  Vorbild  erscheinen  liefs.^)  Das  beliebteste 
war  die  Kreuzleise:  In  Gottes  Namen  fahren  wir,  seiner  Gnaden  begehren  wir.^) 
Die  gewaltigste  Ballade  des  Volksliedes  hat  im  Tannhäuser  den  zu  Rom  Ver- 
gebung suchenden  Pilger  zum  Gegenstand.^)  Fast  tragikomisch  wirkt  ein  Lied 
vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  das  die  Leiden  der  nach  St.  Jakob  Wallenden 
schildert  ^zu  einem  Stern  heifst  Finster'  (Kap  Finisterre)  ^) : 

Wer  das  Elend  bauen  will, 
Der  heb  sich  auf  und  sei  mein  Gesell 
Wohl  auf  Sankt  Jakobs  Strafsen. 
Zwei  Paar  Schuh  bedarf  er  wohl, 
Ein  Schüssel  bei  der  Flaschen. 
Und  weiter: 

So  ziehn  wir  durch  der  armen  Jecken  Land^), 
Man  giebt  uns  nichts  denn  Apfeltrank, 
Die  Berge  müssen  wir  steigen. 
Gab  man  uns  Apfel  und  Birn  genug. 
Wir  äfsens  für  die  Feigen. 

Daneben  fehlt  es  nicht  an  zeitgenössischen  Stimmen,  die  der  satirischen 
Neigung  des  Mittelalters  Ausdruck  geben.  Gewöhnt,  auch  vor  dem  Heiligsten 
nicht  Halt  zu  machen,  wie  die  grotesken  Darstellungen  an  Chorgestühl  und 
Kapitalen  der  Kirchen  beweisen,  mufste  diese  Neigung  in  der  äufseren  Werk- 
heiligkeit vieler  Wallfahrten  reichliche  Nahrung  finden.  Das  Volkslied  läfst 
den  galanten  Abenteurer  im  Kleide  des  Pilgrims  auftreten.')  Eine  Priamel 
zählt  unter  Gegenständen  unnützen  Kopfzerbrechens  auf:  Ob  Zucker  süfser  sei 
den  Gallen,  ob  Tanzen  nützer  sei  denn  Wallen,  —  da  die  Antwort  auf  sämtliche 
Fragen,  ja  lautet,  ist  die  Absicht  deutlich  genug.^)  Paulis  Schimpf  und  Ernst  ^) 
erzählt  von  einem,  der  ein  lange  aufgeschobenes  Gelübde  nach  St.  Jakob  er- 
füllen wollte.  'Da  er  aber  zwei  oder  drei  Meilen  gekommen  war,  blieb  er 
stehen  auf  der  Strafse  und  streckte  beide  Arme  aus,  einen  gegen  St.  Jakob, 
den  anderen  gegen  sein  Dorf  und  schrie:  Zieh,  Jäklein,  zieh!  Zieh,  Metz, 
zieh!  Aber  die  Metz  zog  mehr  denn  St.  Jakob,  kekrte  um  und  ging  wieder 
heim,  und  ward  das  Sprichwort  wahr,  dafs  einer  Frauen  Haar  mehr  zieht  denn 


^)  Hundts  Rechnungsbuch.         -)  Otte  a.  a.  0.  S.  160.         ^)  Röhricht  a.  a.  0. 

*)  Vgl.  Röhricht  a.  a.  0. 

^)  Uhland,  Alte  hoch-  und  niederdeutsche  Volkslieder  Nr.  297.  302.         *)  Armagnaken. 

')  Uhland  a.  a.  0.  Nr.  10.         *)  Alte  gute  Schwanke  ed.  Keller  Nr.  1. 

^)  ed.  Dithmar  Nr.  86. 
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ein  Glookenseir.  Die  Dichtung  ist  es  gewesen,  die  unserer  Vorstellung  die 
Gestalt  des  Pilgers  lebendig  erhalten  hat,  nachdem  wenigstens  Wallfahrten  in 
ferne  Länder  znr  seltenen  Ausnahme  geworden  waren.  Hauptsächlich  trug 
dazu  die  Romantik  bei,  die  so  viele  Schatten  des  Mittelalters  wieder  mit  dem 
Blute  dichterischen  Lebens  erfüllte.  Am  ausführlichsten  ist  der  Vorwurf  be- 
handelt in  Arnims  wenig  bekanntem  Drama  Halle  und  Jerusalem,  Studenten- 
spiel und  Pilgerabenteuer,  dessen  bizarre,  aber  niemals  unschöne  und  oft  rührende 
Phautastik  zahlreiche  lebenswahre  Züge  wie  des  Studentenlebens  so  aus  den 
Pilgerfahrten  aufweist.  Eine  rein  menschliche  Verklärunty  fand  die  mittelalter- 
liehe  Idee  in  Uhlands  Waller,  den  der  Tod  auf  der  Schwelle  von  S.  Jago  von 
Gelübde  und  Schuld  erlöst,  und  Eichendorff  verstand  es,  sie  zum  Bilde  seines 
inneren  Lebens  zu  gestalten.^) 


*)  Ausgabe  1837  S.  374. 
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Abb.  1.     Jauus  auf  einem  röm.  Libralas 

(nach    Mommsen ,     Hist.    de     la    inonn. 

rom.  trad.  par  le  Duc  de  Blacas  pl.  V). 

Vgl.  S.  171. 


KOMISCHE  GÖTTERBILDER. 

Von  Georg  Wissowa. 
Vortrag,  gehalten  vor  der  44.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Dresden. 

'Der  Mann,  der  /Aierst  dem  Volke  Bilder  von  den  Göttern  machte,  hat  die 
Gottesfnrcht  vernichtet  und  eine  Quelle  des  Irrtums  geschaffen.'  So  urteilte 
mit  tadelndem  Hinweise  auf  die  Veräufserlichung  des  Gottesdienstes  seiner  Zeit 
M.  Terentius  Varro,  indem  er  hervorhob,  dafs  die  Römer  der  Vorzeit  mehr  als 
170  Jahre  lang  ihre  Götter  ohne  jedes  Bild  verehrt  hätten.  Die  präzise  Zahlen- 
angabe läfst  deutlich  erkennen,  dafs  der  grofse  Gelehrte  die  Einführung  des 
Bilderdienstes  in  Rom  an  ein  bestimmtes  historisches  Ereignis  knüpfte,  und  die 
Frage,  welches  Ereignis  er  gemeint  habe,  ist  längst  aufgeworfen  und  zutreffend 
beantwortet.  Nach  der  landläufigen  Chronologie  der  römischen  Urgeschichte, 
welcher  auch  Varro  folgt,  fällt  das  Jahr  170  d.  St.  in  die  letzten  Regierungs- 
jahre des  fünften  Königs  Tarquinius  Priscus,  dieser  König  aber  war  es,  der 
nach  der  eignen  Angabe  desselben  Varro  den  Bau  des  Juppitertempels  auf  dem 
Kapitol  unternahm  und  einen  etruskischen  Künstler,  Volcas  von  Veji,  mit  der 
Anfertigung  der  Thonstatue  des  Juppiter  für  dieses  Heiligtum  beauftragte. 
Dieser  luppiter  fdüis  war  also  nach  Varros  Ansicht  das  älteste  Kultbild  in 
Rom,  und  seine  Auffassung  findet  ihre  volle  Bestätigung  in  der  Thatsache,  dafs 
überall,  wo  im  römischen  Ritual  das  Götterbild  einen  notwendigen  und  wesent- 
lichen Anteil  an  der  religiösen  Handlung  hat,  es  sich  entweder  um  den  Dienst 
des  kapitolinischen  Juppiter  selbst  oder  um  den  später  in  Rom  eingeführter 
Gottheiten,  insbesondere  solcher  griechischer  Herkunft  handelt.  Bei  bestimmtem 
Anlasse  wird  das  Bild  des  Juppiter  0.  M.  selbst  lebendig;  an  dem  stolzesten 
Tage,  den  ein  Römer  erleben  kann,  wenn  er  als  siegreicher  Feldherr  im  Triumphe 
durch  die  jubelnde  Stadt  nach  dem  Kapitol  zieht,  stellt  der  Triumphator  das 
Abbild  des  Juppiter  dar:  die  gestickten  Purpurgewänder,  die  ihn  umhüllen,  das 
von    einem   Adler    bekrönte   Elfenbeinszepter,    das    er    in    der   Hand   trägt,    die 
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goldene  Krone,  die  ein  Sklave  über  seinem  Haupte  hält,  sind  dem  Tempel- 
schatze  des  Kapitols  entnommen,  ja,  um  dem  Bilde  des  Gottes  ganz  zu  gleichen, 
färbte  der  Triumphator  in  früherer  Zeit  das  Gesicht  und  die  unbekleideten 
Teile  des  Körpers  mit  Zinnober  hochrot,  weil  die  Thonstatue  im  Tempel  eine 
derartige  Belebung  durch  farbigen  Anstrich  zu  erfahren  pflegte.  In  demselben 
Prunkanzuge  erscheint  auch  bei  den  grofsen  römischen  Spielen  der  leitende 
^Magistrat;  denn  diese  Spiele  bildeten  ursprünglich  den  zweiten  Teil  der  Triumph- 
festlichkeit, indem  der  Triumphzug,  nachdem  der  Triumphator  seinen  Lorbeer- 
kranz auf  dem  Kapitol  vor  dem  Bilde  des  Juppiter  niedergelegt  hatte,  von  da 
nach  dem  Zirkus  hinabstieg,  wo  Wagenrennen  die  Feier  beschlossen.  Als  später 
die  Spiele,  vom  Triumphe  losgelöst,  ein  ständig  wiederkehrendes  Jahresfest 
bilden,  bleibt  der  festliche  Zug  zum  Zirkus,  die  pompa  circensis,  ein  Hauptstück 
der  Feier:  in  diesem  Zuge  aber  erscheinen  als  Gäste  des  kapitolinischen  Juppiter, 
um  dessen  Festtag  sich  die  Spiele  gruppieren,  auf  altertümlichen  Prunkwagen 
oder  auf  Tragbahren  die  Bilder  der  Götter,  wohl  nicht  die  Kultbilder  selbst, 
sondern  Puppen,  die  mit  Kleidern  und  Schmuck  aus  dem  betreffenden  Tempel- 
schatze entsprechend  dem  Tempelbilde  kostümiert  waren:  aber  nicht  die  alt- 
einheimischen Götter  waren  es,  die  man  hier  erblickte,  Janus  und  Vesta,  Consus 
und  Faunus  und  wie  sie  alle  heifsen,  sondern  Gottheiten  griechischer  Herkunft, 
die  in  Rom  eine  neue  Heimat  gefunden  hatten.  Der  einzige  Gewährsmann,  der 
uns  von  der  pompa  circensis  eine  ausführliche  Beschreibung  giebt,  Dionysios  von 
Halikarnass,  findet  in  ihr  eine  wichtige  Stütze  für  die  Grundthese  seines  Werkes, 
dafs  die  Römer  nicht  etwa  ein  zvisammencrelaufenes  Barbarengesindel,  sondern 
von  guter  hellenischer  Abkunft  seien:  wie  wäre  es  sonst  möglich,  so  fragt  er, 
dafs  sie  bei  einer  so  feierlichen  Gelegenheit  wie  beim  Zirkusaufzuge  unter  Ver- 
nachlässigung ihrer  eigenen  Gottheiten  alle  die  Götter  im  Bilde  aufführen,  die 
in  Griechenland  Tempel  und  Heiligtümer  haben,  nicht  nur  Zeus,  Hera,  Athena, 
Poseidon  und  die  übrigen  grofsen  Zwölfgötter,  sondern  auch  Kronos  und  Rhea 
und  Themis,  Nymphen,  Musen  und  Chariten,  Dionysos,  Herakles,  Selene,  Pan 
und  so  weiter  in  endloser  Reihe?  Wir  können  dieser  ganz  bestimmten,  auf 
eigener  Anschauung  beruhenden  Angabe  den  Glauben  um  so  weniger  versagen, 
als  auch  bei  einer  anderen  Gelegenheit  ausschliefslich  griechische  Gottheiten 
es  sind,  deren  Bilder  bei  einer  öffentlichen  Kultschaustellung  mitwirken.  Ich 
meine  die  Lectisternien.  Als  im  J.  399  v.  Ch.  während  des  Entscheidungskrieges 
mit  der  mächtigen  Nachbarstadt  Veji  eine  schreckliche  Seuche  Rom  heimsuchte 
und  alle  menschliche  Kunst  sich  unfähig  erwies,  die  Gewalt  der  Krankheit  zu 
brechen,  beschlofs  der  Senat  auf  Rat  der  sibyllinischen  Bücher,  auf  ganz  neue 
Weise  den  Zorn  der  Gottheit  zu  versöhnen:  durch  8  Tage  hindurch  lud  man 
sechs  bestimmte  Götter  zum  Mahle  ein,  indem  man  ihnen  auf  offenem  Platze 
den  Tisch  deckte  und  kostbare  Polsterlager  rüstete,  auf  denen  die  Bilder  der 
geladenen  Gottheiten  ruhten  und  wie  lebende  Gäste  mit  Speise  und  Trank  be- 
dient wurden;  das  Volk  schaute  dem  Göttermahle  zu  und  nahm  auch  selbst  an 
der  Tafelfreude  teil,  denn  überall  standen  in  den  Häusern  der  wohlhabenden 
Bürger   bei  weit  geöffneten  Thüren  reich  besetzte  Tafeln,   an  denen  jedermann,. 
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bekannt  wie  unbekannt,  willkommener  Gast  war.  Das  ist,  wie  jetzt  wohl 
niemand  mehr  bezweifelt,  von  Anfang  bis  zu  Ende  griechischer  Brauch,  eine 
Übertragung  der  d'eo^svia,  wie  sie  uns  in  verschiedenen  Kulten,  u.  a.  denen  der 
Dioskuren  und  des  delphischen  Apollo  begegnen;  ausnahmslos  griechisch  sind 
auch  die  Gottheiten,  die  in  Rom  bei  diesem  ersten  Lectisternium  und  seinen 
nächsten  Wiederholungen  beteiligt  sind:  Apollo  mit  seinen  Kultgenossinnen 
Artemis  und  Leto,  Herakles,  Hermes  und  Poseidon,  griechisch  natürlich  auch 
die  zur  Schau  gestellten  Götterbilder.  Das  Aufserordentliche  der  Caerimonie 
lag  darin,  dafs  hier  eine  Mehrzahl  verschiedener  Gottheiten  zum  gemeinsamen 
öfifentlichen  Schmause  geladen  wurden,  allein  und  im  eigenen  Tempel  haben 
die  meisten  römischen  Staatsgötter  griechischer  Herkunft  ihren  Speisetisch 
und  ihr  Polsterlager  gehabt,  auf  dem  sie  entweder  an  bestimmten  Festtagen 
oder  auch  den  gröfsten  Teil  des  Jahres  hindurch  öffentlich  tafelten.  Auch  in 
den  kapitolinischen  Kult  ist  dieser  Brauch  eingedrungen.  Am  Stiftungstage 
des  Tempels,  der  zugleich  den  Mittelpunkt  der  ludi  Bomani  bildet,  nachher 
auch  am  entsprechenden  Tage  der  jüngeren  ludi,  plebeii,  findet  im  Heiligtüme 
ein  Festschmaus  statt,  zu  dem  der  ganze  Senat  geladen  ist,  dessen  Haupt- 
personen aber  die  Götter  des  Kapitols  selbst,  Juppiter,  Juno  und  Minerva  sind: 
ihre  Bilder,  gesalbt,  frisiert  und  festlich  gekleidet,  werden,  ganz  wie  beim 
Lectisternium,  mit  erlesenen  Speisen  bedient,  nur  darin  ist  dem  römischen 
Schicklichkeitsgefühl  eine  Konzession  gemacht,  dafs  die  beiden  Göttinnen  nicht 
wie  Juppiter  auf  dem  Polsterbett  liegen,  sondern  auf  Stühlen  sitzen. 

Den  aufgeklärten  Geschmack  der  Ciceronischen  Zeit  muteten  derartige  Schau- 
stellungen begreiflicherweise  sonderbar  und  befremdlich  an,  und  man  glaubte 
eine  Entschuldigung  nur  in  dem  unvordenklich  hohen  Alter  dieser  Bräuche 
finden  zu  können:  Cicero  z.  B.  hält  den  Festschmaus  des  Juppiter  für  eine  Ein- 
richtung des  Numa,  mit  anderen  Worten  für  einen  Bestandteil  der  römischen 
Urreligion.  Thatsächlich  aber  kann  man  sich  kaum  einen  schrofferen  Gegen- 
satz denken  als  den  der  in  den  geschilderten  Caerimonien  sich  aussprechenden 
Anschauung  und  der  Gedanken,  von  denen  die  älteste  Religion  der  Römer  be- 
herrscht wird.  Wie  in  Athen  die  Uqu  TcdtQicc  und  eTitd'sta  gesonderte  Kreise 
bilden,  so  scheidet  das  römische  Sakralrecht  scharf  zwischen  den  altansässigen 
und  den  neu  aufgenommenen  Göttern,  den  di  indigetes  und  di  novensides:  haben 
auch  beide  gleiches  Bürgerrecht  im  römischen  Staate,  so  gilt  doch  nur  den 
ersteren  das  altrömische  Caerimonialgesetz,  nur  ihre  Festtage  sind  in  die  bis 
auf  Caesar  gültige  Kalenderordnung  als  Feiertage  aufgenommen,  nur  ihnen 
weihen  die  Priesterschaften  alter  Ordnung,  der  Opferkönig  und  die  Flamines, 
die  Fetialen  und  die  Salier,  die  heiligen  Jungfi-auen  und  die  Wolfsgilde  ihren 
Dienst.  Natürlich  ist  auch  diese  älteste  Götterordnung  nicht  an  einem  Tage 
geschaffen,  sondern  das  Ergebnis  jahrhundertlanger  Entwickelung:  aber  es  kam 
eine  Z'^it,  wo  sie  als  abgeschlossen  galt  und  alles  das,  was  an  religiösen  Vor- 
stellungen neu  zuwuchs,  als  anders  geartet  so  zu  sagen  in  einen  äufseren  Kreis 
verwiesen  wurde,  und  dieser  Zeitpunkt  trat  ein,  bevor  die  Verehrung  des 
kapitolinischen    Göttervereines    in    Rom  Eingang   fand.     Die   Grenze    zwischen 
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iloiii  alten  und  dem  lUMien  Götterkreise  war  eine  feste  und  unverrückbare,  und 
auch  die  allergröfste  thatsächliche  Bedeutung  vermochte  den  Juppiter  0.  M. 
oder  die  Diana  vom  Aventin  ebenso  wenig  in  die  Reihen  der  cli  indic/etes  über- 
zuführen, wie  etwa  C.  Marius  oder  Cn.  Pompeius  durch  ihre  Triumphe  und 
ihre  Machtstelhnig  aus  Plebejern  zu  Patriziern  werden  konnten.  Dieser  streng 
abgeschlossenen  alten  Götterordnung  ist  aber  jede  persönliche  Vorstellung  von 
den  Göttern  durchaus  fremd.  Schon  die  Namen  beweisen  das,  die  in  vielen 
Fällen  nicht  persönliche  Bildung  zeigen,  sondern  identisch  sind  mit  den  Be- 
zeichnungen derjenigen  Dinge,  die  man  durch  den  Gott  vertreten  oder  in  denen 
man  jenen  wirksam  glaubte:  Janus  der  Thorbogen  und  Vesta  der  Herd,  Tellus 
das  Saatfeld  und  Ops  der  Erntesegen,  Föns  die  Quelle  und  Terminus  der  Grenz- 
stein bieten  schlagende  Beispiele  für  dieses  Zusammenfallen  des  Götternamens 
mit  dem  Appellativum.  Solche  Götter  haben  nicht  nur  keine  bildliche  Ver- 
körperung, sondern  sind  auch  an  keine  feste  Kultstätte  gebunden:  jedes  Saat- 
feld und  jeder  Grenzstein  bieten  Gelegenheit,  Tellus  oder  Terminus  anzurufen 
und  zu  verehren,  und  wenn  Janus  und  Vesta  feste  Kultstätten  am  Forum  be- 
sitzen, so  folgt  das  nur  aus  der  Notwendigkeit,  aus  der  unbegi-enzten  Menge 
von  Thorbögen  und  Feuerstätten,  an  denen  allen  Janus  und  Vesta  wirksam 
sind,  ein  Staatsthor  und  einen  Staatsherd  herauszuheben,  an  denen  die  Gemeinde 
als  Ganzes  diesen  Göttern  dieselbe  Verehrung  darbringt,  wie  jeder  Hausvater 
an  der  Thür  oder  am  Herde  seines  Hauses.  Aber  auch  wo  sich  der  Name 
des  Gottes  vom  Gegenstande  losgelöst  und  zu  umfassenderer  Bedeutung  ent- 
wickelt hat,  bleibt  jede  persönliche  Vorstellung  fern,  und  der  Gott  ist  eins  mit 
der  Erscheinuncr,  in  der  man  seine  Wirksamkeit  erblickt:  dem  Griechen  sendet 
Zeus  mit  kräftiger  Hand  den  Blitz,  der  Römer  verehrt  Juppiter  Fulgur,  nicht 
den  Blitzschleuderer,  sondern  den  Blitz  selbst;  vsi  fiev  6  Zsvg  sagt  der 
giüechische  Dichter,  'Vater  Zeus  läfst  es  regnen',  dem  Römer  stellt  sich  der 
Gedanke  in  anderer  Form  dar:  luppiter  et  laeto  desccndet  plurimus  inibre,  Mer 
ganze  Himmel  kommt  hernieder  im  Regen';  aus  griechischer  Anschauung  heraus 
läfst  Virgil  den  Juppiter  die  Venus  liebkosen  'mit  dem  Antlitz,  dessen  Lächeln 
Himmel  und  Wetter  aufhellt',  voltu  quo  caeliim  tempestatcsqiic  serenaf,  römisch 
redet  Horaz,  wenn  bei  ihm  der  abgehärtete  Weidmann  ausharrt  suh  love  frigido 
^unter  kaltem  Himmelsstriche'.  Eine  solche  Anschauung,  die  den  Gott  nur  in 
der  Natur  und  in  den  Gegenständen  seines  Waltens  sieht,  schliefst  den  Ge- 
danken an  einen  Bilderdienst  aus;  sie  kann  den  Gott  nicht  im  Bilde  neben  die 
Sache  stellen,  in  der  er  wirksam  ist.  Ja  selbst  die  Verehrung  der  Gottheit  in 
Symbolen  ist  der  altrömischen  Religion  fremd:  freilich  hören  wir  von  dem 
heiligen  Feuerstein  des  Juppiter,  einer  Versinnbildlichung  des  Donnerkeils,  und 
von  Schild  und  Lanze  des  Mars;  aber  es  sind  dies  nicht  Gegenstände  der  An- 
betung, sondern  Ausrüstungsstücke  der  Priester,  wenn  sie  im  Namen  des 
Gottes  ihren  Dienst  thun:  dann  tragen  die  Salier  bei  ihren  Tänzen  Schild  und 
Speer  des  Mars,  und  die  Fetialen  erschlagen  beim  Bundesopfer  das  Opfertier 
mit  dem  heiligen  silex. 

Wie  lange  diese  Anschauung  von  unpersönlichen  und  unvorstellbaren,  den 
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Menschen  überall  und  allezeit  umgebenden  göttlichen  Gewalten  in  voller  Rein- 
heit und  Ausschliefslichkeit   den   römischen  Grottesdienst  beherrscht  hat,    läfst 
sich    nicht   mehr    bestimmen;    nur    soviel    dürfen    wir  getrost  sagen,    dafs  die 
170  Jahre,  die  Varro  dieser  Periode  der  römischen  Religionsgeschichte  zuweist, 
für  die  vorauszusetzende  Entwickelung  nicht  entfernt  ausreichen,  und  dafs  sich 
also  auch  hier  die  bereits  von  Niebuhr  gemachte  Beobachtung  bestätigt,   dafs 
die  überheferte  Chi'onologie  der  Königszeit  mit  viel  zu  kleinen  Zahlen  operiert. 
Am    Ausgange    der    Königszeit   und    in    den  ersten   Jahrzehnten   der  Republik 
führt  das  starke  Eindringen  griechischer  Grottesdienste  in  Rom  eine  tiefgehende 
Umwälzung   im  Kultus    wie   in  den  religiösen  Vorstellungen  herbei:    die  alte 
Kulturstätte    Cumae,    die    wichtigste    Vermittlerin     griechischer    Bildung    für 
Itahen,  entsendet  ihren  Apollo,  im  Gefolge  des  sizilischen  Getreidehandels  er- 
scheinen einerseits  Demeter  mit  ihren  Kultgenossen  Dionysos  und  Köre,  anderer- 
>eit5  Hermes  in  Rom,   aus   den  früh  dem  griechischen  Einflüsse  erschlossenen 
Nachbargemeinden   Tibur   und   Tusculum  werden  Herakles  und  die  Dioskuren 
aufgenommen.     All   diese  neuen   Gottesdienste  bringen   griechische  Kultformen 
und   teilweise  auch  griechische  Priester  mit,   griechisch  sind  die  Kultlegenden, 
griechisch   die  Götterbilder:   der  im  Bilde  persönlich  auftretende  Gott  verlangt 
ein  Wohnhaus,  daher  tritt  für  diese  neuen  Kulte  an  Stelle  der  früher  üblichen 
Haine   und  offnen  Altäre   das   Gotteshaus,   der  Tempel.     Der  alte  Gottesdienst 
erfährt  zunächst  weder  in  seiner  Geltung  noch  in  seinen  Formen  irgend  welche 
Veränderung:   noch  immer  eröffnet  der  Priester  des  alten  Juppiter  die  Wein- 
lese,   indem    er    ein  Lamm    schlachtet    und    die    erste  Traube   schneidet,   noch 
immer  wird  Anfang  xmd  Ende  der  Kriegszeit  durch   die  altertümlichen  Sühn- 
riten und  Tänze  der  Salier  gefeiert,  nach  wie  vor  halten  alljährlich  im  Februar 
die   Luperci  ihren   sühnenden  Umlauf  um  die  alte  Palatinstadt  und  zieht  zur 
Zeit   der   Sommersglut   der  Flamen   Quirinalis  hinaus  vors   Thor,    xmi  an   der 
Grenze  der  römischen  Feldmark  dem  Gotte  der  Rostkrankheit,  Robigus,  einen 
Hund  zu  opfern  und  um  Fernbleiben   der  Krankheit  von   den   Geti-eidefeldem 
zu  bitten:  das  ganze  Jahr  hindurch  begleiten  die  Caerimonien  des  alten  Kultus 
die  ländliche  und  ki-iegerische  Thätigkeit  der  Gemeinde.     Aber  daneben  stehen 
die   jüngeren    und    fi-emden   Gottesdienste,    die  ja  in   gewöhnlichen  Zeitläuften 
nicht  sehr  hervortreten  und  aufser  dem  übKchen  Staatsopfer  am  Stiftungstage 
des    Tempels    nur    die  Huldigungen    eines    engeren  Kreises   von  Verehrern  er- 
halten, die  aber  sofort  in   den  Vordergrund  ti-eten,   sobald  Seuche  oder  Mifs- 
wachs,  Kriegsunglück  oder  Bürgerzwist  oder  andere  Heimsuchungen  den  Staat 
treffen,  oder  in  Zeiten  der  Aufo-egung  aufsergewöhnliche  Naturerscheinungen  auf 
das  Bevorstehen  schi-ecklicher  Ereignisse  hinzuweisen  scheinen:  dann  gi-eift  man 
nicht    mehr    zu    den    abgenützten    und    bescheidenen    Sühnmitteln    des    alten 
Caerimonialgesetzes,   sondern   zu   den    sinnfälligeren,   das    ganze   Volk   zur  Mit- 
wirkung   aufrufenden    Riten    der   neuen    Gottesdienste:    Fasten,    Kollekten    zur 
Stiftimg  von  Weihgeschenken  und   Götterbildern,   Götterschmäuse  imd  Volks- 
bewirtungen,   Bitt-    und    Dankprozessionen    mit   Instrumentalmusik    und    Chor- 
gesang,  Zirkus-   und  Bühnenspiele,  stellenweise  sogar  Menschenopfer,   das  sind 
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die  Mittel,  die  eines  das  andere  überbietend  und  verdrängend  zur  Abwendung 
des  Götterzornes  angewendet  werden.  Und  je  häufiger  diese  Mittel  sich  als 
wirksam  und  erfolgreich  erwiesen,  um  so  mehr  verblafsten  die  unpersönlichen 
Götter  des  alten  Glaubens  vor  den  farbenreichen  und  sinnfälligen  Schöpfungen 
der  hellenischen  Phantasie.  Der  alte  Gottesdienst,  dessen  Vernachlässigung 
oder  Umgestaltung  die  strenge  Gewissenhaftigkeit  der  Römer  in  religiösen 
Dingen  nicht  zuliels,  erstarrte  vielfach  in  der  Hand  der  Priester  zur  inhalt- 
losen und  unverstandenen  Form,  weil  die  grofse  Mehrzahl  der  Gläubigen  unter 
dem  Einflüsse  der  griechischen  Auffassung  in  den  alten  Göttern  etwas  ganz 
anderes  zu  sehen  begann,  als  das,  als  was  sie  ursprünglich  gedacht  waren,  und 
an  ihnen  nur  in  so  weit  festhielt,  als  sie  im  stände  war,  sie  in  die  greifbare 
Persönlichkeit  griechischer  Göttergestaltung  zu  übersetzen.  Dem  wurde  wirksam 
Vorschub  geleistet  durch  die  Thatsache,  dafs  ein  Teil  der  griechischen  Götter 
bei  ihrer  Aufnahme  in  den  römischen  Staatskult  auf  Grund  einer  wirklichen 
oder  vermeintlichen  Wesensverwandtschaft  die  Namen  altrömischer  Gottheiten 
annektiert  hatte  und  sich  so  bald  völlig  an  ihre  Stelle  setzte:  Ceres  und  Liber, 
Neptunus  und  Bona  dea  sind  Götter  der  alten  Religion,  aber  nachher  usur- 
pierten Demeter  und  Dionysos,  Poseidon  und  Damia  diese  Namen,  und  der 
Römer  etwa  der  Zeit  der  Samniterkriege,  der  zu  Ceres  betete,  dachte  dabei 
gewifs  nicht  mehr-  an  das  gestaltlose  niimen,  das  nach  dem  alten  Glauben  über 
dem  Wachstum  der  Saaten  wachte,  sondern  an  die  gleichnamige  Göttin,  deren 
Bild  jedermann  im  Tempel  beim  Zirkus  sehen  konnte,  d.  h.  an  die  griechische 
Demeter;  ebenso  sind  die  zwar  nicht  altrömischen  aber  altlatinischen  Kulte 
von  Diana  und  Venus  zugleich  zu  Trägern  des  griechischen  Artemis-  und 
Aphroditedienstes  geworden,  und  so  erklärt  es  sich,  dal's  im  Tempel  der  Diana 
auf  dem  Aventin,  deren  Ritual  nicht  das  griechische,  sondern  das  einheimische 
war,  ein  altertümliches  Schnitzbild  verehrt  wurde,  das  dem  in  Massilia  auf- 
gestellten Bilde  der  Artemis  glich  d.  h.  die  Göttin  in  dem  bekannten  Typus 
der  ephesischen  Artemis  darstellte.  Zunächst  waren  es  die  grofsen  Götter  der 
Griechen,  die  sich  solchergestalt  erst  des  Namens  und  dann  auch  mehr  und 
mehr  des  Wesens  ihrer  römischen  Gegenbilder  bemächtigten;  in  dem  religions- 
geschichthch  bedeutsamen  zweiten  Jahre  des  Kannibalischen  Krieges,  als  nach 
der  Niederlage  am  trasimenischen  See  die  schwere  Not  der  Zeit  zu  mancherlei 
Neuerungen  auch  auf  religiösem  Gebiete  trieb,  hielt  man  zum  ersten  Male  eine 
Götterbewirtung  ab,  die  über  den  Kreis  der  bisher  bei  diesem  Brauche  ver- 
tretenen Gottheiten  weit  hinausging;  auf  sechs  Polsterlagern  ruhten  sechs 
Paare  von  Gottheiten,  Juppiter  und  Juno,  Neptunus  und  Minerva,  Mars  und 
Venus,  Apollo  und  Diana,  Volcanus  und  Vesta,  Mercurius  und  Ceres:  das  sind 
nach  Auswahl  und  Anordnung  die  zwölf  grofsen  Götter,  wie  sie  manchenorts 
in  Griechenland  als  auserlesener  Kreis  verehrt  wurden;  aber  die  Namen  sind 
römisch,  der  griechische  Brauch  und  das  griechische  Götterbild  hatte  sich  auch 
Gottheiten  erobert,  die,  wie  Mars,  Volcanus,  Vesta,  zu  den  alten  di  indigetes  der 
Vorzeit  gehörten. 

Das   Streben    nach    bildlicher  Darstellung   hat   aber  bald  über  den  Kreis 
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derjenigen   Götter    hinausgegriffeu,    für    die   sich   eine   mehr   oder   weniger  ein- 
leuchtende Gleichung  mit  einer   griechischen  Gottheit  und  damit  die  Möglich- 
keit ergab,   das   Bild   der  letzteren   einfach   zu   übernehmen,    es  hat  auch  die- 
jenigen Götter  erfafst,  die,  eigenartig  römischer  Anschauung  entsprungen,  ihres- 
gleichen im  griechischen  Olymp   nicht  ohne  weiteres  fanden.     Zwar  nicht  alle 
Götter   des  alten  Glaubens  haben  die  Wandelung  aus  unpersönlichen  Begriffen 
zu  körperlicher  Gestaltung  mitgemacht,   manch   einer  ist  in  Vergessenheit  ge- 
raten,  ehe  er   zur  bildlichen  Ausprägung  kam;   aber   die  Mehrzahl  von   ihnen 
erhielt  im  Laufe  der  Zeit  Tempel  und  Tempel- 
bild.   Das  letztere  neu  zu  schaffen,  war  keine 
leichte  Aufgabe,  denn  die  altrömische  Religion 
hat  keine  Mythologie,  sie  kennt  keine  Götter- 
ehen   und    Götterkinder,    keine    Erzählungen 
von    Thateu    und    Leiden    der    Götter;    man 
konnte   also    im  Bilde  nicht  das  Leben  und 
Handeln    des    Gottes    wiedergeben,    denn    er 
hatte    nicht    gelebt    und    gehandelt,    sondern 
war  darauf  angewiesen,  aus  dem  griechischen 
Typenvorrat  die  Darstellung  eines  Gottes  von 
annähernd    ähnlicher    Bedeutung    und    Wirk- 
samkeit auszuwählen  und  dann  den  Besonder- 
heiten der  römischen  Anschauung  durch  Bei- 
gabe   von     neuen    Attributen    oder    sonstige 
Modifikationen  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen. 
Natürlich  gelang   die  Lösung  dieser  Aufgabe 
nicht    überall    mit    gleichem    Glück.      So    ist 
eine    der    häufigsten    Darstellungen    die    der 
Kompitallaren,    die    uns    als   jugendliche    Ge- 
stalten   mit   lockigem    Haare    entgegentreten, 
in    hochgeschürzter    Tunika    im    Tanzschritte 
ausschreitend     und     mit    der    hochgehobenen 
Rechten  aus   einem  Trinkhorn   in   die  in  der 
anderen  Hand  gehaltene  Schale  einschenkend  (s.  Abb.  2);  obwohl  die  erhaltenen 
Denkmäler    erst    späterer  Zeit    angehören,    können    Avir   doch   das  Vorkommen 
dieser  Darstellung  bis  hinauf  in  die  Zeit  des  Naevius  verfolgen,   der  in  seiner 
Komödie  Tunicularia  einen   griechischen  Maler  Theodotus  verspottete,   'der  in 
seiner  Klause,  ringsum  von  Vorhängen  verdeckt,  auf  die  Altäre  zur  Kompitalien- 
feier    mit    dem   Ochsenschwanze    die  tanzenden  Laren  malt'.     Das   noch  nach- 
weisbare Vorbild    haben  bakchische  Darstellungen  unteritalischer  Kunstübuug 
geboten,    die  Veranlassung   die  Laren   gerade  in  solchem  wein-  und  tanzfi'ohen 
Geboren    darzustellen    gab    der   Gedanke    an   die  frohe   und  ausgelassene  Fest- 
feier der  unda  Compitalia-^    der   Gesamtwirksamkeit  der  Laren  aber,  in  denen 
der  Römer   die   göttlichen   Wächter   seines    Grundstückes   sieht,   wird   das   Bild 
wenig    gerecht.      Dafs    die   Versinnlichung    der   alten    Götter   im   Bilde   erst  zu 


Abb.  2.     Tanzender  Lar,  Bronzeatatuette  im 

Konservatorenpalast     (Annali    d.    Inst.    1882 

tav.  d'agg.  N). 
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einer  Zeit  erfolgte,  in  der  die  Fühlung  mit  der  alten  Religion  schon  merklich 
gelockert  war,  zeigt  das  Bild  des  Dius  Fidius.  In  ihm  stellt  sich  eine  beson- 
dere Seite  des  Himmelsgottes  dar:  der  Himmel,  überall  sichtbar  und  alles 
sehend,  ist  der  berufene  Zeuge  bei  Eid  und  Versprechen,  Dius  (=  Diovis) 
Fidius,  von  den  Griechen  treffend  mit  Zevg  ntöttog  übersetzt,  ist  Juppiter  als 
Schützer  von  Treue  und  Bündnis.  Die  Statue  des  Gottes  aber,  die  —  inschrift- 
lich   gesichert  —   vor  einer  Reihe   von   Jahren   zu  Tage  kam   (s.  Abb.  3),   ist 

eine  jener  mit  anliegenden  Oberarmen  und  recht- 
winkelig     vorgestreckten     Unterarmen     steif    da- 
stehenden   nackten    Jünglingsfiguren,    welche    die 
—  ;  archaische  Kunst  der   Griechen   im  menschlichen 

■^  Kreise  für  Siegerstatuen,  im  göttlichen  für  Apollo- 

darstellungen    verwendet:     die     Thatsache,     dafs 
^^  -,  Apollo  an  vielen  Orten  Griechenlands  als  Schwur- 

'  i    V.i  und   Bündnisgott    verehrt    wurde,    bestimmte    die 

\  ..^ .  Wahl    des  Bildes    und   liefs    es    völlig  vergessen, 

fe    -'^  *  dafs  der  römische  Gott  doch  eine  Sonderform  des 

Juppiter  war.     Das  griechische  Vorbild  der  Dius 
t  ,,  Fidius-Statue  mufs  etwa  dem  Anfange  des  5.  Jahr- 

I  -  hunderts   angehört  haben:    da   im   J.  466  v.  Chr. 

Sp.  Postumius  den  Tempel  des  Dius  Fidius  auf 
dem  Quirinal  weihte,  könnte  man  geneigt  sein, 
die  Schöpfung  des  Bildes  mit  der  Gründung  des 
Tempels  in  Verbindung  zu  bringen,  aber  ein  der- 
artiges Verkennen  der  alten  Natur  des  Gottes, 
wie  sie  sich  in  der  Wahl  des  Apollotypus  aus- 
spricht, ist  mit  einer  so  frühen  Entstehung  kaum 
vereinbar;  jedenfalls  sind  die  meisten  sonst  be- 
kannten Kultbilder  altrömischer  Gottheiten  erst 
im  3.  Jahrb.,  im  Zeitalter  der  punischen  Kriege, 
jüsai^^  und  weiterhin  entstanden;  auch  die  tanzenden 
Laren  des  Theodotus  werden  etwas  Neues  gewesen 
sein    zu    der    Zeit,    als   Naevius    sich    über  ihren 

.^    liiliu.-.   MariiKirstiituo  im        ri    i    ••     p  i        j-  i   j 

.I.Uli  diuoi.u>^.uav-.aagg.A).     bchopicr  lustig  machte. 


Auch  für  die  Bildung  eines  anderen  alten 
Gottes  hat  der  griechische  Apollo  die  Vorlage  abgegeben:  im  Tempel  des 
Totengottes  Vejovis,  der  102  v.  Chr.  in  der  Einsattelung  zwischen  Kapitol  und 
Burg  erbaut  wurde,  stand  ein  altertümliches  Schnitzbild  aus  Cypressenholz,  ein 
jugendlicher  Gott,  Pfeile  in  der  Hand  haltend,  eine  Ziege  ihm  zur  Seite.  Übel 
angebrachte  Küsterweisheit  erinnerte  sich  an  die  Ziege  Amaltheia,  die  das  Zeus- 
kind genährt  hatte,  und  erblickte  in  Vejovis,  auch  dem  Namen  nach,  einen 
kleinen,  jugendlichen  Juppiter;  Verständigere  aber  verkannten  nicht,  dafs  das' 
Bild  einen  Apollo  darstellte,  als  Todesgott  aufgefafst  und  darum  mit  den  ver- 
derbenbringenden Pfeilen  ausgestattet;  die  Ziege  aber  ist  römische  Zuthat,  denn 
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nach  römischer  Vorstelhing  gehört  sie  den  Unterirdischen  an,  und  der  Flamen 
Dialis,  der  Priester  des  Himmelsgottes,  der  keine  Leiche  und  kein  Grab  sehen 
darf,  darf  auch  eine  Ziege  weder  anrühren  noch  auch  nur  den  Namen  des 
Tieres  nennen. 

In  der  Beifügung  derartiger  Attribute  zur  genaueren  Bezeichnung  des 
Vorstellungskreises,  in  dem  die  Bedeutung  des  dargestellten  Gottes  zu  suchen 
ist,  liegt  eine  Eigenart  und  Stärke 
der  römischen  Sakralkunst.  Eine  be- 
sonders glückliche  Schöpfung  dieser 
Art  stellt  das  Bild  des  Genius  dar: 
ursprünglich  durchaus  an  die  Person 
gebunden,  ist  der  Genius  die  Kraft, 
die  im  Hausvater  zeugend  über  dem 
Fortbestand  der  Familie  waltet,  dann 
weiterhin  die  Vertretung  alles  Kräf- 
tigen, Energischen,  Genufsfreudigen 
im  Manne,  der  ins  Göttliche  über- 
setzte Römer  selbst:  diese  Vorstel- 
lung wird  treffend  verkörpert  durch 
das  Bild  eines  römischen  Bürgers 
im  Staatskleide,  der  Toga,  der 
mit  über  das  Hinterhaupt  herauf- 
gezogenem Gewände  aus  einer  Schale 
die  Opferspende  ausgiefst,  während 
er  im  linken  Arme  ein  Füllhorn 
hält  (s.  Abb.  4);  dieses  Füllhorn, 
das  redende  Symbol  der  genialis 
copia,  erscheint  als  unterscheidendes 
Attribut  dieses  Gottes  auch  bei  allen 
sonst  vielfach  abweichend  gestalteten 
Bildern  von  Genii  der  Städte,  Kor- 
porationen, Truppenkörper  u.  s.  w. 
Silvanus  ist,  wie  sein  Name  sagt, 
zunächst  der  Gott  des  Waldes  und 
der  Waldweide,  der  silvatica  pastio, 
dann  aber  stellt  sich,  als  der  Wald 
mehr  und  mehr  der  Kultur  weicht, 
auch  die  an  die  Stelle  des  aus- 
gerodeten Waldes  tretende  Farm,  die  vüla,  unter  seinen  Schutz:  von  alle- 
dem redet  das  typische  Bild  des  Gottes,  das  uns  auf  zahlreichen  Denkmälern 
entgegentritt,  deutlich  und  vernehmlich.  Ein  älterer  Mann  mit  wallendem 
Haar  und  Bart  —  ein  Zeustypus  scheint  zu  Grunde  zu  liegen  —  trägt  auf 
dem  Kopfe  einen  Kranz  von  Pinienzapfen  und  im  Arme  ein  Stück  Wald,  einen 
kräftigen  Baum   oder  Baumast;   aber    das   gekrümmte  Gärtnermesser   in   seiner 


Abb.  4.     Sog.   Genius   Augusti,   Marmorstatue  im  Vatikan 
(nach  Originalphotographie). 
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Abb.  5.     Silvanus,    von    eiuem    Belief    des    Museo 
archeol.  in  Florenz  (Mitt.  d.  rom.  Inst.  I  Taf.  VIII). 


Rechton    und  der  mit  Früchten  allor  Art  gefüllte  Fellschurz,   der  ihm  um  den 
Hals  hängt,  zeigen,  dals  er  bereits  die  Gartenkultur  kennt,  und  zur  Seite  sitzt 

ihm  der  Hund,  der  treue  Wächter  des 
Grundstücks  (s.  Abb.  5).  Eine  solche 
Häufung  von  Attributen  mag  künstlerisch 
betrachtet  ihre  Bedenken  haben,  für  die 
so    zu    sagen     logische    Auffassung    des 

^.^=^1,  ,,„  , .11    p3:r.      Römers  aber  ist  sie  sehr  charakteristisch: 

^^^y  ^-:>^  ^^      er  verfährt  bei  der  Beifügung  von  Attri- 

buten zu  einem  Götterbilde  genau  ebenso, 
wie  wenn   er   in   der  Sprache  einen  Sub- 
stantivbegriff durch  eine  Reihe  attributiver 
Adjektiva    einengt    und    präzisiert.      Bei- 
spiele   für    dieses    Vorgehen    lassen    sich 
namentlich    aus    dem    in    Rom    so    reich 
vertretenen    Kreise    von    göttlichen    Per- 
sonifikationen    abstrakter    Begriffe,     wie 
Libertas,  Pietas,  Aequitas  u.  s.  w.  in  Menge 
beibringen;    ich    möchte    mich   damit  be- 
gnügen,    hier    noch    auf   einen   besonders 
lehrreichen  Fall  hinzuweisen.    Sulla  führte  bekanntlich  das  unwandelbare  Glück, 
das  ihm  in  allen  Lebenslagen  treu  blieb,  auf  die  Gunst  der  Venus  zurück;  wie 
er   selbst  sich  Sulla  Felix  nannte,  so   verehrte  er  die  Göttin  als  Venus  Felix 

und  übersetzte  seinen  Beinamen 
griechisch  mit  'Ejia(pQ6diros. 
Die  Schutzgöttin  ihres  Gründers 
nahm  die  Sullanische  Kolonie 
Pompeji,  oder  mit  vollem  Namen 
Colonia  Veneria  Cornelia,  als 
Stadtgöttin  an,  und  diese  Venus 
Pompeiana  vergegenwärtigen  uns 
eine  Reihe  von  Wandbildern 
(s.  Abb.  6):  als  Venus  durch 
ihre  ganze  Haltuncr  und  Klei- 
dung  und  durch  den  neben  ihr 
stehenden  Amor,  der  ihr  einen 
Spiegel  hinhält,  kenntlich,  wird 
sie  durch  das  beigegebene  Steuer- 
ruder, das  gewöhnliche  Attribut 
der  Tyche  -  Fortuna ,  als  eine 
schicksalslenkende  Gottheit  cha- 
rakterisiert; als  Stadtgöttin  trägt  sie  auf  dem  Haupte  eine  Zinnenkrone,  als 
Venus  Felix  einen  Ölzweig,  den  ramus  felicis  olivae,  um  mit  Virgil  zu  reden; 
dafs   dieser  Ölzweig  geradezu  als  eine  Übersetzung  des  Beiwortes  Felix  in  die 


Venus  Pompeiana,  von  einem  pompejanischen  Wandbilde 
(Monum.  d.  Inst.  III  Oa). 
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Sprache  der  Kunst  aufzufassen  ist,  zeigen  Münzen  Hadrians,  die  laut  Umsclirift 
die  Roma  Felix  darstellen  und  auf  denen  sich  das  Bild  der  Gröttin  Roma  von 
den  sonstigen  Darstellungen  nur  durch  die  Hinzufügung  des  Ölzweiges  unter- 
scheidet. 

Das  Götterbild  ist  in  Rom  auf  dieselbe  Weise  entstanden  wie  das,  was 
sich  für  römische  Göttersage  ausgiebt,  sekundär  auf  dem  Wege  der  Reflexion 
und  Kombination,  durch  Herübernahme  griechischer  Vorbilder  und  mehr  oder 
minder  geschickte  Anpassung  derselben  an  römische  Namen  und  Vorstellungen. 
Griechen  und  griechisch  gebildete  Römer  haben  den  Römern  ebenso  ihre 
Göttererzählungen  wie  ihre  Götterbilder  gemacht,  alteinheimische  Göttertypen 
giebt  es  ebenso  wenig  wie  eine  altrömische  Göttersage.  Auch  wer  dies  im 
allgemeinen  zuzugestehen  geneigt  ist,  pflegt  doch  eine  Ausnahme  zu  machen: 
die  doppelgesichtige  Bildung  des  der  römischen  Religion  eigentümlichen  Gottes 
Janus  gilt  als  unbestreitbares  Eigentum  der  Römer  oder  Italiker,  etwa  als  eine 
sinnfällige  Verkörperung  des  Himmels,  ög  Tiavr  itpoQä  xal  tcccvt  i7caxov£c. 
Aber  die  Gründe  und  Zeugnisse  für  das  hohe  Alter  und  die  italische  Her- 
kimft  des  Janusbildes  halten  vor  einer  eingehenden  Prüfung  nicht  stand.  Die 
uralte,  nie  von  ihrem  Platze  verrückte  Kultstätte  des  Gottes  ist  der  ianus 
geminus,  das  Doppelthor  am  oberen  Forum:  dafs  dieses  Thor  von  Haus  aus 
als  Durchgang  diente,  ist  allgemeine  Überlieferung  und  gewifs  nicht  zu  be- 
zweifeln, damit  ist  aber  der  Gedanke  an  eine  innerhalb  der  Thoröffiiung 
stehende  Statue  des  Gottes  als  mit  der  Bestimmung  der  Baulichkeit  im  Wider- 
spruche stehend  ausgeschlossen.  Eine  solche  Statue  stand  freilich  dort  am 
Ausgange  der  Republik,  und  zwar  stellte  sie  den  Janus  als  Gott  des  Jahres 
dar,  und  es  waren  an  ihr  die  Finger  beider  Hände  so  kunstreich  gruppiert, 
dafs  sie  zusammen  in  Zahlzeichen  die  Ziffer  365,  die  Zahl  der  Tage  des  Jahi*es, 
nachbildeten:  gläubige  Gemüter  hielten  das  Bild  für  eine  Stiftung  des  Numa 
und  stiefsen  sich  bei  dieser  freigebigen  Datierung  weder  an  die  Ungeheuerlich- 
keit, dafs  ein  Künstler  jener  grauen  Vorzeit  dies  raffinierte  Kunststück  der 
Fingerrechnung  zum  Ausdruck  gebracht  haben  sollte,  noch  an  die  Thatsache, 
dafs  das  bürgerliche  Jahr  der  Römer  erst  seit  der  Kalenderreform  Caesars 
365  Tage  zählte.  Lassen  wir  dieses  apokryphe  Denkmal,  wie  es  sich  gebührt, 
aufser  Rechnung,  so  finden  wir  den  bärtigen  Doppelkopf  des  Janus  zuerst  auf 
der  ältesten  römischen  Kupferprägung,  wo  er  bekanntlich  die  Einheitsmünze, 
den  As,  bezeichnet  (s.  Abb.  1  S.  161).  Die  Kontroverse  der  Numismatiker 
über  das  Alter  dieser  ältesten  Kupferprägung  ist  zur  Zeit  noch  unentschieden, 
es  läfst  sich  daher  auch  nicht  mit  Sicherheit  ausmachen,  ob  der  unbärtige 
Doppelkopf  auf  den  Kupfermünzen  einiger  etruskischen  Städte  (vor  allem 
Volaterrae)  eine  modifizierte  Nachahmung  der  römischen  Prägung  darstellt 
oder,  wofür  mir  gewichtige  Gründe  zu  sprechen  scheinen,  von  ihr  unabhängig 
ist.  Aber  unter  allen  Umständen  scheint  es  mir  vorschnell  und  willkürlich, 
aus  dem  Doppelkopfe  der  Münzen  auf  eine  römische  Kultstatue  des  Janus  zu 
schliefsen,  der  das  Münzbild  nachgeahmt  sei:  wer  sich  vor  Augen  hält,  wie 
ausgezeichnet  sich  der  Doppelkopf  zur  Ausfüllung  des  Münzrundes  eignet,   zu 


172  Ct.  WisBOwa:  Römische  Götterbilder. 

welch  unlösbaren  Schwierigkeiten  dagegen  der  Versuch  führt,  eine  Kultstatue 
in  ganzer  Figur  mit  einem  Körper  und  doppeltem  Gesicht  zu  bilden,  der  wird 
sich  dem  Schlüsse  nicht  entziehen  können,  dal's  zuerst  nur  der  Doppelkopf 
existierte  und  die  unorganische  Bildung  einer  Ganzfigur  der  geschilderten  Art 
zu  verstehen  ist  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs  der  Doppelkopf  das  Frühere 
luid  Gegebene  war.  Dafs  die  Römer,  die  für  die  Teilstücke  des  As  griechische 
Götterköpfe  (Zeus,  Athene,  Herakles,  Hermes)  wählten,  den  Wunsch  hatten, 
das  erste  Nominal,  den  As,  mit  dem  Bilde  des  Gottes  zu  bezeichnen,  von  dem 
bei  ihnen  der  Satz  galt  j)c»es  lanum  sunt  prima,  ist  begreiflich;  war  aber  die 
Aufgabe  gestellt,  das  nach  Osten  und  Westen  schauende  Doppelthor,  den  ianus 
gcminus,  ins  Menschlich -Figürliche  zu  übersetzen,  so  bot  sich  der  Doppelkopf, 
der  ja  auch,  männlich  und  weiblich,  bärtig  und  jugendlich,  der  älteren  griechi- 
schen Münzprägung  keineswegs  fremd  ist,  ungezwungen  als  leicht  verständ- 
liches Symbol.  Also  nicht  für  den  Gottesdienst,  meine  ich,  sondern  als  Münz- 
zeichen ist  der  Doppelkopf  zuerst  erfunden  worden:  als  dann  im  J.  260  der 
Sieger  von  Mylae,  C.  Duilius,  den  ersten  und  einzigen  Tempel  des  Janus  in 
Rom  erbaute,  mag  man  hier  zum  ersten  Male  den  doppelgesichtigen  Gott  in 
ganzer  Figur  als  Kultbild  dargestellt  haben;  wie  es  sich  für  den  Gott  des 
Einganges  gehört,  trug  das  Bild  die  Abzeichen  des  Pförtners,  Schlüssel  und 
Stab.  Augustus  aber  stellte  in  diesem  Tempel  eine  von  ihm  aus  Ägypten  mit- 
gebrachte Statue  des  Ianus  pater  auf,  von  der  man  nicht  genau  wufste,  ob  sie 
von  Praxiteles  oder  von  Skopas  herrührte:  dafs  weder  der  eine  noch  der  andere 
ein  Standbild  des  Janus  machen  konnte,  bedarf  keines  Beweises,  es  war  ein 
gi'iechisches  Götterbild,  wahrscheinlich  eine  Doppelherme  des  'Eg^rig  dixscpaXog, 
das  hier  zum  Janus  umgetauft  wurde.  Denn  das  ist  die  letzte  Etappe  auf 
dem  Siegeszuge  des  gi-iechischen  Götterbildes  durch  die  römische  Religion, 
dafs  nunmehr  ohne  Rücksicht  auf  die  alte  Bedeutung  des  römischen  Gottes 
das  Bild  eines  vermeintlichen  griechischen  Verwandten  sich  an  seine  Stelle 
setzt  und  ihn  verdrängt,  wenn  nicht  im  Kultus,  so  doch  in  der  Poesie  und  in 
der  Vorstellung  der  Gebildeten.  Der  alte  Gott  der  Herden  und  der  Befi'uch- 
tung  Faunus  hat  mit  dem  griechischen  Pan  von  Haus  aus  nichts  gemein,  als 
den  verwandten  Wirkungskreis;  als  man  das  Bedürfnis  empfand,  an  der  alten 
Stätte  des  Gottes,  am  Luperkal,  ein  Bild  aufzustellen,  bildete  man  ihn  genau 
so,  wie  seine  Priester  am  Luperkalienfeste  aufzutreten  pflegten,  als  nackten 
Mann  mit  einem  um  den  Leib  geschlagenen  Ziegenfell;  eine  Mischgestalt  aus 
Mensch  und  Tier  zu  verehren  war  für  den  nüchternen  Sinn  der  Römer  eine 
Unmöglichkeit.  Aber  selbst  dem  Horaz,  der  sonst  auf  religiösem  Gebiete  sich 
viel  mehr  als  seine  Zeitgenossen  im  römischen  Gedankenkreise  bewegt,  ist 
Faunus  der  Nympliarum  fitgientum  amator,  und  bei  Lukrez,  Virgil,  Ovid  ist 
der  Gott  zu  einem  gehörnten  und  bocksfüi'sigen  Gesellen  geworden,  der  auch 
in  der  Mehrzahl  als  Gattungsbegriff'  unter  dem  semidcum  pecus  des  bakchischen 
Thiasos  erscheint.  So  vollzieht  sich  unter  dem  hellenisierenden  Einflüsse 
der  Augusteischen  Poesie  eine  völlige  Umwertung  der  Begriffe,  unter  deren 
Einflüsse    noch    heute    unser    Sprachgebrauch    und    unsere    Vorstellung    steht: 
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wer  heutzutage  von  einem  'faunischen  Lächeln'  oder  von  dem  'Janusf^esicht 
der  gegenwärtigen  Politik'  redet,  der  denkt  nicht  daran,  dafs  er  als  ab- 
gegriffene Münze  Namen  aus  einem  verschollenen  Götterkreise  o-ebraucht  dessen 
Gestalten,  unpersönlich  und  körperlos  gedacht,  in  demselben  Mafse  von  ihrem 
ursprünglichen  Gehalte  verlieren  mufsten,  in  welchem  sie  sinnlich  gi-eifbar  im 
Bilde  herauszutreten  strebten. 


CICERO  UND  TERENTIA. 

Von  Otto  Eduard  Schmidt. 

Ciceros  Ehe  mit  Terentia  verdient  unser  besonderes  Interesse,  aucli  abgesehen 
von  den  beteiligten  Persönlichkeiten,  schon  aus  einem  äufserlichen  Grunde:  sie 
ist  die  einzige  Ehe  des  Altertums,  deren  Wesen  wir  aus  einer  authentischen 
Überlieferuno;  wirklich  zu  erkennen  vermögen.  Was  wollen  die  Aufschlüsse, 
die  uns  z.  B.  die  Inschriften  über  eheliche  Verhältnisse  bieten,  wie  wertvoll 
sie  an  und  für  sich  sind,  bedeuten  gegenüber  den  24  Briefen  Ciceros  an 
Terentia  im  XV.  Buche  der  Episteln,  zumal  da  uns  die  gleichzeitigen  Ergüsse 
des  Briefschreibers  an  Atticus  und  an  andere  Freunde  auch  das  wiederfinden 
lassen,  was  zwischen  den  Zeilen  verloren  gegangen  zu  sein  scheint!  Dort,  in 
den  Inschriften,  spiegelt  sich  in  der  Regel  ein  einziger  Moment  wieder,  der 
des  Verlustes,  in  oft  rührenden  Lauten  der  Gattenliebe;  aber  gerade  dieser 
Moment  voll  schmerzlicher  Sehnsucht  nach  einem  entschwundenen  Glück  ist 
geeignet,  die  Wirklichkeit  zu  idealisieren:  hier,  in  Ciceros  Briefen,  sehen  wir 
beide  Gatten  am  sausenden  Webstuhl  der  Zeit  stehen  in  den  frischen  Farben 
des  Lebens,  ein  echtes  und  wahrhaftiges  Bild  wirkend  ihrer  selbst  in  Geschäft 
und  Ruhe,  in  Freude  und  Trauer,  in  Liebe  und  Erkaltung;  unser  Beobachtungs- 
gebiet aber  erstreckt  sich  —  wenn  auch  mit  grofsen  Unterbrechungen  —  über 
22  Jahre,  von  68 — 47  v.  Chr.  Eine  kurze  Darlegung  der  Beziehungen  Ciceros 
zu  seiner  ersten  Frau  scheint  mir  aber  auch  aus  dem  Grunde  der  Mühe  wert 
zu  sein,  weil  die  darüber  verbreiteten  Meinungen  nicht  ganz  zutreffend  sind. 
Dafs  wir  bei  Drumann  trotz  aller  äufserlichen  ^Wissenschaftlichkeit'  kein  ob- 
jektives Urteil  über  Ciceros  Ehe  finden  können,  wird  niemanden  überraschen, 
der  die  isolierende,  räsonnierende  und  schliefslich  karikierende  Weise  seiner 
Darstellung  kennt.  Drumann  schildert  Terentia  als  eine  Heroine,  neben  der 
Cicero  eine  klägliche  Rolle  spielt:  'Sie  konnte  ihn  mit  seiner  gänzlichen  Mut- 
losigkeit nicht  übertragen  und  wurde  in  sein  Schicksal  verwickelt  .  .  .  .^)  Für 
ihn  war  es  ein  Glück,  dafs  eine  solche  Gattin  ihm  zur  Seite  stand  und  eine 
Schande,  dafs  er  sie  verstiefs.'  Aber  auch  in  den  Werken  von  Männern,  denen 
sonst  keine  Einseitigkeit  des  Urteils  anhaftet,  wird  die  Scheidung  Ciceros  von 

*)  Die  8  Seiten  Drumannschen  Textes,  die  zwischen  den  beiden  zitierten  Stellen  stehen 
und  hier  durch  Punkte  angedeutet  sind,  sind  voll  von  schiefen  und  gehässigen  Urteilen, 
die  in  der  V^erdrehung  klarer  oder  doch  wenigstens  begreiflicher  Umstände  das  Ungeheuer- 
lichste leisten.  Ich  werde  hier  und  da  in  den  Anmerkungen  auf  den  Kontrast  einer  ge- 
sunden Interpretation  mit  dieser  Aftergelehrsamkeit  aufmerksam  machen. 
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seiner  Gattin  mehr  oder  minder  hart  verurteilt.  So  lesen  wir  z.  B.  in  den 
Römischen  Privataltertümern  von  Marquardt  I  S.  70  Anm.  376:  'Auch  Cicero 
schied  sich  von  seinen  beiden  Frauen  ohne  besondere  Veranlassung',  und 
M.  Schneidewin  ('Antike  Humanität'  S.  179  f.)  mildert  zwar  den  Vorwurf  für 
Ciceros  Person,  indem  er  seine  Handlungsweise  als  typisch  für  seine  Zeit  hin- 
stellt, betont  aber  doch  den  grellen  Kontrast  der  Lage  Terentias  als  einer 
verstofsenen  Frau  mit  dem  Heldengeist  und  dem  thatkräftigen  Opfermut,  womit 
sie  offenbar  in  den  schlimmsten  Zeiten  ihre  Aufgabe,  eine  Lebensgefährtin 
Ciceros  zu  sein,  durchgeführt  hatte,  und  findet  in  dieser  Scheidung  einen  'nicht 
wegzutilgenden  Schatten'  auf  der  antiken  Humanität,  der  durch  die  Gleich- 
gültigkeit, mit  der  Cicero  die  Geschäfte  der  Scheidung  regelte,  nicht  gemildert 
werde.  Diese  Fassung  des  Urteils  steht  der  Wahrheit  etwas  näher  als  das 
Drumannsche,  aber  man  vermifst  doch  auch  hier  einen  Hinweis  auf  die  be- 
sonderen Verhältnisse,  unter  denen  die  Scheidung  erfolgte,  allzu  sehr,  um  das 
Urteil  gerecht  zu  finden.  Deshalb  erlaube  ich  mir,  hier  zunächst  einmal  die 
Akten  über  die  Ehe  und  Ehescheidung  Ciceros  und  der  Terentia  vorzulegen; 
vielleicht  gelingt  es  uns,  auch  hier  das  Unbegreifliche  in  das  Bereich  des  Ver- 
ständlichen  und  des  Menschlichen  zu  rücken. 

Terentia  war  aus  begüterter  Familie  und  besafs  selbst  ein  beträchtliches 
Vermögen.-^)  Genaueres  über  ihre  Herkunft  und  die  Zeit  ihrer  Verehelichung 
mit  Cicero  wissen  wir  nicht;  doch  darf  man  vermuten,  dafs  die  Heirat  spätestens 
etwa  im  J.  77,  nach  Ciceros  Heimkehr  aus  Asien  erfolgte.^)  Wichtig  ist  es, 
die  Art  der  Eheschliefsung  zu  erkennen:  sie  geschah  nicht  durch  eine  der  drei 
älteren  Formen  der  confarreatio,  des  usus  oder  der  coimptio,  durch  die  die  Frau 
samt  ihrem  Vermögen  in  die  manus  des  Mannes  überging,  sondern  durch 
die  moderne  Form  ohne  manus,  bei  der  die  Frau  mit  ihrem  Manne  nicht  in 
Gütergemeinschaft  lebte,  sondern  ihr  Vermögen  selbst  verwaltete  oder  durch 
einen  eigenen  Prokurator,  der  zugleich  ihr  Vertrauter  und  Ratgeber  war,  ver- 
walten liefs.  Der  Beweis  dafür,  dafs  Terentia  diese  lockere  Form  der  Ehe  mit 
Cicero  gewählt  hatte,  liegt  in  der  Summe  der  unten  zu  besprechenden  Brief- 
stellen, aus  denen  mit  vollster  Deutlichkeit  hervorgeht,  dafs  Terentias  Vermögen, 


M  Ad  Attic.  II  4,  5  (erste  Hälfte  April  59;  vgl.  Sternkopf,  Fleck.  Jahrb.  1892  S.  713  f.): 
Terentiae  ficiltum  perspeximus.  Quid  quaeris?  praeter  qiiercum  Dodonaeam  nihil  desideramufs, 
quominus  Epirum  ipsam  possidere  videamur.  Plut.  Cic.  8:  qpeprjj  ts  TsQsvxlag  rijs  yvvaiyibg 
TtQoaEy^vsTo  ^vqiccScov  8i%a.  .  .  SrivaQLcav;  endlich  gehörte  der  Terentia  ein  vicus,  vgl.  Ep. 
XIV  1,  8.  Woher  aber  Drumann  (VI  693)  schliefst,  dafs  die  einträglichen  Häuser  und 
Buden  Ciceros  auf  dem  Aventin  und  Argiletum  der  Terentia  gehörten  —  sie  bracliten 
jährlich  80000  Sesterzen  ein  — ,  ist  mir  unerfindlich.  Die  praedia  dotalia,  deren  Einkünfte 
nach  ad  Attic.  XV  20,  4  für  den  jungen  Cicero  verwendet  werden  sollen,  sind  doch  offenbar 
ländliche  Grundstücke,  also,  wenn  sie  von  Terentia  und  nicht  von  Publilia,  der  zweiten 
Gemahlin  Ciceros,  herrührten,  etwa  gleichbedeutend  mit  dem  oben  erwähnten  saltus. 

*;  Tullia  wurde  im  Spätherbst  67  mit  Piso  verlobt  (vgl.  ad  Attic.  I  3  fin.  und  Stern- 
kopf, Ciceros  Korrespondenz  68  —  60  v.  Chr.  S.  7),  und  nach  Ende  63  war  sie  verheiratet 
(vgl.  Cic.  Catil.  IV  3).  War  sie  im  J.  76  geboren,  so  war  sie  damals  etwa  14  Jahre  alt, 
was  durchaus  den  römischen  Verhältnissen  entsprach. 
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tresoiulert  von  dem  ihres  Gatten,  der  Obhut  ihres  Freigelassenen  Philotimus 
anvertraut  war.  Warum,  so  fragen  wir,  hatte  Terentia  diese  Form  der  Ehe 
i^ewählt  in  einer  Zeit,  wo  sie  zwar  bereits  sehr  verbreitet,  aber  doch  keineswegs 
die  ausschliel'sliehe  war  (Marquardt,  Rom.  Privataltertümer  I  62)?  Diese  Frage 
führt  uns  auf  Terentias  Charakter. 

'Das  Charakteristische  der  römischen  Frau  ist  die  austeritas,  sie  ist  sittlich 
makellos,  aber  ihr  fehlt  die  Grazie  der  Griechinnen  und  die  heitere  Liebens- 
würdigkeit, die  das  Glück  des  Mannes  ausmacht.  Ist  sie  dabei  von  altem 
Adel  oder  erheblichem  Reichtum,  oder  verdankt  sie  auch  nur  ihrem  Manne  eine 
hervorragende  Stellung,  so  ist  sie  anspruchsvoll,  hochmütig  und  prunksüchtig. 
In  reichem  Schmucke  einherzugehen,  Gold,  Purpur  und  in  späterer  Zeit  Perlen 
zu  tragen,  eine  Equipage  zu  halten,  Sklaven  und  Sklavinnen  zum  eigenen 
Dienst  zu  haben  und  Handwerker  aller  Art  für  ihre  eigenen  Zwecke  zu  be- 
schäftigen sind  die  römischen  Damen  immer  geneigt  gewesen;  und  wenn  es 
gleich  zu  allen  Zeiten  glückliche  Ehen  gegeben  hat,  so  läfst  sich  nicht  allein 
aus  den  stehenden  Scherzen  der  Komiker,  die,  obgleich  den  Griechen  entlehnt, 
doch  auch  in  Rom  on-ofsen  Anklang  fanden,  sondern  aus  einzelneu  überlieferten 
Notizen  ein  Bild  einer  römischen  Frau  entwerfen,  in  welchem  herrschsüchtiges 
Streben  nach  dem  Regiment  des  Hauses,  unfreundliche  Strenge  und  Bewufst- 
sein  des  eigenen  Wertes  die  Hauptzüge  sind.'^) 

Das  hier  entworfene  allgemeine  Bild  pafst  —  abgesehen  von  der  nicht 
besonders  bezeugten  Putzsucht  —  fast  Zug  für  Zug  auf  Terentia:  das  be- 
stätigt Plutarch^)  und  noch  glaubwürdiger  der  Ehemann  selbst.  Terentia 
stand  also  der  Geistesrichtung,  die  für  ihren  Gemahl  charakteristisch  ist  und 
den  innersten  Kern  seines  Wesens  bildet,  der  Humanität,  ft-emd  gegenüber. 
Schon  ihre  Herbheit  und  Schroffheit  bildete  einen  scharfen  Gegensatz  zu  dem 
weichen  und  rücksichtsvollen  Wesen  des  Mannes,  der  natürlich  Milde  und 
Zartheit  auch  bei  der  Lebensgefährtin  suchte.  Hier  war  die  Basis  für  zahl- 
lose Verstimmungen  gegeben. 

Gröbere  Konflikte  konnte  die  der  Terentia  eigene  starke  Betonung  ihres 
Sondereigens  und  die  Sucht,  es  zu  vermehren,  heraufführen ^),  die  gi-öbsten 
lagen  in  der  Natur  ihres  Prokurators  und  Vertrauten  Philotimus.  Cicero 
mufs  wohl  gewichtige  Gründe  gehabt  haben,  diesem  gewandten,  aber  unlauteren 

')  Marquardt  a.  a.  0.  I  59  f. 

*)  Cic.  20:  'Und  auch  im  übrigen  war  sie  nicht  von  sanftem  oder  zaghaftem  Charakter, 
sondern  eine  ehrgeizige  Frau,  die,  wie  Cicero  selbst  sagt,  mehr  an  den  Staatsgeschäften  ihres 
Mannes  teil  nahm,  als  sie  ihm  Anteil  an  den  Familien-  und  Vermögensangelegenheiten  ge- 
stattete. Vgl.  Cic.  Ep.  XIV  4,  5.  1,  1  u.  5.  Im  J.  47  scheint  Terentia  auch  ihren  Prokurator 
Philotimus  auf  eigene  Faust  nach  Alexandria  zu  Caesar  geschickt  zu  haben,  um  die  damals 
befürchtete  Konfiskation  von  ihrem  und  Ciceros  Vermögen  abzuwenden,  vgl.  Ep.  XIV  8. 
24.  23;  ad  Attic.  XI  16,  5.   19,  2.  23,  2.  24,  4. 

■;  Plutarch  Cic.  41:  nq&xov  fihv  yccQ  ansTi^fiipcczo  ri]v  yvvatiici  TsQivriav  i:u.87.ri&8lg  vit 
avTf]g  nuqci  xbv  noXs^iov,  mcrs  xai  twv  uvayActiaiv  trpoSicov  ivSirjg  cntoGtccliivai  v.al  aijö' 
OTS  ■aatfiQiv  uv&ig  flg  'IxaXiuv  rvxslv  tvyvwnovog  .  .  .  ullu  v.al  rr]v  oiv.lav  rä  KiiitQcori 
TidvTcov  ^Q^iov  v.ul  v.tVT]v  aniSsi^sv  i-nl  nolXoTg  öcplrjuaGi  v.al  ii8ycc?.ois. 
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Manne  zu  mifstrauen,  denn  seine  Aussprachen  über  Philotimus  dem  Atticus 
gegenüber  lassen  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Philotimus  scheint 
ihn  bei  der  Berechnung  und  Ablieferung  der  Erträge  des  Vermögens  der 
Terentia  übervorteilt  zu  haben,  vielleicht  zu  Gunsten  dieses  Vermögens,  viel- 
leicht aber  auch  auf  eigene  Rechnung;  er  betrieb  solche  unlautere  Manipula- 
tionen besonders,  wenn  ihm  Cicero  nicht  auf  die  Finger  sehen  konnte.  So 
schreibt  Cicero  am  15.  Oktober  50  aus  Athen  ad  Attic.  VI  9,2:  7taQacpvlai,ov, 
si  me  amas,  f^v  rov  (pvQccTov  q^iXoxi^Cav  (Anspielung  auf  Philotimus^)  Namen) 
avxoxata:  .  .  procura,  quanfidacunque  est,  Precianani  hereditaiem  prorsus  ille  ne 
attingat.  Dices  (sc.  Philotimo)  nummos  mihi  opus  esse  ad  apparatum  triumplii  etc. 
Am  9.  Dez.  50  (ad  Attic.  VII  3,  7)  beschuldigt  Cicero  den  Prokurator 
geradezu  des  Betrugs  und  beschliefst,  künftig  kein  Geldgeschäft  mehr  durch 
ihn  besorgen  zu  lassen:  De  Fhilotimo  faciam  equidem,  ut  niones.  Sed  ego  mihi 
ah  illo  non  rationes  exspectabam,  quas  tibi  edidit,  verum  id  reliquum,  quod  ipse 
in  Tuscidano  me  referre  in  commentarium  mea  manu  voluit  quodque  idem  in 
Äsia  mihi  sua  manu  scripUmi  dedit:  id  si  praestaret,  quantum  mihi  aeris  alieni 
esse  tibi  edidit,  tantum  et  plus  etiam  ipse  mihi  deberet.  Sed  in  hoc  genere,  si 
modo  per  rem  publicam  licebit,  non  accusabimur  posthac,  neque  herade  antea 
neglegentes  fuimus,  sed  amicorum  multitudine  occupati.  Trotz  dieser  Gesinnung 
ihres  Mannes  gegen  Philotimus,  die  ihr  doch  nicht  verborgen  bleiben  konnte, 
trennte  sich  Terentia  nicht  von  ihrem  Prokurator,  und  Cicero  besafs  kein 
Mittel,  sie  dazu  zu  zwingen.  —  So  war  also  von  vornherein  in  dem  Wider- 
streit der  humanitas  Ciceros  und  der  austeritas  der  Terentia,  ferner  in  der 
lockeren  Form  der  Ehe,  die  der  Terentia  eine  ihrem  Wesen  entsprechende 
Förderung  ihres  Sondereigens  ermöglichte,  endlich  in  dem  unlauteren  Wesen 
des  in  Geldsachen  zwischen  Mann  und  Frau  stehenden  Prokurators  Philotimus 
die  Wurzel  tiefgehender  Konflikte  gegeben.^) 


*)  Auf  Philotimus  bezieht  sich  auch  eine,  wie  ich  meine,  bisher  noch  nicht  richtig  er- 
klärte Stelle,  ad  Attic.  VII  1,  9:  redeamus  domum.  Diiungere  me  ab  illo  volo:  mirus  est 
cpvQärrig,  germanus  Lartidius.  Hier  wird  Lartidius  von  allen  Herausgebern  als  Eigenname, 
als  Name  eines  berühmten  Spitzbuben,  aufgefafst.  Man  hat  das  Wort  sogar  gleich  Laertiades 
setzen  wollen.  Aber  dem  widerspricht  doch  germanus,  das  einen  GrattungsbegrifF  fordert, 
und  auch  der  Parallelismus  zu  cpvQccrrig;  lartidius  ist  vielleicht  eine  Bildung  von  lars, 
germanus  lartidius  =  'der  reine  Lord',  dem  das  Geld  zwischen  den  Fingern  zerrinnt. 
Gerade  für  Philotimus  ist  Cicero  mit  interessanten  Wortbildungen  bei  der  Hand.  Ad  Attic. 
XII  61  (44),  3  ist  von  einer  Kriegsflunkerei  des  Philotimus  die  Rede  und  überliefert:  Solet 
omnino  esse  fulvi  master  M,  das  löse  ich  auf:  fulminaster  ''Blitzkerr,  ein  Kerl,  der  es  blitzen 
läfst,  vgl.  Vergil,  Georg.  IV  561  f.:  Caesar  fulminat  hello. 

*)  Drumann  hat  diese  einfachen  und  klaren  Thatsachen  entweder  nicht  erkannt,  oder 
absichtlich  verschleiert.  Was  er  über  Philotimus  sagt,  sind  mysteriöse,  einander  wieder- 
sprechende Angaben,  geeignet  den  Leser  irrezuführen,  während  sich  doch  mit  zwei  Worten 
das  Verhältnis  dieses  Mannes  zu  Terentia  klarstellen  liefs.  Statt  dessen  sagt  Drumanu 
VI  688:  Thilotimus,  welcher  das  Geschäft  nicht  besorgen  und  das  Geld  nicht  verrechnen 
sollte,  weil  Cicero  an  seiner  Redlichkeit  zweifelte;  mehr  sagte  er  nicht  (?),  da  er  den  Mann 
schonen  mufste  (warum?)'.  S.  689:  'Cicero  entzog  dem  betrügerischen  Philotimus  aus 
Gründen,  welche  ihm  nicht  zur  Ehre  gereichten  (?),  die  Verwaltung  nicht.' 
Neue  Jahrbücher.    1898.    I.  12 
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Immerhin  war  die  Ehe  Ciceros  mit  Terentia,  wenn  es  auch  nicht  an 
vorübergehenden  Verstimnmngen  gefehlt  haben  mag^  lange  Zeit  eine  glück- 
liche. Ciceros  sanftes  Naturell  ertrug  die  Härten  der  Gattin  geduldig,  Terentia 
war  zufrieden  über  das  Aufsteigen  des  Genuihls  bis  zum  höchsten  Staatsamte, 
an  dessen  Ehre  doch  auch  sie  in  gewissem  Mafse  teilnahm^),  imd  Philotimus 
hatte  Aveniger  Gelegenheit,  seine  Einmischung  fühlbar  zu  machen,  so  lange  sich 
die  Besitzverhältnisse  beider  Gatten  glücklich  entwickelten.  Allerdings  besitzen 
wir  kein  schriftliches  Zeugnis  aus  dem  ersten  Jahrzehnt  der  Ehe,  um  so  zahl- 
reichere aus  dem  zweiten.  Das  älteste  ist  eine  teilnehmende  Aufserung  aus 
dem  November  68  an  Atticus  (ad  Attic.  I  5,  8):  Terentia  hat  arge  GelenJc- 
scIüHcrzcn,  sie  lieht  Dich,  Deine  Schwester  und  Mutter  ganz  besonders  und  läfst 
Dich  herzlich  grüfsen,  ebenso  die  Meine  Tullia,  unsere  Wonne.  Glückstrahlend 
trotz  ihrer  Kürze  ist  auch  die  Anzeige  der  Geburt  des  jungen  Marcus:  Wisse, 
dafs  mir  unter  dem  Konsulate  des  L.  Julius  Caesar  und  des  C.  Marcius  Figulus 
ein  Sohn  geboren  worden  ist.  Terentia  befindet  sich  wohU)  Sogar  in  der  vierten 
Catilinaria  (§  3)  gedenkt  Cicero  der  Gattin  vor  dem  ganzen  Senate:  'Gar  oft 
lenkt  das  Bild  der  geängstigten  Gattin  meine  Gedanken  nach  Hause.'  Und 
3  Jahre  später  (am  20.  Jun.  60,  ad  Attic.  I  18,  1)  klagt  er:  So  verlassen  bin  ich 
von  allen  guten  Freunden,  dafs  meine  einzige  Erholung  die  Zeit  ist,  die  ich  mit 
meinem  Weihe,  meiner  Tullia  und  meinem  süfsen  Cicero  verbringe. 

Besonders  die  Trennung  liefs  die  Flecken  an  Terentias  Charakter  in  Ciceros 
Vorstellung  zeitweilig  völlig  verschwinden  und  verklärte  ihr  Bild  zu  dem  einer 
heifsgeliebten  Frau:  das  zeigte  sich  während  des  Exils  (März  58  bis  August  57). 
Am  29.  April  58,  als  sich  der  Verbannte  von  Brundisium  nach  Thessalonich 
einschiffte,  schrieb  er  an  Terentia  (Ep.  XIV  4,  1):  Wenn  diese  Zustände  dauernd 
werden,  so  will  ich  Dich  sobald  als  möglich  sehen  und  in  Deinen  Armen  sterben  . . . 
und  am  Schlufs  des  Briefes:  Meine  Terentia,  Du  mein  getreues  und  gutes  Weib, 
und  Du  meine  teuerste  Tochter  und  Du  mein  Sohn,  auf  den  ich  meine  Hoffnung 
setze,  M)et  wohl.  In  jener  Zeit,  als  die  Banden  des  Clodius  das  Haus  Ciceros  auf 
dem  Palatin  niederbrannten  und  seine  herrlichen  Villen,  namentlich  das  Tuscu- 
lanum,  ausplünderten  und  zerstörten^),  erregte  Terentia  mit  Recht  Ciceros  Be- 

')  In  Ciceros  Hause  wurde  in  der  Nacht  vom  3./4.  December  63  das  Fest  der  Bona 
Dea  gefeiert.  Dabei  geschah  es,  dafs  das  schon  erloschene  Feuer  des  Altars  plötzlich  noch 
einmal  hoch  aufflammte.  Darin  erkannten  die  Vestalinnen  ein  günstiges  Zeichen  für  das 
Vorhaben  des  Konsuls  gegen  die  Catilinarier  und  beauftragten  die  Terentia,  ihrem  Gemahl 
zu  melden,  dafs  ihm  die  Göttin  durch  dieses  helle  Licht  Sieg  und  Ruhm  verheifse,  vgl. 
Plut.  Cic.  20. 

*)  Mittelst  einer  willkürlichen  Interpretation  wird  in  den  Ausgaben  dieses  Brief chen 
ins  Jahr  6.5  gesetzt,  und  demnach  gelten  die  genannten  Konsuln,  die  im  J.  64  amtierten, 
hier  als  designati.  Auf  diese  Auslegung  ist  man  gekonunen,  weil  die  folgenden  Sätze  des 
Briefes  ad  Attic.  I  2  sich  allerdings  durchaus  auf  das  Jahr  65  beziehen.  Daraus  folgt  aber 
meines  Erachtens  nur,  dafs  in  ad  Attic.  I  2  uns  2  falsch  vereinigte  Briefe  vorliegen:  die 
selbständige  Geburtsanzeige  bis  zu  den  Worten  salva  Terentia  (ad  Attic.  I  2)  und  der  mit 
Abs  te  iam  diu  nihil  litterarum  beginnende  Brief  ad  Attic.  I  2  a  aus  dem  Sommer  65  v.  Chr. 
Als  Geburtsjahr  des  jüngeren  Cicero  hat  demnach  64  v.  Chr.  zu  gelten. 

^)  Cic.  pro  Sest.  54;  post  redit.  18;  Ascon,  p,  10  etc. 
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wunderung  durch  die  männliche  Entschlossenheit,  mit  der  sie  die  Trümmer 
seines  Vermögens  und  ihre  eigene  Habe  zu  retten  suchte.  Sie  flüchtete  mit 
ihren  Kostbarkeiten  zu  den  Vestalinnen,  mufste  es  sich  aber  gefallen  lassen, 
dals  sie  vor  das  Tribunal  gefordert  wurde,  das  an  der  tabula  Yaleria,  einem 
Wandgemälde  der  Curia  Hostilia,  gelegen  war,  vermutlich  um  ihr  Besitzrecht 
an  den  o-eretteten  Gegenständen  nachzuweisen.  Die  zärtlichsten  Koseworte  werden 
ihr  für  das,  was  sie  geduldet  hat  und  was  sie  auf  sich  nimmt,  zu  teil:  tnea 
lux,  meum  desiderium  .  .  .  mea  vita.'^)  Vor  allem  aber  beschwört  sie  Cicero, 
ihre  zarte  Gesundheit  zu  schonen.  Tag  und  Naclit  stellt  mir  Dein  Bild  vor 
Äugen:  ich  sehe  es,  wie  Du  alle  JBeschiverden  auf  Dich  nimmst,  ich  fürchte,  dafs 
Du  es  nicht  aushältst.  Mit  derselben  Wärme  spricht  sich  Cicero  gegen  andere 
über  Terentia  aus,  so  z.  B.  gegen  seinen  Bruder  Quintus  (ad  Quint.  I  3,  3): 
Ich  habe  nicht  einmal  die  Begleitung  meiner  tiefunglücMichen ,  getreuen  Gattin 
angenommen,  damit  es  jemanden  in  Born  gehe,  der  die  Trümmer  aus  unserem 
Schiffbruch  und  unsere  gemeinsamen  Kinder  beschützen  könnte.  Dieses  schöne 
Verhältnis  Ciceros  zu  seiner  Gemahlin  blieb,  wie  die  folgenden  Brief«  des 
XIV.  Buches  beweisen,  trotz  vorübergehender  Trübungen  bestehen,  bis  weit 
über  die  Zeit  hinaus,  in  der  man  bei  uns  die  silberne  Hochzeit  zu  feiern  pflegt. 
Bei  der  Heimkehr  aus  Cilicien  im  J.  50  soll  ihm  seine  süfse  und  hei fser sehnte 
Terentia  bis  Brundisium  entgegenreisen  ^)  •,  ebenso  spricht  rührende  Sorge  für 
Terentia  aus  den  Briefen  XIV  18  und  14,  die  Cicero  nach  Ausbruch  des  Bürger- 
kriegs am  22.  und  23.  Januar  49  von  Formiae  und  Minturnae  aus  geschrieben 
hat;  dieselbe  Gesinnung  finden  wir  in  Ep.  XIV  7  vom  7.  Juni  49,  dem  Briefe, 
in  dem  er  sich  von  Terentia  und  Tullia  bei  seiner  Abfahrt  nach  Osten  zu  Pom- 
pejus  verabschiedet.  Ja  dieser  Brief  enthält  sogar  einen  zwar  kleinen,  aber  doch 
sehr  charakteristischen  Zug  von  zarter  Rücksichtnahme  auf  Terentia,  auf  den 
neuerdings  Schneide win^)  aufmerksam  gemacht  hat:  Cicero  hat  sich  längst  von 
dem  naiven  Glauben  an  die  *  Götter'  und  von  der  'bürgerlichen  Religion'  des 
Ritus ^)  zur  philosophischen  Anschauung  der  Gottheit  aufgeschwungen,  nicht 
so  Terentia.  Wenn  nun  aber  Cicero,  von  schwerem  Unwohlsein  durch  ein 
Gallenbrechen  genesen,  Ep.  XIV  7,  1  schreibt:  loXiiv  äxQurov  noctu  eieci,  statim 
ita  sum  levatus,  ut  mihi  deus  aliquis  medicinam  fecisse  videatur,  cui  quidem  tu  deo, 
quemadmodum  soles,  pie  et  caste  satis  facies^),  so  nimmt  er  in  zarter  Weise  auf 
den  religiösen  Standpunkt  seiner  Gemahlin  Rücksicht. 

Aber  es  war  auch  das  letzte  Mal,  dafs  Cicero  mit  so  zärtlicher  Empfindung 
an  seine  Gattin  schrieb.  Der  nächste  uns  erhaltene  Brief,  Ep.  XIV  6  vom 
15.  Juli  48  aus  Dyrrhachium,  zeigt  einen  völlig  veränderten  Ton.  Oft  fehlt 
es  an  einem  Brief  boten,  oft  an  Stoff  zum  Schreiben.     Aus  Deinem  letzten  Briefe 


*)  Ep.  XIV  2,  2  vom  5.  Oct.  58  aus  Thessalonich. 
^)  A.  a.  0.  §  2  u.  3.         ^)  Ep.  XIV  5,  2. 
*)  Die  antike  Humanität  S.  182  f. 

'•")  Vgl.  Zielinski,  Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte  S.  20  f. 

^)  Vgl.   damit  Ciceros  Äufserung  Ep.  XIV  4,  1:   quoniam  neque  dii,  qiios  tu  castissime 
coluisti,  neque  homines,  qiühus  ego  semper  servivi,  nobis  gratiam  rettitlerunt. 
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erscJw  ich,  daß  sich  heitis  meiner  Landgüter  hat  verkaufen  lassen.  Deshalb  seht 
SU,  wie  der  befriedigt  werden  kann,  dessen  Befriedigung  ich,  wie  Ihr  wifst,  dringend 
■wünsche.  Wenn  Tullia  Dir  Dank  sagt,  so  wundert  mich  nicht,  dafs  Du  Dich  so 
um  sie  verdient  maclist,  daß  sie  Dir  für  ein  wirkliches  Verdienst  Dank  sagen 
könnte.^)  Sollte  Pollex  noch  nicht  abgereist  sein,  so  treibe  ihn  baldigst  dazu. 
Sorge  für  Deine  Gesundheit.     Am  15.  Juli. 

Joder  Unbefanjiene  wird  mit  uns  erkennen,  dafs  dieser  Brief  aus  einer 
ganz  anderen  Gesinnung  Ciceros  gegen  Terentia  geschrieben  ist  als  alle  früheren 
Briefe:  an  Stelle  der  Wärme  ist  Kälte,  an  Stelle  der  Liebe  und  Verehrung  ist 
kaum  verhüllter  Tadel  und  nur  schlecht  versteckte  Ironie  getreten.  Und  es 
handelt  sich  dabei  nicht  um  eine  augenblickliche  Verstimmung  Ciceros,  sondern 
dieser  frostige  Ton  bleibt  nun  durch  alle  Briefe  bis  zum  Ende  der  Korrespondenz, 
die  demnach  in  zwei  ganz  verschieden  getönte  Hälften  {a:  XIV  4.  2.  1.  3.  5. 
18.  14.  7  und  b:  6.  12.  19.  9.  17.  16.  8.  21.  11.  15.  10.  13.  24.  23.  22.  20)  zer- 
fällt.-) Hat  sich  etwa  Ciceros  Charakter  so  jäh  verändert?  Das  ist  nicht  an- 
zunehmen, da  er  doch  in  seiner  Gesinnung  gegen  seine  Kinder,  die  Freunde, 
gegen  das  Vaterland  nach  wie  vor  dieselbe  Humanität  bethätigte.  Also  mufs 
er  wohl  schwerwiegende  Gründe  gehabt  haben,  gerade  der  Gattin  gegenüber 
sein  Verhalten  so  auffallend  zu  ändern.  Leider  reicht  das  uns  in  einzelnen 
brieflichen  Andeutungen  überlieferte  Material  nicht  aus,  um  mit  vollkommener 
Sicherheit  alles  das  festzustellen,  was  sich  damals  kältend  und  trennend  zwischen 
ihn  und  Terentia  stellte,  aber  es  genügt  doch,  um  zu  erkennen,  auf  welchem 
Gebiete  die  Vergehungen  oder  sagen  wir  lieber  die  gegen  Terentia  erhobenen 
Beschuldigimgen  lagen:  es  handelt  sich  um  Geld  und  Gut,  um  eine  eigen- 
nützige Fürsorge  Terentias  für  das  eigene  Vermögen  und  eine  dabei 
hervortretende  Herzlosigkeit  gegenüber  der  finanziellen  Not  des  Ge- 
mahls und  namentlich  gegenüber  der  unglücklichen  Tochter  Tullia. 
Diese  war  mit  Dolabella  verheiratet.^)  Diese  Ehe,  die  dritte  Tullias,  war  im 
wesentlichen  das   Werk   der  Terentia;   Cicero   wurde  von   der  Verlob ungsnach- 


^)  Dieses  Lob :  Quod  nostra  tibi  gratias  agit,  id  ego  non  miror  te  mereri,  ut  ea  tibi  merito 
tuo  gratias  agere  possit  ist  wohl  vom  Verfasser  des  Briefes  absichtlich  auf  Schrauben  ge- 
stellt worden  und  soll  natürlich  das  Gegenteil  ausdrücken:  den  starken  Zweifel,  dafs 
Terentia  wirklich  zu  Tullias  Gunsten  gehandelt  habe.  Der  Gedanke  Ciceros  würde  eigent- 
lich so  lauten:  Quod  twstra  tibi  gratias  agit,  id  ego  non  miror:  illud  miror  te  mereri,  ut  ea 
tibi  inerito  tuo  gratias  agere  possit.  Möglicherweise  schrieb  auch  Cicero  so  und  die  Stelle 
ist  durch  falsche  Zusammenziehung  verdorben,  wahrscheinlicher  ist  mir  die  absichtliche 
GeschrauVjtheit. 

-)  Man  vergleiche  namentlich  Ep.  XIV  12,  geschrieben  bald  nach  Ciceros  Rückkehr 
nach  Italien:  Wenn  Du  Dich  freust,  dafs  ich  gesund  nach  Italien  gekommen  bin,  so  wünsche 
ich,  dafs  Deine  Freude  dauere.  Aber  ich  fürchte,  dafs  ich,  schmerzlich  betrübt  und  beleidigt, 
etwas  unternommen  habe,  was  ich  nicht  leicht  durchführen  kann.  Deshalb  unterstütze  mich, 
soiveit  Dil  kannst;  wie  Du  das  aber  könntest,  das  fällt  mir  nicht  ein.  Dich  zu  solcher  Zeit 
auf  die  Reise  (nach  Brundisium)  zu  machen,  ist  kein  Anlafs:  die  Reise  ist  lang  und  gefahr- 
lich, und  ich  sehe  nicht,  was  mir  Deine  Ankunft  nützen  könnte.  Lebe  ivohl.  Brundisium 
am  4.  Nov. 

^)  Vgl.  meinen  Aufsatz  'Tullia  und  Dolabella'  in  Fleckeisens  Jahrb.  1897  S.  596—600. 
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rieht  am  3.  August  50  in  Sida  überrascht^);  doch  gab  er  seine  Einwilligung, 
in  der  Hoffiiung,  der  leichtfertige  Jüngling  werde  sich  zu  einem  tüchtigen 
Manne  abklären.  Schwierigkeiten  bereitete  sofort  nach  Ausbruch  des  Bürger- 
kriegs die  Beschaffung  der  festgesetzten  Mitgift,  die  in  mehreren  Raten  gezahlt 
werden  sollte.  Dieses  Geld  war  nötig  einmal,  damit  Tullia  selbst  die  nötigen 
Subsistenzmittel  habe,  zweitens,  um  ihr  nicht  Verlegenheiten  von  seiten  des 
Gemahls  zu  bereiten.  Trotzdem  hatte  sich  Terentia  in  Abwesenheit  ihres  Ge- 
mahls erlaubt,  eigenmächtig  60000  Sesterzen  für  ihren  eigenen  Bedarf  weg- 
zunehmen. Deshalb  sah  Cicero  mit  banger  Sorge  dem  1.  Juli  48  entgegen,  an 
dem  die  zweite  Rate  der  Mitgift  fällig  war.^)  Er  schickte  auch  ein  besonderes 
Mahnschreiben  an  Terentia  durch  Pollex,  alle  vorhandenen  Mittel  sollten  für 
TuUia  verwendet,  unter  Umständen  eines  seiner  Güter  verkauft  werden.^)  Aber 
aus  dem  Schreiben  Terentias,  auf  das  der  oben  mitgeteilte  Brief  Ep.  XIV  6  ant- 
wortet, war  hervorgegangen,  dafs  sie  oder  ihr  Prokurator  Philotimus  wiederum 
Tullia  nicht  in  der  von  Cicero  gewünschten  Weise  unterstützt,  sondern  den 
eigenen  Vorteil  höher  gehalten  hatten.  Unter  dieser  Voraussetzung  verstehen 
wir  erst  die  Ironie,  die  in  den  oben  übersetzten  Worten  über  Terentias  ^Ver- 
dienste' um  Tullia  enthalten  ist.  Aber  das  unmütterliche  Verhalten  gegen 
Tullia  in  Sachen  der  Mitgift  war  nicht  der  einzige  Vorwurf,  den  Cicero  gegen 
Terentia  erhob:  er  selbst  auch  entbehrte  in  Epirus  wie  in  Brundisium 
der  nötigen  Subsistenzmittel,  ohne  dafs  Terentia  eingi-iff:  so  mufste  er 
sich  70000  Sesterzen  vom  Gutsverwalter  des  Atticus  borgen  (Briefwechsel  S.  189) 
und  konnte  verwundert  fragen,  was  denn  eigentlich  aus  den  Einkünften  seiner 
Landgüter  werde.*)  Reklamierte  er  aber  eine  bestimmte  Summe  für  sich,  so 
mufste  er  sich  einen  eigenmächtigen  Abstrich  durch  Terentia  gefallen  lassen. 
Am  6.  August  47  hören  wir  aus  Brundisium  folgende  bittere  Klage  ^):  Mit 
Terentia  —  ich  lasse  alle  die  übrigen  unzähligen  ÄnMagen  hei  Seite,  die  ich  gegen 


^)  Ep.  III  12,  2:  Ego  vero  velim  mihi  Tulliaeque  meae  .  .  .  prospere  evenire  ea,  quae  me 
insciente  facta  sunt  a  meis.     Vgl.  ad  Attic.  V  21,  14. 

^)  Ad  Attic.  XI  2,  2  (Mitte  März  48):  De  dote  quod  scribis,  per  omnes  deos  te  obtestor, 
ut  totam  rem  suscipias  et  illam  miseram  mea  culpa  et  neglegentia  tueare  meis  opibus,  si  quae 
sunt,  tuis,  quibus  tibi  molestum  non  erit,  facultatibus ;  cui  quidem  deesse  omnia  quod  scribis, 
obsecro  te  noli  pati;  in  quos  enim  sumptus  abeunt  fructus  praediorum?  larn  illa  HS  LX  quae 
scribis  nemo  mihi  unquam  dixit  ex  dote  esse  detracta;  numquam  enim  essem  passus.  Sed  haec 
minima  est  ex  iis  iniuriis,  quas  accepi,  de  quibus  ad  te  dolore  et  lacrimis  scribere  prohibeor. 
Die  culpa,  deren  sich  Cicero  hier  selbst  anklagt,  bestand  wohl  darin,  dafs  er  dem  Pom- 
pejus  eine  grofse  Summe  geborgt  (0.  E.  Schmidt,  Briefwechsel  Ciceros  S.  188  f.),  die  neglegentia 
darin,  dafs  er  im  Vertrauen  auf  die  treue  Fürsorge  der  Gattin  ihr  wohl  auch  die  Verwaltung 
seines  eigenen  Vermögens  während  der  Zeit  seiner  Abwesenheit  mit  übertragen  hatte.  Die 
im  letzten  Satze  genannten  iniuriae  können  nur  von  Terentia  und  ihrem  Prokurator  Philo- 
timus ausgegangen  sein. 

*;  Vgl.  0.  E.  Schmidt,  Briefwechsel  Ciceros  S.  189  und  Ep.  XIV  6:  PoUicem,  si  adhuc 
non  est  profectus,  quam  primum  fac  extrudas.  Man  darf  aus  dieser  Stelle  schliefsen,  dafs 
Pollex,  der  ad  Attic.  XI  3  an  Atticus  überbrachte,  auch  einen  Brief  an  Terentia  bei  sich 
führte,   der  noch  vor  dem  1.  Juli  in  Rom  eintraf. 

*)  Ad  Attic.  XI  2,  2.         s)  Ad  Attic.  XI  24,  3. 
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sie  crlivheii  könnte  —  hat  es  jetzt  den  Gipfel  erreieht.  Du  hattest  mir  geschrieben, 
ich  sollte  mir  (in  Brundisiuin  vom  Bankier)  12000  Sesterzen  geben  lassen,  soviel 
sei  von  dem  Silbergeld  übrig.  Terentia  aber  hat  (dem  Bankier)  nur  10000  ge- 
schieh und  a-liärt,  nur  soviel  sei  noch  da.  Wenn  sie  mir  nun  im  Meinen  sogar 
eine  so  Meine  Summe  Jxürzt,  so  begreifst  Du  wohl,  wie  sie  es  im  grofsen  getrieben 
hat.  Eine  dritte  Reihe  von  Vorwürfen  knüpft  sich  an  Terentias  Testament. 
Sie  entstammen  aber  einer  Zeit,  in  der  die  Entfremdung  zwischen  beiden  Gatten 
schon  eingetreten  war;  sie  haben  also  die  Kluft  nicht  geschaffen,  sondern  nur 
erweitert.  Eine  schwerere  Erkrankung  Terentias  im  Juni  47  (Ep.  XIV  8;  21) 
legte  den  Gedanken  nahe,  wie  Terentia  unter  den  obwaltenden  Umständen 
testieren  würde,  vgl.  ad  Attic.  XI  16,  5:  Extremum  est,  quod  te  orem,  si  putas 
rectum  esse  et  a  te  suscipi  posse,  cum  Camillo  communices,  ut  Terentiam  moneatis 
de  iestamento:  tempora  mmient,  ut  videat,  ut  satisfaciat  quihus  debet.^)  Äuditum 
ex  Philotimo  est  eam  scelerate  quaedam  facere.  Credibile  vix  est,  sed  certe,  si  quid 
est,  quod  fieri  possit,  providendum  est.  Als  Cicero  diese  Worte  am  3.  Juni  47 
schrieb,  war  Philotimus  nicht  bei  ihm,  wie  man  nach  dem  auditum  ex  Philotimo 
vermuten  könnte,  sondern  in  Asien;  Cicero  hatte  also  die  Nachricht  eam  scelerate 
quaedam  facere  entweder  viel  früher  von  Philotimus  erfahren  (Ciceros  Brief- 
wechsel S.  228)  oder  durch  einen  Mittelsmann.  Worin  bestand  das  'Verbrechen' 
der  Terentia,  das  sie  in  ihrem  Testamente  plante?  Wir  sind  auf  blofse  Ver- 
mutungen angewiesen,  jedenfalls  aber  kann  man  sagen,  dals  sie  wahrscheinlich 
ihre  und  Ciceros  Kinder  Tullia  und  Marcus  gar  nicht  oder  doch  nicht  in  erster 
Linie  berücksichtigen  wollte.  Dafs  sie  ihren  Enkel,  den  kleinen  Lentulus,  den 
Sohn  Dolabellas  und  der  Tullia,  später  bevorzugte  —  im  Sommer  47  war  er 
noch  gar  nicht  geboren  — ,  kann  man  vielleicht  aus  Ciceros  Worten  in  ad  Attic. 
XII  18  a  schliefsen:  Dabo  meum  testamentum  legendum  cui  voluerit;  intelleget  non 
potuisse  honorificentius  a  me  fieri  de  nepote,  quam  fecerim.  Im  Jahre  47  konnte 
es  sich  nur  darum  handeln,  dafs  Terentia  vielleicht  Glieder  ihrer  eigenen 
Familie  vor  ihren  Kindern  bevorzugen  wollte.  Überdies  hat  Cicero,  obwohl 
er  die  Verhandlung  über  das  Testament  durch  Atticus  und  Camillus  eröffnen 
liefs,  doch  auch  selbst  der  Terentia  seinen  Willen  kundgethan,  zuerst  Ep.  XIV  21 : 
Da  operam,  ut  convalescas.  -)  Quod  opus  erit,  ut  res  tempusque  postidat,  provideas 
atque  administres  etc.,  dann  mehr  indirekt  Ep.  XIV  11:  Graviore  etiam  sum 
dolore  adfectus  nostra  factum  esse  neglegentia,  ut  longe  alia  in  fortuna  esset 
(TuUia),  atque  eius  pietas  ac  dignitas  postulabat,  Ep.  XIV  15  (vom  19.  Juni  47j: 
Quid  velimus  et  quid  Jwc  tempore  putemus  opus  esse,  ex  Sicca  poteris  cognoscere 
und  endlich  Ep.  XIV  10  (vom  9  Juli  47):   Quid  fieri  placeret,  scripsi  ad  Pom- 


1)  Diese  Worte  hat  Boot  falsch  erklärt  ''quemadmodum  creditoribus  suis  solvat'.  Das 
debet  bezeichnet  hier  eine  moralische  Verpflichtung,  für  die  Kinder  Tullia  und  Marcus  zu 
sorgen,  vgl.  ad  Attic.  XI  25  fin.,  wo  er  eine  Auseinandersetzung  über  die  Notlage  der  Tullia 
mit  den  Worten  abschliefst:  Haec  etiam,  si  videbitur,  cum  Terentia  loquere,  utinam  opportune 
(8.  S.  183  Anm.  2). 

*)  Meines  Erachtens  iutcrpungiert  hier  Mendelssohn  falsch,  wenn  er  nach  convalescas 
nur  ein  Komma  setzt. 
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ponium  seritis  quam  oportuit:  cum  eo  si  locuta  eris,  intelleges,  quid  ßeri  velim; 
apertiits  scribi,  quoniam  ad  illum  scripseram,  necesse  non  fuit. 

Was  Cicero  mit  diesen  Worten  meinte,  ergiebt  sich  aus  dem  einige  Tage 
früher  (am  5.  Juli  47)  an  Atticus  geschriebenen  Briefe  XI  25,  3:  Quod  ad  te 
iam  pridem  de  testamento  scripsi,  *  ♦  apud  aliquem,  ciiius  fortuna  extra  periculum 
sit,  velim  iit  possit  adservari.  ^)  JEgo  huiiis  miserrimae  (sc.  Tulliae)  facultate  confeda 
conflictor  ...  Te  oro  ut  in  perditis  rebus,  si  quid  cogi,  confici  potest,  quod  sit  in  tuto, 
ex  argento  atque  satis  multa  ex  supellectile,  des  operam;  iam  enim  mihi  videtur 
adesse  extremum  nee  idla  fore  condicio  pacis  eaque,  quae  sunt,  etiam  sine  adversario 
peritura.  Haec  etiam,  si  videhitur,  cum  Terentia  loquere,  utinam  opportune'^):  non 
qmo  omnia  scribere.  Cicero  wünscht  also,  dafs  Terentia  zu  Gunsten  der  Kinder 
testiere,  das  Testament  aber  und  wohl  auch  die  bewegliche  Habe  bei  einem 
Manne  aufhebe,  dessen  Vermögen  weder  durch  Konfiskation  noch  durch  die 
Banden  des  Dolabella,  Trebellius  oder  Antonius  bedroht  ist.  Ebenso  soll  Atticus 
das  silberne  Gerät  und  den  kostbaren  Hausrat  Ciceros  zu  sich  nehmen,  ehe 
Ciceros  Haus  von  den  genannten  Banden,  deren  Unruhen  und  Kämpfe  gegen- 
einander bis  in  den  Herbst  fortdauern,  geplündert  werde  (vgl.  Lange,  Rom. 
Altert.  HI  431  f.). 

Was  das  Ergebnis  aller  dieser  Verhandlungen  und  Mahnungen  in  betreff 
des  Testamentes  und  der  Vermögenserhaltung  gewesen  ist,  wissen  wir  nicht. 
Charakteristisch  ist  aber  doch  das  tiefe  Mifstrauen  Ciceros  gegen  Terentia,  das 
sowohl  aus  ad  Attic.  XI  25,  als  auch  aus  dem  in  der  Anmerkung  zitierten 
Briefe  ad  Att.  XI  24  spricht.  Atticus,  dem  in  Rom  Terentias  Gebaren  und 
Geschäftsführung  vor  Augen  war,  scheint  dieses  Mifstrauen  geteilt  zu  haben.  Es 
macht  auch  einen  sonderbaren  Eindruck,  dafs  Cicero  in  dem  frostigen  Billet,  mit 
dem  er  der  Gattin  seine  bevorstehende  Übersiedelung  auf  das  Tusculanum  an- 
zeigt, ausdrücklich  von  ihr  verlangt,  dafs  sie  dort  eine  Wanne  im  Badezimmer 
und  was  sonst  für  Leben  und  GesundJwit  nötig  sei  besorge  (vgl.  XIV  20,  vom 
1.  Okt.  47).  Cicero  hat  bei  seiner  Rückkehr  nach  Rom  nicht  nur  seine  Ver- 
mögensverhältnisse, sondern  auch  seine  Villen  und  sein  Haus  in  desolatem 
Zustande  vorgefunden.  Terentia  mufs  ihm  geradezu  Geld,  Gut  und  Hausgerät 
veruntreut  haben.    Das  ist  der  Sinn  einer  zwar  knappen,  aber  doch  beredten  Aus- 


'j  Die  LHb  er  lieferung  lautet  allerdings  ganz  anders:  cqmd  epistolas  velim  ut  possim  ad- 
rersas.  Aber  hinter  apud  ist,  wie  ich  meine,  eine  halbe  oder  ganze  Zeile  ausgefallen,  in 
epistolas  steckt  extra  pericolum  sit  und  die  Ergänzung  ist  vorzunehmen  nach  ad  Attic.  XI 
24.  2:  Vide  quaeso  etiamnunc  de  testamento,  quod  tum  factum  est  cum  illa  (Terentia)  ruere 
(quaerere  M  ruere  0.  E.  Schmidt)  coeperat.  Non,  credo,  te  commovit  neque  enim  rogavit  ne  me 
quidem;  sed  quasi  ita  sit,  quoniam  in  sermonem  iam  venisti,  potcris  eam  monere,  xit  alicui 
committat,  cuiiis  extra  periculum  huius  belli  fortuna  sit.  Equidem  tibi potissimum 
velim,  si  idem  illa  (Tullia)  velit,  quam  quidem  celo  miseram  me  hoc  timere. 

^)  loquere  tu  opportune  M,  ebenso  alle  Ausgaben;  aber  der  zweifelnde  Zusatz  si  videbitur 
widerspricht  doch  dem  loquere  opportune;  der  Erfolg  läfst  sich  doch  nicht  befehlen,  und 
tu  ist  völlig  überflüssig.  Wahrscheinlich  ist  tu  aus  einem  misverstandenen  Siegel  für  utinam 
entstanden.  Der  leise  Zweifel  am  Erfolge,  der  in  utinam  opportune  liegt,  pafst  vortrefflich 
auf  die  Situation. 
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spräche  gegen  den  Cn.  Plancius.  Dieser  hatte  ihm  zu  Anfang  des  Jahres  46 
zu  seiner  zweiten  Ehe  mit  Publilia  Glück  gewünscht.  Darauf  erwidert  Cicero 
Ep.  IV  14,  3:  Wenn  Du  mir  zu  dem,  was  ich  gethan  habe,  Glück  wünschest,  so 
wcifs  ich  wohl,  dafs  Du  es  gut  meinst.  Aber  ich  tväre  sicherlich  in  einer  so  un- 
gliicMichm  Zeit  nicht  auf  eine  neue  Verbindung  bedacht  gewesen,  wenn  ich  nicht 
bei  meiner  Biiclkchr  mein  Hausivesen  in  ebenso  schlimmem  Zustande  angetroffen 
hätte  lüic  den  Staat.  Denn  gerade  diejenigen,  denen  mein  Wohl  und  mein  Ver- 
mögen wegen  der  zahllosen  Wohlthaten,  die  ich  ihnen  erwieseti  habe,  am  teuersten 
hätte  sein  sollen,  haben  es  durch  ihre  verbrecherische  Handlungsweise  soweit  ge- 
bracht, dafs  mir  in  meinen  vier  Wänden  nichts  mehr  sicher,  nichts  mehr  un- 
gefährdet war.  Deshalb  glaubte  ich  mich  durch  die  Treue  eines  neuen  Ehebundes 
gegen  die  Untreue  des  alten  schützen  zu  müssen.  Ein  scharfes,  aber  wohl  nicht 
ganz  unberechtigtes  Urteil  über  Terentia  und  Philotimus!  (Vgl.  S.  176  Anm.  3.) 
Wie  war  es  gekommen,  dafs  Terentia,  ehedem  die  thatkräftige  Erhalterin  des 
Familiengutes,  jetzt  als  die  Verwüsterin  von  Ciceros  Vermögen  erscheint? 

Ich  glaube  nicht,  dafs  Terentia  in  ihren  reiferen  Jahren  einem  plötzlichen 
Hang  zur  Verschwendung  erlegen  ist;  sie  war  wohl  vielmehr  darauf  be- 
dacht, bei  den  schweren  Einbufsen,  die  ihr  und  Ciceros  Vermögen  durch  den 
Bürgerkrieg  erlitt,  vor  allem  ihren  Besitz  zu  sichern  und  zwar  auf  Kosten 
des  Gatten.  Philotimus  war  dabei,  wie  es  scheint,  ihr  böser  Dämon.  •^)  Aber 
die  Charaktergrundlage,  auf  der  sich  ihr  selbstsüchtiges,  ja  betrügerisches  Ver- 
fahren entwickelte,  war  doch  eben  eine  austeritas,  die  die  Selbstherrlichkeit  des 
Weibes  und  das  Vermögen  über  das  Glück  des  Gatten  und  der  Kinder  stellte.  — 

Das  ist  es,  was  sich  aus  den  Akten  herauslesen  läfst.  Natürlich  geben  sie 
nur  ein  einseitiges  Bild.  Um  zwischen  den  beiden  Gatten  den  richtigen  Stand- 
punkt einzunehmen,  müfste  man  auch  Terentias  Gegenrede  hören:  sie  würde 
vermutlich  ihi-en  Gatten  einer  schlechten  Wirtschaftsführung  bezichtigen  und 
manche  ihrer  Mafsnahmen  würde  in  etwas  milderem  Lichte  erscheinen.  Aber 
bei  dieser  Sachlage  kann  man  doch  nicht  sagen,  dafs  sich  Cicero  'ohne  be- 
sondere Veranlassung'  von  ihr  getrennt  habe,  oder  gar,  dafs  die  Scheidung 
'eine  Schande'  für  Cicero  gewesen  sei.  Wer  will  denn  behaupten,  dafs  die 
Scheidung  nicht  auch  der  Neigung  Terentias  entsprochen  habe?  Wenn  ihr  auch 
Cicero  den  Scheidebrief  schickte,  die  Situation,  die  dazu  führen  mufste,  war 
doch  grofsenteils  durch  Terentia  geschaffen  worden.  Freilich  wäre  es  edler 
gewesen,  wenn  Cicero  nach  SOjähriger  Ehe  nun  auch  noch  den  Rest  des  Da- 
seins neben  Terentia  ausgeharrt  hätte,  wie  es  unser  christliches  Empfinden  ver- 
langt. Aber  schliefslich  mufs  doch  jede  Zeit  mit  ihrem  Mafsstabe  gemessen 
werden:    bei    der  allgemeinen  Lockerung  des   ehelichen  Bandes  in  seiner  Zeit 

')  Im  Jahre  47  hatte  Terentia  (vgl.  S.  176  Anm.  2)  diesen  Philotimus  nach  Alexandrien 
zu  Caesar  geschickt;  er  brachte  einen  günstigen  Brief  Caesars  an  Cicero  mit,  der  ihm  die 
Erhaltung  von  Gut  und  Blut  garantierte.  Es  könnte  zu  Gunsten  Terentias  sprechen,  dafs 
sie  ihren  Prokurator  mit  dieser  wichtigen  Mission  betraute,  weim  man  nicht  den  Neben- 
gedanken hegen  müfste,  dafs  es  ihr  in  erster  Linie  dabei  um  die  Sicherung  ihi-es  Besitzes 
zu  thun  gewesen  sei. 
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spricht  schon  die  lange  Dauer  seiner  ersten  Ehe  und  die  Fügsamkeit  und  Ge- 
duld, mit  der  er  dreifsig  Jahre  lang  die  Härten  seiner  Gattin  ertrug,  zu  seinen 
Gunsten.  Auch  lockte  ihn  nicht  etwa  ein  ^Johannistrieb'  zu  neuer  Verbindung, 
sondern  lediglich  die  gebieterische  Not:  die  Fürsorge  für  seinen  Ruf  —  denn 
er  stand  vor  dem  Bankerott  —  und  die  Liebe  zu  seinen  Kindern.  Seiner 
Tullia  glaubte  er  die  Mittel  zu  standesgemäfsem  Leben  in  Rom,  seinem  Sohne 
die  Mittel  zu  einem  Studienaufenthalte  in  Athen  gewähren  zu  müssen.  Über- 
dies verfuhr  Cicero  auch  in  der  Konfliktszeit  gegen  Terentia  mit  einer  gewissen 
Rücksicht.  Er  ersparte  ihr  harte  Vorwürfe,  er  hielt  es  für  schimpflich,  seinen 
Sekretären  Einblick  in  seine  schlimmen  ehelichen  Verhältnisse  zu  gewähren, 
deshalb  verschweigt  er  in  den  Briefen  an  Atticus  vieles,  beschränkt  sich  auf 
Andeutungen^)  oder  schreibt  mit  eigener  Hand.  Er  war  auch  bei  der  Scheidung 
nicht  gleichgültig,  wie  Schneidewin  S.  180  mit  Unrecht  behauptet^);  vielmehr 
bewahrte  er  der  Gemahlin  seiner  Jugend  ein  wehmütiges  Andenken,  wie  es 
namenthch  in  den  Briefen  aus  dem  Jahre  45  zur  Erscheinung  kommt,  vgl.  be- 
sonders ad  Attic.  XII  27  (22),  1 :  Wenn  Du  mir  die  ganze  Last  der  Verhandlung 
mit  Terentia  aufbürdest,  so  erkenne  ich  darin  nicht  Deine  sonst  gegen  mich  geübte 
Nachsicht:  denn  das  sind  gerade  die  Wunden,  die  ich  ohne  tiefes  Seufzen  nicht 
berühren  kann.  Endlich  begleitete  ihn  die  Sorge  darum,  dafs  ihr  die  Mitgift 
in  zuvorkommender  Weise  herausgezahlt  werden  sollte,  bis  nahe  an  sein  Ende^). 

^)  Z.  B.  ad  Attic.  XI  25  fin. 

*)  Schneidewin  hat  die  Worte  Quod  scribis  Terentiam  de  obsignatoribus  mei  testamenU 
loqui,  prinium  tibi  persuade  me  istaec  non  curare  neque  esse  quicquam  aut  parvae  curae  aut 
novae  loci  einerseits  aus  dem  Zusammenhang  des  Briefes  ad  Attic.  XII  23  (18  a),  2  heraus- 
gerissen, andererseits  in  falsche  Beleuchtung  gerückt.  Sie  beziehen  sich  nicht  auf  die 
Scheidung,  sondern  auf  den  auch  nach  der  Scheidung  noch  fortdauernden  Streit  um  das 
Testament  beider  Gatten. 

^)  Ad  Attic.  XVI  6,  3:  Terentiue  vero,  quid  ego  dicam?  Etiam  ante  diem,  sipotes;  vgl.  15,  5. 


DIE  SOZIALE  DICHTUNG  DER  GRIECHEN. 

(Fortsetzung  und  Schlufs.) 

Von    EOBERT    PÖHLMANN. 

An  litterarischer  Berühmtheit  überragt  freilich  diese  ganze  Litteratur  ein 
anderer  Koman  aus  derselben  Zeit:  Die  ^heilige  Chronik'  (IfQä  avayQacpij), 
worin  Euhemeros  von  Messana  seine  umwälzenden  Ideen  über  die  Götter- 
welt und  über  die  bürgerliche  Gesellschaft  niedergelegt  hat;  ein  Werk,  das 
auch  für  uns  eine  besondere  Bedeutung  besitzt,  weil  es  der  erste  Staatsroman 
ist,  aus  dem  uns  die  Tradition  eine  Schilderung  der  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Rechtsordnimg  erhalten  hat.^) 

Euhemeros  erzählt,  dafs  er  auf  einer  der  gi-ofsen  Reisen,  die  er  im  Auf- 
trage seines  Freundes,  des  Königs  Kassander  von  Makedonien,  unternommen,  von 
dem  'glücklichen'  Arabien  aus^)  in  das  südliche  Weltmeer  verschlagen  worden 
und  nach  vieltägiger  Fahrt  zu  einer  Gruppe  von  Inseln  gelangt  sei,  deren  öst- 
lichste, Panchäa,  Indien  so  nahe  lag,  dafs  man  von  ihr  aus  das  indische  Fest- 
land erblicken  konnte.  Hier  hauste  inmitten  einer  üppigen  Natur  ein  glück- 
seliges Volk  unter  der  Herrschaft  einer  priester liehen  Aristokratie,  die  in  dem 
heiligen  Bezirk  des  prachtvollen  Zeustempels,  sechzig  Stadien  von  der  Haupt- 
stadt Panara  entfernt,  zusammenwohnte.  ^)  Diese  Priester  hatten  die  oberste 
Entscheidung  in  allen  wichtigeren  Angelegenheiten  des  öffentlichen  und  privaten 
Lebens,  wenn  auch  neben  ihnen  weltliche  Beamte,  ja  sogar  Könige  genannt 
werden.*)      Was    die    soziale    Organisation    des    Volkes    betrifft,    so    erscheint 


')  Es  ist  unbegi'eiflicli,  dafs  Kleinwäcliter  in  seiner  Geschichte  der  Staatsromane  das 
Werk  des  Euhemeros  nicht  einmal  nennt.  Auch  der  Verfasser  der  'Schlaraffia  politica' 
(1892)  giebt  nur  eine  kurze  Andeutung,  keine  geschichtliche  Würdigung  des  hier  dar- 
gestellten Gesellschaftsideals. 

-)  Es  ist  das  heutige  Yemen,  das  in  Alexanders  Zeit  jenen,  thatsächlich  ganz  unzu- 
treffenden, Namen  erhielt,  weil  sich  an  diese  für  Alexanders  Flotten  noch  unzugänglichen 
Küsten  die  alten  Vorstellungen  von  dem  glücklichen  Land  am  Südrand  der  Erde  ansetzen 
konnten,  wie  E.  Schwartz  (Griech.  Rom.  S.  101)  richtig  bemerkt  hat. 

^)  Über  diese  novellistische  Einkleidung  s.  Rohde  S.  220  ff.  und  Schwartz  S.  102  f. 

*)  Diese  sind  allerdings  nur  Teilfürsten.  Denn  die  bedeutendste  Stadt,  Panara, 
die  unmittelbar  unter  der  Schutzhoheit  des  Zeus  Triphylios  steht,  hat  keinen  König, 
sondern  drei,  jährlich  neu  erwählte,  republikanische  Präsidenten,  'Archonten'  (Diodor 
V  42).  —  Wie  sich  Euhemeros  das  gegenseitige  Verhältnis  und  die  Kompetenzen  dieser 
verschiedenen  Gewalten  dachte,  wird  nicht  recht  klar.  Nur  von  den  Archonten  Panaras 
heifst  es,  dafs  sie  alles  selbständig  entscheiden,  und  blofs  das  Wichtigste,  z.  B.  das  Recht 
über  Tod  und  Leben,  den  Priestern  vorbehalten  sei.  Ülier  die  Stellung  der  letzteren  zu 
den  Königen  erfahren  wir  aus  Diodor  gar  nichts. 
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es  nach  den  verschiedenen  Berufszweigen  in  besondere  (korporativ  organi- 
sierte?) Abteilungen  gegliedert.  Neben  dem  Priestertum  steht  als  zweite  selb- 
ständige Klasse  die  der  Ackerbauer,  als  dritte  die  der  Krieger.  Eine  Gliede- 
rung, die  —  rein  äufserlich  betrachtet  —  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den 
ständischen  Gesellschaftsordnungen  des  Orients  zu  haben  scheint,  in  Wirklich- 
keit aber  schon  darin  eine  ganz  abweichende  Tendenz  zeigt,  dafs  sie  dem  Nähr- 
stand keineswegs  einen  niedrigeren  Rang  amveist,  als  dem  Wehrstand.  Auch 
sonst  kommt  in  Panchäa  die  Ehi-e  der  Arbeit  in  hohem  Mafse  zur  Geltung. 
Die  Vertreter  der  Künste  und  Handwerke  bilden  eine  Unterabteilung  der  ersten 
Klasse,  stehen  also  in  gewisser  Beziehung  unmittelbar  neben  den  Priestern. 
Ebenso  ist  bezeichnender  Weise  derselben  Abteilung,  der  die  Krieger  an- 
gehören, eine  wirtschaftliche  Klasse,  nämlich  die  der  Hirten,  zugewiesen, 
die  also  gleichfalls  eine  durchaus  geachtete  Stellung  einnimmt.^) 

Näheres  über  die  Organisation  und  das  gegenseitige  Verhältnis  dieser  ver- 
schiedenen Volksabteilungen  erfahren  wir  nicht.  Wir  sind  eben  nur  auf  den 
kurzen  und  nichts  weniger  als  geschickten  Auszug  angewiesen,  den  Diodor  in 
seinem  Geschichtswerk  avis  dem  Roman  gemacht  hat.  Immerhin  läfst  schon 
dies  Wenige  erkennen,  welch  ein  Geist  in  dem  Verfassungssystem  des  Ideal- 
staats des  Euhemeros  waltet.  Dafs  der  Autor  einem  Staate,  den  er  in  den 
indischen  Orient  verlegt,  Institutionen  zuschi'eibt,  die  an  Brachmanentum  und 
Kastenwesen  erinnern^),  lag  im  Interesse  der  dichterischen  Illusion.  Das  gab 
dem  ganzen  Bilde  erst  die  rechte  Lokalfarbe.  Dafs  aber  Sinn  und  Tendenz 
dieser  Institutionen  wesentlich  von  der  ihrer  orientalischen  Vorbilder  abwich, 
zeigt  schon  die  Berufsgliederung  der  Panchäer;  am  wenigsten  aber  wollte  und 
konnte  ein  Atheist,  wie  Euhemeros,  ein  theokratisches  oder  hierokratisches 
Ideal  aufstellen.  Dazu  war  er  schon  viel  zu  sehr  das  Kind  einer  Zeit,  der  der 
aufgeklärte  Despotismus  ihr  Gepräge  gegeben  hat,  und  die  vor  allem  von  dem 
Bestreben  erfüllt  war,  die  Fesseln  zu  beseitigen,  die  die  freie  Bethätigung  der 
Intelligenz  und  des  Talentes  erschweren  konnten.  Es  ist  die  Zeit,  die  das 
Naturrecht  des  Talentes  und  des  Wissens  auf  die  Leitung  der  Völker  prokla- 
miert hat.^)  Und  was  ist  es  anders,  als  der  Ausdruck  dieser  Zeitempfindung, 
wenn  Euhemeros  die  Entstehung  der  Götter  zum  guten  Teil  auf  eine  Apotheose 
des  Genies  zurückführt,  wenn  nach  seiner  Ansicht  viele  Götter  ursprünglich 
nichts  anderes  waren,  als  menschliche  Geistesgröfsen,  die  durch  die  Mitteilung 
gemeinnütziger  Erfindungen  einen  solchen  Ehrenplatz  im  Glauben  der  Völker 
gewonnen     hatten?      Auch     die    Hochachtung    vor    der    Weisheit    ägyptischer 


')  Diodor  V  45,  3:  ri]v  S'  oXr]v  TtoXitsiccv  i%ov6i  TQtasQfj,  Kai  TtQuttov  vTtÜQXBt  n^QO? 
naQ  ciVTOig  t6  räv  isQScav,  TtQoavisiiiti'cov  avrotg  rav  rsxvit&v,  devriga  dk  f<f()iff  VTtccQX^t  '^ötv 
yscoQymv,  rQLtr}  6h  t&v  atQancaTwv,  TtQoari&susvcav  t<Jbv  vo^icav. 

*)  Eine  auffallende  Verwandtschaft  zeigt  übrigens  Panchäa,  wie  schon  Rohde  sah 
(S.  223),  in  diesem  Punkte  auch  mit  den  Schilderungen  des  glücklichen  Arabiens,  wo  man 
eine  ähnliche  geographisch-ständische  Dreiteilung  des  Volkes  annahm.  S.  Strabo  XVI  4,  25 
p.  783. 

^)  S.  mein  Buch  Aus  Altertum  und  Gegenwart  S.  287  f. 
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Priester  und  indischer  Brachmanen,  die  für  die  Zeit  so  charakteristisch  ist, 
beruht  wesentlich  darauf,  dafs  man  in  ihnen  eben  die  Summe  des  Wissens 
und  der  Lebensweisheit  einer  uralten  Kultur  verkörpert  sah.  Sie  repräsentieren 
recht  eigentlich  das  Ideal  der  Zeit:  die  Herrschaft  der  Intelligenz.^)  Und  das 
ist  es  denn  auch,  was  Euhemeros  im  Auge  hat,  wenn  er  die  Priester  zu 
Regenten  seines  Idealstaates  macht.  Das  Priestertum  war  eben  die  Form,  in 
der  auf  orientalischem  Boden  in  Wirklichkeit  das  Geschlecht  der  'Philosophen' 
einen  entscheidenden  Einflufs  auf  das  staatliche  Leben  gewonnen  hatte. 

Gerade  weil  die  Priesterherrschaft  hier  nichts  bedeutete,  als  eine  Kultur- 
aristokratie, eine  Hierarchie  der  Kapazitäten,  sind  ihr  auch  die  Künstler,  Tech- 
niker, Gewerbetreibenden  zugeteilt,  diejenigen  Klassen  der  hellenischen  Intelligenz, 
die  durch  Alexander  und  seine  Nachfolger,  durch  die  zahllosen  Städtegründungen, 
durch  den  gewaltigen  Aufschwung  von  Industrie,  Handel  und  internationalem 
Verkehl-  eines  der  wichtigsten  Fermente  der  neuen  Weltkultur  geworden  waren. 
Sie  konnten  von  einer  Klasse,  welche  vor  allem  die  Intelligenz  vertrat,  nicht 
ausgeschlossen  werden. 

Wird  doch  von  den  priesterlichen  Regenten  Panchäas  selbst  ein  nicht 
geringes  Mafs  vnrtschaftlichen  Fachwissens  und  wirtschaftlicher  Erfahrung  ver- 
langt! Zwar  sind  die  Panchäer  nicht  der  Ansicht  unserer  modernen  Marxisti- 
schen Sozialdemokratie,  dafs,  wenn  der  Staat  als  'Repräsentant  der  ganzen 
Gesellschaft'  von  den  Produktionsmitteln  im  Namen  der  Gesellschaft  Besitz 
ergriffen  hat,  der  'politische  Apparat'  überflüssig  geworden  ist  und  'an  Stelle 
der  Regierung  von  Personen  ausschliefslich  die  Verwaltung  von  Sachen,  die 
Leitung  von  Produktionsprozessen  tritt'.  ^)  Die  Panchäer  wissen  vielmehr  recht 
gut,  dafs  selbst  bei  ihnen,  wo  aufser  Haus  und  Garten  alles  Gemeingut  ist^), 
die  Personen  so  wenig  einer  Regierung  entbehren  können,  wie  die  Sachen. 
Allein  insofern  entsprechen  doch  ihre  Regierungsbehörden  dem  Ideale  des 
modernsten  Sozialismus,  als  dieselben  zugleich  spezifisch  ökonomische 
'Verwaltungskollegien'  sind,  die  sich  'mit  der  besten  Einrichtung 
der  Produktion,  der  Distribution,  der  Festsetzung  der  notwendigen 
Vorräte  u.  s.  w.  zu  befassen  haben'.*)  Was  der  Platonische  Staat  seinen 
theoretisch   und    praktisch   gleich    geschulten    Staatsmännern    als    eine    Haupt- 


^)  So  erklärt  z.  B.  Hekatäos  bei  Diodor  I  73  das  Ansehen  der  ägyptischen  Priester 
neben  ihrer  religiösen  Autorität  vor  allem  Sicc  tb  nlsiatriv  avvsaiv  tovs  avSgag  tovrovs  i% 
■naiStiug  EiacpsQsa&aL.  Vgl.  auch,  was  z.  B.  Megasthenes,  Onesikritos  und  Nearch  über 
Brachmanen  und  indische  Büfser  berichteten  (Strabo  XV  1,  39  ff.  p.  703  u.  63  flF.  p.  715; 
bes.  64  die  einem  indischen  Büfser  in  den  Mund  gelegte  Äufserung:  'das  wird  für  die 
Welt  der  gröfste  Segen  sein,  wenn  die  einsichtig  werden,  welche  die  Macht  haben,  die 
Gefügigen  durch  Überredung  zur  Vernunft  und  Selbsterkenntnis  zu  bringen,  die  Wider- 
spenstigen zu  zwingen.')  An  Alexander  rühmt  der  Weise,  dafs  er,  ein  so  mächtiger  Herrscher, 
nach  Weisheit  begehrt,  dafs  er  'in  Waffen  philosophiert'  {^v  onXoig  cpiloaoq)ovvra). 

*)  Fr.  Engels,  Die  Entwickelung  des  Sozialismus  von  der  Utopie  zur  Wissenschaft  S.  43. 

')  "Äa&öXov  yuQ  ovSiv  iativ  Idia  y.v^aao&at-  7ti.i]v  oiTiiag  >'o:i  ■ktJttov.     Diodor  V  45,  5. 

*)  Bebel,  Die  Frau  S.  317. 
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pflicht  an's  Herz  legt,  die  Regulierung  des  Wirtschaftslebens^),  dieselbe  Auf- 
gabe ist  den  priesterlichen  Staatsmännern  Panchäas  gestellt. 

Was  nun  diese  kommunistisch-sozialistische  Wirtschaftsordnung  selbst  be- 
trifft, so  lehnt  sich  der  Roman  auch  hier  unverkennbar  an  wirkliche  oder 
überlieferte  Thatsachen  des  orientalischen  Volkslebens  an.  Man  wufste  damals 
bereits  aus  dem  bekannten  Reiseberichte  Nearchs,  dafs  in  gewissen  Gegenden 
Indiens  ein  agi-arischer  Kommunismus  herrschte,  dafs  das  Land  gemeinschaft- 
lich von  Familiengruppen  bebaut  wurde,  die  sich  in  die  geernteten  Früchte 
teilten^);  und  von  einer  ähnlichen  Gütergemeinschaft  patriarchalischer  Familien- 
verbände erzählten  Berichte  aus  dem  ^glücklichen'  Arabien.^)  Also  ganz  das 
Milieu,  in  welches  das  im  Angesichte  Indiens  wohnende  Kommunistenvölkchen 
der  Panchäer  vortrefflich  hineinpafste. 

Andererseits  ist  nun  freilich  Euhemeros  Aveit  davon  entfernt,  die  primi- 
tiven Formen  des  Gemeinbesitzes  und  der  genossenschaftlichen  Produktion  ein- 
fach in  seinen  Idealstaat  herüber  zu  nehmen.  Er  weifs  sehr  wohl,  dafs  diese 
für  eine  intensivere  Entfaltung  der  produktiven  Kräfte  ein  unüberwindliches 
Hindernis  bilden  würden.  Sein  Panchäischer  Sozialismus  berührt  sich  zAvar  in 
einigen  Grundzügen  mit  jenen  älteren  Formen  kollektivistischer  Wirtschaft,  im 
übrigen  aber  gestaltet  er  denselben  ganz  nach  der  Ansicht  des  modernen 
Sozialismus,  dafs  eine  Form  der  wirtschaftlichen  Organisation,  die  einer  ent- 
wickelten Volkswirtschaft  gegenüber  als  das  Höhere  und  Vollkommenere  er- 
scheinen soll,  nicht  an  einen  urwüchsigen  Kommunismus,  sondern  unmittelbar 
an  die  Produktion  der  Gegenwart  anknüpfen  mufs.  So  ist  zwar  in  Panchäa 
alles  Acker-  und  Weideland  Gemeingut,  aber  die  agrarische  Produktionsweise 
ist  nicht  kommunistisch.  Es  wird  an  der  Einzelwirtschaft  selbständiger  Klein- 
betriebe  festgehalten,  die  ja  selbst  der  moderne  Sozialismus,  wenn  auch  nur 
als  Übergangsstufe  bis  zur  schliefslichen  Zusammenfassung  aller  Betriebe,  in 
seinem  Zukunftstaat  zulassen  mufs.  Andererseits  bebaut  zwar  der  Einzelne 
das  ihm  überlassene  Stück  Land  als  Funktionär  der  Gesamtheit,  aber  diese 
höhere  Einheit  bilden  nicht  private,  sich  selbst  genügende  und  isolierte  Sonder- 
gruppen, sondern  die  gesamte  Volksgemeinschaft,  eine  einheitliche  nationale 
Wirtschaft,  wie  sie  unter  der  Herrschaft  jener  älteren  Gemeinschaftsformen 
überhaupt  noch  nicht  existierte.^) 

Auf  dieser  breiteren  Basis  ist  dann  freilich  das  kollektivistische  System 
in    weitem    Umfang    durchgeführt.^)     Das    Organ    der   Volksgemeinschaft,    der 

')  S.  Bd.  I  S.  354  fi.  m.  G.  des  ant.  Komm. 

')  Strabo  XV  1,  66  (777):  tzuq'  aXXoig  8h  %a.xa  cvyyBVBiav  v-oiv^  tovg  v.aQTtovg  igyccaa- 
yiivovg,  iituv  Gv/KCüiLiacaciv,  ai'gsa&at,  (pOQziov  i'tiaarov  slg  diarQo<pTjv  tov  ^tovg,  tbv  Sh  aX'kov 
i^niJtQdvccL  Toö  tx^iv  £Laav^^lg  (Qyd^8aQ^at  -Aal  /irj  agybv  sivat. 

^)  Strabo  XVI  4,  25  (783):  xotrjj  MTJyfftg  änaai  xolg  evyysvici,  v,vQiog  6h  6  nQsaßvrsQog' 
Hicc  Sh  ticil  yvvT]  ti&olv  .   .   .  Sib  yial  Ttdvtsg  äösXcpol  itccvxcov  siciv  ktX. 

*)  Schon  darum  ist  es  ganz  verfehlt,  wenn  Laveleye  meint,  dafs  der  Kommunismus  des 
Euhemeros  die  echten  Züge  der  primitiven  Agrarverfassung  an  sich  trage. 

')  Ein  ganz  falsches  Bild  erweckt  es,  wenn  Susemihl  (Litteratur  der  Alexandrinerzeit 
I  318)  die  'Verfassung'  Panchäas  eine  'leise  kommunistisch  angehauchte'  nennt. 
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Staat,  ersclu'iut  hi(M-  als  eine  öfientliclie  wirtschaftliche  Umsatz-  und 
Zuteilungsaustalt,  welche  im  Interesse  möglichst  ergiebiger  Gesamt- 
hervorbringung,  vollkommenster  Güterversorgung  und  Verteilung 
auf  der  Basis  des  staatlichen  Kollektiveigentums  am  Boden  die  ver- 
schiedenen WirtschaftszAveige  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  ver- 
knüpft. Genau  so  wie  der  moderne  Kollektivismus  in  seinen  Gedanken  über 
den  Zukunftstaat  immer  wieder  die  Neigung  zur  zentralistischen,  rein  poli- 
tischen Ausgestaltung  gezeigt  hat,  so  sehen  wir  schon  hier  den  Staat  die  Volks- 
Wirtschaft  unmittelbar  in  sich  aufnehmen.  Die  Volkswirtschaft  ist  hier  eine 
staatliche  Funktion,  wie  Justiz  u.  s.  w.  es  sind.  Ja  man  hat  schon  den  Ein- 
druck, als  ob  der  Staat  vor  allem  als  Volkswirtschaft  gedacht  wäre.  Es  ist 
ein  zentralistischer  staatlicher  Kollektivismus  mit  streng  autoritären  Amtern 
imd  Ordnungen  für  die  Produktion,  Zirkulation,  Abliefervmg  und  Taxierung 
der  wirtschaftlichen  Güter  und  Arbeitsleistungen. 

Da  der  Staat  Eigentümer  an  den  Produktionsmitteln  der  Landwirtschaft 
ist  und  die  in  ihr  Beschäftigten  im  unmittelbaren  Volks  dienst  stehen,  also 
nicht  für  sich,  sondern  für  die  Gemeinschaft  produzieren,  so  sind  auch  die 
Konsumtionsmittel  Gesamteigentum.  Alle  Feldfi-üchte  müssen  von  den 
Ackerwirten  in  die  öffentlichen  Magazine  abgeführt  werden.^)  Ebenso  haben 
die  Viehwirte  alles  nötige  Schlachtvieh  auf  Grund  einer  sorgfältigen  Taxierung 
nach  Zahl  oder  Gewicht  an  den  Staat  abzuliefern.-)  Und  der  Staat  ist  es 
dann,  der  durch  seine  Organe,  die  Priester,  die  Verteilung  des  Produktions- 
ertrages an  die  einzelnen  Bürger  vornimmt.  So  regelt  sich  hier  diese  Ver- 
teilung nicht  nach  den  Gesetzen  des  freien,  sich  selbst  überlassenen  Markt- 
verkehrs, sondern  nach  streng  autoritativ  durchgeführten  Gesichtspunkten:  den- 
selben, welche  noch  heute  den  Sozialismus  beschäftigen,  so  weit  er  überhaupt 
das  Verteilungsproblem  ernstlich  ins  Auge  fafst. 

Der  Bericht  Diodors  bezeichnet  das  in  Panchäa  geltende  System  der 
Güterverteilung  dahin,  dafs  die  Priester  jedem  das  ihm  Zukommende  in 
gerechter  Weise  zuteilen  (tö  £7tißdlXov  ixd(Sra  diKaicog  aTCovs'aovöLv). 
Diese  Worte  sind  vieldeutig.  Wollen  sie  sagen:  'Jedem  kommt  derselbe  An- 
teil  zu',  und  besteht  demnach  die  Gerechtigkeit,  die  hier  gemeint  ist,  darin, 
dafs  von  der  Verteilungsbehörde  einfach  diese  '^Gleichheit  nach  Köpfen'  (löorrjg 
xar  äQi&^ov)  gewahrt  wird,  oder  handelt  es  sich  hier  um  die  sozialistische 
Formel,  zu  der  sich  die  Sozialdemokratie  vor  der  Annahme  des  Marxischen 
Standpunktes  bekannte:  'Jedem  nach  Verdienst'  (löörr^g  xkt  c:h,Lav),  Güter- 
zuteilung an  die  Einzelnen-  nach  Verhältnis  von  Menge  und  Wert  ihrer  Arbeits- 
beiträgeV  Glücklicherweise  findet  sich  bei  Diodor  noch  eine  Angabe,  welche 
uns  etwas  klarer  sehen  läfst.  Darnach  erhalten  in  Panchäa  bei  der  Verteilung 
der  Früchte   diejenigen,  welche   sich  als  die  besten  Landwirte  erwiesen  haben, 

')  Diocl.  V  45,  4:  ol  öh  yscoQyol  ttjv  yfiv  ^Qya^o^svoi  tovg  -aaQTtovg  ccva(ptQ0V6iv  si?  rb 
Y.oivöv  y.rl. 

-)  Ebd.:  TtuQKTtXriaicog  Öh  rovroig  -/.cel  oi  vo^tig  rd  Tf  isQsta  %al  raXXa  naQadidoaaiv  sig 
TÖ  öriy-ÖGLOv,  XU  \xlv  dcQid^ßä,  tu  6h  arud'iiw,  ^sru  Ttdarig  UKgißsiccg. 
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Ehrenpreise  im  voraus,  deren  im  ganzen  in  bestimmter  Reihenfolge  zehn  ver- 
geben werden,  'zur  Aufmunterung  der  Übrigen'.^)  Demnach  weils  man  in 
Panchäa  sehr  wohl,  dafs  eine  ganz  gleichmäfsige,  die  Verschiedenheit  in  den 
Leistungen  der  am  Produktionsprozefs  Beteiligten  völlig  ignorierende  Ver- 
teilung des  Produktionsertrages  die  mächtigste  Triebfeder  vernichten  Avürde, 
die  den  Einzelnen  bestimmt,  auch  wirklich  nach  dem  Mafse  seiner  Leistungs- 
fähio-keit  sich  zu  bethätigen.  Neben  ideellen  Motiven  wird  auch  das  materielle 
Selbstinteresse  in  Bewegung  gesetzt  durch  ein  Prämiensystem,  welches  die 
Forderung  des  'Einkommens  nach  dem  Verdienst'  wenigstens  bis  zu  einem 
crewissen  Grade  verwirklicht.  Andererseits  zeigt  aber  gerade  dieses  Prämien- 
system, dafs  für  die  Masse  der  Produzenten  Gleichheit  des  Einkommens  und 
damit  der  Lebensbedingungen  überhaupt  angenommen  wird;  und  dasselbe  er- 
giebt  sich  aus  der  weiteren  Angabe,  dafs  die  Priester  bei  der  Verteilung  der 
Produkte  doppelt  so  viel  erhalten,  wie  die  übrigen  Volksgenossen,  was  eben 
für  diese  ein  einheitliches  Normalmafs  notwendig  voraussetzt.^)  Im  grofsen  und 
ganzen  bekennt  sich  hier  also  der  Staat  —  jene  besonders  qualifizierten 
Elemente  ausgenommen  —  zu  der  Idee  der  Gleichwertigkeit  der  Individuen, 
und  er   will  daher  auch  für  sie  alle  der  Urheber  gleich  grofsen  Glückes  sein. 

Weitere  Schlufsfolgerungen  gestattet  die  Bemerkung  Diodors,  dafs  es  in 
Panchäa  aulser  Haus  und  Garten  kein  Privateigentum  giebt  und  alle 
'Erzeugnisse  und  Einkünfte'  an  die  Priester  abzuliefern  sind.^)  Daraus  geht 
unzweifelhaft  hervor,  dafs  hier  das  gewerbliche  Kapital,  die  Produktionsmittel, 
wie  die  Erzeugnisse  der  Industrie,  ebenso  verstaatlicht  sind,  wie  die  der  Land- 
wirtschaft.^) Auch  der  Handwerker  mufs  die  Produkte  seines  Fleifses  an  die 
Behörde  abliefern,  von  der  sie  dann  —  etwa  wie  in  der  Utopia  des  Morus  — 
an  die  einzelnen  Bürger  zu  ihrem  und  ihrer  Familie  Gebrauch  verteilt  werden. 
Wenn  aber  die  Übermittelung  der  Waren  von  dem  Produzenten  an  den  Kon- 
sumenten verstaatlicht  war,  so  bedurfte  es  in  Panchäa  auch  keines  Zirkulations- 
mittels und  keines  Zwischenhandels.  Es  hat  hier  gewifs  so  wenig,  wie  in 
Utopien  Kaufleute  und  ein  Geld  gegeben. 

Über  anderes  können  wir  wenigstens  Vermutungen  wagen.  Diodor 
schweigt  sich  völlig  aus  über  die  grundlegenden  sozialen  Ordnungen  der 
Familie,  Ehe  u.  s.  w.  und  stellt  uns  damit  vor  die  Frage:  Hat  Euhemeros 
auch  hier  den  kommunistischen  Gedanken  durchgeführt  und  in  den  Rahmen 
seines    Gesellschaftsideales   auch   die  Idee   der  Frauen-  und  Kindergemeinschaft 


')  y.al  06Tig  av  ccvtcov  do-nij  [LaXiGra  ysyscoQyrjyiEvai ,  laybßävsi  ytQug  i^aigsrov  iv  rij 
SiociQsast  xüv  VMQTiäv  v.QiQ^slg  vtio  räv  isQtcov  6  TTQ&rog  yiccl  6  dsvrsQog  y.ori  ot  lomo)  \iixQ'' 
8{-ACi  ^QOTQonijg  tv£v.ci  r&v  allcov. 

')  Das  Gleiche  gilt  offenbar  für  die  den  Soldaten  zugeteilte  (Natural 'Pilöhnung,  tag 
listiSQiGasvccg  6vvTo:t,iig,  wie  Diodor  46,  1  sich  ausdrückt. 

^)  Tidvta  Sh  xä  yBvvi]iicira  Ttort  rag  TtQoaoöovg  ol  hgsig  TTtxQalaußävovrsg  rb  iTTtßallov 
tKÜGTO}  ÖLtiaicag  &7tovi^ov6iv. 

*)  Die  Idee  einer  Verstaatlichung  der  Industrie  war  ja  nicht  neu.  -Man  denke  an 
Phaleas  von  Chalkedon!     S.  Bd.  I  S.  266  m.  G.  d.  ant.  Komm. 
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iuifgenümmen,  dio  längst  vor  ihm  in  die  kommunistische  Theorie  und  bald 
nach  ihm  auch  in  den  Staatsroman  Eingang  fand?  Die  Frage  wird  wahr- 
scheinlich zu  verneinen  sein.  Euhemeros,  der  bei  all  seinem  ökonomischen 
Radikalismus  eine  gewisse  Mäfsigung  und  Nüchternheit  nicht  verleugnet,  der 
jedem  Bürger  einen  eigenen  Bereich,  eine  abgeschlossene  Heimstätte  und 
eigenen  Hausstand,  vorbehält,  in  welchem  sein  individuelles  Dasein  Wurzel 
fassen  und  sich  ausgestalten  kann^),  —  der  konnte  doch  schwerlich  die  Grund- 
bedingung einer  derartigen  privaten  Existenz,  die  Einzelfamilie  völlig  zerstören! 
Auch  wäre  in  diesem  Falle  das  Schweigen  Diodors  immerhin  auffallend.  Zwar 
ist  seiner  elenden  und  oberflächlichen  Berichterstattung  alles  zuzutrauen.  Wer 
aber  dem  Unterhaltungs-  und  Sensationsbedürfnis  des  grofsen  Publikums  so 
sehr  Rechnung  trägt,  wie  er,  der  würde  doch  schwerlich  gerade  einen  der- 
artigen Zug  übergangen  haben,  den  Diodor  doch  sonst  z.  B.  bei  Jambulos  her- 
vorzuheben nicht  vergifst. 

Schwieriger  ist  bei  der  Dürftigkeit  des  erhaltenen  Romanfragmentes  ein 
Urteil  über  den  Gesamtcharakter  und  die  allgemeine  Tendenz  des  Romans. 
Zwar  so  viel  sieht  man  deutlich:  In  dem  Kommunismus  Panchäas  prägt  sich 
derselbe  Geist  des  Rationalismus  aus,  in  dem  die  religionsgeschichtlichen  An- 
schauungen des  Euhemeros  wurzeln.  Die  Gliederung  der  Bürgerschaft  ist  eine 
durchaus  künstliche  und  schablonenhafte  und  erinnert  auffallend  an  das  Gesell- 
schaftsideal des  Städtebaumeisters  Hippodamos  von  Milet,  der  dieselbe  gleich- 
mäfsige,  rein  rationale  Dreiteilung  der  Bevölkerung  vorschlägt.^)  Es  gilt  daher 
auch  von  Euhemeros,  was  man  über  diesen  ^auf  der  Schwelle  des  griechischen 
Aufklärungszeitalters'  stehenden  Staatstheoretiker  gesagt  hat:  'Der  ganze  Plan 
ist  scheinbar  einfach  und  mag  dem  gesunden  Menschenverstand  ohne  weiteres 
einleuchten,  aber  in  Wahrheit  ist  er  unnatürlich  und  thut  den  verschiedenen 
lokalen  Verhältnissen  und  Bedürfnissen  entschieden  Zwang  an.'^)  Auch  die 
Art  und  Weise,  wie  Euhemeros  mit  seiner  Lösung  des  wirtschaftlichen  Pro- 
duktions- und  Verteilungsproblems  die  Forderungen  der  Gleichheit  und  Ge- 
rechtigkeit und  zugleich  das  Produktionsinteresse  befriedigen  zu  können  glaubt, 
mag  den  Vorzug  der  Einfachheit  und  Verständlichkeit  für  sich  haben.  Dafs 
aber  eine  derartige  mechanische  Lösung  Menschen  und  Dingen  wirklich  gerecht 
werden  könne,  kann  nur  ein  ungeschichtlicher  und  rein  doktrinärer  Rationalis- 
mus für  möglich  halten.  Ein  Doktrinarismus,  den  übrigens  noch  der  modernste 
'von  der  Utopie  zur  Wissenschaft'  fortgeschrittene  Sozialismus  mit  seinem 
antiken  Vorgänger  teilt. 

Ist  es  aber,  wird  man  fragen,  Euhemeros  mit  seiner  gesellschaftlichen 
Utopie  überhaupt  Ernst  gewesen?  Ist  es  ihm  wirklich  um  eine  Kritik  der 
bestehenden   sozialen   und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  zu  thun,  um  die  Auf- 

')  Übrigens  wäre  ja  sogar  der  periodische  Wohnungswechsel  und  die  periodische  Neu- 
verlosung der  Häuser,  welche  in  Panchäa  durch  das  Eigentum  am  Hause  ausgeschlossen 
ist,  mit  dem  Institut  der  Einzelfamilie  vereinbar  gewesen,  wie  die  Verhältnisse  in  der 
ütopia  des  Monis  beweisen. 

-;  Aristoteles  Polit.  II  4,  5  p.  1267  b.         ^)  Ziegler,  Thomas  Morus'  Utopia  XXI. 
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Stellung  eines  Ideals?  Oder  ist  dieser  Kommunistenstaat  nur  'das  phantastische 
Spiel  einer  verrauschenden  Stunde',  ein  Produkt  des  Witzes  eines  geistreichen 
Kopfes,  der  damit  nur  der  Zeitmode  einen  Tribut  entrichtet? 

Eine  durchaus  befriedigende  Antwort  auf  diese  Frage  wäre  nur  möglich, 
wenn  wir  entweder  den  Roman  selbst  oder  eine  genügende  Charakteristik  der 
Sozialphilosophie  besäfsen,  die  in  demselben  zum  Ausdruck  kommt.  Zu  einer 
solchen  Charakteristik  war  aber  unser  einziger  Berichterstatter  über  den  Roman 
nicht  im  stände.  Für  Diodor  ist  ja  Panchäa  ein  historisches  Land,  giebt 
also  Euhemeros  Thatsachen,  nicht  Ergebnisse  seines  sozialtheoretischen 
Denkens.  Ist  daher  schon  das  Progi-amm,  welches  hier  der  Wirklichkeit  als 
Ideal  gegenübergestellt  wird,  nur  unvollkommen  gezeichnet,  weil  eben  als 
solches  gar  nicht  erkannt,  so  ist  noch  weniger  die  Rede  von  den  ethischen 
Normen,  denen  das  Programm  Geltung  verschaffen  soll.  Wir  hören  einiges 
von  dem,  was  der  Gründer  Panchäas  wollte,  nicht  aber,  warum  und  zu 
welchem  Zwecke  er  es  wollte.  Was  läfst  sich  unter  diesen  Umständen  über 
die  eigentliche  Tendenz  des  Romans  sagen?  Dafs  derselbe  nicht  ein  blofses 
Spiel  der  Phantasie  sein  kann,  das  ist  ja  allerdings  kaum  zweifelhaft.  Man 
hat  längst  bemerkt,  dafs  bei  Euhemeros  die  Fabulistik  nicht  Selbstzweck,  son- 
dern nur  dazu  da  ist,  um  'ernsthafter  Belehrung  die  Stätte  zu  bereiten'.^)  Er 
hält  seine  Erzählung  durchaus  frei  von  allem  rein  Märchenhaften,  Übernatür- 
lichen, 'Teratologischen',  womit  sonst  die  griechische  Phantasie  gerade  den 
Orient  auszuschmücken  liebte.  Die  Menschen,  die  er  schildert,  unterscheiden 
sich  durch  keinerlei  überirdische  und  geheimnisvolle  Kräfte  und  Eigenschaften 
von  der  übrigen  Menschheit.  Sein  Sozialismus  mutet  ihnen  z.  B.  nicht  ent- 
fernt eine  so  weitgehende  Entsagung  zu,  wie  etwa  derjenige  Piatos.  Während 
eine  der  Grundbedingungen  des  Platonischen  Sozialstaates  die  möglichste  Ver- 
minderung aller  Bedürfnisse  ist,  und  zu  dem  Zweck  ganze  Produktionszweige, 
wie  z.  B.  der  Weinbau,  die  Kunstgewerbe  u.  s.  w.,  in  ihrer  Entwickelung  künst- 
lich beschränkt  werden,  preist  Euhemeros  an  Panchäa  gerade  seine  Ergiebig- 
keit an  Produkten  des  Weinbaues  und  anderen  Luxuskulturen,  den  Reichtum 
seiner  Bergwerke  an  Gold,  Silber,  Zinn  und  Erz,  dessen  Ansammlung  und 
technische  Verarbeitung  noch  dazu  durch  ein  absolutes  Ausfuhrverbot  gefördert 
wird,  die  Gröfse  und  Pracht  der  technischen  und  baulichen  Schöpfungen 
Panchäas,  die  ganz  an  die  Leistungen  der  hellenistischen  Fürsten  und  Städte 
erinnert.  Auch  von  den  Institutionen  Panchäas  kann  man  nicht  sagen,  dafs 
sie  dem  gemeinen  Menschenverstand  von  vornherein  unausführbar  erscheinen 
mufsten.  Man  wird  also  die  Möglichkeit  nicht  bestreiten  dürfen,  dafs  Euhemeros 
wenigstens  gewisse  Grundprinzipien  seines  Sozialstaates  Panchäa  ebenso  für 
realisierbar  halten  konnte,  wie  später  der  'Vater  des  modernen  Sozialismus' 
die  grundlegenden  Gedanken  seiner  Utopia. 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dafs  der  Freund  Kassanders  in  einer  Zeit 
lebte,   nach   deren  Anschauungen   es   für   die  herrschende  politische  Macht,  für 


^)  S.  Rohde  S.  224.     Vgl.  Block,  Euhe'mere  S.  57  ft'. 
Neue  Jahrbücher.     1S98.    I.  13 
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die  ganz  von  Cäsaristischem  Geist  erfüllte  Monarchie  kaum  etAvas  gab,  was 
ihr  nicht  möglich  gewesen  wäre.  Wie  oft  hatte  man  es  erlebt,  dafs  der  seit 
dorn  vierten  Jahrhundert  überall  in  der  hellenischen  Welt  emporkommende 
Absolutismus  den  Anstofs  zu  sozialen  Umwälzungen  gab,  die  alles  Bestehende 
einfach  über  den  Haufen  warfen  und  aus  dem  Ruin  der  alten  eine  ganz  neue 
bürgerliche  Gesellschaft  entstehen  liefsen./)  Was  hatte  vollends  die  Monarchie 
Alexanders  und  seiner  Nachfolger  zerstört  oder  neu  geschaffen!  Wer  in  solcher 
Zeit  einen  Fürsten  für  sich  gewann,  der  durfte  sich  in  der  That  berufen 
glauben,  auch  scheinbar  Utopisches  möglich  zu  machen.  Dafs  sich  aber  das 
neue  Fürstentum  grofsen  Reformgedanken  zugänglich  erweisen  würde,  war  in- 
sofern sehr  wohl  denkbar,  als  es  ja  selbst  seinem  Ursprung  und  Wesen  nach 
revolutionär,  nicht  durch  die  Fesseln  der  Tradition  gebunden  war  und  in  der 
That  den  Staat  möglichst  als  'Kunstwerk'  und  nach  rein  rationellen  Gesichts- 
punkten  gestaltete.  Auch  hat  ja  dieser  aufgeklärte  Absolutismus  die  Sorge 
für  die  materielle  Wohlfahrt  aller  Unterthanen,  selbst  der  Geringsten,  das 
'Wohlthun',  wenigstens  zur  offiziellen  Regierungsmaxime  gemacht^):  und  er 
legte  andererseits  Wert  darauf,  seine  Gewalt,  die  der  stärksten  Stütze,  der 
Legitimität  entbehrte,  vor  der  höchsten  moralischen  Autorität,  vor  der  Geistes- 
bildung der  Zeit  zu  legitimieren.  Die  Philosophie  und  ihre  Vertreter  gewinnen 
eine  ehrenvolle  Stellung  an  den  hellenistischen  Höfen,  und  der  Cäsarismus 
verzichtet  hier  wenigstens  in  seinen  besten  Repräsentanten  vor  diesem  Forum 
auf  die  einseitige  Betonung  seiner  Rechte  und  erhebt  sich  zur  Anerkennung 
seiner  Pflichten,  ja  sogar  bis  zur  Auffassung  des  Fürsten  als  des  ersten  Dieners 
des  Staates.  ■'')  Kein  Wunder,  dafs  der  '^Fürstenspiegel'  in  dieser  Epoche  eine 
stehende  litterarische  Erscheinung  wird,  dafs,  wie  die  zahlreichen  Titel  philo- 
sophischer Werke  'über  das  Königtum'  noch  jetzt  erkennen  lassen,  die  ver- 
schiedensten Schulen,  Akademiker,  Peripatetiker,  Megariker  und  Stoiker,  sich 
wetteifernd  bemühten,  die  neuen  staatlichen  Gewalten  in  den  Dienst  ihrer 
Ideen  zu  stellen. 

Es  ist  gewifs  kein  Zufall,  dafs  diese  Epoche  der  Fürstenspiegel  zugleich 
die  der  Staatsromane  ist.  Wiederholt  sich  doch  genau  dieselbe  Erscheinung 
in  der  Zeit,  die  den  modernen  Staatsroman  erzeugt  hat.  Man  hat  mit  Recht 
darauf  hingewiesen,  dafs  gleichzeitig  mit  der  Utopia  des  Thomas  Morus  Macchia- 
vellis  'Fürst'  und  des  Erasmus  'Lehrbuch  für  den  chiüstlichen  Fürsten'  ver- 
fafst  ist,  dafs  das  Zeitalter  überhaupt  eine  ganze  Litteratur  der  Art  aufweist. 
Und  man  hat  an  dieses  Zusammentrejßfen  die  Vermutung  geknüpft,  dafs  wohl 
beide  Litteraturgattungen,  der  Staatsroman  wie  der  Fürstenspiegel,  denselben 
Zweck  verfolgt  haben  werden,  dafs  auch  jenem  mit  die  Absicht  zu  Grunde 
lag,  den  Fürsten  zu  zeigen,  wie  eigentlich  regiert  werden  sollte.*) 

*)  S.  Aus  Altertum  und  Gegenwart  S.  28.'}  f. 

*)  S.  die  charakteristische  Äufserung  in  dem  Papyrus  63  des  Louvre,  Notices  et  extraits 
des  manuscrits  de  la  bibliothequc  imp.  XVm  2  p.  ?,G1  fF.  col.  3,  94.  Dazu  Schwartz,  Rhein. 
Mus.  40,  256. 

")  S.  Aus  Altertum  und  Gegenwart  8.  288.         *i  Kautsky,  Thomas  More  u.  s.  Utopie  S.  330. 
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Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  die  soziale  Utopie  des  Euhemeros  eine 
ähnliche  Tendenz  gehabt  hat,  nicht  blofs  ^zu  den  hergebrachten  Prunkstücken 
der  Reiseromane  gehört'.^)  Wie  das  Ideal  des  Morus  im  Kopfe  eines  Fürsten, 
des. Heros  Eponymos  seiner  glücklichen  Insel,  entsprungen  ist,  so  gehen  auch 
die  Einrichtungen  Panchäas  auf  einen  König  zurück,  der  dann  als  Zeus 
Triphvlios  göttlicher  Verehrung  geniefst,  ganz  ähnlich  wie  die  Fürsten  des 
Hellenismus.  Ihm  verdanken  die  Panchäer  die  priesterliche  Geistesaristokratie, 
die  die  Seele  des  ganzen  kunstvollen  Organismus  ihres  Gemeinwesens  ist.  Er 
hat  sie  aus  Kreta  nach  Pauchäa  gebracht  und  ist  eben  damit  der  Schöpfer 
ihres  Sozialstaates  geworden.  Dieser  monarchische  Ursprung  des  Panchäischen 
Sozialismus  ist  gewifs  nicht  bedeutungslos.  Es  kommt  in  ihm  die  Überzeugung 
zum  Ausdruck,  dafs,  wenn  nur  ein  Fürst  wollte,  die  Verwirklichung  des  Sozial- 
staates auch  möglich  wäre.  Dabei  braucht  man  keineswegs  anzunehmen, 
Euhemeros  hätte  geglaubt,  dafs  gerade  einer  der  lebenden  Machthaber  geneigt 
sein  könnte,  auf  derartige  Ideen  einzugehen,  etwa  wie  Campanella  das  Projekt 
seines  Sonnenstaates  dem  König  von  Spanien  unterbreitete.  Er  war  ein  zu 
nüchterner  Kopf,  als  dafs  er  dem  fascinierenden  Reiz,  den  das  Emporstreben 
der  neuen  Weltmächte  auf  einen  phantasievollen  Geist  wohl  ausüben  konnte, 
in  dem  Grade  erlegen  wäre,  wie  der  Dichterphilosoph  der  Renaissance.  Auch 
hatte  der  Freund  Kassanders  wohl  allzu  reichliche  Gelegenheit,  zu  sehen,  wie 
sehr  sich  oft  die  praktische  Bethätigung  der  Gewalt  von  der  theoretischen 
Auffassung  unterschied,  zu  der  sich  die  hellenistische  Monarchie  offiziell  be- 
kannte.  Allein  trotzdem  kann  es  ihm  mit  der  Aufstellung  seines  Gesellschafts- 
ideals bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens  Ernst  gewesen  sein.  Auch 
Morus  gesteht,  dafs  sich  im  Gemeinwesen  der  Utopia  gar  manches  fände, 
dessen  Verwirklichung  ^in  unseren  Staaten'  nicht  zu  erwarten  sei.  Dennoch 
spricht  er  gleichzeitig  den  Wunsch  aus,  dafs  es  einmal  verwirklicht  werden 
möchte.  Jedenfalls  sei  vieles  so  gut  geordnet,  dafs  es  zur  Berichtigung  der 
(falschen)  unsere  Gesellschaft  beherrschenden  Lebensanschauungen  dienen  könne.^) 
Und  dabei  ist  Morus,  der  in  seiner  Utopia  überhaupt  kein  Privateigentum  an- 
erkennt, noch  ungleich  radikaler,  als  der  Verfasser  der  Panchäa,  wo  der  einzelne 
wenigstens  Haus  und  Garten  sein  eigen  nennen  darf. 

Wie  gemäfsigt  erscheint  vollends  das  Gesellschaftsideal  des  Euhemeros  im 
Vergleich  mit  dem  kühnen  Radikalismus,  wie  er  uns  in  einem  anderen,  kaum 
viel  später  entstandenen  Staatsroman  entgegentritt,  in  dem  Sonne nstaat  des 
Jambulos,  der  in  der  rücksichtslosen  Durchführung  des  kommunistischen 
Gedankens   nicht   nur   Euhemeros,   sondern   auch   einen  Morus   weit   überbietet. 

Der  Verfasser  dieses  letzten  uns  bekannten^)  Staatsromans,  der  überhaupt 


^)  Wie  Schwartz,  Vorträge  über  den  griechischen  Roman  S.  103,  annimmt. 

*)  Es  können  daraus  exempla  in  corrigendis  harum  .  .  .  nationum  crroribus  idonea 
entnommen  werden  (S.  12  in  Michels  und  Zieglers  Ausgabe). 

=*)  Die  Schilderung,  die  Lucian  in  seiner  'Wahren  Geschichte'  II  5—20  von  der  Insel 
der  Seligen   entwirft,  ist  bekanntlich   nur  eine  Satire   auf  die  ethnographische  FabcUitte- 
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den  Höhepunkt  des  dichterischen  Utopisraus  der  Griechen  bezeichnet,  ist  ein 
s()zi!iU")k()noinischor  Jules  Vcrnc.  Er  giebt  einen  Reisebericht  im  Stile  der 
Abenteuer  Sinibuds  des  Seefahrers*),  indem  er  uns  nach  einem  wundersamen 
Märchenlande  entführt,  das  in  seiner  grotesken  Ausstaffierung  uns  ganz  wie 
Prosperos  Zauberinsel  anmutet,  die  Wohnstätte  eines  glückseligen  Menschen- 
geschlechts, dem  alles  physische,  sittliche  und  soziale  Elend  der  übrigen  Welt 
fremd  ist.  Diese  novellistische  Einkleidung,  die  selbst  den  Beifall  eines  Lucian 
fand,  hat  (offenbar  zu  der  Popularität  des  Romans  kaum  viel  weniger  bei- 
getragen, als  der  sozialistische  Kern,  den  das  phantastische  Fabelwerk  umrankt 
und  fast  überwuchert.  Auch  Diodor,  dessen  kurzem  Auszug^)  wir  die  Kenntnis 
des  Jarabulos  verdanken,  hebt  diese  Seite  des  Romans  besonders  hervor.  Die 
Entdeckungsgeschichte  der  Sonneninsel,  an  deren  Realität  er  übrigens  ebenso 
glaubt,  wie  an  die  Panchäas,  giebt  er  ausführlich  wieder;  ebenso  die  Fabeleien 
über  die  Naturwunder  des  Inselreiches,  wähi-end  er  sich  über  die  sozial- 
ökonomischen Zustände  weit  kürzer  fafst.  Jedenfalls  ist  die  novellistische  Ein- 
kleidung so  bestimmend  für  den  ganzen  Charakter  des  Romans,  dafs  auch  wir 
sie  nicht  völlig  übergehen  können. 

Der  Verfasser  berichtet:  Von  Jugend  auf  der  Bildung  beflissen,  habe  er 
nach  dem  Tode  seines  Vaters,  eines  Kaufmanns,  ebenfalls  in  Kaufmanns- 
geschäften eine  Reise  nach  Arabien  und  nach  dem  Gewürzland  (Somal)  unter- 
nommen. Hier  sei  er  zuerst  Räubern  in  die  Hände  gefallen,  dann,  nachdem 
er  einige  Zeit  als  Hirte  gedient,  mit  einem  seiner  Gefährten  von  den  Athiopen 
gefangen  worden,  die  eben  damals  eines  Sühnopfers  bedurften,  wie  sie  es  alle 
sechshundert  Jahre  nach  uralter  Sitte  dem  Ozean  darzubringen  pflegten.  Man 
gab  ihnen  ein  kleines  Fahrzeug  und  hiefs  sie  nach  Süden  fahren,  wo  sie  ein 
glückliches,  von  wohlwollenden  Menschen  bewohntes  Eiland  finden  würden. 
Nach  einer  Fahrt  von  vier  Monaten  gelangten  sie  zu  einer  Insel  von  runder 
Gestalt  und  einem  Umfang  von  fünftausend  Stadien,  deren  Bewohner  die  Fremd- 
linge freundlich  aufnahmen.  Sie  gehörte  zu  einer  Gruppe  von  sieben  Inseln, 
alle  ungefähr  gleich  grofs,  gleich  weit  von  einander  entfernt  und  alle  von 
Menschen  bewohnt,  deren  Sitten  und  Lebenseinrichtungen  sich  durchaus  glichen. 
Man  befand  sich  hier  unmittelbar  am  Äquator.  Tag  und  Nacht  waren  immer 
von  gleicher  Länge,  und  am  Mittag  warf  kein  Gegenstand  einen  Schatten.  Die 
Sonne,  allezeit  im  Zenith  stehend,  bethätigte  hier  uneingeschränkt  die  Fülle 
ihrer  segenspendenden  Kräfte,  ein  Moment,  das  auch  im  Kultus  der  Insulaner 
zum  Ausdruck  kam.  Sie  verehrten  die  Sonne  als  ihre  höchste  Gottheit,  ihr 
waren  die  Inseln  und  deren  Bewohner  geweiht.^)     Daher  auch  die  unerschöpf- 


ratiir,  woraus  sie  die  einzelnen  Züge  zusammenträgt  und  die  sie  grotesk  übertreibt,  um 
sie  zu  parodieren. 

')  Über  diese  Einkleidung  und  die  litterargeschichtlichen  Fragen,  die  sich  an  den 
Roman  knüpfen,  vgl.  Rohde  S.  224  tt". 

-)  n  55—60. 

';  Diodor  II  59,  7 :  tov  r^kiov  ov  rag  rs  v^oovg  %al  iavtohg  TtQoaccyoQSvovciv.  Aufserdem 
werden   auch   der  Himmel  und  alle  Himmelslichter  verehrt,    and  die  Siebenzahl  der  Inseln 
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liehe  Produktionskraft,  die  die  Natur  in  dieser  sonnigen  Welt  auszeichnete. 
Die  Bäume  trugen  hier  stets  reife  Früchte^  wie  im  Homerischen  Phäaken- 
land.  Der  Boden  brachte  unbestellt  Nahrungsmittel  in  überreicher  Fülle 
hervor,  ebenso  Öl  und  Wein  und  manch  seltsame  Pflanzen,  unter  denen 
besonders  ein  Rohr  hervorgehoben  wird  mit  erbsenartigen  Früchten,  die  in 
Wasser  gelegt  aufquollen  und  zur  Bereitung  eines  süfsen  Brotes  verwendet 
wurden. 

In  solchem  Reichtum  der  Natur,  der  übrigens  die  Bewohner  nicht  hinderte, 
in  wohl  geregelter  Mäfsigkeit  zu  leben,  gediehen  auch  diese  in  ursprüno-- 
licher  Kraft  und  Schönheit.  An  Leibesgröfse  und  Lebensdauer  überragten  -sie 
weit  das  gewöhnliche  Mafs  der  Sterblichen.^)  Von  Krankheit  meist  verschont, 
duldeten  sie  auch  nichts  Krankhaftes,  Verkrüppeltes,  Verfallendes  unter  sich. 
Wer  an  unheilbarem  Siechtum  oder  an  körperlichen  Gebrechen  litt,  mufste 
einem  strengen  Gesetz  gemäfs  sich  selbst  den  Tod  geben.  Ebenso  war  es 
Sitte,  dafs  alle,  die  eine  gewisse  Altersgrenze  überschritten  hatten,  freiwillig 
ihrem  Leben  ein  Ende  machten,  indem  sie  sich  auf  eine  Pflanze  lagerten, 
deren  betäubender  Duft  durch  einen  sanften  Schlaf  unvermerkt  in  den  Tod 
hinüber  leitete.  Was  Jambulos  sonst  über  die  wundersamen  physischen  Eigen- 
schaften und  Fertigkeiten  der  Menschen-  und  Tierwelt  fabuliert,  können  wir 
übergehen.  Nur  der  Avunderbaren  abgerichteten  Vögel  sei  hier  gedacht,  deren 
sich  die  Lisulaner  bedienen,  um  Mut  und  Kraft  ihrer  Kinder  zu  prüfen.  Bald 
nach  der  Geburt  wird  nämlich  jedes  Kind  auf  einen  solchen  Vogel  gesetzt  und 
dieser  dann  fliegen  gelassen.  Die  Kinder,  die  den  Flug  aushalten,  werden 
aufgezogen  und  so  die  Rasse  stets  kräftig  erhalten. 

Diese  in  der  Schilderung  der  Landessitte  hervortretenden  Eigentümlich- 
keiten werfen  auch  bereits  ein  helles  Licht  auf  die  grundlegenden  Prinzipien, 
auf  denen  sich  das  ganze  Gemeinwesen  aufbaut.  Das  Sozialprinzip,  das 
Gemeinschaftsinteresse  ist  hier  die  allbeherrschende  Grundnorm  des  öfi'entlichen 
und  privaten  Lebens,  der  sich  das  Lidividuum,  sei  es  unter  dem  Druck  des 
Gesetzes,  sei  es  in  freier  Ergebung,  unbedingt  unterordnet. 

Was   schon  Plato   als  höchstes  Ideal  für  den  besten  Staat  aufgestellt  hat, 


sowie  ihre  kreisförmige  Gestalt  hängt  offenbar  mit  dem  Planetendienst  zusammen,  ebenso 
die  eifrige  Beschäftigung  der  Insulaner  mit  der  Sternkunde.  Auch  in  neueren  Sozialromanen 
findet  sich  diese  Beziehung  zur  Sonne,  z.  B.  in  dem  ^Sonnenstaat'  Campanellas  und  in  der 
Geschichte  der  Sevarambier  von  Vairasse.  Hier  wird  der  Sonnenkult  damit  motiviert,  dafs 
er  eben  die  ursprünglichste  und  allgemeinste  aller  Religionen  gewesen  sei.  —  Möglich, 
dafs  auch  schon  für  Jambulos  dieser  Gesichtspunkt  mit  bestimmend  war,  dafs  ihm  der 
Sonnenkult  als  die  'natürlichste'  Religion  am  besten  füi-  sein  Gesellschaftsideal  zu  passen 
schien,  welches  ja  möglichst  das  Naturgemäfse  verwirklichen  sollte.  —  Den  ursprünglichen 
Anknüpfungspunkt  gab  allerdings  die  Lage  dieser  und  anderer  glückseliger  Inseln  (vgl. 
den  Soiinenstrom  Panchäas  bei  Diod.  V  44)  in  dem  nach  griechischer  Anschauung  der 
Sonne  zunächst  gelegenen  'äufseren'  Meere. 

\)  Übrigens  ist  hier  Jambulos  weniger  phantastisch,  als  sein  moderner  Nachahmer 
Campanella,  dessen  Sonnenbürger  nicht  wie  die  des  Jambulos  150,  sondern  gar  200  Jahre 
alt  werden. 
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die  iiiöu;lirlist('  Vorallgenieiiioruiii;-  des  kollektivistischen  Gedankens,  hier  ist  es 
7A\v  Thut  und  Wahrheit  geworden.  Der  ganze  Sonnenstaat  ist  eine  groTse 
kommunistische  Genossenschaft  oder  vielmehr  ein  streng  schematisch 
gegliedertes  System  solcher  Genossenschaften  (övörrniata)^) ,  deren 
Zweck  nichts  Geringeres  ist,  als  eine  vollkommen  kommunistische  Rege- 
luntr  des  n-esamten  wirtschaftlichen  und  sozialen  Lebens.  Daher  stellt 
jeder  dieser  Verbände  zunächst  eine  sozialistische  Organisation  der  Arbeit 
dar,  ein  System  gesellschaftlicher  Arbeit,  das  Hunderte  von  Menschen  —  jede 
Gruppe  zählt  vierhundert  Köpfe  —  zu  gemeinsamem  planmäfsigen  Zusammen- 
wirken verbindet.  Nach  dem  Grundsatz:  Gleiche  Arbeitspflicht  für  alle, 
gleiche  Beteiligung  eines  jeden  an  jeder  Art  von  Arbeit!  lösen  sich 
die  einzelnen  Genossen  bei  aller  Thätigkeit  gegenseitig  ab,  sodafs  jeder,  wie 
es  in  unserem  dürftigen  Berichte  heifst,  'abwechselnd  die  anderen  bedient,  Fische 
fängt,  Handwerke  oder  Künste  ausübt,  öffentliche  Geschäfte  besorgt'  u.  s.  w.^) 
Erst  das  Greisenalter  entbindet  von  dieser  allgemeinen  Dienst-  und  Arbeits- 
pflicht. Eine  AVirtschaftsorganisation,  die  natürlich  andererseits  das  Kollektiv- 
eisentiun  an  sämtlichen  Produktionsmitteln  voraussetzt,  an  Grund  und  Boden 
ebenso,  wie  am  Kapital,  d.  h.  an  Werkstätten  und  Vorratshäusern,  Werkzeugen 
und  Geräten,  an  Arbeits-  und  Nutztieren,  an  allen  für  die  Produktion  nötigen 
Stoffen  u.  s.  w.  Auch  die  Konsummittel  sind  offenbar  Gemeingut.  Denn  ohne 
Verstaatlichung  der  Konsummittel  wäre  die  Kollektivproduktion  der  Güter  in 
der  geschilderten  Form  gar  nicht  durchführbar  gewesen,  und  noch  weniger  die 
systematische  Regelung  des  Konsums,  die  sich  mit  dieser  Organisation 
der  Ai'beit  verband.  Denn  'all  das,  was  sich  auf  die  Ernährung  bezieht,  hat 
hier  ebenfalls  eine  bestimmte  Ordnung'.  Wie  alle  der  Reihe  nach  sleichartiff 
produzieren,  so  sollen  auch  alle  gleichartig  geniefsen.  Es  ist  für  die  Ein- 
nahme der  Mahlzeiten  eine  bestimmte  Zeit  durch  das  Gesetz  vorgeschrieben, 
ebenso  ist  für  jeden  Tag  nur  eine  bestimmte  Gattung  von  Speisen  gestattet,  so- 
dafs, offenbar  im  Interesse  einer  möglichst  naturgemäfsen  Ernährung,  ein 
regelmäfsiger  Wechsel  von  vegetabilischer  und  Fleischnahrung  stattfindet. 

Es  ist,  als  ob  die  Bürger  des  Sonnenstaates  ihr  Gemeinwesen  nach  dem 
Programm  geordnet  hätten,  das  die  sozialistische  Arbeiterpartei  Deutschlands 
1875  aufgestellt  hat.  Was  hier  für  die  Zukunft  gefordert  wird,  haben  sie 
längst  verwirklicht!  'Der  Gesellschaft,  d.  h.  allen  ihren  Gliedern,  gehört  das 
gesamte  Arbeitsprodukt  bei  allgemeiner  Arbeitspflicht  nach  gleichem  Recht, 
jedem  nach  seinen  vernunftgemäfsen  Bedürfnissen.'  —  'Die  Befreiung  der 
Arbeit  erfordert  die  Verwandlung  der  Arbeitsmittel  in  Gemeingut  der  Gesell- 
Schaft  und  die  genossenschaftliche  Regelung  der  gesamten  Arbeit  mit  gemein- 
nütziger Verwendung   und    gerechter  Verteilung    des  Arbeitsertrags'    (Gothaer 


*)  Sie  erinnern  an  die  Phylarchien  der  Utopia,  die  Osmanien  der  Sevarambier. 

*)  Diodor  II  59,  6 :  ivccXXa^  dh  ccitovg  tovg  fihv  aXXi]Xoig  SlcxkovsIv,  rovg  dh  ccXtsvsiv,  rovg 
Sh  TttQl  ras  Tt^vag  slvai,  äXXovg  8h  tisqI  aXXa  xwv  xQTlci^wv  aaxoXslGd-at,  rovg  S"  t'x  ttsqioSov 
Kvy.Xiy.iig  ^^'-'^ovQyHv,  ■xXi]v  xüv  ijdr}  yeyiqQcx'iiÖTCov. 
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Progi-amm  §  1).  Selbst  die  Regelung  des  Konsums  bedeutet  keinen  prin- 
zipiellen Unterschied  gegenüber  dem  modernen  Zukunftstaat.  Denn  auch  in 
diesem  bestimmt  die  gesellschaftlicbe  Behörde  das  Ansmafs  der  Bedürfnisse 
eines  jeden,  das  als  Vernunftgemäls'  anzusehen  ist. 

Jambulos  geht  in  der  konsequenten  Durchführung  des  Kommunismus 
sogar  noch  weiter,  als  die  seinen  Sonnenstaat  unbewufst  kopierenden  Gothaer. 
Er  dehnt  den  Kommunismus  auf  ein  Gebiet  aus,  vor  dem  deren  ^Kompromifs- 
programm'  noch  Halt  macht.  Wie  es  nämlich  im  Sonnenstaat  keine  geson- 
derten wirtschaftlichen  Betriebe  giebt,  so  fehlt  auch  die  sozialökonomische 
Organisationsform,  die  dem  Sonderbetrieb  entspricht,  der  Einzelhaushait,  die 
eine  ökonomische  Einheit  bildende  Familie.  Der  Sonnenstaat  duldet  innerhalb 
der  gi'ofsen,  alle  umfassenden  Gemeinschaft  nichts,  was  irgend  ein  Sonder- 
interesse erzeugen,  die  Gemeinschaftgefühle  abschwächen  könnte;  er  verwirft 
daher  auch  grundsätzlich  das  Institut  der  Einzelehe  und  was  sich  an  Kon- 
sequenzen aus  diesem  Institut  ergiebt.  '^Die  Frauen  sind  allen  gemeinsam', 
wie  Diodor  lakonisch  berichtet,  ohne  ein  Wort  zur  näheren  Charakteristik  hin- 
zuzufügen.^) Doch  ergiebt  sich  für  uns  wenigstens  Sinn  und  Tendenz  dieser 
Frauengemeinschaft  zur  Genüge  daraus,  dafs  es  eben  das  Gemeinschaftinteresse 
ist,  nicht  das  Genufsstreben  des  Einzelindividuums,  dem  sie  ihren  Ursprung 
verdankt.  Wir  haben  hier  ja  ein  Volk  vor  uns,  das  gerade  durch  weise  Selbst- 
beschränkung, durch  Mafshalten  im  Geniefsen,  durch  sittliche  Reinheit  den 
schroffsten  Gegensatz  zu  dem  moralischen  Verderben  unserer  KulturAvelt  dar- 
stellt und  daher  nicht  einmal  die  beiden  aus  dieser  bösen  Welt  stammenden 
Fremdlinge  auf  die  Dauer  unter  sich  dulden  will,  in  der  Besorgnis,  es  könnten 
durch  sie  Keime  des  Bösen  verpflanzt  werden.  Jambulos  und  sein  Begleiter 
müssen  nach  sieben  Jahren  unfreiwillig  das  Land  verlassen,  weil  sie  unheilbar 
verderbt  seien  und  die  in  der  alten  Gesellschaft  eingeimpften  Sitten  nicht  mehr 
ablegen  könnten.^)  Die  Frauengemeinschaft  eines  solchen  Volkes  kann  nicht 
so  gestaltet  gewesen  sein,  dafs  bei  ihr  möglichst  die  Sinnengier  des  Indivi- 
duums ihre  Sättigung  fand,  d.  h.  es  kann  sich  nicht  um  die  Anerkennung  des 
Grundsatzes  gehandelt  haben,  dafs  jeder  Mann  aller  Weiber,  jedes  Weib  aller 
Männer  geniefsen  soll,  sondern  eben  nur  darum,  dafs  kein  Mann  ein  Weib, 
kein  Weib  einen  Mann  sich  eigen  nenne,  damit  das  Lebensprinzip  des  Ganzen, 
der  Geist  der  Eintracht  und  Brüderlichkeit,  nicht  gefährdet  Averde.  Diesem 
Prinzip   zu   Liebe   werden   auch  die   Kinder  als  'Kinder  der  Gemeinschaft'  ge- 


^)  Diodor  II  58,  1 :  yvval-dag  dh  firj  ya[islv,  allcc  v.Oivag  i%Eiv. 

")  Diod.  II  60,  1 :  tö?  %civ.ovQyov£  %al  TtovriQotg  i&i6^oig  avvTB&Qaniitvovg.  —  Nebenbei  be- 
merkt, trägt  hier  Jambulos  dieselbe  Lehre  vor,  wie  Hermann  Bahr  in  seinem  Drama  'Die 
neuen  Menschen'.  Das  Schicksal  des  Jambulos  im  Sonnenland  beweist,  dafs  es,  um  mit  Bahr 
zu  reden,  nie  glücken  wird,  die  Menschen  der  alten  Zeit  neuen  Verhältnissen  anzupassen, 
wenn  nicht  vorher  schon  unter  den  alten  Verhältnissen  neue  Menschen  herangebildet 
werden.  Die  Menschen  stecken  zu  tief  in  all  dem  Alten.  Sie  vermögen  nicht,  sich  gänz- 
lich davon  loszusagen;  imd  je  stolzer  sie  sich  eine  Zeit  lang  darüber  erhoben,  desto  härter 
ist  ihr  Fall. 
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ineinsiiin  "crzogeii  und,  mu  ein  gleichmUfsiges  Wohlwollen  aller  gegen  alle  zu 
erzielen,  sogar  die  Mütter  im  ungewissen  über  die  eigenen  Kinder  erhalten, 
was  man  dadurch  erreicht,  dal's  eine  öftere  Vertauschung  der  Neugeborenen 
von  Seiten  der  Wärterinnen  stattfindet! 

So  kennt  man  in-  der  That,  wie  Diodor  am  Schlüsse  seiner  kurzen  An- 
deutungen über  den  Gegenstand  bemerkt,  bei  diesen  Menschen  kein  ehrgeiziges 
und  selbstsüchtiges  Sonderstreben.  Allgemein  ist  als  höchstes  Gut  die  Ein- 
tracht anerkannt,  und  in  ungetrübter  Harmonie  verfliefst  ihr  Dasein.^)  Das 
Ideal  eines  wahrhaft  sozialen  Lebens  ist  hier  Wirklichkeit  geworden,  eine 
Gemeinschaft,  in  der  die  Zwecke  aller  von  allen  gleichmäfsig  in  brüderlicher 
Übereinstimmung  verfolgt  werden. 

Daher  fügen  sich  auch  alle  in  die  strenge  Unterordnung  unter  die  starke 
einheitliche  Leitung,  ohne  welche  ja  die  ganze  Organisation  überhaupt  nicht 
durchführbar  gewesen  wäre.^)  Der  Kollektivismus  des  Sonnenstaates  ist  ein 
strencr  autoritärer.  Für  die  soziale  Wirtschaftführung  seiner  kommunistischen 
Genossenschaften  besteht  ein  Zentralorgan,  ein  'Hegemon',  dessen  Machtvoll- 
kommenheit eine  lebenslängliche  ist  und  daher  von  Diodor  mit  der  monarchischen 
Gewalt  verglichen  wird.^)  Er  ist  offenbar  der  Organisator  der  Arbeit  für 
die  ganze  Genossenschaft.  Auch  wird  dieses  Amt  nicht  durch  Wahl  von 
Seiten  der  Genossenschaftsmitglieder  besetzt,  woraus  Rivalität  und  Parteiung  ent- 
stehen könnte,  sondern  der  jeweilig  Alteste  der  Genossenschaft  ist  auch  ihr  Leiter.^) 

Das  Glück,  das  die  Bürger  dieser  Hingebung  an  die  Gemeinschaft  ver- 
danken, ist  ein  gi'ofses,  es  ist  die  Befi-eiung  von  dem  Übermafs  des  Arbeits- 
druckes, der  auf  der  übrigen  Menschheit  lastet.  Was  Thomas  Morus,  Cam- 
panella   und  Marx    von    der  Beseitigung   der  kapitalistischen  Produktionsform 


^)  n  58,  1:  ÖLOTtsQ  (i7](Jsfwßg  tkxq  avtotg  yivoiiBvrig  cpiXori^iccg  ccarccGiaatovg  hkI  ti]v 
öiiövoiciv  TfSQi  TiXsiGtov  TtOLOv^^vovg  SiccxsXslv. 

-)  Auch  die  planmäfsige  Produktion  der  kommunistischen  Gesellschaft  des  modernen 
Marxismus  ist  ja  nicht  möglich  ohne  absolute  Aufhebung  der  Freiheit  der  Arbeit. 

^)  II  58,  6:  iv.ÜGxov  Sh  avatijiiarog  6  TtQsaßvrsQog  ccsl  ti]v  riyEiioviav  '^xsi ,  '/.ud^äTtsQ  tig 
ßccaiXsvg,  kccI  tovtco  nävtsg  itsi^ovrai. 

*)  Was  die  Frage  nach  der  Regierung  des  Gesamtstaates  betrifft,  von  der  wir  nichts 
erfahren,  so  nimmt  Rohde  (S.  240)  an,  dafs  'alle  übrigen  Verhältnisse  des  Lebens  in  keiner 
Weise  geregelt  und  in  bestimmte  Ordnungen  eingeschlossen'  gewesen  seien.  Alles  gehe 
hier  so  zu,  wie  es  sich  bei  einem  Verfolgen  der  primitivsten  Naturtriebe  in  einer  durchaus 
noch  unorganisierten,  durcJi  die  glücklichsten  Naturverhältnisse  aber  vor  wilden  Ausbrüchen 
der  Not  und  Selbstsucht  bewahrten  Menschenmenge  ganz  von  selbst  machen  würde,  ein 
Zustand,  der  völlig  dem  Ideale  entspreche,  wie  es  Cynismus  und  Stoa  aufgestellt  hatten.  — 
Ich  will  meinerseits  die  Möglichkeit,  dafs  das  ganze  ideale  Gemeinwesen  nur  als  Komplex 
friedlich  nebeneinander  lebender  Genossenschaften  ohne  einheitliche  Spitze  gedacht  ist, 
nicht  in  Abrede  stellen.  Doch  geht  Rohde  insofern  zu  weit,  als  er  von  einer  'noch  durch- 
aus unorganisierten  Menschenmenge'  spricht.  Davon  kann  doch  angesichts  der  Kollektiv- 
wirtschaft der  Sonnenbürger  nicht  die  Rede  sein.  Diese  sind  überhaupt,  vno,  ja  auch 
ihre  wissenschaftliche  Bethätigung  beweist,  in  viel  höherem  Grade  Kulturmenschen,  als  es 
bei  Rohde  den  Anschein  hat.  Rohde  verfällt  hier  in  denselben  Irrtum,  wie  die  meisten 
modernen  Beurteiler  der  Utopier,  in  denen  sie  auch  viel  zu  sehr  die  'Naturkinder'  sehen, 
wie  Dietzel  fa.  a.  0.  Vierteljahrsschr.  III  S.  396)  mit  Recht  bemerkt. 
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erwarten,  die  Beschränkung  des  Arbeitstages  auf  die  notwendige  Arbeit,  der 
Kommunistenstaat  des  Jambulos  hat  es  bereits  in  idealer  Weise  verwirklicht. 
Jene  gleichmäfsige  Verteilung  der  Arbeit  unter  alle  werkfähigen  Glieder  der 
Gesellschaft,  von  der  der  Marxismus  eine  so  grofse  Abkürzung  der  Arbeitszeit 
erhofft,  sie  hätte  nicht  radikaler  durchgeführt  sein  können.  Hier  war  es  von 
vornherein  ausgeschlossen,  dafs  ^eine  Gesellschaftschicht  die  Naturnotwendig- 
keit der  Arbeit  von  sich  selbst  ab-  und  einer  anderen  Schicht  zuwälzen  kann'. 
Hier  wurde  daher  auch  nicht,  wie  nach  der  Marxschen  Ansicht  in  der  kapi- 
talistischen Gesellschaft,  'freie  Zeit  für  eine  Klasse  produziert  durch  Verwand- 
lunö-  aller  Lebenszeit  der  Masse  in  Arbeitszeit'.^)  Da  im  Sonnenstaat  alle 
nützlich  beschäftigt  sind,  also  keine  Arbeitskraft  ungenützt  bleibt,  da  anderer- 
seits die  üppige  Produktivkraft  der  Landesnatur  den  Arbeitsbedarf  vermindert, 
so  ist  hier  in  der  That  der  'zur  materiellen  Produktion  notwendige  Teil  des 
gesellschaftlichen  Arbeittages'  ein  aufserordentlich  geringer,  der  'für  freie 
geistige  und  gesellschaftliche  Bethätigung  der  Individuen  eroberte  Zeitteil  um 
so  gröfser'.  Die  Möglichkeit  geistiger  Vervollkommnung,  der  freien  Entfaltung 
der  Vernunft,  worauf  hier,  ganz  wie  in  der  Utopia,  der  gröfste  Wert  gelegt  wird^), 
steht  jedem  offen,  der  Lust  und  Talent  dazu  hat.  Und  ebenso  erfreuen  sich 
alle  hinlänglicher  Mufse,  um  sich  einer  edlen  Geselligkeit  und  den  Freuden 
eines  idyllischen  Naturgenusses  hingeben  zu  können,  die  an  das  Leben  in  den 
elysischen  Gefilden  erinnert. 

So  hat  der  Sonnenstaat  längst  das  vorweggenommen,  was  der  Marxismus 
nach  zwei  Jahrtausenden  als  Ergebnis  neuester  sozial-theoretischer  Erkenntnis 
rühmt:  'Indem  sich  die  Gesellschaft  zur  Herrin  der  sämtlichen  Produktions- 
mittel macht,  um  sie  gesellschaftlich  planmäfsig  zu  verwenden,  vernichtet  sie 
die  bisherige  Knechtung  der  Menschen  unter  ihre  eigenen  Produktionsmittel. 
Die  Gesellschaft  kann  sich  nicht  befreien,  ohne  dafs  jeder  Einzelne  befreit 
wird.  Die  alte  Produktionsweise  mufs  also  von  Grund  aus  umgewälzt  werden, 
und  namentlich  mufs  die  alte  Teilung  der  Arbeit  verschwinden.  An  ihre  Stelle 
mufs  eine  Organisation  der  Produktion  treten,  in  welcher  ...  die  produktive  Arbeit 
statt  Mittel  der  Knechtuno;  Mittel  der  Befreiung  der  Menschen  wird,  indem 
sie  jedem  Einzelnen  die  Gelegenheit  bietet,  seine  sämtlichen  Fähigkeiten,  körper- 
liche wie  geistige,  nach  allen  Richtungen  hin  auszubilden  und  zu  bethätigen, 
und  so  aus  einer  Last  eine  Lust  wird.'^) 

Der  Gedanke  einer  solchen  Befreiung  des  Individuums  lag  ja  gerade  der 
Epoche  des  Hellenismus  ganz  besonders  nahe.  Jene  harmonische  Vereinigung 
von  öffentlichen  und  privatwirtschaftlicher  Thätigkeit,  jene  Teilnahme  aller 
Bürger  am  politischen  Leben,  die  im  demokratischen  Stadtstaat  den  Einzelnen 
immer  wieder  über  den  engen  Kreis  seiner  privaten  Existenz  hinausgehoben 
hatte,  sie  war  im  Rahmen   der  neuen  Monarchien  in  dieser  Weise  nicht  mehr 

^)  Marx,  Kapital  P  541. 

")  Diodor  11  57,  3:  vTtäQ%uv  dh  tiocq   avtolg  v.(xl  naidsiag  ncccqg  iiti^ilsiav,  [iä).i6TK 
dh  ccarQoXoyiag  KtX. 

=*)  Engels,  Anti-Dühriug  S.  315  f. 
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möglich.  Im  Grofsstaat  des  Hellenismus  sind  diese  Beziehungen  zwischen 
Individuum  und  Staat  y.errissen.  Der  Einzelne  kann  sich  nicht  mehr  als  der 
Bürger  eines  von  ihm  mitregierten  Gemeinwesens  fühlen  und  sieht  sich  mehr 
und  mehr  auf  sich  selbst  zurückgewiesen.  Überhaupt  erscheint  die  ganze  Ent- 
wickelung  des  Hellenismus  in  Politik  und  Verwaltung  wie  im  sozialökonomi- 
schen und  geistigen  Leben  auf  eine  Steigerung  dieser  individualistischen  Tendenz 
ant^elecrt.  Mit  der  technischen  Durchbildung  der  Administration,  mit  dem  tech- 
nischen  Fortschritt  in  allen  Zweigen  der  Volkswirtschaft  machte  die  Arbeits- 
teilung weitere  gewaltige  Fortschritte.  Wer  sich  in  dieser  vielfach  ganz 
modernen  Gesellschaft  durchringen  und  behaupten  wollte,  mufste  auf  eine  mög- 
lichst individuelle  Ausbildung  bedacht  sein.  Die  Sonderung  der  Berufe,  der 
Individualitäten  wird  eine  weit  intensivere  als  bisher.  'Man  ist  nicht  mehr  in 
erster  Linie  Mensch  und  Bürger,  sondern  erst  Soldat,  Beamter,  Gelehrter  u.  s.  w.'  ^) 

Aber  die  tief  im  hellenischen  Geistesleben  wurzelnde  Sehnsucht  nach  har- 
monischer Entfaltung  der  Persönlichkeit  ist  damit  nicht  beseitigt.  Im  Gegen- 
teil, sie  wird  um  so  lebhafter,  je  mehr  die  Schwierigkeiten  zunehmen,  die  ihr 
die  Verhältnisse  entgegenstellten.  'Daher  das  Interesse,  das  man  jetzt  an 
andern  Berufen  nimmt,  das  Interesse  an  andern  scharf  ausgeprägten  Indivi- 
dualitäten, wie  wir  es  in  der  Kunst  dieser  Zeit  finden.  Es  ist  der  Trieb,  das 
einseitige  Selbst  aus  Fremdem  zu  ergänzen'.^)  Und  aus  der  tiefen  Empfindung 
für  diese  Einseitigkeit  erwächst  dann  ganz  naturgemäfs  ein  Gesellschaftsideal, 
das  die  Ausbildung  des  ganzen  Menschen  proklamiert  und  zwar  im  Sinne  mög- 
lichst allseitiger,  geistiger  und  körperlicher  Bethätigung. 

Denn  auch  in  Bezug  auf  diese  letztere  Seite  menschlichen  Wirkens  ist  in 
der  Lebensanschauuncf  des  hellenistischen  Kulturmenschen  ein  merkwürdiger 
Wandel  erkennbar.  Wir  befinden  uns  in  der  Epoche  der  Grofs-  und  Welt- 
städte, wo  politische  Zentralisation,  Welthandel  und  Industrie  die  städtische 
Kultur  zu  höchster  Entfaltung  brachten,  wo  daher  auch  bald  die  Mifsstände 
zu  Tage  traten,  die  grofsstädtische  Menschenanhäufung  und  das  Raffinement 
spezifisch  städtischer  Kultur  immer  zur  Folge  haben.  Eine  neue  Einseitigkeit, 
die  auch  als  solche  empfunden  wurde  und  jene  modern  sentimentale  Sehn- 
sucht nach  der  Natur  und  der  'Unschuld'  der  Natur  hervorrief,  wie  sie  uns 
in  einer  neuen,  für  die  Zeit  recht  eigentlich  charakteristischen  Litteratur- 
gattung,  im  bukolischen  Idyll  entgegentritt.  Die  Berufe,  die  den  Menschen  in 
unmittelbarer  Berührung  mit  der  Natur  erhalten,  das  Leben  von  Landleuten, 
Hirten,  Jägern,  Fischern  in  seiner  genügsamen  Einfachheit,  Friedlichkeit  und 
'Natürlichkeit'  gewinnt  für  den  kulturübersättigten  Städter  einen  eigenartigen 
Reiz.  Aus  diesem  Kreise  entnimmt  das  Idyll  vornehmlich  seine  Stofi'e;  und 
die  Kunst  schliefst  sich  diesem  Zuge  an,  wie  die  zahlreichen  Hirten-  und 
Fischerdarstellungen  beweisen,  die  auf  diese  Periode  zurückzuführen  sind.^) 


')  Nach  der  treffenden  Bemerkung  von  Furtwängler  in  seinem  Entwurf  einer  Geschichte 
der  Genrebildnerei  bei  den  Griechen  (Der  Doruauszieher  und  der  Knabe  mit  der  Gans)  S.  66. 
*)  Furtwängler  a.  a.  0.         ";  Ebd.  S.  67. 
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So  ist  es  denn  nur  die  letzte  Konsequenz  einer  weitverbreiteten  Zeit- 
stimmung, wenn  in  dem  Sonnenstaat  des  Jambulos  wirklich  Ernst  damit  ge- 
macht wird,  den  dem  hellenistischen  Grolsstädter  verloren  gegangenen  Zu- 
sammenhang mit  der  Natur  in  radikalster  Weise  eben  dadurch  herzustellen, 
daXs  auch  der  Gelehrte  abwechselnd  einfacher  Arbeiter,  Landmann,  Fischer  u.  s.  w. 
wird.  Damit  ist  zugleich  der  Gegensatz  von  Kultur  und  Natur  oder  von  Stadt 
und  Land  beseitigt.  Denn  das  ^  Leben  auf  Wiesen',  dessen  sich  nach  der  An- 
deutung Diodors  die  Bürger  des  Sonnenstaates  erfreuen^),  ist  ohne  eine  völlige 
Ausgleichung  dieses  Unterschiedes  nicht  denkbar.  In  diesem  Ergebnis  berührt 
sich  übrigens  der  Sonnenstaat  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  mit  dem 
modernen  Sozialismus,  der  ja  ebenfalls  durch  eine  Vereinigung  der  gewerb- 
lichen mit  der  ländlichen  Arbeit  den  Gegensatz  von  Stadt  und  Land  möglichst 
zu  beseitigen  wünscht. 

Hat  Jambulos  wohl  selbst  an  die  Möglichkeit  geglaubt,  dafs  die  Institutionen 
dieses  seligen  Sonnenreiches,  deren  rein  utopischer  Charakter  für  ein  klares 
und  nüchternes  sozialökonomisches  Denken  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein 
kann,  die  Verpflanzung  in  die  Wirklichkeit  vertragen  könnten?  Ist  die  märchen- 
hafte Natur,  in  die  er  seine  Sonnenbürger  versetzt,  und  der  vollkommene 
Menschen typus ,  den  sie  repräsentieren,  die  unentbehrliche  Voraussetzung  ihrer 
idealen  Wirtschafts-  und  Gesellschaftsordnung,  und  daher  diese  selbst  von  ihm 
auch  nur  als  ein  reines  Märchen  gedacht,  wie  die  ganze  Erzählung,  in  die  ihre 
Schilderung  eingefügt  ist? 

So  viel  ist  ja  klar:  in  den  Wundergeschichten,  die  Jambulos  von  seiner 
glücklichen  Insel  auftischt,  zeigt  er  sich  unverkennbar  als  der  Fabulist,  der 
um  jeden  Preis  ein  sensationslüsternes  Publikum  zu  befi-iedigen  sucht.  Allein 
andererseits  ist  auch  zu  bedenken,  dafs  so,  wie  nun  einmal  der  Reiseroman 
sich  entwickelt  hatte,  jedes  spätere  Erzeugnis  dieser  Gattung  auf  eine  starke 
Wirkung  nur  rechnen  durfte,  wenn  es  die  ft-üheren  in  der  Häufung  des  Sen- 
sationellen womöglich  noch  überbot.  Schon  in  Bezug  auf  die  bekannten 
Alexanderromane  in  Briefen,  die  älter  sind  als  Jambulos,  hat  man  mit 
Recht  bemerkt,  dals  zumal  der  weniger  o-ebildete  Leser  eben  solche  gröbere 
Ware  haben  wollte.  Wenn  Alexander  nun  einmal  nach  Indien  kam,  mufste 
er  dort  auch  ordentliche,  handfeste  Wunder  erleben^),  denn  die  populäre  An- 
schauung über  Indien  wurde  durch  ein  'ausschweifendes,  im  Teratologischen 
schwelgendes  Fabelbuch' ^),  das  des  Ktesias,  beherrscht.  Wie  hätte  da  ein 
Autor,  der  eben  ein  im  Bereiche  des  indischen  Wunderlandes  gelegenes 
Paradies  schilderte,  auf  solche  Reizmittel  der  damaligen  Romantechnik  ver- 
zichten können,  wenn  er  eben  nicht  ein  Euhemeros  war,  der  als  ausgesprochener 
Rationalist  solche  handfeste  Wunder  natürlich  nicht  gebrauchen  konnte?  Hat 
doch  auch  Hekatäos,  bei   dem  eine  ernste  Tendenz   unverkennbar  vorliegt,  in 


^)  rovvovg  iv  rotg  Isi^caai.  diK^7]v  heifst  es  bei  Diodor  II  57.     Vgl.  übrigens  auch  die 
Landschaftsschilderung  bei  Euhemeros  ebd.  V  43. 

')  Schwartz,  Griechischer  Roman  S.  97.         ^)  Ebd.  S   88. 
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seinem  Hyperboi-ecrrüinaii  dieser  Zeitmode  die  weitestgehenden  Zugeständnisse 
gemacht  und  ein  recht  phantastisches  Fabelbuch  geliefert!  Es  ist  also  nicht 
notwendig,  anzimehmen,  dafs  deswegen,  weil  wir  es  auch  bei  Jambulos  mit 
einem  solchen  Fabelbuch  zu  thun  haben,  die  von  ihm  geschilderte  soziale 
Utopie  weiter  nichts  ist,  als  ein  blofses  Spiel  der  Einbildungskraft.  Es  kann 
sehr  wohl  eine  bestimmte  Tendenz  zu  Grunde  liegen.  Und  in  der  That  kann 
man  sich  selbst  dem  Berichte  Diodors  gegenüber  des  Eindruckes  kaum  er- 
wehren, dafs  hier  eine  Schilderung  dessen  gegeben  werden  sollte,  was  dem 
Autor  selbst  als  das  Ideal  eines  natur-  und  vernunftgemäfsen  Lebens  vor 
Aucren  schwebte^),  wenn  dies  Ideal  für  ihn  auch  nicht  mehr  war,  als  ein 
schöner  Traum. 

Andererseits  ist  ja  dieses  GeseUschaftsideal  keineswegs  ein  rein  individuelles 
Gedankenerzeugnis.  Es  knüpft  vielmehr  deutlich  genug  an  thatsächlich  vor- 
handene Stimmungen  und  Ideen  an.  Wie  hätte  sich  sonst  Jambulos  eine 
Wirkung  auf  die  Leser  versprechen  können?  Wie  wir  bei  einer  Reihe  von 
Zügen  seiner  novellistischen  Einkleidung  noch  nachweisen  können,  dafs  sie  aus 
der  ihm  vorliegenden  ethnogi-aphischen  Fabellitteratur  entlehnt  sind,  so  sind 
auch  in  seinem  Gesellschaftsideal  neben  den  schon  hervorgehobenen  noch 
andere  Anklänge  an  thatsächlich  vorhandene  geistige  Strömungen,  so  z.  B.  an 
platonische,  kynische,  stoische  Ideen  unverkennbar^);  und  es  würde  uns  gewifs 
noch  weit  mehr  als  Reflex  solcher  Zeitrichtungen  erscheinen,  wenn  uns  diese 
eben  genauer  bekannt  wären.  Selbst  dann  also,  wenn  wir  annehmen  wollten, 
dafs  für  Jambulos  persönlich  die  soziale  Utopie  seines  Romans  nur  die  Be- 
deutung einer  Kuriosität  hatte,  würde  sie  es  noch  lange  nicht  für  die  Geschichte 
der  sozialen  Ideen  sein.  Auch  die  Art,  wie  Ktesias  von  der  Gerechtigkeit 
seiner  Inder  redet,  wurzelt  nicht  in  eigener  sozialethischer  Spekulation  —  diese 
gerechten  Inder  sind  für  ihn  gewifs  nur  eine  sensationelle  Kuriosität  neben  so 
vielen  anderen^)  — ;  trotzdem  ist  dieses  Gerechtigkeitsideal  das  Resultat  einer 
thatsächlich  vorhandenen  und  weitverbreiteten  sozialphilosophischen  Strömung. 
Wir  dürfen  nach  alledem  auch  den  Sonnenstaat  als  ein  bedeutsames  Zeugnis 
für  die  Entwickelungsgeschichte  des  sozialistischen  Gedankens  in  der  hellenischen 
Welt  in  Anspruch  nehmen.  Er  läfst  uns  erkennen,  dafs  sich  hier  die  Ent- 
wickelung  des  Sozialismus,  zum  Teil  wenigstens,  in  derselben  Rich- 
tungslinie bewegte,  wie  im  neueren  Europa. 

Man  liebt  es  gegenwärtig,  Thomas  Morus,  dem  Begründer  des  modernen 
Sozialismus,  als  Repräsentanten  des  antiken  Plato  gegenüberzustellen.^)  Was 
in  der  Utopia  zu  Plato  im  Gegensatz  steht,  soll  dann  'durchaus  modern',  d.  h. 
der  Antike  fremd  sein.  Als  ob  der  Platonische  Staat  das  letzte  Wort  des 
antiken  Sozialismus,   und   die  ganze  weitere  Entwickelung,   wie  sie  uns  in  der 


^)  Auch  Rohde  ist  dieser  Ansicht.         -)  Vgl.  Rohde  S.  231  und  240  ff. 
')  Darin  stimme  ich  Schwartz  (S.  89)  zu. 

*)  So    z.  B.  Kautsky,   Thomas    Morus    S.  291    und    Ziegler   in    der   genannten    Morus- 
ausgabe  XXIX. 
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sozialen  Dichtung  der  Griechen  entgegentritt,  gar  nicht  vorhanden  wäre!  So 
erscheint  es  von  diesem  Standpunkt  aus  als  etwas  ganz  Neues,  'wesentlich 
Modernes',  wenn  in  der  Utopia  die  Handarbeit  nicht  für  illiberal  gilt,  sondern 
alle  Volksgenossen  zu  eben  jener  banausischen  Arbeit  verpflichtet  werden,  von 
der  bei  Plato  die  beiden  kommunistischen  Stände  befreit  sind.  Wir  sehen 
ganz  ab  von  der  falschen  konventionellen  Ansicht,  als  ob  die  'Ehre  der  Arbeit' 
eine  durchaus  moderne  Errungenschaft  sei,  und  stellen  einfach  die  Frage:  Ist 
der  Gegensatz  des  Platonischen  Staates  zum  Sonnenstaat  des  Jambulos  nicht 
mindestens  ein  ebenso  grofser,  wie  der  zur  Utopia?  Könnte  nicht  die  moderne 
Sozialdemokratie  von  Jambulos  mit  demselben  Rechte,  wie  von  Morus  sagen: 
'Der  grofse  Grundsatz  der  gleichen  Arbeitspflicht  aller  (d.  h.,  'bürgerlich'  aus- 
gedrückt, der  ungeheure  Rückschritt  des  gleichmäfsigen  Arbeitszwanges)  ver- 
bindet ihn  auf  das  innigste  mit  dem  modernen  Sozialismus,  scheidet  ihn  auf 
das  strengste  von  dem  Kommunismus  Piatos,  der  ein  Kommunismus  der  Nicht- 
arbeiter  ist?'^) 

Ja  wir  gehen  noch  weiter  und  behaupten:   Vom  Standpunkt  dieses  heutigen 
proletarischen    Sozialismus    aus    ist   Morus    in    ökonomischer    Hinsicht    sogar 
weniger   'modern',   als    sein   antiker  Vorgänger.     Während   er  seine  Utopier  an 
ein  bestimmtes,   allerdings  meist  frei  gewähltes,   Handwerk  fesselt,  von  dessen 
Betrieb    nur    die   periodisch   vorgeschriebene   Beschäftigung   mit   der   Feldarbeit 
zeitweilig  entbindet,  findet  bereits  im  Sonnenstaat  des  Jambulos  derselbe  stetige 
Wechsel   der   Arbeit   statt,   wie   im   sozialdemokratischen   Zukunftstaat.      Morus 
besitzt   doch  noch  so  viel  gesunde  bürgerliche  Einsicht,  um  zu  erkennen,  dafs 
bei  einer  völlig  gleichmäfsigen  Beteiligung  aller  an  mechanischer  und  geistiger 
Arbeit   die  Talente  verkümm.ern,   die  besseren  Elemente  nicht  zur  Bethätigung 
ihi'er  Kraft  kommen   würden;   und   er  läfst  daher  in  seiner  Utopia  eine  eigene 
Klasse  von  Gelehrten  zu,  die  von  der  Handarbeit  befreit  ist.    Der  mechanische 
Kommunismus    dagegen,    wie    er   im   Sonnenstaate   herrscht   mit   seiner   äufser- 
lichen  quantitativen  Gleichmachung,  kennt  diese  Ausnahme  nicht,  ganz  wie  die 
moderne    Sozialdemokratie!      Jambulos    hätte    mit    Bebel    sagen    können:     'Die 
Berufsphysiognomien,   die   unsere  Gesellschaft  heute  aufweist,   sind  in  meinem 
Staat  verschwunden',  oder  mit  Engels:  'Karrenschieber  und  Architekt  von  Pro- 
fession werden  nicht  verewigt  werden,   sondern  in  einer  Person  vereinigt  sein.' 
Welch    ein   Abstand    vollends    trennt    in    dieser    grundlegenden   Frage    die 
letzte  hellenische  Utopie   von  der  des  Plato!     Während  dieser  das  Prinzip  der 
Arbeitsteilung   auf  die  Spitze  treibt  und  daher  auch  die  Konsequenz  derselben, 
die  'Niederbeugung'    oder   'Knickung'    der   Psyche,    bei    ganzen  Berufszweigen 
und    Gesellschaftsklassen    als    etwas    Unvermeidliches    hinnimmt,    schreitet   der 
Sozialismus,  wie  er  uns  in  dem  Roman  des  Jambulos  entgegentritt,  kühn  über 
diese  Schranken   hinweg.     Er   will   nicht,   dafs,   um  Marxistisch  zu   reden,   der 
Ausbildung   einer   einzigen  Thätigkeit  alle   übrigen   körperlichen   und   geistigen 
Fähigkeiten    zum   Opfer   gebracht    werden.     Er  will  keine   'knechtende  Unter- 


^)  Kautsky  S.  292, 
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Ordnung  der  Individuen  mitcr  die  Teilung  der  Arbeit'^),  sondern  'die  absolute 
Disponibilitüt  des  Menschen  für  wechselnde  Arbeitserfordernisse'.-)  Er  will 
wie  Marx  'das  Teilindividuum,  den  blofsen  Träger  einer  gesellschaftlichen 
Detailfunktion,  durch  das  total  entwickelte  Individuum  ersetzen,  für  das  ver- 
schiedene gesellschaftliche  Funktionen  einander  ablösende  Bethätigungsweisen 
sind'.^)  Unbekümmert  darum,  dafs  er  damit  thatsächlich  einen  ungeheuren 
Rückschritt  macht,  läi'st  Jambulos  an  die  Stelle  der  Arbeitsteilung  gerade  das 
diametral  entgegengesetzte  Organisationsprinzip  treten,  das  durch  abwechselnde 
Inanspruchnahme  verschiedener  körperlicher  und  geistiger  Kräfte  die  Arbeit 
für  alle  zu  einer  immer  wieder  von  neuem  erfrischenden  und  anregenden  ge- 
stalten und,  indem  es  den  Arbeitenden  durch  eine  Reihe  von  verschiedenen  Be- 
schäftigungen hindurchführt,  alle  in  ihm  schlummernden  Fähigkeiten  zur  Ent- 
faltung bringen,  ihm  gerade  die  Teilnahme  an  jenen  höheren  Bestrebungen 
ermöglichen  Avill,  die  nach  der  Ansicht  Piatos  den  wirtschaftlich  Arbeitenden 
unzugänglich  sein  sollten. 

Hatte  Plato  die  Dinge  so  beurteilt,  wie  sie  bei  einer  Beobachtung  von 
oben  her  erscheinen,  so  haben  wir  hier  eine  Beurteilung  von  unten  aus.  Die 
geistige  Arbeit  erscheint  hier  aus  der  erhabenen  Stellung,  die  ihr  Plato  an- 
gewiesen, verdrängt,  die  Handarbeit  ist  ihr  sozial  durchaus  gleichgestellt. 
Dafs  dadurch  auch  das  Niveau  der  geistigen  Arbeit  herabgedrückt  würde,  die 
wissenschaftliche  Leistungsfähigkeit,  um  die  sich  der  Platonische  Staat  so  eifrig 
bemüht,  bleibt  unbeachtet.  Es  liegt  eben  bei  dieser  Betrachtung  von  unten 
offenbar,  wie  bei  unseren  modernen  Sozialisten,  eine  Anschauungsweise  zu 
Grunde,  die  unter  Arbeit  in  erster  Linie  nur  Handarbeit  versteht  und  geistige 
Arbeit  mehr  als  Erholung  und  Genufs  ansieht. 

Was  ferner  die  Organisation  des  wirtschaftlichen  Arbeitslebens  betrifft, 
so  müssen  wir  uns  erinnern,  dafs  Plato  über  diesen  Punkt  zu  einem  klaren, 
abschliefsenden  Ergebnis  überhaupt  nicht  gelangt  ist,  während  auch  hier  wieder 
Jambulos  mit  seiner  kühnen  Zeichnung  einer  streng  autoritär,  einheitlich  und 
planmäfsig  geleiteten  Arbeitsgenossenschaft  rücksichtslos  die  letzten  Kon- 
sequenzen im  Sinne  des  modernen  Marxismus  gezogen  hat. 

Noch  in  einer  anderen  Frage,  die  den  Utopismus  von  jeher  lebhaft  be- 
schäftigt hat,  nähert  sich  der  Sonnenstaat  dem  modernen  Sozialismus.  Es  ist 
das  schwierige  Problem,  wer  sich  wohl  in  dem  idealen  Gemeinwesen  zur  Über- 
nahme der  niedrigsten  und  widrigsten  Arbeiten  verstehen  wird.  Für  den  Plato- 
nischen Staat  existiert  es  noch  nicht,  weil  er  an  der  Sklaverei  festhält.  Aber 
auch  Morus  ist  hier  noch  so  'rückständig',  dafs  er  ohne  die  Arbeit  von  Un- 
freien  und  gedungenen  Knechten  nicht  auskommen  zu  können  glaubt.  Da- 
gegen hat  es  in  dem  Sonnenstaat  des  Jambulos  Unfreie  offenbar  ebensowenig 
gegeben,  wie  im  Kronosreich.  Wenigstens  enthält  der  Bericht  Diodors  nicht 
die   geringste  Spur  davon,   vielmehr  gCAvinnt  man  aus  ihm  durchaus  den  Ein- 


^)  Marx,  Zur  Kritik  des  sozialdemokratisclien  Parteiprogramms.    Neue  Zeit  IX  1  S.  .061  f. 
'^)  Engels,  Anti-Dühring  S.  .^,15.         ^)  Ebd.  S.  318. 
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druck,  dafs  'das  sich  gegenseitig  Bedienen'  und  die  allgemeine  Arbeitspflicht 
der  Sonnenbürger  jegliche  Art  nützlicher  und  notwendiger  Arbeit  umfafste, 
dafs  also  auch  die  minder  angenehmen  Arbeiten  von  allen  Arbeitsfähigen  ab- 
wechselnd verrichtet  wurden,  ein  besonderer  Arbeitszwang  für  eine  besondere, 
benachteiligte  Klasse  von  Arbeitern  nicht  existierte,  —  ganz  so,  wie  es  die 
moderne  Sozialdemokratie  von  ihrem  Zukunftstaat  erträumt.  Offenbar  wird 
vorausgesetzt,  dafs  jener  Geist  der  Gleichheit  und  Brüderlichkeit,  der  alle 
Sonnenbürger  beherrscht,  eine  Hingebung  und  Dienstbereitschaft  erzeugt,  wie 
sie  Morus  nur  von  besonders  religiös  gestimmten,  an  Zahl  völlig  unzureichen- 
den Elementen  seiner  Utopia  erwartet.  Jedenfalls  ist  es  unberechtigt,  wenn 
man  die  Lösung,  die  das  Problem  durch  Morus  gefunden  hat,  ohne  weiteres 
als  eine  'antike'  bezeichnet^)  und  damit  auch  dem  gesamten  antiken  Sozialis- 
mus die  Ansicht  unterschiebt,  dafs  ein  ideales  Gemeinwesen  nur  auf  der  Grund- 
lage der  Sklaverei  möglich  sei.  Es  wäre  ja  auch  zu  verwunderlich,  wenn  das 
sozialtheoretische  Denken  der  Griechen,  das  mindestens  schon  im  vierten  Jahr- 
hundert V.  Chr.  bei  der  grundsätzlichen  Negation  der  Sklaverei  angelangt  war/^), 
gerade  beim  Aufbau  des  sozialistischen  Staates  durchweg  an  derselben  fest- 
gehalten hätte.'*) 

Zweifelhaft  freilich  bleibt  die  Entscheidung  bei  einer  nicht  minder  wich- 
tigen Frage,  auf  die  uns  bereits  der  Sozialstaat  des  Euhemeros  geführt  hat. 
Wir  sahen,  dafs  die  Seite  im  Platonischen  Gesellschaftsideal,  die  es  vom  Stand- 
punkt des  heutigen  Sozialismus  als  besonders  'rückständig'  und  unmodern  er- 
scheinen läfst,  die  Forderung  einer  möglichsten  Einschränkung  der  Bedürfnisse, 
bei  jenem  Vorgänger  des  Jambulos  nicht  wiederkehrt.  Dagegen  läfst  es  der 
verworrene  Bericht  Diodors  bei  diesem  letzteren  völlig  unklar,  ob  er  die  Frage 
mehr  im  Sinne  des  Platonischen  oder  des  modernen  Sozialismus  gelöst  wissen 
will.  Zwar  ist  es  gerade  die  Mäfsigung  in  Speise  und  Trank,  die  die  Sonnen- 
bürger auszeichnet,  allein  eine  primitive  oder  asketische  ist  deswegen  ihre  Er- 
nährung keineswegs;  und  auch  der  moderne  Sozialismus  verbürgt  ja  einem 
jeden  nur  'Genufs  nach  seinem  vernunftgemäfsen  Bedürfen'.  Bezeichnender  ist 
schon  —  und  zwar  im  Sinne  einer  Abweichung  von  dem  platonischen  Stand- 
punkt — ,  dafs  der  Sonnenstaat  Ol  und  Wein  im  Überflufs  erzeugt;  dagegen 
ist  wieder  völlig  ungenügend  die  Bemerkuno;  Diodors  über  die  Fabrikation 
prächtiger  Purpurgewänder,  da  sie  es  unbestimmt  läfst,  ob  es  sich  hier  nur 
um   Feier kleider   der   Sonnenbürger    handelt,    wie    sie   ja   auch  Plato   für   seine 


^)  Wie  es  Ziegler  a.  a.  0.  XXXI  thut.  Übrigens  wird  diese  Charakteristik  auch  Morus 
nicht  gerecht.     S.  Dietzel  a.  a.  0.  III  393  f. 

*)  Schon  Aristoteles  spricht  in  der  Politik  (I  2,  3  p.  1253  b)  von  einer  Reihe  von 
Denkern,  die  die  Sklaverei  als  naturwidrig  verwarfen  und  ihre  Aufhebung  forderten,  weil 
von  Natur  jeder  zur  Freiheit  geboren  sei.  Alkidamas  aus  Elea,  ein  Schüler  des  Gorgias, 
wird  als  Vertreter  dieser  Richtung  genannt.  S.  Aristoteles  Rhet.  I  12,  2  p.  1373b  und 
den  Schol.  z.  d.  St. 

^)  Übrigens  ist  in  dem  Bericht  über  den  Idealstaat  des  Euhemeros  ebensowenig  von 
Sklaverei  die  Rede,  wie  in  dem  über  Jambulos, 
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Magneten  und  Morus  für  seine  Utopier  zuläfst,  die  im  übrigen  mit  einfarbigen 
Wollenkleidern  oder  Fellen  vorliebnehmen  müssen.  Über  die  sonstige  gewerb- 
liche Produktion  vollends  erfahren  wir  gar  nichts  und  können  daher  nicht  be- 
urteilen, inwieweit  der  grofse  Unterschied,  der  nach  Diodor  zwischen  der  Lebens- 
weise der  Sonnenbürger  und  derjenigen  der  übrigen  Menschheit  besteht^),  sich 
auch  auf  dieses  Gebiet  erstreckt,  ob  hier  nur  an  die  Ausschliefsung  von  über- 
triebenem Luxus  gedacht  ist  oder  an  die  Rückkehr  zu  einem  älteren  Stadium 
der  handwerksmäfsigen  und  kunstgewerblichen  Produktion,  wie  es  Plato  im 
Auge  hatte. 

Doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle;  mag  in  diesem  Punkt  der  Sonnenstaat  dem 
modernen  Sozialismus  näher  oder  ferner  stehen,  mag  er  in  anderen,  die  sich 
unserer  Kenntnis  entziehen,  weit  von  demselben  abgewichen  sein,  soviel  läfst 
uns  das  Gesellschaftsideal  des  Jambulos,  wie  übrigens  schon  das  des  Euhemeros, 
deutlich  erkennen,  dafs  der  moderne  Utopismus  im  letzten  Grunde  nicht  in  der 
Utopia  des  Morus  wurzelt,  sondern  seine  Vorbilder  schon  in  der  sozialen 
Dichtung  der  Griechen  hat.^)  Schon  von  dem  griechischen  Staatsroman 
gilt,  was  man  von  Morus  gesagt  hat:  'Er  hat  ein  Programm  aufgestellt,  das 
heute  in  wesentlichen  Zügen  das  Programm  einer  gi-ofsen  und  mächtigen  Partei 
geworden  ist  und  zur  Stunde  uns  alle,  Feind  und  Freund,  beschäftigt.'^)  Dabei 
ist  es  von  höchstem  Interesse,  zu  beobachten,  wie  der  kühne  Gedankenflug 
hellenistischer  Denker  in  der  Vorausnahme  scheinbar  'ganz  moderner'  Ideen 
selbst  jene  Schranken  durchbricht,  welche  nach  der  Ansicht  der  heutigen 
sozialistischen  Doktrin  vor  den  Zeiten  moderner  'Grofsproduktion'  und  wissen- 
schafthcher  Technik  der  sozialtheoretischen  Spekulation  unüberschreitbar  ge- 
wesen sein  sollen. 

Nach  dieser  Doktrin  kann  eine  harmonische  Ordnung  der  individuellen 
Thätigkeit,  d.  h.  die  Möglichkeit,  den  Arbeitenden  mit  seinen  Arbeiten  in 
rationeller  Weise  wechseln  zu  lassen,  erst  das  Ergebnis  jener  Vereinfachung 
der  einzelnen  Arbeitsakte  und  Handgriffe  sein,  wie  sie  durch  den  modernen 
Maschinenbetrieb  herbeigeführt  wird,  während  im  Handwerk  bei  der  Mannig- 
faltigkeit seiner  Verrichtungen  die  Kettung  an  ein  bestimmtes  Gewerbe  von 
Jugend  auf  eine  technische  Notwendigkeit  sei,  und  selbst  in  der  kapitalistischen 
Manufaktur,  die  doch  den  Produktionsprozefs  schon  in  verschiedene,  je  einem 
Arbeiter  ständig  zugewiesene  und  daher  rascher  erlernbare  Teilarbeiten  zerlegt, 
der  Arbeiter  für  längere  Zeit  an  seine  Teilarbeit  gefesselt  werden  müsse,  wenn 

')  n  56. 

*)  Dafs  übrigens  schon  Morus  die  Berichte  Diodors  über  die  sozialen  Romane  des 
Euhemeros  und  Jambulos  gekannt  hat,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Lag  doch  bereits  seit  1472 
eine  lateinische  Übersetzung  Diodors  aus  der  Feder  Poggios  gedruckt  vor.  Welches  Inter- 
esse insbesondere  dem  Roman  des  Jambulos  von  der  Zeit  entgegengebracht  wurde,  be- 
weisen die  französischen  und  italienischen  Übersetzungen  und  Separatausgaben,  die  von 
den  betreffenden  Abschnitten  Diodors  im  16.  Jahrhundert  veranstaltet  wurden.  (S.  den 
Katalog  des  brit.  Museums.)  Und  der  Einflufs  auf  Campanella  ist  ja,  wie  schon  bemerkt, 
ganz  unverkennbar. 

•■'j  Ziegler,  Thomas  Morus  XXXV. 
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er  die  nötige  Gesehickliclikeit  erlangen^  und  seine  Arbeit  so  produktiv  als 
möglich  werden  soll.  Daraus  wird  geschlossen,  dafs  aller  ältere  Sozialismus 
bei  jener  'unmodernen'  Organisation  der  Arbeit,  wie  wir  sie  in  der  Utopia 
finden,  d.  h.  bei  der  Fesselung  jedes  Menschen  an  ein  bestimmtes  Handwerk, 
habe  stehen  bleiben  müssen.  Dies  sei  die  notwendige  Konsequenz  der  Pro- 
duktionsweise gewesen,  von  der  dieser  ältere  Sozialismus  ausging  und  ausgehen 
mufste.  ^) 

In  der  That,  wenn  es  richtig  wäre,  was  die  hier  zu  Grunde  liegende 
Geschichtsansicht,  die  Evolutionstheorie  des  Marxismus,  annimmt,  d.  h.  wenn 
alle  gesellschaftlichen  Bewufstseinsformen,  überhaupt  das  ganze  Ideenleben  blofs 
Reflexionen  der  ökonomischen  Struktur  der  Gesellschaft  wären,  dann  hätte 
sich  die  antike  Sozialtheorie  ebensowenig  zu  dem  Ideal  des  harmonischen 
Arbeits  wechseis  erheben  können,  wie  der  'Vater  des  modernen  utopistischen 
Sozialismus'.  Indem  nun  aber  gerade  die  Antike  in  der  rücksichtslosen  Ver- 
folgung des  sozialistischen  Gedankens  bis  zur  Aufstellung  eben  dieses  Ideales 
fortschritt,  hat  sie  den  Beweis  erbracht,  dafs  die  Schranken,  in  welche  ■  die 
mechanische  Geschichtsauffassung  des  ökonomischen  Materialismus  den  Menschen- 
geist bannen  will,  in  dieser  Weise  überhaupt  nicht  existieren. 

Wenn  ferner  die  materialistische  Geschichtstheorie  meint,  dafs  es  dem 
älteren  Sozialismus  von  der  Grundlage  aus,  auf  der  er  stand,  unmöglich  war, 
auf  die  Dienste  einer  degradierten  Klasse  zu  verzichten,  weil  erst  die  moderne 
grofsindustrielle  Technik  die  Annehmlichkeiten  und  Unannehmlichkeiten  der 
verschiedenen  Arbeiten  so  auszugleichen  und  den  etwaigen  Rest  unangenehmer 
Arbeit  so  zu  vereinfachen  vermöge,  dafs  sie  von  allen  Arbeitsfähigen  ab- 
wechselnd verrichtet  werden  können,  so  haben  wir  gesehen,  dafs  für  den 
sozialen  Utopismus  der  Griechen,  wenigstens  auf  dem  Höhepunkt,  den  der 
Sonnenstaat  repräsentiert,  allem  Anscheine  nach  auch  diese  'Unmöglichkeit' 
nicht  bestand. 

Vollends  aber  versagt  die  materialistische  Geschichtsauffassung  gegenüber 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Frauenfrage  im  griechischen  Staatsroman  gelöst 
wird.  Nach  dieser  Theorie  konnte  der  ältere  Sozialismus,  wie  er  uns  z.  B.  in 
der  Utopia  entgegentritt,  nicht  einmal  an  die  Emanzipation  der  Frau  vom 
Einzelhaushalt  denken,  da  er  eine  mächtige  Grundlage  desselben,  die  bäuerliche 
und  handwerksmäfsige  Produktionsweise,  bestehen  lassen  mufste,  bei  der  natur- 
gemäfs  jedem  gesonderten  Betrieb  eine  gesonderte  Haushaltung,  eine  Familie 
entsprach.  Dieser  ältere  Sozialismus  habe  also  die  'patriarchalische  Familie' 
notwendig  in  sein  utopisches  Gemeinwesen  hinüber  nehmen  müssen.  Dieser 
unmoderne  Zug  erscheine  als  eine  jener  unvermeidlichen  Beschränkungen,  welche 
die  Rückständigkeit  der  Zeit  ihm  auferlegte.  Nun,  den  althellenischen  Soziaiis- 
mus hat  die  ökonomische  Rückständigkeit  seiner  Zeit  nicht  gehindert,  mit  den 
'Form3n  der  geschlechtlichen  Beziehungen,  die  der  patriarchalischen  Familie 
eigentümlich  sind',   über  die  Morus  noch  vor  kaum  vier  Jahrhunderten  'nicht 


^)  Kautsky,  More  286, 
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hinaus  kounti'",  und  die  ja  aut'h  heute  noch  fest  im  VolksbewuTstsein  wurzeln, 
so  gründlich  zu  brechen,  wie  nur  immer  möglich.  Während  nach  der  genannten 
Geschichtstheorie  dem  älteren  Sozialismus  nichts  weiter  übrig  geblieben  sein 
soll,  als  Milderungen  des  strengen  Eherechtes  vorzuschlagen,  ist  schon  die 
soziale  Utopie  der  Griechen  bei  der  grundsätzlichen  Negation  der  Ehe  und  der 
radikalsten  Emanzipation  des  Weibes  angelangt! 

Man  sieht  nach  alledem  klar  und  deutlich:  Die  Ideen,  die  in  der  sozialen 
Dichtung  der  Griechen  zum  Ausdruck  kommen,  greifen  weit  über  den  Rahmen 
hinaus,  durch  den  eine  konventionelle  Anschauung  von  der  Antike  und  eine 
nicht  minder  konventionelle  allgemeine  Geschichtsauffassung  die  geistige  Ent- 
wickeluni;  des  Altertums  auf  dem  Gebiete  des  sozialen  Gedankens  umgi-enzt 
glaubt.  Angesichts  der  Ideenwelt,  die  sich  hier  vor  uns  aufgethan,  mufs  es 
in  hohem  Grade  irreführend  erscheinen,  wenn  die  moderne  Sozialdemokratie, 
um  das  Dogma  von  der  absoluten  Neuheit  ihrer  Lehren  zu  retten,  immer  nur 
von  einem  'sogenannten'  antiken  Sozialismus  zu  reden  weifs.-^) 

Übrigens  bleibt  bei  solchen  Urteilen  völlig  unbeachtet,  dafs  die  Ideenfülle 
der  Antike  auch  auf  diesem  Gebiet  noch  ganz  anders  zu  Tage  treten  würde, 
wenn  uns  statt  elender  Trümmer,  statt  leerer  Namen  und  Büchertitel  die  ge- 
samte hier  in  Betracht  kommende  Litteratur  erhalten  wäre.  Wie  viel  reicher, 
mannigfaltiger,  umfassender  würde  sich  das  Bild  gestalten,  als  jetzt,  wo  sich 
dem  Darsteller  gegenüber  einer  verwüsteten  Überlieferung  auf  Schritt  und 
Tritt  das  Gefühl  peinlichster  Entsagung  aufdrängt! 

Aber  noch  eine  andere  wichtige  Erkenntnis  erschliefst  uns  die  Geschichte 
der  sozialen  Dichtung  bei  den  Griechen.  Diese  Dichtung  wendet  sich  an  das 
gesamte  grofse  Publikum  und  zeigt  so  recht  augenfällig,  wie  verkehrt  die  noch 
immer  in  einzelnen  unpolitischen  Köpfen  spukende  Ansicht  ist,  dafs  aufserhalb 
der  Sophistenkreise  und  Philosophenschulen  von  kommunistischen  und  sozialisti- 
schen Ideen  bei  den  Griechen  nicht  die  Rede  sein  könne,  dafs  die  grofse  Masse 
der  Gebildeten  wie  der  Ungebildeten  nie  ein  anderes  Verhältnis  zu  diesen 
Ideen  gehabt  habe,  als  dafs  sie  —  'darüber  lachte,  wenn  sie  ihr  auf  der  Bühne 
vorgeführt  wurden'. ^J 

Eine  frühere  Zeit,  die  für  dergleichen  Probleme  noch  wenig  Verständnis 
hatte,  mochte  sich  mit  der  Ansicht  Droysens  begnügen,  dafs  die  proletarische 
Schlarafiia  des  Aristophanes  sich  auf  harmlose  Diskussionen  'in  Hörsälen  und 
vornehmen  Zirkeln'  bezog,  dafs  es  sich  bei  ihr  nur  um  einen  Stoff  handelte, 
der    'aus   den   Interessen  damaliger  modisch -litterarischer  Bildung  entnommen 


'j  Die  moderne  Sozialdemokratie  hat  natürlich  ein  grofses  Interesse  daran,  die  'Grund- 
Verschiedenheit'  des  antiken  und  modernen  Sozialismus  möglichst  zu  betonen.  Die  Erfolg- 
losigkeit des  antiken  Sozialismus  könnte  ja  sonst  als  Präjudiz  gegen  den  modernen  aus- 
genützt Averden,  ein  Gesichtspunkt,  den  Kautsky,  More  S.  1,  ausdrücklich  hervorhebt. 

-)  E.  Herzog  (Kommunismus  und  Sozialismus  im  Altertum.  Beil.  z.  Allg.  Ztg.  1894 
Nr.  166)  hat  diese  unglaublich  naive  Ansicht  ausgesprochen,  über  die  man  stillschw^eigend 
hinweggehen  könnte,  wäre  sie  nicht  ein  trauriges  Symptom  des  in  der  Altertumswissenschaft 
leider  noch  immer  weit  verbreiteten  Mangels  an  sozial-geschichtlicher  Bildung. 
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war'.^)  Wer  die  soziale  Dichtung  der  Hellenen  in  ihrer  Gesamtentwickelung 
und  in  ihrem  geschichtlichen  Zusammenhang  betrachten  gelernt  hat  wird  zu 
einer  völlig  anderen  Ansicht  gelangen.  Er  wird  aus  ihr  den  Schlufs  ziehen 
dafz  die  ungelösten  Fragen  der  sozialen  Sphinx  das  Nachdenken  und  die  Phan- 
tasie von  Tausenden  beschäftigt  haben  müssen,  dafs  ein  tiefes  Sehnen  nach 
gesellschaftlicher  Reform  in  breiten  Schichten  vorhanden  war.  Er  weiTs  zum 
voraus,  dafs,  um  ein  Wort  Rankes  auf  unseren  Fall  anzuwenden,  'dies  Streben 
Bilden,  Wollen  nicht  beim  litterarischen  Adel  blieb,  sondern  in  gewisser  Gestalt 
da  war  beim  Volke'.  Oder  glaubt  man,  dafs  die  aufserordentliche  Popularität 
und  weite  Verbreitung  der  Staatsromane,  besonders  des  des  Jambulos,  blofs 
der  novellistischen  Einkleidung  und  nicht  ganz  wesentlich  auch  dem  Interesse 
an  den  idealen  Gesellschaftstypen  zu  verdanken  war,  die  hier  dem  Leser  vor- 
geführt wurden? 

')  Droysen,  Aristophanes  II  ^  329. 
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DAS  HOHENZOLLEENJAHRBUCH. 

Von  Erich  Marcks. 

An  Zeitschriften,  die  der  hohenzoUerischen  Geschichte  dienen,  mangelt  es 
nicht.  Die  allgemeinen  historischen  Zeitschriften,  die  von  Heinrich  von  Sybel 
begründete  voran,  haben  sich  ihr,  in  Untersnchungen  und  Darstellungen,  immer 
zugewandt,  die  'Forschungen  zur  brandenburgischen  und  preufsischen  Geschichte', 
die  nach  R.  Koser  und  A.  Naude  jetzt  0.  Hintze  herausgiebt,  sind  als  besonderes 
Orcran  hinzugetreten  und  haben  in  den  neun  Jahren  ihres  Bestehens  eine  statt- 
liehe  Menge  wichtiger  Arbeit  geleistet;  auch  die  Preufsischen  Jahrbücher  und 
das  Schmollersche  Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirtschaft 
haben  die  Geschichte  Preufsens  und  seiner  Herrscher  auf  das  reichste  bedacht, 
jene  mehr  von  der  politisch-historischen,  dieses  vorwiegend  von  der  verwaltungs- 
und  wirtschaftshistorischen  Seite  her.  Gröfsere  Quellenmassen  haben  seit  Sybels 
Amtsantritt  die  Publikationen  aus  den  preufsischen  Staatsarchiven'  an  das  Licht 
geschafft;  der  neue  Direktor  der  preufsischen  Archive,  Reinhold  Koser,  hat 
diese  Arbeit  seines  Vorgängers  mit  frischer  Energie  aufgenommen.  Und  neben 
dieser  alle  Jahrhunderte  berücksichtigenden  langen  Reihe  stehen  die  besonderen 
Publikationen  zur  Geschichte  des  grofsen  Kurfürsten  und  des  grofsen  Königs 
und  jetzt  die  neueste,  die  von  Gustav  Schmoller  veranlafsten  und  geleiteten 
Acta  Borussica  zur  Verwaltungsgeschichte  des  18.  Jahrhunderts.  Was  will 
neben  der  Fülle  dieser  älteren  Organe  die  neue  Zeitschrift,  deren  erster  Band 
soeben,  im  Dezember  des  vergangenen  Jahres,  erschienen  ist?^)  In  zwiefacher 
Beziehung  will  sie  etwas  Eigenes:  einmal,  sie  verbindet  mit  dem  Worte  das 
Bild;  und  dann,  sie  nimmt  sich  nicht  die  preufsische  Geschichte,  sondern  in 
ganz  persönlichem  Sinne  die  der  Hohenzollern  zum  Gegenstande. 

Der  Herausgeber  ist  der  Leiter  des  Hohenzollernmuseums  und  der  Kunst- 
sammlungen in  den  königlichen  Schlössern:  ihm  steht  aus  beiden  Sammlungen 
der  reichste  und  intimste  Stoff  zu  Gebote;  man  darf  vermuten,  dafs  er  für 
dessen  Erschliefsung  der  Zustimmung  desjenigen  sicher  ist,  der  über  jenen 
Stoff  und  seine  Herausgabe  zuletzt  allein  zu  entscheiden  hat.  Neben  Seidel 
haben  Vorstände  und  Beamte  der  staatlichen  Archive  wie  des  Hausarchives 
bereits  an  diesem  Eröffnungsbande  mitgeschaffen:  aus  den  von  ihnen  verwalteten 
Schätzen    ist   uns   einiges  bereits  dargereicht  worden  und  ist  noch  viel  mehr 

1)  Hohenzollern-Jahrbuch.  Forschungen  und  Abbildungen  zur  Geschichte  der  Hohen- 
zollern in  Brandenburg-Preufsen,  herausgegeben  von  Paul  Seidel.  I.  Jahrgang,  1897. 
Berlin-Leipzig,  Giesecke  &  Devrient. 
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sicherlich  in  Zukunft  zu  erwarten.  Im  übrigen  richtet  sich  das  Jahrbuch  offen- 
bar in  erster  Reihe  an  das  weitere  Publikum,  an  die  Blüte  der  Laienschaft. 
Seine  Aufsätze  wollen  zu  dieser  sprechen,  auch  wo  sie  auf  strenger  kritischer 
Arbeit  ruhen  und  wo  sie  diese  Arbeit  für  das  Auge  des  fachgenössischen  Lesers 
erkennbar  durchschimmern  lassen;  ich  bemerke  gleich,  dafs  die  des  ersten 
Bandes  das  Ziel  fast  ausnahmslos  glücklich  erreicht  haben.  Vor  allem,  die 
Illustrationen  setzen  jenen  Kreis  von  Lesern  und  Käufern  voraus:  die  glänzend 
ausgestatteten  Bände  gehören  in  den  Salon  ebensowohl  wie  in  die  Stube  des  Ge- 
lehrten. Und  in  der  That  vermögen  sie  etwas  zu  leisten,  was  keine  der  früher 
genannten  Zeitschriften  vermag,  indem  sie  Porträts,  zeitgenössische  Gemälde  von 
historischen  Aktionen,  Architekturen,  bildliche  Quellenstücke  also  oder  Kunst- 
werke von  eigenem  künstlerischem  Werte,  in  vornehmer  und  charakteristischer 
Wiedergabe  an  die  Öffentlichkeit  tragen;  der  Dienst,  den  sie  damit  erweisen, 
ist  unmittelbar  deutlich:  der  Historiker,  der  Kunsthistoriker  und  der  gebildete 
Liebhaber  werden  ihn  gleichermalsen  anerkennen. 

Das  Jahrbuch    selber   aber   betont  daneben   und   darüber  vor  allem   seine 
historische  Absicht:  die  Pflege  der  hohenzollerischen  Geschichte,  der  Geschichte 
des   Herrscherhauses    und    seiner    einzelnen    Glieder.     Ist  nun  ein  eigenes  und 
neues  Unternehmen    mit    dieser  Absicht    erforderlich   und  berechtigt?     Es   ist 
kein  Zweifel,    dafs   diese   Frage  vielfach  aufgeworfen   werden   wird,   und  nicht 
jeder  wird  sie  mit  Ja  beantworten.     Ich  mehierseits  bejahe  sie  gern.     Es  liegt 
nun    doch    einmal    in    den    Thatsachen    der    preufsischen    Geschichte,    dafs    die 
geradezu    schöpferische   Bedeutung    der  Persönlichkeiten    sich    nicht  aus   ihnen 
hinwegdenken    noch    -disputieren    läfst.      Dafs    es    eine    preufsische    Geschichte 
giebt,  ist  ihr  Werk,  das  Werk  der  Hohenzollern,  und  ihre  Wirksamkeit  reicht 
in    die    innersten    Tiefen    des    Volkslebens,    nicht   nur    des    staatlichen,    hinab. 
Auch  heute,   wo  es   nicht  mehr   gilt,   aus   der  preufsischen   Vergangenheit  den 
Beruf  Preufsens    zur   Einigung   und  Beherrschung  Deutschlands   nachzuweisen, 
und  wo   es  den  Historikern  natürlich  geworden  ist,  aus  der  nationalen  Ideali- 
sierung der  früheren  Epochen  preufsischer  Machtpolitik  zu  nüchternerer,  realerer 
und  gerechterer  Betrachtung  zurückzulenken;  auch  heute,  wo  der  Nachweis  der 
Notwendigkeit  und  Möglichkeit  wirtschaftlicher  und  sozialer  Arbeit  des  Staates, 
den  man  seit  den  siebziger  Jahren  wiederum  aus  der  altpreufsischen  Geschichte 
erbracht    hat,    auch    wiederum    den    ersten    Schimmer    des    Neuen    und    Über- 
wältigenden   zu    verlieren    beginnt    und   auch   der  sozialen   Politik   der  Hohen- 
zollern,    so   gewaltig  und   so   lehrreich  sie  bleibt,    eine   immerhin   skeptischere 
Kritik  entgegentritt,   in  begreiflicher  Reaktion   gegen  die  Absichtlichkeit  einer 
befohlenen  Idealisierung  und  politischen  Ausnutzung:   auch  heute  noch  kommt 
keiner    um    diese  Persönlichkeiten    und    die    ungemeine   Gröfse  ihrer  Wirkung 
herum,  und  die  Einseitigkeit  historischer  Auffassungsweise,  zu  der  die  jüngsten 
Tage    manchmal   neigen,    findet    in   der  Hohenzollerngeschichte  eine  der   wert- 
vollsten    und    unwiderlegiichsten    Berichtigungen.     Man    braucht   mit   Preufsen 
nur    Österreich    zu    vergleichen,    um    die    ganze    Wichtigkeit    des    regierenden 
Hauses  und  seiner  wegweisenden  Einzelnen  —  die  wesentlich  positive  Bedeu- 
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tuiig  hier,  die  wesentlich  negative  dort  —  recht  zu  ermessen.  Gewifs,  das 
Mahrbuch'  hat  das  gute  Recht,  seineu  Veröffentlichungen  die  persönliche  Ge- 
schichte der  HohenzoUcrn  zum  Mittelpunkt  zu  geben.  Freilich  füllt  es,  unter 
diesem  Gesichtspunkte  angesehen,  nicht  gerade  eine  Lücke  aus,  denn  die  be- 
stehenden Zeitschriften  haben  die  Aufgabe,  die  es  sich  da  stellt,  auch  bereits 
ihrerseits  immer  berücksichtigt.  Aber  auch  hierin  wird  es  sich  seine  besondere 
Stellung  schaffen  können.  Abgesehen  von  den  eigenartigen  Mitteln  und  Zielen, 
die  es  durch  seine  Illustrationen  empfangen  wird,  indem  es  diese  historisch 
und  kunsthistorisch  ableitet,  einreiht  und  erläutert,  wird  es  sich  auch  rein 
litterarisch  sein  Gebiet  gut  abzugrenzen  vermögen,  indem  es  einmal  rasche, 
künstlerische  Zusammenfassungen  eines  weiten  Inhalts,  Charakteristiken  bringt, 
die  auf  seinen  Leserki-eis  eingerichtet  sind,  andererseits  Materialien  ganz  persön- 
licher Ai-t,  Erzählungen  und  ganz  besonders  Aktenstücke,  Briefe,  Selbstbekennt- 
nisse, welche  den  übrigen  Zeitschi'iften  zu  speziell,  zu  persönlich  erscheinen 
würden  und  welche  hier  ihr  volles  und  wohlbegründetes  Daseinsrecht  finden; 
die  eigentliche  Untersuchung  wird  das  Jabrbucli  ja  doch  vermutlich  jenen 
anderen  zu  überlassen  haben.  Bereits  hat  der  Herausgeber  (S.  199)  den  ^alten 
preuTsischen  Familien'  die  Bitte  ans  Ilerz  gelegt,  ihm  wertvolle  Stücke  aus 
ihi-en  Familienarchiven  zur  Veröffentlichung  zuzusenden  —  eine  Bitte,  die  zu 
erfüllen  und  weiter  zu  verbreiten  ein  jeder,  der  es  vermag,  sich  eifi'ig  an- 
selegeu  sein  lassen  soUte.  Dafs  das  Beste  in  dieser  Hinsicht  aus  den  Berliner 
Archiven,  vielleicht  vor  allen  anderen  aus  dem  königlichen  Hausarchive  zu  er- 
hoffen wäre,  ist  oben  schon  angemerkt  worden. 

Durch  diese  überaus  wünschenswerte,  ja  unentbehrliche  Mitwirkung  Hoch- 
stehender wird  allerdings  eine  Gefakr  gesteigert,  auf  die  ich  auch  bereits  hin- 
gedeutet habe  und  die  nicht  blofs  angedeutet  werden  wiU.  Einer  Zeitschrift, 
die  so  einem  Herrschergeschlechte  Namen  und  Inhalt  entnimmt,  wird  leicht  das 
Mifstrauen  begegnen,  dafs  sie  vorbestimmten  Auffassungen  dienen  solle,  und 
dieses  Mifstrauen  ist  heute  reger  als  früher.  Dabei  ist  es  wahr,  dafs  sie  selber 
nur  einer  warmen  Liebe  zu  ihrem  Gegenstande  entspringen  und  nur  aus  solcher 
Liebe  stets  neue  innere  Nahrung  ziehen  kann;  die  anfühlende  Liebe  zum  histo- 
rischen Gegenstande  aber,  das  warme  GefühJ  für  das  Grofse  und  Echte  ist  ja 
die  wissenschaftlich  berechtigtste,  die  eigentlich  lebenschaffende  Empfindung  für 
den  Historiker.  Mögen  Herausgeber  und  Mitarbeiter  allezeit  strenge  Selbst- 
kritik üben,  dafs  diese  Liebe  sie  nur  anleite,  Menschen  und  Dingen  ins 
Herz  zu  schauen  und  sie  mit  ganzer  Seele  bescheiden  und  aufi-ichtig  zu  be- 
greifen —  nicht  aber,  eine  harte,  wenn  auch  noch  so  grofse  Wirklichkeit  un- 
klar zu  idealisieren  oder  zu  steigern.  Die  Klippe,  die  das  Jahrbuch  zu  meiden 
haben  wird,  ist  die  Lobrede.  Wer  auf  diese  Klippe  hinweist,  thut  nur  etwas, 
was  heutzutage  leicht  und  beinahe  selbstverständlich  ist:  gänzlich  überflüssig 
pflegt  es  trotzdem  nicht  zu  sein.  Und  ich  wenigstens  würde  es  lebhaft  be- 
dauern, wenn  dieses  Unternehmen  nicht  fortfühi-e,  seine  innere  Lebendigkeit 
ki-äftig  zu  erweisen.  Franzosen  und  Engländer  besitzen  kostbare  Werke  ver- 
wandter Art  und  wissen  sie  zu  schätzen;  Aufgaben  genug  sind  dem  Hohenzollern- 
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jahrbuche  gestellt;  den  verschiedensten  Interessen  vermag  es  genugzuthun:  man 
kann  ihm  nur  eine  glückliche^  reiche  und  gesunde  Zukunft  wünschen.  — 

Diese  allgemeinen  Erwägungen  sind,  den  Zwecken  dieser  Zeitschrift  ent- 
sprechend, hier  in  den  Vordergrund  gestellt  worden;  ein  Blick  auf  den  Inhalt 
des  vorliegenden  ersten  Bandes  möge  sich  anschliefsen  —  naturgemäfs  mehr 
eine  Charakteristik  des  Ganzen  als  eine  eingehende  Kritik,  zu  der  sich,  bei  der 
Vielfältigkeit  der  behandelten  Gegenstände,  der  Referent  auch  nicht  gleich- 
mäl'sig  kompetent  erklären  dürfte.  Der  Band  ist  schön  und  reich;  man  spürt, 
dafs  Verleger  und  Herausgeber  ihr  Bestes  gethan  haben.  Seidel  hat  die  ver- 
schiedenen Zeiten  und  Stoffe  gleich  in  diesem  Jahrgange  zur  Behandlung  ge- 
bracht, und  beinahe  alle  Beiträge  sind  interessant.  Es  sind  Briefe  —  wenn 
auch  vorläufig  nicht  eben  zahlreiche  —  gedruckt  aus  dem  15.,  16.,  17.  und 
18.  Jahrhundert:  Briefe  hohenzollerischer  Frauen  aus  der  früheren  Epoche,  aus 
der  späteren  Briefe  Friedrichs  IL,  Friedrich  Wilhelms  IL,  Familienbriefe  aus 
Königin  Luises  Brautzeit:  alle  zugleich  ergiebig  für  mancherlei  Beobachtungen 
kulturgeschichtlicher  Art.  Es  sind,  überraschend  in  ihrer  Fülle  und,  zum 
guten  Teile,  in  ihrer  Neuheit,  Bildnisse  veröffentlicht  von  fast  allen  hohen- 
zollerischen  Fürsten,  vom  grofsen  Kurfürsten  an  bis  auf  Kaiser  Friedrich.  Denen 
des  grofsen  Kurfürsten  ist  eine  Notiz  von  Seidel  (über  den  Maler  Matthias 
Czwiczek),  denen  Friedrichs  IL  eine  orientierende  kritische  Abhandlung  d*es- 
selben  Verfassers  und  zumal  eine  überaus  anziehende,  von  charakteristischen 
Schilderungen  strotzende  Zusammenstellung  der  zeitgenössischen  Berichte  über 
Friedrichs  äufsere  Erscheinung,  von  R.  Koser,  beigefügt:  dieser  letztere  Auf- 
satz durchaus  selbständig  für  sich,  derart,  dafs  die  Bildnisse  —  von  Peter 
Halm  in  vortrefflichen  Federzeichnungen  mit  einem  Menzelschen  Hauche  wieder- 
gegeben —  hier  mit  gutem  Rechte  zu  blofsen  Begleitern  des  Textes  werden, 
den  sie  an  anderen  Stellen  mehr  ihresteils  beherrschen.  Rein  kunstgeschicht- 
lichen Inhalts  sind  die  Abhandlungen  Schneiders  (Aschaffenburger  Miniaturen 
aus  dem  illustrierten  Verzeichnisse  des  Halleschen  Heiligtumsschatzes  Kurfürst 
Albrechts  von  Mainz),  Geyers  (zur  Baugeschichte  des  königlichen  Schlosses  in 
Berlin)  und  Thourets  (die  Musik  am  preufsischen  Hofe  im  18.  Jahrhundert). 
Die  von  Geyer  und  Thouret  sind  mir  insbesondere  lehrreich  gewesen.  Geyer 
hat  den  Festsaal  des  grofsen  Kurfürsten  und  die  Schlofskapelle  Friedrichs  I. 
rekonstruiert:  der  Festsaal  ist  eine  Schöpfung  der  letzten  Jahre  des  Kurfürsten, 
noch  durchaus  holländisch  in  architektonischem  wie  plastischem  Schmuck, 
ein  sprechendes  Zeichen  der  Kulturzusammenhänge,  in  denen  das  Leben  des 
grofsen  Fürsten  bis  an  sein  Ende  steht;  die  Kapelle  giebt  dem  Verfasser  Anlafs 
zu  interessanten  Blicken  auf  den  Anteil  Schlüters  am  Schlofsbau.  Thourets 
Essay  geht  schon  weiter  auf  das  persönliche  Gebiet  hinüber:  die  Epochen  des 
Berliner  Musiklebens  gliedern  sich,  von  Friedrich  I.  bis  zum  Antritt  Friedrich 
Wilhelms  IIL,  nach  den  Regierungen  der  einzelnen  Könige;  Thouret  verbindet 
eine  anmutige  allgemeinere  Schilderung  sehr  hübsch  mit  einem  warmen,  gelegent- 
lich fast  überzarten  Eindringen  in  das  Gemütsleben  der  Herrscher.  —  Unmittel- 
bar von  den  Kunstwerken  ausgegangen,  aber  dann  ganz  in  die  politisch-persön- 
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liclu>  Darstellung  hinühorgeli'iikt  ist  der  Doppelaufsatz  von  Seidel  und  Jahns 
über  die  bekannten  Wandteppiche  mit  den  Darstellungen  der  Kriegsthaten  des 
gi-oisen  Kurfürsten  (lüTö  —  79;  die  Teppiche  vollendet  um  und  nach  1G95). 
Nach  einer  kurzen  Einführung  von  Seidel  giebt  Jahns  zur  Erläuterung  der 
Teppiche  eine  ausführliche  Darstellung  der  Kämpfe,  zunächst  bis  1G77;  es  ist 
das  ausführlichste  Stück  des  Bandes  und  wird  auch  demjenigen,  der  diese 
Kriegsthaten  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  schätzt  —  denn  in  der  Schwungkraft 
seiner  äufseren  Politik  und  seiner  Kriege,  und  nirgendwo  anders,  liegt  doch  für 
das  ganze  Werk  des  Kurfürsten  das  eigentlich  Treibende  uud  Entscheidende  — , 
im  Verhältnis  zu  der  Bedeutung  der  zu  erklärenden  Teppiche  dennoch  vielleicht 
allzu  ausführlich  erscheinen.  Ich  kann  hier  auf  die  Vorzüge  der  Jähnsschen 
Schilderung  ebensowenig  eingehen  wie  auf  die  Fragen,  die  sie  etwa  übrig 
läfst,  und  auf  die  Einwände,  die  sich  erheben.  Aber  ich  will  doch  bemerken, 
dafs  mir  die  Gefahren,  denen  das  Jahrbuch  ausgesetzt  ist,  in  diesem  Doppel- 
aufsatz noch  am  ehesten  entgegengetreten  sind:  jene  Gefahr  zumal  der  einseitigen 
Verherrlichung  der  Hohenzollern,  von  der  ich  früher  sprach;  daneben  noch  die 
geringere,  dafs  die  einmal  zu  publizierenden  Kunstwerke  in  ihrem  künstlerischen 
und  historischen  Werte  überschätzt  werden.  Beides  scheint  mir  hier  vorzuliegen, 
letzteres  insbesondere  bei  dem  Wandteppiche,  der  die  Belagerung  Stettins  dar- 
stellt. Für  die  kunstgeschichtliche  Einordnung  der  Teppiche  aber  scheint  mir 
zu  wenig  geleistet  zu  sein.  — 

Der  Beitrag  von  Jahns  wie  der  von  Koser  weisen  zu  der  letzten  Gruppe 
hinüber,  die  ich  hier  zusammenordnen  möchte:  den  ganz  für  sich  bestehenden 
Abhandlungen  rein  historischen  Inhalts.  Es  sind  die  beiden  Gedenkreden  von 
Schmoller  und  von  v.  Mischke  auf  Wilhelm  I.  und  Friedrich  III.,  die  Aufsätze 
von  Krauske :  Der  Regierungsantritt  Friedrich  Wilhelms  I.,  und  von  Bailleu :  Vor 
hundert  Jahren. 

Mit  gutem  Fug  ist  Gustav  SchmoUers  Name  an  den  Eingang  des  neuen 
Unternehmens,  seine  Rede  an  die  Spitze  dieses  Bandes  gestellt  worden:  kein 
Lebender  war  so  dazu  berufen  wie  er.  Und  die  Gedächtnisrede  vom  22.  März 
1897,  die  hier  neu  abgedruckt  und  somit  aufbewahrt  worden  ist,  verdient  ihre 
Stelle.  Sie  trägt  den  deutlichen  Stempel  der  Tage,  in  denen  sie  entstanden 
ist,  aber  sie  ist  mafsvoll  und  würdig;  sie  ist  ganz  durchdrungen  von  Persön- 
lichkeit und  von  innerlichem  Schwünge,  und  dabei  schlicht  und  gehalten  wie 
der  ehrwürdige  Fürst,  dessen  Fest  sie  feierte.  Sie  öffnet,  nach  Schmollers  ge- 
dankenreicher Art,  weite  historische  Ausblicke,  formuliert  die  sachlichen  Auf- 
gaben und  Ideale  der  Wilhelmischen  Zeit  mit  voller  Wärme,  mit  der  Teilnahme 
des  mitarbeitenden  Zeitgenossen,  und  entwickelt  die  Persönlichkeit  knapp  und 
fest.  Sie  feiert  in  Kaiser  Wilhelm  den  Inbegriff  seiner  Regierung,  aber  sie 
schreibt  nicht  ihm  allein  deren  Thaten  zu;  das  Verhältnis  zu  Bismarck  erörtert 
sie  in  eindringlicher  Ruhe.  Schmoller  mag  Wilhelm  I.  nicht  als  den  Grofsen 
bezeichnen,  'so  gewifs  er  der  gi-öfsten  einer  war  unter  den  grofsen  Fürsten  aller 
Zeiten';  aber  der  Beiname  scheint  ihm  sein  Wesen  nicht  zu  treffen:  'ich  möchte 
Kaiser  Wilhelm  I.    eher    den   Weisen    und   Gerechten   nennen.'     Neben   dieser 
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Würdigung  des  alten  Kaisers,  aus  welcher  der  historische  Grundzug  überall  her- 
vorblickt, ist  die  lebhaft  empfundene  Schilderung  seines  Sohnes  durch  General 
V.  Mischke  eine  Huldigungs-  und  Weiherede  der  rein  persönlichen  Art.  Krauske 
und  Bailleu  schliefslich  stehen  auf  dem  Boden  der  eigentlich  kritischen  Forschung, 
Krauske  hat  seine  älteren  Untersuchungen  über  die  Anfänge  Friedrich  Wilhelms  I. 
in  geschickter  Erneuerung  und  Weiterführung  vorgetragen,  die  alten  Legenden 
zur  Seite  geschoben,  aus  bunten  lebendigen  Einzelzügen  die  grofsen  Richtungen 
des  preufsischen  Staatslebens,  wie  der  neue  König  es  zu  gestalten  begann, 
wirksam  heraustreten  lassen.  Paul  Bailleu  knüpft  an  das  'Schicksalsjahr'  1797 
eine  fein  erwägende,  fein  pointierende  Entwickelung  des  für  lange  hinaus  ent- 
scheidenden Wandels,  der  sich  damals  für  Frankreich  und  für  Preufsen  voll- 
zogen habe:  für  Frankreich  von  nationaler  zu  universeller,  erobernder  Politik, 
für  Preufsen  von  der  alten  Sonderpolitik  ohne  Deutschland  zu  einer  deutschen 
oder  doch  norddeutschen  Politik,  der  die  Zukunft  gehörte.  Personen,  Strömungen, 
allgemeine  Richtungen  werden  da  mit  Zurückhaltung  und  Gerechtigkeit  rasch 
beschrieben  und  beurteilt,  Fragen  angeregt,  knappe  Formulierungen  unter- 
nommen und  die  Linien  des  langen  Herrscherlebens  angedeutet,  dessen  Beginn 
in  diesem  Jahre  1797  lag.  Bailleu  läfst  in  alledem  das  Zeichen  Leopold  Rankes 
über  der  neuen  Zeitschrift  leuchten:  und  auch  wer  daran  glaubt,  dafs  wir  das 
Recht  und  die  Pflicht  haben  und  längst  daran  sind,  über  den  grofsen  Meister 
zugleich  hinauszugehen,  wird  diesem  Jahrbuche  keinen  besseren  Wunsch  mit- 
geben können,  als  dafs  ihm  beschieden  sei,  dem  Unvergänglichen  an  Rankes 
Erbe  erhaltend  und  weiterbildend  getreu  zu  bleiben. 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN. 


1)  Geschichte  von  Florenz  von  Robert 
Davidsohn.  Erster  Band:  Ältere  Ge- 
scüichte.  Mit  einem  Stadtplan.  Berlin 
1896,  Ernst  Siegfried  Mittler  i;nd  Sohn. 
XI,  867  S.     8^ 

2)  Forschungen  zur  älteren  Geschichte  von 
Florenz  von  Robert  Dävidsohn.  Berlin 
1896,  Ernst  Siegfried  Mittler  und  Sohn. 
VI,  188  S.     8". 

Zu  Florenz  im  archäologischen  Museum 
befindet  sich  die  marmorne  Basis  eines  Bild- 
werkes, das  man  vor  kurzem  beim  Nieder- 
legen des  mittleren  Stadtteils  auf  dem  Boden 
des  Forums  der  römischen  Kaiserzeit  ge- 
funden hat.  Der  Stein  war  dem  Genius 
der  Kolonie  Florenz  geweiht;  und  als  den 
Schutzgeist  der  alten  Florentia  wird  er  einen 
Jüngling  getragen  haben  mit  der  Schale 
und  dem  Füllhorn,  das  göttlichen  Segen 
versinnbildlicht.  Robert  Davidsohn  hat  sich 
diese  ehrwürdige,  fromme  Widmung  bei 
seinem  Werke  ziun  Vorbild  genommen:  er 
weiht  es  dem  Genius  von  Florenz.  Er  ehrt 
damit  das  Walten  jenes  Geistes,  der  aus  be- 
scheidenen Anfängen  grofses  hervorgebracht 
hat;  und  indem  er  seinen  ersten  Spuren, 
schüchternen  Anläufen  zu  bedeutenderen 
Leistungen  liebevoll  nachgeht,  stellt  er  sich 
in  den  Dienst  wahrer  Humanität.  Es  liegt 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Entsagung 
darin,  das  herrlich  Gewordene  beiseite  zu 
lassen  und  sich  mit  den  unscheinbaren 
Keimen  zu  beschäftigen.  Und  doch  bringt 
erst  die  entwickelnde  Methode  der  Geschicht- 
schreibung wahren  Genufs.  Davidsohns  Buch 
ist  Beweis  dafür.  An  sich  mag  es  ja  reiz- 
voller sein,  das  Florenz  Dantes  kennen  zu 
lernen  oder  sich  in  die  Schönheiten  des  Zeit- 
alters der  Medici  zu  vertiefen  —  die  tiefste 
Befriedigung  bei  solchen  Studien  findet  doch 
erst  der,  wer  da  weifs,  wie  das  alles  ge- 
worden ist.  Dafür,  dafs  uns  Davidsohn  die 
Kenntnis  des  Entwickelungsganges  von 
Florenz  vermittelt,  müssen  wir  ihm  aufrich- 
tige Dankbarkeit  zollen.  Er  versteht  es, 
dem  Werden  und  Wachsen  eines  Gemein- 
wesens ab  ovo  nahe  zu  kommen.    Nicht  die 


Baugeschichte  allein  führt  er  uns  vor:  fast 
allen  Regungen  der  Volksseele  bringt  er 
feines  Verständnis  entgegen,  und  den  ver- 
schiedensten Aufserungen  eines  von  Jahr- 
hundert zu  Jahrhundert,  von  Jahrzehnt  zu 
Jahrzehnt  komplizierter  werdenden  Verwal- 
tungskörpers wird  er  gerecht.  Und  dabei 
hat  er  noch  den  seltenen  Vorzug  des  weiten 
Blickes.  Trotz  einer  bis  in  die  kleinsten, 
anscheinend  unbedeutendsten  Einzelheiten 
sich  versenkenden  Forschergabe  verliert  er 
niemals  das  Ganze  aus  dem  Auge.  Florenzens 
Stadtgeschichte  ist  ihm  nicht  Selbstzweck; 
Schritt  für  Schritt  fördert  er  die  Landes-, 
die  Reichs-,  die  Weltgeschichte.  Darum  ge- 
hört Davidsohns  'Geschichte  von  Florenz' 
ganz  entschieden  zu  den  wenigen  Büchern, 
die  kein  Historiker  —  ja,  ich  möchte  fast 
sagen:  kein  ernsten  Studien  geneigter  Ge- 
bildeter —  unbeachtet  lassen  darf.  Damit 
unterschreibe  ich  Wort  für  Wort  das  ehren- 
volle Urteil,  das  Walter  Friedensburg  im 
"■Literarischen  Centralblatt'  1897  Nr.  14  über 
D.s  Werk,  das  für  'alle  Zukunft  festen  Grund' 
gelegt  habe,  gefällt  hat:  es  reihe  sich  'dem 
Besten  an,  was  von  Deutschen  über  aus- 
ländische Geschichte  geschrieben  worden  ist'. 
Nach  knapper  Berichterstattung  über 
das  hundertjährige  Dasein  des  etruskischen 
Florenz,  einer  Tochter  von  Faesulae,  und 
seiner  Vernichtung  durch  Sulla  i.  J.  82  v.  Chr. 
klärt  der  Verf.  die  durch  verschiedene  Über- 
lieferung arg  entstellte  Gründungsgeschichte 
der  auf  fast  jungfräulichem  Boden  neu  er- 
standenen römischen  Florentia  auf.  Danach 
ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  die 
schöne  Arnostadt  ihren  Ursprung  auf  Caesar 
und  sein  Ackergesetz  vom  Jahre  59  zurück- 
führen darf.  Bereits  gegen  Ende  des  dritten 
nachchi-istlichen  Jahrhunderts  schwang  sich 
Florenz  zum  Haupte  der  beiden  zu  einem 
Verwaltungsbezirke  zusammengezogenen  Pro- 
vinzen Tuscia  und  Umbria  auf;  es  war  Sitz 
der  kaiserlichen  Verwaltung  und  Residenz 
des  Herrn  'Korrektors'.  Kurz  vor  400  n.  Chr. 
scheint  es  mit  Tuscia  annonaria  der  Pronnz 
Aemilia  einverleibt  worden  zu  sein.     Jeden- 


Anzeigen  und  Mitteilungen. 


219 


falls  bildete  Florenz  in  der  römischen  Kaiser- 
zeit eine  sehr  respektable  Ansiedelung,  und 
ein  bedeutender  Komplex  ward  allmählich 
mit  schönen  und  nützlichen  Bauwerken  be- 
deckt. Doch  'der  Todeskampf  des  römischen 
Reiches'  begann,  und  'an  seine  Pforten 
pochten  als  ungeduldige  Erben  germanische 
Völker'.  Daran  konnten  selbst  Siege  wie 
die  mit  Hilfe  von  Hunnen  und  Westgoten 
durch  den  grofsen  Stilicho  bei  Florenz  her- 
beigeführte Vernichtung  der  Ostgoten  unter 
Radagais  (23.  Aug.  405)  schlechterdings  nichts 
ändern.  Die  alten  Götter  sanken;  ein  neuer 
Glaube  bahnte  sich  unbezwingbar  seinen 
Weg  durch  das  Imijerium  Romanum.  Nach 
und  nach  stiegen  auch  in  Florenz  Augustus, 
Isis  und  Serapis  von  ihrem  Piedestal  herab: 
am  25.  Oktober  250  fällt  das  Haupt  des 
Minias,  des  einzigen  christlichen  Märtyrers, 
den  Florenz  aufzuweisen  hat,  und  schon  313 
giebt  es  hier  einen  Bischof.  Achtzig  Jahre 
später  weihte  der  Mailänder  Bischof  Ambro- 
sius  die  Laurentius-Basilika  ein;  es  ist  charak- 
teristisch für  Davidsohn,  dafs  er  glaubhaft 
machen  will,  Florenz  verdanke  seine  älteste 
Kirche  einer  Jüdin,  da  sich  das  Vorgeben 
eines  lapsus  linguae  (Ambrosius  hatte  in 
seiner  Weihrede  einmal  'Judaea'  statt  Juliana 
gesagt)  als  Rhetorenkunststück  entpuppe. 
Dagegen  wird  die  Erörterung  der  Anfänge 
der  Reparata-Verehrung  durch  ihren  Scharf- 
sinn und  ihre  zwingenden  Schlüsse  jeden 
überzeugen;  es  war  nicht  leicht,  aus  dem 
üppigen  Geranke  und  Gewirre  spätmittel- 
alterlicher, gefälschter  Legenden  den  wahren 
Kern  herauszuschälen,  wie  es  gekommen  ist, 
dafs  die  (der  Zeit  nach)  zweite  Bischofs- 
kirche von  Florenz,  die  erst  im  14.  Jahr- 
hundert dem  Dombau  hat  weichen  müssen, 
gerade  einer  syrisch-griechischen  Märtyrerin 
aus  Caesarea  zugeeignet  war.  In  solchen 
diffizilen  Untersuchungen  zeigt  sich  der  Verf. 
als  Meister  exakter  Forschung  und  kritischer 
Methode.  Kühl  bis  ans  Herz  hinan  steht  er 
dem  Gegenstande  gegenüber,  den  er  unter- 
sucht; D.  kommt  einem  bei  dem  Verfahren, 
die  verhüllten  Fäden  zu  entwirren  und  das 
innerste  Gewebe  blofszulegen,  wie  ein  Anatom 
vor,  der  am  Seziertische  seines  Amtes  waltet. 
Das  hat  aber  auch  seine  Gefahr.  So  lange 
sich  der  Historiker  auf  dem  Boden  der  reinen 
Materie,  der  Erforschung  des  Thatsächlichen 
bewegt,  braucht  er  nur  die  Schärfe  des  Ver- 
standes schalten  zu  lassen;  begiebt  er  sich 
aber  auf  das  Feld  des  Glaubens,  will  er  die  Ge- 
schichte religiöser  Überzeugungen  schreiben, 
so  mufs  er  es  sich  bei  aller  Vorurteilslosig- 
keit, bei  aller  Vermeidung  liebloser  Ein- 
seitigkeit doch  angelegen  sein  lassen,  dem 


jeweiligen  Zustande  des  Herzens  dessen,  den 
er  schildern  will,  durch  ein  gewisses  Nach- 
empfinden gerecht  zu  werden.  Diese  Pflicht 
eines  wahrhaft  objektiven  Geschichtschreibers 
hat  Davidsohn  meines  Erachtens  versäumt. 
Das  tritt  besonders  da  zu  Tage,  wo  es  sich 
um  die  Darstellung  der  Glaubenskämpfe 
handelt,  die  Florenz  zur  Zeit  der  Reform- 
bewegung innerhalb  des  abendländischen 
Christentums  und  während  der  Investitur- 
streitigkeiten durchgemacht  hat.  Hier  wäre 
es  entschieden  am  Platze  gewesen,  sich  in 
die  Seele  eines  überzeugten,  ernst  denkenden 
Christen  des  11.  Jahrhunderts  zu  versetzen 
—  Davidsohn  hat  nicht  einmal  den  Versuch 
gewagt.  Über  die  Vorgänge  selbst,  die 
Voi'geschichte  und  die  genauen  Daten  der 
Ereignisse  unterrichtet  er  uns  ausgezeichnet; 
aber  ihren  inneren  Sinn  würdigt  er  nicht, 
da  er  von  der  Höhe  eines  über  derlei  ver- 
altete Märchen  erhabenen  Kulturmenschen 
fin  de  siecle  herabblickt.  Zum  Belege  da- 
für will  ich  aus  dem  reichen  Inhalte  des 
sehr  ausführlich  gehaltenen  Werkes  eine 
Partie  herausgreifen,  an  der  sich  die  Vor- 
züge, aber  auch  die  Schattenseiten  der 
Davidsohnschen  Schaifens-  und  Schreibweise 
recht  deutlich  studieren  lassen.  Der  Ver- 
fasser hat  —  aus  äufseren,  buchtechnischen 
Gründen  —  die  gröfste  Zahl  der  zur  Kon- 
trole  seiner  vielfach  unerwarteten  Behaup- 
tungen nötigen  Anmerkungen  und  sämtliche 
Exkurse  einem  Beiheft  überwiesen,  das 
'Forschungen  u.  s.  w.'  (siehe  oben  unter  Nr.  2) 
betitelt  ist,  eigene  Seitenzahlen  aufweist  und 
auch  inhaltlich  zum  Teile  selbständigen 
Wert  besitzt.  Diese  'Forschungen'  bringen 
auf  S.  55 — 60  eine  bisher  nirgends  veröffent- 
lichte Vita  des  Abtes  Johannes  Gualberti 
(f  1073).  Geschrieben  ist  sie  von  einem  un- 
bekannten Vallombrosaner  Mönch,  einem 
Schüler  des  schneidigen  Antisimonisten,  um 
das  Jahr  1127.  Sie  ist  deshalb  wertvoll,  weil 
sie  über  die  kirchliche  Reformbewegung 
des  11.  Jahrhs.,  besonders  über  den  Floren- 
tiner Bischofsstreit  von  1067  Einzelheiten 
bringt,  die  das,  was  man  bisher  von  jener 
Periode  des  Kampfes  gegen  die  Simonie 
und  für  das  Cölibat  wufste,  wesentlich  er- 
gänzen und  berichtigen.  Zunächst  wirft  eine 
Stelle  über  den  Bischof  Hildebrand  von 
Florenz  (;i007/1008— 1024/25)  ein  grelles  Licht 
auf  das  Treiben  der  verheirateten  Geist- 
lichen. 'Cum  [domnus  Guarinus  Septi- 
mensis  coenobii  abbas  primus]  quodam  tem- 
pore pro  quodam  negotio  accessisset  ad 
Florentinum  aepiscopum  nomine  Ildebrandum 
cumque  perorasset  rem  pro  qua  venerat  et 
expectaret    aepiscopi    responsionem ,    conjux 
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aepiscopi  uomine  Albcrga  iuxta  cum  sedens 
respondit:  <!,Donine  abbas,  de  hac  re,  pro  qua 
tu  postulas,  domnus  nicus  non  est  adhuc  con- 
siliatus;  ipse  loquctur  cum  suis  fidelibus  et 
respondebit  tibi  quod  sibi  placuerit. »  Ad 
hanc  vocem  abbas  zelo  dei  accensus  c§pit 
vehementer  contra  eam  maledictionis  verba 
promere  dicens:  <!.Tu  maledicta  Jezabel,  tanti 
conscia  reatus,  audes  loqui  ante  conventum 
bonorum  hominum  vel  clericorum,  quae  de- 
beres  igne  comburi,  quia  tale  dei  plasma 
deique  sacerdotem  detm-pare  presumsisti?»' 
Diesmal  bekam  der  eifernde  Abt  noch  recht 
von  Rom:  der  Klostervorsteher  von  Settimo 
erhielt  Krummstab,  Sandalen,  Mitra  und 
Handschuhe  als  Abzeichen  seiner  hohen 
Würde  und  \\-urde  dem  Papste  direkt  unter- 
stellt —  ein  halbes  Jahrhundert  später  aber 
mufsten  die  Mönche  unverrichteter  Dinge 
abziehen.  Das  war  1067.  Unter  der  Führung 
des  Abtes  Rodulfus  von  Moscheto  erschien 
die  Partei  Johanns  in  Rom,  um  der  Synode 
und  Alexander  dem  Zweiten  die  Beschwerden 
der  Mönche  über  die  Simonie  des  Bischofs 
Pietro  Mezzabarba  von  Florenz  vorzutragen. 
Trotzdem  aber  der  allmächtige  Hildebrand, 
der  spätere  Gregor  VII.  Cvir  aegregius  et 
excellentissimus  alter  Gamaliel'),  den  Mönchen 
sekundierte,  siegten  doch  die  Gemäfsigten, 
Pier  Damiani  an  der  Spitze.  Die  Niederlage 
der  Ultras  ist  aufserordentlich  lebendig  ge- 
schildert; dabei  macht  die  Erzählung  den 
wohlthueuden  Eindruck  historischer  Treue, 
Schönfärberei  verschmäht  der  wahrheits- 
liebende Autor  prinzipiell. 

Interessant  in  kulturgeschichtlicher  Be- 
ziehung endlich  ist  der  Bericht  deshalb,  weil 
er  das  zeitlich  erste  Beispiel  der  in 
Florenz  heute  noch  beliebten  'beffe'  bietet. 
Die  schlauen  Florentiner  wollten  gern  heraus- 
bekommen, wieviel  der  Vater  ihres  Bischofs, 
der  reiche  Pavese  Teuzo  Mezzabarba,  für 
die  Übertragung  des  Bistums  auf  seinen 
Sohn  angelegt  habe :  '«Domne  Teuzo,  multum 
pretii  pro  filii  tui  dignitate  regi  contulisti?» 
Quibus  ille  utpote  simplicissimus  homo  cgpit 
iureiurando  dicere:  «Per  corpus  s.  Syri,  nee 
unum  molendinum  potest  homo  in  domo 
domini  mei  regis  [Henrici  IV.]  habere  sine 
magno  pretio  nedum  talem  consequi  aepis- 
copatum.»  At  illi  haec  audientes  alacres  et 
avidi  rem  scitari  rursus  expostulant  dicentes: 
«Die  ergo  si  placet  tu§  nobilitati,  quantum 
summe  potuit  haec  res  constare  tibi?»  At 
ille:  «Per  s.  Syrum,  sie  tria  milia  libras 
potestis  bene  scire  me  propter  hunc  aepisco- 
patum  acquirendum  dedisse  sicut  unum 
valetis  credere  nummum.»'  Die  Florentiner 
wuTsten  genug. 


Dennoch  safs  der  offenbarer  Simonie  über- 
führte Bischof  zu  fest  auf  seinem  Stuhle; 
ihn  zu  entfernen,  kostete  grofse  Mühe:  ein 
Gewaltmittel  demagogischester  Art  mufste 
herhalten,  damit  die  eifernden  Mönche  den 
verhafsten  Mann  stürzen  konnten.  Eins  der 
interessantesten  Schauspiele  des  wunder- 
gläubigen Mittelalters,  die  Feuerprobe, 
wurde  im  Kloster  Settimo  veranstaltet;  und 
der  von  Johannes  Gualberti  für  dies  immer- 
hin nicht  ganz  ungefährliche  Experiment  be- 
stimmte Petrus  (später  'Igneus'  zubenamset) 
entschied  durch  seine  am  13.  Februar  1068 
glücklich  durchgeführte  That,  dafs  die  Sache 
der  Bischofsgegner  die  gerechte  sei.  Fesselnd 
beschreibt  Davidsohn  (S.  237  ff.  des  I.  Bandes) 
die  Vorgänge,  die  zu  der  aufregenden  Probe 
führen,  die  Vorbereitungen  dazu,  das  Gottes- 
gericht selbst  und  die  Folgen  davon.  Nur 
schade,  dafs  er  es  hier  wie  an  so  vielen 
anderen  Stellen  seines  "Werkes  nicht  unter- 
lassen kann,  dem  "Wunder-  und  Aberglauben 
der  katholischen  Kirche  eins  anzuhängen. 
Mit  sichtlichem  Behagen  verweilt  er  gerade 
bei  Schilderungen  solcher  Ereignisse,  welche 
starke  Bigotterie  beweisen  und  liberalerer 
Denkweise  als  lächerlich  und  komisch  er- 
scheinen müssen.  Hier  hat  er  es  z.  B.  nicht 
verschmäht,  zur  Bekräftigung  seiner  von 
jedem  Vernünftigen  sowieso  geteilten  Behaup- 
tung: das  Orakel  der  Feuerprobe  brauche  bei 
günstigem  Ausgange  durchaus  nicht  als  ein 
Wunder  aufgefafst  zu  werden,  ein  Gutachten 
des  Berliner  Branddirektors  heranzuziehen! 
Das  geht  entschieden  zu  weit.  Ich  habe 
schon  an  anderer  Stelle  (Oest.  Litt.-Bl.  VI 
Nr.  9  Sp.  267)  Gelegenheit  genommen,  den 
Verf.  zu  bitten,  derartige  Späfschen  in  den 
zukünftigen  Bänden  zu  unterlassen;  und  ich 
wiederhole  diese  Mahnung  hier,  weil  ich  der 
Überzeugung  bin,  ihre  Befolgung  werde  dem 
grofs  angelegten  "Werke  nur  zum  Segen  ge- 
reichen. 

Von  Davidsohns  Buch  kann  ich  für  heute 
nicht  Abschied  nehmen ,  ohne  meiner  An- 
erkennung vor  der  trotz  der  eben  gemachten 
Ausstellungen  hochbedeutsamen  Leistung  da- 
durch eine  weitere  Stütze  zu  verleihen,  dafs 
ich  auf  die  schöne  Ausstattung  hinweise.  Die 
Königliche  Hof  buchhandlung  von  Ernst  Sieg- 
fried Mittler  und  Sohn  hat  dadurch  von 
neuem  bewiesen,  dafs  der  deutsche  Buch- 
handel heute  noch  Idealen  lebt.  Papier, 
Satz  und  Druck  sind  vorzüglich.  Besonderes 
Lob  verdient  das  sorgfältig  zusammen- 
gestellte Register  und  die  trotz  der  grofsen 
Opfer  noch  ermöglichte  Beigabe  eines  Planes 
von  Florenz,  wie  es  nach  den  Resultaten 
der  D. sehen  Forschungen  Anfang  des  13.  Jahr- 


Anzeigen  und  Mitteilungen. 


221 


Hunderts  im  Grundrifs  ausgesehen  haben 
mag;  die  saubere  Zeichnung  dazu  hat  der 
bekannte  Stuttgarter  Kunsthistoriker  Cornel 
von  Fabriczy  angefertigt. 

Hans  F.  Helmolt. 

Altdeutsche  Passionsspiele  aus  Tikol.  Mit 
Abhandlungen  über  ihre  Entwickelung, 
Komposition,  Quellen,  Aufführungen  und 
litterarhistorische  Stellung  herausgegeben 
von  J.  E.  Wackernell.  Graz,  Styria 
CCCXIV,  550  S.  8.  [Quellen  und  Forschun- 
gen zur  Geschichte,  Litteratur  und  Sprache 
Österreichs  und  seiner  Kronländer.  Durch 
die  Leogesellschaft  herausgegeben  von 
Dr.  J.  Hirn  und  Dr.  J.  E.  Wackernell, 
0.  ö.  Professoren  an  der  Universität  Inns- 
bruck.    L] 

Gegenvsrärtig  hat  das  Studium  der  deut- 
schen Philologie  in  Österreich  einen  viel 
breiteren  Boden  als  in  Deutschland.  Das 
Bewufstsein ,  dafs  Österreich  seit  den  Zeiten 
des  Minnesangs  eine  so  hervorragende  Stel- 
lung in  der  deutschen  Litteratur  eingenommen 
hat,  weckt  die  Begeisterung,  das  überkommene 
Erbe  gegen  Slawentum  und  Wälschtum  zu 
wahren  und  in  der  wissenschaftlichen  Er- 
schliefsung  alter  und  neuer,  noch  verborgener 
Schätze  der  Mit-  und  Nachwelt  zu  zeigen, 
was  Österreich  für  die  Entwickelung  deutschen 
Wesens  bedeutet.  Nun  sind  zwar  die  grofsen 
litterarischen  und  geschichtlichen  Erschei- 
nungen des  Mittelalters  bekannt,  aber  wie 
viel  ruht  noch  in  den  Archiven  und  Biblio- 
theken, das  neben  diesen  weltkundigen 
Gröfsen  für  beschränktere  Kreise  seine  Be- 
deutung hatte  und  gleichwohl  litteratur-  und 
kulturgeschichtlich  von  höchster  Bedeutung 
ist.  Besonders  seit  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts tritt  Österreich  in  den  deutschen 
Litteraturgeschichten  auffallend  zurück.  Dar- 
auf hat  man  in  Österreich  bisher  zu  wenig 
Aufmerksamkeit  gerichtet.  Giebt  es  doch 
z.  B.  noch  keine  ausreichende  Sammlung 
tirolischer  Volkslieder,  geschweige  denn 
eine  litterarhistorische  Untersuchung  dar- 
über. Hier  wollen  nun  die  von  Hirn  und 
Wackernell  begründeten  Österreichischen 
Quellen  und  Forschungen  helfen.  Sie  sollen 
nach  der  Ankündigung  Abhandlungen  und 
Ausgaben,  Biographien  einzelner  Persönlich- 
keiten und  zusammenfassende  Darstellung 
kleiner  Perioden  oder  gröfserer  Zeiträume  ent- 
halten. Blofse  Neudrucke  ohne  einschlägige 
wissenschaftliche  Untersuchungen  werden  nur 
bei  besonders  wertvollen  Litteraturwei'ken 
zugelassen.  Die  litterargeschichtliche  und 
sprachliche  Seite  steht  im  Vordergrunde, 
aber  auch  eigentliche  Geschichtsquellen,  Ur- 


kunden, Briefe  u.  dgl.  sollen  ihre  Stelle 
finden,  vorausgesetzt,  dafs  sie  aus  öster- 
reichischen Archivbeständen  stammen  oder 
doch  vorherrschend  österreichische  Verhält- 
nisse behandeln.  Bei  streng  wissenschaft- 
licher Form  und  Methode  soll  doch  auch 
thunlichst  auf  weitere  Leserkreise  Rücksicht 
genommen  werden. 

Zuerst  hat  A.  Hauffen  die  deutsche 
Sprachinsel  Gottschee,  ihre  Volkslieder, 
Sagen,  Märchen,  Sitten  und  Gebräuche  be- 
handelt (erschienen  1805  als  HL  Band)  und 
damit  ein  schönes  Zeugnis  von  dem  deut- 
schen Charakter  des  Unternehmens  ab- 
gelegt. Etwas  weiter  ab  liegt  der  IL  Band 
"■Die  ältesten  Totenbücher  des  Cistercienser- 
stifts  Wilhering  in  Österreich  ob  der  Enns' 
von  0.  Grillnb erger.  Von  um  so  gröfserer 
litteratur-  und  kulturgeschichtlicher  Bedeu- 
tung ist  der  vorliegende  I.  Band  über  die 
Tiroler  Passionsspiele,  ein  überraschender  Be- 
weis für  das  so  oft  bewährte  'Suchet,  so 
werdet  ihr  finden'. 

Denn  was  uns  vorliegt,  ist  das  Ergebnis 
mehr  als  zehnjähriger  emsigster  archiva- 
lischer  Forschung  und  philologischer  Arbeit 
auf  einem  Gebiete,  von  dem  eigentlich  nur 
das  rohe  Material  von  Adolf  Pichler  vor 
mehr  als  50  Jahren  bekannt  gemacht  war. 
Schon  1887  hatte  Wackernell  eine  vorläufige 
Untersuchung  der  drei  ältesten  Texte  der 
Tiroler  Passionsspiele  in  den  Wiener  Bei- 
trägen (Wien,  Braumüller)  veröffentlicht  und 
diese  als  Abschriften  resp.  Bearbeitungen  einer 
verlorenen  Vorlage  (des  'Tiroler  Passions') 
erwiesen.  Auch  eine  allgemeine  ästhetische 
Würdigung  war  damit  verbunden.  Das  Ganze 
konnte  als  eine  Einleitung  in  das  nunmehr 
vollendete  grofse  Werk  betrachtet  werden. 
Dieses  aber  nimmt  die  ganze  Untersuchung 
noch  einmal  von  vorn  auf,  befestigt  die 
bereits  in  der  ersten  Schrift  gewonnenen 
Ergebnisse  nach  allen  Seiten  hin,  untersucht 
die  Quellen,  die  mannigfachen  Verzweigungen, 
die  Einflüsse  auf  spätere  Dichtungen  und 
geht  überhaupt  allen  historischen  und  philo- 
logischen Fragen  nach,  die  in  dem  so  be- 
stimmt abgegrenzten,  einen  Zeitraum  von 
anderthalb  Jahrhunderten  umfassenden  Ge- 
biete liegen. 

Die  erste  Schrift  hatte  nur  3  Texte  unter- 
sucht, den  Sterzinger,  den  Pfarrkircherschen 
und  den  Hall  er  Text;  jetzt  werden  nicht 
weniger  als  12  Texte  geboten.  Damit  ist 
aber  die  Zahl  der  jetzt  bekannten  Hand- 
schriften und  Drucke  noch  lange  nicht  er- 
schöpft; es  sind  nur  die  altdeutschen;  die 
jüngeren  übersichtlich  anzugliedern  hat  sich 
Verf.  wie  noch  manches  andere  für  eine  be- 
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sondere  Arbeit  vorbehalten,  da  das  ohnohin 
schon  so  umfangreiche  Werk  ins  Ungemessene 
angeschwollen  wäre.  Hier  darf  man  gewils 
auch  auf  die  Einreihung  des  Oberammer- 
gauer  Passions  in  die  Überliefei'ung  rechnen. 
Die  blolseu  Texte  zu  geben,  lag  nicht  in  der 
Absicht  Wackernells;  der  eigentliche  Wert 
des  Buches  liegt  in  der  Ausnutzung  des 
Materials  nach  der  litterar-  und  kultur- 
historischen Seite  hin.  Und  dazu  bot  auch 
die  scheinbar  trockenste  Untersuchung  Ge- 
legenheit. Die  mit  dem  ganzen  philologi- 
schen Apparat  geführte  Untersuchung  des 
Hand  Schriftenverhältnisses  z.  B.,  ein  ebenso 
notwendiger  wie  unangenehmer  Teil  jeder 
Ausgabe,  ist  gleichwohl  mit  sehr  inter- 
essanten Ergebnissen  der  Textgeschichte 
verknüpft,  wie  Rollenerweiterung,  Rollen- 
veränderung, Interpolationen  aus  mannig- 
fachen Gründen,  die  kulturhistorisch  von 
Interesse  sind.  Die  Art  der  Aufführungen 
wird  bis  ins  kleinste  festgestellt;  Namen 
und  Stand  der  Spieler,  ihre  Kleidung,  die 
Kosten,  die  Bühneneinrichtung  sind  urkund- 
lich vorhanden,  und  aus  ihnen  ergiebt  sich 
ein  so  klares  Gesamtbild  dieser  ganzen 
Kunstübung,  wie  es  heute  der  genaueste 
Bericht  von  Oberammergau  nicht  besser 
geben  kann.  Auch  die  allmähliche  Ent- 
wickelung  von  der  alten,  an  Ort  und  Zeit 
gebundenen  Technik  zu  der  modernen,  die 
nicht  mehr  die  alte  Dreizahl  der  Auffüh- 
rungen (Gründonnerstag,  Charfreitag  und 
1.  Ostertag)  festhält,  sondern  alles  an  einem 
Tage  erledigt,  der  beliebig  in  der  schönen 
Sommerzeit  gewählt  wird,  erscheint  in  den 
letzten  Aufführungen  des  Sterzinger  Passions 
(Passion  ist  urkundlich  in  diesem  Sinne 
Maskulinumi,  besonders  der  letzten  von  1580. 
Nicht  minder  interessant  ist  die  Thatsache, 
dafs  bereits  1514  bei  der  grofsen  sieben- 
tägigen Passionsaufführung  in  Bozen,  der 
glänzendsten,  die  Deutschland  je  gesehen 
hat,  Frauen  mitspielten  und  sogar  eine 
'Spielregentin'  genannt  wird.  Bisher  schrieb 
man  diese  Neuening  im  Bühnenwesen  erst 
dem  17.  Jahrhundert  zu.  Von  Einzelheiten 
sei  erwähnt,  dafs  hier  auch  Hans  Ried,  der 
saumselige  Abschreiber  des  Heldenbuches, 
mitspielte. 

Ein  dritter,  sehr  wichtiger  Punkt  für  die 
Untersuchungen  war  die  Feststellung  der 
Quellen,  aus  denen  die  Urfassung  sowohl 
als  die  verschiedenen  Gruppen  insbesondere 
geflossen  sind.  Die  Bibel  steht  natürlich  in 
erster  Linie,  daneben  aber  greifen  auch 
Legenden  ein  und  vor  allem  lokale  und 
persönliche  Bedürfnisse  und  Verhältnisse,  so 
die  Wünsche  der  Spieler,  die  durchaus  dem 


besseren  Teile  der  Gesellschaft  angehörten, 
die  Begabung  des  Bearbeiters,  das  mora- 
lische Interesse  endlich,  das  die  Spiele  zu- 
gleich als  Predigten  verwerten  will  und  u.  a. 
die  Teufelsszenen  als  Sittenspiegel  der  Zeit 
erfindet.  Auch  gegenseitige  Entlehnungen 
treten  deutlich  hervor. 

Alle  diese  mannigfaltigen  Gesichtspunkte 
halten  das  Interesse  an  den  weitläufigen 
Untersuchungen  des  1.  Teils  stets  rege. 
Gleich  das  erste  Kapitel  führt  uns  durch 
seine  Nachrichten  über  die  Spielsammler  und 
gewissermafsen  Impresarios  Benedikt  Debs 
und  Vigil  Raber  mitten  in  die  spielfrohe 
Zeit  und  ihr  Treiben.  Es  folgen  die  Unter- 
suchungen über  die  einzelnen  Spiele,  zu- 
nächst die  Bozener  und  Sterzinger  und  ihr 
Verhältnis  zu  einander.  Im  Anschlufs  daran 
erfährt  der  'Tiroler  Passion',  jene  auf  philo- 
logischem Wege  gewonnene  Grundlage  der 
Einzelgruppen,  eine  eingehende  Analyse  nach 
seinem  hohen  dramatischen  Werte,  nach 
seinen  Quellen  und  Nachwirkungen,  nach 
seiner  litterarischen  und  kulturhistorischen 
Bedeutung.  Auch  der  Dichter  wird  schon 
hier  in  den  Hauptzügen  charakterisiert, 
doch  ist  ihm  noch  ein  besonderes  späteres 
Kapitel  (XX)  gewidmet,  was  bei  der  Bedeu- 
tung seines  Werkes  durchaus  gerechtfertigt, 
ja  notwendig  ist.  —  Die  Aufführungen  in 
Hall  und  Schwaz,  die  darauf  behandelt  wer- 
den, erhalten  Erweiterungen,  besonders  im 
Vorspiel,  und  diese  werden  sofort  wieder  in 
Bozen  aufgenommen,  wo  dann  1514,  noch 
durch  viele  andere  Zuthaten  bereichert,  die 
grofse  siebentägige  Aufführung  zu  stände 
kommt,  die  den  Glanzpunkt  der  Entwicke- 
lung  bezeichnet  und  demgemäfs  in  einem 
besonderen  Kapitel  erörtert  wird.  Endlich 
folgt  die  Untersuchung  über  den  Brixener 
Passion  und  sein  Verhältnis  zu  den  anderen. 

In  einigen  kleineren  Kapiteln  werden  so- 
dann die  Gesamtergebnisse  gezogen.  Unter 
ihnen  ist  besonders  Kap.  XXI  über  die  Stel- 
lung des  Tiroler  Passions  im  Gesamtzusammen- 
hange der  Passionsspiele  Deutschlands  her- 
vorzuheben. Er  bildet  gerade  die  Blütezeit, 
die  dritte  Periode,  ca.  1400 — 1515,  die  durch 
das  Aufblühen  der  Städte,  ihren  Kunstsinn 
und  ihre  Kunstfreude  bedingt  wurde,  die  für 
die  wohlhabenden  Bürger  dasselbe  bedeutete, 
was  früher  Singen  und  Sagen  den  Rittei'u 
war.  Sterzing  ist  der  Mittelpunkt;  von  da 
geht  die  Bewegung  nordwärts  nach  Hall  und 
Schwaz  und  südwärts  bis  Bozen,  ja  darüber 
hinaus  bis  nach  Wälschland  hinein.  Die 
vorhergehende  Periode  wird  durch  den 
ältesten  Frankfurter  Passion  bezeichnet  und 
umfafst  etwa  das  14.  Jahrhundert, 
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Hier  sind  die  Anfänge  dramatischer  Ge- 
staltung, die  Abhebung  von  Einzelpersonen 
von  der  Masse,  dialogische  Entwickelung, 
Versifizierung,  deutscher  Text,  Disposition 
u.  dgl.  wahrnehmbar,  während  in  der  ersten 
Periode,  dem  13.  Jahrhundert,  nur  kümmer- 
liche Markierung  der  Handlung  ohne  Dialog 
in  lateinischer  Prosa  erscheint.  Der  Ver- 
fall, die  4.  Periode,  trat  im  Laufe  des 
16.  Jahrhunderts  ein,  d.  h.  die  völlige  Los- 
lösung von  dem  kirchlichen  Charakter,  Ein- 
führung der  Frauenrollen  u.  dgl.  In  diesen 
Zusammenhang  treten  die  Passionsspiele  hier 
zum  ersten  Male,  und  dies  allein  ist  schon 
eine  wertvolle  Bereicherung  der  Litteratur- 
geschichte.  Ein  folgendes  Kapitel  giebt  über 
die  Textbehandlung  Rechenschaft  und  ein 
letztes  über  'neuesten  Zuwachs',  der  sich 
noch  während  des  Druckes  einstellte. 

Im  zweiten  Teile  des  Buches  folgen  die 
Texte  (S.  1—480).  Leitender  Text  ist  für 
die  beiden  ersten  Spiele  (Gründonnerstag 
und  Charfreitag)  der  Sterzinger;  als  Les- 
arten sind  darunter  gesetzt  der  ""Amerikaner' 
(eine  nach  Amerika  verschlagene  Handschrift), 
der  Bozener,  der  Pfarrkircher,  eine  Misch- 
handschi-ift  und  die  alten  Bruchstücke  des 
Brixener  Passions.  Für  das  3.  Spiel  i  Ostertag) 
ist  der  Pfarrkircher  Text  die  Gximdlage;  in 
den  Lesai-ten  stehen  für  den  ersten  Teil  der 
Amerikaner,  Bozener  und  Brixener,  für  den 
zweiten  Teil  der  Haller.  Darauf  folgt  der 
Haller  Passion  mit  den  Lesarten  der  Misch- 
handschrift, dann  der  Bi'ixener  und  endlich 
das  Vorspiel  nach  der  Mischhandschrift  und 
das  Nachspiel  aus  dem  Pfarrkircher  Passion. 
Zu  diesen  Texten  finden  wir  S.  481  —  523 
reiche  Anmerkungen  sprachlicher  und 
sachlicher  Art,  und  was  hier  an  Besonder- 
heiten des  Wortschatzes  nicht  besprochen 
werden  konnte,  ist  doch  im  Glossar  ver- 
zeichnet i^S.  524  —  544),  das  als  eine  wert- 
volle Ergänzung  zu  Weigand  sowohl  als  zu 
Heyne  und  Paul,  sowie  zu  Lexers  mhd. 
Wörterbuche  und  zu  den  dialektischen  von 
Schmeller  und  Schöpf  zu  betrachten  ist.  Eine 
ausführliche  Inhaltsangabe  (S.  545 — 550)  er- 
leichtert die  Übersicht  und  macht  ein  Register 
entbehrlich. 

Ref.  hat  sich  dem  gewaltigen,  bisher 
ganz  unbekannten  Material  gegenüber  ein- 
gehendere kritische  Nachprüfung  versagen 
müssen;  die  Bedeutung  des  Werkes,  auf  die 
hier  hingewiesen  werden  sollte,  wird  ohne- 
hin unangefochten  bleiben.  Nur  eine  Frage 
ganz  untergeordneter  Art  sei  gestattet:  Wäre 
es  nicht  empfehlenswert,  die  österreichi- 
schen Formen  ratet,  verratet,  ladet  u.  ä.  zu 
Gunsten   der  gemeindeutschen  schriftsprach- 


lichen Formen  rät,  lädt  aufzugeben?  Die 
Verba  sind  doch  nun  einmal  stark.  Mit  dem 
Danke  für  den  Spender  des  schönen  Werkes 
aber  sei  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dafs  uns 
die  Österreichischen  Quellen  und  Forschungen 
noch  manche  so  bedeutende  Erscheinung  be- 
scheren mögen. 

Gotthold  Boetticher. 

OviDS  Verwandlungen.  In  Stanzen  übersetzt 
von  CoNSTANTiN  BuLLE.  Bremen  1898, 
M.  Heinsius  Nachf.  XVI,  537  S.  8. 
'Ins  Deutsche  übersetzen  heifst  in  Sprache 
und  Stil  unserer  grofsen  Dichter  übersetzen' 
hat  V.  Wilamowitz  als  Grundsatz  aufgestellt, 
als  er  den  Hippolytos  des  Euripides  mit 
deutscher  Übersetzung  herausgab.  Es  ist 
gerade  in  den  letzten  Jahren  eine  ganze 
Reihe  von  Versuchen  gemacht  worden,  klas- 
sische Dichtungen  in  modernen  Versmafsen 
wiederzugeben,  in  der  richtigen  Erwägung, 
dafs  ein  getreues  Nachem^ifinden  der  Stim- 
mung oft  in  der  anderen  Sprache  andere 
Formen  wählen  heifst.  So  hat  Franz  Bader 
in  seiner  Nachbildung  von  sechs  Tragödien 
des  Sophokles,  die  sich  auch  neben  Wendts 
schöner  Sophoklesübersetzung  sehen  lassen 
darf,  mit  Glück  statt  des  Trimeters  den 
Blankvers  unserer  grofsen  Dramatiker  ver- 
wendet, während  ihm  in  den  lyrischen  Par- 
tien vielfach  Goethes  Vorbild  mafsgebend 
war.  Weniger  gelangen  die  Bearbeitungen 
Homers.  Dafs  jemand  alle  24  Bücher  der 
Ilias  in  gereimten  trochäischen  Langzeilen 
ins  Plattdeutsche  übertragen  hat  mit  der 
seltsamen  Begründung,  Homer  müsse  in  einen 
Dialekt  übersetzt  werden,  weil  er  selbst  im 
Dialekt  gedichtet  habe,  wird  zwar  bald 
wieder  vergessen  sein.  Aber  auch  Herman 
V.  Schelling,  der  jüngst  verstorbene  greise 
Staatsmann,  hat  mit  seiner  Odyssee  in 
Stanzen  nur  einen  Achtungserfolg  erreicht. 
Für  bedeutsamer  halten  wir  Constantin 
Bulles  Stanzenübersetzung  von  Ovids  Meta- 
morphosen. Die  zu  Grunde  liegende  Idee 
ist  ohne  Zweifel  richtig,  die  Durchführung 
aller  Ehren  wert.  Die  Stanze,  das  typische 
Versmafs  des  romantischen  Kunstepos,  ist 
aufserordentlich  geeignet,  die  Fülle  der  Ovidi- 
schen  Märchenwunder  aufzunehmen.  Wurde 
ja  schon  Schiller  durch  das  Erscheinen  des 
Wielandschen  Idris  und  Oberon  davon  über- 
zeugt, dafs  sie  wie  für  das  Leichte  und  An- 
mutige, so  für  das  Pathetische  und  Schreck- 
hafte einen  Ausdruck  habe,  'freilich  nur  unter 
den  Händen  eines  Meisters'.  Auch  Goethe 
hatte  die  Schwierigkeit  dieser  Form  nicht 
unterschätzt.  Als  er  die  der  Ottava  rima 
anjjenäherten    Stanzen    von    Heinse    kennen 
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lernte,  urteilte  er  begeistert:  so  etwas  habe 
er  für  unniöglicli  gehalten,  'aber  der  Teufel 
mache  fünfzig  solcher  Stanzen  nach !'  Seitdem 
haben  treuliche  Vorbilder  dem  Deutschen 
die  Aufgabe  erleichtert,  der  von  Anfang  an 
dem  Ronuxnen  gegenüber  wegen  des  schweben- 
den Rhythmus  jenes  Idioms  und  dessen  un- 
streitig gröfserer  Reimfülle  im  Nachteil  war. 
Mit  gutem  Erfolg  hat  Bulle  den  Charakter 
der  Stanze  zu  wahren  gewufst,  der  nicht 
verwischt  werden  darf,  ohne  dafs  man  ihren 
Wert  illusorisch  macht.  Er  versteht  es,  trotz 
seiner  Gebundenheit  an  das  Original,  im 
Verlaufe  der  Strophe  zu  steigern  und  in  dem 
schliefsenden  Verspaare  den  durch  die  Natur 
des  Maises  gebotenen  Abschlufs  des  Ge- 
dankens auszudrücken,  eine  Klippe,  an  der 
Schelling  oft  gescheitert  ist.  Die  Reimfolge 
ist  gewandt,  die  Sprache  flüssig  und  durch- 
sichtig; sicherlich  wird  diese  Umdichtung 
zahlreichen  Philologen  Freude  machen  und 
auch  in  weiteren  Kreisen  zu  der  Erkenntnis 
beitragen,  dafs  die  Metamorphosen  nicht 
blofs  ein  schwer  zu  ersetzendes  Schulbuch, 
sondern  thatsächlich  ein  einzigartiges,  un- 
vergängliches Werk  sind. 

Llb. 


GOETHE 
UND  DAS  KLASSISCHE  ALTERTUM. 

(Nachtrag.) 

Das  von  mir  in  diesen  Jahrbüchern  (Heft  2 
S.  81  ff.)  gewürdigte  Buch  von  Fr.  Thalmayr, 
'Goethe  und  das  klassische  Altertum'  ist  von 
H.  Morsch  in  der  'Berliner  philologischen 
Wochenschrift'    (1898  Nr.  3   Sp.  81  ff.)    zum 


Gegenstand  einer  scharfen  Kritik  gemacht 
worden.  Der  Rezensent  weist  nach,  dafs 
der  Verf.  unselbständig  geai-beitet  hat,  in- 
dem er  in  den  wichtigsten  Kapiteln  ganze 
Seiten  wörtlich  aus  den  Schriften  seiner  Vor- 
gänger wieder  abdrucken  liefs,  ohne  überall 
seine  Quellen  zu  nennen.  Im  einzelnen  be- 
zieht sich  der  Nachweis  auf  zwei  Programm- 
abhandlungen: die  eine  stammt  von  Morsch 
selbst  (Goethe  und  die'griech.  Bühnendichter, 
Berlin  1888),  die  andere  von  Lücke  (Goethe 
und  Homer,  Ilfeld  1884).  Ich  erachte  es  als 
Pflicht  gegen  die  ausgeschriebenen  Autoren, 
dieses  Sachverhaltes  hier  Erwähnung  zu  thun. 
Theodor  Vogel. 


EINE  FRAGE  AN  DIE  GOETHEFORSCHER. 

Goethes  Satire  'Götter,  Helden  und  Wie- 
land' schliefst  mit  den  von  Wieland  ge- 
sprochenen Worten:  'Sie  reden,  was  sie 
wollen;  mögen  sie  doch  reden,  was  kümmert's 
mich?'  Nun  befindet  sich  im  Museo  nazia- 
nale zu  Neapel  und  im  Britischen  Museum 
je  eine  Gemme  mit  der  Inschrift:  X^yovaiv,'  | 
&  &sXov6LV  I  XsyhcoGuv,  I  oi)  [lili  [loi,  welche 
im  C.  I.  G.  IV  Nr.  7295  abgedruckt  ist.  Es 
entsteht  die  Frage,  ob  diese  wörtliche  Überein- 
stimmung eine  zufällige  ist,  oder  ob  Goethe 
die  Inschrift  gekannt  hat.  Ich  bemerke  noch, 
dafs  in  beiden  Museen  auch  Exemplare 
existieren,  welche  dem  obigen  Wortlaut 
noch  die  folgenden  zwei  Zeilen  hinzufügen: 
av  cpiXi  iis-  I  6vvq>SQi  ßoi.  Vgl.  C.  I.  G.  IV 
Nr.  7293. 

Albert  Müller  (Hannover). 


Berichtigungen. 

S.  48  Z.  22  1.  52  S.  591  ff.  statt  53  S.  1  ff. 
S.  62  Z.  9  V.  u.  1.  Wohllaut  statt  Wortlaut. 
S.  145  Z.  16  V.  u.  1.  üthina  statt  Utika. 
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DIE  NEUENTDECKTEN  GEDICHTE  DES  BAKCHYLIDES. 

Von  JusTus  Hermann  Lipsius. 

Seit  vor  sieben  Jahren  wider  alles  VerhofFen  des  Aristoteles  Bucli  vom  Staat 
der  Athener  und  unmittelbar  danach  des  Herodas  Mimiamben  aus  ägyptischen 
Gräbern  wieder  erstanden  waren,  durfte  die  Hoffnung  nicht  mehr  als  zu  kühn 
erscheinen,  dafs  auch  von  den  Schöpfungen  der  griechischen  Lyrik  noch  Um- 
fassenderes wieder  z.u  gewinnen  uns  beschieden  sein  werde,  als  das  schon  1855 
entdeckte  Stück  eines  Partheneion  von  Alkman.  Und  über  Erwarten  rasch 
sahen  wir  diese  Hoffnung  in  Erfüllung  gehen,  als  vor  wenig  mehr  als  Jahres- 
frist die  erfreuliche  Nachricht  durch  die  Tagesblätter  lief,  unter  den  Papyrus 
des  British  Museum  sei  eine  Rolle  mit  Epinikien  des  Bakchylides  aufgefunden 
worden.  Wäre  uns  die  Freiheit  der  Wahl  verstattet  gewesen,  so  würde  sie 
wohl  auf  einen  anderen  Dichter  gefallen  sein,  als  auf  den,  dem  unter  den  neun 
Meistern  des  griechischen  Melos  nicht  blofs  der  Zeitfolge  nach  die  letzte  Stelle 
angewiesen  war.  Aber  als  eine  Gunst  des  Geschickes  dürfen  wir  es  rühmen, 
dafs  bei  näherer  Prüfung  der  Rolle  neben  vierzehn  Siegesgesängen  sechs  Gedichte 
von  anderer  Art  sich  vorfanden.  Denn  mag  es  von  nicht  geringem  Interesse 
sein,  nunmehr  vergleichen  zu  können,  wie  die  konventionelle  Form  des  Epinikions 
von  zwei  bedeutenden  Dichtern  gemäfs  ihrer  Eigenart  verschieden  gehandhabt 
worden  ist,  von  ungleich  höherem  Werte  ist  es  doch,  dafs  wir  auch  über  andere 
lyrische  Gattungen  nicht  mehr  blofs  aus  abgerissenen  Bruchstücken,  sondern 
aus  einer  Anzahl  mehr  oder  weniger  vollständiger  Gedichte  uns  eine  Vorstel- 
lung bilden  können  und  damit  unsere  Kenntnis  der  griechischen  Chorpoesie 
überhaupt  wesentliche  Ergänzung  und  Berichtigung  erfährt. 

Von  den  zwanzig  Gedichten,  die  dank  dem  aufs  neue  glänzend  bewährten 
Geschick  und  Eifer  von  F.  G.  Kenyon  heute  in  stattlichem  Bande  ^)  vorliegen, 
sind  freilich  nur  sieben  ganz  vollständig  oder  doch  nur  mit  so  geringfügigen 
Lücken  erhalten,  dafs  deren  Ergänzung  fast  überall  mit  voller  Sicherheit  mög- 
lich und  der  Gedanke  an  keiner  Stelle  zweifelhaft  ist,  darunter  die  längeren 
Epinikien  auf  Hierons  olympischen  Sieg  mit  dem  Rennpferd  (5)  und  Alexi- 
damos  Sieg  im  pythischen  Ringkampf  (11),  sowie  die  kürzereu  Siegeslieder  für 
Argeios  (2)  und  Lachon  (ß),  dazu  die  beiden  besonders  interessanten  Gedichte 
aus  der  Theseussage  (17  und  18),  und  der  Paian  auf  den  pythischen  Apollon  (16), 
soweit  dieser  im  Papyrus  enthalten  war.  Von  dem  andern  gröfseren  Epinikion 
für  Hieron  auf  seinen  Wagensieg  in  Olympia  (3)  fehlen  an  zwei  kurzen  Stellen 


\)  The  poems   of  Bacchylides.     From   a  Papyrus   in   the  British  Museum   edited   by 
Frederic  G.  Kenyon  M.  A.  D.  Litt.     London  1897. 
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gröfsere  Zeilenteile,  so  duls  wenigstens  an  der  einen  der  Zusammenhang  dunkel 
bleibt.  Bedeutendere  Lücken  weisen  die  übrigen  zwölf  Gedichte  auf,  doch  ist 
wenigstens  bei  der  Hälfte  soviel  erhalten,  dafs  ihr  Umfang  im  Papyrus  sich 
genau  bestimmen  läfst,  der  von  einem  Strophenpaar  mit  oder  ohne  Epode  bis 
zu  sechs  Perikopen  ansteigt;  es  gilt  dies  von  den  kürzeren  Epinikien  auf 
Hierons  delphischen  Wagensieg  (4)  und  auf  einen  Stadionsieger  aus  Athen  (10), 
von  den  längeren  auf  Automedon  (9)  und  den  auch  von  Pindar  gefeierten 
Pytheas  {Vd),  und  aus  der  zweiten  Gruppe  von  den  Gedichten  mit  den  Auf- 
schriften Antenoridai  (15)  und  lo  (19j.  Auch  von  den  kurzen  Siegesliedern 
auf  Lachon  (7)  und  einen  Ungenannten  (8),  sowie  dem  langen  ersten  Lied  für 
Argeios  (1)  wird  sich  unten  herausstellen,  dafs  ihr  Umfang  sich  wenigstens 
annähernd  berechnen  läfst.  So  bleiben  nur  drei  Gedichte  übrig,  von  denen 
ni.r  die  Anfänge  mit  10 — 23  Kola  vorhanden  sind,  die  Epinikien  auf  Teisias  (12) 
und  Kleoptolemos  (14)  und  das  Schlufsgedicht  der  Sammlung,  Idas  (20). 

Schon  dieser  Überblick  kann  eine  Vorstellung  geben  von  den  grofsen 
und  kleinen  Lücken  des  Papyrus,  welche  das  bald  auf  die  Ausgabe  gefolgte 
Faksimile^)  uns  deutlich  vor  Augen  stellt.  Und  dieser  gegenwärtige  Zu- 
stand ist  erst  das  Ergebnis  einer  viel  Mühe  und  Scharfblick  erfordernden 
Arbeit,  von  deren  Schwierigkeit  wir  einen  Begriff  gewinnen,  wenn  wir  hören, 
dafs  z.  B.  die  sechzehnte  Kolumne  aus  nicht  weniger  als  12  Stücken  zusammen- 
gesetzt werden  mufste.  Jetzt  sind  vier  gröfsere  in  sich  zusammenhängende 
Ganze  hergestellt,  von  denen  die  beiden  ersten  nach  einer  glücklichen  Be- 
obachtung  von  Blass  unmittelbar  an  einander  schlössen.  Diese  enthalten  auf 
zusammen  22  Kolumnen  die  ersten  zwölf,  das  dritte  Stück  auf  6  Kolumnen 
die  beiden  letzten  Epinikien,  während  die  10  Kolumnen  des  vierten  von  den 
zehn  anderen  Gedichten  gefüllt  werden.  Ob  dies  vierte  Stück  von  einer  zweiten 
PapyrusroUe  stammt,  wie  um  seines  Inhalts  willen  zu  vermuten  nahe  liegt, 
lassen  äufsere  Gründe  eher  zweifelhaft  erscheinen;  gegen  die  Annahme  nur 
einer  Rolle  würde  ihr  Umfang  kein  Hindernis  bilden,  da  wir  nicht  wissen, 
wieviel  aufser  den  im  Anfang  und  nach  Kol.  29  mindestens  fehlenden  5  Kolumnen 
am  Schlufs  verloren  gegangen  ist.  Setzen  wir  dafür  beispielsweise  10  Kolumnen 
in  Rechnung,  so  würde  eine  Rolle  von  54  Kolumnen  zu  durchschnittlich 
35  Zeilen  hinter  der  Zeilenzahl  z.  B.  der  Pythien  Pindars  (1976  in  den  Hand- 
schriften) noch  etwas  zurückbleiben.  Etwa  siebzig  ganz  kleine  Stücke,  zum 
Teil  mit  nur  wenigen  Buchstaben,  die  auf  den  zwei  letzten  Tafeln  der  Faksimile- 
ausgabe vereinigt  sind,  scheinen  alle  den  im  Anfang  oder  in  der  Mitte  der 
Rolle  fehlenden  Teilen  anzugehören.  Fast  die  Hälfte  ist  noch  vor  Erscheinen 
der  Textausgabe  an  ihrem  Platze  einzuordnen  gelungen,  so  dafs  in  ihr  die  Zahl 
dieser  'Fragmente'  nur  noch  40  beträgt.  Und  auch"  von  diesen  ist  noch 
mehreren  ihre  Stelle  im  Papyrus  durch  Blass  ausgemittelt  worden,  dem  schon 
die  Ausgabe  manchen  Beitrag  der  Art  verdankt. 


*)  The   poems    of  Bacchylides.     J<*ac8imile    of  Papyrus  DCCXXXIII    in    the    British 
Museum.     London  1897. 
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Erheblich  leichter  als  die  Ordnung  des  Papyrus  war  seine  Lesung,  da  er 
in  deutlicher  Uncialschrift  geschrieben  und  nicht  blofs  mit  Paragraphi  zur 
Strophengliederung,  sondern  auch  mit  Accenten,  Apostrophen  und  Interpunk- 
tionszeichen in  einem  an  einer  Handschrift  des  ersten  vorchristlichen  Jahr- 
hiinderts  bemerkenswerten  Masse  versehen  ist.  Aber  auf  diese  zwei  nächsten 
Aufgaben  hat  Kenyon  sich  nicht  beschränkt,  sondern,  wie  bei  der  Ai'istotelischen 
Schrift,  so  auch  dieser  editio  princeps  alles  beigegeben,  was  das  Studium 
seines  kostbaren  Fundes  erleichtern  kann.  Eine  grolse  Anzahl  von  Lücken  hat 
er  in  glücklicher  Weise  ergänzt,  wobei  er  sich  der  Beihilfe  von  Jebb,  Palmer, 
Sandys  und  Purser  erfreuen  durfte;  von  dem  erstgenannten  Grelehrten  sind 
auch  Versuche  zur  Wiederherstellung  stärker  zerstörter  Partien  in  den  An- 
merkungen mitgeteilt.  Der  Emendation  war  nur  geringerer  Spielraum  geboten, 
da  die  Handschrift  sehr  korrekt  geschrieben  und  manche  Verschreibungen  und 
Auslassungen  durch  zwei  Korrektoren  verbessert  sind;  von  den  vier  Stellen,  an 
denen  die  überlieferte  Lesung  nach  Kenyon  (S.  XXH)  unverständlich  ist,  hat 
die  eine  (17,  90j  bereits  durch  Blass  eine  leichte  und  überzeugende  Besserung 
gefunden,  während  eine  zweite  (19,  15)  nach  meiner  Ansicht  ganz  in  Ordnung 
ist.  Grar  manche  leichtere  Verderbnis  ist  freilich  den  englischen  Grelehrten  ent- 
gangen, weil  sie  der  Metrik  nicht  die  gebührende  Beachtung  zugewandt  haben. 
Dem  Texte  untergelegt  ist  ein  Kommentar,  der  für  die  erste  Lektüre  nützliche 
Beihilfe  leistet,  jedem  Gredichte  vorausgeschickt  ein  metrisches  Schema  und 
Vorbemerkungen  über  seinen  Titel,  Anlafs  und  den  Stand  seiner  Erhaltung. 
Eine  Inhaltsübersicht  über  alle  ist  der  Einleitung  vorbehalten,  die  aufserdem 
das  Leben  des  Dichters,  kurz  auch  seinen  poetischen  Charakter,  seine  Metrik 
und  Sprache  behandelt  und  über  Zustand  und  Alter  des  Papyrus  Auskunft 
giebt.  Am  Schlufs  des  Ganzen  fehlt  nicht  ein  vollständiges  Wortverzeichnis. 
An  die  verdienstvolle  Leistung  Kenyons,  deren  Raschheit  besonderen  Dankes 
wert  ist,  werden  die  nachfolgenden  Bemerkungen,  überall  anzuknüpfen  haben. 
Ihre  Aufgabe  kann  keine  andere  sein,  als  über  die  Bedeutung  des  glücklich 
gehobenen  Schatzes  im  allgemeinen  zu  orientieren  und  daran  die  Besprechung 
einzelner  Fragen  zu  knüpfen,  auf  die  sofort  einzugehen  mir  nahe  liegt.  Der 
philologischen  Arbeit  ist  nach  den  verschiedensten  Richtungen  ein  überaus 
dankbares  Feld  erschlossen,  dessen  Bebauung  in  Angriff  zu  nehmen  sie  nicht 
säumen  wird,  ^j 

Die    Epinikien    des   Bakchylides    sind,    anders    als   bei  Pindar,   nicht  nach 

*)  Meine  Bemerkungen  sind  in  allem  Wesentlichen  im  Monat  Januar  niedergeschrieben, 
als  aufser  Kenyons  Ausgabe  und  dem  Faksimile  nur  Blass'  Anzeige  der  ersteren  (Centralbl. 
1897  Nr.  51/2)  vorlag.  Erst  für  die  Schlufsredaktion  konnten  aufser  Blass'  späteren  Bei- 
trägen noch  die  Aufsätze  von  Crusius  (Philol.  LVII  S.  150  ff.)  und  Robert  (Hermes  XXXIII 
S.  130  ff.),  sowie  die  Schrift  von  v.  "Wilamowitz  (Bakchylides,  Berlin  1898)  eingesehen 
werden.  Auf  Polemik  gegen  abweichende  Auffassungen  durfte  ich  ebenso  verzichten,  wie 
darauf,  Übereinstimmung  überall  ausdrücklich  zu  notieren.  [Erst  bei  der  Korrektur  kann 
ich  die  inhaltreiche  Besprechung  der  Kenyonschen  Ausgabe  von  Wilamowitz  im  Februar- 
heft der  Götting.  gel.  Anzeigen  S.  125  ff.  nachtragen;  sie  zu  berücksichtigen  war  nicht 
mehr  möglich.] 

15* 
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den  Festspielen  geordnet^  bei  denen  die  Siege  gewonnen  sind^J^  ebenso- 
wenig nach  den  Kampf  arten  ^),  sondern  im  wesentlichen  nach  der  Heimat  der 
Sieijer.  Den  Anfant;  machen  zwei  Gedichte  auf  einen  Landsmann  des  Dichters, 
Argeios  von  Keos,  offenbar  darum,  weil  in  dem  ersten  die  Sagen  von  des  Bak- 
chylides Heimatinsel,  namentlich  von  Euxantios,  dem  Sohne  des  Minos  und  der 
Dexithea,  eingehende  Behandlung  gefunden  hatten.  Ihnen  sind  aber  zwei  Oden 
auf  einen  anderen  Keer,  Lachon,  nicht  unmittelbar  angereiht,  sondern  drei  Oden 
auf  Hierons  hippische  Siege  diesen  vorangestellt,  ähnlich  wie  bekanntlich  in 
Pindars  Olympien  und  Pythien  den  "^Fürstenoden'  der  erste  Platz  angewiesen 
ist.  Bei  8  ist  wegen  der  Verstümmelung  Heimat  und  Name  des  Siegers  so 
wenig  erkennbar,  wie  Ort  und  Art  seines  Sieges,  9  gilt  dem  Phleiasier  Auto- 
medon,  10  einem  für  uns  namenlosen  Athener^),  11  dem  Knaben  Alexidamos 
von  Metapont,  12  und  13  den  Aigineten  Teisias  und  Pytheas,  14  dem  Thessaler 
Kleoptolemos.  Besondere  Beziehungen  zur  Peloponnes,  in  der  Bakchylides 
nach  bekanntem  Zeugnis  einen  grölseren  Teil  seines  Lebens  in  der  Verbannung 
zugebracht  hat,  treten  also  in  seinen  Epinikien  nicht  zu  Tage.  Dafs  aber  das 
Altertum  von  diesen  nicht  viel  mehr  besessen  hat,  als  wir  nunmehr  kennen, 
hat  bereits  Blass  daraus  gefolgert,  dafs  von  den  bisher  bekannten  drei  Bruch- 
stücken der  Epinikien  zwei,  von  den  ihnen  durch  Vermutung  zugewiesenen 
fünf  wenigstens  drei  sich  jetzt  im  Papyrus  wiedergefunden  haben.  Dafs  an 
seinem  Anfange  kein  Gedicht  weggerissen  ist,  folgt  aus  dem,  was  über  den 
Grund  der  Voranstellung  von  1  eben  bemerkt  wurde.  Auch  hinter  14  wird 
kaum  etwas  fehlen,  da  dies  Lied  auf  einen  Sieger  in  dem  wenig  bedeutenden 
Agon  des  Poseidon  Petraios  in  Thessalien  geschrieben  ist,  von  dem  wir  bisher 
nur  durch  ein  Scholion  zu  Pindar  (P.  4,  245)  Kunde  hatten.  Eher  könnte 
bei  dem  Mangel  an  Zusammenhang  zwischen  Kol.  22  und  23  ein  Gedicht 
fehlen,  das  einem  Sieger  aus  Aigina  gegolten  haben  müfste,  dessen  Bewohner 
an  den  Epinikien  des  der  Insel  freilich  nahe  verbundenen  Pindar  einen  so  be- 
deutenden Anteil  haben. 

Die  Siegesgesänge  von  Bakchylides  sind  von  sehr  verschiedenem  Umfange. 
Von  denen,  die  vollständig  erhalten  sind  oder  von  denen  wenigstens  ihre  Aus- 
dehnung sich  bestimmen  läfst,  gehen  nicht  weniger  als  fünf  weit  unter  das 
Minimalmafs  einer  Pindarischen  Ode  herab.  Darunter  zunächst  das  eine  der 
drei  Lieder  für  Hieron  (4),  das  nur  aus  einem  Strophenpaar  zu  je  10  Kola  be- 
steht. Es  liegt  nahe,  hier  wie  anderwärts  die  Kürze  mit  Kenyon  daraus  zu 
erklären,  dafs  das  Gedicht  zur  Aufführung  bei  einer  vorläufigen  Siegesfeier  am 


^)  Siege  in  den  Olympien  betreffen  3.  ö.  6.  7,  in  den  Pytliien  4.  11  und  wahrschein- 
lich 8,  in  den  Isthmien  1.  2.  10,  in  den  Nemeen  9.  12.  13,  in  den  Petraien  14. 

*)  Siegen  mit  dem  Viergespann  gelten  3.  4.  14,  mit  dem  Rennpferd  5,  im  Stadion  G.  10, 
im  Ringkampf  11.  12,  im  Pentathlon  9  und  wohl  1  wegen  V.  7  f.,  somit  auch  2,  im 
Pankration  13.  In  betreu'  der  Reihenfolge  der  Kampfarten  im  Pentathlon  stimmt  die 
Folge  9,  32  ff.,  Diskos,  Wurfspeer,  zuletzt  Ringkampf,  mit  dem  Ergebnis  der  letzten  Unter- 
suchungen  von  Faber  (Philol.  L  S.  479  ff.j  und  Mie  (N.  Jahrb.  f.  Phil.  CXLVII  S.  790  ff.). 

"j  Z.  11  scheint  der  Sieger  angeredet,  dann  müssen  aber  die  Buchstaben  verlesen  sein. 
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Festorte  selbst  bestimmt  gewesen  ist,  während  für  die  in  Aitna  began<j'ene  Feier 
bekanntlich  Pindar  die  glänzendste  seiner  Oden  verfafst  hat.  Und  sicherlich 
war  es  einem  am  Festort  anwesenden  Dichter  möglich,  sofort  nach  dem  Siege 
ein  Lied  zu  dichten,  zu  komponieren  und  einzustudieren,  wenn  zwischen  ihm 
und  seiner  Feier  ein  paar  Tage  in  der  Mitte  lagen,  wie  dies  für  Olympia  sofort 
nachzuweisen  sein  wird.  Aber  wie  man  bei  Pindar  mit  der  Annahme  solcher 
Bestimmung  vielfach  zu  rasch  bei  der  Hand  gewesen  und  in  der  jüngsten  Er- 
örterung von  Drachmann  (Moderne  Pindarfortolkning  S.  167  fip.)  sie  mit  Recht 
auf  Pyth.  6  beschränkt  worden  ist,  so  scheinen  auch  für  Bakchylides  4 
die  freilich  noch  nicht  vollkommen  aufgehellten  Z.  13  ff.  vielmehr  darauf  zu 
führen,  dals  die  Ode  nach  Sizilien  gesandt  war.  Aber  sicher  nicht  auf  Anlafs 
einer  von  Hieron  ausgeschriebenen  Preisbewerbung,  wie  für  Pyth.  1  eine  beliebte 
aber  gewifs  verkehrte  Auslegung  von  V.  42  ff.  behauptet  hat.  Eher  möchte 
ich  für  das  zweite  Lied  auf  Argeios  (2),  das  kürzeste  von  allen,  Aufführung 
bei  den  Isthmien  selbst  wahrscheinlich  finden.  Der  Dichter  ruft  die  Qrjficc 
öeuvoöorsiQcc  an,  nach  dem  heiligen  Keos  die  frohe  Botschaft  von  dem  Siege  zu 
bringen,  den  Argeios  auf  dem  Isthmos  gewonnen  und  womit  er  die  Erinnerung 
an  die  siebzig  Kränze  wachg-erufen,  die  Männer  von  Keos  dort  bereits  errungen 
haben.  ^)  Dies  pafst  doch  weniger  zu  einer  Entstehung  des  Gedichts  erst  nach 
Eintreffen  der  Siegeskunde  in  Keos,  etwa  zur  Begi'üfsung  des  heimkehrenden 
Siegers,  zumal  Avir  den  Festgesang  zur  Siegesfeier,  wie  sich  sofort  herausstellen 
wird,  in  dem  ersten  Gedicht  unserer  Sammlung  noch  besitzen.  Für  das  erste 
Lied  auf  Lachon  (6)  ist  Vortrag  vor  dem  Hause  des  Siegers  deutlich  bezeugt 
durch  Z.  10  f.  öh  d'  OvQavCag  v^vog  ysQaiQEi  TiQodöfioLg  doidalg.  Wenn 
Kenyon  aber  zugleich  Bezug  genommen  glaubt  auf  eine  andere  in  Olympia 
selbst  zur  Zeit  des  Sieges  vorgetragene  Ode,  die  er  in  dem  nur  zum  Teile 
erhaltenen  Gedicht  7  erkennt,  so  beruht  diese  Auffassung  auf  einem  Mifs- 
verständnis  der  ersten  Strophe  von  6: 

Adxcov  zliog  a&yCörov  Xäyh  (piQtaxov  Ttödsööi 

xt3dog  eTT.'  ^AlrpEov  :tQoioal6[t  Tcdvrcov 
5  dt'   öööa  7tKQ0i'd-£v  dfi:teXotQ6(pov  Ksov 

asiöäv  Tcox'  'Olv^^tCa  ttv^  te  xal  örddtov  XQatEv[vtsg 

ötecpavoig  id'Etqag 

VEKVtaL  ßQvovtsg. 
Den  auch  durch  das  Metrum  Z.  3  geforderten  Fufs  ergänzt  Kenyon  mit 
ös^valg  und  Z.  7  XQCiXEvöav.  Aber  dabei  bleibt  o06a  ebenso  ohne  Berechtigung 
wie  7cdQ0i%-ev  —  tiotL  Also  Lachons  Sieg  ist  der  herrlichste  von  allen,  durch 
die  je  vordem  Männer  aus  Keos  ihre  Insel  ehrten;  nur  auf  die  Sieger  können 
die    letzten  Worte    gehen,    wie    die   ähnlichen    13,  36  ff'.     Immerhin  bleibt  die 


^)  V.  G  fF.  %aXöiv  ö'  ccvs(ivcc6S7>  6g  iv  yiXssvvcp  kv^svl  'Ig&^iov  ^a&sav  Xntovrsg  Ev^ccv- 
rida  v&Gov  i-Jtsdsi^cciisv  ißSo^'^novrcc  avv  arscpccvoLaiv,  von  Kenyon  irrig  auf  die  Zahl  des 
vortragenden  Chors  bezogen.  Aus  iTtsSsi^uiisv  auf  Anwesenheit  des  Dichters  beim  Agon 
zu  denkep,  läfst  der  Zusammenhang  nicht  zu. 
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ileiii  7.  (lodiclit  iTi'jreln'iir  Beziohung  walirscheinlich  genug,  so  dafs  beide  Lieder 
(ItMiisclhcii  olvmi>isc'luMi  Siege  des  Lachon  gelten,  ebenso  wie  die  zwei  Oden  auf 
Argeios  den  gleichen  Sieg  in  den  Isthmien  feiern;  andernfalls  könnte  1,  17  ff. 
t)der  2,  f)  ff",  der  Hinweis  auf  den  früheren  Sieg  nicht  fehlen.  Und  dies  be- 
stätigt zum  Überflufs  ein  inschriftliches  Zeugnis,  das  zugleich  den  Namen  des 
Siegers  über  jeden  Zweifel  erhebt. 

Mit  den  ersten  Kolumnen  des  ersten  Gedichts  ist  auch  der  beigeschriebene 
Titi'l  abgerissen;  bei  dem  zweiten  lautet  er  einfach  wie  bei  dem  siebenten  t« 
«PTW.  2,  4  f  aber  bietet  der  Papyrus  ön  ,u.[.  .]ag  d-Qa^v^^iQ  'y^^yeto^.  a]QaTo 
i'ixai'  mit  Spuren  eines  A  vor  ag.  Darum  ergänzt  Kenyon  MiXug  d'Qaöv- 
XeiQ<^ogy  ^A^yelov^  wiewohl  er  sich  dem  Bedenken  wegen  des  zweigeschlechtigen 
'Agysiog  nicht  verschliefst.  Dazu  kommt,  dafs  1,  3  e7iXE\ro  xaQXB]Q6%eLQ 
' -/p^'f  ro[.  der  Name  des  Siegers  kaum  fehlen  konnte.  Darum  lesen  Sandys 
und  Blass  beidemal  'ÄQyElog,  und  dafs  dies  unzweifelhaft  richtig  ist^),  beweist 
eine  von  Pridik,  De  Cei  insulae  rebus  S.  160  f.  veröffentlichte  Siegerliste  von 
Keos,  die  in  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  gesetzt  wird.  Über  deren 
zweitem  Teil  steht  die  Überschrift  oWs  Ntuficc  evixcov  ol  — ;  der  erste  Teil, 
dessen  Überschrift  mit  dem  oberen  Stück  des  Steines  weggebrochen  ist,  führt 
an  vorletzter  Stelle  'Agyelog  nccvd-[^£i]de(o  Tiaidcov  auf  Also  verzeichnet  er  die 
Sieger  aus  Keos  bei  den  Isthmien,  und  der  hier  genannte  Sieg  des  Argeios  ist 
es,  dem  die  beiden  Lieder  des  Bakchylides  gelten.  Auch  unter  den  Nemeen- 
siegern  kelirt  an  viertletzter  Stelle  'AQyelog  nav%'[ei^8sa,  aber  ayhvümv  wieder. 
Den  2,  14  genannten  Namen  von  des  Argeios  Vater  IIciVxtd8y\g  änderte  Kenyon 
in  IJavd^otdrjs  und  ergänzte  danach  auch  1,  9  to'^o;  Tlavlpoida^  weil  /Zav-O-fvg 
nicht  zu  belegen  sei.  Aber  Uavd'eLÖrjg  kommt  von  Uccvd^rjgj  ein  Name  der 
Inscr.  gr.  It.  et  Sic.  n.  1866  begegnet. 

Der  Stein  hilft  aber  noch  weiter,  zur  Beseitigung  einer  weittragenden 
Folgerung,  die  Kenyon  an  das  erste  Gedicht  für  Lachon  geknüpft  hat.  Nach 
Z.  15  hat  Lachon  im  olympischen  Stadion  gesiegt.  Er  fehlt  aber  in  dem 
durch  Eusebios  bewahrten  Verzeichnis  der  Olympioniken,  und  darum  dehnt 
Kenyon  die  berechtigten  Zweifel,  die  zuerst  Mahaffy  gegen  die  Verlässigkeit 
des  Verzeichnisses  für  die  beiden  ersten  Jahrhunderte  erhoben  hat,  sofort  auf 
ein  ferneres  Jahrhundert  aus.  Zum  Glück  überhebt  uns  die  Siegerliste  von 
Keos  jedes  weiteren  Eingehens  auf  diese  überaus  bedenkliche  These.  Auf 
jener  steht  unter  den  Nemeensiegern  unmittelbar  hinter  Argeios  zweimal  A^ä%G)v 
'AQL6to(isv£og    ■zaCdav.^)     Im   Knabenagon    hat    also   Lachon   auch   in   Olympia 


^)  Aber  nicht  ft^ya?,  wofür  17,  98  nicht  angeführt  werden  darf.  Warum  sollte  B. 
yiiXa<s  nicht  wie  i^uv^o?  (20,  2)  als  Beiwort  gebraucht  haben,  das  doch  der  Personenname 
voraussetzt  ? 

*)  Gegenüber  diesem  Zusammentreffen  der  Namen  kann  die  Identität  mit  den  vom 
Dichter  gefeierten  Männern  nicht  zweifelhaft  sein,  trotz  Halbherrs  späterem  Zeitansatz  der 
Inschrift.  Mit  diesem  stimmt  gut,  dafs  unter  den  Siegern  beider  Spiele  zuletzt  ein  Herold 
Aimv  AiOfitÖovtog  auftritt.  Der  Agon  ccyivsCav  steht  nun  aber  für  das  fünfte  Jakrhundert 
fest,  für  das  er  bisher  nur  vermutet  war,  vgl.  Reisch  bei  Pauly-Wissowa  I  S.  772. 
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gesiegt    und  mufste  darum   in   der   Liste   der   Stadioniken  fehlen,    die  nur  die 
Männer  verzeichnete. 

Dagegen  giebt  das  andere  Epinikion  auf  Lachon  in  seinem  Eingang  eine 
willkommene  Auskunft,  so  lückenhaft  er  auch  erhalten  ist: 

fi)  hjtaQcc  d'vyareQ  Xqövov  ts  xal  Nvxtög,  ös  jtsvTTJxovta  ii^r^veg 

axxcadexKTav  Iv  'OXv^Tt^ia  —  —  — 

XQivsiv  ta\j(vtYird.  xe]  XccliIjtjqgiv  Jtodäv 

"ElXaöi  xal  yv[Lcov  ccJQiötakxeg  ßd'svog.^) 
Die  Tochter  der  Zeit  und  der  Nacht  mufs  der  Tag  sein;  Avenn  nach  dem  Ab- 
lauf von  50  Monaten  dem  16.  Tage  das  Urteil  zusteht  über  den  Wettbewerb 
in  Schnelligkeit  und  Kraft,  so  bestätigt  sich,  was  der  ältere  Scholiast  zu  Pind. 
0.  3,  35  und  der  jüngere  zu  5,  8  angiebt  und  Mie,  Qiiaestiones  agonisHcae 
S.  30  f.  für  Erfindung  der  Grammatiker  hielt,  dafs  am  16.  Tage  des  Olympien- 
monats die  feierliche  Verkündung  der  Preise  stattfand.  Das  erstere  Scholion 
ist  zugleich  unsere  Hauptquelle  zur  Bestimmung  des  Festmonats. 

Leider  ist  es  eine  besonders  zerfetzte  Kolumne  (13),  die  das  siebente 
Gedicht  von  Zeile  4  ab  und  den  ersten  Teil  des  achten  enthalten  hat.  Denn 
an  Blass'  Zusammenfügung  von  Z.  4 — 10  aus  vier  kleinen  Stücken  uiit  den 
wenigen  Zeilenenden  der  Kolumne  läfst  sich  nicht  rütteln.  Aber  weder  in  jene 
Zeilen  noch  in  die  auf  Kolumne  14  stehenden  16  letzten  Zeilen  von  8  läfst  sich 
ohne  gröfsere  Änderungen  Responsion  bringen,  also  ist  nur  soviel  zu  sagen, 
dafs  beide  Gedichte  aus  je  einem  Strophenpaar,  das  letztere  mit  Epode,  be- 
standen haben. 

Von  den  gröfseren  Epinikien  ist  das  erste  eben  darum,  weil  es  am  Anfang 
stand,  der  Verstümmelung  am  meisten  ausgesetzt  gewesen.  Die  erste  voll- 
ständige  Kolumne  setzt  mit  Beginn  einer  Perikope  ein,  die  es  mit  der  Person 
des  Argeios  zu  thun  hat,  während  die  zweite  mit  ethischen  Betrachtungen  das 
Gedicht  abschliefst.  Aber  aus  dem  ihm  bereits  in  der  Ausgabe  nach  Blass 
zugewiesenen  Fr.  1  ersehen  wir,  dafs  die  Sagen  von  Keos  den  Inhalt  bildeten. 
Minos  kommt  auf  einem  Kriegszuge  mit  fünfzig  Schiffen  nach  der  Insel  (denn 
sie  ist  mit  der  TioXvxQTjfivog  iQ^äv  Z.  12  natürlich  gemeint),  gewinnt  dort  die 
Dexithea  und  läfst  ihr  bei  seiner  Heimfahrt  die  Hälfte  seiner  Mannen  zurück. 
Aus  ihrer  Verbindung  geht  Euxantios  hervor,  nach  dem  die  Insel  in  dem 
zweiten  Gedicht  auf  Argeios  Evi,avxig  heifst;  er  ist  also  einer  der  Minossöhne, 
von  denen  Thukydides  die  Kykladen  beherrscht  werden  lälst.  Über  den  Fort- 
gang der  Sage  gewinnen  wir  leider  auch  aus  den  anderen  Bruchstücken  nichts, 
deren  Zugehörigkeit  zu  1  Blass  erkannt  oder  mindestens  wahrscheinlich  ge- 
macht hat.  Ersteres  gilt  von  Fr.  6,  das  schon  in  der  Ausgabe  in  den  Eingang 
des  Gedichtes  gesetzt  wird-),  und  5,  das  nach  Kenyons  freundlicher  Mitteilung 
in  Farbe  und  ganzem  Aussehen  Fr.  1  vollkommen  ähnelt;  letzteres  von  Fr.  13 


^)  Die  Ergänzung  von  xa%vxf]Ta,  nicht  tä%og,   scheint  das  Metrum  zu  fordern,  wiewohl 
der  Raum  für  jenes  kaum  ausreicht. 

^)  Z.  6  ergänzt  man  leicht  yaiij^pöv  NriQtlog  und  versteht  Peleus,  aber  das  fördert  nicht 
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iiiul  If),  hi'i  (Iciu'ii  d\v  Kavl)o  dos  P{ii)yrus,  wie  Kenjoii  mir  schreibt,  der  von 
l"'r.  ö  nii'l\t  sehr  «ileich  ist,  zwar  dunkel,  aber  von  verschiedener  Nuance.  Docli 
stimmt  bei  13  das  Metrum,  wenn  mit  Z.  "2  eine  Strophe,  mit  Z.  10  eine  Anti- 
strophe  beginn.  Damit  kommen  wir  auf  4  Triaden,  und  da  3  Triaden  fast 
«ranz  genau  'J  Kohimncn  entsprechen,  werden  von  der  Rolle  vorn  4  Kolumnen 
abo-erissen  sein. 

Das  grölste  Interesse  beanspruchen  unter  den  Epinikien  die  drei  auf 
llieron  (3.  4.  5)  schon  darum,  weil  hier  Bakchylides  in  Konkurrenz  mit  Pindar 
trat.  Die  Folge  der  Gedichte  in  der  Sammlung  ist  die  umgekehrte  wie  die 
Folge  der  drei  hippischen  Siege,  denen  sie  gewidmet  sind,  weil  sie  offenbar 
durch  die  Bedeutuntj  der  Siecre  bestimmt  ist.  Das  früheste  und  ausgedehnteste 
der  Gedichte  (5)  geht  auf  den  Sieg,  den  Hieron  mit  seinem  Renner  Pherenikos 
in  Olympia  gewann,  dem  bekanntlich  auch  Pindars  erste  olympische  Ode  gilt. 
Nach  dem  Eingang  ist  das  Gedicht  von  Keos  gesandt.  Mit  stolzen  Worten 
vergleicht  sich  der  Dichter  dem  Adler  des  Zeus: 

ßccd"uv  d'    cdd-£Qcc  ^ODd-atöt  Td[lVCOV 

v\l>ov  :rTeQvy£66t  TajBiuKi  aierög^  svQvdvccxrog  äyysXos 

20    Z)]vbg    iQLÖCpCCQCCyOV^    d^CCQÖSt    XQUTBQÜ    Titövvog 

Ig^vC'  %xd66ovTi^)  d'  oQViisg  kiyvrpd'oyyoi  cpößa' 
ov  vir  xoQvq)cd  ^eydXccg  i'6%ov6i  yaiag  oud'  aXog  (ixuadrag 
dvömäTTula  /cvficcra'  va^ärac  d'  iv  dtQvrc}  %du 
30  hfKxoxQiya  6vv  ZscpvQov  :ivoai6LV  sd-scQav  ccQtyvarog  fi£t  dvd'QC):ioig  iöelv. 
So  öffiien  sich  dem  Dichter  überall  unzählige  Wege,  den  Ruhm  des  Hieron 
und  seiner  Brüder  zu  preisen  —  man  sieht,  es  ist  der  Zweck  seines  Gedichtes, 
seine  Dienste  dem  Herrscher  von  Syrakus  zu  empfehlen,  an  dessen  Hofe  Pindar 
gastliche  Aufnahme  gefunden  und  wohl  auch  Simonides  damals  weilte.  Denn 
wenn  Bakchylides  sich  als  leVog  des  Fürsten  bezeichnet,  so  kann  er  damit  nur 
die  Beziehung  meinen,  in  die  er  durch  seinen  Oheim  zu  ihm  getreten  war.  Den 
Mythus  aber,  den  das  Epinikion  erfordert,  entnimmt  er  dem  Zusammentreffen 
des  Herakles  in  der  Unterwelt  mit  Meleager,  der  sein  Geschick  erzählt  zur  Be- 
währung der  Lehre  ov  ydQ  rig  £7tix&ovtG)v  ndvta  y  evdat^cov  acpv^  oder  wie 
Z.  94  f.  motivierend  sagt,  lalsTtov  ^säv  TcaQaxQexpai  v6ov  ävÖQeöötv  sjcix^ovioig. 
Und  dafs  diesem  Gesetze  auch  Herakles  seinen  Zoll  entrichten  mulste,  daran 
erinnert  der  Dichter  mit  dem  Hinweis  auf  seine  künftige  Vermählung  mit 
Deianeira,  mit  dem  er  den  Mythus  sehr  wirksam  abbricht.  Aber  minder  zweck- 
mäfsig  als  Pindar,  der  die  gleiche  Sage  wohl  schon  vor  ihm  behandelt  hatte 
(Fr.  249  Bergk)-),  läfst  er  Herakles  sich  selbst  zum  Gatten  von  Meleagers 
Schwester  antragen,  während  bei  Pindar  dieser  die  Bitte  an  ihn  geri.chtet  hatte. 
Ob  der  Fürst  durch  die  Mahnung  des  Mythus  besonders  angenehm  berührt 
worden  ist,  darf  man  billig  bezweifeln,  mag  auch  das  Lied,  so  gut  wie  das 
vierte,  die  Aufführung  gefunden  haben,  für  die  jedes  Epinikion  bestimmt  ist. 


')  Beiläufig  sei  die  Bemerkung  erlaubt,   dafs  das  Verbum  auch  lo,  24  herzustellen  ist. 
')  Ebenso  Robert  S.  152. 
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Durch  das  eben  besprochene  Gedicht  hat  eine  viel  verhandelte  Streitfrage 
erfreuliche  Lösung  gefunden.  Dafs  des  in  Pindars  erster  Olympie  gefeierten 
Sieges  des  Pherenikos  auch  Bakchylides  gedacht  hatte,  wufsten  wir  schon  aus 
einem  Scholion,  das  auch  die  Worte  des  Dichters  beisetzte 

h,avd-6tQi%a  ah'  Oeqbvikov  'Al(pfov  ttccq'   svQvdCvav 

TCüXov  cc£X?.odQÖ^ccv  aids  vtxdöccvta. 
Aber  erst  unser  Papyrus  vervollständigt  den  Satz  durch  die  Worte  ^Qv^oxa^vg 
'^(Dff,  Uvd'&VL  t  h'  ayaO^ia.  Damit  ist  bewiesen,  dafs  der  olympische  Renn- 
sieg von  dem  gleichen  Pherenikos  gewonnen  ward,  wie  die  Siege  in  der  26.  und 
27.  Pythienfeier,  die  Pindar  Pyth.  3,  74  erwähnt.  Wer  diese  nach  Böckhs  Zählung 
der  Pythiaden  in  die  Jahre  486  und  482  setzte,  konnte  den  olympischen  Sieg, 
zumal  wenn  er  diesen  erst  Ol.  77  ^  472  gewonnen  glaubte,  unmöglich  dem 
gleichen  Rosse  zuschreiben,  sondern  mufste  mit  Fennell  annehmen,  dafs  zwei 
verschiedenen  Pferden  der  gleiche  Name  um  seiner  guten  Vorbedeutung  willen 
beigelegt  war.  Da  aber  jetzt  durch  den  vollständigen  Wortlaut  diese  Auskunft 
abgeschnitten  ist,  bleibt  kein  anderer  Rat  als  der,  für  den  sich  Kenyon  ent- 
schieden hat,  jene  beiden  Pythiaden  nach  der  Zählung  von  Scaliger  und  Bergk 
je  vier  Jahre  herab  und  den  olympischen  Sieg  vier  Jahre  herauf,  also  in  Ol.  76 
zu  rücken.  Zu  dem  letzteren  Ansatz  wird  man  um  so  eher  sich  entschliefsen, 
je  mehr  schon  bisher  für  ihn  nach  meinem  Urteile  überwiegende  Gründe 
sprachen,  die  sich  in  aller  Kürze  darlegen  lassen.  Ganz  aus  dem  Spiele  zu 
bleiben  hat  natürlich  die  angebliche  Anspielung  auf  den  Anfang  der  Ode  am 
Schlufs  von  Ol.  3,  auf  die  Hermann  und  Bergk  allein  sich  stützten.  Aber  dafs 
die  alten  Erklärer  über  die  Abfassung  in  Ol.  76  nicht  in  Zweifel  waren,  lehrt 
ein  Scholion  zu  V.  33  (23).  Dort  lasen  manche  für  UvQaxööiOv .  .  ßaöikrjcc  gegen 
das  Metrum  UvQaxoöicov,  weil  bei  seinem  Siege  Hieron  Altvaiog  geheifsen 
habe,  von  dem  Ol.  76,  1  gegründeten  Aitna.  Aber,  fährt  das  Scholion  fort, 
Evtjd'Stg  q)rj6l  ^töv^og  tovxovg'  rors  yccQ  6  'IsQav  fjv  UvQaJcovöLog  xal  ovds 
ijv  Altvaiog,  &g  (priöcv  'AjcolXödcoQog.  6  di  'AQLötovixog  ai,LO7ti0xcog  Altvalov 
ovta  UvQaxovöLOv  6vo[iK^£6d-ai.  Bei  dieser  Kontroverse  stand  offenbar  für 
beide  Teile  die  Voraussetzung  fest,  die  Ode  sei  Ol.  76,  1  geschrieben.  Aristo- 
nikos  nahm  an,  dafs  Aitna  schon  gegründet,  aber  Hieron  auch  darnach  Syra- 
kusier  heifsen  konnte;  dagegen  bestritt  Didymos  unter  Berufung  auf  Apollodor, 
dafs  Aitnas  Gründung  dem  Siege  vorausliege.  Um  so  weniger  kann  ein  Zweifel 
sein,  dafs  in  dem  Scholion  zur  Überschrift  vixijöavti  iTtJia  xiXriti  rrjv  oy' 
olv^Ttiddu'  ö  ds  avrbg  xal  ri)v  o^'  vtxa  xs'Xtjxi  mit  Bergk  für  OF  herzustellen 
ist  OF;  die  dem  Fürsten  gewidmete  Ode  zehn  Jahre  vor  seinen  Regierungs- 
antritt zu  setzen,  konnte  keinem  alten  Erklärer  in  den  Sinn  kommen.')    Anders 


M  Am  wenigsten  dem  Didymos,  wie  Christ  meinte,  Sitziingsber.  d.  bayer.  Ak.  d.  Wiss. 
Philol.  Kl,  1888  S.  377.  Denn  er  nahm  ja  gerade  die  Lesung  üvQaHÖatov  in  Schutz. 
Warum  ich  Pausanias  nicht  das  entscheidende  Gewicht  in  der  Frage  beimessen  kann,  wie 
Lübbert  De  Pinclari  poetae  et  Hieronis  regis  umicüiae  primordiis  et  progressu,  kann  ich  hier 
nicht  auseinandersetzen. 


234  «T.  H.  Lipsiiis:  Die  neuentdeckten  Gedichte  des  Bakchylides. 

freilich  steht  es  mit  dvv  Pythiadenzähhiiig.  Denn  was  für  Ol.  49,  3  als  deren 
Epochenjahr  in  den  letzten  Jahren  von  verschiedenen  Seiten  geltend  gemacht 
worden  ist,  reicht  alles  nicht  ans,  nm  die  Wahrscheinlichkeitsgründe  aufzuwiegen, 
die  sich  aus  Pjth.  1  gewinnen  lassen.  Aber  dies  Urteil  näher  zu  begründen 
ist  heute  zwecklos,  da  niemand  sich  der  entscheidenden  Instanz  der  Bakchylides- 
stelle  entziehen  kann.  Allerdings  muls  man  es  dabei  in  den  Kauf  nehmen, 
dal's  ein  Pferd  noch  TrCöXog  heilst,  das  schon  sechs  Jahre  zuvor  in  der  Renn- 
bahn gesiegt  hat.  Aber  eine  schärfere  Begrenzung  im  dichterischen  Gebrauche 
des  Wortes  ergab  sich  doch  erst  dann,  als  besondere  Agone  für  jcäkoL  neben 
denen  von  'i:r7roi  releioL  eingerichtet  worden  waren,  was  in  erheblich  spätere 
Zeit  fällt.  Auch  Sophokles  durfte  in  der  Schilderung  des  pythischen  Wagen- 
rennens jräXog  unterschiedslos  neben  'iTiTCog  verwenden.^) 

Es  springt  in  die  Augen,  welche  Bedeutung  diesem  Ergebnis  für  die 
Chronologie  von  Pindars  Leben  und  Dichtungen  zukommt,  die  auf  dieser  nun- 
mehr gesicherten  Grundlage  einer  durchgreifenden  Revision  zu  unterziehen  ist. 
Für  Bakchylides  folgt  zunächst  das  eine,  dafs  er  im  Jahre  476  noch  nicht  mit 
Pindar  zusammen  an  Hierons  Hofe  geweilt  hat.  Auch  in  dem  sechs  Jahre 
später  gedichteten  kleinen  Epinikion  weist  noch  nichts  auf  persönlichen  Ver- 
kehr mit  dem  Fürsten  hin.  Erst  die  Ode  (3)  auf  den  olympischen  Wagensieg, 
den  Hieron  468,  im  Jahre  vor  seinem  Tode,  erlangte,  schlägt  einen  wärmeren 
Ton  an,  der  auf  ein  näheres  Verhältnis  zwischen  beiden  zu  schliefsen  berechtigt, 
und  schon  die  Thatsache  darf  man  bezeichnend  finden,  dafs  diesmal  Bakchylides 
der  Auftrag  zufiel,  den  Festgesang  für  die  Siegesfeier  in  Syrakus  zu  schafien. 
Denn  für  diese  ist  das  Gedicht  sicherlich  bestimmt,  nicht,  wie  Kenyon  wollte, 
für  die  Weihung  goldener  Dreifüfse  in  Delphi  als  Dankopfer  für  den  Sieg. 
Deren  Erwähnung  in  Z.  17  ff',  diente  doch  nur  als  Überleitung  zu  der  Er- 
zählung von  Kroisos,  der,  als  Sardes  sein  von  Zeus  verhängtes  Geschick  er- 
füllte^), von  dem  selbstgewählten  Flammentod  durch  Apollon  zimi  Lohn  für 
seine  dem  Heiligtum  des  Gottes  bethätigte  Frömmigkeit  errettet  und  samt 
seinen  Töchtern  in  das  Land  der  Hyperboreer  entrückt  wurde.  Und  darum 
bewirkt  der  Dichter  auch  die  Rückkehr  zum  Sieger  durch  scharfe  Hervor- 
hebung der  Parallele  mit  Kroisos;  diesen  hat  Apollon  gerettet 

dt    svßsßsLav  oxi  ii^yißTU  %-\vatGiv  ig  ccyad^eav  <^av}E7i£^'^£  [/?ü'9']cö. 

Ö6[oL  ys]  (16V  'EXkdd'   e%ov6LV  ov  xig^  ca  (isyatvrjXE  'Isqcov,  %Ekri6EL 
65  [aviel^v  6S0  Ttlsiova  %Qv6bv  [Aoli]a  Jtsfiil'ca  ßQoxa)[v.^) 
Das  Bedenkliche,  das  auch  hier  in  der  Erinnerung  an  das  Hieron  sicher  nicht 
unbekannte  Los  des  Kroisos  lag,    wird   durch   die   SchluTswendung  wesentlich 
gemildert.     Daijs  aber  in  seiner  Gestaltung  der  Sage  der  Dichter  nicht  eigener 
Erfindung  folgt,    wird  für  den   einen   Zug,   die  freie  Wahl   des   Todes,    durch 


^)  Elektr.  698  ff.    Danach  ist  auch  Pind.  P.  2,  8  anders  zu  beurteilen,  als  Böckh  gethan. 
*)  Z.  2.5  f.  lies:  svrs  tuv  mn^Qcoiiivav^   Zrjvög  rsXs[iovGat  xpijfftv  u.  s.  w. 
^)  So   amendiere  ich   Blass'   Ergänzung  von  Z.  65  f.,   da  nach  Kenyon  ^slriGsi   ebenso 
lest  steht  wie  ov  rtg. 
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ein  bekanntes  Vasenbild ^)  erwiesen,  und  wie  geläufig  dem  Volksglauben  von 
Homer  bis  Pindar  und  länger  die  Vorstellung  von  der  Entrückung  gottgeliebter 
Menschen  in  selige  Gefilde  gewesen  ist,  das  bat  Robde  in  seiner  Psyche  gezeigt. 

Wenn  wir  so  Bakchylides  im  Wettbewerb  mit  Pindar  seine  Kunst  in  den 
Dienst  von  Hierons  Festen  stellen  sehen,  darf  man  sich  nicht  länger  sträuben, 
in  einzelnen  Aufserungen  beider  Dichter  Beziehungen  auf  den  anderen  anzu- 
erkennen. Vor  allen  Pyth.  1,  42  ff.,  wo  Pindar  die  Hofiiiung  ausspricht,  in 
Hierons  Lobe  mit  weitem  Wurf  die  Gegner  zu  übertreffen  (ßaxQcc  Qttjjais  afiev- 
6a6d-'  avtiovg),  ist  es  geradezu  unmöglich,  Bakchylides  nicht  mit  verstanden 
zu  glauben,  der  für  den  gleichen  Sieg  gedichtet  hatte.  Und  in  der  bekannten 
Stelle  Ol.  2,  86  ff: 

6o(pog  6  TtoXlii  (löhg  cpvä'  ^ad-ovreg  de  läßQOL 
^ccyylcoößLcc  xÖQccxeg  cög  äxQKvra  yaQVsrov 
ziiog  TTQog  OQVijia  d'Hov 
macht  schon  der  aufs   beste   bezeugte  Dual  die   alte  Deutung  auf  Bakchylides 
und  Simonides  vmabweisbar.    Es  ist  bekannt,  dafs  die  Scholiasten  noch  an  einer 
Reihe  von  Pindarischen  Stellen  Beziehungen  auf  diese  beiden  Dichter  oder  einen 
von  ihnen  aufgespürt  haben,  für  die  man  nur  eine  Möglichkeit  oder  nicht  ein- 
mal   diese    zuzugeben    hat.     Aber    in    das    andere    Extrem    ist   zuletzt   wieder 
Michelangeli  verfallen,  wenn  er  in  seiner  unmittelbar  vor  Kenyons  Publikation 
erschienenen  Arbeit  Della  vita  äi  BaccMUde  (Messina  1897)  alle  jene  Beziehungen 
ausführlichst  bekämpft   (S.  13  —  48).     Übrigens   wird   durch   ihre  Anerkennung 
ein    persönliches   Zusammentreffen    beider  Dichter    in   Syrakus    keineswegs    be- 
dingt, dem  manches  Bedenken  entgegensteht. 

Schon  bei  früherem  Anlafs  war  Bakchylides  mit  Pindar  in  Wettbewerb 
getreten.  Denn  auf  denselben  Sieg  des  Pytheas  im  Knabenpankration^)  zu 
Nemea,  dem  Nem.  5  gilt,  ist  offenbar  das  13.  Epinikion  unseres  Buches  ge- 
dichtet. Wir  können  damit  die  dichterische  Thätigkeit  des  Bakchylides  etwas 
über  480  hinauf  verfolgen,  denn  dafs  der  Sieg  einige  Jahre  vor  diesem  Jahre 
fällt,  steht  aus  Pindar  fest.  Aber  auf  dies  besonders  zerstückte  Gedicht  wie  auf 
die  übrigen  Siegeslieder  einzugehen,  mufs  ich  mir  versagen,  um  für  einige  all- 
gemeinere Bemerkungen  Raum  zu  behalten,  ehe  ich  mich  dem  zweiten  Teile 
des  Buches  zuwende. 

Wenn  man  von  der  Lektüre  der  Pindarischen  Epinikien  zu  denen  des 
Bakchylides  kommt,  so  empfindet  man  einen  Abstand,  wie  er  gi'öfser  zwischen 
zwei  Vertretern  der  gleichen  Dichtart  nicht  leicht  gedacht  werden  kann.  Nicht 
etwa  in  der  ganzen  Anlage  der  Gedichte.  Die  Gesichtspunkte,  die  ihi-en  Inhalt 
bedingen,  und  in  der  Hauptsache  auch  die  Folge,  in  der  sie  zum  Worte  kommen, 


*)  Welcker,  Alte  Denkmäler  III  T.  33,  unvollkommen  wiederholt  in  Baumeisters  Denk- 
mälern II  S.  796.     Vgl.  auch  Duncker,  G.  d.  A.  Pv'*  S.  328. 

«)  Wenn  Christ  dies  trotz  N".  5,  6  bezweifelt,  weil  dieser  Agon  in  Olympia  erst  Ol.  145, 
in  Delphi  Ol.  108  eingerichtet  sei,  so  beseitigt  auch  diesen  Zweifel  die  oben  verwertete 
Siegerliste  von  Keos,  deren  erster  Teil  an  zweiter  Stelle  von  Argeios  Zivig  'A^lXsco  Ttcädcov 
TtaylyiQäTLOv  nennt. 
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sind  bei  beiilon  Dii'htoni  die  o-loiciioii;  von  den  wesentlichen  Stücken  der  Pin- 
darischen Topik,  dem  enkoraiastischen,  dem  mythischen  und  dem  lehrhaften^ 
liilst  auch  Bakchylides  wenigstens  in  den  ausgeführteren  Oden  keines  vermissen. 
Offenbar  hatten  für  die  Kunstform  des  Epinikions  sich  rasch  bestimmte  Regeln 
ausgebildet,  unter  deren  Herrschaft  schon  Pindar  stand,  wiewohl  wir  keinen 
früheren  Vertreter  der  Spielart  kennen,  als  den  ihm  nur  etwa  ein  Menschen- 
alter vorausgehenden  Simonides^),  und  sie  Bedeutung  überhaupt  erst  dann  ge- 
winnen konnte,  als  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  mit  der  Ausbildung 
der  Chormelik  die  gesteigerte  Wertschätzung  der  in  den  grofsen  Nationalspielen 
gewonnenen  Siege  zusammentraf.  Aber  um  so  gewaltiger  ist  der  Abstand  in 
der  Art  der  Durchführung;.  Bei  Pindar  hat  das  Verständnis  auf  Schiitt  und 
Tritt  mit  Schwierigl^iten  zu  ringen,  die  nicht  sowohl  auf  dem  Gebiete  des 
sprachlichen  Ausdrucks  liegen,  den  nur  die  Kühnheit  der  Bilder  und  Metaphern 
mitunter  dunkel  macht,  als  in  zwei  anderen  Momenten  begründet  sind,  die 
beide  in  der  Gedankenfülle  und  Gedankentiefe  des  Dichters  ihre  Wurzel  haben, 
einmal  in  der  knappen,  überall  mehr  andeutenden  als  ausführenden  Darstellung, 
und  andererseits  in  der  unvermittelten  Schroffheit  der  Übergänge  - —  Momenten, 
die  vor  allem  die  Lösung  der  unerläfslichen  Aufgabe  erschweren,  ein  jedes  Ge- 
dicht als  Ganzes,  in  dem  inneren  Zusammenhange  seiner  einzelnen  Teile  zu  be- 
greifen. Nichts  von  alledem  findet  sich  bei  Bakchylides  Avieder.  Leicht  folgen 
wir  dem  anmutigen  Flufs  seiner  Rede,  die  auch  im  längsten  Satzgefüge,  auch 
da,  wo  sie  sich  zu  bildlichen  und  neugeschaffenen  Wendungen  erhebt,  überall 
klar  und  durchsichtig  bleibt.  Nirgends  lälst  uns  der  Dichter  über  den  Zu- 
sammenhang seiner  Gedanken,  über  den  Plan  seines  Gedichts  im  Dunkeln,  wo 
nicht  die  Lücken  der  Überlieferung  im  Wege  stehen,  und  niemand  könnte  es 
bei  ihm  in  den  Sinn  kommen,  was  bei  Pindar  die  Reaktion  gegen  zu  weit  ge- 
triebene Bewunderung  fertig  gebracht  hat,  die  Fähigkeit  zu  konsequenter  Durch- 
führung eines  klaren  Gedankengangs  dem  Dichter  abzusprechen.  Nur  so  viel 
Kenntnis  der  Sagengeschichte  setzt  er  bei  seinen  Hörern  voraus,  dafs,  wo  er 
den  Faden  des  Mythus  abreifst,  sie  ihn  selber  weiter  zu  spinnen  vermögen,  wie 
in  dem  fünften  Epinikion  die  Erzählung  mit  dem  Hinweis  auf  Herakles'  Ver- 
mählung mit  Deianeira  abbricht  und  dem  Hörer  hinzuzudenken  überläfst,  wie 
auch  jener  damit  dem  Verhängnis  verfiel  —  ein  Kunstmittel,  von  dem  Bakchy- 
lides häufigen  Gebrauch  auch  in  der  zweiten  Gruppe  seiner  Dichtungen  ge- 
macht hat,  wie  sofort  zu  zeigen  ist.  Über  die  Wahl  des  Mythus  selbst,  für 
die  in  gar  mancher  Pindarischen  Ode  der  Grund  so  wenig  zu  Tage  liegt,  dafs 
zu  seiner  Ermittelung  viel  Scharfsinn  vergeblich  aufgeboten  worden  ist,  bleibt 
unser  Dichter  in  keinem  der  fünf  Epinikieu,  in  denen  ein  mythischer  Teil  vor- 
handen und  erhalten  ist,  die  Aufklärung  schuldig.  Li  dem  elften  Gedichte  auf 
Alexidamos  von  Metapont  steht  der  lang  ausgesponnene  Sagenbericht  über  die 
Proitostöchter   freilich    nur   in    lockerer   Verbindung   mit   dem   Anlafs   der   Ode: 


')  Dessen  Geburt  557/6   steht  durch  sein  Selbstzeugnis  fest;  Pindar  kann   so  gut  526 
wie  522  geboren  sein,  aber  nicht  erst  518,  wegen  Pyth.  10. 
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der  Sieg  wird  der  Artemis  verdankt  und  deren  Kult  ist  nach  Metapont  vom 
Lusos  in  Arkadien  übertragen^),  wo  der  Göttin  Heiligtum  und  Fest  zum  Dank 
für  die  Heilung  der  Proitiden  vom  Wahnsinn  geweiht  war.  Den  hiermit  ge- 
gebenen Wink  wird  die  Pindarerklärung  nicht  unbenutzt  lassen  dürfen.  Eigen- 
tümlich aber  an  Bakchylides  ist  es,  dafs  er  an  die  Stelle  des  Mythus  einmal 
die  Legende  setzt,  die  Geschichte  von  Kroisos  und  seiner  Entrückung  in  das 
Hyperboreerland. 

Gerade  in  diesen  erzählenden  Partien  haben  wir  die  eigentlichen  Glanz- 
stücke der  neuen  Siegeslieder  zu  erkennen.  Ihres  Dichters  Virtuosität  liegt  in 
der  Kunst  lebensvoller  Darstellung,  welche  die  geschilderten  Szenen  mit  voller 
Anschaulichkeit  zu  vergegenwärtigen  weifs.  Wir  verspüren  eben  auch  an  ihm 
die  eigentümliche  Begabung  des  ionischen  Stammes,  die  diesen  vor  allen  anderen 
zur  Pflege  von  Epos  und  Historie  berufen  hat.  Und  auch  darin  fühlen  wir 
uns  an  das  Epos  erinnert,  dafs  der  Dichter  in  noch  weiterem  (Jmfang  als 
Pindar  es  liebt,  die  Helden  seiner  Erzählung  selbst  redend  einzuführen;  so 
vollzieht  sich  z.  B.  die  Begegnung  zwischen  Herakles  und  Meleagros  in  der 
Unterwelt  fast  ausschliefslich  im  Dialog.  Mit  besonderer  Vorliebe  aber  ver- 
wendet Bakchylides  als  Mittel  der  Veranschaulichung  den  Zusatz  malender 
Epitheta.  Auch  in  einfacher  Rede  läfst  er  nicht  leicht  ein  Substantiv  ohne 
treffendes  Beiwort,  wie,  um  ein  paar  Beispiele  herauszuheben,  in  den  schon 
oben  ausgeschriebenen  Versen  von  Pherenikos  oder  in  den  Eingangsstrophen 
des  allerdings  besonders  kunstvollen  dritten  Gedichtes: 

aQLöroxccQTtov  2Jix£lLag  XQSovöav  zfä^cctga  loGrtcpavöv  ts  xovQav 
v^vsL^  ykvxvdcjQS  KXbloI,  %-odg  r    'OXv^TttodQÖpiovg  'ItQCOvog  iTi^ovg. 
öevovto  yccQ  övv  vjteQOia  xe  vCy.a  6vv  äylaia  xe  tzuq'   svQvdivav 
^Aktpaov^  x6%-i  zJsLVO^avsvg   'i^y]xav  olßLov  yovov  öxecpdvav  KVQfjöaL. 
Zahlreich   sind   die  Stellen,   wo   ein  Nomen   ein  doppeltes  Epitheton  empfängt, 
nicht   ganz   selten   auch   die  Fälle,    wo   es   deren   drei   hat,    wie   Argos  11,  79  f. 
xdXXtöxov  alvxov  IjiTtößoxov  oder  13,  161  f.  Athene  xQvßaQ^axog  6£[ivcc  iisyd- 
^v^og  heilst.    Ja  auch  vier  Epitheta  finden  sich  für  Artemis  11,  37  f.  dygoxaQa 
XQVöaldxaxog  dasQa  xoi,öxkvxog,  wobei  zu  beachten,  dafs  ccfiSQa  erst  durch  das 
Prädikat    vlkuv    sdcoxs    sein   Recht    erhält.      Freilich   können   gerade   diese   Bei- 
spiele zeigen,  dafs  bei  dieser  FüUe  von  Beiworten  auch  manche  farbloseren  und 
konventionellen  mit   unterliefen.      Aber   weitaus   die   Mehrzahl  bilden   doch   die 
sinnlich    malenden   Epitheta,    daher    die   Vorliebe    des   Dichters   für  Komposita 
mit  xQ^öög,   lalxög,   daneben  für  superlativische  Ausdrücke  mit  iiag^  vfi.     Es 
begreift    sich,    dafs    der    Dichter    diesen    Bedarf   nicht    mit    dem    vorhandenen 
Sprachgute    allein    zu    bestreiten    vermochte,     sondern    dafür    vielfacher    Neu- 
bildungen bedurfte.     Von  den  102  neuen  Worten,  mit  denen  er  nach  Kenyons 
Zählung   unsere  Lexika  bereichert,   kommt  die  weitaus  gi'öfste  Zahl  auf  solche 
von   ihm   selbst   geprägte  Komposita.     Sonst  berührt   er   sich   wie   natürlich  in 


1)  Den  von  Kenyon  vermifsten  Beleg  für  den  Artemiskult  in  Metapont  liefert  eine  von 
Wernicke  bei  Pauly-Wissowa  angeführte  Münze  im  British  Museum,  Italy  Nr.  2G;^. 
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diesem  Sclnmickr  sehr  violüidi  mit  dem  Epos.  Wenn  einzelnes  sich  für  uns 
nur  noch  hei  rindar  wiederfindet,  so  braucht  das  noch  nicht  auf  bewufster 
Nai'halinuino-  /u  herulien.  Eher  darf  man  ein  7iUsammentreäen  mit  Simonides 
bezrifhnt'iid  finden,  wie  aQt'aTfCQx^^'i  '^^^  Epitheton  von  Zeus  bei  beiden  schon 
von  den  alten  (haniniatikein  angemerkt  Avurde  (Kenyon  zu  13,  25),  oder  das 
Simoniileische  Beiwort  der  Nachtigall  ik(OQav%riv  von  Bakchylides  auf  Deianeira 
übertragen   ist  (l),  172j. 

Kein  Dichter  des  Altertums,  selbst  Aischylos  nicht  ausgenommen,  über- 
trifft Pindar  in  Kühnheit  und  Tiefe  der  Bilder.  Auch  Bakchylides  hält  in 
diesem  Stücke  keinen  Vergleich  mit  ihm  aus,  wenngleich  es  nicht  an  Stellen 
fehlt,  in  denen  er  sich  zu  bildlichem  Schwünge  erhebt,  wie  in  den  schon  vor- 
liin  ausgehobenen  Versen  der  Ode  an  Hieron,  wo  er  sich  mit  dem  Adler  ver- 
gleicht,  der  über  Berg  und  Meer  in  den  Lüften  sich  wiegt.  Aber  wähi-end 
Pindar  seine  Bilder  blofs  andeutet,  liebt  der  ionische  Dichter  mehr  nach  epischer 
Weise  seine  Vergleiche  auszuführen,  am  breitesten  13,  91  ff.,  wo  er  die  Achaier, 
die  beim  Fernbleiben  des  Achill  neuen  Mut  schöpfen,  vergleicht  mit  den 
Schiffern,  die  nach  Ende  des  Sturms  wieder  aufatmen: 

G)6x'   iv  xvavdvd'S'C  &\Qr]ti,  vavrCkovg 

7i6vx\(p  BoQ\iag  vtio  av^aöiv  dat^st 
95  wxrbg  uvraßag  ava7c\avo^ivav'^\  Ai^lfi'   S\  övv  (pa£6L^[ßQ6r(p 

^Aoi .,  ßrÖQeösv  da  re  7tö[vrov\'  ovQia  vötov  ö'   ixöv[t£s  i^tev 

iöTi'ov  ciQjtaXaag  t    aakTtrov  s^lxovto  x[sq6ov 
100  (bg    TQäsg  i7cäy.kvov  al%iiaräv  ^ AyiXXia 

^Lfivovr    £v  y.ki6iri6t  u.  s.  w.^) 

Durchweg  aber  wird  Wahl  und  Durchführung  der  Bilder  durch  die  Zwecke 
malerischer  Darstellung  bestimmt,  und  man  wird  geneigt  sein,  eine  geistige 
Verwandtschaft  mit  dem  blutsverwandten  Simonides  anzuerkennen,  dem  nicht 
nur  die  bekannte  Definition  der  Poesie  als  redender  Malerei  zugeschrieben, 
sondern  von  dem  feinsinnigsten  Kunstrichter  des  Altertums  für  den  einzelnen 
Fall  leibhafteste  Veranschaulichung  nachgerühmt  wird.^) 

Noch  in  einem  anderen  Punkte  drängt  sich  der  Vergleich  mit  Pindar  auf. 
Schon  an  den  bisher  bekannten  Bruchstücken  hat  man  die  Menge  der  Sentenzen 
bemerkenswert  gefunden,  und  noch  mehr  tritt  dieser  Reichtum  in  den  nun  vor- 
liegenden Epinikien  zu  Tage,  die  ja  zu  seiner  Bethätigung  besondere  Gelegen- 
heit boten.  Freilich  kann  dieser  Reichtum  sich  nicht  messen  mit  der  Fülle 
und  Tiefe  der  Pindarischen  Gnomen,  die  es  zu  einer  dankbaren,  wiederholt 
bearbeiteten  Aufgabe  gemacht  hat,  die  in  ihnen  niedergelegte  Lebensweisheit 
zusammenfassend  darzustellen.  Ln  Vergleich  mit  ihnen  halten  sich  die  Sen- 
tenzen   des  Bakchylides  durchweg  auf  der  Oberfläche  und  selbst  nicht  ft-ei  von 

'j  ovpi'a  und  a^Ttuliai  r'  bieten  die  Korrekturen  des  Papyrus,  die  fast  überall  das 
Richtige  herstellen.  Darnach  habe  ich  ^Kovrsg  i^isv  eingesetzt,  im  übrigen  aber  die  Er- 
gänzungen bei  Kenyon  beibehalten;  nur  dafs  V.  91  Jebb  &Qämos  via  schreiben  wollte. 

*)  [LonginJ  tt.  tii^oug  15,  7:  riv  ovv.  olä'  ti  tiq  oipiv  ivccQy^arsQOv  siSaXonoirjOi  ÜL^covldov. 


J.  H.  Lipsius:  Die  neuentdeckten  Gedichte  des  Bakchylides.  239 

Trivialität,  wie  die  gehäuften  Reflexionen  des  ersten  Gedichts.  Wohl  aber  hat 
auch  er  es  verstanden,  einer  allgemein  anerkannten  Wahrheit  präzisen  Ausdruck 
zu  verleihen  und  die  Wirkung  seiner  Sprüche  durch  geschickte  Einfügung  in 
Erzählungen  oder  Reden  zu  steigern.  Gern  lehnt  er  sich  dabei  an  die  Autorität 
eines  älteren  Spruchdichters  an,  wie  des  Hesiod  5,  191  fi".: 

Boicorbg  ccvijQ  xdde  g)(ov\^a6£V  TtaXacbg 

'Höiodog  TtQOJioXog  Movöäv^  bv  <^av)  a%'ävaxoi  xi\ß,Gi6iv^  iöd-läv? 

xai  ßQotav  (puliiav  £\7ts6^aL.^) 

Und  aus  ähnlicher  Quelle  stammt  das  von  ApoUon  an  Admet  gerichtete  .Wort 

3,  78  ff.: 

%'vatbv  £vvxa  iqi]  Öiöv^ovg  ae^etv 

yvcofiag  ort  t'   avQiov  bipsac  fiovvov  akCov  (pdog, 

Xcöxt  TtevxTjxovxhsa  t,(oc(v  ßad^vTrXovxov  xsXstg. 
Solche  Stellen  erschliefsen  uns  das  volle  Verständnis  für  ein  paar  von  Clemens 
aufbehaltene   Verse,    in    denen    schon    Neue    (Fr.   13)    eine   Rechtfertigung    des 
Dichters    gegen    einen  Ausfall    des  Pindar,   etwa    das   oben   besprochene  Wort 
Ol.  2,  S6,  erkannte: 

sxsQog  £^  £X8Q0v  Gocpog  xö  t£  nd?\.aL  x6  xs  vvv 

Ov8e    yCCQ    QÜÖXOV    OCQQTJXOJV    iTtBCJV  TCvXug    i^SVQSlv. 

Es  sind  nur  wenige  charakteristische  Züge,  die  hier  zunächst  für  die  Epinikien 
hervorzuheben  waren,  aber  auch  für  die  zweite  Gruppe  der  neuen  Dichtungen 
ihre  Geltung  haben,  nur  dafs  bei  diesen  der  Mythus  nicht  den  hauptsächlichen, 
sondern  den  einzigen  Inhalt  bildet.  In  allen  sechs  wird  uns  ein  kleiner  Aus- 
schnitt aus  einem  gröfseren  Sagenganzen,  eine  mythische  Einzelszene  in  knapperer 
oder  breiterer  Fassung  vorgeführt,  so  dafs  jedem  Leser  die  Parallele  mit  der 
modernen  Ballade  sich  nahe  legt.  Desto  schwerer  aber  fällt  die  Zuweisung 
der  Gedichte  an  die  verschiedenen  Arten  der  antiken  Lyrik,  unter  welche  die 
Gelehrten  von  Alexandrien  den  Nachlafs  der  grofsen  Meliker  eingeordnet  hatten, 
so  gut  oder  so  übel  es  eben  anging.  Denn  nur  eine  beschränkte  Anzahl  dieser 
melischen  Formen  war  durch  die  Regel  des  Kultus  oder  Gewöhnung  der  Praxis 
fest  ausgeprägt,  während  zwischen  anderen  die  Grenzen  schwankend  und  flüssig 
blieben.  Gleich  das  erste  Gedicht  der  Gruppe,  dem  der  zweite  Korrektor  des 
Papyrus  den  Doppeltitel  ' A v\xriv oq Cd ai  [iq  'Eksvrj^g  äjtaLxrjöig'^)  beigeschrieben 
hat,  läfst  uns  über  seine  Bestimmung  völlig  im  Dunkel,  woran  auch  nicht 
der  Verlust  fast  der  ganzen  ersten  Strophen  die  Schuld  trägt;  denn  soviel  er- 
kennen wir,  dafs  im  Eingang  erzählt  war,  wie  Odysseus  und  Menelaos  nach 
Troja  kamen,  um  Helena  zurückzufordern,  und  bei  Antenor  und  seinem  Weibe 
Theano   gastliche    Aufnahme   fanden,   eine  Sage,   die   aus   der  Ilias   bekannt   ist 


^)  Die  Ergänzung  von  191  entlehne  ich  von  Kenyon,  av  rifi&atv  und  i^sa&ai  von  Blass; 
ia&Xdv  habe  ich  tisiva}  vorgezogene  trotz  der  baldigen  Wiederkehr  des  Wortes.  In  der 
ehrenden  Erwähnung  des  Hesiod  sah  Kenyon  ein  Kompliment  des  Dichters  gegen  seinen 
Kivalen  Pindar. 

^)  Ich  setze  i]  ein,  weil  der  zweiteilige  Titel  so  wenig  wie  bei  17  zwei  Teilen  des 
Gedichtes  entsprochen  haben  wird. 
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und  uHcli  Wolckors  jetzt  aiuh  diircli  Bakchylides  euipfohlener  Vermutung  den 
Inlialt  von  Sophokles  Drainii  'EUvrig  a%airi]6ig  gebildet  hat,  von  dem  man  seine 
'yii'Tr,voQtdca  wohl  nicht  mit  Recht  geschieden  hat.^)  Welche  Rolle  Antenors 
fünfzig  Söhne  sjiielten,  ist  l)ei  dem  Umfange  der  Lücke  auf  Kolumne  ?)0,  von 
der  uns  nur  die  Enden  der  ersten  Zeilen  erhalten  sind,  nicht  mehr  zu  erkennen. 
Denn  Kohiuine  .".1  setzt  mit  einem  kahlen  auf  sie  bezüglichen  ayov  ein  und 
berichtet  dann  nur  die  durch  ihren  Vater  veranlafste  Berufung  der  troischen 
\'olksversammlung  uiul  die  von  Menelaos  da  gehaltene  Rede,  deren  erste  Hälfte 
uns  schon  durch  Clemens  bekannt  war  (Fr.  29  Bergk);  es  ist  interessant,  dafs 
die  Zuweisung  der  Verse  an  Bakchylides  sich  bestätigt,  aber  zugleich  der 
Grund,  auf  den  sie  sich  stützte,  hinfällig  wird.  Mit  der  Warnung  des  Menelaos 
vor  der  Hybris,  die  auch  die  übermütigen  Giganten  ins  Verderben  gestürzt, 
bricht  das  Gedicht  plötzlich  ab,  ohne  irgend  einen  Abschlufs  zu  bringen.  Man 
könnte  trotzdem  darin  nur  eine  weitgehende  Anwendung  jenes  Kunstmittels 
finden,  von  dem  oben  die  Rede  war,  und  sich  darauf  berufen,  dafs  dem 
wissenden  Hörer  der  Hinweis  auf  die  unentrinnbaren  Folgen  der  Hybris  eine 
deutliche  Perspektive  eröffnete.  Dennoch  erscheint  mir  das  Gedicht  mit  der 
fast  zwei  Triaden  füllenden  Erzählung  von  Antenor  und  seinem  Hause  zu  breit 
am-eleo-t.  als  dafs  es  nach  der  dritten  mit  iener  Rede  des  Menelaos  abreifsen 
könnte,  die  nicht  einmal  die  'Ek£vi]g  cc7tKttrj6ig  ausdrücklich  formuliert,  sondern 
sich  lediglich  in  ethischen  Betrachtungen  ergeht.  Dazu  enthält  ihre  Einführung 
mit  den  Worten  Movöa,  xic,  TTQarog  loyav  aQi&v  öiKcäcov  einen  nicht  zu  ver- 
kennenden Hinweis  auf  weitere  Verhandlungen.  Ich  meine  also,  dafs  das  Ge- 
dicht nur  in  seinem  ersten  Teil  in  dem  Papyrus  erhalten  ist;  besäfsen  wir  den 
zweiten  Teil,  so  würde  er  uns  wohl  auch  einen  Fingerzeig  über  die  Bestimmung 
des  Ganzen  geben,  an  dem  es  in  den  meisten  andern  Gedichten  der  Gruppe 
nicht  fehlt. 

So  gleich  in  dem  nächsten  'HQaxlrig  von  Kenyon  überschriebenen,  wiewohl 
es  die  Unvollständigkeit  mit  dem  eben  besprochenen  gemein  hat.  Der  Dichter 
fordert  die  Aufmerksamkeit  seiner  Hörer,  weil  die  mildgesinnte  Muse  ihm  ein 
goldenes  Fahrzeug  voll  unsterblicher  Hymnen  gesandt  hat  auf  den  Gott,  der  am 
blumenreichen  Hebros  sich  freut  am  Gesänge  seines  Schwans^)  —  man  kennt 
die  Strophe  aus  Aristophanes  Vögeln  (769  ff.)  von  dem  Gesänge  der  Schwäne 
am  Hebros  auf  Apollon  und  seiner  wunderbaren  Macht  und  weifs  durch  Himerios 
von  dem  Paian  des  Alkaios,  der  die  Fahrt  des  Gottes  zu  den  Hyperboreern 
auf  dem  Schwanengespann  und  seine  Rückkunft  nach  Delphi  feierte,  die  von 
der  ganzen  Natur  mit  begangen  wird.  Und  dann  in  rascher  Wendung  an  den 
Gott  selbst: 

IIvd-L^  "Ajiokkov y  xööa  %OQol  zJel(püv 

6ov  xslddrj0av  tcuq^   uyazXm  vaöv. 

^)  Was  Strabon  XIII  S.  608  aus  Sophokles  anführt,  konnte  in  den  'Avtrivogiöat  blols 
vorausgesagt  sein. 

^)  V.  1  ergänze  ich  uKoiifts  Trag  insl  —  und  gebe  im  folgenden  den  Sinn  nach  Kenyons 
Text,  wenn  auch  einzelnes  in  ihm  bedenklich  ist. 


J.  H.  Lipsius:  Die  neuentdeckten  Gedichte  des  Bakchylides.  241 

Aber  bevor  solche  Lieder  angestimmt  werden, 

TCQiv  ye  xlsofisv  kiTtslv  Oi%aXCav  tcvqI  dccTttofievccv 

Und  nun  folgt  im  Rest  der  Antistrophe  und  der  Epode  der  einzigen  Perikope 
die  Erzählung  von  dem  aus  Sophokles  bekannten  Opfer,  das  Herakles  am 
Kenaion  brachte  zur  selben  Zeit,  da  Deianeira  auf  die  Kunde  von  der  Liebe 
des  Helden  zur  lole  verderblichen  Rat  sann  — 

ä  övö^OQog,  ä  xälaiv    olov  i^injöuto' 

(p&ovos  svQvßtag  viv  ccTtalsösv^ 

dvoq)SQÖv  XE  xcclv^iia  xüv  v6t£Qov  iQxo\iiv()3V ^ 

ot'    ItcI  TioxafKp  Qodoevxi  Avxoq^cc 

ds^axo  Ne66ov  TCccQa  dat^ovLov  xegag. 
Damit  bricht  das  Gedicht  ab,  das  wie  das  vorausgehende  besonderes  Interesse 
durch  die  Berührung  mit  dem  Stoffe  eines  Sophokleischen  Dramas  gewinnt. 
Aber  es  heifst  gewifs  nicht  mit  vorgefafster  Meinung  an  die  antike  Poesie  heran- 
treten, wenn  ich,  zumal  nach  der  eben  gemachten  Wahrnehmung,  in  Zweifel 
ziehe,  ob  in  der  kurzen  Vergegenwärtigung  jener  Parallelszene  am  Kenaion  und 
in  Trachis  der  ganze  Lihalt  eines  Gesanges  sich  erschöpfen  konnte,  der  am 
Fest  des  pythischen  Apollon  vorgetragen  wurde.  Ob  in  Delphi  selbst,  scheint 
mir  nach  dem  Eingange  wenig  wahi'scheinlich ;  ich  möchte  an  Keos  selbst 
denken,  wo  in  lulis  wie  in  Karthaia  Tempel  des  pythischen  Apollon  standen 
und  an  letzterem  Orte  üvd't.a  mit  lyrischen  Choraufführungen  begangen  wurden, 
bei  denen  Simonides  seine  Kunst  zu  üben  Gelegenheit  fand.  ^) 

Die  interessantesten  und  glücklicherweise  zugleich  lückenlosesten  Stücke 
unserer  Sammlung  sind  die  beiden  folgenden  aus  der  Theseussage.  17  ist 
überschrieben  'Hi'd'sot  [xal]  0?j(?£vg;  dafs  die  Reihenfolge  in  dieser  Gruppe  die 
alphabetische  ist,  hat  sofort  Blass  bemerkt.  Wie  in  15  werden  wir  gleich  in 
medias  res  gefühi't: 

xvavözQOjQa  ^hv  vavg^  (levextv^ov 

@rj6Ea  Öls  STitd  t'   äyXaovg  dyovßu 

xovQOvg  ^laovcov 

KQrjXixbv  xdfivs  Titkayog. 
An  einer  der  Jungfrauen,  Eriboia,  findet  Minos,  der  in  Person  den  Menschen- 
tribut eingefordert  hat,  gi-ofses  Gefallen.  Aber  Theseus  wehrt  ihm  mit  kühner 
Rede,  sich  an  dem  Mädchen  zu  vergreifen;  wie  jener  ein  Sohn  des  Zeus,  so  sei 
er  selber  Sohn  des  Poseidon.  Daraus  spinnt  Minos  verderbliche  List;  er  erbittet 
von  Zeus  einen  Blitz  zur  Bewährung  seiner  Abkunft,  dafür  soU  Theseus  einen 
Ring,  den  er  ins  Meer  wirft,  aus  dem  Hause  seines  angeblichen  Vaters  herauf- 
holen. Als  der  Blitz  erfolgt,  säumt  Theseus  nicht,  dem  Verlangen  zu  ent- 
sprechen. Delphine  tragen  ihn  in  seines  Vaters  Wohnung,  dort  sieht  er  die 
Nereiden  am  Reigentanz  sich  ergötzen  und  schaut  Poseidons  Gemahlin  Amphitrite, 


')  Vgl.  Chamaileon  bei  Athen.  X  S.  456  F   und   die  Nachweisungen  von  Pridik  a.  a.  O. 
S.  124  f.  132  f. 

Nene  Jahrbücher.     1898.     I.  16 
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die  ihn  mit  Muntcl  und  Ivniiiz  beschenkt.  So  geschmückt  taucht  er  am  Schiffe 
wieder  empor,  ein  Wunder  für  alle;  vom  Jubelruf  der  Mädchen  hallt  das 
Meer  wieder, 

'^d'sot  d'   iyyvd'sv  vioi  Tfaiccvt^av  iQarä  i>^i. 
Und  an  diesen  Sohlulsvers  der  fesselnden  Erzählung  reiht  sich  unmittelbar  die 
Anrufung  des  Apollon,  mit  der  das  Gedicht  kurz  abschliefst: 

^dkis^  XOQOiöt   K}]iav  g)Qava  lavdslg 

bxa^s  d'eö:io^:Toi'  iöd-küv  xv%av. 
Also    zum   Vortrag    an    den   Delien,  die    auch    von  Keos    mit  einem   Chor  be- 
schickt    wurden,    ist   das   Gedicht   bestimmt,    das    wir   darum  mit  Kenyon  als 
Paian  zu  bezeichnen  haben. 

Der  Besuch  des  Theseus  bei  Amphitrite,  der  den  Glanzpunkt  in  der  Er- 
zählung des  Dichters  bildet,  ist  schon  vor  ihm  zum  Gegenstand  bildnerischer 
Darstellung  gemacht  worden,  nach  Tansanias  bekanntem  Bericht  von  Mikon  in 
einem  Gemälde  des  Theseion  und  in  dem  bekannten  Vasenbilde  des  Euphronios. 
Auch  für  eine  vielgedeutete  Darstellung  der  Fran9ois-Vase  glaubt  nun  van  Bran- 
teghem  bei  Kenyon  in  unserem  Gedicht  den  Schlüssel  gefunden  zu  haben.  Der 
oberste  Streifen  der  einen  Seite  stelle  in  seinem  linken  Teile  das  W^iedererscheinen 
des  Theseus  nach  seinem  Besuche  bei  Amphitrite  dar;  der  schwimmende  Mann 
an  der  Seite  des  Schiffes,  der  die  verschiedensten  Deutungen  erfahren  hat^),  sei 
offenbar  Theseus,  und  das  Erstaunen,  das  die  Bemannung  des  Schiffes  zu  deut- 
lichem Ausdrucke  bringt,  sei  eben  durch  die  unverhoffte  Wiederkunft  des  Theseus 
aus  der  Meerestiefe  veranlafst.  Es  sei  also  schwer  eine  direkte  Beeinflussung 
des  Dichters  durch  den  Vasenmaler  in  Abrede  zu  stellen  —  gewifs  eine  inter- 
essante Bereicherung  der  Beziehungen  zwischen  Bild  und  Lied,  wenn  sie  nur 
vor  näherer  Prüfung  standhielte.  Aber  entscheidend  spricht  dagegen  schon 
die  eine  Erwägung,  dafs  damit  die  Darstellung  des  Streifens  abweichend  von 
allen  andern  in  zwei  ganz  verschiedene  Szenen  auseinandergerissen  würde,  denn 
keine  Beziehung  bliebe  zwischen  Schiff  und  Schwimmer  und  dem  rechts  von 
ihnen  abgebildeten  Festzuge  der  geretteten  sieben  Jünglinge  und  sieben  Mädchen, 
dem  Theseus  mit  der  Lyra  voranschreitet.  Und  doch  gilt  das  Staunen  der  Schiffer 
deutlich  nur  dem  Vorgange  auf  dem  Lande,  nach  der  treffenden  Bemerkung  von 
Heberdey,  Archäol.-epigr.  Mitteil,  aus  Österr.  XIII  S.  79.  Weiter  würde  bei 
Branteghems  Deutung  das  Fehlen  des  Minos  ebenso  auffallen,  wie  die  Haltung 
des  offenbar  dem  Lande  zustrebenden  Schwimmers  wenig  für  den  aus  dem 
Meere  auftauchenden  Theseus  sich  eignet.  Ebenso  fehlt  an  ihm  alles,  was 
auf  den  Besuch  bei  Amphitrite  weisen  könnte,  vor  allem  der  Kranz,  der  einen 
wesentlichen  Zug  der  Sage  bildet,  und  das  Nebensächliche  seiner  Erscheinung 
kommt  auch  im  Fehlen  des  Namens  zum  Ausdruck,  der  allen  Teilnehmern  des 
Zuges  beigeschrieben  ist.  Man  wird  also  gut  thun,  das  Gedicht  des  Bakchylides 
bei  Erklärung  der  Vasendarstellung  ganz  aufser  Betracht  zu  lassen;  auch  bei 
Ergänzung  des  Namens  in  Z.  14  kommt  die  mir  auf  der  Vase  deutlich  scheinende 


1)  Vgl.  Weizsäcker,  N.  Rhein.  Mus.  XXXIII  S.  381  f. 
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Form  'ETtißoia   nicht   in  Frage.     Wohl   aber  mufs  dem  Euphronios  und  Mikon 
die  gleiche  Quelle  wie  dem  Dichter  zur  Grundlage  gedient  haben.  ^) 

Besonders  eigentümlicher  Art  ist  das  andere  Gedicht  ©riGevg  (18),  ein 
Wechselgespräch  in  vier.  Strophen,  von  denen  die  erste  und  dritte  auf  die 
Frage,  die  zweite  und  vierte  auf  die  Antwort  kommt.  Sprecher  der  letzteren 
ist  Aigeus,  wie  die  zweimalige  Anrede  an  ihn  zeigt.  Die  beiden  anderen 
Strophen  werden  von  Kenyon  der  Medeia  zugeschrieben,  die  doch  gleichfalls 
näher  bezeichnet  sein  müfste.  Auf  eine  andere  Auffassung  führt  der  Inhalt 
der  ersten  Frage: 

ti  vsov  exXccys  la^KOKäöav  ödlmyi,  TtoXsfirjtav  doiddv; 
Die  Frage  pafst  doch  am  besten   eben  für  die,  welche   durch  den  Klang  der 
Kriegstrompete    herbeigerufen    sind.      Und   für   dieselben   eignen   sich   auch   die 
Worte,  die  an  die  weitere  Frage,  ob  ein  feindlicher  Feldherr  oder  Räuber  ins 
Land  gebrochen  seien,  angeschlossen  werden: 
(pd'syyov  doxico  yaQ  et  nvi  ßgorav 

akaC^av  i'ZixovQiav  xal  tlv  sfi^svai  vecov. 
Damit  werden  sich  die  Sprecher  eben  selbst  meinen,  und  ihrer  Stellung  zum  König 
ziemt  endlich  auch  die  respektvolle  Anrede  am  Anfang  und  Schlufs  der  Strophe: 

ßaöikev  räv  uqkv  'Ad'aväv^  räv  äßQoßCcov  dvai,  'lavcov  — 

CO  IlavdCovog  vis  xal  KQSovGag. 
Der  König  erwidert,  ein  Herold  sei  vom  Isthmos  gekommen  und  habe  von 
unerhörten  Thaten  eines  starken  Helden  berichtet,  der  Sinis,  Skiron,  den  Eber 
von  Kremmyon,  Kerkyon  und  Prokoptas^)  erschlagen,  er  fürchte,  worauf  das 
hinaus  wolle.  Und  auf  die  weiteren  Fragen^)  nach  Herkunft  und  Tracht  des 
Helden,  ob  er  an  der  Spitze  eines  Kriegesheeres  einherziehe  oder  allein  und 
waffenlos,  also  in  göttlicher  Sendung,  giebt  Aigeus  eine  Schilderung  des  ihm 
noch  unbekannten  Theseus,  von  der  ich  wenigstens  den  Schlufs  hersetze: 
o^^dtav  de  örClßeLV  utco  Aa^vCav 

(poiViGöav  (pXoya'  Jtatda  d'    a^^sv  TtQa&rjßov ,  'Aqtjlojv  d'   dd-VQfidtav 

li£^vä6d-ai  TtoXa^ov  xa  xal  laXxaoxxvnov  (id^ag, 

dt^rjöd'ai,  da  (ptkayXdovg  ^Ad^dvag. 


')  Die  obigen  Bemerkungen  habe  ich  unverändert  gelassen,  auch  nachdem  ich  Roberts 
in  gröfserem  Zusammenhange  gegebene  Ausführungen  a.  a.  0.  S.  144  gelesen  habe,  die 
zum  gleichen  Ziele  kommen.  Wenn  Robert  auf  das  Fehlen  des  Kranzes  in  der  Darstellung 
der  Fran9ois -Vase  kein  Gewicht  legt  und  ihn  auch  bei  Euphronios  nicht  findet,  so  spricht 
gegen  letzteres  die  ausdrückliche  Versicherung  des  ersten  Herausgebers  de  Witte  (Monum.  gr. 
I  1  S.  11),  auf  die  mich  mein  Kollege  Studniczka  aufmerksam  macht:  II  ne  reste  que  peu 
de  traces  de  cette  couronne,  que  Von  distingue  pouHant  parfaitcment  dans  la  peinture  originale. 

^)  Die  einzig  natürliche  Auffassung  der  Worte  TIolvTt'^y.ovog  ts  yiaQrsQCiv  ccpvgav  i^sßalsv 
nQOKÖTtrag  ScQiiovog  rvxcbv  cpwrög  ist  doch  die,  dafs  Prokoptas,  der  hier  an  die  Stelle  des 
sonst  genannten  Prokrustes  tritt,  den  Hammer  des  Polypemon  überkommen,  also  dessen 
Handwerk  fortgesetzt  hat. 

")  Responsion  findet  sich  auch  in  mancher  Einzelheit.  Z.  32  und  47  steht  Xiysi  genau 
an  derselben  Stelle  in  Frage  und  Antwort;  auch  das  Ausgehen  von  Strophe  2  und  :^  auf 
rslinuL  wird  nicht  zufällig  sein. 

16* 
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Vau  Branteivhem  bei  Kenyon  wollte  in  dem  Gedicht  ein  Beispiel  der 
dQcificcT«  TQayixä  erkennen,  die  unter  den  Werken  des  Pindar  in  dem  Kataloge 
bei  Snidas  angeführt  werden.  Aber  seitdem  Hiller  im  Hermes  XXI  S.  357  if. 
dvn  ondgüUijren  Nachweis  geliefert  hat,  dafs  das  Mehr  von  Titeln,  das  dieser 
Katalog  gegenüber  dem  Verzeichnis  in  der  alten  Biogi-aphie  Pindars  und  bei 
Eustathios  enthält,  nicht  den  geringsten  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  hat^), 
sollte  von  einer  besonderen  Dichtgattung  tragischer  Dramen,  die  bis  zuletzt 
manchem  Hypothesenbau  zum  Anlafs  gedient  hatte,  überhaupt  nicht  mehr  die 
Rede  sein.  Dagegen  mufs  der  für  unser  Gedicht  aufgezeigte  Wechselgesang 
zwischen  Chor  und  König  sofort  gemahnen  an  die  berühmte  Nachricht  des 
Aristoteles  von  Entstehung  der  Tragödie  cctco  xcbv  £^aQ%övr(ov  rbv  did^vQa^ßov^ 
wie  er  andererseits  dieser  Nachi'icht  zum  Schutze  gereicht  gegen  den  jüugst 
o-emachten  Versuch,  ihre  Unrichtigkeit  aus  der  vermeintlichen  Unmöglichkeit 
zu  erweisen,  dafs  der  tragische  Schauspieler  sich  aus  dem  Chor  herausgelöst 
habe.-)  Denn  auch  bei  Bakchylides  tritt  der  Einzelsänger  nicht  zu  dem  Chor 
hinzu,  sondern  aus  ihm  heraus,  und  dafs  der  erste  Schauspieler  nur  Sprecher, 
nicht  auch  Sänger  gewesen,  das  zu  behaupten  giebt  unser  bescheidenes  Wissen 
von  den  Anfangen  der  Tragödie  uns  noch  kein  Recht.  Allerdings  können  wir 
Parallelen  zu  unserem  Gedicht  erst  in  dem  jüngeren  Dithyrambos,  namentlich 
bei  Philoxenos,  nachweisen,  während  es  von  den  Dithyramben  Pindars  in  Form 
wie  Inhalt  durchaus  verschieden  ist;  von  den  Dithyramben  des  Simonides  geht 
uns  leider  jede  nähere  Kenntnis  ab.  Aber  erst  eingehendste  Untersuchung  über 
die  Vortragsweise  der  melischen  Gesänge,  die  zwischen  Einzelvortrag  und  Chor- 
gesang sicherlich  mannigfache  Ubergangsformen  kannte,  würde  die  Berechtigung 
zu  erweisen  haben,  jenen  Wechselgesang  als  einen  dem  Dithyrambos  ausschliefs- 
lich  eigentümlichen  zu  betrachten,  was  in  der  Angabe  des  Aristoteles  keines- 
wegs enthalten  ist. 

Eine  andere  Frag-e  freilich  ist  es,  welcher  Gattung  die  sammelnden  Ge- 
lehrten  von  Alexandrien  Gedichte  wie  die  unseren  zugerechnet  haben.  Schon 
Blass  hat  Gewicht  darauf  gelegt,  dafs  ein  Zitat  bei  Servius  aus  17,  unzweifel- 
haft einem  Paian,  auf  Bakchylides  in  dithyramhis  lautet^),  und  als  Dithyrambos 
werden  wir  sofort  auch  19  anzusprechen  haben.  So  wird  auch  18  als  solcher 
gegolten  haben  und  uns  somit  in  dem  zweiten  Teil  des  Papyrus  etwa  die  Hälfte 
von    den   Gedichten    des   Bakchylides    erhalten    sein,    die   die   alten   Ordner  als 

^)  Dies  wesentliche  Ergebnis  bleibt  bestehen,  auch  wenn  man  mit  Immisch,  N.  Rhein. 
Mus.  XLIV  S.  553  fi".  die  Sqü^uta  rgayi-nä  bei  Suidas  nicht  als  Einzeltitel,  sondern  als  Ge- 
saintbezeichnung  aller  Gedichte  Pindars  auffassen  wollte. 

-)  Bethe ,  Prolegomena  zur  Geschichte  des  Theaters  S.  27  ff. 

')  Blass  beruft  sich  auch  darauf,  dafs  Fr.  41  Bgk.  sich  wiedergefunden  hat  in  Fr.  2  des 
Papyrus,  weil  er  es  ebenso  wie  Neue  mit  dem  anderen  Serviuszitat  aus  den  Dithyramben 
(Fr.  18  Bgk.)  identifiziert.  Aber  in  jenem  ist  nur  die  Rede  davon,  dafs  die  Mantineer  auf 
ihrem  Schilde  das  Bild  des  Poseidon  tragen,  während  auf  das  in  dem  anderen  Bruchstück 
Wesentliche,  das  Umkehren  des  Schildes  bei  arkadischen  Leichenbestattungeu  keine  Spur 
hinweist.  Ob  aber  vielleicht  Fr.  16  Bgk.  aus  dem  nicht  erhaltenen  Teil  des  Herakles- 
gedichtes stammt? 
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seine  di&VQafißoi  zusammengestellt  haben.  Denn  der  anderen  Möglichkeit,  dafs 
15 — 20  eine  Auswahl  aus  verschiedenen  Büchern  darstellen,  wird  niemand  den 
Vorzug  geben  wollen,  zumal  nach  dem,  was  sich  über  die  relative  Vollständigkeit 
der  Epinikien  ergeben  hat.  So  dient  unser  Papyrus  zur  Bestätigung  der  schon 
oben  hervorgehobenen  Unsicherheit  in  der  Abgrenzung  der  verschiedenen  Arten 
des  Melos,  die  z.  B.  dazu  führte,  dafs  nach  dem  Verfasser  Tcegl  iiovGiTcilg  9  f. 
die  Gedichte  des  Xeuodamos  von  den  einen  als  Paiane,  von  den  anderen  als 
Hyporcheme,  die  des  Xenokritos  bald  als  Paiane,  bald  als  Dithyramben  an- 
gesehen wurden.  Waren  doch  wenigstens  in  Athen  auch  an  dem  Apollinischen 
Hauptfeste  der  Thargelien  die  Gesangsvorträge  kyklischen  Chören  anvertraut^), 
die  mit  den  dithyrambischen  für  identisch  gelten. 

Wenn  das  besprochene  Theseusgedicht  durch  seinen  Inhalt  seine  Bestim- 
mung für  Athen  erkennen  läfst,  so  hat  in  dem  nächsten  (19)  mit  der  Auf- 
schrift '/ö  'Ad'YivaCoiöi  die  gleiche  Bestimmung  deutlichen  Ausdruck  in  dem 
Eingang;  gefunden,  nach  dessen  selbstbewufstem  Ton  es  in  die  reiferen  Jahre 
des  Dichters  zu  gehören  scheint.  Die  Muse  soll  berichten,  wie  es  gewesen^), 
als  lo  nach  Zeus  Willen  aus  Argos  floh,  und  Hera  ihr  Argos  zum  nie- 
schlummernden Hüter  gab,  den  selbst  Hermes  nie  zu  täuschen  vermochte  5  wie 
er  dennoch  endlich  dem  Gott  erlegen,  das  können  wir  nur  erraten,  da  der 
zweite  Teil  der  Antistrophe  und  die  Epode  des  nur  eine  Perikope  umfassenden 
Gedichtes  auf  der  letzten  Kolumne  des  Papyrus  stehen,  von  der  nur  die  vorderen 
Zeilenhälften  erhalten  sind.  Aber  sie  reichen  doch  aus,  um  zu  zeigen,  dafs  von 
der  Geburt  des  Epaphos  in  Ägypten  und  seinem  Nachkommen  Kadmos  die 
Rede  war,  dessen  Tochter  Semele  rhv  6Q6ißdxxa\v  — ]TtxT£  zitov  vlöv  —  — 
xtd  %0Qcav  6tEq)d[vG)v  t  dvamaJ)  Nach  diesem  Schlufs  liegt  hier  unzweifelhaft 
ein  Dithyrambos  vor,  der  in  Athen  ziemlich  gleichzeitig  mit  dem  uns  leider  nur 
zum  Teil  aufbehaltenen  Dithyrambos  von  Pindar  zur  Aufführung  gelangt  ist. 
Es  ist  sehr  interessant,  zu  beobachten,  wie  beide  nicht  allein  in  der  metrischen 
und  sprachlichen  Form,  sondern  vor  allem  in  der  ganzen  Anlage  ungleich 
gröfsere  Verschiedenheit  aufweisen,  als  wir  sie  bei  den  Epinikien  der  beiden 
Dichter  wahrgenommen  haben. 

Von  dem  Schlufsstück  der  Rolle  "Idag  mit  dem  wieder  aus  den  Anfangsworten 
entnommenen  Zusatz  AccxedatfiovLots  sind  uns  nur  elf  Zeilen  teilweise  bewahrt, 
die  eine  willkommene  VervoUständio-nng  erfahren  würden,  wenn  die  von  Crusius 
versuchte  Zuweisung  von  Fr.  7  sich  bestätigen  sollte.  Auch  so  erkennen  wir 
den  Gedanken  des  Eingangs:  'Solch  ein  Lied  sangen  einst  in  Sparta  die  blonden 
lakedaimonischen  Mädchen,  als  der  kühnherzige  Idas  die  schönarmige  Mai-pessa 
heimführte,  dem  Tode  entgangen  durch  die  windschnellen  Rosse,  die  Poseidon 
ihm  geschenkt.'     Wie  eingehend  aber  in   diesem  Hymenaios  zur   Vermählung 

^)  Vgl.  A.  Mommsen,  Heortologie  S.  42.^. 

*)  Z.  15:  Tt  riv  'ÄQyog  o&'  inniov  Xntovaa  qpsüyf  XQvaia  ßovg.  Kenyon  hält  rt  rjv  wegen 
des  Trochäus  in  der  Antistrophe  für  verdorben,  aber  es  ist  die  Freiheit  der  sogenannten 
aiolischen  Basis. 

^)  Jlov  viov  mit  Blass  ,  der  Schlufs  nach  der  Ergänzung  von  Crusius. 
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des  Paares  über  seine  früheren  Geschicke  berichtet  war,  das  lehrt  das  Zitat  in 
einem  Pindarscholion  (Fr.  61  Bgk.). 

Am  meisten  zn  thnn  übrig  gehissen  hat  der  englische  Herausgeber  in 
metrischer  Hinsicht.  Wie  die  Pindarhandschriften,  setzt  auch  der  Papyrus  des 
Bakchylides  die  einzelnen  Kola  ab,  und  wenn  ihm  Kenyon  darin  gefolgt  ist, 
so  hat  das  für  eine  editio  princeps  seine  gute  Berechtigung.  Aber  wie  wir 
durch  Böckh  gelernt  haben,  dafs  die  Pindarischen  Kola  sich  nicht  sofort  zur 
Einheit  der  Strophe,  sondern  zunächst  zu  Versen  zusammenschliefsen,  so  wird 
es  auch  bei  Bakchylides  unerläfsliche  Aufgabe  des  nächsten  Herausgebers  sein, 
die  Versteilung  durchzuführen,  von  der  auch  die  Feststellung  des  Textes  nicht 
selten  bedingt  wird.  Die  gröfsere  Hälfte  der  Gedichte  hat  daktylo-epitritisches 
Metrum  von  ganz  ähnlichem  Bau,  wie  ihn  die  Mehrzahl  der  Pindarischen  Epi- 
nikien  aufweist.  Als  Beispiel  diene  die  letzte  Perikope  des  ersten  Gedichtes 
^^Subjekt  der  ersten  Worte  ist  :tXovros)'. 
2b  ad-tlet  ö'   av^£LV  (pQSvas  ävÖQog.     6  d'   sv  sqÖcdv  d^sovg  gtq. 

skTtCöi  xvÖQoxeQa  Gaivet  xäaQ'  sl  d'   vyuCag 
^varog  iav  sXaxsv  t^äsiv  r    a%    oixstcov  €%et^ 
30  jtQCJTOig  iQL^si.     TtavTi  rot  xsQ^ig  äv&Qajtcov  ßta 

meTUL  v66(piv  ye  vööav  Jtsviag  t    anax(^vov.  avTicxQ. 

35  ißov  0  t    äcpvebg  i^SiQet  fisydXcov  o  te  ^stcov 
TcavQoxiQdv.     t6  Ö\  Tcdvtav  ev^aQslv  ovdsv  ykvxv 
d'varolöiv^  aAA'   oIeI  xä  cpevyovxa  di^rjvxai,  xij(,siv. 
40  övxLva  xovcpöxaxai  Q'v^ojf  doveovGi,  fieQi^vat,  incoS. 

0660V  dv  t,äri  %q6vov^  ei)  y  eXa^sv  xi  ficiv;  ccQSxä  d'  8nCiio%Q^og 
exxe?C\£vxad'£l6a  d'  OQ^'äg 
45  atpd'ixo^v  evx£  Q-dvri  XsCl^Bi  7toXv]^riXGixov  evxlsiag  a\ya)i]iia. 
v66av  für  vov6(ov  des  Papyrus  verlangt  das  Metrum,  ebenso  ist  Fr.  1  Z.  15 
EvQ(07ii8\a  nicht  EvQconCdlog  zu  ergänzen;  Z.  2  ist  iie\xi7t8ixa  falsch  wegen 
des  vokalischen  Ausgangs.  Z.  42  habe  ich  ev  y  £la%Ev  versuchsweise  ein- 
gesetzt für  xovS'  skaxsv  (die  letzten  Buchstaben  sind  im  Faksimile  undeutlich); 
unmöglich  kann  ein  Kretikus  und  Choriamb  mit  einer  daktylischen  Tripodie 
respondieren ;  xi^dv  würde  den  Sinn  verderben.  Bemerkenswert  aber  ist,  dafs 
im  5.  Epinikion  in  dem  ersten  Strophenpaar  die  daktylische  Tripodie  zweimal 
auf  einen  Spondeus,  in  den  anderen  Strophen  auf  die  Arsis  ausgeht;  beide 
Bildungen  sind  rhythmisch  gleich.  Etwas  gi-öfsere  Freiheit  der  Responsion 
kommt  den  logaödischen  Gedichten  zu,  die  wie  bei  Pindar  in  zweiter  Reihe 
stehen.  Sie  und  das  eigentümliche  Metrum  in  17  fordern  noch  eingänglicheres 
Studium.  Dafs  Bakchylides  in  seinen  Metreu  sich  an  den  Stil  des  Pindar,  nicht 
an  den  des  Simonides  anschliefst,  hatten  bereits  Rossbach  und  Westphal  gezeigt. 
Auch  der  Dialekt  des  Dichters  stellt  zusammenfassender  Behandlung  eine 
lohnende  Aufgabe,  während  Kenyon  sich  auf  Hervorhebung  einiger  Hauptsachen 
beschränken  durfte.  Die  Untersuchung  wird  zugleich  Simonides  zu  gute  kommen, 
der  im  gleichen  Dialekte  schreibt,  während  die  Differenz  von  Pindar  schon  auf 
Grund  des  früheren  sehr  beschränkten  Materials  in  den  Arbeiten  von  Schaum- 
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berg  und  der  besseren  von  Mucke  im  ganzen  richtig  erkannt  war.  Manche 
Übereinstimmung  in  Dorismen  findet  erst  jetzt  sichere  Bezeugung,  im  Infinitiv 
auf  £v,  im  Dativ  rtv,  in  der  Flexion  oQVix^g,  aber  die  Accusative  auf  äg  und 
OS  fehlen  auch  jetzt.  Von  Aiolismen  bietet  der  Papyrus  die  Partizipialendung 
auf  oiöa  und  Molßa,  sowie  Ttedd  nur  je  einmal;  es  wird  darauf  zu  achten  sein, 
ob  solche  Varianten  in  dem  verschiedenen  Charakter  der  Gedichte  ihren  Grund 
haben.  Von  Wichtigkeit  für  Beurteilung  des  dichterischen  Dialektes  ist  die 
Beobachtung  von  Kenyon,  dafs  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Silben  ä  vermieden 
Avird,  darum  (p^^cc,  slQTJva,  xvßsQvritag,  ad^rjta^  aber  ad^atoL-  doch  findet  sich 
aufser  dem  konstanten  ^A%'dva  und  '^-O'ßi'at  auch  ösXdva  und  nach  wahrschein- 
licher Ergänzung  ^QO(pdrag. 

Dafs  der  kritischen  Arbeit  noch  gar  manches  für  Ergänzung  kleiner  Lücken 
und  Sicherstellung  des  Gedankens  bei  gröfseren  Defekten  zu  thun  bleibt,  ist 
schon  wiederholt  zum  Ausdruck  gekommen ;  unmöglich  konnte  alles  gleich  auf 
den  ersten  Wurf  gelingen.  Aber  schon  jetzt  wird  man  daran  denken  können, 
die  besterhaltenen  Stücke,  besonders  die  beiden  Theseusgedichte  und  das  früheste 
Epinikion  auf  Hieron,  der  Gymnasiallektüre  zugänglich  zu  machen,  um  auch 
in  die  melische  Dichtung  der  Griechen  einen  Einblick  zu  gewähren,  zu  dem 
Pindar  sich  am  wenigsten  für  unsere  heutigen  Primaner  eignet. 
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EINE  NEUE  AUFFASSUNG  DEE  ANTIGONE. 

Von  Ewald  Bruhn. 

Tnter  Creontem  iuris  puUici  vindicem  et  Äntigonam  iuris  gentilicü  pat/ronam 
pugnatur,  qua  ex  pugna  consentaneum  erat  Äntigonam  vidam  discedere:  violatae 
legis  legitima  rei  puhlicae  poena  solvenda  erat  —  diese  Sätze  geben  die  Auf- 
fassung der  Antigene  wieder,  welche  G.  Kaibel  in  einem  jüngst  erschienenen 
Gröttinger  Universitätsprogramm^)  zu  begründen  sucht.  Ich  habe  sie  in  der 
Überschrift  als  neu  bezeichnet:  sie  ist  das  nicht  in  dem  Sinne,  dafs  noch 
niemand  über  die  Personen  des  Dramas  und  ihr  Handeln  ähnlich  geurteilt 
hätte;  Hermann  Hinrichs,  dessen  Schrift  über  ^das  Wesen  der  antiken  Tragödie' 
Goethe  mit  Eckermann  am  20.  März  1827  bespricht,  würde  Kaibel  als  Bundes- 
genossen begrüfst  haben;  aber  neu  ist  sie  durch  die  Art  ihrer  Entstehung. 
Hinrichs  ging  aus  von  Hegels  Anschauung  über  das  Wesen  der  Tragödie  und 
suchte  diese  Auffassung  an  einem  Drama,  das  er  als  eine  vollendete  Tragödie 
ansah,  durchzuführen;  Kaibel  hat  sich  nicht  auf  so  luftigen  Bahnen  bewegt: 
er  ist  auf  dem  Wege  der  Interpretation,  ja  schliefslich  von  der  Interpretation 
einer  Stelle  aus  zu  seiner  Auffassung  gekommen.  Und  wenn  ich  nun  sage, 
dafs  diese  Stelle  das  berüchtigte  Enthymem  V.  904 — 912  ist,  so  darf  ich  bei 
denen,  welche  in  diesen  Fragen  zu  Hause  sind,  wohl  Interesse  für  eine  Dar- 
legung und  Beurteilung  dieser  Auffassung  voraussetzen. 

Ich  möchte  indessen  auch  für  die,  deren  spezielles  A.rbeitsgebiet  nicht  die 
Tragödie  ist,  den  status  causae  kurz  darlegen. 

Kreon  hat  Antigonens  Klage  über  das  harte  Los,  das  sie  betroffen  habe, 
mit  rauhem  Hohn  abgeschnitten;  da  nimmt  sie  noch  einmal  das  Wort;  nicht 
an  die  Lebenden  wendet  sie  sich,  bei  denen  sie  kein  Mitleid  gefunden  hat, 
sondern  an  das  Grab,  das  ihre  Brautkammer  werden  soll,  an  die  Lieben,  denen 
sie  drunten  im  Schattenreiche  begegnen  wird,  an  die  Götter,  für  deren  heiligen 
Willen  sie  gekämpft  hat: 

oi'X7]6tS    äSLCpQOVQOS.)    Oi    TlOQEVO^ai 

JtQOs  rovg  ifiavrilg^  cdv  ccQid-^bv  iv   i'SXQotg 
7ck£l6rov  öidextat  OsQdexpao^   oXakorav 
895  av  Xoiöd-LU  iya  xal  xccxtiStK  dij  ^axQa 
XKTSifii^  TTQiv  fioi  ^oiQav  e^}]X£iv  ßCov. 
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ild-ovöa  (iBvtoi,  xccQT    iv  eXtilGiv  t^ifpa 

cpiXrj  ^av  ri^Eiv  naxqi^  7tQo6q)iXi}g  de  (jot, 

fiijtSQ^  cpCkri  de  6ol,  xccötYvrjtov  xccQa' 
900  eTtel  ^avovtag  avtoxeiQ  v^iäg  iyca 

eXov6a  xccicöß^rjöa  xccTtLtvfißLovg 

Xoccg  edcoxa.     vvv  de^  IloXvveixeg^  ro  6bv 

de'fiKg  JteQtGreXkov6a  roiccd'   ccQvr^fiai' 

xccLTOi  ö'   eya  eti^rjöa  tolg  cpQovovöLv  ei). 
905  ov  yccQ  7C0T    ovt    ccv,  el  texvcov  fit]trjQ  e(pvv, 

ovx    el  Ttööig  iioi  xatd'avav  ett^xeto^ 

ßCa  TCoXitciv  tövd^   av  fjQÖfirjv  Ttovov. 

ttvog  vöfiov  d'^  ravta  itQOg  i^qlv  Xeyo; 

jtööig  [lev  av  fioi  xatd-ccvövtog  äXXog  ^v, 
910  xal  Ttalg  ax    aXXov  gjwrdff,  el  rovö'    y](i7tXaxoV 

fitlTQOg  d'    iv  "Aidov  xal  TtccxQbg  xexevd-örotv 

ovx  e^t    ädeXcpbg  öötig  av  ßXdßtot  Ttoxe. 

xoL(p8e  ^evtoL  (?'   ex7tQoti.firJ6a6^   eya 

vofia,  KQeovti  ra'ör'   fdol'   afiaQtccvetv 
915  xal  öeivä  roXfiäv^  a  xaöLyvrjtov  xdga. 

xal  vvv  ayet  fie  diä  %eQGiv  ovrca  Xaßav 

äXexTQOV  dvxffievaiov.,  ovte  rov  yd^ov 

fieQog  Xaiov6av  ovte  Ttaidetov  tQOiprjg^ 

dXX^   äd'   eQYj^og  TtQog  cpCXav  tj  övö^OQog 
920  ^üö'   elg  d-avövtav  eQ%oiiaL  xara6xa(pdg' 

notav  TtaQe^eXd'ovöa  dat^övcov  öixrjv; 

XI  iQ'H  f*^  ^^^  dvGtrjvov  ig  d-eovg  en 

ßXejteLv;     xiv    avdäv  ^v^^d^ojv;     iiteC  ye  örj 

xriv  dvööeßeiav  evöeßovd'   ixxrjödfirjv. 
925  dXX'   el  ^ev  ovv  xdd'   iöxlv  iv  d'eolg  xaXd^ 

Ttad^övxeg  av  i,vyyvoi^ev  tj^aQxrjXoxeg' 

el  d'   otd'   a^aQxdvovöL,  ^rj  xXeiGJ  xaxä 

Ttdd'ouev  r)  xal  ÖQ&ßiv  ixdtxcog  i^ii. 
Die  durch  gesperrten  Druck  ausgezeichneten  Verse  bilden  die  Stelle,  welche 
ich  vorher  berüchtigt  nannte,  berüchtigt  deshalb,  weil  seit  mehr  als  siebzig 
Jahren  das  Urteil  über  ihre  Echtheit  und  Unechtheit  hin  und  her  geschwankt 
hat;  die  blofse  Aufzählung  der  Litteratur,  die  sich  allmählich  darumgelagert 
hat,  würde  manche  Druckseite  füllen.  Wir  nennen  billig  Goethe  zuerst  unter 
denen,  welche  diese  Worte  dem  Dichter  nicht  zutrauen  zu  können  meinten;  er 
hat  in  dem  vorher  zitierten  Gespräche  mit  Eckermann  das  Bedenken,  welches 
immer  und  überall  den  eigentlichen  Anstofs  zur  Athetese  gegeben  hat,  ge- 
äufsert:  "^Nachdem  die  Heldin  im  Laufe  des  Stückes  die  herrlichsten  Gründe 
für  ihre  Handlung  ausgesprochen  und  den  Edelmut  der  reinsten  Seele  ent- 
wickelt hat,  bringt  sie  zuletzt,  als  sie  zum  Tode  geht,  ein  Motiv  vor,  das  ganz 
schlecht  ist  und  fast  ans  Komische  streift  .  .  .     Dies  ist  wenigstens  der  nackte 


250  V'   Bnihn:  Eine  neue  Anffassun«?  der  Antigone. 

Sinn  der  Stelle,  die  naeli  meinem  Gefühl  in  dem  Munde  einer  zum  Tode  gehen- 
den Heldin  die  tragische  Stimmung  stört,  und  die  mir  überhaupt  sehr  gesucht 
und  gar  zu  sehr  als  ein  dialektischer  Kalkül  erscheint.  Wie  gesagt,  ich  möchte 
sehr  gern,  dafs  ein  guter  Philologe  uns  bewiese,  die  Stelle  sei  unecht.' 

Der  Philologe  hatte  sich,  ohne  dafs  Goethe  es  wufste,  schon  gefunden. 
August  Jacob  hatte  schon  1821  in  seinen  Quaestiones  SopJwcleae  (I  363  ff.) 
diese  Verse  athetiert  und  sie  als  eine  Interpolation  bezeichnet,  deren  Quelle 
eine  Stelle  im  dritten  Buche  des  Herodot  sei.  Dareios  hat  den  Intaphernes 
nebst  seinen  Kindern  und  Verwandten  zum  Tode  verurteilt,  aber  die  Klagen 
der  Gattin  des  Intaphernes  rühren  ihn  so  weit,  dafs  er  ihr  gestattet^  aus  der  Zahl 
der  Verurteilten  einen  auszuwählen,  dem  er  das  Leben  schenken  wolle.  Sie 
wählt  den  Bruder,  und  auf  des  Königs  verwunderte  Frage,  warum  sie  das 
Lv-ben  des  Bruders  höher  achte  als  das  ihres  Mannes  und  ihrer  Kinder,  er- 
widert sie  (III  119):  <a  ßaailsv,  avrjQ  ^iv  ^lov  av  aXXog  yivoito^  sl  öaC^iov 
f'O-f'Ao/,  xal  xiKvcc  akka^  d  tavta  uTtoßtikoi^i'  ciaxQog  81  xal  ^tjtQog  ovxht  ^loi 
t,a6vx(ov  adsk(p£og  av  cikkog  ovdsvl  tQÖTtco  ysvoito. 

Ich  will  den  Leser  nicht  mit  einer  Geschichte  des  Streites,  der  sich  an 
diese  Athetese  geknüpft  hat,  ermüden,  sondern  sogleich  auf  Kaibel  übergehen. 
Er  verspricht  uns  am  Anfang  seines  Progi-amms  certissimis  rationibus  zu  zeigen, 
dafs  die  Stelle  echt  sei.  Sein  Beweis  zerfäUt  in  zwei  Teile.  Er  sucht  zu- 
nächst auf  S.  3  —  9  zu  zeigen,  dafs,  wenn  wir  das  Enthymem  nebst  den  un- 
trennbar damit  verbundenen  Versen  913 — 920  streichen,  eine  Lücke  zurück- 
bleibt, dafs  V.  921  die  Verse  916  —  920  fordert,  die  ihrerseits  V.  913  —  915 
und  damit  also  auch  904 — 912  voraussetzen.  Ich  meine  nicht,  dafs  ihm  dies 
gelungen  sei,  aber  ich  verzichte  darauf,  das  sehr  feinfadige  Gewebe  dieses  Be- 
weises hier  aufzulösen.  Denn  was  Kaibel  zu  leisten  verspricht,  ist  ja  unter 
allen  Umständen  mehr,  als  man  von  ihm  verlangen  könnte.  Wer  eine  Inter- 
polation statuiert,  ist  widerlegt,  sobald  ich  ihm  zeige,  dafs  dieser  Gedanke  in 
dieser  Form  bei  diesem  Schriftsteller  an  dieser  Stelle  verständlich  ist;  dafs 
ich  ihm  die  Unentbehrlichkeit  der  getilgten  Stelle  zeige,  kann  er  nicht 
fordern.  Eine  lebendige  Rede  ist  nun  einmal  kein  mathematisches  Exempel, 
bei  dem  jedes  Stück  des  Beweises  sich  als  notwendig  müfste  aufzeigen  lassen; 
man  wird  oft,  aber  nicht  immer  zeigen  können,  dafs  ein  von  ihr  abgetrenntes 
Stück  nach  logischen  oder  psychologischen  Gründen  unentbehrlich  war. 

Fassen  wir  also  den  zweiten  Teil  dieses  Beweises  ins  Auge,  der  die  gegen 
unsere  Stelle  erhobenen  Einwürfe  widerlegen  soll.  Soweit  sich  diese  gegen 
Einzelheiten  des  Ausdrucks  richten,  hat  Kaibel  sie  zum  Teil  schon  vorher  be- 
rührt, teils  lehnt  er  es  auch  ab,  auf  sie  einzugehen;  und  mit  Recht.  Denn  gar 
zu  augenscheinlich  ist  es,  dafs  alle  Bemängelungen  der  einzelnen  Wendungen 
dieser  Stelle  nur  aufgesucht  sind,  um  den  Hauptanstofs ,  den  unser  Gefühl  an 
den  Worten  nimmt,  zu  rechtfertigen.  Diesen  Anstofs  also  will  Kaibel  be- 
seitigen.  Man  hatte  bisher  geschlossen:  Frömmigkeit  und  Bruderliebe  sind  die 
Motive,  denen  Antigone  in  ihrem  Handeln  folgt;  also  widerspricht  es  ihrem 
Charakter,   wenn   sie  hier  ein  ganz  anderes  Motiv  anführt.     Kaibel  dreht  diese 
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Schlufsfolgerung  um:  diese  Stelle  beAveist,  dafs  Frömmigkeit  und  Bruderliebe 
nicht  die  Hauptmotive  Antigonens  sind,  also  müssen  wir  ihr  Handeln  aus  anderen 
Motiven  ableiten.  Dort  hiefs  es:  in  das  Bild,  das  wir  uns  von  Antigene  machen, 
pafst  dieser  Zug  nicht  hinein;  hier:  nun,  so  macht  euch  ein  Bild  von  Antigene, 
in  das  dieser  Zug  hineinpafst. 

Begleiten  wir  denn  Kaibel  auf  seinem  Gange  durch  das  Stück,  um  zu 
sehen,  woher  er  die  Züge  zu  dem  neuen  Bilde  seiner  Heldin  nimmt.  Wir 
glaubten  bisher,  die  Furcht  vor  den  göttlichen  Geboten  sei,  wenn  auch  nicht 
das  einzige,  so  doch  ein  Hauptmotiv  für  Antigonens  Handeln;  Kaibel  findet,  dafs 
von  Anfang  an  der  Dichter  uns  auf  einen  anderen  Weg  leitet: 

(b  xoivbv  avrddelg)ov  ^lö^rjvtjg  XKQa^ 

ccQ    oißd''   Ott  Zsvg  r&v  ajt    OlöCitov  xaxäv 

bnolov  ovyl  v(pv  an  ^aöatv  rslst;^) 
Non  narrantis  vel  deliherantis  Jiaec  verha  sunt  sed  incusantis  et  acerbe  litigantis 
(S.  10).  Die  Götter  sind  es,  die  sie  anschuldigt,  mit  denen  sie  rechtet.  Und 
zwar  wirft  sie  ihnen  vor:  nihil  quod  ab  Oedipi  scelere  derivari  possit  ipsis 
quantumvis  insontibus  lovem  reliqui  fecisse  .  .  .  verbis  utitur  ferocibus  iniquis 
impiis:  ^nostro  capite',  inquit,  ^cui?i  solae  super stites  simus,  patris  culpam  perlui 
dei  voluerunf  (S.  11).  Also  kann  auch  ihr  Handeln  nicht  dem  Bestreben  ent- 
sprungen sein,  die  Gebote  der  Götter  gegen  Verletzung  der  Menschen  zu 
schützen;  und  so  mufs  der  Schlufs  ihrer  Absage  an  die  Schwester 

xelvov  S'  iyca 

^•dxl^cs.     xaXov  [loi  rovto  TiotovGrj  O'avstv. 

(pCkri  ^st    avxov  xsi6o^ai,^  (pCXov  uarcc, 

oöta  navovQyriöaö' '  eTtsl  TckeCcov  xQOvog 

75    OV    Ö£l    fl'     CCQ£0X£LV    TOts    XCCtC3    tSjV    ivd^KÖS. 

sxsZ  yaQ  asl  xsiGoficcL'  6ol  d'    sl  doxel^ 

tä  täv  d'sSiv  £VTL(i    ärtficcGaö^   eis 
sich   anders   auffassen   lassen,   als  man   es  bisher  that:    non  deorum  religionem 
profert,   non  deorum  poenam  irasque  metuit,  sed  quo  timidum  sororis  ingenium 
moveri  putat  breviter   et  sid)maligne  iacit  'vide  num  quae  apud  deos  in  honore 
habentur  tibi  vilia  videri  possinf. 

Aber  was  Antigene  hier  kurz  berührte,  spricht  sie  ja  mit  vollstem  Nach- 
druck aus,  als  sie  Kreon  gegenübersteht: 

450  OV  yccQ  Xi  iiOL   Zevg  rjv  6  xrjQv^ag  tdds, 

ovo'   7]  i,vvoixog  täv  xdtco  d'söv  ^txrj 


^)  Kaibel  setzt  kein  Kreuz,  er  meint  diese  Verse  erklären  zu  können:  die  age,  quodnam, 
die  quäle  tandem  malum  a  nobis  deus  abstinuerit  (S.  11).  Aber  wenn  er  die  age  für  kq'  oIö&cc 
einsetzt,  dann  die  wiederholt,  endlich  quod  durch  nam,  quäle  durch  tandem  schärft,  so  legt 
er  damit  in  Antigonens  schmerzbewegte  Worte  eine  Erregung,  die  freilich  die  Wieder- 
aufnahme des  Objekts  erträglicher  machen  würde,  die  aber  Sophokles  nicht  angedeutet 
hat.  Von  den  Belegen,  die  er  anführt,  könnte  einer  einen  Augenblick  blenden,  Trach.  707 : 
Ttod'sv  yccQ  äv  Ttot' ,  avrl  tov  d'v'^aKoav  6  d^i)Q  iftot  Ttagiß^'  si'voiav;  In  Wahrheit  verbessert 
sich  dort  Deianeira;  das  no^'fv  ist  ihr  zu  unbestimmt. 
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Toiovöd'   ev  Kvd-Qcöjroiöiv  ÜQtösv  vofioDg' 

(wd(  (id-h'fiv  Toiof'Tov  coo^rjv  rä  6cc 

)ii]QV'yiia^\  tö<5T    ciyQunxa  xccGcpccXi]  dsöv 
455   j'ö^t^a  övvaad^tti   d-vriTÜ  y    ov\f   vjtSQdQafislv. 

ov  ydg  rt    vvv  ye  xdx^f'?-,  ^^^'   ^^^  :toT£ 

t.f}  tavta,  xovdelg  oldfv  ii,  ötov  ttpävr]. 

Tovrcov  eyto  ovx  fiwfAAoi',  avÖQog  ovdsvbg 

(pQovtjua  Öfi6ci6\  iv  d-iotöL  tijv  dixrjv 

dcöösiv. 
Auch  Kaibel  wird  natürlich  nicht  leugnen,  dal's  das,  was  Antigene  hier  sagt, 
s\ibjektiv  wahr  sei,  aber  dennoch  haben  die  Ausleger  mit  Unrecht  angenommen, 
dals  hier  das  wirkliehe  Motiv  ihres  Handelns  ausgesprochen  sei.  Non  satis  Uli 
hoc  attendenmt  quod  ileoriun  leges  aeternas  propterea  Antigona  advocavü  ut  cum 
vovicia  Crronfis  lege  conipararef,  ut  Creontis  legem  prae  Ulis  contemptu  dignam 
notaret  (S.  14).  Freilich,  Kaibel  fühlt,  dafs,  wenn  seine  Auffassung  richtig 
wäre,  Kreon  doch  eigentlich  seine  Verfügung  gegen  diesen  Angriff  verteidigen 
mül'ste.  Warum  unter läfst  der  König  dies  denn?  Der  Grund  liegt  nicht  eben 
an  der  Oberfläche:  geuüUcios  honores,  non  privatum  erga  fratrem  pietatis  exemplum 
ah  Antigona  praestari  probe  intellegit.  Jiuius  autem  officii  particeps  Ismena 
erat^);  ipse  vero  rex  aliena  de  gente  natus  neque  audet  gentüicia  iura  irdpugnare 
nee  regis  vel  rei  puhlicae  iura  gentilium  voluntati  posthaheri  vidt  (S.  15).  Mit 
besonderer  Deutlichkeit  spricht  hier  Kaibel  aus,  was  er  von  Antigone  hält: 
r^is  invisi  edicto  adver sata  est,  quo  fratri  gentique  suae  omni  iniuriam  fieri 
sentiebat;  adversatura  etiam  tum  erat  si  aliud  quidUhet  Creo  iussisset  quod  suis 
gentilibus  iniuriosum  existimaret,  non  deorum  legibus  opitulatura  sed  Labdacidarum 
honores  a  regis  novicii  impetu  vindicatura  (S.  15).  Nicht  Gottesfurcht,  ja  kaum 
ein  Gefühl  der  Zärtlichkeit  gegen  den  toten  Bruder  treibt  sie  zum  Handeln  an-, 
ihre  Familie  ist  beschimpft,  mit  ihr  sie  selber,  von  einem  Menschen,  den  sie 
stets  gehalst  hat^);  dagegen  bäumt  sich  ihr  stolzer  Eigenwille  auf;  sie  will 
lieber  den  Tod  leiden,  als  solchen  Schimpf  dulden. 

Als  es  dann  zum  Sterben  geht,  da  wacht  freilich  auf,  was  an  Weichheit 
in  ihr  ist,  und  sie  klagt,  dafs  sie  vom  Sonnenlichte  scheiden,  dafs  sie  ins  Toten- 
reich hinabsteigen  soll,  ohne  das  Ziel  des  Frauenlebens  erreicht  zu  haben,  ohne 
Gattin  und  Mutter  geworden  zu  sein.  Aber  dennoch,  sie  hat  kein  Mitleid  mit 
dem  Vater,  der  Mutter,  dem  Bruder;  dafs  sie  selber  die  Frucht  einer  fluch- 
beladenen Ehe  ist,  dafs  sie  unvermählt  sterben  soll,  dafs  es  aus  ist  mit  der 
Herrlichkeit  der  Labdakiden,  darüber  ergiefst  sie  sich  in  bittren  Klagen  und 
schöpft  keinen  Trost  daraus,  dafs  sie  gegen  die  Götter  und  gegen  den  Bruder 
ihre  Pflicht  erfüllt  hat  (S.  17).  Und  als  Kreon  wieder  auftritt,  als  sie  seinen 
sermo  asperior  —  so  nennt  Kaibel  S.  19  die  rohen  Worte  882  ff.  —  vernimmt, 
da  wird  sie  wieder  hart;  in  ihrer  letzten  Rede  punctim  et  caesim  urget  feritque 


^)  Der  Zweck  dieses  Zusatzes  wird  sich  später  (S.  257)  zeigen. 
-)  Dies  liest  Kaibel  aus  V.  10  heraus. 
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hostem  (S.  20):  nicht  um  des  Gatten  oder  der  Kinder  willen  würde  sie  dies^ 
Gebot  übertreten  haben;  für  einen  Gatten  —  nämlich  für  Haimon!  —  hätte 
sie  einen  andern  bekommen  können  und  ein  Kind  von  einem  andern  Manne, 
wenn  sie  diesen  —  nämlich  Haimon!  —  verloren  hätte;  einen  Bruder  kann 
sie  nicht  wieder  bekommen.  Also  Kreons  reines  Geschlecht  verachtet  sie  gegen- 
über  dem  verfluchten  Stamm  der  Labdakiden:  non  tarn  fratrem  luget  soror  quam 
ultimam  nohilissimae  gentis  speni  sublatmn,  neque  alio  nomine  virum  filiosque 
futuros  contemnit  nisi  quod  per  illos  suae  gentis  radices  propagari  non  posse  videt 
(S.  20).  Also  nicht  die  berühmte  Antwort  an  Kreon  enthält  den  Gedanken,  der 
die  Achse  des  Stückes  bildet,  sondern  eben  dies  viel  geschmähte  Enthymem. 
Und  so  hat  denn  der  Dichter  ganz  recht  daran  gethan,  die  scharfsinnige  Ant- 
wort der  Gattin  des  Intaphernes  für  sein  Drama  zu  benutzen,  wenn  er  nicht 
etwa  —  die  ganze  Tragödie  auf  dieser  Geschichte  aufgebaut  hat  (S.  20).  Für- 
wahr, der  Stein,  den  die  Bauleute  verworfen  haben,  ist  zum  Eckstein  geworden. 

Kaibel  findet  eine  Bestätigung  seiner  Auffassung  in  der  Teiresiasszene: 
hätte  Antigone  in  Wahrheit  für  das  göttliche  Recht  gekämpft,  so  hätte  der 
Seher  für  sie  eintreten,  hätte  ihre  Sache  zu  der  seinen  machen  müssen  (S.  20). 
Doch  geschieht  dies  zunächst  überhaupt  nicht;  Teiresias  erhebt  nur  von  neuem 
die  Forderung,  dafs  der  Leichnam  des  Polyneikes  bestattet  werde;  dann  erst 
äufsert  er  seine  Mifsbilligung  gegen  die  Strafe,  welche  Kreon  über  die  Jung- 
frau verhängt  hat.^)  Und  so  ist  denn,  wemi  wir  ein  Urteil  fällen  sollen, 
Antigone  mit  Recht  gefallen:  sie  hat  sich  gegen  das  Gesetz  des  Staates  empört, 
und  kein  Athener  konnte  dem  König  vorwerfen,  dafs  er  ihr  Unrecht  gethan 
habe  (S.  22). 

Wenn  sich  Antigonens  Schale  senkt,  so  mufs  sich  die  Kreons  heben.  Hören 
wir,  wie  K.  ihn  charakterisiert:  Creo  provectioris  aetatis  Jiomo,  in  re  publica  non- 
dum  versatus,  imperandi  insuetus,  bona  voluntate  magis  quam  prudentia  commen- 
dabilis,  mollioribus  animi  motionibus  nee  suis  neque  alienis  indulgens,  fortis 
Jionesftis  severus  pertinax,  publici  commodi  observantissimus  sed  quid  prosit  aliorum 
magis  institutione  edoctus  quam  ipse  expertus,  Tiresiae  ope  ad  regnum  evectus, 
suae  virtutis  ipse  probe  sibi  conscius,  dignitatis  suae  eo  magis  sollicitus  quo  minus 
se  civibus  gratum  sentit,  Creo  igitur  ut  probum  ac  gravem,  iustiim  ac  severmn 
dominum  se  praeberet  simulque  ut  civium  voluntatem  parum  propensam  experiretur, 


^)  Auch  das  Verhältnis  des  Teiresias  zu  Kreon  fafst  Kaibel  anders  auf,  als  es  sonst 
geschah.  Aus  V.  1058  i^  e/xov  yuQ  xrivS'  ixsig  awaag  nöliv  schliefst  er,  dafs  Teiresias  gegen- 
über einer  Oppositionspartei  in  der  Bürgerschaft,  zu  der  auch  Antigone  gehört  habe,  für 
die  Thronbesteigung  Kreons  mit  Ei-folg  eingetreten  sei.  Darauf  soll  auch  994  zielen:  roiyccQ 
8i  OQd-fjg  xrivSs  vavv.lriQHs  nöhv.  Kaibel  braucht  natürlich  nicht  erst  von  mir  zu  hören, 
dafs  diese  beiden  Verse  sich  auch  anders  auffassen  lassen.  i%Hg  braucht  nicht  den  Besitz 
auszudrücken,  sondern  kann  mit  amcag  zusammen  sehr  wohl  den  Sinn  des  Perfekts  von 
Gcö^a  bezeichnen:  Du  hast  die  Stadt  gerettet  und  sie  ist  jetzt  wohlbehalten.  Und  V.  994 
braucht  nicht  zu  bedeuten  propterea  quod  mihi  semper  oboediens  fuisti,  nunc  regnas,  non  per 
amhuges,  sed  recta  via  ad  rei  puhUcae  guhernacula  evectus,  nulln  difficultate  impeditus 
(ß.  22),  sondern  kann  einfach  heifsen:  Darum  lenkst  Du  jetzt  das  Staatsschitl"  in  geradem, 
richtigem  Kurse,  nicht  durch  Stürme  seitwärts  verschlagen. 
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P()lif)ii('<'m  CKfH  adrersus  patriam  arnta  kdissct  cdicto  vetuit  sepcliri,  omne  aequi- 
tdtis'  pondiis  in  eo  positum  esse  ratus  ut  amicus  non  pari  atque  hostis  honore 
haheretur  iitquc  discrimcn  fieri  intellegeretur  bonos  inter  atque  improhos.  civium 
quidem  nonmdlis  cdictum  parum  prohahim  iri  expectdbat,  Antigonam  vero  ut 
niidinrm  paticntcr  laturam  esse  non  duhitahat  (S.  24).  Und  so  sind  im  Grunde 
beide  Geguer  gleichwertig:  fhixit  poeta  diio  Jiomines  contraria  volentes,  alterum 
cttm  oltero  pugnantes,  firnia  fortique  utrumque  voluntate  praeditum,  flecti  ac  cedere 
nescium  ntrnwque  .  .  .  paria  ^)rt'r/s  diiritiae  ingenia  pulcro  artifido  ipse  poeta 
dcscripisit  .  .  .  hominum  duorum  ingenio  consimilium  res  agitur  (S.  25).  Hier 
aber  zeigt  sieh  schliefslich  der  Unterschied  zwischen  Hinrichs  und  Kaibel.  Bei 
jenem  sind  wichtiger  als  Antigene  und  Kreon  die  Prinzipien,  welche  sie  ver- 
treten; jene  vertritt  das  Recht  der  Familie,  dieser  das  des  Staates,  beide  aber 
einseitig,  darum  gehen  beide  zu  Grunde.  Nach  Kaibel  liegt  der  Nachdruck 
nicht  auf  dem  Kampfe  der  beiden  Prinzipien,  sondern  auf  dem  dieser  beiden 
so  gearteten  Menschen:  non  ratio  cum  ratione  confligit  —  utram  enim  poetam 
dicas  vincere  voluisse  si  qiiidem  perit  Antigona  plus  quam  perit  Greo?  —  sed 
homo  cum  homine  (S.  25).  — 

Prüfen  wir  nun  Kaibels  Argumente.  Es  klingt  wunderlich,  aber  es  mufs 
doch  ausgesprochen  werden:  der  Philologe,  an  dem  wir  sonst  gerade  die  Ruhe 
imd  Unbefangenheit  des  Urteils  bewunderten,  ist  hier  mit  einer  vorgefafsten 
Meinung  an  das  Stück  herangetreten  und  hat  herausgelesen,  was  er  zu  finden 
wünschte.  Non  narrantis  vel  deliberantis  prima  Antigonae  verha  sunt,  sed  in- 
cusantis  et  acerhe  litigantis.  Und  warum  nicht  non  sine  acerhitate  quadani 
querentis?  Nicht  die  Worte  können  das  entscheiden,  sondern  der  Ton,  in  dem 
sie  gesprochen  sind;  und  was  wissen  wir  davon?  Nihil  quod  ab  Oedipi  scelere 
derivari  possit  ipsis  quantumvis  insontihus  lovem  reliqui  fecissc]  wo  steht  bei 
Sophokles  quantumvis  insontihus?  ^Nostro  capite%  inquit,  ^cum  solae  superstites 
simus,  patris  culpam  perliii  dei  voluerunt'  Das  sagt  sie  nicht,  das  legt  Kaibel 
ihr  in  den  Mund.  Und  wenn  (S.  12)  die  Berufung  auf  den  Willen  der  Götter 
suhmaligne  gesagt  sein  soll,  so  operiert  er  wieder  mit  dem  Ton,  den  wir  doch 
nicht  vor  Gericht  stellen  können. 

Und  warum  soll  Antigonens  feierliche  Berufung  auf  die  göttlichen  Satzungen 
nicht  gelten?  Weil  Kreon  nichts  darauf  erwidert.  Und  warum  erwidert  er 
nichts  darauf?  Weil  er  sich  scheut,  ihr  wirkliches  Motiv  zu  nennen  und  zu 
bekämpfen.  Zunächst  sind  es  ja  nach  Kaibel  zwei  Motive,  die  hier  Antigonens 
Handeln  bestimmen:  haud  ignorat  (Creo)  sui  pariter  odio  ac  fratris  gentisque 
pietate  illam  moveri  (S.  24).  Davon  konnte  er  das  eine  doch  jedenfalls  ohne 
Scheu  aufdecken.  Und  das  andere,  die  Verteidigung  der  gentilicia  iura  sollte 
der  herrische  Mann  gegenüber  dem  verschüchterten  Chore  nicht  aufzudecken 
wagen?  Er  sollte  nicht  sagen  dürfen:  'Was  Du  da  sagst,  klingt  schön,  aber 
Du  bringst  es  nur  vor,  um  Deine  That  zu  beschönigen.  Den  Bruder  willst 
Du  der  verdienten  Strafe  entziehen.  Aber  die  Strafe  kommt  ihm  zu,  und  höher 
als  sein  Wohl  und  das  seiner  Familie  steht  das  der  Gemeinde'?  Ich  denke, 
sein  Schweigen  erklärt  sich   viel  einfacher.     Er  sagt  nichts,  weil  er  nichts  zu 
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sagen  hat^  weil  er  fühlt,  dafs  sie  recht  hat.  Und  dafs  er  dies  fühlt,  zeigt  er, 
wie  Leute  seines  Schlages  es  zu  zeigen  pflegen:  indem  er  grob  wird;  sein  Auf- 
fahren soll  den  Mangel  an  Gründen  verdecken. 

In  der  Klage,  mit  der  Antigone  auf  das  Wort  des  Chores  naxQaov  ixzLVSLg 
XLV  äd-Aov  erwidert  (857  ff.),  vermifst  Kaibel  ein  Wort  des  Mitleids  für  Vater, 
Mutter  und  Bruder.  Ich  sehe  keine  Veranlassung  zur  Aufserung  eines  solchen 
Gefühls  gerade  an  dieser  Stelle.  Der  Chor  hat  sie  hingewiesen  auf  den  Urquell, 
aus  dem  auch  ihr  Leid  stammt;  das  bestätigt  sie  und  führt  es  aus;  die  Ihren 
in  Schutz  zu  nehmen  hätte  sie  nur  Veranlassung,  wenn  sie  angegriffen  wären. 

Dafs  endlich  Teiresias  zunächst  Antigonens  nicht  gedenkt,  finde  ich  nicht 
befremdlich.  Wir  stehen  unmittelbar  vor  der  Peripetie,  wo  Kreons  trotziger 
Eigenwille  gebrochen  werden  soll,  also  mufs  dieser  Trotz  gerade  jetzt  besonders 
stark  hervortreten.  Damit  er  das  kann,  wird  an  Kreon  zunächst  nicht  die 
schwerere  Forderung  gestellt,  Antigone  frei  zu  geben  und  dadurch  einen  formell 
berechtigten  Regierungsakt  zurückzunehmen,  sondern  die  leichtere,  in  die  Be- 
stattung des  Polyneikes  zu  willigen,  nachdem  sich  gezeigt  hat,  dafs  durch  ihre 
Unterlassung  ein  ^Caö^a  über  die  Stadt  gebracht  ist.  Kreon  weist  diese 
Forderung  trotzig  ab,  und  nun  wird  die  Verschuldung,  welche  er  durch-  die 
Verurteilung  Antigonens  auf  sich  geladen  hat,  auch  von  Teiresias  hervorgehoben. 

Ich  meine  gezeigt  zu  haben,  dafs  Kaibel  seinen  Satz  nicht  bewiesen  hat; 
aber  ich  möchte  versuchen  zu  beweisen,  dafs  das  Gegenteil  seines  Satzes  richtig 
ist.  Dabei  will  ich  ausgehen  von  seiner  Beurteilung  Kreons;  denn,  wie  vorher 
gesagt,  das  Urteil  über  den  einen  der  beiden  Gegner  mufs  das  über  den  andern 
beeinflussen;  so  viel  Recht  Kreon  hat,  so  viel  Unrecht  hat  Antigone  und  um- 
gekehrt. Es  gilt  zunächst  einen  sicheren  Stützpunkt  zu  finden,  der  nicht  auf 
dem  Gefühle  des  Lesers  ruht,  sondern  auf  einer  Thatsache,  die  sich  mit  dem 
Verstände  feststellen  und  beurteilen  läfst. 

Eine  solche  Thatsache  ist  der  auch  für  den  Stil  der  attischen  Tragödie 
ungewöhnliche  Reichtum  an  Sentenzen,  den  Kreons  Reden  zeigen.^)  Es  sei 
mir  gestattet,  sie  ihrem  wesentlichen  Gedankeninhalt  nach  kurz  anzuführen: 

1)  175  — 177:  Erst  wenn  ein  Mann  eine  herrschende  Stellung  einnimmt, 
läfst  sich  seine  Persönlichkeit  ganz  erkennen.  2)  178  — 181:  Wer  als  Staats- 
lenker sich  durch  Furcht  von  einer  heilsamen  Mafsregel  zurückhalten  läfst,  ist 
ein  Feigling.  3)  182  — 183:  Wer  einen  rpCkog  höher  achtet  als  das  Vaterland, 
ist  ein  Nichtswürdiger.  4)  188  — 190:  Das  Vaterland  ist  es,  das  uns  erhält, 
dem  wir  auch  die  tpCkoi  danken.  5)  221 — 222:  Durch  die  Hoffnungen,  die  er 
erweckt,  richtet  der  Gewinn  vielfach  Menschen  zu  Grunde.  6)  295 — 301:  Das 
Geld  vernichtet  ganze  Gemeinden  wie  einzelne  Staatsbürger,  indem  es  die  Sitt- 
lichkeit untergräbt.  7)  313 — 314:  Unrechter  Gewinn  bringt  öfter  Verderben 
als  Heil.  8)  326:  Unredlicher  Gewinn  bringt  Leid.  9)  473—478:  Gerade  der 
harte  Sinn  wird  am  ehesten  gebrochen.     10)  478  —  79:  Wer  andern  unterthan 


^)  Auf  Grund  einer  Mitteilung  von  mir  hat  auf  diesen  Punkt  kurz  hingewiesen  A.  Biese, 
Neue  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  CLIV  loy. 
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ist,  darf  niclit  stolz  sein.  11)  493  —  494:  Den  Schuldigen  verrät  bald  sein 
böses  Gewissen.  12)  ÖSO — 581:  Auch  der  Kecke  flieht,  wenn  er  den  Tod  vor 
Augen  hat.  13)  041 — 647:  Nur  gehorsame  Kinder  sind  den  Eltern  etwas 
nütze.  14)  OöO — 051:  Ein  böses  Weib  ist  ein  ^viqov  TiuQayxdhö^a-^  denn 
15)  051 — 052:  ein  (pi^og  xaxög  ist  das  gröfste  Übel,  das  einen  trefi'en  kann. 
10)  001 — 002:  Wer  den  Seinen  gegenüber  ein  braver  Mann  ist,  wird  sich  auch 
in  der  Gemeinde  als  gerecht  zeigen.  17)  606 — 071:  Dem  von  der  Gemeinde 
eingesetzten  Herrscher  mufs  man  in  allem  gehorchen;  wer  das  thut,  ist  ein 
tüchtiger  Bürger  und  ein  zuverlässiger  Kamerad.  18)  072 — 676:  Zuchtlosig- 
keit  vernichtet,  Zucht  erhält  die  Staaten.  19)  780:  Die  Toten  zu  ehren  ist 
ein  eitles  Bemühen.  20)  1044:  Die  Götter  kann  kein  Mensch  beflecken. 
21)   1055:  Alle  Seher  sind  gewinnsüchtig. 

Ich  hoffe,  man  wird,  ohne  eine  Statistik  über  das  Vorkommen  von  Sen- 
tenzen in  der  attischen  Tragödie  von  mir  zu  verlangen^),  zugeben,  dafs  Kreons 
Reden  von  Sophokles  mit  diesem  Schmucke  überreichlich  bedacht  sind,  dafs 
manche  dieser  Sentenzen  ungewöhnlich  lang  und  dabei  ungewöhnlich  biUig 
sind,  endlich  dafs  der  Redende  die  meisten  von  ihnen  ohne  irgendwelche  innere 
Nötigung  an  den  besonderen  Fall,  den  er  im  Auge  hat,  anknüpft.  Ich  nenne 
ein  besonders  signifikantes  Beispiel.  Die  Wächter  sind  nach  Kreons  Meinung 
von  politischen  Gegnern  bestochen,  um  sein  Gebot  zu  übertreten.  Dann  sind 
also  doch  nur  jene  Gegner  eigentlich  wirksam,  die  Wächter  lediglich  deren 
Werkzeuge.  Und  doch  hören  wir  hier  von  Kreon  eine  Deklamation  von 
7  Versen,  die  lediglich  an  diese  Untreue  seiner  Diener  anknüpft: 
295  ovdsv  yaQ  ccvO^Qa^toiötv  olov  ccQyvQog 
xaxbv  vö^Löii    sßkaöra.     rovro  xal  TtöXscg 

Tod'   ixdiddßxsi  xal  naQaXXd66si  cpQSvccg 
')(^Qri6räg  TCQOg  uI^iqu  TtQccy^ad'^    lötaGd'at  ß^oraV 
300  JtavovQytag  d'   sdei^ev  ccvd^QCiTtoLg  exsiv 
xal  Ttavxog  SQyov  dvGöeßsiav  sldsvai. 
Welche  Absicht  verfolgte  denn  nun  Sophokles,  wenn  er  Kreon  diese  Vor- 
liebe für  sentenziöse  Redeweise  beilegte?     Ich  finde   nur  eine:    er  wollte  ihn 
darstellen  als  einen  eitlen,  selbstgefälligen  Menschen,  der  überall  das  Bedürfnis 
hat,  seine  billige  Weisheit  zur  Schau  zu   stellen  und   sich  zu  zeigen  als  den, 
der  das  Menschenleben  kennt  bis  auf  den  Grund,  der  jedes  einzelne  Vorkommnis 
unter  einen  allgemeinen  Erfahrungssatz  einordnen  kann.    Ich  könnte  für  meinen 
nächsten   Zweck   mich   hiermit   begnügen.     Denn    wenn    Sophokles    Kreon    als 
eitel    und    selbstgefällig   aufgefafst   wissen   wollte,    so   wollte   er,    dafs   wir   ihn 
verachteten,   und  Avenn  er  das  wollte,  so  konnte  er  nicht  wollen,   dafs  wir  ihn 
als   gleichberechtigten   Gegner  Antigonens   ansehen   sollten.      Aber   die   einzelne 
Charaktereigenschaft    wird    erst  glaubhaft   dargelegt   sein,    wenn   es   sich   zeigt, 


';  Immerhin   sei  beispielsweise   König  Oedipus  mit  Kreon  verglichen.     Wir  hören  aus 
seinem  Munde  sechs  Sentenzen:  109.  280—81.  296.  314—15.  380—82.  999. 
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dafs  sie  sich  in  ein  Gesamtbild  dieses  Charakters  einfügt,  nnd  Kaibel  selbst 
bietet  uns  Gelegenheit,  noch  eine  andere  Seite  von  Kreons  Charakter  zu  be- 
sprechen. 

Er  suchte  eine  Erklärung  dafür,  dafs  Kreon  Antigonens  stolze  Berufung 
auf.  die  göttlichen  Satzungen,  Aviewohl  er  sie  als  unberechtigt  empfand,  doch 
nicht  zurückwies.  Noch  ein  Zweites  fiel  ihm  an  Kreons  Antwort  auf.  Wenn 
der  König  sagt: 

avxri  TS  %})  ^vvaifiog  ovx  dXv^srov 

^OQOV    XKKLÖTOV    iCal    yUQ    OVV    iC£LVt]V    l'ßOV 

490  sjfaLtiS)}iai  rovde  ßovXEvöau  tdcpov. 

'Kai  viv  xalEiT  '  f'öa  yocQ  sidov  ä^ticog 

XvCöbiöav  a.vri]v  ovÖ'  i7ir]ßolov  cpQ&vüv, 
so  fragen  wir  uns  doch,  wie  er  dazu  kommt,  auch  Ismenen  zu  beschuldigen 
und  zu  verurteilen.  Cuius  repentini  consüii  estne  Jioc  satis  causae  quod  modo 
se  vidisse  ait  Ismenam  domi  furentem  et  quasi  mente  alienatam?  quidni,  id  qiiod 
erat,  sororem  de  sororis  Sorte  sollicitam  esse  intellegehat?  (S.  15).  Wir  haben 
oben  gesehen,  wie  wenig  Kaibels  Erklärung  ausreicht,  um  Kreons  Verhalten 
auch  nur  gegenüber  der  von  Antigone  vorgebrachten  Begründung  verständlich  zu 
machen.  Wenn  wir  seinen  ungerechten  Verdacht  gegen  Ismene  erklären  wollen, 
so  müssen  wir  uns  vor  allem  daran  erinnern,  dafs  er  nicht  sie  allein  ungerecht 
verdächtigt.  Als  der  Chor  schüchtern  vermutet,  dafs  der  Götter  Hand  bei  der 
Bestattung  des  Polyneikes  im  Spiele  sei,  weist  er  ihn  schroff  ab: 

ovK  £6tLV'  dklä  ravxcc  xal  ndXai  nokaag 
290  ävÖQsg  fiöhg  cpiQOVxsg  iQQÖd-ovv  £fioi\ 

XQijq)rj  xccQcc  östovteg^  ovd^   vjib  t,vya 

kofpov  öinaCag  £i%ov^  ag  ötsQystv  i^s. 

ETC  tS)vds  rovtovg  i^STtiöta^at  %alag 

7tKQ^]yii8VOvg  ^LöQ'ovöLV  ElQydöd-aL  tdös. 
Ist  dieser  Verdacht  minder  sinnlos?  Seit  gestern  ist  er  König,  und  schon  hat 
er  längst  die  Existenz  einer  Oppositionspartei  bemerkt,  die  jetzt  die  Wächter 
bestochen  haben  soll?  Aber  ein  drittes  Mal  noch  hören  wir  eine  solche  Ver- 
dächtigung: als  Teiresias  ihm  —  nicht  etwa  herrisch  auf  seine  überlegene 
Weisheit  pochend,  sondern  milde  und  freundlich  —  zuredet,  dafs  er  sein  Edikt 
gegen  Polyneikes  zurücknehmen  möge,  wirft  er  mit  völliger  Gewifsheit,  als 
handle  es  sich  um  eine  durchaus  feststehende  Thatsache,  ihm  vor,  er  sei  be- 
stochen. 

Dabei  fällt  uns  doch  wohl  eine  andere  Sophokleische  Tragödie  ein,  in  der 
gleichfalls  eine  Person  dreimal  eine  falsche  Beschuldigung,  die  auf  blofser  Ver- 
mutung beruht,  als  Thatsache  hinstellt.  König  Oedipus  ist  es,  der  124  be- 
hauptet, mit  thebanischem  Gelde  seien  die  Räuber  gedungen,  die  Laios  getötet 
hätten;  der  378  ff.  Teiresias  beschuldigt,  er  habe,  um  ihn  zu  stürzen,  das 
delphische  Orakel  im  Bunde  mit  Kreon  ersonnen,  den  er  dann  ans  Regiment 
bringen  und  mit  dem  er  die  Herrschaft  teilen  wolle;  der  endlich  10G2  f. 
lokasten  vorwirft,   sie   wolle  ihn   an  der  Erforschung  seiner  Abkunft  hindern, 
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iluuiit  ihr  Gatte  sioli  nicht  als  unebonbürtig  herausstelle.  Drei  ungerechte 
Verdächtigungen  hier  und  da,  je  eine  auf  Bestechung  lautend,  je  eine  gegen 
Teiresias  gerichtet  —  die  Ähnlichkeit  ist  grofs.  Und  doch  ist  wieder  ein 
Unterschied  da:  die  Verkehrtheit  der  Vermutungen  ist  viel  gröfser  bei  Kreon 
als  bei  Oedipus.  Dieser  kann  allerdings  nicht  beweisen,  dafs  des  Laios  Mörder 
von  Theben  aus  «edungen  sind,  aber  möglich  war  das  immerhin  und  viel  wahr- 
scheinlicher,  als  dafs  gegen  den  soeben  ernannten  König  Kreon  sich  schon  eine 
Oppositionspartei  gebildet  haben  sollte,  die  nun  nicht  etwa  etwas  Ernstliches 
iregen  ihn  unternommen,  sondern  ein  Gebot  von  ihm  übertreten  hätte,  nur  um 
ihn  dadurch  zu  ärgern.  Im  König  Oedipus  hatte  Kreon  zur  Befragung  des 
Teiresias  geraten;  Teiresias  erhob  jetzt  eine  Anklage,  deren  Unsinnigkeit  für 
Oedipus  ganz  fest  stand:  war  es  so  befremdlich,  wenn  Kreon  und  Teiresias  sich 
verbunden  hatten,  um  den  Eindringling  zu  stürzen?  In  der  Antigone  sollte 
wieder  jene  erträumte  Oppositionspartei  thätig  gewesen  sein  und  den  greisen 
Seher  mit  einer  Summe  Geldes  erkauft  haben:  diese  Beschuldigung  war  nicht 
nur  ungerecht,  sondern  auch  abgeschmackt.  Endlich  lokaste  —  warum  stellte 
sie  sich  plötzlich  dem  leidenschaftlichen  Verlangen  ihres  Gatten  so  dringend  in 
den  Weg?  War  es  so  wunderbar,  weim  sie  sich  ungern  als  Gattin  eines 
Sohnes  der  Tyche  sah?  Dagegen  wer  Ismenen  kannte  von  klein  auf,  der 
konnte  ikr  eine  solche  That  gar  nicht  zutrauen.  Kurz,  dort  sehen  wir,  wie 
ein  Mensch,  der  seinen  Scharfsinn  einst  glänzend  bewiesen  hat,  eben  diesen 
Scharfsinn  am  unrechten  Orte  anwendet,  hier  einen  Thoren,  der  ohne  Überlegung 
den  ersten  besten  Gedanken  aufgreift  und  ihn  mit  völliger  Gewifsheit  als  That- 
Sache  hinstellt. 

Nicht  in  diesem  Punkte  allein  verhält  sich  Kreon  so  zu  Oedipus;  jener  ist 
eitel,  dieser  zeigt  ein  hohes  Selbstbewufstsein,  das  aber  berechtigt  ist:  denn  er 
hat  wirklich  einst  durch  seinen  Scharfsinn  die  Stadt  gerettet. 

Und  noch  einen  letzten  Charakterzug  des  Oedipus  finden  wir  bei  Kreon 
wieder:  die  jäh  hervorbrechende  Zornmütigkeit.  Aber  wieder  mit  demselben 
Unterschiede.  Oedipus  wird  heftig  und  ungerecht,  Kreon  roh,  ja  blasphemisch. 
Mochte  Antigone  immerhin  aus  Liebe  zu  ihrem  Bruder  gethan  haben,  was  sie 
nicht  sollte;  er  durfte  sie  nicht  höhnen,  wie  er  es  thut: 
xdtGj  VW  iX&ov6\  eI  (piKr^xiov^  (pCXsi 

525  xsivovg'  £(Liot>  8\  t,S)Vtog  ovx  aQi,ti  yvvrj. 
So    üblich    in    der   Tragödie   der   Vergleich   des   Zeugens   mit   dem   Pflügen   ist, 
wenn  er  auf  Ismenens  entsetzte  Frage,  ob  er  seines  Sohnes  Braut  töten  wolle, 
erwidert: 

569  aQcbGi^OL  yäg  laxtQav  slölv  yvat^ 
so   dürfte   das   auch   für   einen  Hellenen   eine  Roheit   sein.     Haimon  hat  seinen 
Vater  erzürnt,   aber  dieser  überschreitet  doch  Mafs  und  Ziel,  wenn  er  ausruft: 

760  äyuys  tü  ntöog^  cog  xat    o^fiar'    avTi'xa 
:rciQÖvTi  d-vri6xri  ^^rjOuc  ra  vv^cpia. 
Nur  ein  unfrommer  Sinn  kann  von  denen  im  Totenreiche  sagen: 

780  7CÜV0S  TitQiaaög  ioti  xav  "Alöov  öeßscv. 
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Aber  er  scheut  vor  Zeus  selber  nicbt  zurück: 

486  aXX'   el'r    ads^cpfjg^  d%-'   o^ca^ovsöttQK 

tot)  Jiavrbg  y^^lv  Zrjvbg  bqküov  xvqsI, 

uvrrj  re  %ri  i,vvai^oq  ovx  dXvi,6rov 

fiÖQOv  xaxißtov, 
und  stärker  noch  1040: 

rdcpG)  ö'   ixetvov  ov^l  XQv^ste^ 

ovo'   (i  xtt'h>va'   OL   Zrivbg  alerol  ßoQuv 

(pBQBiv  vtv  ciQ7idt,ovtEg  fg  z/iög  -O-^o'vovg, 

ov8^   ojg,  ^Caö^a  rovxo  ^1)  XQtGag^  iyco 

Q'CCTtrSLV    7tCCQ7}6(0    KSiVOV^ 

wo  er  selber  fühlt,  dafs  er  zu  weit  gegangen  ist,  und  die  —  in  seinem  Munde 
schale  —  Entschuldigung  anfügt: 

£v  yaQ  oid^   öti 
d'£ovg  iLiUivELV   ovrig   äv%-QC37CC0V   6d-8V£L. 

Wir  können  das  alles  zusammenfassen,  indem  wir  sagen:  Kreon  in  der 
Antigone  ist  eine  Karikatur  des  Oedipus  im  König  Oedipus.^) 

Und  diesem  Menschen  steht  nun  Antigone  gegenüber;  vor  ihm  spricht  sie 
es  aus,  dafs  sie  nicht  geglaubt  habe,  seine  Gebote  hätten  soviel  Kraft, 
aör'  ayQanta  xccöcpaXij  Q'sav 
vo^L^a  dvvaöd'aL  d'vrjtcc  y  ov%''  vnsQÖQa^slVj 
fast  denselben  Gedanken  und  dieselben  Worte,  die  Sophokles  selber  0.  R.  865  ff. 
brauchte.  Ich  denke,  es  ist  doch  so,  wie  wir  immer  geglaubt  haben:  Antigone 
weifs,  dafs  man  Gott  mehr  gehorchen  soll  als  den  Menschen,  und  dies  Bewufst- 
sein  giebt  ihr  die  Kraft,  kühn  aufgerichtet^)  dem  Tyrannen,  der  ihr  das  Todes- 
urteil sprechen  wird,  ins  Auge  zu  blicken.  Und  es  ist  allerdings  so,  dafs  diese 
Szene  die  Achse  darstellt,  um  die  sich  das  Stück  dreht:  das  bezeugen  die 
Schlufsworte  des  Chores  —  der  nun  nicht  mehr  wie  vordem  seinem  Herrn 
nach  dem  Munde  zu  reden  braucht.  Sie  wissen  nichts  von  einer  Gleich- 
berechtigung der  beiden  Gegner,  die  an  der  Härte  ihres  Sinnes  beide  zu  Grunde 
gegangen  seien;  sie  zielen  auf  Kreon  allein,  den  seine  Kq)Qo6vvr]  zur  ccöaßsLa 
führte  und  der  zum  cpQovstv  erst  kam,  als  die  strafende  Hand  der  Götter  ihm 
sein  Lebensglück  zerschlagen  hatte. 

Und  dennoch  sind  Kaibels  Ausführungen  nicht  überflüssig  gewesen.  Es 
giebt  auch  Leute,  welche  sich  für  verpflichtet  halten,  Antigone  zu  einer  Heiligen 
zu  erheben,  die  nur  aus  selbstlosen  Motiven  ihr  Leben  einsetzt,  um  ihre  Pflicht 
zu  thun.  Und  diesen  gegenüber  ist  allerdings  zu  betonen,  dafs  Sophokles  in 
seiner  Heldin  nicht  nur  ein  solches  blasses  Idealbild  geschaffen  hat,  sondern 
'eine  lebendige  Menschenseele,  die  hassen  und  verachten  kann  so  gut  wie  lieben. 

')  Von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  habe  ich  dies  Verhältnis  der  beiden  Charaktere 
dargelegt  in  meiner  Neubearbeitung  der  Schneidewin-Nauckschen  Ausgabe  des  König 
Oedipus  S.  44  ff. 

-)  Denn  sie  hebt  doch   wohl  450  das  Haupt,   das  sie  bis  441  gesenkt  hielt,   als  ginge 

der  ganze  Vorgang  sie  nichts  an. 
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Ich  (lenke  nicht  an  ihr  Verhältnis  7A\  Ismene.  Der  ist  sie  allerdings,  wie  die 
Anrede  im  ersten  Verse  bezeugt,  mit  warmem  Herzen  entgegengetreten.  Und 
wenn  sie  von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  Schwester  sich  geweigert  hat,  ihr 
zu  helfen,  ihr  mit  so  schneidender  Schärfe  entgegentritt,  die  nur  ganz  wenig 
sich  mildert,  selbst  als  Ismene  mit  ihr  sterben  will,  so  finde  ich  darin  nur  die 
natürliche  Härte  einer  starken  Seele,  für  die  Erkenntnis  und  Erfüllung  einer 
Pflicht  zusammenfällt,  die  sich  nicht  wie  die  meisten  Menschen  vor  Alter- 
nativen scheut,  der  böse  heifst,  was  nicht  gut  ist.  Aber  ihr  Verhältnis  zu 
Kreon  ist  nicht  lediglich  bestimmt  durch  das  Bewufstsein,  dafs  sie  um  des 
Bruders  und  um  des  göttlichen  Gesetzes  willen  sein  Gebot  übertreten  mufs. 
Freilich,  das  Wort  fxd-Qoi  im  Prolog, 

TtQog  rovg  (pilovg  öTBiiovta  tüv   e%&QG)v  huxk; 
beweist  dafür  noch  nichts;  ein  ix^Qog  könnte  er  ihr  geworden  sein  eben  durch 
sein  jetzt  erlassenes  Gebot.    Aber  einen  deutlichen  Hinweis  giebt  uns  Sophokles 
einige  Verse  später: 

31  roLUvtd  (paöi  xov  dyad'bv  KQiovtd  6ol 
'Ad(ioi\  k^yto  yccQ  xdfis,  XYjQv^avr    d%Eiv. 
Was   soll  hier  die   effektvolle  Wiederaufnahme  des   £^oi?     Ich  meine,   sie  ist 
nur  verständlich,   Avenn  Antigone   der   Gedanke  vorschwebt:    Nicht  Dir  allein. 
Du   sanfte  Seele,  die    er  doch  vielleicht  hoifen  konnte  einzuschüchtern,  hat  er 
dies  geboten;  auch  mir,  von  der  er  doch  wissen  mufste,  wie  sehr  ich  ihn  ver- 

0  7/  ^ 

achte.  Kreon  bestätigt  diese  Deutung  selber,  als  er  den  Streit  zwischen  den 
Schwestern  um  die  Mitschuld  Ismenens  gehört  hat: 

561  ra  cialöi  (pi]iii  täds  rrjv  ^ev  ccQTLcag 

ävovv  TiscpKvd^ui^  rrjv  ö'  agj'  ov  tä  TiQÜr  scpv. 
Er  hat  ja  die  beiden  Mädchen  aufgezogen  und  gekannt  von  klein  auf.  Freilich 
war  es  zu  schwereren  Konflikten  zwischen  Antigone  und  ihrem  Oheim  bisher 
nicht  gekommen;  sie  würde  ja  sonst  nicht  seines  Sohnes  Braut  sein;  aber 
längst  hat  sie  Kreon  in  seiner  eitlen  Nichtigkeit  durchschaut,  er  andererseits 
die  Unbeugsamkeit  dieser  Natur,  die  in  seinen  Augen  nur  avoia  sein  kann, 
kennen  gelernt.  Und  darum  tritt  sie  ihm,  als  er  sie  fragt,  ob  sie  sich  zu 
ihrer  Schuld  bekenne,  nicht  nur  entgegen  mit  dem  ruhigen  Bewufstsein  ihres 
Rechts,  sondern  mit  zorniger  Verachtung.  q)i]g  rj  xar uQvij]  hat  er  gefragt;  es 
ist  Hohn,  wenn  sie  sich  nicht  begnügt  das  erste  Glied  dieser  Alternative  zu 
bejahen,  sondern  zugleich  das  zweite  verneint: 

443  xai  (pYi^i  ÖQäGai  xovx  ccTtaQVOV^ai  to  ^rj. 
Er    fühlt    das,    er    weifs,    dafs    es  einen  heftigen  Auftritt  geben   wird;    darum 
schickt  er  zunächst   den  Wächter  weg,   damit  der  Mann  aus   dem   Volke  der 
Familienszene  nicht  beiwohne.    Und  er  hat  sich  nicht  getäuscht.    Als  er  fragt: 

447  ijdriCd'a  xr^QV^^evta  [irj  TCQKdöSiV  riiÖs; 
l^egnügt   sie   sich   wieder   nicht  mit  der  einfachen  Antwort,   sondern  zeigt  ihm, 
dafs  seine  Frage  überflüssig  Avar: 
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Bitter  ironisch  ist  dann  das  aöurjv  453:  'ich  meinte  das  damals;  vielleicht 
lerne  ich  ja  jetzt  einsehen,  dafs  ich  mich  irrte'. 

An  jedem  Satze  dieses  Gespräches  könnte  man  das  gleiche  nachweisen^) 
aber  es  wird  nicht  mehr  nötig  sein;  so  fasse  ich  das  Resultat  dieser  ganzen 
Erörterung  kurz  zusammen.  Sophokles  wollte  nicht  Antigone  und  Kreon  als 
gleichberechtigte  Gegner  aufgefafst  wissen;  jener  sollte  nach  ihm  ganz  unrecht 
diese  ganz  recht  haben.  Aber  wenn  an  seinem  Geschick  sich  bestätigen  sollte 
was  der  fromme  Dichter  glaubte,  dafs  Menschentrotz  machtlos  sei  gegen  Götter- 
willen, so  ist  darum  doch  für  Antigone  die  Scheu  vor  den  göttlichen  Geboten 
nicht  das  einzige  Motiv  ihres  Handelns;  wohl  würde  dies  im  Verein  mit  der 
Liebe  zu  dem  toten  Bruder  ausgereicht  haben,  sie  zu  ihrer  That  zu  beweo-en- 
aber  dafs  sie  diese  That  mit  Freuden  thut,  dafs  sie,  als  sie  gethan  ist,  sich 
mit  Freuden  dazu  bekennt,  erklärt  sich  daraus,  dafs  sie  zugleich  ihre  Selb- 
ständigkeit wahrt  gegenüber  dem  Versuche  eines  von  ihr  verachteten  Schwäch- 
lings, sie  unter  seinen  Willen  zu  beugen. 

Wir  sind  ausgegangen  von  jenem  aus  Herodot  stammenden  Enthymem 
V.  904 — 912.  Ich  halte  es  mit  Kaibel  für  echt,  und  die  herbe  Verachtung 
ihres  Gegners^),  die  sich  nach  ihm  darin  aussprechen  soll,  würde  an  sich  ihr 
nicht  fremd  sein.  Aber  in  die  Stimmung  dieser  Abschiedsworte  pafst  dies 
Gefühl  doch  wohl  nicht  hinein.  Hören  wir  nur,  wie  sie  gleich  darauf  von 
Kreon  spricht: 

i'dao),  Kqsovtl  tavr    £Öo|'   afiaQxdvEiv 
915  xccl  ÖHvä  tokaäv^  cb  xaöiyvrjtov  xciQa. 

xul  vvv  äyst  ^6  öiä  %SQSiv  ovrco  kaßav 

äXexTQov  äw^ivaiov^' ovts  tov  yapiov 

(isQog  Xa^ovöav  ovta  TCaidsiov  XQocpfig^ 

a'k'K  did'  SQTjfiog  JtQog  (pikcov  rj  övöaoQog 
920  ^öö'  eig  d-avövtcov  SQ^o^iat  xataöxacpdg. 
Kann  man  wirklich  in  demselben  Atem  einem  Menschen  seine  Verachtung 
kundgeben  und  gegen  ihn  eine  so  bitter  schmerzliche  Anklage  erheben?  Also 
Kaibels  Versuch,  diese  Worte  mit  Antigonens  Charakter  in  innere  Beziehung 
zu  setzen,  halte  ich  für  mifslungen;  warum  ich  trotzdem  nicht  wagen  möchte; 
die  Stelle  zu  streichen,  habe  ich  in  diesen  Jahrbüchern  Supplbd.  XV  311  aus- 
einandergesetzt; ich  möchte  eins  der  dort  in  anderem  Zusammenhange  vor- 
gebrachten Argumente  klarer  und  weiter  ausgeführt  wiederholen,  ein  anderes 
hinzufügen. 

Als  der  greise  Oedipus  Ismenen  begrüfst  und  nun  also  von  seinen  beiden 
Töchtern    die   Treue    erfahren    hat,    welche    die   Söhne   an   ihm   nicht  bewiesen 


^)  Woraus  denn  höfische  Philologen,  die  an  diesem  schroffen  Auftreten  der  'Prinzessin' 
dem  'regierenden  Fürsten'  gegenüber  Anstofs  nahmen,  eine  'Schuld'  Antigonens  gedrechselt 
haben. 

-)  Aber  freilich  auch  Haimons! 
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liiilton,   spricht  or   seine  Entiiistmig   ül)er   diese,    seine  Dankbarkeit  gegen  jene 

in  folgenden   \V(n-ton  ans:  ,,^ 

w  :Tca>T    fxft'vco  rotg  iv  Alyvjtra  vo^ots 

(pv0LV  Kareixaa^ivTS^  xal  ßiov  TQOcpäs' 

fxst  yccQ  ol  ^^v  äQösvsg  xat«  öteyag 
340  d-axovöiv  lötovQyovvtsg^  ai  de  övvvofiot 

ra^w  ßiov  rQO(psicc  7roQ6vvoi^6^   asC. 

öcpäi'  d\  w  rexv\  ovg  ^ev  slxbg  i]v  itovelv  tads, 

xar    oixov  olxovQOVöiv  äöte  TtUQd'svoi^ 

ö(pio  ö'   dvr    ixeCvcov  rajü«  övOf^vov  xaxä 

345    VJlEQTtOVelXOV. 

Ein  wunderlicliei-  Vergleich!  ÖEivcc  tav  xeivoig  rä  vvv  hatte  Ismene  eben  vor- 
her von  ihren  Brüdern  gesagt;  das  klingt  doch  nicht  wie  ein  friedliches  %-axBiv 
xKXCi  öTsyccg-,  also  wie  sollte  wohl  'Oedipus  glauben,  aus  Ismenes  Mitteilungen 
entnehmen  zu  dürfen,  die  Brüder  säfsen  ruhig  daheim?'  Und  in  allem  gleichen 
sie  den  Aegjptern?  Worin  denn  noch  aufser  in  dem,  was  der  Vater  anführt? 
Die  Antwort  giebt  Herodot  II  35:  AiyvTCTioi  .  .  ndvra  e^iTiahv  roiöt  aXloiGc 
ch'd'QG):T0i6t  Eör^öavxo  yjd'ea  xe  xal  vö^ovg^  iv  xolöL  al  ^av  yvvalxeg  ccyoQCi- 
^ovöi  xal  xa%r]Xsvov6L^  ol  öe  avÖQSg  xar'  ol'xovg  iövxEg  xxpaivovßi  .  .  XQi(pEiV 
xovg  xoxiag  xolGi  (ilv  TtaLöl  ovös^ta  dvdyxr]  ^ij  ßovXo^ii'oiöc^  tfjöi  de  d-vya- 
xQaöt  nä6a  dvdyxi]  xal  ^i]  ßovlo\iivri6i.  Also  wie  die  Stelle  der  Antigone 
aus  Herod.  III  119  stammt,  so  diese  aus  Her  od.  II  35;  wie  dort  so  ist  hier 
Herodot  ohne  jede  innere  Nötigung,  ja  gewaltsam  herbeigezogen. 

Aber  freilich,  über  Oedipus  schütteln  wir  den  Kopf,  was  Antigone  sagt, 
verletzt  uns  innerlich.  Wenigstens  in  einem  Punkte  müssen  wir  uns  dabei 
doch  wohl  hüten,  modernes  und  antikes  Empfinden  gleichzusetzen.  Schon 
daran  wird  sich  unser  Gefühl  stofsen,  dafs  die  Mutter  sich  über  den  Tod 
eines  Kindes  trösten  soll  mit  dem  Gedanken,  sie  könne  ein  anderes  dafür  be- 
kommen; und  doch  tröstet  Perikles  wirklich  die  trauernden  Athener  so: 
xaQXEQtlv  dl  XQV  ^^^'  dXXiov  naidav  ik%C8i  olg  hi  rjXixia  xsxvaöiv  Jtoiel6&aL 
(Thuk.  II  44,3^)),  und  Alkestis  sagt,  Admets  Eltern  hätten  wohl  für  ihren 
Sohn  sterben  können: 

293  }i6vog  yuQ  cvxolg  ijöd'a,  xovxog  iljilg  yjv 
00V  xaxd-avövxog  akka  tpLXvöetv  xixva. 
Zeigt  sich  hier  wirklich  einmal  die  'herbe  Ehrlichkeit'  des  Altertums  im  Gegen- 
satze zu  der  erkünstelten  Feinheit  des  Gefühls  der  Modernen? 


*)  Ch.  Härder    führt    in    seiner   vortrefflichen   kleinen   Schülerausgabe   des   Thukydides 
(Leipzig  1894)  mit  Recht  die  Antigonestelle  an. 


DIE  ANLAGE  DES  OBERGERMANISCHEN  LIMES  UND  DAS 
RÖMERKASTELL  SAALBURG. 

Von  Ernst  Schulze. 

Seit  der  deutsche  Reichstag  am  6.  Juni  1892  die  erforderlichen  Mittel  be- 
willigt hatte,  ist  die  Reichslimeskommission  mit  der  Erforschung  des  römischen 
Grenzwalles,  der  hinter  ihm  liegenden  Kastelle  und  bürgerlichen  Ansiedelungen, 
sowie  des  Strafsennetzes  und  der  sonstigen  zugehörigen  Anlagen  nach  einheitlichem 
Plane  eifrig  beschäftigt  gewesen.  Alljährlich  bringt  das  unter  F.  Hettners  und 
0.  von  Sarweys  Leitung  in  Trier  erscheinende  Limesblatt  die  Berichte  der 
Streckenkommissare  in  5  —  6  Nummern,  und  seit  1895  erscheint  in  Heidelberof 
in  einzelnen  Lieferungen  das  grofse,  die  Ergebnisse  zusammenfassende  Werk: 
'Der  obergermanisch-rätische  Limes  des  Römerreichs.  Im  Auftrage  der  Reichs- 
limeskommission herausgegeben  von  dem  militärischen  und  dem  archäologischen 
Dirigenten  0.  von  Sarwey  und  F.  Hettner.'  Durch  die  angestrengte  Thätig- 
keit  der  Streckenkommissare,  welche  die  Ausgrabungen  oft  fern  von  ihrem 
Wohnorte  anordnen  und  in  schwierigem  Gelände,  nicht  selten  bei  ungünstiger 
Witterung  leiten  und  überwachen  müssen,  ist  eine  Menge  wichtiger  Einzel- 
heiten erforscht  worden,  die  sich  allmählich  zu  einem  Gesamtbilde  der  grofs- 
artigen  Anlage  römischer  Kriegsbaukunst,  die  in  die  Kulturentwickelung  des 
deutschen  Volkes  so  tief  eingegriffen  hat,  zusammenschliefsen  werden.  Die 
beiden  oben  erwähnten  Publikationen,  von  deren  Fortsetzung  in  den  nächsten 
Jahren  noch  wichtige  Aufklärungen  zu  erwarten  sind,  haben  die  wissenschaft- 
liche Erkenntnis  der  römischen  Grenzanlage  gegenüber  dem  Werke  des  hoch- 
verdienten A.  von  Co  hausen.  Der  römische  Grenzwall  in  Deutschland,  Wies- 
baden 1884,  sehr  gefördert. 

Neben  diese  Publikationen  ist  in  jüngster  Zeit  das  Werk  L.  Jacobis 
getreten,  eines  der  eifi-igsten  und  erfolgreichsten  Limesforscher.  ^)  Die  Bedeu- 
tung des  Buches  besteht  darin,  dafs  es  über  die  Saalburg  bei  Homburg,  das 
von  allen  Limeskastellen  am  sorgfältigsten  untersuchte,  in  genauester  Weise 
berichtet,  in  verschiedenen  Einzeluntersuchungen  die  Leistungen  der  Römer  auf 
dem  noch  wenig  erforschten  Gebiete  der  Technik  klarlegt  und  über  die  Anlage 

')  Das  Römerkastell  Saal  bürg  bei  Homburg  vor  der  Höhe.  Nach  den  Ergebnissen 
der  Ausgrabungen  und  mit  Benutzung  der  hinterlassenen  Aufzeichnungen  des  königl.  Kon- 
servators Obersten  A.  von  Cohausen  von  L.  Jacobi,  Mitglied  der  Reichs-Limes-Kommission. 
Mit  einer  Karte,  80  Tafeln  und  110  Textabbildungen.  Homburg  v.  d.  Höhe  1897.  Zwei 
Bände.     Im  Selbstverlage  des  Verfassers. 
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dos  Limes  auf  Grund  der  vom  Verfasser  gemachten  Entdeckungen  Aufklä- 
rungen von  JTllgemeiner  Tragweite  giebt.  In  15  Absclinitten  behandelt  Jacobi 
die  Gestliiclito  der  Ausgrabungen,  die  Kingwälle,  Namen,  Lage  und  Bedeutung 
der  Saalburg,  die  Wege  und  Strafsen,  den  Limes  und  die  Geschicke  der  Saalburg 
in  römischer  Zeit.  Dann  wird  die  Anlage  des  Kastells,  der  bürgerlichen  Nieder- 
lassung, der  Gräber  behandelt,  es  werden  die  technischen  Ergebnisse  und  die 
Erhaltungsarbeiten  dargelegt  —  für  Ausgrabungen  und  für  Erhaltung  sind  in 
der  Zeit  von  1853 — 1H93  rund  80  000  Mark  verausgabt  worden  — ,  sodann 
werden  die  Funde:  Inschriften,  Gefäfse,  Münzen  (1948  Stück),  Geräte,  Schlösser, 
Leder  und  SchnhAverk,  Schmucksachen,  Hufeisen,  ferner  Baumfrüchte  und  tierische 
Überreste,  endlich  das  Saalburgmuseum  nach  Entstehung  und  Einrichtung  be- 
sprochen. Ausführliche  Namen-,  Orts-  und  Sachregister,  welche  die  Benutzung 
dof"  Werkes  sehr  erleichtern,  machen  den  Schlufs. 

Bei  unserer  Besprechung  wollen  wir  von  dem  Abschnitte  ausgehen,  der 
von  der  Anlage  des  Limes  im  Taunus  handelt.^)  Schon  Drusus  hatte,  als 
Mogontiacum  zum  militärischen  Stützpunkt  der  Römerherrschaft  am  Main  ge- 
macht worden  war,  zum  Schutze  des  rechtsrheinischen  Vorlandes  ein  Kastell 
im  Taunus,  vielleicht  am  Zugmantel  nördlich  von  Wiesbaden,  angelegt.-)  Die 
ganze  untere  Mainebene  mit  der  Wetterau  bis  nördlich  von  Friedberg  wurde 
durch  den  Feldzug  des  Kaisers  Domitian  im  J.  83  dem  römischen  Reiche  ein- 
verleibt.^) Wir  dürfen  annehmen,  dafs  damals  die  Grenzlinie  bis  auf  die  Nord- 
seite der  Taunuskette  vorgeschoben,  die  Gebirgsübergänge  und  die  Thalwege 
durch  kleine  Erdkastelle  gesperrt  und  dadurch  die  römischen  Ansiedelungen 
und  Felder  in  der  Mainebene  vor  räuberischen  Überfällen  der  Chatten  ge- 
sichert wurden.  *) 

Schon  längst  waren  von  deutschen  Forschern  am  Limes  in  gröfserer  oder 
geringerer  Entfernung  flache  Erdhügel  wahrgenommen  worden.  Mehrere 
von  ihnen  hatte  man  aufgegraben  und  untersucht,  ohne  über  ihre  Bedeutung 
voUe  Aufklärung  geben  zu  können.  Man  hielt  sie  für  Reste  von  eingestürzten 
Nebengebäuden,  ähnlich  den  hügelartigen,  aber  unregelmäfsigen  Überbleibseln 
von  Steintürmen,  die,  mit  dicken,  in  den  Boden  hineinreichenden  Grundmauern 
erbaut,  in  Entfernungen  von  durchschnittlich  850  m  von  einander  den  Grenz- 
wall begleiten.  Die  genaue  Untersuchung  Jacobis  aber  hat  über  die  Anlage  und 
Einrichtung  jener  Hügel  im  Taunus  folgendes  ergeben.     Ein  solcher  Hügel  ist 


')  S.  .38—54.  Vgl.  Jacobis  Bericht  im  Limesblatt  1«94  Nr.  7  und  8;  den  Aufsatz  'Grenz- 
markierungen am  Limes'  in  der  Wcstdeutscben  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst  XIV 
147 — 172,  Trier  1895;  Hettners  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Reichslimeskommission  im 
Archäol.  Anzeiger  1896,  4.  Heft  S.  175—203. 

*)  Tacit.  Ann.  I  56:  Germanicus  .  .  .  posito  castello  super  vestigia  patcrni  praesidii 
in  monte  Tmmo  expeditnm  exercitwn  in  Chattos  rapit.     Vgl.  Limesblatt  Nr.  16  S.  437. 

')  Mommsen,  Rom.  Gesch.  5,  136. 

■•)  Frontin,  Strateg.  I  3,  10  berichtet:  Imperator  Caesar  Domitianus  Augustus,  cum 
Gennani  more  suo  e  saltibus  .  .  .  subinde  inpugnarent  nostros  tutumque  regressum  in  pro- 
funda silvanim  haberent,  limitibus  per  centum  viginti  milia  passuum  actis  .  .  .  mutavit 
statiim  belli. 
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gewöhnlich  kreisrund^  meistens  mit  einem  Halbmesser  von  etwa  6  m  (20  röm. 
Fufs),  mid  von  einem  sichtbaren  Gräbchen  umgeben,  auf  dessen  Sohle  sich 
eingelegte  Basaltstücke,  Kohlen,  Kiesel,  vorrömische  und  römische  Gefäfs- 
scherben  finden.  Der  Hügel  selbst  ist  mit  der  an  Ort  und  Stelle  anstehenden 
Erd-  oder  Gesteinart  angeschüttet  und  zeigt  keine  Beimischung  von  Bausteinen 
oder  sonstigen  Resten  eines  Baues  aus  Menschenhand.  Nach  sorgfältiger  Ent- 
fernung der  aufgeschütteten  Erde  kam  eine  genau  nivellierte,  kreisrunde  hori- 
zontale Fläche  zum  Vorschein,  die  z.  B.  am  Nordabhange  des  grofsen  Feld- 
bergs mit  grofser  Mühe  dem  schräg  abfallenden  Steinboden  abgewonnen  worden 
ist.  In  dieser  horizontalen  Fläche  entdeckte  Jacobi  vier  quadratische  Löcher 
von  30  cm  Breite  und  etwa  1  m  Tiefe,  die,  scharfkantig  bis  zur  Sohle  gehend, 
jetzt  mit  lockerer  Erde  gefüllt  erscheinen,  früher  aber  viereckig  behauene  Holz- 
pfosten enthalten  haben  müssen,  die  im  Laufe  der  Zeit  vermodert  sind.  Die 
vier  Pfosten  stehen  in  quadratischer  Aufstellung,  in  der  Regel  je  3,60  m  von 
einander.  Zwischen  die  Pfosten  sind  bisweilen  mauerähnlich,  aber  ohne  Mörtel, 
Steine  eingelegt. 

Die  gleiche  Einrichtung  der  Hügel  ist  nun  auch  im  Odenwald,  in  Ober- 
hessen und  anderwärts  nachgewiesen  worden.  Über  die  Station  am  Sommerberg 
z.  B.  schreibt  Soldan:  '^Der  Hügel  enthält  eine  elliptische,  etwas  bergab  ge- 
neigte Plattform,  die  nach  Art  einer  Tenne  mit  Sand  und  Lehm  abgeglichen 
ist.  Ihre  beiden  Achsen  haben  11,0  bezw.  10,20  m  Länge  ...  In  die  Platt- 
form sind  vier  ca.  1,40  m  tiefe  Löcher  eingeschnitten,  in  welche  scharfkantig 
behauene  Pfosten  von  30 — 35  cm  Stärke  eingesetzt  waren.' M  v.  Cohausen, 
Soldan-),  Anthes,  Löschcke,  Hettner  u.  a.  vertreten  die  Ansicht,  dafs  die  vier 
Pfosten  einen  römischen  Wartturm  s;etraQ;en  haben,  dafs  Gefäfssch erben  und 
Kohlen  von  dem  Aufenthalte  der  Bewohner  dieses  Turmes  herrühren  und  dafs 
der  Einsturz  des  von  den  Römern  vernachlässigten  Turmes  und  das  Vermodern 
der  Trümmer  ohne  menschliche  Mitwirkung  die  Hügel  gebildet  habe. 

Dagegen  behauptet  Jacobi,  dals  die  Hügel  nicht  Überreste  von  irgend 
welchen  Baulichkeiten,  sondern  die  wirklichen,  uns  vollkommen  erhaltenen 
ältesten  Grenzmale  zur  Festlegung  der  römischen  Reichsgrenze  seien.  Diese 
Ansicht  scheint  mir  nach  Besichtigung  der  im  Taunus  aufgefundenen  Hügel 
und  nach  Erwägung  des  Zusammenhanges  der  von  den  Limesforschern  fest- 
gestellten Thatsachen  die  richtige  zu  sein. 

Bei  Anlage  eines  Wartturmes  hätten  die  Römer  gewifs  nicht  das  untere 
Ende  der  Balken  scharfkantig  behauen;  sie  hätten  vielmehr  dem  Baumstamm 
seine  volle  Rundung  und  Dicke  gelassen,  um  ihn  gegen  die  Feuchtigkeit  des 
Bodens  widerstandsfähiger  zu  machen.  Der  Einsturz  eines  ziemlich  hohen 
Holzbaues  wäre  meistenteils  seitwärts,  nicht  senkrecht  nach  unten  erfolgt, 
hätte  daher  nicht  die  gleichmäfsige,  kunstvoll  gewölbte  Form  der  Grenzhügel 
erzeugt.  Ferner  liegen  die  Hügel  häufig  an  Stellen,  wo  niemals  ein  Weg 
vorüberführte,  also  eine  Überwachung  des  Waldreviers  zwecklos  war.     ünerklär- 


')  Limesblatt  Nr.  23  S.  625.         ^)  Limesblatt  S.  47<)  tf.  630  if. 
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lieh  erscheint,  wenn  wir  :ni  (Jrenzvcrteidigung  oder  -Überwachung  denken, 
warum  liäuHg,  wie  z.  B.  am  Kieshübel,  Weifsenstein  (s.  Abb.  1),  Rofskopf, 
Roten  Kreuz,  Glaskoiif  und  ebenso  im  Odenwakl  (Limesbl.  S.  4G8)  zwei  Hügel 
so  nahe  an  einander  liegen,  dals  ihre  Umfassungsgraben  sich  fast  berühren. 
Für  die  Grenzwache  genügte  ein  Turm,  und  Avollte  man  die  Besatzung  besser 
schützen,  so  mulste  man  diesen  Bau  gröfser  und  fester  anlegen,  vor  allem 
ihn  mit  einem  steinernen  Fundament  versehen.  Die  nötigen  Steine  für  eine 
starke  Trockenmauer  wären  leichter  zu  beschaffen  gewesen,  als  die  gut  be- 
hauenen  Balken. 

Wie   aber  kam,  weim  die  angeblichen  Holztürme   einstürzten   —   und  sie 
mülsten.   nach  der  Zahl  der  Hügel  zu  schliefsen,   in  grofser  Menge  eingestürzt 
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Hugelgruppe  am  Weissen  stein 


sein  —  Erde  und  Steingeröll  aus  dem  Graben  auf  die  Trümmer?  Soldan,  der 
von  seinen  Grabungen  in  Oberhessen  ausdrücklich  berichtet,  ein  Teil  der  Erde 
des  Grabens  habe  'zweifelsohne  auch  zur  Bildung  der  Kalotte  gedient'  (Limesbl. 
S.  647),  vermag  diese  Frage  nicht  zu  beantworten,  sondern  sagt,  'die  Entstehung 
der  hohen  Erdkalotte  über  der  Plattform  der  Holztürme  bleibe  noch  zu  er- 
klären'. Mir  scheint  es  undenkbar,  dafs  Natur  kr  äfte  die  Steine  des  Grabens 
über  den  Trümmern  eines  zusammengestürzten  Baues  in  regelmäfsiger  Wölbung 
aufgehäuft  haben,  ebenso  undenkbar  aber,  dafs  Menschen  sich  an  vielen 
Punkten  der  Grenze  dieser  völlig  nutzlosen  Mühe  unterzogen  haben. 

Auf  welche  Weise  sollen  wir  erklären,  dafs  an  manchen  Stellen  im  Taunus, 
ebenso  in  Baden  (Limesbl.  S.  555)  der  Pfahlgrabeu  über  die  sonst  unversehrten 
Hügel  hin  wegzieht?  Die  Thatsache  beweist,  dafs  die  Hügel  älter  sind  als  der 
Pfahl.  Steckten  nun  wirklich  in  allen  diesen  Hügeln  eingefallene  römische 
Holztürme,   so   müfsten   die  Römer  in  ungewöhnlichem  Leichtsinn  ihre  eigenen 
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Anlagen  haben  verfallen  lassen.  Viele  Jahrzehnte  lang  müfsten  die  Türme  in 
Trümmern  gelegen  haben , .  denn  hätten  die  Römer  bei  Anlage  des  Pfahls  die 
Balken  noch  un verfault  gefunden,  so  hätten  sie  diese  beiseite  getragen  und  es 
wäre  überhaupt  kein  Hügel  entstanden.  Die  angeführten  Gründe  sprechen 
gegen  die  Annahme,  die  Hügel  seien  die  Überreste  eingestürzter  römischer 
Holzbauten. 

Jacobis  Ansicht  dagegen  geht  dahin,  die  Hügel  seien  von  Anfang  an  nichts 
anderes  als  Grenzmale  gewesen,  die  Holzpfosten  hätten  nur  wenige  Fufs  aus 
der  Erde  emporgeragt  und  durch  ihre  wohlbefestigte,  kistenförmige  Stellung 
den  Zug  der  Grenze  unverrückbar  bestimmt.  Sie  Avurden  scharfkantig  be- 
hauen, um  eine  gerade  Linie  zu  bezeichnen.  Zwei  solche,  neben  einander  er- 
richtete Grenzmale  —  von  denen  bisweilen  eins  eine  viereckige  Plattform  hat  — 
dienten  dazu,  an  einem  Winkel  der  Grenze  die  verschiedenen  Fluchtlinien  fest- 
zulegen. Die  Erde  aus  dem  Graben  wurde  sofort  auf  die  Grenzbezeichnung 
aufgeschüttet,  um  die  Anlage  vor  Zerstörung  zu  sichern.^)  Der  Graben  ringsum 
hatte  den  Zweck,  das  heilige  Grenzzeichen  gegen  Verletzung  möglichst  sicher 
zu  stellen.  Bekannt  ist  aus  Ovid  (Fast.  H  641  ff.\  wie  hoch  von  den  Römern 
der  Gott  Terminus,  der  in  unbestechlicher  Treue  die  Grenzen  der  Privat- 
ländereien  und  der  Staatsgebiete  bezeichnet,  verehrt  wurde.  Auch  dem  Grenz- 
steine selbst  wurde  göttliches  Wesen  zugeschrieben: 

Termine,  sive  lapis,  sive  es  defossus  in  agro 

Stipes,  ah  antiquis  tu  quoque  numen  Itahes. 
Die  Grenznachbarn  setzten  nach  feierlichem  Opfer  unter  Beobachtung  religiöser 
Gebräuche  die  Steine,  die  ihre  Grundstücke  von  einander  trennten.^) 

Die  Römer  hatten  die  Sitte,  in  den  Erdboden  unter  die  äufserlich  sicht- 
baren Grenzmale  unverwesliche  Gegenstände  als  signa,  Merkmale,  zu  legen. 
Dasselbe  geschieht  noch  heute  bei  uns.^)  Wenn  nun  in  dem  Rundgraben  der 
Hügel  sich  solche  Gegenstände  finden,  so  lälst  sich  allenfalls  behaupten,  sie 
seien  als  Reste  von  Gebrauchsgegenständen  zufällig  hineingefallen.  Wenn  aber 
auf  der  Sohle  der  Pfostenlöcher  sich  Nägel,  Gefälsscherben,  Kohlen,  Mühlstein- 
stücke finden,  so  ist  es  unmöglich  anzunehmen,  sie  seien  dorthin  geraten, 
während    der    angebliche  Holzturm   bewohnt  war.     Sie  müssen   vor  dem  Ein- 


')  Vgl.  Schriften  der  röm.  Feldmesser,  her.  v.  Blume,  Lachmann  und  Rudorff,  I  307,  5: 
In  terminatione  suh  terra  vpsos  pnlos  coopcruimus;  349,  1.5:  Pahs  picatos  sub  terra  defiximus. 

^)  Vgl.  Röm.  Feldm.  I  141,  8:  Sacrificio  facto  Jwstiaqne  immolata  .  .  .  super  calentes  reli- 
quias  lapides  conlocabant. 

^)  Vgl.  Röm.  Feldm.  I  140,  11:  Quihmdam  videtur  sub  omnibus  terminis  Signum  in- 
veniri  oportere  .  .  .  aut  cinus  aut  carbones  aut  testea  aut  vitrea  fracta.  Augustin.  de  civ.  dei 
21,  4:  (carbonum)  tanta  firmitas,  ut  nullo  humore  corrumpantur ,  nulla  aetate  vincantur  usque 
adeo,  ut  eos  substernere  soleant,  qui  limites  flgunt,  ad  convincendum  litigatorem.  —  Erlafs 
des  preufs.  Finanzministers  vom  25.  Okt.  1881  §  67:  'In  Gegenden,  in  denen  grofse  Besitz- 
stände vorhen-schen,  ist  die  Vermarkung  durch  Grenzhügel  weit  verbreitet  und  auch  als 
ausreichend  anzusehen,  wenn  unter  dem  Hügel  in  gehöriger  Tiefe  der  eigentliche  Grenz- 
punkt durch  unverwesliche  Gegenstände,  wie  Schlacken,  Glas,  Porzellanscherben 
u.  dgl. ,  scharf  markiert  ist.' 
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setzen  der  Holzpfosteii  absichtlich  als  signa  in  die  Löcher  gelegt  worden  sein. 
Die  vorröniischon  Scherben,  die  sich  in  den  Hügeln,  aber  nicht  in  den  späteren 
Steinkastellen  finden,  beweisen,  dafs  die  Hügel  in  sehr  früher  Zeit,  d.  h.  noch 
im  ersten  Jahrh.  nnserer  Zeitrechnung  angelegt  Avorden  sind. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dal's  die  Punkte  für  die  Anlage  der  Hügel  von  den 
Römern  sehr  umsichtig  so  gewählt  worden  sind,  dafs  man  von  jedem  nach  den 
beiden  benachbarten  sehen  konnte,  wenn  durch  den  Wald  eine  Schneise  ge- 
macht wurde. 

Im  Spätherbst  1807  ist  es  Jacobi  mit  grofser  Mühe  und  nach  vielem  ver- 
geblichen Suchen  gelungen,  ein  unter  dem  Waldboden  hinlaufendes,  sogar 
durch  den  Emsbach  fortgeführtes,  ausgesteintes  Gräbchen,  das  die  Hügel  vom 
Ixoten  Kreuz  mit  denen  am  Glaskopf  verbindet,  auf  der  ganzen  mehrere  Kilo- 
meter langen  Strecke  nachzuweisen.  Wir  haben  in  ihm  wohl  sicher  die 
älteste  Festlegung  der  römischen  Reichsgrenze  vor  uns.  Der  später 
angelegte  Grenzwall  zieht  weiter  nördlich  vorüber.  Einem  ausführlichen  Bericht 
über  diese  Entdeckung  sehen  wir  entgegen. 

Die  enge  Zusammengehörigkeit  der  Hügel  und  der  römischen  Grenzlinie 
ist  durch  das  Vorhandensein  des  verbindenden  Gräbchens  aufser  Zweifel  ge- 
stellt. Wir  verstehen  auch,  dafs  die  Römer  in  späterer  Zeit  bei  Anlage  des 
Walles  diesen  bisweilen  über  die  Hügel  führten,  ohne  sie  —  was  sehr  leicht 
gewesen  wäre  —  einzuebnen.  Die  Hügel  hatten  gerade  in  der  Festlegung  des 
Grenzzuges  ihre  eigentliche  Bestimmung  und  erfüllten  sie,  indem  sie  dem  Walle 
seine  Richtung  vorschrieben.  Sie  wurden  aber  nicht  vernichtet,  weil  ihnen  die 
Heiligkeit  von  Grenzmalen  innewohnte. 

Es  bleibt  jetzt  noch  zu  erklären,  welchen  Zweck  die  mühsame  Herstellung 
der  runden,  sorgfältig  nivellierten  Plattform  gehabt  haben  mag.  Die  Festlegung 
der  Reichsgi-enze  war  ein  Staatsakt,  durch  den  die  römischen  Kaiser  ihre  Erobe- 
rungen gegenüber  barbarischen  Nachbarvölkern  sicherten.  Baibus,  ein  höherer 
Offizier,  der  entweder  unter  Domitian  im  J.  <S5  oder  105  mit  Trajan  nach 
Dacien  zog,  schreibt:  'Sobald  wir  das  Feindesland  betreten  hatten,  erforderten 
die  Unternehmungen  unseres  Kaisers  eine  methodische  Vermessung.'^)  Natür- 
lich wurden  bei  einer  solchen  Vermessung  auch  Zeichnungen  aufgenommen,  aus 
denen  Richtung  und  Länge  der  Grenzlinie  zu  ersehen  waren.  Die  Karten  von 
Privatgi-undstücken  und  Stadtgebieten  wurden  nach  der  amtlichen  Vermessung 
auf  Kupferplatten  gezeichnet,  und  ein  von  den  Regierungsfeldmessern  hergestelltes 
zweites  Exemplar  auf  Leinwand  (inappa)  wurde  mit  dem  erläuternden  Protokolle 
der  Vermessungskommission  (conimentarii)  im  kaiserlichen  Archive  niedergelegt.  ^) 
Es  ist  daher  wohl  anzunehmen,  dafs  im  kaiserlichen  Archive  die  Zeichnungen 
der  ungleich  wichtigeren  Reichsgrenze  nicht  fehlten.  Auch  wird  uns  das  Vor- 
handensein   von    Provinzialkarten    bezeugt.      Ein    tüchtiger   Feldherr    soll    nach 


^)  Rom.  Feldni.  I  1)2,  11:  Postqiumi  primum  hosticam  terram  intrcwimus,  Gehe,  Caesaris 
nostri  opem  mensurarum  rationem  exigere  coeperimt. 

*)  Vgl.  Rom.  Feldm.  II  40.5  I  223,6:  Huius  territorii  forma  in  tabula  aeris  ab  imperatore 
Traiano  iussa  est  describi. 
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Vegetius  III  b,  6  nicht  nur  vollständige  schriftliche  Wegweiser  über  Strafsen, 
Müsse,  Gebirge,  Ortschaften  der  ihm  zu  kriegerischen  Unternehmungen  an- 
gewiesenen Gegend  besitzen,  sondern  er  soll  auch  Wegekarten  (itineraria 
provinciarum  picta)  vor  Augen  haben,  ut  non  soliim  consilio  mentis,  verum 
aspedu  oculorum  viani  profecturus  eligeret. 

Sollte  nun  nach  Festlegung  der  Grenzpunkte  durch  die  Hügel  eine  Zeich- 
nung der  Grenze  aufgenommen  werden,  so  mufste  man  nicht  nur  die  geraden 
Linien  von  Hügel  zu  Hügel  ausmessen,  sondern  man  mufste  auch  an  jedem 
Hügel  den  Meridian  {cardo)  bestimmen.  Dieser  aber  war  zu  einer  Zeit,  wo 
man  keinen  Kompafs  und  keine  richtig  gehende,  mechanische  Uhr  zur  Be- 
stimmung der  Mittagszeit  besafs,  nur  durch  eine  umständliche  Beobachtung; 
zu  finden.  Die  Vorschriften  über  das  einzuschlagende  Verfahren  geben  Vitruv 
(de  architect.  I  6,  12)  und  Hygin  (de  limitibus  constit.,  Rom.  Feldm.  I  188,  17) 
übereinstimmend.  Auf  einer  geebneten  Fläche  nimmt  man  einen  Mittelpunkt 
an  und  beschreibt  einen  Kreis.  ^)  Im  Mittelpunkt  der  Fläche  stellt  man  einen 
Stab  senkrecht  auf  und  bezeichnet  den  Punkt,  wo  am  Vormittag  das  Ende 
seines  Schattens  die  Peripherie  berührt.  Dann  wartet  man,  bis  der  um  die 
Mittagszeit  sich  verkürzende  Schatten  wieder  wächst  und  am  Nachmittag  die 
Peripherie  zum  zweitenmal  berührt.  Die  beiden  Berührungspunkte  verbindet 
man  durch  eine  gerade  Linie,  halbiert  diese  und  zieht  von  dem  Halbierungs- 
punkte eine  Gerade  nach  dem  Mittelpunkte  des  Kreises,  diese  ist  der  Meridian.^) 

Wenn,  wie  wir  annehmen,  diese  Vorschrift  der  Feldmesser  zum  Zweck  der 
Festlegung  der  Süd-Nord-Linie  bei  Bestimmung  der  Reichsgrenze  beobachtet 
wurde,  so  erklärt  sich  die  Notwendigkeit  der  mühevollen  Herstellung  einer 
kreisrunden,  genau  nivellierten  Ebene,  wie  wir  sie  in  den  Hügeln  am  Abhänge 
des  Taunus  finden.  Der  Umstand,  dafs  bei  einem  Hügel  im  Taunus  10  cm 
tiefe  Rillen  vorhanden  sind,  die,  vom  Mittelpunkt  der  Plattform  strahlenförmig 
auslaufend,  den  Eindruck  einer  Sonnenuhr  machen,  und  dafs  bei  anderen  die 
Nordlinie  durch  Steinsetzung  bezeichnet  ist,  spricht  sehr  dafür,  dafs  die  hori- 
zontale Fläche  als  Mittel  der  Bestimmung  der  Himmelsgegenden  benutzt  wurde.  ^) 

Auf  die  Festlegung  der  wichtigsten  Grenzpunkte  durch  die  Hügel  folgte  — 
wir  wissen  nicht,  in  welchem  Zeitabstande  —  die  Herstellung  einer  ununter- 
brochen fortlaufenden  Grenzlinie.  Diese  Linie,  die  nördlich  von  dem  jetzt  sicht- 
baren GrenzwaU  im  Taunus  und  mit  ihm  parallel,  aber  unter  der  Decke  des 
Waldbodens  verborgen,  läuft,  im  Anschlufs  an  Soldans  vorausgegangene  Be- 
obachtung gefunden  zu  haben,  ist  das  Verdienst  Jacobis.  Sie  ist  die  eigent- 
liche Grenzlinie  des  römischen  Reichs,  und  ihre  Wichtigkeit  für  uns  be- 


^)  Erit  in  exaeqtiata  planitie  centrum,  uhi  est  littern  A,  Vitruv;  primiim  scribemm 
drculmn  in  loco  piano  in  terra,  Hygin. 

^)  Notatis  ergo  duahus  partibus  intrantis  nmbrae  et  exeuntis  loco  rectum  lineam  a  signo 
ad  Signum  circumferentiae  ducemus  et  mediam  notalmmis.  Per  quem  locum  recta  linea  exire 
debebit  a  puncto  circuli,  per  quam  lineam.  cardinem  drrigemns,  Hygin;  haec  linea  erit  index 
meridianae  et  septentrionalis  regionis,  Vitruv. 

^)  S.  Archäol.  Anzeiger  f.   1896  S.  179. 
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steht  besonders  darin,  dals  sie  auch  auf  Strecken,  wo  der  Grenzwall  im  Kultur- 
land eingeebnet  und  vollständig-  verschwunden  ist,  unter  dem  Boden  erhalten  ge- 
blieben ist.  Nach  ihrer  Auffindung  im  Taunus  im  J.  1893  ist  sie  auch  von  den 
übrigen  Streckenkommissaren  an  der  ganzen  Länge  des  Limes  nachgewiesen 
worden.  Die  Richtung  der  Grenzlinie  wurde  auf  die  Verbindungslinie  der  Hügel 
als  Standlinie  eingemessen.  ^) 

Zum  Zwecke  der  Festlegung  der  Reichsgrenze  zogen  die  römischen  Ver- 
niessungsbeamten  einen  ununterbrochen  fortlaufenden  Graben")^  den  sie  selbst 
in  die  festen  Quarzite  des  Taunuskammes  mit  grofser  Mühe  70  cm  tief  einhauen 
liefsen  (s.  u.  Taf.  I  Abb.  4).  Auf  dem  Boden  des  Grabens  stellten  sie  in  einer  Flucht- 
linie grofse  Platten  und  dazwischen  kleinere  Steine  auf  (Läufer,  mrsorii)  und  warfen 
darauf  den  Graben  wieder  zu.  An  den  Knickpunkten  wurden  gröfsere  Steine 
(termini  egregii,  epidecticales),  mit  Felsstücken  fest  verkeilt,  so  aufgestellt,  dafs 
sie  über  den  Boden  hervorragten  und  das  Auffinden  des  verschütteten  Gräbchens 
erleichterten.^)  Scherben,  Kohlen,  fremde  Steine  wurden  als  Merkzeichen  unter 
diese  Grenzsteine  gelegt.  Obwohl  die  Ecksteine  aber,  wie  erwähnt,  aus  der 
Erde  hervorsehen,  waren  sie  doch,  da  sie  unbehauen  und  von  Moos  und  Humus 
überzogen  sind,  im  Waldboden  sehr  schwer  zu  entdecken.  Nach  Auffindung 
des  Grenzgi-abens  (1893)  aber  waren  sie  als  von  Menschenhand  gesetzt  un- 
zweifelhaft zu  erkennen. 

Mit  der  äufseren  Grenzlinie  war  jedoch  der  Limes  des  Römerreichs  noch 
nicht  vollkommen  bestimmt.  Wie  limen  —  zu  Ihmis  gehörig  —  den  Querstein 
unten  an  der  Hausthür,  so  bezeichnet  limes  den  Querweg  eines  Grundstücks 
und  in  der  Kaiserzeit,  wie  Th.  Mommsen  in  seiner  Abhandlung  über  den  Begrifi" 
des  Limes  (Westdeutsche  Zeitschr.  1894  S.  134  if.)  nachweist,  den  Grenzstreifen 
des  römischen  Reichs,  den  man  quer  überschreiten  mufs,  wenn  man  das  Gebiet 
verlassen  oder  betreten  will.  Der  Limes  ist  die  'für  militärische  Begehung  ein- 
gerichtete Grenzstrafse'.  Er  hat  daher  wie  jede  Strafse  eine  gewisse  Breite 
und  bedarf  einer  zweifachen  Begrenzung.^)  Im  Spätherbst  1894  gelang  es 
Jacobi,  die  innere  Grenzlinie  des  Limes  zu  finden.  Sie  wird  durch  ein  etwa 
30  cm  tiefes,  an  einzelnen  Punkten  ausgesteintes  Gräbchen  gebildet,  das  6  m 
20  r.  Fufs)   von   dem  Aufsengraben   entfernt,   diesem  parallel  läuft.     Die  Auf- 


*)  Das  rechtwinkelige  Ei  um  essen  der  Grenzpunkte  eines  Gebietes  auf  die  gerade 
Standlinie  beschreibt  Frontin,  Rom.  Feldm.  I  33,  7:  Cumsciinque  loci  mensnra  agendci  fuerit, 
cum  circumire  ante  omnia  oiiortet  et  ad  omnes  angulos  signa  ponere,  quae  normaliter  ex 
rigore  cogantur  e.  q.  s. 

*)  Es  ist  oben  erwähnt  worden,  dafs  ein  vom  Laufe  des  Pfahlgrabens  abweichendes 
ausgesteintes  Gräbchen  im  Taunus  nachgewiesen  wurden  ist.  Ob  und  wo  sonst  noch  solche 
doppelte  Grenzbestimmungen,  aus  älterer  und  aus  späterer  Zeit,  neben  einander  bestehen, 
mufs  noch  genauer  untersucht  werden. 

^;  Vgl.  Rom.  Feldm.  I  141,  13:  Lapides  conlocabant  atque  ita  diligenti  cura  confirmabant ; 
adiectis  etiam  quihusdam  saxorum  fragminibus  circuvicalcabant,  quo  firmius  starent. 
S.  oben  Abbild.  IG. 

*)  Hygin  sagt  —  Rom.  Feldm.  I  168,  15  —  von  den  Wegen  innerhalb  eines  Stadt- 
gebietes: Limites  actuurii  habent  Jatitudinevi  ped.  XII:  per  hos  iter  2^opn]o  siciit  per  viam 
jiublicam  debetur. 
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Tafel  I. 


Abb.  4.     Limes  und  ausgesteintes  Gräbchen  nördlich  von  der  Saalburg. 


Zu  S.  274. 


Abb.  5.     Rekonstruktion  der  Zinnen  an  der  Südwestecke  des  Kastells. 
Nklk  Jährbücher.     1898.     I.  Abt.,  4.  Heft. 
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findung  war  deshalb  so  schwierig^  weil  bei  Aushebung  des  Grabens  und  Auf- 
schüttung des  Grenzwalles  das  innere  Gräbchen  als  nunmehr  bedeutungslos  ver- 
schwand  und  unter  den  Wall  zu  liegen  kam.  Mit  voller  Sicherheit  liefs  es 
sich  daher  erst  nur  an  solchen  Stellen^  am  Klingenkopf  und  Weifsenstein  im 
Taunus,  nachweisen,  wo  ein  Erdwall  wegen  des  felsigen  Bodens  von  den  Römern 
nicht  angelegt,  sondern  nur  ein  Steinwall  aufgeschichtet  worden  ist.  Anderer- 
seits ist  die  Überschüttung  des  inneren  Gräbchens  durch  den  Grenzwall  ein 
Beweis  dafür,  dafs  die  beiden  den  Grenzweg  einfassenden  Gräbchen  fertiggestellt 
waren,  ehe  man  an  die  gewaltige  Arbeit  der  Herstellung  des  Grenz walles  ging.^j 
Es  wurden  also,  nachdem  Bezeichnung  der  wichtigsten  Grenzpunkte  durch  die 
Hügel  vorausgegangen  war,  zuerst  die  beiden  Grenzlinien  des  Limes  von  kaiser- 
liehen  Vermessungsbeamten  bestimmt  und  durch  zwei  parallele  Gräbchen 
festgelegt.  Darauf  wurde  der  20  Fufs  breite  Grenzweg  zwischen  ihnen  von 
Bäumen  gesäubert  und  eingeebnet.  Im  Anschlufs  hieran  hatten  römische 
Soldaten  den  Hauptgraben  auszuheben  und  den  Grenzwall  herzustellen.  Es 
stimmt  dies  genau  überein  mit  der  Schilderung,  die  Baibus  von  den  ihm  nach 
Besetzung  Daciens  obliegenden  Arbeiten  giebt.  Er  sagt:  'Anzulegen  waren  mit 
bestimmtem  Zwischenraum  für  den  Weg  zwei  Parallellinien,  an  denen  zur 
Überwachung  des  Verkehrs  die  mächtigen  Wälle  sich  erheben  sollten.' "J 

Der  Grenzwall  konnte  nach  Art  seiner  Anlage  für  den  Ansturm  eines 
grofsen  feindlichen  Heeres  kein  ernstliches  Hindernis  sein,  auch  liefs  er  sich 
nicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  —  542  km  —  vom  Rhein  bis  zur  Donau 
mit  einer  genügenden  Zahl  römischer  Truppen  besetzen.  Dennoch  ist  auch 
seine  militärische  Bedeutung  nicht  zu  unterschätzen.  Mit  seinen  etwa  achtzig 
Kastellen  und  sechshundert  steinernen  Wachttürmen  konnte  er  kleineren  Unter- 
nehmungen der  Feinde  wohl  Widerstand  leisten,  zumal  da  im  Vorlande  be- 
ständig Reiterabteilungen  (exploratores]  exploratio  Halte,  am  Feldberg,  Jacobi 
S.  25)  patrouillierten,  um  etwaige  Bewegungen  der  germanischen  Stämme  recht- 
zeitig zu  melden.  Jedenfalls  hat  die  Limesanlage  zweihundert  Jahre  lang,  bis 
in  die  Zeiten  des  Gallienus,  für  die  Römer  eine  gute  Operationsbasis  gebildet 
und  das  Reich  wirksam  geschützt. 

Neben  der  militärischen  Aufgabe  aber  hatte  der  Limes,  wie  K.  Zangemeister 
in  den  Neuen  Heidelberger  Jahrbüchern  1895  S.  83  ausführt,  einen  fiskalisch- 
polizeilichen Zweck.  Er  war  die  sichtbare  Grenze  des  Römerreichs,  die  nur 
an  wenigen  Stellen,  wo  für  Wege  ein  Durchlafs  war,  überschritten  werden 
durfte.  Hier  mufste  sich  jeder  Germane,  der  Einlafs  begehrte,  beim  Kom- 
mandierenden melden  und  mufste  die  Waffen,  die  er  trug,  abgeben.  Auch  ein 
Römer  durfte  nur  mit  besonderer  Erlaubnis  ins  Ausland  gehen.  Und  aufser 
der  Überwachung  des  Grenzverkehrs  der  Menschen  fand  an  den  Durchgangs- 
stellen des  Limes  die  Beaufsichtigung  des  Warenverkehrs  statt.     Manche  Ware 

M  Vgl.  den  Bericht  des  mirttembergisclien  Streckeukommissars,  Professors  G.  Sixt,  im 
Limesülatt  S.  361. 

-)  Rom.  Feldm.  I  92,  13:  Erant  dandi  interveniente  certo  itineris  siMtio  duo  rigor  es 
ordinati,  qtiibus  in  tutelam  commeandl  ingens  vallorum  adsurgeret  molia. 
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niufsto  hei  der  Aiisfiilir  Zoll  zahlen;  einig-c,  wie  Gold  und  Waffen,  durften 
ühevhan|)t  niclit  ausgeführt  werden.  Die  meisten  Produkte  des  Auslandes  unter- 
liigen  einem  Einfuhrzoll.  Natürlich  entwickelte  sich  an  der  langgedehnten  Grenze 
auch  der  Schmuggel,  und  die  Besatzungen  der  Wachttürme  hatten  die  Aufgabe, 
dem  heimlichen  Herüberschleichen  von  Landstreichern  und  Schmugglern \)  nach 
Kräften  zu  wehren.  — 


GEMEINDEWALD 
.«     FRIEDRICHSDORF.     ^V,^^y 
■  •"         —  ,-  ^    ^#^ 


Abb.  2.     Grumlrirs  dor  Saalburg. 

Indem  wir  uns  nun  der  Aufgabe  zuwenden,  die  wichtigsten  Ergebnisse, 
die  Jacobis  Forschungen  im  Saalburggebiete  ans  Licht  gestellt  haben,  in  Kürze 
zusammenzufassen,  handeln  wir  zuerst  über  Lage,  Bauperioden  und  Einrichtung 
des  Kastells,  dann  über  die  Lagerstadt  und  die  Villa,  zuletzt  über  die  Thätig- 
keit  der  Soldaten  und  der  Zivilbevölkerung  sowie  einige  Punkte  der  Technik. 
Wir  werden  dabei,  wo  es  förderlich  erscheint,  die  schriftliche  Überlieferung 
zur  Vergleichung  heranziehen. 


*)  Claiulestini  latrunculorum  transitus  C.  I.  L.  III  3385. 
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Die  Saalburg  (Abb.  2)  liegt  ^nördlich  von  Homburg  v.  d.  Höhe  auf  einer 
weithin  sichtbaren  Einsenkung  des  Taunusgebirges  an  einem  alten  Verkehrs- 
wege der  germanischen  Stämme.  Mit  der  porta  praetoria  den  Chatten  im 
Lahngebiete  zAigewandt,  hatte  sie  die  Aufgabe,  die  untere  Mainebene  vor  Ein- 
fällen von  Norden  her  zu  schützen.  Als  Sperrung  des  Köpperner  Thaies, 
durch  das  jetzt  die  Homburg -Us in ger  Bahn  geht,  stand  ihr  im  Osten  das 
kleine  Kastell  bei  der  Lochmühle  zur  Seite;  weiterhin  folgte  die  Kapersburg 
bei  Friedberg,  westlich  lag  das  Kastell  Teldberg'.  Mit  Mogontiacum,  dem 
Sitze  des  Statthalters  von  Obergermanien,  stand  die  Besatzung  der  Saalburg 
durch  die  über  Höchst  führende  Heerstrafse  in  Verbindung.  Li  südlicher 
Richtung  führte  eine  zweite,  14  km  lange  Strafse  nach  Novus  vicus  (Heddern- 
heim;  Wolff,  Limesbl.  S.  274).  Eine  dritte  stellte,  nach  Osten  abbiegend,  die 
Verbindung  mit  der  Wetterau  her. 

Deutlich  lassen  sich  drei  Bauperioden  der  Saalburg  unterscheiden.  Gegen 
Ende  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  legten  die  Römer  ein  kleines 
Erdkastell  von  91  m  Länge  auf  der  Pafshöhe  an.  Ln  Jahre  1894  ist  es  Jacobi 
gelungen  (S.  61  Taf.  IV),  innerhalb  des  jetzt  sichtbaren  Kastells  und  zwar  unter 
dem  Pflaster  einer  späteren  Lagerstrafse  die  Profile  des  dem  Erdkastelle  zu- 
gehörigen Spitzgrabens  zu  finden  und  den  ganzen  Umfang  dieser  ältesten  An- 
lage festzustellen.  Im  zweiten  Jahrhundert  reichte  diese  kleine  Festung  zum 
Grenzschutze  nicht  mehr  aus.  Es  wurde  daher  ein  etwa  viermal  so  grofses 
Kastell  mit  steinernen  Aufsenmauern  angelegt.  Ihm  gehört  ein  grofser  Widmungs- 
stein zu,  der,  im  J.  140  n.  Chr.  dem  Kaiser  Antoninus  Pius  zu  Ehren  gesetzt, 
bis  jetzt  die  älteste  am  Limes  gefundene  Inschrift  bietet  (S.  273j.  Dieses 
Kastell  bestand  bis  etwa  220.  Darauf  wurde  das  letzte,  jetzt  noch  sichtbare 
Kastell  gebaut.  Es  wurde  dabei  mit  grofser  Hast  verfahren.  Gut  behauene 
Gewölbsteine  warf  man  in  die  Lücken  des  Walles,  in  die  eine  Menge  Brand- 
schutt hineingeriet.  In  der  Wallerde  hat  sich  das  Stück  einer  Glasscheibe  ge- 
funden, deren  übrige  Bruchstücke  in  der  bürgerlichen  Niederlassung  zusammen 
mit  einer  Münze  des  Septimius  Severus  (gest.  211)  zum  Vorschein  kamen,  und 
die  bei  der  Aufschüttung  der  Erde  in  den  Wall  hineingeratenen  Münzen 
reichen  von  der  Zeit  des  Antoninus  Pius  bis  auf  Caracalla  (gest.  217).  Unter 
Severus  Alexander  (223  —  235)  wurde  durch  das  Vordringen  der  Alamannen 
die  Mainebene  und  das  Taunusland  unsicherer  Besitz.  Von  Gordianus  HI. 
(238—244)  hat  das  Saalburggebiet  noch  114,  von  Philippus  Arabs  (244—249) 
3  Münzen  geliefert.  Bald  darauf  ging  unter  Gallienus  (gest.  268)  das  über- 
rheinische Gebiet  den  Römern  verloren,  mit  ihm  die  Kastelle  am  Limes,  die 
auch  Probus  (276 — 282)  nicht  dauernd  behaupten  konnte. 

Das  uns  erhaltene  Kastell  aus  dem  dritten  Jahrhundert  ist  ein  Rechteck, 
dessen  lange  Seite  221,45  m,  dessen  kurze  Seite  147,18  m  mifst.  Da  nun  der 
römische  Doppelschritt  1,479  m  hat,  so  liegen  offenbar  die  Mafse  150 :  100  passus 
zu  Grunde.  Die  Schmalseite  ist  demnach  um  ein  Drittel  kürzer  als  die  Lang- 
seite. Damit  wird  die  Forderung  Hygins  erfüllt:  castm,  in  quanfiim  fieri 
potuerit,  tertiata  esse  dehelunt  (de  mun.  castr.  21),  die  er  durch  das  Verhältnis 

Neue  Jahrbücher.     1898,    I,  .  1^ 
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2400  :  1600  Ful's  erläutert.  Eine  zweite  Forderung  Hygins  lautet:  angulos 
castrorum  circinari  oportet  (c.  54).  Die  Abrundung  ist  an  der  Saalburg  mit  einem 
Halbmesser  von  40  Fuls  (8  passus)  vorgenommen  worden,  denn  an  zwei  Ecken 
hat  die  Messung  einen  lladius  von  11,70  und  11,93  m  ergeben  (Jacobi  S.  81. 
Vo-1.  u.  Tat".  1  Abb.  ö).  Das  Terrain  für  ein  Kastell  soll  nach  Hygin  wo  möglich 
so  ausoresucht  werden,  dafs  es  sich  von  der  porta  decumana  nach  der  dem 
Feinde  zugewendeten  porta  praetoria  ein  wenig  senkt.  ^)  Genau  in  dieser  Weise 
ist  die  Saalburcr  eingerichtet.  Die  porta  decumana,  deren  zwei  Einfahrten  von 
Türmen  flankiert  werden,  liegt  an  der  höchsten  Stelle  des  Geländes.  Von  hier 
senkt  sieh  der  Boden  nach  dem  Feindeslande  zu  und  erreicht  an  der  Nordost- 
ecke des  Kastells  mit  einem  Höhenunterschiede  von  6  m  seinen  tiefsten  Punkt. 
Dort  (Abb.  2Z)  fliefsen  die  sich  sammelnden  Wasser  unter  dem  Walle  hindurch 
ins  Freie.  Die  unterirdische  Kanalisation  des  Kastells  ist  auch  heute  noch  so 
wirksam,  dafs  der  Boden  selbst  nach  heftigen  Regengüssen  rasch  trocken  wird. 
Das  Kastell  ist  von  einer  2  m  dicken  Wallmauer  umgeben,  die  mit  Zinnen  zum 
Schutze  der  Verteidiger  ausgerüstet  waren.  Die  Mauer  war,  um  sie  vor  dem 
Eindringen  der  Feuchtigkeit  zu  schützen  und  ihr  ein  freundliches  Aussehen  zu 
geben,  mit  Kalk  verputzt  und  angestrichen.  An  Türmen  des  Limes  haben  sich 
Stücke  gelben  Verputzes  mit  quadratförmig  eingeschnittenen  roten  Fugen  er- 
halten (S.  44).  Die  Berme,  der  schmale  äufsere  Umgang  um  die  Mauer,  war 
mit  Steinplatten  belegt.  Ein  doppelter  Spitzgraben,  jeder  von  7 — 8  m  Breite, 
erschwerte  dem  Feinde  die  Annäherung. 

Von  den  Gebäuden  im  Innern  des  Kastells  können  wir  nur  das  Wichtigste 
hervorheben.  Das  Prätorium,  ein  umfangreicher  Bau  in  der  Mitte  des  Lagers, 
hatte  zwei  Stockwerke  und  enthielt  mehrere  heizbare  Räume.  Von  einem 
Peristyl  sind  die  mit  Pfostenlöchern  versehenen  Steine,  welche  die  Holzsäulen 
trugen,  erhalten.  Als  Sockelsteine  sind  auch  drei  Stücke  der  oben  erwähnten 
Dedikationsinschrift  für  Antoninus  Pius  benutzt.  Hier  im  Hofe  stand  auf 
einer  steinernen  Basis  eine  überlebensgrofse  Bildsäule  aus  Bronze,  von  der 
Bruchstücke  erhalten  sind,  wahrscheinlich  eine  Victoria.  Ein  kleiner  Steinbau 
von  quadratischer  Grundfläche,  5,20  X  5,20  m,  war  das  Sacellum,  wo  die  Kaiser- 
bilder und  Feldzeichen  aufgestellt  waren  und  wo  die  Ersparnisse  der  Soldaten 
aufbewahrt  wurden.^) 

Nördlich  vom  Prätorium  ist  eine  elliptische  Vertiefung  von  27  m  Durch- 
messer in  den  Boden  hineingearbeitet.  Reste  von  Unterbauten  für  Zuschauer 
lassen  den  Raum  als  ein  einfaches  Amphitheater  erscheinen,  in  dem  —  nach 
den  Funden   von  Sporen  und  Hufeisen  zu  schliefsen  —  besonders  Reiterkunst- 


*;  Cap.  56:  Nam  quod  attinet  ad  soli  electionem  in  statuenda  metatione,  primum  locum 
habent,  quae  ex  eampo  in  eminentiam  leniter  attolluntur,  in  qua  positione  porta  decimana 
eminentinsimo  loco  constituitur,  ut  re(jiones  cnstris  suhiaceant.  Porta  praetoria  semper  hostein 
spectare  dchet. 

*j  Vgl.  Vegetius,  Epit.  rei  milit.  II  20:  Illud  vero  ah  antiquis  divimtus  institutnni  est, 
ut  ex  donativo,  quod  milites  conseeuntur,  dimidia  pars  sequestraretur  aptid  signa  et  ibidem 
ipsis  militibiis  servaretur. 
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stücke  vorgeführt  wurden,  um  die  Langeweile  des  Lagerlebens  zu  Yersclieuchen. 
Einen  38,5  m  langen,  11,5  m  breiten  Bau  ohne  alle  Zwischenmauern  südlich 
vom  Prätorium  hat  von  Cohausen  als  Exerzierhalle  bezeichnet.  Hier  konnten 
bei  schlechtem  Wetter  sich  die  Soldaten  in  zwei  Abteilungen  im  Werfen  des 
Pilums  üben,  ihre  Fechtkünste  gegen  einander  oder  gegen  einen  Holzpfahl  ver- 
suchen und  bewaffnet  auf  ein  hölzernes  Pferd  springen.^)  Rechts  und  links 
vom  Prätorium  standen  die  Baracken  der  Soldaten.  Diese  hatten  ver- 
schiedene Gröfse,  4x8  bis  6  X  12  m.  Das  Holzfach  werk  des  einstöckigen 
Baues,  das  mit  Lehm  verputzt  war,  ruhte  auf  Sockelsteinen.  Der  Fufsboden 
wurde  hergestellt,  indem  man  auf  einer  Steinpackung  einen  sehr  festen  Estrich 
aus  Lehm  mit  Einmischung  von  gehacktem  Stroh  und  Farrenkraut  und  mit 
Einstreuung  feinen  Sandes  herstellte.  Li  der  Mitte  hat  der  Boden  eine  von 
grofsen  Steinen  umgrenzte  kellerartige  Vertiefung,  die  zur  Aufbewahrung  von 
Vorräten  diente  und  mit  Brettern  bedeckt  war.  Feuerstellen,  von  Steinen  um- 
stellt, finden  sich  auf  dem  Lehmboden,  den  die  Hitze  allmählich  zu  einer 
ziegelartigen  Masse  verhärtete.  Der  Rauch,  für  dessen  Abzug  Schornsteine 
nicht  vorhanden  waren,  mufste  durch  eine  Öffnung  des  Daches  abziehen.  Die 
Thüren  wurden  wohl  oft  mit  Tierfellen  verhängt,  um  das  Eindringen  der 
kalten  Luft  zu  verhindern.  Um  das  Dach  herzustellen,  trug  man  auf  das 
Lattenwerk  zuerst  eine  Schicht  Strohlehm  auf,  auf  diesem  befestigte  man  dann 
Lagen  von  Stroh  oder  Schilf.  So  wurde  das  Dach  fest  und  weniger  feuer- 
gefährlich. Stücke  von  solchen  mit  Lehm  verdichteten  Strohdächern  haben 
sich  im  Schutte  gefunden.-)  Vielfach  wurden  auch  für  bessere  Wohnungen 
50  cm  lange  Schindeln  aus  Eichenholz  für  die  Bedachung  benutzt.^)  Zur  Er- 
hellung der  langen  Winternächte  diente  das  offene  Herdfeuer  und  daneben 
Fackeln,  deren  unteres  Ende  in  eine  in  die  Wand  eingeschlagene  eiserne  Hülse 
(Taf.  46,  11)  gesteckt  wurde.  Talg-  und  Wachskerzen,  deren  Gebrauch  durch 
die  Auffindung  verschiedenartiger  Leuchter  bewiesen  wird  (Fig.  72  S.  460), 
und  Öllampen  waren  wohl  nur  im  Besitz  der  Offiziere. 

Backöfen  und  eine  Küche,  deren  Kesselummauerung  auf  gemeinschaft- 
liches  Kochen  für  die  Mannschaften  schliefsen  läfst,  fanden  sich  auf  der  Ost- 
seite  des  Kastells.     Auf  derselben  Seite   lag,   unweit   der  porta  decumana,   das 


')  Vgl.  Yeget.  II  2.3:  TJt  tempore  hiemis  de  tegulis  vel  scindulis  .  .  .  tegerentur  quaedam 
vehit  hasilicae,  in  qiiihus  tempestate  vel  ventis  aere  turhato  suh  tecto  armis  erudiebatnr 
exereitus.  I  11:  Non  tantum  mane,  sed  etiam  post  meridiem  exercebantur  ad  jjalos  .  .  . 
Cantra  illum  pal  um  tamquam  contra  adversarium  Uro  se  exercebat,  ut  nunc  quasi  caput  aut 
faciem  peteret,  nunc  a  lateribus  minaretur,  interdum  contenderet  poplites  succidere.  l  18: 
Equi  lignei  hieme  suh  tecto,  aestate  ponehantiir  in  campo;  supra  hos  iioiiores  primo 
inermes,  dum  consuetudo  proftceret,  deinde  armati  cogehantur  ascendere  .  .  .  non  solum  a 
dextris,  sed  etiam  a  sinistris  partibus  insilire  et  desilire. 

*)  S.  90  223  233;  Rekonstruktion  Taf.  XI  1.  Vgl.  Ovid.  Met.  VIII  630,  wo  es  vom 
Hause  Philemons  heifst:  stqndis  et  ccmna  tecta  pahistri;  Caes.  B.  G.  V  43:  casae,  quae 
more  Gallico  stramentis  erant  tectae. 

^)  Vgl.  Plin.  Nat.  bist.  XVI  36 :  Scandula  contectam  Romam  fiiissc  ad  Pyrrhi  usque 
hellum  Cornelius  Nepos  auctor  est. 

18* 
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Äraoazin.  Der  latoinischo  Naino  horrciiin  ist  uns  diivcli  die  glücklich  auf- 
o-efuiuk'iie  Baniiisclirift  dos  entsjircclienden  Gebäudes  der  Kapersburg  sicher  ge- 
stellt. Zahlreiche  Parallciniaucni  dienten  den  Balken  dieses  Gebäudes  als  Stütze, 
damit  der  Boden  eine  grol'se  Last  von  Getreide  tragen  kfhme.  Doppelt  ge- 
krümmte eiserne  Haken  und  Knochen  von  Tieren  beweisen,  dal's  hier  auch  die 
Vorratskammer  für  Fleisch  war.  Die  Knochen  rühren  von  Rindern,  Schafen, 
Schweinen,  Auerochsen,  vom  Sumpfschwein,  Edelhirsch  und  Reh  her.  Kleine 
Altäre  und  Steinbilder  des  Genius  centnriae  standen  auf  steinernen  Sockeln 
an  der  Lagergasse  westlich  vom  Prätorium  (S.  404).  Das  Wasser  für  gewerb- 
liche Zwecke  wurde  in  runden,  2 — 3  m  tiefen  Zisternen  (Abb.  2C),  die  mit 
Letten  ausgestampft  waren,  gesammelt  (S.  145).  Um  zum  Trinken  und  Kochen 
gutes  Wasser  zu  gewinnen,  gruben  die  Römer  Brunnen,  deren  bis  jetzt  sechs 
im  Kastell,  achtunddreilsig  in  der  bürgerlichen  Niederlassung  gefunden  worden 
sind.  Die  älteren  von  ihnen  sind  viereckig  und  mit  eichenen  Bohlen  verschalt, 
die  jüngeren  sind  rund  iind  mit  Bruchsteinen  ausgemauert.  Über  den  Brunnen 
ging  ein  von  zwei  Pfosten  getragener  Querbalken,  an  dem  mittels  eines  Eisen- 
beschlags eine  Rolle  aus  Eichenholz  angebracht  wurde.  Ein  Eimer  mit 
eisernem  Henkel  wurde  an  einem  Hanfseile,  das  über  die  Rolle  lief,  in  den 
Brunnen  hinabgelassen  und  gefüllt  wieder  heraufgezogen.  Alle  genannten 
Gegenstände  sind  bei  den  Ausgrabungen  gefunden  worden  und  jetzt  in  dem 
Museum  im  Kurhause  zu  Homburg  aufgestellt.^)  Die  Tiefe  der  Brunnen  geht 
von  6  bis  zu  14  m. 

Wie  an  hundert  anderen  Orten,  so  entstand  auch  neben  dem  Römerkastell 
Saalburg  eine  bürgerliche  Niederlassung.  Händler,  die  dem  Truppen- 
körper gefolgt  Avaren,  und  ausgediente  Soldaten,  die  ihr  Standquartier  und  ihre 
langjährigen  Kameraden  lieb  gewonnen  hatten,  siedelten  sich  östlich  und  west- 
lich, besonders  aber  auf  dem  Südabhange  vor  dem  Kastelle  an,  betrieben  hier 
Garten-  und  Ackerbau,  mancherlei  Handwerke  und  vor  allem  -  Schenkwirt- 
schaft.-) Unweit  der  porta  decumana  liegen  parallel  mit  der  Hauptstrafse 
fünf  kleine  Wirtshäuser  (canabae),  in  denen  sich  die  Soldaten  zu  stärken 
pflegten,  wenn  der  anstrengende  Dienst  zu  Ende  war.  Gut  gemauerte,  durch 
Kanäle  trocken  gehaltene  Keller,  in  die  eine  Treppe  hinabführt,  dienten  zum 
Aufbewahren  von  Getränken  und  Mundvorrat.  Grofse,  an  die  Wände  an- 
gelehnte Amphoren,  Bruchstücke  von  Trinkgläsern  und  Thongefäfsen  und  die 
zum  Aufstellen  von  Milchtöpfen  geeigneten  Nischen  beweisen  dies.  Über  den 
Kellermauern  lag  eine  horizontale  Decke  von  eichenen  Balken  und  darüber  er- 
hob sich  der  aus  Fach  werk  mit  Lehm  wänden  hergestellte,  mit  einem  Schiefer- 
dach  abgeschlossene  Oberbau.  Hinter  jedem  dieser  Häuser  war  ein  Hof  mit 
Ziehbrunnen    und  kleineren  Nebengebäuden.     Die  Besatzung  des   Kastells   der 


\,;  8.  161;  vgl.  Veget.  IV  10:  Si  natura  non  praestat,  sc.  perennes  fontes,  cuiuslibet 
(iltitudinis  effodiendi  sunt  putei  aquarumque  liaiistus  funibus  extrahendi. 

-)  Vgl.  veterani  et  cives  Bomani  consistentes  ad  canahas  legionis  V  Macedonicae 
C.  J.  L.  III  6166. 
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zweiten  Periode  hat,  wie  die  Funde  dartliun,  manches  Geklstück  in  diese 
Kneipen  getragen.  Einer  der  Marketender  (canabenses)  ist  bei  einem  feind- 
lichen Überfall  in  den  Keller  geflüchtet  und  dort  von  den  Trümmern  seines 
brennenden  Hauses  erschlagen  worden  (S.  117).  Ein  Schlachthaus,  von 
Wohn-  und  Wirtschaftsgebäuden  umgeben  (Taf.  XIV  1)  stand  an  derselben 
Stral'se  nah  beim  Kastell.  Im  Hofe  war  eine  Basaltsteinplatte  eingemauert, 
in  der  ein  grofser  eiserner  Ring  befestigt  ist.  Ein  durch  diesen  Ring  gezogenes 
Seil  diente  dazu,  das  zum  Schlachten  bestimmte  Tier  niederzuziehen.  Der 
Fund  von  Trensen,  Wagenbeschlägen,  Ketten  und  von  sieben  dicht  bei  einander 
liegenden  Hufeisen  bekundet,  dafs  hier  auch  ein  Ausspann  für  die  aus  der 
Ebene  heraufkommenden  Pferde  war.  Dem  Handel  und  Verkehr  diente  ein 
50  m  langes,  östlich  vom  Kastell  an  einer  ins  Ausland  führenden  Römerstrafse 
gelegenes  Kaufhaus.  Es  hatte  eine  überdachte,  aber  nach  Osten  hin  offene 
Halle,  in  der  an  Markttagen  Handelsgeschäfte  zwischen  Römern  und  Germanen 
abgeschlossen  wurden.  Verschiedene  Räume  mögen  zum  Aufbewahren  von 
Getreide  und  als  Stallungen  zu  vorübergehender  Aufnahme  von  Vieh  gedient 
haben.  Ein  Zimmer  war  durch  ein  Hypokaustum  heizbar  (S.  124  Fig  19). 
Vielleicht  brachten  die  Chatten  auch  Kriegsgefangene  feindlicher  Nachbar- 
stämme hierher  zum  Verkauf.  ^J 

Das  stattlichste  von  allen  Gebäuden  der  Saalburg  ist  die  südwestlich  vor 
dem  KasteU  gelegene  sogenannte  Villa.  Ihre  Aufsenmauern,  die  zum  Teil 
heute  noch  2  m  über  den  Erdboden  hervorragen,  umschliefsen  elf  gesonderte 
Räume,  von  denen  acht  durch  Hypokausten  heizbar  waren.  Der  schönste  Saal 
hat  eine  Länge  von  12,50  m  und  eine  Breite  von  6,25  m.  Er  ist  auf  beiden 
Seiten  durch  halbrunde  Apsiden  abgeschlossen,  war  durch  bemalte  Stuccatur 
der  Wände  verziert  und  besafs  in  bedeutender  Höhe  über  dem  Fufsboden 
Fensteröffnungen,  die  durch  Glasscheiben  das  Sonnenlicht,  dem  die  eine  der 
Apsiden  zugewandt  ist,  einliefsen  (S.  118 — 122j.  Der  eben  erwähnte  Saal  er- 
innert mit  seiner  nach  Süden  liegenden  Apsis,  seinem  Hypokaustum  und  den 
Leitungsröhren  für  die  warme  Luft  an  ein  Zimmer  des  Landgutes  des  Plinius 
bei  Laurentum.^)  Und  wenn  Plinius  von  seinem  Landhause  aus  weithin  die 
blauen  Wogen  des  Meeres  überschauen  konnte,  so  schweifte  der  Blick  des 
höheren  Offiziers  oder  Verwaltungsbeamten,  der  die  Villa  bei  der  Saalburg  be- 
wohnte,  über  die  fruchtbare  Mainebene  bis  hinüber  zu  den  blauen  Bergen  des 
Oden  Waldes. 

Ohne  Zweifel  waren  die  Fufsboden  einstmals  mit  Matten  und  Teppichen 
belegt.     Ein  sehr  gut  zementiertes  Badezimmer,  das  aus  einem  nahen  Brunnen 


')  Symmach.  Ep.  II  78:  Qtwniam  servorum  per  limitem  facilis  inventio  et  pretium  solet 
esse  tolerabile,  te  deprecor,  ut  XX  iuvenes  iuheas  comparari. 

*i  Epist.  II  17,  8:  cubiculum  in  hapsida  curvatum,  quod  amhitiun  solis  fenestris 
Omnibus  sequittir  .  .  .  Adhaeret  dormitorium  membrum  transitii  interiacente ,  qui  suspensus 
et  tubulatus  conceptum  vaporem  salubri  temperet mento  huc  illuc  digerit  et  ministrat;  vgl. 
V  6,  24:  cubiculum  hieme  tepidissimum ,  quia  plurimo  sole  perfunditur .  Cohacret  hypo- 
c  aus  ton,  et  si  dies  nubilus,  immisso  vapore  solis  vicem  supplet. 
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mit  Wasser  versohon  werden  konnte,  diente  dem  Behagen  der  Bewohner.  Blei- 
röhren, die  über  einen  hölzernen  Kern  o-ehämmert  und  mit  Zinn  /Aisammen- 
<^elötet  waren,  vermittelten  den  Abflufs  des  Wassers.  Die  Villa  gehört  in 
ihrer  jetzigen  Gestalt  der  dritten  Banperiode  des  Kastells  an,  denn  es  ist  in 
ihr   ein   von   den    Katern    der  Fortuna  geweihter  Votivstein   aus   der  Mitte  des 
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Abb. 


Pfeilerhypokaustum  der  Villa. 
A  praefumium ;  K  elliptisch  erweiterter  Heizraum  aus  Basaltsteinen;  m  Ziegelpfeiler;  V  unterer  Boden  des 
Hoizraumes;  h — /  Sandsteiuplatte  als  VerschluTs  eines  zum  Zwecke  der  Keinigung  gelassenen  Einsteigeloches; 
nn  sechs  als  Eauchabzug  dienende  Röhren;  //•  verschliefsbare  Öffnungen  im  Fufsboden  zum  Einlassen  der  heifsen 
liuft;  Jij  in  die  Wand  eingebauter,  nach  dem  Zimmer  offener,  doppelter  Kanal  zum  Ventilieren;  u  Luftkanal, 
der  frische  Luft  in  den  Vorraum  B,  dann  durch  einen  gebogenen  Gang  deq  in  das  Hypokaustum  führt. 


zweiten  Jahrhunderts  als  Deckplatte  eines  Kanals  eingemauert  worden  (S.  277). 
Es  ist  daher  begreiflieh,  dafs  die  Verbesserungen  der  Wohnungseinrichtungen, 
die  in  Italien  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnuncr  Eino-ang  fanden  — 
Glasfenster  und  Luftheizung  —  in  diesem  vornehmen  römischen  Bau  des  dritten 
Jahrhunderts,  dem  rauheren  Klima  Germanien s  entsprechend,  zur  Anwendung 
kamen.  Über  die  Anlage  der  Hypokausten  giebt  Jacobi  (S.  245 — 260) 
auf  Grund    genauer  Untersuchungen  eine   ausführliche  Darstellung,    die  durch 
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eine  Reihe  von  Abbildungen  noch  anschaulicher  gemacht  Avird  (vgl.  Abb.  3). 
Der  Boden  des  Heizraumes  ist,  vrie  Vitruv  (V  10,  2)  vorschreibt,  so  angelegt, 
dafs  ein  hineingeworfener  Ball  auf  der  geneigten  Fläche  zum  Schürloch  zurück- 
rollt (solum  inclinatum  ad  hjpocausim ,  ut  püa  cum  mittatur  non  possit  intro 
resistere,  sed  rursus  redeat  ad  praefurnium  ipsa  per  se).  Die  aus  quadratischen 
Backsteinen  hergestellten  Pfeiler  haben  eine  Höhe  von  durchschnittlich  74  cm. 
Auf  ihnen  liegen  grofse  Ziegelplatten  und  diese  tragen  den  15  bis  30  cm  starken 
Estrich,  der  die  Wärme  des  Fufsbodens  lange  gleichmäfsig  erhielt.  Dem  Schür- 
loch gegenüber  stehen  an  der  hintern  Wand  sechs  übertünchte  Hohlkacheln 
(tubi),  die  an  Stelle  eines  einzigen  Schornsteins  von  grofsem  Querdurchmesser 
den  Rauch  durchs  Dach  ins  Freie  führten.^)  Geheizt  wurde  nicht  mit  Holz 
sondern  mit  Holzkohlen.  Nach  Erlöschen  des  Feuers  wurde  durch  einen  Seiten- 
kanal frische  Luft  in  den  durchglühten  Heizraum  eingeführt,  die  den  Wohn- 
raum erwärmte  und  zugleich  vortrefflich  ventilierte.  Die  Verwenduncf  der 
Hypokausten  reicht  weit  ins  Mittelalter  hinein.  Die  Ritter  in  Marienburo-  und 
die  Mönche  des  Klosters  Maulbronn  haben  die  sehr  zweckmäfsige  Heizeinrich- 
tung des  Altertums  beibehalten. 

Nur  ganz  kurz  sei  noch  der  Begräbnisstätte  gedacht,  die  sich  rechts 
und  links  an  der  nach  Süden  führenden  Hauptstrafse  hinzieht.  Etwa  250  Gräber 
sind  geöffnet  worden  (S.  133).  Sie  bergen  fast  ausschliefslich  die  Gebeine 
wenig  bemittelter  Leute,  deren  Leichen  auf  einen  mit  Bruchsteinen  unter- 
mauerten, 6  m  im  Quadrat  messenden  Verbrennungsplatze  (ustrina)  dem  Feuer 
übergeben  worden  waren.  Die  Knochenreste  wurden  dann  auf  einen  Thonteller 
gelegt  und  so  in  eine  mit  Steinen  umstellte  Grube  gethan  unter  Beigabe 
kleiner  Lampen,  Krüge,  Münzen  und  unbedeutender  Schmucksachen.  Mit  einer 
rohen  Steinplatte  wurde  sodann  das  Grab  geschlossen.  Ein  steinernes  Haus, 
der  Ustrina  gegenüber,  inmitten  des  Friedhofs  gelegen,  das  seine  Thür  der 
Landstrafse  zuwendet,  hatte  wohl  den  Zweck,  als  Leichenhaus  zu  dienen.  Hier- 
her schaffte  man  die  Leichen  sofort  nach  Eintritt  des  Todes,  um  sie  nach  Ent- 
fernung aus  den  Wohnräumen  der  Überlebenden  einige  Tage  bis  zur  feierlichen 
Bestattung  aufzubahren. 

Versuchen  wir  es  nun  noch,  uns  ein  Bild  zu  machen  von  der  Thätigkeit, 
die  einstmals  im  Kastell  Saalburg  und  seiner  Umgebunff  von  der  Besatzungr 
und  den  bürgerlichen  Ansiedlern  entfaltet  wurde.  Wir  sehen  dabei  ab  von 
den  eigentlich  militärischen  Aufgaben,  der  täglichen  Übung  im  Marschieren 
und  im  Gebrauche  der  Waffen,  dem  Beziehen  der  Wachen  an  den  Durchgängen 
durch  den  Wall  und  in  den  benachbarten  Türmen  des  Limes,  dem  Patrouillieren 
jenseits  der  Grenze  u.  s.  w.,  und  richten  unsere  Aufmerksamkeit  auf  diejenigen 
Arbeiten,  die  der  Hebung  der  menschlichen  Kultur  dienen,  und  deren  Aus- 
übung im  Saalburggebiet  durch  die  Funde  von  Werkzeugen,  von  fertigen  und 
halbfertigen  Erzeugnissen  sicher  gestellt  wird. 

*)  Vgl.  Seneca,  Ep.  90,  25:  Quaedam  nostra  demum  prodisse  memoria  scimus,  ut  suspen- 
suras  balneorum  et  impressos  parietibus  tuhos,  per  quos  circumfunderetur  calor,  qui  ima 
simul  ac  summa  foceret  aequaliter. 
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Es  galt  als  (Jruiulsatz,  dals  im  lümiaclien  Lager  Handwerker  zur  An- 
fertigung aller  »Kiu  Heere  nötigen  Dinge  vorhanden  sein  müfsten.^)  Für  die 
Erdarbeiten  finden  sicli  die  iK'itigen  Werkzeuge  wie  Hacken,  Spaten  und 
Schaufeln.  Um  Steine  für  die  Kastellmauer  und  den  Häuserbau  zu  gewinnen, 
haben  die  Körner  einen  Kilometer  südlich  von  ihrem  Standlager  zwei  Stein- 
brüche im  Taunus  angelegt,  aus  denen  sie  Quarzit  holten.  Schiefer  für  die 
Herstellung  der  Dächer  wurde  am  nördlichen  Fufse  des  Feldbergs  gewonnen. 
Basalt  lieferte  ein  Steinbruch  bei  Obererlenbach,  Sandstein  das  Ufer  der  Nidda 
bei  Vilbel,  doch  ist  der  feinkörnige  gelbliche  Sandstein,  aus  dem  eine  Genius- 
statue hergestellt  worden  ist,  aus  der  Gegend  von  Trier  herbeigeschafft  worden. 
Durch  <Tenaue  Untersuchung  der  Steinarten  sind  die  Orte  ihrer  Herkunft  fest- 
«restelit  worden.  Eiserne  Keile  und  Hämmer  zum  Losbrechen  der  Steine  sind 
zum  Vorschein  gekommen  (S.  218  Fig.  32),  auch  fehlt  es  nicht  an  Kellen  zum 
Auftrao-en  des  Mörtels  (truUa).  Den  Kalk  holten  die  Römer  aus  Gruben  an 
der  Nidda  die  zum  Teil  wegen  ihres  guten  Materials  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  in  Gebrauch  geblieben  sind.  Ziegel  wurden  hauptsächlich  bei  Höchst, 
wo  sich  Brennöfen  gefunden  haben  ^)  und  an  anderen  Stellen  der  Ebene  her- 
gestellt. Der  Lehm  wurde  sorgfältig  gereinigt,  gut  geknetet  und  dann  kuchen- 
articr  festseschlagen,  so  dafs  die  römischen  Ziegel  sogar  die  modernen  Maschinen- 
ziegel  an  spezifischem  Gewicht  übertreffen.  Mit  den  reich  verzierten  Stempeln 
der  22.  Legion  versehen,  deren  Mannschaften  aus  Mainz  zur  Fabrikation  kom- 
mandiert Avaren,  wurden  Ziegel  in  gewünschter  Anzahl  an  die  Kastelle  im 
Taunus  abgegeben.  Die  Richtigkeit  der  Lieferung  wurde  durch  einen  Ab- 
nahmestempel ^iustum  fecit'  bescheinigt. 

Holzarbeiten  aller  Art  wurden  von  den  Römern  im  Taunus  selbst  aus- 
geführt. Der  Urwald,  der  dieses  Gebirge  bedeckte,  enthielt  keine  Tannen,  denn 
Tannenholz  findet  sich  weder  unter  den  bearbeiteten  Stücken  aus  dem  Schlamme 
der  untersuchten  Brunnen,  noch  unter  den  Resten  verkohlten  Holzes.  Auch 
steht  urkundlich  fest,  dafs  erst  im  siebzehnten  Jahrhundert  bei  Homburg 
Tannen  angepflanzt  worden  sind.  Die  Eiche  war  der  am  meisten  verbreitete 
Waldbaum  und  wuchs  zu  Stämmen  von  gewaltiger  Gröfse  empor.  Dies  ent- 
spricht ganz  der  Beschreibung,  die  Plinius  vom  Hercynischen  Walde  giebt.^) 
Die  Römer  haben  diese  Riesen  des  Urwalds  gefällt  und  mit  Säge  und  Beil  zu 
Balken  und  Brettern  verarbeitet,  wie  sie  nur  ein  Stamm  von  mindestens  90  cm 
Durchmesser  liefern  konnte.    Aus  Eichenholz  haben  sie,  so  schwer  es  auch  zu 

^)  Veget.  II  11:  Habet  praeterea  legio  fabros  tignarios,  structores,  carpentarios,  ferrarius, 
pictores  reliquosque  artifices  ad  hibernorum  aedificia  fabricanda  .  .  .  Habebant  etiam  fabricas 
scutarias,  loricarias,  arcuarias.  Haec  enim  erat  cura  praecipua,  ut  quicquid  exercitui  neces- 
sarium  videbatur,  numquam  deesset  in  castris.  I  7 :  Fabros  ferrarios,  carpentarios,  macellarios 
et  cervorum  aprorumque  venatores  convenit  sociare  militiae.  II  25:  Habet  {legio)  ad  fossarum 
opera  facienda  bidentes,  ligones,  pulas,  rutra,  alveos,  cofinos,  quibus  terra  portetur.  Habet 
quoque  dolabras,  secures,  ascias,  serras,  quibus  materies  ac  pali  dedolantur  atque  serrantur. 

*)  Vgl.  G.  Wolff  im  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst  1893,   III  212  —  346. 

^)  Nat.  h.  XVI  2:  Boborum  vastitas  intacta  aevis  et  congenita  mundo  lyrope  immortali 
soiie  miracula  excedit. 
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bearbeiten  ist,  sogar  das  Dachgebälk  hergestellt,  das  z.  B.  beim  Exerzierhause 
einen  sehr  breiten  Raum  überspannen  mufste.  Bei  dem  grofsen  Waldreichtum 
des  Taunus  wurden  von  den  Römern  an  verschiedenen  Stellen,  auch  nahe  bei 
der  Saalburg  (S.  553),  Meiler  angelegt,  um  Holzkohlen  und  damit  ein  mög- 
lichst rauchfreies  Feuer  zu  erzielen.  Zum  Anbrennen  hatten  die  Meiler  eine 
horizontal  in  den  Boden  eingegrabene  Zündgasse.  Mit  den  hier  erzeugten  Holz- 
kohlen wurde,  soweit  man  sie  nicht  im  Kastell  verbrauchte,  ein  reger  Handel 
in  die  Mainebene  hinab  getrieben. 

Neben  den  Arbeiten  des  Zimmermanns  wurden  feine  Tischlerarbeiten  von 
geschickten  Handwerkern  auf  der  Saalburg  hergestellt.  Das  wichtigste  Werk- 
zeug des  Schreiners,  der  Hobel  (runcina),  ist  in  verschiedenen  Exemplaren  ge- 
funden worden,  und  zwar  sind  die  Eisen  nicht  nur  zum  Hobeln  von  glatten 
Flächen,  sondern  auch  zum  Zähnen  eines  Brettes  und  zum  Einschneiden  von 
Profilen  eingerichtet  (Textfigur  29  und  31).  Auch  feine  Zirkel  sind  zum  Vor- 
schein gekommen,  darunter  einer  mit  vier  Schenkeln,  von  denen  die  zwei 
kürzeren  ein  Drittel  der  Spannweite  der  längeren  messen.  Von  Drechslern 
sind  hölzerne  Schüsseln,  runde  Schachteln,  Rollen  und  ähnliche  Dinge,  ferner 
Haarnadeln  aus  Hörn  hergestellt  worden.  Da  sich  öfter  halbfertige  Nadeln 
und  angeschnittene  Stücke  von  Hirschgeweihen  gefunden  haben,  können  wir 
nicht   daran  zweifeln,   dafs   die  Arbeiten   beim  Kastell   selbst   gemacht  wurden. 

Gerbereien  sind  im  nächsten  Umkreis  der  Saalburg  nicht  gewesen,  sondern 
das  Leder  mufste  aus  gröfseren  Fabriken  bezogen  werden.  Aber  alle  möglichen 
Lederarbeiten,  vor  allen  Dingen  die  derben  Soldatenschuhe,  sind  an  Ort  und 
Stelle  angefertigt  worden,  denn  Schusterhämmer,  Messer,  Pfriemen,  Ahlen 
und  sonstiges  Schuhmacherwerkzeug  sind  in  reichlicher  Menge  zum  Vorschein 
gekommen.  Auch  Zaum-  und  Riemenzeug,  Gürtel  und  Lederkoller  wurden  an- 
gefertigt  und  ausgebessert.  Der  Brunnen  Nr.  18  hat  uns  ein  abgenutztes  und 
geflicktes  Lederwams  aufbewahrt. 

Sehr  eifi-ig  wurde  die  Bearbeitung  des  Eisens  auf  der  Saalburg  betrieben. 
Im  Mai  1895  entdeckte  Jacobi  nördlich  vom  Pfahlgraben,  bei  Obernhain,  einen 
tiefen  Schacht,  in  dessen  obersten  Teilen  sich  Scherben  von  fränkischen  Ge- 
fäl'sen  fanden,  während  tiefer  unten  Bruchstücke  von  terra  sigillata  und  andere 
Gegenstände  zweifellos  römischen  Ursprungs  zum  Vorschein  kamen.  Li  der 
Nähe  dieses  Eisenbergwerks  fanden  sich  die  sehr  gut  erhaltenen  Überreste  von 
Schmelzöfen  (S.  555),  in  deren  Nachbarschaft  sich  gi-ofse  Schlackenhalden  aus- 
breiten. Auch  Meiler  zur  Bereitung  von  Holzkohlen  waren  zur  Zeit  der  Römer- 
herrschaft  an  derselben  Stelle  in  Thätigkeit.  An  diesen  Schmelzöfen  ist  in 
der  Römerzeit  mit  gröfster  Anstrengung  gearbeitet  worden.  Vermutlich  waren 
es  die  auf  der  Saalburg  als  Besatzung  liegenden  Räter,  die  ihre  heimatliche 
Vertrautheit  mit  Bergbau  und  Hüttenwesen  hier  im  Dienste  der  Römer  be- 
währten.  Bewundernswert  sind  die  grofsen  eisernen  Ambofse,  die  sie  mit  ihren 
unvollkommenen  Vorrichtungen  herzustellen  verstanden.  Der  gröfste  dieser 
Eisenblöcke,  der  1,40  m  hoch  ist  und  484  Pfund  wiegt,  hat  seinesgleichen 
in  keinem  anderen  Museum.    Er  ist  nicht  gegossen,  da  man  den  nötigen  Hitze- 
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grad  zum  Eiaengnls  nicht  erzeugen  konnte,  sondern  aus  zehn  einzeln  ge- 
schmiedeten HU'k'ken  allmählich  mit  unendlicher  Mühe  bei  Weifsglühhitze  zu- 
sammengeschweil'st  worden.  Auf  solchen  schweren  Ambofsen  schmiedeten  die 
Kömer  in  Waldschniied(Mi  beim  Dreimühlenborn  —  nicht  weit  vom  Pfahl- 
graben —  AVagenreifen,  Brechstangen,  Meifsel,  Beile^  die  Thürangeln  für  die 
grolsen  Thore,  llämiuer,  Hufeisen  und  ähnliche  Dinge,  die  der  Erdboden  und 
die  Brunnen  zu  Hunderten  aufbewahrt  haben.  Auf  kleineren  Ambofsen,  die 
in  einen  Holzblock  eingesetzt  wurden,  wurden  feinere  Dinge,  wie  Messer, 
Scheren  und  Pfeilspitzen  geschmiedet.  Ein  Ambofs  von  eigentümlicher  Form, 
der  oben  ein  enges  rundes  Loch  und  seitwärts  eine  Öffnung  hat,  diente  beim 
Schmieden  von  Nägeln.  Ein  Eisenstäbchen  wurde  zugespitzt,  glühend  gemacht, 
in  der  gewünschten  Länge  abgehauen  und  durch  die  obere  Öffnung  des 
Ajnbofses  senkrecht  hineingetrieben.  Dabei  blieb  das  obere,  dickere  Ende 
aul'sen  und  wurde  als  Kopf  des  Nagels  breit  geschlagen.  Eiserne  Giefslöffel, 
in  denen  man  Blei  flüssig  machte,  um  eiserne  Thürhaken  in  steinernen  Pfosten 
zu  befestigen,  waren  im  Kastell  in  Grebrauch;  auch  Bleikugeln  und  bleierne 
Leuchter  wurden  in  Gufsformen  hergestellt.  Die  auf  der  Saalburg  gefundenen 
Hufeisen  beginnen  mit  der  ältesten  Form,  dem  Pferdeschuh  (solea  ferrea).  Diese 
annähernd  ovale  Schutzvorrichtung  wurde  dem  Tiere,  wenn  es  auf  steinigen 
Wegen  gehen  sollte,  unter  den  Fufs  gelegt  und  mit  Stricken,  die  man  durch 
drei  hinten  und  zu  beiden  Seiten  ancreschmiedete  Ösen  zog,  am  Hufe  an- 
gebunden.  So  müssen  wir  uns  den  Eisenschuh  bei  dem  Maultiere  befestigt 
denken,  von  dem  CatuU  sagt,  dals  es  ihn  im  Schmutze  verliert.^)  Später 
nagelte  man  die  Hufeisen  an  den  Pferdeschuh  an  und  machte  sie  —  was 
beim  Ziehen  bergauf,  besonders  bei  anhaltender  Nässe,  zum  Schutze  nötig 
war  —  breiter  und  stärker.  Alle  Werkzeuge  des  Hufschmieds:  das  Hufmesser 
zum  Beschneiden  des  Hufes,  Hauklinge,  Feile,  Hammer  und  Zange  sind  unter 
den  Fundstücken.  Auch  die  ganze  Ausstattung  einer  Schlosserwerkstätte  ist 
aus  den  Funden  der  Saalburg  zusammengestellt  worden.  Die  oft  sehr  ge- 
schmackvoll und  reich  verzierten  Bronzegriffe  der  Schlüssel  stammen  aus 
Fabriken,  aber  der  Kamm  wurde  oft  im  Kastell  zurechtgefeilt.  Sehr  beliebt 
waren  die  kleinen,  an  einem  Fingerring  angebrachten  Kassettenschlüssel.  Auf 
Einzelheiten  können  wir  nicht  eingehen,  doch  sei  bemerkt,  dafs  gerade  der 
Abschnitt  über  die  Schlösser  und  ihr  Zubehör  zu  den  gründlichsten  und  licht- 
vollsten  Untersuchungen  des  Werks  gehört  (S.  462 — 480,  dazu  Textabbild. 
73 — 76  mit  191  Nummern). 

Die  besseren  Glaswaren  der  Saalburg  sind  gewils  aus  der  Ferne  ein- 
geführt, die  Glasscheiben  dagegen  sind  höchst  wahrscheinlich  in  der  Nähe  — 
am  Glaskopf  nördlich  von  Königstein  —  verfertigt.  Dort  sind,  dicht  am 
Pfahlgi-aben ,  alte  Glasöfen  mit  Bruchstücken  römischen  Glases  unter  vielen 
Schlacken  gefunden  worden.     Das  römische  Glas  besteht  aus  Kieselsäure,  Kalk 

')  Ferream  ut  soleain  tenaci  in  voragine  mula  (derelinquit)  Cat.  17,  26;  vgl.  Poppaea, 
coniwnx  Neronis  principis,  soleas  delicatioribus  iumentis  suis  ex  auro  quoque  induere  iussit 
Plin.  Nat.  bist.  XXXIII  140;  s.  Textfigur  87,  8. 
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und  Natron  und  ist  weniger  hart  als  das  moderne  Kaliglas.  ^)  Die  flüssige 
Glasmasse  wurde,  um  Fensterscheiben  herzustellen,  nicht  geblasen,  sondern  in 
eine  quadratische  Form  von  30  cm  Seitenlänge  auf  eine  Unterlage  von  feinem 
Sande  creo-ossen.  Deshalb  ist  die  Dicke  der  Scheibe  ungleich,  die  Ecken  sind 
abgerundet,  und  die  eine  Seite  ist  rauh.  Völlig  durchsichtig  sind  solche 
Scheiben  nicht,  dennoch  leisteten  sie  für  Erhellung  der  Wohnräume  und  als 
Schutz  gegen  die  Kälte  unschätzbare  Dienste. 

Von  den  Arbeiten  zur  Grewinnung  der  nötigen  Lebensmittel  sind  Gemüse- 
und  Obstbau  zu  erwähnen,  wozu  die  nötigen  Werkzeuge  sich  vollständig  finden. 
Wir  nennen  nur  Hacke,  Grabscheit,  Rechen  und  Hippe  (falx  arboraria)^). 
Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dafs  die  Mirabellen  und  Kirschen,  deren  Kerne 
ein  Brunnen  aufbewahrt  hat,  in  den  Gärten  der  römischen  Ansiedler  gewachsen 
sind.  Zum  Mahlen  des  Getreides,  das  man  zum  gröfsten  Teile  aus  der  Main- 
ebene, wo  römische  Bauernhöfe  nachgewiesen  worden  sind,  herauffuhr,  wurden 
Hand-  und  Eselmühlen  (molae  manuariae  und  asinariae)  in  Betrieb  gehalten. 
Mühlsteine  haben  sich  mehr  als  hundert  von  38  —  82  cm  Durchmesser  ge- 
funden. Sie  sind  aus  der  Basaltlava  der  Steinbrüche  von  Nieder -Mendig  bei 
Koblenz  gefertigt.  Auch  der  Viehstand  war  bedeutend.  Glocken  aus  Eisen- 
blech, den  Schweizer  Kuhschellen  ganz  ähnlich,  Avurden  wohl  von  dem  im 
Walde  weidenden  Vieh  getragen.  Sicheln  (falx  faenaria)  und  Heugabeln,  um 
Winterfutter  für  das  Vieh  einzubringen,  waren  in  bester  Ausführung  vorhanden 
(S.  446.  Textfigur  69).  Mit  Pfeil  und  Bogen  und  mit  dem  Jagdspeer  be- 
waffnet zogen  die  Saalburgbewohner  aus,  um  Hirsche,  Wildschweine  und 
anderes  Wild  zu  erlegen.  Auch  hatten  sie,  wie  die  heutigen  Italiener,  eine 
grofse  Vorliebe  für  gebratene  kleine  Vögel.  Sie  fingen  sie  mit  weitmaschigen 
Netzen^),  die  ihre  Frauen  mit  einer  doppelseitigen  Filetnadel  herstellten  (s.  Text- 
figur 71,  12).  Knochen  von  Vögeln  sind  unter  den  Hausabfällen  im  Kastell 
zu  Tage  gekommen.  Die  Frauen  kochten  die  Speisen  in  kupfernen  Kesseln 
oder  in  irdenen  Töpfen  (S.  245),  das  Fleisch  brieten  sie  auf  eisernen  Bratrosten 
und  waren  für  Herstellung  der  Kleidung  mit  der  Spindel  und  mit  Nähnadeln 
aus  Bronze  und  Eisen  thätig  (S.  456  503). 

Ein  regelmäfsiger  starker  Wagenverkehr  ist  bei  einer  Ansiedelung  von 
der  Gröfse  der  Saalburg  an  sich  nicht  zu  bezweifeln,  er  wird  aber  noch  bestätigt 
durch  das  Auffinden  von  Rädern  mit  gedrehten  Speichen  aus  Eschenholz,  von 
eisernen  Linsenhaltern  zum  Befestigen  der  Seitenhölzer  des  Wagens,  von  Achsen- 
büchsen, Deichselringen  und  Ketten.  Li  Wagenladungen  schaffte  man  Back- 
steine von  Höchst,  Thongefäfse  von  Seulberg,  Sandsteine  und  Kalk  von  der 
Nidda,  Getreide  aus  der  Ebene  bei  Homburg  und  Obereschbach,  Eisenstein  aus 


')  Vgl.  Plin.  Nat.  bist.  XXXVI  194:  In  Volturno  amne  Italiae  harena  alba  nascens  .  .  . 
pila  molave  teritur.  Dein  miseetur  tribus  partihus  nitri  .  .  .  ac  liquatis  in  alias  fornaccs 
transfunditur.  Ibi  fit  niassa,  quae  vocatnr  Jiammonitmm,  atque  haec  recoquitur  et  fit  nttruin 
purum  ac  massa  vitri  candidi. 

*)  Vgl.  Hör.  Epod.  2,  13:  Inutilesque  falce  ramos  awputans  feliciores  inserit. 

')  Vgl.  Hör.  Epod.  2,  33:  Aut  amite  hvi  rara  tendit  retia,  turdis  edacibus  dolos. 
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der  lialmijjo^reiul  auf  die  Uöhv  und  lieferte  dafür  den  Bewohnern  der  Ebene 
Hol/kohlen  und  \Vildl)ret.  Den  regelniäfsigen  Verkehr  mit  Mainz,  der  Residenz 
des  Statthalters  von  Ober.<reiiuanien,  vermittelten  die  Kuriere  (veredarii),  die 
ihrem  Genius  auf  der  Ix-uaehbarten  Kapersbnrg  einen  Denkstein  geweiht  haben 
(vgl.  Hettner  im  Arch.  Anz.  189G  S.  195).  Auch  der  Epona,  der  Schutzgöttin 
der  Maultiere  und  Pferde,  ist  ebendort  ein  Relief  mit  Inschrift  geweiht  Avorden.^) 

Die  Thätigkeit  von  Ärzten. auf  der  Saalburg  ist  durch  Funde  sicher  ge- 
stellt.^) Sonden  (specilla)  dienten  zum  Untersuchen  von  Wunden,  Pinzetten 
(volsella)  zum  Herausnehmen  von  Knochensplittern,  kleine  Trichter  zum  Ein- 
träufeln von  Öl,  eine  Zange  von  vortrefflicher  Konstruktion  zum  Ausziehen 
kranker  Zähne  (s.  Texttigur  71,  G).  Von  Augenärzten  wurden  Salben  zum  Be- 
streichen kranker  Augen  verschrieben  (vgl.  S.  350  Okulistenstempel  des  Lepidus). 

Auf  die  geistige  Arbeit,  die  in  der  Grenzfestung  geleistet  wurde,  können 
wir  mit  Sicherheit  von  den  bedeutenden  technischen  Anlagen  der  Römer 
schliefsen.  Dem  Bau  von  V^egen,  Schanzen,  Türmen  und  anderen  Befestigungen 
mulsten  genaue  militärisch -technische  Untersuchungen  und  Vermessungen  vor- 
hergehen, und  die  Anlegung  von  Ziegeleien,  Schmelzöfen  und  Glashütten  ist 
undenkbar,  wenn  nicht  vorher  an  Ort  und  Stelle  ausführliche  Baupläne  mit 
Berücksichtigung  des  Geländes  festgestellt  und  gezeichnet  wurden. 

Sehr  viel  wurde  auf  der  Saalburg  geschrieben.  Dies  bezeugen  127  bei 
den  Ausgrabungen  zum  Vorschein  gekommene  Griffel,  von  denen  einer  durch 
spiralförmig  eingehämmerten  Goldbronzedraht  verziert  ist.  Auch  21  cm  lange 
Schreibtäfelchen  aus  Pinienholz,  die  früher  mit  einer  Wachsschicht  überzogen 
waren,  sind  uns  erhalten  und  Tintenfässer  aus  Weifsmetall  und  Bronze,  die 
durch  einen  drehbaren  Deckel  nach  der  Benutzung  verschlossen  werden  konnten. 
Über  jedes  Kommando,  jeden  Wachtdienst,  jede  Beurlaubung,  über  Belohnungen 
und  Strafen  wurde  ebenso  Buch  geführt  wie  über  die  Lieferung  von  Getreide 
und  Bekleidungsstücken.^)  Auch  zu  rechnen  gab  es  viel,  nicht  nur  bei  Empfang 
und  Auszahlung  des  für  den  Sold  bestimmten  Geldes,  sondern  auch  bei  Auf- 
bewahi-ung  des  von  den  Soldaten  ersparten  Geldes,  bei  den  Einzahlungen  für 
eine  Sterbekasse,  beim  Abschlufs  von  Lieferungsverträgen  und  bei  Quittungen 
über  empfangene  Zahlung.  Deshalb  sah  man  darauf,  unter  den  Rekruten  auch 
gewandte  Rechner  zu  gewinnen.'^) 


')  Vgl.  Juven.  Sat.  8,  156  f.:   lurat  solam  Eponam  et  fades  olida  ad  praesepia  pictas. 

^)  Veget.  n  10:  Aegri  contiihernales  et  medici,  a  quibus  curahantur,  .  .  .  ad  eius,  sc. 
praefecti  castrorum,  industriam  peHinehant.     Hygin.  grom.  4:  vahtudinaria. 

')  Veget.  II  19:  Totius  legionis  ratio  sive  obsequiorum  sive  müitarium  munerum  sive 
pecuniae  cotidie  adscribitur  actis  maiore  prope  diligentia,  quam  res  annonaria  vel  civilis 
polyptycTiis  adnotatur  .  .  .  Quando  quis  commeatum  acceperit  vel  quot  dierum,  adnotatur  in 
brevibus. 

*\  Veget.  ib.:  In  quibusdam,  sc.  tironibus,  notarum.  peritia,  calculandi  computandique 
usus  eligitur;  20:  Saccus,  in  quem  tota  legio  particulam  aliquam  conferebat,  sepulturae  scilicet 
causa  .  .  .  ideo  signiferi  eligebantur,  qui  et  servare  deposita  scirent  et  singulis  reddere 
rationem.  Vgl.  Sueton.  Domit.  7;  Zangemeister  im  Limesblatt  S.  75;  v.  Domaszewski,  Die 
Keligion  des  röm.  Heez'es  S.  15. 
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Ihre  Ergebenheit  gegen  die  Kaiser  hat  die  Besatzung  der  Saalburo-  wieder- 
holt durch  Weihinschriften,  die  sie  dem  Antoninus  Pius,  dem  Marcus  Aurelius, 
Septimius  Severus  und  Caracalla  widmete,  kundgegeben.  Die  von  Rom  aus 
erlassenen  Befehle  wurden  auch  im  Taunus  pünktlich  vollzogen.  Ein  im  Jahre 
1896  auf  der  Kapersburg  gefundener  Inschriftstein  bezeugt,  dafs  der  Name  des 
Geta,  den  Caracalla  schmählich  ermordet  und  dann  für  einen  Hochverräter  er- 
klärt hatte,  auf  höheren  Befehl  ausgemeifselt  worden  ist.^)  Ihrer  Dankbarkeit 
gegen  die  Götter  haben  einzelne  Offiziere  der  Saalburg  und  die  Kohorte  der 
Räter  mehrfach  auf  Votivsteinen,  die  dem  Juppiter  Dolichenus,  dem  Merkur, 
der  Fortuna,  dem  Genius  centuriae,  den  Quellnymphen  geweiht  sind,  Ausdruck 
verliehen.  Die  Spuren  des  Bekenntnisses  der  christlichen  Religion  bei  der  Be- 
satzung des  Kastells  —  ein  in  Glasscherben  eingeritzter  Fisch  und  die  Inschrift 
eines  kleinen  beinernen  Röhrchens  (S.  457  u.  573)  —  sind  nicht  unbedingt 
beweiskräftig. 

Der  Zweck  des  vorstehenden  Berichtes  war  nicht,  eine  Übersicht  über  den 
ganzen  Inhalt  des  Jacobischen  Werkes  zu  geben.  Nur  die  Hauptpunkte  konnten 
besprochen  werden,  manche  Abschnitte  aber  —  z.  B.  die  über  Gefäfsinschi-iften, 
über  Schmucksachen,  über  die  Erhaltungsarbeiten,  über  Anlage  und  Einrichtung 
des  Saalburg -Museums  —  miifsten  ganz  übergangen  werden.  Dennoch  wird 
der  Leser  zu  der  Überzeugung  gelangt  sein,  dafs  Jacobi  durch  seine  ziel- 
bewufste  Durchforschung  des  Saalburg- Gebietes  viele  kulturhistorisch  wichtige 
Thatsachen  ermittelt  und  festgestellt  hat.  Seine  Untersuchungen  haben  bei 
der  nicht  zu  verkennenden  engen  Verbindung  römischer  und  germanischer 
Arbeit  auch  die  Einsicht  in  die  Kulturentwickelung  unseres  eigenen  Volkes 
gefördert. 

Am  18.  Oktober  1897  hat  Kaiser  Wilhelm  in  Wiesbaden  den  EntschluTs 
ausgesprochen,  das  Prätorium  der  Saalburg  wieder  aufzubauen  und  darin  das 
Museum  der  Reichslimesforschung  zu  errichten.  Wenn  dieser  Bau  zur  Aus- 
führung kommt  und  darin  die  wichtigsten  Fundstücke  nebst  grofsen  Karten 
der  Grenzanlage,  Modellen  der  bedeutenderen  Bauten  und  einer  Sammlung- 
aller  nötigen  litterarischen  Hilfsmittel  vereinigt  werden,  so  wird  in  schöner 
Umgebung  eine  enge  Verbindung  hergestellt  sein  zwischen  den  Ergebnissen 
der  wissenschaftlichen  Forschung;  und  den  grünen  Wällen  des  besterhaltenen 
Limeskastells,  eine  Verbindung,  die  den  Geist  des  Forschers  anregen  und  jeden 
Freund  des  Altertums  durch  Erweckung*  lebendigen  Verständnisses  für  die  gi'ofs- 
artige  Anlage  der  Römer  erfreuen  mufs. 

')  S.  Hettner  im  Archäol.  Anzeiger  1896,  S.  19.5;  vgl.  Cassius  Dio  LXXVII  12:  x«/  toTs 
xug  siKovag  «ürov  ßaaräaccai  XiQ-oig  wQyi^tro. 

[Die  Cliches  zu  den  fünf  Abbildungen,  die  obigem  Aufsatze  beigegeben  worden  sind, 
verdanken  wir  dem  freundlichen  Entgegenkommen  des  Herrn  Baurat  Jacobi  in  Homburg.J 


ZUß  ÄSTHETIK  DES  TRAGISCHEN. 

Von  Veit  Valentin. 

Unter  der  Bezeichnung  'Ästhetik  des  Tragischen'  hat  Johannes  Volkelt 
Betrachtungen  über  diesen  wichtigen  Gregenstaud  veröffentlicht,  die  mit  vollem 
Rechte  grolse  Beachtung  gefunden  haben.  ^)  Volkelt  versteht  es  nicht  nur,  seine 
Gedanken  in  klarer  Entwickeluug  zu  geben,  so  dafs  sich  ihnen  leicht  folgen 
läfst,  auch  wo  er  schwierige  Probleme  erörtert:  er  versteht  es  auch,  solche 
klar  entwickelte  Gedanken  in  eine  meisterhafte  Form  zu  giefsen,  aus  deren 
rednerischer  Kraft  der  volle  Ton  der  Überzeugungssicherheit  erklingt  und  deren 
schöne  Gestaltung  zugleich  das  Gefühl  des  künstlerischen  Eindrucks  erweckt. 
Wer  die  Freude  gehabt  hat,  Volkelt  selbst  sprechen  zu  hören  —  und  wir  in 
Frankfurt  haben  diese  Freude  mehrere  Winter  hindurch  in  den  Lehrgängen  des 
Hochstiftes  in  weiten  Kreisen  geniefsen  dürfen  —  wird  beim  Lesen  überall 
den  Wohllaut  wieder  erklingen  hören,  der  aus  den  so  natürlich  fliefsenden 
und  doch  so  kunstvoll  gegliederten  Perioden  beim  lebendigen  Vortrag  des  ge- 
schriebenen Wortes  noch  wirksamer  in  das  Gemüt  eindringt,  als  es  für  den 
Leser  der  Fall  ist,  der  den  Tonfall  des  Redners  nicht  aus  der  Erinnerung  hin- 
zufügen kann.  Erhöht  diese  Erinnerung  den  Eindruck,  so  bedarf  ihrer  das 
geschriebene  Wort  keineswegs  mit  Notwendigkeit:  es  läfst  auch  für  sich  allein 
deutlich  erkennen,  dafs  der  Forscher  auf  ästhetischem  Gebiete  selbst  auch  ein 
Erwecker  ästhetischen  Eindruckes  ist. 

Bei  der  Prüfung  des  Inhaltes  des  Werkes  wird  man  zunächst  den  Titel 
wohl  zu  beachten  haben,  um  der  Untersuchung  gerecht  werden  zu  können. 
Volkelt  will  eine  'Ästhetik  des  Tragischen'  geben:  das  Tragische  selbst  ist  ein 
Vorhandenes,  Gegebenes,  und  bedarf  nicht  erst  einer  Wesensuntersuchung.  Es 
soll  vielmehr  der  Ausgangspunkt  von  der  Thatsache  genommen  werden,  'dafs 
die  vorhandenen  Theorien  des  Tragischen,  so  viel  Wertvolles  und  Tiefes  sie 
auch  enthalten,  sich  mit  der  reichen,  vielgestaltigen  Fülle  dessen,  was  uns  in 
den  Dichtungen  als  tragisch  ergi-eift,  keineswegs  decken,  ja  meistens  von  aus- 
schliefsender,  unduldsamer  Art  sind.  Das  Tragische  stellt  sich  in  einer  ver- 
wickelten Mannigfaltigkeit  von  Arten,  Abstufungen,  Übergangs-  und  Neben- 
formen dar.  Diesem  Reichtum  ästhetischer  Gestalten  und  Werte  ist  die  Theorie 
des  Tragischen  bisher  nicht  gerecht  geworden.'  Volkelt  will  ihr  gerecht 
werden:  er  bestrebt  sich,  den  grofsen  Reichtum  tragischer  Formen  festzustellen. 


Johannes  Volkelt,  Ästhetik  des  Tragischen.  München  1897,  C.  H.  Beck.  XVI,  445  S. 
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Er  will  zu  diesem  Ziele  gelangen,  indem  er  'das  Hauptaugenmerk  auf  die  Ge- 
winnung möglichst  bedeutungsvoller  ästhetischer  Gefühlstypen  richtet.'  Dem- 
gemäfs  wird  'der  Hauptgesichtspunkt  die  naturgemäfse  Gliederung  der  AuTserungs- 
weisen  der  ästhetisch  erregten  Seele  zu  bilden  haben.'  Wo  dabei  für  die  Formen 
und  Stufen  des  Tragischen  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  keine  festen  Be- 
zeichnungen hat,  werden  passende  Ausdrücke  erst  zu  suchen  sein.  Volkelt  hat 
jedoch  die  Überzeugung  gewonnen,  dafs  'sich  die  Natur  des  Tragischen  in 
mafsgebender  Weise  nur  an  den  Schöpfungen  der  Dichtkunst  studieren  läfst'. 
So  entnimmt  er  in  seinen  Untersuchungen,  nachdem  er  in  den  übrigen  Künsten 
das  Tragische  entweder  als  nicht  vorhanden  oder  doch  nicht  voll  zum  Aus- 
druck gelangend  geschildert  hat,  'die  Fälle  des  Tragischen  ausschliefslich  der 
Dichtkunst'  beschränkt  sich  aber  dabei  nicht  auf  die  klassischen  Dichter,  son- 
dern zieht  mit  weit  ausgreifender  Belesenheit  auch  die  neueren  und  die  neuesten 
Dichtuno-en,  und  zwar  keineswegs  nur  aus  der  deutschen  Litteratur,  zu  diesem 
Zwecke  heran.  Er  beschränkt  sich  dabei  auf  Epos  und  Drama:  nur  in  ihnen 
'erfährt  das  Tragische  seine  völlig  angemessene  Verwirklichung'.  Das  im 
Leben  vorkommende  Tragische  gewinnt  Volkelt  für  die  ästhetische  Betrachtung, 
indem  er  erklärt:  'soll  ein  Vorgang  des  Lebens  uns  tragisch  ergreifen,  so  mufs 
er  von  uns  in  lebhafter  Anschauung  innerlich  nachgebildet  werden',  und  durch 
diese  innerliche  Nachbildung  wird  der  Eindruck  ästhetisch.  'Steht  die  Person, 
deren  erschütterndes  Los  wir  erleben,  unserem  Herzen  nahe,  oder  sind  wir  gar 
selbst  die  tragisch  getroffene  Person,  so  kann  sich  der  Eindruck  des  Tragischen 
in  uns  nicht  rein  entwickeln.  Die  schmerzvollen,  betäubenden  Affekte  be- 
herrschen uns  dann  derart,  dafs  wir  des  Grades  von  innerer  Freiheit  und  Stille 
entbehren,  der  zum  Entstehen  tragischer  Gefühle  erforderlich  ist.'  Erst  wenn 
der  Vorfall  uns  zeitlich  entrückt  ist,  oder  'wenn  wir  die  erstaunliche  Geistes- 
kraft besitzen,  uns  über  die  Stürme  im  persönlichen  Ich  in  den  Äther  des  All- 
gemein-Menschlichen zu  erheben,  beginnt  das  Ereignis  die  weihevollen  Züge 
des  Tragischen  in  entschiedener  Weise  anzunehmen'.  Somit  'fällt  auch  das 
Tragische  der  Wirklichkeit  in  das  ästhetische  Gebiet'  —  wenn  diese  Annahmen 
richtig  sind. 

Und  nun  entwickelt  Volkelt  an  der  Hand  einer  Reihe  mafsgebender 
Gesichtspunkte  die  reiche  Fülle  von  Einzelgestaltungen  des  Tragischen  in  sorg- 
fältiger Gliederung  A  1,  a,  a  u.  s.  w.  innerhalb  der  einzelnen  Kapitel,  indem 
er  mit  erstaunlicher  Virtuosität  allen  einzelnen  Nuancen  nachgeht  und  alle 
nicht    nur    charakterisiert,    sondern    auch   benennt.^)      Es   kommen    dabei   nach 


')  Z.  B.:  Zweite  Richtung  des  ästhetischen  Gewinnes  durch  die  Aufnahme  der  erhebenden 
Momente  in  das  Tragische:  A.  Erhebende  Momente  in  der  subjektiven  Haltung  des  tragischen 
Menschen.  1.  Gemütsverhältnis  zu  der  Gegenmacht,  a)  Die  trotzige  Haltung  im  Untergang. 
b)  Der  Gleichmut  im  Untergang,  c)  Ergebung  in  das  Schicksal,  cc)  Ergebung  des  Ver- 
brechers, ß)  Ergebung  des  Schuldlosen,  d)  .Jubelndes  Schreiten  in  den  Untergang.  2.  Stellung 
des  Gemütes  zum  Scheiden  aus  dem  Leben,  a)  Pessimistische  Form,  b)  Optimistische 
Form,  c)  Übergangsfälle  (zwischen  a  und  b  gelegen).  3.  Stellung  des  Gemütes  zur 
Schuld,     a)  Moralische  Reinigung,     u)  Die  moralische  Reinigung   als   Zerrüttung,     b)  Das 
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iiiul  nach  die  wichtigsten  Fragen  zur  Behandhmg,  die  bei  den  Untersuchungen 
des  Tragischen  eine  grol'se  Rolle  spielen,  so  dafs  sich  die  Gliederungen  der 
Formen  des  Tragischen  zugleich  zu  einer  Revue  der  verschiedenen  Anschauungen 
über  das  Tragische  gestalten.  Und  wenn  sich  nun  auch  keine  eigentliche  Dar- 
legung des  Wesens  des  Tragischen  findet,  so  ergeben  sich  unterweges  doch 
gelegentlich  Hinweise  auf  'wesentliche  Erfordernisse'  des  Tragischen.  Ein  solches 
ist  das  'SchicksalsmiUsige'.  Oder  'die  Gröfse  des  leidenden  Menschen  giebt 
dem  tragischen  Eindruck  eine  charakteristische,  ausgezeichnete  Beschaffenheit'. 
Oder  es  ergiebt  sich  aus  einigen  Abschnitten,  'dafs  ein  wertvoll  eigenartiger 
Eindruck  entstehe,  wo  ein  grofser  Mensch  durch  seine  Gröfse  in  leidvolles 
Schicksal  und  Untergang  gerät  und  auf  diese  Weise  uns  den  Weltzusammen- 
hang in  furchtbarem  Lichte  zeigt':  dieser  ästhetischen  Grundgestalt  sind  wir 
berechtigt  den  Namen  des  Tragischen  zu  geben.  Die  Grundvoraussetzung  ist 
dabei  für  das  Tragische  dieselbe,  die  Volkelt  für  die  Kunst  überhaupt  macht: 
'wenn  die  Kunst  überhaupt  das  menschlich  Bedeutungsvolle  zu  ihrem  Inhalt 
hat,  so  gilt  dies  in  ganz  besonders  hohem  Grade  von  den  tragisch  wirkenden 
Kunstwerken  .  .  .  die  Tragödie  soll  uns  mit  dem  Eindruck  entlassen:  wir  sind 
in  dem  Bewufstsein,  was  es  heifse  ein  Mensch  zu  sein,  reicher  geworden.'  Die 
dabei  zur  Wirkung  kommende  Lebens-  und  Weltanschauung  hat  jedoch  mit 
dem  Künstlerischen  als  solchem  nichts  zu  thun  und  darf  ihr  keinen  Schaden 
zufügen:  die  'Gestalt'  des  Tragischen  wird  eine  wesentlich  andere  sein,  je 
nach  dem  Boden,  auf  dem  die  gerade  vorwaltende  Weltanschauung  erwachsen 
ist.  Der  eine  Boden  ist  einer  besonderen  'Gestalt'  des  Tragischen  günstiger 
als  ein  anderer.  Allein  dieser  Gesichtspunkt  hat  auf  die  Gliederung  der  Formen 
des  Tragischen  keinen  Einflufs  und  bleibt  daher  in  der  Darlegung  der  von 
Volkelt  durchgeführten  Systematisierung  unberücksichtigt:  das  Material  für 
diese  wird  vielmehr  ohne  Unterschied  von  überall  hergenommen,  wo  es  sich 
findet.  Sollen  für  einen  bestimmten  Fall  Beispiele  gegeben  werden,  so  treten 
Romeo  und  Julia,  Othello,  Max  Piccolomini  und  Thekla,  Sappho  von  Grillparzer, 
Pastor  Rosmer  und  Rebekka,  Johannes  Vockerat,  oder  Klytämnestra  bei 
Äschylos,  Richard  III.,  Macbeth  und  seine  Gattin,  Goneril,  Regan,  Edmund  aus 
König  Lear,  die  Marwood,  Philipp  IL  bei  Schiller,  der  Herzog  von  Gothland 
und  Don  Juan  bei  Grabbe,  Golo  bei  Hebbel,  Nero  in  Hamerlings  Ahasver,  der 
Bischof  Nikolai  in  Ibsens  Kronprätendenten  nebeneinander,  und  so  überall  in 
reichster  Mannigfaltigkeit  ohne  Rücksicht  auf  Zeit  und  Periode  der  Entwicke- 
furchtlose Bejahen  der  Schuld.  4.  Wirkung  des  Unterganges  auf  die  Entfaltung  des  Innen- 
lebens, a)  Verkümmerung  des  Innenlebens  durch  den  Untergang,  b)  Erhöhung  des  Innen- 
lebens durch  den  Untergang.  —  B.  Erhebende  Momente  in  dem  objektiven  Ausgang  der 
Sache.  1.  Aussicht  auf  den  zukünftigen  Sieg  der  Sache,  a)  Allzufrühes  Vertreten  der 
Idee.  2.  Sieg  der  Sache  in  der  Gegenwart.  3.  Untergehen  im  Glauben  an  die  Sache. 
4.  Hervorhebung  des  Wertes  der  unterliegenden  Sache.  —  C.  Erhebende  Momente  im  Tode 
selbst.  1.  Das  sittlich  Befriedigende  des  Todes  im  Tragischen  der  Schuld.  2.  Der  Tod  als 
Läuterung.  3.  Der  Tod  als  Erlöser  vom  leidvollen  Leben.  4.  Der  Tod  als  gefühlsmäfsige 
Bezeugung  des  Sieges.  5.  Erhebender  Ausblick  aiif  das  Jenseits.  —  D.  Die  Berechtigung 
der  Gegenmacht  als  erhebendes  Moment. 


V.  Valentin:  Ziu-  Ästhetik  des  Tragischen.  289 

lung  für  jede  der  zahlreichen  Rubriken.  Man  wird  dies  auch  von  dem  Stand- 
punkte des  Verfassers  aus  ganz  gerechtfertigt  finden  —  es  fragt  sich  nur,  wie 
es  mit  diesem  Standpunkte  selbst  bestellt  ist. 

Yolkelt  hat  sich  mit  seiner  Untersuchung  zu  einem  Linne  der  Ästhetik 
des  Tragischen  gemacht:  er  hat  auf  Grund  ^möglichst  bedeutungsvoller  ästhe- 
tischer Gefühlstvpen'  ein  künstliches  System  der  'Gestalten'  des  Tragischen 
aufgestellt,  indem  er  allen  Besonderheiten  ihrer  Erscheinungsweisen  nachspürte 
und  sie  in  Klassen,  Genera  und  Spezies  gliederte.  Sobald  die  unterscheidenden 
Merkmale  stimmen,  erfolgt  die  Zuweisung  zu  der  besonderen  Einteilungsrubrik. 
Es  ist  keine  Frage,  dafs  hierdurch  manche  Klarheit  entsteht,  dafs  mancher 
Zusammenhang  zwischen  scheinbar  Fremdartigem  aufgedeckt  und  mancher 
dunkle  Punkt  einer  interessanten  Beleuchtung  unterworfen  wird.  Nur  mufs 
man  sich  festhalten,  dafs  über  das  Wesen  des  Tragischen  selbst  keine  neue 
Klärung  gegeben  ist.  Das  Werk  hat  also  eine  grofse  Bedeutung  für  die  Sich- 
tung und  Ordnung  des  Bestandes  nach  einem  Systeme,  dessen  Klarheit  selbst 
in  erfi-eulicher  Weise  wirkt,  das  jedoch  seine  Berechtigung  schliefslich  doch 
nur  in  der  subjektiven  Auffassungsweise  seines  Urhebers  hat:  das  Werk  ist 
aber  kein  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Frage  nach  dem  Wesen  des 
Tragischen  selbst.  Man  kann  nun  jene  Bedeutung  in  ungeschmälerter  Weise 
anerkennen  und  doch  der  Überzeugung  sein,  dafs  die  Lösung  der  zweiten  Auf- 
gabe von  noch  gröfserer  und  wichtigerer  Bedeutung  sein  müfste.  Wie  Goethe 
nach  der  Urpflanze  forschte  und  über  die  Unterschiede  der  Klassen  und  Arten 
hinaus  nach  dem  Ursprung  suchte,  der  den  Zusammenhang  des  scheinbar  Ver- 
schiedenen herstellen  könnte,  wie  er  die  Bedingungen  aufweisen  wollte,  die  mit 
Notwendigkeit  die  besondere  einzelne  Gestaltung  als  Umgestaltung  des  Ursprüng- 
lichen fafslich  machen  könnte,  so  will  es  scheinen,  dafs  auch  das  Urphänomen 
des  Tragischen  erforscht  werden  mufs,  das  sich  je  nach  den  besonderen  Be- 
dingungen von  Zeiten  und  Anschauungen  zu  den  einzelnen  Erscheinungen  um- 
gestalten konnte,  wie  sie  sich  geschichtlich  darstellen.  Es  ist  sicherlich  sehr 
belehrend,  z.  B.  die  beiden  'berechtigten'  Formen  des  Tragischen,  des  Tragischen 
der  abbiegenden  und  des  Tragischen  der  erschöpfenden  Art,  dargestellt  zu  sehen 
und  zu  verfolgen,  wie  das  Tragische  abbiegender  Art  die  doppelte  Gestalt  des 
Tragischen  mit  versöhnendem  Ausgang  und  des  Tragischen  mit  ungewissem 
Ausgang  darbietet,  wie  das  letztere  in  der  Mitte  steht  zwischen  dem  Tragischen 
mit  versöhnendem  Ausgang  und  dem  Tragischen  mit  verderblichem  Ausgang, 
wie  der  tragische  Untergang  sodann  drei  Formen  annehmen  kann,  so  dafs  nur 
leiblicher  Untergang  oder  nur  innere  Vernichtung  eintritt  oder  endlich  äufserer 
Tod  und  innere  Vernichtung  zusammen,  u.  s.  w.  Aber  wenn  die  Frage,  warum 
jede  dieser  Formen  aus  dem  Wesen  des  Tragischen  heraus  'berechtigt'  ist,  un- 
beantwortet bleibt,  Avenn  nicht  weiter  geforscht  wird,  wo  denn  das  Gemein- 
schaftliche  steckt,  das  uns  berechtigt,  alle  diese  Formen  als  tragische  anzu- 
erkennen, und  worin  denn  nun  der  Kern  des  Tragischen,  das  Urtragische, 
besteht,  so  ist  von  dem  reichen  Gebiete  doch  nur  ein  Teil  und  zwar  der  äufsere 
behandelt.     Auch  dafür  wollen  Avir  dankbar  sein,  zumal,  wenn  es  mit  solchem 

Neue  Jahrbücher.     1898.     I.  19 


290  V.  Valentin:  Zur  Ästhetik  des  Tragischen. 

Wolilhedacbt  durehrroführt  ist,  wie  es  bei  Volkelt  der  Fall  ist:  aber  dieser 
Dank  darf  uns  nicbt  verleiten,  bier  scbon  die  letzte  Lösung  gegeben  zu  finden; 
er  darf  uns  nicbt  abbalten  zu  erklären,  dafs  das  Wichtigste  bier  nocb  nicbt 
«xesjeben  ist. 

Aber  dies  bütte  vielleicbt  zu  einer  'spekulativen'  Astbetik  gefübrtV  Und 
A'olkelt  lebnt  eine  solcbe  von  vornberein  ab  und  stellt  sieb  auf  den  Standpunkt 
dev  psycbologiscben  Metbode.  Es  kann  ibm  in  diesem  Grundsatze  nieniand 
wärmer  zustimmen,  als  icb  es  tbue.  Aber  man  darf  docb  dabei  nicbt  überseben, 
dafs  sieb  das  Psycbologiscbe  keineswegs  vom  Pbysiologiscben  wird  trennen 
lassen,  dafs  vielmebr  ein  tlbergang  von  dem  einen  zum  anderen  gesucbt  werden 
mufs  und  sicberlicb  aucb  gefunden  werden  kann.  Icb  selbst  babe  einen  dabin 
««•ebenden  Yersucb  o-emacbt,  auf  den  icb  bier  hinweisen  mufs,  da  er  von  Volkelt 
in  seltsamer  Weise  mifsverstanden  worden  ist.  Der  rätselbafteste  Punkt  in  dem 
Wesen  des  Tragischen^  sobald  es  auf  den  Menseben  zu  wirken  anfängt,  ist  die 
mit  dem  Gefühle  des  Tragischen  verbundene  Freude  am  Schmerz.  So  lange 
dieses  Phänomen  nicht  erklärt  ist,  wird  sich  auch  das  Wesen  des  Tragischen 
nicbt  verstehen  lassen  —  folgt  aber  daraus,  dafs  beide  Fragen  identisch  sind? 
Ist  es  wirklich  so  schwer,  zu  unterscheiden,  dafs  die  Erklärung  der  Freude  an 
einer  Schmerzerregung  nicht  dasselbe  ist  mit  der  Erklärung  des  Tragischen 
selbst?  Es  möchte  fast  so  scheinen,  da  nun  scbon  der  zweite  Philosoph  an 
der  Festbaltung  dieses  Unterschiedes  scheitert.  Und  doch  liegt  die  Sache  so 
einfach.  Volkelt  läfst  mich  infolge  dieses  Mifsverständnisses  auf  S.  392  seines 
Buches  sagen,  icb  hätte  die  aufserästbetische  Wirkung  des  Tragischen,  Mie 
Ruhe,  das  Gleichgewicht,  die  Schmerzlosigkeit',  die  sich  nach  den  Auf- 
recpuno-en  und  Schmerzen  'in  manchen  Fällen'  einstellt,  'zur  Hauptsache  des 
tragischen  Eindrucks  gemacht'.  Zum  Beweise  dafür  zitiert  er,  mit  den  ein- 
leitenden Worten  'Es  komme  im  Tragischen  auf  das  Erleben  von  schmerz- 
lichen Empfindungen  an'  die  durch  Hinzusetzung  von  Anführungszeichen  mir 
zugeschriebenen  Worte:  'die  künstlich  und  absichtlich  erregt  werden,  um  dann 
wieder  durch  ihre  Entfernung  in  uns  eine  willkommene  Empfindung  zu  er- 
regen'. Ich  kann  zwar  nicht  finden,  wo  an  der  von  Volkelt  zitierten  Stelle 
oder  sonstwo  bei  mir  diese  Worte  so  stehen.  Indessen  sind  sie  dem  Sinne 
nach  meiner  Ansicht  entsprechend,  sobald  sie  in  dem  richtigen  Zusammen- 
bange erfafst  werden.  Allein  diesen  Zusammenhang  zerstört  Volkelt:  die  ein- 
leitenden Worte  'Es  komme  im  Tragischen  auf  das  Erleben  von  schmerzlosen 
Empfindungen  an'  fügt  er  willkürlich  hinzu  und  setzt  ein  Urteil,  das  in  dem 
richtigen  Zusammenhange  von  den  körperlichen  Schmerzen  gilt,  in  eine  Er- 
klärung des  Tragischen  um,  wie  icb  sie  nie  gegeben,  vielmehr  ausdrücklich  be- 
stritten habe.  Volkelt  zitiert  meine  Abhandlung  'Das  Tragische  und  die 
Tragödie'  (M.  Kochs  Zeitschr.  für  vergl.  Litteraturgesch.  N.  F.  V  395  ff.)  und 
sagt  auf  Grund  dieses  Zitates:  'Es  scheint  sonach  diese  Theorie  darauf  hinaus- 
zulaufen, dafs  das  Tragische  sein  Ziel  in  dem  wohltbuenden  Gefühle  finde,  von 
den  trao-ischen  Schmerzen  und  damit  von  dem  Tragischen  selbst  loszukommen.' 
Man  wird  docb  annehmen  müssen,  dafs  Volkelt  die  zitierte  Abhandlung  wenig- 
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stens  an  der  zitierten  Stelle  gelesen  habe:  ich  kann  mich  aber  nicht  des  Ein- 
drucks erwehren,  dafs  er  sich  viel  mehr  als  durch  eigenes  Lesen  durch  den  Ein- 
flufs  einer  karikierenden  Darstellung  eines  anderen  Philosophen  hat  leiten 
lassen,  dem  er,  zutreffenden  Falles,  allerdings  zu  viel  Vertrauen  geschenkt  hätte: 
die  Richtigkeit  der  Ansichten,  die  jemand  vorträgt,  steht  nicht  immer  im 
geraden  Verhältnis  zu  dem  Aplomb  seines  Vortrages.  Im  Verlaufe  meiner 
Entwickelung  sage  ich  vielmehr  S.  370  jener  Abhandlung:  'Ich  glaube  durch 
meine  Theorie  in  der  That  dargethan  zu  haben,  dafs,  insoweit  im  Tragischen 
die  Freude  am  Leiden,  die  Freude  am  Schmerze  mitwirkt,  der  Grund 
für  diese  Freude  auf  psychologischem  Boden  gesucht  werden  mufs.  Der  Punkt, 
wo  er  mit  dem  ästhetischen  Elemente  sich  verbindet,  ist  scharf  bezeichnet.  Ich 
bin  aber  nicht  so  einseitig,  zu  glauben,  dafs  mit  der  Erklärung  eines 
Elementes  des  Tragischen  dieses  selbst  seine  Erklärung  gefunden 
hätte.  Bei  der  Freude  am  Tragischen  kommt  noch  eine  Fülle  anderer  Elemente 
hinzu,  die  aus  dem  Wesen  und  der  Eigenart  des  Kunstwerkes  überhaupt  ent- 
springen, sowie  aus  dem  Wesen  und  der  Eigenart  der  besonderen  Gattung 
von  Kunstwerk,  die  der  Künstler  in  seinem  besonderen  Falle  als  Träger  des 
Tragischen  angewendet  hat'.  Und  trotzdem  behauptet  Volkelt,  ich  hätte  die 
aufserästhetische  Wirkung  des  Tragischen  ^zur  Hauptsache  am  tragischen  Ein- 
druck' gemacht!  Volkelt  hat  aber  jedenfalls  —  denn  er  hätte  sonst  so  nicht 
urteilen  können  —  die  Abhandlung  nicht  beachtet,  auf  die  in  der  Zeitschrifts- 
abhandlung verwiesen  ist,  weil  dort  die  Entwickelung  des  physiologischen  Ein- 
druckes bis  zum  psychologischen  Stufe  für  Stufe  nachgewiesen  ist.  Er  hätte 
dort  gesehen,  dafs  ich  den  Kern  des  Tragischen  in  etwas  ganz  anderem  finde. 
Dort^)  heifst  es:  'Die  Empfindung  aber,  welche  in  uns  durch  ein  vorgestelltes 
seelisches  Leiden  erweckt  wird,  das  bei  an  und  für  sich  berechtigtem  Handeln 
durch  ein  anderes  an  und  für  sich  gleichfalls  berechtigtes  Handeln  entsteht,  ist 
die  tragische'.  Wo  ist  hier  von  einer  aufserästhetischen  Wirkung  des  körper- 
lichen Schmerzes  auch  nur  mit  einer  Silbe  die  Rede?  Man  darf  aber 
verlangen,  dafs  bei  der  Wiedergabe  einer  *  Theorie'  der  physiologische  Aus- 
gangspunkt, die  psychologische  Fortführung  und  der  ästhetische  Endpunkt 
richtig  unterschieden  bleiben.  Hier  kommt  es  indessen  zunächst  nur  darauf 
an,  festzustellen,  dafs  der  von  Volkelt  ausschliefslich  betonte  psychologische 
Standpunkt  einer  Ergänzung  bedarf,  weil  sich  das  physiologische  Element  von 
ihm  nicht  trennen  läfst,  vielmehr  zu  seiner  Erklärung  sehr  notwendig  ist. 

Volkelt  wendet  sich  nun  in  seinem  Kampfe  für  die  psychologische  Methode 
gegen  das  Abstrahieren  von  autoritativen  Beispielen.  'Da  wird  ohne  weiteres 
angenommen,  dafs  an  gewissen  als  «klassisch»  anerkannten  Tragödien  —  etwa 
an  denen  von  Aschylos,  Sophokles,  Shakespeare,  Lessing,  Goethe,  Schiller  — 
die  Musterbilder  des  Tragischen  vorliegen,  und  dafs  es  darauf  ankomme,  von 
diesen   Mustern    das   Tragische    durch   Abstraktion    zu    gewinnen.'     Aber   nach 


')  S.  110  der  Abhandlung:  'Die  Tragik  in  Werken  hellenischer  Plastik'  in  dem  Buche 
'Über  Kunst,  Künstler  und  Kunstwerke',  Frankfurt  a.  M.  1889,  Litterarische  Anstalt. 
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Yolkolt  sfiebt  es  keine  Bürgschaft  dafür,  dafs  'durch  die  Tragödien  der  aus- 
gewählten Meister  der  Eindruck,  der  den  Namen  des  Tragischen  verdiene,  her- 
vorgebiacht  werde'.  Es  ist  nun  sicherlich  nicht  richtig,  sich  auf  einzehie  als 
'klassisch'  anerkannte  Meister  und  ihre  Werke  7a\  beschränken,  wenn  man  das 
Tragische  erkennen  will  —  berechtigt  dies  aber  zu  einem  Zweifel  daran,  dafs 
dort  überhaupt  das  Tragische  zum  Ausdruck  gekommen  sei?  Man  kann  den 
aus  ihren  Werken  gewonnenen  Eindruck  sehr  wohl  als  'tragisch'  gelten  lassen 
und  braucht  sich  doch  nicht  gegen  die  Werke  moderner  Dichter  zu  ver- 
schliefsen.  Natürlich  dürfen  auch  sie  nicht  als  ausschliefsliche  Autoritäten 
gelten,  und  Yolkelt  nimmt  auch  seine  Beispiele  aus  beiden  Fundgruben.  Das 
AVesen  des  Tracrischen  freilich  ist  weder  einseitig  aus  den  Autoritäten  noch  aus 
den  Nichtautoritäten  zu  erschliefsen:  der  Ausgangspunkt  wird  vielmehr,  wie 
ich  es  in  der  Abhandlung  'Das  Tragische  und  die  Tragödie'  gezeigt  habe,  die 
Wirklichkeit  selbst  sein  müssen.  Volkelt  weifs  selbstverständlich  sehr  gut, 
dafs  die  Wirklichkeit  mit  Tragik  erfüllt  ist:  er  benutzt  sie  aber  nicht,  da  das 
Wesen  des  Tragischen  zu  ergründen  aufserhalb  seines  Weges  liegt.  Nur  weil 
er  das  Vorkommen  des  Tragischen  in  allen  'Gestalten'  feststellen  will,  lehnt 
er  sich  creo-en  die  einseitige  und  beschränkende  Autorität  der  klassischen  Dich- 
tunff  auf  und  o-ewinnt  sich  damit  in  sehr  verdienstlicher  Weise  für  seinen 
speziellen  Zweck  ein  reiches  Gebiet.  Er  weist  aber  die  Wirklichkeit  von  einem 
ganz  besonderen  Gesichtspunkt  aus  zurück.  Für  Volkelt  gehört  die  Wirklich- 
keit selbst  schon  in  das  ästhetische  Gebiet,  sobald  sie  'in  lebhafter  Anschauung 
innerlich  nachgebildet  wird'.  Es  möchte  freilich  dann  kaum  irgend  etwas 
geben,  was  nicht  ins  ästhetische  Gebiet  gehörte.  Denn  was  Volkelt  hierbei 
noch  für  Unterschiede  macht,  sind  nur  Verschiedenheiten  des  Grades,  nicht  des 
Wesens:  es  handelt  sich  nur  darum,  ob  die  Anschauung,  die  innerlich  nach- 
gebildet wird,  eine  lebhafte  oder  eine  flüchtige  sei  —  in  dem  letzteren  Falle 
soll  sie  nicht  ästhetischer  Natur  sein.  Für  das  Wesen  des  Tragischen  ist  es 
aber  zunächst  ganz  gleichgiltig,  ob  wir  den  einzelnen  Fall  unter  den  Gesichts- 
punkt  des  Ästhetischen  stellen:  damit  kommt  in  das  Tragische  ein  Element,  das 
ihm  durchaus  nicht  wesentlich  ist  und  von  dessen  Vorhandensein  oder  Fehlen 
das  Tragische  in  seinem  Bestände  keineswegs  abhängt.  Abei-  Volkelt  will  ja 
gar  nicht  das  Wesen  des  Tragischen  ergründen,  sondern  den  Reichtum  der 
ästhetischen  Formen  des  Tragischen  darstellen:  so  kann  das  Tragische  der 
Wirklichkeit  für  ihn  erst  wirksam  werden,  wenn  es  ästhetisch  geworden  ist  — 
geschieht  es  nicht  durch  die  künstlerische  Verarbeitung,  so  mufs  es  wenigstens 
durch  die  lebendige  innere  Anschauung  ästhetisch  geworden  sein! 

Volkelt  leugnet  nun  keineswegs,  dafs  in  den  übrigen  Künsten  das  Tragische 
Avenigstens  dem  Ansätze  nach  in  mehr  oder  weniger  entwickelter  Weise  vor- 
kommen kann:  aber  nur  'in  der  Dichtung  kann  sich  das  Tragische  in  seiner 
vollen  Entwickelung  durch  alle  seine  Vorbereitungen  und  seine  Stufen  hin- 
durch darlegen',  wozu  noch  der  Vorteil  der  Dichtung  durch  die  Bestimmtheit 
der  vollen  Individualität  und  den  Reichtum  des  Vorstellungs-  und  Gedanken- 
gehaltes  hinzukommt.     Das  Entscheidende  ist  jedoch  der  erste  Punkt^  die  volle 
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Entwickelung  in  dem  Verlaufe  der  Handlung.  Denn  nach  Volkelt  ist  ^das 
Tragische  stets  ein  Entwickelungsvorgang'.  Diese  Annahme  hält  jedoch  vor 
den  Thatsachen  nicht  Stich.  'Das  Tragische  setzt  keineswegs  eine  Handlung 
voraus:  es  bezeichnet  vielmehr  zunächst  die  Eigentümlichkeit  einer  Lage,  einer 
Situation'  (vgl.  'die  Tragik  und  die  Tragödie'  S.  337),  das  Tragische  kann 
daher  ebensogut  in  der  Bildkunst  wie  in  der  Dichtkunst  vorkommen  und 
kommt  auch  thatsächlich  vor:  Nachweis  und  Beispiele  sind  a.  a.  0.  ausführlich 
o-eofeben.  Es  folgt  aber  daraus,  dafs  'das  Wesen  des  Tragischen  nicht  in  dem 
unglücklichen  Verlauf  einer  Handlung,  nicht  in  dem  unglücklichen  Ausgang,  in 
dem  Untergang  der  bestimmten  Persönlichkeiten  liege,  an  welchen  das  Tragische 
zur  Erscheinung  kommt':  Volkelt  erkennt  diese  Thatsache  und  schildert  sie 
als  das  'Tragische  der  abbiegenden  Art'.  Soll  der  Ausgang  gleichfalls  tragisch 
werden,  'so  ist  das  ein  Neues,  was  ursächlich  sehr  wohl  mit  Notwendigkeit 
erfolgen  kann,  nicht  aber  aus  dem  Umstände,  dafs  die  Lage  vorher  bereits 
tragisch  war':  ein  solcher  Gesichtspunkt  liegt  der  Untersuchung  Volkelts  fern, 
da  er  ja  auf  ein  ganz  anderes  Ziel  ausgeht  als  auf  die  Erkennung  des  Wesens 
des  Tragischen. 

Diese  Erkennung  kann  und  mufs  aber  nicht  auf  dem  Wege  der  von 
Volkelt  mit  Recht  verworfenen,  einseitig  von  einigen  Musterbeispielen  ab- 
strahierenden Methode  erfolgen:  sie  kann  und  mufs  auf  Grund  der  jDsycho- 
logischen  Methode  gCAVonnen  werden.  Das  Ergebnis  einer  auf  solchem  Wege 
erlangten  Erkenntnis  ist  für  mich  der  Satz,  der  schon  oben  angeführt  ist.  Es 
ergiebt  sich  aber  ferner  daraus,  dafs  das  Tragische  nicht  ein  Einfaches,  son- 
dern ein  Zusammengesetztes  ist.  'Es  wird  entstehen,  wenn  ein  Zusammen- 
strömen und  Zusammenwirken  mehrerer  Motive  auf  einen  Punkt  in  der  Art 
eintritt,  dafs  erstens  diese  Motive  untereinander  widersprechender,  in  ihrer 
Durchführung  einander  ausschliefsender  Natur  sind,  und  dafs  zweitens  jedes 
dieser  Motive  für  sich  betrachtet  eine  absolute  oder  doch  wenigstens  relative 
Daseinsberechtigung  hat'  (a.  a.  0.  S.  345).  Auf  Grund  dieser  Erkenntnis  wird 
man  über  den  irreführenden  Begriff  der  tragischen  Schuld  kommen  und  an 
deren  Stelle  die  tragische  Unschuld  zu  setzen  haben:  nur  wo  eine  solche,  ab- 
solut oder  relativ,  vorhanden  ist,  nur  da  kann  überhaupt  von  Tragischem  die 
Rede  sein.  Was  freilich,  absolut  oder  relativ,  als  berechtigt  zu  gelten  hat, 
hängt  von  der  jedesmaligen  Weltanschauung  ab,  auf  deren  Boden  eine  be- 
stimmte einzelne  tragische  Lage  entsteht.  Erscheint  sie  in  einem  Kunstwerke, 
so  wird  sie  auch  hier  ihre  richtige  Beurteilung  nur  aus  den  Voraussetzungen 
heraus  finden  können,  auf  denen  dies  einzelne  Kunstwerk  sich  aufbaut.  Der 
gemeinsame  Kern  jedoch,  der  in  allen  diesen  Einzelerscheinungen  wiederkehrt 
und  der  die  unbedingt  notwendige  Voraussetzung  der  Thatsache  des  Tragischen 
überall  ist,  zeigt  sich  in  der  in  irgendwelcher,  von  uns  auf  Grund  der  voraus- 
gesetzten Weltanschauung  für  diesen  Fall  zugestandenen,  relativen  oder  ab- 
soluten Berechtigung  zu  dem  Auftreten  und  Handeln  der  Persönlichkeit,  deren 
Schicksal  uns  tragisch  berühren  soll.  Durch  die  tragische  Unschuld  allein 
kann    sie   uns   sympathisch   werden:   dies   Moment   der    Sympathie   ergiebt   sich 
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mit  Notwendigkeit   aus   den  Verhältnissen   selbst   und   ist   daher    eine   nicht  zu 
umgehende    Voraussetzung.      Dafs    dagegen    irgendwelche    menschliche    Gröfse 
vorliegen    müfste,    ist  nicht   der   Fall.     Volkelt   kommt  zu  dieser  Behauptung 
nicht   aus   der   Natur   des  Tragischen    her,   sondern   er   nimmt   diese  Forderung 
aus  seiner  Definition  der  Aufgabe  der  Kunst  überhaupt.    Diese  soll  'das  mensch- 
lich Bedeutungsvolle  zum  Inhalte  haben',  die  Tragödie   speziell  aber  'soll  uns 
mit  ^dem  Eindruck   entlassen:   wir   sind  in  dem  Bewufstsein,  was  es  heifse  ein 
Mensch   zu   sein,   reifer  geworden'.     Ob  dieser  lehrhafte  Zweck  nicht  schon  an 
sich  dem  Wesen  der  Kunst  widerspricht,  soweit  sie  ästhetischer  Natur  ist,  und 
daher   nur   für   manche  Zeiten  giltig  bleibt,   mag  hier  unberücksichtigt  bleiben 
—  wenn  nur  der  Ausdruck  selbst  bestimmter,  die  bezeichnete  Sache  greifbarer 
wäre!     Das    menschlich    Bedeutungsvolle   —    für    wen?     Für    den    Handelnden 
oder    für  den   die  Handlung  Nacherlebenden?     Ein    solcher  Zweifel   darf  sich 
bei   einer   solchen   grundlegenden   Forderung  nicht  erheben  —   Ausgangs-  und 
Zielpunkt  des   menschlich  Bedeutungsvollen   müfsten  klar  gestellt  sein,  zumal 
wenn  es  sich  um  ein  Prinzip  handelt,  von  dem  alles  abhängt.    Gegenstand  der 
Kunst    ist   aufserordentlich    häufig   Nichtmenschliches    —    also   wird    man    das 
dargestellte  Objekt   als    an    sich    'menschlich'    bedeutungsvoll   nicht  annehmen 
können.      Gegenstand    der  Darstellung    von  Menschen    ist    aufserordentlich    oft 
etwas,  von  dem   sich  als  Wesenseigenschaft   das   'menschlich  Bedeutungsvolle' 
nicht  wird  behaupten  lassen:  also  wird  auch  der  das  Dargestellte  in  sich  Nach- 
erlebende nichts  menschlich  Bedeutungsvolles  darin  finden  können.     Fafst  man 
das    menschlich  Bedeutungsvolle    als    das,    was    'bezeichnend    für   menschliches 
Leben  und  Streben'  ist,  so  mufs  unsagbar  viel  aus  der  Kunst  gestrichen  werden, 
was   für  viele  schön  ist,  ihnen  Freude  macht  und  hohen   ästhetischen  Genufs 
gewährt.     Ein    toter  Hase    von  Weenix    oder    sein  wundervoller  toter   weifser 
Pfau  in  Wien  ist  nicht  menschlich  bedeutungsvoll,  weder  als  Gegenstand  selbst, 
da   er  überhaupt  aufserhalb   des  Menschlichen   steht,  noch  ist  er   für  mensch- 
liches Leben  und  Streben  bezeichnend  — ,  man  müfste  denn  die  dabei  zur  Ver- 
wendung  gelangte    künstlerische   Auffassungsweise    und  Kunstfertigkeit    gelten 
lassen  wollen,   wovon  jedoch  bei  Volkelt  nichts   zu   finden   ist  und  was  auch 
kaum  seiner  Ansicht  entsprechen  möchte.    Aber  selbst  in  dem  engen  Sinne,  in 
dem  das  menschlich  Bedeutungsvolle  gelten  könnte  als  das,  was  für  den  Menschen 
wertvoll  ist,  ist  der  Ausdruck  noch  viel  zu  allgemein;  es  giebt  nichts,  was  für 
den  Menschen  als  solchen  schlechthin  in  der  Weise  von  Bedeutung  wäre,  dafs  es 
für  jeden  Menschen   gelten   müfste.     Welche  Unterschiede   schon   in  dem,  was 
für  Mann  und  Frau,  was  für  das  Kind  und  den  Erwachsenen,  für  den  Gebildeten 
und    den    Ungebildeten    bedeutungsvoll    ist   —   ganz    der    Unterschiede    zu    ge- 
schweigen,  die  durch  den  Wechsel  von  Zeiten  und  Völkern  hinzukommen!     So 
mufs  der  Ausdruck  entweder  in  seinem  Geltungsbereich  so  einschrumpfen,  dafs 
von  einer  AUgemeingiltigkeit  der  Vorschrift  keine  Rede  mehr  sein  kann,    oder 
aber,    wenn    er    allgemeingiltig    bleiben    soll,    in    seinem   Inhalte    sich    so    ver- 
flüchtigen,   dafs    er    alles    nmfafst,    was   für   irgend   einen   Menschen    in    irgend 
einer  Weise  bedeutungsvoll   ist:   dies   würde  freilich   der  Ansicht  Volkelts  am 
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allerwenigsten  entsprechen.  Es  hängt  nämlich  diese  Definition  mit  einer 
anderen  grundlegenden  Ansicht  Volkelts  über  die  Aufgabe  der  Ästhetik  zu- 
sammen: sie  soll  normativen  Charakter  haben  —  also  mufs  es  auch  eine  all- 
gemeingiltige  Norm  geben. 

Volkelt    will  durchaus  nicht,    dafs   die   Ästhetik   in  Psychologie  aufgehen 
solle,   so   sehr   er  auch  für    die   Anwendung  der  psychologischen  Methode  ein- 
tritt:  'die  Ästhetik  unterscheidet  sich   von   aller  Psychologie   durch  den  mals- 
gebenden   Gesichtspunkt    der   Norm.      Die    ästhetischen   Gefühle    werden   nicht 
blofs  beschrieben,  zergliedert,   eingeteilt,   in    ihren  gesetzmäfsigen  Beziehungen 
untersucht,   sondern  zugleich  nach  Wertmafsstäben  beurteilt.'     Es  ist  durchaus 
logisch:  soll  eine  Norm  aufgestellt  werden,  so  bedarf  es  eines  objektiven  Mafs- 
stabes.     Ob   es   aber  möglich  ist,   als  solchen  den  Begriff  des  Wertes  zu  ver- 
wenden, ist  mehr   als  fraglich.     Ob    irgend   etwas  Wert  hat,  hängt  nicht  von 
dem  Gegenstand  an  sich  ab,  sondern  ganz  ausschliefslich  von  dem  Bedürfnisse, 
das    der   einzelne   nach   dem    Gegenstande   hat:    der   Begriff  des  Wertes   ist   ein 
durchaus  subjektiver  und  wechselt  daher  beständig  mit  dem  Wechsel  des  Sub- 
jektes.   Begiebt  sich  der  Einzelne  seines  Urteiles  und  schliefst  sich  dem  Urteil 
eines   für  ihn  mafsgebenden  Subjektes  an,  thun  viele  Einzelne  das  Gleiche,   so 
entsteht    wohl    ein    verhältnismäfsig    allgemein    giltiges    Urteil,    das    auf   den 
gleichen  Gegenstand  Wert  legt:   es  ist  aber  kein  objektives,  sondern  doch  nur 
ein  auf  gleichartige  Bedürfnisse  gegründetes  oder  zur  Mode  erweitertes  subjek- 
tives  Urteil.     Wenn    zu   Zeiten  Raffael   geringer    als    Correggio    geschätzt   und 
Hobbema  kaum  beachtet   wurde,    so   waren   solche  Bestimmungen   des  Wertes 
wahrlich  keine,  die  einen  objektiven  Wert  festlegten,  so  wenig  wie  die  es  sind, 
die  jetzt  den  Wert   der  Werke   dieser  Künstler  aufs  höchste   schätzen  lassen. 
Kann  man  aber  den  Begriff  des  Wertes   nicht  als   einen   objektiv   giltigen  er- 
weisen, so  wird  es  auch  mit  der  Feststellung  von  Normen  bedenklich  stehen: 
die  Wertbestimmungen  vermögen  nur  relative  Giltigkeit  zu  behaupten.     Es  ist 
dies  kein  Nachteil  für  die  ästhetischen  Urteile:  sie  erhalten  vielmehr  die  Mög- 
lichkeit,   ihre    wahre   Aufgabe    zu    erfüllen,    nämlich    das   Verhältnis   eines   be- 
stimmten   Objektes    zu    einem    bestimmten     Subjekte    unter    den    Begriff    des 
Gefallens  zu   stellen  und  die  Gründe  dafür  aus  diesen  beiden  Elementen  nach- 
zuweisen.   Auch  eine  solche  Ästhetik  wird  Normen  aufstellen  können:  aber  sie 
werden    sich    auf  klar  bestimmte   Voraussetzungen   gründen   und  nur   für  klar 
bestimmte    Verhältnisse   Giltigkeit   haben.      Sie    wird   z.  B.   die  Norm   für  das 
Tragische  in  der  Feststellung  des  besonderen  Verhältnisses  finden,  wie  es  durch 
das  Entgegentreten  zweier  an  und  für  sich  berechtigter  Willen säufserungen,  sei 
es   in    einem   einzigen,    sei   es   in  mehreren  Subjekten,   entsteht.     Inwieweit  der 
einzelne  Fall  eine  tiefergehende  Wirkung  hat,  inwieweit  er  im  stände  ist,  seinen 
Geltungsbereich    über   die   in  Betracht  kommenden   Subjekte  auszudehnen  und 
über   die  wechselnden  Anschauungen  der  Menschen  je  nach  Zeit  und  Raum  zu 
behaupten,   wird  davon  abhängen,   ob  die  Voraussetzungen,    auf  denen  die  An- 
erkennung   der  Berechtigung    einer  Willensäufserung    beruht,    noch    anerkannt 
werden    oder   durch  Einleben   in   sie   noch  anerkannt  werden  können,   trotzdem 
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das  Fromiliirtigi'  zum  kliiron   Bewufstsein  gelangt.     Auch  wenn  wir  nicht  mehr 
an    die   Einwirkung    der    Behandhing    des   Leichnams    auf   den    Zustand    seiner 
Seele   glauben,   so  fällt   es   uns  auf  Grund  der  pietätvollen  Fürsorge,   die  auch 
wir  dem  Leichnam  eines  Angehörigen  zukommen  lassen,  doch  nicht  schwer,  in 
die    Steigerung    der    Pietät    zur    Erfüllung    eines    göttlichen    Gebotes    uns    ein- 
zufühlen,  und   wir  halten   das  Auftreten   der  Antigone,   soweit  es  sich  um  die 
Erfüllung   des   göttlichen  Gebotes  handelt,   durchaus  für  berechtigt.     Wir  sind 
von  der  Notwendigkeit  des  Staates  vollständig  überzeugt  und  auch  davon,  dafs 
die  Einzelinteressen  hinter  dem  allgemeinen  Interesse  zurücktreten  müssen:  wir 
halten  für  durchaus  berechtigt,   dafs  Kreon  den  Neifen  nicht  anders  behandeln 
will  als  jeden  anderen  Bürger  auch,   der  gegen  die  Vaterstadt  gekämpft  hätte. 
Wenn  nun  die  Leidenschaft  jedes  der  beiden  in  dem  Bestreben,  seine  berechtigte 
A.uffassung    durchzuführen,    zu    rücksichtslosem    und   dadurch  jeden    Vergleich, 
wie  er  sachlich   sehr  wohl  möglich  wäre,  ausschliefsendem  Vorgehen  führt,  so 
entsteht  die  tragische  Lage,   die  uns  nur  deshalb  so  tief  ergreift,  weil  wir  die 
Berechtigung  des  Auftretens  jedes   der  beiden  Gegner  einsehen  und  daher  mit 
ihm    fühlen   können.     An   und   für   sich   ist   in   dieser   Lage   die   Notwendigkeit 
des  tragischen  Ausgangs  nicht  enthalten:  der  schroffste  Gegensatz  konnte  nach 
griechischer  Anschauung  durch  das  Dazwischentreten   der  Gottheit   selbst  auf- 
gehoben werden,  wie  es  bei  Philoktet  und  seinen  Gegnern  der  Fall  war.     Dafs 
ein    anderer  Weg   eingeschlagen   wird,   ist  Sache   des  Dichters:   hier   verwendet 
er   zur  Herbeiführung   der  Lösung  des  Gegensatzes   nur  Menschen   und   ist   da- 
durch in  der  Lage,  die  Mafslosigkeit  des  Zornes  Kreons  alle  Schranken  durch- 
brechen    zu    lassen,    so    dafs    die   Gottheit  nur  noch   strafend   einwirken   kann. 
Weil   die    Strafe   aber   so   ist,    dafs   der   berechtigte   Kern   in  Kreons   Auftreten 
vollständig   unberücksichtigt   bleibt,    weil   sie   also   in   einem   Mifsverhältnis   zu 
seinem   Handeln    steht,   bleibt   ihm   bei   uns   immer   noch    Sympathie   gesichert: 
ohne   diese   könnte   seine   mit   immer   tieferem  Leid   sich   erfüllende  Lage   nicht 
tragisch    wirken.      So    gründet  sich   die   tragische   Wirkung   nicht   auf  die   Be- 
strafung seiner  Schuld,  sondern  auf  das  Gefühl,  dafs  der  vernichtende  Zorn  der 
Gottheit    über    seine    relative    Berechtigung    rücksichtslos    fortschreitet.      Auch 
Antigone  lälst  ihrem  Zorne  die  Zügel  schiefsen  und  geht  weit  über  das  rechte 
Mafs    hinaus.     Noch   ehe   Kreon   ihr   ein   hartes   Wort    gesagt   hat,    bricht  ihre 
persönliche  Abneigung  gegen  ihn  in  schmähenden  Worten  hervor,  die  das  harte 
Auftreten  Kreons  wenn  auch  nicht  rechtfertigen,  so  doch  erklärlich  erscheinen 
lassen.    Und  ebenso  leidenschaftlich  zieht  sie  die  Konsequenz  aus  der  tragischen 
Lage,   in  die  sie  sich  gebracht  hat.     Aber  unsere  Sympathie  ist  ihr  trotz  alle- 
dem  sicher.     Nicht   ihre   Schuld    und   nicht   die   Strafe   für   ihre  Schuld   macht 
ihr   Los  tragisch,   sondern  ihre  relative  Berechtigung,   ihre   relative  Unschuld, 
der  gegenüber  das  Schicksal,    das  über  sie  hereinbricht,  als  unverhältnismäfsig 
furchtbar  erscheint.    So  können  wir  mit  ihrem  Leiden  mitleiden,  und  da  dieses 
Mitleiden    nicht   ausschliefslich   auf  Barmherzigkeit,    sondern   auf  Anerkennung 
ihrer   relativen   Berechtigung  beruht,   so   wirkt   ihr  Geschick   auf  uns   tragisch. 
Noch  tiefer  greift  dieses  Gefühl,  wenn  nicht  eine  relative,  sondern  eine  absolute 
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Unschuld  vorhanden  ist.  Wenn  auf  Grund  einer  ganz  anderen  Weltanschauung, 
nach  der  das  Göttliche  nicht  mehr  aktiv  und  unmittelbar  in  das  Geschick  der 
Menschen  einoi-eift,  sondern  diese  ihren  menschlichen  Leidenschaften,  Neigungen 
und  Abneio-uno-en  überläfst,  wie  sie  sich  ergeben,  sobald  schrankenloses  Aus- 
leben des  Willens  das  Geschick  der  Menschen  gestaltet,  Cordelia  dem  Vater 
die  erwartete  Lüge  versagt  und  die  unerwartete  Wahrheit  entgegenbringt,  so 
ist  hier  die  absolute  Unschuld  vorhanden,  die  volle  Berechtigung  ihres  Handelns, 
das  uns  mit  vollster  Sympathie  erfüllt.  Und  wenn  sie  nun  der  Tücke  zum 
Opfer  fällt,  nachdem  sie  ihre  echte  Liebe  zum  Vater  statt  durch  trügerische 
Worte  durch  opferwillige  That  bewährt  hat,  so  wirkt  das  Tragische  mit  der 
erschütterndsten  Wucht:  je  gröfser  die  Berechtigung  ihres  Auftretens  ist,  je 
greller  der  Widerspruch  der  Unschuld  und  des  Unterganges  ist,  um  so  ge- 
waltiger erscheint  das  Tragische  in  seiner  furchtbaren   Gröfse. 

Solche  Beispiele  sind  bequem  darzulegen,  weil  sie  durch  die  Kunst  zur 
ästhetischen  Auffassung  hergerichtet  sind:  alles,  was  in  der  beziehungsreichen 
Welt  störend  und  unsere  Auffassimg  beeinträchtigend  eingreifen  könnte,  hat 
des  Künstlers  sorgsame  Hand  beseitigt:  er  hat  uns  einen  Lebenskreis  geschaffen, 
dessen  Beziehungen  leicht  übersehbar  sind,  während  alles,  was  aufserhalb  der 
von  ihm  als  mitwirkend  und  giltig  anerkannten  Beziehungen  noch  eingreifen 
könnte,  von  vornherein  ausgeschlossen  bleibt.  Gerade  durch  diesen  Prozefs  ist 
der  erste  Schritt  zur  ästhetischen  Beurteilung  und  zur  Anregung  einer  ästheti- 
schen Betrachtung  des  Falles  gegeben.  Li  dem  Tragischen  selbst  liegt  jedoch 
die  Verbindung  mit  dem  Ästhetischen,  die  Notwendigkeit,  ästhetisch  zu  wirken, 
in  keiner  Weise  enthalten.  Es  hat  vielmehr  einer  lange  dauernden  Kunst- 
entwickelung bedurft,  bis  das  Tragische  in  seiner  reinen  Gestalt  in  die  Kunst 
zum  Zwecke  des  Gefallens,  also  zur  Herbeiführung  einer  ästhetischen  Wirkung, 
aufgenommen  wurde.  Aus  dieser  Thatsache  entwickeln  sich  drei  Fragen,  die 
nicht  miteinander  vermengt  werden  dürfen:  1.  Was  ist  das  Tragische  an  sich, 
das  reale  Tragische,  das  Tragische  der  Wirklichkeit?  2.  Wie  ist  es  möglich, 
dafs  das  Tragische  zur  Gewinnung  eines  ästhetischen  Eindrucks  verwendet 
werden  kann,  mit  der  Unterfrage:  woraus  erklärt  sich  die  ästhetische  Freude  an 
der  Erregung  eines  Schmerzgefühles?  3.  Welche  Gestaltungen  nimmt  das 
Tragische,  sobald  es  zur  ästhetischen  Verwendung  gelangt  ist,  auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  an,  in  denen  die  Kunstthätigkeit  des  Menschen  sich 
äufsert?  Der  Beantwortung  der  dritten  Frage  ist  Volkelts  Buch  gewidmet, 
jedoch  mit  der  Beschränkung  auf  das  Tragische  in  der  Dichtkunst:  er  hat  sie 
mit  der  ihm  eigentümlichen  Schärfe  der  Beobachtung  durch  Teilung  und 
Gliederung  nach  einem  bestimmten  Systeme  gelöst:  hierin  liegt  der  bedeutende 
Wert  seines  Buches,  ohne  dafs  damit  zugestanden  wäre  oder  auch  nur  zu- 
gestanden zu  werden  brauchte,  dals  die  hier  gegebene  Lösung  die  einzig  mög- 
liche und  darum  absolut  giltige  sei.  Die  zweite  Frage  kommt  für  Volkelt  nur 
soweit  in  Betracht,  als  sie  zur  Begründung  der  subjektiven  Wirkung  des  bereits 
ästhetisch  gestalteten  Tragischen  dient:  sie  ist  jedoch  einer  Lösung  an  sich  be- 
dürftig,  und  diese  mufs,  wenigstens  nach  meiner  Auffassung,  ihren  Ausgangs- 
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punkt  in  der  physiologischen  Beschaffenheit  des  Menschen  suchen.  Die  erste 
Frat>;e  liegt  der  von  Volkelt  gegebenen  'Ästhetik  des  Tragischen'  als  besonderer 
Untersuchungssregenstand  ganz  fern,  weil  ihre  Lösung  aufserhalb  des  Ästhetischen 
gesucht  werden  niuls.  Auch  sie  kann  ohne  Zuhilfenahme  des  physiologischen 
und  des  psychologischen  Unterbaues  der  dahingehenden  Untersuchungen  nicht 
gelöst  werden. 

Ganz  getrennt  von  diesem  Streben  nach  Erkenntnis  des  Wesens  des 
Tragischen  liegt  nun  aber  die  Anerkennung  der  Thatsache  des  Tragischen  in 
der  Welt,  und  diese  Thatsache  drängt  den  spekulativen  Kopf  zu  der  Auf- 
werfung der  weiteren  Frage:  Was  bedeutet  das  reale  Verhältnis,  das  wir 
Menschen  als  tragisch  bezeichnen,  in  dem  Wesen  des  Weltganzen?  Das  Tragische 
miifs  auch  als  'metaphysische  Kategorie'  betrachtet  werden.  Zu  ihrer  Erklärung 
'werden  die;jenigen  metaphysischen  Zusammenhänge  aufzuzeigen  sein,  die  etwas 
der  ästhetischen  Grundgestaltung  des  Tragischen  Entsprechendes,  etwas  ihr 
Ahnliches  an  sich  tragen.  Diese  Zusammenhänge  werden  als  Tragik  in  dem 
prinzipiellen  Aufbau  der  Welt,  in  der  inneren  Beschaffenheit  und  Entwicklung 
alles  Seins  als  die  Tragik  des  ewigen  Wesens  der  Dinge,  als  die  Tragik  des 
Weltgrundes  bezeichnet  werden  dürfen'.  Volkelt  thut  diesen  Schritt,  und  er 
hat  recht  ihn  zu  thun  —  freilich  haftet  ihm  auch  hier  der  sein  Buch  be- 
herrschende Gesichtspunkt  des  Ästhetischen  noch  an,  der  bei  dieser  Betrach- 
tung doch  wolil  richtiger  ganz  beiseite  gelassen  werden  müfste.  Es  sollte 
indessen  damit  wohl  nur  eine  Berechtigung  für  die  hier  zum  Schlufs  auf- 
geworfene Frage  in  dem  Zusammenhang  mit  dem  herrschenden  Charakter  des 
Buches  gewonnen  werden.  Thatsächlich  weifs  Volkelt  sehr  gut  und  spricht  es 
in  der  Vorrede  ganz  ausdrücklich  aus,  'dafs  die  Theorie  des  Tragischen  von 
den  Darlegungen  des  letzten,  der  Metaphysik  des  Tragischen  gewidmeten  Ab- 
schnittes gänzlich  getrennt  und  unabhängig  ist'.  Wenn  wir  uns  nun  auch 
nicht  ganz  des  Gedankens  erwehren  können,  ob  nicht  das,  was  wir  tragisch 
nennen,  nur  ein  Ergebnis  unserer  irdisch  menschlichen  Betrachtungsweise  ist, 
während  von  einer  höheren  Intelligenz  das  für  uns  Unlösbare  seine  Lösung 
fände,  so  dafs  vielleicht  von  einer  metaphysischen  Kategorie  überhaupt  keine 
Rede  sein  könnte,  so  folgen  wir  dem  Verfasser  doch  gerne  'zu  kurzem  Hinab- 
steigen in  die  Tiefe  der  Metaphysik'  und  freuen  uns  nicht  nur  über  diesen 
Schritt,  sondern  auch  über  den  Führer.  Festen  Blickes  geht  er  auf  sein  Ziel 
los,  'die  bei  aller  Einheit  dennoch  zwiespältige  Natur  des  letzten  Weltgrundes' 
darzulegen.  Ihr  entspricht  die  auch  der  endlichen  Welt  als  solcher  inne- 
wohnende Tragik,  und  so  bildet  *die  widerspruchsvolle  Verknüpfung  des  End- 
lichen und  des  Unendlichen  den  tragisch -metaphysischen  Kern  menschlichen 
Wesens'.  Damit  kommt  Volkelt  wieder  an  der  'Schwelle  der  Ästhetik  des 
Tragischen'  an,  so  dals  Gedanke  wie  Darstellung  gleich  harmonisch  und  sinn- 
voll sich  in  sich  abrunden  —  der  Verfasser  ist  eben  selbst  von  künstlerisch 
gestaltender  Kraft  erfüllt,  die  auch  auf  seine  wissenschaftlichen  Schöpfungen 
ihren  wohlthuenden  Einflufs  ausübt. 

Begiebt    sich  jemand    auf   ästhetischem    Gebiete    in    die    Beurteilung    von 
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Einzelfragen,  so  erhebt  er  mit  jeder  Darlegung  seiner  Auffassung  zugleich  ein 
neues  Problem,  das  je  nach  dem  besonderen  Standpunkt  der  weiteren  Beurteiler 
verschiedene  Lösungsversuche  hervorruft.  So  geht  es  auch  bei  Volkelt:  es  ist 
daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  in  der  Beurteilung  von  Einzelnem  Wider- 
spruch entsteht.  Von  solchen  Punkten  sei  hier  abgesehen,  und  zwar  um  so 
mehr,  als,  worauf  Volkelt  schon  selbst  hinweist,  infolge  abweichender  Auf- 
fassung das  eine  oder  das  andere  Beispiel  in  Wegfall  kommen  kann,  da  jeder 
wichtigere  Punkt  seiner  Darlegung  durch  zahlreiche  andere  Beispiele  noch  ge- 
stützt ist.  Zugleich  aber  wirken  sie,  auch  wo  sich  berechtigter  und  begründeter 
Widerspruch  erheben  mufs,  anregend  und  eben  dadurch  auch  wieder  fördernd 
ein.  Hier  kommt  es  darauf  an,  den  Charakter  des  Buches  zu  beurteilen  und 
den  Standpunkt  des  Verfassers  klar  zu  legen:  auch  wo  der  Beurteiler  nicht 
zustimmen  kann,  wird  er  gerne  und  laut  betonen,  dafs  er  vor  einer  in  hohem 
Grade  achtunggebietenden  Arbeit  steht.  Die  wahre  Schätzung  des  Buches  wird 
sich  in  eben  dem  Mafse  steigern,  in  dem  man  sich  das  Gebiet  klar  macht,  das 
der  Verfasser  bearbeitet  hat.  Eine  Lösung  des  Problemes  des  Tragischen  über- 
haupt wollte  Volkelt  nicht  geben,  und  sollte  das  Buch  so  aufgefafst  werden, 
so  müfste  im  Literesse  des  Verfassers  dagegen  Einspruch  erhoben  werden.  Des- 
halb ging  unsere  Beurteilung  von  der  scharfen  Betonung  des  Titels  aus,  die 
die  Absicht  des  Verfassers  klar  ausspricht:  nicht  ein  Werk  über  das  Tragische 
liegt  hier  vor,  sondern  ein  System  der  Formen,  die  das  Tragische  in  der  Kunst 
und  zwar  speziell  in  der  Dichtkunst  gefunden  hat,  und  dies  bezeichnet  Volkelt 
als  'Ästhetik  des  Tragischen'. 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN. 


ZUM   HAin'AlJSl'HKX  TROZKSS. 

l'bcr  den  Harpulischou  Prozel's  ist  bis  auf 
den  heutigen  Tag,  soweit  es  sich  um  die 
Schuld  des  Dcmostheues  handelt,  ein  tiefes 
Dunkel  ausgebreitet. ')  Um  einigermafsen 
Klarheit  in  diese  Sache  zu  bringen,  sind  in 
folgendem  einige  Fragen  aufgestellt  und  zu 
beantworten  gesucht. 

1.  Hat  Demosthenes  wirklich  20  Talente 
aus  dem  Harpalischen  Gelde  an  sich  ge- 
nommen? Die  Antwort  auf  diese  Frage 
kann  nicht  zweifelhaft  sein;  die  Anzeige 
des  Areopag-)  und  das  Zugeständnis  des 
üemosthenes  selbst,  diese  Summe  zu  einem 
Vorschufs  an  die  Theorikenkasse  verwendet 
zu  haben '"l,  beweisen  zur  Genüge,  dafs  dies 
in  der  That  geschehen  ist. 

2.  Wann  ist  dieses  Geld  in  die  Hände 
des  Demosthenes  gekommen?  Aus  Tansanias 
n  33,  4  f.  weifs  man,  dafs  der  zu  Rhodos 
aufgegriffene  und  von  Philoxenos  ins  Verhör 
genommene  Kassenführer  des  Harpalos  unter 
den  von  diesem  Bestochenen  den  Demosthenes 
nicht  nannte.  Also  hatte  der  Redner,  so- 
lange noch  das  Geld  dem  Harpalos  zur  Ver- 
fügung stand,  keinen  Anteil  daran,  und  erst 
als  es  auf  der  Akropolis  lag,  kann  er  somit 
die  angegebene  Summe  entnommen  haben. 
Nun  übernahm  Demosthenes  zur  Feier  der 
114.  Olympiade  (im  Metageitnion,  d.  i.  August- 
September  324)  im  Auftrage  des  Rates  die 
Liturgie  eines  Architheoren  ^) ;  dieses  Amt 
aber  hätte  er  nicht  übernehmen  können, 
wenn  er  damals  schon  im  Verdachte  der 
Bestechung  gestanden.  Da  also  offenbar 
erst    nach    seiner    Rückkehr    aus    Olj-mpia 

*)  Über  die  Entstehung  und  den  Verlauf 
dieses  Prozesses  s.  A.  Schäfer,  Demosthenes 
und  seine  Zeit  HI  304  ff". 

*)  Hyperid.  in  Dem.  fr.  104  und  105 
col.  A;  Dinarch.  in  Dem.  §  6:  Trpoxirjffsi?  -ncd 
6vno(pavriai  naQci  ^rj^oa&evovg  rj-Aovaiv, 
iTtfiSi}  ovTog  ci7tOTti(pavrcci  ilkogi  räXavta 
iX<ov  XQVßiov  u.  ö. 

^)  Hyperid.  in  Dem.  fr.  102  col.  BC:  wars 
TÖ  iih>  TiQWTOv  wizo  8tlv  ofioloysiv  fllricpivaL 
ra  ;(jpjjuc<:ro:,  üV.ä  ■Aarcc/.i%Qfia%^ai  kvtu  v^lv 
TtQodeduvtiGutvog  flg  to  &i(i}QiK6v. 

*)  A.  Schäfer  a.  a.  0.  III  314  f.;  Dinarch 
a.  a.  0  §  82:  Sitsidi}  ök  rovg  (pvyädccg 
'Ali^avÖQOv  ^cpaaav  v-aräy^iv  v.u\  NiKavoiQ 
tlg   'OXv^Ttiav    tjksv,    (iQX'^tojQov    uvrbv    in- 


das  Gerücht  aufgetaucht  ist,  dafs  auch  er 
20  Talente  des  Harpalischen  Geldes  erhalten 
oder  sich  widerrechtlich  angeeignet,  so  liegt 
der  Schlufs  nahe,  dafs  er  das  Geld  bei  seiner 
Abreise  dorthin  an  sich  genommen  habe. 

3.  Wann  ist  Harpalos  zum  zweiten  Male 
nach  Athen  gekommen,  und  wann  ist  er  ent- 
flohen? Der  Umstand,  dafs  Harpalos  von 
Philokles  aiifgenommen  wurde  ^),  der  Ol.  113, 4 
Stratege  und  Hafenkommandant  war-),  be- 
weist, dafs  er  (Harpalos)  noch  vor  Ablauf  der 
Amtsperiode  dieses,  also  vor  Beginn  des 
attischen  Jahres  am  1.  Hekatombäon  324 
(d.  i.  Mitte  Juli),  somit  auf  jeden  Fall  vor 
der  Feier  der  Olympien  dorthin  gekommen 
sein  mufs.  Entflohen  aber  kann  er  erst  nach 
der  Rückkehr  des  Demosthenes  sein,  denn 
wenn  er  vor  der  Abreise  dieses  entkommen 
wäre,  so  hätte  man,  da  man  ja  den  Redner 
beschuldigte,  sein  Entkommen  veranlafst  zu 
haben  ^),  diesen  sicherlich  ebensowenig  zum 
Architheoren  ernennen  können,  wie  wenn  er 
zur  Zeit  schon  der  Bestechlichkeit  angeklagt 
worden  wäre.  Harpalos  kann  aber  auch 
nicht  während  der  Abwesenheit  des  Demo- 
sthenes entwichen  sein,  denn  sonst  wäre  eine 
Beschuldigung  des  Redners  in  dieser  Be- 
ziehung überhaupt  unmöglich. 

4.  Zu  welchem  Zweck  hat  Demosthenes 
dieses  Geld  an  sich  genommen?  Keineswegs 
um  sich  zu  bereichern;  dafür  ist  seine  Un- 
eigenuützigkeit  zu  sehr  bekannt.  ■*)    Überdies 

^)  Dinarch  in  Phil.  §  1. 

*)  A.  Schäfer  a.  a.  0.  HI  308  u.  Anm. 

'')  Hyperid.  a.  a.  0.  fr.  102  col.  B:  ah  ö'  6 
TCO  ipricp  16 licet t.  rov  ßwuarog  (xvtov  tT]v  cpvla- 
>C7ji'  Y.ara6Tr}Gccg  y.al  ovt'  iv.'kBi-!to[itvi]v  iit- 
avoQQ'üv  ouTf  -Hat  alv&eiar]g  rovg  alriovg 
KQLvccg  .  .  . 

*)  Um  nur  einige  Beispiele  von  seiner 
Uneigennützigkeit  anzuführen,  so  übernahm 
Dem.  im  Jahre  357  eine  freiwillige  Trierarchie 
(Dem.  de  cor.  §  99) ;  bei  seiner  zweiten  Gesandt- 
schaft an  Philipp  wies  er  das  ihm  von  diesem 
angebotene  Geschenk  zurück  und  verwandte 
auf  dieser  Reise  ein  ganzes  Talent  (4500  M.) 
aus  eigenen  Mitteln  zum  Loskauf  athenischer 
Gefangenen.  Zu  dem  Hilfsgeschwader,  das 
d;e  Athener  nach  Bj'zanz  sandten  (340), 
schenkte  Dem.  eine  Triere;  nach  der  Schlacht 
bei  Chäronea  gab  er,  als  man  in  Athen  frei- 
willige Gaben  dem  Vaterlande  darbrachte, 
wieder  ein  Talent.  Zum  Vorsteher  des  Mauer- 
baues von  seiner  Phyle  erwählt,  fügte  er  dem 
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fehlt  es  ihm  an  Geld,  die  verhältnismäfsig 
geringe  Strafsumme  von  50  Talenten  zu  be- 
zahlen, über  die  er  bei  seiner  anerkannten 
Nüchternheit  hätte  verfügen  müssen,  wenn 
seine  Gegner  mit  der  Behauptung  Recht 
hätten,  dafs  er  seine  politische  Thätigkeit 
für  Geld  verkauft  habe. ')  Wenn  Demosthenes 
sagt,  er  habe  die  20  Talente  zu  einem  Yor- 
schufs  an  die  Theorikenkasse  benutzt,  so  ist 
auch  dies  zweifellos  nicht  der  Wahrheit  ent- 
sprechend, denn  man  begreift  nicht  recht, 
wie  er  in  diesem  Falle  hätte  verurteilt  wer- 
den können.  Offenbar  hat  auch  der  Redner 
nach  den  Worten  der  Hyperidesstelle  t6  y.hv 
TTQcjrov  meto  .  .  .  seine  ursprüngliche  Be- 
hauptung über  die  Vei-wendung  der  Gelder 
nicht  aufrecht  erhalten.  Nun  aber  fährt 
Hyperides  in  Dem.  fr.  102  col.  C  fort:  Kai 
jiSQuwv  Kvoaicov  yiccl  oi  älXoi  (piloL  ccvxov 
^Xsyov,  oti  ävayyidaovai  rbv  kv&qcotiov  ol 
cclximiLSvoi  slg  tb  (paviQOV  ivsyKstv,  a  ov  ßov- 
7.Bzca  xcl  sinslv  ön  rä  dijua  TtQoäsäävsiaraL 
TU  ;fp7jjiaTo:  sig  rr)v  SLoiv.r\6Lv.  Demnach,  so 
schliefst  A.  Schäfer  III  323  Anm.  1  mit  Recht, 
handelte  es  sich  um  ein  Staatsgeheimnis. 

5.  Worin  bestand  dieses  Staatsgeheimnis, 
und  wufste  der  Areo^^ag  darum? 

Um  den  zweiten  Teil  der  Frage  zuerst 
zu  beantworten,  so  glaube  ich  wohl,  dafs 
der  Areopag  die  Kenntnis  dieses  Geheim- 
nisses mit  Demosthenes  teilte.  Denn  wie 
hätte  er  sonst  überhaupt  wissen  können, 
dafs  der  Redner  20  Talente  genommen? 
Sodann  scheint  sein  Zögern^),  womit  er  die 
Liste  der  Schuldigen  herausgiebt,  nicht,  wie 
Dinarch^)    meint,    aus    der   Furcht    vor    der 


überwiesenen  Gelde  aus  eigenen  Mitteln  noch 
100  Minen  (7500  M.),  als  Vorsteher  des  Ge- 
treidewesens ein  Talent  zu.  Dafs  er  auch 
sonst  im  Privatleben  wohlthätig  war,  be- 
weisen seine  in  der  Kranzrede  §  268  offen 
ausgesprochenen  Worte. 

■;  Hyperid.  a.  a.  0.  fr.  102  col.  B  und 
110  col.  B:  xcci  ^riiioad-ivr}  iicci  ^r\iid8r[V  an 
uvTÜtv  rüv  iv  tfj  tvoXbi  ipricpLaiiccTcov  >ta)  tcqo- 
itviwv  otfiai  TtXsia  r]  ih,riv.üvta  xdlavra 
i-AdxBQOv  tUTitptvai  ^|ü}  rcbv  ßaadi-Awv  (Dem. 
empfing  von  dem  Perserkönig  im  J.  335 
300  Talente  zu  Agitationszwecken  gegen 
Alexander)  yial  xCav  nag'  'AXB^dvÖQOv.  Vgl. 
ferner  fr.  108  col.  A  u.  ö.,  sowie  Dinarch  in 
Dem.  §  28:  iit.ad'caxbg  ovxog,  w  'Ad-rjvatoi, 
iiia&axüg  ovrög  iaxi  naXaiog. 

'}  Hyperid.  fr.  104:  xavr'  ov^  i'^iovxBg, 
CcXX     VTtb  xov  Sr^Lov  TtoXXdnig  ävayyia^öutvoi. 

^)  Dinarch  a.  a.  0.  §  5 :  TtQooQüaa  i]  ßovXij, 
w  dväQtg,  X7]v  xovrcüv  ia;(vv  "Äal  xijv  iv  xa 
XiyiLV  %al  ngdzTuv  Svvayuv.  Wie  sollte  aber 
der  Areopag  noch  den  Demosthenes  fürchten, 
wo    peben    seinen    früheren    Gegnern    noch 


Macht  der  Angeschuldigten  hervorgegangen 
zu  sein,  vielmehr  bin  ich  geneigt  zu  glauben, 
dafs  die  Areopagiten,  um  das  Staatsgeheim- 
nis wissend,  den  Demosthenes  möglichst 
lange  zn  schonen  suchten.  Warum,  so  kann 
man  fragen,  hat  der  Areopag  seine  Anzeige 
nicht  durch  Zeugnisse  und  Beweise  irgend 
welcher  Art  belegt?  Offenbar  mochte  er 
das  Staatsgeheimnis  nicht  preisgeben  und 
liefs  lieber,  als  er,  von  dem  Volke  gedrängt '), 
nicht  länger  zaudern  konnte,  den  Redner 
fallen.  ^)  Auch  bin  ich  versucht  zu  glauben, 
dafs  die  verhältnismäfsig  geringe  Strafe  von 
50  Talenten,  wo  doch  nach  Dinarch  §  60  auf 
einem  Vergehen,  wie  es  Demosthenes  schuld 
gegeben  wird,  entweder  der  Tod  oder  der 
zehnfache  Betrag  xov  i^  dQXVS  XiQ^iiaxog  als 
Strafe  stand,  auf  den  Einflufs  des  Areopag 
zurückzuführen  ist. 

Schwieriger  ist  die  Frage  nach  dem  Wesen 
dieses  Staatsgeheimnisses.  Auf  jeden  Fall 
war  es  derart,  dafs  der  Areopag  nicht  da- 
von sprechen  mochte,  und  dafs  Demosthenes 
selbst  nach  seiner  Zurückberufung  sich  lieber 
schuldig  bekennen,  als  davon  reden  wollte. 
Nun  ist  es  nicht  unmöglich,  dafs  Demo- 
sthenes, wie  oben  gesagt,  bei  seiner  Reise 
nach  Olympia  die  20  Talente  aus  dem  Har- 
palischen  Gelde  an  sich  genommen  hat. 
Ferner  läfst  eine  Stelle  bei  Dinarch  in 
Demosth.  §  81:  imi  Ni-AdvOQi  Siu  xi^g  aQxi- 
d-ecoQiag  Ivtv%£Tv  ißovXtxo,  darauf  schliefsen, 
dafs  Demosthenes  öfter  vor  seiner  Reise  den 
Wunsch  geäufsert  hat,  die  Gelegenheit  zu 
bekommen,  mit  (dem  aus  Stagiros  gebürtigen; 
Nikanor  zu  reden.  ^)     Aufserdem  ist  es  auf- 


seine  bisherigen  Parteigenossen  ihm  feind- 
lich gesinnt  waren? 

ij  Hyperid.  fr.  104. 

^)  Demosthenes  scheint  dies  nicht  er- 
wartet zu  haben.  Sein  Antrag,  dafs  der 
Areopag  über  ihn  Untersuchungen  anstellen 
solle,  und  seine  Erklärung,  den  Tod  erleiden 
zu  wollen,  wenn  er  von  diesem  schuldig  be- 
funden würde  (Dinarch  in  Dem.  §  1.  8.  40 
u.  ö.),  beweist  deutlich  entweder,  dafs  er 
sich  vollständig  unschuldig  fühlte  —  was 
aber  nach  dem  bisher  Gesagten  nicht  wahr- 
scheinlich ist  —  oder  sicher  darauf  i-echnen 
zu  können  glaubte,  dafs  der  Areopag  aus 
gewissen  Gründen  ihn  nicht  nennen  würde. 
Dieser  aber  mag  bei  der  herrschenden  Stim- 
mung im  Volke  und  bei  der  Unmöglichkeit, 
den  Verbleib  des  Geldes  anderweitig  zu  er- 
klären, nicht  haben  anders  handeln  können. 

•')  Dafs  sich  Demosthenes  um  die  Liturgie 
eines  Architheoren  eifrig  beworben  hat,  be- 
weisen die  Worte  Dinarchs  in  Dem.  §  82; 
dq^LQ'scoQbv  avxbv  ircidcov-s  xJj  ßovXfj. 
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gegen,  nach  dersolben  für  die  ({öttlich- 
sprechung  des  Alcxunder ')  geredet  hat. 
Sehliefslich  giebt  die  Art,  wie  der  Redner 
von  seiner  Strafe  gelöst  wird,  zu  denken. 
Er  erhält  nämlich,  wie  bekannt,  den  Auftrag, 
den  Altar  des  rettenden  Zeus  für  'das  erst 
am  Schlüsse  des  Jahres,  .also  ungefähr 
C  Monate  nach  seiner  Rückkehr'  zu  feiernde 
Opfertest  aufzurichten  und  zu  schmücken, 
wofür  ihm  der  Staat  die  ganze  Summe  der 
zu  erlegenden  Bufse  von  öU  Talenten  aus  der 
Staatskasse  anweist.  ■  i  Wenn  wir  zu  diesem 
allen  aus  Plutarch  Alex.  77  erfahren,  dafs 
sechs  Jahre  nach  dem  Tode  Alexanders  der 
Verdacht  entstand,  dafs  der  König  an  Gift 
gestorben ' » ,  wenn  wir  hier  hören ,  dafs 
<^ljmpias  den  lollas,  den  Bruder  des  Kas- 
sander, als  Thäter  in  Verdacht  hatte,  wenn 
wir  in  derselben  Schrift  §  74  lesen,  dafs 
Alexander  einmal  den  Kassander  in  der 
schmählichsten  Weise  behandelte  und  dafs 
dieser  in  sjjäterer  Zeit  bei  einem  unerwarteten 
Anblick  der  Alexanderstatue  in  Delphi  iu 
grofseu  Schrecken  geriet,  wenn  wir  erfahren, 
dafs  Kassander  Ende  des  Jahres  318  seinen 
bisherigen  treuen  Freund  Nikanor  heimtücki- 
scher Weise  kurz  vor  der  Zeit  tötete''),  da 
Alexanders  Mutter  Olympias,  nach  Macedonien 
zurückgekehrt,  offen  Kassander  und  dessen 
Bruder  lollas  des  Mordes  an  ihrem  Sohne 
zeiht,  so  mufs  der  Verdacht  entstehen,  dafs 
Demosthenes  den  Nikanor  mit  den  fraglichen 
20  Talenten  (90  000  M.)  bestochen  und  dafs 
durch  dessen  Vermittelung  Kassander*)  und 
lollas  den  unglücklichen  König  aus  dem 
Wege  geschafft  haben.®) 


')  Hyperid.  a.  a.  0.  fr.  111  col.  C;  Dinarch 
in  Dem.  §  94. 

')  Plutarch,  Demosth.  c.  27;  Leben  der 
X  Redner  p.  846  d  und  A.  Schäfer  III  370 
Anm.  1. 

^)  Man  vergleiche  auch  Arrian,  Anab. 
VII  27,  wo  als  unverbürgte  Nachricht  das 
Gerücht  erwähnt  wird,  dafs  Aristoteles  das 
Gift  bereitet,  Antijiater  es  durch  seinen  Sohn 
Kassander  nach  Babylon  geschickt  und 
lollas,  ein  zweiter  Sohn  des  Antipater  und 
Mundschenk  Alexanders,  dieses  dem  Könige 
gereicht  habe.  Dazu  Plutarch,  Alex.  77,  wo- 
nach ein  gewisser  Hagnothemis  dies  von  dem 
Könige  Antigonus  gehört  haben  will. 

*)  Diodor  XVIII  75;  Polyaen  IV  11,  1. 

^)  Es  ist  mir  immer  merkwürdig  er- 
schienen, dafs  Antipater  nicht  seinen  Sohn 
Kassander,  sondern  Polyperchon  bei  seinem 
Tode  zum  Reichsverweser  gemacht  hat. 
Sollte  er  von  dem  Verbrechen  seines  Sohnes 
Kenntnis  gehabt  haben? 

^)  Im  Leben  der  X  Redner  p.  849  wird 
sogar   erzählt,    dafs  Hyperides   gleich  nach 


Bei  einer  solchen  Annahme  werden  alle 
Erscheinungen  des  Harpalischen  Prozesses 
klar.  Es  wird  klar,  warum  Demosthenes 
erst  gegen  die  göttliche  Ehrung  Alexanders 
spricht  —  damals  hatte  er  den  unheilvollen 
Gedanken  noch  nicht  gefafst  —  und  dann 
für  dieselbe  seine  Stimme  erhebt.  Es  erklärt 
sich,  warum  der  Areopag  so  lange  mit  seiner 
Anzeige  zögert.  Offenbar  wartet  er  die  Nach- 
richt von  dem  Erfolge  der  Bestechung  ab. 
Es  erklärt  sich,  warum  man  den  Harpalos 
entfliehen  liefs;  man  wollte  ihn  nicht  an 
Alexander  ausliefern,  um  an  ihm  in  dem 
bevorstehenden  Kampfe  gegen  Macedonien 
einen  treuen  Helfer  zu  gewinnen.  Die 
Worte,  die  Demosthenes  nach  Plutarch 
Demosth.  c.  26  spricht  und  womit  er  sich 
über  die  Gefahren  der  politischen  Laufbahn 
beklagt  und  u.  a.  sagt,  dafs  der  Weg  zum 
Tode  dem  zur  Rednerbühne  vorzuziehen  sei, 
werden  durch  unsere  Annahme  erst  in  das 
richtige  Licht  gerückt,  und  die  Art,  wie  der 
Redner  von  seiner  Strafe  gelöst  wird,  Errich- 
tung und  Ausschmückung  eines  Altars,  wird 
erst  recht  verständlich.  Zum  Schlufs  erklärt 
sich  das  Stillschweigen,  das  Demosthenes 
über  die  Verwendung  des  Geldes  bewahrt. 
Allerdings  mag  er  manches  Mal  zur  Zeit 
seiner  höchsten  Anfeindung  daran  gedacht 
haben,  das  Geheimnis  preiszugeben;  dafür 
spricht  die  oben  zitierte  Stelle  des  Hyperides, 
dafs  Knosion  umhergegangen  sei  und  gesagt 
habe,  Demosthenes  habe  das  Geld  genommen 
slg  xriv  ÖLoUriaLv,  ein  Wort,  das  an  Perikles 
erinnert,  der  nach  der  Bestechung  des  Plei- 
stoanax  (445)  bei  der  Rechenschaftsablage 
das    dazu    verwendete   Geld    als   avriXcaiiivov 


dem  Tode  Alexanders  einen  Antrag  auf 
Ehrung  des  lollas,  der  den  König  getötet, 
eingebracht  habe.  Obgleich  diese  Notiz  mit 
der  oben  aus  Plut.  Alex.  77  angeführten  in 
Widerspruch  steht,  so  glaube  ich  sie  doch 
nicht  ganz  von  der  Hand  weisen  zu  dürfen. 
Es  könnte  immerhin  möglich  sein,  dafs  das 
Gerücht  von  einer  Ermordung  schon  gleich 
nach  Alexanders  Tode  auftrat,  aber  in  der 
Folge  auf  Grund  der  ärztlichen  Veröffent- 
lichungen (icpriiisQidsg  ßaailsioi  Arrian  VH  26) 
verschwand,  bis  es  dann  durch  irgend  einen 
Zufall  —  ich  nehme  an  Verrat  des  Nikanor  — 
wieder  zu  Tage  trat.  Dafs  Aristoteles  dem 
Könige  das  Gift  bereitet  habe  (Plut.  Alex.  77; 
Arrian  VII  27),  glaube  ich  gerade  so  wenig, 
wie  diese  Gewährsmänner.  Möglicher  Weise 
aber  kann  der  Umstand,  dafs  sowohl  Nikanor 
wie  Aristoteles  aus  Stagiros  stammten,  sowie 
der  Wunsch  der  in  das  Geheimnis  ein- 
geweihten Athener,  den  Verdacht  auf  falsche 
Fährte  zu  lenken,  diese  Verwechselung  herbei- 
geführt haben.    Vgl.  Stahr,  Aristotelea  I  136 


Anzeigen  und  Mitteilungen. 


303 


ds  t6  Siov  anführte.  ^)  Ja,  wenn  Hyperides 
sagt,  Demosthenes  habe  erklärt,  oti'AXB^dvSQco 
Xuqi^o^ivri  1]  ßovXr]  dcvsIhv  uvtbv  ßovlsrai^ 
so  scheint  auch  dies  darauf  hinzuweisen, 
dafs  Demosthenes  wohl  Andeutungen  hat 
fallen  lassen,  aber  natürlich  von  dem  Nicht- 
eingeweihten  nicht  verstanden  wurde. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Sache,  was 
Demosthenes  betrifft,  psychologisch  möglich 
ist.  Was  dies  anbelangt,  so  erinnere  ich 
nur  an  sein  Auftreten  bei  der  Todesnachricht 
des  Philippus. -)  Ein  Mann,  der  bei  dem 
Tode  eines  Gegners  seiner  Freude  einen 
solchen  Ausdruck  zu  geben  im  stände  ist, 
wie  dies  von  Demosthenes  überliefert  wird, 
ist  von  einem  Schritt,  wie  Bestechung  zur 
Ei-mordung  des  gefährlichsten  Feindes  seines 
Vaterlandes,  nicht  gar  weit  entfernt,  be- 
sonders wo  der  Tyrannenmord  bei  den 
Griechen  für  eine  verdienstliche  That  galt, 
wie  die  Verherrlichung  des  Harmodius  und 
Aristogiton  beweist. 

Bei  Lykurg,   Leocratea  §  92   finden   sich 
die  Verse 
orav  yag  öqyi]  öaipövcov  ßkaTitr]  nvä, 
xovt'   (xvto  TtQtbtov  i^acpciiQSitca  rpQSväiv 
rbv  vovv  xbv  iaQ^löv,  ntg  di  xr]v  xBiga  TQsn^i 
yvcoiLi]v,  i'v'  slSfi  (iridhv  av  cc^iccQzävsi. 
Diese    Worte     passen     auf    Alexander     den 
Grofsen.     Mit  seinem  Verlangen,   unter  die 
Götter  aufgenommen    zu  werden,  beging  er 
wenigstens    den   Macedoniern   und  Griechen 
gegenüber  einen  nicht  wieder  gut  zu  machen- 
den Fehler.     Denn   dadurch  machte   er  sich 
bei  diesen  verhafst,  ohne  bei  seinen  Göttern, 
in   deren  Kreis  er  sich  eindrängte,  Hilfe  zu 
finden.     Mit  richtigem  Blick  mochte  Demo- 
sthenes   erkennen,    dafs   jetzt    oder   nie  die 
Zeit    zu    einem    Anschlage    gegen    den    Ge- 
fürchteten  gekommen  sei. 

Ob  ich  mit  meiner  Vermutung  das  Richtige 
getroffen  habe,  weifs  ich  nicht.  Ich  übergebe 
sie  hiermit  berufeneren  Männern  zur  Be- 
urteilung und  bitte  nur,  sie  nicht  etwa  nur 
deshalb  zurückzuweisen,  weil  sie  erst  heute, 
nach  mehr  als  2000  Jahren  geäufsert  wird. 
Ich  glaube  aber,  dafs  wir  durch  die  Über- 
lieferung in  den  Stand  gesetzt  sind,  gerade 
so  gut  wie  ein  Zeitgenosse  in  dieser  Sache 
unser  Urteil  abzugeben. 

Hugo  Willenbücher. 

»)  Plut.  Pericl.  23;  Aristoph.  Nub.  858. 
*j    Aeschin.    in    Ctesiph.   §   77    und    160; 
Plutarch,  Demosth.  c.  22  u.  ö. 


ZWEI  HISTORISCHE  SAMMELWERKE. 

In  schlichtem  Gewände,  ihrem  in  engerem 
Sinne  wissenschaftlichen  Zwecke  gemäfs,  tritt 
die    Historische    Bibliothek    vor    die 
ÖflFentlichkeit.     Sie    ist  hervorgegangen   aus 
der  bekannten  'Historischen  Zeitschrift',  die, 
begründet  von  Heinrich  von  Sybel,  jetzt  von 
Friedrich  Meinecke  herausgegeben  wird:  die 
hier    und    da    bemerkbare    Abneigung    der 
Gelehrten,     ihre     Forschungsergebnisse     zu 
kürzeren  Aufsätzen   zu  verarbeiten,  hat  die 
Redaktion  dazu  geführt,  Abhandlungen  ge- 
mischten   Inhalts,    deren    Umfang  über  den 
Rahmen  eines  Zeitschriftenaufsatzes  hinaus- 
reicht, auch  kleinere  Sammlungen  noch  un- 
bekannter   Quellenstücke     in    Buchform    in 
zwangloser  Folge  erscheinen  zu  lassen;  also 
Veröffentlichungen,    die    den    Anspruch    er- 
heben, neues  geschichtliches  Wissen  zu  er- 
schliefsen,    für    die    aber  Verständnis    auch 
bei   einem  weiteren  Leserkreis  vorausgesetzt 
werden   kann.     Das  erste  Bändchen  ist  dem 
grofsen  Mitarbeiter  und  für  kurze  Zeit  auch 
Mitherausgeber  der  Historischen  Zeitschrift, 
Heinrich  von  Treitschke,  gewidmet.    Theodor 
Schiemann  erzählt  dessen  "'Lehr-  und  Wander- 
jahre  1834^ — 1866'   bis   zu  der  Berufung  an 
die    Universität    Kiel    und    der   Begi-ündung 
einer  eigenen  Häuslichkeit;  vielfach  gestützt 
auf  unbekannte  Briefe  und  urkundliche  Nach- 
richten über  die   äufseren  Lebensereignisse, 
eine    recht    lesenswerte   Vorarbeit    zu    einer 
künftigen  Lebensgeschichte  dieser  gewaltigen, 
reichen  uud  doch  lichtvollen  Persönlichkeit. 
Im  zweiten  Bande  bringt  Emil  Gigas  34  Briefe 
Samuel  Pufendorfs  an   Christian  Thomasius 
zum    Abdruck,     wertvoll    als    Bereicherung 
unseres  Bildes  von  seiner  Persönlichkeit,  wie 
als  Quelle  zur  Geistesgeschichte  seiner  Zeit. 
Der  dritte  Band  ist  dem  Andenken  Heinrich 
von   Sybels  gewidmet.     Conrad  Varrentrapp 
bietet    in    der    Einleitung    eine    Darstellung 
seines    Lebensganges    mit    einem    nach    der 
Zeitfolge  geordneten  Verzeichnis  aller  seiner 
Schriften.     Daran    schliefsen  sich   'Vorträge 
und  Abhandlungen',   von  denen  die  zur  Ge- 
schichte bedeutender  Männer  der  Geschichts- 
wissenschaft,   sowie    die  Aufsätze   über   die 
Berliner  Märztage   1848  und  die  preufsische 
Heeresreform  von  1860  besonderes  Intei-esse 
erregen.      Im    jüngst    erschienenen    vierten 
Bande     behandelt     Rosenmund     'die     Fort- 
schritte   der   Diplomatik  seit  Mabillon   vor- 
nehmlich in  Deutschland-Österreich';  d.  h.  er 
schildert    die    Verdienste,    die    sich    hervor- 
ragende Gelehrte,   verstorbene  mid  lebende, 
namentlich    das    Haupt    der    Wiener    Diplo- 
matikerschule,  der  Herausgeber  der  deutscheu 
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KaisonirkumU'u,  Theodor  Sickel,  und  neben 
und  nach  ihm  Julius  Kicker  und  der  Berliner 
liechtshistoriker  Heinrich  Hrunuer  um  die 
Fortbildung  dieser  Hilfswissenschaft  der  Ge- 
schichte erworben  haben.  Angekündigt  ist 
eine  Abhandlung  über  'Territorium  und 
Stadt'  aus  der  Feder  des  auf  diesem  Ge- 
biete verdienten  Forschers  G.  von  Below, 
sowie  eine  Darlegung  Heycks  über  ''Adel, 
Fürstentum  und  Königtum  bei  den  Germanen'. 
Dient  die  Historische  Bibliothek  nur 
nebenbei  der  Mehrung  des  geschichtlichen 
Wissens  unter  den  Gebildeten  Deutschlands, 
so  wenden  sich  die  Monograijhien  zur 
Weltgeschichte  'in  reich  illustrierten, 
vornehm  ausgestatteten  Bänden'  an  diese 
fast  ausschliefslich.  Die  Leitung  des  Unter- 
nehmens liegt  in  den  Händen  von  Ed.  Heyck. 
Die  Sammlung,  bestimmt  'einst  ein  Ganzes 
zu  bilden,  das  die  Höhepunkte  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  umfassen  wird',  soll  die 
vielbändigen  Weltgeschichten  ersetzen,  die 
zu  blofsen  Kachschlagewerken  geworden  sind; 
angestrebt  wird  'eine  Behandlung  der  ein- 
zelnen Zeitalter  in  der  Weise,  dafs  sie  an 
ihren  hervorragendsten,  für  die  Zeit  mafs- 
gebenden  und  charakteristischen  Erschei- 
nungen dargestellt  werden  sollen'.  Bis  jetzt 
liegen  drei  Bände  vor,  'Die  Mediceer'  aus 
der  Feder  des  Herausgebers,  'Königin  Elisabeth 
von  England'  von  Erich  Marcks,  'Wallen- 
stein' von  Hans  Schulz.  Es  wird  darin 
eine  fesselnde  Persönlichkeit  von  allgemein- 
geschichtlicher Bedeutung  in  den  Mittelpunkt 
der  Darstellung  gerückt,  lebensvoll  hervor- 
tretend aus  dem  breit  aufgetragenen  Hinter- 
grunde des  Zuständlichen  ihrer  Zeit.  Eigen- 
tümlich ist  diesen  Monographien  zweierlei. 
Einmal  der  Versuch,  auf  äufserst  knappem 
Räume  —  durchschnittlich  werden  es  bei 
Abzug  der  Bilder  60 — 70  Seiten  sein  —  ein 
ganzes  Zeitalter  dem  Leser  so  vorzuführen, 
dafs  er  nicht  etwa  bei  völliger  Voraussetzung 
der  Kenntnis  des  Stoffes  nur  allgemeine  Dar- 
legungen über  den  Gang  der  Entwickelung 
erhält,  sondern  wirklich  ein  volles  Bild  des 
damaligen  Lebens  mit  beinahe  allseitiger 
Berührung  der  verschiedenen  Lebensgebiete. 
Eine  solche  Behandlung  setzt  ungemeine 
Beherrschung  des  Einzelnen  im  Dasein  und 
im  Geschehen  des  dargestellten  Zeitraumes 
voraus,  zugleich  aber  eine  aufserordentliche 
Fähigkeit,  in  das  Wesen  der  Dinge  einzu- 
dringen. Entschieden  geglückt  ist  die  Be- 
wältigung dieser  Aufgabe  in  den  Arbeiten 
von  Heyck  und  Marcks ;  ja  Marcks  bietet  bei 
seiner  Kraft  der  Charakteristik,  bei  seinem 
hellen  Blick  für  die  im  tiefsten  Grunde  be- 


wegenden Mächte  der  Zeit,  bei  seiner  Ver- 
wertung noch  wenig  bekannter  Geschichts- 
quelleu,  z.  B.  der  anziehenden  deutschen 
Reiseberichte,  auch  dem,  der  mit  der  Ge- 
schichte des  Zeitraums  vertraut  ist,  eine 
Fülle  von  Belehrung.  Schulz  beschränkt  sich 
in  höherem  Mafse  auf  das  Leben  seines 
schicksalsvollen  Helden,  das  er  gemäfs  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  in 
schlichter  Form  erzählt.  Es  wird  also  in  den 
Monographien  wirklich  ein  Bildungsmittel 
geschaä'en,  das  einem  unleugbaren  Bedürf- 
nis genügt.  Freilich  möchte  man  wünschen, 
dafs  allen,  denen  Geschichte  nicht  ein  er- 
götzliches Schauspiel,  sondern  ein  tiefes 
und  ernstes  Mittel  zur  Herausarbeitung 
einer  eigenen  Lebensanschauung  ist,  diese 
Monographien  nicht  mehr  sein  möchten, 
als  Anre.ifung;  gelegentlich  ein  Ersatz  der 
umfassenderen  Darstellungen,  aber  nicht  ein 
bequemes  Mittel,  jene  auf  die  Dauer  zu 
entbehren. 

Das  zweite  der  Sammlung  Eigentümliche 
ist  die  ganz  ungewöhnlich  reiche  Beigabe  von 
Bildern:  hier  tritt  in  Geschichtswerken  das 
Bild  zum  ersten  Male  völlig  ebenbürtig  dem 
W'ort  zur  Seite;  es  teilt  den  verwendeten 
Raum  mit  jenem  sogar  sehr  ehrlich.  Ge- 
wifs  kann  nun  das  Bild  nicht  nur  künst- 
lerischer Schmuck  sein,  sondern  auch  Er- 
kenntnismittel, zumal  wenn,  wie  es  hier 
geschieht,  Kunstwerke  der  behandelten  Zeit 
selbst  in  ausgiebiger  Weise  verwendet  wer- 
den. Es  wird  damit  einem  Wunsche  von 
Ottokar  Lorenz  entgegengekommen,  der  es 
1891  als  eine  der  lohnendsten  Aufgaben  be- 
zeichnete, 'wenn  endlich  ein  Regestenwerk 
nicht  für  die  Urkunden,  sondern  für  die 
äufseren  Gestalten  aller  Regierenden  und  der 
ihnen  nahe  stehenden  Personen  von  einem 
Institute  für  Geschichte  besorgt  würde'. 
Aber  die  in  den  Monographien  beliebte  Art 
der  Illustration  bedeutet  keine  organische 
Verbindung  von  Wort  und  Bild,  die  höchst 
selten  zu  einander  passen.  Eine  verständnis- 
volle Aufnahme  des  Textes  wird  oft  geradezu 
unmöglich,  weil  die  Aufmerksamkeit  be- 
ständig abgelenkt  wird.  Es  ist  dringend 
zu  verlangen,  wenn  hier  ein  Bildungsmittel 
geschaffen  werden  soll,  das  ernsten  Zwecken 
dient  und  nicht  nur  dem  flüchtigen  Ver- 
gnügen des  Schauens,  dafs  diesem  Ubelstand 
abgeholfen  werde,  trotz  der  gewifs  nicht 
geringen  technischen  Schwierigkeiten.  Erst 
dann  wird  man  das  Unternehmen  den  wirk- 
lich Gebildeten  in  unserem  Volke  ohne  Vor- 
behalt empfehlen  können. 

Rudolf  Kützschke, 
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DAS  PROBLEM  DEß  ÄSOPISCHEN  FABEL. 

Von  August  Hausrath. 

Die  letzten  Jahrzehnte  unseres  Jahrhunderts  haben  in  allen  modernen 
Litteraturen  das  Studium  der  volkstümlichen  Gebräuche  und  Überlieferungen 
mächtig  aufblühen  sehen,  das  folklore  ist  eine  eigene  Wissenschaft  geworden. 
Auch  auf  dem  Gebiet  der  altklassischen  Litteratur  haben  analoge  Bestrebungen 
eine  Fülle  neuer  Erkenntnis  geschaffen.  Man  hat  auf  das  achten  lernen,  was 
Wilamowitz  mit  glücklichem  Worte  als  die  'ungeschriebene  Litteratur'  be- 
zeichnet  hat.  Wie  die  Odyssee  einen  reichen  Kranz  alter  Schiifersagen  von 
den  Wundern  und  Schrecken  ferner  Länder  voraussetzt,  so  hat  manche  un- 
begreifliche Phantastik  in  der  älteren  attischen  Komödie  durch  den  Hinweis 
auf  versprengte  Reste  alter  Volksmärchen  ihre  glückliche  Deutung  gefunden.^) 
Auch  der  dramatische  Dichter,  der  einen  vielbehandelten  SagenstofF  neu  formte, 
setzte  sich  nicht  weniger  sorgsam  mit  den  im  Volk  umlaufenden  lokalen  Tra- 
ditionen  auseinander  wie  mit  den  Kunstschöpfungen  seiner  berühmten  Vorgänger. ") 
Auf  diese  allgemein  bekannte,  nirgends  im  Zusammenhang  aufgezeichnete  Über- 
lieferung beziehen  sich  zahlreiche  Anspielungen  in  den  Schriften  späterer  Autoren 
in  Griechenland  wie  Rom,  man  braucht  nur  an  Xenophon,  Plutarch,  Lucian, 
an  Varro,  Horatius,  Petronius  zu  erinnern.  Überall  ist  sie  zu  spüren,  die  un- 
geschriebene Litteratur  des  Volkes,  nur  an  einer  Stelle  tritt  sie  uns  greifbar 
entgegen:  in  den  Sammlungen  der  äsopischen  Fabeln. 

Denn  auch  in  das  merkwürdige  Konglomerat,  das  unter  dem  Titel  Fabulae 
Aesopicae  in  unkritischem  Durcheinander  zuletzt  von  Halm  (1852)  neu  abgedruckt 
worden  ist  —  'bearbeitet'  kann  man  nicht  sagen  — ,  haben  diese  Forschungen 
etwas  Licht  gebracht.  Lehrte  die  Litteraturgeschichte  seit  Tyrrwhitt  und  bis 
auf  Christ^),  dafs  diese  ^vd'oi  Jlöajtstot  in  ihrer  Gesamtheit  nichts  seien  als 
Auflösungen  der  ^vd-ia^ßoi  des  Babrius,  so  wissen  wir  heute,  dafs  das  nur 
auf  den  allerkleinsten  Bruchteil  derselben  zutrifft.  Die  Mehrzahl  ist  von  den 
Kunstschöpfungen  des  späten  Syrers  völlig  unabhängig,  und  ein  leider  nicht 
mit  absoluter  Genauigkeit  zu  bestimmender  Bruchteil  geht  auf  jene  volkstüm- 
lichen Traditionen  zurück,  die  jedem  Griechen  von  der  Ammenstube,  der  Schule, 
den  Gastgelagen,  wie  sie  in  Aristophanes  Wespen  geschildert  werden,  geläufig 
waren.      Aus    demselben   Boden   war   zu   der   Zeit,    da   der   epische   Sang  allein 


*)  Zielinski,  Märclienkomödie.     Petersburg  1885. 

*)  V.  Wilamowitz-Moellendorff,  Einleitung  zu  Euripides'  Hippolytos  S.  .S5  ff. 

^)  Gr.  Litterat.-Gesch.  -  S.  122. 
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horrschte,  sicher  schon  luiinche  volkstümliclic  Dichtung  entsprossen.  Die  Reste 
(k's  Margites,  jenes  uralten  scherzhaften  Epos,  das  man  dem  Homer  selbst  zu- 
zuschreiben kein  Bedenken  trug,  die  Batrachomachie,  deren  unbekannter  Ver- 
fasser ])opuläre  'ricrsihwiiiike  zur  Parodie  des  Heldenepos  verwandte,  vertreten 
hier  eine  verloren  gegangene  Litteratur.  Derartige,  zunächst  wohl  ebenso  wie 
die  grofsen  Epen  mündlich  weiter  getragene  Dichtungen  und  die  im  Volk  um- 
laufenden, sich  stets  vermehrenden  Märchen  und  Fabeln  waren  dem  Archilochos 
bekannt,  der,  wie  die  litterarhistorische  Forschung  des  Altertums  bereits  her- 
vorhebt, schon  vor  Äsop  'äsopische'  Fabeln  verfafste.^)  Um  600  herum  mag 
dann  die  schriftliche  Fixierung  erfolgt  sein  in  Sammlungen,  die  für  das  Volk 
bestimmt  waren.  Seitdem  ist  diese  gesamte  Litteratur  mit  dem  Namen  des 
Asop  verknüpft,  den  Herodot  auf  Grund  einer  für  uns  nicht  mehr  kontrollier- 
baren Kombination  zum  Zeitgenossen  der  Sappho  macht. 

Neben  diesen  eben  charakterisierten  Volksbüchern  aber,  die  ihren  Inhalt 
dem  wechselnden  Geschmack  der  Zeiten  anpassen,  hat  die  neuere  Forschung  eine 
weitere  Quelle  erkennen  gelehrt,  die  bei  der  Herstellung  der  uns  vorliegenden 
Sammlunoren  der  AlGoiTCLKa  reichlich  ausgenutzt  wurde.  Es  sind  dies  Schul- 
bücher,  wie  sie  der  im  folgenden  genauer  darzustellende  Betrieb  der  Rhetoren- 
schulen  zur  Voraussetzung  hat. 

Was  so  auf  dem  Gebiet  der  äsopischen  Fabel  durch  eine  Reihe  von  Einzel- 
untersuchungen ermittelt  ist,  soll  auf  den  folgenden  Blättern  zusammengefafst 
und  in  einigen  Punkten  ergänzt  werden.  Als  Grundlage  dieser  Studien  mufs 
auch  heute  noch  die  Abhandlung  von  0.  Keller  erwähnt  werden,  der  im 
4.  Supplementband  der  Jahrb.  für  class.  Phil,  die  Geschichte  der  Fabel  im 
Altertum  zu  entwerfen  suchte,  wenn  auch  seine  Ausführungen  oft  der  nötigen 
kritischen  Schärfe  entbehrten  und  in  wesentlichen  Partien  überholt  sind.  Das 
Hauptverdienst,  dafs  wir  jetzt  über  Kellers  Ergebnisse  hinausgekommen  sind, 
gebührt  0.  Crusius,  der  nun  in  den  Prolegomena  der  Babriusausgabe  und 
dem  Artikel  Babrius  bei  Pauly-Wissowa  diese  Studien  zu  einem  vorläufigen 
Abschlufs  gebracht  hat. 

Freilich,  über  Heimat  und  Ursprung  der  Fabel  weifs  die  neuere  Forschung 
nicht  mehr  zu  künden,  als  vor  50  Jahren  geboten  wurde,  wo  diese  Frage  viel- 
fach erörtert  worden  ist.  Im  Gegenteil,  man  hat  sich  hier  daran  gewöhnt,  die 
Grenzen  des  mit  Sicherheit  Erkennbaren  enger  zu  umschreiben.  Wenn  man 
früher  darüber  stritt,  ob  die  Fabel  aus  Indien  oder  Arabien  den  Griechen  zu- 
gebracht worden  sei,  so  gilt  diese  Frage  heute  als  müfsig,  seitdem  man  er- 
kannt hat,  dafs  bei  dem  phantasievollen  Volke  selbst  alle  Vorbedingungen  zur 
Entstehung  dieses  wie  anderer  Litteraturzweige  gegeben  waren. 

Ebenso  mafsen  wir  uns  heute  nicht  mehr  an,  zwischen  den  einzelnen  Unter- 
arten des  Xoyog  JlGcoTtsios,  für  die  uns  die  Rhetoren  eine  Fülle  von  Namen  — 
loyoL  Aißvönxoi,  AlyvTtTioi^  Ktktxsg,  KaQiKoC  u.  s.  w.  —  zur  Verfügung  stellen. 


^)  Vgl.  Schol.  in  Aristoph.  av.  652:    6a(p&g  avsxiO'SGuv  Alaw-xa  tovs  'i.öyovq,  v.ca  tovror 
tbv  nuQÜ  ra  'A^ydöxa  UyüiLtvov ,  Kcätoi  TtQiaßvriQ(p  uvti  (Schol.  ed.  Dind.  IV  3  p.  201). 
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mit  Sicherheit  scheiden  zu  wollen.  Keller  hat  hierauf  vergeblich  vielen  Scharf- 
sinn verwandt,  und  A.  Ludwich ^)  ist  ihm  dieser  Tage  trotz  seiner  Abneigung 
gegen  'ins  Blaue  hineinspielende  Hypothesen'^)  wieder  viel  zu  weit  auf  diesem 
Wege  gefolgt.  Schon  die  Notauskunft  der  Rhetoren,  die  Fabeln  seien  dann 
karische,  wenn  der  Anfang  laute:  KaQLxbg  ccvyiq  .  .  .,  dann  kyprische,  wenn  sie 
begännen:  KvTtQia  yvvrj  .  .  .  und  so  weiter  durch  alle  Möglichkeiten^),  beweist 
deutlich,  dafs  die  Herren  schon  zu  Theons  Zeit  nicht  klüger  waren  als  wir 
heute.  Nur  von  einer  der  bei  den  Rhetoren  aufgezählten  Abarten  wissen  wir 
Genaueres:  das  sind  die  köyoi  EvßaQixLXoC,  von  denen  noch  die  Rede  sein  wird. 
Was  nun  schliefslich  die  Persönlichkeit  des  Asop  selbst  angeht,  so  beruht 
das  Urteil  hier  nach  wie  vor  allein  auf  dem  Bericht  des  Herodot  (H  134  135). 
Er  erzählt  von  einer  weitverbreiteten  Tradition,  nach  der  Asop  am  Sitze  des 
Orakels  zu  Delphi  von  der  Hand  der  Priester  erschlagen  worden  sei.  Die  Blut- 
schuld rief  schweren  Groll  des  Gottes  hervor  —  Alcänsiov  aifia'  btcI  tüv 
ÖvöccTioviTtroLg  occcl  xaxolg  oveidsöL  öws^ofidvcov  heilst  es  seitdem  im  Sprich- 
wort. Um  sich  zu  lösen,  erboten  sich  die  Priester,  den  Nachkommen  des  Asop 
hohe  Summen  zu  zahlen.  Schliefslich  meldete  sich  ein  Samier,  der  ein  Enkel 
des  ladmon  zu  sein  vorgab,  in  dessen  Diensten  einst  der  Sklave  Asop  ge- 
standen. Man  sieht,  der  Vater  der  Geschichtschreibung  bietet  auch  hier  nichts 
anderes  als  eine  novellistische  Erzählung,  wie  die  Götter  den  Tod  des  Un- 
schuldigen an  den  Priestern  rächen.  Schon  zu  seiner  Zeit  also  hat  sich  die 
Volkssage  der  Persönlichkeit  des  Fabulisten  bemächtigt.  Spuren  dieser  volks- 
tümlichen Traditionen  über  Asop  finden  sich  noch  viele.  Schon  Lessing*)  hat 
bemerkt,  dafs  die  ältesten  Fabeln  immer  an  ein  bestimmtes  äufseres  Ereignis, 
d.  h.  an  ein  Erlebnis  ihres  Autors  geknüpft  erscheinen.  Sie  scheinen  also  mit 
einer  Lebensbeschreibung  des  Asop  zusammenzuhängen,  in  die  nachweislich  mit 
der  Zeit  vieles  aufgenommen  worden  ist,  was  von  andern  Lieblingen  des  Volks 
auf  Asop  übertragen  wurde.  ^)  Eine  letzte  Überarbeitung  dieses  ßiog  liegt  uns 
heute  in  dem  sogenannten  Asoproman,  der  fälschlich  dem  Maximus  Planudes 
zugeschrieben  wird,  in  zwei  Rezensionen  vor.  In  früheren,  im  einzelnen  nicht 
mehr  genau  festzustellenden  Fassungen  glaubt  nun  Crusius  dieses  'Volksbuch 
vom  Asop'  bei  Aristophanes,  Plato,  Xenophon  wiederzuerkennen,  die  daneben 
alle  einen  bestimmten  Kreis  inhaltlich  gleichartiger  Erzählungen  als  äsopisch 
bezeichnen.  Ob  wirklich  alle  diese  Fabeln  zuerst  im  Rahmen  einer  solchen 
volkstümlichen  Legende  vom  weisen  Äsop  vorgetragen  worden  sind,  mufs 
einstweilen  dahingestellt  bleiben:  ein  starker  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser 
Annahme    scheint    darin    zu    liegen,    dafs    auch    Phädrus    offenbar    eine    Quelle 


')  Einleitung  zur  Batracliomachie  S.  7  —  14  26  29  37. 

*)  Ebenda  S.  8  Anm.  18. 

^)  Theo,  Progymn.  cap.  3  (Rhet.  gr.  ed.  Walz  I  p.  172). 

*)  Abhandlungen  über  die  Fabeln  I  (V  359  Lachmann). 

^)  Auf  die  in  mancher  Beziehung  lehrreiche  Parallele  zu  Till  Eulensjjiegel  hat  schon 
lleiske  hingewiesen  (Brief  an  Lessing,  Nr.  433  der  Ausgabe  von  R.  Förster,  Abh.  d.  Sachs. 
Ges.   d.  W.  1897). 
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lionutzt,   die   ihre   Fabeln    in    dieser   Weise   mit   dem   Leben   des   Asop   in  Ver- 
bindung brachte. 

Wodurch  nun  diese  Gruppe  von  ^v&oi  AlöciTCov  innerlich  zusammen- 
gehalten Avurde,  ist,  wie  gesagt,  meiner  Ansicht  nach  ein  heute  noch  nicht  ge- 
löstes Prolilem.  Das  Wichtigste  dabei  aber  ist  die  Thatsache,  dafs  Aristophanes, 
Plato,  Xenophou,  Aristoteles  mit  diesem  Wort  des  ^vd-og  AlGaTCov  einen  be- 
stimmten, feststehenden  Begi'iff  verbinden.  In  seiner  Art  mufs  also  dieser  Mann, 
dessen  persönliche  Existenz  schon  durch  diese  Thatsache  allein  sicher  erwiesen 
wird,  in  der  Litteratur  der  Fabel  Epoche  gemacht  haben.  Während  es  eitles 
Beginnen  wäre,  ermitteln  zu  wollen,  worin  etwa  seine  Neuerung  bestanden 
haben  könne,  ist  es  wichtig,  den  Charakter  der  Erzählungen  festzustellen,  die 
durch  das  Zeugnis  von  Autoren  klassischer  Zeit  als  dem  Grundstock  der  äso- 
pischen Fabelsammlungen  angehörig  erwiesen  werden. 

Hier  begegnen  wir  nun  Erfindungen,  die  wegen  ihrer  einfachen,  wirkungs- 
vollen Plastik  in  die  Fabelsammlungen  aller  Völker  übergegangen  sind.  Ich 
nenne  die  vielzitierte ^)  Fabel  vom  Fuchs  vor  der  Löwenhöhle,  der  aus  den 
Fufsspuren  das  Schicksal  der  Gäste  in  dieser  Behausung  zu  erraten  weifs. 
Aristophanes  erwähnt^)  unter  andern  die  Geschichte  von  der  Feindschaft 
zwischen  Adler  und  Fuchs,  wo  der  erfindungsreiche  Vierfüfsler  sich  auch  an 
dem  beflügelten  Gegner  zu  rächen  weifs.  Aristoteles^)  erzählt  eine  weitere 
Fuchsgeschichte,  mit  der  Asop  das  Treiben  der  Demagogen  gekennzeichnet 
haben  soll.  Der  Fuchs  bittet  den  mitleidigen  Igel,  der  ihm  die  Hundsläuse 
ablesen  will,  diese  lieber  sitzen  zu  lassen,  da  sie  schon  vollgesogen  und  un- 
schädlich seien  und  anderen,   gefährlicheren  Peinigern  den  Platz  versperrten. 

Was  hier  und  in  ähnlichen^)  alten  Stücken  geboten  wird,  ist  praktische 
Lebensweisheit  in  schlichter  Form  vorgetragen.  Ein  lehrhafter  Zweck  ist  kaum 
ZU  erkennen.  Der  Hörer  freut  sich  der  Klugheit  des  Fuchses,  lacht  über  die 
Thorheit  anderer  Geschöpfe,  ohne  dafs  es  ihm  in  den  Sinn  kommt,  nach  der 
besonderen  Lehre  zu  fragen,  die  gerade  in  dieser  Erzählung  stecken  soll.  Die 
epimythia  der  uns  erhaltenen  Sammlungen,  die  oft  mit  wenig  Geschick  dem 
Leser  eine  Moral  aufnötigen,  stammen  alle  aus  späterer  Zeit.  —  In  derlei  alter- 
tümlichen Tierfabeln  haben  wir  also  die  älteste  Schicht  der  äsopischen  zu  er- 
kennen. Anzumerken  ist  dabei,  dafs  der  Kreis  der  auftretenden  Tiere  ein 
beschränkter  ist,  Fuchs,  Löwe,  Hund,  Esel,  Wolf  kehren  immer  wieder.  Den 
Chorführer  aber  macht  bei  Asop  der  Fuchs,  der  auch  auf  einem  von  Philostratus 
geschilderten  Gemälde  diese  Rolle  spielt.'') 

')  Zuerst  im  gröfseren  Alkibiades  (123A),  der  zwar  nicht  von  Piaton  selbst,  jedoch 
aus  guter  Zeit  herstammt. 

*)  Aves  653  f.  =  Halm,  Fab.  Aesop.  5. 

8)  Rhetor.  II  c.  20  =  Halm,  Fab.  Aesop.  36. 

■•)  Ich  verwende  hier  und  im  folgenden  absichtlich  stets  nur  drei  Beispiele. 

®)  Philostr.  maior.  im.  I  3:  q)iXoao(psl  Sh  i]  ygcccpi]  xat  rä  räv  y.v&(ov  aöiuata.  &riQici 
yccQ  evfißdXXovau  &v9QwTtoig  TtBQilerriat  %0Qhv  reo  Alawitco  ci-jto  rijg  iKsivov  cv.rivfig  av^inldaciGa' 
KOQvrpaicc  Sh  rov  x^Qf^^  V  cdänr}^  y^yQccjTraf  XQijrcu  yuQ  uvxfj  6  Ai'acoTtos  diccKova  ribv 
TTlsicTotv   vno&scscov ,  oianeQ  i]  •/.(auaöiu  rc5  Jda. 
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Mit  der  Freude  an  solchen  harmlosen  Erzählungen  hängt  es  zusammen, 
dais  in  die  Sammlungen  von  alter  Zeit  her  Stücke  aufgenommen  sind,  die  jedes 
lehrhaften  Zuges  entbehrend  völlig  den  Charakter  des  Märchens  tragen.  Dahin 
gehören  in  den  Prosasammlungen  die  Erzählung  von  der  Feindschaft  zwischen 
Adler  und  Mistkäfer,  wo  der  erboste  xccvd-aQog  selbst  dem  Göttervater  einen 
üblen  Streich  spielt,  das  Märchen  vom  geschundenen  Wolf,  der  Versuch,  die 
Eicrenschaften  der  Fledermaus,  des  Dornstrauchs,  der  Nachteule  nach  Art  ätio- 
logischer Mythen  zu  erklären  (Halm  7  255  306)  und  andere  mehr.  Noch 
Babrius  hat  solche  Erzählungen  im  Märchenton  eingemischt  —  man  vergleiche 
die  Erzählungen  aus  des  Löwen  Haushalt  (95  97  102  103  106  Crus.),  von 
denen  die  letzte  ganz  mit  Unrecht  von  Rutherford  (Babrius,  London  1883)  als 
unecht  bezeichnet  worden  ist. 

An  diesen  Grundstock  reihte  sich  allmählich  eine  ganze  Menge  von  Fabeln, 
die  zum  Teil  dem  Muster  des  alten  Phrygers  ziemlich  genau  nachgebildet  sind, 
bei  denen  jedoch  der  alte  duftige  Märchenton  mehr  und  mehr  abgestieift  wird. 
Neben  behaglichen  Plaudereien  finden  sich  stramm  aufgebaute  kurze  Szenen, 
die  bewufst  auf  den  lehrhaften  Schlufs  hinarbeiten.  Während  die  Märchen- 
erzähler eigentümliche  Erscheinungen  an  Tier  und  Pflanze  sinnig  zu  deuten 
suchten,  werden  jetzt  ohne  jede  Deutung  beglaubigte  und  unbeglaubigte  Züge 
aus  dem  Leben  der  Tierwelt  eingeschoben  —  man  fühlt  sich  an  die  prodigia 
gemahnt,  die  in  mittelalterlichen  Fabelbüchern  eingestreut  sind  und  sich  aus 
diesen  bis  in  unsere  Volkskalender,  z.  B.  Hebels  Rheinischen  Hausfreund, 
hinein  erhalten  haben.  Wenn  so  bei  den  Paradoxographen  Anleihen  gemacht 
wurden,  so  sind  andererseits  aus  Florilegien  und  Apophthegmensammlungen 
Anekdoten  und  Witze  aller  Art  eingedrungen.  Was  letztere  betrifft,  so  waren 
die  Grenzen  hier  seit  alter  Zeit  flüssig.  Neben  dem  Xöyog  und  [ivd-og  AlöäTteiog 
steht  bei  Aristophanes  die  Bezeichnung  AlödiTCov  yeXolov,  die  für  kurze  Witz- 
worte gebraucht  wird,  als  deren  Schöpfer  ebenfalls  Asop  galt,  der  bei  Suidas 
svQStrjg  löyav  ocal  äjtoxQi^cctGJv  genannt  wird.  Ferner  scheint  es  eines  der 
wenigen  sichern  Resultate  aus  Neubners  anspruchsvoller  Arbeit^)  zu  sein,  dafs 
die  Tierfabel  zuerst  im  Rügegedicht  Verwendung  fand.  Man  denke  an  den 
alten  alvog  von  l'Qtjt,  aal  ärjdav  in  Hesiods  strafender  Verwarnung  des  Bruders 
und  an  des  Archilochus  Affen-  und  Fuchsfabeln.  Wenn  man  verfolgt,  wie 
dieser  der  treulosen  Neobule  und  ihrem  wortbrüchigen  Vater  in  diesen  Fabeln 
zu  Leibe  rückt,  so  ist  der  Unterschied  zwischen  fiv&og  und  ysXolov  oft  schwer 
anzugeben. 

Kaum  zu  trennen  aber  sind  von  den  Alöanov  yslola  die  EvßaQiriKd, 
die  schon  Aristophanes  mit  diesen  in  einem  Atem  nennt.  Ihre  Pointe  bestand 
in  möglichst  gesteigerter  Albernheit,  mit  der  sich  gelegentlich  Anspielungen 
auf  die  sprichwörtliche  Üppigkeit  und  Weichlichkeit  der  Sybariten  verbinden. 
Dahin  gehört  die  Geschichte  vom  Z^tvövQLÖrig  (Aelian,  Var.  bist.  IX  24),  der 
auf  Rosenblättern  lagernd  Schwielen  kriegt,  von  dem  Sybariten,  der  sich  vom 


*)  Apologi  Graeci  aiitiquissimi  historia  critica,  Leipz.  Diss.  1887. 
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ZuscluMi  hv'wu  h:\v\ru  Arlx'itfii  riiicii  \huch  zuzog,  sowie  das  Prototyp  der  be- 
kanntiMi  Er/.äliluno;  vom  Lehrer,  iler  dem  Schüler  die  mitgebrachten  Feigen 
wegnahm  'unil  scheltend  selber  sie  gefressen'  (Ael.  v.  h.  XIV  20).  Wenn  nun 
Aristophanes  (Wes]).  1401 — 6)  den  vom  Gastmahl  heimkehrenden  Äsop  einem 
ihn  anbellenden  Kund  den  weisen  Rat  erteilen  läfst:  a  xvov,  xvov,  \  al  vyj 
Ji  avz\  T>js^  xcixi]g;  yXaTtrjg  tco&'^v  \  ^vQovg  TtQtaio,  GcocpQovalv  av  ^ol  doxotg  — , 
so  kann  dies  trotz  des  Sprechers  sehr  wohl  als  ein  UvßaQLtLTiOv  yslolov  be- 
zeichnet werden.  Von  dergleichen  bewulsten  Albernheiten,  die  nur  in  der 
knappsten  Fassung  vorgetragen  ihre  Wirkung  thun,  finden  sich  auch  Proben 
in  unsern  Fal)elsammlnngen,  freilich  von  späten  Verfassern  oft  mit  stilwidriger 
Breite  erzählt.  Ich  nenne  die  Anekdote  vom  feigen  Koch,  der  dem  Hund,  der  ,| 
mit  dem  gestohlenen  Herzen  (altes  Märchenmotiv,  vgl.  Babr.  95,  Äs.  243,  das  "^ 
Vorbild  von  Tetrus,  der  das  Leberlein  gegessen')  davoneilt,  die  Worte  nach- 
ruft: ÖTtoiuTSQ  av  rjs^  (pvlä^o^ai  6s '  ov  yccQ  ait  i^iov  xa^diav  {i'^cpag,  aAA' 
UHU  xaQÖi'ccv  dsdcoxag  (H.  232),  die  Erzählung  vom  Wanderer,  der  dem  Knaben, 
der  am  Ertrinken  war,  Vorwürfe  machte,  statt  ihn  zu  retten  (Babr.  165,  H.  352), 
vom  Mann.e,  der  den  Hund  auffordert,  die  zur  Reise  nötigen  Vorbereitungen  zu 
treffen  (Babr.  110). 

Mit  und  neben  diesen  UvßaQirLxd  sind  nun  in  die  Fabel-  und  Unter- 
haltungsbücher eine  Fülle  von  guten  und  schlechten  Witzen,  Schwänken  und 
novellistischen  Erzählungen  eingedrungen. 

Unter  die  erste  Kategorie  rechne  ich  die  vielleicht  von  Babrius  ersonnene, 
jedenfalls  von  ihm  besonders  geschickt  vorgetragene  Erzählung  von  der  Krähe, 
die  die  Renommage  der  Schwalbe  über  ihre  mythologische  Vergangenheit  mit 
der  Bemerkung  abschneidet,  sie  wäre  begierig  zu  erfahren,  was  sie  erst  erzählen 
würde,  wenn  ihr  Tereus  nicht  die  Zunge  ausgerissen  hätte  (Babr.  12,  H.  10). 
Thörichter  schon  ist  die  ähnliche  Nummer  (H.  37 ),  wo  der  Fuchs  die  Prahlereien 
des  Krokodils,  das  sich  als  geübten  Turner  aufspielt,  mit  der  Bemerkung  ab- 
trumpft, man  sehe  es  schon  der  karrierten  Haut  an,  dafs  jenes  viel  Gymnastik 
getrieben  habe  —  auch  hier  sind  alte,  gute  Motive  ungeschickt  weiter- 
gebildet worden,  vgl.  alcbm]^,  xal  TcaQÖahg  (Babr.  180  cf.  Plut.  VII  cap.  12, 
Avian  40,  H.  42). 

Bei  den  Witzen  hat  man  eine  besondere  Gattung  zu  unterscheiden  gesucht, 
die  sogenannten  ^epilogischen'  Witze,  die  meist  die  Form  des  Spruchverses 
haben  und  in  aller  Volkslitteratur  ungemein  beliebt  sind.  Als  Muster  dieser 
sprichwörtlichen  Wendungen,  der  Otto  Jahn  einst  mit  besonderer  Vorliebe 
nachgegangen  ist,  gilt  seit  alter  Zeit^)  der  Vers  bei  Theokrit  (Adoniaz.  77): 
svdot  TCäöai  6  räv  vvov  eIti  a7toxXah,ag]  dazu  vergleiche  man  Kratinus  fr.  252: 
ravr  avxa  jtQcirta)  ^  Kpa6%  ccvtjq  ovdhv  noiSiv,  und  aus  Petronius  (45):  '^Modo 
sk,  modo  sie'  inquit  rusticus:  varium  porcum  perdiderat,  wozu  sich  leicht  aus 
unserer  Spruchlitteratur  Parallelen  bringen  liefsen. 

Aus   einer   derartigen  Wendung   herausgesponnen   ist   wohl   die   Erzählung 


^)  Vgl.  Haupt,  Opuscula  II  305. 


A.  Hausrath:  Das  Problem  dei-  äsopischen  Fabel.  31\ 

von  der  Mücke,  die,  im  Fleischkessel  ertrinkend,  einer  hedonistischen  Lebens- 
auffassung^) mit  den  Worten  Ausdruck  giebt:  äH'  ayays  xul  ßsßQojxa  xal 
itETtaxa  xccl  Xikoviiai,  xal  &vr}ßxov6r}  ov  ^sXsl  ^oi  (H.  292).  Auch  die  Ge- 
schichte vom  KviiQ  cpsva^y  dem  die  Götter  mit  gleicher  Münze  heimzahlten 
(H.  58),  scheint  auf  ein  Witz  wort  dieser  Fassung  zurückzugehen. 

Dazu  kommen  dann  noch  kurz  angedeutete  Novellenstoffe  und  breiter  aus- 
geführte Schwanke,  zum  Teil  sehr  minderwertiger  Art.  Manche  Stücke  dieses 
Genres  sind  in  die  gröfseren  bisher  allein  bekannten  Sammlungen,  wohl  ihres 
frivolen  Charakters  wegen,  nicht  aufgenommen  worden.  Aber  aus  bisher  nicht 
ausgenutzten  Handschriften  lassen  sich  hier  noch  Nachträge  liefern,  die  im 
Ton  mit  der  im  Altertum  weitbekannten  Geschichte  vom  allzujungen  Buhlen 
{dvrJQ^  yvvrj  xccl  ^oixos-,  auch  nur  bei  Babrius  [116]  überliefert)  übereinstimmen. 
Nur  durch  die  Sammlung  der  sogenannten  Accursiana  bekannt  und  vermutlich 
erst  in  später  Zeit  entstanden  ist  die  Erzählung  von  der  Frau,  die  ihren  stets 
trunkenen  Mann  im  Rausche  auf  den  Kirchhof  schaffen  liefs,  um  auch  dieses 
Mittel  bei  dem  Unverbesserlichen  scheitern  zu  sehen  (H.  108).^)  Auch  die 
Witwe  von  Ephesos  ist  in  den  Rahmen  des  Asopromans  eingeschaltet  worden 
(H.  109).  Unter  den  Schwänken  verdient  die  von  Babrius  sehr  hübsch  aus- 
geführte Nummer  vom  latQhg  atsivog  Erwähnung.  Er  begegnet  einem  Patienten, 
dem  er  das  Leben  abgesprochen,  bei  dessen  erstem  Ausgang  und  fragt  ihn,  wie 
es  drunten  in  der  Unterwelt  aussehe.  Er  erfährt  dann,  Pluto  habe  gerade  be- 
fohlen, alle  Arzte  zur  Stelle  zu  schaffen  —  doch  könne  er  unbesorgt  sein,  da 
der  Patient  für  ihn  ein  gutes  Wort  eingelegt  habe,  mit  der  Versicherung,  es 
sei  eitles  Gerede,  dafs  jener  von  der  Heilkunst  etwas  verstehe  (Babr.  75, 
H.  168).  Zu  den  mifslungensten  Erfindungen  aber  gehört  (H.  196)  xkimvig 
xal  7iav8o%evg,  eine  alberne  Verwendung  des  Werwolfglaubens,  die  Furia  aus 
einer  späten,  für  die  Kenntnis  der  volkstümlichen  Litteratur  der  Byzantiner 
interessantes  Material  bietenden  Handschrift  herausgegriffen  hat. 

Überblickt  man  nun  diese  reiche  Fülle  verschiedenartigster  loyot,  die  sich 
neben  den  alten  schlichten  ^vd-ot  Aiöiojcstot  in  unsern  Sammlungen  findet,  so 
kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  die  Erklärung  hierfür  eben  in  der  Geschichte 
dieser  Fabel-  und  Unterhaltungsbücher  zu  suchen  ist.  In  diesen  Wandlungen 
spricht  sich  die  Rücksichtnahme  auf  den  Geschmack  weiter  Volkskreise  aus, 
für  die  diese  Bücher  zum  Gebrauch  des  gemeinen  Mannes  bestimmt  waren. 

Diese  Beliebtheit  in  niederen  Schichten  haben  die  Fabelsammlungen  auch 
im  Mittelalter  behauptet,  die  Sprache  der  Handschriften  liefert  hierfür  den 
schlagendsten  Beweis.  So  erklärt  sich  auch  die  übergrofse  Zahl  der  Hand- 
schriften, in  denen  die  Texte  zum  Teil  sehr  willkürlich  gestaltet  sind.  Trotz- 
dem ist  es  gelungen,  in  der  Masse  der  Rezensionen  drei  Haupttypen  zu  scheiden, 
auf  die  alle  übrigen  sich  zurückführen  lassen.     Auch  über  diese  ist  ein  kurzes 

^)  Bürger,  Hermes  XXVII  S.  359  —  62. 

°)  Wohl  die  erste  Verwendung  des  Motivs  vom  'begrabenen  Ehemann',  mit  dem  Boccaccio 
üecam.  III  8:  Ferondo  nel  purgatorio)  und  Hans  Sachs  ('der  Ehemann  im  Fegefeuer')  so 
meisterlich  zu  wirken  wissen. 


i 
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Wort  hier  ;mi  rhit/c:  liahtMi  doch  die  Aosopoa  das  mit  dem  Alexanderroman, 
dorn  Biu'li  von  den  sirhcn  Mcistoni  (Syiitipas)  und  andern  volkstümlichen 
Schriften  gfinein,  dals  in  ihnen  die  Greschichte  der  Stoffe  und  die  der  Texte 
unh")slich  verbunden  ist.  Die  älteste  niul  wichtigste  Sammlung  ist  die  des 
Augustanus  lAug.  Mon.  r)G4j,  deren  Bedeutung  bereits  Lessing  mit  sicherem 
Blicke  erkannte  1);  die  älteste  Handschrift  dieser  Gruppe,  der  Parisinus  090,  ent- 
stammt dem  XI.  dli.  Ihr  zunächst  steht  die  oft  Aveit  überschätzte  Sammhmg 
von  Monte  Cassino,  von  der  eine  Handschrift  aus  dem  XH.  Jh.  (Vindob.  bist. 
graec.  VM))  erhalten  ist.  Diese  Sammlung  vereinigt  mit  den  im  Augustanus 
in  kuai>pster  Fassung  gebotenen  Prosafabeln  die  wertlosen  Spielereien  byzanti- 
nisclu-r  Mönche,  die  eine  uns  auch  selbständig  erhaltene  Prosaauflösung  des 
Habrius-i  in  sogenannte  politische  Zwölfsilbler  verarbeiteten.  Die  dritte  Gruppe 
ist  durch  zahlreiche  Handschriften  des  XHI. — XV.  Jh.  und  die  editio  princeps 
des  Pisaners  Bonus  Accursius  (1479)  vertreten.  In  ihr  sind  die  eben  angeführten 
und  andere  uns  zum  Teil  unbekannte  Sammlungen  benutzt  und  die  stilistisch 
oft  sehr  verwilderten  Texte  des  Casinensis  nicht  ohne  Geschick  überarbeitet. 
Sprachliche  und  stilistische  Anzeichen  weisen  darauf  hin,  dafs  der  Verfasser 
mit  dem  des  sogenannten  Asopromans  identisch  ist  —  daher  wohl  die  von 
Bentley  aufgestellte  Vermutung,  dafs  es  Maximus  Planudes  sei,  die  schon  durch 
das  Alter  der  Handschriften  widerlegt  wird.^)  Im  grofsen  und  ganzen  dürfen 
wir  die  Entstehung  der  uns  überlieferten  Sammlungen  ins  XL  Jh.  verlegen,  in 
jene  Zeit,  wo  auch  der  Asoproman  und  die  übrigen  fabulae  Romanenses  nieder- 
geschrieben wurden,  wo  überhaupt  der  Sinn  für  diese  Art  von  Litteratur 
neu  erwachte.^) 

Diese  Einsicht  in  die  Genesis  der  uns  vorliegenden  Sammlungen  zeichnet 
den  Weg  für  eine  kritische  Ausgabe  deutlich  vor;  die  heute  verbreiteten  Drucke 
geben  nur  eine  planlose  Auslese  aus  den  in  Handschriften  und  den  in  Autoren 
überlieferten  Fabeln.  — 

Neben  den  Volksbüchern  aber,  die  im  vorstehenden  als  eine  Hauptquelle 
der  uns  überkommenen  Aesopica  dargethan  wurden,  sieht  die  neuere  Forschung 
eine  weitere  Quelle  dieser  Sammlungen  in  den  Schulbüchern,  wie  sie  für  den 
Betrieb  in  Rhetorenschulen  bestanden  haben.  Da  die  aus  dieser  Erkenntnis 
für  die  Beurteilung  einer  grofsen  Anzahl  von  Prosafabeln  sich  ergebenden 
Schlüsse  noch  nicht  gezogen  sind,  soll  auf  diesen  Punkt  etwas  näher  ein- 
gegangen werden. 

'  Die  Fabel  wird  in  den  Rhetorenschulen  als  das  einfachste  litterarische  Er- 
zeugnis an  den  Anfang  des  Unterrichts  gestellt  und  zunächst  an  Beispielen 
studiert:  XQcötov  fiev  öh  .  .  .  TtaQccdsiyfia  TtQoörccTrsiv  Totg  VEOig  ix^av&KVSiv 
(Theon,  Rh.  gr.^  I  158  W.)..  .^-6  yaQ  xaAwg  xcd  jioXvtqöticos  dtrjyri6tv  xal  fiv&ov 
(-.■-jMiji  iih  jy.[  •j>:'jib  üddü  douA     .fiya8i>. 

>)  Wolfenbüttler  Beiträge  I  72  (IX  57  Lachml 

*)  Paraphrasis  Bodleiana  ed.  P.  Knöll,  Wien  1877. 
"i  ■  ■  ■?)  Die  aber  trotzdem  noch  bei  Christ,  Gr.  Litt.-  S,  122  Anm.  ;5  und  Krumbacher,  Byz. 
-Litfc.^.S.  ö44  vertreten  ist. 

*)  Krumbacher  a.  a.  0.  S.  885  ff',  und  A.  Eberhard,  Fabulae  Romanenses,  praef.  IX. 
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KTtayysi'lag  xal&g  >««^t  l^roQCav  övvxtiqöEL  (I  147  W.).  Diese  Beispiele  werden  mit 
Vorliebe  den  Historikern,  Philosophen  und  Dichtern  entnommen,  aber  auch  Äsop 
findet  sieh  verwandt  (xa^Tjlog  xegdrcov  iTtL^v^rjöada  ...,  xvcov  XQeag  (pEQovacc  ... 
Theon  I  177  u.  a.).  Für  die  Späteren  dient  durchweg  der  von  Aphthonius  zum 
erstenmale  in  diesem  Sinne  verwandte  ^vd'og  täv  uvq^tjxojv  xal  t&v  terriycov 
TtQOTQBJtav  tovg  veovg  dg  novovg.  An  diesen  Beispielen  werden  nun  verschiedene 
Übungen,  zunächst  sehr  elementarer  Art,  vorgenommen:  uliriov  tovg  ^v&ovg 
eig  tovg  ccQtd-fiovg  ocal  tag  %Xayiag  TtrcböeLg  (Theon  I  176  W.)^),  dann  sucht  man 
sie  zu  erweitern:  STtsxtEivco^nv  tag  iv  ta  ^v&(p  nQoöanonoUag  (irjuvvovtsg  xal 
nota^hv  rj  ti  toiovrcov  sx(pQä^ovt£g,  indem  man  die  Szenerie  genauer  schildert 
oder  die  Charaktere  der  handelnden  Personen  sich  in  Reden  entwickeln  läfst  — 
hier  nähern  sich  jtiv^og,  dirjyrjßLg  und  rjd-oTCoua.  Dann  wird  wieder  das  Gegen- 
teil geübt  und  die  Fabel  auf  eine  möglichst  knappe  Form  gebracht,  so  dafs 
sie,  dem  Witz  und  der  pointierten  Anekdote  sich  nähernd,  möglichst  direkt 
auf  das  lehrreiche  Epimythium  hinarbeitet:  6  de  rsmiistQrig  taÖs  tieqI  tfig  tov 
^v^ov  (pQcc6e(ag  Xsyet  .  .  .  a)g  6  fivd'og  xad''  eavtbv  yXvxetav  exet  ti]v  evvoiav 
.  .  .  ax6kov%'og  öl  tavtr}  ndvtag  xal  i]  koiTii]  (pQaöig  aipeXrig  xal  öacpiqg 
(Doxopater  II  176  W.).  In  letzterer  Vortragsweise  war  Aphthonius  Meister, 
wie  Doxopater  S.  183  W.  ganz  richtig  hervorhebt,  und  sein  Beispiel  hat  in 
den  Rhetorenschulen  mafsgebend  gewirkt.^)  Eine  weitere  Übung  bestand  in 
der  Verknüpfung  ähnlicher  Fabeln  oder  der  Beifügung  eines  geschichtlichen 
Ereignisses,  das  die  aufgestellte  Lehre  zu  bestätigen  geeignet  erschien:  öviiTtXe- 
X0H6V  de  ads'  ixd-easvoi  tbv  ^vd^ov  ejiLcpBQO^ev  ötijyr^cjiv  . . .  olov  nsTikaö^bvov.^ 
ort  xd^rikog  ijti&v^rjöaöa  xsQcctav  xal  tav  cotcav  iöteQijd'rj'  tovto  TtQoetTtövteg 
i:ioi6o^£v  t6  ÖLTqyr]^a  tovtov  tbv  tQOTCov  7iaQa7iX'^6i6v  fiot  doxel  ti  Ttadstv 
Tfj  xa^r\l(p  tavtri  xal  K^olöog  b  Avdög.,  xal  olov  e(peh,rlg  tb  diijyri^a  tb  ^re^l 
avtov  (Theon  177  W.).  Namentlich  Phädrus  verleugnet  in  dieser  Beziehung 
den  Rhetorenschüler  nicht.  —  Nun  erst  erfolgte  der  letzte  Schritt,  indem  dem 
Schüler  aufgegeben  wurde,  selbständig  eine  Fabel  zu  ersinnen,  die  der  zuletzt 
behandelten  Lehre  zum  Beweise  dienen  könne:  tiiv  tov  koyov  övva^iv  aTtlriv 
nQotELvavtsg  7CQo6tdh,o^sv  totg  vioig  veov  tivä  fiv-O'ov  nlaöat  ta  TCQOtsd'svtt 
Tcgäynatt  olxslov  (Theon  I  178  W.).  Nur  die  Umkehrung  davon  ist  die  Auf- 
gabe, aus  einer  gegebenen  Fabel  eine  neue  Lehre  zu  ziehen:  ys'votvto  evbg 
fiv&ov  nkeioveg  ixCXoyot  xal  dvanaXiv  ivbg  iTitloyov  ndiLTiokkot  ^vd^ot  (ib.  178). 

*)  Hieraus  erklärt  sich  wohl,  dafs  dieselbe  Fabel  in  der  einen  Sammlung  in  oratio 
recta,  in  der  andern  in  oratio  obliqua  gegeben  wird. 

')  Daher  überwiegen  in  unsern  Sammlungen  die  straff  gebauten  lehrhaften  apologi,  in 
denen  Herder  mit  Recht  den  Duft  der  voll  entwickelten  äsopischen  Fabel  vermifste.  Er 
verglich  sie  mit  geprefsten  Blumen,  fafste  sie  aber  irrig  als  'byzantinische  Exzerpte'  alter 
echter  Aesopica  auf  (XV  ö50  Suph.).  Andererseits  hat  bekanntlich  Lessing,  dessen  Geist 
überall  auf  epigrammatische  Zuspitzung  des  Problems  drängte,  sich  ganz  der  Auffassung 
des  Aphthonius  angeschlossen  und  sie  auch  theoretisch  gegen  Lafontaine  als  die  'äsopische' 
zu  erwL-isen  gesucht  (V  409  Lachm.).  Gegen  Lessing  ist  für  des  Franzosen  'allerliebste 
rhetorische  Floskeln'  Erich  Schmidt  (Lessing  I  391  ff.)  eingetreten,  ohne  den  historisch 
gegebenen,  richtigen  Standpunkt  gewinnen  zu  können. 
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In  VVirklicIikcit  war  meist  das  Kpiinytliium  der  Ausgan<rsi)unkt,  wie  der  Scholiast 
/u  Aphth.  (II  10  W.)  richtiir  bemerkt:  tu  rfjs  rov  tTti^vd-Lov  TtaQaunöscjg  ol 
^»/Topfs'  TÖr  luf'^oi'  v(pcavovaiv^    cov  (ojötc?)  Eivai  rrjv  TCaQaCvsGLV  vöttQav  fiev 

Sehlielslieh  wurde  in  den  alten  Klictorenscliulen  auch  noch  Kritik  an  den 
Fabeln  $;eübt,  indem  die  Un Wahrscheinlichkeit  des  Erzählten  darzuthun  Avar 
(»der  die  Gegenaufgahe  gestellt  wurde,  die  Glaubwürdigkeit  des  Fabulisten 
durch  Zusammenstellen  ähnlicher  Züge  darzuthun:  avaöxevaöTt'ov  ^sv  öeixvvvrag^ 
oTi  a:rtd'ai'(c  xal  dav^(poQa  Xayst.,  xatccöxevaöräov  ds  ix  täv  evavxCav  (Theon 
I  179  W.\  Auch  hier  finden  sich  über  die  Glaubwürdigkeit,  innere  Wahr- 
scheinlichkeit des  ^vd-og  u.  s.  w.  eine  Reihe  guter  Bemerkungen,  vgl.  Theon 
I  180 — 82  W.,  Doxopater  II  161 — 62  W.  Der  Zusammenhang  der  letztgenannten 
Übungen  mit  den  STraivoi  und  ipöyoi,  die  in  den  Progymnasmata  eine  so  grofse 
Rolle  spielen,  liegt  auf  der  Hand. 

Nimmt  man  nach  diesen  Vorstudien  die  Halmsche  Sammlung  in  die  Hand, 
die  nur  in  den  allerseltensten  Fällen  die  Provenienz  der  einzelnen  Stücke  an- 
giebt,  so  fällt  es  nicht  schwer,  mit  Sicherheit  eine  grofse  Anzahl  von  Stücken 
als  Produkte  der  Rhetorensehulen  zu  erkennen.  Sieht  man  dann  sich  nach 
den  Quellen  um,  so  findet  man  bei  vielen,  dafs  sie  thatsächlich  den  Progymnas- 
mata des  Aphthonius,  Nicolaus  u.  s.  w.  entnommen  sind,  und  das  bestärkt  uns 
im  Urteil  über  andere,  in  den  Sammlungen  ohne  Autornamen  überlieferte 
Nummern. 

Zunächst  bietet  eine  ganze  Reihe  von  Stücken  in  übertriebener  Knappheit 
mehr  ein  Gerippe  zur  Fabel  als  einen  vollen  ^vd-og  —  es  sind  övötellö^eva, 
im  iaQaxri]Q  d(p€X'r]g  des  Aphthonius  geschrieben.  So  die  Nummern  13  (Ald'ioip), 
21b  (äXixTOQsg),  61b  (ysco^yog  xal  dkcoTtri^)  und  ein  halbes  Dutzend  andere, 
die  alle  der  Fabelsaramlung  dieses  Sophisten  entnommen  sind.  Dafs  sie  ab- 
sichtlich auf  Kürze  hinarbeiten,  läfst  ein  Studium  der  Nummern  63  b  (av&QOjjtog 
xal  Xe'cov  övi'odevovreg)  und  78c  {ßdxQa%og  xal  aAtojTTjl)  erkennen,  da  uns  hier 
die  ausführlicheren  Muster  erhalten  sind.  Dafs  er  gelegentlich  auch  ixteivav 
zu  schreiben  wuIste,  beweisen  die  Nummern  174b  {'inTCog  yeQcov),  204b  (xÖQa^ 
xal  fUf6;r7;|),  404b  (rQccyog  xal  a^TisXog),  die  ebenfalls  von  ihm  herstammen. 
Sein  getreuer  Nachahmer  ist  der  sogenannte  Syntipas,  freilich  schon  ein  später 
Byzantiner.  Im  Xoyog  dq)eXrjg  hat  er  z.  B.  die  Nummern  43  b  («Acött^^  xal 
Ttid-Tixog),  65b  (^avrjQ  xal  rsttt^),  164  (d'rjQsvrijg  xal  xvcov)  verfafst,  Avährend 
51  (dvi^Q,  XnTtog  xal  näXog),  53  (avriQ  xal  KvxXcoili)  318  (pvayQog  xal  ovog) 
sieh  dem  behaglichen  Tone  nähern.  Auch  die  vom  Rhetor  Themistius  her- 
rührende Fassung  der  Fabel  von  den  2  Bündeln,  die  jeder  durchs  Leben 
schleppen  mufs  fH.  359),  zeigt  dieselbe  absichtliche  Knappheit.  Aber  auch 
Aphthonius   ist   nicht   der  Erfinder  dieser  Technik,    sondern   nur  derjenige,   bei 

*)  Auch  diesen  Brauch  hat  Lessing  wieder  einzubürgern  versucht  in  der  Abhandlung 
'Von  einem  besonderen  Gebrauch  der  Fabeln  auf  Schulen'  (V  418—22  Lachm.),  die  übrigens 
im  wesentlichen  nur  eine  Anregung  von  Camerarius  ausführt  und  auf  eigentümlich  über- 
triebenen Voraussetzungen  vom  Wert  der  Belehrung  beruht. 
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dem  sie  uns  am  deutlichsten  vor  Augen  tritt.  Er  selbst  sah  sie  dem  Hermo- 
genes  ab,  dessen  Mustermythus  von  den  Affen,  die  eine  Stadt  bauen  wollen 
(H.  361),  dieselbe  übertriebene  Straffheit  der  Komposition  aufweist.^)  Schon 
früher  haben  volkstümliche  Schriftsteller  das  Wirkungsvolle  dieser  Vortrags- 
weise erkannt,  man  vergleiche  die  drei  von  Halm  aus  Plutarch  aufgenommenen 
Nummern  82b  ßoQSccg  xal  i'ßtog,  222  xvvbg  olxCa  und  namentlich  282  kvxog 
y,ai  TtoLfi^v,  die  in  ihrer  Prägnanz  an  Lessing  erinnert.  Auch  Lucian  giebt 
die  Geschichte  vom  Esel  in  der  Löwenhaut  in  der  gedrängtesten  Kürze  (H.  333  b), 
ebenso  den  selbsterfundenen  fivd-og  vom  Reiter  auf  dem  wilden  Pferd,  Cynicus  550. 
Nach  diesen  Proben  auf  die  Regel  wird  es  leicht,  auch  unter  den  namenlos 
überlieferten  Fabeln  Stücke  nachzuweisen,  über  deren  Provenienz  aus  Rhetoren- 
schnlen  kein  Zweifel  sein  kann.  So  zeigen  viele  Nummern  in  der  Sammlung 
des  Augustanus  das  Bestreben,  die  Fabel  auf  die  kürzeste  Form  zu  reduzieren, 
7..  B.  H.  33  (dlcoTcri^  xal  ßötQvsg),  H.  337b  (ovog  jccd  rstnysg),  H.  347  (bcpig 
Trarovaevog).  Man  ist  bisher  gewohnt,  in  solchen  Fällen  ^Exzerpte  aus  Babrius' 
oder  anderen  poetischen  Gestaltungen  anzunehmen,  aber  eine  genauere  Analyse 
der  Prosasammlungen  lehrt,  dafs  vielmehr  bewufste  Neugestaltung  schon  be- 
kannter Fabelstoffe  vorliegt.  Wesentlich  exzerpierend  verfahren  dagegen  die  Ver- 
fasser der  Oxforder  und  Pariser  Babrinsparaphrasen,  denen  eine  dritte  bisher 
unedierte  Sammlung  im  Cod.  Vatic.  gr.  949  an  die  Seite  zu  stellen  ist.  Auch 
in  anderen  Handschriften  sind  ähnliche  Machwerke  auf  uns  gekommen,  dahin 
gehören  bei  Halm  die  Nummern  151  (Zft^g  xccl  'ÄTCÖklav)  und  394  {liav  xal 

TCCVQOL    TQSlg). 

Einfacher  liegt  die  Sache  bei  den  künstlich  erweiterten.  Als  Mittel  zu 
diesem  Zweck  nennt  Theon  an  der  oben  angeführten  Stelle  unter  anderem  die 
Einschiebung  einer  ExcpQaöLg  :toTcc^ov.  Babrius  hat  auch  diese  Lehre  getreu 
befolgt,  man  vergleiche  in  der  Fabel  von  der  Krähe  mit  den  gestohlenen  Federn 
die  hübsche  Einlage  (Bahr.  72,  5):  sara^s  7i8tQrjg  alyl  dvößdrov  xqtjvtj  u.  s.  w., 
wie  überhaupt  an  manchen  seiner  poematia  das  Anziehendste  die  Ausführung 
solcher  geschmackvoll  gewählter  Details  ist.^j  Dieselbe  Fabel  in  der  gleichen 
nur  noch  gesteigerten  Manier  finden  wir  bei  Libanius  (IV  853  Reiske),  der  in 
derselben  Weise  auch  die  Fabeln  vom  Wolf  und  den  Schafen  und  vom  Wett- 
lauf der  Schildkröte  und  des  Pferdes  (statt  des  Hasen)  erzählt  (ib.  854  f.). 
Schon  Dio  Chrysostomus  liebte  solche  behagliche  Breite  des  Vortrags  bei 
Fabelstoffen  (vgl.  H.  105  u.  106).  Spätere  wie  Gregor  von  Nazianz  (H.  416b) 
fallen  gar  in  unerträgliche  Geschwätzigkeit. 

Auch  für  diese  ixtsivö^ava  fällt  es  nicht  schwer  in  den  Fabelsammlungeu 


')  Auch  Hermogenes  scheint  in  beiden  Sätteln  gerecht  gewesen  zu  sein,  man  vgl.  das 
Urteil  des  Nicephorus  (Rh.  I  425  W.)  6  iivd-og  ovtog  (nsQl  itctiov  %ai  iXdcpov)  iati  ^ihv  Alam- 
nsiog,  rr\v  8h  ^fXhr}v  ^v.  xätv  'Egfioy^vovg  TtQoyv^vccaTiKcäv  (is&odcov  rjQccviaaTO  nXatvrsQov 
6 v,f ipyafffit'i/og,  ag  iv,£lvog  yi£%oSsvEi  iv  rotg  it^QC  ^v&ov. 

*)  Bekanntlich  ein  alter  Kunstgrift':  Horat.  de  arte  poet.  15:  Purpureus  late  qui  spUndeat 
iinus  et  alter  Adsuitur  pannus,  cum  lucus  et  aru  Dianae  Et  properantis  aquae  per 
amoenos  amhitus  agros  Aut  flumen  Bheniim  aut  pluvius  descrihitur  arcus. 
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Belege  zn  timlcn.  Dahin  gehört  die  wortreiche  Schilderung  des  Streits  der 
Land-  und  W  assersi-hlaiiü,v  [E.  147),  die  Beratung  der  Vögel,  wie  den  Nach- 
stellungen der  Menschen  7a\  entgehen  sei  (H.  417b),  die  yaXeo^axtcc  (H.  291b)  u.a. 
Gelegentlich  sind  so  Fabelsüjets  zu  vollständigen  rhetorischen  Ethopoiien  er- 
weitert, wie  wir  sie  aus  den  Progymnasmata  als  eine  höhere  Stufe  des  Unter- 
richts kennen.  So  könnte  H.  07,  wo  ein  vielleicht  der  Komödie  oder  dem 
Mimus  entlehntes  Motiv  weiter  ausgeführt  wird,  sehr  wohl  die  Überschrift 
tragen:  n'vag  av  ^oyovs  d'^OL  ccvtjq  östkog  Xsovta  %qv6ovv  svqgjv.  Dieselbe 
Provenienz  möchte  man  für  die  Geschichte  von  TtatijQ  ösiXog  xal  vlbg  yevvalog 
(H.  349)  vermuten,  wo  der  von  der  Löweujagd  zurückgehaltene  Sohn  das  in 
eine  Tapete  eingewirkte  Bild  eines  LÖAven  apostrophiert.^)  Unter  die  iyxcöata 
liefse  sich  xävioi'  (H.  234),  unter  die  övyxQLösig  aufser  anderen  %Si^d3v  xal 
SKQ  (H.  414),  ;^fAK3(ir5i^  xal  xvxvot  (H.  416)  einreihen.  Bei  manchen  dieser 
Fabeln  könnte  man  die  Vermutung  hegen,  dafs  ein  poetisches  Original  zu 
Grunde  liege,  bei  dem  der  Zwano;  des  Metrums  und  das  Bedürfnis  nach 
genauerer  Charakterisierung  der  Handelnden  und  glatt  dahin  fliefsender 
Schilderung  die  bei  der  Prosafassung  störende  Breite  herbeigeführt  habe.  Das 
letztere  trifft  nur  auf  die  wenigen  an  Babrius  angeschlossenen  Stücke  zu,  der 
Zwang  des  Metrums  erklärt  die  Umständlichkeit  vieler  Nummern  in  Furias 
Sammlung.  Denn  diese  sind,  wie  oben  erwähnt,  ursprünglich  in  sogenannten 
politischen  Zwölfsilblern  gebaut,  deren  einziges  Gesetz  in  der  Silbenzahl  und 
der  Betonung  der  vorletzten  Silbe  durch  den  Accent  besteht.^)  Solche  Stücke 
liegen  vor  (bei  Halm  nicht,  wie  Korais  richtig  gethan  hatte,  nach  Verszeilen  ab- 
gesetzt): äXäxTOQsg  (H.  21c),  ccvd-QCOTtog  xcd  xvcov  (H.  62),  rj^iovog  (H.  157)  u.  s.  w. 
Wenn  bei  den  bis  jetzt  betrachteten  Fabeln  die  Art  der  Ausführung  auf 
die  Vorschriften  der  Rhetorenschulen  hinzuweisen  schien,  so  ist  von  vornherein 
die  Annahme  berechtigt,  dafs  die  Zahl  der  Fabeln  noch  gröfser  sein  mufs,  die 
in  Anlehnung  an  bestehende  Muster  als  Schulexercitien  neu  geschaffen  sind.^) 
Mustern  wir  die  Fabeln  des  Aphthonius  und  des  sogenannten  Syntipas,  so 
lassen  sich  bei  einigen  die  Vorbilder  leicht  feststellen.  Aphthonius  hat  selbst 
die  alte  Fabel  vom  Rohr  und  der  Eiche  behandelt  (H.  78  c),  die  dem  Sturme 
mit  ungleichem  Erfolg  zu  widerstehen  trachten.  Genau  diesem  Muster  hat  er 
dann  die  Fabel  vom  Ölbaum  und  Feigenbaum  nachgebildet,  die  im  Winter 
ein  ähnliches  Schicksal  haben  (H.  124).  Ebenfalls  nach  bekannten  Mustern 
hat  er  das  ^Schuster  bleib'  bei  deinem  Leisten'  an  den  Weihen  illustriert,   die 


')  Die  nächste  Parallele  bieten  aber  auch  hier  wieder  die  Redner;  vgl.  Libanius  IV  1021: 
rivag  av  htioi  Xöyovg  detlbg  ^sceeä^isvog  noXsiiov  iv  rä  olv.si<a  oiko}  ysyQaf^i^itvov, 
1043:  T.  «.  sin.  X.  dstXog  (piXäQyvQog  svgav  %qvG£Ov  %icpog. 

°)  Fedde,  Programm  des  Breslauer  Elisabetans  1877. 

^)  Einiges  der  Art,  lange  nicht  alles,  ist  von  Halm  erkannt  und  unter  die  Parallelen 
verwiesen  worden.  Dies  ist  fast  der  einzige  Punkt,  der  in  Rutherfords  History  of  Gi-eek  fable 
selbständig,  aber  nicht  ohne  Übertreibung  ausgeführt  ist.  Vgl.  s.  XL:  Given  a  fable,  itrite 
down  its  moral.  Given  a  moral,  write  out  a  fahle  to  illustrute  it.  Given  ceHain  animals, 
compose  a  fable  in  tvhich  they  act  in  character  ....  Foor  lads,  poor  masters!  u.  s.  w. 
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sich  wie  die  Schwäne  aufs  Singen  verlegten  (H.  170b).  Nur  eine  Weiter- 
bilduno- dieses  Themas  ist  dann  die  ebenfalls  von  Aphthonius  herrührende  Er- 
zähluno-  vom  Raben,  der  es  dem  Schwane  nicht  an  Stimme,  sondern  an  Farben- 
Schönheit  nachthun  will  und  deshalb  die  Altäre,  die  er  bisher  plünderte 
(Anlehnung  an  xoQCi^  voöüv  %al  ^rixriQ  H.  208),  verläfst  und  sich  ins  Wasser 
stürzt  worin  er  umkommt  (H.  206).  So  setzt  auch  Syntipas  an  die  Stelle 
des  Bocks,  der  von  der  Mauer  herab  den  Wolf  verhöhnt  (H.  135,  Babrius  96, 
a(p  vil>rjlov  (lov  xatayskäg  Sprichwort  bei  Diogenian  III  24  Paroem.  Gott. 
I  217)  den  Fuchs  am  Löwenkäfig  (H.  40).  Wenn  der  Fabulist  einer  freien 
Zeit  den  Wolf  an  dem  von  der  Kette  abgeschabten  Hals  des  Hundes  erkennen 
läfst,  dafs  dessen  Wohlbeleibtheit  allzu  teuer  erkauft  ist  (Phaedr.  III  7,  Bahr.  100, 
Aviau  37,  H.  278),  so  fafst  Syntipas  (H.  318)  die  Sache  von  der  anderen  Seite 
und  läfst  den  wilden  Esel  vom  Löwen  zerrissen  werden,  während  den  zahmen 
der  Hirte  beschützt. 

Auch  unter  den  namenlos  überlieferten  Fabeln  lassen  sich  leicht  die  Kopien 
noch  erhaltener  Originale  erkennen.  Wenn  Plato  scherzend  einen  iiv^og  ersann, 
um  die  Bedürfnislosigkeit  der  Grillen  zu  erklären  (H.  399),  so  gab  er  damit 
das  Vorbild  zu  der  auch  von  Babrius  nacherzählten  Fabel  von  den  Weihen,  die 
ihre  klangvoUe  Stimme  auf  ähnliche  Weise  einbüfsten  (Babr.  73,  H.  170).  Wie 
er  zu  erklären  suchte,  warum  Freude  und  Trauer  sich  stetig  ablösen  (H.  156), 
so  deutet  Plutarch  das  Verhältnis  von  Fest  und  Katzenjammer  (H.  133)  und 
Babrius  (Babr.  184,  H.  1)  verallgemeinernd  das  der  ayad-cc  und  xaxcc,  und  dieselbe 
Thatsache,  dafs  das  Glück  wetterwendisch  ist,  suchen  dann  sowohl  die  Fabeln 
H.  23  wie  H.  367  zu  verwerten.  Die  Beobachtung,  dafs  das  Unglück  meist  von 
der  Seite  naht,  wo  man  es  am  wenigsten  befürchtet,  ist  von  einem  Fabulisten, 
dem  die  alte  Verwandlungssage  vom  'jiXxvav,  die  noch  Lucian  mit  Liebe  er- 
zählt, nicht  mehr  lebendig  war,  am  Geschick  dieses  Vogels  illustriert  worden, 
der  vor  den  Menschen  auf  einsame  Klippen  flüchtet,  um  dort  Nest  und  Junge 
von  den  Fluten  vernichtet  zu  schauen  (H.  29).  Mit  abgeschmackter  Über- 
treibung hat  dann  ein  spitzfindiger  Jünger  der  Rhetorik  danach  die  Geschichte 
eines  Hirsches  ersonnen,  der,  auf  dem  einen  Auge  blind,  sich  nach  der  Küste 
zurückzog,  um  dort,  das  gesunde  Auge  sorglich  dem  Lande  zukehrend,  zu 
weiden:  Schijßfer  erlegten  ihn  vom  Meere  aus  (H.  126).  Im  allgemeinen  haben 
die  Bearbeiter  der  uns  überlieferten  Sammlungen  keinen  Anstofs  daran  ge- 
nommen, verschiedene  Behandlungen  desselben  Themas  aufzunehmen.  Aber 
das  uralte  Märchen  vom  geschundenen  Wolf,  das  die  Grundlage  unseres 
germanischen  Tierepos  geworden  ist^),  ist  doch  wohl  deswegen  nur  in  der 
jüngsten  Sammlung,  der  sogenannten  Accursiana,  überliefert,  weil  in  den 
anderen  die  Parallelfabel  von  der  boshaften  Ziege  stand,  die  dem  Esel  rät, 
sich  krank  zu  stellen;  der  Arzt  verordnet  dann  eine  Kur  mit  Ziegenblut,  und 
die  Ziege  büfst  wie  im  Reineke  der  Wolf  (H.  18).  Beispiele  für  solche  parallel 
laufende  Fabeln  liefsen  sich  noch  zu  Dutzenden  anführen;  wenn  man  den  Ver- 


')  Jac.  Grimm,  Reinliart  Fuchs  8.  LH 
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such  macht,  die  wirklich  sclbstiliuligcn  Typen  von  den  Variationen  zu  scheiden, 
schwinden  die  uuifänjrlichen  Sammhmgen  sehr-  zusammen.  Die  Rhetoren 
arbeiteten  eben  mit  X'orliebe  mit  dem  altbewährten  Gute  und  zeigten  ihren 
Scharfsinn   nui-  in  geschickten  Kombinationen. 

Die  Übung  der  Schule  hat  aber  auch  gewisse  roTtot  ^ivd-ojv  geschaffen. 
Dahin  gehört  vor  allem  die  Anlehnung  an  die  Schöpfung  von  Mensch  und 
Tier  durch  Zeus  oder  Prometheus,  die  namentlich  bei  ätiologischen  Erfindungen 
passend  war.  So  erzählt  ein  Feind  des  ehrsamen  Handwerks  (H.  136),  als 
Zeus  nach  der  Schöpfung  dem  Hermes  befohlen  habe,  allen  Handwerkern 
Lücrencfift  zu  trinken  zu  oreben,  seien  die  Schuster  zuletzt  gekommen  und 
hätten  nun  den  sanzen  Rest  schlucken  müssen.  Woraus  sich  erklärt,  dafs  alle 
Handwerker  lüo-en,  am  meisten  aber  die  Schuster.  In  der  Sammlung  des 
Parisinus  suppl.  gr.  690  wird  die  Fabel  zweimal  fast  wörtlich  gleichlautend 
erzählt,  nur  ist  an  die  Stelle  des  Schusters  im  zweiten  Falle  der  Arzt  getreten, 
■hivenfo  ni  fallor  recenüore,  wie  Crusius  zu  Babr.  221  bemerkt.  Der  Nachahmer 
hat  sich  eben  die  Sache  hier  besonders  leicht  gemacht  und  sich  der  typisch 
schlechten  Rolle  erinnert,  die  die  Arzte  in  der  Fabellitteratur  (vgl.  Babr.  75, 
H.  107  169)  spielen.  Mit  ganz  ähnlicher  Wendung  erklärt  Himerius  in  einem 
duftigen  ^v^os  die  verschiedene  Art,  in  der  sich  die  Liebe  bei  den  Menschen 
äufsert  (H.  142).  Ebenso  an  den  Schöpfungsakt  knüpft  die  unsaubere  Er- 
zählung Ztvg  xal  Al6%vvri  (H.  148)  an,  mit  der  verschiedene  bedenkliche 
Geschichten  bei  Phädrus  (IV  14  15  16)  zusammenzuhängen  scheinen.  Einige 
Reminiszenzen  bei  Plutarch,  Conv.  sept.  sap.  Cap.  3  lassen  vermuten,  dafs  uns  hier 
wie  öfters  die  griechischen  Originale  verloren  gegangen  sind.  Dasselbe  Motiv 
ist  noch  oft  verwendet,  so  z,  B.  in  der  Parabel  von  den  Menschenaltern  tWog, 
ßovs^  xvcov  xal  avd-QC3Jtog  (H.  173  b)  und  dem  breit  ausgeführten  Paradoxon 
Af'cöv,  nQO^Tjd-svs  xal  elecpas  (H.  261),  das  im  wesentlichen  nur  die  Über- 
arbeitung eines  Kapitels  bei  Achilles  Tatius  (II  21  f.)  darstellt. 

Eine  andere  vielgebrauchte  Szenerie  läfst  die  Tiere  vor  Zeus  Thron  über 
ihr  unglückliches  Los  Klage  führen.  Man  vgl.  övot  TiQog  xov  Aia  (H.  319), 
o^)lg  jtarov^svog  (H.  347),  xdfirj^og  xal  Zsvg  (H.  184,  wohl  die  Vorlage  für 
Zevg  xul  ^aXiööai  Babr.  183,  H.  287)  u.  s.  w.  Uralt  ist  auch  die  Form  des 
Wettstreits  der  Tiere  und  Pflanzen  unter  einander  um  den  Preis  der  Schönheit, 
Stärke  u.  s.  w.  Sie  benutzen  u.  a.  xoAoiög  xal  yXavi,  (H.  200),  qoöov  xal 
d^aQavrov  (H.  384),  Xiat,va  xal  aXcoTtri^  (H.  240)  und  viele  andere.  Hiermit 
verband  sich  leicht  das  alte  Märchenmotiv  von  der  Königswahl,  so  in  dXtoTti]^ 
xal  Ttid-rjxog  (H.  44),  Z^vg  xal  dlänrii  (R.  149),  TtL&r^xog  xal  xd^rjXog  (R.  365). 
Schliefslich  sei  noch  auf  die  häufige  Erwähnung  eines  Kriegszustandes  in  der 
TierAvelt  hingewiesen:  Ivxoi  xal  xvvsg  (H.  267),  ^vsg  xccl  yalal  (H.  291), 
GxQovd^oxdariXog  (H.  391)  u.  s.  w. 

Wenn  so  die  Technik  viel  befolgte  Vorschriften  für  die  Ausführung  der 
Fabel  an  die  Hand  gab,  so  bildete  sich  bald  auch  eine  Tradition,  wo  die  Stoffe 
für  neue  Fabeln  herzunehmen  seien.  Man  knüpfte  dabei  gern  an  volkstüm- 
liche   Überlieferungen    an,    wie    sie    im    Märchen    und    Sprichwort    in   Umlauf 
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waren.     Namentlich    das    letztere    wurde    in    solchem    Umfang    herbeigezogen, 
(lafs    spätere  Theorie    (Lucill   von   Tarrhae)    die   Fabel   überhaupt   als   ^laQotfita 
iii]7fk(o^ivr^  bezeichnen  konnte.     Solche  aus  sprichwörtlichen  Sentenzen  heraus- 
u,t'sponnene  Erzählungen   verraten   sich   zum  Teil   schon   dadurch,   dafs   für   die 
l^iitstehung    des    gleichen    Worts    verschiedene    Erklärungsversuche    vorliegen. 
So    ist   nach   Suidas   ovov  TtaQay.v'il^eag   ein  Wort   gewesen,   das   inl   xüv  xata- 
yslcKötag    övxofpavxovvtcav    gebraucht    wurde.      Seit    Korais    und    Furia    findet 
sich  nun  in  unseren  Fabelsammlungen  eine  Geschichte,   die  berichtet,  dafs  ein 
Esel  die  von  einem  Töpfer  aus  Lehm  geformten  Vögel  zertreten  habe  und  nun 
dessen   Herr    ovov  naQaxvjl^ecog    verklagt   worden   sei.      Dafs   diese,    dazu   noch 
möglichst  ungeschickt   gefafste   Erzählung   (es   sind   zwei  Versionen   ineinander 
gearbeitet,    nach    der    anderen    hatte    der    Esel    TtaQaxvipag    diä    vf^g    d'VQcdog 
lebendige   Vögel    aufgescheucht,    die   beim   Aufflattern   nun   allerlei   Unheil   an- 
richteten),   nur   einen   mäfsigen  Deutungsversuch   der  Parömiographen  darstellt, 
beweist   der  Umstand,   dafs   in   der  Quelle   von  Ps.-Lucians  ovog  und  Apuleius' 
Metamorphosen  ein  sinnvollerer  Versuch  zur  Erklärung  dieser  dunkeln  Wendung 
gemacht  wird.     Dort   schafft  sich  nämlich   der  Held  während  seiner  Metamor- 
phose selbst  wieder  neues  Unheil,  indem  er  sich  in  einer  gefährlichen  Situatioii 
der   Natur    seiner    augenblicklichen    Erscheinungsform    gemäfs    neugierig    vorn- 
überbeugt und   durch   seinen  Schatten  sich  und  seinen  Herrn  verrät:   xax  rörs 
f'l   f'ftov    TtQarov    tjkd'ev   slg   äv&QWTtovg   6    köyog  ovrog'    i^   ovov   TtaQaxvtl^scog 
(Luc.  613,    wo    das    e'l    auffällig    ist),    vgl.    nnde   etiam   de  prospedu  et  umhra 
asini  frequens  natum  est  proverhium  ( Apul.  Met.  IX  42).  —  Dafs  eine  Schwalbe 
keinen  Sommer   macht,    scheint  auch  bei  den   Griechen  bereits   volkstümliche 
Weisheit    gewesen    zu    sein,    aus    der    mit    ersichtlicher   Mühe    ein   Jünger   der 
Rhetoren    die   Geschichte   vom   vtog   aöarog  herausarbeitete.      Dieser   trug   den 
Winterchiton   ins  Leihhaus,   sobald    er  den  ersten  Sommerboten  erblickt  hatte. 
Als    er    dann    vor   Frost   zitternd   am    Strande   die   Schwalbe   tot   daliegen   sah, 
brach  er  in  die  Worte  aus:  a  %£hdövLov,  6v  xal  6£  xal  i^e  aTCÜXeöag  (Babr.  131 
H.  304).     Vielleicht   gehört   unter   diese   Kategorie   auch   die   umständliche  Er- 
zählung  vom  7tccQaxatad-7]xag   slkyicpag  xal  "ÖQXog  (H.  354),   die   der   volkstüm- 
lichen Anschauung  Ausdruck  geben  soll,  dafs  auch  den  flüchtigsten  Verbrecher 
die  hinkende  Strafe  ereilt.^) 

Für  einen  derartigen  Betrieb  sind  weitverbreitete  Handbücher  eine  not- 
wendige Voraussetzung.  Schon  das  mehrfach  erwähnte  Verfahren,  aus  einer 
bekannten  Fabel  durch  leichte  Abänderungen,  Hineinflechten  anderer,  ebenfalls 
altbewährter  Motive  u.  s.  w.  neue  zu  bilden,  macht  die  Existenz  von  Buch- 
texten wahrscheinlich.  Aber  wir  sind  auch  in  der  Lage,  die  Richtigkeit  diesei- 
Annahme  strikt  zu  beweisen.  Es  kommt  nämlich  der  merkwürdige  Fall  vor, 
dafs  von  einer  Fabel  sich  verschiedene  Varianten  finden,  die  sich  nur  als  aus 
einandergehende   Heilungsversuche    einer    in    der    gemeinsamen   Quelle   —   dem 


')  Vgl.  Hesiod,  Op.  219  Rz.:  uvxi-Acc  yuQ  XQi%si  OQV.og  aua  G-noXirjat  dr/.ijai  icf.  TbcOf?.  2.31  f.  i. 
Buttmann,  Lexilogus  II  55. 
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Handbuch  —  verstümmelt  überlieferten  Fabel  erklären  lassen.  So  ist  bei 
H.  257  (^Aftov,  cddjnvfh,  xal  ^vg)  eine  'Fabel'  der  Nachwelt  aufbewahrt,  die  so 
sinnlos  ist,  dafs  man  sie  auch  dem  thörichtesten  Rhetorenschüler  nicht  zutrauen 
mag.  Eine  Maus  huscht  über  den  schlafenden  Löwen  dahin,  so  dafs  dieser  er- 
wacht  und  wild  um  sich  blickt.  Der  Fuchs  verhöhnt  ihn,  er  aber  erwidert: 
ov  TOI'  {liw  iq)oß}'jd-r,i'^  ccXlä  xi]v  xaxijv  6dbv  xal  xiiv  övvrjd-siav  avatQB7i(o.  So 
die  Vulgata  (ß..  257  b),  die  selbst  den  Abschreibern  dunkel  bheb,  so  dafs  es  in 
einio;en  Handschriften  kurz,  aber  kaum  verständlicher  heifst:  aXXcc  rijv  tcsIquv. 
Die  Bearbeiter  der  im  Augustanus  und  Casinensis  vorliegenden  Sammlungen  ver- 
fuhren radikaler.  Dort  (H.  257)  heifst  es:  aXkä  xcctä  rfjg  yvco^rjg  avrov  rrjv 
ÖQuiii'  sxa  (oQytjv  Gas.,  aber  vgl.  Tzetzes:  ov  ^vv  cpoßov^ui^  (jipLlrdxri^  Tt)v  de 
oQuijv  ixTQma).  Aber  all  das  ist  überflüssige  Mühe,  da  der  ganze  Unsinn  nur 
die  Nachwirkiing  einer  korrupten  Stelle  in  der  gemeinsamen  Grundlage  ist,  die 
auch  in  den  Babriustext  eine  doppelte  Fassung  hat  eindringen  lassen.  Während 
der  Athous  dort  einen  der  oben  mitgeteilten  Vulgata  nahe  stehenden  Text 
bietet,  ist  das  Richtige  bei  Suidas  überliefert:  laCxr^v  d'  siieXIs  xrjv  sfiriv 
xaxaiGxvvBLV  (=  xaxai£t,&iv^  vgl.  Crusius  zu  Babr.  82,  8),  so  dafs  also  der 
König  der  Tiere  seine  Furcht  mit  einer  derben,  aber  glücklichen  Wendung 
bemäntelte.     Die  Fabel  257,  257b  aber  ist  aus  unseren  Sammlungen  zu  tilgen.^) 

Ähnlich  liegt  die  Sache  bei  der  Fabel  vom  Frosch  als  Arzt  (H.  78).  In 
der,  wie  wir  erst  durch  Crusius'  Ausgabe  erfahren  haben,  nach  Ausweis  des 
Athous  auch  von  Babrius  (120)  befolgten  Fassung  benutzt  der  Fuchs  die  leichen- 
blasse Farbe  des  angeblichen  Heilkünstlers  zu  einem  Angriff  auf  dessen  Fähig- 
keiten: TiGig  .  .  .  aXkov  itjörj^  bg  öccvxbv  ovxcog  x^coqov  bvxa  ov  öü)t,eig\  die- 
selbe Fassung  kannten  Aphthonius:  äkcojtij^  xb  i^evdog  aTib  xov  ;^()a3^iiaT0g 
^Xsyx£v  und  der  ganz  von  Babrius  abhängige  Avian:  pallida  caeruleus  cid  notet 
ora  color.  Dafs  aber  auch  hier  in  der  gemeinsamen  Quelle  die  Lesart  schwankte, 
beweisen  die  Sammlungen  des  Casinensis  und  der  Accursiana.  Im  Cas.  nämlich 
wird  dem  Frosch  wenig  passend  sein  Hinken  vorgeworfen  {pavxbv  %oAöv 
ovxa  [lij  d-£Qa:xsvaLg)^  die  Accursiana  aber,  die  sich  auch  hier  als  letztes  Glied 
der  Prosaversionen  erweist,  hilft  diesem  Mifsstand  dadurch  ab,  dafs  sie  %coXög 
beibehält,  aber  an  Stelle  des  Frosches  einen  unbehilflichen  Wurm  ((?xt6/l?j|) 
zum  Träger  der  Handlung  macht  —  womit  freilich  auch  die  Spitze  der  Er- 
zählung, die  sich  gegen  den  grofsmäuligen  Schreier  richtete,  rettungslos  ver- 
loren geht. 

Die  Existenz  dieser  Handbücher  läfst  sich  weiter  aber  auch  aus  der 
Litteratur  beweisen.  Wenn  wir  zu  verschiedenen  Zeiten  den  gleichen  Kreis 
von  Fabeln  mit  nur  geringfügigen  Abweichungen  in  der  Ausführung  wieder- 
finden, so  ist  der  Schlufs  geboten,  dafs  hier  eine  gemeinsame  Quelle  dieser 
Art  zu  Grunde  liegt.     Dafs  dieser  Fall  bei  Phädrus  und  Plutarch  vorliegt,  die 


^)  Interessant  ist,  dafs  die  Babrius-  und  ''Äsop'versionen  sich  scharf  scheiden:  Babr., 
par.  Bodl.,  Neveletana,  Ignatius  (oSog)  auf  der  einen,  Äugustanus,  Casinensis,  Tzetzes  {öq^lti) 
auf  der  anderen  Seite. 
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eine  Reihe  von  Fabeln  ziemlich  gleichlautend  erzählen,  ist  schon  lanwe  bemerkt 
worden.^) 

Weiter  sind  in  der  römisch-griechischen  Sprachlehre  des  Pseudo-Dositheus 
Fabeln  in  beiden  Sprachen  mitgeteilt,  wobei  die  lateinischen  in  der  Auswahl 
und  im  Text  zum  Teil  mit  der  unter  dem  Namen  des  Romulus  gehenden 
Prosaauflösung  des  Phädrus  stark  übereinstimmen.^)  Auch  für  die  griechischen 
Texte  des  Ps.-Dositheus  läfst  sich  jetzt  die  Vorlage  genauer  bestimmen.  In 
Palmyra  sind  Wachstafeln  gefunden  worden,  auf  denen  ein  des  Griechischen 
offenbar  nur  wenig  kundiger  Syrer knabe  griechische  Fabeln,  wie  es  scheint 
nach  dem  Diktat  eines  etwas  ungeduldigen  Lehrers,  niedergeschrieben  hat.  Der 
Text  derselben  stimmt  so  auffällig  zu  dem  der  gleichen  Fabeln  bei  Ps.-Dositheus, 
dafs  auch  hier  offenbar  das  crleiche  Handbuch  zu  Grunde  o-eleseu  hat.^) 

Dergleichen  Handbücher  sind  in  der  Litteratur  ja  auch  nicht  ohne 
Parallele.  Wie  für  den  Elegiker  Cornelius  Gallus  Parthenius  die  ^ad-'i]accta 
tQcoTixd  zusammenstellte,  scheinen  auch  für  den  Novellenschreiber  ähnliche 
Stoffsammlungen  bestanden  zu  haben.  Darauf  weisen  die  Eingangsworte  von 
Apuleius'  Metamorphosen:  Tibi  .  .  .  varias  fahidas  conseramS)  Ahnliches  läfst 
sich  für  Lucian  erschliefsen,  der  überhaupt  in  hervorragendem  Mafse  mit  der 
Fabellitteratur  vertraut  ist.  In  seinen  Schriften  findet  sich  eine  überraschend 
grofse  Zahl  aus  den  Sammlungen  der  Aesopica  bekannter  Erzählungen,  die 
teils  unverändert  übernommen,  teils  leicht  umgearbeitet  sind.  Er,  der  für  das 
Wirkungsvolle  schlicht  vorgetragener  ^vd^ot  ein  feines  Verständnis  besitzt^), 
kann  auch  als  der  Erfinder  einer  neuen  Kunstgattung  auf  diesem  Gebiet  be- 
zeichnet werden:  ist  doch  der  ganze  ^löwGog  (III  125 — 129  Jacob.)  nichts 
als  ein  kunstgerecht  durchgeführter  ^v&og  vom  gottbegnadeten  und  vom  ge- 
meinen Zecher.  Der  Abschlufs  lautet:  ^ä  xhv  /ii  ovx  av  sn  ijcwydyoi^L  t6 
tniiiv&iov^)  OQÜTS  yuQ  rjör]  accd-'  ort  tüJ  ^vd^a  sotnu.  &6r£  7]v  ^sv  tt  naQu- 
Tiatio^sv^  Tj  iisd-Yj  aitia,  sl  Öl  nivvrä  dd^ftf  rä  Xsyo^&va,  6  ZsUrivbg  kqu  iiv 
Xktaq.  Viel  ist  sicher  auch  sonst  bei  ihm  Produkt  der  eigenen  Phantasie. 
Aber  für  all  die  Freundschaftsmärchen  des  Toxaris,  all  die  Spukgeschichten  des 
Philopseudes,  die  verschiedenen  Variationen  des  Wunschmärchens  im  Navigium 
u.  a.  m.  wird  er  sich  wohl  ebenso  bereitstehender  Sammlungen  l^edient  haben, 
wie  in  den  Hetärenbriefen,  wo  manches  novellistische  Motiv  verwendet  ist,  das 
auch  bei  Alciphron  und  Aristaenetus  wiederkehrt. 

^)  Crusius,  Rh.  Mus.  XXXIX  605;  J.  Denis,  De  la  fable  clans  Tantiquite  classique. 
Caen  1883,  p.  49—51. 

*)  überhaupt  hängen  die  uns  erhaltenen  griechischen  Fabelsamnilungen  mit  den 
römischen  des  Phädrus,  Avianus,  Romulus  u.  s.  w.  durch  die  mannigfachsten  Fäden  zu- 
sammen. 

*)  Vgl.  meine  'Untersuchungen  ?a\x  Überlieferung  der  äsopischen  Fabeln'  S.  299;  Crusius, 
Babr.  S.  3. 

*)  Crusius,  Philol.  XLVII  448, 

*)  Vgl.  den  oben  (S.  315)  angeführten  Mythos  vom  Reiter  auf  dem  rasenden  Pferde. 

®)  Vgl.  auch  Scytha  868:  §ovls6%s  ovv  ijSi]  iTtayüya  tc5  ^lvO^co  rt»   rikog,  w?  lU]  UKtcpcdoi 

JtSQl  VOGtOtl] ; 
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Ob  und  wie  nun  diese  Stoffsammlungen  für  den  Dichter  und  Novellisten 
mit  den  Volksbüchern  und  den  Handbüchern  für  Rhetorenschulen,  deren  Spuren 
im  vorhergehenden  verfolgt  wurden,  zusammenhängen,  ist  schwer  zu  sagen. 
Schöpfungen  der  lebendigen  volkstümlichen  Lust  am  Fabulieren,  die  in  Griechen- 
land von  jeher  heimisch  war,  kreuzen  sich  hier  wunderlich  mit  den  schalen  i'i 
Produkten  einer  alternden  Rhetorik.  Diese  Verhältnisse  zuerst  richtig  erkannt 
zu  haben,  ist  eines  der  Verdienste  des  grofsen  Meisters,  um  den  heute  die 
Philologie  trauert,  Erwin  Rohdes.  Denn  auf  sein  wunderbar  abgerundetes, 
nie  versagendes  Werk  vom  griechischen  Roman  und  den  bei  aller  Knappheit 
die  «gesamte  Entwickelung  scharf  und  sicher  skizzierenden  Vortrag  über  die 
griechische  Novellendichtung  sind  die  wesentlichsten  Anregungen  zu  den  Studien 
zurückzuführen,  von  denen  hier  ein  Bild  zu  entwerfen  versucht  wurde. 


ITALIENISCHE  FÜNDBERICHTE.  ^) 

Von  Hans  Graeven. 

Auf  dem  gi-iechisclien  Festland  und  auf  den  griechischen  Inseln,  ebenso  an 
den  Küsten  Kleinasiens  sind  seit  Jahrzehnten  alle  grofsen  Nationen,  die  als 
Trägerinnen  der  modernen  Kultur  gelten  dürfen,  in  edlem  Wettstreit  bemüht, 
dem  Schofs  der  Erde  die  Zeugen  ihrer  gi-ofsen  Vergangenheit  zu  entreifsen, 
die  Überreste  der  klassischen  Kunst  aus  Licht  zu  ziehen.  Auch  die  Italiener 
haben  sich  an  diesen  Bestrebungen  beteiligt;  ihnen  danken  wir  die  Auffindung 
der  wichtigen  Inschrift^),  welche  das  Stadtreclit  von  Gortyn  enthält,  die  Unter- 
suchung des  dortigen  Apollotempels  und  der  Zeusgrotte  am  Ida.^)  In  Italien 
selbst  ist  es  indessen  dem  Fremden  versagt,  den  Spaten  anzusetzen.  Als  vor 
zwei  Jahren  ein  Mitglied  der  Ecole  fran^aise  de  liome  in  der  Tenuta  Conca 
den  Tempel  der  Mater  Matuta,  das  Heiligtum  der  alten  Volskerstadt  Satricum, 
entdeckt  hatte  und  ihn  blofszulegen  begann*),  Avurden  die  Arbeiten  von  der 
Regierung  sistiert,  die  dann  selbst  die  Ausgrabung  fortsetzte.  Wenige  Monate 
später  beabsichtigte  der  Direktor  der  neugegründeten  amerikanischen  Schule  in 
Rom  zur  genaueren  Erforschung  Norbas  einige  der  Ruinen  von  dem  Schutt, 
der  sie  teilweise  verdeckte,  zu  befreien^),  ihm  wurde  die  Erlaubnis  dazu  ver- 
weigert. Den  Ruhm,  die  Altertümer  ihres  Landes  aufzudecken,  wollen  die 
modernen  Italiener  mit  niemandem  teilen.  Man  muls  gestehen,  dafs  die  von 
ihnen  veranstalteten  Ausgrabungen  in  vorzüglicher  Weise  ausgeführt  werden, 
die  Untersuchungen  der  Ffahlbauniederlassungen  in  Norditalien,  der  Nekropolen 


')  Die  archäologischen  Funde  in  Italien  werden  in  ausgezeichneter  Weise  bekannt  ge- 
macht durch  verschiedene  periodische  Publikationen,  deren  Organisation  geschildert  ist 
durch  V.  Duhn,  Neue  Heidelberger  Jahrbb.  VI  1896  S.  21.  Es  sind  vor  allem  die  Notizie 
degli  scavi  und  das  Bulletino  di  paletnologia  italiana.  Dazu  treten  die  Monumenti  antichi 
pubbl.  dair  Accademia  dei  Lincei,  Atti  della  Reale  Accademia  di  Napoli,  das  Bulletino 
della  commissione  archeol.  comunale  di  Roma.  Aus  den  Fundberichten,  die  im  Jahrgang 
I8i)7  der  betreffenden  Organe  niedergelegt  sind,  ist  im  folgenden  das  Wichtige  ausgezogen. 

-)  S.  die  Publikation  in  den  Monumenti  antichi  pubblicati  per  cura  della  R.  Accademia 
dei  Lincei  III  189.3. 

^)  S.  Monumenti  etc.  I  1890  S.  1  und  Museo  italiano  di  antichitä  classica  II  1888  S.  689  ff. 

■•)  S.  Ecole  franyaise  de  Rome,  Melanges  d' archeol.  et  d'histoire  XVI  1896  S.  131  tf. 
Der  Tempel  lag  nicht  innerhalb  der  Stadt,  deren  Platz  noch  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt ist,  sondern  isoliert  auf  einem  Hügel.  Die  aufgedeckten  Gruncbnaueru  zeigen,  dafs 
der  alte  Tempel  zweimal  erneuert  ward,  jeder  Neubau  hatte  eine  etwas  veränderte  und 
vergrüfserte  Gestalt.  Zahlreiche  Reste  der  Terrakotten,  welche  die  Tempel  zierten,  und 
eine  Fülle  von  Weihgeschenken  aus  Thon,  Bronze  und  Bernstein  ward  gefunden. 

^j  S.  American  Journal  of  archaeology  II  series  I  1897  S.  59  ft. 
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in  Sizilien  können  als  rnnsterliaft  j^elten^);  aber  die  Mittel  sind  beschränkt^  an 
vi(4en  Orten,  wo  ergiebiges  Material  zur  Erweiterung  unserer  Kenntnis  des 
italiselien  Altertums  zu  erwarten  ist,  wird  es  lange,  vielleicht  für  immer  be- 
graben bleiben. 

Wie    unendlich    reich   der   italienische   Boden   ist,    davon   zeugen   Jahr   für 
Jahr   die   zulalligen    Kunde   sowie  jeder   noch   so  bescheidene   Tastversuch,    der 
vorgenoninitMi    wird.     Die  Direktion   der  Museen   und  Ausgrabungen  in  Neapel, 
die  eine  systematische  Erforschung  der  südlichen  Provinzen  anstrebt,  hatte  im 
vorletzten  Sommer  einen  jungen  Archäologen  zu  einer  kurzen  Rekognoszierungs- 
reise  ausgesandt;    auf  verhältnismäfsig  kleinem   Gebiet,    im  Norden    des   alten 
ijuciiniens,  komite  er  nicht  weniger  als  ein  halbes  Dutzend  pelasgischer  Mauer- 
ringe  l)esuchen,   die   teilweise  noch  gänzlich  unbekannt  waren.     Drei  derselben 
lassen  sich  identifizieren  mit  lucanischen  Städten,  die  in  der  litterarischen  Über- 
lieferung   vorkommen.     Numistro    und   Blauda    werden    in    der   Geschichte    des 
zweiten  punischen  Krieges  erwähnt;  bei  dem  ersteren,  in  der  Nähe  des  heutigen 
Muro,  fand  210  eine  unentschiedene  Schlacht  zwischen  Marcellus  und  Hannibal 
statt  (Liv.  XXVII  2);  Blanda,  unfern  der  Küste  im  Gebiet  des  heutigen  Tortora, 
gehörte  zu  den  Städten,  die  mit  den  Karthagern  ein  Bündnis  eingegangen  waren 
und  214  von  Q.  Fabius  zurückerobert  wurden  (Liv.  XXIV  20).    Consilinum,  das 
man   auf  einer   Höhe   unweit   Padidas   wiedergefunden   hat,   nennt  Cassiodor   in 
einem  Briefe   als  civitas   antiquissima  (Var.  VIII  33).     Gerade   von  dem  nächst 
Numistro   bedeutendsten  Mauerringe    wissen   wir  nicht,   welche  antike  Stadt  er 
umgab.     An   ihrem  Platze   liegt  der   kleine  moderne  Ort  Atena,   er  nimmt  nur 
den  höchsten  Punkt  eines  zweigipfeligen  Hügels  ein,   sein  Vorgänger  umfafste 
beide  Gipfel,   deren  jeder  eine  Akropolis  bildete.     Die  Anlage  entspricht  hoch- 
altertümlichen vorhellenischen  Gründungen  auf  Kreta,  z.  B.  bei  Guläs  und  Kani 
Kastelli.     Die    Befestigung    der    lucanischen    Städte  besteht  aus  zwei  Parallel- 
mauern  von  unregelmäfsigen  grofsen  Blöcken,  die  ohne  Mörtel  aufeinandergefügt 
sind.     Ihre  Höhe   ist  nicht  mehr  festzustellen,   da  nie  mehr  als  zwei  oder  drei 
Steinschichten    erhalten    sind;    der   etwa   3  m   breite   Zwischenraum   der   beiden 
Mauern    war    mit    kleinerem    Geröll    ausgefüllt.      Die    Akropolen    hatten    ihre 
eigenen  Ringe,  zu  deren  Herstellung  aber  minder  schwere  Steine  verwandt  sind. 
Von   den  Menschen,   die  vor  den  Erbauern   der  Burgen  jene   Gegend  be- 
wohnten, erzählen  uns  zaMreiche  dort  befindliche  Höhlen,  in  deren  einer  nun- 
mehr   auch    bei    einer   Versuchsgrabung   Steinwaffen    zu   Tage   gekommen   sind. 
Die  Fortsetzung   der  Ausgrabungen    einer  Terramare   nahe   bei  Forli   hat  eben- 
falls  die  dortige  Sammlung  von  Steingeräten  bereichert,  und  Einzelfunde  dieser 
Erzeugnisse  einer  primitiven  Kultur   sind   in  verschiedenen  Teilen  Oberitaliens 
gemacht  worden.     Minen,   in  denen  das  Material  für  Steinwerkzeuge  gewonnen 
wurde,   hat  man  in  Sicilien  aufgespürt.     Nahe  bei  Ragusa  liegt  ein  Kalkhügel 
Montetabuto,    in   dessen  Flanken   niedrige,  aber  geräumige  Kammern   unregel- 


*j  S.  P.  V.  Duhn,  Neue  Heidclberj^er  .Tahrbb.  VI  18'.)ß  S.  19  if.:  Über  die  archäologische 
Durchforschung  Italiens  innerhalb  der  letzten  acht  Jahre  (1887  — 1895). 
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mäfsiger  Form  ausgehöhlt  sind,  um  von  ihnen  aus  Gänge  ins  Innere  des  Berges 
zu  treiben.  Sie  haben  eine  Länge  von  15 — 40  m,  sind  aufserordentlich  eng 
und  erweitern  sich  nur  da,  wo  in  der  Kalkschieht  die  für  Waffen  brauchbaren 
Steinarten  häufiger  sind.  Basaltbeile,  deren  einige  in  den  Grotten  aufgelesen 
wurden,  bildeten  die  Werkzeuge,  mit  denen  die  alten  Siculer  ihren  mühsamen 
Bergbau  betrieben. 

Aus  dem  Lande  der  Aequer  wird  uns  von  neuentdeckten  polygonalen  Bauten 
berichtet.  Auf  einem  Hügel  oberhalb  des  alten  Nersae,  dessen  Lage  im  Gebiet 
von  Civitella  Salto  durch  Lischriftenfimde  festgestellt  war,  sind  die  Reste  einer 
polygonalen  Ringmauer  verhältnismäfsig  wohlerhalten  und  hatten  bereits  die 
Aufmerksamkeit  älterer  Archäologen  auf  sich  gezogen.  Sie  umschliefsen  ein 
Viereck,  dessen  Seiten  annähernd  90  m  lang  sind.  Die  Südseite  zeigt  einige 
Stücke  der  Mauer  in  der  ursprünglichen  Höhe  von  5  m,  neun  Reihen  von 
Blöcken  lagern  hier  übereinander.  Die  Vorderseite  derselben  ist  geglättet,  und 
die  unregelmäfsigen  Kanten  sind  wohl  aneinandergepafst,  so  dafs  die  Mauer 
sich  vergleichen  läfst  mit  der  viel  bewunderten  Befestigung  Alatris  im  Herniker- 
land.  An  der  Ostecke  der  Südmauer  sind  auf  einem  Stein  zwei  einander  zu- 
gekehrte Phalli  ausgemeifselt,  ein  oft  verwandtes  Apotropaion.  Wenige  km 
von  diesem  Ringe  entfernt  liegen  die  bisher  unbeachteten  Trümmer  einer  ähn- 
lichen Konstruktion  unter  alten  Eichen  und  Gestrüpp  verborgen. 

In  geschichtliche  Zeit  führen  uns  die  Reste  einer  Mauer,  die  man  in  einer 
Villa  bei  Porto  d'Anzio  aufgedeckt  hat.  Sie  besteht  aus  Schichten  regel- 
mäfsiger  Quadern,  die  0,60  m,  d.  i.  2  röm.  Fuls  hoch  sind,  und  wird  im  VII. 
oder  VI.  Jahrhundert  zum  Schutz  der  Volskerstadt  erbaut  sein.  Bei  Nepi  sind 
ebenfalls  Teile  der  alten  Stadtbefestigimg  blofsgelegt,  die  im  System  von 
Bindern  und  Läufern  errichtet  ist  gleich  der  Servianischen  Mauer  in  Rom. 

Eine  eigenartige  Befestio-uncr  hat  der  unermüdliche  Orsi,  durch  dessen  fast 
zwanzigjäkrige  Thätigkeit  über  die  älteste  Geschichte  Siciliens  ungeahntes  Licht 
verbreitet  ist,  jüngst  am  Monte  Finocchito  ausgegraben.  An  den  Hängen  des 
Berges  finden  sich  altsiculische  Nekropolen,  die  gemäfs  der  Grabanlage  und 
den  Beigaben  der  Toten  vom  X. — VII.  Jh.  im  Gebrauch  gewesen  sind;  auf  dem 
Gipfel  des  Berges  mufs  die  dazu  gehörige  Niederlassung  gestanden  haben.  Der- 
selbe fällt  nach  drei  Seiten  steil  ab,  so  dafs  er  einer  künstlichen  Befestigung 
hier  nicht  bedurfte,  um  aber  den  Aufgang  zu  verteidigen,  ist  auf  dem  Isthmus, 
der  die  Kuppe  mit  einem  Rücken  verbindet,  eine  Bastion  errichtet.  Die  Kon- 
struktion der  Mauer  ist  ähnlich  wie  bei  den  lucanischen  Burgen,  eigentümlich 
ist  dem  sicilischen  Bau,  dafs  aus  der  geraden  Mauerlinie  ein  gröfserer  und  ein 
kleinerer  Halbkreis  vorragt.  Die  Festungsmauern  der  mykenischen  Epoche 
haben  nur  eckige  Türme  und  Vorsprünge,  Anlagen  gleich  der  unsrigen  kennen 
wir  erst  aus  altgriechischer  Zeit  sowohl  im  Mutterlande  als  auch  in  Sicilien 
selbst,  wo  Megara  Hyblaea  solche  bietet.  Dadurch  wird  Orsi  zu  dem  scharf- 
smnigen  Schlüsse  geführt,  dafs  die  alten  Bewohner  des  Monte  Finocchito  die 
Befestigungskunst,  die  sie  bei  den  Griechen  kennen  gelernt  hatten,  angewandt 
haben  beim  Bau  jener  Bastion,  als  sie  sich  gegen  die  von  der  Küste  ins  Innere 
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Tordränovmlon  Hellenen  verteidigen  mnfstcn.  Sie  haben  sich  ihrer  nicht  zn 
erwehren  gewuCst.  Da  die  Reihe  der  Grabfunde  mit  denen,  die  der  ersten 
Hälfte  des  VII.  Jh.  angehören,  abreifst,  ist  es  sicher,  dafs  die  Niederlassung 
damals  zu  Grunde  srei;anü;en  ist,  und  zwar  ist  aufser  der  Bastion  keine  Spur 
von  ihr  geblieben. 

Keste  einer  noch  älteren  siculischen  Siedelung  wurden  dagegen  von  Rizzo, 
einem  Schüler  Orsis,  in  der  Agrigentiner  Gegend  aufgefunden.  Ungefähr  o%  km 
vom  Meer  entfernt  auf  den  Hügeln  von  Cannatello  zwischen  dem  gleichnamigen 
Flusse  und  dem  Fiume  di  Naro  wurde  ein  Terrain  von  etwa  100  qm  zur  Be- 
pflanzung  von  Gräben  durchfurcht,  die  etwa  0,70m  breit  und  1,40  m  von  einander 
entfernt  waren.  Die  ausgehobene  und  auf  die  Stege  geworfene  Erde  zeigte  an 
vielen  Punkten  schwarze  Flecke  und  war  hier  mit  Tierknochen,  Kohle  und 
Scherl)en  durchsetzt.  An  den  betreffenden  Stellen  der  Gräben  lag  eine  min- 
destens 0,50  m  tiefe  gleiche  Schicht.  Rizzo  mafs  in  zwei  Parallelgräben  die 
korrespondierenden  Flecke,  in  einem  waren  sie  2,85  m,  im  andern  1,60  m  lang. 
Da  sie  bei  der  kurzen  Entfernung  der  Gräben  nicht  als  Reste  zweier  Hütten 
angesehen  werden  können,  mufs  man  entweder  auf  Trapezform  der  Hütten 
schliefsen  oder  annelimen,  dafs  die  Flecke  Kreissegmente  sind  mit  ungleichem 
Abstände  vom  Mittelpunkte.  Dafs  die  Hütten  kreisförmig  waren,  wird  durch 
eine  andere  Überlegung  wahrscheinlich.  Die  Gräber  pflegen  ein  Abbild  der 
Häuser  zu  sein,  welche  die  Toten  während  ihres  Erdendaseins  bewohnten, 
unsere  Niederlassung  aber  gehört  nach  ihren  Thongefäfsen  und  Bronzen,  die, 
wie  mitgefundene  Giefsformen  beweisen,  teilweise  an  Ort  und  Stelle  ent- 
standen sind,  der  zweiten  siculischen  Periode  an;  in  dieser  waren  die  Gräber 
backofenförmig.  ^ ) 

Nicht  alle  siculischen  Niederlassungen  teilten  das  Geschick  der  Schwestern 
am  Monte  Finocchito  und  auf  den  Hügeln  Cannatellos,  deren  BcAvohner  einst- 
mals vernichtet  oder  vertrieben  worden  sind;  andere  siculische  Orte  hielten 
sich,  wurden  aber  allmählich  gräcisiert.  Die  Stadt  Nsairov  (Netum)  z.  B.,  die 
an  Stelle  des  1693  durch  Erdbeben  zerstörten  Noto  Vecchio  lag,  Avar  eine  alte 
siculische  Gründung.  Diese  Annahme  der  Historiker  hat  jetzt  durch  Orsis  Er- 
forschung der  Nekropolen  ihre  Bestätigung  gefunden.  Die  Anlage  der  griechischen 
Stadt  oder  gar  die  ihrer  Vorgängerin  zu  untersuchen,  wird  durch  die  darüber 
gelagerten  Ruinen  der  mittelalterlichen  Stadt  unmöglich  gemacht. 

Besser  steht  es  nm  eine  untergegangene  Stadt  Umbriens,  von  der  wir  ge- 
legentlich dort  gefundener  Thonreliefs  hören  (s.  u.  S.  334\  Sie  lag  halbwegs 
an  der  Strafse  von  Sassoferrato  nach  Arcevia  auf  einem  Hügel,  dessen  Name 
Civitä  Alba  die  Erinnerung  an  eine  ehemalige  Stadt  bewahrt.  Die  litterarische 
Überlieferung  aivar  weils  von  keiner  Stadt  Alba  in  jener  Gegend,  doch  war 
dieser  Name  für  Städte,  die  auf  dem  Berge  schimmerten,  sehr  gebräuchlich. 
Gerade  die  Lage  auf  einem  Berge  zusammen  mit  etlichen  Einzelfunden  be- 
weisen, dafs  die  Stadt  keine  römische  Gründung  war,   sondern  schon  bestand, 


^)  Vgl.  Holm,  Aus  dem  klassischen  Süden,  oben  S.  181. 
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als  die  Römer  295  bei  Sentinum  die  vereinigten  Samniten  und  Gallier  besieo-ten 
und  jenes  Gebiet  zu  kolonisieren  begannen.  Ihre  Gründungen  sind  in  die  Ebene 
gerückt.  Unbekannt  ist,  wie  lange  die  Stadt  auf  Civitä  Alba  bewohnt  blieb; 
erst  systematische  Ausgrabungen,  die  seit  Jahren  geplant  sind,  aber  immer  ver- 
schoben werden  mufsten,  können  hier  Licht  bringen.  Der  Lauf  der  Stadtmauer, 
die  aus  grofsen  Kieseln  und  Travertinquadern  besteht,  läfst  sich  vollständig  fest- 
stellen; deutlich  erkennbar  ist  eine  Akropolis  mit  besonderem  festem  Mauerringe. 
Bei  Feldarbeiten  ward  einmal  ein  langes  Stück  Strafse  freigelegt,  gepflastert 
mit  denselben  Kieseln,  die  in  die  Mauern  verbaut  sind;  ein  andermal  kam  eine 
Wasserrinne  zum  Vorschein  und  ein  Töpferofen  gleich  den  zu  Heddernheim 
und  Nocera  entdeckten.  Man  stiefs  auch  auf  Mosaikfufsböden  und  auf  bemalte 
Hauswände,  die  noch  bis  zur  Höhe  von  0,50  m  aufrecht  stehen.  Die  Häuser, 
von  denen  eine  Probe  durch  Versuchsgrabungen  freigelegt  wurde,  zeigen  den 
rompejanischen  Typus. 

In  Pompeji  ist,  seit  das  schöne  Haus  der  Vettier  vo«  seiner  Schuttdecke 
befreit  wurde,  in  dessen  Nachbarschaft  weitergegraben  worden,  ohne  dafs 
Wichtiges  dort  crefunden  wäre.  Die  g-lücklichen  Finder  der  antiken  Villa  in 
Boscoreale,  welche  den  reichen  nach  Paris  verkauften  Silberschatz  spendete, 
haben  auf  einem  ihnen  gehörigen  Landgut  eine  zweite  Villa  rustica  freigelegt, 
so  dafs  wir  über  derartige  Anlagen  jetzt  gut  unterrichtet  sind.  Mauerreste 
und  Mosaiken^)  von  römischen  Bauten  sind  an  manchen  Orten  zu  Tage  getreten, 
besonders  zahlreich  in  der  Nähe  Roms.  Die  Umgebung  der  Haujitstadt  war 
in  der  üppigen  Kaiserzeit  mit  Landhäusern  besät;  Trümmer  von  solchen  und 
mannigfache  Reste  ihres  Skulpturenschmuckes  sind  in  Castel  Gandolfo,  am 
Monte  Cavo,  in  Frascati  und  Montecellio  dem  Boden  entstiegen. 

Da  die  Wohnungen  der  Lebenden  der  Zerstörung  und  dem  Verfall  weit 
mehr  ausgesetzt  waren,  als  die  der  Toten,  sind  diese  oftmals  die  einzigen  Über- 
bleibsel von  den  Bewohnern  einer  Gegend.  Auf  den  Hügeln  zwischen  dem 
trasimenischen  See  und  dem  von  Chiusi  z.  B.  mufs  eine  Reihe  etruskischer 
Ortschaften  gelegen  haben,  die  im  Sullanischen  Kriege  zerstört  sind;  von 
wenigen  nur  sind  Trümmer  erhalten,  und  diese  äufserst  dürftig,  aber  von  Zeit 
zu  Zeit  stöl'st  der  Landmann  auf  wohlerhaltene  Grabkammern.  Drei  derselben 
wurden  jüngst  etwa  4  km  vom  trasimenischen  See  im  Gebiet  der  Badia  di 
S.  Cristoforo  geöffnet.  Ein  langer  in  den  Tuff  gehauener  Gang  bildet  den  Zu- 
gang; längs  der  Kammerwände  sind  Nischen  angebracht,  jede  mit  einem  Ziegel 
verschlossen,  der  des  Toten  Namen  trägt.     Die  Asche  ruht  entweder  in  einem 


')  über  ein  Mosaik,  das  bei  Torre  Annunziata  gefunden  ist,  wird  unten  ausführlicher 
gehandelt  werden.  Seit  der  Auffindung  des  Silberschatzes  von  Boscoreale,  der  von  Roth- 
schild mit  einer  halben  Million  bezahlt  wurde,  sind  viele  Grundbesitzer  der  Umgegend  um 
die  Erlaubnis  eingekommen,  Ausgrabungen  auf  ihrem  Grund  und  Boden  zu  machen.  Nur 
die  Signora  Masucci  d'Aquino  hat  einen  nennenswerten  Erfolg  erzielt;  auf  ihrem  Besitztum 
fand  sich  unter  den  Trümmern  eines  antiken  Hauses  das  Mosaik,  das  sogleich,  da  die 
Neapler  Archäologen  seine  Bedeutung  erkannten,  um  50000  Lire  für  das  Neapler  Museum 
angekauft  ward. 
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henkellosen  baucliigen  Geililso  oder  in  einer  viereckigen  Thonciste,  auf  deren 
Deckel  eine  in  den  Totennumtel  gehüllte  Figur  lagert.  Die  vierzehn  Urnen 
dieser  Art  zeigen  auf  der  Vorderseite  ein  Kelief;  fünfmal  ist  der  Brudermord 
des  Eteokles  nnd  ToIn  ni'ikes  wiederholt,  neunmal  sehen  wir  einen  mit  der  Pflug- 
schar ])ewati"neten  .Mann  im  Kam])f  mit  gerüsteten  Kriegern.  Dieselbe  Dar- 
stellung kommt  sehr  häutig  vor,  und  man  deutete  früher  die  Hauptfigur  als 
Echetlos,  der  in  der  Schlacht  von  Marathon  die  Pflugschar  als  Waffe  benutzt 
haben  soll-,  jetzt  hat  man  die  Avahrscheinlichere  Deutung  aufgestellt,  dafs  es 
Kudmos  ist,  der  die  aufgegangene  Saat  der  Drachenzähne  vernichtet.  Neben 
einer  dieser  Urnen  lag  innerhalb  der  geschlossenen  Nische  ein  römischer  semis 
mit  dem  Jupiterkopf  und  einem  Schiffsvorderteil,  dadurch  wird  als  die  Zeit 
des  Gral>es  die  erste  Hälfte  des  H.  Jh.  bestimmt.  Weit  älter  muls  das  Grab 
sein,  das  auf  demselben  Terrain  unter  einem  künstlichen  Hügel  verborgen  ist. 
In  dessen  oberen  Schichten  hat  man  Gräber  Hadrianischer  Zeit  gefunden,  auf 
seinem  Gipfel  stand  eine  Sonnenuhr  aus  dem  dritten  vorchristlichen  Jahrhundert 
oder  aus  noch  früherer  Zeit;  sie  verrät,  dals  sich  hier  ein  Auguraltempelchen 
befand  oder  ein  ager  effatus,  auf  dem  Auspicien  veranstaltet  wurden.  In  den 
Kern  des  Hügels  ist  man  noch  nicht  vorgedrungen. 

Eine  neue  siculische  Nekropole  ward  von  Orsi  bei  Licodia  Eubea  unter- 
sucht. Die  dortigen  Gräber  zeigen  drei  Typen:  es  giebt  rechtwinkelige  Kammern 
mit  flacher  oder  giebelförmiger  Decke  und  mit  kleinem  Pavillon  vor  der  Thür; 
daneben  kommen  rechtwinkelige  Brunnenschachte  vor  mit  einer  Grabstätte  im 
Boden  und  mit  je  einem  loculus  an  der  Langseite,  der  eine  ausgestreckte  Leiche 
aufnehmen  konnte.  Der  dritte  Typus  ist  eine  Verbindung  der  beiden  anderen: 
in  einem  Brunnenschachte  mit  den  loculi  öffnet  sich  an  der  Schmalseite  die 
Thür  einer  Kammer  mit  Totenbetten.  Vasen  einheimischer  Fabrikation  mit 
geometrischen  Mustern  und  griechische  Erzeugnisse  von  der  Zeit  des  korinthi- 
schen Stils  bis  zu  der  des  strengrotfigurigen  (VII. — V.  Jh.)  bilden  die  Aus- 
stattung. Wir  lernen  hier  zum  erstenmale  eine  Nekropole  aus  der  vierten 
siculischen  Periode  kennen,  in  der  sich  die  Kultur  der  alten  Einwohner  mit 
der  der  Eindringlinge  mischte. 

Von  den  zahllosen  übrigen  Gräberfunden  verdienen  nur  noch  zwei  Er- 
wähnung. Bei  Palestrina  stiefs  man  in  dem  Räume,  der  zwischen  der  1876 
gefundenen  hochaltertümlichen  und  aul'serordentlich  reichen  tomba  Bernardini 
und  einer  Gruppe  von  92  ärmeren  Gräbern  später  Zeit  liegt,  auf  zwei  dicht 
benachbarte  Grabanlagen  an  der  Seite  einer  antiken  Stralse.  Von  dieser  aus 
wurden  kurze  Gänge  in  dem  neben  der  Strafse  ansteigenden  Terrain  ausgehoben, 
an  deren  ausgebauchtem  Ende  die  schweren  Sarkophage  niedergesetzt  wurden. 
Starben  später  Angehörige  des  zuerst  Beigesetzten,  so  ward  das  Grab  erweitert, 
um  ihre  Särge  ebenfalls  aufzunehmen,  wodurch  die  'Form  der  Gräber  mehi 
oder  minder  unregelmälsia;  ward.  Das  eine  der  neugefundenen  enthält  vier 
Särge;  zwei,  ganz  nahe  aneinander  gerückt,  bargen  offenbar  ein  Ehepaar,  neben 
ihnen  ruht  ein  junges  Mädchen  und  ein  Kind.  In  dem  zweiten  Grabe  ward 
zuerst  ein  Mann  bestattet,   dann  eine  Frau,  die  in  vorgerücktem  Lebensalter 
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starb,  wie  die  Knochenbildung  und  die  abgenutzten  Zähne  erkennen  lassen. 
Bei  ihrer  Beerdigung  haben  die  Totengräber  den  Deekel  des  älteren  Sarkophags 
teilweise  zertrümmert,  um  die  Leiche  ihrer  Beigaben  zu  berauben.  Die  vier- 
eckigen, schmucklosen  Sarkophage  aus  Peperin  haben  grofse  Dimensionen  (der 
Innenraum  ist  bis  2,24  m  lang,  1  m  breit  und  tief),  von  den  Deckeln  ist  nur 
einer  giebelförmig,  die  übrigen  sind  flach,  auf  ihnen  wurden  in  mehreren  Fällen 
Kalksteine  gefunden.  Sie  sind  in  Erinnerung  an  den  alten  Brauch,  über  dem 
Grabe  einen  Steinhaufen  zu  errichten,  von  den  Angehörigen  auf  den  Sarg  ge- 
legt, gleich  wie  bei  uns  die  Leidtragenden  eine  Hand  voll  Erde  in  die  Grube 
zu  werfen  pflegen.  Im  Innern  zweier  Sarkophage  fand  sich  ein  Stück  aes  rüde, 
das  in  Praenestinischen  Gräbern  bis  zum  III.  Jh.  abwärts  oftmals  vorkommt. 
In  diese  Periode  weisen  auch  die  übrigen  Beigaben,  zumeist  campanisches  und 
apulisches  Fabrikat.  Der  Mann,  dessen  Grab  unberührt  war,  hatte  an  der 
rechten  Seite  eine  Lanze,  die  rechte  Hand  hielt  eine  Striegel,  eine  zweite  lag 
neben  der  linken  Schulter  und  neben  der  Linken  stand  ein  Olgefäls  an  Kettchen. 
Das  Kindergrab  barg  Reste  von  Spielzeug,  die  Frauengräber  waren  am  reichsten 
ausgestattet.  Goldplättchen  und  -faden  rühren  vom  Besatz  der  Gewänder  her, 
aus  demselben  Metall  sind  Ohr-  und  Halsschmuck  sowie  Fingerringe.  Zu 
Raupten  der  Leichen  standen  Salbgefäfse  aus  Thon  oder  Alabaster,  ihre  Rechte 
hielt  den  Spiegel,  zu  ihren  Fülsen  hatten  sie  verschiedenartiges  Thongerät, 
Arbeitskörbchen  und  Webegewichte.  Neu  und  ungewöhnlich  ist  es,  dafs  neben 
jedem  Schenkel  des  jungen  Mädchens  ein  aus  Thon  gefertigtes  und  bemaltes  Ei 
lag,  eine  Nachahmung  wirklicher  Eier,  die  in  etruskischen  Gräbern  nicht  selten 
sind  und  als  Wegzehrung  für  den  Toten  oder  als  Lustrationsopfer  gedacht  waren. 

In  Tarent  ward  eine  Grabkammer  der  Verborgenheit  entrissen,  die  aus 
wohlgefügten,  aber  nicht  mit  Zement  verbundenen  Quadern  erbaut  ist.  Den 
Thürbalken  stützte  eine  ernste  dorische  Säule,  deren  altertümliche  Form  der 
ersten  Hälfte  des  VI.  Jh.  angehört.  Dem  entsprechen  die  attischen  Thongefäfse, 
welche  die  Grabkammer  enthielt,  der  Mehrzahl  nach  Kyliken  mit  schwarzen 
Figuren.  Die  Hauptdarstellung  findet  sich  an  der  Aulsenseite  in  einem  Streifen 
unmittelbar  unter  dem  Schalenrande.  Ein  Wagenrennen,  die  kalydonische  Jagd, 
der  Kampf  der  Pygmaeen  gegen  die  Kraniche,  Achill  und  Penthesilea  sind  die 
Gegenstände  der  Malereien,  ihr  Stil  ist  verwandt  mit  dem  der  sogenannten 
Kleinmeister,  die  um  die  Mitte  des  VI.  Jh.  blühten.  Zwei  unserer  Gefäfse 
tragen  unter  dem  Fufse  den  Namen  ihres  Verfertigers,  eines  bisher  unbekannten 
Töpfers,  ANTIAGüPOC.  Die  Bemalung  seiner  Produkte  scheint  er  ver- 
schiedenen Händen  anvertraut  zu  haben,  sie  sind  unter  sich  nicht  gleich- 
artig und  stehen  an  Feinheit  den  meisten  von  den  Kleinmeistern  signierten 
Werken  nach. 

Nicht  minder  wertvoll  als  die  Beigaben,  mit  denen  die  Liebe  der  Hinter- 
bliebenen  die  Toten  ausstattete,  sind  für  unsere  Kenntnis  der  antiken  Kunst 
die  Weihgaben ,  welche  frommer  Sinn  den  Göttern  darbrachte.  Vier  km  von 
dem  sicilischen  Städtchen  Granmichele,  das  erst  nach  dem  Erdbeben  von  ll)9a 
gegründet  ist,  führt  ein  Hügelkomplex  den  Namen  Terravecchia;  einer  der  Hügel 
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trägt  (lit>  'rrümiiHi-  di's  diiit-li  das  Erdl)el)en  zerstörten  Ortes  Occhiolä,  aber  von 
der  ehemaligen  (iiiilxTstadt,  wclclic  auf  diesem  Terrain  lag,  sind  nur  zerstreute 
dürftige  Spuren  vorliaiuU'u.  In  grolser  Zahl  sind  nur  am  Al)hang  des  Pojo 
deir  A(juja  Terrakottatiguren  ans  Lielit  gekommen,  die  eine  lange  Entwickelung 
repräsentieren,  denn  die  ältesten  reichen  hoch  bis  ins  VI.  Jh.  hinauf,  die  jüngsten 
stammen  aus  dem  Ende  des  IV.  Jh.  Sie  sind  in  verschiedenen  künstlichen 
(trotten  aufgefunden,  avo  sie  offenbar  geborgen  wurden,  als  das  Heiligtum  von 
älteren  wertlosen  Weihgeschenken  befreit  werden  sollte.  Die  meisten  stellen 
l'rauen  dar,  sitzend  oder  stehend,  eine  Krone  oder  ein  Modius  schmückt  das  Haupt 
violer  der  Gestalten,  als  vVttribute  erscheinen  in  ihren  Händen  die  Fackel,  die 
jMohiiblume,  der  Granatapfel  und  das  Sclnvein.  Dies  führt  zu  der  Vermutung, 
dafs  aiuh  an  diesem  Platze,  inmitten  einer  sehr  fruchtbaren  Gegend,  ein  Heilig- 
tum der  Demeter  und  Kora  bestand,  die  in  Sicilien  besondere  Verehrung  ge- 
nossen. A'om  Tempel,  der  den  Gipfel  des  Pojo  dell'  Aquja  eingenommen  haben 
wird,  ist  indes  keine  Spnv  zu  entdecken;  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  es 
n\ir  ein  Holzbau  gewesen  ist. 

Überreste  von  steinernen  Tempeln  sind  an  mehreren  Orten  aufgetaucht. 
In  der  Nach])arschaft  von  Padula,  unmittelbar  neben  der  dortigen  Certosa, 
liegen  Architekturstücke  ionischer  Ordnung,  die  aus  dem  Kalkstein  der  Gegend 
geai'beitet  sind  und  noch  unbeeinflufst  scheinen  von  römischer  Architektur. 
Ebenfalls  aus  Kalkstein  sind  die  Bauglieder  eines  Tempels,  der  unterhalb 
der  polygonalen  Ringe  im  Aequerlande  (s.  oben  S.  325)  lag,  unter  ihnen 
ist  ein  korinthisches  Kapitell.  Korinthisch  ist  auch  das  gewaltige  Marmor- 
kapitell, das  auf  der  Area  des  kapitolinischen  Juppitertempels  dem  römischen 
Boden  entstieg.  Das  berühmteste  der  städtischen  Heiligtümer  war  zuerst  unter 
den  Tarquiniern  von  etruskischen  Baumeistern  errichtet  worden,  und  bei  allen 
Neid:)auten  hatte  der  alte  Grundplan  beibehalten  werden  müssen;  nur  durch 
gi-öfsere  Höhe  und  gröfsere  Kostbarkeit  des  Materials  hatten  die  Späteren  den 
ursprünglichen  Bau  überbieten  können.  Die  letzte  Erneuerung  geschah  durch 
Domitian,  nachdem  das  Werk  seines  Vaters  nach  kaum  zehnjährige]*  Dauer  in 
Flammen  aufgegangen  war.  Mächtige  Säulen  pentelischen  Marmors  trugen  das 
Gebälk  des  Neubaus;  aus  einem  Kapitell,  das  gegen  Ende  des  XVI.  Jh.  ge- 
funden Avard,  konnte  Flaminio  Vacca  den  Löwen  verfertigen,  der  vom  Grofs- 
herzog  Toscanas  bestellt  war  und  der  jetzt  an  der  Loggia  dei  Lanzi  in  Florenz 
die  eine  Treppenwange  schmückt.  Das  neugefundene  Kapitell  hat  einen  Durch- 
messer von  fast  2  m,  leider  sind  die  Zierformen  desselben  sehr  zerstört. 

Der  römische  Boden  hat  ferner  den  köpf-  und  armlosen  Torso  einer 
kolossalen  Minervastatue  gespendet,  der  beim  Palazzo  Sciarra  am  Corso  be- 
graben lag.  Das  nächstgelegene  antike  Bauwerk,  dem  die  mächtige  Figur  mit 
Wahrscheinlichkeit  zugewiesen  Averden  kann,  ist  der  Tempel  der  Minerva 
Chalcidica,  dessen  Platz  die  Kirche  S.  Maria  sopra  Minerva  einnimmt.  Nach 
einer  alten  Nachricht  ist  in  der  Umgebung  der  Kirche  die  berühmte  Minerva 
Giustiniani  gefunden,  die  deshalb  gewöhnlich  als  Kultbild  des  untergegangenen 
Tempels  angesehen  wurde.     Doch  jener  Notiz  steht  eine  andere  gegenüber,  die 
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den  Fundort  der  Giustinianischen  Statue  in  die  Nähe  der  Porta  Mao-giore  ver- 
legt. Gesetzt  aber  auch,  diese  Figur  stamme  aus  dem  Bereich  des  alten 
Tempels,  es  ist  nichts  Ungewöhnliches,  dafs  mehrere  Bilder  einer  Gottheit  in 
ihrem  Heiligtum  standen,  und  die  kleinen  Dimensionen  der  Giustinianischen 
Statue,  die  nur  2  m  hoch  ist,  sprechen  entschieden  dagegen,  dafs  sie  das  Kult- 
bild des  gröfsten  römischen  Minervatempels  gewesen  ist.  Die  neuentdeckte 
Statue,  deren  Torso  2,83  m  mifst,  war  viel  eher  dazu  geeignet.  Sie  reprä- 
sentiert denselben  Typus  wie  die  auch  in  der  Gröfse  übereinstimmende  Pallas 
Velletri  im  Louvre,  deren  Arbeit  aber  geringwertiger  ist.  Beide  gehen  auf  ein 
attisches  Original  des  V.  Jh.  zurück,  das,  wie  Münzen  wahrscheinlich  machen, 
in  Athen  aufgestellt  Avar. 

In  Rom  ward  auch  die  Zahl  der  isolierten  Altäre,  die  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten der  Republik  lokalen  Gottheiten  errichtet  wurden,  um  ein  neues 
Exemplar  vermehrt.  Der  bekannteste  dieser  Altäre  ist  der  an  der  Südwestecke 
des  Palatin  stehende,  einer  Gottheit  geweiht,  von  der  es  ungewifs  war,  ob  sie 
eine  männliche  oder  eine  weibliche  war  fSEI  DEO  SEI  DEIVAE).  Ein  anderer 
ward  dem  Gotte  Verminus  aufgestellt.  Welcher  Gottheit  unser  Altar  zugeeignet 
war,  wird  durch  die  Inschrift,  die  an  Stelle  der  ursprünglichen  Weihung  auf  ver- 
tiefter Fläche  steht,  nicht  vermeldet,  sie  nennt  nur  die  Konsuln  Nero  Claudius 
Drusus  Germanicus  und  T.  Quinctius  Crispinus  (9  v.  Ch.)  als  diejenigen,  welche 
die  Ära  restituierten. 

Aus  andern  Teilen  Italiens  zeugen  einige  neugefundene  Inschriften  von  der 
Verehrung  des  Juppiter  Dolichenus,  der  Matronen,  der  Bona  Dea  und  der 
Heroen.  Für  den  Kult  der  letzteren  sind  in  den  Hügel,  der  die  Griechenstadt 
Netum  trug  (s.  oben  S.  326),  zwei  geräumige  Kammern  hineingearbeitet  mit 
zahlreichen  NiscJien,  die  in  Relief  oder  Malerei  die  Bilder  heroisierter  Toter 
enthielten.  Im  Tympanon  einer  Nische  ist  noch  zu  lesen  HPGüC  AFAGOC, 
unter  einer  anderen  ANTAAAocg  HPiU(;. 

Von  neuen  Inschriften,  die  unsere  Kenntnis  des  öffentlichen  und  privaten 
Lebens  zu  erweitern  vermögen,  ist  die  älteste  auf  einem  cylinderförmigen  Cippus 
der  Gracchischen  Ackerverteilung.  Solcher  Cijipen  waren  bisher  sechs  bekannt, 
drei,  aus  dem  Gebiet  von  Aeclanum  stammend,  nennen  als  tresviri  a(gris) 
i(udicandis)  ardsignandis)  M.  Fulvius  Flaccus,  C.  Gracchus,  C.  Papirius  Garbo. 
Flaccus  und  Garbo  waren  gewählt  worden  an  Stelle  der  verstorbenen  P.  Licinius 
Crassus  und  Appius  Claudius,  die  zunächst  nach  des  Tiberius  Gracchus  Tode 
mit  seinem  Bruder  das  Kollegium  gebildet  hatten.  Der  jüngst  in  Atena  entdeckte 
Stein  trägt  auf  einer  Seite  des  Cylindermantels  die  Inschrift  C  •  SEMPRONIVS  • 
TI  •  F  ■  I  AP  ■  CLA^T)IVS  •  C  •  F  ■  |  P  •  LICINIVS  •  P  •  F  •  |  HI  VIR  •  A  •  I  •  A. 
Dieselben  Namen  kehren  wieder  auf  den  im  Gebiet  von  Capua,  Suessula,  Con- 
silinum  gefundenen  Cippen,  alle  vier  müssen  daher  den  Jahren  132  und  131 
angehören.  Da  Consilinum  und  Atena  dicht  benachbart  sind,  werden  die  be- 
treffenden Cippen  von  ein  und  derselben  Vermessung  herrühren.  Leider  ist 
bei  dem  stark  korrodierten  Stein  aus  Consilinum  keine  Inschrift  auf  der  Kopf- 
fläche erkennbar;  ob  der  Stein  aus  Suessula,  der  verschollen  ist,  dort  eine  In- 
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Schrift  trug,  ist  niilit  konstiiticrt  worden;  der  Stein  aus  Capua  bietet  an  dieser 
Stelle:  J:(ardo)  tüKhrimns  d(rcuniam(s)  prirnns.  Am  Stein  aus  Atena  ist  auf  der 
Seite  des  rylinderniantels,  die  der  Hauptinschrift  gegenüberliegt^  eingegraben: 
l\ardo)  srpfiniKs;  auf  der  Ko]>ftlächc  ist  in  der  Mitte  ein  Kreis^  von  dem  vier 
gerade  Linien  in  gleichem  Abstand  dem  Rande  zulaufen.  An  eine  derselben 
k^hnt  sich  ein  kleiner  Halbkreis  an,  der  je  nach  dem  Standpunkt  als  C  oder  D 
aufgefafst  werden  kann.  Die  Bedeutung  dieses  gromatischen  Zeichens  ist  noch 
nicht  ergründet;  nur  soviel  liifst  sich  mit  Sicherheit  sagen,  dafs  im  Gegensatz 
zu  den  Cippen  aus  Aeclanum,  welche  nur  die  Festsetzung  der  Grenze  zwischen 
öffentlichem  nnd  privatem  Eigentum  bezeichnen,  der  Ateneser  wie  der  Capuaner 
Cippus  sich  auf  die  Verteilung  des  öflentlichen  Ackers  beziehen,  der  durch  fest- 
gelegte Cardines  und  decumani  parzelliert  ward. 

Um  eine  Scheidung  zwischen  öffentlichem  und  privatem  Besitz  handelte  es 
sich  auch  bei  der  Termination  der  Tiberufer  in  Rom  durch  die  Censoren 
M.  Valerius  Messala  und  Q.  Servilius  Isauricus  (54  v.  Gh.).  Von  den  Cippen, 
die  sie  aufstellten  zur  Bezeichnung  der  Linie,  bis  zu  welcher  das  Ufer  dem 
Staate  gehörte,  sind  uns  verhältnismälsig  viele  erhalten,  zu  15  bereits  vor- 
handenen sind  jetzt  zwei  hinzugekommen.  Sie  standen  am  linken  Tiberufer, 
etwa  dem  ersten  Meilenstein  der  Via  Flaminia  entsprechend,  mit  der  Inschrift 
dem  Flusse  zugekehrt,  von  dessen  Rande  sie  etwa  6  m  entfernt  waren.  Ihre 
Entfernung  von  einander  betrug  28,50  m,  d.  i.  100  röm.  Fufs. 

In  Praeneste  sind  zwei  Fragmente  aufgetaucht,  deren  eines  zu  den  am 
dortigen  Forum  aufgestellten  Konsularfasten  gehörte,  während  das  andere  vom 
Kalender  des  Verrius  Flaccus  stammt.  Es  enthält  die  Angabe,  dafs  am  1.  August 
zur  Erimieriingf  an  die  Einnahme  Alexandriens  gemäfs  einem  Senatsbeschlufs 
der  Victoria  und  der  Victoria  Virgo  am  Palatin  sowie  der  Spes  am  Forum 
Holitorium  geopfert  werden  mufste.  Durch  eine  Inschiüft  aus  Cagliari,  die  auf 
die  Zeit  vom  1.  Jan.  bis  13.  Sept.  83  n.  Ch.  zu  datieren  ist,  weil  Domitian  darauf 
die  Titel  TRibunicia  POTestate  II  und  COnSul  Villi  führt,  werden  wir  be- 
lehrt, dafs  damals  Sardinien  einen  procurator  Augusti  hatte.  Nero  hatte  67 
die  Provinz  dem  Senat  überlassen,  und  unter  Marc  Aurel  wird  sie  von  Pro- 
konsuln verwaltet;  dafs  aber  in  der  Zwischenzeit  die  Insel  wieder  unter  kaiser- 
licher Verwaltung  gestanden  hat,  war  durch  eine  Inschrift  aus  Vespasians 
Regierung  wahrscheinlich  geworden.  Jetzt  erhalten  wir  dafür  eine  Bestätigung. 
In  Sardinien  ward  ferner  ein  Ehrendekret  der  Sulcitaner  für  Hadrian  vom 
Jahre  118  aus  der  Erde  gezogen  und  bildet  ein  neues  Zeugnis  für  die  Lage 
des  alten  Sulci  beim  heutigen  S.  Antioco. 

Einer  Inschrift  des  III.  nachchristlichen  Jh.,  die  am  Golf  von  Bajae  ans 
Licht  kam,  danken  wir  die  Aufklärung  einer  bisher  dunklen  Stelle  in  Ciceros 
Briefen.  M.  Caelius  Rufus  schreibt  dem  Freunde  gegen  Ende  Mai  51  (Ep.  ad 
fam.  VIII  1,  4):  Te  a.  d.  Villi  K.  lun.  suhrosfrani  —  quod  illorum  capiü 
sit  —  dissiparant  perisse:  urhe  ac  foro  toio  maxinms  rumor  fiiit  te  a  Q.  Pom- 
peio  in  itinere  occisum.  Ego  qui  sdrem  Q.  Pompeium  Baulis  emhacneticam  facere 
et  usque  eo,  ut  ego  misererer  eins,  esurire,  non  sum  commotus.     Statt  der  Lesart 
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des  Laurent.  49,  9  (M)  bmdis  emhaeneticam  steht  im  Paris.  17812  (R)  hanlisem 
heneticam,  im  Harleian.  2773  (G)  haidi  seni  heneticam,  leichte  Korruptelen  des 
im  Laur.  Überlieferten.  Da  das  Wort  embaeneticam  nirgends  anderswo  vor- 
kommt und  sein  Sinn  nicht  ergi'ündet  werden  konnte,  haben  verschiedene  Kri- 
tiker zu  ändern  gesucht;  der  letzte  Herausgeber,  Mendelssohn,  setzte  ein  Kreuz 
an  die  Stelle  und  bemerkte:  ^Mihi  —  idemque  veteres  quidam  editores  sen- 
serunt  —  Pompeius  necessitate  eo  adductus  videtur  esse  ut  ei  sordidum  opi- 
ficium  aliquod  vitae  sustentandae  causa  Baulis  exercendum  esset,  vocabulum  tamen 
quod  placeat  non  reperio.'  Das  überlieferte  Wort,  das  nur  einer  ganz  kleinen 
Korrektur  bedarf,  giebt  den  geforderten  Sinn,  wie  die  folgende  Inschrift  zeigt: 
D  •  M  I  L  J  CAECILIO  DIOSCORO  |  CVRATORI  AVGVSTALIVM  |  CVMANOR  ^ 
PERPETVO  ^  I  ITEMQVE  ^  AVGVSTALI  ]  DUPL  •  PVTEOLANOR  •  |  ET 
CVRATORI  PERPET  y  j  EMBAENITARIORVM  y  |  iTl  PISCINIENSIVM  y  \  VIXIT 
AKNIS  y  LXXIII  •  MVIII  y  \  CAECILIVS  HERMIAS  y  PATRONO  ^  B  '  M  ^  F  ^ 
In  der  dritten  Zeile  von  unten  ist  das  Zeichen  III  wahrscheinlich  aufzulösen 
als  tricruni]  das  Wort  emhaenitarii  ist  abgeleitet  von  £^ßaivit,8Lv  und  wird  hier 
gebraucht  zur  speziellen  Bezeichnung  der  Schiffer,  die  in  den  Piscinen  thätig 
waren.  Sogliano,  der  die  Inschrift  herausgegeben  hat,  erinnert  an  den  Ge- 
brauch des  italienischen  gondolicfe,  das  nicht  allgemein  den  Barkenführer  be- 
zeichnet, sondern  nur  den  Barkenführer  in  den  Lagunen.  Das  Handwerk  der 
emhaenitarii  hiefs  offenbar  enibaenitica,  und  emhaeniticam  facere  ist  daher  an 
der  Cicerostelle  zu  schreiben  statt  des  überlieferten  embaeneticam,  das  nur  er- 
klärt werden  könnte  als  Ableitung  von  i^ßcdva  durch  falsche  Analogiebildung 
nach  TcaQuivatiKog,  ia'X0Q'iqxi%6g.  Die  Piscinen  des  Golfs  von  Bajae  waren  hoch- 
berühmt; zwar  die  grofsartigsten  gehören  erst  der  Kaiserzeit  an,  wie  das 
Stagnum  Neronis  und  die  Schöpfungen  des  Alexander  Severus,  aber  auch 
in  der  Ciceronianischen  Epoche  fehlte  es  dort  nicht  an  derartigen  Anlagen. 
Vom  Redner  Q.  Hortensius  erzählt  Plinius,  Nat.  hisi  IX  81:  Apud  Baidos  in 
parte  Baiana  piscinam  habiiit  .  .  .  in  qua  muraenam  adeo  düexit,  ut  exani- 
matam  flesse  credatur,  und  Varro,  De  re  rust.  III  17,  5  hebt  hervor,  dafs  die 
Piscinen  des  Hortensius  magna  peeimia  erbaut  worden  seien.  Vielleicht  war 
es  gerade  des  Hortensius  Fischteich  bei  Bauli,  wo  Q.  Pompeius  dem  elenden 
Lebenserwerb  nachgehen  mufste,  der  selbst  das  Mitleid  seines  ehemaligen  An- 
klägers erregte. 

Die  Zahl  der  plastischen  Werke,  welche  letzthin  in  Italien  gefunden  worden 
sind,  ist  nicht  erheblich.  Den  Minervatorso  aus  Rom  haben  wir  bereits  kennen 
gelernt  (S.  330),  die  Skulpturen  aus  den  oben  erwähnten  Villen  (S.  327)  sind 
dekorative  Dutzendware.  In  Tarent  ward  der  Torso  eines  ruhenden  Herakles 
ausgegi-aben,  der  interessant  ist  als  neue  Replik  einer  Statue  des  jüngeren 
Skopas.  Die  Zeit  dieses  Bildhauers  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt, 
Spin  Werk  aber  kennen  wir  aus  einer  Reihe  von  Nachahmungen,  unter  denen 
bisher  nur  eine  Rundfigur  war.  Ein  Relief  des  den  Stier  bändigenden  Herakles, 
zu  Tramutola  in  einem  Treppenhause  eingemauert,  soll  der  Stätte  des  alten 
Grunientum   entstammen    und   ist   in    einem  Sandstein  der  dortigen  Gegend  ge- 
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arbeitet.  Der  Stier  strebt  luieh  reehts  zu  entspring-en,  Herakles  aber  hat  mit 
der  Linken  das  eine  llorn  desselben  gepackt  und  greift  mit  der  Rechten  in  das 
Fell  seines  Halses;  das  Kompositionsschema  ist  dasselbe  wie  auf  einer  Metope 
des  Theseions  in  Athen,  doch  ist  deren  Darstellung  freier  und  bewegter.  In 
dein  lucanisehen  Uelief  erinnert  die  Bildung  des  Stieres  ganz  an  archaische 
ßildwerke.  der  menschliche  Kcirper  aber  weist  trotz  einiger  Fehler,  die  der 
Ungesehiekliehkeit  iles  lokalen  Künstlers  zuzuschreiben  sind,  auf  eine  Zeit,  die 
vollständige  Kenntnis  (k'r  Anatomie  besafs;  die  Stellung  der  Beine  —  das  eine, 
im  I'rotil  gesehen,  stellt  fest  auf  deju  Boden,  das  andere  in  Vorderansicht  ist 
gehoben  —  ist  von  der  Art,  wie  sie  auf  attischen  Vasen  vom  Ende  des  V.  Jh., 
auf  süditalischen  des  IV.  Jh.  begegnet.  Bei  der  grofsen  Seltenheit  lokaler 
Skulpturen  der  süditalischen  Binuenlandschaften  ist  dies  Relief  nicht  uuAvichtig, 
weil  es  mis  in  cliarakteristischer  Weise  das  Ringen  der  eingeborenen  Künstler 
mit  den   Leistung-en  der  griechischen  Plastik  vor  Augen  stellt. 

Der  unzweifelhaft  wertvollste  Fund  der  letzten  Zeit  ist  ebenfalls  ein  Er- 
zeugnis einer  einheimischen  Kunst,  das  in  der  Stadtruine  auf  dem  Hügel  Civitä 
Alba  (^S.  326)  zum  Vorschein  kam.  Ein  Landmann,  der  einen  Graben  zur  An- 
pflanzung von  Obstbäumen  und  Weinstöcken  zog,  entdeckte  in  der  Tiefe  von 
l  m  auf  einem  etwa  4  m  langen  Raum  vereint  die  Bruchstücke  zahlreicher 
Terrakotten,  teilweise  in  einer  Reihe  liegend,  teilweise  übereinander  geschichtet. 
Die  Ordnung  und  Zusammensetzung  der  Fragmente  ergab  mehr  als  zwanzig 
Figuren,  einige  völlig  frei  gearbeitet,  der  Mehrzahl  nach  an  einen  Reliefgrund 
angelehnt.  Sie  lassen  sich  in  zwei  Serien  sondern;  die  eine  umfafst  Figuren 
^  on  ü,()5  m  Höhe,  die  alle  dem  bakchischen  Kreise  angehören,  die  andere  bietet 
Gestalten  einer  Gallierschlacht  von  0,45  m  Höhe.  Die  ersteren  bildeten  drei 
gesonderte  Gruppen.  Diejenige,  die  sich  am  vollständigsten  rekonstruieren  liefs, 
stellt  die  Auffindung  der  Ariadne  durch  den  Thiasos  in  ähnlicher  Komposition 
dar,  wie  wir  sie  von  Sarkophagreliefs,  campanischen  Wandmalereien  und  Mosaiks 
her  kennen.  Die  verlassene  Geliebte  des  Theseus  schlummert  am  Boden  aus- 
gestreckt, die  Rechte  aufs  Haupt  gelegt;  ein  Satyr,  der  von  links  herbeieilt,  hebt 
das  Gewand  der  Schlafenden  empor,  so  dafs  der  schöne  Oberkörper  derselben 
entblöfst  wird.  Hinter  Ariadne  ragt  eine  ruhig  stehende  weibliche  Gestalt  auf, 
die  Linke  auf  die  Hüfte  stützend;  sie  ist  fast  nackt,  nur  fällt  ihr  von  der 
linken  Schulter  ein  Gewand  herab,  das  zwischen  die  Beine  geklemmt  ist.  Da- 
durch gleicht  sie  vollständig  der  Venus  auf  zahlreichen  etruskischen  Aschen- 
urnen, wo  die  Göttin  bei  der  Wiedererkennung  des  Paris  durch  seine  Eltern 
zugegen  ist;  den  Namen  Venus  dürfen  wir  daher  auch  unserer  Terrakottafigur 
beilegen.  Rechts  von  ihr  werden  zwei  von  rechts  kommende  Satyrn  sichtbar, 
die  ihr  Erstaunen  über  die  Schönheit  Ariadnes  ausdrücken  und  andere  Begleiter 
herbeirufen. 

Der  ersten  Gruppe  entsprach  in  vollständiger  Symmetrie  die  Auffindung 
einer  Nymphe,  von  der  indes  nur  zwei  Figuren  bisher  zusammengesetzt  werden 
konnten.  Die  Nymphe  kehrt  dem  Beschauer  den  entblöfsten  Rücken  zu,  und 
während  Ariadnes  Kopf  nach  rechts  hin  liegt,  ersclieint  der  ihrige  links.     Der 
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Satyr,  der  ihr  Gewand  lüftete,  kam  von  rechts  herbei.     Auch  hinter  ihr  steht 
eine  Venus,  die  ein  genaues  Pendant  7a\  der  der  andern  Gruppe  bildet. 

Von  einer  dritten  Gruppe  sind  drei  weibliche  Flügelwesen  erhalten,  die 
ein  grofses  Gewand  baldachinartig  ausspannen.  Eine  der  Genien  wird  ober- 
halb des  Gewandes  sichtbar,  die  beiden  andern  sind  auf  die  rechte  und  linke 
Seite  gestellt,  eine  fein  abgerundete  Komposition.  Die  Mitte  des  Gewandes 
ist  weggebrochen,  vor  ihr  befanden  sich  die  Hauptpersonen  der  Szene.  Brizio, 
der  die  Terrakotten  herausgab,  erinnert  an  eine  Graburne  aus  Chiusi,  die  unter 
einem  von  zwei  Frauen  ausgebreiteten  Gewand  zwei  Männer  und  eine  Frau 
zeigt.  Man  deutete  sie  als  Brautpaar  mit  dem  Brautvater  und  sieht  in  der 
Darstellung  einen  altitalischen  Hochzeitsbrauch.  Nach  dieser  Analogie^)  läfst 
sich  in  der  Terrakottagruppe  das  göttliche  Brautpaar,  Dionysos  und  Ariadne, 
voraussetzen.  Die  Vermutung  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit  durch  eine  Eiuzel- 
figur,  die  mit  dieser  Gruppe  oifenbar  in  Zusammenhang  stand;  es  ist  der  elegante 
Torso  eines  nackten  geflügelten  Jünglings.  Er  schreitet  nach  rechts,  aber  der 
Oberkörper  und  der  jetzt  verlorene  Kopf  waren  umgewendet;  die  Rechte  schultert 
eine  Fackel,  das  Attribut  des  Hymenaeus.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dafs  die 
letzte  Gruppe  die  Mitte  einnahm  zwischen  den  beiden  anderen  ganz  symmetrisch 
angeordneten  Gruppen. 

Die  kleineren  Terrakotten  ergeben  keine  aus  mehreren  Figuren  zusammen- 
gesetzten  Gruppen,  sie  lassen  vielmehr  eine  friesartige  Anordnung  erkennen. 
Eine  Darstellung  der  Gallier  aus  dieser  Gegend  verdient  besondere  Beachtung, 
da  den  Künstlern  der  Stadt,  die  kaum  vier  Meilen  von  Sena  Gallica  entfernt  Avar 
und  unmittelbar  an  das  Gebiet  von  Sentinum  grenzte,  gewifs  die  Gallier  durch 
eigene  Anschauung  bekannt  waren.  Der  Typus  und  das  Kostüm  derselben  sind 
daher  in  der  That  mit  scharfer  Charakteristik  wiedergegeben.  Aus  den  bisher 
gefundenen  Fragmenten  liefsen  sich  fünf  Gallier  mehr  oder  minder  vollständig 
wiederherstellen.  Das  Haar  ist  lang  und  struppig,  über  der  Stirn  einen  auf- 
strebenden Schopf  bildend,  mit  der  Ausnahme  eines  Mannes,  dessen  Stirn  kahl 
ist.  Alle  tragen  starke  Schnurrbarte,  dazu  kommt  bei  einem  ein  dichter  Voll- 
bart, bei  einem  andern  ein  gefurchter  Knebelbart.  Die  Adlernasen,  die  Falten 
auf  der  Stirn,  die  Augen  mit  tief  eingegrabenen  Pupillen  verleihen  den  Ge- 
sichtern einen  finsteren,  trotzigen  Ausdruck.  Da  es  bei  den  Galliern  Sitte  war, 
dafs  die  mutigsten  nackt  in  den  Kampf  stürzten,  nur  mit  einem  um  die  Hüften 
gegürteten  Tau,  sehen  wir  auch  hier  einen  Krieger  so  dargestellt.  Aufser  dem 
'J'au  trägt  er  noch  die  Torques,  statt  ihrer  ist  bei  zwei  anderen  ein  kleines 
Mäntelchen  um  den  Hals  geschlungen;  sie  schützen  sich  mit  einem  oblongen 
Schild,  dessen  Oberfläche  durch  einen  erhöhten  Rand  und  ein  aufgelegtes  Kreuz 
gi-öfsere  Festigkeit   erhalten   soll.     Eine   gegürtete  Tunica,   die   aber   die  rechte 

^}  Eine  noch  treffendere  Analogie  bietet  eine  andere  Aschonurne  ans  Chiusi,  die  in 
der  Sammlung  Scalambrini  war  (Catalogo  della  Collezione  Giusepi^e  Scalambrini,  \\mn 
1888,  tav.  VIII).  Braut  und  Bräutigam  sitzen  einander  gegenüber,  hinter  ihnen  steht  je 
eine  Frau,  eine  dritte  in  der  Mitte;  jede  hebt  ein  grofses  Gewand,  um  es  über  die  Köpfe 
des  Paares  zu  halten. 
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Schulter  frei  lärist,  trägt  iilleiu  der  bärtige  Mann,  der  auf  einem  mit  vier  Pferden 
bespannteu  Streitwagen  erscheint.  Die  Benutzung  der  Streitwagen  durch  die 
Gallier  bezeugen  die  alten  Schriftsteller;  in  unseren  Reliefs  dient  er  dazu,  den 
Anführer  auszuzi'ichnen.  Der  letzte  der  Gallier,  der  nicht  am  Kampfe  teil- 
nimmt, sondern  im  Begriff  ist,  eine  grofse  Vase  wegzuschleppen,  hat  seinen 
Oberkörper  mit  einem  zottigen  Fell  umhüllt.  Von  den  Kämpfern  sind  zwei 
bereits  in  die  Knie  gesunken,  die  übrigen  eilen  flüchtig  nach  links  und  wenden 
entsetzt  den  Kopf;  die  Wagenpferde  sprengen  über  einen  zu  Boden  gesunkenen 
Kriejrer  dahin,  um  die  Wildheit  der  Flucht  zu  kennzeichnen. 

Von  den  Gegnern  der  Gallier  ist  bisher  nur  eine  kopflose  Figur  zu  er- 
mitteln sewesen.  Sie  trägt  einen  ärmellosen  Chiton,  der  Mantel  ist  um  den 
Leib  gegürtet,  ihre  Füfse  stecken  in  Kothurnen,  ihre  Hechte  schnellte  einen 
Pfeil  vom  Bogen.  Die  Deutung  der  Figur  als  Artemis  wird  gesichert  durch 
die  völlige  Übereinstimmung  derselben  mit  der  Artemis  in  der  Gigantomachie 
des  Pergamenischen  Zeusaltars.  Die  Übereinstimmung  ist  zu  grofs,  um  eine 
zufällige  zu  sein,  der  umbrische  Künstler  mufs  eine  Replik  jener  Figur  vor 
Augen  gehabt  haben,  wodurch  wir  einen  festen  Ansatz  für  die  Zeit  unserer 
Reliefs  gewinnen  und  sie  dem  IL  Jh.  zuweisen  können.  Die  Figur  der  Artemis 
beweist  zugleich,  dafs  wir  keinen  rein  historischen  Kampf  vor  uns  haben, 
sondern  es  ist  die  Verteidigung  Delphis  durch  die  Götter  dargestellt.  Nach 
einer  Version  haben  die  Gallier  im  Jahre  278  das  Delphische  Heiligtum  ge- 
l)lündert  und  sind  mit  reicher  Beute  abgezogen,  nach  einer  andern  Version 
wurden  sie  durch  Apollo,  Artemis  und  Athena  an  der  Plünderung  verhindert. 
Der  Thonküustler  hat  die  beiden  Versionen  vereinigt;  der  eine  Gallier  hält  ein 
geweihtes  Gefäfs,  das  er  dem  Heihgtum  entwendet  hat,  in  den  Händen,  zwischen 
den  Beinen  der  Krieger  sehen  wir  Opferschalen  liegen,  die  den  Räubern  ent- 
fallen sind,  als  sie  die  göttliche  Strafe  ereilte. 

Es  ist  zu  hoffen ,  dafs  neue  Ausgrabungen  auch  die  Gestalten  der  beiden 
andern  Götter  liefern.  Wird  der  Apollo  hier  der  berühmten  Statue  des  Bel- 
vedere  entsprechen?  Von  ihrem  Original  wird  bekanntlich  angenommen,  dafs 
es  zur  Verherrlichung  des  Sieges  über  die  Gallier  geschaffen  sei,  und  man  er- 
gänzt die  Statue  mit  einer  Aegis  in  der  Linken,  deren  Anblick  die  Feinde  ver- 
trieben habe.  Den  neuen  Ausgrabungen  ist  daher  mit  Spannung  entgegen- 
zusehen, wir  dürfen  von  ihnen  auch  weitere  Gallierfiguren  erwarten  und 
Aufschlufs  über  die  Verwendung  der  Terrakotten.  Der  friesartige  Charakter 
der  Schlacht  legt  die  Vermutung  nahe,  dafs  sie  den  Fries  an  der  Cellawand 
eines  kleinen  Heiligtums  bildete,  während  die  drei  Gruppen  im  Giebelfelde  auf- 
gestellt waren.  Die  Vereinigung  von  Bildwerken  aus  dem  apollinischen  und 
bakchischen  Kreise  an  demselben  Tempel  hat  nichts  Befremdliches,  der  grofse 
Tempel  in  Delphi  bietet  dafür  das  klassische  Beispiel.  Der  eine  seiner  Giebel 
zeigte  Apollo,  Artemis,  Leto  und  die  Musen,  der  entgegengesetzte  Giebel  ent- 
hielt Dionysos  unter  den  Thyiaden. 

Obwohl  an  Kunstwert  den  Terrakotten  bedeutend  nachstehend,  hat  doch  das 
oben   (S.  327  Anni.  1)   erwähnte  Mosaik   aus  Torre   Annunziata  seines  Inhalts 
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wegen  weit  mehr  Beachtung  gefunden.  ^)  Es  hat  quadratische  Form  (86  X  85  cm) 
ringsum  läuft  eine  reiche  Guirlande  von  Blättern,  Blumen  und  Früchten,  mit 
bakchischen  Masken  in  den  vier  Ecken  und  in  der  Mitte  jeder  Seite.  Das  Mittel- 
feld zeigt  eine  Versammlung  von  sieben  Philosophen  oder  Gelehrten  unter  freiem 
Himmel.  Links  erheben  sich  zwei  Pilaster  mit  einem  Architrav  darauf,  der  drei 
Yasen  trägt;  rechts  davon  steht  ein  belaubter  Baum,  von  dem  ein  kräftiger  Ast 
unter  dem  Architrav  durchgewachsen  ist.  Ahnliche  Darstellungen  sind  auf  den 
sogenannten  hellenistischen  Reliefbildern  und  auf  Pompejanischen  Bildern  sehr 
häufig;  wir  dürfen  daraus  schliefsen,  dafs  die  Vorbilder  derselben  in  den 
damaligen  Gärten  nicht  selten  waren.  Jedem  Besucher  Frascatis  wird  das 
malerische  Thor  der  Villa  Falconieri  erinnerlich  sein,  aus  dem  ein  grofser 
Zweig  der  dahinter  stehenden  Eiche  hervorragt,  ein  Zeuge  dafür,  dafs  der  Ge- 
schmack der  Ahnen  in  den  Enkeln  fortlebt.  Im  Hintergrunde  des  Mosaiks 
sieht  man  rechts  eine  ummauerte  Stadt  mit  einer  besonders  ummauerten  Akro- 
polis.  Im  Vordergrunde  befindet  sich  eine  halbkreisförmige  Steinbank  mit 
Fufstritt  und  Lehne,  hinter  deren  Mitte  eine  Säule  mit  Sonnenuhr  aufsteigt. 
Halbkreisförmige  Bänke  wurden  oft  als  Ausstattung  eines  Grabmals  angelegt; 
zwei  derselben  finden  sich  vor  dem  Stabianer  Thor  Pompejis,  zwei  vor  dem 
Nolaner  Thor,  auch  unmittelbar  an  der  Porta  Salaria  Roms  liegt  eine  gleiche. 
Noch  genauer  entspricht  aber  der  Darstellung  des  Mosaiks  die  scola  et  horologium, 
die  laut  der  Inschrift  von  den  Duumvirn  L.  Sepunius  Sandilianus  und  M.  Herennius 
Epidianus  auf  dem  Forum  trianguläre  in  Pompeji  errichtet  ist. 

Vor  der  Säule  sehen  wir  einen  der  Versammelten  auf  der  Lehne  der  Bank 
oder  auf  einer  an  dieser  Stelle  befindlichen  Erhöhung  sitzen:  er  stützt  den 
rechten  Ellenbogen  auf  das  Knie  und  legt  das  Kinn  auf  die  Rechte,  um  auf- 
merksam den  Worten  des  Protagonisten  zu  lauschen,  der  links  von  ihm  auf 
der  Bank  selbst  sitzt.  Dieser,  ein  ehrwürdiger  Greis  mit  weifsem  Bart  und 
Haupthaar,  stützt  den  linken  Arm  auf  die  Lehne  der  Bank,  der  Kopf  ist  vorn- 
übergebeugt, und  die  Rechte  weist  mit  einem  langen  Stabe  auf  eine  von  Zonen 
kreuzweise  umzogene  Kugel,  die  im  Mittelpunkt  des  Ganzen  auf  einem  Gestell 
ruht.  Der  Vortrag  betrilFt  demnach  ein  Kapitel  der  Astronomie.  Auf  die 
Himmelskugel  sind  die  Blicke  eines  dritten  Mannes  gerichtet,  der  zwischen  den 
beiden  erwähnten  hinter  der  Bank  steht,  und  ihr  wendet  sich  auch  das  rechts 
befindliche  Paar  zu.  Der  eine  sitzt  auf  dem  Ende  der  Bank  und  hebt  mit  der 
Rechten  eine  Rolle,  eine  Bewegung,  die  das  Staunen  über  etwas  eben  Gehörtes 
auszudrücken  scheint.  Die  vor  der  Bank  stehende  Figur  erscheint  ganz  in 
Vorderansicht,  dreht  aber  den  Kopf  dem  Mittelpunkt  zu,  ihre  Rechte  ist  an 
das  obere  Ende  der  geschlossenen  Rolle  gelegt,  welche  die  Linke  hält.  Durch 
die  Bewegung  wie  durch  die  Haltung  wird  der  Eindruck  erweckt,  als  ob  dieser 
Mann   in  Bereitschaft   stehe   zum   Widerspruch  gegen  das   Vorgetragene.     Da- 

';  Publiziert  ward  das  Mosaik  zuerst  von  Sogliano  im  Augustlieft  der  Notizie  degli  scavi 
1897  S.  337;  eine  bessere  Reproduktion  brachten  Chiapelli  und  Stein  im  Archiv  für  Gesch. 
der  Philosophie  1897  S.  180.  Petersen  vereinigte  mit  diesem  Mosaik  eines  aus  Sarsina 
8.  unten)  in  den  Mitteil,  des  arch.  Inst.  Rom.    Abt.  XII  1897  S.  3->8  f. 

I^eue  Jahrbücher.    1898.    I.  22 
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geo-t'ii  nimmt  das  »jetjonübeilicü-eiide  Paar  an  dem  Vortracr  aar  keinen  Anteil. 
Der  ganz  links  stehende  Mann  betrachtet  etwas,  das  er  in  der  halbgeschlossenen 
Rechten  vor  die  Brust  hält,  und  der  vor  ihm  auf  der  Bank  sitzende,  dem 
er  die  Linke  auf  die  Schulter  legt,  wendet  seinen  Kojjf  demselben  Gregen- 
stande  zu.  Zwischen  ihnen  am  Boden  steht  ein  Kasten.  Vielleicht  war  ihm 
der  betreffende  Gegenstand  entnommen,  doch  läfst  sich  auch  an  einen  Rollen- 
behälter  denken. 

Die  Mehrzahl  der  Versammelten  ist  einfach  mit  einem  Mantel  bekleidet, 
der  gewöhnlich  die  rechte  Hälfte  der  Brust  unbedeckt  läfst,  nur  die  mittelste 
Figur  trägt  unter  dem  Mantel  einen  Chiton.  Alle  sind  bärtig  und  haben 
individuelle,  ausdrucksvolle  Gesichter,  so  dafs  es  auf  den  ersten  Blick  klar  ist, 
wir  haben  bestimmte  ausgeprägte  Porträts  vor  uns,  die  von  dem  Mosaikarbeiter 
gut  und  scharf  wiedergegeben  sind.  Weniger  ist  dies  der  Fall  bei  einem 
längst  bekannten  Mosaik  aus  Sarsina  ^),  das  dem  neugefundenen  sehi*  nahe  steht 
und  auf  dasselbe  Original  zurückgeht,  aber  weit  roher  gearbeitet  ist.  Eine 
Reihe  von  Abweichungen  ist  daher  gewifs  der  Nachlässigkeit  des  umbrischen 
Mosaikarbeiters  zuzuschreiben,  z.  B.  die  Weglassung  des  Baumes  und  des  Kastens, 
aber  es  sind  hier  auch  wesentliche  Änderungen  der  Komposition  mit  Absicht 
vorgenommen.  In  dem  Raum  zwischen  der  Bank  und  der  Stadt,  die  kleiner 
gebildet  ist  und  ohne  Andeutung  der  Burg,  ist  ein  charakteristisches  Gebäude 
eingeschoben;  Avir  sehen  in  einen  Hof,  der  auf  den  Seiten  von  Gemächern 
flankiert  ist  und  in  eine  halbki-eisförmige  Apsis  endigt.  Die  Gruppierung  der 
Versammelten  ist  zwar  annähernd  dieselbe,  aber  der  Protagonist  hat  seine 
Rolle  abgetreten  an  den  ganz  rechts  stehenden  Mann.  Dieser,  ins  Profil  ge- 
rückt, hat  den  Stab  in  der  Rechten  und  berührt  damit  den  Globus,  während 
der  Vortragende  des  campanischen  Mosaiks  gespannt  der  Auseinandersetzung 
des  Jüngeren  folgt.  Der  hinter  der  Bank  aufi-agende  Mann,  der  auf  dem  Sar- 
sinatischen Mosaik  bartlos  ist,  legt  die  Rechte  wie  zur  Begütigung  dem  Alten 
auf  die  Schulter.  Bartlos  sind  auch  die  beiden  links  befindlichen  Personen 
geworden,  und  sie  wenden  jetzt  ihre  Aufmerksamkeit  auch  der  Himmelskugel 
zu.  Derjenige,  Avelcher  auf  dem  andern  Mosaik  einen  kleinen  Gegenstand  den 
Augen  näherte,  hat  die  Rechte  gesenkt,  hält  aber  in  ihr  eine  kleine  Schlange. 
Sie  galt  älteren  Erklärern  als  Zeichen,  dals  hier  eine  Versammlung  von  Ärzten 
dargestellt  sei,  gleichwie  in  einer  Miniatur  der  Wiener  Dioskurideshandschrift, 
wo  der  Nikander  eine  am  Boden  liegende  Schlange  betrachtet.-)  Indessen  die 
Schlange  kann  auch  das  Studienobjekt  eines  Philosophen  sein,  der  sich  ein- 
gehend mit  Naturwissenschaften  beschäftigt. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  auch  auf  dem  neugefundenen  Mosaik  Namens- 
beischriften fehlen.  In  Afrika  ist  vor  nicht  langer  Zeit  ein  Mosaik  entdeckt 
worden  mit  inschriftlich   beglaubigtem  Porträt  Vergils,  und   der  vom  Mosaik- 


^j  Abgeb.  Winckelmann,  Mon.  ant.  iiied.  Taf.  195  11.     Vgl.   Heibig,   Führer   durcli   die 
Sammlungen  in  ßom  II  S.  95. 

-;  Abgeb.  Visconti,  Iconograpliie  grecque,  Paris  1811,  Taf.  34. 
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fabrikanten  Monnus  verfertigte  Fufsboden  in  Trier  bietet  die  Porträtköpfe  des 
Hesiod,  Ennius,  Menander,  Cicero  u.  s.  w.,  die  Figur  des  Arat  mit  der  Urania 
und  neben  anderen  Musen  einige  Weise  des  Altertums^  von  deren  Leistuno-en 
wir  sehr  dunkle  Kunde  haben,  wie  Thamyris,  Agnis,  Acicarus.  Für  die  Deu- 
tung unseres  Mosaiks  sind  wir  auf  Vermutungen  angewiesen.  Zwei  Gelehrte 
nun,  Chiapelli  und  Stein,  haben  bereits  für  alle  Personen  Namen  gefunden. 
Sie  sehen  die  Darstellung  als  eine  Vorläuferin  der  Raphaelschen  Schule  von 
Athen  an,  darin  die  Häupter  verschiedener  Philosophenschulen  vereinigt  seien: 
Plato,  Zeno,  Epikur,  Sokrates,  Pythagoras,  Aristoteles;  nur  in  Bezug  auf  die 
siebente  Figur  sind  die  beiden  Forscher  nicht  gleicher  Meinung,  dem  einen  ist 
sie  Theophrast,  der  andere  schlägt  für  sie  die  Namen  Pyrrho,  Arkesilaos  oder 
Karneades  vor.  Den  Ausgangspunkt  dieser  ganzen  Erklärung  bildet  die  An- 
sicht, ^dafs  Porti cus,  Baum  und  Säule  die  Stoa,  den  Garten  Epikurs  und  die 
Akademie  symbolisieren  sollen'.  Ein  Epistyl  auf  zwei  Pilastern  ist  aber  keine 
Porticus,  sondern  ein  bedeutungsloser  Gartenschmuck,  und  die  Stele  mit  der 
Sonnenuhr  ist  das  übliche  Zubehör  jeder  beliebigen  Scola.  Damit  wird  der 
phantasievollen  Deutung  der  Boden  entzogen. 

Eine  antike  Vorläuferin  des  Raphaelschen  Gemäldes  würde  sehr  merk- 
würdig sein.  Bis  jetzt  ist,  abgesehen  von  Unterweltsszenen,  keine  Darstellung 
aus  dem  Altertum  bekannt  geworden,  die  Personen  verschiedener  Zeiten  in  dem- 
selben Räume  vereinigt  zeigte.  Zwar  in  der  erwähnten  Miniatur  der  Dioskurides- 
handschrift  und  in  einer  anderen  desselben  Codex  sehen  wir  jedesmal  sieben 
Arzte,  deren  Lebenszeiten  durch  Jahrhunderte  von  einander  getrennt  sind:  aber 
hier  sind  nur  Einzelbilder  auf  dieselbe  Fläche  gesetzt,  die  Personen  stehen 
nicht  in  irgend  welcher  Beziehung  zu  einander,  sie  befinden  sich  nicht  in  einem 
bestimmt  charakterisierten  Räume.  Anders  ist  es  auf  den  Mosaiken.  Wie 
schon  der  erste  Herausgeber  des  campanischen  Mosaiks,  Sogliano,  erkannt  und 
Petersen  näher  begründet  hat,  ist  hier  die  Akademie  dargestellt.  Die  Stadt 
mit  der  Akropolis  entspricht  der  Ansicht  Athens,  die  man  von  dem  Platze  der 
Akademie  im  NNO  hatte.  Das  Gebäude,  welches  auf  dem  Sarsinatischen 
Mosaik  vor  der  Stadt  erscheint,  kann  der  Form  nach  als  Gymnasium  gelten 
und  soll  jedenfalls  zur  schärferen  Charakterisierung  des  Lokals  dienen,  denn 
Diogenes  Laertius  HI  7  liefert  folgende  Beschreibuncr  von  der  Akademie:  t6 
d  töTL  yv^vdöiotf  TiQoccßtsiov  ccXöüösg^  aTtö  rtvog  ijQCOog  ovoficcG&ev  'Exadrjfiov. 
Mit  dem  erhöhten  Sitze  der  Mittelfigur  des  campanischen  Mosaiks  vergleicht 
l^etersen  ein  Heroon  der  Stadt  Termessus  Maior  in  Pisidien.  Dort  ist  aus 
dem  natürlichen  Fels  eine  halbkreisförmige  Bank  geschnitten,  deren  Lehne 
nach  der  Mitte  zu  ansteigt  und  an  der  höchsten  Stelle  eine  Aushöhlung 
zeigt,  das  Grab  eines  als  Heros  verehrten  Toten.  Die  Akademie  hatte  ihren 
Namen  vom  Heros  Hekademos,  die  scola  des  Mosaiks  ist  wahrscheinlich  als 
sein  Grabmal  aufzufassen.  Das  urnengekrönte  Epistyl  mit  dem  Baume  ist 
gerade  an  dieser  Stelle  neben  einem  Grabe  besonders  passend,  ein  Baum  des 
Hekademos  Avird  direkt  erwähnt  vom  Sillographen  Timon,  in  dessen  Versen  es 
von   Plato  heifst: 

2-2  * 
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r&v  7idvx(x>v  ö'    {jyelro  Tt^atvörcirog^  dlX'   äyoQ7]ri]g 
ijdvejffis  xittL^iv  löoyQKCpog^  ol  %'^  'ExadVj^ov 
dt'vdfiei   eq)st,6^fvoL  ojta  XsiQLÖEööav  iäöiv. 
Der  den  Cikaden  vertileichbare,  wohllautend  redende  Plato  ist  in  dem  Alten 

TT)  / 

zu  erkennen,  der  auf  dem  campanisclien  Mosaik  das  Wort  führt.  Leider  sind 
die  Gesichtszüge  desselben  hier  teilweise  zerstört,  aber  auf  dem  andern  Mosaik 
ist  gerade  der  Kopf  der  entsprechenden  Figur  verhältnismäfsig  sorgfältig  ge- 
arbeitet; beiderwärts  ist  die  Ähnlichkeit  mit  den  gesicherten  Platohermen  ^) 
ersichtlich.  Wer  aber  sind  die  Schüler,  die  den  Meister  umgeben?  Für  den, 
der  auf  dem  Sarsinatischen  Mosaik  das  Wort  ergriffen  hat,  ist  der  Name 
Aristoteles  vorgeschlagen  und  dabei  an  Aelians  Erzählung  erinnert  worden 
(Var.  bist.  III  19),  wonach  der  Stagirite,  während  Xenokrates  verreist  war 
und  Speusipp  krank  lag,  in  die  Akademie  gekommen  sei,  um  den  achtzigjährigen 
Plato  anzugreifen.  Sein  Gegenüber  würde  man  gerade  geneigt  sein,  Speusipp 
zu  nennen,  von  dem  es  bekannt  ist,  dafs  er  naturwissenschaftliche  Studien  trieb. 
Für  ihn  also  würde  die  Schlange  in  der  Hand  als  Studienobjekt  passend  er- 
scheinen. Doch  mit  solchen  Mitteln  lassen  sich  ikonographische  Fragen  nicht 
entscheiden.  Bisher  giebt  es  von  keinem  Schüler  Piatos  ein  inschriftlich  be- 
glaubigtes Porträt,  ohne  solche  wird  die  weitere  Ausdeutung  des  Mosaiks  un- 
möglich sein.  Aber  wie  viel  neue  Funde,  wie  viel  ungeahnte  Aufschlüsse  dürfen 
wir  noch  von  dem  Boden  des  klassischen  Altertums  erwarten!  Die  Reichhaltig- 
keit dieses  Berichts,  der  sich  auf  Italien  beschränkt,  nur  die  Funde  eines  kurzen 
Zeitraums  umfafst,  ja  aus  ihnen  nur  das  Wichtigste  ausgehoben  hat,  ist  uns 
dafür  eine  zuverlässige  Bürgschaft. 


*)  S.   "Winter,  Jahrb.   des   arch.   Inst.  V  1890  S.  153;  Collignon,   Hist.  de  la  sculpture 
grecque  II  S.  346. 


DIE  BESIEDELUNÖ  SACHSENS. 

Von  Robert  Wuttke. 

Unter  allen  Aufgaben,  die  der  deutschen  Geschichtschreibung  gestellt  sind, 
ist  die  Darstellung  der  inneren  Kolonisation  und  Besiedelung  Deutschlands  eine 
der  interessantesten.  Von  welcher  Seite  man  auch  dies  Problem  betrachten  mag, 
immer  führt  es  zu  einer  Reihe  der  wichtigsten  Fragen  unserer  Geschichte. 

Die  Prähistorie  berichtet  uns  von  den  Ureinwohnern  Deutschlands.  Erst 
mit  dem  Beginn  der  Kolonisationsbewegung  setzt  die  Geschichte  ein.  Der  Über- 
gang von  einer  zur  anderen  Forschungsmethode,  das  In-  und  Nebeneinandergehen 
von  Prähistorie  und  Geschichte,  die  schliefsliche  Trennung  dieser  beiden  Wissens- 
zweige bietet  für  die  Geschichtschreibung  grofsen  Reiz.  Die  Besiedelungs- 
geschichte  führt  uns  unmittelbar  in  die  Gegenwart.  Durch  die  Kolonisation 
haben  wir  erst  unser  heutiges  Stammesgebiet  errungen.  Die  Ritter,  die  erobernd 
hinauszogen,  die  Bauern,  die  in  harter  Arbeit  das  Land  urbar  gemacht  und  den 
Slawen  deutsche  Sitte  und  Sprache  aufzwangen,  legten  den  Grund  zu  unserer 
jetzigen  Machtstellung.  Aber  nicht  allein  die  Grundlagen  unseres  heutigen 
politischen  Ansehens  danken  wir  jenen  Kolonisten;  auch  unsere  heutige  soziale 
und  wirtschaftliche  Ordnung  hängt  von  den  Formen  der  damaligen  Besiedelung 
ab.  Wie  die  Grundherren  und  Bauern  das  Dorf  anlegten,  wie  sie  die  Feld- 
flur ausmafsen  und  unter  sich  verteilten,  wurde  mafsgebend  für  ihre  Nach- 
kommen bis  auf  unsere  Zeiten.  Jeder  Fortschritt  in  der  Volkswirtschaft  lehrt 
uns  mehr  und  mehr  die  enge  Wechselwirkung  der  Verteilung  von  Grvmd  und 
Boden  zu  dem  Handeln  und  Thun  der  Menschen.  Auf  der  einen  Seite  sehen 
wir  die  Natur  als  Siegerin;  der  Mensch  mufs  sich  der  von  ihr  geschaffenen 
Lage  anpassen,  sich  ihr  unterordnen.  Auf  der  andern  Seite  zeigt  sich  die 
Natur  durch  Menschenkraft  besiegt.  Entscheidend  für  diesen  Kampf  zwischen 
Natur  und  Mensch  ist  die  erste  Besiedelung  des  Landes.  Sie  bildet  den  Aus- 
gangspunkt für  die  Thätigkeit  aller  künftigen  Geschlechter;  sie  giebt  aber  auch 
gleichzeitig  den  Rahmen  ab,  innerhalb  dessen  sie  sich  bewegen  müssen.  Die 
erste  Anlage  wird  meist  für  die  Frage,  ob  der  bäuerliche  Grundbesitz  oder  der 
Grofsgrundbesitz  vorwiegen  werde,  entscheidend,  damit  aber  auch  für  die  soziale 
Schichtung  und  für  die  Kräfteverteilung  auf  dem  Lande.  Nur  unter  grofsen 
Schwierigkeiten  läfst  sich  Grofsgrundbesitz  in  Bauernhöfe  aufteilen,  und  nur 
nach  schweren  Kämpfen  ist  das  Bauerngut  zu  gunsten  des  Grundherrn  ein- 
gezogen worden.  Überall  in  Deutschland  werden  wir  bei  den  agi-arpolitischen 
Fragen,   die  die  Gegenwart  beherrschen,  auf  die  Grundbesitzverteilung  geführt j 
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von  ihr  liiiiint  in  cisttT  Linie  die  jowoilige  Znnalime  der  Bevölkernng,  des 
Urquells  aller  Volkskraft,  al).  Sie  entscheidet,  welche  Stände  und  Klassen  in 
der  politiselieii  und  wirtsehaftlichen  Entwiekelunü;  eines  Volkes  die  mafsgebende 
Kolle  spielen.  So  greift  die  Vergangenheit  unmittelbar  in  die  Gegenwart  ein. 
Die  ersten  Besiedelungsformen  eines  Landes  bestimmen  auf  Jahrhunderte  hinaus 
die  treibenden  Kräfte  des  Volkes. 

Eine  Geschichte  der  deutschen  Besiedelung  schreiben  heifst  also  die  Grund- 
lagen unseres  heutigen  Volkslebens  entwickeln.  Liegen  auch  Jahrhunderte 
hinter  der  Zeit,  wo  die  ersten  Kolonisatoren  sich  niederliefsen,  die  Wirkung 
ihrer  Arbeit  können  wir  heute  noch  spüren.  Man  sieht,  es  wird  wenige  histo- 
rische Probleme  geben,  die  eine  ähnliche  Tragweite  besitzen. 

Das  Problem  der  Besiedelung  zeigt  auch  in  der  Methode  der  Erforschung 
Eiffenartis;es.  Wo  kann  man  sonst  in  der  Geschichtschreibung  an  der  Hand 
der  Gegenwart  und  aus  ihr  heraus  so  erfolgreich  die  Vergangenheit  entziffern? 
Die  heutige  Agrargeschichte  arbeitet  nicht  mit  der  philologischen  Deutung  der 
Dorfnamen,  sie  legt  darauf  wenigstens  keinen  grofsen  Wert;  wohl  sucht  sie 
das  ganze  vorhandene  Urkundenmaterial  zu  benutzen,  ihre  Hauptkraft  setzt 
sie  jedoch  ein,  um  aus  der  gegenwärtigen  Gestaltung  der  Dorfinark,  des 
Dorfes,  des  Hauses  die  ursprüngliche  Anlage  zu  erkennen.  Die  Natur  bietet 
ihr  hilfi-eich  die  Hand,  um  auf  Grund  der  heutigen  Anlage  den  alten  Formen 
nachzuspüren.  Einem  Historiker,  der  nur  in  Büchern  vergraben  sitzt,  der 
nicht  in  Feld  und  Flur  sich  lebensfroh  umzuschauen  vermag,  bleibt  diese 
Forschungsmethode  fremd. 

Verhältnismäfsig  früh,  ehe  man  in  anderen  deutschen  Ländern  daran  dachte, 
fing  man  in  Sachsen  an,  sich  mit  der  Feldmark  und  der  Dorfanlage  zu  be- 
schäftigen. So  erscheint  schon  am  Ausgang  des  XVHL  Jahrhunderts  ein  Buch^), 
das  in  seiner  ganzen  Anlage  sich  den  neuesten  Forschungen  verwandt  zeigt. 
Der  Verfasser  ist  ein  Geistlicher,  der  anschaulich  die  Bewirtschaftung  der 
Dörfer  im  damaligen  Kurkreis  schildert.  Er  ist  meines  Wissens  der  erste, 
der  die  slawische  Dorfform  mit  dem  sprechenden  Namen  'Rundling'  bezeichnet. 
Besondere  Aufmerksamkeit  schenkte  er  den  flämischen  Dörfern,  die  sich  zer- 
streut im  Kurkreis  fanden,  und  es  ist  recht  bezeichnend  für  den  weiteren  Fort- 
gang der  deutschen  Dorfforschung,  dafs  man  mehr  Literesse  den  eingewanderten 
Flämlingen  als  den  Slawen  und  Deutschen  zuwandte.  Eine  ganze  Reihe  von 
Arbeiten  erschienen  über  die  Flämlinge  und  machten  uns  vertraut  mit  ihren 
Sitten  und  Gebräuchen  wie  mit  ihrer  Sprache,  die  noch  Anklänge  an  ihr  altes 
Heimatsland  aufwies.  Sie  schildern  eingehend  die  Fluranlage,  die  Be-  und  Ent- 
wässerungsarbeiten, die  Dorfform  u.  s.  w.  Diese  Untersuchungen  erhielten  einen 
gewissen  Abschlufs  durch  die  grundlegende  Arbeit  von  A.  v.  Wersebe,  'Über 
die  niederländischen  Kolonien,  welche  im  nördlichen  Teutschlande  im  XIL  Jahrb. 
gestiftet  worden'  (Hannover  18L5 — 16,  2  Bde.).    Aber  merkwürdigerweise  schlägt 


^)  J.  E.  Spitzner,   Die  Landwirtschaft  in  Gemeinheiten    .  .  .   nach   der  Einrichtung  im 
Kurkreis.     Leipzig  1791. 
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diese  Forseliimg  nicht  breitere  Wurzeln;  die  slawischen  und  germanischen  Dorf- 
formen  werden  nicht  weiter  verfolgt.  Es  ist  eine  Blüte,  die  keine  Früchte  trägt. 
Als  dann  der  Sinn  für  alte  deutsche  Art  in  unserem  Volke  wieder  er- 
wachte, imd  als  man  mit  Begeisterung  in  die  Sprache  und  Volksdichtung  sich 
vertiefte,  mit  neu  wieder  aufgenommenem  Verständnis  den  vaterländischen  Sitten 
und  Gebräuchen  nachforschte,  da  zeigte  man  trotzdem  kein  Interesse  für  die 
ursprünglichen  Formen  der  Besiedelung.  Wie  so  oft  in  der  deutschen  Kultur- 
geschichte kam  von  aulsen  die  Anregung.  Der  Däne  Olafsen  wurde  bei  seinen 
Studien  auf  die  germanische  Flureinteilung  geführt  und  wandte  ihr  bald  seine 
Neigung  zu.  Seine  Arbeiten  fanden  Wiederhall  in  der  noch  jugendfrischen  Seele 
des  späteren  Führers  und  Meisters  der  deutschen  Agrargeschichte,  in  Georg 
Haussen,  der  als  junger  Privatdozent  von  Kiel  nach  Kopenhagen  als  Kammer- 
sekretär berufen  wurde  und  dort  die  Bestrebungen  Olafsens  kennen  lernte.  Die 
empfangenen  Eindrücke  suchte  er  durch  eigene  Forschung  auf  deutschem  Boden 
zu  erweitern  und  zu  vertiefen.  Er  wandte  sich  jedoch  in  seinen  Arbeiten  vor- 
wiegend der  Erforschung  der  germanischen  Flureinteilung  zu  —  ein  grofses  und 
weites  Gebiet;  die  slawische  Dorfverfassung  liefs  er  beiseite  liegen. 

Hier   setzten  v.  Haxthausen  und  Victor  Jacob i  ein;   letzterer  kommt  für 
Sachsen  in  erster  Linie  in  Betracht.     Haussen   war  von  1842 — 48  in  Leipzig 
Professor    der   Kameral Wissenschaft,    unter    ilim    habilitierte    sich   Jacobi,    und 
sicherlich  ist  dieser  in  seinen   Bestrebungen   von  Haussen   unterstützt  worden. 
Von   allen   deutschen   Gelehrten,   die   das  Dunkel   der   älteren   deutschen  Agrar- 
geschichte  aufzuhellen   versucht  haben,   war   vielleicht  keiner   für  die  Eigenart 
dieser  Forschung  so  veranlagt  wie  V.  Jacobi;  leider  hat  er,  einer  unglücklichen 
Neigung  zu  philologischen  Untersuchungen  nachgebend,  die  glänzenden  Erwar- 
tungen, die  seine  ersten  Schriften  erweckten,  enttäuscht  und  seine  eigenen  wert- 
vollen Leistungen  verdunkelt.     Jacobi  war  sowohl  als  praktischer  Landwirt  wie 
als  Kameralist  ausgebildet  worden;  er  arbeitete  mit  unermüdlichem  Fleifse  in 
den   Archiven;    doch    blieb   er   hierbei   nicht   stehen,    sondern   durchstreifte   das 
Land  nach  allen  Richtungen  und  beobachtete  mit  feinstem  Sinn  und  Verständnis 
die  bäuerliche  Eigenart.     Er  fafste   seine   Arbeitsweise   in   den  Worten  'Natur 
und  Karten'^)  zusammen.    Ihm  verdanken  wir,  wenn  auch  nicht  die  Entdeckung, 
so   doch  die  eigentliche  Erforschung  des   slawischen  Dorfes.     Er  stellte  zuerst 
die  als  typisch  erkannten  Dorfformen  auf  und  suchte  die  Anlage  des  Dorfes  in 
Beziehung  zu  Wasser,  Berg  und  Thal  zu  setzen.     Sein  feiner  Natursinn  zeigte 
ihm,  wie  dieser  oder  jener  Stamm  Neigung  hatte,  sich  am  Gehänge  oder  längs 
eines  Baches   anzusiedeln.     Von  ihm  stammen  die  ersten  eingehenden   Arbeiten 
in  Deutschland   über   den  Ackerbau   und   die  Volksart  der  Slawen.     Fafst  man 
das  Ergebnis  seiner  Studien  zusammen,   so  kann  man  sagen:   was  er  über  den 
'Rundling'  ausführte,  gilt  heute  als  Gemeingut  der  Wissenschaft;   was  er  über 
das   innere  Leben   der  Slawen   schrieb,   ist   dagegen   weit  überholt  worden  und 
kann  nur  als  ein  erster  Versuch  gelten. 
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Ein  äufserer  Umstand  führte  Jacobi  auf  dieses  seiner  Begabung  am  meisten 
zusagende  Gebiet.  Der  Herzog  von  S.-Altoii))urg  erliefs  ein  Preisausschreiben 
über  die  Geschichte  des  altenburgischen  Osterlandes.  Mit  deutscher  Gründlich- 
keit fing  Jacobi  die  Untersuchung  mit  der  Besiedelung  des  Landes  an;  darüber 
hinaus  ist  er  auch  nicht  gekommen.  Er  legte  die  ersten  Ergebnisse  seiner 
Arbeit  in  einem  Artikel^)  nieder,  der  1845  in  der  Leipziger  Blustrierten  Zeitung 
und  später  selbständig  erschien.  An  Kartenbeispielen  erläuterte  er  vier  ver- 
schiedene typische  Dorfarten,  die  sich  in  Sachsen  finden.  Auf  Grund  dieser 
Arbeit  wurde  von  der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaft  in  Göttingen  durch 
Preisaufgabe  eine  Untersuchung  der  von  den  Wenden  abstammenden  Nieder- 
lassungen im  Lüneburgischen  angeregt.  Aus  der  Bearbeitung  dieser  Aufgabe 
entstand  ein  gröfseres  Buch  von  Jacobi:  ^Slawen-  und  Teutschthum,  in  cultur- 
und  agrarhistorischen  Studien  zur  Anschauung  gebracht,  besonders  aus  Lüne- 
burg imd  Altenburg.  Quellenmäfsige  Beiträge  zur  Geschichte  der  Dörfer  und 
Landwirthschaft  in  Teutschland.  Hannover  1856.'  In  diesen  Arbeiten  hat  Jacobi 
die  Grundzüge  der  slawischen  Besiedelungsarten  festgestellt.  Er  fand  für  seine 
Ideen  einen  hohen  Förderer  in  dem  Prinzen  Johann.  Schon  1849  hatte  der 
Prinz  in  dem  Kgl.  sächsischen  Altertumsverein  einen  Vortrag  über  die  Wohn- 
sitze der  Deutschen  und  Slawen  am  linken  Eibufer  gehalten,  und  im  Jahre 
1852  besprach  er  in  diesem  Verein  die  historische  Kolonisationskarte  des  Pro- 
fessor Jacobi^),  über  die  er  urteilte,  es  sei  eine  sehr  interessante,  auf  gründ- 
lichen Forschungen  beruhende,  in  der  Hauptsache  ein  richtiges  Resultat  liefernde 
Vorarbeit,  welche  zu  weiterer  umfassender  Behandlung  des  Gegenstandes  auf- 
fordere. Leider  ist  weder  diese  Karte  noch  die  Erläuterung  dazu  von  Jacobi 
im  Druck  veröffentlicht  worden.  Jacobi  wandte  sich  um  diese  Zeit  von  der 
Besiedelungsgeschichte  Sachsens  ganz  ab  und  anderen  wissenschaftlichen  Fragen 
zu.  Prinz  Johann  hat  dann  auf  seine  Kosten  den  Archivar  Landau  zur  Er- 
forschung der  heimischen  Dorfformen  wie  des  Hausbaues  auf  Reisen  geschickt. 
Der  frühe  Tod  Landaus  liefs  die  Ergebnisse^)  dieser  Studienreisen  nicht  aus- 
reifen. So  tritt  nun  in  den  sechziger  Jahren,  nachdem  die  Erforschung  der 
ältesten  sächsischen  Agrargeschichte  so  kräftig  eingesetzt  hatte,  ein  völliger 
Stillstand  ein.  Jacobi  lieis  seine  Arbeiten  fallen,  der  Prinz  Johann  wendete 
anderen  Fragen  sein  Interesse  zu,  und  Hanssens  Nachfolger  in  Leipzig,  Wilhelm 
Röscher,  lieferte  uns  wohl  in  grundlegender  systematischer  Darstellung  die  erste 
Agrargeschichte,  aber  den  vielen  ungelösten  Fragen  auf  dem  Gebiete  der  säch- 
sischen Besiedelung  trat  er  nicht  näher. 

Unterdessen  hatte  in  Preufsen,  unter  Führung  von  A.  Meitzen,  die  Agrar- 
geschichte einen  neuen  Aufsch^vung-  genommen.     Von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt 


')  Forschungen  über  das  Agrarwesen  des  altenburgischen  Osterlandes  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Abstammungsverhältnisse  der  Bewohner.  Mit  6  in  den  Text  gedruckten 
Flur-  und  Dorfkarten.     Leipzig  1845.     4. 

*;  Mitteilungen  des  Kgl.  sächs.  Vereins  für  Erforschung  und  Erhaltung  vaterländischer 
Altertümer.     1852.     6.  Hft.  S.  25. 

'^)  Der  Hausbau.     1859  —  62. 
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arbeitete  sicli  Meitzen  mehr  und  mehr  zum  anerkannten  Führer  und  Meister 
in  der  älteren  Agrargeschichte  herauf.  Das  blieb  schliefslieh  nicht  ohne  Rück- 
wirkung auf  Sachsen.  1889  stellte  die  Jablonowskische  Gesellschaft  die  Preis- 
aufgabe: Geschichte  der  Kolonisation  und  Germanisierung  der  wettinischen  Lande. 
Doch  erst  1895  wurde  der  Preis  Ed.  0.  Schulze  für  seine  Arbeit:  'Die  Koloni- 
sierung und  Germanisierung  der  Gebiete  zwischen  Saale  und  Elbe'  (Leipz.  1896) 
zu  teil.  Fast  gleichzeitig  erschien  das  grofse  Werk:  'Wanderungen,  Anbau  und 
Agrarrecht  der  Völker  Europas  nördlich  der  Alpen'  von  A.  Meitzen,  in  dessen 
zweitem  Bande  die  Rückeroberung  der  Slawen  gebiete  in  Osterreich,  Bayern  und 
Sachsen  ausführlich  behandelt  wird.  Beide  Gelehrte  sind  nicht  unabhängig 
nebeneinander  hergegangen.  Sie  standen  während  ihrer  Arbeit  in  gegenseitiger 
Fühlung  und  in  ihren  Ergebnissen,  soweit  sie  die  Grundzüge  der  sächsischen 
Besiedelung  betreffen,  weichen  sie  nicht  von  einander  ab.  Man  kann  wohl 
sagen,  dafs  mit  diesen  beiden  grofsen  Werken  die  ältere  Agrargeschichte 
Sachsens  in  gewissem  Sinne  zu  einem  Abschlufs  gekommen  ist.  Es  wird  sich 
deshalb  empfehlen,  die  Ergebnisse  der  beiden  Forscher  kurz  zusammenzustellen. 

Über  die  Verfassung,  Wirtschaft  und  die  soziale  Gliederung  der  Sorben, 
die  seit  dem  VI.  Jahrhundert  die  Elbe  und  die  Saale  besiedelten,  erhalten  wir 
durch  diese  beiden  Arbeiten  ein  anschauliches  Bild.  Es  ist  kein  Volk,  das 
unser  Interesse  zu  wecken  vermag  und  dessen  Untergang  durch  die  Germanen 
irgend  ein  Gefühl  des  Bedauerns  hervorruft.  Schulze,  der  mit  grofser  Sorgfalt, 
fast  mit  Liebe  die  Sorben  schildert,  charakterisiert  sie  als  voll  von  Rachsucht, 
hinterlistig  und  treulos,  stets  bereit,  das  dem  Gegner  gegebene  Wort  zu  brechen; 
geneigt  zu  Zank  und  Streit  untereinander,  unbotmäfsig  gegen  ihre  Führer, 
voll  wilder  Grausamkeit  und  wahrhaft  teuflischer  Lust  an  den  Qualen  ihrer 
Feinde.  Aber  gelegentlich  zeigen  sie  auch  ein  freundliches,  fast  gutmütiges 
Wesen,  und  ihre  Gastfreundschaft  wird  allgemein  gerühmt;  sie  ging  bis  zur 
Verschwendung,  ja  um  ihre  Gäste  reichlich  zu  bewirten,  vergriffen  sie  sich  an 
fremdem  Gut. 

Die  Familie  bildete  bei  ihnen,  wie  wir  es  noch  heute  bei  den  Südslawen 
finden,  eine  Art  Genossenschaft,  die  sich  von  aulsen  abschlofs.  Eine  solche 
Familie  pflegte  ein  Dorf  zu  bewohnen.  Die  Dörfer  waren  deshalb  sehr  klein, 
sie  bestanden  aus  wenigen  Häusern;  gröfsere  Dörfer,  wie  wir  sie  bei  den  Ger- 
manen treffen,  kannten  die  Slawen  nicht.  Auf  die  Feldarbeit  verwendeten  sie 
keine  grofse  Mühe;  sie  suchten  sich  den  am  leichtesten  zu  bearbeitenden  Boden 
aus.  Meist  breiteten  sie  sich  in  der  Ebene  aus;  das  Gebirge  und  die  grofsen 
Waldmassen  des  Erzgebirges  suchten  sie  zu  vermeiden.  Die  Feldmark  teilten 
sie  nicht  wie  die  Deutschen  in  einzelne  Hufen  und  Gewanne  ein;  sie  zerfiel  in 
sogenannte  Blöcke,  urbar  gemachte  Streifen  Landes  von  verschiedener  Grofse 
und  Form,  die  unregelmäfsig  durcheinander  lagen. 

Zwei  Dorfformen,  das  Stralsen-  oder  Gassendorf  und  der  Rundling  sind 
bei  ihnen  verbreitet.  In  Sachsen  findet  sich  vorwiegend  der  Rundling.  Die 
einzelnen  Gehöfte  waren  fächerförmig  oder  hufeisenförmig  angeordnet.  In  der 
Mitte  des  Dorfes  lag  der  Dorfplatz,  meist  mit  einem  Wassertümpel  versehen. 
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Bei  tler  Anla^v  war  man  aul'  Scluitz  vor  etwaigen  Feinden  bedacht  gewesen. 
Nur  ein  Eingang  führte  in  das  Dorf.  Hinter  den  Gehöften  kamen  zunächst 
Gärten,  die  dann  schlielslieli  (hircli  eine  Hecke  mit  einem  Graben  abgeschlossen 
wurden.  Noch  heute  kann  man  fast  überall  im  sächsischen  Lande  auf  Dörfer 
stofsen,  die  ganz  rein  die  urs])rünglichen  slawischen  Formen  zeigen. 

Zwei  Mächte  suchten  vom  IX. — XL  Jahrb.  wechselseitig  die  Herrschaft 
über  die  Sorben  zu  erringen:  die  christliche  Kirche,  um  neue  Gläubige  und 
mit  ihnen  neue  Steuern  und  Abgaben  zu  gewinnen,  und  die  deutschen  Herren, 
die  erst  ihr  Land  vor  den  Einfällen  der  Slawen  zu  schützen,  dann  sie  zu  unter- 
■werfen  trachteten.  Am  Ausgang  des  XL  Jahrb.  war  die  deutsche  Oberherr- 
schaft befestio-t  und  die  Eroberung  des  slawischen  Landes  vollendet.  Die  Sorben 
hatten  einen  neuen  Herrn  bekommen,  aber  im  wesentlichen  waren  sie  im  Be- 
sitze ihres  Landes  gelassen  worden;  ihr  Pflug  bestellte  noch  den  väterlichen 
Boden;  bald  jedoch  sollten  sich  diese  Verhältnisse  ändern. 

Seit  dem  XI.  bis  in  das  XIV.  Jahrh.  drängte  aus  dem  Süden  und  Westen 
Deutschlands  eine  Völkerwelle  nach  dem  Osten  vor.  Der  politischen  Erobe- 
rung der  Slawenländer  durch  die  deutschen  Ritter  folgte  nun  die  planmäfsige 
Besiedelung  des  Landes  durch  den  deutschen  Bauern.  Zunächst  nahm  er 
die  von  den  Slawen  freigelassenen  Gebirgszüge,  dann  den  in  der  Ebene  un- 
bebauten Boden,  schliefslich  aber  drängte  er  den  Slawen  aus  seinem  Dorfe 
hinaus.  Das  sorbische  Dorf  war  aber  für  ihn  zu  klein,  er  suchte  durch  Um- 
legung der  Feldflur  es  zu  erweitern.  An  die  Stelle  des  kleinen  slawischen 
Weilers  trat  nun  das  deutsche  Dorf.  Meitzen  schätzt  die  Zahl  der  übrig- 
gebliebenen slawischen  Dörfer  auf  ein  Drittel  bis  auf  ein  Viertel  der  früheren 
Zahl,  und  anschaulich  zeigt  er  an  Kartenbeispielen,  wie  ein  slawischer  Weiler 
in  deutsche  Gewanne  umgelegt  Avurde.  Lange  hat  die  sächsische  Lokal- 
forschung das  Dunkel,  das  über  der  Zerstörung  und  Erweiterung  resp.  Um- 
bildung sorbischer  Dörfer  lag,  durch  Untersuchung  der  Dorfnamen  vergeblich 
zu  lichten  versucht.  Die  Namenforschung  läfst  hier  im  Stich,  denn  die  slawische 
Benennung  eines  Ortes  ergiebt  keinen  sicheren  Anhalt,  ob  wir  es  mit  einer 
ursprünglich  slawischen  Anlage  zu  thun  haben.  Schulze  weist  überzeugend 
nach,  dafs  die  deutschen  Bauern,  dem  Zug  zum  Fremdartigen,  der  unser  Volk 
leider  beherrscht,  nachgebend,  ihren  neu  angelegten  Dörfern  häufig  slawische 
Namen  gaben.  Trefi'end  ist  sein  Hinweis  darauf,  dafs  auch  heute  noch  die 
Siedler  in  Amerika,  Australien  und  Afrika  die  Ortsbezeichnung  oft  dem  Sprach- 
schatz der  Ureinwohner  entnehmen. 

Mit  der  deutschen  Eroberung  Avurde  die  ganze  sorbische  Bevölkerung  unfrei. 
Entsprechend  der  älteren  sozialen  Gliederung  des  Volkes  können  wir  aber  ver- 
schiedene Stufen  der  Unfreiheit  beobachten.  Eine  etwas  bessere  Stellung  nahmen 
die  Supane,  Withasen,  eine  verachtete  die  Smurden  ein.  Nachdem  der  deutsche 
Bauer  das  Land  besiedelt  hatte,  verschwinden  in  Sachsen,  man  kann  fast  sagen 
lautlos,  die  Slawen.  Es  entstand  allmählich  seit  dem  XIII.  Jahrh.  eine  einheit- 
liche Bevölkerungsmasse.  Nicht  überall  ist  ein  derartiger  Ausgleich  beider 
Völker  gelungen.    In  der  Lausitz  haben  bis  heute  die  Wenden  Sprache,  Tracht 
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und  Eigenart  bewahrt.  Diese  Verschmekung  hatte  aber  tiefgreifende  Folgen 
für  die  deutsche  bäuerliche  Bevölkerung.  Wir  stofsen  auf  ein  Problem,  das 
noch  nicht  genügend  aufgeklärt  ist;  man  könnte  sagen,  die  Rache  der  unter- 
gehenden Sorben  setzt  hier  ein.  Als  Sieger  über  die  Sorben  liefs  sich  der 
deutsche  Bauer  nieder,  bald  aber  wurde  ihm,  der  als  Freier  ins  Land  ge- 
kommen war,  die  Freiheit  genommen.  Die  Unfreiheit  der  Slawen  drückte  den 
Deutschen  herab,  und  der  Besiegte  übertrug  seine  Ketten  auf  den  Sieger.  Als 
im  XV.  und  XVI.  Jahrh.  der  Gegensatz  zwischen  slawisch  und  deutsch  längst 
geschwunden  war,  da  Avar  auch  der  Bauer  zur  Hörigkeit  herabgesunken.  Der 
Ritter,  der  ihn  in  das  Land  gerufen,  dem  er  das  Land  urbar  gemacht  und 
bestellt  hatte,  der  ihm  seine  Stellung  gegen  die  Sorben  erst  befestigen  geholfen, 
drückte  ihn  zur  Erbunterthänigkeit  herab.  Und  dort,  wo  sich,  eingesprengt  in 
die  deutsche  Bevölkerung,  Reste  von  Slawen  erhalten  haben,  finden  wir  unsern 
deutschen  Bauern  seit  der  Reformation  in  einer  Lage,  die  sich  nur  mit  Leib- 
eigenschaft bezeichnen  läfst.  —  Die  deutsche  Politik  hat  verschiedene  Wege  zur 
Germanisierung  der  wettinischen  Lande  eingeschlagen.  Zuerst  galt  es,  sich  vor 
den  Einfällen  der  slawischen  Völker  zu  schützen;  dann,  als  dies  erreicht  war, 
ging  man  zur  Eroberung  des  Landes  über.  Li  dem  neugewonnenen  Gebiet 
setzten  sich  Herren  und  Ritter  fest  und  beherrschten  die  unterworfene  slawische 
Bevölkerung.  Noch  aber  bestand  die  Masse  der  bäuerlichen  Klasse  aus  Slawen ; 
erst  mit  der  Einwanderung  des  deutschen  Bauern  ward  vollendet,  was  die 
deutschen  Könige  begonnen  hatten. 

Die  Geschichtschreibung  hat  in  der  Beurteilung  der  Politik  Heinrichs  L 
und  Ottos  d.  Gr.  mehrfach  geschwankt.  Die  Ziele,  die  Heinrich  verfolgte, 
werden  in  der  neueren  Geschichtschreibung  enger  gefafst.  Er  gilt  nicht  mehr 
als  ein  Mehrer  des  Reichs  nach  dem  Osten,  denn  die  Eroberung  der  slawischen 
Grenzländer  strebte  er  nicht  an.  Er  wollte  seinen  Landen  Schutz  gegen  die 
Einfälle  der  Slawen,  besonders  der  alles  verwüstenden  Ungarn  gewähren,  er 
befand  sich  noch  in  der  Verteidigung  gegen  die  slawische  Hochflut.  Der  Weg, 
den  er  einschlug,  war  ein  wahrhaft  staatsmännischer.  Langsam,  Schritt  vor 
Schritt  ging  er  vor  und  gewann  gesicherte  Grundlagen  für  die  spätere  staat- 
liche Entwickelung.  Da  er  den  Schutz  seines  Landes  vornehmlich  ins  Auge 
gefafst  hatte,  legte  er  den  Schwerpunkt  seiner  Thätigkeit  in  militärische  Mafs- 
nahmen.  Er  schuf  ein  schlagfertiges  Reiterheer  und  umsäumte  sein  Land  mit 
einer  Kette  von  Burgwarten,  die  nun  eine  Art  von  Militärgrenze  bildeten.  An 
eine  Kolonisation  der  slawischen  Länder,  die  ihm  mehrfach  zugeschrieben  worden 
ist,  dachte  er  nicht.  Erst  unter  Otto  d.  Gr.  ging  man  von  einer  mehr  passiven 
zu  einer  aktiven  deutschen  Politik  über.  Nicht  länger  wollte  man  sich  defensiv 
gegen  die  Slawen  verhalten,  man  wünschte  jetzt  ihre  Unterwerfung,  um  ihre 
kriegerischen  Gelüste  im  Zaum  zu  halten  und  dem  Reich  den  Frieden  zu  sichern. 
Eng  verknüpft  mit  dem  Gedanken  an  den  Reichsfrieden  war  der  an  die  Chiüstiani- 
sierung  der  Heiden.  Das  Christentum  machte  aber  nicht  durch  sich  getragen 
unter  den  Heiden  Fortschritte;  nur  wo  der  deutsche  Herr  befahl,  vermochte 
es  in  langsamer  und  stiller  Arbeit  sich  auszubreiten. 
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Die  eigentliolio  Gormanisierung  der  Sorbenlande  begann  nach  Schulze  um 
OöO.  Thüringen  war  der  Ausg-angspunkt  der  Bewegung;  aber  noch  bis  zum 
XI.  dahrh.  konnte  man  nicht  von  einer  eigentlichen  Germanisierung  des  Landes 
sprechen,  sondern  allein  von  einer  Festsetzung  und  Ausbreitung  der  de\itschen 
Herrschaft.  Die  Bevölkerung  auf  dem  platten  Lande  blieb  durchgängig  sor- 
bisch, und  eine  freie  unabhängige  Bauernschaft  gab  es  auch  nicht.  Ülierall 
im  Lande  setzten  sich  weltliche  und  geistliche  Grundherren  fest,  gleichsam  wie 
ein  Netz  mit  engen  Maschen  das  ganze  sorbische  Land  überziehend.  Sie  hatten 
sich  unter  dem  Schutz  der  Landesherren  die  Herrschaft  errungen  und  den 
Sorben  sich  dienstbar  gemacht. 

Damit  sind  wir  am  Ausgang  des  XL  Jahrb.,  an  einem  wichtigen  Wende- 
punkt der  innerpolitischen  Entwickelung  angelangt.  Die  Frage  stand  offen:  sollen 
diese  Lande  nur  von  deutschen  Herren  beherrscht,  oder  sollen  sie  deutscher 
Kultur  erschlossen  werden?  Bei  dem  grofsen  Gebiet,  das  die  Deutschen  den 
Slawen  abgewonnen  haben,  können  wir  verschiedene  Formen  der  Eroberung 
wie  der  Besiedelung  der  slawischen  Länder  unterscheiden.  Die  spätere  Ent- 
wickelunjj  hat  orezeiort,  welcher  Wert  für  die  Germanisierung  jeder  dieser  Formen 
zukommt.  Die  Entwickelung  in  Sachsen  hatte  im  XL  Jahrh.  zu  ganz  ähn- 
lichen Zuständen  geführt,  wie  wir  sie  heute  noch  in  den  russischen  Ostsee- 
provinzen finden:  Herrscher  und  Beherrschte  durch  Rasse  geschieden:  auf  der 
einen  Seite  der  Grundherr,  auf  der  anderen  die  unterworfene  Bevölkerung,  kein 
Bindeglied  zwischen  beiden,  keine  eingewanderte  deutsche  bäuerliche  Land- 
bevölkerung. LTnd  das  Ergebnis:  der  deutsche  Ritter  hat  wohl  die  russischen 
Ostseeprovinzen  zu  erobern,  aber  nicht  zu  germanisieren  vermocht.  Auch  heute 
finden  wir  in  der  Oberlausitz  noch  wendische  Volksart  weit  verbreitet.  Sie  hat 
sich  in  alle  den  Gegenden,  wo  der  deutsche  Adel  lieber  mit  unfreien  Wenden 
fortwirtschaftetf .  als  dafs  er  freie  deutsche  Bauern  ansiedelte,  zu  erhalten  ver- 
mocht. Nur  wo  der  deutsche  Bauer  eindrang,  ist  die  Germanisierung  der  Land- 
bevölkerung gelungen. 

Die  Geschichte  vollzieht  sich  nicht  nach  dem  Darwinschen  Gesetz  der 
natürlichen  Auslese:  gälte  es,  dann  hätte  der  geistig  hochst^ehende .  unter- 
nehmungslustige und  thatkräfticje  deutsche  Ritter  den  Siegr  für  das  Germanen- 
tum  erfechten  müssen.  Der  handfeste  deutsche  Bauer,  der  nichts  von  der  Reg- 
samkeit und  Gewandtheit  des  Slawen  besafs.  oft  ihn  kaum  geistig  überragte, 
der  aber  an  harte,  schwere,  entsagungsvolle  Arbeit  gewöhnt  war.  wurde  jedoch 
zum  Träger  der  deutschen  Kultur! 

Zum  Glück  für  unsere  politische  Machtstellung  in  Europa  nahm  die 
Entwickelung  in  Sachsen  einen  anderen  Verlauf  als  in  den  Ostseeproviuzen. 
Im  Xn.  und  XIU.  Jahrh.  begann  der  Zuzug  von  Bauern,  und  erst  mit  ihrer 
Einwanderung  kann  man  von  einer  eigentlichen  Germanisiermig  des  Landes 
sprechen.  Nicht  aus  eigenem  Antrieb  kam  der  deutsche  Bauer,  politische  und 
wirtschaftliche  Vorgänge  in  seinen  Stammländern  unterstützten  seinen  Abzug; 
die  Anregung  dazu  ging  von  den  Grundherren  und  den  Klöstern  aus.  Sie  ver- 
sprachen  sich  von   der  Besiedelung  des  Landes  mit  deutschen  Bauern  mannig- 


R   Wuttke:  Die  Besiedelang  Sachsens.  349 

faltige  Vorteile:  Stärkung  des  deutschen  Elementes,  Zunahme  wehrhafter  und 
zuverlässiger  Männer,  dann  wirtschaftliche  Ausnutzung  des  Wald-  und  Ödlandes 
und  Steigen  der  Einnahmen  aus  Abgaben  und  Diensten.  Für  die  Kirche  kam 
besonders  der  höhere  Ertragszehnt,  den  der  Deutsche  im  Gegensatz  zu  dem 
fixierten  Zehnt  des  Slawen  zahlte,  in  Betracht. 

Die  eigentlichen  Kolonisatoren  waren  die  Ritter  und  die  kleinen  Grund- 
herren. Sie  zogen  mit  Versprechungen  die  Bauern  heran,  und  ihrer  Vermitte- 
lung  bedurften  die  Fürsten  und  die  Kirche,  wenn  sie  Land  besiedeln  wollten. 
Zahlreiche  Urkunden  zeigen  anschaulich,  wie  dieses  *üntemehmei-tum'  arbeitete. 
Die  Bauern  holte  es  sich  zumeist  aus  den  benachbarten  GaueiL  Sachsen,  Thüringen, 
Franken  lieferten  den  Stamm  der  neuen  Ansiedler.  Einzelne  sächsische  Dorfnamen 
weisen  auch  auf  den  Zuzug  aus  anderen  deutschen  Gauen  hin.  Eine  besondere 
Stellung  nahmen  die  Niederländer  oder  Flämlinge  ein;  zerstreut  in  kleinen  An- 
siedelungen traf  man  sie  im  Norden  wie  im  Süden  des  Reiches  bis  zu  den  Kar- 
pathen.  Sie  vermieden  gebirgige  Gegenden  und  liefsen  sich  lieber  nieder,  wo 
es  viel  Wasser  gab.  Die  Eibthalniederungen  und  die  Marschen  verstanden  sie 
kunstvoll  zu  entwässern.  Von  der  deutschen  wie  wendischen  Be Völker uuo-  lebten 
sie  abgeschlossen,  und  nur  sehr  allmählich  sind  sie  von  den  Deutschen  auf- 
gesogen worden.  Der  Bauer  pflegte  mit  dem  GrundheiTU  einen  Vertrag  ab- 
zuschliefsen.  Die  noch  erhaltenen  Verträge  zeigen,  dafs  die  Ansiedler  ihi-e  voUe 
Selbständigkeit  und  Freiheit  zu  erhalten  verstanden.  Der  Bauer  verwahrte  sich 
meist  gegen  jeden  Eingi-iff  des  Grundhemi  wie  seiner  Beamten  in  seine  persön- 
lichen Rechte.  Er  vei-pflichtete  sich  nur  zur  Zahlung  eines  Erbzinses.  Der 
Zins  war  eine  Vergütung  für  das  überlassene  Land  und  bedeutete  nicht  etwa 
das  Zeichen  irgend  einer  rechtlichen  Abhängigkeit  vom  Grundhen-n. 

Das  ganze  Ansiedelungswerk  hatte  mit  einem  Schlage  die  Stellimg  des 
deutschen  Bauern  zum  Grundherrn  völlig  geändert.  Die  Fesseln,  die  den  Bauer 
in  seiner  alten  Heimat,  in  Franken  wie  in  Thüringen,  an  seinen  adeligen  HeiTU 
banden,  warf  er,  als  er  nach  Sachsen  zog,  ab,  um  als  freier  und  unabhängiger 
deutscher  Mann  sich  neben  dem  Sorben  niederzulassen.  Seine  Freiheit  aber 
hat  er,  wie  wir  schon  anführten,  nicht  behaupten  können.  Im  XVII.  und 
XVin.  Jahrh.  wurde  die  gesamte  sächsische  Bauernschaft  zur  Hörigkeit  herab- 
gedrückt,  und  erst  die  Bauernbefi-eiuug  in  diesem  Jahrhundert  hat  ihm  seine 
politische  und  wirtschaftliche  Freiheit  wieder  gebracht. 

In  Meitzens  giofs  angelecrtem  Werke  wii-d  die  Eroberung  und  Besiedelung 
Obersachsens  nur  als  eine  Episode  in  der  deutschen  Rückeroberung  der  Slawen- 
gebiete behandelt:  Ed.  0.  Schulze  dagegen  wendet  besondere  Sorgfalt  auf  die 
Darstellung  der  sozialen  Schichtung  und  der  Lage  der  bäuerlichen  Bevölkerung 
in  Sachsen.  Sein  Buch  erweitert  sich  zu  einer  Agrargeschichte  Sachsens  bis 
zum  Ausgang  des  Mittelalters.  Noch  ist  die  Geschichte  der  Besiedelung  der 
wettinischen  Lande  nicht  zum  völlitren  Abschlufs  gebracht.  Über  die  Gründung, 
die  erste  Anlage  der  Städte,  wie  die  Entwickelung  des  Bürgerümis  in  den 
Städten,  im  Gegensatz  zur  ländlichen  Bevölkerung,  fehlt  uns  eine  abschüefsende 
Arbeit.     Es    ist   jedoch    begründete  Aussicht    vorhanden,    dals    in    kurzer  Zeit 
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von  IxMut'onor  Seite  diesem  Mangel  abgeholfen  werden  wird.  Ferner  liat 
sich  die  Kgl.  siiehsisclio  Kommission  für  Geschichte  ein  grofses  Verdienst 
erworben,  indem  sie  von  der  bewährten  Hand  Ed.  0.  Schulzes  einen  Flur- 
kartenatlas zur  Geschichte  der  Besiedelung  und  des  Agrarwesens  in  Sachsen 
herausgeben  will.  Der  Atlas  soll  40 — 50  Tafeln  enthalten,  und  auf  50 — 60 
Bogen  Text  soll  die  Entwickelung  der  agrarischen  Verhältnisse  von  der  Sorben- 
zeit und  der  ersten  deutschen  Einwandoi-nng  bis  in  unser  Jahrhundert  be- 
schrieben werden.  Wenn  dieses  grofse  Werk  abgeschlossen  vorliegt,  werden  wir 
Gelegenheit  nehmen,  die  Ergebnisse  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  vorzuführen. 


SCHILLER  UND  PLUTARCH. 

Von  Karl  Fries. 

Wenn  Kaiser  Hadrian  den  Blick  von  seinem  weltbeherrschenden  Throne 
aus  in  die  Niederungen  der  arbeitenden^  rastlosen  Menschheit  gleiten  liefs,  so 
mufste  er  mit  Befriedigung  einen  eigenen  Glanz  über  dieser  ganzen  Welt  wahr- 
nehmen, einen  Glanz,  dessen  Strahlen  alle  auf  ihn  zurückfielen,  in  seiner  Krone 
ihren  Brennpunkt  hatten.  Wie  gern  sonnte  sich  der  selbstgefällige  Cäsar  in 
der  Pracht  seines  Werkes,  wenn  rings  die  Leiern  erklangen,  die  Grabstichel 
sich  regten,  die  Hallen  der  Philosophen  und  Rhetoren  vom  Beifall  der  Menge 
erdröhnten.  Dieser  neue  Frühling  des  Geisteslebens  —  sein  Werk!  Und  doch 
konnte  er  der  schönen  Gegenwart  nicht  froh  werden.  Wie  rein,  wie  korrekt 
man  die  Atthis  auch  schrieb  und  sprach,  der  neue  Aufschwung  war  kein 
organisch  gewordener,  es  fehlte  der  Ausdruck  der  Freiheit,  der  Natur,  der  Un- 
bewufstheit  in  den  Mienen  dieser  bombastischen  Sophisten,  dieser  gleifsnerischen 
Panegyriker.  Tausend  warnende  Zeichen  verkündeten  es,  dafs  der  jüngste  Tag 
dieser  Kultur  nahe,  dafs  nicht  Kunst  und  nicht  Gewalt  den  drohenden  Strom 
der  Zeit  und  der  Entwickelung  hemmen  würden.  Klug  wufste  der  Monarch 
noch  einmal  alle  Heerscharen  der  Bildung,  des  Klassizismus  um  seinen  Thron 
zu  sammeln,  um  den  Angrififsmächten  der  Zersetzung  und  Barbarei  durch  das 
stolze  Bild  einer  blendenden  Parade  Einhalt  zu  gebieten.  Aber  vergebens  er- 
schöpften jene  Dio,  jene  Plutarch  und  Pausanias  ihre  Kraft  in  der  Nachahmung 
der  Antike,  die  beschworenen  Geister  konnten  nicht  retten.  Man  glich  eben 
schliefslich  dem  Geist,  den  man  begrifi',  nicht  demjenigen,  aus  dem  die  Werke 
der  Perikleischen  Zeit  hervorsea-ans-en  waren,  mochte  man  sie  auch  noch  so 
l)egeistert  rühmen.  So  schritten  diese  antiken  Romantiker,  die  Augen  auf  die 
versinkende  Sonne  gerichtet,  den  Weg  der  Geschichte  dahin. 

Vielleicht  darf  zwischen  jener  Revolution,  an  der  das  Heidentum  der  alten 
Welt,  und  derjenigen,  an  der  der  Despotismus  einer  bevorrechteten  Gesellschafts- 
klasse im  Frankreich  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  Grunde  ging,  eine  Parallele 
gezogen  werden.  Dort  wie  hier  um  sich  greifende  Korruption,  dort  wie  hier 
Sehnsucht  nach  Ausmerzung  infizierter  Teile,  nach  tiefster,  völliger  Regeneration. 
Wenn  aber  dort  die  Bildung  in  den  Dienst  der  absterbenden  Zeit  trat,  Kunst 
und  Wissenschaft  an  den  Stufen  des  Thrones  sich  mit  den  Mustern  der  Ver- 
gangenheit durchdrangen  und  sich  an  ihnen  idealisierten,  so  ruft  hier  die  Kultur 
nach  dem  Neuen,  Kommenden,  Niedagewesenen;  von  Hoffnungen  durchglüht 
naht  sie  der  Schwelle  des  Jahrhunderts,  um  sie  im  Triumph  zu  überschreiten, 
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Montesquieu  uiul  Housseau  blicken  auch  auf  das  Altertum  zurück,  aber 
iiiilit  mit  jener  liallxi)  Hesignation  Hadrians,  sondern  in  dem  frohen  Gefühl, 
in  den  antiken  Äulserungen  des  Freiheitsdranges  und  Menschengefühles  Prä- 
zedenzfälle ihres  eiijenen,  allerdint^s  kühneren  Denkens  und  Handelns  zu 
finden. 

Wenn  Rousseau  freilich  in  dem  Johannistrieb  der  Antoninischen  Zeit  sich 
einen  Helden  erliest,  so  ist  das  ein  verfehltes  Beginnen.  Tlutarch',  äufsert  er 
bei  Sturz ^),  'hat  darum  so  herrliche  Biographien  geschrieben,  weil  er  keine 
halb  grofsen  Menschen  wählte,  wie  es  in  ruhigen  Staaten  Tausende  giebt,  son- 
dern grofse  Tugendhafte  und  erhabne  Verbrecher.'  Das  trifft  für  die  Biographien 
des  Artaxerxes,  LucuUus,  Crassus  u.  a.  schwerlich  zu.  Aufserdem  kam  es 
Plutarch  bekanntlich  hauptsächlich  darauf  an,  die  Charaktere  berühmter  Männer 
psychologisch  zu  beleuchten  und  mit  einander  zu  vergleichen,  während  ihm 
der  etwas  geschraubte  Rousseausche  Begriff  der  'Gröfse'  an  sich  ganz  fremd 
war.  ^Plutarch  glänzt  durch  Detailschilderungen,  die  wir  nicht  nachzuahmen 
wagen.  Er  hat  eine  unnachahmliche  Gabe,  grofse  Männer  in  kleinen  Zügen 
zu  schildern,  und  er  ist  in  der  Wahl  derselben  so  glücklich,  dafs  oft  ein  Wort, 
ein  Lächeln,  ein  Gestus  ihm  genügt,  seinen  Helden  zu  charakterisieren'  (Emil 
H  211).  —  ^Ich  ziehe  einzelne  Lebensbeschreibungen  vor,  wenn  ich  das 
Menschenherz  studieren  will;  da  enthüllt  der  Mensch  sein  Inneres,  der 
Historiker  folgt  ihm  überall  und  gewährt  ihm  keine  Ruhepause,  keinen  Winkel, 
sich  vor  dem  durchdringenden  Blick  des  Betrachters  zu  flüchten.  Je  mehr  er 
sich  zu  verbergen  glaubt,  je  mehr  wird  er  enthüllt.  Diejenigen,  sagt  Mon- 
taigne, die  Biographien  schreiben,  verweilen  lieber  beim  Wägen  ihrer  Helden, 
als  ihrem  Wagen,  mehr  bei  dem,  was  aus  ihrem  Innern  kommt,  als  bei  dem, 
was  draufsen  vorgeht;  sie  stehen  mir  näher,  das  ist  der  Grund,  weshalb  in 
jedem  Betracht  mein  Mann  Plutarch  ist'  (ebd.  S.  210  f.).  Plutarch  also  ist  ihm 
das  Ideal  des  Historikers,  des  Seelenkünders,  er  ist  der  rechte  Lehrer  Emils,  der 
ihm  den  wahren,  grolsen  Menschen  zeigen  soll.  Demgegenüber  möge  Plutarch 
sich  selbst  äufsern.  Er  sagt  im  Anfang  des  Cimon:  'Man  verlangt  von  einem 
Maler,  der  schöne  Personen,  die  viele  Reize  haben,  abbildet,  dafs  er  die  Flecken, 
die  etwa  das  Original  hat,  nicht  ganz  weglasse,  aber  auch  nicht  zu  genau  aus- 
drücke, weil  jenes  das  Gemälde  unähnlich,  dieses  aber  es  häfslich  machen 
würde.  Ebenso  niufs  man,  da  es  schwer,  ja  wohl  unmöglich  ist,  das  Leben 
eines  Menschen  ganz  untadelhaft  und  fehlerfrei  darzustellen,  bei  guten  Menschen 
die  Wahrheit,  als  die  Ähnlichkeit,  vollkommen  beobachten,  aber  die  Fehler  und 
Vergehungen,  welche  von  einer  Leidenschaft  oder  politischen  Notwendigkeit 
nach  den  Umständen  herkommen  und  sich  in  die  Handlungen  einschleichen, 
mehr  für  Mängel  der  Tugend  als  Bosheiten  des  Lasters  halten  und  sie  nicht 
gar  zu  absichtlich  und  weitläufig  in  der  Geschichte  erzählen,  sondern  eine 
gewisse  Ehrfurcht  vor  der  menschlichen  Natur  haben,  wenn  sie  keine  ganz 
vollkommene    Schönheit    und    keinen    ganz    tadelfreien    tugendhaften   Charakter 
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hervorbringt.'  Das  entspricht  eigentlich  nicht  recht  dem  Standpunkt  des 
von  Rousseau  geschilderten  Historikers  und  Psychologen.  Plutarchs  stilisierte, 
für  einen  Corneille  recht  zugestutzte  Helden  haben  mit  dem  verlorenen 
und  wiedergefundenen  Menschen  des  Rousseauschen  Paradieses  nichts  zu 
thun.  Was  der  Franzose  seinen  Landsleuten  in  Plutarch  entdeckt  zu  haben 
glaubte,  das  fand  der  Germane  Lessing  in  dem  grofsen  britischen  Rassen- 
bruder, dessen  Name  wie  Feuer  in  den  Zunder  der  Sturm-  und  Drangstimmung 
schlug  und  Wirkungen  erzielte,  an  welche  die  des  Griechen  nicht  im  ent- 
ferntesten heranreichen.  Rousseau  aber  erhob  Plutarchs  Namen  zum  Schlag- 
Avort,  und  ein  Wort  von  ihm  wirkte  orakelhaft.  ^Plutarch,  mein  Lehrer  und 
Tröster!'  hallte  es  in  allen  jungen  Genies  nach.  '^Soll  ich  nun  weiter  lesen  in 
Brutus'  Leben?'  fragt  Grimaldi  in  Klingers  Zwillingen,  und  Julio  in  der  ^Neuen 
Arria'  hat  den  Tlutarch  im  Fieber  gelesen'.  Goethes  Plan  zum  Julius  Cäsar 
ist  gewifs  durch  Shakespeare,  vielleicht  auch  von  Plutarch  eingegeben.  Eine 
Erinnerung  an  jene  Zeit  findet  sich  vielleicht  in  der  Stelle  der  klassischen 
Walpurgisnacht,  wo  von  der  Schlacht  bei  Pharsalus  die  Rede  ist: 

Hier  träumte  Magnus  früher  Gröfse  Blütentag, 

Dem  schwanken  Zünglein  lauschend  wachte  Cäsar  dort! 

Die  Benutzung  Lucans  für  die  Episode  ist  nachweisbar,  aber  daneben 
dürfte  der  Dichter  doch  auch  in  die  Plutarchische  Cäsarvita  geblickt  haben. 
Hier  träumt  Pompejus  vor  der  Schlacht,  er  befände  sich  auf  dem  Theater  zu 
Rom  und  werde  von  den  Römern  mit  Händeklatschen  begrüfst.  Cäsar  aber 
opfert  vorsichtig  vor  der  Schlacht  und  fragt  den  Priester,  ob  er  auch  in  dem 
Opfer  glückliche  Zeichen  wegen  des  Ausgangs  der  Schlacht  bemerke.  —  Wie 
hoch  der  Dichter  jedenfalls  Plutarch  noch  in  späteren  Jahren  stellte,  geht  aus 
mehreren  Stellen  der  Tagebücher  und  der  Gespräche  hervor.  Wenn  er  z.  B. 
ein  Buch  über  Lord  Byron  besonders  loben  will,  nennt  er  es  '^eines  Plutarch 
würdig'  (Eckerm.  11.  Juni  1825).  An  der  Stelle,  die  Goethe  hier  besonders 
liorvorhebt,  wird  der  Abstand  zwischen  dem  britischen  Edelmann  und  seinen 
bürgerlichen  Beurteilern  und  der  Nachteil,  der  daraus  für  Byron  erwächst,  her- 
vorgehoben. Etwas  Plntarchisches  läfst  sich  darin  schwerlich  finden;  es  ist 
klar,  dafs  der  Grieche  hier  im  Rousseauschen  Sinn  als  Typus  und  Muster  des 
grofsen  Historikers  aufgefafst  wird.  Dafs  die  "^Mütter'  aus  der  Marcellus- 
biographie  stammen,  ist  bekannt. 

Von  allen  jungen  Genies  trieb  Schiller  den  Plutarchkultus  am  Aveitesten. 
Ohne  Rousseau  wäre  er  freilich  wohl  nie  zu  dieser  Vorliebe  gekommen,  denn 
eine  innere  Verwandtschaft  konnte  ihn  kaum  an  den  Griechen  fesseln,  von 
dessen  Person  und  Schäften  er  vielleicht  recht  Avenig  Avufste.  Und  doch  mochte 
aus  den  Biographien  dem  jungen  Dichter  ein  Geist  des  Ernstes,  der  philo- 
sophischen Würde  entgegentreten,  die  ihn  auch  ohne  Rousseaus  Empfehlung 
angesprochen  hätten.  Waren  doch  beide  Männer,  ohne  ein  eigenes  System  zu 
bilden,  von  tiefem  Hang  zur  Philosophie  erfüllt,  der  eine  dem  Neuplatonismus 
mit   seiner  Ekstase,   seinem  Dämonenglaubeu,   seiner   geläuterten  Gottesvorstel- 
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hing,  der  andere  dem  Kantisolien  Idealismus  zugethan.  Beide  wirken  durch 
die  bestechende  Form  und  die  Aufrichtigkeit  ihrer  Gesinnung  für  die  Ver- 
breitung ihrer  Liel)liiigsdogmen,  beide  vereinigen  mit  der  Philosophie  die 
(lesobichte,  oline  wissenschaftliche  Gesichtspunkte,  der  eine  mit  ethischer,  der 
andere  mit  ästhetischer  Tendenz,  beide  ohne  produktive  Gründlichkeit,  aber 
beide  voll  sittlichen  Ernstes,  beide  von  edlem  nationalem  Feuer  beseelt  trotz 
der  Ungunst  der  äufseren  Yerliältnisse.  *Ich  setze  die  Arbeit  aus  eigener  Lust 
fort,  indem  ich  die  Vortrefflichkeiten  der  beschriebenen  Männer  in  der  Geschichte 
so  wie  in  einem  Spiegel  betrachte  und  mich  ihnen  gleich  zu  bilden  suche.  Und 
es  ist  soviel,  als  wenn  man  einen  fortgesetzten  vertrauten  Umgang  mit  diesen 
Mä.mern  unterhielte,  wenn  man  sie  aus  der  Geschichte  gleichsam  bei  sich  auf- 
nimmt, bemerkt,  wie  grofs,  wie  vortrefflich  jeder  gewesen,  und  die  merk- 
würdigsten und  schönsten  ihrer  Thaten  auszeichnet.  Welches  Vergnügen 
k(»nnte  gröl'ser  sein,  welches  zur  Verbesserung  unseres  Charakters  wirksamer!' 
schreibt  Plutarch  (Aemil.  PauL  1),  und  jedes  Wort  hätte  Schiller  als  Dichter 
und  Historiker  unterschreiben  können.  Alle  diese  Übereinstimmungen  hätten 
aber  doch  eine  nähere  Beziehung  zwischen  ihnen  nicht  bewirkt,  wenn  Rousseau 
seinem  Jünger  nicht  diese  Bahn  gewiesen  hätte.  Plutarch  war  nicht  der  Mann, 
den  man  in  ihm  verehrte,  und  das  Künstliche  des  Verhältnisses  zwischen 
Schiller  und  ihm  mag  ein  Grund  dafür  sein,  dafs  man  es  bisher  versäumte, 
die  Wechselwirkung  ZAvischen  ihnen  zum  Gegenstand  einer  besonderen  Betrach- 
tung  zu  wählen. 

Die  erste  Hinweisung  auf  Plutarch  empfing  Schiller  auf  der  Akademie. 
Im  Jahre  1779  hörte  er  bei  Friedrich  Ferdinand  Drück,  der,  wie  sein  Schüler, 
in  Marbach  geboren,  25  jähr  ig  als  Professor  der  alten  Sprachen  an  die  Akademie 
berufen  wurde  und  die  Schriftsteller  des  Altertums  philologisch  und  historisch 
erklärte.  ^Recht  im  Widerspruch  zu  der  in  der  Akademie  herrschenden  Sub- 
ordination stellte  Drück  seinen  Zöglingen  die  politischen  Ideale  der  Griechen 
und  Römer  zur  Nacheiferung  hin'  sagt  Minor  von  ihm  (I  165).  Er  war  also 
ein  echter  Schüler  Rousseaus,  und  er  wies  Schiller  auf  Plutarch  hin,  dessen 
Biographien  bald  die  Lieblingslektüre  des  jungen  Eleven  bilden  sollten.  Als 
dieser  im  Dezember  1780  die  Akademie  verliefs,  schaff'te  er  sich  die  Über- 
setzung der  Lebensbeschreibungen  von  Gottlob  Benedikt  Schirach  an,  die  in  den 
Jahren  1777 — 1780  bei  Decker  in  Berlin  erschienen  war.  Das  Werk  behielt 
Schiller  immer  bei  sich,  und  es  findet  sich  noch  jetzt  in  der  Schillerbibliothek.  ^) 
Jeder  Band  ist  mit  einem  Titelkupfer  versehen,  und  jedem  geht  eine  Widmung 
an  einen  adligen  Freund  des  Übersetzers  und  eine  historische  Einleitung  des- 
selben  voraus.  Schirach  vertritt  ül>erall  die  strengste  aristokratische  Auf- 
fassung. Nur  im  siebenten  Band  werden  die  Übergriffe  des  römischen  Adels 
gerügt.  Aber  der  Tadel  eines  Braunschweiger  Rezensenten  veranlafst  Schirach 
im  näcbston  Bande  (S.  XVIII  f.)  zu  folgender  Palinodie:  "^Keine  Staatsverfassung 
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ist  schlechter^  als  die  demokratische,  und  man  verstand  mich  falsch,  wenn  man 
glaubte,  dafs  ich  in  der  Vorrede  zu  dem  vorhergehenden  siebenten  Tlieile  meiner 
Übersetzung  des  Plutarchs,  der  reinen  Demokratie  das  Wort  geredet  hätte. 
Ich  halte  die  demokratische  Regierungsform,  mit  dem  Plato,  für  einen  Jahr- 
markt aller  Regierungs Verfassungen,  für  ein  buntes,  vielfarbiges  Kleid,  an 
welchem  sich  Kinder  und  Weiber  ergötzen.'  —  *Zu  unseren  Zeiten  sollten  er- 
leuchtete Männer  aufhören,  sich  wider  die  monarchische  Regierungsform  zu 
erklären,  und  der  republikanischen  Freyheit  das  Wort  zu  reden.'  Im  Leben 
des  Dion  fürchtet  der  Übersetzer,  wie  er  in  den  Anmerkungen  sagt,  dafs 
Piutarch  seinen  Helden  in  zu  günstigem  Licht  erscheinen  läfst  und  den 
Dionysius,  der  in  der  Vorrede  auf  jede  Weise  entlastet  wird,  zu  streng  be- 
urteilt. Es  ist  ein  eigenes  Spiel  des  Zufalles,  dafs  Schiller  gerade  aus  solcher 
Hand  die  Nahrung  empfing,  die  die  Begeisterung  für  Gedankenfreiheit  in  ihm 
erregte.  Die  Übersetzung  ist  in  flüssigem  und  ansprechendem  Stil  geschrieben, 
und  ihre  Anmerkungen  bringen  in  textkritischer  und  sachlicher  Hinsicht 
manches  Brauchbare. 

Charakteristisch  für  Schillers  damalige  Stimmung  ist  eine  Stelle  in  dem 
^Bericht  von  den  Krankheitsumständen  des  Eleven  Grammont'  vom  11.  Juli 
1780,  den  Schiller  als  Medikus  abzustatten  hatte.  Er  schreibt  an  den  Obersten 
Seeger:  "^Er  liefs  sich  von  mir  einige  Zeit  aus  den  Biographien  des  Plutarchs 
vorlesen.'  Selbst  am  Krankenbett  vergafs  er  seinen  Liebling  nicht,  wie  er 
denn  überhaupt  in  der  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis  öfters  durch  plötzliche 
Besuche  der  Muse  gestört  wurde. 

Alles  Grofse  und  Kühne  entsprach  dem  Ideal  der  Sturm-  und  Drangzeit. 
Wenn  Piutarch  im  Anfang  des  Demetrius  sagt:  "^Beide  Männer  (Demetrius  und 
Antonius)  bestätigen  das  Urteil  des  Plato,  dafs  grofse  Naturen  sowohl  grofse 
Laster  als  grofse  Tugenden  zu  haben  pflegen',  so  mufste  das  eine  willkommene 
Bestätigung  ihrer  Theorie  sein,  und  Rousseaus  Zustimmung  wirkte  elektrisierend. 
Einen  grofsen  Mann  suchte  auch  Schiller,  als  die  Gestaltungskraft  sich  zuerst 
in  ihm  regte.  Der  Held  der  '^Räuber'  ist  ein  Rousseauscher  "^grofser  Ver- 
brecher'. ^Mir  ekelt  vor  diesem  tintenklecksenden  Säculum,  wenn  ich  in  meinem 
Piutarch  lese  von  grofsen  Menschen.'  Er  legt  das  Buch  weg  und  zieht  jene 
vernichtenden  Parallelen  zwischen  Altertum  und  Neuzeit,  zwischen  Alexander, 
Hannibal,  Scipio  und  den  Pygmäen  seiner  Zeit. 

Vieles  in  den  Räubern  mahnt  an  Piutarch.  Der  Stoff  ist  freilich  modernen 
Quellen  entnommen,  obgleich  das  Schicksal  des  Moorschen  Hauses  an  den  Tod 
des  Königs  Philipp  III.  von  Macedonien  erinnert,  der  den  Verleumdungen  seines 
einen  Sohnes  Gehör  schenkt,  den  anderen  ins  Verderben  stürzt  und  später  aus 
Keue  und  Verzweiflung  darüber  stirbt  (Aemil.  Paul.  111  SO  Schirach),  und  zwar 
besonders  deutlich,  wenn  man  das  Genauere  bei  Livius  nachliest.  Der  Hunger- 
turm des  alten  Moor  geht  gewifs  auf  Vorbilder  bei  Gerstenberg  und  Lenz 
zurück.  Aber  was  vom  Aufenthalt  des  jungen  Crassus  in  der  Höhle  und 
seiner  heimlichen  Ernährung  dnreli  den  Sklaven  erzählt  wird,  mag  gleichfalls 
in  der  Erinnerung  des  Dichters  lebendig  gewesen  sein  (Crassus  V  91). 
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Mit  eiiiio-cr  Zuvorsiclit  wird  luiin  (lii»regen  folgende  Stelle  aus  dem  Leben 
dos  Brutus  mit  ocwisscn  Partien  der  Mläuber'  in  Zusammenhang  bringen 
dürtV'ii  (Vlll  432  tf.  Scliir.):  Brutus  ging  'nach  Velia  am  Meere.  Von  hier 
wollte  eben  seine  Gemahlin  Porcia  wieder  nach  Rom  zurückkehren.  Sie  suchte 
soviel  wie  möglich,  ihren  schweren  Kummer  zu  verbergen.  Aber  sie  verrieth 
ihn  doch,  so  herzlich  sie  sonst  war,  bey  Erblickung  eines  Gemähides.  Dieses 
war  ein  arieehisches  Gemähide,  und  stellte  den  Abschied  der  Andromache  vom 
lU'ktor  vor,  wie  sie  von  seinen  Armen  ihr  Kind  widernimmt,  und  ihn  anblickt. 
l\n-oia  konnte  l)ey  der  Betrachtung  dieses  Gemähides  ihre  Rührung  nicht 
zurückhalten;  sie  zerflols  in  Thränen,  und  gieng  darauf  vielmals  hin,  und  be- 
trachtete weinend  dieses  Gemähide.  Ein  gewisser  Acilius,  ein  Freund  des 
Brutus,  brachte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Worte  der  Andromache  gegen  den 
Hektor  an:  Hektor,  Du  bist  mir  Vater,  bist  mir  theure  Mutter,  und  Bruder, 
Du,  mein  geliebter  Gemahl!  Brutus  sagte  dazu  mit  Lächeln:  Aber  ich  kann 
gegen  die  Porcia  das  nicht  sagen,  was  Hektor  sagt  —  Befiehl  Deinen  Dienerinnen, 
fleifsig  zu  weben  und  zu  spinnen  —  Denn  obgleich  Porcia  durch  die  Schwach- 
heit ihres  Körpers  verhindert  wird,  es  uns  an  tapferen  Thaten  gleich  zu  thun, 
so  thut  sie  es  doch  gewifs  an  herzhaftem  Muthe  fürs  Vaterland,  ebenso  gut 
wie  wir,  allen  andern  zuvor.' 

Es  kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  dafs  Schiller  durch  diese  Stelle  zur  Ab- 
fassung des  Gedichtes  "^Hektors  Abschied'  inspiriert  wurde,  und  nicht  durch 
Homer,  wie  man  bisher  annahm.  Diesen  hat  er  jedenfalls  erst  nach  der  An- 
regung durch  die  Brutusstelle  aufgeschlagen.  Von  Homerischen  direkten  Ein- 
flüssen  ist  bei  dem  jungen  Schiller  nirgends  eine  Spur  zu  bemerken.  Die 
Gewifsheit  des  Plutarchischen  Ursprungs  jener  Konzeption  gründet  sich  auf  die 
Rolle,  die  das  Gedicht  in  den  Räubern  spielt.  Wir  können  noch  weiter  gehen 
und  behaupten,  dal's  die  ganze  Szenenreihe  zwischen  Amalia  und  dem  als  Graf 
auftretenden  Karl  stark  unter  dem  Einflufs  jener  Episode  steht.  Auch  Amalia 
und  Karl  stehen  vor  einem  Gemälde,  das  sie  au  ihr  eigenes  Ungemach  erinnert, 
und  auch  Amalia  weint  bei  seinem  Anblick  (IV  2),  auch  sie  kehrt  trauernd 
zu  dem  Gemälde  zurück,  auch  hier  wird  die  Situation  in  ein  Wechselgespräch 
zwischen  Hektor  und  Andromache  eingekleidet. 

Eine  andere  Koinzidenz  ergiebt  sich  aus  der  folgenden  Stelle  des  Brutus 
(VIII  489  Schir.):  "Inzwischen  bemerkte  einer  von  der  Gesellschaft,  den  selbst 
durstete,  dals  auch  Brutus  durstig  war,  er  lief  daher  mit  dem  Helme  an  den 
Flufs,  um  damit  Wasser  zu  holen.  Weil  unterdessen  ein  Lärmen  an  dem  jen- 
seitigen Ufer  entstand,  so  lief  Volumuius,  und  der  Schildträger  des  Brutus, 
Dardanus,  etwas  voraus,  um  Kundschaft  einzuziehen.  Wie  sie  bald  drauf 
wieder  zurückkamen,  fragten  sie,  ob  kein  Wasser  mehr  für  sie  da  wäre?  Brutus 
sähe  den  Volumnius  mit  einem  ausdrucksvollen  Lächeln  an,  und  sagte:  «Es  ist 
alles  ausgetrunken,  aber  es  soll  auch  wieder  anderes  geholt  werden.»  Es  wurde 
derjenige,  der  vorher  das  Wasser  gebracht  hatte,  wieder  al)gescliickt,  aber  er 
lief  Gefahr,  von  den  Feinden  gefangen  zu  Averden,  und  entkam  mit  genauer 
Xoth  und  verwundet  zurück.' 
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Sofort  fällt  uns  die  Episode  im  dritten  Akt  ein,  in  der  Schweizer  mit 
Lebensgefahr  dem  verschmachtenden  Hauptmann  Wasser  im  Hut  bringt.  Ja, 
betrachten  wir  die  ganze  Plutarchstelle  im  Zusammenhang,  die  wehmütige  Ein- 
samkeit des  Brutus  mit  wenigen  Getreuen  nach  der  Schlacht  von  Philippi,  so 
werden  wir  an  die  Donauszene  erinnert.  'Brutus  gieng  über  einen  Bach,  der 
mit  Gebüschen  bewachsen  war  und  ein  steiles  Ufer  hatte.  Von  da  gieng  er 
nicht  viel  weiter,  da  es  schon  ganz  finster  geworden  war,  sondern  setzte  sich 
in  einem  tiefen  Grunde  nieder,  vor  welchem  ein  grofser  Felsen  stand'  (S.  487). 
Die  Dekoration  ist  dieselbe  bei  Schiller:  'Gegend  an  der  Donau.  Die  Räuber 
gelagert  auf  einer  Anhöhe,  unter  Bäumen,  die  Pferde  weiden  am  Hügel 
hinunter.'  Im  Plutareh  heilst  es  weiter:  'Es  waren  nur  wenige  von  seinen 
Officieren  und  Freunden  bey  ihm,  er  blickte  an  den  Himmel,  der  eben  voller 
Sterne  war,  und  sagte  zwey  Verse  her,  davon  Volumnius  nur  den  einen  in 
seiner  Nachricht  davon  anführt:  —  Jupiter,  es  entgehe  dir  nicht  der  Urheber 
dieser  Übel!  Den  anderen  aber,  wie  er  vorgiebt,  vergessen  hat.'  Dieser  andere 
wird  dann  in  der  Anmerkung  nachgeholt:  "Elende  Tugend!  Du  Avarst  also  nur 
ein  Wort:  ich  verehrte  Dich  als  etwas  wirkliches?  Allein  du  bist  eine  Sklavin 
des  Glücks.'  Auch  Karl  Moor  klagt  über  die  Nichtigkeit  der  Welt  und  mensch- 
lichen Wollens,  'dieses  bunte  Lotto  des  Lebens,  worin  so  Mancher  seine  Un- 
schuld und  —  seinen  Himmel  setzt,  einen  TrejBPer  zu  haschen,  und  —  Nullen 
sind  der  Auszug  —  am  Ende  war  kein  Treffer  darin.'  —  'Es  giebt  ein  frucht- 
bares Jahr.  —  Meinst  Du?  Und  so  würde  doch  ein  Schweifs  in  der  Welt 
bezahlt.  Einer?  —  Aber  es  kann  ja  über  Nacht  ein  Hagel  fallen  und  alles 
zu  Grunde  schlagen.'  Auch  Karl  Moor  blickt  zum  Himmel  auf  und  vergleicht 
sich  mit  der  untergehenden  Sonne.  Von  Brutus  heifst  es  weiter  an  derselben 
Stelle:  'Kurze  Zeit  darauf  erwähnte  er  jeden  seiner  Freunde,  die  in  der  Schlacht 
vor  seinen  Augen  umgekommen  waren,  namentlich,  besonders  seufzete  er  bey 
der  Erinnerung  an  den  Flavius  und  Labeo,  von  welchen  dieser  sein  Legat,  und 
Flavius  Oberaufseher  der  Zimmerleute  gewesen  war.'  Karl  Moor  sagt:  'Es 
war  ein  heifser  Nachmittag  —  und  nur  einen  Mann  verloren  —  mein  Roller 
starb  einen  schönen  Tod.'  Wir  werden  demnach  nicht  Anstand  nehmen,  die 
ganze  Szene  an  der  Donau  als  eine  Nachbildung  der  Brutusszene  nach  der 
Schlacht  bei  Philippi,  wie  Plutareh  sie  schildert,  anzusehen.  Brutus  scheint 
überhaupt  der  Liebling  Schillers  gewesen  zu  sein,  und  man  wird  daher  dessen 
Biographie  besonders  genau  beachten.  Brutus  safs  'in  der  Nacht  vor  dem 
Übergang  seiner  Armee  aus  Asien  nach  Europa,  in  einer  stockfinsteren  Nacht, 
bey  dem  dunklen  Scheine  einer  Lampe  in  seinem  Zelte,  da  im  ganzen  Lager 
schon  allgemeine  Stille  herrschte,  und  war  mit  tiefen  Gedanken  beschäftigt, 
als  es  ihm  auf  einmal  vorkam,  als  wenn  jemand  zu  ihm  hereinkäme.'  Es 
folgt  die  Erscheinung  Cäsars,  die  ihn  vor  Philippi  warnt.  Ebenso  ruht  Karl 
Moor  vor  der  entscheidenden  Turmszene  im  Walde,  auch  in  tiefe  Gedanken 
versunken.  Die  Räuber  'lasern  sich  auf  der  Erde  und  schlafen  ein'.  Da  er- 
scheint  auch  ihm  Cäsar,  seine  Phantasie  ruft  ihn  herbei,  und  er  stimmt  den 
Wechselgesang   zwischen  Brutus    und  Cäsar  an.     'Den  Römergesang  mufs  ich 
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liöreii,  (lals  mriii  sililarciulcr  (u'iiius  wieder  aufwacht.'  Wenn  auch  der  Cäsar 
des  Brutus  i-iue  gauz  andere  Ivolle  spielt,  als  der  vor  der  Turmszene  l)esungene, 
so  sieht  nnm  doch,  wie  immer  Phitarchische  Vorstelkmgen  in  der  poetisclien 
^Verkstatt  des  jungen  Dramatikers  Eingang  finden.  Der  Dichter  wird  hier 
wohl  iiiclit  nur  aus  Shakespeares  'Julius  Cäsar'  geschöpft  haben.  In  dem 
'HönuM-gesang'  drückt  sich  trotz  der  mythologischen  Einkleidung  doch  eine 
nu>hr  historische  Grundstimmung  aus,  der  Verfasser  kommt  offenbar  eben  von 
eifriger  Beschäftigung  mit  der  Zeit  der  Bürgerkriege  zurück,  es  ist  ein  geschicht- 
liches Interesse,  das  er  am  Stoffe  nimmt.  ^)  Auch  das  Folgende  in  der  Stelle 
der  Biographie,  Brutus'  Unterredung  mit  Cassius  über  den  Traum  und  die 
rationalistischen  Auseinandersetzungen  über  den  natürlichen  Ursprung  der 
A\  ahnvorstellungen  und  Träume,  scheint  seine  Spuren  in  den  Franzszenen  des 
letzten  Akts  und  den  Erörterungen  über  die  Bedeutung  der  Träume  zurück- 
gelassen zu  haben.  An  Plutarch  werden  wir  aber  auch  sonst  in  einzelnen 
Stellen  und  Worten  erinnert,  so  wenn  Kosinsky  auftritt  und  sofort  den  Haupt- 
mann  erkennt:  'Ich  habe  mir  immer  gewünscht,  den  Mann  mit  dem  vernichten- 
den Blicke  zu  sehen,  wie  er  sal's  auf  den  Ruinen  von  Karthago  —  jetzt  wünsch' 
ich  es  nicht  mehr.'  Hier  hat  Schiller  zwei  Plutarchstellen  kombiniert,  erstens 
die  Gefangenschaft  des  Marius  in  Minturnä,  wo  er  ermordet  werden  sollte: 
T)as  Zimmer,  worinnen  Marius  lag,  war  dunkel,  und  es  kam  dem  Soldaten 
vor,  als  wenn  eine  grofse  Flamme  aus  den  Augen  des  Marius  führe,  und  ihm 
eine  Stimme  aus  der  Dunkelheit  zuriefe:  'Du  unterstehst  Dich,  den  Cajus 
Marius  umzubringen?'  (IV  177  Schir.)  und  zweitens  die  Stelle,  wo  er  vom 
Prätor  aus  Afrika  ausgewiesen  wird:  'Dieser  Befehl  machte,  dafs  Marius  vor 
Traurigkeit  und  Schwermut  keine  Worte  finden  konnte,  sondern  eine  lange 
Zeit  stilisch wei"-end  den  Gerichtsdiener  mit  starrem  Blick  ansah.  Der  Gerichts- 
diener  fragte  ihn  endlich,  was  er  denn  dem  Prätor  für  eine  Antwort  bringen 
sollte?  Marius  antwortete  mit  einem  tiefen  Seufzer:  «Sag'  ihm,  du  hättest  den 
Cajus  Marius  als  einen  Flüchtling  auf  den  Ruinen  von  Karthago  sitzen  ge- 
sehen»' (S.  180  Schir.).  Dieser  Mann  ist  es,  den  Kosinsky  sucht  und  in  Moor 
findet.  Im  Lied  von  der  Männerwürde  findet  sich,  wenn  auch  nicht  in 
heroischem,    sondern   in   burschikosem   Bürgerschem    Stil,    dieselbe   Erinnerung 

an  Marius: 

Seht  ihr  den  Römer  stolz  und  kraus 
In  Afrika  dort  sitzen? 
Sein  Aug'  speit  Feuersflammen  aus, 
Als  säht  ihr  Hekla  blitzen. 

Da  kommt  ein  Bube  wohlgemuth, 
Giebt  manches  zu  verstehen  — 
'Sprich,  du  hättst  auf  Karthago's  Schutt 
Den  Marius  gesehen.' 


')  Im  AnschhifH  daran  nia<f  an  die  Vignette  am  Schhil's  der  ersten  Ausgabe  erinnert 
werden,  auf  der  Brutus  und  Cäsar  in  Charons  Nachen  steigend  dargestellt  sind.  Brahm 
Schiller  I  120. 
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So   spricht  der  stolze  Römersmann, 

Der  Bub'  thät  fürbafs  eilen; 

Das  dankt  der  stolze  Römersmann, 

Das  dankt  er  seinen  Pfeilen! 
Auch  hier  die  Verbindung  beider  Stellen,  denn  von  einem  Feuerblick  in  Kar- 
thago hören  wir  nichts,  desto  lebhafter  erinnern  die  ^Feuerflaramen'  und  der 
■^blitzende  Hekla'  au  die  andere  Stelle.  —  Auch  einige  Ausdrücke,  Avie  Spiegel- 
bergs ^freie  Passage  zu  Cäsar  und  Catilina'  oder  Rollers  '^ohne  Oberhaupt  ging 
Rom  und  Sparta  zu  Grunde'  u.  a.  m.,  liei'sen  sich  zur  Dokumentierung  der 
Plutarchischen  Stimmung  des  Dichters  anführen,  zu  der  sich  dieser  ja  auch 
selbst  bekennt. 

Auch  sonst  in  den  Gedichten  dieser  Zeit  findet  sich  dieselbe  Erscheinung; 
wenn  es  z.  B.  in  dem  oben  zitierten  Gedicht  heilst: 

Pompejus  hat  mein  Talisman 

Bei  Pharsalus  bezwungen, 
oder  in  späterer  Fassung: 

Den  Perser  hat  mein  Talisman 

Am  Granikus  bezwungen, 
so    werden    auch    hier   Cäsar    und   Alexander    dem    entarteten   Jahrhundert    als 
Muster  aller  männlichen  Vollkommenheiten  vorgehalten. 

Bei  Sturz  sagt  Rousseau:  '^In  der  neuen  Geschichte  gab  es  einen  Mann, 
der  seinen  (Plutarchs)  Pinsel  verdient,  und  das  ist  der  Graf  von  Fiesque,  der 
eigentlich  dazu  erzogen  wurde,  um  sein  Vaterland  von  der  Herrschaft  der 
Doria  zu  befreien.  Man  zeigte  ihm  immer  den  Prinzen  auf  dem  Thron  von 
Genua;  in  seiner  Seele  war  kein  anderer  Gedanke,  als  der,  den  Usurpator  zu 
stürzen.'  Den  Anfang  der  Stelle  zitiert  Schiller  in  der  Vorrede  zur  zweiten 
Auflage  der  Räuber,  und  auch  in  der  '^Erinnerung  an  das  Publikum'  1784 
wird  darauf  angespielt.  Also  auch  beim  Fiesko  haben  Rousseau  und  Plutarch 
Pate  gestanden. 

In  den  Räubern  Avird  in  die  Abgründe  der  Menschennatur  hineingeleuchtet. 
Die  Probleme  des  Stoffs  ruhen  auf  der  denkbar  breitesten  Unterlage,  es  ist  die 
Kain-  und  Abel-Tragödie,  die  älteste  der  Menschheit,  die  sich  Avieder  abspielt. 
Der  leitende  Genius  des  Dichters  war  hier  der  grofse  Franzose,  der  jene  Ur- 
probleme  wieder  aufgerührt  hatte.  Plutarchs  Einflufs  konnte  nur  ein  gelegent- 
licher sein  und  in  einzelnen  Episoden  hervortreten.  Die  fundierenden  Thesen, 
die  Charaktere,  die  Idee  haben  nichts  mit  ihm  gemein.  ^Ich  habe  in  meinen 
Räubern  das  Opfer  einer  ausschweifenden  Empfindung  zum  Vorwurf  ge- 
nommen. —  Hier  versuche  ich  das  Gegenteil,  ein  Opfer  der  Kunst  und  Cabale' 
heifst  es  in  der  Vorrede  zum  Fiesko.  Während  also  die  Räuber  den  Menschen 
im  Aveitesten  Sinn  angehen,  wendet  sich  die  ZAveite  Tragödie  nur  an  das 
■politische  Wesen',  politischer  Sturm  und  Drang  ist  ihre  Grundlage.  Sie  steht 
in  viel  höherem  Grade  unter  dem  Einflufs  Plutarchs,  als  die  Räuber,  und  in 
ihr  sucht  der  Dichter  sich  mit  den  Eindrücken  seiner  Plutarchlektüre  ab- 
zufinden.   Idee,  Handlung,  Charaktere  des  "republikanischen  Trauerspiels'  atmen 
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antike  Gesinnun«?.  Der  Verrina  ist  frleielisaiu  Avörtlicli  aus  dem  Plutarcli  über- 
setzt. Er  hat  den  starren  Sinn  Catos  und  begeht  die  That  des  Brutus.  Auch 
Apiiius  Claudius  war  sein  Muster,  wenn  er  Avie  Lessings  Odoardo  die  Ehre  der 
Tochter  schützen  will.  Fiesko  trägt  viele  schöne  Züge  von  Cäsar,  und  Minor, 
der  Brutus  sein  Viu-hild  nennt,  denkt  wohl  hauptsächlich  an  die  äufsere  Hand- 
lung. Indessen  gebürdete  sich  doch  auch  Cäsar  zunächst  als  Befreier  vom 
.loch  der  Aristokratie,  bis  er  schliefslich  die  Maske  abwarf  und  wie  Fiesko 
nach  der  Krone  griff.  Beide  scheitern  an  der  republikanischen  Idee.  Spielend 
überwinden  beide  anfangs  ihre  Gegner,  ihre  Liebenswürdigkeit  bezaubert  Freund 
und  Feind  beide  herrschen,  indem  sie  zu  dienen  scheinen.  ^Zu  Rom  machte 
den  Cä.-iar  der  Reiz  seiner  Beredtsamkeit  in  gerichtlichen  Reden  ebenso  be- 
rühmt als  sein  gefälliges,  freundliches  Betragen  gegen  jedermann,  mit  welchem 
er  sich  weit  herablassender  zeigte  als  man  von  seinem  jugendlichen  Alter  er- 
warten konnte,  ihm  die  Liebe  des  Volkes  erwarb.  Dazu  kam  die  Gunst,  die 
er  sich  durch  Freygebigkeit  und  Gastmahle  verschaffte,  und  überhaupt  seine 
o-länzende  Lebensart,  wodurch  er  nach  und  nach  immer  zu  mehr  Ansehn  im 
Staate  gelangte.  —  Cicero  war  der  erste,  der  die  Absicht  seiner  Staatsmaximen 
durchschauete,  und  ihre  lächelnde  Heiterkeit  für  ebenso  gefährlich  als  die 
heitere  Stille  des  Meeres  hielt.  Er  bemerkte,  dafs  in  Cäsars  menschenfreund- 
lichem gefälligen  Wesen  ein  gefährlicher  Charakter  verborgen  läge,  und  sagte, 
er  sähe  in  allen  seinen  Maasregeln  und  Staatsunternehmungen  tyrannische  Ab- 
sichten versteckt;  «wenn  ich  aber  dagegen»,  setzte  er  hinzu,  <^die  so  künstlich 
accommodierten  Haare  des  Cäsars,  und  ihn  sich  selbst  mit  dem  einen  Finger 
im  Kopfe  ki-atzen  sehe,  so  scheint  mir  dieser  wieder  garnicht  der  Mann  zu 
seyn,  der  einen  so  grofseu  Frevel,  als  der  Umsturz  der  römischen  Staats- 
verfassung ist,  sich  könnte  in  den  Sinn  kommen  lassen»'  (VI  363  f.  Schir.). 
Das  ist  der  ganze  Fiesko.  Der  junge  Cäsar  schwebte  Schiller  vor,  wie  Shake- 
speare den  älteren  schilderte.  Wie  letzterer  auch  auf  Schiller  bei  Gestaltung 
eines  späteren  Helden  wirkte,  wird  noch  zu  erwähnen  sein.  Für  Fiesko  kommt 
aber  auch  der  Demetrius  Poliorketes  in  Betracht,  von  dem  sich  folgende 
Charakteristik  bei  Plutarch  findet  (VIII  7  Schir.):  '^Demetrius  war  von  grofser 
Statur,  obgleich  nicht  granz  so  srofs  wie  sein  Vater,  und  von  einer  so  be- 
wunderungswürdiff  schönen  Gestalt  und  Gesichtsbildung,  dafs  kein  Bildhauer  und 
Mahler  im  Stande  war,  die  völlige  Ähnlichkeit  seiner  Schönheit  zu  erreichen.  Er 
vereinigte  Grazie  und  Ernst,  und  etwas  Furchtbares  mit  einem  sehr  ano-enehmen 
Wesen:  unter  seiner  jugendlichen  Lebhaftigkeit  blickte  ein  schwer  nachzuahmen- 
des heroisches  Ansehen,  und  eine  königliche  Würde  hervor.  Eben  so  setzte  sein 
moralischer  Charakter  die  Menschen  in  Erstaunen,  und  gCAvann  zugleich  ihre 
Liebe.  Er  Avar  im  Umgange  bey  lustiger  Gesellschaft,  und  Gastmählern,  der  an- 
genehmste Mann,  und  der  Aveichlichste  Fürst,  und  wiederum  bey  den  Geschäften 
der  thätigste,  strengste,  und  unermüdet  ämsigste  Mann.  Er  suchte  daher  am 
meisten  dem  Gotte  Bacchus  nachzuahmen,  als  welcher  im  Kriege  ebenso  tapfer, 
als  aus  dem  Kriege,  den  ernährenden  Frieden  zu  verschaffen,  fähig  gewesen 
und  ein  Freund  der  Fröhlichkeit  und  der  Freude  gewesen  war.'     Man  erkennt 
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die  Ähnlichkeit  sofort,  wenn  man  die  ersten  Szenen  des  Fiesko  mit  den 
lebendigen  Beschreihnngen  seiner  Person  oder  seine  Charakteristik  im  Personen- 
Verzeichnis  liest:  ^Jnnger,  schlanker,  blühend  schöner  Mann  von  23  Jahren  — 
stolz  mit  Anstand  —  freundlich  mit  Majestät  —  höfisch  geschmeidig,  und 
ebenso  tückisch.'  —  Berthas  Verwandtschaft  mit  Virginia-Emilia  Galotti  ist 
bekannt.  Auch  Andreas  ist  ein  antiker  Charakter.  Leonore  vergleicht  sich 
selbst  mit  Porcia  (V  5):  "^Eine  Heldin  soll  mein  Held  umarmen  —  mein 
Brutus  soll  eine  Römerin  umarmen  —  Ich  bin  Porcia'.  —  Für  ihr  Auftreten 
als  Amazone  hat  man  auf  Ossian  und  auf  Vorgänge  im  siebenjährigen  Kriege 
hingewiesen.  Vielleicht  läfst  sich  folgende  Stelle  aus  dem  Leben  des  Arat 
(welches  auf  das  Leben  des  Brutus  folgt)  anführen  (VHI  560  Schir.):  "^Während 
dieser  Verwirrung  (Überfall  der  Stadt  Pallene  durch  die  Achäer)  safs  eine  von 
den  Gefangenen,  die  Tochter  des  Epigethes,  eines  vornehmen  Mannes,  ein  un- 
gemein schönes  und  wohlgewachsenes  Mädchen,  in  dem  Tempel  der  Diana, 
Avohin  sie  ihr  Räuber  gebracht,  und  ihr  seinen  Helm  mit  drey  Federbüschen 
aufgesetzt  hatte.  Sie  lief  bey  dem  entstandenen  Tumulte  vor  die  Thüre  des 
Tempels,  und  sähe  in  ihrem  Helme  mit  den  drey  Federbüschen  dem  Gefechte 
zu.  Dieser  ungewöhnliche  Anblick  schien  den  Bürgern  von  Pallene  eine  er- 
habene, übermenschliche  Gestalt  zu  seyn,  und  die  Feinde  hielten  ihn  auch  für 
eine  göttliche  Erscheinung  und  geriethen  in  Zittern  und  Schrecken,  so  dafs 
niemand  weiter  an  eine  tapfere  Verteidigung  dachte.'  Es  wäre  nicht  undenk- 
bar, dafs  diese  Stelle  Schiller  vorgeschwebt  hat,  als  er  den  letzten  Akt  schrieb. 
Freilich  für  Leonores  Katastrophe  fehlt  jede  Analogie,  aber  es  ist  ja  auch  nicht 
von  einer  eigentlichen  Anregung,  sondern  nur  von  einer  leisen  Erinnerung  die 
Rede.  Wie  dort  z.  B.  die  Helmbüsche  der  Jungfrau  den  Bürgern  auffielen,  so 
erkennt  Fiesko  seine  Leonore  an  dem  Busch  und  Mantel  des  vermeintlichen 
Gianettino  (V  11):  "^Kenn'  ich  nicht  diesen  Busch  und  Mantel?  Ich  kenne  den 
Busch  und  Mantel!'  Die  Einschliefsung  im  Tempel  erinnert  an  die  Bertha- 
szene,  in  der  Bertha  in  einem  unterirdischen  Gewölbe  dem  Kampfgetöse  zuhört, 
bis  sie  der  Freiheit  zurückgegeben  wird.  Endlich  mag  hier  gleich  zur  Er- 
wägung gestellt  werden,  ob  die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  Eindruck  der  be- 
helmten Jungfrau  Plutarchs  auf  die  Feinde,  die,  wie  erwähnt,  "in  Zittern  und 
Schrecken  gerieten,  und  nicht  mehr  an  eine  tapfere  Verteidigung  dachten' 
und  der  ersten  Erscheinung  der  Johanna  d'Arc  völlig  zufällig  ist.  Es 
l)e(larf  keines  längeren  Zitates  aus  der  Erzählung  Raouls.  Nur  die  letzten 
Worte  mögen  wegen  der  Ähnlichkeit  mit  der  Plutarchstelle  angeführt  Averden. 
Vom  Feinde  heilst  es  da: 

Der,  hoch  betroffen,  steht  bewegungslos. 

Mit  weit  geöffnet  starrem  Blick  das  Wunder 

Anstaunend,  das  sich  seinen  Augen   zeigt  — 

Doch  schnell,  als  hätten  Gottes  Schrecken  ihn 

Ergriffen,  wendet  er  sich  um 

Zur  Flucht,  und  Wehr  und  Waffen  von  sich  werfend 

Entschaart  das  ganze  Heer  sich  im  Gefilde. 
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Viel  Gewicht  tlarf  man  auf  solelic  Übereinstimmungen  nicht  legen,  die  immer 
auf  t'iiinn  Zufall  IxMulien  können,  aber  erwähnt  dürfen  sie  werden,  wenn  auch 
nur  der  Vervollständigung  wogen.  Die  Aratvita  enthält  aber  noch  andere 
Züo-e,  die  ihre  Bonut/.uno-  durch  den  Fieskodichter  wahrscheinlich  machen.  Die 
ganze,  hoclidranuitisclu'  Beschreibung  der  Einnahme  von  Korinth  durch  Arat 
mit  ihren  nächtlichen  Stralsenkämpfen  erinnert  lebhaft  an  den  letzten  Akt 
unseres  Dramas.  Sie  ist  zu  umfangreich,  um  hier  eingefügt  werden  zu  können 
(Plut.  VIII  528 — 544  Schir.),  aber  es  lohnt  sich  wirklich  sie  zu  lesen,  da  sie 
neben  der  Schilderung  der  Schlacht  bei  Carrhä  und  derjenigen  des  untergehen- 
den Pyrrhos  vielleicht  zu  den  farbigsten  und  dramatischsten  Stellen  der  Bio- 
graphien Plutarchs  überhaupt  gehört.  Um  so  gröfser  erscheint  die  Möglich- 
keit, dafs  Schiller  sich  ihrer  erinnerte.  Dafs  der  Dichter  in  der  Fieskozeit  in 
der  That  an  die  Aratbiographie  dachte,  scheint  aus  einer  anderen  Stelle  der- 
selben hervorzugehen,  die  zunächst  angeführt  werden  möge  (VIII  524  Schir.): 
^Als  Aratus  die  Gemähide,  die  die  Tyrannen  vorstellten,  gleich  nach  der  Be- 
freiung der  Stadt  (Sicyon),  vernichten  liefs,  war  er  doch  lange  Zeit  unschlüssig, 
was  er  mit  demjenigen,  das  den  Aristratus  vorstellte,  welcher  zur  Zeit  des 
Königs  Philippus  herrschte,  machen  sollte.  —  Es  stellte  den  Aristratus  auf 
einem  Siegeswagen  vor,  und  war  so  bewundernswürdig,  dafs  Aratus  sich  an- 
fänglich durch  die  Kunst  dafür  einnehmen  liefs,  bald  drauf  überwog  aber  doch 
der  Hals  gegen  die  Tyrannen,  und  er  befahl,  dies  Stück  zu  vernichten.  Der 
Mahler  Nealkes,  ein  Freund  des  Aratus,  legte  mit  Thränen  eine  Fürbitte 
ein'.  Arat  läfst  sich  dann  zur  Milde  umstimmen  unter  der  Bedingung,  dals  die 
Gestalt  des  Tyrannen  übermalt  werde.  Dafs  die  Romanoepisode  im  zweiten 
Akt  auf  Emilia  Galotti  zurückgeht,  steht  aufser  Zweifel,  aber  bei  genauerem 
Hinsehen  zeigt  sich,  dafs  die  Unterschiede  zwischen  beiden  betreffenden  Szenen 
sehr  erhebliche  sind.  Der  Contiszene  fehlt  jedes  politische  Moment.  Conti 
malt  weibliche  Portraits,  Nealkes  und  Romano  politische  Vorgänge,  ^Scenen 
aus  dem  nervigten  Alterthum';  Romano  kommt  zum  Fiesko,  die  grolse  Linie  zu 
einem  Brutus  zu  finden,  also  auch  er  von  Rousseau  und  Plutarch  begeistert. 
Diese  republikanische  Gesinnung  hat  er  nicht  mit  dem  Hofmaler  Conti,  son- 
dern mit  dem  Freunde  des  Befreiers  Arat,  dem  Nealkes  gemeinsam,  der  zur 
Rettung  seines  Gemäldes  sagt:  ^Man  mufs  gegen  die  Tyrannen,  nicht  aber 
gegen  die  Gemähide  der  Tyrannen  Krieg  führen.'  Arat  will  das  Gemälde  aus 
Hals  gegen  den  Gegenstand  vernichten  lassen,  Verrina  entbrennt  in  Wut  gegen 
den  gemalten  Tyrannen:  "^Spritz  zu,  eisgrauer  Vater!  —  Zuckst  Du,  Tyrann?  — 
Wie  so  bleich  steht  ihr  Klötze,  Römer  —  ihm  nach,  Römer  —  das  Schlacht- 
messer blinkt  —  Mir  nach,  Klötze,  Genueser  —  Nieder  mit  Doria!  Nieder! 
nieder!  (Er  haut  gegen  das  Gemälde)',  und  Fiesko  schilt  den  Maler,  der 
Republiken  nur  mit  dem  Pinsel  frei  mache  und  seine  eigenen  Ketten  nicht 
brechen  könne.  Verächtlich  wirft  er  das  Gemälde  um,  das  Romano  mit  Be- 
stürzung fortträgt.  Nealkes  rettet  sein  Bild  dadurch,  dafs  er  den  Tyrannen 
durch  einen  Palmenbaum  verdeckt.  In  demselben  Arat  begegnet  übrigens  noch 
ein  Gemälde  mit  politischer,  republikanischer  Tendenz,  welches  von  Timanthes 
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gemalt  war  und  die  erwähnte  Eroberung  und  Befreiung  Korinths  darstellte. 
Wenn  nun  auch  in  der  Romanoszene  viele  Züge  unleugbar  auf  Lessing  hin- 
weisen, so  darf  doch  angenommen  werden,  dafs  neben  dieser  Anregung  die 
Plutarchische  in  Betracht  kommt,  der  Schiller  die  Verbindung  des  politischen 
Moments  mit  dem  künstlerischen  verdankt. 

In  der  Theaterbearbeitung  des  Fiesko  von  1783  unterdrückt  der  Held 
seine  Herrschgelüste  und  schenkt  dem  Volli  die  Freiheit  wieder.  Das  erinnert 
an  eine  Stelle  derselben  Vita,  wo  von  dem  Tyrannen  von  Megalopolis,  Lysiades, 
erzählt  wird  (S.  556):  '^Er  wurde  aber  der  Last  der  Monarchie  bald  überdrüssig, 
und  da  er  den  Aratus  wegen  seines  Ruhmes  beneidete,  und  wegen  seiner  Nach- 
stellungen fürchtete,  so  entschlofs  er  sich  zu  der  rühmlichsten  Veränderung, 
erstlich  sich  selbst  von  allem  Hasse,  Neid,  Wache  und  Trabanten  zu  befreyen, 
und  dann  der  Wohlthäter  seines  Vaterlandes  zu  werden.'  Auch  folgende 
Charakteristik  erinnert  an  Fiesko:  ^Lysiades  war  von  Natur  edelmüthig,  und 
ruhmbegierig,  und  hatte  sich  nicht,  wie  viele  andere  Monarchen,  durch  Herrsch- 
begierde und  Habsucht  zur  Ungerechtigkeit  gegen  seine  Mitbürger  hinreifsen 
lassen,  sondern  ein  erweckter  Trieb  nach  Ehre,  und  die  falschen  eitlen  Vor- 
stellungen, die  man  ihm  von  der  Alleinherrschaft,  als  von  einer  höchstglück- 
lichen und  bewunderten  Sache,  gemacht  (vgl.  Fiesko  III  2),  hatten  den  hohen 
Geist  dieses  jungen  Mannes  zu  den  Gedanken  verleitet,  dafs  er  sich  selbst  zum 
Oberherrscher  ■  aufwarf.' 

Selbst  für  die  Beziehungen  Fieskos  zu  Julia  finden  sich,  was  man  am 
wenigsten  erwarten  sollte,  Analogien  in  derselben  Biographie.  Es  wird  da  von 
den  Absichten  des  Antigonus  auf  Akrokorinth  erzählt,  übrigens  wieder  gelegent- 
lich der  Schilderung  jener  Korinthischen  Kämpfe.  Mit  Gewalt  konnte  er  den 
Platz  nicht  nehmen.  Da  machte  er  der  Nicäa,  der  Herrscherin  der  Stadt, 
Aussicht  auf  Vermählung  mit  seinem  Sohn,  ^wodurch  sich  auch  Nicäa,  da  sie 
als  eine  bejahrte  Frau  das  Vergnügen  einer  Verbindung  mit  einem  jungen 
Prinzen  haben  sollte,  bald  einnehmen  liefs.  Antigonus  gebrauchte  aber  nur  seinen 
Sohn  gleichsam  zu  einer  Lockspeise  gegen  sie'  (S.  530).  Sie  übergiebt  die 
Festung  noch  nicht,  Antigonus  läfst  trotzdem  alle  Anstalten  zur  Vermählung 
treffen,  Vobey  Schauspiele  und  tägliche  Gastmale  waren,  dafs  man  glauben 
mufste,  Antigonus  habe  vor  Freude  und  Vergnügen  alle  seine  Gedanken  blofs 
auf  Scherz  und  Lustbarkeit  gewandt.'  Als  die  Zeit  der  Hochzeit  herannaht, 
sendet  er  Nicäa  nach  dem  Theater,  dem  Schauplatz  der  Feier,  und  begleitet 
sie  selbst,  'welche  über  die  ihr  widerfahrende  Ehre  ungemein  vergnügt  war, 
und  an  nichts  weniger  als  das,  Avas  ihr  bevorstand,  dachte.'  Plötzlich  wird  sie 
dann  im  Stich  gelassen,  und  die  Burg  wird  mit  einem  Handstreich  überrimipelt. 

Wir  sehen,  dals  die  Spuren  dieser  Einflüsse  fast  alle  auf  die  Biographie 
des  Arat  zurücksehen.  Sie  folst  in  dem  Bande  der  Schirachschen  Übersetzung 
unmittelbar  auf  den  Brutus,  mit  dem  sie  bei  Plutarch  aber  nicht  in  Parallele 
gesetzt  wird.  Schiller  hat  sie  also  gewils  öfter  als  einmal  gelesen,  wenn  er 
vom  Brutus  kommend  in  dem  Bande,  der  ihm  so  wert  war,  angeregt  Aveiter 
blätterte.     Und   in   der  That   ist   sie   eine   der   interessantesten  Biographien  der 
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ifiiiizcn  Siuiiiuliiuo-;  der  Schriftsteller  konnte  hier  aus  dem  reichen  Born 
familiärer  Tradition  schöpfen,  und  es  ist  den  behaglich  breit  ausmalenden 
Detiiilscliildorungen  deutlich  anzuuierken,  wie  dem  Verfasser  bei  der  Arbeit  die 
iiäuslichon  Erzählungen  von  den  Thaten  der  Vorvorderen  im  Ohre  klangen. 
Die  Person  des  Arat  mufste  Schiller  anheimeln.  Er  war  'ein  Bürgerfreund, 
von  einer  erhabnen  Denkungsart,  und  für  das  gerüeine  Beste  mehr  als  für  sein 
eignes  sorgfältig,  ein  bitterer  Feind  der  Tyrannen,  und  gewohnt,  das  allgemeine 
Beste  zur  Grenze  der  F'reundschaft  und  Feindschaft  zu  machen'  (S.  519),  also 
ein  Held,  wie  Schiller  ihn  in  jener  Periode  suchte.  Geldgeschenke  der  Könige 
schlägt  er  nicht  aus,  sondern  verteilt  sie  unter  das  Volk,  Summen,  Von  denen 
nur  ein  geringer  Theil  andere  Feldherren  und  Demagogen,  wenn  sie  sie  von 
einem  Könige  erhalten  hätten,  fähig  gewesen  wäre  zu  allen  Ungerechtigkeiten 
und  Verräthereyen  gegen  ihr  Vaterland  zu  bewegen'  (S.  525).  Er  söhnt  die 
Armen  und  Reichen  aus,  sichert  die  Wohlfahrt  der  Republik  und  scheut  jeden 
Verdacht  monarchischer  Gelüste.  Stolz  und  freimütig  begegnet  er  den  Königen 
und  erinnert  hierin  etwas  an  den  Marquis  Posa.  .  Dadurch  erwirbt  er  sich  die 
Freundschaft  des  Antigonus,  der,  ähnlich  wie  Philipp,  von  ihm  sagt  (S.  527): 
'Ich  nehme  diesen  jungen  Mann  auch  gern  an,  bin  entschlossen  seine  Dienste 
zu  nutzen,  und  will,  dafs  ihr  ihn  alle  für  unsern  Freund  erkennt.'  Natürlich 
darf  man  hierin  nicht  zu  weit  gehen  und  verkennen,  dafs  auch  andere  Vor- 
bilder eingewirkt  haben,  Avie  Timoleon,  den  Schiller  in  späteren  Jahren  noch 
anführt,  und  über  den  Abel  im  ersten  Bande  des  Wirtembergischen  Reper- 
toriums  einen  Aufsatz  geschrieben  hatte,  und  Brutus,  auf  dessen  Zeit  Fiesko 
selbst  hinweist  (11  5):  'Genua  ist  da,  wo  das  unüberwindliche  Rom  wie  ein 
Federball  in  die  Rakete  eines  zärtlichen  Knaben  Octavius  sprang!' 

Die  Fabel,  die  Fiesko  den  Deputierten  erzählt,  mag  auf  neuerer  Quelle 
beruhen;  die  Anregung  zur  Anwendung  derselben  auf  die  Politik  verdankt 
Schiller  wohl  dem  Plutarch,  bei  dem  sich  viele  politische  Fabeln  finden.  Am 
bekanntesten  ist  diejenige  des  Menenius  Agrippa  im  Coriolanus  (II  329),  aber 
auch  im  Themistokles  (I  464),  Phocion  (VI  505),  Demosthenes  (VII  396)  und 
Cato  (III  401)  finden  sich  Beispiele  dafür,  in  letzterem  Falle  Avird  auch  ein 
reifsendes  Tier  mit  dem  Tyrannen  verglichen.  Im  einzelnen  geht  sonst  die 
Ähnlichkeit  nicht  weit,  aber  im  ganzen  lälst  sich  gegen  die  Möglichkeit  einer 
Einwirkung  im  genannten  Sinne  wohl  nichts  einwenden. 

Wenn  Fiesko  in  der  Verschwörungsszene  (III  5)  dem  Doria  zuruft: 

Auch  Pafcroklus  ist  gestorben, 
Und  war  mehr  als  Du, 

so  beweist  das  nichts  für  Schillers  unmittelbare  Beachtung  des  21.  Buches  der 
Ilias,  da  Plutarch  im  Leben  des  Alexander  erzählt  (VI  310):  'Kallisthenes  soll, 
wie  er  die  Ungnade  des  Königs  gemerkt,  als  er  nach  Hause  gekommen,  zwey 
oder  dreymal  zu  sich  selbst  gesagt  haben:  —  Auch  Patroklus  kam  um,  ein 
Mann  weit  besser  als  Du.' 

(Schlufs  folgt.) 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN. 


ZUR  GESCHICHTE  DER  ASTRONOMIE. 

Der  Jesuit  Petau  beginnt  die  8  Bücher 
seiner  'Variae  dissertationes',  die  zum  so- 
genannten Uranologium  gehören  (erschienen 
1630),  mit  den  Worten:  'Ortus  stellarum 
occasusque  cognitio  res  est  ad  multas  vitae 
partes  utilis  et  ad  scriptorum  veterum  in- 
telligentiam  apprime  necessaria,  et  ad  absol- 
vendam  temporum  doctrinam  haud  levis  ex 
ea  fit  accessio.'  Dieser  Satz  hat  in  seinem 
mittleren  Teile  noch  heute  volle  Gültigkeit; 
ein  jeder  weifs,  wie  oft  bei  griechischen  und 
römischen  Dichtern  der  Auf-  oder  Untergang 
sei  es  eines  ganzen  Sternbildes  oder  eines 
einzelnen  Sternes  zur  Zeitbestimmung  ver- 
wendet wird.  Die  wissenschaftliche  Forschung 
hat  sich  daher  schon  früh  mit  solchen  dichte- 
rischen Beziehungen  auf  die  Erscheinungen 
am  Himmel  beschäftigt,  wie  z.  B.  von  Ideler 
in  den  Abhandlungen  der  Kgl.  preufs.  Aka- 
demie aus  den  Jahren  1822  und  1823  (ge- 
druckt 1825,  S.  137  —  169)  die  Angaben  der 
Fasten  von  Ovid  einer  eingehenden  Prüfung 
unterworfen  worden  sind.  Von  späteren 
Arbeiten,  die  einen  gleichen  Zweck  ver- 
folgen, ist  mir  nur  bekannt  geworden  die 
Abhandlung  von  G.  Hofmann  'über  die  bei 
griechischen  und  römischen  Schriftstellern 
erwähnten  Auf-  und  Untergänge  der  Sterne' 
(^Programm  des  k.  k.  Gymnasiums  in  Triest 
1879).  Aus  diesen  beiden  Quellen,  besonders 
ans  der  Abhandlung  von  Ideler  haben  dann 
die  verschiedenen  Kommentatoren  der  antiken 
Dichter  ihre  Bemerkungen  zu  den  betreffenden 
Stellen  entlehnt. 

Daneben  sind  nun  noch  in  jüngster  Zeit 
die  Auf-  und  Untergänge  der  Fixsterne  be- 
handelt worden  von  Walter  F.  Wislicenus  in 
seiner  'Astronomischen  Chronologie'  (Leipzig 
18901.  Ein  eigenes  Kapitel  (S.  35  —  44)  be- 
spricht hier  im  Anschlufs  an  Petau  und  Ideler 
die  täglichen  und  jährlichen  Auf-  und  Unter- 
gänge der  Gestirne,  um  dann  folgende  Tabelle 
aufzustellen  (S.  40  f.): 
A.  Mit  blofsem  Auge  nicht  wahrnehmbar: 

1.  Der  wahre  kosmische  Aufgang:  Stern 
und  Sonne  gehen  gleichzeitig  auf 
(^Geminos:  innoXr]  käa  äXinQ'ivri). 


Stern  geht   bei  Sonnenaufgang  unter. 

3.  Der  wahre  akronychische  Aufgang:  der 
Stern  geht  bei  Sonnenuntergang  auf. 

4.  Der  wahre  akronychische  Untergang: 
Stern  und  Sonne  gehen  gleichzeitig 
unter    (Geminos:    Sveig    kan^Qia    cAtj- 

B.  Mit  blofsem  Auge  wahrnehmbar: 

5.  Der  heliakische  Aufgang:  der  erste 
sichtbare  Aufgang  des  Sternes  in  der 
Morgendämmerung  (Geminos :  i-mroli] 
tcoa  cpaivoiitvri). 

6.  Der  heliakische  Untergang:  der  letzte 
sichtbare  Untergang  des  Sternes  in 
der  Abenddämmerung  (Geminos:  Svaie 
saTtsQia  (paivo ^tvri). 

7.  Der  scheinbare  akronychische  Aufgang: 
der  letzte  sichtbare  Aufgang  des  Sternes 
in  der  Abenddämmerung  (Geminos :  ini- 
roXi]  iöTtsQicc  (paivo^ibVT]). 

8.  Der  scheinbare  kosmische  Untergang: 
der  letzte  sichtbare  Untergang  des 
Sternes  in  der  Morgendämmerung 
(Geminos:  dvaig  iäu  (paLvo^i^vr}). 

'Für  die  Nummern  5  bis  8',  fahrt  Wislicenus 
fort,  'hat  Ideler  die  deutschen  Namen  Früh- 
aufgang, Spätuntergang,  Spätaufgang  und 
Frühuntergang  vorgeschlagen,  während  er  iiir 
die  unter  1  bis  4  aufgeführten  Phänomene 
dieselben  Namen  unter  Vorsetzung  des  Bei- 
wortes «wahrer»  gebraucht  wissen  will.' 
Richtiger  wäre  es,  zu  sagen,  Ideler  hat 
Nr.  1  —  4  als  die  'wahren',  Nr.  5  —  8  als  die 
'scheinbaren'  Phänomene  bezeichnet,  und 
darin  ist  man  ihm,  so  viel  ich  sehen  kann, 
ganz  allgemein  gefolgt.  So  spricht  G.  Hof- 
mann (a.  a.  0.  S.  11)  von  'scheinbarem  Sjiiit- 
untergang'  (Nr.  6),  'scheinbarem  Frühaufgang' 
(Nr.  5),  'scheinbarem  Spätaufgang'  (Nr.  7), 
'scheinbarem  Frühuntergang'  (Nr.  8),  und 
auch  Wislicenus  gebraucht  den  Ausdruck 
'scheinbar'  bei  Nr.  7  und  8  in  gleichem 
Sinne.  Vgl.  besonders  die  oben  zitierte  Ab- 
handlung von  Ideler  S.  139  ff. 

Ich  behaupte  nun,  dafs  hier  fiberall 
'scheinbar'  eine  falsche  Übersetzung  des 
griechischen    rpaivoutvri    i«t,    das    auf    Auf- 
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uiul  Untergänge  von  Fixsternen  angewandt 
nichts  anderes  bedeuten  kann  als  'sichtbar' 
i^ich  habe  jene  falsche  i'bersetzAing,  die  sich 
dann  bis  zum  heutigen  Tage  erhalten  hat, 
am  frühesten  gefunden  in  Idelers 'Historischen 
Untersuchungen  über  die  astronomischen  Be- 
obachtungen der  Alten'  (^1800,  S.  ÜHk 

Nebenbei  sei  bemerkt,  dals  wir  jetzt  in 
Autolykos  aus  Pitane  (1885  von  Hultsch 
herausgegeben)  eine  sehr  wertvolle,  den 
Früheren  so  gut  wie  unbekannte  Quelle  für 
die  antike  Lehre  von  den  Auf-  und  Unter- 
gängen der  Fixsterne  besitzen.  Dieses  älteste, 
wohl  noch  aus  dem  4.  Jahrhundert  vor  Chr. 
stammende  Denkmal  der  mathematisch-astro- 
nomischen Litteratur  der  Griechen  enthält 
zu  den  einzelnen  Lehrsätzen  auch  die  aus- 
führlichen Beweise,  und  aus  denen  können 
wir  mit  vollster  Evidenz  ersehen,  dals 
(patvöufvog  von  Auf-  und  Untergängen  ge- 
braucht nie  'scheinbar',  sondern  nur  'sicht- 
bar' bedeutet.  Was  soll  denn  überhaupt 
ein  'scheinbarer'  Aufgang  irgend  welches 
Sternes,  wie  bisher  stets  der  terminus 
technicus  lautete,  zu  bedeuten  haben?  Da 
'scheinbar'  der  logische  Gegensatz  zu  'wirk- 
lich' ist,  so  kann  doch,  sollte  ich  denken, 
ein  'scheinbarer'  Aufgang  allenfalls  nur  das 
Aufleuchten  eines  Sternes  bezeichnen,  der 
schon  längst  über  dem  Horizonte  stand,  als 
es  noch  hell  war,  und  nun  erst  bei  eintreten- 
der Dunkelheit  aus  der  Tiefe  des  Himmels 
zu  strahlen  beginnt.  Das  könnte  man  allen- 
falls den  scheinbaren  Aufgang  eines  Sternes 
nennen,  im  Gegensatze  zu  seinem  voraus- 
gegangenen wirklichen,  der  Helligkeit  wegen 
aber  unsichtbaren  Aufgange,  wo  er  über 
den  Horizont  heraufkam.  Bei  Plinius  (N.  h. 
XVni  218)  liegt  in  der  That  eine  Stelle  vor, 
wonach  es  den  Anschein  hat,  als  hätten  die 
Römer  nicht  ganz  genau  auch  jenes  Auf- 
leuchten aus  dem  tiefen  Grunde  des  Himmels 
exartus  genannt;  Plinius  meint,  er  würde  für 
die  entsprechende  Erscheinung  lieber  den 
Ausdruck  emersns  gebrauchen.  Selbst  aber 
wenn  die  Stelle  bei  Plinius  anders  gedeutet 
werden  niüfste,  jedenfalls  bedeutet  cpcdvo^tvr} 
iniToXTJ  oder  dvaig  ein  wirkliches  Herauf- 
steigen des  Sternes  liber  den  Horizont  oder 
ein  wirkliches  Hinabsteigen  unter  denselben, 
und  zwar  ein  solches,  bei  welchem  der 
Stern  je  nachdem  zum  ersten  oder  zum 
letzten  Male  sichtbar  ist.  Er  passiert  in 
Wirklichkeit  ja  stets  innerhalb  24  Stunden 
auf-  oder  absteigend  zweimal  den  Horizont, 
aber  so  und  so  lange  im  Jahre  ist  dieser 
Auf-  und  Untergang  nicht  sichtbar,  weil  es 
noch  zu  hell  ist.  Die  Ausführungen  bei 
Autolykos   lassen   keinen   Zweifel    zu,    dafs 


(fciivöuivog  in  solcher  Anwendung  auf  Auf- 
oder Untergänge  nur  'sichtbar',  nicht  'schein- 
bar' bedeutet.  Dementsprechend  würde  man 
dann  das  Gegenteil,  die  ccXrid^ivi]  avaroXri, 
am  besten  übersetzen  mit  'gleichzeitiger, 
aber  unsichtbarer  Aufgang'  (Gemin.  Cap.  11: 
avTi]  öh  T]  —  cclriQ^ivi]  —  iniroXi]  cc&swQrjtog 
yivsT(xi  diä  rag  avyag  rov  ijXiov'). 

Es  mag  auf  den  ersten  Blick  befremden, 
dafs  einem  so  sprachkundigen  Astronomen, 
wie  Ideler  war,  ein  derartiges  Versehen  in 
der  Übersetzung  von  cpcavöasvog  hat  zustofsen 
können,  vielleicht  wird  aber  die  merkwürdige 
Thatsache  einigermafsen  verständlich  durch 
folgende  Erwägungen.  Fortgesetzte  Beobach- 
tungen der  Planeten  und  ihrer  Bahnen 
führten  im  Altertume  schliefslich  zu  der 
Annahme,  die  vor  allem  (wenigstens  für  die 
Sonne)  Hipparch  zu  begründen  suchte,  dafs 
die  Planeten  sich  in  exzenti-ischen  Bahnen 
um  den  Mittelpunkt  der  Welt  und  des 
Zodiakus  bewegen,  den  die  im  Verhältnis 
zur  Fixsternsphäre  nur  punktförmig  zu 
denkende  Erde  einnimmt.  Auf  dieser  ex- 
zentrischen Bahn  bewegt  sich  nun  der 
Planet  in  voller  Regelmäfsigkeit  mit  Be- 
ziehung auf  den  Mittelpunkt  des  exzentri- 
schen Kreises  (die  Epicykeltheorie  kann  hier 
füglich  der  Kürze  halber  ganz  aus  dem 
Spiele  bleiben),  d.  h.  in  gleicher  Zeit  legt 
er  auf  dem  exzentrischen  Kreise  stets  gleiche 
Bogen  zurück,  und  zu  diesen  gleichen  Bogen 
des  exzentrischen  Kreises  gehören  stets  gleiche 
Zentriwinkel  des  exzentrischen  Kreises.  Nun 
befindet  sich  ja  aber  die  winzig  kleine  PJrde, 
von  der  aus  wir  Menschen  die  Planeten- 
bewegungen am  Himmel  beobachten,  nicht 
im  Mittelpunkte  der  exzentrischen  Planeten- 
bahn, sondern  daneben  im  Mittelpunkte  des 
Weltalls  und  des  Tierkreises.  Daraus  er- 
giebt  sich  mit  zwingender  Notwendigkeit, 
dafs  die  an  sich  stets  gleichmäfsige  Be- 
wegung des  Planeten  auf  der  exzentrischen 
Bahn  für  den  beobachtenden  Menschen  im 
Mittelpunkte  der  Welt  ungleich  und  un- 
regelmäfsig  wird.  Für  diesen  Schein  der 
Unregelmäfsigkeit ,  dem  in  Wahrheit  vollste 
Regelmäfsigkeit  der  Planetenbewegung  auf 
der  exzentrischen  Bahn  zu  Grunde  liegt, 
verwendet  nun  aber  die  griechische  Astro- 
nomie ebenfalls  stets  das  Verbum  cpaivsod-ai, 
das  dann  ganz  sachgemäfs  mit  'scheinbar' 
übersetzt  wird  (der  Gegensatz  dazu  ist  bei 
Ptolemaeus,  Theon  und  Proklos  gewöhnlich 
aiiQißj'ig  oder  auch  öiiaXog).  Das  ist  aber 
nur  ein  Fall,  wo  die  antike  Astronomie 
ganz  richtig  den  Begritf  'scheinliar'  ver- 
wendet; daneben  giebt  es  noch  andere  Fälle, 
wo   die  Bezeichnung   'scheinbar'  vollständig 
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berechtigt  ist,  z.  B.  wenn  es  sich  um  die 
wahre  und  scheinbare  inoxrj  (Ort)  eines 
Sternes  handelt  oder  in  der  Lehre  von  der 
Parallaxe  des  Mondes,  worauf  wir  hier  nicht 
weiter  eingehen. 

Wer  nun  vom  Studium  des  Almagestes 
zur  Lehre  von  den  Auf-  und  Untergängen 
der  Fixsterne  übergeht,  dem  kann  es  ja 
allenfalls  beikommen,  das  ihm  aus  dem 
Abnagest  ganz  geläufige  (paivöiisvog  so  wie 
dort  mit  'scheinbar'  zu  übersetzen ,  allein 
trotzdem  ist  diese  Übersetzung,  bei  Auf- 
oder Untergängen  der  Fixsterne  angewendet, 
durchaus  falsch,  denn  cpaivo^svog  bezeichnet 
hier  nur  ''sichtbar'.  Somit  sollten  hinfort 
alle  ''scheinbaren'  Auf-  und  Untergänge  ver- 
schwinden; es  giebt  nur  einerseits  sichtbare 
und  andererseits  gleichzeitige,  aber  unsicht- 
ige der  Fixsterne. 
Albin  Häblek  [Y)- 


1)  J.  Jastrow   und   G.  Winter,    Deutsche 
GKScniCHTE  IM  Zeitalter  der  Hohenstaufen 
(ll'iö— 1273).     Erster   Band  (1125  —  1190). 
I Bibliothek  deutscher  Geschichte,   heraus- 
gegeben von  H.  V.  Zwiedineck-Süden- 
horst.]    Stuttgart  1897,  J.  G.  Cotta  Nach- 
folger.    XXII,  644  S.     8. 
Das  grofse Unternehmen  der  'Bibliothek 
deutscher  Geschichte',  das  unter  Weg- 
lassung   des    gelehrten    Apparats    'eine    auf 
quellenmäfsiger  Grundlage  ruhende,  für  jeden 
gebildeten    Leser    zugängliche    Darstellung' 
unserer    gesamten    Geschichte    geben    will, 
schreitet  seiner  Vollendung  entgegen.     Die 
Geschichte  der  Hohenstaufen  liel's  lange  auf 
sich  warten.    Hier  war  der  Boden  noch  nicht 
soweit     vorbereitet     wie     in     den     übrigen 
Perioden.      Zugleich    sollte    hier    auch    ein 
Überblick  über  die  frühmittelalterlichen  Zu- 
stände   in    Kultur    und   Verfassung  geboten 
werden,   die  in   der  Zeit  der  Hohenstaufen 
bekanntlich    weitgehende   Wandelungen    er- 
fuhren.    J.  Jastrow,    der    die    Bearbeitung 
dieses  Zeitalters  übernommen  hatte,  mufste 
zuletzt  wegen  Änderung  seiner  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit  die  Vollendung  des  Werkes 
anderen  Händen   überlassen.     Der  jetzt  vor- 
liegende   erste  Band    ist    noch    gröfstenteils 
Jastrows  geistiges  Eigentum;  das  erste  Buch 
stammt  vollständig  von  ihm,  das  zweite  und 
dritte  hat  G.  AVinter  nach  seinem  Entwurf 
ausgearbeitet. 

h.i  ersten  Buch  erhalten  wir  ein  grofs 
angelegtes,  lebensvolles  (xomi'dde  von  Land 
und  Leuten  zu  Beginn  der  Hoheiistaufonzoit. 
Ausgehend  von  dem  gemeinsamen  Kultur- 
ki-eis  der  alten  Welt  führt  uns  der  Verfasser 


zunächst  die  verschiedene  Entwickelung  von 
Morgen-  und  Abendland  vor,  die  Bildung 
von  vier  selbständigen  Verkehrsgebieten,  dem 
chinesisch-indischen,  dem  arabisch-türkischen, 
dem  griechischen  und  dem  lateinisch -ger- 
manischen, ihre  wechselnden  Beziehunwen 
zu  einander,  worin  Araber  und  Griechen  die 
Vermittlerrolle  zwischen  dem  äufsersten  Osten 
und  dem  äufsersten  Westen  spielen,  bis  das 
Abendland  zuerst  in  den  Normannen  selb- 
ständig die  Wege  zum  Osten  findet,  und  im 
Zeitalter  der  Kreuzzüge  Morgen  und  Abend 
unter  den  Bannern  des  Islams  und  des 
Christentums  den  Kampf  um  die  Handels- 
herrschaft beginnen.  In  lehrreicher  Weise 
wird  uns  die  noch  sehr  unbedeutende  Stel- 
lung Deutschlands  im  damaligen  Weltverkehr 
gezeigt.  Während  Araber  und  Griechen  die 
römische  Kultur  teilweise  unzerstört  über- 
nommen und  sich  zu  eigen  gemacht  hatten, 
war  dem  Abendland  von  allen  Schöpfungen 
des  Römerreiches  allein  die  Kirchenverwaltung 
geblieben.  Indem  nun  Jastrow  'Westeuropa 
in  kirchlicher  Einigung'  schildert,  scheint  er 
dem  Rezensenten  in  seinem  Streben  nach 
dem  Zusammenhang  des  Ganzen  in  der  Welt- 
geschichte doch  etwas  zu  weit  zu  gehen. 
Thatsächlich  hat  es  doch  bis  auf  Gregor  VII. 
keine  gemeinsame  lateinische  Kirche  gegeben. 
Die  eigentümliche  Verfassung  der  deutschen 
Reichskirche  hätte  eine  ausführliche  Dar- 
stellung erhalten  müssen.  Die  weiteren 
Schilderungen  des  deutschen  Landes  und 
seiner  Bewohner,  der  sozialen  Gliederung, 
von  Landwirtschaft,  Gewerbe  und  Handel, 
Recht  und  Gericht  lassen  überall  den  kundigen 
Führer  erkennen  und  machen  sich  dem  Leser 
durch  plastische  Anschaulichkeit  geftillig. 
Ziemlich  dürftig  ist  dagegen  die  Darstellung 
des  Heerwesens  ausgefallen.  Der  Abschnitt 
'Fürstentümer,  Bistümer,  Stadtgemeinden' 
leidet  unter  einer  gewissen  Unsicherheit  in 
der  Auffassung  der  Verfassungsformen,  die 
sich  u.  a.  in  der  schon  bemerkten  Vernach- 
lässigung der  Reichskirchenverfassung  äufsert. 
Was  ist  denn  das  Gemeinsame  der  drei  hier 
zusammengenommenen  Begriife?  Die  Stadt- 
gemeinde gehört  in  jener  Zeit  noch  nicht  zu 
den  politischen  Gebilden,  den  Gliedern  des 
Reiches,  sondern  fällt  durchaus  unter  die 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhi'tltnisse. 
Die  übi-igen  Abschnitte  des  ersten  Buches 
behandeln  die  Stellung  des  Königs,  den  Ge- 
samtcharakter der  Verfassung,  das  Lehns- 
wesen, Kunst,  Litteratur,  geistiges  Leben 
und  die  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Ländei-n 
des  Reiches.  Im  ganzen  möchte  man  eine 
etwas  straff<n-e  Disposition  wünschen;  der 
Stotf  tallt  manchmal  ein  wenig  auseinander, 
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Das  zweite  Buch  fülirt  den  Titel  'Das 
Zeitalter  Bernhards  von  Clairvaux'.  Wir 
lernen  die  Erschöpfung  der  Laicnwelt  nach 
den  stürmischen  Zeiten  der  Salier,  das  Ul)er- 
gewicht  der  kirchlichen  Ideen  in  Deutsch- 
land kennen.  Kaiser  Lothar  erscheint  ti-otz 
mehrerer  Anläufe  zur  Selbständigkeit  fast 
völlig  als  Diener  dieser  Ideen.  Neben  Bern- 
hard von  Clairvaux  hat  besonders  Norbert 
von  Magdeburg  bestimmenden  Einfiufs  auf 
die  Politik  Lothars.  Die  Stellung  des  Kaisers 
ist  vielleicht  etwas  zu  ungünstig  gezeichnet. 
Die  Thatsache,  dal's  lunocenz  II.  sich  dem 
Urteilssjiruche  Lothars  unterworfen  hat,  bleibt 
doch  immerhin  bestehen,  und  das  Investitur- 
recht des  Königs  ist  mindestens  nicht  ge- 
schmälert Avorden.  —  L^nter  dem  'Pfaft'en- 
könig'  Konrad  III.  erreichte  die  Herrschaft 
der  Kirche  ihren  ersten  Höhepunkt;  der 
Beredsamkeit  des  heiligen  Bei'nhard  gelang 
es,  das  deutsche  Königtum  mit  fortzureifsen 
in  den  Kampf  gegen  den  Islam,  die  Zeit  des 
theoretischen  Weltreiches  schien  gekommen, 
als  das  gänzliche  Scheitern  des  zweiten 
Kreuzzuges  die  Völker  von  dem  Banne  des 
heiligen  Eiferers  erlöste. 

Als  der  glänzendste  Vertreter  der  wieder- 
ei-wachten  Laienwelt  besteigt  Friedrich  I.  den 
Thron.  Wie  die  aufsteigende  Sonne  den 
Nebel  der  asketischen  Weltanschauung  sieg- 
reich durchbricht,  wie  sich  die  arbeitsfrohen 
Kräfte  der  Nation  willig  um  den  neuen  Herru 
scharen,  wie  dieser  durch  Nachgiebigkeit  im 
kleinen  und  Festigkeit  im  grofsen  in  kurzer 
Zeit  jeden  fremden  Einflufs  auf  die  Reichs- 
regierung ausschliefst  und  die  ersten  Grund- 
lagen sicherer  Rechtszustände  schafft,  das 
schildert  in  trefflicher  Weise  der  erste  Ab- 
schnitt des  dritten  Buches.  Dann  sehen  wir 
das  neugekräftigte  Königtum  die  Schieds- 
richterstellung in  den  Kämpfen  der  lom- 
bardischen Städte  ergreifen  und  den  Kampf 
gegen  das  Papsttum  Alexanders  III.  auf- 
nehmen. Als  rücksichtsloser  Verfechter  der 
kaiserlichen  Ansprüche  beherrscht  Friedrichs 
Kanzler  Reinald  von  Dassel  jene  Zeit.  Sein 
Tod  im  Jahre  1167  bezeichnet  einen  Wende- 
punkt in  Friedrichs  Politik,  der  nun  zu  einer 
ihm  persönlich  wnhl  nähorliegenden  versöhn- 
lichen und  nuilsvüllen  Richtung  zurückgreift. 
Der  Niederlage  von  Legnano  messen  die 
Verfasser  entgegen  der  gewöhnlichen  An- 
schauung nur  geringe  Bedeutung  bei.  Man 
mufs  ihnen  insofern  recht  geben,  als  der 
Kaiser  dem  lombardischen  Bunde  gegenüber 
seine  Stellung  unverrückt  behauptete.  Aber 
mit  Alexander  III.  trat  er  thatsächlich  doch 
erst  jetzt  in  Friedensverhandlungen  ein,  so 
dafs  man  eine  Folge  der  Schlacht  hier  nicht 


wohl  leugnen  kann.  Ein  besonderer  Ab- 
schnitt ist  der  Monarchie  Heinrichs  des 
Löwen  und  ihrem  Sturz  gewidmet.  In  den 
8üer  Jahren  sehen  wir  dann  den  Kaiser  auf 
der  Höhe  seiner  Macht.  tJber  den  Schiebungen 
und  Reibungen  der  unermüdet  beweglichen 
Bevölkerungsschichten  erscheint  er  als  der 
starke  und  milde  Herrscher,  wie  sich  sein 
Bild  im  Bewufstsein  des  Volkes  erhalten  hat. 
Der  letzte  Abschnitt  schildei-t  ''Friedi-ich 
Barbarossas  Kreuzzug  und  Tod'. 

Auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Buches 
kann  sich  der  Rezensent  nicht  ganz  mit  der 
Verteilung  des  Stoffes  befreunden.  Durch 
die  völlige  Trennung  der  lombardischen,  der 
kirchlichen  und  der  deutschen  Angelegen- 
heiten wird  es  schwer,  in  den  einzelnen 
Zeiträumen  die  Gesamtlage  zu  überschauen. 
Wenigstens  in  den  entscheidenden  Zeit- 
punkten, etwa  1160,  1167,  1176  hätte  eine 
Übersicht  über  die  gleichzeitig  auf  verschie- 
denen Gebieten  wirkenden  Kräfte  gegeben 
werden  sollen,  denn  auf  die  Entscheidung 
haben  sie  jedesmal  alle  miteingewirkt.  Im 
ganzen  erfüllt  das  vornehm  und  verständlich 
geschriebene  Buch,  das  auch  der  Fachmann 
mit  Nutzen  lesen  wird,  seinen  Zweck  voi'- 
trefflich.  Möge  uns  bald  der  zweite  Band 
beschieden  werden! 

2)  Heinkich  Gerdes,  Geschichte  des 
deutschen  volkes  und  seiner  kultur  im 
Mittelalter.  Zweiter  Band:  Geschichte 
der  salischen  Kaiser  und  ihrer  Zeit.  Leipzig 
1898,  Duncker  und  Humblot.  XII,  665  S.  8. 
Als  der  erste  Band  des  vorliegenden 
Werkes  im  Jahre  1890  erschienen  war,  wurde 
von  manchen  Seiten,  wie  der  Vei-fasser  in 
der  Vorrede  des  zweiten  Bandes  erzählt,  ''die 
Ansicht  ausgesprochen,  dafs  das  eigentliche 
Ziel  einer  künstlerischen  Bearbeitung  eine 
innige  Verschmelzung  der  Erzählung  der 
äufseren  Ereignisse  mit  der  Darstellung  der 
mannigfachen  Seiten  des  Kulturlebens  sein 
müfste'.  Man  wird  nicht  finden  können,  dafs 
der  Verfasser  diese  Ansicht  hinlänglich 
widerlegt  habe.  Die  von  ihm  auch  in  dem 
eben  erschienenen  zweiten  Bande  seiner 
Geschichte  des  deutschen  Volkes  beibehaltene 
Einteilung  in  eine  'äufsere'  und  eine  ^innere 
Geschichte'  mufs  als  ein  recht  unglücklicher 
Gedanke  bezeichnet  werden.  Wenn  er  selbst 
in  der  Vorrede  die  Wichtigkeit  der  inneren 
Verhältnisse  des  Reiches  hervorhebt,  die  'den 
Schlüssel  für  das  Verständnis  der  bedeutungs- 
vollen politischen  Vorgänge  jener  Zeit  ent- 
halten', so  macht  er  damit  gerade  auf  einen 
empfindlichen  Fehler  seiner  Arbeit  aufmerk- 
sam.   Denn  indem  er  die  'äufsere  Geschichte' 
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als  selbständigen  Teil  und  vor  dei*  'inneren' 
behandelt,  verzichtet  er  darauf,  jenen  Zu- 
sammenhang zwischen  beiden,  in  dem  doch 
die  inneren  Verhältnisse  das  Pi-imäre  sein 
sollen,  darzulegen.  Aber  die  Überschrift  der 
beiden  Teile  entspricht  auch  nicht  recht 
ihrem  Inhalt.  Der  Verf  giebt  uns  in  der 
ersten  Hälfte  seines  Buches  eine  Erzählung 
der  äufseren  und  inneren  Kriege  sowie  der 
ja  damals  noch  recht  geringfügigen  sonstigen 
auswärtigen  Beziehungen  der  deutschen  Könige 
in  den  Jahren  1024 — 1125.  Die  zweite  Hälfte 
besteht  aus  4  Abschnitten,  von  denen  der 
erste  den  Staat,  der  zweite  die  Kirche,  der 
dritte  die  sozialen  Verhältnisse,  der  letzte 
das  geistige  Leben  der  salischen  Epoche 
schildert.  Ein  derartiges  Sammelwerk  darf 
man  aber  doch  nicht  eine  Geschichte  des 
deutschen  Volkes  nennen;  es  sind  nur  Bei- 
ti'äge  zu  einer  solchen,  mögen  sie  auch  im 
einzelnen  noch  so  sorgfältig  ausgearbeitet 
sein.  Der  Verf.  macht  für  seine  Methode 
geltend,  dafs  so  ''die  fortlaufende  Geschichts- 
erzählung nicht  beständig  durch  Darlegung 
der  politischen  und  wirtschaftlichen  Gesichts- 
punkte unterbrochen  wird,  und  dafs  einzelne 
Punkte  der  inneren  Geschichte  je  nach  Be- 
dürfnis in  gröfserer  Ausführlichkeit  be- 
handelt werden  können'.  Aber  dieser  schein- 
Itare  Vorteil  wird  bei  weitem  aufgewogen 
durch  den  schweren  Nachteil,  dafs  die  äufsere 
Geschichte  teils  des  rechten  Inhalts  entbehrt, 
teils  Stücke  der  inneren  vorwegnimmt,  und 
der  zweite  Teil  unter  häutigen  Wieder-- 
holungen  leidet.  Die  Verhältnisse  der  Kirche 
werden  fast  auf  jeder  Seite  des  ersten  Teils 
erwähnt,  das  Lehnswesen  kann  in  der 
Geschichte  Konrads  II.  nicht  unberührt 
bleiben,  und  auf  S.  324  —  329  finden  wir 
sogar  ein  Kapitel  'Innere  und  äufsere  Ver- 
hältnisse des  Reiches';  aber  zu  einer  be- 
friedigenden Schilderung  kann  es  der  Verf. 
hier  nirgend  kommen  lassen,  da  er  sich 
diese  Dinge  ja  für  den  zweiten  Teil  auf- 
sparen mufs.  Man  möchte  zuweilen  wünschen, 
das  ganze  Buch  von  hinten  nach  vorn  zu 
lesen. 

Die  Erzählung  des  ersten  Teils  ist  klar 
und  anschaulich.  Jedem  der  salischen 
Herrscher  wird  am  Schlüsse  seiner  Geschichte 
ein  Kapitel  über  seine  geistigen  und  körper- 
lichen Eigenschaften  gewidmet.  Der  Verf. 
stellt  die  politische  Begabung  der  Salier 
mit  Ausnahme  Heinrichs  III.  sehr  hoch.  Ihre 
unermüdliche  Thatkraft,  ihre  zähe  Beharr- 
lichkeit und  diplomatische  Gewandtheit  hebt 
er  treffend  hervor.  Heinrich  dem  Dritten 
•wird  er  nicht  gerecht.  Dieser  soll  in  un- 
besonnenem   Idealismus    das    Werk     seines 

Koue  Jahrbücher.    18;iS,    I, 


praktisch    verständigen    Vaters    zerstört,    in 
gutmütiger    Schwäche    der    klerikalen    und 
aristokratischen    Revolution    die    Wege    ge- 
bahnt haben.    Aber  die  'praktische'  Geistes- 
richtung Konrads  II.   hat  es  meiner  Ansicht 
nach   verschuldet,   dafs   das  Königtum  seine 
Stellung    an    der   Spitze    der    geistigen    Be- 
wegung des  Jahrhunderts  verlor.  Heinrich  III. 
hat  es  verstanden,  die  Zügel  noch  einmal  in 
die   Hand    zu    bekommen    und    bis    an   sein 
Ende  festzuhalten.     Vielleicht  wäre  er  auch 
der  Mann  gewesen,  die  notwendige  Neuord- 
nung    der     kirchenpolitischen     Verhältnisse 
ohne    gewaltsame   Erschütterungen    zu   voll- 
ziehen,  indem   er  der  Kirche  ihr  Recht  gab 
und  das  Recht  des  Königs  wahrte.    War  es 
seine  Schuld,   dafs  nach  seinem  jähen  Tode 
ein  Knabe   den  Thron  bestieg,  und   eine  so 
gewaltige  Persönlichkeit  wie  Hildebrand  die 
Geschäfte  der  Kirche  übernahm?  Heinrich  III. 
hat   den  Geist  seiner  Zeit  besser  verstanden 
als  Konrad  II.  und  Heinrich  IV.    Die  Fragen, 
die      die     neuere      Geschichtforschung      an 
Heinrichs  III.    Hofhaltung     zu     Goslar     an- 
knüpft,   hat    Gerdes    merkwürdiger    Weise 
ganz  unberührt  gelassen.    Seine  Darstellung 
auf  S.  122   und  126  f.    sowie    andere  Stellen 
seines    Buches    lassen    erkennen,    dafs    ihm 
Nitzschs    Geschichte    des    deutschen    Volkes 
zu  seinem  Schaden  unbekannt  geblieben  ist. 
Im   zweiten  Teil   ist  das    Beste   die  Dar- 
stellung   der    päpstlichen    Politik,    die  Ent- 
wickelung  der  Lehren  Gregors  von  der  P^or- 
derung    kanonischer    Wahlen     an     bis     zur 
absoluten  Herrschaft    des   Pajistes    in  geist- 
lichen und  weltlichen  Dingen.     Nicht   ganz 
konsequent  ist  der  Verf.  in  seiner  Auffassung 
von   dem  Erfolge  dieser  Politik.     S.  481  be- 
haujitet  er :  'Schon  nach  dem  Tode  Heinrichs  IV. 
im    Jahre    1106    konnte    die    völlige    Unter- 
werfung   der    deutschen   Kirche    unter    llom 
als   beendigt  angesehen  werden.'     Aber  aus 
dem  ersten  Teile  hat  man  doch  einen  anderen 
Eindruck  davon  gewonnen,  vgl.  S.  305  über 
die    letzten   Jahi-e   Heinrichs  IV.:    'Deutsch- 
land war  in  der  That  vom  Papste  abgefallen; 
es  gab  nur  noch  kaiserliche  Bischöfe' ;  S.  340 
zum  Jahre  1112:  'Die  deutsche  Kirche  blieb 
dem  Kaiser  im   ganzen   treu!'     Bei   der  Be- 
handlung der  ständischen  Verhältnisse  möchte 
mau  öfter  eine  schärfere  Begriffsbestimmung 
wünschen.     Man   hat  den  Eindruck,   als  ob 
der  Verf.  seines  Stoffes  nicht  ganz  Herr  ge- 
worden wäre.     Auch  hat  ihm  hier  offenbar 
die    nötige    Litteratur    gefehlt.     Die   Untei-- 
scheidung  zwischen  Fürsten  und  Gi*afen  z.  B. 
entspricht    nicht    dem    damaligen    Zustand 
(Vgl.  Ficker,  Vom  Reichsfürstenstand).    Aus- 
führliche Belehrung   erhalten   wir  über  das 
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wirtschiit'tlirlio,  häusliolu'  und  ^oseilii-t'  Ijehcii 
der  Deutschen  und  zum  Schluls  eine  dankons- 
werte  rborsicht  über  die  Scluilliildun^-,  Litte- 
ratur  und  Kunst,  namentlich  dio  Baukunst. 
Die  in  den  Älonunienta  Gernianiae  historica 
üfesammelten  Quellen  hat  der  A''erfasser  Heilsif^- 
benutzt,  auch  die  Litteratur  öfter,  freilich 
nicht  ji^leichniälsi^f,  herano;ezogen.  Dem  Fach- 
numn  wird  das  Buch  weni«^  bieten.  Zur  Kin- 
lührung  in  die  (ieschichtc  jener  Zeit  kann 
es  jedoch  in'itzliche  Dienste  thun. 

ii)  G  i: s  T  A  V  1\  1  c  u  T  K  u ,  Annalen  dek  deutscukx 
Gkschichte  im  Mittelalter  von  dek  Grün- 
dung DES   FRÄNKISCHEN  RkICHS   IUS  ZUM  UnTER- 

OANG  DER  HoiiENSTAUFEN.  Mit  durchgilngiufer 
kritischer  Krläuterung  aus  den  Quellen  und 
den  neueren  Bearbeitungen.  Ein  Handbuch 
für  das  wissenschaftliche  Studium  der  deut- 
scheu Geschichte  im  Mittelalter.     III.  Ab- 
teilung: Annalen  des  deutschen  Reichs  im 
Zeitalter  der  Ottonen  und  Salier.    Zweiter 
Band.    Halle  a.  S.  1898,  Buchhandlung  des 
Waisenhauses.     XIV,  782  S.     8. 
Während    die    von    der   Münchener   hist. 
Kommission     herausgegebenen     'Jahrbücher 
der   deutschen  Geschichte'    alle  historischen 
Überlieferungen   über   die   deutschen  Könige 
zu  einer  ausführlichen  Darstellung  verarbeiten, 
haben  sich  die  ''Annalen'  G.  Richters  zur 
Aufgabe  gesetzt,   nur  das,  was  zur  Reichs- 
geschichte in  unmittelbarem  Zusammenhang 
steht,  in  einer  Weise  zusammenzustellen,  die 
für    Sonderuntersuchungen    dem    Fachmann 
sichere  Anknüpfungspunkte  und  Anregungen, 
dem  Lehrer  eine  wissenschaftliche  Grundlage 
für  den  Geschichtsunterricht  und  jedem,  der 
sich    über    irgend    einen    Teil    der   Reichs- 
geschichte unterrichten  will,  rasche  und  zu- 
verlässige    Auskunft     gewährt.      Der    jetzt 
erschienene   zweite  Band   der  dritten  Abtei- 
lung   behandelt    den    Zeitraum    vom    Tode 
Heinrichs  III.  bis  zu  dem  Kaiser  Lothars.    Die 
Zeit  Heinrichs  IV.   ist  vom  Herausgeber  be- 
arbeitet,  die  Heinrichs  V.   nach  einem  Ent- 
würfe   Horst   Kohls    von   Walter   Opitz. 
Die  Einrichtung   des  Buches   ist  im  ganzen 
dieselbe  wie  in   den   früheren  Bänden.     Als 
erfreuliche  Neuerung   sind   die  Jahreszahlen 
am  Kopf  jeder  Seite  zu  begrüfsen,   die  das 
Xachschlagen  sehr  erleichtern.    Der  Text  der 
Zeittafel    ist    etwas    ausführlicher  gehalten; 
die   Quellenauszüge    sind    etwas   beschränkt 
worden,  werden   aber  doch  wie  bisher  das 
Nachschlagen  der  Quellenwerke  vielfach  ent- 
behrlich   machen.      Die    kritischen    fh-örte- 
rungen  haben  im  neuen  Band  einen  ziemlich 
grofsen  Umfang  erreicht,  was  sich  durch  die 
Fülle   des   in    neueren  Quellenausgaben    und 


JMu/.eluntersuchungen  zusammengetragenen 
Stotfes  hinlänglich  erklärt.  Die  Jahrbücher 
Heinrichs  IV.  von  Meyer  von  Knonau  reichen 
Ijekanntlich  nur  erst  bis  zum  Jahre  1077. 
Die  Zeit  von  1077  — 1106  findet  in  den 
^•^nnalen'  ihre  erste  den  neueren  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  entsprechende 
Bearbeitung.  Aber  auch  für  die  vorher- 
gehenden und  die  folgenden  Jahrzehnte,  wo 
die  '■Jahrbücher'  als  Grundlage  dienten,  er- 
mangeln die  Annalen  durchaus  nicht  der 
selbständigen  Forschung,  zumal  auch  eine 
Reihe  wichtiger  Veröffentlichungen  nach  Er- 
scheinen der  ''Jahrbücher'  noch  zu  bearbeiten 
waren.  Vielseitigem  Interesse  wird  u.  a.  die 
gründliche  Untersuchung  über  die  Vorgänge 
von  Tribur  und  Canossa  1076  — 1077  auf 
S.  220 — 248  begegnen.  Als  Anhang  zu  den 
Annalen  Heinrichs  IV.  giebt  Richter  in  aus- 
führlicher Darstellung  1)  'Das  Charakterbild 
des  Königs  nach  dem  Urteil  der  Zeitgenossen' 
und  2)  einen  Abschnitt  ''Zur  historiographi- 
schen  Würdigung',  worin  er  die  wechselnden 
Auffassungen  der  Geschichtschreiber  über 
den  unglücklichen  Herrscher  seit  dem  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  bis  auf  unsere 
Tage  schildert,  mit  teilweise  wörtlichen  An- 
führungen aus  den  Geschichtswerken.  Am 
Schlufs  des  Bandes  hat  der  Unterzeichnete 
eine  Übersicht  über  die  Verfassung  des  deut- 
schen Reiches  während  der  sächsischen  und 
salischen '  Periode  geliefert. 

Auf  ausführende  Darstellung  leisten  die 
Annalen  grundsätzlich  Verzicht.  Sie  stellen 
sich  gewissermafsen  dar  als  Auszug  aus  den 
Monumenta  Germaniae  historica  und  den 
Jahresberichten  der  Geschichtswissenschaft 
und  als  Quintessenz  des  in  den  'Jahrbüchern' 
verarbeiteten  Stoffes.  Sie  werden  vielen  Ge- 
lehrten ,  denen  jene  grofsen  Werke  nicht 
leicht  zur  Hand  sind,  Ersatz  bieten  können; 
namentlich  wer  keine  grofse  Bibliothek  in 
der  Nähe  hat,  wird  gern  nach  einem  solchen 
Hilfsmittel  greifen.  Was  Müllers  Handbuch 
der  klassischen  Altertumswissenschaft  für 
den  Altphilologen  ist,  das  sollen  Richters 
Annalen  dem  Historiker  sein,  der  sich  dem 
deutschen  Mittelalter  widmet. 

EiiNsr  Devkient. 

Forschungen        zur       neueren       Litteratur - 
GESCHICHTE.    Herausgcgebeii  von  Dr.  Franz 
M  UN  CK  er,  o.  ö.  Professor  an  der  U^niver- 
sität    München.      München    1896  ft'.,    Carl 
llaushalter. 
I*]in  vielversprechendes  Unternehmen  sind 
die     ''Forschungen     zur     neueren    Lit- 
terat Urgeschichte',     herausgegeben     von 
Franz    Muncker.      Sie    sollen    in    zwang- 
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loser  Folge  wissenschaftliehe  Abhandlungen 
philologisch-historischer  Methode  oder  auch 
ästhetisch-psychologischer  Betrachtungsweise 
enthalten  aus  dem  Gebiete  der  deutschen 
I.itteratur  sowie  fi-enidländischen  Schrifttums 
vom  Ausgang  des  Mittelalters  bis  auf  die  un- 
mittelbare Gegenwart  und  die  ''wechselseitigen 
Einwirkungen  dieser  Litteraturen  wie  nicht 
minder  die  mannigfachen  Beziehungen  zwi- 
schen Dichtung  und  Wissenschaft,  zwischen 
Litteratur,  Musik  und  bildender  Kunst  be- 
leuchten'. Doch  wollen  sie  trotz  ihres  streng 
wissenschaftlichen  Charakters  auch  die  Auf- 
merksamkeit solcher  Leser  erregen,  die  nicht 
zu  der  kleinen  Zahl  der  Fachleute  gehören. 
Vier  treffliche  Abhandlungen  liegen  vor  zur 
Bestätigung  dieses  Programms.  Die  erste 
gehört  zur  Faustlitteratur:  ''Nachklänge  der 
Sturm-  und  Drangperiode  in  Faustdichtungen 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts'  von  ßoderich 
Wark entin.  Nachdem  Lessing  in  seinem 
berühmten  17.  Litteraturbrief  den  Fauststoff' 
aufs  neue  beschworen  hatte,  mufste  der  Held 
dieser  Sage  in  seinem  Hochmut  und  seiner 
^'ermessenheit  so  recht  eine  Idealgestalt 
der  Stürmer  und  Dränger  werden.  Ein  un- 
bedeutender Wiener  Dichter,  Paul  Weid- 
mann, hat  das  Verdienst,  1775  als  erster  aus 
der  Periode  des  Sturms  und  Drangs  einen 
Faust  auf  die  Bühne  gebracht  zu  haben,  ein 
''allegorisches  Drama',  wie  er  es  nannte,  wäh- 
rend Goethes  ''ürfaust'  bereits  geschrieben 
war.  An  dieses  Weidmannsche  Drama  haben 
die  beiden  Geniedichter  Maler  Müller  mit 
seinen  Bruchstücken  aus  dem  dramatisierten 
Leben  Fausts  und  Klinger  mit  seinem  Roman 
'Fausts  Leben,  Thaten  und  Höllenfahrt'  an- 
geknüpft, und  eine  grofse  Zahl  von  Dichtern 
und  Dichterlingen  hat  sich  unter  dem  Ein- 
flufs  der  Sturm-  und  Drangperiode  des  Faust- 
stoffes bemächtigt.  Deren  Dichtungen  führt 
uns  der  Verfasser  vor  und  beleuchtet  ihr 
gegenseitiges  Verhältnis  zu  einander,  soweit 
sie  bis  zur  Vollendung  des  Goethischen  Faust 
erschienen  sind.  Es  sind  der  Vergessenheit 
anheimgefallene  Namen  bis  auf  Chamisso, 
dessen  Faust  1808  gedichtet  ist,  Klinge- 
mann, dessen  bühnenkundiges  Eft'ektstück, 
1815  entstanden,  auf  dem  Theater  viel  Glück 
machte  und  noch  heute  in  der  Ausgabe  der 
Reclamschen  Bibliothek  gelesen  wird,  und 
(«rabbe,  der  in  unglücklicher  Weise  den 
Faust-  und  Don  Juanstoff'  mit  einander  ver- 
i|  nickte. 

Die  zweite  Abhandlung  versetzt  uns  in  das 
17.  Jahrhundert  und  zieht  ein  ungedrucktes 
Werk  von  Moscherosch  an  das  Licht:  'Die 
Patientia',  nach  der  Handschrift  der  Stadt- 
bibliothek zu  Hamburg  zum  erstenmal  heraus- 


gegeben von  Ludwig  Pariser,  der  sich 
schon  wiederholt  um  Philander  von  Sittewald 
verdient  gemacht  hat.  Die  Patientia  ist  kein 
vollendetes  Werk,  obwohl  der  Dichter  von 
1627  bis  in  die  sechziger  Jahre,  die  letzten 
seines  Lebens,  daran  gearbeitet  hat;  es  sind 
nur  Vorarbeiten  und  zwar  in  der  Hauptsache 
drei  Entwürfe  zu  einem  Lehrgedicht  mit 
Erläuterungen  in  Prosa,  das  die  Nützlich- 
keit der  Geduld  in  allen  Lebenslagen  be- 
handeln sollte.  Dazu  kommt  allerhand  Bei- 
werk, das  mit  dem  Thema  des  Gedichtes 
nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhang  steht, 
ein  ausführliches  Gespräch  eines  Geängstigteu 
und  eines  Freundes  über  den  Hofdienst,  aus- 
geführt nach  dem  Vorbild  eines  Traktats 
von  Arnos  Comenius,  wie  der  Verfasser  nach- 
weist, Gebete  aus  allerhand  Situationen, 
Vorreden  in  Brieffoi-m,  ein  Wust  von  ge- 
lehrten Zitaten  aller  Sprachen  und  Mate- 
rialien ,  aus  denen  weitere  Strophen  für  das 
Lehrgedicht  und  die  prosaischen  Erläute- 
rungen genommen  werden  sollten.  An  diesem 
überreichen  Beiwerk  ist  schliefslich  die  ganze 
Arbeit  des  Dichters  erstickt. 

Die  wertvollste  Abhandlung  ist  die  von 
Sulger-Gebing,  ''Die  Brüder  A.  W.  und 
F.  Schlegel  in  ihrem  Verhältnisse  zur  bilden- 
den Kunst',  wertvoll  einmal  als  bedeutsame 
Vorarbeit  für  eine  zukünftige  Geschichte  des 
Kunstgeschmacks,  dessen  Entwickelung  und 
Wandlung  ja  noch  so  wenig  erforscht  ist, 
andererseits  in  ihrem  Zusammenhange  mit 
der  viel  behandelten  Frage:  Goethe  und  die 
bildende  Kunst.  Beider  Brüder  Jugend  steht, 
wie  es  sich  in  ihren  ersten  Kunstschriften 
zeigt,  unter  dem  Zeichen  der  antiken  Kunst, 
wie  sie  Winckelmann  und  Mengs  der  Welt 
gedeutet  hatten,  nur  dafs  sich  schon  jetzt 
August  Wilhelm  als  der  vielseitigere  und 
geschmakvollere,  Fi-iedrich  als  der  naivere 
und  originellere  zeigt.  Nun  nehmen  die  Be- 
gründer der  romantischen  Schule  als  reife 
Männer  nicht  nur  die  litterarischen  Bestre- 
bungen der  Sturm-  nnd  Drangzeit  wieder 
auf,  sondern  auch,  was  eine  Hervorhebung 
verdient  hätte,  die  Art  der  Betrachtung 
bildender  Kunst,  die  vor  30  Jahren  Hamann 
durch  Herder  die  Stürmer  und  Dri'mger  ge- 
lehrt hatte,  über  die  uns  Volbehr  (/Goethe 
und  die  bildende  Kunst'  i  so  ülierzeugend  auf- 
geklärt hat.  Schon  hier  bei  Hamann  imd 
Herder,  nicht  erst  bei  den  Romantikern,  ist 
der  erste  Schritt  zum  historischeu  Begreifen 
der  bildenden  Kunst  zu  suchen.  Der  junge 
Goethe,  der  in  seiner  Freude  an  der  Gotik 
die  Flugschrift  'Von  deutscher  Baukunst' 
schrieb,  der  aber  zu  gleicher  Zeit  den 
Griechen  die  'höchste  Schönheit'  zuerkannt" 
24* 
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lind  im  Maiudu'inu'i-  Antiki'nkaln'nctt  mit 
Kiit/.üokon  das  PantluMmkapitäl  hewundorto, 
der  in  dor  DiissoldoiiVr  (lallorie  sidi  an  don 
Nioilorländorn  cri^ötzti'  und  kurz  \oy  scinoni 
liotrcton  AVoiniars  sdiricli:  'Ich  zoiclinc, 
künstle  und  lobe  ganz  mit  Ktunhiandt', 
dachte  liistorisihor  als  der  spätere,  der 
allein  die  Bahn  dos  Klassizismus  ein- 
geschlagen hatte  und  im  Jahre  1816  von 
seiner  hohen  Warte  allgemeinster  Inter- 
essen bei  der  Redaktion  der  Italienischen 
Reise  Austallo  gegen  die  Gotik  einschob, 
wie  sie  der  Heisende  von  1786  in  gleichem 
Grimme  nicht  gefühlt  hatte. 

Diese  historische  Auffassung  der  Kunst 
haben  die  (Jebrüder  Schlegel  wieder  auf- 
genommen und  weiter  ausgebildet,  gestützt 
auf  eine  aufserordentlich  reiche  Sachkenntnis, 
die  sie  sich  zunächst  an  der  Hand  der 
Dresdner  Gallei-ie  erwarben,  wie  es  vom 
Verfasser  eingehend  und  klar,  dargestellt 
wird,  und  die  sie  aufs  sorgsamste  vervoll- 
ständigten, Friedrich  bei  seinem  xiufenthalte 
in  Paris  von  1802 — 1804,  wo  damals  Nai)oleon 
die  beweglichen  Meisterwerke  von  Bildern 
und  Statuen  aus  ganz  Italien  und  Spanien 
zusammengehäuft  hatte,  August  Wilhelm  auf 
seinen  Reisen  in  Italien  im  Dienste  der  Frau 
von  Stael.  Auf  der  Höhe  ihrer  Leistungen 
als  Ästhetiker  und  Kunstforscher  stehen  die 
Brüder  in  ihrem  gemeinsamen  Wirken  an 
ihrer  Zeitschrift,  dem  Athenäum,  die  gröfste 
systematische  Leistung  sind  aber  die  Berliner 
Vorlesungen  von  Wilhelm  August.  Nach 
ihrer  verschiedenen  Art  haben  die  Brüder 
eine  ganz  getrennte  Weiterentwickelung  ge- 
nommen. Überraschend  finden  wir  oft  das 
Urteil  Friedrichs,  wie  zum  Beispiel  seine 
Verurteilung  der  Maler  der  zweiten  Bologneser 
Schule,  der  Caracci,  Guido,  Domenichino,  die 
bisher  neben  Raffael  an  der  Spitze  der  ita- 
lienischen Malerei  gestanden  hatten,  wie  sie 
Goethes  Vorliebe  bilden,  als  er  Italien  be- 
tritt. Aber  er  ist  später  abwärts  geschritten, 
hat  sich  abgekehrt  von  dem  Ideale  seiner 
Jugend,  der  Antike,  bis  zu  ihrer  Verdam- 
mung, ist  dem  Mystizismus  und  dem  Katho- 
lizismus anheimgefallen,  und  der  einst  so 
freie,  vielseitige  Mann  ist  in  beschränkter 
Einseitigkeit  bei  den  Nazarenern  gestrandet. 
Reich  ist  noch  die  kunstschriftstellerische 
Thätigkeit  August  Wilhelms  gewesen,  aber 
er  hat  nur  die  alten  Gedanken  weiter  aus- 
gestaltet und  ist  ül)er  seine  Glanzzeit  zu 
Beginn  des  Jahrhunderts  in  Berlin  nicht 
hinausgekommen. 

Erstaunlich  lieherrscht  der  Verfasser  das 
grolse,  weitverzweigte  kunstschriftstellerische 
Material    der  Gebrüder  Schlegel,  sowie  das 


(b'r  Kunstgeschichte,  wie  er  sich  auch  im 
letzten  Goethe-Jahr))uch  so  heimisch  gezeigt 
hat  in  dem  Rom  der  (ioethischen  Zeit. 

In  die  unmittelbare  Gegenwart  führt  uns 
endlich  die  vierte  Abhandlung:  'Gerhart 
Hauptmann'  von  LT.  0.  Wo  er  n  er.  Der  grolse 
Bühnen-  und  Bucherfolg  von  Hauptmanns 
'Versunkener  Glocke'  im  vorigen  Jahre  hat 
den  Dichter  so  sehr  in  das  allgemeine 
Interesse  gerückt,  dafs  zu  gleicher  Zeit 
nicht  weniger  als  drei  ausführliche  Bücher 
über  ihn  erschienen  sind.  Die  Biographie 
von  Paul  Schienther,  dem  vertrauten  Freunde 
des  Dichters,  ist  zu  subjektiv  gefärbt  zum 
Lobe  Hauptmanns,  das  Buch  von  Adolf 
Bartels  wird  ihm  oft  zu  wenig  gerecht.  Auf 
der  rechten  Mittelstrafse  bewegt  sich  unsere 
Schrift  von  Woerner,  die  mit  Beschränkung 
auf  die  notdürftigsten  biographischen  An- 
gaben, wie  sehr  auch  bei  Hauptmann  Leben 
und  Dichten  zusammenhängt,  in  besonnener, 
sachlicher  Kritik  die  Werke  des  Dichters 
von  seiner  Jugenddichtung  'Promethidenlos' 
bis  zur  'Versunkenen  Glocke'  bespricht.  Der 
Verfasser,  weifs  sein  Lob  und  seinen  Tadel 
wohl  zu  begründen,  so  dafs  man  sich  im 
ganzen  seiner  Kritik  durchaus  anschliefsen 
mufs.  Ohne  blind  zu  sein  für  die  Schwächen 
der  ersten  Hauptmannschen  Dramen  des  kon- 
sequenten Realismus,  'Vor  Sonnenaufgang', 
des  sozialen  Dramas  der  Vererbungstheorie, 
und  des  'Friedensfestes',  der  erschütternden 
Familienkatastrophe  durch  den  Zwist  zwi- 
schen Vater  imd  Sohn  sowie  Bruder  und 
Bruder,  weifs  uns  der  Verfasser  zu  über- 
zeugen von  der  unbedingten  Wahrhaftigkeit 
imd  dem  ernsten  Streben  des  Dichters,  von 
der  vorzüglichen  Durchführung  der  Charaktere 
und  der  musterhaften  Einfachheit  und  Ein- 
heitlichkeit der  Komposition.  Den  'Webern' 
wird  hohes  Lob  zu  Teil,  wie  sie  es  ver- 
dienen ,  während  ihr  Gegenstück  'Florian 
Geyer',  das  auch  'Die  Bauern'  heifsen  könnte, 
auf  keine  Weise  zu  retten  ist.  Ähnlich  ver- 
hält es  sich  mit  den  beiden  Komödien  des 
Dichters.  'Kollege  Crampton'  wird  abgethan 
mit  der  Kritik  Schillers  als  ein  Stück  von 
unwichtigen  Handlungen,  in  dem  die  wich- 
tigen übergangen  sind.  Dagegen  erweist 
sich  als  eine  wirkliche  Komödie  der  köst- 
liche 'Biberpelz',  ein  Seitenstück  zu  Kleists 
'Zerbrochenem  Krug',  trotzdem  das  Stück 
um  seinen  richtigen,  guten  Schlufs  gekommen 
ist.  Zuletzt  hat  der  Dichter  das  romantische 
mit  dem  streng  realistischen  Element  ver- 
bunden und  dadurch  seine  gröfsten  Erfolge 
erzielt.  Doch  zeigt  es  sich,  dafs  die  Fabel 
der  'Versunkenen  Glocke'  in  Wahrheit  eine 
Wiederholung  eines  früheren  naturalistischen 
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Werkes,  der  ''Einsamen  Menschen',  ist,  mit 
denselben  Hauptcharakteren,  aber  hier  mit 
veränderten  Darstellungsmitteln  ausgeführt. 
l)arum  haben  auch  beide  Dramen  dieselben 
"Schwächen,  die  letzten  Akte  fallen  gegen- 
über den  Expositionsakten  ab,  weil  die 
schwachen,  unselbständigen,  willens-  und 
thatenlosen  Helden,  wie  der  unklare  Glocken- 
giefser  Heinrich  und  der  nervös  überreizte 
Johannes  Vockerat,  nicht  die  Träger  einer 
energisch  fortschreitenden  Handlung  sein 
können.  Die  wirksam  gezeichneten  Neben- 
figuren, wie  der  Waldschrat  und  der 
Nickelmann,  jene  ganz  neuen  Erschei- 
nungen Böcklinscher  Phantasie  auf  der 
Bühne,  und  die  bestgelungene  Figur,  das 
liebliche  Rautendelein,  haben  den  grofsen 
Theatererfolg  hervorgebracht.  Die  Gestal- 
tung des  Elfenkindes  steht  hoch  über  der 
der  entsprechenden  Figur  in  den  'Einsamen 
Menschen',  der  Studentin  Anna  Mahr,  von 
deren  geistiger  Überlegenheit  wir  immer  nur 
hören,  während  sie  thatsächlich  nirgends 
zum  Ausdruck  kommt.  So  bleibt  noch  übrig 
das  wertvollste  Bühnenwerk,  das  Hauptmann 
bis  jetzt  geschrieben  hat,  das  mit  Recht 
den  (Jrillparzerpreis  davongetragen  hat,  die 
Traumdichtung  ''Hauncles  Himmelfahrt',  und 
in  dieser  Wertschätzung  stimmen  wir  durch- 
aus mit  dem  Verfasser  überein.  Nur  glauben 
wir  dem  Lyriker  Hauptmann,  wie  er  sich 
uns  im  'Hannele'  und  der  "'Versunkenen 
Glocke'  offenbart,  noch  einen  höheren  Platz 
anweisen  zu  dürfen,  als  der  Verfasser  thut, 
der  den  Realisten  und  Charakterdarsteller 
weit  dariiberstellt. 

Robert  Weber. 

Anton    Klette,    Die    Selbständigkeit    des 

BIBLIOTHEKARISCHEN      BeRUFES       IN      DEUTSCH- 
LAND    ALS     Grundlage     einer     allgemeinen 
BniLioTiiEKs  -  Reform.    Jubiläums  -  Ausgabe. 
Marburg  1897,  Elwert.     VIII,  79  S.     8. 
Prof.  A.  Klette  hat  mit  obigem  Buche  unter 
etwas  erweitertem  Titel  in  einer  'Jubiläums- 
ausgabe' die  im  J.  1871  erschienene  Schrift: 
■"Die  Selbständigkeit   des  bibliothekarischen 
Berufes    mit    Rücksicht    auf   die    deutschen 
Universitätsbibliotheken.      Geschrieben     am 
•-'4.  Februar  1871'   sowie   den  Aufsatz:    'Die 
Scll>stUndigkeit  des  bibliothekarischen  Berufes 
mit  Ivücksicht  auf  die  Stadtbibliotheken'  ('Die 
Stadt',  Wochenbeilage  der  Frankfurter  Presse 
1K80  Nr.  4,  6  u.  8)  zusammengefafst.    Das  Er- 
sehe-nen  der  kleinen  Schrift  kommt  zweifel- 
los einem  Bedürfnis  entgegen,  da  die  erstere 
Al)handlung   fast   vergriffen   war   und   selbst 
auf  öifentlichen  Bibliotheken  vielfach  fehlte, 
und    die  letztere  sich   nur   an   einer  schwer 


zugänglichen  Stelle  befand.  Äufserlich  zer- 
fällt die  Schrift  in  drei  Teile,  da  noch  ein 
dritter  Abschnitt:  'Die  Verschmelzung  der 
Gymnasialbibliotheken  mit  den  Stadtbiblio- 
theken. Geschrieben  am  24.  Februar  18U7' 
hinzugekommen  ist  (S.  46  —  60),  woran  sich 
die  Exkurse  (S.  61 — 79)  schliefsen,  während 
zahlreiche  persönliche  Bemerkungen  nament- 
lich dem  ersten  und  zweiten  Abschnitt  ein- 
gefügt sind.  Der  Erfolg  der  von  K.  unter 
den  ersten  angebahnten  Bewegung  zu  Gunsten 
der  Ersetzung  der  üniversitätsprofessorcn 
durch  technische  Bibliotheksbeamte  an  den 
Universitätsbibliotheken  ist,  wie  bekannt,  ein 
so  durchschlagender  gewesen,  dafs  der  Ver- 
fasser mit  vollem  Recht  sich  seines  damaligen 
Eintretens  für  die  gerechte  Sache  rühmen 
darf  und  es  auch  für  das  gegenwärtige  Ge- 
schlecht lehrreich  ist,  einen  Blick  in  die 
vielfachen  Schwierigkeiten  und  Kämpfe  jener 
ersten  Bewegung  zurückzuwerfen.  Dafs  tech- 
nische Bibliotheksbeamte  vorhanden  sein 
müssen,  daran  zweifelt  heute  schon  längst 
niemand  mehr.  Wie  sie  aber  vorgebildet  sein 
müssen  und  wie  der  Begriff  der  'Bibliotheks- 
wissenschaft' zu  fassen  sei,  ist  auch  heute 
noch  keineswegs  entschieden.  Mit  der  'tech- 
nischen' und  sprachlichen  Ausbildung  mufs 
vor  allem  die  allgemeine  methodisch-wissen- 
schaftliche Bildung  Hand  in  Hand  gehen, 
und  mit  Recht  verlangt  K.  vom  'Normal- 
bibliotheksbeamten', 'dafs  er  für  die  Förde- 
rung jedes  Wissenschaftszweiges  dasselbe 
Interesse,  dasselbe  Verständnis,  dasselbe 
Herz  hat'  (S.  13).  Wir  hätten  es  aus  diesem 
Grunde  gern  gesehen,  wenn  K.  seine  Schrift 
nicht  als  historischen  Rückblick,  sondern  auf 
Grund  der  augenblicklichen  Verhältnisse  voll- 
ständig neu  gearbeitet  und  namentlich  auch 
die  heutige  Polemik  berücksichtigt  hätte; 
denn  die  von  F.  Eichler  gegebene  Definition 
der  Bibliothekswissenschaft  in:  'Begriff  und 
Aufgabe  der  Bibliothekswissenschaft'  (^Lpz. 
1896,  S.  17)  ist  entschieden  zu  eng,  wenn- 
gleich er  sich  mit  dem  Berufe  des  Biblio- 
thekars anderwärts  ('Bibliothekspolitik  am 
Ausgange  des  19.  Jahrhunderts',  Lpz.  1897, 
S.  22)  besser  abfindet.  Das  Verdienst  K.s 
wird  es  aber  immer  bleiben,  hier  für  rich- 
tige Anschauungen  die  Bahn  gebrochen  zu 
haben.  Auch  was  im  zweiten  Abschnitt 
über  die  Stadtbibliotheken  gesagt  wird, 
namentlich  über  den  heutigen  Zustand  der- 
selben (S.  38  ff.),  ist  leider  vielfach  noch  zu- 
treffend. Fast  ül)erall  fehlt  es  an  geeigneten 
Räumlichkeiten,  Schwierigkeiten,  mit  denen 
grofse  Stadfhibliotheken,  wie  z.  B.  die  Ham- 
i)urger,  oft  am  empfindlichsten  zu  käinjifen 
haben,  und  ebenso,  namentlich  an  kleineren 
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Hiltliotlit'kon,  an  pfeoianctiMi.  Iicsondcrs  vor- 
gebildeten Beamten,  vom  der  Katalo<;i- 
sierung  der  Bücher  und  der  phinniärsij^cn 
Vermehrung  des  Bücherbestandes  durch  an- 
gemessene, etatsmäJ'sige  Fonds  ganz  zu 
schweigen.  ''Soll  eine  Bibliothek  überhaupt 
existenzberechtigt  sein,  so  nuds  sie  durch- 
aus angemessen  vernu'lirt  werden,  selbst- 
verständlich nicht  ins  Blaue  hinein,  sondern 
nach  ganz  bestimmten  (irundsätzeu'  heilst 
es  liei  K.  S.  -l-i  f.,  und  er  bezeiclinet  es  ganz 
nach  unserer  Meinung  als  Aufgabe  der  Stadt- 
bibliotheken, Mafs  .  .  .  dii>  gesamte  historische 
Litteratur  bei  den  Stadtliibliotheken  vorzugs- 
weise zu  berücksichtigen  sein  wird.  Ganz 
von  selbst  aber  versteht  es  sich  ferner,  dafs 
kein  Buch,  welches  auf  die  Geschichte  der 
eigenen  Stadt  Bezug  hat,  auf  der  Zukunfts- 
Stadtbililiothek  fehlen  darf.  Desgleichen 
mul's  alles,  was  im  Orte  gedruckt  ist,  Theater- 
zettel und  Konzertprogramme  nicht  ausge- 
nommen, daselbst  vorhanden  sein'  (S.  44). 
Bei  diesem  klaren  und  zu  billigenden  Pro- 
gramm ist  es  nun  nicht  einzusehen,  weshalb 
K  im  dritten  Abschnitt  seiner  Schrift  die 
Stadtbibliotheken  mit  den  Gymnasialbiblio- 
theken verschmolzen  und  zu  ''Wissenschafts- 
zentren  umgewandelt'  wissen  will  (S.  5-21  Für 
grofse  Orte  wäre  ein  derartiges  Vorgehen 
mindestens  überflüssig,  für  mittlere  und 
kleinere  ist  es,  wie  wir  sehen  werden,  erst 
recht  unausführbar.  Es  ist  ja  richtig,  dafs 
die  Beschattung  der  fachwissenschaftlichen 
Litteratur  für  Ärzte  z.  B.  (S.  5-2)  in  kleineren 
Städten  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist, 
und  dafs  es  mit  dem  Ausleihegeschäft  der 
Universitätsbibliotheken  nach  auswärts  viel- 
fach hapert  (S.  53).  Aber  'da  neuerdings  die 
Fortentwickelung  der  Wissenschaften  sich 
mehr  und  mehr  auf  das  Gebiet  der  Fach- 
zeitschriften konzentriert  hat'  (S.  58),  müssen 
deswegen  grofse  eigene  Bibliotheksgebäude, 
wie  K.  sie  haben  will  iS.  55  ff.),  gebaut  wer- 
den? Würde  es  nicht  genügen,  Zeitschriften- 
zirkel ins  Leben  zu  rufen,  welche  wenigstens 
die  wichtigsten  Journale  hielten?  Denn  wo 
soll  hier  die  Grenze  sein?  K.  will  freilich, 
dafs  bei  seinen  Gymnasial-  und  Stadtl)iblio- 
theken  'die  Pflege  der  streng-wissenschaft- 
lichen Litteratur  ...  in  Bezug  auf  wissen- 
schaftliche Zeitschriften  jenen  (1.  i.  dt>n 
Universitätsbibliotheken)  nicht  nachstehen 
darf  ^S.  58);  aber  wenn  man  weifs,  wie  viele 
Zeitschriften  bei  der  heutigen  Ausdehnung  der 
Wissenschaft,  namentlich  ausländische,  den 
Universitätsbibliotheken  und  sogar  der  Kgl. 
Bibliothek  in  Berlin  fehlen,  so  erkennt  man, 
dafs  es  keinen  Sinn  haben  würde,  grofse 
Gebäude  ins  Leben  zu  rufen,  um  Doubletten 


zu  halten.  F\.  übersieht  ferner,  dafs  der 
Fortschritt  der  Wissenschaft  vor  allem  auch 
durch  die  L^niversitätsschriften  (Dissertationen 
u.  s.  w.)  bedingt  ist.  Will  er  diese  seinen 
Bibliotheken  durch  Austausch  zuführen,  und 
was  will  er  tauschen?  Denn  auch  mit 
der  Forderung,  das  zweite  Exemplar  der 
Pflichtlieferungen  nicht  der  Königlichen 
Bibliothek,  sondern  den  Gymnasial-  und 
Stadtbibliotheken  zuzuweisen  (S.  58\  können 
wir  uns  im  ganzen  nicht  einverstanden  er- 
klären. Wie  sehr  übrigens  die  Ansichten 
über  die  künftige  Gestaltung  der  Stadt- 
bibliotheken noch  auseinandergehen,  beweist 
ein  Aufsatz  Franz  Rühls  über  die  Königs- 
berger Stadtliibliothek  (Sonntagsbeil,  zu 
Nr.  43  der  Königsberger  Hartungschen  Ztg. 
vom  20.  Febr.  d.  J.\  Es  heifst  dort  gegen 
den  Schlufs  hin:  'Endlich  wäre  noch  die 
Frage  aufzuwerfen,  ob  man  die  Stadtbibliothek 
nicht,  wie  anderswo  gerade  gegenwärtig  viel- 
fach geplant  wird,  zugleich  zu  einer  Art  von 
Zentralbibliothek  für  die  wissenschaftlichen 
Institute  der  Stadt  machen  sollte.  Natürlich 
müfsten  die  Gymnasien  und  ähnliche  An- 
stalten ihre  eigenen  Bibliotheken  wie  bisher 
behalten.  Es  giebt  jedoch  grolse  und  grund- 
legende Werke,  welche  für  diese  zii  teuer 
sind,  deren  Studium  aber  für  die  Lehrer  un- 
umgänglich ist.  Wir  denken  dabei  zum  Bei- 
sjjiel  an  die  Inschriftensammlungcn  und  an 
die  Gesamtausgaben  der  Werke  der  greisen 
Mathematiker.'  Wir  möchten  Herrn  Prof. 
Rühl  denn  doch  fragen,  was  es  für  einen 
Sinn  haben  sollte,  auf  der  Königsberger 
Stadtbibliothek  die  Inschriftensammlungen 
anzuschaffen,  während  jeder  Lehrer  das 
Corpus  inscriptionum  so  bequem  auf  der 
Universitätsbibliothek  haben  kann !  Dem 
Bedürfnis  nach  Zentralisierung  könnte  ja 
vollständig  genügt  werden,  wenn  ein  General- 
oder Zentralkatalog,  ähnlich  wie  er  für  die 
Instituts-  und  Universitätsbibliotheken  ge- 
plant wird,  von  sämtlichen  städtischen  und 
Provinzialinstituten  angefertigt  und  auf  der 
Stadtbibliothek  niedergelegt  würde.  Im 
übrigen  sind  wir  aber  der  Ansicht,  dafs  die 
Stadtbibliotheken  nur  bei  völliger  Selb- 
ständigkeit (vgl.  noch  G.  Zedier,  Geschichte 
der  Universitätsbibliothek  zu  Marburg  von 
1527—1887,  S.  V)  sich  gedeihlich  entwickeln 
können,  wie  K.  dies  auch  so  richtig  im  zweiten 
Abschnitt  seiner  Schrift  dargelegt  hat. 

Geohg  Herrmann. 
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ZU  GOETHES 
'GÖTTER,  HELDEN  UND  WIELAND'. 
In  dieser  Zeitschrift  I  224  (H.  3)  wird  von 
Albert  Müller  (Hannover)  die  'Frage  an 
die  Goethe  forsch  er'  gerichtet,  ob  die 
wörtliche  iTjereinstimniung  der  Schlufsworte 
in  'Götter,  Helden  und  Wieland' :  'Sie  reden, 
was  sie  wollen;  mögen  sie  doch  reden,  was 
kümmert's  mich'?'  mit  der  griechischen 
Gerameninschrift:  Xiyovatv,  a  &tXov6LV  Xsyi- 
Tcaeav,  ov  [du  jxot  auf  Zufall  beruhe  oder 
nicht.  Diese  Frage  ist  von  mir  im  26.  Bande 
von  Goethes  Werken  in  Kürschners  Deutscher 
Nationallitteratur  S.  137  Anm.  beantwortet 
worden.  Wieland  entnahm  die  Inschrift  aus 
Winckelmanns  'Sendschreiben  von  den  Her- 
culanischen  Entdeckungen'  S.  45,  knüpfte 
daran  seine  'Gedanken  über  eine  alte  Auf- 
schrift' (Leipzig  1772),  die  Goethe  in  den 
Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  1772  Nr.  28 
rezensierte,  und  verwies  noch  einmal  darauf 
in  seinen  'Briefen  über  das  neue  Singspiel 
Alceste'  (Teutscher  Merkur  1773  I  225). 
So  lag  es  für  Goethe  nahe,  in  'Götter, 
Helden  und  Wieland',  der  Farce,  die  sich  in 
erster  Ijinie  gegen  die  Wielandsche  'Alceste' 
wandte,  dem  angegriffenen  Dichter  gerade 
diese  Worte  in  den  Mund  zu  legen,  die  ihm 
entweder  durch  Winckelmann  oder  durch 
Wieland  selbst  vei-mittelt  worden  waren. 
Georg  Witkowski. 


WISSENSCHAFT  UND  UNTERRICHT. 

Georg  Kai  bei  hat  zur  diesjährigen  Ge- 
burtstagsfeier des  Kaisers  im  Namen  der 
Universität  zu  Göttingen  eine  Festrede  über 
'Wissenschaft  und  Unterricht'  ge- 
halten (Göttingeo,  Dieterichsche  Univ.-Buch- 
druckerei),  aus  deren  reichem  Inhalte  wir 
im  folgenden  einige  Stellen  für  unsere  Leser 
herausheben : 

'Die  Universität  hat  eine  doppelte  Auf- 
gabe übernommen,  die  Pflege  der  Wissen- 
sehaft  und  die  Erziehung  der  Jugend  für 
das  Leben.  Die  Wissenschaft  d.  h.  P]rkennt- 
iiis  dessen,  was  war  und  was  ist,  in  welcher 
Form  sie  auftreten  und  welcher  Methode  sie 
folgen  mag,  ist  und  bleibt  über  alle  politi- 
schen und  sozialen  Veränderungen  hiiuius 
eine  und  dieselbe.  Die  Erziehung  dagegen 
ist  nicht  nur  für  das  Leben  schlechthin  ge- 
meint, sondern  für  ein  Leben  unter  ganz 
bestimmten  Bedingungen,  als  Erziehung  für 
einen  bestimmten  Beruf.  Dort  ist  uns  ein 
rein  ideelles,  hier  ein  eminent  praktisches 
Ziel  gesteckt;  dort  gilt  es  Arbeit,  die  ihren 


Zweck  in  sich  selbst  zu  tragen  scheint,  hier 
Arbeit  zu  einem  aufser  ihr  liegenden,  von 
vornherein  ausgesprochenen  Zweck.  Wo 
vereinigen  sich  diese  beiden  Bewegungs- 
linien? .  .  .  Die  wissenschaftliche  Arbeit  ist, 
wenn  auch  nicht  die  alleinige  Trägerin,  so 
doch  die  Erzeugerin  aller  geistigen  Energie 
und  somit  die  Erzieherin  aller  derer,  die 
denken  und  handeln  sollen,  mag  es  ihnen 
zum  Bewufstsein  kommen  oder  nicht.'  .  .  . 

'Erbe  der  griechischen  Kultur  ist  die 
ganze  gebildete  Welt,  Erbe  der  griechischen 
Wissenschaft  sind  unsere  Universitäten.  Sie 
bethätigen  ihre  Kindschaft  dadurch,  dafs  sie 
existieren:  denn  von  den  Griechen  haben  sie 
den  Begriff  und  den  Betrieb,  die  Aufgaben 
und  die  Methoden  der  Wissenschaft  nicht 
gelernt,  sondern  einfach  in  der  Kontinuität 
der  "Jahrhunderte  übernommen.  Von  ihnen 
wissen  wir  es,  dafs  Denkarbeit  Meuschen- 
pflicht  und  nicht  Kastenprivileg  ist,  dafs  die 
Wissenschaft  keine  Grenzen  der  Staaten  und 
Nationen  kennt,  dafs  sie  den  Menschen  be- 
glückt und  die  Völker  stark  macht,  dafs  sie 
eine  Erziehung  für's  Leben  bedeutet.  Die 
gewaltigen  Fortschritte,  die  über  die  Griechen 
hinaus  die  Wissenschaft  gemacht  hat,  sind 
kein  Grund  zur  Überhebung:  sie  haben  sich 
mit  Notwendigkeit  einer  aus  dem  andren 
ergeben,  viele  Nationen  und  fast  zwei  Jahr- 
tausende sind  daran  beteiligt.  An  den 
gröfseren  Verdiensten  der  Griechen  wird 
Menschenwitz  nichts  kürzen:  aber  ihrer 
auch  nur  vergessen  wollen,  ist  unwissen- 
schaftlich, denn  es  ist  Undank,  und  die 
Wissenschaft  ist  eine  Zucht  zur  Dankbar- 
keit, weil  sie  uns  lehrt,  wie  wir  nichts 
wüfsten,  wenn  uns  unsere  Vorgänger  nicht 
belehrt  hätten.  Diesem  Undank,  wo  immer 
er  auftaucht,  nach  Kräften  zu  steuern,  ist 
eine  Ehrenpflicht  der  Universität,  der  Philo- 
logie aber  als  historischer  Wissenschaft  ist 
die  Aufgabe  zugefallen,  nicht  das  Griechen- 
tum zu  einem  frostigen  Scheinleben  in  der 
modernen  Welt  wiederzuerwecken,  sondern 
den  Geist  und  die  Bedeutung  jener  Kultur- 
epoche ohnegleichen  verständlich  und  leben- 
dig zu  macheu.'  .  .  . 

'Praxis  ohne  wissenschaftliche  Grundlage 
ist  Handwerk,  Wissenschaft  aber  kann  zu 
uniVuchtbarer  Gelehrsamkeit  herabsinken, 
wenn  sie  nicht  angehalten  wird  zu  einer 
im  realen  Leben  sich  Liewälirenden  Thätig- 
keit.  Nicht  jedes  wissenschaftliche  L<'rnen 
steht  zu  seiner  praktischen  Verwendung 
im  gleichen  Verhältnis.  Das  Verhältnis  ist 
nirgend  ein  so  enges  und  darum  so  har- 
monisch einfaches  wie  beim  Lehrberuf.  Wir 
erziehen    die    Lehrer    zu    derselben   Lebens- 
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thiitigkeit,  die  dio  unsero  ist;  iiiclit  mir 
was  sie  lehren,  sondern  aucli  wie  sie  lehren 
sollen,  lernen  sie  bei  uns.  Die  Wirkung 
aber  ihrer  Lehre  strömt  auf  uns  zurück: 
denn  sie  erziehen  dityenigen,  die  dereinst 
auf  der  Universität  unser  aller  Schüler 
werden.  Aus  diesem  beständig  wieder- 
holten Kreislauf  ergiebt  sich  von  selbst 
die  Bedeutung,  welche  die  richtige  Aus- 
bildung der  Lehrer,  insbesondere  der  philo- 
logischen Lehrer  hat,  nicht  nur  für  ihren 
eigenen  verantwortungsschweren,  aber,  wenn 
er  recht  verstanden  wird,  herrlichen  Beruf, 
sondern  auch  für  die  gesamte  Universität.'  .  .  . 
'Es  spricht  zunächst  noch  nichts  dafür, 
dafs  Sprache  und  Litteratur  der  Griechen 
und  Römer  auf  unseren  Gymnasien  durch 
geeignetere  Lehrgegenstände  ersetzt  werden 
könnten.  Das  Bild  eines  geistig  mächtigen 
\'olks  und  eines  starken  Staats,  einer  von 
beiden  gemeinsam  ausgegangenen  und  durch 
keine  Mittel  zu  vernichtenden  Kultur,  die 
Bekanntschaft  mit  Dichtern  und  Schrift- 
stellern, die  alle  Weltlitteratur  haben  be- 
eintiussen  können  und  die  in  Zeiten  littera- 
rischen Siechtums  immer  wieder  die  helfende 
und  heilende  Hand  bieten  mufsten,  weil  sich 
eben  in  ihnen  Innigkeit  des  Empfindens 
und  Tiefe  des  Nachdenkens  mit  vollendeter 
Formenschönheit  zu  einer  wunderbaren  und 
nur  von  einem  einzigen  deutschen  Dichter 
erreichten  Harmonie  verbunden  haben;  dazu 
endlich  das  Erlernen  von  zwei  wohlklingen- 


den, wort-  lind  forraenreichen,  an  streng 
logische  Gesetze  gebundene  Sprachen  — 
das  sind  Bildungsmittel,  die  den  Verstand 
ebenso  zu  reizen  wie  zu  schärfen  vermögen 
und  die  vor  allem  der  heranreifenden  Knaben- 
seelc  die  Ideale  der  Gröfse,  Schönheit  und 
sittlichen  Kraft,  nach  denen  sie  hungert,  in 
Fülle  darbieten.'  .  .  . 

■"Wir  lehren  die  Wissenschaft  nicht  blofs, 
um  Schüler  und  Mitarbeiter  am  gemein- 
samen Werke  zu  gewinnen,  sondern  um 
dem  Vaterlande  denkende  und  arbeitende, 
pflichttreue  und  selbständige  Männer  zu  er- 
ziehen. Unsere  Jugend  soll  es  lernen  und 
an  sich  erfahren,  dafs  Denken  Lebensbedürf- 
nis und  Arbeit  Pflicht  ist,  beides  zusammen 
aber  ein  Glück  bedeutet,  das  unverlierbar 
über  alle  Not  und  Sorge  des  äufseren  Lebens 
emporhebt:  denn  es  ist  das  Bewufstsein,  nicht 
umsonst  zu  leben.'  .  .  . 

'Das  Leben  ist  Arbeit,  die  ihren  Lohn  in 
sich  selbst  trägt.  Es  ist  ein  wundervolles 
Ding,  zu  denken,  wie  das  kurze  Lebenswerk 
des  kleinen  Griechenvolks  eine  Segnung  ge- 
worden ist  für  Jahrtausende,  und  nicht 
minder  wundervoll,  zu  wissen,  dafs  die 
schwache  Kraft  eines  einzelnen  Menschen 
der  grofsen  Gesamtheit  nützen  kann  und 
darf.  Auf  diesen  Lohn  unserer  Arbeit  sind 
wir  alle  stolz  und  keinen  andern  erwarten 
wir,  wenn  wir  bereit  sind,  mit  allem,  was 
wir  haben  und  was  wir  können,  in  aller 
Freudio-keit  dem  Vaterlande  zu  dienen.' 


JAHRGANG  1898.     ERSTE  ABTEILUNG.    SECHSTES  UND  SIEBENTES  HEFT. 


DIE  SIEGESGÖTTIN. 

Entwurf  der  Geschichte  einer  antiken  Idealgestalt. 
Von  Franz  Studniczka. 

Vorbemerkung. 

Einen  Vortrag,  dessen  Stoff  gröfstenteils  den  Fachgenossen  längst  vertraut  ist,  heraus- 
zugeben, bestimmt  mich  die  von  Urteilsfähigen  erweckte  Hoffnung,  dafs  er  zunächst  dem 
weiteren  Kreise  von  Freunden  der  Antike  manches  noch  nicht  genug  Bekannte  näher 
bringen,  daneben  aber  auch  den  Kennern  des  Gegenstandes  durch  die  Verknüpfung,  in 
die  hier  geläufige  Thatsachen  gebracht  sind,  wenigstens  Anregungen  zu  erneuter  Prüfung 
eines  bedeutsamen  Abschnitts  der  alten  Kunstgeschichte  bieten  könnte.  Um  diese  beiden 
Zwecke  besser  zu  erreichen,  habe  ich  das,  was  ich  wirklich  gesprochen,  etwas  umgestaltet 
und  erweitert,  auch  für  den  nachprüfenden  Leser  einige  Litteraturnach weise  beigefügt, 
obwohl  diesem  Brauch  eine  wie  mir  scheint  falsche  Vornehmheit  jetzt  nicht  günstig  ist. 
Solche  Anführungen  auf  das  Notwendigste  zu  beschränken,  gestattet  die  Aussicht  auf 
baldiges  Erscheinen  des  Artikels  'Nike'  in  Roschers  Lexikon  der  griechischen  und  römischen 
Mythologie.  Sein  Verfasser,  Heinrich  Bulle,  und  ich  haben  unsere  unabhängig  von  einander 
entstandenen  Arbeiten  verglichen  und  wechselseitig  benützt,  ein  erfreulicher  Austausch,  der 
beiden  Teilen  Gewinn  brachte.  Mit  uns  werden  auch  die  Leser  dem  Teubnerschen  Verlag 
für  die  Fülle  der  Abbildungen  Dank  wissen.  Die  der  Bescheidenheit  ihrer  technischen  Aus- 
führimg wenigstens  nach  der  herrschenden  Sitte  nicht  recht  entsprechende  Anordnung 
auf  Tafeln  ist  nur  aus  Rücksicht  auf  möglichste  Klarheit  des  Druckes  bevorzugt  worden, 
brachte  dann  aber  auch  den  Vorteil  übersichtlicher  Zusammenfassung  von  Gruppen  mit 
sich,  wie  ihn  die  übliche  Zerstreuung  der  Figuren  im  Texte  nicht  erreicht  hätte. 

HochansehnKche  Versammlung! 
Diese  Stunde  mit  allgemeinen  Betrachtungen  über  mein  Lehrfach  aus- 
zufüllen,  würde  ich  mich  nur  dann  befugt  erachten,  wenn  ich  darüber  wesent- 
lich Neues  sagen  zu  können  glaubte.  Da  ich  das  nicht  vermag,  scheint  es  mir 
überflüssig  an  einem  Orte,  wo  die  Wissenschaft  von  der  antiken  Kunst,  die  wir 
mit  dem  konventionellen  Namen  ^klassische  Archäologie'  bezeichnen,  dank  dem 
Wirken  von  Männern  wie  Otto  Jahn  und  Johannes  Overbeck  längst  das  volle 
Bürgerrecht  erlangt  hat;  wo  es  nur  gelten  kann,  ihren  Betrieb  zeitgemäfs 
weiterzubilden,  zwar  mit  voller  Wahrung  ihres  wurzelhaften  Zusammenhanges 
mit  dem  Studienbereiche  der  klassischen  Altertumskunde,  aber  nicht  weniger 
mit  dem  Bewufstsein,  dafs  die  Archäologie  innerhalb  dieses  Organismus  und 
des  gröfseren  einer  Universität  nur  dann  das  Ihrige  leisten  kann,  wenn  sie, 
gemäfs  ihrer  Zugehörigkeit  auch  zu  dem  Ganzen  der  Kunstwissenschaft,  neben 
der  allgemeinen  philologisch -historischen  die  ihrem  besondern  Stoff  eigentüm- 
liche Betrachtungsweise  selbständig  entwickelt. 
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So  ziehe  ich  es  denn  vor,  Ihnen  an  einem  bescheidenen  Einzelthema  zu 
zeigen,  wie  ich  meines  Amtes  zu  walten  bestrebt  bin,  mit  Hilfe  all  der  modernen 
Hilfsmittel,  deren  Vervollständigung  an  unserer  Hochschule  in  jüngster  Zeit  so 
erfreuliche  Fortschritte  gemacht  hat. 

Bei  der  Wahl  eines  Gegenstandes  war  es  mir  gleichgültig,  ob  er  mir  Ge- 
legenheit biete,  Ergebnisse  eigener  Forschung  mitzuteilen.  Nur  darauf  kommt 
es  mir  an,  eine  recht  bezeichnende  Probe  unserer  jetzigen  Bestrebungen  zu 
geben:  Ihnen  zu  vergegenwärtigen,  welche  Menge  des  wertvollsten  neuen 
Stoffes  uns  durch  die  planmäfsigen  Ausgrabungen  der  letzten  Jahrzehnte  zu- 
geführt worden;  wie  dadurch  ein  Aufbau  immer  vollständigerer  Typenreihen 
ermöo-licht  wird,  die  sich  nicht  blofs  äufserlich  in  den  Verlauf  der  Geschichte 
einordnen,  sondern  da  und  dort  schon  eine  genetische  Entwickelung  des  Kunst- 
schaffens erkennen  und  begreifen  lassen;  eine  Entwickelung,  die  zwar  selbst- 
verständlich von  den  allgemeinen  Faktoren  des  Kulturlebens  bedingt,  am  ent- 
scheidendsten aber  doch  von  der  schöpferischen  That  des  Einzelnen  vorwärts 
getrieben  wird. 

Fast  jeder  solche  Ausschnitt  aus  der  Geschichte  der  antiken  Kunst  wird 
von  selbst  zu  einem  Hymnus  auf  die  unvergängliche  Gröfse  des  Hellenentums. 
Nicht  als  ob  wir  noch  an  dem  frommen  Aberglauben  unseres  Winckehnann 
festhalten  könnten,  der  in  jenem  ein  unübertreffliches  Muster  für  alle  Folgezeit 
erblickte.  Wohl  aber  im  Sinn  einer  gerechten  historischen  Würdigung,  welche 
uns  immer  deutlicher  die  Griechen  als  die  ersten  Befreier  der  Menschheit  aus 
dumpfer  Gebundenheit  bewundern  lehrt  und  damit  als  die  Führer  zu  allem 
Grofsen  und  Gröfseren,  was  nach  ihnen  gekommen  ist. 

Ein  Stoff,  der  solchen  Absichten  entspräche,  war  am  besten  dort  zu  suchen, 
wo  die  griechische  Kunst  ihr  Eigenstes  geleistet  hat:  auf  dem  Gebiete  der  Ideal- 
gestalten. Es  ist  die  griechische  Siegesgöttin,  aus  deren  Geschichte  ich  Ihnen 
das  Wichtigste  erzählen  will. 


Während  die  meisten  anderen  Gottheiten,  bevor  sie  künstlerische  Ge- 
staltung fanden,  eine  lange  Vorgeschichte  in  Religion,  Sage  und  Dichtung 
hinter  sich  hatten,  ist  sie  bei  Nike  rasch  erzählt. 

Das  Epos  gebraucht  zwar  den  Ausdruck  Wxij  als  die  gewöhnlichste  Be- 
zeichnung des  Sieges;  die  Personifikation  aber  ist  ihm  fremd,  so  gut  wie  die 
der  Liebe.  Schwerlich  mit  Recht  pflegt  man  daraus  zu  schliefsen,  dafs  sie 
damals  noch  nicht  geschaffen  war.  Sie  wurzelt  wohl  vielmehr  in  einer  der 
ältesten  Schichten  des  Volksglaubens,  die  erst  neulich  Hermann  Useners  Werk 
über  gi'iechische  Götternamen  in  helleres  Licht  gestellt  hat:  in  jener  Epoche, 
da  jeder  Klasse  von  bedeutsameren  Vorgängen,  ursprünglich  sogar  jedem  Einzel- 
vorgang sein  eigener  Dämon,  sein  Sonder-  oder  Augenblicksgott  zukam,  dessen 
Name  irgendwie  aus  dem  entsprechenden  Begriffswort  gebildet  vnirde.  Ein 
ganzes  Pantheon  solcher  Sondergötter  waren  die  bekannten  Indigitamenta  der 
Römer,  von  denen  als  Beispiele  Abeona  und  Adeona,  die  Schutzgeister  des  Ab- 
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und  Zugangs,  genannt  seien.     Zu  dieser  Gattung  wird  mit  vielen  anderen  Per- 
sonifikationen der  griechischen  Götterwelt  auch  die  Siegesgöttin  gehören. 

Sie  taucht  denn  auch  zum  erstenmale  dort  auf,  wo  sich  der  dunkle  vor- 
geschichtliche Dämonismus  mit  dem  leuchtenden  Olymp  Homers  ausgleicht  imd 
verschmilzt:  in  der  Theogonie  Hesiods.  Hier  wird  Nike  mit  einer  Geschwister- 
schar verwandter  Wesen,  mit  Zelos  dem  Eifer,  Kratos  der  Macht  und  Bia  der 
Gewalt,  von  ihrer  Mutter  Styx,  der  düstern  Nymphe  des  Unterweltsflusses,  dem 
Zeus  zugeführt,  als  wertvolle  Bundesgenossin  im  Kampf  um  die  Weltherrschaft 
gegen  das  ältere  Göttergeschlecht  der  Titanen.  Diese  durchsichtige  Einkleidung 
des  Satzes,  dals  der  Sieg  den  Allherrscher  begleitet,  ist  —  wenn  wir  von 
ganz  unbedeutenden  Zügen  späterer  Überlieferung  absehen  —  alles,  was  der 
Mythos  von  Nike  zu  berichten  hat. 

Aber  während  andere  Personifikationen  dieser  Art  des  Gedankens  Blässe 
niemals  überwanden,  ist  sie  mit  am  frühesten  in  der  Phantasie  und  Kunst  der 
Hellenen  zu  vollem  körperlichen  Dasein  gelangt,  gleich  ihrem  männlichen 
Doppelgänger  Eros.  Nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  sich  dieser  Sondergott 
einer  gewaltigen  Naturkraft  frühzeitig,  wenn  auch  n^ur  an  wenigen  Orten,  zu 
einer  gi-ofsen  Kultusgottheit  ausgewachsen  hatte,  Nike  dagegen  erst  spät  und 
in  sehr  beschränktem  Mafse  zu  solcher  Bedeutung  gekommen  ist,  aufser  wo 
sie  mit  einer  verwandten  Kultgöttin  verschmolzen  wurde,  wie  in  der  attischen 
Athena  Nike. 

Woher  also  hat  sie  ihre  wunderbare  Lebenskraft  geschöpft?  Die  Antwort 
giebt  uns  wieder  Hesiod  mit  einer  allegorischen  Dichtung.  Das  Menschen- 
leben beherrscht  Eris,  die  Göttin  des  Streites,  und  zwar  in  doppelter  Gestalt. 
Die  böse  Eris  reizt  zu  verderblichem  Zank  und  Krieg,  die  gute  aber  eifert,  an 
den  Wurzeln  der  Erde  sitzend,  selbst  den  trägen  Mann  an,  durch  Fleifs  und 
Tüchtigkeit  den  Wohlstand  des  Nachbars  zu  erreichen.  So  spricht  der  aber- 
gläubische böotische  Bauernpoet.  Aber  dasselbe  meint  schon  der  greise  home- 
rische Ritter,  wenn  er  den  Sohn  in  den  Krieg  entläfst  mit  der  Mahnung: 
'immer  der  Beste  zu  sein  und  sich  auszuzeichnen  vor  andern.' 

Dieser  Wetteifer  beherrscht  das  hellenische  Leben,  öffentliches  und  privates^ 
in  einem  Malse,  das  selbst  unsere  konkurrenzsüchtige  Zeit  nicht  erreicht 
hat.  Er  gestaltet  sich  auf  den  verschiedensten  Gebieten  zum  organisierten 
Wettkampf,  zum  Agon.  Nicht  nur  die  Hunderte  von  Kantonen  und  Städten 
messen  in  Krieg  und  Frieden  ihre  Kräfte.  Auch  die  friedlichen  Bürger  wett- 
eifern miteinander,  am  meisten  um  den  Preis  der  körperlichen  Kraft  und  Ge- 
wandtheit in  Gymnastik  und  Pferdesport  sowie  um  den  Vorzug  der  geistigen 
Leistungen,  namentlich  in  Dichtkunst  und  Musik.  Und  diese  mannigfiichen 
Agone  erhalten  ihre  religiöse  Weihe,  indem  sie  zum  unentbehrlichen  Bestand- 
teile der  höchsten  Feste  werden,  die  man  Göttern  und  Verstorbenen  feiert. 
Der  Erfolg  aber  in  jedem  solchen  Wettstreit,  auch  im  allerfriedlichsten,  wird 
als  Sieg,  als  Nike  bezeichnet.  Schon  Homer  spricht  von  vi'xrt  nicht  blols  im 
ernsten  Waffengang  und  im  gymnastischen  Wettspiel,  nein,  auch  in  der  Rede- 
gewandtheit, der  Klugheit,  der  Schönheit. 

25* 
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Und  für  jeden  Sieg  gebührt  der  Dank  den  Göttern.  Sein  dauernder  Aus- 
druck ist  das  Weihgeschenk,  das,  im  Heiligtum  aufgestellt,  die  Gottheit  an  den 
frommen  Sinn  des  Stifters,  die  lieben  Mitbürger  und  Volksgenossen,  Freund 
und  Feind,  an  seinen  rühmlichen  Erfolg  erinnert.  Solchen  Anathemen  eine 
sinnreiche  P'orm  zu  geben,  ist  eine  der  ersten,  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
der  orriechischen  Bildnerei.  Sehr  gebräuchlich  war  das  Bild  der  Gottheit  oder 
das  des  Stifters.  Auch  Andeutungen  oder  Darstellungen  des  glücklichen  Ereig- 
nisses werden  von  Anbeginn  versucht.  Aber  allzugrofse  Individualisierung  liegt 
nicht  in  der  Art  der  älteren  griechischen  Kunst;  sie  liebt  es  vielmehr,  das 
Wesentliche  in  allgemeingültiger  Form,  in  einem  Typus  auszudrücken.  Da 
mufste  denn  der  Sieg  an  sich  so  recht  ein  Gegenstand  nach  ihrem  Herzen  sein. 
Ihr.  befriedigend  zu  verkörpern,  hat  sie  sich  schon  mit  den  primitiven  Aus- 
drucksmitteln ihrer  Kindheit  eifrig  bestrebt. 

n 

Das  Geschlecht  der  Nikegestalt  war  durch  die  Sprache  von  vornherein 
gegeben.  Es  ist  einer  von  den  anmutigen  Zufällen,  die  sich  wie  eine  vor- 
bedachte  Füsung  ausnehmen,  dafs,  was  der  Mann  mit  allen  Kräften  erstrebte, 
die  Gestalt  eines  Weibes  erhielt.  Auch  Attribute,  mit  denen  Art  und  Wirken 
der  Götter  äufserlich  gekennzeichnet  wurde,  lagen  bereit  in  den  Ehrenzeichen 
der  Sieger:  Bändern,  Zweigen,  Kränzen.    Aber  solche  konnten  nicht  ausreichen, 

0/0/  ' 

um  Nike  von  anderen  weiblichen  Wesen  des  Himmels  und  der  Erde  zu  sondern; 
die  Gestalt  selbst  mufste  die  Eigenart  der  Siegesgöttin  ausdrücken  als  der 
windschnellen  Botin^  welche  in  dem  einen  entscheidenden  Augenblick  die  herr- 
liche Gabe  von  den  Olympiern  herabbringt.  Gelang  dies,  dann  mochte  man 
sogar  auf  Attribute  verzichten. 

Verwandte  Wesen  standen  schon  vor  den  Augen  der  homerischen  Dichter; 
so  die  Götterbotin  Iris  und  die  rasch  ereilenden  Todesdämonen,  Keren  und 
Harpyien.  Die  ihnen  eigene  übernatürliche  Geschwindigkeit  anschaulich  zu 
machen,  hatte  die  griechische  Kunst  ein  Hauptmittel  von  der  des  Orients  ent- 
lehnt: die  Anfügung  von  zwei  oder  auch  vier  mächtigen  Vogelflügeln  an  den 
Rücken.  Es  zeugt  von  gesundem  Instinkt,  dafs  sie  zu  dieser  semitischen^) 
Tafel  I  (Fig.  1),  nicht  zur  ägyptischen  Anordnung  gegriffen  hat,  welche  die  Flügel 
mehr  oder  minder  eng  mit  den  Armen  verbindet-)  (Fig.  2).  Denn  diese  geht 
zwar  aus  richtiger  naturwissenschaftlicher  Erkenntnis  der  Identität  beider  Organe 
hervor,  aber  sie  fesselt  die  Menschengestalt  an  ihren  wichtigsten  Aktionswerk- 
zeugen, ein  nutzloses  Opfer,  da  es  doch  nicht  ausreichen  kann,  dem  kritischen 
Verstände  die  Möglichkeit  solcher  Wesen  aufzubinden,  der  gläubigen  Phan- 
tasie aber  ein  bischen  mehr  oder  Aveniger  von  empirischer  Unmöglichkeit  gar 
nichts  verschlägt.  Dieses  orientalische  Symbol  gebrauchte  der  griechische 
Archaismus  mit  besonderer  Vorliebe,  auch  bei  Gottheiten,  welche  die  klassische 


»)  Das  Beispiel  Fig.  1  nach  Perrot,  Hist.  de  l'art  II  S.  503. 

-)  Die  Abbildung  nach  Wilkinson,  Manners  and  customs  IIP  S.  lO'J 
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Zeit  nur  flügellos  kenut.  So  bei  der  schnellen  Jagd-  und  Todesgöttin  Artemis, 
wofür  ein  Bronzerelief  aus  Olympia  das  beste  Beispiel  ist^)  (Fig.  3).  Au  ihm 
wie  an  den  später  zu  besprechenden  Vasenmalereien  (Fig.  5,  6)  sieht  man 
auch  die  von  nordsyrischen  Vorbildern  angeregte,  aber  erst  bei  den  Griechen 
ausgebildete  Gestaltung  der  Flügel"):  sie  wachsen  aus  der  Rückenfläche  wag- 
recht heraus,  um  dann  nach  oben  und  innen  hakenförmig  umzubiegen,  eine 
zwar  naturwidrige,  aber  dekorativ  wirksame  Linie. 

Dieses  vom  Orient  übernommene  äufserliche  Symbol,  'die  Hieroglyphe  der 
Schnelligkeit',  wie  Zoega  gesagt  hat^),  genügte  aber  auf  die  Dauer  der  lebendigen 
Anschauung  des  Hellenen  nicht;  er  wollte  auch  den  Zweck  der  Flügel,  die 
rasche  Bewegung  durch  die  Luft,  anschaulich  machen,  was  einem  Orientalen 
niemals  in  den  Sinn  gekommen  ist.*) 

Wie  war  das  zu  machen?  Wir  haben  heute  leicht  sagen:  man  mufste 
eben  den  fliegenden  Menschen  nach  Analogie  des  fliegenden  Vogels  darstellen, 
nachdem  die  Griechen  uns  das  gelehrt  haben.  Aber  wie  langsam  und  mühsam 
haben  sie  selbst  es  gelernt. 

Da  der  vom  Orient  übernommene  beflügelte  Mensch  offenbar  mehr  Mensch 
als  Vogel  war  und  seine  Flügel  nicht  zu  gebrauchen  wufste,  stellte  man  sich 
seine  Bewegung  durch  die  Luft  zunächst  auch  nur  als  menschliches  Gehen, 
Laufen  und  Springen  vor.  So  schildert  die  Ilias  und  noch  der  Hymnos  auf 
Demeter  die  Iris,  Tyrtaios  den  Boreas,  Alkman  den  Eros.^)  Die  Bildnerei 
konnte,  um  einigermafsen  überzeugend  zu  wirken,  nur  die  raschesten  von  diesen 
Bewegungen  gebrauchen;  denn  'Geschwindigkeit  ist  die  Seele  des  Fluges'.  Aber 
auch  aus  ihrem  Verlauf  einen  relativ  dauerhaften  'fruchtbaren  Moment'  heraus- 
zugreifen und  festzubannen,  ist  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  erst  in  den  Zeiten 
der  Vollendung  ganz  gelingt.  Nach  einer  von  Ernst  Curtius  begründeten  An- 
schauung hätte  die  frühgriechische  Kunst  den  raschesten  Lauf  mittelst  einer 
Formel  ausgedrückt,  die  wir  nach  ihrer  Ähnlichkeit  mit  dem  Halb  knien  das 
Knielaufschema  nennen.  Sie  entspricht  aber,  wie  die  Momentphotographie  ge- 
lehrt hat,  vielmehr  überraschend  genau  den  Körperhaltungen  vor  dem  Kul- 
minationspunkte des  einseitigen  Sprunges®)  (Fig.  4),  die  immerhin  Dauer  genug 
haben,  um  auch  für  das  Auge  wahi-nehmbar  zu  sein.  Ihre  Übertragung  auf 
laufende  Gestalten  hat  ihre  Berechtigung  darin,  dafs  solches  Springen  auch 
im  Laufe,  namentlich  auf  unebenem  Boden,  oft  Anwendung  findet.  Werden 
aber  solche  Figuren  mit  den  Füfsen  auf  den  Boden  gesetzt,  dann  liegt  nur  eine 
Katachi-ese  vor,  abgesehen  natürlich  von  Fällen,  in  denen  das  jetzt  zu  sehr  bei 

*)  Die  Abbildung  nach  Olympia,  die  Ergebnisse  IV  Tf.  38. 

*)  Furtwängler  in  Roscbers  Lexik,  d.  Mythol.  I  S.  1758. 

^)  Zoega  im  Rhein.  Museum  VI  (1838)  S.  589. 

*)  Langbebn,  Flügelgestalten  der  ältesten  griech.  Kunst  S.  39. 

^)  J.  H.  Voss,  Mythologische  Briefe  P  S.  144  f.  Kalkmann,  Jahrb.  d.  d,  arch.  Instit.  X 
(1895)  S.  57  f. 

«)  S.  Eeinach,  Eev.  arch.  1887  I  S.  106  f.  =  ders.,  Chroniques  d'Orient  1883—1890  S.  331. 
Unsere  Fig.  4  nach  den  Momentbildern  des  Photographen  Ottomar  Anschütz  in  Berlin 
(früher  Lissa). 


382  '''   Studnic/.ka:  Die  Siegesgöttin. 

Seite  geschobene  wirkliche  Knien  oder  Niederducken  gemeint  ist.  War  aber 
der  ^Kniehinf  von  Haus  aus  das  Bild  der  einzigen  erfahrungsmäfsigen  Menschen- 
bewegung durch  die  Luft,  dann  lag  seine  Übertragung  auf  deren  übernatürliche 
Steigerung  zu  dauerndem  Luftlauf  noch  viel  näher.  Das  älteste  gesicherte  Bei- 
spiel hierfür  ist  der  mit  Hilfe  seiner  Flügelschuhe  vor  den  Gorgonen  (Fig.  5) 
ausreifsende  Perseus,  den  genau  so,  wie  wir  auf  Vasen  (Fig.  6),  ein  Homeride 
etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  auf  dem  Schilde  des 
Herakles  sah,  mit  einem  fassungslosen  Staunen  über  solch  ein  Wunder  der 
Kunst,  das  nur  einer  neuen  Schöpfung  gegenüber  recht  begreiflich  ist.^) 

Dies  war  das  gegebene  Schema,  um  auch  das  Wesen  der  Siegesgöttin  an- 
schaulich zu  machen.  Zwar  in  der  alten  Flächendekoration  hat  sie  sich  bisher, 
\v'ohl  nur  zufällig,  nicht  mit  Gewifsheit  nachweisen  lassen.  Aber  dafür  haben 
wir  aus  neueren  Funden  und  ihrer  scharfsinnigen  Deutung  durch  meinen 
lieben  Lehrer  Eugen  Petersen  nicht  ohne  Überraschung  gelernt,  dafs  und  wie, 
unserer  Göttin  zu  Liebe,  der  Jugendmut  jener  Zeit  sich  erkühnt  hat,  das 
malerische  Motiv  in  die  Rundplastik  zu  übersetzen.^) 

HI 

Nach  einer  in  die  Aristophanesscholien  versprengten  Notiz  pergamenischer 
Forscher  war  die  älteste  geflügelte  Nike  das  Werk  eines  der  frühesten  Marmor- 
bildhauer, des  Chiers  Archermos.  Von  den  beiden  Orten,  an  denen  man  Arbeiten 
dieses  Meisters  kannte,  Lesbos  und  Delos,  liegt  dieser  altheilige  Festort  des 
ionischen  Stammes  hier  entschieden  am  nächsten.  Und  dort  ist  denn  auch, 
nach  verbreiteter  Überzeugung,  des  Archermos  Nike  im  Jahre  1879  von  den 
Franzosen  wiedergefunden  worden,  in  einer  etwas  weniger  als  lebensgrofsen, 
Tafel  n  stark  beschädigten  Marmorfigur  ^)  (Fig.  7,  wo  die  am  Gips  angebrachten  Er- 
gänzungen durch  helleren  Ton  kenntlich  sind).  Es  ist  eine  Grundfi-age  für 
uns,  ob  diese  Kombination  zu  Recht  besteht. 

Sie  schien  urkundlich  gesichert,  so  lange  man  glauben  konnte,  dafs  die 
Figur  auf  einer  in  der  Nähe  gefundenen  fragmentierten  Basisplatte  gestanden 
habe,  deren  leider  sehr  verstümmelte  Lischrift  von  drei  Hexametern  den  Namen 
jenes  alten  Meisters  enthält.  Diese  Annahme  haben  jedoch  genaue  Unter- 
suchungen   als    unmöglich    erwiesen^),    was    mir   ein   eigener,    mit   dem   besten 


')  Schild  d.  Herakl.  21.5  fi".,  vgl.  zuletzt  Serta  Harteliana,  Wien  1898,  S.  74.  Unsere 
Gorgo  Fig.  5  von  der  Fran9oisvase  nach  Wiener  Vorlegebl.  1888  Tf.  4,  der  Perseus  Fig.  6 
von  der  Schüssel  aus  Aigina  (Berlin  Nr.  1682)  nach  Arch.  Ztg.  XL  (1882)  Tf.  9.  —  über  den 
'Knielaur  hat  ohne  Kenntnis  der  Reinachschen  Beobachtung  Kalkmann  a.  a.  0.  (s.  S.  381 
Anm.  5)  gehandelt.  Vgl.  G.  Körte,  Jahrb.  d.  d.  arch.  Inst.  XI  (1896)  S.  12  und  etwas  aus- 
führlicher in  meinem  demnächst  erscheinenden  Aufsatze  über  Myrons  Ladas. 

*)  Petersen,  Mitt.  d.  d.  arch.  Inst.  XI  (1886)  S.  372  ff. 

')  Kawadias,  rivitru  rov  i&viKov  (lovaslov  I  Nr.  21.  CoUignon,  Hist.  d.  1.  sculpt.  gr.  I 
S.  134  ff. 

*)  B.  Sauer,  Mitt.  d.  d.  arch.  Inst.  XVI  (1891)  S.  182  ft".  Treu,  Verhandl.  d.  42.  Philo- 
logenvers, in  Wien  1893  S.  324  ff.  Von  den  positiven  Antworten  auf  die  Frage,  was  denn 
wirklich  auf  der  Basis  gestanden  haben  könne,  scheint  mir  die  Sauersche  wahrscheinlicher. 
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Willen  unternommener  Versuch,  beide  Teile  im  Abgufs  durch  Ergänzung  des 
Fehlenden  zu  vereinigen,  nur  bestätigte.  Die  Plinthenform,  wie  sie  an  der 
Statue  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  zu  ergänzen  ist,  pafst  nicht  zu  dem 
erhaltenen  Teile  der  Plinthenbettung  auf  der  Basis,  und  diese  Bettung  lag 
wesentlich  in  der  linken  Hälfte,  statt  der  Figur  entsprechend  in  der  Mitte  der 
Standfläche  (vgl.  Fig.  7). 

Die  TJnzugehörigkeit  der  aufgefundenen  Künstlerinschrift  schlösse  aber  die 
Gleichsetzung  des  Bildwerkes  mit  der  Nike  des  Archermos  nur  in  dem  Falle 
aus,  dafs  jene  notwendig  auf  das  einzige  litterarisch  bekannte  Werk  des  Meisters 
bezogen  werden  müfste.  Aber  dies  ist  nicht  blofs  unsicher,  sogar  recht  un- 
glaublich. Die  erhaltenen  Teile  der  Urkunde  geben  über  die  Art  des  Weih- 
geschenks, zu  dem  sie  gehörte,  keinerlei  Auskunft.  Eine  sichere  Ergänzung 
des  Fehlenden  aber  ist  schwerlich  zu  finden,  bisher  jedesfalls  nicht  gefunden. 
Fast  alle  veröffentlichten  Herstellungsversuche  rechnen  nämlich  mit  einem 
Schwanken  in  der  Beobachtung  der  Schriftregel,  den  Lautwert  der  Zeichen  O 
und  iSi  zu  vertauschen,  für  das  weder  die  wirklich  sicher  lesbaren  Teile  dieser 
Inschi-ift,  noch  andere  in  demselben  Alphabet  aufgezeichnete  Texte  irgend  einen 
Anhalt  geben.  ^) 

Fest  steht  nur  das  eine,  dafs  die  besprochene  Form  der  Basis  zu  keiner 
archaischen  Nike  pafst:  denn  eine  solche  kann  nicht  wesentlich  anders  aus- 
gesehen haben,  als  die  eben  nicht  zugehörige  delische  Statue.  Und  damit 
lenken  wir  schon  in  die  positive  Begründung  der  fraglichen  Kombination  ein. 

Die  Figur,  nach  ihrem  Stile  gewifs  in  der  Zeit  des  Archermos  entstanden, 
tritt  an  die  Spitze  einer  langen  Reihe  von  gleichartigen  Gestalten  aus  Marmor, 
Thon  und  Bronze^),  deren  gemeinsamer  Typus  sich  uns  als  lebenskräftiger  Keim 


')  In  Z.  1  ist  -AceXav  ebenso  möglich  wie  v.cxl6v,  Z.  3  nach  den  Buchstabenresten- 
Hf[YciX]a)s  sogar  viel  wahrscheinlicher  wie  Müavog.  Die  Litteratur  bei  HofFmann,  Sylloge 
epigr.  gr.  Nr.  289.  Während  der  Korrektur  bemerke  ich,  dafs  mir  der  Aufsatz  von 
E.  Gardner,  Classic.  Review  VII  (1893)  S.  140  f.  entgangen  war,  der  im  Negativen  mit 
obiger  Darlegung  übereinstimmt  und  zwei  wenigstens  paläographisch  mögliche  Ergänzungs- 
vorschläge aufstellt,   von  denen  aber  keiner  beansprucht,  als  endgültige  Lösung  zu  gelten. 

*)  Mir  sind  folgende  Exemplare  erinnerlich:  Marmor statuen:  Delos:  I  Nike  des 
Archermos.  —  n  gröfseres  und  freieres  Exemplar,  beschrieben  von  Furtwängler  Arch. 
Ztg.  XL  (1882)  S.  324.  —  BeljM:  III  reifarchaisch,  abgeb.  Gaz.  d.  beaux-arts  U  (1894)  S.  449, 
mit  Kopf  bei  S.  Reinach,  Re'pert.  d.  1.  stat.  Gr.  II  1  S.  390,  7  (ein  Buch,  das  mir  zu  spät 
zukam,  um  ausgenützt  werden  zu  können),  wohl  identisch  mit  der  Figur,  die  HomoUe,  Bull, 
de  corr.  hell.  XX  (1896)  S.  652  f.  als  Akroter  für  den  Apollontempel  in  Anspruch  nimmt.  — 
Akropolis  von  Athen  (chronologisch  geordnet):  IV  Mitt  d.  arch.  Inst.  Athen  XI  (1886) 
Tf.  11  B.  —  V.  VI  abgeb.  bei  Sophulis,  'Ecpri^sg.  aQ^aiol.  1888  S.  89  ff.  und  V  hier  Fig.  8.  — 
Vn  (?)  S.  Reinach,  a.  a.  0.  S.  390,  6  (nach  Pavlovskis  russischem  Werke  'Die  att.  Plastik 
vor  den  Perserkriegen'  Fig.  52).  —  VTII  Statuette  erwähnt  Mitt.  a.  a.  0.  S.  384  Anm.  1,  wo 
Petersen  m.  E.  mit  Unrecht  an  der  Zugehörigkeit  zu  unserem  Ty])us  zweifelt.  —  IX  Mitt. 
a.  a.  0.  Tf.  11  C,  hier  Fig.  10.  —  X— XII  drei  'Gewandfüfse',  Mitt.  XVI  (1891)  S.  183  f.,  von 
Sauer  D  —  F  genannt.  Ist  es  ausgeschlossen,  dafs  diese  Stücke  zu  den  unten  unvollständigen 
Statuetten  V— VIII  gehören?  —  Terrakotta:  Olympia,  die  Ergebnisse  III  Tf.  8,  3,  Text  III 
S.  40,  nach  anderen  von  Treu  als  Akroter,  wie  es  Vasen  darstellen,   erklärt.  —  Bronze- 
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des  klassischen  Nikebildes  erweisen  Avird.  Hiermit  ist  ja  freilich  seine  Verwendung 
auch  für  andere  Wesen  in  der  mit  wenigem  haushaltenden  archaischen  Kunst 
nicht  ausgeschlossen.  Aber  wer  soll  darin  so  häufig  dargestellt  worden  sein? 
Gewifs  nicht  Artemis^),  denn  sie  jagt  auf  der  Erde,  nicht  durch  die  Luft,  und 
kann  dabei  unmöglich  ihr  Schiefsgerät  entbehren.  Iris  wiederum  spielt  in  der 
Kunst  eine  gar  zu  geringe  Rolle  und  führt  meistens  den  Heroldsstab.  Unsere 
Figuren  aber  entbehrten,  nach  den  erhaltenen  Händen  zu  schliefsen,  so  gut  wie 
sämtlich  der  Attribute"),  ein  deutliches  Zeichen,  dafs  ihre  normale  Bedeutung 
allein  durch  das  eigenartige  Bewegungsmotiv  verständlich  ausgedrückt  war; 
auch  dies  in  Übereinstimmung  mit  der  Nike  des  Paionios.  An  den  alten  Fest- 
und  Spielorten,  wo  sie  gefunden  sind,  Delos,  Delphi,  Olympia  und  der  Akro- 
p^lis  von  Athen,  war  für  Weihebilder  der  Siegesgöttin  damals  schon  ebenso 
vielfältiger  Anlafs  wie  später.  Denn  dafs  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  auf 
irgend  eine  besondere  Art  des  Sieges,  etwa  blofs  auf  den  durch  Körperkraft 
gewonnenen,  beschränkt  gewesen  sei,  ist  mit  Unrecht  behauptet  worden,  im 
Widerspruche  zu  dem  früher  erwähnten,  ganz  allgemeinen  Gebrauche  des 
Wortes,  das  in  Nike  Menschengestalt  empfangen  hat.  Und  die  andere  Ver- 
wendung, welche  Darstellungen  von  Bauwerken  auf  Vasen  bezeugen  und  auch 
für  ein  oder  das  andere  erhaltene  Exemplar,  am  meisten  für  die  olympische 
Terrakotte,  wahrscheinlich  machen,  trifft  wieder  zusammen  mit  der  Sitte  der 
Blütezeit,  diese  Begleiterin  und  Dienerin  der  grolsen  Götter  als  Firstschmuck 
auf  ihre  Tempel  zu  setzen. 

Die  Typengeschichte  also  spricht  ganz  entschieden  für  die  Identität  oder 
wenigstens  die  engste  Verwandtschaft  der  Statue  von  Delos  mit  der  Nike  des 
Archermos.  Und  dem  ist,  nach  unserem  bisherigen  Wissen,  auch  ihr  besonderer 
Stilcharakter  nicht  entgegen.  Zwar  finden  sich  unleugbare  Beziehungen  zu  den 
Werken  der  kretisch-peloponnesischen  Daidaliden;  so  gleicht  die  Faltenbehand- 
lung und  Gesichtsbildung  in  wesentlichen  Zügen  den  Überresten  des  Hera- 
kolosses in  Olympia,  den  unter  anderem  seine  am  linken  Ohr  noch  kenntliche 
Haartracht  den  kretischen  Statuen  von  Eleutherna  und  Tegea  ganz  nahe  rückt.  ^) 
Aber  diese  Daidalidenkunst  war  die  gemeinsame  Mutter  der  peloponnesischen 
wie  der  ionischen  Schulen,  und  die  Richtung  der  letztgenannten   auf  reichere 


figürcheu:  AJcropolis:  I — IX,  alle  abgeb.  bei  de  Ridder,  Catal.  d.  bronz.  ant.  s.  l'acrop. 
d'Ath.  Nr.  802.  806 — 808.  810 — 814  (nur  die  sicher  zum  Typus  gehörigen  Stücke  sind  an- 
geführt). —  London:  XI  erwähnt  Mitt.  a.  a.  0.  1886  S.  373. —  Paris,  Louvre:  XII  abgeb.  Col- 
lection  Eug.  Piot  1890  Nr.  41  und  S.  Reinach  a.  a.  0.  S.  393,  5.  —  Karlsruhe:  XII  Schumacher, 
Beschr.  d.  ant.  Bronzen  Nr.  930. 

')  Die  früher  der  Entdecker  Homolle  und  neulich  noch  Robert  erkennen  wollte,  Hermes 
XXV  (1890)  S.  449.  An  Iris  dachten  Brunn,  M.  Mayer,  Roschers  Lexikon  d.  Mythol.  11 
S.  358  und  andere. 

^)  Nur  bei  der  Bronzefigur  XI  der  Liste  S.  383  Anm.  2  zeigt  die  Photographie  ein  Loch 
in  der  erhobenen  r.  Hand. 

^)  Olympia,  die  Ergebnisse  III  Tf.  1,  Text  HI  S.  4,  wo  die  Faltenstücke  mifsverstanden 
sind.  Die  kretischen  Werke:  Löwy,  Rendiconti  d.  accad.  d.  Liucei  VII  (1891)  S,  602,  besser 
Berard,  Bull,  de  corr.  hell.  XIV  (1890)  Tf.  11  und  Joubin,  Revue  archeol.  XXI  (1893)  Tf.  34. 
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und  frischere  Auffassung  der  Einzelformen,  wie  sie  sich  am  reifsten  in  den 
Werken  ausprägt,  Avelche  die  Kunstweise  von  Archermos'  Söhnen  veranschau- 
lichen dürften,  kündigt  sich  in  der  delischen  Nike  schon  vernehmlich  an.^) 

Nach  alledem  ist  sie  entweder  das  Werk  des  alten  Meisters  selbst  oder  — 
seine  Doppelgängerin,  eine  Möglichkeit,  die  in  unserem  Znsammenhang  unbedenk- 
lich bei  Seite  gelassen  werden  darf. 

Diese  kritischen  Vorbemerkungen,  deren  Ausführlichkeit  die  fundamentale 
Bedeutung  der  Frage  entschuldigen  mag,  vorausgeschickt,  wenden  wir  uns  end- 
lich der  genaueren  Betrachtung  des  Kunstwerks  zu,  wie  es  Fig.  7  mit  Hilfe  Tafei  ii 
besser  erhaltener  Exemplare  der  Reihe  (z.  B.  Fig.  9  10)  im  Gipsabgufs 
wiederhergestellt  zeigt.  ^)  An  Stelle  des  nur  aus  technischer  Bequemlichkeit 
gewählten  Pfeilers  sollte  wohl  eine  Säule  (mit  ionischem  Kapitell)  als  Basis 
dienen,  derengleichen  Archermos  auf  der  Burg  von  Athen  verwendet  hat.^) 
Hinzuzudenken  ist  noch  die  lebhafte  Bemalung  aller  archaischen  Marmor- 
skulptur, von  der  sich  noch  Spuren  erhalten  haben.*) 

Ich  weifs,  es  ist  keine  Schönheit,  diese  älteste  Nike,  so  grofse  Mühe 
sie  sich  auch  giebt,  ihrem  glückbringenden  Amte  gemäfs  'recht  freundlich' 
dreinzuschauen,  so  zierlich  sie  sich  frisiert,  mit  Diadem  und  Collier  heraus- 
geputzt hat.  Ungeschickt  hampeln  Arme  und  Beine  durch  die  Luft.  In  dem 
alten  Sprungmotiv  eilt  sie  am  Beschauer  vorbei,  statt  auf  ihn  zuzukommen; 
nur  der  Rumpf  und  Kopf  sind  unvermittelt  nach  vorn  gedreht,  der  letztere 
mit  einer  leisen  und  doch  belebenden  Wendung  im  Sinne  der  Bewegung:.  Aber 
sobald  wir  das  Werk  im  Rahmen  der  sonstigen  Rundplastik  seiner  Zeit  be- 
trachten und  es  mit  ihren  richtigen  Bildsäulen  vergleichen,  die  noch  starrer 
dastehen,  als  die  Artemis  in  dem  früher  herangezogenen  Relief  (Taf.  I  3),  dann 
erscheint  es  als  eine  Leistung  von  bewundernswerter  Kühnheit  des  Gedankens 
wie  der  Technik.  Ein  stark  bewegtes  Motiv,  das  an  die  Flächenkunst  ge- 
bunden scheint,  weil  es  eine  wie  immer  primitive  Darstellung  des  die  Gestalt 
vom  Boden  trennenden  Raumes  erfordert,  steht  in  leibhafter  Körperlichkeit  vor 
uns.  Die  Füfse  berühren  den  Boden  nicht,  die  Göttin  schwingt  sich  wirklich 
durch  die  Luft,  deren  Widerstand  das  Kleid  bis  ans  Knie  hinauftreibt.  Nur 
das  Gewand  stellte,  zwischen  den  Beinen  herabhangend,  den  materiellen  Zu- 
sammenhang mit  der  Plinthe  her. 

Diese  Lösung  eines   anscheinend  unlösbaren  Problems   ist  urnaiv,  gewifs; 

')  Winter,  Mitt.  d.  d.  arcli.  Inst.  Athen  XIII  (1888)  S.  123  if.  gegen  Brunn;  vgl.  jetzt 
des  letzteren  Gr.  Kunstgesch.  II  S.  90  S. 

}  Die  Ergänzungsstücke  des  oberen  Teils  sind  aus  der  Werkstatt  des  Albertinums  in 
Dresden  (Treu,  oben  S.  382  Anm  4),  die  des  unteren  von  dem  Gipsformer  des  Archäologischen 
Instituts  der  Universität  Leipzig  geformt.  Die  Schuhe  statt  der  von  Treu  angenommenen 
blofsen  Füfse  werden  durch  den  am  rechten  Fufs  erhaltenen  Flügel  nach  der  Analogie  der 
Kleinbronzen  sowie  anderer  archaischer  Werke  gefordert. 

^1  'EcpriiisQ.  &QXCCLOX.  1886  S.  134  und  1888  S.  74;  Corpus  inscr.  Attic.  IV  S.  181,  vgl. 
Petersen  (oben  S.  382  Anm.  2)  S.  389.  —  Zur  Form  unseres  Pfeilers  vgl.  Jahrb.  d.  d.  arch. 
Inst,  m  (1888)  S.  271  f.  (Borrmann). 

*)  B.  Graf,  Mitt.  d.  d.  arch.  Inst.  Athen  XIV  (1889)  S.  319. 
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aber  es  ist  dieselbe  geniale  Naivetät,  mit  der  Columbus  das  Ei  zum  Stehen 
brachte.  Sie  hat  da  unbewui'st  ein  Samenkorn  gepflanzt,  aus  dem  dereinst  die 
herrlichste  Frucht  erAvachsen  sollte. 

IV 

Welchen  Beifall  die  Erfindung  des  Archermos  bei  den  Zeitgenossen  und 
den  folgenden  Geschlechtern  geerntet  hat,  zeigt  die  lange,  etwa  ein  Jahrhundert 
ausfüllende  Reihe  der  bereits  angeführten  Wiederholungen  des  Typus.  An  ihr 
Heise  sich  trefi'lich  nachweisen,  wie  der  griechische  Archaismus  zwar  das  Er- 
worbene festhält,  gleich  der  orientalischen  Kunst,  wie  er  aber,  von  ihr  sehr 
verschieden,  in  geduldiger,  unermüdlicher  Arbeit  daran  weiterschafft,  so  dafs 
di'j  Wiederholung  kein  Erstarren,  nur  stetigen  Fortschritt  bedeutet.  Ich  mufs 
mich  hier  mit  drei  Beispielen  begnügen. 
Tafel  11  Ein  kleiner  Marmortorso  der  Akropolis^)  (Fig.  8),  den  Söhnen  des  Archermos 

ungefähr  gleichzeitig,  zeigt  die  Gewandung  nicht  allein  zu  reicherem,  wenn  auch 
noch  schematischem  Gefält  entwickelt,  sondern  in  ganz  anderem  Mafse  wie 
von  Archermos  für  den  Ausdruck  der  stürmischen  Bewegung  verwertet.  Die 
linke  Hand  packte  vor  dem  Schofs,  wo  sie  einen  Bruch  hinterlassen,  den  Peplos, 
und  von  der  entsprechenden  Schulter  herabhangend  weht  sein  Überschlag  heftig 
zurück,  ein  zukunftreicher  Gedanke  des  begabten  Meisters,  der  auch  das  offene 
Haar  nach  Kräften  zur  Seite  flattern  lälst. 

In  diesem  Punkte  viel  zahmer,  auch  die  eckige  Härte  der  Bewegungen 
mildernd,  verrät  eines  von  den  daumenhohen  Bronzefigürchen ^)  (Fig.  9)  einen 
anderen  bedeutungsvollen  Fortschritt  der  Auffassung.  Die  leblose,  wagrechte 
Haltung  der  Flügel  ist  einer  erhobenen  gewichen:  die  Kunst  fängt  an,  sich  be- 
wufst  zu  werden,  dafs  Schwingen  geschwungen  werden  müssen,  wenn  man 
fliegen  will. 

Im  weiteren  Verlaufe  dieses  Lebendigwerdens  der  Flügel  ergab  sich  das 
Bedürfnis  nach  einer  Veranschaulichung  ihrer  Gelenke;  an  die  Stelle  des  aus 
der  Flächenkunst  übernommenen  Festklebens  am  Rücken  tritt  ein  freies  Heraus- 
springen aus  der  Schulterblattgegend.  So  ist  das  leblose  orientalische  Symbol 
zum  beweglichen  Orgfn  geworden.  Zugleich  weicht  auch  die  archaische  Haken- 
form ganz  einer  natürlichem  Bildung.  Dafs  man  sich  im  übrigen  auch  jetzt 
um  Anatomie  und  Physiologie  der  geflügelten  Menschengestalt  sowie  um  den 
Schnitt  ihrer  Kleider  keine  Sorgen  machte,  kann  uns  nur  als  ein  neues  Zeichen 
gesunden  künstlerischen  Sinnes  gelten,  der  das,  was  im  Glauben  lebt,  ohne  viel 
Grübelns  als  wirklich  hinnimmt.  Auf  diesem  Standpunkt  ist  die  jüngste  und  form- 
vollendetste von  den  archaischen  Marmorniken  der  Akropolis^),  etwa  aus  der 
Zeit  der  Perserkriege,  angelangt  (Fig.  10).    Ihre  nur  in  Bruchstücken  erhaltenen 


^)  Nr.  V  der  Liste  oben  S.  383  Anm.  2;  vgl.  den  Text  von  Sophulis. 

*)  Nr.  808  bei  de  Ridder,  vgl.  oben  S.  383  f.  Anm.  2;  die  Abbildung  nach  Mitt.  d.  d. 
arch.  Inst.  Athen  XI  (1886)  Tf.  11  c. 

')  Oben  S.  383  Anm.  2  Nr.  IX,  die  Abbildung  nach  der  Tafel  Petersens,  nur  die  beiden 
Teile,  wie  notwendig,  beträchtlich  weiter  auseinandergerückt. 
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bunten  Schwingen  Avaren  in  den  Rücken  eingezapft^  und  zwar  gesenkt,  nicht 
gehohen,  wie  bei  der  Bronze.  Die  Rechte  griff  wieder  vor  dem  Schols  ins 
Gewand.  Der  Kopf  trat  hier  endlich  aus  der  alten  starren  Vorderansicht 
heraus,  freilich  nicht  eben  sinngemäfs  nach  dem  Ausgangspunkte  der  Be- 
wegung hingewandt.  Das  archaische  Sprungschema  ist  hier  noch  weiter  zu 
mafsvoUem  Laufschritt  gemildert,  womit  freilich  auch  viel  von  der^  naiven  Über- 
zeugungskraft jener  ursprünglichen  Form  verloren  geht.  Der  Künstler  empfindet, 
dafs  sich  mit  so  heftiger  Aktion  der  Beine  die  eben  erst  entdeckte  der  Flügel 
schlecht  verträgt;  aber  er  versucht  es  noch  mit  einem  Kompromifs  zwischen 
beiden,  statt,  sich  von  der  Überlieferung  befreiend,  die  ganze  Bewegung  aus 
dem  neuen  Motiv  heraus  neu  zu  gestalten. 

Damit  war  die  Lebensfähigkeit  des  von  Archermos  geschaffenen  Typus  zu 
Ende.  Die  Frühzeit  überdauert  hat  er,  wie  so  manches  Archaische,  nur  noch 
in  tektonischer  Verwendung  zu  kunstgewerblichen  Zwecken.  Dies  lehrt  der 
hübsche  Griffansatz  eines  Bronzespiegels,  den  neulich  das  Berliner  Antiquarium 
'aus  Griechenland'  erworben  hat,  wohl  ein  Werk  der  Blütezeit  im  fünften 
Jahrhundert  (Fig.  11):  Nike,  in  der  Linken  ein  Toilettekästchen  am  Bügel 
herbeitragend,  also,  gemäfs  dem  Zweck  eines  Spiegels,  im  Dienste  weiblicher 
Schönheit,  wie  auf  gleichzeitigen  Vasen.  ^) 


Zugleich  mit  dem  Freiheitskampfe  gegen  die  östliche  Weltmacht  zog  über 
Hellas  jener  unvergleichliche,  stürmische  und  sonnige  Frühling  herauf,  der  die 
Kunst  zimi  erstenmal  aus  den  Banden  konventionellen  Formelwesens,  in  dem 
alle  'Barbaren'  stecken  geblieben  waren,  auf  die  Höhe  freier  Menschlichkeit 
emporführte.  Er  hat  das  orientalische  Flügelsymbol  mancher  Gestalt,  wie  der 
Artemis,  für  immer  abgestreift.  Auch  die  Schwingen  der  Siegesgöttin  blieben 
nicht  unangetastet,  wie  zum  Beispiel  ein  inschriftlich  beglaubigtes  Münzbild 
von  Terina  sicher  lehrt ^),  weshalb  kein  Grund  ist,  anzuzweifeln,  dafs  auch 
ein  grofser  Bildhauer  der  Übergangszeit,  Kaiamis,  Nike  flügellos  gebildet  hat. 
Doch  solchen  Radikalismus  überwand  die  fest  eingewurzelte,  weil  nicht  orienta- 
lische, sondern  echtbürtig  hellenische  Vorstellung  von  Gottheiten,  welche  die 
Schwingen  wirklich  gebrauchten,  um  ihren  Dienst  zu  verrichten.  Wohl  aber 
wurde  die  alte  Aufgabe  im  Sinne  der  neuen  Zeit  ganz  von  vorn  angefafst;  natür- 
lich wieder  unter  Führung  der  Flächenkunst.  Die  fehlenden  monumentalen 
Zeugnisse  hierfür  ersetzen  uns  Münzen  und  Vasen. 

Als  Münzgepräge  findet  sich  die  Göttin  wiederum  zuerst  im  griechischen 
Osten,  dann  namentlich  bei  einigen  Weststaaten,  die  zu  den  grofseu  National- 


^)  Berliner  Antiquarium,  Bronzeninventar  Nr.  8519.  Für  die  Erlaubnis  zur  Publikation 
bin  ich  Herrn  Geheimrat  Kekule  von  Stradonitz,  für  die  Photographie  Herrn  Dr.  E.  Pernice 
zu  Danke  verpflichtet. 

*)  Gardner,  Types  of  Gr.  coins  Tf.  1,  23. 
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festen  in  engen  Beziehiingen  standen:  in  Elis  und  grofshellenisclien  Städten.^) 
Den  ältesten  Typus  halten  nach  Bewegung  und  Flügelbildung  auch  noch  im 
Tafoi  m  fünften  Jahrhundert  die  Münzen  von  Mallos  in  Kilikien  fest  (Fig.  12),  während 
sich  die  von  Elis  (Fig.  13)  ungefähr  der  zuletzt  besprochenen  Marmorstatue 
(Taf.  II  10)  an  die  Seite  stellen.  Ganz  ähnlich  erscheint  Nike  auch  auf  dem 
älteren  von  zwei  ausgewählten  Beispielen  der  langen  Reihe  sicilischer  Stücke, 
wo  sie  auf  ein  siegreiches  Gespann  zueilt,  um  es  zu  bekränzen  (Fig.  14). 
Auf  dem  jüngeren  dagegen  (Fig.  15)  tritt  uns  ein  ganz  neues  Bild  entgegen, 
das,  um  es  kurz  zu  sagen,  das  Flügelmädchen  wie  einen  fliegenden  Vogel 
darstellt. 

Was  hat  dazu  geführt?  Nichts  als  eine  schärfere,  lebendigere  Auffassung 
de.:.  Problems.  Der  geflügelte  Mensch  hat  nur  so  lange  seine  Beine  nach 
Menschenart  zu  gebrauchen,  als  er  sie  auf  festen  Boden  setzt.  Sobald  er  sich 
mit  Hilfe  der  Flügel  durch  die  Luft  bewegt  oder  in  der  Schwebe  hält,  mufs 
auch  sein  menschlicher  Leib  sich  dem  des  fliegenden  oder  schwebenden  Vogels 
möglichst  entsprechend  verhalten.  Was  aber  thut  der  Vogel  nach  unseren  Be- 
gi'iffen"?  Er  schwimmt  in  der  Luft,  indem  er  die  Schwingen  zugleich  als 
Fallschirm  und  als  Ruder  gebraucht.  Der  fliegende  Mensch  mufs  also  dem 
schwimmenden  gleich  sehen.  Nur  dürfen  wir  dabei  nicht  an  unsere  heftigen 
Schwimmschultempi  denken,  sondern  eher  an  die  Ruhelage,  die  sie  unterbricht, 
oder  besser  noch  an  die  behaglich  leichten  Bewegungen,  mit  denen  der  vollendete 
Schwimmer  sein  Gleichgewicht  bewahrt.^)  Wie  genau  das  Nikefigürchen  der 
Münze  dieser  Forderung  entsjjricht,  lehrt  sein  Vergleich  mit  der  Schwimmerin 
in  dem  Damenbade,  das  in  der  Werkstatt  des  attischen  Töpfers  Andokides  etwa 
zur  Zeit  der  Peisistratiden  auf  eine  Amphora  gemalt  wurde  ^)  (Fig.  16). 

Diese  entscheidende  Übertragung  hat  begreiflicherweise  fi-üher  bei  un- 
bekleideten Luftschwimmern,  bei  Eros  und  ähnlichen  Flügelknaben  stattgefunden. 
Solche  stellt  in  dem  neuen,  nur  noch  sehr  steif  gezeichneten  Schema  bereits 
eine  kyrenäische  Schale  mit  schwarzen  Figuren  dar,  die  nicht  viel  jünger  als 
die  Mitte  des  sechsten  Jahi-hunderts  sein  dürfte^)  (Fig.  17).  Doch  das  ist,  wie 
so  manches  andere  in  der  Vasenmalerei  der  Battosstadt,  nichts  als  eine  Ent- 
lehnung aus  den  Stätten  ostionischer  Kunst,  die,  als  rechte  Erbin  der  myke- 
nischen,  zwar  an  formaler,   ""geometrischer'  Zucht  weit  hinter  der  des  Mutter- 


^)  Nach  den  grundlegenden  Arbeiten  Imhoof-Blumers  vgl.  für  unsere  Zwecke  Petersen 
S.  392  ff.  (s.  oben  S.  382  Anm.  2).  Die  ältesten  Stücke  sind  jetzt  wohl  Catal.  of  Gr.  coins  Brit. 
Mus.  Mysia  Tf.  4,  7;  9.  —  Unsere  Abbildungen  12  — 15  sind  entlehnt  aus  Gardner,  Types 
ofGr.  coins  Tf.  4,  30;  3,  14;  2,  10;  2,  35.    Vgl.  Six,  Mitt.  d.  d.  arch.  Inst.  XIII  (1888)  S.  159. 

*)  Klar  ausgesprochen  finde  ich  diesen  Gedanken  nur  in  des  Physiologen  S.  Exner  Vor- 
trag 'Die  Physiologie  des  Fliegens  und  Schwebens  in  den  bildenden  Künsten',  Wien  1882, 
der  mir  erst  nach  Abschlufs  meiner  Arbeit  zugänglich  wurde.  Vgl.  Kalkmann  S.  57  f.  (oben 
S.  381  Anm.  5),  auch  Petersen  S.  396  (oben  S.  382  Anm.  2)  und  Six  (vorige  Anm.). 

^)  Abgeb.  nach  Schreiber,  Kulturhistor.  Bilderatlas  Tf.  57,  5.  Das  ganze  Gefäfs  bei 
Norton,  Americ.  Journ.  of  Archaeology  XI  (1896)  S.  3. 

*)  Bull,  de  corr.  hell.  XVII  (1893)^  S.  238. 
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landes  zurück  bleibt,  ihr  dagegen  in  frühreifer  Kühnheit  des  Beobachtens  auch 
der  flüchtigsten  Erscheinungen,  namentlich  im  Bereiche  des  Malerischen  damals 
wie  zumeist  voranschreitet.  Am  Dache  des  grofsartig  bilderreichen  Sarkophags 
von  Klazomenai  im  British  Museum  schwebt  jedem  von  den  Wagenlenkern  ein 
solcher  Genius  voran,  abwechselnd  in  dem  alten  Knieschema  und  der  neuen 
hier  schon  mit  ganz  anderer  Frische  erfafsten  Schwimmhaltung  ^)  (Fig.  18). 

Das  war  ohne  Zweifel  die  konsequenteste  Lösung  der  Aufgabe,  und  sie 
blieb  stets  üblich,  wenn  Eros  oder  Nike  als  kleinere,  allenfalls  mit  Vögeln 
vergleichbare  Nebenfiguren  über  gröfseren  Gestalten  anzubringen  waren.  Wo 
sie  dagegen  als  Hauptgegenstände  oder  aus  anderen  Gründen  der  Bodenlinie 
nahe  rücken,  da  wird  die  Schwimmlage  mifsverständlich^),  und  gebieterisch 
drängt  sich  die  Forderung  auf,  dafs  auch  die  geflügelte  Menschengestalt  über 
ihr  Verhältnis  zum  Erdboden  keinen  Zweifel  lasse,  dafs  sie  sich  der  aufrechten 
Haltung,  die  doch  einmal  zu  ihrer  Natur  und  Würde  gehört,  wieder  nähere. 
Und  zu  diesem  Zwecke  brauchten  die  mafsgebenden  Naturvorbilder  gar  nicht 
verlassen  zu  werden:  für  die  vom  Himmel  zur  Erde  herabschwebenden  Götter 
bot  sich  die  Analogie  des  Vogels,  der  aus  dem  Flug,  des  Menschen,  der  vom 
Schwimmen  in  den  Stand  übergeht.  So  ergab  sich  eine  mehr  oder  weniger 
vorgeneigte  Haltung  mit  zurückschwingenden  Füfsen,  deren  leichte  Divergenz 
auf  die  vorausgehenden  Schwimmbewegungen  zurück,  auf  das  bevorstehende 
Beschreiten  des  festen  Bodens  vorauswies.  Die  verschiedenen  Stadien  des  Über- 
gangs von  der  Schwimmlage  zu  dem  fast  lotrechten  Schweben  veranschaulichen 
am  besten  die  vier  ihre  Herrin  umflatternden  Eroten  auf  einer  Schale  des 
Töpfers  Hieron  (Fig.  19),  die  der  Fund  einer  sehr  ähnlichen  Darstellung  im 
sogenannten  Perserschutte  der  Akropolis   in  die  Zeit  kurz  vor  480  verweist.^) 

In  dieser  und  der  unmittelbar  anschliefsenden  Periode  taucht  endlich  auch 
Nike  und  zwar  gleich  als  ein  Lieblingsgegenstand  in  dem  bisherigen  Vorrat 
attischer  Vasenmalereien  auf,  nur  noch  vereinzelt  in  dem  absterbenden  Schema 
des  Luftlaufs'*),  gewöhnlich  in  dem  neuen  Motiv.  Zu  den  ältesten  Belegen  für 
das  letztere  gehört  diese  noch  streng  und  etwas  unbeholfen  stilisierte  Gestalt 
(Fig.  20),  welche,  die  Schale  über  einen  Altar  ausgiefsend,  in  der  andern 
Hand  das  Thymiaterion,  eine  Art  Leuchter  für  das  Weihrauchopfer,  herbeibringt. 
Li  der  fi-eien,  wenn  auch  noch  etwas  herben  Anmut  der  beginnenden  Blütezeit 
aber   schwebt  die  Göttin   auf  einer  anderen  Vase  (Fig.  21)   zu  einem  Dreifufs, 


')  Murray,  Terracotta  Sarcophagi,  Gr.  and  Etr.  in  the  Brit.  Mus.  Tf.  1.  Über  den  ionischen 
Einflufs  auf  die  kyrenäischen  Vasen  s.  jetzt  das  schöne  Buch  von  Böhlau,  Aus  ion.  und 
ital.  Nekrop.,  S.  121  ff.,  wo  jedoch  dieses  schon  von  Puchstein  erkannte  Verhältnis  zum 
Nachteil  des  peloponnesischen  Einflusses  allzueinseitig  betont  wird. 

^)  Als  Beispiel  diene  Lenormant  u.  de  Witte,  Elite  ce'ramogr.  I  Tf.  98. 

*)  Abgeb.  nach  Wiener  Vorlegebl.  A  Tf.  5.  Vgl.  Jahrbuch  d.  d.  arch.  Inst.  II  (1887) 
S.  164  Anm.   135. 

*]  So  bei  P.  Gardner,  Catal.  of  Gr.  vases  in  the  Ashmolean  Museum  (Oxford)  Tf.  25 
Nr.  265.  Für  den  älteren  Bestand  sei  ein  für  alle  Mal  auf  die  beiden  Doktorschriften 
'Nike  in  der  Vasenmalerei'  von  Knapp  und  Kieseritzky  verwiesen. 
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dem  Preis  eines  Sieges  mit  dem  Dithyramboschore,  hernieder,  um  ihn  mit  der 
Tänie  zu  schmücken.^) 

Nichts  anderes  als  diese  Neugestaltung  ihres  Fluges  wird  gemeint  sein, 
wenn  die  gleiche  Quelle,  die  von  dem  Werke  des  Archermos  Kunde  giebt, 
einen  namhaften  Maler  aus  der  Zeit  des  älteren  Vasenbildes,  Agiophon,  den 
Vater  des  grol'sen  Polygnotos  von  Thasos,  neben  jenem  Bildhauer  als  den 
zweiten  ^Erfinder'  der  geflügelten  Nike  bezeichnet.^)  Es  war  in  der  Hauptsache 
das  letzte  Wort  der  Flächenkunst  über  dieses  Thema. 

VI 

Aber  nun  galt  es  wieder,  das  auf  der  Fläche  geschaffene  in  die  Rund- 
plastik zu  übertragen,  die  auf  eine  solchermafsen  im  Volksleben  festgewurzelte 
Gestalt  schlechterdings  nicht  mehr  verzichten  konnte.  Und  wie  viel  plastischer 
war  diese  geworden,  seit  sie  nicht  mehr  in  flächenhafter  Haltung  an  dem  Be- 
schauer vorbei  eilen  mufste,  sondern  in  ruuder  Geschlossenheit  auf  ihn  zu- 
schweben  konnte.  Dennoch  war  die  alte  Schwierigkeit  geblieben,  und  diese  mit 
bewufstem  Ernst  nach  Vollendung  ringende  Zeit  versuchte  sich  an  ihr  zunächst 
mit  anderen,  strengeren  Mitteln,  als  sie  in  dem  scheinbar  abgebrauchten,  naiven 
Kunstorriff  des  Chioten  anerkennen  mochte. 

Zum  Wesen  der  Statue  gehört,  dafs  sie  steht,  also  den  Boden  mit  den 
Füfsen  berührt.  Wer  dieser  Forderung  treu  bleiben  wollte,  der  mufste  sich 
begnügen,  von  dem  neuen  Schwebemotiv  nur  den  Anfangs-  oder  Endpunkt 
darzustellen:  wie  die  Füfse  vom  Boden  abstofsen  oder  ihn  wieder  berühren. 
Das  letztere,  dem  Erdenbewohner  näher  liegende,  wurde  unseres  Wissens 
zuerst  versucht. 

Im  Konservatorenpalaste  zu  Rom  steht  seit  einigen  Jahren  die  altertüm- 
lich schwerfällige  Marmorstatue  von  der  Hand  eines  peloponnesischen  Meisters 
Tafel  IV  aus  der  Zeit  der  Perserkriege  ^)  (Fig.  22).  Die  Flügel,  nach  den  erhaltenen 
Ansätzen  noch  in  der  alten  Weise  aus  einem  Block  mit  der  Figur  gehauen  und 
demgemäfs  wenig  herausspringend,  kennzeichnen  sie  als  Nike.  Aber  die  Haltung 
ihres  auf  beiden  Fufsspitzen  emporgereckten  Körpers  entspricht  höchstens  einem 
Menschen,  der  eben  aus  mäfsiger  Höhe  herabgesprungen  ist,  und  dafs  wir  wirk- 
lich so  verstehen  sollen,  deuten  nur  die  Hände  an,  indem  sie  den  Überschlag 
des  schweren  dorischen  Wollenpeplos  am  Saume  fassen,  damit  ihn  der  Luft- 
zug nicht  zu  hoch  emportreibe.  Woher  sie  kommt,  verraten  eben  nur  die 
Schwingen.  Und  das  bessern  auch  nicht  die  formal  reiferen  Gestaltungen,  die 
in   römischen   Kopien   vor  uns   stehen,    wie   in   dieser  Erzstatuette  aus  Hercu- 


')  Fig.  17  von  der  Vase  British  Museum  Nr.  E  513  des  neuen  Katalogs,  nach  Lenormant- 
de  Witte,  filite  de  monum.  ceramogr.  I  Tf.  93.  Fig.  18  ebendaher  Tf.  92,  das  Gefäfs  einst 
bei  Pourtales. 

2)  Six  a.  a.  0.  (oben  S.  388  Anm.  1)  S.  158  f. 

^)  Heibig,  Führer  d.  d.  röm.  Antikensamml.  I  Nr.  589.  Unser  Zink  nach  Brunn-Bruck- 
mann,  Denkm.  gr.-rüm.  Skulpt.  Nr.  263. 
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laneum^)  (Fig.  23),  deren  Deutung  Einsatzlöcher  für  die  Flügel  sichern.  Die 
Weltkugel,  auf  der  sie  steht,  kann,  wie  wir  noch  sehen  werden,  nicht  dem 
griechischen  Urbild  angehört  haben. 

Wie  viel  lebendiger  wirkt  es,  wenn  die  Göttin  den  Boden  nur  mit  einer 
Fufsspitze  betritt,  und  das  schon  an  den  alten  springenden  Niken  vorgebildete 
Zurückflattern  des  Gewandes  die  Lebhaftigkeit  der  Bewegung  veranschaulicht. 
So  sehen  wir  sie  in  der  hübschen  Bronzefigur  aus  Fossombrone  in  CasseP) 
(Fig.  26  27),  wieder  einer  römischen  Arbeit,  die  in  allen  Hauptformen,  namentlich 
der  strengen  Körperhaltung  und  Kopf  bildung,  auf  einen  Typus  der  grofsen  Zeit 
im  fünften  Jahrhundert  zurückweist.  Doch  auch  hier  sähe  der  unbefangene 
Blick  nichts  als  einen  kurzen,  tänzelnden  Laufschritt,  wenn  nicht  wieder  die 
Erdkugel  den  Boden  abgäbe. 

Dem  Ziele  näher  müssen  die  Nikebilder  gekommen  sein,  welche  Pheidias, 
wenigstens  in  der  Art  dieser  Verbindung  an  archaische  Vorgänger  anknüpfend, 
seinen  beiden  erhabenen  Tempelstatuen  aus  Gold  und  Elfenbein,  der  Athena 
Parthenos  und  dem  olympischen  Zeus,  gleich  einem  Edelfalken  auf  die  rechte 
Hand  setzte.  Von  diesen  beiden  Werken  ist  nur  die  Athena  durch  statuarische 
Nachbildungen  genauer  bekannt,  und  eine  unter  ihnen  hat  auch  die  Nike  erhalten; 
leider  gerade  eine  der  kleinsten  und  künstlerisch  minderwertigsten,  die  meterhohe 
Marmorfigur  vom  Varvakion  in  Athen  (Fig.  24),  aus  der  nur  dem  geschultesten 
Auge  ein  Schatten  von  der  Gröfse  des  Vorbildes  entgegentritt.  Was  uns  am 
meisten  befremdet,  ist  die  gegenständlich  ganz  unmotivierte  Säule,  welche  der 
vorgestreckten  Hand  das  Gewicht  der  im  Original  stark  lebensgrofsen  Figur  ab- 
nahm, vielleicht  in  Erinnerung  der  hohen  Pfeiler,  auf  denen  wir  uns  schon  die 
archaischen  Siegesgöttinnen  aufgestellt  denken  (Taf.  H  7).  Aber  es  darf  dabei 
nicht  vergessen  werden,  dafs  der  technische  Notbehelf  zugleich  einen  unent- 
behrlichen ästhetischen  Dienst  leistet,  indem  er,  als  Gegenstück  des  Schildes 
mit  der  Schlange,  das  im  architektonischen  Rahmen  der  Parthenonhalle  doppelt 
unerläfsKche  Gleichgewicht  der  Massen  herstellt.^)  Das  stumpf  gearbeitete 
Nikepüppchen  selbst  (Fig.  25),  an  dem  aufser  dem  Kopf  auch  ein  Ansatzstück 
des  rechten  Flügels  fehlt,  hielt  in  beiden  Händen  einen  festonartig  herab- 
hangenden Kranz  oder  eine  Binde.  Um  dieses  Ehrenzeichen  den  unten  stehen- 
den Schützlingen  der  Herrin  zu  bringen,   will  sie  sich  eben,  mit  vorgelegtem 


^)  Abgeb.  nach  Photographie  Alinaris;  vgl.  Friederichs -Wolters,  Gipsabgüsse  Nr.  1754. 

*)  Pinder,  Führer  durch  das  Museum  Fridericianum  in  Cassel  1891  S.  20  f.  Nach  freund- 
licher Mitteilung  von  Johannes  Böhlau,  dem  ich  auch  die  Lichtbilder  verdanke,  kann  die 
jetzt  vorhandene  Kugel  aus  poliertem  schwarzen  'Marmor'  moderne  Ergänzung  sein,  dann 
aber  eine  richtige,  da  ein  vom  linken  Fufse  durch  die  Kugel  hindurchgehender  antiker 
Bronzedübel  kaum  zu  einer  andern  Form  der  ursprünglichen  Basis  passen  würde. 

^)  Kavvadias,  rkvnrcc  rov  i&v.  iiova.  INr.  129;  CoUignon,  Hist.  d.  1.  sculpt.  Gr.  I  S.  540  ff., 
wo  die  Litteratur.  Für  die  Notwendigkeit  der  Säule  vgl.  besonders  K.  Lange,  Mitt.  d.  d. 
arch.  Inst.  VI  (1881)  S.  71  ff.  —  Fig.  24  nach  Brunn -Bruckmann,  Denkm.  Nr.  39,  Fig.  25 
nach  Zeichnung.  Das  Nikefigürchen  ist  jetzt,  wie  mich  Bulle  belehrt,  befreit  von  dem 
angeblichen  langen  Kranze,  den  die  älteren  Abbildungen  und  der  Gipsabgufs  zeigen,  weil 
er  sich  als  ein  sinnlos  angeklebter  —  Finger  herausgestellt  hat. 
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Oberleib  und  leicht  gebogenen  Knien,  den  linken  Fiifs  ein  wenig  voran,  in  ihr 
Element  hinabhissen.  Pheidias  hat  also  den  Anfangspunkt  des  Niederschwebens 
gewählt  und  so  das  Wesen  der  Himmelsbotin  am  besten  ausgedrückt. 

Damit  waren  die  Möglichkeiten  streng  statuarischer  Durchführung  der 
Aufgabe  erschöpft.  Von  ihnen  allen  gilt  mehr  oder  weniger,  dafs  sie  hinter 
dem  Eindruck  der  Darstellungen  auf  der  Fläche  weit  zurückbleiben.  Jede  Be- 
rührung  der  Füfse  mit  dem  Erdboden  zieht  den  übernatürlichen  Vorgang 
wieder  herab  in  den  Kreis  des  menschlichen  Springens  und  Laufens.  Das 
Niederschweben  von  hohem  Standort  aber  entgeht  diesem  Fehler  nur  dann, 
wenn  jener  durch  einen  Zusammenhang,  wie  ihn  die  Götterbilder  des  Pheidias 
darboten,  als  Heimstatt  der  Göttin  bezeichnet  ist.  Für  sich  allein  kann  selbst 
dei  Scheitel  der  höchsten  Säule  einer  schon  weniger  anspruchslosen  Phantasie 
nicht  den  Olymp  bedeuten  wollen. 

Die  Theorie  von  den  Grenzen  der  Künste  wird  daraus  ganz  richtig  schliefsen, 
das  Problem  sei  für  die  Rundplastik  überhaupt  unlösbar.  Aber  des  Lebens 
goldener  Baum  trägt  immer  wieder  Früchte,  die  aller  Theorie  Hohn  sprechen 
und  dennoch  recht  behalten  durch  die  zwingende  Kraft  ihrer  Lebendigkeit. 

VII 

Um  das  Jahr  420  v.  Ch.  stellten  die  vertriebenen  Messenier  im  Vereine 
mit  ihrer  zweiten  Heimat  Naupaktos  den  Zehnten  von  der  Kriegsbeute,  die  sie 
als  Bundesgenossen  Athens  im  ersten  Teil  des  peloponnesischen  Krieges  er- 
kämpft hatten,  in  Gestalt  einer  Marmornike  von  der  Hand  des  Paionios  in 
Olympia  auf.  Es  war  ein  köstliches  Weihnachtsgeschenk  für  unsere  Forscher, 
die  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  im  Namen  des  jungen,  sieggeki'önten  Reiches 
in  der  Altis  den  Spaten  eingesetzt  hatten,  als  dieses  Meisterwerk  wieder  ans 
Licht  emporstieg.  Traurig  zerschlagen  freilich  ist  es  auf  uns  gekommen 
Tafel  v  (Fig.  29  31).  Aber  langjähriges  Zusammenwirken  von  Bildhauern  und  Gelehrten, 
unter  denen  Grüttner  und  Treu  besonders  dankbar  zu  nennen  sind,  ergab  eine 
in  allen  Hauptpunkten  gesicherte  Rekonstruktion,  der  schliefslich  noch  eine 
von  Amelung  entdeckte,  freie  Nachbildung  des  Kopfes  aus  römischer  Zeit  das 
am  Original  fehlende  Gesicht  hinzufügte  (Fig.  28).  Die  einstige  Aufstellung 
veranschaulicht  das  kleine  Gipsmodell^)  (Fig.  30). 

Selbst  gegen  zwei  Meter  messend,  stand  sie  auf  einem  schlanken  Marmor- 
pfeiler  von  gegen  neun  Meter  Höhe.  Seine  ungewöhnliche,  dreieckige  Form 
liefs  ihn  dem  Auge  meistens  nur  als  eine  weifse,  schattenlose  Fläche,  nicht  als 
Körper  erscheinen.  So  auf  das  wirksamste  über  den  Wald  der  übrigen  Weih- 
geschenke emporgehoben  und  auf  diese  Ansicht  meisterlich  berechnet,  schien 
diese  Nike  in  Wahrheit  vom  Himmel  herniederzuschweben,  in  göttlicher  Ruhe  und 
Sicherheit,  und  doch  ein  Bild  des  die  Lüfte  sausend  durchschneidenden  Fluges, 


*)  Treu,  Olympia,  Text  III  S.  182  ff.  Zur  Inschrift  Dittenberger-Purgold,  Olympia  V 
Nr.  259.  Unsere  Abbildungen:  Fig.  29  u.  31  nach  Ol.  Text  III  S.  184  f.,  30  nach  Ol.  Tafelb.  III 
Tf.  48,  Fig.  26  nach  Photographie  des  restaurierten  Gipses  im  Albertinum  zu  Dresden, 
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vor  dessen  Lebensfülle  jeder  Zweifel  verstummt.  Die  Fittige  sind  ungleich 
erhoben,  auch  der  Körper  steht  etwas  schräg,  wie  oft  bei  dem  Vogel,  der  nach 
einem  bestimmten  Ziele  hinabsteuert.  Ihre  Arbeit  befördert  der  weite  Mantel, 
indem  er  sich,  von  beiden  Händen  festgehalten,  wie  ein  mächtiges  Segel  rück- 
wärts und  aufwärts  bläht,  um,  gleich  einem  Fallschirm,  die  Wucht  der  Be- 
wegung wohlthuend  zu  hemmen.  Gegen  diesen  ruhigen,  einst  purpurnen  Hinter- 
grund peitscht  der  Wind  die  Faltenmassen  des  Chitons  mit  dem  gegürteten 
Überhang,  so  dafs  aus  ihrer  Umrahmung  die  jugendkräftige  Grestalt  in  voller 
Plastik  heraustritt.  Von  dem  stürmischen  Flattern  hat  sich  die  Spange  auf 
der  linken  Schulter  gelöst  und  aus  einem  Schlitz  des  Kleides  tritt  das  linke  Bein 
hervor,  ganz  frei  in  die  Luft  hinausschreitend,  nur  mittels  einer  unauffälligen, 
einst  gewifs  durch  Farbe  gleichsam  ausgelöschten  Stütze  an  der  Plinthe  be- 
festigt. Doch  auch  der  zurückschwingende  rechte  Fufs  ruht  auf  keinem  festen 
Boden,  nur  rückwärts  haftet  er  an  einem  Zwischenstück,  das  die  Gewandmassen 
mit  der  Standplatte  verbindet;  und  dieses  bildet  in  der  Hauptsache  ein  fliegen- 
der Adler,  dessen  Kopf  links  deutlich  hervortritt.  Der  wesensverwandten  Göttin 
im  Fluge  begegnend,  schiefst  der  Bote  des  Zeus  unter  ihren  Füfsen  hindurch, 
wie  ein  kleines  Segelboot  vor  dem  Bug  des  stolzen  Dreimasters  vorbeifliegt. 

Mag  auch  die  Theorie  den  Bildhauer  tadeln,  der  sich  erkühnte,  sein 
schweres  Marmorgebilde  so  zu  sagen  an  den  blauen  Himmel  hinzumalen;  mag 
auch  eine  scharfe  Betrachtung  der  Einzelformen  etwas  von  der  unübertreff- 
lichen Klarheit  und  Feinheit  attischer  Kunst  vermissen  —  immer  bleibt  die 
Nike  des  Paionios  ein  Meisterwerk  von  Gottes  Gnaden,  in  der  himmelstürmenden 
Kühnheit  der  Erfindung,  in  der  Virtuosität  der  Technik. 

Kein  Wunder,  dafs  die  Messenier  und  Naupaktier  auch  dem  Apoll  in 
Delphi  nichts  anderes  darbringen  mochten,  als  eine  Wiederholung  ihres  olym- 
pischen Weihgeschenkes,  von  der  bisher  leider  nur  das  ganz  charakteristische 
Postament  aufgefunden  ist.^) 

Aber  auch  vorher  hatte  Paionios  denselben  Auftrag  in  etwas  anderer 
Passung  auszuführen  gehabt.  In  der  Künstlerinschrift  unserer  Nike  rühmt  er 
sich,  derselbe  zu  sein,  Mer  auch  beim  Anfertigen  der  Akroterien  für  den 
Tempel  den  Preis  erhielt'.  Und  das  Hauptstück  unter  diesen  Akroterien,  das 
ist  dem  plastischen  Firstschmuck  des  Zeustempels,  war  nichts  anderes  als  die 
Bronzenike  auf  dem  Scheitel  des  hinter  dem  Messenierweihgeschenk  empor- 
ragenden Ostgiebels.  Der  Grund,  weshalb  Paionios  diese  gerade  hier  als  sein 
Eigentum  reklamierte,  kann  nur  engste  Verwandtschaft  beider  Werke  gewesen 
sein,  die  das  spätere  von  dem  früheren  abhängig  erscheinen  liefs.  Der  Künstler 
hatte  also  seine  verwegene  Komposition  erst  in  Erzgufs  versucht,  bevor  er  sie 
in  den  spröden,  aber  den  gerade  für  sie  unschätzbaren  Vorteil  der  Bemalung 
darbietenden  Marmor  zu  übersetzen  wagte. 

So  freudig  wir  nun  auch  diesen  Autorstolz  begreifen,  so  wenig  dürfen  wir 
uns  der  Aufgabe  entziehen,  rückblickend  festzustellen,  wie  viel  selbst  ein  solches 


')  Pomtow,  Neue  Jahrbücher  f.  Philol.  u.  Piidag.  CLIII  (1896)  S.  577  ff. 

Neue  Jahrbücher,    1898,    I,  26 
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Work,  das  aus  dem  visionären  Schauen  eines  glücklichen  Augenblicks  geboren 
scheint,  der  Tradition  zu  verdanken  hat. 

Aufserlich  zunächst  gemahnt  diese  Nike  auf  ihrem  schlanken  Pfeiler 
an  'die  der  Athena  Parthenos,  die  thatsächlich  auch  auf  hoher  Stützsäule 
ruhte.  Doch  wird,  nach  dem  früher  Dargelegten,  das  unmittelbare  Vorbild 
dieser  Aufstellung  der  gleichen  Herkunft  gewesen  sein,  wie  der  technische 
Gruiulgedanke  der  Komposition  selbst.  Die  schwebende  Gestalt  wesentlich  nur 
mit  dem  Gewand  auf  die  Basis  zu  stellen,  das  ist  ja  gar  nichts  anderes,  als 
"  die  alte,  dem  kindlichen  Gemüte  des  Archermos  entsprungene  Lösung  (Taf  II). 
An  seiner  Nike  (Fig.  7)  findet  sich  überdies  schon  der  ausdrucksvolle  Zug  des 
entblöfsten  Beins,  an  ihrer  besten  reifarchaischen  Tochter  (Fig.  8)  der  noch 
bedeutsamere  des  im  Rücken  wehenden  Gewandes  vorgebildet.  Ja  selbst  die 
Übertragimg  jenes  alten  Grundgedankens  auf  das  neue,  von  der  Malerei  ge- 
schajBFene  Schwebemotiv  hatten  vor  Paionios  schon  ältere  Marmorbildner  an- 
gebahnt, wie  diese  unscheinbare  und  übel  zugerichtete  Figur  auf  der  Insel 
Tafel  VI  Paros  lehrt  ^)  (Fig.  32  33),  eine  Vorläuferin  des  späteren  Meisterwerkes  auch 
in  der  Faltenbehandlung,  die  ganz  anders  darauf  ausgeht,  die  Hauptformen  des 
Körpers  zu  zeigen,  als  etwa  die  schlichte  "^olympische',  das  heifst  peloponnesische 
Art  der  Statue  im  Konservatorenpalaste  (Taf.  IV  22).  Einen  Gewandstil  aber, 
der  dem  des  Paionios  ganz  nahe  kommt  und  dazu  jenes  Handhaben  des  Mantels 
als  Segel  sowie  jenes  Einschieben  eines  geeigneten  Tieres  unter  die  Menschen- 
gestalt, als  Andeutung  des  Elements,  auf  dem  sie  sich  übernatürlich  bewegt 
—  das  alles  findet  sich  an  einer  Reihe  wohl  etwas  älterer  Skulpturen  wieder, 
an  den  Nereiden  von  dem  nach  ihnen  als  Nereidenmonument  bezeichneten 
Grabmal  in  Xanthos  (Fig.  34  35),  welche  über  Delphinen  oder  Seemöven  auf 
den  Wogeukämmen  hinhuschen. ^)  So  war  alles  schon  dagewesen,  nur  nicht 
das  Ganze  in  seiner  unvergleichlichen  Herrlichkeit  und  ergreifenden  Wahrheit. 
Es  ist  gewifs  kein  Zufall,  dafs  sich  diese  Ahnenreihe  der  olympischen 
Nike,  soweit  nur  unser  Wissen  reicht,  ganz  aus  Kunstleistungen  des  ost- 
ionischen Stammes  zusammensetzt,  dem,  so  gut  wie  Archermos  von  Chios, 
der  klazomenische  Sarkophagmaler,  Agiophon  von  Thasos  und  der  unbekannte 
Parier,  auch  Paionios  als  Bürger  des  ionischen  Städtchens  Mende  in  Thrakien 
angehörte.  Die  dargelegte  Entwickelung  des  von  Haus  aus  malerischen 
Problems  der  fliegenden  Menschengestalt,  sie  erweist  sich  als  ein  echtes  Blatt 
aus  der  Geistesgeschichte  dieses  kecken,  genialen  Völkleins,  dem  vorher  wie 
nachher  der  freieste  Flug  der  Phantasie  und  die  entschiedenste,  durch  Namen 
wie  Polygnotos,  Parrhasios,  Apelles  glanzvoll  erwiesene  Begabung  für  das 
Malerische  eigen  war. 


*j  Die  Seitenansicht  nach  Löwy  in  d.  Arcli.-epigi-.  Mitteil.  a.  Österr.  XI  (1887)  S.  162, 
die  Vorderansicht  nach  Photographie  gezeichnet.  Das  Verhältnis  dieses  Werkes  zu  den 
Skulpturen  des  olympischen  Zeustempels  hat  m.  E.  falsch  beurteilt  Furtwängler  in  den 
Arch.  Studien,  H.  Brunn  dargebracht  S.  79  ff. 

^)  Abgeb.  nach  Monum.  d.  inst.  arch.  X  Tf.  11,  1;  2.  Zur  Deutung  vgl.  Kalkmann  a.  a.  0. 
(S.  381  Anm.  5)  S.  57  Anm.  21. 
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VIII 

Der  weitere  Verlauf  dieser  Entwickelung  bietet  geringeres  Interesse.  Sind 
doch  die  zahlreichen  fliegenden  oder  schwebenden  Niken  und  Victorien  späterer 
Perioden  nur  mehr  oder  weniger  geglückte  Nachbildungen,  Modifikationen,  auch 
Kreuzungen  dessen,  was  wir  das  fünfte  Jahrhundert  leisten  sahen,  vor  anderem 
der  klassischen  Schöpfungen  des  Pheidias  und  noch  viel  mehr  des  Paionios.  Das 
Neue,  was  die  spätere  Zeit  hinzuthut,  ist  nur  in  einem  Punkt  erheblich.  Sie 
erfafst  und  zeigt,  an  den  schwebenden,  wie  an  tanzenden  und  sonst  lebhaft 
bewegten  Gestalten,  die  naturgemäfse  diagonale  Association'  der  Bewegungen 
beider  Extremitätenpaare:  dafs  nämlich  beim  Ausschreiten  des  linken  Fufses 
der  rechte  Arm  vorwärtsgeht  und  umgekehrt;  eine  scheinbare  Verdrehung, 
welche  dem  Streben  der  älteren  Kunst  nach  reliefmäfsig  klarem  Auseinander- 
legen der  Körperteile  widersprach  und  deshalb  meist  beseitigt  wurde  ^),  ohne  ihr 
freilich  ganz  unbekannt  zu  sein,  wie  unter  anderem  die  Schwimmerin  des  Ando- 
kides  verrät^)  (Taf.  III  16).  So  stellt  Nike,  um  nur  das  Bedeutendste  zu  nennen, 
der  stattliche  Torso  von  Megara^),  der  pergamenische  Gigantenfries ^)  (Fig.  37)  Tafei  vii 
und  die  hübsche  Bronzefigur  aus  Pompeji^)  dar  (Fig.  36).  Dieser  unleugbare 
Fortschi-itt  in  der  Naturwahrheit  der  menschlichen  Bewegung  scheint  mir  aber 
ein  zweifelhafter  Gewinn  für  unsere  göttliche  Luftschwimmerin.  Denn  was 
beim  menschlichen  Schwimmen  die  Arme,  das  besorgen  bei  ihr  die  Flügel, 
und  wer  ihre  Arme  so  an  der  Bewegung  der  Beine  Teil  nehmen  läfst,  der  zer- 
stört den  Eindruck  des  sicheren,  vogelartigen  Schwebens,  welchen  der  Paionios- 
typus  gerade  durch  die  Ruhe  der  Körperhaltung  so  vollkommen  erreicht. 

Zu  übertrumpfen  war  er  nur  auf  einem  Wege:  indem  man  mit  dem 
Schweben  vollen  Ernst  machte  und  die  Flügelfigur  —  aufhängte,  wozu  eine  Öse 
am  Rücken  der  pompeianischen  Statuette  gedient  hat.  Auch  andere  Bronzen, 
namentlich  aber  Terracotten,  Niken  und  Eroton,  sind  so  verwendet  worden. 
Damit  ist  die  von  Paionios  mit  kunstreicher  List  so  wohl  gewahrte  materielle 
Standfestigkeit  des  Rundbildes  preisgegeben,  auf  die  doch  unser  Gefühl  nur 
dort  beruhigt  verzichtet,  wo  es  sich  einem  tektonischen  Hängewerk  einfügt,  wie 
zum  Beispiel  unsere  Lustreweibchen.  Aber  diese  Stilwidrigkeit  wird  man  sich 
bei  so  leichtwiegenden  Gebilden  als  harmlosen  dekorativen  Scherz  gerne  ge- 
fallen lassen.  Bei  grofsen  Statuen  dagegen  mufs  sie  als  brutale  Geschmack- 
losigkeit wirken,  welche  dahin  gehört,  wo  sie  die  Pergamener  verübten:  bei 
einer  Festvorstellung  im  Theater  liefsen  sie  eine  goldene  Nike  herabschweben, 
dafs  sie  den  blutigen  Sultan  Mithradates  bekränze.^) 

')  Ich  bekenne,  das  Verständnis  dieser  Sache  erst  durch  Marey,  Le  Mouvement,  Paris 
1894  S.  167  Anm.  gewonnen  zu  haben. 

*)  Vgl.   auch  spätere  Bilder  des  Schwimmens ,   z.  B.  Baumeister,  Denkmäler  I  S.  640, 
II  S   962. 

'')  Purgold,  Mitteil.  d.  d.  arch.  Inst.  VI  (1881)  Tf.  10  11,  S.  375  ff. 

••)  Abbildung  nach  Ray  et,  Monum.  de  l'art  ant.  II  Tf.  62. 

*)  Friederichs-Wolters,  Gripsabgüsse  Nr.  1755,     Das  Original  steht  auf  einer  Kugel,  die 
aber  moderne  Zuthat  ist. 

«)  Plutarch,  Sulla  11. 

26* 
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Künstlerisch  auch  nicht  erfreulich  ist  eine  weitere  hellenistische  Neuerung: 
das  Aufstellen  der  Schwebenden  auf  dem  Globus,  dem  Sinnbilde  der  Welt- 
macht, die  uns  als  römische  Kopistenzuthat  zu  älteren  Typen  bereits  öfter 
vorgekommen  ist  (Tai.  23  26  27):  ein  echtes  Stück  'alexandrinisch'  gelehrter, 
toter  Symbolik,  das  beim  Worte  genommen  aus  der  Göttin  etwas  wie  eine 
Gauklerin  macht.  ^) 

IX 

Doch  wenn  auch  das  Werk  des  Paionios  einen  Endpunkt  in  der  auf- 
steigenden Entwickelung  unserer  Idealgestalt  bedeutet:  zu  Ende  ist  sie  damit 
noch  lange  nicht. 

Ich  habe  schon  erwähnt,  dafs  die  Übergangszeit  vom  Archaismus  zur 
freien  Kunst  den  Gebrauch  des  orientalischen  Flügelattributs  wesentlich  ein- 
schränkte. Sehen  wir  ab  von  den  leicht  kenntlichen  Dämonen  der  Unterwelt, 
dann  bleiben  als  oft  dargestellte  Gottheiten  dieser  Art  nur  diejenigen  übrig, 
die  Aristophanes  in  den  Vögeln  zusammenstellt:  Eros,  Nike  und  Iris,  und  da 
die  Götterbotin  hinter  der  Siegesgöttin  sehr  zurücktritt,  ist  Nike  so  ziemlich 
das  Flüselmädchen  schlechthin  geworden.  Als  solches  aber  brauchte  sie  nicht 
mehr  immer  zu  fliegen,  um  kenntlich  zu  sein;  auch  nicht  blofs  leicht  auf  den 
Zehen  hinzutänzeln,  wie  sie  besonders  archaisierende  Werke,  zum  Beispiel  die 
Tafel  viii  Kitharodenreliefs  darstellen-)  (Fig.  38);  nein,  sie  durfte  fest  die  Erde  betreten 
gleich  anderen  Göttern,  und  damit  begann  für  sie  ein  neues,  mannigfaltiges 
Leben  und  Wirken. 

Betrachten  wir  zunächst,  wie  sie  in  göttlicher  Ruhe  dem  Thun  der 
Tafel  IX  Menschen  zusieht,  die  nach  ihr  streben.  So  steht  im  Parthenonfries  (Fig.  39) 
Nike  —  nicht  Iris^)  —  dienstbereit  im  Gefolge  ihres  höchsten  Gebieters,  von 
ihm,  gemäfs  den  Forderungen  der  ganzen  Komposition,  nur  durch  Hera  getrennt, 
und  blickt  dem  Panathenäenzug  entgegen,  in  den  Händen  einst,  wie  drinnen 
am  Tempelbilde,  Kranz  oder  Binde  bereit  haltend  für  die  mit  herankommenden 
Sieger  in  den  Agonen  des  Festes.  Der  fein  jugendliche,  lieblich  ernste  Kopf 
mit  dem  hochaufgenommenen  Haarbund  (Fig.  40)  ist  ihr~erst  durch  die  jüngsten 
Ausgrabungen  auf  der  Burg  Aviedergegeben. 

Bei  den  gi-ofsen  Wettspielen,  welche  die  Göttin  Tage  lang  in  Atem  hielten, 
mufste  sie  sich  zwischendurch  auch  ein  wenig  Ruhe  sonnen  und  sich  nieder- 
lassen.  In  köstlich  frischer  Auffassung  zeigt  das  ein  noch  etAvas  strenges  Vasen- 
bild mit  roten  Figuren  (Fig.  43),  wo  sie  mit  Hilfe  ihrer  Flügel  auf  hohem  Pfeiler 
Platz  genommen  hat,  um  von  dort  in  lässig  bequemer,  nachdenklicher  Haltung 


')  Das  früheste  Beispiel  scheint  das  nur  durch  arg  verballhornte  Zeichnung  bekannte 
Werk  des  Nikeratos  in  Pergamon  gewesen  zu  sein:  Löw;y',  Inschr.  gr.  Bildh.  Nr.  456,  vgl. 
Furtwüngler,  Beschr.  d.  geschnitt.  Steine  im  Antiquarium  (Berlin)  Nr.  2816,  und  dazu  Bulles 
Art.  Nike  in  Roschers  Lexik,  d.  Mythol.  (noch  nicht  erschienen). 

*)  Nach  Schreiber,  Hellenist.  Reliefbilder  Tf.  35,  Berliner  Skulpt.  Nr.  921. 

^)  Die  alte  Deutung  hat  gut  verteidigt  Overbeck,  Gesch.  d.  gr.  Plastik  PS.  444.  Fig.  39 
aus  Roschers  Lexik,  d.  Mythol.  II  S.  348,  Fig.  40  nach  Americ.  Journ.  of  Archaeol.  V  (1889)  Tf  2. 
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einem  Ringkampf  zuzusehen.^)  Auf  dem  Erdboden  oder  auf  Stufen  sitzend 
stellen  sie  in  vollendeter  Schönheit  Münzen  von  Terina  und  Elis  dar  (Fig.  41  42), 
doch  wohl  im  Anschlufs  an  statuarische  Typen,  derengleichen  schon  dem 
Pindar  vorschweben  dürften,  wenn  er  den  Sieger  in  Nikes  Schofs  fallen  lälst.^) 
Aber  im  allgemeinen  geht  ihr  Ruhe  wider  die  Natur,  sie  liebt  es  vielmehr, 
beweglich  und  behende  selbst  mit  Hand  anzulegen,  Göttern  und  Menschen 
freundlich  ihre  Dienste  zu  leihen.  Sie  steigt  als  Rosselenkerin  auf  ihre  Wagen, 
um  sie  zum  Kampfe,  zum  Rennsieg  oder  zum  Triumphzuge  zu  geleiten.  Sie 
reicht  dem  Krieger  die  Waffen,  dem  Musiker  sein  Instrument.  Besonders  gern 
aber  greift  sie  zu  bei  den  feierlichen  Handlungen  nach  dem  Siege.  Schon  früher 
sahen  wir  sie  auf  Vasen  herniederschweben,  um  ein  Trankopfer  zu  vollziehen 
oder  einen  Preisdreifufs  zu  schmücken  (Taf.  HI  20  21).  Oft  befafst  sie  sich 
mit  der  Errichtung  eines  Tropaions,  jenes  Kreuzpfahles,  an  dem  die  Waffen- 
rüstung des  Feindes  befestigt  vnirde,  wie  er  sie  im  Leben  trug  (Fig.  45).  Hier  Tafei  x 
tränkt  sie  vor  dem  dionysischen  Dreifufs  zum  letztenmale  den  Opferstier 
(Fig.  46);  dort  hat  sie  dem  glücklich  zum  Vater  heimgekehrten  Kriegsmann 
den  Wein  zum  Willkommgruls  eingeschenkt  (Fig.  44).  Denselben  Dienst  leistet 
sie  auf  jenen  Kitharodenreliefs  (Taf.  IX)  dem  Apollon  als  göttlichem  Urbild 
aller  Sieger  in  seiner  Kunst,  wie  sie  denn  frühzeitig  an  Hebes  Stelle  zur  Götter- 
mundschenkin  schlechtweg  erhoben  wurde.  Selbst  dem  Dienste  des  rühmlich 
Geschiedenen  versagt  sich  die  menschenfreundliche  Göttin  nicht  (Fig.  47): 
leise  herantretend  legt  sie  ihre  Kränze  an  den  Stufen  seines  Grabmals  nieder.^) 

X 

Diese  liebenswürdige  Geschäftigkeit  ist  nun  auch  der  Boden  geworden,  in 
dem  ein  neuer  Gedanke  Wurzel  fafste  und  herrliche  Blüten  trieb:  die  Vielheit 
der  Siegesgöttinnen.  Zwar  dürfte,  wie  wir  eingangs  von  Usener  gelernt  haben, 
schon  der  uralte  Volksglaube  jedem  einzelnen  Siege  seine  besondere  Augen- 
blicksgöttin zugeschrieben  haben.  Aber  die  theologische  Systematik  Hesiods 
hatte  die  Vorstellung  der  einen  dauernden  Sondergöttin  an  die  Stelle  gesetzt. 
Und  wenn  die  archaische  Kunst  mehrere  Niken  nebeneinander  stellte,  wozu  ihre 
Verwendung  als  Firstschmuck  Anlafs  geboten  haben  kann,  dann  wird  das  nur  als 
Wiederholung  der  einen  Gestalt  verstanden  worden  sein.  In  wirklich  lebendiger 
Mehrzahl,  zunächst  paarweise,  finden  wir  sie  erst  auf  Vasen  und  Reliefs  poly- 
gnotisch-pheidiasischer  Zeit.^)     Ihnen   folgt  sogleich  das   älteste  Beispiel   einer 


*)  Nach  P.  Gardner,  Catal,  of  Gr.  vases  in  the  Ashmolean  Museum,  Oxford,  Tf.  14. 

*)  Die  Münzbilder  Fig.  41  42  sind  aus  P.  Gardner,  Types  of  Gr.  coins  Tf.  8,  4;  5,  13 
reproduziert.  Vgl.  Kalkmann,  Bonner  Studien,  R.  Kekule  gewidmet,  S.  38  ff.;  Pindar, 
isthm.  1,  26,  Nem.  5,  42. 

^)  Fig.  45  nach  Lenonnant  de  Witte,  Elite  ceramogr.  I  Tf.  96.  —  Fig.  46  von  der 
\';ise  in  München  Nr.  386  nach  Reisch,  Gr.  Weihgesch.  S.  69.  —  Fig.  44  Vase  Brit.  Mus. 
i:  379  n.ach  Gerhard,  Auserl.  gr.  Vasenb.  II  Tf.  150.  —  Fig.  47  Lekythos  aus  Eretria  in 
Oxford,  Journ.  of  Hell.  stud.  XV  (1895)  Tf.  15. 

*)  Vasen  z.  B.  Brit.  Mus.  Nr.  E  460  469;  Reliefs  Friederichs -Wolters ,  Gipsabgüsse 
Nr.  1184  1185. 
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gröfsereu  Menge:  am  Throne  des  olympischen  Zeus.  Die  vier  Thronbeine  um- 
gaben unten,  wo  an  die  beiden  inneren  Seiten  eines  jeden  die  bemalten 
Schranken  ansetzten^),  je  zwei,  oben  jedoch  ringsum  je  vier  Niken,  im  Reigen- 
tanze begriÖen,  also  gewifs  nicht  mehr  in  blofs  dekorativer  Vervielfältigung 
gedacht.  Und  dieser  unbegrenzten  Schar  bemächtigt  sich  alsbald  die  thätige 
Beweglichkeit,  welche  dem  Einzelwesen  längst  eigen  war.  Ihren  klassischen  Aus- 
druck erhielt  diese  Vorstellung  an  der  Balustrade  des  Tempels  der  Athena  Nike. 

Rechts  vor  dem  perikleischen  Prachtthor  zur  Akropolis  tritt  dem  Heran- 
kommenden eine  wohlgefügte  turmartige  Bastion,  der  Pyrgos  entgegen.  Auf 
ihm  wurde  doch  wohl  nach  dem  Propyläenbau,  in  der  früheren  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges,  das  zierliche  ionische  Tempelchen  der  Athena  Nike  erbaut.  ^) 
Kultusrücksichten  werden  es  gewesen  sein,  welche  den  Architekten  zwangen,  die 
Kapelle  hart  an  den  Absturz  des  Pyrgos  heranzurücken.  Dennoch  entschlofs 
man  sich  erst  später,  vermutlich  nach  einem  der  grofsen  Erfolge  des  peloponnesi- 
schen  Krieges,  den  gefähi-lichen  Platz  einzufrieden.  Alle  drei  Seiten  des  Pyrgos 
umfafste  eine  Brustwehr  aus  meterhohen  Marmorplatten,  nach  aulsen  mit  pracht- 
vollem Hochrelief  geschmückt.  Auf  jeder  Seite  safs  die  Tempelgöttin,  der  Er- 
richtung von  Trophäen  und  der  Darbringung  von  Siegesopfern  zuschauend. 
Diesen  Gottesdienst  aber  verrichteten  nicht  Männer  und  Frauen  von  Athen, 
sondern  eine  entzückende  Schar  beschwingter,  geschmeidiger  Mädchengestalten, 
deren  Schönheit  eine  raffinierte  Meisterschaft  der  Gewandbehandlung  mehr  ver- 
vielfachte als  verhüllte.  Von  den  Trümmern  dieser  Herrlichkeit  seien  Ihnen  nur 
Tafel  X  einige  Hauptstücke  durch  Abbildungen^)  ins  Gedächtnis  gerufen  (Fig.  48 — 51). 
Die  ganze  Platte  zeigt  links  eine  Nike,  die  sich  mit  dem  vorgesetzten  Fufse 
gegen  eine  Bodenerhebung  stemmt,  um  an  der  Leine  die  durchgehende  Opfer- 
kuh zurückzuhalten,  vor  der  die  andere  erschreckt  zurückweicht.  Dann  folgen 
zwei  mit  erhobenen  Händen  an  Trophäen  beschäftigte  und  endlich  die  reizendste 
von  aUen,  die  in  geschmeidiger  Balance  schwebend  die  Sandale  vom  erhobenen 
Fufse  löst;  sie  wenigstens  trägt  ihre  Flügel  nicht  ohne  Nutzen. 

Selbst  aus  diesen  Bruchstücken  lacht  uns  noch  eine  verschwenderisch  aus- 
gebreitete, fast  kokette  Schönheit  entgegen,  von  der  wir  begreifen,  dafs  sie  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  für  die  Nikedarstellungen  der  Folgezeit  den  Ton  an- 
gegeben hat.  Zunächst  waren  die  Balustradenreliefs,  an  einem  der  bevor- 
zugtesten Plätze  der  ersten  Kunststätte  Griechenlands  vor  aller  Augen  ge- 
stellt,   eine    unerschöpfliche    Fundgi'ube    von    Handlungsmotiven.      Dann    aber 


•)  E.  Gardner,  Journal  of  Hellen,  stud.  XIV  (1894)  S.  233  ff.  Robert,  Marathonschlacht  S.  83. 

*)  Die  von  Kavvadias,  'Etprui^Q.  ccQxc^ioXoy.  1897,  Tf.  11  S.  143  ff.  herausgegebene  Inschrift 
lehrt  allerdings,  dafs  der  Bau  schon  in  der  früheren  Zeit  des  Perikles  beschlossen,  nicht 
aber,  dafs  er  damals  ausgeführt  wurde.  Die  Gründe  für  spätere  Entstehung  dargelegt  von 
Wolters,  Bonner  Studien,  R.  Kekule  gewidmet,  S.  92  ff.;  vgl.  Puchstein,  Ion.  Capitell  S.  14  ff., 
Furtwängler,  Meisterwerke  S.  207  ff. 

3)  Nach  Kekule,  Die  Balustrade  der  Athena  Nike  Tf.  lA,  3B,  4M0.  Vgl.  Collignon, 
Hist.  d.  1.  sculpt.  gr.  11  S.  104  ff.,  wo  jedoch  die  wichtige  Untersuchung  von  Petersen  nach- 
zutragen ist:  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  XXXII  (1881)  S.  261. 
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wiesen  sie  den  Weg  zu  der  einzigen  Neuerung,  welche  die  Zeit  des  Praxiteles 
an  ihrer  Charakteristik  noch  vorzunehmen  fand:  die  Verkörperung  des  viel- 
begehrten Sieges  wird  derjenigen  Gottheit  angenähert,  die  das  begehrenswerte 
Weib  als  solches  darstellt,  der  Aphrodite,  schliefslich  auch  in  der  halben  oder 
ganzen  Entblöfsung.  Als  anspruchsloser  Beleg  für  beides  diene  eine  Gruppe 
vom  Relief  della  Valle  in  München  (Fig.  52),  eins  von  den  zahlreichen  Bei- 
spielen der  stieropfernden  Nike,  deren  Motiv  auch  schon  auf  der  Balustrade 
vorgebildet  war.^) 

XI 

Eine  PüUe  von  Niketypen  enthalten  die  Münzen  vom  vierten  Jahrhundert 
abwärts,  namentlich  die  der  Feldherren  Alexanders  des  Grofsen,  die  sein  un- 
ermefsliches  Reich  in  die  verschiedenen  hellenistischen  Herrschaften  zerrissen 
haben.  Durch  nichts  wird  die  Gröfse  des  unbegreiflichen  Helden  —  an  der 
zu  mäkeln  eine  beschämende  Mode  unserer  Tage  ist  —  so  laut  verkündet,  wie 
durch  die  Zahl  der  ehrgeizigen,  machtvollen  Persönlichkeiten,  die,  unter  seiner 
Führung  zu  einheitlichem  Zusammenwirken  gebändigt,  über  seinem  frühen 
Grabe  sich  aufeinander  stürzten  in  titanischem  Ringen,  als  dessen  Preis  dem 
Sieger  mit  berückendem  Glänze  das  Königsdiadem  winkte.  Und  diese  dämonisch 
gewaltige  Zeit  hat  uns  denn  unter  ihren  vielen  Gestaltungen  der  heifsbegehrten 
Göttin  eine  hinterlassen,  die  zwar  auch  an  vorher  Dagewesenes  anknüpft,  aber 
dennoch  in  ihrer  Weise  alles  Dagewesene  überstrahlt  und  übertönt. 

Im  Norden  des  griechischen  Meeres,  nahe  dem  thrakischen  Gestade,  liegt 
die  rauhe  Felsinsel  Samothrake.  Ihre  ganze  geschichtliche  Bedeutung  beruhte 
auf  dem  Mysterienkultus  der  Kabiren.  Dieser  erreichte  seinen  Höhepunkt,  als 
sich  ihm  das  Herrschergeschlecht  des  benachbarten  Makedonenlandes  zuwandte: 
Philippos  und  Olympias  sowie  beider  Sohn  Alexander.  Auch  seine  Nachfolger, 
wie  Lysimachos  von  Thrakien  und  die  ägyptischen  Ptolemäer,  wetteiferten 
durch  stattliche  Neubauten  und  andere  Dienste  um  die  Gunst  der  grofsen 
Götter.  Dieses  bedeutsame  Heiligtum  wurde  in  den  siebenziger  Jahren  durch 
österreichische  Ausgrabungen  wissenschaftlich  erschlossen.  Aber  das  gröfste 
Kunstwerk,  das  dort  die  Erde  barg,  war  bereits  seit  1864  nach  dem  Louwe 
ausgeflogen. 

Die  ursprünglich  gegen  drei  Meter  hohe  Marmorstatue  wurde  aus  stark 
über  hundert  Fragmenten  und  Ansatzstücken  soweit  zusammengefügt,  wie  sie 
unsere  Abbildungen  zeigen^)  (Fig.  53  54);  nur  die  linke  Brust  und  Schulter- Tafei  xi 
partie  bis  zur  Mitte  des  Halsansatzes  und  der  rechte  Flügel  sind  aus  Gips 
hinzugefügt.  Auch  das  grofsartige  Postament,  dessen  erste  Entdeckung  ein 
schönes  Verdienst  der  Österreicher  ist,  liefs   sich  fast  ganz  wieder  zusammen- 

^)  Abbildung  nach  Kekule  a.  a.  0.  S.  27. 

')  Fig.  53  nach  grofser  Photographie  von  Braun  in  Dornach,  54  nach  derselben  Photo- 
graphie, die  der  Zink  in  dem  Catalogue  sommaire  von  He'ron  de  Villefosse  zu  Nr.  2369 
wiedergiebt.  Der  Herr  Verfasser  hatte  die  Güte,  mir  dieses  Blatt  zur  Verfügung  zu 
stellen,  das  auch  meiner  Überzeugung  von  dem  richtigsten  Standpunkte  für  die  Betrachtung 
am  nächsten  kommt. 
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bauen.  So  ragt,  immer  noch  mächtig  ergreifend,  das  Siegesdenkmal  auf  seinem 
Ehrenplatze,  dem  Treppenabsatz  des  Escalier  Daru,  empor,  unstreitig  der 
stolzeste  Besitz  der  französischen  Antikensammlungen. 

Mit  leichtem  und  doch  wie  stürmischem  Schritte  tritt  das  schlanke 
Riesenmädchen  heraus  an  den  vordersten  Rand  des  Schlachtschiffes,  auf  dem 
sie  über  die  Wogen  dahinfährt,  um  aller  Welt  den  Sieg  der  Flotte  zu  ver- 
künden. Der  fröhliche  Seewind  wühlt  in  dem  weichen  Gefieder  ihrer  Schwingen, 
in  den  Falten  des  Mantels  und  des  durchscheinenden  Chitons.  Aber  die 
Draperie  bildet  hier  nicht  mehr,  wie  an  der  Paioniosnike,  blofs  den  Hinter- 
grund, die  Folie  für  die  Gestalt:  das  Gewand  ist  ein  lebendiges  Wesen  für  sich 
geworden,  das  mit  verschiedenartig  bedingten,  unendlich  mannigfaltigen  Be- 
wegungen die  jugendlich  majestätischen  Körperformen  bald  begleitet,  bald 
durchki*euzt. 

Diesen  Gewandstil  hat  uns  Benndorfs  vergleichende  Betrachtung^)  ver- 
stehen gelehrt  als  die  letzte,  reifste  Frucht  der  eigentlich  hellenischen  Ent- 
wickelung,  man  darf  wohl  sagen:  als  Analogon  zur  Körperbildung  Lysipps,  wie 
er  sich  denn  auch,  wenigstens  in  einem  schwachen  Abglanz,  an  der  kleinen 
Nachbildung  der  Antiochia  seines  Schülers  Eutychides  wiederfindet.  Der  Ver- 
gleich dieser  naturfrischeu  Formen  mit  dem  Gigantenfries  von  Pergamon^) 
(Taf.  Vn  36),  der  trotz  all  seinem  barocken  Übermafs  auch  in  diesem  Punkte 
deutlich  an  ältere,  klassische'  Kunst  anknüpft,  kann  den  Benndorfschen  Zeit- 
ansatz nur  bestätigen.  Und  wenn  er  richtig  ist,  dann  verdient  auch  die  schöne 
Kombination  volle  Beachtung,  durch  die  derselbe  Forscher  dem  herrlichen 
Werke  seinen  Platz  in  der  Geschichte  noch  genauer  anzuweisen  versucht  hat. 
Den  glänzendsten  Seesieg  der  ganzen  Diadochenzeit  errang  im  Jahre  306 
beim  kyprischen  Salamis  über  seinen  mächtigen  und  klugen  Gegner  Ptolemaios 
von  Ägypten  der  'Städtebezwinger',  Demetrios  Poliorketes.  Diesen  gröfsten 
Triumph  seines  Lebens,  der  ihm  mit  seinem  Vater  Antigonos  den  Königsnamen 
brachte,  verkündete  ein  auf  seinen  Münzen  (Fig.  56)  wiederholt  nachgebildetes 
Denkmal,  dem  wahrhaft  königlichen  Weihgeschenke  von  Samothrake  ähnlicher 
als  irgend  einer  anderen  Darstellung  der  Nike  auf  dem  Schiffsvorderteil.  ^)    Die 


^)  Conze,  Hauser,  Benndorf,  Neue  Unters,  auf  Samothr.,  bes.  S.  69  ff. 

*)  Dieser  Vergleich  hat  nach  Murray  auch  Klein  (Praxiteles  S.  335)  zu  einer  sehr 
späten  Datiei-ung  der  Nike  verlockt.  Seine  Aufserungen  geben  mir  Anlafs  zu  einem  Exkurs. 
Zu  den  nächsten  Verwandten  der  Nike  gehört  nach  ihrer  Gewandbehandlung  die  wunder- 
volle Mänade,  Berliner  Skulpturenkat.  Nr.  208;  man  mufs  nur  die  Verschiedenheit  der 
Mafse  und  des  Kleiderstoffes  in  Betracht  ziehen.  Da  von  den  vielen  Ergänzungsversuchen 
die  mit  der  Doppelflöte  (die  auch  auseinander  genommen  vorkommt)  mindestens  nicht  un- 
wahrscheinlicher als  die  anderen  sind,  wage  ich  die  Frage,  ob  wir  hier  nicht  eine  Marmor- 
kopie nach  Lysipps  temulenta  tibicina  vor  uns  haben  (Plinius  XXXFV  63,  von  Klein  grundlos 
angetastet).  Dieses  Mädchen  als  trunken  aufzufassen,  ist  mindestens  ebenso  möglich,  wie 
das  Original  des  Anakreon  Borghese-Jacobsen  (vgl.  zuletzt  Furtwängler,  Meisterwerke 
S.  92  f.)  als  ein  Bild  adovtog  iv  iied-rj  ävd'Qmnov  zu  beschreiben  (Pausan.  I  25,  1). 

^)  Unsere  Münzbilder  nach  Gipsabdrücken  der  Berliner  Sammlung.  —  Zu  dem  von 
Benndorf  S.  77  ff.  Zusammengestellten   käme  vielleicht  als  ältestes  Beispiel  die  Schiffsbasis 
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Übereinstimniung  geht  bis  in  tedmische  Einzelheiten  des  Schiflfsbaues  ^),  und 
dafs  die  Stempelschneider  die  Bekleidung  vereinfacht,  die  Flügel  dem  Rahmen 
zu  Liebe  gesenkt  haben,  kann  nicht  als  Unterschied  gelten.  Es  fragt  sich  nur, 
ob  sich  die  fehlenden  Teile  der  Statue  nach  den  Münzen  ergänzen  lassen,  wie 
es  Meister  Zumbusch  versuchte  (Fig.  55).  Die  Linke  war  gesenkt  und  hielt 
nach  sicheren  Befestigungsspuren  ein  stabartiges  Gerät  in  ähnlicher  Lage,  in 
der  die  Münzen  das  leichte  Holzkreuz  darstellen,  das  wohl  keinen  Tropaion- 
pfahl,  sondern  eine  Schiffstrophäe:  die  als  Stütze  des  palmettenähnlichen 
Aphlastons  am  hochgeschwungenen  SchiffshinterteiP)  dienende  "^Stylis',  vor- 
stellt. Die  Rechte  kann,  nach  dem  erhaltenen  Schulterteile  zu  schliefsen, 
sehr  wohl  mit  einer  Salpinx  erhoben  gewesen  sein.  Und  dafs  der  Kopf 
soweit  nach  dieser  Hauptrichtung  der  ganzen  Bewegung  gedreht  war,  um 
mit  den  Lippen  das  Trompetenmundstück  berühren  zu  können,  scheint  auch 
mir  der  weich  geschwellte,  nicht  gespannte  Ansatz  des  rechten  Kopfnickers  zu 
ergeben.^)  Nur  in  Kleinigkeiten  bedarf  Zumbuschs  Rekonstruktion  der  Be- 
richtigung; beispielsweise  müfste  die  Salpinx  in  untergelegter,  mit  dem  Daumen 
nach  rechts  gewandter  Hand  ruhen,  was  allgemein  üblich  und  auf  den  Münzen 
zu  erkennen  ist.  Li  der  Hauptsache  bleibt  sie  möglich  und  damit,  nach  dem 
ganzen  Sachverhalt,  höchst  wahrscheinlich. 

So  haben  wir  denn  nicht  schlechthin  zwingende,  aber  doch  sehr  gute 
Gründe  zu  der  Annahme,  dafs  es  jener  glorreiche  Sieg  des  jungen  Helden,  in 
dessen  Gestalt  und  Thaten  Alexander  selbst  wieder  aufzuleben  schien,  gewesen 
sei,  was  diese  Nike  der  Gemeinde  der  seemächtigen  Kabiren  mit  schmetternder 
Fanfare  kundgab,  von  ihrem  erhabenen  Standort  im  Süden  des  Heiligtums^) 
weit  hinüberglänzend  über  den  Sund  nach  der  thrakischen  Küste,  wo  ihres 
Herrn  Totfeind  Lysiraachos  gebot. 

Aber  mag  die  Entscheidung  über  diese  Hypothese  schliefslich  wie  immer 
ausfallen,  fest  bleibt  die  Schätzung  des  wundervollen  Fundes  als  des  Meister- 
werks eines  gewaltigen  Künstlers  jener  Zeit.  Seinen  Namen  wissen  wir 
leider  nicht,  wir  können  ihn  kaum  vermuten.^)  Aber  soviel,  glaube  ich, 
lälst  sich  behaupten:  es  war  ein  echter  Sohn  der  vom  Genius  Lysipps  be- 
herrschten  Epoche;    einer    von    denen,    die    den    verblassenden    Idealtypen    der 


bei  Kavvadias,  Fouilles  d'Epidaure  S.  38  f.,  wenn  sie  nicht  statt  einer  Nike  auch  Krieger  ge- 
tragen haben  könnte,  wie  die  Proren  am  Scheiterhaufen  des  Hephaistion  (Diodor  XVII  114). 

^)  Assmann  bei  Baumeister,  Denkmäler  III  S.  1631  fl'. 

*)  Babelon,  Melange  de  numismat.  I  Tf.  7  S.  203  ff. 

')  So  zuletzt  Rubensohn,  Die  Mysterienheiligtümer  von  Eleusis  und  Samothrake  S.  149. 
Wenn  sich  Klein  (vgl.  S.  400  Anm.  2)  dagegen  auf  die  Restauratoren  des  Berliner  Museums 
beruft,  so  kann  ich  mitteilen,  dafs  ich  denjenigen  von  ihnen,  mit  dem  ich  neulich  den  That- 
bestand  am  Gipsabgufs  prüfen  konnte,  Herrn  Possenti,  zu  der  herrschenden  Meinung  be- 
kehrt habe. 

*)  Darüber  zuletzt  Kern,  Mitteil.  d.  d.  arch.  Inst.  Athen  XVIIl  (1893)  S.  338  ff.  Durch 
seine  und  Rubensohns  (vorige  Anm.)  Ausführungen  fallen  m.  E.  auch  die  topographischen 
Bedenken  gegen  Benndorfs  Hypothese  fort. 

*)  Kawadias,  Bull.  d.  inst,  archeol.  1879  S.  11  dachte  an  Eutychides. 
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grofsen  alten  Zeit  etwas  von  dem  frischen  Blute  der  Individualität  einzuflöfsen 
verstanden.  Besitzen  wir  in  der  Nike  des  Paionios  das  fromme  Bild  des  vom 
Himmel  kommenden  Sieges  an  sich:  hier  steht  ein  Werk,  in  dem  der  einzelne 
Triumph  irdischer  Macht  so  bestimmten  Ausdruck  erlangt  hat,  als  innerhalb 
der  Grenzen  idealer  Kunst  nur  irgend  möglich  war. 


XII 

Aus  der  Folgezeit  wüfste  ich  kaum  eine  Nike  anzuführen,  welche  den 
von  der  griechischen  Kunst  auf  den  Höhen  ihres  Schaffens  hervorgebrachten 
Typen  etwas  wesentlich  Neues  hinzugefügt  hätte.  Dargestellt  freilich  ward  sie 
noch  unendlich  oft,  namentlich  als  Victoria  der  neuen  römischen  Welteroberer, 
deren  Kaiser  und  Legionen  der  Göttin,  wohl  nach  dem  Vorgange  der  helle- 
nistischen Fürsten,  auch  einen  wirklichen,  ausgebildeten  Kultus  widmeten.  Und 
es  fehlt  aus  ihi-em  Bereiche  nicht  ganz  an  Werken,  die  unsere  Bewunderung 
erregen.  Aber  selbst  die  besten  hängen  ganz  von  älteren  Gestaltungen  ab  — 
wie  uns  ja  schon  mehrere  römische  Nachbildungen  griechischer  Originale  be- 
gegnet sind  —  ja  nicht  einmal  immer  von  solchen,  die  aus  dem  eigenen 
Wesen  der  Siegesgöttin  herausgewachsen  waren.  Dies  gilt  auch  von  der 
Tafel  XII  vielgerühmten  Bronzestatue  in  Brescia,  aus  der  Zeit  Vespasians^)  (Fig.  59). 
Sie  ist  richtig  ergänzt  mit  einem  Schilde,  auf  den  sie  die  Siegesinschrift  einer 
Trophäe  aufzeichnet,  ein  Motiv,  das  der  hellenistischen  Kunst  nicht  fremd  ge- 
blieben sein  wird.  Aber  trotzdem  ist  diese  Victoria  nichts  als  eine  Variation 
jener  durch  die  Statue  von  Capua  am  besten  vertretenen  Aphrodite  des  vierten 
Jahrhunderts,  die  den  Schild  des  Ares  als  Spiegel  benutzte  (Fig.  57).  Und 
diese  dürftige  Leistung  fand  doch  soviel  Beifall,  dafs  auch  noch  die  grofsartige 
Kunstthätigkeit  unter  Trajan  nichts  Besseres  an  ihre  Stelle  zu  setzen  fand, 
was  hier  das  Relief  von  der  Trajanssäule  bezeugt  (Fig.  58).  Die  Gröfse  der 
römischen  Kunst  liegt  eben  auf  anderen  Gebieten;  ihren  Bedarf  an  Ideal- 
gestalten hat  sie  aus  dem  Erbe  der  Hellenen  bestritten. 

Und  von  diesem  reichen  Erbe  zehrte  auch  alle  Folgezeit,  bewufst  oder 
unbewufst.  Die  himmlischen  Heerscharen  unserer  christlichen  Kunst,  was  sind 
sie  anderes,  als  die  direkten  Abkömmlinge  von  Eros  und  Nike?  Und  als  die 
Renaissance  den  selbstbewufsten  Stolz  des  Menschen  wieder  erweckt  hatte,  da 
flog  auch  die  alte  Siegesgöttin  ohne  Maske  wieder  herbei.  Es  ist  nicht  meines 
Amtes,  ihr  reiches  Nachleben  bis  auf  die  jüngste  Zeit  herab  im  einzelnen  zu 
verfolgen.  Aber  darauf  möchte  ich  noch  hinweisen,  dafs  sie  selbst  heute,  in- 
mitten all  des  Kampfes  um  eine  neue,  natur-  und  zeitgemäfse  Kunst,  keine 
Miene  macht,  wie  ein  Gespenst  zu  zerrinnen,  so  grimmig  auch  hin  und  wieder 
diese  'wahren  Monstra'  mit  dem  'nicht  allein  paratypischen,  sondern  auch 
mechanisch  sinnlosen'  'dritten  Paar  Extremitäten'  von  glaubensstarken  Priestern 


^)  Zuletzt   besprochen   von   Furtwängler,    Meisterwerke    S.  631.     Unsere   Abbildungen 
Fig.  57 — 59  nach  Brunn-Bruckmann,  Denkm.  Nr.  297  299  398. 
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der  alleinseligmachenden  Naturerkenntnis  exorziert  werden.')  Der  Name  mag 
noch  öfter  wechseln;  sie  selbst  aber,  diese  holden,  glückverheifsenden  Flüo-el- 
wesen,  zu  denen  der  Zauberstab  des  Hellenentums  die  leblos  symbolischen 
"^Mirsgeschöpfe  des  Ostens'  umgeschaffen  hatte,  sie  werden  fortleben,  so  lang  es 
im  Zusammenhang  unserer  Gesittung  Menschen  giebt,  die  zu  höheren  Wesen 
aufblicken,  dafs  sie  ihren  Mühen  das  Gelingen,  ihren  Kämpfen  den  Sieg  herab- 
senden. Auch  von  ihnen  gelten  die  Worte,  die  Anton  Springer  an  die  Spitze 
seiner  allgemeinen  Kunstgeschichte  gesetzt  hat:  ^Mit  den  Griechen  beginnt 
unsere  Kunstwelt.' 


^)  Zuletzt  meines  Wissens  von  E.  du  Bois-Reymond,  Naturwiss.  und  bild.  Kunst  (Berlin 
1891)  S.  48  fF.,  woher  die  Zitate  entnommen  sind 


ZUK  GESCHICHTE 
DER  LEHRDICHTUNG  IN  DER  SPÄTRÖMISCHEN  LITTERATUR. 

Von  Julius  Ziehen. 

Wer  die  riidis  indigestaque  moles  überblickt,  als  die  wir  in  Ermangelung 
eines  Besseren  ja  noch  immer  den  zweiten  Teil  der  Anthologia  Latina  e  codicibus 
protracta  hinnehmen  müssen,  der  kann  kaum  umhin,  sich  über  das  starke  Über- 
gewicht zu  wundern,  mit  dem  unter  der  Masse  verschiedenartiger  Gedichte  dort 
die  Didaktik  erscheint;  die  Didaktik  in  allen  ihren  Erscheinungsformen  vom 
schlichten  versus  memorialis  bis  zum  anspruchsvolleren  Lehrgedicht,  das  Lukre- 
zischen  Ton  imitiert  und  sich  mit  altertümelnden  Wendungen  Würde  zu  geben 
sucht.  Man  empfindet  das  Bedürfnis,  für  dieses  starke  Hervortreten  der  didak- 
tischen Poesie  die  Gründe  zu  suchen  und,  soweit  es  angängig  ist,  die  einzelnen 
Erscheinungen  ihrer  litterarischen,  wir  dürfen  bei  einigen  fast  sagen  publi- 
zistischen Beziehung  nach  besser  verstehen  zu  lernen;  als  Ausgangspunkt  des 
vorliegenden  Versuches  in  dieser  Richtung  müssen  einige  Bemerkungen  dienen, 
die  ins  Gebiet  der  Poetik  hinüberführen;  aber  litterarhistorische  Forschung 
ohne  Klärung  der  einschlägigen  Fragen  und  Gesichtspunkte  der  Poetik  ist  ja 
wohl  überhaupt  ein  Unding  und  —  um  von  einem  naheliegenden  Beispiel  zu 
reden  —  der  'allgemeine  und  sachliche'  Teil  von  Teuffels  römischer  Litteratur- 
geschichte  ein  methodisch  geradezu  notwendiges,  leider  aber  nicht  immer  als 
gleichwertig  anerkanntes  und  ausgenutztes^)  Gegenstück  des  'besonderen  und 
persönlichen'  Teiles. 

Schlagen  wir  den  ersten  Teil  des  Teuffelschen  Buches  gleich  einmal  auf, 
um  die  Darstellung  der  Lehrdichtung  in  der  späteren  lateinischen  Litteratur 
einer  Prüfung  zu  unterziehen  (§  23):  'Aus  dem  vierten  Jahrhundert  ist  hierher 
zu  rechnen  des  Palladius  Lehrgedicht  de  re  rustica,  die  vielerlei  Sachen  des 
Ausonius,  besonders  seine  Mosella,  die  Elegie  Phönix,  des  Avienus  Descriptio 
orbis  terrae  und  Aratea,  sowie  seine  Ora  maritima,  auch  die  christlich-dogma- 
tischen Gedichte  des  Prudentius;  aus  dem  fünften  Jahrhundert  des  Rutilius 
Namatianus  Reisebeschreibung  .  .  .'  Es  bedarf  für  den  Kundigen  schwerlich 
langer  Nachweise,  um  darzulegen,  woran  dieser  Teil  des  Teuffelschen  Para- 
gi-aphen  krankt:  die  Moseila  ein  Lehrgedicht!    Und  gar  das  Itinerar  des  Nama- 


^)  Es  will  mir  beinahe  scheinen,  als  ob  auch  die  Neubearbeitung  des  Biiches  in  den 
neuesten  Auflagen  dem  zweiten  Teil  mehr  als  dem  ersten  ihre  Gunst  zugewandt  hätte;  die 
Scheu  vor  Gemeinplätzen  der  Ästhetik  und  Poetik  von  der  unwissenschaftlichen  Sorte  mag 
dabei  im  stillen  mitwirken. 
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tianus  soll  ein  solches  sein:  ich  wüfste  nur  den  Namen  zu  nennen  als  Indiz 
dafür:  gleich  das  schöne  Preislied  des  Scheidenden  auf  Rom^)  und  dann  so 
manche  stark  persönlich  gefärbte  Stelle  der  weiteren  Darstellung  sollte  uns  für 
die  poetische  Einreihung  des  Gedichtes  doch  eines  Besseren  belehren.  Selbst 
beim  Phönix  kann  man  Zweifel  hegen  —  aber  der  Mosella  und  dem  Reditus 
wollen  wir  den  Anspruch  auf  Berücksichtigung  ihres  lyrischen  Charakters  doch 
unverkürzt  lassen. 

Teufifel  erwähnt  weiter  die  Lehrgedichte  des  Orientius,  Dracontius  sowie 
des  Avitus  und  fährt  dann  fort:  'Ist  in  den  meisten  dieser  Arbeiten  die  Versi- 
fikation  eine  äufserliche  Zuthat  zu  dem  Stoffe,  so  schwindet  vollends  der  poetische 
Gehalt  bei  den  Lehrgedichten  von  Grammatikern  für  den  Gebrauch  der  Schule, 
dergleichen  nicht  nur  die  versus  memoriales  sind,  sondern  namentlich  die 
Lehrbücher  der  Rhetorik,  Metrik,  Prosodik,  Metrologie  in  gebundener  Form, 
die  carmina  de  figuris  vel  schematibus,  des  Terentianus  Werke  de  litteris,  de 
syllabis  versus  heroici,  de  metris  Horatii,  die  ähnlichen  von  Caesius  Bassus  und 
Albinus,  des  Rufinus  Verse  de  metris  oratorum,  die  carmina  de  ponderibus  et 
mensuris,  de  librae  partibus  u.  dergl.  Unternehmungen  ähnlicher  Art  sind  die 
Arzneimittellehre  von  Serenus  Sammonicus,  Flavius  und  Vindicianus,  das  Lehr- 
gedicht de  aucupio  u.  a.' 

Es  war  nötig,  den  ganzen  Passus  aus  Teuffei  abzudrucken,  denn  wir  haben 
es  mit  der  Grundfi*age  nach  dem  Wesen  und  den  Erscheinungsformen  der 
didaktischen  Poesie  zu  thun,  wenn  wir  nachprüfen,  welche  Dichtungen  alle  für 
den  vortrefflichen  Geschichtschreiber  der  römischen  Litteratur  unter  den  Begriff 
fallen:  Werke  von  'Grammatikern',  'für  den  Gebrauch  der  Schule'  gedichtet. 
Zwei  Schlagwörter  haben,  wie  mir  scheinen  will,  in  der  Auffassung  römischer 
Litteraturwerke,  namentlich  der  Kaiserzeit,  viel  Schaden  angerichtet  und  können 
sich  reichlicher  Wirkung  in  dieser  Richtung  noch  heute  rühmen:  ich  will  den 
Mifsbrauch  des  Wortes  'rhetorisch'  an  anderer  Stelle  für  das  Geschichtswerk 
des  Florus  darzulegen  suchen,  hier  haben  uns  die  Begriffe  'Grammatiker'  und 
'Schule'  in  ihrer  Beziehung  zur  didaktischen  Poesie  etwas  näher  zu  beschäftigen. 

Ich  entsinne  mich,  vor  kurzem  irtjendwo  Worte  der  Würdigung  für  den 
poetischen  Charakter  des  Serenus  Sammonicus  gelesen  zu  haben:  offen  ge- 
standen, da  möchte  ich  lieber  nicht  mitthun,  und  wo  immer  ich  bisher  in  der 
Absicht  einer  dermaleinstigen  Gesamtbehandlung  des  Gegenstandes  der  didak- 
tischen  Poesie  in  der  Litteratur  der  verschiedenen  Völker  nachgegangen  bin: 
auf  rebellische  Gedanken  gegen  'Pope  ein  Metaphysiker'  kann  einen  kaum 
eines  von  allen  Lehrgedichten,  vom  Serenus  Sammonicus  aber  sicher  auch  keine 
einzige  Zeile  bringen.  Aber  ein  anderes  ist  poetischer  Wert,  ein  anderes 
litterarische  Bestimmung    eines   didaktischen   Poems,    und    in   Bezug  auf  diese 

')  Zur  poetischen  Gattung  vergleiche  man  die  Querela  de  Mantua  (c.  686  Riese;  es  ist 
in  dem  Gedichte  V.  8  meines  Erachtens  als  Ganzes  ohne  jede  Änderung  sehr  wohl  ver- 
ständlich!) und  das  Carmen  de  Mediolano  civitate;  als  eingelegte  Partie  in  einem  grölsereu 
Ganzen  auch  die  für  unsere  Kenntnis  antiken  Städtewesens  wichtige  Lobrede  auf  Narbonne 
bei  Sidon.  Apoll,  c.  23,  32  ff. 
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letztere  ist  meines  Erachteus  die  oben  abgedruckte  Darlegung  Teujffels  in  mehr 
als  einem  Punkt  verfehlt. 

Das  Lehro-edioht  ist  unserer  Zeit  völlig  fremd,  wir  müssen  also  die  ver- 
gleichende  Littoruturgeschichte  um  iiat  fragen,  wollen  wir  die  Dichtungsart  in 
ihrer  Beziehung  zum  Leben,  vor  allem  ihrer  Zweckbestimmung  nach  würdigen 
oder  verstehen  lernen.  Die  Lehre  aber,  die  wir  da  erhalten  und  für  deren 
Richtigkeit  ich  hier  nur  auf  Lichtwers  Verhältnis  zu  Wolf,  auf  Herders  nicht 
zum  Austrag  gekommenes  Verhältnis  zu  Kant  und  auf  ein  Kuriosum  der  neu- 
französischen Litteratur,  auf  Du  Roures  Art  historique  hinweisen  will,  diese 
Lehre  lautet  folgendermai'sen:  Die  Bestimmung  des  Lehrgedichtes  in  allen  seinen 
besseren  Erscheinungsformen  ist  Popularisierung  des  von  ihm  behandelten  Sto£fes, 
Zweck  der  Lehrdichtung  ist  praktische  Einwirkung  auf  die  für  den  betreffenden 
Stoff  in  Betracht  kommenden  Lebenskreise,  nicht  aber  die  Ableitung  über- 
schüssiger Versifizierungs-  und  Dichtbedürfnisse  eines  müfsigen  Ingeniums  an 
einen  rein  scholastischen,  dem  Inhalt  wenig,  dem  Wort-  und  Versgeklingel  fast 
ausschliefslich  zugewandten  Leserkreis.  — 

Unsere  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Poetik  des  Lehrgedichtes  sind 
etwas  lang  geraten,  aber  vielleicht  werden  wir  entschädigt,  wenn  wir  nun  beim 
Durchblättern  der  lateinischen  Anthologie  und  bei  Ausblicken  auf  andere  ihr 
zeitgenössische  Dichtungskreise  ein  Stück  spätrömischer  Kulturgeschichte  etwas 
richtiger  beurteilen  können. 

Das  Carmen  de  j)ondcribus:  der  Autor  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen, 
auch  die  Entstehungszeit  nur  annähernd,  auf  das  vierte  Jahrhundert,  zu  be- 
stimmen; wenn  als  Adressat  ein  Symmachus  erscheint,  so  führt  uns  das  in  die 
Kreise  nicht  nur  gelehrter  Forschung,  sondern  auch  praktischer  Staatskunst 
hinein.  Pondera  Paeoniis  veterum  memorata  lihellis  nosse  iuvat  —  dies  der  An- 
fang des  recht  philosophisch  (s.  V.  7)  anhebenden  Proömiums;  die  priores 
spielen  auch  sonst  wiederholt  in  dem  Gedichte  eine  Rolle,  aber  im  übrigen  ist 
doch  der  Inhalt  des  kleinen  Werkes  durchaus  praktischer  Art,  und  besonders 
die  Erwähnung  der  legum  periti  V.  22  ist  kaum  ohne  bestimmte  Beziehung 
hinzunehmen;  man  kann  bei  wiederholtem  Durchlesen  des  Gedichtes  sich  nicht 
des  Gedankens  erwehren,  dafs  der  Verfasser  des  Carmen  in  lesbarer  und  leicht 
behaltbarer  Form  für  aiejenigen  schreiben  wollte,  denen  die  Kenntnis  der  Ge- 
wichte und  Mafse,  alter  und  neuer,  im  praktischen  Leben,  also  vorwiegend 
wohl  im  Handelsleben  von  nöten  ist,  besonders  für  das  Verständnis  gesetzlicher 
Bestimmungen  über  Handel  und  Wandel;  als  Schullektüre  hingegen  ist  das 
Carmen  doch  bei  Licht  besehen  eigentlich  ein  Unding  und  —  Handelsschulen, 
für  die  es  sich  zur  Not  hinnehmen  liefse,   die  kommen  ja  nicht  in  Betracht.-^) 


'j  Wir  sind  dem  Memoriervers  in  unseren  Grammatiken  zu  begegnen  gewohnt;  weniger 
bekannt  und  als  Parallelerscheinung  zu  antiken  'Lehrdichtungen'  in  des  Wortes  unterster 
Bedeutung  von  Interesse  dürfte  sein  ein  Versuch,  die  Arithmetik  für  Handelszwecke  in 
Memorierverse  zu  bringen,  wie  ihn  L.  Chavignauds  in  mehreren  Auflagen  erschienene  'Nouvelle 
arithmetique  appliquee  au  commerce  et  ä  la  marine,  mise  en  vers'  darstellt.  Über  ein  numis- 
matisches Lehrgedicht  des  18.  Jahrhunderts  s.  Stark,  Archäologie  der  Kunst  S.  221 
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Weit  jünger  seiner  Entstehungszeit  nach  ist  das  kleine  Lehrgedicht  des 
Gotenkönigs  Sisebut  (612 — 620),  das  in  Rieses  Sammlung  den  zweiten  Faszikel 
der  Anthologie  eröffnet  (Nr.  482  vgl.  Teuffei  §  495,2);  es  führt  die  Aufschrift: 
Epistola  Sisebuti  regis  Gotorum  missa  ad  Isidorum  de  lihro  rotarum,  Clemens 
Scotus  giebt  ihm  den  Titel  De  edipsibus  Solis  et  Lunae.  Isidor  hat  den  Goten- 
könig zum  Dichten  aufgefordert  (V.  9  f.  JEn  quihus  indicas  ut  crineni  frondea 
Phoebi  Succingant  Jiederaeve  comas  augustius  umbrent)\  der  fürchtet  zwar,  der 
Aufgabe  im  Drange  anderer  Sorgen  nicht  gewachsen  zu  sein,  aber  mit  einem 
sed  tarnen  (V.  15)  giebt  er  dem  Wunsche  des  Isidor  nach  und  wendet  sich 
seiner  Materie  zu,  die  durch  das  Zitat  des  Scotus  ganz  richtig  bezeichnet  ist. 
In  41  Versen  ist  die  Sache  abgethan;  ob  mit  dem  putas  von  V.  30  (vgl. 
33  aspice)  ebenfalls  noch  Isidor  gemeint  ist,  oder  der  Leser  des  Gedichtes  im 
allgemeinen,  kann  zweifelhaft  sein;  aber  der  Zweck  der  kleinen  Dichtung  ist 
uns  auch  in  diesem  Falle  durch  eine  Andeutung  näher  bezeichnet,  die  kaum 
mifszu verstehen  ist.  V.  16  ff.  spricht  Sisebut  von  der  Mondfinsternis  und  macht 
dabei  die  folgende,  leider  am  Schlüsse  verstümmelte  Bemerkung  (18  ff.): 

Non  illam,  ut  populi  credunt,  nigrantibus  antris 

infernas  ululans  mulier  praedira  sub  umbras 

detrahit  altivaga  e  specula,  nee  carmine  victa 

vel  rore  Stygias  .  .  . 
Wir  sehen  den  König  mit  diesen  Worten  den  heidnischen  Aberglauben  be- 
kämpfen, und  es  ist  wohl  zu  verstehen,  dafs  ein  Vertreter  der  Kirche  an 
diesem  Streben  einer  so  bochgestellten  Persönlichkeit  sein  Wohlgefallen  haben 
konnte.  Mehr  als  manche  lange  homiletische  Auseinandersetzung  mochte  auf 
weite  Kreise  der  germanisch-römischen  Bewohner  Spaniens  dieser  Belehrungs- 
versuch aus  königlichem  Munde  Eindruck  macheu;  und  damit  scheint  mir  auch 
für  dies  kleine  didaktische  Gedicht  ein  praktischer  Zweck  bezeichnet  zu  sein, 
der  weit  über  die  Bedürfnisse  der  Schule  hinausgeht. 

Freilich,  nicht  immer  mochte  den  Vertretern  der  Kirche  das  Bestreben  will- 
kommen sein,  die  naturwissenschaftliche  Darlegung  und  die  nüchtern  verstandes- 
mäfsige  Erklärung  (s.  ratwm  rationis  opus  bei  Sisebut  V.  33)  in  der  Form  von  Lehr- 
gedichten weite  Verbreitung  finden  zu  lassen;  einen  Angriff'  auch  auf  didaktische 
Poeme  im  Stile  des  Sisebutschen  finden  wir  bei  Paulinus,  dem  Verfasser  des 
Epigramma,  der  V.  42  ff.  seines  Gedichtes  folgende  Bemerkung  macht: 

At  qui  confessis  vitiis  et  crimine  aperto 

non  potuere  capi  —  virtutis  imagine  ducti 

altius  occulti  foverunt  vulneris  ulcus  — 

hos  terrena  trahit  sapientia  nescia  veri 

et  miseros  idem  qui  decipit  incitat  error, 

Inquirunt  causas  rerum  astrorumque  meatus, 

quae  sit  forma  poli,  cur  longo  flumina  cursu 

non  pereant,  latus  iaceat  quo  limite  pontus, 

quaeque  deo  tantum  sunt  nota  recondita  cunctis, 

scire  volunt  heu  pro<(que)>  nefas  et  scire  videntur. 
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Isidorus,  der  Adressat  des  Sisebutschen  Versuches,  steht  nicht  auf  dem 
engen  Standpunkt  dieser  Worte  des  Paulinus;  hat  er  doch  selbst  in  der  durch 
das  jjanze  Mittehilter  hindurch  viel  zeltenden  Schrift  De  natura  rerum  den  Ver- 
such  gemacht,  die  Forschungen  der  Heiden  mit  den  Darlegungen  der  catholici 
viri  in  Einklang  zu  bringen;  Sueton,  Solin  und  Hyginus  (s.  Teuffei  §  496,  6) 
kommen  neben  Clemens,  Ambrosius  und  Augustinus  zur  Geltung,  und  das 
kleine  Prosaschriftchen  stellt  —  in  mehr  als  bescheidener  Ausführung  frei- 
lich —  eine  Urkunde  in  dem  uralten  und  nie  zu  Ende  gefochtenen  Kampfe 
zwischen  Glauben  und  Wissen  dar;  bei  der  Betrachtung  christlicher  Lehrdich- 
tungen über  die  Schöpfungsgeschichte  können  wir  des  übelgelungenen,  aber 
wohlgemeinten  Versuches  noch  einmal  gedenken. 

Fügen  wir  in  diesem  Zusammenhange  gleich  einige  Worte  hinzu  über  die 
Rolle,  die  das  Lehrgedicht  in  der  altchristlicheu  Litteratur  selber  spielt.^)  Als 
erste  Art  didaktischer  Dichtung  tritt  uns  da  die  polemisch-apologetische  Poesie 
entgegen,  von  der  wir  in  der  lateinischen  Litteratur  an  einem  Gedichte  des 
Paulinus  von  Nola  ein  interessantes  Beispiel  besitzen;  es  ist  c.  32  der  Hartel- 
schen  Ausgabe  (S.  329  ff.),  dessen  Inhalt  durch  das  Proömium  mit  folgenden 
Worten  bezeichnet  wird: 

Discussi,  fateor,  sectas,  Antonius,  omnes, 

plurima  quaesivi,  per  singula  quaeque  cucurri, 

sed  nihil  inveni  melius  quam  credere  Christo. 

Haec  ego  disposui  leni  describere  versu, 

et  ne  displiceat  quod  talia  carmina  pando, 

David  ipse  Deum  modulata  voce  rogavit; 

quo  nos  exemplo  pro  magnis  parva  canemus, 

dicentes  quae  sunt  fugienda  sequenda  colenda, 

cum  tarnen  in  cunctis  et  res  et  causa  probetur. 
Der  zweite  Teil  des  Gedichtes,  von  V.  10  bis  V.  150,  bringt  die  Bekämpfung 
der  Sekten,  von  denen  in  V.  1  die  Rede  gewesen  war;  die  Juden  eröffnen  den 
Reigen,  dann  reihen  sich  die  verschiedenen  Religions-  und  auch  die  philo- 
sophischen Richtungen  des  Altertums  wenigstens  zum  Teil  an.  Ein  Teil  des 
Stoffes  kehrt  in  dem  anonymen  Carmen  contra  paganos  in  ganz  ähnlicher  Weise 
wieder,  bei  welch  letzterem  jedoch  der  polemische  Charakter  —  man  denke  an 
die  immer  wiederkehrende  Bezugnahme  auf  den  sacratusl  —  der  herrschende 
ist^).  In  ganz  anderer  poetischer  Umgebung  hat  denselben  Stoff  dann  Prudentius 
in  seinem  10.  Märtyrergedicht  angebracht;  in  die  Passion  des  h.  Romanus  ist 
eine  mit  hoher  dramatischer  Kunst  belebte  Invektive  o-eo-en  das  Heidentum 
verwoben,  die  den  didaktischen  Charakter  mindestens  ganz  in  den  Hintero-rund 
gedrängt  zeigt  vor  der  selbständigen  künstlerischen  Idee  des  Ganzen.  Berück- 
sichtigt man   die  Absicht  der  freilich  lang  genug  gedehnten  didaktischen  Ein- 

')  Zu  vergleichen  sind  etwa  die  Ausführungen  von  Manitius,  Gesch.  der  christl.-latein. 
Poesie  (Stuttg.  1891)  S.  7  ff.,  mit  denen  das  hier  gegebene  freilich  nicht  überall  übereinstimmt. 

*;  Mit  contra  paganos  te  scribere  bezeichnet  übrigens  Augustin  (Ep.  34)  geradezu  den 
Inhalt  des  Gedichtes  von  Paulinus  selbst;  s.  Teuffei  §  437  Anm.  4, 


J.  Ziehen:  Zur  Geschichte  der  Lehrdichtung  in  der  spätrömischen  Litteratur.       409 

lagen  jenes  Gedichtes,  so  wird  man  doch  Bedenken  tragen,  mit  Manitius  S.  93  f. 
zu  urteilen,  dals  es  'aus  äuTseren  und  inneren  Gründen  zu  den  schwächsten 
Gedichten  des  Prudentius  gehört'. 

In  grofsem  Mafsstab  hat  derselbe  Prudentius  aber  das  Lehrgedicht  in  den 
Dienst  der  Polemik  gegen  das  Heidentum  gestellt,  indem  er  die  beiden  Bücher 
gegen  Symmachus  verfafste;  wir  können  nur  bedauern,  dafs  es  uns  versagt  ist, 
von  den  Entstehnngsverhältnissen  und  den  ersten  Wirkungen  der  beiden  Bücher 
nach  ihrem  Erscheinen  auf  Grund  zeitgenössischer  Berichte  eine  genauere  Vor- 
stellung zu  gewinnen.  Wer  das  Werk  vorurteilsfrei  und  ohne  es  in  unbilliger 
Weise  an  den  Schöpfungen  der  Augusteischen  Zeit  zu  messen  betrachtet,  mufs 
zugestehen:  es  ist  eine  gewaltige  Leistung,  gerade  als  praktische  Kampfschrift 
teilweise  sehr  fein  berechnet,  übrigens  auch  trotz  seines  ausgesprochen  lehr- 
haften Charakters  durch  zahlreiche  Kunstmittel  der  satirisch-polemischen  und 
der  lyrischen  Poesie  über  die  öde  Form  der  blofsen  Lehrdichtung  weit  empor- 
gehoben, ein  würdiges  Gegenstück  zu  manchem  poetisch  wertvollen  Werk  des 
zeitgenössischen  Claudianus;  besonders  das  poetisch  gewifs  weit  bedeutendere 
zweite  Buch  hat  an  Ausführungen  wie  die  über  die  römische  Sittenlosigkeit 
einerseits,  die  Einheitlichkeit  des  Kulturlebens  im  Imperium  Romauum  anderer- 
seits Stellen  von  hoher  dichterischer  Kraft.  ^) 

Auch  die  Sektenkämpfe  innerhalb  der  jungen  christlichen  Kirche  selbst 
haben  das  Lehrgedicht  in  ziemlich  ausgedehntem  Mafse  in  ihren  Dienst  ge- 
nommen,  der  praktische  Endzweck  der  Dichtungsart  kann  natürlich  auch  auf 
diesem  Gebiet  gar  nicht  genug  betont  werden.  Prospers  Gedicht  De  ingratis 
geht  dem  coluber  Britannus,  dem  Pelagius,  in  einer  Weise  zu  Leibe,  dafs  man 
deutlich  merkt:  es  ist  auf  ein  thatkräftiges  Eingreifen  zu  Gunsten  der  Lehr- 
meinung des  Augustinus  abgesehen;  dem  entsjsrechend  sagt  der  Dichter  auch 
schon  in  der  Praefatio  (V.  3  ff.): 

Adversum  ingratos  falsa  et  virtute  superbos 

centenis  decies  versibus  excolui  (seil,  die  Heilslehre) ; 
quos  si  tranquilla  studeas  cognoscere  cura, 
tutus  ab  adverso  turbine,  lector,  eris. 
Von    einer   packenden  Darstellung,    die  den  Leser  mit  fortreifsen   könnte,    ist 
freilich  in  dem  Gedicht  nicht  die  Rede. 

Auch  das  pseudotertuUianische  Gedicht  gegen  den  Marcio,  dessen  Heraus- 
gabe wir  von  A.  Oxe  hoffentlich  recht  bald  erwarten  dürfen,  zeigt  die  Didaktik 
ohne  die  künstlerische  Rechtfertigung,  die  ihr  Prudentius  meist  zu  geben  weifs, 
in  ihrer  rein  der  praktischen  Verwendung  Rechnung  tragenden  Kahlheit;  das 
dürre  Ingenium  des  Verfassers  weifs  z.  B.  in  der  langen  Aufzählung,  die  das 
dritte  Buch  anfüllt,  kaum  hier  und  da  einmal  zu  etwas  gehobenem  poetischem 
Ausdruck  zu  gelangen;  und  das  Gedicht  ist  doch,  wie  schon  seine  Ausnutzung 
durch  Victorinus  beweist,  entschieden  genug  gelesen  worden. 

^)  Das  Fragment  der  Prodigiendichtung  des  Patricius  (c.  791  Riese)  glaubt  meines 
Erachtens  Manitius  zu  zuversichtlich  seiner  Tendenz  nach  beurteilen  zu  können  (u.  a. 
S.  240  f.) ;  die  entscheidende  Stelle  innerhalb  des  uns  erhaltenen  Teiles ,  V.  5 ,  ist  verderbt. 
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Auch  der  anziehenden  Gestalt  des  Pnidentius  begegnen  wir  in  diesem  Zu- 
sammenhang wieder;  die  '^uuQTiyivuu  und  die  \4:to^i(o6ig  stellen  die  Lekre 
Ton  der  Sünde  und  die  Trinitätslekre  mit  Rücksicht  auf  häretische  Lehr- 
meinungen dar;  ich  darf,  da  es  sich  hier  nur  um  Andeutuncren  handeln  kann, 
auf  die  Inhaltsangaben  beider  Gedichte  bei  Manitius  S.  67  jff.  verweisen,  die 
freilich  die  dichterische  Eigenart  der  zwei  didaktischen  Werke  nur  wenig 
herrortreten  lassen. 

Als  dritte  Art  christlicher  Lehrdichtung  dürfen  wir  die  von  Polemik  im 
wesentlichen  freie  Darleguncr  einzelner  Punkte  der  chi-istlichen  Lehi-e  in  metri- 
scher  Form  betrachten.  Nimmt  man  den  poetischen  Wert  znm  Malsstab  der 
Beurteilung,  so  steht  ohne  Zweifel  des  Dracontius  Gedicht,  die  Landes  Dei,  allen 
anüeren  Erzeugnissen  dieser  didaktisch-poetischen  Richtung  voran  ^):  das  dritte 
Buch  der  Dichtung  ist  in  seiner  Art  ein  Meisterwerk;  die  künstlerische  Zuthat, 
die  das  Werk  über  blofse  Didaktik  im  Stil  von  Adversus  Marcionitas  weit 
hinaushebt,  sind  besonders  die  subjektiven  Elemente,  die  Bezugnahme  des 
Dichters  auf  sein  eigenes  Lebensschicksal,  die  das  Gedicht  zu  einem  schon  £i-üh 
als  solches  empfundenen  Gegenstück  der  Saiisfadio  machen. 

Die  ganze  grofse  Zahl  anderer  Yersifikationen  christlicher  LehrbegrifPe  und 
Lehrmeinungen  hier  aufzuzählen  hat  natürlich  keinen  Sinn;  bei  einigen  der- 
selben ist  ein  ähnliches  Emporheben  über  den  Boden  dürrer  Didaktik  zu  kon- 
statieren, wie  bei  Dracontius;  so  hat  z.  B.  das  Gedicht  des  Yerecundus  von 
Byzacene  De  paenifenfia  durch  starke  Beimischung  persönlicher  Zuthaten  den 
Charakter  des  reinen  Lehrgedichtes  verloren  (s.  Teuffel  §  491,  14;  Manitius 
S.  404  fif.). 

In  weniger  günstigem  Sinne  müssen  wir  des  Pnidentius  an  dieser  Stelle 
gedenken;  die  Wvxouaxt'cc  ist  ein  entsetzlich  fi-ostiges  Spiel  mit  allegorischen 
Gestalten;  aber  der  Erfolg,  den  gerade  diese  Dichtung  bei  den  Zeitgenossen 
wie  im  Mittelalter  errungen  hat,  beweist,  wie  sehi-  die  Dichtungsart  dem 
Geschmack  der  Zeit  angepafst  war.  Wenn  von  anderer  Seite  in  der  spät- 
römischen Litteratur  die  Tafel  des  Cebes  in  lateinischer  Bearbeitung  wieder- 
aufgefrischt werden  konnte,  so  war  die  '^^v^oucr/üc  mit  ikren  Kampfbildern 
noch  eher  dem  Geist  des  Römertums  entsprechend. 

Ganz  hinein  in  die  Beziehung  zum  alltäglichen  Leben  führt  aus  diesem 
Gebiet  der  altchristlichen  Didaktik  auch  noch  die  umfanoi-eiche  Litteratur  De 
laude  virginitatis  oder  wie  die  zahlreichen  Bearbeitungen  des  Stoffes  benannt 
sein  mögen,  von  denen  Manitius  S.  489  ff.  (vgl.  auch  S.  414)  eine  Übersicht 
giebt.  Fragen,  die  die  Gemüter  damals  bis  zum  Auftreten  rein  pathologischer 
Erscheinungen  bewegt  haben,  finden  wir  da  in  Büchern  behandelt,  die  gewifs 
in  weiten  Kreisen  der  christlichen  Welt  mit  Eifer  gelesen  worden  sind;  man  ist 
gerade  bei  der  sozialen  Tragweite  dieses  Stoffes  ja  von  vornherein  am  wenigsten 
geneigt,  an  müfsiges  Spiel  mit  Rhetorik  und  Yersifikationskunst  zu  denken. 


'  1  Mit  Recht  fällt  Manitius  S.  330  f.  ein  sehr  günstiges  Urteil  über  diese  Dichtung  des 
Dracontius. 
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Bedeutungsloser  nach  Art  der  Ausführung  wie  der  Absicht  nach  sind  Ge- 
dichte wie  Augustins  kleine  Lehrdichtung  De  anima,  die  in  Rieses  Anthologie 
unter  Nr.  489  abgedruckt  ist.  Dagegen  ist  als  chi-istliehe  Moralkatechese  das 
CommonHorium  des  Orientius  ein  höchst  beachtenswertes  Werk,  dessen  praktische 
Bedeutung  Manitius  S.  199  sehi*  richtig  hervorgehoben  hat. 

Als  letzte  Richtung  der  chi'istlichen  Lehrpoesie  möchte  ich  eine  Reihe  von 
Gedichten  auffassen,  die  man  auf  den  ersten  BKck  als  erzählende  Gedichte  eher 
dem  historischen  Epos  zuzugesellen  geneigt  sein  könnte:  wir  besitzen  eine  ganze 
Masse  von  metrischen  Bearbeitungen  aller  möglichen  Stoffe  aus  dem  Kreise 
des  alten  Testamentes,  des  neuen  Testamentes  und  der  Heiligengesehichte  bis 
herab  auf  Martinus  von  Tours.  Vom  Standpunkt  der  Poetik  aus  —  mit  anderen 
Worten,  was  Ai-beitsweise  und  Endziel  der  beteiligten  Dichter  betrifft  —  bilden 
diese  Gedichte  keine  Einheit;  neben  einem  Werke  wie  dem  Enchiridion  des  Am  onus 
oder  etwa  den  Tristicha  des  Rusticus  Elpidius,  den  christUchen  Gegenstücken 
derjenigen  heidnischen  Litteratur,  deren  Heros  Eponymos  Sulpicius  ApoUinaris 
ist,  stehen  die  poetischen  MartinusbiogTaphien  als  Dichterwerke,  bei  denen  die 
lehrhafte  Tendenz  des  epischen  Charakters  nii-gends  in  ungebührlicher  Weise 
Herr  wird. 

Zwischen  diesen  beiden  Exti-emen  der  erzählenden  Wiedergabe  heiliger 
Berichte  steht  in  der  Mitte  eine  Dichtungsart,  für  die  wir  die  Aletliia  des 
Marius  Victor  als  typisches  Beispiel  betrachten  können. 

Die  erhaltenen  di-ei  Bücher  des  Werkes  (über  ein  vielleicht  verlorenes 
viertes  Buch  s.  Schenkl  S.  348  der  Wiener  Ausgabe)  geben,  wie  schon  der 
Titel  andeutet,  eine  erklärende  Darstellung  der  Genesiserzählung  bis  zu  Sodoms 
L'ntergang;  den  Zweck  aber,  den  der  Dichter  bei  seiner  Ai-beit  im  Auge  hat, 
drückt  die  dem  Werk  vorangestellte  Precatio  (V.  104  f.)  mit  folgenden  Worten  aus: 
.  .  .  teneros  formare  animos  et  corda  paramus 
ad  verum  vii-tutis  iter  puerilibus  annis. 
Der  Leser  des  Gedichtes  wird  nicht  gerade  finden,  dafs  die  didaktische  Tendenz 
dem  Dichter  überall  das  für  die  Jugend  angemessene  Wort  und  die  den  pueriles 
anni  entsprechenden  Gedanken  eingegeben  hat;  aber  zweifellos  hat  sich  Marius 
Viktor  sein  Werk  in  den  Händen  der  Heranwachsenden  ebenso  gedacht,  wie  eine 
frühere  Zeit  den  Homer  als  Schulbuch  in  der  Hand  der  Jugend  gesehen  hatte. 

Man  mufs  sich  die  eben  angeführte  Äufserung  des  Marius  Victor  in  seiner 
Alethia  vor  Augen  halten,  wenn  man  vom  Standpunkte  der  Poetik  und  vom 
Standpunkte  der  Litteraturgeschichte  aus  andere  chi-istliche  Epen  richtig  wür- 
digen will.  Ai-ator  thut  sich  viel  zu  gut  mit  der  liistorica  ratio,  die  seiner 
Darstellung  der  Apostelgeschichte  zu  Grunde  liegt  (s.  H  1081  ff.);  gleich  im 
Proömivun  sagt  er:  hisforiam  sequens  carmine  vera  loqiiar.  Der  Stoff  ist  dem 
Dichter  —  sehr  zum  Unterschied  z.  B.  von  Juvencus  —  gar  nicht  die  Haupt- 
sache, die  Art  der  Auffassuno-  steht  ihm  im  Vordergrund.  Wenn  schon  der 
Titel  des  Victorschen  Werkes  an  die  antik-heidnische  Mythendeutung  erinnert, 
wie  sie  in  den  Ki-eisen  der  Stoa  und  des  Peripatos  heimisch  war,  so  drängt 
sich  beim  Lesen  der  'mystisch-allegorischen'  (^s.  Teuffei  §  491)  Wendungen  des 
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Arator  geradezu  die  Parallele  der  allegorischen  Richtung  in  der  heidnischen 
Mythendeutung  auf.  ^) 

Statt  also  in  wenitr  geniefsbaren  selbständigen  Kommentaren  die  Erklä- 
runo-  und  Ausdeutung  der  heiligen  Geschichten  vorzunehmen,  zogen  die 
Schriftsteller  das  Interpretationsmaterial  mit  dem  Material  der  poetischen 
Paraphrase  in  ein  Ganzes  zusammen.  Nimmt  man  hinzu ^  dafs  die  poetische 
Form  als  solche  dem  ganzen  Stoff  gewifs  viele  Leser  aus  den  Kreisen  der 
Gebildeten  zuführte,  so  ergiebt  sich  klar  genug,  wie  wenig  wir  berechtigt 
sind,  die  ganze  Gattung  als  eine  blofse  scholastische  Spielerei  ohne  praktische 
Bedeutung  hinzustellen. 

Ein  Stoff,  der  —  vielleicht  auch  mit  Rücksicht  auf  oben  (S.  407  f.)  be- 
rührte Kämpfe  zwischen  religiöser  Überlieferung  und  naturwissenschaftlicher 
Forschung  —  öfters  in  diesem  Sinne  behandelt  wurde,  ist  zunächst  die 
Schöpfungsgeschichte.  Salvianus,  der  Presbyter  von  Massilia,  hat  nach  Ver- 
sicherung des  Gennadius  (Vir.  ill.  67;  s.  Teuffei  §  465,  1)  ein  Buch  Hexaemeron 
geschrieben  und  zwar  in  tnoretn  Graecorum  a  principio  Genesis  uscßie  ad  con- 
ditioncm  hominis]  ein  anderes  Hexaemeron  wurde  schon  früh  aus  dem  Lehr- 
gedicht des  Dracontius  De  Deo  herausgenommen  und  sogar  in  Bearbeitung  als 
Einzelbuch  verbreitet  (s.  Teuffei  §  475,  4).  Wenn  wir  nun  durch  Gennadius 
(Vir.  ill.  13;  s.  Teuffei  §  436, 1)  erfahren,  dafs  auch  Prudentius  ein  entsprechendes 
Werk  verfafste,  so  ist  das  ein  neuer  Beweis  dafür,  dafs  gerade  dieser  Teil  der 
biblischen  Urkunden  der  Tummelplatz  sektiererischer  Deutungen  und  orthodox 
gemeinter  Abwehren  war;  man  darf  auf  TertuUians  Schrift  gegen  den  Hermo- 
genes  verweisen,  um  für  die  Art  der  häretischen  Anknüpfung  an  den  Genesis- 
bericht ein  lehrreiches  Beispiel  zu  gewinnen.  Wie  innerhalb  des  christlichen 
Lehrbegi'iffes  dem  Schöpfungswerk  eine  freiere  Behandlung  gegeben  worden 
ist,  lehrt  uns  die  Dichtung,  die  Flavius  von  Arelate  dem  Papst  Leo  gewidmet 
hat;  von  der  schlichten  Umdichtung  des  Cyprianus  im  Heptateuchos  zu  solchem 
Werk  ist  ein  weiter  Weg,  dessen  verschiedene  Etappen  zugleich  für  andere 
Stoffgebiete  der  heiligen  Geschichte  durch  die  Namen  des  Alcimus  Avitus,  des 
Sedulius,  des  Rusticus  Elpidius  ja  genugsam  bezeichnet  sind.^) 

Gleiche  Bestrebungen  praktischer  Art  haben  auch  auf  einem  anderen  Ge- 
biete in  der  spätrömischen  Litteratur  das  Lehrgedicht  hervorgerufen:  das  histo- 
rische Lehrgedicht  entstand  im  Dienste  der  auf  die  Erhaltung  grofser  alt- 
römischer Traditionen  gerichteten  politischen  Strömung.  Auch  auf  diesem 
Gebiete  müssen  natürlich  die  blofsen  versus  memoriales  in  ihrer  bescheidenen 
Sonderstellung  belassen  werden:  Ausonius  mit  seinen  an  den  Hesperius  ge- 
richteten Versen  mag  als  Vertreter  dieser  anspruchslosen  und  aufs  praktische 
Bedürfnis  berechneten  Versifikation  stehen.^)     Avienus  hat  schon  wegen  seiner 

^)  Ich  habe  dabei  auch  Moraldeutungen  wie  die  des  Barthschen  Anthologiedichters 
über  die  Argonautenfahrt  (c.  940  bei  Riese)  im  Auge. 

^)  Über  Godelbertus  s.  Manitius  S.  256;  über  Cresconius  ebenda  S.  314  f. 

^j  Dagegen  ist  der  Cyklus  der  Carmina  de  viris  iUustribus  Bomanis  (c.  831  ff.  bei  Riese) 
nach  Mafsgabe    des  Einleitungsgedichtes   wohl    als   eine  Sammlung  von  Epigrammen  aus 
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amtlichen  Stellung  Anspruch  darauf,  mit  seinen  schriftstellerischen  Arbeiten 
nicht  ganz  dem  praktischen  Leben  abgewandt  zu  erscheinen;  wenn  wir  von  ihm 
bei  Serv.  ad  Aen.  X  388  erfahren,  dafs  er  toümi  .  .  .  Livium  iamhis  scripsit,  so 
läfst  sich  das  nur  auf  eine  kurz  zusammenfassende  Bearbeitung  der  römischen 
Geschichte  im  Anschlufs  an  das  Werk  des  Livius  erklären;  und  ein  solches 
Streben  hatte  praktische  Bedeutung  in  einer  Zeit,  wo  die  besten  Männer  Roms 
ihr  Streben  darauf  gerichtet  haben,  die  alten  Traditionen  des  Römertums  gegen- 
über dem  Einflufs  neuer  Volksströmungen  neu  zu  beleben.  Teuffei  (§  420,  6) 
o-iebt  dem  Avienus  mit  seinem  lambenwerk  einen  Vorgänger  in  Alfius  Avitus 
(s.  Teuffei  §  333;  Bähr§ns,  Fragm.  poet.  lat.  S.  388  f.);  wir  müssen  gestehen, 
dafs  nach  den  drei  Fragmenten,  die  wir  nur  von  den  Lihri  excellentium  besitzen, 
über  den  Charakter  des  Werkes  schwer  zu  irgend  welcher  Klarheit  zu  gelangen 
ist;  jedenfalls  gewinnt  man  den  Eindruck  einer  Ausführlichkeit  in  der  Dar- 
stellung einzelner  Ereignisse,  die  nicht  gerade  an  eine  zusammenfassende  Ge- 
schichtserzählung in  poetischer  Form  denken  läfst.  Aus  dem  VII.  Jahrhundert 
liefse  sich  allenfalls  Theodosius'  Gedicht  über  die  Weltalter  (s.  Manitius 
S.  476)  heranziehen  als  Erzeugnis  geschichtlicher  Lehrdichtung,  doch  ist  es 
eine  gar  zu  bescheidene  Leistung.  Als  litterarhistorisches  Lehrgedicht,  ein 
spätes  Gegenstück  analoger  Dichtungen  der  alexandrinischen  Zeit,  wie  ich 
vermuten  möchte,  sind  Isidors  Versus  in  hiUiotJieca  beachtenswert;  und  auch 
in  ihnen  tritt  die  Absicht  praktischer  Belehrung  und  Anregung  wiederholt 
zu  Tage. 

Als  ein  sonderbares  litterarisches  Produkt,  für  das  uns  jedes  Verständnis 
abgeht,  steht  in  der  lateinischen  Anthologie,  unter  Nr.  21  bei  Riese,  das  Gedicht 
des  Cod.  SaLmasianus,  das  unter  dem  Titel  Sacrilegus  capite  puniatur  etc.  das 
Bild  einer  stark  rhetorisch  gefärbten  Gerichtsverhandlung  über  einen  spitzfindig 
ersonnenen  Rechtsfall  giebt.  Was  ist  der  Zweck  der  ganzen  Dichtung,  wenn 
anders  man  überhaupt  den  Namen  auf  sie  anwenden  will?  Man  kann  ja  daran 
erinnern,  dafs  im  ludicium  coci  et  pistoris  (V.  6)  zur  Empfehlung  des  Gedichtes 
die  Worte  stehen:  aliquid  quoque  iuris  Jiabebit  und  dem  Gegenstand  des  Prozefs- 
gedichtes  im  Salmasianus  nun  dasselbe  entnehmen,  was  Teuffei  den  Worten 
des  Vespa  entnommen  hat:  die  Jurisprudenz  stand  zur  Zeit  der  Abfassung  des 
Prozefsgedichtes  noch  in  Blüte,  auf  das  Interesse  für  die  Jurisprudenz  ist  das 
kleine  Werk  berechnet.  Weiter  würden  wir  natürlich  mit  dem  Verständnis  des 
Authologiegedichtes  kommen,  wenn  über  das  genus  der  Litteratur,  dem  es  an- 
gehört, irgendwo  von  einem  antiken  Schriftsteller  sich  etwas  berichtet  fände; 
nun  finden  wir  in  einem  Briefe  des  Ausonius  an  den  Rhetor  Axius  Paulus 
(Ep.  IV  11  ff.  S.  226  Peiper)  die  folgenden  Worte: 


einem  ikonographischen  Werk  zu  betrachten;  man  mag  das  Dittochaion  vergleichen,  das 
Teuffei  §  436,  3  'eine  Art  christlicher  Bildergallerie'  genannt  hat.  Welcher  Art  die  bei 
Sidon.  Apoll.  Ep.  I  9  erwähnten  Gedichte  des  Heronius  waren,  wissen  wir  nicht;  s.  Teuffei 
§  466,  13.  —  Übrigens  hat,  was  die  Kenntnis  der  altrömischen  Geschichte  betrifft.  Teuffei 
§  391,  5  eine  Äufserung  des  ersten  Panegyrikus  auf  den  Maximian  c.  8  wohl  falsch  ver- 
standen: audieras  ist  zu  verstehen  im  Sinne  des  später  folgenden  cognitum  secutus  es. 
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Perfer  in  excursu  vel  teriuga  milia  epodon 
vel  fiilsas  litcs  quas  scliola  vestra  serit. 

Nobiscum  invenios  nullas,  quia  liquimus  istic 
nugarum  vcteras  cum  sale  relliquias. 
Was  haben  wir  unter  den  falsae  litcs  zu  verstehen,  von  denen  im  zweiten  der 
hier  angeführten  Verse  die  Rede  ist?  Die  Nachbarschaft  der  teriuga  milia 
epodon  legt  mindestens  nahe,  an  poetische  Form  auch  für  diese  Utes  zu  denken, 
und  es  ergiebt  sich  dann  eine  litterarischo  Gattung,  wie  wir  sie  in  dem  Prozefs- 
gedicht  der  Anthologie  in  der  That  an  einem  Beispiel  kennen  lernen;  als  ihr 
Zweck  kann  doch  nur  der  gedacht  werden,  in  leicht  behaltbarer  Weise  einzelne 
Formen  der  gerichtlichen  Beredsamkeit,  narratio,  excessus,  prohat io,  exemplum, 
refrtatio  und  epilogus,  an  einem  Musterbeispiel  darzulegen.  Wir  haben,  sofern 
diese  Annahme  das  Richtige  trifft,  dem  Gedichte  also  einen  didaktischen 
Zweck  zuzuschreiben,  der  es  für  die  Bedürfnisse  der  Rhetorenschule  entstanden 
sein  liefse. 

Haben  wir  aber  das  Prozefsgedicht  des  Salmasianus  mit  Recht  als  ein 
Memorierstück  der  Rhetorenschule  mit  praktischer  Tendenz  bezeichnet,  so  darf 
es  wohl  zusammengestellt  werden  mit  dem  Carmen  de  figuris  (Nr.  485  Riese), 
das  ja  ganz  zweifellos  im  Dienste  rhetorischer  Belehrung  verfafst  ist.  Das  Gedicht 
arbeitet  mit  archaisch  klingenden,  gewifs  auch  zum  Teil  aus  der  älteren  Lit- 
teratur geschöpften  Beispielen,  wie  es  denn  überhaupt  den  Eindruck  des  Alter- 
tümlichen zu  erwecken  strebt  und  thatsächlich  ja  bis  zur  Irreleitung  der 
Datierungsversuche  erweckt  hat;  aber  in  weit  übersichtlicherer  Weise  als  die 
entsprechenden  Schi'iften  in  Prosa  legt  es  den  ganzen  Stoff  dar  und  läfst  in 
seiner  leicht  memorierbaren  Gestalt  die  Vermutuns;  berechtio-t  erscheinen,  dafs 
es  dem  angehenden  Redekünstler  des  Altertums  als  Lehr-  und  Beispielbuch 
nicht  üble  Dienste  that. 

Wenden  wir  uns  zur  geographischen  Lehrdichtung,  so  mufsten  wir  den 
Reditus  des  Rutilius  Namatianus  ^)  ja  bereits  oben  als  fälschlich  der  didaktischen 
Poesie  zugewiesen  betrachten.  Als  reines  Lehrgedicht  steht  dagegen  Priscians 
Bearbeitung  der  Schrift  des  Periegeten  Dionysius  da,  und  neben  ihr  erscheint 
Avienus  als  Vertreter  der  erdkundlichen  Didaktik  in  grofsem  Mafsstabe.  Aus 
der  umständlichen  Vorrede  der  Ora  maritima  an  den  Probus  ist  wenigstens 
so  viel  herauszulesen,  dafs  der  Verfasser  für  sich  und  andere  ein  Bild  gewinnen 
will  (V.  9  ff.) 

regionis  eins  quam  vetustis  paginis 

et  quam  per  omnem  Spiritus  nostri  diem 

secretiore  lectione  acceperam. 
Der  Zweck  der  Dichtung  ist  an  einem  bestimmten  Beispiele  nicht  gerade  tief- 
sinnig bezeichnet  mit  den  Worten: 


^)  Die  Reiseschilderung  begegnet  uns  in  den  verschiedensten  Erscheinungsformen  bei 
den  Dichtem  der  spätrömischen  Litteratur;  Ennodius  und  Aldhelm  vertreten  am  deut- 
lichsten die  Abarten  der  Dichtungsart,  deren  prosaisches  Gegenstück  in  dem  Briefe  I  5 
des  Sidonius  ApoUinaris  steht. 
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Taurici  ponti  sinus 
capi  ut  valeret  his  probabili  fide 
quos  distinerent  spatia  teiTarum  extima. 
Zu    einer   künstlerischen   Form    ist    der    spröden    Aufgabe    gegenüber,    die  der 
geographische    Lehrstoff    bietet,    weder    ein    griechischer    noch    ein    römischer 
Didaktiker,   ich   darf  vielleicht  hinzufügen    meiner   Kenntnis   nach   auch  keiner 
der   neueren  Zeit  gelangt;  und  so  erklärt  denn   vornehmlich  wohl  die  mnemo- 
technische Rücksicht  ^)  das  wiederholte  Auftreten  der  geographischen  Lehrpoesie, 
von  deren  praktischen  Erfolgen  die  weite  Verbreitung  der  gemeinsamen  Quelle 
des  Avienus  und  des  Priscianus  selbst  ja  am  deutlichsten  Zeugnis  ablegt. 

Auch  der  medizinischen  Lehrdichtung  haben  wir  hier  schliefslich  noch  mit 
ein  paar  Worten  zu  gedenken.  Das  poetische  Nachwort,  das  Marcellus,  ein 
Zeitgenosse  Theodosius  IL,  seinem  Buche  De  medicamentis  angehängt  hat  (Anthol. 
lat.  910),  ist  eine  blofse  Spielerei,  vom  Verfasser  des  Buches  übel  genug  ein- 
geführt, wenn  er  selbst  gesteht:  Versiculis  quoque  lusimus  .  .  .  quod  opusculum 
in  infima  parte  huius  codicis  collocavi,  et  ut  sermone  nostro  opera  Jiaec  daudantur 
et  nugas  nostras  nmltiplex  folionmi  celet  obiedus  (s.  Teuffei  §  446,  2;  der  Sinn 
der  letzten  Worte  ist  mir  zweifelhaft).^*) 

Höher  als  dieses  sonderbare  Beispiel  der  Kompositionsart,  die  man  unter 
dem  Namen  Menippeischer  Form  ohne  rechte  Unterscheidung  verschiedener 
Dinge  auch  mit  einzubegreifen  pflegt,  steht  das  selbständige  Gedicht  des  oben 
schon  genannten  Sammonicus.  Salutiferum  quod  pangimus  Carmen  nennt  der 
Verfasser  sein  Werk  und  will  das  salutiferum  gewifs  ganz  wörtlich  genommen 
wissen:  schreibt  er  doch  eine  ganze  Anzahl  von  Rezepten  und  Hausmittelchen 
für  solche  Krankheiten  und  für  solche  Lebensfalle  zusammen,  denen  auch  in 
unseren  Tagen  noch  eine  eigene  Buchfabrikation  in  zum  Teil  recht  bedenklicher 
Weise  Rechnung  trägt.  Von  den  63  Abschnitten  mufs  entschieden  der  gröfsere 
Teil  den  Eindruck  erwecken,  dafs  das  Werk  auf  praktischen  Gebrauch  in  den 
Händen  der  Laienkreise  berechnet  ist  und  dafs  die  poetische  Form,  in  keiner 
Weise  Selbstzweck,  vielmehr  nur  der  Verbreitung  des  Rezeptenbuches  dienen 
soll.  LTns  würde  die  poetische  Form  an  dem  Wert  eines  solchen  Buches  irre 
machen;  in  der  Zeit  des  Sammonicus  trug  vielleicht  gerade  die  metrische  Dar- 
stellung dazu  bei,  die  Heilmittellehre  im  Kampf  gegen  sacralen  Heilschwindel 
weiteren  Kreisen  praktisch  zum  Bewufstsein  zu  bringen.^)  Es  ist  bei  diesem 
Beispiel  schliefslich  wie  bei  allen  denen,  die  in  den  obigen  Ausführungen  ohne 
jeden  Anspruch  auf  Vollständigkeit  in  der  Aufzählung  herangezogen  wurden: 


')  Reine  Memorierverse  sind  auf  diesem  Gebiete  die  Versus  de  Asia  et  de  universi 
mundi  rota,  s.  Teuffei  §  497,  6. 

[1=^)  D.  h.  der  Kompilator  Marcellus  hat  es  sich  nicht  versagen  wollen,  etwas  Eignes  an 
den  Schlufs  zu  setzen,  wo  ja,  wie  er  verschämt  hinzufügt,  für  seine  Verse  ein  bescheidner 
Versteck  sei.    Hb.] 

*)  Vgl.  auch  über  die  Entstehung  der  medizinischen  Lehrdichtung  des  Benedictus  von 
Mailand  die  Notiz  bei  Manitius  S.  396. 
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als  blolses  Produkt  des  Versifikationsbedürfnisses  ist  das  Gedicht  ein  Nonsens, 
als  Populardarstellung  gewinnt  es  eine  kulturgeschichtliche  Beziehung. 

Es  ist  eine  Frage  der  vergleichenden  Litteraturgeschichtsforschung,  welche 
Zeiträume  das  didaktische  Gedicht  begünstigen  und  unter  welchen  Bedingungen 
das  Lehrgedicht  in  dem  litterarischen  Leben  eine  Rolle  spielt  oder  ganz  zurück- 
tritt; wir  haben  sie  hier  nicht  zu  beantworten.  Aber  eine  Bemerkung  liegt  für 
die  spätrömische  didaktische  Poesie  so  nahe,  dafs  wir  nicht  an  ihr  vorbeigehen 
dürfen.  Li  der  ganzen  spätrömischen  Litteratur  erscheint  die  poetische  Form 
mit  ihren  althergebrachten,  aus  klassischen  Mustern  entlehnten  Ausdrucksmitteln 
und  ihren  festeren  sprachlichen  Typen  geradezu  als  heilsames  Präservativ  gegen 
Schwulft  und  Überladung.  Wir  sind  ja  durch  Yergleichung  des  Paschale  opus 
und  des  Paschale  Carmen  des  Sedulius  in  der  besonders  glücklichen  Lage,  sogar 
an  demselben  Stoff  den  Unterschied  des  prosaischen  und  des  poetischen  Stiles 
in  der  spätrömischen  Litteratur  genau  beobachten  zu  können^)  (s.  Teuffei  §  473), 
und  ein  und  derselben  schriftstellerischen  Persönlichkeit  auf  den  beiden  so  ver- 
schiedenartio-en  Wegen  ihrer  Thätigkeit  nachzugehen,  dazu  bietet  sich  die  Ge- 
legenheit  ja  fortwährend  dem  Leser  der  Patrologie.  Wie  anders  schreibt  Paulinus 
von  Nola  in  seinen  Briefen,  wie  anders  in  seinen  Gedichten,  und  Sidonius 
Apollinaris  bietet  uns  ein  ganz  anderes  stilistisches  Bild  in  seinen  Gedichten 
als  in  den  prosaischen  Partien  seiner  Korrespondenz,  ja  auch  in  der  Consolatio 
des  Boethius  zeigen  die  metrischen  Partien  einen  anderen  Stil  als  die  prosaische 
Hauptpartie.  Wer  gar  die  Praefatio  des  Cod.  Salmasianus  (Nr.  19  bei  Riese) 
liest,  in  der  'die  Manier  des  Tertullianus,  Apuleius  und  Martianus  Capella  bis 
ins  Aberwitzige  gesteigert  ist'  (Teuffei  §  495,  1),  der  kann  es  wohl  verstehen, 
warum  gerade  ein  auf  Popularisierung  eines  Stoffes  berechnetes  Werk  in  den 
Zeiten  der  spätrömischen  Litteratur  von  selten  seines  Urhebers  eine  Form  er- 
hielt, in  der  eine  gewisse  Abklärung  und  Fafslichkeit,  sei  es  selbst  auf  Kosten 
der  Originalität  —  dies  zur  Erklärung  des  cento!  —  sich  erreichen  liefs. 

Eine  Aufserung  aus  dem  Kreise  der  spätrömischen  Litteratur  darf  freilich 
nicht  unerwähnt  bleiben,  die  gerade  im  Zusammenhange  mit  Popularisierungs- 
bestrebungen von  der  poetisch-metrischen  Form  in  ganz  anderem  Sinne  redet. 
Augustinus  nämlich  sagt  in  dem  autobiographischen  Rückblick  auf  seine  schrift- 
stellerische Thätigkeit  Retract.  I  20  zu  unserem  Erstaunen  folgendes:  Volens 
etiam  causam  Donatistarum  ad  ipsius  humillimi  vulgi  . .  .  notitiam  pervenire  .  . . 
psahnum  giii  eis  cantaretur  per  latinas  liUeras  feci  .  . .  Ideo  autem  non  aliquo 
carminis  gener e   id  fieri   volui,   ne   me  necessitas   metrica   ad  aliqua 


')  Zu  der  Parallelstellung  von  Prosa  und  Poesie,  die  bei  Sedulius  am  stärksten  zu 
Tage  tritt,  vergleiche  man  noch  Aldhelm,  De  laud.  virg.  19  f.:  Ut  prius  et  prosa  lauddbat 
littera  castos,  Sic  (Migne:  si)  modo  heroicam  stipulentur  carmina  laudem;  Sidon.  Ap.  Ep. 
lY  3,  10:  Seu  liberum  seu  ligatum  placeat  alternare  sermonem;  Venant.  Fort.  App.  spur,  in  6: 
Dicere  vel  prosa  vel  pulcri  carmine  metri  und  8  f.:  Sit  lingua  facunda  versihus  aut  currens 
aut  prosae  vellere  texens.  Vgl.  auch  C.  de  figur.  (Nr.  485  Riese)  V.  3  in  der  Hochstiftsber. 
1896  S.  4  f.  vorgeschlagenen  Lesart.  —  Über  den  Unterschied  der  poetischen  und  der 
prosaischen  Schreibart  handelt  für  Alcimus  Avitus  Manitius  S.  242. 


J.  Ziehen:  Zur  Geschichte  der  Lehrdichtung  in  der  spätrömischen  Litteratur.       417 

verha  quae  viilgo  minus  essent  usitata  compelleret  Die  Worte  des  auch 
als  Publizist  auTserordentlich  gewandten  Mannes  finden  ihre  richtige  Erklärung 
nur  dann,  wenn  man  das  humillimi  gebührend  betont;  Augustin  redet  von 
einer  Volksschicht,  die  den  Traditionen  der  classisch-römischen  Poesie  über- 
haupt völlig  fremd  gegenüberstand;  und  es  ist  ja  ganz  selbstverständlich,  dafs 
die  Popularisierungsbestrebungen,  die  wir  für  die  spätrömische  didaktische  Dich- 
tung hier  behandeln,  über  die  weitesten  Kreise  der  Gebildeten  hinaus  nicht 
gemeint  sein  konnten.-^) 

Ein  französischer  Dichter  aus  einem  goldenen  Zeitalter  der  Didaktik  hat 
einmal  über  das  Wesen  dieser  liitteraturgattung  den  folgenden  Ausspruch  gethan: 
La  Poesie  didactiqiie  a  moins  pour  hut  de  crcer,  qiie  de  consacrer  les  preceptes  des 
arts,  Oll  des  sciences  ctcdtlies.  La  raison,  le  goüt,  la  verite,  surtout  la  clarte,  voilä 
ses  ohjets,  les  devoirs  quon  lui  impose,  les  hornes  dans  lesquelles  eile  se  renferme 
(Dorat,  Declamation  theatrale  S.  179  f.  der  Ausgabe  von  1771)^).  Ganz  im 
Sinne  dieser  Worte  hat  schon  im  spätrömischen  Altertum  die  Lehrdichtung 
den  praktischen  Bedürfnissen  der  Zeit  Rechnung  zu  tragen  gesucht  und  gelegent- 
lich im  Dienste  geistig-religiöser  Bestrebungen  als  unverächtliches  Kampfmittel 
gedient;  unter  diesem  Gesichtspunkt  verdient  die  spätrömische  Lehrdichtung 
ernster  genommen  zu  werden,  als  es  wohl  im  allgemeinen  bisher  geschehen  ist. 


^)  Über  die  Art,  wie  Commodian  den  Bedürfnissen  des  Volkes  in  Sprache  und  Metrum 
sich  anpafst,  s.  Schanz,  Rom.  Litt.  III  350.  Über  Augustins  Donatistengedicht  selbst 
s.  Manitius  S.  320  ff. 

*)  Was  Goethe  im  Jahre  1825  über  das  Lehrgedicht  aufgezeichnet  hat,  verdient  natür- 
lich in  erster  Linie  von  jedem  gelesen  zu  werden,  der  vom  Standpunkt  der  Poetik  aus  der 
didaktischen  Gattung  gerecht  werden  will;  es  ist  eine  Fülle  fruchtbarer  Gesichtspunkte,  die 
in  der  kurzen  Notiz  'Über  die  Lehrdichtung'  auf  dem  engen  Räume  weniger  Zeilen  erscheint. 


SCHILLER  UND  PLUTARCH. 

Von  Karl  Fries. 

(ScUufs.) 

Im  Don  Carlos  liegen  die  Spuren  jenes  Einflusses  weniger  an  der  Ober- 
fläche, aber  auch  hier  lassen  sie  sich  mit  einiger  Deutlichkeit  nachweisen.  Um 
an  Gesagtes  anzuknüpfen,  wenden  wir  uns  zunächst  dem  Posa  zu,  dessen  Frei- 
mut gegen  Fürsten  schon  beim  Arat  erwähnt  wurde.  Vielleicht  bietet  uns 
jedoch  Plutarch  noch  ein  anderes  Muster  für  diesen  grofsangelegten  Menschen, 
für  den  mau  bisher  nur  auf  die  Prinzenerzieher  bei  Fenelon,  Wagenseil,  Haller, 
Basedow,  Leisewitz  u.  a.  hinwies.  W^ie  weit  aber  ragt  der  Posa,  dieser  Ab- 
geordnete der  ganzen  Menschheit,  über  den  rationalistisch  befangenen  Aufklärer 
und  Philanthropen  jener  Zeit  hinaus.  Er  steht  wie  ein  Prophet  in  einer  dunklen 
Zeit  und  lehrt  die  ^Erdengötter'  die  Schranken  ihrer  Macht  erkennen;  auf  dem 
sonnigen  Grunde  der  Zukunft  malt  er  ein  politisches  und  allgemein  mensch- 
liches Idealbild,  das  selbst  in  unserer  Zeit  noch  nicht  verwirklicht  worden  ist; 
er  ist  ein  philosophischer  Dichter,  eine  Platonische  Seele,  und  in  der  That  — 
Plato  selbst  ist  es,  in  dem  wir  das  Muster  des  Posa  vermuten  dürfen,  jener 
Plato,  den  Plutarch  im  Leben  Dions  als  ersten  und  grölsten  aller  Prinzen- 
erzieher schildert.  Nicht  unerwähnt  mag  bleiben,  dafs  der  Dion  unmittelbar 
vor  dem  Brutus  steht,  und  dafs  diese  beiden  Helden  nachher  in  der  övyxQiöig 
mit  einander  verglichen  werden.  Dion  überredet  den  jüngeren  Dionysius,  den 
Plato  einzuladen  (VIII  305  Schir.),  um  sich  durch  ihn  zu  veredeln  ^und  dem 
schönsten  Muster,  der  Gottheit  selbst,  ähnlich  zu  werden,  deren  Regierung  das 
ganze  Weltgebäude  folgt.'  Dion  malt  aus,  welches  Glück  für  Herrscher  und 
Volk  aus  solcher  Wandelung  erblühen  werde,  wie  der  erzwungene  Gehorsam 
der  Menge  sich  zu  freudigstem  Entgegenkommen,  zu  treuer  Ergebenheit  steigern 
werde.  In  Dionysius  entsteht  eine  ^heftige  und  beynahe  rasende  Begierde', 
Plato  zu  sehen.  Dieser  folgt  dem  Ruf  in  der  Hofi'nung  Murch  die  Verbesse- 
rung eines  einzigen  Mannes,  als  des  herrschenden  Theils,  die  ganze  verderbte 
Insel  Sicilien  zu  bessern'.  Der  Übersetzer  nimmt  gegen  Plato  Partei,  indem 
er  von  einem  der  Widersacher  desselben  sagt  (309  Anm.):  'Er  hatte  indessen 
reellere  Grundsätze  von  der  wirklichen  Staatskunst,  als  der  phantasiereiche 
Plato,  der  nur  für  idealische  Reiche  Staatsmann  war,  aber  durch  die  schönen 
Worte  von  Freyheit  blendete.'  Mit  Plato  verurteilt  er  Schiller  und  Posa. 
Dion  hoffte  das  Beste  von  Piatos  Worten.  Es  folgt  die  Schilderung  der  Sinnes- 
änderung, die  sich  im  Könige  vollzieht.  Die  Gegner  Piatos  fürchten,  'dafs  seine 
Macht  mit  der  Zeit,  durch  die  Dauer  seines  Umgangs  mit  dem  Dionysius,  un- 
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überwindlich  werden  möchte,  da  er  in  einer  so  kurzen  Zeit  schon  die  Ge- 
sinnung des  Regenten  so  sehr  verändert  und  umgeschaffen  hatte'  (311).  'Mit 
der  Zeit  aber,  und  durch  den  fortgesetzten  Umgang  mit  dem  Plato  gewöhnte 
er  sich,  wie  ein  wildes  Thier  sich  nach  und  nach  schmeicheln  und  greifen 
läfst,  so  sehr  an  den  Umgang  mit  dem  Plato,  und  dessen  philosophische 
Lehren,  dals  er  eine  herrschsüchtige  Liebe  zu  ihm  bekam  («Ihr  seid  von  heute 
an  In  meinen  Diensten  —  Keine  Einwendung!  Ich  will  es  haben»)  und  nur 
allein  vom  Plato,  mehr  als  andre  Menschen,  geliebt  und  geachtet  zu  werden 
wünschte  (vgl.  «Was  gehen  die  Lebenden  mich  an?  Ein  Geist,  Ein  freier  Mann 
stand  auf  in  diesem  ganzen  Jahrhundert  —  Einer  —  Er  verachtet  mich  Und 
stirbt»)  und  sogar  bereit  war,  die  Staatsverwaltung  imd  die  Regierung  ihm  zu 
überlassen  («Wer  weils,  was  ich  ihm  aufbehalten!»).  Diese  leidenschaftliche 
Liebe  des  Dionysius  wurde  dem  Plato  selbst  zur  Last,  denn  er  war,  wie  die 
unglücklich  Liebenden,  für  Eifersucht  fast  rasend,  und  erzürnte  sich  daher  oft 
in  kurzer  Zeit  wider  ihn,  und  söhnte  sich  wieder  mit  ihm  aus,  und  bat  ihn 
um  Vergebung,  und  hörte  mit  übertriebenem  Eifer  seine  Lehrsätze,  und  suchte 
seine  Philosophie  practisch  zu  machen,  wobey  er  diejenigen  vermied,  die  ihn 
davon  abzubringen  suchten,  als  Leute,  die  ihn  verderben  wollten'  (315).  Ebenso 
heftig  wird  Plato  dann  bestürmt,  zum  zweitenmal  nach  Sizilien  zu  kommen. 
^Seine  Ankunft  erfüllte  den  Dionysius  mit  Freude,  und  ganz  Sicilien  mit  Hof- 
nung.  Jedermann  wünschte  eifrig,  dafs  Plato  über  den  Philistus,  und  die  Philo- 
sophie über  die  Alleinherrschaft  siegen  möchte.  Auch  die  Frauenzimmer  am 
Hofe  beeiferten  sich,  dem  Plato  ihre  Hochachtung  zu  bezeigen,  und  Dionysius 
beehrte  ihn  mit  dem  ausserordentlichen  Zutrauen,  dafs  er,  ohne  vorher  von 
der  Wache  durchsucht  zu  werden,  den  freyen  Zutritt  zu  ihm  hatte'  (320;  vgl. 
«Der  Ritter  wird  künftig  ungemeldet  vorgelassen»).  Auch  Plato  wird  dann  wie 
Posa  vom  Könige  als  Werkzeug  seiner  Privatangelegenheiten  benutzt.  Er  er- 
hält den  geheimen  Auftrag,  Dion  auszuforschen,  ''ob  er  dawider  seyn  würde, 
wenn  man  seine  Gemahlin  einem  andern  zur  Ehe  gäbe'  (323).  Plato  giebt 
brieflich  über  seine  Ermittelungen  Auskunft.  Die  guten  Beziehungen  trübten 
sich  bald,  und  Plato  verband  sich  immer  mehr  mit  Dion,  fiel  daher  beim  König 
in  Ungnade  und  entrann  nur  mit  Lebensgefahr  den  Nachstellungen  des  Tyrannen. 
Zweifellos  hat  Schiller  Dions  Leben  gelesen,  und  es  liegt  daher  nahe,  an  eine 
Beeinflussung  zu  glauben.  Freilich  ist  der  jüngere  Dionysius  dem  greisen 
Philipp  nicht  sehr  ähnlich,  ebensowenig  wie  der  alternde  Plato  mit  dem 
blühenden  Posa  persönlich  vergleichbar  ist.  Aber  die  Übereinstimmungen  über- 
wiegen doch  derart,  dafs  man  jene  Widersprüche  leicht  übersieht.  Übrigens 
war  Schiller  auf  jene  Biographie  schon  durch  Wielands  Agathon  hingewiesen, 
in  welchem  Roman  bekanntlich  der  Held  als  Erzieher  des  Dionysius  erscheint. 
Die  Liebe  des  Carlos  zu  seiner  Stiefmutter  war  ja  schon  durch  die  Quellen 
gegeben;  merkwürdig  ist  aber  die  Ähnlichkeit  eines  Vorgangs  der  Diadochen- 
zeit,  den  Plutarch  im  Demetrius  erzählt:  Antiochus  liebt  seine  Stiefmutter,  'die 
noch  jung  war',  und  verfällt  in  eine  Gemütskrankheit,  da  er  seine  Leidenschaft 
vergebens  bekämpft.     Er  erkennt  das  Unerlaubte  seiner   Neigung  und  die  Un- 


4'20  K.  Fries:  Schiller  und  rintarch. 

lieill)arkeit  seiner  Leiden  und  will  sich  töten.  Die  Szene,  wie  dann  der  Arzt 
ihn  beobachtet  nnd  an  seinen  Mienen  beim  Eintritt  der  Königin  den  Grund 
seiner  Schwermut  erkennt,  erinnert  so  lebhaft  an  die  Versuche  der  Eboli  und 
üomingos,  des  Prinzen  Herz  zu  enträtseln,  dafs  man  mit  einiger  Zuversicht  von 
einem  Avenn  auch  unbewufsten  Anlehnen  des  Dichters  reden  darf.  Doch  kann 
hierauf  nicht  viel  Gewicht  gelegt  werden.  Das  aber  darf  man  mit  Bestimmt- 
heit aussprechen,  dafs  in  den  Charakteren  des  Carlos  und  besonders  des  Posa 
das  antike  Element,  wenn  auch  schwächer  als  in  den  ersten  Dramen,  doch 
deutlich  zu  erkennen  ist.  'Alle  Grundsätze  und  Lieblingsgefühle  des  Marquis 
drehen  sich  um  republikanische  Tugend.  Selbst  seine  Aufopferung  für  seinen 
Freund  beweist  dieses,  denn  Aufopferungsfähigkeit  ist  der  Inbegriff  aller 
r>.publikanischen  Tugend'  heifst  es  im  zweiten  Brief  über  Don  Carlos.  Carlos 
klagt,  dafs  er  noch  nichts  für  die  Unsterblichkeit  gethan  habe,  ähnlich  wie 
Cäsar  bei  der  Lektüre  einer  Alexanderbiographie  mit  Thränen  gesagt  haben  soll: 
*Ist  das  nicht  der  Traurigkeit  werth,  dals  Alexander  in  einem  solchen  Alter 
schon  über  viele  Reiche  herrschte,  in  welchem  ich  noch  nicht  Grofses  gethan 
habe!'  (VI  380  Schir.).     Ahnlich  erinnert  Philipp  mit  seiner  Klage: 

Des  Vaters  imtergehende  Sonne  lohnt 

Das  neue  Tagwerk  nicht  mehr.  .  .  .  Das  verspart  man 

Dem  neuen  Aufgang  seines  Sohns  (V  9) 

an  die  Worte  des  jungen  Pompejus  (Pomp.  VI  29  Schir.):  ^Sylla  möchte  be- 
denken, dafs  die  aufgehende  Sonne  von  mehrern  als  die  untergehende  angebetet 
würde.' ^)  Spuren  Catonischer  Starrheit  finden  wir,  wie  in  Verrina,  auch  im 
Grofsinquisitor,  der,  wenn  auch  nichts  weniger  als  aus  republikanischem  Sinn, 
dem  König  doch  so  fi-eimütig  wie  ein  Held  des  Altertums  begegnet. 

Nach  dem  Abschlufs  des  Carlos  trat  bekanntlich  eine  Unterbrechung  der 
poetischen  Produktion  ein.  Der  Dichter  fühlte,  dafs  er  eine  Technik,  mit  der 
er  sein  Kunstideal  nicht  erreichen  konnte,  auf  die  Spitze  getrieben  hatte,  und 
sehnte  sich  nach  stilistischer  und  ästhetischer  Wiedergeburt.  Die  beste  Arznei 
für  seinen  Zustand  fand  er  in  wissenschaftlicher  Thätigkeit.  Der  Anregung 
folgend,  die  ihm  die  Quellenstudien  zum  Carlos  geboten  hatten,  widmete  er 
sich  fast  ganz  dem  Studium  jener  Zeit  und  schrieb  den  'Abfall  der  Nieder- 
lande'. Fragt  man,  was  ihn  gerade  zur  Geschichte  trieb,  so  wird  man  auch 
hier  zum  Teil  an  den  Plutarch  zu  denken  haben.  Wenn  Schiller  in  seinen 
Jugenddramen  das  Bestreben  an  den  Tag  legt,  scharfumrissene  Charaktere  auf 
die  Bühne  zu  stellen,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  er  in  Plutarchs  ßtoi, 
vierzig  sorgfältig  ausgeführte  historische  Porträts  vorfand.  Diese  Richtung  auf 
das  Individualisieren  und  psychologische  Zergliedern,  vom  medizinischen  Studium 
befördert,  ist  es,  was  die  Brücke  zu  den  historischen  Schriften  schlägt.  Ein 
ganz  wissenschaftlicher  Historiker  konnte  Schiller  nie  sein,  er  blieb  innerlich 
stets  der  Dramatiker.    Wenn  er  sich  von  ungeschichtlichen  Gestalten,  wie  dem 


*)  Man   hat  Posa    auch    mit  Katte    verglichen.     In   dessen  Todesurteil   fand   sich   die 
"Wendung:  'dafs  er  mit  der  neuen  Sonne  tramieret'. 
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Carlos  und  Posa,  dem  geschiclitlichen,  dem  wirklichen  Menschen  zuwendet,  so 
liegt  immer  die  unausgesprochene  Absicht  vor,  ihn  später  gestaltend  zu  er- 
neuen. Das  Resultat  war  der  Wallenstein  und  der  ihn  umringende  Stab  wohl- 
getroffener Wirklichkeitsmenschen.  Dem  Menschen ,  den  er  in  der  Geschichte, 
nicht  wie  Goethe  im  Leben  selbst  gefunden  und  mit  einiger  Verleugnung  seiner 
tiefsten  Natur  gezeichnet  hatte,  hält  er  dann,  indem  er  in  die  ideale  Heimat 
seines  Geistes  zurückkehrt,  die  leuchtenden  Gestalten  vor,  die  sich  in  seiner 
Phantasie  hell  abhoben  von  dem  dunklen  Grunde  der  ihm  fremden  empirischen 
Welt,  denn  sie  "^lag  hinter  ihm  im  wesenlosen  Scheine'. 

Zunächst  also  suchte  er  "^des  Menschen  Kern'  in  jenen  Biographien  Philipps 
des  Zweiten  (1786),  Egmonts  (1789),  Amalia  Elisabeths  (1791)  u.  a.  zu  er- 
forschen. Das  biographische  Element  tritt  auch  in  den  gröfseren  Werken,  im 
Abfall  der  Niederlande  und  im  dreifsigjährigen  Krieg  stark  hervor.  Egmont, 
Oranien,  Wallenstein,  Gustav  Adolf  werden  fast  monographisch  behandelt.  Das 
Interesse  des  Dichters  kulminiert  nicht  in  der  Erzählung  der  Thatsachen,  son- 
dern in  der  Modellierung;  der  Charaktere,  in  deren  feiner  Ausarbeitung  er  sich 
nicht  genug  thun  kann,  bei  denen  er  mit  wahrer  Lust  verweilt  und  bei  weitem 
mehr  als  Künstler,  denn  als  Forscher  interessiert  ist.  Wir  glauben  in  die 
Skizzen  eines  Historienmalers  zu  sehen,  der  dieselben  Typen  immer  wieder  in 
mannigfachen  Variationen  hinwirft,  um  sie  schliefslich  in  einem  grofsen  Werk 
zu  vereinigen.  Unleugbar  schwebte  auch  Schiller  bei  allen  seinen  historischen 
Arbeiten  ein  gi'ofses  Dichtwerk  vor,  und  wenn  man  von  einer  zehnjährigen 
Unterbrechung  des  dichterischen  Schaffens  redet,  so  ist  das  unzutreffend;  er 
hörte  niemals  auf,  zu  entwerfen,  zu  skizzieren,  zu  gestalten.  Die  historischen 
Schriften  gehören  stofflich  und  formell  künstlerisch  mit  dem  Wallenstein  zu- 
sammen, sie  bilden  ein  grofses  Korpus,  das  durch  das  geistige  Band  des  Realis- 
mus umschlungen  ist.  Die  Richtung  auf  das  vertiefte  Individualisieren,  die  zu 
Schillers  neuer  Kunst  gehörte,  findet  ihre  Erklärung  im  Einflufs  Plutarchs. 
Dieser  ist  von  Haus  aus  nichts  weniger  als  Historiker,  von  seinem  philo- 
sophischen Standpunkt  aus  läfst  er  die  Personen  der  Vorzeit  an  sich  vorüber- 
ziehen und  glossiert  und  interpretiert  sie  mit  psychologischer  Kritik.  Auch 
Schiller  ist  mehr  Philosoph  als  Geschichtschreiber,  ja  er  wird  von  der 
Geschichte,  wenn  auch  mittelbar,  zur  Philosophie  geführt  (hierin  im  Gegensatz 
zu  Plutarch,  der  vom  Piatonismus  herkommt),  aber  in  erster  Linie  ist  er 
Dichter.  Beiden  ist  die  Geschichte  ein  Mittel  zu  ihrem  Zweck.  Dafs  Schillers 
Neigung  zum  Biographischen  auf  den  Griechen  zurückzuführen  sei,  hat  man 
schon  ausgesprochen.  Aber  man  kann  noch  einen  Schritt  weitergehen.  Im 
Abfall  der  Niederlande  werden  Egmont  und  Oranien  charakterisiert,  aber  nicht 
jeder  für  sich,  sondern  mit-  und  aneinander.  Ein  beständiges  Übergi-eifen  vom 
einen  zum  andern,  ein  geffenseitiges  Abmessen  und  Wägen.  Man  bemerkt  init 
welcher  Freude  Schiller  bei  diesem  Verfahren  reziproker  Kritik  verweilt  und  wie 
er  sich  als  Herrn  des  Stoffes  fühlt  —  gleichsam  Reflexbewegungen  seiner  dra- 
matischen Seele.  So  wird  Philipp  mit  Karl  V.,  WaUenstein  mit  Tilly,  sogar 
in    den    philosophischen   Schriften    der  Realist   und    der  Idealist   in   Naiv   und 
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Sentimental,  der  Brotgelelirte  nnd  der  philosophische  Kopf  in  der  Antrittsrede 
in  Vergleich  gesetzt.  Man  denkt  an  Plutarchs  ßioi  TcaQakhjloi,  in  denen  je 
zwei  Helden  zunächst  einzeln  behandelt,  dann  in  der  Synkrisis  mit  einander 
verglichen  werden.  Auch  Schillers  bekannte  Vorliebe  für  Doppelhelden  in  den 
Dramen  kann  in  diesem  Zusammenhang  erwähnt  werden. 

In  den  historischen  Sckriften  finden  sich  viele  Stellen,  die  auf  Reminiszenz 
an  Plutarch  beruhen.^)  Kurz  müssen  wir  noch  bei  dem  Aufsatz  "^Die  Gesetz- 
gebung des  Lykurgus  und  Solon'  verweilen,  an  den  sich  bekanntlich  eine  Debatte 
über  die  Echtheit  geknüpft  hat  (vgl.  Nagel,  Herrigs  Archiv  XXXIII  163  und 
Goedeke,  Sch.s  Sehr.  IX  9).  Nagel  hat  erwiesen,  dafs  der  Lykurgaufsatz  gröfsten- 
teils  von  Nast,  Schillers  ehemaligem  Lehrer  an  der  Karlsschule,  herrührt.  Die 
Zusätze  zum  Nastschen  Text,  die  Nagel  kenntlich  gemacht  hat,  tragen,  soweit 
sie  nicht  rein  philosophischen  Inhalts  sind,  Plutarchisches  Gepräge,  z.  B.  der 
Abschnitt  über  König  Charilaus  (vgl.  Flut.  I  168  Schir.),  über  das  in  Essig 
gelöschte  Eisengeld  (ebd.  177),  über  das  gemeinschaftliche  Speisen  (178  fi".),  die 
spartanischen  Kinderwärterinnen  (196  f.),  über  den  Auszug  zum  Krieg  und  die 
Feldausrüstung  (210),  die  Mifshandlungen  der  Heloten  (221  f.;  die  Ableitung 
des  Namens  Heloten  von  der  Stadt  Helos  steht  nicht  im  Flutarch),  die  Kriegs- 
lieder (209).  Diese  Stellen  sind  alle  fast  wörtlich  aus  dem  Schirach  entnommen. 
Übrigens  beruht  auch  der  Nastsche  Teil  fast  ganz  auf  Flutarch,  wahrscheinlich 
auch  auf  Schirachs  Übersetzung,  wie  wörtliche  Anklänge  zeigen.  Goedeke 
nimmt  nun  an,  dafs  auch  der  Solon  kein  selbständiges  Produkt  Schillers  ist. 
An  einer  Stelle  wird  Plutarch  mit  Schirachs  Worten  zitiert:  "^Er  machte  ihn 
(den  Areopag)  zimi  obersten  Aufseher  und  Schutzgeist  der  Gesetze  und  be- 
festigte, wie  Plutarch  sagt,  an  diesen  beiden  Gerichten,  dem  Senat  nämlich 
und  dem  Areopagus,  wie  an  zwei  Ankern  die  Republik'  (I  343  Schir.).  Auch 
sonst  wird  Flutarch  benutzt,  wie  an  den  Stellen  über  Drakon,  über  die  Neutra- 
lität der  Bürger  beim  Aufstand,  über  die  üble  Nachrede  der  Toten,  über 
Solons  Ende. 

Im  zwölften  Brief  über  den  Don  Carlos  findet  sich  eine  Schilderung;  vom 
Tode  des  Lykurg  und  von  der  Art,  wie  er  die  Spartaner  zum  Festhalten  an 
seinen  Gesetzen  zwingen  wollte,  genau  nach  Plutarch,  nur  dafs  bei  diesem 
Lykurg  den  Orakelspruch  der  Pythia  schi-iftlich  in  die  Heimat  sendet,  während 
er  ihn  bei  Schiller  in  Sparta  selbst  mitteilt;  ofi"enbar  nur  ein  Versehen  des 
Dichters,  der  seinen  Autor  aus  dem  Gedächtnis  zitiert. 

In  dem  Lykurgaufsatz  ist  die  Erwähnung  jener  Sage  einer  der  Zusätze 
Schillers  selbst.  Jener  Aufsatz  wird  demnach  ungefähr  mit  den  1788  ver- 
fafsten  Carlosbriefen  zeitlich  zusamfnenfallen.  Freilich  wird  schon  im  Spazier- 
gang unter  den  Linden  (1782)  Lykurgs  Tod  nach  Plutarch  erwähnt  (Schir. 
I  233):  'So  mag  die  Asche  des  Lykurgus  noch  bis  jetzt  und  ewig  im  Ocean 
liegen!'     Die    Gestalt    des    spartanischen    Gesetzgebers    scheint   Schiller    immer 


')  Hoffentlich  bringt  die  neue  Schillerausgabe  von  Bellermann  ein  ausführliches  Namen- 
verzeichnis, aus  dem  man  sich  leicht  orientieren  kann. 
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stark  gefesselt  zu  haben,  und  im  La  Valette,  im  Ordensmeister  des  Kampfes 
mit  dem  Drachen  glauben  wir  Lykurgs  strenge  Züge  wiederzufinden.  Was  ihn 
eigentlich  an  ihm  interessierte,  mag  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  strengen 
Gesetzgeber  auf  moralischem  Gebiet  gewesen  sein,  mit  Kant,  dessen  Schüler  er 
zu  werden  bes;ann,  und  dessen  Rigorosität  ihn  teilweise  zurückschreckte. 

In  den  historischen  Schriften  finden  sich  wiederholt  Anspielungen  auf 
Plutarchisches,  wie  wenn  z.  B.  in  der  Vorrede  zu  Vertots  Geschichte  des 
Maltheserordens  die  Ritter  von  St.  Elmo  mit  den  Helden  von  Thermopylä  ver- 
glichen werden.  Wie  sehr  der  Dichter  überhaupt  damals  noch  im  Plutarch 
sein  historisches  Vorbild  sah,  erkennt  man  an  dem  Unternehmen,  über  das  er 
am  26.  Nov.  1790  an  Körner  schreibt  (Jonas  III  118)  und  das  er  als  mit  seiner 
ganzen  Verfassung  sehr  genau  verbunden  bezeichnet.  'Ich  trage  mich  schon 
seit  anderthalb  Jahren  (also  seit  dem  Antritt  der  Professur)  mit  einem  deutschen 
Plutarch.  Es  vereinigt  sich  fast  alles  in  diesem  Werke,  was  das  Glück  eines 
Buchs  machen  kann,  und  was  meinen  individuellen  Kräften  entspricht.  Kleine, 
mir  nicht  schwer  zu  übersehende  Ganze  und  Abwechselung,  kunstmäfsige  Dar- 
stellung, philosophische  und  moralische  Behandlung.  —  Alle  Fähigkeiten,  die 
in  mir  vorzüglich  und  durch  Übung  ausgebildet  sind,  werden  dabei  beschäftigt; 
die  Wirkung  auf  das  Zeitalter  ist  nicht  leicht  zu  verfehlen.'  Am  19.  Dez.  1790 
an  Körner  (Jonas  III  124):  'Mich  freut,  dafs  Dir  mein  deutscher  Plutarch  gefällt. 
Gewifs  ist  das  die  Arbeit,  die  auf  mich  wartet,  wo  alle  Kräfte  meiner  Seele 
Befriedigung  finden  werden.  Ich  bin  nun  begierig,  was  Dalberg  dazu  sagen  wird. 
Er  will  mich  nicht  von  der  Poesie,  und  besonders  nicht  von  der  dramatischen 
verschlagen  wissen.     Aber  beides  wird  sich  recht  gut  vereinigen  lassen.' 

Auch  in  den  Beziehungen  zur  Braut  spielt  der  Plutarch  eine  Rolle.  'Hier 
ist  der  Plutarch'  heifst  es  in  einem  Brief  vom  September  1788  an  die  Schwestern 
Lengefeld,  dem  wohl  das  Exemplar  des  Autors  beifolgte.  Ähnlich  schreibt 
Rousseau  1756  an  Madame  d'Epinay  (Oeuvres,  1871,  X  113):  'Voild  mon  maitre 
et  consolateur ,  Plutarque;  gardez-le  sans  scrupule  aussi  longtemps  que  vous  le 
lirez;  mais  ne  le  gardez  pas  pour  n'en  rien  faire,  et  surtout  ne  le  pretez  ä  per- 
sonne; car  je  ne  veux  m'en  passer  que  pour  vous.''  Am  20.  Nov.  1788  schreibt 
Schiller  nach  Rudolstadt:  'Es  ist  brav,  dafs  Sie  dem  Plutarch  treu  bleiben. 
Das  erhebt  über  diese  platte  Generation  und  macht  uns  zu  Zeitgenossen  einer 
besseren,  kraftvollem  Menschenart.  Lesen  Sie  doch  diesen  Sommer  auch  die 
Geschichte  des  Königs  von  Preufsen,  und  geben  Sie  mir  Ihi-e  Gedanken  darüber. 
Ich  werde  sie  auch  lesen.'  So  greifen  Plutarchische  und  moderne  Anregungen 
ineinander.  Plutarch  wird  noch  immer  mit  Rousseauschem  Auge  betrachtet. 
Noch  wufste  man  seinen  Helden  keine  aus  der  Gegenwart  an  die  Seite  zu 
stellen.  1)  In  einem  Brief  vom  4.  Dez.  1788  heifst  es:  'Die  Gegenstände  wovon 
Montesquieu  handelt  sind  Ihnen  durch  Gibbon,  Plutarch  u.  s.  f.  geläufig.'  Am 
1.  Sept.  1789:  Ich  vermuthe  dafs  ich  Morgen  (Mittwoch)  über  14  Tage  mein 
letztes    CoUegium    lese.     Ich    eile   jetzt    ganz    gewaltig;    und    meine   Studenten 


ij  Vgl.  dagegen  Goethe,  Eckermann  24.  Nov.  1824. 
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freuen  sich  ordentlich,  wie  schnell  es  geht.  Ganze  Jahrhunderte  fliegen  hinter 
uns  zurück.  Morgen  bin  ich  schon  mit  dem  Alcibiades  fertig,  und  es  geht 
mit  schnellen  Schritten  dem  Alexander  zu,  mit  dem  ich  aufhöre.  Unser  Plutarch 
thut  mir  jetzt  gar  gute  Dienste,  aber  freilich  habe  ich  jetzt  auch  mehr  Gelegen- 
heit mich  über  ihn  zu  ärgern.'  In  einem  Semester  hatte  Schiller  somit  die 
Universalgeschichte  bis  auf  Alexander  den  Grofsen  geführt,  und  in  zwei  Wochen 
soll  die  Zeit  von  Alcibiades  bis  zu  Alexanders  Ende  besprochen  werden.  Im 
DrantT  der  Zeit  macr  wohl  iener  Nastsche  Aufsatz  unter  die  Kollegienhefte  ge- 
raten  und  so  jenes  seltsame  Produkt  entstanden  sein,  das  uns  vorliegt.  Ist 
das  der  Fall,  so  scheint  Schiller  in  der  ersten  Zeit  seine  Vorträge  schriftlich 
ausgearbeitet  und  abgelesen  zu  haben,  was  bei  den  späteren  Vorlesungen  an- 
oesichts  des  schnellen  Vorgehens  nicht  wahrscheinlich  ist.  Bemerkenswert  ist 
die  Stelle  aus  dem  Brief  an  Körner  vom  18.  Okt.  1790:  ^Der  Aufsatz  über 
Moses  in  der  Thalia  hat  also  Deinen  Beifall?  Im  eilften  Heft  kommen  noch 
zwei  andre,  ungefähr  von  demselben  Gehalt;  auch  die  Vorlesung  über  Lykurg, 
die  Du  mit  angehört  hast,  ist  darunter.'  Also  wurde  jener  Aufsatz  von  Nast 
mit  Schillers  Zusätzen  geradezu  als  Kolleg  vorgelesen.  Dafs  nur  solche  Vor- 
lesungen herausgegeben  wurden,  die  sich  mit  den  Anfängen  der  Geschichte  be- 
schäftigen, läfst  deutlich  erkennen,  dafs  Schiller  nur  anfangs  seine  Kollegien 
niederschrieb,  solange  der  Stoff  zu  philosophischen  Betrachtungen  über  all- 
gemeine menschliche  Fragen  Anlafs  bot. 

Worin  jenes  'Ärgernis'  bestand,  das  Schiller  jetzt  'auch  mehr'  am  Plutarch 
nahm,  ist  in  jenem  Brief  nicht  ausgesprochen,  aber  man  kann  es  aus  der  Natur 
der  Zusätze  zum  Nastschen  Lykurgaufsatz  entnehmen.  Dort  heifst  es  gelegent- 
lich einer  Polemik  gegen  die  spartanische  Verfassung:  'Überhaupt  können  wir 
bei  Beurteilung  politischer  Anstalten  als  eine  Regel  festsetzen,  dafs  sie  nur  gut 
und  liebenswürdig  sind,  insofern  sie  alle  Kräfte,  die  im  Menschen  liegen,  zur 
Ausbildung  bringen,  insofern  sie  Fortschreitung  der  Cultur  befördern  oder 
wenigstens  nicht  hemmen.  Dieses  gilt  von  Religions-  wie  von  politischen  Ge- 
setzen; beide  sind  verwerflich,  wenn  sie  eine  Kraft  des  menschlichen  Geistes 
fesseln,  wenn  sie  ihm  in  irgend  etwas  einen  Stillstand  auferlegen.'  Wir  er- 
kennen den  Schüler  Rousseaus,  den  späteren  Vorkämpfer  für  die  Verwirk- 
lichung des  ästhetischen  Staats.  Es  war  die  antike  Begi-enztheit,  der  Mangel 
an  philosophischer  Freiheit,  die  Auffassung  der  Menschen  als  Staatsbürger,  was 
die  allmähliche  Entfernung  Schillers  von  seiner  Lieblingsquelle  herbeiführte. 
'Blofse  Achtung  demütigt  den,  der  sie  empfindet.  Daher  gefällt  uns  Cäsar 
weit  mehr  als  Cato,  Cicero  mehr  als  Phocion,  Thomas  Jones  mehr  als  Grandison' 
heifst  es  in  einem  Brief  vom  23.  Febr.  1793.  Durch  die  Beschäftigung  mit 
der  Philosophie  lernte  Schiller  erst  erkennen,  was  der  Weltanschauung  des 
Altertums  mangelte. 

Einige  Jahre  vorher  hatte  der  Dichter  noch  ganz  andere  Worte  für  Plutarch. 
An  Cotta  schreibt  er  am  20.  Aug.  1788:  'Ich  habe  gestern  geschrieben  und 
dann  das  Leben  des  Pompejus  im  Plutarch  gelesen,  das  mir  grofse  Gefühle 
gegeben   hat,  und  den  Entschlufs  in  mir  erneuerte,  meine  Seele  künftig  mehr 
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mit  den  grofsen  Zügen  des  Altertums  zu  nähren.'  Jene  Sinneswandelung 
scheint  also  ziemlich  unvermittelt  eingetreten  zu  sein,  so  panegyrische  ÄuTse- 
rungen  finden  sich  später  nicht  wieder.  Anders  wird  das  Altertum  später  be- 
trachtet, das  politische  Ideal  ist  durch  das  künstlerische  verdrängt,  und  statt 
Plutarchs  übernimmt  Goethe  die  Vermittelung.  Bezeichnender  Weise  charakte- 
risiert Schiller  den  grofsen  Eindruck  Goethes  auf  ihn  mit  einer  Plutarchischen 
Reminiszenz.  Goethe  habe  in  ihm  eine  Empfindung  erweckt,  die  derjenigen 
nicht  ungleich  sei,  die  Brutus  und  Cassius  gegen  den  Caesar  gehabt  haben 
müfsten  (2.  Febr.  1789).  Im  Bilde  bleibt  Schiller,  wenn  er  scherzweise  ge- 
steht, er  könnte  Goethes  Geist  ermorden. 

In  den  philosophischen  Schriften  läfst  sich  jene  Sinnesänderung  deutlich 
verfolgen,  wenn  z.  B.  in  dem  Aufsatz  'Über  die  tragische  Kunst'  (1792)  in 
dem  Richterspruch  des  Brutus  über  seine  Söhne,  im  Selbstmord  des  Cato  nur 
eine  für  den  Römer  geltende  subjektive  Wahrheit,  dagegen  in  der  Aufopferung 
des  Leonidas,  in  Aristides',  Sokrates',  Darius'  Schicksalen  allgemeine,  rühi-ende, 
objektive  Wahrheit  erkannt  wird.  Immerhin  werden  die  Beispiele  noch  fast 
ausschliefslich  dem  Plutarchischen  Gesichtskreis  entnommen. 

Auch  die  poetische  Produktion  ist  noch  von  Plutarch  beeinflufst.  Das 
Gedicht  'Archimedes  und  der  Schüler'  beruht,  was  Viehoff  schon  bemerkt  hat 
(Erläuterungen  III  186),  auf  einer  Stelle  der  Marcellusbiographie  (III  272  Schir.): 
'Er  (Archimedes)  hielt  die  praktische  Mechanik  und  überhaupt  jede  Kunst,  die 
man  der  Noth wendigkeit  wegen  triebe,  für  niedrig  und  handwerksmäfsig:  sein 
Ehrgeitz  gieng  nur  auf  solche  Wissenschaften,  in  denen  das  Gute  und  Schöne 
einen  innern  Werth  für  sich  selbst  hat,  ohne  der  Nothwendigkeit  zu  dienen,  die 
mit  keiner  andern  Wissenschaft  verglichen  werden  können,  und  bey  welchen 
die  behandelten  Dinge  mit  den  Beweisen  in  Absicht  der  Vortreflichkeit  gleich- 
sam wetteifern,  weil  die  Sachen  an  sich  so  erhaben  und  schön,  und  die  Be- 
weise so  gründlich  und  wichtig  sind.'  Auch  die  Erklärung  der  Sambuca  stammt 
aus  der  genannten  Biographie  (268).  Das  Gedicht  ist  inhaltlich  mit  dem  Epi- 
gramm 'Wissenschaft'  verwandt.  Wenn  es  ferner  in  dem  Gedicht  'An  die 
Proselytenmacher'  heilst: 

Nur  ein  weniges  Erde  beding'  ich  mir  aufser  der  Erde, 
Sprach  der  göttliche  Mann,  und  ich  bewege  sie  leicht, 
so  geht  das  auf  dieselbe  Biographie  zurück,  wo  Archimedes'  Behauptung  er- 
zählt wird  (266),  er  vermöge  diese  Erde,  wenn  er  eine  andere  hätte,  auf  der  er 
stehen  könnte,  in  Bewegung  setzen.  In  jener  Zeit  entstand  auch  die  Belage- 
rung von  Antwerpen.  Die  Geschichte  dieser  Belagerung  erinnert  in  vielen 
Zügen  an  diejenige  von  Syrakus  durch  Marcellus.  Auch  hier  wird  die  Stadt 
von  einer  starken  Macht  vergeblich  berannt  und  hält  sich  auffallend  lang  da- 
durch, dafs  ein  genialer  Ingenieur  mit  unerschöpflicher  Erfindungsgabe  dem 
Feinde  den  gröfsten  Schaden  bereitet.  'Friedrich  Gianibelli  hiefs  dieser  Mann, 
den  das  Schicksal  bestimmt  hatte,  der  Archimed  dieser  Stadt  zu  werden,  und 
eine  gleiche  Geschicklichkeit  mit  gleich  verlornem  Erfolge  zu  deren  Verteidigung 
zu  verschwenden.'    Die  Bezeichnung  'Archimed  von  Antwerpen'  kehrt  noch  ein- 
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lUiil  wieder,  wo  erzählt  wird,  wie  die  Volksleidenschaft  ihn  je  nach  dem  Erfolg 
bald  in  Stücke  zu  reifsen  droht,  bald  vergöttert.  Die  Analogie  zum  'Marcellus' 
mag  dem  Dichter  aufgefiillen  sein,  dem  gelegentlich  erneuter  Lektüre  desselben 
jene  an  Archimedes  anknüpfenden  Ideen  aufgegangen  sein  werden. 

Der  Dichter  der  'Räuber'  interessierte  sich  in  späteren  Jahren  lebhaft  für 
das  Leben  auf  dem  Meer  und  speziell  für  die  Schicksale  und  Abenteuer  der 
Seeräuber.  Er  las  Archenholz'  Geschichte  der  Flibustier  und  wollte  diese  sogar 
dramatisch  verwerten,  wie  ein  Fragment  bezeugt.^)  Dabei  mag  ihm  auch  die 
eingehende  Schilderung  des  Seeräuberki-ieges  gegenwärtig  gewesen  sein,  be- 
sonders die  genaue  Beschreibung  der  Organisation,  der  Methode  und  der  Gräuel- 
thaten  jener  Piraten,  die  in  der  von  Schiller  mit  Begeisterung  gelesenen  Pompejus- 
biographie  gegeben  wird  (VI  66 — 70  Schir.).  In  diesen  Gedankenkreis  gehört 
auch  der  Entwurf  'Seine  Götter  ruft  der  Meerkönig  zusammen'  u.  s.  w.  (Hoff- 
meister III  274)  sowie  die  Strophenfi-agmente: 

Nach  dem  fernen  Westen  wollt'  er  steuern, 
Auf  der  Strafse,  die  Colmnbus  fand  u.  s.  w. 

(Goedeke  XV  1,  421.) 

Hoffineister  erinnert  an  das  Gedicht  'Der  Antritt  des  neuen  Jahrhunderts',  auch 
Spuren  jenes  Inseldramas  finden  sich  dort: 

Nach  des  Südpols  nie  entdeckten  Sternen 
Dringt  sein  rastlos,  ungehemmter  Lauf, 
Alle  Inseln  spürt  er,  alle  fernen 
Küsten,  nm-  das  Paradies  nicht  auf 

Das  Ideal  der  Freiheit  schwebt  dem  Dichter  überall  vor,  und  er  sucht  sie  auf 
einer  verborgenen  atlantischen  Insel: 

Liegt  sie  jenseits  dem  Atlantermeere, 

Die   Columb  mit  wandernder  Galeere   —   — . 

Übersehen  hat  man  die  Ähnlichkeit  mit  einer  weit  früher  entstandenen  Stelle, 
dem  Schlufs  des  Gedichts  'Der  Venus  wagen'  (1781): 

Wo  noch  kein  Europersegel  brauste. 

Kein  Columb  noch  steuerte,  noch  kein 

Cortez  siegte,  kein  Pizarro  hauste. 

Wohnt  auf  einem  Eiland  —  Er  allein  (d.  i.  der  Venusrichter). 

Dichter  forschten  lange  nach  dem  Namen, 
Vorgebirg'  des  Wunsches  nannten  sie's; 
Die  Gedanken,  die  bis  dahin  schwammen, 
Nannten's  das  verlorne  Paradies. 

Als  vom  ersten  Weibe  sich  betrügen 
Liefs  der  Männer  erster,  kam  ein  Wasserstofs, 
Rifs,  wenn  Sagen  Helikons  nicht  liegen, 
Von  vier  Welten  jene  Insel  los. 


')  Vgl.  meine  Arbeit:    Schillers  Fragment   'Die   Flibustiers',  Vievteljahrsschr.  f.  Litte- 
raturgeschichte  V  124  tf. 
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Einsam  schwimmt  sie  im  Atlant'schen  Meere, 
Manches  Schiff  begrüfste  schon  das  Land, 
Aber  ach  —  die  scheiternde  Galeere 
Liefs  den  Schiffer  todt  am  Strand. 

Die  Ähnlichkeit  dieser  drei  Gedichte  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  den  Inhalt, 
sondern  auf  wörtliche  Anklänge  und  auf  das  Versmafs.  Überall  erscheint  eine 
Insel  des  Glücks  und  der  Freiheit  im  Atlantischen  Meer.  Man  denkt  an 
Amerika,  und  doch  zwingt  das  Allgemeine  der  Beschreibung,  sich  ein  utopi- 
sches Gebilde  vorzustellen.  Auch  die  kleineren  Gedichte  'Columbus',  "^Der  Kauf- 
mann', "^Odysseus'  führen  auf  den  ozeanischen  Schauplatz.  Eine  Utopie  im 
atlantischen  Ozean  war  nun  nichts  Neues,  bekanntlich  hat  Plato  schon  mit 
leuchtenden  Farben  seine  ^Atlantis'  ausgemalt,  nach  Solons  Vorgang,  wie  er 
selbst  sagt.  Solon  hatte  nämlich  auf  seinen  Reisen  die  'Erzehlung  von  der 
Atlantischen  Insel'  von  ägyptischen  Weisen  gehört,  ^die  er  seinem  Vaterlande 
in  griechischen  Versen  bekannt  machen  wollte',  wie  Plutarch  erzählt  (I  360 
Schir.).  Schirach  merkt  dazu  an:  'Die  Atlantische  Insel  war,  wie  erzehlt  wird, 
eine  Insel  auf  dem  Ocean,  gi'öfser  als  Asien  und  Afrika,  und  sie  ging  in  einem 
Tage  und  einer  Nacht  unter.  Wenn  man  verschiedne  andere  Erzehlungen, 
z.  E.  aus  dem  Diodor  von  Sicilien,  damit  vergleicht,  so  bleibt  wohl  wenig 
Zweifel,  dafs  diese  gi-ofse  Atlantische  Insel  America  sey.'  Ferner  berichtet 
Plutarch  (S.  373  f.):  'Solon  hatte  ein  grofses  Werk  angefangen,  welches  die 
Geschichte  der  Atlantischen  Insel  enthalten  sollte,  so  wie  er  sie  von  den 
Weisen  zu  Sais  gehört  hatte,  und  die  sich  sehr  gut  auf  die  Athenienser 
schickte.'  —  'Die  unvollendete  Atlantische  Geschichte  des  Solons  ist  gleichsam 
ein  verlafsner  angelegter  Grund  in  einer  schönen  Gegend  gewesen,  welchen 
Plato,  dem  er  aus  einer  Art  von  Verwandtschaft  gehörte,  weiter  aufzubauen 
und  auszuzieren  sich  bestrebte.  Er  setzte  grofse  Eingänge,  Mauern  und  Vor- 
höfe zum  Anfange  des  Gebäudes,  dergleichen  Kostbarkeiten  noch  keine  Rede, 
noch  Fabel,  noch  Gedicht  gehabt  hatte.  Aber  er  fieng  zu  spät  an,  und  endigte 
daher  eher  sein  Leben,  als  das  Werk.  Je  mehr  uns  aber  das,  was  noch  davon 
vorhanden  ist,  ergötzte,  desto  mehr  mufs  man  das,  was  zurück  geblieben  ist, 
mit  bedauern.  Plato's  Weisheit  liefs  unter  so  vielen  schönen  Werken  die 
einzige  Atlantische  Geschichte  unvollkommen,  sowie  die  Stadt  Athen  den 
Tempel  des  Olympischen  Jupiters.'  In  dem  Aufsatz  über  die  Gesetzgebung 
Solons  finden  sich  Stellen,  die  an  jene  Worte  erinnern,  z.  B.:  'Durch  Reisen, 
welche  ihm  diese  Lebensart  notwendig  machte,  und  durch  den  Verkehi*  mit 
auswärtigen  Völkern  bereicherte  sich  sein  Geist,  und  sein  Genie  entwickelte 
sich  im  Umgang  mit  fremden  Weisen.  Frühe  schon  legte  er  sich  auf  die 
Dichtkunst,  und  die  Fertigkeit,  die  er  darin  erlangte,  kam  ihm  in  der  Folge 
schon  zu  statten,  moralische  Wahrheiten  und  politische  Regeln  in  dieses  ge- 
fällige Gewand  zu  kleiden',  womit  deutlich  auf  die  Atlantis  angespielt  wird. 
Am  Schlufs  heifst  es  wieder,  er  machte  'eine  Reise  durch  Kleinasien,  nach  den 
Insehi  und  nach  Ägypten,  wo  er  sich  mit  den  Weisesten  seiner  Zeit  besprach, 
den  königlichen  Hof  des  Crösus  in  Lydien,  und   den  zu  Sais  in  Ägypten  be- 
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suchte'.  Wir  kommen  zu  dem  Schlul's,  dals  auch  all  jene  atlantischen  Vor- 
stellungen, die  den  Dichter  zu  verschiedensten  Zeiten  beschäftigten,  im  Grunde 
auf  Plutarch  zurückzuführen  sind. 

Wenn  zwischen  den  Gestalten  des  Wallenstein  und  denen  des  Carlos  eine 
Kluft  vorhanden  ist,  so  liegt  das  an  Schillers  geschichtlichen  Studien.  Im 
Wallenstein  schwiiulen  die  Kontraste,  die  in  den  Charakteren  der  Jugenddramen 
so  grell  hervortreten  und  ihnen  eine  unruhig  flackernde  Beleuchtung  geben. 
Wurde  hier  das  Rousseausche  Schlagwort  von  den  grofsen  Verbrechern  dahin 
mifsverstanden,  dals  nur  das  Grasse,  Schreckliche  für  grofs  galt,  so  ist  Wallen- 
stein eiirentlich  der  erste  grofse  Verbrecher,  der  im  wirklich  Rousseauschen 
Sinne  geschildert  wird.  Die  makellosen  Tugendhelden  verschwinden,  Max 
Pijcolomini  nimmt  in  der  Trilogie  eine  sekundäre  Stellung  ein,  und  der 
Dichter  lief  nicht  mehr  Gefahr,  dem  idealen  Schwärmer  zulieb  den  Bau  des 
Dramas  nachträglich  zu  modifizieren.  Was  der  Wallenstein  so  vielleicht  an 
Kolorit  eingebüfst  hat,  wird  reichlich  durch  die  wohlthuende  Harmonie  der 
Farben  ersetzt.  Der  dem  Schulzwang  entronnene  Regimentsmedikus  stand 
nicht  auf  dem  gesellschaftlichen  Niveau  der  Gesamtheit,  deren  Gunst  seine 
Zukunft  bedingte.  Er  rancp  erst  um  eine  Existenz.  Naturgemäfs  schien  ihm 
alles  gi'ofs,  farbig,  krafs,  wechselreich,  der  Begriff  des  Menschlichen  schillerte 
ihm  in  soviel  Farben,  als  Erscheinungen  desselben  vor  seine  Sinne  traten. 
Dem  'dunkeln  Drange'  folgend  und  von  diesem  auf  den  Standpunkt  des  Ge- 
lehrten erhoben,  nimmt  er  freudig  die  veränderte  Perspektive  wahi*.  Seinem 
auf  Vor-  und  Mitwelt  gerichteten  Blick  wächst  die  Zahl  der  Erscheinungen  ins 
Unermefsliche  und  läfst  ihn  das  Dauernde,  gesetzmäfsig  Wiederkehrende  'in 
der  Erscheinungen  Flucht'  erkennen.  Die  Individuen  erblassen  und  tauchen 
unter  in  den  Summen,  in  diesen  erkennt  er  die  Funktionen  weniger  gemein- 
gültiger Normen.  Er  lernt  mit  den  Augen  derer  sehen,  die  mit  Massen  rechnen 
und  auf  den  Gipfeln  irdischer  Macht  heimisch  sind.  Der  Druck,  der  seit  dem 
dreifsigjährigen  Krieg  auf  dem  Kleinbürgertum  lastete  und  seinen  Gesichtskreis 
verengte  und  der  auch  auf  seiner  Familie  ruhte,  schwindet,  die  Geschichte 
eröffnet  dem  Jüngling  Herz  und  Auge  für  die  grofse  Welt,  das  Geheimnis 
ihrer  Denkweise  entschleiert  sich  ihm.  Seine  Einsicht  steht  den  Gewaltigen 
der  Erde  zu  nah,  um  sie  mit  subalterner  Kurzsichtigkeit  als  grundsätzliche 
Bedrücker  und  teuflische  Tyrannen  anzusehen;  er  steht  ihnen  nahe  genug, 
er  besitzt  Kunde  genug  von  den  sie  beengenden  Faktoren  der  realen  Welt  und 
von  den  Gefühlen  und  Konflikten  in  ihrer  Brust,  um  ihnen  die  Erlösung  der 
Völker  durch  einen  kurzen  Federzug  zu  erlassen.  Das  Drama  der  Luise  Millerin 
wiederholt  sich  in  dem  der  Thekla.  Dort  tritt  der  Dichter  ohne  Bedenken  auf 
die  Seite  der  Liebenden.  Der  Präsident  wie  Wallenstein  scheuen  eine  nach- 
teilige Verbindung  ihres  Sohnes.  Der  Dichter  glaubt  dem  Präsidenten  keines 
seiner  wohlgesetzten  Worte,  fast  fürchtet  er  die  Konsequenz  seiner  Logik,  und 
er  mufste  sie  fürchten.  Daher  das  TJbermafs  von  Kälte,  das  dieser  Figur  zu- 
erteilt  wird.  Die  letzte  Wendung  zum  Guten,  die  diesem  Charakter  ganz  am 
Schlufs  eingeräumt  wird,  gleicht  einer  Entschuldigung  des  Verfassers  dem  Prä- 
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sidenten  gegenüber,  dessen  berechtigte  Einwände  gegen  Ferdinands  Wecre  er 
durch  gehäufte  Laster  gleichsam  verleumderisch  zu  entkräften  versucht  hatte. 
Wallenstein  empfindet  für  Maxens  Hoffnungen  nicht  mehr  als  der  Präsident  für 
die  Pläne  des  Majors.  Aber  wie  jovial,  sympathisch,  natürlich  geberdet  er 
sich  dabei: 

Die  Friedländerin 
Denkt  er  davonzutragen?     Nun!     Der  Einfall 
Gefällt  mir!     Die  Gedanken  stehen  ihm  nicht  niedrig.  —  — 
Nun  ja,  ich  lieb'  ihn,  halt'  ihn  werth;  was  aber 
Hat  dies  mit  meiner  Tochter  Hand  zu  schaffen?  .  .  . 

Die  Eventualität  wird  von  allen  Seiten  betrachtet,  aber  der  Entschlufs  steht 
darum  von  vornherein  nicht  weniger  fest,  als  ob  er  Vleich  mit  verletzender 
Härte'  ausgesprochen  würde.  Die  Kränkung  wird  durch  die  Form  liebens- 
würdigen Humors  gemildert.  Wir  hören  die  Sprache  des  Weltmanns.  Des 
Präsidenten  kaltherzige  Bosheit  erscheint  unglaubwürdig  oder  verabscheuens- 
wert. Dem  Gewaltigen,  der  mit  Armeen  würfelt  und  die  Fürsten  Europas  in 
Atem  erhält,  verdenken  wir  es  weniger,  wenn  er  sich  nicht  in  das  Fühlen  des 
Individuums  hineinfindet.  Dem  nach  dem  Avancement  und  der  Gunst  des 
Duodezfürsten  schielenden  Präsidenten  der  kleinen  Residenz  steht  die  häusliche 
Tyrannei  übel  zu  Gesicht,  Wallenstein  ist  als  Übermensch  entschuldigt.  Es 
geschieht  gleichsam  hinter  dem  Rücken  seines  Helden,  wenn  der  Dichter  zu- 
weilen für  die  Liebenden  Partei  nimmt  und  mit  ihnen  die  gesamte  Staatskunst 
mit  ihrer  Unerbittlichkeit  verwünscht.  Freilich  war  Schiller  kein  Staatsmann 
geworden,  wenn  er  auch  als  solcher  zu  denken  und  zu  reden  gelernt  hatte. 
Jeder  Blick  von  seinen  Büchern  auf  mufste  ihm  in  der  Hinsicht  eine  Ent- 
täuschung sein.  Kein  Wunder,  dafs  er  oft  Tage  lang  an  die  Bücher  gebannt 
safs,  ohne  aufzusehen  in  die  noch  freudlose  Wirklichkeit.  Man  kann  nicht 
wünschen,  dafs  dem  anders  gewesen  wäre,  die  Staatsraison  war  seines  Geistes 
nicht  würdig.  Das  Gute  und  Bleibende,  was  er  von  jenen  Geschichtsforschungen 
davontrug,  war  der  freie  Blick,  der  erhöhte  Standpunkt,  das  gemäfsigte  Tem- 
perament, vermöge  deren  er  aus  dem  Überflufs  der  Analogien  die  Regeln,  die 
Gesetze  des  gi-ofsen  Getriebes  zu  entnehmen  lernte.  Das  führte  ihn  dann  in 
die  Arme  der  Philosophie,  die  ganz  und  gar  vom  Lidividuum  absieht  und  nur 
mit  unbenannten  Gröfsen  operiert.  Der  Typus,  die  Idee  des  ästhetischen 
Menschen  geht  ihm  auf.  Auch  die  Basis  staatsmännischer  Weltanschauung 
versinkt  unter  ihm,  der  zu  den  verklärten  Höhen  künstlerischer  Objektivität 
und  Freiheit  eingeht. 

Damit  mufste  jedes  Band,  das  den  Dichter  so  lange  mit  dem  Plutarch 
verbunden  hatte,  zerrissen  sein.  Das  römische  Bürgerideal  hatte  einem  höheren 
weichen  müssen,  dem  Ideal  des  Schönen.  Wenn  sich  dennoch  auch  Spuren 
Plutarchs  noch  aufweisen  lassen,  so  beweist  das  nur,  wie  stark  die  Freund- 
schaft einst  gewesen  war,  die  in  der  Erinnerung  noch  so  lebendig  fortlebte.  Im 
Wallenstein  finden  sich  deutliche  Einwirkungen  jener  Pompejusbiographie,  z.  B. 
jener  Abschiedsrede  des  Pompejus  an  seine  Gemahlin.    Besonders  Caesars  Person 
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wird  gern  zitiert.^)  Eine  Spur  derselben  Biographie  findet  sich  sogar  noch 
in  der  'Jungfrau  von  Orleans'.  Karl  des  Siebenten  Wort:  'Kann  ich  Armeen 
aus  der  Erde  stampfen?'  klingt  fast  wie  eine  Nachahmung  des  Ausspruchs,  den 
der  verblendete  Pompejus  vor  der  Schlacht  bei  Pharsalus  gethan  haben  soll 
(VI  131  Schir.):  'Wo  ich  nur  in  Italien  mit  einem  Fufse  auf  die  Erde  stofsen 
werde,  da  werden  Heere  zu  Pferde  und  zu  Fufs  hervorspringen.'  Die  Äufserung 
wird  noch  zweimal  bei  Plutarch  erwähnt  (VI  137  und  423).^) 

Das  Themistoklesfragment  setzt  Hofimeister  in  die  Wallensteinperiode,  das 
klassizistische  Gepräge  des  Ganzen  empfiehlt  aber,  es  für  ein  Produkt  der  letzten 
Jahi-e  zu  halten.^)  Es  beruht  stofflich  ganz  auf  den  letzten  Kapiteln  der 
Plutarchisehen  Themistoklesbiographie,  in  denen  sich  fast  alle  in  dem  Plan 
notierten  Einzelheiten  beisammen  finden.  Unter  a  finden  wir  im  Fragment 
(Goedeke  XV  1,  28)  folgende  Bemerkung:  'Griechische  und  persische  Sitten  im 
Kontrast',  womit  wohl  auf  die  Begi-üfsungszeremonien  beim  Erscheinen  vor 
dem  Grofskönig  angespielt  wird,  die  Artabanus  dem  Themistokles  in  einem 
Brief  beschreibt  (I  480  fl'.  Schir.). 

'?>.  Themistokles  hohes  Ansehen  bei  den  Persern,  und  die  Ehrenbezeugungen, 
die  ihm  von  den  Barbaren  erwiesen  werden.'  —  '(/.  Der  Neid  der  Perser  gegen 
den  Themistokles.'  Entsprechend  Plutarch  (486):  'Themistokles  genofs  über- 
haupt soviel  Gnade  am  Persischen  Hofe,  dafs  die  nachfolgenden  Könige,  als 
sie  mit  den  gi-iechischen  Angelegenheiten  in  mehrere  Verbindung  kamen,  wenn 
sie  einen  Griechen  gern  in  ikre  Dienste  haben  wollten,  ihm  versprachen,  er 
solle  noch  mehr  als  Themistokles  von  ihnen  erhalten.'  Auch  für  den  Neid 
der  Perser  finden  sich  Belege,  die  Worte  des  Rhoxanes  (483),  das  Gerede  der 
Höflinge  (485),  der  Mordanschlag  des  phiygischen  Satrapen  (487)  und  das 
Verhalten  des  Statthalters  von  Lydien  (489).  'Er  wurde  nun  in  allem  vor- 
sichtiger, und  hütete  sich  für  den  Neid  der  Barbaren'  (489). 

'c.  Die  Gnade  des  grofsen  Königs,  dessen  grofses  und  unerschütterliches 
Vertrauen  zu  Themistokles.'  'jx  Er  wird  in  dem  Stücke  selbst  von  dem  per- 
sischen Könige  beschenkt.'  Vgl.  Plut.  484:  'Er  lernte  innerhalb  dieses  Zeit- 
raumes die  Persische  Sprache,  und  hatte  bey  dem  König  Zutritt  ohne  Mittels- 
personen.' 485:  'Denn  er  genofs  so  viele  Ehre,  wie  noch  keinem  Fremden  war 
gezeigt  worden.  Er  wurde  zu  den  königlichen  Jagden  gezogen,  er  nahm  an 
den  innern  Hofergötzungen  Antheil,  er  hatte  sogar  freyen  Zutritt  zu  des  Königs 
Mutter,  und  wurde  auch,  auf  Befehl  des  Königs,  in   den  magischen   Wissen- 

^)  ""Was  thu'  icli  mehr  als  jener  Cäsar  that?    Er  führte  gegen  Rom  die  Legionen' 

'Ich  spüre  was  in  mir  von  seinem  Geist,  Gieb  mir  sein  Glück,  das  andre  will  ich  tragen.' 
Vgl.  'Du  trägst  den  Cäsar  und  sein  Glück'  (VI  432  Schir.).  Auch  Plutarchs  Erörterungen 
über  Feldierrnglück  (IV  275)  gehören  vielleicht  hierher. 

*)  Johannas  Worte:  'Einen  Donnerkeil  führ'  ich  im  Munde'  klingen  deutlich  an  jenen 
Komikervers  über  Perikles  an,  den  Schirach  so  wiedergiebt  (II  106):  'Sie  sagen,  er  habe  in 
seinen  Reden  an  das  Volk  gedonnert  und  geblitzt,  er  trage  einen  schrecklichen  Donnerkeil 
auf  der  Zunge.' 

^)  Herr  Professor  Erich  Schmidt  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  den  Verf.  darauf  hin- 
zuweisen. 
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Schäften  unterrichtet.'  486:  'Es  wurden  ihm,  nach  dem  Berichte  der  meisten 
Schriftsteller,  drey  Städte  gegeben,  welche  ihm  Brodt,  Wein,  und  Lebensmittel 
liefern  mufsten.' 

'd.  Jonische  Griechen,  zwischen  den  europäischen  Griechen  und  den  Bar- 
baren in  der  Mitte  stehend.'  Plutarch  erzählt,  wie  Themistokles  in  griechischen 
Angelegenheiten  an  die  Küste  reist  (487),  dafs  er  zu  Magnesia  lebte  (489) 
wo  er  starb  und  noch  lange  verehrt  wurde  (492  f.),  also  stete  Beziehungen 
zu  lonien. 

y.  Themistokles  Tochter  Nesiptoleme,  die  Priesterin  der  Mutter  der  Götter.' 
Plutarch  berichtet  (487  f.),  ein  Satrap  habe  dem  Themistokles  nach  dem  Leben 
gestellt,  die  Mutter  der  Götter  aber  sei  ihm  im  Traume  erschienen  und  habe 
ihm  Rettung  versprochen.  'Ich  aber  verlange  dafür  Deine  Tochter  Mnesi- 
ptoleme  zur  Priesterin.'  Themistokles  entgeht  der  Gefahr,  er  'erbaute  der 
ihm  erschienenen  Göttin  Dindymene  einen  Tempel  zu  Magnesia,  und  machte 
seine  Tochter  Mnesiptoleme  zur  Priesterin  darinnen.'  Schiller  hat  den  Namen 
der  Tochter  wohl  aus  euphonischen  Gründen  vereinfacht. 

^i.  Griechenlands  Blüthe  und  wachsender  Ruhm,  seitdem  er  unter  den 
Persern  ist.  Cimons  Frühling.'  Bei  Plutarch  wird  entsprechend  erzählt,  wie 
die  athenische  Macht  sich  weiter  entfaltete,  wie  'die  griechischen  Schiffe  bis 
Cypern  und  Cilicien  hin  segelten,  und  Cimon  die  Herrschaft  zur  See  an  sich 
rifs'.  Themistokles  soll  den  Griechen  entgegenziehen,  um  'ihre  wachsende  Macht 
zu  schwächen'  (489). 

'Ä;.  Themistokles  erinnert  sich  mit  Begeisterung  der  früheren  Zeit.  Die 
Schlacht  bei  Salamis.  Olympische  Spiele.'  Damit  läfst  sich  in  Zusammen- 
hang bringen,  was  von  einem  Erscheinen  des  athenischen  Helden  bei  den 
Olympischen  Spielen  erzählt  wird,  wo  er  allgemeine  Bewunderung  und  Freude 
erregte  und  voller  Rührung  zu  seinen  Freunden  gesagt  haben  soll,  er  genösse 
jetzt  die  Früchte  seiner  Bemühungen  für  Griechenland  (462). 

Unter  n  wird  von  einem  Kind  oder  Enkel  des  Themistokles  geredet. 
Plutarch  zählt  die  Kinder  des  Themistokles  auf  und  berichtet  über  die  Ehe- 
bündnisse, die  sie  später  eingingen  (491). 

'o.  .Themistokles  hat  Sklaven  und  Sklavinnen.  Eine  hochgesinnte  Jonierin 
ist  darunter.'  Da  hierfür  sonst  keine  Anhaltspunkte  zu  finden  sind,  darf  man 
vielleicht  an  folgende  Stelle  erinnern.  Themistokles  wurde  verkleidet  in  einem 
Wagen  nach  Persien  gebracht.  'Auf  einem  so  eingerichteten  Wagen  wurde 
Themistokles  fortgebracht:  die  ihn  begleiteten,  sagten  zu  jedermann,  sie  führten 
ein  griechisches  Mädchen  aus  Jonien  zu  einem  Manne  am  königlichen  Hofe'  (479). 

'g.  Er  stellt  ein  Opfer  an,  unter  dem  Vorwand  seiner  Abreise  in  den  Krieg, 
es  ist  aber  sein  Todtenopfer.'  490:  'Er  hielt  ein  Opfer,  wozu  er  seine  Freunde 
versammelt  hatte,  und  trank  entweder,  wie  die  mehi-sten  Nachrichten  sagen, 
das  Blut  des  geopferten  Ochsen,  oder  nahm  schnellwirkendes  Gift,  wie  einige 
Scribenten  erzehlen.' 

[Zu  S.  354,  A.  1 :  Schillers  Plutarchexemplar  im  Goethe-Schiller-Archiv  zu  Weimar  ent- 
hält keine  Randbemerkungen.     JZ&.] 


NEUE  DEUTSCHE  LITTERATUKGESCHICHTEN. 

Von  Gotthold  Boetticher. 

Das  löbliche  Bestreben,  die  Ergebnisse  der  wissenschaftlielien  Forschung 
den  weiteren  Kreisen  der  Gebildeten  in  Werken  von  gemeinfafslicher  Darstel- 
luno-  zuo-äno-lich  zu  machen,  beherrscht  unsere  Zeit,  aber  auf  keinem  Gebiete 
hat  diese  Litteratur  so  gewuchert  als  auf  dem  der  deutschen  Litteratur- 
geschichte.  Was  die  letzten  beiden  Jahrzehnte  an  kleineren  Werken  gebracht 
haben,  ist  schier  zahllos  und  freilich  zum  grofsen  Teil  auch  wertlos,  aber  in 
den  grofsen  Unternehmungen  ist  eine  erfreuliche  Entwickelung  zum  Guten  ein- 
cretreten.  Auch  die  hervorragendsten  Fachgelehrten  halten  es  jetzt  für  eine 
grofse  und  würdige  Aufgabe,  der  Gesamtheit  zu  dienen,  und  es  ist  ja  klar, 
dafs  zu  populärwissenschaftlicher  Darstellung  gerade  die  vollkommenste  wissen- 
schaftliche Beherrschung  des  Stoffes  nötig  ist.  Das  Jahr  1897  ist  ganz  be- 
sonders fi'uchtbar  gewesen.  Es  hat  nicht  nur  eine  neue  grofse  ^illustrierte' 
Litteraturgeschichte  und  die  Fortsetzung  des  grofsen  Kögeischen  Werkes  ge- 
bracht, sondern  zeigt  auch  in  zwei  Sonderwerken,  einer  österreichischen  und 
einer  schwäbischen  Litteraturgeschichte,  dafs  die  zuerst  in  Wolkans  böhmischer 
Litteraturgeschichte  hervorgetretene  Neigung,  landschaftliche  Einzeldarstellungen 
zur  Sammlung  der  geistigen  Kräfte  innerhalb  der  Stammesgemeinschaft  zu 
schaffen,  grofse  Fortschritte  macht.  Damit  stellt  sich  die  Litteraturgeschichte 
noch  entschiedener  als  bisher  in  den  Dienst  der  nationalen  Arbeit.  Diese  vier 
neuen  Erscheinungen  sollen  im  folgenden  besprochen  werden. 

Den  weitesten  Interessenkreis  nimmt  die  grofse  bis  auf  die  unmittelbare 
Gegenwart  reichende  Litteraturgeschichte  von  Fr.  Vogt  und  M.  Koch  in 
Anspruch.  ^) 

Die  Namen  dieser  beiden  Gelehrten,  Professoren  an  der  Universität  Breslau, 
bürgen  dafür,  dafs  sie  ihren  Stoff  in  ausgezeichneter  Weise  beherrschen,  dafs 
also  von  sachlichen  Fehlern,  von  oberflächlichen  Urteilen,  von  kompilatorischer 
Auffrischungsarbeit  und  von  sonstigen  wissenschaftlichen  Mängeln,  die  gerade 
die  populären  Litteraturgeschichten  so  oft  auszeichnen,  hier  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Eine  Beurteilung  des  Werkes  mufs  sich  also  naturgemäfs  auf  eine 
Charakterisierung  des  Ganzen  nach  Form  und  Inhalt  und  eventuell  auf  Be- 
gi-ündung  dieser  oder  jener  abweichenden  Auffassung  beschränken. 

Das  Buch    stellt    sich    in    der    ganzen  Art    seiner  Anlage   und  vor  allem 

')  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart. 
Von  Prof.  Dr.  Friedrich  Vogt  und  Prof.  Dr.  Max  Koch.  Mit  126  Abbildungen  im 
Text,  25  Tafeln  in  Farbendruck,  Kupferstich  und  Holzschnitt,  2  Buchdruck-  und  32  Faksi- 
milebeilagen.     Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut  1807.     X,  760  S.     Lex. -8°. 
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seiner  Ausstattung  in  eine  Reihe  mit  den  bekannten  Werken  von  R.  König 
und  0.  V.  Leixner.  Es  ist  die  dritte  derartige,  nach  heutigen  Bedürfnissen 
historisch  'illustrierte'  Litteraturgeschichte,  und  auf  diesem  Gebiete  natürlich, 
wie  auch  die  2.  Aufl.  der  v.  Leixnerschen  Litteraturgeschichte  (Leipzig,  Spamer), 
nur  Nachahmung  des  zuerst  von  Velhagen  und  Klasing  verwirklichten,  aus- 
gezeichneten buchhändlerischen  Gedankens  der  Ausstattung  von  Geschichts- 
werken durch  Nachbilduncren  von  urkundlich  wertvollem  Material.  Am  um- 
fassendsten  ist  dieser  Gedanke  ausgestaltet  in  Könneckes  Bilderatlas  zur 
deutschen  Litteraturgeschichte.  Li  der  Auswahl  des  Bildwerkes  sind  diese  ver- 
schiedenen Werke  natürlich  verschieden,  und  es  läfst  sich  wohl  auch  ein  Fort- 
schritt in  der  immer  bestimmteren  und  reichhaltigeren  Heranziehung  des 
kulturhistorisch  Wertvollen  erkennen.  So  hat  diese  neue  Illustration  ihre  eigen- 
tümlichen Vorzüge  und  bringt  manches,  was  sich  auch  bei  Könnecke  nicht 
findet,  besonders  farbige  Nachbildungen  alter  Buchillustrationen,  dazu  vieles 
auf  die  Theatergeschichte  im  XVL — XVIIL  Jahrb.  Bezügliche,  aber  ein  wesent- 
licher Vorzug  ist  hier  naturgemäfs  nicht  mehr  zu  erreichen.  Dies  kann  mithin 
auch  nicht  die  Veranlassung  zu  einem  dritten  derartigen  Werke  gewesen 
sein,  diese  liegt  vielmehr  ausschliefslich  im  Texte. 

Königs  und  v.  Leixners  Werke  litten  an  einem  empfindlichen  Mangel,  das 
war  die  unzureichende  Kenntnis  der  altdeutschen  Litteratur.  Bei  König  ist 
allerdings  in  den  letzten  Auflagen  die  ältere  Zeit  von  K.  Kinzel  durch- 
gearbeitet und  wesentlich  verbessert  worden,  aber  das  konnte  sich  eben  nur 
auf  die  Einzelheiten  innerhalb  der  Gesamtanlage  beziehen.  Hier  will  das  neue 
Werk  vor  allem  einsetzen,  und  in  Fr.  Vogt  wurde  der  Gelehrte  gefunden,  der 
mit  gründlichster  Sachkenntnis  geschmackvolle,  gemeinfafsliche,  im  besten  Sinne 
populärwissenschaftliche  Darstellung  verband. 

Er  hat  die  deutsche  Litteraturgeschichte  von  den  Anfängen  bis  zum 
XVH.  Jahrb.  in  ganz  hervorragender  Weise  bearbeitet.  In  fünf  HchtvoU  sich 
abhebenden  Entwickelungsstufen  behandelt  er  zuerst  die  Zeit  des  nationalen 
Heidentums,  dann  die  Einwirkungen  des  Chi-istentums  unter  den  fränkischen 
und  sächsischen  Kaisern  bis  zu  der  christlich  lateinischen  Dichtung  der  Klöster 
und  Höfe,  ferner  geistliche  Dichtung  unter  der  herrschenden  Kirche  und  den 
Übergang  zur  weltlichen  Dichtung  unter  den  Saliern  und  Hohenstaufen,  darauf 
die  Blüte  der  ritterlichen  Dichtung  und  endlich  den  Übergang  vom  Mittelalter 
zur  Neuzeit,  die  allmähliche  Umbildung  aller  drei  Dichtungsgattungen,  die  Ein- 
wirkung der  neuen  Strömungen,  der  Mystik,  des  Humanismus,  der  Reformation, 
schlielslich  die  volle  Entwickelung  der  bürgerlich-volkstümlichen  Dichtung  und 
ihren  Rückgang  durch  ausländische  Einflüsse.  Hier,  mit  Opitz,  setzt  dann 
M.  Koch  ein. 

Die  ersten  vier  Abschnitte  ergeben  sich  aus  der  Natur  der  Sache 
und  finden  sich  im  wesentlichen  in  allen  gröfseren  litteraturgeschichtlichen 
Werken.  Über  den  letzten  läfst  sich  streiten.  Das  XVI.  Jahrb.  erscheint 
hier  als  Übergang  zur  Neuzeit;  das  ist  es  auch  insofern,  als  die  be- 
zeichneten   neuen   Strömungen,   ja    auch    die  Herrschaft   der  neuhochdeutschen 
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Schriftsprache,  erst  im  XVII.  Jahrh.  durchgreifen,  allein  sachgemäfser  ist 
es  doch,  wenn  die  Reformation  als  der  Ausgangspunkt  der  Litteratur  der 
Neuzeit  auftritt  und  demgemäfs  auch  nachdrücklich  an  den  Beginn  der  zweiten 
oTofsen  Hälfte  unserer  Litteraturseschichte  gestellt  wird.  Das  Jahr  1500  ist 
die  Scheide  der  alten  und  neuen  Zeit,  und  nicht  der  vollendete  Durchbruch 
des  Neuen,  sondern  die  mächtig  hereinbrechende  Umgestaltung  des  geistigen 
Lebens  mufs  als  Beginn  der  neuen  Periode  dastehen.  So  gewifs  ohne  die 
Reformation  kein  Lessing,  kein  Schiller  und  kein  Goethe  zu  denken  ist,  so 
gewifs  ist  sie  Ausgangspunkt  und  Lebensnerv  des  ganzen  geistigen  Besitz- 
standes der  Neuzeit,  und  darum  gebührt  ihr  nicht  ein  untergeordnetes  Kapitel 
im  Sinne  einer  Übergangszeit,  sondern  die  EröflFnung  einer  neuen,  in  gewissem 
Sinne  von  vorn  anfangenden  Epoche.  Scherers  Parallelen  zwischen  dem  XVI. 
und  IX.,  dem  XVII.  und  X.  Jahrh.  u.  s.  w.  sind  doch  sehr  hübsch;  er,  der 
Katholik,  hat  diese  Bedeutung  der  Reformation  auch  äufserlich  in  seiner  Dis- 
position gekennzeichnet;  sie  sollte  daher  erst  recht  bei  keinem  evangelischen 
Geschichtschreiber  fehlen. 

Auf  den  ausgezeichneten  Inhalt  der  angegebenen  Abschnitte  können  wir 
naturgemäfs  im  einzelnen  nicht  eingehen;  nur  auf  einige  besondere  Vorzüge 
und  strittige  Punkte  sei  hingewiesen. 

Ganz  vorzüglich  hat  der  Verf.  die  Entwickelung  der  deutschen  Heldensage 
gezeichnet.  Gleich  im  ersten  Abschnitt,  wo  knapp  zusammenfassend  vom  arischen 
Urvolk  und  den  Taciteischen  Germanen  gehandelt  wird  unter  Bezugnahme  auf 
die  aus  heidnischer  Zeit  überlieferten  Zaubersprüche,  werden  die  mythischen 
Elemente  der  Nibelungensage  kurz  und  klar  gezeichnet.  Der  personifizierte 
Naturmythus  hat  von  vornherein  zwei  Gestaltungen:  der  Lichtheros  weckt  die 
weltentrückte  Jungfrau  aus  dem  Todesschlummer  wieder  zum  Leben,  oder  er 
gewinnt  den  Söhnen  der  Finsternis,  den  'Nibelungen'  den  lichten  Goldschatz 
ab.  Beides  wird  aber  von  den  finstern  Mächten  wiedergewonnen,  der  Held  er- 
mordet, der  Schatz  wieder  in  die  Tiefe  versenkt.  Im  Rheinsande  entdeckte 
man  hier  und  da  Goldkörner:  dort  ruht  der  unermefsliche  Nibelungenhort.  — 
In  der  Völkerwanderung  wird  die  Heldensage  geboren,  die  sich  mit  diesen 
Mythen  verbindet.  Die  Burgunden  werden  Besitzer  des  Rheingaues  und  damit 
des  mythischen  Nibelungenhortes;  so  wird  in  der  Phantasie  der  Volksdichter 
bald  der  ganze  Mythus  mit  ihnen  in  Verbindung  gesetzt,  der  Lichtheros  Sieg- 
fried und  dessen  Mörder,  der  Niflung  Hagen.  Letzterer  wird  ihr  Verwandter, 
sie  selbst  damit  '^Nibelungen'.  Durch  Attila  werden  sie  vernichtet.  Dessen 
plötzlicher  Tod  in  der  Nacht  der  Hochzeit  mit  Hildiko  giebt  die  weitere  Aus- 
bildung. Hildiko  wird  mit  Chriemhild  verbunden,  und  das  Motivierungs- 
bedürfnis findet  bald  den  Zusammenhang  zwischen  Schuld  und  Sühne.  Dieser 
Bestand  entwickelte  sich  nun  in  zwei  verschiedenen  Gestalten,  in  der  skandi- 
navischen und  in  der  deutschen.  In  der  skandinavischen  fliefsen  wiederum 
zwei  Fassungen  zusammen,  der  Sigrdrifa-  und  der  Brunhildmythus,  die  Ge- 
winnung der  Jungfrau  und  ihi-e  Abtretung  an  den  Niblungen,  darauf  die  Rache 
Brunhildens,    die   Heirat    der   Witwe   Gudrun  (Chriemhild)    mit  Attila,    dessen 
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Trachten  nach  dem  Horte  und  Untergang  durch  die  ihi'e  Brüder  rächende 
Gudrun.  In  Deutschland  dagegen  wirkte  eine  veränderte  Auffassung  von  dem 
Verhältnis  von  Ehe  und  Blutsverwandtschaft  ein;  es  ist  die  auf  einer  höheren 
Stufe  gesellschaftlicher  Ordnung  ausgebildete  Anschauung  von  dem  stärkeren 
Recht  der  Ehe;  Gudrun  vollzieht  Gattenrache  an  ihren  Brüdern,  und  ihi*  eigener 
Tod  bildet  die  abschliefsende  Sühne.  Der  mit  einer  gewissen  Liebe  gezeichnete 
Charakter  Etzels  in  Verbindung  mit  der  Stelluns;  Dietrichs  in  der  m-ofsen 
Tragödie  sind  die  untrüglitihen  Zeichen,  dafs  die  Sage  diese  Ausbildung  unter 
den  Goten  erhalten  hat.  In  Osterreich  ist  sie  in  Einzelliedern  so  gestaltet 
worden,  und  hier  ist  dann  auch  unser  Nibelungenlied  in  der  überlieferten 
Gestalt  entstanden. 

Den  drei  grofsen  Entwickelungsstufen  entsprechend  kommt  der  Verf. 
dreimal,  im  ersten,  zweiten  und  fünften  Abschnitt  selbständig  auf  die  Sage  zu 
sprechen.  Wir  erhalten  auf  jeder  Stufe  ein  abgeschlossenes  Bild  und  zuletzt 
eine  ausführliche,  treffliche  Analyse  unseres  Nibelungenliedes.  In  den  das 
letztere  betreffenden  textkritischen  Fragen  vertritt  Verf.  einen  besonnenen  und 
gerecht  abwägenden  Eklekticismus,  ohne  sich  —  und  zwar  mit  Recht  —  auf 
gelehrte  Einzelheiten  einzulassen.  Ich  kenne  keine  gemeinfafsliche  Darstellung, 
die  mich  so  befriedigte  wie  diese. 

Aber  auch  für  das  allgemeine  Verständnis  der  Heldensage  mit  ihren  viel- 
fachen Widersprüchen  und  Umkehrungen  geschichtlicher  Thatsachen  giebt  der 
Verf.  klare  und  einleuchtende  Fingerzeige,  vor  allem  in  der  nachdrücklichen 
Betonung  des  Persönlichen  in  der  Sage.  Personen,  Geschlechter  und  deren 
persönliche  Schicksale  sind  Gegenstand  ihres  Interesses,  niemals  Völker,  Staaten 
und  nationale  Beziehungen,  und  ein  vorübergehender  Mifserfolg  der  gröfsten 
und  am  reichsten  ausgebildeten  Heldengestalt  Dietrichs  genügte,  um  der  Anlafs 
für  die  Geschichten  von  seiner  Zuflucht  bei  dem  befreundeten,  mächtigen  Etzel 
und  deren  Folgen  zu  werden. 

Hervorgehoben  sei  auch  die  vorzügliche  Zeichnung  Karls  d.  Gr.  und  seiner 
Bedeutung  für  das  deutsche  Schrifttum,  ferner  die  Charakterisierung  der 
geistigen  Verfassung  im  XI.  und  XII.  Jahrh.  und  gar  mancher  neue  Gesichts- 
punkt. So  erscheint  das  Alesanderlied  als  ein  Wendepunkt:  "^das  erste  welt- 
liche Epos  in  deutscher  Sprache,  das  einer  fremden  Quelle  folgte.'  ^Mit  ihm 
beginnt  einerseits  die  französische  Litteratur,  andererseits  das  nichtchristliche 
Altertum  jenen  EinfluTs  auf  die  deutsche  Dichtung  zu  üben,  der  bis  auf  die 
Gegenwart  fortdauert.'  Ihm  zur  Seite  steht  das  Rolandslied,  die  Verherrlichung 
des  christlichen  Glaubensstreiters. 

Nicht  minder  klar  und  fesselnd  ist  endlich  auch  die  Schilderung  der  ritter- 
lichen Zeit.  Ganz  dem  Zwecke  des  Werkes  entsprechend  werden  überall  die 
Dichtungen  auch  inhaltlich  behandelt,  und  hier  müssen  ganz  besonders  die 
vortrefflichen  Übersetzungen  von  einzelnen  Liedern  und  von  Stellen  aus  den 
Epen  hervorgehoben  werden. 

Nur  wenige  Bemerkungen  zu  Einzelnem  habe  ich  schliefslich  hinzuzufügen. 
Referent  hat  die  Freude,  hier  von  einem  hervorragenden  Fachmann  im  wesent- 
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liehen  dioselbo  Auffassung;  des  Parzival  vorgetragen  zu  sehen,  die  er  in  seiner 
mit  ausführlichen  Erläuterungen  versehenen  Übersetzung  des  Gedichts  (Berlin, 
Friedberg  u.  Mode,  2.  Aufl.  1893)  dargelegt  und  in  der  besonderen  Schrift  ^Das 
Hohelied  vom  Rittertum'  (Berlin,  Mayer  u.  Müller  1886)  dargelegt  hat.  Die  Lach- 
mannsche  Erklärung  des  Eingangs  und  die  christlich-mystische  Auffassung  des 
Gedichts  von  San  Marte  dürfen  jetzt  wohl  als  überwunden  gelten,  obwohl  der 
neueste  vortreffliche  Übersetzer,  W.  Hertz,  wenigstens  den  Eingang  wieder 
ähnlich  erklärt  wie  Lachmann.  Eine  andere  Frage  •  dagegen,  nämlich  die  nach 
den  Quellen  des  Parzival,  ist  noch  in  vollem  Flusse,  oder  eigentlich  gerade 
jetzt  wieder  in  Flufs  gebracht.  Sie  gehört  mit  zu  den  interessantesten  litterar- 
geschichtlichen  Problemen  der  älteren  Zeit,  denn  es  handelt  sich  dabei  um  die 
Feststellung  des  Grades  von  Selbständigkeit,  mit  dem  der  gröfste  Epiker  des 
Mittelalters  seinen  Stoff  gestaltet  hat.  Sie  ist  aufserordentlich  schwer  zu  lösen, 
da  von  dem  ^Kyot',  auf  den  sich  Wolfram  als  seine  Hauptquelle  beruft,  nichts 
erhalten  gebliebeji  ist.  Hier  stehen  sich  nun  zwei  Ansichten  gegenüber:  die 
eine,  in  den  oben  angeführten  Schriften  des  Referenten  vertreten,  glaubt 
Wolframs  eigener  Ancrabe  und  hält  daran  fest,  dafs  Wolfram  in  allem  That- 
sächlichen  einer  Quelle  gefolgt  sei,  es  jedoch  mit  seiner  eigenen  Idee  durch- 
drungen habe;  die  andere,  gegenwärtig  von  Sievers'  Schülern  in  Leipzig  von 
neuem  aufgenommen,  hält  Wolframs  Angabe  für  mystificierende  Erfindung 
und  läfst  ihn  auch  das  Thatsächliche  fi*ei  erfinden,  allerdings  unter  Benutzung 
mannigfacher  Sagenkreise.  Letztere  vertritt  auch  Vogt,  und  seine  ebenso 
knappe  als  klare  Darstellung  mit  Heranziehung  aller  wesentlichen  Stützen 
dieser  Ansicht  hat  in  der  That  etwas  Bestechendes.  Darum  sei  bemerkt,  dafs 
die  Frage  doch  noch  keineswegs  hinlänglich  geklärt  ist,  denn  die  wichtigsten 
Bedenken  der  Gegner,  die  auf  der  Zwecklosigkeit  und  den  unbegreiflichen 
Widersprüchen  und  Ungereimtheiten  sehr  vieler  der  hierhergehörigen  angeb- 
lichen Erfindungen  Wolframs  beruhen,  sind  durchaus  noch  nicht  beseitigt. 

Nicht  ganz  auf  gleicher  Höhe  steht  der  zweite,  von  M.  Koch  bearbeitete 
Teil.  Für  die  neuere  Litteraturgeschichte  ist  die  Einteilung  besonders  schwierig. 
Der  ganzen  Anlage  des  Werkes  nach  mufste  der  Verf.  die  sachliche,  nicht  die  bio- 
gi-aphische  wählen,  so  dafs  also  z.  B.  nicht  nur  Lessing,  Schiller,  Goethe,  sondern 
auch  einfachere  Erscheinungen  wie  Geliert,  Gleim,  Kleist  u.  a.  in  ihren  ver- 
schiedenen Entwickelungsabschnitten  an  verschiedenen  Stellen,  im  Zusammen- 
hange mit  den  entsprechenden  litterarischen  Beziehungen,  behandelt  werden. 
Dadurch  wendet  sich  Koch  von  vornherein  an  ein  Publikum,  das  höhere  wissen- 
schaftliche Ansprüche  macht,  als  das  Königs  und  v.  Leixners,  etwa  an  das- 
jenige, für  das  W.  Scherer  geschrieben  hat,  und  wahrt  sich  eben  dadurch  eine 
besondere  Stellung  neben  jenen. 

Aber  gegen  die  Disposition  des  Verf.  kann  ich  Bedenken  nicht  unter- 
drücken. Entsprechend  der  Anlage  müssen  offenbar  die  Gesichtspunkte  ein- 
heitlich aus  der  geistigen  Entwickelung  genommen  werden,  und  das  ist  nicht 
der  Fall.  Er  teilt:  VI.  Von  Opitz'  Reform  bis  Klopstock.  VII.  Von  Klopstocks 
Hervortreten  bis  zu  Herders  Fragmenten.     VIII.  Sturm   und  Drang.     IX.  Die 
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Weimarisclie  Blütezeit  und  die  romantische  Schule.  X.  Vom  Ende  der  Be- 
freiungskriege bis  zur  Gegenwart.  Der  letzte  Abschnitt  ^Vom  Ende  der  Be- 
freiungskriege bis  zur  Gegenwart',  ist  ganz  äufserlich  abgegi-enzt.  Die  Be- 
freiungskriege haben  überhaupt  keinen  tieferen  Einflufs  auf  die  Entwickelung 
der  Litteratur  gehabt,  ebensowenig  wie  der  Krieg  von  1870/71  und  eio-entlich 
auch  der  siebenjährige  Krieg.  Litterarische  Umwälzungen  werden  fast  immer  nur 
durch  philosophische,  religiöse  und  innerpolitische  Strömungen,  die  mit  diesen 
zusammenhängen,  herbeigeführt,  selten  durch  äufsere  Kriege.  Das  einleitende 
Kapitel  zu  diesem  Abschnitt  enthält  denn  auch  eigentlich  nur  den  einen  Ge- 
danken, dafs  durch  die  Reaktion  nach  den  Befreiungskriegen  das  junge  Deutsch- 
land grofs  gezogen  sei.  Das  aber  reicht  doch  bei  weitem  nicht  aus,  reicht 
nicht  einmal  bis  1848  aus,  wo  mindestens  noch  ein  Hauptabschnitt  zu  machen 
gewesen  wäre.  Unsere  im  eigentlichen  Sinne  moderne  Litteratur  datiert  seit 
1848.  Auch  innerhalb  der  vorangehenden  Periode  werden  die  ki'iegerischen 
Ereignisse,  die  Schlacht  bei  Jena,  die  Fremdherrschaft  und  die  Befreiungskriege 
zu  Grenzlinien  gemacht.  Und  selbst  da,  wo  litterarische  Erscheinungen  als 
Scheide  zwischen  zwei  Epochen  auftreten,  wie  in  VII.  'Von  Klopstocks  Her- 
vortreten bis  zu  Herders  Fragmenten',  bedeuten  Herders  Fragmente  nur  ein 
Datum,  denn  von  einer  epochemachenden  Bedeutung  derselben  ist  weder  am 
Schlufs  des  vorangehenden,  noch  am  Anfang  dieses  Abschnittes  die  Rede.  Auch 
darüber,  ob  '^Sturm  und  Drang'  (VIII)  als  eine  Hauptepoche  gelten  kann,  läfst 
sich  mindestens  streiten,  und  /Die  Weimarische  Blütezeit  und  die  romantische 
Schule'  (IX)  zusammenzunehmen,  entspricht  kaum  einem  planmäfsig  durch- 
geführten sachlichen  Einteilungsprinzip.  Gewifs  schliefst  sich  die  Romantik 
eng  an  gewisse  Seiten  Goethes  und  Herders  an,  aber  sie  ist  doch  auch  etwas 
so  wesentlich  Neues,  dafs  sie  heute,  nach  einem  vollen  Jahrhundert,  unseren 
neuesten  Erscheinungen  zweifellos  viel  näher  steht  als  Goethe.  Dennoch  be- 
handelt  Koch  nur  die  einzelnen  Romantiker;  eine  Kennzeichnung  des  ganzen 
Wesens  der  Richtung  mit  ihren  Verzweigungen  sucht  man  vergeblich. 

Die  Behandlung  der  einzelnen  Werke  entspricht  der  grofsen  Anlage  des 
Ganzen.  Der  Verf.  spricht  nur  über  sie  und  zwar  überall  mit  gehaltvollen, 
sehr  dankenswerten  Durch-  und  Ausblicken  auf  ähnliche  Erscheinungen,  auf  Vor- 
läufer und  Nachfolger,  vor  allem  auch  auf  die  Einflüsse  der  von  ihm  in  seltenem 
Mafse  beherrschten  ausländischen  Litteraturen.  Nicht  minder  verraten  die 
Abschnitte  über  die  Entwickelung  der  Schauspielkunst  besondere  Vorliebe  und 
eingehende  Studien  des  Verf  Neben  den  verschiedenen  Abbildungen  von 
Bühneneinrichtungen,  Kostümen  und  Szenen  aus  dem  Schauspielerleben  steht 
ein  Stammbaum  der  Veltenschen  Schauspielertruppe  und  schliefslich  das  Fest- 
spielhaus in  Bayreuth  und  die  Schlufsszene  des  Parsifal.  Bei  R.  Wagner 
verweilt  er  ganz  besonders.  Dieser  erscheint,  ganz  abgesehen  von  seiner 
musikalischen  Gröfse,  eigentlich  als  die  Blüte  unserer  gesamten  modernen 
Dichtung,  seine  Dramen,  besonders  Nil)elungen  und  Parsifal,  als  die  höchsten 
nationalen  Kunstleistungen  nach  Inhalt  und  Form.  Hierüber  werden  ja  sehr 
viele  mit  dem  Referenten  anders  denken,  aber  das  abweichende  Urteil  hier  zu 
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begründen,  ist  bei  der  so  zahlreich  vorhandenen  Litteratur  überflüssig.  Weniger 
Gnade  liaben  vor  Koclis  Augen  die  Jüngsten  gefunden.  Sie  erhalten  aber  eine 
auch  den  Ansichten  des  Referenten  entsprechende,  gerechte  Würdigung.  Dafs 
der  Überschätzung  Hauptmanns,  besonders  nach  Schienthers  jüngst  erschienenem 
Buche,  entgegengetreten  wird,  kann  nur  von  Nutzen  sein.  Ein  näheres  Ein- 
gehen    auf  die  unklare  Ideenwelt  der  Versunkenen  Glocke   wäre  vielleicht  an- 

o 

gebracht  gewesen. 

Das  alles  aber  sind  mehr  oder  weniger  Geschmackssachen,  wirklich  zu 
bedauern  ist  nur  die  etwas  vernachlässigte  formale  Durcharbeitung.  Auf  den 
Seiten  340 — 400  z.  B.  nahm  ich  schon  bei  schnellem  Lesen  an  8  — 10  Stellen 
erheblichen  stilistischen  Anstofs,  von  denen  etwa  folgende  Stelle  (S.  342)  noch 
nicht  die  bedenklichste  ist:  '^Zu  Dachs  stillem  Leben  und  engbegrenztem  melan- 
cholischen Sinne  so  recht  im  Gegensatze  durch  Rastlosigkeit  und  auf  weite 
Fahrten  gerichteten  frischen  Wagemut,  aber  durch  lyrische  Begabung  neben 
und  über  den  Königsberger  Dichter  gestellt,  erhebt  sich  vor  uns  Paul  Flemings 
jugendliche  Gestalt'.  Auf  demselben  Räume  finden  sich  Ausdrücke  wie  '^trans- 
ferieren' für  übersetzen  (S.  339),  ^zur  ins  Lichtsetzung'  (S.  380),  die  Bühne  .  .  . 
'für  die  sich  die  Schauspieler  ihren  Bedarf  selbst  versorgten'  (S.  410)  u.  a. 
Unter  diesen  Umständen  gewinnen  auch  Druckfehler,  wie  S.  392  'dem  un- 
gezügelt studentischem  Benehmen'  und  Lessings  Geburtsjahr  1727  statt  1729 
Bedeutung.  Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dafs  bei  einer  sicher  bald  nötigen 
Neuauflage  dieser  ganze  zweite  Teil  des  Werkes  nach  der  formalen  Seite  hin 
gründlich  durchgearbeitet  wird.  Dann  fällt  auch  gewifs  inhaltlich  für  manches 
andere  aus  der  Zeit  vor  Klopstock  noch  etwas  ab,  z.  B.  für  die  Darstellung 
des  Inhalts  des  Simplicissimus,  für  die  Königsberger  Dichter,  deren  'Kürbs- 
hütte'  wohl  hätte  erklärt  werden  können,  für  die  Robinsonaden,  deren  Wesen 
und  Bedeutung  ziemlich  verschwommen  bleibt,  u.  a.  Endlich  ist  auch  ein  aus- 
führlicheres Register  dringend  zu  wünschen.  Mindestens  bei  den  hervor- 
ragenderen Dichtern  müssen  die  Werke  mit  registriert  werden.  Jetzt  stehen 
hinter  dem  Namen  nur  sämtliche  Seitenzahlen,  auf  denen  von  ihm  die  Rede 
ist.     Das  ist  sehr  unbequem. 

Bei  einem  so  grofsen  Werke  hat  man  schliefslich  das  Ganze  ins  Auge 
zu  fassen,  und  darüber  kann  das  Urteil  nicht  anders  als  anerkennend  lauten. 
Auch  diese  dritte  grofse  illustrierte  Litteraturgeschichte  wird  sich  neben 
R.  König  und  0.  v.  Leixner  den  Weg  ins  deutsche  Haus  bahnen. 

Ganz  andersartig  ist  das  im  gröfsten  Mafsstabe  angelegte  Werk  Rudolf 
Kögels.-^j    Eine  Litteraturgeschichte,  deren  erster  Band  die  deutsche  Litteratur 


*)  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters  von  Rudolf 
Kögel,  ordentl.  Prof.  an  der  Universität  Basel.    I.  Band,  bis  zur  Mitte  des  XL  Jahrhunderts. 

1.  Teil:    Die  stabreimende  Dichtung    und   die  gotische  Prosa,    XXIII,    343  S.,    Strafsburg, 
Trübner  1894.     Dazu   ein  Ergänzungsheft:   Die   altsächsische  Genesis,  X,  70  S.,   ebd.  1895. 

2.  Teil:    Die  endreimende  Dichtung  und  die  Prosa  der  althochdeutschen  Zeit,  XIX,  652  S., 
ebd.  1897, 
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bis  zur  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  auf  rund  1000  Seiten  grofsen  Formats  be- 
handelt, ist  jedenfalls  eine  ganz  besondere  Erscheinung.  Ein  ähnliches  Werk  ist 
für  das  Mittelalter  noch  nicht  vorhanden.  Der  Verf.  macht  sich  zur  Aufo-abe 
nicht  nur  sämtliche  thatsächlich  vorhandene  Denkmäler,  Poesie  wie  Prosa,  nach 
allen  Seiten  hin,  nach  Inhalt  und  Form,  nach  Sprache  und  Metrik,  nach  ihrem 
litteratur-  und  kulturhistorischen  Werte,  nach  ihrer  äufseren  und  inneren 
(wissenschaftlichen)  Greschichte  eingehend  zu  behandeln,  sondern  auch  die  ver- 
lorengegangenen oder  nur  in  Bruchstücken  vorhandenen  Denkmäler  nach  deren 
Spuren  zu  rekonstruieren,  und  so  ein  möglichst  vollständiges  Bild  von  dem 
gesamten  geistigen  Besitzstand  der  altdeutschen  Zeit  zu  geben.  Dazu  zieht  er 
auch  die  gotische,  langobardische,  altfriesische  und  einen  Teil  der  angel- 
sächsischen und  altnordischen  Poesie  mit  hinein.  So  ist  das  Werk  mehr  ein 
Handbuch  für  das  Studium  der  altgermanischen  Litteratur  als  eine  Litteratur- 
geschichte  im  gewöhnlichen  Sinne:  es  macht  etwa  den  Eindruck  einer  Zu- 
sammenstellung  von  sorgfältig  ausgearbeiteten  Universitätsvorlesungen,  die 
systematisch  das  ganze  Gebiet  altgermanischen  Schrifttums  zu  ihrem  Gegen- 
stande o-ewählt  haben.  Dadurch  ist  ein  Eingehen  in  alle  wissenschaftlichen 
Einzelheiten  bedingt,  aber  gleich  hier  sei  bemerkt,  dafs  der  trockene  Unter- 
richtston, den  mau  fürchten  könnte,  in  der  Darstellung  glücklich  vermieden 
und  dafs  die  Darstellung  auch  allgemeineres  Interesse  an  der  Sache  zu  erregen 
wohl  geeignet  ist.  Es  ist  ein  Werk,  recht  eigentlich  für  Studenten  gemacht, 
und  diesen  ohne  Zweifel  ein  sehr  willkommener  und  brauchbarer  Führer  trotz 
vieler,  zum  Teil  berechtigter  Ausstellungen,  die  sogar  zu  völlig  ablehnenden 
Urteilen  geführt  haben.  Es  ist  richtig,  die  Ausführungen  des  Verf.  entbehren 
mitunter  eines  einigermafsen  gesicherten  Anhaltes  und  haben  oft  nicht  mehr 
Wert  als  rein  subjektive  Annahmen,  denen  ein  anderer  mit  demselben  Rechte 
ganz  anderes  entgegenstellen  kann;  es  ist  auch  richtig,  dafs  der  Verf.  wohl 
nicht  alle  Gebiete  in  gleicher  Weise  beherrscht,  dafs  besonders  das  Angel- 
sächsische zu  manchen  Angriifen  Anhalt  bietet,  und  dafs  seine  metrischen  Ent- 
wickelungen,  auf  die  er  ganz  besonderes  Gewicht  legt,  bei  ihi-em  Bestreben,  die 
vorhandenen  Gegensätze  in  einem  zum  Teil  neuen  System  auszugleichen,  Wider- 
spruch herausfordern:  eins  aber  wird  man  dem  Werke  nicht  versagen  können, 
dafs  es  nämlich  mit  ebensogrofser  Sorgfalt  als  Liebe  zur  Sache  allen  Fragen 
gründlich  nachgeht  und  den  derzeitigen  wissenschaftlichen  Standpunkt  so  dar- 
legt, dafs  man  für  die  Bildung  des  eigenen  Urteils  alles  findet,  was  in  Betracht 
kommt.  Dem  besonnenen,  stets  wissenschaftlich  gestützten  Eklekticismus  des 
Verf.  wird  man  aber  auch  in  den  meisten  Fällen  ohne  Gefahr  folgen  können. 
Verf.  teilt  den  ganzen  Stoff  in  zwei  ungleiche  Hauptteile,  deren  Scheide 
Karl  d.  Gr.  bildet.  Die  älteste  Zeit  und  die  stabreimende  Dichtung  als  erste 
Hälfte  enthält  der  erste  Halbband,  der  bereits  1894  erschien.  Das  erste 
Kapitel  behandelt  die  'älteste  Dichtung',  d.  h.  das,  was  von  Andeutungen 
solcher  Dichtungen  bis  zum  Ende  der  Merowiugerzeit  vorhanden  ist,  im  Wort- 
bestand wie  in  den  Bezeichnungen  Lied,  Leich,  Reim,  in  den  Erzählungen  des 
Tacitus  und  den  Nachrichten  von  Langobarden,   Friesen,    Goten  und  der  indo- 
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germanischen  Urzeit.  Er  unterscheidet  hymnische  Gesänge,  Hochzeitslieder, 
Totenlieder,  Lyrik  und  Spruchdichtung,  Zaubersprüche.  Zu  den  ersten  gehört 
'das  gotische  Weihnachtsspiel',  das  er  aus  den  ganz  dürftigen  Überbleibseln 
einiger  Worte  seh]-  kühn  rekonstruiert,  zu  den  letzten  die  Merseburger  Zauber- 
sprüche und  ein  angelsächsischer  Spruch  gegen  Hexenstich  und  Hexenschufs. 
Sonst  sind  keine  Denkmäler  vorhanden.  Beim  zweiten  Merseburger  Spruche 
verwirft  er  die  neueren  Auslegungen  und  bleibt  bei  Phol  ==  Balder  stehen.  In 
gleicher  Weise  verbreitet  sich  das  2.  Kapitel  über  'das  epische  Lied',  (S.  96 
— 175).  Hier  unterscheidet  Verf.  das  episch-mythische  und  das  episch-historische 
Lied,  d.  h.  Mythen-  und  Sagenstoffe  in  Liedform,  bei  festlichen  Anlässen  ge- 
sungen. Das  letztere  ist  verhältnismäfsig  spät  entwickelt  und  nur  bei  den 
Deutschen  seit  dem  Siege  des  Arminius  vorhanden.  Es  geht  in  den  Helden- 
gesang über,  für  den  in  erster  Linie  die  angelsächsische  Dichtung,  besonders 
der  Beowulf,  herangezogen  wird.  Es  ergeben  sich  gotische,  burgundische  und 
anglofiüesische  Sagenstoffe,  aber  wir  haben  nur  die  Zeugnisse  davon  oder  Be- 
arbeitungen. 

Das  dritte  Kapitel  behandelt  die  gotische  Prosa  (S.  176 — 209),  Wulfila 
und  seine  Bibelübersetzung  nebst  der  Urgeschichte  der  Groten,  was  ja  streng 
genommen  nicht  zur  deutschen  Litteratur  gehört,  aber  doch  dankbar  an  dieser 
Stelle  begrüfst  werden  wird,  um  so  mehr,  als  wir  es  hier  zum  erstenmal 
mit  einem  gröfseren  wirklich  originaliter  vorhandenen  Denkmal  ältester  Zeit 
zu  thun  haben.  Den  neueren  Nachweis  E.  Sievers',  dafs  Wulfila  erst  383  ge- 
storben sei,  erkennt  Verf.  nicht  an,  doch  dürfte  diese  Thatsache  jetzt  als  ge- 
sichert gelten. 

Mit  der  Karolingerzeit  treten  wir  in  das  Gebiet  der  litteraturgeschicht- 
lichen  Urkunden.  Eine  treffliche  Einleitung  (S.  199 — 209)  giebt  einen  Über- 
blick über  die  Entwickelung  bis  zur  Mitte  des  XI.  Jahrh.  mit  Hervorhebung 
aller  wichtigen  Fragen.  Darauf  folgt  Kap.  4,  den  Schlufs  des  ersten  Halb- 
bandes bildend,  über  die  Stabreimdichtung  (S.  210 — 339),  von  der  wir  zwei 
Gruppen  von  Denkmälern  haben:  'die  alten  (nationalen)  Gattungen',  nämlich 
Heldengesang,  Rechtspoesie  und  Zaubersprüche,  und  'geistliche  Dichtung': 
das  Wessobrunner  Gebet,  die  altsächsische  Bibeldichtung  und  das  MuspiUi. 

Zu  der  ersten  gehört  das  Hildebrandslied,  das  der  Verf.  vollständig  (in 
Prosa)  übersetzt  und  ganz  ausführlich  kritisch-exegetisch  behandelt.  Die  Litte- 
ratur ist,  wie  überall,  vorangestellt,  doch  fehlen  dabei  die  Übersetzungen,  die 
der  Verf.  bei  anderen  Denkmälern  berücksichtigt  hat.  ^)  Im  Texte  folgt  Kögel 
mit  Recht  der  neuesten  Ausgabe  von  Steinmeyer  in  der  3.  Aufl.  von  Müllen- 
hoffs  Denkmälern,  in  der  Erklärung  aber  bringt  er  eine  Reihe  von  Besonder- 
heiten, die  sehr  gezwungen  und  schwerlich  haltbar  sind.  In  der  'geistlichen 
Dichtung'  nimmt  "^die  altsächsische  Bibeldichtung',  die  durch  die  neuen,  von 
Braune   herausgegebenen  Funde  Zangemeisters   eine  erhöhte  Bedeutung  ge- 


^)  Eine  solche  findet  sich  in  den  'Denkmälern  der  älteren  deutschen  Litteratur',  für 
die  Schule  herausgeg.  von  Boetticher  und  Kinzel.     Halle,  Waisenhaus.  I  1.  4.  Aufl.  1896. 
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Wonnen  hat,  natürlich  den  gröfsten  Raum  ein.  Verf.  hat  nach  dem  Erscheinen 
des  ersten  Halbbandes,  in  welchem  die  Funde  nur  vorläufig  noch  berück- 
sichtigt werden  konnten,  noch  ein  besonderes  Heft  über  die  altsächsische 
Genesis  als  Ergänzung  herausgegeben  (s.  o.  den  Titel).  Hierin  verbreitet  er 
sich  aufser  den  litteraturgeschichtlichen  Fragen  ganz  besonders  über  die  Metrik. 
Die  Frage,  ob  der  Helianddichter  mit  dem  Dichter  der  Bruchstücke  identisch 
sei,  beantwortet  er  mit  Braune  bejahend,  doch  ist  diese  Behauptung,  soviel  sie 
für  sich  hat,  noch  keineswegs  über  allen  Zweifel  erhaben,  auch  wenn  man  zu- 
giebt,  dafs  der  Schreiber  ein  Franke  gewesen  sei.  Ein  besonderer  Exkurs  be- 
handelt den  epischen  Langvers,  die  Hauptregeln  der  altgermanischen  Rhythmik 
und  die  rhythmischen  Formen  auf  32  Seiten.  Die  Grundzüge  der  Sieversschen 
Typen  werden  anerkannt,  aber  Verf.  hält  z.  B.  an  den  Kreuzreimen  fest,  sucht 
auch  nicht  grundsätzlich  den  Hauptstab  im  ersten  Nomen  des  zweiten  Hemi- 
stichs.  Den  Schlufs  des  Halbbandes  bildet  die  Erklärung  des  Muspilli  und  ein 
besonderer,  sehr  dankenswerter  Abschnitt  über  den  altdeutschen  epischen  Stil 
(S.  333  —  340),  dessen  Eigentümlichkeiten  dem  griechischen  gegenüber  hieraus 
leicht  festzustellen  sind. 

Mit  der  endreimenden  Dichtung  setzt  der  zweite  doppelt  so  starke  Halb- 
baud  ein.  Hier  steht  zunächst  Otfried  im  Mittelpunkte,  dem  allein  80  Seiten 
gewidmet  werden,  davon  die  Hälfte  dem  Verse  Otfrieds,  eine  wieder  in  alle 
Einzelheiten  gehende  Monographie.  Wir  erhalten  ausführliche  Gruppierung  der 
Verse  nach  den  von  Sievers  u.  a.  aufgestellten  Typen,  sogar  ein  Verzeichnis 
der  dem  Dichter  noch  entschlüpften  Allitterationsverse.  Gut  und  klar  aber 
werden  die  Neueruncren  Otfrieds  von  dem  überkommenen  metrischen  Erbe  ge- 
schieden.  Im  übrigen  wird  Otfried  trefflich  charakterisiert  und  durch  eine 
Vergleichung  mit  dem  Heliand  in  zum  Teil  neue  Beleuchtung  gerückt.  Lehi*- 
reich  ist  auch  der  Nachweis  der  Abhängigkeit  der  kleineren  geistlichen  Ge- 
dichte, die  auf  S.  79 — 152  behandelt  werden,  von  Otfried.  Der  Georgsieich 
erfährt  eine  ganz  neue  Konstruktion  und  Auslegung,  '^Kleriker  und  Nonne' 
eine  ausführliche  Rekonstruktion.  12  Seiten  werden  auch  bei  diesen  Denk- 
mälern wieder  der  Metrik  gewidmet. 

Ein  zweiter  grofser  Abschnitt  führt  '^die  alten  Gattungen'  dieser  Zeit  auf: 
Zaubersprüche,  Spottverse,  Rätsel  und  Rätsebnärchen,  Sprichwörter  und  zer- 
streute Verse,  z.  B.  in  der  St.  Gallischen  Rhetorik.  Hier  bewegen  wir  uns 
meist  wieder  auf  sehr  unsicherem  Boden.  So  nimmt  der  Verf.  einige  Märchen 
und  Rätsel,  die  wir  bei  Grimm,  Uhland  u.  a.  finden,  für  diese  alte  Zeit  in  An- 
spruch, nur  weil  sie  nordische  Anklänge  haben  oder  ihm  so  altertümlich  er- 
scheinen, und  S.  171  ff.  stellt  er  eine  lange  Reihe  von  Sprichwörtern  in  wohl- 
geordneten Gruppen  zusammen,  die  meist  nur  lateinisch  vorhanden  sind,  wenn 
sie  zum  Teil  auch  später  in  mhd.  oder  nhd.  Form  wieder  auftauchen.  Immer- 
hin ist  auch  das  nicht  überflüssig;  denn  wer  sollte  nicht  einmal  auf  diesem 
Gebiete  etwas  nachschlagen  wollen?  Und  ein  solches  Handbuch  will  ja  Kögel 
eben  liefern.  Als  letzte  Gruppe  werden  die  drei  Strophen  in  der  St.  Galler 
Rhetorik,  sowie  'Hirsch  und  Hinde'  nach  Form  und  Inhalt  auf  7  Seiten  erörtert. 

Neue  Jahrbücher.     1898.     I.  -!> 
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Sehr  charakteristisch  nach  dieser  Seite  hin  ist  der  dritte  Abschnitt  'Die 
von  den  Fahrenden  gepflegten  Gattungen'  (S.  191 — 273).  Aus  den  einzeln  vor- 
kommenden Heklennamen  nimmt  Kögel  Anlafs,  die  ganze  nordische  Welsungen- 
und  Siegfi-iedsage  zu  erzählen,  und  die  in  den  Chroniken  und  sonstigen  latei- 
nischen Aufzeichnungen,  z.  B.  besonders  des  Mönchs  von  St.  Gallen,  überlieferten 
Stotte  giebt  er  ausfülirlich  wieder,  da  er  ihr  einstiges  Vorhandensein  in  Lied- 
form voraussetzt.  Hier  verliert  sich  der  Verf.  mitunter  auch  in  rein  sagen- 
geschichtliche Erörterungen. 

Kap.  G  behandelt  die  beiden  wichtigsten  Denkmäler  des  X.  Jahrb.,  den 
Waltharius  (S.  274—342)  und  liuodlieb  (S.  343—412).  Zur  Walther-Litteratur 
sei  bemerkt,  dafs  sich  auch  von  diesem  Gedicht  eine  Übersetzung  in  Hexa- 
metern, wenn  auch  gekürzt,  in  dem  obengenannten  ersten  Hefte  unserer  Denk- 
mäler flndet.  Die  Behandlung  des  Gedichts  läfst  an  Ausführlichkeit  und  Gründ- 
lichkeit nichts  zu  wünschen  übrig.  Anfechtbare  Behauptungen  finden  sich,  z.  B. 
dafs  Walthers  Weigerung,  eine  Hunnin  zu  heiraten,  in  jedem  Worte  den  Geist 
des  Heldenzeitalters  atme,  dafs  das  Beiwort  Franci  nebulones  etwa  das  ahd. 
lotar  gewesen  sei,  wozu  K.  sogleich  eine  Allitteration  in  lantpuant  findet,  dafs 
Walther  auf  der  einen,  Hiltgund  auf  der  andern  Seite  des  Rosses  geschritten 
sei  (Walther  ging  voran);  aber  Kögel  giebt  auch  viel  Neues  und  Interessantes, 
z.  B.  von  der  doppelten  Schwertumgürtung  als  deutschem  Brauch,  von  dem 
'Kauderwelsch'  Ekfrids,  das  für  den  gotischen  Ursprung  Walthers  geltend  ge- 
macht wird,  von  Versuchen,  deutsche  Allitterationen  zu  finden,  von  der  Kritik 
der  Sage  und  deren  Zusammensetzung  und  Quellenscheidung,  von  der  eigenen 
dichterischen  Thätigkeit  Ekkehards  u.  a.  Bemerkt  sei,  dafs  Kögel  als  unmittel- 
bare Quelle  Ekkehards  eine  lateinische  Prosabearbeitung  eines  verlorenen  stab- 
reimenden deutschen  Gedichts  annimmt,  welches  in  dieser  lateinischen  Be- 
arbeitung deutliche  Spuren  seiner  Phraseologie  hinterlassen  hat  und  natürlich 
auch  in  seiner  Komposition  wiedergegeben  war. 

Eine  vortrefPliche  Analyse  erfährt  der  Ruodlieb,  die  um  so  dankenswerter 
ist,  als  gerade  dieses  Gedicht  trotz  seines  hervorragenden  litteraturgeschicht- 
iichen  Interesses  als  erster  mittelalterlicher  Roman  auf  der  Universität  stief- 
mütterlich behandelt  zu  werden  pflegt  und  von  verhältnismäfsig  wenigen  Ger- 
manisten gelesen  wird. 

Den  Rest  des  Buches  (S.  413 — 630)  nimmt  die  althochdeutsche  Prosa  ein. 
Verf.  fühlt  sehr  gut,  dafs  diese  in  ihrem  ganzen  Umfange  nicht  in  eine  Litteratur- 
geschichte  gehört.  Aber  er  sieht  auch,  dafs  eine  Beschränkung  auf  diejenigen 
Denkmäler,  die  eine  gewisse  künstlerische  Bedeutung  haben,  'der  bisherigen  Praxis 
doch  zu  sehr  widerstreben  würde'  und  'dafs  er  fürchten  müfste,  manchem  Leser 
damit  eine  Enttäuschung  zu  bereiten'.  Das  ist  ganz  richtig,  und  ebensorichtig 
auch,  dafs  es  kein  Buch  giebt,  auf  das  er  'diejenigen,  die  sich  über  dieses  sehr 
verwickelte  und  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  vielbearbeitete  Wissensgebiet 
orientieren  woUen,  verweisen  könnte'.  So  behandelt  er  denn  kurzweg  alle  Prosa- 
denkmäler, natürlich  hauptsächlich  nach  ihrer  sprachlichen  und  textkritischen 
Seite.    Für  die  Geschichte  der  Übersetzungskunst  fällt  immerhin  etwas  dabei  ab. 
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Den  Schluls  macht  Notker  Labeo.  Sehr  dankenswert  ist  eine  angehäno-te  chrono- 
logische Übersicht  (S.  626  —  630)  und  ein  sorgfältiges  Register  (S.  631 — 649). 
Endlich  berücksichtigt  Verf.  in  einem  Nachtrage  auch  noch  die  während  des 
Druckes  erschienenen  neuen  Arbeiten,  ganz  besonders  den  Aufsatz  E.  Schröders 
über  Mie  Tänzer  von  Kölbigk'. 

Nach  der  Ankündigung  des  Verlags  soll  das  ganze  Werk  im  zweiten  Bande 
vollendet  werden.  Dafs  das  nach  der  hier  skizzierten  Anlage  möglich  sein  soll, 
ist  schwer  zu  glauben,  und  es  wäre  auch  nicht  wünschenswert,  wenn  der  Verf. 
nun  andere  Bahnen  einschlüge.  Er  müfste  sich  nur  entschliefsen,  den  Titel 
zu  ändern  und  es  nicht  eine  Litteraturgeschichte,  sondern  ein  Handbuch  zur 
altdeutschen  Litte ratur  nennen,  dann  brauchte  er  keine  Gebietsüberschrei- 
tungen zu  fürchten  und  zu  rechtfertigen  und  hätte  ungemessene  Freiheit  der 
Bewegung. 

Von  diesen  gemeindeutschen  Litteraturgeschichten  wenden  wir  unseren 
Blick  auf  die  obengenannten  Sondergeschichten. 

Die  deutsch-nationalen  Bestrebungen  in  Osterreich,  auf  die  wir  kürzlich  in  der 
Anzeige  der  von  Wackernell  herausgegebenen  Passionsspiele  hinweisen  konnten  (s.  o. 
S.  221),  haben  eine  neue  Frucht  gezeitigt,  eine  deutsch-österreichische  Litteratur- 
geschichte.-^) Zur  allgemeinen  Charakteristik  des  Werkes  lassen  wir  die  Heraus- 
geber selbst  sprechen:  'Zum  erstenmale  wird  hier  der  Versuch  unternommen,  nach 
einheitlichem  Plane  die  deutsche  Litteratur  der  österreichisch -ungarischen 
Monarchie  als  ein  Ganzes  zu  betrachten  und  diese  deutsch-österreichische  Lit- 
teratur in  ihrem  Verhältnis  zur  gemeindeutschen  Litteratur  in  den  verschiedenen 
Perioden  ihrer  Entwickelung  darzustellen.  Berechtigung  und  Wert  einer 
derartigen  DarsteUuns:  liegen  in  der  Thatsache,  dafs  sich  infolge  einer  langen 
Kette  von  historischen  Ereignissen  die  Länder,  welche  sich  um  das  alte  Ostar- 
richi  im  Laufe  der  Jahrhunderte  gruppiert  hatten,  zu  dem  selbständigen  Staats- 
wesen der  österreichisch -ungarischen  Monarchie  herausgebildet  haben.  Die 
wechselnden  Erscheinungen,  unter  denen  sich  jene  historische  Entwickelung 
vollzog,  prägten  der  Volksseele  der  Deutschen  in  Österreich  ganz  eigentüm- 
liche Charakterzüge  auf,  welche  auch  in  ihren  Litteraturprodukten  Ausdruck 
fanden  .  .  .  Erst  wenn  es  gelungen  ist,  die  deutsche  Dichtung  Österreichs  aus 
den  Bedingungen  heraus,  unter  denen  sie  entstanden  ist,  zu  verstehen,  wird 
ihre  gerechte  Beurteilung  und  ihre  Einfügung  in  den  Bau  der  gemeindeutschen 
Litteratur  möglich.  Der  Erkenntnis  des  Bodenständigen  mufs  hier  ein  Haupt- 
augenmerk zugewendet  werden.'  Dementsprechend  haben  die  Herausgeber  aller- 
orten bodenständige  Mitarbeiter  geworben  und  hoffen  so  einerseits  eine  Ergänzung 
zu  jeder  gemeindeutschen  Litteraturgeschichte  zu  schaffen,  und  andererseits  jedem 
gebildeten  Österreicher  und  vor  allem  der  heranwachsenden  Generation  die  Mög- 
lichkeit zu  geben,  die  Entwickelung  des  eigenen  Stammes  in  seiner  Litteratur 


1)  Deutsch -österreichisclie  Litteraturgeschichte.  Ein  Handbuch  zur  Geschichte  der 
deutschen  Dichtung  in  Österreich-Ungarn.  Herausgegeben  von  J.  W.  Nagl  und  J.  Zeidler. 
Wien,  C.  Fromme.     1.  Halbband.     384  S. 
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zu  verfolgen.  Dem  populären  Zweck  entsprechend  ist  das  Werk  mit  dem  be- 
kannten historischen  Bildwerk  ausgestattet. 

Der  vorliegende  erste  Halbband,  bis  zur  Reformation  führend,  ist  ein  im 
ganzen  sehr  günstiges  Zeugnis  von  der  zAveckmäfsigen  und  gelungeneu  Aus- 
führung des  Unternehmens.  Er  rüclct  den  kulturgeschichtlichen  Gesichtspunkt 
stark  in  den  Vordergrund  und  bringt  in  der  That  dadurch  sehr  wertvolle  Er- 
gänzungen zu  den  gemeindeutschen  Litteraturgeschichten,  vor  allem  gleich  im 
ersten  Abschnitt  (S.  1 — 50)  durch  die  eingehende  Darstellung  der  deutschen 
Kolonisation  in  Österreich  und  Ungarn  und  ihrer  Beziehung  zur  Gestaltung 
der  Heldensage. 

Baiern  und  Goten  machen  den  Kern  der  deutschen  Bevölkerung  aus,  und 
unter  ihnen  ersteht  die  Idealgestalt  Dietrichs  von  Bern,  die  als  das  ver- 
körperte Wesen  österreichischer  Eigenart  in  Anspruch  genommen  wird:  'Der 
Geist  des  österreichischen  Volkes  hat  so  in  Dietrich  ein  Ideal  geschaffen,  und 
noch  heute  —  wo  die  früheren  Besorgnisse  der  geistigen  Führer  des  Volkes  wegen 
Rückfalles  in  Roheit  und  Heidentum  nicht  mehr  obwalten  können  —  freuen 
wir  uns  dieses  Ideals.  Wir  Österreicher  sind  allerdings,  wie  Dietrich,  von 
Mifstrauen  gegen  uns  erfüllt;  das  Fremde  imponiert  uns  daher  sogleich.  Wir 
bekennen  unaufgefordert  unsere  Schwächen,  während  andere  die  ihren  verheim- 
lichen. Wir  suchen  und  gestehen  von  vorn  herein  die  Rechtstitel  der  anderen 
freiwillig  zu,  während  die  anderen  zuwarten,  bis  wir  ihnen  die  unseren  mit 
Mühe  abringen.  Wir  geben  gern  nach,  erwarten  aber  dafür  von  der  Einsicht 
des  anderen  ein  gleiches.  Darin  täuschen  wir  uns  meistens;  aber  geradezu 
cynisch  erscheint  es  uns,  wenn  der  andere  diese  Nachgiebigkeit  als  selbst- 
verständliche Schwäche  des  Österreichers  fafst,  mit  dem  man  machen  könne, 
was  man  wolle.  Wer  aber  unsere  Geduld  erschöpft  hat  und  uns  die  Schmach 
anthun  will,  dafs  wir  mit  besseren  Grundsätzen  das  Opfer  anderer  werden 
sollen,  entfesselt  gegen  sich  die  ganze  Wucht  der  Abwehr'  (S.  96).  Das  heifst 
gewifs  national  gesprochen,  wenn  auch  der  erregte  Ton  etwas  befremdet  und 
diese  Charakteristik  aufserdem   so  ziemlich  auf  die  Deutschen  überhaupt  pafst. 

Diese  Entwickelung  der  Dietrichsage  in  der  volkstümlichen  Litteratur,  be- 
sonders auch  im  Verhältnis  zum  fränkischen  Siegfried,  wird  durchaus  an  der 
Hand  der  Kolonisationsgeschichte  gegeben,  und  der  ganze  Abschnitt,  der  diese 
Dinge  behandelt,  'Das  nationale  Erbe'  (S.  50 — 126),  ist  in  erster  Linie  Sagen- 
geschichte. Aber  auch  die  Sprache,  zum  Teil  die  heutigen  Dialekte  werden 
zur  Erklärung  der  Bevölkerungsmischung  herangezogen.  So  viel  Gutes  nun 
auch  hier  geboten  wird,  eins  müssen  wir  bedauern:  die  ästhetische  und 
eigentlich  litteraturgeschichtliche  Würdigung  der  Dichtungen,  z.  B.  auch  des 
Nibelungenliedes,  kommt  dabei  entschieden  zu  kurz.  Was  die  Verf.  über  den 
Dichter  des  Nibelungenliedes,  über  die  Überlieferung  und  den  ganzen  Charakter 
sagen,  ist  so  dürftig,  vag  und  unverständlich,  dafs  es  besser  ganz  weggeblieben 
wäre.  Diese  Dürftigkeit  und  zum  Teil  Flüchtigkeit  der  Charakterisierung  tritt 
uns  auch  sonst  entgegen,  z.  B.  beim  Meier  Helmbrecht,  in  dem  die  Verf.  nichts 
weiter  sehen,  als   'die  Überhebung  des  Bauern   über   seinen  Stand  hinaus  und 
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die  Folgen  solchen  Übermutes',  wiihrend  doch  der  Dichter  Wernher  selbst  das 
Hauptgewicht  auf  den  ungeratenen  Sohn  legt.  Ähnlich  bei  Ulrich  von 
Lichtensteiu,  dessen  Frauendienst  übrigens  merkwürdig  genug  'nach  Schönbach' 
dargestellt  wird.  Das  bringt  die  Verf.  beinahe  in  den  falschen  Verdacht,  dafs 
sie  das  Original  nicht  kennen. 

Im  Gegensatz  dazu  wird  die  geistliche  Dichtung  (Abschnitt  3;  S.  125 — 186) 
sehr  eingehend  behandelt,  z.  B.  die  Genesis  verhältnismäfsig  viel  ausführlicher 
als  das  Nibelungenlied,  während  wiederum  die  Minnelyrik  in  dem  grofsen 
4.  Abschnitt  'Das  Rittertum'  (S.  186  —  284)  nur  eben  berührt  wird.  Nur 
Walther  von  der  Vogelweide  tritt  nachdrücklich  hervor,  doch  in  etwas 
merkwürdiger  Auffassung.  Die  bekannte  Aufserung  Walthers:  Ich  tvas  so 
volle  scheltens,  das  mm  dtem  stanc  deuten  die  Verf.  auf  seine  Streitgedichte 
gegen  den  Papst,  worauf  er  dann  seinen  Sinn  auf  'Höheres'  gerichtet  habe, 
nämlich  auf  die  Kreuzlieder  und  anderes  Religiöses.  Walthers  Kampf  gegen 
den  Papst  erscheint  somit  als  eine  Verirrung,  und  hier  scheidet  sich  aller- 
dings unsere  nationale  Wertschätzung  Walthers  sehr  bestimmt  von  der  öster- 
reichischen.  Eine  Reihe  von  lyrischen  Dichtungen  wird  in  leider  ziemlich 
schwachen  Übersetzungen  in  den  Text  eingefügt;  andere  werden  im  Urtext 
abgedruckt,  ohne  dafs  man  sieht,  warum  diese  Unterschiede  gemacht  werden. 
Willkommen  sind  einige  Abschnitte,  die  die  Musik,  die  Komposition  der  Lieder 
und  auch  vorher  der  epischen  Dichtungen  behandeln,  ausgestattet  mit  Noten- 
beispielen. Die  Neidhartschen  Tanzlieder  erscheinen  als  die  Vorläufer  der 
späteren  Wiener  Walzer. 

Dies  führt  auf  die  gemütliche  Heiterkeit  des  österreichischen  Volks- 
charakters, die  besonders  in  der  komisch-dramatischen  Litteratur  des  aus- 
gehenden Mittelalters  hervortritt.  Dieses  stellt  der  fünfte  Abschnitt  dar 
(S.  284 — 386).  Eingehend  wird  zunächst  der  'Mönch  von  Salzburg'  be- 
handelt, wiederum  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Musik,  darauf  die 
litterarischen  Erscheinungen  in  Poesie  und  Prosa,  nach  den  Landschaften 
geordnet,  endlich  als  Hauptstück  die  dramatische  Litteratur,  die  geistlichen 
Spiele,  wobei  Wackernells  Ausgabe  der  Passionsspiele  ausgiebig  benutzt  ist, 
und  die  Komödien,  die  in  ihrer  österreichischen  Eigenart  (als  'Spafs')  vortreff- 
lich charakterisiert  werden.  Sie  beruhen  auf  dem  Humor,  nicht  auf  dem  Witz, 
auf  der  Fähigkeit,  die  komische  Seite  auch  der  ernstesten  Sache  zu  erfassen. 
Schon  die  Dorfpoesie  Neidharts  zeigt  die  Elemente,  ebenso  die  Volksepen  und 
das  älteste  Neidhartspiel,  sie  sind  derb,  aber  nicht  lüstern  und  frivol.  Eine 
Entartung  trat  unter  der  Einwirkung  der  älteren  Nürnberger  Fastnachtsspiele 
ein,  die  aber  zum  Teil  wieder  aus  dem  gesunden  Sinn  des  Volkes  selbst  heraus 
überwunden  wurde,  und  'es  ist  ein  anziehender  Gedanke,  dafs  zur  moralischen 
Hebung  des  Fastnachtsspieles  durch  Hans  Sachs  auch  die  Kenntnis  des  alt- 
österreichischen Lustspiels  beigetragen  habe',  denn  Hans  Sachs  hatte  auf  seiner 
Wanderschaft  in  Salzburg,  Hall,  Braunau,  Wels  und  Innsbruck  gerade  die  Weihe 
der  Musen  empfangen.  'Wenn  wir  unsere  Geschichte  der  mittelalterlichen  Litte- 
ratur Deutsch-Österreichs    mit   der  Darstellung  der  dramatischen   Gattung  nh- 
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schliel'sen,  so  bleiben  wir  streng  im  Rahmen  unserer  von  kulturhistorischen 
Gesichtspunkten  gebotenen  Disposition.  Im  geistlichen  Bürgerspiel  der  Blüte- 
zeit sahen  wir  alles  assimiliert,  was  dem  heimischen  Wesen  ursprünglich  fremd- 
artig am  Christentum  war:  das  Lustspiel  greift  mit  seinen  Wurzeln  tief  in  den 
Boden  der  heidnischen  Vorzeit  und  bewahrt  in  Stoffen  und  Formen  bis  in 
späte  Zeiten  Überbleibsel  des  nationalen  Erbes,  während  es  seine  erste 
litterarische  Festsetzung  unter  der  Einwirkung  der  höfischen  Dichtung  und 
seine  di-amatische  Ausgestaltung  unter  dem  Einflüsse  des  geistlichen  Bürger- 
spiels erhielt.  Wie  bei  den  anderen  Gattungen  der  Dichtung,  fand  auch  hier 
die  lebendigste  Wechselwirkung  zwischen  den  Ländern  Österreichs  und  Deutsch- 
lands statt.' 

Wir  wünschen  dem  Werke  von  Herzen  guten  Fortgang  und  hoffen,  dafs 
es  den  Herausgebern  trotz  der  grofsen  Zahl  der  Mitarbeiter  gelingen  werde, 
ein  einheitliches  Ganzes  zu  schaffen,  das  das  im  Begleitwort  angegebene  Ziel 
wirklich  erreicht.  Dazu  wird  aber  nötig  sein,  vor  allem  auch  den  Inhalt  der 
nationalen  Dichtungen  an  sich  zu  würdigen,  die  Ideenkreise  und  Ideale,  die  sie 
darstellen,  zu  entwickeln  und  so  das  deutsche  nationale  Leben  in  Osterreich  zu 
stärken.     Die  kulturgeschichtliche  Behandlung  allein  thuts  nicht. 

Gleichzeitig  mit  der  Sonder-Litteraturgeschichte  für  Osterreich  ist  auch  eine 
solche  für  Schwaben  erschienen,  hervorgegangen  aus  dem  nämlichen  Interesse, 
'dafs  die  einzelnen  Stämme  über  ihre  geistigen  Leistungen  Musterung  abhalten 
und  sich  dadurch  gewissermafsen  auf  sich  selbst  besinnen'.^)  Verf.  hält  dies 
gerade  auch  innerhalb  des  geeinten  deutschen  Reiches  für  notwendig,  um  der 
Gefahr  der  geistigen  Konzentration  und  Nivellierung  entgegenzuwirken,  die  in 
den  letzten  drei  Jahrzehnten  in  Sicht  getreten  sei.  '^Gerade  darum  ist  es  not- 
wendig, dafs  man  in  Deutschland  die  Vielheit  der  individuellen  Lebensformen 
mit  Bewufstsein  betone,  dafs  sich  jeder  Stamm  die  Besonderheit  seiner  Geistes- 
bildung mit  Sorgfalt  und  Treue  zu  wahren  suche.'  Das  ist  zweifellos  richtig 
und  gut,  übrigens  auch  ein  bodenständiges  Stück  deutscher  Eigenart,  und  was 
geschehen  kann,  dies  zu  erreichen,  verdient  Förderung  und  Unterstützung. 
Möglich,  dafs  auch  eine  ^Schwäbische  Litteraturgeschichte'  für  Württemberg 
dazu  beiträgt,  wenn  sie  nämlich  die  Eigentümlichkeiten  des  schwäbischen 
Stammes  in  seinen  litterarischen  Erzeugnissen  scharf  zu  erfassen  und  dar- 
zustellen weifs,  so  dafs  man  wirklich  das  Individuelle  erkennt.  Gerade  dies 
aber  ist  dieser  Schwäbischen  Litteraturgeschichte  noch  viel  weniger  gelungen 
als  der  Osterreichischen.  Ist  es  auch  richtig,  dafs  der  Verf.  seinem  Zwecke 
gemäfs  auf  die  alte  Zeit  wenig,  auf  die  neue  dagegen  um  so  mehr  Gewicht 
legt,  so  hätte  doch  der  gröfste  schwäbische  Dichter  des  Mittelalters,  Hartmann 
von  Aue,  nicht  so  farblos  und  kurz  abgethan  werden  sollen,  wie  es  hier  auf 
drei  Seiten  geschieht.  Auch  der  Minnepoesie  weifs  der  Verf.  keine  charakte- 
ristischen  Seiten    abzugewinnen,    und   der   ganze  weitere  Verlauf  kommt  über 


*)  Schwäbische  Litteraturgeschichte  in  zwei  Bänden.     Von  Rudolf  Kr  aus  s.     1.  Band. 
Von  den  Anfangen  bis  in  das  19.  Jahrhundert.     Freiburg,  Mohr.     XII,  430  S. 
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eine  allerdings  auf  guter  Sachkenntnis  fufsende  und  dem  litteraturgeschicht- 
lichen  Interesse  durchaus  genügende  Darstellung  der  litterarischen  Entwieke- 
lung  nicht  hinaus.  Nur  ein  Drittel  des  Bandes  wird  der  gesamten  Zeit  von 
den  Anfängen  bis  1750  gewidmet,  und  der  ganze  Band  führt  uns  bereits  bis 
ins  XIX.  Jahrb.,  zur  Romantik.  Er  hat  seinen  Wert  durch  die  grenaueren 
Nachrichten  über  sonst  weniger  bekannte  und  behandelte  schwäbische  Dichter 
und  Schriftsteller,  durch  manche  treffliche  Charakteristik,  z.  B.  Weckherlins, 
Schubarts,  Hölderlins  und  selbstverständlich  auch  in  der  beabsichtigten  und 
wohlgelungenen  Zusammenfassung  der  schwäbischen  Gesamtarbeit,  aber  den 
Wert  dieser  Besitzumgrenzung  darf  man  nicht  überschätzen.  Wer  denkt  z.  B. 
bei  Schiller  noch  an  den  Schwaben?  Selbst  Schelling  und  Hegel  sind  gemein- 
deutsche Persönlichkeiten  geworden  und  geblieben.  Für  den  Zweck  des  Verf. 
sollten  in  allererster  Linie  unseres  Erachtens  die  volkstümlichen  Dichtungen 
stehen  und  alles,  was  sonst  zur  Volkskunde  gehört.  Und  was  sich  da  nach 
Form  und  Inhalt  offenbart,  könnte  vielleicht  in  den  Schöpfungen  der  schwäbi- 
schen Geistesgröfsen  in  Anklängen  wiedergefunden  werden. 

Der  geographische  und  der  politische  Begriff  ^Schwaben'  fällt  nicht  zu- 
sammen. Verf.  hat  sich  in  der  Abgrenzung  seines  Stoffes  für  den  politischen 
Begriff  'Württemberg'  entschieden,  aber  mit  Heranziehung  des  gesamten  schwä- 
bischen Stammes,  besonders  der  bayrischen  Provinz  Schwaben. 

Ein  Anhana;  giebt  auf  S.  395 — 418  litterarische  Nachweise  in  der  Art  der 
Litteraturgeschichte  Scherers.  Im  Text  ist  nicht  darauf  verwiesen,  aber  in  den 
Anmerkungen  selbst  ist  der  jedesmalige  Abschnitt,  auf  den  sie  sich  beziehen, 
klar  bezeichnet.  Verf.  scheint  hier  die  eigentlich  gelehrte  Litteratur  absicht- 
lich übergangen  zu  haben,  z.  B.  alle  wissenschaftlichen  Ausgaben  der  älteren 
Litteratur,  und  das  Hauptgewicht  auf  die  Persönlichkeiten  und  monographische 
Arbeiten  über  sie  gelegt  zu  haben.  Welche  Sonder-Litteraturgeschichte  wird 
nun  folgen? 


FßEYTAG,  BUECKHARDT,  ßlEHL 
UND  IHßE  AUFFASSUNG  DER  KULTURGESCHICHTE. 

Von  Georg  Steenhausen. 

Kurz  hintereinander  sind  die  drei  gröfsten  deutschen  Kulturhistoriker  uns 
durch   den  Tod  entrissen  worden,   sie  alle  nach  Vollendung  eines  grofsen  und 
reichen  Lebenswerkes.    Sie  alle  aber  auch  in  ungefähr  gleichem  Alter:  Freytag, 
der  Schlesier,  wurde   1816  geboren,  Burckhardt,  der  Schweizer,   LS  18,  Riehl, 
der  Rheinländer,  1823.    Noch  bemerkenswerter  ist  jedoch  das  fast  gleichzeitige 
Erscheinen   ihi-er  kulturgeschichtlichen  Hauptwerke.     Freytags  'Bilder   aus   der 
deutschen  Vergangenheit'  begannen   seit   1859   zu   erscheinen;  Burckhardt  ver- 
ööentlichte  seine  'Zeit  Constantins  des  Grrofsen'  1853,  seine  'Kultur  der  Renais- 
sance'   1860;    Riehls    'Naturgeschichte    des  Volkes'    erschien    seit    1853,    seine 
'Kulturstudien'    1859,    'Die    deutsche  Arbeit'    1861.     Das   ist  kein  ZufaU.     In 
meiner  Arbeit  über  Gustav  Freytags  Bedeutung  für  die  Geschichtswissenschaft 
(Zeitschr.  für  Kulturgesch.  III  S.  1  ff.)   habe   ich  bereits  eingehender  dargelegt, 
wie  um  diese  Zeit,  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts,  nach  kurzer  Vorentwickelung 
die  Kulturgeschichte  eine  überraschend  grofse  Anziehungskraft  ausübte.    Es  ist 
die  Zeit,  in  der  das  Germanische  Nationalmuseum  begründet  wurde,  in  der  die 
erste   'Zeitschrift  für  deutsche  Kulturgeschichte'   erstand.     Es  ist   die  Zeit,   in 
der  Heinrich  von  Sybel,  in  seiner  1856  gehaltenen  Rede  'Über  den  Stand  der 
neueren  deutschen  Geschichtsschreibung',  das  Hervortreten  der  Kulturgeschichte 
als    das    wesentlichste  Charakteristikum    der   neuen   Geschichtswissenschaft  be- 
zeichnen mufste.     'Sonst',  heifst  es  bei  ihm,   'beschränkte  sich  der  Inhalt  der 
historischen  Werke  auf  die  grofsen  Hof-  und  Staats-  und  Kriegsaktionen,  wobei 
überall    die    herrschenden   Persönlichkeiten    im    Vordergrunde    der    Auffassung 
standen.    Daneben  hatte  man  Rechtsaltertümer  und  Kirchengeschichte  nicht  zum 
Gebrauche    der    Nation    für    deren    Bildung,    sondern    zum    Dienste    der    Fach- 
gelehrten bei  praktischen  Zwecken.     Jetzt  fing  man  an,  die  Beschaffenheit  des 
gesamten  Kulturzustandes   eines  Volkes  zum  Ausgangs-  und  Zielpunkt  der  Be- 
trachtung   zu    nehmen;    die    Geschichte    der    ökonomischen   Verhältnisse    wurde 
ebenso   wichtig   wie  jene   der   diplomatischen  Verhandlungen;   die   Entwicklung 
der  Sprache  und  der  Litteratur  erhielt  gleiches  Interesse  mit  den  Bewegungen 
der  Höfe  und  Heere;  Kirchen-  und  Rechtsgeschichte  wurden  als  Ausflüsse  des- 
selben   nationalen   Lebens    in    den    grofsen   Rahmen    mit   hineingezogen.'     Wie 
dieser  Wandel    möglich    geworden  war,   habe    ich    an    der    angeführten    Stelle 
meiner  Zeitschrift    des    weiteren  ausgeführt:    ich  kann   das  hier  nur  kurz  zu- 
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sammenfassen,  will  aber  dabei  zugleich  einige  Aufserungen  Riehls  einflechten, 
der  mehrfach  diese  Vorgeschichte  der  neuen  Wissenschaft  berührt  hat. 
Ihre  Anfänge  liegen  in  dem  Jahrhundert  der  Humanität  und  der  Aufklärung. 
In  Voltaire,  meint  Wegele,  hat  sie  'ihi-en  eigentlichen  Urheber  anzuerkennen'; 
auf  Herder  aber,  der  sein  Humanitätsideal  gleichsam  historisch  zu  begründen 
suchte,  müssen  wir  die  Anbahnung  einer  neuen  weiten  Auffassung  nicht  minder 
zurückführen.  Riehl  urteilt  über  die  Anfänge  treffend  so:  'In  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahi-hunderts  kam  bei  uns  ein  neues  Modewort  in  Schwang, 
das  Wort  «Kultur».  Modewörter  setzen  Modeideen  voraus,  und  mir  däucht,  vor 
Allem  hat  Rousseaus  Streitfrage  über  den  Vorzug  des  uner arbeiteten  Natur- 
lebens vor  der  in  Arbeit  durchgeistigten  Gesittung  uns  damals  das  Wort  so 
notwendig  und  folglich  auch  geläufig  gemacht.  Unter  Kultur  verstehen  wir 
die  Summe  der  Arbeitsresultate,  wie  sie  zur  Signatur  der  Persönlichkeit  des 
Einzelnen  oder  eines  Volkes  werden.  Ursprünglich  galt  das  Wort  dem  Bodenbau, 
in  den  deutschen  Büchern  des  achtzehnten  Jahrhunderts  dagegen  wird  es  fast 
nur  von  der  Geistesarbeit  gebraucht.  Ja,  man  verstand  damals  unter  Kultur 
oft  geradezu  die  Resultate  des  geistigen  Schaffens  und  sittlichen  Ringens  im 
anschliefsenden  Gegensatz  zu  dem  erarbeiteten  Schatze  der  wirtschaftlichen 
Güter.  Der  neue  Sinn  des  Wortes  war  also  zum  Antipoden  seines  alten 
Stammsinnes  geworden.  «Kultur»  und  «Aufklärung»  gelten  für  Gleichnamen, 
und  die  mit  der  neuen  Idee  aufwachsende  neue  Wissenschaft  Kulturgeschichte 
wurde  von  mehreren  ihrer  fi'ühesten  Bearbeiter  lediglich  als  eine  Philosophie 
der  Geschichte  der  Aufklärung  behandelt.'  Aber  im  vorigen  Jahrhundert  liegen 
auch  die  Anfänge  einer  exakten  Kulturgeschichte.  Das  unkritische  Zusammen- 
tragen 'kurieuser'  Notizen  früherer  Zeit  wurde  überwunden.  Vor  allem  nach 
der  wirtschaftlichen  Seite  Avurde  eine  wissenschaftlichere  Grundlage  gelegt:  die 
Disziplin  der  "^Statistik'  ist  da  von  besonderer  Bedeutung;  Männer  wie  Gatterer 
und  Schlözer  zeigen  die  Einwirkung  dieser  Gedanken  auf  die  Geschichtschrei- 
bung. Wieder  ein  anderes  Element  repräsentiert  Moser:  das  Volksstudium. 
Für  dieses  höchst  folgenreiche  Gebiet,  für  die  Ausbildung  des  Begi-iffes  'Volks- 
tum' wurde  dann  eine  Strömung  unseres  Jahrhunderts  von  ausschlaggebender 
Wichtigkeit,  die  das  Mittelalter  in  verklärtem  Lichte  sehende  Romantik,  auf 
die  die  Anfänge  der  deutschen  Philologie  zurückführen,  welche  von  Anfang 
an  —  ich  nenne  nur  die  Gebrüder  Grimm  —  zugleich  deutsche  Altertums-  und 
Volkskunde  war.  Ein  mächtig  anschwellender  historischer  Sinn  verdrängte  die 
philosophische  Konstruktion;  auf  allen  Gebieten  begann  emsige  historische 
Arbeit.  Man  darf  weiter  neben  dieser  konservativen  Strömung  die  entgegen- 
gesetzte politische  Hauptströmimg  jener  Tage,  den  demokratischen  Zug,  als 
wichtiges  Agens  nicht  übersehen.  'Hier  war  es  die  Abneigung  gegen  Fürsten 
und  Regierende,  gegen  Diplomatie  und  Bureaukratie  und  der  Kampf  für  das 
Recht  des  Volkes,  welche  die  bisher  einseitig  betriebene  Kriegs-  und  Kabinetts- 
geschichte dem  allgemeinen  Bewufstsein  ungenügend  erscheinen  liefsen.'^)    Dazu 


')  Zeitschrift  für  Kulturgeschichte  III  S.  8. 
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kam  die  beginnende  starke  sozialpolitische  Strömung:  die  soziale  Frage  drängte 
schon  vor  1848  das  Volk  als  Studienobject  in  den  Vordergrund.  Und  endlich 
der  Einflufs  der  Naturwissenschaft.  'Die  unerhörten  Triumphe',  sagt  Riehl, 
Svelche  die  Naturwissenschaft  auf  dem  Wege  der  Analyse  gewann,  haben  alle 
anderen  Disciplinen  auf  denselben  Weg  fortgerissen.  Da  mufste  die  Zeit  auch 
Avieder  günstig  werden  für  die  naturgeschichtliche  Untersuchung  des  Volkes.'  — 
Aus  der  Fülle  dieser  Elemente  ging  nun  die  allmähliche  Ausbildung  einer  selb- 
ständigen Wissenschaft  der  Kulturgeschichte  hervor.  Riehl  meint,  dafs  'nament- 
lich Heeren  mit  seinen  Verdiensten  um  die  Verbindung  von  Geographie,  Ethno- 
graphie und  Geschichte  bahnbrechend  voranstehe'.  1831  bereits  begann  Wilhelm 
Wachsmath  seine  'Europäische  Sittengeschichte  vom  Ursprung  volkstümlicher 
Gestaltungen  bis  auf  unsere  Zeit'  zu  veröffentlichen.  Daneben  begann  eine 
aufserordentliche  Sammelarbeit  auf  dem  Gebiete  der  Sitten  und  Bräuche,  der 
Sagen,  der  Volkskunde  überhaupt  und  ebenso  auf  dem  Gebiete  historischer 
Quellen.  Historische  Vereine  entstanden  und  gaben  in  ihren  Zeitschriften 
wesentlich  kulturgeschichtliches  Material  heraus;  gröfsere  Quellensammlungen 
wurden  beco-ündet,  wie  schon  1843  die  Bibliothek  des  litterarischen  Vereins: 
die  Archive  zeigten  sich  plötzlich  von  einer  ganz  neuen  Seite  als  unerschöpf- 
lich für  die  Lebenst^eschichte  der  Vergangenheit  —  an  die  Errichtung  des 
Germanischen  Museums  erinnerte  ich  schon. 

Dies  war  die  Zeit,  in  der  jene  drei  Männer  ihre  historischen  Studien  be- 
gannen. Die  Richtung,  die  sie  einschlugen,  war  zeitgemäfs.  Sie  aber  haben  — 
und  darin  liegt  ikre  bleibende  Bedeutung  —  zuerst  gezeigt,  wie  man  kultur- 
geschichtliche  Werke  schreiben  soll.  Ihre  Auffassung  von  dem,  was  behandelt 
und  wie  es  behandelt  werden  soll,  ist  von  allergröfster  Wichtigkeit  geworden, 
und  das  rechtfertigt  wohl  eine  nähere  Darlegung  ihrer  Auffassung  der  Kultur- 
geschichte.  Manche  Fachgenossen  pflegen  freilich  über  sie,  wenigstens  über 
Freytag  und  Riehl,  als  populäre  Schriftsteller  die  Achseln  zu  zucken:  hat  doch 
Freytag  in  seinen  'Bildern'  nur  'ein  bequemes  Hausbuch  gebildeter  Familien' 
schaffen  wollen,  hat  doch  Riehl  ausgesprochen,  dafs  'seine  Bücher  allewege 
lustig  zu  lesen  sein  wollen',  und  haben  beide  doch  noch  in  die  Belletristik 
hineingepfuscht.  Von  der  wissenschaftlichen  Grundlage  der  Freytagschen  Bilder 
haben  solche  Beurteiler  freilich  keine  Ahnung.  Verachtenswert  sind  aber  die- 
jenigen Gelehrten,  die,  ohne  Freytag  jemals  zu  erwähnen,  ihn  munter  aus- 
schreiben —  nomina  sunt  odiosa.  Gerade  als  Förderer  wahrer  Wissenschaft 
werden  diese  Männer  noch  genannt  sein,  wenn  Legionen  der  Zunfthistoriker  die 
Vergessenheit  deckt. 

Der  grofse  Fortschritt,  der  von  ihnen  gemacht  wurde,  ist  der  bewulst 
unternommene  und  vortrefflich  durchgeführte  Versuch,  den  Menschen  als 
Gattungswesen  zum  Objekt  der  historischen  Forschung  zu  machen, 
den  Menschen  der  Vergangenheit  nicht  als  Individuum,  als  Helden,  sondern  als 
Typus,  als  Vertreter  seiner  Zeit,  seiner  Generation  aufzufassen.  'Die  Töpfe', 
meint  Riehl  einmal,  'führten  zum  Töpfer';  'der  Rock  führte  zum  Mann'.  Und 
Freytag  sagt:  'Alle  kulturgeschichtlichen  Werke,  welche  die  ungeheuere  Masse 
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des  Stoffes  in  systematisclier  Einteilung  zu  bewältigen  versuchen,  entgehen 
schwer  dem  Übelstand,  langweilig  zu  werden,  und  gleichen  in  ihrer  Schilde- 
rung alter  Sitten,  Gebräuche  und  Lebensgewohnheiten  zuweilen  grofsen  Trödel- 
läden mit  alten  Kleidern,  zu  denen  die  Menschen  fehlen,  die  einst  damit  bekleidet 
waren.'  Dieses  Fehlende  war  die  Hauptsache,  und  aus  dieser  Erkenntnis  und 
Empfindung  heraus  entstanden  Frey  tags  Bilder.  Und  genau  so  bei  Burckhardt: 
der  Held  seiner  Kulturgeschichte  der  Renaissance  ist  der  Renaissancemensch 
als  solcher,  als  Typus.  Die  politisch-geschichtlichen,  die  kmist-,  religions- 
und  gelehrtengeschichtlichen  Partien  seines  Buches  sind  nicht  um  ihrer  selbst 
willen  gesehrieben,  sie  sollen  uns  den  Menschen  der  Renaissance  erkennen 
helfen,  den  Italiener  der  Renaissance.  Ich  betone  den  Italiener.  Ich  betone  den 
Begriff  deshalb,  weil  er  uns  zeigt,  dafs  der  zu  erkennende  typische  Mensch  zu- 
nächst doch  nur  als  Typus  nicht  der  allgemeinen  Menschheit,  sondern  als  der 
einer  engeren  Gemeinschaft  aufgefafst  werden  konnte.  Wenn  Riehl  meinte 
'der  Rock  führte  zum  Mann',  so  fuhr  er  fort  "und  der  Mann  zum  Volke'. 
Und  höchst  scharf  betont  er  ein  andermal  'die  lebensvolle  Gesammtidee  der 
Nation'.  'Diese  Studien',  schreibt  er,  'über  oft  höchst  kindische  und  wider- 
sinnige Sitten  und  Bräuche,  über  Haus  und  Hof,  Rock  und  Kamisol  und  Küche 
und  KeUer  sind  in  der  That  für  sich  allein  eitler  Plunder,  sie  erhalten  erst 
ihre  wissenschaftliche  wie  ikre  poetische  Weihe  durch  ihre  Beziehung  auf  den 
wunderbaren  Organismus  einer  ganzen  Volkspersönlichkeit,  und  von  diesem 
Begriff  der  Nation  gilt  dann  allerdings  im  vollsten  Umfange  der  Satz,  dafs  unter 
allen  Dingen  dieser  Welt  der  Mensch  des  Menschen  würdigstes  Studium  sey.' 

So  gewinnen  wir  den  Begi-iff  der  'Volkspersönlichkeit',  des  'Volks- 
geistes', der  'Volksseele'  als  Objekt  des  historischen  Erkennens.  Man  hat 
diese  Begriffe  wiederholt  'mystische'^)  genannt:  ich  will  mich  auf  eine  Erörte- 
rung darüber  hier  nicht  einlassen»  sondern  nur  feststellen,  welche  Rolle  sie  in 
der  Auffassung  unserer  drei  grolsen  Kulturhistoriker  spielen.  Jene  drei  Be- 
zeichnungen kehren  bei  Riehl  sehr  häufig  wieder,  ohne  dafs  ihm  ihre  schwere 
Fafsbarkeit  verborgen  ist.  Er  spricht  gelegentlich  von  der  'unergründlichen 
Tiefe  des  Seelenlebens  der  Nationen'.  Und  ganz  Ähnliches  finden  wir  bei 
Frey  tag.  Gothein  hat  kürzlich^)  in  einem  Aufsatze  über  Riehl  ganz  richtig 
einen  Gegensatz  zwi'schen  ihm  und  Riehl  behauptet.  Aber  dieser  Gegensatz 
ist  wesentlich  ein  solcher  der  Methode,  nicht  der  Auffassung.  Es  ist  zum 
mindesten  mifsverständlich,  wenn  Gothein  über  Freytag  schreibt:  'In  den  Bildern 
aus  der  deutschen  Vergangenheit  wie  in  den  Ahnen  verfolgt  er  im  Grunde 
immer  die  eine  grofse  Idee:  zu  zeigen,  wie  das  Individuum  im  Laufe  der  Zeiten 
sich  wandelt  und  doch  im  Kern  sich  gleich  bleibt.  Ihm  ist  immer  die  Er- 
kenntnis des  Einzelmenschen  die  Hauptaufgabe,  als  Dichter  wie  als  Historiker.' 
Da  mufs  man  doch  auf  Freytags  eigene  Worte  hinweisen,  der  ausdrücklich  als 


^)  Das   ist  keine   neue  Bezeichnung.     Schon  Freytag  selber  hat  es   begründet,   warum 
man  'ohne  etwas  Mystisches  zu  meinen,  von  einer  Volksseele  sprechen'  darf, 
^)  Preufsische  Jahrbücher  XCII  S.  23. 
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seine  Hanptanfgabo  hezeichnet  hat,  ^ein  Bild  7A\  geben  von  fast  zweitausend- 
jäliriger  Eiitwit-kliniti;  unserer  Volksseele'.  Gewifs  unterscheidet  er  sich 
von  Hiehl  und  zwar  thux'haus  zu  Gunsten  der  kulturhistorischen  Wahrheit 
iladurch,  dals  er  immer  mit  geschichtlichen  Einzelfällen^)  operiert.  Über 
tlie  'Bilder'  urteilt  er  so:  'Was  im  folgenden  nach  alten  Aufzeichnungen  ab- 
gedruckt wird,  ist  meist  Bericht  vergangener  Menschen  über  ihr  eigenes 
Schicksal.  Es  sind  zuweilen  unbedeutende  Monumente  aus  dem  Leben  der 
Kleinen.  Aber  wie  uns  jede  Lebensäufserung  eines  fremden  Mannes,  der  vor 
unser  Auge  tritt,  sein  Grufs,  seine  ersten  Worte  das  Bild  einer  geschlossenen 
Persönlichkeit  geben,  ein  unvollkommenes  und  unfertiges  Bild,  aber  doch  ein 
Ganzes:  so  hat,  wenn  wir  nicht  irren,  auch  jede  Aufzeichnung,  in  welcher  das 
Treiben  des  Einzelnen  geschildert  wird,  die  eigentümliche  Wirkung,  uns  mit 
plötzlicher  Deutlichkeit  ein  farbiges  Bild  von  dem  Leben  des  Volkes  zu  geben, 
ein  sehr  unvollkommenes  und  unfertiges  Bild,  aber  doch  auch  ein  Ganzes,  an 
welches  eine  Menge  von  Anschauungen  und  Kenntnissen,  welche  wir  in  uns 
tragen,  blitzschnell  anschiefsen,  wie  die  Strahlen  um  den  Mittelpunkt  eines 
Krystalles.'  In  seinen  'Erinnerungen'  sagt  er  über  seine  Bilder,  die  nach  'Auf- 
zeichnungen vergangener  Menschen  von  dem  Gemütsleben  und  den  Verhält- 
nissen alter  Zeit  erzählen'  sollten,  das  Folgende:  'Wenn  man  bei  den  Schick- 
salen des  Einzelnen  das  für  ihre  Zeit  gemeingültige  heraushob,  so  konnte  eine 
Folge  solcher  Schilderungen  auch  von  o-eschichtlichen  Wandlungen  in  Sitte  und 
Brauch,  Lebensverhältnissen  der  Nation  eine  Vorstellung  geben.'  Auf  das 
Freytag  stark  interessierende  Verhältnis  des  Einzelnen  zum  Ganzen  komme  ich 
noch  zurück,  hier  sei  nur  die  Auffassung  von  der  Volksseele  als  historischem 
Objekt  deutlich  festgestellt.  —  Bei  Burckhardt  können  wir  eine  entsprechende 
Auffassung  weniger  aus  von  ihm  ausgesprochenen  generellen  Urteilen,  als  aus 
der  Anlage  und  Durchführung  seiner  hierhergehörigen  Werke  und  aus  der 
Fassuncr  gelegentlicher  Aufserungen  erschliefsen.  So  wenn  er  seine  Forschung 
auf  'die  frühzeitige  Ausbildung  des  Italieners  zum  modernen  Menschen',  auf 
die  Gründe,  'waru^m  er  der  Erstgeborene  unter  den  Söhnen  des  jetzigen  Europas 
werden  mufste',  richtet.  Bei  der  Erörterung  des  Anteils  der  Italiener  an  der 
Kosmographie  unterscheidet  er,  'wieviel  dem  Studium  der  Alten,  wieviel  dem 
eigentümlichen  Genius  der  Italiener  auf  die  Rechnung  zu  'schreiben  sei'.  Und 
deutlich  spricht  er  einmal  auch  von  der  'Volksseele'.  Bei  dem  grofsen  Fort- 
schritt, den  die  Renaissance  machte,  bei  der  'Entdeckung  des  Menschen'  kommt 
er  darauf.  'Die  Kraft  des  Erkennens  lag  in  der  Zeit  und  in  der  Nation.  Die 
beweisenden  Phänomene,  auf  welche  wir  uns  berufen,  werden  wenige  sein. 
Wenn  irgendwo  im  Verlauf  dieser  Darstellung,  so  hat  der  Verfasser  hier  das 
Gefühl,  dafs  er  das  bedenkliche  Gebiet  der  Ahnung  betreten  hat  und  dafs,  was 
ihm  als  zarter,  doch  deutlicher  Farbenübergang  in  der  geistigen  Geschichte  des 

^)  Ganz  richtig  meint  Gothein,  dafs  Freytag  die  Bedeutung  der  Autobiographien  und 
der  Briefe  für  unsere  Kulturgeschichte  eigentlich  erst  entdeckt  habe.  Ich  wenigstens  bin 
sicherlich  unter  Freytagschem  Einflufs  zu  der  Idee  meiner  'Geschichte  des  deutschen 
Briefes'  frekommen. 
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14.  und  15.  Jahrhunderts  vor  Augen  schwebt,  von  Andern  doch  schwerlich 
mag  als  Thatsache  anerkannt  werden.  Dieses  allmälige  Durchsichtigwerden 
einer  Volksseele  ist  eine  Erscheinung,  welche  jedem  Beschauer  anders  vor- 
kommen mag.     Die  Zeit  wird  sichten  und  richten.' 

Burckhardt  deutet  hier  offen  die  möglichen  Schwächen  seiner  wie  der 
entsprechenden  kulturgeschichtlichen  Auffassung  von  der  Volkspersönlichkeit 
überhaupt  an.  Auch  Frey  tag  und  Riehl  haben  die  Schwierigkeiten,  die  in  der 
individuellen  Auffassung  des  Verfassers  einerseits  liegen,  andrerseits  in  der  Mög- 
lichkeit, falsch  zu  generalisieren  oder  zu  rasch  den  Einzelfall  typisch  zu  nehmen, 
erkannt.  Aber  keinen  der  drei  hat  diese  Erkenntnis  von  der  Aufgabe,  die  sie 
als  die  gröfste  erkannten,  zurückgeschreckt:  als  historisches  Forschungsobjekt 
gilt  der  Mensch  als  Kollektivum,  zunächst  unter  dem  Kollektivbegriff  der 
Nation,  also  der  deutsche,  der  italienische,  der  hellenische  Mensch  und  so  fort. 
Burckhardts  Blick  hat  sich  gelegentlich  —  zunächst  durch  den  Zusammen- 
han o-  seines  Stoffes  mit  der  Antike  und  sodann  durch  die  eigenen  Forschungen 
auf  diesem  Gebiete  —  über  den  Begi'iff  des  Einzelvolkes  hinaus  auf  den  grofsen 
Zusammenhang  der  menschlichen  Entwickelung  gerichtet.  Er  wendet  gern  die 
Begriffe  des  antiken,  des  mittelalterlichen  und  des  modernen  Menschen  an,  die 
seitdem  uns  viel  geläufiger  geworden  sind.  ^Erst  der  moderne  Mensch  ist', 
■sagt  er  einmal,  Vie  der  antike  ein  Mikrokosmus,  was  der  mittelalterliche  nicht 
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war  und  nicht  sein  konnte.'  Aber  den  ganzen  Inhalt  der  menschlichen  Ent- 
wickelung gewissermafsen  durch  das  Abwiegen  der  einzelnen  Völkerpersönlich- 
keiten zu  umfassen,  das  scheint  ihm  doch  aufserhalb  unserer  Kraft  zu  liegen. 
Sitte  und  ReHgion  der  einzelnen  Völker  lassen  sich  nach  ihm  niemals  in 
strenger  Parallele  darstellen.  ^Vor  allem  gilt  dies  von  dem  Urteil  über  die 
Sittlichkeit.  Man  wird  viele  einzelne  Kontraste  und  Nuancen  zwischen  den 
Völkern  nachweisen  können,  die  absolute  Summe  des  Ganzen  aber  zu  ziehen, 
ist  menschliche  Einsicht  zu  schwach.  Die  grofse  Verrechnung  von  National- 
charakter, Schuld  und  Gewissen  bleibt  eine  geheime,  schon  weil  die  Mängel 
eine  zweite  Seite  haben,  wo  sie  dann  als  nationale  Eigenschaften,  ja  als 
Tugenden  erscheinen.  Solchen  Autoren,  welche  den  Völkern  gerne  allgemeine 
Censuren  und  zwar  bisweilen  im  heftigsten  Tone  schreiben,  mufs  man  ihr  Ver- 
gnügen lassen.'  Man  sieht,  als  acceptabler  Kollektivbegriff  erscheint  auch  ihm 
wie  Riehl  und  Frey  tag  zunächst  nur  die  Nation,  das  Volk. 

Aber  immer  wieder  betont  er  die  Schwierigkeit.  'Wessen  Auge  dringt  in 
die  Tiefen,  wo  sich  Charaktere  und  Schicksale  der  Völker  bilden?  wo  An- 
gebornes und  Erlebtes  zu  einem  neuen  Ganzen  gerinnt  und  zu  einem  zweiten, 
dritten  Naturell  wird?  wo  selbst  geistige  Begabungen,  die  man  auf  den  ersten 
Blick  für  ursprünglich  halten  würde,  sich  erst  relativ  spät  und  neu  bilden?' 
Aber  er  hat  doch  ebenso  wie  Freytag  und  Riehl  in  diese  Tiefe  zu  dringen  ver- 
sucht. Er  hat  es  versuchen  dürfen,  weil  er  jene  Haupteigenschaft  des 
Kulturhistorikers   besals,    die    ich   an   Frey  tag   gerühmt   habe^),    'jene   fein- 
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fühlio-e  Boobaclituiio-su-iihc  des  echten  Kulturbistovikers,  die  in  dem  scheinbar 
Bedeutungslosen  ein  wichtiges  Moment  erkennt  und  es  im  grofsen  Zusammen- 
hang richtig  zu  verwerten  versteht'.  Er  spricht  einmal  gelegentlich  von  dem, 
'der  zwischen  den  Zeilen  lesen  kann'^),  ein  andermal  von  dem  'kulturgeschicht- 
lichen Blick'.-)     Dieser  ist  es,  auf  den  es  ankommt. 

Nach  alledem  können  wir  als  Aufgabe,  wie  sie  jene  drei  Männer  der 
Kulturgeschichte  stellen,  die  Erforschung  der  'Geschichte  der  Volks- 
seele' feststellen,  also  die  Erforschung  eines  psychischen  Gesamtlebens  in 
nationalem  Rahmen. 

Von  Wichtigkeit  ist  dabei  zunächst  die  wesentliche  oder  ausschliefsliche 
Betonung  des  inneren  Lebens;  am  entschiedensten  bei  Frey  tag  und  Burck- 
hardt.  aber  auch  bei  Riehl.  Bei  Freytag  bilden  die  äufseren  Lebensverhält- 
nisse nur  Staffage;  das  was  man  heute  Wirtschaftsgeschichte  nennt,  tritt  fast 
völlig  zurück,  wenn  man  auch  z.  B.  an  seine  Schilderung  der  germanischen 
Ao-rar  Wirtschaft,  des  mittelalterlichen  Handwerks,  des  hansischen  Handels 
erinnern  darf:  aber  auch  aus  solchen  Partien  tritt  uns  in  der  Hauptsache 
doch  immer  der  Mensch  selbst  entgegen.  Das  gemütliche  Leben  ist  es,  das 
Frey  tag  besonders  anzieht,  dieses  sucht  er  aus  seinen  Quellen,  den  Briefen, 
Tagebüchern,  Erzählungen  und  Berichten  in  erster  Linie  zu  verstehen.  Wie  sehr 
ferner  bei  Burckhardt  die  Entwickelung  der  Psyche  im  Vordergrund  steht,  ist 
bekannt.  Der  Schwerpunkt  seiner  Kultur  der  Renaissance  liegt  in  der  Dar- 
lecfuncr  des  Durchringens  des  Menschen  zum  Individuum.  Dafs  der  Indivi- 
dualismus,  den  dieses  Zeitalter  entwickelte,  es  ist,  der  den  modernen  Menschen 
von  dem  Mittelalter  trennt,  diese  Erkenntnis  verdanken  wir  namentlich  Burck- 
hardt. Aber  auch  bei  Riehl,  dem  'Staats-  und  Volkswirt',  wird  man  niemals 
die  äufsere,  die  wirtschaftliche  Entwickelung  als  leitenden  Gedanken  finden. 
Sehr  charakteristisch  für  seine  Stellung  ist  eine  Aufserung  in  seinem  Buche 
über  'die  deutsche  Arbeit'.  Auf  der  einen  Seite  weist  er  allerdings  darauf  hin, 
dafs  'alle  noch  so  scharfsinnigen  Beobachtungen  über  Sitte  und  Charakter,  über 
die  Psyche  einer  Nation  in  der  Luft  stehen  ohne  den  festen,  thatsächlichen 
Boden  einer  genauen  Kunde  von  ihrer  Arbeit  und  ohne  die  Erkenntnis  der 
Gesetze,  darnach  sich  die  nationale  Arbeit  entwickelt'.  Auf  der  anderen  Seite 
aber  stellt  er  sich  doch  nicht  auf  den  Standpunkt  der  Nationalökonomen. 
Wenn  er  von  nationaler  Arbeit  redet,  so  meint  er  'den  Einflufs  des  Gesammt- 
schafi'ens  eines  Vulkes  auf  das  Herausbilden  seiner  Volkspersönlichkeit'.  So 
bemerkt  denn  auch  Gothein  über  jenes  Buch  zutreffend,  dafs  in  ihm  wenig  von 
dem,  was  man  sich  bei  dem  Wesen  der  Arbeit  als  'dem  zentralen  Problem  der 
Volkswirtschaft'  denkt,  stehe,  wohl  aber  vieles  andere,  was  für  die  Psychologie 
des  deutschen  Volkes  von  Belang  ist.  Diese  ist  immer  sein  Ziel,  auch  zum 
Beispiel  in  seinen  musikgeschichtlichen  Studien.  — 

Haben  wir  in  dem  Begriff  der  'Volksseele'  bei  unseren  Autoren  die  Uberein- 


^)  Kultur  der  Renaissance  11  -  S.  131. 
*)  Ebenda  S.  108. 
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Stimmung  in  Bezug  auf  den  zweiten  Teil  des  Wortes  konstatieren  können,  so 
müssen  wir  nun  weiterhin  aber  auf  gewisse  Unterschiede  in  Bezug  auf 
den  ersten  Teil  desselben  hinweisen.  Volk  und  Volk  ist  nicht  dasselbe.  Und 
so  finden  wir  auch  in  der  That  ein  anderes  Volk  als  Objekt  der  Forschung 
bei  Burckhardt  und  Freytag,  ein  anderes  bei  Riehl.  Die  Gesamtheit,  die  Nation 
hat  Burckhardt  immer  im  Auge,  aber  im  Vordergrund  seiner  Darstellung  stehen 
weitaus  die  führenden  Schichten,  die  Gebildeten,  um  so  natürlicher,  als  es  sich 
bei  seinem  Hauptwerk  wesentlich  um  eine  grofse  geistige  Umbildung,  um  einen 
Bildungsprozefs  von  weittragender  Bedeutung  handelte.  Dem  entsprechen  seine 
Quellen:  es  ist  die  dichterische,  die  Kunst-,  die  gelehrte  Litteratur,  nach  der 
er  urteilt.  Umfassender  ist  Freytags  Volk:  vom  Fürsten  bis  zum  Bauern,  den 
Gelehrten,  den  Kaufmann,  den  fahrenden',  alle  Schichten  sucht  er  uns  näher 
zu  bringen.  Aber  der  Schwerpunkt  seiner  Schilderung  liegt  in  den  mittleren 
Schichten;  ihrer  Masse  ist  sein  Werk  doch  vor  allem  gewidmet.  Das  Leben 
in  den  kleinen  Kreisen  zieht  ihn  besonders  an.  Bei  Freytag  tritt  der  Typus 
des  Durchschnittsmenschen  zuerst  in  vollkommener  Erfassung  auf.  Und  seine 
Quellen  sind  daher  die  unmittelbaren,  die  spezifisch  kulturhistorischen,  Brief 
und  Tagebuch  vor  allem.  Litteratur  und  Kunst  gelten  ihm  mit  Recht  als  be- 
einflufste,  höchst  unsichere  und  vorsichtig  zu  verwertende  Quellen.  Lides  man 
merkt  Frey  tag  doch  auch  den  Gelehrten  an,  den  germanistischen  Gelehrten. 
Das  niedere  Volk,  insbesondere  den  Bauern,  kennt  er  nur  aus  der  Litteratur. 
Er  benutzt  freilich  gerade  die  abseits  vom  Wege  blühende,  die  Kalender,  die 
Volkslitteratur,  aber  seine  Quellen  bleiben  doch  litterarische.  Aus  dem  lebendigen 
Volk  schöpft  er  nicht.  Hier  setzt  nun  Riehl  ein.  Auch  ihm  bot  zwar  die 
Litteratur  abseits  von  der  grofsen  Heerstrafse  viele  zu  verwertende  Züge  — 
ich  erinnere  an  seine  Studien  über  den  Homannischen  Atlas,  über  alte  Brief- 
steller, die  freilich  durchaus  nicht  das  Studium  der  wirklichen  Privatbriefe 
ersetzen,  alte  Volkskalender,  alte  Malerbücher  u.  s.  w.  — ,  aber  die  Fülle  seiner 
Beobachtungen  schöpft  er  aus  dem  wirklichen  Volksleben,  mit  dem  er,  der  be- 
geisterte Fufswanderer,  in  steter  Berührung  blieb,  vor  allem  aus  dem  länd- 
lichen Volksleben.^)  Diesen  ^mmittelbaren  Verkehr  mit  dem  Volke'  hielt 
er  vor  allen  Dingen  als  Sozialpolitiker  für  notwendig,  und  als  Sozialpolitiker 
hat    er   uns    auch   in    erster  Linie    das    deutsche  Volksleben   zu  zeichnen  ver- 


^)  Charakteristisch  ist  eine  Stelle  aus  den  Kulturstudien,  in  der  er  gegen  die  ''ab- 
geleiteten Quellen'  mancherlei  einwendet.  Wer  eine  Volksindividualität  blofs  nach  den 
Materialien  darstellen  wolle,  wie  sie  ihm  die  Bibliotheken,  Archive  und  statistischen 
Bureaux  bieten  können  (die  Archive  hat  Riehl  freilich  am  wenigsten  benützt),  der  würde 
höchstens  ein  klapperndes  Skelett  zu  Stande  bringen,  kein  Bild,  das  Leben  atmet.  Dazu 
bedarf  er  der  unmittelbaren  Quellen,  zu  deren  Aufsuchung  man  auf  den  eigenen  Beinen 
durchs  Land  gehen  mufs.  ''Doch  meinen  noch  immer  manche  gelehrte  Leute,  wenn  Einer 
etwa  auf  einem  alten  Schweinsleder  eine  neue  Notiz  über  das  Volksleben  unserer  Urahnen 
aufspürt,  so  sey  das  allerdings  Quellenforschung;  wenn  aber  Einer  eine  gleich  wichtige 
und  neue  Notiz  über  das  Volksleben  unserer  Zeitgenossen  aus  der  unmittelbaren  An- 
schauung des  Lebens  mit  nach  Hause  bringt,  so  könne  man  dies  doch  nie  und  nimmer 
Quellenforschung  heifsen.'    Riehl  findet  den  Unterschied  nur  im  Schweinsleder;  mit  Unrecht. 


450      Gr-  Steinhausen:  Frcytao-,  Buvckhardt,  Riehl  und  ihre  Auffassuno-  der  Kulturgeschichte. 

sucht.  In  Moser  verehrte  er  Men  grofsen  Ahnherrn  unserer  sozialpolitischen 
Litteratur',  'den  Propheten  der  sozialen  Wissenschaft',  weil  er  zuerst  'die 
uno-eheure  Bedeutulis  der  geschichtlich  überlieferten  Sitte'  erkannte,  weil 
er  zuerst  das  Volk  als  'ein  Kunstobjekt  zu  behandeln'  verstand,  weil  er  einen 
'wunderbaren  Blick  für  die  Beobachtung  und  Erfassung  jeder  lebendigen 
Realität,  für  die  Enthüllung  der  natürlichen  und  freiwüchsigen  Grundstoffe 
im  Volksleben'  besafs.  Als  Aufgabe  der  Sozialpolitik  aber  fafste  Riehl  es 
eben  auf,  'die  Rücksichtnahme  auf  die  Volkspersönlichkeit  anzubahnen 
und  zu  reo-eln'.  So  kommt  es  denn,  dafs  auch  für  seine  kulturgeschicht- 
liche Auffassunor  die  'Volkskunde'  die  wesentlichste  Grundlage  bildet.  Und 
nun  ero-iebt  sich  für  Riehl,  geradeso  wie  für  Moser,  dem  der  Bauer  der 
eigentliche  Kern  des  Volkes  war,  als  wichtigste  Volksgruppe  das  Land- 
volk, 'der  gemeine  Mann'.  'Die  naiv  gesittete  Schicht  des  Volkes,  der  Bauer 
und  Kleinbürger,  bildet  den  Untergrund  unserer  Kultur,  aus  welcher  zuletzt 
doch  alle  höhere  nationale  Bildung  entspriefst.'  Für  ihn  ist  der  Bauer  die 
historische  Hauptquelle,  wie  sich  ja  auch  'dem  Auge  des  Naturforschers  der 
echte  deutsche  Bauer  als  der  historische  Typus  des  deutschen  Menschenschlages 
darstellt.'  'Er  zeigt  uns  die  Grundzüge  der  Volkspersönlichkeit  ruhend,  ge- 
bunden, im  naiven  Instinkte  waltend.'  'Bauernarbeit  und  Bauernsitte  sind  das 
Knochengerüste  der  Volkspersönlichkeit.'  — 

Man  sieht,  wie  sehr  die  Auffassung  vom  'Volk'  bei  unseren  grofsen  Kultur- 
historikern differiert.  Und  diese  Differenz  hat  eine  weitere  Folge,  sie  beein- 
flufst  ein  Moment,  das  für  die  Auffassung  von  einer  Volksseele,  von  einer 
Volkspersönlichkeit  von  gröfster  Wichtigkeit  ist,  nämlich  die  Art,  wie  jene 
sich  das  Verhältnis  des  Einzelnen  zum  Ganzen  denken.  Wir  streifen 
damit  jenen  gerade  in  der  jüngsten  Gegenwart  besonders  lebhaft  geführten  Streit 
über  individualistische  oder  kollektivistische  Geschichtsauffassung. 
In  dem  Referat,  das  v.  Scala  über  diese  Frage  auf  dem  Innsbrucker  Historiker- 
tag hielt,  werden  fi-eilich  unsere  drei  grofsen  Historiker  so  vollkommen  ignoriert, 
als  ob  sie  niemals  existiert  hätten,  während  gerade  sie  es  sind,  die  wegen  ihrer 
Auffassung  von  der  Volksseele  in  allererster  Linie  zu  betrachten  gewesen  wären. 
Der  individualistischen  Auffassung  steht  Burckhardt  verhältnismäfsig  am  nächsten. 
Man  weifs,  wie  sehr  z.  B.  Dante  im  Vordergrund  seiner  Darstellung  steht.  Aber 
er  sagt  auch  einmal  folgendes:  'Dantes  grofse  Dichtung  wäre  in  jedem  andern 
Lande  schon  deshalb  unmöglich  gewesen,  weil  das  übrige  Europa  noch  unter 
dem  Banne  der  Race  lag:  für  Italien  ist  der  hehre  Dichter  schon  durch  die 
FüUe  des  Individuellen  der  nationalste  Herold  seiner  Zeit  geworden.'  Das  ist 
es,  auch  ein  Dante  soll  bei  Burckhardt  im  Grunde  nur  seine  Zeit,  sein  Volk 
repräsentieren.  So  wollte  er  in  seiner  Zeit  Coustantins  'die  bezeichnenden, 
wesentlich  charakteristischen  Umrisse  der  damaligen  Welt  zu  einem  anschau- 
lichen Bilde  sammeln'.  Eine  Geschichte  nur  der  Persönlichkeiten  ist  ihm  die 
Geschichte  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  ihm  'ein  grofses  geistiges  Continuum' 
ist.  Das  Typische  festzuhalten,  ist  die  Aufgabe.  Wie  fein  weifs  er  z.  B.  in 
der    'Zeit    Constantins    des    Grofsen'    aus    der    Erörterung   zahlreicher   Porträt- 
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darstellungen  das  Merkmal  der  Degeneration  festzustellen.  Es  ist  charakte- 
ristisch, wenn  er  zur  Darstellung  der  Lästersucht  im  Italien  der  Renaissance 
den  gröfsten  Lästerer  schildert,  den  Pietro  Aretino,  und  hinzufügt:  "^Ein  Blick 
auf  sein  Wesen  erspart  uns  die  Beschäftigung  mit  manchen  Geringern  seiner 
Gattung.'  Den  Typus  zu  schildern,  den  Einzelfall  typisch  zu  verwerten,  das 
ist  am  besten  aber  Freytag  gelungen.  Praktisch  löst  er  fast  spielend  das 
Problem,  das  ihm  theoretisch  manchmal  Kopfschmerzen  machte,  das  Verhältnis 
zwischen  dem  Einzelnen  und  dem  Volke.  ^Aus  Millionen  Einzelnen',  sagt  er 
einmal,  'besteht  das  Volk,  in  Millionen  Seeleu  flutet  das  Leben  eines  Volkes 
dahin,  aber  das  unbewufste  und  bewufste  Zusammenwirken  der  Millionen  schafft 
einen  geistigen  Inhalt,  bei  welchem  der  Antheil  des  Einzelnen  oft  für  unser 
Auge  verschwindet,  bei  welchem  nur  zuweilen  die  Seele  des  ganzen  Volkes  zur 
selbstschöpferischen,  lebendigen  Einheit  wird.'  So  sieht  er  naturgemäfs  in  allen 
grofsen  Schöpfungen  der  Volkskraft,  in  angestammter  Religion,  Sitte,  Recht, 
Staatsbildung  nicht  mehr  die  Resultate  einzelner  Männer,  sondern  'organische 
Schöpfungen  eines  höheren  Lebens' 5  im  übrigen  aber  verläuft  ihm  'das  Leben 
einer  Nation  in  einer  unaufhörlichen  Wechselwirkung  des  Ganzen  auf  den  Ein- 
zelnen und  des  Mannes  auf  das  Ganze'.  Er  ist  also,  und  das  ist  der  allein  an- 
nehmbare Standpunkt,  weder  einseitiger  Sozialist  noch  einseitiger  Individualist. 
Was  aber  seine  Kunst  der  typischen  Menschenschilderung  anlangt,  so  verhehlt 
er  sich  nicht,  'dafs  die  Aufzeichnungen  des  Einzelnen,  je  näher  wir  der  Gegen- 
wart kommen,  desto  weniger  den  Eindruck  des  Gemeingiltigen  machen'.  Der 
historische  Einzelfall  tritt  nun  bei  Riehl  am  allermeisten  zurück.  Das  er- 
giebt  sich  aber  einerseits  aus  seiner  Geringschätzung  urkundlicher  Quellen, 
weiter  aus  seinem  innigen  Verhältnis  zur  niederen  Volksmasse,  endlich  aus 
seinen  nationalökonomisch -sozialpolitischen  Studien.  Nicht  als  ob  er  jeden 
stärkeren  Einflufs  des  Einzelnen  leugnete.  Er  preist  z.  B.  einmal  die  'persön- 
liche Arbeit'.  'Sie  ist  eine  persönliche  That,  die,  fort  und  fort  geübt,  uns  selber 
immer  persönlicher  macht.'  Aber,  sagt  er  weiter,  'der  Mensch  ist  nicht  blofs 
persönlich  als  Einzelwesen;  auch  sein  Gemeinleben  in  Familien,  Ständen,  Stämmen 
und  Völkern  gestaltet  sich  persönlich.  Wir  sind  in  Gruppe  und  Gattung  doch 
wieder  eine  moralische  Person,  denn  unsere  freie  That  webt  mit  an  der  Ent- 
wickelung  unseres  Gemeinlebens.'  In  den  Kulturstudien  meint  er  wieder:  'Wer 
die  Gesellschaft  naturgeschichtlich  studiert,  der  will  sie  nicht  blofs  in  ihren 
Gruppen  und  Gattungen,  in  ihren  Ständen  und  Berufen  untersuchen:  er  will 
auch  wissen,  wie  diese  sozialen  Sphären  auf  die  Persönlichkeit  des  Einzelnen 
zurückwirken.'  Er  hält  es  nun  für  sehr  schwierig,  in  der  Vergangenheit 
Einzelleben  wahrzunehmen,  aber  doch  für  notwendig.  'Die  zartesten  Lasuren 
würden  einem  historischen  Bild  des  sozialen  Lebens  fehlen,  in  welchem  von 
solch  persönlicher  Charakteristik  keine  Spur  zu  finden  wäre.'  In  Wahrheit  jedoch 
steht  bei  Riehl  doch  das  Gattungsleben  durchaus  im  Vordergrund,  der  Einzel- 
fall wird  sehr  selten  verwertet.  Es  handelt  sich  immer  um  die  Gesellschaft. 
Hier  rächt  sich  nun  aber  die  geringere  Kenntnis  jener  von  Freytag  so  gut 
verwerteten   Quellen.     So    kommt    es,    dafs  Riehl   ungeheuer    viel  Anregungen 
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giebt,  zalilreiclie ,  treffende  allgemeine  Beobaclitungen  macht,  aber  der  wenigst 
historiseli  fundierte  Knlturhistoriker  geworden  ist.  Das  ergiebt  denn  auch 
sofort  ein  Überwiegen  des  Urteils,  der  Meinungsäulserung,  des  Eintretens  für 
bestimmte  Anschauungen. 

Was  wir  bei  Frey  tag  und  Burckhardt  glücklicherweise  nicht  haben,  das 
haben  wir  bei  Riehl,  ein  System,  und  daher  auch  allzuoft  historische  Kon- 
struktion. Was  er  einmal  von  der  Volkskunde  sagt:  'Die  blofse  Kenntnis 
der  Thatsachen  des  Volkslebens  giebt  niemals  eine  Wissenschaft  vom  Volke, 
es  mufs  die  Kenntnis  der  Gesetze  des  Volkslebens  hinzukommen  und  zu 
einem  Organismus  geordnet  werden',  das  mag  auf  seine  historische  Auffassung 
Rückschlüsse  erlauben.  In  der  That  erwuchs  ihm  die  Kulturgeschichte  nicht 
nur  ^''Air  Darstellung  der  gesammten  Gesittungszustände  der  Völker  von  Periode 
zu  Periode',  sondern  auch  'zur  Ergründung  der  Gesetze,  nach  denen  die  Ge- 
sittung keimt,  blüht,  reift  und  abstirbt'.  Er  selbst  hat  nur  darauf  hingedeutet, 
diese  Kulturseschichte  erschien  ihm  als  die  Zukunftswissenschaft. 

So  kommt  es  auch,  dafs  Ottokar  Lorenz  sich  gerade  Riehl  als  Vertreter 
der  Kulturgeschichte  ausgesucht  hat,  um  nicht  an  Riehls  eigenen  Leistungen, 
sondern  an  jener  Zukunftswissenschaft  seine  Kritik  zu  üben.  Aber  die  Kultur- 
geschichte, die  jetzt  mehr  und  mehr  die  Forderung,  sich  als  selbständige 
Wissenschaft  zu  legitimieren,  auch  in  den  Augen  der  Gegner  erfüllt,  wird 
diese  Zukunftswege  hoffentlich  nicht  wandeln.  Sie  bleibt  'Geschichte',  so  gut 
wie  die  politische  Geschichte;  sie  wird  auf  dem  empirischen  Boden  in  dem 
Sinne  der  trefflichen  Arbeiten  Burckhardts,  Freytags  und  Riehls  weiterarbeiten. 
Nur  in  dieser  Richtuno;  liegt  ihre  Zukunft  als  selbständig-e  Wissenschaft.  Wenn 
Burckhardt  1869  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  seiner  'Kultur  der  Renais- 
sance' von  'der  gegenwärtig  in  so  schwunghaftem  Fortschritt  begriffenen  Kultur- 
geschichte'  sprechen  konnte,  so  wird  man  dies  Wort  erst  recht  auf  die  jetzigen 
Studien  anwenden  können.  Es  ist  durchaus  wünschenswert,  dafs  die  politische 
und  die  Kulturgeschichte  sich  mehr-  und  mehr  als  selbständige  Arbeitsgebiete 
trennen.  Wenn  Lamprecht  kürzlich  meinte,  dafs  der  Streit  zwischen  dieser 
und  jener  jetzt  mehr  und  mehr  vor  tiefer  greifenden  methodologischen  Erörte- 
rungen zurücktrete,  so  halte  ich  diese  Entwickelung,  vorausgesetzt,  dafs  sie 
wirklich  erfolgt,  nicht  für  eine  dem  Fortschritte  auf  kulturgeschichtlichem  Ge- 
biete günstige.  Die  von  mir  geleitete  Zeitschrift  für  Kulturgeschichte  wird 
jedenfalls  jener  Aufgabe,  der  Kulturgeschichte  mehr  und  mehr  ein  selbständiges 
Arbeitsgebiet  zu  sichern,  dienen  und  die  Traditionen  pflegen,  die  sich  an  die 
drei  gi-ofsen  Männer  anknüpfen.  Mir  erscheint  als  die  nächstliegende  Aufgabe 
jetzt  die,  mein-  als  bisher  die  spezifisch  kulturgeschichtlichen  Quellen  zu  er- 
schlielsen  und  der  Kulturgeschichte  das  umfangi-eiche  Quellenmaterial  zu  sichern, 
das  der  politischen  Geschichte  viel  mehr  zu  Gebote  steht.  Dieser  Aufgabe 
sollen  die  'Denkmäler  deutscher  Kulturgeschichte'  dienen,  deren  Plan  in  diesem 
Frühjahr  auf  dem  Nürnberger  Historikertag  von  mir  vorgelegt  wurde,  imd  die 
hoffentlich  zu  einem  folgenreichen  Unternehmen  sich  herausbilden  werden. 


HEINßlCH  VON  TEEITSCHKE  UND  SEINE  VORLESUNGEN 

ÜBER  POLITIK. 

Von  Herman  von  Petersdorfp. 

Als  dem  deutschen  Volke  am  28.  April  1896  Heinrich  v.  Treitschke  ge- 
nommen wurde,  da  fühlte  die  Nation  sichtlich,  dafs  eine  Kraft  von  ihr  gegangen 
war.  Die  Worte,  die  man  allerorts  dem  Toten  ins  Grab  nachrief,  waren,  selbst 
wenn  sie  von  leidenschaftlichen  Gegnern  kamen,  einig  in  der  uneingeschränkten 
Bewunderung  der  überreichen  Gaben,  mit  denen  der  Entschlafene  ausgestattet 
gewesen  war.  Man  sammelte  sofort  für  ein  Denkmal,  das  ihm  an  der  Haupt- 
stätte seines  Wirkens,  im  Garten  der  Universität  zu  Berlin,  errichtet  werden 
soll,  und  erwies  ihm  damit  eine  Ehre,  wie  sie  so  schnell  wohl  selten  einem 
Gelehrten  zu  teil  geworden  ist.  Sehr  bald  erschienen  auch  die  Anfänge  einer 
gröfseren  Biographie,  indem  Theodor  Schiemann  sein  schönes  Buch:  ^Heinrich 
V.  Treitschkes  Lehr-  und  Wanderjahre' ^)  schrieb,  und  Paul  Bailleu  lieferte  durch 
die  Veröffentlichung  köstlicher  Briefe  Treitschkes  in  der  ^Deutschen  Rund- 
schau' wertvolle  Bausteine  zu  dem  weiteren  Ausbau  jener  Biographie.  Erich 
Liesegang  veranstaltete  mühevolle  Sammlungen  verstreuter  Aufsätze,  Ansprachen 
und  Rezensionen  des  Verewigten,  und  Otto  Mittelstadt  gab  Treitschkes  Reichs- 
tagsreden heraus.  So  bot  sich  mannigfache  Gelegenheit  für  die  gebildete  Welt, 
aufs  neue  Geist  und  Gemüt  an  dem  Lebensborne  zu  erquicken,  der  aus 
Treitschkes  hoheitsvoller  und  warmfühlender  Persönlichkeit  hervorströmte.  Zu- 
letzt ist  einer  der  Schüler  des  Meisters  auch  an  die  schwierige  Arbeit  ge- 
gangen, die  bedeutendsten  von  Treitschkes  Vorlesungen,  die  er  in  Berlin  allein 
über  zwanzig  Jahre  regelmäfsig  im  Wintersemester  gehalten  und  die  auf 
Tausende  in  hohem  Mafse  befruchtend,  ja  die  geradezu  epochemachend  für  die 
politische  Bildung  der  jüngeren  Generation  gewirkt  haben,  die  über  Tolitik' 
herauszugeben.  Der  erste,  kleinere  Band  derselben  liegt  seit  einiger  Zeit 
vor.  2)  Es  läfst  sich  annehmen,  dafs  die  hier  der  grofsen  Öffentlichkeit  zu- 
gänglich gemachten  Gedanken  eine  ähnliche  Wirkung  haben  werden  wie  zu 
jener  Zeit,  da  sie  im  Berliner  Hörsaal  ausgesprochen  wurden.  Fehlt  zwar  die 
Feile,  die  der  grofse  Stilist  an  dem  Ganzen  zweifellos  noch  sehr  vielfach  an- 
gelegt haben  würde,  falls  er  selbst  die  Veröffentlichung  hätte  besorgen  können, 


1)  München  u.  Leipzig  1890,  Oldenbourg,  270  S. 

^)  Politik.  Vorlesungen  gehalten  an  der  Universität  zu  Berlin  von  Heinrich 
V.  Treitschke.  Herausgegeben  von  Max  Cornicelius.  Erster  Band.  Leipzig  1897,  S.  Hirzel, 
X,  395  S. 

30* 


460      H.  V.  PetersdorflF:  Heinrich  v.  Treitschke  uml  seine  Vorlesungen  über  Politik. 

fehlt  auch  die  lebendige  Wirkung  des  aus  der  Tiefe  eines  herrlieh  reichen 
Herzens  strömenden  Worts,  so  ist  doch,  soweit  wir  es  ermessen  können,  die 
Wiedergabe  dieser  Reden  an  die  deutsche  akademische  Jugend  im  allgemeinen 
mit  der  ffi-ölstmöglichen  Treue  geschehen,  und  der  Leser  ist  insofern  im  Vor- 
teil  vor  dem  Hörer,  als  doch  nur  die  wenigsten  Besucher  des  Kollegs  den 
ohnehin  nicht  ganz  leicht  zu  verstehenden  Vortrag  Treitschkes  in  dieser  Voll- 
ständigkeit und  Geschlossenheit  in  sich  haben  aufnehmen  können. 

Treitschkes  Hauptwerk  ist  ohne  Frage  seine  fünfbändige  Deutsche  Ge- 
schichte. Aus  Bernhardis  Tagebuchblättern  (VI  265)  und  aus  den  von  Bailleu 
mitgeteilten  Briefen  haben  wir  neuerdings  erfahren,  dafs  die  Anfänge  seiner 
archivalischen  Studien  im  Berliner  Archiv  zu  diesem  Werke  bereits  in  die 
Ostertage  des  Jahres  1866  hineinreichen.  Aber  erst  im  Frühjahr  1879  er- 
schien der  erste  Band.  Bis  zum  Jahre  1894,  in  anderthalb  Jahrzehnten,  sind 
dann  vier  weitere  gefolgt.  Das  Erscheinen  eines  jeden  dieser  wuchtigen  Bände 
war  in  gewissem  Sinne  ein  politisches  Ereignis.  Die  stattlichen  Auflagen  der- 
selben wurden  immer  aufs  neue  vergriffen.  Mochten  auch  bei  Ausgabe  des 
ersten  Bandes  viele  kritisch  angelegte  Köpfe,  die  Treitschke  nicht  näher 
kannten,  über  den  Schönredner  gespottet  haben:  als  die  folgenden  heraus- 
kamen, mufsten  die  Spottreden  angesichts  der  Fülle  neu  gehobener  archiva- 
lischer  Schätze,  des  reichen  Wissens  und  der  Sicherheit  des  Urteils,  mit  dem 
der  Verfasser  auftrat,  verstummen.  Das  Werk  kann  mit  Fug  und  Recht  als 
das  Lebenswerk  Treitschkes  angesehen  werden.  In  ihm  hat  er  sein  ganzes  ge- 
waltiges Können  zusammengefafst.  Und  doch,  wie  viel  fehlt  noch,  um  den 
Wert  dieses  Mannes  zu  ermessen,  wenn  man  ihn  nur  aus  diesem  reifen  und 
abgeklärten  Werke  kennt!  Ja  selbst,  wenn  man  mit  seinen  Nebenwerken  ver- 
traut  ist,  den  vier  starken  Bänden  historischer  und  politischer  Aufsätze,  von 
denen  Band  I — III  in  fünfter  Auflage  vorliegen,  der  zweibändigen  Aufsatz- 
sammlung  Deutsche  Kämpfe  und  dem  Bändchen  Reichstagsreden,  so  kennt  man 
Treitschke  doch  nicht  genügend.  An  ihm  selber  hat  sich  nur  zu  sehr  bewahr- 
heitet, was  Treitschke  öfter  ausgesprochen  hat:  *Man  darf  dreist  sagen:  alle 
grofsen  Männer  der  Geschichte  waren  gröfser  als  ihre  Werke,  keiner  konnte 
jede  Gabe  seines  Wesens  ganz  entfalten.' 

Sein  Wesen  ist  vornehmlich  zweigestaltig  gewesen.  Lebte  in  ihm  auch 
ein  stark  dichterisches  Gemüt,  so  war  er  doch  vorzugsweise  Historiker  und 
Politiker  zugleich.  An  der  Hand  seiner  Neben  werke  verfolgt  man,  wie  seine 
Geschichts werke  emporwachsen,  und  zugleich  wie  seine  politischen  Ideen  sich 
entwickeln.  Das  von  ihm  geplante  Werk  über  Politik  hätte  diese  politischen 
Ideen  zusammengefafst,  wie  die  fünf  Bände  deutscher  Geschichte  seine  ge- 
schichtlichen Forschungen  vereinigen.  Es  würde  sicherlich  gleichwertig  neben 
der  Deutschen  Geschichte  dastehen.  Die  aufserordentliche  philologische  Arbeit, 
die  Max  Cornicelius  durch  die  Herausgabe  der  Vorlesungen  über  Politik  ge- 
leistet hat,  um  annähernd  das  festzuhalten,  was  Treitschke  in  seiner  reifsten 
Zeit  über  Politik  dachte,  ist  darum  gar  nicht  genug  anzuerkennen. 

Man  kann  sagen,  dafs  in  Treitschke  immer  der  Historiker  mit  dem  Poli- 


H.  V.  Petersdorff:  Heinrich  v.  Treitschke  und  seine  Vorlesungen  über  Politik.       461 

tiker  um  den  Vorrang  kämpfte.  In  diesem  Kampfe  liegt  vielleicht  eine  Schwäche 
Treitschkes  begründet.  Er  hat  aber  auch  die  ganze  Eigenart  des  Mannes  zur 
schönsten  Entfaltung  gebracht.  Charakteristischerweise  zollte  Treitschke  schon 
sehr  früh  dem  Lessingschen  Worte  Beifall:  *Im  Grrunde  könne  ein  jeder  nur 
der  Geschichtsschreiber  seiner  eigenen  Zeit  sein.'^)  Er  erklärt  diesen  Aus- 
spruch seines  grofsen  Landsmannes  damit,  dafs  diesem  die  Vorzüge  des  zeit- 
genössischen Geschichtschreibers,  seinen  Menschen  bis  in  Herz  und  Nieren  zu 
blicken  und  "^eine  Macht'  zu  werden  unter  den  Lebenden,  schwerer  zu  wiegen 
schienen  als  alle  Vorteile  archivalischer  Forschung.  Treitschke  ist  allerdings 
^eine  Macht'  unter  den  Lebenden  gewesen,  er  war  aber  auch  zugleich  ein 
Forscher,  der  wie  wenige  in  die  Tiefen  der  Archive  gestiegen  ist.  Er  hat  an 
sich  selbst  die  grofse  Wahrheit  erprobt,  die  in  seinem  Worte ^)  liegt:  '^Ein 
grofser  Schriftsteller  ist  nur,  wer  so  schreibt,  dafs  alle  Volksgenossen  empfinden: 
so  mufs  es  sein,  so  fühlen  wir  alle;  wenn  er  im  Stande  ist,  ein  Mikrokosmus 
seines  Volks  zu  sein.'  Das  hat  er  gefühlt,  wenn  er  einen  seiner  fünf  Bände 
deutscher  Geschichte  der  Öffentlichkeit  übergeben  hatte,  das  hat  er  gelesen  in 
den  Augen  seiner  Zuhörer  in  der  Tolitik'.  Er  war  dann  von  jenem  freudigen 
Stolzgefühl  beseelt,  das  er  in  die  Worte  kleidet:  ^Wenn  ich  etwas  thue,  dafs 
alle  meine  Freunde  sagen:  das  war  Er,  nur  Er  konnte  und  mufste  so  handeln! 
dann  habe  ich  etwas  gethan,  was  zugleich  die  freieste  und  innerlich  not- 
wendigste That  war.'^) 

Er  hat  unablässig  an  seinem  stürmischen  Naturell  gearbeitet,  um  zu  einem 
gerechten  Urteil  zu  gelangen,  und  unermüdlich  geforscht,  um  seiner  Wahrheits- 
liebe zu  genügen.  Deshalb  hat  er  öfter  sein  historisches,  noch  mehr  aber  sein 
politisches  Urteil  in  einzelnen  nicht  unwichtigen  Punkten  geändert.  Er  vollzog 
diesen  Wechsel  der  Meinung  mit  einer  rücksichtslosen  Offenheit.  Denn  für  ihn 
galt  der  Satz*):  "^ Jeder,  der  innerlich  an  sich  weiter  arbeitet,  wird  in  die  Lage 
kommen  sich  selbst  zu  widersprechen,  etwas  zurückzunehmen,  was  er  früher 
geglaubt  und  behauptet  hat.  Bedeutende  Naturen  thun  das  ganz  unbefangen, 
mittelmäfsige  fürchten  sich  davor.'  Ein  andermal  macht  er  die  treffende  und 
ihn  nicht  minder  bezeichnende  Bemerkung:  *^Die  Politik  des  Bekenntnisses 
schwelgt  im  Genufs  der  eigenen  Gröfse,  indem  sie  ihre  Glaubenssätze  mit  der 
Seelenruhe  des  kirchlichen  Märtyrers  unabänderlich  vom  Blatt  abliest;  die 
Politik  der  That  bescheidet  sich,  dem  Vaterlande  ein  wenig  zu  nützen.'^) 

Von  Treitschke  stammt  auch  das  schöne  Wort:  ^Heil  jenen  starken  ein- 
seitigen Naturen,  welche  willig  an  der  Breite  ihrer  Bildung  opfern,  was  sie  an 
Kraft  und  Tiefe  tausendfältig  wiedergewinnen!'^)  Wollte  man  es  auf  seinen 
Urheber  anwenden,  so  würde  das  doch  nur  sehr  zum  Teil  richtig  sein.  Ein- 
seitig war  er  vielleicht  nur  in  seiner  Geltendmachung  des  deutschen  Stand- 
punktes. Er  hat  aber  Breite  der  Bildung,  Kraft  und  Tiefe  in  einem  ungewöhn- 
lichen Mafse  in  sich  vereinigt.    Wenige  Menschen  wird  es  geben,  die  nicht  die 
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gewaltige  Fülle  seines  historischen,  politischen,  juristischen,  nationalökono- 
uiischen,  litterarischen  Wissens  anstaunen.  Er  hat  sich  nicht  nur  in  die 
Schätze  der  Litteratur  seines  eigenen  Volkes  tief  hinein  versenkt,  sondern  auch 
in  die  der  Franzosen,  der  Italiener,  der  Engländer.  Er  war  ein  gleich 
vollendeter  Erklärer  des  Goethe  wie  des  Shakespeare,  er  wufste  die  poli- 
tischen Schriften  eines  Tocqueville,  eines  Grotius,  eines  Machiavelli,  eines 
Pufendorf,  eines  Milton,  ja  selbst  einzelner  Jesuiten  mit  gleich  grofser,  durch 
genauestes  Studium  gewonnener  Klarheit  zu  würdigen.  Er  wufste  sozusagen  in 
jedem  Winkel  des  grofsen  deutschen  Reichs  Bescheid.  Die  wesentlichste  Grund- 
lage seiner  Bildung  hat  dieser  Herold  des  Deutschtums  sich  aber  durch  das 
Studium  der  Alten  gegeben.  Er  hat  gefunden,  dafs  dasselbe  die  Wirkung  eines  / 
Stahloades  für  den  Geist  hatte  und  ist  nicht  müde  geworden,  seinem  materiellen 
Zeitalter  den  Wert  der  klassischen  Bildung  zu  predigen.  Einer  seiner  Haupt- 
lieblinge ist  Aristoteles  gewesen,  in  dem  er  wie  nur  einer  zu  Hause  war. 

So  bildet  denn  auch  die  Tolitik'  des  Aristoteles  geradezu  die  Grundlage, 
auf  der  Treitschke  sein  politisches  System  aufgebaut  hat.  Vieles  verdankt  er 
zweifellos  seinem  verehrten  Lehrer  Dahlmann,  ferner  Herder,  Kant,  W.  v.  Hum- 
boldt, Hegel,  Goethe,  zu  dessen  besten  Dolmetschern  er  ohne  Frage  gehört  hat, 
und  mancher  guten  Emzelschrift.  Eine  wichtige  Quelle,  die  seine  Gedanken 
über  die  Politik  beeinflufst  hat,  ist  aufserdem  die  Bibel.  Während  er  in  den 
ersten  Abschnitten  der  Politik,  die  über  den  Staatsbegriff  und  den  Zweck  des 
Staates  handeln,  wesentlich  auf  Aristoteles  zurückgeht,  kommt  er  im  dritten 
Paragraphen  (Das  Verhältnis  des  Staates  zum  Sittengesetz)  zu  einer  tiefdurch- 
dachten Auseinandersetzung  mit  der  christlichen  Moral.  Der  Staat  ist  ihm  das 
rechtlich  als  unabhängige  Macht  geeinte  Volk.  Hört  der  Staat  auf,  eine  un- 
abhängige Macht  darzustellen,  so  ist  er  für  ihn  nur  noch  ein  Scheinstaat.  Die 
Treitschkesche  Auffassung,  die  er  von  Machiavelli  übernommen  hat,  dafs  der 
Staat  Macht  ist,  wird,  wie  man  wohl  annehmen  kann,  den  Tausenden  seiner 
Zuhörer  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sein.  Ein  Spiel  mit  Worten  ist  es 
für  Treitschke,  wenn  man  von  einem  Bienenstaate  spricht.  Denn  als  Haupt- 
merkmal des  Staates  findet  er  den  bewufsten  Zusammenhang  der  Gegenwart  mit 
der  Vergangenheit,  das  Gefühl  der  nationalen  Ehre  heraus.  ^Das  Tier  wiederholt 
nur  bewufstlos  was  immer  war.'  Eine  Frage  wie  die:  ^Wer  würde  Ehrfurcht 
haben  vor  den  Fahnen  eines  Staates,  wenn  die  Macht  der  Erinnerung  nicht  lebendig 
fortlebte?'^)  begründet  schlagend  Treitschkes  Ansicht.  Die  nationale  Ehre  ist  ein 
Gut,  das  über  allem  Preis  steht,  und  was  über  allem  Preis  erhaben  steht,  das 
hat,  nach  Kant,  ^eine  Würde'.  Die  Strahlen  des  göttlichen  Lichts  zeigen  sich 
•  unendlich  gebrochen  in  den  einzelnen  Völkern.  Darimi  hat  jedes  Volk  das 
Recht  zu  glauben,  dafs  gewisse  Kräfte  der  göttlichen  Vernunft  gerade  in  ihm  am 
schönsten  sich  darstellen.  Diese  Kräfte  möglichst  zur  Entfaltung  zu  bringen, 
ist  die  Aufgabe  des  einzelnen  Staats,  der  die  allerrealste  juristische  Persönlich- 
keit darstellt,  wie  es  der  Beruf  des  einzelnen  Menschen  ist,  seine  Individualität 
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möglichst  auszubilden.  Um  seinen  Aufgaben  zu  genügen,  hat  der  Staat  zu- 
nächst das  Recht  zu  pflegen  und  Krieg  zu  führen.  Die  Darlegungen  über 
diese  zweite  Funktion  gehören  zu  dem  Kühnsten,  aber  auch  zu  dem  Wahrsten, 
was  zur  Rechtfertigung  des  Krieges  gesagt  worden  ist.  Für  gewisse  schlaffe 
Zeitrichtungen  sind  sie  eine  kräftige  Arznei.  Kühn,  aber  ebenfalls  wahr,  ist 
die  Apologie  der  Machiavellischen  Lehre,  die  er  auch  in  einem  besonderen  Vor- 
trage^) unternommen  hat:  '^Der  Staat  ist  Macht.  Denn  das  ist  die  Wahrheit; 
und  wer  nicht  männlich  genug  ist  dieser  Wahrheit  ins  Gesicht  zu  sehen,  der 
soll  seine  Hände  lassen  von  der  Politik.'  Angesichts  der  Konsequenzen  dieses 
Satzes  hat  sich  Treitschke  zweifellos  unter  schweren  inneren  Kämpfen  zu 
seiner  Erkenntnis  hindurchgerungen.  Als  er  in  jungen  Jahren  seinen  Aufsatz 
über  die  Freiheit  niederschrieb,  da  offenbarte  er  sich  als  einen  stürmischen 
Freigeist.  Später  ist  er  anders  geworden.  Er  ruft  gelegentlich  aus:  '^So  elend 
ist  keiner,  dafs  er  im  engen  Kämmerlein  die  Stimme  seines  Gottes  nicht  ver- 
nehmen könnte'^),  und  er  gesteht:  ^Ich  habe  das  Walten  der  Vorsehung  in  den 
grofsen  Geschicken  meines  Volks  wie  in  den  kleinen  Erlebnissen  des  Hauses 
dankbar  empfunden  und  fühle  stärker  als  sonst  das  Bedürfnis  mich  demütig 
vor  Gott  zu  beugen.'^)  Darum  ergrimmte  er  aber  über  das  ^Tugendkosaken- 
tum',  das  so  unendlich  moralisch  in  Worten  ist.  "^Wer  sich  tief  unglücklich 
gefühlt  hat,  wer  einmal  geglaubt  hat,  aus  dem  inneren  Jammer  garnicht  heraus- 
zukommen, kann  zum  Menschenfeind  werden,  wenn  er  seine  Tröster  hört.'^) 
Folgerichtig  stellt  er  den  Satz  auf,  dafs  der  Staatsmann  sich  nicht  immer  an 
das  Sittengesetz  binden  kann.  "^Das  eben  ist  das  Schwere  und  Tiefsinnige  im 
menschlichen  Leben,  dafs  es  in  der  Fülle  von  Verpflichtungen,  die  jedem 
Mensehen,  weil  er  verschiedenen  Genossenschaften  angehört,  obliegen,  ohne 
Kollisionen  dieser  Pflichten  garnicht  abgehen  kann.'^)  Wiederholt  hat  er  ge- 
sagt: "^An  den  rauchenden  Trümmern  des  Vaterlandes  sich  die  Hände  wärmen 
mit  dem  behaglichen  Selbstlob:  ich  habe  nie  gelogen  —  das  ist  des  Mönches 
Tugend,  nicht  des  Staatsmannes.'^)  Richtig  bemerkt  er  aber  auch,  dafs  sich 
unzählige  Konflikte  zwischen  Politik  und  Moral  bei  näherer  Betrachtung  als 
Konflikte  zwischen  Politik  und  positivem  Recht  erweisen.  '^Das  positive  Recht 
aber  ist  Menschen  werk,  es  kann  von  vornherein  unvernünftig  sein'''),  und  zwar 
mufs  sich,  da  alles  in  stetem  Flufs  ist,  das  summum  ins  summa  iniuria  immer  ' 
von  neuem  wiederholen. 

Indem  er  auf  Entstehung  und  Untergang  der  Staaten  zu  sprechen  kommt, 
greift  er  wieder  auf  Aristoteles  zurück,  der  mit  seinem  naiven  Ausspruche,  der 
Staat  sei  eine  Kolonie  des  Hauses,  das  Rechte  getroffen  habe.  Über  diesem, 
hauptsächlich  der  Kolonialpolitik  gewidmeten,  besonders  beredten  Abschnitt 
liegt  etwas  von  stiller,  tiefer  Besorgnis  um  die  Zukunft  des  deutschen  Volkes. 
^Es  ist  sehr  gut  denkbar,  dafs  einmal  ein  Land,  das  keine  Kolonien  hat,  gar- 
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niclit  mehr  zu  den  europäischen  Grofsmächten  zählen  Avird,  so  mächtig  es  sonst 
sein  mag.  Darum  dürfen  wir  nicht  in  jenen  Zustand  der  Erstarrung  kommen, 
der  die  Folge  einer  rein  festländischen  Politik  ist.'  Wenn  die  gesunde  Ent- 
wickelung  des  Staates  stockt,  so  lehrt  Treitschke  weiter,  stellt  sich  zuweilen 
die  Notwendigkeit  von  Revolutionen  heraus.  Die  legitimsten  Staaten  wurzeln 
irtrendwie  in  einer  Revolution.  Man  kann  kaum  ein  treuer  Preufse  sein, 
will  mau  sich  zum  bedingungslosen  Anwalt  des  Legitimitätsgedankens  auf- 
werfen. Der  Begriff  der  Legitimität  ist  übrigens  erst  von  einem  Manne  auf- 
gebracht, in  dessen  Munde  er  gar  nicht  ernst  genommen  werden  kann,  von 
Talieyrand.  Treitschke  verweist  auf  den  Ausspruch  des  alten  Venetianers 
Sanuto:  ^Wie  es  kein  Gold  giebt  in  voller  Reinheit,  so  giebt  es  auch  keine 
Regienmg,  der  nicht  irgend  eine  Usurpation  anhaftet.'  Die  Revolution  ist 
immer  ein  Unrecht,  aber  ohne  tragische  Schuld  kann  auch  historisches  Leben 
gar  nicht  gedacht  werden.  Im  letzten  Abschnitte  des  ersten  Buches',  der 
'^Refrieruncr  und  Regierte'  überschrieben  ist,  verwirft  Treitschke  die  Lehre  von 
der  Volkssouveränität.  Als  souverän  gilt  ihm  nur  der  Staat.  Wenn  man  ewig 
dauernde  Parteien  zu  konstruieren  sucht,  so  bezeichnet  er  das  als  Schrulle. 
Abermals  stützt  er  sich  auf  seinen  Aristoteles,  indem  er  den  Begriff  der  "^Frei- 
heit' feststellt.  Wie  er  aus  dem  Recht  der  Persönlichkeit  heraus  die  Not- 
wendigkeit der  Abschaffung  von  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  folgert,  so  folgert 
er  daraus  auch,  dafs  geistliche  Orden  nur  ganz  ausnahmsweise  gestattet  werden 
dürften,  weil  Mönche  und  Nonnen  '^sich  ihrer  Persönlichkeit  begeben'.  Höchst 
fruchtbar  können  die  im  AnschluTs  hieran  entwickelten  Gedanken  über  das 
Prefswesen  wirken.  Das  positive  Recht  des  Widerstandes  leugnet  er  direkt 
und  eifert  gegen  die  Halbdenker,  die  es  konstruieren.  Sogar  die  von  ihm  selbst 
so  gefeierte,  weil  historisch  gerechtfertigte  That  der  Göttinger  Sieben  bezeichnet 
er  unverhohlen  als  im  formalen  Recht  nicht  begründet.  Damit  schliefst  das 
erste  Buch  der  Politik  vom  "^Wesen  des  Staates'. 

Im  zweiten  Buche  erörtert  Treitschke  die  sozialen  Grundlagen  des  Staates, 
indem  er  Land  und  Leute,  Familie,  Rassen,  Stämme  und  Nationen,  Kasten, 
Stände  und  Klassen,  die  Religion,  die  Volksbildung  und  die  Volkswirtschaft 
in  gesonderten  Abschnitten  betrachtet.  Höchst  glücklich  legt  er  gegen  Buckle 
dar,  dafs  dieser  fälschlich  Kulturbedingtheit  gleichstelle  einer  völligen  Ab- 
hängigkeit der  Kultur  von  der  Bodenbeschaffenheit.  ^)  Themistokles  hätte  mehr 
Recht  gehabt,  als  er  sagte:  "^Nicht  das  Land  hat  den  Menschen,  der  Mensch 
hat  das  Land.'  Er  weist  auf  die  Dänen  in  Island,  die  Balkanhalbinsel  zur 
Hellenen-  und  zur  Türkenzeit,  die  Waldverwüstung  der  Franzosen,  die  Feuchtig- 
keit des  alten,  waldbedeckten  Deutschland,  den  handelsarmen  Mississippi  zur 
Zeit  der  Rothäute,  überhaupt  auf  den  Beruf  der  europäischen  Rasse,  sich  das 
Land  dienstbar  zu  machen,  hin.  Grimmig  wendet  er  sich  gegen  die  Lehre  von 
der  Gruppenehe  und  vom  Mutterrecht  ^)  sowie  gegen  die  Frauenemanzipation. 
Höchst  fein   ist  die  Charakterisierung  der  Rolle  der  Weiblichkeit  in  den  ver- 
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schiedenen  Ländern  nnd  zu  den  verschiedenen  Zeiten.  Treitschke  findet  in  der 
Thatsache,  dafs  es  viele  bedeutende  Herrscherinnen  gegeben  hat,  durchaus  keinen 
Beweis  für  die  Tauglichkeit  der  Frau  zu  obrigkeitlichen  Amtern.  Manchmal 
wird  er  vielleicht  nicht  ganz  gerecht  in  der  Würdigung  der  geistigen  Fähig- 
keiten der  Frau  sein.  Aber  es  liegt  etwas  Erfrischendes  darin,  wenn  er  in 
seiner  Originalität  sagt:  'Hier  mufs  man  den  Mut  haben  grob  zu  sein.  Wenn 
die  ganze  Blaustrumpflitteratur  mit  eins  verschwände,  so  wäre  die  Welt  um 
nichts  ärmer  geworden.'  Auch  der  Gegner  wird  reiche  Anregung  aus  den 
hierher  gehörigen  Ausführungen  entnehmen  können.  Treitschke  findet,  dafs 
die  Stärke  der  Frauen  lediglich  im  Empfangen  und  Verstehen  der  Männerarbeit 
liege,  und  dafs  auch  in  der  Litteratur  die  liebenswürdigen,  echt  weiblichen 
Naturen  wie  z.  B.  Bettina  diejenigen  sind,  welche  wirklich  verstehen  können. 
Über  die  Ehe  sich  verbreitend,  spricht  er  sich  für  die  fakultative  Zivilehe  aus, 
die  er  in  früheren  Jahren  scharf  abgelehnt  hat.-^) 

Interessant  ist  es,  was  er  über  die  Fähigkeit  der  einzelnen  Völker  zur 
Staatsbildung  sagt.  Er  meint,  dafs  die  in  dieser  Beziehung  begabtesten  gerade 
stark  gemischt  gewesen  wären,  wie  die  Römer  und  Engländer  im  Gegensatz  zu 
Arabern  und  Juden.  Auch  die  reingermanische  Bevölkerung  in  Hessen,  Hanno- 
versch-Niedersachsen,  Friesland,  Westfalen,  dem  nördlichen  Thüringen  hätte 
weniger  staatsbildende  Kraft  bewiesen.  Diese  hätte  mehr  in  dem  keltisch 
gemischten  südlichen  Deutschland  und  in  dem  slawisch  gemischten  Nord- 
deutschland beruht.  Während  er  die  Bekämpfung  der  polnischen  Sprache  in 
Posen  für  gerechtfertigt  hält,  tadelt  er  bei  der  russischen  Regierung  die  ge- 
waltsame Unterdrückung  des  treuen  und  um  den  russischen  Staat  hochverdienten 
Baltentums.  Länger  verweilt  er  bei  Besprechung  der  österreichischen  und  der 
Judenfrage,  die  ihn  auch  sonst  viel  beschäftigt  haben.  Er  sieht  schwarz  in  die 
österreichische  Zukunft  und  beurteilt  das  dortige  Deutschtum  sehr  hart.  'Es 
giebt  nur  zwei  Striche  dort  (in  Ungarn),  wo  sich  das  Deutschtum  edel  und 
tapfer  gehalten  hat:  Siebenbürgens  schönes  Sachsenland,  beseelt  von  einer 
geradezu  rührenden  Liebe  zu  uns,  dafs  man  immer  traurig  wird  in  dem  Be- 
wufstsein,  dem  armen  Völkchen  nicht  helfen  zu  können.  Hier  ist  aber  die 
deutsche  Kultur  so  stark,  dafs  man  hoffen  kann,  sie  wird  sich  behaupten. 
Das  Gleiche  gilt  von  den  protestantischen  Deutschen  im  Banate.  Die  übrigen 
Deutschen,  fast  durchweg  katholisch,  sind  die  traurigsten  Exemplare  germa- 
nischer Rasse,  die  es  giebt  .  .  .  Dazu  die  traurige  Wahrheit,  dafs  auch  in  Cis- 
leithanien  das  Deutschtum  nur  noch  mit  gebrochener  Schwinge  lebt.  Die 
schöne  deutsche  Kultur  des  mittelalterlichen  Wien  ist  längst  wieder  verschüttet.' 
Von  den  Juden  bemerkt  er:  "Die  Mehrzahl  von  ihnen  behält  die  angeborene 
Eigenart  unerschütterlich  an  sich  und  trägt  die  fremde  Nationalität  nur  wie 
einen  Mantel.  Daher  denn  die  bekannte  Thatsache,  dafs  die  modernen  Juden 
nur  in  einer  einzigen  Kunst  eine  wirkliche  Genialität  zeigen,  in  der  Schauspiel- 
kunst.    Das  Anempfinden    ohne   eigene  innere  Selbständigkeit  ist  immer  eine 
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Stärke  der  jüdisclieii  Littorutiir  gewesen.'  Es  folgt  ein  grofsartiger  Überblick 
über  die  weltgeschit-htliche  Rolle  des  Judentums  zu  den  verschiedenen  Zeiten 
und  zum  Scliluls  die  eindringliche  Mahnung,  sich  zu  wirklicher  Energie  nationalen 
Stolzes  aufzuraffen,  vermöge  der  der  Deutsche  am  besten  des  Judentums  Herr 
werden  kann. 

Weniffe  Menschen  werden  so  viel  wie  Treitschke  über  das  Stände-  und 
Klassenwesen  nachgedacht  haben.  Darum  ist  es  besonders  lehrreich,  gerade 
ihn  über  diese  Fragen  zu  hören.  Er  hat  einst  den  preufsischen  Adel  mit 
schonungsloser  Schärfe  angegriffen^)  und  war  ein  begeisterter  Wortführer  des 
Bürgertums.  Allmählich  hat  sich  sein  Urteil  gewandelt  und  er  wurde  ein 
warmer  Verteidiger  des  preufsischen  Adels,  ohne  im  geringsten  die  Schwächen 
desselben  zu  bemänteln,  und  auf  der  andern  Seite  fühlte  er  sich  stark  genug, 
um  auch  dem  gefeierten  Bürgertum  einen  klaren  Spiegel  vorzuhalten,  in  dem 
es  viele  Fehler  an  sich  entdecken  konnte.  Es  gelingt  ihm  meisterhaft,  die 
richtigen  Gesichtspunkte  zur  Würdigung  beider  Teile  aufzustellen.  "^Zu  der 
Überzeugung,  dafs  das  Waffentragen  ein  edles  Vorrecht  sei,  dazu  sind  wir  erst 
wieder  durch  Scharnhorst  gekommen.'  Er  bespricht  den  Adel  Roms,  Eng- 
lands, Frankreichs  und  bemerkt  über  diesen:  'Wenn  ein  Adel  auswandert,  um 
gegen  sein  Vaterland  zu  kämpfen  ?  so  ist  er  verloren.'  Dann  geht  er  auf  den 
deutschen  Adel  ein:  'Der  niedere  Adel  ist  monarchisch,  so  weit  er  etwas  taugt. 
Darum  steht  der  preiifsische  Adel  sittlich  so  hoch;  gerade  die  verrufenen 
preufsischen  Junker  sind  die  besten  Elemente  des  deutschen  Adels.  Das  weifs 
jeder,  der  in  den  kleinen  deutschen  Staaten  heimisch  ist.'  Er  erinnert  an 
Bismarcks  Wort,  dafs  alle  Fremden  uns  um  diesen  Adel,  dessen  Stärke  weniger 
im  Wissen  als  in  seiner  guten  Erziehung  beruht,  beneiden,  und  schaltet  die 
Frage  ein:  "^Können  sich  die  Schweizer  im  Ernst  darüber  freuen,  dafs  ihre  alten 
ruhmvollen  Geschlechter  mehr  und  mehr  verschwunden  und  an  ihre  Stelle  die 
Eisenbahn direktoren  getreten  sind?'  Zum  Schlufs  widmet  er  noch  dem  italieni- 
schen, polnischen  und  russischen  Adel  eine  kurze  Betrachtung.  Dem  deutschen 
Bürgertum  wirft  er  vor,  dafs  es  zu  sehr  dazu  neige,  sich  allein  für  die  Nation 
zu  halten.  Durchaus  unbefangen  betrachtet  er  auch  den  vierten  Stand.  Er 
zieht  dabei  Goethe  mit  den  Worten  heran:  "^Wie  wahr  hat  er  gesagt:  Die  wir 
die  niederste  Klasse  nennen,  sind  für  Gott  gewifs  die  höchste  Menschenklasse! 
In  diesen  einfachen  Lebensverhältnissen  erhält  sich  bei  guten  Menschen  eine 
naive  Kraft  und  Reinheit  der  Empfindung,  welche  dem  Feingebildeten  so  leicht 
verloren  geht.' 

Zu  den  tiefsten  Abschnitten  gehört  der  über  die  '^Religion'.  Er  wendet 
sich  gegen  Kants  Definition  derselben.  "^Uns  Söhnen  einer  Zeit,  die  doch  wieder 
etwas  religiöser  empfindet,  kann  die  dürre  Verstandesaufklärung  des  18.  Jahr- 
hunderts nicht  mehr  genügen  .  .  .  Wie  viel  tiefer  als  Kant  hat  Schleiermacher 
gegraben,  wenn  er  das  Wesen  der  Religion  suchte  im  Gefühl  unserer  Abhängig- 
keit von  Gott.     Erschöpfend  ist  ihr  Wesen   aber  auch  hiermit  noch  nicht  be- 


*)  Vgl.  z.  B.  Hist.  u.  pol.  Aufs.  IV  73.  74.  82. 
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zeiclinet.  Es  mufs  hinzu  kommen  das  ebenso  wesentliche  Bewufstsein  unserer 
Zuo-ehöriakeit  zum  Weltganzen,  die  Idee  der  Gotteskindschaft:  dafs  wir  ab- 
hängig  sind  von  Gott^  dafs  aber  auch  kein  Haar  auf  unserem  Haupte  verloren 
geht  ohne  Gottes  Willen.'  ^)  Im  weiteren  erörtert  er,  vielleicht  nicht  unbeeinflufst 
von  seinem  grofsen  Geistesverwandten  Pufendorf,  eingehender  den  öfter  von 
ihm  vertretenen  Gedanken,  dafs  ein  Aufhören  der  Konflikte  zwischen  Staat 
und  Kirche  sar  nicht  wünschenswert  wäre,  weil  das  ein  Zeichen  für  die  Er- 
starrung  eines  der  beiden  sittlich  gleichberechtigten  Teile  sein  würde,  und 
unterzieht  die  sechs  Hauptformen  des  Verhältnisses  zwischen  Staat  und  Kirche 
(Unterwerfung  der  Kirche  unter  den  Staat  =  Cäsaropapismus,  Rufsland;  Unter- 
werfung des  Staats  unter  die  Kirche,  Papismus  im  Mittelalter;  Staatskirchen- 
tum,  Frankreich;  Freiwilligkeitssystem,  Amerika;  Dualismus,  Belgien;  System 
der  Kirchenhoheit)  einer  lichtvollen  Kritik,  sich  für  das  in  Deutschland  be- 
stehende System  der  Kirchenhoheit  entscheidend. 

In  einem  neuen  Abschnitt  wendet  er  sich  mit  Nachdruck  gegen  die  '^thörichte 
Selbstgefälligkeit'  unseres  Jahrhunderts,  das  sich  so  viel  auf  sein  Schulwesen 
einbildet  und  gar  nicht  bemerkt,  wie  viel  gerade  auf  diesem  Gebiete  gesündigt 
wird.  Einst  ein  Verteidiger  der  Simultanschule,  giebt  er  doch  jetzt  ihre  Schäd- 
lichkeit zum  Teil  zu.  Mit  Verachtung  spricht  er  von  der  Idee  der  Einheits- 
schule. 'Ein  grofser  Meyer  zu  werden  ist  das  Ideal  unserer  grofsen  Genies 
von  heute.'  Es  kommt  ihm  lediglich  auf  methodisch  sicheres  Denken  und 
nicht  auf  Konversationslexikonwissen  an,  und  bei  einem  Vergleiche  der  älteren 
mit  der  jüngeren  Generation  gelangt  er  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  ältere  mit 
antikklassischem  Geiste  getränkte  unendlich  vielseitiger  im  wissenschaftlichen 
Denken  wäre.^)  Schön  ist  dann,  was  er  über  Forscher  und  Lehrer  sagt.  Er 
findet,  dafs  sich  in  Deutschland  das  Universitätswesen  darum  noch  am  glück- 
lichsten entwickelt  habe,  weil  hier  immer  der  Grundsatz  galt,  dafs  der  gi'öfsere 
Gelehrte  dem  gröfseren  Lehrer  vorzuziehen  sei.  Den  Abschlufs  bildet  das 
Kapitel  über  die  Volkswirtschaft.  Wer  in  dem  aristokratisch  angelegten 
Treitschke,  vielleicht  irregeführt  durch  den  berühmten  Streit  Treitschkes  mit 
Schmoller  in  den  Jahren  1874  und  1875,  einen  herzlosen  Beurteiler  der  Nöte 
des  vierten  Standes  vermutet  hat,  der  kann  sich  aus  der  Tolitik'  eines  Besseren 
belehren.  Treitschke  schreckt  selbst  vor  recht  radikalen  Forderungen  zur  Be- 
seitigung der  vom  Grofskapitalismus  und  dem  Latifundienwesen  drohenden 
sozialen  Gefahren  nicht  zurück.^) 

Der  zweite  Band  der  Politik  wird  sich  mit  den  Formen  des  Staats  und 
seiner  Verfassung,  mit  der  Staatsverwaltung  und  mit  dem  Staat  im  Verkehr 
der  Völker  beschäftigen. 


»)  Politik  322. 

*)  Zu  diesen  Ausführungen  sind  zwei  sich  damit  berührende  Aufsätze  Treitschkes  in 
den  'Deutschen  Kämpfen,  Neue  Folge'  heranzuziehen:  'Einige  Bemerkungen  über  unser 
Gymnasialwesen'  S.  219 — 270  und  'Die  Zukunft  des  deutschen  Gymnasiums'  S.  386—397. 

")  Vgl.  übrigens  auch  Schmollers  Mitteilungen  in  seiner  Gedächtnisrede  auf  Treitschke, 
Brandenburgische  u.  preufs.  Forschungen  IX  381. 
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Jede  Skizze  des  Inhalts  dieser  Vorlesungen  kann  nur  einen  ganz  kümmer- 
lichen Begriff  von  der  Gedankenfülle,  von  der  sprachlichen  Schönheit  und  von 
der  Kraft  der  Empfindung,  die  darin  pulsiert,  geben.  Die  gewaltige  Geistes- 
gymnastik, die  Treitschke  unablässig  getrieben  hat,  setzt  ihn  in  den  Stand, 
über  alle  Fragen  des  geistigen  Lebens  mit  einer  olympischen  Souveränität  zu 
urteilen  und  überall  aus  der  Tiefe  zu  schöpfen.  In  den  Vorlesungen,  die  er 
mehi*  als  eine  vertrauliche  Aussprache  betrachtete,  nimmt  seine  Art  zu  reden 
zuweilen  noch  eine  besondere  Nuance  an.  Treitschke  in  seiner  ganzen  genialen 
Urwüchsigkeit  liegt  in  solchen  Wendungen  wie:  ^Wenn  also  ein  Gelehrter 
kommt  wie  Jhering  und  redet  vom  Zweck,  den  die  Gesellschaft  sich  gesetzt 
haben  soll  im  Recht,  so  begeht  er  einen  Denkfehler.'  *^Die  Lehre  von  dem 
gemischten  Staat,  in  dem  die  Souveränität  sich  verteilen  soll  auf  Verschiedene, 
ist  unhaltbar.  Dergleichen  eklektische  Thorheiten  pflegen  nur  politische  Leise- 
treter wie  Cicero  zu  begehen.'  ^Es  wird  Künstlern  und  wirklich  fein  empfinden- 
den Seelen  immer  schwer  werden,  dauernd  in  Berlin  zu  leben.'  ^Es  ist  eine 
Konfusion  des  Denkens,  wenn  man  behaupten  will,  dafs  diese  grofsen  Männer 
(Schiller  und  Goethe)  von  Sachsen- Weimar  gehoben  und  getragen  worden  sind. 
Sie  haben  dort  Schutz  und  materielle  Sicherheit  gefunden,  aber  für  ihr  eigent- 
liches Wesen  ganz  gewifs  gar  nichts.' 

Zwei  Dinge  hat  Treitschke  im  innersten  Busen  getragen:  die  Hoffnung 
auf  eine  herrliche  Zukunft  seines  geliebten  deutschen  Volkes  und  den  leiden- 
schaftlichen Hang,  das  Geheimnis  der  grofsen  Einzelpersönlichkeiten  zu  erfassen. 
Die  Glut  seiner  nationalen  Gesinnung  bricht  in  seinen  Schriften  nur  zu  oft 
und  manchmal  zum  Beweise  ihrer  Stärke  geradezu  jählings  hervor.  "^Wir 
wollen  und  sollen  unseren  Anteil  nehmen  an  der  Beherrschung  des  Erdki'eises 
durch  die  weifse  Rasse;  und  eine  Presse,  die  diese  ernsten  Dinge  mit  einigen 
schlechten  Witzen  abzuthun  sucht,  zeigt,  dafs  sie  keine  Ahnung  hat  von  der 
Heiligkeit  unserer  Kulturaufgaben.'  ^Dieses  Deutschland  mit  seiner  wider- 
wärtigen Küste  ist  einst  doch  die  erste  Seemacht  gewesen  und  soll  es,  so  Gott 
will,  wieder  werden',  heilst  es  in  der  Politik.^)  Und  schon  1861  hat  er  ge- 
schrieben: "^Schon  ist  kein  leerer  Traum,  dafs  aus  diesem  Weltverkehre  (der 
Deutschen)  dereinst  eine  Staatskunst  entstehen  wird,  vor  deren  weltumspannen- 
dem Blicke  alles  Schaffen  der  heutigen  Grolsmächte  wie  armselige  Kleinstaaterei 
erseheinen  wird.'^)  Wohl  möchte  er  die  Zukunft  enthüllen,  die  Gesetze  an- 
geben, mit  deren  Hilfe  seine  Nation  die  erträumte  weltgeschichtliche  Bahn  er- 
reichen  könnte.  Er  hat  aber  gefunden,  dafs  die  Geschichtswissenschaft  überall 
auf  das  Rätsel  der  Persönlichkeit  stöfst.  ^Männer  sind  es,  welche  die  Geschichte 
machen,  Männer  wie  Luther,  wie  Friedrich  der  Grofse  und  Bismarck.  Diese 
grofse  heldenhafte  Wahrheit  wird  immer  wahr  bleiben  und  wie  es  zugeht,  dafs 
diese  Männer  erscheinen,  zur  rechten  Zeit  der  rechte  Mann,  das  wird  uns  Sterb- 
lichen immer  ein  Rätsel  sein.  Die  Zeit  bildet  das  Genie,  aber  sie  schafft  es 
nicht.' ^)    Weil  sie  mit  diesem  Rätsel  der  Persönlichkeit  zu  rechnen  hat,  darum 


')  Politik  216.         *)  Eist,  u    pol.  Aufs.  III  12.         ^)  Politik  6. 
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kann  die  Geschichte  niemals  eine  exakte  Wissenschaft  sein.  Und  was  für  die 
Geschichte  gilt,  das  gilt  auch  in  gewissem  Sinne  für  die  Politik.  Auch  für 
die  Politik  lassen  sich  nur  wenige  allgemeine  Gesetze  aufstellen,  weil  sie  an- 
gewandte Geschichte  ist.  Darüber  ist  sich  Treitschke  vollkommen  klar  o-e- 
wesen,  und  er  spricht  es  offen  aus,  dafs  seine  politische  Theorie  nur  mangelhaft 
sein  könne.  Dafs  sie  aber  das  Reifste  ist,  was  bisher  über  dies  Gebiet  des 
Denkens  vorliegt,  wird  anstandslos  zugegeben  werden.  Sie  fafst  das  zusammen, 
was  ein  genialer  Denker  in  einer  grofsen  Zeit  zuletzt  für  wahr  erkannte.  Wie 
sich  aber  die  politische  Kraft  Deutschlands  einstweilen  in  dem  Genius  Bismarcks 
erschöpft  hat,  so  steht  zu  befürchten,  dafs  auf  lange  Zeit  hinaus  uns  nicht 
wieder  ein  solch  einsam  ragender  historisch -politischer  Denker  wie  Treitschke 
erstehen  wird. 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN. 


AUS  LYDIEN. 

'Kleinasien  ist  im  eigentlichen  Sinne  noch 
ein  unbekanntes  Land.  Dafs  Lydien,  ob- 
gleich uns  am  nächsten  gelegen,  zu  seinen 
unbekanntesten  Teilen  gehört,  war  mir  seit 
Jahi-en  ein  geläufiger  Satz;  dafs  es  aber  so 
unbekannt  sein  könne,  wie  die  Ergebnisse 
besonders  der  oben  kurz  beschriebenen  Reise 
beweisen,  habe  ich  beim  Antritt  derselben 
selbst  nicht  erwartet.'  So  schrieb  Karl 
Buresch  am  Schlufs  des  Berichts  über  seine 
1894  in  Lydien  gemachte  Reise;  die  Ergeb- 
nisse seiner  letzten,  der  von  1895,  die  ihn 
bis  in  die  Grenzgebiete  von  Phrygien  und 
Karlen  geführt  hat,  bestätigen  diesen  Satz 
aufs  neue.  Und  doch  ist  er  bei  weitem 
nicht  der  erste  wissenschaftliche  Reisende, 
der  gerade  diesen  Teil  Kleinasiens  besucht 
hat.  Aber  er  hat  sich  nicht  an  die  grofsen, 
viel  begangenen  Strafsen  gehalten,  sondern 
hat  von  ihnen  aus  die  zwischenliegenden 
Gebiete  erforscht.  Die  weitaus  meisten 
Reisen  früherer  Zeit  gingen  durch  die 
breiten,  nach  Osten  den  Zugang  ins  Innere 
öfihenden  Flufsthäler  des  Bennos  und 
Mäander,  zwischen  denen  der  Kogamos  die 
Verbindung  herstellte.  Weniger  begangen 
waren  die  nördlichen  Routen  nach  üschak 
durch  die  Katakekaumene  und  über  Mermere 
nach  Akhissar  (Thyateira)  sowie  das  Kaystros- 
thal.  In  diesen  Bahnen  bewegten  sich  in 
der  Hauptsache  die  Reisen  von  Pococke, 
0.  V.  Richter,  Arundell,  Prokesch  v.  Osten, 
de  Laborde,  Fellows,  Hamilton,  Texier,  van 
Lennep ;  viel  weiter  hatte  zwar  v.  Tchihatcheft' 
ausgegriffen,  aber  seine  Berichte  sind,  be- 
sonders für  die  Kenntnis  des  alten  Landes, 
zu  wenig  ergiebig.  Die  genauere  Erforschung 
hat  Radet  begonnen,  aber  leider  hat  er  nir- 
gends die  kartographisch  -  geographischen 
Resultate  seiner  Reisen  veröffentlicht;  für 
einige  Teile  haben  die  Forschungen  Smyrnäer 
Gelehrter  viel  gebracht;  aber  eine  plan- 
mäfsige,  sozusagen  intensive  Durchforschung 
des  ganzen  Gebietes  fehlte  noch.  Was  die 
Österreicher  für  Lykien  geleistet  haben, 
Ilamsay  für  Phrygien,  das  nahm  sich  Buresch 


für  Lydien  vor  und  suchte  es  in  vier  Reisen 
1888,  1891,  1894,  1895  auszuführen.  Der 
Tod  hat  ihn  mitten  aus  seiner  Thätigkeit  ab- 
gerufen; seine  hauptsächlichsten  Arbeiten 
zur  Geographie  und  Epigraphik  Kleinasiens 
liegen  jetzt  vereinigt  vor  in  dem  von 
Otto  Ribbeck  herausgegebenen  Buch:  'Aus 
Lydien.  Epigraphisch-geographische 
Reis-efrüchte.  Hinterlassen  von  Karl 
Buresch'  (Leipzig  1898,  B.  G.  Teubner).  Das 
Buch  enthält  64  ausführlich  kommentierte 
lydische  Inschriften,  den  Bericht  über  die 
letzte,  1895  mit  Unterstützung  der  preufsi- 
schen  Akademie  unternommene  Reise  und 
einen  Wiederabdruck  der  schon  in  den  Ab- 
handlungen der  sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  erschienenen  Berichte  über 
die  Reisen  von  1891  und  1894.  Heinrich 
Kiepert  hat  die  geographischen  Ergebnisse 
auf  der  beigegebenen  Karte  verarbeitet  und 
damit  wieder  einen  aufserordentlich  wert- 
vollen Beitrag  zur  Geographie  Kleinasiens 
geliefert.  Am  meisten  wird  dadurch  Blatt  VIII 
der  grofsen  Spezialkarte  des  westlichen  Klein- 
asiens ergänzt,  von  den  Blättern  V — VH, 
IX,  XI  kommen  nur  die  Grenzgebiete  in 
Frage.  Leider  sind  auf  ihr  die  nach  Lydien 
fallenden  Routen  von  1888  nicht  mit  an- 
gegeben —  auf  dem  Kärtchen  in  der  linken 
oberen  Ecke  sind  nur  die  von  Buresch  zu- 
sammen mit  Cichorius  gemachten  Touren 
zwischen  Ismid  und  Brussa  verzeichnet,  die 
übrigens  auch  recht  wichtig  sind;  wir  ver- 
danken ihnen  z.  B.  die  erste  genaue  Auf- 
nahme des  Sees  von  Isnik  (Ascania  Limne). 
Die  Bezeichnung  der  anderen  Itinerare  stimmt 
nicht  immer  mit  dem  begleitenden  Text; 
manche  Route  wird  durch  das  verwendete 
Signum  in  ein  falsches  Jahr  verlegt.  Dann 
sind  auch  lange  nicht  alle  von  Buresch  ent- 
deckten Ruineustätten  bezeichnet.  Das  ist 
zu  bedauern,  da  auch  das  auf  S.  224  stehende 
Verzeichnis  der  nicht  zu  benennenden  antiken 
Ortsanlagen  bei  weitem  nicht  lückenlos  ist. 
Vielleicht  hat  Kiepert  absichtlich  von  Voll- 
ständigkeit abgesehen,  weil  der  Mafsstab 
1  :  600  000  möglicher  Weise  nicht  immer 
volle  Genauigkeit  ei-laubt  haben  würde. 


Anzeigen  und  Mitteilungen. 
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Ich  will  nun  die  Hauptresultate  von  B.s 
Forschungen  zusammenfassen,  werde  mich 
dabei  aber  nicht  an  den  Verlauf  seiner 
Reisen  halten,  die  dieselben  Gegenden  mehr- 
fach berührt  haben,  sondern,  um  Wieder- 
holung zu  vermeiden,  an  zusammengehörige 
Grebiete. 

Die  Bereisung  der  hyrkanischen  Ebene 
nordöstlich  von  Magnesia  a.  S.  hat  vor  allem 
die  Feststellung  mannigfaltiger  Reste  alter 
Niederlassungen  im  Gebiet  des  Kara  Dagh 
gebracht.  Die  Identifikation  der  schon  früher 
bekannten  Ruinen  bei  Saritscham  mit  Hiero- 
lophos  ist  von  B.  selbst  nur  zweifelnd  vor- 
geschlagen worden  und  ist  zu  unsicher,  als 
dafs  man  sie  zugeben  könnte.  Im  Gegenteil 
scheinen  die  Reste  der  dort  gefundenen  In- 
schrift (S.  27)  diesen  Namen  geradezu  aus- 
zuschliefsen;  denn  um  die  Lesung  ol  v.äTOLv.01 
iv  'hQolocpa  herzustellen,  sind  q  und  l  ge- 
ändert worden,  i  in  iv  fehlt,  und  zwischen 
'Is  und  dem  folgenden  Buchstaben  ist  auf 
der  Inschrift  eine  verriebene  Stelle,  die  nicht 
zu  erklären  ist.  Die  Hypothese  Sei'd-obassy 
=  Misnya  ist  wegen  der  Inschrift  mit  z/it 
Miavvrivä  sicherer.  Die  Ruinen  westlich  von 
Arpaly  sind  als  TyanoUos  erkannt  worden; 
die  Art,  wie  B.  zu  diesem  Resultat  gekommen 
ist,  erscheint  mir  methodisch  interessant 
genug,  um  etwas  näher  besprochen  zu  werden. 
Der  Ort  war  schon  durch  zwei  von  Fontrier 
aus  Koldere  publizierte  Inschriften  bekannt, 
B.  hat  nun  festgestellt,  dafs  dieselben  nicht 
aus  Koldere  selbst  stammen,  sondern  dort- 
hin aus  der  westlich  von  Arpaly  gelegenen 
Ruinenstätte  verschleppt  worden  sind.  Es 
ist  das  nicht  der  einzige  Fall,  wo  er  In- 
schriftenverschleppung festgestellt  hat,  auf 
Schritt  und  Tritt  finden  wir  in  seinem  Buche 
derartige  Bemerkungen,  dafs  er  'im  längeren 
Gespräch  mit  den  älteren  Honoratioren  des 
Dorfes'  oder  mit  einem  Bauern  u.  s.  w.  die 
Provenienz  eines  Steines  festgestellt  hat.  Zu 
solchen  Erkundigungen  war  er  allerdings 
auch  viel  eher  im  stände  als  die  meisten 
anderen  Reisenden;  denn  Neugriechisch  be- 
herrschte er  wie  seine  Muttersprache,  und 
Türkisch  war  ihm  allmählich  auch  geläufig 
-tiworden.  Nun  könnte  man  trotz  seiner 
.iLisdrücklichen  Versicherungen,  dafs  seine 
Gewährsmänner  zuverlässig  wären,  doch 
einen  leichten  Zweifel  hegen.  Deshalb  mag 
liier  ein  Beispiel  aus  neuester  Zeit  angeführt 
v\  erden,  wo  eine  auf  dieselbe  Ai-t  gewonnene 
Nachricht  sich  in  der  That  als  zutreffend  er- 
wiesen hat.  Anderson  fand  1897  in  Elmaly, 
südöstlich  von  Kutahia  (Kotyaeion)  eine  In- 
schrift mit  ij  MBiQTiväiv  Kcctottiicx,  die,  wie 
Bauern    von  ihren  Vätern   gehört  zu  haben 


angaben,  von  der  nordöstlich  gelegenen 
Ruinenstelle  Malatia  stammte.  Und  siehe, 
bei  der  Untersuchung  des  Platzes  wurde 
eine  Inschrift  der  Msigriväv  nöXig  gefunden 
(Journ.  of  Hellen.  Stud.  1897  S.  423).  Die 
Gleichsetzung  von  Hierakome  und  Hiero- 
kaisareia  am  Ostrande  der  hyrkanischen 
Ebene,  die  B.  mehrfach  ausgesprochen  hat, 
allerdings  zunächst  ohne  Begründung  (S.  28 
184)  ist  jetzt  von  Imhoof- Blumer  (Lydische 
Stadtmünzen  S.  7  fi'.),  der  die  kurzen  Be- 
merkungen von  B.  wohl  übersehen  hat,  aus- 
führlich begründet  worden.  Derselbe  erklärt 
sich  S.  76  mit  B.  für  die  Verweisung  von 
Hermokapeleia  nach  der  nördlichen  hyrkani- 
schen Ebene,  nach  Gjökdschekjöi;  den  Ein- 
wand Kieperts,  der  Name  deute  mehr  auf 
eine  Lage  in  der  Nähe  des  Hermos  hin,  ent- 
kräftet er  dadurch,  dafs  er  ihn  nicht  mit 
Hermos  in  Verbindung  bringt,  sondern  mit 
Hermes,  dessen  Bild  wiederholt  auf  den 
Stadtmünzen  vorkommt. 

Besonders  reiche  topographische  Ausbeute 
haben  die  Bereisung  der  Flufsgebiete  des 
Kum  Tschai,  Demirdschi  Tschai  und  Ilge 
Tschai  nördlich  des  mittleren  Hermos  ge- 
liefert. Die  Strafse  zwischen  Ak-hissar 
(Thyateira)  und  Gördiz  (Julia  Gordus)  war 
vor  ihm  nur  von  Tchihatchelf  und  von 
Radet  begangen  worden;  aus  des  letzteren 
kartenlosem  Bericht  stammen  die  bei  Kiepert 
unsicher  längs  des  Weges  angegebenen  Dörfer. 
B.  hat  dann  auch  noch  südwärts  durch  ganz 
unbekanntes  Gebiet  die  Verbindung  mit 
der  Strafse  Adala-Mermere  hergestellt.  Auf 
der  Schahan  Kaja  wurde  die  schon  von 
Radet  bemerkte  antike  Ortslage  festgestellt, 
ebenso  eine  in  Ogulduruk,  nördlich  von 
Gördiz.  Die  Ruinen  im  Süden  bei  Narly 
erklärt  B.  für  die  von  Daldis,  weil  unter 
30  dort  gefundenen  Münzen  10  nach  Julia 
Gordus  und  20  nach  Daldis  gehörten.  Trotz 
der  Zustimmung  von  Imhoof  -  Blumer  (S.  60) 
möchte  ich  doch  aber  den  Ansatz  nicht  als 
sicher  annehmen;  denn  Ptolemaios  und  die 
Bischofslisten,  auf  die  man  sich  allerdings 
nicht  zu  sehr  verlassen  darf,  verweisen  die 
Stadt  mehr  nach  dem  Norden  von  Lydien; 
und  Münzen  sind  doch  ein  zu  leicht  beweg- 
liches Beweismaterial. 

1895  ist  B.  nördlich  über  den  Temnos 
vorgedrungen,  den  er  auf  einem  neuen  Weg 
nordöstlich  von  Gördiz  überschritten  hat. 
Die  Beobachtung,  dafs  in  der  Gegend  von 
Jemischlü,  nördlich  vom  Simaw-gjöl,  viel 
Eisenerz  gefunden  wird,  veranlafst  ihn  die 
Frage  aufzuwerfen,  ob  das  phrygische  Ankyra 
nicht  vielleicht  bei  der  Ruineustätte  dieses 
Ortes    anzusetzen    ist;    denn    so    würde    das 
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Beiwort,  j)  ßiSriga,  das  die  Byzantiner  der 
Stadt  manchmal  fjeben,  sehr  gut  passen.  Er 
giebt  aber  selbst  zu,  dai's  diesem  Ansatz 
schwerwiegende  Bedenken  entgegenstehen. 
Ich  glaube,  die  Worte  Strabons  (576  C) 
nQOcXctßcav  (sc.  6  'PvvdaKog)  öh  xal  in  tfjg 
'AßQiTtTivfjg  Mvaicxg  äXXovg  rs  -nccl  Msyisatov 
an  'Aymigag  u.  s.  w.  verlangen  unbedingt, 
dafs  man  die  Stadt  an  das  Westende  des 
Simaw-gjöl  setzt,  also  am  besten  mit  Hamilton 
nach  Kilisse  Kjöi.  Allerdings  fehlt  noch  der 
iuschrit'tliche  Beweis.  Der  Beiname  7}  aiSi]Qä 
liel'se  sich  doch  ganz  gut  durch  die  Annahme 
erklären,  dafs  das  Eisenerz  eben  dort  ver- 
arbeitet wurde.  Die  Gleichung  Blaudos 
{da.,  B.  übrigens  sehr  mit  Recht  gegen 
Ramsay  von  Blaundos  scheidet)  =  Bahtyly 
am  Westufer  des  Simaw-gjöl  ist  sehr  ein- 
leuchtend. 

Das  Gebiet  der  Flüsse  von  Jemischlü  und 
Assardjyk  hat  B.  nur  in  den  südlichsten 
Teilen  bis  Egrigjöz  selbst  erforschen  können; 
seine  Erkiindigiingen  sind  aber  gegen  die 
von  Ramsay  jetzt  durch  Munro  bestätigt 
woi-den,  der  1894  dieselbe  Gegend,  von  Norden 
kommend,  besucht  hat.  Beide  Flüsse  ver- 
einigen sich  wirklich  östlich  von  Balat.  Auch 
in  anderer  Beziehung  stimmt  B.s  Itinerar  mit 
den  Angaben  Munros,  so  sind  der  Egrigjöz- 
Dagh  und  Emed  höher  nach  Norden  gerückt. 
Allerdings  kann  man  nicht  wissen,  ob  Kieperts 
KartenentwTirf  nicht  auch  mit  durch  Munros 
Reise  beeinflufst  worden  ist. 

Der  Weg  nach  Aizanoi  war  so  gut  wie 
unbekannt;  B.  hat  zuerst  auf  einem  Umweg 
nach  Süden  die  Ruinenstätte  festgestellt,  wo 
nach  einer  schon  früher  durch  Gallier  be- 
kannt gewordenen  Inschrift  Alia  gelegen 
haben  mufs,  und  ist  dann  auf  der  Tchihat- 
cheffschen  Route  nach  Aizanoi  gekommen. 
Sein  Itinerar  hat  offenbar  ergeben,  dafs  die 
Hamiltonsche  Breitenbestimmung  für  diesen 
Ort  von  39**  14 y^'  resp.  isy/,  die  Kiepert 
nach  Ramsays  Angaben  in  39"  12'  geändert 
hatte,  doch  ziemlich  richtig  ist.  Wenigstens 
ergiebt  die  Karte  ca.  39°  l^Vs'.  Auf  der 
Weiterreise  hat  B.  östlich  von  Gediz,  das 
bisher  nur  der  Namensgleichheit  wegen  für 
Kadoi  angesehen  wurde,  die  Stelle  der  alten 
Stadt  gefunden.  Von  den  dort  gefundenen 
Inschriften  führt  er  nur  eine  an,  eine  Weihung 
jdd  y.al  MritQL  ^^ici)V  Ersw-qv^.  Sie  ist  des- 
halb wichtig,  weil  Pausanias  für  diese  Gegend 
eine  Höhle  Zxsvvog  erwähnt.  Für  die  Ver- 
mutung, dafs  diese  Höhle  in  der  von  Kessik 
Maghara,  südwestlich  von  Aizanoi,  zu  er- 
kennen ist,  könnte  man  als  Bestätigung  nach 
der  negativen  Seite  daran  erinnern,  dafs 
Sperling    1862    im    Norden    und    Osten    von 


Aizanoi     vergeblich    nach    einer    Höhle    ge- 
sucht hat. 

Das  Gebiet  zwischen  oberem  Hermos  und 
Mäander  ist  schon  oft  bereist  worden,  von 
Hamilton,  Arundell,  v.  Tchihatcheif,  v.  Diest, 
Ramsay,  Möllhausen;  trotzdem  hat  B.  auch 
hier  eine  Reihe  von  Ruinenstätten  entdeckt, 
z.  B.  nördlich  von  Inai  bei  Hadschet  Kalessi. 
Er  erkennt  darin  Clanudda,  aber  gerade  die 
Angabe  der  Tabula  Peutingeriana,  die  er 
allein  zur  Begründung  dafür  anführt,  spricht 
dagegen.  Denn  wenn  die  Entfernung  von 
Alasch ehir  in  Luftlinie  55  km  beträgt,  die 
Tabula  aber  nur  35  Meilen  =  527,  km 
(genauer  51,75  km)  dafür  ansetzt,  so  bleiben 
nur  zwei  Möglichkeiten:  entweder  ist  die 
Zahl  richtig,  dann  ist  die  Ruinenstätte  nicht 
Clanudda,  oder  sie  ist  falsch,  und  dann  kann 
man  sie  nicht  zum  Beweis  verwenden.  Also 
mufs  ich  B.s  Vorschlag  trotz  der  Zustimmung 
Imhoof-Blumers  ablehnen. 

Die  genaue  Lage  des  alten  Sebaste  stellte 
B.  östlich  von  Sedjükler  fest;  das  wird  die- 
selbe Ortslage  sein,  die  Arundell  auf  seinem 
Weg  von  Bunarbaschi  nach  Uschah  bei 
Segiclar  oder  Segicley  erwähnt.  Hier  be- 
rührt sich  B.s  Forschungsgebiet  mit  dem  des 
oben  schon  erwähnten  Anderson.  Dieser  hat 
die  Ruinenstätte,  von  der  B.  in  Tatarkjöi 
hörte  und  die  zwischen  diesem  Dorf  und 
Burgaz  liegen  soll,  wirklich  gefunden  und 
verlegt  die  Stadt  Bria  dahin,  die  B.,  aller- 
dings nicht  bestimmt,  nördlich  von  Siwasly 
in  Payanalan  finden  zu  können  geglaubt 
hatte.  Entscheiden  läfst  sich  die  Frage  jetzt 
noch  nicht.  Wir  haben  über  die  Lage  der 
Stadt  keine  genauen  Angaben,  und  die 
Inschrift  mit  Bql]ccvov,  die  Anderson  in 
Tatarkjöi  abgeschrieben  hat,  kann,  wie  er 
selbst  sagt,  ebensogut  anders  ergänzt  werden. 

In  Günei,  östlich  vom  obersten  Kogamos- 
thal,  erfuhr  B.  von  ortskundigen  Leuten,  dafs 
der  von  Hamilton  1837  bemerkte  Ruinenort 
Kepedjik  nicht  mehr  existiert.  Man  könnte 
das  Verschwinden  der  Ruinen  vielleicht  noch 
weiter  zurückverfolgen;  denn  Tchihatcheti' 
erwähnt  1847  nichts  davon.  Aber  es  ist 
nicht  immer  sicher,  aus  seinen  Angaben  ein 
argumentum  a  silentio  zu  entnehmen. 

Im  alten  Mäonien  zwischen  Hermos 
und  Kogamos  sind  vor  allem  die  Wege 
Adala-Kula -Takmak ,  Kula-Sardes  und  Ala- 
schehir  bekannt;  B.  hat  auch  hier  die  ver- 
schiedensten Streifzüge  querdurch  gemacht 
und  hat  dabei  viel  neues  Material,  geo- 
graphischer imd  antiquarischer  Art,  ge- 
wonnen. Besonders  wichtig  ist  die  Be- 
stätigung, dafs  die  Jvwji?]  ^LlaSslcpicov 
KuatcoXXog,    die    auf  einer  schon  bekannten 
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[nschrift  erscheint,  in  dem  Thal  des  Sö- 
güdstschai,  südöstlich  von  Kula  anziisetzen 
ist.  Damit  ist  die  Lage  von  Xenophons 
Kccarcolov  niSiov  gesichert. 

Auch  die  längs  der  Bahnlinie  im  Hermos 
und  Kogamosthal  gemachten  Touren  lieferten 
manches  Neue;  denn  über  die  eigentliche 
Bahntrace  pflegt  das  Gebiet  des  bekannten 
Landes  nicht  hinauszureichen.  In  Baharlar 
■war  vor  allem  die  "'Kallatebosinschrift' 
zu  revidieren.  Wohl  wenige  Inschriften 
sind  in  der  letzten  Zeit  so  genau  von  den 
verschiedensten  Reisenden  verglichen  wor- 
den wie  diese.  Denn  aufser  B.  hat  ganz 
neuerdings  auch  noch  Anderson  den  Stein 
nachgesehen.  Der  Stand  der  Frage  ist  fol- 
gender. Radet  hatte  ergänzt  oi  Kd[TorKOi  oi 
iv]  K[cclXtxr]dßois  und  hatte  den  bei  Herodot 
erwähnten  Ort  Kallcirrißog  ei-kennen  wollen. 
Darüber  war  er  in  eine  hitzige  Kontroverse 
mit  Ramsay  gekommen,  der,  allerdings  ohne 
den  Stein  gesehen  zu  haben,  behauptet  hatte, 
die  Abschrift  wäre  offenbar  mangelhaft.  B. 
ist  nun  nach  genauer  Revision  in  der  Lage, 
Radet  gegen  Ramsay  zu  schützen;  allerdings 
ergiebt  sich  aus  einer  genauen  Beobachtung 
der  Gröfsenverhältnisse  der  Inschrift,  dafs 
ccßoLs  nicht  zu  KuXXaT]dßoig  ergänzt  werden 
kann.  Den  thatsächlichen  Befund  hat  auch 
Anderson  bestätigt,  der  nun  auch  die  neueste 
Lesung  Ramsays  (Phrygia  S.  573  Anm.  5)  oi 
xa[ro]tH[oj.  oi  iv  'A^d^äßoig  billigt.  B.  hat 
noch  eine  andere  Erklärung,  und  zwar,  wie 
mir  scheint,  die  natürlichste.  Er  liest  oi 
y,ü[ro]iK[oi,  oi  iv]  "Aßoig,  er  fafst  also  die  er- 
haltenen Buchstaben  als  vollständigen  Orts- 
namen. Und  in  einem  wichtigen  Punkt  hat 
er  die  Angaben  von  Radet  sowohl  wie  von 
Anderson  ergänzt:  der  Stein  stammt  gar 
nicht  aus  Baharlar  selbst,  sondern  von  dem 
jenseits  des  Flusses  liegenden  Ruinenfeld  bei 
Bahardyr.  Dort  also  liegt  der  Ort,  er  mag 
nun  Aba  oder  anders  heifsen. 

Von  Baharlar  aus  ist  B.  westlich  nach 
der  Üzüm-owassy  gegangen,  unter  anderem 
mit  deshalb,  um  die  von  Kiepert  verzeich- 
neten Reste  einer  alten  Strafse  zu  sehen. 
Leider  sagt  er  dann  in  seinem  weiteren  Be- 
richt gar  nichts  darüber,  ob  er  sie  gefunden 
hat.  Das  ist  vor  allem  deshalb  zu  bedauern, 
weil  es  wichtig  gewesen  wäre  zu  erfahren, 
ob  diese  Strafsenreste  in  Verbindung  ge- 
bracht werden  könnten  mit  den  von  Arun- 
dell  (S.  220)  dicht  östlich  von  Devrent  er- 
wähnten 'remains  of  a  paved  road,  perhaps 
of  no  great  antiquity'.  Überhaupt  ist  es 
merkwürdig,  dafs  B.  nirgends  alte  Strafseu 
gefunden  hat,  an  denen  z.  B.  Bithynien  so 
reich  ist. 

Neue  Jahrbücher.    1898.    I, 


B.  hatte  vor  seiner  Reise  von  1894  be- 
hauptet, dafs  der  auf  einer  Inschrift  und 
auf  einer  Reihe  bisher  nicht  sicher  unter- 
gebrachter Münzen  vorkommende  ö^^iog 
Neo-ncaaccQscjv  =  Philadelpheia  wäre.  Um 
einen  bündigen  Beweis  dafür  zu  finden,  hat 
er  in  Alaschehir,  dem  alten  Philadelpheia, 
nach  Münzen  mit  der  Aufschrift  Neotiai-accQicov 
gesucht  und  auch  wirklich  eine  gefunden. 
Einen  noch  besseren  Beweis  bietet  allerdings 
die  Münze  Nr.  28  bei  Imhoof-Blumer,  Lydische 
Stadtmünzen  S.  121,  auf  der  ^ilccSsXcpimv  und 
N£ov.ai6aQ£cov  zusammen  steht. 

Aus  Alaschehir  stammt  auch  die  wichtige 
Inschrift  Nr.  13,  ein  Brief  des  Kaisers  Cara- 
calla  an  einen  vertrauten  Freund  in  Phila- 
delpheia. Sie  ist  wichtig  wegen  der  Datie- 
rung nach  der  Aktischen  Ära,  einer  Datierung, 
die  bisher  nur  aus  der  oben  besprochenen 
Inschrift  von  Baharlar  bekannt  war,  deren  An- 
fang lautet  ^rjo-üg  ....  rfjg  KixiaaQog  [v^itilrig]. 
B.  zeigt  (S.  20  ff".),  dafs  im  ganzen  vier  sichere 
Fälle  der  Aktischen  Ära  in  Lydien  nach- 
weisbar sind.  Das  ist  ohne  Zweifel  richtig 
und  sehr  interessant;  denn  ehe  die  Baharlar- 
inschrift  bekannt  wurde,  galt  für  Asia  nur 
die  Sullanische  Ära.  Aber  die  Umrechnung 
der  Datierung  möchte  ich  etwas  geändert 
wissen.  B.  nimmt  das  Jahr  245  =  215  p. 
Nun  ist  die  Epoche  der  Aktischen  Ära  der 
2.  September  31  a.  Der  Jahresanfang  fällt  in 
den  Herbst;  fällt  er  vor  den  2.  September, 
so  ist  das  1.  Jahr  der  Aktischen  Ära  das  vom 
Herbst  31  bis  Herbst  30  a.  und  das  245.  = 
214/15  p.  Fällt  er  nach  den  2.  September, 
so  ist  das  1.  Jahr  der  Ära  Herbst  32/31  und 
damit  das  245.  Jahr  =  Herbst  213/14.  Nun 
ist  die  Inschrift  vom  15.  Apellaios  (ca.  No- 
vember) datiert,  gehört  mithin  ganz  an  den 
Anfang  des  im  Herbst  beginnenden  Jahres, 
also  in  den  Herbst  213  oder  214.  Das  erste 
ist  unmöglich,  weil  Caracalla  da  noch  nicht 
in  Asien  war,  auch  stammt  sein  Beiname 
rsQiiavitiog  fityiötog  erst  aus  dem  Oktober  213. 
Mithin  bleibt  nur  214p.,  nicht  215,  wie  B. 
rechnet.  Wir  lernen  daraus  zweierlei:  ein- 
mal, dafs  das  philadelphische  Jahr  vor  dem 
2.  September  begann,  und  ferner,  dafs  Cara- 
calla den  Brief  nicht  auf  dem  Marsch  des 
Jahres  215  geschrieben  haben  kann,  sondern 
vorher,  vielleicht  von  Pergamon  aus.  Es 
liegt  demnach  auch  kein  Grund  mehr  vor 
anzunehmen,  dafs  er  von  Nikomedien  aus 
über  Sardeis  und  Philadelpheia  nach  Syrien 
gezogen  ist;  er  wird  im  Gegenteil  die  grofse 
nördliche  Strafse  benutzt  haben. 

Das  Gebirgsland  zwischen  Hermos  und 
Kaystros  hat  B.  auf  drei  schon  begangenen 
und  bekannten  Routen  überschritten,  trotz- 
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(lern  hat  er  unsere  Kenntnis  in  numnigfacher 
Beziehung  erweitert.  So  verdanken  wir  ihm 
die  ersten  genaueren  Angaben  über  das  öst- 
liche Vorland  des  Sipylos  bis  zum  Niftschai, 
wo  er  bei  Köscheler  auch  die  Spuren  einer 
alten  Stadt  gefunden  hat,  die  allerdings 
völlig  unbenennbar  ist.  Auf  der  Stelle  von 
Lutbey  Jaila,  hoch  im  Gebirge,  fanden  sich 
wenige,  aber  deutliche  Spuren  antiker  An- 
siedelung. Vom  Kogamos  ist  B.  durch  das 
Thal  des  Derbendtschai  aufwärts  und  über 
den  Pafs  ins  Quellgebiet  des  Kaystros  nach 
Keiles  auf  einem  Weg  gegangen,  der  seit 
Arundell  1826  nicht  wieder  benutzt  worden 
war.  Bei  dem  Kayadjyk-Assar  wurde  Diginda 
festgestellt,  und  die  Ruinen  vonGewele  wieder- 
gefunden, von  denen  Arundell  (S.  214)  die  erste 
Kunde  gegeben  hat.  Wie  dieser  Übergang, 
so  ist  auch  das  ganze  Kaystrosthai  noch  wenig 
genau  untersucht  worden;  B.  hat  besonders 
die  Gegend  von  Baliamboli,  Odemisch,  Baindyr 
und  Tire  erforscht,  zwischen  den  beiden  zu- 
letzt genannten  Orten  wurde  das  ephesische 
Larisa  bei  dem  Tchiftlik  Hadschi  Scherif 
Oglu  EfFendi  inschriftlich  festgestellt.  Für 
die  Topographie  des  unteren  Kaystrosthai  ist 
von  Wichtigkeit  die  Erklärung  eines  Stückes 
der  Tabula  Peutingeriana,  die  auf  der  Strafse 
Smyrna-Ephesos  die  Station  Anagome  ak 
Ausgangspunkt  einer  nach  Sardeis  führenden 
Straise  angiebt.  B.  setzt,  ähnlich  wie  Le  Bas 
und  Ramsay,  Anagome  in  die  Nähe  von 
Kozbunar  an  und  führt  die  Erklärung  seiner 
Vorgänger  mit  gutem  Erfolg  insofern  weiter, 
als  er  die  Namen  der  Station  als  verderbt 
aus  Auliukome  ansieht.  Allerdings  stimmt 
die  Zahl  34  Milien  zwischen  Ephesos  und 
Anagome  gar  nicht.  Bemerkenswert  ist 
übrigens  auch  hier  wieder,  dafs  das  Strafsen- 
netz  der  Tabula  nicht  mit  dem  Flufsnetz  zu- 
sammenstimmt. 

Vom  Kaystros-  bezw.  Kogamosgebiet  ist 
B.  nach  dem  Mäander  auf  vier  verschiedenen 
Wegen  gelangt,  von  denen  die  beiden  west- 
lichsten, südlich  von  Ödemisch  und  von  Tire, 
zum  Teil  noch  unbekannt  waren.  Hier  wur- 
den auch  eine  Reihe  antiker  Ortslagen  fest- 
gestellt. Zwischen  Baliamboli  und  Bulladan 
ist  das  Gebirge  noch  völlig  unbekannt;  auch 
B.s  Versuche,  es  hier  zu  durchqueren,  sind 
nicht  gelungen.  Immerhin  hat  er  von  Baliam- 
boli auf  einem  Vorstofs  ostwärts  längs  eines 
alten,  jetzt  fast  vergessenen  Gebirgspfades 
die  Ruinen  einer  Burg  früh -hellenistischer 
Zeit  gefunden  und  erfahren,  dafs  weiter  ost- 
wärts noch  eine  von  genau  derselben  Art 
gestanden  hat.  Seine  Vermutung,  dafs  hier 
die  Mysomakedones  anzusetzen  sind,  ist  daher 
viel  wahrscheinlicher  als  die  von  Radet,  der 


Bulladan  als  Mittelpunkt  dieses  Gebietes  an- 
sieht. Denn  Bulladan  ist  eine  völlig  neue 
Gründung. 

Nördlich  dieser  Stadt,  bei  dem  ansehn- 
lichen Dorfe  Kyrktschinar-Derbend,  finden 
sich  auf  einer  Bergkuppe,  die  die  wichtige 
Straise  nach  Alaschehir  beherrscht,  Reste 
einer  Spät  antiken  ümmauerung.  Die  Ver- 
mutung, dafs  man  hier  das  in  dem  Kreuz- 
zuge Barbarossas  erwähnte  Aetos  suchen 
müsse,  ist  sehr  einleuchtend;  könnte  man 
nicht  in  dem  modernen  Namen  des  östlich 
sich  fortsetzenden  Flufsthales  Aidoz  (oder 
Aidas)  -Dere  mit  dem  Aidoz  tschiftlik  eine 
Bestätigung  dafür  finden? 

Im  Mäanderthal  hat  B.  bei  Budjakjöi  eine 
Ruinenstätte  gefunden,  die  wohl  zunächst 
noch  unbenannt  bleiben  mufs;  denn  weder 
sein  Vorschlag  Itoana  ist  sicher  zu  begründen 
—  die  Angabe  des  Ptolemaios,  nach  der  man 
es  zwischen  Antiochia  a.  M.  und  Trapezo- 
polis  zu  suchen  hat,  ist  nicht  genau  genug  — , 
noch  sind  seine  Einwände  gegen  Kidramos 
durchschlagend,  an  das  jetzt  auch  Anderson, 
der  1897  die  Stelle  ebenfalls  gefunden  hat, 
in  Übereinstimmung  mit  Ramsay  denkt. 

Den  erythräischen  Chersonnes  westlich 
von  Smyrna  hat  B.  1891  auf  einer  Route 
durchzogen,  die  sich  zum  Teil  mit  meiner 
vom  Jahre  1890  berührt.  Unsere  beider- 
seitigen Aufnahmen  stimmen  allerdings  nicht 
ganz,  die  Linie  Efentschukur-Gjöldjük  mufs 
etwas  nach  Südosten  verrückt  werden.  Viel- 
leicht habe  ich  infolge  der  starken  Steigung 
von  Aktschekjöi  aus  (B.  ist  von  Derekjöi  ge- 
kommen) den  Weg  etwas  zu  lang  gerechnet 
und  daher  Efentschukur  zu  weit  nach  Westen 
verschoben.  Die  Höhenmessungen  stimmen 
aber  gut,  natürlich  mufs  es  auf  der  Kiepert- 
schen  Karte  bei  dem  Dorfe  620  anstatt  62 
heifsen.  Die  von  B.  erwähnte  Ruinenstätte 
bei  Demirdschili  habe  ich  gefunden;  ich 
kann  mich  aber  trotz  Kiepert  durchaus  nicht 
zu  seiner  Ansicht  bekehren,  dafs  dort  Airai 
gelegen  haben  soll.  Der  Wortlaut  Strabos 
ist  zu  klar,  und  der  Begriff  der  xö)Q(^  XaX-nig 
bei  Pausanias  zu  unbestimmt,  als  dafs  man 
einen  anderen  Ort  als  Chalkideis  oder  Chalkis 
dorthin  legen  kann.  Der  Stein  mit  dem 
Namen  A'iQai,  den  ich  in  Demirdschi  ab- 
geschrieben habe,  ist  so  klein,  dafs  er  ganz 
gut  aus  dem  wenig  westlich  gelegenen 
Düvei-lü  stammen  kann. 

Das  sind  die  Hauptergebnisse  von  B.s 
Reisen  in  Lydien  und  den  angrenzenden 
Gebieten.  Die  Leistung  ist  für  einen  ein- 
zelnen ganz  aufserordentlich,  sie  ist  heroisch, 
da  B.  schon  während  der  beiden  letzten 
Reisen  1894  und  1895  von  der  heimtückischen 
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Krankheit  ergriffen  war,  die  ihn,  den  noch 
nicht  34jährigen,  am  2.  März  1896  dahin- 
gerafft hat.  Von  seiner  liebenswürdigen, 
frischen  Persönlichkeit,  von  seiner  wissen- 
schaftlichen Eigenart  hat  Otto  Ribbeck 
in  der  dem  Buch  vorausgeschickten  Bio- 
graphie eine  liebevolle  Schilderung  ent- 
worfen, die  jeden,  der  sie  liest,  tief  ergreifen 
mufs.  Durch  sie  wird  B.  denen,  die  ihn  ge- 
kannt haben,  in  lebendiger  Erinnerung 
bleiben;  in  der  Wissenschaft  wird  ihm  ein 
ehrenvolles  Andenken  nicht  zum  wenigsten 
durch  sein  letztes  Werk  gesichert  werden. 
Walthek  Rüge. 


GOETHE  UND  ANTIGONE. 

Wieder  zwei  Voten  gegen  Goethe  in 
Sachen  der  Antigone !  Ich  meine  Kaibels  neue 
Auffassung  der  Antigone  in  der  Göttinger 
Universitätsschrift  1897  und  Bruhns  in  diesen 
Blättern  gegen  Kaibel  gerichteten  Auf- 
satz (S.  248  ff.):  beide  Kritiker  nehmen  die 
Echtheit  jener  Antigoneworte  an,  die  von 
Goethe,  wie  von  anderen  vor  ihm  und  nach 
ihm,  als  unecht  empfunden  worden  sind 
(Antig.  904  ff.).  Aber  freilich,  beide  müfsten 
eigentlich  mit  Henri  Weil  ausrufen:  'Die 
Verse  sind  echt,  aber  ich  wollte,  sie  wären 
unecht!'^)  Kaibel  hat  die  Unklarheit  der 
Worte  nicht  gehoben,  dazu,  wie  Bruhn 
darlegt,  anderen  Stellen  Gewalt  anthun 
müssen,  und  für  Bruhn  bleibt  im  Grunde 
die  Art,  wie  Antigone  ihr  Verhalten  recht- 
fertigt, gegenüber  modernem  Gefühl  und 
Geschmack  ebenso  anstöfsig,  wie  sie  es  für 
Goethe  war.  Ob  aber  nicht  derselbe  Goethe 
uns  helfen  könnte,  das,  was  Antigone  mit 
ihrer  Sophisterei  will,  anders  zu  verstehen? 

Man  erinnert  sich  an  das  Gespräch,  das 
Goethe  —  drei  Jahre  nach  dem  Antigone- 
gespräch  —  mit  Eckermann  und  Riemer  über 
englischen  Radikalismus  und  Konservativis- 
mus hält  (Eckermann  EI  S.  222  ff.  Düntzer). 
Zunächst  erklärt  sich  Goethe  für  das  Er- 
halten und  Aufbauen;  dann,  auf  eine  Be- 
merkung Eckermanns,  verwahrt  er  sich  mit 
allem  Nachdruck  dagegen,  als  ob  er,  wenn 
er  in  England  geboren  worden  wäre,  dem 
Radikalismus  wenigstens  in  dessen  mafs- 
voller  Gestalt  würde  gehuldigt  haben:  nein, 
in  England  würde  er  von  den  bestehenden 
Mifsbräuchen  geradezu  gelebt  haben;  eine 
Bischofsmütze  samt  dreifsigtausend  Pfund 
Jahreseinkommen  hätte  er  sich  erlogen  und 
erheuchelt,  und   einmal  oben,  hätte  er  sich 

^)  H.  Weil,  Revue  des  etudes  grecques 
VII  (1894)  S.  261—266. 


durch  Verdummung  des  einfältigen  Volkes 
mit  unendlichem  Spafs  auch  oben  erhalten; 
freilich  jetzt,  in  Deutschland,  könne  er  sich 
nicht  dazu  verstehen,  so  zu  lügen,  eben  weil 
er  keine  Aussicht  auf  so  gute  Bezahlung 
habe.  —  Was  thut  hier  Goethe?  Er  legt 
sich  im  besonderen  Moment  selbst  eine 
Denkweise  bei,  welche  seiner  sonst  bekannten 
und  bisher  bethätigten  schroff  entgegen- 
gesetzt ist,  die  Denkweise  gemeinster  Selbst- 
sucht und  raffinierter  Nichtswürdigkeit;  er 
behauptet,  wenn  es  der  Mühe  wert  wäre, 
würde  er  so  und  so  gemein  handeln,  und 
jetzt  und  bisher  handle  er  anders,  eben 
weil  es  die  Mühe  der  Gemeinheit  nicht  lohne. 

Thut  Antigone  im  Grunde  nicht  dasselbe 
wie  Goethe?  Sie  hat  bisher  ''den  Edelmut 
der  reinsten  Seele  entwickelt',  und  jetzt,  im 
besonderen  Moment,  legt  sie  sich  selber  als 
Motiv  ein  'dialektisches  Kalkül'  unter,  legt 
sich  selber  die  Denkweise  sophistisch  kal- 
kulierender Verständigkeit  bei;  Antigone  be- 
hauj^tet  auch,  ähnlich  wie  Goethe,  sie  würde 
unter  den  und  den  Umständen  anders  ge- 
handelt haben  als  jetzt,  weil  es  dann  die 
schwere  Mühe  ihrer  That  nicht  gelohnt 
hätte,  und  jetzt  habe  sie  ihre  That  gethan 
eben  aus  der  verständigen  Berechnung,  dafs 
es  jetzt  der  Mühe  wert  sei.  Und  beide, 
Goethe  und  Antigone,  stellen  sich  an,  als 
sei  es  eine  allgemein  gültige  Ordnung  der 
Dinge  oder  Regel  des  Handelns,  nach  welcher 
sie  handeln,  raffiniert  niederträchtig  der 
eine,  sophistisch  kalkulierend  die  andere. 
Wenn  die  Sache  bei  Goethe  Sinn  und  Zweck 
hat,  hat  sie  das  auch  bei  Antigone? 

Für  Goethe  bezeugt  uns  Eckermann,  es 
sei  eine  Unterhaltung  voll  Übermuts,  Ironie, 
Malice  und  mephistophelischer  Laune  ge- 
wesen. Ein  Glück  für  Goethe!  Giebt  es  doch 
nachgerade  Philologen  von  so  furchtbarer 
Objektivität,  dafs  sie  keinen  Spafs  verstehen, 
wenn  nicht  überliefert  ist,  es  sei  Spafs. 
Also  Goethe  sprach  mit  maliziöser  Ironie  — 
zu  welchem  Zweck?  Ich  denke,  Ironie  und 
Sarkasmus  seien  im  Leben  unter  anderem 
ein  natürliches,  zweckraäfsiges,  ja  unent- 
behrliches Kampfmittel,  eine  Waffe,  die 
insbesondere  der  vornehmere  Mensch  statt 
grober  direkter  Schmähung  und  wütiger  Be- 
schimpfung führt  im  Kampf  gegen  die  un- 
überwindlichen Mächte,  z.  B.  Gemeinheit, 
Roheit,  Dünkelhaftigkeit,  Dummheit,  Grob- 
heit. Bei  Goethe  war  es  also  dort  der 
energische  und  doch  noble  Ausdruck  alten 
Ingrimms  gegen  gewisse  unverbesserliche 
Mifsbräuche  im  englischen  Leben;  die  Äufse- 
rung  Eckermanns,  Goethe  sei  hinterher  ""mit 
derselbigen  Malice'  nochmals  auf  die  enorme 
31* 
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Besoldung  der  englischen  hohen  Geistlichkeit 
zurückgekommen  (S.  225),  und  ein  etwas 
früheres  Gespräch  über  denselben  Gegen- 
stand (11  122)  können  zeigen,  wie  sich  der 
Unmut  angesammelt  hatte.  —  Aber  nun 
Antigone?  Wenn  Goethe  sich  eine  gemeine 
Gesinnung  beilegt,  um  gegen  eben  dieselbe 
Gemeinheit  an  anderen  ingrimmige  Hiebe  zu 
führen,  soll  denn  etwa  Antigone  sich  selbst 
eine  klügelnde  Verständigkeit,  ein  Handeln 
nach  dialektisch  begründeten,  kasuistischen 
Prinzipien  zuschreiben,  um  gegen  solches 
Handeln  und  solche  kluge  Kasuistik  anderer 
sich  zu  wehren,  zu  kämpfen'? 

'Ironische  Auffassung'  ist  für  die  Dichter- 
erklä'-ung    in    Verruf   geraten.      Mit    Recht, 
wenn  es  sich  um  die  Sucht  handelt,  Ironien 
im    Sinne  müfsiger  Formspiele  des  Dichters 
TM    entdecken;    dagegen    sehr   mit    Unrecht, 
wenn  Ironie  und  Sarkasmus,  wie  im  kämpfen- 
den Leben,  so  in  der  Poesie  des  Kampfes  als 
natürliche    und    scharfe   WafiFe  leidenschaft- 
lichen Empfindens  dienen  können.    Insbeson- 
dere in  der  Tragödie ,  wo  vornehme  Menschen 
durch  Menschen  und  Schicksal  Gewalt  leiden, 
ist  sarkastische  Ironie  als  Kampfmittel  etwas 
vollkommen  Natürliches  und  ist  überall  und 
jederzeit    mit    Vorliebe    angewandt    worden. 
Leider    ist    unsere    wissenschaftliche    Poetik 
und  Rhetorik  und  unsere  ästhetische  Bildung 
zu  einseitig  formalistisch  oder  historisch,  um 
Naturnotwendigkeit    und    lebensvolle    Kraft 
80    mancher    'schönen    Kunstfigur'    zu    wür- 
digen. ')      Jedenfalls ,    Sophokles    kennt    die 
Ironie    als  Kampfmittel.     Da  wo  im   'Aias' 
der    Held    in    unversöhnlichem    Hafs    gegen 
seine  Feinde  zum  Tode  gehen  will,  redet  er 
von    Sinnesänderung    und    Versöhnung,    um 
den  Seinigen   alles  weitere  Fragen  und  Be- 
mühen um  seine  Rettung  abzuschneiden ;  aber 
nun  rechtfertigt  er  seine  Versöhnlichkeit  in 
einer  Weise,  welche  mit  ihrer  Umständlich- 
keit, ihrer  Häufung  rhetorischer  und  dialek- 
tischer   Beweismittel,    ihrer    Hervorkehrung 
gerade  der  Jämmerlichkeit  der  Versöhnungs- 
motive durchaus  nicht  dem  nächsten,  prak- 
tischen Zweck  dienen  kann.    Z.  B.  'Ich  habe 
eben    erst   die  Erkenntnis  gewonnen,    einen 
Feind    dürfe    man    nur  soweit  hassen,    dafs 
man    bedenkt,    der    Mann    könne    ja    auch 
wieder  ein  Freund  werden,  und  so  werd'  ich 
künftig    auch    meinen    Freunden    gegenüber 
zu  Freundesdiensten  nur  mit  Vorsicht  bereit 
sein,    da    der    Freund    voraussichtlich   nicht 


*)  Einseitig  ist,  was  über  die  Ironie  z.  B. 
Gei-ber,  Sprache  als  Kunst  II  94  315  ff.  u.  a. 
und  Baumgart,  Handbuch  der  Poetik  693  ff. 
lehren. 


immer  Freund  Ijleibt  .  .  .!'  Mit  welchem 
innerlichen  Hohne  mufs  der  grofse  Hasser, 
der  rauhherzige  Held  diese  erbärmlich  feige 
Weisheit  entwickeln!  Sich  selbst  wehrt  und 
verwahrt  er  gerade  damit  gegen  jede  Mög- 
lichkeit einer  Versöhnung.  Anders,  wie  es 
scheint,  für  das  Verständnis  Tekmessas  und 
der  Salaminier:  ist  doch  nach  dem  Aus- 
spruch eines  geistreichen  Franzosen  Ironie 
nichts  für  Kinder,  für  Frauen  und  für  das 
Volk. 

Zu  ähnlicher  verachtungsvoller  Verwah- 
rung wie  Aias  hätte  auch  Antigone  reichlich 
Veranlassung.  Ihr  hat  ja  alle  Welt  bisher 
die  Verständigkeit  abgesprochen,  Ismene 
Kreon,  die  Alten  von  Theben.  ^)  Und  gerade 
auf  dialektisch  motivierbare  und  kasuistische 
kluge  Sätze  der  Staatsmoral  stützt  Kreon 
sein  Handeln,  und  er  pfiegt,  scheint  es,  für 
die  regelrechte,  ordnungsmäfsige  Art,  nach 
der  er  handelt,  gerade  den  Ausdruck  vo^og 
zu  brauchen,  den  Antigone  an  unserer  Stelle 
zweimal  anwendet  (V.  191;  908  914);  so  hat 
auch  Ismene  Rücksichten  auf  allerlei  Ver- 
hältnisse und  Unterscheidungen  von  allerlei 
Rechten  mit  verständiger  Kasuistik  geltend 
gemacht  und  gerade  das  Wort  ßia  Ttolix&v 
oder  vo^Lov  ßia  verwendet,  wie  es  hier 
wiederum  Antigone  braucht  (V.  79  59;  907); 
Vernunft,  Besonnenheit  ferner  ist  das  Ceterum 
censeo  der  Ältesten,  und  noch  zuletzt  haben 
sie  kasuistisch  die  Pflichten  gegen  Götter 
und  Tote  und  gegen  Staat  und  Regierung 
gegen  einander  abgewogen  (V.  872  ff.).  Wäre 
da  nicht  Anlafs  für  Antigone,  zu  derjenigen 
Welt,  der  sie  unterliegt,  mit  Ironie  zu  sagen: 
Sieh,  gerade  mit  Hilfe  Deiner  klugen  Dialektik 
beweise  ich,  dafs  ich  ja  genau  nach  Regel 
und  Ordnung  Deiner  kasuistisch-utilitarischen 
Moral  gehandelt  habe,  und  dafür  mufs  ich 
sterben;  folglich  aol  —  f^  do-nw  vvv  firäpor 
ÖQcöaa  zvy%äv£iv,  \  C^sdov  ri  ^mQOJ  \i(oqioiv 
ötpliG-nüvca  —  wie  das  Antigone  schon  zu 
Kreon  gesagt  hat  (469  f.).  Darum  würde  sie 
sich  dann  für  die  Richtigkeit  ihres  'Kalküls' 
auf  das  Urteil  eben  der  Verständigen  und 
Besonnenen  berufen  (904)  und  den  Wider- 
spruch konstatieren,  dafs  ihr  kluges  Prinzip 
bei  dem  Manne  kluger  Prinzipien,  Kreon,  so 
wenig  Verständnis  gefunden  hat;  man  be- 
achte, wie  sie  vo^cp  Kgiovri  hart  zusammen- 
stofsen  läfst  (914). 

Freilich,  sie  richtet  ihre  Rechtfertigung 
direkt  weder  an  Kreon  noch  sonst  an  die 
kluge  Welt  hier  oben,  sondern  an  ihren 
toten  Bruder,    sie    redet  ja   hier  überhaupt 


1)  V.  49    68    95    99    383  469  472  510  562 
563  f.  853  872  ff. 
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nur  noch  mit  der  Unterwelt  und  den  toten 
Angehörigen  (891  ff.). ')  Nun  müfste  gerade 
vor  diesen  Angehörigen  und  insbesondere 
vor  Polyneikes  die  Klügelei  Antigenes  erst 
recht  herzlos  und  lieblos  klingen;  sagt  sie 
doch  genau  genommen  dem  toten  Bruder,  sie 
würde  auch  ihn  nicht  bestattet  haben,  wenn 
sie  von  lebenden  Eltern  noch  einen  anderen 
Bruder  erwarten  könnte.  Aber  die  Toten 
kennen  Antigene  und  werden  sie  besser  ver- 
stehen als  so,  wie  die  Lebenden  und  darunter 
sogar  die  Ältesten  sie  zuletzt  noch  verstanden 
haben.  Also  dem  Bruder,  für  welchen  sie  in 
den  Tod  geht,  könnte  ihr  '"gesuchtes  dialek- 
tisches Kalkül'  vielleicht  ein  Ausbruch  über- 
quellender Bitterkeit  sein  aus  einem  Herzen 
voll  Pflichtgefühl  und  Verwandtenliebe.  ^) 
Richtet  doch  auch  Goethe  seine  Apologie 
sozialer  Niedertracht  an  Männer,  welche  ihn 
kennen  und  verehren:  je  cynischer  er  spricht, 
je  schwärzer  er  seine  Nichtswürdigkeit  auf- 
trägt, desto  heller  leuchtet  ihnen  seine  wirk- 
liche Gesinnung  hervor. 

Auch  Antigene  trägt  stark  auf,  die  rech- 
nende, kasuistische  Lebensklugkeit  der  ver- 
ständigen Welt  wird  in  ihrem  Munde  zur 
spitzfindig  spielenden  Klügelei  und  fast  zur 
Unverständlichkeit.  ^)  So  schlimm  wäre  das 
nicht:  die  Sprache  schmerzvoller  und  hohn- 
veller  Empörung  gegen  eine  Ül^ermacht  wird 
gerne  spitzfindig  und  leicht  dunkel.  In  der 
Tragödie  des  zornigen  Schmerzes,  dem  König 
Lear,  blüht  es  förmlich  von  Wort-  und  Ge- 
dankenspielereien, die  oft  zu  Vexierrätseln 
werden.     In  Zorn  und  Verzweiflung  witzelt 

')  Dafs  sie  sich  zuletzt  auch  an  die  Götter 
wende,  wie  Bruhn  sagt  (S.  248),  ist  mindestens 
ungenau  ausgedrückt:  sich  an  sie  zu  wenden, 
lehnt  sie  vielmehr  ab,  V.  921  ff. 

*)  Es  ist  immer  meine  Meinung  gewesen, 
dafs  wie  bei  der  Elektra  des  Sophokles  so 
bei  Antigene  die  zur  That  treibenden,  den 
Kampf  führenden  Kräfte  nicht  sowohl  eine 
persönliche  Schwesterliebe  und  eine  all- 
gemeine Frömmigkeit  seien,  als  vielmehr 
die  altgriechischen  und  heroischen  Gefühle 
der  Pietät  und  Pflicht  gegenüber  dem  bluts- 
verwandten Geschlecht,  insonderheit 
den  toten  Blutsverwandten:  soweit  würde 
ich  Kaibel  gegen  Bruhn  recht  geben;  vgl. 
meine  Elektra  S.  117  f. 

^)  Um  hier  die  Frage  nicht  auch  wieder 
von  diesem  Ende  aus  aufzurollen,  bemerke 
ich  nur,  dafs  ich  über  die  logischen  und 
sprachlichen  Anstöfse  durchaus  nicht  so 
leicht  wegkomme  wie  Bruhn  S.  250;  vgl.  be- 
sonders Kvicala  (Beiträge  III  40  ff.),  Weck- 
lein (Ars  Seph.  emend.  162  S.\  Otte  (De  fab. 
Oedipodea  26  fl'.),  F.  Kern  (Z.  f,  d.  G.-W. 
1880  S.  4  ff.);  zuletzt  P.  Cerssen,  Die  Anti- 
gene S.  11— 1'<   75. 


Macbeth  über  Rhabarber  und  Senna,  und 
beim  Tode  seines  Weibes  reflektiert  und 
spintisiert  er  derart,  dafs  Bodenstedt  ihn 
jedenfalls  mifsverstanden  hat,  wenn  er  ihn 
völliger  Herzlosigkeit  anklagt  (Mach.  V  3, 
V  5).  Ein  Vater  hat  unwissentlich  seinen 
Sohn  getötet,  und  womit  pretestiei-t  schliefs- 
lich  sein  bitterer  Schmerz  gegen  diese  Un- 
natur? Mit  einem  Paradoxen,  über  dessen 
Sinn  die  Erklärer  noch  jetzt  nicht  im  klaren 
sind  (Heinrich  d.  Sechste,  IH.  Teil,  A.  H  5). 
Und  an  dem  allem  ist  nicht  etwa  blofs  eine 
besondere  Neigung  Shakespeares  und  seiner 
Zeit  schuld.  Schon  bei  Aeschylos  ist  an  so 
mancher  Stelle,  zu  der  die  Erklärer  an- 
merken 'gesucht',  ''überladen',  ''dunkel',  also 
womöglich  ''verdorben',  Überladung  und 
Dunkelheit  nur  die  charakteristische  Wirkung 
hohnvoller  oder  verzweifelt  bitterer  Stim- 
mung. ')  Die  arme  Tekmessa  bei  Sophokles 
wird  im  Schmerz  über  Aias'  Selbstmord 
und  in  ohnmächtiger  Empörung  gegen  den 
Triumph  der  Feinde  so  spitzfindig  und  — 
ohne  den  Vertrag  des  Schauspielers  —  so 
schwer  verständlich,  dafs  man  schon  min- 
destens drei  Verse  für  unecht  erklärt  hat 
(Aias  961  ff.  966—968).  Und  gleich  nachher 
die  ""gesucht  pointierte',  'platte',  'Gemein- 
jjlätze'  brauchende,  'wunderliche',  ja  'wider- 
liche' Art  des  Teukros,  da  wo  er  mit  dem 
Gürtel  des  Aias  und  dem  Schwerte  Hektors 
argumentiert  —  sie  ist  eben  eine  ingrimmige 
Sophisterei,  mit  welcher  die  Ohnmacht  des 
Helden  gegen  die  Übermacht  der  Schictsals- 
mächte  und  gegen  etwaige  fromme  Gut- 
mütigkeit der  Menschen  protestiert;  seine 
Unklarheit  hat  auch  Teukros  schwer  büfsen 
müssen,  mit  zwölf  Versen  und  neuerdings 
noch  mit  dem  Mifsverständnis  eines  unserer 
ersten  Interpreten.  ^) 

Dafs  gerade  Ironien  leicht  von  späteren 
Auslegern  verkannt  werden  und  Unklarheit 
verursachen,  ist  natürlich;  die  Ironie  spricht  ja 
von  dem,  was  der  klare  Sinn  wäre,  ungefähr 
das  Gegenteil  aus.  In  unserem  Falle  könnte 
man  aber  ein  bischen  Unverständlichkeit 
geradezu  den  Zweck  haben,  eine  gewisse 
Art  Verständigkeit  ad  absurdum  zu  führen. 
So  spricht  im  König  Johann  (III  1)  der  päpst- 
liche Legat  Pandulfo  der  Fenn  nach  reine 
Logik    und    Dialektik,    aber    Sinn    entdeckt 


^)  In  der  3.  Aufl.  von  Engers  Agamemnon 
habe  ich  mich  des  Dichters  in  diesem  Sinn 
mehrfach  angenommen;  vgl.  auch  das  Basler 
Gymnasialpregramm  'Die  Tragödie  Aga- 
memnon' S.  31,  4. 

*)  Ai.  1028  ff.  —  TiKKstvov  1035  hat  Kaibel 
(Elektra  S.  80)  auf  Aias  statt  auf  ^coarriQ 
bezogen. 


478 


Aiizcifjft'ii  und  Mitteiliin<jfen. 


uuin  in  f^owisson  Siitzon  nach  (iihlcmoistcrs 
Urteil  nur  mit  Müh'  und  Not:  es  wird  an- 
rjonomuien,  der  Dichter  wolle  auf  diese  Weise 
die  spitzfindige  römische  Kasuistik  persiflieren. 
Angenommen,  Shakesjieare  in  der  Pan- 
dultbszene  oder  auch  Goethe  dort  mit  seinem 
Lobe  englischer  Mifsbräuche  hätte  ein  be- 
stimmtes einzelnes,  zu  seiner  Zeit  besonders 
bekannt  gewordenes  Beisjjiel  der  persiflierten 
Denk-  und  Redeweise  nachgeahmt,  so  würde 
mau  von  Parodie  reden.  Hei  der  Sophokles- 
stelle nimmt  man  wirklich  an,  es  sei  darin 
ein  bestimmtes  Original  nachgeahmt,  näm- 
lich die  Antwoi-t,  welche  nach  Herodot 
(III  119)  die  Gattin  des  Intaphrenes  dem 
König  Dareios  gab  auf  die  Frage,  warum  sie 
gerade  ihren  Bi-uder  und  nicht  ihren  Gatten 
oder  einen  Sohn  vom  Tode  losbitte.  Nach- 
geahmt —  ich  würde  sagen  parodiert;  denn 
das  Original  ist  inhaltlich  und  logisch  und 
sprachlich  wie  geflissentlich,  wie  zum  Zwecke 
der  Persiflage  entstellt,  und  kein  Erklärer 
ist  übler  beraten  als  der,  der  uns  sagt,  der 
Dichter  habe  die  hübsche  Geschichte  seines 
Freundes  Herodot  aus  purem  Wohlgefallen 
hier  mit  angebracht.  Gewifs  hat  er  aber 
auch  nicht  den  Freund  persiflieren  wollen: 
es  ist  das  eine  Auffassung  von  Parodie,  gegen 
die  zu  protestieren  leider  nicht  unnötig  ist*); 
nicht  einmal  der  klugen  Frau  des  Intaphrenes 
würde  der  Spott  gelten  —  was  geht  die  den 
Tragiker  oder  gar  Antigone  an?  Aber  die 
Intaphienesgeschichte  enthielt  einen  be- 
stimmten, im  Morgenland  altbekannten,  in 
Athen  vielleicht  durch  Herodot  sogar  be- 
rühmt gewordenen  'Kalkül'  barbarischer, 
nichtgriechischer  Frauenklugkeit :  durch  die 
Karikatur  von  etwas  Wohlbekanntem  konnte 
der  Dichter  den  bitteren  Hohn  seiner  hoch- 
herzigen Heldin  noch  wirksamer  zum  Aus- 
druck bringen.  *)  Man  mag  im  Aias  sehen, 
wie  Teukros  die  regelrechte  Parabel  des 
Menelaos  parodiert  (V.  114'j — 1158):  er  ahmt 
die  Parabelform  weiser  Belehrung  nach,  aber 

')  Vgl.  meine  Bemerkung  gegen  Kiefsling, 
Fleckeisens  Jahrb.  1897  S.  79,  und  die  Be- 
merkung Kaibels,  Elektra  S.  68,  1. 

*)  über  ältere  indische  und  persische 
Analogien  zur  Intaphrenesgeschichte  vgl. 
Pischel,  Hei-mes  XXVIII  (1893)  S.  465,  und 
Nöldeke,  ebd.  XXIX  (1894)  S.  155  f.  Ähn- 
liches aus  China,  nach  dem  Baseler  Missions- 
magazin 1874,  Neue  Jahrb.  CXXXII  (1874) 
S.  301;  Z.  f.  G.-W.  1880  S.  5.  Parodiert  und 
karikiert  hat  berühmte  kluge  Entscheidungen 
auch  die  bildende  Kunst;  vgl.  die  Verhdl. 
d.  Berliner  archäolog.  Gesellschaft,  Februar- 
sitzung (Wochenschr.  f.  kl.  Phil.  1898  Sp.443ff.) 
über  das  ebenfalls  im  ganzen  Orient  bekannte 
'Urteil  Salomons'. 


sofort  fallt  er  gleichsam  aus  Form  und  Regel, 
und  zwar  mit  bewufster  Lässigkeit,  gewollter 
Formlosigkeit,  und  fertigt  so  die  weise  Be- 
lehrung des  Gegners  mit  höhnender  Ironie 
ab,  nicht  weil  die  Parabel  des  Menelaos  an 
sich  und  an  anderem  Platze  falsch  wäre, 
wohl  aber  weil  die  Weisheit  an  falschem 
Ort  an  falsche  Adresse  gerichtet  worden  ist. 

Man  wendet  in  solchen  Fällen  gerne  ein, 
Avas  Bruhn  gegen  Kaibel  einwendet  (S.  254): 
nicht  die  Worte  könnten  dergleichen  ent- 
scheiden, sondern  nur  der  Ton,  und  vom 
Tone  wüfsten  wir  nichts.  Nichts?  Das  ist 
doch  wohl  zu  bescheiden;  auch  Bruhn  hört 
aus  Worten  die  Töne  der  Ii-onie,  der  bitteren 
Verachtung  u.  s.  w.  mit  wissenschaftlicher 
Gewifsheit  heraus  (S.  260  261  u.  a.).  Wenn 
es  denn  aber  wissenschaftliche  Kriterien  für 
die  Töne  des  menschlichen  Empfindens  im 
Drama  giebt,  so  lägen  doch  wohl  in  unseren 
Antigoneworten  deutliche  Merkmale  eines 
ironischen,  sarkastischen  Tones  vor:  'ein 
Motiv,  das  ganz  schlecht  ist,  fast  ans 
Komische  streift,  sehr  gesucht  und  gar 
zu  sehr  als  ein  dialektisches  Kalkül  er- 
scheint', wie  Goethe  sagt,  und  eine  Sprache, 
welche  nach  dem  Urteil  tüchtiger  Philologen 
m^indestens  als  sehr  lässig  erscheinen  mufs. 
Und  der  Zweck  des  Sarkasmus  wäre  ein 
letzter,  moralisch  vernichtender  Protest  der 
unterliegenden  Heldin  gegen  die  siegende 
Verständigkeit  der  Menschenwelt. 

Vielleicht  hat  so  derselbe  Goethe  mit 
seinem  anderen  Gespräch  voll  Ironie,  Malice 
und  Mephistopheleslaune  uns  gezeigt,  wie 
wir  den  verkannten  Willen  einer  zum  Tode 
gehenden  Antigone  aus  ihrer  kämpfenden, 
leidenschaftlichen  Seele  heraus  verstehen 
könnten.     'O  zQmaag  Kai  Idasrat. 

Theodor  Plüss. 

Peter   Corssen,   Die  Antigone  des  Sopho- 
kles,      IHRE       THEATRALISCHE      UND      SITTLICHE 

Wirkung.   Berlin,  Weidmann  1898.  75  S.  8. 

Nicht  Zufall,  sondern  Anzeichen  einer 
Krisis  ist  eine  gewisse  drängende  Unruhe  in 
der  gegenwärtigen  Kritik  des  Sophokles  und 
insbesondere  der  Antigone.  Ob  die  Krisis  zu 
glücklicher  Genesung  führen  wird? 

Corssens  'Antigone  des  Sophokles'  geht 
aus  von  derselben  Abhandlung  Kaibels,  von 
der  in  meiner  obigen  Miscelle  die  Rede 
gewesen  ist.  Den  Versuch,  die  Antigone- 
verse  905  ff.  als  echt  und  als  Ausdruck 
stolzer  Verachtung  der  Labdakidentochter 
gegenüber  dem  Blut  und  Geschlechte  Kreons 
und  Hämons  zu  erklären  und  von  hier  aus 
ein  neues  Licht  auf  Charakter  und  Konflikt 
Antigones  zu  werfen,  bekämpft  Corssen  mit 
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Gründen  des  Geschmacks  und  der  Methode, 
der  Sache  und  der  Logik.  Er  selbst  erklärt 
die  Verse  wieder  für  unecht  und  für  un- 
brauchbar zum  Verständnis  von  Stück  und 
.Heldin  (S.  7 — löj.  Wesentlich  dagegen  für 
dieses  Verständnis  ist  ihm  die  stark  hervor- 
tretende Voraussetzung,  dafs  Antigone  unter 
dem  Fluche  ihres  Geschlechtes  stehe  und 
selbst  aus  blutschänderischer  Ehe  stamme  — 
letzteres  wohl  die  grandiose  Konzeption  des 
Aeschylos,  dessen  ^Sieben'  dem  athenischen 
Zuschauer  einen  bedeutsamen  Hintergi-und 
für  die  Sophokleischen  Gestalten  geben 
(S.  15 — 23).  Entscheidend  sodann  für  Wirkung 
des  Stücks  und  Würdigung  des  Dichters  ist 
es,  dafs  erst  Sophokles  aus  dem  Labdakiden- 
fluch  die  Konsequenz  gezogen  hat,  nicht  nur 
die  Brüder,  sondern  auch  die  Schwester  dem 
Fluch  verfallen  zu  lassen,  und  dafs  er  die 
That  der  Antigone  und  damit  die  eigent- 
liche Fabel  des  Stücks  selber  geschafi'en  hat; 
schliefsen  doch  die  thebanischen  Heldenlieder 
nach  Welcker,  trotz  Bethe,  mit  friedlichen 
oder  versöhnlichen  Leichenfeiern,  und  der 
letzte  Schlufs  der  ''Sieben',  wo  Antigone  dem 
Staatsgebot  opponiert,  mufs  später  angefügt 
sein  (S.  20— 36j. 

Wirksamkeit  und  sittliche  Bedeutung 
giebt  dem  Stück,  dafs  Antigone  jenes  Fluch- 
geschick mit  völlig  freier  Entschliefsung  voll- 
zieht. Antigone  ist  unschuldig,  trotz  Hegel 
und  Bückh,  und  für  Recht  und  Unschuld 
Antigones  soll  auch  das  athenische  Volk  im 
Theater  bestimmt  sich  entscheiden.  Nach 
attischem  Recht  hätte  Kreon  den  toten  Poly- 
neikes  über  die  Landesgrenze  wei'fen,  weiter 
aber  die  Bestattung  durch  die  Anverwandten 
nicht  hindern  dürfen;  aber  Kreon  ist  für  die 
Athener  ein  Tyrann,  ohne  Sittlichkeit  im 
Sinne  Antigones,  ein  Staatsverbrecher,  wie 
Goethe  sagt;  er  treibt  sein  ganzes  Land  zum 
Aufruhr  (V.  1080  flF.)  und  lästert  schliefslich 
die  Götter,  zum  Entsetzen  des  ganzen 
Theaters,  um  dann  jählings  in  Schwäche  um- 
zuschlagen. Gegen  willkürlichen  Tyraunen- 
willen,  für  ihre  persönliche  Pflicht  und 
mittelbar  für  das  wahre  Staatswohl  kämpft 
Antigone;  dafs  ein  solcher  Kampf  ein  ewig 
ruhmvoller  sei,  davon  sollte  das  Stück  die  Zu- 
hörer durch  die  stärkste  Gemütserschütterung 
überzeugen;  Antigones  Tod  nach  freiem  Ent- 
schlul's  sollte  das  Schicksal  versöhnen  und 
sie  verherrlichen.  Im  Grauen  vor  dem  Tode 
ist  sie  menschlich  und  natürlich;  ihre  Schroff- 
heiien  entspringen  aus  dem  schärfsten  Em- 
pfinden für  Rechtsverletzung:  sonst  leitet 
Liebe  ihr  Rechtsgefühl;  in  der  Äufserung 
der  Liebe  zu  Hämon  ist  sie  von  attischer 
Sitte  gebunden  (S.  36 — 57,  61—67). 


Allerdings  hält  der  Chor  mit  der  An- 
erkennung Antigones  zurück,  aber  er  ist 
eben  eine  dramatische,  nach  Bedürfnis  der 
Handlung  charakterisierte  Person;  in  der 
Klageszene  V.  806  ff.  soll  zudem  seine  kalte 
Gelassenheit  das  Mitleid  der  Zuschauer  zu- 
gleich steigern  und  mäfsigen.  Auch  in  den 
Chorliedern  spricht  er  nicht  das  moralische 
Werturteil  des  Dichters  aus:  er  reflektiert 
die  Wirkung  der  Handlung,  daneben  regu- 
liert er  die  Empfindungen  der  Zuschauer  und 
füllt,  wie  im  ersten  Stasimon,  Zwischen- 
zeiten aus  (S.  57—61,  67—73). 

Aus  der  theatralischen  Handlung  empfängt 
durch  erschütternde  Gemütsbewegungen  der 
Zuschauer  die  sittliche  Wirkung,  jene  leben- 
dige Überzeugung,  dafs  frevelhafter  Übermut 
auch  des  Mächtigsten  der  Strafe  ewiger  Ge- 
setze verfalle.  Es  ist  eine  hohe  Dichterseele, 
die  sich  in  der  Antigone  spiegelt;  die  Verse 
905  fl'.  spiegeln  nicht  denselben  Geist  wieder 
(S.  73—75). 

Corssens  Schrift  ist  anregend,  wenn  auch 
nicht  immer  ganz  korrekt  geschrieben,  der 
Ton  der  Polemik  etwas  hoch.  Sachlich  hat 
er  gegenüber  Kaibel  recht,  vielleicht  nicht 
mit  der  Athetese  der  Verse  905  ff. ;  vgl. 
meine  obige  Miscelle.  Unsicher  wie  anderswo 
auf  poetischem  Gebiet  scheinen  mir  auch 
hier  die  Ei-gebnisse  der  Quellenuntersuchung, 
und  wenn  sie  sicherer  wären,  würde  für  das 
Verständnis  des  Kunstwerks  wenig  ge- 
wonnen sein:  da  entscheidet  das  Wie  viel 
mehr  als  das  Was  oder  gar  das  Woher. 
Dagegen  verliert  das  Kunstwerk  sehr  viel, 
wenn  seine  Teile  nicht  organisch  und  inte- 
grierend sind:  das  zieht  auch  Corssen  bei 
seiner  Auffassung  der  Chorlieder  noch  zu 
wenig  in  Betracht,  obwohl  er  den  Chor  richtig 
als  dramatische  Person  zu  verstehen  sucht 
(vgl.  Fleckeisens  Jahrb.  1897  S.  725  ff).  In  der 
Würdigung  der  Heldin  ist  mir  besonders  er- 
freulich, dafs  wieder  jemand  den  Mut  hat 
für  tragische  Unschuld  einziitreten  (vgl. 
Valentin  in  diesen  Jahrb.  S.  293).  Dagegen 
scheint  es  mir  nach  den  rechtlichen  Voraus- 
setzungen des  Stückes  selber  unnötig  und 
für  die  Tragik  herabwürdigend,  dafs  Kreon 
dafür  um  so  schlechter  gemacht  wird:  ich 
bekenne  mich  zu  der  Ansicht  Hettners,  das 
Drama  sei  dann  am  bedeutendsten,  wenn 
zwei  sich  bekämpfende  Leidenschaften 
im  Grunde  beide  gleich  berechtigt  seien. 
Unrecht,  von  berechtigtem  Willen  im  leiden- 
schaftlichen Kampfe  um  sein  Recht  be- 
gangen, erregt  Mitleid:  dieses  haben  die 
Athener,  hoffe  ich,  im  Theater  auch  Kreon 
gezollt,  und  sie  haben  sich  vielleicht  noch 
am  Schlüsse  nicht  sowohl  von  der  Bestrafung 
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eines  übermütigen  Tyrannen  nioriilisch  er- 
hoben, als  mit  einem  Menschen  iliresgleicheu 
mit  zerschmettert  und  von  ''theatralischer' 
Sympathie  beglückt  gefühlt.  Jedenfalls  irrt 
C'orssen,  wenn  er  in  betreff  theatralischer  und 
moralischer  Wirkung  mit  (ioethe  überein- 
zustimmen meint  und  dabei  doch  eigentlich 
das  Theater  zum  Mittel  und  die  Moral  zum 
Zweck  macht. 

Theodor  Plüss. 


DIE  KÖNIGSSTANDARTE  BEI  DEN 
PERSERN. 

Zu  der  Stelle  Xen.  Anab.  I  10,  12:  kkI 
To  ßaciksiov  arj^üoi'  ögäv  ifpaauv,  ccsrbv 
XQvaovv  inl  TTtkrrig  ccvaTita^ii'ov  bemerken 
die  meisten  Herausgeber,  dafs  nütri  hier 
so\nel  heifse  wie  Speer,  und  berufen  sich 
dabei  auf  Xen.  Cyrop.  VII  1,  4:  tjv  S'  ccvxä 
cri^Hov    asrbg    j;pröoü^    inl    öoqcctos   fiaKQOv 

TSTU^iVOg. 

Diese  Erklärung  ist  den  Lexikographen 
von  Stephanus'  Thesaurus  an  bis  auf  die 
Gegenwart  so  einleuchtend  gewesen,  dafs 
die  Wörterbücher  im  hintersten  Winkel  des 
Artikels  TtiXtr]  unter  Anführung  unserer 
Stelle  die  Bedeutung  niXrri  =  Soqv  als 
cTta^  sIqtju^vov  angeben. 

Sollte  nun  Xenophon,  der  erfahrene  Kriegs- 
schriftsteller, einen  ähnlichen  Irrtum  be- 
gangen haben,  wie  wenn  heute  in  einem 
Schla'jhtenberichte  etwa  Kürafs  mit  Lanze 
verwechselt  würde,  namentlich  da  sonst 
nirgends  in  der  griechischen  Litteratur  ein 
Beleg  für  jene  sonderbare  Begriffs  vertauschung 
nachweisbar  sein  dürfte? 

Dies  anzunehmen  ist  schon  anderen  be- 
denklich erschienen,  wie  die  Heilungsver- 
suche beweisen,  die  K.  W.  Krüger  in  seiner 
Ausgabe  anführt:  nuXrov  statt  Tctlrrig  (Leon- 
clavius),  ^nl  ^vaxov  statt  des  Glossems  inl 
^vXov  (Hutchinson).  Er  selbst  hält  an  der 
Bedeutung  jrt'ÄrTj  =  86qv  fest. 

Beides,  Annahme  eines  einzig  dastehen- 
den Wortgebrauch  3,  wie  eines  Verderbnisses 
ist  unnötig.  Die  Erklärung  zu  unserer  Stelle 
bietet  das  bekannte  Mosaik  'Alexander- 
schlacht' aus  der  Casa  del  Fauno  in  Pom- 
peji. Obwohl  gerade  das  Königszeichen  nicht 
unversehrt  erhalten  ist,  so  bleibt  doch  seine 
Form  deutlich  genug  erkennbar.  Ein  Adler 
mit  ausgespannten  Flügeln  befindet  sich  auf 
einem  schildartig  umrandeten,  viereckigen 
Brett,  das  an  einem  Speere  unmittelbar  unter 
der  Spitze  befestigt  ist.  Ein  Krönchen  auf 
dem  Haupte  des  Vogels  bezeichnet  ihn  als 
Abzeichen  der  Königswnirde.  Demnach  be- 
deutet   hier    nÜrti    nichts    anderes    als    das 


Brett,  auf  dem  der  Adler  angebracht  ist,  und 
das  Xenophon  mit  dem  kleinen  Schilde  der 
griechischen  Leichtbewaffneten  vergleicht. 

Wenn  in  der  angeführten  Stelle  aus  der 
Kyropädie  der  Speer  als  Fahnenstange  für 
die  Königsstandarte  genannt  ist,  so  geschieht 
es,  wie  der  Zusammenhang  ergiebt  (nagriy- 
yvr\6£  8h  TtaQOQÜv  TCQog  to  arifistov),  weil  be- 
tont wird,  dafs  der  Standpunkt  des  Königs 
im  Kampfe  weithin  sichtbar  sein  sollte. 

Auch  das  Glossem  zu  der  Stelle:  inl 
^vXov^  das  wohl  schwerlich  gleichbedeutend 
sein  dürfte  mit  inl  dogcctoe.,  beweist,  dafs 
dem  antiken  Erklärer  dasselbe  Bild  vor- 
schwebte, das  wir  noch  auf  jenem  Mosaik 
besitzen. 

Ob  der  hier  bekämpfte  Irrtum  {nilxr\  = 
86qv)  bereits  von  anderer  Seite  berichtigt 
worden  ist,  kann  ich  bei  der  Unzulänglich- 
keit meiner  Hilfsmittel  nicht  entscheiden. 
Sollte  es  der  Fall  sein,  so  würde  das  er- 
neute Vorkommen  jener  Auffassung  in  Lexicis 
und  Schulausgaben  nur  beweisen,  dafs  es 
nicht  überflüssig  ist,  gegen  langjährige  Mifs- 
verständnisse  auch  ein  zweites  Mal  zu  Felde 
zu  ziehen. 

Mäktin  Fickelscherer. 


DIE  ERSTE  EKLOGE  DES  VERGIL. 

Der  Aufsatz  von  Paul  Jahn:  'Die  Art  der 
Abhängigkeit  A^ergils  von  Theokrit'  (Progr.  des 
KöUnischen  Gymn.,  Berlin  1897,  R.  Gärtner) 
hat  den  Verfasser  veranlafst  den  Versuch  zu 
machen,  ob  man  nicht  einen  Weg  einschlagen 
kann,  auf  dem  die  dichterische  Eigenart 
Vergils  besser  erkannt  wird  als  auf  dem  von 
Jahn  gewählten.  Damit  soll  kein  Vorwurf 
gegen  die  Gründlichkeit  dieser  Arbeit  er- 
hoben werden.  ^)  Während  aber  Jahn  mehr 
das  den  beiden  Dichtern  Gemeinsame  ins 
Auge  fafst,  möchte  ich  den  Blick  auf  die 
Art  und  Weise  richten,  wie  der  Dichter  sich 
von  seinem  Vorbild  befreit.  Man  gewinnt 
dann  vielleicht  den  Eindruck,  dafs  die  An- 
klänge an  Theokrit  nicht  etwa  Armut  des 
Dichters  an  poetischer  Gestaltungsfähigkeit 
bekunden,  sondern  die  Gabe,  spielend  im 
Geiste  des  Theokrit  einen  bunten  Wechsel 
von  neuen  Bildern  zu  schaffen,  die  den  sach- 
kundigen Leser  stets  an  das  Vorbild  ge- 
mahnen, aber  zugleich  zur  Ermittelung  der 
Verschiedenheit  anregen.  Denn  um  ein  müh- 
sames Zusammentragen  der  einzelnen  Züge 
und     ihre     mosaikartige     Zusammensetzung 


')  Vgl.    mein    Referat   Gymnasium,    1898 
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kann  es  sich  nicht  gut  handeln,  da  die 
Individualität  Vergils,  die  doch  auch  in  den 
Eklogen  sich  ofienbart,  wesentlich  ver- 
schieden ist  von  der  seines  Vorbildes;  Theokrit 
erscheint  übrigens  schon  durch  seine  Eigen- 
schaft als  Vorbild  in  der  vorteilhafteren  Be- 
leuchtung. Diese  Individualität  Vergils  zu 
verstehen  ist  wohl  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  möglich:  man  mufs  Paul  Cauer  un- 
bedingt zustimmen,  wenn  er  sagt,  dafs  wir 
selten  so  wie  bei  Vergil  die  Gelegenheit 
haben,  einen  Blick  in  die  poetische  Werk- 
stätte zu  thun.  Die  folgende  Besprechung 
der  ersten  Ekloge  will  natürlich  nicht  für 
eine  alle  Aufgaben  der  Interpretation  er- 
schöpfende Leistung  gelten. 

In  V.  1  findet  sich  ein  Anklang  an  Theo- 
krit XII  8,  aber  dort  handelt  es  sich  um 
einen  Vergleich,  hier  um  eine  wirkliche 
Situation,  dort  um  das  sehnende  Eilen  des 
Wanderers  aus  der  sengenden  Glut  der 
Sonnenstrahlen  in  den  Schatten,  hier  um 
das  behagliche,  sorglose  Ausruhen  unter  der 
Buche.  Dabei  wird  das  Adjektivum  a-Kisgtj 
stimmungsvoll  zu  einem  tegmen  fagl^  hinzu 
tritt  noch  das  malerische  patulae  (vgl. 
Theokr.  VII  9),  womit  der  Dichter  sein 
ästhetisches  Wohlgefallen  an  einem  schönen 
Baume  oifenbart.  Diese  Szenerie  und  der 
friedlich  auf  Weisen  sinnende  Hirt  geben 
ein  Bild,  das  in  wirkungsvollem  Kontrast  zu 
dem  folgenden  steht.  Zu  beachten  ist  der 
gewählte  Ausdruck  meditaris,  der  mehr  auf 
die  höhere  künstlerische  Thätigkeit  pafst. 
Von  diesem  persönlichen  Standpunkt  des 
Dichters  aus  ist  auch  süvestrem  Musam  für 
die  niedere  Gattung  zu  verstehen,  vielleicht 
auch  tenui^  wenn  es  nicht  wie  gracili  in  den 
Einleitungsversen  zur  Aeneis  sich  auf  das 
Äufserliche  bezieht.  Die  friedlichen  Ver- 
hältnisse des  Tityrus  lassen  den  Meliboeus 
seine  Lage  um  so  schmerzlicher  empfinden; 
dies  zeigt  die  Anapher,  das  Beiwort  dulcia, 
das  eine  Reihe  gemütlicher  Vorstellungen 
weckende  patriae  fines,  wobei  fines  den 
Gegensatz  zur  Fremde  noch  schärfer  hervor- 
treten läfst.  Dann  tritt  der  Gegensatz  auch 
noch  metrisch  zu  Tage  durch  die  Penthe- 
mimeres,  das  recubans  suh  tegmine  erhält 
eine  Ausführung  in  lentus  in  utnbm,  Vers  2 
in  5,  der  uns  den  individuelleren  Zug  der 
Liebe  zti  Amaryllis  bietet,  und  zwar  in  der 
gewählten  Ausdrucksweise  des  resonare  doces 
Silvas,  wodurch  gleichzeitig  das  Landschafts- 
bild erweitert,  abgegrenzt  (silvas)  und  be- 
lebt wird;  formosa  läfst  das  Mädchen  nicht 
nur  als  schön,  sondern  auch  dem  Sprechenden 
bekannt  erscheinen.  —  Die  Antwort  des 
Tityrus    bringt    mit    dem   zur  Eigenart   des 
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röm.  Dichters  gehörigen  Pathos  >)  das  Gefühl 
des  Dankes  gegen  den  Wohlthäter  zum  Aus- 
druck, wobei  das  Beiwort  tener  der  stilisti- 
schen Liebhaberei    des    Dichters    entspricht 
und    die    für    ihn    bezeichnende    gemütliche 
Teilnahme  an  den  Dingen  bekundet.    In  den 
beiden  nächsten  Versen  schwelgt  Tityrus  in 
dem  Bewufstsein  des  sorglosen  Lebens,   das 
ihm    nun    gesichert    ist.     Die    Sorglosigkeit 
empfinden  gewissermafsen   auch   die  Rinder 
des  Hirten,  wie  das  errare  zeigt,  welches  zu- 
gleich einen  Zuwachs  des  Landschaftsbildes 
bedeutet,    die   auf  der  Wiese   da  und  dort 
zerstreuten    Tiere.   —  Während    der   Worte 
des  Tityrus  war  Meliboeus  in  Gedanken  mit 
der  Vergleichung  ihrer  beiderseitigen  Lage 
beschäftigt.    Das  Ergebnis  liegt  in  dem  non 
equidem  invideo,   dann   geht   er  zu  dem  für 
eine  ungezwungene  Weiterführung   des   Ge- 
sprächs  fruchtbaren  miror  magis  über,   läfst 
durch  undique  totis  eqs.  die  glückliche  Lage 
des  Tityrus  als  etwas  Vereinzeltes  erscheinen, 
weist   auf  seine  Ziegenherde  hin,    wodurch 
die  Szenerie  abermals  einen  Zuwachs  erhält. 
Dem    Streben,    durch    Individualisieren    die 
Situation  zu  beleben,  entsprechen  die  nächsten 
Verse;    sie  bewirken,    dafs   sich  unser  Mit- 
gefühl   mit    Meliboeus    auch    auf   die  Tiere 
seiner  Herde    erstreckt,   dazu   hilft  silice  in 
unda  und  das  Zurücklassen  der  Jungen.    Aus 
dem  Volksleben  gegriffen  ist  der  Selbstvor- 
wurf wegen  des  nichtbeachteten  Omens.    Mit 
V.  18  kehrt  der  Sprechende  zu  den  Worten 
des   Tityrus    zurück  und   zu  seinen  eigenen 
Gedanken  in  V.  11.  —  Bei  der  Antwort  des 
Tityrus  ist  charakteristisch  das   weite  Aus- 
holen; bei  dem  Gedanken  an  Augustus  taucht 
die  Grofsstadt  Rom  in  seiner  Erinnerung  auf, 
er  gedenkt  der  Korrektur,  die  seine  Vorstellung 
von  Rom,  die  er  sich  nach  Analogie  der  kleinen 
Landstadt  gemacht  hatte,   durch  die  Wirk- 
lichkeit erfahren   hat,   wobei  V.  20  f.  einen 
weiteren  Zug    aus    dem  Hirtenleben    bieten 
und  die  ursprüngliche  Ansicht  des   Tityrus 
von     Rom     durch    Vergleiche     aus     seinem 
Wirkungskreis  und  dem  Leben  in  der  Natur 
illustrieren.     Nun   wirft  Meliboeus   die  den 
Gang  der  Unterhaltung  fördernde  Frage  auf: 
Et  quae  ta^ita  fuit  Romam  tibi  causa  videndi? 
Der  Dichter  läfst  seinen  Tityrus  ebensowenig 
diese  Frage  direkt  beantworten,  wie  er  ihn 
oben  V.  19  sofort  auf  die  Sache  eingehen  läfst. 
Hierdurch  wird  das  Gespräch  natürlicher,  in- 
dividueller, Tityrus  erscheint  schärfer  charak- 
terisiert.   Er  ist  ein  Mann,  der  nach  langem 
vergeblichen  Bemühen  ein  Ziel  erreicht  hat. 


^)  Vgl.   die  epische    Färbung    des    Aus- 
druckes aramimhuet  agnus. 
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wo  er  fast  schon  die  Hoftnung  aufgegeben 
hatte,  und  der  in  seiner  Freude  eine  Reihe 
von  Stimmungen,  Gefühlen  und  Eindrücken 
kaum  bewältigen  und  ordnen  kann.  Der 
Dichter  schafft  .-^ich  dadurch  die  Gelegenheit, 
eine  gröfsere  Auswahl  intimer  Züge  aus  dem 
ländlichen  Leben  in  sein  Gedicht  einzufügen: 
so  das  Verhältnis  des  Tityrus  zu  der  Ge- 
liebten, zu  der  anspruchsvollen  Galatea,  für 
die  vielleicht  auch  das  reliquit  charak- 
teristisch ist,  lind  zu  der  haushälterischen 
Amaryllis  (vgl.  das  innige  nos  hribet),  ferner 
die  Sorge  für  das  peculium,  das  Erwerben 
der  Freiheit  als  das  dem  Unfreien  vor- 
schwebende Ideal  (von  der  Nähe  oder  Ferne 
die..es  Ideals  hängt  seine  Zufriedenheit  mit 
sich  und  seiner  kleinen  Welt  ab),  schliefslich 
der  Jubel  über  die  erworbene  Freiheit,  die 
pathetisch  personifiziert  wird.  Sinnig  ist  auch 
candidior  postqunm  tomJenti  harha  cadehat; 
man  stellt  sich  unvrillkürlich  vor,  wie  sich  dem 
Tityrus  bei  diesem  öfter  wiederkehrenden  Vor- 
gang Hoffnungslosigkeit  und  Betrachtungen 
über  seine  rasch  dahineilenden  Jahre  und  ihre 
ungenügende  Benützung  aufdrängten.  Auch 
in  V.  33 — 35  haben  wir  eine  poetische,  indi- 
vidualisierende Ausprägung  des  Gedankens. 
Man  sieht  den  Tityrus,  wie  er  morgens  das 
für  den  Verkauf  bestimmte  Tier,  in  der  Hoff- 
nung auf  eine  Besserung  seiner  Lage,  aus 
dem  Gehöfte  wegführt,  wie  ihm  der  Gedanke 
an  den  Gewinn  die  Bereitung  trefflichen 
Käses  für  die  Bewohner  der  nächsten  Stadt 
erleichtert,  obwohl  seine  Erwartung  so  oft 
schon  getäuscht  worden  war  (ingratae). 
Man  beachte  gravis  aere  (vgl.  Moretum  82), 
das  Gewicht  und  die  Zahl  der  geringeren 
Münzen  entsprechen  dem  Mafsstab  dieses 
Handels  und  haben  zugleich  für  den  kleinen 
Mann  etwas  Imponierendes.  Diese  3  Verse 
malen  endlich  auch  das  V.  20  f.  Angedeutete 
weiter  aus.  —  An  diese  hausbackenen  Er- 
wägungen des  Tityrus  fügt  Meliboeus  ein 
zart  empfundenes  Bild  aus  dem  Liebesleben. 
Wie  er  dazu  kommt,  ist  klar.  Der  Gedanke 
an  die  Abwesenheit  des  Tityrus  und  sein 
Verhältnis  zur  Amaryllis  erklären  ihm  das 
bis  dahin  unverständliche  Gebaren  dieser; 
er  versetzt  sich  lebhaft  in  ihre  Nähe,  erlebt 
im  Geiste  nochmals  ihr  Thun  und  Treiben 
und  sagt  scherzhaft  vor  sich  hin:  Ei,  ei, 
Amaryllis,  jetzt  wird  mir  manches  klar. 
Dabei  läfst  ihn  der  Dichter  Äufserungen 
der  die  Heimkehr  des  ferneweilenden  Ge- 
liebten erwartenden  Sehnsucht  zu  einem  an- 
mutigen Bild  zusammenfügen.  So  stim- 
mungsvoll dieses  an  und  für  sich  ist,  so 
pafst  es  doch  weniger  zur  Situation,  wenn 
man    sich    den    gealterten  Tityrus    und    die 


haushälterische  Geliebte  vergegenwärtigt  und 
dabei  berücksichtigt,  dafs  es  sich  nur  um 
eine  kurze  Trennung  und  keinerlei  Liebes- 
leid handelt.  Vergil  hat  also  über  die 
durch  die  Situation  gegebenen  Grenzen 
hinaus  idealisiert.  Übrigens  tragen  diese 
Verse  auch  dazu  bei,  die  Verwertung  der 
griechischen  Vorbilder  durch  Vergil  zu  be- 
leuchten. Als  Parallelen  erscheinen  bei 
Ribbeck  Theokr.  IV  12,  wo  die  Herde  nach 
dem  abwesenden  Hirten  vor  Sehnsucht  brüllt, 
ferner  Bion  I  32  und  Mosch.  III  23,  wo  die 
Natur  über  den  Tod  des  Adonis  und  des 
Bion  klagt;  auch  an  Theokr.  EI  10  könnte 
angeknüpft  sein,  wo  vom  Pflücken  von 
Äpfeln  die  Rede  ist.  Dafs  Vergil,  wenn 
diese  Stellen  ihm  vorgeschwebt  haben,  die 
einzelnen  Züge  umgebildet  und  zu  einem 
durchaus  eigenartigen  und  selbständigen 
Situationsbild  vereinigt  hat,  dürfte  ein- 
leuchten. Gekünstelt  allerdings  ist  es,  wenn 
die  ganze  Natur  die  Sehnsucht  der  Amaryllis 
teilen  soll,  denn  Tityrus  ist  kein  Adonis 
und  Amaryllis  nicht  die  alles  in  ihren  Bann- 
kreis ziehende  Aphrodite.  Wir  haben  also 
hier  eine  von  den  für  Vergil  charakteristischen 
ungeschickten  Verwertungen  griechischer 
Motive,  wie  sie  Paul  Cauer  ('Zum  Ver- 
ständnis der  nachahmenden  Kunst  des 
Vergil',  Kiel  1885)  zusammengestellt  hat.  — 
Die  Verse  des  Meliboeus  knüpfen  nur  schein- 
bar, rein  äufserlich  an  V.  35  an,  gehen  that- 
sächlich  auf  V.  19  zurück  und  leiten  den 
Tityi'us  zwanglos  zur  Beantwortung  der 
V.  26  gestellten  Frage  über.  Diese  erscheint 
als  eine  Entschuldigung  auf  den  Vorwurf, 
den  er  aus  den  Worten  des  Meliboeus  heraus- 
hört. Dem  römischen  Dichter  entspricht 
dabei  der  Ausdruck  jyraesentes  divos;  die 
stilistischen  Liebhabereien  Vergils  verraten 
sich  in  bis  senos;  zum  ländlichen  Kolorit  ge- 
hören V.  43  und  46.  Der  letzte  Vers  hat 
mit  der  Erwerbung  der  Freiheit,  die  den 
Tityrus  nach  Rom  geführt  haben  soll,  nichts 
zu  thun,  er  leitet  zum  Folgenden  über,  wo 
deutlicher  auf  Vergils  Verhältnisse  Bezug 
genommen  wird.  Der  Dichter  fühlte  offen- 
bar, dafs  die  Identifizierung  Vergil  und 
Tityrus  nicht  recht  stimmt,  daher  das 
Springende  der  ganzen  Unterhaltung  der 
beiden  Hirten  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
an  sich  netten  Bilder;  sie  sollen  den  Leser 
von  der  Prüfung  des  Ganzen  ablenken.  Gleich- 
wohl läfst  sich  zvrischen  V.  40  und  45  keine 
feste  Brücke  schlagen,  man  würde  Tityrus 
und  ergo  tua  rura  manehunt  V.  46  nicht  ver- 
stehen, wenn  man  nichts  von  den  Beziehungen 
des  Gedichtes  zu  Vergils  Leben  wüfste.  — 
Die    nächsten  Verse    charakterisieren   durch 
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den  Mund  des  Meliboeus  das  Landgütchen 
des  Tityrus,  das  erkennbare  Züge  mit  dem 
des  Dichters  gemein  haben  mufs;  ob  diese 
Züge  in  die  im  ganzen  Gedicht  voraus- 
gesetzte Szenerie  hineinpassen,  mag  dahin- 
gestellt bleiben.  Vergil  scheint  weniger  auf 
das  abgerundete  Ganze  Gewicht  gelegt  zu 
haben,  als  auf  den  Wechsel  der  einzelnen 
anmutigen  Bilder,  die  hier  wie  auch  ander- 
wärts in  den  Eklogen  nur  lose  verbunden 
sind.  Die  Einzelheiten  hier  berühren  sich 
teilweise  mit  dem  Anschauungskreis  der 
Georgica,  teils  atmen  sie  ländlichen  Frieden 
und  Frohsinn.  In  V.  51  wächst  nota  aus  der 
Stimmung  des  einer  ungewissen  Zukunft  ent- 
gegengehendep  Meliboeus  heraus.  In  V.  56 
—  58  ist  zu  beachten,  wie  vielseitig  der 
Dichter  die  Phantasie  des  Lesers  in  Anspruch 
nimmt:  canet,  raucae,  gemere  beschäftigen 
das  Gehör,  zugleich  wird  aber  auch  dem 
Gesichtssinn  etwas  geboten,  der  frondator 
singt  alta  sub  rupe  (ad  auras  kennzeichnet 
so  recht  seine  fröhliche  Stimmung),  die 
Tauben  lassen  aeria  ab  ulmo  ihre  Stimme  er- 
schallen. Ihi-e  Stimme  wird  zweifach  charak- 
terisiert durch  raucae  und  durch  das  die 
Saiten  des  Gemüts  in  Schwingung  versetzende, 
bezeichnende  getnere;  ferner  bringt  noch  nee 
cessabit  einen  weiteren  Zug  in  die  Darstel- 
lung; vielleicht  soll  auch  der  Singular  üir^wr 
eine  Bedeutung  für  nee  gemere  cessabit  haben, 
vgl.  Psalm  101,  7  f.  Was  bedeutet  endlich 
das  wiederholte  foHunate  senex,  das  wohl 
etwa  zu  V.  28,  aber  so  wenig  zu  36  —  39 
passen  dürfte?  Der  Dichter  hat  offenbar 
an  den  Stellen,  wo  die  Bezugnahme  auf  seine 
Verhältnisse  deutlicher  zu  Tage  tritt,  seine 
Person  um  so  tiefer  in  der  Maskenhülle 
versteckt.  Die  eine  Thatsache  aus  dem 
Leben  des  Yergil  ist  die  Reise  nach  Rom 
zu  Oktavian  aus  dem  bekannten  Anlafs.  Da 
wird  der  Anlafs  versteckt,  und  die  Person 
unkenntlich  gemacht,  ein  Sklave  reist  nach 
Rom,  um  die  Freiheit  zu  erlangen,  was  da- 
bei Oktavian  zu  thun  hat,  bleibt  in  Dunkel 
gehüllt.  Die  zweite  Thatsache  ist  die  Er- 
haltung des  Landgutes;  wo  sie  deutlicher  zu 
Tage  tritt,  lenkt  der  jugendliche  Dichter 
von  seiner  Person  ab,  dadurch  dafs  er  den 
Greis  nachdrücklich  in  den  Vordergrund 
rückt.  Dafs  hierin  ein  Vorzug  der  Kompo- 
sition läge,  wird  niemand  behaujiten,  aber 
es  handelt  sich  darum,  die  Unebenheiten  zu 
verstehen.  —  Im  Gegensatz  zu  dieser  Partie 
tritt  in  den  nun  folgenden  Worten  des 
Tityrus  V.  62  der  politische  Interessekreis 
des  damaligen  Römers  zu  Tage,  und  V.  63 
bekundet  eine  gewisse  Verwandtschaft  der 
Auffassung  mit  Aen.  I  720:  paulatim  abolere 


Syehaeum  ineipit.  —  In  der  nächsten  Gruppe 
von  Versen  verrät  sich  die  Vorliebe  des 
Dichters  für  Hyperbolisches  und  seine  Ge- 
lehrsamkeit; vgl.  V.  65  rapidum  cretae.  Dann 
reichen  sich  in  der  trostlosen  Gegenwart  des 
Meliboeus  Zukunft  und  Vergangenheit  die 
Hand.  Denn  der  Gedanke  an  seine  bevor- 
stehenden Irrfahrten  drängt  ihm  die  Frao'e 
auf:  Werde  ich  mein  altes  Heim  so  wieder 
sehen?  Dabei  veranschaulicht  longo  post 
tempore  das  Sehnen,  das  ihn  in  der  Ferne 
nicht  verlassen  wird,  ferner  mischt  sich  ein, 
man  möchte  sagen  selbstloses  Interesse  des 
Meliboeus  an  seiner  Heimat  ein,  wenn  er 
an  die  Folgen  der  neuen  Verhältnisse  denkt, 
wobei  gewissermafsen  der  Freund  der  itali- 
schen Landwirtschaft  das  gegenwärtige  System 
verurteilt  und  auf  die  Ursache,  die  discordia 
eivium,  hinweist.  V.  74  ff.  sind  der  schönen 
Vergangenheit  gewidmet  (felix  quondam 
pecus,  non  ego  posthac).  Eine  Vergleichung 
von  V.  75—77  mit  Theokr.  I  116,  III  i;  VIII  55 
zeigen,  wie  Vergil  Züge  aus  drei  verschie- 
denen Situationen  zu  einer  neuen  Situation 
mit  eigener  Stimmung  zusammengeschlossen 
hat,  wobei  noch  viridi,  dumnosa,  pendere  und 
procul  individuelle  Färbung  bieten  und  ear- 
mina  nulla  eanam  sogar  gegensätzlich  zu 
Theokr.  VIII  56  erscheint.  Übrigens  bietet 
die  ganze  Versgruppe  zugleich  ein  in  den 
verschiedenen  Einzelheiten  hervortretendes 
besonderes  Naturbild.  —  Im  Gegensatz  zur 
verzweifelten  Stimmung  des  Meliboeus  atmen 
—  ein  passender  Abschlufs  der  Ekloge  — 
die  letzten  Verse  den  idyllischen  Frieden 
zufriedenstellender  Vei-hältnisse  und  abend- 
licher Natur.  Summa  procul  villaru7n  cul- 
mina  fumant  bringt  eine  Art  Perspektive  in 
das  Landschaftsbild,  und  die  Worte  maioresque 
cadunt  altis  de  frontibus  umbrae  fügen  den 
letzten  Strich  zur  Szenerie,  die  während  des 
Gesprächs  der  Hirten  durch  das  Fortschreiten 
der  Zeit  eine  veränderte  Beleuchtung  auf- 
weist. Die  Bezugnahme  auf  den  Schatten 
scheint  auch  eine  Liebhaberei  des  Dichters 
gewesen  zu  sein,  vgl.:  nox  umbra  magna 
involvens  terram  Aen.  H  251,  umbra  cara 
circumvolat  nox  Aen.  H  360,  umbra  tristi 
circumvolat  nox  Aen.  VI  867,  umbra  obtexitur 
caeJum  Aen.  XI  611,  umbris  orbetn  dividit 
Georg.  I  209.  Am  meisten  berühren  sich  mit 
unserer  Stelle  Ekl.  II  67:  crescentes  umbras 
duplieat  sol  (vgl.  Culex  203)  und  Aen.  I  607: 
umbrae  montibus  eonvexa  lustrabunt. 

Diese  Zeilen  sollen  nicht  zur  Überschätzung 
Vergils  führen,  aber  doch  zu  liebevollem 
Prüfen  seiner  dichterischen  Eigenart. 

Geokg  Ihm. 
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Anzeiüfen  und  Mitteiluno^en. 


GOETHES  PANDORA. 

Die  diosjährijje  (i;{.\  am  4.  Juni  in  Weimar 
abgehaltene  (xeneralvei-sammlunff  iler  Goethe- 
Gesellschaft  emptinf^  ihren  schönsten  Inhalt 
durch  einen  Festvortrag,  den  U.  v.  Wila- 
mowitz-Möllendorff  über  Goethes  Pan- 
dora  hielt.  Der  Redner  gab  im  Zeitraum 
einer  kurzen  Stunde  ein  Meisterstück  philo- 
logischer Interpretation  und  Divination,  in- 
dem er  das  schwierige  Bruchstück  des  sym- 
bolischen Gedichtes  unter  Zuhilfenahme  des 
nur  andeutend  skizzierten  Schemas  der  Fort- 
setzung mit  anschaulicher  Schärfe  analy- 
sierte und  die  tiefen  Grundgedanken  des 
Ganzen  zu  enträtseln  unternahm.  Er  lehnte 
es  ab,  auf  Motive  und  Einflüsse  persönlicher 
Art  einzugehen,  denen  nachzuforschen  auch 
diese  Dichtung  Goethes  Veranlassung  ge- 
geben hat,  in  der  Üljerzeugung,  dafs  solche 
Fragen  'überhaupt  zwar  für  die  psycho- 
logische Analyse,  wie  der  Dichter  zur  Kon- 
zeption seiner  Gestalten  kommt,  äufserst 
wichtig,  für  die  Erklärung  des  Kunstwerks 
fast  ganz  ohne  Belang  sind'.  Dagegen  be- 
gann er  mit  einer  Üljersicht  des  Dramas,  die 
die  Absichten  des  Dichters  darlegte  und  die 
kargen  Notizen  des  Schemas  in  überraschen- 
der Weise  vor  den  Hörern  zum  Leben  er- 
weckte. Die  vorgetragene  Auffassung  beruht, 
wie  es  die  Philologie  fordert,  auf  genauer 
Einzelerklärung  mit  umfassender  Berück- 
sichtigung des  dem  Dichter  vorliegenden 
Stoä'es  und  der  Verhältnisse,  aus  denen  und 
für  die  er  geschaffen  hat.  'Man  erkennt 
wohl',  sagte  der  Redner,  'dafs  Goethe  nach 
dem  ersten  Schritte  zur  menschlichen  Kultur, 
den  der  Feuerraub  des  Prometheus  bezeichnet, 
einen  zweiten  vorführt,  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft auf  die  Erde  bringt.  Man  begreift, 
dafs  er  neben  die  Titanen  (Prometheus  und 
Epimetheus)  eine  zweite,  empfänglichere 
Generation  stellen  mufste,  für  die  er  sich 
das  Paar  der  Kinder  (Phileros  und  Epimeleia) 
erfand'.  Aber  was  bedeute  des  näheren  die 
vom  Himmel  herab  sich  senkende  heilige 
Lade  (Kypsele)  mit  den  Dämonen  von  Kunst 
und  Wissenschaft,  was  die  Wiederkunft  Pan- 
doras  mit  dem  Ölbaum,  der  'Moria'  des 
Schemas?  Wie  könne  den  Menschen  Wissen 
und  Kunst,  als  deren  priesterliche  Hüter 
das   vereinigte  Paar  Phileros  und  Epimeleia 


eingesetzt  werden,  plötzlich  vom  Himmel 
fallen? 

Zur  Aufhellung  dieser  Fragen  zog  Wila- 
mowitz  die  von  Goethe  aus  dem  Altertum 
übernommenen  Motive  heran:  aufser  der 
Pandorasage  bei  Hesiod  und  dem  Prometheus- 
mythos im  Platonischen  Protagoras  vor  allem 
die  Thatsachen,  dafs  auf  dem  Grundstücke 
der  Akademie  in  Athen  Altäre  des  Prome- 
theus und  des  Eros  standen,  ebenso  der  erste 
Ableger  des  heiligen  Ölbaums  von  der  Burg. 
'Die  Götterdienste  auf  der  Akademie  lieferten 
Goethen  in  dem  Ölbaum,  den  Pandora  bringt, 
ein  wunderbares,  himmlisches  Symbol  und 
zugleich  den  Ausdruck  für  die  Versöhnung 
des  Prometheus.  Die  Akademie  Piatons  an 
der  Stätte  des  Prometheus  und  des  Eros 
lieferte  ihm  den  für  seine  ganze  Erfindung 
entscheidenden  Gedanken,  dafs  die  Wieder- 
kunft Pandoras  den  Menschen  zur  sorgenden 
und  liebenden  Arbeit  an  den  idealen  Gütern 
Wissenschaft  und  Kunst  erhoben  habe.'  Die 
Dichtung  ist  bald  nach  dem  Tilsiter  Frieden 
begonnen  worden.  'In  einem  zertrümmerten 
Staate,  von  dem  er  sich  mit  bewufstem 
Widerwillen  abwandte,  hat  einst  Piaton  seine 
Akademie  gegründet,  auch  ein  Reich,  das 
nicht  von  dieser  Welt  war.  In  die  Trümmer 
des  deutschen  Reiches  führt  Goethe  die  Lade 
Pandoras  herab'  .  .  .  'Er  bewies  sich  auch 
hier  als  der  Lehrer  seines  Volkes,  indem  er 
den  Verlust  menschlich  und  männlich  über- 
nahm und  den  Weg  in  Regionen  wies,  wo 
das  Gegenwärtige,  Momentane,  Räumlich- 
beschränkte  verblafst  und  verschwindet  vor 
dem  Ewigen.'  Was  ist  also  Pandora,  und 
wodurch  sind  die  Menschen  befähigt,  das 
Priestertum  der  Lade  zu  übernehmen?  Schillers 
Ideal  vergleichbar  —  so  ungefähr  lautete  die 
Antwort  —  ist  sie  'die  Form  in  unserm  Geist', 
und  wenn  die  Liebe  zur  ewigen  Schönheit 
und  die  hingebende  Kraft,  Vergangenes  in  ein 
Bild  zu  wandeln,  wenn  Phileros  und  Epimeleia 
sich  finden,  dann  ist  die  Menschheit  reif  für 
den  Dienst  der  Idee,  die  sich  am  reinsten 
in  Kunst  und  Wissenschaft  offenbart.  — 

Wie  der  auch  formell  vollendete  Vortrag 
sichtlich  einen  tiefen  Eindruck  in  der  zahl- 
reichen Versammlung  hinterliefs,  so  mufs  er 
auf  jeden  erbaulich  wii-ken,  der  ihn  im 
XIX.  Bande  des  Goethe-Jahrbuchs  lesen  wird. 

Ilb. 


Berichtigungen. 

S.  305  Z.  12  V.  u.  1.  Tyrwhitt  statt  Tyrrwhitt. 
S.  360  Z.  3  1.  Virginius  statt  Api)ius  Claudius. 
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SPRACHWISSENSCHAFT  UND  GESCHICHTE. 

Akademische  Antrittsvorlesung. 
Von  Hermann  Hirt. 

So  sehr  sich  auch  im  Laufe  unseres  Jahrhunderts  der  Betrieb  aller  Wissen- 
schaften spezialisiert  hat,  wie  viele  neue  Stämme  gepflanzt  und  emporgeblüht 
sind,  so  bleibt  doch  die  Wissenschaft  ein  Ganzes,  und  ihre  Teile  hängen  mehr 
oder  minder  unter  einander  zusammen.  Jede  Wissenschaft  hat  zunächst  Nachbar- 
gebiete, mit  denen  sie  in  engeren  Beziehungen  steht  und  auf  die  sie  manch- 
mal hinübergreifen  mufs.  Es  ist  für  jeden  verlockend,  der  den  Blick  nicht 
starr  auf  einzelne  Punkte  gerichtet  hat,  sondern  bei  allen  Einzelheiten  des 
Studiums  den  Blick  in  das  Weitere  nicht  verlieren  möchte,  es  ist  für  einen 
Sprachforscher,  dessen  Arbeit  zum  Teil  enge  Beschränkung  fordert  und  dessen 
Wissenschaft  verhältnismäfsig  fest  in  sich  geschlossen  ist,  besonders  verlockend, 
bei  einer  Gelegenheit,  wie  sie  diese  Stunde  bietet,  die  Gedanken  hinausschweifen 
zu  lassen  zu  dem,  was  uns  mit  anderen  Wissenschaften  verbindet.  Die  indo- 
germanische Sprachwissenschaft  steht  noch  im  Anfang  ihrer  Thätigkeit.  Sie 
ist,  wie  so  viele  andere  Disziplinen,  ein  Kind  dieses  Jahrhunderts  und  daher 
noch  auf  mühevollste  Detailarbeit  angewiesen.  Sie  ist  eine  Tochter  der  Philo- 
logie, und  aus  den  Philologen  gehen  naturnotwendig  ihre  Vertreter  hervor. 
Der  Philologie  kommt,  indem  sie  den  grammatischen  Bau  der  alten  und  neuen 
Sprachen  untersucht  und  ihre  Herkunft  erschlossen  hat,  ihre  Hauptthätigkeit 
zu  gute,  und  wenn  auch  die  Mutter  das  manchmal  etwas  wilde,  ungebärdige 
Kind  oft  nicht  gern  sieht,  ganz  verleugnen  kann  sie  es  doch  nicht.  Das  Ver- 
hältnis  der  Sprachwissenschaft  zur  Philologie  hat  vor  vielen  Jahren  Brugmann 
behandelt \),  und  da  ich  mit  seinen  Anschauungen  im  wesentlichen  überein- 
stimme, lassen  wir  diese  Frage  hier  unberührt. 

Der  älteren  Sprachwissenschaft,  namentlich  ihi-em  Begründer,  Franz  Bopp, 
lag  indessen  das  rein  Philologische  ferner.  Sein  Hauptgedanke,  sein  eigent- 
liches Ziel  war  es,  dem  Interessenkreis  seiner  Zeit  entsprechend,  mit  Hilfe  der 
Sprache  in  die  Anfänge  des  menschlichen  Geistes  und  der  menschlichen  Sprach- 
bildung einzudringen.  Wenn  auch  diese  Versuche  vorläufig  aus  begreiflichen 
Gründen  gescheitert  sind,  so  kann  doch  zweifellos  die  Sprachwissenschaft  der 
Psychologie  mehr  Hilfe  leisten,  als  sie  bisher  thut.  Denn  die  Sprache  ist  ein 
Produkt  des  menschlichen  Geistes   und   gerade  nach  der  psychologischen  Seite 


^)  Zum    heutigen    Stand    der  Sprachwissenschaft.     Sprachwissenschaft   und  Philologie. 
Eine  akademische  Antrittsvorlesung. 

Neue  Jahrbücher.     1S08.     I.  ^" 
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von  bedeutendem  Wert.  Obne  die  Sprache,  so  ist  schon  oft  gesagt,  könnte 
der  Mensch  nicht  die  Stellung  in  der  Natur  einnehmen,  die  er  heute  besitzt, 
und  das  Sprachleben  giebt  uns  über  eine  Reihe  psychologischer  Fragen  sichere 
und  eigentümliche  Auskunft.  Ich  erinnere  nur  an  die  eigentümlichen  Sprach- 
störungen, Aphasie  u.  s.  w.,  und  die  zahlreichen  psychologischen  Vorgänge,  die 
sich  beim  Sprechen  abspielen. 

Aufser  zur  Philologie  und  Psychologie  steht  indessen  die  indogermanische 
Sprachwissenschaft  noch  zur  Geschichte  in  engster  und  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung. Dieses  Thema  zu  erörtern  drängt  es  mich  um  so  mehr,  als  sich 
meine  Arbeiten  in  der  letzten  Zeit  auf  diesem  Grenzgebiet  bewegen  und  ich 
einst  \on  der  Geschichte  ausging,  aber  alsbald  von  der  Sprachwissenschaft  ge- 
fa:igen  genommen  wurde. 

Wir  dürfen  sagen,  dai's  den  Historiker  bei  dem  lebhaften  Kampf,  der  um 
die  Prinzipien  der  Geschichte  entbrannt  ist,  in  erster  Linie  die  Methode  der 
Sprachwissenschaft  interessieren  mufs.  Eines  der  ersten  Worte,  die  dem  Jünger 
der  Sprachwissenschaft  in  den  Hörsälen  entgegenschallen,  ist  das  Wort  ^Laut- 
gesetz'. 'Veränderungen  der  Sprache  geschehen  nach  ausnahmslosen  Gesetzen' 
war  das  Prinzip,  mit  dem  die  'Junggrammatiker'^)  vor  einigen  20  Jahren 
die  Methode  und  Ergebnisse  unserer  Thätigkeit  von  Grund  aus  umgestaltet 
haben.  Man  hat  seitdem  viel  über  den  Begriff  des  Lautgesetzes  gestritten,  und 
es  ist  zweifellos  darunter  kein  juristisches  Gesetz,  keine  Norm  und  ebenso- 
wenig ein  Gesetz,  wie  es  die  Naturwissenschaften  feststellen,  zu  verstehen.  Es 
will  vielmehr  weiter  nichts  besagen  als  dieses:  Wenn  sich  ein  Laut  in  einem 
Worte  innerhalb  einer  Gemeinschaft  von  Menschen  verwandelt,  so  geschieht 
dies  in  allen  übrigen  Worten  gleichfalls,  falls  nicht  besondere  Umstände,  be- 
sondere Ursachen  es  verhindern.  Die  Lautveränderungen  gehen  mit  Regel- 
mäfsigkeit  vor  sich.  So  sehr  nun  auch  das  Wort  'Lautgesetz'  des  Nimbus 
entkleide.t  ist,  der  es  früher  umgab,  ein  wesentlicher  Punkt  bleibt  bestehen.  Es 
will  besagen,  dafs  in  der  Sprachentwickelung  das  Gesetz  der  Kausalität  un- 
bedingte Geltung  hat.  Und  dieser  Gedanke,  der  sich  in  den  siebenziger  Jahren 
durchrang,  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  es  sich  bei  der  Sprachwissenschaft 
nicht  um  eine  Natur-,  sondern  um  eine  Geisteswissenschaft  handelt.-)  Die 
Sprache  ist  eine  Funktion  des  Menschen,  sie  ist  an  ihn  gebunden  und  kann 
sich  nur  mit  ihm,  in  der  Gemeinschaft  der  Menschen  erhalten.  Sie  steht  mit 
den  ästhetischen,  religiösen,  sozialen  Eigenschaften  des  Menschen  ganz  auf 
einer  Linie,  und  wir  sind  stolz  darauf,  in  unserer  Wissenschaft  zuerst  erkannt 
zu  haben,  dafs  die  Entwickelung  der  Sprache,  die  wir  anscheinend  so  frei  hand- 
haben, von  dem  bewufsten  Einflufs  des  Menschen  unabhängig  ist,  dafs  hier  die 


')  Sit  venia  verbo.  Die  Bezeichnung  hat  ihre  Bedeutsamkeit  heute  verloren,  da  die 
Methode  in  unserer  Wissenschaft  überall  ein  und  dieselbe  ist.  Heute  wird  daher  auch 
der  Name  auf  sehr  verschiedene  Leute  angewandt.  Aber  für  die  damalige  Zeit  war  er  auf 
eine  gewisse  Anzahl  von  Forschern  beschränkt. 

*)  Die  Versuche  Schleichers,  die  Sprachwissenschaft  zu  den  Naturwissenschaften  zu 
rechnen,  sind  als  gescheitert  anzusehen. 
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Gemeinschaft  alles  und  die  einzelne  Persönlichkeit  nichts  ist.  Alle  Versuche, 
die  Sprache  zu  reglementieren,  sind  im  wesentlichen  mifslungen,  und  nur  da, 
wo  mit  der  Schrift  ein  neues,  eigentümliches  Moment  in  die  Sprache  ein- 
geführt ist,  zeigt  sich  der  Einflufs  hervorragender  Geister.  Aber  unsere  Schrift- 
sprache ist  kein  natürliches  Gewächs.  Sie  trägt  ihren  Namen  mit  Recht.  Sie 
ist  eine  Sprache,  die  sich  im  wesentlichen  auf  der  Schrift  aufbaut,  die  von  der 
grofsen  Mehrzahl  unseres  Volkes  erst  mühevoll  gelernt  wird;  und  darum  kann 
sie  uns  die  Grundgesetze  der  Sprachentwickelung  nicht  lehren.  Aber  selbst 
die  bedeutendsten  Geister,  die  gröfsten  Meister  unserer  Sprache  sind  wieder 
nur  Produkte  der  Sprachgemeinschaft  und  arbeiten  mit  dem  Stoff,  den 
Generationen  vor  ihnen  geprägt  und  ihnen  überliefert  haben.  Es  wäre  ver- 
lockend, heute,  wo  der  Streit  um  die  Prinzipien  der  Geschichtswissenschaft 
weite  Kreise  berührt,  auszuführen,  was  die  Geschichte  in  ihrer  Methode  von 
der  Sprachwissenschaft  lernen  könnte.  Doch  habe  ich  mir  heute  dies  nicht 
als  Aufgabe  gesetzt,  sondern  ich  möchte  das  Gebiet  behandeln,  auf  dem  wir 
unsererseits  etwas  für  die  Geschichte  leisten  können. 

Jacob  Grimm  (Geschichte  der  deutschen  Sprache  XIII)  hat  die  Sprache 
zur  Hilfe  für  die  Geschichte  herangerufen  mit  den  schönen  Worten,  die  auch 
mir  aus  der  Seele  gesprochen  sind:  "^Sprachforschung,  der  ich  anhänge  und  von 
der  ich  ausgehe,  hat  mich  doch  nie  in  der  Weise  befriedigen  können,  dafs  ich 
nicht  immer  gern  von  den  Wörtern  zu  den  Sachen  gelanfft  wäre;  ich  wollte 
nicht  blofs  Häuser  bauen,  sondern  auch  darin  wohnen.  Mir  kam  es  versuchens- 
wert  vor,  ob  nicht  der  Geschichte  unseres  Volkes  das  Bett  von  der  Sprache 
her  stärker  aufgeschüttelt  werden  könnte,  und,  wie  bei  Etymologien  manchmal 
Laienkenntnis  fruchtet,  umgekehrt  auch  die  Geschichte  aus  dem  unschuldigeren 
Standpunkt  der  Sprache  Gewinn  entnehmen  sollte.'  Aber  wenn  Jacob  Grimm 
neben  Adalbert  Kuhn  als  der  eigentliche  Begründer  der  'linguistischen  Paläon- 
tologie' betrachtet  werden  mufs,  so  geht  doch  der  Grundgedanke,  die  Ver- 
wendung der  Sprache  zu  historischen  Zwecken,  viel  weiter  zurück.  Auch  hier 
hat  Leibnizens  grofser  Genius,  weit  vorausschauend.  Richtiges  erstrebt  und 
manches  geahnt,  was  spätere  Zeiten  erfüllt  haben.  In  seiner  'Brevis  designatio 
meditationum  de  originibus  gentium  ductis  potissimum  ex  indicio  linguarum' 
hat  er  in  der  Etymologie  und  Sprachvergleichung  ein  Hilfsmittel  für  die 
geschichtliche  Forschung  erkannt,  das  weiter  zurückführt  als  irgend  ein  anderes. 

Ich  kann  Ihnen  hier  nicht  —  mit  Rücksicht  auf  die  beschränkte  Zeit  — 
die  Entwickelung  dieses  Zweiges  der  Sprachwissenschaft  vorführen,  eine  Ent- 
wickelung,  die  reich  ist  an  Irrtümern  und  Fehlern,  reich  aber  auch  an  Erfolgen, 
ich  mufs  mich  vielmehr  darauf  beschränken,  das  bis  jetzt  Erreichte  und  noch 
Erreichbare  nebst  den  Wegen,  die  zu  unserem  Ziel  führen,  kurz  zu  skizzieren. 

Die  Entdeckung  des  Zusammenhanges  der  indogermanischen  Sprachen,  die 
Rekonstruktion  einer  Ursprache,  war  allein  schon  eine  That  von  einschneidender 
geschichtlicher  Bedeutung.  Die  Vorstellungen,  die  das  Altertum,  die  noch  das 
vorige  Jahrhundert  von  der  Herkunft  der  europäischen  Völker  hatte,  waren 
damit  teils  völlig  vernichtet,   teils  auf  eine  sichere,   solide  Basis  gestellt.     Die 

32* 


488  ^^   Hirt:  S]iraclnviasons(hatt  und  (icschichtc. 

Sprache  verkümlot  uns  völkert^^eschiclitliclie  Zusammenhänge,  wo  sie  sonst 
kein  menschliches  Auge  erkennen  würde,  und  sie  richtet  Trennungsschranken 
auf,  wo  alles  ffleichförniiff  erscheint.  Sie  ist  auf  diesem  Gebiet  neben  den 
Nachrichten  der  Alten  die  Führerin  gewesen  und  geblieben,  obwohl  andere 
Wissenschaften  versucht  haben,  ihr  den  Rang  streitig  zu  machen.  Auch  die 
Anthrojiologie  hat  es  versucht,  die  Herkunft  der  europäischen  Völker  zu  be- 
stimmen und  ist  dabei  zu  wesentlich  anderen  Ergebnissen  gekommen  als  die 
Sprachwissenschaft.  Wir  haben  längst  eingesehen,  dafs  man  auf  unserer  Seite 
oft  in  jugeiullicher  Külinheit  viel  zu  weit  gegangen  ist,  dafs  Sprachgemein- 
schaft nicht  Rassengemeinschaft  bedingt,  dafs  wir  zwar  von  einer  indogermani- 
sehen  Sprache  und  einem  arischen  Volke,  aber  nie  und  nimmermehr  von  einer 
indogermanischen  Rasse  reden  dürfen.  Sprachen  werden  von  Volk  zu  Volk 
übertragen,  die  Kelten  haben  Lateinisch,  slavische  Stämme  haben  Deutsch  ge- 
lernt und  sind  dadurch  zu  Romanen  und  Deutschen  geworden;  Sprachen  bilden 
daher  kein  untrügliches  Merkmal  von  der  Herkunft  der  Völker.  Aber  gemein- 
same und  gleiche  Sprache  ist  noch  heute  die  notwendige  Vorbedingung  für  die 
Entstehung  gi-öfserer  staatlicher  Gebilde,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  eine 
Sprachübertragung,  mit  der  wir  es,  wo  wir  verwandte  Sprachen  antreffen,  zum 
mindesten  zu  thuu  haben,  immer  ein  geschichtliches  Ereignis  ist,  das  notwendig 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen  mufs.  Die  Anthropologie  sucht  gegen- 
über unseren  Aufgaben  die  Herkunft  und  die  Verbreitung  der  Rassen  fest- 
zustellen.  Ihr  Ziel  kann  sie  im  bescheidensten  Umfang  nur  erreichen,  wenn 
es  ihr  gelingt,  verhältnismäfsig  reine  Rassen  nachzuweisen.  Aber  ob  es  solche 
je  gegeben  hat,  je  in  historischen  Zeiten  gegeben,  das  dürfte  einigermalsen 
zweifelhaft  sein.  Mehr  noch  als  in  historischen  sind  die  Völker  in  prä- 
historischen Zeiten  gewandert.  Je  leichter  die  Habe  war,  die  der  primitive 
Mensch  in  Europa  hatte,  um  so  eher  war  auch  die  Möglichkeit  der  Auswande- 
rung gegeben,  und  wir  können  gerade  an  der  Hand  der  Sprache  verfolgen, 
welche  ungeheure  Völkerverschiebungen  im  Laufe  der  Zeiten  in  Europa  statt- 
gefunden haben.  Von  vielen  giebt  ja  die  Geschichte  selbst  Kunde,  aber  von 
der  gi-ofsen  indogermanischen  Wanderung  schweigt  sie,  und  hier  tritt  die 
Sprache  als  hilfsbereite  Dienerin  ein,  die  sichere  Auskunft  giebt. 

Auch  die  prähistorischen  Funde,  uralte  Zeugen  der  menschlichen  Thätig- 
keit,  sagen  so  gut  wie  nichts  über  die  Wanderungen  der  Völker  in  jenen  Zeiten 
aus.  Da,  wo  zweifellos  ein  Wechsel  der  Bevölkerung  stattgefunden  hat,  bleiben 
sich  die  Funde  gleich,  und  wo  die  Bevölkerung  stabil  geblieben,  tritt  oft  eine 
Umwandelung  der  Kultur  ein.  Mit  den  gröfsten  Schwierigkeiten  ist  es  daher 
verbunden,  ein  bestimmtes  Gebiet  prähistorischer  Funde  einem  historischen 
Volke  zuzuschreiben.  Selbst  ein  so  eingehender  Versuch,  wie  der  Wolfo-ano- 
Helbigs^j  war,  die  Bewohner  der  oberitalischen  Terramare  für  Italiker,  d.  h. 
für  die  Vorfahren  der  Umbrer-Samniten  und  Latiner  zu  erklären,  wird  von 
Eduard  Meyer^)  abgelehnt  und  dürfte  in  der  That  sehr  unsicher  sein.    Ebenso- 

';  Die  Itahker  in  der  Poebene.    Beiträge  zur  altitalisclien  Kultur-  und  Kunstgeschichte. 
-)  Geschichte  des  Altertums  II  .506, 
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wenig  finden  wir  in  den  Überresten  der  Schweizer  Pfahlbauten  den  geringsten 
Anhalt,  um  die  ethnologische  Stellung  ihrer  Bewohner  zu  ermitteln.^)  Sobald 
wir  aber  deutbare  sprachliche  Urkunden  besitzen,  kommen  Avir  meist  zu  gröfserer 
Klarheit  über  die  Stellung  und  die  Herkunft  der  Völker. 

Sprachliche  Urkunden  können  sehr  verschiedener  Art  sein,  und  die  Wichtig- 
keit des  Gegenstandes  bedingt  es,  dafs  wir  auch  an  den  kleinsten  nicht  vorüber- 
gehen dürfen.  Sehr  günstig  liegt  es  für  unsere  Aufgabe,  wenn  wir  es  mit 
Sprachdenkmälern  inschriftlicher  oder  litterarischer  Überlieferung  zu  thun  haben, 
oder  wenn  die  betreifenden  Sprachen  noch  leben.  So  gering  auch  die  urkund- 
lichen Reste  des  Phrygischen,  Thrakischen,  Venetischen,  Messapischen  sind,  so 
genügten  sie  doch,  um  den  indogermanischen  Ursprung  dieser  Dialekte  zu 
sichern.  Aber  oft  genug  fehlt  uns  dies  alles,  und  wir  müssen  uns  an  blofse 
Namen  halten,  Namen  von  Personen,  Orten,  Flüssen,  Völkern,  die  bei  den  alten 
Schriftstellern  überliefert  sind  oder  bis  heute  den  Wechsel  der  Zeiten  über- 
dauert haben.  So  beschränkt  und  unsicher  dieses  Material  zu  sein  scheint,  so 
verdanken  wir  ihm  doch  schon  glänzende  Ergebnisse.  Ich  erinnere  z..  B.  an 
Mülleuhoffs  Feststellung  der  alten  Keltengrenze  in  Deutschland.  Vornehmlich 
aus  den  Flufsnamen  hat  dieser  Forscher  den  Nachweis  geführt,  dafs  der  gröfste 
Teil  des  heutigen  Deutschlands,  mit  Ausnahme  der  norddeutschen  Tiefebene 
von  der  Weser  an  nach  Osten,  einst  von  Kelten  besiedelt  war.  Fast  alle 
unsere  gröfseren  Flüsse,  die  zum  Rhein  und  zur  Donau  strömen,  tragen  nebst 
diesen  Strömen  selbst  keltische  Namen  und  zeugen  dafür,  dafs  die  deutsche 
Sprache  sich  zum  guten  Teil  auf  stammfremdem  Boden  entwickelt  hat.  Und 
welche  Spuren  hat  die  slavische  Siedelung  hier  in  unserer  nächsten  Leipziger 
Umgebung  in  Orts-  und  Flufsnamen  hinterlassen.  Die  ursprüngliche  Ver- 
breitung der  Ligurer,  Iberer  und  anderer  Völker  läfst  sich  nur  an  der  Hand 
der  Namen  feststellen. 

So  viel  auch  auf  diesem  Gebiete  und  in  diesen  Fragen  schon  gearbeitet 
ist,  so  stehen  wir  doch  im  wesentlichen  noch  im  Anfang  einer  systematischen 
Thätigkeit.  MüllenhoflF  hat  sein  Werk  nur  begonnen,  nicht  zu  Ende  geführt, 
und  wenig  Nachfolger  gefunden. 

Das  Namenmaterial,  auf  das  wir  uns  oft  genug  stützen  müssen,  hat  nicht 
in  allen  seinen  Arten  den  gleichen  Wert.  Fliefsen  die  Personennamen  zumeist 
am  reichhaltigsten,  so  darf  man  doch  bei  ihrer  Bewertung  nicht  vergessen,  dafs 
sie  keine  ganz  lautere  Quelle  sind.  Die  uns  überlieferten  gehören  naturgemäls 
den  oberen,  herrschenden  Schichten  an,  und  es  kann  neben  ihnen  noch  ein 
ganz  anderes  Volkselement  bestanden  haben,  von  dem  wir  keine  Kunde  be- 
sitzen. Die  Namen  der  Russen  in  den  Verträgen,  die  sie  mit  Byzanz  ab- 
geschlossen haben,  sind  durchweg  skandinavischen  Ursprungs;  trotzdem  bestand 
neben  dieser  Herrscherklasse  das  einheimische  Slaventum  fort  und  gelangte 
nach    wenigen   Generationen  zur  Herrschaft.     Heute  zeugen   noch  Namen   wie 


^)  Auch  den  Ausführungen  Kretschmers,  Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechischen 
Sprache  S.  174  fl'.,  ist  derselbe  Zweifel  entgegenzusetzen. 
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Olga  (aus  skancl.  Helga),  Olog  (aus  Holgi\  Igor  (aus  Ingvarr),  Vladimir 
von  der  skandinaviselieu  Invasion,  die  an  Zahl  der  Köpfe  jedenfalls  nicht  un- 
bedeutend gewesen  ist.  Gleiches  für  die  Skythen  vorauszusetzen  geht  sehr 
wohl  an.  Ortsnamen  weisen  dagegen  eher  auf  die  ältere  Bevölkerung,  und  am 
meisten  thun  dies  die  Namen  der  gröfseren  Flüsse,  die  z.  B.  auch  in  Amerika 
von  den  einheimischen  Indianern  übernommen  sind  und  noch  von  deren 
Sprache  zeugen  werden,  wenn  die  letzte  Rothaut  ins  Grab  gesunken  ist. 

Wenn  wir  heute  unsere  Kenntnis  auf  Grund  der  verschiedenen  Kriterien 
überblicken,  so  können  wir  bis  jetzt  schon  sechs  grofse,  von  Grund  aus  ver- 
schiedene Sprachstämme  in  Europa  nachweisen.  Denkbar  wäre  es,  dafs  neue, 
reichlichere  Quellen  an  Stelle  der  bisherigen  dürftigen  es  uns  ermöglichten, 
den  engeren  Zusammenhang  von  einigen  von  diesen  noch  nachzuweisen.  Sehr 
wahrscheinlich  will  mir  dies  nicht  erscheinen,  sondern  es  ist  viel  eher  zu  er- 
warten, dafs  wir  noch  weitere  Sprachfamilien  entdecken.  Die  Zeiten,  in  denen 
man  jede  Sprache  Europas  für  indogermanisch  zu  erklären  sich  bemüht  hat, 
sind  hoffentlich  vorüber.  Europa  zeigt  auf  engstem  Räume  die  meisten  Völker- 
individuen, es  wird  auch  seit  alten  Zeiten  sehr  verschiedene  Sprachen  be- 
herbergt haben. 

In  der  Pyrenäenhalbinsel,  um  mit  dem  äufsersten  Westen  zu  beginnen, 
finden  wir  die  iberische  Sprache,  von  der  sich  wahrscheinlich  Reste  im  heutigen 
Baskischen  erhalten  haben.  Natürlich  können  auch  in  Spanien  einst  noch  mehr 
grundverschiedene  Sprachen  bestanden  haben,  wie  dies  in  Hinblick  auf  die  Ver- 
hältnisse anderer  Gegenden  eigentlich  nur  zu  erwarten  ist.  Man  bedenke,  dafs 
in  Italien  Ligurisch,  Gallisch,  Venetisch,  Messapisch  und  Italisch,  vielleicht 
auch  noch  mehr  Sprachen  vorhanden  waren.  Vorläufig  fehlt  uns  aber  zu  dieser 
Annahme  jeglicher  Anhalt.  Das  Baskische  zeigt  einen  von  allen  übrigen 
Sprachen  eigentümlich  abweichenden  Bau,  der  es  völlig  isoliert  erscheinen 
läfst.  Alle  Versuche,  das  Baskisch-Iberische  mit  den  nordafi-ikanischen  Sprachen 
zu  vermitteln,  sind  bisher  gescheitert.  Doch  sind  diese  Versuche  mit  so  un- 
zureichenden Mitteln  unternommen,  dafs  in  dieser  Frage  noch  nichts  ent- 
schieden ist.  Eine  Anzahl  ähnlicher  topographischer  Namen,  die  sich  in 
Spanien  finden  und  in  Nordafrika  wiederkehren,  macht  es  wenigstens  wahr- 
scheinlich, dafs  auch  an  dieser  Stelle  das  Meer  keine  Trennungsscheide  ge- 
wesen  ist  und  keinen  Stillstand  in  den  Wanderungen  zu  bewirken  vermocht 
hat.  Von  einer  Verwandtschaft  dieser  Gruppe  mit  den  übrigen  europäischen 
Sprachen  ist  keine  Spur  zu  entdecken. 

An  den  iberischen  schliefst  sich  der  grofse  ligurische  Sprachstamm.  Er 
ist  in  den  historischen  Zeiten  auf  ein  kleines  Gebiet  am  sinus  Ligusticus  be- 
schränkt, aber  seine  Ausdehnung  scheint  gröfser  gewesen  zu  sein,  als  wir  auch 
nur  ahnen  können.  Die  Westküste  Italiens  hatte  er  sicher  inne,  und  wahr- 
scheinlich den  gröfsten  Teil  Galliens.  Die  Grenzen  seiner  einstigen  Verbreitung 
sind  ebensowenig  zu  bestimmen,  wie  die  Stellung  der  Sprache,  die  uns  nur 
aus  Orts-  und  Personennamen  und  wenigen  Glossen  bekannt  ist.  Man  hat  sie 
für  indogermanisch  erklärt,  wofür  indessen  kein  ausreichender  Grund  vorliegt. 
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Ich  scUiefse  micli  denen  an,  die  darin  einen  selbständigen  Sprachstamm  sehen, 
der  auch  mit  dem  iberischen  oder  etruskischen  schwerlich  irgendwie  zusammen- 
hängt. Hoifentlich  bringt  weitere  Untersuchung  gröfsere  Sicherheit  in  dieser 
•  Frage  als  zur  Zeit  zu  haben  möglich  ist.  Auch  das  rätselhafte  Etruskische, 
das  nunmehr  in  Italien  folgt,  hat  man  dem  Indogermanischen  zuzurechnen  ver- 
sucht. Seit  Corssen  ist  es  ja  in  dieser  Frage  nie  still  geworden.  Aber  wir 
besitzen  völlig  ausreichenden  Grund,  um  jener  Ansicht  entgegenzutreten.  Die 
Zahlen  auf  den  beiden  etruskischen  Würfeln  sind  das  sicherste  Denkmal  dieses 
Sprachzweiges.  Wie  man  sie  auch  anordnen  mag,  niemals  lassen  sie  sich  mit 
denen  unseres  Sprachkreises  vereinigen,  und  damit  ist  dieses  Problem  erledigt. 
Denn  es  giebt  keine  indogermanische  Sprache,  die  alle  ihre  Zahlworte  entlehnt 
hätte.  Zahlen  gehören  vielmehr  zu  den  Worten,  die  die  Sprachen  am  treuesten 
festhalten.  Aufserdem  sind  ja  die  etruskischen  Inschriften  durchaus  nicht  un- 
verständlich. Während  aber  bei  Funden  anderer  Gebiete  nirgends  längere  Zeit 
ein  Zweifel  über  ihren  indogermanischen  Charakter  geherrscht  hat,  stehen  wir 
hier  noch  vor  einem  ungelösten  Rätsel.  Wenn  der  grofse  Fleifs  und  Scharf- 
sinn verschiedener  Forscher  in  so  langer  Zeit  den  Nachweis  für  die  alte  An- 
nahme nicht  zu  erbringen  vermochte,  so  ist  die  Hoffnung  aufzugeben,  dafs  es 
auf  dem  eingeschlagenen  Wege  jemals  möglich  sein  wird,  dies  Ziel  zu  erreichen. 
Woher  das  Etruskische  stammt,  vermögen  wir  freilich  nicht  zu  sagen.  Aber 
immerhin  hat  ein  neuer  sprachlicher  Fund,  zwei  vorgriechische  Inschriften  auf 
Lemnos,  zwar  noch  kein  klares  Licht  gebracht,  aber  der  Forschung  doch  neue 
Wege  gewiesen  (vgl.  Pauli,  Altitalische  Forschungen  II). 

Wie  die  Pyrenäen-  und  die  Appeninhalbinsel  in  ältester  Zeit  von  nicht 
indogermanischen  Stämmen  besiedelt  waren,  so  auch  Hellas.  Die  Alten  be- 
richten selbst  von  dem  Stamm  der  Pelasger,  um  dessen  Bedeutung  viel  ge- 
stritten ist.  Die  Sprachwissenschaft  kann  diese  Frage  nicht  entscheiden,  doch 
kann  sie  soviel  sagen,  dafs  in  Griechenland  einst  eine  nicht  indogermanisch 
sprechende  Bevölkerung  gesessen  hat,  die  mit  der  in  Kleinasien  wohnenden 
zusammenhing,  wie  zuletzt  Kretschmer  in  seiner  Einleitung  in  die  Geschichte 
der  griechischen  Sprache  S.  401  ff.  nach  dem  Vorgang  Paulis  gezeigt  hat.  Es 
sind  vor  allem  die  Ortsnamen  auf  -vd-  wie  UvQtvd-og,  jlccßvQivd'os.,  TiQvvg, 
KÖQivd'og^  'EQv^avd'og  und  auf  -66  .,  -tt-,  Kv(o66Ög^  'Tiirjtrög^  BQiXrjttog,  'IXt66g^ 
Kri(pi66g^  naQva666g,  die  ein  durchaus  unindogermanisches  Gepräge  tragen  und 
mit  denen  auf  kleinasiatischem  Boden  übereinstimmen. 

Wie  weit  sich  die  urgriechischen  Aborigines  einst  ausgedehnt  haben, 
wissen  wir  bis  heute,  da  man  erst  beginnt,  dieser  Frage  seine  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden,  noch  nicht.  Man  kann  auch  hier  auf  allerlei  Überraschungen 
gefafst  sein. 

Kleinasien  gehört  im  geographischen  Sinne  zweifellos  zu  Europa,  und  wir 
sind  daher  berechtigt,  einen  Blick  auf  seine  Völkerverhältnisse  zu  werfen,  vor 
allem,  da  hier  der  Sprachwissenschaft  noch  reiche  Aufgaben  warten.  Einerseits 
liegt  an  verschiedenen  Orten  ein  reiches  Inschriftenmaterial  vor,  und  anderer- 
seits   ist   man    sich    über    die   Stellung    dieser  Sprachen    nicht  einig.     Im  all- 
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gemeinen  wird  man  jetzt  die  beste  Belehrung  in  Kretschmers  '^Einleitung  in 
die  Geschiclite  der  griechischen  Sprache'  finden,  mit  dessen  Anschauungen  ich  im 
wesentlichen  übereinstimme.  Auch  durch  Bugges  neuesten  Versuch  (Lykische 
Studien  I.  Videnskabsselsskabets  Skrifter.  II.  Historisk-filosofisk  Klasse  1897 
Nr.  7.  Christiania)  sind  die  Momente  für  den  indogermanischen  Charakter  des 
Lykischen  nicht  verstärkt,  vielmehr  lassen  sich  gerade  aus  ihr  schwerwiegende 
Punkte  gegen  seine  Aufstellungen  entnehmen.  Wenn  P.  Jensen  in  seiner  Schrift 
'Hittiter  und  Armenier'  (Stralsburg  1898)  jenes  rätselhafte  Volk  zu  Armeniern 
und  damit  zu  Indogermanen  machen  will,  so  muTs  ich  gestehen,  dafs  mich 
seine  Ausführungen  in  keiner  Weise  überzeugt  haben.  Selbst  vorausgesetzt, 
dafs  alle  seine  Lesungen  und  Deutungen  richtig  sind,  so  sind  diese  Sprachreste 
nicht  der  Art,  dafs  die  Verwandtschaft  mit  dem  Indogermanischen  irgendwie 
in  die  Augen  spränge,  und  als  Indogermanist  mufs  ich  erklären,  dafs  man 
ganz  andere  Momente  als  Jensen  beibringen  mufs,  um  die  Verwandtschaft 
zweier  Sprachen  zu  behaupten.  Was  bis  jetzt  angeführt  ist,  bleibt  teils  sehr 
unbedeutend,  teils  läl'st  es  auch  andere  Arten  der  Erklärung  zu. 

Im  Norden  und  Nordosten  unseres  Erdteils,  an  der  Grenze  nach  Asien 
hin,  finden  wir  schliefslich  den  finnischen  Sprachstamm,  der  auf  unsere  Ge- 
schicke keinen  wesentlichen  Einflufs  gehabt  hat,  dessen  Herkunft  und  einstige 
Ausbreitung  indessen  noch  unbekannt  ist. 

In  der  Mitte  Europas  aber  und  nach  Osten  hin  in  einem  schmalen  Streif 
bis  nach  Indien  sitzen  die  indogermanischen  Völker,  deren  Geschichte,  wie  man 
sagen  kann,  die  Geschichte  unseres  Erdteils  bildet. 

Sicher  ist  es  keine  müfsige  Arbeit,  wenn  man  vor  allem  die  Herkunft 
dieses  hochbegabten  Sprachstammes  und  Volkes  zu  ermitteln  versucht  hat. 
Denn  es  ist  für  viele  Fragen  der  europäischen  Geschichte  zu  wissen  geradezu 
notwendig,  wo  er  sich  einst  gebildet,  auf  welchen  Wegen  und  in  welcher  Art 
er  in  die  entferntesten  Sitze  gelangt  ist.  Zweifellos  ist  unsere  Erkenntnis  in 
diesem  Punkte  während  der  letzten  Jahre  fortgeschritten.  Während  man  früher 
die  Indogermanen  mit  entwickelter  Kultur  als  Bringer  des  Lichts  aus  Asien 
einwandern  liefs,  ist  man  heute  ziemlich  allgemein  der  Ansicht,  dafs  die  Indo- 
germanen ein  europäischer  Sprachstamm  Avaren,  der  in  den  mittleren  oder  öst- 
lichen Teilen  Europas  seinen  Sitz  hatte.  Und  selbst  wenn  dies  unrichtig  sein 
sollte,  so  können  wir  doch  die  Wanderungen  der  indogermanischen  Völker  nur 
verstehen,  wenn  wir  als  ihr  Ausstrahlungsgebiet  das  östliche  Deutschland, 
Böhmen,  Ungarn  und  die  östlicheren  Länder  annehmen.  Zu  diesem  Ergebnis^) 
führt  eine  Vergleichung  der  zu  erschliefsenden  Ursitze  der  einzelnen  Völker 
und  weiter  die  engere  Verwandtschaft,  in  der  einzelne  Sprachen  des  grofsen 
Sprachstammes  unter  einander  stehen. 

Schon  frühzeitig  hat  man  sich  das  Verhältnis  der  8  oder  9  grofsen  Sprach- 
gruppen der  indogermanischen  Sprachfamilie  unter  dem  Bilde  eines  Stamm- 
baumes   vorzustellen    versucht,    wobei    indessen    die    Anschauungen    über    die 


^)  Vgl.  hierzu  meinen  Aufsatz  in  der  Geographischen  Zeitschrift  I. 
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Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Sprachen  mannigfach  gewechselt  haben. 
Erst  neuerdings  ist  auch  in  dieser  Frage  ein  wesentlicher  und,  wie  wir  hoffen 
dürfen,  dauernder  Fortschritt  erzielt.  Wir  können  eine  uralte  Dialektspaltung 
in  der  indogermanischen  Grundsprache  nachweisen  und  danach  eine  östliche 
und  eine  westliche  Gruppe  unterscheiden.  Zu  jener  gehören  das  Indisch-Iranische, 
an  das  sich  das  Slavisch-Litauische  zunächst  anschliefst.  Ferner  Albanesisch, 
Thrakisch-Phrygisch  und  Armenisch.  Die  Armenier  stammten  nach  Herodot 
von  den  Phrygern  ab,  und  diese  Nachricht  Avird  dadurch  bestätigt,  dafs  die 
armenische  Sprache  in  wesentlichen  Punkten  mit  dem  Phrygischen  übereinstimmt, 
und  dieses  gehört  wiederiim  mit  dem  Thrakischen  eng  zusammen.  Alle  klein- 
asiatischen Indogermanen  sind  zweifellos  aus  Europa,  zunächst  aus  dem  alten 
Thrakien  eingewandert,  und  es  berührten  sich  also,  wie  man  sieht,  die  Völker 
dieser  Sprachgruppe  an  verschiedenen  Punkten,  indem  die  Slaven  nicht  allzuweit 
von  den  Thrakern  safsen. 

Auf  der  anderen  Seite  gehören  Griechisch,  Italisch,  Keltisch  und  Germanisch 
enger  zusammen,  und  zwar  so,  dafs  das  Griechische  dem  Italischen  näher  steht 
als  etwa  dem  Keltischen  und  Germanischen.  Freilich  haben  wir  kein  Recht, 
von  einer  gräko- italischen  Periode  zu  reden,  wie  die  ältere  Sprachwissenschaft 
that,  aber  gewisse  Beziehungen,  die  auf  einstige  Nachbarschaft  deuten,  lassen 
sich  schwerlich  in  Abrede  stellen. 

Griechen  und  Italiker  sitzen  in  historischen  Zeiten  getrennt  auf  den  beiden 
südlichen  Halbinseln.  Im  Norden  der  Hellenen  finden  wir  aufserdem  Völker- 
stämme, die  von  den  Alten  unter  dem  Sammelnamen  Illyrier  zusammengefafst 
werden.  Über  die  sprachliche  Stellung  dieses  indogermanischen  Sprachzweiges 
war  es  schwer  mangels  ausreichender  Urkunden,  ins  klare  zu  kommen.  Erst 
vor  wenigen  Jahren  sind  die  venetischen  Inschriften  in  Norditalien  gedeutet, 
und  es  hat  sich  dabei  ergeben,  dafs  das  Venetische  ebenfalls  zu  der  westlichen 
Gruppe  gehört.  Wenn  man  nach  diesem  eigentlich  nicht  überraschenden  Er- 
gebnis die  übrigen  illyrischen  Sprachreste  mustert,  so  kommt  man  zu  der  Er- 
kenntnis, dafs  auch  sie  nebst  dem  süditalischen  Messapischen  und  dem  Mace- 
donischen  zu  derselben  Sprache  gerechnet  werden  müssen,  und  dafs  wir  in  ihr 
höchst  wahrscheinlich  das  Verbindungsglied  zwischen  Griechisch  und  Italisch 
zu  sehen  haben.  Diese  Sprache  zeigt  thatsächlich  eine  Reihe  von  Berührungs- 
punkten mit  beiden.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  Nachweis  für  diese  An- 
nahme zu  führen,  was  ein  genaueres  Eingehen  auf  die  Sprachreste  dieser  Gruppe 
erforderte.     [Vgl.  jetzt  Kiepert-Festschrift  181  ff.] 

Der  oft  angenommene  nähere  Zusammenhang  zwischen  Italisch  und  Keltisch 
läfst  sich  auf  Grund  der  Voraussetzungen,  die  wir  notwendig  für  die  Wanderung 
dieser  Sprachstämme  machen  müssen,  sehr  wohl  verstehen,  und  ebenso  läfst  es 
sich  begründen,  dafs  zwischen  Kelten  und  Germanen,  Germanen  und  Italikern 
(vgl.  hierzu  Verf.,  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  XXIX  189  ff.)  nähere  Be- 
ziehungen gewaltet  haben,  worauf  die  Sprachen  hinweisen.  Wenn  sich  auch 
hier  im  Westen  ein  Glied  an  das  andere  schliefst  und  Griechisch,  Illyrisch, 
Italisch,  Keltisch  und  Germanisch  eine  Reihe  sich  berührender  oder  schneidender 
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Sprachkreise  bilden,  so  kann  der  Mittelpunkt  dieser  ganzen  Gruppe  nur  in 
einem  Gebiet  westlicli  der  Karpatlien  <^esuclit  werden,  und  es  sind  dann  die  beiden 
grolsen  indogermanischen  Dialekte  auch  frühzeitig  geographisch  getrennt  gewesen. 

Weiter  auf  die  Frage  nach  der  Urheimat  einzugehen,   würde  hier  zu  weit 
führen,  da  uns  nocli  andere  Pro])leme  beschäftigen  müssen. 

Jede  der  indogermanischen  Sprachen  tritt  uns  beim  Beginn  ihrer  Über- 
lieferung als  vollständig  selbständig  charakterisiert  entgegen.  Auch  nicht  der 
kleinste  griechische  Satz  läfst  sich  irgendwie  in  Lateinisch,  Keltisch  oder 
Germanisch  umsetzen,  —  und  ebenso  hat  jedes  Volk,  das  diese  Sprache  spricht, 
seine  besondere  Eigenheit,  seinen  besonderen  Charakter,  insofern  man  einen 
solchen  einem  Volke  zuschreiben  darf.  Mit  der  Frage  nach  den  Gründen  für 
die  Verschiedenheit  der  indogermanischen  Sprachen  betreten  wir  eins  der 
schwierigsten  und  vielleicht  überhaupt  nicht  recht  gangbaren  Gebiete  unserer 
Wissenschaft,  dem  auch  die  Geschichte  stets  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden 
wird.  Wie  sind  die  Sprachen,  wie  sind  die  Völker  so  geworden,  wie  sie  sind? 
Früher  hat  es  kaum  eine  Antwort  auf  diese  Frage  gegeben.  Da  man  sich  die 
Indogermanen  fast  als  die  ersten  Besiedler  europäischer  Länderstrecken  vor- 
stellte, so  hätte  man  höchstens  die  verschiedene  Natur  ihrer  Wohnsitze  für  die 
starken  Unterschiede  verantwortlich  machen  können.  Aber  es  ist  schwer  glaublich, 
dafs  im  Laufe  weniger  Jahrhunderte  aus  Lidogermanen  so  sehr  von  einander 
abweichende  Völker  wie  Griechen,  Römer,  Kelten,  Germanen,  Slaven,  Inder 
hätten  werden  können.  Wir  wissen  jetzt,  dafs  auf  dem  gröfsten  Teil  des  indo- 
germanischen Gebietes  andere  Völker  gesessen  haben,  Völker,  die  in  ihren 
kulturellen  Leistungen  und  in  ihrer  kulturellen  Entwickelung  nicht  immer  hinter 
den  Eindringenden  brauchen  zurückgestanden  zu  haben.  Dafs  diese  Völker 
durchweg  ausgewandert  oder  ausgerottet  wären,  ist  schwerlich  anzunehmen. 
Man  denke  an  das  Beispiel  der  nach  Gallien  eindringenden  Germanen  unter 
Ariovist,  die  einen  Staat  im  Staate  bildeten,  man  denke  an  die  zahlreichen 
anderen  vor  unseren  Augen  liegenden  Wanderungen.^)  Wir  können  ja  auch 
thatsächlich  aus  den  Flufs-  und  Ortsnamen  entnehmen,  dafs  die  Urbevölkerung 
beharrt  hat.  Und  da  mufsten  dann  im  Laufe  der  Zeiten  Mischbildungen  ein- 
treten, über  deren  Art  wir  leider  noch  allzu  wenig  unterrichtet  sind,  weil  wir 
allzugeringe  Unterlagen  besitzen.  Doch  ist  schon  verschiedentlich  bemerkt, 
dafs  die  starken  Veränderungen,  denen  die  Sprachen  ausgesetzt  sind,  im  wesent- 
lichen auf  derartige  Mischungen  zurückzuführen  sind.  Die  Unterworfenen 
lernten  die  Sprache  der  Eroberer,  sie  nahmen  zwar  den  Wortschatz  der  neuen 
Sprache  zum  guten  Teil  an,  aber  in  Aussprache  und  Syntax  folgten  sie  zumeist 
den  ihnen  geläufigen  Bahnen.  Und  wenn  dann  die  Unterworfenen,  die  gewöhnlich 
zahlreicher  als  die  Sieger  waren,  wieder  mehr  erstarkten,  oder  wenn  sie,  als 
Sklaven    oder  Diener  im  Hause  der  Fremden   lebend,   notwendig  die   Sprache 


*)  Man  vergleiche  hierzu  Fr.  Ratzel,  Der  Ursprung  und  das  Wandern  der  Völker  geo- 
graphisch betrachtet.  Sitz.-Ber.  der  phil.  hist.  Klasse  d.  Kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Leipzig. 
Sitzung  vom  5.  Februar  1898. 
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der  Kinder  beeinflussen  mufsten^  so  geriet  allmählich  das  ganze  Volk  nach 
wenigen  Generationen  in  die  neue  Bahn,  es  war  eine  neue  Sprache  entstanden.^) 

Um  dies  zu  erläutern,  darf  man  auf  das  Beispiel  der  romanischen  Sprachen 
verweisen,  wo  sich  unter  etwas  anders  gearteten  historischen  Verhältnissen  doch 
im  wesentlichen  das  Gleiche  vollzogen  hat,  was  ich  für  das  Indogermanische 
voraussetze.  Daher  ist  denn  auch  der  Gedanke  gar  nicht  abzuweisen,  dafs  die 
scharfen  Dialektgrenzen  innerhalb  eines  gröfseren  Sprachgebietes  auf  ethno- 
logischen Verschiedenheiten  beruhen.  Solche  Annahme  hat  merkwürdigerweise 
bei  Historikern  und  Geographen^)  viel  mehr  Anklang  gefunden  als  in  der 
Sprachwissenschaft.  Diese  verhält  sich  vielmehr  ziemlich  skeptisch  dagegen, 
aber  sie  schafft  sie  damit  nicht  aus  der  Welt,  vor  allem  da  sie  aus  sich  selbst 
keine  Erklärung  der  Entstehung  scharfer  Dialektgrenzen  geben  kann.  Zeichnet 
man  aber  eine  Karte  mit  den  alten  Volks-  und  den  heutigen  Dialektgrenzen, 
so  ist  es  auffällig,  auf  welch  engem  Räume  solche  oft  verlaufen. 

Was  von  den  Sprachen  gilt,  das  gilt  auch  von  den  Völkern.  Wie  die 
heutigen  Franzosen  z.  T.  die  alten  Kelten  geblieben  sind,  obgleich  sie  romanisch 
sprechen,  so  wird  auch  an  der  Bildung  des  griechischen  und  römischen  Geistes 
das  alteinheimische  Element  einen  gröfseren  Anteil  gehabt  haben,  als  wir  bisher 
ahnen  können. 

Das  bisher  Erörterte  bildet  nur  die  eine  Seite  der,  wie  man  sagen  könnte, 
angewandten  Sprachwissenschaft,  die  andere  wird  gebildet  von  den  Forschungen 
über  die  Kultur  der  Indogermanen  und  der  historischen  Völker,  soweit  sie 
durch  sprachliche  Gründe  ermittelt  werden  kann.  Wenn  man  von  der  Bedeutung 
der  Sprachwissenschaft  für  die  Geschichte  spricht,  so  scheint  dieses  Gebiet  in 
erster  Linie  erörtert  werden  zu  müssen. 

Es  ist  das,  was  den  Fernerstehenden  am  meisten  bekannt  ist,  und  in  dem 
die  Sprachwissenschaft  den  höchsten  Gipfel  erklommen  zu  haben  schien,  um 
um  so  tiefer  in  den  Abgrund  zu  stürzen.  Während  auf  ethnographischem 
Gebiet  eine  Erkenntnis  nach  der  anderen  erzielt  wird,  kommt  man  hier  nicht 
zu  regelrechtem  Fortschreiten,  sondern  schwankt  zwischen  Über-  und  Unter- 
schätzung, zwischen  anscheinend  neuen  Fortschritten  und  erneuter  Widerlegung. 

Der  Zusammenhang  der  indogermanischen  Sprachen  wurde  durch  den 
Nachweis  geliefert,  dafs  die  Flexionsendungen  im  wesentlichen  übereinstimmten. 
Daneben  stellte  sich  die  Erkenntnis,  dafs  auch  die  Worte  in  weitem  Umfang 
die  gleichen  waren.  Wenn  aber  gewisse  Worte  in  allen  oder  den  meisten 
Sprachen  in  gleicher  oder  nach  den  Lautgesetzen  veränderter  Gestalt  vorhanden 
sind,  so  haben  wir  ein  Recht,  dieses  Wort  und  den  entsprechenden  Begriff  der 
Ursprache  zuzuschreiben.     So  leicht  diese  Sache  an  und  für  sich  erscheint,  und 


*)  Ich  habe  meine  Anschauungen  über  diesen  Punkt,  vorläufig  allerdings  nur  andeutend, 
Idg.  Forsch.  IV  36  ff.  niedergelegt. 

')  So  stehen  Kiepert,  Alte  Geographie,  und  Nissen,  Italische  Landeskunde,  ganz  auf 
dem  Boden  dieser  Anschauung,  die  auch  von  Windisch,  Grd.  f.  rom.  Philologie  I,  ver- 
treten wird. 
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so  külin  sie  auch  im  Anfang-  angewandt  ist^  so  zeigten  sieh  doch  baki  die 
gröfsten  Schwierigkeiten  auf  diesem  Wege.  Alle  Sprachen  verändern  ihren 
Wortschatz  mehr  oder  minder  schnell.  Teils  kommen  neue  Worte  für  alte 
und  neue  Begrifle  auf,  teils  verändern  alte  Worte  ihren  Sinn.  So  können  wir 
zwar  auf  Grund  von  gr.  tto^ij^,  lit.  pilis,  ai.  pur  ^Burg'  ein  idg.  pelis  er- 
schlielsen,  aber  der  Sinn,  den  die  Urzeit  mit  diesem  Wort  verband,  war  gewil's 
ein  ganz  anderer  als  der,  den  die  Griechen  in  ihrem  jro^ig  besafsen.  Ihn  zu 
ermitteln  bietet  die  gröfste  Schwierigkeit,  und  ebensogrofs  ist  die  andere: 
welche  Worte  dürfen  Avir  der  Urzeit  zuschreiben?  Nur  in  seltenen  Fällen  ist 
ein  Wort  in  allen  indogermanischen  Sprachen  erhalten.  Häufig  fehlt  es  in  einer, 
zwei,  drei  und  mehr  Sprachen,  und  die  Sicherheit,  mit  der  wir  ein  Wort  für 
die  Urzeit  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  wird  immer  geringer,  in  je  weniger 
Sprachen  es  erhalten  ist.  Aber  andererseits  ist  es  sicher,  dafs  Worte,  die  nur 
in  zwei  oder  drei  Sprachen  vorhanden  sind,  schon  indogermanisch  waren.  Ja, 
eine  einzige  Sprache  kann  uns  altes  Erbgut  bewahrt  haben.  Das  ergiebt  sich 
mit  Notwendigkeit  aus  der  Betrachtung  einer  historischen  Sprachgruppe.  Wie 
wir  den  indogermanischen  Wortschatz  durch  Vergleichung  der  einzelnen  indo- 
germanischen Sprachen  erschliefsen,  so  gewinnen  Avir  z.  B.  den  urgermanischen 
durch  Vergleich mig  der  germanischen  Dialekte.  Und  hier  zeigt  es  sich,  dafs 
oft  ein  Wort  nur  noch  in  einem  Dialekt  erhalten  ist,  das  durch  seine  Ver- 
wandten in  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen  als  urgermanisch,  ja  als 
indogermanisch  erwiesen  wird. 

Ganz  sichere  Kriterien,  um  das  Alter  eines  Wortes  festzustellen,  giebt  es 
bis  heute  noch  nicht.  Und  darin  liegt  eine  Hauptschwäche  unserer  Wissenschaft, 
die  indessen  einmal  gehoben  werden  wird,  sobald  wir  den  Wortschatz  systematisch 
durchforschen.  Vorläufig  ist  jede  Einzelsprache  unendlich  viel  reicher  in  ihrem 
Wortvorrat  als  die  erschlossene  Grundsprache.  Neben  der  Verbreitung  besitzen 
wir  ein  wesentliches  Kriterium,  um  das  Alter  der  Worte  zu  bestimmen,  in  der 
Form.  Wir  können  in  der  Sprache  zwei  Arten  von  Worten  unterscheiden, 
solche,  die  auf  Grund  vorhandener  Kategorien  jederzeit  neu  gebildet  werden 
können,  und  solche,  die  nur  gedächtnismäfsig  überliefert  Averden,  für  die  die 
Möglichkeit  der  Neubildung  aufgehört  hat.  Untersuchungen  nach  dieser  Richtung 
sind  freilich  noch  nicht  systematisch  unternommen,  vielmehr  ist  die  Etymologie 
noch  immer  eine  mehr  selektisch  als  methodisch  konsequent  verfahrende  Wissen- 
schaft geblieben.  Doch  zeigen  sich  hier  Spuren  der  Besserung,  und  es  ist  zu 
hoffen,  dals  die  Anregungen,  die  vor  allem  Brugmann^)  gegeben  hat,  auf  frucht- 
baren Boden  gefallen  sind  und  reiche  Früchte  tragen.  Wir  werden  dann  auch 
den  Fragen  nach  den  Ursachen  und  Arten  des  Bedeutungswandels  und  des 
Verlustes  von  Worten,   die  kulturhistorisch  aulserordentlich  wertvoll  sind,  viel 


*)  Die  Ausdrücke  für  den  Begrift'  der  Totalität  in  den  indogermanischen  Sprachen 
(Leipzig).  Weitere  Arbeiten  dieser  Art  sind  durchaus  notwendig  und  nicht  allzuschwer. 
Man  braucht  dabei  nicht  einmal  alle  indogermanischen  Sprachen  heranzuziehen,  sondern 
kann  sich  je  nach  seinen  Kenntnissen  auf  einige  beschränken  und  wird  doch  immer  wert- 
volle Ergebnisse  erhalten. 
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nälier  kommen,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  clafs  wir  für  die  geschichtlichen 
Fragen  soweit  sie  aus  der  Sprache  eine  Antwort  heischen,  ein  viel  besseres 
Fundament  besitzen  werden,  wenn  erst  alle  diese  Seiten  der  Sprachentwickelung 
systematisch  untersucht  sind. 

Aber  man  hat  gegen  den  Wert  der  Sprachwissenschaft  auf  diesem  Gebiete 
überhaupt  Einspruch  erhoben,  und  in  der  That  müssen  die  Ansprüche  unserer 
Wissenschaft  sehr  herabgesetzt  werden,  wenn  auch  unsere  Arbeit  trotz  mannig- 
facher Fehler  und  Übereilungen  nicht  nutzlos  gewesen  ist.  Wenn  sich  die 
Sprachwissenschaft  vermifst,  hier  allein  etwas  zu  leisten,  so  befindet  sie  sich 
in  einem  Irrtum.  Keiner  der  älteren  Forscher,  weder  Grimm  noch  Kuhn,  haben 
die  Sprache  in  erster  Linie  herangezogen.  Das  ist  erst  geschehen,  als  man  die 
Traditionen  Jacob  Grimms  verliels,  als  man  in  der  Sprachwissenschaft,  mit 
reicher  anderweitiger  Arbeit  beschäftigt,  recht  einseitig  wurde,  als  man  eben 
keine  Zeit  mehr  hatte,  den  Blick  in  die  Weite  schweifen  zu  lassen.  Das  ist 
jetzt  anders  geworden.  Der  wesentliche  Grund  der  neuen  grammatischen  Auf- 
fassung ist  gelegt.  Man  findet  wieder  Zeit,  sich  nach  anderen  Seiten  umzusehen, 
und  es  gewinnt  daher  ein  Geist  wie  Jacob  Grimm  wieder  gi-öfseren  Einflufs. 
Er  wird  mit  seiner  umfassenden  Gelehrsamkeit,  die  das  Gröfste  wie  das  Kleinste, 
vor  allem  auch  das  Volkstümliche  liebevoll  umfafste,  wieder  ein  Führer,  dessen 
Geistesart  wir  vertrauensvoll  folgen  dürfen. 

Zur  Erschliefsimg  der  europäischen  Urgeschichte,  zu  der  die  Sprach- 
wissenschaft ein  Scherflein  beitragen  will,  müssen  auch  andere  Wissenschaften 
helfen.  Zunächst  kommt  die  prähistorische  Archäologie  hinzu.  Die  Funde, 
die  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  aus  dem  Schofs  der  Erde  gehoben  sind, 
geben  uns  ein  anschauliches  Bild  des  Lebens  früherer  Epochen.  Mit  diesem 
Gebiet  kann  sich  jeder  befassen,  der  ein  ofienes  Auge  besitzt,  man  braucht 
nicht  Sprachforscher  zu  sein,  um  es  zu  bearbeiten.  Aber  dieses  Bild  ist  ein- 
seitig. Von  den  wichtigsten  Faktoren  des  menschlichen  Lebens,  von  sozialer 
Ordnung,  Religion,  Kunst  und  dem  ganzen  Denken  der  dahingesunkenen  Menschen 
berichtet  es  nichts.  Für  dieses  Gebiet  tritt  dann  ungesucht  die  vergleichende 
Altertumskunde  ein.  Li  den  litterarischen  Denkmälern  der  verwandten  Sprachen 
liegt  eine  Fülle  von  Erscheinungen  vor,  die  man  nur  zusammenzustellen  braucht, 
um  ihre  Ähnlichkeit,  ja  Gleichheit  zu  erkennen.  Der  Sprachforscher  ist  jeden- 
falls am  besten  dazu  geeignet,  diese  vergleichende  Altertumskunde  zu  betreiben. 
Denn  wenn  es  auch  wohl  keinem  vergönnt  ist,  alle  indogermanischen  Sprachen 
in  gleicher  Weise  zu  beherrschen,  wenn  er  auch  auf  manchen  Gebieten  nur 
mit  Grammatik  und  Wörterbuch  arbeiten  mufs,  so  gehört  doch  das  genauere 
\  erständnis  von  4,  5  und  G  der  grofsen. Sprachgruppen,  ein  Verständnis,  das  es 
ermöglicht,  direkt  aus  den  Quellen  zu  schöpfen,  zu  den  notwendigen  Kennt- 
nissen des  Sprachforschers.  Er  wird,  da  er  immer  Philologe  bleibt  und  immer 
wieder  an  die  geschriebenen  Urkunden  herantreten  mufs,  von  selbst  dazu 
geführt,  sich  der  vergleichenden  Altertumskunde  zuzuwenden,  die  von  den 
Worten  zu  den  Dingen  emporsteigt,  die  nicht  nur  Häuser  bauen,  sondern  auch 
darin   wohnen   will,     Und  hier  liegt  die  reichste  Quelle  für  unsere  Forschung, 
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der   sich   die   Evi>;ebnisse   uns   der  Hprache   allein    in    vielen  Fällen   helfend   und 
fördernd  ansehliel'sen. 

Das  Bild,  das  wir  anf  diese  Weise  von  der  prähistorischen  Kultur  Europas 
o-ewinnen,  ist  lunite  ein  wesentlich  anderes,  als  das,  das  man  früher  entwarf. 
Die  früheren  Auffassuno-eu  und  Ansichten  haben  zweifellos  unter  dem  Banne 
allgemeiner  philosophischer  Ideen  gestanden.  Wie  man  die  Indogernianen  einst 
am  liebsten  aus  dem  Paradies  kommen  liefs,  so  glaubte  man  auch,  dafs  die 
Indogernianen  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  jenem  Urvolke  nahe  standen, 
von  dem  Kousseau  einst  geträumt,  das  von  den  Schlechtigkeiten  und  Verderb- 
nissen der  modernen  Zeit  nicht  angekränkelt,  in  paradiesischer  Unschuld  dahin- 
lebte. Doch  mufste  sich  dem  gegenüber  mit  der  Zeit  eine  andere  Anschauung 
B.(,hn  brechen.  Victor  Hehn,  der  so  lange  Zeit  russische  Verhältnisse  vor 
Augen  gehabt  hatte,  wies  mit  eindringender  Schärfe  auf  die  vielen  Züge  der 
Barbarei  und  Roheit  hin,  die  wir  in  dem  Leben  unserer  Vorfahren  treffen, 
und  zeichnete  sein  Bild  mit  düsteren  Farben,  fast  immer  von  dem  Bestreben 
o-eleitet,  das  g-eistio-e  und  kulturelle  Niveau  der  Indogermanen  möglichst  herab- 
zusetzen.  Aber  auch  gegenüber  seinen  Ausführungen  ist  der  Rückschlag  nicht 
ausgeblieben;  durch  Leists  Forschungen  (Altarisches  jus  gentium,  Altarisches 
jus  civile,  Gräkoitalische  Rechtsgeschichte)  wird  ein  Bild  entrollt,  das  weit  von 
dem  Hehns  abweicht.  Und  man  könnte  daher  auf  das  Urvolk  fast  die  Worte 
des  Dichters  anwenden: 

^Von  der  Parteien  Hafs  und  Gunst  verwin't 
Schwankt  sein   Charakterbild  in  der  Geschichte'. 

Das  einzige  Mittel,  um  in  dieser  Frage  zur  Klarheit  zu  kommen  und  einen 
Wertmesser  zu  gewinnen,  ist,  die  Völkerkunde  zur  Hilfe  zu  rufen  und  unseren 
Blick  hinausschweifen  zu  lassen  zu  den  sogenannten  Trimitiven',  die  sich  noch 
heute  an  verschiedenen  Stellen  der  Erde  erhalten  haben.  Dafs  diese  Völker 
freilich  nicht  so  primitiv  sind,  als  es  uns  scheinen  mag,  ist  richtig,  thut  aber 
nichts  zur  Sache.  Wir  gewinnen  jedenfalls  mit  Hilfe  der  Ethnologie  eine  Unter- 
lage für  ein  objektives  Urteil  über  unsere  Vorfahren.  Wir  brauchen  sie  weder 
zu  hoch  noch  zu  niedrig  einzusehätzen ,  wir  können ,  die  guten  Eigenschaften 
hervorheben  und  brauchen  uns  vor  den  rohen  Zügen,  die  uns  auch  bei  ihnen 
entgegentreten,  nicht  abzuwenden,  und  wir  haben  es  nicht  nötig,  wie  Jacob 
Grimm  that,  sie  zu  verschleiern.  Und  danach  können  wir  ruhig  sagen,  dafs 
sich  die  Indogermanen  und  andere  Bewohner  Europas  schon  lange  Zeit  vor 
dem  Beginn  der  geschichtlichen  Kunde  über  solche  Zustände  erhoben  hatten, 
wie  wir  sie  noch  heute  bei  vielen  Völkern  der  Welt  treffen.  Das  Bild,  das 
Bücher  von  dem  wirtschaftlichen  Ur2;iistand  und  der  Wirtschaft  der  Natur- 
völker entworfen  hat,  trifft  für  die  Indogermanen  nicht  mehi'  zu. 

In  Europa  haben  sich  vielmehr  schon  früh  die  wichtigsten  Haustiere,  der 
Hund,  das  Schaf,  die  Ziege,  in  vorhistorischer  Zeit  auch  wohl  das  Schwein  und 
das  Pferd  verbreitet '),  und  ebenso  waren  die  Indogermanen  schon  mit  dem  Acker- 
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bau  vertraut.  Sie  spannten  das  Rind  vor  den  hölzernen  Wagen  und  den  ein- 
fachen Pflug  und  gewannen  in  allerdings  ziemlich  oberflächlicher  Bearbeitung 
dem  Boden  den  notwendigen  Nahrungsstoff  ab.  Feste  Niederlassungen,  wie  sie 
vor  allem  auch  die  Pfahlbauten  zeigen,  die  zu  errichten  erhebliche  Mühe  kostete 
müssen  wir  schon  ziemlich  frühzeitig  voraussetzen.  Die  natürliche  Ordnung 
des  Lebens  gründete  sich  auf  den  Zusammenhang  der  Sippe,  die  fest  in  sich 
geschlossen  und  Wirtschafts-,  Rechts-  und  Religionsgemeinschaft  war.  Noch 
heute  besitzen  slavische  Völker  eine  alte  Wirtschaftsform,  die  zadrusa,  bei 
der  mehrere  Generationen  unter  einem  Dache  wohnen  und  eine  rein  kommu- 
nistische Gesellschaft  bilden,  nicht  zum  Schaden  ihrer  Angehörigen.  Wir  treffen 
diese  Form  in  älterer  Zeit  auch  bei  anderen  Völkern  und  haben  allen  Grund, 
sie  für  die  Urzeit  vorauszusetzen.  In  der  Sippe  und  den  Sippenverbänden  fand 
der  Einzelne  den  persönlichen  Schutz,  den  ihm  keine  Obrigkeit  gewährte,  und 
da  die  Sippe  eines  Blutes  ist,  mufs  auch  jeder  Angehörige  für  die  Fehler  und 
Vergehen  irgend  eines  Mitgliedes  eintreten.  Die  Blutrache  mit  dem  Blutfrieden, 
die  uns  als  lebendige  Einrichtung  noch  heute  verschiedentlich  in  Europa  ent- 
gegentritt, ist  in  den  Urzeiten  notwendig  gewesen  und  war  der  beste  Schutz 
für  den  Menschen  in  Zeiten,  in  denen  eine  staatlich  ordnende  Gewalt  nicht  vor- 
handen war.  Vor  allem  war  die  Sippe  auch  eine  Religionsgemeinschaft.  Der 
Kult  gemeinsamer  Vorfahren  hielt  die  Sippenangehörigen  auch  dann  noch  zu- 
sammen, als  die  übrigen  Dinge  nicht  mehr  wirksam  waren.  Für  die  ganze 
Entwickelung  unserer  Vorfahren  sind  gerade  die  religiösen  Momente  von  aus- 
schlaggebender Bedeutung  gewesen. 

Doch  unterlasse  ich  es,  auf  diese  Punkte  hier  näher  einzugehen.  Mit  der 
Gewinnung  eines  blofsen  Mafsstabes  ist  indessen  der  Wert  der  Völkerkunde 
für  unsere  Zwecke  nicht  erschöpft.  Die  indogermanische  Altertumskunde  ist 
ja  eigentlich  selbst  ein  Teil  der  Völkerkunde,  und  sie  kann  für  viele  eigentüm- 
liche und  alleinstehende  Erscheinungen  helles  Licht  gewinnen,  wenn  sie  analoges 
bei  den  Primitiven  vergleicht.  Welche  Erfolge  nach  dieser  Richtung  namentlich 
auf  dem  Gebiet  der  Mythologie  durch  Rohdes  Psyche,  Oldenbergs  Religion  des 
Veda,  Mogks  Germanische  Mythologie  erzielt  sind,  ist  allbekannt.  Auf  anderen 
Gebieten  ist  man  noch  nicht  so  weit,  aber  die  Aussichten,  hier  Gleiches  zu 
erreichen,  sind  sehr  grofs.  Das  Wenigste,  was  wir  in  unserem  Kulturkreis 
finden,  ist  sein  besonderes  Eigentum.  Erst  wenn  wir  das  allgemein  Gültige 
ausgeschieden  haben,  kommen  wir  dem  Ziele  näher,  die  Eigenart  unserer  Urzeit 
zu  erkennen. 

Aufser  für  die  Urgeschichte  hat  die  Sprache  auch  für  die  historischeu 
Epochen  eine  geschichtliche  Bedeutung.  Wie  die  indogermanische  Sprach- 
wissenschaft nicht  nur  die  Erschliefsung  und  Erforschung  der  Ursprache  als 
ihr  Arbeitsgebiet  betrachtet,  sondern  vor  allem  auch  die  historischen  Sprachen 
behandelt,  so  führt  uns  gerade  auch  hier  die  geschichtliche  Seite  der  Sprach- 
betrachtung zu  immer  neuen  und  reizvollen  Aufgaben.  Die  meisten  Kultur- 
fortschritte, Erfindungen  und  Verbesserungen  im  Leben  sind  nicht  an  mehreren 
Orten   und  bei  verschiedenen  Völkern   gelungen,  sondern  sie  gehen  von  einem 
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Orte  aus  uml  waiulorn  in  die  weite  Ferne.  Die  europäischen  Völker  sind  die 
Scliüler  des  grolsen  asiatisclien  Kulturreichos,  von  dem  man  mit^Reclit  sagen 
kann:  ex  Oriente  lux.  Aber  mit  den  Dingen  und  Begriffen  wandern  auch  die 
Worte,  und  je  tiefer  wir  in  die  historischen  Zeiten  eindringen,  um  so  deutlicher 
treten  uns  die  kulturellen  Einflüsse  von  Volk  zu  Volk  an  der  Hand  der  Sprache 
ento-eo-en  Oft  o-enno-  mag:  in  solchem  Falle  die  Sprache  genauere  Auskunft 
geben  als  irgend  eine  andere  Wissenschaft,  wenn  wir  uns  auch  nicht  zu  selten 
damit  begnügen  müssen,  das  zu  bestätigen,  was  andere  Gebiete  klar  zeigen. 
Das  Studium  der  Lehnworte  hat  eine  aufserordentlich  grofse  kulturhistorische 
Bedeutuno-.  Wir  müssen  dabei  noch  darauf  hinweisen,  dafs  die  Erkenntnis,  ob 
ein  Wort  Lehnwort  ist,  immer  erst  durch  die  genaue  Feststellung  der  Laut- 
gesetze ermöo-licht  wird.  Gerade  nach  dieser  Seite  sind  die  exakten  Forderungen 
der  genauen  Beobachtung  der  Lautgesetze,  die  die  ""Junggrammatiker'  aufgestellt 
haben,  von  ausschlaggebender  Wichtigkeit  geworden.  Ohne  sie  müfsten  wir 
uns  aufs  Raten  verlegen,  könnten  jedenfalls  keine  Sicherheit  gewinnen. 

Unsere  Wissenschaft  hat  es  nie  versäumt,  diese  Seite  der  Sprachbetrachtung 
zu  pflegen.  Wenn  auch  in  neuerer  Zeit  keine  gröfseren  Werke  erschienen 
sind,  die  unser  Wissen  zusammenfafsten,  so  wird  doch  von  den  verschiedensten 
Seiten  immer  und  immer  wieder  darauf  hingewiesen,  welche  kulturgeschichtliche 
Bedeutung  die  Lehnworte  haben. 

Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  dafs  die  Sprachwissenschaft  durch  mannig- 
fache Fäden  mit  der  Geschichte  verbunden  ist,  und  dafs  sie  heute  wie  schon 
seit  langem  bereit  ist,  ihr  eine  hilfsbereite  Dienerin  zu  sein.  Neben  dem  er- 
ziehenden  Einflufs,  den  die  Sprachbetrachtung  an  und  für  sich  hat,  und  der  für 
den  jugendlichen  Geist  nicht  hoch  genug  bewertet  werden  kann,  haben  wir  in 
dem  Besprochenen  ein  Gebiet  vor  uns,  das  des  allgemeinen  Interesses  sicher 
sein  darf,  und  das  auch  geeignet  ist,  den  Sprachunterricht  nach  allen  Seiten 
zu  beleben.  In  der  Sprache,  die  wir  sprechen,  umwehen  uns  die  Erinnerungen 
an  eine  Jahrtausende  lange  Geschichte.  Von  Generation  zu  Generation,  von 
Mund  zu  Mund  hat  sie  sich  fortgepflanzt,  und  so  haben  die  Zeiten  der  Sprache 
ihre  Runen  eing-eschrieben.  Es  kommt  nur  darauf  an,  sie  zu  lesen  und  den 
Schatz  zu  heben,  der  in  ihnen  ruht. 


ZUR  IONISCHEN  MÜNDART  UND  DICHTERSPRACHE. 

Von  August  Fick. 

Die  griechische  Dialektforschung  sieht  sich  seit  einigen  Jahrzehnten  vor 
ganz  neue  Aufgaben  gestellt.  Die  Fortschritte  der  Sprachwissenschaft  gestatten 
nicht  mehr,  wie  früher,  die  griechischen  Mundarten  nur  beiläufig  als  Ab- 
weichungen von  der  Atthis,  die  ja  selbst  nur  ein  Dialekt  ist,  anzusehen  und 
zu  behandeln;  dazu  kam  die  Fülle  neuer  Dialektquellen,  welche  die  inschrift- 
lichen und  litterarischen  Funde  unserer  Tage  uns  erschlossen  haben.  Diese 
lassen  uns  einen  tieferen  Einblick  in  die  Mundarten  gewinnen,  wie  sie  inä  Volke 
selbst  lebten  und  wie  sie  von  den  Dichtern  ursprünglich  gehandhabt  wurden, 
während  wir  früher  vorwiegend  auf  die  trügliche,  vielfach  von  Redaktoren  und 
Abschreibern  entstellte  Überlieferung  der  dialektisch  gefärbten  Schriftstellertexte 
angewiesen  waren. 

Es  galt  nun  die  neu  gehobenen  Schätze  im  Sinne  und  mit  den  Mitteln 
der  Sprachwissenschaft  zu  verwerten.  Dabei  war  es  ganz  natürlich,  dafs  man 
sich  zunächst  auf  die  Beschreibung  und  Darstellung  einzelner,  selbst  örtlich 
sehr  begi-enzter  Mundarten  beschränkte,  um  so  mehr,  als  gerade  diese  indivi- 
duelle Ausgestaltung  wie  dem  griechischen  Leben  überhaupt,  so  auch  dem 
Leben  der  griechischen  Sprache  einen  besonderen  Reiz  verleiht.  Ebenso  natür- 
lich war  es,  dafs  die  junge  Forschung  sich  zunächst  auf  die  Laute  und  Formen 
der  Mundarten  warf,  Wortschatz  und  Satzbau  nur  obenhin  streifte.  So  ent- 
stand eine  Reihe  von  Monograjjhien,  die,  von  der  angedeuteten  Beschränkung 
abgesehen,  eine  äufserst  wertvolle  und  als  solche  anzuerkennende  Grundlage 
für  eine  umfassendere  Forschung  abgeben.  Ich  nenne  an  dieser  Stelle  nur  die 
gediegenen  Arbeiten  von  R.  Meister  und  für  das  Ionische  die  überaus  fleifsige 
Behandlung  der  %Sounds  and  Inflections'  dieses  Dialekts  von  H.  W.  Smyth 
(Oxford  1894). 

Aber  über  diesen  minutiösen  Einzelforschungen,  die  sich  überdies  meist 
gar  nicht  auf  das  dem  Einzeldialekt  Eigentümliche  beschränken,  sondern  fast 
ebenso  breit  das  diesem  mit  der  übrigen  Gräcität  gemeinsame  Sprachgut  be- 
handeln, raufs  sich  zweifellos  mit  der  Zeit  eine  zusammenfassende,  die  Mund- 
arten zu  höheren  Einheiten  zusammenschliefsende  Darstellung  erheben.  Das 
erhellt  schon  aus  der  rein  äufserlichen  Notwendigkeit  einer  stärkeren  Zusammen- 
drängung  des  Stoffes:  oder  sollen  wir  für  alle  Zeit  darauf  angewiesen  sein,  der 
mundartlichen  Entfaltung  der  griechischen  Sprache  wenigstens  ein  Dutzend 
starker  Bände  widmen  zu  müssen?  So  viel  aber  ist  erforderlich,  wenn  die  bisher 
übliche  breite  Weise  in  der  Behandlung  einzelner  Mundarten  festgehalten  werden 
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soll.  Doch  von  diesem  äiü'serlichen  Mifsstande  abgesehen,  läfst  dies  Versinken 
ins  Einzelne  und  Einzelnste  zu  sehr  vor  der  Mannigfaltigkeit  die  darin  waltende 
Einheit  zurücktreten:  es  ist  und  bleibt  doch  die  Eine  Griechensprache,  die  sich 
in  die  Vielheit  der  Mundarten  gliedert,  wie  auch  die  Stänime  der  Griechen 
sich  doch  wieder  zur  Einheit  des  Griechenvolks  zusammenschliefsen. 

In  diesem  Sinne  unternahm  Otto  Hoffmann,  die  griechischen  Dialekte  'in 
ihrem  historischen  Zusammenhange'  darzustellen  (Göttingen,  Vandenhoeck  und 
Ruprecht,  1892 — 98).  In  dem  ersten  Bande  fafste  er  den  arkadischen  und 
kyprischen  Dialekt  als  'südachäische',  in  dem  zweiten  die  Sprache  der  Thessaler 
mit  der  Aeolis  Kleinasiens  als  "^nordachäische'  Mundart  zusammen,  indem  er 
beide  Paare,  wie  schon  ihre  Benennung  angiebt,  als  Entfaltung  einer  alten 
'^achäischen'  Sprachform  angesehen  wissen  will.  Freilich  klafft  hier  zwischen 
Thessalien  und  Arkadien  eine  Lücke,  ist  der  alte,  als  ursprünglich  voraus- 
zusetzende örtliche  Zusammenhang  der  'achäischen'  Stämme  zerrissen.  Aber 
wie  HoflFmann  in  seiner  Dissertation  De  mixtis  dialedis  Graecis  (Göttingen  1887) 
betont,  ist  in  den  Dialekten  von  Mittelhellas,  von  Lokris,  Phokis,  Böotien  mehr 
oder  weniger  deutlich  ein  äolischer  Untergrund  zu  erkennen:  wir  dürfen  dem- 
nach  annehmen,  dafs  die  älteren  Bewohner  dieser  Landschaften,  Minyer,  Phlegyer, 
Kadmeer  u.  a.,  ehe  sie  von  Stämmen  des  Nordwestens  überrannt  wurden,  in 
ihi-er  Sprache  eine  Verbindung  zwischen  Thessalien  und  dem  Peloponnes,  den 
Nord-  und  Südachäern  darstellten. 

In  dem  dritten  Bande  seiner  'Griechischen  Dialekte'  behandelt  Hoffmann 
(fortan  zitiert  als  H.)  'die  Quellen  und  Lautlehre'  des  ionischen  Dialekts,  ein 
vierter  Band  soll  die  'Formen-  und  Stammbildungslehre',  hoffentlich  auch  den 
Wortschatz  und  Satzbau  des  Ionischen  enthalten.  Während  also  in  den  vor- 
hergehenden Bänden  je  ein  Band  zwei  Mundarten  zusammenfafste,  werden 
Band  III  und  IV,  also  zwei  Bände  der  Darstellung  eines  einzigen  Dialektes 
gewidmet  sein.  Man  mag  dies  mit  der  Wichtigkeit  der  las  und  der  Neuheit 
des  Unternehmens  entschuldigen,  doch  hätte  sich  m.  E.  der  Umfang  sehr  ver- 
ringern, der  Stoff  bedeutend  zusammendrängen  lassen.  Auch  hätte  hier  wie  in 
den  beiden  ersten  Bänden  das  gleiche  Prinzip  der  Zusammenfassung  verwandter 
Mundarten  zu  höherer  Einheit  befolgt  werden  müssen,  da  ja  ohne  allen  Zweifel 
las  und  Atthis  ein  engverbundenes  Paar  bilden,  dessen  Entfaltung  aus  einer 
gemeinsamen  Wurzel  sich  sehr  wohl  darstellen  liefs,  wenn  auch  einzelne  Fragen, 
wie  die  nach  dem  Verhältnisse  des  attischen  a  purum  zum  durchgeführten 
ionischen  ä  (vgl.  H.  341  ff.)  noch  nicht  ganz  geklärt  sind. 

Hoffentlich  wird  die  Behandlung  des  attischen  Dialektes,  welche  auf  die 
der  las  unmittelbar  folgen  mufs,  wenn  H.  seinem  Vorsatze,  die  griechischen 
Mundarten  'in  ihrem  historischen  Zusammenhange'  darzustellen,  treu  bleiben 
will,  den  gemeinsamen  Ursprung  der  Atthis  und  las  deutlich  hervortreten 
lassen;  nannten  sich  die  Attiker  der  älteren  Zeit  doch  selbst  'Idoveg,  d.  h.  mit 
dem  Vollnamen,  aus  dem  der  Name  "lavsg  gekürzt  ist.^) 

')  Beweisend   hierfür  ist  der  Vers  Solons  in  des  Aristoteles  TLoXir.  'A&riv.  p.  6,  8  Blass: 
TtQscßvTdtriv  icoQü)!'  ycdav  'luoviag,  womit  Attika  gemeint  ist.    (Für  v.uivouivr]i\  wie  Blass 
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Dafs  die  Mundart  der  Dorier  und  die  der  nordgriechischen  Stämme,  welche 
Ahrens  als  Doris  septentrionalis  bezeiclinet  hat,  eng  zusammengehören,  steht 
ganz  aufser  Frage.  In  der  weiteren  Fortführung  seines  auf  dem  Titelblatt 
angekündigten  Vorhabens  hat  H.  auch  in  diesem  weit  ausgedehnten  sprach- 
lichen Gebiete  die  ursprüngliche  Einheit,  den  gemeinsamen  Quellpunkt  im 
Auge  zu  behalten. 

So  würde  sich  eine  ursprüngliche  Dreiheit  griechischer  Mundarten  ergeben, 
und  wir  würden  damit  einfach  die  Auffassung  der  Griechen  selbst  bestätigen, 
die  bekanntlich,  sobald  man  las  und  Atthis  zusammenfafst,  ebenfalls  drei  Typen 
der  eigenen  Sprache:  Doris,  Aiolis  und  las  aufstellten,  nur  dals  wir  statt  der 
Kürzung  in  Alokevg  den  alten  Vollnamen  ^A%-ai6g  einzusetzen  haben. 

Mit  dieser  alten  Dreiteilung  der  Stämme  und  Mundarten  stimmt  auch  die 
Natur  des  Landes  und  die  hierdurch  bedingte  Geschichte  der  ersten  Ein- 
wanderung des  Volkes,  sobald  wir  von  dem  später  besetzten  Peloponnes  ab- 
sehen. Pindus  und  Parnals  bilden  eine  starke  Völkerscheide:  im  Westen 
safsen  die  mit  den  Doriern  gleichsprachigen  Stämme,  von  H.  (De  mixtis  d.  Gr.) 
daher  mit  Recht  als  ^Transpindani'  benannt,  im  Osten  die  Achäer,  die  sich 
vom  Olymp  bis  an  den  Kithairon  vorschoben,  hinter  diesem  entfalteten  die 
laonen  ihre  Eigenart. 

Über  der  Dreiheit  dieser  ältesten  Mundarten  steht  die  Einheit  der  gemein- 
samen Griechensprache.  Dürfen  wir  bis  zu  dieser  aufsteigen?  Können  wir 
ein  '^Urgi-iechisch'  wieder  herstellen,  einen  gemeinsamen  Grundstock,  aus  dem 
die  drei  Hauptdialekte  wie  drei  Zweige  aus  einer  Wurzel  entsprossen  sind? 
Bekanntlich  ist  diese  Frage  eine  offene,  namhafte  Forscher  wie  Job.  Schmidt 
und  neuerdings  Kretschmer  verneinen  sie,  und  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  sie 
von  meinem  Standpunkte  der  Bejahung  aus  zu  behandeln. 


Nach  dem  Vorgange  von  Ahrens  und  Meister  schickt  Hoffmann  seiner 
Darstellung  der  Dialekte  deren  Hauptquellen  voraus.  Für  die  las  ist  es 
von  ganz  besonderem  Vorteil,  dafs  wir  so  sehr  alte  Dichtertexte  in  dieser 
Mundart  besitzen:  die  Verse  des  Kallinos  mahnen  zum  Kampfe  gegen  die  ein- 
brechenden Kimmerier,  sind  also  etwa  675  v.  Chr.  anzusetzen,  und  Archilochos, 
Tyrtaios  und  Semonides  sind  nicht  viel  jünger.  Aus  diesen  Texten  erhellt 
z.  B.,  wie  H.  richtig  hervorhebt,  dafs  schon  im  Anfange  des  VH.  Jahrh.  die 
fo  und  fw  geschriebenen  Laute  durchaus  Diphthonge  (so,  cra)  waren,  und  dafs 
auch  SU,  später  zu  ?j  zusammengezogen,  nicht  immer  offen  gesprochen  wurde. 
So  dient  hier  das  metrisch  gebundene  Dichterwort  der  richtigen  Erkenntnis 
der  Mundart,  umgekehrt  ist  aber  auch  der  richtig  erkannte  Dialekt  ein  wichtiges 
Mittel,  das  Dichterwort  in  seiner  ursprünglichen  reinen  Sprachschönheit  wieder- 
herzustellen.     Freilich    erheben    sich    durch    diese    Wechselbeziehung    zwischen 


im  Anfange  des  folgenden  Verses  liest  [xapgjojxtVrjv  DielsJ,  möchte  ich  ytlivoiiivriv  vorschlagen 
mit  Hinblick  auf  -alivstv  'Axcciovg,  (fdXayyag  bei  Homer.)  Auch  in  der  Ilias  JV  sind  die 
Athener 'Iaov£5  genannt:  die  'Idov^g  tXtisxiTmvgs  685  sind  dieselben,  die  689  'A&rivcüoL  heifsen. 

•6-d* 
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Dialekt  und  Textkritik  auch  einige  Fragen,  die  nicht  ganz  leicht  und  sicher 
zu  beantworten  sind. 

So  erfahren  wir  z.  B.  erst  aus  Inschriften,  dafs  auf  Amorgos  und  Samos 
verschiedene  Typen  der  las  herrschten  und  Averden  dadurch  vor  die  ganz  neue 
Frage  gestellt,  ob  die  Reste  der  lamben  des  Semonides  von  Amorgos,  der 
nach  alter  Ül)erlieferung  aus  Samos  stammte,  in  der  Sprachform  von  Amorgos 
oder  Samos  wiederzugeben  sind,  eine  Frage,  die  sich  nur  durch  genaueres  Ein- 
gehen auf  die  Inschriften  von  Amorgos  und  die  hiermit  zusammenhängende 
Geschichte  der  Besiedelung  der  Insel  entscheiden  läfst. 

Sicher  ist  Amorgos  erst  spät  von  den  Griechen  besetzt,  und  '^die  gerade 
hier  so  zahlreichen  Funde  primitiver  Geräte  und  roher  Idole  gehören  gewifs 
den  Karern  an'  (Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  II  79). 

Nach  Suidas  s.  v.  Uifi^iccg  (Westermann,  Biogr.  S.  112)  führte  Semonides, 
Tu  £$  ^QX^iS  ^(i^i'Og  eine  Kolonie  von  Samieru  nach  Amorgos  im  J.  407  nach 
Troja  1184,  also  787  v.  Chr.,  ^ktlöb  d'  ^A^oqyov  slg  y'  ^öXeig  Mivcoav,  AiyiaXoi'^ 
Aqx£6lvijv.  Dieser  Angabe  folgt  Ed.  Meyer  a.  a.  0.  II  301:  (Amorgos)  'wurde 
von  Samiern  kolonisiert,  die  hier  die  Städte  Aigiale,  Arkesine  und  Minoa 
gi'ündeten;  in  dieser  (Minoa)  liefs  sich  der  samische  Dichter  Simonides,  ein 
jüngerer  Zeitgenosse  des  Archilochos,  nieder',  nur  dafs  bei  dieser  Darstellung 
der  Dichter  —  gewifs  mit  Recht  —  nicht  zum  Führer  der  Kolonie  gemacht 
und  —  dies  nach  Steph.  Byz.  s.  v.  —  in  Minoa  angesiedelt  wird.  Nach  der 
Darstellung  bei  Suidas  könnte  es  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die 
Fragmente  des  S.  in  der  Sprachform  von  Samos  wiederzugeben  wären.  Aber 
die  Sache  liegt  nicht  so  einfach. 

Bei  Stephanos  heifst  es:  ^A^ioQyög'  vriöog  fiia  rav  KvxXddav^  s%ov6a 
jrdAftg  xQHq^  '^QXsGcvriv,  Mtväav,  AlyidXr^v.  ccTih  rijg  Mtvcöag  rjv  Z^iiiavCdrig 
6  la^ßo:toi6g.  —  y\vxiva  KccQxrJGLog  ävrjQ  N((h,iog  axtös  xal  KccQxyjöiav  avö^aös. 
In  KaQxr'iöLog  —  KaQXTjGLav  hat  man  wohl  nicht  'AQxiGiog  —  'AQxiöLvav  zu 
suchen,  sondern  den  alten  karischen  Namen  der  Insel  KaQxrjßöög]  die  Namen 
auf  -rjöGog  =  -ä66og  sind  ja  charakteristisch  für  das  Karische  und  alle  Sprachen 
der  Kleinasiaten.  Schon  Meineke  bemerkt  zu  KaQxri6iog:  '^fortasse  KaQxr]6Ög.' 
Die  naxische  Kolonie,  auf  welche  eher  das  obige  Datum  —  787  v.  Chr.  — 
passen  würde,  wird  für  Arkesine,  die  Stadt  im  Süden  der  Insel,  durch  eine 
jüngere  Inschrift  (Dümmler,  Athen.  Mitt.  XI  [1886]  112:  Nai,icov  tcbv  'AfioQybv 
'AQxaGivav  olxovvt(ov)  bezeugt.  'Die  Erinnerung  an  die  Besiedelung  von 
Arkesine  durch  Naxier  hat  sich  demnach  bis  in  die  römische  Kaiserzeit 
erhalten'  (Bechtel,  Ion.  Inschr.  S.  40).  Eine  samische  Gemeinde  in  Minoa  be- 
zeugt eine  Inschrift  des  II.  Jahrh.  nach  Chr.:  Zld^ioi  ol  'A^oQybv  Msivaav 
xaroixovvTsg,  und  damit  stimmen  aufs  schönste  die  Angaben  (s.  o.),  dafs 
Semonides  «1  äQpig  ^ccfiiog  und  in  Minoa  zu  Hause  war.  Die  Bewohner  von 
Aigiale,  der  Stadt  im  Norden  der  Insel,  fühlten  sich  noch  in  römischer  Zeit 
als  Kolonisten  von  Milet:  Msi,h]6iciv  rüv  'A^OQybv  Atyiak^v  xaroLXOvvrav 
heifst  es  CIG  2264. 

Das  Alter   der  naxisch^n  Kolonie  wird  durch  den  Dialekt  der  Inschriften 
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von  Amorgos  verbürgt.  Wie  auf  Naxos  werden  ä  und  e  durch  die  Sctrift 
als  H  und  E  unterschieden,  und  zwar  nicht  blofs  in  Arkesine,  sondern  ebenso- 
wohl in  Minoa  und  Aigiale.  Daneben  zeigen  einige  Inschriften  H.  51 — 53  ein 
altes  kleinasiatisches  Alphabet,  worin  H  sowohl  ä  als  e  bezeichnet,  und  zwar 
nicht  blofs  in  Minoa,  sondern  auch  in  den  beiden  anderen  Städten  der  Insel. 

Die  älteste  Besiedelung  der  Insel  erfolgte  demnach  von  Naxos,  und  diese 
drückte  der  Mundart  der  Insel  für  alle  Zeit  den  Stempel  auf;  um  650,  nach 
Bursian,  Geogr.  von  Griech.  II  512  um  Ol.  20,  besetzten  Samier  die  Stadt 
Minoa,  deren  Name  auf  Kreta  weist;  endlich  Aigiale  erhielt  in  einer  nicht 
näher  zu  bestimmenden  Zeit  Kolonisten  aus  Milet. 

In  den  attischen  Tributlisten  sowie  in  der  Bundesurkunde  Ol.  100  erscheint 
die  Insel  politisch  geeinigt,  es  ist  nur  von  Amorgos  und  Amorgiern  die  Rede. 
Erst  seit  dem  III.  Jahrh.  v.  Chr.  zerfiel  sie  wieder  in  die  alten  Dreistädte 
(Bursian  a.  a.  0.).  Die  Einigung  ging  wohl  von  Minoa  in  der  Mitte  der  Insel, 
jedenfalls  der  wichtigsten  der  drei  Städte,  aus,  wie  auch  die  jetzige  Stadt 
Amorgos  im  Gebiete  des  alten  Minoa  liegt,  und  so  würde  sich  auch  die  Angabe 
erklären,  dafs  Semonides,  einmal  als  Oikist  von  Minoa  gedacht,  sxtiös  (tijv 
vfjöov)  slg  nokuq  tQstg.  Auch  in  den  Kulten  zeigt  sich  die  Verschmelzung 
der  Gemeinwesen:  der  naxische  Dionysos  wird  als  Mivcorirrjg,  die  Hera  von 
Samos  auch  in  der  altnaxischen  Kolonie  Arkesine  verehrt  (Bursian  a.  a.  0.). 

Wenn  die  ältesten  Inschriften  auf  der  ganzen  Insel,  nicht  blofs  in  und 
um  Arkesine,  den  naxischen  Stempel  tragen,  so  wird  auch  Semonides  so  ge- 
schrieben haben,  um  so  mehr,  als  sich  in  seinen  Fragmenten  rein  gar  nichts 
findet,  was  auf  seine  Herkunft  aus  Samos  Bezug  hätte.  Zum  Samier,  Führer 
der  Samier  und  Oikisten  der  ganzen  Insel,  wurde  er  wohl  als  der  berühmteste 
Bürger  von  Minoa,  die  ja  allerdings  eine  samische  Kolonie  aufnahm  und  von 
wo  auch  die  vorübergehende  Einigung  der  Insel  im  V.  Jahrh.  ausgegangen 
sein  wird. 

Zwar  sind  einige  Inschriften  der  Insel  in  einem  kleinasiatischen  Alphabet 
geschrieben,  doch  ist  kein  Grund,  in  ihnen  den  Ausdruck  einer  abweichenden 
Mundart  zu  sehen.  Wir  dürfen  daher  annehmen,  dafs  die  Sprechweise  der 
naxischen,  als  der  ältesten  und  stärksten  Siedelung,  alsbald  von  den  späteren 
Zuwanderern  aus  Samos  und  Milet  angenommen  wurde.  Ob  der  Dichter 
Semonides  noch  so  eng  mit  Samos  zusammenhing,  um  im  Dialekt  dieser 
Insel  zu  sprechen  und  zu  schreiben,  mufs  fi-eilich  dahingestellt  bleiben,  jeden- 
falls wurden  seine  Gedichte  von  seinen  Landsleuten  auf  Amorgos  alsbald  in 
amorgischer  Aussprache  und  Schrift  verbreitet. 

Hierfür  bietet  sogar  die  uns  vorliegende  Überlieferung  der  Fragmente  einen 
bedeutsamen  Anhalt.  Zu  Frg.  31 A  ist  in  Tt€:t?.'^araL  der  Diphthong,  der  aus 
äu  hervorging,  mit  yja  geschrieben.  Hierzu  bemerkt  H.  richtig:  '^TCSTchjärai  ist 
ältere  Schreibung  für  7t£7tlsärai,  vgl.  naxisch  zisivodixrjo,  alhjGiv  Inschr.  30.' 
Auf  dies  Fragment  bezieht  sich  Et.  M.  367,  37:  aTtXrjvr  dXhjlrjöi'  in  tov  TtXä 
TÖ  Ttlrföid^cj,  6  TiaQaxst^svog  nejtXrjxa  xal  nenXaxcc'  6  ^tccd'rjtixbg  stdjth^^ai, 
TÜjtlritai,  xcd  TtuQa  Ziacovidri  ^s^^tjccrat.    Hieraus  erhellt,  dafs  jCEJtl^arat  3.  pl. 


506  A.  Fick:  Zur  ionischen  Mundart  und  Diclitcrsprache. 

pf.  pass.  zu  :Th]  =  :tXä  zu  nsla-öGai  und  aus  ^tSTtlnarai,  mit  naxischem  H  =  ä 
umgesetzt  ist,  während  die  geläufige  ionische  Schreibung  mit  E  für  e  nur  gemäfs 
der  späteren  Form  des  Di])litlu)ngs  sa  ergeben  hätte,  wie  denn  auch  Bergk  bei 
der  damaligen  Unbekanntschaft  mit  dem  if  =  ä  einiger  Inseln  ganz  richtig 
zs^rksaxat  d.  i.  n'f;rA£«Tar  geschrieben  hat. 

In  Amorgos  war  der  rauhe  Hauch  bewahrt  geblieben,  wie  HinnoxQdrr^g 
Hi:t:roxkilg  Nr.  48  beweist,  die  Samier  hatten  ihn,  wie  alle  Asiaten,  eingebüfst. 
Bei  Semonides  ist  der  Hauch  oder  doch  seine  Wirkung  fast  durchweg  über- 
liefert (die  Belege  H.  550):  iq)rj^£QOi,  «'A^oVO-',  rovQ'\  acpEikero,  %G)g  (xa&rjiievrj 
und  a(psv6a)'^  tovteqov  spricht  nicht  dagegen,  weil  vermutlich  aus  der  vollen 
Schreibung  rov  exbqov  erst  zusammengezogen;  auch  e^tc^sQov  beweist  nichts, 
wenn  ra£()og  wirklich  aus  Ih^sqoq  =  ismeros  entstanden  ist.  Wenn  sich 
(iL  rdXag,  von  Theognost  155,  30  als  Beleg  für  ccC  tö  daövvö^avov  angeführt, 
auf  Semon.  7,  76  ac  rälccg  dvrJQ  bezieht,  was  doch  sehr  wahrscheinlich  ist,  so 
hätten  wir  damit  ein  Zeugnis  für  h  bei  S.  auch  im  Anlaut. 

Auf  Amorgos  sprach  man  jro-  im  Fragwort  —  nach  Ttorl  Inschr.  Nr.  45  — , 
auf  Samos  vermutlich  xo-.  Bei  Semonides  liest  man  H.  595:  batcog,  ö^tri  neben 
öxov,  oxojg,  xoT£.  Man  hat  also  die  Wahl;  vielleicht  war  man  schon  in  sehr 
alter  Zeit  unschlüssig,  ob  man  Semonides  im  ionischen  oder  amorgischen 
Dialekte  lesen  sollte.  Jedenfalls  haben  sich  die  Samier  früh  ihres  berühmten 
angeblichen  Landsmannes  angenommen;  wenn  Suidas  a.  a.  0.  berichtet,  S.  habe 
auch  eine  ccQxaLoXoyücv  rav  EaiiCav  verfalst,  so  ist  das  selbstverständlich 
Fälschung  eines  Samiers  auf  den  berühmten  Namen;  archäologische  Studien 
lagen  ohne  Zweifel  dem  alten  lambographen  fern. 

Fafst  man  alle  Momente  für  und  gegen  zusammen,  so  überwiegt  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dafs  Semonides,  mochte  auch  er  selbst  oder  seine  Familie  aus 
Samos  stammen,  sich  doch  der  auf  Amorgos  herrschenden,  mit  der  altnaxischen 
identischen  Mundart  bedient  hat.  Jedenfalls  wandte  man  auf  Amorgos  schon 
bei  den  ältesten  Abschriften  seiner  lamben  die  amorgische  Schrift  an.  Viel- 
leicht liegt  hierfür  in  xsTilrfatai  (s.  o.)  ein  vollgültiger  Beweis,  wie  der  Genetiv 
Jvxdfißsog  (Voc.  Avxanßä)  bei  Archilochos  beweist,  dafs  der  Dichter  wie  die 
parischen  Inschriften  ä  und  e  nicht  unterschieden  hat.  — 

Semonides  schrieb  nach  Suidas  (s.  o.)  xatd  rtvccg  ^JtQätog  idfißovg,  also 
noch  vor  Archilochos.  Hieran  ist  wenigstens  so  viel  wahr,  dals  S.  im  Bau 
seiner  lamben  von  Archilochos  ganz  unabhängig  ist:  er  unterscheidet  sich  von 
diesem  auf  den  ersten  Blick  dadurch,  dafs  er  durchaus  keine  Auflösungen 
zuläfst.  Dies  nötigt  ihn  denn  in  Wörtern,  die  der  rein  iambischen  Messung 
widerstreben,  Dehnungen  durch  den  Ictus  eintreten  zu  lassen.  So  erklären 
sich:  'Aldr^g  1,  14  117  j.  ^  _  neben  'Jidea  Anakr.  43,5;  ktio  qv:iov  <j  j.  w  zi 
1,  63;  iv  0VQS6LV  14,  1;  oQßo&vQtjg  -^j.-  17  und  novkvnov  -^^  29.  Die 
Messung  von  'A'iörig  als  Creticus  deutet  daher  durchaus  nicht  auf  eine  Grund- 
form AUdrjg,  wie  sie  Wackernagel  für  das  attische  "Aidrig  voraussetzt;  ebenso- 
wenig ist  ovQEöiv  neben  oqeGv  bei  Herodot  auf  epischen  Einflufs  zurück- 
zuführen;  woUte  der  Dichter  die  oben  angeführten  Wörter  und  Verbindungen 
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in  den  Bau  seiner  lamben  einfügen,  so  konnte  er  sie  gar  nicht  anders  behandeln, 
als  er  gethan. 

Die  einzige  Auflösung  findet  sich  in  10,  wo  das  überlieferte  %C  xavxa  öta 
^iav-Qüiv  Xoyav  avsÖQa^ov]  nach  Nauck  und  Bergk  rt  t.  ^axQ&v  diä  Xöyav  a.  ge- 
lesen wird.  Aber  Bergk  bemerkt  hierzu  sehr  richtig:  Ceterum  vel  sie  lectio  versus 
incerta,  si  quidem  Simonides  alias  nusquam  solutione  longae  syllabae  usus  est. 
Angeführt  wird  der  Vers  vom  Schol.  zu  Eurip.  Phoen.  207  als  Beleg  für  den 
Gebrauch  des  Aorists  im  Sinne  des  Futurs,  also  dvEÖQa^ov  avtl  tov  dva- 
ÖQUiislv  {isXlco.  Vielleicht  ist  zu  lesen  rt  tavtcc  ^axQäv  del  köycov;  ave- 
ÖQccfiov:!  'Soll  ich  darauf  zurückkommen?'  Die  Umstellung  rt  ravr'  ävEÖQccfiov 
^anQGJV  diä  Xöyav,  vgl.  ajtb  QVJtov  1,  63,  würde  einen  schlechtgebauten  Vers 
geben,  der  sich  durch  6,  1  kaum  rechtfertigen  läfst.^) 


S.  179 — 212  giebt  Hofimann  'Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Quellen 
des  ionischen  Dialekts'.  Ich  lege  hier  nur  den  Abschnitt  über  die  ionische 
Elegie  S.  182—185  zu  Grunde. 

Nach  älterer  Ansicht,  der  noch  H.  W.  Smyth  beipflichtet,  machten  die 
Elegiker  die  Sprache  des  homerischen  Epos  zur  Basis  ihrer  Dichtungen, 
indem  sie  das  epische  Gepräge  nur  durch  Abstofsung  archaischer  Formen  oder 
durch  Anlehnung  an  den  eigenen  Heimats-  und  Mutterdialekt  mehr  oder 
weniger  'modifizierten'.  Dagegen  erklärt  H.  im  Anschlufs  an  meine  Darlegung 
in  Bezzenbergers  Beitr.  XI  248  f ,  dafs  gerade  die  ältesten  Elegiker  rein  ionisch 
dichteten  und  erst  die  späteren  unter  dem  Einflüsse  der  Sprache  des  Epos 
standen,  dafs  also  'die  Sprache  der  Elegie  genau  den  entgegengesetzten  Ent- 
wickelungsgang  genommen,  als   den  ihr  von  Smyth  zugeschriebenen:  sie  war 


^)  Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  Verbesserungsvorschläge  kurz  angedeutet  werden. 

1,  10  ist  i'^EaQ-cci  cpilos  überliefert.  H.  schreibt  (pltov  mit  Anschlufs  an  Meinekes 
Konjektur  cpXscov.     Vielleicht  fi'^sa&aL  oder  s%E6d-aL  öcpsXog,  zu  lesen  i^£6&coq}slog? 

Die  Verse  1,  69 — 70  sind  zwar  etwas  matt,  doch  lassen  sie  sich  halten,  insbesondere 
69  ist  eigentlich  ganz  unbedenklich;  freilich  mufs  der  Verstofs  gegen  die  alte  las  in 
Toiovtoig  für  -totai  notwendig  beseitigt  werden.  Man  schreibe  to-i-ovxw  mit  Hinweis  auf 
v.uruylo-1-ov  8  9  und  Archilochos  36:  all'  allcp  zagdiriv  icävExai,  wo  kIIco  Dat.  zu  aXlo. 
Übrigens  ist  bei  Aelian  roLovtov  überliefert. 

1,  74  schreibt  H.  avrwaccv  für  das  überlieferte,  dialektwidrige  av&QwTtoig.  Aber  nach 
Job.  Schmidts,  von  H.  adoptierter  Theorie  hätte  er  jedenfalls  besser  wenigstens  ävTEovoav 
geschrieben,  wenn  wirklich  in  den  Verben  auf  ia  (rjvtsov  II.  Jf  423,  sonst  ccvräco)  neben 
da)  beide  Foi-men  im  Sinne  dieser  Aufstellung  wechselten.  Will  man  die  ganz  hübsche 
Änderung  in  aatolai-v  nicht  gelten  lassen,  so  schreibe  man  avÖQäßiv;  man  begreift  dann 
wenigstens,  wie  dafür  ccv&Qwnoig  als  Glossem  eindringen  konnte,  um  den  altertümlichen 
Gebrauch  von  avÖQäciv  als  'Menschen'  zu  markieren. 

1,  100  schreibt  H.  für  TiiUrai:  it^nlsnTai  mit  Berufung  auf  Hipponax  23  AB,  wo  der 
Vokal  vor  v.t  metrisch  kurz  ist.  Aber  was  Hipponax  sich  in  choliaml)ischer  Laune  erlaubt, 
gilt  nicht  ohne  weiteres  für  Semonides.  Eine  Iktusdehnung  ist  allerdings  in  itiXsTca  nicht 
anzunehmen,  da  ja  keine  Nötigung  vorlag  gerade  dies  Wort  zu  gebrauchen;  Ahrens  will 
TfHfrai,  und  wirklich  ist  nsQnsXlo^ivcov  Part,  praes.  zu  nsQinXonhwv  iviccvtwv,  aber  die 
Ahnung  eines  solchen  Zusammenhangs  wird  man  hier  schwerlich  suchen  und  finden  wollen. 
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ursprünglich  nicht  ein  episch -homerischer  Mischdialekt,  der  durch  Einsetzen 
ionischer  Formen  modifiziert  wurde,  sondern  der  echte  ionische,  reine  Dialekt, 
den  dann  im  Laufe  der  Jahrhunderte  homerische,  unionische  Formen  mehr 
und  nielir  entstellten.'  Die  ältesten  Elegiker  stimmen  also  in  ihrer  Sprache 
genau  mit  den  im  elegischen  Versmafse  abgefafsten  Inschriften  des  ionischen 
Sprachgebiets,  denen  sich  jetzt  auch  die  beiden  hübschen,  zuerst  von  H.  ge- 
lesenen Distichen  von  Thasos  H.  Nr.  67  und  68  zugesellen. 

In  den  inschriftlich  überlieferten  Elegien  finden  sich  wohl  allerlei  Frei- 
heiten, besonders  in  der  Messung  von  Eigennamen,  die  der  Verszwang  ent- 
schuldigen mufs,  auch  wohl  hier  und  da  der  Gebrauch  eines  sonst  nicht  als 
ionisch  nachzuweisenden  Wortes,  wie  ivl  t,a7ii8c3  auf  Faros  saec.  VI,  aber  nichts 
den  Lauten  der  las  Widerstrebendes,  was  dem  Epos  entlehnt  sein  müfste. 
Selbst  der  Pentameterausgang  rov  TtagdKoing  erjv  auf  einer  jüngeren  Inschrift 
von  Chios,  nach  Kirchhoff  aus  der  ersten  Hälfte  des  V.  Jahrb.,  enthält  nicht 
notwendig  Entlehnungen  aus  dem  Epos.  Der  Gebrauch  von  6  als  Relativ  ist 
allerdings  der  älteren  las  fremd,  doch  wird  man  ihn  nicht  durchweg  und  aus- 
schliefslich  aus  dem  Epos  herleiten  dürfen;  und  srjv  ist  allerdings  die  ionische 
Umsetzung  des  altepischen  ijsv,  aber  rov  wie  erjv:  rjsv  kann  man  zu  den  Nach- 
klängen der  äolischen  Mundart  rechnen,  die  in  Chios  vor  der  las  herrschte, 
vgl.  H.  S.  223  f  Sogar  die  im  heroischen  Versmafs  abgefafsten  Inschriften 
ionischen  Gebiets  zeigen  keine  Spur  der  epischen,  hier  doch  am  ersten  zu  er- 
wartenden Mischsprache,  wie  die  schöne,  sprachreine  Nikandreinschrift  von 
Naxos  H.  Nr.  30  zeigt. 

Die  gleiche  Reinheit  der  Sprache  findet  sich  bei  den  älteren  Elegikern. 

Mit  Recht  erklärt  H.  S.  183  die  Formel  ojitcöts  xsv  d^  bei  Kallin os  für 
ein  episches  Zitat,  'falls  es  überhaupt  richtig  überliefert  ist'.  M.  E.  stammt 
das  Zitat  nicht  von  dem  Dichter  her,  der  ursprünglich  evra  ^lv  av  dij  ge- 
schrieben hat. 

Tyrtaios  nahm  den  Ton  des  Kallinos,  den  der  kriegerischen  Elegie  auf. 
Dafs  er  von  Haus  aus  Lakone,  seine  las  also  erst  erlernt  war,  wie  H.  S.  184 
meint,  ist  jedenfalls  nicht  zu  beweisen.  Zweifellos  war  er  in  Sparta  heimisch 
geworden,  geborener  Lakone  war  er  wohl  nicht.  Bekannt  ist  seine  Herleitung 
aus  Athen,  noch  mehr  zu  beachten  ist  die  Angabe  bei  Suid.  (Westermann, 
Biogr.  S.  115)  Adx(ov  i)  Mih'iöiog  mit  der  Zeitbestimmung:  ^x^ia^s  yovv  xata 
Tr^v  Xs  öXvfiTCLdda,  d.  i.  636 — 2  v.  Chr.,  was  sehr  schön  zu  dem  jetzt  herrschen- 
den Ansätze  des  zweiten  messenischen  Krieges  640 — 623  stimmt.  Als  Milesier, 
der  auch  in  Athen  verkehrt  haben  kann,  reiht  sich  Tyrtaios  an  Terpandros 
von  Lesbos,  Alkman  von  Sardes,  weiterhin  an  Hesiod  von  Kyme,  Arion  von 
Methymna  und  Polymnestos  von  Kolophon:  die  Kolonien  des  Ostens  über- 
strahlten lange  Zeit  in  Gesittung  und  Kunstübung  weitaus  das  Mutterland. 
Tyrtaios  Sprache  ist,  von  den  metrisch  sehr  brauchbaren  Lakonismen  -oig  und 
-aig  neben  -olöl  und  -?j^t  und  dsöJtöräs,  örj^otäg  abgesehen,  durchaus  rein 
und  darf  uns  als  Ersatz  für  Kallinos  gelten,  von  dem  Tyrtaios,  vielleicht  als 
sein  Schüler,  durchaus  abhängig  war. 
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Das  gröfsere  Bruchstück  des  Kallinos  von  V.  5  an  könnte  geradezu 
Tyrtaios  verfafst  haben,  und  so  hat  Thiersch  es  dem  Kallinos  ab-  und  Tyrtaios 
zugesprochen.  Jedoch  mit  Unrecht:  das  Bild  in  V.  20:  cöötieq  yciQ  fitv  nvQyov 
iv  b(pd'ak[jiol6iv  ÖQÜöLV  pafst  nicht  für  das  unbefestigte,  offene  Sparta,  wohl 
aber  für  ionische  Städte.  Man  denke  z.  B.  an  Teos,  das  nach  CIG  3064  in 
Bezirke  zerfiel,  die  den  Namen  TtvQyoi  führten  nach  den  gleichbenannten 
Mauerabschnitten,  deren  Hut  den  dahinter  sitzenden  Bürgern  anvertraut  war, 
und  die  wiederum  den  Schutz  der  Hintersassen  bildeten.  Erst  wenn  man  sich 
diese  ionischen  und  nichtspartanischen  Stadtverhältnisse  vergegenwärtigt,  tritt 
die  volle  Schönheit  und  Kraft  des  Bildes  hervor,  das  also  für  lonien  und  gegen 
Sparta  und  damit  für  Kallinos  und  gegen  Tyrtaios  spricht. 

Wie  nahe  es  lag  und  noch  liegt,  alt-  und  gutionische  Dichtertexte  durch 
epische  Reminiszenzen  zu  entstellen,  zeigt  Tyrt.  10,  27.  Hier  ist  vtoLöc  ^f 
^«vt'  iTttoLXsv  überliefert.  Die  ganze  Stelle  ist  im  offenbaren  Hinblick  auf 
II.  X  71 — 76  gedichtet.  Da  es  nun  dort  71  heifst:  veoj  öe  xe  Tidvt  etceolxev, 
so  meinte  Thiersch,  dem  ich  früher  leider  gefolgt  bin,  das  überlieferte  veoiöl 
ÖE  durch  das  homerische  vecj  öe  xe  ersetzen  zu  müssen  und  bemerkte  nicht, 
dafs  er  damit  dem  Tyrtaios  einen  Sprachschnitzer  in  den  Text  setzte:  die  ältere 
las  kennt  nämlich  weder  in  der  Prosa  noch  in  der  Poesie  die  im  Epos  so  un- 
endlich häufige  Verbindung  öe  xe,  sie  findet  sich  erst  bei  den  jüngeren  unter  dem 
Einfluls  der  epischen  Mischsprache  stehenden  Elegikern. 

Wenn,  wie  eben  gezeigt,  selbst  ein  tüchtiger  Gelehrter  der  Neuzeit  die 
alte  Elegie  in  verkehrter  Weise  episieren  kann,  werden  wir  dann  nicht  eher 
Nachsicht  mit  alten  Redaktoren  und  Abschreibern  haben,  wenn  sie  bei  Kallinos 
b%7c6xE  JCEv  ö^  für  evxe  ^tv  uv  8ri,  bei  Tyrtaios  10,  6  XEd-vd^Evai  für  XEd-vävat. 
(wie  bei  Theognis  alle  Hss.  neben  xEd'vd^Evai  A  haben),  oder  wenn  sie  Tyrt.  10,  7 
in  ^EXEödExat  ovg  kev  'iiirjxca  nach  A  139  XE^olaöExai  ov  xev  lxco^ccl  für  äv 
das  epische  xev  eingeschwärzt  haben?  Auch  hier  mufs  es  heifsen  ^ alles  be- 
greifen heifst  alles  verzeihen'. 

Die  anstöfsige  Erwähnung  der  aldola  in  Tyrt.  10,  25  cd^axÖEvx'  aldola 
tpCXrie  iv  %eq61v  eiovxo,  stammt  ebenfalls  aus  der  homerischen  Parallelstelle, 
wo  es  X  75  heifst  alöa  t'  aiöxvvcoöL  kvves-  Auf  dem  richtigen  Wege'  war 
Cobet,  als  er  evxeqk  %•'  al^axoEvxa  vorschlug.  Näher  läge  vr^dvi  aliiaxösvxa, 
doch  bedarf  es  keiner  Umstellung,  wenn  man  nach  W  806  aluaxoEvx'  Evöiva 
schreibt;  freilich  wird  die  Bedeutung  von  Evdiva  als  ivxööd-ta  angezweifelt 
(s.  Ebeling  Lex.  Hom.  s.  o.). 

Der  einzige  Widerspruch  gegen  den  sonstigen  altionischen  Dichtergebrauch 
findet  sich  Tyrt.  12,  43  aQExijs  dg  äxQov,  da  sonst  sig  nur  unter  dem  Iktus, 
in  der  Senkung  nur  ig  erscheint,  doch  kann  Tyrtaios  hier  sehr  wohl  eine  bei 
dem  alten  Kallinos  (675  v.  Chr.)  vorkommende  Altertümlichkeit  kopiert  haben, 
da  ivg  doch  ursprünglich  ionisches  Eig  ergeben  mufste. 

Wie  der  Genetiv  Avxcc^ßEog  Archil.  28  zum  Vokativ  Avxa^ßä  94  beweist, 
unterschied  Archilochos  in  Übereinstimmung  mit  den  parischen  Inschriften  ä 
und  e  nicht  in  der  Aussprache;  H.  hat  daher  die  Fragmente  des  Dichters  hier- 
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nach  gestaltet  und  dadurch  meine  Darstelhmg  in  Bezzenb.  Beitr.  berichtigt. 
Mit  Recht  betont  H.,  dal's  Archilochos  in  der  Elegie  so  wenig  wie  in  seiner 
sonstigen  Dichtung  Äolismen  aus  dem  Epos  aufgenommen  habe.  1,  1  ist  die 
wohlbezeugte  Lesart  'Ewalioto  dsoio  allein  richtig,  die  andere  'E.  avaxrog  mit 
dem  verswidrigen  Hiat  stammt  aus  dem  Schild  des  Herakles  371:  Tiatg  te  z/iög 
^eyaXov  xal  'EvvkUolo  J^dvaxrog,  sie  kann  aber  von  Archilochos  selbst  dieser 
Stelle  nicht  entnommen  sein,  weil  der  Schild,  über  der  EÖe  Alkmene  aufgebaut, 
nachweislich  erst  um  GOO  v.  Chr.,  also  nach  dem  Tode  des  Dichters  verfafst  ist. 

Ebenso  dialektrein  ist  die  Elegie  des  Buenos  von  Faros,  der  von  H.  nicht 
berücksichtigt  ist.  Verglichen  mit  seinem  älteren  Landsmanne  zeigt  Euenos 
in  seiner  Sprache  Spuren  einer  jüngeren  Zeit,  aber  keine  Aufnahme  unionischer 
i'^ormen  aus  dem  Epos.  In  den  Versen  des  Euenos  bei  Theognis  467  f.  ist  td  481 
Ivelativ,  wie  Theognis  501  rbv  v:t£Q  ^stQov  tIqkto  TiCvav,  und  eins  der  ältesten 
Beispiele  für  diesen  Gebrauch  des  deiktischen  6;  ebenso  kann  d^aolg  für 
^£0i6i  490  als  Neuerung  gelten,  doch  läfst  es  sich  durch  d^ea  ersetzen.  In 
Ttovkv  lEQELOxEQov  5,  2  (Bergk)  würde  man  mit  Unrecht  epische  Entlehnung 
wittern:  tcovXv  kommt  im  Epos  als  Adverb  gar  nicht  vor,  und  t  387  ist  (ydaQ) 
Tcokkov  besser  bezeugt  als  ■:tovXv  (nur  der  Acc.  fem.  tcovKvv  ist  metrisch  ge- 
sichert), so  wenig  wie  iBQEiöxEQog,  gebildet  von  xsqslcov  wie  cc^elvöteqos  bei 
Mimnerm  von  o:^£lv(ov,  Homer  kennt  nur  x^iQÖtEQog  O  519. 

Das  Zeitalter  des  Euenos  läfst  sich  annähernd  bestimmen  durch  eine 
genauere  Prüfung  des  Fragments  Theognis  667 — 682,  das  der  Widmung  an 
Simonides  wegen  ebenso  wie  Theogn.  467  f.  und  1345  f.  dem  Euenos  zu- 
zuschreiben ist.  Der  Dichter  giebt  hier  nach  seinen  eigenen  Worten  ein 
Rätsel  auf:  tavtd  fiot  rivt%d-a  681,  aber  das  Rätsel  löst  sich,  wenn  wir  die 
Verse  in  Beziehung  auf  ein  Ereignis  setzen,  das  die  Farier  im  VI.  Jahrh.  leb- 
haft beschäftigen  mufste. 

In  Milet  herrschte  nach  dem  Tode  des  Tyrannen  Thrasybul  längere  Zeit 
Bürgerzwist:  die  nXovtig  oder  die  aEivavxai,  reiche  Rheder  und  Kaufleute, 
standen  gegen  die  Handwerker,  die  sogenannten  lEtQo^diai  ([idxrj  =  ^Lriiavri) 
und  die  räQyid-Eg,  die  eingeborene  Flebs.  Endlich  übertrugen  die  Milesier  den 
Pariern  die  Wiederherstellung  der  Ordnung  und  des  Friedens,  und  diese  legten 
die  Macht  in  die  Hände  der  Grundbesitzer,  der  Agrarier  (Herodot  V  28-^  Busolt, 
Gr.  Gesch.  I  582). 

Diese  Verhältnisse  spiegeln  sich  in  unserer  Elegie  wieder.  Simonides,  der 
Freund  des  Dichters,  hatte  ihn  aufgefordert,  an  dem  Schiedsgerichte  Teil  zu 
nehmen,  der  Dichter  lehnt  es  ab  seiner  Armut  wegen,  die  ihn  in  den  Verdacht 
bringen  würde,  von  vorn  herein  gegen  die  Reichen  —  die  cpoQtrj'yoi  —  ein- 
genommen zu  sein;  sonst  würde  er  sich  wohl  die  Einsicht  zutrauen,  bei  dem 
schwierigen  Unternehmen,  das  den  Pariern  zugefallen  —  unter  dem  Bilde  einer 
gewagten  Schiffahrt  ((pEQO^Eöd-a)  vorgestellt  —  erfolgreich  thätig  zu  sein.  Die 
Lage  der  Milesier  wird  673  f.  ebenso  bildlich  dargestellt:  der  gute  Steuermann, 
den  sie  beseitigt  haben,  ist  Thrasybul;  der  Besitz  ist  zu  imgleich  verteilt  677  f.: 
die   (poQTr^yoC,    die   obenauf  sind,    das   sind,  mit  verächtlichem  Doppelsinn  be- 
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nannt,  die  ccstvavtai,  die  Besitzer  der  vrisg  cpoQrr^yoi,  wie  Aeschylos  in  den 
Phrygern  (Frg.  256  Bothe)  den  seefahrenden  Handelsmann  vavßätriv-(poQxr^y6v 
nennt;  die  xaxot  sind  natürlich  die  Handwerker  und  die  Gergithen,  die  ayad-oi 
endlich  die  erbgesessenen  Grundbesitzer,  denen  die  parischen  Schiedsrichter, 
mit  denen  der  Dichter  politisch  gleichgesinnt  ist,  die  höchste  Gewalt  in  Milet 
übertragen  haben. 

Die  Versöhnung  der  Milesier  auf  Grund  der  parischen  Vermittelung  wird 
bei  oder  kurz  nach  der  Thronbesteigung  des  Kroisos,  der  die  Freiheit  der 
lonier  sogleich  bedenklich  bedrohte,  stattgefunden  haben;  wir  dürfen  hiernach 
die  Abfassung  des  soeben  gedeuteten  Gedichts  und  die  Akme  des  Dichters  um 
dieselbe  Zeit  setzen. 

Erheblich  älter  sind  die  Verse  in  der  Theognissammlung  891 — 894: 
Ol  fiot  avalKirig'  uTfo  ^lev  KiJQLvd'og  öAwAfv, 

Ai]lavtoi}  d'   äyad'bv  xsiQSTac  olvÖTCsdov, 
ol  d'   äyccd-ol  (pevyovöi^  noXiv  8e  naKol  diETtovöLV 
(bg  di]  Kvtl^sXidfav  Zevg  öXaöSLS  yivog. 
Die  Distichen  stammen  offenbar  aus  der  Zeit  des  lelantischen  Krieges,   dessen 
Ausbruch  Archilochos   (nach  Frg.  3)    noch   erlebt   hat.      Die   Form   zeigt   ganz 
die  schöne  Reinheit,  welche  die  ältere  Elegie  auszeichnet.^)    Ed.  Meyer  (Gesch. 
d.  Altert.  H  342)    sieht    in   dem  Verfasser   der   Distichen   einen   'korinthischen 
Adligen';   ist  es   nicht   natürlicher,   den  Ursprung  des  Gedichts  in  dem  nächst- 
beteilifften    Euboia    zu    suchen?      Wenn    Korinth    und    Samos    im    lelantischen 
Kriege  auf  der  Seite  von  Chalkis  standen,  so  mufs  es  unser  Dichter  mit  Eretria 
gehalten    haben,    vielleicht    war    er    selbst    ein   Bürger    dieser    Stadt,    wo   nach 
gewissen  Spuren  (s.  Meyer  a.  a.  0.)  Adlige  und  Demokraten,  aya%^oi  und  xaxoi, 
abwechselnd  die  Herrschaft  führten. 

Auf  Euboia,  insbesondere  auf  Chalkis,  weisen  auch  die  Ttaidixa,  welche 
jetzt  das  zweite  Buch  der  Theognissammlung  bilden.  Das  Laster  der  Knaben- 
liebe drang  in  der  ersten  Hälfte  des  VI.  Jahrh.  von  Lydien  her  zunächst  in 
lonien  ein  und  war  bald  in  Chalkis  und  den  Städten  der  Chalkidier  besonders 
im  Schwange,  wie  das  chalkidische  Volkslied  Plut.  Amator.  17  (Bergk  IIl^ 
S.  673)  bezeugt,  das  auf  ein  Ereignis  des  Kampfes  zwischen  Chalkis  und  Eretria 
bezogen  wurde  und  nach  Abstreifung  der  verkehrten  Atticismen  in  o^Uucv 
und  dvÖQSta  lauten  würde: 

~Sl  Ttcdöeg^  ot  iaQit(ov  ts  xcd  7tatiQ(ov  laxer    ead-Xav, 
lirj  cpd^ovslQ''  coQrjs  dyccd-olöiv  oiiiUriV 
6vv  yuQ  ccvÖQEtri  ^<^^  o  Xvöi^sXrig  SQCog 
E7tl  Xakzidicav  %'äkXEi  tiöIbölv.^) 

\)  tos  Sri  erklärt  Cobet  für  barbarisch,  auch  Bergk  meint,  wenigstens  ötj  grammatici 
videtur  supplementum,  aber  man  vergleiche  X  286:  wg  St]  {uv  aw  ivl  %Qot  nöiv  noiiicaio, 
f  307:  ag  8r}  iya  ocpslov  &ccv£siv,  X  548:  wg  öi]  fiTj  ocpslov  v.rl. 

^)  Es  sind  dies  bis  auf  die  vielleicht  entstellte  Schlufszeile  Doppelverse  mit  je  6,  d.  i. 
2x3  Hebungen;  sie  erinnern  an  die  Messung  der  Sytriesinschrift  von  Amorgos  und  des 
Götterverzeichnisses  von  Selinus. 
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Der  alte  Bestand  der  in.  E.  chalkidischen  Ttaidixcc  in  Theognis  JB'  läfst 
sifli  wieder  gewinnen,  wenn  nnm  im  Auge  behält,  dafs  die  echten  Stücke  als 
«6(pQrjyi(^^>  im  Sinne  von  Theognis  10  die  Anrede  an  den  Geliebten  mit  Tial^ 
CO  xcd^  d>  xfdf  ;r«r,  oßQi^e  jratdcjv,  at  Jtaidcov  xdXXiöts  xtA.  enthielten,  dafs  sie 
ferner,  wie  jetzt  noch  deutlich  ist,  in  vierzeilige  Strophen  gegliedert  und  endlich 
in  einer  dialektisch  reinen,  ionischen  Sprache  abgefafst  waren:  für  d'sd  1319 
läfst  sich  d^EÖs  einsetzen,  und  sqos  1322  wird  eher  der  äolischen  Liebeslyrik 
als  dem  Epos  entnommen  sein. 

Der  älteste  der  ionischen  Elegiker,  die  unter  dem  Einflüsse  der  epischen 
Mischsprache  stehen,  ist  Mimnermos  von  Kolophon,  ein,  wie  es  scheint, 
jüngerer  Zeitgenosse  Solons,  der  hochbetagt  558  v.  Chr.  starb.  Allzuhoch 
darf  man  ihn  nicht  hinaufrücken,  das  verbietet  schon  der  Inhalt  seiner  Dich- 
tungen: die  Verherrlichung  der  KQvnradCy]  cpilotrig  und  Evvri  als  Kern  und 
Stern  des  menschlichen  Daseins  ist  auch  hier  wie  immer  Kennzeichen  eines 
bedenklichen  Niedergangs  und  wird  dem  verdienten  Verluste  der  Freiheit 
loniens  nicht  allzulange  vorausgegangen  sein.  Nur  in  Frg.  14  schlägt  der 
Dichter  einen  männlicheren  Ton  an,  in  dem  er  auf  das  Vorbild  der  Vorfahren 
in  ihren  Kämpfen  gegen  die  Lyder  hinweist;  den  Anlafs  zu  dieser  Mahnung 
bot  wohl  Kroisos'  Versuch  (560 — 550),  sich  die  lonier  völlig  zu  unterwerfen. 
Wir  dürfen  danach  die  Akme  des  Dichters  etwa  um  575  ansetzen. 

H.  sieht  in  der  Sprache  Mimnerms  einen  Übergang  von  der  Dialektrein- 
heit der  älteren  Elegie  zu  der  Formenmischung  der  jüngeren.  Für  die  An- 
nahme einer  solchen  Mittelstellung  bieten  die  Mimnermfragmente  eigentlich 
keinen  Grund:  die  Sprache  steht  hier  schon  ganz  unter  dem  Einflüsse  des 
Epos.  So  ist  Mimnerm  z.  B.  der  erste  der  ionischen  Elegiker,  der  das  Relativ 
og,  o6oq  mit  T£  verbindet:  1,  6  o  t',  2,  6  o0ov  t£,  2,  13  av  ts,  5,  7  o  r',  zweifel- 
los nach  dem  Epos,  die  älteren  lonier  kennen  nur  die  Adverbien  ät€,  aöta, 
f'l  ov  re  Semon.  7,  117.  Auch  iva  t£  17  stammt  aus  Homer,  vgl.  z.  B.  X  325, 
wie  Iva  Svohin'  11,  7  und  iva  Vo'  12,9;  rdO't  t  11,5  zeigt  die  epische  Ver- 
bindung des  deiktischen  6  mit  t£,  i^idsvstai  2,  13  ist  homerischer  Aeolismus 
und  nicht  zu  ändern;  den  früheren  Rettungsversuch,  midaCEtav  zu  lesen,  wozu 
auch  attisch  delv  {=  daov,  vgl.  Blass-Kühner  I  642)  angezogen  werden  konnte, 
gebe  ich  auf.  11,  3  liest  man  rsXecov  für  ionisches  taXsav  und  14,  3  offenes 
'Kkoviovxa^  au,  TceöCov,  cpEQepL^eXir^v,  11,  5  gar  Alr'ixao  statt  Ai^tea.  12,  1  ist 
yaQ  aXayov  tcovov  überliefert  und  nicht  zu  ändern:  yaQQ  nach  epischer  Weise; 
H.  will  liXaiav  lesen,  aber  das  homerische  kslaxatv  hat  kausale  Bedeutung 
'zu  teil  werden  lassen'.  12,  6  erklärt  sich  xotikrj  aus  dem  epischen  jco't/log  = 
xöfiXog;  12,  7  vdcoQ  mit  v  am  Versschlusse;  12,  11  ijceßfjöet  sav  nach  H.s 
richtiger  Lesung,  vgl.  ^517;  xQadtr^g  14,  6,  ionisch  ist  naQ^irj,  s.  H.  295 — 296. 

Wenn  sich  einige  krasse  Aolismen  wie  au^svai,  avÖQa66L  u.  a.  nicht  in 
den  geringen  Resten  Mimnerms  finden,  so  kann  das  sehr  wohl  Zufall  sein: 
einem  lonier,  der  vor  Alritao  nicht  zurückschrickt,  ist  die  Aufnahme  eines 
jeden  epischen  Aolismus  zuzutrauen. 

Die  Sprachform  des  Xenophanes  von  Kolophon  ist  von  H.  184  genügend 
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charakterisiert;  man  kann  noch  hinzufügen  das  Relativ  6  in  xola'  1, 23,  to 
nsQ  2,  11,  tov  5,  3,  triv  G,  5,  ävsQog  6,  4  episch- äolisch  für  ocvdQog  und  aus 
den  Sillen:  11  21  22  yacrig,  12,2  ofiouog,  13  und  17,5  da  r,  16,4  uds^iöTLa 
iQya,  17,  1  ?j£,  17,  2  xtLQSößt,  19,  3  ra  'wie',  24,  1  naltovöi,  (offen),  27  ojtjfööa 
und  elaoQccaö^ai,  29  öTCEdtsööi  und  v^to^.  Es  liegt  eine  eigene  Ironie  des 
Schicksals  darin,  dafs  Xenophanes,  der  die  Epen  als  nlda^axa  rüv  TtQOTtQcov 
toiö'  ov8\v  iQr^Gtov  avEöxtv  so  sehr  verachtete,  einer  der  Ersten  sein 
mufste  die  in  ihrer  dichterischen  Sprache  so  ganz  von  diesen  verachteten  Epen 
abhängig  waren. 

Das  Zeitalter  des  Phokylides  von  Milet  ist  schwer  zu  bestimmen:  Ninive, 
dessen  Untero-ang  durch  eigene  Thorheit  Erg.  5  erwähnt  wird,  wurde  610  v.  Chr. 
zerstört,  die  Mahnung  ^sUtriv  £%£  TcCovoq  äyQov  7,  1  ist  ganz  im  Sinne  des 
Schiedsspruches  der  Parier,  den  wir  oben  um  560  ansetzten.  Zu  den  von 
H.  184  erwähnten  epischen  Formen  stellen  sich  noch  avC  4,  2,  yaQ  re  7,  2, 
doxEov6i  (offen)  9,  1  und  äv8Q<xg  15,  2. 

Die  Sprachform  dieser  jüngeren  ionischen  Elegiker  ist  für  die  noch  spätere 
Elegie  mafsgebend  geworden,  wie  ein  Blick  auf  die  Theognissammlung  zeigt. 
In  den  Stücken,  welche  die  Anrede  an  Kyrnos  als  von  Theognis  selbst  her- 
rührend erweist,  herrscht  dieselbe  Beimischung  unionischer,  dem  Epos  ent- 
nommener Formen  und  damit  eine  dem  Leben  entfremdete  und  nach  dem  Er- 
löschen der  ionischen  Mundart  ganz  und  gar  erstarrte  Kunstsprache. 

Das  Urteil  Hoffinanns  über  den  Entwickelungsgang  der  Sprache  der 
ionischen  Elegie  hat  sich  uns  bei  erneuter  Nachprüfung  als  richtig  in  seinen 
Grundzügen  erwiesen,  doch  läfst  sich  ihm  eine  noch  schärfere  Fassung  geben, 
wenn  die  Stellung  Mimnerms  von  mir  jetzt  richtiger  aufgefafst  ist.  Dann 
herrschte  bei  den  ältesten  Elegikern,  also  in  dem  Jahrhundert  von  Kallinos 
bis  Mimnerm  (675 — 575)  durchaus  und  allein  die  altionische  Sprache,  die- 
selbe, die  uns  in  den  Distichen  der  ionischen  Inschriften  entgegentritt.  Diese 
reine  Sprachform  wurde  noch  bis  in  und  vielleicht  noch  über  die  Mitte  des 
VI.  Jahrh.  z.  B"  von  Euenos  fortgesetzt,  daneben  aber  wandte  Mimnermos, 
wahrscheinlich  als  Erster,  die  dem  Epos  nachgebildete  Mischsprache  an,  welche 
nur  allmählich  die  Alleinherrschaft  errang,  so  jedoch,  dafs  noch  25  Jahre,  viel- 
leicht sogar  ein  volles  Menschenalter  lang  die  alte,  dialektischreine  Sprachform 
neben  ihr  herlief.  Übrigens  stimmt  diese  Auffassung,  wie  ich  hier  noch  einmal 
ausdrücklich  bemerke,  wesentlich  mit  H.s  Darlegung  S.  182  f.,  und  ich  würde 
lebhaft  bedauern,  wenn  dies  auf  einem  festen  Grunde,  der  unbefangenen  Be- 
obachtung sprachlicher  Thatsachen,  aufgebaute  Ergebnis  um  irgend  welcher  vor- 
gefafsten  Meinungen  willen  nicht  zu  allgemeiner  Anerkennung  durchdringen  sollte. 

Den  gleichen  Gang  hat  die  Sprache  der  Elegie  bei  den  Attikern  ge- 
nommen: erst  in  den  jüngeren  Inschriften  elegischer  Messung  finden  sich 
epische  Aolismen  wie  'AWao,  und  die  Sprache  Solons  ist,  von  etwaigen  Zitaten 
aus  dem  Epos  abgesehen,  gut  und  rein  attisch;  doch  würde  der  weitere  Nach- 
weis uns  über  die  Grenzen  dieser  Abhandlung,  die  es  nur  mit  Quellen  des 
ionischen  Dialekts  zu  thun  hat,  hinausführen. 


PHILO  VON  ALEXANDßlA. 

Von  Leopold  Cohn. 

Es  ist  ein  eigenartiges  Schicksal,  das  einen  grofsen  Teil  der  Schriften  des 
jüdisch-alexandrinisclien  Philosophen  Philo  vor  dem  Untergange  bewahrt  hat. 
Von  den  eigenen  Glaubensgenossen  beinahe  vollständig  ignoriert  (nur  ganz 
geringfügige  Spuren  seiner  Benutzung  finden  sich  in  der  späteren  national- 
jüdischen Litteratur)  und  auch  von  heidnischen  Schriftstellern  nur  wenig  ge- 
kannt hatte  Philo  um  so  gröfseren  Einflufs  auf  die  altchristliche  Litteratur 
und  auf  die  Ausbildung  der  christlichen  Dogmatik  und  Bibelesegese.  Christ- 
liche Schriftsteller  lasen  und  studierten  Philo  aufs  eifrigste,  nahmen  ihn  sich 
in  Stil,  Ausdrucksweise  und  Dialektik  zum  Muster  und  bildeten  seine  philo- 
sophischen Ideen  in  christlich- dogmatischem  Sinne  um.  In  den  Bibliotheken 
wurden  daher  begreiflicher  Weise  seine  Schriften  in  zahlreichen  Exemplaren 
vervielfältigt  und  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  in  den  Klöstern  des 
Orients  mit  demselben  Eifer  wie  die  Werke  der  Kirchenväter  abgeschrieben, 
ein  Teil  der  Schriften  auch  ins  Lateinische  und  Armenische  übersetzt;  die 
Catenenschreiber  exzerpierten  seine  Erklärungen  von  Bibelstellen,  und  für  die 
Verfasser  von  Florilegien  waren  seine  Schriften  eine  reiche  Fundgrube,  aus 
der  sie  zahllose  Aussprüche  religiös -ethischen  Inhalts  schöpften.  In  der 
Renaissance  begann  man  auch  im  Occident  Philo  als  griechischen  Philosophen 
neben  Plato  und  den  Neuplatonikern  zu  studieren.  Nicolaus  Cusanus,  dessen 
Mystizismus  sich  mit  Philo  und  dem  Neuplatonismus  nahe  berührt,  zitiert  Philo 
als  Platonicus.  Papst  Nicolaus  V.,  der  Stifter  der  Vatikanischen  Bibliothek 
und  Urheber  einer  ganzen  Übersetzungslitteratur^),  läfst  auch  Philos  Werke 
ins  Lateinische  übersetzen:  Lilius  Aegidius  Libellius  Tifernas  unterzieht  sich 
dieser  Aufgabe,  und  die  Vatikanische  und  Barberinische  Bibliothek  in  Rom 
bewahren  noch  heute  seine  Übersetzung  in  acht  stattlichen  Bänden.^)  Im 
XVI.  Jahrhundert  beginnt  die  philologische  Bearbeitung  Philos.  Zwei  an- 
gesehenen Philologen,  Adrianus  Turnebus  und  David  Hoeschel,  werden  die 
ersten  Druckausgaben  verdankt.  Turnebus  besorgte  mit  Hilfe  von  drei  Hss. 
der  Königlichen  Bibliothek,  die  sich  damals  noch  in  Fontainebleaa  befand,  die 
editio  princeps  (Paris  1552).  Für  die  gi'öfsere  Masse  der  Schriften  war  er  auf 
zwei  junge  und  einer  schlechten  Klasse  der  Überlieferung  angehörige  Hss.  an- 
gewiesen.    Sein  Text  zeigt  daher  im  grofsen  und  ganzen  dieselbe  Fehlerhaftig- 


')  Voigt,  Die  Wiederbelebung  des  klassischen  Altertums  IP  204  fF.  180  ff. 
*)  Pitra,  Aualecta  sacra  II  331, 
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keit   wie    die  von  ihm  benutzten  Hss.     Aber   Turnebus  bat  sich  nicht  damit 
begnügt,  den  Text  der  Hss.  einfach  abzudrucken,  er  übt  Kritik,  und  wenn  auch 
seine   Konjekturen   und  Änderungen   nicht   immer   das  Richtige   treffen     so   hat 
er   doch   an   unzähligen  Stellen  Fehler   der  Hss.   erkannt   und   beseitio-t.     David 
Hoeschel    gab    aus    einem    Augustanus    (jetzt    Monacensis),    der    einer    anderen 
Klasse   angehört   als   die  von  Turnebus  benutzten  Hss.,   und  aus  einer  anderen  • 
(jetzt  verschollenen)  Hs.   vier  Philonische  Schriften,   die    in  der  editio  princeps 
fehlen,    mit    wertvollen   Anmerkungen    heraus   (Frankfurt  1587    und   Aua-sbur«- 
1614).    Dann  ruhte  die  philologische  Arbeit  lange  Zeit  fast  vollständio-.    Aufser 
J.  A.  Fabricius,    der  alles  Wissenswerte   über  Leben  und   Schriften   Philos   zu- 
sammenstellt   und    die    Litteratur    verzeichnet    (Biblioth.    Gr.  IV  721 — 750   ed. 
Harles),   ist   in   dieser   Zeit   kaum   ein  Philologe   zu  nennen,   der  sich  ernsthaft 
mit  Philo   beschäftigt  hätte.      Wie   im  Mittelalter   wurde  Philo   wiederum   eine 
Domäne    der  Theologen,    die    in   zahlreichen   Kommentaren   und  Monoo-raphien 
hauptsächlich  über  die  Beziehungen  zwischen  Philo  und  dem  Neuen  Testament 
Licht  verbreiten  wollen,  in  Wirklichkeit  aber  nur  Irrtümer  auf  Irrtümer  häufen. 
Von  einem  Theologen  rührt  auch  die  erste  und  bis  vor  kurzem  einzige  kritische 
Ausgabe  Philos  her.    Mit  Thomas  Mangeys  Ausgabe  beginnt  eine  neue  Epoche 
des  Philotextes.     Alle   früheren  Ausgaben   waren  unveränderte  Wiederholuno-en 
der    editio    princeps    und    der    Hoeschelschen    Editionen.      Mangey    o-ab    dem 
Philotext   eine   neue   sichere  Grundlage,   indem   er   eine   grofse  Reihe   zum  Teil 
wertvoller  Hss.   heranzog   und   mit   ihrer  Hilfe  den  Text  verbesserte,   auch  den 
Schriftenbestand  aus  ihnen  erweiterte  und  eine  Sammlung  von  Fragmenten  aus 
anderen   Quellen   hinzufügte.     Sein  Apparat   war   allerdings   sehr   unvollständio-, 
die  Kollationen  waren  höchst  mangelhaft,  und  die  Art,  wie  Mangey  von  ihnen 
Gebrauch  machte,  entspricht  in  keiner  Weise  den  Anforderungen  philologischer 
Akribie.     Von   gröfstem  Wert   aber   sind  seine  kritischen  Noten.     Mangey  war 
in    das   Verständnis    der   Philonischen   Schriften    tief   eingedrungen    und   besafs 
eine    gute    Kenntnis    des    Philonischen    Sprachgebrauchs.      Seine    Konjekturen 
treffen    au    vielen   Stellen    den   Nagel   auf  den   Kopf,    viele   unter   ihnen    haben 
später  durch  Hss.  oder  durch  die  indirekte  Überlieferung  ihre  Bestäticrung;  ge- 
funden.    Mangeys  Ausgabe  enthält  bis  auf  einige  kleine  Stücke  alle  Philonischen 
Werke,   die   in   griechischen   Hss.   überliefert   sind.     Einen   wertvollen  Zuwachs 
erhielt  der  Schriftenbestand,  als  J.  B.  Aucher  mehrere  Schriften  Philos  aus  dem 
Armenischen  veröffentlichte  (Venedig  1822  und  1826),  deren  gi'iechische  Originale 
verloren   sind.     Nach  Mangey   haben  die  textkritischen  Arbeiten  wiederum  fast 
150  Jahre    geruht.      Die    späteren    Ausgaben    sind    von    der    Mangeyschen    ab- 
hängig, stehen  aber  an  Brauchbarkeit  hinter  dieser  zurück,  da  die  Herausgeber 
einfach   Mangeys   Text  mit   allen   Fehlern   abdrucken   liefsen   und   es   nicht  für 
nötig    fanden,    seine    kritischen   Noten    und  Emendationen    zu    berücksichtigen. 
Die  Richtersche  (Leipzig  1828—1830)  und  die  Tauchnitzsche  Ausgabe  (Leipzig 
1851 — 1853)   haben   nur   das  vor  der  Mangeyschen  voraus,   dafs  sie  handlicher 
und   bedeutend  billiger  sind.     Auf  diese  waren  daher  die  meisten  Gelehrten  in 
unserem  Jahrhundert  angewiesen^   und  mancher  Theologe  und  Philosoph,  viel- 
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leicht  aucli  mancher  Phikihif]je,  mag  durch  den  verwahrlosten  Zustand  des 
Textes  in  diesen  Aussahen  abcrcschrcckt  worden  sein,  sich  eingehender  mit 
Philo  zu  befassen.  Es  ist  das  Verdienst  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften, durch  eine  im  Jahre  1887  gestellte  Preisaufgahe  die  Anregung  zu 
einer  neuen  kritischen  Bearbeitung  der  Werke  Philos  gegeben  zu  haben. 
Hoffentlich  wird  unsere  neue  Ausgabe^)  auch  die  Philologen  wieder  veran- 
lassen, Philo  eifriger  zu  lesen  als  bislier  und  den  mannigfachen  Problemen, 
die  sich  an  seine  Schriften  knüpfen,  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Es 
handelt  sich  hier  um  ein  Gebiet,  auf  dem  die  historische  Theologie  und  die 
klassische  Philologie  zusammenarbeiten  müssen  und  einander  nicht  entbehren 
können. 

Bei  der  Mittelstellung  zwischen  Judentum  und  Hellenismus,  die  Philo  ein- 
nimmt, und  bei  dem  eigentümlichen  Charakter  seiner  Schriftstellerei  ist  es 
nicht  leicht,  zu  einem  richtigen  Verständnis  seines  Wesens  zu  gelangen.  Ein 
umfassendes  und  erschöpfendes  Werk  über  Philo  giebt  es  noch  nicht.  Die 
Werke  von  Gfrörer^)  und  Dähne^),  die  ersten  gröfseren  Versuche  in  dieser 
Hinsicht,  sind  in  der  Hauptsache  verfehlt  und  gröfstenteils  heute  veraltet.  Beide 
Männer  haben  mit  vielem  FleiTs  ein  reiches  Material  zusammengetragen,  sie  sind 
aber  mit  Vorurteilen  und  verkehrten  Tendenzen  an  ihre  Aufgabe  herangetreten 
und  infolgedessen  zu  falschen  Ergebnissen  gelangt.  Gfrörer  zeigt  schon  im 
Haupttitel  seines  Werkes  die  falsche  Tendenz:  Kritische  Geschichte  des  Urchristen- 
tums. I.  Band.  Philo  und  die  alexandrimsche  TJieosophie  u.  s.  w.  Er  will  also 
eigentlich  nicht  eine  Darstellung  der  Philonischen  Religionsphilosophie  geben, 
es  handelt  sich  für  ihn  lediglich  darum,  das  Urchristentum  aus  Philo  oder 
vielmehr  aus  der  jüdisch-alexandrinischen  Philosophie  zu  erklären.  Zu  diesem 
Zwecke  sucht  er  mit  allen  künstlichen  Mitteln  alle  möglichen  Ähnlichkeiten 
zwischen  dem  Neuen  Testament  und  Philo  herauszufinden  und  bemüht  sich  zu 
zeigen,  dafs  dem  Christentum  alle  Originalität  mangele.  Bei  der  feindseligen 
Stellung,  die  er  damals  gegen  das  Christentum  einnahm,  sieht  er  überall  Wider- 
sprüche und  Ungereimtheiten  und  spottet  mit  Wollust  darüber.  Auch  Dähne 
ging  von  einer  falschen  Anschauung  aus:  er  hatte  eigentlich  den  christUchen 
Alexandrinismus  behandeln  wollen,  geriet  aber  bei  seinen  Studien  darüber 
zuerst  auf  den  Neuplatonismus,  den  er  fälschlich  den  heidnischen  Alexandrinis- 
mus nennt,  und  dann  weiter  auf  den  jüdischen  Alexandrinismus,  und  in  diesem 
Avill  er  nun  die  Wurzel  der  beiden  anderen  erkennen.  Wie  Gfrörer  vertritt 
auch  Dähne   die  Ansicht,   dafs   die  jüdisch-alexandrinische  Philosophie  sich  all- 


\)  Philonis  Alexandrini  opera  quae  supersunt  ed.  L.  Cohn  et  P.  Wendland  Vol.  I  ed. 
L.  Cohn,  Berolini  1896.  Vol.  II  ed.  P.  Wendland,  1897.  Der  III.  Bd.  ist  im  Druck  und 
erscheint  demnächst. 

*)  A.  Gfrörer,  Philo  und  die  alexandrinische  Theosophie  oder  vom  Einflüsse  der 
jüdisch-ägyptischen  Schule  auf  die  Lehre  des  neuen  Testaments.  Zwei  Abteilungen.  Stutt- 
gart 1831. 

^)  A.  F.  Dähne,  Geschichtliche  Darstellung  der  jüdisch -alexandrinischen  Religions- 
philosophie.    Zwei  Abteilungen.     Halle  1834, 
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mälilicli    nach  Palästina    hin   ausbreitete  und  dort  vermittelst  des  Essenismus 
auf  die  Entstehung  des  Christentums  einwirkte. 

In  den  neueren  Darstellungen  ist  Philo  gewöhnlich  vom  philosophischen 
Standpunkt  aus  behandelt  worden.  Aber  Philo  war  kein  systematischer 
Philosoph.  Ausschliefslich  philosophischen  Inhalt  hat  nur  ein  ganz  kleiner 
Teil  seiner  Werke,  in  der  Hauptmasse  der  Schriften  ist  die  Philosophie  nur 
Mittel  zum  Zweck,  die  Hauptsache  ist  die  Erläuterung  der  Bücher  des  Penta- 
teuch.  Philo  ist  vorzugsweise  Bibelexeget,  nur  besteht  das  Charakteristische 
seiner  Exegese  darin,  dafs  er  überall  einen  tieferen  (symbolischen)  Sinn  in  den 
biblischen  Erzählungen  und  Vorschriften  sucht  und  dann  die  metaphysischen, 
psychologischen  und  ethischen  Ideen,  die  er  auf  diese  Weise  aus  ihnen  ent- 
wickelt und  herausliest,  mit  Lehren  der  griechischen  Philosophen  verknüpft 
und  mit  ihrer  Hilfe  erläutert.  Seine  Schriften  enthalten  daher  kein  folge- 
richtig entwickeltes  philosophisches  System,  sondern  einen  Komplex  von  philo- 
sophischen Gedanken,  aus  denen  sich  mit  einiger  Mühe  seine  Weltanschauung 
konstruieren  läfst.  Dieser  Eigenart  Philos  ist  bisher  zu  wenig  Rechnung  ge- 
tragen worden.  Auch  Zellers  Darstellung  (Philos.  d.  Griechen  III  2^,  338 — 418), 
die  beste  und  gründlichste,  die  wir  in  Deutschland  haben,  bleibt  aus  diesem 
Grunde  einseitig  und  unvollständig.  Dasselbe  gilt  von  dem  die  philosophische 
Seite  ebenfalls  sehr  sorcffältio;  behandelnden  Buche  des  Engländers  James 
Drummond.^j  Jetzt  ist  in  dem  Buche  von  Edouard  Herriot^)  auch  eine 
französische  Darstellung  hinzugekommen.  Leider  entspricht  das  Buch  durch- 
aus nicht  den  Erwartungen,  mit  denen  wir  an  die  Lektüre  desselben  heran- 
gegangen sind.  Es  zeichnet  sich  zwar,  wie  wir  es  bei  den  Franzosen  gewöhnt 
sind,  durch  graziösen  Stil  und  fesselnde  Darstellung  aus  und  unterscheidet  sich 
dadurch  sehr  vorteilhaft  vor  der  etwas  nüchternen  und  einförmigen  Behand- 
lungsweise  Drummonds,  und  diese  äufseren  Vorzüge  sind  wohl  geeignet,  einen 
mit  dem  Gegenstande  nicht  völlig  vertrauten  Leser  über  die  inneren  Mängel 
hinwegzutäuschen.  Vielleicht  ist  darin  auch  die  Erklärung  dafür  zu  suchen, 
dafs  das  Buch  von  der  Academie  des  sciences  moraies  et  politiques  mit  einem 
Preise  gekrönt  worden  ist.  Unseres  Erachtens  hat  der  Verfasser  eine  solche 
Auszeichnung  nicht  verdient.  Dafs  sein  Buch  nicht  das  leistet,  was  uns  fehlt, 
gesteht  der  Verfasser  selbst  ein,  er  sagt  am  Schlüsse  der  Vorrede:  Llieure 
nest  pas  encore  venue  oü  un  historien  pMlosophe  pourra  ecrire  sur  Philon  et 
VEcole  Juive  d' Alexandrie  l'oeiwre  vivante  et  complete  qui  nous  manque;  il  faut 
attendre  au  moins  la  grande  edition  que  promet  V Academie  de  Berlin  (!).  B'ici  lä 
.  .  .  nous  tächerons  de  donner  un  precis  dense,  net,  et,  si  possihle,  commode  de 
cette  Philosophie.  Darin  hat  Herriot  recht,  dafs  der  Zeitpunkt  für  eine  um- 
fassende Darstellung  noch  nicht  gekommen  ist:  es  müssen  noch  manche  Vor- 
arbeiten  gemacht  und   über  viele  Punkte   die  Ansichten   mehr    geklärt  werden, 

*)  J.  Drummond,    Philo  Judaeus,    or    the  Jewish  -  alexandrian  philosoj^hy   in   its   deve- 
lopment  and  completion.     2  vols.     London  1888. 

-)  Ed.  Herriot,   Philon  le  Juif.  Essai  sur  l'ecolc  juive  d' Alexandrie.     Ouvi-age  couronne 
par  l'Institut  (Academie  des  sciences  moraies  et  politiques).     Paris  1898. 
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ehe  ein  Gesamtbild  geliefert  werden  kann.  An  kurzen  Abrissen  der  Philonischen 
Pbilosophio  aber  ist  kein  Mangel.  Mag  sein,  dafs  es  in  Frankreich  an  einem 
solchen  gefehlt  hat.  Dann  hat  aber  auch  Herriots  Buch  diesem  Bedürfnis  nicht 
abgeholfen.  Wir  müssen  jedem,  der  sich  über  Philo  orientieren  will,  entschieden 
widerraten,  dieses  Buch  zum  Führer  zu  wählen.  Die  Auffassung  über  Philo 
und  den  Ursprung  seiner  Philosophie,  welcher  der  Verfasser  huldigt,  ist  in  der 
Hauptsache  verfehlt  und  veraltet.  Er  besitzt  weder  ein  selbständiges  Urteil, 
das  ihn  befähigt  liätte,  über  die  wesentlichsten  Fragen  ins  klare  zu  kommen, 
noch  eine  genügende  Kenntnis  der  Litteratur.  Neuere  Litteratur  ist  zwar 
ziemlich  reichlich  angeführt,  aber  nur  zum  geringsten  Teil  benutzt  oder  berück- 
sichtifft,  wie  man  an  vielen  Stellen  schon  an  der  Zitierweise  und  den  falschen 
Titeln  der  zitierten  Bücher  erkennen  kann.  Wichtige  Publikationen  der  letzten 
Jahre  kennt  Herriot  überhaupt  nicht.  Sein  Buch  trägt  die  Jahreszahl  1898. 
Von  der  neuen  Philo- Ausgabe,  deren  erster  Band  im  Sommer  1896  erschienen 
ist,  weifs  H.  noch  nichts  (siehe  oben),  er  benutzt  ausschliefslich  die  bequeme 
Tauchnitz- Ausgabe,  qiii  marque,  au  point  de  vue  du  texte,  un  progres  .  .  .  sur 
Celle  de  Mangeijl  Tischendorfs  Philonea  und  die  Fragment  Sammlung  von 
J.  R.  Harris  führt  er  zwar  im  Litteraturverzeichnis  auf,  aber  angesehen  hat  er 
sie  nicht,  wie  aus  folgendem  erhellt.  S.  239  f.  zitiert  er  die  bekannte  Stelle 
über  die  göttlichen  Mittelkräfte  aus  Quaest.  in  Exod.  II  68  in  der  Aucherschen 
lateinischen  Übersetzung,  pmisque  le  texte  grec  en  est  perdu,  und  fügt  die  Be- 
merkung hinzu:  Ce  texte  n'est  pas  tres  clair;  il  est  Voeuvre  d'un  traducteur  assez 
depourvu  d'experience  et,  d'autre  part,  il  ne  nous  est  parvenu  qu'altere.  Aus 
Tischendorf  S.  150  und  Harris  S.  66  hätte  H.  ersehen  können,  dafs  der 
griechische  Wortlaut  der  Stelle  erhalten  ist,  und  der  Stofsseufzer  über  die  Un- 
klarheit der  Übersetzung  wäre  unnötig  gewesen.  Von  Wendland  führt  er  die 
Neu  entdecJiien  Fragmente  Philos  an,  benutzt  sie  aber  nirgends;  die  anderen 
Schriften  Wendlands  sind  ihm  unbekannt.  Dagegen  zitiert  er  einen  angeb- 
lichen Artikel  Wendlands  über  die  Echtheit  der  Schrift  De  aeternitate  mundi 
im  Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie,  der  in  Wahrheit  über  die  Schrift 
Qiiod  omnis  prohus  liber  sit  handelt.  Eine  gi-öfsere  Reihe  von  Zitaten  und 
Litteraturverzeichnissen  in  den  einleitenden  Kapiteln  ist  kritiklos  aus  dem 
Buche  von  H.  Bois  übernommen  (s.  unten).  S.  44  werden  aus  der  reichen 
Litteratur  über  den  Essenismus  im  ganzen  11  Schriften  oder  Aufsätze  an- 
geführt, darunter  aber  mehrere,  die  gar  nicht  über  die  Essäer,  sondern  über 
die  Therapeuten  handeln.  Unter  den  beachtenswertesten  Werken,  die  über  die 
Lehre  Philos  handeln,  zitiert  H.  unter  anderen  auch  eine  Schrift  von  Eichhorn, 
er  meint  aber  die  Abhandlung  von  E.  H.  Stahl  über  den  Lehrbegriff  Philos 
in  Eichhorns  Bibliothek  der  biblischen  Litteratur  IV  765 — 890.  Und  so  liefsen 
sich  noch  viele  Beispiele  von  seiner  merkwürdigen  Litteraturkenntnis  anführen. 
In  den  nachstehenden  Ausführungen,  die  den  Zweck  haben,  einen  weiteren  philo- 
logischen Leserkreis  über  den  heutigen  Stand  der  Philoforschung  und  ihre  Probleme 
zu  orientieren,  werden  Avir,  indem  wir  an  Herriot  anknüpfen,  Gelegenheit  haben, 
auf  die  Mängel  seines  Buches  näher  einzugehen  und  obiges  Urteil  zu  rechtfertigen, 
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In  dem  ersten  Buche  seines  Werkes  behandelt  Herriot  die  Beziehungen 
zwischen  Juden  und  Griechen  seit  der  Zeit  Alexanders  des  Grofsen.  Ein  grofser 
Teil  dieser  Erörterungen  steht  in  keinem  oder  nur  sehr  losem  Zusammenhange 
mit  Philo.  Die  ausführliche  Wiedergabe  der  Erzählung  von  dem  Einzüge 
Alexanders  in  Jerusalem  war  sehr  überflüssig.  Von  unnötiger  Breite  ist  auch 
das  Kapitel  über  das  palästinische  Judentum,  in  dem  die  Frage  behandelt  wird, 
ob  Spuren  griechischen  Einflusses  in  den  Büchern  Kohelet  und  Jesus  Sirach 
und  im  Essenismus  wahrzunehmen  sind.  Für  die  beiden  alttestamentlichen 
Bücher  wird  griechischer  Einflufs  mit  Recht  von  Herriot  bestritten;  wenn  eine 
Erwähnung  überhaupt  nötig  war,  hätte  das  mit  wenigen  Worten  geschehen 
können.  H.  bietet  hier  übrigens  nicht  Resultate  eigener  Forschung,  sondern 
schreibt  das  Buch  von  H.  Bois^)  aus.  Er  deutet  es  selbst  an,  indem  er  an 
mehreren  Stellen,  avo  er  Litteratur  anführt,  von  diesem  Buche  bemerkt:  Nous 
noiis  servirons  heaucoup  de  ce  precieux  ouvrage.  Aber  wenn  er  nichts  Neues  zu 
sagen  wufste,  hätte  er  einfach  auf  Bois  verweisen  sollen,  anstatt  verwässerte 
Exzerpte  aus  seinem  Buche  zu  liefern.  In  dem  Kapitel  über  den  Essenismus 
erklärt  Herriot,  dafs  diese  religiöse  Sekte  des  palästinischen  Judentums  stark 
vom  Hellenismus  imprägniert  war.  Er  vertritt  also  die  veraltete  Anschauung, 
dafs  der  Essenismus  gewissermafsen  ein  palästinischer  Ableger  des  jüdischen 
Alexandrini smus  gewesen  sei.  Man  hat  auf  den  verschiedensten  Wecreu  den 
Versuch  gemacht,  das  Wesen  des  Essenismus  auf  fremde  Einflüsse  zurück- 
zuführen, indem  man  bald  dem  Parsismus,  l)ald  dem  Buddhismus,  bald  dem 
Hellenismus  eine  Einwirkung  auf  die  Entstehung  der  Sekte  zuschreiben  wollte.  2) 
Irgend  welche  Beweise  für  alle  diese  Vermutungen  sind  nicht  erbracht  worden. 
Wir  müssen  die  Essäer  für  eine  auf  jüdischem  Boden  erwachsene  religiöse 
Geraeinschaft  halten,  die  durch  gewisse  Eigentümlichkeiten  in  ihrer  Lebens- 
weise und  in  ihren  Anschauungen  (namentlich  in  Bezug  auf  die  Beobachtung 
von  Reiuheitsgesetzen)  sich  von  ihren  Mitbürgern  und  Glaubensgenossen  unter- 
schied, die  aber  alle  sich  sehr  wohl  aus  dem  Geiste  des  traditionellen  Juden- 
tums erklären  lassen  und  ihm  nicht  widersprechen.  Die  Vermutung  griechischen 
Einflusses  stützt  sich  allein  auf  vage  Aufserungen  des  Josephus.  Wenn  Josephus 
die  Essäer  mit  den  Pythagoreern  vergleicht,  so  ist  darauf  gar  nicht?  zu  geben; 
denn  Josephus  liebt  es  überhaupt,  jüdische  Verhältnisse  mit  griechischen  in 
Parallele  zu  setzen,  wie  er  ja  auch  die  Pharisäer  mit  den  Stoikern  vergleicht. 
Dafs  der  Neupythagoreismus  auf  die  Entstehung  des  Essenismus  eingcAvirkt 
habe,  wie  Herriot  (mit  Zeller  u.  a.)  annehmen  will,  ist  schon  darum  aus- 
geschlossen, weil  der  Ursprung  der  jüdischen  Sekte  in  eine  viel  frühere  Zeit 
zurückgeht,  als  die  Anfänge  des  Neupythagoreismus  sich  nachweisen  lassen. 
Und   wie  mit  dem  Essenismus,   so   steht   es    mit  dem  palästinischen  Judentum 

^)  Henri  Bois,  Essai  sur  le.-?  origines  de  la  philosophie  judeo-alexandrine.     Paris  1890. 
*)  Die  Litteratur  bei  E.  Schürer,  Geschichte  des  jiidischeu  Volkes  zur  Zeit  Jesu  Christi 
IT  467  fi-. 
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überhaupt.  Sichere  Spuren  eines  Einflusses  griechischer  Philosophie  auf  die 
palästinische  Litteratur  sind  nicht  vorhanden. 

Ganz  anders  lagen  die  Verhältnisse  in  Alexandria.  Es  war  natürlich,  dafs 
die  Juden  in  Alexandria,  wo  die  Griechen  an  Macht  und  Bildung  das  herrschende 
Element  waren,  ihre  Exklusivität  nicht  so  streng  bewahren  konnten,  wie  es  in 
Palästina  der  Fall  war,  und  in  immer  nähere  Berührung  mit  den  Griechen 
kommen  mufsten.  Mit  der  griechischen  Sprache  eigneten  sie  sich  griechische 
Bildung  an,  und  im  täglichen  Umgange  mit  geistig  hochstehenden  Griechen 
erlangten  die  Gebildeten  unter  den  alexandrinischen  Juden  mit  der  Zeit  die 
Fähigkeit,  in  den  Geist  des  Hellenentums  einzudringen  und  ihn  in  sich  auf- 
zunehmen. Die  erste  Wirkung  der  Annäherung  des  Judentums  an  den  Hellenis- 
mus war  die  griechische  Übersetzung  der  Bücher  Mosis,  die  sicherlich  durch 
das  praktische  Bedürfnis  der  griechisch  redenden  Gemeinde  in  Alexandria,  nicht, 
wie  man  auf  Grund  der  alten  Legende  lange  Zeit  geglaubt  hat,  durch  den  Ein- 
fall  und   die   litterarischen  Neigungen  eines  sammeleifrigen  Königs  oder  seiner 

O  O  (Do 

Hofgelehrten  hervorgerufen  wurde.  Es  ist  aber  auch  begreiflich,  wie  man  in 
den  gebildeten  jüdischen  Kreisen  Alexandrias,  nachdem  man  die  klassische 
Litteratur  der  Griechen  und  die  griechische  Philosophie  kennen  gelernt  hatte, 
Vergleiche  zwischen  Judentum  und  Griechentum  anstellte  und  darüber  nach- 
dachte, wie  wohl  ein  Ausgleich  zwischen  den  ererbten  Lehren  des  jüdischen 
Offenbarungsglaubens  und  gewissen  griechischen  Anschauungen  hergestellt 
werden  könnte.  Hier  also  war  der  Boden  vorhanden,  auf  dem  eine  Ver- 
schmelzung jüdischen  und  griechischen  Geistes  möglich  war,  wo  eine  Welt- 
anschauung wie  die  Philos  entstehen  konnte. 

Wir  kommen  hier  zu  der  wichtigen  Frage:  hat  Philo  thatsächlich  Vor- 
gänger gehabt,  an  die  er  angeknüpft  und  deren  Spuren  er  verfolgt  hat?  Hat 
es  mit  einem  Worte  eine  jüdisch -alexandrinische  Philosophie  vor  Philo  ge- 
geben? Mau  hat  früher  Philos  Originalität  sehr  herabgesetzt  und  die  Ansicht 
vertreten,  dals  eine  jüdisch -alexandrinische  Philosophie  schon  lange  vor  Philo 
bestanden  und  eigentlich  nur  ihre  letzte  Vollendung  durch  ihn  erhalten  habe. 
Gfrörer  widmet  den  ganzen  zweiten  Teil  seines  Werkes  über  Philo  und  die 
alexandrinische  Theosophie  dem  Nachweise,  Mafs  die  Grundzüge  der  Philonischen 
Theologie  viel  älter  als  er  selbst  sind  und  dafs  sie  längst  in  Alexandria  unter 
den  dortigen  Juden  verbreitet  waren';  er  behauptet,  dafs  eine  besondere  jüdische 
Philosophenschule  in  Ägypten  sich  bis  200  v.  Chr.  rückwärts  verfolgen  läfst, 
zu  der  auch  Philo  gehörte,  und  findet  die  Grundanschauungen  Philos  lange  vor 
ihm  in  einer  Reihe  von  litterarischen  Denkmälern  ausgesprochen,  in  der  Sep- 
tuaginta,  bei  Jesus  Sirach,  im  2.  und  3.  Makkabäerbuch,  bei  Aristeas,  bei 
Aristobul,  in  den  ältesten  Sibyllinen,  im  sog.  4.  Makkabäerbuch,  im  Buch  der 
Weisheit;  keine  einzige  bedeutende  Lehre,  nicht  einmal  die  vom  Logos,  ist 
nach  ihm  Philos  Eigentum.  Dähne  teilt  in  dieser  Beziehung  ganz  die  Ansicht 
Gfrörers,  auch  er  findet  die  Spuren  der  Philonischen  Philosophie  in  einer  grofsen 
Anzahl  älterer  Schriften,  in  der  Septuaginta,  bei  Aristobul,  im  apokryphischen 
Esrabuch^    im    Buche    Tobit,    bei    Jesus    Sirach^    im    Buch    der    Weisheit,    im 
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2.,  3.,  4.  Makkabäerbuch,  bei  Aristeas  u.  a.  Diese  Anscbauung  bedarf  heute 
keiner  Widerlegung  mehr,  man  hat  längst  eingesehen,  dafs  sie  fast  durchweg 
auf  falschen  Voraussetzungen  und  groben  Mifsverständnissen  beruht.  Aber  ganz 
aufgegeben  ist  der  Gfrörer-Dähnesche  Standpunkt  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  nicht,  für  einen  Teil  der  genannten  Schriften  wird  er  immer  noch  von 
manchen  festgehalten.  Auch  Herriot  geht  auf  diese  Frage  ein  und  behandelt 
(in  etwas  eigentümlicher  Reihenfolge)  Pseudo-Aristeas,  Aristobul,  die  Septuaginta 
und  das  Buch  der  Weisheit.  Mit  Recht  bestreitet  H.  jeden  Einflufs  griechischer 
Philosophie  auf  die  Septuaginta.  Die  Neigung,  Anthropomorphismen  des 
hebräischen  Textes  zu  vermeiden,  teilen  die  alexandrinischen  Übersetzer  mit 
den  Verfassern  der  chaldäischen  Paraphrasen  (Targumim),  eine  Einwirkung 
griechischer  Ideen  kann  darin  nicht  erblickt  werden. 

Bei  der  Behandlung  des  Aristeas  und  des  Aristobul  zeigt  Herriot,  wie 
wenisf  er  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  steht.  Den  Aristeas-Brief  will  er  mit 
Schürer  um  200  v.  Chr.  ansetzen.  Diese  Datierung  stützt  sich  darauf,  dafs 
Aristobul,  der  um  170 — 150  v.  Chr.  gelebt  haben  soll,  die  von  Pseudo- Aristeas 
erzählte  Legende  gekannt  hat.  Da  dieser  Aristobul  aber,  wie  wir  bald  sehen 
werden,  gar  nicht  existiert  hat,  so  fällt  der  einzige  Grund  fort,  die  Abfassungs- 
zeit so  hoch  hinaufzurücken.  Dafs  keine  Anspielungen  auf  spätere  Ereignisse, 
auf  die  Herrschaft  der  Seleuciden  und  die  Zeit  der  Makkabäer,  in  dem  Briefe 
vorkommen,  kann  man  doch  nicht  ernsthaft  als  Beweis  anführen.  Da  der  Ver- 
fasser sich  selbst  als  Beamten  des  Ptolemaeus  Philadelphus  einführt  und  als 
solcher  erzählen  will,  wie  unter  diesem  König  die  Bibelübersetzung  entstanden 
ist,  so  konnte  er  unmöglich  Verhältnisse  einer  späteren  Zeit  berühren;  er  fällt 
aber  um  so  weniger  aus  der  Rolle,  als  er  offenbar  mit  den  Verhältnissen  der 
Ptolemäerzeit  sehr  genau  vertraut  ist.  Eine  genaue  Datierung  zu  geben  ist 
bisher  nicht  gelungen.  Der  erste,  von  dem  wir  bestimmt  sagen  können,  dafs 
er  den  Brief  benutzt  hat,  ist  Josephus.  Dafs  Philo  ihn  gekannt  hat,  wie  man 
allgemein  annimmt,  scheint  mir  nicht  ganz  sicher.  Philo  erzählt  allerdings 
(De  vita  Mosis  H  5 — 7)  die  Legende  von  der  Entstehung  der  Bibelübersetzung 
ganz  ähnlich  wie  Pseudo -Aristeas,  es  finden  sich  aber  bei  ihm  einige  Ab- 
weichungen. Bei  Aristeas  regt  Demetrius  Phalereus  als  Vorsteher  der  alexan- 
drinischen Bibliothek  bei  Ptolemaeus  Philadelphus  den  Gedanken  einer  Über- 
setzung der  heiligen  Schriften  der  Juden  für  die  Bibliothek  an.  Philo  dagegen 
schreibt  die  Initiative  dem  Könige  selbst  zu  und  nennt  Demetrius  überhaupt 
nicht.  Er  kennt  auch  weder  die  Namen  der  Gesandten  (Aristeas  und  Andreas) 
noch  den  Namen  des  Hohenpriesters  (Eleasar),  an  den  sich  der  König  wendet 
hingegen  bezeichnet  er  im  Gegensatz  zu  Aristeas  den  Hohenpriester  zugleich 
als  König  und  hebt  diesen  Umstand  noch  besonders  hervor  (^Qaößeig  evd-vg 
i^S7rs[i7te  TtQog  xov  rijg  'lovöatag  ccQxuQsa  xal  ßaöilsa  —  6  yaQ  ccvtbg  rjv). 
Nach  Philo  wählt  der  Hohepriester  rovg  tcccq  avta  doxtjitoTcztovg  'EßQatcov 
aus  und  schickt  sie  nach  Alexandrien,  eine  Zahl  nennt  Philo  nicht.  Aristeas 
dagegen  läfst  den  Hohenpriester  72  Männer,  6  aus  jedem  der  12  Stämme  (!), 
auswählen,   die  er   sämtlich   mit  Namen   aufführt.     Ebenso   weifs  Philo  nichts 
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davon,  dals  das  Übersetzungswerk  in  72  Tagen  vollendet  wurde.  Dafür  hat 
Philo  einen  Znsatz,  der  bei  Aristeas  fehlt:  er  erzählt,  dafs  zum  Andenken  an 
das  Ereignis  alljährlich  auf  der  Insel  Pharos  von  den  alexandrinischen  Juden 
ein  Fest  gefeiert  wurde.  Alle  diese  Differenzen  scheinen  mir  gegen  eine  direkte 
Benutzung  des  Aristeasbriefes  durch  Philo  und  mehr  dafür  zu  sprechen,  dafs 
Philo  und  x\risteas  unabhängig  von  einander  die  alexandrinische  Legende  von 
der  Entstehung  der  griechischen  Bibelübersetzung  wiedergeben;  Aristeas  hat 
die  Legende  weiter  ausgeschmückt  und  zu  einer  jüdischen  Propagandaschrift 
verwertet.  Übrigens  enthält  die  Schrift  nichts,  was  auf  eine  genauere  Bekannt- 
schaft des  Verfassers  mit  der  alexandrinischen  Philosophie  im  Philonischen 
Sinne  hindeutete. 

Als  Hauptbeweis  für  die  Existenz  einer  jüdisch-hellenistischen  Philosophie 
lanse  vor  Philo  galt  immer  das  Werk  des  sogenannten  Aristobul.  Seit  dem 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  die  Echtheit  dieses  Werkes  von  vielen 
urteilsfähigen  Gelehrten  mit  gewichtigen  Gründen  bestritten,  von  anderen  aber 
mit  dem  gröfsten  Eifer  immer  wieder  verteidigt  worden.^)  In  neuester  Zeit 
sind  unter  anderen  Zeller  und  Schürer  für  die  Echtheit  eingetreten.  Auch 
Herriot  stellt  sich  auf  die  Seite  der  Verteidiger  der  Echtheit,  Aristobul  ist  für 
ihn  le  premier  type  complet  du  philosophe  judeo- alexandrin.  A.  Elter  hat  aber 
in  den  Abhandlungen  De  Aristobido  ludaeo  (Bonner  Universitätsprogr.  1894 
und  1895),  die  Herriot  vollständig  unbekannt  sind,  glänzend  nachgewiesen, 
dafs  es  sich  um  eine  spätere  Fälschung  handelt,  und  damit  diese  alte  Streit- 
frage endgiltig  aus  dem  Wege  geschafft.  Ein  Peripatetiker  Aristobulus,  der 
mit  dem  im  2.  Makkabäerbuch  (1,  10)  erwähnten  Aristobul  identifiziert  wird, 
soll  einen  Kommentar  zu  den  Gesetzen  Mosis  verfafst  und  dem  Könige  Ptole- 
maeus  Philometor  (um  170 — 150  v.  Chr.)  gewidmet  haben.  Was  daraus  an- 
geführt wird,  berührt  sich  in  der  Methode  der  Bibelerklärung  mit  Philo.  Aber 
die  Art,  wie  der  Verfasser  alttestamentliche  Theologie  mit  griechischer  Philo- 
sophie zu  verbinden  sucht,  weicht  doch  von  der  Philonischen  wesentlich  ab 
und  geht  weit  über  das  hinaus,  was  Philo  anstrebt.  Während  Philos  Bibel- 
exegese darauf  ausgeht  zu  zeigen,  dafs  die  Bibel  im  Grunde  nichts  anderes 
lehre  als  was  auch  die  grofsen  griechischen  Philosophen  gelehrt  haben,  be- 
hauptet der  sogenannte  Aristobul  einfach,  dafs  die  griechischen  Philosophen 
ihre  Weisheit  der  Bibel  entlehnt  haben,  und  dafs  es  schon  vor  der  durch 
Demetrius  Phalereus  veranlafsten  Übertragung  durch  die  Siebzig  eine  giüechische 
Übersetzung  der  biblischen  Schriften  gegeben  habe,  aus  der  ein  Pythagoras, 
ein  Sokrates,  ein  Plato  geschöpft  haben.  Und  nicht  blofs  bei  den  griechischen 
Philosophen,  auch  bei  den  alten  Dichtern  findet  er  Spuren  jüdischer  Weisheit, 
er  zitiert  mehrere  an  biblische  Vorstellungen  anklingende  Verse  aus  Orpheus, 
Linus,  Homer  und  Hesiod,  die  teils  tendenziös  zugestutzt,  teils  einfach  erdichtet 
sind.  Ein  derartiges  Machwerk  kann  unmöglich  im  IL  Jahrh.  v.  Chr.  verfafst 
sein.    Aristobul  wird  zuerst  von  Clemens  Alexandrinus  erwähnt  und  überhaupt 


^)  Besonders   von  Valckenaer  in   der  Diatribe  de  Aristobulo  Judaeo  (Liigd.  Bat.  1806). 
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nur  von  diesem  und  von  Eusebius  zitiert.  Es  wäre  schon  eine  sehr  merk- 
würdige Thatsache,  dafs  wir  von  einer  jüdisch -hellenistischen  Schrift  des 
II.  Jahrh.  v.  Chr.  erst  durch  Kirchenväter  des  IL  und  IV.  Jahrh.  Kunde  er- 
halten, dals  kein  früherer  Schriftsteller  sie  erwähnt.  Ganz  undenkbar  aber  ist 
es,  dafs  im  II.  Jahrh.  v.  Chr.  in  dem  gelehrten  Alexandria,  wo  gerade  damals 
das  Studium  und  die  philologische  Bearbeitung  der  klassischen  Dichter  in 
höchster  Blüte  stand,  jemand  gewagt  haben  sollte,  mit  so  unverschämten  Lügen 
und  Fälschungen  an  die  Öffentlichkeit  zu  treten  und  noch  dazu  sein  Machwerk 
dem  Könige  selbst  zu  widmen.  Man  hat  sich  mit  der  Annahme  zu  helfen  ge- 
sucht, dafs  Aristobul  diese  Fälschungen  nicht  selbst  vorgenommen,  sondern 
schon  in  einem  älteren  Werke  vorgefunden  habe.  Namentlich  hat  Schürer  zu 
beweisen  gesucht,  dafs  die  Verse  wie  alle  anderen  gefälschten  Dichterfragmente, 
die  bei  den  Kirchenvätern  vorkommen,  aus  dem  Buche  eines  älteren  jüdischen 
Hellenisten  stammen,  nämlich  einer  unter  dem  Namen  des  Hekataeus  von 
Abdera  gefälschten  Schrift  IIsqI  'AßQa^ov,  die  bereits  im  III.  Jahrh.  v.  Chr. 
verfalst  sein  soll!  Aber  wer  auch  immer  der  Fälscher  war,  in  jedem  Falle 
sind  derartige  Fälschungen  in  einem  für  griechische  Leser  bestimmten 
Werke  und  in  dieser  Zeit  und  in  dieser  Stadt  undenkbar.  Durch  sorgfältige 
Analyse  der  verschiedenen  Überlieferungen  des  gefälschten  Orphischen  Frag- 
ments^) hat  A.  Elter  den  Nachweis  geführt,  dafs  die  jüngste  Fassung  gerade 
die  des  sogenannten  Aristobul  ist,  und  er  kommt  nach  Hervorhebung  aller 
Momente  zu  dem  Schlufs,  dafs  beide  Schriften,  die  des  Aristobul  und  des 
Pseudo- Hekataeus,  nicht  von  jüdischen  Hellenisten  des  IL  und  HL  vorchrist- 
lichen Jahrh.  herrühren,  sondern  der  christlichen  Apologetik  ihre  Entstehung 
verdanken  und  in  dem  an  Fälschungen  so  reichen  IL  Jahrh.  n.  Chr.  verfafst 
sind.  Dafs  Pseudo-Aristobul  sich  mit  Philos  Bibelexegese  berührt,  ist  einfach 
daraus  zu  erklären,  dafs  der  Fälscher  Philo  gekannt  hat,  wie  Wendland  bei 
Elter  S.  229—234  zeigt.  ^)  Unter  den  angeblichen  Vorläufern  Philos  ist  Aristobul 
demnach  zu  streichen. 

Das  einzige  litterarische  Denkmal  des  jüdischen  Alexandrinismus  vor  Philo 
ist  das  Pseudo -Salomonische  Buch  der  Weisheit  {EotpCa  Zokoyiavxog) ,  das 
seit  den  Zeiten  des  Hieronymus  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  hinein  vielfach 
geradezu  unserem  Philo  zugeschrieben  wurde.  Was  Herriot  über  dies  Buch 
sagt,  beruht  im  wesentlichen  wieder  auf  Ausführungen  von  H.  Bois.  Nur  sucht 
Herriot  soviel  wie  möglich  Ähnlichkeiten  mit  Philo  herauszustreichen,  um  zu 
beweisen,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  wirklichen  Vertreter  der  jüdisch -alexan- 
drinischen  Philosophie  zu  thun  haben,  dessen  Ideen  sich  denen  Philos  sehr 
nähern  und  eigentlich  von  Philo  nur  weiter  ausgebildet  werden.  Die  sehr 
wesentlichen    und    charakteristischen  Unterschiede,    auf  die  Bois   im   einzelnen 


*)  Vorangegangen  waren  ihm  hierin  Lobeck  (Aglaophamus  I  448)  und  M.  Joel,  Blicke 
in    die    Religionsgeschichte    zu   Anfang    des    11.   christlichen   Jahrhunderts    (Breslau    li 
T  77—100. 

*)  Vgl.  auch  Wendland,  Byzantin.  Zeitschr.  VII  (1898)  447  ff. 
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aufmerksam  macht,  werden  von  Herriot  mit  Stillschweigen  übergangen.^)  In 
Wahrheit  kann  der  Verfasser  des  Buches  der  Weisheit  als  Vorgänger  Philos 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nicht  bezeichnet  werden;  ob  Philo  das  Buch 
gekannt  hat,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft.  Der  Verfasser,  der  wahrscheinlich 
in  Alexandria  gelebt  hat,  schreibt  ein  verhältnismäfsig  gutes  Griechisch  und 
hat  sich  eine  allgemeine  philosophische  Bildung  angeeignet;  er  mischt  seinen 
altjüdischen  Anschauungen  bisweilen  fremdartige  Ideen  bei,  die  er  der  griechi- 
schen Philosophie  entlehnt.  Über  seine  Person  und  Zeit  wissen  wir  nichts. 
Über  die  Abfassungszeit  des  Buches  gehen  die  Ansichten  der  Gelehrten  weit 
auseinander,  nur  glaubt  man  ziemlich  allgemein,  dafs  es  noch  vor  Philo  ent- 
standen ist.  Die  Berührungen  mit  Philo  sind  unleugbar.  Es  finden  sich  bei 
Pseudo-Salomo  Ausdrücke  und  Vorstellungen,  die  bei  Philo  wiederkehren.  Die 
durch  die  stoische  Lehre  vom  Weltgeist  beeinflufste  Schilderung  des  Wesens 
der  göttlichen  Weisheit  und  die  Aufzählung  ihrer  Attribute  (VII  22 — 24)  er- 
innern an  Philonische  Schilderungen  des  Logos.  Pseudo-Salomo  zeigt  also 
Spuren  der  Geistesrichtung,  die  in  Philo  ihren  prägnanten  Ausdruck  gefunden 
hat.  Aber  von  der  eigentümlichen  Weltanschauung  Philos  ist  er  sehr  weit 
entfernt.  Der  jüdische  Alexandriuismus  tritt  bei  ihm  in  einer  ganz  anderen 
Form  auf  als  bei  Philo.  Im  Buche  der  Weisheit  finden  wir  eine  Mischung 
und  lose  Verbindung  von  alttestamentlichen  und  griechischen  Vorstellungen, 
das  Ergebnis  der  Philonischen  Spekulation  ist  die  organische  Verschmelzung 
jüdischer  und  griechischer  Weltanschauung.  Von  den  Hauptlehren  der  Philo- 
nischen Philosophie  findet  sich  im  Buche  der  Weisheit  keine  Spur^),  der 
theologische  Standpunkt  des  Verfassers  ist  im  wesentlichen  der  des  jüdischen 
Offenbarungsglaubens,  obwohl  der  altjüdische  Begrifi"  der  Weisheit  durch  Ver- 
wendung Platonischer  und  stoischer  Begrifi'e  eine  Weiterbildung  erfähi-t.  Die 
Weisheit  wird  anscheinend  beinahe  zu  einer  von  Gott  selbst  verschiedenen 
göttlichen  Kraft  und,  wie  der  Logos  bei  Philo,  zu  einem  Mittelwesen,  durch 
das  Gott  auf  die  Welt  wirkt.  Aber  der  Verfasser  ist  sich  dieser  Umbilduns; 
des  Weisheitsbegi-iffes  gar  nicht  bewulst,  und  der  metaphysische  Begriff  der 
Transcendenz  Gottes,  der  bei  Philo  die  Lehre  von  den  göttlichen  Mittelkräften 
veranlafst  hat,  ist  ihm  völlig  unbekannt.  Auch  der  litterarische  Charakter  des 
Buches  der  Weisheit  ist  ein  ganz  anderer  als  der  der  Philonischen  Schriften. 
Das  Buch  der  Weisheit  gehört  nach  Form  und  Inhalt  zur  altjüdischen  Litte- 
ratur  der  Spruchweisheit,  wie  die  Sprüche  Salomos,  Hiob,  Kohelet  und  Jesus 
Sirach,  der  Verfasser  preist   die  wahre  Weisheit  und   warnt   vor  der  Thorheit 


*)  Herriot  sagt  z.  B.  einfach:  Pseudo-Salomo  allegorisiert  wie  Philo;  Bois  dagegen  sehr 
richtig:  La  methode  allegorique  n'est  pas  pour  lui  (Ps.-Salomo)  ce  qiCelle  fut  pour  Philon: 
rinstrument  par  excellence  de  Ja  preuve,  de  la  decouverte,  de  la  conciliation.  Tl  Vemploie 
d'xme  fagon  fragtnentaire,  non  fondamentale,  sporadique,  non  systematique. 

*)  Dafs  in  Ausdrücken  wie  iv  löyco  cov  (IX  2),  6  nävToc  tmusvog  Xöyog  (XVI  12)  und 
6  TtccvtoSvva^iog  aov  loyog  (XVIII  15)  nicht  der  Philonische  Logos,  sondern  das  alttestam ent- 
liche Wort  (=  Wille)  Gottes  zu  verstehen  ist,  zeigt  W.  Grimm  in  seinem  Kommentar  zu 
den  betr.  Stellen. 
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der  Gottlosigkeit  und  des  Götzendienstes.  Philo  geht  als  Schriftsteller  seine 
eigenen  Wege:  die  Hauptmasse  seiner  Schriften  stellt  ein  litterarisches  Unikum 
dar,  in  ihrer  eigentümlichen  Verbindung  von  Bibelexegese  und  philosophischer 
Diskussion  haben  sie  in  der  ganzen  jüdisch -hellenistischen  Litteratur  kein 
Vorbild. 

In  Wirklichkeit  also  giebt  es,  soweit  uns  die  Litteratur  bekannt  ist,  keinen 
Schriftsteller,  den  man  mit  Fug  und  Recht  als  Vorläufer  Philos  bezeichnen 
könnte.  Die  jüdisch-alexandrinische  Religionsphilosophie  in  dem  Sinne,  in  dem 
sie  gewöhnlich  verstanden  wird,  hat  nur  einen  litterarischen  Vertreter,  das  ist 
Philo.  Von  einer  jüdischen  Philosophen  seh  nie  in  Alexandria  vor  (und 
auch  nach)  Philo  wissen  wir  nichts.  Man  darf  nun  aber  andererseits  nicht 
glauben,  dafs  dieses  ganze  System  urplötzlich  fix  und  fertig  im  Kopfe  Philos 
entstanden  ist.  Die  Frage  nach  dem  wahren  Ursprung  der  Philonischen 
Spekulation  wird  dadurch  nicht  beantwortet,  dafs  man  in  einigen  jüdisch- 
hellenistischen Schriften  mehr  oder  weniger  griechischen  Einflufs  nachweist. 
Sie  läfst  sich  auf  anderem  Wege  besser  beantworten. 

Wir  haben  oben  darauf  hingewiesen,  dafs  der  erste  litterarische  Ausdruck 
einer  Annäherung  des  alexandrinischen  Judentums  an  das  Griechentum  die 
Übersetzung  des  Pentateuch  war.  Das  praktische  Bedürfnis,  aus  dem  die  Über- 
tragung hervorging,  bestand  darin,  dafs  bei  den  gottesdienstlichen  Versamm- 
lungen an  den  Sabbat-  und  Festtagen  regelmäfsige  Vorlesungen  aus  dem  Penta- 
teuch (später  auch  aus  den  prophetischen  Büchern)  stattfanden.  Da  die 
alexandrinischen  Juden  im  täglichen  Verkehr  mit  den  Griechen  und  bald  auch 
unter  einander  sich  der  griechischen  Sprache  bedienten,  so  nahm  die  Kenntnis 
des  Hebräischen  bei  ihnen  immer  mehr  ab.  Daher  wurde,  nachdem  der  Penta- 
teuch ins  Griechische  übersetzt  war,  auch  bei  den  öffentlichen  Vorlesungen  der 
hebräische  Text  durch  den  griechischen  ersetzt.  An  diese  Vorlesungen  knüpften 
sich  in  Alexandria  gewifs  ebenso  wie  in  den  Synagogen  Palästinas  homiletische 
Erörterungen.  Nachdem  dann  die  griechische  Philosophie  in  den  gebildeten 
Kreisen  der  Juden  Einganop  gefunden  hatte,  mochte  es  wohl  leicht  vorkommen, 
dafs  die  Vortragenden  philosophische  Lehrsätze,  die  eine  gCAvisse  Ähnlichkeit 
mit  Aussprüchen  der  Bibel  zu  haben  schienen,  zur  Erläuterung  des  Bibeltextes 
heranzogen.  Solche  Erörterungen  führten  naturgemäfs  zu  weiteren  Reflexionen 
und  Vergleichungen,  und  auf  diese  Weise  wurde  allmählich  der  Versuch  eines 
Ausgleichs  zwischen  jüdischem  Offenbarungsglauben  und  griechischer  Philo- 
sophie angebahnt.  Hier  haben  wir  den  eigentlichen  Ursprung  der  sogenannten 
jüdisch-alexandrinischen  Philosophie  zu  suchen,  hier  liegt  die  Wurzel  der  Geistes- 
arbeit Philos.  Dafs  Erörteruno-en  dieser  Art  in  Alexandrien  etwas  Gewöhn- 
liches  waren,  ersehen  wir  aus  Philos  Schriften  selbst:  er  nimmt  öfter  auf 
frühere  Deutungen  von  Bibelstellen  Bezug,  die  er  entweder  acceptiert  oder  ver- 
wirft. Li  gewissem  Sinne  läfst  sich  Philo  mit  dem  Talmud  vergleichen:  wie 
der  Talmud  den  Niederschlag  jahrhundertelanger  Diskussionen  enthält,  die  in 
den  Gelehrtenschulen  Palästinas  und  Babyloniens  im  Anschlufs  an  das  Bibel- 
studium  gepflogen  wurden,  so   giebt   uns  Philo   an   manchen   Stellen  ein  Bild 
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davon,  wie  in  Aloxandria  bei  den  öffentlichen  Vorträgen  der  Bibeltext  er- 
klärt wnrde.     Einige  seiner  Schriften  sind  selbst  als  Homilien  anzusehen.^) 

Das  Mittel,  durch  welches  man  in  Alexandrien  einen  Ausgleich  zwischen 
jüdischer  Religion  und  <jriecliischer  Bilduno;  herbeizuführen  versuchte,  war  die 
allegorische  Bibelerklärung.  Man  darf  aber  nicht  etwa  glauben,  dafs  die 
alexandrinischen  Juden  dabei  an  einen  Ausgleich  von  Gegensätzen  dachten. 
Gfrörer  und  Däline  stellen  den  Ursprung  der  alexandrinischen  Philosophie  so 
dar,  als  ob  die  Juden  Alexandrias  ein  klares  Bewufstsein  von  dem  Zwiespalt 
gehabt  hätten,  der  zwischen  ihrem  ülierkommenen  Glauben  und  ihrer  griechi- 
schen Bildung  bestand,  und  darum  bemüht  gewesen  seien,  diesen  Gegensatz 
künstlich  zu  beseitigen  oder  zu  verdecken,  indem  sie  vermittelst  der  Allegorie 
die  Lehi-en  der  griechischen  Philosophie  in  das  Alte  Testament  hineindeuteten; 
die  Allegorie  sei  ein  Kunstgriff,  durch  den  die  erschütterte  Autorität  der  Bibel 
äufserlich  gerettet  werden  sollte.  Betrug  und  Heuchelei  wäre  also  gewisser- 
mafsen  die  Signatur  der  alexandrinischen  Bibelerklärung.  Für  jeden,  der  Philo 
einigermafsen  kennt,  liegt  das  Verkehrte  einer  solchen  Anschauung  auf  der 
Hand.-)  Objektiv  betrachtet  ist  die  allegorische  Deutung  allerdings  ein  Hinein- 
legen von  etwas  Fremdartigem.  Aber  die  Alexandriner  waren  sich  dessen  gar 
nicht  bewul'st,  sie  glaubten  so  gerade  das  richtige  Verständnis  der  heiligen 
Schriften  zu  haben.  Mit  den  neuen  Ideen  veränderte  sich  ihnen  das  Verständnis, 
und  die  Übertragung  griechischer  Vorstellungen  in  das  Alte  Testament  geschah 
ganz  unwillkürlich.  Dafs  die  allegorische  Erklärungsweise  von  den  alexan- 
drinischen Juden  auf  ihre  heiligen  Schriften  angewandt  wurde,  ist  sehr  be- 
greiflich. Das  Alte  Testament  mit  seinen  zahlreichen  Anthropomorphismen 
legte  gerade  diese  Art  der  Erklärung  sehr  nahe.  Die  erste  Erhebung  des  auf- 
geklärten Geistes  über  das  kindlich  religiöse  Denken  besteht  darin,  dafs  er 
Anthropomorphismen  als  bildliche  Bezeichnungen  auffalst,  'Hände,  Füfse,  Arm 
Gottes'  als  symbolische  Ausdrucksweisen  für  die  Macht  und  das  Wirken  Gottes 
erklärt.  Nur  eine  weitere  Konsequenz  dieser  Auffassung  ist  die  Allegorie  oder 
die  Deutung  von  Mythen  und  religiösen  Erzählungen  oder  Vorschriften  auf 
psychische  Zustände  und  metaphysische  oder  ethische  Wahrheiten.^) 

Die  Vorbedingungen  zu  Philos  eigentümlicher  Weltanschauung  waren  also 
vorhanden:  mannigfache  Versuche  allegorischer  Auslegung  von  Bibelstellen 
waren  gemacht,  und  die  Verknüpfung  jüdischer  Religionssätze  mit  griechischen 
Vorstellungen  war  angebahnt.  Dafs  Philo  philosophische  Schriften  oder  Bibel- 
kommentare solcher  Art,  wie  er  sie  selbst  verfafste,  benutzt  hat,  ist  nicht  sehr 
wahrscheinlich.  Die  Stellen,  an  denen  er  frühere  Deutungen  von  Bibelstellen 
erwähnt,  machen  den  Eindruck,  als  ob  er  sie  aus  mündlicher  Tradition  ge- 
schöpft hätte.  An  mehreren  Stellen  beruft  er  sich  ausdrücklich  auf  die 
Tradition.^)      Wie    weit    nun    diese    alexandrinische  Philosophie    oder   vielmehr 

')  Vgl.  J.  Freuclenthal,  Die  Flav.  Josephus  beigelegte  Schrift  über  die  Herrschaft  der 
Vernunft  (Breslau  1869)  S.  6  ff.  137  ff. 

*)  Vgl.  Georgii,  Ztschr.  für  die  histor.  Theologie,  Jahrg.  1839,  4.  Heft,  S.  9  ff. 
^)  Ebenda  S.  48.         *)  Gfrörer  I  52  ff.     Vgl.  besonders  De  circumcis.  2. 
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philosophisch-allegorische  Bibelexegese  vor  Philo  ausgebildet  war,  läfst  sich  im 
einzelnen  nicht  mehr  feststellen.  Aber  die  meisten  und  wichtigsten  Lehren 
Philos  werden  Avir  wohl  als  sein  Eigentum  ansehen  dürfen.  Einige  Stellen, 
die  man  für  das  Gegenteil  angeführt  hat,  sind  nicht  beweiskräftig,  da  man  sie 
nicht  buchstäblich  fassen  darf:  Philo  liebt  es,  bisweilen  eigene  Meinungen  für 
älter,  ja  sogar  für  Meinungen  des  Moses  selbst  auszugeben.^)  Um  alles  kurz 
zusammenzufassen:  in  der  alexandrinischen  Spekulation  vor  Philo  zeigt  sich 
nur  vereinzelt  und  unbewufst  der  Einfiufs  griechischer  Philosophie,  Philo  ver- 
knüpft den  ganzen  Inhalt  des  religiösen  Glaubens  mit  seiner  ganzen  wissenschaft- 
lichen und  philosophischen  Bildung  zu  einer  aus  diesen  verschiedenen  Elementen 
eigentümlich  zusammengesetzten  Weltanschauung. 

II 

Im  zweiten  Buche  handelt  Herriot  über  Leben  und  Schriften  Philos.  Wir 
wissen  wenig  Thatsächliches  über  Philos  Leben,  auch  sein  Geburts-  und  Todes- 
jahr lassen  sich  nicht  bestimmen.  Wir  können  nur  vermuten,  dafs  er  im  Jahre 
40  n.  Chr.,  wo  er  an  der  Spitze  einer  Gesandtschaft  an  den  Kaiser  Caligula 
nach  Rom  kam,  in  vorgerücktem  Alter  stand.  Nach  Josephus  (Antiq.  XVIII  8,  1) 
war  er  ein  Bruder  des  Alabarchen  Alexander.  Wir  dürfen  daraus  schliefsen, 
dafs  er  einer  der  wohlhabendsten  und  vornehmsten  Familien  Alexandrias  an- 
gehörte. Grundlos  ist  die  Behauptung  Herriots,  dafs  die  Alabarchen  aus 
priesterlicher  Familie  sein  mufsten.  Josephus  sagt  nichts  davon,  und  auch 
Eusebius  weifs  nichts  von  priesterlicher  Abkunft  Philos.  Hieronymus  (De  vir.  ill.  11) 
ist  der  einzige,  der  Philo  aus  priesterlichem  Geschlecht  sein  läfst.  Da  er  aber 
sonst  alles,  was  er  über  Philo  berichtet,  dem  Eusebius  verdankt,  so  verdient 
diese  Nachricht  kein  Vertrauen.  Der  Alabarch  war  nach  Herriot  der  jüdische 
Beamte,  der  in  Verbindung  mit  einem  Rate  von  40  Mitgliedern  an  der  Spitze 
der  jüdischen  Gemeinde  Alexandrias  stand  und  diese  im  amtlichen  Verkehr  mit 
Rom  vertrat.  Das  ist  die  alte  irrtümliche  Anschauung  vom  Alabarchenamt, 
die  den  Alabarchen  mit  dem  jüdischen  Ethnarchen  identifiziert.  Der  Alabarch 
war  in  Wirklichkeit,  wie  Schürer  gezeigt  hat^),  ein  römischer  Zollbeamter  in 
Ägypten  und  identisch  mit  dem  sonst  erwähnten  Arabarchen.^)  Dafs  Philo 
verheiratet  war,  schliefst  Herriot  aus  einer  Anekdote  über  eine  angebliche  Aulse- 
rung  von  Philos  Frau,  die  Mangey  unter  Philos  Fragmente  aufgenommen  hatte; 

M  Dafür,  dafs  auch  der  Logosbegriff  älter  sei  als  Philo,  hat  man  die  Stelle  De  somn. 
I  19  (I  638  M.)  gewöhnlich  angeführt,  wo  Philo  ältere  Ausleger  von  Gen.  28,  11  vnrivrr\os 
rojroj  erwähnt,  die  den  tönog  als  den  %£ios  Uyog  erklärt  hätten  (Gfrörer  I  80,  Zeller 
III  2,  266).  Die  Stelle  ist  aber  wohl  so  zu  erklären,  dafs  die  älteren  Ausleger  unter  dem 
TOTTos  einen  Engel  Gottes  verstanden  haben  (wie  sich  auch  aus  dem  Zusammenhange  bei 
Philo  ergiebt)  und  dafs  Philo  nach   seiner  Gewohnheit  statt  des  Engels  den  Logos  nennt. 

^)  Ztschr.  f.  wissensch.  Theologie  1875  S.  13  fl'.,  Gesch.  d.  jüd.  Volkes  II  540;  Marquardt, 
ßöm.  Staatsvei-w.  P  435. 

=*)  Die  Identität  ist  jetzt  gesichert  durch  den  Zolltarif  aus  Koptos  in  Oberägypten 
(FHnders  Petrie,  Koptos,  London  1896,  Nr.  XXVII).  Vgl.  Beilage  z.  Allgem.  Zeitung  1897 
Nr.  102. 
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er  weifs  niclit,  dtd's  bei  Stobaeus^  aus  dem  die  Anekdote  stammt,  OiXcjvog  aus 
^amcovog  verscbriebeu  ist.') 

Die  weiteren  Ausfübi-ungen  Herriots  verbreiten  sieb  mit  unnötiger  Aus- 
fiibrlicbkeit  über  verschiedene  nebensäeblicbe  Dinge,  wie  Pbilos  Beschreibungen 
des  Tempels  in  Jerusalem  und  des  Priesterstandes,  während  wir  über  einen  so 
wichtigen  Gegenstand  wie  die  Bildungsgriindlagen  Philos^)  so  gut  wie  nichts 
erfahren.  Philo  verband  mit  einer  genauen  Kenntnis  des  jüdischen  Religions- 
gesetzes die  vollkommenste  griechische  Bildung,  die  das  damalige  Alexandria 
bieten  konnte.  Er  hatte  in  der  Jugend  die  ganze  Stufenfolge  der  Elementar- 
bildung (iyxvxXios  natdeici)  durchgemacht,  Grammatik,  Geometrie  (Arithmetik), 
Musik  und  Rhetorik  studiert,  und  eine  umfassende  Kenntnis  der  griechischen 
LItteratur  der  klassischen  Zeit  sich  angeeignet.  Beweis  dafür  sind  die  zahl- 
reichen Zitate  aus  Dichtern  wie  aus  prosaischen  Schriftstellern  in  seinen 
Schriften;  er  zitiert  nicht  nur  Verse  aus  Homer,  Hesiod,  Sophokles,  Euripides, 
sondern  benutzt  auch  Thukydides  und  Demosthenes  und  zitiert  Hippokrates. 
Vor  allem  hat  er  natürlich  die  philosophische  Litteratur  studiert;  Plato  kennt 
er  durch  und  durch,  ihn  hat  er  sich  in  Sprache  und  Stil  zum  Muster  genommen, 
seine  Schriften  sind  voll  von  Platonischen  Zitaten,  Anspielungen  auf  Platonische 
Stellen  und  Plato  eigentümlichen  Ausdrücken  und  Redensarten.  Die  grossen 
Philosophen  verehrt  er  aufs  höchste,  er  nennt  Plato  den  Heiligen  und  Grofsen, 
Heraklit  den  Grofsen  und  Vielberühmten,  und  spricht  von  dem  heiligen  d^CaCog 
der  Pythagoreer  und  den  göttlichen  Männern  Parmenides,  Empedokles,  Zeno, 
Kleauthes.  Durch  Sprache  und  Bildung  fühlt  sich  Philo  ganz  als  Grieche:  er 
unterscheidet  wie  ein  Grieche  "Ekkr^vsg  und  ßccQßccQOi  und  zählt  die  griechisch 
redenden  Juden  zu  den  "£AAtjv£g,  die  griechische  Sprache  ist  ihm  tj  rjfiEtsQK 
diccXexxog. 

Die  jüdisch-religiöse  Bildung  Philos  beruht  auf  der  alexandrinischen  Bibel- 
übersetzung. Er  verstand  auch  Hebräisch,  wie  die  zahlreichen  Etymologien 
biblischer  Namen  bei  ihm  beweisen,  die  sich  nur  aus  dem  hebräischen  Urtext 
erklären  lassen.  Aber  seine  Kenntnisse  im  Hebräischen  waren  nicht  bedeutend, 
wie  man  an  vielen  Mifsverständnissen  und  Verwechslungen  sehen  kann.  Seine 
Muttersprache  war  die  griechische,  und  die  griechische  Übersetzung  der  Bibel, 
nicht  den  Urtext,  benutzt  er  in  seinen  Schriften  und  legt  er  seinen  Erläute- 
rungen zu  Grunde.  Die  Septuaginta  hat  bei  Philo  dieselbe  Autorität  wie  bei 
den  palästinischen  Juden  der  Urtext,  denn  die  Übersetzer  waren  nach  seiner 
Meinung  von  göttlichem  Geiste  inspiriert.  Alle  Gebote  der  Bibel  sind  ihm 
göttliche  Offenbarungen,  teils  direkte  köyicc  Gottes,  die  von  Moses  verdolmetscht 
und  aufgezeichnet  sind,  teils  Aussprüche  des  von  göttlichem  Geiste  erfüllten  Moses.^) 


*)  Bernays,  Phokion  S.  125. 

*)  Vgl.  Zeller  TII  2,  341  fF. ;  Siegfried,  Philo  von  Alexandria  als  Ausleger  des  Alten 
Testaments  S.  137  fiF. 

^  De  vita  Mos.  III  23:  räv  Xoyicov  yag  xk  \i\v  iv.  TTgoamnov  rov  &fov  Xsystai  6i'  fpfi^- 
vtmg  rov  &tiov  TTQorpijrov,  xu  öi  ix  jrfvffiM?  v.ci\  cinoKQiascog  id^sGTtio&ri,  xa  §h  iv.  TtQOGcoitov 
MoavGiwg  im-&siäaavxos  xal  i^  ccvxov  y.axaa^sd'ivxog. 
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Er  kennt  kein  Wort  in  der  Bibel,  das  nicht  wichtig  und  bedeutsam  wäre,  aus  jedem 
lassen  sich  tiefe  Lehren  ableiten.  Moses  ist  nach  Philo  nicht  nur  der  gi-öfste  aller 
Propheten,  6  TtQOCpiqtrig  wie  Homer  bei  den  Griechen  6  ^loir^rrjg,  sondern  auch  der 
gi-öfste  und  weiseste  aller  Menschen.  Die  andern  Propheten  nennt  Philo  die  Schüler 
des  Moses  (yväQiaoi  oder  (poixr^tul  xov  Mtovötag),  auch  sie  sind  Dolmetscher 
Gottes  (eQUTivslg  9^sov),  und  ihre  Prophezeiungen  und  Aussprüche  enthalten  Gött- 
liche Weisheit.  Philo  ist  aber  nicht  nur  überzeugungstreuer  Anhänger  des  jüdischen 
Offenbarungsglaubens,  er  verlangt  auch  strengste  Beobachtung  der  von  Moses  ver- 
ordneten Zeremonialgesetze;  trotzdem  er  alles  allegorisch  erklärt  und  in  allen  Ver- 
ordnungen Symbole  zu  erblicken  nur  zu  sehr  geneigt  ist,  eifert  er  doch  enero-isch 
gegen  diejenigen  unter  seinen  Glaubensgenossen,  die  sich  von  der  Beobachtuno- 
von  Gesetzen,  die  sie  symbolisch  erklärten,  emanzipieren  wollten.  Die  heiligen 
Schriften  [ai  isQal  yQa(paC)  enthalten  in  ihrer  Gesamtheit  die  höchste  Weisheit, 
die  das  Ziel  des  menschlichen  Strebens  sein  mufs,  die  wahre  Philosophie.  Hier 
treffen  die  beiden  Bildungselemente  Philos  zusammen.  Die  jüdische  Theoloo-ie 
und  die  griechische  Philosophie,  die  er  beide  mit  gleicher  Liebe  umfafst,  sind 
für  ihn  keine  Gegensätze.  Seine  Religion  ist  ihm  mit  wahrer  Philosophie  iden- 
tisch; Moses  ist  der  gröfste  Philosoph,  und  was  er  lehrt,  befindet  sich  in  vollster 
Übereinstimmung  mit  dem,  was  auch  die  grofsen  Philosophen  der  Griechen 
gelehrt  haben. 

Ganz  ungenügend  sind  Herriots  Ausführungen  über  die  Schriften  Philos. 
Ein  klares  Bild  von  dem  eigenartigen  Charakter  der  Schriftstellerei  Philos,  von 
der  Ülierlieferuug,  dem  Lihalt  und  inneren  Zusammenhang  der  einzelnen  Werke 
bekommt  der  Leser  nicht.  Herriot  giebt  zuerst  höchst  überflüssiger  Weise  ein 
Verzeichnis  der  gedruckten  Schriften  nach  der  von  ihm  benutzten  Tauchnitz- 
Ausgabe,  das  im  ganzen  58  Nummern  zählt.  Darin  figurieren  z.  B.  auch  die 
Kompilationen  De  mercede  meretricis  und  De  mundo  als  besondere  Philonische 
Schriften.  Herriot  weifs  nicht,  dafs  das  Stück  De  mercede  meretricis  aus  einem 
gröfseren  Abschnitt  des  Buches  De  sacrificiis  Ahelis  et  Caini  und  einigen  Be- 
merkungen der  Abhandlung  De  sacnficanfihiis  zusammengeschweifst  ist.^)  Den 
nicht-philonischen  Ursprung  der  Kompilation  De  mundo  (IIsqI  xööaov)  hatte 
schon  Turnebus  erkannt  und  sie  deshalb  nicht  unter  die  Werke  Philos  auf- 
genommen. Sie  enthält,  wie  längst  bemerkt  ist^),  Exzerpte  aus  der  Philonischen 
Schrift  UeqI  acp&aQötag  xööaov  (De  aeternitate  mundi),  denen  einige  Stücke 
aus  anderen  Philonischen  Schriften  beigemischt  sind.  Herriot  weifs  nichts 
davon,  er  hält  le  petit  traite  assez  curieux  qui  porte  le  titre  de  De  mundo  für 
eine  besondere  Schrift  Philos  und  reiht  sie  unter  die  philosophischen  Jugend- 
schriften ein;  man  sieht,  wie  flüchtig  er  Cumont  gelesen  hat,  den  er  bei 
dieser  Gelegenheit  (S.  145)  zitiert.  Auch  die  von  Aucher  zusammen  mit  Phi- 
lonischen  Werken   aus   dem   Armenischen   publizierten   Predigten   über  Samson 


')  Wendland,  Neu  entdeckte  Fragmente  Philos  S.  1-25  fl".;  Philonis  opera  vol.  I  S.  LXXXVü. 
-)  Grofsmann,  De  Philonis  Judaei  operum  continua  serie  et  ordine  chronologico  I  S.  28; 
Cumont,  Philonis  de  aetern.  mundi  S,  XXVII;  Wendland,  Philonis  opera  vol.  11  S.  VII. 
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und  Jona  worden  von  Herriot  als  echte  Schriften  Philos  mit  angeführt;  mit 
naiver  Freimütigkeit  sagt  er  (bmn  von  ihnen:  ^Nous  ne  savons  oü  placer  le 
De  Sampsone  et  le  De  Jona.'  Unter  den  Gelehrten  besteht  längst  kein  Zweifel 
darüber,  dafs  sie  nicht  von* Philo  herrühren^)  und  nur  zufällig  unter  seine 
Schriften  geraten  sind.  Die  verwickelte  Frage  der  Einteilung  der  Philonischen 
Werke  ist  von  Herriot  sehr  oberflächlich  behandelt.  Auf  die  älteren  Arbeiten 
von  Gfrörer,  Dähne,  Grofsmann  und  Ewald  nimmt  er  gar  keine  Rücksicht.  Er 
resümiert  nur  die  Ansichten  von  Schürer  und  Massebieau^)  und  polemisiert  gegen 
einige  Vermutungen  des  letzteren.  Seine  eigene  Klassifikation  lehnt  sich  teils 
an  die  Schürersche,  teils  an  die  Massebieausche  an.  In  einem  wichtigen  Punkte 
entfernt  er  sich  von  beiden,  um  zu  einer  veralteten  und  sicher  falschen  Ansicht 
zurückzukehren.  Schon  Gfrörer  hat  erkannt,  dafs  die  Bücher  De  vita  Mosis  in 
den  Ausgaben,  wo  sie  zwischen  das  Leben  Josephs  und  die  Schriftenreihe 
über  die  Mosaischen  Gesetze  gestellt  sind,  nicht  an  ihrem  richtigen  Platze 
stehen;  sie  stehen  für  sich  allein  und  gehören  nicht  zu  dem  grofsen  Werke 
über  die  Mosaische  Gesetzgebung,  dessen  Plan  durch  Aufserungen  von  Philo 
selbst  feststeht.  Schürer  und  Massebieau  treten  aus  denselben  Gründen  für  diese 
Trennung  ein,  und  Massebieau  hat  noch  den  weiteren  Grund  angeführt,  dafs  die  Vita 
3Iosis  augenscheinlich  für  heidnische  Leser  berechnet  ist,  während  die  Schriften 
über  die  Gesetze  sich  an  die  Adresse  des  jüdischen  Publikums  richten.  Herriot 
ignoriert  alle  diese  Beweise  und  rechnet  die  Lebensbeschreibung  des  Moses  zu  der 
grossen  Exposition  de  la  loi.  Er  glaubt  auch  zwei  Gründe  dafür  anführen  zu  können: 
1.  Philon  ck'clare  qiiil  ecrit  la  Vie  de  Möise  ä  Vintention  des  inities,  ou,  taut  au 
moins,  de  ceux  qiii  sont  dignes  de  la  connaitre.  Ein  schönes  Beispiel  seiner 
Interpretation.  Bei  Philo,  De  vit.  Mos.  I  1  steht  nichts  davon,  dafs  er  das 
Leben  des  Moses  d  Vintention  des  inities  schreiben  wolle.  Vielmehr  will  Philo 
hier  diejenigen,  die  Moses  kennen  lernen  wollen,  mit  seinem  Leben  bekannt 
machen;  denn  wenn  auch  der  Ruhm  seiner  Gesetze  überall  hin  gedrunsen  sei, 
so  kennen  ihn  selbst  doch  nur  wenige:  Mavösog  .  .  .  rbv  ßiov  apay^dil^at 
duvoT^d^rjV  .  .  .  xal  yvaQi^ov  tolg  a^iovai,  firj  ayvoslv  avrbv  a^itocpfivaf  rüv 
fisv  yaQ  vöficov  t6  x^£og,  ovg  icTtoXiXoiTtB^  öiä  nKG-qg  rijg  olxovfitvrjg  7t£q)0trrjxbg 
aiQL  xul  rüv  rfjg  yijg  tSQ^äxav  ecp&axsv^  avrbv  de  o6rtg  7]V  871  aXri%'Hag 
i6u6tv  ov  TioXkoC.  Die  Worte  tolg  a^iovöt  (so  liest  Herriot  selbst  mit  Mangey 
für  das  überlieferte  ai,Loig)  ^ij  ayvoelv  avTov  übersetzt  er  de  ceux  qui  sont 
dignes  de  la  connaitre f  2.  Le  traite  De  la  monarchie ,  dont  la  place  n'est  pas 
doideuse,  semhle  hien  posterieur  ä  la  Vie  de  Möise.  Plusieurs  episodes,  longue- 
nient  developpes  dans  cette  hiographie  .  .  .  sont  p-esentes  dans  le  De  monarchia  sous 
une  forme  resumee  qui  suppose  un  redt  anterieur  plus  complet.  Auch  in  anderen 
Teilen  dieser  Schriftenreihe  kommen  dieselben  Dinge  vor  wie  in  der  Vita  Mosis. 


')  Dähne,  Theol.  Studien  u.  Kritiken  1833  S.  987  ft". ;  J.  Freudeutbai,  Die  Flavius  Josephus 
beigelegte  Schrift  über  die  Herrschaft  der  Vernunft  S.  9  ff.  141  ff. 

-)  Le  classement  des  oeuvi-es  de  Philon  (=  Bibliotheque  de  l'dcole  des  hautes  etudes, 
Sciences  religieuses,  vol.  I)  Paris  1888. 
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Das  beweist  aber  nichts  für  ihi-e  Zugehörigkeit,  sondern  spricht  gerade  für  das 
Geo-enteil,  da  Philo  Wiederholungen  innerhalb  desselben  Werkes  gerade  zu 
vermeiden  sucht;  und  dafs  er  in  der  Vita  Mosis  manches  ausführlicher  be- 
handelt als  in  dem  Werk  über  die  Gesetze,  erklärt  sich  eben  aus  der  Ver- 
schiedenheit des  Leserkreises.  So  beschaffen  sind  die  Gründe,  die  Herriot  als 
arguments  qui  contredisent  ceux  de  Massebieau  bezeichnet.  Einen  weiteren  Be- 
weis seiner  Interpretationskunst  giebt  Herriot  bei  der  Erläuterung  der  bekannten 
Stelle  De  praemiis  et  poenis  Cap.  1,  wo  Philo  den  ganzen  Inhalt  des  Pentateuchs 
in  drei  Teile  zerlegt,  aoö^oTtoUa,  lötoQLKOv  ^8Qog,  vo^iod'stLXOv  ^^Qog^  und  damit 
zucrleich  den  ganzen  Plan  seines  Werkes  angiebt,  zu  welchem  das  Buch  De 
praemiis  etc.  den  Schlufs  bildet.  Herriot  verfällt  hier  in  denselben  Fehler  wie 
Dähne,  er  versteht  unter  dem  iöxoql'üov  ^SQog  Philos  grofsen  allegorischen 
Kommentar  zur  Genesis;  das  hindert  ihn  aber  nicht,  De  opificio  mimdi  (IIsqI  xoö- 
[lOTCoiCag)  mit  der  Exposition  de  la  loi  d.  h.  dem  vo^odstLxbv  ^e^og  zu  ver- 
binden; Philo  soll  hier  also  zwischen  die  beiden  zusammengehörigen  Teile  ein 
ganz  anderes  Werk  eingeschoben  haben,  obwohl  er  ganz  ausdrücklich  sagt, 
dafs  er  über  alle  drei  Teile  der  Reihe  nach  gehandelt  habe,  also  nur  ein 
zusammenhängendes  Werk  im  Sinne  haben  kann,  in  welchem  auch  das  löto- 
Qixbv  ^BQog  vertreten  gewesen  sein  mufs.  Gfrörer  und  Massebieau  haben  ge- 
zeigt, dafs  darunter  nur  die  Lebensbeschreibungen  der  Patriarchen  gemeint  sein 
können,  die  nach  bestimmten  Aufserungen  Philos  in  der  Mitte  stehen  zwischen 
der  xoöfioTtoua  und  dem  vo^oQ'eriKbv  ^^Qog.  —  Die  neuesten  Forschungen  über 
die  hsl.  Überlieferung  der  Philonischen  Schriften  sind  Herriot  unbekannt.  Dafs 
die  Ausgaben  die  Bücher  De  specialibus  legibus  lückenhaft  und  gröfstenteils 
unter  falschen  Titeln  gehen,  weifs  er  nicht.  Von  der  Schrift  De  vita  contem- 
plativa  sagt  er  nichts  weiter,  als  dafs  sie  für  sich  allein  steht  [garde  wie  place 
ä  pari).  Von  seinem  Landsmann  Massebieau  hätte  er  lernen  können,  wohin 
sie  gehört.  Nach  Massebieaus  sehr  wahrscheinlicher  Vermutung  bildete  die 
Schilderung  der  Therapeuten  {De  vita  contemplativa)  ursprünglich  einen  inte- 
grierenden Bestandteil  der  'AiioXoyCa  vtcsq  'lovöatav  (über  diese  und  die  'Ttio- 
dsTixä  Philos  weifs  Herriot  nichts  zu  sagen)  und  die  Fortsetzung  der  Schil- 
derung der  Essäer,  die  Eusebius  aus  der  'AnoloyCa  zitiert.^) 

HI 

Die  Darstellung  der  Philonischen  Philosophie  selbst  ist  verhältnismäfsig 
das  Beste  an  dem  Herriotschen  Buche.  Sie  ist  klar  und  zeigt,  dafs  der  Ver- 
fasser sich  in  einen  Teil  der  Schriften  hineingelesen  und  mit  den  Ideen  Philos 
bekannt  gemacht  hat.  Freilich  entbehrt  sie  der  nötigen  Tiefe,  so  dafs  sie  sich 
mit  Zellers  Darstellung  in  keiner  Weise  messen  kann;  denn  verschiedene  De- 
tails, die  Herriot  in  breiter  Auseinandersetzung  vorführt,  sind  unwesentlich  und 


*)  Die  Frage  der  Klassifikation  und  Chronologie  der  Philonischen  Schriften,  deren  Er- 
örterung uns  hier  zu  weit  führen  würde,  wird  demnächst  an  anderem  Orte  ausfühi-licher 
behandelt  werden. 
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für  die  Erkenntnis  von  gerino-or  Bedeutung.  Im  einzelnen  fehlt  es  auch  in 
diesem  Abschnitt  nicht  an  bedenklichen  Äulserungen  und  Beispielen  oberfläch- 
licher Kenntnis.  Gleich  im  Anfang,  wo  Herriot  von  der  allegorischen  Methode 
Philos  spricht,  begegnet  der  merkwürdige  Satz:  Nous  savons  qu'elle  etait  le  pro- 
(Inif  Jogiquc  du  (jrnic  juif.  Die  Worte  zeugen  von  einer  fast  unglaublichen 
Ignoranz.  Die  Allegorie  ist  nicht  ein  Produkt  des  jüdischen  Geistes,  die  jüdischen 
Alexandriner  haben  sie  einfach  von  den  Griechen  übernommen.  Die  Allegorie 
war  für  die  philosophisch  gebildeten  Griechen  der  hellenistischen  Periode  der 
allgemeine  Typus  für  die  Erklärung  und  das  Verständnis  aller  heiligen  Ge- 
schichten. Die  stoische  Philosophie  hatte  alle  Mythen  des  griechischen  Volks- 
glaubens aüegorisch  gedeutet  und  alle  Götter  zu  Symbolen  kosmischer  Er- 
scheinungen aufgelöst.  In  gleicher  Weise  wurden  die  homerischen  Gedichte 
von  stoischen  Philosophen  und  Grammatikern  stoischer  Richtung  (wie  Krates 
von  Mallos)  allegorisch  erklärt  und  auf  diese  Weise  alle  möglichen  Dinge  und 
philosophischen  Lehren  aus  ihnen  herausgedeutet.  So  erklärt  es  sich  leicht, 
dals  die  alexandrinischen  Juden,  als  sie  ihre  religiösen  Meinungen  mit  den 
durch  die  griechische  Philosophie  gewonnenen  Anschauungen  zu  vergleichen 
und  zu  verbinden  begannen,  gerade  diese  exegetische  Methode  auf  ihre  heiligen 
Schriften  anwandten. 

Was  Herriot  über  das  Wesen  der  Allegorie  und  ihre  Anwenduns;  bei  Philo 
sagt,  ist  ungenügend  und  teilweise  unrichtig.  Die  ganze  Philosophie  Philos 
beruht  nach  seiner  Auffassung  auf  folgenden  zwei  Sätzen:  La  verite  est  contenue 
dans  les  Ihres  saints;  mais  ces  livres  doivent  etre  interprctes  ä  l'aide  de  Vallegorie. 
Das  ist  nicht  ganz  zutreffend.  In  den  allegorischen  Schriften  wird  allerdings  alles 
allegorisch  gedeutet  und  häufig  ausdrücklich  jede  andere  Erklärung  als  unmög- 
lich und  lächerlich  oder  kindisch  verworfen,  namentlich  wo  es  sich  um  Anthro- 
pomorphismen  im  Bibeltexte  handelt.  Aber  schon  die  Quaestiones  et  Solutiones 
zeigen,  dals  Philo  den  buchstäblichen  Sinn  nicht  unbedingt  und  überall  aus- 
schlofs;  und  in  den  übrigen  Schriften  wird  die  allegorische  Deutung  nur  selten 
und  ganz  beiläufig  erwähnt.  Herriot  sagt  nichts  darüber,  wie  Philo  die  alle- 
gorische Auslegung  der  Bibel  begründet.  Philo  hat  sich  an  mehreren  Stellen 
darüber  ausgesprochen  (am  ausführlichsten  Quod  deus  sit  immut.  §  53  ff.  und 
De  somniis  I  §  232 ff.).  In  den  beiden  anscheinend  sich  widersprechenden  Sätzen 
der  Bibel  'Gott  ist  nicht  wie  ein  Mensch'  (Num.  23,  19  ovi  &>§  ävd-QOTtog  6 
d-sog)  und  'Gott  ist  wie  ein  Mensch'  (Deut.  8,  5  cjg  ävd'QCHJtog  ...  6  &sbg  Jtai- 
dsvßst  6£)  sieht  Philo  die  beiden  Grundanschauungen  über  Gott  (ovo  xä  ccva- 
tdroo  ■KecpdXata  tieqI  tov  aixiov)  und  zugleich  die  beiden  Wege,  d.  h.  die  dop- 
pelte Sprache  der  Bibel  ausgedrückt.  Der  erste  Satz  bezeichnet  das  wahre 
Wesen  Gottes,  der  andere  richtet  sich  an  das  Verständnis  des  grofsen  Haufens. 
Es  giebt  zwei  Klassen  von  Menschen,  solche,  die  sich  Gott  rein  geistig  vor- 
stellen können,  und  solche,  die  immer  an  das  Körperliche  und  Sinnliche  ge- 
fesselt auch  Gott  sich  nur  sinnlich  denken  können.  Moses  hat  auf  beide  Klassen 
Rücksicht  genommen  und  bedient  sich  daher  oft  einer  Sprache,  die  dem  Fas- 
sungsvermögen   der    ungebildeten    Menge    sich    anbequemt    und    dem    höchsten 
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Wesen  Eigenschaften  beilegt^  die  nur  dem  Menschen  zukommen.  Hiernach  also 
begründet  Philo  einen  doppelten  Schriftsinn:  der  wörtliche  oder  buchstäbliche 
ist  der  offenbare  und  allgemein  verständliche,  der  allegorische  ist  der  verborgene, 
nur  für  die  Weisen  und  nicht  für  die  grofse  Menge  erkennbare. 

Formell  leidet  Herriots  Darstellung^)  an  einem  Hauptfehler:  auf  mehr  als 
100  Seiten  werden  nach  den  4  Rubriken  Metaphysique,  Psychologie,  Morale, 
Folitique  die  philosophischen  Ansichten  (Jes  idees)  Philos  über  Gott,  intelle- 
gible  und  sensible  Welt,  göttliche  Mittelkräfte,  Logos,  Seele,  Ethik  und  poli- 
tisches Leben  so  entwickelt  und  wiedergegeben,  als  ob  es  sich  durchweg  um 
selbständige  Gedanken  Philos  handelte.  Höchst  selten  wird  angedeutet,  aus 
Avelcheu  Quellen  er  geschöj)ft  hat  oder  auf  welchem  Wege  er  zu  seinen  An- 
schauungen gelangt  ist.  Erst  hinterher,  im  vierten  Buche  seines  Werkes,  kommt 
Herriot,  indem  er  Philos  Verhältnis  zur  Bibel  einerseits  und  zum  Griechentum 
andererseits  behandelt,  ganz  allgemein  auch  auf  seine  Quellen  zu  sprechen. 
Wenn  Herriot  das  dritte  und  vierte  Buch  vereinigt  und  bei  den  einzelnen 
Punkten  gezeigt  hätte,  in  welcher  Weise  Philo  biblische  bezw.  jüdische  Vor- 
stellungen mit  griechischen  verband,  würde  er  offenbar  dem  Leser  einen  bes- 
seren EinbUck  in  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Philonischen  Spekulation 
gegeben  haben  als  durch  sein  Verfahren.  S.  224 — 235  giebt  er  z.  B.  eine  aus- 
führliche Paraphrase  der  Philonischen  Darstellung  der  Weltschöpfung  nach  der 
Schrift  De  opificio  mundi,  aber  ohne  jeden  Kommentar,  während  er  hier  gerade 
zeigen  konnte,  wie  Philo  beinahe  in  jedem  Satze  gi-iechische  Vorstellungen  und 
Philosopheme  verwendet,  um  die  biblische  Schöpfungsurkunde  zu  erläutern  und 
in  diesem  Rahmen  seine  eigenen  Anschauungen  über  Gott  und  Welt  zu  entwickeln. 

Dafs  die  meisten  Elemente,  aus  denen  sich  Philos  Weltanschauung  zu- 
sammensetzt, aus  der  griechischen  Philosophie  geschöpft  sind,  wird  heute  nicht 


^)  Beiläufig  korrigiere  ich  einige  Irrtümer.  S.  206:  Der  Ausdruck  ''sichtbare  Götter' 
von  den  Gestirnen  kommt  nicht  nur  in  der  Jugendschrift  UeqI  c:q)Q'ccQaiag  yioafiov,  sondern 
wiederholt  auch  in  Schriften  reiferen  Alters  vor  (z.  B.  De  opif.  mundi  §  27).  Philo  schliefst 
sich  in  der  philosophischen  Terminologie  so  eng  an  seine  griechischen  Lehrmeister  an,  dafs 
er  trotz  seines  Monotheismus  kein  Bedenken  trägt,  die  Gestirne,  die  er  für  vernünftige  voll- 
kommene Wesen  hält,  in  Übereinstimmung  mit  Plato  und  den  Stoikern  als  ÖQatol  oder 
i(i(pccvBts  &soL  zu  bezeichnen,  worunter  er  nur  göttliche  vollkommene  Wesen,  nicht  etwa 
der  Verehrung  und  Anbetung  würdige  Götter  versteht.  —  S.  235:  Philo  sagt  nirgends  aus- 
drücklich, dafs  Gott  die  Materie  selbst  geschafi'en  hat.  Die  Weltschöpfung  ist  bei  ihm 
nur  eine  Weltbildung,  eine  Ordnung  der  Materie.  Wo  er  von  einer  Schöpfung  aus  dem 
Nichts  redet,  versteht  er  unter  dem  firj  ov  wie  Plato  nur  die  vXn]  als  das  relative  Nichts, 
das  Nichtseiende  im  Gegensatz  zum  absoluten  Sein  (tö  öv  =  Gott),  Zeller  III  2^  388.  Die 
Materie  ist  vorhanden,  wie  sie  entstanden,  sagt  uns  Philo  nicht.  —  S.  262:  Philos  Definition 
der  Zeit  (didatrifia  tfis  tov  yioa^ov  Hii/jjfffcog)  will  Herriot  auf  den  Pythagoreer  Archytas 
zurückführen.  Philo  hat  sie  vielmehr  wörtlich  von  den  Stoikern  übernommen:  Diog.  La. 
VII  141;  Diels,  Doxogr.  S.  461.  —  S.  285:  Die  Worte  Quod  deter.  pot.  insid.  §  128  cpcovi)  dh 
triXavYsaTdtr}  voij^drcav  iazlv  avrr}  übersetzt  Herriot:  La  voix  est  elle-meme  (!)  la  plus  lumi- 
tmise  des  pensees.  Das  ist  grammatisch  und  sachlich  falsch.  Philo  sagt:  das  gesprochene 
Wort  {rj  diu  yicorr/j?  Kai  zü>v  äXXcov  (pavritriQiav  oQyävcav  ijx-n)  ist  der  klarste  Ausdruck  der 
Gedanken;  (pcov^  ist  in  weiterem  Sinne  zu  fassen,  und  Subjekt  ist  aiSrrj. 

Neue  Jahrbücher.     1898.     I.  35 
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mehr  bezweifelt.  In  früheren  Zeiten  herrschten  darüber  die  ärgsten  Irrtümer. 
Bis  in  das  XIX.  Jahrh.  hinein  war  bei  Theologen  und  Philosophen  die  An- 
schauung verbreitet,  dals  im  Orient  eine  alte  geheimnisvolle  Weisheit  bestanden 
habe,  aus  der  Philo  seine  ganze  Philosophie  schöpfte,  aus  der  später  auch  der 
Gnostizismus  und  die  Kabbalistik  hervorgegangen  sein  soll.  Dieser  Gedanke 
von  der  Existenz  einer  alten  'orientalischen  Philosophie'  zieht  sich  durch  die 
meisten  Darstellungen  des  XVIII.  Jahrh.,  er  begegnet  z.  B.  auch  bei  Mangey, 
der  die  engen  Beziehungen  zwischen  Plato  und  Philo  daraus  erklären  will,  dafs 
Plato  aus  denselben  orientalischen  Quellen  wie  Philo  geschöpft  und  vielleicht 
auch  schon  eine  alte  Übersetzung  des  Alten  Testaments  benutzt  habe.  Viel- 
fach  versuchte  man  auch  diese  orientalischen  Einflüsse  genauer  zu  bezeichnen, 
indem  man  bald  die  geheime  Religionsweisheit  der  Ägypter,  bald  den  Parsismus, 
bald  indische,  bald  chaldäische  Weisheit  bei  Philo  zu  finden  glaubte.  Auch 
nachdem  von  verschiedenen  Seiten  (Tittmann,  Meiners,  Tiedemann)  der  vor- 
wiegend griechische  Einflufs  hervorgehoben  war,  wurde  doch  noch  von  einigen 
die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  orientalischer  Einwirkungen  festgehalten. 
Herriot  hat  diese  Ansicht  auch  bei  französischen  Gelehrten  der  neueren  Zeit 
vorgefunden  und  weist  sie  mit  Recht  zurück.  Die  Quellen  der  Philonischen 
Spekulation  sind  ausschliefslich  in  der  griechischen  Philosophie  und  in  der 
jüdischen  Theologie  zu  suchen. 

Um  die  Abhängigkeit  Philos  von  der  griechischen  Philosophie  genauer 
festzustellen,  bedarf  es  noch  sorgfältiger  Quellenuntersuchungen  über  die  ein- 
zelnen Schriften,  wozu  eigentlich  erst  in  neuester  Zeit  durch  die  Arbeiten  von 
Bernays^),  H.  v.  Arnim  ^)  und  Wendland  ^)  ein  Anfang  gemacht  ist.  Herriot 
hat  sich  dem  Plane  seines  Werkes  entsprechend  auf  derartige  Untersuchungen 
nicht  eingelassen.  Sein  Kapitel  Phihn  et  la  Grece  ist  sehr  kurz  und  bietet 
nur  allgemeine  Bemerkungen  über  Philos  Verhältnis  zu  den  grofsen  Philo- 
sophen und  Philosophenschulen,  die  viel  Unrichtiges  enthalten.  Den  Pytha- 
goreern  verdankt  Philo  nicht  nur  die  ganze  Zahlensymbolik,  er  teilt  mit  ihnen 
und  den  von  ihnen  beeiuflufsten  Stoikern  auch  den  Dualismus  Gott  (als  wir- 
kende Ursache)  und  Materie  (als  leidende  Ursache).  Bei  Plato  hätte  hervor- 
gehoben werden  müssen,  dals  Philo  ihm  nicht  blofs  philosophische  Lehren,  wie 
die  Ideenlehre  und  die  Theorie  der  Weltschöpfung  entlehnt,  sondern  auch  in 
Stil  und  Ausdrucksweise  ihn  vorzugsweise  zum  Muster  genommen  hat  und 
Gedanken  und  Redewendungen  von  ihm  allerorten  verwendet.  Der  Einflufs 
des  Aristoteles  wird  von  Herriot  überschätzt:  in  der  Seelenlehre  hat  Philo  nur 
weniges,  in   der  Ethik  so  gut  wie  nichts  von  ihm  angenommen.     Am  meisten 


^;  Kommentar  zu  Philos  Schrift  TIsqI  cccpQ-aQaiccg  •nöa^iov,  in  den  Abhandl.  der  Berliner 
Akademie  der  Wissensch.,  phil.-hist.  Klasse  1882,  unvollendet  herausgeg.  von  H.  Usener. 

*)  Quellenstudien  zu  Philo  von  Alexandria,  Berlin  1888  (über  die  Schriften  De  aeter- 
nitate  muncli,  De  ebrietate  und  De  plant atione). 

^)  Philos  Schrift  über  die  Vorsehung,  Berlin  1892;  Philo  und  die  kynisch- stoische 
Diatribe  (in  den  Beiträgen  zur  Gesch.  d.  griech.  Philosophie  und  Religion  von  Wendland 
und  Kern),  Berlin  1895. 
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hat  Herriot  Philos  Verhältnis  zum  Stoizismus  verkannt.  Er  glaubt,  dafs  Philo 
ihm  nur  des  ide'es  de  detail  entlehnt  hat.  In  Wahrheit  verdankt  er  in  philo- 
sophischer Beziehung  den  Stoikern  das  meiste,  mehr  noch  als  Plato.  Philos 
Psychologie  hält  Herriot  für  asse^  originale.  Vielmehr  beruht  diese,  wie  seine 
Ethik  zum  gi-öfsten  Teil  und  die  Physik  ganz,  auf  dem  Stoizismus,  und  aus 
dem  stoischen  Pantheismus  stammen  auch  sehr  viele  Bestimmungen,  mit 
denen  er  seinen  Gottesbegriff  und  die  Logoslehre  ausgestattet  hat. 

Auch  die  Bemerkungen  über  Philos  Verhältnis  zur  Bibel  ^)  sind  ober- 
flächlich und  wenig  zutreffend.  Zweifellos  ist,  dafs  Philos  Gottesbegriff  im 
wesentlichen  auf  alttestamentlicher  Anschauung  beruht.  Aber  alle  näheren 
Bestimmungen  und  Attribute  sind  aus  der  griechischen  Philosophie  ent- 
lehnt. Wenn  Philo  Gott  als  das  unendliche  Wesen  schildert,  das  nicht 
nur  von  den  Unvollkommenheiten  der  endlichen  Kreatur  vollständig  frei, 
sondern  auch  über  ihre  Vollkommenheiten  erhaben  ist,  besser  als  die  Tugend 
und  als  das  Wissen,  ja  sogar  besser  als  die  Idee  des  Guten  und  Schönen 
(xQSLrrcov  i]  aQsrrj  aul  7i()UXTCov  i)  ijtLötijiirj  nal  XQSLttcov  -»)  avtb  tö  a.yad'bv 
xul  avtb  t6  ;ca/ldj^  De  opif.  mundi  §  8),  so  geht  er  noch  über  Plato  hinaus, 
der  Gott  als  die  Güte  selbst  (avtb  t6  ayad-öv)  bezeichnet  und  so  die  Idee 
des  Guten  mit  der  Gottheit  identifiziert.  Man  mag  darin  den  Einflufs  der 
jüdischen  Anschauung  von  dem  hochheiligen  und  über  alles  erhabenen 
Wesen  Gottes  erblicken.  Aber  auffallend  ist,  dafs  die  Neupythagoreer  ähnlich 
von  der  Gottheit  sagten,  dafs  sie  über  alles  Denken  und  Sein  erhaben,  dafs  sie 
nicht  blofs  vovg  sei,  sondern  etwas  Höheres  als  der  vovg  (Zeller  III  2^,  117). 
Ganz  verkehrt  ist  Herriots  Behauptung,  dafs  Philo  die  Lehre  vom  Logos  der 
Bibel  bezw.  dem  Judentum  verdankt.  Ohne  jede  Spur  von  Begründung  werden 
folgende  Sätze  hingestellt:  L'idee  du  Verhe  est  une  idee  qui  appartient  beaucoup 
plus  au  neo-judaisme,  si  Von  peut  ainsi  dire,  qu'au  judaisme  alexandrin  .... 
L'ide'e  du  Logos  devait  sortir  du  developpement  logique  du  judaisme.  Wenn  das 
richtig  wäre,  müfsten  wir  dem  Logos  auch  im  rabbinischen  Judentum  begegnen. 
Aber  weder  in  einem  biblischen  Buche  noch  in  irgend  einem  andern  Produkt 
der  jüdischen  Litteratur  findet  sich  die  geringste  Spur  davon.  Die  Weisheit 
spielt  in  dem  Pseudo- Salomonischen  Buche  als  göttliche  Mittelkraft  eine  ähn- 
liche Rolle  wie  der  Philonische  Logos,  sie  darf  aber  in  keiner  Weise  als  ein 
Vorläufer  desselben  angesehen  werden,  sondern  höchstens  als  eine  Parallele. 
Ich  begreife  nicht,  wie  Herriot  sich  auf  Ryle  (Philo  and  Holy  Scripture)  be- 
rufen und  von  ihm  sagen  kann:  Ryle  a  donne  la  liste  exacte  de  tous  les  textes 
Oll  Philon  a  puise  les  Clements  de  sa  tlicorie  du  Logos.  Bei  Ryle  kann  man 
wohl  Bibelstellen  (keineswegs  alle!)   finden,    die  Philo  auf  den  Logos  gedeutet 


')  Sehr  naiv  ist  Herriots  Standpunkt  in  Fragen  der  Bibelkritik.  Die  Schwierigkeit  des 
biblischen  Doppelberichts  von  der  Schöpfung  des  Menschen  (Gen.  1,  2G  und  2,  7)  beseitigt 
Philo  durch  die  Erklärung,  dafs  an  der  ersten  Stelle  der  Idealmensch,  an  der  zweiten  der 
erste  körperliche  Mensch  gemeint  sei.  Über  diese  Erklärung  urteilt  H.  folgendermafsen : 
.  .  .  L'explication  satisfait  assez  heureusement  tws  exigences  philosophiques :  nous  n'en  connais- 
sons  pas  d'autre  qui  accorde  mieux  les  necessite's  de  Ja  raison  et  le  respect  du  texte  sacre, 
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hat,  aber  keine  einzige,  wo  der  Logos  oder  irgend  eine  Spur  desselben  vor- 
kommt. Pliilos  Logos  ist  zwar  eine  Konsequenz  seines  alttestamentlichen  Gottes- 
glaubeus,  da  die  auf  die  Spitze  getriebene  Transcendenz  und  Erhabenheit  Gottes 
ihn  zur  Annahme  von  göttliehen  Mittelkräften  zwang.  Aber  er  hat  den  Logos 
begriö'  nicht  ans  dem  Judentum  entlehnt,  er  hat  ihn  sich  selbst  geschaffen  und 
verdankt  alle  Elemente  desselben  der  griechischen  Philosophie.  Den  Ausgangs- 
punkt bildete  für  ihn  der  stoische  Begriff'  des  löyog,  der  die  ganze  Welt  durch- 
dringenden und  in  ihren  Teilkräften  {löyoi  öXEQfiattxot)  sich  überall  aus- 
breitenden göttlichen  Vernunft,  der  Weltseele.  Philos  Schilderung  des  Logos, 
alles,  was  er  von  ihm  sagt,  deckt  sich  völlig  mit  dem  stoischen  Logos.  Nur 
konnte  er  nicht  soweit  gehen,  mit  den  Stoikern  die  Weltseele  (die  beseelte 
Materie)  mit  der  Gottheit  zu  identifizieren.  Der  stoische  Pantheismus  und  Mate- 
rialismus war  für  ihn  ein  unmöglicher  Standpunkt,  der  Dualismus  Gott  und 
Welt  und  die  Transcendenz  d.  h.  Aufserweltlichkeit  Gottes  waren  ihm  als 
treuem  Bekenner  des  jüdischen  Glaubens  feststehende  Grundsätze.  Er  verbindet 
daher  die  wirkenden  Kräfte  (löyot  öxeQ^atLxot)  der  Stoiker  mit  den  Plato- 
nischen Ideen,  die  von  Plato  aufserweltlich  gedacht  und  auf  die  Gottheit  als 
aufserweltliches  Wesen  zurückgeführt  werden.  Ebenso  wie  Plato  denkt  er  sich 
also  die  Ideen  oder  geistigen  Kräfte  (voTjral  dvvd^sig)  aufserweltlich,  aber 
nicht  wie  Plato  auch  aufserhalb  der  Gottheit,  sondern  in  Gott  selbst,  von  ihm 
ausgehend  und  (entsprechend  der  stoischen  Anschauung)  das  Weltall  durch- 
dringend und  alles  belebend  und  ordnend.  Alle  Ideen  oder  Einzelkräfte  haben  aber 
(und  das  ist  vielleicht  ein  Gedanke,  den  Philo  selbständig  entwickelt  hat)  ihren 
Vereinigungs-  und  Mittelpunkt  in  der  Idm  rß)v  löaojv,  dem  Logos,  in  dem  sich 
alle  Wirkungen  Gottes  (al  dwcciietg  &eov)  zu  einer  Einheit  zusammenschliefsen; 
der  Logos  ist  der  allgemeinste  Vermittler  {iQ^'r]VEvs)  zwischen  Gott  und  der 
Welt,  er  ist  das  Werkzeug,  durch  welches  Gott  die  Welt  erschaffen  und  ge- 
ordnet  hat  und  sie  leitet.  ^)  Eine  sehr  lose  Verbindung  der  Logoslehre  mit  den 
religiösen  Vorstellungen  des  Judentums  besteht  nur  insofern,  als  Philo  die 
Engel  der  Bibel  als  iÖüa  oder  als  dvvu^sig  d-sov  deutet  und  den  Logos  bis- 
weilen symbolisch  als  äQ%ieQSvg  bezeichnet,  weil  der  Hohepriester  nach  biblischer 
Anschauung  der  Vermittler  zwischen  Gott  und  den  Menschen  ist. 

Kein  Wort  sagt  Herriot  über  die  Wichtigkeit  der  Philonischen  Schriften 
für  die  Septuagintaforschung.  Philo  ist  der  älteste  Zeuge  für  den  Septuaginta- 
text,  dessen  hsl.  Überlieferung  einer  viel  späteren  Zeit  angehört.  Da  Philos 
Schriften  voll  sind  von  wörtlichen  Zitaten  und  Anspielungen  aus  den  biblischen 
Schriften,  insbesondere  aus  dem  Pentateuch,  so  ist  klar,  dass  sie  zu  den  wert- 
vollsten Hilfsmitteln  für  die  Herstellung  des  ursprünglichen  Septuagintatextes  ge- 
hören. Bekanntlich  ist  uns  der  Text  der  alexandrinischen  Bibelübersetzung  nicht 
in  der  ursprünglichen  Gestalt  und  in  einer  einheitlichen  Form  erhalten,  sondern 

')  Zeller  III  2^  381.  Nach  Schmekel  (Die  Philosophie  der  mittleren  Stoa,  Berlin  1892, 
S.  430  ff.)  soll  bereits  Posidonius  die  Verknüpfung  der  Platonischen  Ideen  mit  den  stoischen 
2.6yoi  ansQ^iccTiKoi  vollzogen  und  Philo  seine  ganze  Logoslehre  aus  Posidonius  geschöpft 
haben.     Der  Gegenstand  erfordert  aber  eine  genauere  Untersuchung. 


L.  Cohn:  Philo  von  Alexandria.  537 

in  verscliiedenen  cliristlichen  Bearbeitungen,  aus  denen  der  Urtext  rekonstruiert 
werden  mufs,  eine  Aufgabe,  die  erst  P.  de  Lagarde  richtig  formuliert  und 
ernstlich  in  Angriff  zu  nehmen  versucht  hat.^)  Nach  Lagarde  sind  drei  Rezen- 
sionen zu  unterscheiden:  die  hexaplarische,  d.  h.  die  auf  die  Hexapla  des 
Origenes  gegründete  Rezension  die  hauptsächlich  in  Palästina  verbreitet  war, 
die  Rezension  des  Hesychius  in  Alexandrien  und  die  des  Lucian  in  Antiochien. 
Die  letztere  ist  in  bestimmten  Hss.  überliefert^);  inwieweit  die  anderen  Hss. 
von  den  einzelnen  Rezensionen  beeinflufst  sind,  mufs  noch  genauer  untersucht 
werden.  Dann  erst  kann  festgestellt  werden,  welche  Rezension  dem  ursprüng- 
lichen Text  am  nächsten  steht.  Bei  diesen  Untersuchungen  müssen  also  die 
Bibelzitate  bei  Philo  sorgfältig  herangezogen  werden.  Was  bisher  in  dieser 
Beziehung  geleistet  ist,  genügt  nicht  und  bedarf  in  allen  Punkten  einer  genauen 
Nachprüfung.  Nach  einem  älteren  Versuch  von  Hornemann^)  und  gelegent- 
lichen Bemerkungen  von  Z.  Frankel^)  hat  C.  Siegfried^)  den  Versuch  gemacht, 
durch  Sammlung  und  Sichtung  aller  Zitate  das  Verhältnis  des  Philonischen 
Bibeltextes  zum  überlieferten  Text  der  Septuaginta  festzustellen.  So  verdienst- 
lich die  Arbeit  an  sich  ist,  so  sind  ihre  Resultate  doch  mit  grofser  Vorsicht 
aufzunehmen.  Denn  die  Stellensammlung  beruht  auf  der  Mangeyschen  Aus- 
gabe, die  bei  der  unkritischen  Art,  wie  Mangey  das  hsl.  Material  benutzte, 
gerade  auch  in  den  Bibelzitaten  äufserst  unzuverlässig  ist.  Dasselbe  gilt  von 
dem  Buche  von  H.  E.  Ryle^),  das  überdies  an  Vollständigkeit  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig  läfst.'^)  Die  Arbeit  mufs  vollständig  von  neuem  unter- 
nommen werden.  An  vielen  Stellen  mufste  der  Text  der  von  Philo  zitierten 
Bibelstellen  auf  Grund  der  besseren  Überlieferung  geändert  werden,  oft  stellt 
sich  Übereinstimmung  mit  dem  Septuagintatext  heraus,  wo  man  bisher  nach 
den  Ausgaben  Abweichungen  konstatiert  hatte.  Genaueres  über  das  Verhältnis 
zu  den  einzelnen  Rezensionen  und  mafsgebenden  Hss.  der  Septuaginta  wird 
sich  erst  nach  der  Vollendung  unserer  Ausgabe  feststellen  lassen.  Nach  den 
Beobachtungen,  die  wir  in  den  bisher  edierten  Schriften  gemacht  haben,  können 
wir  im  allgemeinen  sagen,  dafs  der  Philonische  Bibeltext  am  meisten  XJberein- 
Stimmung  zeigt  mit  der  Rezension  des  Lucian  und  mehr  mit  dem  Codex  Alexan- 
drinus  als  mit  dem  Vaticanus.^j    Die  Bibelzitate  bei  Philo  dürften  von  grofser 


')  Symmicta  II  137 — 148.  Ankündigung  einer  neuen  Ausgabe  der  griech.  übers,  des 
Alten  Test.,  Göttingen  1882. 

*)  Danach  sind  die  histor.  Schriften  des  Alten  Test,  von  Lagarde  herausgegeben:  Lib- 
rorum  Vet.  Test,  canon.  pars  prior.,  Göttingen  1883. 

*)  Specimen  exercitat.  crit.  in  versionem  LXX  interpretum  ex  Philone,  Göttingen  1773 
—1776. 

*)  über  den  Einflufs  der  palästinischen  Exegese  auf  die  alexandrinische  Hermeneutik, 
Leipzig  18.51. 

^)  Ztschr.   f.  wissensch.  Theologie  1873.     Vgl.  Siegfried,   Philo  von  Alexandria,   S.  162. 

®)  Philo  and  Holy  Scripture  or  the  quotations  of  Philo  from  the  books  of  the  Old 
Testament,  London  18'J5. 

')  Wendland,  ßerl.  Philol.  Wochenschr.  1895  Sp.  1281  ff. 

«)  Vgl.  Wendland,  Philologus  LVII  (1898)  284  ff. 


538  L   Cohn:  Philo  von  Alexandria. 

"Bedeutung  werden  für  den  Nachweis,  dal's  die  Luciansche  Rezension  diejenige 
ist,  die  dem  ursprünglichen  Öeptuagintatext  am  nächsten  steht,  und  dafs  man 
den  Wert  des  Codex  Vaticanus  zu  sehr  überschätzt  hat. 

Im  letzten  Kapitel  fal'st  Herriot  sein  Urteil  über  Philo  als  Philosophen  in 
dem  Satze  zusammen :  L'originalite  n'est  pas  le  caradere  le  plus  reniarquable  de 
Philon.  Man  kann  dem  zustimmen:  Philo  ist  kein  originaler  Denker,  alle  Ele- 
mente seiner  Philosophie  kann  man  anderweitig  nachweisen.  Herriot  hat  auch 
recht,  wenn  er  weiterhin  sagt,  dafs  Philo  weniger  ein  Philosoph  als  ein  Theo- 
loge war;  er  will  nicht  die  Wahrheit  erst  finden,  sondern  die  Wahrheit,  die 
ihm  im  Offenbarungsglauben  gegeben  ist,  beweisen,  die  Philosophie  ist  ihm 
nicht  Selbstzweck,  sondern  Mittel  zum  Zweck.  Die  historische  Bedeutung  Philos 
liegt  in  der  eigentümlichen  Art,  wie  er  den  Schatz  von  philosophischen  Lehren, 
den  ihm  die  verschiedenen  Schulen  boten,  für  seine  Zwecke  verwendet  und 
ihre  verschiedenen  Theorien  miteinander  verknüpft.  Insofern  hat  man  ihn 
einen  eklektischen  Philosophen  genannt,  und  ich  glaube  nicht,  dafs  Herriot  im 
Recht  ist,  wenn  er  ihm  diesen  Charakter  abspricht  und  von  ihm  sagt:  II  est 
im  erndit  beaucoup  plus  qu'un  eclectique;  les  emprunts  qu'il  fait  ä  tout  et  ä  tous  se 
juxtaposent,  se  mMangent,  mais  ne  se  comhinent  pas.  Das  kann  man  wohl  von 
den  philosophischen  Schriften  der  Jugendzeit  sagen,  aber  nicht  von  den  übrigen, 
in  denen  Philo  seine  eigene  aus  den  verschiedensten  Elementen  kombinierte 
Weltanschauung  darlegt.  In  demselben  Sinne  und  mit  demselben  Rechte  wie 
Plutarch  darf  man  auch  Philo  einen  Eklektiker  nennen. 

Wenn  demnach  Philo  selbst  wegen  der  Unselbständigkeit  seines  philo- 
sophischen Denkens  nur  geringe  Bedeutung  beizumessen  ist,  so  haben  doch 
seine  Schriften  grofsen  Wert  als  ergiebige  Quelle  für  unsere  Kenntnis  der 
Philosophie  und  der  philosophischen  Diskussionen  jener  Zeit,  zumal  gerade  aus 
dem  Jahrhundert  vor  Philo  von  der  reichen  philosophischen  Litteratur  sehr 
wenig  erhalten  ist  und  das  meiste  erst  aus  sekundären  Quellen  gewonnen 
werden  mufs.  Seine  historischen  Schriften  (Contra  JFlaccu^n  und  Legatio  ad 
Gaium)  sind  eine  wertvolle  Geschichtsquelle  für  die  Zeit  des  Tiberius  und  des 
Caligula  und  für  die  Beurteilung  der  römischen  Herrschaft  in  Ägypten  und 
Kleinasien.  Aber  auch  in  stilistischer  Beziehung  dürfen  Philos  Schriften  auf 
eine  gewisse  Bedeutung  Anspruch  machen.  Philo  ist,  obwohl  er  als  Stilist  zu 
den  besten  griechischen  Schriftstellern  seiner  Zeit  gehört,  unverdientermafsen 
von  den  Philologen  bisher  vernachlässigt  worden.  Für  die  Kenntnis  der  hel- 
lenistischen Litteratursprache  und  ihres  Verhältnisses  zum  Attizismus  einerseits 
und  zur  Vulgärsprache  andererseits  lassen  sich  aus  Philos  Schriften  durch  ein- 
gehende sprachliche  Untersuchungen  wertvolle  Aufschlüsse  gewinnen.  Der  auf 
gewissenhafter  Prüfung  der  hsl.  Überlieferung  gegründete  Text  unserer  neuen 
Ausgabe  bietet  jetzt  eine  sichere  Grundlage  für  sprachliche  Forschungen,  an 
der  es  bisher  gefehlt  hat.  Nur  an  der  Hand  eines  gesicherten  Textes  und  unter 
sorgfältiger  Berücksichtigung  der  Hss.  in  zweifelhaften  Fällen  können  sichere 
Resultate  über  Sprache  und  Stil  eines  Schriftstellers  gewonnen  werden.  Anderer- 
seits mufs  natürlich  der  Herausgeber  eines  Textes  methodische  Kritik  der  hsl. 
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Überlieferung  mit  schärfster  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  verbinden.  Die 
neuen  Herausgeber  des  Philo  glauben  nach  diesem  Grundsatz  verfahren  zu  sein. 
Aber  bei  aller  Vorsicht  sind  Fehler  überall  unvermeidlich.^)  Wir  wünschen 
aufs  lebhafteste,  dafs  weitere  Untersuchungen  in  der  Richtung,  wie  wir  sie  an- 
gegeben haben  ^),  auch  von  anderer  Seite  angestellt  werden  und  dabei  unser 
kritisches  Verfahren  einer  Prüfung  unterzogen  werden  möge. 

Eine  wertvolle  Kontrolle  der  in  grammatischen  und  orthographischen  Dingen 
vielfach  unzuverlässigen  und  schwankenden  Überlieferung  der  Hss.  bieten  die 
aus  der  Zeit  Philos  erhaltenen  Inschriften  und  Papyrusurkunden.  Wenn  z.  B. 
die  Hss.  zwischen  vyt'ei«  und  vyeia  schwanken  und  bald  die  eine,  bald  die 
andere  Form  bieten,  so  darf  man  nicht  überall  vyuia  herstellen  wollen;  denn 
dasselbe  Schwanken  finden  wir  in  Inschriften  und  Papyri  aus  jener  Zeit  und 
zwar  auch  in  solchen,  die  gebildete  Verfasser  verraten;  ebenso  in  ta^icslov  und 
tcctielov  und  dgl.  Die  durch  die  ägyptischen  Funde  täglich  anwachsende 
Papyruslitteratur  hat  unsere  Kenntnis  der  xolv^  in  ihrem  doppelten  Sinne,  sowohl 
der  gebildeten  Litteratur-  und  Kanzleisprache  als  der  Volkssprache,  in  unge- 
ahnter Weise  bereichert  und  mannigfache  Irrtümer  beseitigt.  Sie  hat  auch 
gezeigt,  wie  sehr  die  Annahme  einer  ganz  für  sich  allein  stehenden  "^biblischen' 
oder  ^neutestamentlichen'  Gräcität  verfehlt  war.  Es  hat  nie  ein  "^Judencrriechisch' 
gegeben,  und  von  einem  ^neutestamentlichen  Sprachidiom'  darf  heute  nicht 
mehr  gesprochen  werden.  Die  ägyptischen  Papyri  bringen  immer  neue  Beweise 
dafür,  dafs  die  jüdischen  Bibelübersetzer  und  die  Verfasser  der  neutestament- 
lichen  Schriften  kein  anderes  Griechisch  gesprochen  haben,  als  ihre  heidnische 
Umgebung.  Die  alexandrinischen  Übersetzer  haben  zwar  in  ihrem  Bestreben, 
wörtlich  zu  übersetzen  und  auch  den  Ton  des  Urtextes  getreu  wiederzugeben, 
in  syntaktischer  Beziehung  sich  zu  sklavisch  an  ihre  Vorlage  angelehnt,  sie 
haben  auch  eine  Anzahl  relisiöser  und  ethischer  BegriSe  neugebildet  oder  vor- 
handene  Ausdrücke  zu  solchen,  umgebildet,  und  die  neutestamentlichen  Schrift- 
steller haben  solche  .aus  der  Septuaginta  übernommen  und  weitergebildet  und 
dazu  neue  geschaffen:  aber  ein  besonderes  biblisches  Lexikon  und  eine  be- 
sondere biblische  Grammatik  (Formenlehre)  giebt  es  nicht.  Auch  in  theologi- 
schen Kreisen  hat  sich  diese  Erkenntnis  glücklicherweise  neuerdings  Bahn  ge- 
brochen^) Mancher  Irrtum  wäre  aber  schon  früher  vermieden  worden,  wenn 
man  Philo  besser  gekannt  hätte.     Viele  Ausdrücke,  die  in  den  Wörterbüchern 


')  Es  sei  gestattet  ein  Beispiel  anzuführen.  Leg.  alleg.  III  §  78  habe  ich  zweimal  das 
Wort  xägiGiia  in  den  Text  gesetzt,  mit  Unrecht;  denn  es  ist  ein  spezifisch  christlicher 
Ausdruck,  der  weder  in  der  Septuaginta  noch  sonst  bei  Philo  vorkommt.  An  der  ersten 
Stelle  ist  es  wahrscheinlich  interpoliert  und  zu  streichen,  an  der  zweiten  dafür  xoLQi?  nach 
den  Hss.  wieder  einzusetzen;  auch  De  poster.  Caini  §  Wh  ist  in  einem  Zitat  bei  loann. 
Damascenus  xagiandrav  statt  ;^ci:pirci)v  geschrieben. 

-)  Proleg.  meiner  Sonderausgabe  der  Schrift  De  opificio  mundi  S.  XLI  ff.;  Wendland, 
Philos  Schrift  von  der  Vorsehung,  S.  100  ff. 

^)  Gr.  Adolf  Deifsmann,  Bibelstudien,  Marburg  1895,  besonders  S.  57—168,  und  Neue 
Bibelstudien,  Marburg  1897 
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mit  der  Note  KS.  als  solche  bezeichnet  werden,  die  ausschliefslich  in  der  kirch- 
lichen Litteratur  vorkommen,  linden  sich  in  derselben  Form  und  Bedeutung 
schon  bei  Philo,  auch  wo  es  sich  nicht  um  Ausdrücke  handelt,  die  Philo  aus 
der  Septuaginta  übernommen  hat.  Überhaupt  wendet  Philo,  abgesehen  von 
bestimmten  religiösen  termini,  der  Septuaginta  eigentümliche  (d.  h.  der  Vulgär- 
sprache angehörende)  Formen  und  Ausdrücke  nur  da  an,  wo  er  Bibelstellen 
zitiert  oder  paraphrasiert;  auf  seine  eigene  Sprache  haben  Stil  und  Ausdrucks- 
weise der  Bibel  keinen  Einflul's  gehabt.  Philo  schreibt  das  Griechisch  der  hel- 
lenistischen Littcratursprache,  als  deren  Typus  gewöhnlich  Polybius  gilt,  mischt 
ihm  aber  zahlreiche  Formen  und  Wendungen  der  klassischen  Zeit  bei,  die  sonst 
der  xoLvri  fremd  sind.^)  Man  kann  darin  vielleicht  schon  die  Einwirkung  des 
zu  seiner  Zeit  beginnenden  Atticismus  erblicken.  Indessen  kann  auch  die 
starke  Benutzuncr  und  Nachahmung  Piatos  eine  gewisse  Vorliebe  für  rein 
attische  Ausdinicke  und  Formen  bei  Philo  hervorgerufen  haben. 


^)  Z.  B.  ccyrioxcc,  acpeiXuro,  svQac&ai ,  evQcc^svog,  oiSag,  TtccQiOxävBiv,  rciqxrsiv  neben 
Kvvxsiv,  aQvrsa&ai ,  xojroxcö;^ 7; ,  öitrog,  XvzTa,  TtQawg  u.  s.  w.,  zovg  yovetg  und  rovg  toyifag, 
slTtäroD  siTtatB  und  nitov  tine,  ö^ivvsiv  und  oiivvvai,  ofivvsi  und  ö^ivvol  ö^vvg,  ccQ^ö^siv  und 
ccQiiOTTSiv,  9'dXa66c:  und  d-dlcctrcc. 


DER  GROSSE  KÜRFÜRST. 

Von  Gustav  Diestel. 

Man  wird  es  Heinrich  von  Kleist  ewig  Dank  wissen,  dafs  er  in  den  Zeiten 
von  Deutschlands  tiefster  Erniedrigung  vor  den  Augen  der  Nation  die  eherne 
Gestalt  des  Grofsen  Kurfürsten  von  den  Toten  auferweckte,  der  anderthalb 
Jahrhunderte  zuvor  aus  ähnlicher  Mühsal  allein  durch  die  Kraft  redlichen 
Wollens  und  durch  unermüdliche  Arbeit  sich  heldenhaft  emporrang,  den  zer- 
fetzten brandenburgisch-preufsischen  Besitz  innerlich  befestigte  und  ahnungslos 
zur  sicheren  Grundlage  für  ein  mächtiges  deutsches  Reich  formte.  Auch  könnte 
man  es  als  ein  Zeichen  des  deutschen  Volksinstinktes  betrachten,  dafs  von 
allen  HohenzoUerndramen,  an  denen  dieses  Jahrhundert  reich  genug,  vielleicht 
zu  reich  ist,  neben  dem  Trinzen  von  Homburg'  nur  etwa  Wildenbruchs  'Der 
neue  Herr'  eine  bleibende  Bedeutung  erlangt  hat.  Sind  doch  alle  jene  Reformen 
Friedrich  Wilhelms  I.  und  Friedrichs  IL  undenkbar  ohne  die  Thätigkeit  ihres 
grofsen  Ahnherrn.  Und  wenn  man  sonst  gewöhnt  ist,  zumal  heute  mehr  als 
sonst,  dem  inneren  Wachsen  und  Werden  einer  Nation  den  gedeihlichen  Fort- 
gang ihrer  Entwickelung  zuzuschreiben,  so  gilt  von  keinem  Lande  Europas 
mehr  das  charakteristische  Wort  des  Genfers  Cherbuliez:  Treufsen  könnte  über 
seine  Thür  schreiben:  Hier  arbeitet  man  und  weifs  zu  gehorchen:  dies  haben 
mich  meine  Fürsten  gelehrt.'  War  doch  dies  von  Anbeginn  an  der  be- 
sondere  Beruf  des  Hohenzollernstammes.  Nicht  imisonst  hatte  der  römische 
Kaiser  Sigismund,  dessen  Lebensinteressen  weit  ab  von  Deutschland  lagen, 
schon  1411  zu  Prefsburg  dem  Burggrafen  Friedrich  von  Nürnberg  Branden- 
bürg  mit  dem  Auftrage  zu  Lehen  gegeben,  'das  verlorene  Land  wieder  in  ein 
redliches  Wesen  zu  bringen'  und  seiner  Überzeugung  von  der  Tüchtigkeit 
dieses  Regenten  schon  1417  zu  Konstanz  durch  die  interessante  Bedingung 
Ausdruck  verliehen,  dafs  er  die  Mark  ohne  Entgelt  an  die  männlichen  Erben 
seines  Hauses  wiederzugeben  habe  —  bekanntlich  gab  es  solche  nicht  — , 
wenn  er  etwa  zum  Kaiser  gewählt  werde.  Es  ist  wunderbar,  dafs  zwei  Jahr- 
hunderte  später  dem  Grolsen  Kurfürsten  die  gleiche  Aufgabe,  'das  verlorene 
Land  wieder  in  ein  redliches  Wesen  zu  bringen'  in  erhöhtem  Mafse  zufiel  und 
erst  450  Jahre  später  seinem  edelsten  Nachkommen  jene  höchste  Würde  über- 
tragen wurde. 

In  der  Erkenntnis  dieser  hohen  Bedeutung  des  ersten  grofsen  HohenzoUern 
hat  die  Geschichtschreibung  der  letzten  Jahrzehnte  sich  auf  das  eifrigste  be- 
schäftigt, durch  Veröffentlichung  der  archivalischen  Quellen  für  die  innere  und 
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äiiTsere  Politik  joner  deiikwünligon  Zeit  von  1640 — 1688  wie  durch  eingehende 
Behandlung;  der  reli<;iös(>n  und  litterarischen  Zustände,  der  Finanzverwaltung, 
der  AVirtschafts  und  Handelspolitik,  bis  zu  dem  kühnen,  fast  traumhaften  An- 
fange einer  kolonialen  Weltpolitik  unsere  Kenntnis  zu  erweitern  und  unser 
Verständnis  zu  vertiefen.  Freilich  könnte  wohl  noch  ein  Menschenalter  ver- 
gehen, ehe  diese  vielfachen  Unternehmungen  annähernd  bis  zu  einem  Abschlufs 
gekommen  sein  möchten,  und  um  so  dankenswerter  ist  es,  dafs  Martin 
Philippson  sich  entschlossen  hat,  diesen  nicht  abzuwarten,  sondern  schon 
jetzt  mit  gründlicher  Benutzung  alles  Vorhandenen  eine  Lebensbeschreibung 
des  Grolsen  Kurfürsten  zu  geben,  deren  erster  Band  bis  zum  Jahre  1660  führt.  ■^) 
Besafsen  wir  doch  thatsächlich  noch  keine  einzige  auf  wissenschaftlicher 
Grundlage  beruhende  Lebensbeschreibung  des  Grofsen  Kurfürsten  aus  diesem 
Jahrhundert.  Die  bekannten  und  immer  noch  beachtenswerten  Arbeiten  von 
V.  Orlich,  Droysen  und  Erdmannsdörffer  verfolgen  nicht  nur  weitere  Ziele, 
sondern  liegen  auch  gröfstenteils  weit  zurück  hinter  dem  Beginn  der  massen- 
haften Einzelforschungen,  welche  fast  gleichzeitig  mit  der  Herausgabe  (1864  ff.) 
der  Urkunden  und  Aktenstücke  zur  Geschichte  des  Kurfürsten  Friedrich 
Wilhelm  von  Brandenburg  ihren  Anfang  nahmen.  Demnach  erschien  es  als 
eine  im  höchsten  Grade  würdige  Aufgabe  für  einen  weitsehenden  und  auf 
verschiedenen  Gebieten  bewährten  Geschichtschreiber,  mit  vollkommener  Be- 
nutzung des  inzwischen  neu  ausgegrabenen  und  zusammengetragenen  Materials 
die  Gestalt  des  thatkräftigen  HohenzoUern  in  die  Mitte  seiner  Erzählung  zu 
stellen  und  die  Geschichte  seiner  Regierung  der  seines  Lebens  anzugliedern. 
Zu  diesem  Zwecke  kam  es  ihm  zwar  nicht  darauf  an,  aus  Archiven  und 
Bibliotheken  neuen  Stoff  zusammenzutragen,  aber  er  benutzte  doch,  wo  ihm 
das  gedruckte  Material  nicht  zureichte,  hin  und  wieder  auch  handschriftliche 
Werke,  Mitteilungen  und  Briefe  aus  dem  Geh.  Staats-  und  Kriegsarchiv  oder 
aus  der  Kgl.  Bibliothek,  so  über  die  Jugendgeschichte  des  Kurfürsten,  die  Aus- 
stattung und  Einkünfte  der  Kurfürstin,  die  militärischen  Zustände  und  das 
politische  Verhältnis  zu  den  Niederlanden.  In  erster  Reihe  galt  es  jedoch,  die 
Ernte  anzutreten  aus  den  vielen  Einzelschriften  über  die  Beziehungen  des  Kur- 
fürsten zum  Rheinbunde  (Joachim  und  Pribram),  zu  Schweden  (Breucker, 
Odhnerj,  zu  den  Niederlanden  (Wicquefort,  Siccama),  über  seine  Kirchenpolitik 
(Lehmann  und  Landwehr),  seinen  Geheimen  Rat  (Meinardus),  seine  Beamten 
(Isaacsohn),  seine  Finanzen  (Breysig),  seine  Kolonialpolitik  (Schuck),  seine 
Handwerksgesetzgebuug  (Mor.  Meyer),  über  seine  Kriegsobersten  (Mörner),  über 
den  Lehndienst  (Jany),  die  städtischen  (Jastrow),  die  bäuerlichen  und  gutsherr- 
lichen Verhältnisse  (Grofsmann),  endlich  über  die  brandenburgische  Publizistik 
(Münzer),  ja  über  des  Kürfürsten  Beziehungen  zur  niederländischen  Malerei 
(P.  Seidel).  Aufserdem  zieht  Philippson  eine  so  grofse  Zahl  von  Aufsätzen 
aus  Zeitschriften,  von  Dissertationen,  Biographien,  Memoiren  und  Briefwechseln 


')  Mart.  Philippson,  Der  Grofse  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg.    I.  Teil: 
1640—1660.     Berlin  1897,  S.  Cronbach.     VH,  452  S.     gi:  8. 
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heran,  dafs  die  Annakme  berechtigt  erscheint,  er  habe  solche,  die  er  nicht  an- 
führt —  z.  B.  Brandes,  Gesch.  der  kirchlichen  Politik  des  Hauses  Brandenburg 
(1872)  oder  Mülverstedt,  Die  brandenburgische  Kriegsmacht  unter  dem  Gr.  Kur- 
fürsten (1888)  — ,  für  minderwertig  oder  durch  neuere  übertroffen  erachtet. 
Auf  eine  ausführliche  Auseinandersetzung  mit  anderen  Darstellern  und  Dar- 
stellungen verzichtet  er  im  allgemeinen,  verlegt  sie  mit  Recht  in  die  An- 
merkungen und  thut  sie  gelegentlich  mit  wenigen  Worten  ab.  Am  meisten 
dürfte  es  den  Kenner  überraschen,  dafs  er  der  Hiberschwänglich  günstigen 
Meinung',  die  Meinardus  von  Adam  von  Schwarzenberg  hegt,  der  ihn  als  einen 
brandenburgischen  Richelieu,  den  Schöpfer  des  stehenden  Heeres  und  den  Be- 
wältiger der  egoistischen  Stände  bezeichnet,  nicht  unbedingt  zustimmt.  Überall 
ist  es  ihm  mehr  darum  zu  thun,  das  Wachsen,  Wollen  und  Wirken  des 
jungen  Herrschers  vor  Augen  zu  führen.  In  diesem  Sinne  betitelt  er  die 
Geschichte  seiner  Jugend  und  der  ersten  fünfzehn  Regierungsjahre  im  ersten 
Buche  als  'die  Lehrjahre'.  Dennoch  verschmäht  er  es,  das  zweite  Buch,  welches 
die  notgedrungene  Beteiligung  des  Kurfürsten  an  dem  schwedisch -polnischen 
Kriege  und  sein  Aufsteigen  zu  einer  Grofsmachtstellung  behandelt,  als  die 
Wanderjahre  zu  bezeichnen  und  betitelt  es  nur  mit  den  .Überschriften:  'Der 
Nordische  Krieg.  Die  Selbständigkeit.'  Am  meisten  dürfte  es  befremden,  dafs 
er  im  dritten  Buche  mit  der  Überschrift  'Innere  Zustände,  1640 — 1660'  die 
Darstellung  des  Kampfes  mit  den  Ständen,  die  Ministerwechsel  und  eine  lange 
Reihe  von  Reformen  darstellt,  welche  zwar  zum  Teil  nur  als  Anfänge  er- 
scheinen, aber  im  ganzen  mehr  in  die  Zeit  der  Lehrjahre  fallen  und  das  macht- 
volle Auftreten  des  Kurfürsten  im  Nordischen  Kriege  erst  erklärlich  machen. 
Die  natürliche  Folge  davon  ist,  dafs  manches  wiederholt  wird  oder  als  Vervoll- 
ständigung von  früher  Behandeltem  erscheint.  Immerhin  zeugen  diese  kleinen 
Mängel  doch  nur  von  der  grofsen  Schwierigkeit  des  Unternehmens  und  von 
der  noch  gröfseren  Verdienstlichkeit,  die  kolossale  Masse  neuer  Fundgruben 
des  Wissens  einmal  zu  sichten  und  einem  gi-ofsen  Leserkreise  zugänglich  zu 
machen. 

Die  Darstellung  der  ersten  vierzig  Lebensjahre  Friedrich  Wilhelms  zeigt 
seine  innere  Befreiung  von  mancherlei  Irrtümern,  die  mit  ihm  geboren  oder 
auferzogen  waren,  bis  zum  vollkommenen  Erfassen  des  neuen  Staatsgedankens, 
nach  welchem  nicht  der  Staat  im  Herrscher,  sondern  der  Herrscher  im  Staat 
aufzugehen  habe  und  dadurch  würdig  werde,  alle  selbstsüchtigen  Bestrebungen 
von  anderer  Seite  mit  allen  Mitteln  des  Rechtes  und  der  Gewalt  zum  Wohle 
des  Ganzen  heldenhaft  niederzuwerfen.  Am  Schlüsse  dieses  ersten  Bandes 
scheint  die  Sonne  der  fürstlichen  Souveränität  bereits  auf  die  Grundlagen  eines 
organisch  gegliederten,  trefflich  verwalteten  und  wehrhaften  deutschen  Staates. 

Fast  wie  ein  Roman  liest  sich  die  Jugendgeschichte  dieses  eigenartigen 
Helden.  Geboren  am  6.  Februar  (a.  St.)  1620,  also  in  demselben  Jahre,  da 
der  Bruder  seiner  Mutter,  jener  Friedrich  V.  von  der  Pfalz,  mit  einem  Schlage 
seine  böhmische  Königskrone  wie  seinen  pfälzischen  Kurhut  verlor,  wurde  der 
siebenjährige  Knabe  vor  den  plünderungssüchtigen  Horden  Wallensteins  zuerst 
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im  Jagdschlösse  Letzlino-en  mitten  iin  tiefen  Walde^  nnd  als  auch  dieses  nicht 
sicher  genug  schien,  hinter  den  Mauern  der  Festung  Küstrin  geborgen.  Ein 
längerer  Besuch  in  Wolgast  bei  Marie  Eleonore,  der  Schwester  seines  Vaters 
und  Gemahlin  Gustav  Adolfs,  brachte  1631  dem  elfjährigen  Prinzen  das  Vorbild 
des  grofsen  Schwedenkönigs  vor  Augen,  der  ein  Jahr  später  für  die  Erhaltung 
des  Protestantismus  und  des  Germanentums  sein  Leben  verlor,  und  bald  darauf 
wurde  der  Dreizehnjährige  wegen  der  Unsicherheit  in  den  Marken  und  wegen 
einer  Seuche,  die  das  Kriegselend  erzeugt  hatte,  zu  dem  kinderlosen  Herzog 
Bogislaw  von  Pommern  geschickt,  dessen  Land  er  als  sein  künftiges  Erbteil 
zu  betrachten  und  zu  lieben  begann.  Von  höherer  Bedeutung  jedoch  für  die 
o-eistiffe  Ausbildung  des  fürstlichen  Jünglings  war  sein  Aufenthalt  in  den 
Niederlanden  und  an  dem  Hofe  seines  Verwandten,  des  dortigen  Statthalters 
Friedrich  Heinrich  von  Orauien  seit  dem  August  1634.  Hier  trat  ihm  zum 
erstenmale  ein  wohlgeordnetes  Staatswesen  vor  Augen,  mit  seiner  Wehrkraft 
nach  aufsen,  mit  seiner  Blüte  von  Kunst  und  Wissenschaft  und  mit  seinem 
Reichtum  durch  Seefahrt  vmd  Handlung,  während  zugleich  der  Verkehr  mit 
seiner  hochgebildeten  Tante,  der  verwittweten  Königin  Elisabeth  von  Böhmen, 
und  ihren  anmutsvollen  Töchtern  seinem  Gemüte  reiche  Nahrung  brachte.  Die 
anmutige,  oft  wiederholte  und  vielfach  gemalte  Erzählung  von  seiner  Flucht 
aus  dem  üppigen  Haag  in  das  Feldlager  des  Oraniers  beschränkt  sich  auf  die 
Thatsache,  dafs  sein  Gouverneur  Leuchtmar  die  Übersiedelung  vom  Haag  nach 
Arnheim  durchsetzte  und  der  Kurprinz  von  hier  aus  der  eigenen  Neigung 
folgend  wiederholentlich  im  Feldlager  erschien,  oder  aus  edelstem  Wissenseifer 
in  Amsterdam  und  anderen  Seestädten  sich  über  den  Handel  und  den  Schiffbau 
unterrichtete.  Durch  diese  mehrjährige  Entfernung  von  Berlin  und  durch  die 
Schärfung  des  fi-eien  Umblicks  und  Einblicks  kam  schon  damals  sein  Wider- 
willen gegen  den  allmächtigen  Minister  seines  Vaters,  den  fränkischen  Reichs- 
grafen Adam  von  Schwarzenberg,  zur  vollen  Reife.  Es  empörte  den  sechzehn- 
jährigen Prinzen,  dafs  dieser  als  Süddeutscher  und  Katholik  unablässig  den 
Kurfürsten  Georg  Wilhelm,  dessen  Willen  er  ganz  beherrschte,  zum  engen 
Anschlufs  an  das  Haus  Österreich  trieb  und  durch  den  Beitritt  Brandenburgs 
zum  Prager  Bündnis  das  unglückliche  Land  der  Plünderung  und  Verwüstung 
durch  die  Schweden  preisgab.  Er  glaubte  wirklich  an  das  Märchen,  dafs  der 
Bursche  mit  blofsem  Dolchmesser,  welchen  man  einst  unter  seinem  Bett  in 
Küstrin  entdeckt  hatte,  von  Schwarzenberg  bezahlt  gewesen  sei,  und  dafs  dieser 
seinen  Aufenthalt  in  Holland  nur  in  der  Hoffnung  geraten  habe,  er  werde  dort 
umkommen.  Als  ihm  im  Juni  1636  des  Vaters  Befehl  zukam,  sich  Vegen  der 
in  Holland  wütenden  Pest'  zu  ihm  nach  Königsberg  zu  begeben,  in  Wahrheit, 
weil  man  fürchtete,  dafs  er  sich  miii  Luise,  der  vierzehnjährigen  Tochter  der 
Königin  von  Böhmen  verloben  wolle?  und  weil  die  kleveschen  Stände  dringend 
ihn  zum  Statthalter  verlangten,  zögerte  er,  trotz  der  Androhung  ^der  höchsten 
Ungnade',  ja  'der  Verstofsung'  bis  zum  Mai  des  Jahres  1638.  Trat  nun  auch 
eine  wenigstens  äufserliche  Versöhnung  mit  dem  Vater  ein,  da  der  Kurprinz 
notgedrungen  jener  jugendlichen  Herzensneigung  entsagte,   so  blieb   das  Mifs- 
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trauen  gegen  Adam  von  Schwarzenberg  doch  dasselbe.  Als  er  nach  einem 
Gastmahle,  das  dieser  dem  Hofe  gab,  an  den  Masern  erkrankte,  war  er  über- 
zeugt, vergiftet  zu  sein  und  schrieb  sogar  den  Tod  seines  erst  vierundvierzicr- 
jährigeu  Vaters  am  1.  Dezember  1640  dem  von  Schwarzenberg  ihm  gereichten 
Giftwein  zu.  Unter  solchen  Umständen  war  es  kein  Wunder,  dafs  Mer  neue 
Herr'  nicht  gesonnen  war,  den  katholischen  Minister  an  seiner  Seite  die  Rolle 
eines  Richelieu  spielen  zu  lassen,  nach  welcher  der  energische  und  immerhin 
staatskluge  Graf  bisher  nicht  vergeblich  gestrebt  hatte,  aber  noch  war  die 
Zeit  nicht  gekommen,  den  Gewaltigen  offen  anzutasten. 

Friedrieh    Wilhelm    hat    selbst    dreifsig  Jahre    später   den   Zustand    seiner 
Lande    mit   folgenden   Worten   geschildert:   "^Ich   habe   bei   meinem   Reffierungs- 
antritt  keine   Freunde   gefunden,   sondern   nur   Feinde   und   keine   Mittel   gegen 
diese;  alle  meine  Amter  und  Gefälle  waren  versetzt,  die  Kurlande  von  Freund 
und  Feind   gleich   verwüstet,   die  Festungen   vom  Notdürftigsten   entblöfst   und 
gleichsam  in  feindlicher  Haltung.'     Hätte  doch  schon  in  friedlichen  Zeiten  der 
Besitz  des  fernen  Preufsens  und  der  kleveschen  Rheiulande,  wie  der  Anspruch 
an  Pommern   und   an   das   schlesische  Jägerndorf  eine   diplomatische   und  mili- 
tärische Kraftanstrengung  nach  vier  Seiten  zugleich  erfordert,   aber  wo  sollten 
die  Mittel  dazu  herkommen,  seitdem  der  schreckliche  Krieg  seit  zwanzig  Jahren 
die   Marken   in   eine   Wüste   verwandelt  hatte?     In   den   Städten   wie   auf  dem 
platten  Lande  war  die  Zahl   der   Seelen   im  Jahre  1643   auf  den  vierten   Teil 
herabgekommen;   die   Einwohnerschaft   der  Doppelstadt  Berlin -Colin   war  wohl 
nur  von  12000  auf  6000  Seelen  gesunken  und  von  ihren  1209  Häusern  standen 
350  leer,  aber  Brandenburg  hatte   statt  12000  nur  noch  2500,  Prenzlau  statt 
9000   nur   600,   die   kleine   Stadt   Strasburg  in   der  Uckermark   überhaupt   nur 
9  Bürger;    es   gab  Quadratmeilen,    auf  welchen  weder  Mensch  noch  Tier  übrig 
geblieben   war,   so   dafs   man    weder   säete   noch   erntete.     Schlimmer   noch  war 
der   Geist    des   Widerstandes,    der   Kleinlichkeit,    Gehässigkeit,   der   Selbstsucht 
und   der  Habgier,   die  nicht  nur  Landedelleute,   sondern  auch  Beamte,   Richter 
und   Offiziere   bisweilen   zu  offenem   Verrat   geneigt  machte.     Ohne  Scheu    ver- 
weigerten   die   Offiziere   dem  jungen   Kurfürsten,   der   in   vollem   Vertrauen   auf 
den   göttlichen  Beistand   und   in   dem   redlichen  Streben,   nicht  für   sich   allein, 
sondern    für    sein   Land    und   Volk    zu    arbeiten,    auf  seine   Münzen   das   Wort 
schreiben   liefs:    Tro  Deo   et  populo',   den   militärischen  Treueid,   und   der   all- 
mächtige  'Direktor   des  Kriegswesens'   und   'Statthalter   der   Marken',   der  Graf 
Schwarzenberg,  bestärkte  sie   in   ihrem  Widerstände  oder  verhinderte  ihre  Be- 
strafung und   ging   endlich   so   weit,   die  Kaiserlichen   und   die  Sachsen    in    das 
Land   zu  rufen.     Nun  aber  war  seine  Stunde  gekommen.     Der  junge  Kurfürst, 
der   in  Berlin   aus   Mangel  an   Mitteln   zur   Versorgung   der   Hofküche   wieder- 
holentlich   vom  Berliner  Magistrat   'fünfzehn  Thaler'   entleihen  mufste  und  den 
die    verrannten    lutherischen    Geistlichen    allsonntäglich    als    einen    calvinischen 
Sakramentsschänder    ausschalten,    hatte    es    bald    nach    seiner   Thronbesteigung 
vorgezogen,    im    fernen   Königsberg  Wohnung    zu    nehmen    und    von   dort   aus 
Schwarzenberg   mit   schmeichelhaften   Worten   in   seiner   Würde   zu   bestätigen; 
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nun  aber  verbot  er  den  Kommandanten  seiner  Festungen  in  der  Mark  mit 
höchster  Entschiedenheit  die  Aiifnahme  einer  kaiserlichen  oder  sächsischen  Be- 
satzung, entzoir  dem  bisher  Allmüchtio-cn  die  Leitung  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten  und  verlangte  genaue  Rechenschaft  über  seine  Geschäftsführung 
während  der  letzten  Jahre.  Als  die  abtrünnigen  Offiziere  noch  der  Hoffnung 
lebten,  Schwarzenberg  werde,  wie  ein  zweiter  Wallenstein,  offen  gegen  seineu 
Herrn  auftreten,  warf  diesen  ein  Schlaganfall  am  14.  März  1641  auf  die  Toten- 
bahre. Von  dem  zweihundert  Jahre  ihm  vorgeworfenen  Landesverrat  hat  die 
Geschichtforschung  dieses  Jahrhunderts  den  katholischen  Fremdländer  voll- 
kommen  zu  reinigen  vermocht;  nur  der  Vorwurf  gewissenloser  Habgier  auf 
Kosten  des  verwüsteten  Landes  und  des  verarmten  Landesherrn  ist  unan- 
gefochten geblieben.  Als  der  junge  Graf  Johann  Adolf  von  Schwarzenberg  an 
die  Spitze  der  Anhänger  seines  Vaters  und  der  aufständischen  Offiziere  trat, 
ernannte  Friedrich  Wilhelm  seinen  nächsten  Verwandten  und  Bräutigam  seiner 
Schwester,  den  Markgrafen  Ernst  von  Jägerndorf,  zum  Statthalter  der  Marken, 
liefs  die  Stände  zusammen  berufen  und  nötigte  den  kecken  Gewalthaber  durch 
Androhung  eines  Hochverratsprozesses  zur  schleunigen  Flucht  nach  Osterreich 
(August  1641).  Freilich  drohten  nun  die  Kaiserlichen  und  die  Sachsen,  den 
Kurfürsten  für  seinen  angeblichen  Abfall  vom  Frager  Bündnisse  (1635)  zu 
strafen,  und  andererseits  durchzogen  die  Schweden  plündernd  und  mordend  das 
Land  oder  schlugen  sich  mit  den  verzweifelten  Bauern  in  förmlichen  Gefechten 
herum,  aber  der  Kurfürst  erlangte  im  Einverständnis  mit  den  friedebedürftigen 
Ständen  doch  endlich  durch  eine  Übereinkunft  mit  den  Schweden  die  Schonung 
seines  Landes  und  befreite  dies  zugleich  von  der  eigenen  aufrührerischen 
Soldateska,  indem  er  sie  als  'getreuer  Vasall'  dem  Kaiser  zu  Hilfe  sandte. 
Ebenso  gewann  er  auch  in  dem  fernen  Preufsen,  dessen  Handel  durch  einen 
Seezollzuschlag  für  den  polnischen  Oberlehnsherrn  dem  Ruin  nahe  war,  bessere 
Bedingungen,  als  er  am  7.  Oktober  1641  in  Warschau  persönlich  zur  feier- 
lichen Belehnung  erschien  und  uicht  nur  dem  Könige  ein  Geschenk  von 
40000  Gulden,  sondern  auch  der  Königin  ein  solches  von  20000  verhiefs, 
während  er  in  seinem  ganz  deutschen  Herzen  den  Wunsch  und  die  Hofiuung 
verschlofs,  dafs  dies  die  letzte  Belehnung  eines  Herzogs  von  Preufsen  durch 
einen  polnischen  König  sein  möge. 

Trotz  dieser  kleinen  Erfolge  war  und  blieb  die  Lage  des  Kurfürsten  und 
seiner  Länder  wahrhaft  verzweifelt.  Während  sich  in  Kleve  und  Mark  ab- 
wechselnd die  Holländer  und  die  Hessen  festsetzten,  in  dem  benachbarten 
Jülich  der  katholische  Pfalzgraf  WoLfgang  Wilhelm  die  Hülfe  der  Spanier  für 
sich  hatte,  erprefsten  die  Schweden  unter  Torstenson,  die  Kaiserlichen  unter 
dem  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  von  den  unglücklichen  Märkern  alles,  was 
ihre  zuchtlosen  Scharen  zum  Lebensunterhalt  und  zur  Befriedigung  ihrer  Lüste 
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bedurften.  Weder  von  dort  noch  von  hier  gelangten  die  fälligen  Bezüge  in 
die  Kasse  des  Staates  oder  des  Landesherrn,  und  nur  vorübergehend  schufen 
die  Wandelungen  in  der  Politik,  so  der  plötzliche  Eingriff  Dänemarks  in  die 
Verhältnisse  des  Nordens^  eine  kurze  Pause  oder  ein  mit  schwerem  Gelde  er- 
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kauftes  Versprechen,  den  Erpressungen  ein  Ende  zu  machen.  Mit  gierigen 
Blicken  schauten  die  Nachbarn,  die  grofsen  wie  die  kleinen,  über  die  Grenzen 
des  verödeten  Landes,  die  Generalstaaten  sannen  auf  den  Besitz  von  Kleve  und 
Mark,  der  Kaiser  dachte  an  Brandenburg  als  an  'eine  fette  Henne',  Polen 
suchte  nur  einen  Anlafs,  um  sich  Preufsens  zu  bemächtigen,  und  Schweden 
hielt  Pommern  um  so  fester  in  der  rauhen  Hand,  da  die  Bevölkerung  offen- 
kundig  dem  Kurfürsten  zugethan  war.  Nie  war  das  verarmte  und  zerfetzte 
Land  seinem  von  der  Vorsehung  bestimmten  Berufe,  einst  der  Sockel  für 
Deutschlands  Grofsmachtstellung  zu  werden,  ferner,  dem  Untergange  näher. 
Allein  die  unverdrossene  Thätigkeit,  die  rastlose  Energie,  die  weitsehende  Klug- 
heit und  das  stolze  National-  und  Ehrgefühl  des  jugendlichen  Fürsten  hat  es 
gerettet  und  erhoben.  Li  seiner  grofsen  Bedrängnis  folgte  er  dem  Rate  des 
geistvollen  und  diplomatisch  geschickten  Gerhard  von  Leuchtmar,  des  klugen 
und  kühnen  Konrad  von  Burgsdorf  wie  des  thatenlustigen  Generals  Johann 
von  Norprath  und  suchte  das  Heil  sowohl  in  der  Schöpfung  eines  stehenden 
Heeres  als  auch  im  Bunde  mit  irgend  einer  auswärtigen  Grofsmacht. 

Um  sich  in  diesen  "^martialischen  Zeiten  mit  dem  Degen  in  Respekt  und 
Autorität  zu  setzen',  betrieb  er  1644  mit  Eifer  die  Sammlung  und  Ausbildung 
eines  stehenden  Heeres,  das  schon  nach  zwei  Jahren  über  7700  Soldaten  und 
5 — 6000  Milizen  zählte.  Da  von  den  Ständen  Preufsens,  des  einzigen  zahlungs- 
fähigen  Landes,  keine  Geldhilfe  zu  erwarten  war,  weil  sie  zu  sehr  für  ihre 
Libertät  fürchteten,  brachte  er  die  Kosten  aus  seinen  Eigenbezügen,  dem 
Pillauer  und  Memeler  Zoll,  aus  Verpachtungen,  Verpfändungen  und  Holz- 
verkäufen, zum  Teil  sogar  aus  freiwilligen  Beiträgen  zusammen  und  vermochte 
zugleich  diplomatisch  geschickt  die  Mifsgunst  des  Kaiserhofes  wie  das  Übel- 
wollen der  polnischen  Republik  zu  entkräften. 

Um  auswärts  eine  Stütze  zu  gewinnen,  knüpfte  er  zunächst  mit  Frank- 
reich und  mit  Schweden  an.  Jenes,  zur  Zeit  selbst  durch  intelligente  Minister 
im  Aufschwung  begriffen,  schlug  begierig  in  die  Hand  des  thatkräftigen  jungen 
Fürsten  ein,  versprach  ihm  Hilfe  mit  .seinen  Absichten  auf  Pommern  und 
Jülich  und  bot  ein  'französisches  Fräulein'  zur  Ehe  an.  Schon  erbat  sich 
(1645)  d'Avaux  von  Münster  aus  das  Porträt  Friedrich  Wilhelms  für  die  be- 
kannte Grande  Mademoiselle,  die  achtzehnjährige  Tochter  Gastons  von  Orleans, 
die  reichste  Erbin  Frankreichs,  allein  rechtzeitig  schreckte  der  Kurfürst  vor 
der  Aussicht  zurück,  dem  aufstrebenden  und  ländergierigen  Könige  blofs 
Vasallendienste,  vielleicht  gar  gegen  seinen  Kaiser  leisten  zu  müssen  und  zog 
seine  Hand  wieder  zurück.  Fast  gleichzeitig  fand  auch  der  schwedische  Heirats- 
plan  seinen  Abschlufs.  Eine  Herzenssache  war  er  nie  gewesen.  Dem  jungen 
HohenzoUern ,  der  schon  im  Alter  von  16  Jahren  einer  Jugendliebe  zu  Luise 
Hollandine,  der  Tochter  des  pfälzischen  Böhmenkönigs,  tapfer  entsagt  hatte, 
lag  bei  seiner  Wahl  aufser  der  Fortpflanzung  seines  Stammes  allein  die  Ver- 
gröfserung  seines  Landes  und  die  Verstärkung  seiner  Macht  im  Sinne.  Dafs 
ihn  die  Königskrone  einer  Grofsmacht  lockte,  ist  selbstverständlich.  Schon 
Gustav  Adolf  hatte  von  der  Verbindung  seiner  Tochter  Christine  mit  dem  auf- 
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geweckten  Yotter  o-esproclicii,  imd  seine  Witwe  Marie  Eleonore  von  Branden- 
hnrii;  that  alles,  um  ihn  der  aelitzehnjiilirio-en  Königin  zu  empfehten.  Sie  selbst, 
unbereclienl)ai-  in  ihren  ewig  wechselnden  Zu-  und  Abneigungen,  nannte  ihn 
spöttisch  wegen  seiner  kurzen,  gedrungenen  Gestalt  das  'Bürgermeisterlein'  und 
zeigte  Lust,  überhaupt  unvermählt  zu  bleiben,  die  schwedischen  Grofseu  waren 
mehi-  ihrem  anderen  Vetter,  dem  in  Schweden  geborenen  und  erzogenen  Karl 
Gustav  von  Pfalz -Zweibrücken  (Karl  X.)  zugethan,  beide  aber  waren  ebenso 
abgeneigt,  einen  Herrn  über  sich  walten  zu  lassen,  wie  der  Kurfürst  abgeneigt 
war,  der  Königin  "^blofs  etwan  als  ein  Kämmerer  aufzuwarten'. 

Um  so  schneller  kam  nun  im  Jahre  1G46  die  Vermählung  des  Kurfürsten 
mit  Luise  Henriette  von  Oranien,  der  neunzehnjährigen  Tochter  des  nieder- 
ländischen Statthalters  Friedrich  Heinrich,  zu  stände,  durch  die  er  den  Abschlufs 
einer  "^festen  und  nahen  AUiance'  mit  den  Generalstaaten  zu  gewinnen  hoffte, 
wie  er  ihnen  in  einer  Sitzung  am  23.  Nov.  1646  persönlich  erklärte.  Wegen 
der  zunehmenden  Schwäche  des  Vaters  —  Friedrich  Heinrich  starb  bereits  im 
März  1647  —  wurde  die  Vermählung  beschleunigt.  Sie  fand  schon  am  9.  Dez. 
^in  der  Enge  und  ohne  einig;e  Weitläufigkeiten',  wenn  auch  mit  dem  üblichen 
Prunk  in  Kleidern  und  Juwelen  statt.  Die  Mitgift  der  Braut  betrug  nicht 
mehr  als  120000  Rthlr.,  ihre  Aussteuer  war  reich  an  Juwelen  und  goldenen 
Gerätschaften,  um  so  ärmer  an  Wäsche  (s.  Philippson  S.  447j.  Ihr  Herz  war 
zunächst  nicht  dabei,  weil  auch  sie  erst  die  Jugendliebe  zu  dem  anmutigen 
Prinzen  Heinrich  Karl  von  Tarent  überwinden  mufste,  der  in  holländischen 
Diensten  stand.  Ihr  Pflichtgefühl  und  ihre  Frömmigkeit  —  die  ihr  zu- 
geschriebenen  Lieder  hat  sie  jedoch  nicht  verfafst  —  halfen  ihr,  sich  in  ihr 
Schicksal  zu  finden;  ihre  edle  Weiblichkeit,  die  zugleich  den  Glanz  äufserer 
Schönheit  ersetzen  mufste,  und  die  Bewunderuno-  des  charakter-  und  g;eistvollen 
Gemahls,  der  ihr  trotz  mehrjähriger  Kinderlosigkeit  unwandelbar  treu  blieb, 
befestigten   später   das   eilig   und   kaltherzig   durch  die  Politik  geknüpfte   Band. 

In  seiner  Hofi'nung  aber  auf  einen  Bund  mit  den  Generalstaaten  sah  sich 
der  junge  Kurfürst  bald  vollkommen,  getäuscht.  Als  er  den  Kampf  mit  dem 
Pfalzgrafen  Wolfgang  Wilhelm  um  Jülich  und  Ravensberg  wieder  aufnahm, 
blieb  er  ohne  ihren  Beistand  und  mufste  zufrieden  sein,  durch  einen  neuen 
Vertrag  zu  Düsseldorf  (April  1647)  sich  den  bisherigen  Besitz  und  den  jülich- 
bergischen  Protestanten  ihr  Bekenntnis  zu  sichern.  Um  so  wertvoller  war  fin- 
den aufstrebenden  Fürsten,  den  die  katholischen  Mächte,  Osterreich  und  Polen, 
gewaltsam  niederzuhalten  und  womöglich  zu  erdrücken  strebten,  die  Vermitte- 
lung  des  energischen  und  geistvollen  französischen  Gesandten  d'Avaux  in  Osna- 
brück in  dem  Streite  mit  Schweden  über  den  Besitz  von  Pommern.  War  es 
auch  unmöglich,  den  habgierigen  Vertretern  Schwedens,  Johann  Oxenstierna 
und  Salvius,  die  insgeheim  noch  mit  25  und  20000  Thalern  bestochen  werden 
mufsten,  das  ganze  Pommern  zu  entreifsen,  so  erlangte  Brandenburg  Preufsen 
doch  schliefslich  (Febr.  1647)  durcli  die  Bistümer  Minden,  Halberstadt  und  die 
Aussicht  auf  Magdeburg  für  die  120  Geviertmeilen  von  Schwedisch -Pommern 
einen  Ersatz   von  175   und   zugleich  mit   diesen   ersten  Anfängen  der  späteren 
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Provinzen  Westfalen  und  Sachsen  eine  Brücke  zwischen  den  Marken  und  dem 
rheinischen  Kleve.  Schon  war  es  dahin  gediehen,  dafs  nicht  nur  Schweden, 
sondern  auch  Frankreich  und  Österreich  sich  fast  gleichzeitig  um  ein  Bündnis 
mit  Friedrich  Wilhelm  bemühten,  dafs  jenes  ihm  den  Besitz  des  österreichischen 
Schlesiens,  dieses  ihm  ganz  Pommern  verhiefs.  Allein  seiner  echt  deutschen 
Gesinnung  war  die  Abhängigkeit  von  den  Ausländern  verhafst,  seiner  evan- 
gelischen widerstand  der  engere  Bund  mit  dem  Kaiser.  Während  er  mit  vor- 
sichtigen Worten  die  Antragenden  hinhielt,  war  sein  eifriges  Streben  dahin 
gerichtet,  dem  Kriege  ein  Ende  zu  machen  und  den  Evangelischen  ihre  kon- 
fessionelle Freiheit  zu  erringen.  Für  eine  "^dritte  Partei',  ein  evangelisches 
Verteidigungsbündnis  mit  stattlicher  Heeresmacht,  liefsen  sich  anfangs  nicht 
nur  die  tapfere  Landgräfin  Amalia  von  Hessen,  sondern  auch  die  protestantischen 
Fürsten  in  Norddeutschland  gewinnen,  allein  die  entschiedene  Weigerung  des 
sächsischen  Kurfürsten  Johann  Georg,  mit  dem  energischen  Calvinisten  Hand 
in  Hand  zu  gehen,  bewegte  zuerst  die  Weifen,  endlich  selbst  die  Landgräfin 
Amalia  zur  Zurücknahme  ihrer  Zusage:  mit  Mecklenburg  allein,  das  dem  ge- 
gebenen  Worte  treu  blieb,  liefs  sich  nichts  ausrichten.  Dennoch  glückte  es 
dem  unermüdlichen  Kurfürsten  durch  geschickte  Verhandlung  auf  dem  west- 
fälischen  Friedenskongresse  (Okt.  1648)  die  Gleichstellung  aller  drei  Kon- 
fessionen zu  stände  zu  bringen.  '^Für  solche  Gnade',  schrieb  er  an  Wittgen- 
stein,  *ist  dem  gi-undgütigen  Gotte  billig  zu  danken,  und  höchlich  zu  wünschen, 
dafs  dadurch  unser  geliebtes  Vaterland  deutscher  Nation  nach  so  lange 
ausgestandenen  grofsen  Pressuren,  Drangsalen  und  Zerrüttungen  in  beständige 
Tranquillität,  Ruhe  und  Sicherheit  gesetzt  werden  möge.' 

Fast  schien  es  aber,  als  ob  der  Kurfürst  mit  dieser  Vorstellung  von  einem 
'geliebten  Vaterlande  deutscher  Nation'  noch  allein  in  der  Welt  stehe.  Besafsen 
doch  die  Stände  seiner  weit  zerstreuten  Ländereien  nicht  einmal  das  geringste 
Gefühl  einer  staatlichen  Zusammengehörigkeit  oder  gar  der  Anhänglichkeit  an 
die  Person  des  Herrschers.  Im  Herzogtum  Preufsen  stellte  der  Adel  nur  halb 
so  viel  Soldaten  zur  Landesverteidigung,  die  kleineren  Landbesitzer  sogar  nur 
den  neunten  Teil,  als  wozu  sie  gesetzlich  verpflichtet  waren,  und  beide  ver- 
weigerten 1644  einmütig  den  Kampf  gegen  die  Schweden  unter  dem  eitlen 
Vorwande,  sie  dürften  sich  nicht  gegen  Glaubensgenossen  (Lutheraner)  brauchen 
lassen.  Die  Bewilligung  der  dringend  erforderlichen  Steuern  war  von  den 
Ständen  weder  dort,  noch  in  der  Mark  zu  erlangen  und  im  rheinischen  Kleve 
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auch  erst,  als  der  Kurfürst  die  Entlassung  aller  nicht  eingeborenen  Beamten 
und  Truppen  verfügt  hatte  (Nov.  1649).  Dort  drohte  man  ihm  beständig  mit 
Anrufung  des  Königs  von  Polen,  hier  des  Kaisers  und  der  Generalstaaten.  Es 
ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  dem   heftigen   und  immer  nur  für  das  Ganze  ar- 
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beitenden  Herrn  gegenüber  so  engherzigen  und  selbstsüchtigen  Landesvertretern 
einmal  die  beleidigende  Anrede  entwischte:  ^Hundsfötter,  unehrliche  Leute',  die 
natürlich  mühsam  gesühnt  werden  mufste.  Wenn  er  sie  zusammenrief,  kamen 
sie  nicht,  aber  ungerufen  kamen  sie  oft  zusammen,  um  heimlich  mit  den  Aus- 
ländern  zu  beraten.     Als   der  Kurfürst   1651   kühn   zu   den  Wafi'en   grifi',  um 
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von  dem  katholischen  Pfalzgrafen  Wolfgang  Wilhelm  in  Jülich-Berg  die  Scho- 
nung der  G2000  Protestanten  7a\  erzwingen,  die  er  ihnen  im  April  1647  zu- 
gesichert hatte,  erbaten  sie  sich  «jetrcn  ihn  von  den  Generalstaaten  eine  Schutz- 
mannschaft  und  verklagten  ihn  hei  dem  Kaiser  als  Priedensbrecher.  Obwohl 
er  sein  Heer  bereits  bis  auf  7500  Mann  brachte,  mufste  er  schliefslich  doch 
zufrieden  sein,  dafs  der  Kaiser  im  Okt.  1651  auf  der  Grundlage  der  früheren 
Verheifsuuo-en  den  Pfalzgrafen  durch  Androhung  der  Reichsexekution  zur  Unter- 
Zeichnung  des  Friedens  zwang.  Wieder  hatte  er  sich  überzeugt,  dafs  er  bei 
den  Lutherischen  —  er  hatte  den  Kurfürsten  von  Sachsen  selbst  durch  das 
Angebot  von  Halberstadt  nicht  gewinnen  können  —  keine  Hilfe,  bei  den  Nach- 
barn und  selbst  bei  den  eigenen  Ständen  nur  Feindschaft  zu  erwarten  habe. 
Einzig  die  Pommern  scheinen  ihm  als  dem  rechtmäfsigen  Erben  des  1637  ver- 
storbenen Herzogs  Bogislaw  XIV.  von  Herzen  ergeben  gewesen  zu  sein,  aUein 
die  Schweden  hielten  trotz  aller  Verträge,  Versprechungen  und  'Handsalben' 
das  Land  dauernd  besetzt.  Erst  die  Weigerung  des  Kaisers,  ihrem  Vertreter 
auf  dem  Reichstage  zu  Regensbnrs;  Sitz  und  Stimme  einzuräumen,  und  das 
Versprechen  des  Kurfürsten,  mehr  als  vier  Fünftel  der  pommerschen  Landes- 
schulden auf  sich  zu  nehmen,  bewog  sie  zur  Räumung  der  Feste  Colberg  am 
6.  Juni  1653  und  zur  endgiltigen  Abtretung  Hinterpommerns. 

So  war  es  dem  staatsklugen  Fürsten  doch  schliefslich  geglückt,  obwohl  er 
von  Feinden  umringt,  von  den  eigenen  Ständen  im  Stich  gelassen  war,  ohne 
einen  Schufs  gethan  zu  haben,  gegen  500  Geviertmeilen  zu  gewinnen  und  da- 
durch  seine  Herrschaft  um  ein  Drittel  zu  vergröfsern.  Allein  auch  dieser  aufser- 
ordentliche  Zuwachs  drohte  bei  nächster  Gelegenheit  verloren  zu  gehen  und  viel- 
leicht das  Übrige  nach  sich  zu  ziehen,  wenn  der  Kurfürst  nicht  dauernd  freie 
Hand  hatte,  um  die  Mittel  des  Landes  ausgiebig  zum  Schutze  desselben  ver- 
wenden zu  können  und  dadurch  von  den  Nachbarn  gefürchtet,  von  den  Mäch- 
tigen  Europas  geachtet  zu  werden.  Bei  dem  ewigen  Suchen  nach  Allianzen, 
bei  dem  beständigen  Anfragen,  Anklopfen  und  Horchen  hatte  er  doch  schliefs- 
lich keinen  reinen  Gewinn  geerntet;  man  hielt  ihn  vielmehr  fast  für  einen  un- 
sicheren Kantonisten;  und  doch  war  er  das  längst  weniger  als  irgend  ein 
deutscher  Fürst  seiner  Zeit.  Als  der  schwedisch-polnische  Krieg  ausbrach  und 
das  zerstückelte  Land  in  die  äufserste  Gefahr  geriet,  von  beiden  Kriegführenden 
zerrissen  oder  wie  zwischen  zwei  Mühlsteinen  zerrieben  zu  werden,  da  zeigte 
es  sich,  dafs  der  35jährige  Monarch  die  Lehrjahre  hinter  sich  hatte,  dafs  er 
innerlich  gereift  war,  voll  Herrscherkraft  und  voll  Selbstbeherrschung,  einer 
von  den  Wenigen,  die  aus  der  Stunde  der  äufsersten  Not  eine  Stunde  der  Er- 
hebung zu  nie  geahnter  Höhe  zu  machen  verstehen. 

In  der  That:  Friedrich  Wilhelm  war  mehr,  als  er  zu  sein  schien.  Da  er 
offen  und  fast  vertraulich,  heiter  und  witzig  in  der  Unterhaltung  war,  da  er 
gern,  gut  und  viel  von  politischen  und  militärischen  Dingen  sprach,  da  sein 
lebhaftes  Temperament  leicht  von  mafsvoller  Freundlichkeit  zu  derber  Grob- 
heit übersprang,  konnte  man  ihn  wohl  für  oberflächlich  und  unbesonnen  halten. 
Gewifs,   er  brauste   leicht  auf,   wie  die  meisten  Hohenzollern,  und  mufste  sich 
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dann  durch  einen  seiner  Räte  entschuldigen  lassen.  Dem  anmafsenden  Syn- 
dikus der  kleveschen  Ritterschaft,  einem  Dr.  jur.,  gegenüber  sprach  er  einmal 
den  Wunsch  aus:  'Wenn  nur  die  Doctoren,  die ■  Hundsfötter,  davon  wären,  und 
ich  mit  den  ehrlichen  Leuten  allein  zu  schaffen  hätte,  so  wollte  ich  wohl  bald 
zu  recht  kommen',  aber  seinen  obersten  Rechtsgrundsatz  sprach  er  doch  schon 
in  dem  Verse  aus,  den  der  24jährige  als  Mitglied  der  Fruchtbringenden  Gesell- 
schaft auf  seinen  '^in  Gold  geschmelzten  Gesellschaftspfennig'  setzen  liefs  und 
der  wohl  verdiente,  besser  gereimt  zu  sein:  '^Grofse  Herrn  thun  wohl,  sich  zu 
befleifsen.  Den  Armen  als  den  Reichen  Recht  zu  leisten.'  Fast  täglich  liefs  er 
sich  über  Rechts-  und  andere  Wissenschaften  Vorträge  halten,  um  seine  Kenntnis 
und  Einsicht  zu  erweitern.  Seine  Ausbildung  war  zum  mindesten  sehr  un- 
gleich gewesen  — :  Latein  sprach  er  besser  als  französisch  — ,  aber  an  Interesse 
fehlte  es  ihm  nicht,  und  seine  Arbeitskraft  war  unermüdlich.  'Seine  Durch- 
laucht arbeitet  mehr  als  ein  Sekretär,'  schrieb  der  Graf  Waldeck  an  einen  Kol- 
legen. Schon  deshalb  lebte  er  regelmäfsig  und  äufserst  einfach.  Seine  einzige 
Erholung  bildete  die  Jagd,  die  Unterhaltung  oder  Karten-  und  Schachspiel  im 
Familienkreise.  Nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  erschien  er  prachtvoll  ge- 
kleidet und  trieb  kurfürstlichen  Luxus  in  Speise  und  Trank;  ebenso  auf  Reisen, 
wo  ihn  einst  618  Personen  mit  768  Pferden  begleiteten,  aber  nur,  weil  er  dies 
seiner  Stellung  schuldig  zu  sein  glaubte,  nicht  etwa,  wie  die  meisten  Fürsten 
seiner  Zeit,  in  blöder  Nachahmung  Ludwigs  XIV.  Vielmehr  war  er  wohl  der 
deutscheste  Herrscher  in  ganz  Deutschland;  er  nahm  ernstlich  Anstofs  an  kaiser- 
lichen Verordnungen,  die  zu  viele  Fremdwörter  enthielten,  und  bemühte  sich 
selbst,  sie  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden.  Von  seiner  Politik  sagte  er  selbst 
einmal,  sie  sei  'weder  kaiserlich,  weder  spanisch,  weder  französisch,  weder 
schwedisch,  sondern  einzig  gut  reichisch.'  In  wahrer  Herzensfrömmigkeit  be- 
gann und  schlofs  er  jeden  Tag  mit  Gebet  und  hielt  fest  an  seinem  reformierten 
Bekenntnis,  aber  er  war  duldsam  gegen  Andersdenkende  und  hafste  die  reli- 
giöse Verfolgungssucht.  Nicht  blofs  Glaubensgenossen,  sondern  selbst  Soci- 
nianer,  die  aus  Polen  vertrieben  waren,  weil  sie  die  Dreieinigkeit  leugneten, 
nahm  er  in  Preufsen  auf. 

Einen  alles  leitenden  Minister  sollte  es  seit  1651  nicht  mehr  geben. 
Konrad  von  Burgsdorf,  der  an  die  Stelle  Schwarzenbergs  getreten  war,  erwies 
sich  mit  der  Zeit  als  unfähig  zur  obersten  Heeresleitung,  Finanzverwaltung 
und  Diplomatie.  Überdies  erregte  seine  Schlemmerei  und  Ausschweifung  die 
Ungunst  der  Kurfürstin,  seine  Bestechlichkeit  und  Begünstigung  der  land- 
ständischen Opposition  den  Zorn  des  Kurfürsten.  Nach  seinem  Sturze  liefs 
Friedrich  Wilhelm  1652  durch  drei  'Geheime  Staats-  und  Kammerräte',  Bluraen- 
tbal,  Waldeck  und  Dr.  Tornow  den  seit  1604  bestehenden  Geheimen  Rat  re- 
organisieren, folgte  aber  zumeist  der  Eingebung  seines  genialen,  ideenreichen, 
aber  gewaltsamen  und  intriguanten  Altersgenossen,  des  Grafen  Georg  Friedrich 
V.  Waldeck.  Dieser  wufste  ihn  nicht  nur  von  der  Untreue  des  Kaisers  und 
von  der  UnZuverlässigkeit  des  in  seiner  Mehrheit  katholischen  Kurfürstenkolle- 
giums zu  überzeugen,  sondern  bewog  ihn   auch  zum  Anschlufs  an  die  übrigen 
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Fürsten  Deutsclilauds,  die  jenen  gegenüber  ihren  Einflufs  täglich  mehr  zur 
Geltung  zu  bringen  suchten,  und  stellte  ihm  als  letztes  Ziel,  das  allein  im 
Bunde  mit  Frankreich,  Holland  und  England  zu  erreichen  sei,  die  Vernichtung 
der  habsburgischen  Macht  und  den  Sieg  des  Protestantismus  vor  Augen.  Auf 
diesem  Wege  werde  der  Kurfürst  'entweder  das  römische  Reich  in  Flor  und 
Aufnahme  brina'en  oder  ein  grofs  Teil  davon  vor  sich  behalten.'  So  sehr  auch 
derartige  hochtiiegende  Zukunftspläne  dem  rastlos  emporstrebenden  Geiste 
Friedrich  Wilhelms  gemäfs  waren,  so  fühlte  sich  dieser  doch  allzusehr  ge- 
hemmt durch  das  Mifstrauen  der  protestantischen  Weifen,  durch  die  Unzu- 
verlässigkeit  der  antioranischen  Generalstaaten  und  durch  die  feindselige  Ge- 
sinnung Schwedens,  das  den  rechtmäfsigen  Erben  Pommerns  durchaus  nicht 
aufkommen  lassen  wollte;  am  wenigsten  behagte  ihm  die  Aussicht,  die  Schleppe 
des  Königs  von  Frankreich  zu  tragen.  Ohne  Zweifel  war  auch  die  ängst- 
liche Besorgnis  seiner  treuen  Gemahlin  von  mächtigem  Einflufs  auf  seine  Ent- 
schlüsse. Durch  innige  Anteilnahme  an  allen  Regierungsangelegenheiten,  durch 
Gleichheit  der  religiösen  Gesinnung  und  durch  klugen,  mafsvoUen  Rat  war  sie 
dem  anfangs  nur  verehrten,  später  mehr  und  mehr  geliebten  Gatten,  den 
sie  auf  allen  Reisen  und  Märschen  begleitete,  so  weit  es  irgend  ihre  Gesund- 
heit zuliefs,  allmählich  zur  unentbehrlichen  Stütze  geworden.  Einst  hatte  sie 
selbst  den  Grafen  von   Waldeck  begünstigt,   der   zuvor   in  oranischen  Diensten 
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stand  und  durch  seine  Gemahlin  mit  ihr  verwandt  war,  später  jedoch  sprach 
sie  die  schmerzvolle  Besorgnis  aus,  dafs  die  Vorsehung  Vegen  seiner  rechts- 
verachtenden Entwürfe  gegen  den  kaiserlichen  und  den  polnischen  Oberherrn 
ihr  noch  immer  den  Thronerben  versagte.'  Ob  durch  sie  oder  durch  eigene  Über- 
legung dahin  gebracht,  gleichviel:  im  Jahre  1656  übertrug  der  Kurfürst  die 
höchste  Würde  im  Staate,  die  eines  Oberpräsidenten  —  die  Kanzlerwürde  hatte 
er  abgeschafft  —  dem  mafsvollen  und  frommen  Otto  von  Schwerin,  der  seit 
Waldecks  Entlassung  (1658)  fast  allein  die  höchste  Gunst  besafs.  Allein  auch 
er  bekannte  einem  Franzosen  gegenüber  offen:  'Der  Herr  Kurfürst  befragt  uns 
wohl,  aber  handelt  schliefslich  nach  seinem  Kopfe.'  Daneben  nahm  Friedrich 
Wilhelm  ebensogern  Bürgerliche  wie  Adlige  in  seinen  Geheimen  Rat  auf,  zu- 
mal ihre  Ausbildung  meistens  gründlicher  gewesen  war.  'Man  legt  in  Branden- 
burg,' hiefs  es  damals,  'auf  die  Federn  und  nicht  auf  die  Ahnen  Gewicht,  da 
man  es  einer  Sache  nicht  ansieht,  ob  sie  mit  adligem  oder  bürgerlichem  Geblüt 
traktiret  ist.' 

Eben  diese  vollkommene  Freiheit  von  allen  Vorurteilen  des  Standes  und  der 
Zeit  war  es,  die  den  brandenburgischen  Kurfürsten  weit  über  alle  mitlebenden 
Fürsten  erhob  und  zu  grofsen  Erfolgen  führte.  Obwohl  von  Natur  schnell  auf- 
brausend, ja  zufahrend  und  von  starkem  Selbstgefühl,  vermochte  er  sich  immer 
wieder  zu  beherrschen,  nicht  nur  Gerechtigkeit  und  Milde  zu  üben,  sondern  auch 
mit  bedachtsamer  Erwägung  und  weitschauendem  Blick,  ja  mit  wahrhaft  fürstlichem 
Pflichtbewufstsein  immer  nur  das  Interesse  seines  Staates,  seines  Volkes,  ja 
des  deutschen  Reiches  zu  fördern.  In  diesem  Sinne  hat  er  sich  auch  keinen 
Augenblick  gescheut,  die  verbrieften  Rechte  der  selbstsüchtigen  und  beschränkten 
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Landstände  mit  Füfsen  zu  treten,  wenn  es  galt,  die  Mittel  zur  Ausführung 
einer  zukunftsreichen  That  zu  gewinnen.  Am  schnellsten  einigte  er  sich  mit 
den  Ständen  Pommerns,  die  das  schwedische  Joch  mit  Schmerzen  empfunden 
hatten  und  sich  gleich  nach  der  Befreiung  (1654)  gern  bereit  fanden,  die  Macht 
des  deutschen  Schutzherrn  mit  allen  Mitteln  zu  unterstützen.  Schwerer  schon 
wurde  ihm  der  Kampf  mit  den  kurmärkischen  Ständen.  Da  er  die  Deputation 
derselben  nicht  dazu  bewegen  konnte,  ihm  ein  für  allemal  ein  Pauschquantum 
zu  militärischen  Zwecken  zu  bewilligen,  weil  sie  von  der  Erhöhung  seiner 
Macht  durch  ein  stehendes  Heer  für  ihre  Rechte  fürchteten,  entschlofs  er  sich 
1652  alle  landständischen  Edelleute  und  Vertreter  der  Städte  nach  Berlin  zu 
berufen.  Allein  auch  bei  ihnen  fand  er  kein  Gehör  für  seine  Geldforderungen, 
kein  Interesse  für  den  Schutz  des  Gesamtstaates,  nur  endlose  Klagen  und  Be- 
schwerden über  die  Verkümmerung  ihrer  verbrieften  Rechte.  Als  er  sie  ver- 
gebens siebenmal  vertagt  hatte,  um  sie  zur  Nachgiebigkeit  zu  bestimmen,  be- 
schlofs  er  die  Verhandlungen  mit  einer  Deputation  fortzusetzen.  Durch  die 
Landtagsrezesse  vom  26.  Juli  und  5.  August  1653  sah  er  sich  zwar  genötigt, 
den  adligen  Gutsherren  volle  Befreiung  von  allen  Staats-  und  Kommunalsteuern, 
fast  unumschränkte  Herrschaft  und  Gerichtsbarkeit  über  ihre  '^Unterthanen', 
die  hörigen  Bauern  und  Bürger,  zuzugestehen,  aber  er  erlangte  wenigstens  die 
Zusage  einer  bleibenden  Geldbewilligung  zur  'Landesdefension'  und  konnte 
seitdem  diesen  dehnbaren  Begriff  reichlich  ausnutzen,  um  Militärsteuern  zu  er- 
heben, auch  wenn  der  Adel  sie  nicht  bewilligt  hatte,  der  mit  der  Zeit  immer 
gefügiger  wurde. 

Geradezu  hochverräterisch  benahmen  sich  die  Stände  von  Kleve  und  Mark. 
Da  sie  mit  ihrem  Streben  nach  republikanischer  Freiheit  von  den  General- 
staaten im  Stich  gelassen  waren,  riet  ihnen  der  reichbegüterte  Freiherr  von 
Wilich,  der  wegen  Unbotmäfsigkeit  vom  Kurfürsten  seines  Amtes  entsetzt  war, 
eine  Deputation  an  den  Reichstag  in  Regensburg  zu  schicken  und  im  Einver- 
ständnis mit  dem  katholischen  Nachbar  den  Anschluls  an  Jülich-Berg  zu  be- 
treiben. In  der  That  liefs  sich  der  alternde  Kaiser,  der  nach  der  Wahl  seines 
ältesten  Sohnes  zum  Römischen  Könige  des  Kurfürsten  nicht  mehr  zu  bedürfen 
glaubte,  am  16.  Okt.  1653  herbei,  den  aufrührerischen  Deputierten  durch  ein 
Dekret  alle  Wünsche  zu  erfüllen.  Allein  nun  war  auch  die  Geduld  des  ener- 
gischen Brandenburgers  vollkommen  erschöpft.  Er  erklärte  offen  jenes  Dekret 
für  erschlichen  und  liefs  Wilich  als  Hochverräter  nach  Spandau  abführen, 
während  die  anderen  Deputierten  sich  durch  die  Flucht  retteten.  Vergebens 
drohten  die  Stände  den  Gefangenen  mit  Gewalt  zu  befreien,  vergebens  wandten 
sie  sich  an  den  kranken  Kaiser,  der  für  die  gehoffte  Katholisierung  von  Kleve 
und  Mark  schliefslich  nichts  zu  thun  vermochte;  so  fanden  sie  es  endlich  doch 
für  geraten,  die  Freiheit  des  Hochverräters  durch  eine  hohe  Geldsumme  zu  er- 
kaufen. Als  der  Kurfürst  nun  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Verfassung  wie  auf 
seine  eigenen  Versprechungen  aus  dem  reichen  Lande  binnen  zwei  Jahren  eine 
halbe  Million  Thaler  erprefste  und  an  6000  Soldaten  zum  schwedisch  -  pol- 
nischen  Kriege   warb,  kam  es  zwar  wiederholentlich  zu  Versuchen,  sich    von 
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ihm  loszureifson  und  mit.  Holland  zn  vereinigen,  aber  endlich  fügten  sie  sieh 
doch  dem  Zwange,  den  dcv  strenge  Herr  durch  sein  Justizkollegium  und  seine 
Amtskammer  ausübte,  zumal  die  Holländer  sich  von  der  Notwendigkeit  über- 
zeugten, dafs  am  Rhein  und  an  der  Ostsee  die  Vormacht  des  protestan- 
tischen Kurfürsten  aufrecht  erhalten  werde.  Später  (1661)  wurde  diesem  that- 
sächlichen  Zustande  in  dem  Rheinlande  auch  die  Form  einer  neuen  Verfassung 
gegeben. 

Dafs  die  Stände  des  Herzogtums  Preufsen,  die  von  jeher  gewöhnt  waren, 
für  ihre  eigensüchtisen  Begehren  uud  ihre  steten  Beschwerden  über  den  Kur- 
fürsten  von  Brandenburg  bei  dem  polnischen  Oberlehnsherrn  ein  geneigtes  Ohr 
zu  finden,  am  schwersten  zur  Unterstützung  des  Gesamtstaates  zu  bestimmen 
waren,  lag  in  der  Natur  der  Sache.  Erst  mehrere  Jahre  nach  dem  schwedisch- 
polnischen  Kriege,  der  diese  fernste  Provinz  in  die  schlimmste  Mitleidenschaft 
zog,  gelang  mühsam  ihre  volle  Bewältigung  durch  den  Landesherrn. 

Die  Hauptsache  blieb  doch,  dafs  der  Kurfürst  während  dieser  unablässigen 
und  meistens  vergeblichen  Bemühungen  um  Machtgewinnung  oder  Macht- 
erweiterung trotz  seiner  geringen  Mittel  mit  Eifer  bestrebt  war,  die  Wohlfahrt 
seiner  zerstreuten  Ländereien  nach  allen  Seiten  hin  zu  fördern,  die  materielle 
wie  die  geistige. 

Nicht  nur  die  kostenlose  Holzlieferung  aus  den  kurfürstlichen  Waldungen 
zum  Neubau  der  zerstörten  Häuser,  sondern  mehr  noch  das  wachsende  Ver- 
trauen auf  die  Sicherheit  hatte  die  verwaisten  Städte  wieder  mit  thätigen 
Einwohnern  angefüllt.  Noch  während  des  schrecklichen  Krieges  (1645)  stieg 
die  Zahl  der  FeuersteUen  in  Frankfurt  von  272  auf  409,  in  Brandenburg 
von  65  auf  152,  in  Treuenbrietzen  gar  von  30  auf  174  und  die  Bewohnerzahl 
der  Hauptstadt  wenigstens  auf  7000.  Auch  der  Landbau  hob  sich  wieder, 
seitdem  den  Adligen  das  bedenkliche  Recht  gegeben  wurde,  auf  entlaufene 
Bauern  wie  auf  entsprungene  Verbrecher  Jagd  zu  machen  und  die  eingefangenen 
zur  Beackerung  des  verödeten  Landes  zu  zwingen,  oder  Söhne  von  hörigen 
Bauern,  die  sonst  wohl  durch  Verzicht  auf  das  väterliche  Gut  sich  der  Knecht- 
schaft entziehen  durften,  mit  Gewalt  festzuhalten,  zumal  an  vielen  Stellen  die 
Dienste  dieser  Unglücklichen  nicht  gesetzlich  festgestellt,  an  manchen  '^in  Not- 
fällen' als  \mbeschränkt'  bezeichnet  waren.  Wohl  hört  man  hin  und  wieder 
schon  von  regelrechten  Pachtverträgen,  aber  im  grofsen  und  ganzen  blieb  die 
Lage  der  Bauern  beklagenswert.  Besser  hatten  es  noch  die  fleifsigen  und  ge- 
schickten Niederländer,  welche  der  Kurfürst  nach  dem  Vorgange  der  deutschen 
Ordensmeister  in  grofser  Zahl  herbeirief,  um  die  Flüsse  einzudeichen,  die  Sümpfe 
und  Brüche  anbaufähig  zu  machen  oder  den  Acker-  und  Wiesenbau  mit  Ge- 
schick  aufzubessern.  Noch  heute  geben  die  vielen  Dorfnamen  mit  der  Endung 
^bruch'  oder  ^holland'  davon  Kunde.  Aber  auch  Schotten,  Lausitzer,  Schlesier 
oder  Einwohner  von  Bremen  und  Verden,  die  aus  religiöser  oder  politischer 
Bedrängnis  ihre  Heimat  verliefsen,  fanden  bereitwillig  Aufnahme,  Freiheit  und 
Unterstützung  mit  Geld  oder  Saatkorn. 

Auch    der   Handel  begann   sich  langsam   zu  heben,   zunächst  wenigstens 
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der  Binnenhandel,  den  der  Kurfürst  durch  Anlegung  des  Oder-Spreekanals  in 
Brandenburg  und  des  Triedrich- Wilhelmsgrabens'  (zur  Umgehung  des  Kurischen 
Hafis)  in  Ostpreufsen,  sowie  durch  Einfuhrverbote  und  Schutzzölle  förderte. 
Bald  brachten  die  Zölle  am  Rhein  und  an  der  Elbe  mehr  Gewinn  als  jemals 
zuvor.  Wenn  aber  der  unermüdliche  Landesvater  seinen  Schiffern  1647  bei 
Christian  IV.  dieselben  Sundzollermäfsigungen  erwirkte,  welche  den  Nieder- 
ländern gewährt  waren,  so  hören  wir  aus  der  Bestätigungsurkunde  Friedrichs  III., 
dafs  innerhalb  der  dreieinhalb  Jahre  noch  kein  brandenburgisches  Schiff  im 
Sunde  gesehen  sei.  Trotzdem  lockte  schon  damals  den  hochfliegenden  Sinn 
Friedrich  Wilhelms  der  Gedanke  an  überseeische  Kolonien.  Schon  1647  hätte 
er  eine  indische  Kompagnie  gestiftet,  wenn  im  eigenen  Lande  geldkräftige 
Unternehmer  zu  finden  gewesen  wären.  Auch  zum  Ankauf  von  Trankebar,  für 
welches  er  den  Preis  mit  Dänemark  bereits  vereinbart  hatte,  war  das  Geld 
nicht  aufzutreiben. 

Handwerk  und  Gewerbe,  die  nur  der  Freiheit  und  des  äufseren  Schutzes 
bedürfen  um  goldene  Frucht  zu  bringen,  hob  er  durch  strenges  Verbot  harter 
Beschränkungen  von  selten  der  Zünfte  und  durch  Schutzzölle. 

Von  unberechenbarem,  materiellem  und  geistigem  Vorteil  für  alle  seine 
weitzerstreuten  Unterthanen  aber  wurde  1649  die  Einrichtung  einer  Staats- 
post durch  den  geschickten  Kammerrat  Matthias.  Neben  der  ganz  unzuver- 
lässigen Reichspost  gab  es  zwar  schon  eine  kurfürstliche  Botenpost  zur  sicheren 
Beförderung  der  Regierungs-  und  Hof briefschaften ,  die  wohl  unerlaubterweise 
bisweilen  Privatbriefe  beförderte,  sonst  aber  war  man  mit  allen  Sendungen 
einzig  auf  Gelegenheiten,  zumeist  auf  die  sogenannten  Metzgerposten  angewiesen. 
Von  nun  an  gingen  wöchentlich  zweimal  Postwagen  von  Kleve  bis  Berlin  in 
sechs,  von  dort  bis  Königsberg  in  vier  Tagen,  deren  sich  jedermann  zum  brief- 
lichen und  persönlichen  Verkehr  bedienen  durfte.  Allen  Schwierigkeiten  zum 
Trotz,  die  Polen,  Sachsen  und  vor  allem  das  Haus  Taxis  in  den  Weg  legten, 
erstanden  bald  kurfürstliche  Posthäuser  auch  in  Hamburg,  Bremen,  Leipzig 
und  Danzig,  so  dafs  es  später  deren  70  gab,  die  Personen  und  Briefe  auf 
16  grofsen  Postkursen,  im  ganzen  400  deutsche  Meilen  weit  mit  einer  Schnellig- 
keit beförderten,  die  den  erstaunten  Zeitgenossen  die  Bezeichnung  ^die  fliegende 
Post'  abgewann.  Anfangs  erforderte  sie  wohl  einen  Staatszuschufs  von 
6000  Thalern,  brachte  aber  im  Todesjahre  des  grofsen  Kurfürsten  bereits  über 
40000  Thaler  Reingewinn,  was  weder  erwartet  noch  beabsichtigt  war. 

Mit  unermüdlichem  Eifer  und  mit  einem  Sinne,  der  weit  über  alle  Vor- 
urteile und  allen  Aberglauben  der  Zeit  erhaben  war,  strebte  Friedrich  Wilhelm 
auch  der  Gerechtigkeit  zur  Herrschaft  zu  verhelfen  und  überall  den  inneren 
Frieden  herzustellen.  Selbst  im  Heere  wurde  die  Herausforderung  zu  einem 
Zweikampf  ebenso  wie  die  Vergewaltigung  eines  Weibes  mit  dem  Tode  be- 
straft, obwohl  beide  Vergehen  im  übrigen  Europa  der  mildesten  Beurteilung 
begegneten.  Auch  das  dürfte  heute  wunderbar  erscheinen,  dafs  er  die  Urteils- 
sprüche der  Kriegsgerichte,  wenn  sie  Ehre  oder  Leben  betrafen,  vor  der  Voll- 
streckung vom  Zivilrichter  prüfen  liels.    Übrigens  waren  seine  Klagen  über  die 
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langsame,  mangelhafte  und  kostspielige  Rechtsprechung  des  Kammergerichts 
A^on  so  geringem  Erfolge,  tlals  er  dem  Geheimen  Rate  in  vielen  Fällen  eine 
Berufnngsgerichtsbarkeit  einräumte,  obwohl  er  sonst  durchaus  die  Unabhängig- 
keit des  Rechtsverfahrens  von  jeder  Verwaltungsbehörde  für  richtig  und  nötig 
erklärte.  Fast  machtlos  war  sein  Streben  nach  dieser  Richtung  in  Preufsen, 
wo  seit  1600  die  beiden  höchsten  Gerichtshöfe,  das  Hofgericht  und  der  Pairs- 
hof,  ausschlielslieh  im  Interesse  des  Adels  gegen  die  anderen  Stände  und  den 
Landesherrn  ihre  Urteile  sprachen,  zumal  jener  die  Berufung  an  den  König 
von  Polen  frei  hatte  und  bei  diesem  erfahrungsgemäfs  Unterstützung  fand. 
Hier  konnte  nur  die  Erlangung  der  Souveränität  Hilfe  schaffen. 

Am  weitesten  erhaben  über  sein  Zeitalter,  ja  fast  über  jedes,  erscheint 
Friedrich  Wilhelm  in  allen  religiösen  Angelegenheiten.  Obwohl  selbst 
ein  überzeugter  evangelischer  Christ,  dem  religiöse  Gleichgiltigkeit  oder  gar 
Verspottung  im  tiefsten  Herzen  zuwider  war,  oder  —  richtiger  wohl  —  weil 
er  ein  solcher  war,  hafste  er  jeden  Gewissenszwang.  Schon  1645  lehnte  er 
auf  das  bestimmteste  das  jus  reformandi  für  seine  Person  ab,  er  meinte  auch 
den  Päpstlichen  christliche  Liebe  nicht  verweigern  zu  dürfen.  Obwohl  er  auf 
das  entschiedenste  jedem  Versuch  des  römischen  Klerus,  sich  der  landesherr- 
lichen Gerichtsbarkeit  zu  entziehen,  die  Zahl  der  Geistlichen  übermäfsig  zu 
vermehren  oder  gar  die  Jesuiten  anzusiedeln,  energisch  Widerstand  leistete,  so 
schützte  er  ihre  Rechte  auf  das  gewissenhafteste.  Er  liefs  im  Kleveschen  sogar 
Mönche  in  ihren  Ordenstrachten  einhergehen,  in  Halberstadt  eine  Synagoge 
aufbauen,  was  sonst  in  evangelischen  Staaten  nirgend  gestattet  war.  Es 
war  sicher  nicht  seinem  Sinne  gemäls,  wenn  er  jenen,  wie  den  ^Arianern, 
Photinianern,  Weigelianern,  Wiedertäufern  und  Ministen'  auf  dringendes  Ver- 
langen der  Stände  die  Abhaltung  von  Gottesdiensten  verbot.  Sein  höchstes 
Streben  richtete  sich  zunächst  auf  eine  dogmatische  und  formale  Einigung  aller 
Evangelischen.  Schon  1641  hatte  er  in  diesem  Sinne  ein  Religionsgespräch  in 
Königsberg  abhalten  lassen  und  beschickte  1645  ein  zweites  in  Thorn,  welches 
nach  dem  Willen  des  Königs  Wladislaw  IV.  sogar  alle  christlichen  Konfessionen, 
auch  die  katholischen,  vereinigen  sollte,  aber  die  Kluft  nur  erweiterte,  die  sie 
von  einander  trennte.  Nicht  nur  bei  den  evangelischen  Fürsten  Deutschlands, 
auch  bei  Cromwell  in  England  und  bei  Christine  in  Schweden  hat  er  an- 
geklopft, aber  —   man  verstand  ihn  nicht. 

Nach  Möglichkeit  förderte  er  Schulen  und  Universitäten.  Die  völlig 
zerstörte  Joachimsthaler  Gelehrtenschule  nahm  er  1655  zunächst  in  sein  Berliner 
Schlofs  auf  und  verhalf  ihr  zu  reichlichem  Einkommen,  und  das  Gymnasium 
zum  Grauen  Kloster,  ebenfalls  von  ihm  unterstützt,  zählte  1656  bereits  über 
400  Schüler,  die  nicht  nur  in  Latein  und  Religion,  sondern  auch  in  Philosophie 
und  Griechisch  unterrichtet  wurden.  Den  niederen  Knabenschulen  —  die  erste 
Mädchenschule  wurde  in  Berlin  erst  1670  eröffnet  —  fehlte  es  meistens  an 
Lehrern  und  Schülern:  die  grofse  Masse  des  Volks  blieb  nach  wie  vor  in  Aber- 
glauben lind  Unwissenheit  versunken.  Auch  die  Universität  Frankfurt  stieg 
bald    nach    seiner    Thronbesteigung    durch    Berufung    geistvoller    Lehrer    von 
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86  Immatrikulationen  im  Jahre  1640  auf  341  im  J.  1645.  Der  allberühmten 
Albertina  in  Königsberg  hatte  es  wohl  nie  an  Schülern  gefehlt,  da  auch  der 
polnische  Adel  mit  Vorliebe  seine  Söhne  dahin  schickte;  um  so  eifriger  war 
der  Kurfürst  darauf  bedacht,  trotz  der  entgegengesetzten  Neigung  der  Land- 
stände und  zum  Teil  auch  der  Geistlichen,  wissenschaftlich  tüchtige  und  zu- 
gleich duldsame  Theologen  anzustellen,  hier  wie  in  Frankfurt  die  Anhänger 
neuerer  Philosophen  gegen  fanatische  Aristotelesverehrer  in  Schutz  zu  nehmen. 
In  demselben  Sinne  gründete  er  1655  eine  Hochschule  in  Duisburg,  damit 
man  von  Kleve  oder  von  Minden  aus  seine  Söhne  nicht  etwa  in  das  Düssel- 
dorfer JesuitenkoUeg  oder  auf  die  veraltete  Kölner  Hochschule  schicke.  Um 
auch  einen  gebildeten  Offizierstand  zu  schaffen,  errichtete  er  1653  zu  Colberg 
eine  '^Ritterakademie',  auf  welcher  60  Zöglinge  nicht  nur  in  allen  militärischen 
Fertigkeiten  und  Kenntnissen,  sondern  auch  in  Mathematik,  Musik  und  Fran- 
zösisch unterrichtet  wurden.  Endlich  eröffnete  er  seine  reiche  und  fortdauernd 
vermehrte  Bibliothek,  seine  Kunst-  und  Naturaliensammlungen,  seit  1659 
auch  sein  chemisches  Laboratorium  der  allgemeinen  Benutzung,  verwamlelte 
den  sumpfigen  Platz  vor  dem  Schlosse  in  einen  '^Lustgarten'  und  liefs  1647 
im  sogenannten  Friedrichswerder  eine  Allee  von  Linden-  und  Nufsbäumen  an- 
pflanzen. Sogar  ein  Hofmaler  und  ein  Hofbildhauer,  in  der  allgemeinen  Not 
nur  dürftig  bezahlt,  sorgten  dafür,  dafs  auch  die  Künste  in  den  Prunkzimmern 
einiger  Schlösser  eine  bescheidene  Stelle  fanden. 

Dabei  drang  Friedrich  Wilhelm  überall,  in  der  Bürgerschaft  und  selbst  in 
dem  bunt  zusammengewürfelten  Militär,  auf  strenge  Sittlichkeit.  Zügellose 
Weiber  wurden  im  Lager  nicht  geduldet,  Schwören  und  Fluchen  mit  schweren 
Strafen  geahndet,  Offiziere  und  Soldaten  täglich  zweimal  zur  Andacht  ver- 
sammelt. Dafs  in  Berlin  unter  seiner  Regierung  auf  100  Geburten  durch- 
schnittlich nur  zwei  uneheliche  kamen,  klingt,  wie  Philippson  mit  Recht  be- 
merkt, fast  wie  ein  Märchen. 

Nach  solchen  Erfolgen,  nach  einer  so  bedeutungs-  und  mühevollen  Lehr- 
zeit war  der  Grofse  Kurfürst  in  ganz  anderem  Grade  gerüstet  und  befähigt, 
die  Mittel  seines  kleinen  Staates,  wenn  der  Augenblick  ihn  rief,  in  die  Wag- 
schale der  Weltgeschichte  zu  werfen,  als  15  Jahre  zuvor. 

Alle  Hindernisse,  welche  die  Stände  ihm  bei  der  Ordnung  der  scheinbar 
hoffnungslosen  Finanzwirren  in  den  Weo-  legten,  weil  sie  fürchteten,  er  werde 
sonst  wenig  nach  ihnen  fragen,  hatte  er  glücklich  zu  umgehen  oder  zu  über- 
winden vermocht.  Seitdem  das  gesamte  Finanzwesen  erst  (1651)  einer 
besonderen  Kommission  und  dann  (1655)  der  geschickten  Hand  des  Kammer- 
präsidenten von  Canstein  übergeben  war,  kam  Energie  und  Einheit  in  die  Ver- 
waltung, so  dafs  der  Kurfürst  allmählich  die  Mittel  gewann,  sein  Heer,  dessen 
Verwaltung  er  einem  General-Kriegskommissariat,  dessen  Führung  er  dem 
Generalfeldmarschall  von  Sparr  übergab,  auf  die  nötige  Grofse  zu  bringen. 
Scheiterten  auch  alle  Versuche  zur  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht, 
und  mufste  er  thatsächlich  immer  wieder  zu  der  kostspieligeren  Werbung  seine 
Zuflucht   nehmen,    so   bestand  doch  bald  die  grofse  Mehrzahl  der  Truppen  aus 
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Landeskindern,  da  den  Ausländern  die  Werbung  nicht  gestattet  wurde.  Nur 
die  Offiziere  waren,  da  in  der  l\itterakademie  zu  Colberg  nicht  mehr  als  60 
ausgebildet  werden  konnten,  Glücksritter  aus  aller  Herren  Ländern,  die  meisten 
aus  Frankreich,  die  Ingenieure  aus  Holland.  Noch  galt  als  Hauptwaffe  die 
schwere  Reiterei  der  Kürassiere,  die  an  Zahl  die  schwerfällige  Infanterie  der 
Pikeniere  und  Musketiere  überwog;  dazu  kam  die  beweglichere  Truppe  der 
Dragoner,  die  zum  Gefecht  von  den  Pferden  sprangen,  um  zu  Fufs  zu  kämpfen, 
und  die  erst  von  Friedrich  Wilhehn  aus  berittenen  Jägerburschen  gebildete 
leichte  Reiterei. 

Auch  mit  dem  Gedanken  an  Gründung  einer  eigenen  Kriegsflotte  hat 
sich  des  Kurfürsten  weit  voraussehender  Geist  schon  lange  vor  der  Ausführung 
(1682)  getragen.  Der  leidenschaftliche  und  ehrgeizige  Arnold  Gysels  van  Lier, 
ehemals  Gouverneur  der  holländisch-ostindischen  Kompagnie,  dann  Admiral  der 
Generalstaaten,  seit  1647  in  brandenburgischen  Diensten,  ermahnte  sofort  zur 
Gründung  einer  ostindischeu  Kompagnie,  zum  Ankauf  des  dänischen  Trankebar 
in  Ostindien,  endlich  1658  (während  des  Krieges)  zur  Gewinnung  des  dänischen 
Glückstadt,  damit  der  Kurfürst  die  Eibmündung  beherrsche  und  im  Besitze 
der  hinterpommerschen  und  preufsischen  Ostseehäfen  als  ^Generaladmiral  des 
Reiches'  unter  einer  einheitlichen  Flagge  dem  deutschen  Handel  seinen  alten 
Glanz  und  seinen  berechtigten  Anteil  an  den  unermefslichen  Schätzen  Indiens 
verschaffen  könne.  Allein  stets  fehlte  es  noch  am  nötigen  Gelde  und  vor  allem 
auch  an  der  Zustimmung  der  Niederländer,  die  einen  Nebenbuhler  auf  der 
Ostsee  nicht  geneigt  waren  aufkommen  zu  lassen. 

Immerhin  war  Brandenburg -Preufsen  zu  einer  Macht  herangereift,  welche 
sich  fähig  zeigte,  neben  und  vor  dem  veralteten  römischen  Reiche  deutscher 
Nation  eine  weltgeschichtlich  bedeutende  Rolle  zu  spielen,  wenn  die  Stunde 
kam,  die  es  auf  den  Schauplatz  rief.  Dafs  ihm  beim  Beginn  des  ersten 
Nordischen  Krieges  nur  die  Wahl  blieb  unterzugehen  oder  höher  auf- 
zusteigen,  lehrte  die  Karte. 

Es  giebt  kaum  einen  unerquicklicheren  Handel  in  der  Weltgeschichte,  als 
diesen  Krieg,  den  Philippson  in  sieben  Kapiteln  auf  182  Seiten  behandelt  und 
der  bekanntlich  in  einen  schwedisch-polnischen  und  zwei  dänische  Kriege  zerfällt. 
Nicht  das  Bewufstsein  der  Stärke,  noch  weniger  ideale  politische  und  religiöse 
Ziele,  wie  einst  unter  Gustav  Adolf,  haben  Schweden  zum  Kampfe  gereizt, 
sondern  das  Bewufstsein  der  Armut  und  inneren  Schwäche  und  die  Hoffnung, 
einen  noch  elenderen  Staat  zu  besiegen  und  zu  beerben.  Seine  Einkünfte  be- 
trugen noch  nicht  vier  Millionen  Thaler,  seine  Einwohnerzahl  1200000  auf  der 
Halbinsel  und  etwas  mehr  in  den  überseeischen  deutschen  Provinzen;  aber  sein 
König,  der  33jährige  Karl  Gustav  besafs  trotz  seiner  unnatürlichen  Korpulenz 
einen  glühenden  Ehrgeiz  und  "^blitzähnliche  Schnelligkeit'  in  allen  Entschlüssen 
und  Thateu,  dazu  ein  zum  Teil  noch  krieggeübtes  Heer  von  50000  Mann. 
Warum  sollte  es  ihm  nicht  glücken,  das  Werk  des  grofsen  Ahnherrn  noch  zu 
übertrumpfen,  indem  er  Polen,  Preufsen,  Brandenburg  vom  Strande  der  Ostsee 
verdrängte,    vielleicht    gar  Dänemark    eroberte    und    die   skandinavische  Union 
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herstellte?  Johann  Kasimir  von  Polen,  der  sich  immer  noch  König  von 
Schweden  nannte,  war  zur  Zeit  von  den  Kosaken,  Tataren  und  Russen  be- 
drängt, mehr  noch  von  dem  eigensüchtigen  und  kurzsichtigen  Adel,  der  gerade 
damals  (1652)  das  liberum  veto  zum  Gesetz  erhoben  hatte  und  die  Reichstage 
sprengte,  welche  in  der  allgemeinen  Not  Hilfe  bringen  sollten;  stand  doch  der 
Kron-Grofsfeldherr  Georg  Lubomirski  selbst  an  der  Spitze  einer  Partei,  die 
nach  Abschaffung  des  Königtums  und  Herstellung  einer  unbeschränkten 
Magnatenherrschaft  strebte. 

So  war  vorauszusehen,  dafs  Schweden  wohl  einen  schnellen  Sieg  erringen, 
aber  dauernden  und  wertvollen  Gewinn  allein  auf  Kosten  des  Kurfürsten 
ernten  könne.  Das  mühsam  gerettete  Hinterpommern  und  das  gar  zu  ferne 
Preufsen  trennte  die  streitenden  Fremdlinge,  die  ihm  beide  verhafst  waren. 
Noch  dazu  knüpfte  ihn  an  den  durch  Abstammung,  Religion  und  Denkart  ihm 
ferner  stehenden  Polenkönig  die  harte  Fessel  des  Lehnsverhältnisses,  das  aus 
den  dunkelsten  Zeiten  des  Mittelalters  stammte,  als  der  einst  so  blühende  und 
mächtige  deutsche  Orden  hilflos  und  verkommen  war.  Nur  dies  unnatürliche 
Band  nötigte  ihn,  zu  unterliegen  und  durch  Abtretungen  dem  unfähigen  Ober- 
lehnsherrn den  Frieden  zu  erkaufen,  wenn  es  ihm  nicht  gelang,  durch  Ver- 
handlungen den  Krieg  abzuwehren  oder  —  durch  glänzende  Siegesthaten  sich 
Unabhängigkeit  und  Ländergewinn  zu  erstreiten.  Nicht  Wille  und  Vorsatz 
drängten  ihn  auf  den  letzteren  Weg,  sondern  die  Verhältnisse  selbst,  aber  — 
er  liefs  sich  drängen. 

Als  seine  Abmahnungen  bei  Karl  X.  kein  Gehör  fanden,  dieser  ihm  viel- 
mehr für  die  Auslieferung  der  Häfen  Pillau  und  Memel  reichlichen  Ersatz  in 
Polen  bot,  wies  er  ihn  entschieden  ab,  suchte  den  König  Johann  Kasimir,  der 
an  keine  Gefahr  glauben  wollte,  zu  energischen  Rüstungen  zu  bewegen  und 
versprach  ihm  für  diesen  Fall  kräftige  Beihilfe.  Vergebens  wandte  er  sich  an 
Cromwell,  als  an  den  mächtigsten  protestantischen  Herrscher.  Der  aber  wollte 
von  ihm  nichts  wissen,  weil  der  Kurfürst  einst  auf  Reichshilfe  für  Karl  H. 
gedrungen  hatte,  und  weil  er  hoffte,  sich  mit  Karl  X.  zur  Bekämpfung  des 
Katholizismus  in  Europa  zu  verbünden.  Vergebens  unterhandelte  er  mit 
Mazarin.  Der  allmächtige  Minister  schmeichelte  ihm  mit  dem  lange  be- 
strittenen Titel  'Kurfürstliche  Durchlaucht',  der  junge  König  nannte  ihn  'mein 
Bruder'  und  sprach  die  Hoffnung  aus,  von  ihm  ein  Hilfskorps  gegen  Spanien 
zu  erhalten,  aber  Versprechungen  gab  man  nicht.  Frankreich  war  mit  Schweden 
so  gut  wie  mit  Polen  verbündet,  versprach  nur  für  den  Frieden  zu  wirken  und 
wünschte  alle  drei  Mächte  zum  Kampfe  gegen  Habsburg  umzustimmen.  Endlich, 
als  der  Schwedenkönig  schon  in  Posen  stand,  liefsen  sich  die  Generalstaaten, 
deren  Ostseefahrer  mehr  Lasten  (720000)  trugen,  als  die  aller  anderen  Nationen 
zusammengenommen,  zu  dem  Versprechen  bewegen,  dem  Kurfürsten  4000  Mann 
und  192000  Thlr.  jährlich  zu  gewähren,  wenn  seine  Ostseehäfen  angegriffen 
würden.  Aber  jene  Hilfstruppen  blieben  an  der  Grenze  des  schwedischen 
Bremen  stehen,  und  gegenseitiges  Mifstrauen  hemmte  jede  energische,  gemein- 
same Thätigkeit.     Selbst  die  Unterhandlungen  mit  den  Ständen  Westpreufsens 
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verliefen  fruchtlos.  Nicht  mii-  die  Katholischen,  sondern  sogar  die  Protestanten 
wollten  lieber  /n  Schweden  o;(>hr)ren,  dessen  König  im  Okt.  1055  in  Warschan 
eingezogen  war,  als  zn  Brandenburg.  Nicht  mit  Unrecht  nahmen  sie  an,  dafs 
der  Kurfürst  ihr  Land  behalten  wolle,  vor  allem  aber  scheuten  sie  die  Kosten 
und  die  Krietrszurüstnng.  Kaiser  Ferdinand  III.  endlich,  den  Friedrich  Wilhelm 
zuletzt  anrief,  zeigte  sich  ganz  'perplex'  und  wenig  geneigt,  sich  einzumischen. 
So  blieb  dem  Kurfürsten,  der  sich  als  Lehnsmann  Polens  dem  schwedischen 
Könige  unmöglich  gewachsen  fühlte,  nichts  übrig,  als  den  Gedanken  aufzunehmen, 
den  der  verwegenste  und  abenteuerlichste  unter  seinen  Ratgebern,  Graf  Waldeck, 
schon  beim  Beginne  des  Kriegs  ausgesprochen  hatte:  zunächst  mit  allen  Mitteln 
ein  Heer  von  8000  Fulsgäncrern  und  4000  Reitern  aufzustellen,  an  Stelle  der 
Lehnstreue  die  'Staatsraison'  ins  Auge  zu  fassen  und  die  Gelegenheit  zur  Er- 
laniiunff  der  Souveränität  im  Herzogtum  Preufsen  zu  benutzen.  Von  nun  an 
galt  es  allein,  möglichst  gute  Bedingungen  zu  erhalten,  gleichviel,  von  wem.  Als 
Johann  Kasimir,  von  der  Geistlichkeit  und  dem  Papste  reichlich  unterstützt,  die 
schwedischen  Ketzer  zu  Ende  des  Jahres  1655  zwar  aus  Warschau  wieder  verjagt 
hatte,  die  Schweden  nun  aber  Preufsen  verheerten  und  wenige  Meilen  von  Königs- 
berg  standen,  schlofs  Friedrich  Wilhelm  mit  diesen  am  17.  Jan.  1656  den  Ver- 
trag, durch  welchen  er  nicht  nur  Preufsen,  sondern  auch  das  bisher  polnische 
Ermland  von  Schweden  zu  Lehen  nahm,  aber  ohne  Lehnsabgaben  und  ohne 
Appellationsrecht  an  den  schwedischen  König,  mit  der  einzigen  Verpflichtung, 
ihm  1500  Mann  Hilfstruppen  zu  schicken.  Bei  einer  Zusammenkunft  in  Barten- 
stein küfsten  sich  die  beiden  Fürsten  und  machten  Brüderschaft,  allein  der 
kaiserliche  Diplomat,  der  schlaue  Lisola,  sprach  es  schon  damals  aus,  das 
Bündnis  habe  keine  Zukunft,  der  Kurfürst  strebe  nach  Unabhängigkeit.  Einst- 
weilen aber  folgte  dieser  noch  einmal,  es  war  das  letzte  Mal,  dem  Rate 
Waldecks  und  schlofs  am  25.  Juni  mit  dem  Schwedenkönige  zu  Marienburg 
für  das  Versprechen,  eine  'Kommunikationslinie'  zwischen  der  Neumark  und 
Preufsen  zu  erhalten,  sogar  ein  Offensivbündnis  zum  Kampfe  gegen  Polen. 
Man  kann  zweifeln,  ob  Friedrich  Wilhelm  nicht  besser  gethan  hätte,  sich  schon 
jetzt  auf  die  Seite  Polens  zu  stellen,  aber  unzweifelhaft  ist  jene  dreitägige 
Schlacht  bei  Warschau,  am  28. — 30.  Juli  1656,  in  welcher  vor  allem  durch 
die  Tüchtigkeit  und  gute  Anführung  der  8500  Brandenburger  der  Sieg  über 
die  vierfache  polnische  Armee  errungen  wurde,  als  der  unvergefsliche  Anfang 
des  preufsischen  Kriegsruhmes  zu  betrachten.  Unermefslich  wuchs,  wie  die 
Feindschaft,  so  die  Bundesgenossenschaft  des  Kurfürsten  seit  diesem  Erfolge 
an  Bedeutung.  Als  die  Polen  gleich  darauf  durch  Lisolas  Vermittelung  Frieden 
mit  Rulsland  machten  und  Karl  X.  von  Dänemark  bedroht  wurde,  erhielt  er 
am  20.  Nov.  1656  im  Vertrage  von  Lab i au  für  die  Erneuerung  des  Marien- 
burger  Bündnisses  von  Schweden  die  volle  Souveränität  im  Herzogtum 
Preufsen.  Das  war  es,  wonach  er  vor  allem  gestrebt  hatte;  dennoch  hatte  er 
mehr  gehofft  und  gab  die  Schuld  dem  schwedisch-gesinnten  Grafen  Waldeck, 
der  zunächst  seine  Gunst  verlor  und  später  in  schwedische  Dienste  übertrat. 
Andererseits  traute  Karl  X.  dem  souveränen  Bundesgenossen  selbst  nicht  mehr. 
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Unmittelbar  nach  dem  Abschlüsse  des  Labiauer  Vertrages  sprach  er  es  dem 
französischen  Gesandten  gegenüber  ans:  ^Dieser  Kurfürst  ist  zu  mächtig,  man 
mufs  seinem  Ehrgeize,  dessen  Gröfse  niemand  so  gut  kennt,  wie  ich,  Schranken 
setzen.  Man  mufs  sich  den  Plänen  eines  Fürsten  widersetzen,  der  sich  einst 
furchtbar  machen  wird,  wenn  man  nicht  vor  ihm  auf  der  Hut  ist.'  Er  be- 
eiferte sich,  jedenfalls  den  tollkühnen  Fürsten  Ragoczy  von  Siebenbürgen  zum 
Bundesgenossen  zu  gewinnen,  damit  dieser  Osterreich  im  Schach  halte,  und 
zeigte  nicht  üble  Lust,  ihm  und  dem  Kurfürsten  die  ganze  Last  des  polnischen 
Krieges  aufzubürden,  um  sich  gegen  Dänemark  zu  wenden,  das  im  Mai  1657 
offen  den  Krieg  erklärte.  ^Ich  mufs  jedenfalls  aus  diesem  polnischen  Wesen 
heraus',  hat  man  ihn  sagen  gehört.  Als  nun  auch  Osterreich  unter  dem  jungen 
Erzherzog  Leopold  (dem  späteren  Kaiser)  von  dem  schlauen  Lisola  für  sofortige 
Unterstützung  Polens  gewonnen  war,  als  sich  GOOOO  Russen  gegen  Preufsen 
in  Bewegung  setzten,  verlangte  Friedrich  Wilhelm  von  Karl  X.,  der  ihm  jetzt 
sogar  Schlesien  in  Aussicht  stellte,  entweder  das  ihm  vertragsmäfsig  zugesagte 
schwedische  Hilfskorps  oder  die  Erlaubnis,  mit  Polen  einen  Separatfrieden  zu 
machen.  Notgedrungen  gab  der  König  diese  unter  der  Bedingung,  dafs  nichts 
verabredet  werde,  was  Schweden  nachteilig  sei  und  ihrer  Freundschaft  Eintrag 
thue  und  verliefs  Thorn  (Juli  1657)  mit  der  Drohung:  "^Wer  nicht  mit  mir 
ist,  der  ist  wider  mich.'  Gewifs,  der  Kurfürst  war  wider  ihn.  Wie  er  die 
frühere  Notlage  benutzt  hatte,  um  sich  von  dem  unfähigen  Polen  loszumachen, 
so  war  ihm  die  jetzige  willkommen,  um  sich  durch  einen  Bund  mit  Dänemark, 
Polen  und  Osterreich  thatsächlich  von  jeder  Abhängigkeit  fi-ei  zu  machen. 
Der  letzte  wirklich  einflufsreiche  Minister,  dessen  Rat  schon  seit  Jahresfrist 
nicht  mehr  gehört  war,  machte  diesen  Wechsel  nicht  mehr  mit:  er  trat  un- 
bedenklich zum  Feinde  über  (Mai  1658)  5  seitdem  hat  niemand  mehr  mafs- 
gebenden  Einflufs  gehabt,  der  Kurfürst  wurde  sein  eigener  Minister,  wie  drei 
Jahre  später  Ludwig  XIV.  von  Frankreich.  Nicht,  dafs  er  sich  sofort  von 
Schweden  losgemacht  hätte:  während  der  kaiserliche  Gesandte  Lisola  und  zwei 
Gesandte  des  polnischen  Königs  schon  in  Königsberg  mit  ihm  verhandelten, 
erschien  daselbst  auch  ein  schwedischer  und  machte  zum  Teil  überschwängliche 
Versprechungen,  es  folgte  sogar  noch  ein  letzter  Sieg  der  Brandenburger  und 
Schweden  über  die  Polen  bei  der  Dirschauer  Brücke;  allein  die  kecke  Selbst- 
sucht der  schwedischen  Heerführer,  die  jedes  Verdienst  sich  allein  zuschrieben 
und  ihren  Mannschaften  im  Lande  des  Verbündeten  jede  Willkür  und  Roheit 
gestatteten,  erbitterte  im  höchsten  Mafse  das  brandenburgische  Heer.  Selbst 
die  französischen  Diplomaten  sahen  darin  einen  berechtigten  Grund  zum  Partei- 
wechsel. Als  die  schwedische  Besatzung  von  den  Österreichern  aus  Krakau 
vertrieben  war,  kam  es  durch  das  diplomatische  Geschick  Lisolas  am  19.  Sept. 
1657  zum  Vertrage  von  Wehlau.  An  die  Stelle  des  Lehnsverhältnisses  trat 
ein  'ewiges  Bündnis'  zwischen  Brandenburg  und  Polen.  Preufsen  erhielt 
Friedrich  Wilhelm  als  souveränes  Herzogtum  und  verzichtete  dafür  auf  alle 
Ansprüche  und  Eroberungen  in  Polen;  doch  verhiefs  ihm  ein  zweites  Akten- 
stück für   den  Kampf  gegen  Schweden   mit  mindestens   6000  Mann   eine  noch 
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zu  vereinbarende  Gebietserweiterung.  Auf  einer  achttägigen  Zusammenkunft 
zu  Bromberg  (Ende  Olct.  1G57)  nalun  das  gegenseitige  Verhältnis  zwischen 
dem  ehemaligen  Oberlehnsherrn  und  dem  abtrünnigen  Vasallen  besonders  durch 
die  Vermittelung  der  klugen  und  energischen  Königin  Luise  Maria  aus  dem 
Hause  Gouzaga,  die  ihren  Gemahl  leitete,  wie  Mer  kleine  Äthiopier  seinen 
Elefanten',  einen  durchaus  herzlichen  Charakter  an.  Zum  Ersatz  für  Ermland, 
das  Friedrich  AVilhelm  dem  katholischen  Bischof  zurückgab,  erhielt  er  die 
reiche  Handelsstadt  Elbing,  bis  die  Republik  sie  für  400000  Thlr.  zurückkaufen 
könnte  und  für  weitere  Hilfe  die  Starosteien  Lauenburg  und  Bütow  in  West- 
preul'sen. 

Der  Kurfürst  war  auf  einer  ungeahnten  Höhe  der  Machtstellung  angelangt. 
Als  unabhängiger  Fürst  war  er  in  die  Reihe  der  Kriegführenden  getreten,  und 
zu  Ende  des  Jahres  1657  erschienen  zum  erstenmale  in  seiner  Residenz,  in 
Berlin,  die  Vertreter  Frankreichs,  Schwedens,  Österreichs  (Lisola  und  Montecuc- 
coli),  Polens  und  Dänemarks,  um  mit  ihm  über  den  Frieden  oder  den  Krieg 
zu  beraten.  Als  nach  mühsamem  Hin-  und  Herzerren  der  verschiedenen  Pläne 
und  selbstsüchtigen  Wünsche  der  Krieg  gegen  Schweden  beschlossen  wurde, 
dessen  Vertreter  drohend  den  Kongrefs  verlassen  und  doch  gleich  wieder  in 
Neubrandenburg  mit  Schwerin  über  einen  zweiten  Friedenskongrefs  beraten 
hatte,  und  am  9.  Febr.  1658  schon  ein  Bund  zwischen  Brandenburg  und  Oster- 
reich vereinbart  war,  brachte  die  Nachricht  von  Karls  X.  kühnem  Marsch  über 
die  beiden  Belte  und  dem  Frieden  zu  Roeskilde  (27.  Febr.)  wieder  alles  ins 
Schwanken.  Der  Sieger  begann  mit  Polen  über  den  Frieden  zu  verhandeln 
und  schmeichelte  Österreich,  um  Brandenburg  zu  isolieren  und  zu  vernichten. 
Gleichzeitig  betrieb  Mazarin  in  Frankfurt  die  Wahl  seines  Königs  zum  römischen 
Kaiser  und  stiftete  den  Rheinbund.  Allein  Friedrich  Wilhelm  wies  den  eng- 
lischen General,  durch  den  ihn  Cromwell  zum  Anschlufs  an  Schweden  mahnte, 
mit  Entschiedenheit  zurück  und  setzte  die  Wahl  Leopolds  durch,  der  dafür  am 
15.  Juli  1658  versprach,  seine  gesamte  Macht  gegen  Schweden  ins  Feld  zu 
führen.  Die  Genossen  des  Rheinbundes  freilich  unterzeichneten  vier  Wochen 
später  einen  Vertrag  mit  Frankreich  zur  Verteidigung  des  Westfälischen 
Friedens,  also  der  schwedischen  Vorherrschaft  in  Deutschland.  So  schien  es, 
als  ob  die  schauerliche  Wunde  wieder  aufgerissen  werde,  die  sich  mühsam  vor 
zehn  Jahren  geschlossen  hatte.  Da  verkehrte  plötzlich  ein  unerhörter  Zwischen- 
fall die  o-anze  Sachlage  und  brachte  die  Welt  dem  Frieden  näher,  als  es  jemand 
erwarten  konnte. 

Wie  vom  Cäsarenwahnsinn  ergriffen,  ohne  sich  um  seine  Bundesgenossen, 
um  Frankreich  und  England  zu  kümmern,  mit  einer  Treulosigkeit,  die  selbst 
in  diesem  Jahrhundert  nicht  ihresgleichen  hatte,  entliefs  Karl  X.  den  dänischen 
Gesandten  Gabel  mit  allen  Versicherungen  der  Freundschaft  und  Zuneigung 
für  seinen  König  Friedrich  HL  und  stach  unmittelbar  darauf  am  15.  August 
1658  mit  8000  Mann  in  See,  um  Kopenhagen  zu  überfallen  und  zu  zerstören. 
Allein,  während  die  Bevölkerung  der  Hauptstadt  mit  äufserster  Anstrengung 
Widerstand  leistete,  rief  Friedrich  Wilhelm  nicht  nur  durch  eine  vielgedruckte 
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und  -gelesene  Flugschrift  ('An  den  ehrlichen  Deutschen')  den  Vaterlandssinn 
der  Deutschen  auf,  sondern  stellte  sich  selbst  an  die  Spitze  eines  Bundesheeres, 
das  aus  Kaiserlichen,  Polen  und  zumeist  aus  Brandenburgern  bestand,  deren 
Haltung  und  Kriegstüchtigkeit  schon  damals  Staunen  erregte.  Noch  im 
September  fegte  er  die  4000  schwedischen  Besatzungstruppen  aus  Jütland  hin- 
weg, und  nun  schwangen  sich  auch  die  saumseligen  Niederländer,  überdies  von 
der  Furcht  vor  Cromwell  durch  dessen  Tod  befreit,  zur  thätigen  Mitwirkung 
auf.  In  heifsem  Ringkampf  mit  der  schwedischen  Flotte  machte  die  nieder- 
ländisch-dänische am  8.  Nov.  den  Sund  frei.  Wenige  Wochen  später  (14.  Dec.) 
liefs  der  Kurfürst  bei  Nacht  die  Schweden  aus  Alsen  vertreiben  und  fafste 
schon  den  kühnen  Plan,  durch  ein  Landungsheer  auf  Seeland  den  Schweden- 
könig im  Rücken  anzugreifen,  als  wieder  eine  unerwartete  Wendung  eintrat. 
Mazarin,  der  spanischen  Kriegsnot  ledig,  schickte  Karl  X.  reichliche  Geldunter- 
stützung, und  England  liefs  seine  Flotte  (April  1659)  im  Sund  ankern.  Nun 
aber  zeigte  es  sich  erst  recht,  dafs  aufser  dem  unersättlichen  und  abenteuer- 
durstigen Schwedenkönige  alle  anderen  sieben  Mächte  nach  Frieden  verlangten, 
nur  dafs  die  drei  westlichen  zur  Schwächung  Habsburgs  und  zur  Stärkung  des 
Protestantismus  für  Schwedens  Besitzstand  in  Deutschland  eintraten,  während 
Dänemark,  Österreich,  Brandenburg  und  Polen  es  bei  dieser  Gelegenheit  mög- 
lichst von  der  deutschen  Seeküste  abdrängen  wollten.  Nachdem  die  West- 
mächte auf  drei  Haager  Konzerten  (Mai,  Juli  und  August  1659)  schon  die 
Forderungen  Karls  X.  an  Dänemark  mühsam  herabgemindert  hatten,  kam  es 
noch  zu  einem  grofsen  Siege  der  Niederländer,  Brandenburger,  Österreicher  und 
Dänen  (24.  Nov.  1659)  bei  Nyborg,  der  Fünen  von  den  Schweden  befi-eite, 
während  der  brandenburgische  Statthalter  in  Preufsen,  Fürst  Radziwill,  ihre 
Besatzungen  aus  Kurland  und  einem  grofsen  Teile  Westpreufsens  verjagte. 
Schon  unterhandelten  schwedische  und  dänische  Botschafter  im  Sinne  der 
Haager  Konzerte  in  KojDenhagen  über  den  Frieden,  schon  versammelten  sich 
die  Vertreter  Schwedens,  Polens,  Brandenburgs  und  des  Kaisers  (Jan.  1660) 
in  der  Zisterzienserabtei  Oliva  bei  Danzig  zur  Beratung,  als  Karl  X.  mitten 
unter  erneuten  Rüstungen  gegen  Österreich  und  Brandenburg  am  22.  Febr.  1660 
aus  dem  Leben  schied,  gerade  in  demselben  Alter  wie  sein  weit  gröfserer  Oheim. 
Aber  während  Gustav  Adolfs  Tod  von  Millionen  Protestanten  beklagt  wurde, 
erschien  der  seinige  bei  Freund  und  Feind  als  eine  Erlösung  von  allem  Übel. 
Dennoch  wäre  der  endgiltige  Frieden  von  Oliva  (3.  Mai  1660)  nicht  zu  stände 
gekommen,  wenn  Friedrich  Wilhelm,  der  zur  Zeit  allein  am  Kaiser  Leopold 
einen  redlichen  Bundesgenossen  fand,  nicht  auf  seine  weitgehenden  Ansprüche 
Schritt  für  Schritt  verzichtet  hätte.  Wiederholentlich  hatte  er  während  des 
wechselvollen  Krieges  schon  das  hohe  Ziel  vor  Augen  gesehen,  die  Mündungen 
der  grofsen  Ströme  Norddeutschlands  von  der  Fremdherrschaft  zu  befreien, 
allein  seine  Hoffnung  war  stets  vereitelt  worden.  Als  er  auf  dem  Wege  nach 
Jütland  mit  leichter  Mühe  hätte  die  Weser-  und  Eibmündung  den  Schweden 
entreifsen  können,  stiefs  er  auf  einen  Grenzcordon,  den  die  Rheinbündler  auf 
Befehl  Frankreichs    bildeten,    und   die   Odermündungen   zu  gewinnen,    die   ihm 
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mehr  wert  schienen  als  Minden,  Magdeburg  und  Halberstadt,  hinderten  ihn 
mehr  die  Bundesgenossen  als  die  Feinde.  Er  mufste  sich  zufrieden  geben,  die 
wenigen  Ostseehäfen,  Colberg,  l'illiiu  und  Memel,  deren  Besitz  während  des 
Kriegs  im  höchsten  Grade  gefährdet  war,  fest  in  den  Händen  behalten  und  auf 
dem  Friedenslvongrefs  zu  Oliva  die  Anerkennung  seiner  souveränen  Herrschaft 
in  Preufsen  durch  den  Kaiser  und  die  Grolsmächte  erlangt  zu  haben.  Wohl 
hätte  er  mehr  erreichen  können,  wenn  es  ihm  geglückt  wäre,  nach  dem  Vor- 
gange Gustav  Adolfs  alle  protestantischen  Fürsten  zu  einem  grofsen  und  starken 
Bunde  zu  vereinigen,  zumal  er  selbst  von  deutschester  und  frömmster  Ge- 
sinnung,  wenn  auch  frei  von  jeder  konfessionellen  Beschränktheit  war. 

Immerhin  hatte  er  Brandenburg -Preufsen  während  seiner  ersten  zwanzig 
Kegierungsjahre  zu  einer  unerhörten  Machtstellung  erhoben.  Wenn  auch  dem 
XVII.  Jahrhundert  der  Begriff'  einer  Grofsmacht  eigentlich  noch  fremd  war, 
und  dem  Kurfürstentum  wie  dem  Herzogtum  die  sichere  Grundlage  einer 
solchen  durchaus  mangelte,  so  waren  doch  die  ^Ziele  einer  Grofsmacht'  in 
seinem  Geiste  und  seinem  Willen  stets  lebendig,  und  sein  'ehernes  Pflichtbewufst- 
sein'  gab  ihm  die  Kraft,  das  Ungestüm  seines  HohenzoUerntemperamentes  zu 
zügeln,  abzuwarten,  anzubauen  und  die  Ernte  vorzubereiten. 
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DIE  WEIMARER  LÜTHERAUSGABE. 

Unser  evangelisches  deutsches  Volk  fühlt 
sich  praktisch  und  wissenschaftlich  immer 
wieder  zu  seinem  Luther  hingezogen.  Das 
beweist  auch  die  beträchtliche  Zahl  der  Ge- 
samtausgaben der  Werke  des  Reformators, 
die  es  veranstaltete.  Fast  jedes  Jahrhundert 
seit  der  Reformation  weist  deren  zwei  auf. 
Noch  unter  Luthers  Augen  begannen  Kaspar 
Kreuziger,  Georg  Rörer  und  Georg  Spalatin 
eine  Sammlung  seiner  deutschen  und  latei- 
nischen Schriften  herauszugeben  (Witten- 
berg 1539 — 1558).  Es  lag  in  der  ganzen 
Richtung  der  Jenaer  Universität ,  dieser 
Wittenberger  Ausgabe  eine  eigene  entgegen- 
zustellen (Jena  1555 — 1558).  Johann  Auri- 
faber  fügte  derselben  zwei  Ergänzungsbände 
hinzu  (Eisleben  1564 — 1565).  Das  nächste 
Jahrhundert  brachte  die  Altenburger  (1661 
— 1664),  das  XVIII.  Jahrhundert  die  Leip- 
ziger (1729— 1740)  und  die  Hallesche  (1740 
— 1753),  dieses  Jahrhundert  die  sogenannte 
Erlanger  Ausgabe  (seit  1826). 

Ohne  Zweifel  mufste  die  Erlanger  Aus- 
gabe als  die  beste  aller  bisherigen  bezeich- 
net werden.  Sie  wird  auch  schon  deshalb 
weiterer  Benutzung  sicher  sein,  weil  über 
ein  halbes  Jahrhundert  danach  citiert  wor- 
den ist. 

Als  eine  ''kritische  Ausgabe'  der  Werke 
Luthers  konnte  freilich  auch  die  ''Erlanger' 
nicht  bezeichnet  werden.  Es  fehlten  die 
bibliographischen  Vorarbeiten,  die  Sammlung 
der  vorhandenen  Drucke,  die  Erforschung 
des  Erstdruckes,  die  Untersiichung  des  Ver- 
hältnisses der  Einzeldrucke  zu  einander.  Es 
fehlte  die  Verwertung  der  vorhandenen  Ori- 
ginalhandschriften Luthers.  Zudem  war  im 
Laufe  der  Jahre  mancherlei  neues  Material  ent- 
deckt, das  der  wissenschaftlichen  Verwertung 
harrte.  So  sprach  schon  Dr.  K.  F.  Th.  Schnei- 
der (D.  Martin  Luthers  Kleiner  Katechismus 
S.  LXVI  f.)  es  als  'hinreichend  anerkannt' 
aus,  dafs  eine  kritische  Gesamtausgabe 
der  Werke  Luthers  noch  nicht  vorhanden, 
aber  zu  erstreben  sei.  Und  wenige  Jahre 
vor  dem  Lutherjubiläum  (1883)  bekundete 
die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
dies-^lbe  Erkenntnis,  indem  sie  die  Preisauf- 
gabe stellte:  'Nach  welchen  Grundsätzen 
würde  eine  neue  kritische  Textausgabe  der 
ältesten,  etwa  bis  1521  erschienenen  deut- 
schen  Schriften   Luthers   herzustellen    sein'?' 

Neue  Jahrbücher.     1898.     I. 


Damals  hatte  bei'eits  D.  J.  K.  F.  Knaake, 
bekannt  durch  eine  Reihe  sorgfältiger  Ar- 
beiten auf  dem  Gebiete  der  Reformations- 
geschichte, den  Plan  einer  kritischen  Ge- 
samtausgabe erwogen,  seine  Durchführung 
ins  Auge  gefafst  und  seit  Jahren  unter  be- 
trächtlichen Opfern  einschlägige  alte  Drucke 
angekauft.  Noch  im  Jahre  des  Luther- 
jubiläums selbst  erschien  von  seiner  Hand 
bearbeitet  der  erste  Band  der  ""Kri- 
tischen Gesamtausgabe'  der  Werke 
Luthers.  'Im  Hinblicke  auf  das  bevorstehende 
Lutherjubiläum' ,  schreibt  er  im  Vorworte 
(S.  XVI),  'ermuntert  und  beraten  von  Herrn 
Konsistorialrat  Prof.  Dr.  Köstlin  in  Halle, 
wandte  ich  mich  unter  dem  8.  August  1880 
an  das  Kgl.  preufsische  Ministerium  der 
geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinalange- 
legenheiten mit  dem  Gesuche  um  Unter- 
stützung meines  Unternehmens.  Nur  mit  in- 
nigem Dank  kann  ich  auf  die  Verhandlungen 
zurückblicken^  die  sich  daran  knüpften:  sie 
zeugten   von  Anfang    an   von    dem   warmen 

Interesse,  welches  die  Sache  fand. Ihren 

Abschlufs  fanden  die  Verhandlungen  dadurch, 
dafs  Se.  Maj.  der  deutsche  Kaiser  huld- 
vollst eine  hohe  Summe  bewilligte,  um  die 
Vorbereitungen  für  die  Ausgabe  fortzusetzen 
und  dieselbe  sicher  zu  stellen.  Zur  Leitung 
des  Unternehmens  wurde  vom  Kgl.  preufsi- 
schen  Ministerium  der  geistlichen  etc.  etc. 
Angelegenheiten  eine  Kommission  gebildet, 
bestehend  aus  einem  Vertreter  des  Ministe- 
riums (Herrn  Oberkonsistorialrat  Prof.  Dr. 
Weifs)  und  zweien  Delegierten  der  Akademie 
der  Wissenschaften  (Herrn  Geh.  Regierungs- 
rat Prof.  Dr.  Müllenhoff  und  Herrn  Geh.  Re- 
gierungsrat Dr.  Waitz).  Den  Verlag  über- 
nahm die  Verlagsbuchhandlung  von  Hermann 
Böhlau  in  Weimar,  während  die  Redaktion 
mir  übertragen  wurde:  andere  auf  dem  Ge- 
biete schon  bewährte  Forscher  werden  mir 
hoffentlich  zur  Seite  treten'. 

So  dankenswert  die  Energie  Knaakes  war, 
mit  der  er  es  erreichte,  dafs  noch  im  Jahre 
1883  der  erste  Band  der  neuen  Lutheraus- 
gabe erschien,  so  mufste  dennoch  die  Frage 
entstehen,  ob  es  nicht  geratener  gewesen 
wäre,  die  Ausgabe  noch  sorgfältiger  vorzu- 
bereiten, insonderheit  durch  Gründung  eines 
'Archivs',  in  dem  strittige  Fragen  erörtert, 
neue  i'unde  mitgeteilt,  zu  weiteren  For- 
schungen in  Archiven  und  Bibliotheken  An- 
regung hätte  gegeben  werden  können.     Da- 
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durch  wäre  allerdings  zunächst  die  Ausgabe 
etwas  verzögert  worden:  aber  es  wäre  später 
ein  schnelleres  Tempo  gesichert  gewesen, 
und  leicht  hätten  sich  weitere  Kräfte  der 
Arbeit  zuführen  und  in  dieselbe  einführen 
lassen.  So  kam  es  denn,  dafs  sich  sehr  bald 
nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Bände  die 
Notwendigkeit  herausstellte,  allerlei  '^Nach- 
träge, Ergänzungen  und  Berichtigungen'  zu 
bringen.  Sie  füllen  einen  ganzen,  recht 
stattlichen  Band  (IX).  Mit  dieser  Bemer- 
kung soll  nicht  im  mindesten  das  Verdienst 
Knaakes  um  die  neue  Lutherausgabe  ge- 
schmälert werden.  Es  war  ja  von  vornherein 
zu  erwarten,  dafs  das  Lutherjubiläum  schon 
an  sich,  das  Erscheinen  der  ersten  Bände 
der  'Kritischen  Gesamtausgabe'  insbesondere 
zu  eifrigen  und  fleifsigen  Nachforschungen  in 
Archiven  und  Bibliotheken  anspornten ,  und 
dafs  manches  Wertvolle  aus  dem  Staube 
und  der  Verborgenheit  stiller  Büchereien 
ans  Tageslicht  gezogen  werden  würde. 

LTm  ein  Bild  der  neuen  Lutherausgabe 
in  kurzen  Zügen  zu  geben,  wollen  wir  zeigen, 
inwiefern  dieselbe  sich  bestrebt,  eine  'kri- 
tische' und  eine  ""Gesamtausgabe'  zu 
sein. 

Es  zeigte  sich  sehr  bald,  dafs  eine  ein- 
zelne, noch  dazu  mit  einem  öffentlichen 
Amte  belastete  Kraft  für  die  Bewältigung 
der  Aufgaben,  die  die  neue  Lutherausgabe 
stellte,  nicht  ausreichte.  Ln  April  1890  be- 
rief deshalb  Minister  von  Gofsler  den  Greifs- 
walder  Professor  Dr.  Pietsch  unter  Beur- 
laubung von  seiner  Professur  in  die  Stellung 
eines  Sekretärs  der  Kommission  zur  Heraus- 
gabe der  Werke  Luthers.  Es  sollte  'den 
Mängeln,  die  in  der  kritischen  Gesamtaus- 
gabe der  Werke  Luthers  hie  und  da  hervor- 
getreten sind,  durch  eine  mehr  einheitliche 
Leitung  der  Arbeit  für  die  Zukunft  möglichst 
vorgebeugt,  sowie  im  besonderen  auch  eine 
den  berechtigten  Anforderungen  mehr  als 
bisher  entsprechende  Berücksichtigung  der 
philologischen  und  sprachlichen  Gesichts- 
punkte herbeigeführt'  werden  (XII  S.  EI). 
Als  'kritische'  Ausgabe  will  die  neue  Luther- 
ausgalte 'das,  was  von  Martin  Luther  in 
Schrift  und  Rede  ausgegangen  ist,  in  der 
echtesten  erreichbaren  Gestalt,  und  zwar  in 
der  einzig  wirklich  sachgemäfsen ,  weil  der 
Art  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  Luthers 
gemäfsen  Anordnung,  in  zeitlicher  Reihen- 
folge vorführen.'  Die  neue  Ausgabe  'will 
nicht  ein  nur  theologisches,  sondern  ein 
nationales  Unternehmen  sein.  Mit  die 
wichtigste  Seite  der  nationalen  Bedeutung 
Luthers  ist  zweifellos  darin  zu  finden,  dafs 
er  den  jungen  Schöfsling  der  Gemeinsprache 


durch  seine  Pflege  und  seinen  Einflufs  soweit 
kräftigte,  dafs  er  dann  allmählich  zu  einem 
ganz  Deutschland  überschattenden  Baume 
emporwachsen  konnte.  Von  dem  Mafse  des 
Einflusses,  den  Luther  auf  die  Gemeinsprache 
geübt,  dem  Mafse  der  Kräftigung,  welche 
sie  unmittelbar  durch  ihn  erreicht  hat,  mit 
andern  Worten,  von  Ausdehnung  und  Grenzen 
der  sprachgeschichtlich-  nationalen 
Bedeutung  Luthers  durch  die  Mittel  wissen- 
schaftlicher Forschung  ein  fest  umrisse- 
nes  Bild  zu  gewinnen,  ist  an  sich  eine 
Ehrenpflicht  der  deutschen  Wissenschaft 
gegen  Luther  und  zugleich  eine  ihrer  drin- 
gendsten Aufgaben,  weil  die  heute  gewon- 
nene Erkenntnis,  dafs  diese  Bedeutung  früher 
überschätzt  worden  sei,  die  Gefahr  der 
Unterschätzung  so  lange  in  sich  birgt,  als 
nicht  der  Thatbestand  genau  festgestellt  und 
untersucht  ist'  (a.  a.-  0.  S.  VII  f.). 

Hiernach  ist  nötig,  vor  allem  die  in  Witten- 
berg unter  Luthers  Augen  hergestellten  Erst- 
lingsdrucke zu  eruieren.  Darnach  sind  die 
Nachdrucke  festzustellen  und  in  Verfolg 
ihres  Verhältnisses  zum  Urdruck  sowie  un- 
tereinander zu  gruppieren.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dafs  der  Erstlingsdruck  zu  Grunde 
gelegt  und  die  Abweichungen  in  den  Nach- 
drucken verzeichnet  werden.  'Diese  lassen 
uns  erkennen,  was  an  jedem  Orte  geändert, 
was  belassen  wird;  sie  werden  vielleicht 
auch  zeigen,  dafs  —  wenigstens  an  manchen 
Orten  —  je  später,  desto  weniger  geändert 
wird,  worin  dann  ein  Beweis  dafür  zu  finden 
wäre,  dafs  man  sich  an  Luthers  Sprache  ge- 
wöhnte und  ihr  Verständnis  keinen  erheb- 
lichen Hindernissen  mehr  begegnete.  Das 
könnte  dann  auch  in  Wechselwirkung  stehen 
mit  den  Änderungen,  die  sich  im  Laufe  der 
Zeit  in  Luthers  Sprache  selbst  vollzogen,  so- 
fern diese  in  Anbequemungen  an  den  Spi-ach- 
gebrauch  besonders  oberdeutscher  Gegenden 
und  Orte  bestanden.  Solche  Wandlungen  in 
Luthers  Sprache  würden  somit  möglicher- 
weise erst  durch  die  Änderungen  der  Nach- 
drucke ins  rechte  Licht  gerückt  werden' 
(a.  a.  0.  S.  VIII). 

Weitgehende  Beachtung  und  sicherlich 
ungeteilte  Zustimmung  dürfte  das  finden, 
was  Dr.  Pietsch  über  die  'sprachgeschicht- 
liche Bedeutung  der  Handschriften  Luthers' 
(IX  S.  X)  sagt.  Diese  Bedeutung  bedarf 
sorgfältiger  Erörterung,  um  einen  festen 
Grundsatz  für  die  Verwertung  der  vorhan- 
denen Lutherhandschriften  insbesondere  für 
den  Fall  zu  gewinnen,  dafs  uns  diese  Hand- 
schrift neben  dem  Wittenberger  Original- 
druck erhalten  ist.  'Die  bisherigen  Unter- 
suchungen  über  das  Verhältnis  der  Luther- 
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drucke  zu  den  Handschriften,  soweit  sie  die 
sprachliche  Seite  betreffen ' ,  sagt  Ketsch, 
'leiden  an  einer  nicht  ganz  richtigen  Frage- 
stellung. Man  will  die  Frage  beantworten: 
Ist  eine  Darstellung  der  Sprache  Luthers  in 
erster  Reihe  auf  die  Handschriften  oder  auf 
die  Drucke  zu  gründen?  Dabei  übersieht 
man,  dafs  es  dieses  «entweder  —  oder»  so 
schlechthin  gar  nicht  giebt,  dafs  vielmehr  je 
nach  der  Absicht,  die  man  verfolgt,  das 
eine  wie  das  andere  berechtigt  ist.  Betrach- 
tet man  Luther  nur  als  eine  der  deutsch- 
schreibenden Persönlichkeiten  des  XVI.  Jahr- 
hunderts, rein  für  sich,  so  sind  natürlich 
seine  Handschriften  einschliefslich  der  Briefe 
allein  vollgiltige  Zeugen.  Fafst  man  dagegen 
Luther  in  seiner  sijrachgeschichtlichen  Stel- 
lung ins  Auge,  als  den  Mann,  dessen  Schrif- 
ten sprachliche  Wirkung  gethan  haben,  so 
kommt  natürlich  allein  »die  Form  derselben 
in  Betracht,  in  der  sie  diese  Wirkung  geübt, 
d.  h.  die  gedruckte,  und  zwar  nächst  den 
Originaldrucken  auch  die  Nachdrucke.'  Band 
IX  bietet  nach  dem  Originale  vier  deutsche 
Lutherhandschriften,  darunter  ''die  frühesten 
deutschen  Aufzeichnungen  Luthers  von  gröfse- 
rem  Umfange,  die  uns  erhalten  sind',  und 
zwar  sind  diese  Handschriften  vollständig 
und  mit  Angabe  der  darin  befindlichen  Kor- 
rekturen und  mit  Beibehaltung  der  originalen 
Gestalt  mitgeteilt.  Damit  ist  die  Möglich- 
keit gegeben,  zu  erforschen,  welche  Absich- 
ten den  Änderungen  zu  Grunde  lagen,  welche 
die  Handschrift  Luthers  im  Drucke  erfuhr. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  die  in  Wahr- 
heit 'kritische'  auch  eine  Gesamtausgabe 
werden  mufs.  Eine  gründliche  Durchfor- 
schung der  Archive  und  Bibliotheken  ist  da- 
her unbedingt  nötig.  Zum  'Finden'  kann 
man  freilich  niemand  zwingen.  'Nachträge' 
werden  unvermeidlich  und  unausbleiblich 
sein.  Aber  man  kann  es  dem  rührigen 
Sekretär  Prof.  Dr.  Pietsch  nachrühmen,  dafs 
er  auch  nach  dieser  Seite  hin  thut,  was  ge- 
than werden  kann',  und  es  ist  zu  hoffen, 
dafs,  wenn  anders  seine  Umfragen  an  Ar- 
chive und  Bibliotheken  gewissenhafte  Beant- 
wortung finden,  die  neue  Ausgabe,  was 
Handschriften  und  Drucke  betriffst,  in  der 
That  den  Namen  einer  'Gesamtausgabe' 
verdient.  Die  letzten  Jahre  haben  bereits 
aufs  erordentlich  viel  neues,  bisher  gänzlich 
unverwertetes  Material  ans  Licht  gebracht. 
Welch  eine  reiche  Ausbeute  brachte  die 
Durchforschung  der  Bibliotheken  zu  Zwickau, 
Jena,  Königsberg,  Nürnberg,  Heidelberg, 
Stockholm  u.  a.  m.  Und  dabei  ist  zu  betonen, 
dafs  eine  systematische  Durchforschung  erst 
bei  wenigen  Bibliotheken  erfolgt  ist. 


Von  einem  Gebiete  der  Thätigkeit  Luthers 
kann  man  behaupten,  dafs  seine  wissenschaft- 
liche Darstellung  in  der  Hauptsache  erst  auf 
Grund  der  neuesten  Funde  möglich  ist:  die 
homiletische  Thätigkeit  des  Reformators. 
Eine  sprachgeschichtliche  Verwertung  der 
Predigten  Luthers  war  bisher  nur  in  sehr 
geringem  Mafse  möglich.  Der  reiche  Hand- 
schriftenschatz der  Universitätsbibliothek  zu 
Jena,  den  Georg  Rörer  gesammelt  hat,  kommt 
erst  der  neuen  Lutherausgabe  zu  gute.  Es 
ist  ein  Philolog,  der  diesen  Schatz  in  fol- 
gender Weise  bewertet  (Prof.  Wilhelm  Meyer 
in  Göttingen  in  den  Nachrichten  der  Kgl.  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen, 
X^hilolog. -historische  Klasse,  1895,  Hft.  4, 
S.  453  f.):  'Mit  Hilfe  dieser  Rörerschen  Nach- 
schriften können  und  müssen  neue  Wege 
geöffnet  werden.  Zunächst  läfst  sich  aus 
Rörers  Aufzeichnungen  ein  förmliches  chro- 
nologisches Verzeichnis  der  von  Luther  frei 
gehaltenen  Predigten  herstellen.  —  —  Mit 
Hilfe  dieses  Verzeichnisses  wird  die  wichti- 
gere Arbeit  gemacht  werden  können :  die 
Nachschriften  Rörers  müssen  gedruckt  wer- 
den, und  den  einzelnen  Predigten  müssen 
die  Nachrichten  anderer  beigegeben  werden, 
soweit  eine   vorangehende  Untersuchung  sie 

als  selbständig  und  verständig  befindet. 

Wenn  wir  Deutsche  die  alten  Erklärungen 
zu  Aristoteles  oder  die  vermeintlichen  Pre- 
digten des  Augustin  drucken,  so  haben  diese 
Nachschriften  Lutherischer  Predigten  vielmal 
mehr  Recht,  veröffentlicht|zu  werden.  Durch 
eine  solche  genauere  Kenntnis  der  Predigten 
Luthers  wird  die  Erkenntnis  seines  Wirkens 
und  seiner  Schriften  beträchtlich  gefördert 
werden.  Wir  werden  nicht  nur  ziemlich 
deutlich  sehen,  wie  Luther  gesprochen  und 
wie  er  mit  dem  Worte  seine  Gemeinde  ge- 
lenkt und  die  künftigen  Mitstreiter  ausge- 
rüstet hat,  sondern  wie  in  einem  ausführ- 
lichen Tagebuche  werden  wir  in  diesen  freien 
Offenbarungen  seines  Innern  Luthers  Ent- 
wicklungsgang verfolgen'. 

Aus  den  Drucken  bez.  den  Originalhand- 
schriften erkennen  wir,  wie  der  deutsche 
Luther  für  die  Öffentlichkeit,  in  den  Briefen, 
wie  er  als  Privatmann  schreibt.  In  den 
Nachschriften  seiner  Predigten  hören  wir 
ihn  unmittelbar  reden.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dafs  sich  aus  dem  Vergleiche  einer 
Predigt,  wie  sie  Luther  hielt,  mit  der  Pre- 
digt, wie  sie  gedruckt  wurde,  sprachgeschicht- 
lich die  wichtigsten  und  wertvollsten  Schlüsse 
ziehen  lassen. 

Umfänglich  wird  allerdings  die  neue  Ge- 
samtausgabe werden.    Unter  50  Bänden  wird 
sie  in  ihrer  Vollendung  kaum  zählen.    Bisher 
37* 
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liegen  vor  Band  I— IX,  XII— XIV  und  XIX. 
Band  XIX  reicht  in  das  Jahr  1526. 

Karl  von  Hase  hat  einmal  gesagt:  'Luthers 
Werke  sind  so  gut  ein  deutsches  National- 
denkmal, als  der  Kölner  Dom.'  Möge  diese 
neue  Gesamtausgabe  der  Werke  Luthers 
einst  in  ihrer  Vollendung  darstellen  das 
Nationaldenkmal,  das  deutsches  Forschen 
und  deutsche  Wissenschaft  dem  Manne  er- 
richtete, der  die  wissenschaftliche  Forschung 
der  neuen  Zeit  begründet  hat ! 

Georg  Buchwald. 


LiT  :eraturgeschichte  des  rheinisch  -  westfä- 
lischen Landes  von  Gustav  Koepper. 
Elberfeld,  Lucas,  243  S. 
Die  Frage  in  dieser  Zeitschrift  (Hft.  6/7, 
S.  447),  welches  die  nächste  Sonderlitteratur- 
geschichte  sein  werde,  ist  schnell  genug 
beantwortet  worden.  Gustav  Koepper  hat 
gefunden,  dafs  die  Litteraturgeschichte  seiner 
Heimat  in  den  ''landläufigen  Litteraturbe- 
schreibungen'  zu  wenig  Beachtung  gefunden 
hat  und  sieht  sich  daher  veranlafst,  sie  in 
einem  Sonderwerke  zusammenzustellen.  Eine 
Zusammenstellung  —  leider  nichts  Besseres ! 
—  allerdings  mit  einer  hübschen  Auswahl  von 
Proben,  die  gar  manches  bieten,  was  wohl 
der  Beachtung  wert  ist,  aber  in  dem  unge- 
heuren Angebot  besonders  lyrischer  Erzeug- 
nisse auf  kleine  Kreise  beschränkt  bleibt. 
Von  Interesse  ist  es  zweifellos,  an  diesen 
Proben  zu  sehen,  wie  sich  mit  der  Zeit  seit 
unsrer  klassischen  Dichterperiode  ein  Durch- 
schnittskönnen entwickelt  hat,  das  alle  Ach- 
tung verdient.  Namen  wie  Emanuel  Back- 
haus, Paul  Boehr,  Victor  Härtung,  um  Ver- 
treter von  drei  Generationen  unseres  Jahr- 
hunderts zu  nennen,  dürften  nicht  gerade 
weit  bekannt  sein,  aber  sie  bieten  so  form- 
vollendete Stimmungszeichnungen,  dafs  sie 
50  Jahre  früher  sicher  zu  weit  gröfserer 
Geltung  gekommen  wären.  Dennoch  wird 
sie  Koeppers  Litteraturgeschichte  schwerlich 
bekannter  machen,  da  auch  ihr  hauptsäch- 
lich lokales  Interesse  entgegengebracht  wer- 
den wird. 

Selbstverständlich  sind  die  der  allgemei- 
nen deutschen  Litteraturgeschichte  längst 
einverleibten  Erscheinungen  wie  Heine,  Im- 
mermann, Grabbe,  Moser,  Schücking,  Annette 
V.  Droste,  Freiligrath,  ßittershaus  ausgiebig 
behandelt,  aber  wer  fragt  bei  diesen  Gröfsen 
nach  ihrer  Herkunft?  Mögen  immerhin  die 
Westfalen  stolz  darauf  sein,  sie  zu  den  Ihri- 
gen zu  zählen;  das  deutsche  Volk  betrachtet 
sie  eben   als  Deutsche,  und   es   ist  ihm  sehr 


gleichgültig,  ob  sie  als  Westfalen  oder  Schle- 
sier,  als  Nord-  oder  Süddeutsche,  im  Westen 
oder  im  Osten  geboren  sind.  Hätte  der  Verf. 
den  Versuch  gemacht,  die  Dichter  aus  der 
Eigenart  ihrer  Heimat  zu  erklären  nach  dem 
bekannten  Worte:  ''Wer  den  Dichter  will 
verstehn,  mufs  in  Dichters  Lande  gehn',  so 
wäre  das  gewifs  verdienstlicher  gewesen,  ob- 
wohl vermutlich  wenig  dabei  herausgekom- 
men wäre,  aber  der  Verf.  begnügt  sich  grund- 
sätzlich mit  einer  ziemlich  oberflächlichen 
Charakteristik,  mit  allgemeinen  Bemerkungen 
zu  ihren  Werken  und  Abdi-uck  einiger  aller- 
dings gut  ausgewählter  Proben,  kommt  also, 
wie  bereits  oben  bemerkt,  über  eine  Zusam- 
menstellung nicht  hinaus.  Daneben  finden 
sich  eine  Fülle  ganz  bedeutungsloser  Namen, 
die  dieser  neuen  Sonderdarstellung  sicher 
keine  höhere  Daseinsberechtigung  verleihen. 
Übrigens  zieht  der  «Verf.  auch  seine  Grenze 
sehr  weit.  Er  nimmt  sowohl  solche ,  die  in 
Westfalen  geboren  sind,  nachher  aber  ander- 
wärts gewirkt  haben,  auf,  als  auch  solche, 
die  anderwärts  geboren  sind,  aber  später  in 
Westfalen  gelebt  haben. 

Die  Darstellung  trägt  nicht  selten  stark 
feuilletonistisches  Gepräge,  z.  B.:  'Walther 
V.  d.  Vogelweide ,  Gottfried  v.  Strafsburg, 
Wolfram  v.  Eschenbach,  sie  alle  suchten  sich 
südlichere  Regionen,  um  der  Sonne  näher  zu 
sein,  als  inmitten  der  sumpfgeborenen  Nebel 
zwischen  Lippestrand  und  Weserrand'  (S.  14); 
oder:  'Die  Spielmänner  hatten  sich  sefshaft 
gemacht  und  griffen  zu  Hobel  und  Pfriem, 
um  inmitten  der  Umwallungen  sicherer  Städte 
ein  ehrbar  Handwerk  zu  treiben.  Aber  sie 
konnten  das  Singen  nun  einmal  nicht  lassen, 
und  so  schufen  sie  sich,  ehrbar  wie  ihr 
Handwerk,  den  Meistersang'  (S.  15);  oder 
endlich:  'Das  Thema  (eine  Kosmogonie)  ist 
nicht  neu ,  es  ist  von  dem  Dichter  der 
Schöpfungsgeschichte  der  Genesis  bis  auf 
Bleibtreus  «Kosmische  Lieder»  von  der  Phan- 
tasie Berufener  und  Unberufener  unendlich 
oft  variiert  worden,  aber  übertrofFen  ist  Houtz 
wohl  in  seiner  Art  nicht  worden'  (S.  90).  Auch 
unangenehme  Druckfehler  sind  nicht  selten. 

Das  letzte  Kapitel  behandelt  die  mund- 
artlichen Dichter  Westfalens  und  Rheinlands, 
und  das  mag  für  die  beiden  Provinzen  be- 
sonderes Interesse  haben  und  ist  für  eine 
rheinisch  -  westfälische  Litteraturgeschichte 
vielleicht  wichtiger,  als  alles  andere  Gemein- 
deutsche, was  die  Länder  hervorgebracht 
haben.  Alles  in  allem:  wir  müssen  auch 
diese  neue  Sonderlitteraturgeschichte  für  ent- 
behrlich halten. 

Gotthold  Boetticher. 
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ZUR  ENTWICKELUNG  GRIECHISCHER  BAUKUNST. 

Von  Ferdinand  Noack. 

I 

Die  Geschichte  der  griechischen  Architektur  ist  immer  in  erster  Linie  die 
Greschichte  des  griechischen  Tempels  gewesen.  Das  erklärt  sich  schon  äufser- 
lich  aus  dem  Verhältnis  der  erhaltenen  Monumente.  Am  besten  erhalten^  daher 
zuerst  und  am  eingehendsten  untersucht  und  allgemeiner  bekannt  waren  die 
Tempelruinen.  Profane  Bauten  hören  schneller  auf,  den  Ansprüchen  .und 
Zwecken  der  Menschen  zvi  genügen  und  werden  häufiger  durch  zeitgemäfse 
Neubauten  ersetzt.  Sie  sind  nicht  heilig  und  entbehren  deshalb  des  Vorrechtes, 
um  ihrer  selbst  willen  auch  dann  erhalten  zu  werden,  wenn  sie  eigentlich 
nicht  mehr  genügen  und  gefallen.  Die  Tempel  werden  aber  auch  schon  von 
vornherein  gebaut  um  zu  dauern  durch  viele  Geschlechter,  dem  Gott  zu  Ehren, 
dem  Erbauer  und  Stifter  zum  Ruhm  bei  der  Nachwelt.  Wie  mancher  Tempel 
hat  als  Moschee  oder  als  christliche  Kirche  sich  Jahrhunderte  über  seine  Be- 
stimmung hinaus,  ja  bis  in  unsere  Zeit  unerschüttert  erhalten.  Mochte  also 
von  antiken  Profanbauteu  scheinbar  weniger  übrig  geblieben  und  das  Wenige 
in  sehr  trümmerhaftem  Zustande  sein,  so  kam  augenscheinlich  ein  starker 
Mangel  an  Interesse  hinzu,  um  uns  derartige  Ruinen  mit  wenigen  Ausnahmen 
vorzuenthalten.  Was  davon  in  fe-üherer  Zeit  durch  Delargadette,  Gell,  Dodwell, 
die  französische  Expedition  nach  Morea  u.  a.  veröffentlicht  worden  ist,  tritt 
gegen  die  grofs  angelegten,  umfangreichen  Publikationen  griechischer  Tempel- 
ruinen doch  ganz  unverhältnismäfsig  zurück. 

Die  Erfolge  der  letzten  Jahrzehnte  haben  dieses  Verhältnis  verschoben. 
Die  Forschung  hat  begonnen,  auch  den  erhaltenen  Profanbauten  gröfsere  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  und  die  Ausgrabungen  haben  eine  ungeahnte  Fülle 
neuen  Materiales  gebracht.  Auch  jetzt  wird  freilich  der  griechische  Tempel 
seinen  alten  Vorrang  behaupten.  Denn  'kein  Zweifel  ist,  dafs  sich  die  hellenische 
Architektur  am  Tempelbau  entwickelt  hat'.  Diese  Ansicht  Brunns,  die  vor 
fünfundzwanzig  Jahren  niedergeschrieben  worden  ist,  wird  immer  bestehen,  so- 
fern wir  dabei  an  die  Verhältnisse  und  einzelnen  Kunstformen  denken,  die  für 
die  Erscheinung  griechisch-römischer  Steinarchitektur  bezeichnend  und  bestimmt 
gewesen  sind,  bis  heute  eine  herrschende  Rolle  zu  spielen.  Die  fünfundzwanzig 
Jahre,  die  seit  dem  Entwurf  und  der  Ausarbeitung  des  IL  Buches  von  Brunns 
'Griechischer  Kunstgeschichte'  verflossen  sind  bis  jetzt,  wo  es  uns  von  pietät- 
voller Hand  als   ein   ehrwürdiges   und  kostbares  Vermächtnis  dargeboten  wird, 
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umschliefsen  die  Erkenntnis  der  mykenischen  Kultur  und  ihrer  Bauwerke  sowie 
der  einzelnen  Scliicliten  auf  Hissarlik,  haben  uns  das  Heraion  von  Olympia, 
den  alten  Athenatempel  und  die  altattiseh- ionischen  Kapitelle  auf  der  Akro- 
polis  von  Athen,  die  Hallen-  und  Terrassenbauten  von  Pergamon  und  Aegae, 
die  delisclien  Häuser  und  ein  Stück  des  Peisistratischen  Athen  und  manches 
andere  geschenkt.  Das  heilst  aber  eine  fast  überreiche  Quelle  der  Aufklärung 
über  Grundfi-agen  griechischer  Baugeschichte,  so  unverhofft  und  überraschend, 
wie  nur  etwa  die  Auffindung  der  'Ad-r^vaicav  nolir^Ca,  des  Herondas  und  des 
Bakchylides.  Infolgedessen  kann  nun  auch  die  Entwickelungsgeschichte  der 
einzelnen  Profanbauten  eingehend  studiert  werden  und  wird  von  dem  künftigen 
Geschichtschreiber  der  antiken  Baukunst  auf  einem  viel  breiteren  Räume  be- 
handelt werden  müssen  als  seither. 

In  dem  einzigen  zusammenfassenden  neueren  Werke  über  griechische  Bau- 
kunst von  J.  Durm  (2.  Aufl.  1892)  ist  dazu  ein  glücklicher  Anfang  gemacht 
worden  (S.  308 — 364).  Aber,  wie  es  Durm  selbst  nicht  anders  erwartet  hat, 
ist  seitdem  die  Wissenschaft  wieder  so  schnell  vorwärts  geschritten,  dafs  schon 
heute  auch  in  diesem  vortrefflichen  Buche  manches  Kapitel  erweitert,  manches 
sanz  neu  geschrieben  werden  müfste.  Trifft  das  schon  bei  dem  ersten  Teile 
zu,  für  den  vor  allem  die  inzwischen  erschienenen  grofsen  Veröffentlichungen 
über  Olympia  und  Pergamon  neues,  wertvolles  Material  gebracht  haben,  während 
Delphi  bis  jetzt  nur  dem  Augenzeugen  wirklich  zugänglich  ist^)  und  wir  von 
Puchsteins  und  Koldeweys  Bearbeitung  der  sizilischen  und  unteritalischen 
Tempel  noch  vieles  zu  erwarten  haben,  —  so  gilt  es  noch  viel  mehr  von  dem 
zweiten  Teile. 

Zu  den  Profanbauten  leiten  die  gröfseren  Kultplätze  und  selbständigen 
Tempelbezirke  über,  in  denen  neben  den  Tempeln  die  Schatzhäuser,  Hallen, 
Theater  stehen.  Unsere  Vorstellung  von  solchen  Bezirken  wird  in  erster  Linie 
erweitert  durch  Delphi,  das  nur  in  Olympia  ein  völlig  ebenbürtiges  Gegenstück 
hat;  dazu  treten  der  Apollonbezirk  im  Ptoongebirge,  Lykosura,  das  Poseidon- 
heiligtum auf  Kalaureia,  das  in  gröfserem  Umfange  in  archaischer  Zeit  (wie 
das  Heraion  von  Argos)  auf  einem  alten,  bereits  mykenischen  Kultplatze  er- 
stand, und  Thermon^),  die  Altis  der  Aetoler.  Zusammen  mit  dem  Hieron  von 
Epidauros  müfste  von  den  Kuranlagen  der  Asklepiosterrasse  am  Südabhang 
der  Burg  und  denen  des  Amphiareions  von  Oropos,  vom  Bezirk  des  Amynos 
und  demjenigen  bei  Rhamnus  die  Rede  sein.  Das  Kabirion  bei  Theben  (das 
übrigens  auch  ein  Beispiel  der  boeotischen  Apsistempel  bietet)  wäre  neben 
Eleusis  und  Samothrake  zu  stellen.  Die  Baugeschichte  von  Eleusis  führt  uns 
ja,  wie  diejenige  von  Delphi,  auch  bis  in  mykenische  Zeiten  zurück,  und  seine 
allmähliche,  künstliche  Gestaltung  durch  Terrassenbauten  ist  ebenso  beachtens- 
wert, wie  diejenige  des  Burgberges  von  Pergamon,  der  Akropolis  von  Athen  u.  a. 

1)  Über  Delpliis  Baudenkmäler  sind  bis  jetzt  nur  kürzere  Berichte  erschienen  im  Bull. 
de  con-esp.  hellen.  XVIII  169  175  ff.;  XX  384  f.;  XXI  641  ff. 

^)  Über  die  noch  nicht  beendeten  Ausgrabungen  von  Thermen  s.  Berl.  phil.  Woch.  1897 
Nr.  50  Sp.  1567. 
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Unter  den  öffentlichen  Profanbauten  steht  das  aus  dem  Kultus  erwachsene 
Theater  den  sakralen  Gebäuden  am  nächsten.  Zu  den  Ausführungen  Durms 
über  das  griechische  Theater  treten  jetzt  Dörpfelds  in  seinem  grofsen  Buche 
zusammengefafste  Untersuchungen,  durch  die  meiner  Überzeugung  nach  die 
Entwickelung  des  Theaters  in  ihren  Grundzügen  feststeht.  Durch  Bethes  Tro- 
legomena  zu  einer  Geschichte  des  griechischen  Theaters'  wird  die  Grundfrage 
nicht  mehr  verschoben,  wenn  wir  ihnen  auch  im  einzelnen  mancherlei  An- 
regung zu  schärferer  Nachprüfung  verdanken;  hier  wird  natürlich  noch  manches 
ausgearbeitet  und  geklärt  werden  können.  Dörpfeld  selbst  hat  den  Anfang 
gemacht  mit  dem  glücklichen  Nachweis,  dafs  Vitruv  bei  seinem  griechischen 
Theater  eine  bestimmte  Form  später  kleinasiatischer  Theater  im  Auge  gehabt 
habe.  Für  die  Form  des  eigentlich  griechischen  Theaters,  das  noch  in 
hellenistischer  Zeit  daneben  bestand,  dürfen  wir,  unbeirrt  durch  Vitruv,  den 
Denkmälern  vertrauen.  Wir  gewinnen  dadurch  zugleich  einen  wichtigen  Hin- 
weis auf  Vitruvs  Arbeitsweise  und  seine  Quellen.  Wie  Pausanias,  so  wird 
auch  er  an  den  Denkmälern  zu  prüfen  sein,  und  wir  werden  finden,  dafs  er 
für  die  Baukunst,  wie  sie  in  Griechenland  selbst  geübt  wurde,  nicht  als  mafs- 
gebende  Quelle  gelten  darf.  Lange  genug  hat  uns  seine  Theaternachricht  irre 
geführt,  und  seine  Autorität  war  so  grofs,  dafs  sie  selbst  die  Denkmäler,  die 
deutlich  genug  gesprochen  haben,  Lügen  strafen  konnte.  Prüfen  wir  von  Fall 
zu  Fall  und  sehen  wir,  dafs  seine  Angaben  gar  nicht  auf  Beobachtungen  und 
Messungen  an  Bauwerken  in  Griechenland  zurückgehen,  so  wird  damit  seine 
Glaubwürdigkeit  zwar  nicht  erschüttert,  aber  auch  für  solche  Fälle  gar  nicht 
mehr  in  Anspruch  genommen  werden  dürfen. 

Die  ursprüngliche  Form  der  Hallenbauten  können  wir  mit  Hilfe  der 
neuentdeckten  archaischen  atoä  ßa^ihzi]  auf  Thera^)  weiter  zurückverfolgen. 
Auch  die  Hallen  auf  Kalaureia  sind  wertvoll. 

Für  hellenistische  Marktanlagen  bieten  uns  jetzt  aufser  Aegae  und 
Pergamon  auch  Salamis  auf  Cypern,  Magnesia  a.  M.,  Ephesos  und  auch  Priene, 
in  Griechenland  Pleuron  wichtige  Beispiele;  für  das  vierte  Jahrhundert  das 
arkadische  Megalopolis  und  seit  kurzem  auch  Messene.  Stratos  zeigt  Reste  von 
Terrassenbauten,  die  an  die  Agorabauten  von  Aegae  und  Pergamon  erinnern; 
die  Agora  in  Echinos-Komboti  (Akarnanien)  kann  bis  ins  fünfte  Jahrh.  zurück- 
gehen. Der  Weiterführung  der  Grabungen  am  athenischen  Markt  wird  mit 
gröfster  Spannung  entgegengesehen.  Bis  dahin  müssen  wir  uns  mit  der  alt- 
griechischen Agora  auf  Thera  begnügen,  wenn  wir  nicht  auf  Arne,  wie  ich 
vermutet  habe^),  schon  eine  Agora  aus  my kenischer  Zeit  besitzen. 

Beim  antiken  Wohnhaus  mufs  bis  auf  Troia  H  zurückgegangen  werden. 
Die  ausführliche  Behandlung  von  Troia  H  gehört  allerdings  in  das  Anfangs- 
kapitel der  Baugeschichte  überhaupt,  aber  der  Abschnitt,  der  vom  Wohnhaus 
handelt,    mufs    doch    wieder    daran    anknüpfen.     Das    erste   grofse  Bild  davon 

V  Vgl.  Hiller  v.  Gaertringen,  Die  archaische  Kultur  der  Insel  Thera  (Vortrag,  gehalten 
auf  der  44.  Philologenversammlung  zu  Dresden)  S.  11. 
-;  Athen.  Mitteilungen  XIX  422. 
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geben  uns  die  mykenischen  Paläste  und  Wohngebäude,  deren  Auffassung  frei- 
lich noch  vielfach  geklärt  und  modifiziert  werden  mufs.  Hier  mufs  die  philo- 
logische Arbeit  hinzukommen,  um  aus  dem  homerischen  Epos  von  dem,  was 
sich  mit  mykenischer  Baukunst  deckt,  die  nachmykenischen  Elemente  zu 
sondern  und  dadurch  Anhaltspunkte  für  die  Entwickelung  des  Hauses  im 
ersten  Drittel  des  ersten  Jahrtausends  zu  gewinnen.  Dann  treten  schon 
archaische  Denkmäler  ein,  auf  Thera,  Euboia,  in  Athen  am  Westabhang  der 
Aki'opolis  und  auf  dem  Museionhügel  die  Felsbearbeitungen,  sowie  ähnliche 
Reste  am  Südabhang  der  Akropolis  von  Krane  auf  Kephallenia.  Für  die 
spätere  Zeit  kommen  aufser  den  im  Fundament  erhaltenen  Häuserreihen  in 
Oiniadai,  Stratos,  Palaeros  (Akarnanien)  und  Demetrias  (Thessalien)  jetzt  be- 
sonders die  fi-anzösischen  Funde  auf  Delos  in  Betracht,  die  das  geheimnisvolle 
'Haus  auf  Delos'  endgültig  beseitigt  haben.  Was  Vitruv  von  griechischen 
Häusern  zu  berichten  weifs,  werden  wir  jetzt  nur  auf  späthellenistische  Zeit 
beziehen  dürfen. 

Noch  fehlt  selbst  bei  Durm  ein  Kapitel  über  Strafsen-  und  Wegebau, 
das  mit  den  Resten  von  Pflasterung  in  Troia  H  und  VI,  den  mykenischen 
Hochstrafsen  in  der  Argolis  und  in  Böotien  und  dem  durch  die  Telemachie 
einigermafsen  datierten  Fahrgeleise  im  Taygetos  zu  beginnen  hätte.  Auch  hier- 
für haben  die  neuesten  Ausgrabungen  zu  altbekanntem  Materiale  wichtige  Er- 
o-änzuno-en  geliefert,  z.  B.  die  Strafsen  aus  dem  Peisistratischen  Athen,  die  alte 
Strafse  in  Korinth  mit  ihren  Trottoirs;  die  heiligen  Strafsen  dürften  nicht  fehlen. 

Der  Charakter  der  ältesten  Brückenbauten  (bei  Mykenae)  führt  uns  zu  den 
Deichbauten  des  Kopaissees  und  damit  zu  der  Wasserbaukunst  überhaupt. 
Aufser  dem  imposanten  System  der  Minyer,  das  wir  seit  1892  erst  genauer 
kennen,  bietet  schon  die  mykenische  Zeit  Cisternen  und  Zuleitungen  aus  Quellen 
in  Verbindung  mit  interessanten  Felsarbeiten  (Mykenae),  sowie  unterirdische 
Abflufskanäle  (Tiryns,  Arne).  Hieran  würden  sich  in  'geometrischer'  Zeit  die 
ersten  Brunnenanlagen  an  der  Pnyx,  an  diese  das  ausgebildete  Kanalsystem 
mit  Einsteigeschachten  zwischen  Pnyx  und  Westabhang  der  Akropolis  schliefsen. 
Die  grofsen  Stollenleitungen  unter  Peisistratos  und  Polykrates  sind  die  be- 
deutendsten uns  bekannten  Bauten  dieser  Art  aus  älterer  Zeit.  Die  verlorene 
Enneakrunos  läi'st  sich  vielleicht  am  besten  illustrieren  durch  das  lange  Sammei- 
becken des  ApoUonheiligtumes  auf  dem  Ptoon  mit  seinen  sieben  Abteilungen 
und  das  von  LoUing  beschriebene,  jetzt  längst  zerstörte  Brunnenhaus  bei 
Papadhates  (Aetolien),  bei  dem  das  Wasser  aus  fünf  Kammern  flofs.  Das 
y.ulU%OQOV  (pQBUQ  in  Eleusis  und  Cisternen  in  akarnanischen  Burgen  und  sonst 
schliefsen  sich  an.  Dann  die  Druckleitung  in  Pergamon  und  Laodikeia.  Auch 
die  Leitungen  zwischen  den  Badehäusern  in  Oropos  sind  zu  nennen.  Und  viel- 
leicht fänden  hier  die  Silberwäschereien  bei  Laurion  am  besten  ihren  Platz. 

Als  Wasserbauten  gi'ofsen  Stiles  kennen  wir  besser  als  früher  die  Hafen - 
anlagen.     Die  delischen  Häfen  sind  von  Ardaillon  untersucht.^)     In  Larymna 


1)  Bull,  de  corresp.  hellen.  XX  428  f.  Taf.  II  III. 
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(Lokris)  ist  mehr  als  'massive  Steindämme'  erhalten.  Aufser  einer  gröfseren 
offenen  Rhede  mit  einzelnen  geradlinigen  Molen^  ist  eine  kleine  Hafenbucht  da, 
die  von  einem  aufgemauerten  Quai,  ähnlich  demjenigen  von  Halai,  umzogen 
und  nach  dem  Meere  zu  so  abgeschlossen  war,  dafs  der  natürliche  Eingang 
durch  zwei  in  Türme  endigende  Molen  verengert  war  und  somit  leicht  durch 
Ketten  geschlossen  werden  konnte.  Lange  gekrümmte  Molen  bildeten  den 
Hafen  bei  Eretria  und  Eleusis.  Der  ehemalige  Hafen  von  Oiniadai  bietet 
interessante  Einzelheiten.  Dafs  die  Anlagen  des  Piraeus,  besonders  die  Schiffs- 
häuser in  Zea  und  Munichia  eingehend  berücksichtigt  würden,  versteht  sich 
von  selbst. 

Endlich  verlangt  schon  die  Menge  der  erhaltenen  Ruinen,  dafs  in  der 
'Baukunst  der  Griechen'  der  Städtebau  gebührende  Beachtung  findet.  Für 
die  Anlage  griechischer  Städte  liegen  die  vorzüglichen  Vorarbeiten  Gr.  Hirsch- 
felds vor.  Zur  Typologie  mufs  aber  auch  das  Bild  der  einzelnen  Stadt  treten, 
und  die  Mauern,  Türme  und  Thoranlagen,  deren  Entwickelung  sich  vom  zweiten 
Jahrtausend  her  fast  lückenlos  bis  an  die  Schwelle  der  römischen  Herrschaft 
verfolgen  läfst,  werden  uns  als  gewaltige  Zeugen  dafür  erscheinen,  dafs  der 
Begriff  von  griechischer,  künstlerisch  wirkender  Baukunst  selbst  bei  den 
ernsten  Festungsbauten  nicht  versagt. 

n 

Eine  Darstellung  der  griechischen  Baukunst  darf  heute  noch  weniger  als 
ehedem  mit  der  systematischen  Betrachtung  des  steinernen  Tempelgebäudes 
beginnen,  da  durch  die  Ruinen  der  mykenischen  Zeit  und  diejenigen  von 
Troia  H  die  Mittel  und  Vorbedingungen  zur  Entwickelungsgeschichte  des 
ganzen  griechischen  Tempels  und  seiner  Einzelformen  gewonnen  sind.  Darum 
hat  bereits  Durm  diesen  Ruinen  eine  ausführliche  Einleitung  gewidmet.  Aber 
es  ist  auch  wirklich  nur  eine  Einleitung,  und  man  gewinnt  in  der  folgenden 
umfassenden  und  ausgezeichneten  Behandlung  des  Tempelbaues  selbst,  deren 
Wert  ich  gewifs  nur  dankbar  anerkenne,  den  Eindruck,  dafs  der  Verfasser  die 
Beziehungen  zu  den  mykenischen  Bauten  in  dem  nötigen  Umfange  entweder 
noch  nicht  hergestellt  hat  oder  nicht  an  sie  glaubt. 

Es  sei  hier  einmal  erlaubt,  daran  zu  erinnern,  dafs  Goethe  seine  Ansicht 
über  den  Ursprung  der  griechischen  Steintempel,  'in  so  fern  sie  Säulenord- 
nungen gebrauchten',  gelegentlich  so  ausgesprochen  hat:  'Die  ältesten  Tempel 
waren  von  Holz,  sie  waren  auf  die  simpelste  Weise  aufgebaut,  man  hatte  nur 
für  das  Notwendigste  gesorgt.  Die  Säulen  trugen  den  Hauptbalken,  dieser 
wieder  die  Köpfe  der  Balken,  welche  von  innen  herauslagen,  und  das  Gesims 
ruhte  oben  drüber.  Die  sichtbaren  Balkenköpfe  waren,  wie  es  der  Zimmer- 
mann nicht  lassen  kann,  ein  wenig  ausgekerbt  .  .  .  Diese  ganz  solide,  einfache 
und  rohe  Gestalt  der  Tempel  war  jedoch  dem  Auge  des  Volks  heilig,  und  da 
man  anfing  von  Stein  zu  bauen,  ahmte  man  sie  so  gut  man  konnte  im  dorischen 
Tempel  nach.'  In  unendlich  einfacher  Weise  ist  hier  gesagt,  was  trotz  allen, 
in    erster    Linie    von   C.  Bötticher    mit    der    ganzen  Wucht    einer  tiefen  Über- 
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Zeugung    in    seiner   'Tektonik    der   Hellenen'    vorgetragenen    gegenteiligen    An- 
sicliten   die  Denkmäler   scblierslicli  liestätigt  haben.     Die  Einzclformen  sind  so 
wenig  wie  das  Ganze  griechischer  Tempel  erst  am  Steinbau  und  für  den  Stein- 
bau  erfunden   worden,  sondern   in   mehrfachen  Entwickelungsstufen  hatte   sich 
die  Grundform,  der  'Urtypus'  des  griechischen  Tempels  ausgebildet,  ehe  sie  in 
den    reinen    Steinbau    übertragen    wurde.      Im   Anschlufs   an    G.  Sempers    'Stil' 
hat    auch   Brunn    sich    zu    dieser   Auffassung    bekannt,    und    wie   er    schon   im 
ersten  Entwürfe   seiner   Kunstgeschichte   die  Rückführung   der    dorischen  Säule 
auf   die    ägyptische    Pfeilersäulc    (sogenannte    'protodorische'    Säule    von   Beni- 
hassan)   energisch  abgelehnt    und    mit  Bestimmtheit    ausgesprochen  hat,   'dafs 
wir    die    dorische    Ordnung   nicht    aus    der   Kunst    eines    fremden,    sei    es    des 
ägyptischen,   sei   es   eines   asiatischen  Volkes   'abgeleitet'   zu  nennen  berechtigt 
sind',  —  so   ist   er  damals  auch  schon  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  'dafs  wir 
an    verschiedenen    Teilen    des    dorischen    Tempels    in    seinem    Urtypus    sowohl 
Stein   als   Holz  haben'   (a.  a.  0.  II  12  ff.).     Was   damals   aber  noch  ein   Rück- 
schlufs  von  dem  fertigen  Schematismus  war,  'indem  das  Organisationswerk  der 
dorischen  Ordnung  gewissermafsen  rückwärts  bis  zu  seinen  Anfängen  vollzogen 
wurde',  das  sah  Brunn  nicht  viele  Jahre  später  durch  Thatsachen  bestätigt  und 
konnte  in  seinem  Manuskript  bemerken:  'Eine  solche  Thatsache  haben  wir  vor 
allem  mit  der  Erkenntnis  gewonnen,  dafs  die  Hauptformen  des  dorischen  Auf- 
baues —  man  kann  sagen,  der  ganze  Organismus  desselben,  denn  ausgenommen 
waren   nur  Cellamauern   und  Stufenbau  —  nicht   anders   als   aus  dem  Holzbau 
hervorgegangen  sein  können.'     Die  Erkenntnis  gaben  nicht  in  erster  Linie  die 
mykenischen  Ruinen,  die  bis  zum  Anfang  der  achtziger  Jahre  überhaupt  nicht 
klar  verstanden   waren,   sondern   wir   verdanken   sie  Olympia   und,   wenn   auch 
nicht   'des  heiligen  Alpheios',  aber  doch   des  Kladeos  'makel- ablösender  Flut'. 
Als  dieser  die  Erdmassen,  die  er  im  fünften  oder  sechsten  Jahrb.  n.  Chr.  über 
Olympia    gewälzt   hatte,    während  der   deutschen  Ausgrabungen   selbst  wieder 
wegführen  mufste,   da  wurde  —  1877  —  auch   das  Heraion   wieder  frei,  und 
durch    dieses    erst    haben    wir,    von   Dörpfeld    geleitet,    auch    die    mykenischen 
Bauten  verstehen  gelernt.     Als  Dörpfeld  das  Heraion  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt   als    einen    Bau    aus    dicken   Lehmziegel  wanden,   hölzernen  Anten    und 
Thürgewänden,   hölzernem    Gebälk    und    dicken  Holzsäulen    erkannte    und  auf 
Grund  dessen  seine  Entstehung  in  den  Anfang  des  ersten  Jahrtausends  setzte, 
wai-en    die    Schlüsse   über   das   Alter   der   mykenischen   Ruinen   noch   nicht   ge- 
zogen:   die    IL  Stadt    auf  Hissarlik   galt   noch   für    das   homerische   Troia    und 
wurde,   wenn   auch  primitiver,   doch   für  gleichzeitig  mit  Tiryns  und  Mykenae 
gehalten.   Erst  durch  die  Beobachtungen  ägyptischer  Einzelfunde  in  mykenischen 
Ruinen   einerseits   und  mykenischer  Tributobjekte  und  Importartikel  in  datier- 
baren ägyptischen  Gräbern  sowie  auf  deren  Wandgemälden  andererseits  gelang 
es,  die  Blüte  der  mykenischen  Kultur  durch  die  Daten  1550 — 1150  annähernd 
zu  umschreiben   (vgl.  die   vorzügliche  Zusammenfassung  aller  hierhergehörigen 
Gesichtspunkte  bei  Busolt,    Griech.   Gesch.  I-  122  ff.).     Als  dann  1893/94   die 
grofse,   starkbefestiste  VI.  Stadt  auf  Hissarlik  zu  Tage  trat  und  durch  die  in 
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ihrer  Scliiclit  reicli  vertretenen  mykenischen  Vasensclierben  als  derselben 
mykenischen  Kulturperiode  angehörig  erwiesen  wurde,  da  war  Troia  II  end- 
gültig von  diesen  Ruinenstätten  gelöst,  und  seine  gröfsere  Primitivität,  die  schon 
vorher  manches  Bedenken  erregt  hatte,  erklärte  sich  durch  sein  bedeutend 
höheres  Alter.  Dadurch  wurde  seine  Bedeutung  auch  für  die  Entwickelungs- 
geschichte  der  Baukunst  eine  viel  gröfsere,  da  es  sich  nun  als  eine  frühere 
Etappe  herausstellte  und  in  seinen  Bauresten  einen  Stand  der  Bautechnik  ver- 
trat, von  dem  die  mykenische  Baukunst  in  direkter  Linie  hergeleitet  werden  muls. 

Gleichzeitig  hatte  Wolfgang  Reichel,  gestützt  auf  ein  langes,  eingehendes 
Studium  der  Werke  mykenischer  Kleinkunst,  für  ein  bestimmtes  Gebiet  den 
Nachweis  erbracht,  dafs  im  homerischen  Epos  die  Erinnerung  an  mykenische 
Kultur  noch  lebendig  ist,  dafs  also  der  älteste  Bestand  homerischer  Poesie 
noch  in  deren  Zeit,  ins  zweite  Jahrtausend  v.  Chr.,  zurückreicht.  Reicheis  in 
mancher  Hinsicht  zu  radikales  Urteil  wurde  schon  von  seinen  Rezensenten, 
dann  besonders  durch  die  Mitteilungen  von  Tsountas  über  Rundschilde  auf 
mykenischen  Stuckmalereien  ('Ecprifi,  aQ%aioL  1896  Taf.  I  und  II)  etwas  modi- 
fiziert, ist  aber  in  seinem  Grundgedanken  doch  zu  einem  Eckpfeiler  für"  die 
mykenisch- homerische  Frage  geworden.  Erst  durch  die  enge  Verbindung,  die 
hierdurch  und  durch  manches  andere  zwischen  homerischer  und  mykenischer 
Kultur  erwiesen  wird,  ist  auch  die  trojanische  Frage  zu  einer  Lösung  zu  bringen. 
Das  homerische  Troia  mufs  eine  Stadt  der  mykenischen  Zeit  gewesen  sein,  es 
kann  also  nur  die  VI.  Stadt  auf  Hissarlik  in  Frage  kommen.  Jedoch  ist  damit 
nicht  gesagt,  dafs  nun  auch  alles,  was  dort  in  den  Jahren  1893  und  1894  ge- 
funden worden  ist,  zu  der  einzelnen  homerischen  Schilderung  stimmen  müsse, 
und  die  Art  wie  Kluge  (N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  CLIII  [1896]  S.  171)  versucht 
hat,  diese  Übereinstimmung  zu  erzwingen,  mufs  als  verfehlt  abgelehnt  werden. 

Die  Übereinstimmung  zwischen  mykenischer  und  älterer  homerischer 
Kultur  spricht  sich  auch  darin  aus,  dafs  hier  wie  dort  noch  nicht  mit  dem 
Tempelhaus  gerechnet  wird.  Die  mykenische  Baukunst  weist  keine  Tempel- 
gebäude auf,  weil  die  religiösen  Vorstellungen  noch  kein  Gotteshaus  verlangen. 
Der  unsichtbaren  Gottheit  wird  höchstens  ein  Götterthron  geweiht,  auf  dem 
sie  am  Opfer  teilnehmend  gedacht  wird.  Diese  letztere  Ansicht  Reicheis,  die 
gewifs  eine  glückliche  ist,  wenn  auch  die  Beweisführung  häufig  zu  matt  er- 
scheint, sei  hier  gleichfalls  wenigstens  erwähnt.^)  Es  folgt  die  Wandelung  zu 
dem  von  der  homerischen  Theologie  bereits  ausgestalteten  Glauben;  mit  ihm 
tritt  das  Tempelhaus  in  die  älteste  griechische  Baukunst  ein.  Da  gleichzeitig 
die  Fürstenmacht  zerfällt,  bedarf  man  keiner  Anaktenhäuser  mehr,  so  dals 
diese  selbst,  mit  einigen  Änderungen,  zu  Gotteshäusern  werden  können.  Auf 
diese  Weise  erklärt  sich  bekanntlich  nicht  allein,  weshalb  die  griechische  Bau- 
kunst ihre  Hauptformen  gerade  am  Tempel  ausgebildet,  sondern  auch,  weshalb 
dieser  sich  aus  dem  Wohnhaus  entwickelt  hat. 

Dieses  Wohnhaus    aber    war    ein    Bau    aus    Holz    und    Lehm.     Der  Stein 


'j  W.  Reichel,  Über  vorhellenische  Götterkulte,  1897. 
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spielte  zunächst  eine  ganz  geringfügige  Rolle.  In  Troia  II  bestand  aus  Stein 
nm-  das  Fundament,  das  den  Aufbau  vom  Erdboden  trennen,  vor  der  Erd- 
feuehtigkeit  bewahren  und  den  Holzpfosten  und  Holzbohlen  eine  solide  Basis 
darbieten  sollte.  Nur  für  letzteren  Zweck  war  er  behauen  und  geglättet.  Auch 
die  Burgmauer  war  nur,  soweit  sie  als  geböschte  Terrassenmauer  den  Abhano- 
stützte,  aus  unbehauenen  kleinen  Feldsteinen  aufgeschichtet.  Bei  der  zähen 
Beharrlichkeit,  mit  der  die  alten  Völker  am  Überkommenen  festhalten,  ist  es  be- 
greiflich, dafs  der  regelrechte  Steinbau  —  übrigens  auch  nicht  unabhängig  von 
der  Entwickelung  der  Metallwerkzeuge  —  im  griechischen  Kulturgebiet  erst 
allmählich  durchdringt.  Festungswerke  und  Grabbauten,  also  die  für  die 
Sicherheit  des  Lebens  einerseits  und  von  dem  herrschenden  Ahnen-  und  Seelen- 
kulb  andererseits  geforderten  Bauten,  sind  eher  reine  Steinbauten  als  die  mensch- 
lichen Wohnstätten.  Für  diese  wird  die  von  alters  her  geübte  Technik  bei- 
behalten: die  Bauweise  der  Megara  in  der  dritten  Periode  von  Troia  II  tritt 
uns  auch  in  denjenigen  der  mykenischen  Zeit,  nur  in  gröfserer  Vervollkomm- 
nung, entgegen.  Da  sich  hieraus  der  Tempel  entwickelt,  so  ist  auch  er  zuerst 
ein  Bau  aus  Holz  und  Lehm  gewesen:  im  Heraion  von  Olympia  ist  uns  das 
monumentale  Zeugnis  dafür  erhalten.  Der  Tempel  ist  dann  das  erste  Einzel- 
gebäude, das  in  Stein  umgesetzt  Avird;  aber  auch  da  schafft  der  Stein  nicht 
sofort  neue  Formen  und  Glieder,  sondern  die  einzelnen  Teile  der  älteren 
Technik  setzen  sich  ganz  allmählich  in  den  Steinbau  um. 

Unter  den  vielen  Fragen,  die,  durch  die  gi-ofsen  Funde  der  Neuzeit  an- 
geregt, heute  an  die  Forschung  gestellt  werden,  steht  die  nach  der  Entwicke- 
lung der  einzelnen  Teile  des  griechischen  Tempels  im  Vordergrunde.  Über- 
blicken wir  die  grofse  Menge  der  uns  mehr  oder  minder  gut  bekannten 
Tempel,  so  steht  einer  grofsen  Mannigfaltigkeit  der  Einzelformen  eine  sehr  be- 
schränkte Zahl  grundlegender,  konstruktiver  Ideen  gegenüber.  Und  diese 
ändern  sich  im  Verlaufe  der  Jahi-hunderte  so  gut  wie  nicht.  Zwischen 
korinthischen  und  ionischen  Bauten  besteht  überhaupt  keine  Verschiedenheit 
bezüglich  der  Konstruktion.  Das  Korinthische  ist  im  Grunde  nur  eine  Abart 
des  Ionischen,  die  nur  einzelne  Kunstformen  desselben  mit  Benutzung  älterer 
Motive,  zum  Teil  naturalisierend  weiterbildet.  Der  ionische  Bau  weicht  vom 
dorischen  schliefslich  auch  nur  in  den  Proportionen  sowie  in  der  Lagerung 
der  Deckbalken  (=  Triglyphenbalken)  ab,  indem  er  sie  auf  dem  Architrav 
direkt,  nicht  erst  auf  dem  Friese  aufliegen  läfst.  Alle  übrigen  Unterschiede, 
sogar  der  zwischen  glattem  bezw.  fortlaufendem  Fries  und  Triglyphenfries, 
fallen  in  den  Bereich  der  mehr  oder  weniger  stilisierenden  Form.  Die  Auf- 
gabe, die  sich  die  Baukunst  der  Griechen  stellte,  war  zu  allen  Zeiten  eine  ledig- 
lich formale.  Die  Frage,  in  der  die  konstruktiven  Bestrebungen  der  ver- 
schiedenen  Stile  stets  gipfeln,  wie  die  Überspannung  des  lichten  Raumes  zu 
erreichen  sei,  war  für  sie  längst  in  so  klassischer  Einfachheit  gelöst,  dafs  auch 
das  Gewölbe,  das  sie,  wie  ich  glaube,  vor  den  Etruskern  und  Römern  besafsen^). 


1)  Rom.  Mitteil.  XII  198  tf. 
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über  eine  besclieidene  Rolle  nicht  hinausgekommen  ist.  Jene  klassische  Lösung 
war  schon  im  zweiten  Jahrtausend  durch  das  mykenische  Gebälk  und  das 
mykenische  Megaron  überhaupt  gegeben.  Für  so  manches  Problem  griechischer 
Baukunst  haben  wir  also  heute  hier  anzufangen. 

Von  gi'öfster  Bedeutung  erscheint  mir  die  Sonderstellung  der  VI.  Stadt 
auf  Hissarlik.  Auch  v.  Reber  hat  in  seiner  eingehenden  Untersuchung  'Über 
das  Verhältnis  vom  mykenischen  zum  dorischen  Baustil'  (Abh.  d.  Kgl.  Bayer.  Ak. 
d.  Wiss.  1896)  Troia  VI  neben  Tiryns  und  Mykenae  als  gleichartige  mykenische 
Burg  behandelt.  Nun  hat  Troia  VI  gewifs  mykenische  Einflüsse  erfahren. 
Dafür  sind  nicht  allein  die  importierten  mykenischen  Vasen  zuverlässige  Zeugen, 
sondern  auch  die  Grundform  der  Megara,  die  im  Gegensatz  zu  Troia  II  schon 
die  Verhältnisse  der  mykenischen  Megara  in  Griechenland  zeigen,  und  die 
senkrechten  Vorsprünge  der  Mauern,  deren  wichtige  Analogie  uns  auf  Arne  im 
Kopaissee  erhalten  ist.  Der  fundamentale  Unterschied  aber  besteht 
darin,  dals  auch  die  aufgehenden  Wände  der  Megara  aus  Stein 
waren.  Dadurch  stellt  sich  Troia  VI  nicht  allein  mit  Tiryns,  Mykenae,  Arne, 
sondern  auch  mit  der  unter  ihm  in  der  Tiefe  liegenden  zweiten  Stadt  in 
starken  Gegensatz,  und  gerade  deshalb  glaube  ich  nicht,  dafs  wir  einfach  mit 
dem  Hinweis  auf  das  Von  der  jeweiligen  Ortlichkeit  dargebotene  Material' 
(v.  Reber  a.  a.  0.  7)  darüber  hinaus  kommen  werden.  Es  ist  nicht  nur  "^nicht 
ganz  ohne  Belang',  sondern  von  gi-öfster  Wichtigkeit,  dafs  thatsächlich  die 
mykenischen  Megara  in  Griechenland  die  ältere  Bauweise  von  Troia  II  nur  auf 
einer  höher  entwickelten  Stufe  zeigen.  Denn  auf  Hissarlik  selbst  hat  sich 
diese  Entwickelung  nicht  vollzogen.  Vielmehr  scheint  hier  die  Tendenz,  mög- 
lichst aus  Stein  zu  bauen,  wenn  nicht  schon  bei  der  untersten,  ältesten  An- 
siedelung, so  doch  bereits  bei  der  dritten  Schicht  erkennbar  zu  sein;  in  der 
sechsten  Schicht  ist  der  Steinbau  bereits  feste  lokale  Tradition,  der  sich  auch 
der  mit  mykenischer  Bauweise  offenbar  genau  vertraute  Baumeister  fügt.  Im 
Hinblick  auf  Troia  II  habe  ich  daher  bei  der  sechsten  Stadt  früher  von  einem 
'Bruch  mit  der  alten  Technik  und  der  Einführung  eines  neuen  Prinzips'  ge- 
sprochen (Jahrb.  d.  Inst.  XI  214).  Neu  ist  das  Prinzip  des  totalen  Steinbaus 
aber  vielleicht  nur  insofern,  als  es  damals  in  Troia  VI  zum  ersten  Mal  bei 
dem  Plan  des  mykenischen  Megaron  angewendet  erscheint.  Durch  diese 
Verbindung  des  mykenischen  Hausschemas  mit  einer  diesem  fremden,  neuen 
Mauertechnik  in  Kleinasien  erhält  die  Entwickelung  dort  einen  anderen  Lauf 
als  in  Griechenland,  wodurch  uns  wiederum  ein  richtigeres  Verständnis  des 
ionischen  Baues  erschlossen  wird  (s.  u.).  Es  ist  also  strenggenommen  nicht 
die  Technik  von  Troia  VI,  sondern  diejenige  der  dritten  Periode  der  zweiten 
Stadt,  die  auf  Hissarlik  isoliert  erscheint.  In  viel  gröfserem  Umfange  als  in 
Troia  VI  sind  hier  fremde  Elemente  eingedrungen,  ein  Prozefs,  den  die  damals 
gleichfalls  importierten  kostbaren  Goldgeräte  nur  bestätigen  können.  Gerade 
die  Berücksichtigung  der  Mauertechnik  von  Troia  VI  und  ihrer  Abweichungen 
von  derjenigen  der  übrigen  Ruinen,  die  nach  v.  Reber  kaum  in  Betracht 
kommt,  ermöglicht  also,  eine  früher  ausgesprochene  Hypothese,  dafs  die  Bauart 
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des  Pillastes  und  der  Prachtthore  plötzlich  als  etwas  Ungew()linliclies  in  Troia  II 
eingeführt  worden  ist^),  zur  Gewilsheit  zu  erheben.  Diese  Bauten  sind  für  uns 
nur  das  einzige  und  deshalb  eminent  Avichtige  Zeugnis  für  die  Baukunst,  aus 
der  sich  die  mykenische  entwickelt  hat  und  deren  Heimat  Hissarlik  jedenfalls 
nicht  gewesen  ist. 

Von  den  primitiven  Formen,  die  für  uns  heute  nur  noch  die  dritte  Periode 
von  Troia  II  vertritt,  führt  die  Entwickelung  zu  denjenigen  der  mykenischen 
Bauwerke.  Ich  darf  dafür  auf  die  Zusammenstellungen  im  Jahrb.  XI  211  213 
216  ff.  verweisen.  Ebenda  habe  ich  versucht,  das  Auftreten  der  Säule,  die  in 
Troia  II  noch  unbekannt  ist,  durch  Gegenüberstellung  der  Nischen  der  Hof- 
mauer von  Troia  II  und  der  diesen  entsprechenden  Hallen  des  Tirynther 
inneren  Palasthofes  zu  erklären.  In  der  mykenischen  Architektur  in  Tiryns 
und  Mykenae  ist  sie  schon  völlig  eingebürgert,  an  den  Grab-  und  Thorbauten 
der  jüngeren  Epoche  sogar  schon  in  Stein  umgesetzt  und  als  dekoratives 
Element  verwendet.  Unbedingt  notwendig  und  unentbehrlich  war  sie  jedoch 
auch  damals  nicht.  Die  mykenischen  Ruinen  von  Goulas  (Kreta)  ^),  der  Palast 
von  Arne,  die  Megara  auf  Troia  (bis  auf  eines)  verwenden  die  Säule  nicht; 
nur  in  einer  offenbar  besonderen  Verwendung  ist  sie  in  dem  einen  trojanischen 
Bau  VI  C  und  in  der  einen  langen  Halle  auf  Arne  nachgewiesen.  Bei  der  Ver- 
schiedenheit, die  überhaupt  in  gar  manchen  Zügen  zwischen  den  einzelnen 
Anaktenhäusern  besteht^),  darf  auch  jene  begrenzte  Anwendung  der  Säule 
uns  nicht  wundern.  Wenn  dieselbe  aber  nur  in  der  Peloponnes  und  hier 
wieder  besonders  in  Tiryns  zu  ausgiebiger  Verwendung  gelangt,  so  dafs  nur 
hier  in  der  Argolis  alle  Elemente  der  griechischen  Tempelanlage 
vorgebildet  sind,  so  ist  man  sehr  stark  versucht,  hierin  den  urkundlichen 
Beleg  für  eine  alte  Überlieferung  zu  erkennen,  dafs  thatsächlich  die  ersten 
griechischen  Tempel  in  der  Argolis  oder  wenigstens  in  der  Peloponnes  ent- 
standen seien.  Noch  Vitruv  weifs  von  einer  Tradition,  dafs  der  Heratempel 
bei  Argos  das  erste  —  zufällig  —  dorische  Gebäude  gewesen  sei,  und  in 
Olympia  stand  das  Heraion,  das  man  fast  noch  einen  mykenischen  Bau  nennen 
möchte.  —  Es  liefert  den  besten  Beweis  dafür,  wie  viel  auf  die  Mauertechnik 
ankommt.  Denn  gerade  diese  ist  ja  das  spezifisch  Mykenische  am  Heraion. 
Nur  der  Lehmziegel  wände  wegen,  die  ihrerseits  wieder  durch  das  schwer 
lastende  Gebälk  bedingt  waren,  hat  man  die  hölzernen  Bohlen  Verkleidungen 
der  Anten  und  Thürleibungen  noch  daran  beibehalten,  und  nur  weil  man  so 
langsam  zum  Steinbau  überging  und  erst  allmählich  einzelne  Teile  gleichsam 
wörtlich  in  diesen  übersetzte,  sind  bei  den  anderen  dorischen  Tempeln  auch 
die  Formen  jener  hölzernen  Bestandteile,  wie  sie  das  Heraion  zeigt,  im  Steine 
nachgebildet  und  erhalten  worden.  Das  Heraion  ist  auch  darum  von  so  grofsem 
Werte,  weil  sich  wenigstens  an  einem  seiner  Teile  in  einzigartiger  Weise  dieser 


1)  Archäol.  Anzeiger  1890  S.  67  (Puchstein). 

«)  The  Annual  of  the  British  School  at  Athens  II  189.5/96. 
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Umsetzungsprozels  tliatsächlich  vollzogen  hat.  Wie  Dörpfeld  nachgewiesen  hat^), 
waren  anfänglich  auch  dessen  Säulen  noch  von  Holz,  und  auf  ihnen  lag  ein 
hölzernes  Gebälk;  jene  wurden  im  Lauf  der  Jahrhunderte  bis  auf  die  eine 
Säule  im  Opisthodom,  die  noch  Tansanias  sah,  durch  Steinsäulen  ersetzt,  deren 
verschiedenes  Alter  die  Kapitellprofile  verraten  —  das  Gebälk  ist  ohne  Rest 
vergangen,  war  also  gewifs  immer  aus  Holz  geblieben.  Selbst  von  dem  nach- 
träglich aufgesetzten  Giebeldach,  das  der  Tempel  schon  früh  erhielt,  hat  sich 
nur  das  hocharchaische  Giebelakroterion  in  Bruchstücken  gefunden. 

Die  frühe  Datierung  des  Heraion  durch  Dörpfeld  ist  von  Puchstein  in 
Zweifel  gezogen  worden  (Jahrb.  XI  70).  Ich  verkenne  das  Gewicht  seiner 
Gründe  nicht,  glaube  aber,  dafs  —  man  mag  über  dieselben  denken  wie  man 
will  —  die  Stellung  des  Heraion  in  der  Baugeschichte  unerschüttert  bleibt. 
Ich  gebe  nur  folgendes  zu  bedenken.  Puchstein  hält  es  für  mifslich,  '^die 
sicheren  Übereinstimmungen  mit  der  mykenischen  Bauweise  in  Technik  und 
Plan  zu  einer  Datierung  zu  verwenden',  weil  in  Olympia  nirgends  mykenische 
Spuren  gefunden  worden,  und  weil  es  sehr  unwahrscheinlich  sei,  ^dafs  die 
Pisaeer  oder  vielmehr  die  Skilluutier  an  der  Entwickelung  der  mykenischen 
Baukunst  teilgenommen  haben  und  trotzdem  von  mykenischer  Töpferei  und 
Metallurgie  vollständig  verschont  geblieben  sein  sollten'.  Dazu  komme,  dafs 
selbst  die  primitiven  Funde  der  tiefsten  olympischen  Schichten,  des  häufig 
vorkommenden  Eisens  wegen,  nicht  in  mykenische  Zeiten  zurückwiesen.  Damit 
ist  aber  nur  gesagt,  dafs  das  Heraion  gewifs  erst  zu  einer  Zeit  errichtet  wurde, 
als  mykenische  Ware  nicht  mehr  in  Griechenland  eingeführt  und  vertrieben 
wurde.  Aber  hiermit  wird  der  Kernpunkt  der  Frage  nicht  getroffen.  Ob  das 
Heraion  hundert  Jahre  älter  oder  jünger  ist,  ob  es  mit  zuverlässiger  Gewifs- 
heit  möglichst  nahe  an  die  mykenische  Kulturperiode  gerückt  werden  kann,  ist 
gar  nicht  das  Entscheidende.  Dieses  liegt  vielmehr  darin,  dafs  das  Heraion 
eben  kein  Tempel  ist  wie  viele  andere,  die  im  VII.  und  VI.  Jahi-h.  auf 
griechischem  Boden  entstanden.  Denn  von  keinem  jener  anderen  Tempel  wissen 
wir,  dafs  er  "^in  der  Art  des  Heraion',  nämlich  aus  Lehmziegelwänden  mit  Holz- 
verkleidung und  Holzsäulen  sich  erhob.  Dem  Vollkommen  entwickelten 
dorischen  Grundrifs'  des  Heraion  steht  der  mykenische  Charakter  seines  Auf- 
baues, der  sich  nicht  leugnen  läfst,  gleichwertig  gegenüber.  Und  aus  diesem 
Aufbau  sind  wir  verpflichtet  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  die  FortentAvickelung 
der  mykenischen  Baukunst  von  dem  Bestehen  der  mykenischen  Kultur  in 
Griechenland  unabhängig  und  noch  möglich  war,  als  diese  längst  ihr  Ende  ge- 
funden hatte.  Wir  können  uns  dieses  ^Ende'  ja  doch  einigermafsen  vorstellen. 
Die  Blüte  dieser  Kultur  fällt  zusammen  mit  derjenigen  der  Herrengeschlechter 
auf  den  mykenischen  Burgen.  Unter  ihrer  Herrschaft  wird  die  Einfuhr  der 
Erzeugnisse  der  mykenischen  Kleinkunst  aufserordentlich  begünstigt  und  nimmt 
einen  mächtigen  Umfang  an.     Sie  hört  fast  plötzlich  auf,  und  der  geometrische 


*)  Historische    und    philologische  Aufsätze,    Ernst    Curtius    gewidmet    und    Olympia   I 
Text  S.  28  ff. 
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Stil,  der  in  allen  möglichen  lokalen  Spielarten  auf  sie  folgt,  ist  nur  die  letzte 
Ausgestaltung  des  primitiveren  Linearstiles,  der  der  mykenischen  Occupation 
vorangegauo;en  war.  Wenn  wir  nun  heute  immer  deutlicher  erkennen,  'dafs  in 
dem  eigentlichen  Mittelpunkt  der  mykenischen  Kunst,  der  irgendwo  im  Osten 
lag,  das  mykenische  Kunstgewerbe  länger  geblüht  hat,  als  auf  dem  hellenischen 
Festlaude'  —  in  dem  von  Wide  nachgewiesenen  mykenischen  Einflufs  auf  die 
Dekoration  geometrischer  Vasen  aus  Kreta,  Rhodos  und  anderen  Inseln  sowie 
Karlen  ist  ein  starker  Beweis  dafür  gegeben^)  — ,  so  wird  die  Annahme  doch 
immer  als  die  richtigste  erscheinen,  dafs  es  die  an  den  Namen  der  Dorer  ge- 
knüpften Umwälzungen  waren,  die  der  mykenischen  Herrenkultur  in  Griechen- 
land ein  jähes  Ende  bereiteten.  Verlangt  das  aber  den  weiteren  Schlufs,  dafs 
damals  auch  sämtliche  alten  Burgen  und  Paläste  zu  Grunde  gingen?  Die 
Brandkatastrophen  auf  Tiryns  und  Mykenae  können  ebensogut  später  ein- 
getreten sein,  und  die  keramischen  Funde,  die  in  den  Wohnräumen  dieser 
Burgen  und  auf  der  Aki'opolis  von  Athen  gemacht  worden  sind,  sprechen 
dafür,  dafs  die  neuen  Herren  sich  den  Vorteil  der  gewaltigen  Mauern  nicht 
entgehen  liefsen.  Mykenische  Megara  können  das  Ende  mykenischer 
Kultur  in  Griechenland  lange  überlebt  haben.  Nichts  spricht  gegen 
diesen  Schlufs,  das  Heraion  von  Olympia  und  der  dorische  Tempel  zwingen  zu 
demselben.  Wer  also  die  Erbauung  des  Heraion  nicht  über  das  VHI.  Jahrh. 
zurückführen  will,  mufs  zugeben,  dafs  echte  mykenische  Bautechnik  sich  so 
lange  in  der  Peloponnes  erhalten  habe;  wem  dies  widerstrebt,  der  mufs  Dörpfelds 
Führung  folgen,  soweit  er  irg-end  kann.  Das  ist  selbst  im  Hinblick  auf  die 
geometrischen  Funde  bei  und  unter  dem  Heraion  (Jahrb.  XI  71)  nicht  so  schwer. 
Denn  wenn  von  sachkundigster  Seite  geraten  wird,  das  Ende  des  attischen 
Dipylonstiles  nicht  unter  das  VIII.  Jahrh.  hinabzurücken  (Athen.  Mitt.  XVIII 137), 
dürfen  wir  einfache  geometrische  Geräte  und  Figuren  sicherlich  schon  länger 
als  ein  Jahrhundert  vorher  annehmen.  Auch  als  ein  Bau,  der  jünger  als  ein- 
zelne geometrisch  verzierte  Gegenstände  wäre,  kann  das  Heraion  in  sehr  früher 
Zeit  entstanden  und  älter  als  alle  übrigen  uns  heute  bekannten  Steintempel 
sein.  Auf  jeden  Fall  aber  ist  es  der  einzige  Bau,  der  eine  alte,  uns  jetzt  als 
mykenisch  wohlbekannte  Technik  noch  festgehalten  und  damit  die  alte  Hypo- 
these über  die  Herkunft  der  Tempelformen  zur  Gewifsheit  erhoben  hat. 

Als  das  Megaron  zur  Tempelcella  wird,  tritt  es  aus  dem  Zusammenhang 
mit  der  übrigen  Wohnung  heraus,  mufs,  von  der  profanen  Umgebung  gelöst, 
für  sich  stehen.  Da  Wohnungen  und  Palastbauten  aus  der  ehemaligen  myke- 
nischen Zeit  noch  existiert  haben  müssen,  als  man  nach  ihrem  Vorbild  die 
ersten  Tempelcellen  baute,  so  werden  die  ersten  Tempel  schwerlich  diejenigen 
gewesen  sein,  die  im  Anschlufs  an  den  Kult  am  Altar  im  Hofe  des  alten 
Anaktenhauses  errichtet  wurden,  wie  es  z.  B.  in  Mykenae,  Tiryns  und  Athen 
der  Fall  war;  die  dortigen  Tempel  setzen  den  gänzlichen  Verfall  der  alten 
Paläste   voraus.     Viel    eher    werden    wir    uns    die   ersten  Tempelbauten  allein, 


1)  Athen.  Mitteilungen  XII  233  lt. 
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fernab  von  der  Stadt^  im  heiligen  Hain,  entstanden  denken  müssen,  da  wo 
schon  in  mykenischer  Zeit  ein  Altar  oder  ein  Götterthron  gestanden  hatte.  So 
z.  B.  das  Heraion  von  Argos,  zn  dessen  Stelle  ja  bereits  die  mykenisehe  Hoch- 
strafse  führte.  Hatten  diese  ältesten  Tempel  auch  nur  die  einfache  Form  des 
Megaron?  Wir  können  das  so  wenig  beweisen,  wie  widerlegen.  Aber  be- 
denken müssen  wir,  dafs  die  ältesten  Gebäude  'in  antis'  einfache  Megara  der 
tempellosen  mykenischen  Zeit,  dagegen  schon  die  ältesten  Tempelgebäude, 
die  wir  kennen,  peripterale  Anlagen  sind.  Schon  in  der  Zeit,  als  der  Steinbau, 
ebenso  wie  in  dem  mykenischen  Wohnhaus,  noch  auf  den  Sockel  beschränkt 
war,  zeichnete  man  den  Tempel  vor  den  Profanbauten  durch  die  ringsum- 
gehende Halle  aus  Hoksäulen  aus.  Ich  neige  daher  noch  heute  zu  der  Ansicht, 
dafs  hierin  von  vornherein  das  ausgezeichnete  Merkmal  des  Gotteshauses  be- 
stand (Jahrb.  XI  233  u.  Anm.  96).  Dazu  trat  gewifs  sehr  früh  die  Erweite- 
rung des  Grundrisses.  Die  der  Vorhalle  entsprechende  Hinterhalle  ist  eine 
so  einfache  Folge  der  durch  die  Peristasis  hergestellten  Allseitigkeit  des  Megaron, 
dafs  sie  nicht  darum  erst  dem  vollkommen  entwickelten  dorischen  Tempel  an- 
gehören kann,  weil  sie  bei  diesem  als  Regel  erscheint.  Oder  haben  wir  wirk- 
lich irgend  eine  Sicherheit  dafür,  dafs  die  offene  Hinterhalle  in  antis  erst  dem 
entwickelten  Dorismus,  nach  Puchsteins  Ansicht  offenbar  frühestens  vom 
VI.  Jahi'h.  ab,  angehören  könne?  Ich  glaube  kaum.  Auch  noch  in  der 
klassischen  Zeit  finden  sich  im  dorischen  Tempelgrundrifs  Verschiedenheiten 
zur  Genüge,  und  nicht  nur  der  Tempel  in  Assos,  der  ältere  Tempel  in  Rhamnus 
und  der  Peisistratische  Dionysostempel  —  Tempel,  unter  die  man  das  Heraion 
unmöglich  hinab  datieren  kann  — ,  sondern  auch  der  jüngere  Dionysostempel, 
der  für  das  Kultbild  des  Alkamenes  errichtet  wurde,  die  Asklepiostempel  in 
Epidauros  und  Athen,  das  Amphiareion  in  Oropos  lassen  die  Hinterhalle  der 
Cella  wieder  weg.  Anderseits  aber  fehlen  Tempelgebäude,  deren  Gellen  ein 
nachweislich  älteres,  oder  gar  dem  Megaron  näher  stehendes  Grundrifsschema 
besäfsen.  Man  führe  hiergegen  nicht,  die  Gellen  einiger  Selinunter  Tempel  au 
(Abb.  I  1 — 3),  von  denen  kaum  der  älteste  über  das  VI.  Jahrh.  hinaufgerückt 
werden  kann  (Selinunt  um  628  gegründet).  Schon  der  Hekatompedos  auf  der 
athenischen  Akropolis  mit  seiner  Hinterhalle  (4)  mufs  mindestens  gleich  alt 
sein,  da  nach  Wiegands  glänzender  Untersuchung  (vgl.  'EöxCa  v.  9.  März  1896) 
die  berühmten  Porosgruppen,  die  uns  der  Terserschutt'  der  Akropolis  erhalten 
hat,   seine    Giebel   geschmückt  haben  ^);   auch   die   Dreiteilung   der   Cella   durch 

^)  Es  ergeben  sich  daraus  interessante  Probleme.  Wie  wurde  die  Peisistratische  Peri- 
stasis, deren  Giebel  die  jetzt  von  Schrader  so  glücklich  rekonstruierten  Gruppen  des 
Gigantenkampfes  füllten,  mit  dem  älteren  Bau  verbunden?  Wurde  damals  der  alte  Giebel 
zerstört?  Oder,  wenn  nicht,  blieb  er  sichtbar,  d.  h.  fehlte  der  neuen  Peristasis  die  hori- 
zontale Decke,  oder  verschwand  er  hinter  bezw.  über  derselben?  War  die  horizontale 
Pterondecke  vorhanden,  so  wird  sie  aus  Holz  gewesen  sein,  wie  diejenigen  am  Alkmäoniden- 
tempel  zu  Delphi  (Bull,  de  con-esp.  hellen.  XX  647).  Sich  den  alten  Tempel  auch  ohne 
Peristasis  fortbestehen  zu  denken,  fällt  nicht  so  schwer,  wenn  man  die  Thatsache  in  Rück- 
sicht zieht,  dafs  die  Peristasis  ein  vielleicht  nie  ganz  organisch  mit  jenem  verbundener 
Zusatz  war. 
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die  Innensäulen  ist  in  ilini  vollzogen.  Und  was  wäre  denn  an  jenen  Tempeln 
in  Sclinunt  altertümliclior  als  am  ITeraion?  Der  liocharcliaisclie,  neuerdings 
wieder  für  den  ältesten  erklärte^)  Tempel  C  hat,  ebenso  wie  der  jüngere 
Tempel  S,  eine  nur  durch  eine  Thür  zu  betretende  Vorhalle  und  trennt  hinten 
von  der  Hauptcella  das  kleinere  sogenannte  'Allerheiligste'  ab.  Für  jene  Form 
der  Vorhalle  giebt  es  meines  Wissens  nur  eine  ältere  Analogie,  die  höchstens 
ebenso  alt  ist  wie  die  offene  mykenische  Halle  in  antis:  den  Palast  von  Arne, 
dessen  beide  Hauptmegara  einen  ebenso  geschlossenen  Vorraum  haben,   dessen 


Abb.  I    Altoriechische  Tempelcellen  und  Megaea. 

1—3  Tempel    in    Solinus.     4  Alter    Athouatempel    (vor    Peisistratos).      5  Tempel    von    Korinth.      C  Heraion    von 

Olympia.     7  Hauptmegarou  in  Tiryns.     8  Hauptmegarou  auf  Arne. 


Eingang  nur  aus  lokalen  Gründen  ein  seitlicher  ist  (Bull,  de  corresp.  hellen.  XVIII 
Taf.  11;  s.  Abb.  I  8).  Für  das  'Allerheiligste'  (a)  aber  giebt  es  keine  ältere 
Analogie.  Man  hat  angenommen,  dafs  dieses  'bei  einer  Umbildung  des  Grund- 
risses einer  offenen  Hinterhalle  Platz  gemacht'  habe  (Durm,  Bank.  d.  Gr.^  54). 
Dagegen  spricht  schon  genügend  die  eine  Thatsache,  dafs  die  jüngeren  Tempel  Ä 


')  Von  Puclistein,  Archäol.  Anzeiger  1892  S.  12,  wie  schon  Benndorf,  Metopen  von 
Selinunt  S.  38,  wollte,  während  z.  B.  Dünn,  Bank.  d.  Gr.-  I  203,  mit  Semper  D  für  den 
ältesten  Tempel  ansieht. 
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und  B  (Abb.  I)  in  Selinunt  und  der  Tempel  in  Segesta  das  'AUerheiligste' 
noch  behalten  und  erst  hinter  diesem  die  offene  Hinterhalle  zeigen.  Diese 
ist  demnach  einfach  nach  dem  Vorbild  anderer  dorischer  Tempel  dem  älteren 
dreigeteilten  Tempelhause  hinzugefügt  worden;  letzteres  aber  können  wir  nur 
als  eine  Spezialität  lokaler  selinuntischer  Bauweise  ansehen,  die  aufserhalb  von 
Selinunt  nur  ganz  vereinzelte,  in  Griechenland  selbst  keine  Nachfolge  ge- 
funden hat. 

Neuere  Messungen  Koldeweys  (Archäol.  Anz.  1892  S.  12)  haben  im  Gegen- 
satz zu  den  älteren  Aufnahmen  ergeben,  dafs  der  Stylobat  des  Tempels  C  in 
Selinunt,  des  Tempels  also,  der  sich  im  Cellagrundrifs  am  stärksten  von 
griechischer  Tempelform  unterscheidet,  aus  mächtigen  Blöcken  besteht,  die 
gerade  von  einer  Säulenachse  bis  zur  nächsten  reichen.  Dies  (1)  wie  das 
Folgende  habe  ich  durch 
die  schematischen  Skizzen 
Abb.  II  zu  veranschau- 
lichen gesucht.  An  dem  [ 
nach  Puchstein  etwas 
jüngeren  Tempel  Z)  und 
dem  noch  jüngeren,  durch 
seine  Metopenreliefs  bald 
nach  550  datierbaren  S 
finden  sich  statt  dessen 
kleinere ,  nicht  gleich- 
breite Platten,  die  auf 
die  Säulenachsen  keine 
Rücksicht  nehmen  —  ähn- 
lich am  Heraion  (2).  Erst 
die  jüngsten  Tempel  in 
Selinunt  —  die  auch  in  der  Abb.  n   sttlobate. 

Hinzufücunff   der  Hinter-     ^  Sellnua  C.    2  Selinus  D  S.     Heraion  von  Olympia,  Oststylobat.     3  Selinua, 
ö       o  jüngste  Tempel. 

halle  augenfällig  den  An- 

schlufs  an  die  allgemeiner  gültige  griechische  Cellaform  zu  finden  suchen  — 
verteilen  gleichgi-ofse  Quadern  abwechselnd  auf  Interkolumnien  und  Standplätze 
der  Säulen  (3).  Hieraus  aber  eine  Datierung  für  das  Heraion  zu  gewinnen, 
halte  ich  für  unmöglich.  Koldeweys  Beobachtungen  haben  wohl  einzelne  That- 
sachen  erkennen  lassen,  deren  zeitliche  Abfolge  sich  in  den  vorliegenden  Fällen 
auf  Grund  anderer  Indizien  bestimmen  läfst.  Aber  sie  bilden  keine  un- 
verrückbar logische  Abfolge  der  Art,  dafs  damit  ein  allgemein  gültiges 
Kriterium  für  die  Datierung  anderer,  räumlich  weit  entfernter  Tempel  gewonnen 
wäre.  Die  absichtliche  Beziehung  zwischen  Stylobatplatte  und  Säulenachse 
zeigt  sich  bei  G  (1)  ebenso  wie  bei  Bauten,  die  50  und  100  Jahre  jünger 
sind  (3);  C  ist  nur  das  bis  jetzt  nachweislich  erste  Beispiel  dafür.  Der  Fort- 
schritt über  C  hinaus  liegt  in  dem  Lagerungs System  der  einzelnen  Stylobat- 
platten:  insofern   ist  die  spätere  Anordnung  kleinerer  Platten  (3)   der  älteren 
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des  Tempels  C  überlogen.  Auch  wird  iii;iii  zugeben  müssen,  dafs  ein  Tempel, 
dessen  Stylobat  zwar  kleinere  Tlatten  verwendet,  aber  dabei  die  Säulenachsen 
nicht  in  Rücksicht  zieht  (2),  älter  ist,  als  die  Beispiele  dieses  systematischen 
Verfahrens.  Um  das  vom  Heraion  zu  sagen,  wäre  das  analoge  Verhältnis  der 
Tempel  D  und  S  zu  den  jüngeren  Selinunter  Tempeln  nicht  einmal  nötig.  Setzt 
aber  anderseits  die  regellose  Lagerung  des  Stylobates  am  Heraion  wiederum 
eine  Vorstufe  voraus,  die  grofse  Blöcke  von  Achse  zu  Achse  (=  1)  gehen 
liefs?  Um  das  vom  Heraion  zu  sagen,  müfste  man  im  Stylobat  von  C  auch 
die  Vorstufe  für  denjenigen  von  D  und  S  erkennen.  In  Wahrheit  aber  haben 
die  beiden  Lagerungsverfahren  gar  nichts  miteinander  zu  thun.  Das  Prinzip, 
das  am  Stylobat  von  C  mafsgebend  war,  haben  die  Architekten  von  D  und  S 
nicht  befolgt,  noch  weniger  aber  aus  ihm  etwa  das  ihrige  entwickelt.  Denn 
aus  dem  System  —  das  doch  offenbar  uns  in  C  entgegentritt  —  entwickelt 
man  nicht  Systemlosigkeit,  wie  sie  D  und  S  zeigen.  Viel  eher  dürfte  man 
daher  behaupten,  dafs  die  Architekten  von  D  und  S  bei  einem  altertümlicheren 
Verfahren  beharren  bezw.  dazu  zurückkehren.  Zur  Bestätigung  dafür  könnte 
dienen,  dafs  der  Tempel  D  von  C  wie  von  S  darin  abweicht,  dafs  er  das,  ja 
nun  einmal  sicher  uralte,  Schema  der  Vorhalle  in  antis  wählt  und  die  Anten 
in  Dreiviertelsäulen  enden  läfst  (s.  Abb.  I);  das  nächste  Gegenstück  zu  letzterer 
Eigentümlichkeit  —  Benndorf  ^)  hat  sie  einmal  geradezu  'primitiv'  genannt  —  bieten 
die  Querwände  der  Heraioncella,  deren  Stirnverkleidung  ursprünglich  auch  von 
(hölzernen)  Säulen  gebildet  wurde,  ein  Verfahren,  dessen  Erklärung  in  der 
alten  Holz-Lehmziegeltechnik  zu  suchen  ist  (Jahrb.  XI  216  ff).  Erst  dadurch, 
dafs  die  kurzen  Querwände  durchgeschlagen  wurden  (Olympia  I  32  ff'.  Jahrb. 
XI  218),  bekam  der  Grundrifs  der  Cella  eine  äufserliche  Ähnlichkeit  mit  den 
ausgebildeten  dorischen  Tempelcellen ;  als  man  das  Heraionschema  mit  diesen 
identifizierte,  hat  man  diesen  wichtigen  Faktor  gewifs  übersehen. 

Nach  aUen  diesen  Überlegungen  bleibt  die  letzte  Entscheidung  zwischen 
dem  Heraion  und  den  sizilischen  Tempeln,  sowie  den  ältesten  grofsen  Tempeln 
in  Griechenland  (Hekatompedos,  T.  v.  Korinth)  doch  schliefslich  nicht  dem 
Grundrifs,  sondern  dem  Aufbau  vorbehalten.  In  z.  T.  hochaltertümlichen, 
schweren  Verhältnissen,  aber  bis  zum  Giebel  aus  Stein  treten  diese  uns  ent- 
gegen: der  Aufbau  des  Heraion  trägt  das  Gepräge  einer  ganz  anderen  Alter- 
tümlichkeit, denn  seine  Technik  ist  die  der  mykenischen  Baukunst.  —  Damit 
bleibt  die  Berechtigung,  die  Einzelformen  des  dorischen  Aufbaues  aus  älteren 
Holzkonstruktionen  herzuleiten,  bestehen. 


^)  Metopen  von  Selinunt  S.  24. 

(Fortsetzung  folgt.) 


SOKRATES  BEI  PLATON. 

Von  AivFRED  Gercke. 

Im  Jahre  1869  schrieb  K.  Lehrs:  *Der  Platonische  Sokrates  ist  das  ge- 
troffene Porträt  des  wirklichen  Sokrates,  von  einem  Meister  gemalt  und  auf- 
gefafst'  .  .  .  und  Tlato  legt  bekanntlich  seine  ausgebildete  Lehre  dem  Sokrates 
bei.  Damit  hat,  meiner  Überzeugung  nach,  Plato  nicht  nur  das  Bewufstsein 
aussprechen  wollen,  dafs  er  doch  alles  von  Sokrates  habe,  sondern  auch  die 
Überzeugung,  dafs  seine  Fortführung  des  Sokratischen  so  von  selbst  folgende 
Konsequenzen  seien,  dafs  Sokrates  bei  etwa  fortgesetztem  Lehren  sie  selbst 
würde  gezogen  haben'.  Ja,  Lehrs  war  geneigt,  die  Echtheit  des  Parmenides 
aufzugeben,  weil  er  in  diesem  Dialoge  einen  Widerspruch  zu  den  obigen  Sätzen 
bemerkte,  da  ja  darin  dem  jugendlichen  Sokrates  die  Ideenlehre  als  ein  bereits 
klarer  Originalgedanke  zugeschrieben  werde.  Immer  trug  Piaton  seines  Lehrers 
Bild  im  Herzen;  zufällige  Erinnerungen  an  Einzelheiten  aus  Sokrates'  Leben 
oder  Wirken  wurden  Anlässe  seiner  Dialoge.^) 

Über  diese  einseitige  Auffassung  eines  um  andere  Zweige  der  Wissenschaft 
hochverdienten  Gelehrten  ist  die  Piatonforschung  stillschweigend  zur  Tages- 
ordnung übergegangen.  Aber  kürzlich  hat  sich  ein  anderer,  dessen  eindringende 
Forschung  über  Piatons  Gesetze  unerwartetes  Licht  verbreitet  hatte,  Ivo  Bruns, 
eine  ähnliche  Auffassung  wie  Lehrs  gebildet  und  sie  ausführlich  vorgetragen 
und  begründet^),  freilich  ohne  sich  darauf  einzulassen,  sich  mit  den  vielen  ent- 
gegengesetzten Resultaten  der  bisherigen  Forschung  auseinanderzusetzen.  Dieses 
nachzuholen  und  die  Berechtigung  des  neuen  gegenüber  dem  alten  Standpunkte 
im  einzelnen  zu  prüfen,  liegt  im  Interesse  der  Sache,  im  Interesse  der  weiteren 
Forschung.  Und  eine  Selbstbesinnung  hat  auch  dann  ihr  Gutes,  wenn  dadurch 
nicht  neue  Resultate  hervorgerufen,  sondern  nur  der  Zweifel,  ob  der  bisher  ein- 
geschlagene Weg  ein  richtiger  sei,  bestärkt  oder  beseitigt  wird.^)  Die  Frage, 
ob  Piaton  auch  in  den  Gesprächen  seiner  Blüte,  wie  vielleicht  in  seiner  frühesten 
Zeit,  nur  historische  Porträts  von  Sokrates  und  seinen  Mitunterrednern  liefern 
wollte  und  stets  nur  unbewufst  und  in  Kleinigkeiten  von  der  historischen  Wahr- 
heit  abwich,    ist   ja   in  mehr  als   einer  Hinsicht  von   allergröfster  Bedeutung. 


^)  Piatos  Phädrus  und  Gastmahl  .  .  .  von  K.  Lehrs,  Leipzig  18G9,  Eiul.  22;  17  u.  ö,, 
vgl.  19,1;  14. 

*)  Das  literarische  Porträt  der  Griechen  .  .  von  Ivo  Bruns,  Berlin  1896,  IIL  Buch. 

^)  Hirzel  hat  in  seinem  Buche  Der  Dialog,  ein  literarhistorischer  Versuch  (Leipzig  1895) 
die  geltenden  Ansichten  nach  der  Seite  der  künstlerischen  Behandlung  der  Platonischen 
Dialoge  dargestellt  und  weiter  ausgeführt,  so  dafs  Bruns  als  sein  Antipode  erscheint. 
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Ich  gehe  von  einer  Einzelheit  des  dialektischen  Kampfes  aus,  um  die 
Frage  "zu  entscheiden,  ob  der  Platonische  Sokrates  Gegner  Piatons  und  ihre 
Lehren  bekämpft  oder  ob  Piaton  nicht  daran  denkt.  Sokrates  spottet  im 
Theaitetos  über  den  Satz  des  Protagoras  'Der  Mensch  ist  das  Mafs  aller 
Dinge':  dann  könne  man  auch  sagen,  das  Schwein  oder  der  Affe  sei  das  Mafs 
aller  Dinge  (161 C).  Später  nimmt  er  das  zurück  und  tadelt  diese  unfeine  Art 
der  Polemik  selbst  auf  das  schärfste;  mit  vollem  Recht  könne  Protagoras  ein- 
werfen: 'Bestreite  doch  lieber  das,  was  ich  wirklich  behaupte  .  .  .  sprichst  du 
aber  von  Schweinen  und  Affen,  so  beträgst  du  dich  nicht  nur  selbst  wie  ein 
Schwein,  sondern  verführst  auch  deine  Zuhörer,  sich  so  gegen  meine  Schrift 
zu  benehmen,  was  nicht  anständig  ist'  (166  C).  Die  Wichtigkeit  dieser  viel- 
besprochenen Bemerkungen  ist  auch  Bruns  S.  261  nicht  entgangen,  er  hat 
daraus  aber  falsche  Folgerungen  gezogen.  Er  meint,  Piaton  bezeuge  damit, 
dafs  er  nicht  nur  diese  Art  der  Kritik  mifsbillige,  sondern  sie  auch  selbst  nie 
creübt  habe,  dafs  er  daher  z.  B.  nie  habe  daran  denken  können,  Antisthenes  als 
Sokratiker  unter  der  Maske  der  beiden  Klopffechter  im  Euthydemos  zu  ver- 
uno'limpfen  oder  einzelne  seiner  Lehren  zu  verspotten.  Allein  die  Thatsache 
bleibt  doch  wohl  bestehen,  dafs  Piaton  den  Euthydemos  und  seinen  Bruder 
Dionysodoros  in  der  drastischsten  Weise  gezeichnet  und  dem  Spotte  preis- 
o-eo-eben  hat,  mögen  sie  nun  in  dem  Dialoge  nur  ihre  eigenen  Lehren  vortragen 
oder  mögen  diesen,  was  ich  für  ausgemacht  halte  ^),  Lehren  des  Antisthenes 
beigemischt  sein. 

Bruns  sieht  in  jener  Selbstberichtigung  im  Theaitetos  einen  feierlichen 
Widerruf  o-egen  Sokrates'  eigenes  früheres  (161 B  ff.)  polemisches  Auftreten.  Wäre 
das  richtig,  dafs  also  Piaton  auf  gröbere  Polemik  damit  verzichten  wollte,  weil 
er  sie  für  "^unanständig',  für  eine  '^Brutalität',  für  eine  'Roheit'  hielt  (Bruns 
260  f.  303),  so  müfste  nicht  nur  dem  Theaitetos  das  IL  Buch  des  Staates 
vorauso-ehen,  weil  Glaukon  hier  den  geschilderten  kynischen  (?)  Naturstaat 
'Schweinestaat'  nennt  (372D),  ohne  von  Sokrates  berichtigt  zu  werden  oder 
selbst  später  den  Ausdruck  zurückzunehmen,  sondern  Piaton  müfste  im 
Theaitetos  zur  Einsicht  gekommen  sein,  dafs  er  selbst  hier  (wie  auch  im  Euthy- 
demos) früher  die  Grenzen  des  Anstandes  überschritten  hätte.  Piaton  müfste 
also  bewufst  seinen  Meister  sagen  lassen,  statt  es  selbst  von  sich  zu  sagen,  er 
habe  sich  fi*üher  (im  Theaitetos  wie  an  den  anderen  Stellen)  unanständig  be- 
nommen. Und  dieser  Zug  vertrüge  sich  schlecht  mit  der  Pietät,  die  selbst  die 
von  Bruns  bekämpften  Forscher  dem  Piaton  nicht  rauben  lassen  würden. 

Die  Ansicht  ist  aber  in  der  Grundlage  falsch.  Schon  Schleiermacher  hat 
erkannt  und  Bonitz  bewiesen,  dafs  die  ersten  von  Sokrates  im  Theaitetos  vor- 
gebrachten Einwendungen  gegen  die  Erkenntnistheorie  des  Protagoras  keineswegs 
von  Piaton  geteilt  sondern  ausführlich  abgewiesen  werden  (164  C  — 168  C),  und 
somit  älteres  Gut  vorliegt,  das  hier  nur  kritisiert  wird.    Die  Quelle,  die  Schleier- 

')  Mit  Schleiermacher,  Zeller,  Bonitz,  Urban,  Dümmler  u.  a.  Ich  weils  nicht,  ob  Bruns 
das  unbewiesene  Behauptungen  nennt,  die  sich  schwer  widerlegen  liefsen  (303):  wenn  seine 
Behauptung  sich  widerlegen  Üifst,  festigt  das  die  entgegenstehende  allgemeine  Anschauung. 
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macher  allgemein  als  sophistiscli  bezeichnet  hatte,  ist  von  Dümmler  als 
Antisthenisch  erkannt  worden,  und  Natorp,  Bonitz- Heller,  Zeller  u.  a.  haben 
seiner  Beweisführung  zugestimmt.^)  Von  Antisthenes  stammte  also  die  witzige 
Parodie  her  'das  Schwein  ist  das  Mafs  aller  Dinge',  und  ihm  wirft  Sokrates 
bei  Piaton  unter  der  Maske  einer  Selbstberichtigung  vor,  er  benehme  sich 
selbst  schweinisch.     Das  pafst  zu  Staat  II  372 D  und  VII  535 E. 

Ganz  ähnlich  scheint  >'inir  Piatons  Verfahren  im  Phaidros  260 B — D,  nur 
etwas  milder.  Um  die  Notwendigkeit  einer  wissenschaftlichen  Grundlase  für 
die  Rhetorik  zu  erweisen,  zeigt  Sokrates  die  Konsequenz  des  Gegenteiles  an 
einem  drastischen  Vergleiche,  fügt  dann  aber  hinzu:  'Wir  haben  doch  wohl 
die  Redekunst  gröblicher  geschmäht,  als  nötig  war;  sie  würde  wohl  selbst 
sagen:  «Was  treibt  ihr  sonderbaren  Menschen  für  Possen?  Ich  zwinge  doch 
niemand,  der  die  Wahrheit  nicht  kennt,  das  Reden  zu  lernen»  .  .  .'  Also,  sagt 
Sokrates,  müsse  man  seine  Gründe  hören.  Diese  Selbsterkenntnis  hinderte  also 
Piaton  nicht,  zuerst  derb  und  plebejisch  wie  ein  Komiker  vorzugehen.  War  das 
seine  Art?  Hatte  man  ihm  das  vorgeworfen,  wie  Natorp  (Philol.  N.  F.  II  446  f.)  ^) 
meinte?  Jener  possenhafte  Vergleich  lautet  so:  wenn  Sokrates  den  Phaidros 
überreden  wolle,  sich  für  den  Krieg  ein  Pferd  zu  kaufen,  ohne  dafs  sie  beide 
ein  Pferd  kennten  sondern  nur  glaubten,  es  müsse  lange  Ohren  haben,  und 
wenn  er  gar  darum  ein  Lob  des  Esels  verfafste  und  ihn  als  Pferd  anpriese 
wegen  seiner  trefflichen  Eigenschaften  im  Kriege,  dann  würde  er  sich  lächer- 
lich machen.  Eben  diesen  Vergleich  hat  nun  Antisthenes  gebraucht.^)  Er  riet 
den  Athenern,  in  der  Volksabstimmung  die  Esel  für  Pferde  zu  erklären,  und 
als  sie  das  für  thöricht  erklärten,  sagte  er:  'Aber  Feldherrn  werden  bei  euch 
doch  auch  Leute,  die  nichts  gelernt  haben  und  nur  durch  Abstimmung  dazu 
ernannt  sind'  (Laert.  Diog.  VI  8).  Auch  Piaton  hat  eine  ähnliche  Nutz- 
anwendung des  Vergleiches  angedeutet:  es  sei  nicht  mehr  lächerlich,  sondern 
schlimm,  wenn  ein  Redner  die  Bürgerschaft  zu  etwas  Bösem  überreden  wollte, 
wie  wenn  es  gut  wäre,  mir  weil  beide  Teile  nicht  Gut  und  Böse  kennten.  Das 
ist  eine  weitere  Folgerung  aus  dem  Bilde  des  Antisthenes,  das  Piaton  seinen 
eigenen  sorgsamen  Erörterungen  vorausschickt.  Auch  hier  erkennen  wir  den 
xvvixbg  TQÖxos,  der  das  Rindvieh  in  die  Polemik  gegen  Piatons  Ideenlehre 
brachte  (Euthyd.  301 A). 

Mau  thut  nicht  gut  daran,  in  all  den  verwickelten  Problemen  die  spezielleren 
modernen  Untersuchungen  fast  durchweg  zu  ignorieren,  ihre  Widerlegung  gar 
nicht  zu  versuchen.  Denn  wenn  in  ihnen  auch  manches  Falsche  mit  unter- 
gelaufen sein  mag,  so  werden  sie  doch  nicht  umgestofsen  durch  allgemeine 
Sätze,  wie  'dafs  es  eine  Brutalität  wäre,  wenn  Piaton,  um  den  Antisthenes 
persönlich  zu  verunglimpfen,   dazu   seinen  Sokrates  verwandt  hätte,  zu  dessen 

')  Dümmler,  Antisth.  58,  Akad.  174,  vgl.  Zeller  11  1^  301,  1.  Jetzt  will  Susemihl 
wieder  einen  Unbekannten  für  Ant.  einsetzen:  Rh.  Mus.  LIII  458  f. 

*)  Vgl.  dagegen  auch  meine  Anm.  in  Sauppes  Ausg.  des  Gorgias  (Berlin  1897)  zu  461 C. 

^)  Vgl.  Winckelmann,  Ant.  fragm.  S.  51  Anm.  Schon  Polykrates  schrieb  die  Kritik  dem 
Sokrates  zu  (Xen.  Apomn.  I  2,  9),  vgl.  Joel,  Der  echte  .  .  .  Sokrates,  Berlin  1893,  I  481. 
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Lieblingsscliülern  dieser  Antisthenes  gehörte'  (Bruns  260).  Diese  Stellung  des 
Antistlienes  ist  unbezeugt,  nur  seine  Anliiingliclikeit  an  Sokrates  bezeugen  uns 
Xenophon  Mem.  III  11,  17;  Syrap.  4,  44;  8,  4  ff.  und  Laertius  VI  2.  Gesichert 
ist  dagegen,  dals  dem  feingebildeten  Aristokraten  Platon  wie  dem  tiefgelehrten 
Aristoteles  der  'ungebildete'  Proletarier  von  Herzen  unsympathisch  war.  Die 
neuere  Forschung  liat  ferner  seit  Ritter  das  Sophistische  in  seiner  Lehre  wie 
seinem  Auftreten  hervorgehoben,  und  nach  den  Ausführungen  von  Windelband 
und  V.  Arnim  ^)  bleibt  aufser  dem  persönlichen  Vorbilde  des  Sokrates  und 
dem  Streben  nach  Glückseligkeit  mittelst  Tugend  kaum  noch  irgend  etwas 
Sokratisches  an  dem  Schüler  des  Gorgias.  Platon  konnte  also  den  Pseudo- 
Sokratiker,  der  jede  Forschung  unmöglich  machte,  mit  gutem  Rechte  als 
Sophisten  angreifen  und  dem  Sokrates  die  Rolle  des  Kritikers  übertragen.  Er 
nannte  den  Angegriffenen  nie,  weil  er  nach  guter  Gepflogenheit  Lebende  nicht 
nannte  (aufser  Lysias  und  Isokrates  im  Phaidros,  was  Hermes  XXXII  380  halb 
erklärt  ist)  sondern  den  Titus  oder  Gaius  zeichnete,  um  den  Fabius  zu  kari- 
kieren.^) Das  erklärt  uns  zugleich,  warum  Bruns  Porträts  von  Piatons  Rivalen 
überhaupt  nicht  nachweisen  konnte  (S.  261  ff.). 

AUer  Wahrscheinlichkeit  nach  ging  der  Phaidros  dem  Theaitetös  und 
Euthydemos  voran,  so  dafs  man  die  zunehmende  Derbheit  der  Polemik  gegen 
Antisthenes  beobachten  kann,  wie  ja  auch  dem  Isokrates  gegenüber  Piatons 
Freundschaft  in  Feindschaft  umgeschlagen  ist  und  diese  sich  immer  mehr  ver- 
schärft hat.     Doch  das  führt  über  den  Rahmen  dieser  Erörterung  hinaus. 

Bruns  leugnet  durchaus,  dals  der  Platonische  Sokrates  auf  die  litterarischen 
Fehden  des  IV.  Jahrh.  irgend  welche  Rücksicht  nähme,  sogar  im  Phaidros 
(S.  226),  obwohl  er  diesen  Dialog  nicht  schon  zu  Lebzeiten  des  Sokrates  ab- 
gefafst  denkt  sondern  die  ganze  schriftstellerische  Thätigkeit  Piatons  erst 
nach  399  wegen  Apol.  39  C  f.  mit  Natorp  beginnen  läfst  (228).  Nur  für  den 
Anhang  des  Euthydemos  giebt  er  Spengels  Beweisen  nach  und  sieht  in  dem 
ungenannten  Rhetor  den  mit  Platon  zerfallenen  Isokrates  (S.  314),  glaubt  aber 
fälschlich  diese  Ausnahme  besonders  motiviert  und  Piatons  viel  härteres  Urteil  im 
Munde  seines  Lehrers  erheblich  gemildert.  Wer  diese  Konzession  macht,  wird 
sich  schwerlich  Spengels  und  Useners  Auffassung  der  persönlichen  Stellung 
Piatons  gegen  Lysias  und  für  Isokrates  und  im  Gegensatze  zu  dem  Urteile  des 
Antisthenes  auf  die  Dauer  verschli eisen  können,  er  müfste  denn  mit  Usener 
den  Phaidros  vor  399  oder  wenigstens  die  betreffenden  Schriften  des  Antisthenes 
und  den  Beginn  des  Streites  später  ansetzen.  Allein  die  Berücksichtigung  einer 
drastischen  kynischen  Aufserung,  die  völlig  unsokratisch  ist,  war  ja  schon  oben 
nachgewiesen,    und   das  Eingreifen   des  Phaidros   in   die  rhetorischen  Zwistig- 


I 


^)  Windelband  in  seiner  Epoche  macbenden  GescbicMe  der  Philosophie;  H.  v.  Arnim, 
Dio  von  Prusa,  Berl.  1898,  32  ff.;  vgl.  auch  Natorps  Artikel  Ant.  in  Pauly-Wissowas  Real- 
encyklopädie  I  2. 

*)  Bruns  S.  260,  der  die  Unterdrückung  des  Namens  S.  314  beispiellos  nennt,  hat 
fälschlich  verallgemeinert,  was  Blafs  einleuchtend  richtig  bemerkt  ^man  stellt  nicht  einen 
Lebenden  dar  und  meint  einen  anderen  Lebenden'  (Die  att.  Bereds.  II-  36  Anm.). 
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keiten,  wie  sie  etwa  ein  Jahrzehnt  nach  Sokrates'  Tode  ausgetragen  wurden, 
steht  anderweitig  fest^);  nicht  Sokrates  verwarf  alle  Schriftstellerei,  was  Lehrs'^) 
und  Bruns  226  f.  aus  dem  Phaidros  herausgelesen  haben,  sondern  Platon  selbst 
tritt  hier  gegen  die  ^öyoi  ysyQccfi^avoL  auf,  versteht  darunter  aber  die  rheto- 
rischen Übungsreden  (und  weiter  vielleicht  auch  die  Litteratur,  aber  vorzugs- 
weise die  nichtdialogische  Litteratur):  nur  als  Erinnerungsblätter  behalten 
Reden  Wert,  etwa  wie  Kolleghefte,  und  so  seine  Dialoge. 

Sonst  sieht  Bruns  nur  im  Menexenos  uns  nicht  näher  bekannte  litterarische 
Beziehungen,  über  die  der  antike  Leser  unterrichtet  war  (S.  359);  aber  diesen 
Dialog  hält  er  (eben  deshalb?)  für  unecht.  Für  die  sicher  echten,  meint  er, 
brauchten  wir  keinen  zeitgeschichtlichen  Kommentar,  um  sie  und  ihre  Wirkung 
zu  verstehen,  obwohl  dem  antiken  Leser,  das  giebt  Bruns  zu,  manche  uns  ver- 
borgenen Anspielungen  und  Zusammenhänge  offen  lagen.  Das  verstehe  ich 
nicht:  wenn  äufsere  Anlässe  für  die  Gestaltung  einzelner  Züge  oder  ganzer 
Dialoge  vorlagen,  so  mufs  deren  Ermitteluno;  ein  unbestreitbares  Ziel  der 
Forschung  bilden,  und  ihre  Resultate  sind  unentbehrlich  für  die  Erklärung. 
Wer  versteht  gerade  die  reifsten  Dialoge  wirklich,  wenn  er  sich  dagegen 
prinzipiell  verschliefst?  Wer  könnte  wohl  Piatons  Entwickelung  in  seinen 
Lehren  wie  seiner  Dialogkunst  verfolgen  ohne  diese  Gesichtspunkte?  Nur  wer 
auf  alles  dieses  von  vornherein  verzichtet,  dem  kann  der  Platonische  Sokrates 
als  rein  historisches  Porträt  erscheinen  und  als  Piatons  Lebensaufgabe,  dieses 
Porträt  immer  wieder  in  anderer  Beleuchtung  zu  malen.  Je  mehr  man  da- 
gegen sich  in  die  Einzelheiten  versenkt,  um  so  mehr  treten  fast  überall  die 
unhistorischen  Züge  des  Platonischen  Sokrates  hervor.  Wo  wir  diese  aber  ver- 
missen, da  müssen  wir  weiter  forschen,  ob  das  nicht  an  uns  und  unserer 
mangelhaften  Kenntnis  der  geistigen  Bewegungen  in  der  ersten  Hälfte  des 
lY.  Jahrh.  liegt.  Das  scheint  mir  eine  rechte  Nutzanwendung  der  Sokratischen 
ars  nesciendi  statt  der  von  Bruns  geübten  Zurückhaltung  gegenüber  den 
modernen  Vermutungen:  die  Sonde  der  Kritik  mag  man  hier  ansetzen,  das 
skeptische  ijte%eiv  fördert  nicht. 

Dafs  Platon  trotz  des  Scheines,  als  ob  er  die  echte  Sokratische  Lehre 
überliefere,  vielmehr  seine  eigene  vortrage,  die  durch  Aufnahme  Pythagoreischer, 
Eleatischer  und  Heraklitischer  Elemente  eine  durchaus  andere  geworden  sei, 
hat  schon  1742  Brucker  behauptet^);  und  auch  Bruns  erkennt  an,  dafs  der 
Platonische  Sokrates  oft  Gedanken  ausspreche,  die  sicherlich  nicht  er  sondern 
Platon  gedacht  habe  (S.  284  f.).  Trotzdem  behauptet  Bruns,  Platon  habe  nur 
unbewufst  das  historische  Bild  seines  Meisters  etwas  geändert,  das  hebe  aber 
die  subjektive  Treue  Piatons  und  seine  Absicht,  durchweg  das  Soki-atesbild 
nach  dem  Leben  zu  zeichnen,  nicht  auf  (S.  282  f.).     Und  während  er  hier  von 

M  Vgl.  Hei-mes  XXXn  3.59  ff.  und  die  dort  zum  Teil  angeführte,  umfangreiche  Litteratur. 

-)  Falsch  auch  Windelband  in  Iw.  Müllers  Handb.  V  1  *  112  und  Natorp,  Philol.  N.  F. 
11  443  nebst  Anm.  12,  richtiger  dieser  434.     Hirzel  Dial.  I  176  treffend,  vgl.  180  413. 

^)  Vgl.  Döring  (Die  Lehre  des  Sokrates  .  .  .,  München  1895,  S.  8),  der  selbst  Xenophon 
auffafst  wie  Bruns  Platon. 
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einer  Voraussetzung  sprielit,  bezeichnet  er  bald  darauf  (S.  285)  es  als  eine 
Tliatsiiclie,  dafs  Piaton  Jahrzehnte  hindurch  fortgefahren  habe,  den  Sokrates  in 
derselben  Art  zu  verwenden,  wie  sie  ursprünglich  nach  dem  Tode  des  Meisters 
aufgekommen  sei.  Er  schliefst  daraus,  dafs  auch  der  selbständiger  und  ein- 
flufsreicher  werdende  Philosoph  damit  laut  bekunde,  dafs  nach  seiner  Ansicht 
die  Avissenschaftlichen  Fortschritte  seiner  eigenen  Forschung  wie  der  des  ihm 
nahestehenden  Kreises,  da  sie  nur  die  Arbeit  des  Sokrates  fortsetzten,  sich  auch 
nur  als  die  Fortsetzung  seines  Lebenswerkes  geben  durften.  Das  ist  der  Stand- 
punkt von  Lehrs.  Und  damit  ist  die  seit  Brucker  immer  mehr  gefestigte  und 
von  Bruns  im  Prinzipe  eingeräumte  Grundanschauung  nahezu  wieder  auf- 
gegeben: entweder  lehrt  der  Platonische  Sokrates  sicher  Unsokratisches  ^),  oder 
er  thut  es  nicht  —  tertium  non  dafür. 

Zum  Belege  seiner  Ansicht  führt  Bruns  die  Ideenlehre  an,  deren  Genesis 
Piatons  Sokrates  im  Phaidon  beschreibt.  Ob  diese  Angaben,  namentlich  betreffs 
des  vergeblichen  Versuches,  das  System  des  Anaxagoras  auszubauen,  historisches 
Material  entweder  über  des  Sokrates  oder  über  Piatons  Entwickelungsgang 
enthalten,  ist  ein  vielerörtertes  Problem,  das  noch  nicht  sicher  entschieden  ist. 
Aber  entschieden  ist,  dafs  die  Ideenlehre  unsokratisch  ist  und  nicht  eine  ein- 
fache Fortführung  der  logischen  Begriffsbestimmungen  darstellt  sondern  über 
ihren  engen  Kreis  zu  einer  umfassenden  metaphysischen  Spekulation  hinaus- 
gedrungen ist,  und  das  unter  dem  Einflüsse  der  Heraklitischen  Lehre  des 
Kratylos  und  wohl  noch  mehr  der  entgegengesetzten  Eleatisch-Megarischen. 
Diese  Ergebnisse  der  philosophischen  Forschung  wie  ihre  Begründung  ignoriert 
Bruns  und  erklärt  rundweg:  'Es  läfst  sich  nichts  abdeuteln  an  der  Thatsache, 
dafs  Platou  damit  den  Kernpunkt  seines  Systems,  die  Ideenlehre,  der  Anregung 
des  Sokrates  zu  verdanken  behauptet'  (S.  286). 

Die  Ideenlehre  ist  eng  verbunden  mit  der  Pythagoreisch-Platonischen  von 
der  Wiedererinnerung,  mit  dem  Glauben  an  die  Ewigkeit  der  Seele,  wie 
das  schon  der  Phaidros  mit  dem  Feuer  fast  jugendlicher  Begeisterung^)  aus- 
geführt hat.  Sokrates  aber  hatte  dieses  ganze  Gebiet  für  aufserhalb  der 
Wissenschaft  liegend  gehalten  und  persönlich  sich  nicht  einmal  darin  fest  ent- 
schieden, ob  die  Seele  nach  dem  Tode  des  Körpers  fortlebe  oder  nicht.  ^)  So 
läfst  Piaton  ihn  in  der  Apologie  40  C  ff.  sich  äufsern,  und  gewifs  historisch 
treu.  Dann  muls  aber  sein  unbedingtes  Eintreten  für  die  Unsterblichkeit  im 
Phaidon  unhistorisch  sein,  wie  auch  die  sämtlichen  Beweise.  Und  diesen 
Widerspruch  gegen  die  Apologie  mufs  Piaton  bewulst  begangen  haben,  weil  es 
ihm  nicht  mehr  auf  die  Person  des  Sokrates,  sondern  auf  seine  inzwischen  ge- 
wonnene Überzeugung,  die  neue  Wahrheit,  ankam.     Das  läfst  er  den  Sokrates 


^)  Das  hat  schon  der  heute  leider  vernachlässigte  Schleiermacher  mit  markigen  Strichen 
nachgewiesen  und  z.  B.  Natori)  genauer  für  Gorgias  und  Phaidros  verfolgt  (Archiv  f.  Gesch. 
d.  Philos.  II  402  ff.  Philol.  N.  F.  II  583  fl'.). 

*)  Norden,  Die  antike  Kunstprosa,  Leipz.  1898,  I  69, 1 ;  105,  2.  Bruns  hält  diese  stürmische 
Sprache  für  Nachbildung  des  Stiles  des  alternden  Sokrates. 

3)  Vgl.  Zeller  II  1  *  180.     Meine  Einl.  zu  Plat.  Gorg.  31  f. 
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selbst  aussprechen:  ^Ihr  aber,  wenn  ihr  auf  mich  hört,  achtet  gering  den 
Sokrates,  die  Wahrheit  aber  viel  höher,  und  stimmt  mir,  wenn  ich  euch 
Wahres  zu  sagen  scheine,  zu,  sonst  aber  widersprecht  mir  in  jeder  Weise' 
(Phaidon  91 C).  Ebenso  hat  später  Aristoteles  der  Wahrheit  den  Vorzug  ge- 
geben vor  seinem  Lehrer  Piaton.  ^) 

Deutlicher  konnte  dieser  kaum  bezeugen,  dafs  es  gar  nicht  seine  Absicht 
war,  in  dem  Lehrinhalte  des  Phaidon  ein  getreues  Bild  der  von  Sokrates  einst 
empfangenen  Anregungen  und  Lehren  zu  zeichnen;  sie  treten  vielmehr  in 
Gegensatz  zu  der  Person.  Und  das  dürften  wir,  auch  ohne  das  Zeugnis  des 
Phaidon,  doch  nie  über  der  künstlerischen  Form  der  Platonischen  Dialoge  ver- 
gessen,  dafs  ihrem  Verfasser  ihre  künstlerische  Ausgestaltung  eine  jraidia,  ihr 
philosophischer  Gedankeninhalt  die  Hauptsache  war,  um  derentwillen  er  jene 
schrieb:  nicht  der  ßcog  HcjxQatovg  war  sein  Ziel,  sondern  die  dö^at  niatavixat, 
die  Forschung  der  Schule,  von  der  die  Dialoge  nur  Abbilder,  el'dcjXa,  waren 
(Phaidr.  276  A).  Und  war  der  Sokrates  in  vielen  mehr  als  ein  sl'dcoXov,  mehr 
als  der  typische  Vertreter  der  Platonischen  Philosophie? 

Gewifs  hat  Piaton  im  Phaidon,  im  Kriton  und  in  der  Apologie  die  Gestalt 
des  Sokrates  nach  dem  Leben  gezeichnet  und  viele  historische  Einzelheiten 
aus  seinen  letzten  Tagen  anscheinend  getreu  berichtet,  und  auch  andere  Dialoge 
tragen  sichtliche  Porträtzüge.  Das  verkennt  heute  wohl  niemand.  Dafs  es 
noch  einmal  mit  Nachdruck  hervorgehoben  wird,  ist  gewifs  nützlich.  Aber 
man  darf  nicht  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten.  Nicht  einmal  das  historische 
Detail  ist  überall  getreu  oder  sinngemäfs  wiedergegeben.  Dafs  z.  B.  die  an- 
gebliche  Hilflosigkeit  des  Sokrates  als  Prytane  im  Jahre  406  unhistorisch  im 
Gorgias  473  E  geschildert  ist,  hat  man  bereits  im  Altertume  bemerkt  (Athen.  V  21 7  F). 
Ja  selbst  die  Darstellung  der  letzten  Tage  des  Verurteilten  und  der  Gang  seines 
Prozesses  sind  von  der  Legende  bereits  ausgeschmückt  und  von  der  Apologetik 
verklärt.^)  Das  schadet  freilich  den  Dialogen  um  so  weniger,  als  das  Persön- 
liche meist  nur  Vie  beiläufig'  auftritt  (Bruns  119). 

Aber  zu  den  Porträtzügen  gehört  mehr,  das  ganze  Auftreten  des  Mannes, 
seine  L-onie  und  Bescheidenheit,  seine  maieutisch- dialektische  Methode  der 
Induktion,  sein  religiöser  Glaube  und  seine  politischen  Überzeugungen.  Wenn 
Piaton  diese  historisch  treu  wiedergegeben  hätte,  dann  hätten  wir  mit  einer 
Thatsache  von  weittragender  Bedeutung  zu  rechnen.  Aber  das  hat  er  nicht, 
wenigstens  nicht  mehr  in  den  kunstvollen  reiferen  Dialogen  Phaidros,  Gorgias, 
Theaitetos,  Symposion  und  Phaidon,  noch  weniger  in  der  Hauptmasse  des  Staates. 
Es  würde  zu  weit  führen,  hier  darzulegen,  wie  nicht  nur  der  Lehrinhalt  ein 
anderer,  umfassenderer  und  vertiefter  geworden  ist,  sondern  auch  die  Deduktion 
an  Stelle  der  Induktion  tritt,  systematische  Darlegungen  Platz  greifen  und 
Sokrates  mit  sicherem,  bisweilen  fast  unfehlbarem  Selbstbewufstsein  auf  die 
unwiderleglichen  Resultate  seiner  Philosophie  hinweist,   ohne   die   Gründe  der 


^)  Nik.  Ethik  I  4,  vgl.  Archiv  f.  Gesch.  der  Philos.  IV  432  440  f. 

*)  Hirzel  stellt  das  I  191  ff.  im  Zusammenhange  mit  den  Anachronismen  vorzüglich  dar. 
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Rivalen  Piatons  7A\  nmgelien  und  ohne  Halt  zu  machen  vor  den  letzten  Fragen 
des  Lebens.  Auch  hier  finden  sich  noch  ah  und  an  einzelne  historische  Porträt- 
züge eingestreut,  aber  mit  unendlicher  Kunst  zusammen  gewoben  mit  all  den 
andersartigen  Elementen,  so  dafs  ein  dichter  Schleier  über  Piatons  Dialog- 
kunst  zu  liegen  scheint:  es  ist  der  Dichtung  Schleier  aus  der  Hand  der  Wahrheit. 

Ihn  hat  erst  in  jüngster  Zeit  die  Piatonforschung  zu  lüften  begonnen^); 
und  noch  fehlt  viel  zu  dem  vollständigen  Nachweise,  wie  Piatons  Idealfigur 
sich  aus  dem  liistorischen  Sokrates  genetisch  entwickelt  hat.  Aber  die  Forschung 
scheint  mir  auf  dem  besten  Wege.  Denn  wir  verstehen  diese  Gestalt  voll- 
kommen, wenn  wir  wissen,  wie  sie  entstanden  ist  (Bruns  S.  282).  Und  wir 
verstehen  dann  auch  Piatons  Verhältnis  zu  Sokrates  und  die  innere  Entwickelung 
des  unvergleichlichen  Genius,  die  uns  noch  höher  steht  als  das  Porträt  seines 
Lehrers.  Piaton  hat,  so  viel  scheint  mir  schon  jetzt  klar  zu  sein,  dem  Sokrates 
die  RoUe  des  Gesprächsleiters  in  seinen  ersten  kleinen  Dialogen  gegeben,  als 
er  selbst  noch  durch  und  durch  Sokratiker  war  oder  sich  doch  wenigstens 
als  solcher  fühlte;  das  war  eine  That  pietätvoller  Dankbarkeit.  Aber  die  philo- 
sophische Wahrheit  stand  ihm  höher  als  die  historische  und  als  seine  Freunde. 
Zuerst  vielleicht  unbewufst  mischte  er  Unsokratisches  dem  Bilde  bei,  allmählich 
bewuTster.  Denn  er  konnte  gar  nicht  an  dem  historischen  Sokrates  bis  ins 
einzelne  festhalten,  als  er  in  der  wissenschaftlichen  Methode,  im  Umfange 
seiner  Forschung,  in  der  Problemstellung,  kurz  in  allem  Wesentlichen  über  ihn 
hinauskam  und  der  erste  Organisator  der  Wissenschaft,  der  erste  grofse 
Philosoph  wurde.  Dafs  er  trotzdem  an  der  Gewohnheit  seiner  Jugend  fest- 
hielt, dem  Sokrates  alle  seine  Errungenschaften  zuzuschreiben,  gerade  das  zeigt 
die  Stärke  seiner  Pietät.  Aber  darauf  konnte  er  nicht  gefafst  sein,  dals  man 
deshalb  sein  Eigentum  ihm  absprechen  und  ihm  nur  die  dichterische  Form 
der  Dialoge  und  eine  sorgsame  Ausführung  und  Fortbildung^)  Sokratischer 
Lehren  lassen  würde,  dafs  man,  um  seine  Pietät  und  Dichternatur  zu  heben 
oder  zu  retten,  den  Philosophen  preisgeben,  die  Wahrheit  selbst  (wie  er  sagt) 
einer  Person  opfern  würde. 

Piatons  Sokrates  ist  also  in  wesentlichen  Stücken  unhistorisch.  Aber  ist 
denn  das  so  schlimm  oder  merkAvürdig?  Bruns  meint  S.  284,  die  Dialoge 
'alten  Stils'  wären  doch  für  Leser  geschrieben,  die  Sokrates  noch  persönlich 
gekannt  hätten:  für  einen  Zwitter-Sokrates  hätte  also  weder  das  ihm  freundliche 
noch  das  erst  für  Sokrates  zu  gewinnende  Publikum  erwärmt  werden  können. 
Ich  denke,  das  wollte  Piaton  auch  gar  nicht,  oder  wenigstens  schon  bald  nach 

*)  Treffend  hat  Hirzel  (Der  Dialog  I  174  ff.)  Piatons  Kunst  geschildert.  Den  echten 
Sokrates  von  dem  Platonischen  zu  scheiden,  wie  ihn  Joel  von  dem  Xenophontischen  zu 
scheiden  versucht  hat,  habe  ich  nach  dem  Vorgange  Schleiermachers  und  Natorps  (oben 
S.  604, 1)  in  der  Einleitung  zum  Gorgias  §  4  (vgl.  auch  §  5  und  6)  zunächst  für  diesen  einen 
Dialog  gewagt. 

^)  Lehrs  meinte,  Sokrates  selbst  würde  diese  Konsequenzen  bei  etwa  fortgesetztem 
Lehren  gezogen  haben.  Aber  er  ist  doch  über  siebzig  Jahre  alt  geworden,  starb  also  in 
einem  Lebensalter,  wo  in  der  Regel  niemand  mehr  von  neuem  ansetzt  zu  völlig  neuer 
Problemstellung  und  Grundanschauung. 
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399  nicht  mehr,  sondern  für  seine  eigene  Philosophie  werben,  für  die  neue 
Wahrheit,  die  sich  ihm  erschlossen.  Wer  sie  bekämpfte,  der  bekämpfte  nicht 
den  Sokrates  oder  selbst  Piaton,  sondern  die  Philosophie  (Gorg.  484  A),  der 
bekämpfte  die  absolute  Wahrheit  (Gorg.  486  E).  Das  genügt  zu  der  von 
Bruns  S.  283  f.  gewünschten  Erklärung  für  Piatons  Verfahren.  Und  wie  dieser 
stritten  auch  seine  Zeitgenossen  und  Gegner,  Philosophen,  Sophisten  und  Rhetoren 
für  sich  und  ihre  Schulen.  Hätte  Piaton  abseits  stehen  und  sein  Sokrates- 
porträt  ausmalen  sollen? 

Isokrates  hat  sich  in  vielen  Schriften  mit  Piaton  auseinandergesetzt,  ohne 
ihn  je  zu  nennen.  Antisthenes  hat  beide  mit  kynischer  Derbheit  angegriffen. 
Sollte  Piaton  dazu  schweigen,  weil  die  Dialogform  zur  Antwort  nicht  pafste? 
Hatte  er  sich  in  der  künstlerischen  Form  vergriffen  und  blieb  ihr  aus  Eigen- 
sinn oder  aus  falscher  Pietät  gegen  Sokrates  getreu?  Wenn  etwas,  so  war 
doch  gerade  das  Sokratische  Gespräch  geeignet,  nicht  wie  ein  Gemälde  auf 
etwaige  Bedenken  zu  schweigen,  sondern  alle  Einwände  und  Angriffe  zu  berück- 
sichtigen und  zu  beantworten,  mochte  immer  der  Gesprächführer  als  ein  Zwitter- 
Sokrates  erscheinen.  Vielleicht  hat  der  alternde  Piaton  wirklich  ähnlich  darüber 
gedacht,  da  er  in  den  'Trilogien'  die  Gestalt  des  Sokrates  fast  ganz  bei  Seite 
schiebt.  Aber  das  that  er,  als  die  Generation,  die  Sokrates  persönlich  gekannt 
hatte,  fast  ausgestorben  war. 

Wie  stellten  sich,  als  sie  noch  grofsenteils  lebte,  Piatons  Leser  zu  seinem 
Verfahren?  Erschien  es  ihnen  als  Willkür,  als  unberechtigte  und  unverzeih- 
liche Anhistoresie?  Schwerlich.  Polykrates  hat  Sokrates  nach  393  angeklagt, 
wie  wenn  er  noch  lebte,  aber  seine  Vorwürfe  trafen  nicht  mehr  ihn  sondern 
den  Antisthenes^),  und  dessen  Freund  Lysias  liefs  Sokrates  sich  gegen  diese 
neuen  Anklagepunkte  mit  kynisch-lysianischen  Gründen^)  verteidigen;  beides 
war  unhistorisch  und  doch  für  Leser  bestimmt,  die  Sokrates  persönlich  gekannt 
hatten,  die  aber  auch  in  der  Rhetorschule  gelernt  hatten,  sogar  den  That- 
bestand  zu  verdrehen,  wenn  das  wirksamer  schien.^)  Xenophon  hat  in  seine 
Sokratischen  Schriften  viele  Sätze  aufgenommen,  die  er  nie  von  Sokrates  gehört 
hatte,  die  vielmehr  aus  Schriften  des  Antisthenes  (und  Piatons?)  stammten; 
namentlich  die  kynischen  Lehren  hat  er,  soweit  sie  ihm  gefielen,  unbefangen 
seinem  Lehrer  zugeschrieben.  Und  Piaton  hat  es  wenigstens  seit  393/0  nicht 
viel  anders  gemacht,  er  hat  ihn  eingreifen  lassen  in  seine  eigenen  Kämpfe,  er 
hat  ihm  seine  Lehren  zugeschrieben,  auch  wenn  sie  den  Sokratischen  schnur- 
stracks widersprachen,  wie  die  Verdammung  der  grofsen  Staatsmänner  Athens, 
er  hat  dem  Polykrates  ein  ganz  neues  System  entgegengestellt,  das  Sokrates 
als  Philosoph  von  Beruf  im  Gorgias  vorträgt,  und  er  hat  schliefslich  Sokrates 


^)  Joel ,  Der  echte  und  der  Xenophontische  Sokrates  I  481 ,  eine  wiclatige  Ergänzung 
meiner  Ausführungen  über  Polykrates  in  der  Einl.  zu  PI.  Gorg.  43  ff.     Anders  Bruns  193  ff 

*)  Er  erfand  wohl  auch  die  Geschichte,  dafs  Sokr.  70  oder  80  Minen  geerbt,  ausgeliehen 
und  verloren  habe  ohne  Bewegung;  davon  weifs  aufser  Libanios  Apol.  S.  7R.  nur  Demetrios 
Phal.  bei  Plut.  Arist.  1. 

=*)  Vgl.  Hermes  XXXII  354. 
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«luftnimpfen  lassen,  tlafs  die  neue  Walirlieit  die  absolute  Wahrheit  sei,  durch 
stählerne  und  eiserne  Bande  gesichert.  Was  werden  dazu  die  feinfühligen  Zeit- 
genossen Piatons  gesagt  haben? 

Darüber  liefen  im  Altertume  allerhand  Anekdoten  um,  wie  z.  B.  Sokrates 
habe  Piaton  den  Lysis  vorlesen  hören  und  darauf  ausgerufen:  "^Beim  Herakles, 
wie  viel  lügt  mir  der  Jüngling  an'  (Laert.  Diog.  III  35,  vielleicht  aus  einer 
Schrift  des  Antisthenes).^)  Das  ist  typisch  wahr.  Und  'als  Piaton  etwas  gar 
zu  zuversichtlich  vortrug,  sagte  ihm  Aristippos  <ainser  Meister  machte  es  nicht 
so*,  womit  er  Soki-ates  meinte'  berichtet  Aristoteles  Rhet.  II  23,  offenbar  aus 
einer  Schrift  des  Kyrenaikers;  dieser  Satz  erhält  erst  eine  Pointe,  wenn  er 
nicht  gegen  eine  mündliche  Aufserung  des  Rivalen  sondern  gegen  eines  seiner 
Sokratischen  Gespräche,  gegen  Piatons  Darstellung  des  Sokrates  gerichtet  war, 
zumal  Aristippos  seine  Gespräche  dem  Sokrates  nicht  zuschrieb.^)  Die  Zeit- 
genossen scheinen  also  gesehen  zu  haben,  wie  stark  Piaton  von  der  historischen 
Wahi-heit  abwich.  Aber  trotzdem  war  der  Sokrates  seiner  Dialoge  so  gesucht, 
dafs  Hermodoros  ihren  buchhändlerischen  Vertrieb  übernahm. 

Auch  Aristoteles  hat  sich  nicht,  wie  Bruns,  täuschen  lassen.  Er  trennt 
ganz  genau  die  Lehren  des  Sokrates  und  die  der  Sokratischen  Dialoge,  die  er 
zusammen  mit  den  ay^acpcc  doy^ata  Piaton  läfst.  Und  die  Dialoge  weist  er 
in  der  Poetik  der  Poesie  zu,  trotz  ihrer  prosaischen  Form,  während  er  doch 
sogar  das  Lehrgedicht  des  Empedokles  um  seines  trockenen  Inhaltes  willen  zur 
Prosa  rechnet.  Aber  freilich  stand  ihm  die  poetische  Wahrheit  höher  als  die 
historische,  und  er  konnte  daher  Piaton  nicht  tadeln,  dafs  auch  dieser  die 
historische  Wahrheit  und  die  einzelne  Person  gering  anschlug  gegenüber  der 
philosophischen  Wissenschaft  und  ihrer  poetischen  Einkleidung. 

Usener^)  mag  etwas  zu  weit  gegangen  sein,  als  er  Piaton  jeden  histori- 
schen Sinn  absprach:  aber  man  kann  doch  gewifs  sein  Urteil  nicht  ins  Gegen- 
teil verkehren,  und  das  ohne  durchschlagende  Gründe.  Denn  Piatons  eng- 
definierte Pietät  und  ein  angebliches  Stilgesetz,  das  Norden  nicht  anerkennen 
würde,  sind  keine  in  Betracht  kommenden  Gegengründe  gegen  die  überzeugenden 
Argumente  der  heutigen  Piatonforschung. 


^)  Ähnlich    soll    sich  Gorgias  über  den   nach  ihm  benannten  Dialog  geäufsert  haben 
(Hermippos  u.  a.  bei  Athen.  XI  505  D  f.). 

')  Preufs.  Jahrb.  LEI  17  ff.     Vgl.  Hirzel  I  185. 


HERZOG  MORITZ  VON  SACHSEN. 

Von  Hubert  Ermisch. 

Kein  Abschnitt  der  Geschiclite  Sachsens  hat  die  Forschung  in  den  letzten 
Jahrzehnten  so  lebhaft  beschäftigt  als  das  XVI.  Jahrhundert;  und  es  ist  dies 
wohl  begreiflich;  in  keiner  anderen  Zeit  war  die  Verkettung  der  Landesgeschichte 
mit  der  allgemeinen  Geschichte  Deutschlands  so  eng  wie  in  dieser.  Gleich- 
wohl waren  drei  der  wichtigsten  Aufgaben  auf  diesem  Gebiete  bisher  noch 
ungelöst:  wir  meinen  die  Lebensbeschreibungen  der  drei  Albertiner  Georg, 
Moritz  und  August.  Eine  dieser  Aufgaben  hat  ihren  Bearbeiter  nunmehr  ge- 
funden; wir  begrüfsen  in  dem  uns  vorliegenden  stattlichen  Bande  ^)  die  erste 
abschliefsende  Darstellung  der  Geschichte  des  Herzogs  Moritz  während  der 
ersten  Periode  seiner  Regierung,  bis  zur  Schlacht  bei  Mühlberg. 

Zwei  Ziele,  so  sagt  der  Verfasser  im  Vorwort,  habe  er  sich  gesteckt: 
den  Charakter  und  die  einzelnen  Handlungen  des  Herzogs  Moritz  zu  verstehen 
und  die  Bedeutung  seines  Wirkens  für  Deutschland  und  für  Sachsen  zu  be- 
stimmen. Ungefähr  so  wird  wohl  jeder  seine  Aufgabe  formulieren,  der  die 
Biographie  einer  bedeutenden  geschichtlichen  Persönlichkeit  schreiben  will. 
Aber  die  Aufgabe  hat  in  unserem  Falle  ihre  besonderen  Schwierigkeiten. 
Moritz  gehört  zu  jenen  problematischen  Naturen,  vor  deren  geschichtlichem 
Wirken  ein  früher  Tod  den  Vorhang  fallen  liefs,  bevor  seine  letzten  Ziele  er- 
reicht, ja  vielleicht  bevor  sie  klar  erkennbar  waren.  Solche  Persönlichkeiten 
bieten  dem  phantasiebegabten  Geschichtschreiber  einen  willkommenen  Tummel- 
platz für  luftige  Konstruktionen.  So  hat  denn  auch  Moritz,  der  in  der  kritischsten 
Zeit  des  Reformationsjahrhunderts,  in  der  Zeit  des  ersten  gi-ofsen  politischen 
Kampfes  zwischen  der  alten  und  der  neuen  Lehre  und  zugleich  zwischen  alt- 
hergebrachter reichsständischer  Freiheit  und  der  aus  Spanien  eingeführten  kaiser- 
lichen Selbstherrlichkeit  eine  ausschlaggebende  Rolle  gespielt  hat,  von  jeher 
eine  gi'ofse  Anziehungskraft  auf  den  Forscher  ausgeübt.  Übergehen  wir  die 
ältere  Litteratur,  die  abgesehen  von  einer  bedeutungslosen  Hofhistoriographie 
ausnahmslos  —  im  protestantischen  wie  im  katholischen  Lager  —  in  Moritz 
lediglich  den  arglistigen  Egoisten  und  treulosen  Betrüger  sah,  so  hat  bekannt- 
lich zuerst  F.  A.  V.  Langenn  den  Versuch  einer  aktenmälsigen  Lebensbeschreibung 
des  Fürsten  gemacht.  Der  vielseitio-  gebildete  Erzieher  König  Alberts  hatte 
sich    dabei    freilich    eine  Aufgabe    gestellt,    die   seine  Kräfte  überstieg.     Noch 


')  Moritz  von  Sachsen.    Von  Erich  Brandenburg.     Erster  Band:  Bis  zur  Witten- 
berger Kapitulation  (1547).     Mit  Titelbild.     Leipzig,  Teubner,  189«.     VIII,  557  S.     8». 
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weniger  als  in  seinem  Buche  über  Herzog  Albreeht  ist  er  im  stände  gewesen, 
das  überreiche  Material  zu  bewältigen,  zumal  er  bei  dessen  Sammluncr  sich 
auf  die  Mithilfe  anderer  angewiesen  sah.  Auch  stand  ihm  fast  nur  das  Dresdner 
Archiv  zu  Gebote,  das  damals  noch  nicht  so  bequem  zugänglich  war,  als  es 
heute  ist,  dank  vor  allem  der  verdienstlichen  Thätigkeit  Karls  von  Weber. 
Immerhin  hat  Langenn  eine  Grundlage  geschafifen,  die  für  Jahrzehute  der 
weiteren  Forschung  Ausgangspunkte  bot.  Auch  das  geist-  und  geschmackvolle 
Buch  von  Georg  Voigt,  das  genau  denselben  Zeitraum  behandelt  wie  das  uns 
vorliegende,  beruht,  wenn  auch  inzwischen  die  Aufsätze  von  Cornelius, 
Wenck  u.a.  und  vor  allem  die  gediegenen  Quellenpublikationen  von  A.  v. Druffel 
das  Material  erweitert  und  sein  Verständnis  vertieft  hatten,  doch  zum  gi-öfseren 
Teile  auf  Langenns  Werk:  nur  für  die  Darstellung  des  Schmalkaldischen  Krieges 
konnte  sich  Voigt  auf  eigene  archivalische  Forschung  stützen.  Wollte  man 
aber  zu  einer  unbefangenen  Würdigung  des  Charakters  und  der  Politik  von 
Moritz  gelangen,  so  war  eine  wiederholte  gründliche  Durcharbeitung  der  Quellen 
unumgänglich  notwendig  und  zwar  nicht  allein  der  des  Dresdner  Archivs, 
sondern  ebenso  der  Archive  zu  Weimar,  Wien  und  vor  allem  Marburg,  auf 
dessen  bis  dahin  ungehobene  Schätze  Max  Lenz  1879  in  seiner  ansprechenden 
Schrift  über  die  Mühlberger  Schlacht  zuerst  entschieden  hingewiesen  hatte. 
Angeregt  durch  Voigt,  hat  sich  S.  Ifsleib  an  diese  mühselige  Ai-beit  gewagt. 
In  einer  Reihe  von  Aufsätzen,  die  in  den  Jahren  1877 — 1894  in  den  Mit- 
teilungen des  K.  S.  Altertums  Vereins,  in  v.  Webers  Archiv  und  zumeist  in  des 
Referenten  Neuem  Archiv  f.  Sachs.  Geschichte  erschienen  sind,  hat  er  die  Er- 
gebnisse seiner  umfassenden  Forschungen  niedergelegt,  die  zum  grölseren  Teile 
allerdings  die  spätere  Periode  der  Regierungszeit  des  Herzogs  betreflfen;  gerade 
die  hier  in  Betracht  kommenden  Aufsätze  über  den  Anteil  Moritzens  an  dem 
braunschweigischen  Kriege  zeigen  noch  am  meisten  die  Schwächen  von  Erstlings- 
arbeiten  und  würden  vielleicht  zu  etwas  anderen  Ergebnissen  geführt  haben, 
wenn  der  Verfasser  damals  schon  über  die  Kenntnisse  verfügt  hätte,  die  er 
sich  in  der  Folge  erwarb.  Zu  einer  Zusammenfassung  des  Gesamtbildes  der 
Persönlichkeit,  einer  psychologischen  Erklärung  der  Politik  von  Moritz  ist 
Ifsleib  nicht  gelangt. 

Diese  Aufgabe  hat  sich  nun  ein  jüngerer  Historiker  —  irren  wir  nicht, 
aus  der  Lenzschen  Schule  —  gestellt,  und  er  zeigt  sich,  soweit  der  uns  vor- 
liegende Band  ein  Urteil  gestattet,  ihr  vollauf  gewachsen.  Brandenburg  hat  die 
Sache  nicht  leicht  genommen.  Um  sich  gegenüber  den  bisherigen  Forschungen 
ein  unbefangenes  Urteil  zu  verschaffen,  hat  er  mit  bewundernswerter  Arbeits- 
kraft nochmals  das  ganze  ungeheure  Material,  soweit  es  in  Dresden,  Weimar 
und  Marburg  lag,  bis  ins  einzelne  durchgenommen 5  was  Berlin  und  Wien, 
Paris  und  Simancas  etwa  noch  bieten  sollten,  wird  das  Gesamtbild  schwerlich 
in  irgend  einem  Punkte  ändern.  Der  Auftrag  der  Sachs.  Kommission  für  Ge- 
schichte, die  bezüglichen  Briefe  und  Akten  in  einer  besonderen  Publikation 
herauszugeben,  gestattete  dem  Verfasser,  die  Quellennachweise  auf  das  äufserste 
Mafs  zu  beschränken,  und  dies  trägt  wesentlich  dazu  bei,  das  Buch  nicht  blofs 
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für  den  Forscher,  sondern  auch  für  den  gebildeten  Leser  geniefsbar  zu  machen. 
Sein  Umfang  wird  den  letzteren  zunächst  freilich  überraschen;  vielleicht  wäre 
hie  und  da  eine  knappere  Fassung  möglich  gewesen,  wie  überhaupt  die  formale 
Behandluncf  der  Aufgabe  noch  ein  gewisses  Ringen  mit  dem  Stoffe  verrät,  das 
die  Lektüre  nicht  eben  zu  einer  leichten  macht.  Vom  Standpunkte  des  Forschers 
aus  kann  man  es  jedoch  nur  billigen,  wenn  Brandenburg  seine  in  mancher 
Hinsicht  von  der  bisherigen  abweichende  Auffassung  bis  ins  einzelne  zu  be- 
gi'ünden  bestrebt  ist. 

Die  knappe  Übersicht  über  das  Werden  der  wettinischen  Staaten,  mit  der 
Br.  das  Buch  einleitet,  ist  nicht  ganz  einwandfrei.  ^  Einen  so  wichtigen  Abschnitt 
die  Erwerbung  der  Kur  in  dieser  Entwickelung  bildet,  so  ist  es  doch  zu  viel 
gesagt,  wenn  Br.  meint,  erst  sie  habe  die  Stellung  der  Wettiner  im  Reiche 
begi'ündet;  vielmehr  wurde  sie  umgekehrt  ihnen  übertragen,  weil  sie  vermöge 
ihres  geschlossenen  Territorialbesitzes  thatsächlich  schon  vorher  die  politische 
Erbschaft  des  zerfallenden  Herzogtums  Sachsen  angetreten  hatten.  Von  grofser 
Bedeutung  in  wirtschaftlicher  und  politischer  Beziehung  ist  das  Verhältnis  zu 
den  nördlich  (und  östlich)  angrenzenden  Gebieten,  und  für  dieses  Verhältnis 
war  die  Beherrschung  der  Mittelelbe  und  der  Saale  mafsgebend.  So  richteten 
sich  schon  früh  die  Blicke  der  Wettiner  auf  Magdeburg  und  Halle  und  gerieten 
dabei  in  Wettbewerb  mit  den  Hohenzollern.  Der  Gegensatz  zwischen  den 
beiden  benachbarten  Fürstenhäusern  wäre  von  vornherein  ein  viel  schärferer 
gewesen,  wenn  nicht  die  verhängnisvolle  Wendung,  die  die  wettinische  Haus- 
geschichte durch  die  Teilung  des  Jahres  1485  nahm,  eine  Ablenkung  herbei- 
geführt hätte;  unfruchtbare  Familienzwistigkeiten,  verschärft  durch  die  ver- 
schiedene Stellung,  die  beide  Linien  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  XVL  Jahrhunderts 
der  Reformation  gegenüber  nahmen,  hinderten  ein  geschlossenes  Auftreten  nach 
aufsen   und  wurden   entscheidend  für  die  Zukunft  des  Hauses  und  des  Landes. 

Wenn  die  grofse  Zeit  der  Reformation,  in  die  Moritzens  Kindheit  und  erste 
Jugend  fäUt,  keinen  tiefgehenden  Einflufs  auf  die  geistige  Entwickelung  des 
Knaben  geübt  hat,  so  waren  daran  vor  allem  die  wenig  erfreulichen  Zustände 
seines  Elternhauses  schuld.  Sein  Vater  Heinrich,  seit  1505  mit  einem  sehr 
bescheidenen  Landbesitz  ausgestattet,  stand  fortdauernd  in  Abhängigkeit  von 
seinem  Bruder  Georg,  dem  entschiedenen  Gegner  Luthers  und  seiner  Lehre. 
Nur  sehr  alhnählich  wurde  dieser  Einflufs  verdrängt  durch  den  seiner  mecklen- 
burgischen Gemahlin  Katharina,  einer  'wiUensstarken,  aber  hochmütigen,  herrsch- 
süchtigen und  geizigen  Frau',  die  ihren  erheblich  älteren  Gemahl  geistig  weitaus 
überragte;  wohl  weniger  aus  innerer  Überzeugung,  als  geleitet  von  dem  Be- 
streben, durch  Anschlufs  an  die  Ernestiner  die  drückende  Abhängigkeit  von 
Georg  abzuschütteln,  schlofs  sie  sich  alsbald  der  neuen  Lehre  an.  Jahrzehnte- 
lang schwankte  Heinrich  haltlos  zwischen  diesen  Gegensätzen  hin  und  her,  und 
dieses  Schwanken  mufste  notwendig  eine  Rückwirkung  auf  die  Erziehung  der 


')  Nicht  das  Vogtland,  sondern  das  Pleifsnerland  fiel  nach  dem  Aussterben  der  Staufen 
an   die  Wettiner  (S.  1).     Die  Erbeinung  mit  Brandenburg  und  Hessen   ist  von   1373  (S.  9), 
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älteren  Kinder  üben;  eine  religiöse  Grunclanscliauung,  die  im  Kampfe  der 
materiellen  Interessen  einen  sittliclien  Halt  geboten  hätte,  konnte  sich  nicht 
bilden.  Herzoo-  Georu",  dessen  älterer  Sohn  in  kinderloser  Ehe  mit  der  lebens- 
lustigen  Schwester  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen,  Elisabeth,  lebte,  und 
dessen  jüngerer  schwachsinnig  war,  sah  schon  früh  in  seinem  NefPen  Moritz  den 
Nachfolger  und  war  darauf  bedacht,  ihn  den  Einflüssen  des  Elternhauses  zu 
entziehen;  allein  weder  der  Aufenthalt  am  üppigen  Hofe  des  Kardinal-Erzbischofs 
Albrecht  von  Mainz,  noch  die  Jahre,  die  Moritz  in  Dresden  bei  seinem  strengen, 
ernsten  Oheim  verlebte,  vermochten  auf  die  Seele  des  Knaben  eine  tiefere  Ein- 
wirkung auszuüben,  wenn  auch  die  Dresdner  Zeit  dadurch  für  ihn  sehr  wichtig 
wurde,  dafs  sie  ihn  in  nähere  Beziehung  zu  dem  Manne  brachte,  der  dann  in 
den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  den  mafsgebenden  Einflufs  besafs,  zu 
Georg  von  Carlowitz.  Am  Hofe  Heinrichs  waren  inzwischen  Katharina  und 
die  lutherische  Partei  zum  Siege  gelangt:  die  Entfremdung  zwischen  den 
Brüdern  hatte  sich  so  gesteigert,  dafs  Georg,  dessen  älterer  Sohn  Johann  1537 
starb,  mit  allen  Mitteln  den  Bruder  von  der  Nachfolge  auszuschliefsen  strebte. 
Für  den  jungen  Moritz  hatte  dies  die  Folge,  dafs  er  zum  drittenmal  in  eine 
ganz  andere  Lebensluft  versetzt  wurde;  er  kam  nach  Wittenberg  an  den  Hof 
des  Kurfürsten  Johann  Friedrich.  Allein  weder  dessen  pedantische  Persönlich- 
keit, noch  die  religiösen  Strömungen,  die  er  hier  vorfand,  vermochten  auf  den 
bis  zu  seinem  16.  Jahre  katholisch  erzogenen  Prinzen  tieferen  Eindruck  zu 
machen. 

Im  Jahre  1539  starb  Herzog  Georg,  ein  müder  Mann,  der  einen  Lebens- 
plan nach  dem  anderen  scheitern  gesehen  hatte;  auch  seine  Bemühungen,  dem 
Bruder  die  Nachfolge  in  seinen  Landen  zu  entziehen,  waren  umsonst  gewesen. 
^Er  lebte  in  einer  Zeit,  deren  treibende  Kraft  er  nicht  begriff;  so  rang  er 
gegen  sie  mit  der  Ausdauer  der  Verzweiflung,  obwohl  er  die  Mitstreiter  um 
sich  her  erlahmen  oder  fallen  sah,  obwohl  er  sich  schliefslich  selbst  kaum 
noch  verhehlen  konnte,  dafs  sein  Mühen  vergebens  sei  und  dafs  nach  seinem 
Tode  die  Flut  der  Ketzerei  auch  über  sein  sorgsam  umhegtes  Gebiet  herein- 
brechen werde.  Wohl  mag  man  seine  Handlungsweise  verbissen  und  hals- 
starrig  nennen;  aber  das  Zeugnis  wird  ihm  niemand  versagen:  er  war  ein 
ganzer  Mann  und  ein  ganzer  Fürst.' 

Die  Nachfolge  Heinrichs  bedeutete  die  Einführung  der  Reformation  in  die 
Lande  der  Albertiner.  Allein  sehr  bald  machten  sich  Gegenströmungen  geltend: 
mit  Johann  Friedrich,  der  anfangs  einen  gi-ofsen  Einflufs  geübt,  geriet  der 
Dresdner  Hof  alsbald  in  den  hergebrachten  vetterlichen  Gegensatz;  die  gröfsten- 
teils  der  alten  Lehre  zuneigenden  Stände  konnte  der  ewig  geldbedürftige  Herzog 
nicht  entbehren;  die  Forderungen  des  Schmalkaldischen  Bundes,  zu  dem  Heinrich 
bereits  von  Freiburg  aus  in  Beziehung  gekommen  war,  überstiegen  seine  Kräfte. 
So  geriet  er  in  eine  Stellung  zwischen  den  Religionsparteien,  die  auf  die  Dauer 
unhaltbar  gewesen  wäre.  Für  Moritz  hatte  das  den  Vorteil,  dafs  er  nach 
keiner  Richtung  gebunden  war,  als  er  nach  dem  Tode  des  Vaters  1541  die 
Regierung  autrat. 
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Ein  Band  hatte  er  kurz  vorher  allerdings  geknüpft,  das  grofse  Be- 
deutung für  ihn  haben  sollte:  er  hatte  sich  im  Januar  1541  mit  Agnes,  der 
jugendlichen  Tochter  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen,  eines  der  Häupter 
des  Schmalkaldischen  Bundes,  vermählt.  Die  Verbindung  wurde  vor  allem  be- 
günstigt durch  des  Landgrafen  Schvrester  Herzogin  Elisabeth,  die  von  ihrem 
Witwensitze  Rochlitz  aus  eifrig  bemüht  war,  politischen  Einflufs  auszuüben, 
eine  Frau  mit  männlichem  Geiste  und  Mute,  wohl  die  interessanteste  Erscheinung 
unter  den  Frauen  der  Reformationszeit,  deren  noch  wenig  bekannter  Briefwechsel 
dem  Verfasser  eine  reiche  Quelle  für  die  Kenntnis  der  Personen  und  der  inneren 
Strömungen  jener  Zeit  bot;  die  Eltern,  denen  Moritz  ziemlich  fremd  gegenüber- 
stand, waren  der  Heirat  entschieden  abgeneigt,  seitdem  Philipps  berüchtigte 
Doppelehe  den  Gegensatz,  in  den  Heinrich  aus  manchen  Gründen  mit  Philipp 
geraten  war,  erheblich  verschärft  hatte.  Wenn  Moritz  sie  trotzdem  mit  der 
rücksichtslosen  Entschlossenheit  und  der  vorsichtigen  Geschicklichkeit,  die  er 
bei  dieser  Gelegenheit  zuerst  zeigte,  durchgesetzt  hat,  so  war  es  wohl  weniger 
die  unbedeutende  Persönlichkeit  der  Braut,  als  das  innere  Verhältnis,  in.  das 
er  zu  ihrem  Vater  gekommen  war,  was  ihn  leitete.  Thilipp  ist  wohl  der  einzige 
Mann  gewesen,  dem  Moritz  sein  Leben  lang  eine  herzliche  Zuneigung  bewahrt 
hat,  so  wenig  Herrschaft  sonst  das  Gefühl  in  seinem  Seelenleben  ausübte.' 

Es  war  keine  leichte  Aufgabe,  die  der  21jährige  Fürst  bei  seinem  Regieruno-s- 
antritt  im  August  1541  übernahm.  Li  einem  der  fesselndsten  Abschnitte  des 
Buches  schildert  der  Verfasser  die  Verhältnisse,  die  Moritz  vorfand.  Die  poli- 
tischen, kirchlichen,  sozialen  Zustände  Deutschlands,  wie  sie  sich  auf  Grund 
einer  Jahrhunderte  langen  Entwickelung  herausgebildet  hatten,  die  Persönlich- 
keiten Karls  V.,  seines  Rates  Granvella,  des  Königs  Ferdinand,  der  katholischen 
und  der  protestantischen  Fürsten  der  Zeit  und  ihre  gegenseitigen  Beziehungen, 
die  besondere  Stellung,  die  die  sächsischen  Lande  einnahmen,  ihre  wirtschaft- 
lichen Zustände  (mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Münzwesens),  ihre  Ver- 
waltung, die  bedeutsame  Stellung  der  Landstände,  die  noch  in  Gährung  be- 
griffenen religiösen  Verhältnisse  werden  treffend  charakterisiert.  Es  widerstrebt 
uns,  einzelnes  aus  diesem  Kapitel  herauszugreifen;  bringt  es  sachlich  nicht  eben 
Neues,  so  ist  es  doch  für  das  Verständnis  des  ganzen  Werkes  von  grofser  Be- 
deutung und  mufs  notwendig  im  Zusammenhange  gelesen  werden. 

Die  Zeit  war  erfüllt  von  tiefgreifenden  Gegensätzen  religiöser,  reichs-  und 
landespolitischer  Art,  die  gebieterisch  persönliche  Parteinahme  erheischten. 
Heinrich  hatte  ihnen  schwankend  gegenübergestanden;  ihm  folgte  jetzt  ein 
Jüngling,  ^der  persönlich  ohne  religiöses  oder  überhaupt  geistiges  Interesse, 
ohne  Neigung  für  die  kleinen  täglichen  Geschäfte  der  Laudesverwaltung,  ohne 
feste  politische  Anschauungen  und  Ziele,  vorläufig  keinen  weiteren  Gesichts- 
kreis hatte  als  Krieg,  Jagd,  Wein  und  Weib'.  So  bedeutend  seine  Fähigkeiten 
waren,  so  hochgespannt  sein  fürstliches  Selbstbewufstsein,  zunächst  war  er  doch 
völlig  abhängig  von  fremdem  Einflufs.  Wem  würde  dieser  zufallen?  Die 
Mutter  Katharina,  schon  lange  in  keinem  guten  Verhältnis  zum  Sohne,  und 
die  Räte,   die  unter  ihrem  schwachen  Gemahl  in  wenig  lauterer  Weise  regiert 


600  H.  Ermisch:  Hcrzopf  Moritz  von  Sachsen. 

hatten,  verschwinden  alsbald  völlig  von  der  politischen  Bühne.  Statt  ihrer 
nimmt  der  alte  Georg  von  Carlovvitz,  der  nach  dem  Tode  Herzog  Georgs  sich 
ganz  von  den  Geschäften  znrückü'czoii'en  hatte,  die  erste  Stelle  unter  den  Räten 
des  jungen  Fürsten  ein.  Ein  sächsischer  Edelmann  von  beschränkt  partikula- 
ristischem  Gesichtskreise,  hatte  er  aus  der  Schule  des  Herzogs  Georg  dessen 
Sinn  für  Ordnung  und  Autorität  mitgebracht  und  war  schon  deswegen,  obwohl 
er  den  religiösen  Fragen  mit  derselben  Gleichgültigkeit  gegenüberstand  wie 
sein  junger  Herr,  nicht  eben  ein  Freund  der  Reformation;  dazu  war  er  ein 
Anhänger  des  Hauses  Habsburg  und  entschiedener  Gegner  der  Ernestiner. 
Das  alles  mulste  ihn  in  Gegensatz  bringen  zu  dem  zweiten  Manne,  der  Einflufs 
auf  Moritz  übte,  zu  Landgraf  Philipp  von  Hessen.  Strebte  dieser  danach,  seinen 
Scliwiegersohn  zum  vollen  Anschlufs  an  den  Schmalkaldischen  Bund  zu  bringen, 
so  war  das  Ziel  des  alten  Carlowitz  eine  neutrale  Stellung  zwischen  dem 
Bunde  der  protestantischen  und  dem  Nürnberger  Gegenbunde  der  katholischen 
Fürsten.  Eine  Zusammenkunft  der  Häupter  des  Schmalkaldischen  Bundes  mit 
Moritz  und  dem  ebenfalls  schwankenden  Kurfürsten  Joachim  von  Brandenburg, 
die  Mitte  Oktober  1541  in  Naumburg  stattfand,  führte  zwar  nicht  zum  Anschlufs 
der  letzteren  an  den  Bund,  wohl  aber  zu  dem  Versprechen,  an  dem  vom  Bunde 
geplanten  Angriffe  gegen  den  mit  seinen  Städten  zerfallenen  Herzog  Heinrich 
von  Braunschweig  teilzunehmen;  indes  Carlowitz,  der  mit  diesem  Versprechen 
durchaus  nicht  zufrieden  war,  wufste  diesen  Angriff  fortwährend  zu  verzögern. 
Der  von  PhiHpp  in  Anregung  gebrachte  Plan  eines  gegen  des  Kaisers  absolu- 
tistische Absichten  gerichteten  Defensivbundes  zwischen  Hessen,  den  beiden 
sächsischen  Fürsten  und  Bayern,  gegen  den  Carlowitz  keine  Bedenken  hatte, 
scheiterte  am  Mifstrauen  des  Kurfürsten  Johann  Friedrich.  Als  dann  der  erste 
Landtag,  den  Moritz  im  Dezember  1541  zu  Leipzig  versammelte,  klar  erkennen 
liefs,  dafs  die  mit  Carlowitz  in  enger  Verbindung  stehende  sächsische  Adels- 
partei,  die  hier  den  mafsgebenden  Einflufs  ausübte,  dem  Schmalkaldischen 
Bunde  entschieden  abgeneigt  war,  lehnte  Moritz  endgültig  den  Beitritt  ab; 
seine  Haltung  auf  dem  Speierer  Reichstage  im  Februar  1542  bedeutet  eine 
Annäherung  an  die  Habsburger.  So  war  Philipps  Einflufs  zunächst  glücklich 
beseitigt.  Mit  Johann  Friedrich  vollends,  zu  dem  Moritz  schon  durch  die 
Kassation  der  Wahl  des  Julius  Pflug  zum  Bischof  von  Naumburg  und  seine 
Ersetzung  durch  den  Protestanten  Nicol.  v.  Amsdorf  in  ein  gespanntes  Ver- 
hältnis geraten  war,  drohte  es  damals  bereits  zum  offenen  Kampfe  zu 
kommen;  sein  Eingreifen  in  die  gemeinsamen  Rechte  beider  Linien  am  Bistum 
Meifsen  führte  im  Frühjahr  1542  zu  der  bekannten  Wurzener  Fehde,  die  zwar, 
dank  der  Besonnenheit  des  Landgrafen  Philipp,  gütlich  ausgeglichen  wurde, 
ohne  dafs  es  jedoch  zu  einer  wirklichen  Versöhnung  gekommen  wäre. 

Mehr  aus  jugendlichem  Thatendrange  als  aus  politischen  Gründen  nahm 
Moritz  im  Sommer  1542  an  dem  Türkenfeldzuge  des  Königs  Ferdinand  teil, 
während  die  Schmalkaldener  ihre  Abrechnung  mit  Herzog  Heinrich  von  Braun- 
schweig  hielten.  Wohl  konnte  Carlowitz,  der,  auf  der  Höhe  seines  Einflusses, 
während    der  Abwesenheit  des  jungen   Fürsten   die  Verwaltung  seines  Landes 
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leitete,  der  Leistung  der  versprochenen  Hilfsgelder  sieh  nicht  entziehen;  indes 
benutzte  er  die  Sache  gewandt,  um  die  Kluft  zwischen  Moritz  und  Philipp 
zu  erweitern.  Die  geringe  politische  Geschicklichkeit  der  Führer  des  Schmal- 
kaldischen  Bundes,  die  ihr  augenblickliches  Übergewicht  nicht  zu  benutzen 
verstanden,  erleichterte  seine  Bestrebungen.  Noch  schwerer  fiel  ins  Gewicht, 
dafs  eben  damals,  nachdem  Kardinal  Albrecht  sich  1541  nach  Aschaffenburg 
zurückgezogen  und  die  Verwaltung  der  Stifter  Magdeburg  und  Halberstadt 
seinem  unbedeutenden  Vetter  Johann  Albrecht  überlassen  hatte,  der  Wett- 
bewerb um  diese  Stifter  zwischen  den  Hohenzollern,  den  Ernestinern  und  den 
Albertinern  ernster  zu  werden  begann.  Johann  Friedrich  hätte  damals  Gelegen- 
heit gehabt,  die  Rechte,  die  er  als  Inhaber  der  Burggrafschaft  Magdeburg 
namentlich  in  Halle  besafs,  gegen  reichliche  Land-  und  Geldentschädigung  an 
Johann  Albrecht  abzutreten;  allein  das  Drängen  der  um  ihr  protestantisches 
Bekenntnis  besorgten  Hallenser,  die  in  Luther  einen  warmen  Fürsprecher  fanden, 
und  die  unbestimmte  Hoffnung,  jene  Rechte  einst  besser  verwerten  zu  können, 
bestimmten  ihn,  am  6.  November  1542  mit  Halle  einen  Vertrag  zu  schliefsen, 
in  dem  er  gegen  Zusicherung  eines  Schutzgeldes  versprach,  die  Burggrafen- 
rechte nicht  zu  veräufsern.  Um  dieselbe  Zeit  knüpfte  der  ränkevolle  Kanzler 
des  Kardinal  Albrecht,  Dr.  Türk,  Verhandlungen  mit  Moritz  wegen  Abtretung 
der  erzbischöflichen  Regierungsrechte  in  Magdeburg  und  Halle  an;  fürs  erste 
erfolglos,  führten  sie  im  Frühjahr  1544  zu  einer  Vereinbarung  zwischen  dem 
arg  verschuldeten  Kardinal  und  dem  Herzog,  nach  dem  Moritzens  Bruder  August 
zum  Koadjutor  gewählt  und  der  Erbschutz  der  Stifter  an  Moritz  übertragen 
werden,  Albrecht  aber  eine  bedeutende  Abfindungssumme  erhalten  sollte,  aller- 
dings erst  nach  Genehmigung  des  Vertrages  durch  Kaiser,  Papst  und  Kapitel, 
deren  Erteilung  mehr  als  zweifelhaft  war.  Dafs  sich  Moritz  bewegen  liefs, 
schon  jetzt  10000  Gulden  an  Albrecht  zu  zahlen,  entsprach  durchaus  nicht  der 
Ansicht  seines  vorsichtigen  Beraters  Carlowitz. 

Diese  Bestrebungen  vertieften  den  Zwiespalt  zwischen  Johann  Friedrich 
und  Moritz,  erweiterten  die  Kluft  zwischen  diesem  und  dem  Schmalkaldischeu 
Bunde.  GranveUa  benutzte  dies  mit  Eifer,  um  den  jungen  Fürsten  mehr  und 
mehr  in  das  Fahrwasser  der  kaiserlichen  Politik  hinüberzuziehen.  Schon  auf 
dem  Nürnberger  Reichstage  (Januar  1543),  in  dem  Georgs  Neffe  Christoph 
von  Carlowitz  zuerst  politisch  hervortrat,  ein  weltgewandter,  feingebildeter 
Edelmann,  der  dem  Luthertum  weit  feindlicher  gegenüberstand  als  sein  Oheim, 
schlug  Granvella  dem  Herzog  vor,  in  des  Kaisers  Dienst  einzutreten;  aber  die 
Gegenforderungen,  die  Moritz  stellte  und  die  namentlich  auf  den  Erwerb  der 
Stifter  Meifsen,  Merseburg,  Magdeburg  und  Halberstadt  hinzielten,  erschienen 
den  kaiserlichen  Räten  zu  hoch,  als  dafs  sie  darauf  eingehen  konnten.  An  dem 
Türkenkriege  des  Jahres  1543  beteiligte  sich  Moritz  nur  mit  einer  geringen 
Truppensendung.  Als  aber  Karl  V.  im  August  1543  persönlich  im  Reiche  er- 
schienen war  und  nach  Niederwerfung  des  Herzogs  von  Kleve  gegen  dessen 
Bundesgenossen,  König  Franz  L  von  Frankreich,  zu  Felde  zog,  begab  sich  Moritz 
zur  grofsen  Besorgnis  seines  Schwiegervaters  und  Vetters  selbst  ins  kaiserliche 
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Feldlager  und  verweilte  dort  fast  vier  Wochen.  Karl  V.  erkannte  alsbald,  von 
wie  grofsem  Nutzen  ihm  der  junge  Fürst  sein  konnte;  wir  wissen  zwar  nicht, 
ob  über  die  grofsen  politischen  Fragen  der  Zeit  zwischen  ihnen  verhandelt 
worden  ist,  aber  der  Auftrag  einer  Vermittelung  zwischen  dem  vertriebenen 
Braunschweiger  und  den  schmalkaldischen  Fürsten,  den  Moritz  aus  dem  Feld- 
lager mit  nach  Hause  nahm,  war  ein  geschickter  Schachzug,  der  die  Trennung 
zwischen  dem  jungen  Herzog  und  dem  Bunde  unheilbar  machen  sollte.  Dem 
Einflüsse  Philipps,  bei  dem  sich  Moritz  auf  der  Rückreise  aufhielt,  gelang  es 
noch  einmal,  diese  Gefahr  abzuwenden;  er  und  Johann  Friedrich  lehnten  in 
glimpflicher  Weise  die  angebotene  Vermittelung  ab,  und  der  Kaiser  verschob 
die  Sache. 

Erheblich  näher  kamen  sich  Moritz  und  der  Kaiser  auf  dem  Speierer 
Reichstage  (Frühjahr  1544),  den  Moritz  persönlich  besuchte.  Ziemlich  unter 
denselben  Bedingungen,  die  Moritz  das  Jahr  vorher  abgelehnt  hatte,  kam  es 
zu  einem  Dienstvertrage  gegen  Frankreich.  Wichtiger  noch  war,  dafs  Moritz 
dem  Kaiser  das  mündliche  Versprechen  gab,  sich  in  keine  ihm  widerwärtigen 
Bündnisse  einzulassen,  und  sich  dadurch  dem  Schmalkaldischen  Bunde  gegen- 
über die  Hände  band;  eine  irgendwie  erhebliche  Gegenleistung,  namentlich  hin- 
sichtlich der  Stifter,  hatte  der  Kaiser  nicht  versprochen.  ^Es  war  das  erste, 
aber  nicht  das  letzte  Mal,  dafs  Moritz  von  der  überlegenen  habsburgischen 
Staatskunst  übervorteilt  wurde.'  Moritz  begleitete  den  Kaiser  dann  auf  dem 
französischen  Feldzuge,  der  nicht  eben  glänzend  verlief  und  am  18.  September 
mit  dem  Frieden  von  Crepy  schlofs.  Auch  diesmal  wurden  politische  Fragen 
kaum  berührt;  in  der  braun  seh  weigischen  Angelegenheit,  die  Moritz  wohl  auf 
Veranlassung  seines  Schwiegervaters  zur  Sprache  gebracht,  scheint  nichts  von 
Belang  erreicht  worden  zu  sein. 

Im  cranzen  war,  wenn  die  Selbständigkeitsgelüste  des  jungen  Fürsten  sich 
auch  nicht  immer  leicht  zügeln  liefsen,  doch  bis  Ende  1544  der  Einflufs  Georgs 
von  Carlo witz,  der  dem  Herzog  für  den  Fall  des  grofsen  Religionskrieges  die 
Vorteile  der  Neutralität  zu  sichern  suchte,  in  der  äulseren  Politik  der  mafs- 
gebende  geblieben.  Dasselbe  gilt  für  die  inneren  Verhältnisse,  ohne  deren 
Kenntnis  §^n  Verständnis  der  folgenden  Jahre  nicht  möglich  ist.  Es  handelt 
sich  dabei  hauptsächlich  um  zwei  in  engem  Zusammenhang  stehende  Dinge: 
einmal  die  religiösen  und  kirchlichen,  dann  die  finanziellen  Fragen.  Erst  vor 
wenigen  Jahren  war  auf  landesherrlichen  Befehl  die  Augsburgische  Konfession 
in  den  albertinischen  Landen  zur  Herrschaft  gelangt;  noch  fehlte  es  der  jungen 
Kirche  an  den  nötigsten  organisatorischen  Formen  und  den  Mitteln  zu  ihrer 
Durchführung.  Dank  dem  Einflüsse  seines  Schwiegervaters  hatte  Moritz,  als 
er  die  Regierung  antrat,  die  ernste  Absicht,  die  Reformation  voll  durchzuführen; 
es  ento-ing  ihm  wohl  nicht,  welche  Vorteile  diese  für  die  selbständige  Aus- 
gestaltung  der  landesherrlichen  Gewalt  bot.  Gerade  hier  nun  stiefs  er  auf 
den  vorsichtigen  aber  zähen  Widerstand  eines  grofsen  Teiles  seines  Adels  und 
seiner  Räte,  vor  allem  Georgs  von  Carlowitz,  der  der  religiösen  Bedeutung  der 
Reformation  nur  geringes  Verständnis  entgegenbrachte,   eine  Vergleichung  der 
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Gegensätze  noch  immer  für  möglich  hielt  und  daher  manche  kirchliche  Ein- 
richtung, vor  allem  die  Bistümer,  als  Brücke  zu  einer  solchen  erhalten  wissen 
wollte.  Ein  Glück,  dals  wenigstens  über  einen  wichtigen  Punkt  in  der  Haupt- 
sache Einverständnis  zwischen  Moritz  und  Carlowitz  bestand:  über  die  Ein- 
ziehung und  Verwendung  der  geistlichen  Güter.  Herzog  Heinrich  hatte  es 
sich  gefallen  lassen,  dafs  ihre  Verwaltung  der  Landschaft  vorbehalten  blieb; 
die  Folge  war,  dafs  der  gewaltige  Güterkomplex  nicht  dem  Lande,  sondern 
lediglich  dem  Adel  Vorteil  brachte.  Dals  Moritz  schon  vor  seinem  Regierungs- 
antritt entschlossen  war,  mit  diesem  System  zu  brechen,  bewies  er  durch  die 
Weioferunff,  den  von  seinem  Vater  ausgestellten  Revers  zu  unterzeichnen.  In 
der  That  strebte  er  dann  sofort  danach,  das  Verfügungsrecht  der  Landschaft 
aufzuheben,  und  erreichte  nach  mehrjährigen  hartnäckigen  Bemühungen  sein 
Ziel:  die  Güter  wurden  fortan  nicht  mehr  verpachtet,  sondern  teils  durch  landes- 
herrliche Amtleute  verwaltet,  teils  verkauft.  Die  reichen  Mittel,  die  auf  diese 
Weise  flüssig  gemacht  wurden,  verwandte  man  in  erster  Linie  für  die  Be- 
soldung der  Pfarrer,  für  Dotation  der  Universität  Leipzig,  für  die  Begründung 
und  Unterhaltung  von  Fürsten-  und  anderen  Schulen,  für  Zwecke  der  Armen- 
und  Krankenpflege;  so  nahm  der  Staat  der  Kirche  eine  Aufgabe  nach  der 
anderen  aus  den  Händen.  Es  gelang  dies,  ohne  dafs  dadurch  ein  feindlicher 
Gegensatz  zwischen  der  Regierung  und  den  Ständen  herbeigeführt  worden 
wäre;  'kluge  Schonung  der  hergebrachten  Rechte  des  Adels  hatte  man  mit 
strenger  Aufi-echthaltung  der  landesherrlichen  Aufsicht  über  das  gesamte  Kirchen- 
und  Schulwesen  zu  vereinigen  gewufst'.  Die  äufseren  kirchlichen  Verhältnisse 
wurden  auf  diese  Weise  schnell  geregelt.  Was  freilich  die  inneren,  die  Fragen 
der  Lehre  und  der  Ceremonien,  anlangt,  so  war  man  in  dieser  Hinsicht  noch 
überaus  lau;  gerade  damals  erinnerte  die  Wiedereinführung  des  Bannes  bedenk- 
lich an  die  eben  beseitigte  katholische  Kirche.  In  den  Wittenberger  Kreisen, 
die  gewöhnt  waren,  in  jeder  kirchlichen  Frage  um  Rat  angegangen  zu  werden, 
hegte  man  gegen  das  selbständige  Vorgehen  des  jungen  Fürsten  entschiedenes 
Mifstrauen,  konnte  sich  aber  doch  nicht  der  Überzeugung  verschliefsen,  dafs 
Zweckmäfsiges  geschaffen  war.  —  Neben  all  diesen  Ausgaben  für  kirchliche 
Zwecke  ergaben  die  Säkularisationen  noch  einen  beträchtlichen  Überschufs  für 
den  Herzog  selbst,  der  bei  seinem  Regierungsantritt  leere  Kassen  vorgefunden 
hatte  und  mehr  Geld  brauchte  als  sein  Vater.  Für  ihn  war  die  wichtigste 
Folge,  dafs  er  seinen  Ständen  gegenüber  in  eine  unabhängigere  Stellung  ge- 
langte. Führte  dies  einerseits  zu  einer  Machtsteigerung,  die  Moritz  rücksichts- 
los ausnützte,  so  verschärfte  es  doch  anderseits  den  Gegensatz  zwischen  Fürst 
und  Adel,  und  dies  sollte  in  der  Folge  auf  die  Politik  das  Herzogs  bedeutende 
Rückwirkungen  ausüben. 

Als  eine  Wirkung  dieses  Gegensatzes  ist  es  wohl  auch  anzusehen,  wenn 
der  alte  Georg  von  Carlowitz  seit  dem  Frühjahr  1545  nicht  mehr  als  der 
Leiter  der  Regierung  erscheint.  Als  Rat  von  Haus  aus  fuhr  er  zwar  fort,  von 
seinem  Gute  Kriebstein  aus  einen  gewissen  Einflufs  auszuüben;  in  der  Haupt- 
sache   aber    schaltete    der    junge    Herzog    jetzt    selbständig;    weder    der    milde 
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Komerstadt,  dem  jetzt  die  erste  Stellung  unter  seinen  Räten  zufiel,  noch  der 
Kanzler  Pistoris  und  Fachs,  noch  auch  Christoph  von  Carlowitz  hatten  auch 
nur  annähernd  die  Stellung  Georgs.  Mit  seinem  Rücktritt  fiel  der  Plan,  die 
bischöfliche  Verwaltung  für  die  Kirche  der  albertinischen  Lande  festzuhalten; 
schon  das  Jahr  1545  brachte  die  Einrichtung  der  Konsistorien  für  Merseburg 
luul  Meifsen  und  damit  den  Abschlufs  der  äufseren  Kirchenverfassung.  Auch 
die  Fragen  der  Lehre,  des  Ceremoniells,  der  Seelsorge  wurden  entschiedener  im 
Sinne  der  Reformation  gelöst.  Vor  allem  aber  zeigte  Moritz  immer  gi-öfseres 
Selbstbewufstsein  seinen  Ständen  gegenüber;  die  Steuerforderungen  des  Jahres  1545 
und  die  Selbständigkeit  bei  Verwendung  der  bewilligten  Steuern  machten  viel 
böses  Blut. 

Folo-ereicher  noch  war  die  Wirkung  von  Carlowitzens  Rücktritt  auf  die 
deutsche  Politik  des  Herzogs.  Eben  damals  schickte  sich  Karl  V.,  der  durch 
seinen  Friedensschlufs  mit  Frankreich  nach  Westen  freie  Hand  bekommen 
hatte  und  mit  den  Türken  um  jeden  Preis  zu  einem  Waffenstillstand  zu  ge- 
lancren  entschlossen  war,  zum  Entscheidungskampfe  mit  dem  deutschen  Pro- 
testantismus an;  die  Berufung  eines  Konzils  nach  Trient,  zu  dem  die  lutheri- 
schen Fürsten  keine  Einladung  erhalten  hatten,  war  der  erste  Schritt  auf  dieser 
Bahn.  In  klarer  Erkenntnis  der  Lage  erneuerte  Landgi-af  Philipp  seine  Ver- 
suche, den  Schwiegersohn  in  das  protestantische  Lager  zu  ziehen.  Von  seiner 
Tochter  durfte  er  dabei  keine  Unterstützung  erwarten.  Die  junge,  unbedeutende 
Frau  stand  völlig  unter  dem  Einfiufs  ihrer  Schwägerin  Sidonie,  die  eben  damals 
durch  ihre  Verlobung  mit  Herzog  Erich  von  Kaienberg  den  Landgrafen  schwer 
verletzt  hatte,  und  in  feindlichem  Gegensatz  gegen  ihre  Taute  Elisabeth  von 
Rochlitz,  der  entschiedensten  Vertreterin  der  Politik  Philipps.  Immerhin  gelang 
es  letzterem,  ein  leidliches  Verhältnis  zwischen  Moritz  und  dem  Kurfürsten 
Johann  Friedrich  herzustellen,  wenn  auch  der  merkwürdige  Brief,  den  Moritz 
am  10.  März  1545  an  Philipp  richtete  und  der  als  *die  erste  Aufserung  seiner 
persönlichen  Meinung'  in  dieser  Angelegenheit  Beachtung  verdient,  zeigt,  wie 
weit  sein  Standpunkt  von  dem  seines  Schwiegervaters  abwich;  es  ist  doch 
schliefslich  nicht  die  religiöse  Frage,  sondern  die  der  geistlichen  Güter,  die  für 
Moritz  im  Vordergrunde  steht.  Der  Plan  eines  Dreibundes  zwischen  Hessen 
und  den  beiden  sächsischen  Linien,  den  Philipp,  selbst  unzufrieden  mit  dem 
Schmalkaldischen  Bunde,  wieder  aufnahm,  scheiterte  von  neuem  an  den  Be- 
denken Johann  Friedrichs.  Aber  die  Zusammenkunft,  die  Philipp  und  Moritz 
im  Mai  1545  zu  Kassel  hatten,  bedeutet  ohne  Frage  eine  Annäherung  des 
letzteren  an  seine  Glaubensgenossen,  eine  Abweichung  von  den  Bahnen  Georgs 
von  Carlowitz;  Moritz  erneuert  sein  Versprechen,  Leib  und  Gut  an  die  Ver- 
teidigung der  gemeinsamen  Religion  zu  setzen.  In  ganz  anderem  Sinne  freilich 
vertrat  Christoph  von  Carlowitz  seinen  Herrn  auf  dem  Reichstage,  der  Ende 
März  zu  Worms  zusammengetreten  war;  sein  Ziel  war  das  des  Oheims:  strenge, 
dem  Kaiser  wohlwollende  Neutralität,  und  an  diesem  Ziele  hielt  er  trotz  der 
Annäherung  seines  Fürsten  an  Philipp  und  Johann  Friedrich  fest;  es  gelang 
ihm,  ein  Zusammengehen   der  Albertiner  mit  den  protestantischen  Fürsten  auf 
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dem  Reichstage  zu  vereiteln.  Moritz  steht  zwischen  den  beiden  Strömungen, 
die  sich  an  seinem  Hofe  bekämpfen,  zwischen  der  habsburgischen  Partei 
(Christoph  von  Carlowitz,  Fachs)  und  der  einem  Anschlufs  an  den  Sclimal- 
kaldischen  Bund  geneigten  (Komerstadt),  unschlüssig  in  der  Mitte,  in  Gefahr, 
jeden  Halt  und  jede  Stütze  zu  verlieren.  Schien  im  ganzen  während  des 
Sommers  1545  die  letztere  im  Vorteil  —  weilte  doch  Moritz  im  August  sogar 
als  Gast  Johann  Friedrichs  in  Torgau  — ,  so  war  der  junge  Fürst  trotz  der 
drohenden  Zeitlage  doch  weit  entfernt  davon,  sich  zu  einem  Eintritt  in  den 
Schmalkaldischen  Bund  zu  entschliefsen. 

Inzwischen  hatte  im  Norden  Deutschlands  ein  Vorspiel  zu  dem  grofsen 
Kampfe  begonnen.  Der  vertriebene  Herzog  Heinrich  von  Braunschweig  glaubte 
den  Zeitpunkt  gekommen,  sich  wieder  in  den  Besitz  seines  Landes  zu  setzen 
und  rückte  Ende  September  an  der  Spitze  einer  im  Erzbistum  Bremen  zusammen- 
gezogenen Truppenmacht  vor.  Philipp  wufste  diesen  Zug  als  eine  unmittel- 
bare Bedrohung  Hessens  darzustellen  und  dadurch  Moritz  zur  Unterstützung 
seiner  Erbeinungsverwandten  zu  bewegen;  erst  als  seine  Truppen  bereits  beim 
Bundesheer  waren,  erkannte  der  Herzog,  dafs  er  getäuscht  worden  war  und 
dafs  seine  Beteiligung  am  Feldzuge  ihn  leicht  zur  Parteinahme  auch  in  gröfseren 
Dingen  drängen  konnte.  Es  war  jedoch  zu  spät,  zurückzutreten;  nach  einem 
nicht  ernst  gemeinten  Vermittelungs versuch,  der  ihm  nur  den  Anlafs  zu  einer 
Fehdeansage  an  Heinrich  geben  sollte,  beteiligte  er  sich  an  der  für  Heinrich 
unglücklich  verlaufenden  Schlacht  bei  Kalefeld  (21.  Oktober  1545)  und  gab 
Heinrich  den  folgenreichen  Rat,  sich  seinem  Schwiegervater  zu  ergeben.  Sein 
Verhalten  war  Völlig  planlos  und  unpolitisch';  bei  keiner  der  Parteien  erntete 
er  Dank  dafür:  die  Zusicherung,  einen  leidlichen  Vertrag  zwischen  Heinrich 
und  dem  Bunde  zu  stände  zu  bringen,  durch  die  er  Heinrich  zur  Ergebung 
veranlafst  hatte,  konnte  er  nicht  halten  und  galt  daher  bei  den  Katholiken 
als  Verräter,  während  er  den  protestantischen  Fürsten  durch  seine  Vermittelungs- 
versuehe  hinderlich  war.  Dazu  kam,  dafs  die  den  katholischen  Anschauungen 
weit  entgegenkommenden  Vergleichsvorschläge  in  der  religiösen  Frage,  die 
Moritz  eben  damals  seinem  SchAviegervater  vorlegte,  diesen  und  seinen  Genossen 
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durchaus  unannehmbar  erschienen.  So  lockerten  sich  wieder  die  persönlichen 
Beziehungen  zwischen  Moritz  und  Philipp.  Zu  gleicher  Zeit  aber  verschärfte 
sich  der  Gegensatz  zu  Johann  Friedrich;  denn  eben  damals  kam  die  magde- 
burgische Frage  durch  den  Tod  des  Erzbischofs  Albrecht  von  neuem  in  Flufs: 
Albrechts  Nachfolger  Johann  Albrecht  und  die  Städte  Magdeburg  und  Halle 
nahmen  entschieden  Partei  für  den  Ernestiner,  das  Kapitel  und  der  Stiftsadel 
dagegen  für  Moritz.  Mehr  und  mehr  schwand  in  Dresden  der  Einflufs  Komer- 
stadts,  traten  Christoph  v.  Carlowitz,  Fachs  und  der  intrigante  Türk,  der  für 
seine  Bemühungen  in  der  magdeburgischen  Angelegenheit  mit  dem  Amt  Peters- 
berg  belohnt  worden  war,  in  den  Vordergrund.  Christoph  v.  Carlowitz  war 
es  denn  auch,  den  Moritz  im  Januar  1546  nach  Frankfurt  schickte,  um  dem 
dort  zusammentretenden  Bundestage  der  schmalkaldischen  Fürsten  seine  Ver- 
mittelung   in    der   braunschweigischen   Sache    anzubieten.     Die   Verhandlungen 
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dos  Tages,  auf  dem  sieh  Tvurpfalz  und  Kurbrandenburg  bereit  erklärten,  in 
Rcligionssachen  mit  dem  Bunde  gemeinsam  vorzugehen,  und  ein  Protest  wegen 
des  Vorgehens  gegen  den  protestantisch  gesinnten  Erzbischof  Hermann  von  Köln 
beschlossen  wurde,  machten  auf  Carlo witz  doch  grofsen  Eindruck.  Allein  dieser 
Eindruck  wurde  erheblich  beeinträchtigt  durch  den  überaus  gnädigen  Empfang, 
den  Carlowitz  unmittelbar  darauf  bei  Karl  V.  fand.  An  einen  AnschluTs  des 
Herzogs  Moritz  an  den  Bund  war  nicht  mehr  zu  denken;  die  Vermittelung 
zwischen  letzterem  und  Herzog  Heinrich  aber  gab  Moritz  auf,  als  er  erfuhr, 
dafs  Heinrich  über  den  Anteil  von  Moritz  an  seiner  Gefangennahme  falsche 
Angaben  verbreitet  hatte. 

Immerhin  hatte  Moritz  bis  Ende  April  1546  seine  Neutralität  völlig  ge- 
■«  iihrt.  Je  näher  freilich  der  Zusammenstofs  zAvischen  dem  Kaiser  und  den 
protestantischen  Fürsten  heranrückte,  um  so  mehr  Eindruck  machten  auf  Moritz 
die  Vorstellungen  seiner  Räte,  dafs  vor  diesem  Kampfe  eine  Verständigung 
mit  den  Habsburgern  gesucht  werden  müsse,  damit  nicht  ein  Sieg  des  Kaisers 
den  Besitz  der  geistlichen  Güter,  ja  den  Verbleib  der  Kur  beim  Hause  Sachsen 
aufs  äufserste  gefährden  könnte.  Verhängnisvoll  war  es  vor  allem,  dafs  es 
Christoph  v.  Carlowitz  gelang,  den  Herzog  zur  persönlichen  Teilnahme  an  dem 
eben  damals  in  Regensburg  zusammentretenden  Reichstage  zu  bewegen.  Vom 
24.  Mai  bis  zum  20.  Juni  weilte  Moritz  in  Regensburg,  und  diese  Zeit,  während 
der  es  zum  offenen  Bruche  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Protestanten  kam, 
wurde  entscheidend.  Nach  langen  Verhandlungen,  deren  Einzelheiten  wir  über- 
gehen, errang  die  überlegene  und  skrupellose  Staatskunst  eines  Granvella,  die 
auch  andere  protestantische  Fürsten,  wie  Albrecht  von  Kulmbach  und  Erich 
von  Kaienberg,  ins  kaiserliche  Lager  zog,  einen  vollen  Sieg.  Am  19.  Juni 
unterzeichnete  Moritz  einen  Vertrag  mit  dem  Kaiser,  in  dem  er  Unterwerfung 
unter  das  Trienter  Konzil  und  Neutralität  im  Kampfe  mit  den  protestantischen 
Fürsten  versprach.  Dagegen  wurde  ihm  Aussicht  auf  die  Schutzherrschaft 
über  Magdeburg  und  Halberstadt  gemacht,  aber  weder  Indemnität  für  die 
Säkularisationen  noch  die  Übertragung  der  Kur  versprochen;  Granvella  ver- 
tröstete auf  mündliche  Zusagen  des  Kaisers  über  diese  Punkte  —  allein  zur 
m-ofsen  IJberraschuncp  von  Moritz  waren  die  Erklärungen,  die  Karl  ihm  am 
folgenden  Tage  gab,  so  unbestimmt,  dafs  nicht  viel  damit  gewonnen  war.  ^Die 
Habsburger  hatten  den  jungen  Herzog  überlistet,  nicht  ohne  Mitwirkung  seiner 
katholisch  gesinnten  Räte  ...  Er  hatte  so  gut  wie  nichts  erreicht  und  viel 
darangegeben:  seine  Selbständigkeit  gegenüber  den  Konzilsbeschlüssen  und 
seine  politische  Bewegungsfreiheit  während  des  bevorstehenden  Krieges;  ein 
Zusammengehen  mit  den  Schmalkaldenern  war  für  ihn  jetzt  nur  noch  unter 
offenem  Bruch  des  Regensburger  Vertrages  möglich.'  —  Unter  diesen  Um- 
ständen konnten  die  fortwährend  erneuten  Bemühungen  Philipps,  Moritz  endlich 
zu  einer  entschiedenen  Stellungnahme  zu  veranlassen,  erst  recht  keinen  Erfolg 
haben.  Während  des  Kaisers  Haltung  immer  drohender  wird,  denkt  der  junge 
Fürst  noch  immer  an  eine  Vermittelung  zwischen  den  Parteien  und  begegnet 
sich  in  diesem  Streben  mit  dem  ebenso  unentschlossenen  Kurfürsten  von  Branden- 
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bürg;   leider  war  man  aber  völlig  unklar  über  die  Bedingungen,  die  man  vor- 
schlagen sollte. 

Die  Lage  war  so  ernst  geworden,  dafs  das  Land  sich  in  Kriegsbereitschaft 
setzen  mufste,  und  hierbei  war  der  Landtag  nicht  zu  umgehen.  Seit  1541 
hatte  ihn  Moritz  nicht  mehr  versammelt,  sondern  mit  leichter  zu  beeinflussenden 
Ausschüssen  verhandelt.  Jetzt  erfolgte  eine  Berufung  nach  Chemnitz  auf  den 
11.  Juli.  Unter  den  Ständen  hatte  die  kaiserliche  Adelspartei  das  entschiedene 
Übergewicht,  während  die  niederen  Klassen  der  Bevölkerung  gut  evangelisch 
waren.  Das  Grutachten  des  von  der  Landschaft  eingesetzten  grolsen  Ausschusses 
fiel  ganz  im  Sinne  der  herzoglichen  Räte  aus.  Scheute  man  sich  noch  vor 
offenem  Bruche  mit  den  Ernestinern,  mit  denen  viele  Mitglieder  der  Landschaft 
durch  Lehnsverhältnisse  und  Familienbeziehungen  in  Verbindung  standen,  so 
war  man  doch  noch  entschiedener  einem  Zusammengehen  mit  den  schmal- 
kaldischen  Fürsten  abgeneigt.  So  fand  die  neutrale  Haltung  des  Herzogs  die 
Billigung  der  Stände;  man  beschlofs,  nur  zur  Verteidigung  des  Landes  zu  rüsten. 

Noch  war  der  Landtag  versammelt,  als  der  Kaiser  die  Konsequenzen  aus 
dem  Regensburger  Vertrage  zog:  er  verlangte  von  Moritz  die  Abberufung  seiner 
Unterthanen  aus  dem  Dienste  der  Reichsfeinde,  das  Verbot  von  Werbungen 
der  letzteren  in  seinem  Lande;  endlich  sollte  er  den  Erzbischof  von  Magdeburg 
zur  Berufung  eines  Landtages  veranlassen,  auf  dem  die  Übertragung  der  Schutz- 
herrschaft über  Magdeburg  und  Halberstadt  an  Moritz  bekannt  gemacht  werden 
sollte.  Moritz  entzog  sich  der  Ausführung  dieser  Befehle,  die  seinen  Bruch 
mit  dem  Schmalkaldischen  Bunde  offenkundig,  die  Neutralität  unhaltbar  machen 
mufste;  er  versuchte  zunächst  den  Kaiser  zu  einer  Erklärung  darüber  zu  be- 
stimmen, dafs  sein  Angriff  nicht  der  Religion  gelte  und  erbot  sich  den  Schmal- 
kaldenern  g-ecrenüber  oemeinsam  mit  Kurfürst  Joachim  zur  Vermittelung.  Dazu 
war  es  freilich  zu  spät;  schon  hatte  sich  das  Bundesheer  in  Thüringen  ver- 
sammelt und  war  eben  im  Begriff,  nach  Oberdeutschland  gegen  den  Kaiser  vor- 
zugehen. Doch  erreichte  Moritz  wenigstens  die  Zusage,  dafs  die  verbündeten 
Fürsten  ihm  im  Falle  des  Sieges  seine  neutrale  Haltung  nicht  entgelten  lassen 
wollten;  das  Begehren  freilich,  dafs  sie  ihm  für  den  Fall  eines  ungünstigen  Aus- 
sancrs  Vollmacht  zur  Besetzung  ihrer  Gebiete  geben  möchten,  wurde  mit  StiU- 
schweigen  übergangen.  Der  Kaiser,  an  den  Moritz  den  durchaus  katholisch 
gesinnten  Türk  geschickt  hatte,  gab  unbedenklich  die  verlangte  Erklärung  ab: 
sein  Angriff  gelte  nur  einigen  ungehorsamen  Fürsten,  der  Ausgleich  der  reli- 
giösen Streitigkeiten  bleibe  dem  Konzil  überlassen.  Wichtiger  war,  dals  Türk, 
als  er  Mitte  August  nach  Dresden  zurückkehrte,  die  Achtserklärungen  gegen 
Johann  Friedrich  und  Philipp  mitbrachte  und  zugleich  die  Aufforderung, 
Moritz  solle  diejenigen  Gebiete  des  ersteren,  auf  die  er  als  Mitbelehnter  An- 
spruch habe,  besetzen,  falls  er  nicht  wolle,  dafs  sie  ein  anderer  erwerben  und 
behalten,  er  selbst  aber  der  Acht  verfallen  sollte. 

Immer  schwerer  wird  die  Aufrechterhaltung  der  Neutralität.  Von  Böhmen 
aus  bereitet  König  Ferdinand  einen  Einfall  in  die  Lande  des  geächteten  Kur- 
fürsten vor,  sieht  sich  aber,  behindert  durch  die  feindselige  Haltung  der  grölsten- 
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teils  protestantisch  gesinnten  Stünde,  dabei  auf  die  Mitwirkung  von  Moritz  an- 
gewiesen, der  eben  damals  mit  Kurfürst  Joachim  ernstlich  über  den  Plan  eines 
grofsen  Bündnisses  der  neutralen  Miiehte  Ostdeutschlands  verhandelt;  in  der 
That  kam  am  20.  Sept.  ein  Defensivbund  zwischen  Moritz  und  Joachim  zu 
stände,  der  ersterem  für  den  Fall  eines  kaiserlichen  Sieges  Deckung  bot.  Die 
nächsten  Wochen  brachten  indes  eine  vollständige  Schwenkung.  Vom  30.  Sept. 
bis  5.  Okt.  weilte  Moritz  selbst  in  Prag;  Ferdinand  wufste  ihm  hier  die  Gefahren, 
die  eine  Vollstreckung  der  Acht  und  Besetzung  der  Kurlande  ohne  seine  Mit- 
wirkung nach  sich  ziehen  mufste,  so  nachdrücklich  klar  zu  machen,  dafs  es 
nach  langen  und  schwierigen  Verhandlungen  am  19.  Okt.  zum  Abschlufs  des 
ersehnten  Offensivvertrages  kam,  durch  den  Moritz  endlich  die  Kur  des  Ge- 
ächteten zutjesa^t  wurde.  Der  Kaiser  crenehmitrte  den  Vertrag  und  übersandte 
seinem  Bruder  sogar  die  Urkunde  über  die  Übertragung  der  Kur  an  Moritz; 
jedoch  sollte  diese  letzterem  nicht  eher  übergeben  werden,  bevor  er  nicht  wirk- 
lich angegrifien  und  jede  Verbindung  mit  den  Schmalkaldenern  abgebrochen  habe. 
In  der  That  zögerte  Moritz  noch  immer.  Sein  Absagebrief  an  Johann  Friedrich 
und  die  Erklärung,  durch  die  er  den  Ständen  des  Schmalkaldischen  Bundes 
gegenüber  die  Besetzung  der  ernestinischen  Lande  entschuldigt,  zeigen,  wie 
schwer  es  ihm  geworden  ist,  die  neutrale  Stellung,  die  er  so  lange  festgehalten, 
zu  verlassen.  "^Aber  jetzt  gab  es  kein  Halten  mehr  für  ihn;  die  Ereignisse 
rissen  ihn  nun  fort.' 

Der  Abschnitt,  der  'die  Zeit  des  Schwankens'  vom  Frühjahr  1545  bis  zum 
Vertrage  vom  19.  Okt.  1546  schildert,  ist  ohne  Frage  der  wichtigste  unseres 
Werkes;  er  begi'ündet  eine  von  der  bisherigen  wesentlich  abweichende  Auf- 
fassung des  Charakters  und  der  Politik  des  Herzogs  Moritz.  Erscheint 
Moritz  nach  der  Darstellung  von  Voigt,  dessen  Urteil  in  der  Hauptsache  über- 
einstimmt mit  dem  von  Maurenbrecher  und  Ranke,  als  der  gewiegte,  skrupel- 
lose Staatsmann,  der  von  vornherein  den  Erwerb  nicht  blofs  der  Stifter  Magde- 
burg und  Halberstadt,  sondern  auch  der  Kur  Sachsen  anstrebte,  und  dessen 
wechselnde  Verhandlungen  mit  dem  Schmalkaldischen  Bunde  und  mit  den 
Habsburgern  mit  kühler  Berechnung  auf  dieses  Ziel  lossteuerten,  so  gelangt 
Brandenburg  auf  Grund  einer  kritischen  Prüfung  der  Akten  zu  der  Über- 
zeugung, dafs  der  jugendliche  Fürst  in  dem  ersten  Jahre  seiner  Regierung 
keineswegs  der  fertige  Diplomat  war,  den  man  in  ihm  vermutet  hat,  dals  seine 
Politik  zwischen  verschiedenen  Einflüssen  hin  und  her  schwankte,  dafs  er  die 
Neutralität  zwischen  den  streitenden  Parteien,  an  der  er  lange  hartnäckig  fest- 
zuhalten  suchte,  nur  gezwungen  aufgab,  als  er  erkannte,  dafs  ihm  keine  andere 
Wahl  blieb:  wollte  er  das  Erworbene  nicht  verlieren,  sollte  das  Haus  Sachsen 
nicht  einen  grofsen  Teil  seiner  Lande,  seine  Stellung  im  Reiche  einbüfsen,  so 
mulste  er  wohl  oder  übel  an  der  Seite  der  Habsburger  gegen  den  ernestinischen 
Vetter  vorgehen,  seine  Lande  und  die  Kur  in  Besitz  nehmen.  'Die  Wahrheit 
ist,  dafs  Moritz  nicht  seine  Hilfe  in  diesem  Kriege  dem  Meistbietenden  ver- 
kauft hat,  dafs  er  vielmehr  unpolitisch  genug  dachte,  neutral  der  Entscheidung 
zusehen  und,  wer  auch  siegte,  unangegriffeu  bleiben  zu  können,  dafs  aber  der 
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Zwang  der  Umstände  und  die  überlegene  politisclie  Kunst  der  Habsburger  ihn 
scliliefslich  aus  dieser  unklug  gewählten  Stellung  hinausmanövrierte  und  zum 
Eingreifen  in  den  Kampf  zwang.' 

Über  diesen  Kampf  selbst,  über  den  Brandenburg  bereits  erschöpfende 
Vorarbeiten  vorfand,  können  wir  kurz  hinweggehen.  Überraschend  schnell 
nahm  Moritz  die  ernestinischen  Lande  in  Besitz.  Aber  nicht  diese  Erfolge  waren 
es,  wie  man  meist  annimmt,  die  den  Donaufeldzug  der  Schmalkaldener  scheitern 
liefsen,  sondern  die  Überlegenheit  des  Kaisers  und  vor  allem  der  Geldmangel 
im  Bundesheer.  Noch  einen  letzten  Versuch  macht  der  unermüdliche  Land- 
graf Philipp,  den  Ausbruch  des  offenen  Kampfes  zwischen  Johann  Friedrich 
und  Moritz  zu  verhindern;  dann  erwirbt  ersterer  fast  ohne  Schwertstreich  die 
von  Moritz  besetzten  Lande  zurück  und  dringt  in  die  albertinischen  Lande 
siegreich  vor.  Moritz,  ungenügend  gerüstet  und  von  König  Ferdinand  ohne 
Unterstützung  gelassen,  gerät  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1547  in  eine 
immer  üblere  Lage;  schwer  entschliefst  er  sich  dazu,  die  Hilfe  des  Kurfürsten 
Joachim  v.  Brandenburg  durch  die  Zustimmung  zur  Wahl  seines  Sohnes 
Friedrich  zum  Koadjutor  von  Magdeburg  zu  erkaufen,  ohne  dafs  er  schliefslich 
Nutzen  davon  gehabt  hat.  Von  neuem  kommt  es  zu  Vermittelungsversuchen; 
aber  weder  Landgraf  Philipp  und  seiner  rührigen  Schwester  Elisabeth,  noch 
Kurfürst  Joachim,  noch  auch  dem  Adel  der  beiden  sächsischen  Fürstentümer, 
der  sich  eigenmächtig  einmischte,  gelang  es,  eine  Versöhnung  zwischen  den 
beiden  Vettern  zu  stände  zu  bringen. 

Da  entscheidet  sich  schliefslich  der  Kaiser  selbst  zum  Eingreifen.  Am 
29.  März  bricht  er  von  Nürnberg  auf:  in  Tirschenreuth  stofsen  König  Ferdinand 
und  Moritz  mit  ihren  Truppen  zu  seinem  Heer.  Am  24.  April  macht  die  Schlacht 
bei  Mühlberg  und  die  Gefangennahme  des  Kurfürsten  Johann  Friedrich  dem 
Kriege  ein  jähes  Ende. 

In  den  Verhandlungen,  die  auf  die  Katastrophe  folgten,  zeigte  es  sich  als- 
bald, dafs  der  Kaiser  keineswegs  geneigt  war,  die  weitgehenden  Forderungen 
seines  gezwungenen  Bundesgenossen  Moritz  zu  erfüllen;  er  wollte  ihn  nicht 
allzu  mächtig  werden  lassen.  Diesem  Umstände  verdankten  es  die  Söhne  des 
unglücklichen  Kurfürsten,  der  durch  das  Damoklesschwert  des  über  ihn  ge- 
fällten Todesurteils  sich  zu  weitgehender  Nachgiebigkeit  genötigt  sah,  dals 
ihnen  die  Wittenberger  Kapitulation  vom  19.  Mai  1547  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Teil  der  väterlichen  Gebiete  beliefs.  Moritz  erhielt  am  4.  Juni  die 
Urkunden  über  Verleihung  der  Kur  und  des  gröfsten  Teiles  des  ernestinischen 
Gebietes. 

Moritz  hatte  nicht  so  viel  erwirkt,  wie  er  gehofft;  aber  mehr  als  diese 
Enttäuschung  wurde  das  Verfahi'en  Karls  V.  gegen  seinen  Schwiegervater  Land- 
graf  Philipp  die  Ursache  einer  Entfremdung  zwischen  Herzog  und  Kaiser.  Seit 
Ausbruch  des  Krieges  hatte  Moritz  erfolglos  nach  einem  Separatabkommen 
zwischen  Philipp  und  dem  Kaiser  gestrebt;  jetzt,  nach  völliger  Niederwerfung 
des  Bundes,  verlangte  Karl  bedingungslose  Unterwerfung.  Die  Verhandlungen, 
die  dieser  Unterwerfung  vorhergingen,  haben  die  Forschung  lebhaft  beschäftigt; 
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ganz  wird  der  Schleier,  der  über  ihnen  liegt,  wohl  nie  gelüftet  werden.  Fest 
steht  nur,  dals  die  Unterhändler,  Moritz  und  Joachim  v.  Brandenburg,  schliefs- 
lich  ihre  Zustimmung  zur  Formulierung  eines  Vertrages  gaben,  nach  welchem 
der  Lando-raf  vor  'ewigem'  Gefäno;nis  gesichert  bleiben  sollte,  während  sie, 
vielleicht  auf  mündliche  Zusagen  gestützt,  ihm  persönlich  versprachen,  dals 
Philipp  überhaupt  mit  Gefängnis  und  Bestrickung  nicht  heimgesucht  werden 
würde:  ein  Versprechen,  das  sie  dann  nicht  halten  konnten  und  das  ihnen 
schwere  Verlegenheiten  bereitete.  'Auf  die  Täuschung  ein  paar  unvorsichtiger 
und  auf  die  Ehrlichkeit  ihrer  kaiserlichen  Obrigkeit  vertrauender  deutschen 
Fürsten  konnte  es  der  bewährten  habsburgischen  Praxis  gemäfs  dabei  nicht 
ankommen.'  Am  19.  Juni  wurde  Philipp  bekanntlich  in  Halle  festgenommen; 
wie  unerwartet  dieser  Streich  die  beiden  Fürsten  traf,  die  ihn  veranlafst  hatten, 
sich  dem  Kaiser  in  die  Hände  zu  geben,  ergiebt  ihr  Verhalten  in  den  nächsten 
Tagen. 

Vieles  hat  der  junge  Fürst  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  zu 
lernen  Gelegenheit  gehabt;  vor  allem  aber  waren  ihm  die  Augen  geöflPnet 
worden  für  eines;  für  die  skrupellose  Staatskunst  des  Hauses  Habsburg.  'Auf- 
gewachsen unter  den  kleinstaatlichen  Diplomaten  mit  ihren  plumpen  Listen, 
ihrer   gutmütig  beschränkten  Zaghaftigkeit  im  Denken  und  Handeln  und  auch 
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im  Betrügen,  war  er  der  habsburgischen  Staatskunst  nicht  im  geringsten  ge- 
wachsen, die  ihi-e  Pläne  geschickt  auf  Beobachtung  der  Schwächen  des  Gegners 
gründete  und  den  Grundsatz,  dafs  der  Zweck  die  Mittel  heilige,  mit  vollendeter 
Skrupellosigkeit  ausführte.' 

Dals  einer  solchen  Staatskunst  gegenüber  eine  Politik  der  Neutralität,  wie 
sie  Moritz  so  lange  festzuhalten  versucht  hatte,  nicht  durchführbar  war,  hatte 
sich  klar  gezeigt.  'Jetzt  stand  man  mitten  drin  in  den  grofsen,  ganz  Deutsch- 
land erfüllenden  Kämpfen;  ängstlich  mufste  sich  jeder  fragen,  ob  der  katho- 
lische Kaiser  nicht  seinen  Sieg  auszunutzen  versuchen  werde  gegen  die  Selb- 
ständigkeit  der  Territorien,  gegen  die  Bekenner  des  Protestantismus,  und  was 
man  thun  könne,  um  sich  dagegen  zu  wehren.  Die  nächste  Zeit  mufste  zeigen, 
ob  der  junge  Kurfürst  in  diesem  harten  Jahre  genug  gelernt  habe,  um  auf 
diese  Fragen  die  Antwort  zu  finden.' 


MEPHISTOPHELES  UND  ERDGEIST. 

Eine  methodologische  Studie  zu  Goethes  Faustdichtung. 

Von  Veit  Valentin. 

Es  ist  eine  eigentümliche  Erscheinung,  clafs  bei  der  Erklärung  von  Goethes 
Faust  der  Inhalt  noch  immer  vielfach  ohne  Rücksicht  auf  die  Form  untersucht 
wird.  Wäre  Goethes  Dichtung  nichts  weiter  als  die  äufserliche  Verzierung  eines 
ffrofsen  Baues,  dessen  W^esen  von  dem  Ornamente  nicht  weiter  erfalst  würde, 
so  wäre  das  Verfahren  mancher  Faustforscher  berechtigt.  Ist  aber  die  vom 
Dichter  gewählte  künstlerische  Form  ein  V^esensbestandteil  des  Ganzen  ge- 
worden, so  dafs  sie  es  durchdringt,  und  beides,  Inhalt  und  Form,  die  ästhetische 
Wirkung  gemeinschaftlich  hervorbringt,  so  darf  sie  auch  bei  dem  Streben  nach 
Erkenntnis  der  Dichtung,  weder  des  Ganzen  noch  seiner  Bestandteile,  aufser 
acht  gelassen  werden.  Es  ist  nun  eines  der  wichtigsten  Mittel  des  Erzählers, 
dafs  er  seinen  Hörer  zum  Mitwisser  der  Sondererlebnisse  der  einzelnen  Persön- 
lichkeiten seiner  Erzählung  macht:  das  Vorrecht  des  Erzählers,  des  Dichters, 
ist  es,  dafs  er  'alles  gesehn'  hat,  %as  auf  Erden  geschieht',  und  wie  er 
selbst  ^der  Dinge  geheimste  Saat  behorcht',  so  führt  er  auch  seine  Hörer  in 
die  Geheimnisse  nicht  nur  der  äufseren,  sondern  auch  der  inneren  Erlebnisse 
seiner  Helden  ein,  um  durch  dies  Mittel  seine  besondre  Wirkung  zu  erreichen. 
Diese  wird  dadurch  erzielt,  dafs  im  Gegensatz  zu  dieser  Mitwissenschaft  des 
Erzählers  und  seiner  Hörer  die  Objekte  der  Erzählung,  die  handelnden  Persönlich- 
keiten selbst,  von  dem  durch  solche  Einsicht  gewonnenen  Zusammenhange 
nichts  wissen,  sondern  jeder  Einzelne  nur  nach  Mafsgabe  der  ihm  durch  seine 
Lage  gestatteten  Möglichkeiten  der  Kenntnis  der  Ereignisse  und  ihres  Zusammen- 
hanges handelt.  Gerade  durch  diesen  Gegensatz  des  umfassenden  Wissens  des 
Erzählers  und  seiner  Hörer  einerseits  und  des  begrenzten  Wissens  der  Handelnden 
andrerseits  entsteht  eine  Spannung  in  der  Beobachtung  des  Verlaufes  der  Er- 
eignisse, die  unser  Mitfühlen  für  eine  uns  allmählich  ans  Herz  gewachsene 
Gestalt,  unsere  Sorge  für  sie  und  ihr  Geschick,  also  Mitleid  und  Furcht,  in 
hohem  Grade  weckt,  so  dafs  die  Erwartung,  wie  das  Geschick  der  Persönlich- 
keit sich  in  ihrem  äufseren  und  inneren  Leben  gestalten  wird,  aufs  lebhafteste 
gesteigert  wird.  Mit  besonderer  Stärke  tritt  dieses  Mitfühlen  und  Mitleiden 
dann  hervor,  wenn  die  Mitwisser  des  Gesamtereignisses  drohende  Wolken  auf- 
steigen sehen  und  nun  die  bange  Erwartung  entsteht,  nicht  nur  ob  überhaupt 
das  Gewitter  sich  über  dem  Bedrohten  entlädt,  sondern  wann  und  wie  der 
unvermeidlich    drohende  Blitz    den  Unseligen    treffen    und  zerschmettern   wird. 
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Wenn  Hektor  den  Acbill  zum  Kampf  erwartet  und  wir  Mitwisser  davon  werden, 
wie  Zeus  durch  das  Los  das  Schicksal  erfragt,  und  wir  mit  aller  Bestimmt- 
heit den  Tod  des  uns  in  hohem  Grade  sympathischen  Helden  voraussehen, 
während    er    die    HofFnun»;    sich    erhält,    dafs    er    der    Sieorer    sein    könne,    mit 
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welcher  Spannung  verfolgen  Avir  die  Entwickelung,  und  wie  ergreift  es  uns, 
wenn  die  Göttin  selbst  in  erborgter  Gestaltung  zu  dem  Untergang  beitragen 
mufs,  indem  sie  dem  Bedrängten  neue  Hoffnung  und  verderbliche  Sicher- 
heit bringt,  bis  endlich  der  Blitz  trifft  und  der  Sterbende  selbst  von  dem 
letzten  Tröste  scheiden  mufs!  Mit  noch  gröfserer  Bangigkeit  verfolgen  wir, 
wie  Agamemnon  seinen  Palast  betritt  und  trotz  aller  vorsichtigen  Bescheiden- 
heit doch  dem  sicheren  Tod  entgegfenoreht,  der  ihm,  wie  wir  bereits  wissen,  im 
Hause  bereitet  ist;  und  mit  atembeklemmender  Bangigkeit  hören  wir  den  König 
Odipus  in  seinem  Stolze  reden,  da  wir  ja  wissen,  wie  es  mit  ihm  steht  und 
wie  das  Unentrinnbare  näher  und  immer  näher  an  ihn  heranschleicht  und  ihn 
endlich  trifft.  Ja  selbst  dem  Unsympathischen  gegenüber  wird  dies  nach  unserem 
Mitwissen  sicher  gegen  ihn  hereindrängende  Verhängnis  dem  Erzähler  ein 
Mittel,  für  den  Bedrohten  ein  Mitfühlen  zu  gewinnen,  wenn  auch  unsere  gröfste 
Teilnahme  dem  Gekränkten  selbst  gewidmet  bleibt:  wenn  Odysseus  unerkannt 
zu  den  Freiern  tritt,  wir  ihn  aber  kennen,  wenn  wir  verfolgen,  wie  der  wachsende 
Übermut  der  Freier  die  drohende  Strafe  immer  unausbleiblicher  macht  und  sie 
uns  immer  berechtigter  erscheinen  läfst,  so  verfolgen  wir  Schritt  für  Schritt 
den  Vorgang  in  seiner  Entwickelung  mit  höchster  Spannung,  nur  weil  wir 
Mitwisser  davon  sind,  dafs  der  fremde  Bettler  niemand  anders  als  der  heim- 
kehrende Odysseus  selbst  ist,  während  die  Freier  keine  Ahnung  davon  haben. 
Aber  auch  zu  heiterer  Wirkung  benutzt  der  Erzähler  dies  nach  allen  Seiten 
hin  sich  bewährende  Mittel.  Wie  köstlich  ist  es,  wenn  wir  dem  heimgekehrten 
Odysseus  lauschen,  der  sich  dem  ihm  in  unbekanntem  Land  entgegentretenden 
Jüngling  nicht  verraten  will  und  eine  rasch  erfundene  Geschichte  erzählt,  wie 
es  gekommen,  dafs  er  in  solcher  Lage  sich  befindet:  wir  aber  wissen,  dafs  der 
Jüngling  niemand  anders  ist  als  Pallas  Athene,  und  wir  freuen  uns  mit  ihr 
im  stillen  über  die  Klugheit  ihres  Lieblings,  bis  sie  sich  lächelnd  ihm  enthüllt: 
sind  sie  doch  beide  Kenner  der  Kunst,  durch  kluge  Erfindung  zu  täuschen  — 
sich  selbst  aber  wollen  sie  nicht  weiter  täuschen.  Oder  wenn  Minna  ihrem 
Tellheim  einen  Streich  spielen  will,  so  können  wir  die  List  und  ihr  fast  der 
Urheberin  verhängnisvoll  werdendes  Scheitern  mit  im  Grunde  doch  unbesorgtem 
Gemüte  miterleben,  weil  wir  ja  den  Sachverhalt  kennen  und  wissen,  dafs  es 
nur  eines  erlösenden  Wortes  bedarf,  um  alle  Schatten  zu  vertreiben.  Und  wie 
ganz  unbesorgt  sehen  wir  die  kühnsten  und  gewaltigsten  Ritter  gegen  die 
Ritterin  Bradamante  reiten:  wissen  wir  doch,  dafs  Bradamantes  Lanze  jeden 
Ritter  zu  Falle  bringt,  während  die  kühne  Kämpferin  selbst  von  dieser  Zauber- 
kraft ihrer  Waffe  keine  Kenntnis  hat! 

So  bildet  in  diesen  Erzählungen  —  und  in  welchen  nicht?  —  unser  Mit- 
wissen von  Dingen,  die  dem  Handelnden  unbekannt  sind,  ein  besonders  wirk- 
sames Mittel   in    der  Hand   des    Dichters,    unsere   Spannung   sei    es    nach  der 
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freundlichen  sei  es  nach  der  schmerzvollen  Seite  hinzulenken  und  uns  durch  ihre 
Erregung  zu  dem  uns  höchst  willkommenen  kräftigeren  Fühlen,  zu  lebhaftester 
Bethätigung  unseres  seelischen  Lebens  zu  bringen.  Dieses  Mittel  ist  aber 
nicht  nur  eine  äulsere  Zuthat:  es  bildet  vielmehr  einen  Wesensbestandteil  der 
Handlung,  die  in  ihrem  Verlaufe  sich  durchaus  anders  gestalten  müfste,  wenn 
es  nicht  verwendet  würde,  wenn  also  ganz  besonders  der  Handelnde  Kenntnis 
von  all  den  Verhältnissen  hätte,  die  wir  allein  wissen  dürfen,  deren  Unkenntnis 
ihn  einzig  und  allein  zu  seinem  Handeln  bringt.  Wir  müssen  es  wissen,  dafs 
Wallensteins  Vertrauen  auf  Octavio  falsch  ist:  der  Dichter  zieht  uns  daher 
sehr  zeitig  in  diese  Mitwissenschaft  —  für  Wallenstein  bleibt  sie  ausgeschlossen, 
bis  er  sie  endlich  trotz  allem  Widerstreben  anerkennen  mufs.  Wir  müssen 
es  wissen,  dafs,  wenn  Buttler  trotz  dem  allgemeinen  Abfall  doch  bei  dem 
Feldherrn  aushält,  bei  Wallenstein  nicht  sein  guter  Engel  bleibt:  in  beiden 
Fällen  wird  die  höchste  Spannung  in  uns  erweckt,  wenn  wir  kraft  dieser 
Kenntnis  beobachten  und  verfolgen,  wie  das  Netz  des  Verderbens  sich  immer 
enger  um  Wallenstein  schliefst,  bis  es  endlich  ihn  packt  und  erbarmungslos 
vernichtet.  Auch  nur  die  leiseste  Ahnung  auf  selten  Wallensteins,  und  sein 
ganzes  Handeln  wäre  anders  geworden.  Wie  erschütternd,  wenn  er,  der  stets 
vor  Buttler  ein  o-eheimes  Grauen  gehabt  hat,  sich  auf  ihn  als  den  treuesten 
Freund  stützt,  der  schon  die  Waffe  gegen  ihn  bereit  hält! 

Dieses  Mittel  wirkt  schon  bei  der  rein  epischen  Erzählung  ergreifend. 
Wenn  aber  der  Dichter  zu  einer  anderen  Form  greift  und,  statt  von  den 
Personen  zu  sprechen,  sie  selbst  vor  uns  hintreten  läfst,  wenn  so  der  lyrische 
Gehalt  des  Seelenlebens  mit  der  unmittelbaren  Wucht  der  gegenwärtigen 
Wirkung  lebendig  wird,  wenn  wir  die  erschütterte  Seele  in  lauten  Tönen  er- 
zittern hören,  so  erscheint  erst  seine  Wirkung  in  vollster,  siegreichster  Kraft. 
Darum  wird  es  zu  einem  der  wichtigsten  dramaturgischen  Hilfsmittel,  das  der 
dramatische  Dichter  kaum  entbehren  kann.  Darin  liegt  der  Grund  für  die 
Allgewalt,  mit  der  die  enthüllenden  Dramen,  wie  König  Odipus,  die  Braut  von 
Messina,  die  Ahnfrau,  auf  den  Miterleber  der  Handlung  einstürmen  und  sich 
seine  lebhafteste  Teilnahme  erzwingen.  Daher  hat  auch  Ai-istoteles  die  Er- 
kennung  der  Personen  untereinander,  während  der  Miterleber  über  den  Zusammen- 
hang längst  unterrichtet  ist,  als  eines  der  wichtigsten  Mittel  des  Dramas  be- 
zeichnet. 

Wenn  nun  aber  jemand  kommen  und  das  Mafs  der  Kenntnisse,  das  die 
handelnden  Personen  von  dem  Zusammenhange  besitzen,  mit  der  Kenntnis 
identifizieren  wollte,  die  der  Dichter  von  dem  Zusammenhange  hat,  so  würde 
er  sicherlich  als  ein  die  elementarste  Voraussetzung  einer  dichterischen  Erzäh- 
lung Verkennender  sofort  zurückgewiesen.  Wer  behaupten  wollte:  weil  Wallen- 
stein von  Octavio  sagt:  'Versiegelt  hab'  ich's  und  verbrieft,  dafs  Er  Mein 
guter  Engel  ist',  so  müsse  es  auch  Schillers  Meinung  gewesen  sein,  dafs  in 
der  That  Octavio  Wallensteins  guter  Engel  war,  der  würde  doch  nur  ein 
höchst  bedenkliches  Achselzucken  über  solchen  wunderlichen  Einfall  hervor- 
rufen.   Aber  es  ruft  durchaus  kein  Bedenken  hervor,  wenn  geschlossen   wird, 
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(l;i  Faust  den  Erdgeist  als  den  Absender  des  Mephistopheles  bezeichne, 
so  müsse  nach  des  Dichters  Auffassung  Mephistopheles  wirklich  vom  Erd- 
geist abgesendet  worden  sein.  Es  wird  vielmehr  gründlich  die  Frage 
diskutiert:  Ist  der  'erhabene  Geist'  Gott  oder  der  Erdgeist?  Kann  Mephi- 
stopheles vom  Erdgeist  geschickt  worden  sein,  und  stimmt  dies  zum  Wesen 
des  Erdgeistes?  Aber  die  Frage  ist  überhaupt  falsch.  Sie  wird  gestellt  und 
beantwortet,  als  ob  man  es  mit  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung,  nicht 
mit  einer  Dichtung  zu  thun  hätte.  Die  Frage  kann  einzig  und  allein  lauten: 
Wen  hält  Faust  für  den  Absender  des  Mephistopheles?  Wen  kann  Faust 
nach  Mafsgabe  der  ihm  infolge  seiner  Lage  zur  Verfügung  stehenden  sehr  be- 
gi-enzten  Kenntnisse  des  Zusammenhanges  der  Dinge  für  den  Absender  des 
Mephistopheles  halten?  Und  wenn  darauf  die  Antwort  lauten  mufs:  Faust  kann 
von  seinem  Standpunkt  aus  niemand  anderen  als  den  Erdgeist  für  den  Ab- 
sender des  Mephistopheles  halten  — ,  folgt  nun  daraus,  dafs  auch  der  Dichter 
selbst  diese  Ansicht  gehabt  hat,  oder  dafs  wir  von  ihm  in  den  wahren  Zusammen- 
hauff  eingeweihten  Mitwisser  des  Gesamtereia;nisses  annehmen  sollten,  der  Erd- 
geist  sei  nun  auch  thatsächlich  der  Absender  des  Mephistopheles,  weil  Faust 
innerhalb  seiner  begrenzten  Einsicht  in  den  Zusammenhang  dieser  Ansicht  ist? 
Die  erste  Fragestelluncr  ist  methodisch  falsch,  weil  sie  den  Grundcharakter  der 
Dichtung  als  Dichtung  nicht  berücksichtigt  und  vorgeht,  als  habe  man  es  mit 
den  Darlegunffen  der  Ansicht  des  Dichters  statt  mit  den  Folgen  der  von  ihm 
gegebenen  Voraussetzungen  zu  thun,  die  sich  so  abwickeln  müssen,  wie  sie 
nach  dem  jedesmaligen  Wissen  der  handelnden  Personen  sich  einzig  und  allein 
abwickeln  können.  Faust  hat  keine  Ahnung  von  dem  Gespräche  Gottes  mit 
Mephistopheles:  der  einzige  Geist,  der  ihm  erschienen  ist,  der  zudem  ihn  als 
anders  geartet,  wesensungleich  zurückgewiesen  hat,  ist  der  Erdgeist.  Nun  tritt 
Faust  ein  Geist  gegenüber,  der  zudem  nach  seiner  eigenen  Aussage  keiner  von 
den  Grofsen  ist  —  liegt  es  da  für  Faust  so  ferne,  dafs  dieser  Geist  ein  Send- 
ung dessen  ist,  der  selbst  mit  Faust  nicht  verkehren  will,  nicht  verkehren 
kann,  weil  er  zu  hoch  über  Faust  steht?  Für  Faust,  der  nichts  von  dem 
persönlichen  Plane  des  Mephistopheles  weiTs,  bleibt  allerdings  nichts  übrig, 
als  diesen  als  Sendling  einer  höheren  Macht  anzusehen,  und  da  ihm  keine 
andere  höhere  Macht  persönlich  entgegengetreten  ist  als  der  Erdgeist,  so  kann 
Faust  nur  diesen  für  den  Absender  halten.  Es  ist  daher  methodisch  falsch, 
zu  fragen:  Ist  der  'erhabene  Geist'  Gott  oder  der  Erdgeist?  Die  Frage  mufs 
methodisch  richtig  heifsen:  Wen  bezeichnet  Faust  mit  dem  'erhabenen  Geist'? 
Wer  das  Wesen  der  erzählenden  Dichtung  und  besonders  der  dramatisch  ge- 
stalteten Darstellung  eines  epischen  Ereignisses  nicht  aus  dem  Auge  verliert, 
darf  nicht  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dafs  alles,  was  der  Dichter 
eine  Person  seines  Dramas  auf  Grund  ihrer  Sonderkenntnis  der  Verhältnisse 
sagen  und  thun  läfst,  so  zu  betrachten  sei,  als  ob  der  Dichter  mit  seiner 
Allkenntnis  der  Verhältnisse  es  selbst  gesagt  oder  gethan  habe.  Und  doch 
wird  dies  methodisch  nicht  richtige  Verfahren  der  Faustdichtung  Goethes 
gegenüber  als  berechtigt,    als    etwas   ganz   Selbstverständliches  betrachtet   und 

DD  D    /  D 


V.  Valentin:  Mephistopheles  und  Erdgeist.  615 

demgemäfs  aucli  eingehalten.  Von  den  beiden  Unterrednern,  die  Witkowski 
in  seiner  Abhandlung:  "^Der  Erdgeist  im  Faust,  Gespräch  zweier  Goethe- 
freunde'  (Goethe- Jahrbuch  XVII  Bd.  1896)  einführt,  vertritt  keiner  den  drama- 
turgischen Standpunkt:  beide  Goethefreunde  stehen  in  ihren  geistvollen  und 
interessanten  Ausführungen  gemeinschaftlich  auf  dem  Standpunkte  der  Frage: 
Wer  ist  der  erhabene  Geist?  als  ob  es  sich  um  die  philosophische  Frage 
handelte:  Wer  ist  der  erhabene  Geist  an  sich?  während  es  sich  einzig  und 
allein  um  die  Frage  handelt:  Wer  ist  nach  Fausts  Auffassung  der  erhabene 
Geist,  der  ihm  nach  seiner,  Fausts,  Annahme  den  Mephistopheles  geschickt 
hat?  Das  schliefsliche  Auskunftsmittel,  auf  das  sich  die  beiden  Goethefi-eunde 
vereinigen,  mufs  infolge  der  unrichtigen  Fragestellung  ein  unrichtiges  Ergebnis 
sein.  Im  Urfaust  und  im  Fragment  von  1789  sollen  die  Worte  Fausts  dem 
Erdgeist  gelten,  in  der  ausgeführten  Dichtung  seien  sie  aber  nach  dem  Willen 
des  Dichters  als  an  Gott  gerichtet  aufzufassen.  Geht  man  von  der  richtigen 
Fragestellung  aus :  Wen  meint  Faust  auf  Grund  seiner  Kenntnisse  des  Zusammen- 
hano;es  mit  dem  erhabenen  Geist?  so  ergiebt  sich  die  Antwort,  dafs  stets  und 
in  allen  Phasen  der  Entwickelung  der  Faustdichtung  Faust  den  Erdgeist  als 
den  grofsen,  herrlichen  Geist  und  später  auch  als  erhabenen  Geist  bezeichnet. 
Steht  dies  Ergebnis  fest,  so  kann  sich  die  weitere  Frage  erheben,  ob,  während 
Faust  mit  seiner  Annahme  von  der  Entsendung  des  Mephistopheles  durch  den 
Erdgeist  seit  der  Umgestaltung  der  Dichtung  1797  unter  allen  Umständen 
nicht  das  Richtige  trifft,  nicht  vielleicht  im  Urfaust  mit  Fausts  Annahme  die 
von  dem  Dichter  gemachte  Voraussetzung  übereinstimmt?  Es  ist  sachlich 
nicht  ausgeschlossen,  dals  der  Dichter  die  begrenzte  Kenntnis  einer  bestimmten 
Gestalt  seiner  Dichtung  mit  der  von  ihm  gemachten  Voraussetzung  überein- 
stimmen läfst.  Es  ist  daher  möglich,  dafs  der  Dichter  von  dem  so  höchst 
wirksamen  Mittel  des  Gegensatzes  der  Einzelkenntnis  einer  handelnden  PersönHch- 
keit  zu  dem  den  Mitwissern  der  Gesamthandlung;  bewufsten  Zusammenhang  in 
einem  bestimmten  Falle  innerhalb  einer  Dichtung  überhaupt  keinen  Gebrauch 
gemacht  hat;  und  es  ist  ferner  möglich,  dafs  er  zwar  in  der  ursprünglichen, 
einfacheren  Gestalt  einer  Dichtung,  die  uns  im  Zustande  des  ersten  künstleri- 
schen Wurfes,  nicht  in  dem  der  kunstvollen,  das  Ganze  im  Auge  behaltenden 
Durcharbeitung  erhalten  ist,  bei  einer  bestimmten  Persönlichkeit  die  Über- 
einstimmung ihrer  subjektiven  Auffassung  mit  den  von  dem  Dichter  voraus- 
gesetzten objektiven  Verhältnissen  angenommen  hat,  dafs  er  aber  in  einer 
späteren,  kunstvolleren,  auf  die  Gesamtwirkung  eines  künstlerischen  Ganzen 
hinzielenden  Umgestaltung  das  Verhältnis  für  einen  bestimmten  FaU  auf- 
gegeben hat. 

Es  fragt  sich  nur,  wo  der  Beweis  für  diese  Übereinstimmung  der  sub- 
jektiven Annahme  der  handelnden  Persönlichkeit  mit  den  Voraussetzungen  des 
Dichters  von  den  objektiven  Verhältnissen  gefunden  wird.  Da  in  unserem 
Falle  keine  sonstigen  Mittel  vorhanden  sind,  so  sind  wir  ausschliefslich  auf 
die  Dichtung  selbst  angewiesen,  auf  den  Urfaust.  Gäbe  dieser  eine  vollständige 
Dichtung,  so  läge  die  Sache  sehr  einfach.  Er  ist  aber  Fragment,  und  zwar,  gerade 
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was  den  Zusammenhang  der  Entwickeluiig  betrifft,  ein  sehr  ungenügendes: 
vielleicht  ist  er  es  nicht  immer  in  solchem  Grade  gewesen.  Die  Frage  jedoch, 
ob  in  der  Göchhausenschen  Al)schrift  uns  alles  erhalten  ist,  was  zur  Zeit  der 
Abschrift  vorhanden  war,  kommt  hier  nicht  weiter  in  Betracht:  auch  wenn 
Goethe  noch  manches  fertig  hatte,  so  war  es  doch  wohl  nicht  so  weit  gediehen, 
dafs  er  es  zum  Lesen  hergeben  mochte,  und  für  uns  ist  es  jedenfalls  verloren. 
Unter  allen  Umständen  aber  müssen  wir  annehmen,  dafs  der  Dichter  sich  eine 
Ansicht  über  den  Zusammenhang  der  Personen  seines  Dramas  gemacht  hatte; 
vielleicht  dürfen  wir  es  auch  über  die  Art,  wie  er  sie  zusammenführen  wollte, 
obgleich  dieser  letzte  I'unkt  nicht  so  ohne  weiteres  als  sicher  oder  auch  nur 
als  wahrscheinlich  vorauszusetzen  ist.  Aber  aus  den  Aufserungen  Fausts: 
'Wandle  ihn,  du  unendlicher  Geist!  wandle  den  Wurm  wieder  in  seine  Hunds- 
gestalt .  .  .'  und  ^Grofser,  herrlicher  Geist,  der  du  mir  zu  erscheinen  würdigtest, 
der  du  mein  Herz  kennst  und  meine  Seele,  warum  mufstest  du  mich  an  den 
Schandgesellen  schmieden?  .  .  .'  läfst  sich  jedenfalls  dies  Eine  mit  Sicherheit 
schliefsen,  dafs  nach  der  Absicht  des  Dichters  Faust  den  Mephistopheles  für 
den  Abgesandten  des  Erdgeistes  halten  sollte  und  auch  wirklich  hielt.  Wenn 
Bruinier  in  seiner  Abhandlung:  ^Der  ursprüngliche  Plan  von  Goethes  Faust 
und  seine  Geschichte'  (Sonderabdruck  aus  der  Beilage  zur  'Allgemeinen  Zeitung' 
1898  Nr.  136/7,  München,  Buchdruckerei  der  'Allgemeinen  Zeitung')  aus  dieser 
Stelle  im  Zusammenhang  mit  dem  später  gedichteten  Monolog  'Erhabener 
Geist'  den  Schlufs  zieht:  'Wir  müssen  darnach  Mephistopheles^)  für  den  Ab- 
gesandten des  Erdgeistes  halten',  so  macht  er  denselben  methodischen  Fehler, 
der  auch  sonst  begegnet;  der  Schlufs  darf  nur  heifsen:  'Wir  müssen  an- 
nehmen, dafs  nach  des  Dichters  Absicht  Faust  den  Mephistopheles  für  den 
Abgesandten  des  Erdgeistes  hält'.  Für  das  von  der  Annahme  Fausts  un- 
abhängige Verhältnis,  für  die  Voraussetzung,  die  der  Dichter  selbst  über  das 
wirkliche  Verhältnis  gemacht  hat,  ist  aus  dieser  Aufserung  Fausts  nichts 
zu  entnehmen.  Zu  diesem  methodischen  Mifsgriff  kommt  noch  hinzu,  dafs 
Bruinier  seine  ganzen  Ausführungen  auf  einen  Grundsatz  stützt,  der  einen 
zweiten  methodischen  Mifsgi-iff  enthält,  der  freilich  nicht  bei  ihm  allein  vor- 
kommt, sondern  der  sich  in  der  ganzen  Faustforschung,  ja  in  der  Goethe- 
forschung überhaupt  vielfach  wiederholt,  und  der  seinen  Wirkungsbereich  noch 
weit  über  Goethe  hinaus  erstreckt:  es  ist  die  Identifizierung  des  Dichters  mit 
den  Gestalten  seiner  Dichtung.  Bruinier  drückt  dies  hier  so  aus:  'Faust  ist 
Goethe,  wie  keine  andere  Erfindung  dieses  Selbstdarstellers'.  Gewifs,  man  kann 
Goethe  in  mancher  Beziehung  einen  Sichselbstdarsteller  nennen  und  wohl  in 
höherem  Grade  als  manchen  anderen  Dichter;  aber  man  darf  doch  nicht  über- 
sehen, dafs  Goethe  niemals  ein  Naturalist  war,  der  sich  damit  begnügt  und 
in   diesem  Genügen   sein  künstlerisches  Ziel  gefunden  hätte,  von  sich,   seinem 


^)  Bruinier  schreibt  gleich  andern  Forschern  oft  'Mephisto' :  ich  sehe  keinen  Grund,  dafs 
die  Wissenschaft  diesen  Lösen  Geist  mit  dem  Kosenamen  beehren  soll,  der  in  Fausts  Munde 
gelegentlich  wohl  zu  begreifen  ist,  für  den  aber  sonst  keine  Veranlassung  sein  möchte. 
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Wesen,  seinen  Gefühlen  einen  einfachen  Abklatsch  zu  machen  und  dieses  nackte 
Spiegelbild  für  eine  künstlerische  Schöpfung  zu  halten.  Es  wird  dabei  doch 
übersehen,  dafs  der  Künstler  die  unmittelbar  seinem  eigenen  Herzen,  seinem 
eigenen  Kopf  entquellenden  Motive,  also  die  ersten  Keime  einer  künstlerischen 
Schöpfung,  nicht  anders  behandelt  als  die  ihm  von  aufsen  entgegentretenden: 
sie  werden  ihm  Ausgangspunkte  zu  einer  Neuschöpfung,  die  uns  dann  als 
wahrheitserfüllt  berührt,  wenn  wir  den  Eindruck  gewinnen,  der  Keim  sei  mit 
einer  ihm  selbst  innewohnenden  Naturnotwendigkeit  gewachsen:  so  trägt  er 
für  uns  den  Charakter  der  Selbstverständlichkeit  in  sich,  wie  er  dem  natur- 
gewordenen Organismus  eignet.  Gerade  das  erhebt  den  Künstler  über  den 
blofsen  Kunsttechniker,  dafs  der  Künstler  die  Natur  hat,  die  dem  Keim  einen 
Boden  gewährt,  auf  dem  er,  unbewufst  wie  die  natürliche  Pflanze,  zu  seiner 
Ausbildung  gelangt,  als  ob  er  unabhängig  von  dem  Individuum  wäre,  das  ihm 
den  Boden  geliehen  hat.  Gar  vielen  bietet  sich  dasselbe  Motiv,  und  viele 
versuchen  es  zu  gestalten;  auch  die  Stimmuno;  der  Zeit  wirkt  auf  viele  gleich- 
mäfsig  ein:  aber  nur  bei  dem  Künstler  gewinnt  ein  zu  selbständiger  Schöpfung 
aufkeimendes  Motiv  in  seinem  Werden  die  Folgerichtigkeit  des  natürlichen 
Wachstums.  Was  bei  der  natürlichen  Pflanze  seinen  Grund  in  der  organischen 
Anlage  der  Pflanze  selbst  hat,  bringt  in  die  Kunstschöpfung  die  zu  folge- 
richtigem Wachstum  hindrängende  künstlerische  Anlage  des  schaffenden  Indi- 
viduums: sie  vertritt  die  Stelle  des  organisierenden  Elements  und  verfährt  bei 
ihrer  schöpferischen  Konzeption  ebenso  unbewufst  wie  die  Natur  selbst.  Je 
erfolgreicher  eben  dieses  unbewufste  Umgestalten  des  an  sich  unbelebten  Keimes 
zu  einem  die  Naturnotwendigkeit  in  sich  tragenden  Organismus  ist,  um  so 
gröfser  ist  das  künstlerische  Genie  des  Schöpfers,  dem  reflektierendes  Schaffen 
zwar  nahe,  niemals  aber  gleich  kommen  kann.  Dafs  ein  Jüngling  sich  in  die 
Braut  eines  anderen  verliebt,  ist  hundertmal  dagewesen,  auch  dafs  es  geschieht, 
so  lange  er  von  ihrer  Gebundenheit  noch  nichts  weifs,  und  nun,  nachdem  er 
es  erfahren,  ein  Seelenkampf  in  ihm  entsteht,  ist  nichts  Besonderes;  dafs  ein 
solches  Verhältnis  durch  den  Grundton  einer  bestimmten  Zeit  den  Charakter 
krankhafter  Sentimentalität  erhält,  ist  natürlich.  Und  doch  bleibt  häufig  genug 
und  wohl  in  den  meisten  Fällen  ein  solches  Motiv  für  die  Kunst  tot  und  ohne 
Folgen.  Wenn  nun  ein  dichterisch  beanlagter  Jüngling  einen  Abklatsch  der 
in  solcher  Lage  von  ihm  erlebten  Empfindungen  festhalten  und  recht  hübsch 
darstellen  könnte,  so  wäre  dies  das  Zeichen  eines  ganz  tüchtigen  Talents:  aber 
ein  Kunstwerk,  das  tiefgehende  Wirkungen  hervorrufen  könnte,  entstände  nicht. 
Wenn  aber  der  Jüngling  im  stände  ist,  diesen  Keim  einer  Kunstschöpfung  von 
der  Zufälligkeit  seines  Lebens  abzulösen,  ihn  wie  etwas  Fremdes  in  sich  wachsen 
und  nach  der  in  dem  Keime  liegenden  unausweichlichen  Folgerichtigkeit  sich 
ausgestalten  und  reifen  zu  lassen,  die  Entwickelung  in  vollster  Unabhängigkeit 
von  seiner  Person  bis  zu  ihrer  äufsersten  Konsequenz  durchzuführen,  so  dafs 
das  selbständig  gewordene  neue  Wesen  wie  ein  auf  eigenem  Organismus 
stehendes  Wesen  erscheint,  so  ist  dies  in  seiner  Erfassung  das  Werk  des 
Genies,  in  seiner  Ausführung  aber  das  Werk  des  unter  dem  genialen  Schöpfer- 
Neue  Jahrljüchor.     189S.    I.  41 
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trieb  gestaltenden,  das  Einzelne  mit  klarster  Besonnenheit  prüfenden  und  vor 
jedem  Auswuchs  bewahrenden  Künstlers.  So  schafft,  durch  fast  zwei  Jahre 
von  dem  persönlichen  Erlebnis  getrennt,  Goethe  das  in  ihm  selbständig  ge- 
wordene, von  seiner  Person  getrennte  Motiv  mit  äufserster  Folgerichtigkeit 
nach  dem  in  dem  Motive  selbst  liegenden  Keime  und  aus  der  organismus- 
gestaltenden, schöpferischen  eigenen  Kraft  heraus,  die  das  Kunstwerk  als  ein 
natürliches  Weiterwachsen  eines  Gliedes  seines  Wesens  erscheinen  läfst.  Ist 
Goethe  deshalb  Werther?  Er  ist  es  so  viel  und  so  wenig,  wie  Goethe  Faust 
ist.  In  beiden  dichterischen  Gestalten  steckt  vieles,  was  Goethe  als  Goethe  ge- 
fühlt und  gedacht  hat;  aber  beide  dichterische  Gestalten  haben  vieles,  was  sie 
nur  als  Faust,  als  Werther  haben  fühlen  und  denken  können:  Faust  und  Werther 
sind  sie  vielmehr  erst  gerade  dadurch  geworden,  dafs  der  Dichter  das  Eigene 
dem  neuen  Keime,  dem  künstlerischen  Motive  untergeordnet  und  dieses  das 
hat  werden  lassen,  was  es  als  selbständiges  Gewächs  seiner  eigenen  eingeborenen 
Natur  nach  werden  mufste:  diese  dem  Keim  eingeborene  Natur  aber  unabhängig 
von  des  Dichters  eigener  Natur  sich  aus  wachsen  lassen  zu  können,  das  ist 
eben  Sache  des  Genies.  Man  erklärt  also  nichts,  wenn  man  sagt,  Faust  oder 
Werther  oder  Tasso  ist  Goethe,  so  wenig,  wie  wenn  man  behauptet:  Goethe 
ist  Werther,  ist  Faust,  ist  Tasso.  Goethe  ist  vieles  davon,  aber  er  ist  einer- 
seits nicht  alles  und  ist  andrerseits  weit  mehr;  Werther,  Faust,  Tasso  sind  nicht 
Goethe,  aber  sie  sind  vieles  von  ihm  und  sind  auch  wieder  viel  mehr.  Es  hat 
einen  Sinn  zu  erforschen,  wie  weit  die  sich  teilweise  deckenden  Kreise  zu- 
sammenfallen —  ob  es  grofsen  Wert  hat,  ist  eine  andere  Frage;  sicherlich  aber 
ist  es  methodisch  nicht  richtig,  von  einer  solchen  Behauptung  auszugehen,  ohne 
erst  die  Grenze,  wo  das  Zusammenfallen  der  Flächen  aufhört,  ganz  genau  zu 
bestimmen. 

Aber  selbst  wenn  der  Faust  des  Urfaustes  Goethe  wäre,  so  würde  das 
noch  nicht  genug  sagen,  um  daraus  Folgerungen  auf  die  Ausgestaltung  des 
Planes  oder  auf  dessen  spätere  Änderung  zu  ziehen.  Der  Faust  des  Urfaustes 
ist  doch  nicht  nur  der  Faust  des  Monologes:  er  ist  doch  auch  der  Faust  im 
Verkehr  mit  Wagne]-,  der  Faust  in  Auerbachs  Keller,  der  Faust,  der  Gretchen 
zu  Grunde  richtet  —  ist  das  auch  alles  Goethe?  Und  ist  er  es  nicht,  was  hat 
die  Gleichsetzung  von  Faust  und  Goethe  für  Wert  für  das  Verständnis  des 
dramatischen  Ausbaues?  War  aber  der  Dichter  des  Urfaustes,  selbst  wenn 
wir  annehmen  wollten,  sein  Faust  des  Monologes  sei  identisch  mit  Goethe,  im 
stände,  seine  dichterische  Gestaltung  Faust  so  von  sich  abzulösen,  diesen  so 
nach  der  ihm,  dem  Faust,  der  dichterischen  Person,  innewohnenden  Natur 
objektiv  weiterzugestalten,  ist  es  dann  möglich,  dafs  Goethe  durch  seine  all- 
mählich eingetretene  innerliche  Umgestaltung,  durch  die  er  dem  Faust  im  Urfaust 
nicht  mehr  gleich  war,  an  der  Weiterführung  seines  ursprünglichen  Planes 
gehindert  worden  sein  soll,  er,  der  schon  in  den  vorhandenen  Teilen  dieses 
Urplanes  sich  so  gründlich  von  der  Gleichung  Faust  =  Goethe  entfernt  hatte? 
Und  diese  innerliche  Umgestaltung  Goethes  tritt  obendrein  erst  im  Laufe  der 
Jahre    ein   —   was    hat    denn   Goethe    in   Frankfurt,    in    den    ersten  Weimarer 
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Jahren  abgehalten,  seine  Dichtung  zu  vollenden?  Der  Grund  mufs  also  auf 
einem  anderen  Gebiete  liegen. 

Aber  welcher  war  denn  nun  dieser  ^irsprüngliche  Plan'?  Zunächst  hätte 
lüan  wohl  zu  fragen,  ob  Goethe  wirklich  Von  vorneherein'  einen  Tlan'  gehabt 
hat,  in  dem  er  sich  in  deutlichen  Zügen  den  ganzen  Verlauf  der  Handlung 
klar  gemacht  hätte,  oder  ob  es  nicht  vielmehr  eine  sehr  allgemein  gehaltene 
Ansicht  über  eine  Reihe  von  Abenteuern  war,  wie  sie  sich  ihm  zunächst  aus 
der  Überlieferung  ergeben  mufste:  so  ist  es  nur  natürlich,  dafs  auch  Helena 
bereits  der  frühesten  Zeit  angehört,  selbstverständlich  nur  in  der  Absicht,  sie 
auftreten  zu  lassen,  nicht  in  der  Art,  wie  er  sie  später  wirklich  auftreten  liefs. 
Dieser  letzteren  Anschauung,  die  mir  die  wahrscheinlichste  nicht  nur,  sondern 
auch  die  natürlichste,  die  mit  dem  stürmischen  Wesen  des  jungen  Goethe  am 
meisten  übereinstimmende  erscheint,  wird  durch  den  Urfaust  nicht  etwa  wider- 
sprochen: sie  stimmt  vielmehr  allein  zu  der  Gestaltung  dieses  Fragmentes. 
Ohne  sich  viel  um  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Glieder  der  Handlung  zu 
kümmern,  schafft  der  Dichter  das,  was  ihn  gerade  am  meisten  packt:  wenn  der 
Ausdruck  'die  Teile,  an  denen  er  innerlich  beteiligt  war'  eben  dies  bezeichnen 
soll,  so  kann  ich  ihn  gelten  lassen;  meint  aber  Bruiuier  damit,  dafs  dieses 
'innerlich  beteiligt  sein'  der  Gleichung  Faust  =  Goethe  entspringe,  dafs  also  damit 
die  Teile  gemeint  seien,  in  denen  Faust  und  Goethe  identisch  wären,  so  halten 
mich  Faust  in  Auerbachs  Keller,  Faust  der  Vernichter  Gretchens  sehr  ent- 
schieden von  dieser  Gleichstellung  ab.  Sagen  wir  also:  die  Teile,  die  den 
stürmischen  Dichter  teils  durch  ihre  Derbheit,  teils  durch  ihre  tiefergreifende 
Zartheit  und  Leidenschaftlichkeit  am  ersten  zu  künstlerischer  Darstellung  reizten. 
Es  läfst  sich  damit  sehr  gut  verbinden,  dafs  der  Dichter  über  die  Herstellung 
des  Zusammenhanges,  also  vor  allem  die  Art,  wie  Mephistopheles  sich  mit 
Faust  vereinigen  sollte,  sich  noch  keineswegs  klar  war,  und  dafs  er  das  ruhig 
der  Zukunft  überliefs.  Es  läfst  sich  aber  auch  verstehen,  wie  Goethe  den  so 
gemachten  Anfang  nicht  fortführen  mochte  —  was  konnten  die  Abenteuer 
nach  der  Gretchentragödie  noch  Reizvolles  haben,  nachdem  er  den  Zauber- 
schabernack so  charakteristisch  und  die  Liebesleidenschaft  so  ergreifend  ge- 
schildert hatte?  So  mufste  ein  Fortführen,  das  auf  dem  einfachen  Aneinander- 
reihen im  Wesen  gleichartiger,  nur  in  der  Erscheinung  verschiedener  Abenteuer 
beruht  hätte,  unterbleiben:  es  ist  auch  für  alle  Zeiten  unterblieben,  denn  als 
sich  Goethe  ernstlich  an  eine  Fortführung  machte,  geschah  dies  auf  Grund 
einer  gänzlichen  Umgestaltung,  durch  die  die  einzelnen  Abenteuer  zu  organi- 
schen Gliedern  eines  künstlerischen  Ganzen  wurden:  erst  seit  dieser  Zeit  kann 
man  wirklich  von  einem  Tlane'  sprechen. 

Bruinier  geht  aber  von  der  ihm  als  selbstverständlich  erscheinenden  An- 
nahme aus,  dafs  Von  vorneherein'  ein  Plan  vorhanden  gewesen  sei,  dessen  Be- 
folgung die  Abrundung  eines  künstlerischen  Ganzen  ermöglicht  hätte.  Nimmt 
man  das  an,  so  ist  es  ganz  folgerichtig,  diesen  ursprünglichen  Plan  ergründen 
zu  wollen.  Bruinier  erkennt  sehr  richtig,  dafs  dieser  Plan  seinen  Angelpunkt 
in    dem  Verhältnis    des  Mephistopheles    zu  Faust   haben    mufs:    dieses    zu    er- 
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gründen  ist  d:iher  sein  eifrigstes  Bemühen.  Er  geht  von  der  gleichfalls  rich- 
tigen Voraussetzung  aus,  dafs  Faust  den  Mephistopheles  für  den  Sendling  des 
Erdgeistes  hält,  freilieh  /Ainächst  in  der  falschen  Annahme,  dafs  damit  die 
Auffassung  des  Dichters  über  dieses  Verhältnis  identisch  sein  müsse.  Will 
man  ihm  das  zugestehen  —  ich  kann  es  aus  den  dargelegten  Gründen 
nicht  zugestehen  — ,  so  ergiebt  sich  ihm  ein  sehr  klarer  Widerspruch:  ^Der 
Erdgeist  ist  das  Leben;  wenn  er  zerstört,  zerstört  er  um  des  Lebens  willen. 
Der  Teufel  aber  ist  der  Tod;  wenn  er  zerstört,  zerstört  er,  um  zu  zerstören.' 
Bruinier  sieht  zur  Lösung  dieses  Widerspruches  nur  zwei  Möglichkeiten:  ^Ent- 
weder mufs  der  Erdgeist  erniedrigt  oder  Mephistopheles  erhöht  werden.  Aber 
keines  von  beiden  geht  an.'  Er  will  nun  die  Schwierigkeit  damit  lösen,  dafs 
Mephistopheles,  wohl  wissend,  dafs  Faust  sich  auch  nach  seiner  Zurückweisung 
durch  den  Erdgeist  doch  immer  noch  nach  diesem  sehnt,  Faust  unter  der 
Maske  sich  nähert,  ein  Sendling  des  Erdgeistes  zu  sein:  er  schleicht  sich  also 
durch  eine  Lüge  in  Fausts  Vertrauen  ein:  damit  giebt  Bruinier  die  bis  dahin 
als  selbstverständlich  gemiachte  Annahme  auf,  die  Meinung  Fausts  und  die 
Voraussetzung  des  Dichters  müfste  identisch  sein  —  ob  mit  vollem  Bewufst- 
sein  von  der  Sache,  wird  nicht  deutlich.  Jedenfalls  aber  gewinnt  er  dadurch 
freie  Bewegung,  die  er  eifrigst  auszunutzen  bestrebt  ist.  Auf  Grund  dieser 
Annahme  versucht  er  zunächst  die  später  ausgeschiedene  kleine  Szene  des 
Urfaust:  'Landstrafse.  Ein  Kreuz  am  Wege'  und  die  Paralipomena  6  und  7 
(W.  A.)  in  inneren  Zusammenhang  zu  bringen:  Faust  soll  erschreckt  ahnen, 
Mephistopheles  sei  gar  nicht  der  Sendling  des  Erdgeistes,  sondern  der  Teufel, 
und  dieser  beruhige  ihn  darüber;  gelegentlich  lüfte  Mephistopheles  die  Maske. 
Als  Beweis  dafür,  dafs  Faust  nicht  von  vorneherein  weils,  wer  sein  Geselle  ist, 
sollen  wir  die  Stelle  aus  Auerbachs  Keller  annehmen:  ^Merks!  den  Teufel  ver- 
muten die  Kerls  nie,  so  nah  er  ihnen  immer  ist':  hier  sei  Mephistopheles  un- 
vorsichtig: 'er  verrät  sich  zwar,  aber  durch  einen  Ausspruch,  den  er  absichtlich 
auf  Faust  selbst  exemplifizieren  will,  der  ja  auch  den  Teufel  nicht  so  nah  ver- 
mutet'. Versteht  Faust  die  Exemplifikation,  so  mufs  er  wissen,  dafs  er  den 
Teufel  neben  sich  hat;  weifs  er  dies  nicht,  so  kann  er  die  Exemplifikation 
nicht  verstehen  —  wie  stimmt  das  zusammen?  Mir  scheint  die  Stelle  sehr 
klar  zu  sagen,  dafs  Faust  ganz  genau  weifs,  wer  sein  Geselle  ist,  und  dafs 
darauf  fufsend  sich  Mephistopheles  mit  Faust  über  die  Studenten  lustig  macht. 
Bruinier  entwirft  nun  recht  interessant,  wie  'vielleicht'  Goethe  sich  'die  grofse 
Lücke  nach  der  Wagnerszene  zurechtgelegt'  hat  und  kommt  zu  dem  Ergebnis: 
'^Nach  dieser  Fassung  des  Problems  ist  Faust  zwar  der  Held  des  Dramas, 
Mephistopheles  aber  der  Handelnde  [was  freilich  schon  zu  dem  Auftreten  Fausts 
in  Auerbachs  Keller  gerade  im  Urfaust  nicht  stimmt!].  Dadurch  geht  die  Ein- 
heit der  Handlung  in  die  Brüche.  In  diesem  künstlerischen  Fehler  des  Urfaust 
liegt  der  eigentliche  Grund  für  die  schliefsliche  Aufgabe  des  ursprünglichen 
Planes:  im  neuen  der  dritten  Ai'beitszeit  steht  Faust  im  Mittelpunkt  auch  der 
Handlung,  und  die  Umgestaltungen  des  alten  Problems  schreiben  sich  deutlich 
von   dieser  Änderung  her.'     Diese  Behauptungen,  ebenso   wie   die   nun   weiter 
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dem  "^eigentlich  Handelnden',  dem  Mephistopheles  zugeschriebenen  Aufgaben 
stehen  und  fallen  mit  der  Hypothese,  dafs  Mephistopheles  die  Maske  eines 
Sendlings  des  Erdgeistes  annimmt  und  trotz  einzelner  Lüftungen  auch  bei- 
behält, und  ebenso  geht  es  natürlich  auch  mit  der  Entwickelungsgeschichte 
des  zweiten  Planes  aus  dem  ersten.  Ich  sehe  nun  nicht  den  geringsten  Anhalts- 
punkt für  die  Annahme,  dafs  Mephistopheles  im  Urfaust  sich  für  etwas  anderes 
giebt  als  er  ist:  Bruinier  selbst  drückt  dies  sehr  kräftig  und  entschieden  aus: 
'Der  Mephistopheles  des  Urfaust  ist  der  Teufel  ohne  Feigenblatt.  Nur  das  ist 
der  Mephistopheles  der  Szene  «Trüber  Tag.  Feld»,  nur  das  ist  der  Mephisto- 
pheles, vor  dem  Gretchen,  der  ahnungsvolle  Engel,  erschauert,  den  sie  auch  in 
der  Nacht  des  Wahnsinns  nicht  mifskennen  kann.'  Und  nur  Faust  soll  darüber 
im  Unklaren  bleiben,  soll  in  eben  der  Szene  'Trüber  Tag.  Feld'  Mephistopheles 
noch  als  den  seine  Maske  mit  voller  Wirkung  tragenden  scheinbaren  Sendling 
des  Erdgeistes  behandeln  und  nicht  merken,  mit  wem  er  es  zu  thun  hat? 

Wenn  Bruinier  es  für  möglich  hält,  dafs  Mephistopheles  zu  Faust  in  der 
Maske  eines  Sendlings  des  Erdgeistes  tritt  und  somit  nach  des  Dichters  Voraus- 
setzung vom  Erdgeist  nicht  geschickt  worden  ist,  so  stellt  er  sich  damit  that- 
sächlich  auf  den  Standpunkt,  dafs  Fausts  Meinung  und  des  Dichters  Voraus- 
setzung nicht  identisch  zu  sein  brauchen,  ohne  sich  freilich  klar  über  diesen 
wichtigsten  Punkt  auszusprechen.  Ist  er  aber  dieser  Ansicht,  wäre  es  da  nicht 
das  Einfachste,  auf  diesem  Wege  weiterzugehen  und  die  richtige  Konsequenz 
zu  ziehen?  Kommt  Mephistopheles  nur  in  der  Maske  eines  Sendlings  des 
Erdgeistes,  so  mufs  der  Grund,  sich  Faust  zu  nähern,  in  Mephistopheles  selbst 
liegen:  der  Teufel  geht  ja  seiner  Natur  nach  darauf  aus,  Seelen  zu  fangen; 
zudem  aber  stehen  wir  damit  ganz  auf  dem  Boden  der  mittelalterlichen  Über- 
lieferung, von  der  sich  Goethe  im  Urfaust  in  den  Grundvoraussetzungen  noch 
nicht  entfernt:  der  Teufel  kommt  aus  eigenem  Interesse,  nähert  sich  vorsichtig, 
zuerst  in  Hundsgestalt,  giebt  sich  dann  aber  als  das  zu  erkennen,  was  er  ist. 
Faust  nimmt  dabei  irrtümlich  an,  Mephistopheles  sei  vom  Erdgeist  abgesandt, 
und  Mephistopheles  thut  nichts,  ihm  diesen  Glauben  zu  zerstören,  aber  auch 
nichts,  um  als  solcher  Abgesandter  zu  gelten:  er  macht  in  keiner  Weise  Hehl 
aus  seiner  Natur.  Goethe  benutzt  also  auch  hier  schon  das  dem  Dramatiker 
so  günstige  Mittel,  eine  Persönlichkeit  des  Dramas  nach  ihrer  eigenen  An- 
nahme handeln  zu  lassen,  während  diese  Annahme  mit  der  Voraussetzung  des 
Dichters  über  das  thatsächliche  Verhältnis  der  Dinge  nicht  zusammenstimmt. 
Für  die  Entwickelung  der  Persönlichkeit  des  Dramas  ist  es  von  gi-öfst^r  Be- 
deutung, dafs  sie  selbständig  und  auf  eigene  Verantwortlichkeit  hin  handelt. 
Diese  Selbständigkeit  spricht  sich  dem  eingeweihten  Miterleber  der  Handlung, 
der,  selbst  aufserhalb  stehend,  sie  beobachtet  und  auf  sich  wirken  lälst,  gerade 
durch  ein  solches  Verhältnis  von  vornherein  sehr  gut  aus:  die  dramatische 
Persönlichkeit  geht  einen  mit  den  Thatsachen  nicht  übereinstimmenden,  also 
objektiv  tischen  Weg  —  es  ist  aber  ein  eigener  Weg,  den  sie  kraft  ihrer 
Selbständigkeit,  kraft  der  Bethätigung  ihrer  eigenen  Meinung,  ihres  eigenen 
Willens    einschlägt.     Es    wird    dies    zugleich    ein  vortreffliches  Mittel,    unsere 
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Sorge  für  sie  zu  erwecken  und  wacli  zu  halten.     Faust  giebt  sicli  nun  um  so 
leichter    der  Führung    des  Mephistopheles   hin  —  glaubt    er    doch    zu  wissen, 
dafs  er  dabei  noch  unter  der  Obhut  des  ihm  sympathischen  Geistes  steht,  der 
ihn   würdigte,   ihm   zu   erscheinen   und  der,   wenn   er  ihn  auch  persönlich  von 
sich    zm-ückstiefs,    nach    Fausts    Annahme    doch    noch    hilfebereit    über    ihm 
wacht.     Mephistopheles  widerspricht  dem   nicht,  da  Faust  ihm   so  nur  um  so 
williger  folgt:   er  hat  aber  keinen  Grund,   selbst  diese  Lügenrolle  zu  spielen, 
weil  Fausts  Annahme  schon  ohne  sein  Zuthun  erfolgt.     Damit  fällt  aber  auch 
der  ganze  künstliche  Plan,  den  Bruinier  auf  Grund  des  von  ihm  angenommenen 
Verhaltens    der  Maskerade    des  Mephistopheles    sich  aufbauen  läfst.     Er   geht 
dabei    von    der   Voraussetzung    aus,    dafs    Faust    ein    '^Vervollkommnungsziel' 
erstrebt:  Mephistopheles  sucht  ihn  von  diesem  abzuziehen:  'so  lange  Faust  sich 
zu  vervollkommnen  bestrebt,  kann  ihm  der  Teufel  nichts  anhaben,  mag  er  auch 
noch  so  tief  in  Schuld  verfallen;   erst  wenn  er  auf  sein  Streben  verzichtet,  ist 
er  die  sichere  Beute  des  Bösen'.    Hier  wird  der  angebliche  Plan  des  Mephisto- 
pheles  im  Urfaust  doch  wohl  sehr  gründlich  von  dem  Gesang  der  Engel  am 
Schlüsse  der  Faustdichtung  'Wer  immer  strebend  sich  bemüht'  beeinflufst:  im 
Urfaust   findet  sich  von   diesem  VervoUkommnungsziel  noch  nichts.     Bruinier 
nimmt  daher,  um  dieses  Streben  Fausts  zu  erweisen,  die  Verse  des  'Fragmentes' 
zu  Hilfe,  'die  ihrem  ganzen  Ton  nach  alten  Ursprungs  sein  müssen',  was  frei- 
lich nicht  zu  der  früheren  Behauptung  Bruiniers  stimmt,  'dafs  der  sogenannte 
«Urfaust»  enthält,   was   in   ihm   [dem   ersten  Zeitabschnitt  der  Abfassung,  der 
'mit  der  Wende  der  Jahre  1775/6  beschliefst']   erreicht  worden'.     Aber  es  ist 
sachlich    nicht   unmöglich:    die  Wahrscheinlichkeit,    dafs   der   Urfaust  nur  die 
einen    gewissen    Abschlufs    in   sich   bietenden    und    daher    zum   Vorlesen   oder 
Vorzeigen   geeigneten  Szenen  enthält,  habe  ich  schon  zugegeben  —  in  diesem 
besonderen  Falle  halte  ich  es  nicht  für  richtig;  aber  mögen  zunächst  die  frag- 
lichen Worte,   die  erst  im  Fragmente  von   1789  stehen,  für  alten  Ursprunges 
gelten,  und  sehen   wir,   was  daraus  folgt  (jetzt  Vers  1770  ff.).     Bruinier  führt 
sie  an,  um  zu  zeigen:   'Der  theoretische  Wissensdrang  hat  Faust  an  der  Er- 
lernung des  Lebens   und  so  an   seiner  Vervollkommnung  gehindert;  um  voll- 
kommener werden  zu  können,  mufs  er  daher  zu  leben  lernen: 

1770  Und  was  der  ganzen  Menschheit  zugeteilt  ist, 
Will  ich  in  meinem  innern  Selbst  geniefsen, 
Mit  meinem  Geist  das  Höchst'  und  Tiefste  greifen, 
Ihr  Wohl  und  Weh  auf  meinen  Busen  häufen, 

1774  Und  so  mein  eigen  Selbst  zu  ihrem  Selbst  erweitern.' 

Sehr  schön  —  wenn  es  nur  so  im  Fragment  von  1789  hiefse!  Diese  Worte 
stehen  allerdings  da,  aber  mit  'erweitern'  schliefst  der  Satz  nicht.  Ist  es  nun 
methodisch  richtig,  innerhalb  eines  Ausspruches  willkürlich  Halt  zu  machen 
und  durch  Weglassung  des  Schlulsgedankens,  auf  den  der  Gedankenfortschritt 
überhaupt  abzielt,  nur  die  Einleitung  von  dem  zu  geben,  was  der  Dichter  seine 
dramatische  Person  sagen  lälst,  und  darauf  Folgerungen  aufzubauen?  That- 
sächlich  heifst  der  Schlufs  bekanntlich: 
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1773  Ihr  Wohl  und  "Weh  auf  meinen  Busen  häufen, 

Und  so  mein  eigen   Selbst  zu  ihrem  Selbst  erweitern 
1775  Und,  wie  sie  selbst,  am  End'  auch  ich  zerscheitem! 

Aus  diesem  Ausbruch,  höchster  Verzweiflung  läfst  sich  das  Streben  nach 
Selbstvervollkommnung  durch  Erlernung  des  Lebens  in  keiner  Weise  heraus- 
lesen. Bruinier  erhält  aber  dadurch,  dafs  er  mitten  im  Satze  vor  der  letzten 
Zeile  Halt  macht  und  durch  ein  Punktum  den  Gedanken  als  abgeschlossen 
hinstellt,  den  Hinweis  auf  ein  Vervollkommnungsziel  unter  Beiseitesetzung  der 
Verzweiflung:  daraus  ergiebt  sich  nun  gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was  ge- 
sagt wird,  wenn  man  Faust  ruhig  aussprechen  läfst.  Bruinier  folgert  nämlich 
im  Anschlufs  an  die  vorletzte  Zeile  (1774)  'Und  so  mein  eigen  Selbst  zu 
ihrem  Selbst  erweitern':  'Das  ist  der  feste  Entschlufs,  die  Verzweiflung  ab- 
zuschütteln  und  mit  der  That,  mitten  im  Leben  stehend,  zu  erproben,  was  mit 
Gedanken,  im  dumpfen  Studierzimmer,  nicht  ging:  die  Erlangung  der  Gleich- 
heit der  Ziele  mit  dem  Erdgeist  in  der  Schule  des  Lebens.'  Das  liefse  sich 
hören,  wenn  Faust  damit  schlösse:  kommt  aber  Vers  1775  dazu,  so  wird 
es  unmöglich,  in  der  Verzweiflung  zerscheitern  zu  AvoUen  und  dabei  doch 
mitten  im  Leben  stehen  zu  bleiben  und  hohe  Ziele  im  Leben  zu  erreichen! 
Das  ist  also  verfehlt,  und  wir  müssen  bei  der  Thatsache  bleiben:  im  Urfaust  ist 
von  einem  solchen  Vervollkommnungsziele  Fausts  nicht  die  Rede,  und  wäre 
es  auch  nicht,  wenn  man  die  Verse  1770 — 75  noch  ihm  zusprechen  wollte, 
und  somit  kann  auch  Mephistopheles  nicht  darauf  ausgehen,  Faust  durch  Ab- 
lenkung von  diesem  Ziele  zu  gewinnen. 

Worauf  aber  geht  er  denn  nun  aus?  Ganz  offenbar  und  ganz  einfach  auf 
das,  was  in  der  Faustsage  der  Teufel  will:  die  Seele  Fausts  gewinnen,  und 
wie  dort,  dadurch,  dafs  er  dem  Faust  durch  die  auf  ihn  übertragene  Zauber- 
kraft seine  Wünsche  befriedigt  werden  lälst.  Und  hier  tritt  nun  der  gewaltige 
Unterschied  mit  der  zweiten  Dichtung  seit  1797  ein.  Im  Urfaust  mufs  wie  in 
der  Sage  der  Teufel  die  einzelnen  Wünsche  befriedigen  und  erfüllt  diese  Auf- 
gabe auch:  sein  Ziel  erreicht  er  dadurch,  dals  diese  Aufgabe  eine  im  voraus 
bestimmt  festgesetzte  Zeit  hindurch  erfüllt  wird  —  ist  die  Zeit  um  und  ist 
die  Bedingung  stets  erfüllt  Avorden,  so  verfällt  Fausts  Seele  dem  Teufel.  Kann 
dieser  einen  Wunsch  Fausts  nicht  erfüllen,  so  ist  auch  Faust  seinerseits  seiner 
Verpflichtung  enthoben,  so  kann  er  mit  vollem  Rechte  zu  Mephistopheles 
sagen:  'Und  das  sag  ich  ihm  kurz  und  gut:  Wenn  nicht  das  süfse,  jnnge 
Blut  Heut'  Nacht  in  meinen  Armen  ruht.  So  sind  wir  um  Mitternacht  ge- 
schieden.' Gerade  diese  Anlage  mit  dem  entscheidenden  Gesichtspunkte  der  im 
voraus  festgesetzten  Zeit  zwang  den  Dichter  dazu,  eine  Fülle  von  Abenteuern 
zu  geben,  die  alle  gleichmälsig  zu  einer  Befriedigung  Fausts  geführt  hätten: 
die  Grenze  wäre  nicht  durch  einen  inneren  Prozefs  in  Faust,  sondern  rein 
äulserlich  durch  den  Ablauf  der  festgesetzten  Zeit  gegeben  gewesen  —  das 
mulste  Goethe  widerstehen,  zumal  nach  der  weit  über  die  Grenze  eines  Aben- 
teuers hinausgewachsenen  Gretchentragödie,  nach  der  jedes  Ereignis,  das  zum 
Charakter  eines  flüchtigen  Abenteuers  zurückgekehrt  wäre,  kläglich  hätte  ab- 
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fiiUcu  müssen,  uiul  so  liifst  er  die  Fausttliclitung  liegen,  wie  er  den  ^ewigen 
Juden'  liegen  liefs,  der  eben  auch  im  wesentlichen  nur  eine  Reihe  von  Bildern 
gegeben  hätte:  denn  die  Wiederkehr  Christi  wäre  gleichfalls  von  aufsen  her 
eingetreten,  nicht  aber  durch  einen  inneren  Prozefs  Ahasvers  erreicht  worden. 
Ganz  anders  in  der  Dichtung  von  1797.  Hier  handelt  es  sich  um  eine 
einmalige,  aber  endgiltige  Befi'iedigung  des  an  der  Möglichkeit,  eine  solche 
BefrieditTung  erlangen  zu  können,  verzweifelnden  Faust:  ist  diese  dennoch  und 
Avider  sein  Erwarten  eingetreten,  so  ist  er  bereit,  dem  Teufel  drüben  zu  Dienste 
zu  sein,  so  wie  dieser  ihm  hüben  gedient  hat.  Damit  erhält  die  Handlung  ein 
ganz  neues  Ziel:  Mej)histopheles  mufs  sich  nun  bemühen,  Faust  diesen  Augen- 
blick höchster  Befriedigung  zu  bereiten:  ist  er  gescheitert,  so  mufs  er  von 
neuem  beginnen:  die  Notwendigkeit  einer  Folge  von  Erlebnissen  Fausts  bleibt, 
der  zeitliche  Zwang  eines  vorausbestimmten  Abschlusses  fällt  jedoch  fort.  Da 
nun  aber  Mephistopheles  nur  Werkzeug  in  der  Hand  Gottes  ist,  der  ihn  selbst 
auf  Faust  hingewiesen  hat,  um  diesen  ins  thätige  Leben  und  damit  zu  einer 
inneren  Entwickelung  zu  bringen,  so  kann  dem  Bemühen  von  selten  des 
Mephistopheles  ein  innerer  Prozefs  bei  Faust  parallel  gehen.  Mephistopheles 
reifst  Faust  fast  mit  Gewalt  ins  thätige  Leben:  aber  der  an  der  Möglichkeit 
der  Befriedigung  verzweifelnde  Faust  kann  vor  allen  Dingen  an  dem  Schaber- 
nack keine  Befriedigung  finden,  in  dem  sich  Mephistopheles  so  wohl  fühlt:  so 
foppt  nun  nicht  mehr  er  selbst,  wie  im  Urfaust,  die  Studenten  in  Auerbachs 
Keller,  sondern  Mephistopheles  thut  es,  in  der  Hofinung,  Faust  werde  an  solchen 
Späfsen  Befriedigung  gewinnen.  Sein  zweites  Mittel,  die  Geschlechtslust,  weckt 
in  Faust,  der  durch  sein  Herz  weit  über  das  Ziel  des  herzlosen  Abenteuers 
hinausgezogen  wird  —  so  gewinnt  dies  Motiv  hier  seine  Berechtigung,  die  im 
Urfaust  fehlt  — ,  wider  den  Willen  des  Mephistopheles  einen  Keim,  der  nicht 
mehr  zu  Grunde  geht.  Die  Einführung  am  Kaiserhofe,  die  Faust  nach  dem 
Sinne  des  Mephistopheles  nur  Freude  an  der  Verwendung  der  Zauberkraft  und 
dadurch  Befriedigung  verschaffen  soll,  dient  in  Wirklichkeit  dazu,  in  Faust  das 
Bewufstsein  zu  erwecken,  dafs  er  selbst  handeln  und  seinen  eigenen  Weg  gehen 
kann:  da  erfolgt  der  Umschlag,  und  Mephistopheles,  der  bisher  die  Führung 
hatte,  sinkt  mehr  und  mehr  zum  Ausführer  des  Willens  Fausts  herab,  während 
Faust  sich  zu  immer  höherem  Handeln  aufrafft:  es  fühi-t  ihn  auf  das  ästhetische 
und  endlich  auf  das  ethische  Gebiet,  wo  er  durch  sein  Streben,  nicht  durch 
Mephistopheles,  und  mit  Hilfe  der  Phantasie  wenigstens  das  Vorgefühl  des 
höchsten  Ziels,  der  vollen  Befriedigung  gewinnt,  und  schon  in  diesem  Vor- 
gefühle erlebt  er  jetzt  den  höchsten  Augenblick:  da  stirbt  er,  und  die  Engel 
können  ihn  von  der  Verdammnis  retten  und  in  den  Himmel  führen,  ihn,  der 
immer  strebend  sich  bemüht  hat:  so  kann  seine  Seele  die  Läuterung  durch- 
machen  und  zur  höchsten  Seligkeit  durch  die  Vermittelung  der  Gnade  zu- 
gelassen  werden.  Die  Handlung,  in  deren  Mittelpunkt  ausschliefslich  Faust 
steht,  gliedert  sich  so  naturgemäfs  in  zwei  grofse  Teile:  den  einen,  indem  der 
Genufs,  der  zur  Befriedigung  füliren  soll,  von  aufsen  an  Faust  herantritt  und 
den  Menschen  mit  Leidenschaft  im  Zustande  seiner  Dumpfheit  erfafst:  noch  ist 
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sein  Zustand  so,  dals  er  zwar  den  dunkeln  Drang  in  sieli  fühlt,  aber  zum 
rechten  Wege  noch  nicht  durchgedrungen  ist.  Im  zweiten  Teile  jedoch  beginnt 
das  selbständige  Handeln  und  wirkt  daher  von  innen  nach  aulsen:  der  Genuls, 
der  jetzt  erstrebt  wird,  ist  der  aus  eigenem  Thun  entspringende,  der  Thaten- 
genufs,  der  sich  mit  immer  klarerem  Bewulstsein  seine  Ziele  selbst  sucht. 
Eines  dieser  Ziele,  das  charakteristischeste,  von  Anfang  an  am  meisten  und 
sichersten  feststehende,  weil  es  sich  an  den  schon  der  allerersten  Zeit  ent- 
stammenden Entschlufs  anschliefst,  Helena  auftreten  zu  lassen,  ist  die  Schön- 
heit, das  Erleben  des  ästhetischen  Ideales;  das  letzte  und  höchste  Ziel  aber  ist 
der  Genufs,  der  durch  die  Thätigkeit  des  Schaffens  erlangt  wird,  wie  ihn  Faust 
durch  Schaffung  einer  neuen  Welt  thatsächlich  erreicht:  der  von  innen  aus- 
gehende Schaffens  genufs,  das  Erleben  des  ethischen  Ideales.  Das  sind  die  zwei 
Teile,  die  Goethe  sich  beim  Übergang  von  der  ersten  Dichtung  zur  zweiten 
in  grofsen  Zügen  skizzierte:  sie  stehen  in  dem  Paralipomenon  1.  Ein  Mifs- 
verständnis  ist  die  Annahme,  dafs  die  hier  angegebenen  Teil  1  und  Teil  2  mit 
den  zufällig  durch  die  besondere  Art  der  allmählichen  Veröffentlichung  ent- 
standenen Teilen  1  und  2  identisch  wären:  in  dem  Paralipomenon  1  handelt  es 
sich  um  eine  rein  ästhetische,  dramaturgische  Teilung,  so  dafs  die  erste  Gruppe 
bis  zu  dem  Umschwung,  die  zweite  Gruppe  von  diesem  au  geht.  Der  Um- 
schwung hat  aber  mit  der  zufälligen,  durch  das  allmähliche  Bekanntmachen 
notwendig  gewordenen  Druckteilung  gar  nichts  zu  thun:  er  beginnt  da,  wo 
Faust  zum  erstenmale  selbständig  handelnd  auftritt,  wo  Mephistopheles  ge- 
stehen mufs,  dafs  er  selbst  nicht  helfen  kann,  und  so  Faust,  sehr  gegen  den 
Willen  seines  Gesellen,  selbst  handeln  mufs:  es  ist  in  der  Szene  Tinstere 
Galerie',  wie  Faust  die  Erscheinungen  von  Paris  und  Helena  von  Mephisto- 
pheles verlangt  und  dieser  bekennen  mufs,  dafs  er  sie  nicht  bewirken  kann, 
und  wie  Faust  sie  dann  selbst  von  den  Müttern  holen  mufs.  Als  Goethe  den 
ersten  Druckteil  1808  erscheinen  liefs,  war  er  sich  sehr  wohl  bewufst,  dafs 
dies  nicht  der  ästhetisch  ^erste'  Teil  sei.  In  dem  ersten  Anerbieten,  das  er 
Cotta  wecren  der  Neuherausgabe  der  Werke  macht,  heilst  es  in  dem  Briefe  vom 
1.  Mai  1805  für  Band  X:  Taust -Fragment,  um  die  Hälfte  vermehrt':  das 
Unterstrichene  giebt  das  Neue  dieser  Ausgabe  an.  Goethe  gab  also  den  Druck- 
teil 1  durchaus  nur  als  Fragment,  und  zwar  nicht  als  ein  solches,  das  eine  in 
sich  abgeschlossene,  relative  Einheit  ausgemacht  hätte:  es  ist  schlechthin  Frag- 
ment, so  dals  man  richtig  zu  unterscheiden  hat:  Faust  1789  als  Fragment  1, 
Faust  1808  als  Fragment  2,  während  der  Ausdruck  1808  Teil  1  und  1832 
und  1833  Teil  2  immer  wieder  zu  den  Mifsverständnissen  führt,  als  sei  es 
bei  Faust  wie  bei  Wilhelm  Meister:  hier  ist  der  erste  Teil  wirklich  eine  in 
sich  relativ  abgeschlossene  Dichtung,  die  auch  thatsächlich  von  Anfang  an  als 
abgeschlossen  gelten  sollte.  Sie  liefs  einen  zweiten  Teil  als  wünschenswert  er- 
scheinen,  wie  es  zuerst  Schiller  andeutete,  und  dieser  zweite  Teil  ist  wiederum 
für  sich  ein  relatives  Ganzes.  Faust  Druckteil  1  und  Druckteil  2  sind  nicht 
einmal  in  dem  Sinn  zwei  Teile,  wie  es  die  Piccolomini  und  Wallensteins  Tod 
sind:  hier  geht  zwar  die  Handlung  unmittelbar  fort,   aber  es  sind  doch  grolse 
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Gruppen,  deren  relativer  Abschlufs  eine  ästhetisclie  Begi'ündung  neben  der 
]iraktisclien  liat:  die  Handlang  ist  bis  zu  dem  Umschwung  gelangt,  mit  dem 
Teil  2  beginnt.  So  ist  es  bei  Faust  nicht  und  kann  auch  gar  nicht  so  sein, 
da  hier  der  Umschwung  mitten  in  der  Handlung  beim  Übergang  eines  Ereig- 
nisses in  das  andere  liegt:  er  tritt  ein,  wie  die  Cäsur  im  antiken  Verse,  die 
einen  Yersfufs  selbst  zerschneidet,  um  dadurch  den  Zusammenhalt  des  Vers- 
ganzen  nur  um  so  deutlicher  fühlbar  zu  machen,  während  die  Diärese  eine 
wirkliche  Trennung  bringt.  Das  mufste  Schiller  bei  Wallenstein  anwenden, 
Aveil  bei  ihm  der  praktische  Gesichtspunkt  hinzukam,  durch  diese  Trennung 
die  Aufführung  auf  zwei  Abende  verteilen  zu  können:  für  die  Tragödie  Taust' 
spielt  dieser  Gesichtspunkt  in  keiner  Weise  mit. 

Das  Paralipomenon  1  deutet  die  Handlung  an  bis  zu  Rettung  Fausts: 
Mephistophelcs  muls  sich  besiegt  und  in  seiner  Hoffnung  getäuscht  in  die 
Hölle  zurückziehen  und  spricht  seine  Gedanken  über  sein  Mifsgeschick  in 
einem  ^Epilog  im  Chaos  auf  dem  Weg  zur  Hölle'  aus:  in  der  ausgeführten 
Dichtung  entspricht  dieser  Absicht  die  Stelle  V.  11825 — 43:  es  sind  die  Schlufs- 
Avorte  des  Mephistophelcs,  ehe  er  sich  in  den  'greulichen  Höllenrachen',  der 
sich  'links'  aufgethan  hat,  flüchtet,  nachdem  er  sein  Spiel  verloren  hat.  Das 
Motiv,  dals  Mephistophelcs  epilogisieren  sollte,  ist  indessen  nicht  ganz  verloren 
gegangen:  am  Schlüsse  des  Helenadramas  legt  Mephistophelcs  seine  Maske  als 
Phorkyas  ab  und  'zeigt  sich  als  Mephistophelcs,  um,  insofern  es  nötig  wäre, 
im  Epilog  das  Stück  zu  kommentieren'.  Auch  dieser  Schlufs  des  Parali- 
pomenon 1  lälst  deutlich  erkennen,  dals  Mephistophelcs  nach  den  Voraussetzungen 
des  Dichters  thatsächlich  nichts  mit  dem  Erdgeist  zu  thun  hat:  geht  er  doch 
wieder  in  die  Hölle  zurück,  aus  der  er  zum  Seelenfang  ausgezogen  war.  Und 
dennoch  ist  eine  sachliche  Beziehung  zwischen  Mephistophelcs  und  dem  Erd- 
geist vorhanden:  sie  ergiebt  sich  aus  dem  Verlaufe  des  Dramas  selbst.  Mag 
Mephistophelcs  nun,  wie  im  Urfaust,  auf  eigene  Veranlassung  und  Rechnung 
kommen,  oder,  wie  in  der  Dichtung  von  1797,  ausdrücklich  von  Gott  auf  Faust 
hingewiesen  und  zu  der  Versuchung  ermächtigt,  um  dadurch  nur  um  so  besser 
den  Plan  Gottes  mit  Faust  zur  Ausführung  zu  bringen  —  in  beiden  Fällen 
mufs  er  zu  Faust  in  einem  Zeitpunkte  treten,  in  dem  Faust  seinen  Ver- 
lockungen zugänglich  ist.  So  lange  Faust  noch  hoffen  kann,  dals  er  von 
höheren  Geistern  Unterstützung  seines  Wissensdranges  erlangen  kann,  so  lange 
ist  es  ganz  unmöglich,  dafs  eine  Verlockung  ins  Leben  hinaus  irgendwie  Er- 
folg hätte.  Erst  wenn  er  von  den  höheren  Geistern  zurückgestofsen  ist,  erst 
wenn  der  Weg  eines  Erkennens  des  inneren  Zusammenhanges  der  Welt  und 
die  Hoffnung  auf  Befriedigung  dieses  höchsten  Strebens  aussichtslos  gescheitert 
ist,  erst  dann  hat  Mephistophelcs  Aussicht,  mit  seinen  Vorschlägen  Gehör  zu 
finden.  Die  Erscheinung  des  Erdgeistes  veranlafst  somit  den  Übergang  des 
Erkenntnisstrebens  zu  der  Thätigkeit  in  der  Welt,  für  den  sonst  kein  hin- 
reichender Grund  vorhanden  wäre:  gerade  dadurch  bildet  er  ein  gar  nicht  zu 
missendes  Glied  in  der  Entwickelung  der  Handlung.  Der  Erdgeist  könnte  nur 
dann  fehlen,  wenn   der  Dichter  nicht  von   dem  Erkenntnisstreben  Fausts  aus- 
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gegangen  wäre:  das  ist  aber  gerade  das  Eigenartigste  der  Goethischen  Dichtung 
im  Urfaust  sowolil  wie  in  der  Neudichtung  von  1797:  was  dort  noch  als  Keim 
schhimmert,  dessen  Entwickelung  dem  Dichter  noch  unerreichbar  blieb,  blüht 
hier  zur  herrlichsten  Blume  auf:  die  höchste  Befriedigung  kann  nicht  durch 
Erkennen  der  Dinge  aufserhalb  des  Menschen,  sondern  nur  durch  die  Aus- 
gestaltung des  innerhalb  des  Menschen  liegenden  Bethätigungsstrebens  zu  einer 
nach  aufsen  wirkenden,  selbstlosen  Thätigkeit  zu  Gunsten  anderer  und  der 
Menschen  überhaupt  erreicht  werden.  Diesen  Übergang  von  dem  Streben  nach 
dem  intellektuellen  Ideal  zu  dem  Streben  nach  dem  ethischen  Ideale  bildet  aber 
die  Erscheinung  des  Erdgeistes,  der  gerade  durch  sein  Auftreten  und  sein 
Wirken  auf  Faust  ein  Beispiel  dafür  giebt,  wie  er  am  sausenden  Webstuhl  der 
Zeit  schaffend  in  der  That  der  Gottheit  lebendiges  Kleid  zu  wirken  versteht. 
Und  wenn  auch  Faust  mit  seiner  Annahme,  Mephistopheles  sei  ihm  vom  Erd- 
geiste geschickt  worden,  im  Irrtum  ist  und  der  Voraussetzung  des  Dichters 
entsprechend  zwischen  beiden  Geistern  kein  sachlicher  Zusammenhang  ist,  so 
steht  doch  das  Auftreten  des  Mephistopheles  mit  der  Erscheinung  des  Erd- 
geistes vom  dramaturgischen  Standpunkt  aus  in  einem  so  engen  ursächlichen 
Zusammenhange,  dafs  man  berechtigt  ist,  von  der  Entwickelung  des  dramatischen 
Ganges  zu  sagen:  ohne  Erdgeist  kein  Mephistopheles. 
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DIE  LEX  MANCIANA. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1896  wurde  bei 
Henschir-Mettisch  im  Bagradasthale,  10  km 
von  Testur,  dem  antiken  Tichilla,  eine  In- 
schrift gefunden  von  einem  Umfang  und  einer 
Vollständigkeit  der  Erhaltung,  wie  ihrer  nicht 
viele  vorhanden  sind.  Lieutenant  Poullain, 
der  sie  bei  einer  topograj^hischen  Streife  ent- 
deckte, liefs  sie  in  das  Bardomuseum  von 
Tunis  schaffen,  wo  sie  von  Cagnat,  Gauckler 
und  Toutain  gelesen  wurde.  Was  sie  ent- 
zitforn  konnten,  verötfentlichten  sie  zuerst  mit 
einer  französischen  Übersetzung,  dann  auch 
mit  einem  Kommentar  von  Toutain  in  den 
Comptes  reitdus  de  VAcademie  des  inscriptions 
et  belies  lettres,  ser.  IV  t.  XXV  p.  146  und 
in  den  Memoires  presentes  par  divers  sa- 
vants  ä  VAcademie,  ser.  I  t.  XI  p.  1.  Doch 
ist  die  Kursive,  in  welcher  die  Inschrift 
abgefafst  ist,  so  flüchtig  und  der  Stein 
an  \delen  Stellen  so  sehr  von  dem  an- 
gewehten Wüstensande  benagt,  dafs  die 
Lesung  der  französischen  Gelehrten  höchst 
unvollständig  blieb.  Auch  A.  Schulten,  der 
sicÄ  mit  Hilfe  einer  Photographie  und  eines 
Abklatsches  zum  zweitenmal  an  die  Ent- 
ziiferung  des  Textes  wagte,  konnte  ihm  nicht 
viel  Neues  hinzufügen  (Die  Lex  Manciana, 
eine  afrikanische  Domänenordnung.  Abb.  d. 
Kgl.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen. 
Neue  Folge.  Bd.  11  Nr.  3);  erst  meinen 
schärferen  Augen,  die  sich  an  den  Palimp- 
sesten  der  Ambrosiana  geübt  hatten,  gelang 
es.  den  Inhalt  der  wichtigen  Urkunde  von 
Anfang  bis  zu  Ende  festzustellen.  Ich  be- 
diente mich  dazu  zweier  Photographien,  die, 
bei  verschiedener  Beleuchtung  aufgenommen, 
sich  trefflich  ergänzten.  Die  eine  davon 
hatte  Dessau  von  Gauckler  durch  Vermitte- 
lung  des  Archäologischen  Instituts  erhalten 
und  mir  gütigst  zur  Verfügung  gestellt;  die 
andere  ist  von  Toutain  in  der  oben  an- 
geführten Schrift  als  Lichtdruck  veröffent- 
licht. Mit  einem  ausführlichen  Kommentar 
werde  ich  die  Inschrift  in  der  Zeitschrift  für 
Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  VI  4  ver- 
öffentlichen; aber  da  das  Denkmal  nicht 
nur  inhaltlich,  sondern  auch  lexikalisch  und 
grammatisch  manches  Interessante  bietet, 
glaube  ich  der  Sache  zu  dienen,  wenn  ich 
wenigstens  den  schlichten  Text  auch  in 
diesen  Jahrbüchern  zum  Abdruck  bringe. 


Die  Lex  Manciana  ist  entworfen,  als  das 
afrikanische  Latifundium  Villa  Magna  Variani 
teilweise  in  kleine  Pachthufen  zerlegt  wurde. 
Sie  enthält  die  Bedingungen,  auf  welche 
jener  unbekannte  Mancia,  nach  dem  sie 
ihren  Namen  trägt ,  seine  zukünftigen 
Pächter  zu  verpflichten  gedachte.  Ihre  Zeit 
bestimmt  sich  dadurch,  dafs  sie  die  An- 
pflanzung von  Reben  durch  die  Kolonen 
nur  loco  veterum  gestattet  (11  25);  d.  h. 
schlechte  Weinstöcke  dürfen  durch  bessere 
ersetzt  werden,  aber  jede  Vermehrung  der 
Rebenpflanzungen  ist  untersagt.  Da  gewifs 
kein  Grundherr  eine  Verbesserung  seines 
Gutes,  die  dessen  Wert  beträchtlich  steigern 
konnte,  aus  freiem  Willen  verbot,  so  kann 
jene  eigentümliche  Bestimmung  nur  durch 
das  Edikt  Domitians  veranlafst  sein,  das  im 
ganzen  Reiche  jede  Ausdehnung  des  Wein- 
baus untersagte.  Dasselbe  ist  im  Jahre  92 
erlassen  und  wahrscheinlich  mit  dem  Tode 
des  Tyrannen  (96)  hinfällig  geworden,  womit 
eine  recht  genaue  Zeitgrenze  gegeben  ist. 

Später  ist  das  Gut  durch  Erbschaft  oder 
Konfiskation  an  den  Kaiser  gefallen,  und 
Trajan  beauftragte  zu  einer  Zeit,  wo  er 
schon  den  Titel  Parthicus  führte,  d.  h. 
zwischen  114  und  117,  zwei  seiner  Prokura- 
toren, die  Lex  Manciana  den  neuen  Verhält- 
nissen gemäfs  umzuarbeiten.  Die  braven 
Leute  haben  sich  die  Sache  recht  leicht  ge- 
macht. Hinzugefügt  haben  sie,  wie  es  scheint, 
gar  nichts,  aufser  dafs  sie,  wo  ex  hac  lege 
stand,  dafür  e  lege  Manciana  setzten,  und 
auch  dies  nicht  ganz  konsequent  (I  17). 
Etwas  fleifsiger  sind  sie  leider  im  Streichen 
des  Veralteten  gewesen.  Wo  sie  auf  die 
häufigen  Formeln  stiefsen  aut  dominis  aut 
conductoribus  vilicisve  dominorum  eius  fundi 
oder  aut  dominis  eius  fundi  aut  conductoribus 
vilicisve  eorum,  da  haben  sie  regeknäfsig  die 
domini  getilgt,  weil  es  ja  auf  der  Domäne 
keine  Privateigentümer  mehr  geben  konnte; 
aber  in  der  ersten  Formel,  wo  das  Wort 
zweimal  vorkommt,  haben  sie  mitunter  die 
Wiederholung  übersehen,  so  dafs  an  vier 
Stellen  das  dominis  (I  9 ;  II  4 ;  9 ;  IV  241,  an 
einer  das  dominorum  (III  19)  stehen  ge- 
blieben ist.  Auch  umfangreichere  Tilgungen 
haben  sie  vorgenommen,  z.  B.  gleich  am 
Anfange,  wodurch  das  Statut  in  seiner 
gegenwärtigen  Gestalt  mit  einem  höchst  un- 
motivierten qui  eorum  beginnt.     Im  ganzen 
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aber  dürften  sie  den  Text  der  alten  Lex 
Manciana  wohl  hier  und  da  verstümmelt, 
aber  kaum  verändert  haben. 

Dürfen  wir  somit  den  gesamten  Wort- 
schatz der  Inschrift  noch  für  das  erste  Jahr- 
hundert in  Anspruch  nehmen,  so  gehören 
dafür  Orthographie  und  Grammatik  nicht 
einmal  der  Zeit  des  Trajan  an,  sondern  erst 
der  des  Septimius  Severus;  denn  früher  kann 
das  Denkmal  nicht  gesetzt  sein.  Dies  er- 
giebt  sich  zunächst  aus  der  Unterschrift, 
welche  die  Basis  der  Vorderseite  trägt: 
Hec  lex  scripta  a  Luro  Victore  Odilonis 
magistro  et  Flavio  Geminio  defensore,  Feiice 
Annohalis  Birzilis. 

Der  Vorsteher  der  Kolonengemeinde 
(magister),  der  sich  hier  an  erster  Stelle 
nennt,  ist  ein  Sohn  des  Odilo,  d.  h.  sein 
Vater  führte  einen  urdeutschen  Namen. 
Daraus  folgt,  dafs  schon  eine  Generation 
vor  Setzung  unseres  Denkmals  Germanen 
auf  den  Landgütern  Afrikas  angesiedelt 
waren.  Dies  ist  aber  kaum  denkbar,  ehe 
Kaiser  Marcus  die  Äcker  des  Römerreiches, 
die  eben  vorher  durch  eine  langdauernde 
Pest  verödet  waren,  mit  den  Gefangenen 
des  grofsen  Marcomannenkrieges  wieder  be- 
völkert hatte. 

Hierzu  kommt  noch  ein  Zweites.  Zwischen 
der  zweiten  und  dritten  Zeile  finden  sich 
mit  kleineren  Buchstaben  nachgetragen  die 
Worte:  totiusqii[e]  domus  divine.  Diese 
Formel  ist  zur  Zeit  des  Trajan  ganz  un- 
möglich; so  häufig  sie  auf  Inschriften  vor- 
kommt, erscheint  sie  doch  niemals  vor 
Septimius  Severus.  Gleichwohl  sind  die  Buch- 
stabenformen dieser  Interpolation  denen  der 
übrigen  Inschrift  so  ähnlich,  dafs  sie  viel- 
leicht Tage  oder  Wochen,  aber  sicher  nicht 
ein  volles  Jahrhundert  nach  ihrer  Setzung 
eingeschoben  sein  kann. 

Im  übrigen  kommen  Interpolationen  nicht 
vor;  denn  diejenigen,  welche  die  Inschrift  in 
den  Stein  gegraben  haben,  waren  zu  un- 
gebildet, um  selbst  den  Versuch  einer  Besse- 
rung zu  wagen.  Um  so  häufiger  sind  reine 
Korruptelen  aller  Art,  namentlich  Um- 
stellungen von  Worten  und  kleinere  oder 
gröfsere  Lücken.  Da  auf  der  vierten  Seite 
des  Steines  der  Raum  knapp  wurde,  hat  der 
Steinmetz  sich  geholfen,  indem  er  eine  Reihe 
von  Zeilen  hindurch  systematisch  immer 
wieder  einige  Worte  wegliefs.  Das  Fehlende 
haben  wir  nach  Konjektur  ergänzt,  wobei 
wir  den  Sinn  leidlich  getroffen  zu  haben 
meinen,  aber  für  den  Wortlaut  natürlich 
nicht  einstehen  können. 

Diese  kurze  Einleitung  vorauszuschicken 
schien  uns  für  das  Verständnis  der  Inschrift 


nötig;  die  nähere  Begrändung  des  Gesagten 
wird  man  in  der  Zeitschrift  für  Sozial-  und 
Wirtschaftsgeschichte  finden.  Wir  geben  im 
nachstehenden  den  Text  derart,  dafs  wir 
nach  der  Art  epigraphischer  Publikationen 
die  Auflösung  von  Abkürzungen  in  runde 
Klammern  ()  setzen,  die  Ergänzung  weg- 
gebrochener oder  verlöschter  Buchstaben,  die 
nach  dem  Umfang  der  leeren  Stellen  so,  wie 
wir  sie  geben,  auf  dem  Steine  gestanden 
haben  können,  in  eckige  [],  umgestellte 
Worte  in  spitze  <^  y.  Worte  oder  Buch- 
staben, die  nur  nach  Konjektur  gesetzt  sind, 
haben  wir  durch  cursiven  Druck  ausgezeich- 
net, unter  Buchstaben  von  zweifelhafter 
Lesung  Punkte  gesetzt,  wobei  sich  freilich 
der  Grad  der  Unsicherheit  nicht  zum  Aus- 
druck bringen  liefs. 

Durch  die  Redaktion  dieser  Zeitschrift 
veranlafst,  füge  ich  dem  Texte  der  Urkunde 
eine  Übersetzung  hinzu,  die  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  Stelle  eines  Kommentars 
vertreten  soll.  Aus  diesem  Grunde  ist  sie 
auch  nicht  überall  ganz  wörtlich,  sondern 
umschreibt  mitunter  mehr  den  Sinn  des 
Paragraphen,  als  dafs  sie  seinen  Wortlaut 
wiedergäbe.  Namentlich  in  einer  Beziehung 
glaubte  ich  mir  durchgängig  eine  Änderung 
des  Überlieferten  gestatten  zu  müssen.  Es 
ist  schon  oben  gesagt  worden,  dafs  die  Pro- 
kuratoren Trajans,  als  sie  das  Statut  über- 
arbeiteten, die  Formel  aut  dominis  aut  con- 
ductorihus  vilicisve  dominorum  eins  fiindi 
immer  mehr  oder  weniger  verstümmelt  haben. 
Hätten  wir  sie  so  wiedergegeben,  wie  sie 
jetzt  auf  dem  Steine  zu  lesen  ist,  so  wäre 
der  Sinn  dadurch  vielfach  entstellt  worden; 
doch  anderseits  liefs  sie  sich  auch  nicht 
überall  in  der  Vollständigkeit  ergänzen,  wie 
wir  sie  hier  geben,  da  es  keineswegs  sicher 
ist,  ob  nicht  schon  Mancia  selbst  in  manchen 
Fällen  nur  von  den  conductores  und  vilici 
geredet  und  die  domini  absichtlich  über- 
gangen hat.  Es  schien  mir  daher  am  ge- 
ratensten, diese  Formel  an  allen  Stellen,  wo 
sie  in  längerer  oder  kürzerer  Gestalt  er- 
scheint, durch  das  Wort  'die  Forderungs- 
berechtigten' zu  ersetzen.  So  bleibt  es  dem 
Leser  in  jedem  einzelnen  Falle  überlassen, 
ob  er  sie  nur  auf  die  Beauftragten  des  Grund- 
herrn oder  auch  auf  diesen  mit  beziehen  will. 
Was  an  jeder  Stelle  überliefert  ist,  läfst  sich 
ja  leicht  aus  dem  nebenstehenden  Texte  er- 
sehen. Dafs  in  der  Übersetzung  das  Deutsch 
sehr  hölzern  ist,  wird  man  verzeihen  müssen; 
das  Latein  des  Originals  ist  es  nicht  minder, 
und  mir  durfte  es  nicht  so  sehr  auf  Flüssig- 
keit des  Stiles  ankommen,  wie  auf  Genauig- 
keit in  der  Wiedergabe  des  Sinnes. 
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I  [Ex  auct]o[ri]t;ite  |  Aupf(usti)  n(ostri),  im- 
|lneratoris)|  Caes(aris)  Traiani  Aug(usti)  | 
I  o  Ipiimi  Germanici  Pa[rjthici  data  a  Licinio  j 
(iMaJximo  et  Feliciore  Aug(usti)  lib(erto)  pro- 

5  ci^uratoribus)  ad  exemplum  j  [legjis  Manciane : 


Qui  eonim  [ijntra  fundo  Villac  Mag|[n]e 
Variani  id  est  Mappalia  Siga  hahitahunt,  iis 
eos  agros,  qui  sub|[c|esiva  sunt,  excolere 
permittitur  lege  Manciana,  |  ita  ut,  eos  qui 
excoluerit,  usuni  proprium  liabe|at.  ex 
fructibus,  qui  eo  loco  nati  erunt,  dominis 
10  aut  I  conductoribus  vilicisve  eius  f(undi)  partes 
e  lege  Ma|nciana  prestare  debebunt. 


Hac  condicione  coloni  |  fructus  cuiusque 
culture  quota  dare  ad  villam  deportare  |  et 
terere  debebunt:  summas  deferant  arbitratu| 
suo  conductoribus  vilicisve  [ejius  f(undi),  et 
15  si  conduct]or<7>ws  vilicisve  eius  f(undi)  in 
assem  par[tes]  cplowicas  datur|[o]s  renun- 
tiaverint,  tabelis  [o]b[signat]is  s[i]ne  f(raude) 
s(ua)  cavea|nt,  eas  fructus  partes,  quas  ex 
li(ac)  [l(ege)  prestjare  debent,  |  conductorzfctts 
vilicisve  eius  f(undi)  intra  calendas  Martias 
proximas  se  praestaturos  esse. 


Quas  [coljoni  colonic|as  partes  prestare 
20  debeant:  qu[i  ijn  f^^undo)  Villae  Mag|nae 
sive  Mappalia  Siga  villas  habent  habebunt  | 
dominicas,  aut  dominis  eius  f(undi)  aut  con- 
ductoribus vilicisv(e)  |  eorum  in  assem  partes 
fructMum  ^cu[i]usque  gene|ris^  et  vineantm 
^prestare  debebunt)>  ex  |  consuetudine  legis 
25  Manciane,  quae  ita  habet:   tritici  ex  a]ream 


2  Bei  dem  zweiten  Aug  ist  das  A  in  ein 
0  hineinkorrigiert  —  4  procc  —  6  habita- 
bunt  fehlt,  ergänzt  nach  IV  23  und  32  — 
8  eas  —  12  adeportare  —  14  conduct|res  — 
15  colicas  —  17  eius  —  18  conductores  — 
intra  calendas  Martias  proximas  se  prae- 
staturos esse.  Quas  fehlt.  Der  erste  März 
ist  als  Termin  für  die  Puchtzahlungen  be- 
glaubigt durch  Dig.  VII  J,  58  —  21  aut  do- 
minis fehlt,  ergänzt  von  Schulten  —  22  fruc- 
tum  et  vineam  ex  |  consuetudine  Manciane 
cu[i]usque  genelris  habet  prestare  debebunt. 
Für  fructuum  cuiusque  generis  vgl.  IV  26. 

')  Wie  die  Lex  Manciana  mit  der  Auf- 
lösung  des  Pachtverhältnisses   schliefst,    so 


I  1 — 5:  Im  Auftrage  unseres  Kaisers,  des 
Imperator  Caesar  Traianus  Augustus,  des 
Besten,  des  Germanensiegers,  des  Parther- 
siegers,  gegeben  von  den  Prokuratoren 
Licinius  Maximus  und  Felicior  dem  Frei- 
gelassenen des  Kaisers  auf  Grund  der  Lex 
Manciana: 

I  5 — 11:  Denjenigen  von  ihnen  (d.  h.  von 
den  Kleinpächtern  *) ,  die  auf  dem  Grund- 
stücke von  Villa  Magna  Variani  d.  h.  Mappalia 
Siga  wohnen  werden,  wird  es  nach  der  Lex 
Manciana  gestattet,  die  Äcker,  welche  bei 
der  Vermessung  der  Pachthufen  als  Ab- 
schnitzel übriggeblieben  sind,  anzubauen, 
so  dafs,  wer  sie  angebaut  haben  wird,  die 
eigene  Nutzung  davon  habe.  Aus  den 
Früchten,  die  an  dieser  Stelle  gewachsen 
sein  werden,  werden  sie  den  Forderungs- 
berechtigten Quoten  auf  Grund  der  Lex 
Manciana  leisten  müssen. 

I  11  —  18:  Unter  folgender  Bedingung 
werden  die  Kleinpächter  von  der  Frucht 
jeder  Art  des  Anbaus  aliquote  Teile  geben, 
sie  zum  Gutshof  hinschaifen  und  ausdreschen 
müssen:  Die  Gesamtmassen  der  Ernten 
sollen  sie  nach  eigener  Schätzung  den  Forde- 
rungsberechtigten melden,  und  wenn  sie  den 
Forderungsberechtigten  angekündigt  haben, 
dafs  sie  auf  das  Ganze  die  Pachtquoten 
geben  werden,  sollen  sie  durch  versiegelte 
Tafeln  sich  ohne  Präjudiz  verpflichten,  dafs 
sie  diejenigen  Fruchtquoten,  welche  sie  nach 
diesem  Statut  leisten  müssen,  den  Forde- 
rungsberechtigten bis  zum  nächsten  ersten 
März  leisten  werden. 

I  18  —  11  6:  Welche  Pachtquoten  die 
Kleinpächter  leisten  müssen:  Die  auf  dem 
Grundstück  von  Villa  Magna  d.  h.  Mappalia 
Siga  grundherrliche  Wirtschaftsgebäude 
haben  oder  haben  werden,  werden  den  Forde- 
rungsberechtigten auf  das  Ganze  Quoten  von 
Früchten  jeder  Art  und  Wein  darbringen 
müssen  nach  der  Gebühr  der  Lex  Manciana, 


wird  sie  ohne  Zweifel  mit  der  Eingehung 
desselben  begonnen  haben.  In  ihrer  ur- 
sprünglichen Form  enthielten  also  die  ersten 
Paragraphen  wohl  Bestimmungen  über  die 
Vermessung  der  Pachthufen,  woran  sich  die 
folgende  Verfügung  über  die  Subseciva 
passend  anschlofs,  über  die  Ansetzung  der 
Kleinpächter,  ihre  Ausstattung  mit  dem 
nötigen  Inventar  u.  dgl.  m.  Aber  diese  Ein- 
leitungsparagraphen pafsten  nur  für  die  Zeit, 
wo  Mancia  von  der  Eigenwirtschaft  zum 
Kolonensystem  überging.  Als  zwei  Jahr- 
zehnte später  das  Gut  vom  Fiskus  in  Besitz 
genommen  wurde,  waren  sie  veraltet  und 
konnten  daher  von  den  Prokuratoren  Trajans 
gestrichen  werden.     So  kommt  es,  dafs  die 
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partem  tertiain,  hordei  ex  aream  |  partem 
tertiam,  fabe  ex  aream  partem  qu[artam, 
vim  de  laco  partem  tertiam,  ol|[eJi  coacti 
partem  tertiam,   mellis  in  aivej[o]s  mellaris 

11  Sextarios  singulos.  qui  supra  |  quinque 
alveos  I  habebit,  in  tempore,  qu[o  vin]]demia 
mellaria  fue[rit,  autj  |  dominis   aut  conduc- 

5  tor[ibus  vilij|cisve  eius  f(undi)  quiwos  in  assem 
sextar[ios]  |  d(are)  d(ebebit). 


Si  quis  alveos  examina  apts  [vjasa  |  mel- 
laria ex  f(undo)  Villae  Magne  sive  Mjappalie 
Sige  in  octonarium  agrum  |  transtulerit,  quo 
10  fraus  aut  dominis  au[tj  |  conductoribus  vili- 
cisve  eii<s  fiiindi)  quo  öat,  a[lvj|ei  examma 
apes  vasa  mellaria  mel/a,  quoe  iu|erunt,  con- 
ductorM7?i  vilicorumve  e[ius]  |  f(undi)  <(in 
assem^  erunt. 

Ficus  aridfls  arbores  [c]o[r]rosas,  que  extra 

pom[a]|rio  erunt,  qua  pomariuna  e(^ius)  f(undi) 

15  [cijrcum  vülam  ipsa[m]  |  sit,  ut  non  amplius 

noyenis,   q(uod)  d(olo)  m(alo)  n[o]n  fiat,   co- 

l[on]iis    arbitrio    suo   cedere  burere  [liceat]. 


[Tejrtias  con[ducto][ri  vilicisve  eius  f(undi) 
part[e]s  de  [pojmis  d(are;  di^ebebunt). 

Ficeta  ve[te]ira  et  oliveta,  que  ad  yias 
[sunt],  medi[et]atis  <^fructj(um^  consuet[u]- 
|dinem  conductori  vilicisve  eius  prestar[e]  | 
20  debeawt. 

Si  quod  ficetum  postea  factum  erit,  eius 
fic(eti)  I  fructum  per  continuas  ficationes 
quinque  |  arbitrio  suo  eo,  qui  seruerit,  per- 
cipere  pei-mittitur ;  |  jjost  quintam  ficationem 


27   vinu  —  laco    corrigiert    aus    laca  — 
II  5   qui    —    10   eisquam    —    a[lv][eisexama 

—  11  melqui  —   12  conductoribus  —  13  in 
assem  steht  vor  e[iusj  f(undi)  —  aridearbos 

—  18  fructum  stellt  nach  consuetudinem  — 
20  debeat  —  21  fructuctum. 


Lex  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  mit  einer 
Zurückvs^eisung  auf  ein  vorausgehendes,  aber 
jetzt  nicht  mehr  erhaltenes  coloni  beginnt. 
Sie  ist  eben  am  Anfaug  lückenhaft. 

^)  Nachdem  die  Leistungen  derjenigen 
Kleinpächter  bestimmt  sind,  die  grundherr- 
liche, d.  h.  vom  Grundherrn  erbaute  Wirt- 
schaftsgebäude inue  hatten,  war  ursprüng- 
lich wohl  von  denjenigen  die  Rede,  die  sich 
selbst  ihre  Wirtschaftsgebäude  hergestellt 
hatten  (vgl.  IV  10),  und  ohne  Zweifel  wurde 


die  folgendermafsen  bestimmt:  Weizen  von 
der  Tenne  den  dritten  Teil,  Gerste  von  der 
Tenne  den  dritten  Teil,  Bohnen  von  der 
Tenne  den  vierten  Teil,  Wein  aus  der  Kelter 
den  dritten  Teil,  Oliven  eingesaromelt  den 
dritten  Teil,  Honig  auf  jeden  Honigstock 
einen  Sextar  {=  0,55  Liter).  Wer  mehr  als 
fünf  Stöcke  haben  wird,  wird  zu  der  Zeit, 
wo  die  Honigernte  gewesen  sein  wird,  den 
Forderungsberechtigten  fünf  Sextare  auf  das 
Ganze  geben  müssen.  ^) 

II  6—13:  Wenn  jemand  Stöcke,  Schwärme, 
Bienen,  Honiggefäfse  aus  dem  Grundstück 
von  Villa  Magna  d.  h.  Mappalia  Siga  auf 
sein  Bauernland  ^)  hinüberbringt,  um  den 
Forderungsberechtigten  dadurch  irgend  wel- 
chen Abbruch  zu  thun,  werden  die  Stöcke, 
Schwärme,  Bienen,  Honiggefäfse  nebst  dem 
Honig,  der  darin  sein  wird,  den  Forderungs- 
berechtigten als  Ganzes  zufallen. 

n  13 — 16:  Vertrocknete  Feigenbäume  oder 
andere  Bäume,  die  durch  Insektenfrafs  be- 
schädigt sind,  soweit  sie  aufserhalb  des 
Baumgartens  stehen,  wo  der  Baumgarten 
des  Grundstücks  den  Gutshof  selbst  um- 
giebt,  soll  jeder  Kolone,  falls  dies  ohne  böse 
Absicht  geschieht,  bis  zu  der  Zahl  von  neun 
nach  eigenem  Ermessen  abhauen  oder  durch 
Feuer  vernichten  dürfen. 

II  16 — 17:  Von  den  Baumfrüchten  werden 
sie  den  Forderungsberechtigten  den  dritten 
Teil  geben  müssen. 

II  17 — 20:  Die  alten  Feigenbäume  und 
Ölbäimie,  die  an  den  Strafsen  stehen,  sollen 
den  Forderungsberechtigten  eine  Gebühr  von 
der  Hälfte  der  Früchte  leisten. 

II  20 — 24:  Wenn  eine  Feigenpflanzung 
künftig  angelegt  sein  wird,  so  soll  es  dem- 
jenigen, der  sie  gepflanzt  haben  wird,  gestattet 
sein,  durch  fünf  aufeinander  folgende  Feigen- 


diesen  eine  geringere  Quote  zugebilligt.  Aber 
diese  Vergünstigung  wurde  vermutlich  nur 
auf  eine  bestimmte  Reihe  von  Jahren  ge- 
währt, die  zu  der  Zeit,  wo  das  Gut  in  kaiser- 
lichen Besitz  überging,  schon  abgelaufen 
war.  Die  Prokuratoren  konnten  daher  den 
betreffenden  Paragraphen  als  veraltet  tilgen. 
^)  Unter  dem  octonarius  ager  ist,  wie  ich 
glaube,  das  pachtfreie  Bauernland  derjenigen 
Kolonen  zu  verstehen,  die  neben  ihrer  Pacht- 
hufe auch  noch  eigenen  Grundbesitz  in  der 
Nachbarschaft  der  Villa  Magna  hatten.  Seinen 
Namen  führte  es  wohl  davon,  dafs  von  jedem 
Jugerum  acht  Modü  Weizen  an  die  kaiser- 
lichen Kornmagazine  zu  entrichten  waren, 
während  die  Steuer  des  Grofsgrundbesitzes 
nicht  nach  einzelnen  Jugera  bemessen,  son- 
dern für  jedes  Latifundium  auf  eine  Pausch- 
summe angesetzt  war, 
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eadem  lege,  qua  s(upra)  s(criptum)  est,  |  con- 
ductoribus  vilicisve  cius  f(undi~i  i)(racstare) 
d^ebebit). 


25  Vineas  serere  |  colere  loco  veterum  per- 
mittitur,  ea  condicioiie,  [utj  |  ex  ea  satione 
proxumis  vindemis  quinque  fructu[sj  |  earum 
vineanim  is,  qui  ita  .seruerit,  suo  arbitno 
per|cipeat  itemque  post  quinta  vindemia, 
quam  ita  sata  |  erit,  fructus  partes  tertias  e 
30  lege  Manciana  conducltoribus  |  vlilicisjyc 
in  eius  f^undi)  in  assem  dare  debe[bu[ntj. 


[OJlivetum  serere  colere  in  eo  loco,  qua 
quis  iucu|tum  excolu|erit,  permittitur  ea 
5  condicione,  u^t  ex  ea  satione  eius  fructus 
oliveti,  qjuod  ita  satum  est,  per  olivationes 
pro|ximas  decem  arbitrio  suo  permitte|re 
debeat  item  post  decem  olivationes  ole|[iJ 
10  coacti  partem  tertiam  [cjonductojribus  vili- 
cisve ejus  f(undi)  d(are)  d(ebeat). 


[QJui    inseruejrit    oleastra,    post    a[n]nos 
[quijnque  partem  tertiam  d(are)  d(ebebit). 

Qui  ex  arenis,  ubi  istae  in  f(undo)  |  Ville 

Magne  Var[i]ani  siY[e]  Mappaliae  |  Sige  sunt 

15  enmt,  postea  fecerit  agros,  qui  |  vicias  habent, 

eorum     a|gJrorum     fi-uct|uus     conductoribus 

vilicisv[e  j)(artem)J  VI  d(are)  d(ebebit). 


Custodes  rationes  fructuum  a  colonis 
ejxigere  debebuwt. 

Pro  pecora,  q[u]e  intra  f('undum)  Ville 
Mjagnae  i(d)  e(st)  Mappaiie  Sig(eJ  pascentur, 
in  pecora  sinjgula  aera  quaierna  quotannis 

20  conductoribus     vilicisve     dojminorum     eius 
f(undi)  prestare  debebunt. 

Si  quis  ex  f(undo)  Ville  |  Magne  sive 
Mappaiie  Sige  fructus  stantem  pen|dentem 
maturum  inmaturum  caeciderit  exciderjit 
exportaverit  deportaverit  conbusserii,  ut  se- 
qaiores   ex  |  eo    fiani,    sciens   d{olo)  m{alo), 

25  detrimentum     conductoribus     vilicisve    eilus 


23  legem  —  27  fuerit  —  arbitro  —  III 1  f(undi) 
fehlt  —  4  condicicione  —  5  q  uid  —  8  decem 
fehlt  —  14  vgl.  II 20:  postea  factum  erit  — 
16  rationes  fructuum  a  colonis  fehlt  —  17  de- 
bebut  —  mjagn  —  19  quaterna  quotan- 
nis]  quattus  —  23  conbusersutsequex|eofiau- 
sciensi.    Der  Stein  ist  hier  gut  erhalten,  zeigt 


ernten  die  Frucht  jener  Feigenpflanzung  nach 
seinem  Ermessen  sich  anzueignen;  nach  der 
fiinften  Feigenernte  wird  er  gemäfs  derselben 
Regel,  die  oben  geschrieben  ist,  den  Forde- 
rungsberechtigten leisten  müssen. 

II  24  —  III  2:  Weinstöcke  zu  pflanzen  und 
grol'szuziehen  ist  an  Stelle  von  alten  ge- 
stattet unter  der  Bedingung,  dafs  derjenige, 
der  so  gepflanzt  haben  wird,  aus  jener 
Pflanzung  die  Früchte  jener  Weinstöcke  bei 
den  fünf  nächsten  Weinernten  nach  seinem 
Ermessen  sich  aneigne.  Und  nach  der 
fünften  Weinernte,  die  nach  der  Pflanzung 
erfolgt  sein  wird,  wird  man  nach  der  Lex 
Manciana  den  Forderungsberechtigten  die 
dritten  Teile  der  Frucht  auf  das  Ganze 
geben  müssen. 

in  2 — 10 :  Ölbäume  zu  pflanzen  und  grofs- 
zuziehen  ist  auf  wüstem  Boden,  den  jemand 
urbar  gemacht  haben  wird,  gestattet  unter 
der  Bedingung,  dafs  er  aus  jener  Pflanzung 
die  Früchte  jener  Ölbäume,  die  so  gepflanzt 
sind,  bei  den  zehn  nächsten  Olivenernten 
seinem  Ermessen  überlassen  müsse  und  nach 
zehn  Olivenernten  von  den  eingesammelten 
Oliven  den  dritten  Teil  den  Forderungs- 
berechtigten geben  müsse. 

III  10 — 12:  Wer  wilde  Ölbäume  gepflanzt 
haben  wird,  wird  nach  fünf  Jahren  den 
dritten  Teil  geben  müssen. 

III  12  — 16:  Wer  aus  Sandflächen,  wo 
solche  auf  dem  Grundstück  von  Villa  Magna 
Variani  d.  h.  Mappalia  Siga  sind  oder  sein 
werden,  künftig  Felder  gemacht  haben  wird, 
die  Wicken  tragen,  der  wird  von  der  Frucht 
jener  Felder  den  Forderungsberechtigten  den 
sechsten  Teil  geben  müssen. 

III  16 — 17:  Die  Wächter  werden  Rechen- 
schaft über  die  Ernteerträge  von  den  Klein- 
pächtern einfordern  müssen. 

III  17 — 20:  Für  die  Schafe,  die  auf  dem 
Grundstück  von  Villa  Magna  d.  h.  Mappalia 
Siga  weiden  werden,  wird  man  auf  jedes 
Schaf  vier  As  jährlich  den  Forderungs- 
berechtigten leisten  müssen. 

in  20  —  IV  2:  Wenn  jemand  auf  dem 
Grundstück  von  Villa  Magna  d.  h.  Mappalia 
Siga  Früchte,  ob  sie  auf  dem  Halm  stehen 
oder  am  Baum  hängen,  ob  sie  reif  oder  un- 
reif sind,  in  böser  Absicht  abgeschlagen 
oder    heruntergeschlagen,    aus    dem   Grund- 


aber  statt  der  Buchstaben  teilweise  ganz  wilde 
Striche,  mit  denen  der  Steinmetz  vielleicht  eine 
unleserliche  Schrift,  die  er  selbst  nicht  ver- 
stand, nachzubilden  versuchte.  Wir  haben 
dafür  die  Buchstaben  gesetzt,  denen  sie  noch 
am  meisten  ähnlich  sehen. 
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IV  f(undi)  I  [c]olonis  rei  eins,  cui  detfrimentum 
factum  erit,  et  alterumj  |  tantum  prestai-e 
d[ebebit]. 


[Qui  intra  fundum  Villae  Magjjne  sive 
Mappalie  Sige  [ficeta  vineas  oliveta  oleastra 
se]jverunt  severint,  [iis  eius  superficiei  usum 
5  liberis,]  |  qui  e  legitim[is  mati'imoniis  pro- 
cveati  sunt  erunt,]  |  testament[o  codicillisve 
relinquere  liceat,  si  supjjerficies  i[n  sjolacii 
tempus  saci-a  pr[ofana  omnia  pro]  |  re  in[di]- 
yidua  istis  data  sunt  dabuntur;  [ita  heredi 
uj|su|sj  huius  fiducia  e  lege  Mancian«  ser- 
va[bitur]. 


10  [Qui  s|u]perficiem  ex  inculto  excoluit  ex- 
coluer[it,  in  solo  fu]|ndi  aedificium  deposuit 
rfeposuerit,  eius  ius  si[t  uteujdi. 


Si  ujti   desit  desierit,  <^per^  eo  tempore, 

quo   ita   ea   superfic[ies]  |  coli  desit  desierit, 

ea    quo    fuit  fuerit  ius   colendi,    dumtaxa|d 

biennio  proximo,  ex  qua  die  colere  desit  de- 

15  sierit,  servatur  |  servabitur. 


Post  biennium  conductor/,'Z;^(s  vilicisve 
eor[u]|m  superficies,  que  proxumos  annos 
culta  fuit  et  coli  [desi]|erit,  curae  esse  de- 
bebit.  conductor  vilicusve  eius  f(undi)  ei, 
cuius  ea  superficies  esse  d[icet]|ur,  denuntiet 
superficiem  cultam  non  esse,  si  ea  superficie 
plus  non  eget  neque  se  eam  culturum  p)'o- 
mittit  anno  sequ[enti,]  |  <^ conductor  vilicusve^ 
<^eius  f(undij  post  bienmum)>  denuntia- 
tionem  denuntiatam  gestis  dictatis  testa[t]|o 
20  itemque  in  sequentem  annum  b[ona]  gratia 
sine  que[rel]ja  eius,  cuius  ius  colendi  fuit 
fuerit,  alium  colonum  eam  superficiem  cole[re 
iu]|beto. 


IV  1    reieicui   —   3    siu    —    9    manciane 

—  11  posuerit  —  12  desieritpei'desierit  — 
14  bienno  —  ex  korrigirrt  aus  ea  —  desit  fehlt 

—  15  conductor  es  —  16  proxumo  —  17  curae 
esse  debebit  fehlt  —  ei  cuius  fehlt  ^18  non 
esse  si  ea  superficie  fehlt  —  neque  se  eam 
culturum  promittit  anno  feltU  —  l'J  eius 
fi^undi)     post     bienium     conductor     vilicusve 

Nüue  Jahrbücher.     ISOS.    I. 


stück  weggebracht  oder  auf  dem  Grundstück 
an  eine  andere  Stelle  gebracht  oder  ver- 
brannt haben  wird,  so  dafs  sie  dadurch 
schlechter  werden,  wird  er  den  Forderungs- 
berechtigten und  den  Pächtern  desjenigen 
Besitzes,  an  dem  der  Schaden  verübt  ist,  den 
Schaden  doppelt  ersetzen  müssen. 

IV  2 — 9:  Wer  auf  dem  Grundstück  von 
Villa  Magna  d.  h.  Mappalia  Siga  Feigen- 
bäume, Weinstöcke,  zahme  oder  wilde  Öl- 
bäume gepflanzt  hat  oder  haben  wird,  der 
soll  die  Nutzung  dieser  Superficies ')  seinen 
Kindern,  die  in  gesetzmäfsiger  Ehe  geboren 
sind  oder  sein  werden,  durch  Testament 
oder  formlosen  letzten  Willen  hintei-lassen 
dürfen,  falls  die  Superficies  für  die  pacht- 
freie Zeit  zusammen  mit  seinem  ganzen 
heiligen  und  profanen  Besitz  als  unteilbares 
Vermögen  jenen  vermacht  ist  oder  künftig 
wird;  in  solchem  Falle  wird  das  Treu- 
versprechen dieser  Nutzung  nach  der  Lex 
Manciana  dem  Erben  gehalten  werden. 

IV  9 — 11:  Wer  auf  wüstem  Grunde  eine 
Superficies  angebaut  hat  oder  haben  wird 
oder  auf  dem  Boden  des  Grundstücks  ein 
Gebäude  errichtet  hat  oder  haben  wird,  der 
soll  das  Recht  der  Nutzung  haben. 

IV  11 — 15:  Wenn  er  die  Nutzung  auf- 
gegeben hat  oder  haben  wird,  soll  während 
derjenigen  Zeit,  wo  die  Bebauung  jener 
Superficies  so  aufgegeben  ist  oder  sein  wird, 
das  Recht  der  Bebauung  dort,  wo  es  gewesen 
ist  oder  sein  wird,  gegenwärtig  oder  künftig 
erhalten  bleiben,  aber  nur  für  die  nächsten 
zwei  Jahre  seit  dem  Tage,  wo  die  Bebauung 
aufgegeben  ist  oder  sein  wird. 

IV  15  —  22:  Nach  zwei  Jahren  werden 
die  Forderungsberechtigten  für  die  Super- 
ficies, welche  die  letzten  Jahre  bebaut  ge- 
wesen ist  und  deren  Bebauung  aufgegeben 
sein  wird,  Sorge  tragen  müssen.  Einer  der 
Forderungsberechtigten  soll  demjenigen, 
welcher  für  den  Besitzer  jener  Superficies 
gilt,  foi-melle  Anzeige  machen,  dafs  die 
Superficies  nicht  bebaut  ist.  Wenn  er  jene 
Superficies  nicht  mehr  braucht  und  nicht 
sie  im  folgenden  Jahre  zu  bebauen  verspricht, 
soll  der  Forderungsberechtigte  unter  Zu- 
ziehung von  Zeugen  ein  Protokoll  diktieren, 
dafs  die  formelle  Anzeige  nach  zwei  Jahren 


steht  in  dieser  Reihenfolge  hinter  21  que[relja 
eius  —  denuntiatum  —  20  vgl.  IV  38  — 
21  cuius  ius  colendi  fuit  fuerit  alium  colo- 
num eam  superficiem  fehlt. 

*)  Das  Wort  superficies  ist  technisch  für 
einen  Besitz,  der  mit  fremdem  Grund  und 
Boden  unlösbar  verbunden  ist. 
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Ne  quis  conductor  vilicusyfe  e|onim  in- 
quilinum  [eiusj  |  t\undi^  j)It(s  opcranim  jirac- 
stnre  co[)((t,  quam  infrn  fieri2)tum  ext. 

Coloni,  qui  intra  f(undum)  Ville  Magnae 
id  et't  Mappalie  Sige  ha|bit|;abunt,  dominis 
aut     conduct[oribus     vilicisve  |    eins    f(  undi") 

25  qjiiodannis  in  hominibns  siiigulis  ar|atioJnis 
cperl[a]s  n(umero)  II  et  in  messcs  fr]  u  |c[tuu]m 
I  cui  |usque  generis  |  singulas  operas  binas 
pra[estare]  deb[ebu]nt. 

Colonj  I  inqnilini  eins  f(undi)  intra  sextum 
men[se]m    anni    n|omina    sua    condnctoi-ibus 

30  v[i]li[c]isft'  [eojrum  jn  custojdias  singulas, 
quas  quotannis  agant,  [p]rofiteantur. 


yiara  ne  ni|miam  soorsum  d[u]rsum  facere 
[cogjantur,  in  usum  |  stipendiarionim ,  qui 
[i]n[tra  f(undum)  Ville  Majgnae  jd  est  Map- 
pa|lie  Sige  habitabunt,  iubebitur,  [u]t  fu[nc]- 
tio[n]es  suas  c|onductoribus  vilicisve  ei[u]s 
f(undi)  prestare  debeant. 


35  Cust  odias  f(undi)  servis  dominicis  tradere 
liceat;  cum  test[[es]  non  sin[t],  ad  natas 
fru[g]es  inspiciendas  familias  |  barbaricas 
vocabunt. 


Par[ti]arius,  [qui  eius]  f(undi)  sa|cra  festis 
[cjelebmtts    [lujstris    dercl[i]cturus    est    erit, 
bona  gra|tia  sine  querela  centuriam  restituat 
40  intemleratam. 


stattgefunden  hat,  und  soll  für  das  folgende 
Jahr  in  guter  Freundschaft  und  ohne  Klage 
desjenigen,  der  das  Recht  der  Bebauung  ge- 
habt hat  oder  haben  wird ,  einem  andern 
Pächter  die  Bebauung  jener  Superficies  zu- 
sprechen. 

IV  22 — 23:  Kein  Forderungsberechtigter 
soll  einen  Einwohner  dieses  Grundstücks 
zwingen,  mehr  Frohnden  zu  leisten,  als 
weiter  unten  geschrieben  steht. 

IV  23 — 27:  Die  Kleinpächter,  die  auf  dem 
Grundstück  von  Villa  Magna  d.  h.  Mappalia 
Siga  wohnen  werden,  werden  den  Forderungs- 
bereclitigten  jährlich  auf  jeden  Kopf  Pflüge- 
frohnden  leisten  müssen,  zwei  an  der  Zahl, 
und  für  jede  Ernte  jeder  Fruchtart  je  zwei 
Frohnden. 

IV  27—30:  Die  Kleinpächter,  die  Ein- 
wohner dieses  Grundstücks  sind,  sollen  inner- 
halb des  sechsten  Monats  des  Jahres  zum 
Zwecke  je  eines  Wächterdienstes,  den  sie 
jährlich  leisten  sollen,  ihre  Namen  den 
Forderungsberechtigten  anmelden. 

IV  30 — 34:  Damit  sie  nicht  gezwungen 
sind,  übermäfsige  Wege  hin  und  her  zu 
machen,  wird  zum  Nutzen  der  Kopfsteuer- 
pflichtigen, die  auf  dem  Grundstück  von 
Villa  Magna  d.  h.  Mappalia  Siga  wohnen 
werden,  der  Befehl  gegeben  werden,  dafs 
sie  ihre  Steuern  an  die  Forderungsberech- 
tigten des  Gutes  leisten  sollen. 

IV  34—37:  Es  ist  erlaubt,  die  Wächter- 
dienste des  Gutes  grundherrlichen  Sklaven 
zu  übertragen;  falls  Männer,  die  ein  gültiges 
Zeugnis  ablegen  können,  nicht  zur  Stelle 
sind,  werden  sie  die  barbarischen  Sklaven- 
schaften  zur  Begutachtung  der  Ernteerträge 
rufen. 

IV  37—40:  Der  Teilpächter,  der  die 
Heiligtümer  dieses  Grundstücks  nach  Feier 
des  Lustralfestes  gegenwärtig  oder  künftig 
hinter  sich  zu  lassen  gedenkt,  soll  in  guter 
Freundschaft  ohne  Klage  seine  Pachthufe ') 
in  gutem  Zustande  abliefern. 


23  plus  operarum  praestare  cogat  quam 
infra  scriptum  est  fehlt  —  id  est  fehlt  — 
26  messem  —  29  ve  fehlt  —  30  quotannis 
fehlt  —  34  debent  —  38  [c]elebris. 


^)  Die  Pachthufe  ist  hier  durch  das  Wort 
centuria  bezeichnet,  das  ein  Ackermafs  von 
200  Jugera  bedeutet,  uns  also  Zeugnis  über 
ihre  Ausdehnung  giebt. 

Otto  Seeck. 
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Ivo  Bruns,  Die  Persönlichkeit  in  der 
Geschichtschreibung  der  Alten.  Berlin 
1898,  Besser.  VTII,  102  S.  8". 
Die  Quellenuntersuchungen  zu  den  antiken 
Schriftstellern,  insonderheit  zu  den  Geschicht- 
schreibern, nach  dem  bekannten  Schema  der 
Addition  und  Subtraktion  der  überlieferten 
Nachrichten  sind  endlich  aus  der  Mode  ge- 
kommen. Neuerdings  wendet  man  der  Kom- 
position auch  der  Prosawerke  ein  thätiges 
Interesse  zu  und  sucht  Einblicke  zu  thun  in 
die  künstlerische  Werkstatt  ihrer  Autoren. 
Für  den  philosophischen  Dialog  hat  Rudolf 
Hirzel')  einen  trotz  mancher  Mängel  ver- 
dienstlichen Versuch  einer  kritischen  Ana- 
lyse und  ästhetischen  Würdigung  unter- 
nommen, für  die  lateinische  Geschicht- 
schreibung hat  Hermann  Peter^)  das 
interessante  Problem  über  die  Grenzen  der 
Wissenschaftlichkeit  und  der  Rhetorik  auf- 
geworfen, die  Stilgesetze  der  antiken  Kunst- 
prosa aber  hat  Eduard  Norden^)  zu  be- 
obachten versucht.  Zu  den  Schriften,  die  sich 
in  dieser  Richtung  bewegen,  gehört  auch 
die  kleine  Studie,  der  diese  Zeilen  gewidmet 
sind.  Sie  bildet  eine  Ergänzung  zu  dem 
gröfseren  Buche  desselben  Verfassers  'Das 
litterarische  Porträt  der  Griechen  im  fünften 
und  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.'  (Berlin  1896\ 
in  dem  Bruns  den  Nachweis  versuchte,  dafs 
die  Griechen  das  Charakterbild  eines  Helden 
in  doppelter  Weise  zu  entwerfen  verstanden, 
entweder  direkt  (subjektivistisch)  oder  in- 
direkt (objektivistisch).  ''Jene  (die  Subjek- 
tivisten)  sagen  ohne  Umwege,  was  ihre  An- 
sicht von  den  Menschen  ist,  diese  verstecken 
ihr  Urteil  in  die  Erzählung  der  Ereignisse. 
Jene  können  den  überlieferten  Stoff  unver- 
ändert weitergeben,  diese  müssen  ihn  um- 
formen.' In  dem  neuen  kleineren  Buche  ist 
die  Untersuchung  in  die  römischen  Zeiten 
weitergeführt  worden  und  behandelt  die 
Kunst  der  Charakteristik  namentlich  bei 
Polybius,  Livius  und  Tacitus.  Das  Büchlein 
ist  gut  disponiert  und  anregend  geschrieben. 
Am  wertvollsten  darin  erscheinen  mir  die 
beiden  Kapitel  über  Polybius  (S.  1 — 11; 
84 — 100\  In  ihnen  wird  die  jetzt  herrschende 
Ansicht,  dafs  Polybius'  Geschichtschreibung 
und  mithin  auch  seine  Methode  der  Charak- 
teristik von  dem  strengsten  Streben  nach 
Wahrheit  getragen   sei,   bestätigt,  zugleich 


')  Rudolf  Hirzel,  Der  Dialog.  Leipzig  1895. 

*)  Hermann  Peter,  Die  geschichtliche 
Litteratur  der  römischen  Kaiserzeit.  Leipzig 
1897. 

^)  Eduard  Norden,  Die  antike  Kunstprosa. 
Leipzig  1898. 


aber  erscheint  Polybius  als  Subjektivist 
von  besonderer  Art.  Er  bietet  nämlich  zu- 
sammenfassende Charakteristiken  nur  von 
Nebenpersonen,  die  nur  einmal  auftreten, 
so  dafs  sich  der  Autor  gezwungen  sieht,  an 
dieser  einen  Stelle  das  Bezeichnende  kurz 
auszusprechen.  Bei  den  Hauptpersonen  lehnt 
Polybius  eine  Gesamtcharakteristik  ab  und 
ersetzt  sie  durch  eine  Kritik  der  einzelnen 
Handlungen  von  Fall  zu  Fall.  'Sein  Streben 
geht  auf  Analyse,  nicht  auf  Konstruktion, 
Denn  jede  Konstruktion  operiert  mit  einem 
Zusätze  von  Erfindung,  die  er  aus  einem 
streng  wissenschaftlichen  Werk  verbannt 
wissen  will.  Was  wir  von  Polybios'  Er- 
örterungen über  grofse  Männer  wie  die 
Scipionen,  Hannibal,  Aratos,  Philopoemen, 
Philippos  noch  haben,  sind  Einzelerklärungen 
oder  Einzeluntersuchungen,  nicht  zersprengte 
Glieder  einer  Gesamtcharakteristik.'  Polybios 
selbst  hat  vor  seinem  grofsen  Wei-ke  eine 
Biographie  seines  Lieblings  Philopoemen 
verfafst.  Aber  auch  diese  genügt  seinen  An- 
forderungen an  strenge  Geschichtschreibung 
nicht;  er  scheidet  prinzipiell  die  Biographie 
von  der  Geschichtschreibung.  'Die  Biographie', 
sagt  er  (§  8),  'verlangt  als  zum  enkomiasti- 
schen  Litteraturzweige  gehörig  eine  Darstel- 
lung, die  sich  auf  die  Hauptsachen  —  in 
diesem  Zusammenhang  bedeutet  das  eine 
Auswahl  der  rhetorisch  wirksamsten  Hand- 
lungen —  beschränkt  und  die  Thatsachen 
steigert;  die  Geschichte  dagegen  mufs  sich 
vollkommener  Wahrheit  befleifsigen  und  die 
aus  den  einzelnen  Vorkommnissen  notwen- 
digen Schlufsfolgerungen  ausführlich  er- 
örtern.' In  dem  zweiten  Kapitel  über  Poly- 
bius (S.  84—100)  werden  alle  Stellen,  in  denen 
sich  dieser  Autor  über  die  Auffassung  und 
Zeichnung  der  Persönlichkeit  ausspricht, 
zusammengestellt  und  beleuchtet. 

Weniger  gelungen  erscheinen  mir  die  Teile 
des  Buches,  die  die  Technik  des  Livius  be- 
handeln. Bruns  will  beweisen,  'dafs  Livius 
bei  allen  Persönlichkeiten  konsequent  die 
indirekte  Methode  befolgt  hat  und  dafs  er 
selbst,  wo  seine  Vorlage  direkt  charakteri- 
siert, diese  Partien  entweder  wegliefs  oder 
sie  in  seine  Fonnen  umgofs'.  Aber  dabei 
kommt  Bruns  in  die  Lage,  so  viele  Aus- 
nahmen zu  diesem  Prinzip  konstatieren  zu 
müssen,  dafs  er  es  zum  guten  Teile  selbst 
wieder  aufhebt.  Denn  erstens  sind  bei  Livius 
die  'Nebenpersonen'  mit  kurzen  'einführen- 
den Wesensbezeichnungen'  ausgestattet;  zu 
den  Nebengestalten  aber  gehören  in  diesem 
Falle  auch  Menenius  Agrippa,  Coriolan, 
Manlius  Capitolinus.  In  anderen  Fällen  soll 
das  Gewissen  des  Historikers  mit  den  Forde- 
42* 
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ruugeu  der  indirekten  Methode  in  Konflikt 
j,'eraten  sein,  so  dafs  Livius  z.  B.  bei  der  Er- 
zähiung  von  den  Scipionenprozessen  in 
J'ülybianisch-subjektivistischor  Weise  darüber 
reiiektiere,  welche  von  den  Überlieferungen 
wohl  die  richtige  sei.  Mit  Absicht  soll 
Livius  einen  anderen  Weg  als  den  der  in- 
direkten Charakteristik  eingeschlagen  haben, 
als  er  IX  IG,  12  f.  ein  Wesensbild  des  Papirius 
Cursor  und  XXXIX  4U  ein  sehr  ausführliches 
des  M.  Torcius  Cato  entwarf.  'Möglich,  dafs 
die  Bedeutung  des  Mannes  den  Livius  zu 
einem  Austlug  in  ein  fremdes  Stilgebiet  ver- 
anlafst  hat.  Ebenso  berechtigt  aber  ist  hier 
wie  bei  dem  Papiriusabschnitt  die  Ver- 
mutung, dafs  die  Eigenart  dieser  Charak- 
teristiken auf  der  Benutzung  einer  in  sub- 
jektivischem  Stil  gehaltenen  Quelle  beruht.' 
Diese  Entschuldigungen  wird  wohl  niemand 
als  stichhaltig  ansehen;  sie  widersprechen 
direkt  dem  von  Bruns  aufgestellten  Satze. 
Ebenso  kann  man  die  sogenannten  Elogien, 
kurze  zusammenfassende  Charakteristiken, 
mit  denen  Livius  einen  Servius  Tullius, 
Camillus,  Fabius  Maximus,  Scipio,  Aemilius 
Paulus,  Cicero  u.  a.  von  der  Bühne  abtreten 
lilfst,  als  "'Ausflüge  in  ein  fremdes  Stilgebiet' 
betrachten.  Man  wird  also  wohl  darauf  ver- 
zichten müssen,  einem  so  beweglichen  und 
so  stark  rhetorisch  schillernden  Geiste  wie 
Livius  eine  ganz  bestimmte  Methode  der 
Charakteristik  beizumessen.  Mufs  denn  wirk- 
lich dem  Schematismus  zuliebe  überall  ein 
festes  Prinzip  erkannt  werden?  Man  wird 
sich  bescheiden  müssen  zu  sagen,  dafs  Livius 
im  grofsen  und  ganzen  zur  indirekten  Charak- 
teristik neigt,  dafs  er  aber,  wenn  es  ihm  aus 
rhetorischen  oder  sachlichen  Gründen  ge- 
boten schien  oder  vielleicht  auch  ganz  un- 
bewufst,  manchmal  die  andere  Stilart,  die 
direkte  Charakterschilderung,  anwendet.  Auch 
bei  der  Lektüre  des  Kapitels  über  Tacitus 
(S.  67 — 83)  hat  man  die  Empfindung,  dafs 
diesem  grofsen  Autor  eigentlich  Gewalt  an- 


gethan  wird,  wenn  er  in  seiner  Charakteristik 
des  Tiberius  als  Anhänger  der  'indirekten 
Methode'  in  Anspruch  genommen  wird. 
Sehr  anfechtbar  ist  endlich  die  Behauptung 
(S.  VI),  dafs  'nur  der  Subjektivist  ein  der 
Wissenschaft  unmittelbar  verwendbares 
Material  bietet,  die  Mitteilungen  dagegen, 
die  in  jener  indirekten  Bearbeitung  auf  uns 
gekommen  sind,  stets  mit  einem  gröfseren 
und  kleineren  Beisatz  von  Erfindung  ge- 
mischt sind'.  Man  könnte  mit  demselben 
Rechte  das  Gegenteil  behaupten.  Denn  der 
direkte  Charakterzeichner  oder  Subjektivist, 
wie  ihn  Bruns  nennt,  ist  nicht  notwendig 
auch  Analytiker  wie  Polybius,  sondern  kann 
auch  auf  ein  Gesamtbild  einer  Person  aus- 
gehen. So  wie  er  aber  das  thut  und  ein  in 
sich  geschlossenes  psychologisch  verständ- 
liches Charakterbild  liefern  will,  mufs  er 
unter  Umständen  noch  mehr  Konstruktion 
und  Erfindung  anwenden  als  ein  Anhänger 
der  indirekten  Methode.  Wenn  also  —  was 
kein  Verständiger  mehr  bezweifelt  —  Poly- 
bius wahrhafter  und  glaubwürdiger  ist  als 
Livius,  so  ist  er  es  nicht  als  Subjektivist, 
sondern  als  ernsthafter  Forscher  nach  der 
Wahrheit;  und  Livius  ünzuverlässigkeit  be- 
ruht nicht  so  sehr  auf  der  Neigung  zur  in- 
direkten Charakteristik,  als  auf  dem  rheto- 
rischen Charakter  seiner  ganzen  Schrift- 
stellerei.  Es  wäre  nicht  uninteressant 
gewesen,  wenn  Bruns,  um  in  diesen  Fragen 
der  allgemeinen  historischen  Kritik  ein  noch 
umfangreicheres  und  einwandfreieres  Be- 
obachtungsgebiet zu  haben,  einige  moderne 
Historiker  herangezogen  hätte,  z.  B.  Sybel, 
Treitschke  und  einige  Franzosen  oder  Eng- 
länder. Vielleicht  würde  sich  da  ergeben 
haben,  dafs  ein  und  dieselben  Historiker 
direkte  und  indirekte  Mittel  der  Charak- 
teristik anwenden,  ohne  dafs  man  daraus 
den  geringsten  Schlufs  auf  die  Wahrheit  und 
Objektivität  ihrer  Darstellung  machen  darf. 
Otto  Eduard  Schmidt. 


Berichtigung. 
S.  464  Z.  10  V.  u.  1.  Perikles  statt  Themistokles, 
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KHETOKIK  UND  POESIE  IM  KLASSISCHEN  ALTERTUM. 

Von  Hermann  Peter. 

Wirken  will  der  Poet  wie  der  Redner. 

Aber  das  Höchste 
Bleibt  ihm  die  Schönheit  doch,  die  er  zu 

bilden  sich  sehnt. 
Jener  behält  den  Erfolg  im  Blick  stets; 

dieser  erreicht  ihn, 
Wenn   er  ihn  über  dem  Drang  seligen 

Schaffens  vergifst. 
Goethe. 

Im  Mittelpunkt  des  Interesses  für  klassische  Philologen  und  diejenigen 
Litteraturfreunde,  welche  sich  noch  mit  ihnen  in  Fühlung  halten,  stehen  jetzt 
die  Schätze,  welche  uns  die  Erde  neu  geschenkt  hat.  Darüber  wollen  wir 
aber  die  höchst  bedeutungsvolle  Bereicherung  nicht  vergessen,  welche  in  den 
letzten  Jahrzehnten  unser  Verständnis  des  Altertums  durch  die  Erkenntnis  des 
Wesens  der  antiken  Kunstprosa  empfangen  hat.  Das  Gefühl  für  ihren  rhythmi- 
schen Wohllaut  haben  die  Gebildeten  besessen,  solange  die  lateinische  Sprache 
noch  unter  ihnen  lebte,  und  halb  unbewufst  in  dem,  was  sie  selbst  lateinisch 
schrieben,  ihn  nachgebildet.  Aber  schon  unsere  deutschen  Humanisten,  in 
erster  Reihe  Melanchthon,  sahen  ein,  wie  Fr.  Haase  richtig  bemerkt  hat,  dafs 
ihre  Stellung  zu  der  lateinischen  Sprache  sich  geändert  habe,  und  dafs  es  ver- 
kehrt sei,  über  den  Rhythmus  Regeln  zu  geben,  da  sie  nicht  mehr  lebe 
(Corpus  reform.  XIII  413  ff.  500).  Durch  die  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein 
auf  den  gelehrten  Schulen  herrschende  "^Imitatio'  ist  indes  die  Tradition  fort- 
gepflanzt worden;  ihre  Wirkungen  reichen  bis  an  das  Zeitalter  unserer  deutschen 
klassischen  Litteratur  heran,  und  die  Ausbildung  der  Prosa  der  modernen 
Kulturvölker  hat  sich  wesentlich  unter  dem  Einflufs  Ciceros  vollzogen.  Die 
Franzosen  und  auch  die  Italiener  mit  ihrem  feinen  Ohr  für  Rhythmus  gefallen 
sich  immer  noch  in  wohlklingenden  Perioden^),  während  sie  bei  uns  in  Deutsch- 
land mit  unverkennbarer  Absichtlichkeit  verschmäht  werden.  Jeder  Leser  von 
Scherers  Deutscher  Litteraturgeschichte  z.  B.  wird  diesen  Gegensatz  empfunden 
haben.  Sätze  wie  S.  168  (der  2.  Aufl.)  verletzen  auch  unser  Ohr  noch:  «Er  ist 
ein  vollendeter  Schachspieler,  Jäger,  Musiker,  Dichter.  Er  hat  die  feinsten 
Manieren.  Er  ist  mit  einem  Worte  'höfisch'  durch  und  durch.  Er  erhält  von 
Marke  den  Ritterschlag.     Er  rächt  seinen  Vater  au  Morgan  von  Bretagne.    Er 


^)  Daher  auch  die  Hochschätzung  eines  Rhetors  wie  Aristides  durch  Scaliger  und 
Casaubonus;  s.  W.  Schmid,  Über  den  kulturgeschichtlichen  Zusammenhang  imd  die  Be- 
deutung der  griechischen  Renaissance  (Akademische  Antrittsrede  1898)  S.  37. 
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besiegt  den  Morold  von  Irland  und  befreit  d.idurch  Cornwull  von  einem  schimpf- 
lichen Menschenzins.  Er  tötet  in  Irland  einen  Drachen»  u.  s.  w.  Vielleicht 
aber  hat  gerade  diese  Abkehr  von  den  Äufserlichkeiten  der  sprachlichen  Dar- 
stellung uns  Deutschen  die  Fähigkeit  verliehen,  mit  unbefangener  Objektivität 
die  gesamte  Eigenart  der  antiken  Kunstpoesie  zu  erfassen;  in  Frankreich  hat 
man  viele  Einzelheiten  richtig  herausgefühlt,  aber  das  die  Litteratur  vieler 
Jahrhunderte  bestimmende  Übergewicht  des  Wortes  über  den  Inhalt  ist  dort 
nicht  zur  vollen  Klarheit  gelangt. 

Auch  wir  besitzen  sie  noch  nicht  lange.  Westermann,  obwohl  ein  gründ- 
licher Kenner  des  Sprachschatzes  der  gi-iechischen  Redner,  schweigt  in  seiner 
1833  und  1835  erschienenen  Geschichte  der  antiken  Beredsamkeit  über  die 
tiefein  greifende  Bedeutung  der  Kunstform  völlig.  Erst  G.  E.  Benseier  hat  im 
Jahi-e  1841  mit  seiner  berühmten  Abhandlung  über  den  Hiatus  angefangen 
unseren  Blick  hierauf  zu  lenken,  dann  hat  der  feinsinnige  Rehdan tz  sich  be- 
müht, die  Reden  des  Demosthenes  uns  auch  als  Kunstwerke  näher  zu  bringen, 
bis  Fr.  Blafs  in  seiner  1868  begonnenen  Geschichte  der  gi-iechischen  Bered- 
samkeit auch  das  System  der  Kunst  der  sprachlichen  Darstellung  bei  den 
Rednern  uns  im  Zusammenhang  entwickelt  hat.  Das  Werk  war  nicht  frei  von 
Übertreibungen:  überdies  konnte  vieles  auf  dem  Gebiet  der  rhetorischen  An- 
Ordnung  und  Gliederung  nur  von  einem  geschulten  Ohr  gefühlt,  nicht  für  jeden 
Leser  zu  voller  Überzeugung  erwiesen  werden.^)  Die  für  die  übrige  Litteratur 
naheliegenden  und  von  Blafs  selbst  schon  angedeuteten  Folgerungen  sind  daher 
erst  sehr  allmählich  gezogen  worden,  für  Aristoteles  in  glänzender  Weise  von 
G.  Kaibel  in  seinem  Buche  über  'Stil  und  Text  der  Ilolixeta  'Ad'rjvutcov 
des  Ar.'  (1893). 

Ich  selbst  habe  versucht  in  meiner  Behandlung  der  geschichtlichen  Litteratur 
über  die  römische  Kaiserzeit  und  ihre  Quellen  (1897)  die  Kehrseite  dieser  Er- 
scheinung aufzudecken  und  aus  der  Bevorzugung  der  Form  und  der  in  ihrer 
Blütezeit  grofsartigen ,  dann  verhängnisvollen  Einseitigkeit  der  Griechen  die 
Vernachlässigung  des  Inhalts  und  die  Mifsachtung  der  Wahrheit  überhaupt  zu 
erklären,  eine  Thatsache,  die  bis  dahin  infolge  der  Verkennung  dieses  Verhält- 
nisses und  der  Übertragung  moderner  Anforderungen,  und  Anschauungen  in 
das  Altertum  in  ihrer  Allgemeinheit  noch  nicht  dargelegt  worden  war.  Doch 
war  ich  mir  der  UnvoUständigkeit  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Forschungen 
über  die  einzelnen  Aufserungen  des  Wesens  der  Kunstprosa  wohl  bewufst;  um 
so  freudiger  habe  ich  das  Buch  von  E.  Norden  '^Die  antike  Kunstprosa  vom 
VI.  Jahrh.  v.  Chr.  bis  in  die  Zeit  der  Renaissance'  (2  Bde.,  Leipzig,  Teubner  1898) 
begi-üfst.  Mit  dem  Mute  der  Jugend  hat  er  das  umfassende  Werk  in  Angriff 
genommen  und  auf  Grund  einer  staunenswerten,  oft  entsagungsvollen  Lektüre 
zu  Ende  geführt.  'Untersuchungen'  nennt  er  es  mehrfach,  und  darin  liegt  ein 
gi-ofser  Teil  seines  Wertes,  dafs  er  uns  das  Material  selbst  mitteilt  und  uns 
zu  Mitarbeitern  macht.     Der  Titel  'Die  antike   Kunstprosa'   verspricht  freilich 


')  Ich  citiere  das  Werk  im  folgenden  nach  der  zweiten  Auflage. 
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mehr,  als  das  Buch  selbst  leistet.  Norden  findet  in  der  antiken  Kunstprosa 
drei  wesentliche  Charakteristika  'die  Gorgianischen  Redefiguren,  die  mit  poeti- 
schen Worten  ausgestattete  Prosa  und  die  rhythmische  Prosa'  (S.  16.  50);  damit 
ist  indes  ihr  Wesen  noch  nicht  erschöpft;  es  fehlt  namentlich  die  Kunst  der 
Gestaltung  und  Gliederung  des  Stoffes  und  die  der  Verbindung  der  einzelnen 
Teile.  Nordens  "^Kunstprosa'  verhält  sich  zur  Prosa  überhaupt  wie  die  Metrik 
zur  Poesie,  in  Wahrheit  mufs  eine  Systematik  derselben  alles  das  in  sich  be- 
greifen, was  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  die  Poetik.  Sogar  innerhalb  der  ge- 
zogenen Grenzen  leidet  die  Arbeit  an  einer  gewissen  Ungleichmäfsigkeit,  die 
allerdings  beabsichtigt  ist;  die  'Epochen,  die  ihm  keine  Veranlassung  boten, 
eigne  und  neue  Resultate  vorzulegen',  erklärt  Norden  kürzer  oder  ganz  kursorisch 
behandeln  zu  wollen  (Vorwort  S.  IX),  und  demgemäfs  hat  er  auch  die  Ergeb- 
nisse eigner  Lektüre  der  antiken  Schriftsteller  gern  als  solche  hingestellt  und 
ausführlicher  besprochen  und  sich  mit  den  einschlägigen  Arbeiten  anderer  Ge- 
lehrten oft  rasch  abgefunden,  mehrfach  in  der  Form  ungünstiger  Urteile,  für 
die  nicht  überall  eine  innerlich  oder  äufserlich  zwingende  Veranlassung  geboten 
war.  Das  trotz  seines  Hegelianismus  heute  noch  grundlegende  Werk  der 
Ästhetik,  das  Fr.  Th.  Vischers,  scheint  er  absichtlich  nicht  benutzt  zu  haben. 
Diese  Mängel  betrefi'en  mehr  die  künstlerische  Anlage;  wir  müssen  vom  Titel 
absehen  und  das  Buch  als  das  betrachten,  als  was  es  der  Verfasser  selbst  im 
Text  bezeichnet,  als  Untersuchungen,  um  ihm  ganz  gerecht  zu  werden.  Er 
hat  zum  erstenmal  die  Entwickeluncr  des  dem  modernen  Gefühl  am  fernsten 
stehenden  Teiles  der  antiken  Formgebung  kunstmäfsiger  Prosa  vom  Ursprung 
an  bis  an  die  Neuzeit  heran,  also  durch  zwei  Jahrtausende  hindurch  verfolgt 
und  dabei  neben  tüchtiger  Gelehrsamkeit  ein  für  die  musikalische  Seite  aufser- 
ordentlich  feines  Verständnis  bewiesen,  das  mit  seiner  Rhythmisierung  natürlich 
nicht  unfehlbar  ist,  wie  dies  Norden  selbst  wiederholt  einräumt.  Kein  Philo- 
loge wird  es  nunmehr  künftig  umgehen  können,  zu  den  von  Blafs  und  Norden 
behandelten  Fragen  Stellung  zu  nehmen  und  sich,  selbst  wenn  ihm  die  feinere 
Empfindung  für  den  Rhythmus  der  Sprache  fehlt,  in  die  wieder  erschlossene 
Würdigung  des  formellen  Teils  der  antiken  Litteratur  hineinzuarbeiten.  Zudem 
enthält  das  Buch  fruchtbare  Anregung  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
und  wird  durch  das  reiche  in  ihm  aufgestapelte  Material  noch  viele  Mitarbeiter 
zu  Dank  verpflichten.  Mit  seinen  Ansichten  über  die  einzelnen  Schriften  des 
Neuen  Testaments  z.  B.  und  über  das  Verhältnis  der  christlichen  Litteratur  zu 
der  Geschichte  der  Litteratur  überhaupt  wird  sich  die  theologische  Forschung 
ohne  Zweifel  auseinanderzusetzen  haben. 

Meine  Absicht  ist  es,  unter  Benutzung  der  Sammlungen  und  Forschungen 
Nordens  früher^)  nur  in  Beziehung  auf  die  Geschichtschreibung  gegebene  An- 
deutungen auszuführen  und  zu  erweitern  und  das  gesamte  Verhältnis  der 
einzelnen   Gattungen    der    antiken   Litteratur    zu    einander    einer   eingehenderen 

1)  Geschichtl.  Litt.  II  S.  203  ff.  und  Beilage  zur  Allgem.  Zeitung  1897  Nr.  171  und  172 
'Die  Kunst  der  Rede  im  Altertum  und  die  Geschichtschreibung';  leider  ist  der  Abdruck 
durch  sinnstörende  Fehler  entstellt. 
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Behandlung  zu  unterziehen;  es  Avird  sich  dabei  die  schon  in  meinem  Buch  be- 
tonte Notwendigkeit  bestätigen,  auf  die  unserer  modernen  Litteratur  entsprechende 
Einteihmg  der  antiken  zu  verzichten  und  wegen  der  tiefen  Kluft,  die  während 
des  langsamen  Herabsteigens  der  griechischen  die  zwei  Arten  der  Prosa,  die 
kunstmäfsige  (oratio)  und  die  kunstlose  (scrmo),  bei  Griechen  und  Römern  trennt, 
für  diese  Periode  die  erstere  in  unmittelbare  Verbindung  mit  der  Poesie  zu 
bringen  und  sie  zusammen  als  die  eine  Hälfte  der  Litteratur  der  kunstlosen 
Prosa  als  der  anderen  gegenüberzustellen,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  diese 
letztere  wenigstens  in  der  Theorie  überhaupt  der  Geschichte  der  Wissenschaften 
zuzuweisen. 

Als  Gorgias  daran  ging,  mit  bewufster  Absicht  die  griechische  Prosa  zu 
gestalten,  da  war  sein  Zweck  nicht,  dadurch  die  Verständlichkeit,  Klarheit, 
Übersichtlichkeit  der  Darstellung  zu  fördern ;  Wahrheit  und  Unwahrheit  kümmerten 
ihn  wie  seine  Zeitgenossen,  die  Soj^histen,  weniger;  er  wollte  nur  durch  die 
Macht  seiner  Worte  überreden,  bereden,  bezaubern,  wenn  nötig,  verblüffen  und 
täuschen,  und  sah  seinen  Stolz  darin,  aus  jedem  Stoff  alles  zu  machen,  das 
Grofse  klein,  das  Kleine  grofs  erscheinen  zu  lassen.  Seine  Kunst,  die  Rhetorik, 
sollte  alle  anderen  Künste  und  Wissenschaften  in  sich  zusammenfassen,  sie  alle 
ersetzen  können  (Plat.  Gorg.  HS.  456  f.),  die  Mittel  entlehnte  er  der  Poesie. 
Er  gefiel  sich  in  künstlichen  Wortgebäuden  und  zugespitzten  Sentenzen  und 
führte  namentlich  die  nach  ihm  benannten  Figuren,  die  Parisa,  Paromoia  und 
Antitheta  in  die  Prosa  ein,  alles  dies  aber  der  Laune  und  der  Eingebung  des 
Augenblicks  gehorchend,  weshalb  der  Verfasser  der  Schrift  IIsqI  vipovg  (3,  2 
S.  13  J.)  über  ihn  und  spätere  Nachahmer  treffend  urteilt:  7tokka%ov  yaQ  ivd-ovöiäv 
iavtotg  doxovvrsg  ov  ßaii%Bvov6iv^  akXa  7Ca.it,ov6iv.  Diese  Spielerei  hat  Isokrates 
zu  einer  mit  Bewufstsein  geübten  Kunst  ausgebildet.  Mit  der  nämlichen 
Schnelligkeit,  mit  der  sich  damals  auf  allen  Gebieten  des  Geistes  die  Ent- 
wickelung  bei  den  Griechen  vollzog,  ist  durch  ihn  die  Schau-  und  Prunkrede 
zur  Vollendung  erhoben  worden,  indem  er  die  Auswüchse  der  Gorgianischen 
Weise  beseitigte  und  der  so  gemäfsigten  nach  dem  Vorgang  des  Thrasymachos, 
des  älteren  Zeitgenossen  des  Gorgias,  durch  kunstvolle  Perioden  rhythmischen 
Wohllaut  verlieh.  Er  wurde  so  der  Schöpfer  der  Xi%ig  üatsßtQafifisvri  (oratio 
contorta,  verschränkten  Rede),  die  er  der  einfach  aneinanderreihenden  der  Alten, 
der  A.  slQOfisvr^,  gegenüberstellte.  Namentlich  aber  veränderte  er  das  Ziel. 
Gorgias  huldigte  allein  seinem  Egoismus;  er  behandelte  die  Zuhörer  als  Puppen 
und  verlangte  gleich  einem  Zauberer  von  ihnen  nur  urteilsloses  Staunen.  Bei 
Isokrates  spielte  die  Eitelkeit  ebenfalls  eine  grofse  Rolle,  aber  sein  Programm 
war  darauf  gerichtet,  den  Zuhörern  einen  ästhetischen  Genufs  zu  bereiten, 
Freude  an  der  Schönheit  einer  Verhältnis-  und  ebenmäfsigen  Form.-^)  Er  wendete 
sich  also  an  die  Sinne,  und  zwar,  wie  die  bildende  Kunst  an  das  Auge,  so  an 


^)  Plato,  Phileb.  40  S.  G4E:  fifr^rorrj?  yaQ  xori  cvuuiTQia  v,dXkog  StjTtov  ■nal  ccgeri]  navta^ 
Xov  Gviißcävsi  yiyvEG&ai. 
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das  Ohr  und  versprach  sich  eine  gleiche  Wirkung,  wie  wir  sie  heutzutage  von 
der  Musik  empfinden,  der  in  der  Zeit  des  sinkenden  Griechentums  der  Wohl- 
laut der  Rede  weit  vorgezogen  wurde. 

Damit  traf  er  den  Geschmack  der  Zeit,  und  die  Geschichte  hat  ihm  recht 
gegeben.  Nicht  nur  die  Rede  befolgte  die  von  ihm  gelehrten  und  durch  Muster- 
beispiele eingeprägten  Vorschriften;  jede  kunstvolle  Darstellung  in  Prosa  unter- 
warf sich  ihnen,  und  so  bildete  sich  von  ihm  ausgehend  eine  allgemeine 
Kunstprosa.  Nicht  einmal  Aristoteles  hat  auf  alle  Kunstmittel  verzichtet,  ob- 
wohl er  sie  nur  sparsam  und  so  geschickt  und  vorsichtig  angewandt  hat,  dafs 
die  Schlichtheit  und  Einfachheit  seiner  Sprache  dadurch  nicht  gestört  wurde. 
Dies  hat  uns  Kaibel  überzeugend  nachgewiesen  und  in  dem  oft  kunstvollen 
aber  daneben  zuweilen  gerade  naheliegende  Parallelen  und  namentlich  alle  Flick- 
worte vermeidenden  Periodenbau  der  athenischen  Politie  eine  stille  Kritik  der 
historischen  Darstellung  der  Isokrateer  gesehen  (a.  a.  0.  S.  81  ff.),  die  allerdings 
der  so  angegriffenen  Schule  keinen  Abbruch  gethan  hat.  Begünstigt  wurde 
diese  Herrschaft  der  Form  durch  die  Sitte  des  Vorlesens.  Die  Historiker  von 
Thukydides  bis  Polybios  schreiben  für  'Hörer'  und  ^Hören',  nicht  für  Leser 
und  Lesen;  für  gutes  Vorlesen  wurden  Prämien  ausgesetzt.^)  Sogar  in  der 
Einsamkeit  las  man  für  sich  laut.^)  Der  Unterschied,  der  für  uns  zwischen 
der  gesprochenen  Rede  imd  Schriftwerken  besteht,  wurde  so  aufgehoben,  ein 
andächtiges  Sichversenken  in  den  Inhalt  erschwert.  Form  und  Lihalt  gleich- 
mäfsig  in  sich  aufzunehmen  und  zu  würdigen,  zumal  bei  einmaligem  Hören, 
verlangt  eine  Anspannung  der  geistigen  Thätigkeit,  wie  sie  uns  jetzt  im  all- 
gemeinen kaum  möglich  ist,  über  die  aber  das  griechische  Volk  in  seiner 
Blütezeit  einmal  verfügt  haben  mufs;  sonst  hätte  es  den  Tragödien  des  Aischylos 
und  Sophokles  nicht  folgen  können.  Als  aber  derartige  Nahrung  häufiger 
und  reichlicher  geboten  wurde  und  die  Kraft  nachliefs,  begnügte  man  sich  mit 
der  Schönheit  der  Form  und  dem  Wohlgefallen,  welches  das  Ohr  an  ihr  fand. 
Sogar  bei  ernsten  Gerichtsverhandlungen  wollte  es  nicht  leer  ausgehen,  sondern 
gekitzelt  werden  {titiUari,  Norden  S.  273 f.);  der  Beifall  wurde  durch  die  Form 
hervorgelockt,  und  Fronto  lehrt  seinem  kaiserlichen  Zögling  nachdrücklich,  in 
öffentlichen  Reden  auribus  serviendum,  wenn  nicht  durchweg,  so  doch  non- 
numquam  et  aliquando  (S.  142  N.).  Wie  in  den  Versen  des  Metrums  wegen, 
so  würfelt  man  in  der  Prosa  auf  Kosten  des  leichteren  Verständnisses  die 
Worte  durcheinander,  um  Wohllaut  zu  erzielen ;  der  beliebten  Klausel  _  u  _  _  w 
zu  Gefallen  wird  in  der  rhetorischen  Lischrift  des  Königs  Antiochos  von 
Kommagene  aus  dem  L  Jahrh.  v.  Chr.  vor  einem  Konsonanten  ein  v  angehängt: 
8aC[io6iv  xovxoig  (N.  S.  140),  Cicero  gesteht  zu,  dafs  man  suavitatis  causa 
sprachliche  Fehler  machen  dürfe  (Fr.  43  S.  142  B.);  viele  Bonmots  des  Altertums 


1)  Rohde,  Griech.  Roman.     S.  304  flF.     Norden  S.  G. 

^)  Dies  bezeugt  Lucian,  Adv.  indoct.  2  ausdrücklich:  gv  dh  ccvsayuivoig  ahv  rotg  6(p&aX- 
fiotg  OQäg  xu  ßißXia  vi]  Jicc  v.cctci%6Qaig  v.al  ävayivcoG'AEig  ^vicc  7tdvt>  imr()ii<ov  cp&ävovrog 
Tov  ocp&cyl^ov  rb  ato^a.  Die  Stelle  ist  Norden  entgangen,  der  S.  6  nur  einen  indirekten 
Beweis  aus  Augustin  beibringt. 
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verdanken  ihre  Überlieferung  weniger  der  Überzeugung  von  der  Wahrheit  des 
Inlialts  als  dem  Gefallen  an  der  Form.  Der  Sinn  vrurde  sogar  mifsachtet,  um 
irgend  eine  Figur  anzubringen  (N.  S.  290  f.),  die  Einzelheiten  des  Stoffes  waren 
völlig  gleichgültig  geworden.  In  den  Hörsaal  der  griechischen  Sophisten  drängten 
sich  Römer,  die  ihre  Sprache  gar  nicht  verstanden.  Stellen  wir  uns  auf  den 
antiken  Standpunkt,  so  müssen  wir  an  die  Texte  denken,  die  wir  uns  beim 
Gesang  bieten  liefsen  und  noch  bieten  lassen,  und  werden  nun  über  manches 
Werk  des  Altertums  ein  anderes  Urteil  gewinnen;  z.  B.  über  die  Lobrede  des 
feinsinnigen  jüngeren  Plinius  auf  Trajan.  Sollte  die  Form  volltönen,  so  mufste 
der  Inhalt  ihr  entsprechen  und  hier  gleichfalls  die  Klangfarbe  kräftiger  ge- 
nommen werden. 

Die  Rhetorik  des  Isokrates  bethätigte  sich  nach  drei  Richtungen  hin, 
wie  er  dies  selbst  in  der  Rede  gegen  die  Sophisten  (XIII  16)  ausspricht:  xccl 
Tolg  ivd^v^r^aaGi  ttqsjiövtcos  öXov  xhv  köyov  xaraTtOLxllca  xal  tolg  ovö^aöiv 
£VQvd-ucjg  xccl  ^ovöcxcjs  ÜTielv.  Die  erste  Aufgabe  ist  also  eine  angemessene 
Ausschmückung  der  Rede  durch  poetische  Steigerung  des  Ausdrucks  und 
besonders  durch  die  bereits  erwähnten  Gorgianischen  Figuren,  zunächst  die 
bei  Griechen  und  Römern  beliebte  Parisosis,  den  Parallelismus  der  Form,  für 
den  Norden  als  typisches  Beispiel  einen  Satz  des  Gorgias  anführt  (S.  816): 
TC  yuQ  ccTifiv  tolg  avÖQaGi  xovroig  cov  ösl  avdQccöt  TiQOöEtvaL; 
xi  8\  xal  TrQOöfjv  cov  ov  ösl  ttqoöslvcci; 

elnelv  dwac^riv  ä  ßovXo^aL^ 

ßovkotfirjv  d'    a  Ö£i' 

ka&av  ^sv  xrjv  dsiav  vb^£6lv^ 
(pvycov  de  rbv  av&QcoTttvov  (p&ovov. 
Noch  bequemer  und  schon  von  Heraklit  verwandt  war  die  Paronomasie  oder 
das  Wortspiel,  von  dem  Gorgias  einen  so  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  hat, 
dafs  er  deswegen  im  ganzen  Altertum  als  kindisch  und  frostig  getadelt  worden 
ist  (N.  S.  23  ff.).  Ebenso  ist  die  Antithese  zwar  von  Gorgias  und  Isokrates 
zuerst  mit  Bewufstsein  in  gröfserem  Umfange  als  Kunstmittel  verwertet  worden, 
aber  'erfunden'  hat  sie  weder  der  eine  noch  der  andere.  Selbst  die  allgemeinere 
Annäherung  der  Prosa  an  die  Poesie,  die  Aristoteles  (Rhetor.  III  1)  dem  Gorgias 
vorwirft,  ist  nicht  von  ihm  ausgegangen;  die  Trennung  hatte  sich  damals  über- 
haupt noch  nicht  mit  aller  Schärfe  vollzogen;  wir  werden  darauf  noch  einmal 
zurückzukommen  haben. 

Trat  Isokrates  hier  mit  Vorsicht  (N.  S.  30  ff.)  in  die  Spuren  des  Gorgias, 
so  hat  er  in  der  rhythmischen  und  musikalischen  Gestaltung  der  Rede  die  Anfänge 
des  Thrasymachos  von  Kalchedon  fortgesetzt,  aber  auch  hier  Übertreibungen 
gemäfsigt.^)     Er  streifte  also  von  der  Poesie  das  Metrum  ab  und  behielt  nur 


^)  Cicero,  De  orat.  III  44,  173:  idque  (clausulns)  princeps  Isocrates  instituisse  fertur,  ut 
inconditam  antiqunrum  dicendi  consuetudinem  delectationis  atque  aurium  causa,  quemadmodum 
scribit  discipulus  eins  Naucrates,  numeris  astringeret.  Die  zwei  Posener  Programme  von 
K.  Steiner  verdienen  übrigens  auch  jetzt  noch  als  zweckmäfsige  Zusammenfassung  Er- 
wähnung:  De  numero  oratoris.     Sententias   ab  Aristotele  ac  Cicerone  prolatas  in  theoriae 
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den  Rhythmus  bei;  dieser  aber  war  bedingt  durch  die  Periode  (N.  S.  41f.), 
deren  Ausdehnung  in  dem  Gedanken  und  im  Atem  ihre  Grenze  fand  und  von 
Cicero  auf  den  Raum  von  vier  daktylischen  Hexametern  bestimmt  wurde 
(Orat.  66,  222);  in  ihrem  Aufbau  aus  den  einzelnen  Gliedern  (xälu  und  jcd|u,^aTa), 
die,  wie  sie  erst  durch  die  Einfügung  in  das  Ganze  ihre  volle  Bedeutung  er- 
hielten, so  durch  ihr  Zahlen-  und  Gröfsenverhältnis  zu  einander  und  durch  die 
zwischen  ihnen  zu  machenden  Pausen  den  Wohlklang  hervorbrachten,  zeigt 
sich  der  eine  Teil  der  Kunst  des  Redemeisters.  Der  andere  bestand  in  dem 
rhythmischen  Tonfall  der  einzelnen  Glieder,  zu  Anfang  und  besonders  am 
Schlufs,  jedoch  unter  Vermeidung  der  gleichmäfsigen  Wiederkehr  derselben  und 
überhaupt  der  in  der  Poesie  geläufigen  Versmafse,  um  nicht  in  einen  Yers, 
z.  B.  einen  daktylischen  Hexameter  oder  einen  iambischen  Trimeter  zu  ver- 
fallen. Tb  öxw^  ^^S  ^^f'ifcg  dal  iiiqra  s^^stqov  aivai  ^i]te  aQQvQ-^ov^  Qvd-^bv 
dsl  £%£tv  xov  loyov^  ^stqov  de  firj^  lehrt  auch  Aristoteles  (Rhet.  HI  8),  dem 
Cicero  (Orat.  57,  195;  51,  172)  und  die  Techniker  sich  anschliefsen  (Blafs  H 
139,  145 ff.),  und  selbst  er  i^TiEQaivaxui  QvQ^^a  7tdvta\  giebt  eingehende  Charakte- 
ristiken der  einzelnen  Versfüfse  für  diesen  Zweck.  In  der  Praxis  hat  sich 
sogar  ein  Demosthenes  an  gewisse  rhythmische  Regeln  gebunden,  indem  er  den 
ernsten  daktylischen  Rhythmus  bevorzugte  und  der  Regel  nach  nicht  mehr  als 
zwei  Kürzen  aneinander  reihte  (Blafs  III  105),  während  bei  seinen  Nachfolgern 
weichlichere  und  schlaffere  Rhythmen  in  den  Klauseln  aufkamen,  der  Ditrochäus, 
zwei  Cretici  oder  ein  Creticus  mit  einem  Trochäus,  und  die  spielende  Auf- 
lösung der  Länge  in  Kürzen  zunahm  (K  S.  917).  Es  liegt  auf  der  Hand, 
wie  viel  solche  Beobachtungen  zur  Erkenntnis  des  Charakters  des  Redners  oder 
Schriftstellers  beitragen.  Die  Geschichte  des  rhythmischen  Satzschlusses,  die 
Norden  seinem  Buche  angehängt  hat  (S.  909 — 960),  ist  deshalb  sehr  wertvoll. 
Um  sich  freilich  von  der  Wirkung  einer  solchen  Klausel  eine  deutliche 
Vorstellung  zu  machen,  mufs  man  zunächst  berücksichtigen,  dafs  nach  den 
Lehren  der  Techniker  auch  ihr  Rhythmus  allein  durch  die  Quantität  der  Silben 
bestimmt  wurde,  mit  anderen  Worten,  dafs  für  die  Klauseln  der  Prosa  wie  für 
die  Verse  die  Längen  und  Kürzen  der  Silben  mafsgebend  waren  ^);  nur  insofern 
bestand,  wie  Diomedes  (S.  468,  23  ff.  K.)  versichert,  zwischen  Poesie  und 
Prosa  ein  Unterschied,  als  in  der  letzteren  die  Position  einen  eigentlich  kurzen 
Vokal  nicht  lang  machte.  Der  Wortaccent  war  hier  für  den  Rhythmus  ebenso 
gleichgültig,  wie  in  den  Versen  und  in  der  Musik  ^),  was  uns  Deutschen  freilich 
erst  dann  begreiflich  wird,  wenn  wir  nach  dem  Muster  der  Italiener  den  Unter- 


formam  redigere  conatus  est  C.  St.  (Mariengymn.  1850).  De  vocis  motu  oratorio  sonorum- 
que  consonantiis  a  Graecis  in  dicendo  adhibitis  earumque  natura  ac  ratione  uumeris 
expressa  ex  antiquae  maxime  musices  fontibus  disserere  conatus  est  C.  St.  (1864). 

1)  Vgl.  aufser  vielen  anderen  Stellen  Cicero,  Or.  56,  190:  Sit  igüur  hoc  cognitum  in 
solutis  etiam  verbis  inesse  numeros  eosdemqicc  tsse  oratoris  qiii  sunt  poetici;  Dionys.  Hai.  über 
Isokrates  2  (V  S.  538  R.):  Ttsgioda  ts  yiccl  Kv-/.Xtp  TtBQiXcciißävsiv  rä  vornturu  nsiQätai,  qv&^oh8eI 
Ttdvv  Kul  ov  TtoXv  ant^ovri  rov  Ttotriti-nov  qv&(iov. 

ä)  0.  Crusius,  Ergänzungsheft  zum  Philol.  LHI  (1894)  S.  120. 
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schied  zwischen  kurzen  und  langen  Silben  viel  schärfer  hervor-  und  dafür  den 
Wortaccent  zurücktreten  lassen.^) 

Wenn  nun  aber  der  Rhythmus  das  Musikalische  in  die  gesprochene  Rede 
nicht  hineinbrachte,  wie  wurde  dann  die  dritte  Forderung  des  Isokrates,  das 
^ovöixcög  slTtstv,  erfüllt?  Die  Antwort  giebt  uns  Piaton,  der  mehrfach  sich 
widersprechende  Reden  nicht  musikalisch  nennt,  z.  B.  Protag.  20  S.  333  A,  wo 
er  den  Worten  oinoi  yaQ  ol  Xöyoi  ä^(p6tSQ0i  ov  ^dvv  ^ovßix&g  Xiyovxai  die 
Erklärung  anfügt:  ov  yccQ  övi'ccöovölv  ov8\  6vvaQ^6rxov6LV  aXhj^oig,  oder  in 
den  Gesetzen  V  2  S.  729  A:  i)  rav  viav  axoMxsvrog  ovöCa  .  .  .  Ttaßüv  ^ov- 
Gixardri]  rs  xal  aQLörr^'  h,vuq)covov6a  yaQ  ij^lv  xal  ^vraQ^iörtovöa  elg  uTtavta 
akv:iov  xov  ßcov  d:t£Qydi,eTcci.  Gemeint  ist  also  dabei  namentlich  das  Ver- 
meiden des  Hiatus  (der  ^6vyxQov6i,g  t&v  (pavriivxcov^) ,  das,  von  Isokrates  zum 
Gesetz  erhoben,  mehr  oder  weniger  streng  von  allen  sorgfältigen  Schriftstellern, 
nicht  nur  denen  der  Kunstprosa,  beobachtet  worden  ist,  und  das  des  Zusammen- 
stofsens  gleicher  Silben  am  Ende  des  einen  und  am  Anfang  des  nächsten  Wortes 
{ilxov6a[i£v  [itv)  sowie  harter  Konsonanten,  wodurch  die  getadelten  lalivoC 
oder  freni  entstanden.  Nur  xä  Isyd^isva  xaXä  övö^axa^  d.  h.  wohlanständige, 
aus  '^schönen'  Buchstaben  zusammengesetzte  Worte,  sollte  der  Redner  in  den 
Mund  nehmen;  die  ^övvd'sötg  övo^dxav'  hat  die  alten  Techniker  viel  beschäftigt, 
ohne  dafs  freilich  unser  minder  empfindliches  Ohr  ihnen  überall  nachkommen 
könnte.  Daher  fafst  Plutarch,  De  aud.  poet.  C.  2  die  Vorzüge  einer  wohllautenden 
Darstellung  so  zusammen:  ovxs  yaQ  aixQov  ovxe  XQOTiog  ovxe  Xs^ecog  oyxog 
ovx'  evxaiQia  fi£xaq)OQäg  ovxe  aQfiovia  xal  övvd-söLg  £J(^el  xoöovxov  alfivXtag 
xal  xdQixog  oöov  ei)  7t£jtoLy]atv)]  öidd'eGig  ^v&oXoyiag.  Gesteigert  wurde  die 
musikalische  Wirkung  der  Buchstaben  durch  den  Vortrag,  dessen  Charakter 
im  allgemeinen  je  nach  dem  Inhalt  eine  besondere  Tonfarbe  haben  mufste  und 
dann  noch  in  sich  wechselnd  je  nach  dem  Sinn  bei  den  herauszuhebenden 
Wörtern  und  Verbindungen  einen  höheren  oder  tieferen  Ton  anschlug  oder  je 
nach  der  Form  innerhalb  des  Satzes  ihn  bald  steigen  bald  fallen  liefs;  in  einer 
Frage  steigt  der  Schlufs  oft  über  eine  Quinte  über  den  Mittelton,  in  einem 
Aussagesatz  fällt  er  um  eine  Quarte  (Helmholtz,  Lehre  von  den  Tonempfindungen 
S.  392).  Bekannt  ist,  dafs  sich  C.  Gracchus  durch  einen  hinter  ihm  verborgenen 
Flötenbläser  den  Ton  angeben  liefs  (s.  N.  S.  55  ff.).  Auch  die  durch  den 
rhythmischen  Aufbau  bedingten  längeren  und  kürzeren  Pausen  (dtaöx'tjfiaxa) 
wurden  in  dieser  Richtung  nach  den  Lehren  der  Rhythmiker  verwertet.^) 
Endlich  aber  war  das  Wesen  des  griechischen  Wortaccents  (7tQ06adta)  im 
Gegensatz  zu  dem  exspiratorisch-energischen  oder  dynamischen  des  Verses  ein 
'hoher'  oder  'tiefer',  weshalb  er  auch  der  Melodie  das  Grundgesetz  gab  und 
in  der  Musik  eine  accentuierte  Silbe  möglichst  höher  gesungen  werden  mufste, 
nie  tiefer  gesungen  werden  durfte  als  die  nicht  accentuierten  Nachbarsilben 
(Crusius  a.  a.  0.  S.  113).     So  sagt  Cicero  von  seinem  idealen  Redner  (Or.  17,  56): 


»)  W.  Meyer,  Abhandl.  der  Kgl.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.    Phil.-hist.  Kl.  XVH  S.  5  f. 
')  S.  Volkmann,  Rhetor.^  S.  505  und  Steinei's  zweites  Programm. 
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Volet  . . .  et  contenta  voce  atrociter  dicere  et  summissa  leniter  et  inclinata  videri 
gravis  et  inflexa  miseräbiUs.  Mira  est  enim  quaedam  natura  vocis,  cuius  quidem 
e  tribus  onmino  sonis,  inflexo,  acuto,  gravi,  tanta  sit  et  tarn  suavis  varietas  per- 
fecta in  cantibus.  Est  autem  etiam  in  dicendo  quidam  cantus  obscurior  (andere 
Stellen  s.  N.  S.  56  f.).  Stolz  vergleichen  sich  die  Sophisten  mit  einem  Schwan 
oder  einer  Nachtigall  (N.  S.  376).  Heutzutage  vermögen  nur  wenige  Glückliche 
jenen  Reiz,  den  der  Wechsel  zwischen  den  beiden  Arten  der  Betonung  hervor- 
ruft, wiederzugeben,  auch  zu  empfinden  nur  solche,  die  von  den  modernen 
Forderungen  an  einen  ^guten'  Vortrag  absehen;  denn  jetzt  wird  ein  ^singender' 
als  unschön  durchaus  verboten,  bei  den  Alten  war  der  'quidam  cantus  obscurior' 
schon  in  der  ersten  Kaiserzeit  bis  zu  einem  wirklichen  Gesang  übertrieben 
worden  und  trotz  aller  Warnung  gemäfsigter  Lehrer  wie  Quintilians  (quod 
inutilius  sit  an  foedius  nescio  XI  3,  57)  bald  in  dem  Grade  Mode  geworden,  dafs 
man  auch  den  Körper  im  Einklang  damit  immer  lebhafter  bewegte  und 
Tacitus  im  Dialog  (C.  26)  seinen  Messalla  klagen  läfst:  Quod  vix  auditu  fas 
esse  debeat,  laudis  et  gloriae  et  ingenii  loco  plerique  iactant  cantari  saltarique 
commentarios  suos  (s.  N".  S.  294  f.).  Das  Verständnis  dafür  hat  uns  zuerst 
Helmholtz  in  seinem  berühmten  Buch  (S.  391  ff.)  eröffnet,  dann  haben  es  uns 
die  gelehrten  Benediktiner,  wie  ich  aus  Norden  S.  859  f.  gelernt  habe,  und 
0.  Crusius  in  seinen  Untersuchungen  über  die  delphischen  Hymnen  näher 
gebracht.  Helmholtz  hat  nämlich  in  dem  singenden  Ton  der  italienischen 
Deklamatoren  und  in  den  liturgischen  Gesängen  der  römisch-katholischen  Priester 
'Nachklänge  des  antiken  Sprechgesangs'  erkannt  und  auf  die  Entwickelung  des 
Gregorianischen  Gesanges  aus  den  schon  seit  Papst  Sylvester  (314 — 335)  be- 
stehenden Singschulen,  also  einer  Zeit,  bis  zu  der  die  alte  Tradition  gedauert 
hatte,  hingewiesen.  Von  hier  aus  werden  wir  uns  demnach  das  Bild  einer 
antiken  Kunstrede  zu  entwerfen  haben,  allerdings  beachten  müssen,  dafs  in 
denjenigen  Schulen,  die  gegenüber  der  ausartenden  Moderichtung  mit  Aristoteles 
Mafs  hielten,  die  Regeln  über  den  Rhythmus  nur  für  den  Schlufs  des  Satzes 
galten  (Cicero,  Orat.  59,  199;  s.  Blafs  II  147).  Der  ansteigende  und  dann  wieder 
fallende  Ton  einer  stattlich  aufgebauten  Periode  wirkt  andersartig  auf  das  Ohr 
als  der  rhythmische  Abschlufs  und  liefs  es  nicht  zur  Monotonie  kommen 
(Diom.  S.  471,  6  ff.).  Diese  ist  erst  mit  der  Manier,  die  Gedanken  in  kurze 
geistreiche  Sätze  zusammenzudrängen,  eingerissen;  nun  herrschte  der  Rhythmus 
von  Anfang  bis  zu  Ende  (N.  S.  295 ff.);  die  Kunst  verzichtete  auf  den  Anspruch, 
für  Natur  gehalten  zu  werden  (Cicero,  De  or.  III  51,  197),  und  die  Sprache 
wurde  für  sie  das  Werkzeug  ihrer  in  Spielereien  sich  gefallenden  Eitelkeit. 

Während  Gorgias  und  die  Sophisten  sich  damit  gebrüstet  hatten,  aus  dem 
Stegreif  zu  sprechen,  bekannte  Isokrates  ehrlich,  dafs  er  viel  Arbeit  brauche 
(Or.  XIII  17,  Geschichtl.  Litter.  II  S.  410);  eben  dadurch,  dafs  er  den  öffentlichen 
Vortrag  seiner  Prunkreden  und  den  Schein  fehlender  Vorbereitung  ablehnte, 
den  selbst  Demosthenes  sich  zu  geben  suchte  (Blafs  III  183  f.),  hat  er  so  aufser- 
ordentlichen  Einflufs  auf  die  Gestaltung  der  gesamten  Prosa  ausgeübt.  Er  er- 
klärte seine  Aufgabe  für  schwieriger  als  die  eines  Dichters  (IX  8  ff.,  XV  45  ff'.)^ 
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und  wir  werden  ihm  dies  o-laubcn  dürfen,  obwohl  die  dnrch  die  Übunn;  ge- 
wonnene  Fertigkeit  nach  der  wiederholten  Versicherung  der  Alten  viel  thut  und 
besonders  das  ihnen  angeborene  Gefühl  für  die  Eurythmie  zu  Hilfe  kam.  Wie 
bei  Ovid  \]uidquid  tentubat  dicere,  versus  erat',  so  konnte  sogar  ein  prinzipieller 
Gegner  der  rhetorischen  Schreibweise,  wie  Epikur,  sich  des  Rhythmus  in  seiner 
Darstellung  nicht  erwehren  (N.  S.  124 f.),  und  auf  das  Ohr  wirkt  doch  auch 
die  des  Plato,  für  den  die  Rhetorik  nur  ^i^TtELQca  ^al  XQißri^  war  (Gorg.  18 
S.  463  B).  Gewifs  haben  daher  auch  Redner,  die  sich  nicht  jedes  Wort  vor 
dem  Besteigen  der  Rednerbühne  zurechtgelegt  hatten,  den  Ohren  des  zuhörenden 
Volkes  genügt,  aber  alle  Ansprüche  der  Schule  wurden  erst  gegenüber  der 
aufgeschriebenen  Af'^tg  erhoben,  die  schon  Aristoteles  als  die  äxQißeöTdri]  von 
der  KyGyviöTLX'rj  als  der  vTtozQULXcotdvrj  scheidet  (Rhet.  III  12),  weshalb  denn 
noch  zu  Piatons  Zeit  gerade  die  gröfsten  Redner  sich  scheuten,  ihre  Reden 
aufzuzeichnen  (Phaedr.  39  S.  257  D).  Als  dann  aber  die  Rhetorik  den  er- 
klärten Sieg   errungen   hatte,   kannte   sie   im  Gefühl  ihrer  Leistung  kein  Mafs. 

TD  o  7  o 

Wie  das  litterarische  Schaffen  sich  bei  den  Griechen  sehr  eno-e  Kreise  zog, 
so  dafs  in  ihrer  Blütezeit  derselbe  Dichter  nicht  Tragödien  und  Komödien  ver- 
fafste,  und  die  Bildung  des  Einzelnen  eine  beschränkte  war,  so  erzeugte  die 
ihnen  eigene  Einseitigkeit  in  jeder  Richtung  geistiger  Thätigkeit  und  Bildung 
die  Vorstellung,  allein  das  Wahre  getroffen  zu  haben,  und  dadurch  Unduld- 
samkeit gegen  die  übrigen  und  Verkennung  ihrer  Vorzüge.  Die  Rede  sei  das 
vornehmste  Organ  des  Menschen,  und  wer  dies  ausbilde,  der  bilde  seinen  Ver- 
stand und  durch  diesen  seinen  Charakter,  dieser  Satz  des  Isokrates  (Blafs  II  27) 
hat  Jahrhunderte  lang  auf  der  Fahne  der  Rhetorik  gestanden.  Voller  Mifs- 
achtung  blickte  die  Schule  daher  gerade  auf  die  beiden  Künste  herab,  denen 
sie  das  meiste  verdankte,  die  Poesie  und  die  Musik.  Schon  Ephoros  hatte  in 
der  Vorrede  zu  seiner  Universalgeschichte  Trug  und  Zauberei  den  Zweck  der 
Musik  genannt  (Polyb.  IV  20),  und  Isokrates  ging  in  seiner  Verkennung  der 
Poesie,  obgleich  er  ihre  Sinnsprüche  brauchbar  fand,  so  weit  zu  behaupten, 
dafs  der  Ruf  der  berühmtesten  Dichterwerke  nur  auf  dem  Metrum  beruhe,  wie 
sich  dies  sofort  zeige,  wenn  man  sie  dessen  entkleide  (IX  10 f.,  Blafs  II  48). 
Allmählich,  wurde  sie  sogar  zu  einer  Dienerin  der  Rhetorik  herab g-edrückt. 
Die  Überschätzung  der  Form  in  der  eigenen  Kunst  hatte  zu  der  des  Metrums 
in  der  Poesie  verleitet. 

Dahin  konnte  es  allerdings  erst  kommen,  nachdem  unter  den  Griechen  der 
mächtige  Quell  der  Platonischen  d-eta  ^avia,  Goethes  'Drang  seligen  Schaffens', 
für  die  Poesie  zu  versiegen  angefangen  hatte.  Isokrates  nahm  sich,  beinahe  hundert- 
jährig, nach  der  Schlacht  bei  Chaironeia  das  Leben;  der  griechische  Schönheits- 
sinn hatte  seine  edelste  Entfaltung  schon  hinter  sich,  ehe  die  Kämpfe  um  die 
nationale  Selbständigkeit  ausbrachen.  Auch  die  Poesie  löste  sich  in  der  helle- 
nistischen Periode  von  ihrem  mütterlichen  Boden,  schlofs  sich  in  die  Wände 
der  Schule  ein,  wo  sie  die  Redekunst  schon  antraf,  und  liefs  die  Vermischung 
der  bis  dahin  streng  auseinander  gehaltenen  Dichtuno-sarten  zu. 

Es    ist    für   Rom    von    aufserordentlicher   Bedeutung    geworden,    dafs    die 
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griechische  Gelehrsamkeit  von  Pergamon  eingewandert  ist,  wo  auch  die  in 
Alexandria  hintangesetzte  Prosa  behandelt  wurde.  Hermagoras  fand  daher  für 
seine  scholastische  Rhetorik  dort  geeigneten  Boden  und  zahlreiche  Schüler^); 
die  Definition  des  Redners  als  eines  Vir  bonus  dicendi  peritus',  wie  sie  der 
alte  Cato  aufgestellt  hatte  (Quintil.  XII  1,  1),  machte  einem  handwerksmäfsigen 
Betrieb  der  Redekunst  zuerst  unter  griechischen  Lehrern  Platz.  Mit  Hortensius 
schien  der  schwulstige  Asianismus  das  Forum  zu  erobern.  Dagegen  verfolgte 
Cicero  einerseits  praktisch  die  von  den  beiden  grofsen  Rednern  seiner  Jugend, 
Crassus  und  Antonius,  eingeschlagene  Bahn  weiter  und  suchte  vom  Römertum 
so  viel  zu  retten  als  zu  retten  war;  anderseits  lehrte  er  im  Gregensatz  zu  der 
Schule,  die  die  Aneignung  eines  Systems  von  Regeln  für  ausreichend  zur 
rednerischen  Ausbildung  erklärte,  das  Zurückgehen  auf  die  grofsen  Meister 
früherer  Zeiten,  namentlich  auf  Aristoteles,  und  auf  die  Koryphäen  der  griechi- 
schen Beredsamkeit  selbst,  vor  allem  auf  Demosthenes.  Er  hat  die  allgemeine 
Überflutung  Roms  durch  die  das  Ohr  kitzelnde  Rede  auf  Jahrzehnte  aufgehalten 
und  dem  Inhalt  noch  einmal  zu  seinem  Rechte  verholfen,  und  seinem  Verdienst 
ist  es  wesentlich  zuzuschreiben,  dafs  das  Römertum  sich  bis  in  die  Mitte  des 
II.  nachchristlichen  Jahrhunderts  vor  den  Griechen  durch  seine  Gesundheit  aus- 
gezeichnet und  die  Hauptstadt  des  Reichs  eine  Zeit  lang  die  Herrschaft  auch 
auf  dem  Gebiete  des  Geistes  und  der  Litteratur  besessen  hat.  Den  Einflufs 
der  Rhetorik  können  zwar  selbst  Tibull,  Properz,  Virgil  nicht  verleugnen,  aber 
ihre  dichterische  Kraft  ist  doch  von  ihr  nicht  erstickt  worden,  und  den  von 
Rhetorik  völlig  freien  Satiren  und  Episteln  des  Horaz  hat  das  damalige  Griechen- 
land nichts  auch  nur  entfernt  an  die  Seite  zu  stellen.  Selbst  für  die  griechische 
Litteratur  des  zum  Alten  zurückkehrenden  Klassicismus  oder  Atticismus  wurde 
Rom  eine  Heimat  und  unter  dem  Schutze  Cäsars  und  des  Augustus  ein  Mittel- 
punkt, von  wo  aus  die  verwandten  Bestrebungen  auch  in  den  Mutterländern 
Stärkung  empfingen  (Dion.,  De  ant.  or.  pr.  3,  V  S.  448  f.  R.).  Die  ästhetischen 
Schriften  des  Dionys  aus  Halikarnafs  und  des  Caecilius  aus  dem  sizilischen 
Kaiakte  sind  damals  in  Rom  verfafst  worden.  Bis  an  das  Ende  des  ersten  nach- 
christlichen Jahrhunderts  gewährte  Ciceros  Autorität  einen  kräftigen  Rückhalt 
den  Bestrebungen,  die  sich  der  äufserlichen  Betreibung  der  Redekunst  entgegen- 
stemmten, und  Verehrung  haben  er  und  der  Erneuerer  seiner  Lehre,  Quintilian, 
auch  weiter  im  Altertum  gefunden.  Aber  eben  weil  seine  Rede  im  Boden  der 
Wirklichkeit  wurzelte,  verlor  sie  durch  den  Umschwung  der  politischen  Ver- 
hältnisse jede  Fühlung  mit  dem  Leben;  in  den  Schulen  hatte  sie  keinen  Raum 
neben  den  unterdes  in  sie  eingedrungenen  Deklamationen,  die  necessaria  deserunt, 
dum  speciosa  sedantur  (Seneca,  Controv.  9  praef.  2).  Zu  Quintilians  Zeit  hatte  sich 
diese  Richtung  sogar  der  Öffentlichkeit  bemächtigt:  In  ipsa  capitis  aut  forfunarum 
pericula  irrupit  voluptas  (IV  2,  122.  127;  3,  2).  Indes  auch  in  ihr  bildete 
damals  die  Zuhörerschaft  ein  kleinerer  Kreis  von  Kritik  übenden  Gebildeten^), 

')  Blafs,  Gr.  Beredsamk.  v.  Alexander  bis  auf  Augustus  S.  84  ff.  108  ff. 
*)  Tacitus,  Dial.  19:  Cam  vix  in  Corona  quisquam  assistat,  quin  elementis  stndiornm  eisi 
non  instructus  at  arte  imbutus  est. 
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deren  Beifall"  ebenfnUs  der  Form  galt  (Teutfcl,  Litteraturgesch.^  §  45,  4  S.  81). 
AVenigstens  wurde  hier  noch  der  Schein  der  Wirklichkeit  gewahrt.  Sogar 
dieser  schwand,  als  mit  dem  zweiten  Jahrhundert  die  neue  Sophistik  aus  Asien 
in  Rom  einzog  und  sie  und  mit  ihr  die  griechische  Sprache  das  Übergewicht 
gewann  (Geschichtl.  Litterat.  I  6tf.,  N.  S.  351  ff.).  Schon  die  attischen  Redner 
hatten  sich  wenig  um  ihre  Landesgeschichte  bekümmert,  Isokrates  hatte  offen 
Abweichen  von  der  Wahrheit  bei  Lob  und  Anklage  gestattet  und  der  rhetori- 
schen Wirkung  wegen  die  Geschichte  gefälscht  (Blafs  II  7.  45  ff.)  5  selbst  Cicero 
und  Quintilian  scheuten  sich  nicht  in  diese  Fufsstapfen  zu  treten.  Die  ein- 
seitige Ausbildung  des  Sinnes  für  das  Schöne  schädigte  und  vergiftete  den  für 
die  Wahrheit  und  erreichte  es,  dafs  nicht  nur  bei  einem  Widerstreit  zwischen 
dem  Schönen  und  Wahren  dieses  zurückgeschoben,  sondern  die  Wahrheit  über- 
haupt nicht  mehr  gewürdigt,  also  auch  eine  nur  auf  Verständlichkeit  und 
Deutlichkeit  bedachte  einfache  und  schlichte  Darstellung  derselben  von  den 
Meistern  der  Kunst  mifsachtet  wurde  (Geschichtl.  Litterat.  1 10  ff.,  36  f.,  II 183  ff.). 
Auch  die  Sprache  hatte  sich  von  der  des  Lebens  entfernt.  Indem  die  Sophisten, 
vielleicht  unter  dem  Einflufs  des  Herodes  Atticus,  in  die  Bahn  des  Atticismus 
einlenkten,  ihren  Stil  nach  den  Klassikern  der  Rede  gestalteten  und  sich  ängstlich 
vor  jedem  Verstofs  gegen  die  Reinheit  der  altattischen  Ausdrucksweise  hüteten, 
verzichteten  sie  auf  Volkstümlichkeit  und  schufen  einen  "papiernen  Stil',  der, 
aufserhalb  des  Mutterlandes  zur  Herrschaft  gekommen  und  in  die  Entwickelung 
der  Verkehrssprache  nicht  hineingezogen,  sich  mit  wunderbarer  Zähigkeit  bis 
in  das  VI.  Jahrhundert  hinein  ohne  wesentliche  Änderungen  erhalten  hat.  ^) 

Nun  war,  wie  schon  bemerkt,  seit  alters  bei  den  Griechen  in  der  feierlich 
gehobenen  Rede  die  Trennung  zwischen  Poesie  und  Prosa  nicht  so  scharf, 
wie  wir  jetzt  sie  zu  betrachten  uns  gewöhnt  haben  (N.  S.  30.  36).  Die  Muse 
der  epischen  Dichtung,  KaUiope,  verleiht  bei  Hesiod  Theog.  79  ff.  den  Königen 
die  honigsüfsen  Worte,  durch  die  sie  den  Streit  in  ihrem  Volke  schlichten. 
Die  Metrik  war  aber  eher  gefunden  als  die  kunstvolle  Form  der  Prosa,  und 
so  wählten  die  ionischen  Philosophen  jene,  als  sie  ihre  Wahrheit  in  einer  über 
den  gewöhnlichen  Gesprächston  sich  erhebenden  Sprache  vortragen  wollten. 
Antithese  und  Wortspiel  hatten  jedoch  wie  Heraklit  so  Parmenides  und  Empe- 
dokles  schon  vor  Gorgias  mit  Bewufstsein  angewandt,  und  wenn  der  Mode- 
richtung des  Gorgias  und  der  Sophisten  athenische  Dichter  nachgegeben  haben, 
so  haben  sie  damit  nichts  Neues  eingeführt.  Agathon  hat  freilich  darin  für 
den  Geschmack  unbefangener  Zeitgenossen  das  Mafs  überschritten;  wie  Piaton 
im  Gastmahl  seine  Prosa  nachahmend  seine  Lobrede  auf  den  Eros  in  einen 
Lobgesang,  in  dem  auch  ein  Vers  vorkommt,  ausklingen  läfst,  so  bediente  er 
sich  in  seinen  Tragödien  mit  Gorgias  wetteifernd  der  rhetorischen  Figuren;  in 
dem  Fragment  (11  N.-) 


')  S.  W.  Schmid,  Der  Atticismus  in  seinen  Hauptvertretern  von  Dionysius  von  Halikarnafa 
bis  auf  den  zweiten  Philostratus,  5  Bde  (1889—1897).  Einen  Teil  der  Hauptergebnisse  hat 
er  in  der  oben  S.  637  Anm.  1  citierten  akademischen  Rede  zusammengefafst. 
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haben  wir  Antithese^  Parison  und  Paromoion,  also  alle  drei  Gorgianischen 
Figuren  (Blafs  I  76  f.).  Aber  auch  im  Euripides  sind  zahlreiche  Beispiele  ähn- 
licher Redeweise  nachgewiesen  worden.  Naturgemäfs  mufste  sich  die  Isokratische 
Kunstprosa  mit  ihrer  Ae'^tg  xarsötQa^fiävTj  und  ihrem  Rhythmus  der  Poesie 
noch  weiter  nähern,  und  Blafs  (III  P  S.  115)  hat  richtig  behauptet,  dafs  ^manch- 
mal zwischen  Demosthenes'  Prosa  und  Pindars  Lyrik,  von  der  Strophenform 
abgesehen,  der  Abstand  geringer  sei  als  zwischen  Pindar  und  Homer'.  Und 
noch  geringer  erscheint  er  zwischen  Poesie  und  Prosa  in  der  oben  S.  641  er- 
wähnten grofsen  Inschrift,  einem  Dithyrambus  in  Prosa,  in  dem  der  König 
Antiochos  (oder  ein  Rhetor  in  seinem  Namen)  feierlich  und  rhythmisch  zur 
Nachwelt  spricht;  die  beliebteste  Klausel  j.  w  x  s  <j  zählt  Norden,  der  S.  140  ff. 
diese  hochinteressante  Urkunde  wiederholt  und  behandelt  hat,  49  mal  (darunter 
14mal  am  Schlufs  des  ganzen  Satzes),  die  Form  s  ^  i.  j.  ^  ^  20mal  (5mal  am 
Schlufs  des  ganzen  Satzes).  Nicht  einmal  der  äufserliche  Unterschied  des  Ab- 
setzens  am  Ende  der  Verse  bestand  bis  zur  Gründung  der  Philologie  für  die 
lyrischen  Gedichte,  der  einzige  urkundliche  Text,  der  auf  die  Zeit  vor  Aristophanes 
von  Byzanz  zurückgeht,  der  des  in  Epidauros  ausgegrabenen  Päan  des  Isyllos 
(blüht  um  280  v.  Chr.)  kennt  metrische  Abteilung  nicht  (v.  Wilamowitz,  Isyllos 
S.  12 ff.),  und  dagegen  finden  sich  Spuren  vom  Zerlegen  nach  Kola  in  Hand- 
schriften von  Reden  des  Demosthenes  (Blafs  III  1  S.  113).  Wir  verstehen  nun 
die  Schärfe,  mit  der  Aristoteles  überall  Poesie  und  Prosa  auseinanderhält,  und 
die  Mifsachtung  der  Poesie  durch  Isokrates,  der  das  einzige  unterscheidende 
Merkmal  von  seiner  Prosa  in  dem  Metrum  sah  (s.  bes.  IX  9  ff.).  Ferner  ver- 
langte auch  die  Rhetorik  dichterische  Erfindungs-  und  Gestaltungskraft  und 
Phantasie,  wenn  sie  die  Zuhörer  in  Ekstase  versetzen  und  damit  ihre  erste 
Aufgabe,  das  movere,  erfüllen  wollte,  und  natürliche  Beanlagung  setzten  Isokrates 
(Or.  XIII  15,  XV  187)  und  die  späteren  Redelehrer  bei  ihren  Schülern  voraus 
(Volkmann  a.  a.  0.  S.  30  f.).  Diese  Gottesgabe  aber  war  damals  bei  den  Griechen 
verkümmert,  bei  den  Römern  überhaupt  kaum  vorhanden  und  mufste  sowohl 
in  der  Rhetorik  als  in  der  Poesie  für  das  movere  durch  Unterricht  und  Übung 
ergänzt  werden.  Im  dritten  Jahrhundert  hatte  man  überhaupt  in  gelehrten 
Kreisen  die  Zeiten  der  Poesie  für  abgeschlossen  gehalten.^)  Das  religiös -sitt- 
liche Gefühl,  das  bis  dahin  in  der  Poesie  Befriedigung  gesucht  hatte,  nahm 
jedenfalls  seine  Zuflucht  zur  Philosophie;  die  Poesie  selbst  fiel  der  Philologie 
zu  und  büfste  sogar  in  Alexandria,  wo  man  ihrer  Lebenskraft  noch  am  meisten 
zutraute,  abgesehen  von  der  sentimentalischen  bukolischen  Poesie  den  letzten 
Rest  ihrer  Eigenart  ein. 

So  undeutlich  waren  die  Grenzlinien.^)     Zu  Ciceros  Zeit  warfen  die  Dichter 
selbst    die  Frage    auf,    was   sie  von  den  Rednern  unterscheide,    ihm  bekannte 


^)  V.  Wilamowitz,  Antigonos  v.  Karystos.     S.  166  f. 
*)  S,  hierüber  Norden  S.  883  if.,  woraus  das  Folgende, 
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Kritiker  hatten  die  Prosa  des  Plato  und  üemokrit  wegen  ihres  feurigen  Schwunges 
und  des  herrlichen  Schmuckes  des  Ausdrucks  eher  für  Poesie  erklärt  als  die 
Verse  der  Komiker^);  er  selbst  giebt  indes  nicht  an,  worin  eigentlich  der 
höchste  Vorzug  des  Dichters  zu  suchen  sei^),  und  auch  Quintilian  warnt  die 
Dichter  nur,  'oratores  aut  declamatores'  nachzuahmen  (X  2,  21).  Nicht  einmal 
Ovid,  der  Zögling  der  Rhetorenschule,  hat  sich  über  das  Verhältnis  der  Poesie 
zur  rhetorischen  Prosa  irgend  welche  Klarheit  verschafft:  er  schreibt  an  den 
Rhetor  Cassius  Salanus  (Ex  Ponto  II  5,  65  ff.): 

Distal  opus  twstrum  sed  fontibus  exit  ab  isdem.  —   — 
TJtque  meis  numeris  tua  dat  facundia  nervös, 

sie  venit  a  nohis  in  tua  verha  nitor. 
Iure  igitur  studio  confmia  earmina  vestro 
et  commilitii  sacra  tuenda  putas. 
Die   Auseinandersetzung   des   Dionys   von   Halikärnafs,    nach   seiner   Einbildung 
eine  Enthüllung  der  'Mysterien',  die  nicht  unter  das  Volk  zu  bringen  sei,  geht 
auf   die  Weisheit   hinaus,    die    beste  Rede    sei    poetisch  und  die  beste  Poesie 
rhetorisch  (De  compos.  25  f.). 

Wenn  so  in  der  Theorie  die  Ansichten  durcheinander  gingen,  darf  es  nicht 
Wunder  nehmen,  dafs  auch  in  der  Ausübung  die  Kunstmittel  nicht  getrennt 
wurden. 

Nachdem  daher  die  Rhetorik  gleich  zu  Anfang  aus  der  Sprache  der  Poesie 
den  Widerwillen  gegen  die  övyxQovöLg  rüv  g)(ovriavT(ov ,  den  Hiatus,  entlehnt 
hatte,  hat  sie  in  dem  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  die  zugespitzte  Kürze 
der  Epigramme,  die  damals  hoch  geschätzte  Aufserung  geistreicher  Laune, 
nachzuahmen  begonnen;  die  von  der  Mode  getragene  Richtung  entschlofs  sich 
zum  Verzicht  auf  ihre  stolze  Xa^ig  aarEötQaii^Bvrj,  bewegte  sich  in  knappen 
^Sentenzen'  sprunghaft  vorwärts  und  verband  damit  eine  möglichst  blumenreiche, 
mit  verschiedenartigen  Arabesken  auf  Kosten  der  Deutlichkeit  gezierte  Dar- 
stellung, selbst  in  der  Öffentlichkeit.  •^)  Der  Stimmführer  ist  der  jüngere  Seneca, 
aber  auch  Tacitus  hat  seinen  Stil  unter  ihrem  Einflufs  ausgebildet  (N.  S.  280ff.V 
Unter  den  Griechen  finden  wir  diese  Kürze  der  Sätze  zuerst  bei  dem  Rhetor 
Polemon.^) 

Noch  tiefer  hat  die  Rhetorik  in  die  Entwickelung  der  Poesie  eingegriffen, 
die  nach  Überschreitung  des  Höhepunkts  ihre  natürliche  Kraft  verloren  hatte 
und  weniger  widerstandsfähig  geworden  war.  Die  o^otorsXevra  sind  mit  be- 
wufster  Kunst  von  den  griechischen  Dichtern  erst  angewandt  worden,  als  auch 
sie  sich  des  durch  Gorgias  und  Isokrates  zur  Herrschaft  erhobenen  Geschmacks 


^)  Orat.  20,  66  tF.  vgl.  De  erat.  III  7,  27 :  Poetis  proxima  cognatio  cum  oratoribus  und 
Horat.  Sat.  I  4,  45  ff. 

*)  Seine  eigenen  dichterischen  Versuche,  namentlich  das  0  fortunatam  natam  me  consule 
Ronuxm  und  Cedant  arma  togae,  concedat  Jaurea  laudi  lassen  uns  zweifeln,  ob  er  ihn  ge- 
funden hat. 

^)  Tacit.  Dial.  20:  Exigitur  iam  ah  aratore  etiam  poeticiis  decor. 

*)  Schmid,  Atticismus  I  S.  65  ff. 
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nicht  mehr  erwehren  konnten;  wenn  sie  sich  bei  den  Römern  in  der  ge- 
hobenen Sprache  der  Tragödie  von  Anfang  an  finden,  so  hat  dies  darin  seinen 
Grund,  dafs  diese  anders  als  rhetorisch  bei  ihnen  nie  gewesen  ist.  Nur  das 
Übermafs  tadelt  Cicero  an  dem  Redner  und  Tragiker  C.  Titius  im  Brutus 
(45,  167):  Huius  orationes  tantum  argutiarum,  tantum  exemplorum,  tantum  urhani- 
tatis  Jiahent,  ut  paene  Attico  stilo  scriptae  esse  videantur.  Easdem  argutias  in 
tragoedias  satis  ille  quidem  argute  sed  parum  tragice  transtuUt.  Ennius  hat  es 
nicht  unter  seiner  Würde  gehalten,  das  von  den  Griechen  verspottete  Gorgianische 
'yvTisg  e[ii(jvxoL  rdcpoi  (N.  S.  384  f.  889  f.)  in  seinen  Annalen  zu  verwerten 
(Fr.  141  f.): 

VoUurus  in  spinis  miserum  mandebat  homonem; 
heu  quam  crudeli  condehat  membra  sepulcro! 
Sogar  bei  der  Entwickelung  der  Bildungsgesetze  des  lateinischen  Hexameters 
hatte  nach  einer  Entdeckung  Leos  seit  Catull  nnd  Cicero  die  Rhetorik  ihre 
Hand  im  Spiel  (N.  S.  884).  Im  allgemeinen  aber  dürfen  wir  von  den  römischen 
Dichtern  behaupten,  dafs  je  reicher  die  Beanlagung  und  je  feiner  der  Geschmack 
war,  sie  sich  um  so  mehr  gegen  die  eigentlich  rhetorischen  Kunstmittel  ab- 
geschlossen haben.  Dagegen  sind  das  äufserste,  was  in  der  rhetorischen 
Färbung  ein  Versemacher  geleistet  hat,  die  dem  Oppian  zugeschriebenen  im 
J.  212  dem  Kaiser  Caracalla  gewidmeten  KvvrjystLxd-^  dies  hat  Norden  S.  834  ff. 
sehr  anschaulich  gemacht. 

Nicht  weniger  näherten  sich  Rhetorik  und  Poesie  ihrem  Inhalt  nach. 
Schon  dafs  Dichter  wie  Properz  (II  13,  25)  und  Martial  (XII  praef.)  Bücher 
für  ein  notwendiges  Inventar  erklären,  beweist  die  Verschiebung  ihrer  Thätig- 
keit  und  die  Lösung  vom  wirklichen  Leben.  In  der  alexandrinischen  Zeit 
wurde  zwischen  der  Behandlung  in  Prosa  und  Poesie  kaum  noch  unterschieden. 
Des  Aratos  astronomisches  Lehrgedicht,  die  Oaivoiisva,  wurde,  obwohl  es 
weder  dichterische  Vorzüge  in  der  Bewältigung  oder  Belebung  des  spröden 
Stoffes  noch  als  eine  an  Mifsverständnissen  reiche  Bearbeitung  des  Eudoxos 
irgend  welche  wissenschaftliche  Bedeutung  besitzt,  viel  gelesen,  als  nützliches 
Lehrbuch  benutzt,  häufig  erklärt  und  von  den  Römern  in  ihre  Sprache  über- 
setzt; aufserdem  wurden  medizinische  Stoffe  in  Versen  behandelt,  z.  B.  Gifte 
und  Gegengifte,  die  Heilung  des  Bisses  giftiger  Tiere,  der  Fischfang,  die  Stein- 
kunde u.  s.  w.  Bis  an  die  Grenze  des  Mittelalters  heran  reichen  solche  Lehr- 
gedichte.^) Ferner  wurden  Themen  der  Rhetorenschule  schulgemäfs  auch  in 
Versen  bearbeitet,  wofür  die  Anthologie  zahlreiche  Proben  liefert,  z.  B.  (198  R. 
IV  332  B.):  Verba  Acliillis  in  parthenone,  cum  tubam  Diomedis  audiret,  und  die 
gleichen  Gegenstände  wurden  wie  von  den  Rhetoren  so  von  den  Dichtern 
immer  von  neuem  vorgenommen  (Gesch.  Litt.  I  S.  16  f);  die  Ausstattungsstücke, 
die  iK(pQcc(}Sig,  Schilderungen  von  Gegenden,  Städten,  Bau-  und  anderen  Kunst- 
werken, Naturereignissen,  besonders  Seestürmeu,  Tieren,  kehren  hier  wie  dort 


')  S.  oben  J.  Ziehen,  Zur  Geschichte  der  Lehrdichtung  in  der  spätrömischen  Litteratur 
S.  404—417. 
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wieder;  sogar  die  Erdichtung  von  Träumen  als  der  Anregung  zur  Schrift- 
stellerei,  die  bei  den  Griechen  Kallimachos,  bei  den  Römern  Ennius  auf- 
gebracht hatten,  haben  Prosaiker  wiederholt,  der  ältere  Plinius,  Cassius  Dio, 
Aristides  (^Gesch.  Litt.  II  S.  313  f.);  Göttergestalten  werden  ebenso  von  rheto- 
rischen Dichtern  verbannt,  Avie  von  rhetorischen  Geschichtschreibern  Alexanders 
oder  Hannibals,    griechischen   und  römischen,    eingeführt    (Reliq.  bist.  Rom.  I 

s.  ccxxfe.v) 

Aus  solchen  unklaren  Vorstellungen  heraus  sind  die  Dichtungen  Lucans 
und  die  meisten  des  ersten  Jahrhunderts  der  Kaiserzeit,  gegen  die  Petron  so 
energisch  und  einsichtsvoll  Protest  erhebt,  emporgewachsen  (Gesch.  Litt.  II 
S.  205  ff.),  während  Tacitus  seine  hervorragende  dichterische  Begabung  der 
Geschichte  zugewandt  hat:  anderseits  aber  konnte  eben  darum  sich  die  zweite 
Sophistik  über  die  Poesie  so  weit  ^erhaben  fühlen,  sie  nur  als  Mittel  zur  Vor- 
bereitung und  Vorübuns  oder  Vorstufe  ansehen  und  die  Alleinherrschaft  auf 
dem  Gebiete  der  redenden  Künste  für  sich  beanspruchen.-)  Sie  deklamierte 
vor  grofsen  Versammlungen  ihre  Hymnen,  die  sie  sogar  nach  dem  Muster  der 
alten  Dichter  systematisch  einteilte,  hielt  zum  Lobe  des  Lenzes,  der  Rose,  der 
Nachtigall,  der  Schwalbe  Reden,  die  sie  mit  zum  Flitterwerk  herabgewürdigten 
Prachtstücken  der  Poesie  aufputzte,  selbstgefällig  lächelnd,  wenn  sie  eine 
Periode  abgezirkelt  hatte  ^);  Himerios  vermafs  sich  in  einem  ijiid^akdfiiog  köyog 
mit  Sappho  zu  wetteifern  (s.  Rohde  S.  332  ff.). 

Wenn  demnach  die  Litteratur  alle  in  der  Schrift  zum  Ausdruck  gebrachten 
Bethätigungen  des  menschlichen  Geistes  umfafst,  so  pflegen  (oder  pflegten?) 
wir  sie,  je  nachdem  sie  das  Schöne  (oder  wenigstens  ästhetisch  Wertvolle)  oder 
das  Wahre  zum  Inhalt  hat,  in  Poesie  und  Prosa  zu  scheiden.  Dies  trifft  aber, 
wie  nunmehr  eingeräumt  werden  wird,  für  die  lange  Zeit  des  Herabsteigens 
der  Litteratur  des  klassischen  Altertums  nicht  zu.  Die  Kunstprosa  stand 
damals  als  grundsätzlich  gleichberechtigt  neben  der  Poesie,  und  durchaus  folge- 
richtig schliefst  Dionys,  dafs  Thukydides,  dessen  Werk  er  eine  'Dichtung' 
nennt,  den  peloponnesischen  Krieg  mit  seinen  Greueln  der  Nachwelt  nicht  hätte 
überliefern  sollen  (Gesch.  Litt.  II  S.  189),  wenngleich  diese  Einseitigkeit  mit 
den  Thatsachen  nicht  übereinstimmt.  Wie  die  Poesie  durch  die  Metrik,  so  ist 
jene  durch  die  Rhythmik  gebunden  und,  was  auch  Cicero  ausspricht,  keines- 
wegs 'soluta';  sie  will  ebenfalls  auf  die  Empfindung  wirken  und  glaubt  auch 
der  Phantasie  zu  bedürfen;  sie  verlangt  daher  für  ihre  Kunst  wenigstens  die 
gleiche  Anerkennung  und  sieht,  da  ihr  allmählich  der  Inhalt  immer  gleich- 
gültiger wird,  die  kunstlose  Prosa  als  ganz  aufser  Vergleich  mit  sich  stehend  an. 

Diese  enge  Verbindung  der  Poesie  und  Kunstprosa  hat  aber  auch  auf  die  ge- 


^)  Es  war  ein  sehr  feiner  Gedanke  Vischers,  im  letzten  Abschnitte  seines  grofsen 
Werks  die  didaktische  Poesie  und  die  Tendenzpoesie  zusammen  mit  der  Rhetorik  zu  be- 
sprechen. 

*)  Bewufste  Verdrängung  der  Poesie  durch  die  Rhetoren  s.  bei  Schmid,  Griech. 
Renaissance  S.  39;  auch  Atticismus  I  214. 

ä)  Dies  wird  von  Polemon  ausdrücklich  überliefert.     Schmid,  Attic.  I  29  f. 
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samte  Gestaltung  der  mittelalterlichen  und  neuen  Dichtung  einen  entscheidenden 
Einflufs  ausgeübt;  ihn,  wenn  nicht  zuerst  behauptet  (S.  843  f.),  so  doch  über- 
zeugend nachgewiesen  zu  haben,  ist  das  Hauptverdienst  des  Nordenschen  Buches. 
W.  Meyer  hatte  den  Ursprung  des  Reims  in  der  griechischen  und  latei- 
nischen Dichtung  aus  der  Poesie  der  semitischen  Völker  abgeleitet  (Abh.  d. 
Kgl.  bayer.  Akad.  XVII  S.  265 — 450),  aber  mit  dieser  Lösung  des  Rätsels  wenig 
Beifall  gefunden.  Jetzt  zeigt  Norden  (^Uber  die  Geschichte  des  Reims'  S.  810 
—908),  wie  die  bekannte  Thatsache,  dafs  die  Reimpoesie,  die  uns  zuerst  in 
der  späteren  Kaiserzeit  in  den  christlichen  Hymnen  entgegentritt,  sich  eben 
aus  der  gehobenen  Kunstprosa  entwickelt  hat.  Zwar  finden  sich  im  Altertum 
—  ich  kann  hier  einfach  referierend  verfahren  —  Reime  gelegentlich  auch  in 
Versen  früherer  Dichter  und  in  Formeln  des  gewöhnlichen  und  rituellen  Lebens 
(der  älteste  bei  den  Römern  ist  terra  pestem  teneto,  Salus  hie  maneto,  Varro,  De 
r.  r.  I  2,  27),  aber  die  Voraussetzung  einer  bewufsten  Reimkunst  liegt  in  dem 
Parallelismus  der  Form,  und  diesen  haben  wir  allein  in  der  von  Griechen  so 
genannten  und  schon  von  Gorgias  viel  gebrauchten  TtuQiöaecg  der  Kunstprosa, 
die  die  einzelnen  Glieder  in  immer  wachsender  Ausdehnung  gern  durch  ein 
6(10 LOT eXsvrov  krönte  und  kenntlich  machte.  Nun  wurden  schon  von  Heiden 
bei  grofsen  Festen  in  hochpathetischer,  rhythmischer  Sprache  wie  früher  durch 
die  frei  metrisch  gehaltenen  Dithyramben^),  so  in  der  Periode  der  zweiten 
Sophistik  durch  nicht  metrische  Hymnen  die  Götter  gefeiert  (Aristides  nennt 
es  v^vslv  ävev  iistqov  oder  nataloydöriv  —  in  Prosa  —  adsiv),  und  die  christ- 
lichen Prediger  haben  mit  dem  Rhythmus  auch  die  Kunstmittel  der  Rhetorik 
von  ihren  heidnischen  Vorgängern  übernommen,  namentlich  die  Parisosis  und 
das  Homoioteleuton,  und  dies  letztere  ebenfalls  nach  antikem  Muster  zur 
Steigerung  der  Rede  mit  Vorliebe  benutzt.  Gereimte  und  ungereimte  Stücke 
finden  sich  daher  in  solchen  Predigten  nebeneinander.  Auch  der  alte  Kirchen- 
gesang ist  'nichts  anderes  gewesen  als  ein  feierlicher,  mit  modulierter  Stimme 
mehr  recitativisch  gesprochener  als  gesungener  Vortrag'  (S.  859)  und  hat  sich 
seinem  Wesen  nach  kaum  wesentlich  von  der  hochrhetorischen  Predigt  ab- 
gehoben; so  hat  sich  die  Hymnenpoesie  ebenfalls  nach  der  rhetorischen  Rich- 
tung ausgestaltet^),  sowohl  im  Morgen-  wie  im  Abendlande,  und  hat  sich  all- 
mählich immer  mehr  an  den  Rhythmus  und  das  Homoioteleuton  als  sein 
äufseres  charakteristisches  Merkmal  gewöhnt,  so  dafs  dies  im  neunten  Jahr- 
hundert von  hier  auch  in  die  Poesie  der  Muttersprache  bei  den  germanischen 
und  romanischen  Völkern  Eingang  fand  und  die  nationalen  Versformen  ver- 
drängte. Noch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  hat  man  die  Poesie  in  die 
Rhetorik  einbegriffen,  den  Reim  Omoeoteleuton  (oder  -lenton)  genannt  und 
als   einen   der   colores  rhetorici  gezählt,   und   selbst  die  Humanisten  haben  die 


^)  Horat.  Carm.  IV  2,  10  ff.:  seu  per  audacis  nova  dithyramhos  verla  devolvü  numerisque 
fertur  lege  solutis. 

*)  Dalier   wurden   die  Hymnen  denn  auch  von  den  Byzantinern  zu  den  Prosawerken 
gerechnet.     Krumbacher,  Byzant.  Litt.  ^  S.  692. 
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Poesie    der  Rhetorik    untergeordnet    und    die  'Eloquentia'    in  prosaische   Rede 
und  Poesie  geteilt.     So  weit  Norden. 

Gewifs  bat  die  VertiejFung  unserer  Kenntnis  des  klassischen  Altertums  eine 
neue  Periode  begonnen,  als  die  Notwendigkeit  erkannt  und  gelehrt  wurde,  es 
mit  der  neuen  Zeit  und  anderen  Völkern  zu  vergleichen;  aber  fast  möchte  es 
scheinen,  als  ob  wir  vielfach  auf  der  Brücke,  die  so  zu  ihm  hinübergeschlagen 
werden  soll,  stehen  geblieben  und  nicht  in  das  jenseitige  Land  selbst  ein- 
gedrungen wären.  Jedenfalls  ist  den  alten  Schriftstellern  dadurch  oft  bitteres 
Unrecht  zugefügt  worden,  dafs  wir  sie  von  unserem  modernen  Standpunkte  aus 
beurteilten,  was  oft  auf  eine  Verurteilung  hinauslief  und  hinauslaufen  mufste. 
Wir  haben  in  Deutschland  lange  Zeit  unter  der  Herrschaft  der  lateinischen 
Sprache  und  der  mit  ihr  in  der  Litteratur  von  Anfang  an  unlösbar  ver- 
bundenen Rhetorik  gestanden;  wiederholt  hat  sie  die  derben  Auswüchse  unserer 
heimatlichen  znrückgeschnitten  und  das  Formgefühl  verfeinert  oder  neu  belebt. 
Dann  aber  hat  sie  den  deutschen  Volksgeist,  als  er  zu  eigener  Kraftäufserung 
zu  matt  geworden  war,  in  enge  Fesseln  geschlagen  und  auch  Talente,  die  sich 
sonst  freier  entfaltet  haben  würden,  in  ihnen  festgehalten.  Um  sie  zu  brechen, 
bedurfte  es  des  vorurteilsfreien  und  selbständigen  Denkers  Lessing  und  der 
ursprünglichen  und  hinreifsenden  dichterischen  Originalität  Goethes  sowie  des 
neuen,  auf  die  höchsten  Erzeugnisse  des  griechischen  Geistes  gegründeten 
Humanismus.  So  haben  wir  uns  von  der  römischen  Rhetorik  befreit,  aber  wir 
haben  verkannt,  dafs  die  Griechen  ihre  Gröfse  der  Selbstlosigkeit  verdanken, 
mit  der  sie  sich  vor  allem  Ubermäfsigen  gescheut  und  sich  einem  bestimmten 
Gesetz  gefügt  haben.  Li  eine  Sturm-  und  Drangperiode  haben  sie  sich  nie 
verirrt,  und  ihre  Freiheit  bestand  nicht  in  einem  schrankenlosen  Austoben  des 
Genius,  sondern  bewegte  sich  taktvoll  innerhalb  der  von  jenem  gezogenen 
Grenzen.  Diese  Seite  der  Gröfse  des  griechischen  Geistes  ist  uns  durch  die 
historische  Durchforschung  namentlich  des  Verfalls  völlig  klar  geworden;  erst 
die  Ausartung  des  Schönheitssinnes  und  der  gekünstelte  Ausbau  eines  einseitig 
formalen  Systems  hat  uns  klar  sehen  gelehrt,  dafs  an  ein  Grundgesetz  sich 
selbst  die  Heroen  der  griechischen  Litteratur  gebunden  haben.  Die  Rhetorik 
des  klassischen  Altertums  ist  ein  echtes  Kind  griechischen  Geistes,  und  wenn 
wir  gerecht  urteilen  wollen,  so  müssen  wir  rhetorische  Werke  der  Griechen 
und  Römer  oder  rhetorische  Teile  von  wissenschaftlichen  Werken  hinsichtlich 
des  Inhalts  mit  demselben  Mafsstab  messen  wie  poetische,  und  weiter  uns 
immer  dessen  erinnern,  dafs  sie  nicht  allein  als  geschriebene  mit  dem  Denken 
aufgenommen,  sondern  als  gesprochene  gehört  sein  wollen,  und  dafs  unser 
Ohr  lange  nicht  fein  genug  fühlt,  um  alle  die  Schönheiten,  in  denen  das  des 
antiken  Zuhörers  schwelgte,  annähernd  zu  empfinden  oder  auch  nur  zu  merken. 
Vielleicht  führt  uns  eine  solche  Erwägung  dann  zu  der  Einsicht,  dafs  wir  uns 
in   unserer   modernsten  Litteratur   der  Gefahi-  nähern,   die  einst  einseitig  über- 
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schätzte  Schönheit  der  Form  ebenso  einseitig  zu  mifsachten. 
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Von  Ferdinand  Noack. 

III 

Wir  haben  keine  Veranlassung,  ja  nicht  einmal  das  Recht,  die  dem  Tempel 
eignende  Peristasis  und  damit  'die  auf  einer  peinlich  regelmäfsigen  Einteilung  des 
Triglyphon  beruhende  Verengerung  der  Eckinterkolumnien'  (Jahrb.  d.  Inst.  XI  70) 
bereits  für  die  mykenische  Architektur  vorauszusetzen,  wenn  wir,  wie  billig, 
unter  dieser  die  Baukunst  während  der  mykenischen  Kulturperiode  allein  be- 
greifen. Die  Peristasis  charakterisiert  den  Tempel  und  gehört  mit  diesem  in 
die  erste  nachmykenische  Zeit.  Aber  durch  sie  wird  die  alte  fortlebende  und 
fortwirkende  mykenische  Bautechnik  nicht  um  wesentliche  neue  konstruktive 
Ideen  bereichert.  Nach  demselben  Prinzip,  nach  dem  seither  das  Grebälk  die 
Cella  überspannt  und  sich  über  dem  Architrav  der  Vorhalle  aufgebaut  hatte, 
wird  nun  auch  der  Säuleuumgang  überdeckt.  Die  Deckbalken  durchbrechen 
gleichsam  ihren  seitherigen  äufseren  Abschlufs  und  strecken  und  dehnen  sich 
allseitig  bis  hinüber  zum  Architrav  der  Peristasis  (s.  u.  und  Abb.  VIII).  Die 
Erscheinung,  die  vorher  nur  die  Front  des  Megaron  mit  dem  von  Ante  zu 
Ante  führenden,  von  Säulen  getragenen  Architrav  geboten  hatte,  wird  nun  von 
allen  vier  Seiten  des  Tempels  gefordert. 

Der  Kern  der  Sache  liegt  schliefslich  in  der  Frage:  wie  mufs  das  myke- 
nische Megaron  ausgesehen  haben,  dafs  sich  der  dorische  Bau  daraus  ent- 
wickeln konnte?  Indem  ich  auf  die  Einzeluntersuchungen  von  Perrot  und 
Chipiez  (Histoire  de  l'art  VI),  von  F.  v.  Reber  (Abh.  der  Kgl.  bayer.  Ak.  d. 
W.  XXI  475  ff.  und  Jahrb.  d.  Inst.  XI  224  ff.)  verweise,  hebe  ich  hier  nur  die 
Hauptsachen  hervor. 

Die  Vorhalle  des  Megaron,  das  in  Tiryns  und  Mykenae  das  Centrum  der 
Palastanlage  bildet,  fordert  den  Architravbalken  (nach  v.  Reber  zwei  Balken 
nebeneinander)  über  den  Anten  und  den  beiden  Zwischensäulen.  Ich  stimme 
mit  V.  Reber  darin  überein,  dafs  der  Architrav  sich  nicht  über  den  geschlossenen 
Wänden  fortzusetzen  brauchte;  diese  gingen  vielmehr  selbst  weiter  empor. 
Die  vier  Freistützen,  die  den  Herd  des  Hauptraumes  umstanden,  beweisen,  dafs 
die  eigentlichen  Deckbalken  von  zwei  starken  sogenannten  Unterzugsbalken 
getragen  wurden.  Man  nimmt  an,  dafs  sie  mit  dem  Architravbalken  (Ä)  in 
einer  Höhe  lagen.  Auf  diesen  wenigen  Hauptbalken  und  den  Lehmwänden 
lagen  in  dichter  Reihe  die  eigentlichen  Deckbalken,  deren  ursprünglich  frei- 
liegende Köpfe  das  Gruudmotiv  des  Triglyphenfrieses  abgaben. 
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Nun  ordnet  v.  Keber  (S.  489  f.)  die  beiden  UnterzAigsbalken  in  der  Längs- 
richtung des  Megaron  an  (Abb.  III,  Ä),  so  dafs  sie  im  rechten  Winkel  auf 
den  Frontarchitrav  stofsen.  Er  giebt  zu,  dafs  'wir  nicht  bestimmt  wissen,  in 
welcher  Richtung  die  Unterzugsbalken  gelegt  waren',  und  dafs  'die  Spann- 
weiten in  dieser  Beziehung  nichts  entscheiden'.  Entscheidend  ist  für  ihn  daher 
der  Gedanke,  dafs  bei  einer  anderen  Anordnung  (Unterzugsbalken  parallel  zum 

Architrav,  die  Deckbalken  in  der  Längs- 
richtung) 'die  Deckbalkenköpfe  an  den  beiden 
Schmalseiten  zur  Ansicht  kämen,  wodurch 
die  Zwischenräume  zwischen  den  Balken- 
köpfen ihren  Wert  als  Licht-  und  Luft- 
öffnungen  verlieren  würden'.  Deshalb  seien 
'die  Deckbalken  im  ganzen  Gebäude  einheit- 
lich in  der  Breitrichtung  gelegt  worden;  von 
den  beiden  äufsersten  lag  der  eine  vorn  über 
dem  Architravbalken,  der  andere  hinten  über 
der  Schmalwand  des  Saales ;  die  Schnittenden 
sämtlicher  Balken  waren  an  den  Langseiten 
sichtbar'.  Diese  Schnittenden  mufsten  'eine 
schützende  und  zierende  Verschalung'  er- 
halten, und  um  'eine  gewisse  Harmonie  der 
Erscheinung  zwischen  dem  Friese  der  Lang- 
seiten und  jenem  der  Schmalseiten  herzu- 
stellen', wurde  vor  dem  Deckbalken,  der  über 
dem  Frontarchitrav  herlief,  eine  die  verzierten 
Balkenköpfe  der  Langseite  imitierende  Deko- 
ration aus  Stein  befestigt,  wie  sie  uns  im 
Alabasterfries  von  Tiryns  und  ähnlichen 
Stücken  aus  Porphyr  erhalten  ist.  Die 
Zwischenräume  zwischen  den  Balkenköpfen 
der  Langseiten  wurden  nicht  durch  'Metopentafeln'  geschlossen,  sondern  blieben 
als  Lichtöffnungen  frei.  Hiernach  und  nach  Taf.  II  bei  v.  Reber  habe  ich 
dessen  Auffassung  von  der  Lagerung  des  Gebälks  in  einer  perspektivischen 
Skizze  (Abb.  IV)  auszudrücken  gesucht.  Architrav  und  Unterzugsbalken  sind, 
entsprechend  Abb.  III,  mit  Ä,  die  Deckbalken  mit  B,  die  Giebeldachsparren 
mit  C  bezeichnet. 

Gegen  diese  Rekonstruktion  habe  ich  folgendes  einzuwenden.  Vor  allem 
müssen  wir  die  Voraussetzung  heute  ablehnen,  dafs  die  Metopen  jemals  als 
Lichtöffnungen  gedient  hätten.  Wir  müssen  schon  deshalb  davon  absehen, 
weil  bei  einer  Wandstärke  von  fast  1,40  m  (Tiryns)  und  dem  noch  beträchtlich 
darüber  ausladenden  Dach  Balkenzwischenräume  von  nicht  ganz  0,60  m  Höhe 
hoch  oben  unter  der  Decke  sehr  fragwürdige  Lichtvermittler,  zumal  für  den 
unteren  Raum,  wo  man  des  Lichtes  zunächst  bedarf,  gewesen  wären.  Deutlich 
genug  zeigt  das  Abb,  V,  in  der  der  Querschnitt  nach  v.  Rebers  Abb,  VI  (S.  496) 


Abb.  III    Deckbalkenlage. 
(Nach  V.  Beber  Fig.  .5.) 
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wiederholt  ist.  Die  zugefügten  punktierten  Linien  geben  den  höchsten,  mittleren 
und  tiefsten  Stand  der  Sonne  an,  wie  er  sich  für  den  38.  Breitegrad  (Athen) 
ergiebt.^)  Angenommen  ist,  dafs  die  Lichtstrahlen  die  Südseite  des  von 
0.  nach  W.  orientierten  Gebäudes  treffen.  Es  ergiebt  sich,  dafs  direktes  Licht  selbst 
beim  tiefsten  Sonnenstande  (am  21.  Dezember)  in  die  nach  v.  Rebers  Annahme 
unverschlossene  Metopenöffiaung  nur  bis  zu  ganz  geringer  Tiefe,  in  das  Ge- 
bäudeinnere überhaupt  nicht  einfallen  kann,  ja  selbst  bei  einer  nur  halb  so 
dicken  Wand  noch  nicht  einfallen  könnte.  Aufserdem  aber  wissen  wir  heute 
dafs    onuC   die  Lager  loch  er    für   die  Triglyphenbalken ,    ^sroTtat   die  zwischen 


Abb.  IV     Lagetiung  des  Gebälkes. 
(Nach  V.  Eebers  Auffassung.) 

den  einzelnen  Offnungen  befindlichen  geschlossenen  Wandteile  waren,  wie  Vitruv 
IV 2, 4  will  (Athen.  Mitt.  VIII  162 f.;  Durm,  Bank,  der  Gr.^  127).  Die  Rücksicht 
darauf,  dafs  der  zwischen  Vorhalle  und  Saal  liegende  Vorraum  bei  der  von 
V.  Reber  angenommenen  Balkenlage  sein  eigenes  Licht  gehabt  habe  und  nicht  ^auf 
indirektes  Licht  beschränkt'  gewesen  wäre,  darf  überhaupt  keine  Rolle  spielen. 
Dieser  Raum  (den  mit  dem  homerischen  TtQoöofiog  zu  indentifizieren,  im  Gegen- 
satz zur  aid-ovöa,  ich  übrigens  für  unzulässig  halte)  ist  so  sehr  eine  Besonder- 
heit der  Hauptmegara  von  Tiryns  und  Mykenae  und  dem  typischen  mykenischen 
Megaron  so  fremd,  dafs  auch  der  Tempel  ihn  späterhin  in  seinem  CeUagi-undrifs 
nicht  aufgenommen  hat.^) 

1)  90»  +  23y/  — 38»  (21.  Juni).  90»— 38«  (21.  März,  21.  September).  90"  — 23%»  — 38« 
(21.  Dezember). 

-)  Wenn  die  Metopen  wirklich  solch  notwendige  Lichtquellen  für  die  Cella  gewesen 
wären,  müfste  man  gegen  die  Baumeister  der  peripteralen  Anlagen  den  Vorwurf  erheben, 
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Dagegen  besitzen  wir,  wie  ja  auch  v.  Reber  betont,  zwei  Hilfsmittel,  die 
uns  den  richtigen  Weg  zeigen.  Das  eine  ist  die  Frage  nach  dem  konstruktiv 
Notwendigen,  das  andere  der  Rückschlufs  von  der  späteren  Nachbildung,  der 
Cella  des  dorischen  Tempels.  Eine  Notwendigkeit,  das  Urbild  der  Triglyphen- 
dekoration  an  den  Langseiten  entstanden  zu  denken,  giebt  es  nicht,  nicht  nur 
weil  die  Hauptbegi'ündung  (Metopenlicht)  v.  Rebers  unhaltbar  ist.     Selbst  wenn 

die  Deckbalken  in 
der  von  ihm  an- 
genommenen Rich- 
tung lagen,  war  es 
nicht  unbedingt  not- 
wendig, dafs  ihre 
Köpfe  sichtbar  blie- 
ben und  nur  mit 
Hilfe  der  dekora- 
^  tivenTriglyphenver- 
schalung  geschützt 
werden  konnten. 
Man  wird  es  für 
genau  ebenso  mög- 
lich halten  müssen, 
dafs  auch  in  diesem 
Fall  die  Wand  in 
den  Zwischenräu.- 
men  zwischen  den 
Balken  noch  weiter 
emporgeführt    war, 

und  dafs  auch  die  Balkenköpfe  hinter  dem  die  ganze  Lehmziegelmauer  über- 
ziehenden Verputz  verschwanden  (wie  es  in  Abb.  VI  in  der  den  Hauptsaal  über- 
spannenden Gebälkkonstruktion  rechts  angenommen  ist).  Wenn  dagegen  die 
Unterzugsbalken  —  was  v.  Reber  an  sich  als  möglich  zugiebt  —  quer,  parallel 
zum  Architrav,  und  die  Deckbalken  infolgedessen  in  der  Längsrichtung  geführt 
waren  (Abb.  VI,  vgl.  auch  Perrot -Chipiez  VI  700),  lag  die  Sache  ganz  anders. 
Dann  gab  es  in  der  That  eine  Stelle,  wo  die  Köpfe  der  Deckbalken  not- 
wendigerweise zuerst  frei  und  sichtbar  sein  mufsten,  wo  sie  ebensowenig 
wie  die  'Metopen'  zwischen  ihnen  sich  so  ganz  einfach  verdecken  liefsen:  das 
war  über  dem  Architravbalken  zwischen  den  Anten  (Jahrb.  XI  226).  Sowohl 
an  den  Langseiten  wie  an  der  Rückseite  trafen  die  Balken  auf  die  Luftziegel- 
wände,  in  deren  Tiefe  sie  weit  einbinden,  dem  Auge  aber  entzogen  werden 
konnten.     Nur  an  der  Front  mufste  die  Holzkonstruktion  sichtbar  bleiben;  nur 


Abb.  V    Beleuchtung  durch  die  Metopen  {?). 
(Nach  V.  Kebers  Abb.  6.) 


dafs  sie  für  dieselben  keinen  Ersatz  geschaffen  hätten.  Denn  hier  ist  die  Cella  thatsäch- 
lich  nur  durch  die  Thür  zu  erhellen,  was  denn  für  jene  alte  Theorie  von  der  Metopen- 
beleuchtung  nicht  gerade^ günstig  ist. 
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hier  war  man  gezwungen ,  sich  die  Balkenköpfe  entweder  einfach  o-efallen  zu 
lassen j  oder  zu  ihi-er  Verhüllung  irgend  ein  neues  Element  einzuführen 
(Abb.  VII).  Trotzdem  würde  man  wohl  v.  Rebers  Auffassung  zustimmen,  wenn 
der   dorische  Tempel   sie   bestätigte.     Der  Peripteraltempel  zeigt  allerdino-s  den 


Aber  wir  dürfen  mit  dem  Megaron 
Cella    vergleichen.      Für    diese    aber 


Triglyphenfries  an  allen  vier  Seiten. 
doch  einzig  und  allein  nur  die 
besteht  zu  allen  Zeiten  das  Gesetz, 
dafs  der  Triglyphenfries  nur  über  der 
offenen  Säulenstellung  stehen  und  über 
der  geschlossenen  Cellawand  nicht  fort- 
geführt werden  dürfe.  Da  dies  für 
Zeiten  gilt,  wo  der  Fries  thatsächlich 
zum  reinen  Ornament  geworden  war, 
so  dafs  man  ihn  wirklich  beliebig 
hätte  verwenden  können,  so  wird  man 
sich  mit  der  Konstatierung  des  Gesetzes 
nicht  begnügen ,  sondern  nach  einem 
Grunde  suchen  dürfen. 

Der  naheliegende  Rückschlufs,  den 
V.  Reber  (S.  498  f )  bezüglich  des  Giebel- 
daches geradezu  verlangt,  bei  dem 
Triglyphenproblem  aber  gerade  hier 
unterläfst,  der  jenes  Gesetz  verständlich 
macht,  ist  der,  dafs  schon  am  Megaron 
die  Triglyphen  nur  auf  die  Schmal- 
seite beschränkt  gewesen  seien.  Ihm 
kommt  der  andere  aus  der  Konstruktion 
gezogene  Schlufs  auf  halbem  Wege  be- 
stätigend entgegen.  Ich  halte  daher 
an  meiner  früher  ausgesprochenen  An- 
sicht fest,  dafs  der  von  Perrot  und 
Chipiez  gegebene  Rekonstruktions- 
versuch (Hist.  de  l'art  VI  710  ff.)  in 
allen  wesentlichen  Dingen  das  Rechte 
getroffen  hat. 

Gewifs  ist  der  Alabasterfries  von 
Tiryns  'nur  eine  konstruktiv  nicht  ge- 
botene Nachahmung  und  Ergänzung  des  Triglyphenwerks'  (v.  Reber  S.  495), 
aber  nicht  der  Triglyphen  der  Langseite,  sondern,  wie  es  Abb.  VII  veranschau- 
lichen soll,  der  ursprünglicheren  Triglyphcnform  der  Front.  Der  Alabaster- 
fries folgt  auf  einen  älteren  Zustand,  er  entspricht  einem  höheren  dekorativen 
Bedürfnis.  Es  ist  daher  schwer  zu  sagen,  wie  weit  er  sein  einfacheres  Vorbild 
kopiert,  wie  weit  die  Einführung  des  anderen  Materiales  auch  neue  konstruktive 
Einzelheiten  nötig  macht.     Die  Tänia  des  Architravs   als   eine  besonders   ein- 


Abb.    VI      HA.UPTMEOAKON    VON    TiRYNS. 
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geschobene  Bohle  zu  erklären^  die  den  vor  die  Balkenköpfe  gesetzten  dekorativen 
Triglyphenplatten  als  Auflager  dienen  sollte  (v.  Reber  494 ff.,  Perrot-Chipiez  a.  a.  0. 
und  unsere  Abb.  VII  u.  VIII,  D),  halte  ich  für  sehr  richtig.  Ebenso  erklärt 
sich  die  Tropfenregula  aus  der  Konstruktion.  Es  vraren  kleine  Querriegel, 
welche  die  Architravtänia  mit  ihrer  Unterlage,  also  dem  Architravbalken  selbst, 
verbinden  sollten.  Sie  waren  z.  T.  in  diesen  eingelassen;  durch  ihren  und  der 
Tänia  darüber  vor  die  Flucht  des  Architravs  vorragenden  Rand  waren  von 
unten  nach  oben  Holzbolzen  getrieben,  die  oben  wieder  hervortraten  und  das 
untere  Ende  der  Triglyphenplatte  vor  dem  Balkenkopfe  festhielten.  Dafs  die 
Platten  oben  wieder  durch  eine  Holzvorrichtung  mit  den  hinter  ihnen  befind- 
lichen Balkenköpfen  verbunden  sein  mufsten,  giebt  auch  v.  Reber  zu.  Nur 
halte  ich  es  für  richtiger,  vom  Alabasterfries  auszugehen,  denn  Holzplatten 
konnten  vor  die  Balkenköpfe  schliefslich  auch  von  vorn  befestigt  werden.    Der 


Abb.  Vn    Entstehung  des  Teigltphenfkiesbs  am  Gebäude  in  antis. 


Alabasterfi-ies  dagegen  konnte,  um  v.  Rebers  Worte  zu  gebrauchen,  'nur  unten 
und  oben  gefafst  und  an  die  dahinter  befindlichen  Balken  gedrückt  werden'. 
Die  von  Perrot  vorgeschlagene  Lösung,  dafs  das  obere  Ende  der  Platten  in 
den  Falz  einer  Bohle  eingriff,  die  in  der  Richtung  der  Balken  (und  über  diesen 
liegend)  über  jene  Alabasterplatten  vorragte,  wird  zwar  immer  hypothetisch 
bleiben,  scheint  mir  aber  die  entsprechende  Form  des  Steinbaues  am  besten 
zu  erklären.  Ich  habe  sie  daher  auch  bei  meinen  Skizzen  Abb.  VII  und  VIII 
gewählt.  Auf  die  Andeutung  der  übrigen  Einzelheiten  habe  ich  der  Über- 
sichtlichkeit wegen  verzichtet. 

Wie  viel  von  diesen  Befestigungsmitteln  der  steinernen  Triglyphenplatten 
von  einer  ursprünglicheren  Holzverschalung  übernommen  ist,  bleibt  fraglich. 
Es  läfst  sich  jedoch  nicht  leugnen,  dafs  die  Notwendigkeit  eines  derartigen 
Verfahrens  zunächst  nur  bei  dem  Fries  von  Stein  zuzugeben  ist,  und  dafs 
V.  Reber   dies   alles  an  der  reinen  Holzkonstruktion  nur  deshalb  durchzuführen 
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suchte,  weil  er  von  der  Voraussetzung  ausging,  dafs  das  hölzerne  Triglyphen- 
werk  sich  mit  der  Imitation  in  Alabaster  zusammen  und  gleichzeitig  am  näm- 
lichen Gebäude  befunden  habe.  Nachdem  wir  gesehen  haben,  dafs  wir  nur  an 
ein  Nacheinander  beider  Erscheinungen  denken  dürfen,  deren  Abfolge  sich  nur 
an  der  Front  des  Megaron  vollzog,  müssen  wir  darauf  verzichten,  vom  Ala- 
basterfries und  der  von  ihm  geforderten  Holzkonstruktion  des  Grebälks  einen 
Rückschlufs  in  allen  Einzelheiten  auf  das  ältere  reine  Holzgebälk  zu  machen. 
Ein  solcher  Steinfries  braucht  ja  gar  nicht  überall  im  Bereich  mykenischer 
Baukunst  eingeführt  worden  zu  sein;  aufser  Tiryns  hat  nur  Mykenae  derartige 
gröfsere,  architektonischen  Zwecken  dienende  Friesstücke  geliefert.  Da  sei 
denn  wenigstens  noch  einmal  daran  erinnert,  dafs  auch  manches  andere  dafür 
spricht,  dafs  der  erste  dorische  Tempel  in  der  Nähe  der  Megara  von  Tiryns 
und  Mykenae  entstanden  ist. 

Zwischen  die  Alabaster -Triglyphen  und  von  diesen  gehalten  sind  die 
Metopentafeln  eingesetzt  gewesen.  Sie  sind  das  erste  Zeugnis  dafür,  dafs  die 
Metopen  keine  LichtöflFnungen  waren.  Auch  der  dorische  Tempel  hat  allezeit 
darauf  verzichtet,  sie  dazu  zu  gebrauchen,  und  hat  häufig  vorgezogen,  .  sie  zu 
Trägern  figürlicher  Dekoration  zu  machen.  Der  ionische  Tempel  hat  sogar  nie 
die  Möglichkeit  besessen,  seiner  Cella  auf  diesem  Wege  Licht  zu  verschaffen, 
da  er  von  jeher  den  glatten,  geschlossenen  Fries  besafs. 

Die  Motive  für  das  auf  dem  Triglyphenfries  ruhende  Dachgesimse,  das 
Vorbild  des  dorischen  Geison  mit  seinen  viae  und  Nagelköpfen,  findet  Ferrot- 
Chipiez  nach  Dörpfelds  Vorgang  in  der  Deckenkonstruktion  des  flachen  Erd- 
daches, V.  Reber  dagegen  im  Zusammenhang  mit  dem  Giebeldach.  An  diesem 
hält  er,  seiner  früher  geäufserten  Ansicht  treu  (Sitzungsber.  der  Kgl.  bayer.  Ak.  d. 
Wiss.  1888  n  1,  80 ff.),  auch  heute  fest  (a.  a.  0.  498  ff.):  wenn  wir  heute  in 
dem  Gebälk  mykenischer  Megara  das  mehr  oder  weniger  direkte  Vorbild  für 
die  entsprechenden  Glieder  des  dorischen  Baues  erkennen  dürfen,  so  müsse  man 
mit  demselben  Rechte  folgern,  dals  nicht  nur  für  das  dorische  Gesimse,  sondern 
auch  für  das  Giebeldach  das  mykenische  Megaron  vorbildlich  gewesen  sei. 
Zur  Unterstützung  dieser  Annahme  wird  allerdings  mit  Recht  die  Behauptung 
abgelehnt  (S.  504),  dafs  das  Giebeldach  in  mykenischer  Baukunst  zwar  vor- 
handen, aber  nur  auf  den  Tempel  beschränkt  gewesen  wäre.  Damit  ist  aber 
nicht  viel  gewonnen.  Die  aus  der  Odyssee  herangezogenen  Stellen  sind  nicht 
beweiskräftig.  Sie  gehören  so  jungen  Stücken  bezw.  Zusätzen  an,  dafs,  selbst 
wenn  sie  nur  unter  der  Voraussetzung  des  Giebeldaches  zu  verstehen  wären, 
sie  für  dessen  Existenz  am  mykenischen  Megaron  kein  Zeugnis  ablegen  können. 
Ganz  unbekannt  war  das  Giebeldach  in  mykenischer  Zeit  nicht,  wie  die  ihm 
nachgebildeten  Kammergi'äber  am  Palamidi  bei  Nauplia  und  bei  Spata  be- 
weisen; aber  gegen  ihre  Verwendung  beim  Megaron  des  Anaktenhauses  sprechen 
sowohl  dessen  breite,  schwere  Wände  als  auch  ein  Detail  des  dorischen  Tempels, 
aus  dem  v.  Reber  keinen  Rückschlufs  gemacht  hat:  das  ist  das  horizontale 
Giebelgeison.  Betrachtet  man  den  von  Reber  mitgeteilten,  von  Bühlmann  ent- 
worfenen Rekonstruktionsversuch  des  mykenischen  Megaron  (Taf.  II),   so   fällt 
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sofort  auf,  dafs  über  dem  Triglyphenfries  der  Fassade  das  vorragende  Horizontal- 
gesimse  fehlt;  statt  dessen  ist  eine  Bekrönung  mit  überfallendem  Blattprofil 
gewählt.  Mit  richtigem  Empfinden  hat  man  sich  gesagt,  dafs  ein  Gesimse, 
das  sich  nur  aus  einer  weiteren  vorspringenden  Balkenlage  erklärt,  bei  der 
vorausgesetzten  Balkenlage,  hier  an  der  Giebelseite,  unbegründet  wäre.  Wenn 
nun  aufserdem  das  alleinige  Vorbild  für  das  Geison  mit  seinen  viae  und 
Tropfen  in  der  Erscheinung  der  an  den  Traufseiten  weit  überhängenden  Enden 
der  Sparrendielen  des  Giebeldaches  gefunden  wird  (S.  506  f.),  so  bleibt  vollends 
unbegreiflich,  wie  später  über  dem  dorischen  Triglyphenfries  der  Giebelseiten 
das  horizontale  Geison  aufkommen  konnte.  Wenn  wir  einmal  aus  dem  dorischen 
Tempel  rückwärts  schliefsen  wollen,  so  müssen  wir  vor  allen  Dingen  auch  an 
dieses  merkwürdige  Gesimse  denken.^)  Wie  überflüssig  und  unverständlich  es 
unter  dem  Giebel  erscheint,  hat  uns  v.  Reber  selbst  am  deutlichsten  gesagt, 
als  er  es  auch  am  vordorischen  Megaron  verschmähte.  Wenn  es  aber  seiner 
Natur  nach  nicht  unter  den  Giebel  gehört,  so  gehört  auch  der  Giebel  nicht 
darüber,  und  ist  es  als  Zusatz  zum  Giebel  nicht  natürlich  zu  erklären,  sondern 
widersinnig  und  im  Grunde  falsch,  so  war  es  eben  vor  dem  Giebel  da  und 
bezeugt  uns  das  flache,  horizontale  Dach.  Gerade  weil  ein  solches  mit  schwerer 
Erddecke  auf  dem  Gebälke  lastete,  war  dieses  so  sorgfältig  gefügt,  waren  die 
Cellawände  so  breit  und  wuchtig,  und  standen  im  Hauptsaale  nach  der  Mitte 
zu  bei  einigen  Räumen  von  gröfserer  lichter  Weite  die  vier  Säulen,  deren 
Standplatten  sowohl  in  Tiryns  wie  in  Mykenae  noch  gefunden  worden  sind. 
Diese  hat  später  das  Heraion  zu  dem  gleichen  Zwecke  (Unterstützung  der 
gi'ofsen  Tragbalken  der  Decke)  durch  die  kurzen  Querwände  ersetzt;  in  anderen 
uns  nicht  mehr  erhaltenen  Tempeln  mag  man  vielleicht  sich  dadurch  geholfen 
haben,  dafs  man  die  Längswände  näher  zusammen  rückte  und  so  die  schmalen 
Gellen  schuf,  die  man  als  Vorläufer  allerdings  nur  für  die  Selinunter  Tempel 
vermuten  möchte.  In  Griechenland  selbst  dagegen  haben  schon  die  ältesten 
Steintempel  die  Dreiteilung  durch  Innensäulen  vorgezogen,  zu  der  das  beim 
Heraion  angewandte  Verfahren  ja  führen  mufste. 

Können  wir  das  horizontale  Giebelgeison  also  nur  als  ein  Rudiment  eines 
älteren  Zustandes  begreifen,  so  erklärt  sich  das  Festhalten  an  ihm  nur  so, 
dals  es  als  der  Vorstofs  des  flachen  Daches  auch  an  den  ältesten  Tempel- 
fronten eine  Rolle  spielte.  Man  hätte  es  als  überflüssig  eliminieren  können  in 
dem  Augenblick,  als  man  die  gesamte  Gebälkkonstruktion  hinausschob  bis  zum 
Architrav  der  Peristasis,  wenn  man  überhaupt  damals  schon  mit  dem  Tempel 
und  für  ihn  zugleich  auch  das  Giebeldach  geschaffen  hätte.  Dafs  das  Horizontal- 
geison  auch  dann  geblieben  ist,  kann  uns  beweisen,  dafs  es  der  Erscheinung 
des  peripteralen  Tempels  bereits  als  integrierender  Teil  zu  fest  angehörte,  um 
dem  hinzutretenden  Giebel  zu  weichen.  Auch  der  Peripteraltempel  hatte 
demnach  zuerst  nur  ein  flaches  Dach:  zugleich  eine  neue  Stütze  dafür, 
dafs    die    Peristasis    zu    den    frühesten    Charakteristiken    des    Tempels    gehörte 


1)  Vgl.  Dörpfeld,  Berl.  philol.  Wochenschr.  1885,  835  837. 
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(Jahrb.  XI  233).  Das  Giebeldach  setzt  die  peripterale  Tempelanlage  als  vollendet 
voraus.-^)  Wie  diese  ist  es  eine  peloponnesische  Erfindung:  gewifs  mit  mehr 
Glauben  lesen  wir  jetzt,  dafs  man  in  Korinth  (Find.  Ol.  XIII  21)  d's&v  vaolatv 
olcov&v  ßaöi^TJa  ölöv^ov  BTtsd-rjxs^  den  doppelten  Aetos  den  Tempeln  der  Götter 
hinzufügte.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  denn  auch,  dafs  schon  das  Heraion 
eine  doppelte  Decke,  die  horizontale  und  das  Giebeldach,  besafs,  dafs  ferner 
selbst  durch  einen  offenen  Giebel  kein  Licht  in  die  Cella  hätte  gelangen  können, 
so  dafs  der  Abschlufs  des  Giebeldreiecks  durch  die  Tympanonwand  von  vorn- 
herein anzunehmen  ist,  und  dafs  endlich  der  Gedanke  an  die  jetzt  ja  so  energisch 
abgelehnte  hypäthrale  Anlage^)  den  griechischen  Architekten  nur  noch  weniger 
zuzutrauen  ist. 

V.  Reber  hält  die  Einführung  der  Peristasis  und  die  Umsetzung  in  den 
Steinbau  für  gleichzeitig  (S.  526).  Nach  der  hier  entwickelten  Ansicht  ist  das 
ausgeschlossen.  Man  fragt  wiederum  vergeblich  nach  der  Berücksichtigung  des 
Heraions  von  Olympia.  Als  man  rings  um  das  Megaron  die  Säulenhalle  setzt, 
erhebt  sich  die  Frage,  wie  diese  mit  jenem  zu  einem  einheitlichen  Bau  zu  ver- 
binden sei.  Die  Antwort  war  in  der  Gebälkkonstruktion  der  Megara  gegeben. 
Den  Gang  der  Entwickelung,  wie  er  im  folgenden  dargestellt  wird,  habe  ich 
in  Abb.  VIII  veranschaulicht.  Zu  diesem  Zweck  sind  die  drei  aufeinander 
folgenden  Stufen  nebeneinander  gestellt;  nur  das  Notwendigste  ist  eingezeichnet 
worden.  Die  Vorhalle  der  Cella  ist  in  konstruktiver  Hinsicht  mit  derjenigen 
des  Megaron  noch  völlig  identisch.  Nun  wird  ebenso  wie  bei  ihr  über  die 
äufseren  Säulen  der  Architrav  (Ä^)  gelegt  und  damit  eine  ununterbrochene 
Verbindung  der  Säulen  untereinander  geschaffen.  Die  Verbindung  dieser  Säulen- 
reihe mit  der  Cella,  wodurch  jene  erst  zur  richtigen  Halle  wird,  geht  wieder 
von  dem  Vorbild  der  Vorhalle  aus:  die  Balken,  deren  Köpfe  bis  dahin  auf 
dem  Antenarchitrav  gelegen  hatten  (Bi),  werden  fortgeführt  bis  zu  dem  dem 
letzteren  parallelen  äufseren  Architrav  (B^)  und  bilden  hier  dasselbe  Schema, 
wie  vorher  über  der  Vorhalle;  über  deren  Architrav  verschwinden  zwar  die 
Triglyphen,  aber  auch  nur  sie,  denn  die  Metopenfüllungen  dazwischen 
werden  auch  jetzt  gefordert.  Das  Ornament  ist  zerstört,  nur  das  noch 
ältere  konstruktive  Motiv  bleibt  soweit  möglich.  Ersteres  tritt  nunmehr  über 
der  äufseren  Säulenreihe  auf.  Aber  nun  bleibt  dieser  Frozefs  nicht  mehr  auf 
die  Frontseite  beschränkt.  Auch  zwischen  der  Säulenreihe  und  den  geschlossenen 
Wänden  ist  keine  andere  Verbindung  möglich,  und  so  erscheinen  nun  auch 
die  Balkenköpfe  über  dem  Architrav  der  Langseiten  und  der  Rückseite.  Sie 
werden  sämtlich  verkleidet  wie  die  Balkenköpfe  am  Megaron,  die  Zwischen- 
räume wie   dort  durch  Metopentafeln   geschlossen.     Damit  ist  der  umlaufende 


^)  Ich  gebe  Trendelenburgs  Berichtigung  bez.  des  Giebeldaches  der  Schatzhäuser  (Bendis, 
Progr.  d.  askan.  Gym.,  Berlin  1898,  Anm.  zu  S.  10,  6)  als  berechtigt  zu;  die  tljerzeugung, 
dafs  das  Giebeldach  am  Tempel  erst  sekundär  ist,  wird  davon  ja  nicht  berührt,  dafs  es 
dem  Megaron  fremd  war,  nur  noch  mehr  bestätigt. 

*)  Zillers  vermittelnde  Annahme  (Berl.  philol.  Wochenschr.  1898,  318)  leuchtet  mir 
nicht  ein. 
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Triglyphenfries  gegeben  (Jahrb.  XI  227  f.).  Durch  die  Allseitigkeit  des  Architrav- 
gebälkes  wird  die  Lagerung  der  Deckbalken  etwas  umständlicher  und  mannig- 
faltiger, wodurch  jedoch  der  hier  gegebenen  Erklärung  keine  Schwierigkeit 
erwächst.  Die  der  Vorhalle  entsprechende  Ilinterlialle  habe  ich  schon  früher 
mit  dem  Aufkommen  der  Peristasis  in  Zusammenhang  gebracht  (Jahrb.  XI  227). 
Das  Gesimse,  das  allein  unter  allen  Gebälkteilen  auch  schon  beim  Megaron 
eine  gewisse  Allseitigkeit  gehabt  haben  mufs,  bedurfte  jetzt  nur  insofern  einer 


Abb.  Vm    Entwickeltjngsstufen  des  Teigltphenfriebbs  über  den  Aechitravbn. 


Änderung,   als   es  auf  allen  vier  Seiten  die  gleiche  Konstruktion  der  weit  vor- 
ragenden Bohlenlagen  (vgl.  Perrot  VI  714  f.)  zeigen  mufste. 

Die  Umwandlung  in  Stein  hat,  von  einer  bestimmten,  unvermeidlichen 
Stilisierung  abgesehen,  an  der  allgemeinen  Erscheinung  des  Gesimses  und  seiner 
Nagelplatten,  des  Triglyphenfrieses  und  des  Architraves  wohl  kaum  etwas  ge- 
ändert. Ist  man  doch  so  konservativ  gewesen,  sogar  die  Terrakottaverkleidungen, 
die  nur  am  Holzgesimse  aufgekommen  sein  können,  am  steinernen  Geison  bei- 
zubehalten:  das  setzt  eine  sehr  feste,  andauernde  Gewöhnung  voraus.  Und  so 
schnell  gewöhnte  man  sich,  am  Steinbau  Tropfenregula,  Triglyph  und  Nagel- 
platte (via)  übereinander  als  etwas  Zusammengehöriges  zu  empfinden,  dafs  man 
da,  wo  die  Triglyphen  wegfielen,  wie  z.  B.  an  den  geschlossenen  Seitenwänden 
(Schatzhaus  von  Megara  in  Olympia)  und  im  Giebelfeld,  auch  die  viae  an  der 
Unterkante  des  Geisons  nicht  sehen  wollte  und  sie  deshalb  fortliefs.  Freilich 
liefe  man   sich   dabei   von   einem   sehr  äufserlichen  Eindruck  leiten,  aber  man 
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vergafs  überhaupt  sehr  schnell  die  konstruktive  Bedeutung  der  einzelnen 
Glieder.  Der  Architrav  erfüllte  seine  alte  Aufgabe  auch  im  Steinbau  weiter; 
aber  es  ist  schon  eine  Ausnahme,  wenn  die  Kopfleiste  D  (Tänia)  desselben 
noch  als  selbständig  gearbeitetes  Glied  darüber  gelegt  wird  (Demetertempel  in 
Paestum,  Tempel  der  Alkmaeoniden  in  Delphi  [Bull,  de  corr.  hell.  XX  1896,  647]). 
Der  Triglyphenfries  erfüllt  zwar  noch  ebenso  wie  der  Alabasterfries  von  Tiryns 
seinen  dekorativen  Zweck.  Aber  die  Metopen  sind  nicht  mehr  immer  die 
zwischen  den  Triglyphen  eingeschobenen,  dünneren  Platten,  sondern  sind  häufig, 
die  Triglyphen  so  gut  wie  immer,  starke  Blöcke,  die  dem  weiteren  Zwecke 
dienen,  die  Geisonblöcke  tragen  zu  helfen.  Nur  die  Art,  wie  am  Demeter- 
tempel von  Paestum  die  Triglyphenplatten  einst  durch  das  über  ihnen  vor- 
kragende Hauptgesimse  gehalten  waren  (Durm,  Bauk.  d.  Gr.^  119,  Fig.  90), 
erinnert  an  die  Befestigung  des  Frieses  von  Tiryns;  doch  mag  das  Zufall  sein. 
Hinter  dem  Triglyphenfries  aber  liegen,  wie  bekannt,  die  Deckbalken  nicht 
mehr.  Durch  eine  Reihe  glatter  Platten  von  verschiedenartigster  Schichtung  (E) 
ist  er  nach  innen  abgeschlossen;  einmal,  am  Nemesistempel  zu  Rhamnus 
(Mauch-Borrmann,  Archit.  Ordn.  Taf.  10),  sind  unter  der  inneren  Kopfleiste  des 
Architravs  sogar  Tropfenregulae  angebracht,  das  stärkste  Zeichen  der  Erstarrung 
einer  längst  nicht  mehr  verstandenen  Form.  Das  Wichtigste  an  diesem,  auf 
seinen  wahren  Grund  bis  jetzt  noch  nicht  zurückgeführten  Prozefs  ist,  dafs  erst 
durch  das  Höherlegen  der  Decke  {B^  zwischen  den  alten  Metopen- 
stücken  (s.  o.)  über  dem  Architrav  der  Vorhalle  auch  die  Stelle  der  alten 
Balkenköpfe  wieder  frei  wird  (F)  und  wieder,  wie  einstmals  am  Megaron,  von 
Triglyphen  eingenommen  werden  kann:  am  dorischen  peripteralen  Steinbau 
wird  dem  vollständigen  Triglyphenfries  seine  ursprüngliche  Stelle  wieder  ein- 
geräumt. Genau  ebenso  liegt  bezüglich  der  Decke  die  Sache  an  den  Lang- 
seiten. Weshalb  wird  aber  hier  der  Triglyphenfries  nicht  auf  die  Celiawände 
übertragen,  nicht  einmal  als  Dekoration?  Ich  denke,  wir  können  die  Antwort 
jetzt  sicher  darauf  geben:  weil  er  sich  an  der  geschlossenen  Wand  niemals 
aus  der  Konstruktion  ergeben  hatte  und  auch  schon  am  Megaron  niemals  an 
dieser  Stelle  gewesen  war.  Nur  die  Hinterhalle  kann  ihrem  Vorbild,  der  Vor- 
halle, hierin  folgen  (vgl.  die  anschauliche  Darstellung  bei  Durm  a.  a.  0.^  Fig.  1 14). 
Bekanntlich  hat  Mnesikles  nur  darum  über  die  Westwand  der  Pinakothek  den 
Triglyphenfries  setzen  können,  weil  diese  Wand  der  offenen  Halle,  die  gegen- 
über beim  Nikepyrgos  projektiert  war,  möglichst  entsprechen  sollte.  —  Die 
einzelnen  Teile  der  Decke  bestanden,  auch  als  diese  im  Steinbau  höher  gelegt 
war,  anfänglich  noch  aus  Holz.  Das  klassische  Beispiel  besitzen  wir  jetzt  im 
Schatzhaus  von  Megara  in  Olympia  (Olympia  I  Taf.  36  38).  Die  konstruktiven 
Elemente  sind  keine  anderen  als  damals,  als  Deckbalken  und  Triglyphenbalken 
noch  identisch  waren. 

Puchstein  hat,  auf  Grund  neuer  Aufnahmen,  die  Koldewey  von  dem  sehr 
altertümlichen  ApoUon-  oder  Artemistempel  (vgl.  Busolt,  Gr.  Gesch.  P  388,  2) 
auf  Ortygia  gemacht  hat,  'die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  gewiesen,  dafs 
auch  die  Triglyphen  einstmals   den  dorischen  Architekten  unbekannt  gewesen 
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seien,  und  dafs  der  alte  Apollontempel  einen  glatten  oder  wenigstens  einen 
triglyphenlosen  Fries  gehabt  habe'  (Archäol.  Anz.  1896  S.  102).  Er  ist  dabei 
von  dem  Ergebnis  ausgegangen,  dafs  die  Achsweiten  der  Ecksäulen  nicht  enger 
sind  als  die  der  übrigen  Säulen,  und  hat,  da  er  mit  anderen  die  Überzeugung 
teilt,  dafs  die  engere  Stellun«;  der  Säulen  an  den  Ecken  der  Peristasis  durch 
den  Triglyphenfries  bedingt  war  (vgl.  Durm  a.  a.  0.^  124  ff.),  aus  der  gleichen 
Grofse  der  Frontjoche  auf  das  Fehlen  des  Triglyphon  geschlossen.  Das  ist 
methodisch  unantastbar,  nicht  aber,  was  Puchstein  daraus  weiter  folgern  zu 
sollen  glaubt.  Das  Artemision  soll  Zeuge  dafür  sein,  dafs  die  Triglyphen 
ursprünglich  an  dem  dorischen  Tempel  unbekannt  waren,  und  noch  gegen 
Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  soll  ^der  Kanon  des  fertigen  Dorismus' 
so  wenig  festgegründet  gewesen  sein,  dafs  z.  B.  am  Demetertempel  von  Paestum 
Tropfenregula  und  viae  und  sogar  das  horizontale  Geison  ausgelassen  werden 
konnten.  Wenn  ich  diese  Angaben  des  kurzen  Berichtes  richtig  verstehe,  so 
laufen  sie  auf  die  Auffassung  hinaus,  die  den  Gang  der  Entwickelung,  wie  er 
durch  das  Heraion  und  die  mykenische  Bauweise  heute  erst  zuverlässig  er- 
wiesen zu  sein  scheint,  umkehren  will:  der  Triglyphenfries  mit  seinen  Konse- 
quenzen für  die  Säulenstellung,  Tropfenregula  und  viae  seien  erst  am  Steinbau 
aufgekommen  und  erst  spät  zu  kanonischer  Geltung  gelangt.  Nach  allem,  was 
ich  oben  darzulegen  versucht  habe,  haben  wir  keinen  Grund,  dieser  Ansicht  uns 
anzuschliefsen. 

Der  Demetertempel  in  Paestum  weist  einzigartige  Eigentümlichkeiten 
auf,  die  in  gleicher  Verbindung  an  keinem  einzigen  anderen  Tempel  wieder- 
kehren. Neben  Zügen  hoher  Altertümlichkeit  (Durm  a.  a.  0.^  204)  treffen  wir 
andere,  die  weder  für  älteren  noch  für  jüngeren  Dorismus  bezeichnend  sind  — 
vor  allem  die  Kassettierung  der  Giebelgeisa  — ,  so  dafs  schon  der  erste  Heraus- 
geber, Delargadette,  dieselben  durch  eine  Restauration  in  römischer  Zeit  er- 
klären wollte  (vgl.  Brunn,  Griech.  Kunstgesch.  II  34),  was  ich  jedoch  nicht  für 
notwendig  halte  (s.  u.).  Ob  jedoch  zu  den  Abnormitäten  des  Tempels  auch 
das  Fehlen  des  Horizontalgeisons  gerechnet  werden  darf,  möchte  ich  bezweifeln, 
nachdem  ich  die  Ruinen  selbst  gesehen  habe.  Über  dem  Triglyphenfries  zieht 
sich  eine  zweifache  Schicht  mächtiger  Platten  hin,  die  aus  dem  weicheren 
Materiale  bestehen,  aus  dem  auch  die  Gesimsleiste  des  Architravs  darunter  und 
desjenigen  der  'Basilika'  hergestellt  ist.  Es  ist  der  Verwitterung  unter  allen 
Teilen  der  Tempel  am  stärksten  ausgesetzt  gewesen.  Trotz  der  kolossalen 
Verwitterung  ragen  aber  noch  jetzt  einzelne  jener  Platten  sowohl  über  die 
Flucht  des  Tympanons  wie  über  die  der  Metopen  hervor,  ein  horizontales 
Gesimse  über  dem  Fries  war  also  auf  jeden  Fall  vorhanden;  ihm  die  Aus- 
dehnung der  weit  überhängenden  Geisonplatten  abzusprechen,  haben  Avir  im 
Hinblick  auf  die  Verwitterung  schwerlich  das  Recht. 

Aufserdem  weist  Puchstein  für  die  Thatsache,  dafs  'der  archaische  Dorismus 
sich  gegen  die  Verengerung  der  Eckinterkolumnien  so  spröde  verhalten  habe' 
(Jahrb.  XI  70),  auf  seine  und  Koldeweys  Untersuchungen  der  Tempel  von 
Selinus  hin  (Archäol.  Anz.  1892  S.  12),  nach  denen  \lie  sämtlichen  Joche  ent- 
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weder  thatsächlich  gleich  grofs  oder  doch  augenscheinlich  als  gleich  grofs 
beabsichtigt  waren'.  Und  doch  ist  an  denselben  Tempeln  der  auso-ebildete 
Triglyphenfries  schon  da;  am  Gebälk  des  Tempels  C  herrscht  nicht  die  o-erino-ste 
Unsicherheit  in  der  Verwendung  seiner  einzelnen  Teile  (Regula,  Trier Ijph 
viae  etc.),  die  in  ihrer  Aufeinanderfolge  schon  genau  so  fest  normiert  erscheinen 
wie  etwa  am  olympischen  Zeustempel.  Wenn  das  um  600  an  demselben  Ge- 
bäude möglich  war,  so  verbietet  sich  damit  von  selbst,  blofs  aus  der  gleichen 
Gröfse  der  Achs  weiten  am  Artemision  zu  folgern,  dafs  die  Trigljphen  dem 
Architekten  desselben  unbekannt  gewesen  seien.  Zulässig  ist  zunächst  doch 
nur  der  Schlufs,  dafs  an  den  ältesten  sizilischen  Tempeln  Von  dem  Einflufs 
des  Triglyphenfrieses  auf  die  Stellung  der  Säulen  nichts  zu  merken  ist',  und 
dafs  möglicherweise  das  Artemision  einen  glatten  Fries  gehabt  hat.  Aber  ich 
sehe  nicht  ein,  dafs  damit  für  die  allgemeine  Entwickelungscreschichte  der 
Tempel  viel  gewonnen  ist.  Wir  lernen  dadurch  immer  nur  etwas  von  der 
gi'iechischen  Baukunst  auf  Sizilien.  Die  sizilischen  Architekten,  die  in  Hinsicht 
des  Cellagrundrisses  gerade  anfänglich  ihre  eigenen  Wege  gingen,  können 
ebensogut  auch  bei  der  Anordnung  der  Peristasis  eigene  Versuche  geinacht 
haben;  die  wesentliche  Gestaltung  des  Triglyphons  selbst  war,  wie  Selinus  C 
beweist,  schon  im  siebenten  Jahrhundert  festgelegt.  Wie  weit  solche  Ver- 
suche gingen,  ist  kaum  zu  sagen.  Ist  es  doch  nicht  mehr  als  eine  Möglichkeit, 
dafs  über  den  gleichweit  stehenden  Säulen  der  Pei'istasis  Triglyphenfriese  nicht 
gelegen  hätten;  für  ebenso  gut  denkbar  halte  ich  es,  dafs  man  nur  sich  um 
dieselben  nicht  zu  kümmern  wagte.  Angenommen  aber,  das  Artemision  habe 
wirklich  einen  triglyphenlosen  Fries  gehabt,  so  ist  dafür  auch  die  Erklärung 
denkbar,  dafs  es  der  Einflufs  frühionischer  Bauten  war,  der  den  sizilischen 
Architekten  zeigte,  dafs  man  mit  Hilfe  des  glatten,  d.  h.  triglyphenlosen  Frieses 
jenem  Konflikt  mit  den  Ecksäulen  am  leichtesten  entging.  Zeigt  sich  im  Auf- 
kommen der  offenen  Hinterhalle  an  jüngeren  sizilischen  Tempeln,  vom  Ende 
des  sechsten  Jahrhunderts  ab,  eine  stärkere  Einwirkung  eigentlich  griechischer 
Tempelform,  so  verbindet  sich  damit  vorzüglich  die  Beobachtung  Koldeweys, 
dafs  auch  die  Rücksicht  der  Achsweiten  auf  das  Triglyphon  sich  erst  an  den 
jüngeren  Tempeln  in  Selinus  (ebenso  T.  in  Segesta)  bemerkbar  machte. 

In  Griechenland  selbst  bezeugt  der  Tempel  von  Korinth,  dafs  die  allmähliche 
Abnahme  der  Achsweiten  nach  den  Ecken,  die  man  in  Selinus  erst  am  jüngsten 
Tempel  kennt,  schon  lange  vorher,  zur  Zeit  von  Tempel  C  und  B,  in  der 
eigentlichen  Heimat  des  dorischen  Stiles  bekannt  war  (Athen.  Mitt.  XI  Taf.  VII). 
Denn  der  korinthische  Tempel  steht  an  Altertümlichkeit  weder  dem  Tempel  C 
(Säulenproportionen)  noch  dem  athenischen  Hekatompedos  (Teilung  der  Cella) 
nach.  Den  zweiten  festen  Anhaltspunkt  bietet  das  Heraion  von  Olympia.  Die 
Frontjoche  der  unter  dem  alten  Holzgebälk  nach  und  nach  eingesetzten  Stein- 
säulen (3,63  m  bis  3,50  m  bis  3,32  m,  s.  Olympia  I  S.  28  ff.)  können  bei  den 
ursprünglichen  Holzsäulen  nicht  wesentlich  andere  Verhältnisse  gehabt  haben. 
Hierfür  ist  ein  Triglyphen Schema  am  Holzgebälk  die  unbestreitbare  Voraus- 
setzung.    Und  ist  es   von  vornherein  einleuchtend,  dafs  die  Wechselbeziehung 
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zwischen  Triglyplienbalkcn  und  Säulenachsen  aufkam,  als  der  konstruktive  Ge- 
danke noch  lebendig  war  und  man  die  Last  der  Decke  vermittels  des  Deck- 
balkens  in  erster  Linie  auf  die  Stellen  übertrug,  wo  als  aufstrebender  Träger 
die  Säule  ihr  entgegenkam,  und  erst  zwischen  diesen  wichtigsten  Deckbalken 
den  übrigen,  in  gewissem  Sinne  also  sekundären  Balken  über  den  Inter- 
koliunnien  auf  dem  Architrav  eine  symmetrische  Verteilung  gab,  also  beim 
hölzernen  Gebälk,  —  so  wird  das  jetzt  im  Hinblick  auf  das  Heraion  so  gut 
wie  zur  Gewifsheit. 

Die  Entwickelung,  die  sich  an  derartige  alte  Bauten  anknüpft  und  für  die 
wir  in  der  Argolis  den  Ausgangspunkt  glauben  suchen  zu  sollen,  ist  in  Griechen- 
land selbst  am  gradlinigsten  verlaufen;  am  treuesten  ist  hier  die  ältere  Er- 
scheinung  im  Steine  festgehalten  worden,  dabei  auch  genug  Einzelheiten,  für 
die  es  keine  konstruktive  Begründung  mehr  gab;  die  Verschiedenheit  der  Front- 
joche gehört  dazu;  sie  war  am  Steinbau  nur  eine  Last,  aber  man  hielt  sie  fest. 
Mochte  man  das  Lmere  der  Cella  einteilen,  wie  man  es  für  nötig  hielt,  mochte 
man  die  Deckenkonstruktion  geradezu  sinnlos  zerstören,  an  dem  äufseren  Bilde 
hielt  man  mit  einer  oft  kleinlich  wirkenden  Pietät  fest,  die  uns  verständlicher 
erscheint,  wenn  wir  bedenken,  dafs  es  in  der  Heimat  des  ersten  Tempels 
geschah. 

Die  Tradition,  die  die  griechischen  Kolonisten  mit  nach  dem  Westen 
nahmen,  war  auch  schon  eine  recht  feste.  Das  sagt  uns  das  Triglyphon  des  Selinunter 
Tempels  C  deutlich  genug.  Aber,  fern  von  dem  älteren  Vorbild,  war  sie  doch 
soweit  gelockert,  dafs  man  versuchen  konnte,  einzelne,  nicht  mehr  motivierte 
Züge  zu  überwinden.  Dazu  rechne  ich  jene  von  Puchstein  und  Koldewey  fest- 
gestellten Einzelheiten.^)  Lokale  Unterschiede  haben  sich  auch  hier  bald 
geltend  gemacht  und  vielleicht  auch  vereinzelt  weiter  gewirkt  (Grundrifs  der 
Cella).  Aber  eine  wirklich  neue  Schöpfung  ist  nicht  daraus  entstanden,  so 
dafs  die  Form,  zu  der  inzwischen  der  dorische  Bau  in  Griechenland  selbst  sich 
abgeklärt  hatte  und  in  gewissem  Sinne  auch  erstarrt  war,  vom  Ende  des 
sechsten  Jahrhunderts  ab  im  Westen  keinen  Widerstand  findet.  Wir  sehen  es 
an  der  Hinterhalle  der  Gellen  und  der  Säulenstellung  sogar  an  den  Tempeln 
des  durch  lokale  architektonische  Versuche  ausgezeichneten  Selinus.  Eine  der- 
artige Auffassung  der  Entwickelung  scheint  einerseits  durch  den  Charakter  der 
einzelnen  Denkmäler  und  Denkmälergruppen  geboten  und  giebt  anderseits 
eine  befriedigende  Möglichkeit,  Fragen,  wie  sie  so  eigentümliche  Bauten  wie 
die  Selinunter  Tempel  stellen,  gerecht  zu  werden. 


*)  Vereinzelt  kam  das  auch,  in  Griechenland  und  sonst  vor,  wenn  z.  B.  die  Tropfen- 
regula fortgelassen  ist  in  Cadacchio,  Korinth,  Assos,  oder  das  Geloerschatzhaus  in  Olympia 
keine  Tropfen  unter  regula  und  via  zeigt. 


ÜBER  DAS  VORSPIEL  AUF  DEM  THEATER  ZU  GOETHES  FAUST. 

Von  Theodor  Vogel. 

Der  köstliche  Sentenzenschatz  des  Vorspiels  wird  längst  nach  Gebühr  von 
allen  gewürdigt,  die  für  Derartiges  überhaupt  Sinn  und  Verständnis  haben. 
Ob  auch  das  Vorspiel  als  Ganzes,  im  Zusammenhange  mit  der  nachfolgenden 
Faustdichtung  wie  anderseits  mit  Goethes  Innenleben,  ist  eine  andere  Frage. 
Der  Nestor  der  Goetheausleger  H.  Düntzer  vermifst  in  ^der  jetzigen  Gestalt 
des  Vorspiels'  Einheit  und  neigt  augenscheinlich  zu  der  Annahme,  in  der  rasch 
hingeworfenen  Ausarbeitung  sei  manche  wünschenswerte  'Ausgleichung'  nach- 
träglich unterblieben.  Die  Mehrzahl  der  anderen  Ausleger  zieht  es  vor,  beim 
Einzelnen  liebevoll  zu  verweilen,  anstatt  über  das  Ganze  sich  auszulassen. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  es  wohl,  auch  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte 
aus,  der  Mühe  wert,  dem  Zweck  und  Sinn  des  Vorspiels  nüchtern  nachzugehen. 

Den  Ausgang  hat  selbstverständlich  die  Frage  nach  der  Entstehungszeit 
zu  bilden,  da  angesichts  der  hohen  Bedeutung  der  im  Dreigespräch  erörterten 
ästhetischen  Fragen  es  von  besonderem  Werte  ist,  zu  wissen,  wann  Goethe  Anlafs 
gefunden  hat,  sich  so  zu  äufsern. 

Die  'Zueignung  an  Faust'  ist  nach  den  Tagebüchern  am  24.  Juni  1797 
gedichtet.  Nach  eben  diesen  wurden  die  fertigen  Prologe  zum  Faust  am 
9.  August  1799  abgeschrieben.  Die  Entstehung  des  Prologs  im  Himmel  weist 
Düntzer  dem  Sommer  1797  zu,  unseres  Wissens  nur  im  Anschlüsse  an  die 
'Chronologie  zur  Entstehung  Goethescher  Schriften'  am  Schlüsse  der  älteren 
Gesamtausgaben.  Da  eine  Beschäftigung  des  Dichters  mit  den  Eingangspartien 
zu  Faust  für  1799  nicht  bezeugt  ist,  erscheint  darnach  unzweifelhaft,  dafs  das 
Vorspiel  1797  oder  1798  die  Gestalt  erhalten  hat,  in  der  es  uns  vorliegt.  Für 
das  erstere  Jahr  spricht  einigermafsen  der  Umstand,  dafs  der  Theaterdichter 
sich  mit  Stanzen  einführt,  die  metrisch  und  inhaltlich  stark  an  die  Zueignung 
zu  Faust  gemahnen. 

Steht  diese  ungefähre  Zeitbestimmung  fest,  so  ist  klar,  dafs  der  Dichter 
des  Vorspiels  in  der  Hauptsache  nur  Faust  I  als  das  von  jenem  einzuleitende 
Stück  im  Auge  gehabt  haben  kann. 

Vom  zweiten  Teile  lag  1798  —  abgesehen  von  einzelnen  Ansätzen  zur 
Helena  —  so  gut  wie  nichts  vor.  Das  am  23.  Juni  1797  nach  den  Tagebüchern 
entstandene  ausführlichere  Schema  zum  Faust  (identisch  mit  Paralip.  1  ?)  hat 
ohne  Zweifel  schon  einige  Anhaltepunkte  auch  für  Faust  II  geboten.  Die  Aus- 
führung  lag   aber   damals   noch  in  weiter  Ferne.     Zunächst  galt  es,  die  grofse 
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Lücke  zwischen  dem  ei-sten  Monolog  und  der  ersten  Begegnung  Fausts  mit 
Mephisto    auszufüllen,    sodann    die   Gretchentragödie,    die  im  Bruchstücke   von 

1790  mit  der  Domscene  endigte,  zum  Abschlufs  zu  bringen.  Nach  alledem 
ist  das  Vorspiel  lediglich  aufzufassen  als  litterarischer  Eingang  zu  Faust  I. 
Will  man  in  den  Schlufsworten  des  Theaterdirektors  'vom  Himmel  durch  die 
Welt  zur  Hölle'  mehr  sehen  als  einfache  Bezeichnung  der  drei  Reiche,  so 
würden  sie  ganz  doch  auch  nur  auf  Faust  I  passen,  dessen  Schlufs  mit  seinem 
'Her  zu  mir!'  den  Weg  zur  Hölle  andeutet. 

Als  Goethe  im  Sommer  1797,  vornehmlich  von  Schiller  dazu  angeregt 
(s.  u.  a.  den  Brief  vom  29.  Nov.  1794),  zu  dem  ersten  Entschlüsse,  das  Paket 
aufzuschnüren,  das  den  Faust  gefangen  hielt,  noch  den  weiteren  fafste,  mit 
diesem  Trageiaphen  sich  fortan  eingehend  wieder  zu  beschäftigen,  war  er  gegen 
48  Jahre  alt,  innerlich  noch  von  unverwüstlicher  Lebens-  und  Schaffenskraft, 
nach  landläufiger  Auffassung  aber  doch  bereits  ein  alter  Herr,  wie  die  lustige 
Person  im  Vorspiel  den  Theaterdichter  nennt. 

Jeder  Gedanke  daran,  das  Fragment  von  1790  zu  einem  wirkungsvollen 
Bühnenstücke  auszugestalten,  lag  dem  Dichter  völlig  fern.  Mit  der  Möglich- 
keit einer  Aufführung  beschäftigte  sich  dieser  bekanntlich  erst  seit  1808,  als 
der  1.  Teil  fertig  vorlag,  und  auch  in  dieser  späteren  Zeit  mehr  widerstrebend, 
auf  anderer  Zureden  hin  als  angelegentlich.  Das  1797  Vorliegende  war  doch 
eben  nur  der  Torso  eines  Dramas,  nicht  einmal  annähernd  bis  zur  Katastrophe 
ö-eführt,  vornehmlich  aber  mit  einer  schwer  auszufüllenden,  klaffenden  Lücke 
im  Eingange.  Wenn  Goethe  es  über  sich  gewann  zu  versuchen,  ob  es  ihm 
gelingen  werde,  die  schwankenden  Gestalten  seiner  jugendlichen  Entwürfe  fest- 
zuhalten, wenn  er  weiterhin,  ermutigt  durch  das  Gelingen  des  Versuches,  1797 
und  1798  nicht  nur  Wesentliches  zu  dem  Vorhandenen  hinzudichtete,  sondern 
den  tiefsinnigen  Plan  der  Erweiterung  des  Fragments  zu  einer  Faustdichtung 
gi'öfsten  Stils  entwarf,  so  war  es  ihm  dabei  nicht  im  entferntesten  um  den 
Beifall  einer  'unbekannten  Menge'  zu  thun;  wie  die  Zueignung  und  die  erste 
Rede  des  Dichters  im  Vorspiel  bezeugt,  hatte  der  Gedanke  an  jene  für  ihn 
sogar  etwas  Abschreckendes.  Er  befriedigte  lediglich  sein  künstlerisches  Be- 
dürfnis, indem  er  sich  daran  machte,  das  im  kecken  Jugendmut  fragmentarisch 
Hino-eworfene  zu  ergänzen  und  zu  etwas  Einheitlichem  auszugestalten.  Etwas 
anderes  hatte  auch  SchiUer  nicht  beabsichtigt  durch  seine  wiederholte  mahnende 
Erinnerung  an  den  Torso  des  Herkules. 

Daraus  erhellt,  dafs  bei  dem  Gespräche  des  Schauspieldirektors  mit  seinen 
beiden  Gehilfen  nicht  ernstlich  an  die  Wirkung  zu  denken  ist,  die  Faust  als 
Bühnenstück  etwa  ausüben  konnte  oder  sollte.     Kalidasas  Sakontala,  die  Goethe 

1791  in  Forsters  Übersetzung  kennen  gelernt  hatte,  beginnt  mit  einer  Wechsel- 
rede zwischen  dem  Theaterdirektor  und  einer  Schauspielerin,  ein  Vorspiel  des 
Bhavabhuti  mit  einer  ähnlichen,  in  der  ganz  direkt  von  den  Eigenschaften 
eines  Dramas  gehandelt  wird.  Ähnliche  Auseinandersetzungen  zwischen  Dichter 
und  Publikum  vor  Beginn  der  eigentlichen  Handlung  kennt  auch  das  spanische 
und  italienische  Theater.    Um  eine  solche  war  es  augenscheinlich  auch  unserem 


Th.  Vogel:  Über  das  Vorspiel  auf  dem  Theater  zu  Goethes  Faust.  671 

Dichter  zu  thun.  In  welchem  Sinne  aber,  da  alles  auf  die  Bühnenwirkuno- 
Bezügliche^  weil  für  den  vorliegenden  Fall  belanglos,  nur  in  der  einmal  o-e- 
wählten  dichterischen  Einkleidung  seine  Erklärung  finden  kann?  Worüber 
konnte  Goethe  das  Bedürfnis  fühlen,  praeludendo  sich  mit  einem  Lesepublikum 
zu  verständigen? 

Fafst  man  die  Sache  plump-äufserlich  auf,  so  könnte  es  scheinen,  als  be- 
kennte sich  Goethe  im  Vorspiel  zu  einem  notgedrungenen  Abfalle  von  seiner 
eigensten  Art,  seinen  Grundsätzen  unter  dem  Drucke  seiner  nächsten  Umgebung 
und  des  üblen  Zeitgeschmackes.  Dafs  der  anfangs  so  widerstrebende  Theater- 
dichter schliefslich  ganz  verstummt,  anscheinend  in  Unvermeidliches  sieh  er- 
gebend, findet  Düntzer  daher  geradezu  anstöfsig,  indem  er  hierin  eine  Schwäche 
der  Ausführung  sieht. 

Das  Irrige  seiner  Auffassung  liegt  wohl  darin,  dafs  er  in  dem  Theater- 
dichter ohne  weiteres  eine  Selbstdarstellung  Goethes,  in  den  beiden  anderen 
aber  nur  Verführer  zum  Schlechten  sieht.  So  liegt  die  Sache  aber  doch  nicht. 
Selbst  der  überwiegend  banausische  Direktor  spricht  neben  Unschönem  auch 
einzelnes  Beherzigenswerte  aus,  die  lustige  Person  aber  eine  ganze  Reihe  hoch- 
beachtlicher, ebenso  frischer  als  wahrer  Sätze,  indem  sie  dem  weltscheuen,  am 
liebsten  in  seiner  stillen  Himmelsenge  weilenden  Dichter  widerspricht.  Es 
wiederholt  sich  augenscheinlich  auch  hier,  was  von  den  meisten  gröfseren 
Dichtungen,  zumal  den  Goetheschen,  gilt.  Keine  der  gezeichneten  Gestalten 
spiegelt  allein  des  Dichters  Art  und  Denkweise  wieder.  Weislingen  ist  ein 
Stück  Goethe  so  gut  wie  Götz,  Antonio  wie  Tasso,  Mephistopheles  wie  Faust; 
kein  Wunder  bei  einem  Dichter,  der  zwei  Seelen  verschiedenster  Artung  in 
seiner  Brust  wohnen  fühlte.     Sehen  wir  uns  daraufhin  einmal  das  Vorspiel  an. 

Indem  sich  Goethe  vorsetzte,  die  aus  einer  längst  verschwundenen,  in 
Freude  und  Schmerz  tiefbewegten  Jugendzeit  stammenden,  vergilbten  Faust- 
entwürfe nach  einem  neuen,  gegen  früher  wesentlich  erweiterten  und  verinner- 
lichten  Plane  auszudichten,  mufste  er  seiner  innersten  Natur  Gewalt  an  thun. 
Jede  Scene  des  Urfaust  war  ein  Niederschlag  von  Selbstdurchlebtem  gewesen, 
dazu  dem  Dichter  geweiht  durch  erste  Lieb'  und  Freundschaft,  deren  liebe 
Schatten  mit  ihr  in  seiner  Erinnerung  heraufstiegen.  Das  Weiterspinnen  der 
damals  abgerissenen  Fäden  bei  völlig  veränderter  Lebenslage  und  Lebens- 
auffassung mufste  ihm,  wie  er  damals  noch  war,  sauer  ankommen,  noch  mehr 
das  Hineinarbeiten  eines  neuen,  schweren  Gedankeninhalts  in  die  so  anspruchs- 
los-schlichte, wenn  auch  Gröfstes  und  Höchstes  allerorten  streifende  Jugend- 
dichtung. Zwei  bis  drei  Jahrzehnte  später  hätte  Goethe  eine  solche  Zumutung 
als  drückend  nicht  mehr  empfunden;  hatte  er  doch  in  der  Zwischenzeit  gelernt, 
die  Poesie  zu  kommandieren,  soweit  es  zur  gewissenhaften  Durchführung  einmal 
gefafster  poetischer  Vorsätze  nötig  war.  In  dem  Jahre  aber,  in  dem  die  Braut 
von  K^rinth,  der  Gott  und  die  Bajadere,  die  Metamorphose  der  Pflanzen  u.  a.  ent- 
stand und  Hermann  und  Dorothea  zum  AbschluXs  gelangte,  mufste  das  pflicht- 
getreue Weiterarbeiten  an  einem  Werke,  das  aus  der  augenblicklichen  Stimmung 
nicht    mehr    ungezwungen    herauswuchs,    ihm    als    eine    peinliche   Leistung   er- 

45* 
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scheinen.  Darnach  geben  die  köstlichen  Worte,  die  Goethe  dem  Theaterdichter 
in  den  Mund  gelegt  hat,  unzweifelhaft  eigenste  Empfindungen  wieder. 

Aber  der  Torso  sollte  ergänzt,  ein  gewisser  Abschlufs  wenigstens  der 
Gretchentragödie  baldthunlichst  erreicht  werden.  Da  blieb  wohl  nichts  übrig 
als  'keinen  Tag  verpassen,  das  Mögliche  beherzt  sogleich  beim  Schöpfe  fassen'. 
Kein  Theater  direkter,  kein  Verleger,  kein  Massen  verlangen  des  Publikums 
drängte  dazu,  sondern  lediglich  des  Dichters  eigener  Vorsatz.^)  Das  hinderte 
aber  nicht,  dafs  dieses  Vorsatzes  Ausführung  ihm  innerlich  Opfer  auferlegte, 
die  zu  bringen  ihm  schwer  fiel. 

Gesellte  sich  doch  zu  der  unwillkommenen  Nötigung,  vielfach  nur  '^Ge- 
dachtes' dichterisch  darzustellen,  infolge  des  neugeschaffenen  Arbeitsplanes  noch 
die  weitere,  auf  Einheitlichkeit  des  Tones,  der  Kunstart  wie  der  Handlung  bis 
zu  einem  hohen  Grade  zu  verzichten.  Aus  dem  in  Hans  Sachsischer  Schlicht- 
heit einheitlich  gedichteten  Urfaust  war  eine  "^Symbol-,  Ideen-  und  Nebelwelt' 
geworden  (an  Schiller,  den  24.  Juni  1797),  für  deren  hochaufquellende  Masse 
selbst  Schillers  kühne  Schöpferkraft  keinen  poetischen  Reif  wufste,  sie  zusammen- 
zuhalten (an  Goethe,  den  26.  Juni).  Eine  Wette  im  Himmel  um  Fausts 
Seelenheil,  so  zu  sagen,  war  in  Aussicht  genommen,  der  eine  zweite,  irdische 
folgen  sollte.  Zum  Austrag  beider  war  nötig,  den  Helden  durch  flache  Un- 
bedeutendheit wie  durch  das  wilde  Leben  zu  schleppen,  alle  Tränke  des  Lebens- 
genusses, des  gewöhnlichen  wie  des  höheren,  ihm  anzubieten  auf  den  Versuch 
hin,  ob  einer  dauernd  erquicken  werde.  Alles  das  war  undarstellbar,  sollten 
die  drei  Einheiten,  sollte  auch  nur  die  Gleichartigkeit  des  Tones  einigermafsen 
gewahrt  bleiben.  Es  half  nichts,  ein  kühner  Ritt  mufste  gewagt  werden  in 
das  romantische  Land,  es  mufste  von  den  genialen  Zumutungen  an  die  Phantasie 
und  den  Geschmack  Gebrauch  gemacht  werden,  an  welche  eben  um  diese 
Zeit  die  Bahnbrecher  der  Romantik  das  deutsche  Lesepublikum  zu  gewöhnen 
angefangen  hatten. 

Die  gewählte  dramatische  Einkleidung  bringt  es  mit  sich,  dafs  der  Direktor 
wie  die  lustige  Person  das  Abgehen  von  der  Norm  des  strengen  Klassizismus 
mit  dem  Hinweise  auf  die  Bedürfnisse  und  Neigungen  des  Theaterauditoriums 
begründen.  Das  ist  aber  eben  nur  Einkleidung.  Das  Wesentliche  ist  ihre 
Mahnung  zum  kecken  Mut,  zum  frischen  Hineingreifen  ins  volle  Menschen- 
leben, zum  Fernhalten  aller  engen  ästhetischen  Bedenklichkeiten  gegen  'bunte 
Bilder  mit  vielen  Farben  und  ein  Fünkchen  Wahrheit',  gegen  die  Beimischung 
von  etwas  Narrheit  in  das  ernste  Werk. 

Zu  allem  diesem  hatte  sich  Goethe,  sicher  nicht  ohne  inneres  Widerstreben, 
entschlossen;  dies  offen  anzudeuten,  ist  unserer  Ansicht  nach  der  eigentliche 
Zweck  des  Vorspiels.  Der  Dichter  beharrt,  das  sagt  es  uns  deutlich,  in  seinem 
Innersten  bei  seinen  im  Verkehre  mit  Schiller  des  weiteren  befestigten  strengen 
Anforderungen    an    ein   Kunstwerk    höheren    Stils.      Er   erkennt   aber   die   Not- 


^)  Vorspiel:    'Und  wirket  weiter,  weil   er  mufs.'     Hierher  gehört   auch:    'Nach  einem 
selbstsrest eckten  Ziel  mit  holdem  Irren  hin  zu  schweifen.' 
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wendigkeit  an,  bei  einer  einzigartigen  Dichtung  mit  bedeutendem,  symbolisch- 
philosophischem HintergTunde  sich  in  freieren,  seine  Gestaltungskraft  nicht  be- 
engenden Formen  zu  bewegen. 

Wie  tief  Goethe  schon  im  Jahre  1797  von  den  Gedanken  der  jungen 
Romantik  bei  aller  seiner  um  dieselbe  Zeit  glänzend  erwiesenen  Begeisterung 
für  das  Ideal  der  Klassizität  ergriffen  war,  beweist  die  Thatsache,  dafs  er  sein 
überwiegend  nur  Tagesinteressen  streifendes  Intermezzo  Oberons  und  Titanias 
goldne  Hochzeit  noch  vor  Ende  des  Jahres  (an  Schiller,  den  20.  Dez.)  seinem 
Faust  als  entremese  einzufügen  entschlossen  war.  Die  1788/9  entstandenen 
Faustszenen  —  Hexenküche,  Wald  und  Höhle  —  hatten  im  wesentlichen  doch 
noch  den  Geist  des  Urfausts  geatmet,  wenn  auch  mit  beträchtlichen  Abwand- 
lungen des  Geistes  wie  Tones.  Mit  der  Einlegung  jenes  die  Handlung  des 
Faust  gar  nicht  berührenden  Intermezzo  hat  der  Dichter  aber  einen  Weg  be- 
treten, der  später  auch  für  die  Ausführung  von  Faust  II,  nicht  zu  deren  Vor- 
teil, verhängnisvoll  werden  sollte.  In  ungleich  geringerem  Grade  gilt  das  von 
der  1800/1  entstandenen  Walpurgisnacht,  obschon  auch  sie  bei  wesentlichem 
Zusammenhang  mit  der  Haupthandlung  einzelne  Satyrhiebe  an  Zeitgenossen 
stilwidrig  mit  austeilt. 

Da  wir  es  nur  mit  dem  Vorspiel  zu  thun  haben,  genüge  die  Feststellung, 
dafs  der  Faustdichter  von  1797/98  den  unerbittlich  jede  Abweichung  von  den 
Forderungen  strenger  Klassizität  abweisenden  Standpunkt  des  Theaterdichters 
keineswegs  teilte,  wenigstens  nur  insoweit,  dafs  daneben  auch  in  dem  von  der 
lustigen  Person,  dem  Mephisto  des  Vorspiels,  Ausgesj)rochenen  die  innere 
Stellung  Goethes  der  Faustaufgabe  gegenüber  zum  Ausdrucke  kommt.  Das 
schliefsliche  Verstummen  des  Theaterdichters  ist  daher  nicht  auffällig,  sondern 
nur  der  wahren  Sachlage  entsprechend.  In  der  Faustdichtung,  und  zwar  bereits 
in  deren  erstem  Teile,  sollte  der  ganze  Kreis  der  Schöpfung  vom  Himmel  durch 
die  Welt  zur  Hölle  ausgeschritten  werden,  wobei  Prospekte  nicht  und  nicht 
Maschinen  geschont  werden  konnten,  wie  der  Direktor  von  seinem  engen  Stand- 
punkte aus  es  gewünscht  hatte.  Nimmermehr  konnte  dies  geleistet  werden 
von  einem  Poeten,  dem  es  nur  um  den  Einklang,  der  aus  dem  Busen  dringt, 
und  die  gleichmäfsige  rhythmische  Bewegung  der  immer  stetig  dahinfliefs enden 
Gedankenreihe  zu  thun  war.  Will  man  somit  durchaus  feststellen,  auf  welcher 
Seite  der  Dichter  des  Vorspiels  vornehmlich  stand,  so  wird  man  (abgesehen 
von  der  Form  der  Einkleidung  im  einzelnen)  mehr  auf  die  lustige  Person  als 
auf  den  Theaterdichter  zukommen  müssen.  Jene  spricht  es,  worauf  besonders 
Gewicht  zu  legen  ist,  klar  aus,  was  ein  alternder  Dichter  noch  leisten  könne, 
dafern  er  nur  wolle,  und  diese  ihre  Ausführung  bleibt  unwidersprochen.  Auch 
in  dem  vorher  von  ihr  Gesagten  wird  jeder  Kenner  Goetheschen  Grund- 
anschauungen auf  Schritt  und  Tritt  begegnen. 

Haben  wir  im  Vorspiel  ein  gewisses  Einlenken  aus  den  strengeren  Bahnen 
des  Klassizismus  in  die  freieren  der  jungen  Romantiker  festgestellt,  so  kon- 
struieren wir  damit  keineswegs  den  Anfang  eines  ästhetischen  Gegensatzes 
zwischen  Goethe  und  Schiller.     Der  letztere  hatte  klar  erkannt,   dafs  es  eines 
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ganz  absonderlichen  poetischen  Reifens  bedürfe,  um  die  Ideen-  und  Gestalten- 
masse der  geplanten  Faustdichtung  zusammenzuhalten,  der  erstere  aber  hat  sich 
auch  nachträfflich  noch  o;enu2sam  in  den  Formen  klassischer  Kunst  bewegt. 
Erst  von  1803  ab  fangen  die  Romantiker,  die  1798 — 1800  im  Athenäum  eine 
neue  Programmrichtung  entwickelt  hatten,  ernstlich  an,  gegen  die  gefeierten 
Meister  der  neuesten  deutschen  Dichtung  kritisch  zu  werden.  Um  1798  herum 
hatten  diese  Neuerer  noch  genugsam  damit  zu  thun,  für  sich  selbst  erst 
Duldung  zu  erlangen  und  eine  Stellung  sich  zu  erobern.  Bemerkt  sei  nur, 
dafs  L.  Tieck  in  seinem  Ritter  Blaubart  (1796)  und  Gestiefelten  Kater  (1797) 
ganz  abgesehen  von  Jean  Pauls  in  jene  Zeit  fallenden  Romanen  ein  beacht- 
liches Vorbild  für  eine  genial -rücksichtslose,  bis  zur  Zerstörung  aller  Ein- 
heit und  Illusion  sich  versteigende  schriftstellerische  Willkür  gegeben  hatte. 
Goethes  Genius  hat  sich  zum  völligen  Herausfallen  aus  der  Handlung  ja  leider 
auch  in  einzelnen  Einlagen  zum  Faust  verleiten  lassen.  Die  beiden  meister- 
haft  geschriebenen  Prologe  stehen  ja  jedenfalls  mit  der  nachfolgenden  Dichtung 
im  innerlichsten  Zusammenhang,  der  eine  die  gewählte  Form  rechtfertigend, 
der  andere  den  Grundgedanken  der  Fausttragödie  enthüllend.  Beachtlich  bleibt 
aber  immerhin,  dafs  bereits  im  Balladenjahre  eine  Einlage  in  den  Faust  (der 
Walpurgistraum)  entstand,  nur  ^für  den  Augenblick  geboren',  geeignet  ^die 
Menschen  zu  zerstreuen,  zu  verwirren',  als  sei  es  dem  Dichter  zu  thun  ge- 
wesen um  die  Erfüllung  des  vom  Theaterdirektor  geäufserten  Wunsches,  vieles 
zu  bringen  und  ungescheut  ein  Stück  gleich  in  Stücken  zu  geben.  Die  dritte 
Schweizerreise  (1797)  leitet  bekanntlich  eine  neue  Epoche  in  Goethes  innerer 
Entwickelung  ein.  Der  Dichter  wird  "^feierlich',  wie  K.  August  am  23.  Sept. 
dieses  Jahres  an  Knebel  schi-eibt,  er  fühlt  den  Drang,  seine  Weltkenntnis  nach 
allen  Seiten  zu  erweitern,  seine  Gedanken  um  neue,  grofse  Gesichtspunkte  auf 
Grund  eines  wohl  gesichteten  Erfakrungsmaterials  zu  gi'uppieren,  kurz  —  sich 
für  das  Alter  einzurichten.  Er  fängt  an,  in  die  Breite  zu  gehen.  Das  ist  bei 
Beurteilung  jener  Einlage  zu  berücksichtigen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  einer  kleinlichen  Einwendung  gegen  das  Vorspiel 
begegnet,  die  u.  a.  Düntzer  erhebt.  Man  hat  es  anstöfsig  gefunden,  dafs  der 
Direktor  für  eine  Theatervorstellung,  zu  der  die  Hörerschaft  bereits  versammelt 
ist,  ein  eben  erst  zu  schaffendes  Stück  von  absonderlicher  Zugkraft  verlangt. 
Kann  das  stören  bei  einem  ganz  in  der  Luft  schwebenden  humoristisch -phan- 
tastischen Gewebe?  Angedeutet  sollte  werden,  warum  der  Dichter  seiner  Faust- 
dichtung die  Gestalt  gegeben,  in  der  sie  vorliegt,  in  der  Form  eines  Vor- 
spiels zu  einer  gedachten  Aufführung  derselben.  Das  war  nicht  möglich,  ohne 
dafs  die  Zauberin  Phantasie  das  in  der  Wirklichkeit  auseinander  Liegende  zu- 
sammenrückte, die  Zwischenzeit  übersprang,  die  zwischen  der  Feststellung  des 
Arbeitsplanes  und  dessen  vollendeter  Durchführung  liegen  mufste.  Man  mühe 
sich  daher  nicht,  über  das  "^heute,  an  diesem  Tage'  durch  Deuteleien  sich 
hinwegzuhelfen,  indem  man  ein  humoristisches  Phantasiegebilde  unter  die  Lupe 
der  gemeinen  Wirklichkeit  nimmt. 


EMANÜEL  GEIßEL  ALS  POLITISCHER  DICHTER. 

Von  Paul  Lorentz. 

Die  Zeit  des  Ringens  um  die  nationale  Einheit  DeutscUands  zwischen 
1840  und  1871  findet  bei  einem  unserer  reichsten  neueren  Lyriker,  Emanuel 
Geibel,  eine  geradezu  typische  Wiederspiegelung.  Was  diese  politischen 
Dichtungen  Geibels,  der  ein  Herold  des  nationalen  Gedankens  gewesen  ist,  um 
so  wertvoller  macht,  ist  der  Umstand,  dafs  in  ihnen  alle  die  von  dem  Dichter 
selbst  durchlebten  Wandelungen  der  Idee  der  nationalen  Einiffuns;  zum  Aus- 
druck  gelangen,  von  dem  verschwommenen  romantisch -mittelalterlichen  Ideal 
bis  zu  der  klaren  Erkenntnis,  dafs  der  von  dem  genialen  Schöpfer  des  Reichs 
eingeschlagene  Weg,  weil  der  einzig  mögliche,  so  auch  der  allein  richtige  sei. 
Zudem  reflektiert  die  Geibelsche  Dichtung  nicht  nur  die  politische,  sondern 
überhaupt  die  Kulturentwickelung  Deutschlands  in  dem  genannten  Zeitraum 
und  zum  Teil  darüber  hinaus.^) 

Es  entspricht  den  romantischen  Anfängen,  aus  denen  Geibels  Dichtung 
hervorgewachsen  ist,  wenn  er  in  der  ersten  Gedichtsammkmg  vom  Jahre  1840  die 
Sehnsucht  nach  der  Auferweckung  der  versunkenen  Herrlichkeit  des  deutschen 
Reiches  an  die  Sage  von  der  Verzauberung  Kaiser  Friedrichs  des  Rotbarts 
anknüpft: 

Tief  im  Schofse  des  Kyffhäusers, 

Bei  der  Ampel  rotem  Schein, 

Sitzt  der  alte  Kaiser  Friedrich 

An  dem  Tisch  von  Marmorstein.    (I  91.)^) 

Ganz  im  Stile  der  Romantik  ist  es,  wenn  in  diesem  Gedicht  unter  den  Rittern 
in  der  Umgebung  des  Kaisers  sich  '^Heinrich  auch  der  Ofterdinger'  befindet, 
'mit  den  liederreichen  Lippen,  mit  dem  blondgelockten  Haar'.  Stumm  zwar 
ruht  dem  Sänger  die  Harfe  im  Arm,  aber  'auf  seiner  hohen  Stirne  schläft  ein 
künftiger  Gesang'.  Eigentlich  politische  Lieder  bringen  erst  die  'Zeitstimmen' 
vom  Jahre  1841.  Auch  hier  wird  zunächst  wieder  an  jene  von  Rückert  zuerst 
auf  Barbarossa  bezogene  Sage  von  der  Verzauberung  des  Kaisers  im  Kyffhäuser 

^)  Die  einzige  Schulausgabe  Geibelscher  Gedichte,  die  von  Nietzke  (Stuttgart  1890, 
Cotta),  bietet  wie  für  des  Dichters  Leben,  sein  Verhältnis  zu  Natur,  Gott  und  Liebe,  zum 
Altertum,  zu  ethischen  und  ästhetischen  Fragen,  so  auch  für  seine  nationale  Poesie  eine 
gute  Auswahl,  die  man  nur  durch  einige  für  die  Zeit  von  1848—1850  besonders  charak- 
teristische Gedichte  vermehrt  sehen  möchte. 

^)  Citiert  wird  nach  der  Ausgabe  der  Gesammelten  Werke  in  8  Bdn.  (Stuttgart  1893) 
und  den  Gedichten  aus  dem  Nachlafs  (ebd.  1896). 
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angeknüpft  in  'Barbarossas  Erwachen'  (I  204  flF.).  In  dramatischer  Lebendig- 
keit erhalten  Avir  eine  Scliildernng  davon,  wie  der  Dichter  selbst  hinabgestiegen 
ist,  um  dem  schlafenden  Kaiser  Kunde  zu  bringen  von  der  traurigen  Gegen- 
wart im  deutschen  Vaterlande.  Wenn  wir  da  hören,  wie  überall  '^in  sündlicher 
Wildnis  Nacht  und  Klarheit,  Lüg'  und  Wahrheit,  Recht  und  Frevel  zusammen- 
gemischt' sind,  so  steigt  jene  Zeit  trübster  Gärung  vor  unsern  Augen  auf,  wie 
sie  den  30er  und  40er  Jahren  unseres  Jahrhunderts  ihr  Gepräge  gab.  Die 
Vertreter  der  Reaktion  sind  es  einerseits,  auf  die  die  Worte  gehen:  ^Sie  stützen 
und  halten,  halten  das  Gute,  halten  das  Schlimme,  sie  hören  nicht  die  Gottes- 
stimme, die  nächtlich  durch  das  Land  sich  schwingt.'  Aber  anderseits  wird 
auch  jenes  junge  Deutschland  getroffen,  das  'alles  Bestehende,  wo  es  mit  den 
neuen  Ideen  der  Zeit  in  Widerspruch  zu  stehen  schien,  auf  das  heftigste  an- 
griff; das  im  Verhältnis  des  Staates  zum  Volke  die  Demokratie,  im  Verhältnis 
des  Mannes  zum  Weibe  die  freie  Liebe,  im  Verhältnis  der  Nationen  unter- 
einander die  allgemeine  Brüderlichkeit  und  im  Verhältnis  der  Religionen  eine 
Duldsamkeit  predigte,  die  im  Grunde  Gleichgültigkeit  war'.^)  Dies  junge 
Deutschland  ist  gemeint,  wenn  Barbarossa  von  den  kecken  Zungen  hören 
mufs,  die  schelten  und  meistern:  'Nichts  ist  ihnen  recht,  alles  soll  anders 
werden  im  Himmel  und  auf  Erden,  und  wer  nicht  mit  schreit,  heifst  ein  Knecht; 
sie  möchten  das  Höchste  zu  unterst  kehren,  um  selbst  zu  herrschen  nach 
eignem  Begehren.  Nach  Freiheit  rufen  sie  männiglich  und  sind  der  eignen 
Lüste  Knechte,  sie  reden  vom  ewigen  Menschenrechte  und  meinen  doch  nur 
ihr  kleines  Ich.'  Die  Zeit,  mit  dem  Schwerte  eine  Lösung  dieser  Wirren  her- 
beizuführen, sieht  Barbarossa,  ist  noch  nicht  gekommen,  aber  dem  thaten- 
durstigen  Jünglinge,  den  die  Last  schier  niederpressen  will,  giebt  er  die 
Weisung,  seine  Sorge  auf  den  zu  werfen,  der  droben  auf  ewigem  Stuhl  ist  ge- 
sessen, selbst  aber  zu  pflegen  'der  Gabe,  die  er  gnädig  dir  beschied,  in  That 
und  Lied'.  Wie  treu  der  Dichter  dieser  Mahnung  gefolgt  ist,  zeigt  er  alsbald 
in  einem  Liede,  als  er  auf  seiner  Wanderschaft  durch  deutsche  Gauen  zum 
alten  "^ Vater  Rhein'  gelangt  ist  (I  207  ff.).  Da,  wie  er  zum  erstenmale  an 
seinen  burggekrönten  und  rebenumkränzten  Hügeln  vorüberfährt,  ergeht  seine 
Aufforderung,  zusammenzuhalten  'so  weit  das  deutsche  Wort  erklingt,  so  weit 
man  trinkt  des  deutschen  Weins'  Doch  nicht  wie  ein  buntgeflickter  Bettler- 
mantel soll  das  Reich  zusammenhalten,  nein,  ^einem  Banner  sei  es  gleich,  in 
30  Farben  froh  gestickt'.  Fürsten  und  Adel,  Bürger  und  Bauer  sollen  das 
Tüchtigste  ihres  Wesens  hervorkehren,  und  die  deutschen  Dichter  sollen  zeigen, 
dafs  die  echte  deutsche  Poesie  noch  lange  nicht  tot  sei,  wie  viele  glauben, 
sollen  es  zeigen  dadurch,  dafs  sie  der  neuen  Zeit  voranschreiten  *wie  vor  dem 
blütenvollen  Lenz  als  Herold  zieht  die  Nachtigall'.  Und  Geibel  hatte  auch 
bald  Gelegenheit,  seine  ideale  Anschauung  von  der  Aufgabe  des  Sängers  in 
jenen  wildbewegten  Zeiten  persönlich  zu  verteidigen.  Als  er  von  Herwegh 
wegen   des   von  Friedrich  Wilhelm  IV.  ihm   ausgesetzten  kleinen  Jahrgehaltes 


*)  Pierson,  Preufsische  Geschichte  II  208. 
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in  gröblicher  Weise  als  Fürstenkneeht  gebrandmarkt  wurde,  weist  er  bei  aller 
Anerkennung  der  echt  dichterischen  Ader,  die  in  Herweghs  'Gedichten  eines 
Lebendigen'  pulsiert,  mit  einer  für  den  27jährigen  Jüngling  höchst  ehren- 
werten, mafs vollen  Besonnenheit,  aber  deutlichster  Entschiedenheit  die  revo- 
lutionäre Tendenz  des  Verfassers  zurück:  'An  G.  Herwegh.  Februar  1842'  (I  218). 
Auch  Geibel  ist  der  Einflufs  des  russischen  Zaren  auf  die  deutsche  Politik 
innigst  verhafst,  'des  Baschkiren,  des  Unterjochers  der  Gedanken'.  Auch  er 
will,  dafs  das  freie  Wort  durch  alle  Lüfte  möge  fluten.  Aber  nicht  durch 
Ströme  von  Bürgerblut  will  er  das  erreichen.  Als  ein  Ritter  des  Geistes,  der 
mit  Luther  einst  gefochten,  des  Geistes,  'der  stärker  ist  als  alle  Klingen',  will 
er  die  neue  Zeit  heraufführen  helfen,  'nicht  ohne  Kampf,  doch  ohne  Schlacht'. 
In  dem  blofsen  Niederreifsen  kann  er  nur  eine  That  der  Verblendung  sehen. 
Wie  er  in  'den  Aufgeregten'  (I  153)  vor  Kriegen  im  Innern  warnt,  damit 
nicht,  wenn  die  Besten  auf  der  Walstatt  geblieben,  der  Slawe  zuletzt  das 
Reich  erwirbt,  mit  seinen  Prophetenworten  aber  gleich  Kassandra  keinen 
Glauben  findet,  so  schwimmt  er  auch  weiter  unermüdlich  "^gegen  den  Strom' 
(I  153):  dem  grimmen  Wüten  gegen  die  Despoten  setzt  er  seine  ganze  Ver- 
achtung der  Herrschaft  des  Pöbels  entgegen,  'der  sich  den  roten,  zerfetzten 
Königsmantel  umgeschlagen',  und  erinnert  an  Aristides  und  Dante,  die  auch 
einst  der  Wut  des  Pöbels  weichen  mufsten,  'weil  es  Sünde  ward,  aus  dem 
Schwärm  zu  ragen'.  Und  gegen  die  Zerstörer  auf  dem  Gebiet  des  Geistes 
wendet  der  Dichter  sich  auch.  Wir  werden  etwa  an  den  Geist  erinnert,  der 
seit  1838  in  den  'Hallischen  Jahrbüchern'  wehte,  oder  an  die  Wirkungen,  die 
das  1835  erschienene  Leben  Jesu  von  Straufs  hervorrief,  wenn  Geibel  'den 
Verneinenden'  (I  155)  zuruft: 

Zu  eurer  Höhe  kann  ich  mich  nicht  schrauben, 

Wo  statt  der  Sonne  frost'ge  Sterne  scheinen; 

Ich  kann  nicht  hassen  blofs  und  hlofs  verneinen; 

Dies  Herz  bedarf's  zu  lieben  und  zu  glauben. 
Das  Treiben  der  'modernen  Heiden'  dünkt  dem  Dichter  insofern  gar  nicht 
einmal  von  wirklich  heidnischem  Geiste  getragen,  als  die  echten  Heiden  doch 
den  Gott  im  Sturm  der  Meere,  im  Donner  und  im  Sonnen  wagen  sahen,  die 
modernen  aber  'frech  mit  erznem  Speere  in  Trümmer  jedes  Götterbild  zer- 
schlagen' : 

So  bleibt  euch  nichts  denn  als  die  grofse  Leere. 

Dem  Sehnen  seines  Volkes  nach  einem  kraftvollen  Einiger  giebt  Geibel 
poetischen  Ausdruck  in  seinem  'Gesicht  im  Walde'.  In  einer  ergreifenden 
Vision  führt  er  uns  in  eine  von  Dornen  und  Buschwerk  dicht  umrankte 
Schmiede,  wo  drei  gewaltige  Riesen  an  dem  Königssch werte  schmieden  mit 
dem  kreuzgestalteten  Grifi"  und  der  feuersprühenden  Klinge.  Der  langersehnte 
Held  werde  trotz  allem  Blendwerk  des  Feindes,  der  mit  dem  eisernen  Kolofs 
au:^  tönernen  Füfsen  verglichen  wird  —  einem  damals  für  Rufsland  viel  ge- 
brauchten Bilde  — ,  sein  Banner  siegi-eich  einst  entrollen.  Und  als  Geibel  im 
Jahre  1843  wieder  am  Rheine  weilt,  zusammen  mit  Freiligrath  in  St.  Goar  ein 
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unvergleichliches  Poetenleben  führend,  da  bringt  er  in  seinem  'Lied  am  Rhein' 
(II  80)  auf  dem  Drachenfels  dem  deutschen  Volke  und  dem  deutschen  Geiste 
sein  volles  Glas  dar.  Denn  Freude  bewegt  sein  Herz  darüber,  dafs  die  Spuren 
deutsehen  Nationaltjefühls  doch  endlich  deutlicher  hervortreten  —  1840  hatte 
Beckers  Rheinlied  unerwartete  Wirkung  in  Frankreich  geübt,  1842  war  bei 
dem  grofsen  Brande  Hamburgs  in  der  That  im  ganzen  deutschen  Vaterlande 
die  werkthätigste  Bruderliebe  entzündet  worden: 

Was  kitmmei-t's  mich,  auf  Stein  und  Holz 
Wie  deiner  Wappen  Farben  streiten! 
Ich  meine  dich,  das  jüngst  noch  stolz 
In  Hamburgs  Brand  zusammenschmolz 
Korinthisch  Erz  für  alle  Zeiten. 

Und  dann  lauscht  der  Dichter  dem  '^Liede  des  Alten  im  Bart'  (II  12), 
der  von  dem  mächtigen  Brausen  singt,  vom  Ziehn  der  Wolken  und  der  Adler 
Rauschen,  von  Deutschland,  der  schön  geschmückten  Braut,  die  gleich  Dorn- 
röschen in  Schlaf  versunken  ist,  bis  der  Held  sie  erlösen  kommt:  'Wann 
weckst  du  sie  mit  Drommetenlaut,  wann  führst  du  sie  heim,  mein  Kaiser?' 
Als  es  aber  noch  immer  nicht  Zeit  ist,  auf  diese  Frage  zu  antworten,  als  der 
politische  Horizont  nur  immer  trüber  und  trüber  wird,  da  stimmt  auch  Geibel 
eine  Reihe  von  zornigen  und  strafenden  'Deutschen  Klagen'  (I  231  —  236) 
1844^)  an.  Wie  in  den  Tagen  Napoleons  I.  Rückert  in  geharnischten  Sonetten 
geklagt,  gestraft  und  ermutigt  hatte,  so  drückt  in  derselben  Dichtungsform 
jetzt  Geibel  aus,  was  ihn  bewegt  im  Jammer  der  40er  Jahre.  Zum  Meere 
flüchtet  der  Dichter,  um  in  dessen  tosender  Brandung  seinen  Schmerz  aus- 
zutoben. Bei  dem  Ernst  der  Zeit  dünkt  dem  ehrlich  um  die  Zukunft  seines 
Vaterlandes  Bekümmerten  alles,  was  sonst  der  Jugend  berechtigte  Freude 
macht,  Lenz  und  Liebesleben,  verbotener  Genufs:  'Ist  jede  Lust  doch  eine 
halbe  Lüge,  wenn  Wetter  so  wie  jetzt  am  Himmel  schweben.'  Wie  schlimm 
mufs  es  um  eine  Zeit  stehen,  wenn  Mäunerthränen  so  berechtigt  sind,  wie  viel- 
leicht noch  nie!  Durfte  ein  Achill  schon  weinen  am  Meeresstrande,  wo  es 
seine  Liebe  und  Ehre  galt,  um  wie  viel  berechtigter  ein  Deutscher  jener  Tage! 
Mufste  er  doch  gerade  das  so  besonders  schmerzlich  empfinden,  dafs  ihm  zum 
Handeln  die  Hände  gebunden  waren  und  dafs,  wo  er  sich  Thaten  Luft  machen 
sah,  er  mit  deren  demokratischen  Zielen  nicht  einverstanden  sein  konnte,  wollte 
er  nicht  die  Zukunft  des  Vaterlandes  aufs  Spiel  setzen.  Darum  fleht  der 
Dichter  im  5.  jener  Sonette  um  Kraft  und  Besonnenheit,  'dafs  er  die  Lebens- 
sonne, die  heiige  Freiheit,  nie  mit  jenem  Weibe  im  blutgen  aufgeschürzten 
Kleid  verdamme'.  Zu  quälendem  Schweigen  sieht  sich  da  der  Edle  verdammt, 
damit,  wenn  er  von  Freiheit  singt,  seine  Worte  nicht  übler  Deutung  ausgesetzt 
seien:  'Und  hat  ein  Wort  schon  manchen  Mann  erschlagen,  der  hoch  war  wie 
die  Ceder  überm  Staube.'     Es  tönt  aus  solchen  Klagen  vernehmlich  die  Stim- 


*)  Es  ist  das  Jahr  des  ersten  Attentates  auf  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  das  Jahr  des 
Aufstandes  der  schlesischen  Weber. 
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mimg  wieder,  wie  sie  die  von  wahrhaft  freimütigen!  Geiste  getragene  Broschüre 
des  Präsidenten  v.  Schön  "^Woher  und  Wohin'  erzeugte,  die  die  Erteihmg  einer 
konstitutionellen  Verfassung  1841  für  Preufsen  als  politische  Notwendigkeit 
hingestellt  hatte.  Aber  es  weht  uns  aus  jenen  Sonetten  auch  schon  die  böse 
Ahnung  solcher  unseligen  Folgen  entgegen,  wie  sie  die  '^Vier  Fragen'  jenes 
andern  ostpreufsischen  Liberalen,  Johann  Jacoby,  sehr  bald  hervorrufen  sollten. 
Und  als  immer  von  neuem  die  Hoffnung  auf  eine  freiere  Verfassung  im  zweit- 
gröfsten  deutschen  Bundesstaate  getäuscht  wurde,  da  ringt  sich  aus  der  Brust 
des  Dichters,  der  hier  wie  nur  je  der  Mund  der  Edelsten  seiner  Nation  war, 
jenes  herzerschütternde  Gebet  hervor,  das  der  Säugling,  der  zu  stammeln  kaum 
begonnen,  das  der  Greis  noch  beten  solle  an  des  Grabes  Pforte: 

0  Schicksal,  gieb  uns  einen,  einen  Mann! 

Was  frommt  uns  aller  Witz  der  Zeitungskenner, 

Was  aller  Dichter  wohlgereimt  Geplänkel 

Vom  Sand  der  Nordsee  bis  zum  wald'gen  Brenner! 

Ein  Mann  ist  not,  ein  Nibelungenenkel, 

Dafs  er  die  Zeit,  den  tollgeword'nen  Renner, 

Mit  eh'rner  Faust  beherrsch'  und  eh'rnem  Schenkel. 

Und  es  schien  im  Jahre  1846,  als  habe  das  Schicksal  durch  die  Aufrollung 
der  Schleswig -Holsteinischen  Frage  dem  deutschen  Volke  eine  Gelegenheit  be- 
schieden, durch  gemeinsames  Einstehen  für  gefährdete  Glieder  des  Reichs- 
körpers auch  zur  Klärung  der  inneren  Wirren  Raum  zu  finden.  Dieser  Hoff- 
nung gab  sich  mit  freudiger  Zuversicht  auch  Geibel  hin  in  den  ^12  Sonetten 
für  Schleswig -Holstein'  (I  237 — 244).  Vorher  schon  hatte  er  sein  Protestlied 
(H  84)  gedichtet:  "^Es  hat  der  Fürst  vom  Inselreich  uns  einen  Brief  gesendet', 
das  von  dem  trotzigen,  von  Nationalgefühl  geschwellten  Refrain  getragen  wird: 
'Wir  wollen  keine  Dänen  sein,  wir  wollen  Deutsche  bleiben.'  Jetzt,  in  den 
Sonetten,  glaubt  er  den  Geist  der  Eintracht  in  dem  bisher  zerrissenen  Deutsch- 
land zu  spüren,  jetzt,  wo  es  gilt,  das  Schwert  um  die  Lenden  gegürtet,  die 
Ehre  zu  retten,  die  diese  fremden  Zwerge  anzutasten  sich  getraut.  Wie  die 
Troer  vor  dem  Ruf  des  Achill,  noch  eh'  er  sich  gerüstet,  flohen,  so,  meint  der 
Dichter,  müfsten  vor  des  deutschen  Zornes  Lohen  die  Eindringlinge  entweichen. 
Und  freudig  hört  er  den  Kampfesruf  wiederhallen  'vom  Gau  her,  wo  der  Eider 
Fluten  münden',  bis  zum  Harz  und  Fichtelberge,  ja  bis  zu  den  Alpen,  die  ihn 
weiter  zu  Rhein  und  Donau  fortpflanzen.  Die  Gefahr,  in  der  die  Nordmark 
des  Reiches  steht,  ruft  die  schmerzliche  Erinnerung  wach  an  die  durch  der 
Väter  Schuld  verlorene  Westmark,  das  Elsafs.  Darum  legt  er  dem  Glocken- 
klange des  Strafsburger  Münsters  die  Frage  an  das  Schicksal  wegen  seiner 
eignen  Zukunft  unter;  daran,  ob  es  der  deutschen  Kraft  gelingen  werde, 
Schleswig-Holstein  dem  Deutschtum  zu  erhalten,  will  er  erkennen,  ob  die  Tage 
auch  seiner  Knechtschaft  bald  ein  Ende  finden  dürfen.  Um  die  Einmütigkeit 
Deutschlands  in  der  Schleswig- Holsteinischen  Frage  als  besonders  notwendig 
hinzustellen,  erinnert  Geibel  daran,  dafs  gerade  das  in  jenen  Provinzen  auf  dem 
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Spiele  stehe,  was  bisher  übcrhaujit  als  das  einzige  gemeinsame  Band  aller 
deutschen  Stämme  gelten  konnte,  die  deutsche  Sprache;  und  er  findet,  wie 
seinerzeit  Klopstock,  sehr  glückliche  Ausdrücke  bei  der  Charakterisierung 
unserer  Muttersprache,  wenn  er  sie,  der  einst  Luther  in  seiner  Bibelübersetzung 
zu  ungeahnter  Wirksamkeit  verhelfen,  auffordert,  auf  ihrem  Psalter  ein  wehr- 
haft Lied  zu  greifen,  schmetternd  wie  Kriegsposaunen: 

0  Muttersprache,  reichste  aller  Zungen, 

Wie  Lenz  wind  schmeichelnd,  stai'k  wie  Wetterdröhnen, 

In  deren  dreimal  benedeiten  Tönen 

Zuerst  erfrischt  das  Wort  des  Herrn  erkhmgen. 

Mit  strafendem  Zorne  ruft  der  Dichter  dem  Volk  und  seinen  Fürsten  ins  Ge- 
d<ächtnis  jene  schlimmen  Zeiten  des  ersten  Napoleon,  da  der  Herr  zu  uns  ge- 
sprochen 'in  Krieges  Lohen',  um  uns  die  Notwendigkeit  des  Zusammenstehens 
zu  lehren.  Sollten  sie  auch  jetzt  die  Stunde  der  Heimsuchung  nicht  erkennen, 
so  müfste  er  sie  gleich  spröden  Erzen  zerbrechen  oder  neu  zusammenschmieden 
Mm  Feuer  seines  Zorns  und  ihrer  Schmerzen'.  Li  dichterisch  anschaulichem 
Bilde  zeigt  er  uns  im  12.  Sonette  die  Zeit  am  grofsen  Webstuhle,  wie  sie  im 
Begi-iff  ist,  in  den  Teppich  der  Geschichte  ein  Bild  zu  weben;  Deutschland 
habe  zu  entscheiden,  ob  es  auf  diesem  'strahlend  in  sternbekränztem  Ruhme' 
für  die  Nachwelt  prangen  oder  als  ein  Schmachbild  weiter  leben  wolle,  'ein 
Hohn  den  Völkern  bis  ans  fernste  Thule': 

Thu  deinen  Spruch!    Es  han-t  die  Weltgeschichte. 

Leider  aber  war  auch  Geibel  nicht,  wie  er  es  einmal  in  jenen  Sonetten 
wünscht,  im  stände  gewesen,  statt  der  Lieder  Drachenzähne  zu  säen,  draus  ein 
Geschlecht  von  Kriegern  wachsen  müfste,  'im  Waffentanz  zu  rühren  Eisen- 
glieder'. Die  preufsischen  Truppen  unter  Wrangel  haben  seinen  Wunsch  wohl 
erfüllt,  aber,  wogegen  der  Dichter  schon  1844  warnend  seine  Stimme  erhoben 
hatte,  die  Einmischung  der  fremden  Mächte  führte  zu  dem  faulen  Frieden 
von  Malmö. 

Welch  eine  verhängnisvolle  Wendung  die  Wirren  in  Deutschland  nehmen 
könnten  —  wir  stehen  in  nächster  Nähe  des  tollen  Jahres  1848  — ,  spricht 
das  'Menetekel'  (H  91)  von  1846  aus.  Dem  gottlosen  Treiben  beim  letzten 
Mahle  Belsazars  werden  die  Zustände  der  Gegenwart  verglichen.  Durch  die 
durchscheinende  Wand  des  Saales  sieht  der  Dichter,  wie  'im  Gewühl  mit 
ries'gem  Leib  herschreitet  kampfgeschürzt  ein  Weib  mit  blutrot  flatternder 
Fahne'. 

Und  in  der  'Jungen  Zeit'  (II  52)  von  1847  führt  er  uns  alles  das  vor 
Augen,  was  auf  dem  Gebiet  der  Industrie  und  Wissenschaft  Staunenswertes 
geleistet  werde.  Stolz  schwillt  auch  ihm  die  Brust,  wenn  er  die  ungeahnten 
Fortschritte  sieht,  die  der  Dampf,  der  wilde  Riese,  zuwege  gebracht  hat  — 
man  erinnere  sich,  dafs  1846  der  'Verein  deutscher  Eisenbahnverwaltungen' 
gegründet   werden    konnte,    nachdem  1835,    1837,   1838    die    ersten    deutschen 
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Bahnen  überhaupt  eröffnet  worden  waren  — ,  wenn  er  weiter  beobachtet,  wie 
deutsches  Geistesleben  auch  die  getrennten  Bruderstämme  allmählich  nähert. 
Aber  er  fürchtet,  bei  dem  Unmafs  und  der  Zügellosigkeit  im  Vorwärtsstürmen 
könne  der  da  droben,  den  man  so  lang  vergessen,  im  Gewitter  herabfahren, 
um,  was  die  junge  Zeit  gebaut,  rasch  zu  zersplittern,  wie  jenen  Turm  von 
Babylon. 

Und  als  die  Revolution  ihr  Haupt  erhoben  —  man  denke  daran,  wie  z.  B. 
auch  der  Verfasser  der  '^  Gedichte  eines  Lebendigen'  an  der  Spitze  einer  deutsch- 
französischen Arbeiterkolonne  in  Baden  eingefallen  und,  ohne  auch  nur  persön- 
lichen Mut  zu  zeigen,  schmachvoll  unterlegen  war  — ,  als  ein  wichtiger  Teil 
der  Volksfreiheit,  die  konstitutionelle  Verfassung,  in  vielen  deutschen  Staaten 
auf  blutige  Weise  ertrotzt  worden  war,  da  giebt  Geibel  der  quälenden  Stim- 
mung, die  ihn  beherrscht,  Ausdruck  in  den  Worten:  ^Das  allertiefste  Weh  war 
mir  geschehen,  denn  meiner  Sehnsucht  Bild,  nun  war's  gekommen,  doch  wüst 
verzerrt,  ein  Greuel  anzusehen'  (III  37).  In  der  Zeit,  'wo  weise  Lippe  Thor- 
heit  spricht,  wo  deutsche  Treu  zerbricht  wie  Glas',  hat  der  sonst  so  natur- 
begeisterte Sänger  keine  Freude  an  dem  Rauschen  des  Waldes.  Denn .  dieser 
trägt  wohl  sein  grünes  Kleid  wie  in  alter  Zeit,  aber  das  Grün  der  Hoffnung, 
die  den  Dichter  erfüllte  für  das  Entstehen  eines  neuen,  freiheitlichen  politischen 
Lebens  ohne  gewaltthätige  Verletzung  bestehender  Rechte,  war  gar  rasch  ver- 
blüht. Der  Weg,  auf  dem  die  Achtundvierziger  die  neue  Zeit  heraufführten, 
wird  deutlich  in  'Wanderers  Nachtlied'  (III  31)  bezeichnet:  'Sie  bau'n  und 
legen  keinen  Grund,  sie  rechten  sonder  Mafs  und  Huld  und  tilgen  Schuld 
mit  gröfserer  Schuld.' 

Dafs  Schuld  auf  beiden  Seiten,  der  der  Regierenden  wie  der  der  Regierten, 
die  Bewegung  von  1848  herbeigeführt  hat,  ist  Geibel  völlig  klar.  In  den 
'Historischen  Studien'  (III  33),  einem  Zwiegespräch  zwischen  Mephistopheles 
und  Faust,  giebt  er  solchen  Erwägungen  Ausdruck.  Auf  die  Frage  des  Mephisto- 
pheles, warum  Faust  im  frühlingsfrischen  Walde  sich  mit  vergilbten  Schriften 
abgebe,  antwortet  dieser,  dafs  gerade  der  Spiegel  der  Natur  ihn  das  Walten 
des  grofsen  Weltgesetzes  auch  in  der  Geschichte  klar  erkennen  lasse,  wonach 
'in  ewigem  Reigen  die  Völker  sinken  oder  steigen  und  wechselnd  alles  Leben 
kommt  und  flieht'.  Unbeirrt  durch  die  Erwiderung  des  Mephistopheles,  dafs 
die  Summa  des  Daseins  heifse:  Was  lebt,  mufs  sterben,  das  Wie  erfahre  man 
jedesfalls  zu  spät  und  versäume  darüber  den  persönlichen  Genufs  des  Lebens, 
will  Faust  Geibel  nicht  ablassen,  aus  dem  Studium  der  Vergangenheit  Er- 
munterung, Warnung,  Trost  und  Rat  für  die  Gegenwart  zu  schöpfen.  Fruchtlos 
könne  nicht  sein,  'was  den  Geist  vom  Druck  unsich'rer  Einsamkeit  errettet, 
indem's  ihn  an  ein  reiches  Gestern  kettet  und  deutend  ihm  die  Bahn  für  morgen 
weist'.  Doch  gerade  die  Ereignisse  der  Gegenwart,  wirft  Mephistopheles  ein, 
beweisen  deutlich,  dafs  noch  nie  'die  Einsicht  in  gewesene  Dinge  dem  wild- 
erregten Augenblick  gefrommt.  Wann  hat  ein  Fürst  durch  das,  Avas  einst  ge- 
schah, wann  hat  ein  Volk  sich  warnen  lassen?'  Ein  Zeichen  für  die  eigne 
Trostlosigkeit  ist  es^    wenn   der   Dichter  den  Mephistopheles   das  letzte  Wort 
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behalten  läfst,  der  von  Dauer  verheifsenden  neuen  Formen  nichts  wissen  will, 
der  im  Grunde  nur  an  Stelle  der  früheren  Gewalt  einzelner  die  noch  schlimmere 
Gewalt  vieler  treten  sieht:  'Die  Namen  ändern  sich,  die  Dinge  nicht.'  Auf  die 
Umwälzung  der  deutschen  Verhältnisse,  die  das  Jahr  1848  brachte,  geht  auch 
manches  aus  den  'Tagebuchblättern'  des  Nachlasses.  Da  heilst  es  von  dem 
schwer  bedrängten  Vaterlande  (S.  235): 

Denn  wie  ein  Weib,  das,  wenn  die  Stunde  kam, 

Da  sie  gebären  soll,  in  Wehen  ächzt. 

Liegt  diese  unsre  Mutter  ringend  da. 

In  ihren  Schläfen  pocht  des  Fiebers  Glut, 

Zum  Krampf  wird  jede  Regung,  und  ihr  Haupt 

Ist  irr  und  wüst  —  Gebet  und  Lästerung, 

Zerbrochner  Psalm  und  frecher  Buhlgesang 

Gehn  wild  verwin't  aus  ihrem  Mund. 

Da  gleicht  die  Zeit  der  Weltenschlange,  die  sich  häuten  will;  da  ist  von  dem 
Traum  der  Zukunft  die  Rede,  den  ein  jeder  anders  deuten  will:  der  Dichter 
glaubt  doch  das  grüne  Samenkorn  im  Moderduft  zu  erkennen  und  den  Tag 
nach  einem  Morgen  blut'gen  Leides. 

Dafs  Geibel  auch  während  der  Tage  des  ersten  deutschen  Parlamentes  in 
Frankfurt  die  Entwickelung  der  nationalen  Verhältnisse  mit  aufmerksamem  Auge 
verfolgte,  davon  zeugt  jenes  'Gebet'  (II  93)  aus  dem  Sept.  1848.  Es  ist  nur  zu 
verstehen,  wenn  man  es  im  Hinblick  auf  die  Excesse  des  Frankfurter  Pöbels  liest, 
der  in  seinem  Preufsenhafs  die  beiden  Abgeordneten,  den  Fürsten  v.  Lichnowsky 
und  den  General  v.  Auerswald,  in  Stücke  rifs.  In  diesen  schweren,  düstern 
Zeiten,  wo  der  Erdball  kreifst,  wo  nur  dunkle  Willkür  zu  spielen  scheint,  fleht 
der  Dichter  zu  Gott,  ihm  den  Glauben  nicht  zu  nehmen,  dafs  er  an  verborg'nen 
Fäden  unseres  Volks  Geschicke  lenke.  Er  möchte  die  Zuversicht  hegen  dürfen, 
dafs,  wenn  auch  jetzt  noch  kein  Ausweg  sichtbar  sei,  sich  doch  einstmals 
zeigen  werde,  'dafs  seiner  Gnade  heil'gen  Schlüssen  auch  die  Teufel  dienen 
müssen,  wenn  sie  thun  nach  ihrer  Lust'.  Mit  Nachdruck  bekämpft  Geibel  in 
den  'Tagebuchblättern'  den  Wahn,  als  ob  die  detaillierte  Abgrenzung  der  Rechte 
von  Fürst  und  Volk  schon  allein  das  Glück  des  Staates  verbürge.  Dem  leben- 
digen Organismus  z.  B.  eines  Ehebundes  vergleicht  er  das  Staatengebilde.  Gegen 
die  Willkür  der  Regierenden  soll  gewifs  ein  Damm  aufgeführt  werden, 

aber  das  Beste 
Schliefsen  Brief  und  Siegel  nicht  ein,  das  lebt  in  den  Herzen. 
Keine  Formel  erzwingt  das  Gefühl  glückseliger  Eintracht, 
Keine  den  Mut,  todfreudig  zu  stehn  für  die  Ehre  der  Heimat, 
Doch,  wo  das  uns  gebricht,  ist  das  übrige  Name  und  Schall  nur. 

(Nachlafs  S.  243.) 

Am  28.  März  1849  ist  dann  die  Wahl  Friedrich  Wilhelms  IV.  zum  deutschen 
Kaiser  erfolgt  —  freilich  von  538  Abgeordneten  hatten  248  ihre  Stimmen  über- 
haupt  nicht  abgegeben.  Wie  hätte  der  norddeutsche  Sänger  da  nicht  aufatmen 
sollen    und   glauben   dürfen,   dafs   er  sein   Sehnen   doch  als   gestillt  betrachten 
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könne?  In  seinem  'Gedenkblatt'  vom  Jahre  1851  (IV  201)  schildert  er  uns  den 
Eindruck,  den  damals  die  Nachricht  von  der  Kaiserwahl  in  ihm  hervorgerufen 
hatte.  Palmsonntag;  ist  es,  und  dem  am  Ufer  der  schiffbelebten  Trave  hin- 
wandelnden  Dichter  wird  von  einem  befreundeten  Maler  die  frohe  Botschaft 
gebracht.  Zur  Stadt  zurückkehrend  sieht  er  auf  allen  Häusern  und  auf 
manchem  Schiff  im  Frühlings  winde  frohe  Fahnen  wehen,  und  manches  Auge, 
das  er  längst  im  Staub  der  Akten  oder  überm  Rechnungsbuch  verhärtet  glaubte, 
sieht  er  freudenfeucht.  Ihm  selbst  aber,  der  alsbald  zu  Pferde  gestiegen  und 
in  den  hoffnungsgrünen  Wald  hinausgeritten  ist,  kommt  die  Zeit  der  Kaiser- 
wähl  Heinrichs  des  Finklers  in  Erinnerung,  des  blonden  Sachsenhelden,  dem 
neidlos  die  andern  Fürsten  die  Krone  zuerkannt  hatten. 

Aber  die  freudige  Zuversicht  sollte  bald  getrübt  werden.  Als  die  Hand, 
schon  zum  Ergreifen  ausgestreckt,  sich  plötzlich  schlofs  und  'des  Reiches  Apfel 
zu  Boden  fiel'  —  am  3.  April  1849  hatte  der  preufsische  König  die  Annahme 
der  Krone  abgelehnt  — ,  da  ist  es  wieder  Geibel,  der  zur  'Geduld'  (II  94) 
mahnt  und  'den  Dichtern'  (II  95)  bei  den  fortbestehenden  Zwistigkeiten  ihr 
Amt  als  Sühner  und  Mittler  in  Erinnerung  bringt.  Im  Hinblick  auf  das  einst 
von  Freiligrath  geprägte  Wort,  der  Dichter  müsse  auf  einer  höheren  Warte 
stehen  als  auf  der  Zinne  der  Partei,  sollen  sie  das  Volk  darüber  belehren, 
worin  die  rechte  Freiheit  bestehe,  und  ihm  geistige  Werte  schaffen,  an  denen 
es  sich  aufrichten  könne: 

Hinweg  drum  mit  des  Grimmes  Falten, 
Mit  Schellenklang  und  Brunst  und  Lug! 
Wie  mag  der  Arm  die  Wage  halten, 
Der  mit  dem  Schwert  den  Bruder  schlug? 
Wie  mag  den  Kelch  des  Segens  spenden, 
Wer  selbst  am  Mahl  der  Sünde  zecht? 
Eein  sollt  ihr  sein  an  Herz  und  Händen, 
Ihr  seid  ein  priesterlich  Geschlecht. 

In  einem  Gedicht  aus  dem  Jahre  1850,  das  er  selbst  'Mein  Friedensschlufs' 
(III  37)  überschreibt,  hat  Geibel  seine  Niedergeschlagenheit  über  die  Revolutions- 
zeit und  ihre  unmittelbaren  Folgen  endgültig  überwunden.  Ihm,  dem  das 
Schicksal  nicht  stumm  ist,  zu  dem  Gott  doch  aus  der  Weltgeschichte  ge- 
sprochen, ist  es  jetzt  kein  Zweifel  mehr,  dafs  die  überstandene  Epoche  ein  un- 
erfreulicher, aber  notwendiger  Vorbote  besserer  politischer  Zeiten  gewesen  war. 
Wie  die  Aufgabe  der  Vorwelt  gewesen  sei  —  gemeint  sind  dort  die  Höhe- 
punkte  der  bisherigen  Kultur,  wie  sie  sich  im  klassischen  Altertum,  in  der 
Renaissance  und  zuletzt  in  der  Humanitätsepoche  des  deutschen  Geisteslebens  im 
XVIII.  Jahrh.  manifestiert  hatten  — ,  den  Begriff  der  Schönheit  lebendig  werden 
zu  lassen,  so  sei  der  Gegenwart  die  Aufgabe  zugefallen,  den  Geist  der  poli- 
tischen Freiheit  in  die  Wirklichkeit  überzuführen.  Aber  noch  freilich  sei  er 
nicht  in  seiner  Reinheit  und  Hoheit  erschienen.  Er  gleiche  vorläufig  noch 
einem  sphinxartigen  Götzenbilde,  dem  tausend  blutige  Opfer  fallen.  Doch  dürfe 
die  gewisse  Hoffnung  gehegt  werden,  dafs  er  in  immer  edlerer  und  erhabnerer 
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Gestalt  sich  zeigen  werde,  bis  endlich  die  Freiheit,  gleich  der  schaumgeborenen 
Göttin,  aufsteige  aus  den  Schlacken. 

Unschuldig,  auf  der  Stirn  den  Strahl  von  oben, 
Im  Glanzgelock  ruht  statt  der  Ki'one  Zacken 
Der  Kranz  ihr  von  des  Ölbaums  Silberlaube, 
Und  alle  Welt  beugt  feiernd  ilu-  den  Nacken. 

Den  Glauben  an  diese  Idealgestalt  will  der  Dichter  als  Schild  schwingen 
im  Kampfe  mit  den  Larven,  die  ein  Zerrbild  jener  wahren  Freiheit  sind. 

Viele  seiner  Dichtungen  politischen  Inhalts  zwischen  1849  und  1871  hat 
Geibel  unter  dem  Titel  'Heroldsrufe'  zusammengefafst  erscheinen  lassen 
(=  IV  193 — 200).  Diese  bilden  daher  die  Hauptquelle  für  seine  Stellung  zu 
den  Ereignissen  dieser  Epoche.  In  einer  Reihe  poetischer  Bilder  führt  er  da 
in  den  'Bösen  Träumen'  (IV  198)  seiner  Zeit  den  Unsegen  der  politischen 
Zerrissenheit  der  Mitwelt  zu  Gemüte.  Erst  läfst  er  sie  einen  verirrten  Bienen- 
schwarm schauen  ohne  Weisel  —  so  hatte  einst  zur  Zeit  des  Wahlstreits  nach 
Heinrichs  VI.  Tode  Walther  von  der  Vogel  weide  zornig  ausgerufen:  So  we 
dir,  tiuschiu  zunge,  wie  stet  dm  ordenunge!  daz  nü  diu  mügge  ir  künec  hat, 
und  daz  din  ere  also  zergclt]  dann  läfst  er  uns  Knaben  schauen,  die  mit  Pfeilen 
spielen  und,  unverständig,  ihren  wahren  Gebrauch  zu  kennen,  sie  zerknicken 
oder  verlieren;  zuletzt  sehen  wir  einen  Karfunkel  verschmäht  am  Kreuzwege 
liegen,  von  Stofs  und  Schlag  hart  mitgenommen,  vom  Staube  schier  verdunkelt, 
einen  Edelstein,  geschaffen,  'die  Krone  der  Welt  zu  schmücken':  nun  hascht 
nach  ihm  der  fremden  Raben  Gier. 

Dem  Jammer  der  kaiserlosen  deutschen  Gegenwart  stellt  der  Dichter  ein 
andermal  —  in  dem  epischen  Fragment  'Julian'  aus  dem  Anfang  der  50er  Jahre  — 
die  mittelalterliche  Kaiserherrlichkeit  entgegen,  die  vor  allem  am  Rheinstrom 
sich  entfaltet  hat  (II  246  ff.j.  Deutschen  Lebens  Bild  und  Zeuge  ist  ihm  über- 
haupt dieser  Strom,  'seit  von  süfsen  Zähren  auf  seinen  Höh'n  der  Rebstock 
feurig  schwillt'.  An  den  Ufern  des  Rheins  stand  ja  der  Thron  des  ersten 
deutschen  Kaisers.  Auf  der  grofsen  Rheinebene  zwischen  Mainz  und  Worms 
fand  die  auch  von  Uhland  verherrlichte  Königswahl  Konrads  II.  statt,  die  erste 
und  letzte  übrigens,  'die  wenigstens  äufserlich  dem  Ideal  unserer  modernen 
Romantiker  entspricht'^),  wo  'Konrad  das  Haupt  vor  Konrad  bog,  eine  Krone 
mit  Lächeln  missend'.  Das  wird  absichtlich  der  Eifersucht  der  Staaten  des 
alten  deutschen  Bundes  entgegengerufen;  denn  eben  jetzt,  im  Mai  1850,  hatte 
die  Wiedereröffnung  des  verhafsten  Frankfurter  Bundestages  stattgefunden 
gegen  die  "^deutsche  Union'  unter  Preufsens  Fühi-ung.  In  Mainz  fand  jenes 
Pfingstfest  1184  statt,  wo  'der  im  roten  Bart'  als  der  gröfste  Lehnsherr  und 
erste  Ritter  des  Abendlandes  zur  Feier  der  Swertleite  seiner  beiden  ältesten 
Söhne  die  Ritterschaft  des  gesamten  Abendlandes  versammelte,  die  strahlende 
Sonnenhöhe  des  gesamten  Rittertums.^)     Siegestrunken,  meint  Geibel,  mochte 


^)  0.  Kämmel,  Der  Werdegang  des  deutschen  Volkes  I  109. 
*)  Ebd.  181. 
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Barbarossa  da  des  Rheines  Wirbeln  lauschen,  "^nicht  ahnend,  dafs  sein  Tod 
bald  solches  Rauschen'.  Der  Rhein  auch  sah  in  erster  Linie  die  reiche  Städte- 
kultur der  nächsten  Jahrhunderte,  Vo  unterm  Krummstab  Bürgerfreiheit  sprofs', 
er  auch  den  Anbruch  der  neuen  Zeit: 

Denn  war's  zu  Mainz  niclit,  wo  in  stiller  Zelle 

Ein  andrer  Dädalus  die  Flügel  gofs, 

Die  stark  das  Wort  in  alle  Winde  tragen? 

Ward  nicht  zu  Worms  die  Geistesschlacht  geschlagen? 

Und  dem  gegenüber  die  deutsche  Gegenwart  von  1850!  Die  '^Klage'  sagt's 
uns,  wie  es  darum  steht  (IV  196).  Im  Auslande  wird  der  deutsche  Name  nur 
mit  Hohn  und  Spott  genannt,  und  der  Dichter  darf  nicht  sagen,  dafs  man 
damit  Lüge  spricht.  Die  unselig  schwankende  Politik  Friedrich  Wilhelms  IV. 
gegenüber  Österreich,  die  Wurzel  dieses  Übels,  seine  Abhängigkeit  von  Rufs- 
land,  wird  mit  Entrüstung  gegeifselt.  Das  deutsche  Schwert,  '^das  scharf  ge- 
fegt, durch  hundert  Schlachten  kühn  sich  Bahn  gebrochen',  es  zagt,  aus  der 
Scheide  zu  fahren,  ^sobald  nur  Moskaus  Zar  die  Stirn  in  Runzeln  legt'; 

es  starb  die  deutsche  Ehre  — 
Fragt  nach  bei  Schleswig  zwischen  Meer  und  Meere! 
Dort  liegt  sie  eingescharrt;  die  Winde  gehn 
Mit  Pfeifen  drüber  hin.     Wann  wird  sie  auferstehn! 

Des  Fürsten  von  Schwarzenberg,  der  unter  dem  Metternichschen  Regime 
besonders  eifersüchtig  Preufsens  selbständiges  Vorgehen  in  der  deutschen  Frage 
überwachte,  wird  von  Geibel  in  der  Poetischen  Epistel'  an  seinen  fürstlichen 
Freund,  v.  Carolath-Beuthen,  Febr.  1851,  in  jener  seiner  undeutschen  Gesinnung 
gedacht  (IV  204).  Der  Dichter  erinnert  da  seinen  Freund  an  eine  gemeinsame 
Gebirgswanderung,  und  als  er  die  von  ihnen  erstiegenen  Berge  durchgeht, 
Watzmann,  Herzog  Ernst,  Grofsglockner,  kommt  er  auch  in  einem  Anfluge  von 
schneidendem  Humor  zu  dem  höchsten  Berg  in  Osterreich,  den  sie  damals 
nicht  gesehen: 

Schwarzenberg  ist  der  geheifsen, 

Und  zur  Zeit  so  hoch  geworden, 

Dafs  er  seinen  kalten  Schatten 

Wirft  von  Wien  bis  in  die  Ostsee. 

In  diesem  Schatten  wüchsen  die  Zauberstäbe,  welche  jetzt  die  Welt  regierten 
und  die  solche  Wunder  verrichteten,  dafs  ganz  unerhörte  Dinge  in  Geschichte 
und  Geographie  für  richtig  gelten  soUten.  Von  ihnen  lerne  man,  "^dafs  Slaven 
stets  und  Deutsche  sind  ein  Brudervolk  gewesen,  dafs  ein  Dänenflufs  die  Eider 
und  dafs  Preufsen  liegt  —  im  Monde'! 

Leicht  war  es  Geibel  gewifs  nicht,  angesichts  der  schmachvollen  Demütigung 
bei  Olmütz  am  29.  Nov.  1850  den  Glauben  an  die  ersehnte  Einigung  des 
Reiches  unter  Preufsens  Führung  aufrecht  zu  halten.  Aber  dennoch  wiU  er 
nicht  verzweifeln  und  ruft  seinem  Volke  ermutigend  zu:  'Unter  Trümmern 
noch  unverzagt  halt  im  Herzen  die  Hoffnung  fest!'    Und  gegen  die  'Londoner 
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Konferenz'  vom  8.  Mai  1852  (IV  197),  die  den  Abschlufs  der  Olmützer  Schmach 
bildete,  wo  Preiifsen  die  Union,  das  deutsche  Parlament,  die  Kurhessen,  die 
Schleswicf- Holsteiner  hatte  aufgeben  müssen,  wendet  der  Dichter  sich  mit  den 
satirischen  Worten:  'Wo  Franzmann,  Brit'  und  Russe  nach  ihrem  Sinn  getagt, 
da  ziemt's,  dafs  man  zum  Schlüsse  gehorsamst  Amen  sagt!  Was  gilt  denn 
auch  der  Bettel  von  Deutschlands  Ehr'  und  Ruhm,  glückt  nur  der  Küchen- 
zettel für's  dän'sche  Königtum'.  Aber  einst  mufs  ein  Sturmesbrausen  kommen, 
ruft  er  prophetisch  aus,  das  wird  die  Welt  in  Flammen  setzen,  *bis  jenes  Blatt 
der  Schande,  das  feig  ihi*  unterschriebt,  verzehrt  vom  Riesenbrande  in  alle 
Winde  stiebt'. 

Doch  der  Dichter,  der  es  gewohnt  ist,  allseitig  deutsches  Leben  zu  be- 
obachten, kann  und  will  sich  nicht  dagegen  verschliefsen,  dafs  in  den  50er  Jahren 
auch  ein  rascher  Pulsschlag  sich  lebendig  regt.  In  der  Tause'  vom  Jahre  1856 
(IV  207)  heifst  es  'dafs  rings  ein  frischer  Geist  die  Welt  bewegt  und  die 
Gedanken  neue  Flüge  wagen': 

Die  Wissenschaft  zertrümmert  ohne  Zagen 
Manch  dumpfe  Schranke,  die  uns  eingehegt, 
Der  Baum  der  Freiheit,  der  schon  Blüten  trägt, 
Verheifst  dereinst  uns  goldne  Frucht  zu  tragen. 

Es  mag  dabei  z.  B.  an  die  elektro- magnetische  Telegraphie  gedacht  werden, 
die  in  das  moderne  Leben  so  umgestaltend  einzugreifen  begann  —  1853  hatten 
allein  die  preufsischen  Telegraphenlinien  eine  Länge  von  1427  Meilen,  nachdem 
am  1.  Jan.  1849  die  erste  Depesche  Deutschland  durchflogen  hatte.  ^)  Es  mag 
daran  erinnert  werden,  dafs  das  Entstehungsjahr  jenes  Gedichtes,  1856,  die  erste 
Pariser  Weltausstellung  sah,  wo  die  Erzeugnisse  der  Kruppschen  Gufsstahl- 
werke  und  des  Borsigschen  Maschinenbaues  rühmendes  Zeugnis  von  deutschem 
Kunstfleifse  ablegten.^)  Die  industrielle  Regsamkeit  des  Rheinlandes  findet 
ihre    dichterische  Würdigung   in  jenem   epischen  Fragmente   'Julian'   (II  247): 

Welch  reich  Gewühl  umbi'aust  noch  heut 
Die  Rebenufer,  wo  vom  breiten  Riffe 
Die  Feste  di'oht,  und  weit  im  Thal  zerstreut 
Die  Essen  zahllos  sprühn!     Mit  gellem  Pfiffe 
Durchkeucht  das  Dampfgespann  des  Doms  Geläut, 
Und  durch  die  Fluten  wandeln  Feuerschiffe, 
Wie  schwarze  Riesenschwäne. 

Und  was  die  Geisteswissenschaften  mit  ihrer  befreienden  Wirkung  anlangt, 
so  macht  ein  Blick  auf  die  unter  Friedrich  Wilhelm  IV.  gi-öfstenteils  in 
Berlin  schaffenden  Pfadfinder  der  Sprachwissenschaft,  Naturforschung,  Medizin, 
Geschichte  und  Geographie  begreiflich,  mit  welcher  Zuversicht  Geibel  in  dieser 
Hinsicht  in  die  Zukunft  Deutschlands  blicken  konnte.  Derjenigen  Wissenschaft? 
die  gerade  in  Berlin  vor  allen  andern  in  Blüte  stand,  der  Geschichte,  gedenkt 

^)  Pierson  a.  a.  0.  II  271. 

*)  Aus  dieser  Zeit  stammt  auch  Geibels  hochpoetischer  'Mythus  vom  Dampf  III  4. 


P.  Lorentz:  Emanuel  Geibel  als  politischer  Dichter.  687 

Geibel,  wie  das  seinem  nach  rückwärts  und  vorwärts  gewandten,  prophetischen 
Dichtergeist  nahe  lag,  noch  in  einem  besonderen  Gedichte,  ^Geschichte  und 
Gegenwart'  (III  222).  Auch  hier  wieder  liegt  ihm  der  Hauptgewinn  der 
historischen  Forschung  darin,  dafs  sie  lehrt,  aus  der  Vergangenheit  die  Gegen- 
wart zu  verstehen:  'Wir  spüren,  froh  des  hohen  Waltens,  das  jeder  Zeit  ihr 
Ziel  verlieh'n,  den  heil'gen  Fortgang  des  Entfaltens  im  Tag  auch,  der  uns  heut 
erschien.'  Ihm  ist,  denn  Geibel  findet  fast  überall  ein  glückliches  poetisches 
Bild  für  seine  Gedanken,  die  Vergangenheit,  die  die  moderne  Forschung  immer 
richtiger  und  anschaulicher  gestaltet,  eine  Sphinx,  Mie  tief  im  Schutt  bis  an 
die  Brüste,  das  Haupt  vom  Flugsand  überschneit',  lange  schweigend  dagelegen. 
Nun  aber  hebt  sich  allmählich  aus  den  Tiefen  der  mit  Hieroglyphen  bedeckte 
Riesenleib,  und  wähi-end  bisher  nur  hie  und  da  ein  Zeichen  sichtbar  gewesen, 
kann  der  Sinn  jetzt  im  Zusammenhang  besser  gedeutet  werden. 

Wer  wollte  ferner  nicht  erwarten,  dafs  Geibel  auch  den  religiösen  Kämpfen 
seiner  Zeit^),  die  die  50er  Jahre  besonders  heftig  erregten,  Ausdruck  verliehen 
hätte!  Feuerbachs  Heidelberger  'Vorlesungen  über  das  Wesen  der  Religion' 
waren  1851  im  Druck  erschienen,  die  materialistische  Philosophie  eines 
Moleschott  und  Büchner  begann  ihre  Wirkungen  auszuüben.  Da  sehnt  der, 
der  sein  Dichteramt  so  gern  als  Priestertum  bezeichnete,  der  die  Wesens- 
verwandtschaft von  Religion  und  Poesie  so  häufig  betont  hat,  eine  echte 
Reformation  herbei.  Denn  die  pietistischen  Bestrebungen  auf  der  Gegenseite 
konnten  unmöglich  den  befriedigen,  der  im  Sinne  des  Goethischen  Wortes: 
'Toleranz  sollte  eigentlich  nur  eine  vorübergehende  Gesinnung  sein,  sie  mufs 
zur  Anerkennung  führen.     Dulden  heifst  beleidigen'  selbst  einmal  sagt: 

Wohl  mit  jedem  Bekenntnis  verträgt  ein  frommes  Gemüt  sich, 

Aber  das  fromme  Gemüt  hängt  vom  Bekenntnis  nitht  ab.    (V  78.) 

Wir  denken  bei  den  Worten  in  Geibels  'Reformation'  (HI  220):  'Alles  Wissen, 
ob's  den  Stoff  der  Welt  umfafst,  bringt,  vom  Ew'gen  losgerissen,  kein  Genüge, 
keine  Rast'  daran,  dafs  1855  Büchners  'Kraft  und  Stoff'  erschienen  war.  Wir 
verstehen,  wie  die  Suchenden  und  Beschwerten  'levitisch  Schwertgezück'  und 
der  Spruch  der  Schriftgelehrten  hart  und  eng  in  sich  zurücktreiben  mufsten. 
Wir  begreifen  des  Dichters  Klage  über  'der  erstarrten  Lehre  Haft,  drin  der 
heil'ge  Geist  begi-aben'  und  sein  Gebet: 

Lafs  ihn  auferstehn  in  Ej.-aft! 

Lafs  ihn  übers  Rund  der  Erde 

Wieder  fluten  froh  und  frei, 

Dafs  das  Glauben  Leben  werde, 

Und  die  That  Bekenntnis  sei!    (ÜI  221.) 

Aber  bei  all  dem  frischen  Leben,  das  die  deutsche  Gegenwart  in  den 
50er  Jahren  sonst  zeigte,  bleibt  doch  immer  der  grofse  Mangel  in  nationaler 
Hinsicht,  'das  eigne  Dach  und  Fach,  das  mit  Vertrauen  die  Brust  erfüllt,  und 

')  Vgl.  oben  S.  677. 
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drin  die  Rast  gedeiht'.  Die  Luft  am  politischen  Himmel  ist  nach  wie  vor 
schwül  und  drückend.  Da  ist  denn  das  Gebet  um  ein  Gewitter,  das  die 
Luft  reinige,  wohl  verständlich,  der  Wunsch  entringt  sich  den  Lippen  des 
Dichters,  dafs  ""im  Donnerschlag,  in  Gufs  und  Sonnenblicken'  der  Auf- 
erstehungstag des  Reiches  nahen  möge,  und  das  Gefühl  der  Ungeduld  macht 
sich  Luft  in  jenem  Sehnsuchtsschrei:  'Wann  doch,  wann  erscheint  der  Meister, 
der,  o  Deutschland,  dich  erbaut,  wie  die  Sehnsucht  edler  Geister  ahnungsvoll 
dich  längst  geschaut?'  (IV  209.)  Er  ei-tönt  in  demselben  Jahre,  in  dem  Prinz 
Wilhehu  von  Preufsen  die  Regentschaft  für  den  Bruder  endgültig  über- 
nahm, 1858. 

In  dem  kraftvollen  'Gesänge  der  Prätorianer'  führt  Geibel  uns  im  nächsten 
Jahi-e  im  Gegensatz  zu  dem  ersehnten  deutschen  Kaiser  das  Bild  des  auf  dem 
französischen  Throne  sitzenden  Cäsaren  vor.  Zug  um  Zug  glichen  die  Kriege 
Napoleons  III.  denen  der  alten  römischen,  von  ihren  Prätorianern  auf  den 
Thron  erhobenen  Cäsaren.  Nicht  zur  Abwehr  und  Verteidigung  wurden  sie 
geführt,  sondern  aus  Eroberungslust,  und  nicht  von  nationaler  Begeisterung 
waren  seine  Krieger  getragen,  sondern  von  Durst  nach  Ruhm  und  Beute.  In 
überheblicher  Willkür  bricht  er  Verträge,  und  ob  ihn  die  Bürger  auch  hassen: 
'Er  bangt  und  schweigt,  das  ist  genug;  der  Pöbel  jubelt  auf  den  Gassen  stets 
dem,  der  ihn  in  Ketten  schlug', 

Der  Kaiser  ist  auf  Erden  Gott, 

Er  giebt  uns  Gold  und  Lorbeerreiser, 

Wir  geben  ihm  dafür  die  Welt!    (IV  211.) 

Das  ist  eine  nicht  unzutreffende  Charakteristik  der  Mittel,  mit  denen  das 
Napoleonische  Prestige  aufrecht  erhalten  wurde.  Was  der  Dichter  aber  von 
den  modernen  Galliern  seine  Nation,  die  eben  noch  keine  war,  lernen  lassen 
möchte,  das  ist  zwar  keineswegs  der  'keltische  Kern',  von  dem  er  einmal  in 
den  Tagebuchblättern  spricht  (S.  236),  der  immer  wieder  die  von  dem  Römer 
erlernte  Zucht  und  die  von  dem  Franken  erlernte  Ehre  als  blofse  äufsere 
Hülle  erkennen  lasse,  wohl  aber  das,  was  jetzt  drüben  herrsche:  Autorität! 
Zwar  nicht  in  'Kirche,  Staat  und  Dichtung',  wie  sie  jenseits  des  Rheines 
herrscht,  wünscht  er  sie  seinen  Deutschen,  wohl  aber  im  Staate  allein.  Denn 
eben  der  Individualismus  der  Deutschen:  'Bei  uns  dünkt  keiner  sich  zu  klein, 
er  hat  seine  eigene  Richtung',  läfst  es  jetzt  zu  keinem  erfolgreichen  Handeln 
kommen.  ^) 

Am  10.  Nov.  1859  wurde  die  Feier  des  100jährigen  Geburtstages  Schillers 
überall,  wo  Deutsche  wohnten,  mit  der  begeistertsten  Teilnahme  begangen.  Die 
Nation  wurde   gewahr,  welch  gewaltiges  Bindemittel  sie  in  der   gemeinsamen 


1)  Vgl.  in  den  Sprüchen  (EI  198): 

Besser  bei  uns  ist  der  einzelne  Streiter; 
Wüfsten  wir  nur  zusammenzugehn ! 
Als  Masse  bringen  sie's  drüben  weiter, 
Weil  sie  noch  zu  gehorchen  verstehn. 
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Verehrung  dieses  Geistesheroen  schon  besafs.  Da  nimmt  auch  Geibel  Gelecren- 
heit,  diesen  echten  Freiheitssänger  anzurufen^  er  möge  jeden  Bund  segnen,  in 
dem  sich  deutsche  Männer  kühn  erheben  zu  hoher  That,  denn: 

Er  war  ein  Sohn  des  Volks  und  wollt'  es  sein, 

Und  wo  er  dichtend  Welt  und  Zeit  gemessen, 

Der  Freiheit  hat  er  nimmermehr  vergessen.    (V  11.) 

Wenige  Jahre  später,  1862,  giebt  ühlands  Tod  Anlafs,  dieses  Dichters  Wert 
und  Bedeutung  für  das  gesamte  Deutschtum  zu  feiern.  In  dem  Gedicht:  'Es 
ist  ein  hoher  Baum  gefallen,  ein  Baum  im  deutschen  Dichterwald'  charakterisiert 
Geibel  ühlands  Schaffen  als  Dichter  und  Forscher.  Als  jener  hat  er  die 
Herrlichkeit  verschollener  Tage  heraufgeführt  und  ist  der  Freiheit  ein  Vor- 
kämpfer gewesen,  als  dieser  hat  er  so  manchen  Schatz  nationaler  Sprache  und 
Dichtung  gehoben: 

Das  ist  an  uns  sein  grofs  Vermächtnis, 

So  treu  und  deutsch  zu  sein  wie  er.    (VIII  17.) 

Um  diese  Zeit,  wo  es  'ewig  von  Gewittern  am  umwölkten  Himmel  braute', 
wird  einmal  an  die  geographische  Lage  Deutschlands  im  Herzen  Europas  an- 
geknüpft und  die  Gefahr  gezeigt,  die  dem  ganzen  Organismus  droht,  wenn  das 
Herz  nicht  gesund  ist.  Da  klingen  Töne  an  von  der  Be'deutung  deutschen 
Geisteslebens,  wie  es  einst  Fichte  in  seinen  'Reden  an  die  deutsche  Nation' 
aufgewiesen,  für  Deutschland  nicht  allein,  sondern  für  die  gesamte  moderne 
Kultur.  'Macht  und  Freiheit,  Recht-  und  Sitte,  klarer  Geist  und  scharfer  Hieb', 
heifst  es  in  'Deutschlands  Beruf,  müssen  es  dahin  bringen  können,  dafs  'am 
deutschen  Wesen  einmal  noch  mag  die  Welt  genesen'  (IV  214).  Noch  freilich 
lasse  sich  die  Welt  regieren  von  der  Laun'  am  Seinestrom,  noch  läfst  sie  sich 
fangen  durch  die  Netze,  die  der  Fischer  wirft  aus  Rom,  noch  schreckt  mit 
seinen  Horden  sie  der  Kolofs  aus  Norden. 

Aber  ein  Ende  kann  dieser  bedrückenden  Beklemmung  nur  gemacht  werden, 
Raum  kann  Deutschland  nur  geschafft  werden,  seinen  Beruf  auszuüben,  wenn 
ein  kraftvoll  und  energisch  geführter  Krieg  die  Verhältnisse  geklärt  hat.  Der 
Sänger,  der  so  häufig  nur  um  der  sanften,  romantischen  Klänge  seiner  Leier 
wegen  von  Mit-  und  Nachwelt  geschätzt  wurde,  verkennt  nicht  das  Furchtbare 
dieses  Mittels,  aber  wo  das  Leben  selbst  auf  dem  Spiele  steht,  wird  mit  be- 
schwichtigenden Heilmitteln  nichts  ausgerichtet.  Den  Segen  des  Krieges  spricht 
Geibel  in  den  Tagebuchblättern  (S.  241)  dahin  aus,  dafs  'er  aus  dem  Bann  der 
Kleinlichkeit  die  Geister  löst  und  uns  die  echten  Güter  des  Lebens  wieder  klar 
erkennen  läfst'.  Denn  in  Zeiten  träger  Ruhe  versiecht  gar  zu  leicht  zum 
Scheine  das  Wesen,  und  es  besteht  die  Gefahr,  dafs  die  Thatki-aft,  gleich  'dem 
hochbrausenden  Waldstrom,  dem  ihr  den  Lauf  abdämmt,  sich  zerstörend  ein 
anderes  Bette  sucht'.  Zu  langer  Friede  unter  solchen  Umständen,  wie  am 
Anfang  der  60er  Jahre,  gleicht  der  allzulange  anhaltenden  Sonnenglut:  wie 
diese  nur  dem  Ausbrüten  von  eklem  Gewürme  günstig  ist,  so  jener  der  Er- 


690  P-  Lorentz:  Emanuel  Geibel  als  politischer  Dichter. 

regung  innern  Zwistes.  Wie  in  dem  lebendigen  Organismus,  wenn  die  Säfte 
stocken,  eine  Entzündung  auch  der  edleren  Teile  droht,  so  nicht  anders  im 
Staatskörper.  Wo  es  also  die  Wahl  gilt  zwischen  innerer  Gärung  und  Krieg, 
da  darf  kein  Schwanken  statthaben,  denn  'ojffener  Kampf,  wo's  gilt  um  Schwarz 
und  Weifs,  spannt  fortbegeisternd  jede  würd'ge  Kraft  des  Volkes  an  wie  eines 
Bogens  Sehne,  doch  Bürgerhader  geht  in  Lug  und  weckt  den  Dämon  auf  im 
Menschen  und  das  Tier'.  So  prägt  der  Dichter  in  immer  neuen  Bildern  die 
Sehnsucht  aus  nach  dem  'geschleuderten  Blitzstrahl  einer  siegesfreudigen  That' 
(Nachlafs  237). 

Endlich  besinnt  sich  das  Gewölk  am  umdüsterten  Himmel  zu  ent- 
laden.  Wie  Geibel  1846  in  den  Sonetten  für  Schleswig -Holstein  die  Lösung 
der  deutschen  Frage  betont  hatte,  so  begrüfst  er  1864  den  ersten  nieder- 
prasselnden Feuerregen  nach  der  drückenden  Gewitterschwüle  aufs  freudigste: 
'Es  spricht  die  That,  wo  Worte  nichts  verfingen.'  Jetzt  stimmt  er  sein  'Lied 
von  Düppel'  an,  das  in  aller  Munde  lebt:  'Was  klingt  aus  den  Städten  wie 
heUes  Festgeläut?'  und  das  mit  dem  Siegesjubel  schliefst:  'Der  Feind  ist  ge- 
schlagen und  Schleswig  ist  frei!  Sprecht  nichts  von  Verträgen,  nun  bleibt  es 
dabei!'  (IV  216.)  Nun  war  die  geschändete  deutsche  Ehre  durch  Einsetzen 
der  preufsischen  wieder  hergestellt.  Aber  für  die  endgültige  Entwirrung  der 
innern  deutschen  Verhältnisse  war  bei  der  fortbestehenden  und  sich  immer 
mehr  verschärfenden  Rivalität  Preufsens  und  Österreichs  noch  nicht  viel  ge- 
wonnen. Darum  warnt  Geibel  bei  Gelegenheit  eines  'Musikfestes'  (IV  217)  im 
Sommer  1864  davor,  durch  zu  lauten  Jubel  sich  übertäuben  zu  wollen:  noch 
schaut  die  Zukunft  immer  mit  Medusenblicken  drein!  Noch  hatte  Preufsen  die 
schwere  Krisis  der  Konfliktszeit  nicht  überwunden.  Diese  mufste  für  einen 
objektiven  Beobachter  preufsischer  Verhältnisse,  wie  es  der  Hanseate  Geibel 
war,  dadurch  so  peinigend  sein,  dafs  er  im  innersten  Herzen  von  keiner  der 
beiden  grofsen  Parteien  im  preufsischen  Landtage  Heilsames  erwarten  konnte, 
weder  von  der  konservativen  noch  von  der  liberalen.  Die  Qual,  welche  der 
Anblick  des  Kampfes  des  zielbewufsten  preufsischen  Ministeriums  mit  dem 
Landtage  darbot,  kommt  bei  dem  Dichter  zu  vielfachem,  oft  vollendet  poetischem 
Ausdruck.  Zornig  klagt  er  'In  den  Tagen  des  Konflikts'  (IV  218)  1865  über 
die  von  Tag  zu  Tage  sich  mehr  vertiefende  Kluft  und  dafs  'überm  Hader  der 
Parteien  keiner  mehr  denkt  ans  Vaterland'.  Er  empfindet  sehr  fein  den  Unter- 
schied, den  es  ausmache,  ob  ein  Dichter  in  Zeiten  der  Not  gegen  den  äufsern 
Feind  energisch  Partei  ergreife  oder  in  solchen  inner -politischen  Konflikten 
der  Parteileidenschaft  huldige.  Dort  müsse  und  werde,  eisern  wie  ein  ge- 
schwungenes Schwert,  sein  Hymnus  ertönen  —  er  hatte  es  eben  erst  selbst 
in  den  Tagen  von  Düppel  bewährt  — ,  aber  'wo  mit  Gewalt  und  List  Haupt 
feindselig  und  GHeder  sich  befehden  im  innern  Zwist,  da  verstummen  die 
Lieder'.  Darum  fafst  auch  er  den  Entschlufs:  'Eh'  sie  diente  der  Volks- 
partei'n  Zwietracht  weiterzutragen,  lieber  am  nächsten  Stein  will  ich  die  Harfe 
zerschlagen.'  So  hatte  auch  Uhland,  der  selbst  persönlich  Partei  ergreifen  mufste 
in   den  Verfassungskämpfen  seines  engeren  Vaterlandes,  nie  seine  Dichtung  in 
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deren  Dienst  gestellt.  Erst  nach  Beendigung  des  Zwiespaltes  liolt  er  seine 
Leier  hervor  und  nun  zu  Tönen,  die  die  Versöhnung  feiern. 

Was  Geibel  einst  1844  in  seinen  'Deutschen  Klagen'  mit  aller  Inbrunst 
erbeten  hatte:  0  Schicksal,  gieb  uns  einen,  einen  Mann!  .  .  .  Ein  Mann  ist  not, 
ein  Nibelungenenkel !^)  jetzt  war  es  in  Erfüllung  gegangen;  seit  1862  stand 
Bismarck  an  der  Spitze  des  preufsischen  Ministeriums.  Die  poetischen  Tage- 
buchblätter beweisen  Geibels  kraftvolles  Eintreten  und  volles  Verständnis  für 
die  Politik  des  Mannes,  der  das  Wort  gesprochen  hatte,  dafs  die  deutsche 
Frage  nie  durch  Parlamentsbeschlüsse,  sondern  nur  durch  Blut  und  Eisen  gelöst 
werden  könne  (30.  Sept.  1862).  Er  ist  es,  von  dem  es  heifst,  dafs  bei  ihm 
allein  in  jener  Zeit  hinter  jedem  Wort  die  That  gestanden',  er  ist  es,  der  vor- 
wärts fest  und  un verrückt  aufs  Ziel  geht;  und  'mögen,  die's  nicht  fassen, 
schmälen,  der  Kraft  wird  nie  zuletzt  die  Achtung  fehlen,  und  wer  getreu  sich 
bleibt,  hat  halbgewonnen  Spiel'  (S.  238).  Bismarck  ist  da,  'der  Starke,  der  das 
Steuer  fafst  und  bringt  durch  Sturm  und  Wellen  mit  unerschrocknem  Mut  die 
Fahrt  ans  Ziel'.  Sein  Auftreten  bewies  endlich  deutlich:  'Der  allein  gilt 
wiederum  als  Mann,  der  etwas  kann!'  (S.  239.) 

Aber  das  Ziel  war  nicht  so  nahe,  als  es  anfangs  scheinen  konnte.  Als 
eine  'eiserne  Zeit'  bezeichnet  auch  Geibel  die  Gegenwart,  wenn  er  ein  Gedicht 
vom  Dezember  1865  so  überschreibt  (IV  219).  Voll  Trauer  mufs  er  darüber 
klagen,  dafs  'die  jüngst  noch  Kampfgesellen,  jetzt  Trotz  im  Auge,  Groll  im 
Munde  stehn'.  Vor  zwei  Jahren  schon  hatte  er  bei  der  50jährigen  Feier  der 
Leipziger  Schlacht  das  Verhältnis  Preufsens  und  Österreichs  zu  einander  mit 
dem  zwischen  Athen  und  Sparta  verglichen  (V  65).  Und  er  hatte  dazu  auf- 
gefordert, im  Freudenfeuer  der  Leipziger  Siegesfeier  den  alten  Hader  zu  ver- 
brennen, damit  Deutschland  der  Weg  nach  Chaeronea^)  erspart  bleibe. 

Und  nun  wurde  'der  alte  Drache  vielköpfiger  Eifersucht,  der  am  Baum 
des  Lebens  Wache  hielt  und  uns  die  Frucht  weigerte',  von  dem  neuen  Ritter 
Georg  geworfen.  Die  glorreichen  Kämpfe  selbst  der  unvergleichlichen  Sieges- 
woche im  Sommer  1866  kann  Geibel  nicht  durch  Lieder  verherrlichen,  das 
durften  nur  national- preufsische  Dichter.  Aber  wie  sehr  die  endliche  Ent- 
scheidung zu  Gunsten  Preufsens  nach  seinem  Herzen  war,  zeigt  er  'Am  Jahres- 
schlufs  von  1866'  (IV  223).  Endlich,  das  ist  seine  Überzeugung,  hat  doch 
^allverständlich  das  Schicksal  seinen  Spruch  gethan'.  Die  Freude  über  die 
preufsischen  Waffenerfolge  will  er  unbedingt  teilen,  dann  aber  tritt  er  sofort 
für  das  ein,  was  Bismarck  die  moralische  Eroberung  der  süddeutschen  Staaten 
genannt  hat.  Die  Furcht  vor  der  'Verpreufsung',  in  welche  jetzt  die  unglaub- 
liche Verblendung  vor  der  Entscheidung  in  Süddeutschland  umgeschlagen  war, 
hat  Geibel  keineswegs  geteilt.  Aber  er  kannte  beides  aus  eigener  Anschauung 
durch  seinen  Münchener  Aufenthalt  seit  1852.  Und  wenn  er  auch  seit  dem 
Tode  des  Königs  Max  1864  nur   selten  noch  in  Bayern  weilte   und  seit  1867 

1)  S.  oben  S.  679. 

*)  Vgl.  auch  in  den  Gedichten  und  Gedenkblättern  von  1864  Auf  Chaeroneas  Heide 
(III  189). 
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wieder  dauernd  seine  Heimatstadt  Lübeck  bewohnte,  so  widmet  er  doch  nach 
den  entscheidenden  Ereignissen  von  1866  seine  Leier  vor  allem  der  Versöhnung 
von  Nord  und  Süd.  Mit  Vorliebe  knüpft  er  in  den  Gedichten  dieser  Jahre  an 
das  Bild  vom  Ausbauen  eines  Hauses  an.  Man  denkt  an  Bismarcks  Wort  aus 
dem  Jahre  1868:  *Wir  tragen  alle  die  nationale  Einigung  im  Herzen,  aber  für  den 
rechnenden  Politiker  kommt  zuerst  das  Notwendige  und  dann  das  Wünschens- 
werte, also  zuerst  der  Ausbau  des  Hauses  und  dann  dessen  Erweiterung.'  So 
mahnt  Geibel  bei  der  Eröffnung  des  ersten  norddeutschen  Parlaments,  24.  Febr. 
1867  (IV  225),  vor  allem  für  einen  Turm  mit  starken  Mauern  und  festen 
Balken  zu  sorgen,  die  uns  gegen  die  Stürme  von  aufsen  her  zu  schützen  ver- 
mögen: 

Aber  jetzt  versäumt  die  Frist 

Nicht  mit  Glanzentwürfen, 

Und  vor  dem,  was  lieblich  ist, 

Schafft,  was  wir  bedürfen! 

Wann  verbraust  der  Hagelschlag 
An  den  nackten  Wänden, 
Mögt  ihr  froh  am  heitern  Tag, 
Was  sie  schmückt,  vollenden. 

Der  erste  Frühling  des  neuen  norddeutschen  Bundes  findet  den  Dichter  in  be- 
sonders hoffnungsfreudiger  Stimmung.  An  das  Bild  der  tausendjährigen  Eiche 
anknüpfend,  aus  der  die  jungen  Knospen  frisch  hervordringen,  fällt  ihm  im 
Süden  ein  stark  bemooster  Ast  auf,  der  noch  zaudert  mitzublühen,  und  er  ruft 
den  Himmel  an,  den  Strom  der  Lebenssäfte  bis  ins  letzte  Reis  hineinzutreiben 
(IV  226).  Die  '^Brücke  über  den  Main'  mufste  eben  noch  geschlagen  werden. 
Zwar  das  '^Haus  am  Main',  der  Sitz  des  alten  deutschen  Bundestages,  'ohn- 
mächt'ger  Zwietracht  Herd',  ist  glücklich  zertrümmert.  Und  ist  auch  mit  ihm 
manch  alter  Schmuck  verloren  gegangen,  Mran  unser  Herz  noch  hängt',  er 
mufste  als  Opfer  dargebracht  werden  auf  dem  Altar  des  Vaterlandes.  Durch 
Krieg  nur  konnte  die  neue  Ordnung  der  Dinge  herbeigeführt  werden,  nun  gilt 
es,  beim  friedlichen  Ausbau  des  neuen  Hauses  nicht  nach  zu  engen  Formeln 
zu  verfahren.  Dadurch  erleichtern  wir  es  nur  den  Brüdern  jenseits  des  Mains, 
das  ist  Geibels  wohl  begründete  Mahnung,  den  Weg  über  die  Mainbrücke  zu 
uns  zu  finden.  Mit  herzgewinnenden  Worten  fordert  der  Dichter  diese  alle, 
ihre  Stammeseigentümlichkeiten  trefflich  charakterisierend,  auf,  in  den  neuen 
Bund  einzutreten  in  dem  '^Ruf  über  den  Main'  (IV  234).  Die  raschen  Alemannen 
vom  Schwarzwald,  die  Schwaben,  Vorkämpfer  einst  im  Reich,  die  löwen- 
herz'gen  Bayern,  die  Franken,  klug  und  kühn;  sie  alle  sollen  dem  hochherzigen 
Beispiel  des  alten  Grafen  Eberhard  folgen,  'der  einst  dem  Reich  zum  Frommen, 
die  Krone,  die  er  selbst  begehrt,  des  Nordens  starkem  Sohne  darbot  am  Vogel- 
herd', und  auch  jetzt  dem  Haupt,  das  Gott  selbst  erkoren,  die  Kaiserkrone  dar- 
bringen. In  seiner  eigenen  Heimat,  in  Lübeck,  begrüfst  Geibel  freudig  im 
^Hanseatischen  Festliede'  das  Aufziehen  des  neuen  schwarz-weifs-roten  Bundes- 
banners  (IV  230).     Und    das   unter    dem   Schutze    dieses  Banners  kräftig  sich 
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entfaltende  'Deutsclie  Leben'  weifs  er  zu  würdigen,  wie  nur  einer.  Darum 
hält  er  es  für  völlig  unberechtigt,  über  die  Wendung,  welche  die  Dinge  ge- 
nonamen,  zu  gi-oUen,  weil  mancher  sie  sich  anders  gedacht  hatte.  Das  was 
den  Kern  deutschen  Lebens  ausmacht,  ist  durch  die  jetzt  geschaffene  Form  in 
seiner  fruchtbaren  Entwickelunff  mit  nichten  gehemmt:  'Noch  waltet  am  er- 
erbten  Herde  der  deutsche  Bauer  schlicht  und  stark',  'noch  wächst  auf  hohem 
Schlofs  manch  kühner  Sprofs  zum  Rittertume  des  Geistes  und  des  Schwerts 
heran',  "^noch  blüht  gesegnet  in  der  Runde  der  Städte  Wandel,  Kunst  und 
Fleifs',  'noch  läfst  zu  nimmermüdem  Streben  die  Forschung  ihre  Fackel 
wehn'  (IV  231).  Aber  zornig  warnt  derselbe  Dichter  dann  wieder  in  den 
'Salzburger  Tagen'  von  1867  (TV  233)  vor  dem  'Lockruf  des  Schlauen  mit  der 
eingezogenen  Klaue',  als  Napoleon  mit  Osterreich  einen  Anschlufs  der  süd- 
deutschen Staaten  an  Frankreich  vermitteln  wollte.  Als  Antwort  auf  diese 
'leise  buhlende  Sirenen  weise,  die  so  lind  sich  wiegt  im  West',  sollte  Deutsch- 
land mit  seinen  Glocken  das  Königsfest  seines  Schirm vogts  einläuten  lassen. 
Geibel,  der  im  Grunde  seines  Wesens  nicht  eine  kriegerische  Natur  ist, 
empfindet  es  schmerzlich,  seiner  Leier  noch  immer  nicht  sanftere  Weisen  ent- 
locken zu  dürfen,  aber  ehe  nicht  seines  Volkes  ganzes  Sehnen  gestillt  ist,  darf 
er  andere  Saiten  nicht  stimmen: 

Dem  Gott  gehorchend,  der  die  Leyer 

Dir  weihte,  harr'  in  Treuen  aus! 

Es  folgen  Wochen  goldner  Feier 

Der  Zeit  des  Baus.    (IV  237.) 

Harr'  aus!  So  hatte  Geibel  selbst  das  Gedicht  vom  Dezember  1867  über- 
schrieben, dem  die  obigen  Verse  entnommen  sind.  Und  im  Frühling  des 
nächsten  Jahres  ist  wieder  ein  bedeutsamer  Schritt  für  das  Zusammenschliefsen 
der  deutschen  Stämme  gethan:  am  28.  März  1868  hatte  die  erste  Tagung  des 
deutschen  Zollparlaments  stattgefunden,  dem  Vertreter  aller  deutschen  Staaten 
angehörten.  Der  Frühling  dieses  Jahres  findet  den  Dichter  wieder  auf  einer 
'Deutschen  Wanderschaft'  am  Rhein  (IV  238).  Hatte  er  früher  —  in  seinem 
Fragment  'Julian'  —  den  deutschen  Strom  als  deutschen  Lebens  Bild  auch 
darin  ansehen  müssen,  dafs  er  zuletzt  ruhmlos  im  Sande  verläuft,  so  kann  er 
ihn  jetzt  von  einer  andern  Seite  betrachten.  Hatte  sein  Lauf  früher  trennend 
gewirkt,  so  rückt  jetzt  die  Hoffnung  ihrer  Erfüllung  immer  näher,  dafs  man 
aus  seinen  Trauben  den  Wein  zum  Kaiserfeste  pressen  wird.  Und  als  am 
13.  September  des  Jahres  König  Wilhelm  in  Lübeck  weilte,  begrüfst  ihn 
Geibel  als  den,  der  uns,  was  not,  gegeben,  'den  Glauben  an  ein  Vaterland,  das 
schöne  Recht,  uns  selbst  zu  achten,  das  uns  des  Auslands  Hohn  verschlang' 
(IV  240),  eine  aufserordentlich  zutreffende  Bezeichnung  dessen,  was  unter 
König  Wilhelms  I.  Regierung  schon  vor  1870  für  das  deutsche  National- 
bewiifstsein  geleistet  war.  Und  es  war  eine  gleichfalls  würdige  Antwort 
hierauf,  wenn  dem  Dichter  für  die  Stellung,  die  in  München  nicht  zuletzt  um 
seiner  norddeutschen  Sympathien  willen  unhaltbar  geworden  war,  ein  preufsisches 
Jahrgehaltjzu  teil  wurde. 
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Endlich  nahte  das  grofse  Jahr  1870.  Was  Geibel  1859  prophetisch  aus- 
gerufen: ^Einst  geschieht's,  da  wird  die  Schmach  seines  Volks  der  Herr  zer- 
brechen; der  auf  Leipzigs  Feldern  sprach,  Avird  ,im  Donner  wieder  sprechen', 
jetzt  ging  es  in  Erfüllung.  ^Deinen  alten  Bruderzwist  wird  das  Wetter  dann 
verzehren,  Thaten  wird  zu  dieser  Frist,  Helden  dir  die  Not  gebären'  (IV  213), 
jetzt  wurde  es  Wahrheit.  Wer  wie  Geibel  mit  seinem  Volke  gehofft  und  ge- 
zagt, wer  wie  er  es  gestraft  und  ermutigt  hatte,  war  berufen  wie  keiner,  jetzt 
in  dem  letzten  Entscheidungskampfe  seine  Dichtung  in  den  Dienst  der  nationalen 
Idee  zu  stellen.  Jetzt  entstehen  alle  jene  Lieder,  die,  weil  sie  einen  adäquaten 
dichterischen  Ausdruck  für  das  gefunden  haben,  was  unser  Volk  damals  be- 
seelte, weil  sie  vielfach  sub  specie  aeternitatis  den  Gehalt  jener  Tage  aus- 
sprechen, nur  mit  dem  Ruhm  jener  grofsen  Zeit  selbst  wieder  verschwinden 
können.  Es  ist  Geibel  in  der  That  gelungen,  '^grofser  That  ruhmvoll  Gedächtnis 
dauernd  in  feste  Gestalt  zu  bannen'  (V  68).  Da  ruft  er  in  dem  'Kriegsliede' 
vom  Juli  1870  (IV  243)  sein  Volk  zum  Streit  in  den  gerechten  Krieg:  ''Empor 
mein  Volk!  Das  Schwert  zur  Hand!  Und  brich  hervor  in  Haufen!'  Da 
prophezeit  er  in  dem  Tsalm  wider  Babel'  (IV  244)  der  ungerechten  Sache  die 
Niederlage:  ^Lobsingt  nur  eurem  Götzen  in  frechem  Gaukelspiel!  Der  Herr 
wird  kommen  und  setzen  dem  wüsten  Rausch  ein  Ziel.'  Da  schildert  er 
markig  und  anschaulich  in  grofsen  Zügen  die  gewaltigen  Augustschlachten 
(IV  247  249):  ^Habt  ihr  in  hohen  Lüften  den  Donnerton  gehört  von  Forbach 
in  den  Klüften,  von  Weifsenburg  und  Wörth?'  und  weiter  die  Schlachten- 
wunder, die  vereinte  deutsche  Heldenkraft  zu  Mars  la  Tour  und  Gravelotte 
vollbracht.  Und  am  3.  September  steigt  aus  seiner  Brust  jener  Hymnus  zum 
Herrn  der  Heerscharen  empor,  der  die  Bedeutung  des  1.  Septembers  als  die 
eines  Weltgerichts  ausspricht:  'Nun  lafst  die  Glocken  von  Turm  zu  Turm 
durchs  Land  frohlocken  im  Jubelsturm!'  (ebd.  250.)  Dann  aber  schlägt  er 
auch  weltlichere  Töne  an,  giebt  z.  B.  in  seinem  'Ulan'  (ebd.  253)  vom  Oktober 
dieses  Jahres  ein  prächtiges,  frisches  Bild  aus  dem  Reiterleben  des  deutsch- 
französischen  Krieges,  das  ein  hübsches  Gegenstück  zu  dem  Schillerschen 
Reiterliede  aus  dem  30jährigen  Kriege  bildet.  Oder  er  bringt  in  seinem 
'Trinkspruch'  (ebd.  252)  ein  Hoch  auf  Land  Mecklenburg  aus,  weil  es  uns 
jene  Perle  der  Frauen  gab,  ^die  hohe  Königin  Luise,  die  Deutschlands  starken 
Hort  gebar',  die  einst  'zur  Zeit  der  Schmach  und  Schmerzen  der  Engel  ihres 
Volkes  war';  und  weil  es  uns  auch  gab  'jenes  Paar  mit  greisen  Brauen,  das 
unsres  Ruhmes  Schlachten  schlug',  den  alten  Marschall  Vorwärts,  'das  blankste 
Schwert  des  Vaterlands'  und  dann  jenen  Alten,  'des  Kriegsgotts  Wagenlenker, 
den  kühnen  Schlachtendenker,  den  Schweiger  Moltke,  Parchims  Sohn'. 

Der  Dichter,  der  einmal  selbst  von  sich  sagt: 

In  der  Zerstückelung  Zeit  das  Panier  aufwei-fend  der  Hoffnung 
Dreilsig  Jahre  getreu  rief  ich  nach  Kaiser  und  Reich, 

sah  endlich  am  18.  Januar  1871  seine  Sehnsucht  erfüUt.     Bei  der  Begrüfsung 
dieses  Tages  wendet  er  sich  "^an  Deutschland'   (ebd.  ^55)   mit  jenem  Freuden- 
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rufe:  '^Nun  wirf  hinweg  den  Witwenschleier,  nun  gürte  dich  zur  Hochzeitsfeier, 
o  Deutschland,  hohe  Siegerin!'  In  grofsen  Zügen  entwirft  er  dann  rück- 
blickend noch  einmal  ein  Bild  von  dem  ehemaligen  Jammer  der  Zerrissenheit. 
Aber  'unter  Thränen  wuchs  im  stillen  die  Sehnsucht  dir  zum  heil'gen  Willen, 
der  Wille  dir  zur  Kraft  der  That'.  Und  vorblickend  knüpft  er  daran  die  Aus- 
sicht auf  das  Bild  künftiger  Gröfse,  wo  das  deutsche  Reich,  Vom  Fels  zum 
Meere  waltend,  des  Geistes  Banner  hoch  entfaltend,  die  Hüterin  des  Friedens' 
sein  werde. 

Bei  der  Friedensfeier  fehlt  auch  Geibel  nicht  mit  seinem  Liede.  Ina 
März  1871  zunächst  sucht  er  wieder  den  alten  Vater  Rhein  auf.  Zum  ersten- 
male  kann  es  jetzt  heifsen:  'Nun  grüfs'  dich  Gott,  du  deutsches  Land  zur 
Rechten  und  zur  Linken!'  (IV  111.)  Dem  Strafsburger  Münsterturm  ruft  er 
zu,  nicht  so  trüb  herniederzuschauen:  'Die  Wunden,  die  die  Liebe  schlug,  die 
Liebe  heilt  sie  wieder.'  Jetzt  sieht  er  am  Main  'die  Brücke  zwischen  Süd  und 
Nord,  der  Eintracht  Mal,  gezogen',  und  als  er  dann  am  Königsstuhl  zu  Rhense 
ein  Flügelrauschen  zu  vernehmen  glaubt,  da  weifs  er:  'Das  ist  der  Flügelschlag 
des  Adlers  vom  Kyffhäuser.'  Dann,  am  22.  März  1871,  dem  ersten  Geburts- 
tage König  Wilhelms  als  deutschen  Kaisers,  dichtet  Geibel  einen  'Prolog  zur 
Friedensfeier'  (VIII  19  ff.).  Als  eine  Läuterungsglut  wiU  er  darin  die  Zeit  der 
schweren  Not  auffassen,  die  jetzt  beendet  ist.  Der  Geist  der  Zuversicht  zieht 
jetzt  ein;  auf  allen  Gebieten  deutschen  Lebens  soll  der  deutsche  Geist  von 
jetzt  ab  sein  hohes  Tagewerk  beginnen: 

In  Kirch'  und  Staat,  in  Wissenschaft  und  Kunst 
Erlöst  vom  Bann  des  Fremden  sucht  er  sich 
Die  eigne  Bahn  und  schafft  sich  selbst  die  Form. 
Die  Satzung  heimatlosen  Priestertums 
Durchbricht  der  Denker,  dafs  sich  Glauben  wieder 
Und  Leben  sühne;  freudig  ziehn  die  Boten 
Des  Eeichs  dahin,  um  auf  dem  Fels  der  Macht 
Der  Freiheit  Haus  in  Treuen  auszubaun. 

Und  das  neue  deutsche  Reich  ist  auch  seinem  Wesen  nach  ein  anderes 
als  das  mittelalterliche  heilige  römische  Reich,  dessen  Wiedererrichtung  wohl 
der  jugendliche  Romantiker  hatte  ersehnen  können.  Dieses  'ist  dahin  auf  ewig, 
und  das  Begrabne  wecken  wir  nicht  auf. 

Endlich  gedenkt  Geibel  der  Bedeutung,  die  der  letzte  Krieg  gehabt  hat, 
auch  am  Tage  des  Einzugs  der  Truppen  in  Berlin,  den  16.  Juni  1871  (IV  258). 
'Seit  am  vereinten  Werke  des  Südens  Flügelkraft,  des  Nordens  klare  Stärke 
wetteifernd  ringt  und  schafft',  ist  die  Friedenszeit  angebrochen,  in  der  das 
Banner  'deutscher  Ehre  in  junger  Majestät  prangt.  Doch  nun  gilt  es  auch  zu 
flehen  'um  die  Kraft  zum  letzten  Siege,  die  Kraft,  auch  aus  dem  Herzen  der 
lüge  finstre  Saat,  das  Welschtum  auszumerzen  in  Glauben,  Wort  und  That'. 
So  betet  ein  Dichter,  der  seinen  Beruf  als  Priesteramt  auffafst,  bei  der  Feier 
bisher  unerhörter  Waffenerfolge  seines  endlich  national  geeinten  Volkes: 
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Zioli'   ein  y.ii  allen   Tlioren, 
Du  starker,  deutscher  Geist, 
Der  aus  dem  Licht  geboren 
Den  Pfad  ins  Licht  uns  weist. 
Und  gi'ünd'  in  unsrer  Mitte, 
Wehrhaft  und  fromm  zugleich. 
In  Freiheit,  Zucht  und  Sitte 
Dein  tausendjährig  Keich! 

Aber  mit  der  Beendigung  des  französischen  Krieges  und  der  Auferstehung 
des  Reiches  ist  Geibels  Wirksamkeit  als  eines  politischen  Dichters  nicht  auch 
beendet.  Im  ganzen  ist  er  noch  13  Jahre  lang  in  seinen  Dichtungen  mit 
regem  Anteil  der  Entwickelung  unseres  Volkes  gefolgt.  Die  dankbare  Erinne- 
rung an  die  grofse  Zeit  taucht  immer  wieder  empor.  Im  Jahre  1873,  wo  er  bei 
seinem  immer  heftiger  auftretenden  Leiden  sich  wohl  dem  Ziele  seines  Lebens 
nahe  glauben  konnte,  zieht  er  die  Summe  seines  Lebensgewinnes,  und  da  ge- 
hören denn  zu  den  Freuden,  die  ihm  noch  geworden,  besonders  zwei,  eine  im 
öffentlichen,  eine  im  Privatleben: 

Ich  sah  mit  Augen  noch  die  Siege 

Des  deutschen  Volks  und  sah  das  Reich, 

Und  legt'  auf  eines  Enkels  Wiege 

Den  frisch  erkämpften  Eichenzweig.    (IV  112.) 

Der  geräuschlosen  und  doch  tief  wirkenden  Friedensthätigkeit  des  alten 
Kaisers  gedenkt  er  im  Anblick  seiner  Lieblingsblume.  Wie  die  Kornblume 
als  ein  Sinnbild  ländlichen  Glücks  zwischen  den  Ähren  erblüht,  so  thue  sie 
dem  Volke  kund,  dafs  höher  als  alle  Triumphe  ihn  das  stille  Gedeihen  fried- 
lichen Segens  erfreut  (V  46).  Überwältigende  Trauer  ergreift  ihn  bei  den 
Attentaten  im  Juni  1878.  Den  Stolz,  den  frohen  Stolz  aufs  Vaterland,  der 
ihn  in  seinem  schweren  körperlichen  Leiden  bisher  aufrecht  erhalten  hat,  fühlt 
er  schwinden,  nachdem  ihn  die  Freude  am  Frühling  und  die  alte  Lust  am 
Wein  schon  lange  verlassen  und  auch  die  Poesie  von  ihm  weichen  will:  ^So 
wird  es  Zeit  zum  Sterben  sein.'     (Nachlafs  170.) 

Neben  der  ehrwürdigen  Gestalt  des  greisen  Kaisers  aber  ist  es  —  nach 
dem,  wie  wir  Geibel  als  politischen  Dichter  kennen  gelernt  haben,  mufs  es 
heifsen,  selbstverständlich  —  noch  eine  andere,  deren  Schöpferkraft  im  neuen 
Reiche  von  Geibel  verständnisvoll  gewürdigt  wird.  Wer  wie  er  lebendigen 
Sinn  für  geniale  Gröfse  hatte,  konnte  die  an  heroische  Heldenideale  gemahnende 
Gestalt  des  eisernen  Kanzlers  in  ihrer  Bedeutung  für  das  deutsche  Volk  nicht 
verkennen.  Wir  sahen  schon,  wie  sympathisch  Geibel  das  Auftreten  Bismarcks 
in  der  Konfliktszeit  begrüfste.  Denn  da  bewährte  dieser  sich  als  der  Genius, 
von  dem  unser  Dichter  einmal  sagt,  dafs  der  Gott  ihm  zur  Schwester  die 
Kühnheit  gegeben  (II  214),  als  der  Schiffer,  der,  wo  'beschränkterer  Sinn 
scheu  bebt  vor  stürmischer  Meerfahrt,  weil  er  im  Wetter  sich  nicht  kräftig 
zu  steuern  getraut,  .  .  durch  Klippen  und  Sturm  führet  zum  Hafen  das 
Schiff'  (ebd.).    Er  ist,  wie  es  ein  andermal  heifst,  der  Steuermann,  der  auf  der 
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Fahrt  nacli  grofsem  Ziel  am  Steuer  ruhig  zu  sitzen  versteht  ^unbekümmert, 
wenn  am  Kiel  Lob  und  Tadel  hochaufspritzen'  flV  90).  Das  Wesen  Bismarckischer 
Staatskunst  im  Gegensatz  zu  der  bisher  in  PreuTsen  und  überhaupt  in  Deutsch- 
land herrschenden  Politik,  die  niemals  den  geradesten  Weg  wagte,  stets  mit 
kleinlichen  Mitteln  hantierte,  spiegelt  sich  überhaupt  in  einer  Reihe  von 
Sprüchen  in  den  "^Spätherbstblättern'  wieder,  so  wenn  einer  lautet: 

Dein  Ja  sei  Ja,  dein  Nein  sei  Nein 
Und  scharf  das  Schwert  an  deiner  Lende; 
Die  beste  Staatskunst  bleibt's  am  Ende 
Doch,  tapfer  und  gerecht  zu  sein.    (IV  90.) 
Und  ein  anderer: 

Nicht  wer  Staatstheorien  doziert,  ein  Politiker  ist  nur. 

Wer  im  gegebenen  Fall  richtig  das  Mögliche  schafft.    (IV  157.) 

Wie  unzweifelhaft  bei  vielen  das  Wesen  des  Genies  treffend  bezeichnenden 
Aussprüchen  Geibel  die  Gestalt  Bismarcks  vorgeschwebt  hat,  so  wird  er  auch 
in  erster  Linie  ihn  gemeint  haben,  wenn  er  dem  Goethischen  Gedanken,  dafs 
es  gegen  die  Vorzüge  grofser  Naturen  kein  anderes  Rettungsmittel  gehe  als 
die  Liebe,  in  den  Worten  Ausdruck  verleiht: 

Alles  Grofse  beklemmt,  wie  es  naht,  und  du  fühlst  dich  nicht  eher 
Wieder  befreit  im  Gemüt,  bis  du  es  lieben  gelernt.    (Nachl.  273.) 

Geibel  ist  viel  zu  objektiv,  um  nicht  zu  leugnen,  dafs  grofse  Männer  nur 
grofse  Seiten  haben.  Aber  er  wird  nicht  müde,  einzuschärfen,  dafs  es  perfide 
ist,  an  der  Sonne  nur  die  Flecken  sehen  zu  wollen: 

Stets  zweischneidig  ist  grofse  Kraft; 
Willst  du  sie  fesseln  deswegen? 
Lieber  was  sie  dir  Übles  schafft. 
Nimm  in  den  Kauf  zum  Segen.    (IV  91.) 
Und  wieder: 

Tadle  nur  einzelnes  nicht  an  grofsen  Naturen.     Der  Fittich, 

Der  im  Schreiten  sie  hemmt,  trägt  sie  zu  himmlischem  Flug.    (V  76.) 

Von  einem  unverjährten  Recht  des  Dichters  Gebrauch  machend,  veranschau- 
licht Geibel  uns  die  Gestalt  Bismarcks  durch  mythologische  Bilder: 

Wie  aus  Jupiters  Stirn  einst  Pallas  Athene,  so  sprang  aus 
Bismarcks  Haupte  das  Reich  waffengerüstet  hervor. 

Dann  aber,  an  den  Friedenszweck  des  neuen  Reiches  erinnernd,  fügt  der  Dichter, 
die  Anspielung  auf  den  Mythos  von  der  Geburt  der  Athene  fortsetzend,  hinzu: 

Thu  es  der  Göttin  gleich,  Germania!     Pflanze  den  Ölbaum, 

Sei  dem  Gedanken  ein  Hort,  bleibe  gewaffnet  wie  sie!    (IV  156.) 

Und  wenn  er  an  die  gewaltige  Last  der  Verantwortlichkeit  denkt,  die  auf  dem 
ersten  Kanzler  des  deutschen  Reiches  lag,  so  findet  Geibel  keinen  treffenderen 
Vergleich  als  den  mit  Atlas: 
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Kuhig,  sicher  und  fest,  wie  das  Himmelsgewölbe  der  Atlas, 
Auf  den  Schultern  von  Erz  trägst  du  die  Säulen  des  Eeichs. 

Möge  der  Tag  fern  sein,  der  einst  von  der  Bürde  dich  abruft. 

Denn  kein  Zweiter  füi-wahr  lebt,  der  sie  trüge,  wie  du.    (IV  157.) 

In  einem  völlig  durchgeführten  Vergleich  mit  Herkules  (Nachlafs  248) 
hören  wir  von  dem  Heroen,  der  am  Maine  die  Hydra  der  Zwietracht  bezwang, 
der  am  Rhein  den  rasenden  Löwen  in  den  Staub  gerungen.  Der  kämpft  auch 
jetzt  Svider  des  römischen  Sumpfs  lichtscheues  Geflügel',  wo  es  gilt,  die  junge 
Schöpfung  des  Reiches  gegen  die  Übergriffe  der  Ultramontanen  zu  schützen. 
Derselbe  Herkules,  der  den  Stall  des  Augias,  die  alte  deutsche  Bundesverfassung, 
von  unendlichem  Wüste  gesäubert,  er  wird  auch,  so  ruft  der  Dichter  zu- 
versichtlich aus,  im  stände  sein,  den  dreiköpfigen  Cerberus,  der  ihm  als 
'polnischer  Trotz,  jesuitische  Wut,  altkirchlicher  Hochmut'  entgegenbelle,  sieg- 
reich zu  bestehen.  Auf  die  schwere  innere  Gefahr,  die  gleich  nach  Beendigung 
des  grofsen  Krieges  dem  kaum  geeinten  Volke  drohte,  kommt  Geibel  in  sehr 
scharfen  Versen  wiederholt  zu  sprechen.  Da  fordert  er  den  deutschen  Geist, 
ihn  dem  Adler  vergleichend,  auf,  sein  Gefieder  zum  Flug  wider  die  Unheil 
krächzenden  Raben  zu  schütteln,  die  dem  Vatikan  entflogen  (Nachl.  245).  Und 
dem  Empfang  Agamemnons  durch  die  heimtückische  Klytämnestra  vergleicht 
er  den  Empfang  der  siegreich  zurückkehrenden  Deutschen  durch  die  von  Rom 
bereiteten  Schwierigkeiten  (ebd.  246).  Der  kläglich  gescheiterte  Versuch  der 
deutschen  Bischöfe,  bei  den  Beschlüssen  des  Vatikauischen  Konzils  eine  selb- 
ständige Meinung  zu  wahi*en,  wird  verspottet  mit  den  Worten: 

'Rom  hat  gesprochen',  du  hörst.     So  ergieb  dich  in  Schweigen  und  glaube. 
Was  du  noch  eben  als  falsch,  was  du  als  schädlich  bekämpfst; 

Also  gebeut  es  die  Bischofspflicht;  und  jeden  als  Ketzer 

Thu  in  den  Bann,  der  heut  denkt,  wie  du  gestern  gedacht.    (Ebd.  249.) 

Über  die  der  Verkündigung  des  Unfehlbarkeitsdogmas  zu  Grunde  liegenden 
hierarchischen  Bestrebungen  wird  die  volle  Schale  des  Hohnes  ausgegossen: 
'Kommt,  ihr  Treuen  nach  Rom!  Wir  brauchen  ein  Dogma  und  haben's  bei 
dem  heiligen  Geist,  wie  wir  es  wünschen,  bestellt'  (ebd.).  Aber  der  Dichter 
ist  ein  Feind  aller  Finsterlinge,  wie  Hütten,  dessen  Geist  er  anruft,  'im  Spiegel 
auf's  neu  das  Gebahren  der  finsteren  Sippschaft  zu  zeigen,  sei  sie  zu  Rom  und 
am  Rhein  oder  in  Pommern  zu  Haus'.  Wenn  Geibel  so  scharf  in  dem  Kampf 
gegen  die  Orthodoxie  der  römischen  wie  der  evangelischen  Kirche  vorgeht,  so 
ist   er  sich  wohl  bewufst,  damit  nur  gegen  hierarchische  Gelüste  zu  kämpfen: 

Wider  das  Heilige  kämpfen  wir  an?    Nein,  wider  den  Mifsbrauch, 

Den  schamloser  als  je  ihr  mit  dem  Heiligen  treibt, 
Wenn  zur  Sache  der  Religion  ihr  die  eigene  Herrschsucht 

Lügt  und  im  Priedensgewand  weltlichen  Hader  entfacht.    (Ebd.  250.) 

Geibel,  der  es  selbst  einmal  ausgesprochen:  'Das  ist  das  Ende  der  Philo- 
sophie, zu  wissen,  dafs  wir  glauben  müssen',  braucht  gegen  den  Vorwurf  der 
Irreligiosität  nicht  in  Schutz  genommen  zu  werden.     Was  er  erstrebt,  ist,  die 
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Schranken,  die  Dogma  und  Kirche  aufgerichtet  haben,  zu  beseitigen,  den  Unter- 
schied zwischen  Religion  und  Theologie^),  zwischen  dem  Leben  im  Glauben 
und  dem  blofsen  Bekennen  wieder  als  wesentlich  zur  Anerkennung  zu  bringen: 

Dafs  seit  Jahren  der  Strom  des  natürlichen  Lebens  und  Denkens 
Fremd,  in  gesonderter  Bahn,  neben  dem  geistlichen  fliefst. 

Daran  kranken  wir  alle;  und  wir  werden  nicht  wieder  gesunden, 
Bis  im  vereinigten  Bett  Woge  mit  Woge  sich  mischt.    (Nachl.  260.) 

Gebt  ihr  dem  Göttlichen  irdische  Form,  wie  wollt  ihr  es  hindern, 

Dafs  sie  das  irdische  Los  alles  Vergänglichen  teilt? 
Alternd  erstarrt  sie  zuletzt  und  im  Druck  verkünunert  der  hohe 

Inhalt,  oder  zersprengt,  sich  zu  befrei'n,  das  Gefäfs.    (IV  169.) 

Daher  die  häufigen  Mahnungen,  veraltete  Formen  zu  ändern  (IV  169  91).  Aber 
recht  ausgerüstet  mufs  man  sein  in  diesem  Kampfe.     Wer  ihn  wagt, 

Trag'  in  opferfreudiger  Brust  des  Glaubens 
Sichern  Hbrt,  denn  nimmer  bezwingt  den  Mifsbrauch 
Blofse  Verneinung!    (Nachl.  252.) 

Unter  dieser  Voraussetzung  kann  man  furchtlos  in  die  verdumpften  Räume 
des  Heiligtums  treten,  um  sie  von  tausendjährigem  Wust  menschlicher  Willkür 
zu  säubern,  nicht  achtend  des  Wutgekreisches  auf  schwirrender  Fledermäuse, 
doch  sich  hütend  vor  dem  Bifs  der  tückisch  bäumenden  Natter.  Der  Sturz 
des  Tempels  selber  ist  nicht  zu  fürchten,  wie  kleingläubige  Freunde  wohl 
meinen.^)  Und  als  —  ein  Ausflufs  des  kirchlich-fanatischen  Hasses  —  gegen 
Bismarck  sich  die  Mörderhand  erhob,  am  13.  Juli  1874  in  Kissingen,  giebt 
Geibel  mit  wuchtigen  Worten  seiner  Entrüstung  Ausdruck,  die  zugleich  Wesen 
und  Bedeutung  des  eisernen  Kanzlers  treffend  aussprechen.  Wie  Siegfried 
sollte  der  Held  am  Brunnen,  wo  er  sich  Labung  schlürfte  sorgen-  und  waffenlos, 
vom  tödlichen  Geschofs  getroffen  werden.  Doch  rein  blieb  von  solchem  Greuel 
der  Saale  Flut,  und  dankbar  jubelt  Deutschland,  dafs  ihm  das  teuerste  Haupt 
gerettet.     (VIII  25.) 

Der  Wunsch  müsse  jeder  deutschen  Lippe  sich  entringen,  dieser  Held  möge 
verjüngt  wie  ein  Adler  in  den  Kampf  zurückkehren,  er  "^Europas  Friedenshort 
und  Deutschlands  mächtiger  Pfeiler,  der  Mann  der  Männer'.  Wenn  das  künftige 
Bismarckdenkmal  vor  dem  Reichstagsgebäude  aufser  dem  blofsen  Namen  dessen, 
den  es  darstellt,  noch  eine  ihn  charakterisierende  Inschrift  brauchte,  hier  fände 
es  eine.  Geibel,  der  so  oft  Gelegenheit  nimmt,  die  überragende  Gröfse  Bismarcks 
dem  Verständnis  der  Mitwelt  nahe  zu  bringen,  bricht,  als  die  Pygmäen  wieder 
einmal  dem  Riesen  allzuheftig  zusetzten,  in  die  zornigen  Worte  aus: 

Was  habt  ihr  denn,  ihr  neunmal  Weisen, 
Mit  eurem  Witz  gebracht  zu  stand, 
Eh'  euch  der  Held  mit  Blut  und  Eisen 

1)  Vgl.  IV  92. 

^)  Vgl.  oben  S.  687  und  im  Nachlafs  S.  261—265  269  u.  öfter. 
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Gewaltig  schuf  ein  Vaterland? 

Und  jetzt,  nachdem  er  ohne  Wanken 

Zum  Hafen  euer  Schiff  gelenkt, 

Nun  wollt  ihr  kritteln,  schmäh'n  und  zanken, 

Statt  Gott  auf  em*en  Knie'n  zu  danken, 

Dals  er  euch  solchen  Mann  geschenkt?    (Naclil.  251.) 

Gleich  dem  grofsen  politischen  Sänger  des  Mittelalters  sahen  wir  Geibel 
Jahi-zehnte  hindurch  im  Kampf  für  Kaiser  und  Reich^  im  Kampf  gegen  äuTsere 
und  innere  Feinde,  gleich  Walther  von  der  Vogelweide  auch  besonders  be- 
fehdend die  Herrschgelüste  der  Kirche.  Unter  Walthers  Liedern  ist  eins,  das 
man  wohl  als  das  mittelalterliche  ^Deutschland  über  alles'  bezeichnen  kann: 
Ich  hän  lande  vil  gesehen  u.  s.  w.  Darin  begründet  der  Dichter  seinen  Wunsch: 
lanc/e  miiese  ich  leben  dar  inne  damit,  dafs  er  die  mittelalterlichen  Ideale  der 
zuht,  der  tugent  und  der  reinen  minne  nirgend  so  verkörpert  gefunden  habe  als 
in  deutschen  Männern  und  Frauen.  Der  nationale  Sänger  des  XIX.  Jahrh.  kennt 
die  weltbewegende  Entwickelung  deutschen  Geistesleben!^  wie  es  wurzelt  in  der 
Befreiuugsthat  der  Reformation,  wie  es  seinen  Höhepunkt  erreicht  in  der 
Humanitätsepoche  des  XVIII.  Jahrh.,  wie  es  den  das  XIX.  Jahrh.  mächtig  be- 
herrschenden Gedanken  der  ^Entwickelung'  zuerst  gefafst  hat.  Da  spricht  auch 
er  typische  Züge  deutschen  Wesens  —  in  seinem  '^Julian'  (II  264)  —  aus.  An- 
knüpfend an  den  urdeutschen  Wandertrieb  betont  er  unsere  Fähigkeit,  Vorzüge 
fremdländischer  Kulturerrungenschaften  zu  eigenen  neuen  Werten  umzugestalten, 
rühmt  er  "^die  echoreiche  Brust',  die  uns  zu  teil  geworden:  ^Des  Griechen 
Schönheitslust,  des  Römers  Hochsinn,  den  Humor  des  Briten,  des  Spaniers 
Andachtsglut  und  Ehrenblust,  des  Franzmanns  Witz  und  leichtgefäll'ge  Sitten, 
des  Patriarchen  Glück,  der  in  den  Landen  des  Aufs-ang-s  schweift,  —  wer  hat's 
wie  wir  verstanden?'  Und  wenn  derselbe  Sänger  auch  an  der  nationalen 
Errungenschaft  der  Deutschen  des  XIX.  Jahrh.  mitgearbeitet  hat,  so  wird  er 
uns  überhaupt  ein  zuverlässiger  Verkünder  der  Güter  sein,  die  die  dauernde 
und  fruchtbare  Weiterentwickelung  deutschen  Wesens  bedingen.  Er  drückt 
sie  durch  diese  'Mahnung'  in  seinem  dichterischen  Nachlafs  aus  (S.  157  f.): 

Mut  und  Treue  sonder  Fehle, 
Einfalt,  die  vom  Herzen  klingt, 
Und  den  tiefen  Zug  der  Seele, 
Der  nach  seinem  Gotte  ringt; 
Wahrst  du  die,  wohlan,  so  wage 
Jeden  Kampf  voll  Siegeslust! 
Denn  du  trägst  zukünft'ger  Tage 
Frohe  Bürgschaft  in  der  Brust. 
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Achilische  Spracbform  M)"!  f. 

Adel  466 

AdelunjT  56  if. 

Afrika,  römisdies  144  ff.  6-2^  ff. 

Afjon  STi) 

Agrargeschichte  341  ff.  6-28  fF. 

Aias  dos  Sophokles  476 

Akademie,  Platonische  339  f., 

484,  preufsische  38  f.  516 
Akragas  136 
Alaharch  527 

Alethia  des  Marius  Victor  411 
Akxander  d.  Gr.,   Tod  302  f. 
Alexanderschlacht  480 
Alexandria,  Juden  in  514  if. 
allegorische       Bibelerklärung 

517   526  f.  532  f. 
Altäre  in  Rom  331 
Altertumsstudium  in  d.  Gegen- 
wart 86  f.  375  f. 
Amoi'gos  504  ff. 
Annalen  d.  deutsch.  Gesch.  370 
nnnns  niagntis  109  ff. 
Antenoriden   des   Bakchylides 

239  f. 
Anthologia  Latina  404  ff. 
Antigene  des  Sophokles  248  ff. 

475  ff.  478  ff. 
ScTtoKccrdaraaLg      der      Stoiker 

109  ff. 
Apologetik,   altchristl.   408  ff. 
Arche-mos  382  ff. 
Archilochus  509  f. 
Ariadne,  Terrakotten  334  f. 
Ps.-Aristeas  521  f. 
Ps.-Aristobul  521  ff. 
Aristophanes ,     Ekklesiazusen 

28  31  ff. 
Asinius  Pollio  105  ff.     Söhne 

105  ff. 
Äsop  305  ff. 

Ästhetik  des  Tragischen  286  ff. 
Astronomie,  Gesch.  der  365  ff. 
Athena  Nike,  Tempel  auf  der 

Akropolis  398 
Athena  Parthenos  des  Phidias 

391  f. 
Atlantis  94  ff.  427 
Augustinus  411  416  f. 

Babrius  305  f.  309  ff. 

Bakchylides  225  ff. 

Baukunst,  Entwickelung  der 
griech.  569  ff.  655  ff.  griech. 
des  Westens  137  ff. 

Befestigungen,  griech.  139  f., 
in  Karthago.  143,  in  Sizilien 
325  f.,  in  Lucanien  324,  im 
Lande  d.  Aequer  325,  in 
ümbrieu  326,  römische  in 
Germanien  263  ff. 


Bibelerklärung       Philos      517 

526  f. 
Bibelübersetzung  der  Septua- 

ginta  521  f.  528  536  ff. 
Bibliothek  deutsch.  Gesch.  367 
Bibliotheken  373  f. 
Bismarck  l)ei  Geibel  696  ff. 
Brunhild  68  ff.  434 
Burckhardt,  Jac.  448  451  ff. 
Buresch,  K.  470  ff. 

Carlowitz,  G.  v.  600  ff. 
Castel     del     Monte,     Apulien 

146  f. 
causa   Curiana  17 
Chronologie  römischer  Kaiser 

46  ff. 
Cicero,  Vertreter  d.  Humanität 

3  ff. ,  Rhetorik  647  ff. ,  Ehe 

riiit  Terentia  174  ff. 
Civitä  Alba  326  f.  334  ff. 

Demetrios  Poliorketes  400  f. 
Demosthenes ,       Harpalischer 

Prozefs  300  ff. 
Deutsch-franz.  Krieg  bei  Geibel 

694  ff. 
Dialekte,  griech.  501  ff.,  D.  des 

Bakchylides  246  f. 
SiccvoLU  s.  Qr\t6v 
Dichtersprache,  ionische  501  ff. 
Dietrich  von  Bern  444 
(U    indigetes    und    norensides 

163  ff. 
Ps.-Dionysius    v.   Halikarnafs, 

Rhetorik  107  ff. 
Dithyrambus  244  f. 
Dius  Fidius  168 
Domänenordnung,  röm.  628  ff. 
Dorfformen  der  Slawen  345  f. 
dorischer  Stil  574  576  ff. 
Dreifsigj  ähriger   Krieg   543  ff. 
'Dreifsig      Tyrannen'      unter 

Valerianus  u.  Gallienus  49  ff. 

Eberhard ,  deutsche  Wort- 
forschung 56  ff. 

Edda  69  ff.  434 

Elegie,  ionische  507  ff. 

embaenitica  332  f. 

Empedokles,  Schilderung  der 
Urzeit  26 

Erdgeist  in  Goethes  Faust 
611  ff 

Eros  379  381  389  402 

Eryx  141 

Essäer  519  f. 

Etrusker  bei  Theopomp  99  f., 
Sprache  491 

Euenos  v.  Paros  510  f. 

Euhemerus  186  ff. 


Fabel,  äsopische  305  ff. 

Faunus  172  f. 

Faustdichtung  des  XVIII.  und 

XIX.  Jahrb.  371,  (ioethes  F. 

611  ff.  669  ff. 
Fixsterne,  Auf-  u.  Untergänge 

365  ff. 
Flämlinge  342  349 
Florenz,  Geschichte  im  Mittel- 
alter 218  ff. 
Flügelgestalten  380  ff. 
Frauen,  im  Altert.  10,  römische 

176,  Emanzipation  464  f. 
Fremdwörter  60 
Freytag,  Gust.  448  450  ff. 
Friedrich    Wilhelm ,    Kurfürst 

541  ff. 
Fundberichte,    Italien.  323  ff., 

der   Reichslimeskommission 

263 

(Jalenus,  Chronologie  48 

Gallierkampf,     Terrakotten 
334  ff. 

Geibel,  Em.  675  ff. 

y8V£&li<x-nol  Xöyoi,  Vorschriften 
für  die  Abfassung  107  ff. 

genethliacon   107  ff. 

Genius  169 

geographische  Lehrdichtung, 
spätrömische  414  f. 

Germanen  in  Nordafrika  629. 

Geschichte  und  Sprachwissen- 
schaft 485  f. 

Geschichtsauffassung,  Indi- 
vidualist, und  kollektivist. 
456  ff.  468  f. 

Geschichtsschreibung ,  antike 
635  f. 

Goethe,  Götter,  Helden  u. 
Wieland  224  375,  Faust 
611  ff.  669  ff.,  Pandora  484, 
als  Dramatiker  85  f.,  Verh. 
zum  klass.  Altertum  81  ff., 
Sophokleskritik  249  f.  475 ff., 
Plutarchstudium  353,  Verh. 
zur  Romantik  672  ff. 

Goethegesellschaft  484 

Goldnes  Zeitalter  24  ff.  89 
110  ff. 

Gorgias  640  ff. 

Götterbilder,  römische  161  ff. 
Göttermythus ,      germanischer 

69  ff.  434 
Gräber,  in  Sizilien  131  f.  325  f. 
328  ff. ,  in  Etrurien  327  f., 
bei  Palestrina  328  f.,  in 
Tarent  329,  bei  d.  Saal- 
burg 279 
Gräcität,  'neutestamentliche' 
539  f. 
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Grammatik,  nhd.  6-i  ff. 
Grimm,    Jac.    54  ff.    169 
487  497,  W.   69  449 


Hafenanlagen,  griech.  572  f. 
Hallenbauten,  griech.  571 
Handbücher   für   griech.  IrJhe- 

torenschulen  306  SVl  ff. 
Handschriften,  griech.  Fabeln 

311  f.,  des  Philo  514  f. 
Harpalischer  Prozefs  300  ff. 
Hauptmann,  Gerhart  372  f. 
Heinrich  I,  deutscher  König  347 
Hekatäus  von  Teos  103  f. 
Heldendichtung,  germanische 

68  ff.  434  f.  439  f. 
Hellenismus  514  ff. 
hellenistische     Litteratur- 

sprache  538  ff. 
Herakles  beiBakchylides240f. 
Heraklestorso  aus  Tarent  333  f. 
Herodes,  Judenkönig  in  Rom 

124,  T.  Claudius  Atticus  47  f. 
Herodot,  Bezieh,  zu  Sophokles 

250  261  f.  478 
Hesiod,  Werke  u.  Tage  26 
Hieron  von  Syrakus  232  ff. 
historische      Lehrdichtung, 

spätrömische  412  f. 
Hohenstaufen  367  f. 
Hohenzollern-Jahrbuch  212  ff. 
Homer,  Dialekt  507  ff..   Ver- 
bind, mit  myken.  Kultur  575, 

Goethes  Verhältn.   zu  83  ff. 
Homer,  Idealstaat  25  f. 
Humanität,  antike  1  ff. 
Hürnen  Seyfrid,  Gedicht  vom 

71  ff. 
Hypokaustum,  römisches  278  f. 

lamben  des  Semonides  506  f. 

lambulos  195  ff. 

lanus  171  ff. 

luppiter  fictiUs  161  f. 

iberischer  Sprachstamm  490  f. 

Ideenlehre,  Platonische  590  f. 

Indogermanisch  487  ff. 

Inschriften,  ion.  Elegien  auf 
508,  aus  Lydien  471  ff., 
römische  331  ff.  628  ff.,  Zeug- 
nisse für  röm.  Namen  43  ff. 

Ionisch  501  ff. 

Ironie  475  ff. 

Isidorus  407  f. 

Isokrates  640  ff. 

Italien,  badische  Studienreise 
nach  129  ff.,  Fundberichte 
aus  323  ff. 

Jacobi,  V.,  Agrarhist.  343  f. 
Jahn,  Fr.  Ludw.  56  ff. 
Johann     Friedrich ,     Kurfürst 

600  ff. 
Judentum  i .  hellenist.Zeit  514  ff. 
jüdischer  Einflufs  b .  Virgil  12 1  ff. 
Junges  Deutschland  676  f. 


Kabiren  399 
449    Kallinos  508  f. 

Karl  V.  601  f.  604  606  ff. 
Karthago  141  ff. 
Kastell,  römisches  272  ff. 
Kelten  in  Deutschi.  489 
Klientenpoesie,  römische  111 
Knielaufschema  381  f. 
Kolonisation,    mittelalterl.   in 

Deutschi.  341  ff. 
Kommission    f.    Gesch.,    Kgl. 

sächs.  350 
Komödie,  attische  27  ff. 
Konfliktszeit  in  Preufsen  690 
Königsstandarte  bei  d.  Persern 

480 
KoivT]  bei  Philo  538  ff. 
Kreon  bei  Sophokles  248  ff. 

476  478  ff. 
Kronos,  Reich  des  25  ff.  88  f. 

110  ff. 
Kulturgeschichte  448  ff. 
Kunstprosa,  antike  637  ff. 
Kurfürst,  d.  Grofse  541  ff. 
Kyme  133  f. 

Lachmann,  C,  deutsche  Philol. 
61  f.,  Verh.  z.  Romantik  69 

Lagerstadt,  römische  276  ff. 

Laren  167 

lartidius  177,  1 

Lautgesetz  486  f. 

Lectisternien  162  f. 

Legionssoldaten,  Thätigkeit 
der  279  ff. 

Lehrdichtung,  spätrömische 
404  ff.,  altchristliche  408  ff. 

Lex  Manciana  628  ff. 

ligurischer  Sprachstamm  490  f. 

Limes,  obergermanischer  263  ff. 

Litteraturgeschichten,  deutsch. 
432  ff.  568 

Livius  635  f. 

Logoslehre  535  f. 

Louise  Henriette  von  Oranien 
548 

Luther,  Ausgaben  565  ff.,  Hand- 
schriften 566  f.,  Predigten 
567,  sprachgeschichtl.  Be- 
deutung 566  f. 

Lydien  470  ff. 

Manciana,  lex  628  ff. 
Marcellus,    De    medicamcntis 

415 
Marius  Victor  411 
Marktanlagen,  griech.  571 
medizinische       Lehrdichtung, 

spätrömische  415  i. 
Megaron,  myken.  572  ff.  655  ff. 
Menander,  Rhetor  108  ff. 
Mephistopheles  611  ff. 
Messana  134  f. 
Metopen  656  ff. 
Metrik  des  Bakchylides  246 
Mimnermos  512  f. 


Minervatorso  in  Rom  330  f. 
Moritz  von  Sachsen  595  ff. 
Mosaik  von  Torre  Annunziata 

327,  1    336  ff.,    von   Sarsina 

338  ff. 
Moscherosch,  Patientia  371 
Müllenhoff,  C.  62 
Münzen,    Zeugnisse    für   röm. 

Namen  43  ff. 
Mykenae,  Bauten  572  ff. 

Namen,  ungenaue  Überlief, 
römischer  41  ff.,  Bedeut.  für 
Sprachwissensch.  u.  Gesch. 
342  346  489  f.  494  f. 

Nast,     Schillers     Lehrer    422 


424 

Naturalismus,  moderner  84  654 
Nereidenmonviment  394 
Nibelungenlied  61  f.  68  ff.  434  f. 

444  f. 
Niederlande  544 
Nike  377  ff. 
Nordischer  Krieg,  erster  558  ff. 

Odinn  74  ff. 

Oliva,  Friedenskongrefs  zu 
563  f. 

Olympia,  Bauten  570  574  576 

..  578  ff. 

Österreichische  Quellen  und 
Forschungen  221  ff.,  Litte- 
raturgesch.  443  ff.,  Volks- 
charakter 445 ,  Nationali- 
täten 465 

Osthoff,  Herrn.  64 

Ostseeprovinzen,  russische  348. 

Otto  d.  Gr.  347 

Ovid,  Verwandlungen  in  Stan- 
zen übersetzt  223  f. 

Paionios  392  ff. 

Papyrusfunde  225  ff. 

Parzival  435  f. 

Passionsspiele,  altdeutsche  in 
Tirol  221  ff. 

Paulinus  v.  Nola  408 

Pelasger  491 

ttAttj  bei  Xenophon  480 

Persönlichkeit  in  d.  ant.  Ge- 
schichtschreibung 635  f. 

cpatvoufvog  sichtbar,  nicht 
scheinbar  365  ff. 

Pherenikos,   Rennpferd  233  f. 

Philipp  V.  Hessen,  Landgraf 
598  ff. 

Philo  514  ff. 

Philologie,  Verh.  z.  Sprach- 
wissensch. 485,  Goethes  Verh. 
zur  83  ff.,  deutsche  54 ff.  69  f. 

Philosophie,  soziale  i.  Griechen- 
land 88  ff.,  Philos  517  ff. 

Philotimus  176  ff. 

Phokvlides  513 

Pindär  227  ff. 

Plato,  Akademie  339  f.  484 
47* 
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Plato,  Sozialphilosophie  88  if., 

Timäus  lH  If.,  Kritias  '.)1  tf., 

DarstoU.  des  J>okrates  bSi  tf., 

auf  Mosaiken  :>;}li  f. 
rUitarch  bei  Schiller  ;]r)l  ff. 
I'oesie  u.   Rhetorik   im  kluss. 

Altert.  687  ff. 
Politik,      Vorlesungen      über 

459  ff.,  Geibel  u.  cl.  P.  075  ff. 
Polybius  635  f. 
jiompa  circcnsis  102 
Pompeji  144  Ö27 
ponderibus,  Carmen  de  406 
Popularisierung     durch    spät- 

röm.  Lehrgedichte  406  ff. 
Prozelsgedichte  des  Cod.  Sal- 

mas.  413  f. 
Prosper,   Cai-men   de  ingratis 

4l;y 
Prosopographia    Impcrii    Ro- 

mani  38  ff. 
Prudentius  408  ff. 
Pythiaden  233  f. 

Rechtswesen  im  Altert.  16  ff. 
Reformation  in  Sachsen  5'J7  ff. 
Reim,  Ursprung  des  653  f. 
Religion  467,  Verhältnis  zum 

Recht  16 
Renaissance  451  ff. 
QTjTOv  ■aal  öiävoiu  16  ff. 
Revolution  von  1848  681  f. 
rheinisch  -  westf  äl.   Litteratur- 

gesch.  568 
Rhetorenschulen,  Fabel  in  den 

306  312 ff.,  Lehrgedichte  für 

414 
Rhetorik  16  ff.,  u.  Poesie  im 

klass.  Altert.  637  ff. 
Rhythmus    in    d.   ant.   Kunst- 
prosa 637  ff. 
Riehl,  W.  H.  448  ff. 
Romantik  69  672  f.,  675  f. 
Rousseau  über  Plutarch  352  f. 
Rundling  342  f.  345  f. 
Rutilius     Namatianus     404  f. 

414  f. 

Saalburg  263  ff. 

Sachsen,  Besiedelung  341  ff., 
Reformation  597  ff. 

salische  Kaiser  368  ff. 

Ps.-Salomo,  Buch  d.  Weish. 
523  ff. 

Samos  504  ff. 

Samothrake,  Kabirenheiligtum 
399,  Nikestatue  399  ff. 

San  Jago  di  Compostella, 
Wallfahrtsort  151  ff. 

Scherer,  Wilh.  62  f. 

Schiller,  Plutarchstudien351ff., 
Räuber  355  ff.,  Hektors  Ab- 
schied 356,  Männei-würde 
358  f. ,  Fiesko  359  ff. ,  Don 
Carlos  418  ff.,  als  Historiker 
420,    als    Philosoph    424  f., 


Gedichte  425  ff.,  Wallenstein 
428  f.,  Themistoklesfragm. 
430  f. 

Schirach  G.  B. ,  Plutarchüber- 
setzung  354  f. 

Schlegel,  A.  W.  und  F.  371  f. 

Schleswig-holstein.  Frage  679  f. 

Schmalkaldiseher  Bund  598  ff. 

schwäbische  Litteraturgesch. 
446  f. 

V.  Schwarzenberg,  Adam  543  ff. 

Schwimmhaltung  von  Flügel - 
gestalten  388  f. 

Segesta  138  140  f. 

Selinus,  Tempel  138  f.  581  ff. 
666  ff. 

Senionides  504  ff. 

Sentenzen  bei  Sophokles  255  f. 

Serenus  Sammonicus  405  415  f. 

Shakesj^eare,  Ironie  bei  477  f. 

Sibylle,  cumäische  110  f.,  jüdi- 
sche 121  ff. 

Siegesgesänge ,  des  Bakchy- 
lides  227  ff.,  des  Pindar 
227  ff. 

Siegesgöttin,  griechische  377  ff. 

Siegfried  68  ff.  434 

Silen  m.  d.  Dionjsosknaben 
127  f. 

Silvanus  169  f. 

Sisebut,  Gotenkönig  407 

Sizilien,  älteste  Kultur  130  ff. 
324  ff.,  griechische  Nieder- 
lassungen 132  ff.,  semit.  140  f. 

Sklaven  im  Altert.  9  f. 

Slawen,  im  Mittelalter  unter- 
worfen 340  ff. 

Sokrates  bei  Plato  585  ff. 

Sondergötter  378  f.  397 

Sophokles,  Antigone  248  ff. 
475  ff.  478  ff. 

soziale  Dichtung  d.  Griechen 
23  ff.  88  ff.   1«6  ff. 

Sozialpolitik  455  ff. 

Sprachstämme  i.  Europa 490  ff., 
griechische  502  f. 

Sprachverein,  deutscher  66 

Sprachwissenschaft,  vergleich. 
63  ff.  485  ff.,  griech.  501  ff. 

Staat  462  ff. 

Staatsidee  im  Altert.  11  ff. 

Staatsromane,  griechische  89  ff. 
186  ff.,  moderne  97  ff.  194  ff. 

Städtebau,  griech.  573 

Stoiker,  Sozialphilosophie  88  f. 

Strafsen  u.  Wege,  griech.  572 

Studienreisen,  badische  129  ff. 

Stylobate  583  f. 

Syrakus  134 

Tacitus  635  f. 

Tarent  135  f.  329 

Tem^iel,  Geschichte  des  griech. 

569  573  ff.  655  ff. 
Tempel  des  kapitol.  Juppiter 

330 


Tempelbezirke,  griech.  570 

Terentia  174  ff. 

Terrakotten,  sizilische  330,  von 

Civitä  Alba  334  ff. 
Theater,  griechische  571 
Theognis  510  ff. 
Theokrit,  Verh.  z.  Virgil  480  ff. 
Theopomp,    vom  meropischen 

Lande  98  ff. 
Theseussage    bei   Bakchylides 

241  ff. 
Thidrikssaga,  norwegische  70ff. 
Topographie,    von    Griech enl. 

569  ff.,    von   Lydien  470  ff., 

von  Nordafrika  141  ff. ,  von 

Italien     u.     Sizilien    130  ff. 

323  ff.,  des  obergerm.  Limes 

263  ff. 
Tragische,  das  286  ff. 
Trajan  628  ff. 
Trebellius  Pollio  49  ff. 
Treitschke,  H.  v.  459  ff. 
Triglyphen  653  658  ff. 
Triiunphator,  römischer  161  f. 
Troja,  Baugeschichte  571  ff. 
Tullia,  Ciceros  Tochter  178  ff. 
Typus  in  der  Geschichte  450  ö'. 
Tyrtaeus  508  f. 

Ui'geschichte    Eui-opas    497  f. 

Vejovis  168  f. 

Venedig,  Abfahrtsort  der  Jeru- 
salempilger 152  f. 

Venus  Pompeiana  170  f. 

Victoria  402 

Villa  Magna  Variani,  afrika- 
nisches  Latifundium  628  ff. 

Villa,  römische  in  Boscoreale 
327,  bei  d.  Saalburg  277  ff'. 

Virgil,  1.  Ekloge  480  ff.,  4.  Ekl. 
105  ff.,  Verh.  zu  Theokrit 
480  ff. 

virginitatis ,  De  laude,  Lehr- 
gedichte 410 

Volksbücher,  griechische  305  ff. 

Volkstum,  deutsch.  54  ff.  449  ff. 

Vortrag  antiker  Reden   644  f. 

Vorspiel  zu  Goethes  Faust 
669  ff. 

Waberlohe  74  ff. 

Walküren  74  ff. 

Wallfahrten    des    Mittelalters 

149  ff. 
Waltharius  442 
Walther  v.  d.  Vogelweide  445 
Wasserbaukunst,    griech.   572 
Weihgeschenke  380 
Westfälischer  Friede  549 
Wilmanns,  W.  64 
Wissenschaft  im  Altert.  13  ff. 
Wissenschaft    und    Unterricht 

375  f. 
Wohnhaus,  griech.  571  575  f. 
Wolfram  v.  Eschenbach  436 


NEUE  JAHRBÜCHER 


FÜR 


DAS  KLASSISCHE  ALTERTUM 
GESCHICHTE  UND  DEUTSCHE  LITTERATUR 


UND    FÜR 


PÄDAGOGIK 


HERAUSGEGEBEN  VON 


JOHANNES  ILBERG    und    RICHARD  RICHTER 


ZWEITER  BAND 


LEIPZIG 

DRUCK  UND  VERLAG  VON  B.  G.  TEUBNER 

1898 


NEUE  JAHRBÜCHER 


FÜR 


PÄDAGOGIK 


HEBAUSGEGEBEN 


VON 


RICHARD    RICHTER 


ERSTER  JAHRGANG  1898 


LEIPZIG 

DRUCK  UND  VERLAG  VON  B.  G.  TEUBNER 

1898 
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LATEINISCHE   UND   GRIECHISCHE   PRÜFUNGSAUFOABEN 
SÄCHSISCHER  SEKUNDANER  VOR  SIEBZIG  JAHREN. 

Von  Ernst  Schwabe. 

Eine  zusammenfassende  Geschichte  des  sächsischen  Gelehrtenschulwesens, 
besonders  nach  seiner  inneren  Seite  hin,  liegt  bis  heute  noch  nicht  vor,  ja 
selbst  eine  wissenschaftlich  angelegte  Sammlung  der  in  Geltung  gewesenen 
und  noch  treltenden  Schulordnungen  und  Ministerialerlasse,  wie  sie  Preufsen  an 
seinem  Wiese-Kübler  besitzt,  ist  noch  nicht  unternommen  worden.  Und  doch 
wäre  die  Lösung  beider  Aufgaben  umsomehr  zu  wünschen,  als  sich  aus  den 
gewonnenen  Ergebnissen  mit  Sicherheit  erweisen  lassen  würde,  was  heutzutage 
nur  als  allgemeines  Gefühl  besteht,  dafs  nämlich  das  sächsische  Gelehrtenschul- 
wesen, besonders  in  früheren  Jahren,  seine  Eigenart  sorgfältig  zu  schützen  ge- 
sucht und  manches  Gute  früherer  Zeit,  wo  eine  freiere  Bewegung  im  wissen- 
schaftlichen Schulbetrieb  üblich  war,  auch  heute  noch  sich  zu  bewahren 
gewufst  hat. 

Wenngleich  nach  dem  Verblühen  des  Humanismus  auch  in  Sachsen  ein 
tiefer  Niedergang  der  klassischen  Studien  nicht  ausblieb,  so  wurden  doch  hier 
die  alten  Traditionen  treuer  bewahrt  als  sonst.  Der  Stand  der  kursächsischen 
Kandidaten  der  Theologie,  der  in  die  oft  dornige  und  langwierige  Zeit  seines 
Hauslehrertums  einen  wohlgefüllten  Schulsack  mit  hinausnahm,  versorgte  fast 
ganz  Norddeutschland  mit  ^Informatoren'  und  war  überall  wegen  seiner  ge- 
diegenen Kenntnisse  wohl  gelitten.  Auch  über  die  schlimmsten  Zeiten,  um  die 
Wende  des  17.  Jahrhunderts,  sind  die  sächsischen  Gelehrtenschulen,  trotz  vieler 
Klagen  im  einzelnen,  leidlich  weggekommen,  und  als  am  Anfange  unseres 
Jahrhunderts  die  klassischen  Studien  wieder  empor  gingen,  nahmen  auch  die 
sächsischen  Gymnasien  einen  fröhlichen  Aufschwung.  Von  früherher  hatte  man 
noch  ein  stattliches  Teil  guter  formaler  Bildung  mitgebracht  und  strebte  dies 
eifrig  zu  mehren.  Freilich  in  etwas  anderer  Richtung  als  bisher.  Denn  der 
neuhumanistische  Betrieb  der  klassischen  Sprachen  klopfte  auch  in  Sachsen  an, 
und  wenngleich  die  Anhänger  des  formalistischen  Prinzips,  vor  allem  Gottfried 
Hermann,  sich  ernstlich  dagegen  wehrten,  so  gewann  doch  August  Boeckhs, 
und  damit  schliefslich  Friedrich  August  Wolfs  Schule  unter  den  sächsischen 
Gymnasiallehrern  und  in  dem  sächsischen  Gymnasialbetrieb  langsam  an  Boden. 
Das  Charakteristische  jener  Umwälzung,  die  man  Neuhumanismus  nennt,  die 
Ausbreitung  des  griechischen  Unterrichtes  und  die  Heranziehung  der  klassischen 
Realien,    hielt    auch    in    Sachsen    seinen    Einzug.      Auch    das    Lateinische,    der 
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Hauptgegenstand  des  damaligen  Unterrichtes,  wurde  von  den  Neuerungen  be- 
troffen: die  formale  grammatische  Seite,  die  bis  dahin  allein  gegolten  hatte, 
fand  ihre  Einengung  und  Ergänzung  in  dem  Hereinziehen  realer  und  ästhetischer 
Elemente  in  den  Unterricht. 

Ohne  Kampf  ging  dies  freilich  nicht  ab,  da  die  Vertreter  der  älteren  Rich- 
tung nicht  gewillt  waren,  den  so  lange  allein  behaupteten  Boden  aufzugeben. 
Mit  Energie  suchte  man  sich  zu  schützen  und,  da  man  gegen  die  neuen  Ideen 
nicht  aufkommen  konnte,  in  vielen  anderen  Dingen  die  hergebrachte  Art  zu 
bewahren,  vor  allem  sich  der  neuen  Erfindung  der  sorgfältig  abgegrenzten 
Lehrpensa  und  des  Abiturientenexamens  zu  erwehren,  dessen  Nachteile  beson- 
ders von  den  Schulmännern  beklagt  wurden,  die  aus  sächsischen  in  preufsische 
Dienste  übergetreten  waren  (Paulsen  H^,  p.  419).  Dieses  Festhalten  an  der 
alten  Weise  hat  denn  auch  seine  gesetzliche  Fixierung  in  der  Schulorganisation 
von  1812  für  die  Fürstenschule  Meifsen  (vgl.  Flathe,  St.  Afra,  S.  338)  gefunden. 

Jedoch  lassen  sich  auch  in  dieser,  wenngleich  noch  dem  alten  Formal- 
prinzipe  huldigenden  Schulordnung  mancherlei  Spuren  des  neuen  Geistes  er- 
kennen. Vor  allem  finden  wir,  dafs  die  Erfüllung  gewisser  scharf  präzisierter 
Forderungen,  auch  in  den  klassischen  Sprachen,  die  Bedingung  für  das  Auf- 
rücken der  Schüler  in  höhere  Klassen  ausmachte.  Es  lohnt  sich  wohl,  einmal 
diese  Forderungen  nach  ihrer  pädagogisch-technischen  Seite  hin  zu  prüfen  und 
mit  Beispielen  zu  belegen  und  damit  einen  kleinen  Beitrag  zur  Erledigung 
unseres  ersten  Desideratums  beizusteuern.  Aus  einem  Vergleiche  mit  dem, 
was  heutzutage  üblich  und  den  Lehrern  geläufig  ist,  läfst  sich  vielleicht  auch 
manches  lernen. 

Ich  wähle  als  Prüfungsobjekt  die  Forderungen,  die  man  beim  Übergänge 
von  Sekunda  nach  Prima  in  den  klassischen  Sprachen  stellte.  Denn  wir  sind 
in  der  glücklichen  Lage,  an  den  Prüfungsaufgaben  der  afranischen  Sekundaner, 
die  J.  G.  Kreyfsig,  zweiter  Professor  und  Ordinarius  der  Sekunda,  während 
eines  Drittel -Jahrhunderts  seinen  Leuten  gestellt^)  hat,  genau  dem  nachzu- 
kommen und  das  abzuschätzen,  was  man  damals  von  einem  angehenden  Pri- 
maner verlangte.  Leider  reicht  die  ^Sammlung  der  Schülerarbeiten'  nicht  in 
die  Epoche  1816 — 1847  zurück,  sodafs  uns  der  Mafsstab  fehlt,  nach  dem  die 
damaligen  Leistungen  abgeschätzt  wurden. 

Nach  Flathe,  St.  Afra,  S.  322  ff.  bestanden  die  Sekundaneraufgaben  in 
a)  der  Angabe  der  Hauptgedanken  zu  einer  lateinischen  Elegie,  b)  einem 
griechischen  Pensum  und  c)  einem  Thema  zu  einer  lateinischen  Abhandlung 
mit  Angabe  der  Disposition.  Sie  sind  also  den  in  Pforta  gestellten  ganz  gleich, 
vgl.  Paulsen  II-,  p.  408.  Diese  Prüfung  erfolgte  jährlich  zweimal  und  hiefs 
Frühlings-  und  Herbstexamen. 

Dem  entsprechen  nun  (mit  einer  unten  zu  erwähnenden  Erweiterung)  die 
Kreyfsig'schen  Aufgaben,  die  mit  dem  Jahre  1810  beginnen,  auf  das  genaueste. 


^)  In  drei  handschriftlichen  Bänden  auf  der  Bibliothek  der  Fürsten-  und  Landesschule 
zu  St.  Afra  (Meifsen).     Geschenk  des  Sohnes, 
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Mit  feiner  und  zierlicher  Gelehrtenhandsehrift  liat  er  jedesmal  sorgfältig  das 
zusammengestellt,  was  er  von  seinen  Sekundanern  verlangte  und  erwartete. 
Dazu  hat  er  (wenigstens  was  die  lateinische  Elegie  und  das  griechische  Scriptum 
angeht)  das  hinzugefügt,  woran  man  am  besten  messen  kann,  wie  hoch  seine 
Forderungen  gingen:  einen  genauen  deutschen  Text  mit  sorgfältiger  Angabe 
des  'Gegebenen',  sei  es  an  Vokabeln  und  Winken  für  den  fremdsprachlichen 
Ausdruck,  sei  es  an  Beziehungen  zu  gelesenen  Stellen,  vor  allem  aus  den  latei- 
nischen Dichtern. 

Die  Angaben  über  die  Themen  der  lateinischen  Aufsätze  können  wir  nur 
kurz  fassen.  Denn  ein  Vergleich  mit  den  gegenwärtigen  Zuständen  ist  aus- 
geschlossen und  eine  Wiederbelebung  dieser  Art  von  Aufgaben  ist  nicht  zu 
erwarten.  Die  Kreyfsig'schen  Themen  sind  meist  räsonnierenden  Inhalts  und 
haben  nur  ganz  allgemeine  Beziehungen  zum  Inhalt  der  Klassenlektüre  — 
eine  sichere  Hindeutung  auf  einen  noch  sehr  intensiven  und  ausgedehnten  Be- 
trieb  des  Lateinischen,  der  den  Schülern  schon  fi-ühe  eine  gewisse  Gelenkigkeit 
in  der  Handhabung  des  lateinischen  Ausdrucks  verlieh  und  sie  befähigte,  auch 
derartige  Themen  befriedigend  zu  behandeln.  Im  Frühjahre  1835  hiefs  das 
Thema:  Aetas  puerilis,  iuvenilis,  virilis  et  senilis  cum  quattuor  anni  tempe- 
statibus,  vere,  aestate,  auctumno  et  hieme  ita  comparetur,  ut  in  singulis  et 
animi  et  corporis  ratio  habeatur.  Im  Herbste  desselben  Jahres  wird  zur  Be- 
arbeitung gestellt:  Parcus  temporis  usus  tribus  maxime  facultatibus  (rebus) 
cernitur,  primum,  ut  omnia  tempore  opportuno  peragas,  deinde,  ut  ne  mini- 
mam  quidem  temporis  partem  otiose  praetermittas,  denique  ut  certum  in  rebus 
Omnibus  agendis  consilium  sequaris.  In  der  Regel  begnügte  sich  K.  mit 
diesen  kurzen  Angaben;  bisweilen  aber  sind  sie  auch  weit  ausführlicher,  vor 
allem  die  Einleitungen  und  Schlufsgedanken  ganz  ausgearbeitet,  während  die 
eigentliche  argumentatio  nur  in  ihrer  Disposition  angegeben  wurde.  So  z.  B. 
in  einer  Aufgabe  vom  Frühlingsexamen  von  1832:  Num  Sallustius  vera  de 
Philaenorum  morte  voluntaria  tradiderit,  exponatur.  Die  gestellte  Frage  wird 
dort  mit  grofser  Gelehrsamkeit  bejaht  und  das  Urteil  durch  eine  geschickte 
Begründung  gestützt.  Ein  andermal,  Frühjahrsexamen  1816,  soll  de  munere 
suscepto  rite  ineundo  geschrieben,  oder  im  Herbste  desselben  Jahres:  Cur 
Graeci  artium  ac  literarum  scientia  tantopere  excelluerint,  abgehandelt  werden. 
Zu  beiden  Themen  finden  sich  sorgfältig  durchgefeilte  Skizzen,  die  früher  die 
Freude  eines  Moritz  Seyifert  und  eines  Galbula  (wenn  man  ihn  in  dieser  Ver- 
bindung nennen  darf)  ausgemacht  hätten  und  gewissermafsen  als  Typus  jener 
vergangenen  Art  von  Aufgaben  gelten  können. 

Das  Gleiche  gilt  auch  von  den  Versifikationsaufgaben,  von  denen  Kreyfsig 
selbst  in  einem  heute  ebenfalls  schon  selten  werdenden  Büchlein  (Silvulae 
Afi-anae,  Misenae  1842)  die  nach  seiner  Ansicht  am  besten  gelungenen  zu- 
sammengestellt hat.  In  diesen  Gedichten  klingt  noch  einmal  die  altsächsische 
Fertigkeit,  auch  lateinisch  das  zierlich  ausdrücken  zu  können,  was  das  Herz 
bewegte,  wieder.  Mit  ungewöhnlicher  Präsenz  des  Wissens  werden  scheinbar 
ohne   gi-ofse   Kunst   die   mannigfaltigsten    Stellen    der  römischen  Dichter  heran- 
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gezogen  und  in  das  neue  Ganze  eingefügt.  Dal's  dem  damaligen  Philologen 
die  lateinische  Dichterwelt  des  Altertums  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen 
war,  war  eio-entlich  selbstverständlich.  Aber  auch  die  neulateinischen  Poeten 
sind  Kreyfsig  wohlbekannt.  An  der  Grazie  der  Italiener,  an  des  Hugo  Grotius 
unvergleichlicher  Kunst  und  nicht  am  wenigsten  an  den  Werken  deutscher 
Dichter  lateinischer  Zunge,  Avie  sie  in  den  Delitiae  poeseos  Germanicae  uns 
gosamniolt  vorliegen,  hat  er  sich  fleifsig  weitergebildet  mit  einem  glücklichen 
Talente  leichter  Formengebung,  um  das  ihn  die  Nachwelt  beneiden  könnte, 
wenn  sie  sich  aus  lateinischen  Versen  noch  etwas  machte.  Seine  Stoffe  ent- 
nahm Kreyfsig  nicht  etwa  den  Alten  allein,  sondern  er  schlofs  sich  im  Inhalt 
vielfach  an  die  Modernen  an,  traf  den  Ton  der  Lessing'schen,  Kästner'schen 
und  Jacobs'schen  Epigramme  mit  grofsem  Glück  und  wagte  sich  sogar  daran, 
das  Gedicht  Inkle  und  Yariko  von  Geliert  (Hempelsche  Ausgabe  S.  17)  in  einer 
de  serva  Americana  betitelten  Elegie  von  27  Distichen  seinen  Schülern  als 
Aufgabe  vorzulegen.  Am  glücklichsten  trifft  Kr.  den  Ton  des  Ovid  und  der 
Elegiker,  denen  er  auch  das  meiste  entnommen  hat.  Vergil  nachzuahmen  ge- 
lingt ihm  weniger,  und  auch  die  beiden  Hochzeitslieder,  die  sich  an  die  Ca- 
tuU'schen  Epithalamien  anlehnen,  sind  vergleichsweise  matt.  Von  Horaz  hat 
Kr.  die  Satiren  und  Episteln  glücklich  nachgebildet,  in  den  lyrischen  Ton  der 
Oden  dagegen  kann  er  sich  nicht  ebenso  leicht  hineinfinden,  und  die  dem  Carmen 
saeculare  nachgeformten  Oden  und  Carmina  zu  Ehren  festlicher  Gelegenheiten 
atmen  etwas  von  der  feierlichen  Würde  und  Langweiligkeit,  die  solchen  Fest- 
kantaten so  leicht  anhaftet.  Im  grolsen  und  ganzen  wird  man  aber  diesem 
Nachfahren  einer  glänzenden  Vergangenheit  lateinischer  Dichtkunst  hohes  Lob 
zollen  müssen.  Man  sieht  aus  diesen  Versen,  dafs  Kreyfsig  mit  Nutzen  zu 
Gottfi-ied  Hermanns  Füfsen  gesessen  und  sich  auch  von  der  formalen  Seite  ^) 
der  Vorzüge  des  Meisters  so  manches  gut  und  glücklich  zu  eigen  gemacht  hat. 
Dieses  schöne  Talent  fand  nun  eine  günstige  Gelegenheit  sich  zu  bethätigen 
und  fruchtbringend  auf  eine  grofse  Schar  begabter  und  fleifsiger  Schüler  ein- 
zuwirken. Denn  lateinische  Verse  zu  machen  war  stets  auf  den  Fürstenschulen 
mit  Liebe  gepflegt  worden  und  auch  die  Neuorganisation  von  1812  legte  auf 
diese  Übungen  hohen  Wert.  Man  wird  nun  annehmen  dürfen,  dafs  die  da- 
maligen Sekundaner  sich  schon  3 — 4  Jahre  mit  dem  Anfertigen  von  Versauf- 
gaben beschäftigt  hatten.  Aber  trotz  dieser  ausgiebigen  Lehrzeit  sind  die  da- 
mals  von  Kr.  geforderten  Leistungen  sehr  hoch,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dafs 
die  betreffende  Arbeit  in  Klausur  angefertigt  ward,  also  an  die  herkömmliche 
Frist  von  drei  Stunden  Arbeitszeit  gebunden  war  und  nur  mit  Zuhilfenahme  des 
Gradus   ad  Parnassum  geschrieben  werden  durfte.     Vor  fünfundzwanzig  Jahren 
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würde    eine   Obersekunda    etwa    mit    der   Hälfte    der   Aufgabe    fertig   geworden 

sein,  lind  heute  ist  überhaupt  nicht  mehr  viel  von  solchen  Aufgaben  die  Rede. 

Die  lateinische  Versaufgabe   wurde    nun  so  gestellt,  dafs  man  von  den  ur- 


')  Vgl.  die  hübschen  Proben  in  Draheims  lyra  doctorum,  Lei^jz.  1886,  p.  66,  122,  127 
und  in  Köchlys  Hermann,  p.  275  ft". 
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sprünglich  beabsichtigten  freien  Aufgaben  (die  später  wieder  aufgenommen  wurden 
und  heute  noch  gestellt  werden)  absah,  dafs  der  Lehrer  einen  deutschen  Text 
diktierte  (die  Zeit  des  Diktierens  war  in  die  Arbeitszeit  mit  eingerechnet)  und  nach 
einigen  spezielleren  Angaben  die  Schüler  ihrem  furor  poeticus  überliefs.  Das 
Durchschnittsmafs  der  Aufgabe  betrug  25 — 30  Disticha.  Um  das  Verfahren  zu 
veranschaulichen,  wähle  ich  als  Beispiel  eine  Elegie,  die  zum  Herbstexamen  1845 
aufgegeben  wurde  und  noch  nicht  publiziert  ist:  Hylas,  die  sich  an  die  Äufse- 
rung  bei  Vergil  (Ge.  III  6)  Cui  non  dictus  Hylas?  und  im  Stoff  an  Propert. 
I  20,  27.  ff.  anschliefst,  und  die  in  ihrer  Gegenüberstellung  von  deutschem  Text 
und  lateinischer  Übertragung  einerseits  Kreyfsigs  Talent  klarlegen  und  anderer- 
seits verdeutlichen  wird,  was  man  vor  nunmehr  fünfzig  Jahren  in  lateinischer 
Versifikation  von  den  nach  Prima  übergehenden  Sekundanern  erwartete. 


Hylas. 

Hylas,  den  Sohn  des  Theiodamas, 
täuschte,  wie  die  Sage  erzählt,  das 
Wasser,  als  er  in  Mysien  an  das  Land 
gestiegen  war.  Dort  war  ein  QueU,  und 
ringsum  erhob  sich  ein  Wald,  dem  ein 
Bach  mit  (durch)  lauterer  (ere)  Flut 
Nahrung  gab  (bewässerte)  (Verg.  Ecl. 
V  47).  Den  grünen  Rasenteppich 
schmückten  mannigfaltige  Blumen  und 
von  Wohlgerüchen  duftete  der  Wald 
(Catull.  67,  144).  Hierher  eilte  der 
Knabe  zu  dem  kühlen  Gewässer  und  trug 
einen  irdenen  Krug  in  der  zarten  Hand 
(Prop.  IV  4,  IG).  Einen  Krug  trug  er  in 
der  Hand  mit  irdenem  Bildwerk  ver- 
ziert (Virg.  Aen.  VIII  278),  den  einst 
Eurytion  dem  Herkules  verfertigt  hatte- 
An  demselben  (dort)  hatte  er  den  Geryon 
kunstvoll  gebildet,  sowie  auch  (und)  das 
Nemeische  Ungeheuer  mit  den  Rossen  des 
Diomedes.  An  ihm  war  das  lernäische 
Schlangengezücht  (die  Schlangen)  mit 
flimmernden  Zungen  (Ov.  Met.  VIII  34) 
und  der  Eber,  der  Schrecken  des  Ery- 
manthischen  Waldes.  Er  (jener)  aber 
verweilte  (verweilt)  Blumenkränze  win- 
dend oft  sorglos  auf  dem  bereits  an- 
getretenen Wege  (Ov.  Trist.  IH  9,  32). 
Bald  pflückte  (pflückt)  er  Lilien  mit 
seiner    zarten    Hand,    bald    schmückte 


Hylas. 

Egressum  Mysas,  ut  fabula  narrat,  in  oras 
The[iJodamanteum     lympha     fefellit 
Hylan. 
Föns   erat   et   circum   surgebat  myrtea 
silva, 
Quam    saliens    liquidis    rivus    alebat 
aquis. 
Quin    etiam    varii    pingebant    gramina 
flores 
Fragrabatque     Syro     semper    odore 
nemus. 
Huc   puer   ad   gelidos  properabat  forte 
liquores 
Et    teneram    implebat    fictilis    urna 
manum, 
Urna  manum  implebat  variis   distincta 
figuris. 
Quam  quondam  Alcidae  fecerat  Eu- 
rytion. 
Illic  Geryonen  docta  caelaverat  arte 
Et  monstrum  Nemeae(es)   cum    (et) 
Diomedis  equis  (os). 
Lernaeique  inerant  Unguis   vibrantibus 
angues 
Et  terror  silvae,  sus,  Erymanthe,  tuae. 
nie  autem  vario  nectens  e  flore  corollas 
Securus  coeptum  saepe  moratur  iter. 
Candida     nunc     tenera     decerpit    lilia 
dextra, 
Nunc  rubeis  ornat  serta  papaveribus. 
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(sclimückt)  er  die  Blumengewinde 
(Kränze)  mit  Mohn.  B;ild  iiucli  lud 
(ladet)  er  dureh  Gesang  die  sanften 
AVinde  ein,  damit  ein  wehendes  Lüftchen 
den  heilsen  Sommertag  kühle.  Zuweilen 
lauscht  (horcht)  er  auf  den  Gesang  der 
Vögel  und  versucht  die  hellen  Melodien 
(schwirrenden  Töne)  mit  seiner  Stimme 
zu  erwidern.  Dann  aher  hleibt  er  un- 
vorsichtig und  sinnlos  bei  dem  Quell 
stehen  und  erglüht  von  dem  nichtigen 
Gebilde  (Ov.  Met.  III 407).  Er  bewundert 
die  schönen  Augen,  bewundert  das  Ant- 
litz und  wird  durch  Sehnsucht  nach 
sich  selbst  verzehrt.  Holdseliger  Knabe, 
spricht  er,  welches  Schicksal  hält  dich 
zurück  (Verg.  Ecl.  II  17)  und  verbietet 
Dir,  mich  zu  umarmen?  So  oft  (wenn) 
ich  vorwärts  geneigt  in  das  Wasser 
schaue  und  die  Ai'me  ausstrecke,  erhebst 
Du  Dich  und  streckst,  mir  entgegenkom- 
mend, auch  die  Arme  aus.  Und  gleich  als 
ob  Du  Mitleid  fühltest  mit  (bei)  meinem 
Kummer  (Gram)  netzest  Du  lächelnd 
Deine  Wangen  (D.  Antlitz)  mit  strö- 
menden Thränen  (Virg.  Aen.  IX  249). 
Seine  Klagen  hatten  die  Najaden  in  dem 
lauteren  Quell  vernommen  und  sprangen 
aus  der  untersten  Tiefe  empor.  Darauf 
ergi'ifFen  sie  den  Knaben,  der  den  Namen 
des  abwesenden  Freundes  ausrief,  wett- 
eifernd mit  [be]gierigen  Händen,  halten 
Alle  den  sich  sträubenden  fest  um- 
schlungen und  schliefsen  ihn  ringsum 
(von  allen  Seiten)  mit  der  bläulichen 
Flut  (Gewässer)  ein.  Sie  trocknen  seine 
Thränen  und  küssen  ihn  (heften  ihm 
Küsse);  er  jedoch  vermochte  nicht  den 
Liebkosungen  nachzugeben,  und  zugleich 
über  sich  selbst  erzürnt  und  mit  Furcht 
erfüllt,  fleht  er  in  wiederholtem  (häu- 
figem) Ausruf  um  Hilfe.  Anderwärts 
(auf  der  anderen  Seite)  suchte  Herkules 
den  Hylas  und  erfüllte  mit  seinem  Klage- 


Nunc    etiam    placidos    invitat    carmine 
ventos, 
üt     levis     aestivum    temperet    aura 
diem ; 
Interdum  auditis  avium  (volucrum)  con- 
centibus  haeret 
Tentat  et  argutos  voce  referre  modos 
(sonos). 
Tum  vero  prope  fontis  aquas  incautus 
et  amens 
Constitit   et   vanis  ardet  imaginibus. 
Miratur    pulchros    oculos,    miratur    et 
ora 
Et  desiderio  deperit  ipse  sui. 
'Quae    te,    incpiit,    formose    puer,    iam 
fata  retardant 
Amplexusque    vetant    sponte    subire 
meos? 
Inspicio    cum    (dum)    pronus   aquas   et 
bracchia  tendo, 
Surgis    et    occurrens    bracchia  tenta 
moves. 
Et  tanquam   nostri  solitus  miserescere 
luctus 
Subridens  largis  ora  rigas  lacrimis.' 
Audierant   miseras    liquido    sub    fönte 
querelas 
Naides  atque  imis  exsiluere  vadis. 
Tum  puerum  absentis  clamantem  nomen 
amici 
Certatim  cupidis  corripiunt  manibus 
Lnctantemque  artis  retinent  amplexibus 
omnes 
Et  cohibent  glaucis   undique   gurgi- 
tibus, 
Abstergunt   lacrimas  atque  oscula  dul- 
cia  figunt. 
nie  tamen  nescit  cedere  blanditiis 
Et   simul   iratusque   sibi    plenusque  ti- 
moris 
Implorat  crebris  vocibus  auxilium. 
Parte  alia  quaerebat  Hylan  Tirynthius 
her  OS 
Et  planctu  implebat  concava  saxa  suo. 
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rufdas  Felsengeklüft  (die  hohlen  Felsen).      Vallis  Hylan  resonahat,  Hylan  nemora 

(Verg.  Ge.  IV  49.  Aen.  V  677).    Hylas,  avia  eireum 

ertönte  es  im  Thal,  Hylas  in  der  um-  Et    consors    gemitus    ripa    iterabafc 

gebenden  Waldung,  und  das  Ufer  wieder-  Hylan. 

holte  einstimmend  (teilnehmend)  in  die      At  puer,  ut  notas  conatur  reddere  voces, 

(an  der)  Klage  den  Namen  Hylas.    Der  Saxoruui  vastis  clauditur  obieibus, 

Knabe  aber  wurde,  als  er  auf  den  be-      Nee  vox  ulla  potest  superas  erumpere 

kannten  Zuruf  zu  antworten  (erwidern)  in  auras 

sich  bemühte,  mit  gewaltigem  Riegel  (pl.)  Nee   petere   absentis   praesidium   do- 

der  Felsen  einge(ver)schlossen.     (Verg.  mini. 

Ge.  IV  421.   Aen.  X  376).     Kein  Laut 

vermag  [von  da]  zu  den  oberen  Lüften 

emporzudringen   und  den  Beistand  des 

abwesenden  Gebieters  zu  erflehn. 

Aus  dem  gegenüberstehenden  deutschen  Texte  kann  man  ersehen,  dals, 
abgesehen  von  einer  beträchtlichen  prosodischen  Fertigkeit,  auch  in  der  An- 
wendung poetischer  Künste  nicht  wenig  erwartet  wurde.  Vor  allem,  die  Ab- 
teilung   in  die  einzelnen  Disticha   wurde  nicht  angegeben,    damit    der    Schüler 
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zeigen  konnte,  dafs  er  gelernt  hatte,  dieses  kleinste  poetische  Ganze  als  solches, 
auch  dem  Sinne  nach,  zu  erfassen,  hineinzusetzen,  was  hineingehörte,  und  weg- 
zulassen, was  aus  dem  Rahmen  herausfiel.  Ferner  sind  die  'schmückenden 
Beiwörter'  häufig    und    mit    Absicht   weggelassen,    damit   der   Schüler   genötigt 

O  OO  /  O  O 

Avürde,  falls  sein  Distichon  nicht  klappen  wollte,  aus  dem  Gradus  ad  Parnassum 
das  Geeignete  sich  selbst  zusammenzusuchen.  Dasselbe  gilt  für  den  poetischen 
Plural.  Ebenso  wurde  erwartet,  dafs  an  Stelle  der  Eigennamen,  die  (wie  z.  B. 
Hercules)  in  ihren  casus  obliqui  nicht  in  den  Vers  passen  wollten,  entsprechende, 
übrigens  derselben  Quelle  zu  entnehmende  Synonyma  (Aleides,  Tirynthius  heros) 
gesetzt  wurden,  wie  überhaupt  vorausgesetzt  war,  dafs  die  Schüler  einiger- 
mafsen  in  der  Synonymik  Bescheid  wufsten,  um  sich  gegebenen  Falls  helfen 
zu  können.  Besonders  auffällig  ist,  dafs  so  gut  wie  nichts  an  Vokabeln  zu 
dem  doch  verhältnismäfsig  langen  Stück  gegeben  wurde.  Das  setzt  voraus,  dafs 
die  Wortkunde  auch  in  Hinsicht  der  poetischen  Ausdrücke  reichlich  gepflegt 
worden  war,  und  dafs  dem  damaligen  Sekundaner  mancherlei  geläufig  gewesen 
ist,  was  man  heute  nicht  mehr  vorfindet.  Dieser  so  beträchtliche  Vokabelschatz 
setzt  aber  seinerseits  wieder  eine  sehr  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Gram- 
matik  voraus,  freilich  in  etwas  anderer  Art,  als  wir  es  heute  gewohnt  sind. 
Das  vorliegende  Stück  (und  darin  gleichen  ihm  die  anderen  carmina  alle)  ent- 
hält nur  ganz  wenige  Stellen,  die  an  die  Finessen  der  heutigen  Tempus-  und 
Moduslehre,  vor  allem  nach  'logischer  Methode',  erinnern.  Eine  Consecutio 
temporum  in  mehreren  von  einander  abhängigen  Sätzen,  verschränkte  Relativ- 
sätze oder  gar  der  Conj.  Fut.  abhängig  von  quin  sind  nicht  vorhanden.  Dafür 
isi  aber  die  Kasuslehre  in  zahlreichen  Beispielen  vertreten,  und  jeder  Kundige 
weifs,  welche  Übung  dazu  gehört,  um  eine  nur  einigermafsen  genügende  Be- 
herrschung dieses   schwierigen  Gebietes  seitens  der  Schüler  zu  erreichen.     Von 
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der  Fonuoiilelire  ist.  iiiitürlich  von  vornlierciii  anzunehmen,  dafs  sie  den  Schülern 
bis  auf  das  letzte  Tüttelchen  des  reichen  Bröderschen  und  Zumptischen  Regel- 
werks zu  eigen  war. 

Freilich,  aus  diesen  Versübungen  einen  sicheren  Schlufs  zu  ziehen,  wie 
weit  denn  eigentlich  das  grammatische  Wissen  der  afranischen  Sekundaner 
reichte,  geht  nicht  wohl  an.  Denn  es  ist  ja  selbstverständlich,  dafs  man  die 
Aufsähe,  eine  sröfsere  Anzahl  lateinischer  Verse  zu  'bauen'  nicht  noch  damit 
koni])lizieren  durfte,  auch  noch  grammatische  Schwierigkeiten  zu  häufen  und 
damit  die  Gebilde  der  musa  scholastica  ausschmücken  zu  wollen. 

Leider  sind  uns  keine  Prosaaufgaben  aus  jener  Zeit  erhalten,  an  denen 
Avir,  etwa  wie  aus  denen,  die  aus  dem  Memminger  Schulstreit  bekannt  sind 
(Neiie  Jbb.  Bd.  140,  S.  402  ff.),  ersehen  könnten,  was  man  am  Anfange  unseres 
Jahrhunderts  verlangte  und  wie  man  sich  das  quid  valeant  humeri,  quid  ferre 
recusent  damals  zu  St.  Afra  dachte. 

Einen  Ersatz  gewährt  uns  aber  ein  eigentümliches  Gebilde  der  Kreyfsig- 
schen  Muse,  Zoilus  (Silv.  Afr.  S.  70 — 73),  das  er  selbst  als  eine  Satire  be- 
zeichnet. Auch  dieses  nur  in  Hexametern  abgefafste  Gedicht  hat  den  Schülern 
zum  Herbstexamen  1830  als  Versaufgabe  gedient  und  giebt  uns  einen  sicheren 
Anhalt,  was  für  Dingen  Kr.  in  seinem  lateinischen  Unterrichte  besonderen  Wert 
beigemessen  hat  und  welche  Anforderungen  er,  besonders  in  grammatischer  und 
stilistischer  Hinsicht,  zu  stellen  gewohnt  war. 

Der  Inhalt  des  Gedichtes  ist  so  gefafst,  dafs  der  Dichter,  in  Anlehnung 
an  Horaz,  zu  erzählen  beginnt: 

Ibam  forte  via,  celsam  quae  ducit  ad  aedem 
Afrae  literulis  dociles  formantis  alumnos. 
Da  begegnet  ihm   Zoilus,   ferventi   bile   timendus.      Es   entspinnt   sich   ein    Ge- 
spräch,  in   dem  der  Dichter  dem  Zoilus  über  sein  Befinden  und  seine  und  der 
Schüler    Studien    Auskunft    giebt,    dabei    aber    die  bewegliche    Klage   nicht  zu 
unterdrücken  vermag: 

Donatusque  miser  quondam  male  vapulat  atque 
Conqueritur  (memini!)  docto  sua  probra  magistro. 
Da   tröstet    ihn    denn    der    Freund    damit,    dafs  es    nicht   blofs   dem   geplagten 
Schulmeister    mit   seinen   Schülern   so   gehe,   sondern   dafs   auch   recht   gelehrte 
Leute,  wenn  sie  Latein  schreiben  ( —  mit  offenbarem  Seitenhieb  auf  die  Boeckh- 
sche  Schule,  vgl.  Paulsen  JL^,  S.  405)  eine  ganze  Reihe  schülerhafter  Schnitzer 

begehen: 

Vitiorum  abstergere  sordes 

Herculeus  labor  est,  fateor,  stomachumque  lacessens. 

At  gravius  nostrum  bilis  iecur  urit  amara^), 

Quum  qui  doctorum  numero,  quos  vulgus  adorat, 

Adscribi  cupiunt,  tironum  more  modoque'^) 

Grammaticae  leges  violant  normamque  loquendi^). 


»)  Hör.  Sat.  I  'J,  66.         «)  Id.  Od.  IV  2,  28.         ^)  Id.  Ars.  poet  72. 
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Sunt,  qui  confundant  nostrates  et  populäres, 

Ae  quäl  es  illa  censentes  voce  notari, 

Et  praeterlabi  falso  cita  tempora  clieant, 

Proque  loci  loca  substituant,  nostramque  tulisse 

Aetatem  memorent  priscorum  carmina  vatum. 

Quique  parum  pro  non  multum  abfuit,  et  potius  qui 

Post  tantum  abfuit,  ut  male  ponant,  quumque  in  eo  sis 

Aut  essem  scribant,  capti  sermone  Nepotis'^). 

Et  sibi  persuasum  clicant  habuisse  secuti 

Caesaris'')  exemplum  nigro  carbone  notandum. 

Sunt  etiam,  quibus  ac,  iterum,  forte  et  quoque  turpem 

Errorera  obiiciant,  de  quo  nihil  amplius  addam, 

Et  qui  mendose  sensim  sensimque  loquantur, 

Quum  solus  sensim  et  pau Ilatim  dixerit  Aulus^). 

Nee  desunt,  quibus  Ingenium  nova  verba  ministret 

Promanare  velut,  Latii  quod  respuit  usus, 

Scilicet  ut  Tulli  et  Livi  bona  copia  crescat 

Et  nova  progenies  Latus  propullulet  arvis. 
Nach    dieser  Aufz'ählung   von   Barbarismen    schliefst    dann  das  Gedicht  mit 
einer  Aufforderung  an  den  Dichter: 

Tu  ne  cede  malis,  sed  contra  audentior  ito 

Augiaeque  trucis  stabulum  purgare  memento: 

Eia  age,  rumpe  moras:  per  tot  discrimina  rerum 

Tendimus  ad  Latium  et  purae  penetralia  linguae. 
Das  ganze  Gedicht  richtet  sich,  wie  Kr.  in  seinen  Noten  zu  den  Silvulae  auch 
ausdrücklich  angiebt,  gegen  eine  Reihe  Fehler,  die  gleichzeitige  Gelehrte  sich 
hatten  zu  Schulden  kommen  lassen,  und  man  erkennt  in  diesem  (wie  der  Krebs- 
Schmaltzische  Antibarbarus  lehrt)  für  jeden  einzelnen  Fall  wohlberechtigten 
Tadel  der  Neulateiner  den  Hermann'schen  Geist,  der  sich  gegen  eine  gewisse 
Verwilderung  des  lateinischen  Ausdrucks  wendete,  die  man  der  von  F.  A.  Wolf 
begonnenen  Sachphilologie  Schuld  gab.  Als  Schüleraufgabe  kann  das  Ganze 
aber  nur  dann  einen  Sinn  gehabt  haben,  wenn  alle  die  Dinge,  die  hier  mit 
'schwarzer  Kohle'  gebrandmarkt  werden,  den  Schülern  als  Verstöfse  gegen  den 
sermo  vere  latinus  bekannt  waren.  Es  liegt  ohne  weiteres  auf  der  Hand,  dafs 
die  allermeisten  Fehler,  die  Kr.  in  seinem  Zoilus  tadelt,  Verstöfse  gegen  die 
Stilistik  sind.  Von  einem  heutigen  Sekundaner,  der  den  letzten  grammatischen 
Bürstenstrich  eben  erhalten  hat  oder  auch  erst  erhalten  soll,  kann  man  allenfalls 
nun  erwarten,  dafs  er  den  Unterschied  von  loci  und  loca  kennt  und  aus  den  bis  zur 
Orakelhaftigkeit  zusammengekürzten  Regeln  seiner  Grammatik  den  Schlufs  zu 
machen  versteht,  dafs  in  eo  est,  ut  eine  unpersönliche  Redensart  ist.  Manchen 
wird  die  Erwähnung  des  falschen  potius  nach  tantum  afuit  ut  als  ein  Requisit 


*)  Corn.  Nep.   Milt.  7.     Paus.  5.     Liv.    VII  3.5.  <>)  Caes.   B.  G.   III  2.      Pers.  V  105. 

«)  Gell.  N.  A.  XII  1. 
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.aus  clor  'püdiigo^ischeii  Ivuinpolkammer'  vorkommen;  denn  nur  noch  wenige 
Grammatiken  nehmen  die  genannte  Redensart  auf,  in  den  heute  landläufigen 
fehlt  sie  <xan/  und  <rar,  weil  sie  sicli  bei  den  wirklichen  Klassikern  zu  selten 
nachweisen  liilst.  Alle  anderen  Kreyisigschen  gravamina  aber  sind  rein  sti- 
listischer Natur  und  würden  in  modernen  Schulen  und  Büchern  allerhöchsten s 
beiläufig  und  aumerkungsweise  Erwähnung  finden  können.  Der  damalige  Sekun- 
daner mulste  aber  das  alles  wirklich  wissen  und  darauf  gefafst  sein,  dafs  ihm 
ein  Verstofs  gegen  diese  Regeln  als  eine  dem  Donat  versetzte  Ohrfeige  an- 
gerechnet wurde.  Gerade  an  solchen  Kleinigkeiten  merkt  man  am  besten,  wie 
sich  die  Zeiten  geändert  haben.  Der  grammatische  Betrieb  unserer  Tage  geht 
mehr  auf  das  Logische  aus  und  begnügt  sich,  wie  das  unter  den  gegenwärtig 
Gesetz  gewordenen  Einschränkungen  nur  natürlich  ist,  das  den  Schülern  einzu- 
prägen, was  unbedingt  richtig  ist.  Der  logische  Fehler  gilt  jetzt  weit  mehr  als 
grammatische  Todsünde,  als  in  früheren  Zeiten.  Die  stilistischen  Arabesken 
aber,  die  den  nüchternen  grammatischen  Bau  so  schön  umrankten,  haben  fallen 
müssen.  Und  wir  müssen  es  uns  eingestehen,  dafs  bei  aller  logischen  Methode, 
in  der  wir  es  ja  so  herrlich  weit  gebracht  haben,  das,  was  Kr.  damals  an 
grammatisch-stilistischen  Kenntnissen,  sogar  in  poetischer  Form,  von  seinen 
Leuten  forderte,  heutzutage  selbst  in  prosaischen  Ubersetzungsstücken  kaum  mehr 
erreicht  und  gefordert  werden  kann. 

Eine  dritte  Forderung,  die  der  nach  Prima  übertretende  Schüler  zu  er- 
füllen hatte,  findet  sich  weder  in  dem  Reorganisationsentwurf  für  die  Fürsten- 
schule, noch  bei  Flathe  a.  a.  0.  erwähnt.  Es  ist  dies  eine  Herübersetzung 
aus  dem  Griechischen  in  das  Lateinische,  an  deren  Stelle  auch  ein  Kommentar 
zu  einem  gi-iechischen  Gedicht  oder  eine  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  in 
das  Deutsche  treten  konnte.  So  erhielten  z.  B.  die  Schüler  zum  Frühlings- 
examen 1839  die  Aufgabe  gestellt,  Plut.  Tib.  Gracch.  c.  17 — 19  zu  übersetzen. 
Ob  mit  oder  ohne  Wörterbuch  ist  leider  nicht  angegeben.  Dafs  das  erstere 
der  FaU  war,  kann  man  vielleicht  daraus  schliefsen,  dafs  nur  einige  Text- 
varianten 'gegeben'  wurden.  Wie  Kr.  bisweilen  ausdrücklich  hinzufügt,  ge- 
schah dies  in  der  Absicht,  die  Schüler  zu  einer  kritischen  Aufserung  darüber 
zu  veranlassen.  Im  Herbste  desselben  Jahres  mufste  Plut.  Gai.  Gracch.  15 — 17 
übersetzt  werden.  Ein  andermal  (Ostern  1840)  war  Plut.  Dem.  28 — 30  vor- 
gelegt worden,  wie  überhaupt  die  meisten  dieser  Aufgaben  den  Vitae  parallelae 
entnommen  sind.  Erst  ganz  gegen  Ende  seines  Lebens  hin  hat  Kreyfsig  zu 
Xenophons  Cyropaedie  und  Memorabilien  gegriffen.  —  In  seinen  ersten  Amts- 
jahren hatte  Kr.  auch  noch  andere  Aufgaben  gestellt,  die  einen  noch  freieren 
Charakter  trugen,  wie  z.  B.  eine  Erläuterung  zu  dem  schönen  Frühlingsliede 
des  Meleager,  Übersetzungen  von  Epigrammen  der  griechischen  Anthologie  in 
das  Lateinische,  Übertragung  der  Simonideischen  Epigramme  auf  die  Thermo- 
pylenkämpfer  in  das  Deutsche,  auch  einmal  eine  Stelle  aus  der  Ilias  u.  s.  w. 
Seit  Herbst  1831  verlangt  er  auch  Übertragung  lateinischer  Dichterstellen  ins 
Deutsche,  so  z.  B.  Lucrez  VI  1145 — 1196  (die  Pest),  Lucan.  Pharsal.  IV 
593 — 653   (Antäus),   Ov.  Amor.  I  15  (der  Ruhm  der  latein.  Dichter),   Fast.  II 
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83 — 118  (Arion),  Tibull.  IV  4,  I  10  ii.  a.  m.  —  Zunächst  gewinnt  man  den 
Eindruck,  als  ob  diese  Herübersetzungsaufgaben  gewählt  wurden,  um  damit 
den  Stoff  für  die  zu  schreibende  lateinische  Kommentation  zu  gewinnen.  Bei 
einigen  dieser  Arbeiten  liegt  dieses  ganz  moderne,  'konzentrierende'  Verhältnis 
sogar  auf  der  Hand.  Die  genannte  Lukrezstelle  wenigstens  hängt  mit  dem 
gleichzeitig  gestellten  Thema:  De  avertendae  pestilentiae  modis  et  consiliis  apud 
Romanos  a  Livio  commemoratis  eng  zusammen.  Und  ganz  ähnlich  steht  es 
mit  dem  Thema  vom  Herbstexamen  1831:  De  vitae  actuosae  commodis  und 
der  daneben  gestellten  Übersetzungsaufgabe  aus  Claudian  Epigr.  20.  Felix  qui 
patriis  etc.  (ed.  Birt.  p.  296).  Jedoch  zum  Prinzip  hat  Kr.  diese  Konzentration 
nicht  erhoben,  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dafs  die  Alten  ihre  Litteratur  nicht 
dazu  geschaffen  hatten,  dafs  man  sie  nachher  bequem  über  den  Leisten  irgend 
eines  pädagogischen  Systems  schlagen  könnte. 

In  dieser  Form  der  Herübersetzung  nun  haben  wir  eine  Art  von  Auf- 
gaben, wie  sie  den  modernen  Anforderungen  so  ziemlich  entspricht.  Und  doch, 
welcher  Unterschied!  Es  soll  gar  nicht  besonders  hervorgehoben  werden,  dafs 
der  Schüler  aus  dem  Griechischen  in  das  Lateinische  übersetzen  mufste,  denn 
das  Latein  flofs  ihm  leicht  aus  der  Feder.  Aber  auch  sonst  bleiben  diese  Auf- 
gaben selbst  für  einen  begabten  Sekundaner  schwierig.  Wenn  in  einem  Zeit- 
raum von  zwei  bis  drei  Stunden  drei  Kapitel  Plutarch  geleistet  werden  können, 
dessen  Wortschatz  den  Schülern  anerkanntermafsen  zuerst  stets  grofse  Schwierig- 
keiten bereitet,  und  wenn  dann  auch  noch  von  den  begabteren  Leuten  Text- 
varianten begutachtet  werden  sollen,  so  ist  das  etwas,  was  wir  heutzutage 
vielleicht  von  guten  Primanern  erwarten  dürfen,  in  Obersekunda  aber  nicht  er- 
reichen  können.  Ferner  weist  uns  die  Form  dieser  Aufgaben  darauf  hin,  dafs 
man  damals  auf  Erwerbung  eines  bedeutenden  Wortschatzes  und  auf  Gewandt- 
heit im  Übertragen  ein  sehr  gi'ofses  Gewicht  legte.  Es  ist  sehr  zu  bedauern, 
dafs  die  Sammlung;  von  Examenarbeiten  der  Fürstenschule  zu  St.  Afra  nicht 
soweit  zurückreicht,  um  des  Schülers  Elaborat  mit  der  Kreyfsigschen  Vorlage 
vergleichen  und  daraus  ersehen  zu  können,  wieviel  der  einzelne  brachte  und 
welcher  Mafsstab  an  die  Einzelleistung  gelegt  wurde.  Aber  das  Eine  darf  man 
wohl  aus  der  sich  dreifsig  Jahre  hindurchziehenden  Gleichmäfsigkeit  dieser  Auf- 
gaben schliefsen,  dafs  sie  dem  Kenntnisstand  der  Bearbeiter  durchaus  angemessen 
waren,  und  andererseits  geht  daraus,  dafs  die  Technik  dieser  Aufgaben  sich  so 
bestimmt  in  einer  Richtung  bewegt,  als  Voraussetzung  für  solche  Leistungen 
das  schon  oben  Bemerkte  hervor:  weitläufige,  massenhafte  Lektüre  und  un- 
gewöhnliche Beherrschung  des  Wortschatzes. 

Daneben  mufste  es  freilich  (Wo  viel  Licht  ist,  ist  auch  viel  Schatten!)  an 
anderen  Dingen  fehlen  und  mancher  andere  Zweig  des  schulmäfsigen  Betriebes  der 
klassischen  Altertumswissenschaft  zu  kurz  kommen.  Um  von  den  Realien  nicht  zu 
reden,  ist  dahin  vor  allem  die  feinere  logisch-grammatische  Schulung  zu  rechnen, 
die  alles  zu  begreifen,  zu  durchdringen  und  zu  systematisieren  sich  getraut 
und  auf  eine  Reihe  von  Denkübungen  Wert  legt,  die  man  vor  siebzig  Jahren 
noch  nicht  genau  genug  kannte,  um  sie  gebührend  würdigen  zu  können.   Das  geht 
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am  doutliclisten  aus  den  Übersetzungsaiifgaben  in  das  Griechische  hervor,  die 
sich  ebenfalls  in  reicher  Fülle  erhalten  haben.  Ich  wähle  als  Beispiel  eine 
Aufgabe,  die  Kreyi'sig  offenbar  so  gut  geraten  erschien,  dals  er  sie  dreimal 
(Herbst  1820,  FrüliHug  1826,  Herbst  1837)  stellte. 


Markus  Curtius  (Liv.  VII  6). 
Unter  dem  zweiten  Konsulate  des 
Q.  Scrvilius  und  L.  Genucius  bekam  die 
Erde  in  Rom,  wie  die  Sage  erzählt,  un- 
gefähr in  der  Mitte  des  Marktes  eine 
Öffnung  von  unermefslicher  Tiefe  und 
diete  blieb  mehrere  (viele)  Tage  unver- 
ändert. Auf  Verordnung  des  Senats 
schlugen  die,  denen  die  Sibyllinischen 
Bücher  anvertraut  waren,  die  heiligen 
Bücher  nach  und  sagten,  dafs  sich  die 
Erde,  Avenn  sie  das  empfinge,  was  dem 
römischen  Volke  das  Kostbarste  sei, 
wieder  schliefsen  und  künftig  (für  die  Zu- 
kunft) dasselbe  im  ÜberÜufs  (einen  Über- 
flufs  desselben)  hervorbringen  werde. 
Nachdem  die  Männer  diese  Äufserung 
erteilt  hatten,  bat  ein  gewisser  Curtius, 
der  seiner  Klugheit  und  kriegerischen 
Tapferkeit  wegen  unter  die  ersten  Jüng- 
linge gezählt  wurde,  um  Zutritt  bei  dem 
Senat  und  sagte,  dafs  unter  allen  Gütern 
die  männliche  Tapferkeit  das  schönste 
und  für  den  römischen  Staat  unentbehr- 
lichste Besitztum  sei;  wenn  die  Erde 
davon  ein  Erstlingsgeschenk  bekäme  und 
einer  dies  fi-eiwillig  dem  Vaterlande 
zum  Opfer  brächte,  so  würde  die  Erde 
viele  brave  Männer  hervorbringen.  Als 
er  dies  gesagt  und  erklärt  hatte,  dafs  er 
bei  diesem  Wettstreite  keinem  nach- 
stehen werde,  legte  er  die  Waffen  an  und 
bestieg  sein  Kriegsrofs,  vor  der  zu  diesem 
(dem)  Schauspiel  versammelten  Menge 
der  Stadt  aber  bat  er  zuerst  die  himm- 
lischen und  unterirdischen  Götter,  sie 
möchten  den  Orakelspruch  in  Erfüllung 
gehn  und  viele  ihm  ähnliche  Männer  dem 
römischen  Staate  zu  teil  werden  lassen. 


MaQXog  KovQttog. 
z/evT£Qov  v:tccrev6vtcov  Kotvrov  2Je- 
QoviJ.tov  xal  AevKiov  rsvovxtov  iv' 
'Pafii]^  03S  ^oyog,  T^g  äyoQäs  xat cc  t6 
^aöov  öiSQQCcyy]  n  tijg  yijg  slg  ßdd'og 
aßvööov  xal  tovt'  fVt  :7roAAo:g  W^' 
Qag  dL£(i£LV£v.  WrjcpLöaiievTjg  de  Tt]g 
övyxl'TJrov  ol  STtl  rav  UißvlXsiCDV 
%Qr]6^S)v  eTtiöxExl'd^svoi.  toc ßißXia  eiTtov^ 
OXL  XCC  7t?i.£L6T0V  a^La  X(p  xüv  'Po3- 
[laicjv  dr]^G}  kaßovGa  7]  yfi  övveXsv- 
ösxai  x£  xal  noXXriv  acpd'ovLav  sig  xhv 
XoiTtov  iQOvov  ccTcdvxcov  avxäv  avTqöu. 
xoiavxa  xäv  avÖQ&v  aTtocprjvanevcov 
MccQXog  xig  KovQXiog  iv  xolg  tiqg)- 
xoLg  xav  vi(ov  (veaviäv)  aQid-^ov- 
^evog  6(oq)Qo6vvrig  evsxa  aal  xfig  xaxä 
TCoXi^ovg  ccQExrig^  £(podov  alxyjöd^evog 
TtQog  xijv  övyxXrjxov  eiTtsv,  oxl  xcbv 
Ttdvxav  Böxlv  dyad'tbv  XQ^l^oc  xdk- 
Xiöxov  xal  TioXsi  xcjv  'Pco^aCcov  avay- 
XKLOxaxov  dvÖQav  aQexY],  sl  de  xav- 
xiqg  aTCaQXV^  xwa  r]  yi]  XdßoL  xal 
yivoixo  ixcov  6  xovxo  x<'^Qtov^Evog  xij 
TtaxQidi^  :!ioXXovg  dvrjörj  (dvTJöSL?)  r] 
yi]  dvÖQag  dya^^ovg.  xavx'  eIticov  xat 
^Tjdevl  7iaQU%03Qr]6£iv  ixeQGJ  xi]g  rpi- 
Xoxi^iag    xccvxYig    vno6i6^Evog    xd    xa 

OTtXa      TlEQLE^EXO       Xot       E7tl      XOV      TCoXe- 

^ißxrjv  'iTijrov  avEß^.  övvax^Evxog  d' 
ETil  xi]v  d'Eav  rov  xaxä  xriv  tcoXlv 
oxXov  TiQ&xov  iLEV  T^v^.axo  xolg  d'EOlg 
xolg  ovQavcoLg  xal  xaxa^d'OvCoLg  etii- 
xsXij  TCOifiGai  (in  der  Hs.  in  Ttonjöac 
verschrieben)  xä  fiavxEv^axa  xal  tcoX- 
Xovg  civÖQag  b^oCovg  avxä  dovvac  xfi 
ttöXel  t}]  'Pco^atav  yEVEöd'ac.  STtsix' 
dq)Elg  Tc5  'iTt^oj  xäg  rjviag  xal  xä  xev- 
XQa     ^tQoößaXav     eqqliI^e     xaxä      xov 
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Hierauf  liefs  er  seinem  (dem)  Pferde  die      xd^^ccTog  iaxnov.     ml  ö'    avxä  noXXä 
Zügel  schiefsen^  gab  ihm  die  Sporen  und      iiav  IsQSla,  ^toXXol    de    xaQTtot,    TioXvg 
stürzte  sich  in  den  Abgrund;  nach  ihm      de  xöö^og  fWijrog,  tcoXXuI  de  ccTtaQ^al 
aber  wurden  viele  Opfertiere,  viele  Feld-      iq^^cztcov  drj^oöta  ;cci:Ta  tov  xdö^ccrog 
fruchte,  viel  Kleiderschmuck  und  viele      eQQL(py]6av.       xcd     avrixa    rj    yij    6\)V- 
Erstlingsgeschenke  vom  Vermögen   im      '^ild'Ev. 
Namen  des  Staates  (auf  öifentlicheKosten) 
in   die  Tiefe   geworfen.      Und  sogleich 
schlofs  sich  die  Erde  wieder. 

Man  sieht  also:  eine  Aufgabe  von  mäfsigem  Umfange,  historischen  Stoffs 
und  ohne  nennenswerte  grammatische  Schwierigkeiten.  Kein  coöxs,  kein  ngCv,  kein 
futurischer  Bedingungssatz,  von  solchen  Finessen,  wie  irrealem  Iva  in  der  Ver- 
gangenheit, £^£1  av  und  ^7)  bei  einem  Partizipium  ganz  zu  geschweigen.  Auch  in 
der  Formenlehre  ist  durchaus  nichts  Exorbitantes  verlangt.  Die  sonst  in  Pensen 
so  gebräuchlichen  und  beliebten  zahlreichen  Formen  der  ^grofsen  und  kleinen  Verba 
in  ^t'  fehlen  ganz,  von  Xöxiqiii  ist  nur  eine  leicht  zu  treffende  Form  da  u.  s.  w. 
Was  den  Wortschatz  angeht,  so  darf  man  wohl,  da  nur  wenige  deutsche  Wen- 
dungen gegeben  sind,  annehmen,  dafs  das  Wörterbuch  verwendet  werden  durfte, 
um  diesem  das  Notwendige  zu  entnehmen.  Und  wie  diese  eine  Aufgabe  ist, 
sind  die  anderen  alle.  Sie  lehnen  sich  entweder  an  die  lateinische  Lektüre  an 
und  stellen  eine  griechische  Paraphrase  dazu  dar,  oder  sie  sind  frei  erfunden. 
Keine  von  ihnen  scheint  irgend  einem  griechischen  Original  entnommen,  was 
wir  doch  heutzutage  für  selbstverständlich  ansehen.  Der  Stoff  ist  stets  historisch, 
selten  räsonnierend,  und  in  der  Form  tragen  sie,  wie  bei  Kreyfsigs  besonderer 
wissenschaftlicher  Richtung  ohne  Frage  war,  alle  ein  etwas  latinisierendes 
Gepräge  und  erinnern  (gleich  den  etwa  zur  selben  Zeit  entstandenen  Aufgaben 
von  Boehme)  trotz  aller  formellen  Tadellosigkeit  weit  mehr  an  Appian  und 
Plutarch  als  an  die  griechischen  Vorbilder,  die  etwa  ein  Menschenalter  später 
von  Fr.  Franke,  M.  Seyffert,  Wendt  und  Schnelle  zur  Nachahmung  benutzt 
worden  sind. 

Gegenüber  den  drei  ersten  Arten  von  Aufgaben  müssen  wir  bekennen,  dafs 
sich  zu  unseren  Zeiten  keine  Möglichkeit  mehr  findet,  in  der  angegebenen 
Richtung  auch  nur  entfernt  das  leisten  zu  können,  was  man  früher  als  das 
Durchschnittsmafs  ansah.  Aber  die  griechischen  Übersetzungen,  die  unsere 
heutigen  Obersekundaner  beim  Übergang  nach  Prima  zu  leisten  haben,  halten 
den  Vergleich  mit  den  Arbeiten  der  Grofsväter  getrost  aus,  und  es  ergiebt 
sich,  wenn  man  den  vorgetragenen  Einzelfall  von  St.  Afra  verallgemeinern 
darf,  dals  das  Griechische,  trotz  aller  scheinbaren  Abstriche,  das  einmal  besessene 
Terrain,  wenigstens  was  das  Erlernen  der  Sprache  angeht,  behauptet  hat. 
Vielleicht  dankt  es  diese  Stellung  auch  dem  Umstände  mit,  dafs  man  sehr  früh 
anfing,  das  Entbehrliche  auszuscheiden  und  in  einer  mehr  wissenschaftlichen 
induktiven  Weise  die  Sprache  den  Schülern  nahe  zu  bringen. 

Das  Latein  aber  hat  überall  zurückweichen  müssen.  Von  der  früheren 
Freiheit   ist   maii  jetzt  vielfach    in   das   andere   Extrem   gefallen    und  klammert 
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die  lliiusaufgaben  iiiigstlieli  an  den  dureligesproclienen  Stoff  in  der  Lektüre. 
Die  sorgfältige  grammatisch-stilistische  Schulung  aber,  die  im  Sinne  jener  alt- 
sächsischen  Schulorganisation  von  1812  eben  nur  eine  Stufe  des  Gymnasial-Unter- 
richts  darstellte,  kommt  jetzt  kaum  mehr  als  befriedigendes  Schlufsresultat  heraus. 
Ob  die  Vcrtiefuncr  der  Lektüre,  die  Konzentration  des  Literesses,  die  Realien 
und  die  Einführung  in  den  Geist  der  Antike  den  Ausfall  ersetzen?  Ob  bei 
dem  schwaclien  Fundament  der  stolze  Turm  nicht  schwankt?  Ich  meine,  dal's 
die  Freunde  des  klassischen  Altertums  die  Männer  beneiden  dürfen,  die  auf 
so  breiter  Grundlage,  wie  es  1830  der  Fall  war,  ihre  Sehulstudien  betreiben  oder 
gar  andere  darin  anleiten  durften,  und  dafs  in  der  frühzeitig  erworbenen  for- 
malen Sicherheit  ein  Hauptgrund  liegt,  dafs  die  alten  Herren  noch  heute  ihren 
Hoiaz  und  Homer  lesen  und  mit  Achtung  und  Verständnis  von  Thukydides 
und  Tacitus  reden,  während  die  Jüngeren  lieber  den  ffi'ofsen  Alten  den  Rücken 
kehren,  weil  ihnen  von  früh  an  die  Mühe  zu  grofs  erscheint,  sie  wirklich  ver- 
stehen zu  lernen. 
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MODERNE  FORDERUNGEN  AN  DEN  GESCHICHTSUNTERRICHT 
DER  HÖHEREN  SCHULEN. 

Von  Otto  Kaemmel. 

Vortrag    vor    der    Jahresversammlung    des    sächsischen    Gymnasiallehrervereins    in    Würzen 

Ostern  1897. 

Von  der  geschiclits-  und  pietätlosen  Reformisterei,  die  in  den  letzten 
Jahren  die  deutschen  Gymnasien  bedroht  hat  und  noch  bedroht,  und  die  im 
Grunde  nichts  weiter  ist  als  ein  Nachklans  oder  ein  Wiederaufleben  der  längst 
überwunden  geglaubten  'Aufklärung'  des  18.  Jahrhunderts  mit  ihrem  naiven 
Glauben  an  die  Macht  radikaler  logischer  Konstruktionen,  ist  auch  der  Geschichts- 
unterricht nicht  verschont  geblieben.  Ich  will  versuchen,  einige  dieser  An- 
sprüche herauszuheben  und  zu  würdigen,  zunächst  den,  der  am  wenigsten  Er- 
folg gehabt  hat.  Bei  der  preufsischen  Schulkonferenz  von  1890  wurde  von 
hoher  Stelle  aus  das  Schlagwort  ausgegeben,  die  Jugend  sei  von  Sedan  und 
Leipzig  über  Leuthen  und  Fehrbellin  nach  Salamis  und  Marathon  zurückzu- 
führen, nicht  umgekehft,  wie  bisher,  und  nicht  nur  einzelne  strebsame  Geschichts- 
lehrer versuchten  das  so,  wie  sie  es  verstanden  hatten,  in  Lehrbüchern  praktisch 
zu  verwerten,  sondern  auch  einer  unserer  geistvollsten  Kritiker  und  Litteratur- 
historiker,  Hermann  Grimm,  gab  in  der  Deutschen  Rundschau  von  1891  eine  Über- 
sicht über  einen  also  rückwärts  wandelnden  Geschichtsunterricht  in  6  Stufen.  Die 
Sextaner  erhalten  nach  einem  Überblick  über  die  Heimat-  und  Weltkunde  eine 
Darstellung  des  Krieges  von  1870/71,  auf  dem  der  ihnen  vorgeführte  Zustand, 
die  Gegenwart,  beruht.  Vor  der  V  entfaltet  sich  das  preufsische  Königtum 
von  Friedrich  I.  bis  1866,  einschliefslich  der  französischen  Revolution,  als 
Voraussetzung  des  deutschen  Reichs;  die  IV  wird  über  die  älteren  Hoheuzollern 
bis  auf  den  Grofsen  Kurfürsten  belehrt,  die  III  über  das  deutsche  Mittelalter. 
Das  Pensum  der  II  ist  die  römische  Geschichte,  auf  die  der  Schüler  nunmehr 
durch  seine  Sprachstudien  hinlänglich  vorbereitet  ist;  endlich  an  den  Primaner 
tritt  als  Abschlufs  die  griechische  Geschichte  heran.  Wenn  mau's  so  hört,  möcht's 
leidlich  scheinen,  steht  aber  doch  immer  schief  darum,  und  Oskar  Jäger  hat 
völlig  recht,  die  ganze  Aufstellung  mit  der  kurzen  Bemerkung  abzuthun,  sie  sei 
ein  Beweis  davon,  dafs  einer,  wenn  er  nur  einen  Namen  habe,  auch  über  Dinge 
schreiben  dürfe,  von  denen  er  nicht  einmal  das  ABC  verstehe.  Denn  bei 
Nähe  besehen  ist  doch  die  Sache  ein  prinzipieller  Widerspruch  zum  Wesen 
der  Geschichte.  Das  besteht  nun  einmal  in  dem  Naclieinander,  nicht  in  dem 
Nebeneinander  der  Dinge,  und  der  ganze  Vorschlag  thut  ja   weiter  nichts,   als 
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diils  er  die  luitürliche  Ueilienlblge  der  Perioden  umkehrt;  innerhalb  der 
Perioden  mufs  doch  die  Folge  der  Geschehnisse  bleiben,  denn  man  kann  den 
siebenjährigen  Krieg  wirklich  nicht  vom  Hubertusburger  Frieden  an  erzählen 
und  die  Perserkriege  nicht  mit  der  Schlacht  von  Mykale  beginnen.  Aber  fast 
wichtiger  ist  der  methodische,  also  pädagogische  Widerspruch,  der  darin  liegt. 
Alle  Pädogogik  fordert  den  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren,  vom 
innerlich  Näheren  zum  Ferneren.  Auch  der  'Geschichtsunterricht  in  aufsteigender 
Linie'  meint  das  allerdings  zu  thun,  aber  er  thut  genau  das  Gegenteil.  Der 
angehende  Gymnasiast  will  einfach  menschliche  Dinge  sehen,  die  er  versteht 
und  unter  Umständen,  nicht  immer  in  gesetzlichen  Formen,  während  der  Pause  in 
der  Klasse  oder  auf  dem  Schulhofe  nachahmen  kann;  moderne  Schlachten  sind 
für  ihn  gar  keine  richtigen  Heldenthaten,  sie  sind  zu  unpersönliche  Massen- 
kämpfe, und  die  Träger  der  grofsen  Namen  unserer  neuesten  Geschichte  haben 
dabei  kaum  den  Degen  gezogen;  richtige  Helden  sind  dem  Sextaner  Achill  und 
Hektor,  Siegfried  und  Dietrich  von  Bern.  Von  den  verwickeltsten  und  schwie- 
rigsten Verhältnissen  der  neueren  Geschichte,  die  ein  Knabe  gar  nicht  und 
auch  ein  Primaner  nur  in  den  Hauptzügeu  versteht,  will  H.  Grimm  seine 
Schüler  zu  den  weit  einfacheren  und  verständlicheren  Verhältnissen  des  Alter- 
tums zurückführen,  blofs  weil  jene  ihnen  zeitlich  näher,  diese  ihnen  ferner 
liegen!  Und  mit  dieser  ganz  oberflächlichen  Kunde,  die  der  Sextaner  und  Quin- 
taner von  unserer  neueren  Zeit  empfängt,  soll  der  Gymnasiast  ein  für  allemal 
abgespeist  sein;  denn  von  der  alten  schlichten  Weisheit  konzentrischer  Kurse 
scheint  H.  Grimm  nichts  zu  halten.  Endlich  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  unsere 
Schüler,  die  in  Sexta,  wenigstens  vorläufig  noch,  mit  dem  Latein,  in  HIB  mit 
dem  Griechischen  beginnen,  von  den  beiden  Völkern,  mit  deren  Sprache  sie 
sich  so  eingehend  zu  beschäftigen  haben,  nicht  erst  in  H  und  I  etwas  Ordent- 
liches erfahren  dürfen,  obwohl  ja  gewifs  dem  Sextaner  der  Lihalt  seiner  Ubungs- 
beispiele  ganz  einerlei  ist  und  er  mit  demselben  Genufs  den  inhaltsvollen  Satz: 
'Hannibal  hat  die  Römer  bei  Cannä  in  einer  sehr  grolsen  Schlacht  besiegt'  wie 
etwa  die  harmlosen  Worte  zur  ersten  Deklination  'Die  Töchter  unserer  Königin 
sind  schöne  Mädchen'  ins  Lateinische  übertragen  wird.  Ich  will  gar  nicht 
davon  reden,  wie  imgeschickt  ungleichmäfsig  sich  die  Verteilung  des  histo- 
rischen Stoffes  bei  H.  Grimm  ausnimmt,  wie  es  gar  nicht  möglich  sein  würde, 
je  zwei  Jahre  mit  griechischer  oder  römischer  Geschichte  auszufüllen,  und  wie 
es  andererseits  geradezu  eine  geschichtliche  Fälschung  sein  würde,  die  ganze 
neuere  Geschichte,  die  nun  einmal  einen  universalen  Standpunkt  verlangt,  um 
die  HohenzoUern  zu  gruppieren.  Doch  das  ist  ja  alles  klar;  im  Grunde  inter- 
essanter ist  die  Frage:  wie  konnte  überhaupt  eine  solche  Auffassung  entstehen? 
Und  da  liegt  die  Erklärung,  abgesehen  von  einer  gewissen  Überspannung  der 
nationalen  Auffassung,  offenbar  in  einer  falschen  Anwendung  des  richtigen  Prin- 
zips der  Heimatskunde,  einer  falschen  Anwendung,  weil  sich  Geschichte  und 
Geographie  in  zwei  ganz  verschiedenen  Kategorien  bewegen,  die  eine  im  Räume, 
die  andere  in  der  Zeit.  Aber  eine  fruchtbare  Anregung  kann  doch  diese  falsche 
Übertragung    geben,    die    nämlich,    die  Orts     und   Heimatsgeschichte    mehr    zu 
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berücksichtigen,  als  bisher;  das,  was  die  Umgebung  an  geschichtUchen  Erinne- 
rungen und  Denkmälern  bietet,  mehr  zur  Verlebendigung  auszunützen;  die  ge- 
schichtlichen Ereignisse  fester  mit  dem  Boden  zu  verknüpfen,  auf  dem  wir  selbst 
stehen.  Freilich  sind  diese  Umgebungen  äufserst  verschieden.  Zu  dem  süd-  und 
westdeutschen  Gymnasiasten  wird  die  deutsche  Kaiserzeit  und  die  städtische 
Entwickelung  des  ausgehenden  Mittelalters  aus  seiner  Umgebung  ganz  anders 
sprechen  als  zu  dem  ostdeutschen,  und  diesem  werden  wieder  die  Kolonisation 
der  Slawenländer,  die  Hansa,  der  deutsche  Ordensstaat,  das  Aufsteigen  der 
preufsischen  Macht  viel  lebendiger  werden  als  Salier  und  Hohenstaufen.  Viel- 
leicht liefse  sich  auch  noch  weiter  gehen,  vielleicht  liefsen  sich  aus  der  Ge- 
schichte der  Stadt  und  Landschaft  die  örtlich  beschränkten,  aber  auch  schärfer 
bestimmten  und  anschaulicheren  Grundlinien  der  allgemeinen  deutschen  Ge- 
schichte so  gewinnen,  dafs  diese  wenigstens  perioden weise  daran  angeknüpft 
werden  könnte.  Das  wäre  dann  eine  richtige  und  fruchtbare  Anwendung  des 
Prinzips  der  Heimatskunde  auf  den  Geschichtsunterricht. 

Doch  ich  gehe  jetzt  nicht  weiter  darauf  ein,  weil  es  nicht  zu  meinem 
Thema  gehört,  und  ich  verlasse  damit  den  ganzen  'Geschichtsunterricht  in  auf- 
steigender Linie',  der  schon  allgemein  zurückgewiesen  worden  ist,  um  mich 
einer  zweiten,  viel  ernster  und  nachdrücklicher  erhobenen  Forderung  zuzuwenden, 
der  nämlich,  der  Geschichtsunterricht  solle  nicht  nur  bis  möglichst  nahe  an 
die  Gegenwart  heranreichen,  sondern  auch  für  die  Kämpfe  der  Gegenwart  un- 
mittelbar schulen,  also  bestimmte  praktische  Zwecke  verfolgen.  Von  diesem 
Punkte  geht  im  Grunde  der  Lehrplan  für  die  preufsischen  Gymnasien  von  1892 
aus,  und  ihm  entsprechend,  um  ein  praktisches  Beispiel  zu  nennen,  das  'Lehr- 
buch der  Geschichte  für  die  Prima  höherer  Lehranstalten'  von  Wessel  in  Küstrin 
(1892).  Da  kommen  nach  1871:  Blüte  der  Naturwissenschaften  in  ihrer  tech- 
nischen Anwendung,  Kapitalismus  und  Grofsindustrie,  die  Sozialdemoki'atie  und 
die  Kritik  ihrer  Theorien.  Ganz  ähnlich  ist  1892  auf  der  13.  Direktoren  Versamm- 
lung in  Ost-  und  Westpreufsen  der  Antrag  gestellt  worden:  'In  I  sind  die  Grund- 
lehren der  Sozialdemokratie  mitzuteilen  und  kritisch  in  ikre  Irrtümer  aufzulösen.' 
Auf  diesen  allgemeinen  Abschnitt  folgt:  Deutschland  und  Preufsen  in  den 
letzten  20  Jahren  (bis  zum  Tode  Kaiser  Wilhelms  L),  nämlich  im  Innern:  Ver- 
fassung und  Verwaltung  des  Reichs,  Selbstverwaltung  in  Preufsen,  Kulturkampf, 
soziale  Gesetzgebung;  nach  aufsen:  Die  deutschen  Kolonien;  der  Dreibund.  Ich 
glaube,  m.  H.,  Sie  werden  zunächst  schon  von  dieser  flüchtigen  Übersicht  den- 
selben Eindruck  haben,  der  sich  mir  beim  Lesen  des  Ganzen  aufdrängte:  Was 
ist  das  für  ungeheurer  und  schwerverdaulicher  Stoff,  der  auf  die  armen  Schüler 
in  wenigen  Stunden  eindringt!  Die  Persönlichkeit  des  Lehrers  verschwindet 
vollständig  hinter  dem  Lehrbuche;  er  wird  Mühe  haben,  seinen  Schülern  den 
Text  zu  erklären  und  ihn  durch  Abfragen  äufserlich  einigermafsen  einzuprägen, 
denn  ein  inneres  Verständnis  ist  hier  doch  kaum  zu  erzielen.  Und  dann,  welch 
eine  Tendenzmacherei,  die  der  Natur  der  Geschichte  schnurstracks  widerspricht, 
die  den  Lehrer  auf  ein  bestimmtes  politisch-soziales  Programm  verpflichtet! 
Es  ist  schon  nicht  ganz  unbedenklich,   wenn  ausdrücklich  der  Hinweis  auf  die 
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sozialen  Verdienste  der  Hohenzollern  verlangt  Avird^  denn  der  ergiebt  sich 
aus  der  Sache  und  braucht  nicht  erst  vorgeschrieben  zu  werden.  Aber  die 
soziale  Frage?  Ist  schon  die  Zumutung  für  den  Geschichtslehrer,  sich  eine 
selbständige  Ansicht  über  das  soziale  Problem  zu  bilden,  und  zwar  so,  dafs 
er  sie  im  Unterricht  vertreten  kann,  sehr  grofs,  so  wird  die  Sache  dadurch 
noch  viel  schwieriger,  dafs  heute  überall  in  unserer  wissenschaftlichen  National- 
ökonomie die  Geister  aufs  heftigste  aufeinanderplatzen.  Wem  soll  der  unglück- 
liche Gymnasialhistoriker  folgen?  Heinrich  von  Treitschkes  entschlossenem 
sittlichen  Idealismus  oder  dem  Kathedersozialisten  Gustav  Schmoll  er,  dem 
nationalsozialen  Bücher  oder  dem  neuerdings  zum  Marxismus  bekehrten  Werner 
Sombart?  Wie  nun,  wenn  er  sich  ein  Urteil  bildet,  das  mit  dem  amtlich  vor- 
tjejchriebenen  nicht  übereinstimmt?  Wenn  es  ihm  gar  ergeht  wie  W.  Sombart? 
Dann  bleibt  ihm  nur  zweierlei:  entweder  der  offene  Widerspruch  gegen  seinen 
Auftrag,  denn  er  soll  ja  Mie  Grundlehren  der  Sozialdemokratie  in  ihre  Irrtümer 
auflösen',  oder  die  Heuchelei;  der  erste  ist  gefährlich,  die  zweite  unsittlich. 
Und  weiter:  die  Gefahr  liegt  sehr  nahe,  dafs  diese  Kritik  bei  der  Jugend  das 
Gegenteil  dessen  erreicht,  was  sie  bezAveckt;  denn  dies  Lebensalter,  in  dem 
sich  zum  erstenmale  die  Selbständigkeit  des  Denkens  zu  regen  beginnt,  neigt 
ohnehin  zum  Widerspruch,  und  die  Quellen,  aus  denen  die  Sozialdemokratie 
entsprungen  ist,  sind  so  klar,  auch  von  Wessel,  aufgedeckt,  und  ihre  Lehren, 
wenn  man  ihr  ein  paar  unbewiesene  Vordersätze  zugiebt,  sind  so  folgerichtig, 
dafs  ein  Lehrer,  der  sie  planmäfsig  bekämpfen  soll,  vielleicht  geradezu  ihr  An- 
hänger zuführt.  Abgesehen  noch  davon  beruht  diese  ganze  Forderung  auf  einer 
gewissen  Überschätzung  der  Wichtigkeit  dieser  sog.  sozialen  Frage,  die  doch 
eben  nicht  zu  allen  Zeiten  so  stark  hervortritt  wie  jetzt.  Und  es  bleibt  eben 
dabei:  die  Politik  —  und  was  führte  mehr  in  die  Politik  hinein  als  die  Be- 
handlung der  sozialen  Frage!  —  die  Politik  als  solche  gehört  nicht  in  die 
Schule,  oder  genauer  genommen:  sie  gehört  insofern  nicht  hinein,  als  sie  die 
Schüler  in  den  Parteikampf  der  Gegenwart  hineinführt,  der  ohnehin  schon 
mehr  als  genug  unser  nationales  Leben  vergiftet,  als  sie  das  ihnen  nahebringt, 
was  uns  trennt;  sie  gehört  nur  insofern  hinein,  als  sie  uns  einigt,  als  sie  ge- 
eignet ist,  das  nationale  Bewufstsein  zu  stärken.  Und  so  gut  jeder  verständige 
Geschichtslehrer  1870/71  die  Gelegenheit  ergi'iffen  haben  wird,  dann  und  wann 
seinen  Leuten  die  gewaltigen  Ereignisse  dieser  Zeit  zusammenfassend  vorzu- 
führen, so  gut  können  sich  auch  jetzt  Gelegenheiten  dazu  bieten,  am  besten 
ungesucht,  wenn  die  Schüler  selbst  das  Bedürfnis  nach  einer  Aufklärung  em- 
pfinden.  Im  übrigen  ist  die  beste  Pflege  moderner  Politik  für  die  Schule  die 
Feier  nationaler  Feste,  deren  wir  genug  haben,  und  die  beste  Ausrüstung 
für  das  Verständnis  der  Gegenwart,  für  das  wir  allerdings  unsere  Schüler  vor- 
bereiten  • —  aber  nur  vorbereiten  —  sollen,  eine  möglichst  gründliche,  lebendige, 
unbefangene  Darstellung  der  Vergangenheit,  die  zum  Verständnis  des  histo- 
rischen Werdens  anleitet  und  damit  zu  der  Erkenntnis,  dafs  aller  Radikalismus 
das  Ziel  verfehlt,  weil  er  der  menschlichen  Natur  widerspricht,  und  dafs  die 
Liebe  zum  Vaterland  bei  allen  hochentwickelten  Kulturvölkern  die  höchste  poli- 
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tische  Tugend  gewesen  ist.  Wer  auf  der  Schule  das  begreift,  der  wird  dadurch 
besser  gegen  diö  sozialdemokratischen  Irrlehren  geschützt  sein,  als  wenn  man 
versucht,  sie  direkt  zu  bekämpfen. 

Was  endlich  die  Forderung,  die  Geschichte  bis  1888  herabzuführen,  be- 
trifft, so  erinnere  ich  mich  zunächst  an  ein  Wort  Oskar  Jägers  auf  der 
Leipziger  Historikerversammlung  1894.  'M.  H.',  bemerkte  da  der  alte  Prak- 
tiker, 'wir  wollen  Gott  loben  und  preisen,  wenn  wir  überhaupt  bis  1871 
kommen',  und  jeder  praktische  Schulmann  wird  ihm  seufzend  Recht  geben. 
Aber  mit  diesem  thatsächlich  durchschlagenden  Grunde  ist  die  Sache  doch 
noch  nicht  erledigt,  es  giebt  doch  auch  innere  Gründe.  Zunächst  ist  die 
Zeit  nach  1871  für  uns  überhaupt  noch  nicht  so  recht  Geschichte;  die  That- 
sachen  gliedern  sich  noch  nicht  so  recht  in  die  grofsen  übersichtlichen  Massen, 
die  der  Unterricht  braucht,  denn  sie  sind  uns  noch  so  nahe,  dafs  wir,  wie  vor 
einem  grofsen  Gemälde,  mehr  die  Einzelheiten  sehen  als  das  Ganze;  wir  stehen 
auch  noch  mitten  inne  in  den  Bewegungen,  die  damals  begonnen  haben,  ja 
wir  kennen  diese  Dinge  überhaupt,  obwohl  oder  auch  weil  wir  sie  miterlebt 
haben,  doch  nur  sehr  oberflächlich,  wie  z.  B.  die  Bismarckischen  Enthüllungen 
über  den  deutsch-russischen  Vertrag  von  1887,  einen  der  wichtigsten  Vor- 
gänge der  ganzen  Zeit,  klärlich  genug  beweisen,  und  was  pädagogisch  schliefslich 
die  Hauptsache  ist,  verglichen  mit  dem  gewaltigen  Siegeszuge  von  1870/71, 
dem  unvergleichlichen  Abschlufs  einer  wirrenreichen  Geschichte,  ist  alles,  was 
dann  folgt,  für  die  Auffassung  des  Schülers  verhältnismäfsig  unbedeutend,  nur 
wie  ein  Nachklang  einer  gewaltigen  Heldendichtung,  der  den  Eindruck  des 
grofsen  Einheitskrieges  nur  abschwächen  kann.  Ich  habe  mich  selbst  erst 
kürzlich  ziemlich  eingehend  mit  dieser  Zeit  zu  beschäftigen  gehabt  und  eigent- 
lich denselben  Eindruck  empfangen.  Die  Geschichte  läuft  dann  wesentlich  in 
parlamentarische  und  diplomatische  Kämpfe  aus,  von  denen  die  zweiten  zu  einem 
grolsen  erhebenden  Erfolge  nicht  führen,  die  ersten  das  wenig  erbauliche  Schau- 
spiel bieten,  wie  ein  überlegener  Geist  mit  Neid,  Unverstand  und  Bosheit  ringt, 
allerdings  siegreich  ringt,  und  wie  der  nationale  Aufschwung  gerade  an  der 
Stelle,  wo  er  sich  am  meisten  zeigen  sollte,  am  wenigsten  nachhaltig  gewesen 
ist.  Das  in  irgendwelcher  Ausdehnung  den  Schülern  vorzuführen,  haben  wir 
keine  Veranlassung.  Nein,  schliefsen  wir  ab  mit  1871  und  überlassen  wir 
auch  späterer  Lektüre  und  der  Universität  noch  etwas.  Denn,  um  das  zuletzt 
noch  mit  ein  paar  Worten  zu  berühren,  dies  ganze  Drängen,  dafs  die  Schule 
bis  an  die  Schwelle  der  Gegenwart  führen  und  unmittelbar  für  die  Kämpfe  der 
Gegenwart  ausrüsten  solle,  beruht  auf  einer  bezeichnenden  Erscheinung  der  Gegen- 
wart, auf  einer  starken  Überschätzung  dessen,  was  die  Schule  überhaupt  leisten 
kann.  Man  räsonniert  fortwährend  auf  die  Schule  und  will  sie  von  Grund  aus 
reformieren,  aber  man  verlangt  zugleich  alles  Mögliche  und  Unmögliche  von  ihr. 
Als  ob  daneben  nicht  das  Haus  und  die  ganze  Umgebung  beständig  auf  unsere 
Jugend  einwirkten,  und  nicht  immer  in  der  Weise,  die  der  Schule  erwünscht 
sein  kann.  Ein  verständiger  Vater  gebildeten  Standes  wird,  wenn  er  sich  Zeit 
und  Mühe    nimmt,   seinen  heranwachsenden    Sohn   viel  besser  in   ein   gewisses 
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Verständnis  der  Gegenwart  einführen  können,  als  irgendwelcher  Geschichts- 
lehrer eine  ganze  Klasse  in  ein  paar  Stunden.  Auf  diese  Weise  habe  ich  als 
Gymnasiast  so  lebendige  Eindrücke  vom  Krimkriege  und  vom  italienischen 
Kriege  1859,  ja  noch  von  der  Bewegung  der  Jahre  1848/49  erhalten,  dafs  sie 
mir  noch  heute  frisch  in  der  Erinnerung  sind. 

Ich  komme  nun  zu  einer  dritten  Forderung,  die  sich  kurz  in  das  Schlag- 
wort zusammendrängen  läfst:  'Mehr  Kulturgeschichte!'  Auch  hier  liegen  prak- 
tische Versuche  vor;  der  greise  Biedermann  in  Leipzig  hat  einmal  die  ganze 
deutsche  Geschichte  in  dieser  Weise  behandelt,  und  K.  Schenk  neuerdings 
ausführliche  Belehrungen  über  die  Behandlung  kulturgeschichtlicher  Partien  ge- 
geben. Nun,  m.  H.,  darüber  sind  wir  heute  wohl  alle  klar:  die  Geschichte  ist 
und  nicht  mehr*  blofs  eine  Summe  von  Haupt-  und  Staatsaktionen,  sondern  die 
Entwickelung  aller  Zweige  des  Völkerlebens  in  ihrem  inneren  Zusammenhange. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  giebt  es  gar  keine  gesonderte  Kulturgeschichte, 
sondern  alle  Geschichte  ist  Kulturgeschichte.  Die  Frage  ist  nur:  inwieweit 
kann  die  Schule  diese  ungeheure  Aufgabe  lösen?  Denn  die  Universität  kann 
uns  hier  nichts  vorschi-eiben;  was  wir  von  den  Ergebnissen  der  Wissenschaft 
brauchen  können  und  wie  wir  es  verwenden  können,  darüber  haben  nur  wir 
zu  entscheiden,  und  zwar  von  pädagogischen  Gesichtspunkten  aus.  Da  meine 
ich  nun:  das  moderne  Gymnasium  hat  schon  immer  einen  sehr  reichen  kultur- 
geschichtlichen Stoff  geboten  im  Religionsunterricht,  in  der  Litteraturgeschichte, 
in  der  Lektüre  der  antiken  Schriftsteller,  wie  das  neulich  0.  Jäger  vorzüglich 
in  Baumeisters  Handbuch  ausgeführt  hat.  Vermissen  könnte  man  bisher  etwa 
nur  ausführlichere  Belehrungen  über  Kunstgeschichte,  Verfassungs-  und  Wirt- 
schaftsgeschichte. Auf  die  erste  möchte  ich  hier  nicht  ausführlicher  eingehen, 
weil  dies  eine  schwierige  Frage  für  sich  ist;  prinzipiell  verwahrt  sich  heute 
niemand  mehr  dagegen,  es  handelt  sich  lediglich  um  die  praktische  Ausführung. 
Was  aber  nun  Verfassungs-  und  Wirtschaftsgeschichte  betrifft,  so  hat  doch  der 
neuere  gymnasiale  Geschichtsunterricht  in  der  griechischen  und  römischen 
Geschichte  stets  auch  die  Verfassungsentwickelung  ausführlich  genug  behandelt, 
und  wo  es  zum  Verständnis  der  Ereignisse  notwendig  erschien  und  notwendig 
ist,  auch  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse;  ich  erinnere  nur  an  die  solonische 
und  die  lykurgische  Gesetzgebung,  an  die  römischen  Ständekämpfe  und  an  die 
Begi-ündung  der  gracchischen  Bewegung,  die  ja  alle  ohne  die  wirtschaftlichen 
Voraussetzungen  gar  nicht  zu  verstehen  sind.  Also  diese  Forderung  hat  das 
Gymnasium  schon  bisher  in  weitem  Umfange  erfüllt;  es  handelt  sich  praktisch  nur 
noch  darum,  sie  auch  für  das  Gebiet  der  mittelalterlichen  und  neueren  Geschichte 
zu  erfüllen.  Und  auch  hier  geschieht  das  doch  schon  in  jedem  leidlichen  Ge- 
schichtsunterrichte, natürlich  stets  in  engster  Verbindung  mit  den  Ereignissen. 
Die  altgermanische,  karolingische,  deutsch-kaiserliche  Verfassung,  die  politische 
Gestaltung  einer  mittelalterlichen  Stadt  und  eines   fürstlichen  Territoriums  im 

16.  Jahrhundert,   der   Gegensatz   des   ständischen   und   des   absoluten    Staats  im 

17.  Jahrhundert,  die  unumschränkte  Monarchie  Ludwigs  XIV.  und  Friedrichs 
des  Grofsen,  die  parlamentarische  Monarchie  in  England,  die  Ursachen  und  die 
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Entwickelungsstufen  der  französischen  Revolution,  das  Alles  wird  doch  schon  seit 
mindestens  dreifsig  Jahren  in  aller  wünschenswerten  Ausführlichkeit  behandelt. 
Und  damit  verbinden  sich  ganz  von  selbst  die  grofsen  wirtschaftlichen  Perioden: 
Lehnswesen  und  Naturalwirtschaft,  städtisches  Zunftwesen  und  Handelsbetrieb, 
die  absolute  Monarchie  und  der  Merkantilismus,  spanische  und  portugie- 
sische, holländische  und  englische  Handels-  und  Kolonialpolitik,  französische 
Revolution  und  sozialistische  Umwälzung,  die  Wiederherstellung  Preufsens  und 
der  deutsche  Zollverein.  Das  genügt,  ein  wesentliches  Mehr  wäre  geradezu  von 
Übel.  Denn  zunächst  ist  schon  die  Fassungskraft  und  damit  auch  das  Inter- 
esse selbst  der  reiferen  Schüler  für  diese  Dinge  ziemlich  beschränkt,  also  eine 
Behandlung  nur  in  den  Hauptzügen  möglich.  Dann  aber  wollen  wir  uns  doch 
einmal  fi'agen:  welche  Zwecke  hat  denn  eigentlich  der  ganze  schulmäfsige  Ge- 
schichtsunterricht? Doch  wohl  zwei,  einen  verstandesmäfsigen  und  einen  sitt- 
lichen, einen  unterrichtenden  und  einen  erziehenden.  Er  soll  in  die  Vergangen- 
heit einführen,  um  über  die  Stellung  des  eigenen  Volks  und  der  eigenen  Zeit 
im  Kreise  der  Völker  und  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  zu  orientieren, 
also  die  Vorstellung  von  einer  grofsen  Einheit  des  Menschengeschlechts  und 
dem  Zusammenhange  in  diesem  Wachsen  und  Werden  erzeugen,  um  so  für  das 
Verständnis  der  Gegenwart  vorzubereiten,  und  er  soll  das  Verständnis  für 
sittliche  Gröfse  und  für  eine  sittliche  Weltordnung  erwecken,  eine  Voraus- 
setzung, ohne  die  aller  Unterricht  und  alle  Erziehung  zum  nichtigen  Spiele 
wird.  Der  höhere  Zweck  ist  offenbar  der  zweite,  und  das  Mittel,  ihn  zu  er- 
reichen, das  ist  die  Vorführung  der  Thaten  der  freien  verantwortlichen  Persön- 
lichkeit, nicht  unpersönlichen  Werdens  und  Seins.  Nun  liegt  gewifs  gar  oft 
in  dem  Wirken  eines  bedeutenden  Dichters  oder  Künstlers  ein  starkes  sittliches 
Moment,  aber  am  begreiflichsten  und  daher  am  wirkungsvollsten  tritt  dies  doch 
auf  den  beiden  grofsen  Gebieten  des  sittlichen  Lebens  hervor,  die  das  Dasein  jedes 
einzelnen  wie  der  Völker  umspannen,  im  Staat  und  in  der  Kirche.  Und  da 
diese  im  wesentlichen  dem  Religionsunterrichte  zufällt,  aufser  bei  solchen  Er- 
eignissen, die  weit  über  das  Gebiet,  auf  dem  sie  auftreten,  hinausgreifend,  die 
W§lt  bewegen  und  umgestalten,  wie  etwa  der  Islam  und  die  Reformation, 
Mohamed  und  Luther,  so  bleiben  der  Geschichte  als  Hauptgegenstand  staatliche 
Thaten  in  Krieg  und  Frieden,  die  Helden  des  Staatslebens  und  des  Schlachtfeldes. 
Alles  andere,  was  sonst  dieser  Unterricht  zu  behandeln  hat,  Verfassungs-  und 
Wirtschaftsgeschichte,  kann  nur  als  Voraussetzung  oder  als  Folge  solcher  Thaten 
in  Betracht  kommen. 

Daraus  folgt  nun  auch  die  Antwort  auf  die  Frage,  die  sich  uns  immer 
mehr  aufdrängt:  Wie  hat  sich  der  Geschichtslehrer  zu  der  neuen  so  zu  sagen 
naturwissenschaftlichen  Auffassung  der  Geschichte  zu  stellen?  Ausgehend  von 
der  wirtschaftlichen  Entwickelung  stellt  sie  diese  in  den  Vordergrund,  oder 
sieht  wenigstens  in  den  Massen-  oder  '^sozialpsychologischen'  Erscheinungen,  in 
den  unpersönlichen  halb  oder  ganz  unbewufsten  Massenbewegungen  das  Wesent- 
liche der  Geschichte,  ordnet  jedenfalls  das  'Individualpsychische'  dem  'Sozial- 
psychischen'   unter,    denn    "^die    grofsen    sozialpsychischen    Kräfte    beherrschen 
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scliliefslicli  die  individuellen'.  So  erscheint  der  einzelne  Mensch,  auch  der 
sröfste,  weniger  als  eine  selbständige  Persönlichkeit,  wie  als  ein  Produkt 
seiner  Zeit  und  Umsebuns,  denn  'er  ist  auf  eine  uns  im  einzelnen  freilich  nicht 
nachweisbare  Art  aus  der  allgemeinen  psychologischen  Notwendigkeit  hervor- 
gegangen', ohne  Svillkürliche  Freiheit'.  Die  Hauptaufgabe  der  Geschichts- 
forschung ist  also,  jenes  socialpsychische  Grundphänomen  zu  verstehen,  die 
Persönlichkeiten  möglichst  restlos  aus  ihm  zu  erklären,  gewissermafsen  in  ihre 
biologischen  Bestandteile  aufzulösen,  etwa  wie  die  Pflanze.  Daher  kann  die 
Periodisierung  auch  nicht  etwa  von  grofsen  politischen  Wendungen  oder  gar 
von  einzelnen  Persönlichkeiten  abhängig  gemacht  werden,  sondern  nur  von  den 
gi-ofsen  Entwickelungsstufen,  und  die  deutsche  Geschichte  gliedert  sich  nicht 
etwa  in  die  Wanderzeit,  die  Stammeszeit,  die  deutsch-römische  Kaiserzeit  u.  s.  f., 
sondern  in  die  Zeiten  einer  symbolistischen,  typistischen,  conventionellen,  indi- 
vidualistischen, subjcktivistischen  Kultur.^)  Auch  die  sogenannte  'ältere'  Ge- 
schichtsbetrachtung hat  sich  immer  bemüht,  die  handelnden  Menschen  aus  ihrer 
Umgebung  heraus  zu  verstehen  und  die  einzelnen  Zweige  des  Volkslebens  mit 
einander  in  Verbindung  zu  setzen,  aber  sie  hat  die  bestimmende  Macht,  viel- 
leicht zu  einseitig,  den  grofsen  Ideen  beigemessen,  denen  sie  natürlich  niemals 
eine  objektive  Existenz  zugeschrieben  hat,  unter  denen  sie  vielmehr  immer  die 
grofsen  geistigen  Strömungen  verstanden  hat,  die  erst  durch  die  Menschen 
Leben  und  Bedeutung  gewinnen,  und  sie  hat  sich  damit  beschieden,  eine  grofse 
Persönlichkeit  möglichst  allseitig  zu  verstehen,  aber  nicht  den  Anspruch  er- 
hoben, sie  restlos  zu  erklären,  weil  in  jedem  Menschen  etwas  Eigentümliches, 
im  tiefsten  Grunde  Unerklärliches  liegt,  und  weil  die  sittliche  Welt,  d.  h.  die 
Menschenwelt,  sich  nicht  auf  mathematische  Formeln  bringen  lässt,  denn  sie 
wäre  sonst  nicht  die  Welt  der  Willensfreiheit,  also  nicht  sie  selbst.  Darum 
scheut  sich  diese  'ältere'  Schule  nicht,  hier  bescheiden  ihr  'Ignoramus'  und 
'Ignorabimus'  auszusprechen,  so  gut  wie  es  einst  Du  Bois  Reymond  von  den 
Grenzen  des  Naturerkennens  ausgesprochen  hat,  und  manche  ihrer  Vertreter 
sind  geneigt,  jene  neuere  Richtung  als  materialistisch  zu  bezeichnen,  so  sehr 
diese  selbst  sich  dagegen  sträubt. 

Man  mag  nun  das  thun  oder  nicht  thun,  auf  den  Namen  kommt  so  sehr 
viel  nicht  an,  soviel  ist  aber  klar,  dafs  sie  ein  Erzeugnis  unserer  materialistisch- 
naturwissenschaftlichen und  demokratischen  Zeitrichtung  ist.  Und  doch  ist  es 
im  Grunde  höchst  merkwürdig,  dafs  sie  in  Deutschland  weniger  entstanden  ist, 
als  besonders  eifrige  Verfechter  gefunden  hat.  Denn  wenn  jemals  und  irgendwo, 
so  hat  gerade  die  Entstehungsgeschichte  des  neuen  deutschen  Reiches  die  TJber- 
legenheit  des  'Individualpsychischen'  über  das  'Sozialpsychische'  oder,  deutsch 
gesagt,  grofser  Persönlichkeiten  über  die  Massen  aufs  klarste  erwiesen,  und 
wir  haben  es  seit  sieben  Jahren  genugsam  verspürt,  was  die  Abwesenheit  dieser 
einen    gi'ofsen  Persönlichkeit    bedeutet  und   wie  unzureichend   sich   das   'sozial- 


^)  Vgl.  z.  B.  K.  Lamprechts   Abhandlung?:     ''Kine   Wendung  im   geschichtswissenschaft- 
lichen Streit'  in  der  'Zukunft'  vom  2.  Januar  1897,  No.  14. 
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psychische'  Moment  erweist.  Gewifs  ist  auch  der  gi-öfste  Mann  an  die  all- 
gemeinen Kulturbedingungen  seiner  Zeit  gebunden,  gewifs  hätte  uns  auch  Fürst 
Bismarck  nicht  zwingen  können,  wieder  Nomaden  zu  werden,  sowenio-  wie 
Karl  der  Grofse  eine  Reichsbank  zu  gi'ünden  vermocht  hätte;  aber  hat  denn 
das  jemals  ein  Historiker  der  älteren  Schule  behauptet?  Andererseits:  die 
deutsche  Kaiserpolitik  des  Mittelalters  ist  gewiTs  aus  den  wirtschaftlichen  Zu- 
ständen der  Nation  und  aus  gewissen  kirchlichen  und  politischen  Idealen  her- 
vorgegangen, aber  gemacht  worden,  so  gemacht,  wie  wir  sie  vor  uns  sehen,  ist 
sie  von  lebendigen  Menschen.  Schliefslich  ist  die  Entscheidung  der  Frage,  ob 
in  der  Geschichte  das  'individualpsychische'  oder  das  'sozialpsychische'  Moment 
überwiege,  etwas  Subjektives;  sie  hängt  zu  einem  guten  Teile  ab  von  dem 
Gegenstande,  mit  dem  sich  der  Historiker  beschäftigt.  Wer  von  mittelalter- 
lichen Zuständen  oder  von  der  Wirtschaftsgeschichte  ausgeht,  der  wird  leicht 
zu  der  sozialpsychischen  Auffassung  des  ganzen  Geschichtslebens  kommen,  weil 
in  jenen  die  Einzelpersönlichkeit  noch  sehr  gebunden  oder  in  unserer  Über- 
lieferung zu  wenig  erkennbar  ist,  in  dieser  das  Unpersönliche  überhaupt  über- 
wiegt; wer  mit  neuerer  Geschichte  und  mit  dem  staatlichen  Leben  zu  thun 
hat,  der  wird  immer  der  individualpsychischen  Erklärungsweise  zuneio-en. 

Wie  dem  nun  aber  auch  sein  mag  und  wie  unbestritten  das  Verdienst  der 
neuen  Richtung  um  die  Erforschung  der  Massenerscheinungen  und  ihrer  inneren 
Zusammenhänge  ist,  die  Schule  mufs  diese  'naturwissenschaftliche',  'evolu- 
tionistische'  Geschichtsauffassung  entschieden  ablehnen.  Denn  diese  schwächt 
gerade  das  wirksamste  erziehliche  Element  des  Geschichtsunterrichts,  die  Be- 
deutung der  That,  der  freien,  verantwortlichen  Persönlichkeit,  zu  gunsten  un- 
persönlicher Zustände;  sie  drängt  die  Gebiete,  auf  denen  diese  am  wirksamsten 
zur  Geltung  kommt,  in  den  Hintergrund  zu  gunsten  solcher,  die  für  die  Schüler 
weniger  anschaulich  und  begreiflich,  daher  auch  weniger  wertvoll  sind;  sie 
setzt  an  die  Stelle  klar  ausgeprägter,  individuell  charakterisierter  und  dadurch 
leicht  sich  einprägender  Perioden  eine  für  den  Schüler  leblose  Entwickelungs- 
schablone,  die  doch  auch  die  Dinge  einseitig  fafst,  so  gut  wie  jede  andere 
Periodenbezeichnung,  da  jede  doch  immer  nur  gewissermafsen  eine  Überschrift 
geben  soll,  aber  niemals  eine  Definition  des  Inhalts  sein  kann;  sie  birgt  end- 
lich —  und  das  scheint  mir  das  Bedenklichste  —  die  Gefahr  in  sich,  dafs 
Lehrer  wie  Schüler  die  Kraft  des  sittlichen  Willens  theoretisch  und  praktisch 
unterschätzen  lernen,  wenn  sie  sich  gewöhnen,  in  der  historischen  Persönlich- 
keit nichts  weiter  zu  sehen  als  das  Ergebnis  ihrer  Zeit  und  Umgebung,  und 
zu  glauben,  dafs  der  einzelne,  also  auch  sie  selbst,  ebenso  und  nicht  anders 
haben  werden  müssen,  wie  sie  sind.  Sie  steht  also  im  geraden  Widerspruche 
mit  dem,  was  jede  Erziehung  und  in  besonderem  Mafse  die  Gymnasialbildung 
will  und  wollen  mufs:  die  Heranbildung  zu  einer  freien,  sich  selbst  bestimmenden, 
ihrer  sittlichen  Verantwortlichkeit  sich  bewufsten,  darnach  handelnden  und  ur- 
teilenden Persönlichkeit. 

Nehmen   wir  also,  m.   g.   H.,   dankbar   die  mannigfachen  Anregungen    an, 
die    uns   die  modernen   Anforderungen   an   den  Geschichtsunterricht  geben,    be- 
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mühen  wir  uns,  das  Orts-  und  Heimatgeschichtliche  mehr  zu  pflegen,  als  es 
bis  jetzt  meist  geschehen  sein  wird,  das  Verständnis  der  Gegenwart  durch  un- 
befangene Betrachtung  der  Vergangenheit  zu  vermitteln,  unsere  eigene  Auf- 
fassung von  dem  geschichtlichen  Werden  und  Wachsen  immer  mehr  zu  ver- 
tiefen.  Aber  vergegenwärtigen  wir  uns  immer  wieder,  dafs  es  unsere  Pflicht 
ist  —  ich  wiederhole  es  —  der  geschichtslosen  Reformisterei,  die  von  luftigen 
Axiomen  aus  etwas  ganz  Neues  schafi'en  möchte,  wie  vor  hundert  Jahren  die 
«Aufklärung'  in  der  französischen  Revolution,  vom  Standpunkte  des  gewifs  ver- 
besserungsbedürftigen, aber  doch  in  seinem  Wesen  Bewährten  aus  entschieden 
entgegenzutreten,  und  bleiben  wir  uns  bewufst,  dafs  es  eine  der  allerwichtigsten 
Aufgaben  des  Gymnasiums  ist,  den  markverzehrenden  Pessimismus  und  den 
hochfahrenden  Materialismus  der  Gegenwart,  soviel  wir  mit  unseren  schwachen 
Kräften  können,  zu  bekämpfen.  Wir  kämpfen  damit  für  die  Zukunft  der  Gym- 
nasialbilduug,  für  die  Zukunft  unseres  Volkes. 


DAS  VOLKSLIED  IM  GYMNASIALUNTEKRICHTE. 

Von  Paul  Glässer. 

Wie  in  anderen  Zweigen  der  Litteraturgeschichte,  so  hat  das  nun  zu  Ende 
gehende  Jahrhundert  auch  auf  dem  Gebiete  des  Volksliedes  fleiTsig  gearbeitet, 
unermüdlich  forschend,  sammelnd  und  sichtend;  ja  es  ist  dieser  Dichtungsgattung, 
seitdem  Herder  auf  sie  aufmerksam  gemacht  hat,  eine  stetig  wachsende  Teil- 
nahme entgegengebracht  worden.  Ich  brauche  nur  an  Männer  wie  v.  Arnim, 
Brentano,  Uhland,  Hoffmann  von  Fallersleben,  L.  Erk,  Fr.  M.  Böhme,  v.  Lilien- 
cron,  V.  Soltau,  v.  Ditfurth  und  R.  Hildebrand  zu  erinnern,  um  vor  dem  Auge 
des  Kundigen  eine  lange  Reihe  stattlicher  Sammelwerke  erscheinen  zu  lassen, 
in  denen  ein  Schatz  verborgen  liegt,  wie  sich  dessen  nicht  leicht  ein  anderes 
Volk  rühmen  kann. 

Leider  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  dieser  Sammeleifer  gerade  noch 
zur  rechten  Zeit  an  die  Arbeit  gegangen  wäre,  als  ob  nicht  nur  der  dichte- 
rische Quell  im  Volke  so  gut  wie  ganz  versiegte,  sondern  dieses  auch  nicht 
einmal  mehr  die  Kraft  besäfse,  das  volkstümliche  Lied  früherer  Zeiten  und  das 
Volkslied  —  ich  will  zwischen  diesen  beiden  hier  keine  Scheidung  versuchen  — 
im  Gedächtnis  zu  bewahren.  Wie  gering  wenigstens  bei  unserer  Gymnasial- 
jugend der  Vorrat  von  bekannten  Liedern  ist,  davon  kann  sich  jeder  leicht  auf 
Schulspaziergängen  überzeugen.  Haben  die  Schüler  nicht  gerade  schon  von 
verbotener  Frucht  naschend  etliche  Kommerslieder  vorweggelernt,  so  bekommt 
man  kaum  etwas  anderes  zu  hören  als  etwa  ^Ich  hatt'  einen  Kameraden',  'Ich 
weifs  nicht,  was  soll  es  bedeuten',  'Gaudeamus  igitur',  'Was  kommt  dort  von 
der  Höh"  und  aufserdem  noch  'Mutter,  der  Mann  mit  dem  Coaks  ist  da', 
'Im   Grunewald  ist  Holzauktion',  wobei   obendrein   der  Text  ganz  unsicher  ist. 

Auf  diese  betrübende  Thatsache  darf  wohl  in  diesen  Blättern  einmal  hin- 
gewiesen werden,  um  so  mehr,  als  man  bisher,  wie  es  scheint,  ziemlich  achtlos 
an  ihr  vorübergegangen  ist,  vielleicht  weil  früher  die  Schüler  eine  solche  Menge 
Lieder  von  zuhause  mitbrachten  oder  von  selbst  lernten,  dafs  die  Schule  diesem 
Teile  der  Jugendbildung  keine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken  brauchte. 
Daher  denn  auch  unsere  sächsische  Lehr-  und  Prüfungsordnung  ihm  nur  wenige 
Worte  widmet:  'Der  Gesangunterricht  wird  zunächst  allen  Schülern  zur  Ausbil- 
dung ihrer  Stimme,  zur  Erlernung  der  Kirchenmelodieu  für  den  kirchlichen  Ge- 
brauch  erteilt.'    Diese  Bestimmung  dürfte  wohl  für  die  ganz  anderen 

Verhältnisse,   die  inzwischen  eingetreten  sind,  nicht  mehr  genügen. 

Als  im  Jahre  1863  H.  Pröhle  seine  Volkslieder  herausgab,  klagte  er,  dafs 
die  alten  schönen  Volksballaden,   die  früher  auf  Märkten  vorgetragen  wurden, 
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immer  mehr  häfsliclien  Mordgescliichten  weichen  müfsten.  Heute  gehören  auch 
diese  beinahe  schon  der  Vergancrenheit  an;  dafür  ist  aus  der  rauchigen  Atmo- 
Sphäre  des  Cafe  chantant  das  Tingeltangellied  hinausgeklungen  in  die 
Strafsen  der  Grofsstadt  und  hat  sich  von  da,  alle  andere  Dichtung  im  Volke 
verdrängend,  bis  in  die  reine  Luft  des  fernen  Gebirgsdorfes  verbreitet.  Das 
Tingeltangellied  ist  der  Grabgesang  des  eigentlichen  Volksliedes  geworden; 
denn  heute  scheinen  in  der  Stadt  so  wenig  wie  auf  dem  Lande  noch  bessere 
Melodien  geläufig  zu  sein;  heute  macht  sich  beim  Volke  nur  noch  selten  das 
Bedürfnis  geltend,  sich  durch  ein  Lied  die  Ai'beit  zu  erleichtern,  Lust  und  Leid 
im  Liede  auszudrücken,  so  dafs  es  heute  schwerlich  noch  viele  Leute  geben 
wird,  die  f^s  machen  wie  Hagedorns  munterer  Seifensieder: 

Johann,  dei-  muntere  Seifensieder, 
Erlernte  viele  schöne  Lieder 
Und  sang  mit  unbesorgtem  Sinn 
Vom  Morgen  bis  zum  Abend  hin. 

Scheint  es  doch,  als  würde  selbst  der  Liederquell  immer  dürftiger  und  spärlicher, 
der  sonst  jedes  jungen  Menschenkindes  Phantasie  anregte  und  nährte,  der 
Liederquell,  der  dem  Munde  der  Mutter,  der  Amme  oder  Kinderfrau  entströmte, 
als  ob  es  nicht  mehr  wäre,  wie  ehedem: 

Mit  Gesänge  weiht  dem  schönen  Leben 
Jede  Mutter  ihren  Liebling  ein, 
Trägt  ihn  lächelnd  in  den  Maienhain, 
Ihm  das  erste  Wiegenlied  zu  geben. 
(G.  Seume,  1804.     Siehe  Fr.  M.  Böhme,  Volkstümliche  Lieder  S.  241.) 

Meine  Eltern,  obwohl  auf  dem  Lande  aufgewachsen,  sangen  doch  wenigstens 
die  Hälfte  der  Lieder,  die  G.  Wustmann  in  seinem  'Liederbuch  für  altmodische 
Leute'    gesammelt    hat;    unseren    Eltern   und    Grofseltern    war,   der    Gesang  ja 

Lebensbedürfnis : 

Ohne  Sang  und  ohne  Klang 

Was  war  unser  Leben?  (J.  A.  C.  Zarneck,  1820.) 

Wie  hat  sich  das  geändert!  Wie  betrübend  wenige  Lieder  aus  dieser 
Wustmannschen  Sammlung  oder  von  den  1142  volkstümlichen  Liedern,  die 
Hoffmann  von  Fallersleben  aufführt,  (H.  v.  F.,  Unsere  volkstümlichen  Lieder. 
3.  Aufl.  Leipzig  1869)  sind  der  jüngeren  Generation  noch  bekannt,  ganz  zu 
schweigen  von  den  Tausenden  von  Volksliedern,  die  uns  jetzt  in  Erk's  und 
Böhme's  'Liederhort'  (Leipzig  1893  u.  94)  vereinigt  vorliegen.  Diese  Ver- 
armung des  Volkes  an  Liedern  ist  nicht  von  heute  oder  gestern;  schon  Frei- 
herr von  Ditfurth  machte  im  Jahre  1855  in  seinen  'Fränkischen  Volksliedern' 
T.  n.  S.  XXXV.  auf  diesen  Rückgang  des  Volksgesanges  aufmerksam;  und  wie 
viel  auch  1870  für  die  Tageslitteratur  gedichtet  worden  sein  mag,  so  war  doch 
schon  damals  die  eigentliche  Liederschöpfung  viel  geringer  als  1813;  oder  würden 
sonst  so  viele  Dichter  damals  von  vornherein  auf  die  Sangbarkeit  ihrer  Gedichte 
verzichtet  haben?  Schon  1870  gab  es  'Regimenter,  deren  Sangeskunde  sich 
nach  der  zuverlässigen  Angabe  von  Mitkämpfern  auf  einzelne  Lieder  beschränkte; 
schon   1870    waren    dem   Dichter  aus   dem   Volke   weit  weniger  Melodien  und 
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Strophenformen  gegenwärtig  als  1813;  ist  doch,  in  der  Ditfurtli'schen  Samm- 
luns:  von  Soldatenliedern  aus  den  Jahren  1870  und  1871  die  Weise:  Trinz 
Eugen,  der  edle  Ritter',  nicht  weniger  als  16 mal  verwandt,  und  wenn  sich 
daneben  auch  öfters  andere  Melodien  ^Ich  hatt'  einen  Kameraden',  ^0  Strals- 
burff,  0  Strafsburs',  'Wer  will  unter  die  Soldaten',  "^0  Tannebaum,  o  Tanne- 
bäum',  Schier  dreifsig  Jahre  bist  du  alt'  finden,  so  war  doch  offenbar  der 
Melodienvorrat  nicht  grofs  und  würde  vermutlich  noch  geringer  sein,  wenn  die 
von  Süddeutschen  herrührenden  Lieder  ausgeschieden  werden  könnten.  Kurz, 
daran  ist  nicht  zu  zweifeln:  obgleich  sich  in  unserer  Zeit  die  Kunstmusik, 
soweit  sie  am  Klavier  oder  im  Konzertsaal  ausgeübt  wird,  einer  so  allgemeinen 
Gunst  erfreut,  wie  vielleicht  niemals  vorher,  so  wird  doch  durchgängig  im 
Volke  immer  weniger  und  weniger  gesungen.^) 

Haben  wir  in  diesem  Vorgange  eine  Entwickelung  zu  erblicken,  die  wie 
ein  Naturereignis  unaufhaltsam  bis  zu  Ende  verläuft?  Hat  vielleicht  ein  Lied 
gleich  einem  organischen  Wesen  seine  Zeit,  sein  Werden,  Blühen  und  Ver- 
gehen? Das  ist  glücklicherweise  nicht  der  Fall:  Die  Empfindung  des  Volkes 
ist  keinen  so  grofsen  Schwankungen,  keinen  so  schnellen  Veränderungen  unter- 
worfen als  die  der  Gebildeten:  darum  mögen  die  Jahrhunderte  an  echten  Volks- 
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liedern  wohl  den  Text  ein  wenig  ändern,  die  Melodie  ein  wenig  zersingen,  im 
allgemeinen  gehen  sie  fast  spurlos  an  ihnen  vorüber.  Oder  feiert  nicht  das 
Lied  Trinz  Eugen,  der  edle  Ritter',  das  ein  brandenburger  Krieger  unter  dem 
Fürsten  von  Dessau  im  Heere  des  Prinzen  Euo-en  gedichtet  haben  soll,  nun 
bald  sein  200jähriges  Jubiläum,  ohne  an  Frische  und  Lebenski-aft  eingebüfst  zu 
haben?     Und  der  bekannte  Schlachtgesang: 

Kein  sel'grer  Tod  ist  in  der  "Welt 

Als  wer  vom  Feind  erschlagen 

Auf  grüner  Heid',  im  freien  Feld 

Darf  nicht  hör'n  grofs  Wehklagen. 

Im  engen  Bett,  da  einer  allein 

Mufs  an  den  Todesreihen; 

Hier  aber  find't  er  G-esellschaft  fein, 

Fall'n  mit  wie  Kräuter  im  Maien 
der  1682  zuerst  in  der  Litteratur  erscheint,   aber  auf  einen  Meistergesang  des 
16.  Jahrhunderts   zurückgeht,   wurde   noch   um  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts 
viel  gesungen:  so  wenig  war  er  in  Form  und  Inhalt  veraltet. 

Solche  Fälle  sind  durchaus  nicht  vereinzelt.  Im  Jahre  1891  wurde  an 
den  Küsten  der  Nordsee  ein  Lied  aus  Volksmunde  aufgeschrieben: 

Was  kann  uns  wohl  mehr  erfreuen 

Als  wenn  der  Sommer  angeht, 
von    dem    die    ersten   Strophen   schon  im  Wunderhorn,    die  4.  bis   7.   Strophe 
schon  bei  J.  Ott  im  Jahre  1534  zu  lesen  sind  (Vergleiche  Liederhort  III.  S.  231. 
II.  S.  233.) 

')  Nur  noch  an  einer  Stelle  wird  das  Lied  wirklich  gepflegt,  im  Heere;  leider  ver- 
hält es  sich,  wie  es  scheint,  mit  dem  Soldatenliede  umgekehrt  wie  mit  grofsen  Strömen: 
Wenn  sich  die  Hochflut  der  Begeisterung,  die  ein  Krieg  hervorgerufen  hat,  legt,  kommt  der 
schmutzige  Bodensatz  mehr  und  mehr  an  die  Oberfläche. 


28  r.  (rlässer:  Das  Volksliod  im  (^yinnasialunterrichte. 

Selbst  wenn  der  Text  veraltet,  lebt  docli  häufig  die  Melodie  weiter,  wie 
•/.  B.  die  1724  aus  Frankreich  eingewanderte  Melodie:  ^Frisch  auf  zum  froh- 
liehen  Jagen,  Frisch  auf  ins  freie  Feld'  1813  von  de  la  Motte-Fouque,  1814 
von  M.  V.  Schenkendorf,  1820  von  Friedrich  Förster  mit  neuen  Texten,  die 
ihrer  Zeit  weite  Verbreitung  gefunden,  verbunden  worden  ist  und  selbst  1870 
noch  eine  Umdichtung  erlebt  hat  (Vergl.  v.  Ditfurth,  Historische  Volkslieder 
von  1870/71.  T.  II  S.  147): 

Frisch  auf,  ihr  Kameraden, 

Frisch  auf  zum  WafFentanz, 

gewifs  ein  beredtes  Zeugnis  für  die  Unverwüstlichkeit  der  Volksmelodie  und 
zugleich  ein  Wahrscheinlichkeitsbeweis  dafür,  dafs  wohl  auch  andere,  jüngere 
Melodien  lebensfähig  wären,  wofern  sie  nur  gepflegt  würden. 

Aber  vielleicht  kommt  unsere  Mühe  schon  zu  spät?  Vielleicht  gilt  auch 
von  dem  Volksliede  das  Wort,  das  Arndt  den  Romantikern  zurief:  Was  ver- 
gangen ist,  ist  ewig  vergangen.  Nein,  auch  in  dieser  Beziehung  brauchten  wir 
nicht  besorgt  zu  sein.  Mag  auch  immerhin  unser  Volk,  besonders  in  Nord- 
deutschland, jetzt  sangesarm  erscheinen,  so  lebt  doch  im  verborgenen  noch 
mancher  Sang  fort,  ohne  dafs  wir  es  ahnen,  bis  er,  manchmal  nach  langer 
Zeit,  wieder  an  das  Licht  der  litterarischen  Forschung  hervortritt.  Wer  hat 
denn  das  Lied,  mit  dem  die  preuTsischen  Grenadiere  1756  in  den  Krieg  zogen': 

Maria  Theresia,  zeuch  nicht  in  den  Krieg! 
vor  1870  je  im  Volke  singen  hören?    Trotzdem  taucht  es  1870  in  einer  volks- 
tümlichen Umarbeitung  wieder  auf  (Siehe  v.  Ditfurth,   a.  a.  0.,  T.  II,   S.  11): 

0  Kaiser  Napoleon,  zieh  nicht  in  den  Krieg! 
Oder  wer  von   den   Soldaten,   die    1870  das  Lied  sangen  (v.  Ditfurth,  a.  a.  0., 

T.  I,  S.  67): 

Marschieren  wir  ins  Franzosenland, 
Paris  vnrd  uns  recht  bald  bekannt 

hat  wohl  geahnt,  dafs  das  Lied,  jedesmal  im  Texte  den  jeweiligen  Verhält- 
nissen angepafst,  nacheinander  auf  die  Belagerung  von  Belgrad  im  Jahre  1789 
(vergl.  Liederhort  T.  II,  S.  146),  auf  die  Belagerung  von  Mainz  1793  (Soltau- 
Hildebrand,  Hist.  Volkslieder,  T.  II,  S.  423),  auf  die  Belagerung  von  Leipzig 
und  auf  die  von  Würzburg  im  Jahre  1813  und  endlich  auf  den  Rheinübergang 
in  der  Sylvesternacht  1813/14  gesungen  worden  ist?  (Vergl.  v.  Ditfurth,  Frän- 
kische Volkslieder,  T.  II,  S.  180;  Historische  Volkslieder  von  1813,  S.  44 
und  S.  60). 

Auch  zeigt  sich  solche  Langlebigkeit  keineswegs  nur  bei  Soldatenliedern, 
die  ja  allerdings  eine  ununterbrochene  mündliche  und  schriftliche  Überlieferung 
in  den  Regimentern  von  Jahrgang  zu  Jahrgang  fortpflanzt.  Wie  erstaunlich 
viel  hat  Fr.  M.  Böhme  noch  in  den  80er  und  90er  Jahren  für  seinen  Lieder- 
hort und  seine  Volkstümlichen  Lieder  in  ganz  Deutschland  sammeln  können! 
Freilich  oft  nur  noch  aus  dem  Munde  alter  Leute;  auch  er  mufste  die  Er- 
fahrung machen,  dafs  die  Jungen  lange  nicht  mehr  so  liederkundig  waren  wie 
die  Alten.     Wenn  uns  daher  diese  Werke  den  Trost  bieten,  dafs  der  Versuch, 
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dem  Volke  das  Lied  zu  erhalten,  durchaus  nicht  von  vornherein  aussichtslos 
erschiene,  so  mahnen  sie  zugleich  eindringlich,  dafs,  was  zur  Erhaltung  dieses 
kostbaren  dichterischen  Gutes  geschehen  soll,  bald  geschehen  muTs.  Entziehen 
wir  uns  dieser  schönen  Aufgabe  nicht,  etwa  weil  sie  mehr  der  grofsen  Volks- 
schule als  der  kleinen  Zahl  der  Gymnasien  zukäme.  In  den  'Volkstümlichen 
Liedern'  von  Fr.  M.  Böhme  findet  sich  auf  S.  540  ein  Wort,  das  die  Gym- 
nasien in  hohem  Grade  ehrt:  '^Überhaupt  sind  Studenten  es  gewesen, 
die  zuerst  vaterländische  Lieder  einführten,  und  sie  sind  es,  die 
solche  mit  glühender  Jugendbegeisterung  bis  zur  Gegenwart  singen.' 
Sorgen  wir  an  unserem  Teile  dafür,  dafs  der  studierenden  Jugend  dieser  Ruhm 
auch  fernerhin  erhalten  bleibe,  damit  auch  in  künftigen  Gefahren  des  Vater- 
lands das  aus  ihrer  frischen  Kehle  schallende  Lied  wie  ehemals  1813  und  wie 
1870  Begeisterung  wecken  und  verbreiten  kann.  Ehe  wir  aber  die  Mittel  und 
Wege  überlegen,  welche  etwa  zu  diesem  Ziele  führen,  empfiehlt  es  sich  viel- 
leicht, einmal  zu  fragen,  weshalb  so  viele  Lieder,  die  einst  in  aller  Munde  waren, 
vergessen  worden  sind. 

Viele  dieser  Lieder  sind  daran  ohne  Zweifel  selbst  schuld  gewesen,  insofern 
sie  derart  an  Überschwenglichkeit,  Weichlichkeit  und  Unwahrheit  des  Gefühles 
litten,  dafs  sie  das  jüngere,  ki'äftiger  empfindende  Geschlecht  mit  Recht  von 
sich  wies;  dahin  gehören  die  anakreontischen  Wein-  und  Liebeslieder  mit  ihren 
erkünstelten  Ausdrucksformen: 

Da  lieg  ich  auf  Rosen 

Mit  Veilchen  gestickt; 

Nun  will  ich  auch  trinken, 

Bis  lachend  vom  Himmel 

Der  Hesperus  blickt  (Wustmann,  a.  a.  0.,  S.  569.) 

dahin  die  Schäferpoesie  mit  ihrer  erborgten  Szenerie  (Erk's  Liederschatz  III,  S.  100): 

Ihren  Schäfer  zu  erwarten 
Schlich  sich  Phyllis  in  den  Garten; 
In  dem  dunklen  Myrtenhain 
'  Schlief  das  lose  Mädchen  ein 

dahin  die  vielen  Mondscheinlieder  (Erk,  a.  a.  0.,  II,  S.  83): 

Ich  ging  im  Mondenschimmer  Sie  schwieg;  doch  eine  Thräne 

Mit  Lyda  Hand  in  Hand;  Hing  ihr  im  Auge  hell; 

Ach,  ich  vergesse  nimmer,  Der  Mond  schwamm  auf  der  Thräne 

Was  da  mein  Herz  empfand.  Wie  auf  dem  Wiesenquell 

dahin  die  Abschieds-  und  Sehnsuchtslieder  mit  ihrem  Geseufze  und  Geklage, 
ihren  Fluten  von  Thränen  (Erk,  a.  a.  0.,  T.  II,  S.  110): 

In  stiller  Wehmut,  in  Sehnsuchtsthränen 
Schmilzt  meine  Seele  wie  Wachs  dahin 

ein  Lied,  das  keinen  geringeren  als  Jos.  Haydn  zum  Komponisten  hat,  während  das 

Matthisson'sche  Lied  'Adelaide'  mit  dem  thörichten  Schlufs  (Liederschatz  II,  S.  41) : 

Einst,  0  Wunder,  erblüht  auf  meinem  Grabe 
Eine  Blume  der  Asche  meines  Herzens; 
Deutlich  schimmert  auf  jedem  Purimrblättchen : 
Adelaide 
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sogar  von  Beethoven  durch  eine  herrliche  Melodie  ausgezeichnet  worden  ist, 
nachdem  es  längst  mit  der  Pilz'schen  Musik  überallhin  verbreitet  worden  war. 

Solch  überspannte  Sentimentalität,  solche  thränenreiche  Gefühlsseligkeit 
widersprach  dem  gesünderen  Empfinden  der  thatkräftigeren  jungen  Generation, 
da  ja  deren  Gefühle  durch  die  vorzugsweise  verstandesmäfsige  Schulbildung 
und  das  reale  Leben  in  eine  scharfe  Zucht  genommen  worden  waren.  Über- 
haupt trat  die  lyrische  Dichtung,  so  recht  eigentlich  das  Lebenselement  der 
Menschen  um  die  Wende  des  vorigen  Jahrhunderts,  im  Verlaufe  unseres  Jahr- 
hunderts im  geistigen  Literesse  der  Nation  vor  politischen,  sozialen  und  natur- 
wissenschaftlichen Fragen  zurück,  und  wo  man  sich  in  den  breiteren  Schichten 
der  Bevölkerung  noch  mit  Lyrik  beschäftigte,  da  machte  sich  eine  Art  Natu- 
ralismus geltend,  der  auch  von  ihr  illusionslose,  nackte  Wahrheit  forderte  und 
sich  jedes  weichen  Gefühls  schämte,  das  im  entferntesten  unmännlich  oder  un- 
wahr hätte  erscheinen  können.  So  entfernte  sich  das  Lied  in  Wort  und  Weise 
je  länger  je  mehr  von  der  naiven  Ausdrucksform  des  Volksliedes,  während  am 
Anfange  unseres  Jahrhunderts  selbst  gelehrte  Dichter  und  Komponisten,  wie 
Fr.  Reichardt,  Silcher,  Erk,  Hoffmann  von  Fallersleben,  Feska  sich  so  liebevoll  in 
die  Empfindung  des  Volkes  versenkt,  sich  so  völlig  in  sie  eingelebt  hatten,  dafs 
ihre  Lieder  auch  dem  Volke  unmittelbar  zugänglich  waren,  ja  von  ihm  wie 
eigene  Gefühlsäufserungen  aufgenommen  wurden.  In  diesem  durch  den  all- 
gemeinen Volksschulunterricht  hervorgerufenen  Vorherrschen  einer 
vorzugsweise  verstandesmäfsigen  Geistesströmung  haben  wir  den 
eigentlichen,  tieferen  Grund  für  den  Rückgang  des  Volksgesanges 
zu  suchen;  diese  wirkte  zunächst  im  allgemeinen  ein,  indem  sie  den  Ver- 
stand auf  Kosten  der  Phantasie  und  des  Gemütes  ausbildete  und  somit  auch 
Sinn  und  Empfänglichkeit  für  die  Volksdichtung  verringerte;  sie  wirkte 
auch  noch  besonders  auf  den  Gesangunterricht  ein,  indem  sie  zu  einer  Be- 
vorzugung einerseits  schwierigen  Kunstgesanges,  andererseits  moderner  Musik 
führte. 

Obwohl  nicht  Fachmann,  darf  ich  mir  wohl  im  Literesse  der  guten,  vater- 
ländischen Sache  das  Urteil  erlauben,  dafs  sich  unsere  Gesanglehrer  meines 
Erachtens  oft  an  zu  schwere  Aufgaben  wagen,  an  vielstimmige  Motetten  und 
anderen  komplizierten  Kunstgesang.  Dieser  Ehrgeiz  hat  zunächst  die  bedauer- 
liche Folge,  dafs  die  Schülerauswahl  für  den  Chor  um  so  strenger  sein  mufs, 
je  schwieriger  diese  Aufgaben  sind.  Wir  verurteilen  doch  sonst  einen  der- 
artigen Eklektizismus,  eine  derartige  Bevorzugung  einzelner  Schüler  auf  das 
schärfste:  ist  wirklich  der  Gesangunterricht  so  ganz  anders  geartet,  dafs  wir 
ihm  eine  Ausnahmepädagogik  einräumen  müssen?  Während  man  sich  aber 
an  schwierigen  Paradestücken  abmüht,  steht  das  schlichte  Naturkind,  das  Volks- 
lied,  das  früher  überall,  wo  Menschen  wohnten,  eine  gastliche  Stätte  fand, 
draufsen  vor  der  Thür  um  Einlafs  und  Zuflucht  bettelnd.  Würde  es  sich  nicht 
vielleicht,  wenn  man  es  aufnähme,  mit  Hunderten  von  Schülern  befreunden, 
die  jetzt  als  gänzlich  unmusikalisch  vom  Gesangunterricht  ausgeschlossen 
fjind?     Dazu    kommt    aber   noch   etwas   anderes.     Man   mag   über   Naturgesang 
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und  Kunstgesang  denken,  wie  man  will,  den  einen  Vorzug  wird  man  dem 
Volksliede  jedenfalls  nicht  absprechen  können,  dafs  es  dem  Schüler  aus  dem 
Singsaale  hinaus  in  die  Familie,  ins  Leben  folgt.  Was  kann  dagegen  der 
einzelne  Sänger  mit  seiner  einzelnen  Stimme  aus  einem  gröfseren  Tonwerke 
anfangen?  Sie  ist  nur  lebendig  im  Verein  mit  dem  ganzen  übrigen  Chor. 
Natürlich,  dafs  die  Schüler  auch  in  das  Verständnis  schwererer  Werke  ein- 
geführt werden  müssen:  nur  die  Hauptaufgabe  des  Gesangunterrichtes  dürfte 
das  wohl  nicht  sein.  Ähnlich  steht  es  meiner  Meinung  nach  mit  der  ganz 
modernen  Musik.  Diese  beherrscht  ja  heute,  womöglich  ^ils  Manuskript  ge- 
druckt', vollkommen  die  Konzerte  der  Studenten-,  Lehrer-  und  Männertresancp- 
vereine.  Sind  doch  sogar  in  das  neue  Freiburger  Kommersbuch  178  neue 
Melodien,  darunter  71  noch  nicht  gedruckte,  aufgenommen  worden!  Als  ob 
das  die  Aufgabe  eines  Studentenliederbuches  wäre.  Auch  in  die  Schule  haben 
solche  neue  Gesänge  Eingang  gefunden,  schon  weil  die  alten  vaterländischen 
Lieder,  nachdem  der  Väter  heifses  Sehnen  erfüllt,  das  neue  Kaiserreich  begründet 
war,  nicht  mehr  zu  passen  schienen.  Wenn  sich  diese  für  den  Geburtstag  des 
Kaisers  bestimmten  Gedichte  nur  ein  wenig  über  die  Tageblattspoesie  erhöben. 
Und  die  Melodien?  Ich  kann  mir  über  sie  um  so  eher  ein  Urteil  ersparen,  als 
ein  solches  bereits  von  anderer,  zuständiger  Seite  gefällt  ist:  Nicht  ein  einziges 
solches  Lied  ist  meines  Wissens  ins  Volk  übergeo;anQ*en.  Selbst  zuo-eo-eben. 
dafs  das  Volk  sich  heute  in  der  Aufnahme  neuer  Lieder  spröder  verhält  als  voi- 
hundert  Jahren,  so  ist  und  bleibt  es  eine  herbe  Kritik  der  neuen  Liederschöpfung, 
dafs  sie  selbst  an  vaterländischen  Festtagen  wie  am  Sedantage  in  Wort  und  Weise 
eine  Sprache  redet,  die  nicht  in  das  Herz  des  Volkes  hineinklingt,  dafs  sie  den 
Forderungen  des  naiven  Gefühlslebens  also  offenbar  nicht  genügt.  Es  könnte 
ja  jemand  mit  scheinbarem  Rechte  sagen:  'Warum  so  künstliche  Veranstaltungen 
zur  Erhaltung  alter  Lieder?  Was  sich  überlebt  hat,  geht  trotzdem  unter,  und 
was  noch  lebensfähig  ist,  das  erhält  sich  auch  ohne  unser  Zuthun.'  So  lieo-t 
leider  die  Sache  nicht,  vielmehr  haben  die  neuen  Lieder  nur  zu  deutlich  ihre 
Unfähigkeit  erwiesen,  sich  das  Herz  des  Volkes  zu  erobern.  Welche  Lieder 
haben  sich  denn  in  den  letzten  25  Jahren  im  Volke  verbreitet?  Vielleicht  das 
eine  oder  andere  Soldatenlied.  Und  nun  vergleiche  man  einmal,  welch  reicher 
Quell  volkstümlicher  Lieder  in  dem  gleichen  Zeiträume  des  vorigen  Jahrhunderts 
sprudelte,  ganz  abgesehen  von  dem  Volksliederschatz,  der  damals  Allgemeingut 
der  Nation  war.  Es  liefsen  sich  weit  über  hundert  Lieder  anführen,  die, 
damals  entstanden,  durch  alle  Gaue  unseres  Vaterlandes  gewandert  sind  und 
bis  in  unsere  Kindheit  beinahe  von  jedermann  gesungen  wurden.  Um  die  Ge- 
fühlswelt zu  kennzeichnen,  aus  der  sie  geboren  wurden,  will  ich  wenigstens 
einige  anführen,  indem  ich  das  Jahr,  in  dem  die  Melodie  entstanden  ist,  hinzufüge: 

Für  wen  schuf  Gottes  Güte 

Wohl  diese  Welt  so  schön?  (1784). 

Wie  reizend,  wie  wonnicr 
Ist  alles  umher.  (1795\ 
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Komm,  lieber  Mai,  und  mache 
Die  Bäume  wieder  grün.  (1791). 

Komm,  stiller  Abend,  nieder 
Auf  unsre  stiUe  Flur.  (1780). 

Der  Mond  ist  aufgegangen, 

Die  gold'nen  Sternlein  prangen  (1790). 

Ein  Veilchen  auf  der  Wiese  stand.  (1783). 

Erwacht  zum  neuen  Leben 
Steht  vor  mir  die  Natur.  (1780.) 

Bald  prangt,  den  Morgen  zu  verkünden, 
Die  Sonn'  auf  goldner  Bahn.  (1791.) 

Sagt,  wo  sind  die  Veilchen  hin, 
Die  so  freudig  glänzten?  (1782). 

Freut  euch  des  Lebens, 

Weil  noch  das  Lämpchen  glüht.  (1793). 

Rosen  pflücke,  Rosen  blühen. 
Morgen  ist  nicht  heut.  (1794). 

Sah  ein  Knab  ein  Röslein  stehn.  (1793). 

Was  hör  ich  draufsen  vor  dem  Thor,  (1795). 

Stimmt  an  den  fi-ohen  Rundgesang.  (1793). 

Vom  hoh'n  Olymp  herab  ward  uns  die  Freude.  (1795). 

Brüder,  reicht  die  Hand  zum  Bunde.  (1791). 

Brüder,  lagert  euch  im  Kreise  (1794). 

Wohlauf  Kameraden,  aufs  Pferd,  aufs  Pferd.  (1793). 

Des  Jahres  letzte  Stunde 

Ertönt  mit  ernstem  Schlag  (1784). 

Wie  sie  so  sanft  ruh'n. 
Alle  die  Seligen  (1786). 

Wer  diesen  Liederfrühling  betrachtet  und  dazu  noch  die  Hunderte  schöner 
vaterländischer  Weisen,  die  das  erste  Viertel  unseres  Jahrhunderts  hervorgebracht 
hat,  an  sein  Ohr  klingen  läfst,  der  wird  mir  gewifs  zugeben,  dafs  wir  dem 
aus  unserer  Zeit  nichts  an  die  Seite  zu  stellen  vermögen.  Auch  haben  diese 
alten  Melodien,  in  denen  Frühling  und  Liebe,  Wanderschaft  und  Heimat, 
Gott  und  Vaterland  gepriesen  werden,  nichts  an  Kraft  verloren;  nur  uns  Ver- 
standesmenschen droht  die  Empfänglichkeit  für  solch  einfältige  Sprache  des 
Herzens  verloren  zu  gehen.  Für  die  Gemütsbildung  unserer  Jugend  aber 
haben  sie  einen  unschätzbaren  Wert.  Vergessen  wir  doch  nicht,  dafs  wir  uns 
vorzugsweise  an  den  Verstand  unserer  Pfleglinge  wenden,  dafs  wir  selbst  da, 
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WO  wir  auf  das  Gemüt,  auf  die  Phantasie  oder  den  Geschmack  einzuwirken 
suchen,  uns  meist  der  Reflexion  als  Vermittlerin  bedienen.  Das  echte  Lied 
aber  spricht  ganz  unmittelbar  zum  Herzen;  darum  ist  es  ein  wichtiges 
Erziehungsmittel,  doppelt  wichtig  in  einer  Zeit,  welcher  der  inbrünstige  Glaube 
der  Väter  geschwunden  ist,  in  einer  Zeit,  deren  gesamte  Kultur  dem  Gemüte 
so  viel  weniger  Nahrung  giebt  als  dem  Verstände. 

Die  allgemeine  Volksschulbildung  und  die  Geistesströmung  unserer  Zeit 
haben  das  Volk  ohne  Zweifel  für  den  Kampf  ums  Dasein  besser  ausgerüstet, 
als  es  früher  war;  ohne  sie  wäre  vielleicht  der  politische  Aufschwung  unseres 
Volkes,  die  Wiedergeburt  des  Reiches  nicht  möglich  gewesen,  geschweige  denn 
die  grofsen  Fortschritte  in  Industrie  und  Handel.  Die  Freude  am  Leben 
aber  hat  die  Verstandesbildung  nicht  erhöht;  es  wäre  ein  verhängnisvoller 
Irrtum,  wenn  jemand  in  einseitiger  Überschätzung  der  intellektuellen  Bildung 
alle  Illusion,  alle  Poesie  abstreifen  wollte.  In  der  Kunst  des  Lebens  waren 
die  Menschen  vor  hundert  Jahren  weiter  als  wir;  laut  und  eindringlich 
predigen  ihre  Lieblingslieder  die  Lebensweisheit,  dafs  Glück  und  Zufriedenheit 
nichts  Absolutes  sind,  sondern  vornehmlich  von  unserer  subjektiven  Auffassung 
des  Lebens  abhängen.  Gerade  die  kleinen  Freuden,  wie  sie  die  Natur,  wie  sie 
jedes,  auch  das  bescheidenste  Leben  dem  empfänglichen  Herzen  bietet,  haben 
vielleicht  nirgends  einen  reineren,  einen  wärmeren  und  zugleich  allgemeiner 
verständlichen  Ausdruck  gefunden  als  in  dem  volkstümlichen  Lied,  das  um  die 
Wende  des  vorigen  Jahrhunderts  entstanden  ist,  und  im  Volkslied.  So  richtig- 
es darum  ist,  alle  ungesunde  Gefühlsüberschwenglichkeit,  die  bei  jeder  Gelegen- 
heit mit  dem  Leben  zusammenstöfst,  zu  unterdrücken,  so  wichtig  scheint  es 
mir  zu  sein,  die  echte  Gefühlswärme,  wie  sie  aus  Hunderten  von  Liedern  her- 
vorströmt, unseren  Schülern  und  unserem  Volke,  so  lange  es  irgend  angeht,  zu 
erhalten.  Nicht  als  ob  ich  etwa  glaubte,  man  könnte  jemandem  durch  Ein- 
prägung  von  gefühlvollen  oder  heiteren  Liedern  Glück  und  Zufriedenheit  ein- 
hauchen; nur  dafür  sollten  wir  doch  sorgen,  dafs  es  niemandem,  der  in  der 
frohen  Stimmung  ist  zu  singen,  an  einem  passenden  Liede  fehlte.  Bisher  aber 
hat  meines  Erachtens  die  Schule  den  Gesang  zu  sehr  für  sich,  zu  wenig  fürs 
Leben  betrieben. 

Das  humanistische  Gymnasium  hat  es  von  jeher  als  seine  vornehmste 
Aufgabe  betrachtet,  die  Empfänglichkeit  für  die  idealen  Güter  des  Lebens 
zu  pflegen,  und  es  ist  sich  derselben  angesichts  der  materialistischen  Gegen- 
strömungen des  Lebens  gewifs  doppelt  bewufst.  Ich  wüfste  nicht,  in  welcher 
uns  näher  liegenden  Epoche  eine  so  einfältige  Frömmigkeit  geherrscht  hätte, 
als  in  der  Zeit  der  Befreiungskriege;  ich  wüfste  nicht,  wo  sich  die  begeisterte 
Vaterlandsliebe  reiner  und  wärmer  ausgesprochen  hätte  als  in  der  politischen 
Dichtung  von  1813.  Darum  sollte  uns  die  Pflege  der  Lieder  am  Herzen  liegen, 
die  unsere  Grofsväter  zu  Sieg  und  Tod  geführt,  in  unseren  Vätern  die  Hofi:'- 
nung  auf  eine  'bessere  kommende  Zeit'  genährt  haben.  Gewifs,  die  politischen 
Verhältnisse  sind  andere  geworden.  Was  schadet  es  denn  aber,  wenn  die 
Jugend  durch  das  warme  Vaterlandslied  erfähi-t,  wie  inbrünstig  die  Ahnen  die 
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Gr()fso    des   Vaterlandes    herbeigesehnt    haben?     Soll    darum    die  Jugend   nicht 

mehr  singen: 

Der  alte  Barbarossa, 
Der  Kaiser  Friederich, 
Im  unterird'scheu  Schlosse 
Hält  er  verzaubert  sich 

weil  die  Raben,  Gott  sei  Dank,  nicht  mehr  um  den  Berg  fliegen?  Mag  das  junge 
Geschlecht  diese  Weisen  getrost  lernen,  auch  wenn  sie  veraltet  sind;  vielleicht, 
dal's   sich  ihre  Vaterlandsliebe  an  dem  feurigen  Gesänge  der  Ahnen  entzündet. 

Schliefslich  dürfen  wir  wohl  noch  einen  Blick  auf  die  weiten  Kreise  des 
Volkes  werfen.  Es  wäre  eine  wahrhaft  nationale  That,  wenn  jemand  dem  Volke 
das  Lied  zurückgeben  könnte;  denn  die  Liederarmut  ist  im  letzten  Grunde  nichts 
als  eine  Gemütsverarmung.  Auch  in  der  Volksschule  ist  man  sich  vielleicht  der  er- 
zieherischen Bedeutung  des  Liedes  nicht  immer  bewufst  gewesen,  oder  wenigstens 
haben  bei  der  Auswahl  der  Lieder  mehr  formale  als  sachliche  Rücksichten 
gewaltet :  sonst  hätte  die  Liederkenntnis  im  Volke  schwerlich  so  abnehmen 
können.  Die  Gegner  unserer  Gesellschaftsordnung  aber  haben  in  der  richtigen 
Erkenntnis  der  Bedeutung  des  Liedes  sich  der  alten  Weisen  bemächtigt,  um 
ihnen  revolutionäre  Texte  unterzulegen.  Noch  jüngst  ist  mir  ein  Liederheft 
des  Münchener  demokratischen  Vereins  in  die  Hand  gekommen,  in  dem  all- 
bekannte Lieder  wie  '^Stofst  an,  Leipzig  soll  leben',  'Im  Krug  zum  grünen 
Kranze',  'Im  Kreise  kluger,  froher  Zecher',  '0  alte  Burschenherrlichkeit'  durch 
Umdichtung  zu  revolutionären  Kampfmitteln  umgeschmiedet  sind.  Sorgen  wir 
dafür,  dafs  nicht  schliefslich  diese  Art  Liederdichtung  die  einzige  ist,  die  das 
Volk  kennen  lernt  und  singt! 

Im  Gymnasium  könnte  zur  Pflege  des  Volksliedes  zunächst  der  deutsche 
Unterricht  beitragen,  wenn  er  dafür  sorgte,  dafs  möglichst  viele  einfache  Volks- 
lieder gründlich  gelernt  würden.  Aber  freilich  ohne  Melodie  bleibt  jedes  Lied 
tot;  darum  müfste  der  Gesangunterricht  sich  seine  Ziele  niedriger  stecken, 
aber  mit  mehr  Schülern  zu  erreichen  suchen,  müfste  die  Dispensationen  be- 
schränken und  auch  mit  vorgeschritteneren  Chören  über  dem  Betrieb  modernen 
Kunstgesanges  das  schlichte  Lied  nicht  verschmähen,  das  in  den  Unterricht 
eine  sicher  von  vielen  Schülern  freudig  empfundene  Abwechselung  bringen 
würde;  er  müfste  die  Schülerorchester,  falls  er  nicht  ganz  auf  sie  verzichten 
kann,  auf  das  geringste  Mafs  beschränken.  Wie  der  Turnunterricht  sich  so 
viel  wie  möglich  des  Liedes  bei  seinen  Übungen  bedienen  könnte,  so  sollte  kein 
Lehrer  mit  einer  Klasse  spazieren  gehen,  ehe  diese  nicht  ein  paar  Wander- 
lieder ordentlich  gelernt  hätte.  Auch  die  an  manchen  Gymnasien  bestehenden 
Schülergesangvereine  würden  sich  gewifs  gern  dieses  Aschenbrödels  der  Musik 
annehmen. 

Kann  jeder  einzelne  von  uns  auch  nur  auf  einen  kleinen  Kreis  einwirken, 
so  brauchten  wir  doch  um  den  Erfolg  nicht  bange  zu  sein,  zumal  wenn  die 
vorgesetzten  Behörden  geneigt  wären,  die  Bestimmungen  über  den  Gesang- 
unterricht in  dem  angedeuteten  Sinne  zu  erweitern.    Die  Jugend  wird  unserem 
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Bemühen  sicher  entgegenkommen,  und  dem  Liede  selbst  wohnt  eine  sieg- 
reiche Kraft  inne;  schliefslich  ist  doch  auch  der  Gesang  ein  zu  natürliches 
Herzensbedürfnis,  als  dafs  er  sich  auf  die  Dauer  durch  materialistische  oder 
rationaKstische  Zeitströmungen  unterdrücken  liefse.  Darum  erscheint  mir  auch 
die  Hoffnung  durchaus  nicht  unerfüllbar,  dafs  unser  Volk  wieder  einmal  singen 
wird  ähnlich  wie  der  Dichter  im  Jahre  1803: 

Gesang  verschönt  das  Leben,  Wohl  auf  denn!     Lafs  uns  singen 

Gesang  erfreut  das  Herz;  Den  muntern  Vöglein  gleich! 

Ihn  hat  uns  Gott  gegeben,  Lafst  all  ein  Lied  erklingen 

Zu  lindern  Sorg  und  Schmerz.  An  Lieb  und  Freude  reich! 

Die  Vögel  alle  singen  Ein  Lied  dem  Freundschaftsbande, 

Ein  lieblich  Mancherlei,  Das  uns  zusammenhält, 

Sie  flattern  mit  den  Schwingen  Dem  teuren  Vaterlande, 

Und  leben  froh  dabei.  Der  ganzen  Menschenwelt. 


ZUR   ERSTEN   ORIENTIERUNG  ÜBER  DEN  GEOGRAPHISCHEN 
UNTERRICHT  IM  ANSCHLUSS  AN  KIRCHHOFES  ERDKUNDE. 

Von  Harry  Denicke. 

Wenn  von  den  allgemeinen  Lekrplänen  der  Geographie  unter  allen  ver- 
bindlichen Fächern  die  geringste  Stundenzahl  zugewiesen  wird,  so  soll  damit 
nach  ausdrücklicher  Angabe  keineswegs  über  ihren  wissenschaftlichen  Wert 
abgeurteilt  werden:  wohl  aber  ist  damit  die  bescheidene  Rolle  gekenn- 
zeichnet,  die  ihr  im  Gesamt  rahmen  des  Unterrichts  nur  zukommen  kann. 
Man  hat  wohl  behauptet,  sie  sei  überhaupt  keine  Wissenschaft,  sie  ermangle 
dazu  der  rechten  Einheit  des  Stoffes  und  der  Methode;  sie  sei  vielmehr  ein 
ganzes  Bündel  von  Wissenschaften:  der  Astronomie,  Geologie,  Meteorologie,  der 
Geschichte  und  anderer  mehr.  Aber  bei  näherem  Zusehen  erweist  sich  das 
Unrecht  dieser  Kritik.  Indem  sie  alle  jene  einzelnen  Wissenschaften  unter 
einen  örtlichen  Gesichtspunkt  stellt  und  durch  dieses  Verfahren  neue  wissen- 
schaftliche Ergebnisse  hervorbringt,  erfüllt  sie  eine  eigenartige  Aufgabe 
und  befolgt  eine  eigenartige  Methode,  die  beide  ihr  Anrecht  auf  den  Titel 
einer  besonderen  Wissenschaft  begründen. 

Mit  jenem  Einheitspunkt  ist  zugleich  das  Kriterium  für  die  Auswahl 
dessen  gegeben,  was  allein  aus  jenen  Einzel  Wissenschaften  auch  ihrer  Be- 
arbeitung unterliegt.  Eben  nur  soweit  die  von  diesen  behandelten  Erschei- 
nungen örtlich  bedingt  sind,  sind  sie  zugleich  Gegenstand  geogi-aphischer  Be- 
trachtung. Um  an  einem  Beispiel  diesen  Satz  zu  veranschaulichen,  so  erregen 
sehr  viele  Schlachten  neben  dem  vorwiegenden  geschichtlichen  Interesse  auch 
ein  geographisches,  so  die  Schlachten  bei  Leipzig  oder  Gaugamela,  sofern  näm- 
lich der  Schauplatz  der  ersteren  durch  das  Eingreifen  der  Tieflandsbucht  in 
das  mitteldeutsche  Gebirgsland  bedingt  oder  doch  mitbedingt  war,  während  die 
Ortlichkeit  der  anderen  sich  daraus  erklärt,  dafs  hier  sich  der  Zugang  nach 
Babylon  und  zugleich  der  Gebirgspafs  in  die  Kernlandschaft  der  persischen 
Monarchie  aufthat,  Strafsen  also,  die  Darius  begreiflicherweise  gegen  den  vor- 
dringenden Feind  zu  sperren  suchte. 

Indem  trotz  der  gemachten  Einschränkung  gleichwohl  der  Satz  bestehen 
bleibt,  dafs  die  Geographie  gleichsam  eine  Familie  von  Wissenschaften  bildet, 
erscheint  sie  auch  in  unserem  Lehrplan  nicht  mehr  so  stiefmütterlich  bedacht, 
wie  man  nach  der  blofs  ihr  zugewandten  Stundenzahl  annehmen  möchte;  denn 
jene  verwandten  Wissenschaften  finden  ja  gröfstenteils  eine  besondere  Pflege 
in  zahlreichen  Stunden,  so  die  Botanik,  Mineralogie,  Zoologie,  Geschichte,  später 
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die  Physik  und  Chemie.  Sie  alle  arbeiten  an  den  Aufgaben  des  geographischen 
Unterrichts  mit,  wenn  auch  nicht  gerade  unter  dieser  Firma. 

Unter  einem  anderen  Gesichtspunkt  betrachtet,  liegt  gerade  in  dem  Um- 
stand, dafs  die  Geographie  aus  so  vielen  Wissenschaften  schöpft,  ihr 
gröfster  und  eigenster  Vorzug,  der  ihr  einen  durch  kein  anderes  Fach  ersetz- 
baren Wert  giebt  und  mehr  als  ihr  praktischer  Nutzen  ihre  Fortdauer  im 
Schulunterricht  sichert.  Er  besteht  in  ihrer  eminenten  Fähigkeit,  die  ver- 
schiedenartigsten Wissensstoffe  mit  einander  zu  verbinden  und  die 
Einsicht  in  den  die  gesamte  Erscheinungswelt  umfassenden  Kausalnexus  zu 
vertiefen.  Insbesondere  gelingt  es  ihr,  die  Kluft  zu  überbrücken,  die  die  beiden 
grofsen  Gebiete  alles  Wissens,  Natur  und  Geist,  scheidet. 

Aber  wie  wenig  wir  auch  ihren  eigenartigen  Wert  verkennen,  so  lassen 
sich  doch  im  Lehrplan  kaum  mehr  Stunden  für  sie  aussparen,  denn  die  anderen 
Fächer  sind  uns  gleich  wichtig  oder  wichtiger.  Das  letztere  gilt  besonders 
vom  Sprachunterricht.  Ich  versuche  im  Vorübergehen  die  beiderseitigen 
Methoden  kurz  zu  vergleichen.  Wenn  die  intellektuelle  Ausbildung,  also  ein 
Hauptgeschäft  der  Schule,  darauf  ausgehen  mufs,  das  eigene  selbstthätige 
Denken  des  Schülers  zu  erwecken  und  zu  entwickeln,  so  erkennt  man  leicht, 
dafs  in  diesem  Punkt  die  Geographie  nicht  mit  den  Mitteln  und  Erfolgen 
sprachlicher  Bildung  konkurrieren  kann.  Zunächst  freilich  liefse  sich  der  geo- 
graphische Unterricht  hinsichtlich  seiner  Methode  und  bildenden  Kraft  ganz 
wohl  mit  dem  grammatischen  vergleichen.  Wie  dieser  nämlich  teils  auf  in- 
duktivem, teils  auf  deduktivem  Wege  mittels  Frage  und  Belehi'ung  die  gesetz- 
liehe  Struktur  einer  Sprache  entwickelt,  so  eröffnet  der  geographische  Unter- 
richt auf  gleichen  Wegen  und  mit  gleichen  Mitteln  dem  Schüler  den  Einblick 
in  Bau  und  Form  des  Erdkörpers  und  den  gesetzlichen  Zusammenhang  seiner 
Teile.  Wenn  man  will,  so  läfst  sich  der  Vergleich  noch  fortsetzen  und  der 
grofsenteils  gedächtnismäfsig  anzueignende  Wortschatz  einer  fremden  Sprache 
mit  dem  statistischen  Material  der  Geographie  in  Parallele  stellen,  das  gleich- 
falls vorzugsweise  gedächtnismäfsig  eingeprägt  werden  will.  Ja  ich  möchte 
glauben,  dafs  bei  der  Darbietung  des  Unterrichtsstoffes  die  Geogi'aphie  dem 
grammatischen  Unterricht  an  bildender  Kraft  sogar  überlegen  ist,  sofern 
dort,  nach  meinem  Eindruck,  die  heuristische  Methode  eine  ausgiebigere 
Anwendung  findet  als  hier  bei  dei  induktiven  und  deduktiven  Einführung  in 
die  grammatischen  Gesetze  einer  Fremdsprache.  Man  denke  an  das  Karten- 
lesen der  Schüler  und  an  den  Reichtum  eigenen  Beobachtungsmaterials,  das 
ihnen  die  heimatliche  Umgebung  darbietet  und  ihre  Phantasie  nun  selbst- 
thätig  benutzen  mufs,  um  fremde,  mehr  oder  weniger  ähnliche  Erscheinungen 
sich  vorzustellen.  —  Wie  verschiebt  sich  aber  der  Vergleich  zu  Ungunsten 
der  Geographie,  wenn  wir  fragen,  in  wieweit  beide  Fächer  Gelegenheit 
geben,  mit  den  erworbenen  Kenntnissen  frei  zu  operieren.  Die  Schul- 
geographie giebt  sie  nur  in  sehr  beschränktem  Mafse;  man  kann  doch  den 
Schüler  nicht  etwa  anweisen,  auch  nur  mit  einiger  Gründlichkeit  irgend  eine 
Landschaft,    und   wäre    es    auch    die    Heimat,    nach    ihrem    zoologischen,    geo- 
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loiiisclien  oder  wirtscbaftliclicn  Charakter  zu  durcliforscben.  Von  allen  anderen 
entgei^enstehenden  und  einleuchtenden  Schwierigkeiten  abgesehen^  ist  für  so  hohe 
Ansprüche  sein  Wissen  viel  zu  sehr  Stückwerk.  —  Dagegen  ermöglicht  nun 
die  Sprache  in  einer  Fülle,  die  unerschöpflich  ist  wie  Wort  und  Ge- 
danke, selbständige  Übungen  des  Schülers.  Jedes  Wort,  das  aus  der  einen 
in  die  andere  Sprache  übertragen  werden  soll,  stellt  ja  an  den  Übersetzenden 
eine  Frage,  die  er  auf  Grund  seiner  gi-ammatischen  Vorkenntnisse,  wie  gut 
oder  schlecht  auch  immer,  selber  beantworten  kann  und  soll.  Welche  Fülle 
selbstthätiger  geistiger  Kraft  vermögen  demnach  die  tausendfachen  Über- 
Setzungsaufgaben  auszulösen!  Genug,  Oskar  Jäger  hat  schon  recht,  wenn  er, 
allerdings  mit  zu  einseitiger  Pointierung,  die  Schulfächer  einteilt  in  solche,  die 
der  Schüler  kann,  und  solche,  die  er  nur  kennt.  Dafs  die  Sprachen  zu  der 
ersteren  Gruppe  zu  zählen  sind,  die  Geographie  aber  zu  der  letzteren,  kann 
nur  blinder  Hafs  und  blinde  Liebe  bezweifeln. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen,  die  natürlich  nur  den  bescheidenen  An- 
spruch machen,  zu  näherer  Ermittelung  des  eigenartigen  wissenschaftlichen  und 
didaktischen  Wertes  der  Geographie  anzuregen,  wende  ich  mich  zu»  dem  all- 
gemeinen Lehr  ziele  des  erdkundlichen  Unterrichts.  Da  wir  an  die  Lehr- 
pläne gebunden  sind,  so  können  wir  es  füglich  auch  nur  diesen  entnehmen. 
Sie  formulieren  es,  weises  Mafs  haltend,  in  folgenden  Worten:  'Verständnis- 
volles Anschauen  der  umgebenden  Natur  und  der  Kartenbilder. 
Kenntnis  der  physischen  Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  und 
ihrer  politischen  Einteilung,  sowie  der  Grundzüge  der  mathema- 
tischen Erdkunde.'  Ebenso  verbindlich  sind  die  Vorschriften,  welche  die 
Verteilung  der  Pensen  auf  die  einzelnen  Klassen  betreffen.  Lidem  ich 
der  Kürze  halber  hier  nur  auf  den  bezüglichen  Abschnitt  der  Lehrpläne  ver- 
weise, erörtere  ich  im  folgenden  kurz  die  Prinzipien,  die  darin  zum  Aus- 
druck kommen.  Das  eine  liegt  in  dem  dreistufigen  Aufbau  des  Unterrichts. 
Die  Unterstufe  umfafst  die  Klassen  Sexta  und  Quinta,  die  mittlere  Quarta 
bis  Unter-Sekunda,  die  obere  Stufe  die  oberen  Klassen.  Wenn  die  beiden 
ersten  Kurse,  die  sich  im  wesentlichen  mit  der  speziellen  Länder-  und  Völker- 
kunde beschäftigen,  zu  einander  im  Verhältnis  konzentrischer  Kreise  stehen, 
so  wird  für  den  dritten  blofse  Wiederholung  dieser  Pensen  verlangt  und 
zwar  nur  nach  Mafsgabe  des  Bedürfnisses,  das  freilich  erfahrungsmäfsig  immer 
sehr  reichlich  vorhanden  zu  sein  pflegt.  Aufserdem  tritt  hier  eine  abschliefsende 
systematische  Behandlung  der  allgemeinen  Erdkunde  hinzu.  Da  diese 
natürlich  immer  auf  die  einzelnen,  von  der  speziellen  Länderkunde  im  voraus 
gelieferten  Belege  zurückgreifen  mufs,  so  ist  es  einigermafsen  auffallend,  dafs 
die  Lehrpläne  die  geographische  Gesamtaufgabe  der  Oberstufe  an  zwei  Lehrer 
verschiedenen  Faches  verteilen,  so  zwar,  dafs  der  Geschichtslehrer  die  Länder- 
und Völkerkunde,  der  Physiklehrer  die  allgemeine  Erdkunde  zu  traktieren  hat. 
Offenbar  ist  diese  Trennung  erfolgt,  weil  man  dem  Geschichtslehrer  nicht  die 
Fähigkeit  zumuten  und  zutrauen  mochte,  die  nötigen  mathematischen  Nach- 
weisungen zu  geben.     Doch  liefse  sich  einwenden,  dafs  so  viel,  als  an  Berech- 
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nungen  und  Beweisen  aus  der  allgemeinen  Erdkunde  in  die  Schule  gehört,  von 
jedem  fachmäfsig  vorgebildeten  Lehrer,  auch  wenn  er  kein  Mathematiker  ist, 
prästiert  werden  wird.  Sowohl  dem  Geschichtslehrer  wie  seinem  Partner  legt 
man  mit  jener  Zweiteilung  unbequeme  Fesseln  an.  Jener,  der  das  Thatsachen- 
material  mit  den  Schülern  erörtert  oder  wiederholt,  darf  das  letzte  Wort  nicht 
sprechen  und  die  einzelnen  Erscheinungen  nicht  unter  einheitliche  allgemeine 
Gesichtspunkte  und  Gesetze  bringen,  während  umgekehrt  der  andere  wieder 
Dinge  systematisieren  soll,  die  er  selber  im  einzelnen  nicht  zu  behandeln 
hat.  Jeder  von  beiden  thut  halbe  Arbeit,  die  sich  zum  Schaden  der  Sache 
nicht  immer  glücklich  zusammenfügt.  —  Ein  anderes  Prinzip  des  Lehrplans 
liegt  in  dem  Bestreben,  den  geographischen  Unterricht  auf  den  einzelnen 
Klassenstufen  mit  dem  gleichzeitigen  geschichtlichen  in  Einklang  zu 
setzen;  doch  greift  natürlich  der  geographische  Unterricht  trotzdem  meist  über 
den  engen  Rahmen  des  jeweils  geschichtlichen  hinüber,  z.  B.  in  Quarta,  wo  in 
der  Geschichte  blofs  Griechenland  und  Rom,  in  der  Geographie  aber  das  ganze 
aufserdeutsche  Europa  behandelt  wird.  —  Schliefslich  sei  noch  auf  die  Be- 
vorzugung hingewiesen,  die  aus  historischen  und  vaterländischen  Rücksichten 
Europa  und  hier  wieder  Deutschland  erfahren. 

Was  nun  die  Lehraufgabe  im  einzelnen  betrifft,  so  lassen  natürlich 
die  ganz  allgemein  gehaltenen  Angaben  des  Lehrplans  im  Stich.  Es  ist  nun 
wohl  möglich,  auch  in  den  Grenzen  einer  Abhandlung,  sie  etwas  eingehender 
zu  bezeichnen,  als  das  in  pädagogischen  Schriften  zu  geschehen  pflegt. 
Aber  mehr  auch  nicht;  ganz  detaillierte  Angaben  macheu,  hiefse  ein  geo- 
graphisches Lehrbuch  schreiben,  ein  Unternehmen,  das  noch  überflüssiger  wäre, 
als  es  schwierig  ist,  seit  wir  in  dem  von  Kirchhofi  ein,  wie  ich  glaube,  un- 
übertreffliches bereits  besitzen.  Der  Lehrer,  der  sich  an  dieses  hält,  braucht 
sich  den  Kopf  kaum  noch  über  schickliche  Stoffauswahl  zu  zerbrechen. 
Natürlich  bleibt  es  ihm  unbenommen,  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  hier 
einmal  zu  kürzen,  dort  zu  erweitern;  aber  solche  Anlässe  dürften  sich  nur  sehr 
wenige  ergeben.  Brächte  der  geographische  Unterricht  es  dahin,  dafs  die  Abi- 
turienten eine  genauere  Bekanntschaft  mit  diesem  Buche  und  ein  fortdauerndes 
Interesse  dafür  mit  ins  Leben  hinausnähmen,  so  wäre  das  in  der  That  der 
höchstmögliche  Erfolg.  Er  setzt,  um  erreicht  zu  werden,  einen  überall  tüch- 
tigen, von  Klasse  zu  Klasse  ineinandergreifenden  Unterricht  voraus  und  wird 
in  dieser  unvollkommenen  Welt  in  nicht  wenigen  FäUen  das  Los  so  vieler 
anderen  Unterrichtsziele  teilen,  nämlich  unerreicht  zu  bleiben.  Aber  auch  ein 
nur  annähernd  erreichtes  Ideal  ist  schon  etwas. 

Nicht  ebenso  bequem  wird  dem  jungen  Lehrer  die  Methode  präsentiert. 
Was  zunächst  die  wenigen  bezüglichen  Winke  des  Lehrplans  betrifft,  so  geben 
sie  einen  recht  schätzbaren,  nämlich  den,  den  Gedächtnisstoff  thun liehst 
zu  beschränken,  ein  Wink  übrigens,  den  das  Kirchhoff'sche  Lehrbuch  im 
Unterschied  von  anderen  gangbaren  Leitfäden  längst  befolgt  hatte,  ehe  er  hier, 
wie  schon  in  den  vorherigen  Lehrplänen,  mit  amtlicher  Verbindlichkeit  gegeben 
war.-    Die  Verdienste  dieses  Buches,  dem  nach  seinem  inneren  Wert  wie  nach 
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dem  Anzeichen  seiner  rasch  zunehmenden  Verbreitung  die  Zukunft  gehören 
dürfte,  liegen  in  mancherlei  Neuheiten;  aber  das  gröfste  sicherlich  darin,  dafs 
es  die  manniirfaltigen  geographischen  Thatsachen  nicht  mehr  oder 
Aveniger  zusammenhanglos  nebeneinander  stellt,  sondern  durchweg  ursäch- 
lich verknüpft,  wo  ein  solcher  Kausalnexus  thatsächlich  besteht,  und  soweit 
der  Einblick  in  denselben  für  die  betreffende  Klassenstufe  angemessen  erscheint. 
AVenn  die  meisten  anderen  Unterrichtsbücher  wohl  die  Phantasiethätigkeit 
des  Schülers  in  Anspruch  nehmen,  ohne  die  ja  _ein  Unterricht,  der  sich  mit 
sichtbaren,  aber  abwesenden  Dingen  beschäftigt,  gänzlich  unfruchtbar  und  sinn- 
los sein  müfste,  so  zwingt  das  Kirchhoff'sche  Lehrbuch,  zugleich  auch  das 
eigentliche  Denkvermögen  anzustrengen  und  zu  befi-iedigen.  Nun  ist  aber 
auch  das  Gedächtnis  immer  am  treuesten,  wenn  es  das  Urteilsvermögen 
in  seinen  Dienst  nimmt.  So  hat  denn  Kirchlioff  nicht  blofs  den  früher  üb- 
lichen Namens-  und  Zahlen  wüst  über  Bord  geworfen,  sondern  auch  den  un- 
entbehrlichen Rest  von  Gedächtnisstoff  leichter  behaltbar  zu  machen 
verstanden,  indem  er  ihn  möglichst  in  Denkstoff  umsetzte. 

Auch  im  übrigen  wird  der  aufmerksame  Lehrer  diesem  Lehrbuch  die  vor- 
ti-efflichsten  methodischen  Winke  entnehmen.  So  bespricht  Kirchhoff  in  der 
speziellen  Länder-  und  Völkerkunde,  die  den  Hauptteil  des  Unterrichts  wie 
seines  Buches  ausmacht,  die  einzelnen  Themata  nach  folgendem,  möglichst  inne- 
gehaltenen Schema: 

1.  Lage,  Umrifs,  Gröfse; 

2.  Bodenerhebung,  Bodengeschichte  und  Bodenart; 

3.  Bewässerung; 

4.  Klima; 

5.  Flora; 

6.  Fauna; 

7.  Die  Bevölkerung,  und  diese  wieder  nach  ihrer  Rasse,  Sprache,  Reli- 
gion, Sitte,  Staatenbildung,  sowie  nach  ihrer  wirtschaftlichen  und  geistigen 
Kultur.  Nicht  selten  übergeht  er  natürlich  bei  Erörterung  eines  einzelnen  Landes 
diesen  oder  jenen  Gesichtspunkt,  aus  mancherlei  Gründen,  zumeist  aber  dann, 
wenn  derselbe  schon  für  ein  umfassenderes  Ganze  zur  Sprache  gebracht  war, 
beispielsweise  die  klimatischen  Verhältnisse  Preufsens  oder  Braunschweigs,  da 
in  dieser  Hinsicht  schon  vorher  für  ganz  Norddeutschland  giltige  Aufklärungen 
gegeben  sind. 

Diese  Disposition,  die  den  vielseitigen  geographischen  Literessen  gerecht 
wird,  sollte  jeder  Lehrer  der  Geogi'aphie  in  typischer  Weise  seinem  Unter- 
richt, sei  es  bei  der  Repetition,  sei  es  bei  Darbietung  neuen  Wissensstoffes,  zu 
gründe  legen;  ja,  er  mufs  sie  als  solche  schon  dem  Sextaner  in  entsprechend 
vereinfachter  Form  fest  einprägen;  leistet  sie  doch  nicht  blofs  einen  grofsen 
formalen  Dienst,  indem  sie  feste  Handhaben  zur  Ordnung  des  massenhaften 
Stoffes  gewährt,  sondern  giebt  sie  doch  zugleich,  was  mehr  bedeutet,  ein 
charakteristisches  Inhaltsverzeichnis  der  Geographie  überhaupt. 

Einen    weiteren    methodischen   Fingerzeig   giebt   das   Buch   in   der   durch- 
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gängigen  Unterordnung  der  politischen  Geographie  unter  die  physi- 
kalische; denn  die  Naturthatsachen  sind  das  Dauerndere  und  beeinflussen 
die  geschichtlichen  Gestaltungen  ungleich  mehr,  als  das  umgekehrte  Ver- 
hältnis stattfindet. 

Ich  füge  nun  unter  Verzicht  auf  strengeren  systematischen  Zusammenhang 
diesen  spärlichen  Hinweisen  auf  Kirchhoffs  Buch  noch  einige  andere  methodische 
Winke  hinzu,  die  teils  für  die  Lehrpraxis  besonders  wichtig,  teils  dem  geo- 
graphischen Unterricht  eigentümlich  erscheinen. 

Erste  Voraussetzung  eines  gedeihlichen  Unterrichts  ist  natürlich  hier  wie 
überall  eine  gründliche  sachliche  Präparation,  die  sich  also  auf  Kirchhoff 
und  auch  auf  ausgeführtere  Darstellungen  wie  z.  B.  die  allgemeine  Erdkunde  von 
Hann,  Hochstetter  und  Pokorny  zu  erstrecken  hätte,  dermafsen,  dafs  der  Lehrer 
am  besten  gar  keinen  Blick  auf  das  offene  Lehrbuch  beim  Unterricht  zu  werfen 
braucht.  Lides  ist  das,  ehrlich  gesagt,  eine  sehr  grofse  Forderung,  und  einen 
raschen  orientierenden  Blick,  um  dem  treulosen  Gedächtnis  zu  Hilfe  zu  kommen, 
wird  bei  der  Fülle  des  Stoffes  auch  eine  gestrenge  Kritik  immerhin  dulden 
dürfen.  Hauptsache  ist,  dafs,  wo  es  sich  um  die  Besprechung  örtlicher  Er- 
scheinungen handelt,  der  Lehrer  sich  zuvor  in  seiner  Phantasie  ein  klares 
Bild  konstruiert,  das  freilich  nur  in  grofsen  Zügen  der  Wirklichkeit 
entsprechen  wird,  in  diesen  aber  ihr  auch  immer  entsprechen  mufs.  Ebenso 
gilt  es,  den  ursächlichen  Zusammenhang  und  die  Wechselwirkungen  der 
verschiedenen  Erscheinungen,  beispielsweise  der  klimatischen  und  floristischen, 
klar  zu  erfassen,  um  ihn  dann  klar  mitteilen  zu  können.  —  Von  der  Schwierig- 
keit des  Stoffes  und  der  Höhe  der  Klassenstufe  wird  das  Bedürfnis  abhängen, 
im  Fortschreiten  Halt  zu  machen  und  durch  sofortige  Repetition  das  Ver- 
ständnis zu  kontrollieren  und  zu  sichern.  Ebenso  tritt  gegen  den  Schlufs  der 
Stunde,  und  zwar  auf  allen  Klassenstufen,  wieder  eine  allgemeine  methodische 
Forderung  in  Kraft,  nämlich  den  wesentlichen  Inhalt  des  neuen  Stunden- 
pensums, das  übrigens  ein  abgerundetes  kleines  Ganze  ausmachen  soll, 
sei  es  in  monologischer  oder  dialogischer  Form  noch  einmal  kurz  zusammen- 
zufassen, um  ihn  so  behaltbarer  und  zugleich  unterscheidbarer  von  dem 
Lehrstoff  angrenzender  Stunden  zu  machen.  Hin  und  wieder  wird  es  an- 
gezeigt sein,  statt  dessen  den  bezüglichen  Text  des  Kirchhoff 'sehen  Lehrbuchs, 
das  die  Schüler  sonst  natürlich  geschlossen  halten,  vorlesen  zu  lassen,  nämlich 
überall  da,  wo  es  Formschwierigkeiten  zu  beseitigen  gilt,  die  dasselbe  auch  in 
seinen  neuesten  Auflagen  noch  nicht  hinlänglich  beseitigt  hat,  zum  Teil  aber 
auch  künftig  weder  beseitigen  kann  noch  darf. 

Ich  gehe  jetzt  mit  einigen  Worten  auf  das  Karten  lesen  ein,  dessen 
wichtigste  Vorlagen,  wenn  wir  von  den  ihrer  hohen  Anschaffungskosten  wegen 
leider  nur  selten  gebrauchten  Reliefdarstellungen  absehen,  Globus  und  Karten 
sind.  Hier  gilt  es  zunächst  den  symbolischen  Charakter  dieser  beiden  An- 
schauungsmittel zum  deutlichen  Verständnis  zu  bringen.  Es  gelingt  das  ohne 
viel  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe.  Der  Sextaner  bringt  ja  aus  seinem  bis- 
herigen Unterricht,  aus  Vorschule  oder  Volksschule,  eine  ganze  Summe  heimat- 
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kundlicher  Ansehiiuung-en  und  Kenntnisse  mit,  wenigstens  sollte  es  so 
sein;  jedenfalls  sieht  er  sofort  ein,  dafs  er  die  so  oder  so  gefärbten  Flufslinien 
in  der  Wirklichkeit  nicht  etwa  in  gleichfarbigen  Linien  wiederfinden  kann, 
sondern  sich  darunter  Flüsse  vorzustellen  hat,  über  deren  gegenseitiges  Gröfsen- 
verhältnis  ihm  die  Länge  und  Stärke  der  Kartenlinien  Auskunft  giebt.  Bei  der 
Vorstellung  der  natürlichen  Breite  eines  Flusses  würde  dann  der  Lehrer  ihm 
mit  dem  vergleichenden  Hinweis  auf  einen  heimatlichen  Flufs  oder  Bach  zu 
Hilfe  kommen,  während  es  sehr  schwer  und  umständlich  sein  müfste,  ihm  von 
der  stets  soviel  gröfseren  Längenausdehnung  eines  Flusses  eine  Anschauung 
zu  geben.  Allein  die  braucht  ein  Schüler  in  so  jungen  Jahren  auch  gar  nicht 
zu  haben. 

Ahnlich  verfährt  der  Lehrer  bei  Erklärung  der  anderen  Bildzeichen,  also 
der  Meere,  Seen,  Sümpfe,  der  Grrenzlinien,  der  Verkehrs  straf sen,  der  Städte,  und, 
was  schon  komplizierter  ist,  der  bodenplastischen  Zeichnung.  Hat  der  Sextaner 
nun  diese  kartographischen  Darstellungsmittel  sicher  erkannt  und  eingeübt,  so  ist 
es  an  der  Zeit,  aber  auch  dann  erst,  ihn  in  das  Kapitel  einzuführen,  das  Kirch- 
hofif  Gl  ob  US  lehre  nennt.  Hier  aber  wird  man  ihm  manches  noch  vorenthalten 
müssen,  was  Kirchhoff  auf  dieser  Stufe  schon  für  lehrbar  hält.  Die  Kugel- 
gestalt der  Erde  einschliefslich  der  elementarsten  Beweisführung,  die  Ent- 
stehung von  Tag  und  Nacht  begreift  er  leicht.  Auch  die  gedachten  Linien 
der  Breiten-  und  Längenkreise  machen  keine  sonderliche  Schwierigkeit,  so  wenig 
wie  der  Unterschied  zwischen  Graden,  die  immer  Flächen  sind,  und  den  meri- 
dionalen  und  horizontalen  Kreislinien.  Dagegen  halte  ich  es  für  völlig  ver- 
lorene Mühe,  ihm  schon  über  die  Winkelstellung  der  Erdachse  zur  Erdbahn, 
wie  das  Kirchhoff  versucht,  Aufschlufs  zu  geben  und  von  hier  aus  auch  die 
Wende-  und  Polarkreise  zu  verdeutlichen.  Wer  es  doch  versuchte,  müfste 
selbstverständlich  das  Tellurium  zu  Hilfe  nehmen;  aber  schon  die  Über- 
tragung der  Körper  und  Vorgänge,  die  der  Sextaner  da  en  miniature  er- 
blickt, in  die  Wirklichkeit  geht  sicherlich  über  sein  Vermögen,  um  so  mehr, 
als  er  noch  Korrekturen  anbringen,  insbesondere  die  Maschinerie  mit  ihren 
haltenden  Drähten  hinwegdenken  mufs.  Das  und  manches  andere  mag  man 
erst  in  Quarta  zur  Sprache  bringen  und  dann  fi'oh  und  stolz  sein,  wenn  es  da 
schon  zum  wirklichen  Verständnis  gelangt. 

Es  folgen  in  der  Sexta  wie  in  den  späteren  Klassen  unausgesetzte 
Übungen  im  Kartenlesen.  Benutzt  wird  dabei  in  der  Klasse  ausschliefslich 
eine  gi'ofse  und  gute  Schulwandkarte,  während  die  Atlanten  geschlossen  bleiben, 
da  ihre  gleichzeitige  Mitbenutzung  den  Schüler  leicht  von  der  Sache  ablenkt 
und  eine  geringere  Kontrolle  seiner  Aufmerksamkeit  zuläfst,  als  wenn  sein 
Augenmerk  nur  wechselt  zwischen  Lehrer  und  Karte.  Alles  nun,  was  von  dem 
ausgewählten  Lehrstoff  sich  aus  der  Karte  vom  Schüler  herausholen  läfst,  mufs 
auch  von  ihm  herausgeholt  werden,  zuerst  und  lange  mit,  nachher  immer  häufiger 
ohne  die  Hilfe  des  fragenden  Lehrers.  Durch  die  Frage  wird  Auge  und 
Geist  des  Schülers  gezwungen,  bewufst  zu  beobachten,  was  er  sonst  gleich- 
giltigen    Blickes   übersehen   hätte.      So   liegt   denn   freilich   in   der   Frage  des 
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Lehrers  immer  schon  die  halbe  Mitteilung,  aber  die  andere  Hälfte  kommt 
doch  auf  die  produktive  Thätigkeit  des  Schülers,  die  um  so  gi-öfser  und 
fruchtbarer  wird,  als  er  sich  beständig  angehalten  sieht,  seine  Wahrnehmungen 
über  die  vom  Lehrer  an  der  Karte  gezeigten  Objekte  und  seine  etwaigen 
Schlüsse  auszusprechen.  Soweit  er  blofs  wiedergiebt,  was  er  gesehen  hat, 
könnte  man  wohl  seine  Arbeit  eine  übersetzende  nennen;  er  setzt  die  inhalt- 
reiche, aber  nicht  leicht  zu  entziffernde  Bildersprache  behutsam  in  Begriffe 
und  Worte  um,  eine  Übung,  die  nicht  blofs  sein  geographisches  Wissen  be- 
reichert, sondern  zugleich  auch  seine  Sprachfähigkeit  erhöht  und  seinen  Wort- 
schatz durch  eine  Fülle  neuer  termini  erweitert.  Hauptsache  aber  bleibt  immer, 
dafs  er  sich  nicht  blofs  mit  einem  äufserlichen  Beobachten  und  Ab- 
lesen der  Karte  begnügt,  sondern  zugleich  die  wertvolleren  geistigen  Thätig- 
keiten,  die  der  geographische  Unterricht  in  Anspruch  nimmt,  wirklich  voll- 
zieht und  zwar  mehr  und  mehr  in  spontaner  Weise  —  nämlich  die  allerdings 
immer  nur  annähernde  Konstruktion  der  entsprechenden  auf  der  Karte 
angedeuteten'  und  im  Lehrbuch  geschilderten  Wirklichkeit  durch 
seine  Phantasie  sowie  die  Abstraktion  und  hinwiederum  die  Anwendung 
allgemeiner  Gesetze. 

Ohne  langdauernde  Anleitung  des  Lehrers,  also  etwa  blofs  auf  die 
Lektüre  des  Lehrbuches  verwiesen,  würde  freilich  der  Durchschnittsschüler  selbst 
oberer  Klassen  kaum  je  dazu  kommen,  eine  so  knappe,  gedrungene  Darstellung, 
wie  die  bei  Kirchhoff  gegebene,  mit  wirklichem  Nutzen  zu  lesen.  Ein  willkür- 
lich herausgegriffener  Satz  mache  das  deutlich.  Es  heilst  dort,  um  aufs  Ge- 
ratewohl eine  Stelle  herauszugi-eifen:  'Die  Provence  von  der  unteren  Rhone  in 
die  Seealpen  hinauf,  die  Höhen  meist  kahl,  in  den  Niederungen  der  Hauptsitz 
der  französischen  Olbaumkultur.'  Es  ist  zehn  gegen  eins  zu  setzen,  dafs  der 
Durchschnittsschüler,  sofern  er  nicht  schon  an  eine  nachdenkliche  Lektüre  ge- 
wöhnt ist,  bei  gutem  Willen  diese  Aphorismen  wohl  ein  halb  Dutzend  mal  lesen 
und  durch  mechanisches  Nachsprechen  nach  Art  des  falschen  Vokabellernens 
seinem  Gedächtnis  einzuquälen  versuchen  würde,  während  er  doch  bei  fast 
jedem  Worte  denkend  verweilen  müfste,  um  seinen  typischen  Grund- 
anschauungen gemäfs  die  entsprechende  Sache  vorzustellen  und  aus  den  ein- 
zelnen Stücken  ein  im  gi-ofsen  und  ganzen  zutreffendes  Gesamtbild  zu- 
sammenzusetzen. Er  mufs  mit  seinem  inneren  Auge  Flufs  und  Flufsniederung 
wirklich  sehen,  ebenso  die  Abhänge  und  kahlen  Höhen  der  sich  zur  Seite  er- 
hebenden Alpen,  mufs  in  die  Landschaft  zahlreiche  Ansiedelungen  und  An- 
pflanzungen von  Ölbäumen  hineindenken,  welche  letztere  auch  erst  wieder 
deutlich  in  ihrer  Physiognomie  vorgestellt  sein  wollen.  Und  so  überall.  Fällt 
dies  zwischen  den  Zeilen  Lesen  dem  angeleiteten  fleifsigen  Schüler  gar- 
nicht  so  schwer,  so  giebt  es  für  ihn  so  wenig  wie  für  irgendwen  einen  anderen 
Weg,  um  wirklich  geographische  Anschauungen  zu  gewinnen.  Denn  selbst  der, 
der  die  Gegend  bereist,  kann  dem  oberflächlichen  und  rasch  sich  verflüchtigenden 
blofs en  Sinneseindruck  Klarheit  und  Nachhaltigkeit  nur  geben  durch  be- 
wufstes   Auffassen   und   Wiederholen.      Nicht  anders  müssen  wir  ja  doch 
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alle  ernstere  Lektüre,  z.  B.  die  unserer  grol'sen  Dichter,  betreiben:  nicht 
also  nach  Art  eines  Zeitimgslesers,  der  zehn  Zeilen  mit  einem  Blick  zu  über- 
eilen pflegt,  sondern  bei  Anschauungen,  Begriffen,  Urteilen  und  Schlüssen 
ruhig  verweilend,  nni  sie  zu  erfassen  und  eigene  Gedanken  anzuknüpfen.  — 
Dem  Lehrer  liegt  dann  nocli  ob,  aus  seiner  ungleich  reicheren  äufseren  und 
inneren  Anschauung  das  so  durch  wirklich  eigene  Phantasiearbeit  vorgestellte 
Bild  des  Schülers  zu  klären  und  zu  bereichern.  Nicht  selten  wird  er  über- 
haupt für  angezeigt  halten,  statt  der  fragenden  die  vortragende  Lehrform  ein- 
treten zu  lassen  und  gröfsere  zusammenhängende  Schilderungen  zu  geben,  die 
er  nur  hin  und  wieder  zur  Kontrolle  der  Aufmerksamkeit  und  rezeptiven  Mit- 
arbeit seiner  Zuhörer  durch  Fragen  unterbrechen  mag.  —  Ebenso  mufs  er  die 
Urteils-  und  Schlufsbildung  der  Schüler  unterstützen  und  vertiefen.  Ich 
greife  zur  Veranschaulichung  der  letzteren  Thätigkeit  aus  den  zahlreichen  auch 
für  den  Schüler  giltigen  Möglichkeiten  von  Schlüssen  und  Schlufsketten,  die 
sich  auf  alle  die  oben  angegebenen  Teilgruppen  geographischen  Wissens  ver- 
teilen, ein  beliebiges,  der  Verkehrsgeographie  entnommenes  Beispiel  auf,  aus 
dem  zugleich  deutlich  wird,  wie  hier  beide  Schlulsweisen ,  Induktion  und  De- 
duktion, ineinandergreifen.  Es  handle  sich  um  Aufsuchung  geographischer 
Erklärung-sgründe  für  das  mächtige  Wachstum  der  Stadt  Berlin.  1.  Schiff- 
bare  Flüsse  begünstigen  städtische  Siedlungen.  (Das  ist  ein  auf  induktivem  Wege 
im  Unterricht  oder  aus  anderen  Erkenntnisquellen  vom  Schüler  selbst  gefundenes 
Urteil.)  Er  liest  nun  aus  der  Karte  den  Untersatz  ab:  Berlin  liegt  an  der  Spree, 
einem  —  wie  die  Karte  durch  die  Linienbreite  und  die  Terrainfarbe  der  Um- 
gebungslande andeutet  —  schiffbaren  Flufs,  der  noch  dazu  mit  Elbe  und 
Oder  mehrfach,  mittelbar  auch  mit  der  Weichsel  verbunden  ist,  und  deduziert 
den  einfachen  Schlufs:  also  blühte  es  wirtschaftlich  empor.  2.  Städte,  die 
in  der  Mitte  grofser  natürlicher  Wirtschaftsgebiete  liegen,  werden  Kreuzungs- 
punkte von  Verkehrsstrafsen.  Nun  liegt  Berlin  in  der  Mitte  eines  solchen 
Wirtschaftsgebietes,  'zwischen  Elbe  und  Oder,  auf  der  westöstlichen  Strafse, 
die  Nordfrankreich  durch  die  norddeutsche  Ebene  mit  Osteuropa  verknüpft, 
fast  gleichweit  von  der  Elbemündung  und  von  Breslau,  gleich  weit  vom  Stet- 
tiner HafP  und  der  Halle-Leipziger  Tieflandsbucht.'  Also  blühte  es  wirtschaft- 
lich empor.  Auch  in  diesem  zweiten  Beispiel  findet  der  Schüler  Prämissen 
und  Schlufs  genau  in  derselben  Weise  wie  im  vorigen.  Natürlich  vollzieht 
sich  hier  so  wenig  wie  anderswo  das  Schlufs  verfahren  in  Wirklichkeit  in  so 
umständlicher  schulgerechter  Form. 

Ich  bespreche  endlich  mit  einigen  Worten  noch  vier  andere  Hilfsmittel 
des  geographischen  Unterrichts:  das  deutsche  Lesebuch,  die  Anschauungs- 
bilder, die  Exkursionen  und  das  Kartenzeichnen. 

Bringt  das  Lesebuch  so  vortreffliche  Schildcnuigen  wie  die  von  Humboldt, 
Tschudi  oder  Masius,  so  bereite  man  dem  Schüler  auch  den  Genufs  und  Nutzen 
dieser  halb  wissenschaftlichen,  halb  poetischen  Lektüre;  freilich  kaum  vor  Tertia: 
selbst  da  habe  ich  immer  den  Eindruck  gehabt,  dafs  so  feinsinnige  und  ge- 
haltreiche  Schilderungen    wie   die    genannten   noch   zu  hoch  liegen.     Jedenfalls 
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bedürfen  sie  der  Erläuterung.  Sie  erfolge  aber  nicht  in  den  ohnehin  spär- 
lichen Geographiestunden,  sondern  in  den  deutschen,  denen  sie  ja  auch  — 
wie  überhaupt  aller  Unterricht  —  zugleich  dient.  Hat  der  Lehrer  der  Geo- 
graphie daher  nicht  auch  das  Deutsche,  so  mufs  er  sich  mit  seinem  Kollegen 
über  zweckmäfsige  Auswahl  und  Reihenfolge  der  Stücke  verständigen.  Da- 
gegen verweise  man  in  den  oberen  Klassen  die  Schüler  auf  die  private  Lektüre: 
leider  pflegen  sie  nur  da  meist  die  Texte  nicht  mehr  zu  besitzen. 

Dem  Unterricht  unentbehrlich  sind  die  sogenannten  geographischen  An- 
schauungsbilder. Ihr  Unterschied  von  der  Kartendarstellung  springt  in  die 
Augen.  Ist  diese  symbolisch,  so  geben  jene  in  perspektivischer  Zeichnung  das 
unmittelbar  getreue  Abbild  einer  im  Vergleich  zu  den  Karten  räumlich  aller- 
dings sehr  beschränkten  Wirklichkeit.  Fast  nichts  ist  an  einem  solchen  Bilde, 
wofern  es  gut  ist,  unbedeutend.  Soll  es  gründlich  durch  den  Unterricht  aus- 
genützt werden,  so  ist  erstes  Erfordernis  wieder  eine  eingehende  Vor- 
bereitung des  Lehrers,  die  mehr  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  als  es  wohl  scheint. 
Eine  vortreffliche  Anleitung  gewährt  dem  Lehrer  der  Bilderatlas  von  Hölzel; 
zur  Benutzung  in  der  Klasse  dagegen  eignen  sich  Bilderatlanten  deshalb 
nicht,  weil  die  Bilder  zu  klein  sind  und  ein  Vorzeigen  von  Bank  zu  Bank 
nicht  blofs  disziplinarischen  Bedenken  unterliegt,  sondern  auch  mit  der  mehr- 
fachen, langweilenden  Wiederholung  derselben  Erläuterung  verbunden  sein 
müfste.  Das  verwendbare  Auschauungsbild  mufs  vielmehr  als  Tafel  an  die 
Wand  gehängt  werden  können  und  grofs  genug  sein,  um  in  allen  wich- 
tigen Umrissen  und  Nuancen  seiner  Zeichnung  und  Farbe  von  der  ganzen 
Klasse  gesehen  zu  werden.  Wie  bei  dem  Lesen  der  Karte  wird  auch  hier 
vorzugsweise  auf  heuristischem  Wege  Kenntnis  und  Verständnis  des  Dar- 
gestellten gewonnen,  die  durch  jedesmalige  Repetition  vor  Besprechung- 
ähnlicher  Gegenstände  wieder  aufzufrischen  sind,  da  es  sich  nicht  um  ein 
blofses  Amüsement  der  Schüler  handelt,  sondern  um  Aneignung  typischer 
Landschaftsbilder,  die  das  Fundament  zu  jener  annähernden  Konstruktion 
der  mit  sinnlichem  Auge  nicht  geschauten  Wirklichkeit  immer  wieder  geben 
müssen.  Wie  sollte  sich  ohne  solche  Mittel  ein  Schüler,  der  im  niederdeutschen 
Flachlande  zu  Hause  ist,  die  Alpen  wohl  anders  vorstellen  als  in  völlig  ver- 
zerrter Gestalt?  An  solchen  Bildern  kann  eine  Anstalt  gar  nicht  genug  be- 
sitzen. Auch  sind  sie  keineswegs  blofs  ein  Lehrmittel  für  untere  Klassen, 
sondern  werden  mit  gleichem  Nutzen  in  Prima  behandelt. 

Noch  wichtiger  aber  bleibt  die  unmittelbare  Anschauung.  Diese  bet 
schränkt  sich  natürlich  für  den  Durchschnitt  der  Schüler,  der  allein  in  Betrach- 
kommt,  auf  die  nächste  heimatliche  Umgebung.  Ist  sie  nun  auch  für  jeden 
Schulort  in  verschiedenem  Grade  instruktiv,  so  ist  doch  keine  so  unergiebig, 
dafs  sie  nicht  reiches  Beobachtungsmaterial  und  damit  zugleich  auch  sichere 
Anhaltspunkte  zur  Vorstellung  analoger  Gebilde  böte.  Nehmen  wir  als  Exempel 
eine  so  einförmige  Landschaft  wie  die  Lüneburger  Haide.  Das  wichtigste  erd- 
kundliche Material  ist  gleichwohl  auch  dort  vertreten.  Der  Schüler  beobachtet 
unter  Anleitung  seines  Lehrers  ebenso  wie  anderswo  die  Himmelserscheinungen, 
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also  Himmelsricbtung,  Sternbilder,  die  Bewegung  des  Mondes,  Sonnenauf-  und 
Untergang  in  ihren  jahreszeitlichen  Unterschieden,  er  betrachtet  Bodenform 
und  Bodenart,  und  wenn  er  auch  keine  Berge  sieht,  so  hat  er  doch  an  den 
kleinen  Bodenwellen  immerhin  anschauliche  Ansatzpunkte  zur  freien  Vorstellung 
gröfserer  Erhebungen.  Er  achtet  auf  Wind  und  Wetter,  sieht  den  ver- 
kümmernden Einfiufs  des  Sandbodens  auf  den  Pflanzenwuchs  in  charakte- 
ristischer Abwechselung  von  den  Wirkungen  des  stellenweise  auftretenden 
besseren  Bodens.  Ebenso  kann  er  an  dem  Bach  seiner  Heimat  fast  alle  Er- 
scheinungen wahrnehmen,  die  naturgesetzlich  auch  für  Flüsse  in  anderen 
Ländern  und  Erdteilen  gelten.  Schliefslich  sieht  er  den  Menschen  in  seiner 
gesamten,  besonders  aber  wirtschaftlichen  Lebensführung  abhängig  von  der  ihn 
umgebenden  Natur,  wie  er  diese  umgekehrt  durch  menschliches  Eingreifen  viel- 
fach  umgestaltet  findet.  Genug,  auch  in  so  magerer  Gegend  läfst  sich  der 
Blick  für  methodisches  erdkundliches  Beobachten  schärfen,  und  darauf  kommt 
es  doch  vornehmlich  an;  nicht  wieviel,  sondern  wie  einer  sieht,  das  macht 
hier  wie  in  allen  Wissenschaften  den  Unterschied  zwischen  Oberflächlichkeit 
und  Gründlichkeit.  —  Wer  seine  Schüler  zu  solchen  Beobachtungszwecken 
ins  Freie  führt,  unterschätze  nicht  die  Schwierigkeit.  Er  scheitert  sicher  daran, 
wenn  er  nicht  zuvor  gründliche  Vorstudien  an  Ort  und  Stelle  gemacht  hat  und 
genau  vorher  weifs,  auf  welche  Dinge  er  das  Augenmerk  der  Schüler  richten 
will,  und  in  welcher  sachlichen  Reihenfolge  dies  zu  geschehen  hat.  Auch  dieses 
wie  das  zuvor  erwähnte  Unterrichtsmittel  ist  nicht  etwa  ein  Privilegium  des 
Anfangsunterrichts  oder  gar  der  in  der  Vorschule  traktierten  Heimatskunde, 
wie  gemeinhin  der  etwas  anspruchsvolle  Titel  lautet,  sondern  stiftet  den 
Primanern  wie  dem  ältesten  Lehrer  immer  wieder  neuen  Nutzen.  Beiläufig 
bemerke  ich,  dafs  der  Ertrag  einer  gut  vorbereiteten  Exkursion  am  besten 
repetiert  wird  in  Form  eines  Aufsatzes,  über  den  dann  nötigenfalls  mit  dem 
betrefifenden  Kollegen  nähere  Verabredung  zu  treifen  wäre. 

Ein  ganz  anders  geartetes  Unterrichtsmittel  ist  das  Kartenzeichnen. 
Man  weifs,  welch  entscheidendes  Gewicht  von  nicht  wenigen  Autoritäten  der 
Wissenschaft  und  des  Unterrichts  darauf  gelegt  wird.  Allein  ich  halte  im 
folgenden  meine  Bedenken  nicht  zurück.  Zunächst  bleibt  doch  das  Zeichnen 
in  der  Schule  auf  die  topographischen  Verhältnisse  beschränkt.  So  fällt 
zwar  nicht  der  wichtigere,  aber  anziehendere  Teil  des  Unterrichtsstofi'es  aufser- 
halb  seines  Bereiches.  —  Man  giebt  nun  dem  Kartenzeichnen  wohl  kaum  die 
Aufgabe,  die  Kontrolle  darüber  zu  erleichtern,  mit  welchem  Grade  von 
Sicherheit  sich  der  Schüler  das  Gezeichnete  angeeignet  hat.  Dies  könnte  es 
doch  nur  dann  leisten,  wenn  man  dem  Schüler  zumutete,  aus  freier  Hand  an 
der  Wandtafel  das  betreffende  Bild  zu  entwerfen.  Allein  wie  viele  Fachlehrer 
könnten  es  bei  gröfseren  und  mannigfaltigeren  Figuren  vormachen?  Die  Für- 
sprecher dieses  Verfahrens  sehen  denn  auch  wohl  durchweg  den  Nutzen  dieser 
Übung  in  der  angeblich  gründlicheren  Einprägung  des  zeichnend  dargestellten 
Stofl^'es.  In  der  That  ist  der  Schüler  gezwungen,  bei  den  Linien,  die  er  nach- 
zeichnet,   schärfer   auf  ihren  Verlauf  und  ihre  gegenseitigen  Entfernungen    zu 
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achten.  Aber  es  besteht  die  Gefahr,  der  sehr  viele  erliegen,  dafs  sie  über  dem 
Zeichnen  die  Symbolik  des  Gezeichneten  vergessen,  dafs  also  ihre  Arbeit 
nicht  eigentlich  dem  erdkundlichen,  sondern  allenfalls  dem  Zeichenunterricht  zu 
gute  kommt.  Ferner  ist  zu  bedenken,  dafs  dem  einen  die  Nachzeichnung  nach 
einer  Vorlage  leicht  und  sicher  gelingt,  während  der  andere  in  Ermangelung 
jedes  Zeichentalentes  schwer  oder  gar  nicht  damit  fertig  wird,  und  doch 
kann  dieser  das  mit  der  Zeichnung  gemeinte  Objekt  viel  richtiger  er- 
fafst  und  besser  behalten  haben  als  der  andere.  —  Aber  wir  schütten 
das  Kind  nicht  mit  dem  Bade  aus.  —  Es  wird  mehr  und  mehr  anerkannt, 
dafs  das  Mafs  topischer  Kenntnisse  auf  das  äufserste  zu  vereinfachen  sei. 
Man  hat  dann  den  doppelten  Vorteil,  dafs  Gedächtnis  und  Phantasie  der 
Schüler  nicht  auf  Kosten  ihrer  geistigen  Frische  überbürdet  werden,  dafs  sie 
andererseits  die  Hauptsachen  als  solche  erkennen  und  nun  auch  wirklich  be- 
halten. Es  gilt  hier  das  Gleiche  wie  in  anderen  Fächern:  je  mehr  Daten  und 
Zahlen  in  der  Geschichte,  je  mehr  Vokabeln  und  Phrasen  im  fremdsprachlichen 
Unterricht  man  dem  Schüler  einquälen  möchte,  desto  mehr  schädigt  man  seine 
Unterscheidungskraft  und  Empfänglichkeit  für  das  Wichtigere  und  Wichtigste. 
Wird  aber  der  an  sich  ganz  ungeheure  topische  Stoff  dermafsen  beschränkt, 
wie  das  z.  B.  in  den  Zeichenvorlagen  von  Kirchhoff-Debes  geschieht,  so  mag 
das  Kartenzeichnen  immerhin  zu  Recht  bestehen.  Nur  ist  es  auch  dann  am 
erspriefslichsten,  wenn  es  lediglich  in  der  Klasse  geschieht,  so  zwar,  dafs  der 
Lehrer  nach  Mafsgabe  der  fortschreitenden  Besprechung  Strich  für 
Strich  seinem  Wandtafelbilde  hinzufügt,  wobei  er  sich  immerhin  auch  allerlei, 
nur  nicht  gar  zu  künstlicher  Hilfskonstruktionen  bedienen  mag,  der  Schüler 
aber  zu  gleicher  Zeit  ausschliefslich  diese  Vorlage  in  sein  Zeichenheft  über- 
trägt. Durch  diese  an  die  Besprechung  angelehnte  allmähliche  Genesis 
wird  das  Bild  eben  fafsbarer,  anschaulicher,  ähnlich  wie  uns  im  Gedicht  der 
Figurenreichtum  des  achilleischen  Schildes  nur  durch  Vorführung  seiner  suc- 
cessiven  Herstellung  gegenständlich  und  behaltbar  wird.  Schliefslich  möchte 
ich  aber  glauben,  dafs  auch  gründliches  Kartenlesen  dieselben  Dienste 
thut  wie  Zeichnen.  Wenn  der  Schüler  genötigt  wird,  sich  über  die  Streichungs- 
linien  der  Gebirge,  ihre  Einbuchtungen,  ihre  aus  der  Schraffierung  ablesbare 
Höhe  und  Steilheit  und  ebenso  über  alle  anderen  graphischen  Darstellungs- 
objekte auf  Grund  genauesten  Hinsehens  auszusprechen  und  wiederholt  auszu- 
sprechen, so  bewirkt  auch  dies  Verfahren  eine  durchaus  genügende  Sicherheit 
topischen  Wissens  und  hat  obendrein  den  grofsen  Vorzug,  ihm  die  schwere 
Zunge  zu  lösen. 


ZUR   BEHANDLUNG   VON   SCHILLERS   KULTURHISTORISCHER 
LYRIK  IM  UNTERRICHT. 

Von  Paul  Dörwald. 

Nicht  mehr  vereinzelt  lassen  sich  die  Stimmen  vernehmen^  welche  vor 
emer  Verlegung  des  Schwerpunkts  des  deutschen  Unterrichts  in  Prima  von 
unseren  klassischen  Dichterheroen  auf  die  nach  neuen  Gestaltungsgesetzen 
suchenden  Neueren  und  Neuesten  mit  Fug  und  Recht  warnen.  Auch  die 
preufsischen  Lehrpläne  von  1892,  welche  diesen  die  Thür  des  Gymnasiums 
öffnen,  verkennen  keineswegs  den  unerschöpflichen  Bildungswert,  den  ein 
Lessins  und  vor  allen  Goethe  und  Schiller  für  das  heranwachsende  Geschlecht 
besitzen.  Sie  weisen  denn  auch  dem  zuletzt  genannten  geradezu  einen  bedeut- 
samen Platz  im  Lehrpensum  der  Prima  zu,  wenn  sie  die  Behandlung  seiner 
Gedankenlyrik  für  diese  Klasse  fordern.  Mögen  auch  die  grofsen  dramatischen 
Schöpfungen  die  am  meisten  bewunderten,  seinen  Dichtergenius  am  lautesten 
verkündenden  Hauptwerke  dieses  Dichters  sein,  seine  lyrischen  Dichtungen  er- 
schliefsen  uns  doch  am  tiefsten  die  gewaltige  Ideenwelt  der  Schillerschen 
Kunst.  Mit  ihrer  Erklärung  wird  der  Unterricht  viel  mehr  dahin  geführt,  in 
das  Innere  dieses  eigenartigen  und  doch  so  durch  und  durch  nationalen  Dichter- 
geistes einzudringen.  Sind  diese  Gedichte  doch  die  poetische  Gestaltung  der 
höchsten  Ideen,  welche  SchiUer  über  Gott  und  die  Welt,  über  Geist  und  Natur, 
über  den  Menschen  und  seine  Bestimmung  gewonnen  hat.  Dafs  es  ganz  im  Gegen- 
satz zu  Goethe,  den  sein  Genius  trieb  die  Aufsenwelt  und  das  Menschenleben, 
so  wie  es  sein  'Auge  treu  und  klar'  schaute,  poetisch  zu  gestalten,  dem  das 
'Vergängliche'  zum  'Gleichnis',  das  Sinnliche  zum  Abbilde  des  Übersinnlichen 
wurde,  Schillers  dichterische  Eigenart  war,  die  sein  Inneres  bewegenden  Ge- 
danken in  poetische  Formen  zu  kleiden,  zeigen  dem  Schüler  bereits  seine  Jugend- 
dramen. Die  Idee  der  Freiheit  beherrscht  sie  alle  bis  auf  den  Don  Carlos  hin. 
Der  wilde  Stürmer  und  Dränger  Karl  Moor,  der  die  Schranken  der  gesell- 
schaftlichen Ordnung  zerbrechen  will,  um  seine  Individualität  frei  ausleben  zu 
können,  der  politische  Revolutionär  Fiesco  und  der  Major  Ferdinand,  der  die 
Kluft  der  Standesunterschiede  zu  überbrücken  sich  unterfängt,  sie  alle  wollen 
sich  und  die  Menschheit  von  drückendem  Zwange  frei  machen,  Freiheit,  näm- 
lich Denk-  und  Gewissensfreiheit,  ist  auch  das  Ziel,  um  welches  der  Marquis 
Posa  kämpft.  Dafs  es  dem  Dichter  in  diesen  zum  guten  Teil  lediglich  von 
der  Phantasie  geschaffenen  Dramen  um  die  Ausgestaltung  der  ihn  so  mächtig 
beherrschenden  'Idee'  zu  thun  war,  während  einen  Goethe  an  seinen  Dramen 
Götz    und    Egmont    der    geschichtliche    Stoff   als    solcher    anzo'g,    erkennt    der 
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Schüler  leicht.  Auch  die  ihm  aus  früheren  Klassen  schon  bekannten  Balladen 
zeigen  ihm  ausreichend,  wie  der  Dichter  in  seinen  Stoff  bestimmte  Ideen  ein- 
kleidete; ein  Zurückgreifen  auf  sie  und  ihre  Betrachtung  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  wird  auch  in  Prima  noch  fruchtbar  gemacht  werden  können.  Da- 
gegen wird  man  zur  Erklärung  dieser  poetischen  Schaffensart  Schillers  auf  die 
lyrischen  Jugendgedichte  nicht  zurückzugehen  brauchen,  die  freilich  den  Mangel 
an  Beobachtung  der  Wirklichkeit  und  das  völlig  freie  Schalten  der  Gedanken 
und  der  Reflexion  am  deutlichsten  zeigen,  andererseits  aber  von  Ausartung  der 
schaffenden  Phantasie  und  Phantasterei  nicht  freizusprechen  sind.  Man  wird 
auf  diese  Gedichte  der  ersten  Periode  im  Unterricht  nur  kurz  hinweisen 
können,  aus  denen  der  zweiten  Periode  dagegen  den  Kampf,  die  Resignation 
und  die  Götter  Griechenlands  zur  Veranschaulichung  der  inneren  Entwickelung 
des  Dichters  heranziehen  müssen;  ob  auch  die  Künstler,  ist  mir  fraglich;  ich 
selbst  habe  mit  dieser  der  Erklärung  grofse  Schwierigkeit  bereitenden  Dichtung 
noch  keinen  Versuch  gemacht,  den  bedeutsamsten  Gedanken  derselben  begegnen 
wir  ohnehin  später.  Erst  die  aus  des  Dichters  geschichtlichen  und  "  philo- 
sophischen Studien  hervorgegangenen  lyrischen  Dichtungen  des  Jahres  1795 
und  der  folgenden  verdienen  im  Unterricht  eine  eingehende  Behandlung,  und 
zwar,  soweit  möglich,  im  Zusammenhange  mit  einzelnen  der  Prosaschrifteu. 

Da  sind  es  namentlich  zwei  Gedankenkreise,  in  denen  sich  die  Ideenlyrik 
bewegt,  der  kulturhistorische  und  der  ästhetische,  so  dafs  sich  die  beiden 
Gruppen  der  kulturhistorischen  und  der  idealen  Gedankenlyrik  scheiden  lassen; 
freilich  ist,  wie  wir  sehen  werden,  die  Grenze  zwischen  ihnen  nicht  ganz  fest. 
Die  folgenden  Zeilen  sollen  sich  mit  der  erstgenannten  Gruppe  beschäftigen 
und  zu  der  schulmäfsigen  Behandlung  der  Schillerschen  kulturhistorischen 
Lyrik,  hauptsächlich  des  Eleusischen  Festes,  der  Vier  Weltalter  und  des 
Spazierganges,  in  stetem  Zusammenhange  mit  den  die  gleichen  Ideen  ent- 
wickelnden Prosaaufsätzen  des  Dichters  einen  bescheidenen  Beitrag  liefern. 
Sie  stellen  den  für  den  Unterricht  verwendbaren  Stoff  zusammen,  ohne  damit 
bestimmen  zu  wollen,  in  welcher  Weise  derselbe  im  einzelnen  Verwertung 
finden  mufs.  Von  besonderer  Bedeutung  erscheint  uns  nur  seine  Anordnung 
und  Gruppierung,  für  welche  die  didaktischen  Gesetze  der  Einheitlichkeit  und 
der  stetig  fortschreitenden  Entwickelung  mafsgebend  sind. 

L 

Wir  knüpfen  unsere  Darlegungen  an  die  Jenaer  Antrittsrede:  'Was  heifst 
und  zu  Avelchem  Ende  studiert  man  Universalgeschichte?'  an.  Nach- 
dem der  Dichter  im  ersten  Teile  dieser  Abhandlung  den  Unterschied  des  'Brot- 
gelehrten' und  des  'philosophischen  Kopfes'  in  schwungvoller  Sprache  ent- 
wickelt hat  —  eine  vortreffliche  Lektüre  für  eine  gute  Prima  —  und  damit  den 
rechten  Gesichtspunkt  gewonnen  hat,  'aus  welchem  der  Wert  einer  Wissen- 
schaft zu  bestimmen  ist',  wendet  er  sich  seinem  Thema  zu,  dem  Begriffe  der 
Universalgeschichte.  Er  betrachtet  zunächst  die  Völkerschaften  der  Erde  auf 
den  mannigfaltigen  Stufen  der  Bildung.     Schon  das  Bild,  in  welchem  er  diesen 
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Gedanken  einführt,  ist  lehrreich.  Er  vergleicht  die  Völker  mit  Kindern  ver- 
schiedenen Alters,  die  durch  ihr  Beispiel  dem  Erwachsenen  in  Erinnerung 
bringen,  was  er  selbst  vormals  gewesen  und  wovon  er  ausgegangen  ist.  Wir 
können  in  den  rohen  Naturvölkern  der  fremden  Erdteile  wie  in  einem  Spiegel 
den  verlorenen  Anfang  unseres  Geschlechts  sehen.  Ja,  der  Mensch  fing  noch 
verächtlicher  an:  zu  der  Stufe  der  politischen  Gesellschaft,  auf  der  jene  bereits 
stehen,  mufste  er  sich  erst  'durch  eine  aufserordentliche  Anstrengung'  erheben. 
Ihnen  selber  fehlt  noch  das  Eisen,  der  Pflug,  das  Feuer,  wie  wilde  Tiere  müssen 
sie  noch  um  Speise  und  Wohnung  kämpfen,  ihre  Sprache  hat  sich  noch  kaum 
von  tierischen  Lauten  zu  verständlichen  Zeichen  erhoben.  Vielfach  fehlt  noch 
die  Ehe,  die  Kenntnis  des  Eigentums,  manchen  noch  jede  Ausnützung  der  Er- 
fahruncp.  Eine  etwas  höhere  Stufe  der  menschlichen  Bildung  zeigt  immer  noch 
ein  trauriges  Bild.  Auf  der  einen  Seite  Despotismus,  Dummheit,  Aberglaube, 
andererseits  erscheinen  die  entgegengesetzten  Extreme  gesetzloser  Freiheit:  sein 
scheues  Ohr  heilst  den  Wilden  allem,  was  ihm  neu  ist,  als  Feind  entgegen- 
treten, wehe  dem  Fremdling,  den  das  Ungewitter  an  seine  Küste  schleuderte, 
keinen  wirtlichen  Herd,  kein  Gastrecht  giebt's  für  ihn.  Eine  dritte  Stufe  der 
Entwickelung,  auf  welcher  der  Mensch  bereits  von  der  feindseligen  Einsamkeit 
zur  Gesellschaft,  von  der  Not  zum  Wohlleben,  von  der  Furcht  zur  Freude  sich 
erhoben  hat,  gewährt  uns  immer  noch  ein  ekles  und  abstofsendes  Bild  der 
Roheit.  'So  waren  wir'.  Wenn  Schiller  noch  hinzufügt,  dafs  uns  Cäsar  und 
Tacitus  nicht  viel  besser  gefunden  haben,  so  wird  der  Primaner  diesen  verzeih- 
lichen Irrtum  leicht  berichtigen  können. 

In  einen  scharfen  Gegensatz  zu  diesen  Naturvölkern  und  den  allerersten 
Stufen  einer  Kulturentwickelung  stellt  der  Dichter  jetzt  die  Höhe  der  gegen- 
wärtigen, durch  eine  vielhundertjährige  Kulturarbeit  errungenen  Zivilisation. 
Der  menschliche  Fleifs  hat  die  Erde  angebaut  und  selbst  den  widerstrebenden 
Boden  durch  sein  Beharren  und  seine  Geschicklichkeit  überwunden.  Dem 
Meere  hat  er  Land  abgewonnen,  dem  dürren  Lande  Ströme  gegeben.  Zonen 
und  Jahi-eszeiten   hat   der  Mensch   durch   einander   geworfen,   in  der  Welle  des 
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Kheins  spiegeln  sich  Asiens  Reben.  Sicher  lebt  er  jetzt  in  seines  Erwerbes 
friedlichem  Besitz  unter  einer  Million,  er,  dem  sonst  ein  einziger  Nachbar  den 
Schlummer  raubte.  Die  durch  den  Eintritt  in  die  Gesellschaft  verlorene  Gleich- 
heit hat  er  durch  weise  Gesetze  wieder  gewonnen.  Die  Freiheit  des  Raubtiers 
hat  er  dahin  gegeben,  um  die  edlere  Fj-eiheit  des  Menschen  zu  retten.     Wohl- 
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thätig  hat  die  Menschheit  ihre  Thätigkeiten  verteilt:  der  Landmann  füllt  seine 
Scheuern,  während  der  Krieger  ihm  sein  Gebiet  schützt,  das  Gesetz  wacht  über 
sein  Eigentum.  Zu  bewunderungswürdigen  Schöpfungen  der  Kunst  und  der 
Industrie  hat  der  Mensch  sich  aufgeschwungen;  seitdem  die  völkertrennenden 
Schranken  fielen,  konnten  auch  die  Wissenschaften  erblühen  und  alle  denkenden 
Köpfe  verknüpft  jetzt  ein  weltbürgerliches  Band.  Aber  auch  sittlich  ist  der 
Mensch  veredelt,  indem  das  Gesetz  seinen  Zwang  verlor  und  die  Sitte  es  in 
der  Herrschaft  ablöste.  So  erscheint  sogar  die  ganze  europäische  Staaten- 
gesellschaft in  eine  gi-ofse  Familie  verwandelt. 
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Die  Frage,  welche  Zustände  der  Mensch  durchwandelt  hat,  bis  er  von 
jenem  Aufsersten  zu  diesem  Äufsersten,  vom  ungeselligen  Höhlenbewohner  zum 
geistreichen  Denker,  zum  gebildeten  Weltmann  emporstieg,  beantwortet  die  all- 
gemeine Weltgeschichte. 

Nur  so  weit  verfolgen  wir  hier  den  Gedankengang  der  Schillerschen  Rede, 
um,  ehe  wir  auf  die  poetische  Gestaltung  dieser  Gedanken  eingehen,  zunächst 
einen  Rückblick  zu  halten. 

Wenn  der  Dichter  die  Menschheit  sich  von  den  ersten  Anfängen  zu  einer 
höheren  Kultur  aufwärts  entwickeln  läfst,  so  ist  für  die  Geschichtsforschung 
dieser  Gedanke  insoweit  wohl  greifbar,  als  durch  den  seine  Fäden  immer  weiter 
schlingenden  Handelsverkehr  wie  nicht  minder  durch  die  jahrtausendlange  Kultur- 
arbeit, wodurch  die  Errungenschaften  des  einen  Volkes  auch  den  anderen  zu 
gute  gekommen  sind,  eine  in  aufwärts  gerichteter  Linie  vorschreitende  Fort- 
entwickelung der  Völker  sich  im  Geschichtsstudium  nachweisen  läfst,  und  es 
ist  eine  ebenso  lehrreiche  wie  des  Interesses  der  Schüler  sichere  geschicht- 
liche Betrachtungsweise,  die  einzelnen  Stadien  dieser  Kulturarbeit,  rückwärts 
gesehen  vom  heute  Errungenen,  zu  verfolgen.  Für  den  idealistischen  Dichter 
beruht  dieselbe  aber  zugleich  auf  einer  philosophischen  Anschauungsweise.  Der 
den  höchsten  Zielen  des  Menschenberufs  zustrebende  Geist  Schillers  sieht  auch 
in  der  Geschichte  der  Menschheit  eine  stete  Vorwärtsentwickelung;  dem  Adel 
seiner  Denkweise  entspricht  diese  Auffassung  von  der  in  rastloser  Kulturarbeit 
immer  höheren  Zielen  zuschreitenden  Völkerwelt.  So  erscheinen  ihm  denn 
auch  —  und  damit  überschreitet  er  in  seiner  Darstellung  den  Beruf  des  Ge- 
schichtsforschers —  sämtliche  Güter,  auch  die  ethischen,  als  erst  allmählich 
von  der  Menschheit  erworben;  worüber  keine  Geschichtsforschung  Auskunft 
geben  kann,  über  den  Urzustand  des  Menschengeschlechts,  glaubt  er  richtig  zu 
urteilen,  wenn  er  ihn  der  tierischen  Roheit  gleich  setzt.  Wie  schwach  es  mit 
dem  Analogieschlufs  aus  dem  Zustande  der  durch  die  Entdeckungsreisen  auf- 
gefundenen  Wilden  auf  die  Anfänge  der  Menscheit  überhaupt  steht,  ist  leicht 
zu  sehen:  kann  doch  jener  bestialische  Zustand  ebensowohl  das  Ergebnis  eines 
Zurücksinkens  von  der  früheren  Höhe  als  das  Ursprüngliche  sein.  Dafs  diesem 
Gedanken  der  Dichter  selbst  nicht  so  fremd  gegenübersteht,  werden  wir  bei 
der  Besprechung  des  Eleusischen  Festes  erkennen.  Hier  kam  es  uns  nur 
darauf  an,  die  geschichtsphilosophische  Idee  desselben  von  der  allmählichen 
Entwickelung  der  Menschen  aus  dem  Zustande  der  Natur  zur  Kultur  kennen 
zu  lernen.  Und  es  leuchtet  ein,  dafs  diese  Betrachtungsweise  an  sich  von 
höchstem  Werte  ist  und  dafs  der  Aufbau  der  einzelnen  Stufen  dieser  Bildungs- 
arbeit der  Menschheit  sich  zwar  nur  zum  geringen  Teile  geschichtlich  nach- 
weisen läfst,  sie  selbst  aber  durch  unser  Denken  gefordert  werden.  Wir  be- 
gegnen ihnen  in  den  kulturgeschichtlichen  Dichtungen  wieder  und  werden  da 
auf  sie  zurückkommen.  Zugleich  werden  uns  die  entwickelten  Gedanken 
Schillers  bei  der  Erklärung  dieser  Gedichte  unentbehrlich  sein. 

Der    Gedanke    von    der    Fortentwickelung    der    Menschheit    vom    Zustande 
reiner  Natur  zur  materiellen,  geistigen  und  sittlichen  Kultur  ist  ein  Lieblings- 
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gediinke  des  üicliters,  dem  er  melirfaeli  poetische  Gestaltung  verliehen  hat, 
nämlich  im  Eleusischen  Fest,  in  den  Vier  Weltaltern  und  im  ersten  Teile  des 
Spaziergangs. 

Das  Eleusische  Fest  ist  ein  Lobpreis  des  Segens  der  staatlichen  Gemein- 
schaft für  die  Menschheit;  sie  wie  die  gesamte  Kultur  beruht  auf  dem  Acker- 
bau, dessen  kulturelle  Bedeutung  unter  dem  Bilde  des  Demetermythus  ent- 
wickelt wird.  Die  Mysterien  von  Eleusis,  welche  die  Demeter  als  die  Spenderin 
der  höchsten  Segnungen  feierten,  boten  dem  Dichter  die  Form  des  lyrischen 
Gedichts  dar,  wie  sie  auch  die  Veranlassung  gaben,  die  Kulturerrungenschaften 
der  Menschheit  auf  die  Stufe  des  Ackerbaus  als  ihre  Grundlage  zurückzuführen: 
worauf  der  Dichter  wesentlich  hinzielt,  sind  die  Güter  der  Kultur,  die  die 
Menschheit  sich  erst  aneignen  konnte,  nachdem  der  Ackerbau  die  Vilde  Sitte 
bezähmt',  Meu  Menschen  zum  Menschen  geseilt'  und  ihm  feste  Wohnsitze  ver- 
liehen. Wir  werden  bei  unserer  kurzen  Darlegung  des  Gedankengehalts  des 
Gedichts  von  der  mythologischen  Einkleidung  gänzlich  absehen  und  hauptsäch- 
lich auf  zweierlei  zu  achten  haben,  auf  das  Bild,  welches  der  Dichter  im  ersten 
Teile  von  dem  Naturzustande  der  Menschheit  in  der  Unknltur  entwirft,  und 
auf  die  Zeichnung  der  Kulturentwickelung. 

Wie  erscheint  zunächst  das  Menschengeschlecht,  bevor  die  Kultur  bei  ihm 
Eintritt  gewann?  ^Scheu  in  des  Gebirges  Klüften  barg  der  Troglodyte  sich', 
dazu  werden  Nomadenleben  ohne  Pflege  des  Bodens  und  die  Jagd  genannt; 
^weh  dem  Fremdling,  den  die  Wogen  warfen  an  den  Unglücksstrand'  — 
also  im  wesentlichen  dasselbe  Bild,  teilweise  sogar  dieselben  Ausdrücke,  die 
Schiller  in  seiner  Jenaer  Antrittsrede  von  den  ersten  Stufen  menschlicher 
Daseinsformen  gebraucht.  Die  dritte  Strophe  erweitert  diesen  Gedankenkreis 
noch:  'Keines  Tempels  heit're  Säule  zeuget,  dafs  man  Götter  ehrt'  —  also 
keine  menschenAvürdige  Form  der  Gottesverehrung,  wohl  aber  'gräfsliche  Altäre', 
auf  denen  'menschliches  Gebein  dorret',  ein  Zug,  der  dem  Prosaaufsatz  auch 
nicht  ft-emd  ist.  Eine  bedeutungsvolle  Abweichung  von  ihm  findet  sich  aber 
im  folgenden:  Ceres  'jammert  des  Menschen  Fall'.  Dies  Elend  der  Menschheit, 
welches  die  Göttin  antriöt^  ist  nicht  der  ursprüngliche  Zustand,  ist  nicht  die 
'Natur',  sondern  die  Menschheit  hat  bereits  einmal  auf  einer  höheren  Stufe 
gestanden,  von  der  sie  herabgesunken  ist.  Das  Genauere  erfahren  wir  aus  der 
nächsten  Strophe:  'Find'  ich  so  den  Menschen  wieder,  dem  wir  unser  Bild  ge- 
lieh'n  .  .  .?  Gaben  wir  ihm  zum  Besitze  nicht  der  Erde  Götterschols,  und 
auf  seinem  Königssitze  schweift  er  elend,  heimatlos?'  Der  Schüler  erkennt 
sofort,  dafs  hier  die  geschichtsphilosophische  Idee  von  der  ursprünglichen 
Roheit  der  Menschen  der  biblischen  Lehre  von  dem  'Fall'  des  Menschen,  von 
der  Entartung  des  nach  dem  Bilde  der  Gottheit  geschaffenen,  von  dem  'Elend' 
des  doch  zum  Herrn  der  Schöpfung  eingesetzten  Menschen  gewichen  ist.  Biblisch 
ist  auch  die  Anschauung,  dafs  Liebe  und  Erbarmen  der  Gottheit  allein  den 
Gefallenen  zu  erlösen  vermögen.  Freilich  kleidet  sich  diese  Erlösung  durch 
Ceres  naturgemäfs  in  das  antik  mythologische  Gewand: 
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Dafs  der  Mensch  zum  Menschen  werde, 
Stift'  er  einen  ew'gen  Bund 
Gläubig  mit  der  frommen  Erde  — 

SO  ist  die  Grundlage  der  Menschlichkeit,  des  menschenwürdigen  Daseins  das 
innige  Zusammenleben  des  Menschen  mit  der  Natur,  ein  Leben  in  Einklang 
mit  den  Gesetzen  der  Natur,  der  Ackerbau.  Ihn  lehrt  die  Göttin  die  verrohte 
Schar,  ein  Wunder  des  Himmelsgottes  nimmt  vollends  des  Auges  Wolke  von 
dem  Müstergebundenen  Sinn'  hinweg,  'der  Menschlichkeit  erstes  Gefühl'  zieht 
in  die  Herzen  ein. 

Von  den  Segnungen  des  Ackerbaus  wird  zunächst  genannt  der  Sinn  für 
Recht  und  Eigentum  und  beider  Hüter,  der  Schwur.  Die  Schmiedekunst  blüht 
auf  mit  der  Verfertigung  des  ersten  Pfluges.  Feste  Mauern  werden  Schutz 
und  Schirm,  aber  sie  binden  auch  die  bisher  zerstreute  Welt  in  traulichem 
Verein.  So  erwächst  aus  der  Bebauung  des  Bodens  auch  das  geordnete  Zu- 
sammenleben der  Menschen  in  städtischen  und  staatlichen  Gemeinschaften. 
Strophe  19 — 23  schildern  den  Bau  der  Stadt.  Hervorzuheben  wäre  da  nur  die 
Andeutung  der  Entwickelung  der  Waldkultur,  der  Flufs-  und  Meerschiffahrt, 
des  Handels  und  der  Künste  wie  auch  der  Götterverehrung  in  Tempeln.  Ge- 
krönt wird  die  bürgerliche  Gemeinschaft  durch  die  Ehe.  Fassen  wir  auch 
noch  sogleich  die  Schlufsstrophe  ins  Auge.  Weder  die  Freiheit  des  Tieres,  d.  h. 
die  zügellose  Befriedigung  des  Triebes  ist  des  Menschen  würdig,  noch  ist  der 
Mensch  der  höchsten  Freiheit,  wie  sie  nur  die  Gottheit  besitzt,  würdig,  da  in  ihm 
Sinnlichkeit  und  Vernunft  im  Kampfe  liegen  (vgl.  'Das  Ideal  und  das  Leben' 
Str.  1:  'Zwischen  Sinnenglück  und  Seelenfrieden  bleibt  dem  Menschen  nur  die 
bange  Wahl'):  darum  soll  der  Mensch  'in  ihrer  Mitte  sich  an  den  Menschen 
reih'n,  und  allein  durch  seine  Sitte  kann  er  frei  und  mächtig  sein'.  Was  der 
Dichter  hier  unter  der  'Sitte'  verstanden  wissen  will,  zeigte  uns  schon  die  oben 
besprochene  Jenaer  Antrittsrede,  in  welcher  es  hiefs,  dafs  der  Mensch  die  ver- 
lorene Gleichheit  wieder  gewonnen  habe  durch  weise  Gesetze,  und  dafs  mit 
seiner  fortschreitenden  Veredelung  die  gute  Sitte  das  Gesetz  in  der  Herrschaft 
abgelöst  habe.  Danach  soll  offenbar  die  'Sitte'  den  Doppelsinn  von  Gesetz 
und  Sitte  haben.  Wie  die  Homerischen  d-auLörsg  die  heiligen  Satzungen  der 
Götter  ebenso  wohl  wie  die  frommen  Bräuche  und  Sitten  sind,  wie  auch  in 
unserer  Sprache  die  Wörter  Sitte  und  Gesetz  auf  die  eine  Wurzel  des  Setzens 
zurückgehen  und  auch  thatsächlich  die  Sitte  aus  dem  Gesetze  erwachsen  ist, 
so  gebraucht  der  Dichter  hier  das  Wort  Sitte  in  dem  Doppelsinn,  dafs  es  die 
das  Menschenleben  ordnenden  ewigen  Satzungen,  zugleich  auch  die  den  einzelnen 
unbewulst  in  Schranken  haltende  gute  Sitte  bedeutet. 

So  ist  aus  der  Bebauung  des  'mütterlichen  Grundes'  die  äulsere  Kultur 
wie  auch  die  sittliche  Veredelung  des  Menschengeschlechts  hervorgegangen,  die 
bedeutsamste  Folgeerscheinung  des  zum  selshaften  Leben  führenden  Ackerbaues 
ist  die  Gründung  bürgerlicher  Gemeinschaften  mit  all  ihrem  Segen  für  die 
Menschheit, 

Hier    wäre    zurückzuverweisen    auf   diejenige    lyrische    Dichtung   Schillers 
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welche  diese  bürgerliche  Ordnung  mit  ihr  reichen  Entfaltung  der  Kräfte  des 
Familienlebens  preist,  die  ^Glocke'.  Eine  Strophe  derselben  ist  besonders  hier- 
her zu  ziehen,  näml.  V.  300  ff.: 

Heil'ge  Ordnung,  segenreiche 
Himmelstochter,  die  das  flleiche 
Frei  und  leicht  und  freudig  bindet, 
Die  der  Städte  Bau  gegründet, 
Die  herein  von  den  Gefilden 
Rief  den  ungesell'gen  Wilden, 
Eintrat  in  der  Menschen  Hütten, 
Sie  gewöhnt  zu  sanften  Sitten 
Und  das  teuerste  der  Bande 
Wob,  den  Trieb  zum  Vaterlande. 

Die  Schlufsworte  weisen  schon  über  den  Gedankenki-eis  des  Eleusischen  Festes 
hinaus,  im  'Spaziergange'  werden  wir  ihnen  wieder  begegnen. 

Wir  schliefsen  hier  die  Besprechung  der  Vier  Welt  alt  er  an.  Freilich 
begeo-net  uns  in  diesem  Gedicht  die  in  dem  Eleusischen  Fest  wohl  angedeutete, 
aber  nicht  zur  Ausführung  gelangende,  der  geschichtsphilosophischen  Erörte- 
rung in  der  Jenaer  Rede  völlicr  fremde  Vorstelluncr  von  der  einstigen  Unschuld 
des  Menschengeschlechts,  die  dann  in  der  Abhandlung  über  naive  und  senti- 
mentalische  Dichtung  bedeutungsvoll  in  den  Vordergrund  tritt,  doch  weifs 
dies  Gedicht  nichts  von  dem  feindlichen  Gegensatz  von  Natur  und  Kultur,  der 
den  Gedankenkreis  der  soeben  genannten  Schrift  beherrscht.  Schwerer  könnte 
ein  anderes  Bedenken  gegen  die  Behandlung  der  Vier  Weltalter  an  dieser 
Stelle  wiegen:  die  Einkleidung  der  Gedanken  weist  auf  den  idealen  Beruf  des 
Dichters,  steht  also  im  Zusammenhang  mit  einer  anderen  Gruppe  der  Schiller- 
schen  Lyrik,  der  idealen.  Indes  ist  der  wesentliche  Gehalt  des  Liedes  doch  die 
Kulturentwicklung  der  Menschheit;  wir  werden  ikm  also,  trotzdem  dafs  diese 
selbst  in  einer  von  den  anderen  kulturhistorischen  Gedichten  abweichenden 
Beleuchtung  erscheint,  doch  seinen  Platz  hier  anweisen  müssen. 

Der  Dichter,  dessen  Leier  öaLtl  d^eol  :ioCy]6av  iratQrjV  (Od.  XVII  271)  — 
freilich  in  einem  noch  höheren  Sinne  als  dem  homerischen,  denn  ohne  sie  'ist 
die  Freude  gemein  auch  beim  Nektarmahl'  —  spiegelt  in  seinem  'reinen  Gemüt' 
'die  Welt,  die  ewige',  er  ist  der  wahre  Prophet,  der  über  'Vergangenes,  Gegen- 
wärtiges und  Zukünftiges  untrüglichen  Aufschlufs  giebt',  der  'der  Dinge  ge- 
heimste Saat  behorchte'.  Und  das  in  der  Wirklichkeit  'zusammengefaltete 
Leben',  das  er  nicht  blofs  mit  seinem  Auge  'treu  und  klar'  aufgenommen  hat, 
das  sich  auch  in  seinem  'reinen  Gemüt'  widerspiegelt,  'breitet  er  glänzend  und 
lustig  aus',  indem  er  nämlich  die  Wirklichkeit  zum  Ideal  erhebt.  Er  vermag 
es  darum  'ein  Bild  des  unendlichen  All  in  des  Augenblicks  flüchtig  ver- 
rauschenden Schall'  zu  'drücken'.  Und  was  kündet  uns  der  vates?  Das  erste 
Zeitalter  war  das  saturnische  (vgl.  Ovid  Metam.  I  89  ff.):  'da  lebten  die  Hirten, 
ein  harmlos  Geschlecht'  in  ungetrübter  Glückseligkeit,  'die  Erde  gab  alles  frei- 
willig her'.  Wir  sehen,  hier  ist  die  geschichtsphilosophische  Vorstellung  von 
der  einstigen  Naturroheit  des  Menschengeschlechts   durch  die  poetische  —  an 
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die  biblische  Erzählung  vom  Paradies  anklingende  —  seiner  ehemaligen  Un- 
schuld und  Glückseligkeit  verdrängt.  Wir  achten  zugleich  auf  die  Bezeichnung 
der  Menschen  in  jenem  Kindheitszeitalter  als  Hirten,  ihr  werden  wir  später 
wieder  begegnen.  Es  folgte  das  Zeitalter  der  Arbeit  und  des  Kampfes,  und 
zwar,  wie  der  zweite  Vers  zeigt,  der  Kulturarbeit  gegen  die  Kulturfeinde.  Der 
Dichter  kleidet  seine  Gedanken,  wie  auch  noch  in  der  folgenden  Strophe,  in 
die  griechisch  poetische  Vorstellungswelt,  darum  ist  ihm  auch  in  diesem  Zeit- 
alter die  "^Schönheit  der  Gott  der  Welt'.  Diese  kommt  freilich  erst  zu  ihrem 
vollen  Ausdruck  in  dem  nächsten  Zeitalter,  dem  ^Alter  der  göttlichen  Phantasie', 
das  der  Menschheit  seitdem  unwiederbringlich  verloren  ist.  Denn  ^der  Jung- 
frau Sohn',  der  Weltheiland  lehrte  der  Sinne  flüchtige  Lust  verbannen,  der 
Mensch  ward  zum  Denker,  die  Wissenschaften  erblühten.  Das  finstere  und 
wilde  Mittelalter  wird  verklärt  durch  die  Liebe  ^lieblich  und  mild'.  Ihren 
Altar  errichteten  die  Musen  sich  jetzt  'in  der  Frauen  züchtigem  Busen',  im 
Minnesänge.  Ein  Lobpreis  der  Frauen,  die  da  'den  Gürtel  des  Schönen  und 
Rechten  weben',  Hüterinnen  der  Poesie  wie  der  Sittlichkeit  sind,  beschliefst 
das  Lied,  dessen  Schlufsgesang  auf  die  'Würde  der  Frauen'  weist. 

Der  Gedankengang  des  Gedichtes  ist  entsprechend  seinem  Charakter  als 
dem  eines  'Tafelliedes'  locker,  nur  einzelne  Vorstellung-en  von  der  Entwicke- 
lung  des  Menschengeschlechts  aus  dem  ursprünglichen  Naturzustande  zur  Kultur 
durch  die  Kulturarbeit  und  von  den  diese  bestimmenden  Mächten  werden  her- 
ausgegrifi'en.  Bedeutungsvoll  für  unseren  Zusammenhang  ist  namentlich  das 
Bild  des  saturnischen  Zeitalters,  des  Kampfes  der  Menschheit  gegen  feindselige 
Mächte,  der  Blüte  von  Kunst  und  Wissenschaft  und  der  Stellung  der  Frauen 
als  Bewahrerinnen  der  Kulturgüter. 

(Schlufs  folgt.) 


ZUM  DEUTSCHEN  UNTERRICHT. 

(S.   N.  Jahrb.   i.   Phil.   u.  Päd.  U.  Abt.  Jahrg.  1896.  S.  537—544,  Jahrg.  1897  S.  245—254.) 

Von  Alfred  Biese. 

Die  Masse  der  heutigen  litterarischen  Produktion  steht  in  keinem  Verhält- 
nisse zu  ihrer  bleibenden  Bedeutung.  Auch  nicht  auf  dem  pädagogischen  Ge- 
biete, ja  vielleicht  hier  noch  weniger  als  irgendwo  anders.  Da  ist  es  denn 
mit  besonderer  Freude  zu  begrüfsen,  wenn  ein  betagter,  vielerfahrener  Schul- 
mann die  Ernte  einer  Lebensarbeit  sammelt  und  die  reife  Frucht  seines  Denkens 
und  seines  Wirkens  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Unterrichts  darreicht.  Vor 
allem  aber,  wenn  dies  ein  Mann  thut  von  dem  umfassenden  Wissen  und  von 
der  humanen  Gesinnung  eines  Gustav  Wen  dt,  müssen  alle  Fachgenossen,  die 
auf  den  Bahnen  dieses  ebenso  schwierigen  wie  wichtigen  und  schönen  Wissens- 
feldes sich  bewegen,  mit  Vergnügen  lauschen,  denn  sie  wissen  von  vornherein, 
dafs  sie  reichen  Gewinn  an  Anregung  und  Belehrung  einheimsen  werden.  Sie 
sind  sicher,  dals  ihnen  Übertreibungen  und  Verstiegenheiten  erspart  bleiben, 
dafs  die  Phrase  hier  keinen  Raum  gewinnt  —  wie  z.  B.  das  vielgehörte  Schlag- 
wort, das  Deutsche,  nicht  das  klassische  Altertum  solle  den  Mittelpunkt  des 
ganzen  Unterrichtes  bilden  —  dafs  hier  weise  Mäfsigung  waltet,  die  eine 
allzu  breite,  alles  aufdringlich  erschöpfende  Erklärung  ebenso  verurteilt,  wie 
eine  ängstlich  einschnürende  Uniformität,  sei  es  nun  hinsichtlich  der  Stunden- 
zahl  oder  eines  festzunagelnden  Lehrplanes,  und  wie  das  Ausweiten  des  deutschen 
Unterrichtes  zu  einer  allumfassenden  Encyklopädie,  wie  es  in  manchen  Lese- 
büchern hervortritt,  während  doch  das  innere  Band  des  Unterrichtes  lediglich 
die  innise  Wechselwirkung  zwischen  antiker  und  nationaler  Geistesarbeit 
bilden  muls. 

Wendt  giebt  in  seiner  'Didaktik  und  Methodik  des  deutschen  Unter- 
richtes und  der  philosophischen  Propädeutik',  die  eine  Sonderausgabe 
aus  'Baumeister's  Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  höhere 
Schulen'  bildet  (München,  Beck  1896,  160  S.  3  Mk.  50  Pf.),  zunächst  von  der 
Geschichte  des  deutschen  Unterrichts  eine  schlichte,  summarische  Übersicht, 
wie  fast  zwei  Jahrhunderte  nach  Luther  von  dem,  was  wir  deutschen  Unter- 
richt nennen,  in  den  Gelehrtenschulen  herzlich  wenig  zu  spüren  gewesen  ist,  wie 
diese  sich  erst  im  18.  Jahrhundert  aus  den  Banden  des  Lateinischen  loslösten 
und  wie  erst  im  19.  von  einem  systematischen  Unterricht  im  Deutschen  geredet 
werden  kann,  seitdem  Hiecke  und  Wackernagel  ihre  epochemachenden  Schriften 
geschrieben  haben,   an   die  sich  dann  Laas,  Lehmann,   Hildebrand  u.  a.  weiter 
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bildend  anlehnten.  Human  und  gerecht  erkennt  Wendt  auch  die  segensreichen 
Anregungen  der  Herbartianer  an,  ohne  die  Auswüchse  dieser  Richtung,  die 
Trivialität  und  Weitschweifigkeit,  die  zur  Langeweile,  der  Todsünde  der  Päda- 
gogik führen,  zu  verkennen. 

Zunächst  beantwortet  er  die  Frage:  wie  weit  und  auf  welcher  Stufe  ist 
Unterricht  in  deutscher  Grammatik  auf  höheren  Schulen  angebracht? 

Getragen  ist  dieser  Abschnitt  von  der  Überzeugung,  dafs  der  Lateinunter- 
richt die  Grundlage  des  Unterrichts  in  deutscher  Grammatik  bilden  mufs,  dafs 
der  deutsche  Unterricht  an  jenen  anknüpfen,  das  Mannigfaltige  zusammenfassen 
und  weiterführen  mufs.  Immerhin  bleibt  der  Lehrstoff  verhältnismäfsig  gering, 
wie  ja  auch  Wendt's  'Grundrifs  deutscher  Satzlehre'  (22.  Aufl.)  nur  drei  Druck- 
bogen umfafst.  Viele  treffliche  Winke  weils  er  der  Betrachtung  beizufügen. 
Für  das  Mittelhochdeutsche  verlangt  er  6 — 8  Monate  und  verweist  diese  Ein- 
führung in  die  ältere  Litteratur  in  die  Unter-Prima. 

Bei  der  Frage,  wie  die  Lektüre  einzurichten  und  stufenweise  zu  ordnen 
sei,  erklärt  sich  Wendt  mit  Recht  —  wenigstens  von  Quarta  an  —  für  Trennung 
von  Prosa  und  Poesie  in  den  Lesebüchern;  wenn  eine  Gedichtsammlung  —  ich 
denke  an  die  treffliche  Echtermeyer'sche,  deren  32.  Auflage  Ferdinand  Becher  mit 
Umsicht,  auch  manchen  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  und  sonstwo  gegebenen  Wink 
befolgend,  besorgt  hat  —  die  Schüler  durch  alle  Klassen  begleitet,  werden  sie 
wahrhaft  vertraut  und  greifen  selbst  auf  früher  Gelerntes  zurück;  in  den  pro- 
saischen Lesebüchern  walte  eine  bestimmte  Beziehung  zur  Nationallitteratur, 
jedenfalls  müssen  die  Aufsätze  geschichtlichen,  geographischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Inhalts  eine  mustergültige  sprachliche  Form  zeigen.  Für  die  unteren 
Klassen  eignen  sich  neben  den  deutschen  Märchen  und  Sagen  die  Mythen  hel- 
lenischer Welt  mit  ihrem  durchsichtigen  Gehalte  mehr  als  die  nebelhaften  Um- 
risse der  germanischen  Mythologie.  In  den  Lesebüchern  für  die  mittlere  Stufe 
wird  besonders  dadurch  gefehlt,  dafs  man  das  Begriffsvermögen  der  Jugend 
überschätzt  und  durch  zu  frühe  Darbietung  den  Geschmack  für  später  an  dem 
Kunstwerk  verdirbt.  So  ist  sicherlich  der  gröfsere  Teil  der  Schiller'schen 
Balladen  erst  in  die  Sekunda  zu  verlegen,  nicht  minder  der  Teil.  Auch  im 
Mittelhochdeutschen  wird  der  Grundsatz  ^multum,  non  multa'  neben  der  Er- 
wägung, was  denn  wirklich  noch  lebenskräftig  geblieben  ist,  zu  walten  haben. 
Der  Übergang  vom  16.  zum  18.  Jahrhundert  ist  in  wenigen  Stunden  zu  machen. 
Lessing,  SchiUer,  Goethe  müssen  die  Beherrschenden  bleiben,  vor  denen  auch 
Klopstock  bescheiden  und  Herder  fast  völlig  zurücktreten  mufs.  Ob  Lessings 
Nathan  in  den  Raum  der  Schule  aufzunehmen  sei,  darüber  läfst  sich  streiten, 
besonders,  ob  es  recht  ist,  einer  Jugend,  die  im  eigenen  Glauben  erst  fest  werden 
soll,  die  Aufklärung  als  Ideal  zu  zeichnen.  Dafs  aber  Lessings  klare  und  so 
unvergleichlich  lebendige  Darstellung  in  den  Prosa-Schriften  völlig  unschätzbar 
ist,  mülste  eigentlich  jeder  Verständige  unterschreiben;  ich  verweise  auf  meine 
Ausführungen  über  die  Hamburgische  Dramaturgie  und  füge  betreffs  des  Laokoon 
einige  Bemerkungen  an  dieser  Stelle  ein,  die  sich  aus  jüngster  Erfahrung  mir 
ergeben  haben. 
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Was  wissenschaftliche  Methode  heifst,  können  die  Schüler  von  Lessing 
lernen,  nnd  zwar  jene  indnktive,  deren  Begründer  Sokrates  und  Piaton,  deren 
Meister  Aristoteles  gewesen;  man  lese  nur,  wie  Aristoteles  im  dritten  Buche 
der  Metaphysik  seine  Lehre  von  den  Aporieen  und  dem  öiaTtOQBlv  entwickelt, 
wie  er  die  Zweifelfragen  aufrollt,  die  Ansichten  der  Früheren  prüft,  das  Falsche 
ausscheidet,  das  Richtige  für  die  eigene  Untersuchung  verwertet  und  so  die 
gewonnene  eigene  Ansicht  in  ihrer  Entstehung  vorführt  und  ihr  die  richtige 
Stellung  im  Verhältnisse  v.w  der  geistigen  Arbeit  der  Vorgänger  anweist. 
So  ist  es  auch  Lessings  Art,  sich  erst  jemanden  zu  suchen,  mit  dem  er  streiten 
kann,  und  so  wie  von  selbst  in  die  Materie  hineinzudringen.  'Wem  diese 
Methode  aber  etwa  mehr  mutwillig  als  gründlich  erscheinen  wollte,  der  soll 
wissen,  dafs  selbst  der  gründliche  Aristoteles  sich  immer  fast  ihrer  bedient 
hat'  (Dramat.  LXX).  Und  so  ersieht  sich  Lessing  im  Laokoon  zunächst  zum 
kritischen  Kampfe  den  Winckelmann  aus,  dann  Spence  und  Caylus,  um  endlich 
(XV  f.)  mit  seinen  eigenen  positiven  Darlegungen  ans  Licht  zu  treten. 

Von  den  Tagen  Lessings  selbst  bis  auf  die  heutigen,  von  Herder  und 
Goethe  bis  auf  Konrad  Lange  ist  man  nicht  müde  geworden,  mit  mehr  oder 
weniger  Geschick  und  Begründung  an  den  Sätzen  Lessings  zu  deuteln  und  zu 
kritteln,  wenn  nicht  sogar  einen  Stein  nach  dem  anderen  von  seinem  Bau  ab- 
zutragen. Und  in  der  That  ist  es  ja  nicht  zu  leugnen,  dafs  Lessing  sich  mehr 
vom  begrifflichen  Denken  als  von  der  Anschauung  der  Kunstwerke  leiten  läfst, 
dafs  er  die  Dichtungsarten  und  auch  die  bildenden  Künste  nicht  genügend 
scheidet,  dafs  er  daher  weder  die  Stimmungslyrik  noch  die  Historienmalerei  in 
Betracht  zieht,  dafs  er  überhaupt  seine  Schlüsse  zu  weit  ausdehnt  und  somit 
der  Schilderung  des  Poeten  wie  auch  der  Malerei  zu  enge  Grenzen  steckt. 
Aber  wenn  auch  dies  alles  richtig  ist  und  somit  mancher  einzelne  Satz  auch 
sonst  noch  fällt,  so  bleiben  doch  die  wichtigsten  Gesetze,  welche  Lessing 
psychologisch  ableitet,  unanfechtbar,  und  der  Weg,  der  ihn  zu  diesen  Erkennt- 
nissen hinführt,  ein  typisch  mustergültiger.  Und  diesen  Weg  in  klaren  Dispo- 
sitionsumrissen die  Schüler  verfolgen  und  nachzeichnen  zu  lassen,  ist  überaus 
wichtig  und  für  die  Bildung  klarer  Begriffe  erspriefslich. 

Da  ist  denn  nicht  nur  die  Vergleichung  von  Vergil  und  dem  Bildwerk  lehr- 
reich, woraus  sich  dann  die  grundlegenden  Gesichtspunkte  ergeben,  sondern  für 
den  wichtigsten  Teil  der  Abhandlung  hauptsächlich  die  Frage:  wie  bekämpft 
Lessing  auf  Grund  der  Homerischen  Dichtung  den  Satz,  dafs  die  Poesie  eine 
redende  Malerei  sei?  Wie  wendet  er  sich  hiermit  sowohl  gegen  Kritiker  wie 
gegen  Poeten?  Homer  ist  Lessing  vorbildlich  in  der  knappen  Schilderung  von 
Natur-  und  Kunstgegenständen,  in  der  er  nicht  mit  dem  Maler  zu  wetteifern 
sucht,  sondern  sich  gewöhnlich  mit  einem  Zuge  begnügt,  und  in  der  Auf- 
lösung des  Nebeneinander  in  ein  Nacheinander,  sowie  hinsichtlich  der  Schil- 
derung menschlicher  Schönheit,  indem  er  diese  nicht  zuständlich,  sondern  in 
ihrer  Wirkung  schildert  und  die  Schönheit  in  Reiz  (Bewegung)  umwandelt.  — 
In  alledem  liegen  überaus  fruchtbare  Keime,  die  auch  bei  unserem  gröfsten 
Lyriker  und  Epiker,  bei  Goethe,  auf  den  empfänglichsten  Boden   gefallen  sind, 
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wie  ja  bekanntlich  dessen  Selbstbekenntnisse  und  Hermann  und  Dorothea  zur 
Genüge  beweisen. 

Selbstverständlich  ist  es  freilich,  dafs  manche  Abschnitte  des  Laokoon, 
wie  besonders  4 — 10  nur  kursorisch,  in  der  Form  von  kurzen  Vorträgen  der 
Schüler,  behandelt  werden  und  dafs  diesen  klargemacht  wird,  wie  wir  doch 
heute  der  Laokoongruppe  anders  gegenüberstehen  als  Lessing  und  Goethe.  Wir 
sehen  in  ihr  nicht  mehr  ein  Meisterwerk  der  klassischen  Kunst,  sondern  wir 
reihen  sie  ein  in  jene  Entwickelung,  die  von  der  realistischen  Kunst,  wie  sie 
sich  in  den  Pergamenern  kundgiebt,  zu  der  naturalistischen  rhodischen  hin- 
führt.  Es  bietet  sich  somit  erwünschte  Gelegenheit,  an  der  Hand  von  Ab- 
bildungen in  aller  Kürze  die  Entwickelung  der  griechischen  Kunst,  jenen  ewig 
in  der  Geschichte  wiederholten  Weg  vom  Schönen  zum  Charakteristischen  zur 
Anschauung  zu  bringen.  Wer  dies  auf  Grund  der  schönen  Publikation  Rein- 
hard Kekules  ('Zur  Deutung  und  Zeitbestimmung  des  Laokoon',  Berlin,  Spe- 
mann  1883)  versucht  hat,  wird  die  Mühe  reichlich  belohnt  finden.  Auch 
dürfte  es  dem  Ansehen  Lessings  keinen  Abbruch  thun,  wenn  dargethan  wird, 
dafs  wir  in  der  Kunstgeschichte  nach  hundert  Jahren  doch  auch  einige  Fort- 
schritte gemacht  haben.  —  Ferner  ist  es  auch  nicht  vom  Übel,  die  Jugend 
darauf  hinzuweisen,  wie  raschlebig  im  Vergleich  zu  dem  mafsvolleren  Altertum 
unsere  Zeit  ist,  wie  rasch  sich  heute  in  Poesie  und  Malerei  die  Richtungen  ab- 
lösen, ja  dafs  extremste  Schönheitsmystik  und  Symbolismus  einerseits,  Im- 
pressionismus, Freilichtmalerei  und  krassester  Naturalismus  andererseits,  neben 
einander  bestehen,  womit  freilich  sich  auch  die  Thatsache  verbindet,  dafs  die 
Wirkungen  keine  bleibenden  sind,  dafs  das  Ephemere,  Sensationelle,  Afi'ekt-  und 
Effekthaschende  das  wirklich  Gediegene  und  Bedeutende  bei  weitem  überwiegt. 
An  die  Stelle  des  antiken  Mafshaltens  ist  die  schrankenlose  Individualitätssucht 
getreten. 

Überhaupt  ist  der  Laokoon  garnicht  verständlich,  wenn  nicht  über  die 
wichtigsten  ästhetischen  Grundanschauungen  und  ihre  Spiegelung  in  der  Kunst- 
geschichte ein  wenig  Licht  verbreitet  wird.  Und  läfst  sich  nicht,  was  künst- 
lerisches Sehen  sowohl  dem  Naturschönen  wie  auch  der  Kunst  gegenüber  be- 
deutet, trefflich  erklären  an  den  goldenen  Sätzen  Lessings:  'Dasjenige  nur  ist 
fruchtbar,  was  der  Einbildungskraft  freies  Spiel  läfst.  Je  mehr  wir  sehen, 
desto  mehr  müssen  wir  hinzudenken  können.  Je  mehr  wir  dazu  denken,  desto 
mehr  müssen  wir  zu  sehen  glauben'  — ? 

Sehen  wir  ein  Gemälde,  z.  B.  eine  Waldlandschaft,  so  müssen  wir  den 
sinnlichen  Eindruck  von  dem  metaphorisch -assoziativen  unterscheiden.  An- 
genehm berührt  das  Auge  die  grüne  Fläche  mit  Licht  und  Schatten,  die 
Symmetrie  der  Formen,  die  Harmonie  der  Farben,  aber  vor  allem  wird  in  uns 
die  Erinnerung  an  Selbsterlebtes  wach;  wir  treten  von  der  sonnenerhitzten 
Strafse  in  den  dämmerigen  Wald,  wir  erleben  den  angenehm  wohlthuenden 
Einflufs  des  grünen  Lichtes  auf  die  Augen,  wir  spüren  die  Kühle  der  Luft, 
wir  belauschen  vielleicht  die  Tiere,  die  Vögel,  wir  hören  die  Quellen  rauschen, 
vielleicht    auch    die    Büchse   knallen,    die    Hunde   bellen;    der    Reiz    der   Jagd 
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fesselt  uns,  oder  der  Waldfriede  zieht  in  unser  Herz,  der  Zauber  Eichendorff'- 
scher  Lieder  u.  s.  w.  Genug,  wir  assoziieren  Erinnerungsvorstellungen,  und 
wir  fühlen  uns  ein,  sei  es  nun  in  den  Jäger,  der  durch  den  Wald  zieht,  in  die 
Kinder,  die  Beeren  suchen,  die  Vögel,  die  da  zwitschern,  in  die  Bäume,  die  da 
aufragen  und  vielleicht  von  Jahrhunderten  erzählen  könnten,  u.  s.  w.  So  be- 
ginnt die  tote  Leinwand  sich  zu  beleben,  sich  menschlich  zu  beseelen. 
'Ein  jeder  sieht,  was  er  im  Herzen  trägt',  sagt  Goethe  im  Faust.-^) 
Wie  Goethe  selbst  über  den  Laokoon  Lessings  und  wie  er  über  die  Gruppe 
geurteilt  hat  in  Diclitung  und  Wahrheit,  ist  selbstverständlich  den  Schülern 
nicht  vorzuenthalten.  Auch  Kekule  geht  darauf  a.  a.  0.  näher  ein.  —  Im  üb- 
rigen zähle  ich  zu  den  umsichtigsten  Ausgaben  des  Laokoon  die  von  J.  Busch- 
mann (Paderborn,  Schöningh),  die  nunmehr  schon  in  sechster  Auflage  er- 
schienen ist;  und  so  glaube  ich  in  der  That  auch,  dafs  die  Tage  noch  ferne 
sind,  wo  man  den  Laokoon  zum  alten  Eisen  werfen  wird,  wie  es  Lange 
fordert,  der  von  vornherein  den  Satz  Lessings  verwirft,  dafs  die  Kunst  das 
Schöne  darzustellen  habe.  So  lange  der  moderne  Naturalismus  nicht  zum 
Dogma  in  der  Schule  erhoben  sein  wird,  so  lange  wird  man  auch  Lessing 
lesen.  Es  freut  mich,  dafs  Wendt  aufs  entschiedenste  für  den  Laokoon  ein- 
tritt, und  so  kehren  wir  nach  dieser  kurzen,  nur  eine  flüchtige  Skizze  bietenden 
Abschweifung  zu  dem  trefilichen  Buche  Wendts  zurück,  dessen  eifriges  Studium 
unter  den  Fachgelehrten  dieser  Aufsatz  nur  anregen  möchte,  ohne  den  Inhalt 
ausschöpfen  zu  wollen. 

Man  kann  sich  gemeinhin  die  Menschen,  vor  allem  aber  die  liebe  Jugend, 
nicht  dumm  genug  vorstellen,  wenn  man  etwas  Neues  erklären  und  offenbaren 
will.  Dessen  wird  der  kundige,  aber  zugleich  auch  ehrliche  Lehrer  stets  ge- 
wahr, wenn  er  etwas  übermitteln  mufs,  was  zu  hoch  greift,  wenn  er  also  z.  B. 
in  Unter- Sekunda  Hermann  und  Dorothea,  in  Prima  Tasso  auslegen  soll. 
Nur  sehr  wenige  Primaner  sind  für  das  tiefere  Verständnis  des  Tasso  reif; 
ja,  viele  gescheidte  Leute  verstehen  ihn  ihr  ganzes  Leben  lang  nicht,  weil  in 
ihren  Seelen  keine  Saiten  mitklingen,  weil  ihnen  diese  zart  und  fein  organisierte 
Dichternatur  nur  der  sonderbare,  sentimentale  Schwärmer,  nur  eine  problema- 
tische, bis  zum  Wahnsinn  überreizte  Gestalt  bleibt.  Es  ist  daher  wohl  be- 
rechtigt, wenn  Wendt  ein  Fragezeichen  beim  Tasso  setzt  und  lieber  gröfsere 
Partien  aus  dem  Faust  für  Ober -Prima  vorschlägt;  vor  allem  aber  fordert  er 
—  vielfach  stillschweigend  —  Freiheit  der  Bewegung,  nicht  Schablone.  Und 
ist  es  in  der  That  nicht  fast  gleichgültig,  womit  der  Lehrer  wirkt,  womit  er 
die  Geister  entzündet,  wenn  er  überhaupt  nur  wirkt  und  zündet?  Wie  kann  er 
dies  aber,  wenn  er  nicht  selbst  Mes  Gottes  voU',  wenn  er  nicht  selbst  begeistert 


')  Unter  den  Ästhetikern  haben  besonders  Vischer  und  Fechner  ('Vorschule  /.ur  Ästhe- 
tik') die  Einfühlung  und  die  Assoziation  beim  ästhetischen  Eindrvick  betont;  auf  dieselbe 
anthropozentrische  Wurzel  suchte  ich  beide  Momente  zurückzuführen  in  meiner  Thilosophie 
des  Metaphorischen'  und  in  den  jüngst  veröffentlichten  Aufsätzen  'Die  Poesie  des  Meeres 
und  das  Meer  in  der  Poesie'  (Preufs.  Jahrb.  1897,  Mai-Heft)  und  'Die  Poesie  des  Sternen- 
himmels und  der  Sternenhimmel  in  der  Poesie.'  (Grenzboten  III  1897,  S.  160 — 174). 
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ist  und  an  den  Sieg  des  Schönen  und  Guten,  das  er  deutet,  über  die  Unreife 
und  Stumpfheit  auch  der  Durchschnittsschüler  glaubt?  Ob  er  Avirkt  mit 
dem  Demetrius  oder  mit  dem  Prinzen  von  Homburg,  ob  mit  Fichtes  Reden 
an  die  deutsche  Nation,  ob  mit  neuerer  Lyrik  oder  mit  den  —  üblichen 
'kanonischen'  Dramen  und  Abhandlungen,  das  sollte  doch  eigentlich  ohne 
Belang  sein. 

Über  die  Art  der  Darbietung  giebt  Weudt  sehr  beherzigenswerte  Winke, 
denn  gerade  auf  diesem  Felde  ist  das  Unkraut  wild  emporgeschossen.  Eine 
umschreibende  Erklärung,  wo  alles  klar  ist,  ist  von  Übel;  auch  bedeutet  es 
einen  zwecklosen  Luxus,  Literesse  erst  erregen  zu  wollen,  wo  es  von  vorn- 
herein dem  Stoffe  entgegenkommt.  In  beidem  wird  jetzt  arg  gesündigt.  Jeder 
verständige  und  selbständige  Lehrer  mufs  angewidert  werden  von  dem  Breit- 
treten des  Selbstverständlichen,  von  dem  Heraustreiben  alles  Geistes  durch 
kleinliche  Pedanterie.  Und  diese  läfst  uns  ahnen,  wie  gefährlich  die  von 
manchen  stürmisch  geforderte  Vermehrung  deutscher  Stunden  werden  könnte. 
Mit  sehr  mafsvoUem  Humor  geifselt  Wendt  die  übertreibende  —  geistaus- 
treibende —  Methode  des  Tages  an  ergötzlichen  —  nein,  beklagenswerten  — 
Proben  aus  deutschen  Lesebüchern.  Wer  sich  nicht  selbst  schon  weidlich  an 
solchen  Musterstücken  der  Thorheit,  der  sich  weise  dünkenden  Einfältigkeit 
geärgert  hat,  der  dürfte  an  die  Möglichkeit  solcher  Geschmacklosigkeiten  nicht 
glauben. 

Man  verwechselt  eben  —  und  das  ist  unserer  Zeit  so  überaus  charakteri- 
stisch —  Vertiefung  mit  Verflachung.  Unsere  'Bildung'  ist  viel  breiter  und 
weiter  geworden,  aber  darum  auch  bei  seichten  Köpfen  unendlich  viel  flacher. 
Das  Buchstabenklauben,  wie  es  die  Volksschul- Seminare  üben,  auch  manche 
wissenschaftliche,  Avirft  eben  seinen  Schatten  auch  in  die  Gymnasialstunde,  und 
was  herauskommt,  ist  eben  —  wie  sogar  Wendt  drastisch  zu  bemerken  sich 
nicht  versagen  kann  —  'höherer  Blödsinn'.  —  Ebenfalls  'Schimpf  und  Schande' 
nennt  es  Wendt,  dafs  das  Bestreben  wieder  aufkommen  konnte,  die  Texte  in 
usum  delphini  zurechtzuschneiden,  Sternchen  zu  setzen  in  einfältiger  und  ab- 
geschmackter Prüderie, 

Wie  man  erklären,  deuten,  aber  auch  kritisieren,  Widersprüche  aufweisen 
soll,  ohne  die  Pietät  zu  verletzen,  die  wir  den  gröfsten  und  edelsten  Geistern 
der  Nation  schuldig  sind,  das  weist  Wendt  mit  feinem  Takte  nach.  Als 
Lehrprobe  wird  die  Erläuterung  von  Goethes  Iphigenie  geboten.  Es  wäre 
kleinlich,  daran  zu  mäkeln,  wie  an  einzelnem,  das  betreffs  der  Behandlung 
der  Litteraturgeschichte,  Poetik  und  Metrik  man  anders  zu  üben  pflegt.  Auf- 
fallend ist  es,  dafs  das  sehr  empfehlenswerte  Buch  von  Kluge  ('Geschichte  der 
deutschen  Nationallitteratur'  27.  Aufl.  LS96)  neben  Herbst,  Lyon  u.  a.  o-ar  nicht 
genannt  wird;  Lyon  unterscheidet  doch  gar  zu  wenig  Wesentliches  und 
Unwesentliches. 

Hinsichtlich  der  Lyrik  zweifelt  Wendt,  ob  man  überhaupt  Lyrik  der 
Anschauung  und  Lyrik  des  Gefühls  noch  scheiden  und  ob  man  von  didakti- 
scher Poesie  noch  reden  solle.     Das  erstere  verwerfe  ich  auch,  das  zweite  ist 
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festzuhalten,  da  es  eine  Dicbtungsart  für  sich  bildet  neben  der  Lyrik,  die  in 
Anschauung  und  Eni])findung  wurzelt  und  alles  Gedankenmäl'sige  in  Anschauung 
und  Eiuptindung  auflöst,  vergl.  meine  'Lyrische  Dichtung  und  neuere  deutsche 
Lyriker'  (Berlin,  W.  Hertz,  189G),  besonders  S.  36  f. 

Auch  in  dem  Abschnitte  'Aufsätze  und  mündliche  Vorträge'  wird  jeder  ver- 
ständige Lehrer  zu  seiner  Freude  manchen  Wink  zu  Übungen  oder  Weisungen 
methodischer  Natur  wiederfinden,  die  ihm  selbst  die  Erfahrung  an  die  Hand 
crab.  So  besonders  hinsichtlicli  der  Themata  auf  den  verschiedenen  Stufen, 
der  Fruchtbarmachung  auch  fremdsprachlichen  Stoffes  für  Aufsätze,  nament- 
lich in  Form  von  Vergleichungen.  Besonnen  warnt  der  Verfasser  vor  Ver- 
stieo-enheit,  vor  dem  Wahne,  schon  Schriftsteller  auf  den  Schulbänken  zu 
sehen,  vor  übertriebenen  Forderungen  an  Lebenserfahrung  und  Lebensweisheit, 
wie  sie  in  Dichtersprüchen,  allgemeinen  Reflexionen  niedergelegt  ist,  wie  sie 
aber  bei  den  Schülern  noch  nicht  vorausgesetzt  werden  kann.  Er  mahnt,  Be- 
creisteruntT  zu  wecken,  aber  nicht  den  Geschmack  an  den  schönsten  Dichter- 
werken  durch  geschmacklose  Themata,  z.  B.  durch  Forderung  des  Nacherzählens, 
was  doch  immer  ein  Verwässern  und  Verwischen  bedeutet,  für  alle  Zeit  zu 
verderben.  Ist  aber  der  Schüler  Herz  voll  von  Pietät  und  Bewunderung  für 
unsere  Geisteshelden,  haben  sie  diese  lieben  und  ehren  lernen,  nicht  aber  klein- 
lich an  ihnen  herumspintisieren,  so  werden  sie  auch  den  Lockungen  der  Tages- 
presse, den  Lockungen  eines  Nietzsche  und  seiner  Nachbeter  widerstehen 
können. 

Mit  ebenso  viel  Einsicht  wie  souveränem  Humor  behandelt  Wendt  die  Auf- 
satzfrage, die  Chrie,  die  Stellung  des  Themas,  die  Korrektur,  die  Hetzjagd  auf 
Fremdwörter,  die  für  patriotisch  gilt,  die  Rückgabe  der  Aufsätze  u.  s.  f.  Li 
diesem  Abschnitte  hätte  ich  den  Dispositionsübungen  eine  reichere  Beleuchtung 
crewünscht;  nach  meiner  Erfahrung  gehört  es  zu  den  fruchtbarsten  Übungen, 
eine  Frage  aufzuwerfen,  diese  nach  allen  Seiten  beantworten,  zahlenmäfsig  alle 
Gedankenäufserungen  der  Schüler  an  die  Tafel  schreiben  und  dann  ordnen  zu 
lassen.  Da  gewinnt  auch  der  Lehrer  Einblick  in  die  Gedankenwerkstatt  der 
Schüler,  lernt,  was  er  fordern  kann,  was  nicht,  und  hat  Gelegenheit,  sie  langsam 
und  stetig  aufwärts  zu  führen  oder  auch  einmal  sie  emporzureifsen,  dafs  ihnen 
Hören  und  Sehen  vergeht.  Solche  Dispositionsübungen  schulen  den  Lehrer 
auch  in  der  schwersten  Kunst  des  Erziehers,  in  der  Geduld;  denn  gemeinhin 
fehlen  wir  wohl  in  nichts  so  sehr  wie  in  dem  zu  viel  Reden;  wir  lehren  und 
schulmeistern  zu  viel,  lassen  die  Schüler  zu  wenig  zu  Worte  kommen,  hemmen 
durch  Unterbrechungen  das  zusammenhängende  Reden,  anstatt  mäeutisch  durch 
Fragen  zur  höheren  Erkenntnis  hinzuleiten,  und  es  hat  doch  nur  bleibenden 
Wert,  es  wird  doch  nur  dauernder  Besitz,  was  selbstgefunden,  selbsterworben, 
nicht  was  äufserlich  aufgepfropft  ist. 

Viele  praktische  Weisungen  Wendts  sind  goldene  Lehren,  weil  sie  selbst- 
verständlich sein  sollten.  Aber  wer  die  Litteratur  des  deutschen  Unterrichtes 
kennt  der  findet  herzlich  wenig  von  Beobachtung  so  goldener  selbstverständ- 
licher Weisheit;  viele  lernen  eben  von  früh  an  uuf  Krücken  gehen^  und  anstatt 


A.  Biese:  Zum  deutschen  Unterricht.  63 

erst  ihr  eigenes  Urteil  sich  zu  bilden,  ihrer  Individualität  zu  folgen,  machen 
sie  sich  zu  Sklaven  fremder  Thorheit,  die  als  funkelnagelneue,  mit  allerhand 
schönen  pädagogischen  Floskeln  verzierte  Weisheit  in  die  Welt  posaunt  wird. 
Nichts  aber  ist  dabei  verdriefslicher  und  widerwärtiger  als  der  Wahn  dieser 
selbstbewufsten  Schultechniker  und  Schulvirtuosen,  es  hätte  nicht  auch  früher 
Lehrer  gegeben,  die  es  weit  besser  verstanden,  nämlich  nicht  in  die  Breite, 
sondern  in  die  Tiefe  zu  gehen,  die  auf  den  Inhalt,  den  Sinn,  den  Geist  allen 
Nachdruck  legten,  die  alles  Gute  zu  deuten  wufsten,  so  dafs  es  Andacht  weckte. 
Wenn  ich  z.  B.  meines  Vaters,  des  Aristotelikers  und  Verfassers  einer  sehr  in- 
haltreichen 'deutschen  Litteraturgeschichte'  (Berlin,  Reimer,  1846 — 48)  gedenke, 
der  in  der  Putbusser  Prima  Deutsch  und  Griechisch  lehrte,  so  erfüllt  mich 
nicht  nur  die  Pietät  des  Sohnes,  sondern  auch  des  dankbaren  Schülers;  er 
wufste  Andacht  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  zu  wecken,  mochte  er  nun  ein 
Uhlandsches  Lied,  ein  Goethesches  Gedicht  oder  antike  Chorgesänge  erklären; 
der  Überblick  über  das  Ganze  und  die  Charakteristik  der  Personen  war  ihm 
immer  die  Hauptsache,  ob  er  nun  Homer  oder  Demosthenes,  ob  er  ein  Drama 
von  Schiller,  Goethe  oder  Sophokles  behandelte;  die  kurzen  Übersichten,  die  er 
uns  diktierte,  sind  mir  noch  heute  wertvoller  als  die  breiten  verwässernden 
Kommentare  (d.  h.  Eselsbrücken)  modernster  Methode.  Er  war  eben  durch 
und  durch  Philosoph,  von  Hegelschem  Geiste  durchsättigt.  Und  das  ist  das 
Übel  der  Gegenwart,  dafs  die  Lehrer,  die  in  den  letzten  Dezennien  studierten, 
gemeinhin  von  Philosophie  keine  Ahnung  haben;  wer  sich  ihr  vor  zwanzig 
Jahren  auf  der  Universität  widmete,  wer  neben  philologischen  Kollegien  auch 
philosophische,  ungezwungen,  aus  reiner  Neigung  belegte  und  wirklich  hörte,  der 
galt  gar  nicht  mehr  voll  als  Philologe  und  ward  scheel  angesehen.  Es  steht 
aber  immer  schlimm  um  eine  Zeit,  die  nicht  nur  im  Glauben,  sondern  auch 
im  philosophischen  Denken  schwach  und  matt  geworden  ist;  es  steht  auch 
schlimm  um  einen  deutschen  Unterricht,  in  dem  die  philosophische  Synthese, 
die  logische  und  psychologische  Durchdringung  des  Stoffes  fehlt;  was  nützt 
alle  Vielwisserei,  wenn  das  einigende  Band  mangelt,  wenn  nicht  alles  Einzelne 
getragen  ist  von  einer  in  sich  gefesteten,  einheitlichen  Weltanschauung? 

Wendt  giebt  am  Schlüsse  seines  Werkes  eine  sehr  interessante  Geschichte 
der  philosophischen  Propädeutik  und  entwickelt  ihren  Lehrplan  so  einsichtig, 
dafs  man  nur  wünschen  möchte,  seine  Verwirklichung  an  unseren  höheren 
Schulen  sei  leichter,  ja  sei  überhaupt  noch  möglich.  Vielleicht  aber  mehren 
sich  die  Anzeichen,  dafs  auch  an  den  Universitäten,  wie  in  dem  weiteren 
Publikum,  das  Interesse  für  philosophisches  Denken  wieder  erwacht  — ,  fehlt 
es  doch  auch  an  trefflichen,  allgemein  verständlichen  Werken  heute  Avahrlich 
nicht,  vgl.  Neue  Jahrb.  für  Philol.  u.  Pädag.  1894.  II.  S.  47  f.  'Ein  Aufblühen 
der  Philosophie',  und  erinnert  sei  an  die  jüngst  erschienenen  Werke  von  Ziegler, 
Külpe,  Eucken,  Windelband,  Wundt  u.  s.  w.  So  wird  denn  vielleicht  manches, 
was  jetzt  an  den  Forderungen  Wendts  den  Deutschlehrern  veraltet  erscheint, 
wieder  neu  verjüngt  in  der  kommenden  Generation  erstehen.  Zum  Schaden 
des   Ganzen   wäre  es  jedenfalls   nicht,  sondern   könnte   einen   wichtigen  Schritt 
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bedeuten  aus  der  heutigen  Zerfahrenheit  und  Zersplitterung  heraus.  Das  Buch 
von  Wendt  verdient  daher  die  intensiveste  Beachtung.  Es  ist  an  goldenen 
Lehren  reich;  es  ist  in  wärmster  Liebe  zum  Gegenstande  geschrieben^),  und  so 
möge  es  auch  lautere  Liebe  zu  all  den  Idealen,  die  wir  im  deutschen  Unter- 
richte pflegen  sollen,  wecken  und  stählen! 


')  Au  dem  sonst  natürlich  sauberen  Stil  habe  ich  nur  einige  Wiederholungen,  ja 
Dittographieu  auszusetzen  wie  S.  44  unten  und  S.  45  Z.  3  f.;  S.  59  Z.  15  v.  o.  und  S.  60 
Z.  12  V.  u.;  S.  60  Z.  19  v.  o.  und  S.  61  Z.  3  v.  o.;  S.  90  Z.  5  v.  o.  und  Z.  11,  u.  ä.  m., 
S.  57  Mitte  heifst  es:  'hält  man  fest,  dafs  .  .  festgehalten  werden  mufs'.  Nicht  schön  ist 
der  Satz  S.  56:  'Vieles  der  neuerschienenen  Biographien  des  ersteren  .  .'  Ein  neues  Wort 
erscheint  S.  88  Z.  7  v.  o.  'Einweisung'.  Dies  ist  wohl  Druckfehler.  An  solchen  bemerkte 
ich  Lion  statt  Lyon  S.  13  Z.  6  v.  u.,  S.  60  Z.  16  v.  o.,  S.  93  Z.  4  v.  u.;  Methaphysik  S.  137 
Z.  18  V.  u.,  Lehrer  statt  Lehren  S.  152  Z.  10  v.  o. 
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PSYCHOLOGIIE  UND  PÄDAGOGIK. 

Von  Johannes  Volkelt. 

Bei  einem  Überblick  über  die  Gescbicbte  der  Pädagogik  wird  man  gewahr, 
dafs  in  unserem  Jalirhundert  die  Psychologie  in  genauerer,  umfassenderer 
und  bewufsterer  Weise  die  Grundlage  der  Pädagogik  bildet  als  ehedem.  Ich 
möchte  keineswegs  behaupten,  dafs  es  den  älteren  Pädagogen  an  Kenntnis  und 
Verständnis  des  Seelenlebens  völlig  gemangelt  habe.  Ich  denke  etwa  an 
Erasmus,  Luther,  Rousseau,  Pestalozzi:  wie  oft  werden  wir  hier  nicht  durch 
glückliche  Beobachtung  und  zartes  Verständnis  der  jungen  Seele  erfreut  und 
überrascht!  Indessen  ist  ihre  Psychologie  doch  nur  von  gelegentlich  und 
gefühlsmäfsig  erworbener  Art  und  in  die  pädagogischen  Sätze  gleichsam  ein- 
gewickelt, nicht  als  selbständiges  und  zusammenhängendes  Ganzes  vorhanden. 
Und  selbst  wenn,  wie  bei  Locke  oder  auch  bei  Comenius,  eine  zusammen- 
hängende Psychologie  vorliegt,  so  ist  die  Pädagogik  doch  nicht  ausdrücklich 
auf  sie  bezogen  und  gebaut.  In  unserem  Jahrhundert  dagegen  besteht  das 
Bestreben,  die  Pädagogik  ausdrücklich,  und  zwar  nicht  blofs  im  allgemeinen 
und  ungefähren,  sondern  genau  und  bis  ins  einzelne  auf  Psychologie  zu  gründen. 
Zwar  Schleiermacher  hat  noch  die  Psychologie  in  skeptischem  Mifstrauen  ab- 
gelehnt; dagegen  finden  wir  bei  Herbart,  bei  Beneke  und  ihren  Schülern  und 
Weiterbildnern,  und  überhaupt  in  unseren  Tagen  fast  überall,  wo  Pädagogik 
ernsthaft  betrieben  wird,  das  Bemühen,  den  pädagogischen  Forderungen  genaue 
psychologische  Thatsachen  und  Gesetze  zur  Grundlage  zu  geben.    Ihren  letzten 


*)  Wir  hoffen,  dafs  es  unseren  Lesern  willkommen  sein  wird,  wenn  wir  hier  die  drei 
uns  zur  Verfügung  stehenden  Vorträge  aus  der  pädagogischen  Sektion  der  Dresdener 
Philologenversammlung  zusammen  zum  Abdruck  bringen.  Ein  vierter  Vortrag,  von  Dr.  Lyon 
aus  Dresden,  über  die  Ziele  des  deutschen  Unterrichts  in  unserem  Zeitalter,  ist  bereits  in 
Lyons  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht  Jahrg.  11  Heft  11  veröffentlicht  worden. 
Über  die  anderen  Verhandlungsgegenstände:  1.  These  des  Prof.  W.  Sedlmayer  aus  West- 
heim bei  Augsburg,  die  allgemeine  Einführung  einer  richtigen  Aussprache  des  Lateinischen 
in  den  Gymnasien  des  deutschen  Reiches  betreffend,  2.  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Uhlig  aus 
Heidelberg  über  die  Abschlufsprüfung  nebst  Debatte  darüber,  vgl.  Verhandlungen  der 
44.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  (B.  G.  Teubner)  S.  Gi»  ff.  und  S.  61  ff. 
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Grund  hat  diese  Bewegung  ohne  Zweifel  in  dem  Streben,  den  wissenschaft- 
liehen Charakter  der  Pädagoüjik  7.u  steig-ern.  Den  stärksten  Antrieb  aber 
empfing  dieses  Streben  aus  der  Entwickelung,  in  der  sich  seit  längerer  Zeit 
die  Psychologie  befindet:  die  immer  zunehmende  Strenge  u^nd  Feinheit  der 
psychologischen  Forschung,  die  zunehmende  Sicherheit  und  Thatsächlichkeit 
ihi*er  Ergebnisse  mulsten  die  Pädagogik  veranlassen,  sich  die  Feststellungen 
dieser  Wissenschaft  in  höherem  Grade  als  bisher  zu  nutze  zu  machen. 

Ich  will  nun  keine  Beredsamkeit  entfalten,  um  darzuthun,  dafs  die  Psycho- 
logie zu  den  unentbehrlichen  Grundlagen  der  Pädagogik  gehört,  und  dafs  erst 
im  Anschlufs  an  die  Psychologie  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  Genauigkeit 
und  Feinheit  der  Begrifi'e,  sichere  Begründung,  überzeugender  Zusammenhang 
zu  erreichen  ist.  Es  scheint  mir  hier  eine  unwidersprechliche,  zudem  auch 
nahezu  allgemein  anerkannte  Wahrheit  vorzuliegen,  so  dafs  hierüber  viele  Worte 
zu  machen  überflüssig  wäre.  Erziehen  ist  nicht  nur  Einwirken  auf  das  Leib- 
liehe,  sondern  auch  und  vorzugsweise  Einwirken  auf  kindliche  und  jugendliche 
Seelen.  Da  versteht  es  sich  nun  doch  wohl  fast  von  selbst,  dafs,  wenn  Mittel 
und  Wege  des  Erziehens  wissenschaftlich  untersucht  werden  sollen,  hierfür  eine 
möglichst  genaue  Kenntnis  des  seelischen  Bodens  unerläfslich  ist.  Den  Sinn 
dieses  Zusammenhanges  verstehen  und  seine  Richtigkeit  zugestehen,  scheint 
mir  dasselbe  zu  sein. 

Ebensowenig  bedarf  es  langer  Erörterungen,  um  einleuchtend  zu  machen, 
dafs  die  Beschäftigung  mit  Psychologie  für  die  Ausübung  der  Erziehungs- 
thätigkeit  förderlich  ist.  Wer  aus  der  Psychologie  gelernt  hat,  ein  wie  fein 
zusammengesetztes,  vielfältig  verwickeltes,  unerschöpflich  in  sich  beziehungs- 
reiehes  Ding  die  menschliche  Seele  ist;  wer  da  weifs,  welche  Eindrucksfähig- 
keit, Reizbarkeit  ihr  zukommt,  welche  Fülle  von  Entwickelungen  in  ihr 
schlummert,  von  welcher  weithin  reichenden  Nachwirkung  alle  seelischen  Ein- 
grifl'e  begleitet  sind:  der  wird  hieraus  für  sich  als  Lehrer  und  Erzieher  un- 
berechenbaren Nutzen  schöpfen.  Er  wird  vorsichtiger,  zarter,  wählerischer  vor- 
gehen, in  der  Auswahl  der  Gegenstände,  Methoden,  Aufmunterungs-  und  Ab- 
schreckungsmittel zweckmäfsiger  und  mit  mehr  Sicherheit  verfahren,  überhaupt 
seine  Fähigkeit  mit  mehr  Bewufstsein  und  eindringender  ordnendem  Geiste 
ausüben,  als  es  ohnedies  geschehen  wäre.  Wer  dies  bestreiten  wollte,  müfste 
auch  leugnen,  dafs  es  dem  Landwirt  von  Nutzen  sei,  die  Eigenschaften  der 
verschiedenen  Arten  des  Bodens  genau  zu  kennen,  oder  dafs  dem  Metallarbeiter 
aus  der  Kenntnis  von  der  Eigenart  eines  jeden  Metalles  Nutzen  erwachse. 
Genaue,  sichere,  wohlbegründete  Kenntnis  des  zu  bearbeitenden  Stoff'es  ist 
überall  in  der  körperlichen  Welt  dem  nur  ungefähren,  unsicheren  und 
zerstückelten  Wissen  davon  vorzuziehen;  sollte  es  in  der  geistigen  Welt 
anders  seinV 

Indessen  wird  man  doch  vielleicht  einwerfen:  von  dem  seelischen  Leben 
könne  sich  jeder  beobachtende,  nachdenkende  Mensch  auch  ohne  Studium  der 
Psychologie  ein  reiches  und  feines  Wissen  erwerben,  und  gerade  ein  solches 
Wissen,   wie   es   für   den  Erzieher   brauchbar  sei;   für   diesen   sei  nicht  so  sehr 
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systematische  Kenntnis  der  Psychologie,  nicht  so  sehr  die  Zergliederung  des 
seelischen  Lebens  in  seine  Elemente,  nicht  so  sehr  Zurückführnng  desselben 
auf  die  allgemeinsten  Gesetze  von  nöten  als  vielmehr  Verständnis  für  die  kon- 
kreten  Gestaltungen  des  Seelischen,  für  das  Menschliche  in  seinen  verschiedenen 
Individualitäten,  in  Temperament,  Gemüt,  Charakter,  Gewohnheit,  Anlage  u.  dgl.; 
dies  alles  aber  lasse  sich  auch  ohne  psychologische  Lehrbücher  im  Verkehre 
mit  den  Menschen  durch  sinnreiches  Beobachten  lernen.  An  diesem  Einwände 
ist  alles  richtig  bis  auf  das  Eine,  dafs  hieraus  das  Überflüssige  der  Beschäf- 
tigung mit  der  Psychologie  für  den  Erzieher  folgen  solle.  Es  ist  eben  beides 
für  den  Erzieher  von  Nutzen:  die  gelegentliche,  gefühlsmäfsige,  intuitive  Psycho- 
logie des  Lebens  und  die  zusammenhängende,  wissenschaftliche  Psychologie. 
Jene  zwanglose  Belehrung  durch  Gelegenheit  und  Umgang  ist  ohne  Zweifel 
für  den  Erzieher  unentbehrlich;  aber  daraus  folgt  doch  nicht,  dafs  der  Erzieher 
der  klärenden,  ordnenden,  vertiefenden  Wirkung,  die  aus  der  Beschäftigung  mit 
wissenschaftlicher  Psychologie  entspringt,  ohne  Nachteil  entbehren  könne.  Dazu 
aber  mufs  man  noch  bedenken:  jener  Psychologie  des  Lebens  haftet  doch  mehr 
oder  weniger  der  Charakter  des  Ungefähren,  Ungesichteten,  Unverbun denen,  ja 
vielfach  des  Schiefgedeuteten  und  Mifsverstandenen  an.  Hier  hat  die  wissen- 
schaftliche Psychologie  ergänzend  und  berichtigend  einzugreifen.  Das  Studium 
der  Psychologie  soll  also  jene  lebensvolle  psychologische  Fühlung  mit  dem 
umgebenden  Menschlichen  nicht  verdrängen;  der  Erzieher  soll  mit  hellem  Blick, 
aufgewecktem  Geist  und  sinnvollem  Gemüt  das  Getriebe  der  menschlichen,  be- 
sonders  der  kindlichen  und  jugendlichen  Natur  beobachten  und  deuten.  Doch 
soll  zu  dieser  Psychologie  des  lebendigen  Verkehrs  auch  der  strengere 
wissenschaftliche  Betrieb  der  Psychologie  treten. 

Was  ich  vorhin  behauptete,  hat  sich  uns  bestätigt:  es  bedurfte  keiner 
weitläufigen  Erörterungen,  um  darzuthun,  dafs  das  Studium  der  Psychologie 
sowohl  für  die  theoretische  Pädagogik,  als  auch  für  die  Praxis  des  Erziehens 
von  hervorragender  Wichtigkeit  sei.  Verwickelter  dagegen  wird  die  Frage, 
wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Art  und  die  Grenzen  des  Nutzens 
lenken,  den  die  Psychologie  der  Pädagogik  gewährt.  Was  ist  es,  was  die 
Psychologie  der  Pädagogik  leistet?  Und  was  leistet  sie  nicht  und  kann  sie 
nicht  leisten?  Dieser  interessanteren  Frage  sollen  alle  meine  weiteren  Be- 
trachtungen gewidmet  sein.  Auch  glaube  ich,  dafs  das  Eingehen  auf  diese 
Frage  schon  darum  heutigen  Tages  von  Wichtigkeit  ist,  weil  ich  den  Eindruck 
habe,  dafs  gegenwärtig  die  Bedeutung  der  Psychologie  für  die  Pädagogik  von 
manchen  Seiten  überschätzt  wird  und  nicht  selten  übertriebene  Erwartungen 
an  die  exakt  psychologische  Grundlegung  der  Pädagogik  geknüpft  werden.  Ich 
werde  zwischen  Unter-  und  Überschätzung  den  richtigen  Weg  zu  finden  ver- 
suchen. 

Ich  lenke  Ihre  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  das  Ziel  der  Erziehung. 
Hiermit  ist  nun  schon  eine  Schranke  für  die  Anwendung  der  Psychologie  auf 
das  pädagogische  Gebiet  bezeichnet.  Aus  der  Psychologie  heraus  läfst  sich 
weder   das   Ziel   menschlichen   Lebens   und   Strebens   überhaupt,   noch   das   Ziel 
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des  Erziehens  im  besonderen  bestimmen.  Die  Psychologie  verzeichnet  That- 
sachen  und  Gesetze,  nirgends  belehrt  sie  uns  unmittelbar  über  das,  was  sein 
soll,  über  das  Erstrebens-  und  Wünschenswerte,  über  das,  was  zu  billigen 
und  zu  mil's billigen  ist.  Über  das  Ziel  der  Erziehung  also  fragt  man  die 
Psychologie  vergebens  um  Auskunft. 

Hiermit  ist  sehr  viel  gesagt;  denn  man  darf,  wenn  vom  Ziel  der  Erziehung 
die  Rede  ist,  nicht  blol's  an  das  allgemeinste,  oberste  Ziel  denken,  auf  das  die 
Erziehung  hinausläuft;  wie  wenn  etwa  in  der  Zeit  des  alten  Humanismus  die 
sapiens  atque  eloquens  pietas  oder  von  Comenius  die  Dreiheit:  wissenschaft- 
liche Bildung,  Tugend,  Frömmigkeit  oder  von  Herbart  noch  einfacher  die 
Tugend  als  Endzweck  des  Erziehens  und  Unterrichtens  hingestellt  wurde; 
sondern  es  ist  das  Ziel  der  Erziehung  in  seiner  ganzen  Besonderung  und 
Gefülltheit  ins  Auge  zu  fassen:  der  dem  Erzieher  vorschwebende  Idealmensch 
in  der  ganzen  Mannigfaltigkeit  und  Vielseitigkeit  seiner  Züge.  Ich  will  also 
sagen:  die  Psychologie  versagt  nicht  nur,  wenn  wir  nach  dem  allgemeinsten, 
weitesten  Ziel  der  Erziehung  fragen;  sondern  sie  läfst  uns  auch  ratlos  stehen, 
wenn  wir  uns  eine  ausgeführte,  ausgefüllte  Vorstellung  von  der  Art  Mensch, 
auf  die  das  Erziehen  hinschauen  soll,  eine  Vorstellung  von  der  Mischung  und 
Verwickelung  menschlicher  Eigenschaften,  die  dem  Erzieher  als  Ideal  vor 
Augen  stehen  soU,  bilden  wollen. 

Ich  will  das  soeben  allgemein  Angedeutete  einigermafsen  durch  Beispiele 
anschaulich  machen.  In  welcher  Art  Verhältnis  sollen  in  dem  Idealmenschen, 
auf  den  der  Erzieher  —  sei  es  mehr  bewufst  oder  nur  gefühlsmäfsig  —  hin- 
blickt, die  Reiche  des  Wissens,  der  Sittlichkeit,  der  Religion  und  der  Kunst 
zu  einander  stehen?  Soll  die  Erziehung  intellektualistisch  eingerichtet  werden, 
so  also,  dafs  vorwiegend  ein  erkennender  Mensch,  eine  entwickelte  Intelligenz, 
eine  aufgeklärte  und  verfeinerte  Vernunft  aus  ihren  Händen  hervorgehe?  Soll 
also  die  Entwickelung  von  Gesinnung  und  Wollen,  von  Gefühl  und  Phantasie 
als  etwas  Zurückstehendes  gelten?  Ist  für  den  Erzieher  vielleicht  gar  die 
Überzeugung  als  wünschenswert  anzusehen,  dafs  das  religiöse  Gefühl  oder  etwa 
das  ästhetische  Anschauen  und  Geniefsen  etwas  Nebensächliches  oder  Über- 
flüssiges sei?  Soll  am  Ende  in  allermodernster  Weise  dem  Erziehen  der 
Glaube  zu  Grunde  gelegt  werden,  dafs  das  Moralische  nur  Vorurteil  und 
Schwäche  sei?  Oder  aber  soll  die  Erziehung  vorwiegend  die  Weckung,  Stärkung, 
Veredelung  des  Moralischen  ins  Auge  fassen?  Soll  sie  etwa  sogar  Verstand 
und  Wissen  als  etwas,  was  leicht  gefährlich  und  verderblich  werden  kann,  und 
von  dem  das  Übermafs  mehr  als  der  Mangel  zu  fürchten  ist,  betrachten?  Oder 
soll  die  Erziehung  das  Religiöse  derart  zum  Kernpunkte  haben,  dafs  alles 
andere  nur  als  Mittel  dafür  behandelt  wird  und  der  selbständigen  Bedeutung 
und  Pflege  entbehrt?  Oder  soll  dem  Erzieher  ein  umfassenderer,  gleichsam 
nicht,  wie  in  den  bisherigen  Beispielen,  zentralistisch,  sondern  mehr  föderalistisch 
eingerichteter  Idealmensch  vorschweben?  ein  Idealmensch  —  meine  ich  — ,  in 
dem  Erkenntnis,  Sittlichkeit,  Religion  und  künstlerisches  Verhalten  einander 
als   relativ   selbständige  Gebiete  ergänzen  und  fördern,   als  Gebiete,   von  denen 
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ein  jedes  eine  unentbehrliche  Aufserung  des  Menschlichen  mit  eigentümlichen 
Vorzügen  darstellt?  Die  Geschichte  der  Pädagogik  bietet  für  alle  diese  Möglich- 
keiten —  und  sie  liefsen  sich  zu  einer  noch  viel  reicheren  Reihe  vervoll- 
ständigen —  Beispiele  dar.  Ich  nenne  etwa  Erasmus  als  Vertreter  einer  intellek- 
tualistischen,  Locke  als  Vertreter  einer  moralistischen  ^  Francke  als  Vertreter 
einer  einseitig  religiösen  Erziehung,  während  etwa  Comenius  wenigstens  an- 
näherungsweise als  Beispiel  für  eine  Erziehungsform  gelten  kann,  in  der  sich 
die  intellektuelle,  die  moralische  und  die  religiöse  Seite  des  Erziehens  mehr 
koordiniert  und  selbständig,  eine  jede  gewichtvoll  und  eigenartig,  ausleben.  Ich 
will  nun  darauf  hinaus,  dafs  auf  alle  diese  Fragen  die  Psychologie  nicht  zu 
antworten  vermag.  Die  Psychologie  lehrt  uns  nur  die  thatsächlichen  Eigen- 
schaften und  Abhängigkeitsverhältnisse  von  Erkennen,  Wollen,  Fühlen,  Phan- 
tasie u.  s.  w.  kennen,  dagegen  sagt  sie  uns  nichts  Entscheidendes  über  den 
Wert  dieser  Thätigkeiten  und  ihrer  Ergebnisse,  nichts  Entscheidendes  darüber, 
was  an  ihnen  gut  und  gefahrvoll  sei.  Die  Psychologie  vermag  also  grund- 
legende und  unermefslich  folgenreiche  Fragen  der  Pädagogik  von  sich  aus  nicht 
zu  beantworten.  Denn  man  sieht  wohl:  je  nachdem  die  Erziehung  intellek- 
tualistisch,  moralistisch,  pietistisch  oder  vielleicht  mit  starker  Betonung  des 
Ästhetischen  aufgefafst,  oder  mehr  unter  Vermeidung  dieser  Einseitigkeiten  ein 
gleichgewichtsvolles  Verhältnis  zwischen  den  verschiedenen  Seiten  des  Mensch- 
lichen angestrebt  wird,  werden  die  Aufstellungen  der  Pädagogik  über  die  in  dem 
Unterricht  zu  behandelnden  Gegenstände  und  über  die  Art  und  Weise,  wie  sie 
zu  behandeln  seien,  ein  gewaltig  verschiedenes  Gepräge  erhalten.  Bis  tief  in  die 
Feinheiten  der  Methodenlehre  hinein  erstrecken  jene  Unterschiede  ihren  Einflufs. 
Ich  wähle  noch  ein  anderes  Beispiel,  um  zu  zeigen,  wie  zahlreiche,  wichtige 
Fragen  der  Pädagogik  durch  die  Psychologie  zu  keiner  Entscheidung  gebracht 
werden  können.  Soll  die  Erziehung  mehr  in  sozialem  oder  mehr  in  individua- 
listischem Geiste  geleitet  werden?  Soll  dem  Erzieher  die  Individualität  als 
etwas  fein  und  sorgfältig  zu  Pflegendes  gelten?  Soll  er  in  der  individuellen 
Eigentümlichkeit  etwas  Eigenberechtigtes,  betont  Wertvolles,  etwas,  dem  weiter 
und  freier  Spielraum  zur  Entfaltung  zu  geben  sei,  erblicken?  Oder  soll  er  das 
eigentümlich  Individuelle  als  etwas  Nebensächliches,  verhältnismäfsig  Gleich- 
gültiges behandeln?  Liegt  das  Ziel  der  Erziehung  allein  oder  fast  allein  in 
dem  Wecken  des  Gemeinsammenschlichen,  des  sozial  Verknüpfenden,  der  Pflichten 
gegen  die  Gesellschaft?  Sollen  wir  die  Geringschätzung  des  Individuellen,  wie 
wir  sie  etwa  bei  Spinoza  oder  Hegel  finden,  oder  das  Betonen  des  Wertes  der 
individuellen  Eigentümlichkeit,  wie  es  bei  Schleiermacher  oder  Herbart  zu  Tage 
tritt,  der  Pädagogik  zu  Grunde  legen?  Und  hiermit  verwandt  ist  die  Frage 
nach  dem  Anteil,  den  Familie  und  Staat  an  der  Erziehung  haben.  Ist  eine 
Staatserziehung  im  Sinne  Piatos  oder  Fichtes  das  Richtige,  oder  wollen  wir, 
wie  etwa  Vives,  Locke,  Herbart,  der  häuslichen  Erziehung  den  Vorzug  geben? 
Vergeblich  werden  wir  für  diese  Zweifel  in  der  Psychologie  die  Lösung  suchen. 
Diese  Wissenschaft  sagt  uns  nichts  Entscheidendes  über  das  wünschenswerte 
Verhältnis  von  Individuum  und  Gesellschaft,  Familie  und  Staat. 
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Welche  Wissenschaft  ist  es  denn  nun,  auf  die  sich  die  Pädagogik  zu 
gründen  hat,  wenn  sie  die  Fragen  über  den  dem  Erziehen  zu  Grunde  zu 
legenden  Idealmenschen  behandelt?  Hier  ist  vor  allem  die  Ethik  zu  nennen. 
Es  ist  Sache  der  Ethik,  in  diesen  Fragen  das  entscheidende  Wort  zu  sprechen. 
Damit  ist  eine  fast  allgemein  anerkannte  Wahrheit  ausgesprochen.  Wenn  ich 
trotzdem  die  Abhängigkeit  der  Pädagogik  von  der  Ethik  stark  hervorhebe,  so 
geschieht  es  darum,  weil  in  der  Regel  der  Einfluls  der  Ethik  auf  die  Pädagogik 
in  zu  magerer  und  zu  wenig  fruchtbarer  Weise  aufgefafst  wird.  Das  Ethische 
in  der  Pädagogik  läfst  sich  nicht,  wie  es  oft  den  Anschein  hat,  in  wenigen 
Sätzen,  die  an  die  Spitze  der  Pädagogik  gestellt  werden,  abthun;  das  Ethische 
setzt  sich  lebendig  und  gegenwärtig  durch  die  ganze  Pädagogik  fort. 

Freilich  darf  man  dabei  nicht  an  eine  Ethik  denken,  die  nur  von  den  ein- 
fachsten und  gröbsten  Formen  des  Gruten  und  Bösen,  nur  also  von  dem,  was 
man  ganz  besonders  als  moralisch  und  unmoralisch  zu  bezeichnen  pflegt, 
handelt.  Vielmehr  habe  ich  eine  Ethik  vor  Augen,  deren  Betrachtungen  sich 
über  alle  menschlichen  Güter  und  Werte  und  über  die  Stellung  menschlichen 
Lebens  und  Strebens  zu  ihnen  ausbreiten;  eine  Ethik,  die  das  ganze  vielfältige, 
frao-en-  und  rätselreiche  Entwickelungsziel  des  Menschen  in  ihren  Bereich 
zieht.  Eine  solche  Ethik  betrachtet  alles,  was  dem  Menschen  Wert  und  Gehalt 
o-iebt;  sie  verfolgt  die  ganze  Art  und  Weise,  wie  sich  der  Mensch  in  die  Welt 
des  Idealen  hineinleben  solle,  und  alle  Schwierigkeiten,  Verwickelungen,  Wider- 
sprüche, die  sich  dabei  ergeben.  Schon  Schleiermacher  hat  die  Ethik  in  einem 
ähnlich  umfassenden  Sinne  behandelt  und  der  Pädagogik  zu  Grunde  gelegt. 
Und  nur  eine  solche  Ethik  vermag  die  Pädagogik  richtunggebend  und  belebend 
zu  durchdrincren.  Denn  nur  eine  solche  Ethik  steht  mit  dem  menschlichen 
Streben,  Ringen  und  Schaffen,  mit  dem  Reichtume  menschlicher  Typen  und 
Möglichkeiten  in  enger  und  vielseitiger  Fühlung. 

Indessen  wäre  es  einseitig,  wenn  man  die  Pädagogik  in  den  Fragen,  die 
das  Ziel  der  Erziehung  betreffen,  nur  von  der  Ethik  abhängig  sein  liefse. 
Neben  manchem  anderen,  was  ich  hier  unerwähnt  lassen  will,  scheint  mir  für 
diese  Seiten  der  Pädagogik  besonders  auch  die  Stellung  mafsgebend  zu  sein, 
die  man  zu  den  Grundfragen  der  Kulturgeschichte  und  namentlich  zu  den 
Strömungen  und  Aufgaben  der  gegenwärtigen  Kultur  einnimmt.  Es  tritt  also 
zu  der  Ethik  noch  die  Kulturgeschichte,  und  insbesondere  die  Kultur- 
geschichte der  Gegenwart,  hinzu,  wenn  man  die  für  die  Zielfragen  der 
Pädagogik  mafsgebenden  Wissenschaften  bezeichnen  will.  Wer  in  pädagogischen 
Dingen  reif  und  gediegen  urteilen  will,  mufs  die  Interessen  und  Bedürfnisse 
der  Gegenwart,  die  edlen  und  niedrigen  Kräfte,  von  denen  sie  bewegt  wird,  ihre 
Kämpfe  und  Hoffnungen,  das  Einheitliche  und  Zerrissene,  das  Siegreiche  und 
Frao-liche  in  ihrer  Kultur  kennen  und  verstehen.  Und  dies  ist  nicht  etwa  nur 
für  die  praktischen  Fragen  der  Pädagogik,  wie  sie  etwa  die  Gestaltung  des 
Schulwesens  in  einem  Lande  mit  sich  bringt,  von  nöten,  sondern  ich  behaupte, 
dals  auch  für  die  grundlegenden  Zielfragen  der  Pädagogik  Kenntnis  und  Ver- 
ständnis  der  Kultur bewegungen,   insbesondere  der  die  Gegenwart  ausfüllenden, 
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iinerläfslicli  ist.  Man  kann  ja  freilich  auch  versuchen,  die  ^allgemeine'  Pädagogik 
so  allgemein  zu  halten,  dafs  ihre  Aufstellungen  für  alle  Zeiten,  für  alle  Kultur- 
verhältnisse gelten  sollen.  Indessen  was  dabei  allein  entstehen  kann,  ist  ein 
dünnes,  leeres,  unfruchtbares  Gebilde.  Soll  die  Pädagogik  über  triviale  All- 
gemeinheiten hinauskommen,  so  mufs  sie  ihre  Arbeit  mit  Rücksicht  auf  eine 
bestimmte  Entwickelungsstufe  der  Kultur  —  und  als  solche  bietet  sich  selbst- 
verständlich stets  die  jeweilige  Gegenwart  dar  —  unternehmen.  Die  Grundfrage  der 
Pädagogik  lautet  zweckmäfsiger  Weise  nicht:  wie  soll  das  Ziel  der  Erziehung  in 
einer  für  alle  Zeiten  und  Völker  gültigen  Form,  also  so  bestimmt  werden,  dafs 
es  ebensogut  für  die  alten  Ägypter  und  Römer  wie  für  die  Deutschen  des 
Mittelalters  oder  die  Franzosen  unter  Ludwig  XIV.,  ebensogut  für  die  heutigen 
Türken  und  Chinesen  wie  für  die  heutigen  Engländer  oder  Deutschen  gilt? 
Vernünftigerweise  kann  die  Grundfrage  der  Pädagogik  nur  in  einem  nach 
Zeit  und  Volk  begrenzten  Sinne  gestellt  werden;  also  etwa  so:  wie  ist  das  Ziel 
der  Erziehung  im  Hinblick  auf  die  gegenwärtige  Kultur  des  Abendlandes  auf- 
zufassen? Ist  dies  aber  zugegeben,  so  folgt  hieraus  unmittelbar,  dafs  die 
Pädagogik  bis  in  ihre  höchsten  Fragen  hinauf  von  der  Stellung  abhängt,  die 
man  zu  der  Kultur  der  Vergangenheit,  Gegenwart  und  —  so  kann  hinzugefügt 
werden  —  auch  der  Zukunft  einnimmt. 

Durch  ein  Beispiel  wird  dies  noch  deutlicher  werden.  Wie  soll  sich  die 
Erziehung  zu  Freiheit  und  Autorität  stellen?  Soll  dem  Erzieher  ein  Ideal- 
mensch vorschweben,  der  in  allen  wichtigen  Fragen  auf  die  eigene  Vernunft- 
einsicht gestellt  ist?  Oder  soll  sie  auf  einen  Menschen  hinarbeiten,  der  vor- 
wiegend das  innige  Bedürfnis  nach  ehrwürdigen,  heiligen  Autoritäten  empfindet? 
Soll  die  Erziehung  vor  allem  das  Zutrauen  zu  Vernunft  und  Willen  stärken, 
vielleicht  gar  einer  schrankenlosen  Autoritätslosigkeit  in  die  Hände  arbeiten? 
Oder  soll  sie  vorwiegend  Mifstrauen  gegen  die  Autonomie  des  Denkens  und 
WoUens  nähren?  Man  denke  etwa  an  die  Pädagogik  Franckes  auf  der  einen 
und  Fichtes  auf  der  anderen  Seite,  um  zu  ermessen,  welche  gewaltigen  Unter- 
schiede die  Stellung  zu  der  angeregten  Frage  in  der  Gestaltung  der  Erziehung 
hervorruft.  Es  leuchtet  nun  aber  ohne  weiteres  ein,  dafs  in  dieser  Beziehung 
die  Pädagogik  von  kulturgeschichtlichen  Erwägungen  abhängig  ist.  Freilich 
fällt  die  oberste  Entscheidung  auch  hier  der  Ethik  zu;  und  ohne  Zweifel  wird 
hier  wie  überall  die  Psychologie  klärend,  berichtigend,  vor  Irrwegen  bewahrend 
eingreifen  können.  Allein  daneben  darf  doch  die  Wichtigkeit  kulturgeschicht- 
licher Überlegungen  nicht  übersehen  werden.  Der  Pädagoge  mufs  die  gegen- 
wärtigen Kämpfe  zwischen  Sozialismus  und  Individualismus,  Moralismus  und 
Immoralismus,  Hochkirchentum  und  freieren  Auffassungen  kennen  und  sich  von 
dem  Fördernden  und  Gefährlichen,  Berechtigten  und  Unberechtigten,  was  in  den 
verschiedenen  Richtungen  liegt,  Rechenschaft  gegeben  haben,  wenn  er  in  der 
angedeuteten  pädagogischen  Frage  ein  begründetes  Wort  mitsprechen  will. 

Der  Einflufs  kulturgeschichtlicher  Betrachtungen  aber  reicht  noch  viel 
weiter.  Ich  habe  bisher  nur  die  Zielfragen  der  Pädagogik  ins  Auge  gefafst. 
Lenken    wir    unsere    Aufmerksamkeit  jetzt   auf   die    Gegenstände,    in    denen 
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unterrichtet  werden  soll,  so  finden  wir  uns  gleichfalls  fin  zahlreichen  wichtigen 
Punkten  auf  kulturgeschichtliche  Erwägungen  hingewiesen. 

Ob  freilich  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  in  der  Volksschule  zu  lehren  seien, 
das  ist  eine  Frage,  zu  deren  Lösung  es  nicht  viel  kulturgeschichtlicher  Hülfe 
bedarf.  Denken  wir  dagegen  an  die  Fragen,  die  sich  auf  die  Stellung  der  alten 
Sprachen,  der  muttersprachlichen  Litteratur,  der  naturwissenschaftlichen  Fächer 
in  den  höheren  Schulen  beziehen,  so  werden  wir  mit  unserem  Überlegen  und 
Prüfen  auf  das  kulturgeschichtliche  Gebiet  geradezu  hingedrängt.  Hier  gewinnt 
man  festen  Boden  erst,  wenn  man  sich  mit  überschauendem  Geiste  ein  Urteil 
darüber  gebildet  hat,  welche  Vorzüge  und  welche  Gefahren  in  unserem  Kultur- 
leben liegen,  welchen  fördernden  und  welchen  verderblichen  Einflüssen  die  Ent- 
wickelung  des  Menschlichen  in  unserer  Zeit  ausgesetzt  ist,  wie  es  sich  in 
unserer  Kultur  mit  Vertiefung  und  Verflachung,  mit  allseitig  und  einseitig  ent- 
wickelter Menschlichkeit  verhalte^  vor  allem  auch  wie  sich  Stimmungen,  Be- 
dürfnisse, Ziele  im  Laufe  der  Zeiten  geändert  haben,  und  wie  es  mit  der 
Ausrüstung  für  die  Arbeiten  und  Kämpfe  in  Gegenwart  und  Zukunft  stehe. 
Nur  wer  zu  seinen  ethischen  und  psychologischen  Gesichtspunkten  auch  enge 
und  vielseitige  Fühlung  mit  der  Zeitlage  mitbringt,  darf  hoffen,  über  Be- 
rechtigung und  Gestaltung  von  Gymnasium,  Realgymnasium,  Realschule  ein 
wahrhaft  begründetes  Wort  zu  sagen.  Und  etwas  Ahnliches  gilt,  wenn  von 
der  Bedeutung  des  Zeichnens,  des  Turnens,  der  Spiele  für  unsere  Schulen  die 
Rede  ist,  und  in  vielen  anderen  Fragen. 

Aus  unseren  Betrachtungen  ergiebt  sich  rücksichtlich  des  wissenschaft- 
lichen Charakters  der  Pädagogik  eine  Folgerung,  die  ich  besonders  darum  her- 
vorheben möchte,  weil  gegenwärtig  von  manchen  Seiten  an  die  Pädagogik  An- 
sprüche gestellt  werden,  die  dieser  Folgerung  widersprechen.  In  unserer  Zeit, 
wo  alles  nach  dem  Ruhme  der  Exaktheit  strebt,  wird  vielfach  auch  an  die 
Pädagogik  das  Verlangen  gestellt,  zu  einer  exakten  Wissenschaft  zu  werden, 
und  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dals  die  Psychologie  als  exakte  Wissenschaft 
im  stände  sei,  sie  zu  dieser  wissenschaftlichen  Strenge  zu  erheben.  Dieses 
Verlangen  und  Hoffen  beruht  nach  meiner  Überzeugung  auf  Illusion.  Die 
Pädagogik  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  von  ethischen  Gesichtspunkten  und 
kulturgeschichtlichen  Werturteilen  wahrhaft  durchtränkt.  Dieser  Umstand  allein 
schon  macht  es  unmöglich,  dafs  jemals  die  Pädagogik  auch  nur  annähernd  zu 
einer  so  strengen  Wissenschaft  werde,  wie  es  etwa  die  Psychologie  ist.  Die 
Ethik  ist  eine  Wissenschaft,  auf  die  das  Persönliche,  Gesinnung,  Wollen,  das 
Bedürfen  und  Sehnen  des  Gemütes  von  nicht  geringem  Einflufs  ist  und  immer- 
dar sein  wird.  Und  das  Gleiche  gilt  —  nur  in  noch  höherem  Grade  —  von 
den  kulturgeschichtlichen  Werturteilen.  So  wird  denn  wohl  auch  die  Pädagogik 
in  hohem  Mafse  von  den  persönlichen  Gewifsheitsquellen,  von  dem,  was 
der  Pädagoge  als  fühlender,  strebender  Mensch  glaubt  und  hofft,  liebt  und  hafst, 
abhängig  sein.  Die  Pädagogik  wird  zwar,  wie. jede  andere  Wissenschaft,  darauf 
bedacht  sein  müssen,  den  Einflufs  dieser  subjektiven  Faktoren  herunterzudrücken. 
Doch  wird  dieser,  trotz  allem  Bemühen,  in  starkem  Grade  und  weitem  Umfange 
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bestellen  bleiben.  Und  ist  denn  die  Psychologie  selbst,  durch  welche,  wie 
manche  glauben,  es  gelingen  soll,  die  Pädagogik  auf  exakten  Boden  zu  stellen, 
eine  im  strengen  Sinne  exakte  Wissenschaft?  Sie  ist  dies,  soweit  sie  seelische 
Thatsachen  beschreibt  und  zergliedert,  und  besonders  soweit  sie  das  Experiment 
heranzieht;  sobald  sie  jedoch  sich  darauf  einläfst,  die  grofsen,  entscheidenden 
Zusammenhänge  und  Abhängigkeitsverhältnisse  festzustellen,  fängt  —  mehr 
oder  weniger  —  das  Gebiet  des  Unsicheren,  Mehrdeutigen,  des  Prinzipienstreites, 
des  Beibringens  von  Gründen  und  Gegengründen  an.  Ich  denke  dabei  an  solche 
Fragen  wie  das  Verhältnis  von  Empfindung  und  Wahrnehmung,  Vorstellen  und 
Wollen,  Vorstellen  und  Denken,  oder  das  Verhältnis  von  Seelischem  und  Leib- 
lichem. Selbst  unter  den  Forschern,  welche  die  Psychologie  unter  Aufgebot 
aller  Mittel,  durch  Heranziehung  von  naturwissenschaftlichen  Methoden,  von 
Physiologie  und  Experiment,  exakt  machen  wollen,  herrschen  in  dem  an- 
gedeuteten Fragenbereiche  zahlreiche  und  gewaltige  Unterschiede  der  Auffassung, 
und  sie  werden  immerdar  herrschen.  Also  würde,  selbst  wenn  lediglich  die  Ab- 
hängigkeit der  Pädagogik  von  der  Psychologie  in  Betracht  gezogen  wird,  strenge 
Beweisbarkeit,  Unwidersprechlichkeit  der  pädagogischen  Sätze  ein  unerreichbares 
Ideal  bleiben. 

Es  liegt  mir  übrigens  nichts  ferner,  als  die  Wissenschaften,  denen  die 
Exaktheit  mehr  oder  weniger  unerreichbar  ist,  gering  zu  schätzen.  Ich  sehe 
Wissenschaft  überall  dort,  wo  sich  mit  den  Mitteln  des  Denkens  ein  Erfahrungs- 
gebiet zusammenhängend  und  methodisch  bearbeiten  läfst;  ob  dies  mit  unwider- 
sprechlichem  Einleuchten,  mit  unbedingt  zwingender  Kraft  geschehen  kann,  ist 
eine  weitere  Frage.  Wo  dies  unmöglich  ist,  liegt  freilich  ein  wissenschaft- 
licher Mangel  vor;  aber  er  kann  durch  andere  Vorzüge  aufgewogen  werden. 
Sind  ?.  B.,  wie  in  Ethik  und  Pädagogik,  persönliche  Grundüberzeugungen  mafs- 
gebend,  so  gewinnt  die  Wissenschaft  dadurch  einen  menschlicheren  Charakter. 
Und  zwar  in  doppelter  Hinsicht:  was  ihren  Aufklärungen  und  Ergebnissen  an 
zwingender  Kraft  fehlt,  wird  durch  die  unermefsliche  Bedeutung  ersetzt,  die  sie 
durch  ihre  nahe  Beziehung  zu  Gesinnung  und  Gemüt,  zu  menschlichem  Wert 
und  Glück,  zu  menschlichem  Hoffen  und  Sehnen  haben.  Auch  bethätigt  sich, 
und  das  ist  das  zweite,  unsere  ganze  kämpfende,  aufstrebende  Persönlichkeit 
weit  umfassender  und  tiefer  in  dem  Aufeinanderschlagen  der  Prinzipiengegen- 
sätze, in  dem  gefahrvollen  Ringen  mit  Dunkelheiten  und  Widersprüchen  als  in 
der  Wahrheit  unbedingt  zweifelloser  Erkenntnis.  Aber  auch  abgesehen  von 
dem  allen  halte  ich  es  nicht  für  wünschenswert,  dafs  alles  in  den  Wissen- 
schaften exakt  sei.  Denn  gelänge  es  den  Wissenschaften,  in  allen  Stücken 
exakt  zu  sein,  so  würde  dies  voraussetzen,  dafs  die  ganze  Welt,  auch  die 
geistige,  lediglich  aus  mefsbaren  und  zählbaren  Gröfsen  oder  doch  aus  lauter 
scharf  abgegrenzten,  vollkommen  deutlichen  Gebilden  bestünde.  Eine  solche 
Welt  aber,  in  der  es  nichts  Unbestimmtes  und  Dunkles,  keine  Unmefsbarkeit 
und  Unerschöpflichkeit,  keine  geheimnisvollen  Hintergi-ünde  und  Tiefen,  kein 
Schweben  und  Wehen  und  Rauschen  gäbe,  wäre  eine  entzauberte,  unerträglich 
kahle  und  platte  Welt. 
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Doch  wie  steht  es  mit  der  Methoden  lehre  in  der  Pädagogik?  Kommt 
es  nicht  hier  wenigstens  zu  voller  Exaktheit'?  Führt  nicht  hier  wenigstens  die 
Psychologie  eine  Herrschaft  ohne  Schranke?  So  haben  denn  auch  diejenigen, 
die  von  der  Pädagogik  volle  Exaktheit  auf  Grundlage  der  Psychologie  fordern, 
vor  allem  die  Methodenlehre  im  Auge. 

Da  ist  nun  erstlich  zu  bemerken,  dafs  auch  hier  die  Ethik  und  Kultur- 
geschichte ihre  Einflüsse  geltend  machen.  Es  liefse  sich  leicht  zeigen,  dafs  den 
verschiedenen  Richtungen  in  der  pädagogischen  Methodik  bestimmte  ethische 
und  kulturgeschichtliche  Voraussetzungen,  ausgesprochen  oder  stillschweigend, 
zu  Grunde  liegen.  Sehr  deutlich  wird  dies  z.  B.  an  Rousseaus  Erziehungs- 
methode mit  ihrem  Naturalismus,  ihrem  Mifstrauen  gegen  Kultur,  ihrem  anti- 
rationalistischen und  antiautoritativen  Charakter,  mit  ihrer  Richtung  auf  höchste 
Steigerung  der  Spontaneität.  Und  der  Jesuitismus  z.  B.  wieder  müfste  kon- 
sequenterweise allen  solchen  Methoden  seine  Zustimmung  versagen,  die  sich 
grundsätzlich  gegen  die  Mechanisierung  des  Geistes  wenden  und  alles  auf  das 
Selbstdenken  und  Selbstprüfen  zuspitzen. 

Weit  wichtiger  aber  ist  mir  ein  zweiter  Gesichtspunkt  —  ein  Gesichts- 
punkt, der  uns  zugleich  die  Leistungsfähigkeit  der  Psychologie  in  der  Pädagogik 
noch  nach  einer  wesentlich  anderen  Seite  beschränkt  zeigt,  als  wir  dies 
bisher  gefunden  haben.  Mag  die  Psychologie  sich  in  der  Didaktik  —  die 
Methodik  der  Zucht  lasse  ich  bei  Seite  —  mit  noch  so  viel  Feinheit  geltend 
machen,  so  bleibt  doch  immer  zwischen  pädagogischer  Theorie  und  pädagogischer 
Wirklichkeit  eine  ungeheure  Kluft.  Auf  diese  Kluft  möchte  ich  Ihr  Augen- 
merk lenken. 

Die  methodischen  Vorschriften  der  Pädagogik  halten  sich,  so  fein  sie  auch 
in  das  Besondere  gehen  mögen,  doch  stets  im  Allgemeinen  und  Durch- 
schnittsmäfsigen.  Der  pädagogische  Methodiker  kann  immer  nur  von 
dem  typischen  Fortgang,  von  der  typischen  Weise,  einen  Gegenstand  anzu- 
greifen, reden;  mag  er  noch  so  sehr  ins  Kleine  ausgestalten,  so  sind  es  doch 
immer  noch  recht  weite  Maschen,  die  er  knüpft.  Und  es  schwebt  ihm  stets 
mehr  oder  weniger  ein  normaler  Schüler,  normal  in  seinem  Können  und  Wollen, 
normal  in  der  Verknüpfung  von  Eigenschaften,  vor,  und  ebenso  mehr  oder 
weniger  ein  normaler  Lehrer.  Wie  völlig  anders  dagegen  die  pädagogische 
Wirklichkeit!  Von  Augenblick  zu  Augenblick  ist  der  Verlauf  einer  Unter- 
richtsstunde individuell  bestimmt.  Die  Aufeinanderfolge  der  pädagogischen 
Situationen  zeigt  die  unerschöpfliche  Vielgestaltigkeit  des  Individuellen,  darunter 
eine  Fülle  des  Unrecrelmäfsigen ,  Unvorhero-eseheuen ,  Überraschenden,  zum 
Andersmachen  Auffordernden.  Dies  gilt  schon  mit  Rücksicht  auf  die  wechselnde 
Eigenart  des  Gegenstandes,  noch  mehr  aber  im  Hinblick  auf  die  Schüler.  Diese 
sind  eben  nicht  Normalkinder,  sondern  eigenartige  Individuen  mit  allerhand 
Winkeln  und  Verstecken,  mit  allerhand  Seltsamkeiten  und  Unbegreiflichkeiten 
in  schlimmem  und  gutem  Sinne,  mit  Lücken  und  Wucherungen,  mit  unzähligen 
Übergängen  zwischen  grob  und  zart,  einfach  und  verwickelt,  flach  und  gehalt- 
voll.    Nicht  zu   vergessen  endlich   des  Lehrers  mit   seiner  entwickelten  Indivi- 
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dualität!  Der  Lehrer  ist  keine  zum  beständigen  Wiederholen  einer  unfehlbaren 
Methode  aufgezogene  Maschine.  Die  Persönlichkeit  des  Lehrers  ist  eine 
Macht,  die  in  die  Unterrichtsmethoden  nicht  nur  ausgestaltend,  sondern  auch 
in  weitem  Umfange  abändernd,  abbiegend  einzugreifen  bestimmt  ist.  Der  Fort- 
gang im  Unterricht  ist  nicht  eine  einfache  Anwendung  der  vom  Lehrer  vorher 
vollzogenen  methodologischen  Erwägungen  und  Feststellungen  auf  den  jeweiligen 
Fall;  vielmehr  kommt  hierfür  noch  manches  andere  in  Betracht:  die  durch  die 
pädagogische  Praxis  und  Übung  aufgespeicherten  Erfahrungen,  ferner  der 
pädagogische  Takt  mit  seinem  augenblicklichen  Überschauen,  mit  seinem 
unwillkürlichen  Gefühl  für  das  Zweckmäfsige,  und  endlich  allerhand  während 
der  Unterrichtsstunde  rasch  angestellte  neue  Überlegungen.  Wenn  nun 
schon  die  vorher  gewonnenen  methodologischen  Überzeugungen  nicht  ohne  Ein- 
wirkung der  Persönlichkeit  des  Lehrers  zu  stände  gekommen  sind,  so  wirkt  das 
Persönliche  noch  weit  stärker  in  den  angedeuteten  drei  Beziehungen.  Je 
nach  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  wird  sich  der  Niederschlag  der  päda- 
gogischen Praxis  in  seinem  Vorstellen  und  Fühlen  anders  gestalten.  Und 
ebenso  fallen  die  Anpassungen  und  Eingebungen  des  Taktes  je  nach  der  Per- 
sönlichkeit des  Lehrers  gewaltig  verschieden  aus.  Und  das  Gleiche  gilt  rück- 
sichtlich der  neu  hinzutretenden  Überlegungen.  Selbst  wer  so  unverständig  sein 
sollte,  die  Stärke  der  Unterschiede  zwischen  den  Persönlichkeiten  der  Lehrer 
zu  beklagen,  müfste  doch  mit  diesen  Unterschieden  als  mit  einem  nun  ein- 
mal nicht  wegzuschaffenden  Faktor  für  die  Gestaltung  der  Unterrichtsmethodik 
rechnen. 

Was  folgt  aus  dieser  Sachlage  für  die  Psychologie  in  der  Pädagogik? 
Erstlich:  die  Psychologie  führt  die  Pädagogik,  im  Vergleiche  mit  der  Praxis 
des  Lehrens,  immer  nur  zu  sehr  allgemeinen,  verhältnismäfsig  groben,  nach 
verschiedenen  möglichen  Richtungen  auszugestaltenden  methodischen  Bestim- 
mungen. Und  zweitens:  die  Bestimmungen,  die  so  gewonnen  werden,  sind 
vielfach  nur  von  relativer  Gültigkeit.  Und  auf  dies  Zweite  kommt  es  mir  be- 
sonders an.  Denn  bei  sehr  vielen  besteht  der  Glaube,  dafs  durch  Anwendung 
der  Psychologie  auf  die  Pädagogik  sich  bis  ins  Besondere  hinein  diejenigen 
Methoden  bezeichnen  lassen,  die  als  die  vollkommensten  und  als  allgemein  und 
unverbrüchlich  gültig  angesehen  werden  müssen,  —  derart,  dafs  jedweder  Lehrer 
sich  unbedingt  nach  ihnen  zu  richten  habe.  Mir  scheint,  dafs  hier  eine  Über- 
schätzung von  Psychologie  und  pädagogischer  Methode  vorliegt. 

Soweit  es  sich  freilich  um  höchste  Grundsätze  handelt,  läfst  sich  in  der 
Didaktik  nicht  weniges  Allgemeingültige  und  schlechtweg  Beste  gewinnen.  Da- 
hin gehören  z.  B.  die  Sätze:  zuerst  Anschauung,  dann  Begriff!  überall  an  Be- 
kanntes und  Naheliegendes  anknüpfen!  den  Unterricht  dem  Verständnis  an- 
passen! Einheit  und  Mannigfaltigkeit  mit  einander  verbinden!  Geht  man  da- 
gegen mehr  ins  Besondere,  so  wird  zumeist  nur  noch  von  mehr  oder  weniger 
Zweckmäfsigem  die  Rede  sein  dürfen.  Man  denke  etwa  an  den  Unterricht  in 
fremden  Sprachen:  in  welchem  Verhältnis  sind  hier  die  beiden  wichtigsten 
Unterrichtsmittel  zu   verbinden:    zusammenhängende    grammatische  Aufklärung 
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und  unwillkürliches  Wecken  und  Verfeinern  des  Sprachgefühls  durch  Lesen 
und  Sprechen?  Freilich  werden  hier  gewisse  Möglichkeiten  als  schlechtweg 
falsch  auszuschliefsen  sein;  dagegen  wird  zwischen  anderen  Verbindungsweisen 
beider  Faktoren  sich  keine  absolute  Entscheidung  treffen  lassen.  Für  den  einen 
Lehrer  wird  vielleicht  dieses,  für  einen  anderen  ein  davon  verschiedenes  Ver- 
hältnis der  grammatisch  rationalistischen  und  der  sprachgefühlsmäfsig  praktischen 
Art  am  passendsten  sein.  Und  ebenso  werden  je  nach  der  Geistesbeschaffenheit 
der  Schüler,  z.  B.  je  nachdem  der  eine  mehr  Bedürfnis  nach  verstandesm'afsiger 
Aneicrnunor  nach  Einsicht  in  Recrel  und  Gesetz,  der  andere  mehr  Freude  an 
spielender,  gefühlsmäfsiger  Aneignung  hat,  verschiedene  Methoden  in  verschie- 
denen Fällen  zu  empfehlen  sein.  Und  zu  ähnlichen  relativen  Entscheidungen 
gelangt  man,  wenn  man  etwa  an  das  Verhältnis  denkt,  in  das  der  Unterricht 
die  Weckung  des  Selbstfindens  bei  den  Schülern  durch  Fragen  und  die  an- 
regende Mitteilung  von  Seiten  des  Lehrers  setzen  soll.  Es  kann  sogar  vor- 
kommen, dafs  ein  Lehi-er  vermöge  seiner  Eigenart  mit  einer  als  überwunden 
geltenden  Methode  Ausgezeichneteres  erzielt,  als  wenn  er  sich  in  eine  neue 
Methode  hineinzwängen  wollte.  Übrigens  wird  es  selbst  für  den  Fall,  dafs  man 
an  einen  normalen  Schüler  und  einen  normalen  Lehrer  denkt,  zuweilen  un- 
möglich sein,  zwischen  erheblichen  methodischen  Unterschieden  eine  zweifel- 
lose Entscheidung  rücksichtlich  ihrer  Zweckmäfsigkeit  zu  treffen.  Der  Gegen- 
stand und  die  psychologische  Sachlage  sind  zuweilen  so  vielseitiger  und  ver- 
wickelter Art,  und  es  können  so  mannigfaltige  und  subtile  Rücksichten,  Gründe 
und  Gegengründe  in  Frage  kommen,  dafs  man  bei  einem  Geltenlassen  mehrerer 
Methoden  wird  stehen  bleiben  müssen. 

So  wird  denn  der  pädagogische  Methodiker  nicht  mit  Starrsinn  und  Un- 
fehlbarkeitsmiene, sondern  mit  Weitherzigkeit  und  der  Neigung,  Verschiedenes 
gelten  zu  lassen,  eher  etwas  skeptisch  als  dogmatisch,  seine  Aufstellungen 
machen.  Diese  Maxime  bleibt  auch  dann  bestehen,  wenn  die  Psychologie  in 
ihrer  exaktesten  Gestalt,  die  experimentelle  Psychologie,  für  die  Pädagogik  ver- 
wertet wird.  Li  der  letzten  Zeit  mehren  sich  die  Stimmen,  welche  die  Grund- 
legung der  Pädagogik  durch  experimentelle  Psychologie  verlangen, 
und  es  werden  zuweilen  wahrhaft  abergläubische  Hoffnungen  daran  geknüpft. 
Nun  möchte  ich  keineswegs  in  Abrede  stellen,  dafs  sich  aus  experimentell- 
psychologischen Feststellungen  manche  wertvolle  Fingerzeige  für  die  Gestaltung 
des  Unterrichtes  werden  gewinnen  lassen;  und  es  ist  Pflicht  der  Pädagogik,  die 
Ergebnisse  dieser  modernen  psychologischen  Forschungsweise  möglichst  in  ihren 
Dienst  zu  ziehen.  Nur  dürfen  die  Schranken  nicht  unterschätzt  werden,  die 
der  pädagogischen  Verwertung  des  psychologischen  Experimentes,  vermöge  der 
Natur  desselben,  anhaften.  Schon  dies  ist  aufser  Frage,  dafs  das  psychologische 
Experiment  den  mächtigen,  unübersehbar  abändernden  Einflufs  der  Persönlich- 
keit des  Lehrers  auf  das  Unterrichten  nicht  in  seinen  Bereich  zu  ziehen  ver- 
mag. Aber  auch  den  feineren  Seiten  der  Individualität  des  Schülers  kann  das 
psychologische  Experiment  nicht  beikommeu.  Vor  allem  aber  ist  hervorzu- 
heben, dafs  sich  das  Experiment  fast  nur  auf  das  Mechanische,  Eintönige, 
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Langweilige  am  Unterricht  —  etwa  das  Schreiben  nach  Diktat  oder  das 
elementare  Rechnen  —  und  auf  die  groben,  auffälligen  Wirkungen  des 
Unterrichtes  —  wie  etwa  die  geistige  Ermüdung  —  erstrecken  kann.  Da- 
gegen entzieht  sich  der  wechselreiche,  durchgeistigte  Unterricht  mit  seinem 
Wecken  und  Entzünden,  seinem  Führen,  Helfen  und  Selbstfindenlassen,  mit 
seinem  bald  rasch,  bald  zögernd  pulsierenden  Leben,  mit  seinem  spielenden 
Schöpfen  aus  einer  Fülle  von  Mitteln  naturgemäfs  dem  Experiment.  Und 
ebensowenig  lassen  sich  die  verwickelten,  in  alle  Zweige  und  Tiefen  des  Seelen- 
lebens tausendfältig  verlaufenden  Wirkungen  des  Unterrichtes  experimentell 
einfangen.  Auch  wenn  man  von  experimentellen  Feststellungen  aus  durch  um- 
sichtiges Schliefsen  weiter  zu  kommen  sucht,  wird  es  doch  nur  schwer  ge- 
lingen, zu  jenen  Gebieten  hin  sichere  Fäden  zu  ziehen.  Darum  kommt  dem 
psychologischen  Experiment  auch  nicht  entfernt  eine  solche  Bedeutung  für  die 
Pädagogik  zu  wie  der  in  der  älteren  Weise  verfahrenden  Psychologie.^) 


^)  Man  kann  aus  den  mustergültig  geführten  experimentellen  Untersuchungen  von 
Ebbinghaus  (Über  eine  neue  Methode  zur  Prüfung  geistiger  Fähigkeiten  und  ihre  An- 
wendung bei  Schulkindern;  in  der  Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnes- 
organe, Bd.  18,  S.  401  tf.)  erkennen,  welche  Schwierigkeiten  und  Unsicherheiten  selbst  bei 
einem  so  hohen  Grad  von  Besonnenheit,  Umsicht  und  erfinderischem  Geiste,  wie  er  diesen 
Forscher  auszeichnet,  sich  entgegenstellen,  wenn  auf  experimentellem  Wege  auch  nur  ganz 
bescheidene  Winke  für  das  pädagogische  Verfahren  gewonnen  werden  sollen.  Namentlicb 
hat  Ebbinghaus  ein  scharfes  Auge  für  die  mannigfaltigen  störenden  seelischen  Vorgänge 
in  den  Versuchspersonen,  wodurch  die  Brauchbarkeit  der  zahlenmäfsigen  Ergebnisse  ver- 
ringert oder  gar  vernichtet  wird.  Was  die  geistige  Ermüdung  anlangt,  so  läfst  sich 
Ebbinghaus  durchweg  von  der  richtigen  Einsicht  leiten,  dafs  das  Vorhandensein  einer  Er- 
müdung keineswegs  notwendig  schon  eine  Schädigung  bedeutet  (wie  in  der  Regel  als  selbst- 
verständlich vorausgesetzt  wird),  und  dafs  auch  die  Experimente  als  solche  über  die  Schäd- 
lichkeit der  festgestellten  Ermüdung  nichts  sagen.  Zugleich  lehrt  die  Abhandlung  von 
Ebbinghaus,  dafs,  auf  je  verwickeitere  Fragen  sich  die  psychologischen  Experimente  be- 
ziehen, um  so  mehr  psychologische  Erwägungen  der  älteren  Art  kritisierend,  berichtigend, 
deutend  hinzutreten  müssen.  Leider  stechen  die  meisten  experimentell  pädagogischen 
Untersuchungen  und  Betrachtungen  von  der  genannten  Abhandlung  aufs  unerfreulichste  ab. 
Es  ist  fast  unglaublich,  welche  Masse  von  Unbesonnenheit,  Unkritik,  Unlogik  sich  hier  oft 
breit  macht.  Und  um  so  mehr  ist  dies  der  Fall,  je  umstürzender  sich  die  Neuerer  gebärden. 
Dies  gilt  z.  B.  von  Kräpelins  Schriftchen  'Über  geistige  Arbeit'  (2.  Aufl.  Jena  1897)  und  von 
Ludwig  Steins  Aufsatz  'Experimentelle  Pädagogik'  (in  der  Deutschen  Rundschau,  Bd.  88, 
S.  240  ö'.).  Auf  Grundlage  von  Zahlenreihen,  die  an  geistlos  rechnenden  und  nachschreibenden 
Kindern  gewonnen  wurden,  wird  ohne  Rücksicht  auf  die  Kluft,  die  zwischen  einer  solchen 
Karikatur  des  Unterrichts  und  dem  wirklichen  Unterrichte  besteht,  ohne  Eingehen  auf  die 
psychologischen  Bedingungen,  unter  denen  die  Versuchspersonen  arbeiteten,  ohne  Kritik 
und  Deutung  der  Zahlen,  eine  weitgehende  Umgestaltung  des  Unterrichts  ungestüm  ge- 
fordert. Unter  dem  hypnotisierenden  Eindruck  einiger  Zahlenreihen  fabelt  Stein  von  der 
Pädagogik  der  Zukunft,  die  sich  nur  auf  statistisch  festgestellte  Daten  und  experimentell 
ei-mittelte  Beobachtungen  stützen  werde.  In  trefl"ender  Weise  finden  sich  die  Blöfsen  und 
Übertreibungen  der  Folgerungen  Kräpelins  aufgedeckt  in  dem  Schriftchen  von  Gustav 
Richter  'Unterricht  und  geistige  Ermüdung'  (Halle  a.  S.  1895).  Übrigens  möchte  ich  keines- 
wegs gesagt  haben,  dafs  die  Reformgedanken,  zu  denen  viele  experimentelle  Pädagogen 
auf  unkritischem  Wege  und  durch  falsche  Schlüsse  gelangen,  darum  auch  an  sich  selbst 
verkehrt  seien.     Die  Frage  nach   der  inhaltlichen  Richtigkeit  ihrer  Vorschläge  ist  von  der 
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Ich  habe  Ihre  Aufmerksamkeit  vorwiegend  auf  die  Schranken  gelenkt, 
die  der  Leistungsfähigkeit  der  Psychologie  für  die  Pädagogik  anhaften.  Umso- 
niehr  will  ich  jetzt,  wo  ich  mit  meiner  Darlegung  zu  Ende  bin,  nochmals  auf 
die  grundlegende  Bedeutung  der  Psychologie  für  alle  pädagogische  Theorie  hin- 
weisen. Vor  allem  die  Psychologie  vermag  die  Pädagogik  bis  zu  dem  Grade 
von  Sicherheit  und  Genauigkeit  zu  führen,  der  auf  diesem  Gebiete  überhaupt 
erreichbar  ist.  Vor  allem  die  Psychologie  entrückt  die  Pädagogik  der  Gefahr 
des  Schweifens  und  Tastens,  des  blofsen  Meinens  und  Versicherns.  Durch  die 
Psychologie  wird  bewirkt,  dals  in  der  Pädagogik  alles  wohlabgegrenzt,  an  den 
richtigen  Ort  gerückt  und  vorsichtig  abgewogen  erscheint  und  Feinheit  und 
Intimität  des  Verständnisses  für  alles  Menschliche  zunimmt.  Und  soll  in  der 
Pädagogik  das  Grobe  und  Triviale,  das  dogmatisch  Verhärtete  und  schablonen- 
mäfsig  Enge  immer  mehr  verschwinden  und  ein  vorurteilsloser,  grofser  Zug  in 
ihr  herrschend  werden,  so  mufs  der  Pädagoge  mitten  im  Strome  der  psycho- 
logischen Forschung  stehen. 


Prüfung  der  von  ihnen  angewandten  Methode  wohl  zu  trennen.  So  ist  z.  B.  der  von  Gries- 
bach  zur  Prüfung  der  geistigen  Ermüdung  eingeschlagene  Weg  —  die  Ermittelung  der 
Feinheit  des  Ortssinnes  der  Haut  vor  und  nach  geistiger  Arbeit  —  völlig  unsicher;  wir 
wissen  eben  einfach  nichts  darüber,  wann  die  Abnahme  der  Hautsensibilität  eine  schäd- 
liche geistige  Ermüdung  anzeigt.  Dagegen  enthalten  die  den  Schlufs  seiner  Schrift 
(Energetik  und  Hygiene  des  Nervensystems  in  der  Schule.  München  und  Leipzig  1895 
bildenden  pädagogischen  Mahnungen  viel  Verständiges  und  Beherzigenswertes. 


IL 

DIE   AUFGABEN   DES   GRIECHISCHEN  UNTERRICHTS  IN  DER 

GEGENWART. 

Von  Konrad  Seeliger. 

Man  hat  mich  eingeladen,  vor  Ihnen  über  die  Aufgaben  des  griechischen 
Unterrichts  in  der  Gegenwart  zu  sprechen.  Der  Reiz,  der  dem  Bewufstsein 
entspringt,  etwas  Neues,  AuTserordentliches  zu  sagen,  hat  mich  also  nicht  auf 
diesen  Platz  geführt,  und  der  Gottesfriede,  der  sich  von  selbst  ankündigt,  wenn 
sich  Philologen  und  Schulmänner  zu  festlichem  Verein  und  der  Reden  Wett- 
kampf versammeln,  erfüllt  auch  meine  Seele  und  Sprache:  Streitlustige  unter 
uns  dürften  ihre  Rechnung;  nicht  finden.  Weder  Reformen  schlafe  ich  vor 
noch  predige  ich  Reaktion;  ich  stelle  mich  auf  den  Boden  der  Thatsache,  und 
diese  Thatsache  besteht  für  den  Gegenstand  meines  Vortrags  darin,  dafs  gegen- 
wärtig der  griechische  Unterricht  in  einem  normalen  Gymnasium  über  36 — 42 
Stunden  verfügt;  wir  Sachsen  erfreuen  uns  der  Maximalzahl. 

Man  liebt  es  heutzutage  als  die  Wurzel  alles  Schulübels  den  bösen  Utra- 
quismus  zu  bezeichnen,  mag  man  darunter  die  Doppelbildung  durch  Sprachen 
und  Naturwissenschaften  oder  die  Verbindung  der  altklassischen  und  neueren 
Sprachen  verstehen:  es  ist  ja  bequemer  das  System  als  die  Menschen  an- 
zuklagen. Wenn  anders  aber  in  Erziehung  und  Unterricht  die  Persönlichkeit 
des  Erziehers  und  Lehrers  den  Ausschlag  giebt,  so  müssen  wir  Schulmänner 
uns  in  erster  Linie  für  verantworthch  erklären;  vom  gi'iechischen  Unterricht 
gilt  dies  um  so  mehr,  als  er  nicht  Kenntnisse  mitteilt,  die  im  Leben  unmittel- 
bar Verwendung  finden,  so  dafs  man  es  dem  Laien  nicht  so  verargen  soll, 
wenn  er  fragt:  Wozu  Griechisch?  Kann  doch  schliefslich  auch  nur  der  Lehrer 
sich  die  Überzeugung  von  dem  Bildungswert  dieses  Lehi'fachs  erhalten,  der 
dieses  Bilduugsmittel  zu  gebrauchen  versteht-  wer  nicht,  dem  bleibt  als  einzige 
fi'agwürdige  Begründung  das  6  jiti)  dagalg  äv&Qco:ios  ov  Tiatdavstat.  So  gilt 
es  nicht  mehr  in  verbrauchten  Wendungen  den  unvergleichlichen  Bildungswert 
des  Hellenentums  zu  erweisen,  sondern  im  gegenseitigen  Austausch  der  Ge- 
danken und  Erfahrungen  die  Frage  zu  beantworten,  welche  Forderungen  an 
den  o-riechischen  Unterricht  in  der  Gegenwart  zu  stellen  sind.  In  der  Gegen- 
wart,  sage  ich;  denn  abgesehen  davon,  dafs  die  Zeit  das  Mafs  der  Bildung  und 
das  Verhältnis  der  Bildungsmittel  zu  einander  bestimmt,  wenn  Erziehung  inul 
Unterricht  zu  voller,  allseitiger  Teilnahme  an  dem  geistigen  und  sittlichen 
Leben  des  Volkes  und  der  Zeit  befähigen  sollen,  so  ändern  sich  auch  die  An- 
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sprüclie  an  ein  Unterrichtsfach  mit  dem  Wechsel  der  Zeiten;  fällt  diese  Voraus- 
setzung fort,  dann  hat  sich  das  Fach  selbst  überlebt.  In  der  Fähigkeit,  Fremdes 
zu  verstehen,  kann  ich  das  Ziel  der  Bildungsarbeit  nicht  finden;  vielmehr  mufs 
in  dem  Fremden  immer  wieder  die  eigene  Welt  wiedergefunden  werden,  wenn 
es  innerlich  mit  uns  verwachsen  soll.  So  haben  wir  denn  zuerst  zu  fragen, 
was  uns  besonders  in  unserer  Zeit  mit  dem  Hellenentum  verbindet,  damit  wir 
daraus  die  Antwort  auf  unsere  Hauptfrage  ableiten. 

Wenn  irgend  eine  Zeit,  so  darf  sich  die  Gegenwart  mit  ihrer  vielgestaltigen 
Thätigkeit  und  frischen  Arbeitskraft,  der  die  träge,  beschauliche  und  erbauliche 
Ruhe  so  fremd  ist,  mit  ihrer  Lust  am  Wirken  und  Schaffen,  mit  ihrem  Streben, 
die  Wirklichkeit,  die  Dinge  wie  sie  sind  zu  erfassen,  der  gi-iechischen  Welt 
kongenial  fühlen,  die  sich  durch  die  gleichen  Triebe  vollständig  ausgelebt 
hat,  ja  wäre  es  auch  nur  in  der  Sorge,  über  dem  Geist  den  Körper  nicht  zu 
vergessen,  sein  Gleichgewicht  mit  jenem  in  ernster  Übung  wie  freiem  Spiele  zu 
wahren,  oder  in  der  Wertschätzung  des  Wettkampfes,  worin  sich  die  sittliche 
Überlegenheit  zugleich  mit  der  körperlichen  und  geistigen  bewähren  soll.  Die 
Bethäticfunff  der  Kräfte  ist  unserem  Geschlechte  mit  den  Griechen  gemeinsam, 
gemeinsam  aber  auch  der  Forschungstrieb.  Und  je  tiefer  unsere  Wissenschaft 
in  die  Geheimnisse  alles  Daseins  einzudringen  sucht,  je  mehr  sie  sich  von 
Vorurteilen  und  Irrtümern  befreien  möchte,  desto  mehr  dringt  der  historische 
Sinn  mit  seinem  Bedürfnis,  in  der  Vergangenheit  die  Wurzeln  des  eigenen 
Seins  aufzuspüren,  zu  der  Frage,  wie  die  Alten  darüber  gedacht  haben;  erst 
der  geschärfte  Blick  der  Gegenwart  vermag  vielfach  zu  beurteilen,  in  wie  viel 
wichtigen  Ergebnissen  uns  die  Alten  vorgedacht  haben:  weit  entfernt  sie  zu 
übersehen  in  thörichter  Einbildung,  ihrer  Schule  entwachsen  zu  sein,  haben 
wir  jetzt  erst  recht  ein  Interesse  daran,  weil  wir  sie  besser  verstehen,  ab- 
gesehen von  der  Anregung,  die  wir  aus  dieser  Wiedererkennung  zu  weiterer 
Forschung  empfangen.  Bücher  wie  '^Die  griechischen  Denker'  von  Theodor 
Gomperz  sind  nicht  blofs  für  Philologen,  sondern  für  den  weiten  Kreis  der 
Gebildeten  gesckrieben.  Wenn  der  Aristoteliker  Barthelemy- Saint -Hilaire  vor 
der  Pariser  Akademie  behauptete,  der  Verlust  des  Aristoteles  würde  für  die 
Wissenschaft  unersetzlicher  sein  als  der  aller  neueren  Philosophen,  so  mag 
dieses  Urteil  allzu  kategorisch  erscheinen;  sicher  aber  ist,  dafs  der  Wissen- 
schaft, insbesondere  der  Philosophie,  ein  Bad  im  hellenischen  Jungbrunnen  all- 
zeit gut  gethan  hat,  und  wenn  das  Interesse  an  dieser  wieder  gewachsen  ist, 
so  hat  sie  dies  vor  allem  dem  Umstände  zu  danken,  dafs  sie  nach  der  Ver- 
stiegenheit der  nachkantischen  Systeme  auf  die  Grundlage  der  griechischen 
Denker  zurückgekehrt  ist;  die  Ethik  wenigstens  knüpft  wieder  an  Piaton  und 
Aristoteles  an.  Noch  deutlicher  tritt  dies  in  den  Staatswissenschaften  hervor: 
die  berufensten  Nationalökonomen  unserer  Zeit  bekennen,  bei  den  Alten  in  die 
Schule  gesangen  zu  sein,  und  fast  vereinzelt  steht  Cobden  mit  seiner  kecken 
Behauptung,  aus  einer  einzigen  Nummer  der  Times  sei  mehr  zu  lernen  als  aus 
dem  ganzen  Thukydides.  So  bildet  die  Denkarbeit  der  Griechen  nicht  nur  die 
Grundlage  der  modernen  Wissenschaft,  sondern   einen   wesentlichen  Teil  ihres 
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Inhalts  und  ist  noch  immer  wirksam  genug  neue  Anregungen  zu  geben.  Von 
den  bildenden  Künsten  brauche  ich  nicht  erst  zu  reden;  nur  darauf  weise  ich 
hin,  dafs  jetzt  mehr  als  je  den  Resten  der  klassischen  Kunst  nachgespürt  wird 
und  neue  Funde  auf  die  Teilnahme  der  ganzen  gebildeten  Welt  rechnen  dürfen; 
die  PrachtAverke,  in  denen  nachschaffende  Künstlerarbeit  sie  zu  anschaulichem 
Bilde  verbindet  und  ausführt,  sind  nicht  blofs  für  die  Schule,  sondern  noch 
mehr  für  Künstler  und  Kunstfreunde  bestimmt,  und  die  Ergänzung  hellenischer 
Torsen  wird  zur  Lieblingsaufgabe  wetteifernder  Schaffenslust.  Auch  die  litte- 
rarischen Reste,  die  etwa  den  ägyptischen  Gräbern  entsteigen,  werden  nicht 
blofs  den  Fachgenossen  zugänglich:  vom  Staate  der  Athener  und  den  Mimiamben 
des  Herondas  las  man  bald  nach  ihrer  Veröffentlichung  in  Blättern,  die  der 
klassischen  Schulbildung  nicht  gerade  freundlich  gegenüberstehen:  sind  doch 
die  Koryphäen  unserer  Wissenschaft  mit  ihren  Schätzen  freigebiger  geworden; 
ja  fast  scheint  es,  als  wünschten  sie  lieber  den  Kreis  der  Eingeweihten  be- 
schränkt als  den  der  Laien,  denen  sie  ihre  Ergebnisse  in  anmutiger  Form  mit- 
teilen, als  rechneten  sie  bereits  nicht  mehr  mit  den  Gymnasien,  die  doch  allein 
im  stände  sind,  der  Wirksamkeit  des  Hellenentums  in  der  Gegenwart  eine 
breitere  Grundlage  zu  geben.  Warum  aber  diese  Engherzigkeit,  wenn  man 
überzeugt  ist,  dafs  ein  Tropfen  griechischer  Denkart  und  griechischen  Stil- 
gefühls noch  immer  auch  den  redenden  Künsten  notthut  und  sie  vor  der  Ge- 
fahr bewahrt,  in  die  Schwüle  und  den  Staub  der  Wirklichkeit  herabgezogen 
zu  werden?  Es  wird  ja  keineswegs  gefordert,  dafs  die  Dichtung  ihren  Stoff 
dem  hellenischen  Leben  entlehne;  freilich  scheint  es  zuweilen,  als  bedürfe  der 
Idealismus  dieses  fremden  Gewandes,  um  mit  geborgtem  Glänze  die  düsteren 
Bilder  einer  krankhaften  Phantasie  zu  verscheuchen.  Sicher  wenigstens  ist, 
dafs  solche  Dichtungen  auch  jetzt  noch  fi-eundlich  aufgenommen  und  gewürdigt 
werden;  unsere  reiche  Zeit  läfst  in  all  ihrer  Fülle  noch  zu  wünschen  übrig,  ins- 
besondere dem  einzelnen,  der  bei  der  notwendigen  Zersplitterung  das  Ganze  in 
sich  herstellen  möchte:  das  Hellenentum  ist  dadurch  zu  einem  Bedürfnis  ge- 
worden; seine  Wiedergeburt  ist  nicht  etwa^  eine  längst  überschrittene  Kultur- 
stufe, sondern  die  noch  lebendige  Schöpfung  dieses  Jahrhunderts.  In  der  That 
steht  ja  die  klassische  Philologie  als  Wissenschaft  noch  in  ihrer  vollen  Blüte, 
wenn  auch  der  Geistesfrühling  dahin  sein  mag,  der  uns  durch  das  Andenken 
Otfried  Müllers  gerade  in  diesen  Tagen  wieder  so  recht  lebendig  geworden  ist. 
So  mufs  sich  denn  das  Hellenentum  auch  noch  gefallen  lassen,  als  Bildungsmittel 
für  die  Gymnasialjugend  zu  dienen,  und  damit  eine  schubnäfsige  Behandlung; 
darüber  hilft  die  Phrase  to  'EkXy]Vi'iiOv  Hsv^eqov  nicht  hinweg;  denn  den 
Pessimismus  dürfen  wir  Schulmänner  doch  nicht  teilen,  der  da  meint,  dafs  das 
Schönste  der  Jugend  vorenthalten  bleiben  müsse,  damit  es  nicht  vom  Schul- 
staub befleckt  werde. 

Indessen    genügt    es    nicht    von    der    griechischen    Litteratur    so    viel    als 
möglich    in   Übersetzungen    mitzuteilen    und    dadurch    ihre   Wirkung    mit    dem 
gröfseren  Umfang   der  Lektüre   zu  verstärken?     So   gern  ich  dieser  Frage  hier 
aus   dem  Wege   gehen   möchte,   sie   würde   sich  doch  im  Verlaufe  meiner  Aus- 
Neue  Jahrbüclur.     1 198.     II.  C 
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führiingen  immer  wieder  dem  aufdrängen,  der  die  Erlernung  der  griechischen 
Sprache  für  überflüssig  hält,  so  sehr  er  auch  von  dem  Werte  der  griechischen 
Litteratur  überzeugt  sein  mag.  Das  Zukunftsgymnasium  soll  ja  nicht  auf 
diesen  reichen  Schatz  verzichten;  im  Gegenteil:  den  ganzen  Thukydides  in  vier 
Wochen,  Piaton,  Sophokles  und  Demosthenes  in  drei  weiteren  Monaten;  das 
ist  doch  etwas  anderes,  als  wenn  einer  ein  Semester  lang  an  einem  einzigen 
Buche  hin  und  wieder  ein  paar  Stunden  präpariert  und  mit  Ach  und  Krach 
eine  Stelle  daraus  in  der  Schule  übersetzt.  Ich  unterdrücke  alle  die  anderen 
Bedenken,  die  ja  schon  oft  gegen  diesen  nicht  blofs  einmal  vorgetragenen  Vor- 
schlag erhoben  worden  sind:  ich  greife  ihn  in  eben  dem  Punkte  an,  der  ihn 
für  seine  Vertreter  so  empfehlenswert  macht,  wenn  ich  behaupte,  dafs  es  für 
einen  Durchschnittsschüler  eine  arge  IJberbürdung,  ja  geradezu  unmögliche 
Aufgabe  sei,  die  Übersetzung  des  ganzen  Thukydides  in  einem  Monate  so 
durchzuarbeiten,  dafs  er  einen  thatsächlichen  Gewinn  davon  hätte,  und  sollten 
in  demselben  Jahrgang  auf  Thukydides  noch  Demosthenes  und  Piaton  mit 
einem  ansehnlichen  Teil  ihrer  Schriften  folgen,  so  wäre  die  Versündigung 
vollständig.  Beschränkung  des  Unterrichtsstoffes  und  seine  Ausbeutung  zur 
Förderung  inneren  Wachstums  bleibt  der  erste  Grundsatz  unserer  Kunst,  Stoff 
in  Kraft  zu  verwandeln  unsere  vornehmste  Aufgabe;  wer  dies  für  eine  Phrase 
hält,  mit  der  nichts  anzufangen  sei,  der  lasse  die  Hand  vom  Pfluge. 

Ich  lese  in  einem  Aufsatz  eines  ausgezeichneten  Schulmannes  folgende 
Stelle:  "^ Tausende  werden  vom  Geiste  des  Kunstwerkes  angeweht,  ohne  doch 
sich  irgendwie  mit  ihm  zu  durchdringen;  den  lebendigen  Eindruck  der  festlichen 
Stunde  verscheucht,  verflüchtigt  die  Fülle  der  nachdringenden,  andersartigen 
Eindrücke.  In  den  ungefeierten  Vorhallen  des  Lebens,  in  denen  freilich  die 
Eintönigkeit  und  die  trockene  Arbeit  am  Kleinen  und  Trivialen  waltet,  und 
wo  über  das  Leben  der  Gefühle  und  der  Phantasie  das  des  Verstandes  eine 
oft  peinliche  Herrschaft  erringen  soll,  ist  andererseits  doch  auch  mehr  Ruhe 
der  Empfänglichkeit,  mehr  Geduld  der  Aneignung  und  mehr  Gewilsheit  des 
dauernden  Eindrucks.  Und  vor  allem:  hier  ist  das  Verständnis  zu  erarbeiten, 
und  auch  auf  dem  geistigen  Gebiete  gewährt  der  errungene  Bissen  Brotes 
gröfsere  Befriedigung  als  alle  von  selbst  sich  auftischenden  feineren  Gerichte.' 
So  schreibt  Wilhelm  Münch  nicht  etwa  von  der  Lektüre  eines  altklassischen 
Schriftstellers;  sein  Aufsatz  trägt  die  Überschrift:  Shakespeares  Macbeth  im 
Unterricht  der  Prima.  Erarbeiten!  Darum  ist  heutzutage  eher  die  Neigung 
zu  bekämpfen,  den  Umfang  der  Lektüre  über  Gebühr  auszudehnen;  denn  die 
Aufgaben  des  griechischen  Unterrichts  werden  durch  solches  Übermafs  beein- 
trächtigt. Die  ihm  gegenwärtig  bewilligte  Zeit  und  Kraft  des  Schülers  läfst 
unter  der  Voraussetzung  einer  bescheidenen  Privatlektüre  eine  Auswahl  zu,  die 
nach  meiner  Erfahrung  genügt  diese  Aufgaben  zu  erfüllen:  etwa  Xenophons 
Anabasis,  ein  Fünftel  von  Herodot,  die  Odyssee,  einen  guten  Teil  der  Ilias, 
drei  bis  vier  Philippische  Reden  des  Demosthenes,  drei  Tragödien,  in  erster 
Linie  von  Sophokles,  von  Piaton  die  Apologie  und  neben  Kriton  oder  Euthyphron 
einen  gi'öfseren  Dialog,  1 — 2  Bücher  Thukydides. 
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Sie  sehen,  m.  H.,  ich  bin  kein  Neuerer:  es  ist  der  jetzt  fast  überall  ein- 
gehaltene Kanon,  von  dem  selbstverständlich  im  einzelnen  abgewichen  werden 
kann.  Sein  Mafs  zu  überschi-eiten  nötigt  uns  auch  nicht  eine  neuerdings  oft 
gehörte  Forderung,  dafs  es  der  Schüler  bis  zur  Fertigkeit,  den  Schriftsteller 
auch  ohne  Vorbereitung  zu  verstehen,  bringen  müsse.  Fertigkeit  im  Lesen 
vom  Blatt  kann  nicht  eine  Zielleistung  des  Gymnasiums  sein;  vielleicht  für 
uns  Philologen.  Aber  wie  viele  unter  uns  giebt  es,  die  sich  rühmen  können, 
eine  schwierige  Stelle  beim  ersten  Blick  glatt  zu  übersetzen!  Von  dem  Schüler 
kann  gerade  darin  nur  eine  bescheidene  Leistung  gefordert  werden;  wozu  denn 
auch  mehr,  da  die  einseitige  Ausbildung  einer  Fertigkeit  nimmer  die  Aufgabe 
des  gymnasialen  Unterrichts  sein  darf!  Eins  dagegen  kann  nicht  nachgelassen 
werden:  das  gemeinsam  erarbeitete  Verständnis  mufs  gründlich  sein;  diese 
Grundlage  aber  ist  die  Grammatik.  Wir  pflegen  jetzt  allzu  ängstlich  mit 
dieser  Forderung  vor  der  öffentlichen  Meinung  zurückzuhalten,  sie  wohl  gar 
aus  schwächlicher  Nachsicht  gegen  den  Zeitgeist  zu  verschweigen  und  um  so 
lauter  zu  betonen,  dafs  nur  noch  die  Lektüre  die  Aufgabe  des  altklassischen 
Sprachunterrichts  sei.  Aber  ich  meine:  grammatische  Zucht  ist  auch  der 
Jugend  der  Gegenwart  heilsam,  ja  ein  Gegenmittel  gegen  manche  Gefahren 
unserer  Zeit  —  und  wer  unter  uns  ein  gutes  Gewissen  hat,  d.  h.  dafür  sorgt, 
dafs  der  Unterricht  in  allen  seinen  Wirkungen  zur  Geltung  komme,  der  mag 
sich  auch  herzhaft  als  Grammaticus  bekennen  und  dieses  Bekenntnis  in  That 
umsetzen.  Es  gehört  viel  Ungeschick  dazu,  den  Knaben  diesen  Unterricht  zu 
verleiden.  Ich  wenigstens  habe  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  der  grammatische 
Unterricht  im  allgemeinen  mit  mehr  Geschick,  Eifer  und  Erfolg  erteilt  wird 
als  die  Lektüre,  die  an  den  Lehrer  weit  höhere  Anforderungen  stellt:  es  gilt 
ein  wenig  Frische  und  Findigkeit,  um  die  Stunde  nicht  etwa  zu  einer  Spielerei, 
aber  doch  zu  einem  Felde  allgemeinen  Wetteifers  zu  machen;  die  Vorteile 
des  mathematischen  Unterrichts  gelten  auch  für  die  Grammatik.  Der  Gymnasial- 
lehrer ist  längst  nicht  mehr  der  Pedant,  zu  dem  ihn  ein  wohlfeiler  Spott  gern 
macht.  Kaum  hat  in  letzter  Zeit  ein  Buch  der  pädagogischen  Litteratur  so 
viel  Beifall  unter  uns  gefunden,  wie  die  praktische  Pädagogik  von  Adolf 
Matthias;  gerade  sie,  von  pedantischer  Strenge  und  Grämlichkeit  am  weitesten 
entfernt,  rückt  allenthalben  des  Lehrers  frische,  weitherzige  Persönlichkeit  in 
den  Vordergrund;  wie  wäre  dieser  Beifall  erklärlich,  wenn  nicht  die  Lehrer- 
welt das  dort  gezeichnete  Bild  als  ihr  Ideal  ansähe?  Wer  aber  einmal  von 
dem  Wert  überzeugt  ist,  den  das  Eindringen  und  Versenken  in  den  fremden 
Sprachgeist  für  die  geistige  Bildung  hat,  der  kann  sich  am  wenigsten  den 
Vorzügen  verschli eisen,  die  die  griechische  Sprache  in  dem  Reichtum  und 
kunstvollen  Bau  ihrer  Formen  und  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Ausdrucksmittel 
besitzt,  wozu  noch  manche  Vorteile  für  den  Unterricht  selbst  kommen:  kann 
sich  doch  der  Lehrer  allenthalben  an  das  Latein  anschliefsen  und  von  Anfang 
an  einen  inhaltreicheren  Lesestoff  ausnutzen;  kann  er  doch  die  Elemente  der 
allgemeinen  Sprachwissenschaft  mit  weiser  Sparsamkeit  verwerten  und  in  der 
Wortbildungslehre   der   schöpferischen  Kraft  der  Sprache  nachgehen;   läfst  sich 
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doch  die  Satzlehre,  soweit  sie  für  den  Schulunterricht  notwendig  ist,  auf  ein 
einfaches,  klares  System  zurückführen,  so  dals  sie  gerade  auf  einem  Quartblatt 
Platz  hat;  und  was  nicht  gering  anzuschlagen  ist:  an  der  Spitze  der  Schul- 
lektüre steht  ein  Werk,  das  wie  geschrieben  für  den  Elementarunterricht 
scheint,  Xenophons  Anabasis,  unbestritten  und  wohlbewährt,  ganz  geeignet  für 
Tertia  und  Sekunda  allein  die  attische  Lektüre  zu  bilden.  Denn  wenn  das 
erste  Buch  sich  wegen  seiner  einfachen  Darstellungsweise  und  der  in  den  ersten 
Kapiteln  sich  wiederholenden  Wendungen  unmittelbar  an  das  erste  Lesebuch 
anschliefsen  kann,  befriedigen  die  mittleren  Bücher  mit  ihrem  spannenden 
Lihalt  das  für  das  Ungewöhnliche  empfängliche  Literesse  des  Untersekundaners; 
die  letzten  aber,  die  viel  zu  wenig  gelesen  werden,  sind  durch  die  längeren 
Ueden,  die  sie  enthalten,  und  überhaupt  durch  die  Berührung  politischer  Fragen 
eine  passende  Vorbereitung  auf  Demosthenes  und  Thukydides.  Da  in  Sekunda 
Homer  und  Herodot  einen  breiten  Raum  einnehmen,  ist  nicht  zu  befürchten, 
dafs  sich  die  Schüler  ihren  Xenophon  zum  Überdi-ufs  lesen;  andererseits  ist 
der  Vorteil  nicht  zu  unterschätzen,  wenn  ein  längeres  Geschichtswerk  mit  Hilfe 
einiger  Privatlektüre  vollständig  gelesen  werden  kann.  Überaus  angemessen 
für  das  Alter  der  Schüler  ist  der  Einblick  in  die  fi-emde,  reiche  Welt,  die  sich 
ihnen  bei  diesen  drei  Schi'iftstellern  aufthut;  das  hier  noch  überwiegende 
Interesse  am  Stofflichen  wird  dadurch  völlig  befriedigt.  Und  wenn  an  und 
für  sich  schon  der  reiferen  Jugend  das  Ferne  und  Fremde  am  meisten  zusagt, 
gerade  aber  in  der  Gegenwart  die  Empfänglichkeit  für  die  Mannigfaltigkeit  der 
Kulturstufen  gesteigert  ist,  so  bieten  Homer,  Herodot  und  auch  Xenophon 
in  dieser  Beziehung  reiche  Belehrung:  das  Leben  in  und  mit  der  Natur,  die 
Anlange  und  Fortschritte  der  Gesittung,  der  Gegensatz  zwischen  Urständ  und 
Kultur  treten  dem  Leser  in  klaren  Bildern  entgegen,  und  da  nun  einmal  das 
Gefallen  an  Krieg  und  Soldatenleben  der  männlichen  Jugend  eigen  ist  und 
nicht  erst,  wie  die  Friedensschwärmer  behaupten,  künstlich  eingeflöfst  wird,  bei 
diesen  Schi-iftstellern  findet  es  volles  Genüge  und  eine  wirkungsvolle  Vertiefung 
in  der  Vorstellung  des  grofsen  Entscheidimgskampfes  zwischen  Ost  und  West; 
denn  immer  und  überall  will  die  Jugend  hinausgehoben  sein  über  ihren  eigenen 
Zustand.  So  vereinigen  sich  in  dieser  einzigartigen  Trias  die  grofsen  historischen 
Gesichtspunkte  mit  den  kleinen  Zügen  des  Menschenlebens  zu  einem  farben- 
reichen Gemälde,  versteht  nur  auch  immer  der  Lehrer  das  alles  lebendig  zu 
machen  und  aufzufinden,  worüber  der  blöde  Blick  leicht  hinweggleitet,  auf- 
zufinden nicht  nur  in  den  blendenden  Mitteln  der  Darstellung,  sondern  auch 
in  dem  Kleinleben  des  sprachlichen  Ausdrucks;  Entdeckungen  im  eigensten, 
ihm  so  wohlbekannten  Gebiete  kann  er  täglich  machen,  wenn  er  die  Neigung 
hat  zu  suchen,  und  den  Trieb,  für  seine  Schüler,  nicht  blofs  für  die  gelehrte 
Welt  die  Schätze  zu  heben,  die  in  diesen  viel  gelesenen  und  noch  nicht  er- 
schöpften Büchern  verborgen  sind.  Aber  eben  nur  das,  was  in  ihnen  enthalten 
ist  und  sich  mit  den  jugendlichen  Interessen  vereinigt,  nicht  Dinge  die  nur 
äufserlich  hinzugetragen  werden.  Die  sogenannten  Realien  werden  leider  zu 
einem  bequemen  Ersatzmittel  für  einen  Lehrer^  der  seinen  Schülern  echte  Kost 
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nicht  zu  bieten  vermag.  Es  ist  erfreulich,  clals  sich  jetzt  die  Stimmen  mehren, 
die  vor  ihrem  Mifshrauch  eindringlich  warnen.  Freilich  hat  das  längst  schon 
einer  gethan,  dessen  pädagogische  Weisheit  niemals  genug  gewürdigt  werden 
kann,  Goethe,  wenn  er  schreibt:  '^Der  Schaden  den  man  anrichtet,  wenn  man 
junge  Leute  in  manchen  Dingen  zu  weit  führt,  hat  sich  späterhin  noch  mehr 
ergeben,  da  man  den  Sprechübungen  und  der  Begründung  in  dem,  was  eigentlich 
Vorkenntnisse  sind,  Zeit  und  Aufmerksamkeit  abbrach,  um  sie  an  sogenannte 
Realitäten  zu  wenden,  welche  mehr  zerstreuen  als  bilden,  wenn  sie  nicht 
methodisch  und  vollständig  überliefert  werden.'  Also  Goethe,  und  was  von 
den  Realien  gilt,  gilt  auch  von  den  Bildern.  Gute  Bilder  in  Glas  und  Rahmen 
gehören  an  die  Wand  der  Schulzimmer  und  mögen  selbst  die  Gänge  schmücken, 
damit  das  Schulhaus  einen  behaglichen  Eindruck  mache  und  auch  die  Pausen 
nicht  ungenützt  bleiben;  sie  mögen  von  Zeit  zu  Zeit  in  Glaskästen  gewechselt 
werden  und  wie  immer  man  es  passend  findet  sie  den  Schülern  vorzulegen; 
Gelegenheit  dazu  wird  ja  vor  allem  in  Prima  der  kunstgeschichtliche  Unter- 
richt bieten,  für  den  eine  Anzahl  Stunden  dem  klassischen  Sprachunterricht 
abgewonnen  werden  mögen;  besser  als  dafs  die  Lektüre  selbst  durch  unzeitige 
Abschweifungen  auf  dieses  Gebiet  gestört  werde.  Aber  eines  ist  dabei  nicht 
zu  vergessen:  durch  Überfiufs  an  Bildern  wird  die  Einbildungskraft  eher  ge- 
hemmt als  erregt.  Diesem  Zwecke  dienen  ganz  andere  Mittel  des  Sprach- 
unterrichts, die  freilich  nicht  so  offen  zu  Tage  liegen;  nur  wer  sie  verkennt, 
kann  behaupten,  dafs  die  Phantasie  in  ihm  zu  kurz  komme  und  dafür  allein 
durch  den  Kunstunterricht  entschädigt  werden  könne.  Schon  die  Thätigkeit 
des  Üljersetzens  beschäftigt  nicht  nur  den  Verstand,  sondern  ebenso  sehr  das 
Gefühl  und  die  Einbildungskraft,  wie  ja  überhaupt  diese  Aufserungen  des 
Seelenlebens  nicht  v^on  einander  zu  trennen  sind.  Die  Sprache  ist  ein  Lebendiges 
und  hat  zu  ihrem  Ursprung  die  Bewegungen  der  lebendigen  Menschenseele, 
und  je  ursprünglicher  die  Sprache  des  Schriftstellers,  zumal  die  des  Dichters 
ist,  desto  unmittelbarer  quellen  die  Worte  aus  der  Fülle  des  sinnlichen  Lebens 
hervor,  desto  ungebundener  treibt  darin  die  Einbildungskraft  ihr  Spiel,  desto 
unerschöpflicher  die  Fülle  und  Kraft  der  Bilder,  in  denen  sich  die  Gedanken 
zum  Ausdruck  bringen,  ja  nicht  selten  erst  erzeugen  oder  wenigstens  empor- 
ringen. Wenn  nun  rechtes  Übersetzen  nicht  blofs  ein  Nachdenken,  sondern 
auch  ein  Nachempfinden  ist,  so  hat  auch  die  Einbildungskraft,  die  beim  Schaffen 
thätig  war,  ihren  Anteil  am  Nachschaffen.  So  bescheiden  auch  dieser  Anteil 
für  den  Schüler  sein  mag  —  in  bescheidenen  Grenzen  bewegt  sich  ja  nach 
allen  Seiten  die  Schule  —  ohne  Wirkung  auf  die  Ausbildung  dieser  Geistes- 
kraft kann  bei  verständiger  Pflege  diese  Übung  nicht  bleiben;  ein  wenig  von 
der  Fülle  solcher  Bildungskraft  strömt  auch  in  das  eigene  Können  über.  Und 
je  mehr  die  Sprache  mit  der  Zeit  durch  Abstraktionen  verblafst,  desto  besser 
thut  ihr  eine  Auffrischung  und  Bereicherung;  wie  sehr  aber  das  sinnliche 
Element  auch  in  unserem  lieben  Deutsch  wieder  verstärkt  werden  kann,  das 
beweist  der  Gewinn,  den  es  seit  Goethes  Tagen  davongetragen  hat.  Vermag 
nicht  auch  dabei  die  Schule  bescheidene  Mithilfe  zu  leisten,  und  soll  sie  dazu 
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Hilf  der  Hellenen  Sprache  verzichten,  deren  Vorzüge,  ja  ich  möchte  sagen  un- 
vergleichlichen Wert  gerade  in  dieser  Beziehung  niemand  leugnen  kann?  Zumal 
da  das  natürliche  Gefühl  für  Rhythmus,  der  nicht  nur  ihre  Dichtung  sondern 
auch  die  Kunst  ihrer  Rede  heherrscht,  die  Plastik  und  sinnliche  Wirkung  der 
Sprache  noch  steigert,  eine  Wirkung,  wofür  die  Jugend  durch  Übung  im  Vor- 
trag empfänglich  zu  machen  ist.  Denn  die  Kunst  des  Vortrags  gehört  auch 
zu  den  Stücken  edler  Jugendbildung,  wichtiger  als  die  Überladung  mit  toten 
Kenntnissen,  die  die  Prüfung  nicht  überdauern. 

Aber  noch  unmittelbarer  als  der  sprachliche  Ausdruck  wirkt  auf  die  Ein- 
bildungskraft der  Inhalt  der  Schriftwerke,  insofern  er  in  der  Seele  festumrissene 
Bilder  erzeugt.     Und  gerade  darum  erscheint  mir  eine  Beschränkung  des  Lese- 
stoffs  notwendig,   weil   ein  Zuviel   davon   dieselbe  Verwirrung  verschuldet  wie 
die   ÜberfüUe    eines    Museums   oder    einer    Ausstellung,    eine    nicht    zu   unter- 
schätzende Gefahr  in  einer  Zeit,  wo  die  Fülle  der  Eindrücke  den  jugendlichen 
Geist  zu  verflachen  und  zu  zersplittern   droht.     Penia  ist  die  Mutter  des  Eros. 
Aber  Porös  ist  sein  Vater:  Findigkeit  ist  auch  hier  des  Lehrers  höchster  Vor- 
zug; je   mehr   die  Umgebung   mit   der  Hast   ihres  Treibens   den  jungen   Geist 
bestürmt,  desto  strenger  soll  er  in  der  Schule  angehalten  werden  aus  wenigem 
viel   zu   machen.     Es    ist    ein   Vorteil,    der    nicht   durch   die    Redseligkeit    von 
Schulausgaben  aufgehoben  werden   sollte,   dals   die   griechischen  Dramen  keine 
szenarischen  Bemerkungen  enthalten,  diese  aufdringlichen  Krücken  für  Regisseur 
und  Schauspieler,  die  in  den  modernsten  Dramen  fast  denselben  Raum  wie  der 
Text  beanspruchen.     Die  Vorstellung  mag   man   nicht   kommandieren,   sondern 
nur  anleiten.     Darum  soll  man  mit  seinen  Schülern  die  Dramen  so  lesen,  dafs 
bei  jeder  Stelle  an  das  lebendige  Wort,  bei  jeder  Szene  an  die  Aufführung  ge- 
dacht wird,  so  dafs  der  gesamte  Lihalt  das  ihm  vom  Dichter  bestimmte  Leben 
empfängt.    Wie  leicht  mag  man  im  Sophokleischen  Aias  über  die  kleine  Szene 
hinweglesen,  die  das  vierte  Epeisodion  schliefst;  wie  wirkungsvoll  kann  sie  auf 
der  Bühne  werden!     Teuki'os,  im  Begriff  die  Leiche  des  Bruders  zu  verlassen, 
um   die  Bestattung   vorzubereiten,   läfst    das   kleine   Söhnchen   mit   der  Mutter 
zurück,  damit  es  Totenwacht  an  der  Leiche  des  Vaters  halte.    Welch  tragische 
Ironie,    dafs    der    gewaltige  Held   mit    dem    grenzenlosen   Selbstvertrauen    dem 
Schutze  eines  Kindes  anvertraut  wird,  das  keine  andere  Waffe  hat  als  die  Bitte 
des    Schutzflehenden!      Oder    im   König   Ödipus    das    Gebet    der    Jokaste:    nur 
wenn    die    Schüler    einen    nachhaltigen   Eindruck    von    der    Opferhandlung   em- 
pfangen,  empfinden   sie   den   schneidenden  Gegensatz  zwischen  dem  feierlichen 
Ernst  dieser  Szene  und  dem  Auftritt  des  trinkgeldfreudigen  Boten  aus  Korinth. 
Oder  die  Polyneikesszene   im   Odipus    auf  Kolonos,    wo    der   gi-eise  Dulder  in 
seinem  Zorn  wie  König  Lear  erscheint,   oder  Antigone,   wenn   sie  in  Sturmes- 
graus die  Bestattung  des  Bruders  wiederholt,  alles  dies  sollte  nicht  dazu  dienen 
der  Schüler  Einbildungskraft  auf  das  nachhaltigste  anzuregen?    Und  was  vom 
Drama  gilt,    findet  ebenso  Anwendung   auf  Epos  und  Historie  und  den  Plato- 
nischen Dialog,  von  dem  Bonitz  in  feinsinniger  Weise  nachgewiesen  hat,  welch 
bedeutungsvolle    Winke    für    das    innere    Verständnis    die    Szenerie    selbst    in 
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scheinbar  nebensächlichen  Zügen  giebt.  Sinniges  Verweilen  ist  ernste  Forde- 
rung; treten  doch  damit  zugleich  auch  die  Charaktere  in  hellere  Beleuchtung. 
Das  vornehmste  Studium  der  Menschen  ist  der  Mensch,  und  der  psycho- 
logische Standpunkt  derjenige,  von  dem  gerade  die  modernen  Geisteswissen- 
schaften seit  Herder  beherrscht  werden.  Auch  für  die  Antike  steht  der  Mensch, 
dieses  Sphinxrätsel,  im  Mittelpunkt  des  Interesses,  ^rä  %GiQia  Tiai  xä  dsvÖQa 
ovÖBv  ^i  id'sXsL  diddöxsiv,  ol  d'  iv  ta  uözel  ävd-QC37tOi^'  der  Ausspruch  ist 
nicht  blofs  für  Sokrates,  sondern  für  die  Hellenen  überhaupt  charakteristisch. 
Nirgends  wie  in  der  antiken  Litteratur  sind  so  zahlreich  ccjiocpd-sy^uta  über- 
liefert; für  die  historische  Charakteristik  ist  die  antike  Geschichtschreibung 
bis  auf  unsere  Zeit  vorbildlich.  Wo  wäre  noch  die  Schöpfung  lebensvoller 
Gestalten  so  eng  mit  der  abstraktesten  Gedankenentwickelung  verbunden  wie 
im  Platonischen  Dialog?  Ja  selbst  die  Denkwürdigkeiten  Xenophons  zeigen,  wie 
die  charakteristische  Persönlichkeit  des  Soki-ates  gleichsam  einen  Hofstaat  von 
mehr  oder  minder  wichtigen  Nebenrollen  erzeugt  hat,  gerade  so  wie  sich  etwa 
an  Goethe  Figuren  ansetzen,  die  nur  von  ihm  Leben  empfangen.  Novellistisch 
gezeichnete  Charaktere  treten  aus  Herodots  Geschichtswerk  hervor,  und  Homer 
bleibt  eine  unerschöpfliche  Fundgi-ube  für  psychologische  Motive  und  Grund- 
typen der  Charakteristik.  Kein  gröfserer  Irrtum  freilich,  doch  noch  immer  ver- 
breitet, als  zeichne  die  griechische  Dichtung  nur  einfache  Typen,  nicht  lebendige 
Menschen,  als  mangle  ihrer  Darstellung  des  Seelenlebens  jene  Vertiefung  und 
Verfeinerung,  die  wir  dem  modernen  Menschen  zu  eignen  uns  gewöhnt  haben. 
Wie  könnten  aber  die  Sophokleischen  Gestalten  einer  so  entgegengesetzten  Be- 
urteilung ausgesetzt  sein,  wenn  sie  nur  Typen  wären!  Gerade  ihre  ins  kleinste 
gehende  Zeichnung  nötigt  uns  vom  Originale  auszugehen  und  uns  nicht  von 
der  Auffassung  des  Übersetzers  abhängig  zu  machen;  weifs  doch  der  Kundige, 
wie  so  mancher  bezeichnende  Zug  von  der  richtigen  Deutung  eines  einzelnen 
Ausdrucks  abhängt,  so  dafs  selbst  die  Textkritik  in  Prima  nicht  ganz  beiseite 
gelassen  werden  kann.  Für  seelische  Probleme  hat  die  reifere  Jugend  nicht 
geringe  Empfänglichkeit  und  folgt  darum  willig  auch  kleinlichen  Untersuchungen, 
ja  hilft  sie  mit  fördern,  und  in  solchen  Fragen  läfst  sich  die  antike  Litteratur 
mit  der  modernen  aufs  glücklichste  verbinden  und  nicht  zu  ihrem  Nachteil  mit 
der  modernsten  vergleichen.  Denn  so  wenig  auch  ihre  Charaktere  seelenlose 
Typen  sind,  sind  sie  doch  nicht  auf  Schrauben  gestellt,  nicht  krankhafte, 
sondern  gesunde  Gebilde.  Die  moderne  Neigung,  psychologische  Probleme 
auszuklügeln  und  zur  Unnatur  zuzuspitzen,  das  Krankhafte,  Gekünstelte,  Pein- 
liche zum  Regelmäfsigen  zu  machen  und  das  Gewebe  zu  solcher  Feinheit  aus- 
zuspinnen,  dafs  es  unter  der  Hand  zerreifst,  diese  Neigung  ist  dem  HeUenen- 
geist  wenigstens  in  seinen  klassischen  Werken  fi-emd;  darum  vermögen  sie 
einen  gesunden  Geschmack  zu  erziehen,  der  wohl  eine  Weile  durch  den  Reiz 
des  Neuen  verführt,  aber  nicht  auf  die  Dauer  verdorben  werden  kann.  Un- 
leugbar nimmt  es  die  Gegenwart  mit  ästhetischen  Fragen  ernst,  ja  erörtert  sie 
mit  einer  fast  möchte  ich  sagen  erfreulichen  Leidenschaftlichkeit.  Es  wäre 
auch  unverzeihlicher  Hochmut,   über   die  modernen  Bestrebungen   einfach   den 
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Stab  brechen  zu  wollen  und  sich  mit  dem  Urteil  ^Decadence'  zu  begnügen. 
Und  nun  gar  die  Antike  zum  einzigen  Mafsstab  und  damit  zum  erstarrenden 
Dogma  zu  machen,  das  hielse  ihre  eigenste  Natur  verkennen,  die  in  der  Energie 
des  Seins  und  Wirkens,  in  Leben  und  in  Bewegung  besteht,  und  deren  Be- 
kenntnis ist:  nil  humani  a  me  alienum  puto.  Aber  die  Grenze  des  Mensch- 
lichen soll  auch  nicht  nach  unten  überschritten  werden.  Die  antike  Kunst 
hat  ihre  Schranken;  darum  führt  ein  zu  enges  Gebäude  auf,  wer  mit  ihr  die 
Gesetze  der  Ästhetik  erschöpft  zu  haben  glaubt.  Aber  andererseits  soll  unser 
geschärfter  Blick  die  griechischen  Kunstwerke  nicht  mehr  nach  der  Schablone 
auffassen,  unser  Urteil  muls  auf  Schlagwörter  wie  Schicksalstragödien  u.  ä. 
endlich  verzichten.  Je  tiefer  wir  in  ihren  Gehalt  eindringen,  desto  deutlicher 
wird  uns,  dafs  zwischen  Antik  und  Modern  auf  allen  Gebieten  des  Mensch- 
lichen ein  Gattungsunterschied  überhaupt  nicht  vorhanden  ist.  Es  ist  nur  die 
Mannigfaltigkeit  der  Probleme,  die  gegenüber  der  verhältnismäfsigen  Einfach- 
heit der  antiken  Dichtung  der  modernen  den  Schein  gröfserer  Freiheit  gewährt. 
Je  flüssiger  aber  die  ästhetischen  Bestrebungen  der  Gegenwart  sind,  je  mehr 
die  Richtungen  auseinandergehen,  desto  gröfser  ist  auch  das  Bedürfnis,  die 
Quellen  aufzusuchen,  aus  denen  sich  der  reiche  Strom  ergossen  hat.  Schiller  und 
Goethe  und  all  die  anderen  haben  uns  Deutschen  nicht,  wie  man  wohl  sagen 
hört,  die  griechische  Litteratur  überflüssig  gemacht,  sie  haben  im  Gegenteil 
erst  das  Interesse  daran  in  weiten  Kreisen  geweckt.  Erst  nachdem  sie  ihre 
unsterblichen  Werke  geschaffen  hatten,  ist  der  Neuhumanismus  emporgekommen; 
erst  seit  wir  Schiller  und  Goethe  besitzen,  ist  Griechisch  ein  wichtiges  Stück 
der  höheren  Bildung  geworden,  weil  wir  unsere  eigene  Litteratur  nicht  mehr 
verstehen,  wenn  wir  den  Alten  den  Rücken  kehren.  Ist  etwa  Shakespeare  in 
Deutschland  durch  unsere  Klassiker  verdrängt  worden?  Oder  hat  er  nicht 
unter  ihrem  Vortritt  erst  seinen  Einzug  bei  uns  gehalten,  gerade  wie  Homer 
und  Sophokles?  Von  der  Höhe  unserer  eigenen  Litteratur  herab  vermögen 
wir  erst  die  übrigen  Gipfel  zu  schauen  und  zu  würdigen.  Ad  fontes!  lautet 
die  Parole  einer  schaffensfreudigen  Zeit:  darum  führen  wir  die  Jugend  zu  den 
Alten  unter  stetem  Hinblick  auf  das  Ziel,  das  Verständnis  für  die  Schöpfungen 
des  eigenen  Volkes  und  die  Erhaltung  eines  gesunden  Geschmacks,  ohne  zu 
fürchten  als  Geschmäckler  verspottet  zu  werden.  —  Denn  es  läfst  sich  nicht 
leugnen,  die  moderne  Ästhetik,  immer  bestrebt  jedem  das  Seine  zu  lassen, 
ist  doch  etwas  weitherzig  in  ihren  Zugeständnissen  geworden,  ganz  besonders 
auf  dem  Grenzgebiet  der  sittlichen  Fragen:  man  braucht  kein  grämlicher  Phi- 
lister oder  hochmütiger  Pharisäer  zu  sein,  wenn  man  die  empörende  Rück- 
sichtslosigkeit, mit  der  bei  gewissen  Schriftstellern  Sitte  und  Pflicht  mit  Füfsen 
getreten  werden,  ja  die  Überwindung  des  Unterschiedes  von  Gut  und  Böse  als 
die  reifste  Lebensführung,  als  die  Stufe  der  Ubersittlichkeit  gilt,  wenn  man 
diese  verurteilt  und  das  sittliche  Bewufstsein  vom  ästhetischen  Gefühl  nicht  zu 
trennen  vermag;  für  die  Jugend  wenigstens  haben  nur  die  Schriftsteller 
erzieherischen  Wert,  welche  die  Uberhebung  über  die  Schranken  der  Sittlich- 
keit als  Schuld  empfinden,  und  dazu   gehören  die  griechischen,   soweit  sie  für 
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die  Schullektüre  in  Betracht  kommen.  Freilich  heifst  es,  und  man  gefällt  sich 
dieses  Urteil  durch  ein,  wie  man  glaubt,  erdrückendes  Material  zu  stützen:  die 
alten  Griechen  waren  das  verdorbenste  Gesindel,  an  dem  alles  faul  war.  Dieser 
bis  ins  lächerliche  gesteigerte  Angriff  ist  der  klassischen  Philologie  nicht  ganz 
unverdient  gekommen:  jener  blinde  Enthusiasmus  hat  ihn  hervorgerufen,  der  die 
Begeisterung  für  hellenische  Kunst  und  Litteratur  auf  das  gesamte  Volk  übertrug 
und  dieses  mit  überschwenglichem  Preis  als  das  edelste  Reis  am  Stamme  der 
Menschheit  feierte,  eine  Verstiegenheit,  die  schon  Gottfi-ied  Hermann  gegeilselt 
hat.  Schliefslich  fand  auch  der  politische  Liberalismus  in  den  hellenischen  Stadt- 
staaten, insbesondere  in  dem  der  Athener  das  Ideal,  das  Thukydides  in  dem  ver- 
führerischen Bilde  der  Perikleischen  Leichenrede  zur  Schule  der  Welt  erhoben 
hatte,  und  des  attischen  Reiches  Herrlichkeit  blendete  selbst  diejenigen,  die  für 
alle  anderen  Schwächen  ein  scharfes  Auge  hatten.  Es  ist  nicht  schwer,  diese 
idealen  Vorstellungen  zu  zerstören,  schwerer  für  den  Fanatiker,  dabei  den  ent- 
gegengesetzten Fehler,  die  Karikatur,  zu  vermeiden.  Das  richtige  Urteil  ist 
längst  gefunden,  dazu  bedarf  es  nicht  dicker  Bücher  und  leichter  Broschüren:  die 
Griechen  waren  Menschen  wie  alle  anderen,  ja  leisteten  vielleicht  an  Gehässig- 
keit, Scheelsucht  und  Leidenschaft  noch  etwas  mehr  als  wir  kaltblütigen  Nord- 
länder; ihr  Vorzug  bestand  nur  darin,  dafs  der  starke  Überschuls  an  Geist  und 
Kraft  trotz  aller  äufseren  Wirren  und  Verfehlungen  weder  das  Kunstgefühl  in 
ihrer  Mitte  verkümmern  liefs,  noch  auch  unter  den  ernsten  Männern,  die  sich 
über  die  gemeine  Denkart  erhoben,  das  sittliche  Bewufstsein.  Das  Gefühl  für 
ein  sittliches  Ideal  ist  nie  unter  ihnen  untergegangen,  und  diejenigen,  denen  es 
gegeben  war  zu  sagen  was  sie  litten  und  erstrebten,  haben  nicht  aufgehört  das 
öffentliche  Gewissen  zu  schärfen;  auf  der  geistigen  Wahlstatt  wenigstens  errangen 
sie  den  Sieg  über  jene,  die  den  Adel  des  Menschengeistes  und  der  Menschen- 
kraft in  der  Mifsachtung  von  Sitte  und  Recht  suchten  und  jeden  für  seinen 
eigenen  Gesetzgeber  erklärten.  Sie  reden  auch  noch  zu  uns,  ohne  uns  pedan- 
tisch zu  schulmeistern,  und  je  unbefangener,  wie  einst  in  der  Sophistenzeit, 
sich  die  Propheten  der  Umwertung  vor  der  Welt  hören  lassen  und  selbst  von 
ernsten  Männern  eine  gewisse  Duldung  erfahren,  desto  dringender  wird  die 
Forderung,  auch  den  griechischen  Unterricht,  worin  Sophokles  und  Piaton  zu 
Worte  kommen,  mit  zur  Aufklärung  der  Jugend  über  sittliche  Fragen  zu  be- 
nutzen. Denn  ein  Irrtum  ist  es,  wenn  man  meint,  dafs  die  Jugend,  wenn  sie 
nur  zu  ernster  Thätigkeit  angehalten  werde,  sittlicher  Belehrung  in  der  Schule 
weiter  nicht  bedürfe  oder  höchstens  darüber  an  den  Religionsunterricht  zu  ver- 
weisen sei,  und  ein  heuchlerischer  Vorwand,  wenn  man  droht,  sie  werde  eher 
durch  solche  Aufdringlichkeit  in  das  Gegenlager  geführt;  in  einer  Zeit,  wo 
Sittlichkeit  als  konventionelle  Moral  bald  mit  rohem  Hohn,  bald  mit  spöttischer 
Ironie  oder  gar  unter  dem  Scheine  ernster  Wahrheitsliebe  geleugnet  wird,  er- 
wartet die  reifere  Jugend,  der  so  etwas  nicht  verborgen  bleiben  kann,  von 
jedem  Lehrer  sein  Bekenntnis  in  sittlichen  und  religiösen  Fragen  und  deutet 
seine  Scheu  als  Unsicherheit,  ja  Verneinung.  Gerade  die  Verirrungen  der 
Gegenwart  haben  weite  Kreise  zu  ernster  Besinnung  gebracht:  wie  die  Bücher 
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neuster  Zeit,  die  eine  ideale  Weltanschauung  vertreten,  mehr  Leser  gefunden 
haben,  als  ihre  Verfasser  anfangs  zu  hoffen  wagten,  so  ist  auch  wieder  das 
Interesse  an  der  Philosophie  gewachsen,  das  sich  nicht  an  ein  bestimmtes 
System  bindet,  sondern  auf  Bereicherung  des  inneren  Lebens  ausgeht.  Darum 
sind  es  ganz  besonders  ethische  Fragen,  die  den  auf  das  Praktische  gerichteten 
Zeitgeist  beschäftigen,  und  wenn  man  anerkennt,  dafs  unsere  reifere  Jugend 
auf  Frao-en,  die  auch  ohne  unser  Zuthun  an  sie  herantreten,  vorbereitet  werden 
müsse,  so  wäre  ihr  in  der  That  nicht  damit  gedient,  wenn  sie  etwa  noch  mit 
scholastischer  Logik  abgespeist  oder  veranlafst  würde,  einen  Leitfaden  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  auswendig  zu  lernen;  auch  die  Seele  als  corpus  vile 
zu  sezieren  und  ihre  Thätigkeit  zum  mechanischen  Vorgang  zu  erniedrigen,  er- 
scheint mir,  um  mit  Piaton  zu  reden,  als  Xiav  dstvov  xal  inmovov  xal  ov  Ttdvv 
Bvxvxovs  avÖQog^  als  eine  7iolv7tQay^o6vvi],  die  dem  gesunden  Idealismus  des 
Gymnasiums  widerstrebt.  Nein,  hier  kann  die  Einführung  in  die  Philosophie 
nur  in  einer  Besprechung  der  wichtigsten  ethischen  Probleme  bestehen,  deren 
Lösungsversuche  in  historischer  Behandlung  -vorgeführt  Averden,  ohne  dafs 
damit  ein  positives  Ergebnis  erschlichen  zu  werden  braucht.  Denn  es  kann 
nicht  die  Aufgabe  dieses  Unterrichtes  sein,  durch  dogmatische  Sicherheit  die 
Schüler  über  die  Lücken  unseres  V^issens  hinwegzutäuschen.  Aber  zu  dem 
BewuTstsein  soll  er  sie  führen,  dafs  es  Fragen  giebt,  gegen  die  man  sich  nicht 
mit  Gleichgiltigkeit  wappnen  kann,  weil  sie  zu  tief  in  unsere  Lebens-  und 
Weltanschauung  eingreifen,  und  insbesondere  hat  er  die  Aufgabe,  uns  vor 
übereilten  und  oberflächlichen  Lösungsversuchen  zu  warnen,  bis  zu  dem  letzten 
Rest  vorzudringen,  d.  h.  bis  zu  dem  Kern,  der  dem  menschlichen  Verstand  un- 
durchdringlich ist.  Die  Hauptforderung  freilich  ist,  dafs  wir  Lehrer  selbst 
philosophieren,  dies  im  weitesten  und  besten  Sinne  des  Wortes  verstanden, 
und  die  Sicherimg  unserer  idealistischen  Weltanschauung  als  Gewinn  dieser 
Arbeit  davontragen.  Selbst  mit  Ideen  bereichert,  werden  wir  den  Trieb  haben, 
auch  unsere  Schüler  zum  Nachdenken  anzuregen.  In  welchen  Grenzen  und  mit 
welchen  Mitteln  diese  Schulphilosophie  getrieben  werden  kann,  hat  namentlich 
Hermann  Meier  in  den  Frickschen  Lehrproben  (11.  Heft)  verständig  ausgeführt. 
Er  besonders  bevorzugt  als  Grundlage  solcher  Entwickelungen  die  Platonischen 
Dialoge  und  die  Sophokleischen  Tragödien;  mit  Recht,  denn  in  der  That  ist 
der  griechische  Unterricht  der  Prima  vornehmlich  geeignet  zur  Befestigung  des 
sittlichen  Bewufstseins  mitzuwirken.  Ich  sage:  mitzuwirken  und  brauche  wohl 
kaum  dem  Mils Verständnis  vorzubeugen,  als  schriebe  ich  solche  Wirkung  dem 
griechischen  Unterricht  allein  zu.  Ebensowenig  verkenne  ich  die  Schranken 
des  griechischen  Geistes,  die  durch  das  Christentum  überwunden  sind.  Aber 
je  mehr  der  moderne  Zeitgeist  die  christliche  Weltanschauung  überwinden  zu 
können  glaubt,  desto  näher  treten  sich  die  ursprünglichen  Gegner  als  Bundes- 
genossen, und  man  braucht  der  Antike  durchaus  nicht  Gewalt  anzuthun,  wenn 
man  sie  geffenüber  dem  modernen  Materialismus  dem  Christentum  nähert.  Ich 
weifs  wohl,  dafs  dieses  Bestreben  vielfach  und  von  beachtenswerter  Seite  an- 
gefochten   wird,    dafs    über    die    erbaulichen    Auslegungen    von    Gelehrten    wie 
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Nägelsbach  jetzt  meist  geringschätzig  geurteilt  wird;  aber  nicht  minder  ein- 
seitig scheint  mir  die  jetzt  herrschende  Methode,  die  sittlichen  Begriffe  der 
Alten  auf  die  äulserlichste,  fast  rohe  Vorstellung  zurückzuführen,  bei  einem 
Volke,  das  in  seiner  Sprache  tiefsinnige  Begriffe  wie  Nemesis,  Ate,  Aidos, 
Charis  ausgeprägt  hat;  mit  dem  Schlagwort  ^durchgeistigte  Sinnlichkeit'  wird 
man  den  ernstesten  unter  den  antiken  Denkern  nicht  gerecht.  Die  rechte  Mitte 
hält  darin  Leopold  Schmidt  in  seiner  Ethik  der  Griechen,  einem  Buche,  das 
nach  meiner  Erfahrung  mehr  genannt  als  studiert  wird,  und  doch  könnte  ein 
gründliches  Studium  dieses  Buches  zur  Vertiefung  des  griechischen  Unterrichts 
in  dem  von  mir  gewünschten  Sinne  führen.  In  welchem  Sinne,  gestatten  Sie 
mir  wohl  noch  in  aller  Kürze  anzudeuten,  indem  ich  von  gewissen  Auswüchsen 
der  modernen  Weltanschauung  ausgehe. 

Zweifellos  ist  dieser  die  strenge  Einschränkung  auf  die  Welt  der  Er- 
fahrung eigen.  Zwar  wird  die  Richtung  des  menschlichen  Greistes  auf  jen- 
seitige Ziele  und  absolute  Ideale  niemals  aufhören;  aber  mehr  als  je  seit  dem 
Erwachen  eines  tieferen  Geisteslebens  wird  sie  heutzutage  von  der  entgegen- 
gesetzten Bestrebung  überwuchert.  So  mag  denn  auch  die  moderne  Ethik  ein 
absolutes  Sittengesetz,  das  in  seiner  tiefsten  Wurzel  und  seinem  höchsten  Ziel 
zu  Gott  führt,  nicht  anerkennen.  Ich  rede  hier  nicht  von  den  äufsersten  Ver- 
irrungen,  die  den  Menschen  zum  raffinierten  Tiere  herabwürdigen:  ich  denke 
an  ernste  Ethiker,  die  selbst  die  Religiosität  wenigstens  als  einen  schönen 
Schmuck  auffassen,  den  sie  am  menschlichen  Ideale  nicht  missen  möchten,  aber 
doch  ihre  Ethik  auf  utilitarischer  Grundlage  aufbauen,  wenn  sie  sie  auch  vor- 
nehm als  teleologische  bezeichnen.  Nur  sollten  sie  nicht  ohne  Einschränkung 
behaupten,  dals  sie  damit  zur  Auffassung  des  Altertums  zurückkehrten.  Gewifs 
ist  sie  auch  im  Altertum  gelehrt  worden  und  hat  nicht  wenige  Anhänger  ge- 
funden; aber  die  vornehmste  ist  sie  nicht  und  wird  bekämpft  von  der  Litteratur, 
die  wir  in  unserem  Unterricht  bevorzugen.  Sittlichkeit  und  Religion  stehen 
für  die  hellenische  Denkart  der  besten  Zeit  im  engen  Zusammenhang.  So 
wenig  geläutert  auch  die  Vorstellung  der  Griechen  von  dem  Wesen  der  Gott- 
heit gerade  in  den  älteren  Zeiten  war:  als  Hüterin  des  Rechts  steht  sie  un- 
bestritten da,  mochte  man  auch  im  Spiele  der  Dichtung  einzelnen  Gottheiten 
selbst  menschliche  Schwächen  beilegen.  Der  Glaube,  dafs  in  den  Schicksalen 
der  Menschheit  die  Gerechtigkeit  waltet,  war  der  Grundpfeiler  des  sittlichen 
Bewufstseins,  der  durch  entgegengesetzte  Erfahrungen  nicht  mehr  erschüttert 
wurde  als  die  Frömmigkeit  des  einzelnen  Christen.  Er  erfüllt  die  Lebensfreude 
der  homerischen  Welt,  die  schwermütigen  Betrachtungen  Herodots,  den  patrio- 
tischen Schmerz  des  Demosthenes,  Xenophons  schlichte  Frömmigkeit,  und  so 
sehr  Thukydides  dazu  neigt,  alles  Thun  und  Fehlen  auf  menschliche  Motive 
zurückzuführen,  das  Walten  einer  höheren  Gerechtigkeit  mag  auch  er  nicht 
verkennen.  Die  Selbständigkeit  des  Sittengesetzes,  die  an  keine  Rücksicht  auf 
Weltlauf  und  Menschenglück  gebunden  ist,  ist  das  notwendige  Ergebnis  dieses 
Glaubens,  von  niemandem  erhabener  gefeiert  als  von  Sophokles  in  dem  Freis- 
lied der  hoch  wandeln  den  Gesetze,  die  im  himmlischen  Äther  erzeugt  sind.     Je 
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tiefer  aber  die  Überzeugung  von  den  sittlichen  Gütern  im  Herzen  wurzelte,  um  so 
grölser  war  auch  die  Furcht  vor  dem  Bösen  und  seiner  zerstörenden  Macht,  so 
grofs,  dafs  der  naive  Volksglaube  es  auf  die  Gottheit  selbst  zurückführte  und 
den  Frevler  in  der  Gewalt  teuflischer  Mächte  zu  sehen  glaubte.  Der  Glaube 
an  diese  Ate  aber  hob  ihm  die  Verantwortlichkeit  des  Menschen  nicht  auf; 
dafs  freilich  das  Problem  der  menschlichen  Freiheit  den  Alten  ein  Rätsel 
blieb  —  nun  darüber  sollten  wir  Modernen  am  wenigsten  mit  ihnen  rechten, 
die  wir  belehrt  werden,  dafs  psychische  Vorgänge  nur  Begleiterscheinungen 
physiologischer  Prozesse  im  Gehirn  und  Nervensystem  seien,  dafs  jede  Willens- 
äufserung  nur  das  notwendige  Ergebnis  feststehender  Faktoren  sei,  der  Mensch 
das  Produkt  der  Gesamtheit,  aus  der  er  hervorwachse.  Erzieherisch  wert- 
voller scheint  mir  da  doch  die  Selbstbescheidung,  mit  der  die  ernstesten  unter 
den  griechischen  Dichtern  im  Einklang  mit  der  gesunden  Volksanschauung 
dem  menschlichen  Willen  durch  die  Anerkennung  des  göttlichen  eine  Schranke 
setzten  und  in  der  Uberhebung,  die  diese  Schranke  nicht  achtete,  die  Sünde 
sahen.  Selbst  die  ernstesten  Dichtungen  der  modernen  Litteratur  vermögen  in 
diesem  Punkte  nicht  die  griechische  Tragödie  zu  ersetzen,  in  der  alle  sittlichen 
Fragen  aus  der  Tiefe  religiöser  Wurzelung  erfalst  werden.  Anders  scheint  es 
bei  Piaton,  der  die  Tugend  für  lehrbar  erklärt;  und  doch  erhebt  er  sich  riesen- 
haft über  die  gemeine  Auffassung  dieses  Satzes  dadurch,  dafs  sein  Erkennen 
und  Wissen  eine  Ablösung  von  allem  Irdischen,  ein  Absterben  aller  Leiden- 
schaften, im  höchsten  Sinne  ein  Leben  in  Gott  bedeutet;  so  erwächst  ihm  denn 
auch  die  Tugend  nicht  blofs  aus  der  Erkenntnis  ihrer  Vorteile  für  das  einzelne 
und  gemeine  Wohl,  sondern  ist  der  natürliche  Ausflufs  der  Weisheit,  im  Grunde 
mit  ihr  eins,  die  selbstverständliche  Bethätigung  des  philosophischen  Geistes. 
Für  den  Gewinn  sittlicher  Ideen  wird  er  aber  vor  allem  bedeutungsvoll  durch 
seinen  Kampf  gegen  die  individualistische  Lehre  der  Sophisten  und  ihre  Ver- 
leugnung eines  absoluten  Sittengesetzes.  Sein  Gorgias  und  das  erste  Buch  der 
Republik  sind  die  beiden  Dialoge,  die  unsere  Jugend  in  eine  der  ernstesten 
Fragen  unserer  Zeit  einzuführen  vermögen.  Hier  wird  die  Lehre  von  dem 
Naturrecht  der  brutalen  Gewalt  durch  die  Gegner  mit  solch  rücksichtsloser 
Offenheit  vertreten,  dafs  schon  ihre  Begründung  ohne  jegliche  Widerlegung  aus- 
reicht, die  Augen  über  die  Folgerungen  dieser  Lebensanschauung  zu  öffnen. 
Dafs  der  Durchschnittshellene  sich  von  ihr  in  einzelnen  Handlungen  leiten  läfst, 
dafs  gi*ofse  Parteien,  ja  ganze  Staaten  nach  Umständen  ihr  gefolgt  sind,  wissen 
wir  und  verwundern  uns  nicht,  wenn  wir  damit  das  Treiben  unserer  Zeit  zu- 
sammenhalten. Aber  gerade  darum  ist  die  griechische  Litteratur  für  die  Be- 
lehrung  auch  des  gegenwärtigen  Geschlechtes  so  erspriefslich ,  weil  ihre  Ge- 
schichtschreiber und  Philosophen  ohne  Beschönigung  die  Aufserungen  und 
Folgen  dieses  Egoismus  in  warnenden  Bildern  geschildert  haben.  So  wird  sie 
zu  einer  Fundgrube  politischer  Weisheit,  aus  der  wir  unseren  Schülern  die 
erste  Belehrung  über  Staat  und  Gesellschaft  erteilen  können.  Man  spricht  den 
Hellenen  das  Zartgefühl  in  Fragen  des  Herzens  und  der  Gesittung  ab,  auch 
dies  nicht  ohne  Selbstgefälligkeit  und  nicht    immer  mit  gerechter  Prüfung  des 
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vorhandenen  Materials:  so  ist  es  nicht  schwer  zu  beweisen,  dafs  das  Urteil 
über  die  Stellung  des  Weibes,  die  Gattenliebe  und  den  Familiensinn  bei  diesem 
Volke  durch  die  Entgegenstellung  christlicher  Anschauungen  getrübt  worden 
ist;  und  welch  falsche  Vorstellung  von  der  Behandlung  der  Sklaven,  dem  Ver- 
hältnis zu  den  Fremden  und  der  Wertschätzung  der  Arbeit  im  hellenischen 
Altertum  weit  verbreitet  sind,  brauche  ich  vor  Kennern  nicht  auseinander- 
zusetzen. Auch  will  ich  nicht  unterlassen  auf  den  feinen  Ton  der  Geselligkeit 
hinzuweisen,  der  uns  in  den  platonischen  Dialogen  so  sympathisch  berührt,  ein 
leuchtendes  Vorbild  für  unsere  Jugend  in  der  Kunst,  die  Wahrheit  zu  sagen 
ohne  zu  verletzen.  Im  Sokratischen  Kreise  haben  wir  die  Quelle  für  jene 
Humanität  zu  suchen,  deren  Vollendung  neuerdings  so  warm  und  wortreich  an 
Cicero  gepriesen  worden  ist.  Mag  man  aber  auch  in  den  sozialen  Verhältnissen 
der  alten  Griechen  manche  Härte  gelten  lassen  und  gewisse  Ausschweifungen 
ihrer  Sitten  streng  verurteilen:  ein  Vorzug  mufs  ihnen  ohne  Einschränkung 
zugestanden  werden,  dafs  das  Gefühl  der  staatlichen  Gemeinschaft,  sei  es  auch 
nur  im  engen  Kreise  der  Stadt,  in  ihnen  lebendig  gewesen  ist,  das  Gefühl  für 
die  sittliche  Hoheit  des  Staates,  der  ihnen  nicht  nur  eine  feste  Schutzwehr  für 
Freiheit,  Recht  und  Wohlstand  der  Bürger  war,  sondern  auch  das  Bewufstsein 
in  ihnen  erhielt,  dafs  der  Mensch  Pflichten  gegen  andere  habe;  ein  menschen- 
würdiges Dasein  schien  ihnen  nur  im  staatlichen  Verband  möglich;  darum 
kannten  sie  kein  ursprünglicheres  Recht  als  das  des  Ganzen.  Und  weil  ihnen 
dieses  eine  so  ernste  Sache  war,  weil  der  Staatsgedanke  die  öffentliche  Meinung 
und  zugleich  die  Litteratur  beherrschte,  so  rief  auch  jeder  Widerstand  gegen 
diese  Grundanschauung,  der  bei  dem  Kampf  der  gesellschaftlichen  Interessen 
nicht  ausbleiben  konnte,  eine  tiefgreifende  Bewegung  der  Geister  hervor:  an 
der  Geschichte  der  griechischen  Städte  läfst  sich  besonders  klar  das  Verhältnis 
des  Staates  zu  den  Gesellschaftsklassen  in  seiner  geschichtlichen  Entwickelung 
verfolgen,  aus  ihr  studieren,  wie  die  Elemente  der  Gesellschaftsordnung,  der 
Besitz  und  seine  Verteilung,  die  sozialen  Formen  des  Wirtschaftslebens  für  die 
Gestaltung  des  politischen  Lebens  ausschlaggebend  sind.  Sie  werden  aus  diesen 
Andeutungen  sofort  erkennen,  dafs  ich  damit  im  Fahrwasser  Robert  Poehl- 
manns  bin,  der  mit  Nachdruck  dem  klassischen  Studium  das  Verdienst  zu- 
spricht, 'eine  höhere,  sozialethische  Auffassung  des  Güterlebens,  eine  vertiefte 
Anschauung  vom  Wesen  und  Beruf  des  Staates,  ein  lebendigeres  Staatsgefühl, 
den  zunehmenden  Sinn  für  soziale  Gerechtigkeit'  in  die  moderne  Staatswissen- 
schaft getragen  zu  haben;  'es  ist  gewifs  eine  für  die  Beurteilung  des  Bildungs- 
wertes der  Antike  äufserst  bedeutungsvolle  Thatsache,'  so  bekennt  er,  'dafs  sich 
hier  Altertum  und  Gegenwart  gerade  auf  einem  Gebiete  berühren,  auf  dem 
vielleicht  der  gröfste  Fortschritt  gemacht  worden  ist,  den  die  historisch  -  poli- 
tischen Wissenschaften  im  letzten  Jahrhundert  aufzuweisen  haben.'  So  tritt  er 
denn  auch  lebhaft  für  den  Gedanken  ein,  dafs  das  Gymnasium  sich  dieses  wert- 
vollen Bildungsmittels  nicht  begeben  darf,  und  das  nicht  nur  in  der  Geschieht- 
stunde,  sondern  noch  mehr  im  Sprachunterricht,  wo  die  Lektüre  zu  einer  Vor- 
schule politischen  Denkens  gemacht  werden  könne.     Und  in  der  That,  müssen 
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wir  auch  auf  das  reife  Urteil  eines  Aristoteles  in  der  Schule  verzichten  und 
von  Piaton  einen  nur  beschränkten  Gebrauch  machen,  das  Studium  der  Historiker 
und  Redner,  ja  auch  der  Dichter  bietet  eine  solche  Fülle  von  Bildern  und  Ge- 
danken sozialpolitischen  und  sozialethischen  Inhalts,  dal's  es  für  das,  was  billiger 
Weise  von  der  Schule  auf  diesem  Gebiete  erwartet  werden  kann,  völlig  aus- 
reicht. Eines  können  wir  dabei  jedem  Hellenomastix  versichern:  auf  eine  Ver- 
himmelung  der  griechischen  Demoki-atie  kommt  es  dabei  nicht  heraus:  im 
Gegenteil:  ein  tieferer  Einblick  in  die  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen 
Verhältnisse,  wie  er  auch  aus  den  in  der  Schule  gelesenen  Schriftwerken  ge- 
wonnen werden  kann,  wird  die  Schüler  belehren,  dafs  die  Gleichheit  der  poli- 
tischen Rechte  im  Grunde  die  gefährlichste  Feindin  wahrer  Freiheit  ist,  dafs 
Jas  suum  cuique  nicht  mit  'jedem  das  Gleiche'  zu  übersetzen  ist,  dafs  allein 
eine  starke  pflichtgetreue  Regierung  im  stände  ist,  gegenüber  den  in  der  Gesell- 
schaft sich  bekämpfenden  Sonderinteressen  die  ausgleichende  Staatsgewalt  zur 
Geltung  zu  bringen.  Das  Ideal  eines  sozialen  Königtums  nach  dem  Bankerott 
der  demokratischen  Herrlichkeit  ist  das  letzte  Wort  der  politischen  Theorien 
im  hellenischen  Altertum:  trotz  der  Mifserfolge  ihrer  Helden  sind  die  beiden 
Plutarchischen  Biographien  Agis  und  Kleomenes  wohl  geeignet,  in  warmfühlenden 
Jünglingen  ein  Verständnis  für  die  sozialen  Aufgaben  der  Monarchie  zu  wecken 
und  ihnen  zum  Bewufstsein  zu  bringen,  dafs  die  grofsen  Existenzfragen,  vor 
welche  sich  die  moderne  Gesellschaft  gestellt  sieht,  auch  das  Leben  und  Denken 
der  Alten  auf  das  mächtigste  bewegt  haben.  —  Es  sind  nun  gerade  fünfzig 
Jahre  her,  dafs  Hermann  Köchly  hier  in  Dresden  seine  Stimme  für  eine  Ver- 
besserung des  altklassischen  Unterrichts  in  dem  Sinne  erhob,  dafs  die  alt- 
klassische Lektüre  mehr  als  bisher  in  den  Dienst  der  Zeit  gestellt  werden  sollte. 
Wie  jeder  in  einem  solchen  Falle,  hatte  auch  er  nur  ein  hartes  Urteil  über 
den  Betrieb  dieses  Unterrichtes  in  seiner  Zeit;  und  doch  safs  damals  in  der 
Kreuzschule  Heinrich  v.  Treitschke,  der  ein  Menschenalter  später  seiner  Jugend- 
bildung mit  warmen  Worten  gedachte  und  sie  vorbildlich  dem  modernen 
Gymnasium  gegenüberstellte.  Unter  den  Schulmännern,  die  Köchly  entgegen- 
traten, war  auch  mein  Lehrer,  Friedrich  Palm,  der  mit  anderen  fürchtete,  es 
werde  unter  der  vollen  Berücksichtigung  jener  weitgehenden  Wünsche  die 
solide  Schulung  leiden.  Ich  kann  Ihnen  aber  versichern,  dafs  er,  ein  strenger 
Grammaticus,  uns  doch  niemals  Steine  statt  Brot  geboten,  sondern  unser  Herz 
zu  erwärmen,  unseren  Willen  zu  befestigen  verstanden  hat;  und  wie  er,  so 
haben  es  seit  Jahrhunderten  die  tüchtigsten  Lehrer  gehalten,  über  deren  stilles, 
aber  tiefgehendes  Wirken  keine  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichtes  berichtet. 
Ich  denke,  diesen  Männern  schliefsen  wir  uns  an,  so  gut  wir  vermögen,  ohne 
Sang  und  Klang.  Ob  wir  mit  unserer  redlichen  Arbeit  dem  Gymnasium  das 
Griechische  erhalten,  überlassen  wir  getrost  der  Zukunft;  aber  so  lange  es  uns 
bleibt,  gilt  es  den  möglichsten  Gewinn  für  die  Jugendbildung  daraus  zu  schlagen 
und  damit  nach  unserem  Teil  für  die  Gegenwart  zu  wirken;  denn  dazu  ist  der 
Mensch  eigentlich  nur  berufen,  wie  Altmeister  Goethe  sagt. 
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IIL 
DIE  GELDFEAGE  IN  DEE  GYMNASIALPÄDAGOGIK. 

Von  Richard  Richter. 

Am  Golde  hängt  —  zwar  nicht  alles,  aber  doch  vieles  auch  in  unserer 
Gymnasialpädagogik.  Ein  Beweis  dafür  wäre  müfsig;  zweckmäfsiger  ist  es 
vielleicht,  wenn  wir  uns  eine  Rangliste  der  Hindernisse  und  Beschwerden  auf- 
stellen, die  uns  als  Idealisten  der  höheren  Schule  der  Mammon  bereitet,  wenn 
wir  uns  also  fragen:  was  können  wir  am  ersten  und  was  am  schwersten  ent- 
behren von  Einrichtungen  und  Verbesserungen  in  unserem  Schulwesen,  die  der 
Geldkosten  wegen  bisher  unvollkommen  oder  ganz  unerreicht  geblieben  sind? 
Und  das  führt  weiter  darauf,  zuerst  mit  der  Frage  zu  beginnen:  Haben  wir 
vielleicht  einen  herkömmlichen  Luxus,  grau  vor  Alter  und  eingefleischt  durch 
die  Gewohnheit,  den  wir  getrosten  Mutes  preisgeben  könnten  ohne  inneren 
Schaden  für  unsere  Sache?  Das  wäre  ja  auch  ein  kluger  Anfang  zu  Verhand- 
lungen mit  den  spröden  Finanzmächten:  do,  ut  des. 

Einen  solchen  Luxus  weifs  ich,  allerdings  einen  verhältnismäfsig  be- 
scheidenen. Das  sind  unsere  Jahresberichte,  unsere  Programme  samt  den 
wissenschaftlichen  Abhandlungen.  Ich  verkenne  nicht  den  dekorativen  Wert 
dieser  von  einem  mehr  oder  weniger  echten  Glänze  der  Gelehrsamkeit  ver- 
goldeten Veröffentlichungen;  ich  verkenne  nicht  den  schulgeschichtlichen  Wert 
der  Jahresberichte  und  ihre  Bedeutung  für  das  Gemütsleben  der  Schulgemein- 
schaft, für  Lehrer  wie  Schüler  und  Schülerangehörige.  Wir  Lehrer  haben  ja 
in  diesen  Berichten  vor  den  vielbeneideten  Juristen  eine  gewisse  Sicherung  der 
Unsterblichkeit  unseres  Lebenslaufes  voraus.  Auch  das  mag  man  nicht  unter- 
schätzen, dafs  bei  manchem  wissenschaftlich  tüchtigen  Manne  des  Gymnasiums 
das  Mufs  der  Progi-ammlieferung  die  Schreibzagheit  oder  Schreibfaulheit  zum 
Segen  für  ihn  und  zuweilen  auch  für  die  Wissenschaft  überwindet.  Aber 
diese  und  etwaige  andere  Vorteile  wiegen  doch  die  Verschwendung  nicht  auf, 
die  in  diesen  Jahresballen  bedruckten  Papieres  liegt,  abgesehen  von  der  Ver- 
schwendung an  Raum  und  an  bibliothekarischer  Kraft  und  guter  Laune,  die 
durch  den  Programmaustausch,  durch  die  schwer  zu  stauende  und  zu  bettende 
Flut  der  jährlich  zuströmenden  Programme  verursacht  wird.  So  mag  dieser 
Luxus  der  Einzelberichte  zusammenschwinden  zu  knappen,  wohlberechneten  und 
wohlgeordneten  schulgeschichtlichen  und  schulstatistischen  Zusammenstellungen 
für  ganze  Provinzen  und  Länder,  was  zugleich  eine  Wohlthat  für  alle  wäre,  die 
dergleichen  Statistik  zu  verfolgen  und  zu  benutzen  Anlafs  haben. 

Einsehwinden  wird  ferner  auch  mehr  und  mehr  die  letzte  Naturallieferung, 
die  in  unserem  Bereiche  noch  besteht  in  der  Form  freier  Dienstwohnungen, 
namentlich  für  die  Rektoren.  Wer  Nutznicfser  einer  solchen  Wohnung  ist, 
wie  ich  selbst  seit  langen  Jahren,  wird  in  der  Regel  nicht  wünschen  exmittiert 
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zu  werden;  er  wird  den  piidagogisclien  Vorteil  seiner  Allgegenwart  im  Scliul- 
hause  und  seines  plötzlichen  Auftauchens  aus  den  Wolken  zu  scliätzen  wissen 
und  die  grofse  Erleichterung  für  das  Amt,  dafs  man  augenblicklich  von  einer 
Art  Arbeit  zur  anderen  übergehen  und  die  tempora  subsiciva  ausnutzen  kann. 
Jedenfalls  aber  kann  man  sich  der  Erkenntnis  nicht  verschliefsen,  dafs  je  nach 
den  örtlichen  Verhältnissen  der  Schulstadt,  insbesondere  in  den  grofsen  Städten, 
die  Eino-liederung  eines  anständigen  und  behaglichen  Familienlogis  in  den  Bau- 
plan  des  Schulhauses,  die  ohnehin  unseren  Baukünstlern  oft  nicht  recht  gelingen 
will,  eine  trotz  der  eben  erwähnten  Vorzüge  finanziell  zu  unvorteilhafte  und 
unpraktische  Mafsregel  sein  kann  gegenüber  der  Gewährung  eines  baren 
Wohnungsentgeltes. 

Damit  wäre  aber  auch  schon  das  Kapitel  ^entbehrlicher  Luxus'  erschöpft, 
soweit  es  sich  handelt  um  den  Verzicht  auf  ganze  Einrichtungen,  nicht  um 
etwaiges  Ersparen  einzelner  Gegenstände,  auf  die  wir  selbstverständlich  nicht, 
heriunspionierend  in  allen  Ecken,  unsere  pädagogische  Kalkulatur  ausdehnen 
wollen.  Wir  stehen  also  schon  vor  dem,  was  nach  den  Forderungen  der  Gegen- 
wart als  unentbehrlich  oder  doch  dringend  wünschenswert  erscheint.  Da  haben 
wir  aber  auch  zunächst  eine  Reihe  gerade  sehr  kostspieliger  Bedürfnisse  vor 
uns,  bei  denen  wir  im  allgemeinen  wohl  zufrieden  sein  können  mit  dem  dafür 
bereits  Gebotenen  und  mit  den  weiteren  Fortschritten,  die  auch  ohne  unser 
Wünschen  und  Drängen,  ohne  einen  gemeinsamen  Vorstofs  von  unserer  Seite 
sicher  in  Aussicht  stehen. 

Dahin  rechne  ich  zuerst  Obdach  und  Hausrat,  unsere  Schulhäuser  mit 
ihrer  Heizung,  Ventilation,  Beleuchtung  und  sonstigen  inneren  Einrichtung,  mit 
dem  Mobiliar  und  anderer  Ausstattung,  zunächst  abgesehen  von  Turnhalle  und 
Spielplatz,  die  wir  einer  anderen  Betrachtung  zuzuweisen  haben. 

Natürlich  wird  jeder  von  uns  innerhalb  seiner  vier  Wände  Besonderes 
zu  vermissen  haben,  auch  in  neuen  Häusern.  Manchem,  der  unter  ÜberfüUung 
leidet  und  schon  das  letzte  Kämmerchen  als  Klassenzimmer  verwendet  hat, 
wird  die  Zukunft  eines  Erweiterungs  -  oder  Neubaues  zu  zögernd  hergezogen 
kommen.  Mancher  wird  die  Ventilationsvorrichtungen  nur  als  unschöne  Löcher 
in  der  Wand  betrachten,  da  sie  ihrer  Bestimmung  nicht  genügen,  ihren  Dienst 
nicht  verrichten  und  zur  alten  wilden  Ventilation  der  geöffneten  Fenster  zurück- 
zukehren nötigen.  Manchen  wird  es  beunruhigen,  dafs  seine  einst  am  Rande 
der  Stadt  im  Wiesengrunde  still  und  friedlich  gelegene  Schule  immer  mehr 
von  der  städtischen  Kultur  eingeengt  und  vom  Strafsenlärm  belästigt  wird. 
Und  wer  sonst  mit  allem  zufrieden  ist,  wird  doch  vielleicht  zur  Förderung  des 
Schönheitssinnes  etwas  mehr  bauliche  Ästhetik  wünschen  und  wenigstens  für 
den  Festraum  seiner  Schule  einen  reicheren,  feineren  Schmuck  als  das  halbe 
Dutzend  einsamer  Gipsbüsten  an  den  kahlen  Wänden. 

Aber  dergleichen  an  sich  ohnehin  jjädagogisch  verschmerzbare  Mängel,  wie 
sie  allem  Menschen  werke  anhaften,  ändern  nichts  an  der  Thatsache,  dafs  der 
Zug  unserer  Zeit  und  die  Erfindsamkeit  und  Betriebsamkeit  unserer  Technik 
kräftig   wirkt   in    der  Richtung,   unsere  Schulhäuser   wohnlich  einzurichten  und 
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gesundheitlich  unanfechtbar  zu  gestalten,  und  namentlich  in  der  letzteren  Be- 
ziehung wird  in  unserem  hygienisch  geradezu  geängstigten  Geschlechte  für 
jeden  Verbesserungsantrag  Gehör  und  Opferwilligkeit  zu  finden  sein.  Auch  die 
Wahrheit  des  Billig  und  Schlecht  bricht  sich  immer  mehr  Bahn,  die  Erkenntnis, 
dafs  in  solchen  öffentlichen  Bauten,  die  eine  besonders  schonende  und  pfleg- 
liche Behandlung  nicht  zu  erwarten  haben,  die  Sparsamkeit  in  der  Wahl  des 
Materials  leicht  in  Verschwendung  umschlägt,  dafs  das  festeste  Parquet  schliefs- 
lich  die  billigste  Dielung  eines  Schulzimmers  giebt.  Und  daneben  wird  auch 
die  andere  Wahrheit,  die  sich  psychologisch  so  leicht  erklärt,  immer  mehr 
durchdringen:  je  feiner  und  sauberer  die  Ausstattung,  um  so  weniger  ist  sie 
dem  jugendlichen  Vandalismus  ausgesetzt,  je  roher  und  gröber  gezimmert,  um 
so  mehr.  In  manchen  Beziehungen  wird  hier  auch  die  Not  zu  einer  Tugend. 
In  den  meisten  stark  bevölkerten  Doppelschulen  wird  die  Aula  nicht  geräumig 
genug  sein,  um  bei  Festakten  zu  einer  gröfseren  Zahl  von  Gästen  auch  noch 
die  ganze  Schülerschaft  zu  fassen,  so  dafs  die  Unterklassen  ausgeschlossen 
werden  müssen.  Erzieherisch  angesehen  ist  das  im  Grunde  ein  Segen,  dafs 
dem  Sextaner  die  für  ihn  unverständliche  Beredsamkeit  dieser  Feste  erspart 
wird,  und  dafs  man  seinen  Patriotismus  nicht  durch  die  Nötigung  zu  einem 
zweistündigen  Stillsitzen  bei  gänzlichem  Mangel  an  Interesse  für  das  Gehörte 
zu  begi-ünden  sucht,  sondern  Keber  durch  die  uneingeschränkte  Freude  an 
einem  ft-eien  Tage.  Wem  das  nicht  genügt,  der  wird  das  einigermafsen  be- 
schwerliche und  umständliche  Auskunftsmittel  anwenden  müssen,  dafs  er  eine 
doppelte  Feier  veranstaltet,  eine  für  die  adulescentuli,  die  andere  für  die  pueri. 

So  viel  darüber.  Nun  kommen  wir  zu  den  Lehrmitteln.  Auch  hier  scheint 
mir  die  optimistische  Auffassung  berechtigt,  dafs  wir  nicht  schlecht  versorgt 
sind  und  reichlich  weiter  versorgt  zu  werden  Aussicht  haben,  wenn  es  auch 
wenig  Naturwissenschafter  und  noch  weniger  Physiker  geben  wird,  die  nicht 
die  angeblich  klägliche  Unzulänglichkeit  ihrer  Schulsammlung,  namentlich  bei 
der  beliebten  ungünstigen  Vergleichung  mit  dem  Reichtume  akademischer 
Sammlungen,  schwer  beseufzten  und  hartnäckig  an  der  Vorstellung  festhielten, 
dafs  dieses  ihr  Schofskind  von  der  Verwaltung  schnöde  als  Stiefkind  behandelt 
werde.  In  Wahi-heit  aber  kommt  gerade  diesen  Bedürfnissen  die  Gunst  und 
Hochschätzung,  die  die  Naturwissenschaften  jetzt  geniefsen,  wohlwollend  ent- 
gegen, und  förderlich  ist  überhaupt  allem  Anschauungswesen  die  starke  sen- 
sualistische  Strömung  unserer  Zeit,  die  ja  auch  tief  schon  in  unsere  Gymnasial- 
erziehung eingedrungen  ist.  Wie  sie  den  Zeichenunterricht  aus  der  früheren 
Tiefe  auch  im  humanistischen  Gymnasium  zu  einer  würdigeren  Höhe  zu  heben 
sucht  und  dementsprechend  ihm  auch  die  erforderlichen  Lehrmittel  zuführt,  so 
hat  sie  sich  ja  auch  auf  das  Gebiet  der  sprachlich-historischen  Lehrfächer  ver- 
breitet. So  werden  wir  also  doch  wohl  hier  endlich  Anspruch  erheben  müssen 
auf  durchgängige  starke  Neuaufwendungen,  damit  sich  jede  höhere  Schule  ihr 
ausreichendes  didaktisches  Museum  von  Bildern,  plastischen  Werken,  Modellen 
u.  dgl.  einrichten  kann. 

Bei  diesem   Gedanken   sei  mir  gestattet  eine  Überzeugung  auszusprechen, 
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die  vielleicht  vielen  ketzerisch  erscheinen  wird  und  sich  nichts  weniger  als 
modern  ausnimmt.  Gegen  einen  älteren  gar  zu  anschauungsarmen,  schatten- 
haft abstrakten  Unterricht  ist  die  fragliche  Gegenbewegung  nur  natürlich  und 
an  sich  gewifs  heilsam  gewesen,  aber  sie  bedroht  uns  mit  der  Gefahr,  dafs  wir 
in  einen  illustrierten  Unterricht  geraten,  der  mehr  Schaden  anrichten  als 
Nutzen  stiften  wird.  Mich  dünkt,  wir  stehen  schon  mitten  drin  in  der  gefähr- 
lichen Übertreibung,  die  noch  gesteigert  wird  durch  die  aufserordentlich  breite 
Entfaltung  der  vervielfältigenden  Künste  und  durch  die  Geschäftigkeit  der 
diese  Künste  verwertenden  Gewerbe.  Ich  denke  dabei  nicht  entfernt  an  die 
Besonderheit  des  geographischen  Unterrichts;  er  hat  seine  eigenen  Regeln  und 
Gesetze  für  die  Benutzung  der  Anschauungsmittel  und  mag  sich  unangefochten 
seinen  Apparat  dafür  ausbilden  ebenso  wie  die  Naturwissenschaften.  Ich  denke 
auch  nicht  an  die  Bilder  im  französischen  Anfangsunterricht;  dafs  sie  ein 
flotteres  Parlieren  fördern,  kann  keine  Frage  sein,  wenn  sie  auch  nach  ihrer 
ocewöhnlichen  malerischen  Beschaffenheit  den  Schönheitssinn  schwerlich  fördern 
werden.  Ich  bin  auch  nicht  etwa  so  altmodisch,  dafs  ich  mich  gegen  die 
Archäologie  wehren  möchte.  Es  ist  unzweifelhaft  eine  Bereicherung  und  Be- 
fruchtung unseres  Unterrichts,  dafs  sie  Eingang  bei  uns  findet,  sei  es  auch 
nur  zu  GastroUen  und  Gelegenheitsdiensten.  Auch  sonst  giebt  es  Fälle,  wo 
eine  bildliche  Darstellung  das  Vernünftige  ist,  weil  sie  viel  Worte  erspart  oder 
verhängnisvoll  falsche  Vorstellungen  und  thörichte  Phantasien  bei  den  Schülern 
verhindert.  Und  unbestreitbar  ist  es  schliefslich,  dafs  die  Erziehung  des  Auges 
und  die  Anleitung  zum  ordentlichen  Sehen,  ehedem  wohl  oft  gerade  bei  den 
Gymnasiasten  zu  sehr  vernachlässigt,  ein  wichtiger  Bestandteil  der  Gesamt- 
erziehung ist,  wiewohl  wir  hier  Anlafs  haben  zu  einer  doppelten  Verwahrung 
gegen  ungebührliche  Ansprüche. 

Der  Schule  kommt  bei  dieser  Leistung  nur  ein  bescheidener  Anteil  zu; 
die  Hauptleistung  für  die  praktische  Ausbildung  des  Gesichtes  gehört  der 
häuslichen  Erziehung,  die  wir  leider  gar  zu  sehr  bei  Seite  zu  schieben  und  zu 
pensionieren  beflissen  sind,  der  wir  immer  weniger  zutrauen  und  zumuten  wollen. 

Die  andere  Verwahrung  aber  richtet  sich  gegen  die  Professoren  der  Medizin 
und  ihresgleichen:  wenn  sie  für  den  Augenspiegel  oder  andere  spezielle  wissen- 
schaftliche Zwecke  eine  ganz  spezielle  Schulung  des  Auges  brauchen  und  nicht 
Geschick  und  Geduld  genug  haben,  ihre  Studenten  entsprechend  zu  schulen,  so 
mögen  sie  sich  selbst  anklagen,  aber  nicht  uns  Vertreter  der  allgemeinen  Vor- 
bildung, denen  solche  Sonderaufgaben  nicht  zugeschoben  werden  können. 

Doch  wir  wollten  von  Bildern  im  sprachlich-historischen  Unterrichte  reden. 
Bei  der  Lektüre  der  Ovidischen  Metamorphosen  liefse  sich  ein  guter  Teil  der 
Dresdener  Gemäldegalerie  verwerten  und  ein  noch  viel  gröfserer  des  Albertinums. 
Aber  schon  Horaz  hat  gewufst,  dafs  in  vieler  Beziehung  das  Ohr  ein  treuerer 
und  zuverlässigerer  Vermittler  ist  als  die  incerti  oculi.  Wir  Lehrer  wissen, 
dafs  das  Ohr  sicherer  zu  disziplinieren  ist  als  das  Auge,  dafs  wir  beim  Ohre 
der  einheitlichen  Wirkung,  der  Konzentration  ohne  Nebeneindrücke  gewisser 
sind,  dafs  es  doch   das   eigentliche  Vehikel  unseres  Lehreinflusses  bleibt,   dafs 
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wir  jedes  den  Schülern  gebotene  d-da^a  doch  wieder  in  ein  axQÖa^u  umsetzen 
müssen,  wenn  es  fruchtbar  sein  soll,  dafs  es  eine  unserer  höchsten  Aufgaben 
bleibt,  zum  abstrakten  Denken  zu  erheben  und  unseren  Pfleglingen  die  Kind- 
lichkeit abzugewöhnen,  die  sich  nichts  denken  kann,  was  sie  nicht  sieht. 

Diese  Erwägungen  müssen  uns  dazu  führen,  dafs  wir  mit  der  gröfsten 
Bedenklichkeit  und  äufsersten  Sparsamkeit  die  Illustration  im  Unterrichte  ver- 
wenden, nicht  da,  wo  es  geschehen  könnte,  sondern  nur  da,  wo  es  nach  der 
Natur  des  Lehrgegenstandes  geschehen  mufs,  und  nur  dann,  wenn  es  die  Zeit 
gestattet  und  die  Einfachheit  und  sonstige  Art  des  Bildwerkes  ermöglicht,  dafs 
es  von  den  Schülern  vollständig  und  umfassend  betrachtet  und  ganz  durch- 
drungen werden  kann  und  dafs  wir  die  Betrachtung  sicher  in  unserer  Gewalt 
behalten  und  regeln  und  leiten  können.  Sonst  fördern  wir  anstatt  ihn  zu  be- 
kämpfen  den  leidigen  Zustand,  von  dem  wir  Lehrer  der  gi'öfseren  Städte  beson- 
ders zu  erzählen  wissen,  den  Zustand,  den  unserer  Jugend  die  unkontrolierbaren 
Miterzieher  in  der  häuslichen  Unterhaltung,  im  Strafsenverkehr  und  sonstigen 
Aufsenleben  bereiten:  drauf sen  Bilder  auf  Bilder  gehäuft,  dafs  durch  die.  ver- 
wirrende Menge  der  wechselnden  Eindrücke  das  Auge  an  ein  flackerndes  L'r- 
lichtelieren  gewöhnt  wird;  daheim  aber  schwindet  ebenfalls  die  Fähigkeit  und 
Neigung  mehr  und  mehr,  wirklich  lesend  sich  still  und  gesammelt  in  ein  Buch 
zu  versenken,  anstatt  flüchtig  blätternd  nur  Bilder  zu  begaffen  und  höchstens 
einmal  eine  Erklärung  dazu  beiläufig  und  oberflächlich  mitzunehmen. 

Dafs  ich  mich  unter  diesen  Umständen  und  bei  dieser  Auffassung  der 
Verhältnisse  nicht  für  Gymnasialmuseen  im  gi-öfseren  Stile  begeistern  kann,  be- 
darf keiner  weiteren  Bestätigung.  Genügen  wird  eine  mäfsige,  auf  das  Not- 
wendige in  vorsichtiger  Auswahl  sich  beschränkende,  allmählich  wachsende  Aus- 
stattung dieser  Art,  die  in  den  kleinen  Schulorten  reicher  sein  müfste  als  in 
den  grofsen  mit  ihren  auch  für  die  Schule  benutzbaren  öffentlichen  Museen  und 
vorbildlichen  Kunstwerken. 

Ein  anderes  Bedürfnis  hat  sich  auch  erst  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten 
geltend  gemacht,  seitdem  wir  zu  den  musischen  Künsten  auch  die  gymnastischen 
mehr  in  unseren  Erziehungsplan  hereinnehmen  und  die  Leibespflege  und  Ge- 
sundheitsschonung bei  unseren  Schülern  besser  beachten.  Um  das  vollkommen 
ausführen  zu  können,  brauchten  wir  mehr  Raum,  viel  gi-öfsere  Anlagen,  als  uns 
gemeiniglich  zur  Verfügung  stehen:  mehrere  Turnsäle,  damit  die  Turnstunden 
rationell  im  Stundenplane  angesetzt  werden  könnten;  ausgedehnte  Spielplätze, 
Grund  und  Boden  zweckentsprechend  bearbeitet  und  die  Umgebung  gärtnerisch 
behandelt,  ein  Teil  davon  so  eingerichtet,  dafs  er  im  Winter  in  eine  Eisbahn 
verwandelt  werden  könnte;  dazu  weite  geschlossene  Nebenräume,  bestimmt  zum 
Aufenthalte  für  die  Schüler  bei  schlechtem  V/etter  während  der  Unterrichts- 
pausen, die  ja  nach  den  neuesten  Ermüdungsbeobachtungen  bald  länger  sein 
werden  als  die  Lehrstunden.  An  Kosten  kämen  noch  hinzu  die  Honorare  für 
Leitung  und  Beaufsichtigung  der  Bewegungsspiele  und  der  Aufwand  für  Be- 
schaffung des  Spielgerätes. 

Freilich    morgen    und    übermorgen    schon    wird    uns    noch    nicht    so    wohl 
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werden;  für  die  meisten  Gymnasien  werden  derartige ^  bisher  nur  reich  aus- 
gestatteten geschlossenen  Anstalten  beschiedene  Einrichtungen  in  Utopien  liegen 
bleiben.  Wir  werden  ein  solches  Spiel-  und  Bewegungsparadies  um  so  weniger 
fordern  können,  als  den  Anspruch  darauf  gleichermafsen  auch  die  Volksschule 
hätte.  Was  wir  aber  verlangen  können  und  müssen,  das  ist  zuerst,  dals  man 
einer  doppelten  Schule  auch  eine  doppelte  Turnhalle  baut,  da  sonst,  nach  Adam 
Riese,  der  Turnunterricht  zum  Teil  in  lächerlich  ungünstiger  Weise  gelegt 
werden  mufs.  Und  weiter  wird  sich  der  öffentliche  Säckel  aufthun  müssen, 
was  ja  auch  meistens  schon  geschieht,  um  in  erträglicher  Entfernung  vom 
Mittelpunkte  der  Stadt  und  in  leidlicher  Beschaffenheit  und  Beschütztheit  Spiel- 
plätze zu  bieten.  Und  das  wird  allerdings  ratsam  sein,  dafs  nun  die  Schule 
die  Oro-anisation  dieser  Leibesübungen  in  die  Hand  nimmt  und  die  Kosten  des 
Betriebes  auf  ihre  Rechnung.  Das  ist  zwar  an  sich  und  theoretisch  bedauer- 
lieh,  weil  es  ein  weiterer  Fortschritt  ist  in  der  Verstaatlichung  der  Erziehung, 
in  der  pädagogischen  Enterbung  der  Familie;  aber  praktisch  angesehen  ist  die 
Familie  doch  gerade  in  dieser  Hinsicht  ratlos  und  hülflos,  wenigstens  in  den 
überhaupt  pädagogisch  so  schwer  zu  behandelnden  grofsen  Städten,  die  Schule 
aber  hat  die  Kräfte  und  das  Verständnis  für  die  Lösung  dieser  Aufgaben.  Und 
so  weit  werden  wir  es  ja  nicht  treiben,  glücklicherweise  schon  durch  die  peku- 
niären Schwierigkeiten  verhindert,  wie  es  Paul  Güssfeld,  kühnen  Mutes  alle 
finanziellen  Bedenken  überspringend,  in  seiner  wohl  schon  wieder  vergessenen 
romantischen  Pädagogik  empfahl,  dafs  die  Schule  ihre  Zöglinge  für  den  ganzen 
Tag  erzieherisch  mit  Beschlag  belegen  und  das  Elternhaus  eigentlich  nur 
Schlafstelle  sein  sollte. 

Auffällig  aber,  widerspruchsvoll  und  unbegreiflich  ist  dabei  die  doch  noch 
weitverbreitete  Sprödigkeit  und  Teilnahmlosigkeit  der  Familien  gegen  diese 
wohlgemeinten  und  wohlthätigen  Darbietungen  und  Bemühungen  der  Schule 
für  die  leibliche  Ausbildung  der  Söhne.  Die  Fürsprecher  solcher  Bestrebungen 
richten  ihre  Mahnworte  mit  Vorliebe  an  uns  Lehrer;  das  ist  die  falsche  Adresse: 
wir  gehen  gern  darauf  ein,  wenn  man  das  Ubermafs  meidet  und  die  nötige 
Freiheit  läfst;  wir  sind  nicht  die  Schwerhörigen,  sondern  die  Schülereltern  und 
ihre  Söhne.  Diesen  passiven  Widerstand  zu  brechen  dürfte  zur  Zeit  eine  der 
vornehmsten  Aufgaben  der  Verfechter  der  Schulgymnastik  sein,  eine  schwer  zu 
lösende,  wie  ich  zugebe. 

Man  könnte  auf  den  paradoxen  Einfall  kommen,  für  diesen  Teil  der  Er- 
ziehung eine  besondere,  allgemein  verbindliche  Zulage  zum  Schulgelde  zu  ver- 
langen, weil  nun  einmal  in  unserem  so  sehr  kaufmännisch  rechnenden  Zeitalter 
das  besser  geschützt  und  fleifsiger  benutzt  wird,  was  man  bezahlen  mufs,  als 
was  man  unentgeltlich  erhält.  Ist  doch  auch  die  zu  niedrige  Würdigung  des 
gesamten  Unterrichts-  und  Erziehungswirkens  der  Schule,  die  wir  nicht  selten 
bei  den  Schülereltern  finden,  nicht  zum  wenigsten  daraus  zu  erklären,  dafs 
Staat  oder  Gemeinde  den  einzelnen  diese  wichtige  Leistung  verhältnismäfsig  so 
billig  bietet,  die  Lehrstunde  rund  gerechnet  nach  unseren  sächsischen  Preisen 
zu   zehn  Pfennigen.     Wir   Avürden   sicherlich  eine  pädagogisch  sehr  vorteilhafte 
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Wirkung  davon  spüren,  wenn  an  unseren  Gymnasien  das  Schulgeld  erheblich 
erhöht  würde;  wir  hätten  dann  aber  zugleich  das  gröfste  Interesse  daran,  dals 
eine  entsprechende  Ausgleichung  durch  Erlasse  und  Freistellen  für  Minder- 
bemittelte nicht  ausbliebe,  damit  ein  fortwährender  starker  Zuwachs  an 
guten  Talenten  und  frischer  Arbeitskraft  aus  wirtschaftlich  niedriger  stehenden 
Kreisen  unseren  Schülerschaften  nicht  fehlte,  ein  Zuwachs,  der  unentbehrlich 
sein  dürfte,  um  eine  geldaristokratische  Verweichlichung  und  Yersimpelung  des 
deutschen  Geisteslebens  zu  verhüten. 

Übrigens,  dafs  wir  von  dieser  Abschweifung  noch  einmal  zur  Schul- 
gymnastik zurückkehren,  eine  zAveite,  unab weisliche,  aber  auch  sehr  schwierige 
Aufgabe  besteht  darin,  dafs  dabei  die  Ausartung  zum  sogenannten  Sport  ab- 
gewehrt werden  mufs.  Sobald  nur  einigermafsen  Leben  und  Regsamkeit  in 
diese  Gymnastik  kommt,  tritt  auch  sofort  die  Versuchung  zum  sportmäfsigen 
Betreiben  der  Übungen  ein.  Das  liegt  in  der  allgemeinen  jugendlic];ien  Neigung 
zu  Übertreibungen  und  Mafslosigkeiten  jeder  Art,  liegt  auch  in  dem  besonderen 
Reize  zum  Wetteifer,  den  diese  Bethätigungen  einschliefsen,  insofern  sich  bei 
ihnen  Sieg  und  Überlegenheit  in  einer  den  Ehrgeiz  stark  anregenden  Weise  augen- 
fällig darstellt.  Es  sei  nur  erinnert  an  die  Erfahrungen,  die  mit  dem  Ruder- 
sport in  Deutschland  schon  gemacht  worden  sind;  neuerdings  erwächst  uns  einige 
Sorge  gleicher  Art  durch  das  so  rasch  in  Schwung  gekommene  Fahrrad,  das 
überhaupt  manche  Verschiebung  in  unsere  Pädagogik  bringen  wird,  insbesondere 
in  die  häusliche  Zucht,  die  sich  auf  die  Unberechenbarkeit  und  weite  Aus- 
dehnung der  Nachmittagsausflüge  ihrer  Schützlinge  erst  wird  einrichten  müssen. 

Gegen  die  sportmäfsigen  Übertreibungen  könnte  durch  manches  wirksame 
Veto  gute  Dienste  leisten  der  vielbegehrte  Schularzt,  dessen  ich  in  diesem  Zu- 
sammenhange überhaupt  mit  einem  kurzen  Worte  gedenken  möchte.  Er  ist  ja 
auch  eine  pädagogische  Geldfrage.  Nach  meiner  Überzeugung  haben  wir  Lehi-er 
keinen  Anlals,  uns  gegen  ihn  zu  sperren  und  zu  zieren.  Mir  sollte  er  will- 
kommen sein  als  mutmafslich  guter  Berater  und  Helfer,  berufen,  uns  eine  Reihe 
von  Verantwortungen  abzunehmen,  für  die  uns  das  volle  Sachverständnis  fehlt, 
und  uns  Mafsregeln  zu  empfehlen,  deren  Anwendung  uns  die  Lehrarbeit  er- 
leichtern und  ihre  gute  Wirkung  wahrscheinlicher  machen  wird.  Dafür  aber 
ist  schon  gesorgt,  dafs  diese  medizinischen  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen. 
Wenn  die  medizinische  Wissenschaft  erst  vom  Katheder  heruntersteigt,  wo  sie 
ideale  Forderungen  vertreten  hat,  und  in  die  Praxis  des  Schullebens  zur  Mit- 
wirkung eintritt,  dann  wird  sie  sich  anders  schicken  lernen;  dafür  wird  schon  ge- 
sorgt durch  die  beängstigende  Kompliziertheit  eines  Gymnasialbetriebes  moderner 
Kultur  mit  ihren  zahlreichen  einander  durchkreuzenden,  widersprechenden,  nur 
notdürftig  auszugleichenden  Forderungen;  diese  Kompliziertheit  schliefst  von 
vornherein  einseitige  Verfolgung  eines  einzelnen  Interesses,  wie  eben  des  ärzt- 
lichen, aus  und  nötigt  sofort  zu  Kompromissen  und  weitgehenden  Zugeständ- 
nissen aller  Art. 

Wir  stehen  aber  aufserdem  in  unseren  Schulzuständen  auch  unter  dem 
Drucke  der  Massenhaftigkeit.     Und  das  mag  jetzt  Gegenstand  unserer  Betrach- 
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tuiig  sein,  also  unsere  Frequenzverhältnisse,  die  Schülerzahl  der  einzelnen 
Klassen,  die  Gesamtschülerzahl  der  einzelnen  Anstalt,  die  Einrichtung  der 
Parallelklassen.  Hier  haben  wir  es  offenbar  mit  einer  reinen  Geldfrage  zu 
thun;  bei  diesen  Bemessungen  hat  die  Pädagogik  so  gut  wie  gar  nicht  mit- 
gesprochen, die  Ökonomie  hat  entschieden.  Für  die  pädagogische  Theorie  ist 
ein  Gymnasium  von  500 — 600  oder  gar  noch  mehr  Schülern  ein  Unding,  er- 
zieherisch nicht  zu  übersehen  und  zu  bewältigen,  und  eine  Klasse  von  40  Mann 
trifft  dasselbe  Verdammungsurteil.  Die  Maximalzahlen,  bei  uns  in  Sachsen  40 
für  die  Unter-  und  Mittelklassen,  30  für  die  Oberklassen,  anderwärts  bekannt- 
lich noch  mehr,  sind  bei  der  gesetzlichen  Feststellung  am  wenigsten  durch 
pädagogische  Erwägung  gewonnen  worden.  Mafsgebend  gewesen  sind  die  Uber- 
lieferunsren  des  Herkommens,  die  damals  vorhandenen  durchschnittlichen  Klassen- 
bestände,  namentlich  auch  die  bestehenden  baulichen  und  räumlichen  Verhältnisse. 
Wo  bleibt  aber  bei  einer  solchen  Zahl  die  Möglichkeit  des  tieferen  Ein- 
gehens auf  das  jugendliche  Einzelwesen,  die  Möglichkeit  zu  individualisieren, 
den  einzelnen  richtig  zu  fassen  nach  seiner  Natur  und  Eigenart  und  seine 
besonderen  Kräfte  naturgemäfs  zu  entwickeln?  Wo  werden  die  Originalgenies 
bleiben,  die  Übermenschen,  bei  dem  Chorsprechen,  bei  dem  wissenschaftlichen 
Kompagnieexerzieren  in  gleichem  Schritt  und  Tritt,  bei  der  geistigen  Gleich- 
macherei, bei  der  Herrschaft  des  vorgeschriebenen  Pensums  und  der  Nötigung 
sleichmäfsiser  Führung  zum  Klassenziele  —  Schablonenmenschen,   'die  viel  zu 

o  o  o  ^ 

vielen',  eine  Pädagogik,  die  an  das  Wort  des  Herodot  erinnert:  ^tAf'ft  xa  vtisqe- 
Xovxa  Ttdvta  xoXovslv.  An  wirklicher,  unmittelbarer  persönlicher  Bethätigung 
und  Bearbeitung  kommt  ja  bei  einer  solchen  Klassenstärke  auf  den  einzelnen 
von  der  Lekrstunde  nur  ly^  Minute,  also  im  ganzen  Schuljahre,  rund  und  reich- 
lich gerechnet,  nur  25  Stunden. 

Aber  dürfen  wir  denn  so  rechnen  und  reden?  Man  sieht  längst,  dafs  das 
nicht  mein  Ernst  noch  meine  Meinung  ist.  Abgethan,  völlig  abgethan  sind  für 
uns  als  schöne,  aber  trügerische  Träume  die  einstigen  individualistischen 
Doktrinen  von  dem  Werte  und  der  Vorzüglichkeit  der  durchgeführten  Einzel- 
erziehung; doppelt  veraltet  sind  sie  gerade  in  unserer  Zeit,  wo  die  richtige 
Eingliederung  des  einzelnen  in  eine  gesellschaftliche  und  politische  Mehrheit 
als  seine  wichtigste  Bestimmung  fürs  Leben  gilt  und  dafür  schon  das  Jugend- 
leben in  der  kleinen  Gemeinschaft  und  Kameradschaft  der  Schulklasse  ernstlich 
vorbereiten  soll.  Niemand  bezweifelt,  dafs  die  Mekrheitserziehung  in  der  Schule 
heilsam,  ja  notwendig  ist.  Wir  bedauern  schon  mit  gutem  Grunde  einzige 
Kinder  wegen  der  Isoliertheit  ihrer  häuslichen  Erziehung. 

Und  so .  kommen  wir  bei  unserer  Frage  hinaus  auf  eine  etwas  veränderte 
Anwendung  des  alten  philosophischen  Spieles  mit  dem  Haufenbeweise.  Zwei,  drei, 
vier,  fünf  Schüler  sind  zu  wenig,  um  einen  richtigen  Gymnasialhaufen,  eine  Unter- 
richtsfamilie zu  bilden,  die  auch  Mannigfaltigkeit,  Leben  und  Bewegung  genug 
hätte,  die  die  wünschenswerten  Unterschiede  und  Gegensätze  der  Temperamente 
böte  und  die  erforderlichen  Reibungen,  Anregungen,  Ablösungen,  Gelegenheiten 
zum  Kräftemessen  und  zum  Wettbewerb.    Vierzig  aber  sind  wieder  zu  viel,  fünf- 
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unddreifsig  auch  nocli  —  was  wäre  die  ricMige  Zahl?  Das  kommt  sehr  an  auf 
den  Lehrgegenstand  fast  jeder  einzelnen  Stunde  und  auf  die  für  seine  Behandlung 
angezeigte  Methode,  kommt  an  auf  die  jeweilige  Mischung  der  Geister  in  dem 
Schülerjahrgang  und  vor  allem  auf  das  Wissen,  Können  und  Wollen  des  Lehrers. 

Und  hier  birgt  sich  eine  unserer  ernstesten  und  zugleich  dankbarsten  Auf- 
gaben, die  nämlich,  unser  Beobachtungsvermögen  für  das  besondere  Wesen  der 
einzelnen  Schüler  auszubilden,  unsere  Teilnahme  zu  vervielfältigen,  unsere  Be- 
weglichkeit für  den  wohlbedachten  Wechsel  in  den  Mitteln  der  pädagogischen 
Einwirkung  zu  steigern  und  unsere  Aufopferungsfähigkeit  zu  erhöhen,  dafs  wir 
nicht,  wie  der  Maurer  beim  ersten  Schlage  der  Feierstunde  den  schon  auf- 
gehobenen Stein  fallen  lälst,  uns  auf  die  äufserliche,  pflichtmäfsige  Erledigung 
unseres  Lehrpensums  beschränken,  sondern  immer  Zeit,  Kraft  und  Neigung 
übrig  behalten,  um  nach  Bedürfnis  in  stiller  Zwiesprache  auf  den  einzelnen 
Schüler  und  seine  'knospende  Eigenart'  einzugehen.  Sonst  lohnte  sich  doch 
nicht,  Gymnasiallehrer  zu  sein,  wenn  sich  der  Dienst  in  der  Hauptsache  mecha- 
nisch abmachen  liefse,  wenn  er  nicht  solche  aufserordentliche  Schwierigkeiten 
hätte  und  zu  ihrer  Bewältigung  einen  feinen  Kopf  und  einen  ganzen  Mann 
verlangte.     Dadurch  wird  unser  Beruf  erst  vornehm. 

Immerhin  aber  wird  man  allerdings,  damit  man  in  der  angedeuteten  Weise 
wirklich  durchkommen  und  etwas  Ordentliches  leisten  kann,  die  Ermäfsigung  der 
Maximalzahlen  der  Klassenfrequenz  zu  befürworten  und  anzustreben  und  einen 
allmählichen  Fortschritt  in  dieser  Richtung  als  eine  wesentliche  pädagogische 
Verbesserung  unseres  Schulwesens  anzusehen  haben,  und  zwar  umsomehr,  je 
schwerer  auf  dem  Gymnasium  im  Vergleiche  zu  früheren  Perioden  die  Poly- 
mathie  unserer  Zeit  lastet,  je  ängstlicher  die  Besorgnis  darum  wird,  dafs  wir  die 
Jugend  überlasten  und  überreizen  könnten,  und  je  mehr  sich  die  Arbeitsteilung 
zwischen  Schule  und  Haus  unwiderstehlich  dahin  verschiebt,  dafs  die  Schule 
immer  mehr  von  dem  übernehmen  soll,  was  ehedem  das  Haus  zur  Belehrung 
und  guten  Gewöhnung  der  Schüler  beigetragen  hat. 

Was  aber  die  andere  Frequenzfrage  anlangt,  die  Beanstandung  der  Doppel- 
schulen mit  Parallelen,  so  mufs  ich  mich  gegen  dieses  Bedenken  entschieden 
ablehnend  verhalten.  Die  Ersparnisse  des  Systems  sind  so  grofs  und  so  hand- 
greiflich, dafs  die  pädagogischen  Schäden  sehr  bedeutend  sein  müfsten,  wenn 
man  Teilungen  und  Auseinanderlegungen  ernstlich  verlangen  und  die  Erfüllung 
des  Wunsches  erwarten  wollte.  Gewifs,  mancherlei  besondere  Beschwerden  und 
Arbeiten  entstehen  daraus  für  den  Leiter  der  Schule;  dafür  findet  er  aber  in 
seinem  grofsen  Kollegium  auch  viel  Kraft,  Geschick  und  Willigkeit  zu  aller- 
hand Aushülfe  und  Unterstützung  in  seiner  Verwaltung.  Eingeschränkt  wird 
für  ihn  die  Möglichkeit,  sich  intimer  vertraut  zu  machen  mit  den  Verhältnissen 
der  einzelnen  Klassen  und  der  einzelnen  Schüler;  infolgedessen  wird  die  Selbst- 
verantwortung und  Selbständigkeit  der  Lehrer,  namentlich  der  Ordinarien, 
gröfser,  was  eher  ein  Vorteil  als  ein  Nachteil  sein  dürfte.  Im  ganzen  ist  viel- 
leicht die  Einheitlichkeit  im  Schulbetrieb  geringer,  dafür  aber  hat  die  Ver- 
.gleichung  und  eine  gewisse  Konkurrenz  zwischen  den  Parallelen  eine  anregende 
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und  sonst  fruchtbare  Wirkung.  Der  Schwerpunkt  unserer  Wirksamkeit  liegt 
nicht  in  der  Expedition  des  Dirigenten  und  im  Konferenzzimmer,  sondern  in 
der  Klasse.  Und  für  die  einzelnen  Fälle,  wo  die  grofse  Schülerzahl  zu  be- 
sonderen Umständlichkeiten  und  Weitläufigkeiten  Anlafs  geben  kann,  wie  z.  B. 
bei  den  Reifeprüfungen,  hat  das  Bedürfnis  zweckmäfsige  Vereinfachungen  und 
Arbeitsteilungen  schon  geschaffen.  Das  aber  halte  ich  für  eine  ganz  falsche 
Empfindsamkeit,  wenn  man  sagt,  die  Angehörigen  einer  solchen  Schule  gleichen 

den  Passanten  gi-ofsstädtischer  Stralsen: 

Jeder  treibt 
Sich  an  dem  andern  rasch  und  fremd  vorüber 
Und  fraget  nicht  nach  seinem  Schmerz. 

So  verhält  sich  auch  in  einer  Schule  von  120  Mann  der  Oberprimaner  gegen 
den  Sextaner.  Von  dem  Verkehr  der  Lehrer  untereinander  gilt  es  schlechter- 
dings nicht,  höchstens  von  dem  Verhältnis  des  Lehrers  zu  solchen  Schüler- 
gruppen, mit  denen  er  im  Unterrichte  gar  nicht  in  Berührung  kommt,  und  das 
wird  sich  wohl  noch  verschmerzen  lassen. 

Wenn  aber  aus  den  Kreisen  unserer  Berufsgenossen  manchmal  teilnehmende 
Aufserungen  darüber  laut  werden,  dafs  doch  den  schwer  überlasteten  Rektoren 
der  Doppelgymnasien  durch  Teilung  der  Anstalt  ihr  Dasein  erleichtert  werden 
möchte,  so  sollte  man  doch  lieber  die  Engelsmaske  des  christlichen  Mitleids 
nicht  aufsetzen,  sondern  frei  das  ehrliche  Menschenantlitz  zeigen,  auf  dem  der  er- 
klärliche und  nicht  unberechtigte  Wunsch  zu  lesen  ist:  es  möchte  die  Zahl  der 
bevorzugten  Stellen  vermehrt  werden.  Dieser  Wunsch  könnte  aber  annähernd 
auch  durch  andere  Behandlung  und  besondere  Hervorhebung  der  Konrektorate 
derartiger  Schulen  befr-iedigt  werden,  wozu  auch  eher  Aussicht  ist  als  zu  der 
anderen  Veränderung.  Übrigens  will  ich  das  auszusprechen  nicht  unterlassen: 
regelmäfsige  dreifache  Parallelen  in  Gymnasien  —  schon  die  sogenannten 
fliegenden  dritten  Parallelen  sind  sehr  beschwerlich  —  würden  mir  als  eine 
ungebührliche  Steigerung  des  genug  gespannten  Zustandes  erscheinen. 

Jetzt  habe  ich  nach  meinem  Plane  zu  guter  Letzt  noch  eine  Geldfrage  zu 
berühi-en,  diejenige,  die  im  Haushalte  unserer  Schulen  als  der  weitaus  gröfste 
Ausgabeposten  erscheint,  das  sind  die  Besoldungen  der  Lehrer.  Nun  werden 
mir  meine  Zuhörer  hoffentlich  so  viel  guten  Geschmack  und  elementaren  Takt 
von  vornherein  zugetraut  haben,  dafs  keiner  von  ihnen  gefürchtet  hat,  ich 
könnte  mein  Thema  und  ihre  Geduld  mifsbrauchen  zu  einer  querela  de  miseriis 
paedagogorum  inprimisque  de  salarii  angustiis  oder  ihnen  lockende  Bilder  vor- 
gaukeln wollen  von  einer  nahen  goldenen  Zeit  wunschlosen  Lehrerlebens  der 
vollen  und  dauernden  materiellen  Befriedigung.  Ich  könnte  mir  nichts  Über- 
flüssigeres denken,  als  wenn  ein  Schulmann  des  Gymnasiums  vor  einer  hoch- 
ansehnlichen Versammlung  von  Schulmännern  gleichen  Standes  des  Breiteren  be- 
weisen wollte  die  pädagogische  Bedeutung  auskömmlicher  Gymnasiallehrergehalte, 
solcher  also,  die  verstimmende  Vergleiche  mit  wesentlich  günstiger  gestellten 
Berufsarten  derselben  Bildung  und  derselben  sozialen  Stellung  ausschliefsen, 
die    den    abhärmenden    und    frühzeitiges   Erlahmen    verursachenden    Familien- 
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sorgen  steuern,  die  das  Begehren  und  Suchen  nach  physisch  und  leicht  auch 
moralisch  ungesundem  Nebenerwerb  verwerflich  und  verbietbar  machen,  die  die 
Heiterkeit  im  Gemüte,  sonnige  Stimmung  und  unbefangene  Hingabe  an  den 
Beruf  zwar  nicht  erzeugen  —  das  kann  das  Geld  niemals  leisten  —  aber  be- 
günstigen, die  es  schliefslich  erleichtern,  eine  dem  Amte  unmittelbar  forderliche 
und  seiner  würdige  soziale  Stellung  zu  gewinnen  und  zu  behaupten.  Ich  ge- 
denke die  Eule  nicht  nach  Athen  zu  tragen,  dafs  ich  in  diesen  Beweis  ein- 
träte. Ich  bin,  was  nichts  Auffälliges  haben  wird,  was  selbstverständlich 
und  natürlich  ist,  ich  bin  für  reichliche  Gehalte,  so  reichlich,  wie  sie  nach 
unseren  öffentlichen  Verhältnissen  nur  zu  haben  sind:  ich  bin  auch  für  eifi-iges 
Bemühen  um  Verbesserungen,  wo  es  in  dieser  Beziehung  sichtlich  noch  fehlt, 
nur  nicht  für  unfruchtbares  und  unwürdiges  Gewinsel  und  Gezeter.  Ich  bin 
aber  auch  für  reichliche  Arbeit  in  unserem  Amte.  Wenn  sich  jemand  ein 
artiges  Standesmosaik  zusammensetzt,  für  das  er  sich  die  Bestandteile  aus  aller 
Herren  Ländern  holt,  aus  Rufsland  die  höchsten  Ehren  für  den  Gymnasiallehrer, 
aus  Nordamerika  die  höchsten  Gehalte,  aus  Frankreich  die  wenigsten  Unter- 
richtsstunden,  aus  Schweden  die  längsten  Ferien,  aus  der  Schweiz  die  gröfste 
Freiheit  gegenüber  den  Vorgesetzten,  so  halte  ich  das  für  Scherz  und  Spiel, 
geeignet  bei  einer  Maibowle  angestellt  zu  werden;  im  Ernste  scheint  es  mir 
deutsche  Weise  und  echt  national  zu  sein,  wenn  man,  bei  hoher  Schätzung  des 
geistigen  und  sittlichen  Wertes  unserer  Wirksamkeit  und  bei  einer  dem  ent- 
sprechenden Honorierung  in  beiden  Bedeutungen  des  Wortes,  eine  tüchtige  und 
fleifsige  Arbeitsleistung  verlangt  und  erwartet.  Dafs  diese  darum  nicht  wie  das 
Ziegelstreichen  und  als  Stückarbeit  bemessen  zu  werden,  nicht  zu  bestehen 
braucht  in  der  grofsen  Zahl  der  Lehrstunden  und  der  Korrekturen,  sondern  dafs 
dabei  ein  Rechnungsfaktor  sein  muls  die  Vertiefung,  Verfeinerung  und  freiwillige 
Erweiterung  der  Arbeitsleistung,  das  habe  ich  vorhin  schon  angedeutet,  aber 
das  mufs  auch  ernst  und  ehrlich  und  wirklich  gemacht  werden,  es  darf  nicht 
Spiegelfechterei  und  Rederei  sein: 

Wer's  nicht  edel  und  nobel  treibt, 
Lieber  weit  von  dem  Handwerk  bleibt. 

Ich  bin  am  Schlüsse.  Ein  lieber  Freund,  der  als  geistreicher  Naturalist 
des  Gymnasialdienstes  von  der  zünftigen  Pädagogik  wenig  weifs  und  wissen 
will,  sagte  mir  einmal,  als  er  einen  pädagogischen  Vortrag  hatte  anhören 
müssen:  das  Charakteristische  pädagogischer  Erörterungen  ist  doch,  dafs  nichts 
dabei  herauskommt.  Den  gleichen  Gedanken  werden  meine  Zuhörer  nach  diesem 
Vortrage  gehabt  haben.  Damit  aber  hat  er  in  gewissem  Sinne  seinen  Zweck 
erreicht.  Denn  meine  Betrachtungen  haben  etwas  dazu  beitragen  wollen,  die 
Überzeugung  zu  befestigen,  dafs  unser  Gymnasialwesen,  verbesserungsbedürftig 
zwar  vmd  verbesserungsfähig  immer,  doch  nicht  grundstürzende  Veränderungen 
nötig  hat,  sondern  nur  ruhige,  organische  Weiterentwickelung  und  Ausbildung, 
und  dafs  der  pruritus  reformandi  und  das  studium  novarum  rerum  uns  besser 
nicht  heimsuchten  und  in  der  ernst  gemeinten  Arbeit  störten. 


ZUR   BEHANDLUNG   VON   SCHILLERS   KULTURHISTORISCHER 
LYRIK  IM  UNTERRICHT. 

(Schlufs.) 
Von  Paul  Dörwald. 

n. 

Der  bisher  von  uns  gewürdigte  Gedankenkreis  des  Dichters  bewegte  sich 
um  die  Vorstenuns  von  der  aus  dem  Naturzustande  zu  höheren  Daseinsformen 
in  der  Kultur  emporgestiegenen  Menschheit.  Der  Gedanke  dieser  fortschreitenden 
Entwickehmg  war  für  den  Menschen  beglückend  und  vermochte  ihn  mit  hoch- 
stem  Stolze  zu  erfüllen;  dieses  Gefühl  der  Freude  klang  uns  besonders  aus 
dem  Jubelliede  'Das  Eleusische  Fest'  entgegen.  Unter  dem  Einflüsse  Rousseaus, 
der  die  bestehende  Gesellschaft  und  die  menschliche  Kultur  für  grundverderbt 
erklärte  und  den  Mahnruf  erschallen  liefs,  zur  Natur  zurückzukehren,  da  diese 
Rückkehr  allein  Rettung  verbürge  aus  der  Verderbnis  der  Kultur,  tritt  uns 
nun  auch  bei  Schiller  ein  feindlicher  Gegensatz  der  beiden  Begriffe  Natur  und 
Kultur  entgegen,  erscheint  die  Kultur  als  ein  Gegenstand  unserer  Abneigung, 
die  Natur  als  ein  Gegenstand  unserer  Zuneigung.  Freilich  werden  wir  gleich- 
falls beobachten,  dafs  die  Lehre  des  radikalen  Franzosen  nicht  den  unbedingten 
Beifall  des  deutschen  Dichters  fand,  dafs  der  dort  hervortretende  Mifsklang  in 
seinem  Gemüt  zu  einer  versöhnenden  Harmonie  wurde.  Ausführlich  hat  Schiller 
—  unter  litterarischen  Gesichtspunkten  —  sich  über  das  Verhältnis  von  Natur 
und  Kultur  zueinander  in  der  Schrift  ausgesprochen,  welche  zugleich  eine 
Analyse  seiner  eigenen  Kunst  gegenüber  der  Goethischen  Dichtung  darstellt, 
in  der  Abhandlung  Über  naive  und  sentimentalische  Dichtung.  Da  diese 
nicht  nur  für  das  tiefere  Verständnis  der  Klopstockschen,  Hallerschen  und 
Kleistschen  Poesie  unentbehrlich  ist^),  sondern  auch  sonst  eine  Reihe  für  den 
Schüler  aufserordentlich  wertvoller  Gedanken  enthält,  so  ist  ihre  Lektüre  schon 
aus  diesen  Gründen  im  Unterricht  wünschenswert;  da  aber  auch  die  Erklärung 
des  Spazierganges  und  anderer  lyrischer  Dichtungen  Schillers  auf  sie  zurück- 
greifen mufs,  so  wollen  wir  hier  auf  ihren  Gedankengang  ausführlicher  ein- 
gehen, selbstverständlich  nur  soweit  unser  Thema  das  fordert. 

Der  Dichter  geht  von  der  Beobachtung  aus,  dafs  wir  an  der  Natur  blofs 
darum,  weil  sie  Natur  ist,  d.  h.  Existenz  nach  eigenen  und  unabhängigen  Ge- 
setzen, eine  Freude  empfinden,  die  nicht  ästhetischer  Art  sein  kann,  sondern 
als  ein  moralisches  Wohlgefallen  zu  verstehen  ist.  Denn  dieses  Interesse  wird 
uns  durch  eine  Idee  vermittelt,  nämlich  durch  den  Gedanken,  dafs  diese  Gegen- 
stände der  reinen  Natur  das  sind,  was  wir  selbst  einst  waren,  und  zugleich, 
was  wir  einst  werden  sollen.     Auch  wir  waren  Natur  und  die  Kultur  soll  uns 
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auf  dem  Wege  der  Vernunft  und  der  Freiheit,  d.  h.  mittels  unserer  vernünftig 
gebrauchten  Freiheit,  zur  Natur  zurückführen.  So  stellt  die  Natur  zugleich 
unsere  verlorene  Kindheit  dar,  die  uns  ewig  das  Teuerste  bleibt,  erfüllt  uns 
also  mit  Wehmut,  zugleich  aber  zeigt  sie  uns  auch  unsere  höchste  Vollendung 
'im  Ideale'  und  versetzt  uns  damit  in  eine  erhabene  (weil  das  Ziel  unerreich- 
bar ist)  Rührung.  Erinnern  wir  uns  hier  der  Abhandlung  Was  heifst  u.  s.  w. 
Universalgeschichte?,  so  fällt  uns  eine  bedeutsame  Abweichung  von  der  dort 
gegebenen  Gedankenentwickelung  auf:  dort  verglich  Schiller  die  auf  verschiedenen 
Entwickelungsstufen  stehenden  Völker  mit  Kindern  verschiedenen  Alters,  die 
'durch  ihr  Beispiel  dem  Erwachsenen  in  Erinnerung  bringen,  was  er  vormals 
gewesen  und  wovon  er  ausgegangen  ist',  dort  erschien  also  der  Naturzustand 
als  ein  glücklicherweise  überwundenes  Alter  der  Menschheit.  Schon  im  Eleusi- 
schen  Feste  aber  fanden  wir  einen  Anklang  an  den  Gedanken,  dafs  der  Mensch 
ursprünglich  ihm  eigene  Güter,  der  Gottheit  Bild,  verloren  habe.  Hier  wird 
der  Verlust  des  ursprünglichen  Zustandes,  der  'Natur'  beklagt,  die  Rückkehr 
zu  ihr  als  das  Ziel,  als  das  Ideal  hingestellt.  Doch  zurück  zu  unserem  Ge- 
dankengange! Die  Vollkommenheit  der  reinen  Natur  ist  nicht  ihr  Verdienst, 
sie  vermag  also  wohl  unser  Muster  zu  sein,  aber  nicht  uns  zu  beschämen.  Das 
Ideal  kann  nur  dann  in  Erscheinung  treten,  wenn  der  Wille  das  Gesetz  der 
Notwendigkeit  frei  befolgt.  Als  poetischen  Beleg  dieses  Gedankens  ziehen  wir 
das  Distichon  'Das  Höchste'  heran: 

Suchst  du  das  Höchste,  das  Beste,  die  Pflanze  kann  es  dich  lehren. 
Was  sie  willenlos  ist,  sei  du  es  wollend  —  das  ist's! 

Dieselbe  moralische  Wirkung  wie  die  leblose  Natur  übt  auch  die  noch 
nicht  zur  'Unnatur'  gewordene  menschliche  Natur  aus,  nämlich  bei  Kindern 
und  kindlichen  Völkern.  Wir  sehen  aus  der  Beschränktheit  unseres  Zustandes, 
welcher  von  der  Bestimmung,  die  wir  einmal  erlangt  haben,  unzertrennlich  ist, 
zu  der  grenzenlosen  Bestimmbarkeit  in  dem  Kinde  und  zugleich  zu  seiner  reinen 
Unschuld  empor:  in  dem  Kinde  ist  die  Anlage  und  Bestimmung  dargestellt,  in 
uns  die  Erfüllung,  welche  immer  unendlich  weit  hinter  jener  zurückbleibt. 
Wir  verweisen  auch  hierzu  auf  Schillersche  Distichen: 

Das  Kind  in  der  Wiege. 
Glücklicher  Säugling,  dir  ist  ein  unendlicher  Raum  noch  die  Wiege: 
Werde  Mann,  und  dir  wird  eng  die  unendliche  Welt, 
und 

Menschliches  Wirken. 
An  dem  Eingang  der  Bahn  liegt  die  Unendlichkeit  offen, 
Doch  mit  dem  engesten  Kreis  höret  der  Weiseste  auf. 

So  ist  das  Kind  eine  Vergegenwärtigung  des  Ideals,  nicht  zwar  des  er- 
füllten, aber  des  aufgegebenen.  Indem  nun  die  kindische  Einfalt  wohl  unser 
überlegenes  Lächeln  erregt,  weil  sie  dem  Verstände  eine  Blöfse  giebt,  die  kind- 
liche Einfalt  aber  uns  mit  Wehmut  und  erhabener  Rührung  erfüllt,  entsteht 
die  ganz  eigene  Erscheinung  des  gemischten  Gefühls,  welches  das  Naive  der 
Denkart  in  uns  erregt.  Also  zu  dem  theoretischen  Unvermögen  gesellt  sich 
im  Kinde  eine  praktische  Überlegenheit,  ein  Herz  voll  Unschuld  und  Wahrheit: 
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es  gehört  zum  Begrifi'  des  Naiven  (=  nativus,  'natürlich'),  dafs  die  Natur  über 
die  Kunst  den  Sieg  davontraire.  Je  nachdem  dies  ohne  oder  wider  Wissen 
und  Willen  der  Person  oder  mit  völligem  Bewufstsein  derselben  geschieht,  ent- 
steht das  Naive  der  Ül)erraschung  oder  das  Naive  der  Gesinnung,  ein  Unter- 
schied, auf  den  wir  hier  nicht  eingehen  können.  Stets  aber  mufs  die  Natur 
Recht,  die  Kunst  —  d.  h.  der  Zustand  in  der  Kultur  —  Unrecht  haben. 

Der  nun  folgende  Abschnitt  über  die  Naivetät  des  Genies,  der  in  Ver- 
bindung mit  den  beiden  Gedichten  'Das  Glück'  und  'Der  Genius'  zu  behandeln 
ist,  mufs  von  uns  übergangen  werden.  Bedeutsamer  für  unser  Thema  ist  die 
weitere  Entwickelung  der  Gedanken  unserer  Abhandlung. 

Naiv  nennen  wir  nicht  blofs  das  Kind  und  den  Erwachsenen  mit  kind- 
licher Gesinnung,  wir  leihen  auch  der  leblosen  Natur,  dem  Vernunftlosen  ver- 
möge unserer  poetisierenden  Einbildungskraft  den  Charakter  des  Naiven.  Stellen 
wir  der  nach  ewigen,  immer  gleichen  Gesetzen  bestehenden  Natur  die  von  uns 
Menschen  im  Kulturzustande  mittels  unserer  unvernünftig  gebrauchten  Freiheit 
geschaffene  Unnatur  gegenüber,  so  sind  wir  geneigt,  das  Prärogativ  unserer 
Vernunft  für  einen  Fluch  zu  halten.  'Wir  sehen  in  der  unvernünftigen  Natur 
nur  eine  glücklichere  Schwester,  die  in  dem  mütterlichen  Hause  zurückblieb, 
aus  welchem  wir  im  Übermut  unserer  Freiheit  in  die  Fremde  stürmten'.  So 
ergreift  uns  denn  im  'Auslande  der  Kunst'  die  Sehnsucht  nach  der  Natur,  nach 
dem  Glücke  ihrer  Unschuld,  das  wir  längst  eingebüfst  haben.  Schiller  scheidet 
nun  ein  Doppeltes,  das  wir  in  der  Kultur  verloren  haben,  die  Glückseligkeit 
und  die  Vollkommenheit  der  Natur.  Nicht  über  die  Übel  der  ihn  umgebenden 
Kulturwelt  wird  der  sittliche  Mensch  klagen,  nicht  über  die  Erschwerung  des 
Lebens  und  die  Ungleichheit  der  Konditionen,  nicht  über  den  Druck  der  Ver- 
hältnisse, die  Unsicherheit  des  Besitzes,  über  Undank,  Unterdrückung,  Ver- 
folgung; mit  fi-eier  Resignation  soll  er  sich  diesen  Übeln  unterwerfen.  Wohl 
aber  wird  er  über  das  Böse,  welches  die  Kultur  erzeugt  hat,  klagen,  über  ihre 
moralische  Willkür  und  Verkehrtheit,  doch  nicht  mit  schlaffen  Thränen,  sondern 
indem  er  sich  mit  moralischer  Kraft  von  ihren  Befleckungen  rein,  von  ihrer 
Knechtschaft  frei  erhält.  So  sollen  wir  uns  über  die  verlorene  Glückseligkeit 
der  Natur  zu  trösten  wissen;  sie  würde  uns  doch  blofs  auf  einen  Zustand 
weisen,  der  längst  hinter  uns  liegen  mufs,  mit  den  Schäden  der  Kultur  würden 
wir  zugleich  ihre  menschenwürdigen  Segnungen  aufgeben.  Wohl  aber  soll  es 
uns  verlangen  nach  der  Vollkommenheit  der  Natur.  Wenn  wir  sie  wieder  zu 
gewinnen  vermögen  und  sie  mit  unserem  eigenen  Prärogative  verbinden,  ent- 
steht das  'Göttliche.'  So  ist  die  Natur  für  den  moralischen  Menschen  die 
Idylle,  in  welche  er  sich  flüchten  soll  aus  den  Verirrungen  der  Kunst  und  in 
welcher  er  sich  immer  wieder  finden  soll,  an  welcher  er  die  Flamme  des 
Ideals  immer  von  neuem  entzünden  und  anfachen  kann. 

So  ist  die  Wirkung  der  naiven  Natur  auf  das  Menschenherz  dahin  be- 
stimmt, dafs  sie  es  mit  Trauer  erfüllt  über  die  Unschuld,  die  es  verloren  hat, 
und  mit  der  Sehnsucht  nach  der  moralischen  Vollkommenheit,  die  als  das  Ideal 
zu  erstreben  ist.     Diesen  Gedanken  wendet  SchiUer  jetzt  auf  die  Dichtung  an. 


P.  Dörwald:  Zur  Behandlung  von  Schillers  kulturhistorischer  Lyrik  im  Unterricht.      109 

In  der  Litteratur  der  alten  Griechen  ist  von  einem  solchen  sentimentalischen 
Interesse  an  der  Natur  nichts  zu  spüren  —  trotz  der  Schönheit  der  sie  um- 
gebenden Natur;  der  Grund  für  diese  an  sich  auffällige  Erscheinung  ist  darin 
zu  suchen,  dafs  dies  Volk  im  ganzen  noch  in  einem  naturgemäfsen  Zustande 
lebte,  in  seiner  Naturgemäfsheit  im  geraden  Gegensatze  zu  der  Naturverderbt- 
heit  unserer  Zustände,  Sitten  und  Anschauungen.  Homer  wird  den  Schüler  die 
Richtigkeit  dieser  geschichtlichen  Auffassung  bestätigen:  er  denke  nicht  sowohl 
an  die  Natürlichkeit  der  Kleidung  und  Lebensweise  der  homerischen  Menschen, 
als  an  die  Wahrhaftigkeit  und  Offenheit  in  den  Aufserungen  ihrer  Gefühle  und 
Wünsche,  an  die  Natürlichkeit  ihrer  ethischen  und  religiösen  Anschauungen. 
Die  Naivetät  der  Dichtung  zeigt  Schiller  an  einer  Stelle  aus  der  Ilias 
(VI  234  ff.),  welcher  er  als  Beispiel  der  modernen  Behandlung  eines  gleichen 
Themas  eine  Stelle  aus  Ariosts  Rasendem  Roland  gegenüberstellt.  Während  der 
naive  antike  Dichter  selbst  Natur  ist,  ihm  die  naturgemäfse  Auffassung  der 
Verhältnisse  selbstverständlich  ist,  während  er  natürlich  empfindet,  empfindet 
der  sentimentalische  Dichter  das  Natürliche  als  ein  ihm  innerlich  fremdes 
Objekt.  So  entsteht  der  Unterschied  der  naiven  und  der  sentimentalischen 
Dichtung.  Schon  die  entartete  Kulturwelt  der  Römer  hatte  ihren  sentimenta- 
lischen Dichter  in  Horaz,  dem  Vahren  Stifter  der  sentimentalischen  Dichtungs- 
art': er  preist  die  ruhige  Glückseligkeit  seines  Tibur  und  ruft  die  Römer  zur 
Natürlichkeit  und  Einfachheit  der  Sitten  der  Vorzeit  zurück.  Andererseits  fehlt 
es  auch  der  Neuzeit  nicht  an  naiven  Dichtern,  wie  denn  Shakespeare  durch 
seine  scheinbare  Kälte  und  Unempfindlichkeit  —  man  denke  an  die  Narren- 
scenen  im  König  Lear  —  anfangs  geradezu  abstöfst.  Doch  im  allgemeinen 
wird  der  Dichter,  wenn  er  in  keinem  naiven  Zeitalter  mehr  lebt,  sentimenta- 
lisch  sein  müssen.  Denn  Mie  Dichter  sind  überall,  schon  ihrem  Begriffe  nach' 
als  Hüter  der  höchsten  Güter  der  Menschheit,  'die  Bewahrer  der  Natur'.  Sie 
werden,  wo  sie  schon  den  zerstörenden  Einflufs  willkürlicher  und  künstlicher 
Formen  erfahren,  d.  h.  in  der  Unnatur  der  Kulturwelt  leben,  als  Zeugen  und  Rächer 
der  Natur  auftreten.  Poetische  Gestaltung  hat  dieser  Gedanke  von  dem  Berufe 
der  Dichtkunst  gefunden  in  Schillers  'Macht  des  Gesanges'.    Man  vgl.  besonders 

die  letzte  Strophe: 

Und  wie  nach  hoffnungslosem  Sehnen, 

Nach  langer  Trennung  bittrem  Schmerz 

Ein  Kind  mit  heifsen  Reuethränen 

Sich  stürzt  an  seiner  Mutter  Herz: 

So  führt  zu  seiner  Jugend  Hütten, 

Zu  seiner  Unschuld  reinem  Glück 

Vom  fernen  Ausland  fremder  Sitten 

Den  Flüchtling  der  Gesang  zurück. 

In  der  Natur  getreuen  Armen 

Von  kalten  Regeln  zu  erwarmen. 
So  'ist  der  Dichter  entweder  Natur  oder  er  wird  sie  suchen;  jenes  macht 
den   naiven,   dieses   den   sentimentalischen   Dichter'.     Zur   Natur   d.  h.  zu   ihrer 
Einfalt,  Wahrhaftigkeit    und  Notwendigkeit  zieht  ihn  ein  übermächtiger  mora- 
lischer Trieb  immer  wieder  hin,  sie  ist  noch  jetzt  die  einzige  Flamme,  an  der 
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sieh  der  Diclitergeist  nährt.  Im  Zustande  natürlicher  Einfalt,  wo  der  Mensch 
noch  als  harmonische  Einheit  von  Sinnlichkeit  und  Vernunft  wirkt,  wo  also 
das  Ganze  seiner  Natur  sich  in  der  Wirklichkeit  vollständig  ausdrückt,  macht 
auch  die  Nachahmung  des  Wirklichen  den  Dichter  aus,  im  Zustande  der  Kultur 
dagegen,  wo  jenes  harmonische  Zusammenwirken  nur  noch  in  der  Idee  besteht, 
macht  ihn  die  Darstellung  des  Ideals  aus.  So  rühren  uns  die  naiven  Dichter 
durch  Natur  und  durch  sinnliche  Wahrheit,  die  sentimentalischen  durch  Ideen. 
Die  Stärke  jener  besteht  also  in  der  Behandlung  des  sinnlich  Darstellbaren,  die 
Stärke  dieser  in  dem  Ideenreichtum. 

Der  sentimentalische  Dichter  reflektiert  über  den  Eindruck,  den  die  Gegen- 
stände auf  ihn  machen.  Indem  er  sie  auf  seine  Idee  bezieht,  hat  er  es  immer 
mit  zwei  streitenden  Vorstellungen  und  Empfindungen  zu  thun,  nämlich  mit 
der  Wirklichkeit  als  Grenze  und  mit  seiner  Idee  als  dem  Unendlichen.  Je 
nachdem  nun  die  Darstellung  des  Wirklichen  oder  des  Ideals  überwiegt,  ent- 
steht die  satirische  oder  die  elegische  Dichtungsweise  (richtiger:  vorherrschende 
Empfindungsartj.  Die  satirische  Dichtung  will  die  Abneigung  gegen  die  mit 
dem  Ideal  streitende  Wirklichkeit,  die  elegische  die  Zuneigung  für  das  von  der 
Wirklichkeit  weit  entfernte  Ideal  erwecken. 

Die  Satire  gliedert  sich  in  die  strafende  oder  pathetische  und  die  scherz- 
hafte Satire,  die  erstere  mufs  erhaben,  die  letztere  schön  sein.  Den  Charakter 
jener  tragen  von  Prosawerken  die  von  den  Schülern  gelesenen  Annalen  des 
Tacitus,  die  den  Widerwillen  gegen  die  Cäsarenherrschaft  in  Rom  wecken 
sollen;  pathetisch-satirisch  ist  die  Tragödie  überhaupt.  Anstatt  hier  auf  das 
Wesen  der  tragischen  Kunst  einzugehen,  werden  wir  im  Zusammenhang  mit 
dem  Gedankengange  des  Dichters  seine  Jugenddi-amen  besprechen.  Denn  wenn 
auch  jede  Tragödie  an  sich  die  menschlichen  Leidenschaften  in  'satirischer 
Empfindungsweise'  bekämpft,  so  gewährt  uns  doch  der  Hinweis  auf  die  drei 
Jugenddramen  Schillers  den  Vorteil,  dafs  wir  den  Dichter  in  ihnen  gegen 
die  allgemeinen  Schäden  einer  verderbten  Kultur  kämpfen,  zugleich  aber 
auch  ihn  sich  gegen  die  Unnatur  richten  sehen,  welche  besonders  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  hervortrat  und  welche  uns  auch  in 
der  Innern  Entwickelung  des  Dichters  selbst  den  Punkt  zeigt,  wo  uns  sein 
sentimentalischer  Dichtercharakter  so  recht  verständlich  wird.  Namentlich  ein 
Blick  auf  die  Räuber  wird  lohnend  sein.  Sogleich  das  erste  Wort  des  Räubers 
Karl  Moor,  der  als  Rächer  der  Natur  an  der  menschlichen  Gesellschaft  auftritt, 
ist  der  Ausdruck  des  Ekels  vor  dem  'tintenklecksenden  Säkulum',  vor  dem 
kraftlosen,  innerlich  hohlen  Zeitalter,  welches  vor  unfruchtbarer  wissenschaft- 
licher Beschäftigung  selbst  zu  keiner  That  sich  aufschwingen  kann.  'Die  ge- 
sunde Natur  wird  mit  abgeschmackten  Konventionen  verrammelt';  niedrige 
Schmeichelei  auf  der  einen,  Brutalität  auf  der  andern  Seite,  heuchlerische 
Freundlichkeit  bei  Hafs  und  Neid,  Scheinheiligkeit  und  Grausamkeit  werden 
dem  Zeitalter  als  seine  Sünden  vorgehalten.  Der  Landjunker,  der  seine  Bauern 
wie  das  Vieh  abschindet,  der  Schurke  mit  goldenen  Borten,  der  das  Gesetz 
falschmünzt  und  das  Auge   der  Gerechtigkeit  übersilbert,   der   reiche  Graf,   der 
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einen  Prozefs  von  einer  Million  durch  die  Kniffe  seines  Advokaten  durchgesetzt 
hat,  der  Minister,  der  sich  aus  dem  Pöbelstaub  zum  ersten  Grünstling  des 
Fürsten  emporgeschmeichelt  hat,  dem  del*  Fall  seines  Nachbarn  seiner  Hoheit 
Schemel  war  und  den  Thränen  der  Waisen  aufhoben,  der  Finanzrat,  der  Ehren- 
stellen und  Ämter  an  die  Meistbietenden  verkauft  und  den  trauernden  Patrioten 
von  seiner  Thür  stöfst,  der  Pfaffe  endlich,  der  auf  offener  Kanzel  weint,  dafs 
die  Inquisition  so  in  Zerfall  komme  —  sie  alle  sind  typische  Gestalten  einer 
zur  Unnatur  gewordenen  Kultur.  Man  vergleiche  weiter  die  strafenden  Worte 
Karl  Moors  gegen  das  Pharisäertum  innerhalb  der  menschlichen  Gesellschaft 
(ebenfalls  II,  3).  Aber  auch  Kabale  und  Liebe  bietet  Stoff  genug.  Der  ver- 
derbte Hof  (vgl.  bes.  11,2),  der  Präsident  Walter,  der  Hofmarschall  Kalb,  da- 
gegen der  gedrückte  Bürgerstand,  dessen  trefflicher  Vertreter  der  Musikus 
Müller  ist,  der  Kampf  Ferdinands  gegen  'die  Mode',  gegen  die  unnatürlichen 
Schranken,  welche  die  Menschen  trennen  —  das  alles  wird  auch  zur  Erklärung 
des  "^Spazierganges'  heranzuziehen  sein. 

Während  die  pathetische  Satire  das  Herz  ergreifen  und  rühren  will,  wendet 
sich  die  komische  Satire  an  den  Verstand,  vor  dessen  Forum  sie  die  Verkehrt- 
heiten der  Menschen  und  der  Verhältnisse  verspottet.  In  ihren  Kreis  fällt  die 
Komödie.  Aus  dem  deutschen  Unterricht  wird  da  dem  Schüler  einzelnes  von 
Hans  Sachs  bekannt  sein,  der  'schwankweis  seine  Sach'  fürträgt',  etwa  das 
Narrenschneiden,  aber  aufser  den  Komödien  auch  seine  lehrhaften  Erzählungen, 
ferner  Sebastian  Brants  Narrenschiff,  in  welchem  ähnlich  wie  in  dem  Narren- 
schneiden, doch  weit  umfassender,  die  Narrheiten  der  Menschen  der  Lächerlich- 
keit preisgegeben  werden.  Aus  der  römischen  Litteratur  ist  wieder  Horaz 
heranzuziehen,  der  die  menschlichen  Schwächen  und  Gebrechen  in  den  Satiren 
scherzhaft  behandelt  und  seine  Zeitgenossen  wie  in  einem  Spiegel  ihre  Ver- 
kehrtheiten schauen  läfst,  um  sie  zu  heilsamer  Selbsterkenntnis  und  Besserung 
zu  rufen.  Übrigens  darf  auch  bei  der  scherzhaften  Satire  hinter  dem  Spott 
nur  das  Ideal  stehen;  Spöttereien,  die  des  sittlichen  Ernstes  entbehren,  können 
uns  vielleicht  belustigen,  aber  niemals  rühren. 

Die  andere  sentimentalische  Dichtungsgattung  ist  die  elegische.  Sie  will 
der  Wirklichkeit  gegenüber  Zuneigung  zur  'Natur'  erwecken  und  zwar  ent- 
weder die  Trauer  um  ihren  Verlust  und  um  die  Unerreichbarkeit  des  Ideals  in 
uns  hervorrufen  oder  Freude  an  der  Natur  gegenüber  der  Kultur  und  am 
Ideal.  So  entstehen  wieder  zwei  Unterarten,  die  Elegie  im  engern  Sinn  und 
das  Idyll.  Die  Elegie  —  diese  Benennung  hat  nichts  gemein  mit  der  in  der 
Geschichte  der  Dichtkunst  sonst  gebräuchlichen  Bezeichnung,  die  von  der 
distichischen  Form  hergenommen  ist  —  wiU  unser  Herz  mit  Trauer  erfüllen 
um  den  Verlust  der  Vollkommenheit  und  der  Harmonie,  welche  die  Menschen 
einst  besessen  haben  und  welche  nun  das  Ziel  ihres  Strebens  bilden  müssen, 
aber  nicht  etwa  um  die  verlorene  Glückseligkeit  (darüber  vgl.  schon  oben!). 
Daher  spricht  der  Dichter  beispielsweise  den  Ovidischen  Klagegesängen  den 
poetischen  Wert  ab.  Der  Inhalt  dieser  Klage  darf  nur  ein  idealistischer  sein, 
der  Dichter  sucht  die  Natur,  aber  als  eine  Idee  und  in  einer  Vollkommenheit, 
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in  der  sie  nie  existiert  hat,  wenngleich  er  sie  als  etwas  Dagewesenes  und  nun 
Verlorenes  beweint. 

Indem  wir  die  jetzt  folgende  Analyse  der  Hallersehen,  Kleistschen  und 
Klopstockschen  Dichtungen  in  diesem  Gedankenzusammenhange  beiseite  lassen, 
wenden  wir  uns  derjenigen  Dichtung  Schillers  zu,  in  welcher  er  selbst  das 
Muster  einer  Elegie  geschaffen  und  welche  ursprünglich  auch  die  Überschrift 
'Elegie'  tru^f,  dem  Spaziergange.  Dieses  Gedicht  behandelt  das  Verhältnis 
von  Natur  und  Kultur  durchaus  in  dem  von  uns  aus  der  Abhandlung  über 
naive  und  sentimentalische  Dichtung  entwickelten  Sinne,  und  nur  im  Zusammen- 
hange mit  ihr  werden  wir  das  Gedicht  richtig  verstehen  können.  Wir  werden 
auch  bei  seiner  Besprechung,  wie  oben  bei  der  des  Eleusischen  Festes,  von 
einer  ästhetischen  Würdigung  im  einzelnen  absehen  und  es  nur  als  ein  Denk- 
mal der   kulturhistorischen  Dichtung  Schillers  zu  begreifen  suchen. 

Der  Dichter  führt  uns  in  den  ersten  (36)  Versen  durch  die  in  lieblicher 
Schönheit  (v.  1 — 18)  uns  umfangende  Natur,  darauf  zu  einem  Landschaftsbilde 
voller  Erhabenheit  (v.  29 — 36),  vermittelt  wird  der  Übergang  aus  der  an- 
mutigen Landschaft  in  die  erhabene  durch  das  Waldesdunkel,  welches  den 
Wanderer  auf  eine  Weile  in  sich  aufnimmt  (v.  19 — 28).  Mit  v.  37  tritt  in  die 
bisher  noch  keinerlei  Spur  der  menschlichen  Kultur  (doch  v.  36  der  'geländerte 
Steg'!)  verratende  Natur  der  Mensch,  der  ihre  Gaben  und  Segnungen  nutzende 
Mensch.  Diese  erste  Kulturthätigkeit  des  Menschen  steht  noch  in  völligem 
Einklang  mit  der  Natur.  Das  prangende  Thal  rühmt  den  fröhlichen  Pleifs  des 
Landmanns,  die  Linien,  welche  sein  Eigentum  scheiden,  hat  Demeter  in  die 
Fluren  gewirkt,  freundlich  erscheint  diese  Schrift  des  Gesetzes,  des  menschen- 
erhaltenden Gottes,  'seit  aus  der  ehernen  Weit  fliehend  die  Liebe  verschwand' 
(v.  42).  Wie  die  letzten  Worte  an  die  Vier  Weltalter  erinnern,  so  ist  der 
bisher  uns  entgegentretende  Gedankenkreis  durchaus  der  des  Eleusischen  Festes. 
Auch  im  folgenden  ist  diese  Übereinstimmung  noch  zu  beobachten.  Es  er- 
scheinen die  Länder  verknüpfende  Strafse,  die  auch  'den  Menschen  zum  Menschen 
gesellt',  und  der  von  Flöfsen  belebte  Strom.  Auch  'der  Herden  Geläut'  und 
die  'munteren  Dörfer'  sind  noch  ein  Geschenk  der  Demeter.  Der  Mensch  selbst 
wohnt  noch  nachbarlich  mit  dem  Acker  zusammen,  'seine  Felder  umruh'n 
friedlich  sein  ländliches  Dach',  in  diesem  kühnen  Ausdrucke  malt  der  Dichter 
uns  das  Dasein  des  auf  der  ersten  Kulturstufe  stehenden,  noch  im  Naturzustand 
lebenden  Menschen.  In  innigem  Verkehr  mit  der  Natur  lebt  dies  'glückliche 
Volk  der  Gefilde',  das  'noch  nicht  zur  Freiheit  erwacht  ist'  d.  h.  das  sich  durch 
seine  Freiheit  noch  nicht  hat  losreifsen  lassen  von  dem  engen  Zusammenhange 
mit  der  umgebenden  Natur.  Noch  beschränkt  der  Ernten  ruhiger  Kreislauf 
seine  Wünsche,  noch  windet  sein  Leben  sich  wie  sein  Tagwerk  ab  oder,  wie 
es  im  Eleusischen  Fest  hiefs,  noch  besteht  der  'Bund  mit  der  frommen  Erde', 
'seinem  mütterlichen  Grund'.  Mit  v.  39  ändert  sich  das  Bild.  Ein  fremder 
Geist  verbreitet  sich  über  'die  fremdere  Flur'.  Die  Natur  erscheint  schon 
nicht  mehr  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande,  der  Geist  des  Menschen  beginnt 
ihr  seinen  Stempel  aufzudrücken.    Der  'Pappeln  stolze  Geschlechter'  künden  den 
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^Herrn'  an,  der  die  Natur  sich  dienstbar  macht.  Jetzt  Vird  alles  Regel  und 
alles  Wahl  und  alles  Bedeutung'.  Wir  gelangen  in  die  ^türmende  Stadt'.  Des 
Waldes  Faune  sind  in  die  Wildnis  verstofsen,  und  der  Stein,  der  bisher  reine 
Natur  war,  gewinnt,  den  Kulturzwecken  der  Menschen  dienstbar  gemacht,  eine 
tiefere  Bedeutung,  ein  ^höheres  Leben'.  Die  folgende  Schilderung  des  Zu- 
sammenlebens der  Menschen  in  der  Stadt  reicht  noch  nicht  wesentlich  über 
den  Gedankenkreis  des  Eleusischen  Festes  hinaus.  Freilich  gewährt  das  Städte- 
leben in  unserem  Gedicht  ein  etwas  anderes  Bild  als  dort.  Das  enge  Zu- 
sammenleben erzeugt  eine  schnelle,  wetteifernde  Entwickelung  aller  menschlichen 
Kräfte.  Doch  ^Gröfseres  —  als  ihr  Streit  —  wirket  ihr  Bund'.  Mächtig  be- 
lebt alle  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit,  alle  stehen  ein  für  einander, 
für  das  Vaterland,  für  seine  Eigenart,  für  '^der  Ahnen  Gesetze'.  Ein  gewaltiger 
Hebel  für  den  Vaterlandsgedanken  ist  die  gemeinsame  Geschichte,  deren  Zeugen 
und  Helden  noch  jetzt  einen  Gegenstand  pietätvoller  Verehrung  bilden.  So 
blühen  denn  in  diesem  städtischen  und  staatlichen  Gemeinwesen  bald  alle 
Zweige  der  Kultur,  zunächst  der  materiellen.  Genannt  werden  die  Schmiede- 
kunst,  der  Schiffsbau,  der  Wein-  und  Ölbau,  die  Rossezucht  —  alle  diese  Triebe 
einer  sich  entwickelnden  Kultur  haben  noch  ihre  Wurzel  im  Ackerbau,  sie  sind 
mit  Ausnahme  des  letztgenannten  auch  im  Eleusischen  Fest  aufgezählt.  Das- 
selbe gilt  von  der  Städtegründung,  die  hier  der  Cybele  zugeschrieben  wird. 
'Heilige  Steine'  richtet  sie  auf,  denn  die  höchsten  Güter  der  Menschheit,  'Sitte 
und  Kunst'  haben  sich  von  hier  aus  über  die  noch  unkultivierten  Länder  ver- 
breitet. Dafs  an  dieser  Stelle  wie  im  folgenden  dem  Dichter  die  griechische 
Geschichte  mit  ihrer  staunenswerten  Kolonisation  der  Küsten  des  Mittelmeeres 
und  mit  ihren  Ruhmesthaten  gegen  die  Perser  vorschwebt,  wird  der  Schüler 
ohne  Hilfe  finden.  Die  folgenden  Bilder  zeichnen  das  geordnete  friedliche 
Bürgerleben,  aber  auch  den  ruhmreichen  Kampf  für  die  Güter  des  Friedens. 
Ist  dieser  erstritten,  so  können  alle  Gewerbe  gedeihen.  Der  Schiffsbau,  die 
Bearbeitung  des  Steins,  der  Bergbau,  die  Schmiedekunst,  die  Weberei  blühen 
jetzt  mächtig  empor.  Die  Flotte  trägt  die  Erzeugnisse  des  heimischen  Fleifses 
in  ferne  Länder  und  der  Grofshandel  führt  die  'Ernten  der  Erde',  der  fernsten 
Weltteile  der  Heimat  zu.  Soweit  (v.  120j  reicht  die  Schilderung  der  Ent- 
wickelung von  Industrie  und  Handel  in  der  mächtig  aufstrebenden  Kulturwelt. 
Auf  dieser   materiellen    Grundlage,    welche    Wohlstand    und    Reichtum    schafft, 
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kann  nun  auch  die  Pflege  der  idealen  Güter  eine  Stätte  finden.  'Da  gebiert 
das  Glück  dem  Talente  die  göttlichen  Kinder',  das  Glück,  hier  doch  wohl  der 
gesicherte  Wohlstand,  wird  die  Mutter,  der  schöpferische  Genius  der  Vater  der 
'göttlichen  Kinder'  genannt,  der  'Künste  der  Lust',  der  schönen  Künste,  deren 
Endzweck  das  Vergnügen  ist,  die  nun  in  der  Luft  der  politischen  Freiheit 
herrlich  gedeihen.  Die  Baukunst  und  die  Bildhauerei  werden  unter  ihnen 
besonders  hervorgehoben,  für  sie  giebt  noch  die  Antike  die  Bilder  her.  Aber 
auch  der  Brückenbau  findet  unter  den  Künsten  seine  Stelle.  Zu  den  Künsten 
treten  bald  die  Wissenschaften,  die  Mathematik,  die  Physik,  die  Chemie,  aufser 
den  Naturwissenschaften  auch  die  Geisteswissenschaften,  die  Philosophie.    Was 
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der  ernste  Gelehrte  ersonnen,  vermittelt  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
der  ganzen  Nachwelt.  Da  ist  an  die  Stelle  des  düsteren  Aberglaubens,  des 
Muster  gebundenen  Sinnes'  das  helle  Licht  der  Erkenntnis  der  Wahrheit  getreten. 
Soweit  (bis  v.  139)  verfolgt  der  Dichter  die  Segnungen  des  aus  dem  Zu- 
sammenleben mit  der  Natur  zu  immer  idealerer  Höhe  sich  erhebenden  Kultur- 
lebens und  er  möchte  den  Menschen,  der  'seine  Fesseln  zerbrochen'  hat,  glücklich 
preisen,  Avenn  nicht  eben  dieselbe  Vernunft  und  Freiheit,  welche  ihn  auf  eine 
so  stolze  Höhe  geführt  hat,  ihn  zugleich  in  einen  feindlichen  Gegensatz  zu  der 
Natur  gebracht,  ihn  zur  Unnatur  geführt  hätte.  Mit  den  Fesseln  der  Furcht, 
die  er  gesprengt,  hat  der  Mensch  auch  die  Zügel  der  Scham  zerrissen.  Denn 
mit  der  Vernunft  ruft  auch  die  wilde  Begierde  nach  Freiheit  und  lüstern  ringen 
<5ie  sich  los  von  der  'heil'gen  Natur'.  Da  reifsen  im  Sturm  der  Leidenschaften 
die  Anker,  die  ihn  warnend  am  Ufer  hielten,  der  Nachen  treibt  'hoch  auf  der 
Fluten  Gebirg'.  Keinen  Anker,  keinen  Mast,  keinen  leuchtenden  Stern  giebt's 
da  mehr  für  ihn.  Oder  ohne  Bild:  Religion  und  Gewissen,  Treue  und  Glauben 
sind  dahin,  an  ihre  Stelle  sind  Lug  und  Trug,  Verstellung  und  Heuchelei  ge- 
treten, selbst  die  heiligsten  menschlichen  Gefühle  sind  entweiht.  Das  nötige 
Material  für  die  Erklärung  dieser  Stelle  des  Gedichts  geben  aufser  der  Zeit- 
geschichte des  vorigen  Jahrhunderts  die  schon  oben  in  dieser  Hinsicht  be- 
sprochenen Jugenddramen  des  Dichters.  Wenn  schon  v.  162  und  die  dann 
folgende  Schilderung  des  Zusammenbruchs  der  menschlichen  Gesellschaftsord- 
nung  ihre  Züge  der  grofsen  französischen  Revolution  entlehnt,  so  ist  über  diese 
geschichtlichen  Bilder  nicht  anders  zu  urteilen  als  über  die  in  den  fi-üheren  Ab- 
schnitten  der  Dichtung  uns  begegnenden  Beziehungen  auf  die  griechische  Vorzeit; 
der  Gedanke  an  die  thatsächliche  Entwickelung  der  Völkergeschichte  liegt  dem 
Dichter  vergleichsweise  fern,  dieser  will  lediglich  die  folgerichtige  Entwickelung 
der  Menschheit  durch  die  einzelnen  Kulturstufen  bis  zur  völligen  Verderbnis 
in  der  Unkultur  zeichnen.  Der  allgemeine  Zusammensturz  kann  in  diesem  Zu- 
sammenhange nur  die  Rache  der  Natur  an  der  Kunst,  der  Kultur,  bedeuten. 
Darum  ist  auch  die  Frage  abzuweisen,  was  denn  nun  an  die  Stelle  der  mensch- 
lichen Gemeinschaftsordnung,  die  sich  überlebt  hat,  treten  solle,  ob  etwa  das 
Chaos,  oder  ob  der  gleiche  Gang  der  Entwickelung  sich  erneuere.  Das  richtige 
Verständnis  der  Dichtung  lehren  v.  171  f :  '0  so  öffnet  euch,  Mauern,  und  gebt 
den  Gefangenen  ledig!  Zu  der  verlassenen  Flur  kehr'  er  gerettet  zurück!', 
die  nicht  etwa  Beziehung  auf  das  unmittelbar  Vorhergehende  enthalten,  denn 
die  'Mauern'  können  natürlich  nicht  diejenigen  der  eingeäscherten  Stadt  sein. 
Vielmehr  ruft  der  Dichter  die  Menschheit  aus  der  Verderbnis  der  Kultur  zur 
'Natur',  d.  h.  im  Sinne  der  Dichtung  zu  der  verlassenen  Einfalt  und  Reinheit 
eines  unverdorbenen  moralischen  Zustandes  zurück.  An  die  Klage  über  die 
allgemeine  Entartung  des  Kulturlebens  schliefst  sich  ganz  von  selbst  die  flehent- 
liche Mahnung  umzukehren,  so  lange  es  noch  Zeit  ist.  Wertvoll  für  die  Erklärung 
dieses  Teiles  des  Gedichts  ist  auch  ein  Hinweis  auf  das  Chorlied  in  der  Braut 
von  Messina  (IV,  7):  'Wohl  dem,  selig  mufs  ich  ihn  preisen'  —  'Auf  den 
Bergen  ist  Freiheit'.     Wir  Avenden  uns  nun  dem  Schlufs  des  Gedichts  zu. 
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Der  Wanderer  sieht  sich  plötzlich  fern  von  "^jeglicher  Spur  menschlicher 
Hände'  in  öder  Wildnis,  er  erschauert,  doch  das  Gefühl  der  Verlassenheit, 
walches  ihn  überkommen  hat,  weicht  bald  dem  tröstenden  Gedanken,  dafs  er 
ja  in  den  Armen,  an  dem  Herzen  der  Natur  weilt,  die,  weit  entfernt  ein 
Schreckbild  zu  sein,  auf  ihrem  reinen  Altare  'den  fröhlichen  Mut  hoffender 
Jugend'  zurückgiebt.  Bleibt  sie  doch,  während  alles  Menschliche  ewig  wechselt 
die  ewig  jugendliche,  'in  ewig  veränderter  Schöne  ehrt  die  fromme  Natur 
züchtig  das  alte  Gesetz'.  Was  sie  dem  Kinde,  dem  Jüngling  war,  bleibt  sie 
auch  dem  Manne,  und  was  sie  den  ältesten  Menschengeschlechtern  war,  ist  sie 
auch  den  fernsten,  ist  sie  auch  uns.  Einen  Gegensatz  gegen  die  Bilder  des 
Anfangs  vermögen  wir  aus  dieser  Schilderung  der  Natur  nicht  herauszulesen, 
die  Wildnis  und  Ode  hat  nur  eine  Beziehung  auf  den  Zusammenbruch  der 
Kultur,  bald  genug  weicht  ja  auch  jeder  beängstigende  Gedanke,  und  die  Natur 
ist,  was  sie  ewig  war,  'die  fromme  Mutter  Natur'.  So  kann  der  Schlufs  des 
Gedichts  nur  die  Bestimmv^ng  haben,  der  Klage  um  den  Verlust  der  uns  allein 
beglückenden  Natur  im  Kulturleben  Ausdruck  zu  leihen.  Die  Elegie,  welche 
uns  im  Anfange  erfreuliche  Blicke  auf  das  Zusammenleben  des  Menschen  mit 
der  Natur  und  auf  eine  Kultur,  welche  diesen  Zusammenhang  nicht  aus  dem 
Auge  verlor,  thun  liefs,  zeigte  uns  dann,  wie  die  Natur  aus  dem  Menschen- 
leben schwand  und  sich  in  Unnatur  verkehrte,  wie  die  Natur  sich  an  der 
Kultur  rächt  und  wie  endlich  die  Flucht  zurück  zur  Natur  allein  Rettung  ver- 
bürgt.  Die  Einheit  des  Gedankenganges  ist  dabei  durchaus  gewahrt.  Der 
Anfang  des  Gedichts  preist  die  Schönheit  und  die  Erhabenheit  der  Natur, 
weiter  wird  der  Segen  der  aus  der  Natur  hervorgewachsenen  Kultur  geschildert, 
darauf  der  Unsegen  der  Abkehr  von  der  Natur  beklagt  und  endlich  der  Mensch 
aus  dem  'Auslande  der  Kunst'  zur  Mutter  Natur  zurückgerufen.  Auch  die 
Stimmung  ist  nur  scheinbar  eine  wechselnde.  Nur  aus  der  Freude  an  der 
Natur,  aus  dem  Segen  der  Natur  für  die  Kultur  verstehen  wir  die  Klage  um 
ihren  Verlust  aus  dem  Menschenleben:  so  bilden  die  beiden  ersten  Abschnitte 
die  notwendige  Voraussetzung  für  die  Klage  des  zweiten  Teiles,  und  für  den 
Sentimentalischen  Leser  drängt  sich  schon  in  jenen  der  wehmütige  Gedanke 
an  die  thatsächliche  Entfernung  des  Kulturmenschen  von  der  Natur,  auch  im 
ethischen  Sinne,  hervor.  So  ist  das  Gedicht  durchaus  eine  Elegie  in  dem  in 
der  Abhandlung  über  naive  und  sentimentalische  Dichtung  entwickelten  Sinne. 
Die  geschichtlichen  Ausblicke  der  letzten  Hälfte  dienen  lediglich  der  Ver- 
anschaulichuno; des  Gedankens  des  Verfalls  einer  zur  Unnatur  gewordenen 
Kultur.  Wenngleich  der  Dichter  in  der  französischen  Revolution  ein  Beispiel 
der  'Rache  der  Natur'  sehen  mochte,  so  soll  das  Gedicht  doch  schwerlich  eine 
eigentliche  geschichtliche  Lehre  enthalten,  umsoweniger  als  das  Ganze  von 
dem  Schillerschen  Gedanken  beherrscht  wird,  dafs  die  Natur  aus  dem  Menschen- 
leben zwar  geschwunden  ist,  dieselbe  Natur  aber  doch  auch  das  Ziel  unserer 
EntvMckelung,  das  Ideal  darstellt. 

Blicken  wir  noch   einmal   zurück,    so   stimmt   der   erste  Teil  des  Spazier- 
ganges wesentlich  mit  dem  Gedankengange  der  beiden  anderen  oben  besprochenen 
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kulturhistorischen  Gedichte  überein.  Doch  während  diese  die  segensreiche,  uns 
mit  stolzer  Freude  erfüllende  Entwickelung  aus  dem  Naturzustande  zur  Kultur 
ausmalten,  trat  hier  die  Kultur  in  einen  feindlichen  Gegensatz  zur  Natur,  sie 
ward  zur  Unnatur  und  bildet  so  den  Gegenstand  der  Trauer  des  Dichters,  der 
den  Verlust  der  Natur  beklagt  und  uns  nicht  im  Zweifel  darüber  läfst,  dafs 
nur  Rückkehr  zur  Natur  retten  kann. 

Beobachten  wir  jetzt  noch  die  Weiterführung  dieses  Gedankenkreises,  der 
sich  um  die  beiden  Begriffe  Natur  und  Kultur  geschlungen  hat,  in  der  Ab- 
handlung über  naive  und  sentimentalische  Dichtung. 

Wenn  der  sentimentalische  Dichter  den  Gegensatz  von  Natur  und  Kultur 
so  behandelt,  dafs  er  die  Zuneigung  zum  Ideal  zu  erwecken  sucht,  indem  er 
dieses  als  erreicht  darstellt,  so  entsteht  diejenige  Dichtungsart,  welche  Schiller 
als  die  Idylle  bezeichnet.  Unter  ihr  pflegt  man  die  Darstellung  unschuldiger 
und  glücklicher  Menschheit  zu  verstehen.  Menschen,  welche  den  Zwiespalt 
zwischen  Wirklichkeit  und  Ideal  noch  nicht  kennen  gelernt  haben,  weil  sie 
noch  in  innigem  Zusammenhange  mit  der  Natur  stehen,  weil  sie  mit  sich  selbst 
und  untereinander  in  Harmonie  und  Frieden  dahinleben,  bilden  den  Gegen- 
stand solcher  Idyllen.  In  diesem  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  wird  der 
Kreis  des  Idylls  nicht  über  einfache  Landleute,  Fischer  und  Hirten  im  all- 
gemeinen hinausreichen.  Theokrits  eldvlkia  sind  harmlose  Bilder  aus  dem 
Leben  der  Bauern  und  Hirten,  von  Gefsner  wird  der  Schüler  kaum  etwas 
lesen,  aber  Ch.  E.  von  Kleists  Irin  wird  er  kennen.  Und  der  sentimentalische 
römische  Dichter  Horaz  zeichnet  ja  z.  B.  in  seiner  Scythenode  (111,24)  so  ein- 
fache, naturo-emäfse  Sitten.  Von  den  deutschen  ist  noch  Haller  zu  nennen,  der 
in  seinen  "^ Alpen'  das  Naturvolk  der  Schweizer  preist,  wie  Horaz  mit  der  be- 
wufsten  Absicht,  der  überfeinerten  und  entarteten  Kultur  seiner  Zeit  das  Ge- 
mälde eines  glücklichen  und  sittenreinen  Volkes  gegenüberzustellen.  Auch  des 
Tacitus  Germania  hatte  oöenbar  dieselbe  Tendenz.  Andere  idyllische  Dichtungen 
sind  wie  die  Theokritischen  naiv.  So  Vossens  Luise  (nach  Schillers  eigenem 
Urteile),  wir  können  hinzusetzen,  auch  Goethes  Hermann  und  Dorothea,  gewifs 
ein  idylhsches  Epos,  insofern  es  harmonisch  dahinlebende,  in  ikren  einfachen 
Verhältnissen  wahrhaft  zufriedene  und  glückliche  Menschen  darstellt;  dafs  diese 
Menschen  schon  ein  gewisses  Mafs  von  Bildung  erreicht  haben,  steht  dem 
idyllischen  Charakter  der  Dichtung  nicht  entgegen.  In  der  Regel  werden 
freilich  einfache  Hirten  und  Landleute  in  der  Idylle  auftreten;  sie  versetzt  uns 
also  an  den  Anfang  der  Kultur,  in  den  Stand  der  Unschuld,  'wo  die  Menschen 
in  einem  Zustand  der  Harmonie  und  des  Friedens  mit  sich  selbst  und  von 
aufsen  dargestellt  werden'.  Diese  Unschuld  des  Hirtenstandes  ist  freilich  selbst 
eine  poetische  Vorstellung,  wie  denn  alle  Völker,  ja  jeder  einzehie  Mensch  ein 
Paradies,  ein  goldenes  Alter  auf  Erden  hat.  Gegen  diese  Idyllendichtungen 
nun  erhebt  Schiller  einen  bedeutsamen  Einwand.  ^Vor  dem  Anfange  der 
Kultur  o-epflanzt,  schliefsen  sie  mit  den  Nachteilen  zugleich  alle  Vorteile  der- 
selben aus'.  'Sie  führen  uns  theoretisch  rückwärts,  indem  sie  uns  praktisch 
vorwärts  führen  und  veredeln'.    Da  sie  so  das  Ziel  hinter  uns  stecken,  können 
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sie  uns  nur  'das  traurige  Gefühl  eines  Verlustes,  nicht  das  fröhliche  einer 
Hoffnung  einflöfsen'.  So  verwirft  denn  der  Dichter  diese  sentimentalische 
Idyllendichtung,  während  er  der  naiven  durchaus  ihr  poetisches  Recht  zu- 
sesteht.  Die  Dichtung,  welche  das  Ideal  als  erreicht  darstellen  will,  darf  uns 
nicht  nach  'Arkadien'  zurück-,  sie  mufs  uns  vorwärts  führen  nach  'Elysium'. 
Ihren  Inhalt  mufs  bilden  'die  freie  Vereinigung  der  Neigungen  mit  dem  Gesetz, 
eine  zur  höchsten  sittlichen  Würde  hinaufge läuterte  Natur,  kurz  das  Ideal  der 
Schönheit,  auf  das  sittliche  Leben  angewendet'.  Hier  brechen  wir  den  Ge- 
dankengang der  Abhandlung  ab,  da  die  weiteren  Ausführungen  von  unserem 
Thema  abseits  liegen,  und  fragen  noch,  ob  der  Dichter  auch  diese  Gattung  der 
Sentimentalischen  Dichtung  selbst  gepflegt,  ob  der  poetische  Niederschlag  dieser 
Gedanken  in  seiner  Lyrik  anzutreifen  ist. 

'  Während  Schiller  die  Beispiele  Voltaires  und  Rousseaus  und  manche  andere 
in  den  vorhergehenden  Abschnitten  selbst  anführt  und  gelten  läfst,  fehlen  Bei- 
spiele, welche  er  für  die  Idylle  gelten  liefse.  Er  selbst  wollte  eine  Idylle 
schreiben;  sie  sollte  da  beginnen,  wo  das  Ideal  und  das  Leben  schliefst,  und 
sollte  die  Vermählung  des  Herkules  und  der  Hebe  darstellen.  Er  jubelt  auf 
bei  dem  Gedanken  der  Möglichkeit  eines  solchen  Gedichts;  aber  er  führte  den 
Gedanken  nicht  aus,  denn  diese  Möglichkeit  besteht  nicht'.  So  urteilt  H.  von 
Stein,  'Goethe  und  Schiller.  Beiträge  zur  Ästhetik  der  deutschen  Klassiker', 
S.  68  der  Reclamschen  Ausgabe.  Nun  wenn  es  die  Aufgabe  der  Idylle  ist,  das 
Ideal  der  Schönheit  auf  das  sittliche  Leben  anzuwenden,  so  ist  das  vom  Dichter 
im  Reich  der  Schatten  oder  Ideal  und  Leben  geschehen.  Freilich  ist  hier  das 
Ideal  in  einen  steten  Gegensatz  zum  'Leben'  d.  h.  zur  'Wirklichkeit'  gesetzt, 
und  in  der  Idylle  soll  aller  Gegensatz  der  Wirklichkeit  mit  dem  Ideal  voll- 
kommen aufgehoben  sein,  aller  Streit  der  Empfindungen  aufhören,  aber  die 
Darstellung  des  Ideals  und  die  Stimmung  erhabener  Freude  machen  ja  das 
Gedicht  aus.  Denn  der  antithetische  Aufbau  des  Gedichts,  dergestalt  dafs 
immer  der  Wirklichkeit  in  der  einen  Strophe  in  der  nächsten  das  Ideal  gegen- 
übertritt, dient  lediglich  der  schärferen  Beleuchtung  der  Welt  des  Ideals,  an 
sich  könnten  die  Strophen,  welche  die  Wirklichkeit  darstellen,  ganz  wohl 
fehlen,  dadurch  würde  das  'Reich  der  Schatten'  nichts  einbüfsen.  Das  'Ideal' 
des  Dichters  ist  das  Reich  der  Schönheit,  welche  das  gesamte  Leben  in  all 
seinen  Beziehungen  zur  Harmonie  und  Vollkommenheit  '  hinauf  läutert ',  den 
Triumph  des  Ideals  enthält  nicht  blofs  die  Schlulsstrophe  in  der  Apotheose  des 
Herkules,  ihn  feiert  das  ganze  Gedicht. 

So  sind  wir  bei  der  idealen  Lyrik  Schillers  angelangt.  Sie  in  den  Kreis 
unserer  Darlegungen  zu  ziehen  liegt  aufserhalb  der  Aufgabe,  welche  wir  uns 
gestellt  haben,  auch  verlangt  sie  eine  durchaus  selbständige  Würdigung.  Immer- 
hin erschien  es  uns  wertvoll,  mit  der  Verfolgung  der  kulturhistorischen  Lyrik 
an  der  Punkt  gelangt  zu  sein,  wo  sich  die  Behandlung  der  idealen  Lyrik  des 
Dichters  zwanglos  anschliefst,  und  so  den  Zusammenhang  zwischen  den  beiden 
grofsen  Gruppen  der  Schillerschen  lyrischen  Dichtung  hergestellt  zu  haben,  die 
eine  ausführliche  Besprechung  im  Unterricht  fordern  und  verdienen. 


EIN  BRIEFWECHSEL  ÜBER  MODERNE  FORDERUNGEN  AN  DEN 
GESCHICHTSUNTERRICHT. 

Von  Karl  Lamprecht  und  Otto  Kaemmel. 
(Vgl.  den  Vortrag  von  0.  Kaemmel  über  dieses  Thema,  Jahrbücher  1898.  Heft  1.  IL  S.  17  fl".) 

I. 

Hochverehrter  Herr  Rektor! 

Nehmen  Sie  freundliehen  Dank  für  die  Zusendung  Ihres  Vortrags  über 
'Moderne  Forderungen  an  den  Geschichtsunterricht  der  höheren  Schulen'. 
Wie  alles,  was  Ihrer  Feder  entfliefst,  habe  ich  ihn  mit  andauerndem  Interesse 
und  unter  reicher  Belehrung  gelesen.  Und  meine  Erinnerungen  aus  einer 
kurzen  Gymnasiallehrerzeit  erwachten  wieder  aufs  lebhafteste,  wenn  ich  Sie 
gegen  die  Ausdehnung  des  Geschichtsunterrichts  bis  auf  die  unmittelbare  Gegen- 
wart und  gegen  den  Unsinn  einer  retrograden  Aneignungsmethode  ausgedehnten 
und  tieferen  geschichtlichen  Wissens  eintreten  sah,  Fragen,  die  ich  wenigstens 
teilweise  während  meiner  Lehrzeit  mit  meinem  hochverehrten  Chef  Geheimrat 
Jäger  in  Köln  unter  Einheimsung  reichen  Gewinns  wiederholt  besprochen  habe. 

Nicht   dagegen   einverstanden   bin   ich,    wie   ich   Ihnen   von   vornherein   er- 
es 0  7 

klären  möchte,  mit  dem  zweiten  Teile  Ihrer  Rede,  der  sich  gegen  die  sogenannte 
moderne  Geschichtsauffassung  und  deren  Anwendung  auf  den  Unterricht  in 
den  höheren  Klassen  —  diese  höheren  Klassen  kommen  ja  nur  in  Betracht  — 
der  Mittelschulen  wendet.  Mag  sein,  dafs  die  erste  Regung  des  Widerspruchs 
dabei  von  meiner  methodologischen  Stellung  zu  den  wissenschaftlichen  Fragen 
auf  diesem  Gebiete  ausging;  als  ich  aber  Ihre  Rede  weiter  und  zu  Ende  las, 
regten  sich  in  mir  schliefslich  doch  noch  viel  lebhafter  die  Bedenken  päda- 
gogischen Charakters  auf  Grund  einiger  früherer  Erfahrung  im  geschichtlichen 
Unterricht;  und  so  sagte  ich  mir,  es  könne  vielleicht  doch  von  Nutzen  auch 
für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  sein,  wenn  ich  Ihnen  diese  Bedenken,  obgleich 
jetzt  pädagogischer  Amusos,  eingehender  vortrüge. 

Der  Charakter  der  neueren  Geschichtsauffassung  läfst  sich,  wenn  man 
diese  in  ihren  geschichtlichen  Zusammenhängen  betrachtet,  mit  wenig  Worten 
klarlegen.  Wir  haben  im  16.  und  17.  Jahrhundert  im  wesentlichen  eine  anti- 
quarische Geschichtswissenschaft  gehabt,  die  allen  historischen  Stoff  als  interes- 
sant ansah  und  besten  Falls  in  irgend  einem  passenden  Fachwerkbau  vortrug. 
Dann  kam  in  diese  rudis  indigestaque  moles  eine  Gährung  durch  Naturrecht  und 
staatliche  Vertragstheorie,  die  ihrerseits  die  echtesten  und  kräftigsten  Kinder 
des  Rationalismus  des  16.  und  17.  Jahrh.,  wie  der  Aufklärung  des  18.  Jahrh. 
gewesen   sind.     Von   nun  an  kristallisierte   sich  der  historische   Stoff  um  den 
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Begriff  des  Staates:  die  ^Staatengeschiclite'  kam  auf.  Zugleich  mit  ihr  der 
Pragmatismus.  Der  Pragmatismus  wird  jener  individualistischen  Anschauung 
des  Menschen  verdankt,  die  vom  rationalen  Denken  während  des  16.  bis  18.  Jahrh. 
gepflegt  ward.  Wie  der  Mensch  des  Cartesius  ein  Individuum  ist,  das  ganz 
für  sich  steht;  wie  das  Naturrecht  die  Entstehung  des  Staats  als  einen  zivi- 
listischen Vertragsschlufs  isoliert  nebeneinander  stehender  und  als  Individuen 
zum  Staatsvereine  zusammentretender  Personen  gefafst  hatte;  wie  noch  die 
Monade  Leibnizens,  der  der  menschlichen  Persönlichkeit  nachgebildete  Typ  der 
die  Welt  konstituierenden  Kraftzentren,  thür-  und  fensterlos  gedacht  war:  so 
begriff  die  Zeit  die  Persönlichkeit  überhaupt  nicht  in  ihren  gesellschaftlichen 
Zusammenhängen,  sondern  nur  als  isoliertes  Individuum.  Dementsprechend  war 
ihr  der  Begriff  der  Massen  Wirkung  in  der  Geschichte  ft-emd:  echt  rationalistisch 
und  aufklärerisch  ist  es,  geschichtliche  Wirkungen  nur  an  Einzelpersonen,  und 
das  mufsten  dann  die  grofsen  Personen,  die  Helden  sein,  geknüpft  zu  denken. 
Damit  erschien  denn  die  genauere  Erforschung  der  historischen  Vorgänge  an  die 
Erkenntnis  der  Motive  der  Helden  geknüpft:  und  der  Pragmatismus  zog  in  die 
geschichtliche  Auffassung  ein.  Pragmatische  Staatengeschichte,  Verknüpfung  von 
Pragmatismus  und  Politik  auf  rationaler,  insbesondere  naturrechtlicher  Grund- 
lage: das  ist  die  Geschichtswissenschaft  des  17.  und  vornehmlich  18.  Jahrh.  und 
noch   der  Folgeerscheinung  dieser  Zeiten,  der  Aufklärung  auch  des  19.  Jahrh. 

Erweitert  wurde  das  System  seit  Schelling  und  Humboldt,  seit  Gervinus 
und  Ranke  durch  die  sogenannte  Ideenlehre.  Ihre  Entstehuno-  auf  dem  Boden 
der  pragmatischen  Staatengeschichte  war  fast  unvermeidlich.  Indem  man  näm- 
lich die  Ereignisse  durch  Handlungen  der  hervorragend  Beteiligten  zu  motivieren 
begann,  kam  man  zunächst  durch  Verbindung  der  unmittelbar  aufeinander 
folgenden  Handlungen  zum  sogenannten  Kausalnexus.  Aber  bald  sah  man  ein, 
dafs  sich  über  diesen,  die  einzelnen  Handlungskomplexe  nochmals  verbindend, 
allgemeine  Anschauungen  geltend  machen  liefsen,  dafs  ein  Kausalnexus  gleich- 
sam in  höherer  Potenz  möglich  war.  Dieser  Kausalnexus  konstituiert  die  Ideen: 
die  historische  Idee  ist  eine  aus  dem  Verlauf  der  Ereignisse  mehr  oder  minder 
willkürlich  abstrahierte  Klammer  zum  festeren  Zusammenschluls  ganzer  Serien 
von  Ereignissen,  die  als  im  innern  Zusammenhang  stehend  betrachtet  werden. 

Diese  Ideen  hat  man  aber  seit  ihrem  ersten  Auftauchen  um  die  Wende 
des  18.  Jahrhunderts  in  zwiefacher  Weise  behandelt.  In  einer  ersten  Periode, 
der  auch  Ranke  noch  seiner  Theorie  nach  angehört,  hypostasierte  man  sie  und 
sah  sie  —  im  Zeitalter  der  Identitätsphilosophie  —  an  als  unmittelbare  rätsel- 
hafte Emanationen  des  Absoluten,  also  wenn  man  dies  persönlich  fafste,  Gottes. 
Das  ist  die  deutliche  Meinung  Humboldts  und  Rankes,  und  in  diesem  Zu- 
sammenhang  ist  begriffen,  was  man  mit  mehr  Emphase  als  Klarheit  idealistische 
Geschichtsschreibung  zu  nennen  pflegte  und  pflegt.  Eine  zweite  Periode,  deren 
Vertreter  dem  realistischen  Zeitalter  des  fünften  und  der  folgenden  Jahrzehnte 
unseres  Jahrhunderts  angehören,  hat  dann  den  Ideen  ihren  übernatürlichen 
Charakter  abgestreift,  und  so  sind  sie  heute,  was  sie  im  Grunde  immer  Avaren, 
erkenntnistheoretische  Notbehelfe  von  vielleicht  unentbehrlicher  Wichtigkeit  für 
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die   noch  immer  fortblühende,  dem  Rationalismus  entstammende  pragmatische 
Staatengeschichte. 

Aber  daneben  war  im  Kampfe  mit  der  Aufklärung  seit  Leibniz  —  insofern 
dessen  Lehren  in  die  Zukunft  weisen  —  und  Herder  eine  andere  geschichtliche 
Auffassung  getreten.  Sie  ging  im  Grunde  von  einem  veränderten  Verständnis 
der  mittlerweile  in  grofsen  Umwandlungen  wesentlich  umgeschaffenen  Durch- 
schnittspersönlichkeit der  Zeit  aus.  Aus  welchen  Gründen  immer  —  wir  haben 
sie  hier  nicht  genauer  zu  untersuchen  —  waren  in  den  Perioden  der  Empfind- 
samkeit und  des  Sturms  und  Dranges  auf  deutschem  Boden  die  Anfänge  der 
heutigen,  modernen  Persönlichkeit  empor  getan  cht;  die  Seele  wurde  nicht  mehr 
als  isoliertes  Individuum,  sondern  als  gesellschaftlich  entwickelte  und  gesell- 
schaftlich lebendige  Actualität  begriffen:  der  Kult  der  Freundschaft,  die  Be- 
seelung  der  Erscheinungswelt  aufser  uns,  der  Pantheismus  der  Identitätsphilo- 
sophie, tausend  andere  immer  in  der  gleichen  Richtung  liegende  Erscheinungen 
beweisen,  wie  sich  die  seelische  Welt  in  dieser  Richtung  geändert  hatte.  Dieser 
gegen  Rationalismus  und  Aufklärung  gerichteten  Strömung  entsprach  nun  auf 
historischem  Gebiete  der  Begriff'  der  Kulturgeschichte:  eine  Anschauung  des 
geschichtlichen  Geschehens,  wonach  neben  die  grofse  Person  das  stille,  aber 
um  so  gewaltigere  Wirken  der  vergesellschafteten  Massen  gesetzt  ward.  Und 
so  haben  wir  Kulturgeschichte  seit  Herder. 

Das  19.  Jahrhundert  ist  erfüllt  von  dem  Kampfe  zwischen  der  rationa^ 
listischen  Staatengeschichte  und  der  —  wenn  ich  den  Ausdruck  Subjektivismus 
für  die  seelische  Haltung  der  modernen  Persönlichkeit  anwenden  darf  —  sub- 
jektivistischen  Kulturgeschichte.  Die  Phasen  dieses  Kampfes  können  hier  im 
einzelnen  nicht  verfolgt  werden.  Wohl  aber  läfst  sich  die  gegenwärtige  Lage 
der  Dinge  mit  zwei  Worten  ungefähr,  wenn  auch  in  etwas  schematischer  Form, 
zeichnen.  Während  die  Kulturgeschichte  des  vorigen  Jahrhunderts  (Montesquieu, 
Voltaire,  Winckelmann,  Herder  u.  s.  w.)  noch  an  dem  Mangel  an  genügendem 
Stoff  krankte,  so  dafs  die  für  die  kulturgeschichtliche  Betrachtung  wesentliche 
Methode  des  Vergleichens  nur  mit  Mühe  gehandhabt  werden  konnte  und  an 
Stelle  vergleichender  Nachweise  nicht  selten  Spekulationen  traten,  hat  die 
enorme  Erweiterung  des  geographisch-ethnogi'aphisch-historischen  Horizonts  in 
unserem  Jahrhundert  immer  mehr  diesem  Mangel  abgeholfen.  Heute  sind  in 
vergleichender  Methode  bestimmt  charakterisierte  Kulturzeitalter  als  eine  bei 
allen  normal  entwickelten  Völkern  biologisch  regelmäfsig  wiederkehrende  Er- 
scheimmg  nachgewiesen:  niemand  bezweifelt  mehr,  dafs  es  ein  griechisches 
Mittelalter  gegeben  habe,  wie  ein  japanisches  oder  ein  deutsches  — ,  und  damit 
ist  das  feste  Fundament  weiterer  kulturgeschichtlicher  Forschung  gefunden. 
Nicht  minder  ist  darüber  Klarheit  erzielt,  dafs  die  einzelnen  Kulturzeitalter 
durch  Verschiedenheiten  des  seelischen  Lebens  der  ihr  Angehörigen  charakteri- 
siert werden,  und  dafs  die  regelmälsige  Abwandlung  der  Kulturzeitalter  inner- 
halb eines  historischen  Körpers  im  Sinne  steigender  Intensität  des  seelischen 
Lebens  von  einem  Zeitalter  zum  anderen  verläuft. 

Steht  das  nun  fest,  so  fragt  es  sich,  wie  sich  die  kulturgeschichtliche  Be- 
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trachtung  zu  dem  alten  staatengescliiclitlichen  Pragmatismus  stelle?  Das  ist 
meines  Erachtens  die  eigentlich  bewegende  Frage  der  modernen  Geschichts- 
wissenschaft. Ich  glaube  so.  Die  Abwandlung  des  seelischen  Lebens  des 
Menschen  ist  das  eigentlich  und  tiefst  Konstituierende  aller  geschichtlichen  Ent- 
wickelung.  Dieser  Abwandlung  sind  auch  die  Formen  des  Staates  als  Ausdruck 
des  jeweiligen  psychischen  Charakters  der  im  einzelnen  Staate  vereinten  mensch- 
lichen Gesellschaft  unterworfen.  Es  sind  ihr  aber  auch  eingeschrieben  die 
grofsen  Personen,  die  Helden  auf  jeglichem  Gebiete  menschlich-geschichtlicher 
Thätigkeit.  Nicht  als  ob  sie  Produkt  nur  der  psychischen  Gesamtkonstellation 
wären.  Sie  haben  gewifs  ihr  eigenes  Leben,  d.  h.  es  kulminieren  in  ihnen 
Wirkungen,  die  wir  keineswegs  im  stände  sind,  in  ihre  Ursachen  aufzulösen. 
In  diesem  Punkte  denken  die  ^Neueren'  genau  so  wie  die  'Alteren':  keine 
dieser  Parteien  sieht  in  der  historischen  Persönlichkeit  ^lichts  weiter,  als  das 
[nachweisbare]  Ergebnis  ihrer  Zeit  und  Umgebung',  so  sehr  beide  bestrebt 
sind,  den  Nachweis  des  Zusammenhangs  so  weit  zu  geben,  wie  es  empirisch 
möglich  ist.  Allein  darin  unterscheiden  sich  die  beiden  Richtungen,  dafs  die 
'Alteren'  die  Zeit  vom  Helden  in  jeder  Richtung  meistern  lassen,  dafs  ihnen 
der  Held  der  Mann  ist,  der  vermöge  seines  Genies  die  durchaus  passive  Masse 
der  Gesellschaft  erst  in  Bewegung  setzt,  während  die  'Neueren'  dieser  Masse 
auch  ein  Eigenleben  zuschreiben,  das  hervorgeht  aus  den  Summationen  und 
Potenzierungen  der  unendlichen  Anzahl  der  in  der  Masse  verlaufenden  psychischen 
Prozesse.  Denn  was  sind  denn  die  'Zustände'?  Sind  sie  vielleicht  blofs  etwas 
Passives,  ein  'Symbol'  der  Thätigkeit  der  Grofsen?  Nein:  sie  haben  Eigen- 
leben, von  Moment  zu  Moment  verändern  sie  sich  ebenso  sehr  durch  Einwirkung 
der  Thatkraft  einzelner  Helden  wie  durch  Einwirkung  der  psychischen  Energie  der 
Massen.  Dabei  behaupten  nun  aber  die  'Neueren'  wieder,  dafs  diese  psychische 
Energie  der  Massen  in  den  wichtigsten  Punkten  des  geschichtlichen  Lebens 
stärker  sei  als  die  Thatkraft  selbst  der  grölsten  Helden:  sie  glauben  nicht,  dafs 
die  'Entscheidung  der  Frage,  ob  in  der  Geschichte  das  individual- psychische 
oder  das  sozialpsychische  Moment  überwiege,  etwas  Subjektives'  sei,  insofern 
man  unter  'überwiegen'  'in  den  entscheidendsten  Momenten  Ausschlag  geben' 
versteht.  Jeder  Held  ist  ihnen  vielmehr  an  die  jeweils  stärksten  geschichtlichen 
Schranken  seiner  Zeit  gebunden:  ihnen  kann,  im  vollsten  Verständnis  der  Trag- 
weite dieser  Worte,  Karl  der  Grofse  'keine  Reichsbank'  haben  gründen  können 
und  Bismarck  uns  nicht  zu  'Nomaden'  zu  machen  vermocht  haben.  Sie  finden 
vielmehr,  dafs  nur  derjenige,  welcher  Seite  menschlicher  Thätigkeit  er  auch  an- 
gehöre, Meister  seiner  Zeit  in  der  von  ihm  bethätigten  Richtung  wird,  der  die 
extremsten  mit  dem  gesamtpsychischen  Charakter  der  Zeit  noch  eben  gegebenen 
Möglichkeiten  in  der  Richtung,  auf  welche  die  Weiterentwickelung  des  gesamten 
Seelenlebens  hinweist,  noch  eben  zu  verwirklichen  weifs.  Ihnen  erscheint  das 
Band  der  Zustände,  das  uns  umfängt,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  elastisch, 
und  grofse  Männer  sind  ihnen  die,  welche  die  mit  dieser  Elastizität  gegebene 
Spannungsweite  in  der  dem  ganzen  historischen  Körper,  um  den  es  sich  handelt, 
immanenten  Richtung  am  erfolgreichsten  ausdehnen. 
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Ich  mufsto  (las  nllos  vorl>riii<>;(Mi,  mag-  es  auch  ein  wenig  lang  geworden 
sein,  wollten  wir  uns,  hochverehrter  Herr  Rektor,  über  einige  Details  zunächst 
in  Ihrer  Auffossung  der  neueren  Richtung  verständigen.  Ich  brauche  z.  B.  jetzt 
wohl  die  Behauptung  nicht  mehr  weiter  zu  motivieren,  dafs  es  nicht  den  Kern 
der  Sache  trifft,  wenn  man  die  neuere  Richtung  als  besonders  wirtschafts- 
geschichtlich charakterisiert.  Sie  ist  ja  gewifs  zum  Teil  von  wirtschafts- 
geschichtlichen Studien  ausgegangen.  Auch  liegen  auf  wirtschaftlichem  Gebiete 
gewisse  gesamtpsychische  Zusammenhänge  besonders  deutlich  zu  Tage.  Aber 
die  wirtschaftsgeschichtliche  Eierschale  ist  längst  abgeworfen,  und  das  sollte 
von  allen  Seiten  anerkannt  werden.  Gegen  die  Nachzügler,  welche  die  'Neueren' 
womöglich  mit  Marxens  geschichtsphilosophischen  Spekulationen  belasten  oder 
deren  Denken  diesen  Spekulationen  wenigstens  möglichst  annähern  möchten, 
haben  Sie  ja  selbst  schon  eine  gleichgültige  Haltung  eingenommen.  Verbinden 
aber  besonders  eifrige  Anachronisten  damit  gar  den  Vorwurf  des  sittlichen 
oder  des  intellektuellen  Materialismus,  so  werden  wir  bald  sehen,  wie  es  damit 
bestellt  ist. 

Ich  habe  die  Ausführungen  über  den  Zusammenhang  von  'Zuständen' 
und  'Personen'  in  der  Geschichte,  von  individualpsychischen  und  gesamt- 
psychischen Kräften,  ferner  darum  etwas  breiter  gehalten,  um  jeden  Zweifel 
darüber  beseitigen  zu  können,  als  wenn  die  'Neueren'  die  bisherige  Auffassung 
durch  einen  radikalen  Umsturz  der  bisherigen  Periodisierung  bedrohten.  Nicht 
beseitigt,  nur  vertieft  wird  diese  Periodisierung,  und  gerade  meine  nach  der 
steigenden  Intensität  des  seelischen  Lebens  in  dem  Gesamtkörper  der  Nation 
angeordneten  Perioden  der  deutschen  Geschichte  decken  sich  chronologisch 
völlig  mit  dem  Herkömmlichen.  Es  ist  ja  auch  selbstverständlich,  dafs  in  dem 
Moment,  wo  unter  der  Decke  gleichsam  eines  alten  seelischen  Habitus  ein 
neuerer,  jüngerer  herangewachsen  ist  bis  zu  der  Stärke,  dafs  der  Bruch  sich 
vollzieht,  nun  auch  die  äufsere  Geschichte  bewegt  wird  und  die  Helden  auf- 
treten. Nehmen  wir  z.  B.  den  hehrsten  Vorgang  in  dieser  Richtung  innerhalb 
der  deutschen  Geschichte,  den  Bruch  mit  dem  mittelalterlichen  Seelenleben,  wie 
er  in  Renaissancs  und  Reformation  eintritt,  so  vollzieht  ihn  bekanntlich  an 
erster  Stelle  repräsentativ  und  ihm  die  Nuance  seines  persönlichen  Stempels 
aufdrückend  Luther.  Und  ich  glaube  nicht  dafs  man  in  meiner  Deutschen 
Geschichte  in  der  Schilderung  Luthers  diese  Auffassung  und  den  persönlichen 
Accent  vermissen  wird,  ich  fürchte  eher,  dafs  ich,  von  Begeisterung  hingerissen, 
in  dieser  Beziehung  zu  viel  gethan  habe. 

Doch  es  handelt  sich  für  uns  ja  hier  vornehmlich  um  pädagogische  Fragen, 
und  habe  ich  mich  zu  ein  paar  über  das  hierfür  Nötige  hinausgehenden  Be- 
merkungen (denen  in  Anknüpfung  an  den  Inhalt  Ihres  Vortrags  an  sich  noch 
manche  zugefügt  werden  könnten)  verlocken  lassen,  so  bitte  ich  um  Ihre 
Nachsicht. 

Wie  läfst  sich  nun  pädagogisch  die  neue  Richtung  an? 

Ich  unterscheide   mit  Ihnen   die   verstandesmäfsige   und   die  sittliche  Seite. 

Verstandesmäfsig   ist    die    neue    Anschauung    der    Geschichte   zweifelsohne 
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leichter  zu  fassen  als  die  alte;  denn  sie  unifiziert  das  unendliche  Chaos  der 
Thatsachen  und  stellt  zwischen  den  gesichteten  Massen  einfache  und  klare  Zu- 
sammenhänge her.  Es  liegt  hier  zwischen  der  neuen  und  alten  Anschauung 
derselbe  Unterschied  vor,  der  zwischen  der  alten  Greographie  im  Sinne  eines 
wenig  tief  disponierten  Haufens  geogi-aphischer  Thatsachen  und  der  neuen 
Geographie  auf  geologischer  und  anthropologischer  Grundlage,  oder  zwischen 
der  descriptiven  griechischen  Grammatik  eines  Buttmann  und  der  entwickelnden 
Curtius'schen  Grammatik  besteht.  Dem  unendlichen  Memorierstoff  werden 
Grundlinien  eingeschrieben,  die  ihn  beherrschen,  weil  im  Zusammenhang  ver- 
stehen lehren. 

Sie  werden  vielleicht  sagen:  graue  Universitätskatheder  Weisheit!  Darf  ich 
dem  in  aller  Bescheidenheit  entgegenhalten,  dafs  ich  schon  vor  jetzt  beinahe 
zwanzig  Jahren  in  der  neuen  Manier  mit  einem  mir  von  meinem  damaligen 
Direktor  bezeugten  Erfolg  unterrichtet  habe?  Ich  gebe  gewifs  zu,  dafs  es  an- 
fangs hier  und  da  etwas  schwerer  gehen  würde.  Eine  allgemeinere  Erfahrung 
mufs  erst  gewonnen  werden.  Aber  gilt  das  nicht  für  jede  Änderung?-  Mufs 
nicht  überall  erst  eine  gewisse  Tradition  da  sein,  ehe  es  ganz  'geht'?  Ja,  ist 
diese  Tradition  nicht  in  manchem  Betracht  die  Hauptsache?  Mir  fällt  dabei  ein 
—  glaube  ich  —  Ineditum  eines  sehr  bekannten  Verfechters  des  humanistischen 
Gymnasiums  ein,  der  mir  zu  der  von  ihm  an  die  Wand  gemalten  Möglichkeit, 
es  möchte  das  Griechische  einmal  durch  die  modernen  Sprachen  ersetzt  werden, 
bemerkte:  „Es  geht  am  Ende  auch  mit  den  modernen  Sprachen,  aber  wir  haben 
noch  keine  festen  Grammatiken;  im  Griechischen  kann  am  Ende  kein  Lehrer 
alles  verderben!"  Aber  sollen  derartige  Motive,  an  sich  ganz  berechtigt,  der 
sieghafte  Feind  alles  Neuen  sein  dürfen,  auch  wenn  dies  Neue  sich  als  an  sich 
pädagogisch  und  wissenschaftlich  besser  erweist?  Zeit  und  gesunder  Verstand 
werden  schliefslich  gegen  sie  entscheiden. 

Und  nun  die  moralische  Seite!  Ja,  da  ist  der  Punkt,  wo  ich  am  liebsten 
Lust  hätte,  etwas  lebhafter  zu  werden.  Zunächst:  davon,  dafs  die  sittliche  Ein- 
wirkung, die  von  den  Helden  der  Geschichte  auf  die  Jugend  ausgeht,  irgendwie 
durch  die  neuere  Auffassung  beeinträchtigt  werde,  kann  doch  nicht  im  ge- 
ringsten die  Rede  sein.  Ich  könnte  Ihnen  ziemlich  zahlreiche  Briefe  aus  Laien- 
kreisen über  meine  Deutsche  Geschichte  vorlegen,  welche  deutlich  beweisen, 
dals  diese  sittliche  Wirkung  in  keiner  Weise  verloren  ist. 

Aber  die  Sache  hat  noch  eine  andere  Seite.  Der  älteren  Auffassvmg, 
wenigstens  in  ihrer  strengen  Form  —  und  diese  wird  noch  heute  von  Historikern 
wie  Max  Lehmann  und  Max  Lenz  durchaus  und  rigoros  festgehalten  —  ist  die 
Masse  ein  historisches  Passives,  ein  sittliches  Nichts;  von  geschichtlicher 
Verantwortlichkeit  der  der  Masse  Angehörigen  ist  mithin  in  keinem  Sinne  die 
Rede.  Es  ist  der  Standpunkt  etwa  des  Nietzsche'schen  Übermenschen,  der 
Standpunkt  eines  heidnischen  Humanismus.  Wie  anders  erscheint  demgegen- 
über die  neuere  Geschichtsauffassung.  Erst  sie  steht  ganz  auf  christlichem 
Standpunkt;  erst  ihr  ist  jeder  Mensch  geschichtlich  wichtig;  erst  für  sie 
wird    das    sittliche    Bewufstsein    der    Massen    geschichtlich    entbunden.      Und 
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glauben  Sic  nicht,  dafs  die  Jugend  wenigstens  der  höheren  Klassen  für  die 
in  diesem  Zusammenhang  gerade  für  sie  liegenden  sittlichen  Motive  ver- 
ständnislos sei!  Ich  wünschte  nur,  Sie  empfanden  einmal  den  Eindruck  mit, 
den  es  im  Kolleg  macht,  wenn  man,  bei  Erörterung  geschichtlicher  Stoffe, 
deren  Aufnahme  sich  vornehmlich  junge  studentische  Semester  angelegen  'sein 
lassen,  etwa  dem  versammelten  Kriegsvolk  zuruft:  'Nicht  blofs  die  Helden,  nein, 
auch  Ihr,  Ihr  alle  und  jeder  von  Euch  im  besonderen,  seid  dazu  bestimmt, 
einmal  öffentliche  Personen  zu  sein,  gehört  auch  mit  dem  stillbescheidensten 
Wirken  wie  von  heute  so  vor  allem  Eurer  späteren  Tage  der  Geschichte  an; 
Eure  Verantwortlichkeit  ist  nicht  nur  eine  private,  sondern  eine  geschichtlich- 
öffentliche, und  vor  Gott  und  Menschen  werden  spätere  Geschlechter  Euch 
preisen  oder  verfluchen  je  nach  dem  geschichtlichen  Verlaufe  der  Euch  ge- 
schenkten Gegenwart.'  Ich  glaube,  wenn  Sie  erlebten,  welche  Empfindungen 
die  Eröffnung  solcher  Zusammenhänge  wachruft  —  Empfindungen,  denen  gewifs 
auch  schon  der  Primaner  eines  Gymnasiums  an  seinem  Teile  bei  richtiger 
Behandlung  zugänglich  ist,  ohne  darüber  eitel  zu  werden  — :  Sie  würden 
wünschen,  den  Vorwurf  der  Amoralität  der  neuen  Geschichtsauffassung  nicht 
ausgesprochen  zu  haben. 

Wenn  aber  nun  sittlich  wie  verstandesmäfsig  die  neuere  Anschauung,  weit 
davon  entfernt,  Altes  zu  entwerten,  diesem  Alten  vielmehr  wichtige  neue  Werte 
zufügt:  soll  man  sie  da  nicht  alsbald  einführen? 

Hier  ist  der  Punkt,  wo  ich  mit  der  Art  meiner  Antwort  ganz  auf  Ihre 
Seite  trete.  Man  lasse  alle  'Reformisterei'.  In  der  Erziehung  kann  überhaupt 
nicht  viel  'gemacht  werden'-,  vielmehr  'macht  sich'  alles.  Erziehung  soll  niemals 
eigentlich  'modern'  in  Gänsefüfschen  sein,  sondern  konservativ:  sonst  wird  der 
geschichtliche  Zusammenhans;  der  Generationen  verloren.  Aber  sie  soll  auch  nicht 
reaktionär  sein.  Sie  soll  das  Alte  nicht  eigensinnig  festhalten,  nur  weil  es  alt 
ist,  und  sie  soll  das  Neue  ruhig,  im  Verlauf  der  Dinge,  meinetwegen  system- 
los, 'mit  der  Luft'  an  sich  herankommen  lassen.  So,  denke  ich,  sollte  man 
auch  in  der  vorliegenden  Frage  verfahren.  Keine  Vorschriften,  aber  auch  keine 
ängstliche  Abwehr.  Wo  ein  Lehrer  ist,  der  des  Stoffes  nach  neuer  Methode 
besser  und  zu  grölserem  Vorteil  seiner  Pflegebefohlenen  Herr  zu  werden  glaubt, 
da  lasse  man  ihn,  im  Vertrauen  auf  seine  Persönlichkeit,  gewähren;  anderswo 
werden  andere  das  Alte  aus  gleichem  Grunde  festhalten.  Und  warum  sollen 
nicht  beide  Arten  zu  verfahren,  die  besondere  Lage  und  die  besondere  Person 
betrachtet,  recht  haben?    Man  schaffe  die  Dinge  nicht,  sondern  lasse  sie  werden. 

Ich  bin  gewifs,  dafs  Sie  wenigstens  den  letzten  Satz  nicht  blofs  als  Weis- 
heit der  'Neueren'  betrachten  werden,  sondern  vielmehr  auch  für  Ihre  Person 
unterschreiben,  so  dafs  ich  mit  ihm  den  versöhidichen  Schlufsaccord  an- 
geschlagen zu  haben  glaube,  in  dem  ich  immer  verbleiben  möchte  als 

Ihr  Sie  verehrender 

L.-Gohlis,  22.  11.  97.  Karl  Lamprecht. 
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Hochverehrter  Herr  Professor! 

Für  die  freundliehe  Aufnahme  und  die  ausführliche  Besprechung  meines 
Vortrages  nehmen  Sie  meinen  verbindlichsten  Dank.  Bevor  ich  auf  einige 
Einzelheiten  Ihrer  Kritik  eingehe^  erlauben  Sie  mir  aber,  meinen  eignen  Stand- 
punkt noch  etwas  genauer  zu  bestimmen. 

Seitdem  ich  historisch  zu  denken  angefangen  habe  —  und  das  ist  einige 
dreifsiff  Jahre  her  —  steht  mir  fest:  die  Entwickelung  des  Volkes  und  der 
Menschheit  ist  das  Ergebnis  der  natürlichen  Anlage,  des  Bodens,  der  Geschichte, 
also  einer  Menge  beständig  aufeinander  einwirkender  geistiger  und  materieller 
Faktoren.  Daher  ist  mir  die  Geschichte  niemals  blofs  eine  Erzählung  von 
Haupt-  und  Staatsaktionen  gewesen,  sondern  eine  alle  Seiten  des  Daseins  um- 
fassende Betrachtung.  Wie  hätte  ich  auch  zu  einer  anderen  Auffassung  kommen 
können,  waren  doch  diese  Gedanken  in  der  Geschichtschreibung,  unter  deren 
Einflufs  ich  von  Anfang  an  stand,  die  herrschenden.  Die  klassische  Philologie, 
von  der  ich  ausgegangen  bin,  hat  stets  das  Zusammenwirken  jener  Beziehungen 
betont;  ich  erinnere  nur  an  Ernst  Curtius  und  Theodor  Mommsen;  ja  sie  hat 
den  Einflufs  des  Bodens  auf  das  Volk  zuweilen  vielleicht  sogar  überschätzt. 
Wie  feinsinnig  hat  dann  Gustav  Freytag  die  ^sozialpsychischen'  Veränderungen 
im  Leben  unseres  Volkes  nachgewiesen,  wie  energisch  K.  W.  Nitzsch  die  Be- 
deutung der  wirtschaftlichen  Grundlagen  des  römischen  wie  des  deutschen 
Volkslebens  und  seiner  Wandelungen  betont!  Wilhelm  Röscher  aber,  von  dem 
ich  für  die  allgemeine  historische  Auffassung  mehr  als  von  jedem  Historiker 
gelernt  zu  haben  dankbar  bekenne,  hob  in  seinen  Vorlesungen  stets  die 
typischen  Entwickelungsstufen  jedes  Volkslebens  heraus  und  beurteilte  von 
diesen  aus  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse.  Ich  gestehe  Ihnen  auch,  dafs  ich, 
teils  dadurch  teils  durch  den  geistvollen  Aufsatz  Erdmannsdörifers  'Das  Zeit- 
alter der  Novelle  in  Hellas'  angeregt,  einmal  den  Versuch  gemacht  habe,  bei 
einer  ausführlichen  ergänzenden  Wiederholung  der  griechischen  Geschichte  diese 
meinen  Primanern  in  Plauen  —  wenn  ich  nicht  irre  im  J.  1872  —  von  jenen 
Gesichtspunkten  aus  vorzuführen,  wobei  ich  allerdings  ZAveifle,  ob  das  nicht 
für  mich  gelbst  belehrender  gewesen  ist  als  für  meine  braven  vogtländischen 
Jungen.  Ich  gebe  ohne  weiteres  zu,  dafs  Ranke  die  Massenbewegungen  nicht 
genügend  geschildert  hat,  hier  fand  seine  Begabung  ihre  Schranken;  aber  dieser 
Mangel  ist  auch  von  einem  so  entschiedenen  Vertreter  der  sogenannten  poli- 
tischen Geschichtschreibung  wie  Treitschke  sehr  bestimmt  hervorgehoben  worden, 
und  jedenfalls  hat  er  durch  seine  'Ideen',  die  doch  etwas  mehr  sind  als  'mehr 
oder  minder  willkürlich  abstrahierte  Klammern  zum  festeren  Zusammenschlufs 
ganzer  Serien  von  Ereignissen'  oder  'erkenntnistheoretische  Notbehelfe',  nämlich 
die  sehr  realen  allgemeinen  geistigen  Strömungen,  also  zu  Ihren  'sozial- 
psychischen Erscheinungen'  gehören,  grofse  innere  Zusammenhänge  hergestellt. 
Sie  sehen  also,  hg.  H.  Pr.,  dafs  ich  dem  in  Ihrer  Entgegnung  präzisierten 
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Standpunkte  keineswegs  fciudlicli  gegenüberstehe.  Aber  es  handelt  sich  im 
einzehien  zunächst  um  das  Verhältnis  der  grofsen  Persönlichkeiten^  der 
'Helden',  zu  den  Massen.  Fafst  man  die  Sache  recht  scharf  ins  Auge,  so  sieht 
man,  dal's  zwischen  den  grofsen  Persönlichkeiten  und  den  massenbildenden 
Persönlichkeiten  überhaupt  kein  Unterschied  der  Art,  sondern  nur  des  Grades 
besteht.  Auch  die  Masse  ist  kein  gleichmäfsiger  Brei,  sondern  mannigfach  ge- 
gliedert und  in  jeder  kleinen  und  gröfseren  Gruppe  findet  sich  der  Unterschied 
zwischen  thätigen  und  passiven,  leitenden  und  der  Leitung  bedürftigen  Naturen. 
Diese  Individuen  wirken  wieder  in  der  mannigfachsten  Weise  aufeinander  ein,  und 
die  Summe  ihrer  Einzelanschauungen  und  Einzelempfindungeu  ist  keineswegs 
gleich  der  allgemeinen  Empfindung,  diese  ist  vielmehr  ein  besonderes  Erzeugnis 
der  Gemeinschaft;  denn  manche  Empfindung  —  ich  denke  zunächst  an  den 
Patriotismus  —  kann  der  Einzelmensch  für  sich  überhaupt  gar  nicht  haben, 
sondern  nur  als  Glied  einer  gröfseren  Gemeinschaft.  Eine  schlechtweg  passive 
Masse  giebt  es  also  überhaupt  nicht,  vielmehr  lebt  sie  ihr  eigenes  Leben.  Aber 
ihr  Einflufs  auf  den  Gang  der  Entwickelung  ist  weder  in  allen  Zeiten  gleich- 
mäfsiff  noch  immer  scharf  zu  erkennen,  und  er  ist  auch  auf  verschiedenen 
Gebieten  des  Volkslebens  von  verschiedener  Stärke,  oder  umgekehrt:  die 
Wirkung  der  'Helden',  der  grofsen  Persönlichkeiten,  ist  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  auf  verschiedenen  Gebieten  des  Daseins  sehr  verschieden.  Sie  ist  offenbar 
am  schwächsten  auf  die  Entwickelung  der  Wirtschaft  und  des  Rechts,  weil 
hier  die  materiellen  und  die  'sozialpsychischen'  Faktoren  am  stärksten  sind. 
Für  die  Kunst  (im  weitesten  Sinne)  hat  die  Kulturstufe  gewifs  eine  ent- 
scheidende Bedeutung;  es  ist  heute  im  zivilisierten  Europa  weder  ein  echtes 
Epos  mehr  möglich  noch  eine  Plastik  wie  die  des  Phidias;  andererseits  tritt 
aber  doch  auch  die  Bedeutung  der  Einzelpersönlichkeit  gerade  hier  viel  stärker 
hervor  als  in  Wirtschaft  und  Recht,  um  so  stärker,  je  reifer  das  Volk  ist,  und 
die  Litteratur-  oder  Kunstgeschichte  einer  reifen  Kulturstufe,  die  von  dem  per- 
sönlichen Element  absehen  wollte,  wäre  eine  bare  Unmöglichkeit.  Am  stärksten 
zeigt  sich  die  Bedeutung  grofser  Persönlichkeiten  in  der  Religion  und  im  Staate, 
denn  jene  ist  das  Gebiet  der  persönlichsten  Empfindung,  dieser  des  bewufsten 
Willens.  Die  grofsen  Religionsstifter  sind  niemals  das  Erzeugnis  ihrer  Um- 
gebung und  ihrer  Zeit,  so  stark  ihr  Wirken  von  beiden  auch  abhängig  ist,  sie 
reifsen  vielmehr  beide  über  sich  hinaus  in  ganz  neue  Bahnen.  Den  Islam  hat 
nicht  der  arabische  Volksgeist  geschaffen,  sondern  Mohammed,  das  Christentum 
nicht  der  jüdische  Volksgeist  oder  die  Alexandrinische  Philosophie,  auch  nicht 
eine  Mischuncj  von  beiden,  sondern  Christus.  'Als  die  Zeit  erfüllet  war,  sandte 
Gott  seinen  Sohn',  über  diese  schlichten  Worte  der  hl.  Schrift  wird  keine 
historische  Betrachtung  hinauskommen,  sie  bezeichnen  genau  das  Verhältnis 
zwischen  der  grofsen,  die  Welt  umgestaltenden  Persönlichkeit  und  ihrer  Zeit. 
Vollends  im  Staate,  dem  zur  Macht,  zur  selbständig  wollenden  Persönlichkeit 
gewordenen  Volke,  bedeutet  der  leitende  Wille  fast  alles.  Ich  habe  nicht  nötig, 
Sie  daran  zu  erinnern,  dafs  der  deutsche  Zollverein  und  der  Norddeutsche 
Bund,    die    wirtschaftliche    und    die    staatsrechtliche   Grundlage    des    Deutschen 
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Reiches,  durchaus  nicht  von  den  Massen,  den  sozialpsychischen  Momenten,  ge- 
schaffen worden  sind,  sondern  im  geraden  Widerspruch  zu  den  Anschauungen 
und  Stimmungen  der  Masse  von  einer  kleinen  Gruppe  bedeutender  Männer. 

Wer  also  die  entscheidende  Bedeutung  grofser  Persönlichkeiten  auf  diesen 
Gebieten  betont,  wie  Sie  es  selbst  bei  Luther  so  schön  gethan  haben,  der  giebt 
eben  nur  der  historischen  Wahrheit  die  Ehre,  der  ist  deshalb  kein  Anhäncrer 
von  Nietzsches  Philosophie,  diesem  kranken  Produkte  eines  kranken  Geistes, 
der  betrachtet  seine  Helden  nicht  als  '^Übermenschen',  die  losgelöst  sind  von 
jeder  Sittlichkeit,  also  starke  Bestien  sind,  nicht  Menschen,  sondern  er  stellt 
sie  unter  dasselbe  Sittengesetz,  das  für  alle  gilt.  Dafs  aber,  wenn  man  die 
hohe  Bedeutung  der  '^Helden'  in  der  Geschichte  gelten  läfst,  wie  es  sich  gehört, 
für  die  in  der  'Masse'  enthaltenen  Individuen  die  sittliche  Verantwortun«;  für 
die  Allgemeinheit  aufhöre,  kann  ich  nicht  finden.  Sie  ist  bei  der  Mehr- 
zahl der  Menschen  nur  schwächer  als  für  solche  in  leitenden  Stellungen,  aber 
je  höher  die  Stellung  ist,  desto  höher  wächst  die  Verantwortlichkeit.  Wie 
oft  habe  ich  nicht  meinen  Abiturienten  zugerufen:  Ihr  seid  nach  Eurem 
Bildungsgange  bestimmt,  dereinst  zu  den  führenden  Ständen  der  Nation  zu 
gehören,  Ihr  seid  also  mitverantwortlich  für  ihre  Zukunft.  Ich  habe  also 
dasselbe  gethan,  was  Sie  thun,  und  wenn  alle  Anhänger  der  neuen  Richtung  so 
verführen,  wie  Sie,  dann  wäre  gar  nichts  dagegen  zu  sagen.  Aber  die  Gefahr 
liegt  nahe  —  und  mehr  habe  ich  auch  nicht  behauptet  —  dafs  dies  nicht  ge- 
schieht, dafs  vielmehr  bei  manchen  Ihrer  Anhänger,  die  ja  gern  die  Auffassung 
des  Meisters  ohne  dessen  Schuld  vergröbern,  die  materialistische  Auffassung  zum 
Siege  gelangt  und  damit  der  einzelne  als  ein  unfreies,  also  unverantwortliches 
Geschöpf  seiner  Umgebung  erscheint,  der  'Held'  so  gut  wie  ein  Individuum  aus 
der  Masse.  Nichts  aber  scheint  mir  —  und  damit  komme  ich  auf  die  päda- 
gogische Seite  der  Frage  —  in  unserer  demokratischen,  vom  Gleichheitswahn 
ergi-ifienen  Zeit,  die  jede  persönliche  Gröfse  so  schwer  erträgt  und  sie  doch  so 
wenig  entbehren  kann,  dafs  sie  fortwährend  nach  einer  festen  Hand  ruft,  avo 
sie  fehlt,  nötiger,  als  zur  Bescheidenheit  und  zur  Ehrfurcht  vor  den  grofsen 
Männern  der  Geschichte  zu  erziehen,  nichts  gefährlicher,  als  sie  herabzuzerren 
auf  die  Stufe  unserer  eigenen  Kleinheit. 

Wenn  ich  nun  den  von  Ihnen  jetzt  entwickelten  Prinzipien  keinesAvegs  feind- 
lich gegenüber  stehe,  so  habe  ich  doch  gegen  die  Folgerungen,  die  Sie  daraus 
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praktisch  für  die  Geschichtschreibung  ziehen,  manches  einzuwenden.  Da  Ihnen 
die  'sozialpsychischen'  Wirkungen  für  die  eigentlich  entscheidenden,  auch  die 
stärksten,  'individualpsychischen'  Faktoren  bestimmenden  und  zwingenden  gelten, 
so  sehen  Sie,  wie  mir  scheint,  die  Geschichte  schlechtweg  vom  sozialen  Stand- 
punkte an,  nicht  vom  politischen,  und  werden  dem  Staate  nicht  gerecht,  drehen 
viebnehr  das  alte  Verhältnis  zwischen  Staats-  und  Kulturgeschichte  (um  diese 
Bezeichnung  der  Kürze  wegen  beizubehalten)  so  zu  sagen  um.  Ich  halte  das 
nicht  für  richtig  und  meine,  dafs  unsere  Differenz  viel  weniger  in  den  Prinzipien 
liegt  als  in  der  Methode.  Für  mich  ist  der  Staat  ebenso  die  ursprünglichste 
wie    die    höchste    irdische   Schöpfung    des   Menschen,    ebenso   ursprünglich    wie 
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jede  wirtschaftliehe  Vereinigung,  denn  so  wenig  wie  ohne  wirtschaftliche  Arbeits- 
oro-anisation  kann  eine  menschliche  Gemeinschaft,  die  über  den  blofsen  Familien- 
Zusammenhang  hinausgeht,  ohne  Festsetzungen  über  ihr  Zusammenleben  be- 
stehen,  d.  h.  ohne  Staat.  Und  wiederum  ist  dieser  die  höchste  Organisation, 
denn  er  allein  ist  souverän  und  kann  die  Grenzen  seiner  Macht,  also  seiner 
Thätigkeit  setzen  wo  er  will,  greift  also  in  alle  'Kulturverhältnisse'  mehr  oder 
weniger  bestimmend  ein.  Ein  Gesetz  wie  das  preufsische  vom  3.  Septbr.  1814 
über  die  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht,  also  ein  staatlicher  Willens- 
akt, hat  auf  das  deutsche  Leben  tiefer  eingewirkt  als  irgendwelches  Kultur- 
verhältnis, und  die  Gründung  des  Zollvereins,  also  wieder  eine  Reihe  von  staat- 
lichen Willensakten,  ist  für  die  wirtschaftliche  Entwickelung  Deutschlands  viel 
wichtiger  gewesen  als  alle  wirtschaftlichen  Unternehmungen  ganzer  Generationen. 
Also  glaube  ich  nicht,  dafs  man  berechtigt  ist,  in  der  Geschichte  dem  Staate, 
dem  Reiche  der  wollenden  Persönlichkeit,  die  zweite,  den  sozialpsychischen 
Momenten,  die  doch  von  ihm  fortwährend  sehr  stark  bestimmt  werden,  die 
erste  Stelle  anzuweisen.  Für  die  Schule  geben  Sie  selbst  zu,  dafs,  vorläufig 
wenigstens,  eine  Änderung  in  der  bisherigen  Behandlung  nicht  zu  fordern  ist; 
Sie  wollen  nur  nicht,  dafs  Versuche,  sie  gegen  die  neuere  Methode  zu  ver- 
tauschen, verhindert  werden.  Das  will  auch  ich  keineswegs,  ich  möchte  nur 
den  Übereifer  derer  eindämmen,  die  über  Ihre  eigenen  Absichten  hinausgehen, 
und  ich  glaube  nicht,  dafs  es  sich  praktisch  empfiehlt,  die  Thatsachen  allzu 
sehr  von  dem  Standpunkte  der  typischen  Entwickelungsstufen  zu  betrachten, 
so  sehr  es  möglich  und  wünschenswert  ist,  auf  ihre  Hauptmerkmale  hinzu- 
weisen. Noch  weniger  glaube  ich,  dafs  es  in  unserer  Zeit,  die  viel  zu  sehr  von 
der  sozialen  Auffassung  der  öffentlichen  Verhältnisse  beherrscht  wird,  geraten 
ist,  der  Jugend  zu  einer  geringschätzigen  Beurteilung  des  Staats  Anlafs  zu 
geben,  am  wenigsten  in  Deutschland.  Die  gegenseitige  Einwirkung  der  Masse 
und  der  'Helden'  hervorzuheben  habe  ich  dagegen  immer  für  eine  wichtige 
Aufgabe  auch  des  bescheidenen  Schulhistorikers  gehalten. 

In  aufrichtiger  Verehrung 

Ihr 

Leipzig,  12.  Dezember  1897.  Dr.  Otto  Kaemmel. 


JAHRGANG  1898.     ZWEITE  ABTEILUNG.     DRITTES  HEFT. 


PRÜFÜNGIEN/) 

Von  Friedrich  Paulsen. 

1.  Wesen  der  Prüfung.  Man  kann  sie  erklären  als  die  systematisch 
ausgeführte  Untersuchung  des  Standes  der  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  des  zu 
Prüfenden  durch  einen  Sachverständigen.  Sie  kommt  überall  vor,  v^o  durch 
systematischen  Unterricht  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  eingeübt  werden;  haupt- 
sächlich hat  sie  ihren  Ort  im  Schulwesen,  von  der  Volksschule  bis  zur  Hoch- 
schule. (Das  Wort  prüfen  stammt,  nach  Weigand,  vom  lateinischen  probare; 
es  ist  im  12.  Jahrh.  aus  dem  Altfranzösischen  übernommen,  prover,  nfr.  prouver, 
beweisen,  versuchen,  abschätzen). 

2.  Einteilung.  Es  giebt  zwei  Hauptarten  der  Prüfung:  Schulprüfungen 
und  Staatsprüfungen. 

Schulprüfungen  sind  solche,  die  aus  dem  Zwecke  des  Unterrichts  und  der 
Schule  selbst  hervorgehen  und  von  Lehrern  mit  ihren  Schülern  abgehalten 
werden.  Staatsprüfungen  nenne  ich  alle  diejenigen,  die  zu  anderen  Zwecken 
als  dem  des  Unterrichts  eingeführt  sind  und  von  Beamten  oder  unter  Aufsicht 
von  Beamten  abgehalten  werden. 

Schulprüfungeu  hat  es  immer  und  überall  gegeben,  wo  es  systematischen 
Unterricht  giebt.  Der  Zweck  des  Unterrichts  bringt  sie  mit  Notwendigkeit 
hervor;  jede  Frage,  jede  Aufgabe,  die  der  Lehrer  stellt,  ist  zugleich  eine  Prüfung 
im  allgemeinsten  Sinn,  ist  eine  Ermittelung  des  Standes  der  Kenntnis  des 
Schülers;  Prüfung  im  technischen  Sinn  ist  weiter  nichts,  als  die  systematische 
Ausführung  dieser  Ermittelung  am  Abschlufs  eines  gröfseren  Abschnitts  des 
Unterrichts.  Die  Notwendigkeit  der  Einrichtung  liegt  auf  der  Hand:  durch  die 
Prüfung  kontrolliert  der  Lehrer  1)  den  Erfolg  seines  Unterrichts  und  lernt  den 
Stand  der  Einzelnen  kennen;  2)  giebt  er  den  Schülern  einen  Antrieb  zur  Wieder- 
holung und  Einprägung  des  Gelernten  und  Grelegenheit  zur  aktiven  Reproduktion. 
Es  ergiebt  sich  daraus,  dafs  Prüfungen  vor  allem  stattfinden  werden  bei  den 
Übergängen,  um  den  Erfolg  des  vollendeten  Kursus  zu  sichern  und  die  Möglich- 
keit des  Fortschritts  zu  einem  neuen  festzustellen. 

Staatsprüfungen  (unter  welchem  Namen  auch  kirchliche  Prüfungen  mit- 
befafst  sein  mögen)  erwachsen  nicht  aus  dem  Lehrzwecke,  sondern  aus  einem 
äulseren  Bedürfnis,  sie  haben  vor  allem  die  Absicht,  die  Befähigung  von  Be- 
werbern um  ein  Amt  oder  andere  Benefizien  und  Vorteile,  z.  B.  Stipendien  oder 


1  Der  folgende  Aufsatz  ist  für  den  im  Erscheinen  begriffenen  vierten  Band  von  W.  Reins 
Encyklopüdischem  Handbuch  (Beyer,  Langensalza)  geschrieben.  Das  mag  zur  Rechtfertigung 
der  Form  und  vielleicht  auch  des  Daseins  des  Artikels  dienen. 
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das  Recht  des  einjährigen  Militärdienstes,  festzustellen.  Damit  ist  gegeben,  dafs 
diese  Prüfungen  von  Beauftragten  des  Staates  (oder  der  Kirche),  nicht  von  den 
Lehrern  als  solchen,  abgehalten  werden;  soweit  Lehrer  herangezogen  werden, 
sind  sie  dabei  als  Beauftragte  nach  einer  gegebenen  Vorschrift  (Prüfungs- 
reglement) thätig. 

Eine  mittlere  Stellung  zwischen  den  Staats-  und  den  Schulprüfungen  nehmen 
die  akademischen  Prüfungen  ein.  Sie  stehen  den  Staatsprüfungen  nahe,  insofern 
sie  öffentliche  Rechte  und  Würden  geben,  auch  unter  Autorisation  des  Staates 
abgehalten  werden;  andererseits  werden  sie  in  der  Regel  von  den  Lehrern  am 
Schlufs  des  akademischen  Lehrkursus  abgenommen.  Ebenso  stehen  die  Reife- 
prüfung und  die  neue  'Abschlufsprüfung'  einerseits  den  Schulprüfungen  nahe, 
sofern  sie  von  den  Lehrern  am  Schlufs  des  Kursus  abgehalten  werden;  anderer- 
seits nähern  sie  sich  den  Staatsprüfungen,  sofern  sie  im  Auftrag  und  unter 
Aufsicht  des  Staates  nach  einer  staatlichen  Prüfungs Vorschrift  abgehalten,  und 
mit  dem  Zeugnis  gewisse  öffentliche  Rechte  erworben  werden. 

3.  Form  der  Prüfung.  Es  tritt  hier  zunächst  der  Unterschied  der 
schriftlichen  und  mündlichen  Prüfung  hervor,  und  die  schriftliche  kann  wieder 
entweder  kurze  extemporierte  Klausurarbeit  oder  mit  allen  Hilfsmitteln  ver- 
sehene Hausarbeit  sein.  Jede  Form  hat  ihre  Vorzüge  und  ihre  Mängel.  Die 
schriftliche  Prüfung  hat  den  Vorzug,  dafs  sie  dem  gesammelten  Nachdenken 
bei  Prüfenden  und  Geprüften  am  meisten  Raum  giebt;  Fragen  und  Antworten 
können  hier  die  präziseste  Form  erhalten,  während  bei  der  mündlichen  Prüfung 
dem  Zufall  mehr  anheimgegeben  ist:  eine  ungeschickte  Frage  oder  eine  un- 
überlegte  Antwort  gleich  am  Anfang  kann  hier  auf  den  ganzen  Ausfall  der 
Prüfung  einen  ungünstigen  Einflufs  ausüben.  Am  meisten  giebt  eine  mit  voller 
Sammlung  in  längerer  Frist  gemachte  Hausarbeit,  besonders  über  ein  Thema 
eigener  Wahl,  wie  bei  den  Dissertationen  oder  den  alten  Valediktionsarbeiten, 
dem  Prüfling  Gelegenheit  zu  zeigen,  was  er  kann:  nicht  blofs  was  er  weifs, 
sondern  wie  er  arbeitet,  wie  er  Fragen  auffafst  und  löst,  wie  er  Hilfsmittel  be- 
nutzt, kann  er  hier  darthun.  Es  nähert  sich  diese  Form  am  meisten  der 
wissenschaftlichen  Arbeit,  der  Form  also,  worin  zuletzt  und  zuhöchst  die  intel- 
lektuelle Leistungsfähigkeit  erprobt  wird.  Freilich  liegt  hier  eine  Gefahr  nahe: 
die  unredliche  Benutzung  von  Hilfen  und  Hilfsmitteln.  Hiergegen  ist  die 
Klausurarbeit  besser,  obwohl  durchaus  nicht  ganz  gesichert;  die  tausend  Listen, 
wodurch  in  der  Klausur  befindliche  Prüflinge  andere  Hilfen,  als  Gedächtnis  und 
Verstand  sie  bieten,  einzuschmuggeln  wissen,  sind  ja  bekannt  genug  und  nötigen 
jene  peinlichen  Überwachungsmafsregeln  auf,  mit  denen  derartige  Prüfungen 
umgeben  zu  sein  pflegen.  Andererseits  giebt  die  Klausurprüfung  ein  gutes 
Mittel,  durch  eine  Vielheit  von  Fragen  den  Umfang,  die  Präsenz  der  Kennt- 
nisse, sowie  die  Fähigkeit,  sich  rasch  und  knapp  zu  fassen,  zu  erproben.  Endlich 
ist  es  hier,  bei  völliger  Gleichheit  der  allen  gestellten  Aufgaben,  wohl  am 
leichtesten,  die  Leistungen  vieler  mit  ziemlicher  Sicherheit  gegen  einander  ab- 
zuschätzen. Dazu  ist  der  die  Sicherheit  de«  Urteils  leicht  beeinträchtigende 
Eindruck   der  persönlichen   Erscheinung,   der   l)ei    der   mündlichen  Prüfung  ein 
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SO  grofses  Gewicht  für  oder  gegen  den  Kandidaten  in  die  Wagschale  werfen 
kann,  hier  aus  dem  Wege  geräumt.  Alle  diese  Vorteile  scheinen  diesem  System 
eine  vorzügliche  Brauchbarkeit  zu  geben.  In  England  ist  es  eben  darum  bei- 
nahe allein  herrschend.  Auf  der  anderen  Seite  fehlt  es  freilich  nicht  an  sehr 
ernsthaften  Nachteilen:  starre  schriftliche  Fragen  vermögen  sich  nicht  selbst 
zu  erläutern;  ein  stutziges  Gemüt  stolpert  über  eine  Frage  und  vermag  sich 
nicht  wieder  zurecht  zu  finden;  Assoziationshemmungen  stellen  sich,  wie  bei 
allen  Extemporalien,  ein.  Dann  aber  ist  die  Rückwirkung  auf  die  Vorbereitung 
ungünstig:  das  System  wirkt  am  stärksten  auf  das  Auswendiglernen  von  fertigen 
Antworten  auf  mögliche  Fragen  hin;  es  führt  zum  Pauken  und  Drillen  (cram- 
ming  sagen  die  Engländer)  mehr  als  jede  andere  Prüfungsmethode. 

Den  schriftlichen  Prüfungsmethoden  gegenüber  hat  die  mündliche  zwei 
grofse  Vorteile:  a)  sie  schliefst  Täuschung  und  Betrug  und,  was  viel  wert  ist, 
schon  den  Versuch  oder  den  Gedanken  daran  völlig  aus,  b)  sie  bringt  die 
Beteiligten  zu  so  engem  Wechselverkehr,  dafs  ein  kundiger  Examinator  das 
deutlichste  Bild  von  der  ganzen  Art  und  dem  geistigen  Stand  des  Examinanden 
erhält.  Vor  allem  giebt  sie  dem  Prüfenden  die  Möglichkeit,  in  freier  Bewegung 
den  Antworten  des  Geprüften  nachzugehen,  blofs  scheinbares,  auswendig  ge- 
lerntes Wissen  als  solches  zu  erkennen,  andererseits  ihm  auf  die  Gebiete  zu 
folgen,  wo  er  seine  Stärke  zeigen  kann.  Am  meisten  wird  das  da  der  Fall 
sein,  wo  das  Geschäft  sich  ohne  Zeugen  unter  zweien  vollzieht.  Die  gleich- 
zeitige Prüfung  mehrerer  oder  die  Prüfung  vor  mehreren  oder  gar  vor  einer 
Corona  bindet  die  freie  Bewegung.  Die  Kehrseite  der  Sache  ist,  dafs  persön- 
liche Schwächen  auf  beiden  Seiten  hierbei  besonders  Gelegenheit  haben  sich 
geltend  zu  machen.  Ein  ungeschickter  oder  ein  harter  Examinator  verwirrt 
oder  verschüchtert,  ein  schwerfälliger,  aufgeregter  Kandidat  wird  sich  unvorteil- 
hafter darstellen  als  bei  schriftlicher  Prüfung.  Auch  der  Parteilichkeit  des 
Verfahrens  und  des  Urteils  oder  dem  Verdacht  der  Parteilichkeit  ist  hier  der 
weiteste  Spielraum  aufgethan. 

Die  praktische  Folge  ist:  die  Verbindung  schriftlicher  und  mündlicher 
Prüfung  wird  das  zweckmäfsigste  Verfahren  sein;  die  Fehler  der  einzelnen 
Methoden  werden  sich  hier  einigermafsen  kompensieren,  die  Vorteile  verbinden. 
Demgemäfs  finden  wir  in  Deutschland  regelmäfsig  beide  Methoden  kombiniert: 
so  bei  der  Abschlufs-  und  Reifeprüfung  auf  den  Schulen  schriftliche  Klausur- 
arbeiten und  mündliche  Prüfung;  so  bei  den  akademischen  und  Staatsprüfungen 
häusliche  Abhandlung  und  mündliche  Prüfung.  Die  Abhandlungen  geben  dem 
Prüfling  Gelegenheit,  seine  wissenschaftliche  Durchbildung  zu  zeigen;  die 
Klausurarbeiten  der  Schulprüfungen,  besonders  in  den  Sprachen,  lassen  den 
Grad  der  erreichten  Sicherheit  und  Fertigkeit  im  Gebrauch  der  Sprache  erkennen. 
Die  mündliche  Prüfung  dient  zur  Kontrolle  des  Urteils,  das  sich  der  Prüfende 
auf  Grund  der  schriftlichen  Leistungen  gebildet  hat. 

4.  Geschichtliches.  Die  Staatsprüfungen  sind  erst  im  19.  Jahrh.  zu 
der  breiten  Entwickelung  gelangt,  die  sie  gegenwärtig  in  unserem  öfientlichen 
Leben  einnehmen.    Das  Mittelalter  kannte  eigentlich  nur  Schul-  und  akademische 
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Prüfungen;  doch  gab  es  eine  kirchliche  Prüfung  der  Befähigung  für  das  geist- 
liche Amt  vor  der  Priesterweihe  durch  den  Bischof.  In  der  Neuzeit  bildete 
sich  in  der  Schule  mit  der  bestimmteren  Durchführung  der  Gliederung  des 
Kursus  das  System  der  Versetzungsprüfungen  aus.  Dazu  kamen  Aufnahme- 
prüfungen an  den  im  16.  Jahrh.  von  der  Reformation  errichteten  Landesschulen. 
Bekannt  ist  besonders  das  württembergische  Landexamen,  wodurch  über  die 
Aufnahmen  in  die  Klosterschulen,  mit  Unterhaltung  und  Unterricht  auf  öffent- 
liche Kosten,  entschieden  wurde;  indem  hierzu  die  Bewerber  aus  allen  Latein- 
schulen des  Landes  nach  Stuttgart  kamen,  erlangte  diese  Prüfung  einen  mafs- 
gebende)!  Einflufs  auf  den  Schulbetrieb.  Unter  den  Amtsprüfungen  hat  sich 
zuerst  die  wissenschaftliche  Prüfung  der  theologischen  Kandidaten  durch  die 
Konsistorien  (pro  licentia  contionandi)  zu  festerer  Gestalt  ausgebildet.  Von 
denselben  Behörden  wurden  auch  die  Bewerber  um  die  Stellen  an  den  Latein- 
schulen geprüft,  die  übrigens  bis  ins  19.  Jahrh.  regelmäfsig  Theologen  waren. 
Im  übrigen  behielten  die  akademischen  Prüfungen  ihre  Bedeutung  auch  für  die 
Qualifizierung  zu  den  gelehrten  Berufen,  namentlich  in  der  medizinischen  und 
juristischen  Fakultät. 

Erst  das  19.  Jahrh.  hat  die  Erlangung  eines  öffentlichen  Amtes  regelmäfsig 
von  der  Ablegung  einer  Staatsprüfung  abhängig  gemacht;  die  akademischen 
Prüfungen  sind  dadurch  zu  einer  Sache  von  mehr  ornamentaler  Bedeutung 
herabgedrückt;  nur  für  die  akademische  Laufbahn  sind  sie  noch  wesentliches 
Erfordernis.  Dagegen  sind  für  die  eine  rechts-  und  staatswissenschaftliche  Vor- 
bildung  erfordernden  Berufe  jetzt  überall  besondere  Prüfungsbehörden  bestellt, 
vor  denen  der  Kandidat  sich  zunächst  über  seine  allgemeine  fachwissenschaft- 
liehe  Ausbildung  auszuweisen  hat,  ehe  er  überhaupt  in  den  Kreis  der  Bewerber 
zugelassen  wird;  in  der  Regel  folgt  dann  noch,  nach  voraufgegangener  prak- 
tischer Vorbildung,  eine  eigentliche  Amtsprüfung.  Ebenso  wird  das  Recht  zur 
Ausübung  des  ärztlichen  Berufes  erst  durch  die  Ablegung  einer  Staatsprüfung 
erworben.  Und  nicht  minder  wird  die  Befähigung  für  das  Lehramt  durch 
staatlich  bestellte  Prüfungskommissionen  festgestellt. 

Der  Antrieb  zu  dieser  Ausbildung  des  staatlichen  Prüfungswesens  liegt  in 
dem  Wesen  des  modernen  Staates,  der  sich  immer  mehr  selbständig  gegen  die 
Gesellschaft  zu  machen  strebt:  das  Amt  von  der  gesellschaftlichen  Stellung  los- 
zulösen und  es  in  die  Hände  von  Bewerbern  zu  bringen,  die  lediglich  durch 
ihre  Tüchtigkeit  dazu  empfohlen  sind,  das  ist  die  Absicht  des  staatlichen 
Prüfungswesens.  Das  System  der  Prüfungen  ist  als  Form  der  Auslese  für  das 
Amt  an  die  Stelle  des  Systems  der  Patronage  getreten,  das  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  im  weitesten  Umfang  bei  der  Besetzung  aller  Stellen  entscheidend 
war.  Man  kann  auch  sagen:  Prüfungen  sind  das  demokratische  System,  mit 
dem  Prinzip  der  persönlichen,  statt  der  sozialen  Auslese,  individuelle  Tüchtig- 
keit entscheidend,  statt  der  Geburt  und  der  Familienbeziehungen.  Der  absolu- 
tistisch-monarchische  Staat  hatte  mit  seiner  Durchführuiio;  begonnen,  der 
moderne  Volksstaat,  der  mit  der  französischen  Revolution  zum  Durchbruch 
kommt,  hat  es  vollendet.    Es  entspricht  dem  Grundsatz:  la  carriere  ouverte  au 
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talent.  Ein  doppeltes  Interesse  drängt  dazu:  erstens  das  Interesse  des  Staates, 
für  seine  Ämter  gleiclimäfsig  und  tüchtig  vorbereitete  Organe  zu  gewinnen; 
zugleich  giebt  die  Abstufung  der  Zeugnisse  eine  weitere  Handhabe  für  die  Ver- 
wendung der  Bewerber.  Zweitens  das  Interesse  der  einzelnen:  es  ist  wichtig 
für  die  Bewerber,  darauf  zählen  zu  können,  dafs  sie  nach  dem  Mals  der  Tüchtig- 
keit auf  Verwendung  rechnen  dürfen,  im  besonderen,  dafs  niemand,  der  nicht 
das  Entsprechende  leistet,  auf  Grund  irgend  welcher  gesellschaftlichen  Bevor- 
zugung ihnen  vorangestellt  werde. 

Auch  in  die  Schulen  selbst  ist  der  Staat  im  19.  Jahrh.  mit  seinem  Prüfungs- 
wesen eingedrungen.  Die  Abiturientenprüfung,  die  zuerst  in  Preufsen  im  Jahre 
1788  eingeführt  wurde,  eine  Prüfung  der  abgehenden  Schüler  der  Gelehrten- 
schule unter  dem  Vorsitz  eines  Staatsbeamten  (des  Provinzialschulrats  in 
Preufsen),  ist  seitdem  in  ganz  Deutschland  und  in  einigen  Nachbarländern 
durchgedrungen ;  sie  hat  die  alte  Aufnahmeprüfung  auf  der  Universität  allmählich 
ganz  verdrängt.  Auch  sie  ist  augenscheinlich  in  gewissem  Sinne  eine  demo- 
kratische  Einrichtung;  sie  wirkt  als  eine  vorläufige  Auslese  unter  den  möglichen 
Bewerbern  um  die  gelehrten  Berufe,  indem  sie  schon  die  Zulassung  zur  Uni- 
versität von  einem  gewissen  Mafs  von  geistiger  Begabung  und  persönlicher 
Energie  abhängig  macht.  Ohne  Zweifel  wird  dadurch  bewirkt,  dafs  manche, 
die  durch  gesellschaftliche  Beziehungen  sonst  zu  Amt  und  Würden  kämen, 
von  vornherein  zum  Verzicht  genötigt  werden.  Es  ist  in  der  Hauptsache 
dem  Einflufs  dieser  Prüfung  zuzuschreiben,  dafs  gegenwärtig  auch  die  gesell- 
schaftlich höchststehenden  Familien  genötigt  sind,  ihre  Söhne  der  öffentlichen 
Gelehrtenschule  zuzuführen,  während  im  17.  und  18.  Jahrh.  der  Adel  von  der 
Lateinschule  so  gut  wie  vollständig  verschwunden  war,  durch  Hofmeister-Infor- 
mation den  Schulbesuch  ersetzend.  Freilich  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  die 
Abiturientenprüfung  andererseits  durch  Verlängerung  des  Kursus  jetzt  mehr  als 
im  vorigen  Jahrhundert  die  Unbemittelten  von  der  Universität  und  den  gelehrten 
Berufen  ausschliefst. 

Neben  der  Reifeprüfung  hat  Preufsen  seit  1892  noch  eine  zweite  Staats- 
prüfung in  die  Schule  eingeführt,  das  ist  die  sogenannte  „Abschlufsprüfung  am 
Ende  des  sechsten  Jahreskursus  der  höheren  Schulen,  durch  deren  Bestehen 
das  Recht  zum  Einjährigendienst  und  zum  Eintritt  in  die  oberen  Klassen  er- 
worben werden  mufs.  Die  übrigen  deutschen  Staaten  haben  sich  fast  ausnahms- 
los gegen  die  Nachfolge  gesträubt,  aus  gutem  Grund:  die  pädagogischen  Nach- 
teile sind  so  überwiegend,  dafs  hoff'entlich  auch  in  Preufsen  die  Schule  ihrer 
bald  wieder  ledig  wird.     Dies  führt  auf  einen  letzten  Punkt: 

5.  Nebenwirkungen  der  Prüfungen  auf  Schule  und  Unterricht. 
Bei  den  eigentlichen  Schulprüfungen,  die  lediglich  aus  dem  Bedürfnis  des  Unter- 
richtes hervorwachsen  und  sich  ganz  dem  didaktischen  Zwecke  anbequemen,  ist 
von  solchen  Wirkungen  nicht  zu  reden.  Dagegen  treten  bei  allen  Staats- 
prüfungen, die  aus  einem  dem  Unterricht  fremden  Zwecke  eingeführt  werden, 
allerlei  nicht  gewollte  und  nicht  erwünschte  Nebenwirkungen  ein.  Ich  hebe  die 
folgenden  hervor. 
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a)  Die  Prüfung  verändert  das  innere  Verhältnis  des  Lernenden  zur 
Sache.  Die  Aussieht  auf  eine  Prüfung  lenkt  notwendig  die  Aufmerksamkeit 
von  der  Sache  ab  und  auf  die  Prüfung  hin.  Die  Kenntnisse  erhalten  damit 
eine  äufsere,  nicht  in  ihnen  selbst  liegende  Bedeutung.  Es  ist  wohl  auch 
geradezu  die  Meinung,  durch  die  Prüfung  den  Fleifs  und  Eifer  zu  steigern. 
Aber  man  vergifst  dabei,  dafs  verschiedene  Interessen  sich  nicht  notwendig 
summieren,  sie  können  sich  auch  aufheben;  das  praktische  Interesse  an  dem 
Bestehen  der  Prüfung  kann  dazu  führen,  das  theoretische  Interesse  an  der 
Sache  herabzusetzen;  die  Nützlichkeit  für  das  Examen  kann  der  Bedeutung  der 
Erkenntnis  für  die  Befriedigung  des  intellektuellen  Bedürfnisses  Abbruch  thun. 
Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dafs  das  Lernen  für  eine  Prüfung  leicht  zu  einem 
Lernen  in  futuram  oblivionem  wird;  der  Zwang,  den  die  Prüfung  übt,  führt 
nicht  selten  Abneigung  gegen  die  Sache  mit  sich;  und  was  mit  Abneigung  auf- 
crenommen  wird,  wird  abgestofsen,  sowie  der  äufsere  Druck  nachläfst.  Das  hat 
schon  Plato  gesehen:  ovdsv  ßüaov  s^^ovov  iiKd^rj^a,  erzwungenes  Lernen  ist 
nicht  von  Dauer,  heifst  es  in  der  Republik.  Ich  denke,  hierüber  sind  die  Er- 
fahrungen seit  Piatos  Tagen  sehr  gehäuft;  manche  Dinge  sind  heutzutage 
manchen  Leuten  durch  den  Prüfungszwang  geradezu  verekelt,  man  denke  an 
das  durch  die  Prüfung,  vielleicht  erst  durch  eine  Nachprüfung  bei  den  Kandi- 
daten des  höheren  Lehramtes  erzwungene  Auswendiglernen  eines  Not-  und 
Hilfsbüchleins  für  die  Erwerbung  der  'allgemeinen  Bildung'  in  der  Religion 
oder  der  Philosophie.  Hätten  die  Römischen  Kaiser,  statt  die  Christen  zu  ver- 
folgen, das  Christentum  in  einen  grofsen  Katechismus  verfafst  und  alle  ihre 
Unterthanen  gezwungen,  diesen  auswendig  zu  lernen,  sie  würden  eher  Erfolg 
mit  seiner  Unterdrückung  gehabt  haben.  Diese  Nebenwirkung  mufs  nicht  not- 
wendig eintreten;  die  Tendenz  dazu  wird  sich  aber  um  so  mehr  geltend  machen, 
je  selbständiger  und  je  vorgerückter  im  Lebensalter  der  zu  Prüfende,  je  zarter, 
geistiger,  ich  möchte  sagen  unexaminierbarer  der  Gegenstand  ist. 

b)  Die  Prüfung  giebt  dem  vorhergehenden  Studium  eine  Richtung 
auf  das  Aufs erli che  und  Abfragbare.  Im  Examen  kommt  zur  Geltung 
nur  das,  was  abgefragt  und  aufgezeigt  werden  kann.  Zum  Abfragen  eignen 
sich  Formeln,  Definitionen,  Regeln,  Formen,  Thatsachen,  Daten,  kurz  alles 
Aufserliche,  Lernbare,  Aufsagbare;  nicht  ebenso  eignet  sich  dazu,  was  jemand 
denkt,  urteilt,  empfindet.  Es  kann  nicht  anders  sein:  Examensfragen  wenden 
sich  notwendig  mehr  an  das  Gedächtnis  als  an  die  Urteilskraft;  man  kann  die 
Kämpfe  der  Ilias,  die  grammatischen  Formen  der  homerischen  Sprache,  oder 
die  Codices  und  Editionen  des  Horaz  oder  Luki-ez,  die  Entstehungsgeschichte 
des  Faust  und  Wallenstein,  man  kann  auch  die  Unterscheidungslehren  der  ver- 
schiedenen Konfessionen  und  selbst  die  sieben  Worte  am  Kreuz  abfragen,  aber 
Avie  die  Dichtungen  des  Homer  oder  der  Inhalt  der  Schriften  des  neuen 
Testamentes  innerlich  lebendig  geworden  und  angeeignet  sind,  darnach  kann 
man  nicht  fragen;  schon  darum  nicht,  weil  der  Examinand  bei  keiner  Gelegen- 
heit weniger  im  stände  und  geneigt  ist,  mit  seinem  eigenen  Denken  und  Leben 
ans   Licht  zu  kommen,   als  bei   einer  Prüfung.     Die  Folge  ist,   dafs   derartige 
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äufsere  Dinge  eine  Wichtigkeit  erhalten,  die  sie  an  sich  nicht  haben,  und  dafs 
min  die  Vorbereitung  für  die  Prüfung  auf  ihre  Einprägung  sich  richtet.  Denn 
das  wird  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  jemand,  der  sich  durch  fleifsiges  Einpauken 
eine  grofse  Fülle  äufserer  Kenntnisse  äufserlich  angeeignet  hat,  ohne  um  die 
Sache  selbst  sich  viel  zu  kümmern,  mit  besseren  Aussichten  in  ein  Examen 
eintritt  als  jemand,  der  mit  innerer  Teilnahme  an  den  Gedanken  und  vielleicht 
mit  reichem  Gewinn  für  seinen  inneren  Menschen  Schriftwerke  gelesen  und 
studiert,  aber  jene  fragbaren  Dinge  vernachlässigt  hat.  Man  hört  wohl  von 
akademischen  Lehrern  den  gemeinen  Sinn  der  Studierenden  schelten,  dafs  sie 
alsbald  nach  den  Examensvorschriften  sich  erkundigten  und  diese  zum  Mafs 
ihrer  Studien  machten,  wohl  auch  durch  Erkundigung  bei  Gefährten,  die  vor 
ihnen  den  Weg  gegangen  sind,  und  durch  Einübung  auf  die  von  diesen  er- 
fragten Fragen  sich  gegen  die  Fährlichkeiten  der  Prüfung  zu  sichern  trachteten. 
Gewifs  ist  es  nicht  wünschenswert,  wenn  das  wissenschaftliche  Studium  zu 
einer  derartigen  äufserlichen  Abrichtung  herabsinkt;  ich  hätte  aber  doch  nicht 
den  Mut,  einem  Studierenden  den  Rat  zu  geben,  ohne  alle  Rücksicht  auf 
Examensreglement  und  Examenspraxis  sich  allein  von  seinem  Wissenstrieb  und 
seinem  Interesse  an  der  Sache  leiten  zu  lassen;  ein  solcher  Idealismus,  der  bei 
den  Studierenden  gar  nicht  so  ganz  selten  vorkommt,  führt  leicht  zu  einem 
etwas  unsanften  Erwachen  beim  Zusammenstofs  mit  der  Wirklichkeit  und  ihren 
Forderungen.  Und  ebenso  werden  unsere  Schüler  wohl  nicht  ganz  ohne  Grund 
mit  einigem  Mifstrauen  den  immer  wiederholten  Versicherungen  gegenüber- 
stehen, dafs  Reife-  und  Abschlufsprüfung  eigentlich  gar  keine  besondere  Vor- 
bereitung erforderten,  auch  nicht  die  Aufgabe  hätten,  das  Urteil  über  den 
Schüler  erst  zu  ermitteln,  sondern  nur  die,  das  bei  den  Lehrern  schon  fest- 
stehende Urteil  vor  der  Aufsichtsbehörde  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Eine 
Prüfimg  hat  ihr  eigenes  Wesen,  das  sich  selbst  gegen  den  Willen  der  Personen 
zur  Geltung  bringt;  sie  bindet  das  Urteil,  vor  allem  wenn  sie  durch  die  vor- 
gesetzte Behörde  abgehalten  wird,  die  nur  bei  diesem  Aktus  die  Schüler  kennen 
lernt  und  nun  auch  die  Lehrer  nach  dem  Ausfall  beurteilt. 

c)  Prüfungen  wirken  im  Sinne  der  Gleichförmigkeit  und  der  Mittel- 
mäfsigkeit.  Als  die  Abiturientenprüfung  von  Preiifsen  aus  sich  über  die 
Nachbargebiete  ausbreitete,  da  begegnete  die  Einrichtung  bei  vielen  alten  Schul- 
männern, wie  Ugen  in  Pforta,  Jacob  in  Lübeck,  starkem  inneren  AViderstreben; 
sie  empfanden  sie  als  eine  Minderung  der  Freiheit  der  Lehrer  und  Schüler,  als 
einen  Druck,  der  die  Entwickelung  eines  selbständigen,  individuellen  Lebens  der 
Schule  hemme.  Eine  Prüfung,  von  der  das  Urteil  der  vorgesetzten  Behörde 
nicht  blofs  über  die  einzelnen  Schüler,  sondern  auch  über  die  Lehrer  und  die 
Schule  selbst  abhängt,  wird  notwendig  im  Sinne  der  Egalisierung  wirken.  Die 
Lehrer  werden  nicht  umhin  können,  auf  das,  worauf  der  die  Prüfung  abhaltende 
Schulrat  Gewicht  legt,  den  Unterricht  zu  richten,  schon  um  der  Schüler  willen, 
die  ein  ungünstiges  Urteil,  ein  Zurückbleiben  hinter  seinen  Erwartungen  zu- 
nächst empfinden  und  büfsen.  Ein  besonders  eifriger  Lehrer  wird  wohl  auch 
die  Neigungen   und  Schwächen  des  Mannes  zu  erkunden  und  zu  benutzen  sich 
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ano-eleiien   sein  lassen.     Man   weils,   Avie  in  der  Armee  ein  Wechsel  in  der  In- 
spektion   wirkt.     Hier  kann   man   nun  sagen,  ist  die  Sache  notwendig:    in  der 
Armee    ist  Uniformität    und  Unterordnung  des   eigenen  Urteils   unter   das  des 
Vorgesetzten   schlechthin  notwendig;   es  kommt  hier  alles  darauf  an,  dafs  Ein- 
heit  in  der  Ausführung  des  Gebotenen  herrscht,   ob  das  Gebotene  an  sich  das 
BestniögUche   ist  oder  nicht.     Im  geistigen  Leben  dagegen  kommt  es   auf  Ein- 
heit und  Gleichförmigkeit  gar  nicht  wesentlich  an,  im  Gegenteil,  auf  Mannig- 
faltigkeit und  Individualisierung  beruht  hier  die  Kraft  und   der  Reichtum.  — 
Ebenso  wirkt  die  Prüfung  im  Sinne  des  Mittelmafses  und  der  Mittelmäfsigkeit; 
sie  hat  die  Tendenz,  auf  ein  gleichmäfsiges  'genügend'  für  alle  in  allen  Fächern 
hinzuwirken.      Bei    jeder    Massenprüfung    findet    das    Hervorragende    nur    be- 
scheidene Gelegenheit,  sich  zur  Geltung  zu  bringen;   die  Aufgaben  müssen  für 
den   Durchschnitt    gestellt    werden.     Das   Untermafs    fällt    demnach  notwendig 
mehr   ins  Auge   als   das  Übermafs.     Das    gilt  für   die   einzelnen  Prüflinge;   das 
o-ilt  auch  für  die  einzelnen  Fächer.     Ein  entschiedenes  Zurückbleiben  in  einem 
Fach    wird    mehr    sichtbar    als   die  Auszeichnung  in   einem  anderen.     Und  an 
sich  wird  eine  solche  'Ungleichmäfsigkeit'  der  Ausbildung,  wenn  die  Prüfungs- 
ordnung   sie  auch  durch  Zulassung  von  Kompensationen   duldet,  als  Neigung 
zur  Irregularität    und   Singularität  empfunden.     Am   günstigsten  werden  dem- 
nach bei  allen  Prüfungen  diejenigen  gestellt  sein,  die  ohne  stark  hervortretende 
besondere  Neigung  und  Begabung  überall  den  regelrechten  Weg  gleichmäfsiger 
Pflichtarbeit  gehen,  wogegen  Naturen  mit  entschiedener,  ausgesprochener  Indi- 
vidualität und  besonderer  Richtung  der  Begabung  darunter  leiden.    Kein  Zweifel, 
dafs  jene   einen  höchst  achtbaren   Schüler-   und  Beamtentypus   darstellen;  kein 
Zweifel  aber  auch,  dafs  der  Fortschritt  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens 
nicht  von   der  korrekten  Mittelmäfsigkeit,   sondern  von  den  starken,  auch  den 
einseitigen  und  irregulären  Naturen  ausgeht.    Korrektheit  ist  zu  vielen  Dingen 
gut,  nur  nicht  dazu,  dem  Denken  und  Leben  neue  Bahnen  zu  brechen. 

Nach  allem:  Staatsprüfungen  haben  eine  Tendenz,  die  Individualität  zu 
unterdrücken,  die  Unselbständigkeit  zu  begünstigen,  die  Kultur  des  äufserlichen 
Wissens  grofszuziehen,  die  Kraft  des  selbständigen  Sehens  abzustumpfen.  Das 
ganze  Unheil,  das  unter  dem  Namen  der  'Bildung'  gegenwärtig  umgeht,  das 
Gehabthaben  und  Redenkönnen  von  allen  Dingen,  hängt  augenscheinlich  doch 
auch  mit  der  Ausbildung  des  öffentlichen  Prüfungswesens  zusammen.  Prüfungen 
nötigen  Kenntnisse  aufzunehmen,  ohne  Rücksicht  auf  das  innere  Bedürfnis  und 
die  Aufnahmefähigkeit,  sie  lehren  sich  schicken  und  sich  begnügen  mit  dem 
Gehabthaben  und  Sagenkönnen,  sie  hindern  zu  suchen,  was  der  Anlage  gemäfs 
ist.  Endlich  verführen  sie  durch  das  Zeugnis  zu  falscher  Sicherheit  und  Selbst- 
schätzung: ist  durch  öffentliche  Abstempelung  die  'Reife'  oder  die  'facultas' 
bescheinigt,  so  mufs  sie  ja  also  vorhanden  sein.  Täusche  ich  mich,  oder  ist  es  so, 
dals  im  18.  Jahrh.  die  Spontaneität  des  Bildungstriebes  und  das  Gefühl  der  Selbst- 
verantwortlichkeit in  der  Welt  der  gelehrten  Berufe  stärker  war  als  gegenwärtig? 
6.  Praktische  Folgerungen.  Die  Darlegung  der  nachteiligen  Neben- 
wirkungen der  Prüfungen  kann  nicht  auslaufen  in  die  Forderung  der  Abschaffung. 
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Prüfungen  sind  notwendige  IJbel;  wir  können  nicht  zu  dem  System  des  indi- 
viduellen Beliebens  und  der  Patronage  zurückkehren  wollen.  Aber  es  wird  gut 
sein,  sich  klar  zu  machen,  dafs  solche  Nebenwirkungen  vorhanden  und  un- 
vermeidlich sind.  Als  oberste  Maxime  wird  daher  gelten:  examina  non  esse 
multiplicanda  praeter  necessitatem.  Entbehrliche  Prüfungen  sind  verwerflich 
(s.  Abschlufsprüfung!).  Der  Bureaukratismus  neigt  dazu,  sie  entsprechen  seiner 
Vorliebe  für  das  Reguläre  und  Mittelmäfsige.  Daher  Preufsen  mit  ihnen  am 
reichsten  gesegnet  ist,  wie  ein  Mann,  der  sonst  für  preufsisches  Wesen  ein  sehr 
reichliches  Mafs  von  Anerkennung  hat,  H.  v.  Treitschke,  mit  hartem  Verwerfungs- 
urteil gesagt  hat:  ^Unser  heilloser  Examensunfug,  recht  eigentlich  ein  Fluch 
Deutschlands,  ist  leider  preufsischen  Ursprungs'  (in  den  eben  erschienenen  Vor- 
lesungen über  Politik  I  43). 

Für  die  Prüfenden  aber  möchten  folgende  Regeln  zu  beachten  sein: 

a)  Auf  das  Positive  sehen.  Die  Prüfung  als  solche  hat  die  entgegengesetzte 
Tendenz,  die  Lücken  hervortreten  zu  lassen. 

b)  Mit  leichten,  einfachen,  bestimmten  Fragen  beginnen.  Eine  verfehlte 
Frage   und  Antwort  am  Anfang  verwirrt  und   stört  leicht  das  ganze  Geschäft. 

c)  Irrtümer  und  Fehler  nach  Galater  G,  1  behandeln:  Liebe  Brüder,  so  ein 
Mensch  etwa  von  einem  Fehler  übereilet  würde,  so  helfet  ihm  wieder  zurecht 
mit  sanftmütigem  Geist,  die  ihr  geistlich  seid;  und  siehe  auf  Dich  selbst,  dafs 
Du  nicht  auch  versuchet  werdest. 

d)  Nicht  vergessen,  dafs  für  die  meisten  Menschen  eine  Prüfung  keine  gute 
Gelegenheit  ist,  sich  von  der  günstigen  Seite  zu  zeigen;  daher  nach  Gelegenheit 
hinzufügen:  additis  addendis. 

e)  Andererseits  aber  über  dem  suaviter  in  modo  des  fortiter  in  re  nicht 
vergessen.  Den  Trägen  und  Unwissenden  empfehlen,  heifst  dem  Fleifsigen  und 
Tüchtigen  nehmen,  was  sein  ist. 


DAS  VERHÄLTNIS  DES  REALGYMNASIUMS  ZUM  GYMNASIUM 
IN  DEN  MITTELKLASSEN  (TERTIA)  NACH  FRANKFURTER 

LEHRPLAN. 

Von  Julius  Ziehen. 

Während  für  die  drei  Unterklassen  (VI — IV)  ein  völlig  identischer  Lehr- 
plan das  Gymnasium,  das  Realgymnasium  und  die  Realschule  nach  dem  Frank- 
furter System  verbindet,  wird  von  Untertertia  an  durch  das  Hinzutreten  des 
Lateinischen  der  Verbindung  zwischen  Realschule  einerseits,  Gymnasium  und 
Realgymnasium  andererseits  ein  Ende  gemacht,  und  nur  für  die  beiden  letzt- 
genannten Anstalten  besteht  eine  grundsätzliche  Übereinstimmung  des  Lehr- 
planes für  zwei  weitere  Jahre,  die  Zeit  der  Tertia,  fort,  die  darum  als  Mittelbau 
der  Schulen  mit  Frankfurter  Lehrplan  zu  bezeichnen  sind;  diese  Übereinstimmung 
erstreckt  sich  nicht  nur  auf  die  Gesamtstundenzahl,  sondern  auch  auf  die  Ver- 
teilung der  Stunden  an  die  einzelnen  Lehrgegenstände:  von  den  28  Gesamt- 
stunden fallen  je  2  der  Religion,  je  3  dem  Deutschen,  je  3  der  Geschichte  und 
Erdkunde,  je  4  der  Mathematik,  je  2  der  Naturbeschreibung  und  je  2  dem 
Zeichnen  zu;  je  12  Stunden  sind  für  beide  Anstalten  dem  fremdsprachlichen 
Unterricht  in  Tertia  zugewiesen,  und  die  einzige  Abweichung  des  Realgymnasiums 
vom  Gymnasium  besteht  nun  darin,  dafs  das  erstere  von  diesen  12  Stunden 
der  Weiterführung  des  französischen  Unterrichtes  4  Stunden  wöchentlich  vor- 
behält, während  das  Gymnasium,  seinem  humanistischen  Charakter  entsprechend, 
10  Stunden  für  den  lateinischen  Anfangsunterricht  in  Anspruch  nimmt  und 
sich  für  die  Weiterführung  des  Französischen  mit  2  Stunden  begnügen  mufs. 

Bei  aller  Gleichartigkeit  des  Lehrplanes  also  doch  ein  Unterschied!  —  Es 
ist  zu  verstehen,  wenn  da  die  Frage  auftaucht,  ob  denn  unter  diesen  Verhält- 
nissen  am  Ende  der  Tertia  der  als  Vorteil  des  Frankfurter  Lehrplanes  hin- 
gestellte^) Übergang  von  einer  Schulart  zur  andern  sich  wirklich  so  leicht  und 
ohne  Nachteil  für  Schule  und  Schüler  vollziehen  läfst.  Ich  will  mir  zur  Be- 
antwortung dieser  Frage  hier  einige  Bemerkungen  erlauben,  die  sich  z.  T.  an- 
schliefsen  an  fi'üher  in  dieser  Zeitschrift  erschienene  Erörterungen  über  *die 
Weiterführung  des  Französischen  in  den  Mittelklassen  des  Gymnasiums  mit 
Frankfurter  Lehrplan'  (1897,  S.  lOOff.)- 

')  Zu  verweisen  ist  natürlich  immer  in  erster  Linie  auf  die  Schrift  des  Gründers  der 
ganzen  Neueinrichtung:  Die  Frankfurter  Lehrpläne,  mit  einer  Einleitung  herausgegeben 
von  Dir.  Karl  Reinhardt,  Frankfurt  a.  M.  1892;  daneben  sind  die  ausführlichen  Vorreden 
der  Reinhardtschen ,  WulflFschen  und  Bannerschen  Lehrbücher  besonderer  Beachtung  zu 
empfehlen. 
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Der  Frankfurter  Lehrplan  hat  zur  allgemeinen  und  unerläfsliclieu  Voraus- 
setzung eine  innere  Übereinstimmung  in  der  Behandlung  sämtlicher  Fremd- 
sprachen, die  an  den  nach  ihm  eingerichteten  Anstalten  von  Sexta  bis  hinauf 
nach  Prima  gelehrt  werden;  gleichmäfsige  Behandlung  der  Satzlehre  ist  in 
dieser  Hinsicht  wohl  diejenige  Forderung,  die  die  tiefstgehende  Bedeutung  hat, 
daneben  steht  aber  als  gleichfalls  sehr  wichtiges  Element  des  fremdsprachlichen 
Unterrichtes  die  gleichmäfsige  Auffassung  und  Bearbeitung  des  Wortschatzes 
mit  einer  in  verständigen  Grenzen  gehaltenen  Heranziehung  der  Ableitungslehre 
und  der  Lehi*e  vom  Bedeutungswandel,  daneben  steht  ferner  die  gleichmäfsig 
fortgesetzte  Vergleichung  des  fremdsprachlichen  mit  dem  deutschen  Gedanken- 
ausdruck durch  niemals  ganz  beiseitegelassenes  Übersetzen  aus  der  Fremd- 
sprache und  in  die  Fremdsprache;  wo  diese  hier  im  einzelnen  ausgeführten 
Voraussetzungen  nicht  erfüllt  werden,  da  wird  nicht  nach  dem  Frankfurter 
Lehrplane  gearbeitet,  und  grundsätzliche  Gegner  des  auf  ihnen  ruhenden  Sprach- 
betriebes thun  besser,  den  Bestrebungen  des  Frankfurter  Lehrplanes  völlig  fern 
zu  bleiben;  steht  z.  B.  ein  neuphilologischer  Lehrer  auf  dem  Standpunkt,  das 
Übersetzen  ins  Deutsche  schade  dem  französischen  Unterrichte  oder  sei  wenigstens 
kein  unbedingtes  Erfordernis  desselben,  so  scheint  er  mir  diesen  seinen  Stand- 
punkt nur  mit  schwerer  und  grundsätzlicher  Verletzung  eines  wichtigen  Grund- 
gedankens innerhalb  der  Anstalten  nach  Frankfurter  Lehrplan  durchführen  zu 
können,  und  Mifserfolge,  die  etwa  solcher  Praxis  entspringen  sollten  —  ich 
spiele  mit  diesen  Worten  auf  kein  thatsächliches  Beispiel  an  — ,  sollte  man 
dem  Frankfurter  System  nicht  zur  Last  legen! 

Wo  aber  die  oben  bezeichneten  Voraussetzungen  erfüllt  werden,  da  arbeitet, 
wie  auf  der  Hand  liegt,  der  Unterricht  in  der  einen  Fremdsprache  dem  in  der 
anderen  beständig  und  auf  die  förderndste  Art  in  die  Hand:  die  Gewöhnung, 
ein  längeres  Satzgefüge  zu  überblicken,  mag  vorwiegend  am  Französischen  er- 
worben sein,  sie  wird  darum  dem  Lateinischen  doch  sehr  zu  gute  kommen,  die 
semasiologischen  Erfahrungen,  die  ein  Schüler  im  lateinischen  Unterricht  ge- 
macht hat,  gelten  zum  Teil  gerade  so  gut  für  die  französische  Sprache,  ähnliche 
etymologische  Gruppen  gestalten  sich  dem  Lernenden  unwillkürlich  auf  dem 
einen  wie  auf  dem  anderen  Sprachgebiet^),  und  die  geistige  Schulung  endlich, 
die  in  dem  Übersetzen  liegt,  ist  für  die  verschiedenen  Sprachen  grundsätzlich 
die  gleiche;  ist  doch  besonders  in  diesem  Sinne  eine  beachtenswerte  Wahrheit 
in  dem  scheinbar  so  paradoxen  Worte,  dafs  man  eine  Sprache  am  besten  weiter- 
lernt, indem  man  in  verständiger  Weise  die  Kenntnis  einer  neuen  Sprache 
hinzuerwirbt. 

Darf  man  diese  grundsätzliche  Übereinstimmung  in  der  Behandlung  des 
sprachlichen  Unterrichtes    zur  Voraussetzung   machen,    so    wird  am  wenigsten 

^)  Es  ist  zu  dem  oben  Vorgetragenen  daran  zu  erinnern,  dafs  die  Schüler  nach  Frank- 
furter Lehrplan  von  dem  französischen  und  dem  in  dieser  Hinsicht  mindestens  gleich- 
wertigen deutschen  Unterricht  her  an  Beobachtungen  der  oben  bezeichneten  Art  gewöhnt 
sind;  vgl.  ''Der  französische  Anfangsunterricht  und  der  Frankfurter  Lehrplan'  in  N.  Jahrb. 
f.  Phil.  u.  Päd.  IL  Abt.  1895  S.  202  ff. 
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das  verschiedene  Mals  des  in  den  beiden  Sprachen  bewältigten  Lehrstoffes 
zwischen  der  Tertia  des  Gymnasiums  und  der  des  Realgymnasiums  einen  grund- 
sätzlichen, für  den  Übergrano;  von  der  einen  zu  der  anderen  Anstalt  bedenklichen 
Unterschied  zur  Folge  haben:  mag  der  Schüler  der  Gymnasialtertia  etwas  mehr 
Cäsar  oder  Ovid  gelesen  haben,  der  gleichalterige  Schüler  des  Realgymnasiums 
hat  dafür  ein  gröfseres  Quantum  prosaischen  und  poetischen^)  Lehrstoffes  im 
französischen  Unterricht  bewältigt.  Dem  Zusammenhang  der  beiden  Anstalten 
dabei  etwa  dadurch  in  die  Hand  arbeiten  zu  wollen,  dafs  man  beständig  auf 
die  lateinische,  beziehungsweise  französische  Analogieerscheinung  verwiese  oder 
gar  ganze  Sätze  ins  Lateinische,  beziehungsweise  Französische  übersetzen  liefse, 
dns  würde  ich  für  sehr  verkehrt  halten,  schon  weil  es  für  die  sachliche  Auf- 
fassung des  Lehrstoffes  tödlich  sein  würde.  Dagegen  empfiehlt  es  sich  meines 
Erachtens,  beim  Abfragen  der  Vokabeln  gelegentliche  phraseologisch-syntaktische 
Parallelen  zu  ziehen  und  namentlich  semasiologisch  interessante  Etymologien 
vorzubringen;  die  Forderung  ist  auch  für  Lehi-er,  die  nicht  in  beiden  Sprachen 
gleichmäfsig  bewandert  und  durch  Unterrichtserfahrungen  unterstützt  sind,  nicht 
so  gi-ofs,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag;  gut  wäre  es  freilich, 
Avenn  die  Verlagsbuchhandlungen,  namentlich  die  neuphilologischen,  sich  ent- 
schliefsen  wollten,  statt  manchmal  recht  minderwertiger  Erläuterungen^)  solche 
Hinweise  im  Literesse  des  Verhältnisses  der  beiden  Schwesteranstalten,  Gym- 
nasium und  Realgymnasium,  zu  vermehren,  doch  genügt  es  für  unsere  Zwecke, 
wenn  in  der  Handbibliothek  jeder  Anstalt  nach  Frankfurter  Lehrplan  ein 
Exemplar  irgend  eines  guten  französisch-lateinischen  und  lateinisch-französischen 
Handlexikons  zur  Benutzung  steht;  ich  habe  das  Wörterbuch  von  Quicherat 
für  den  vorliegenden  Zweck  recht  brauchbar  gefunden,  würde  es  aber  mit  Freude 
begrüfsen,  wenn  eine  handlichere  und  auf  das  Wichtigste  sich  beschränkende 
Zusammenstellung  solchen  Vergleichungsstoffes  irgendwo  aus  den  praktischen 
Erfahrungen  des  Unterrichtes  nach  dem  Frankfurter  Lehrplan  hervorginge;  dafs 
die  ersten  Versuche  auch  auf  diesem  Gebiete  mühsam  und  zeitraubend  sind, 
ist  eine  Thatsache,  der  die  Behörden  bei  Einführung  des  neuen  Lehrplanes 
durch  minder  starke  Belastung  der  in  Betracht  kommenden  Lehrer  Rechnung 
tragen  sollten,  die  aber  nur  der  üble  Wille  gegen  die  Zweckmäfsigkeit  des 
durch  diese  Versuche  nach  ein  paar  Jahren  wohl  festgestellten  und  dann 
natürlich  ungleich  leichter  durchführbaren  Lehrplanes  geltend  machen  kann. 

')  Wichtig  scheint  mir  namentlich  dieser  poetische  Lesestoff  im  französischen  Unter- 
richt der  Tertia  des  Realgymnasiums  als  Gegengewicht  zu  der  im  Gymnasium  vorwiegend 
an  Ovid  gewonnenen  Gewöhnung  an  dichterische  Wortstellung,  dichterischen  Wortschatz 
und  dichterische  Bildersprache. 

*)  Zahlreiche  französische  und  englische  Schulausgaben  bedürfen  dringend  einer  Revision 
unter  dem  Gesichtspunkt  ihrer  grammatischen  und  lexikologischen  Erläuterungen;  neulich 
fand  ich,  um  nur  zwei  Beispiele  von  sehr  vielen  hier  zu  geben,  die  Wendung  comprenez 
cela!  mit  Fragezeichen  gedruckt  und  in  der  Anmerkung  als  ältere  Form  der  Frage  com- 
prenez-vous  cela  gedruckt:  '^begreife  einer',  wie  das  möglich  ist!  Und  in  einer  englischen 
Schulausgabe  zeigte  mir  neulich  ein  Kollege  die  Worte  this  5  feet  nothing  sentry  erklärt 
mit  —  'dieses  Nichts  von  einer  5  Fuls  hohen  Schildwache'  .  .  . 
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Kann  nach  dem  Gesagten  das  Mafs  des  Lesestoffes  zwischen  den  beider- 
seitigen  Tertien  in  Bezug  auf  seine  Verteilung  an  die  zwei  Fremdsprachen  ohne 
irgendwie  bedeutsame  Schädigung  des  grundsätzlichen  Zusammengehens  der 
beiden  Anstaltsarten  ruhig  auseinandergehen,  so  wird  in  den  grammatischen 
Pensen  mit  gröfserer  Vorsicht  vorgegangen  werden  müssen,  damit  der  Über- 
gang von  einer  Schulart  zur  anderen  am  Ende  von  Tertia  nicht  unnütz  er- 
schwert wird;  diese  Vorsicht  wird  ihren  einfachen  praktischen  Ausdruck  zu- 
nächst in  der  gleichen  Anzahl  der  beiderseitigen  Grammatikstunden  finden;  da 
nun  das  Gymnasium  in  Tertia  überhaupt  nur  2  französische  Stunden  wöchent- 
lich hat,  so  bedeutet  das  die  Beschränkung  auf  1  Stunde  Grammatik  wöchent- 
lich, worin  das  Realgymnasium  trotz  seiner  gröfseren  Zahl  französischer  Stunden 
sich  anschliefsen  müfste;  ganz  entsprechend  müfste,  sobald  durch  das  Hinzu- 
treten der  Lektüre  die  Frage  überhaujst  in  Kraft  tritt,  das  Gymnasium  auf  das 
Realgymnasium  in  der  Art  Rücksicht  nehmen,  dafs  es  die  Zahl  seiner  gramma- 
tischen Stunden  im  lateinischen  Unterricht  auf  3,  allerhöchstens  4,  beschränkte. 
Diesen  Vorschlägen  g-egenüber  ist,  namentlich  bei  den  heute  herrschenden 
Strömungen  in  neuphilologischen  Lehrerkreisen,  ja  kaum  zu  befürchten,  dafs 
über  ungerechte  Verkürzung  der  ft-anzösischen  Grammatik  Klage  erhoben  wird, 
eher  möglich  ist,  dafs  die  Vertreter  des  lateinischen  Unterrichtes  in  dem  gering 
bemessenen  Mafs  der  Grammatikstunden  eine  Gefährdung  des  humanistischen 
Gymnasiums  erblicken;  wie  weit  das  berechtigt  ist,  darüber  kann  natürlich  nur 
die  praktische  Erfahrung  entscheiden;  selbstverständlich  steht  ja  auch  den  Ver- 
tretern beider  Unterrichtsfächer  frei,  eine  weitere  Stunde  zur  Einübung 
grammatischer  Dinge,  etwa  in  der  Form  einer  weiteren  schriftlichen  Arbeit^), 
auf  Kosten  der  Lektüre  in  Tertia  hinzuzufügen;  die  Lektüre  leidet  nur  schein- 
bar und  momentan  darunter,  später  wird  sie  auf  der  verstärkten  grammatischen 
Grundlage  um  so  freier  betrieben  werden  können. 

Für  das  Lateinische  würde  demnach  der  Gang  des  Unterrichtes  in  den 
Tertien  der  beiden  Anstalten  etwa  der  sein:  die  Untertertia  des  Gymnasiums 
kann  mit  ihren  10  Stunden  das  Wulff'sche  Übungsbuch  natürlich  schneller  be- 
wältigen als  die  Untertertia  des  Realgymnasiums  mit  ihren  8  Stunden;  sie 
setzt  daher  früher  mit  der  Lektüre  ein,  im  günstigsten  Falle  etwa  nach  drei- 
viertel Jahren^);  unbeirrt  dadurch  hat  meines  Erachtens  die  Untertertia  des 
Realgymnasiums  vor  allen  Dingen  die  Aufgabe,  das  Wulff'sche  Lehrbuch  bis 
zu  Ende  durchzuarbeiten.  In  Obertertia  beginnt  dann  jedenfalls  auch  das  Real- 
gymnasium mit  der  Lektüre,  die  man  zweckmäfsigerweise  mit  Rücksicht  auf 
das    Vorgehen    des   Gymnasiums    nicht    ganz    auf  Cäsar   beschränken,    sondern 


^)  Mit  zwei  schriftlichen  Arbeiten  wöchentlich  sind  die  bisherigen  Klassen  nach  Frank- 
furter Lehrplan  z.  B.  am  Goethegymnasium  in  Frankfurt  durch  die  Tertia  geführt  Avorden. 

-)  Meinem  hochverehrten  Kollegen  Herrn  Prof.  Wulff  verdanke  ich  den  Hinweis  darauf, 
dafs  bei  dem  zweiten  in  Betracht  kommenden  Jahrgange  des  Frankfurter  Goethegymnasiums 
zu  gunsten  einer  erschöpfenderen  Behandlung  des  Lesebuches  und  zugleich  zu  gunsten  der 
Übereinstimmung  mit  dem  Realgymnasium  auf  den  Beginn  der  Caesarlektüre  schon  in 
Untertertia  verzichtet  worden  ist. 
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gegen  Ende  des  Jahres  auch,  allerdings  in  bescheidenem  Mafse,  auf  einen 
poetischen  Lesestoff,  Stücke  aus  Ovids  Metamorphosen,  ausdehnen  sollte.  Das 
1897er  Osterprogramni  der  Frankfurter  Wöhlerschule  giebt  Buch  I — VI  von 
Cäsars  Bellum  gallicum  als  durchgenommenes  Pensum  an;  dieses  recht  reich- 
liche Quantum  Cäsar  liefse  sich  ja  leicht  zu  gunsten  von  ein  paar  Ovidischen 
Stücken  um  ein  Buch  vermindern.  Gegen  den  gröfseren  Umfang  der  in  Ober- 
tertia des  Gymnasiums  durchgenommenen  Pensen  aus  Cäsar  und  Ovid  bietet, 
wie  oben  hervorgehoben  wurde,  das  gröfsere  Mafs  französischer  Lektüre  auf 
dem  Realgymnasium  ein  ausreichendes  Gegengewicht.  Dem  verschieden  be- 
messenen Lehrstoff  müfste  jedoch  in  Obertertia  beider  Anstalten  ein  völlig 
o-leiches  Pensum  aus  der  lieinhardt'schen  Satzlehre  zur  Seite  stehen,,  das  nach 
entsprechenden  Abschnitten  vorläufig,  bis  ein  eigens  für  den  Frankfurter  Lehr- 
plan eingerichtetes  Buch  geschaffen  ist,  des  Ostermann'schen  Buches  praktisch 
eino-eübt  Avird;  die  Übungen  im  Lateinschreiben  selbst  kann  das  Gymnasium 
in  Obertertia  wie  vorher  in  Untertertia  etwas  reichlicher  bemessen  als  das 
ßealo-ymnasium.  Der  Gesamtcharakter  des  Lehrganges  im  lateinischen  Unter- 
richt der  beiden  Tertien  wird  bei  einer  solchen  Gestaltung  völlig  gleichmäfsig 
senuo-  sein,  um  dem  Schüler  einen  mühelosen  und  durchaus  unschädlichen  Über- 
gang  vom  Realgymnasium  zum  Gymnasium  am  Anfang  von  Untersekunda  zu 
o-estatten.  Von  dieser  Klasse,  der  ersten  des  Oberbaues,  an  scheiden  sich  dann 
die  Wege  der  beiden  Anstaltsarten  auch  grundsätzlich  schon  durch  das  Hinzu- 
treten  einer  verschiedenen  Fremdsprache,  des  Griechischen  im  Gymnasium,  des 
Englischen  im  Realgymnasium;  bis  zu  diesem  Scheidungspunkte  aber  soll  nach 
dem  Grundgedanken  des  Frankfurter  Lehrplanes  ein  beinahe  gleiches  Pensum 
und  ein  grundsätzlich  völlig  gleiches  Lehrverfahren  im  lateinischen 
und  französischen  Unterricht  das  Gym.nasium  und  Realgymnasium  zu  Schwester- 
oder Parallelanstalten  im  wahren  Sinne  des  Wortes  machen. 

Ein  Wort  zum  Schlüsse:  ich  habe  schon  öfters  einzelnen  Ausführungen 
über  Fragen  des  Frankfurter  Lehrplanes  eine  Tragweite  auch  über  diesen  be- 
sonderen Gedankenkreis  hinaus  zuschreiben  zu  dürfen  geglaubt;  auch  hier 
möchte  ich  diese  Erörterungen  über  ein  zeitweiliges  Zusammengehen  von  Gym- 
nasium und  Realgymnasium  mit  einem  Gedanken  allgemeinerer  Art  über  das 
Verhältnis  der  beiden  Schularten  zueinander  abschliefsen :  das  Realgymnasium 
steht,  wenn  ich  richtig  urteile,  heute  in  der  Praxis  dem  Gymnasium  viel  ferner 
als  der  Realschule,  ja,  es  besteht  eine  Art  von  Gegensatz  zu  dem  humanistischen 
Gymnasium,  dessen  Träger  besonders  eine  etwas  einseitig  auf  den  rein  praktischen 
Gebrauch  der  Fremdsprache  hinarbeitende  Richtung  unter  unseren  Neuphilologen 
ist;  gesund  scheint  mir  dies  Verhältnis  nicht  zu  sein,  und  überall,  wo  ein  Band 
zwischen  Gymnasium  und  Realgymnasium  hergestellt  wird,  wird,  wie  ich  ver- 
muten möchte,  der  in  ihrer  Daseinsberechtigung  vielfach  angefochtenen  letzteren 
Art  von  höherer  Schulanstalt  eine  Stütze  gewährt,  die  sie  am  allerwenigsten 
von  der  Hand  weisen  sollte;  die  fortwährende  Beziehung  zu  den  Forderungen 
des  praktischen  Lebens  soll  ihr  damit  nicht  verkürzt  werden. 


AUS  BEIEFEN  DES  HANNOVERSCHEN  OBERSCHULRATS 
D^.  FRIEDRICH  KOHLRAÜSCH. 

Von  Wilhelm  Vollbrecht. 

In  dem  Nachlasse  meines  am  24.  März  1897  verstorbenen  Vaters  Ferdinand 
Vollbrecht  finden  sich  neben  vielen  Briefen  von  manchen  Fachgenossen  und 
Freunden  auch  eine  grofse  Anzahl  längerer  und  kürzerer  Briefe  des  früheren 
hannoverschen  Oberschulrats  —  zuletzt  Generalschuldirektors  —  Dr.  Friedrich 
Kohlrausch,  von  denen  manche  Abschnitte  weitere  Kreise  interessieren  dürften. 
In  dem  höheren  Schulwesen  des  früheren  Königreichs  Hannover  hat  offenbar 
eine  andere  Art  der  Geschäftsführvmg  geherrscht,  als  sie  heutzutage  üblich  ist, 
so  dafs  z.  B.  mein  Vater  von  seiner  Kandidatenzeit  im  J.  1838  an  fast  dreifsig 
Jahre  hindurch  dem  Vorsitzenden  des  Oberschulkollegiums  in  persönlichen 
Briefen  nicht  nur  seine  Wünsche  in  betreff  einer  Anstellung,  Versetzung,  Ge- 
haltserhöhung u.  s.  w.  vortragen,  sondern  dabei  auch  allgemeinere  Fragen  wissen- 
schaftlicher und  pädagogischer  Art,  die  Lage  der  Lehrer  u.  dergl.,  erörtern 
durfte  und  von  diesem  Herrn  oft  eingehende  Antworten  darauf  erhielt.  Aus 
diesen  Briefen  des  Oberschulrats  Kohlrausch  gebe  ich  im  folgenden  eine  Aus- 
lese, wofür  ich  solche  Abschnitte  auszuwählen  gesucht  habe,  aus  denen  die 
Zustände  an  den  höheren  Schulen  Hannovers,  die  äufseren  Verhältnisse  der 
Lehrer,  besonders  aber  auch  die  Ansichten  und  Anschauungen  sowie  die  edlen 
Charaktereigenschaften  des  hervorragenden  Schulmannes  erkannt  werden  können, 
der  so  lange  Jahre  das  hannoversche  höhere  Schulwesen  unter  eigentümlichen 
Schwierigkeiten  mit  vielem  Erfolge  leitete.  Nur  an  wenigen  Stellen  habe  ich 
einen  erläuternden  Zusatz  für  notwendig  gehalten,  sonst  wird,  denke  ich,  der 
Inhalt  der  Briefe  für  sich  hinlänglich  verständlich  sein. 

Das  erste  Schreiben  Kohlrauschs  ist  datiert  vom  3.  Dec.  1838  und  lautet: 
'Es  thut  mir  leid,  dafs  ich  in  Beantwortung  Ihres  Schreibens  Ihnen  keine 
bestimmte  Aussicht  auf  baldige  Anstellung  machen  kann;  es  sind  keine  Vakanzen 
vorhanden  und  ich  sehe  auch  keine  als  wahrscheinlich  vor  mir.  Das  Drückende 
Ihrer  Lage  fühle  ich  und  würde  gern  helfen,  wenn  ich  könnte.  Das  Einzige, 
was  ich  vor  der  Hand  thun  konnte,  war,  Sie  dem  Magistrate  in  0.  recht 
dringend  zu  einer  Gratifikation  zu  empfehlen^  das  habe  ich  mündlich  und  jetzt 
wieaerum  schriftlich  gethan.  Ich  hoffe  auch,  dafs  man  Ihre  aufopfernde  Thätig- 
keit  für  die  Schule  erkennen  und  etwas  thun  wird.  Können  Sie  dieselbe  fort- 
setzen, ohne  Ihrer  Gesundheit  und  Weiterbildung  zu  sehr  zu  schaden,  so  thun 
Sie  es;  müssen  Sie   es   aber  auf  Kosten  Ihrer  Gesundheit  thun,   und  will  man 
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noch  dazu  nicht  einmal  mit  einiger  Remuneration  erkenntlich  sein,  so  kann 
niemand  es  Ihnen  verdenken,  wenn  Sie  Ihre  Zeit  für  sich  verwenden,   so  leid 

es   mir   auch  für  die  Schule   thun  wird. Ich  wünsche,   dafs  Sie  sich 

durch  Ihre  jetzige  Lage  nicht  niederdrücken  lassen,  sondern  mit  aller  Kraft 
sich  aufrecht  halten;  die  Jugend  darf  nicht  so  leicht  nachgeben.  Wenn  der 
Mut  so  fi-üh  sich  beugen  läfst,  so  ist  nachher,  wenn  die  Arbeiten  schwerer 
werden,  die  Kraft  versiegt.  Es  sind  viele  in  Ihrer  Lage;  die  Aussichten  der 
Menschen  für  die  Zukunft  sind  fast  in  allen  Fächern  trübe  genug;  und  doch 
ist  kein  besserer  Rat  zu  geben  als  zu  warten.' 

(16.  April  1839.)  'Die  Art  und  Weise,  wie  Ihnen  die  Remuneration  von 
40  Thalern  bekannt  gemacht  ist  ^),  mufs  Sie  nicht  irre  machen ;  ich  sehe  darin 
nichts  als  den  gewöhnlichen  Geschäftsstil.  Sie  haben  das  Geld  reichlich  ver- 
dient  und  können  es  mit  gutem  Gewissen  annehmen;  ob  man  dieses  gerade 
überall  mit  der  rechten  Gesinnung  anerkennt,  will  ich  nicht  behaupten,  allein 
auf  Anerkennung  bei  jedermann  mufs  der  Lehrer  nicht  rechnen;  es  giebt  nicht 
viele,   die   die  Arbeit  und  Mühe  des  Lehrers  recht  zu  würdigen  verstehen;   er 

mufs  den  besten  Lohn  doch  in  seinem  eigenen  Bewufstsein  mit  sich  tragen. 

Ich  möchte  Ihnen  wegen  einer  wahrscheinlichen  Anstellung  im  Schulfache  gern 
etwas  Tröstliches  sagen  können,  damit  Sie  nicht  nötig  hätten,  sich  um  eine 
Hauslehrerstelle  zu  bemühen,  aber  ich  bin  nicht  dazu  im  stände.  Die  Vakanzen 
sind  seit  einigen  Jahren  recht  selten  geworden;  ich  sehe  auch  jetzt  keine  voraus, 
die  Ihnen  förderlich  sein  könnte.' 

Im  Jahre  1839  hatte  mein  Vater  nach  sorgfältiger  Beschäftigung  mit 
Hoffmanns  grammatischen  Arbeiten  begonnen,  eine  eingehende  Rezension  von 
dessen  neuhochdeutscher  Schulgrammatik  zu  schreiben  und  schickte  den  ersten 
Teil  dieser  Arbeit  an  den  Oberschulrat  K.  zur  Begutachtung  und  zugleich  mit 
der  Bitte  ein,  zu  prüfen,  'ob  Sie  diese  Rezension  der  Öffentlichkeit  würdig  er- 
achten', und  mitzuteilen,  'welche  Zeitschrift  Sie  für  die  geeignetste  zur  Auf- 
nahme halten'.  Er  fuhr  dann  fort:  'Dafs  ich  es  gewagt  habe,  diese  Grammatik, 
die  auf  Ew.  Hochwohlgeboren  Veranlassung  entstand,  zu  rezensieren,  wird,  so 
hoffe  ich,  mir  nicht  zum  Vorwurf  gereichen;  vielmehr  denke  ich,  dem  Hohen 
Königl.  Oberschulkollegio  dadurch  einen  Beweis  zu  geben,  dafs  ich  mit  Liebe 
und  Nachdenken  meine  Pflicht  als  Schulmann  übe.' 

Darauf  erhielt  er  später  (15.  Okt.  1839)  folgende  eingehende  Antwort: 

'Ihr  gefälliges  Schreiben  habe  ich  erhalten  und  daraus  zu  meinem  Be- 
dauern ersehen,  dafs  Sie  sich  wegen  der  Zusendung  Ihrer  Kritik  über  Hoffmanns 
grammatische  Arbeiten  an  mich  Sorgen  gemacht  haben.  Wie  konnten  Sie 
glauben,  dafs  ich  Ihnen  eine  Arbeit  übel  deuten  würde,  die  Sie  aus  wissen- 
schaftlichem Interesse  unternommen  haben?  Und  wenn  sie  auch  einige  irrige 
Ansichten   enthielte,   so  würde   doch  kein   sittlicher  Tadel  daraus  folgen.     Der 

')  Der  Magistrat  in  0.  hatte  geschrieben:  'den  Schulamts-Candidaten  F.  V.  setzen  wir 
davon  in  Kenntnis,  dafs  ihm  aus  bewegenden  Ursachen  für  den  Unterricht  an  der  hiesigen 
Stadtschule,  den  er  über  sein  Probejahr  hinaus  von  Ostern  1838/39  erteilt  hat,  eine  extra- 
ordinäre Gratification  von  vierzigr  Thalern  bewilligt  sei.' 
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könnte  nur  entstehen,  wenn  Sie  mutwillig  und  übermütig,  aus  Tadelsucht  oder 
Ehrgeiz,  unnötige  Angriffe  auf  einen  anderen  Lehrer  machten,  der  es  ernstlich 
mit  der  Sache  meint.  Allein  diesen  Charakter  trägt  ja  Ihre  Arbeit  nicht  an 
sich,  obwohl  ich  gewünscht  hätte,  dafs  manche  scharfe  Ausdrücke  weggeblieben 
und  überhaupt  der  ganze  Ton  der  Kritik  etwas  milder  wäre.  Allein  ich  weifs 
wohl,  dafs  man  in  jüngeren  Jahren,  im  Eifer  für  eine  Ansicht,  leicht  in  einen 
etwas  schärferen  und  lebhafteren  Ton  gerät. 

Die  Sache  dreht  sich  um  den  Streit  der  historischen  mit  der  philosophi- 
schen, oder  der  synthetischen  mit  der  analytischen  Schule,  ein  Streit,  der  noch 
lange  anhalten  wird.^)  Ich  glaube,  was  die  praktische  Anwendung  für  den 
Unterricht  betrifft,  dafs  Herr  H.  etwas  zu  wenig  Rücksicht  auf  den  analytischen 
Weg  genommen  hat,  welcher  in  dem  Unterrichte  der  unteren  Klassen  den  Vor- 
zug verdient,  allein  für  die  mittleren  Klassen  halte  ich  das  Übergewicht  des 
historischen  Standpunktes  für  richtig,  und  da  werden  Hoffmanns  Arbeiten,  wenn 
sie  noch  erst  mehr  durchgebildet  sind,  bei  vielen  Anklang  finden.  Wenn  man 
diesen  Hauptgesichtspunkt  festhält,  so  wird  sich  eine  fruchtbare  Vereinigung 
beider  Ansichten  stiften  lassen  und  der  Streit  wird  gute  Folgen  haben.  Ver- 
folgen aber  beide  Parteien  ihren  Weg  mit  Einseitigkeit,  eifern  sie  gegen 
einander,  statt  sich  zu  verständigen,  so  werden  wir  Skandal  erleben  und  die 
Verwirrung  wird  gröfser  werden. 

Ein  Hauptzweck  jeder  Kritik  muls  der  sein,  dafs  der  Gegner,  wenn  er 
nicht  geradezu  schlechte  Arbeit  geliefert  hat,  belehrt  werde  und  selbst  Nutzen 
aus  unserem  Tadel  ziehe.  In  dieser  Rücksicht  habe  ich  Ihren  Aufsatz,  den  ich 
während  meiner  Dienstreise  erhielt,  bei  meiner  Anwesenheit  in  Celle  Herrn  H. 
selbst  mitgeteilt.  Er  erkannte  Ihr  gründliches  Streben  an  und  gab  die  Richtig- 
keit mancher  Bemerkung  zu  ...  Daher  wird  er  auch  bei  einer  neuen  Bearbei- 
tung sich  alles  zu  nutze  machen,  was  ihm  von  anderen  zukommt,  und  so  auch 
von  Ihren  Bemerkungen. 

Ein  Zweck  Ihrer  Arbeit  ist  daher  schon  erreicht;  ein  zweiter  ebenfalls, 
dafs  das  Oberschulkollegium  eine  vorteilhafte  Idee  von  Ihren  Bestrebungen  in 
der  deutschen  Sprache  erhalten  hat.  Wünschen  Sie  fortwährend,  sich  in  einem 
weiteren  Kreise  bekannt  zu  machen,  und  können  Sie  Ihrer  Arbeit  im  weiteren 
Verlaufe  derselben  ein  etwas  allgemeineres  Interesse  geben,  so  suchen  Sie  sich 
den  Zugang  zu  einem  pädagogischen  Journal;  ich  stehe  mit  keinem  in  Ver- 
bindung und  kann  Ihnen  daher  nicht  dabei  behülflich  sein.  Jedenfalls  würde 
ich  aber  raten,  das  Ganze  noch  einmal  recht  durchzuarbeiten,  um,  wie  gesagt, 
durch  allgemeineren  Standpunkt  einem  gröfseren  Kreise  zu  genügen.'^) 

Ihre  Bewerbung  um  die  Stelle  in  G.  will  ich  recht  gern  unterstützen;  es 
wäre    wenigstens   jetzt    die   einzige   Gelegenheit  zur  Anknüpfung  und  zur   Ge- 


^)  Mein  Vater  hatte  in  seiner  eigenen  Unterrichtsweise,  wie  er  an  K.  schrieb,  'der 
Bekk  er  sehen  analytischen  Methode  sich  anzuschliefsen  gesucht'  und  stets  gefunden,  dafs 
er  durch  diese  mehr  förderte  als  bei  einer  Anwendung  der  von  Hoffmann  vorgeschlagenen 
Methode. 

-)  Die  Rezension  ist  später  in  Jahns  Jahrbüchern  lö40  (XI)  S.  48— GÜ  abgedruckt  worden 

Neuo  Jahrbücher.     1898.     II.  10 
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winnung  einer  sorgenfreieren   Stellung;   sonst   ist  die  Aufgabe   ziemlich  unter- 
geordnet in  wissenschaftlicher  Hinsicht.' 

Auf  weitere  Anfragen  wegen  anderer  Stellen  und  auf  Bitten  wegen  baldiger 
Versorgung  und  Anstellung  erfolgte  nachstehendes  Schreiben  vom  21.  Nov.  1839: 

'Die  Beantwortung  Ihres  gefälligen  Schreibens  ist  nicht  ohne  Schwierig- 
keit für  mich,  indem  Ihr  Beschlufs  über  die  fernere  Bewerbung  um  die  Stelle 
in  G.  davon  abhängig  gemacht  ist.  Zwar  kann  ich  die  eine  Ihrer  Fragen,  ob 
nämlich  eine  Kollal^oratur  in  I.  bald  werde  eröffnet  werden  und  ob  Ihnen  dazu 
Aussicht  gemacht  werden  könne,  bestimmt  dahin  beantworten,  dafs  der  Kol- 
laborator  V.  mir  zwar  den  Wunsch  nach  einer  Versetzung  ausgesprochen  hat, 
dafs  ich  aber  eine  Möglichkeit  dazu  gar  nicht  vor  mir  sehe  und  daher  die  Er- 
öffnung einer  Stelle  in  I.  als  höchst  unwahrscheinlich  betrachten  mufs;  allein 
Ihre  Fragen  gehen  weiter,  ob  überhaupt  eine  Anstellung  an  einem  Gymnasio 
zu  Ostern  oder  doch  nicht  lange  nachher  für  Sie  wahrscheinlich  sei;  und  diese 
Frage  ist  schwieriger  zu  beantworten.  Einige  Aussicht  dazu  ist  allerdings  vor- 
banden:  Es  ist  die  Erledigung  einer  Stelle  in  Lingen  durch  Versetzung  eines 
Lehrers  in  ein  Pfarramt  nicht  unwahrscheinlich,  und  eine  Anstellung  an  dieser 
Anstalt  würde  ich  Ihnen  aus  dem  Grunde  sehr  wünschen,  weil  Sie  in  keine 
bessere  Schule  des  methodischen  Unterrichts  kommen  könnten  als  bei  dem 
Direktor  Rother t,  der  darin  Aufserordentliches  leistet  und  selbst  seit  vierte- 
halb Jahren  eine  Klasse  von  Schülern  im  Lateinischen  und  Französischen 
heraufgebildet  hat,  die  ich  in  diesem  Sommer  gesehen  und  ganz  ausgezeichnet 
gefunden  habe.  Wir  haben  deshalb  die  Absicht,  demselben  einige  Kandidaten 
zuzuschicken,  welche  von  ihm  in  dieser  Methode  geübt  werden  sollen,  um  dem- 
nächst auch  bei  anderen  Anstalten  in  den  Sprachunterricht  einen  rascheren 
und  lebendigeren  Gang  zu  bringen,  als  er  meistenteils  bis  jetzt  stattfindet. 
Wir  werden  dazu  die  wahrscheinlich  bald  frei  werdende  Lehrerstelle  benutzen 
und  mit  deren  Einkünften  2  Kandidaten  besolden,  die  ein  paar  Jahre  in 
Lingen  bleiben  sollen,  bis  sich  Gelegenheit  zu  einer  anderweitigen  Anstellung 
für  sie  findet.  Das  Einkommen  dieser  Kandidaten  wird  aber  nur  200  Thlr., 
bis  höchstens  250,  betragen  können. 

Ob  Sie  in  dieser  Aussicht  die  Anstellung  in  G.  aufgeben  wollen  und 
dürfen,  mufs  ich  ganz  Ihrer  eigenen  Überlegung  anheimstellen.  Innere  Gründe 
reden  allerdings  dafür,  und  dafs  diese  bei  Ihnen  ein  so  grofses  Gewicht  haben, 
ist  mir  erfreulich.  Die  Wirksamkeit  an  einem  Gymnasio  ist  ganz  entschieden 
derjenigen  an  der  Stadtschule  in  G.  vorzuziehen,  wie  sie  Ihnen  daselbst  zu  teil 
werden  würde.  Auch  urteilen  Sie  darin  ganz  richtig,  dafs  eine  Versetzung 
von  G.,  wenn  Sie  einmal  dort  sind,  recht  schwer  fallen  wird.  Die  Gymnasial- 
Lehrerstellen,  welche  im  Gehalte  über  jener  Stelle  stehen,  erfordern  meisten- 
teils schon  eine  gute  Bewährung  im  philologischen  Unterrichte,  und  zu  einer 
solchen  Bewährung  giebt  Ihnen  die  Stelle  in  G.  keine  Gelegenheit.  Diejenigen 
Lehrer,  welche  gleich  am  Gymnasio  arbeiten  und  sich  allmählich  in  die  Höhe 
arbeiten  können,   werden  in  der  Regel  den  Vorzug  behalten,  abgesehen  davon, 
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dafs  es  schon  an  sich  schwer  ist,  bei  der  Vakanz  einer  guten  Stelle  einen 
Lehrer  von  fremd  her  in  die  Reihe,  die  sich  gern  geschlossen  fortschiebt,  ein- 
zuschieben. Es  ist  keine  Frage,  dafs,  wer  ein  höheres  Ziel  im  Auge  hat,  wohl 
thut,  gleich  bei  der  höheren  Anstalt  in  Thätigkeit  zu  treten;  und  hätten  Sie 
die  Mittel,  sich  noch  etwas  hinzuhalten,  so  würde  ich  unbedingt  dazu  raten, 
Ihre  Bewerbung  in  G.  zurückzunehmen,  denn  lange  kann  es  nicht  dauern,  bis 
Sie  eine  Anknüpfung  bei  einem  Gymnasio  finden  werden.  Nur,  ob  ihre  Sub- 
sistenz  dadurch  ganz  gesichert  sein  wird,  hängt  noch  von  Zufälligkeiten  ab.' 

(8.  März  1840.)  'Ich  habe  vor  einiger  Zeit  von  dem  Gedanken,  dafs  Sie 
in  Lingen  vielleicht  einen  Anknüpfungspunkt  Ihrer  Thätigkeit  finden  könnten, 
geschrieben  und  Sie  ergriffen  denselben  mit  Lebhaftigkeit.  Die  dasige  Schul- 
kommission  trat  darauf  mit  Vorschlägen  hervor,  welche  die  Ausführung  jenes 
Gedankens  zweifelhaft  machten;  jetzt  hat  sich  die  Sache  soweit  ausgebildet, 
dafs  wir  ihn  wieder  aufnehmen  können,  freilich  mit  Beschränkungen,  die  es 
Ihnen  vielleicht  bedenklich  machen,  darauf  einzugehen. 

Es  ist  nämlich  die  Absicht,  bei  jener  Anstalt  ein  kleines  pädagogisches 
Seminar  in  der  Art  einzurichten,  dafs  immer  zwei  Kandidaten  dort  praktisch 
beschäftigt  und  eingeübt  werden,  indem  sie  unter  der  Leitung  des  Direktors 
einen  Kursus  des  sprachlichen  Unterrichts  in  den  unteren  und  wo  möglich  auch 
mittleren  Klassen  durchmachen,  bis  sich  eine  Gelegenheit  zu  ihrer  Anstellung 
an  einer  anderen  Anstalt  darbietet.  Zu  ihrer  Remuneration  ist  aber  nur  die 
Summe  von  200  Thalern  für  jeden  vorhanden.  Nach  der  Berechnung  des 
Direktors  Rothert  würde  dieselbe  aber  zur  notwendigen  Unterhaltung  aus- 
reichen, weil  man  in  L.  sehr  wohlfeil  lebt.  Ein  früherer  Kandidat  Br.  ist  da- 
mit ausgekommen.  Ein  Postschreiber  giebt  z.  B.  jetzt  24  Thaler  für  eine 
möblierte  Stube  und  Kammer,  incl.  Sopha,  Aufwartung  und  zweimaligen  Kaffee, 
und  36  Thlr.  für  Mittag  und  Abendtisch;  er  soll  mit  136  Thlr.  auskommen. 
Wenn  dieser  Zuschnitt  auch  etwas  zu  knapp  sein  mag,  so  würden  doch 
70  Thlr.  mehr  wohl  ausreichen,  um  etwas  behaglicher  zu  leben.  Auch  möchte 
sich  wohl  noch  Gelegenheit  zu  einigem  Nebenverdienst  darbieten.  So  z.  B. 
glaubt  der  Direktor  gleich  jetzt  dem  eintretenden  Kandidaten  einen  Schüler 
zur  besonderen  Aufsicht  überweisen  zu  können,  der  mit  ihm  in  demselben 
Hause  wohnen  und  unter  seiner  Leitung  arbeiten  solle,  wofür  er  jährlich 
60  Thlr.  erhalten  würde.  Auch  liefse  sich  zu  der  Reise  und  ersten  Einrich- 
tung wohl   ein  Zuschufs  ausmitteln.     Die  Stelle  würde  Ostern  anzutreten  sein. 

Die  Unterrichtsstunden  würden  zunächst,  da  gerade  kein  neuer  lateinischer 
Kursus  beginnt,  in  9  St.  Latein  in  Klein-Tertia  (näml.  6  St.  für  den  zu  be- 
ginnenden Ovid,  3  St.  Gramm,  u.  Übungen),  6  St.  Französisch  in  derselben 
Klasse,  von  vorn  an,  und  3  St.  Deutsch  ebendaselbst,  und  endlich  6  St.  Griech. 
in  Grofs-Tertia,  auch  von  vorn  an,  bestehen,  also  interessante  Lektionen  und 
tüchtige  Arbeit.  Die  beiden  Anfangskurse  im  Französischen  und  Griechischen 
geben  gerade  die  erwünschte  Gelegenheit,  in  dem  Elementarunterricht  der 
Sprachen  die  tüchtige  Methode  des  Dir.  Rothert  einzuüben. 

Wenn  Sie  nun  in  Absicht  des  Geldes  durchzukommen  hoffen  und  eine  an- 
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gestrengte  Arbeit  Ihrer  Gesundheit  wegen  übernehmen  dürfen,  so  würde  ich 
unbedenklich  zuraten.  Für  Ihre  Eltern  können  Sie  freilich  nichts  thun.  Viel- 
leicht könnte  zum  Herbst  eine  Stelle  zu  300  Thlr.  in  V.  ojßfen  sein,  allein  mit 
Gewilsheit  kann  ich  es  nicht  versprechen,  da  vielleicht  auch  dort  nicht  so  viel 
übrig  bleibt,  wenn  für  den  abgehenden  S.  gesorgt  werden  muls.  In  H.  geht 
keine  Veränderung  vor. 

Also  überlegen  Sie  die  Sache  und  sagen  mir  baldmöglichst  Ihren  Entschlufs. 

Mit  vorzüglicher  Ergebenheit 

F.  Kohlrausch.' 

Nachdem  mein  Vater  sich  fi-eudig  bereit  erklärt  hatte,  auf  diesen  Vorschlag 
einzugehen,  erhielt  er  folgenden  Brief  vom  15.  März  1840: 

'Ihi-  Entschlufs,  nach  Lingen  zu  gehen,  ist  mir  lieb  und  wird  Ihnen  auch 
hoffentlich  siite  Früchte  bringen.  Ich  werde  nun  sogleich  die  offiziellen  Ver- 
handlungen  einleiten,  und  da  ich  nicht  zweifle,  dafs  sie  ein  günstiges  Resultat 
haben  werden,  so  ist  es  am  besten,  dafs  Sie  Ihren  Abgang  von  0.  sofort  an- 
zeigen, damit  die  Schule  nicht  weiter  auf  Sie  rechnet.  Das  Einfachste  ist,  dafs 
Sie  die  Anzeige  dem  Rektor  B.  machen  und  dieser  weiter  dem  Magistrat.  Wenn 
Sie  fi-üher  bei  Ihrer  Zulassung  zum  Probeunterrichte  ein  eigenes  Schreiben  des 
Magistrats  erhalten  haben,  so  könnten  Sie  auch  jetzt  dem  Magistrate  Ihren  Ab- 
gang selbst  schriftlich  anzeigen,  um  die  Form  nicht  zu  verfehlen.  Wann  Ihre 
Uberkunft  nach  Lingen  gewünscht  wird,  werde  ich  Ihnen  später  anzeigen. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

ergebenst 

F.  Kohlrausch.' 

Mein  Vater  wurde  dann  zum  provisorischen  Kollaborator  in  L.  ernannt 
mit  einem  Gehalte  von  200  Thlr.  und  einer  aufserordentlichen  Vergütung  der 
Reisekosten  von  50  Thlr.  Aus  der  daran  sich  anschliefsenden  Korrespondenz 
ist  folgender  Abschnitt  besonders  interessant: 

'Ich  werde  dann  sogleich  dafür  sorgen,  dafs  Sie  das  Reisegeld  nach  0.  ge- 
schickt erhalten.  Ich  werde  es  aus  unserem  Hülfsfonds  vorschiefsen,  damit  es 
nicht  den  weiten  Weg  nach  L.  zu  machen  braucht.  Wenn  Sie  aber  nicht  alles 
Geld  in  0.  gebrauchen,  so  können  Sie  einen  Teil  in  Hannover  oder  in  L.  er- 
halten. Schreiben  Sie  mir  daher,  wie  viel  Sie  gerne  nach  0.  haben  wollen; 
je  weniger  es  ist,  desto  weniger  wird  für  Porto  ausgegeben. 

Haben  Sie  vielleicht  den  Herrn  Dir.  Rothert  gebeten,  Ihnen  ein  wohlfeiles 
Logis  anzuschaffen?     Er  wird  es  gern  besorgen.' 

Aus  späteren  Briefen  teile  ich  Folgendes  mit: 

(15.  Dec.  1840j.  Tür  solche  Zwecke,  wie  sie  die  dasige  Anstalt  verfolgen 
muls,  wenn  sie  bestehen  will,  ist  die  gewöhnliche,  äufserlich  tadellose  Pflicht- 
erfüllung noch  nicht  ausreichend;  es  bedarf  der  Begeisterung  für  den  Beruf, 
der  selbstentsagenden  Ausdauer  und  Aufopferung.  Wie  überhaupt  der  Schul- 
mann ohne  diese  Eigenschaften  nie  etwas  ganz  Tüchtiges  leisten  wird,  so  am 
wenigsten  bei  einer  Aufgabe  wie  die  dortige.  Sie  sind  gerade  nach  Lingen  ge- 
schickt, um  sich  unter  der  Leitung  des  Dir.  Rothert  zum  tüchtigen  Schulmanne 
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zu  bilden,  seine  seltene  Virtuosität  im  Unterrichten  und  in  der  Einwirkung  auf 
das  Gemüt  der  Jugend  zum  Vorbilde  zu  nehmen.  Sie  sind  der  erste  Zögling 
einer  Pflanzsehule,  welche  dort  gestiftet  werden  soll.  —  Der  Direktor  mufs  un- 
gewöhnlich eifrige  und  zuverlässige  Gehilfen  haben,  und  wir  sind  verpflichtet 
sie  ihm  zu  verschaffen.  Die  grofsen  Opfer,  welche  jetzt  für  die  Anstalt  ge- 
bracht werden,  um  sie  zu  einer  blühenden  Erziehungsanstalt  zu  machen,  dürfen 
nicht  vergeblich  gebracht  sein'. 

(21.  Febr.  1843).  'Ihrem  Wunsche  gemäfs  habe  ich  wegen  ihrer  An- 
stellung in  Clausthal  dorthin  geschrieben,  und  wenn  Ihnen  die  Stelle  nach  dem, 
was  ich  Ihnen  noch  weiter  über  dieselbe  hier  mitteilen  werde,  noch  wünschens- 
wert scheint,  so  möchte  es  dienlich  sein,  dafs  Sie  sofort  ein  Gesuch  an  den 
Magistrat  in  C.  abgehen  liefsen. 

Die  Stelle,  welche  in  C.  besetzt  werden  wird,  ist  an  den  unteren  Klassen; 
das  Ordinariat  der  Quarta,  der  Sprachunterricht  im  Lateinischen  und  Deutschen 
in  dieser  Klasse,  ein  Teil  des  Lateinischen  in  Quinta,  einige  Realien,  werden 
die  Hauptaufgabe  bilden.  Das  Gehalt  wird  300 — 320  Thlr.  sein.  Die  unteren 
Klassen  sind  stark  besetzt,  Quarta  wird  etwa  30,  Quinta  über  30  Schüler  haben. 
Die  Stellung  in  dieser  Klasse  ist  nicht  leicht,  besonders  ist  Quarta  in  den 
letzten  Jahren  etwas  verwildert,  d.  h.  weil  die  Mehrzahl  der  Schüler  nicht 
studieren  will,  so  ist  wenig  Eifer  für  den  lateinischen  und  griechischen  Unter- 
richt vorhanden,  die  trägeren  Schüler  sind  nicht  angestrengt  beschäftigt  und 
der  Lehrer  mufs  mit  Energie  zu  verfahren  wissen.  Zwar  hilft  die  äufsere 
Strenge  nicht  allein,  denn  die  Schüler  sind  ziemlich  hartnäckig  und  hören  in 
ihrem  Hause  wenig  Günstiges  über  die  Aufgabe  der  gelehrten  Schule,  weil  alles 
auf  baldige  praktische  Tüchtigkeit  im  Leben  ausgeht-,  aber  auf  der  anderen 
Seite  sind  sie  von  lebhaftem  Geiste  und  können  zur  Thätigkeit  gebracht  werden, 
wenn  der  Lehrer  ihr  Interesse  an  den  Unterrichtsgegenständen  anzuregen  weifs. 
Von  dieser  Seite  also  ist  seine  Energie  in  Anspruch  genommen.  Wenn  Sie  es 
recht  mit  den  Schülern  zu  trefien  wissen,  so  werden  Sie  an  vielen  Freude  haben 
können;  es  sind  offene  Köpfe  darunter. 

Wenn  die  obigen  Bemerkungen  Sie  von  der  Bewerbung  nicht  abschrecken, 
so  glaube  ich  wohl,  dafs  dieselbe  Erfolg  haben  kann.  —  Ein  Umstand  ist  nur 
noch,   der  mir   einige  Sorge  macht.     Ihr  Wunsch  geht  natürlicherweise  dahin, 
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sich  bald  verheiraten  zu  können;  dazu  ist  aber  in  C.  vor  der  Hand  keine  Aus- 
sicht. Mit  einem  Gehalte  von  300  Thlr.,  und  wenn  auch  etwas  darüber  ist, 
ist  es  unmöglich,  mit  Familie  in  C.  zu  leben.  Eine  Verbesserung  ist  aber  in 
längerer  Zeit  nicht  vorauszusehen.  Nun  wird  die  Nähe  Ihrer  Braut  das  Ver- 
langen,  zusammen  zu  leben,  immer  erneuern  und  die  längere  Versagung  dieses 
Wunsches  wird  in  Ihnen  beiden  eine  trübe,  vielleicht  immer  trübere  Stimmung 
hervorbringen  und  Sie  in  Ihrer  freudigen  Wirksamkeit  hemmen.     Die  gröfsere 
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Entfernung  hat  zwar  auch  ihre  drückende  Seite,  aber  sie  regt  doch  nicht  so 
stark  und  oft  auf;  der  Briefwechsel  hat  eine  mehr  beruhigende  Kraft,  als  das 
persönliche  Wiedersehen.  —  Diese  Betrachtungen  haben  mich  bei  dem  Gedanken 
an  Ihre  Versetzung  nach  C.  häufig  beschäftigt  und  auch  beunruhigt.     Ich  darf 
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es  nicht  unterlassen,  Sie  darauf  aufmerksam  zu  machen^  dafs  Sie  der  Erreichung 
des  besprochenen  Wunsches  zwar  um  einen  Schritt  näher  kommen,  aber  keinen 
ffroisen,  und  dafs  noch  mehrere  andere  erforderlich  sind,  ehe  Sie  an  Heiraten 
denken  dürfen.  Überlegen  Sie  die  Sache  auch  von  dieser  Seite  und  handeln, 
wie  es  für  Ihr  eigenes  Wohl  das  Beste  ist'. 

(28.  Febr.  1843).  'Wenn  Sie  noch  nicht  an  den  Magistrat  in  C.  geschrieben 
haben,  so  können  Sie  es  unterlassen,  da  dieser  uns  die  Wahl  des  neuen  Lehrers 
überlassen  hat.  Es  bedarf  daher  zunächst  nur  Ihrer  Erklärung  gegen  uns,  dafs 
Sie  die  Stelle  annehmen  wollen.  Man  hat  das  Gehalt  aber  nur  auf  300  Thlr. 
gesetzt,  da  einige  der  anderen  Stellen  etwas  verbessert  werden  sollten.  Ich 
werde  versuchen,  ob  man  Ihnen  nicht  die  Wohnung  im  Schulhause  zuweisen 
will,  oder  noch  eine  kleine  Geldentschädigung,  kann  aber  nicht  für  den  Erfolg 
stehen'. 

(Schlufs  folgt.) 


ZUE  PÄDAGOGISCHEN  PSYCHOLOGIE  UND  PHYSIOLOGIE.^) 

Von  Franz  Fauth. 

Die  Verbindung  der  Pädagogik  mit  der  Psychologie  ist  so  alt,  wie  natür- 
lich. Aus  der  neuen  Zeit  haben  wir  ein  schlagendes  Beispiel  dafür,  wie  an- 
regend eine  in  sich  geschlossene  und  den  pädagogischen  Aufgaben  zugewandte 
Psychologie  wirken  kann.  Ich  denke  dabei  an  die  Befruchtung  der  Pädagogik 
durch  die  Herbartsche  Psychologie.  Aber  die  Psychologie  ist  seit  Herbart 
nicht  stehen  geblieben.  Herbart  war  zwar  ein  scharfer  Beobachter,  und  seine 
Ansicht  von  dem  Getriebe  der  Vorstellungen  steht  der  Anschauung,  welche 
die  moderne  physiologische  Psychologie  von  den  Vorstellungen  hat,  nicht  ganz 
fern.  Beide  sind  geneigt  mehr  von  Vorstellungen  zu  sprechen  als  von  dem 
Vorstellen  als  einer  Thätigkeit.  Aber  dennoch  unterscheidet  sich  die  moderne 
physiologische  Psychologie  spezifisch  von  jeder  alten  Psychologie.  Dieser 
wirft  die  neuere  Psychologie  vor,  dafs  sie  zu  sehr  mit  der  Metaphysik  arbeitete. 
Auf  jeden  Fall  war  sie  zumeist  auf  die  Beobachtungen  angewiesen,  die  der 
Denker  an  sich  und  anderen  so  machte,  wie  es  gerade  sein  Leben  mit  sich 
brachte.  Es  kam  das  zum  Teil  daher,  dafs  zwischen  der  Philosophie  und  der 
beobachtenden  Naturwissenschaft  ein  mit  gegenseitiger  Geringschätzung  ver- 
bundener Zwiespalt  eingetreten  war,  der  Jahrzehnte  hindurch  dauerte.  Die 
neue  Verbindung  der  Philosophie  mit  der  Naturwissenschaft  verdanken  wir 
hauptsächlich  dem  ebenso  scharfsinnigen  wie  gemütvollen  Hermann  Lotze. 
Er  war  von  Haus  aus  Mediziner,  und  er  hat  seine  Therapie  und  Pathologie, 
seine  durchschlagende  Arbeit  über  die  Lebenskraft  und  anderes  geschrieben, 
ehe  er  als  eigentlicher  Philosoph  auftrat.  Man  glaubte  ihn  als  Herbartianer 
bezeichnen  zu  können,  aber  er  hat  das  selbst  entschieden  abgelehnt  und  sich 
mehr  als  einen  Nachfolger  von  Leibniz  bezeichnet.  Und  in  der  That  zeigt 
sein  System  manche  Ähnlichkeit  mit  den  Grundanschauungen  dieses  genialen 
Philosophen.  Auf  jeden  Fall  verdanken  wir  ihm  eine  erneute  Befreundung 
der  Geisteswissenschaften  mit  den  Naturwissenschaften.  Das  zeigt  sich  auch 
in  seiner  Psychologie.  Wir  haben  nur  nötig,  auf  seine  medizinische  Psycho- 
logie zu  verweisen,  die  jetzt  auch  wieder  in  unverändertem  Neudruck  zu  haben 


^)  H.  Schiller  und  Th.  Ziehen.  Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete 
der  Pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie.  Berlin.  Verlag  von  Reuther 
und  Reichard  1897. 
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ist.  Naclidem  nun  Lotze,  von  dem  Albert  Lange  sagte,  er  sei  auf  diesem 
Gebiete  unter  den  Zeitgenossen  facile  princeps,  dahingegangen  ist,  stellt  als 
Meister  auf  dem  Gebiet  der  neueren  Psychologie,  oder  der  physiologischen 
Psychologie,  Avie  er  sie  nennt,  W.  Wundt  da.  Der  Grundzug  dieser  modernen 
physiologischen  Psychologie  ist  überall,  das  geistige  Leben  in  seinem  engen 
Zusammenhang  mit  dem  Leben  des  Leibes  und  in  seiner  Bedingtheit  dm-ch 
dasselbe  zu  erfassen.  Dadurch  werden  uns  eine  Reihe  von  Erscheinungen  des 
geistigen  Lebens  verständlicher,  als  es  bisher  war,  z.  B.  Gedächtnis,  Auf- 
merksamkeit, Assoziation  der  Gedanken.  Der  erste  gröfsere  Versuch,  ein 
pädagogisches  Problem  auf  dem  Standpunkt  der  Lotzescheu  und  Wundtschen 
Psychologie  zu  behandeln,  war  wohl  meine  im  Jahre  1880  erschienene  Arbeit 
über  das  Gedächtnis.  Eh.  sagte  darüber  im  Litterarischen  Zentralblatt:  'Es 
mufs  als  ein  Markstein  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  bezeichnet  werden, 
dafs  die  Physiologie  Einflufs  auf  die  grundlegenden  Erörterungen  gewinnt.' 
Ich  selbst  bezeichnete  mein  Buch  damals  nur  als  eine  Studie,  und  meine  Ab- 
sicht war  in  erster  Linie,  anregend  nach  dieser  Richtung  hin  zu  wirken.  Das 
ist  auch  gelungen.  Seit  der  Zeit  hat  die  Physiologie  und  Psychologie  wieder 
bedeutende  Fortschritte  gemacht.  Die  von  Ebbinghaus  und  König  heraus- 
gegebene Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinne  zeugt  von  dem 
fleifsigen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete.  Wer  sich  durch  ein  systematisches 
Werk  über  den  Stand  der  Sache  unterrichten  will,  dem  empfehle  ich  Ebbing- 
haus' Grundzüge  der  Psychologie,  das  allerdings  erst  teilweise  vorliegt.  Die 
neuere  Psychologie  steht  aber  auch  teilweise,  wie  wir  aus  dem  bereits  in 
3.  Auflage  erschienenen  Leitfaden  der  Physiologischen  Psychologie  von  Ziehen 
erfahren  können,  im  Gegensatz  zu  Wundt.  In  der  Einleitung  zu  diesem  sehr 
instruktiven  Buche  heifst  es:  'Die  hier  vorgetragenen  Lehren  weichen  von  der 
in  Deutschland  dominierenden  Doktrin  Wundts  erheblich  ab  und  schliefsen  sich 
eng  an  die  sogenannte  Assoziationspsychologie  der  Engländer  an.  Indem 
Wundt  eine  besondere  Hülfsgröfse,  die  sogenannte  Apperzeption  zur  Deutung 
der  psychischen  Vorgänge  einführt,  umgeht  er  freilich  zahlreiche  Erklärungs- 
schwierigkeiten: wo  ein  schwer  erklärbarer  psychischer  Vorgang  vorliegt,  wird 
er  dieser  Apperzeption  zugeschoben.  Damit  ist  jedoch  zugleich  auch  auf  jede 
psycho-physiologische  Erklärung  verzichtet.  Dafs  diese  Hilfsgröfse  nun  über- 
flüssig ist  und  dafs  alle  psychologischen  Erscheinungen  auch  ohne  sie  sich  er- 
klären lassen,  soll  dieses  Buch  zeigen.' 

Da  dieser  Gegensatz  der  neuesten  Psychologie  zu  der  Wundtschen  Psycho- 
logie auch  für  die  Pädagogik,  besonders  für  die  Lehre  von  der  Aufmerksam- 
keit, von  der  Persönlichkeit,  vom  Willen  wichtig  ist,  werde  ich  in  meiner 
in  dieser  Sammlung  demnächst  erscheinenden  Abhandlung  über  das  Gedächtnis 
noch  eingehender  von  der  Anschauung  Ziehens  reden.  Für  ein  Doppeltes  bin 
ich  den  Vertretern  der  neuen  Psychologie  dankbar.  Einmal  dafür,  dafs  sie  im 
Anschlufs  an  den  vorjährigen  Münchener  Kongrefs  für  Psychologie  die  An- 
regung zur  erneuten  Befruchtung  der  Pädagogik  durch  die  neue  physiologische 
Psychologie  gegeben   haben.     Es   war  auch  mir  eine  Freude,  der  Verlagshand- 
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lung,  die  mir  seit  lange  befreundet  ist,  in  dieser  Sache  beliülflich  sein  zu 
können.  Besonders  bin  ich  den  Männern,  die  an  die  Spitze  des  Unternehmens 
getreten  sind,  dafür  dankbar,  dafs  sie  als  Grundsatz  klar  und  deutlich  in  ihr 
Progi'amm  aufgenommen  haben:  'Es  soll  dabei  keine  Richtung  in  Psychologie 
und  Pädagogik  ausgeschlossen  werden,  wenn  sie  nur  etwas  wirklich  Wertvolles 
und  Förderliches  zu  bieten  vermag.'  Ich  danke  ihnen  dafür,  weil  damit  jede 
Verletzung  einer  Partei  ausgeschlossen  ist.  Auch  in  anderer  Beziehung  sind  bei 
diesem  Werke  die  verschiedensten  Kreise  aufeinander  angewiesen,  so  die  Vertreter 
der  Universitäten  und  die  der  Schulen.  Wie  schwer  es  für  einen  mit  der  Arbeit 
des  praktischen  Schullebens  überfluteten  Lehrer  ist,  sich  in  die  neuere  Psycho- 
logie mit  ihren  verschiedenen  Hilfswissenschaften  hineinzuarbeiten,  weifs  ich 
aus  eigener  Erfahrung.  Und  doch  muls  es  geschehen,  wenn  Psychologie  und 
praktische  Pädagogik  Hand  in  Hand  gehen  sollen.  Auf  der  anderen  Seite  wird 
es  dem  Universitätsprofessor  sehr  schwer  werden,  zu  beurteilen,  ob  seine 
philosophischen  Gedanken  im  Schulleben  sofort  verwertbar  sind;  da  giebt  es 
oft  Anstöfse,  die  er  gar  nicht  ahnt,  und  die  nur  der  erfahrene  Schulmann 
beurteilen  kann.  Auch  da  heifst  es  also,  sich  gegenseitig  dulden  und  an- 
erkennen, nicht  den  Stab  übereinander  brechen,  sondern  sich  ffegenseitig  bei 
ehrlicher  Arbeit,  die  überall  die  gleiche  ist,  helfen  und  fördern. 

Von  der  Sammlung  Schiller -Ziehen   sind  bis  jetzt  drei  Abhandlungen  er- 
schienen: 

H.  Schiller.  Der  Stundenplan.  Ein  Kapitel  aus  der  pädagogischen  Psycho- 
logie und  Physiologie.     69  S. 

Hermann  Gutzmann.  Die  praktische  Anwendung  der  Sprachphysiologie  beim 
ersten  Leseunterricht.     (Mit  einer  Tafel.)     52  S. 

Julius  Baumann.  Über  Willens-  und  Charakterbildung  auf  physiologisch- 
psychologischer Grundlage.     86  S. 


Schiller  teilt  seine  Arbeit  über  den  Stundenplan  in  zwei  Abschnitte. 

1.  Der  Schulanfang  und  der  Schulschlufs  sowie  die  dazwischen 
liegenden  Unterbrechungen  der  Unterrichtsthätigkeit.  Zuerst  be- 
spricht Seh.  die  Ermüdungsfrage.  Darüber  handeln  in  letzter  Zeit  verschiedene 
Schriften,  von  Mosso,  Erb,  Kraepelin,  Burgerstein,  Sikorksky,  Höpfner,  Galton, 
Ebbinghaus.  Seh.  ist  der  Ansicht,  dafs  alle  bisherigen  Versuche,  die  über  Er- 
müdung an  Schulkindern  gemacht  sind,  dem  gewöhnlichen  Verlauf  des  Schul- 
unterrichts zu  wenig  entsprechen.  Jeder  auf  die  Ergebnisse  dieser  Versuche 
gegründete  und  aus  ihnen  ohne  bedeutende  Einschränkung  und  Korrektur  auf 
die  Thätigkeit  in  der  Schule  gezogene  Schlufs  widerstreite  durchaus  der 
Wirklichkeit.  Die  Thätigkeit  der  Schüler  sei  dabei  eine  für  sie  ungewohnte, 
und  die  Aufgaben,  die  dabei  bisher  gestellt  seien,  litten  an  zu  grofser  Ein- 
förmigkeit. Li  der  Schule  gehe  es  gewöhnlich  anders  zu.  Doch  will  Seh.  nicht 
bestreiten,  dafs  die  gemachten  Versuche  in  anderer  Hinsicht  nützlich  und  wert- 
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voll  seien,  obwohl  sie  uns  nicht  mehr  an  Resultaten  lehrten,  als  wir  bereits 
aus  der  Erfahrung  wül'sten.  Aber  die  wichtige  Ermüdungsfrage  würde  doch 
so  allmählich  zu  einer  streng  wissenschaftlich  behandelten  Frage,  und  so  würde 
die  Grundlage  für  eine  wirkliche  Hygiene  der  Arbeit  gelegt. 

Was  nun  den  Schulanfang  betrifft,  so  ist  Seh.  nicht  dafür,  dafs  derselbe 
überall  und  zu  aller  Zeit  für  alle  Schüler  schablonenmäfsig  der  gleiche  sei,  er 
verlangt  da  individuelle  Behandlung  auch  innerhalb  des  Semesters.  Das  gehe 
ganz  gut  nach  seiner  Erfahrung.  Bei  der  Frage  nach  dem  Schulschlusse  taucht 
sofort  die  Frage  nach  dem  Nachmittagsunterricht  auf,  wobei  es  sich  darum 
handelt,  wie  die  Stunden,  welche  gröfsere  geistige  Arbeit  verlangen,  auf  den 
Vormittag  verlegt  werden  können,  und  wie  die  Pausen  dabei  zu  bemessen  sind. 
Seh.  spricht,  wenn  es  die  Verhältnisse  gestatten,  für  Verlegung  des  Unterrichts 
auf  den  Vormittag.  In  Betreff  der  Pausen  giebt  er  mit  Recht  gegenüber  der 
alten  einmaligen  Pause  in  der  Mitte  des  Vormittagsunterrichts  der  Einrichtung 
den  Vorzug,  welche  zwischen  jede  Vormittagsstunde  kleinere  Pausen  legt.  Man 
kann  ihm  zustimmen,  wenn  er  sagt:  '^Die  Einrichtung  der  nach  oben  ab- 
nehmenden Arbeitsdauer  und  der  vier-  oder  dreimal  eingeschobenen  Ruhepausen 
ist  allein  richtig.  Denn  Personen  im  jugendlichen  Alter  ermüden  leichter;  für 
sie  sind  deshalb  häufigere,  nicht  zu  kurze  Pausen  angezeigt,  wenn  sie  ihre 
Arbeitskraft  mit  möglichstem  Nutzen  verwenden  sollen.  Dem  Hange  der  Er- 
müdung entsprechend  müssen  die  Arbeitspausen  entweder  fortdauernd  wachsen 
oder  die  Arbeit  mufs  leichter  werden;  natürlich  wäre  es  am  besten,  wenn 
beides  zu  verbinden  wäre.  Wie  dies  qualitativ  zu  berücksichtigen  ist,  wird 
später  zu  erörtern  sein;  quantitativ  mufs  die  letzte  Stunde,  die  nach  ihrem 
Arbeitswerte  zweifellos  am  niedrigsten  steht,  auch  die  kürzeste  sein.  Dies  ist 
richtiger,  als  etwa  die  beiden  letzten  Pausen  zu  verlängern  und  die  drei  letzten 
Stunden  in  ihrer  Dauer  gleichzustellen.' 

Bei  den  Bemerkungen  über  die  mit  dem  Ästhesiometer  angestellten  Ver- 
suche ist  es  interessant  zu  erfahren,  dafs  bei  gewissen  Stunden,  z.  B.  Zeichnen, 
Schreiben,  Geographie,  Naturbeschreibung  keine  Zunahme,  sondern  eine  Ab- 
nahme der  Ermüdung  nachzuweisen  war  (doch  wohl  nur  je  nach  den  Verhält- 
nissen), dafs  dagegen  besonders  nach  Extemporalestunden  eine  erhebliche 
Steigerung  der  Ermüdung  sich  zeigte.  Seh.  selbst  hat  beobachtet,  dafs  Primaner 
in  der  vierten  Stunde  mit  dem  Gedächtnis  noch  ebenso  rasch  arbeiteten,  wie 
in  den  ersten  drei  Stunden,  dagegen  nicht  mit  dem  Kombinationsvermögen. 
Aber  über  die  Frage,  ob  es  nicht  etwa  angebracht  sei,  die  mittlere  Vormittags- 
pause erheblich  zu  verlängern,  fehle  noch  jede  exakte  Beobachtung.  Mit  Recht 
weist  dann  Seh.  auf  die  Wichtigkeit  der  Frage  hin,  womit  die  Pausen  aus- 
zufüllen seien,  wenn  sie  nützen  sollen.  Er  empfiehlt  sehr,  in  die  Pausen  eine 
Art  von  körperlichem  Spielunterricht  zu  legen.  Wenn  aber  Seh.  im  allgemeinen 
vorschlägt,  die  anstrengenderen  Stunden  auf  den  Vormittag  zu  verlegen,  so 
verkennt  er  doch  nicht  die  Notwendigkeit  einer  nach  lokalen  Verhältnissen 
sich  richtenden  individuellen  Behandlung  dieser  Frage. 

Wichtiger  noch  als  die  Anordnung  der  Unterrichtszeit  scheint  ihm: 
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2.  Die  Verteilung  dieser  Zeit  auf  die  einzelnen  Lelirgegen- 
stände  bezw.  Unterrichtsthätigkeiten.  Seh.  meint^  für  die  Verteilung 
der  einzelnen  Lehrstunden  in  den  gegebenen  Zeitrahmen  könne  die  denkende 
Verwertung  der  Ergebnisse  der  Psychologie,  Physiologie  und  Hygiene  Hilfe 
leisten.  Auch  hier  sei  die  Ermüdungsfrage  als  Vorfrage  von  Wichtigkeit. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Dr.  L.  Wagner  wirkten  besonders  ermüdend 
Klassenarbeiten,  Mathematik  und  Latein,  und  die  Ermüdung  der  Schüler  stehe 
aufserdem  in  einem  gewissen  Verhältnis  zur  Person  des  Lehrers.  Intensiver 
Turnunterricht  ermüde  auch.  Im  allgemeinen  dauerten  die  Ermüdungswirkungen 
des  Vormittags  noch  in  den  Nachmittagsunterricht  hinein.  Seh.  weist  darauf 
hin,  dafs  die  einfachen  Beobachtungen  beim  Unterricht  bereits  dieselbe  Er- 
fahrung gebracht  hätten.  Den  verschiedenen  Versuchen,  die  von  Ebbinghaus, 
Burgerstein  u.  a.  über  die  Ermüdung  der  Schüler  gemacht  sind,  steht  Seh.,  wie 
schon  oben  gesagt,  skeptisch  gegenüber,  auch  deshalb,  weil  die  bei  dem  Schüler 
sich  rasch  einstellende  Übung  das  Urteil  erschwere.  Damit  hat  Seh.  ent- 
schieden recht,  auch  mit  dem  Hinweis  darauf,  dafs  in  einer  Klasse  das  am 
meisten  ermüdende  logische  Denken  nicht  in  dem  Umfange  im  täglichen 
Unterricht  vor  sich  gehe,  wie  die  dem  Unterricht  ferner  stehenden  die 
Untersuchung  führenden  Gelehrten  meist  annehmen.  Die  Behauptung  von 
einer  aufreibenden  Ermüdung  der  Schüler  entspreche  der  Wirklichkeit  nicht, 
besonders  Kraepelin  gehe  hier  viel  zu  weit.  An  Stelle  der  bisherigen  un- 
zureichenden Untersuchungsmethoden  empfiehlt  Seh.,  die  Beobachtungen  an  die 
gewöhnlichen  schulmäfsigen  Klassenarbeiten  anzuknüpfen.  Wenn  man  die  Schüler 
nötige,  alle  5  Minuten  die  Zeit  mit  einer  einfachen  Zahl,  welche  der  Lehrer 
laut  ausspreche,  an  den  Rand  der  Arbeit  zu  schreiben,  so  erhalte  man  ein  ein- 
faches Mittel,  die  Arbeitsgeschwindigkeit  der  Schüler  zu  kontrollieren.  Solche 
Versuche  müfsten  aber  nicht  nur  das  Gedächtnis,  sondern  auch  die  Denkarbeit 
der  Schüler  kontrollieren.  Doch  seien  solche  Versuche  6 — 9  Jahre  durch- 
zuführen,  ehe   man   einen   einigermafsen  richtigen  Schlufs  sich  erlauben  könne. 

Seh.  geht  dann  dazu  über,  die  psychologische  Anlage  des  Stunden- 
plans in  Erwägung  zu  ziehen.  Er  macht  zuerst  darauf  aufmerksam,  wie  richtig 
es  ist,  schon  den  allerersten  Schulunterricht  psychologisch  richtig  anzulegen. 
Nachdem  er  dann  die  psychologische  Wirkung  der  einzelnen  Fächer  geprüft  hat, 
kommt  er  zu  folgendem  Resultat:  Traktisch  würde  also  die  erste  Stunde  stets 
den  schriftlichen  Klassenarbeiten  vorzubehalten  sein,  so  dafs  alle  diejenigen 
Fächer,  welche  regelmäfsig  solche  anfertigen  lassen,  je  eine  Anfangsstunde  zur 
Verfügung  erhielten.  Die  zweite  Stunde  würde  dem  vorwiegend  konzentrierenden 
und  beobachtenden  Unterricht  in  Religion,  Deutsch,  Geschichte  und  Geographie, 
Zeichnen  zufallen,  die  dritte  dem  mathematischen  und  fremdsprachlichen,  die 
vierte  hauptsächlich  dem  fremdsprachlichen,  die  fünfte  dem  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht,  dem  Zeichnen,  Schreiben,  Singen,  Spielen.'  Dann  fordert 
Seh.,  dafs  ein  solcher  Stundenplan  auch  durch  die  Methode  des  Lehrers  im 
Unterricht  unterstützt  werde,  indem  Anschauung,  Verstand,  Gefühl,  Wille  durch 
einen  vorwiegenden  Sachunterricht   gleichmäfsig  und  richtig  abgewogen  heran- 
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gezogen  würden.  Vor  allem  sei  eine  längere  einseitige  Denkthätigkeit  zn  ver- 
meiden, wie  sie  der  grammatische  und  mathematische  Unterricht  verlangten. 
Auch  eine  längere  einseitige  Körperhaltung  müsse  durch  die  Anlage  des 
Stundenplans  vermieden  werden.  In  jeder  Stunde  müfsten  die  drei  Grund- 
thätigkeiten  jedes  Unterrichts,  Anschauen,  Denken,  Üben,  in  richtiger  Abwechse- 
lung mit  einander  verbunden  werden.  Dann  weist  Seh.  darauf  hin,  welchen 
Wert  die  richtige  Konzentration  für  den  Unterricht  und  für  die  Aufeinander- 
folge der  Fächer  im  Stundenplan  hat.  Das  Fachlehrertum  und  seine  Über- 
treibung sei  da  eine  Gefahr,  welche  durch  die  neuen  Lehrpläne  allerdings  ge- 
mildert wäre.  Besonders  für  den  zusammenhängenden  Unterricht  der  oberen 
Klassen  sei  es  wünschenswert,  dafs  der  Stundenplan  ihn  nicht  zu  oft  zerreifse. 
Seh.  schlägt  daher  vor,  an  vier  Wochentagen  den  sprachlich -historischen 
Disziplinen  die  ersten  Frühstunden  zu  geben,  an  den  zwei  übrigen  Wochen- 
tagen den  mathematisch -naturwissenschaftlichen.  Dem  Lehrer  müsse  es  auch, 
für  den  Fall,  dafs  auf  dem  Stundenplan  Griechisch,  Deutsch,  Latein  aufeinander- 
folgten, erlaubt  sein,  diese  Stunden  nach  Bedürfnis  einmal  umzulegen,  damit 
ein  längerer  Zusammenhang  in  einem  Fache  entstehe.  Wie  die  theoretischen 
Auseinandersetzungen  sich  in  der  Praxis  zu  gestalten  haben,  zeigt  Seh.  dann 
am  Schlüsse  auf  vier  Seiten,  welche  enthalten:  a)  Normalstundenpläne  bei 
Nachmittagsunterricht;  b)  Normalstundenpläne  bei  Beseitigung  des  Nachmittags- 
unterrichts. 

Für  die  äufsere  Ausstattung  will  ich  bei  einer  neuen  Auflage  den  Wunsch 
aussprechen,  dafs  Seh.  die  Disposition  durch  äufsere  Mittel  auch  im  einzelnen 
mehr  hervorheben  möge,  da  man  bei  der  ausführlichen  Behandlung  der  Er- 
müdungsfrage die  Disposition  leicht  aus  dem  Auge  verlieren  kann.  Dem 
skeptischen  Verhalten  Schillers  der  Ermüdungsfi-age  gegenüber  kann  ich  nur 
zustimmen;  es  wird  noch  lange  dauern,  bis  die  Untersuchungen  uns  mehr 
liefern,  als  wir  Schulmänner  aus  der  Erfahrung  bereits  wissen.  Und  es  ist 
überhaupt  die  Frage,  ob  wir  der  Ermüdung  so  viele  Zugeständnisse  machen 
dürfen.  Die  Ermüdung  überwinden  zu  lernen,  hat  einen  grofsen  erziehlichen 
Wert.  Nur  darf  die  Ermüdung  nicht  zur  Erschlaffung  führen,  sondern  zur 
schlief slichen  Kräftigung.  Wie  viel  Ermüdungszustäude  müssen  unsere  Rekruten 
durchmachen,  und  sie  werden  doch  dadurch  kräftige  Menschen!  Bei  den  Unter- 
suchungen scheinen  mir  auch  zwei  Punkte  nicht  berücksichtigt  zu  sein,  einmal 
die  natürlichen  periodischen  Schwankungen  im  Leben,  besonders  im  Kindes- 
leben, und  dann  die  Ermüdung  der  Lehrer.  Bei  der  psychologischen  Anordnung 
des  Unterrichts,  worin  eigentlich  die  Kernfrage  des  Stundenplans  liegt,  möchte 
ich  noch  ausführlicher  behandelt  sehen  den  natürlichen,  leiblichen  wie  geistigen 
Zusammenhang  von  Anschauen  und  Denken.  Ist  die  Reihenfolge  der  Gehirn- 
thätigkeiten  und  der  parallelen  geistigen  Thätigkeiten  die  richtige,  wenn  es 
heifst,  erst  Anschauen,  dann  Denken,  dann  könnte  man  das  nicht  nur  auf  den 
Inhalt  der  einzelnen  Stunden,  sondern  auch  auf  die  Reihenfolge  der  Stunden 
anwenden.     Hier  liegt  noch  eine  Frage  offen,  die  dankbar  ist. 

Bei    einer  neuen  Auflage   dürfte   es   sich   vielleicht  auch  noch  empfehlen, 
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einige  Winke  über  den  liäuslichen  Stundenplan  des  Schülers  beizufügen.  Auf 
jeden  Fall  ist  durch  Sch.s  interessante  Arbeit  der  Grund  zur  richtigen  Behand- 
lung der  Frage  gelegt.  Für  die  Besonnenheit  und  Vorsicht,  mit  der  er  die 
Sache  als  erfahrener  Pädagoge  in  die  Hand  genommen  hat,  möchte  ich  ihm 
noch  besonders  danken. 

II. 

H.  Gutzmann  hat  seine  Abhandlung  über  die  praktische  Anwendung 
der  Sprachphysiologie  beim  ersten  Leseunterricht  in  vier  Abschnitte 
geteilt: 

1.  Geschichtliches  über  die  Verwendung  der  Sprachphysiologie 
beim  ersten  Leseunterricht.  Der  Gedanke,  die  Sprachphysiologie  beim 
ersten  Leseunterricht  eine  wesentliche  und  beeinflussende  Rolle  spielen  zu 
lassen,  ist  nicht  neu.  Aber  den  Gedanken,  man  könne  und  müsse  bei  diesem 
Unterricht  die  Form  der  Buchstaben  mit  den  Begrenzungslinien  der  Sprach- 
organe bei  den  betreffenden  Lauten  in  Einklang  bringen,  hält  G.  für  falsch. 
Graser,  durch  den  Spanier  Bonet  angeregt,  habe  dieses  versucht.  Bonet  meinte, 
dafs  die  lateinischen  Buchstaben  als  die  besten  Abzeichen  der  Mundstellungen 
bei  den  einzelnen  Lauten  anzusehen  seien.  Er  hat  seinen  Versuch  mit  gi'ofsem 
Aufwand  von  Geistesschärfe  durchgeführt.  Die  Beispiele,  die  G.  davon  giebt, 
beweisen  dieses,  zeigen  aber  auch,  dafs  es  grofser  Künstelei  bedarf,  um  den 
Versuch  bei  allen  Buchstaben  durchzuführen.  So  kommt  denn  auch  Graser 
dazu,  bei  seinen  Versuchen  teils  den  Buchstabenzeichen,  teils  der  physiologischen 
Lautbildung  Zwang  anzuthun.  'Immerhin  sehen  wir  bei  Bonet  wie  bei  Graser 
einen  ernstlichen  Versuch,  durch  die  Anschauung  eine  praktische  Verwendung 
der  Sprachphysiologie  beim  ersten  Leseunterricht  zu  vermitteln.  Bei  beiden 
herrscht  das  richtige  Gefühl,  dafs  sprachphysiologische  Vorstellungen  das  Er- 
lernen der  ersten  Schriftzeichen  begleiten  sollen.' 

Einen  richtigeren  Weg  hat  vor  allem  Krug  eingeschlagen.  Nachdem  er 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  Kinder  auf  ihre  Organbewegungen  gelenkt  hatte, 
ging  er  zur  Übung  der  Sprachwerkzeuge  über  und  übte  mit  der  gröfsten  Sorg- 
falt vollkommenes  Sprechen.  Dann  nahm  er  die  richtige  Artikulationsbildung 
vor.  Sein  Programm  dabei  war:  allmähliches  Fortschreiten  in  stetig  auf- 
steigenden Übungen  der  Organe  bei  steter  Besonnenheit  und  Richtung  des 
Bewufstseins  auf  die  jedesmalige  Übung,  bis  die  Organe  hinlängliche  mechanische 
Fertigkeit  erlangt  haben,  um  mit  willkürlicher  Beweglichkeit  der  ihnen  inne- 
wohnenden und  stärker  werdenden  Kraft  schnell  zu  Gebote  zu  stehen.'  Das 
heilst,  die  Kinder  werden  zum  Lesenlernen  vorbereitet  durch  Übungen,  in  denen 
sie  jeden  Sprachlaut  mit  klarem  Bewufstsein  der  Lage  der  Sprachorgane  bilden. 
G.  zeigt,  wie  Krug  das  thut  bei  Bildung  der  Verschlüsse,  der  Tonlaute,  der 
reinen  Laute  und  der  Hauche.  Obwohl  dieser  Weg  auf  den  ersten  Blick  sehr 
kunstvoll,  mühsam  und  zeitraubend  erscheint,  giebt  Gutzmann  Krug  doch  recht, 
weil  er  schliefslich  einen  gröfseren  und  intensiveren  Erfolg  habe  als  jeder 
kürzere  Weg.     Er  hält  das  Verfahren  von  Krug  vom  Standpunkte  der  Psycho- 
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logie   aus   im  Prinzip   für  durchaus   richtig,   obwohl  er  glaubt  es   kürzen   und 
leichter  fafslich  machen  zu  müssen. 

2.  Psychologische  Begründung  des  sprachphysiologischen  Lese- 
unterrichts, Durchführbarkeit  desselben.  G.  will  hier  näher  auf  die 
psychologischen  Grundlagen  der  Sprache  eingehen.  Er  weist  nach,  dafs  für 
das  Sprechen,  Lesen  und  Schreiben  fünf  Zentren  im  Gehirn  vorhanden  sind, 
die  durch  Assoziationsbahuen  untereinander  verknüpft  sind:  1)  Perzeptions- 
zentrum  des  Hörens.  2)  Das  motorische  Zentrum  der  Sprache  (es  ist  völlig 
erst  in  der  Zeit  der  Pubertät  ausgebildet).  3)  Das  Perzeptionszentrum  für 
die  sichtbaren  Bewegungen  der  Sprache  und  die  Schriftzeichen.  4)  Das 
kinästhetische  Zentrum,  welches  die  Wahrnehmungen  der  Sprachbewegungen 
beim  Sprechen  und  der  Schreibbewegungen  beim  Schreiben  vermittelt.  Es 
bringt  uns  unsere  Sprachbewegungen  und  Organstellungen  bei  den  einzelnen 
Lauten  zum  Bewufstsein.  5)  Das  Schreibzentrum,  welches  die  Schreib- 
bewegungen  dirigiert.  G.  schildert  die  Thätigkeit  und  Bedeutung  dieser 
Zentren  genauer.  Er  wirft  dann  aber  die  Frage  auf,  ob  es  möglich  sei,  sechs- 
jährigen Kindern  solche  sprachphysiologische  Vorstellungen  und  Begriffe  bei- 
zubringen. Er  mufs  das  an  der  Hand  der  Erfahrung,  welche  Lehrer  von 
Taubstummen,  idiotisch  Aphasischen  und  Stotterern  gemacht  haben,  bejahen. 
Man  dürfe  nur  nicht  soweit  gehen,  wie  der  oben  erwähnte  Krug  gegangen  sei. 
Er  schliefst  das  Kapitel  so:  '^Dafs  aber  jedes  normale  sechsjährige  Kind  diese 
Dinge  mit  Leichtigkeit  begreift,  dafs  es  niemals  dadurch  gelangweilt  wird, 
sondern  im  Gegenteil  durch  die  fortwährende  Anleitung  zur  Selbstbeobachtung 
in  reger  Aufmerksamkeit  erhalten  bleibt,  dafs  endlich  diese  Art  des  Unter- 
richts einen  wirklichen  einfachen  Anschauungsunterricht  an  Schwierigkeit  nicht 
übertrifft,  das  alles  habe  ich  in  jahrelanger  sprachärztlicher  Thätigkeit  praktisch 
erprobt  und  erfahren.' 

3.  Gesundheitlicher  Wert  eines  sprachphysiologischen  Lese- 
unterrichts. G.  erklärt  da:  Ein  sprachphysiologisch  richtig  erteilter  Lese- 
unterricht in  der  untersten  Volksschulklasse  ist  im  stände  eine  grofse  Reihe 
von  schon  vorhandenen  Sprachgebrechen  zu  unterdrücken  oder  zu  beseitigen 
und  eine  noch  gröfsere  Zahl  zu  verhüten.  Diese  Berücksichtigung  der  Sprach- 
störungen wird  erst  in  ihrem  Werte  erkannt,  wenn  man  Aveifs,  dafs  Deutsch- 
land nach  statistischen  Zusammenstellungen  mindestens  die  erschreckliche  An- 
zahl von  80000  stotternden  Schulkindern  aufweist.  Die  richtige  Anwendung 
der  Sprachphysiologie  beim  ersten  Leseunterricht  würde  aber  zur  Unterdrückung 
und  Verhütung  der  Sprachstörungen  führen,  wie  die  Wirkung  des  methodischen 
Unterrichts  bei  der  Stotterheilung  zeige.  Gerade  im  ersten  Schuljahre  nehme 
erfahrungsmäfsig  das  Stottern  am  meisten  zu.  Ein  besonderer  Grund  dazu  ist 
neben  der  Anlage  die  Verlegenheit  der  Kleinen.  Auch  die  Nachahmung  wirkt 
mit.  Dem  könne  ein  sprachphysiologischer  Unterricht  am  besten  widerstehen, 
wozu  noch  komme,  dafs  die  bewufst-physiologische  Übung  der  Artikulation  das 
Sicherheitsgefühl  des  Kindes  beim  Sprechen  erhöhe,  und  dafs  die  physiologische 
Übung   auch   die  Nachahmung  in  die   richtigen   Bahnen   lenke.      G.   teilt  dann 
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ausführlich  die  praktischen  Regeln  mit,  die  sein  Vater  Albert  Gutzmann  für 
den  sprachphysiologischen  Leseunterricht  giebt.  Dieser  empfiehlt  beim  ersten 
Leseunterricht  systematische  Übung  der  Sprachwerkzeuge,  und  zwar  nicht  nur 
der  Artikulation,  sondern,  wie  es  völlig  richtig  ist,  der  drei  Komponenten  der 
Sprache:  Atmung,  Stimme  und  Artikulation. 

4.  Die  praktische  Anwendung  der  Sprachphysiologie  im  ersten 
Leseunterricht.  Wie  im  zweiten  Abschnitt  gezeigt  ist,  stehen  uns  zur  Er- 
fassung und  Kontrolle  der  Sprache  besonders  drei  Sinne  zu  Gebote:  Gehör, 
Gefühl  und  Gesicht.  Diese  drei  Perzeptions-  und  gleichzeitig  Kontrollwege 
müssen  nach  G.s  Ansicht  beim  Unterricht  durch  systematische  Übung  so  fest 
und  glatt  gefahren  werden,  dafs  es  später  keiner  besonderen  Aufmerksamkeit 
bedarf,  um  ihre  Funktion  ungestört  sich  vollziehen  zu  lassen.  Er  will  dabei 
die  bisherige  Form  des  Schreibleseunterrichts  in  keiner  Weise  antasten,  seine 
Methode  lasse  sich  bei  bereits  anerkannt  guten  Fibeln  leicht  anwenden.  Dann 
zeigt  er  in  drei  Abschnitten,  welche  Mittel  uns  die  Psychologie  der  Sprache 
bietet,  um  beim  Kinde  sjarachphysiologische  Vorstellungen  zu  erwecken.  Die 
Mittel  sind  ihm  Gehör,  Gefühl,  Gesicht.  Das  Gehör  wird  ja  schon  meist  an- 
gewandt. Bei  der  Gefühlsbildung  (Tastsinnbildung)  müssen  die  allgemeinen 
Hautgefühle  und  die  Muskelgefühle  benutzt  werden.  ^Das  Kind  soll  fühlen, 
wie  es  den  Mund  auf  und  zu  macht,  wie  die  Stimme  angeschlagen  und  wie 
die  Atmung  reguliert  wird.'  Zur  Unterstützung  der  Verwertung  des  Gesichts 
hat  G.  dem  Büchlein  eine  Tafel  mit  Photographien  beigegeben,  die  die  rich- 
tigen und  charakteristischen  Mundstellungen  veranschaulichen.  Dann  zeigt  G., 
wie  die  Atmung,  die  Stimme,  die  Artikulation  geübt  wird.  Zum  Schlufs  weist 
er  nach,  wie  dem  Gesagten  entsprechend  nun  der  eigentliche  Lehrgang  ist. 

Dafs  Gutzmann  im  Prinzip  mit  seinen  Forderungen  durchaus  recht  hat, 
daran  zweifele  ich  nicht.  Ob  der  praktische  Unterricht  in  der  Volksschule  und 
in  der  Vorschule  so  ohne  weiteres  darnach  verfahren  kann,  wird  von  der 
Probe  abhängen.  Dabei  kommt  nicht  nur  die  Natur  des  Kindes  in  Betracht, 
sondern  vor  allem  auch  die  Bildung  und  die  Geschicklichkeit  des  Lehrers. 
Soll  die  erstere  diesem  beigebracht  werden,  so  bedarf  es  einer  eingehenderen 
Einführung  in  die  sprachphysiologischen  Erscheinungen,  als  sie  G.  bietet.  Er 
setzt  da  zuviel  als  bekannt  voraus.  Z.  B.  Ausdrücke  wie  Artikulation,  Zentrum 
müssen  genauer  erklärt  werden.  Tafeln  über  die  Zentra  und  die  Verbindungs- 
bahnen, wie  sie  z.  B.  Kussmaul  in  seinem  Buch  über  die  Störungen  der  Sprache 
und  Preyer  in  seinem  Buch  über  die  ersten  Jahre  der  Kindesseele- giebt,  dürften 
nicht  fehlen.  Li  die  Technik  des  Unterrichts  müfsten  die  Lehrer  dann  sorg- 
fältig eingeführt  werden.  Dafs  dann  die  Verwendung  der  sprachphysiologischen 
Anschauungen  beim  Leseunterricht  gute  Früchte  bringen  werde,  daran  zweifele 
ich  nicht.  Es  wäre  eine  schöne  Aufgabe  nachzuweisen,  wie  im  einzelnen  auch 
der  Unterricht  in  den  Fremdsprachen  von  dieser  Methode  Nutzen  ziehen  könnte. 
Dafs  G.  durch  sein  Büchlein  diese  ganze  Frage  für  weitere  Kreise  angeregt 
hat,  dafür  dürfen  wir  ihm  dankbar  sein. 
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III. 

J.  Baumann  bespricht  die  Willens-  und  Charakterbildung  auf  phy- 
siologisch-psychologischer Grundlage  in  9  Abschnitten.     Er  weist  nach: 

1.  Die  Bedeutung  des  Physiologischen  für  das  Moralische  und 
Geistige  überhaupt.  Diese  körperliche  Bedingtheit  des  geistigen  Lebens  ist 
nach  seiner  Ansicht  durch  die  physiologische  Psychologie  erst  umfassender  fest- 
gestellt worden,  welche  eben  Psychologie  ist,  die  mit  physiologischen,  also  auch 
experimentellen  Hilfsmitteln  arbeitet  und  den  Beziehungen  der  seelischen  zu 
den  leiblichen  Vorgängen  nachspürt.  Wie  feststehend  die  Annahme  dieser 
körperlichen  Bedingtheit  des  Geistes  heute  ist,  zeigt  ein  Zitat  aus  dem  'Gesund- 
heitsbüchlein', welches  das  Kaiserl.  Gesundheitsamt  1894  herausgegeben  hat. 
Sehr  schlagend  werde  die  körperliche  Bedingtheit  des  geistigen  Lebens  auch 
dadurch  bewiesen,  dafs  bei  geistiger  Arbeit  auch  die  Muskeln  des  Körpers  er- 
müden. Aber  in  diesem  Zusammenhange  sei  das  Geistige,  selbst  die  mini- 
malste Empfindung,  als  ein  Qualitatives  (gegenüber  dem  Quantitativen  der 
körperlichen  Erscheinung)  und  Intensives  erst  recht  trotz  aller  leiblichen  und 
köi'perlichen  Bedingtheit  etwas  sui  generis  geworden.  Der  Nachweis  der 
körperlichen  Bedingtheit  des  Geistes  hat  aber  auch  für  unser  Bewufstsein 
etwas  Beruhigendes  und  Befreiendes,  da  wir  nun  die  uns  beängstigenden 
Schwankungen  der  menschlichen  Stimmung  natürlich  erklären  können. 

2.  Der  Wille  in  seiner  physiologischen  Bedingtheit.  Für  die 
körperliche  Bedingtheit  des  Willens,  die  gröfser  ist,  als  man  früher  wufste, 
sind  besondei'e  charakteristisch  die  krankhaften  Erscheinungen  der  Abulie 
(Willensschwäche)  und  des  Automatismus.  Bei  jener  ist  die  Intelligenz  ganz 
unversehrt,  es  fehlt  aber,  dafs  aus  Wunsch  Handlung  werde.  Bei  diesem 
steigen  Impulse  im  Menschen  auf,  die  dieser  nicht  will,  d.  h.  mit  Gefühl  und 
Verstand  verwirft,  gegen  die  er  oft  lange  als  Versuchungen  ankämpft,  bis  er, 
automatisch  von  innen  getrieben,  die  Handlung  vollbringt.  Wenn  es  so  ein 
Zuwenig  von  Impuls  zu  Handlungen  und  ein  Zuviel  giebt,  und  dieses  un- 
zweifelhaft körperhch  bedingt  ist,  so  mufs  der  richtige  Impuls,  d.  h.  dafs  aus 
Wunsch  oder  Vorsatz  wirksamer  Wille  werde,  von  einem  mittleren  körper- 
lichen Zustand  zwischen  dem  Zuwenig  der  Willensschwäche  und  dem  Zuviel 
des  unwiderstehlichen  Antriebes  abhängen.  Im  folgenden  weist  nun  B.  die 
körperliche  Bedingtheit  des  Willens  (vielfach  aber  nur  des  Triebes  oder  des 
Handelns)  ausführlicher  mit  Heranziehung  vieler  Beispiele  nach.  Er  hat  recht, 
wenn  er  darauf  hinweist,  dafs  von  all  dieser  Bedingtheit  des  Handelns  und 
damit  des  Willens  (?)  das  unmittelbare  Bewufstsein  nichts  weifs.  Als  Beweis 
für  die  körperliche  Bedingtheit  des  Willens  benutzt  er  besonders  die  Er- 
scheinungen der  Willensermüdung.  Wenn  so  die  Willenshandlungen  stets 
körperlich  bedingt  sind  durch  Muskeln,  Nerven,  Rückenmark,  Gehirn,  so  sei 
natürlich  zu  erwarten,  dafs  das  Kind,  das  körperlich  noch  unentwickelt  ist, 
auch  auf  dem  Gebiet  des  Willens  noch  unentwickelt  erscheint.  Er  zeigt  das 
im   einzelnen  auch,  auch  wie  viel  vorhergehen  mufs,  ehe  man  beim  Menschen 
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vom  Willen  sprechen  kann.  'Erst  der  durch  Erinnerungsbilder  beeinflufste 
(bzw.  ausgelöste)  Trieb  sollte  daher  als  Wille  bezeichnet  werden,  insbeson- 
dere jedes  Wollen  setzt  Erinnerungsvorgänge  voraus  (Flechsig).'  Alle  ein- 
schlägigen Begriffe,  wie  Automatisch,  Instinkt,  Wunsch,  Begierde,  Wille, 
Vorsatz,  werden  kurz  charakterisiert. 

3.  Die  Entwickelung  des  Willens.  Wille  gehört  zu  den  am  meisten 
zusammengesetzten  und  abgeleiteten  seelischen  Aufserungen,  und  die  Entwicke- 
lung des  WiUens  aus  elementaren  physiologischen  und  psychologischen  Kräften 
läfst  sich  den  Grundzügen  nach  klar  angeben.  Dem  wirklichen,  bewufsten 
Willen  in  uns  gehen  bereits  eine  ganze  Reihe  unwillkürlicher,  unbewufster 
Bewegungen  voraus,  die  beim  bewufsten  Wollen  dann  benutzt  werden,  aber 
ohne  dafs  wir  wissen,  wie  wir  diesen  physiologischen  Zwischenapparat  benutzen. 
Diese  physiologische  Anlage  des  Wollens  ist  bei  den  einzelnen  Menschen  ver- 
schieden. Diese  Triebe  und  Regungen  sind  nicht  selbst  schon  Wille.  Aber 
aus  allen  solchen  unwillkürlichen  Bethätigungen  bildet  sich  der  Wille  da- 
durch heraus,  dafs  die  darauf  bezüglichen  Vorstellungen  und  Wertschätzungen, 
die  sich  gleich  oder  allmählich  damit  verbunden  haben,  später  das  Antecedens 
werden  und  auf  sie  hin  der  Entschlufs  u.  s.  w.  zu  innerer  oder  äufserer  Reali- 
sierung des  vorgestellton  Inhalts  eintritt. 

4.  Die  Bildbarkeit  des  Willens.  Durch  das  Vorhergehende  ist  nun 
folgende  Behauptung  B.s  vorbereitet:  'Da  im  Bewufstsein  der  Erwachsenen 
Wille  eine  innere  oder  zugleich  auch  äufsere  Bethätigung  ist,  welche  auf  Vor- 
stellung eines  Inhalts  und  Wertschätzung  desselben  zu  folgen  pflegt,  und  die 
vielfache  Bedingtheit  des  ganzen  Vorgangs  und  seine  ursprüngliche  Genesis 
sich  dem  Bewufstsein  nicht  von  selbst  darbietet,  so  hat  man  seit  alten  Zeiten 
die  Vorstellung  und  das  Gefühl  beim  WiUen  für  die  Hauptsache  gehalten, 
ja  den  Geist  als  Vorstellung  und  Wertschätzung,  d.  h.  als  zwecksetzend  für  die 
unmittelbare  Bewegungsursache  des  Leibes  selbst  angesehen,  während  die 
moderne  Wissenschaft  festgestellt  hat,  dafs  unser  Geist  als  Vorstellung  und 
Wertschätzung  nicht  unmittelbar,  sondern  sehr  vermittelt  wirkt  und  dafs  bei 
diesen  Vermittlungen  die  organischen  unwillkürlichen  Bethätigungen  auch  da 
den  Vortritt  haben,  wo  wir  später  überwiegend  willkürlich  zu  handeln  lernen. 
In  diesem  Satze  haben  wir  die  wichtigste  Grundlage  des  ganzen 
Büchleins.  B.  wiU  nachweisen,  dafs  Vorstellen  und  Wertschätzen  vielfach, 
besonders  bei  sittlichen  Handlungen,  zum  wirklichen  Wollen  nicht  ausreichen, 
weil  eben  die  unwillkürlich  wirkenden  physiologischen  Kräfte  fehlen.  Das 
habe  man  bei  der  persönlichen  Definition  des  Willens  übersehen.  'Wo  die 
organischen  und  physischen  Anknüpfungspunkte  des  effektiven  Willens  nicht 
sind,  oder  aus  Mangel  an  Ausbildung  so  gut  wie  verloren  sind,  da  tritt  daher 
der  effektive  Wille  nicht  ein.'  'Wo  jene  Anknüpfungspunkte  fehlen,  da  kann 
sogar  die  Vorstellung  und  Wertschätzung  oft  nicht  gebildet  werden.'  'Der  in 
seinem  Ursprünge  in  der  oben  angegebenen  Weise  verstandene  WiUe  ist 
bildbar  .  .  .  sofern  unzweifelhaft  die  organischen  und  physischen  elementaren 
Grundlagen   desselben  bildbar  sind.'  —  'An  jene  elementaren   Grundlagen   des 
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Willens  rnufs  sich  aber  die  Willensbildung  primär  wenden,  weil  die  Vorstel- 
lung und  Wertschätzung,  welche  beim  Willen  eine  Rolle  spielen,  sich  aus 
jenen  erst  heraus  entwickelt  haben,  also  nicht  für  sich,  sondern  nur  im  Zu- 
sammenhang mit  jenen  elementaren  Grundlagen  von  Wirkung  sind  und  daher 
nur  erfolgreich  sein  können,  wo  die  zum  effektiven  Willen  mit  gehörigen 
organischen  und  psychischen  Elementarvorgänge,  welche  durch  Vorstellung  und 
Wertschätzung  nur  anfferegt  werden,  schon  da  sind  und  vielleicht  instinktiv 
sich  mannigfach  bethätigt  und  geübt  haben.' 

5.  Die  Hauptgesetze  der  Willensbildung.  Die  Assoziation  von  Vor- 
stellung, Wertschätzung  und  effektivem  Willen  kann  durch  Übung  verstärkt 
werden,  obwohl  sie  eine  rückläufige  ist.  'Ist  z.  B.  dem  Kinde  etwas  instinktiv 
geglückt,  oder  hat  sich  instinktiv  in  ihm  geregt,  und  war  augenscheinlich  Be- 
wufstsein  damit  verbunden,  so  gilt  es,  die  Aufforderung  zur  Wiederholung  an 
sein  Bewulstsein  zu  bringen,  damit  so  an  Vorstellung  und  Wertschätzung  die 
vorhandenen  Dispositionen  zur  Bethätigung  sich  anschliefsen.'  Zu  diesen 
Übungen  mufs  man  günstige  Augenblicke  aussuchen,  wenn  voraussichtlich 
die  betreffenden  Muskelgruppen  oder  geistigen  Elemente  sich  annähernd  in 
gleichem  Zustande  befinden  wie  bei  der  früheren  gelungenen  Bethätigung. 
Diese  günstigen  Bedingungen  sind  auch  bei  Erwachsenen  nötig.  Dazu  kommt 
als  zweite  Regel,  dafs  man  das,  was  stets  unter  der  Herrschaft  unseres 
Willens  stehen  soll,  nie  ganz  aufser  Übung  setzen  darf.  Die  all- 
gemeine Grundforderung  ist:  Sorge  für  Vorrat  von  Muskel-  und  Nervenkraft. 
B.  bespricht  dann  auch  die  Wichtigkeit  des  Nachahmungstriebes,  der  konkreten 
Verhältnisse,  der  Zucht,  der  Unabhängigkeit,  der  Ergänzung  durch  einen  in- 
direkten Willen,  des  Lohns  und  der  Strafe,  der  Aufmerksamkeit,  des  Gelingens 
und  Mifslingens  für  die  Willensbildung. 

6.  Die  Hauptgesetze  der  Charakterbildung.  Nach  einer  Definition 
des  Charakters  spricht  B.  über  die  sich  abschliefsenden,  die  sich  verlierenden, 
die  phantasievollen,  die  gefühlvollen  Charaktere,  über  die  Unabhängigkeit,  die 
Grundsätzlichkeit  .und  die  Behütung  der  Charaktere,  sowie  über  den  Eigensinn, 
die  verschiedenen  Temperamente,  die  Schwankungen  des  Charakters  und  die 
Leidenschaften. 

Der  7.  Abschnitt:  Die  Ausbildung  der  moralischen  Haupteigen- 
schaften verlangt,  dafs  der  moralische  Wille  gebildet  werde  durch  Bildung 
zur  Thätigkeit,  zimi  Wohlwollen  und  zur  praktischen  Verständigkeit. 
Diese  letztere  soll  beruhen  auf  Erkenntnis  der  Gesetze,  der  äufseren  sowohl 
als  der  der  menschlichen  Natur,  wobei  auf  das  Verfahren  der  modernen  Natur- 
wissenschaft eingegangen  werden  soll,  auch  etwas  auf  Nationalökonomie.  Als 
eine  Art  von  Anhang  mufs  man  ansehen  Abschnitt  8:  Zum  Moralisch-  und 
überhaupt  Geistig-Pathologischen,  sowie  den  letzten,  9.  Abschnitt: 
Beneke  und  Herbart  über  Willensbildung. 

Am  wichtigsten  und  interessantesten  von  Baumanns  Buch  sind  seine  Aus- 
einandersetzungen in  Abschnitt  3,  die  Entwickelung  des  Willens,  und  in  Ab- 
schnitt 4,   die  Bildbarkeit   des  Willens.     Die   da   entAvickelte  Grundanschauung 
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Baumanns,  die  dem  ganzen  Büchlein  seinen  eigenen  Reiz  giebt  und  die  auf 
feiner  Beobachtung  beruht,  ist  die,  dafs  die  Hauptsache  bei  der  Willensbildung, 
die  dem  Willen  zu  Grunde  liege,  die  physiologische  und  psychische  Anlage  ist,  wie 
sie  in  den  unwillkürlichen  Trieben  u.  s.  w  sich  schon  vor  jedem  Willen  geltend 
macht,  ehe  Vorstellung  und  Wertschätzung  dazu  treten.  B.  hat  nun  gewifs 
recht,  wenn  er  meint,  man  würde  bei  der  Willensbildung  den  gröfsten  Erfolg 
haben,  wenn  man   diese  Anlage  richtig  erkenne   und  sie   ausbilde.     Aber  wie 
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viel  Fälle  bringt  nicht  nur  das  Leben,  sondern  auch  die  Schule,  wo  man 
einen  Willen  zu  bilden  hat,  ohne  auf  einer  solchen  Anlage  fulsen  zu  können,  ja 
wo  man  vielleicht  sogar  diese  Anlage  als  ein  festes  Hindernis  findet.  In  diesen 
Fällen  wird  Baumanns  Methode  nicht  ausreichen,  und  man  mufs  sich  mit  der 
ganz  allgemeinen  Anlage  zur  körperlichen  oder  geistigen  Thätigkeit  begnügen 
und  den  rückläufigen  Weg  durch  Vorstellung  und  Gefühl  nicht  dabei  ver- 
schmähen.  Besonders  auf  sittlichem  Gebiet  darf  man  nicht  zufrieden  sein  mit 
der  Heranbildung  einer  schönen  Seele;  der  sich  und  seine  Natur  verleugnende 
Heldengeist   hat   im   grofsen   wie   im  kleinen   mehr   Wert   als   sittlicher  Natur- 
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trieb.  Auch  finde  ich,  dafs  B.  die  Willen  bildende  Macht  der  Religion  nicht 
verwertet  hat  und  ebenso  nicht  die  Macht  einer  ethischen  Persönlichkeit,  an 
die  der  zu  Erziehende  glaubt.  Die  den  Willen  bildende  Macht  des  Glaubens 
hätte  sich  psychologisch  fein  verwerten  lassen. 

Der  erste  Teil  des  Buches  spricht  auch  mehr  an,  er  bringt  Neues  und  ist 
lebhaft  und  mit  vieler  Sachkenntnis  geschrieben.  Die  zweite  Hälfte  des  Buches 
ist  für  die  Fülle  des  Stoffes  oft  zu  kurz,  so  dafs  vielfach  nur  allgemeine  Sätze 
ohne  Veranschaulichung  gegeben  werden  konnten.  Vor  allem  wird  der  prak- 
tische Schulmann  gerade  in  diesem  Teil,  der  die  Anwendung  der  Theorie 
bringt,  die  Beispiele  aus  dem  Schulleben  sehr  ungern  vermissen.  Daran  hätte 
man  erst  erkennen  können,  ob  und  wie  sich  Baumanns  Grundsätze  praktisch 
durchführen  lassen.    Der  Prüfung  in  der  Praxis  ist  Baumanns  Theorie  wohl  wert. 
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Von  Richard  Richter. 

Eine  wichtige  Mitarbeit  bei  der  pädagogischen  Ausbildung  für  das  höhere 
Lehramt  pflegt,  weil  sie  sich  nicht  systematisch  behandeln  läfst,  in  den  An- 
weisungen für  diese  Ausbildung  zu  wenig  beachtet  zu  werden.  Das  ist  der 
starke,  nachhaltige  Eindruck  der  Erinnerung  an  den  oder  die  guten  Lehrer 
unserer  eigenen  Gymnasiastenzeit.  Ein  solcher  Mann,  der  uns  damals  als 
Meister  seines  Faches  imponiert,  der  vielleicht  unseren  Entschlufs  für  den 
Lehrberuf  angeregt  oder  bestärkt  hat,  schulmeistert  in  uns  von  neuem  wieder. 
Bewufst  und  unbewufst  haben  wir  manches  von  seiner  eigentümlichen  Art  und 
Weise,  die  Sachen  und  die  Schüler  mit  glücklicher  Wirkung  zu  behandeln, 
angenommen,  selbst  bis  zu  einzelnen  Manieren  und  kleinen  Kunstgriffen  herunter. 

So  geht  mehr  als  bei  irgend  einem  anderen  akademischen  Berufe  bei  dem 
unsrigen  zur  Zeit  noch  ein  starker  und  befruchtender  Strom  der  persönlichen 
Überlieferung,  der  pädagogischen  Vererbung  durch  die  Reihe  der  Zunft- 
geschlechter. Es  wäre  gewifs  kein  Vorteil,  wenn  das  anders  würde,  wenn  etwa 
die  moderne  Kleinkunst  der  Didaktik,  die  doch  geneigt  ist,  sich  gar  zu  neu- 
schöpferisch zu  geberden  und  ältere  Lehrweisheit  als  vorsündflutlich  zu  ignorieren, 
diese  natürlichen  und  gesunden  Einflüsse  verschüttete  und  abgrübe.  Darum 
wird  jeder,  der  Anfängern  den  Weg  zur  Lehrpraxis  zu  bereiten  hat,  gut  daran 
thun,  wenn  er  ihnen  ausdrücklich  diese  Form  des  A  boue  maiori  discit  arare 
minor  auch  empfiehlt  und  zur  Anregung  dazu  aus  dem  Schatzkästlein  der 
Erinnerungen  an  die  eigene  Jugendzeit  diesen  und  jenen  Lehrercharakter  wieder 
lebendig  werden  läfst  und  an  ihm  darthut,  worin  es  der  Alte  geschickt  an- 
gefangen hat  und  worin  er  selbst  ihm  nachzufolgen  sucht. 

Das  thut  nun  auch  Oskar  Jäger  in  seinem  Buche  über  Lehrkunst  und 
Lehrhandwerk,  und  dafs  er  es  thut,  ist  schon  ein  Beweis  für  die  Zweckmäfsig- 
keit  des  Verfahrens. 

Wir  fordern  kurzer  Hand  Pietät  von  unseren  Schülern.  Dafür  ist  es 
wünschenswert,  dafs  wir  selbst  Pietät  gegen  unsere  ehemaligen  Lehrer  besitzen 
und  bewähren.  Auch  in  dieser  Beziehung  sind  die  Stellen  besonders  wohl- 
thuend  und  vorbildlich,  wo  Jäger,  obendrein  in  fein  berechneter,  wirkungsvoller 
Einschaltung,  diese  Episoden  über  seine  alten  Lehrer  darbietet. 

Am   liebsten    und    mit  gröfster  Auszeichnung  gedenkt  er  seines  Ephorus 
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von  Scliönthal  Karl  Ludwig  Roth.  Er  schildert  (S.  199  ff.),  wo  er  das 
Lateinische  in  Untersekunda  und  die  Kunst  und  den  Wert  des  Übersetzens 
antiker  Schriftsteller  erörtert,  zur  Yeranschaulichung  eingehend  die  erste  Livius- 
stunde,  die  er  bei  Roth  genossen  hat,  fügt  auch  gleich  eine  Probe  der  Rothschen 
Musterübersetzung  hinzu.  Bei  der  Frage,  wie  man  geschlechtlich  anstöfsige 
Stellen  in  der  altsprachlichen  Lektüre  von  Sekunda  aufwärts  zu  behandeln 
habe  (S.  263  f.),  geht  er  wieder  von  Roth  aus  und  kennzeichnet  zunächst  dessen 
vornehm-ernste  Art,  ruhig,  kurz,  mit  wissenschaftlicher  Kälte  derartige  Häfslich- 
keiten,  die  unserem  sittlichen  Schönheitsgefühl  widerstreben,  pädagogisch  an- 
gemessen zu  erledigen.  Und  wenn  er  auf  die  höchste  und  beste  Disziplin  — 
er  unterscheidet  drei  Stufen  der  Disziplin  —  und  auf  die  Persönlichkeit  des 
Lehrers  zu  sprechen  kommt  (S.  240  ff.),  ein  Kapitel,  wo  das  Longum  et  difficile 
est  iter  per  praecepta,  compendiarium  et  efficax  per  exempla  ganz  vorzugsweise 
gilt,  läfst  er  abermals  Roth  in  umfassender  und  lebendiger  Charakteristik  als 
Hauptperson  auftreten,  neben  ihm  Christian  Mär  kl  in  in  Heilbronn  und,  um 
die  Dreizahl  voll  zu  machen,  den  aus  anderen  und  späteren  Verhältnissen  ihm 
vertrauten  Dietrich  Landf ermann,  den  bekannten  rheinischen  Schulmann  und 
Schulrat. 

Schliefslich  am  Ende  des  Buches,  wo  man  es  gar  nicht  mehr  erwartet,  er- 
scheint nochmals  eine  solche  Persönlichkeit  aus  der  guten  alten  Zeit,  sichtlich 
mit  dankbarem  Stifte  gezeichnet,  der  Lehrer  des  Französischen  am  Stuttgarter 
Gymnasium  Eugen  Borel  (S.  442  ff.).  Mich  hat  dieses  Bild  besonders  an- 
geheimelt; den  Meifsner  Fürstenschülern  der  fünfziger  Jahre,  zu  denen  ich  ge- 
hört habe,  war  dieser  Borel  auch  lieb  und  wert,  nämlich  seine  Grammatik,  die 
zwar  nicht  eingeführt  war,  die  wir  aber  privatim  viel  und  mit  Erfolg  benutzten 
und  als  höchste  Autorität  im  Französischen  ansahen.  Nun  hat  es  mich  gefreut 
nach  vierzig  Jahren  jemand  zu  hören,  der  diesen  braven  Borel  leibhaftig  ge- 
kannt und  als  feinen,   taktvollen,  liebenswürdigen  Lehrer  schätzen  gelernt  hat. 

Manchen  unserer  jetzigen  Neuphilologen  wird  es  überraschen,  dafs  ihm  ein 
Lehrer  des  Französischen  an  einem  deutschen  Gymnasium  als  Muster  vorgestellt 
werden  kann,  der  schon  vor  fünfzig  Jahren  thätig  gewesen  ist,  also  damals,  wo 
die  Offenbarung:  der  einzig  wahren  Methode  und  namentlich  auch  die  Ent- 
deckung  des  internationalen  Schülerbriefwechsels  noch  in  dunkler  Ferne  lag. 
Jäger  hat  diese  Überraschung  offenbar  auch  beabsichtigt.  Er  sagt  am  Schlüsse 
des  Abschnitts:  'Etwas  von  der  Charis,  die  diesem  Manne  innewohnte,  möchte 
ich  allen  unsern  Lehrern,  denen  es  daran  häufig  nur  allzusehr  fehlt,  wünschen, 
vor  allem  denen  des  Französischen:  sie  wäre  mit  einigen  Ellen  weniger  Reserve- 
leutnant nicht  zu  teuer  erkauft.' 

Übrigens  glaube  man  nach  diesen  Ausführungen  ja  nicht,  dafs  Jäger  etwa 
als  einseitiger  laudator  temporis  acti  se  puero  die  Wirksamkeit  der  früheren 
Lehrergeschlechter  im  ganzen  und  auf  Kosten  der  jetzigen  Generation  über- 
schätze. Er  läfst  es  öfters  deutlich  hören,  dafs  nach  seiner  Erfahrung  und 
Überzeugung  neben  den  von  ihm  mit  reichem  Lobe  herausgehobenen  Kory- 
phäen viele  mittelmäfsige  und  schlechte  Musikanten  gestanden  haben. 
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Wie  er  im  allgCDieinen  über  das  Verhältnis  zwischen  Sonst  und  Jetzt  in 
der  Lehrerleistung  denkt,  das  spricht  er  summarisch  mit  einem  bezeichnenden 
Satze  im  Schlufsworte  des  Buches  aus,  in  einer  sehr  schönen  Schlufsparänese 
an  seine  Kandidaten,  in  der  er  auch,  um  das  hier  mitzuerwähnen,  einen  deutsch 
patriotischen  Ton  anschlägt,  und  das  will  etwas  bedeuten  bei  ihm,  dem  schlichten, 
selbständig  denkenden,  in  politischen  Dingen  erstaunlich  offenherzigen  und  jeder 
chauvinistischen  und  q-unstbuhlerischen  Flunkerei  entschieden  abholden  Patrioten. 

Über  jenes  Verhältnis  also  sagt  er  folgendes:  'Ihre  (der  jetzigen  Kandi- 
daten) Generation  hat  den  Vorteil,  in  der  That  technisch  besser  ausgerüstet 
das  Lehramt  zu  beginnen,  mit  gewissen  Dingen,  in  denen  wir  uns  noch  mühsam 
in  die  Höhe  tasteten,  schon  ins  reine  gekommen  zu  sein;  auch  finden  Sie, 
daran  ist  kein  Zweifel,  überall  schon  einen  sehr  erheblich  besseren  und  nach- 
ahmungswürdigeren Unterricht  vor  als  der  war,  in  den  meine  Generation  ge- 
stellt wurde.  Sie  finden  weit  mehr  gute,  aber  freilich  auch  verhältnismäfsig 
weniger  ausgezeichnete,  eigentümliche,  originale  oder  geniale  Lehrer,  als  wir 
vor  uns  sahen.' 

Das  trifi't,  wie  vieles  andere  in  unserem  Buche,   den  Nagel  auf  den  Kopf. 

Neben  den  guten,  vorbildlichen  Beispielen  werden  nun  auch  abschreckende 
und  warnende  aus  unseren  persönlichen  Reminiszenzen  heilsam  auf  unsere 
eigene  Thätigkeit  wirken  können;  keinem  von  uns  werden  sie  ganz  fehlen. 
Natürlich  wird  man  als  pädagogischer  Listruktor  solche  unglückliche  Berufs- 
verfehler, die  der  liebe  Gott  in  seinem  Zorne  zu  Lehrern  gemacht  zu  haben 
schien,  nicht  mit  Namen  an  den  Pranger  stellen,  aber  das  mufs  unbenommen 
bleiben,  dafs  man  die  Züge  ihres  wirklichen  Wesens  im  anonymen  Charakter- 
bilde zu  Nutz  und  Frommen  der  Nachwachsenden  verwertet. 

Bei  Jäger  geschieht  das  in  sehr  hervorstechender  Weise  mit  einem  Homer- 
verderber,  den  'die  fehlgreifende  Hand  der  Regierung  zum  Direktor  eines  Gym- 
nasiums gemacht  hatte'.  Zweimal  tritt  er  auf  (S.  206  und  S.  422),  wie  er  die 
Homerische  Dichtung  'erbarmungslos  im  elendesten  grammatischen  Spülicht 
untergehen  läfst'.  Der  Eindruck  auf  unsern  Autor  mufs  sehr  garstig  gewesen 
sein;  'der  Magen  dreht  sich  mir  um',  sagt  er,  'wenn  ich  mich  daran  erinnere'. 
Und  doch  ist  es  lange  her,  vierzig  Jahre,  dafs  er  diesen  Barbaren  der  klassischen 
Sprachen  hat  hören  müssen,  in  dessen  'gründlichem'  Homerunterricht  keine 
Form,  keine  Partikel  vorkommen  konnte,  'die  er  nicht  zehn-  oder  zwanzigmal 
dozierend  oder  katechisierend  wiedergekäut  hätte'. 

Dazu  hätte  ich  ja  nun  nichts  weiter  zu  sagen;  ich  könnte  mich  füglich 
damit  begnügen,  wie  es  sich  an  solchen  Stellen  ziemt,  Einkehr  still  bei  mir 
zu  halten  und  eine  vergleichende  Selbstschan  anzustellen.  Aber  es  ist  ein 
Wort  dabei,  das  mir  schier  die  Milch  der  frommen  Denkart  in  gärend 
Drachengift  verwandeln  wollte  und  das  meinen  Lesern  einen  längeren  Exkurs 
zuzieht. 

Jäger  führt  jene  abscheuliche  Spezialität  von  Homeromastix  ein  mit  der 
näheren  Bezeichnung:  'Ein  sächsischer  Stockphilolog'.  Aus  Sachsen!  Ei,  ei, 
aus  Sachsen,  gnädiges  Fräulein  ?  Aus  Sachsen  ?  —  Ist  das  wesentliches  Merkmal 
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hier  oder  zufälliges?  Gab  es  und  giebt  es  Stockphilologen,  was  man  so  nennt 
und  was  jeder  einstige  Gymnasiast  auch  ohne  klare  Definition  mit  Schaudern 
versteht,  nur  in  Sachsen  oder  auch  nur  vorzugsweise  in  Sachsen,  nicht 
ebenso  sehr  in  Schwabenland  und  Preufsenland  und  soweit  die  deutsche  Zunge 
klingt? 

Der  Zeitbestimmung  nach  kann  das  nur  ein  Schüler  Gottfried  Hermanns 
gewesen  sein.  Gewifs,  selbst  aus  dem  trojanischen  Pferde  der  griechischen 
Gesellschaft  Hermanns  ist  mancher  aufs  Schulkatheder  übergegangen,  unter 
dessen  Händen  alles  zu  Leder  oder  Stroh  geworden  ist;  ich  denke  augenblick- 
lich an  einen,  zu  dessen  Füfsen  nicht  ich  selbst,  aber  ein  Bruder  und  ein 
Schwager  von  mir,  beide  dann  selber  Philologen,  gegähnt  haben,  der  seinen 
eigenen  Unterricht  so  grenzenlos  langweilig  fand,  dafs  er  aller  fünf  Minuten 
sehnsüchtig  die  Taschenuhr  zog. 

Aber  der  einzelne  mag  gewesen  sein,  wie  er  will,  als  Gattung  sollte  man 
diese  Hermannianer,  die  Jahrzehnte  lang  und  jedenfalls  vor  vierzig  Jahren,  noch 
die  sächsische  Schulphilologie  beherrscht  haben,  nicht  verunglimpfen  und  bei 
schulgeschichtlich  minder  Eingeweihten  dem  Mifsverständnis  aussetzen,  als 
wären  sie  im  Vergleich  zu  ihren  Zeitgenossen  anderer  akademischer  Schulung 
und  in  anderen  Teilen  Deutschlands  vornehmlich  die  Lederfabrikanten  des 
Gymnasiums  gewesen. 

Sie  hatten  über  die  Sprachen,  die  sie  lehrten,  über  beide,  eine  sehr  aus- 
gedehnte Herrschaft  und  für  die  Schriftsteller,  die  sie  in  der  Schule  lasen,  ein 
sehr  sicheres  Verständnis;  sie  besafsen  auch  die  Fähigkeit,  scheinbar  mühelos, 
schlicht,  sauber,  treffend  und  in  einem  deutschen  Stile  von  strenger  Zucht  und 
klassischer  Einfalt  zu  übersetzen.  Das  war  schon  sehr  viel,  und  das  gab 
ihrem  Unterrichte  einen  erzieherisch  sehr  wirksamen  Charakter  der  Wahr- 
haftigkeit und  Gediegenheit  und  der  einfachen  Sachlichkeit,  die  sich  genau  an 
die  nächste  Aufgabe  hielt,  den  Schriftsteller  lesen  und  übersetzen  und  seine 
Sprache  verstehen  zu  lehren.  Und  so  sehr  wir  Fürstenschüler  im  natürlichen 
Widerstreben  gegen  den  damals  pedantisch  engen  Zwang  unseres  Alumnatslebens 
zu  Gesetzwidrigkeiten  aller  Art  versucht  und  geneigt  waren,  das  kam  doch  über- 
haupt nicht  vor,  dals  die  Osiander  und  Schwab  und  andere  Eselsbrücken  be- 
nutzt wurden:  wir  hatten  sie  eben  nicht  nötig. 

Freilich  die  sogenannte  Einführung  in  den  Geist  des  klassischen  Altertums, 
oder,  bescheidener  und  deutlicher  ausgedrückt,  das  Sachliche  an  der  Lektüre,  die 
kulturgeschichtlichen  und  politisch  geschichtlichen  Beziehungen,  das  Ästhetische, 
die  Betrachtung  eines  ganzen  Schriftwerkes  oder  einzelner  Teile  im  Zusammen- 
hange, unter  'grofsen  Gesichtspunkten',  die  Überblicke,  Durchblicke,  Ausblicke 
und  was  dergleichen  sonst  heutzutage  von  uns  mit  heifsem  Bemühen  betrieben 
wird,  worin  wir  auch  unzweifelhaft  gegen  damals  fortgeschritten  sind  oder  sein 
können,  wenn  wir  hübsch  klar  bleiben,  wenn  wir  Mafs  halten,  wenn  wir  nicht 
geistreicher  sein  wollen  als  der  zu  erläuternde  Autor,  wenn  wir  darüber  unseren 
Schülern  das  peinlich  genaue  Übersetzen  und  das  ehrliche  Erarbeiten  des  Wort- 
lautes der  Stelle  nicht  ersparen  —  das  alles  trat  allerdings  sehr,  zu  sehr  zurück 
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gegen  die  sprachlichen  Erörterungen.  Ganz  über  fehlte  auch  dieses  jetzt  oft 
wieder  zu  sehr  begünstigte  Element  des  altsprachlichen  Unterrichts  nicht. 

Otto  K reüssier,  der  mit  uns  in  Prima  Sophokles  und  Horaz  las,  stellte 
sich  einmal  mitten  im  Kursus  die  Aufgabe,  die  Stellung  der  beiden  Dichter 
im  göttlichen  Heils-  und  Erlösungsplane  nachzuweisen.  Wir  wufsten,  dafs  er, 
Otto  der  Fromme,  ein  sehr  strenggläubiger  Christ  war;  trotzdem  befremdete 
uns  das  Thema  und  wollte  uns  auch  für  ihn  zu  sonderbar  erscheinen.  Als  er 
aber  mit  dem  ihm  eigentümlichen  Eifer  loslegte,  als  hätte  er  eine  Kreuzpredigt 
zu  halten,  in  völlig  fi-eiem  Vortrage  zwei  Stunden  lang,  in  klarem,  fiiefsendem 
Latein,  das  wir  verkümmerten  Mönchlein  der  schola  claustri  interior  allerdings 
noch  vollständig  verstanden  und  bequem  genossen,  da  sind  wir  recht  ernst  und 
hellhörig  geworden,  und  es  hat  uns  mächtig  angezogen,  das  farbenreiche  Bild, 
aus  umfassendem  und  präsentem  Wissen  mit  feinem  Sinne  und  feuriger  Be- 
creisterunff  gemalt,  das  Bild  von  der  kulturgeschichtlichen  Bedeutung  der  zwei 
grofsen  Meister  antiker  Dichtung  —  denn  etwas  anderes  war  es  natürlich  nicht, 
nur  mit  etwas  teleologischer  Färbung.  Und  ferner,  dals  Theokrit  ein  allerliebster 
Dichter  ist,  diesen  Eindruck  hat  mir  Kreussler  so  tief  eingeprägt,  dafs  ihn 
auch  spätere  Gegenwirkungen  nicht  haben  auslöschen  können. 

Und  sein  Vorgänger  in  Meifsen  Friedrich  Kraner,  an  den  ich  besonders 
gern  zurückdenke,  der  mit  seiner  erzgebirgischen,  einen  gesunden  Erdhauch 
atmenden  Frische  und  mit  seinem  köstlichen  Humor  auch  die  reine  Grammatik- 
stunde, Freitag  Nachmittag  von  2  bis  3,  auch  die  hypothetischen  Sätze  nach 
der  gi'ofsen  Grammatik  von  K.  W.  Krüger,  nicht  langweilig  werden  liefs,  er 
gerade  ging  viel  auf  die  Realien  ein  nach  der  Weise  der  damals  jungen  Weid- 
mannschen  Kommentare,  an  denen  er  selbst  mit  dem  Caesar  rühmlich  und 
auch  für  die  jetzige  Didaktik  noch  nützlich  teilgenommen  hat.  Neben  Livius 
und  Herodot,  bei  welchem  letzteren  ihm  die  von  Jäger  noch  ausdrücklich  er- 
wähnte und  abgelehnte  geschmacklose  Spielerei  der  Übertragung  in  attischen 
Dialekt  gar  nicht  in  den  Sinn  kam,  hat  er  mir  auch  Lysias  und  Plutarch 
durch  seine  Behandlung  so  belebt  und  lieb  gemacht,  dals  ich  die  beiden,  dank 
der  Freiheit,  die  uns  die  sächsische  Lehrordnung  läfst,  auch  jetzt  aus  meiner 
Schule  nicht  verschwinden  lasse  und  eben  wieder  eine  Plutarchische  Lebens- 
beschreibung, obendrein  —  man  entsetze  sich!  —  den  Perikles,  mit  meinen 
Oberprimanern  zu  beiderseitiger  Befriedigung  beiläufig  gelesen  habe,  die  Klatsch- 
geschichten darin  mit  erfolgreicher  Anregung  der  historischen  Kritik  bei  den 
Schülern. 

Ein  dritter  endlich,  mein  einstiger  Rektor,  every  inch  a  king,  der  nüchternste 
von  allen,  am  meisten  streng  philologisch  in  seinem  Unterrichte,  Friedrich 
Franke,  der  seine  Interpretationen  weniger  zu  schmalzen  als  zu  salzen  liebte, 
auch  mit  scharfen  Sarkasmen,  ja,  begeistert  hat  er  wohl  kaum  jemand  für 
Thucydides,  Demosthenes  und  Tacitus,  aber  durch  die  Schärfe  seiner  Logik, 
die  Klarheit  und  Knappheit  seiner  Lehräufserungen,  die  nie  nachgebende  Strenge 
in  der  Auffassung  des  Lehrobjektes  übte  er  eine  geistige  Zucht  aus,  der  sich 
niemand  entziehen  konnte  und  deren  Wohlthätigkeit  wir  wenigstens  ahnten. 
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Bei  günstiger  Gelegenheit  verstand  er  sich  auch  freier  und  gemütlicher 
zu  geben.  Es  sind  jetzt  gerade  vierzig  Jahre,  dafs  dieser  sächsische  Stock- 
philolog  mit  Freiwilligen  seiner  Prima,  deren  wir  viele  waren,  an  einem  Spät- 
nachmittag der  Woche  im  Wintersemester  Aristophanes  las,  die  Wolken  und 
die  Ritter  im  raschen  Zuge;  dabei  herrschte  die  heiterste  Stimmung,  die  er 
durch  lakonische  Bemerkungen  seines  dem  Autor  kongenialen  Witzes  zu  fördern, 
aber  auch  an  bedenklichen  Stellen  durch  dieselben  Mittel,  die  Jäger  seinem 
Roth  nachrühmt,  zu  regeln  wufste. 

Sein  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  ist 
jetzt  nach  dem  Verfall  der  griechischen  Kompositionen  altmodisch  geworden; 
wer  das  Buch  mit  mir  noch  kennt,  wird  bestätigen,  dafs  es  in  stofflicher  Be- 
ziehung einen  sehr  feinen  Takt  für  die  Auswahl  geeigneter,  nicht  nur  be- 
lehrender, sondern  auch  unterhaltender  und  belustigender  Geschichtchen  aus 
der  griechischen  Litteratur  bekundet,  und  dafs  das  Deutsch  der  Übungsaufgaben 
trotz  aller  Anpassung  an  die  griechischen  Originale  den  guten  Geschmack 
niemals  verletzt;  dagegen  gehalten  ist  z.  B.  das  Deutsch  des  entsprechenden 
Buches  von  Moritz  Seyffert  die  reine  Barbarei. 

Das  waren  meine  Hermannianer.  Ich  danke  Gott,  dafs  ich  ihren  Unter- 
richt genossen  habe,  und  lasse  nichts  auf  sie  kommen,  so  wenig  wie  —  um 
noch  einige  typische  Gestalten  aus  jener  Zeit  zu  nennen  —  die  Grimmenser 
auf  ihren  vielgefeierten  Eduard  Wunder,  aus  dessen  Kommentar  zu  Sophokles 
jeder  noch  heute  erkennen  kann,  dafs  nicht  wir  zuerst  Geist  und  Kunst  der 
alten  Dichter  für  die  Schule  zu  würdigen  gelernt  haben,  oder  die  Vogtländer 
und  Lausitzer  auf  Friedrich  Palm  oder  die  Crucianer  in  Dresden  auf  Julius 
Klee,  des  Reformers  Hermann  Köchly  ganz  zu  geschweigen,  der  bekanntlich 
auch  aus  diesem  Kreise  stammt. 

So  viel  zur  Verwahrung  dagegen,  dafs  man  etwa  den  verdächtigen  sächsischen 
Stockphilologen  bei  Jäger  unbillig  und  geschichtlich  unwahr  zu  sehr  verall- 
gemeinere. Jäger  selbst  hat  seinen  Ausdruck  nicht  so  gemeint,  das  weifs  ich 
gewifs,  aber  andere  Averden  ihn  leicht  und  gern  so  verstehen. 

Jetzt  könnte  wohl  endlich  die  eigentliche  Rezension  des  Buches  folgen. 
Aber  eine  solche  in  den  gewöhnlichen  Formen  beabsichtige  ich  nicht.  Das 
Buch  ist  so  volljährig  und  mündig,  dafs  es  selbst  für  sich  reden  kann  und 
eines  Fürsprechers  nicht  bedarf.  Es  wird  sicher  seinen  Weg  durch  die  deutsche 
Lehrerwelt  finden;  wer  etwas  auf  sein  Lehramt  hält  und  nicht  als  ein  Karren- 
schieber der  Gymnasialpädagogik  gedankenlos'  im  ausgefahrenen  Geleise  Tag 
für  Tag  seine  Arbeit  abfrondet,  der  mufs  und  wird  es  lesen.  Niemand  wird 
dabei  dem  Zauber  der  frischen  Unmittelbarkeit  widerstehen  können,  die  hier 
wie  das  lebendige  Wort  zu  uns  spricht,  die  sich  auch  verrät  in  der  eklektischen 
Behandlung  des  Stoffes  und  in  manchen  Unebenheiten  und  Sorglosigkeiten  der 
Komposition,  so  in  den  zahlreichen  Wiederholungen,  wie  sie  stundenweise  ge- 
haltenen Lehrvorträgen  eigen  und  zur  Befestigung  wichtiger  Regeln  für  sie 
angemessen  sind. 

Das  Buch  ist  auch  nicht  etwa,   weil  es  aus  Seminarvorträgen  entstanden 
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ist,  nur  für  Anfänger  studierenswert;  im  Gegenteil,  es  scheint  mir  mehr  noch 
geeignet  für  gestandene  Leute,  für  solche,  die  bereits  mitten  in  der  Praxis 
stehen,  die  Schwierigkeiten  der  Lehrkunst  kennen  gelernt  haben  und  das  hier 
Gebotene  mit  einem  durch  eigene  Erfahrung  und  durch  das  Studium  anderer 
pädagogischer  Litteratur  geschärften  Urteil  lesen.  Sie  werden,  wie  es  mir  er- 
gangen ist,  neben  vielem,  was  sie  als  willkommene  Bestätigung  für  die  Richtig- 
keit ihres  bisherigen  Verfahrens  mit  Freuden  begrüfsen  können,  auch  reiche 
neue  Anregung  linden;  und  soweit  sie  ehrliche  Humanisten  sind,  werden  sie 
sich  erfi'ischt  und  neugestärkt  fühlen  durch  die  alte  herzhafte  Bekenntnistreue, 
mit  der  hier  Jäger  wieder  seinen  unerschütterten  Glauben  an  das  Recht  und 
den  Wert  der  humanistischen  Jugendbildung  bezeugt  und  begründet.  Sie 
werden  aber  auch  Manns  genug  sein,  wo  ihre  Erfahrung  und  Überzeugung 
seinen  Sätzen  widerspricht,  durch  die  Entschiedenheit  seiner  Behauptungen 
oder  die  Schärfe  seiner  Satire  sich  nicht  ohne  weiteres  einschüchtern  zu 
lassen. 

Vor  Kandidaten,  das  gestehe  ich  offen,  also  vor  unerfahrenen  und  in  ihren 
pädagogischen  Grundsätzen  noch  nicht  gefestigten  Leuten,  würde  ich  manches 
nicht  auszusprechen  wagen,  was  er  an  kräftig  gepfefferter  Kritik  einzelner  ge- 
setzlicher Bestimmungen  und  ihrer  Vertreter  sowie  weitverbreiteter  methodischer 
Bestrebungen  unserer  Zeit  und  gangbarer  technischer  Formen  und  Kunstaus- 
drücke der  Pädagogik  mit  heiterer  Gelassenheit  vorträgt. 

Auch  darin  geht  er  mir  gelegentlich  zu  weit,  wenn  er  die  Anfänger  vor 
vieler  Präparation  und  Vorausberechnung  des  Unterrichts  und  vor  der  Benutzung 
gewisser  guter  Hülfsmittel  förmlich  warnt  und  sie  dem  Genius  der  Unterrichts- 
stunde,  dessen  Walten  unberechenbar  ist,  und  den  Eingebungen  des  Augenblicks 
vertrauen  heifst.  Sollten  nicht  derartige  Ratschläge  bei  dem  durchschnittlichen 
Selbstbewufstsein  der  akademisch  gereizten,  wissenschaftlich  doppelt  durch- 
geprüften, zum  Doktor  promovierten  Kandidaten  leicht  auf  gar  zu  fruchtbaren 
Boden  fallen  und  ins  Unkraut  schiefsen  können,  zumal  da  den  Dämon  des 
Dünkels  ein  anderer,  dessen  Einflüsterungen  bei  uns  Lehrern  auch  nicht  immer 
ungehört  bleiben,  dabei  eifrig  unterstützen  wird,  nämlich  der  der  Bequemlich- 
keit oder  Faulheit?  Ich  gedenke  später  auf  einzelnes  aus  diesem  Bereiche 
noch  zurückzukommen. 

Freilich  solche  Bedenken  erweckt  mir  nur  das  gedruckte  Wort  in  seiner 
niederträchtigen  Starrheit;  im  Flusse  der  mündlichen  Rede  und  namentlich, 
wenn  man  sich  die  Persönlichkeit  des  Sprechers  dahinter  vorstellt,  wird  man 
sich  mit  Recht  die  Wirkung  derartiger  Episoden  anders  denken.  Sie  werden 
auch  unmittelbar  abgelöst,  rasch  dagegen  zurücktretend,  von  den  weit  über- 
wiegenden Stellen  voll  tiefsten  Ernstes  und  nachdrücklichster  Gewissens- 
schärfung,  wie  denn  der  echte  Humor  mit  einem  lachenden  und  einem  weinenden 
Auge  zu  reden  versteht. 

Das  Recht  des  Humors  aber  möchte  ich,  ganz  abgesehen  von  dem  höchst 
persönlichen  Rechte  Jägers,  diese  ihm  reichlich  verliehene  Gottesgabe  nach  eigenem 
Ermessen  als  freier  Mann  zu  verwenden,   gerade  für  gewisse  Erörterungen  der 
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praktisclien  Pädagogik  auch  im  allgemeinen  aus  Gründen,  die  in  der  Sache 
liegen,  in  Anspruch  nehmen. 

Wenn  wir  Fragen  aufwerfen  und  Vorschriften  geben  darüber,  wie  der 
Lehrer  in  der  Klasse  gehen,  stehen  und  sitzen,  wie  er  sich  gegen  umher- 
liegende oder  gar  umherfliegende  Papierknäuel  benehmen  soll,  wie  er  am  besten 
die  Krähenfüfse  der  Korrektur  gestaltet,  ob  er  das  Emendatum  richtiger  auf 
der  linken  oder  auf  der  rechten  Seite  des  Heftes  schreiben  läfst,  wenn  wir 
diese  und  zahlreiche  ähnliche  Dinge  traktieren,  so  sind  das  an  und  für  sich 
IfiQOL,  nugae,  Nichtigkeiten  und  Lappalien,  aber  sie  gehören  notwendig  zu 
unserem  Handwerk,  wir  müssen  sie  beachten  und  behandeln,  weil  sich  ihre 
Vernachlässigung  bei  dem  Verkehr  mit  der  Jugend  sehr  bitter  rächen  kann. 

Aber  eben  bei  diesem  Widerspruche  zwischen  der  komischen  Kleinlichkeit 
des  Objekts  und  der  Wichtigkeit  seiner  Berücksichtigung  vertragen  sie  eine 
humoristische  Einkleidung  und  fordern  sie  förmlich  für  sich,  und  Ironie  und 
Satire  drängt  sich  von  selbst  auf  und  ist  an  ihrem  besten  Platze  gegen  solche 
Leute,  die  diese  unentbehrlichen  Quisquilien  unserer  pflichtmäfsigen  Pedanterie 
mit  der  ganzen  Würde  und  Feierlichkeit  des  Wahrsagers  wie  delphische  Orakel- 
sprüche vortragen.  Gegen  diese  abgeschmackte  Wichtigthuerei  richtet  denn 
auch  Jäger  am  meisten  die  Pfeile  seines  Spottes,  und  das  hat  im  ganzen 
meinen  vollen  Beifall,  wenn  ich  auch  nicht  verkenne,  dafs  er  manchmal  über- 
treibt und  mit  der  ihm  anstöfsigen  Form  zugleich  die  gute  Sache  verwirft. 

Wenn  man  ihn  in  seinem  schönsten  Ernste  und  Eifer  beobachten  will, 
empfehle  ich  namentlich  die  Betrachtungen  zu  verfolgen,  die  er  über  den 
Religionsunterricht  anstellt.  Es  ist  mir  immer  besonders  wohl  zu  Mute  ge- 
worden, wenn  ich  an  ein  solches  Kapitel  gekommen  bin;  ich  habe  die  Bibel 
hergenommen  und  bin  am  Texte  seinen  Gedanken  nachgegangen  und  habe  viel 
Befriedigung  und  Anregung,  auch  Erbauung  dabei  gefunden. 

Es  ist  ein  männliches  Christentum,  das  dem  Leser  hier  entgegentritt,  ein 
selbsterworbenes,  gleich  offen  und  entschieden  im  Ablehnen  dogmatischen 
Zwanges  wie  im  Bekennen  des  Glaubens  an  den  Christus,  den  ihm  die  heilige 
Schrift  uud  die  Weltgeschichte,  was  beides  er  gründlich  und  mit  hellen  Augen 
studiert  hat,   sowie   sein  Herzensbedürfnis  und  seine  Lebenserfahrung  bezeugt. 

Über  den  Ton  und  das  Ziel  des  Religionsunterrichts  in  den  Oberklassen 
sagt  er  folgendes  (S.  326.  327).  'Über  den  Ton,  in  welchem  dieser  Unterricht 
gegeben  sein  will,  sprechen  wir  nicht  weiter.  Ich  glaube,  darum  rede  ich,  sagt 
der  Apostel,  und  wie  ich  glaube,  so  rede  ich,  fi-eilich  gilt  es  nicht  immer  um- 
gekehrt.' 'Das  Ziel  würde  also  sein  (nach  der  vorhergehenden  Skizzieruug  des 
Lehrplanes)  es  dahin  zu  bringen,  dals  in  den  Schülern  das  Bekenntnis  des 
Petrus:  'Herr,  wohin  sollen  wir  gehen?  du  hast  Worte  des  ewigen  Lebens,  und 
wir  haben  geglaubt  und  erkannt,  dafs  du  bist  Christus,  der  Sohn  des  lebendigen 
Gottes',  Wahrheit,  Anfang  eines  Lebens  in  der  Wahrheit,  Anfang  eines  Lebens 
in  Gott  würde.  Es  ist  gewils  nicht  ausgeschlossen,  dafs  in  einigen  tiefer  an- 
gelegten Naturen  durch  einen  ernsten  Lehrer  ein  solches  Leben  in  Gott  ge- 
weckt wird.     Eins   aber  kann  und  soll  bei  allen  hervorgerufen   werden:    eine 
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ernste  Auffassung  aller  sittlich-religiösen  Dinge  und  ein  tieferes  Interesse  für 
die  Probleme,  welche  das  Christentum  dem  Wollen  und  Denken  des  Menschen 
stellt.     Ist  dies  so  wenig?' 

Wenn  das  als  Erfolg  bei  den  Schülern  gefordert  wird,  welche  dringende 
Mahnung  liegt  darin  für  uns  Lehrer,  für  uns,  die  wir  nicht  Religionsunterricht 
zu  erteilen  haben,  diese  ernstere  Auffassung  und  dieses  tiefere  Interesse  bei 
uns  erst  recht  nicht  fehlen  zu  lassen,  dafs  wir  uns  nicht  mit  der  wohlfeilsten 
und  feigsten  aller  Konfessionen,  dem  Indifferentismus,  begnügen  und  nicht  vor 
der  Religion,  nur  um  Ärgernis  zu  vermeiden,  mit  einer  frommen  Geberde  vorbei- 
huschen.  Hier  bei  Jäger  kann  man  lernen,  aufrichtig  Farbe  zu  bekennen  und 
wahrhaftig  zu  sein,  und  man  kann  das  lernen  nicht  nur  in  den  Abschnitten 
über  die  Religion,  sondern  auch  sonst.  Wahr  ist  gewifs  nicht  alles  in  seinem 
Buche,  aber  wahrhaftig  ist  alles. 

Aufserdem  aber  hat  er  für  seine  Aufserungen  über  Lehrkunst  und  Lehr- 
handwerk noch  eine  Beglaubigung,  die  wenige  moderne  Schriftsteller  der 
Gymnasialpädagogik  werden  aufweisen  können.  Das  ist  seine  nicht  nur  lang- 
jährige, sondern  auch  ungewöhnlich  vielseitige  Lehrpraxis.  Er  ist  ein  Mann 
von  sieben  Fakultäten  —  wer  wäre  das  noch?  In  Religion,  Deutsch,  Latei- 
nisch, Griechisch,  Geschichte,  Geographie  und  Hebräisch  hat  er  selbst  unter- 
richtet, und  ich  habe  ihn  in  Verdacht,  dafs  er  vorzeiten  und  im  stillen  auch 
Französisch  gegeben  hat,  vielleicht  mit  bescheidener  Leistung. 

Der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  gegenüber  erklärt  er  sich 
ausdrücklich  für  nicht  zuständig.  Er  sagt  darüber  (bei  Untersekunda  S.  231): 
Tür  Mathematik  und  Naturwissenschaft  mufs  ich  mich  bescheiden  nichts  weiter 
sagen  zu  können:  das  Privilegium  über  Dinge  zu  reden,  sogar  öffentlich  und 
vor  sehr  gewähltem  Publikum  zu  reden,  die  man  nicht  versteht,  haben  wir 
Gymnasiallehrer  nicht,  dazu  mufs  man  einen  berühmten  Namen  haben.  —  In 
beiden  Disziplinen  fühle  ich  die  Lücke  sehr  schmerzlich,  die  in  meiner  Bildung 
infolge  einer  ungeschickten  Organisation  des  Unterrichts  im  Gymnasium  meiner 
Jugendjahre  und  infolge  zu  geringer  eigener  Energie  geblieben  ist.' 

Und  er  schliefst  diesen  motivierten  Übergang  zur  Tagesordnung  mit  dem 
beachtlichen  und  sehr  zutreffenden  Satze:  ^Was  der  Dilettantismus  gegen  das 
Lateinische  und  Griechische  geltend  macht,  dafs  man  es  binnen  kurzem  ver- 
gesse und  niemals  später  darauf  zurückkomme,  wird  auch  von  einem  grofsen 
Teile  dessen,  was  in  Mathematik  und  Naturwissenschaft  erlernt  ist,  gelten: 
daraus  der  Beschäftigung  mit  diesen  Wissensgebieten  einen  Strick  zu  drehen,  ist 
widersinnig:  Lernen  ist  Denken,  Bilden,  Umbilden,  Ausbilden,  nicht  Wiederkäuen.' 

Und  bei  den  Oberklassen  (S.  461)  kommt  er  noch  einmal  auf  sein  persön- 
liches Mifsverhältnis  zur  Mathematik  mit  folgenden  Worten  zurück,  mit  einer 
der  bei  ihm  nicht  seltenen  liebenswürdigen  Wendungen  der  Selbstkritik,  die 
den  Lesern  die  Freude  macht,  auch  auf  seine  Kosten  zu  lächeln:  'Mangel- 
hafter mathematischer  Unterricht  und  eigene  Unlust,  vielleicht  besser  Willens- 
schwäche zu  nennen,  bei  allerdings  schwacher  Begabung,  haben  mich  der  Mathe- 
matik gegenüber  in  eine  Verfassung  gesetzt,  die  mich,  denn  jede  Schuld  rächt 
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sich  auf  Erden j  noch  jetzt  zuweilen  im  Traume  und  nicht  selten  auch  im 
Wachen  peinigt'  —  der  Direktor  des  Königlichen  Friedrich- Wilhelmsgymnasiums 
in  Köln  im  beängstigenden  Traume  wieder  an  der  mathematischen  Reifeprüfungs- 
arheit  schwitzend,  das  ist  gewifs  eine  heitere  Vorstellung  — .  ^Das  in  der  Jugend 
Versäumte  später  auch  nur  einigermafsen  nachzuholen  habe  ich  keine  Zeit  ge- 
funden, und  die  Richtung  auf  geschichtliche  Studien  führt  ohnehin  von  der 
Mathematik  weit  ab.  Ganz  ohne  Wirkung  ist  aber  die  Mathematik  auch  bei 
mir  und  meinesgleichen  nicht  gewesen;  sie  hat  mein  wissenschaftliches  Gewissen 
geschärft,  hat  den  Hafs  gegen  die  Phrase  in  mir,  wo  nicht  hervorgerufen,  doch 
bestärkt,  und  mein  böses  Gewissen  gegenüber  der  Mathematik  und  ihren  Ver- 
tretern  habe  ich  dadurch  zu  beschwichtigen  gesucht,  dafs  ich  da,  wo  ich  amt- 
lich oder  vor  gröfserem  Publikum  schriftstellerisch  etwas  darzulegen  hatte,  mir 
stets  einen  unerbittlichen  Mathematiker  als  Leser  dachte  und  mich  bemühte, 
so  kurz,  bestimmt  und  deutlich  zu  schreiben,  dafs  auch  diesei-  nichts  unklar 
daran  finden  sollte.' 

Über  das  Französische  dagegen  (und  über  das  fakultative  Englisch)  spricht 
er  seine  Meinung  aus,  über  die  Stellung  des  Faches  im  Gymnasium,  über  seinen 
Wert,  den  er  nicht  gering  anschlägt,  über  das  zu  erreichende  Ziel,  auch  über  didak- 
tische Einzelheiten,  doch  spricht  er  als  Nichtfachmann  mit  einiger  Zurückhaltung 
und  unter  wiederholter  Beziehung  auf  Münch  als  seinen  Gewährsmann  für  diese 
Disziplin;  er  spricht  sich  so  darüber  aus,  wie  ein  philologisch  durchgebildeter, 
vielbewanderter  Schulmann,  der  auf  dem  Gymnasium  sein  Französisch  gelernt 
hat,  der  in  den  Mannesjahren,  schon  als  fleifsiger  Historiker,  manches  franzö- 
sische Buch  zu  lesen  Anlafs  gehabt  haben  wird,  der  endlich  im  langen  Dienste 
als  Direktor  eines  grofsen  Gymnasiums  in  Köln  am  Rhein  zu  Beobachtungen 
über  den  Betrieb  des  französischen  Unterrichts  reichlich  Gelegenheit  gehabt 
haben  möchte  —  wie  es  ein  solcher  Laie  am  Ende  noch  sollte  wagen  dürfen; 
wie  ich  selbst  auf  Grund  dessen,  was  mich  in  achtzehnjährigem  Rektorate 
meine  Franzosen,  zu  grofser  Anregung  meines  Interesses  für  ihre  Sache,  haben 
sehen  und  hören  lassen,  unter  Umständen  mit  einer  unmafsgeblichen  Meinungs- 
äufserung  über  diesen  und  jenen  Punkt  die  Mimose  des  französischen  Gymnasial- 
unterrichts anzurühren  riskieren  Avürde. 

Aber  Jägern  hat  für  sein  Wagnis  die  Nemesis  rasch  ereilt.  Bald  nach 
Weihnachten,  als  sich  nur  wenige  Sterbliche  erst  über  sein  Buch  öffentlich 
geäufsert  hatten,  habe  ich  über  eine  Sitzung  eines  Neuphilologenvereins  ziem- 
lich ausführlich  berichtet  gelesen,  in  der  über  die  Auffassung  des  französischen 
und  englischen  Unterrichts  im  Gymnasium  bei  Jäger  Vortrag  und  Debatte  ge- 
halten worden  war. 

Der  Bericht  stand  in  einem  Tageblatte,  in  einer  für  das  grofse  Publikum, 
für  die  Tagesinteressen  der  gesamten  Bevölkerung  einer  Stadt  von  400  000  Ein- 
wohnern nebst  weiterer  Nachbarschaft  bestimmten  Zeitung.  Was  hatte  er  eigent- 
lich an  dieser  Stelle  zu  suchen?  Die  Kritik  eines  Buches,  das  wahrlich  nicht 
fürs  gi-ofse  Publikum  verständlich,  sondern  nur  berechnet  ist  auf  schulwissen- 
schaftliche Sachkenner,    die  Polemik    gegen    gewisse  didaktische  Auslassungen 
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des  Buches  über  ein  einzelnes  Fach  des  Gymnasiallehrplanes  —  wozu  wird  eine 
solche  durchaus  interne,  häusliche  Angelegenheit  zum  Fenster  hinausgepredigt? 

Ich  habe  dabei  an  eine  Mahnung  von  Jäger  selbst  denken  müssen,  wenn 
er  sagt  (S.  465):  'Die  nächste  Aufgabe  wird  sein,  dafs  wir  unserem  Stande  in 
höherem  Mafse,  als  es  bisher  gelungen  ist,  diejenige  Unabhängigkeit  erringen, 
welche  dem  Arzt,  dem  Juristen,  dem  Ingenieur  dem  Publikum  gegenüber  sein 
Berufs  wissen,  seine  Sachkenntnis  verleiht.  Diese  lassen  sich  nicht  dreinreden, 
sie  berufen  sich  auf  ihr  Fachwissen,  und  das  Publikum  bescheidet  sich  auch 
ihnen  gegenüber;  nur  uns  gegenüber  glaubt  jeder,  der  des  Weges  kommt,  so- 
fern er  Vater  von  Söhnen  ist,  sich  als  Sachkenner  geberden  zu  dürfen.  Das 
wird  sich  bessern  in  dem  Mafse,  als  wir  uns  des  ganzen  Umfanges  unseres 
Gebietes,  der  ganzen  Schwierigkeit  unserer  Aufgaben  und  der  besten  Mittel  zu 
ihrer  Lösung  sowie  der  grofsen  Verantwortung,  die  wir  mit  unserem  Berufe 
auf  uns  genommen  haben,  bewufst  werden.' 

Es  will  mir  der  grofsen  Verantwortung  nicht  recht  gemäfs  erscheinen,  wenn 
wir  unausgetragene   schwere  Streitfragen   aus  dem  Innenleben  unserer  höheren 

DD  D 

Schule  der  öffentlichen  Meinung  preisgeben,  also  einem  sehr  unsicheren  und 
oberflächlichen  Urteil  und  den  ärgsten  Mifsdeutungen,  wenn  wir  die  tauseud- 
köpfige  Menge  dadurch  zur  Parteinahme  aufzufordern  scheinen,  als  hätte  sie  in 
dieser  Sache  abzustimmen  und  nach  Mehrheit  zu  entscheiden. 

Wir  wissen  doch  alle,  wie  es  um  derartige  Urteile  bestellt  ist  und  welche 
Entscheidungsgründe  am  meisten  ins  Gewicht  fallen.  In  Grofsmütter-  und 
Tantenkreisen,  zu  denen  in  diesem  Falle  auch  zahlreiche  Personen  männlichen 
Geschlechts  gehören,  ist  bei  Gymnasialfragen  vor  allem  der  Gedanke  mafs- 
gebend,  dafs  der  Hätschelhans  der  Familie,  mag  er  noch  so  schwach,  träge  und 
verweichlicht  sein,  thunlichst  ohne  Mühsal,  Schweifs  und  Thränen,  jedenfalls 
ohne  Prüfungssorgen,  Versetzungsnöte  und  Dimissionsbedrohungen  die  Vortreppe 
zu  der  Himmelsleiter  passieren  möchte,  welche  ihn  zum  Landgerichtspräsidenten 
oder  Oberregierungsrat  emporführen  soll. 

Zu  diesem  allerdings  sehr  menschlichen,  darum  auch  weitverbreiteten 
Familientriebe  gesellt  sich  eine  andere  in  gleicher  Richtung  strebende  Kraft, 
das  ist  der  demokratische  Zug  unserer  Zeit,  der  die  Bildung  gern  möglichst 
nivellieren  und  möglichst  alle  scheinbaren  und  wirklichen  aristokratischen  Er- 
hebungen auf  diesem  Gebiete,  wie  deren  eine  das  Gymnasium  ist,  und  zwar 
nicht  nur  das  humanistische,  einebnen  und  abflachen  möchte.  Für  diese  Gleich- 
macherei würde  das  letzte  Ideal  sein:  Alle  Deutschen  lernen  nur  Deutsch  oder, 
wenns  hoch  kommt,  noch  Französisch,  aber  dann  unbedingt  alle  nur  Französisch, 
sonst  kämen  die  Dummen  nicht  mehr  mit  fort  und  das  Niveau  verschöbe 
sich  wieder. 

Was  nun  den  Inhalt  des  bewufsten  Berichtes  anlangt,  so  verdenke  ich  es 
den  Neuphilologen  nicht  im  entferntesten,  dafs  sie  von  ihrem  Standpunkte  aus 
verschiedenen  Einwand  und  Widerspruch  gegen  Jägers  Didaktik  des  Fran- 
zösischen erhoben  haben.  Ja,  ich  selbst  als  Jägers  entschiedener  Anhänger 
tindc  seine  Auffassung  in  gewisser  Hinsicht  altmodisch. 
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Von  der  neuen  Methode,  im  Anfangsunterricht  das  Französische  durchs 
Französische,  vorzugsweise  im  Sprechen,  mit  Benutzung  der  bekannten  Bilder 
und  ähnlicher  Hilfsmittel  zu  lehren,  habe  ich  einen  ganz  anderen  und  sehr 
günstigen  Eindruck.  Die  Quartaner  lernen  merkwürdig  schnell  ein  erhebliches 
Sprachmaterial  bewältigen  und  mit  Beweglichkeit  benutzen,  und  dafs  sie  auf 
diese  ihnen  neue,  eigentümliche,  rasch  fördernde  Art  des  Sprachunterrichts  mit 
Lust  und  Eifer  eingehen,  das  kann  ich  aus  meinem  Bereiche  bezeugen.  Bis 
auf  weiteres  glaube  ich,  dafs  dieses  Verfahren  der  Einführung  in  die  lebende 
fremde  Sprache  auch  im  Gymnasium  gi'ofse  Vorzüge  hat  und  günstig  auch  auf 
das  Französische  in  den  höheren  Klassen  nachwirken  wird. 

Freilich  sind  die  Akten  darüber  noch  nicht  geschlossen.  Die  ersten  Zög- 
linge des  neuen  Kurses  sitzen  be^  mir  erst  in  der  Untersekunda.  Und  eines 
schweren  Zweifels  kann  ich  mich  schon  jetzt  nicht  erwehren:  dieses  natura- 
listische Verfahren  verlangt  zu  viel  vom  Lehrer,  mehr  als  der  Durchschnitts- 
mann wird  bieten  können,  mehr  Herrschaft  über  die  Sprache,  mehr  Lebhaftig- 
keit des  Wesens,  mehr  Gewandtheit  der  Didaktik.  Das  aber  ist  der  Tod  jeder 
allgemeinen  Schulmethode,  wenn  sie  nur  auf  hervorragende  Kräfte  zugeschnitten 
ist.  Bezeichnend  dafür  ist  es,  dafs  ja,  wie  wir  öfters  schon  haben  lesen  können, 
unsere  Neuphilologen  bereits  eine  erhebliche  Abminderung  der  Pflichtstunden- 
zahl für  sich  fordern  —  wegen  der  aufserordentlichen,  auch  physischen  An- 
strengungen ihrer  Lehrthätigkeit. 

Anderes  droht  bedenklich  im  Hintergrunde:  öfters  wiederholte  längere  Be- 
urlaubungen nach  Frankreich,  damit  der  französische  Antaeus  auf  französischer 
Erde  neue  Kräfte  sammeln  kann.  Und  wenn  dann,  wie  wahrscheinlich,  den 
Schul  Verwaltungen  ihre  Deutschfranzosen  zu  anspruchsvoll  und  kostspielig  werden 
würden,  käme  man  vielleicht  wieder  auf  die  alte  Auskunft  zurück,  geborene 
Franzosen  zu  engagieren,  also,  da  Frankreich  seine  solideren  Leute  dafür  orewifs 
nicht  abgeben  würde,  einigen  Auswurf  von  drüben,  und  dann  hätten  wir  glück- 
lich wieder  die  Laus  im  Pelze. 

Doch  das  sind  Zukunftssorgen,  ich  komme  wieder  auf  meinen  Tageblatt- 
bericht zurück.  Während  ich  über  den  Anfangsunterricht  mit  Jäger  nicht 
übereinstimme,  hat  mich  der  scharfe  Widerspruch  gegen  eine  andere  Aufserung 
von  ihm  in  meiner  vollen  Zustimmung  zu  dieser  nicht  irre  machen  können. 
Jäger  sagt:  'Eine  gröfsere  Thorheit  ist  nie  ausgesprochen  worden  als  die,  dafs 
das  noch  biegsamere  Organ  des  Sextaners,  Quintaners  oder  Quartaners  die 
Laute  richtiger  oder  leichter  bilde  als  das  härtere  oder  sprödere  der  späteren 
Stufen.'  Sehr  wahr  —  rideant  augures!  An  die  angebliche  Bedeutung  dieser 
angeblich  gröfseren  Biegsamkeit  glauben  sie  auf  der  anderen  Linie  im  Ernste 
selber  nicht.  Das  ist  so  ein  Blender  für  völlig  Uneingeweihte,  wenn  neuphilo- 
logische Ttksove^La  an  ihrem  nächsten  Reformwerke  arbeitet,  an  der  allgemeinen 
Verstümmelung  des  humanistischen  Gymnasiums  durch  die  Einheitsschule. 

Daran  möchte  ich  beiläufig  die  Frage  an  die  neuphilologischen  Eiferer  der 
Einheitsschule  anschliefsen :  Wenn  sich  nun  der  Schulhumanismus  in  Deutsch- 
land,  gei'ädert  von  unten,  sachte  aber  sicher  verblutet  haben  "wird,  was  dann? 
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Dann   habt  ihr  ja   die  heifsersehnte  Herrschaft  über  den  ganzen  weiten  Boden 
der  deutschen  Schule,  aber 

£i'7t£Q  aQ^stg  tiigds  yij?, 
^vv  dvdQaöiV  xdXliov  iq  xevrig  XQarslv. 
Es   gehört  wenig  Phantasie  dazu  und  nicht  viel  historischer  Sinn,   der  freilich 
diesen  Eiferern   ganz  abzugehen  pflegt,  um   sich  diese  Zukunft  des   deutschen 
Bildungslebens  mit  den  P^arben  auszumalen,  die  dafür  die  jammervollsten  Perioden 
der  Geschichte  unseres  Volkes  reichlich  liefern. 

Es  ist  ein  grofses  Verdienst  Jägers,  wenn  er  solchen  Eroberungsgelüsten 
entffes-entritt.  Hier  aber  in  seiner  Lehrkunst,  insbesondere  wo  er  den  franzö- 
bischen  Unterricht  behandelt,  thut  er  das  gar  nicht  einmal;  im  Gegenteil,  er 
erkennt  ihn  als  wichtiges,  notwendiges,  in  seiner  Art  unentbehrliches  und  un- 
ersetzliches  Lehrfach  des  Gymnasiums  mit  guten  Gründen  an.  Nichtsdesto- 
weniger soll  ihm  darüber  nachträglich  der  Mund  verboten  sein.  Ein  Hauptredner 
in  der  Debatte  der  bewufsten  Neuphilologenverhandlung  sagt  das  unverblümt: 
Jäger  hätte  besser  das  Französische  so  behandelt  wie  die  Mathematik,  also 
darüber  ganz  geschwiegen.  Das  ist  wirklich  zu  naiv.  0  wenn  doch  in  den 
letzten  zwanzig  Jahren  aus  dem  Kreise  der  Neuphilologen  immer  so  sach- 
verständig, so  anerkennend,  so  ohne  Anfechtung  des  augenblicklichen  Besitz- 
standes, so  billig  und  kameradschaftlich  über  die  alten  Sprachen  des  Gymna- 
siums geurteilt  worden  wäre,  wie  Jäger  in  der  Lehrkunst  über  das  Französische 
urteilt  —  wir  erfreuten  uns  alle  des  Friedens.  Vielleicht  beginnt  von  nun  an 
dieses  goldene  Zeitalter. 

Nun  habe  ich  den  für  mich  diesmal  verfügbaren  Raum  aufgebraucht. 
Daran  ist  Jäger  schuld,  warum  giebt  er  so  viel  Anregung  zu  Herzens- 
ergiefsungen.  Wenn  ich  wieder  Platz  finde,  werde  ich  andere  Partien  seines 
Buches  besprechen,  die  mir  auch  viel  Anregung  geben,  und  zwar  teilweise 
zum  Widerspruch,  so  zunächst  einige,  wo  er  mir  schon  zu  modern  ist,  z.  B.  in 
der  Verwerfung  des  griechischen  Formenextemporales,  in  der  Behandlung  der 
Sophokleischen  Chorlieder,  in  dem  Vorschlage,  die  Homerlektüre  durch  Vor- 
lesen gedruckter  Übersetzungen  zu  ergänzen. 
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DIE  BEDEUTUNG  DES  VORBILDES  IN  DER  SCHULERZIEHUNa. 

Von  Wilhelm  Münch. 

So  eifrig  die  Erziehungswissenschaft  nach  immer  vollerer  Klärung  an 
vielen  einzelnen  Punkten  streben  mag,  auch  nach  festerem  Zusammenhang 
ihrer  Erkenntnisse  und  nach  zuverlässigen  Grundlagen,  sie  kann  nicht  hoifen, 
etwa  neue  Erziehungsmittel  zu  den  allbekannten  hinzuzufinden.  Sie  steht 
darin  so  ganz  anders  als  die  Heilkunde,  mit  der  sie  im  übrigen  manche  Ähn- 
lichkeit beanspruchen  darf.  Für  die  Erziehungswissenschaft  oder  für  die  prak- 
tische Erziehung  ist  auf  eine  derartige  Entdeckung  nicht  mehr  Aussicht,  als 
darauf,  dafs  irgendwo  auf  dem  Erdball  noch  ein  neues  Festland  aufgefunden 
würde.  Innerhalb  der  bekannten  Kontinente  hat  nun  die  Menschheit  sich  für 
alle  Zukunft  einzurichten,  übrigens  doch  auch  innerhalb  des  einen  oder  andern 
nicht  ganz  wenig  festzustellen  und  namentlich  auszubauen.  Und  ähnlich  er- 
geht es  der  Pädagogik.  Die  allgemeinen  grofsen  Mittel  der  Erziehung  stehen 
seit  lange  fest;  einige  davon  sind  in  vollerem  Mafse  jedermann  vertraut  oder 
scheinen  wenigstens  es  zu  sein,  andere  sind  etwas  mehr  im  Halbdunkel  ge- 
blieben und  es  waltet  noch  mancherlei  Täuschung  über  ihren  wahren  Wert 
und  ihr  wirkliches  Wesen;  und  im  einzelnen  kann  auch  über  die  nicht  dunklen 
Gebiete  wohl  'ein  wenig  mehr  Licht'  immer  wieder  gesucht  werden. 

Unter  die  allgemeinen  Erziehungsmittel  hat  man  von  je  das  Vorbild  ein- 
gereiht. Seine  Bedeutung  ist  dem  Bewufstsein  der  schlichten  Menschen  aus 
dem  Volke  so  wenig  fremd  wie  dem  der  denkenden  Pädagogen,  und  wenn 
irgendwo  das  Erziehungsergebnis  ein  handgreiflich  verfehltes  ist,  so  weist  man 
dort  gerne  auf  das  gegebene  üble  Vorbild  als  die  vollgenügende  Erklärung 
zurück,  oder  auf  das  schlechte  'Beispiel',  denn  dies  ist  das  volkstümliche  Wort, 
und  es  hat  den  Vorzug  einer  gewissen  Neutralität.  Nicht  blofs  in  dem  Sinne, 
dafs  man  an  ein  schlechtes  ebensowohl  wie  an  ein  gutes  Beispiel  denken  kann 
und  an  alle  Zwischenstufen,  sondern  auch  insofern,  als  dabei  noch  kaum  ein 
bewufstes  und  absichtliches  Aufstellen  zur  Nachahmung  vorschwebt,  sondern 
nur  das  thatsächliche  Sichübertragen  und  Sichabbilden.  Und  wir  werden  die 
Bedeutung  dieser  mehr  unbewufsten  Einwirkung  nicht  zu  unterschätzen  haben. 

Also  das  Beispiel  oder  das  Vorbild  gehört  in  die  alte  Reihe  der  regel- 
niäfsigen  Erziehungsmittel,  zusammen  mit  Belehrung  und  Ermahnung,  Gebot 
und  Verbot,  Lob  und  Tadel,  Belohnung  und  Strafe.  So  wenigstens  pflegt  ja 
wohl  die  Reihe  zusammengestellt  zu  werden,  natürlich  ohne  dafs  die  Ordnung 
etwa   die  Abfolge   der   thatsächlichen  Verwendung   andeuten  sollte.     Die  Strafe 
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nennt  man  an  letzter  Stelle,  ich  glaube:  nicht  ganz  ohne  etwas  Heuchelei  oder 
Verschämtheit,  denn  es  ist  weit  davon  entfernt,  dafs  sie  in  der  Erziehungs- 
praxis bis  zuletzt  aufgespart  werde,  wie  sie  sollte.  Die  urwüchsige  Erziehung 
geht  sogar  ganz  dreist  von  der  Strafe  aus,  die  Strafe  ist  ursprünglich  nichts 
anderes  als  Rache,  Vergeltung,  Zornesäufserung;  und  in  Wirklichkeit  hat  sie 
es  über  diese  Natur  nie  so  völlig  hinausgebracht,  obwohl  sie  allmählich  auf 
ein  weit  edleres  Piedestal  erhoben  worden  ist  und  von  da  mit  dem  besten 
Gewissen  und  einer  fast  engelreinen  Miene  in  die  Welt  schaut.  Doch  dies 
nebenbei. 

In  jene  Reihe  also  gehört  das  Beispiel.  Oder,  wenn  wir's  genauer  über- 
legen, vielleicht  in  eine  besondere  Reihe,  die  der  aufgeführten  parallel  zu  gehen 
hat  und  in  die  noch  Gewöhnung  und  Behütung  mit  hineingehören.  Denn 
offenbar  unterscheiden  sich  diese  drei  von  jenen  anderen  gemeinsam  dadurch, 
dafs  sie  sich  niclit  in  bestimmten  einzelnen  Akten  abspielen  und  nicht  auf  das 
Bewufstsein  des  Zöglings  einwirken  wollen.  Sie  sind  die  objektivsten  Er- 
ziehungsmittel, diejenigen,  bei  welchen  weder  die  Subjektivität  des  Erziehers 
noch  die  des  Zöglings  recht  in  Geltung  treten.^)  Dafs  sie  deshalb  dem  Werte 
nach  die  tieferstehende  Gruppe  bildeten,  daran  ist  nicht  zu  denken.  Ein 
Geschlecht,  das  dem  Rationalismus  auch  in  der  Pädagogik  entwachsen  sein 
will,  wird  das  nicht  zugeben  können.  Der  Gewöhnung  geradezu  die  aller- 
gröfste  Bedeutung  zuzuschreiben,  scheint  man  gegenwärtig  vielfach  geneigt. 
Zweifelhafter  wird  man  sein  bei  dem,  was  ich  als  'Behütung'  ihr  gegenüber- 
gestellt habe.  Hier  könnte  sich  der  Kampf  zweier  Weltanschauungen  anheften 
oder  zweier  Glaubensbekenntnisse;  immer  liegt  es  dem  Protestanten  näher,  den 
Zögling  nicht  abzuschliefsen  von  der  Welt  und  ihren  Versuchungen,  während 
auf  katholischer  Seite  die  kirchlich  bestimmte  Erziehung  seit  je  auf  solche  Be- 
wahrung grofsen  Wert  legt.  Aber  in  Wirklichkeit  mufs  doch  auch  in  den 
Augen  der  Verfechter  von  Freiheit  und  Selbstbewährung  ein  grofses  Gebiet 
übrigbleiben,  auf  dem  Behütung  Pflicht  ist,  Behütung  vor  Eindrücken  und  Ein- 
flüssen, vor  Berührungen  und  Entgleisungen.    Das  sei  hier  nicht  weiter  verfolgt. 

Kommen  wir  bestimmter  zurück  auf  das,  was  unser  Thema  bildet,  das 
Vorbild.  Wenn  dieser  Ausdruck  anstatt  des  verwandten  ^Beispiel'  doch  ge- 
wählt worden  ist,  so  geschah  es  weil  der  letztere  in  der  Überschrift  leicht 
mifsverständlich  sein  konnte.  Gemeint  aber  ist  unser  Wort  nicht  in  dem 
engeren  Sinne,  den  man  damit  verbinden  kann,  sondern  in  einem  möglichst 
weiten.  Und  wenn  wir  seine  Geltung  und  Bedeutung  auf  dem  besonderen 
Gebiet  der  öffentlichen  Schulerziehung  betrachten  wollen,  so  mufs  doch  füglich 
auf  die  allgemeinere  Rolle  von  Vorbild  und  Nachahmung  zunächst  die  Rede 
kommen. 


')  Das  'Beispiel'  kann  allerdings  und  wird  in  einzelnen  Fällen  ein  Ijewufstes  und  ab- 
sichtliches Vormachen  sein,  schwevlich  aber  in  dieser  Form  erzieheriscli  eine  bedeutend^ 
Rolle  spielen. 
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Vorbild  und  Nachahmung:  ich  habe  sie  eben  zusammen  genannt,  weil  sie 
von  Natur  zusammengehören,  weil  der  eine  Begi-iff  auf  den  anderen  hinweist. 
Auf  der  thatsächlichen  Kraft  der  Nachahmung  beruht  Bedeutung  und  Wirkung 
des  Vorbildes.  Das  ist  selbstverständlich.  Aber  ist  damit  schon  alles  klar- 
gestellt, ist  das  Verhältnis  von  Vorbild  und  Nachahmung  so  einfach,  dafs  es 
keiner  weiteren  Beleuchtung  bedürfte? 

Man  spricht  allgemein  von  dem  Nachahmungstrieb,  aber  man  gebraucht 
diesen  Ausdruck  vielleicht  doch  in  einem  freieren  Sinne  als  der  Begriif  ^Trieb', 
wenn  streng  genommen,  einschlösse.  In  Wirklichkeit  ist  die  Nachahmung  über- 
haupt nicht  von  so  gleichmäfsiger,  fester  Beschaffenheit;  sie  erstreckt  sich 
so  zu  sagen  durch  verschiedene  psychologische  Zonen.  Auf  ihrer  niedersten 
Stufe  wird  sie  kaum  etwas  anderes  sein  als  Reflexbewegung.  Sicher  wird 
man  das  Gähnen  desjenigen,  der  einem  Gähnenden  gegenübersitzt,  nicht  als 
Nachahmung  gelten  lassen;  aber  manches  von  dem,  was  uns  als  Nachahmung 
erscheint,  hat  kaum  tiefere  oder  seelischere  Grundlage.  Wenn,  wie  man  oft 
sehen  kann,  von  Zwillingsgeschwistern  das  eine  die  Bewegungen  des  anderen 
im  nächsten  oder  fast  in  demselben  Augenblick  wiederholt,  so  ist  das  gewifs 
als  eine  Art  Reflexbewegung  anzusehen;  mir  scheint  wenigstens,  dafs  dabei 
nicht  blofs  nicht  von  irgend  etwas  wie  Wille  oder  Begehren,  sondern  auch 
nicht  von  Trieb  die  Rede  sein  kann.  Und  dergleichen  ist  offenbar  nicht  auf 
jenes  engste  physische  Verhältnis  von  Individuen  beschränkt.  Wenn  ferner 
das  zweijährige  Brüderchen  dem  'grofsen'  vierjährigen  Bruder  alles  Mögliche 
nachmacht  und  namentlich  auch  nachspricht,  so  ist  auch  hier  der  Vorgang  eine 
Art  von  blofsem  Echo;  das  Bedürfnis,  sich  überhaupt  handelnd  oder  sprechend 
zu  bethätigen,  läfst  die  Gelegenheiten  dazu  ergreifen  wie  sie  sich  bieten.  Dazu 
gesellt  sich  dann  alsbald  der  Wunsch,  auch  etwas  zu  können  und  auch  etwas 
zu  gelten,  dem  gröfseren  Geschwister  ähnlich  zu  sein  und  ähnlich  gerechnet 
zu  werden.  Und  dieser  Wunsch  spielt  innerhalb  der  gesamten  jugendlichen 
Entwickelung  eine  immer  mächtigere  Rolle.  Damit  aber  ist  das  Nachahmungs- 
bedürfnis  schon  über  den  blofsen  Trieb  hinausgewachsen:  das  keimende  und 
dann  erstarkende  Streben,  die  eigene  Person  auszugestalten,  ist  doch  etwas 
anderes  als  Nachahmungstrieb,  obwohl  es  durch  die  Wahrnehmung  fi-emder 
Leistung,  Bethätigung,  Kraftäufserung  angeregt  wird.  Auf  dieser  Linie  enfc- 
wickelt  sich  dann  oder  kann  sich  entwickeln  die  wirkliche  und  wertvolle  Nach- 
eiferung im  Guten  oder  doch  im  Tüchtigen,  im  Selbständigen,  in  dem  was 
in  irgend  einem  Sinne  kraftvoll  ist.  Aus  Unbewufstem  wird  ein  Bewufstes, 
aus  dem  Trieb  ein  Wollen;  aber  die  Grenze  zwischen  beiden  läfst  sich  nicht 
auffinden  und  aufzeigen. 

Auch  ist  diese  ganze  Linie  nicht  die  einzige,  auf  der  die  Entwickelung  sich 
bewegt.  Gewissermafsen  setzt  sich  diejenige  unterste  Stufe  der  Nachahmung, _ 
welche  als  Reflex  gelten  konnte,  doch  auch  ihrerseits  fort,  und  nicht  blofs 
durch  das  ganze  Jugendleben,  sondern  eigentlich  durch  das  ganze  Leben.  Wir 
lernen  immer  wieder  empfinden  wie  unsere  Umgebung  empfindet,  sehen  wie 
unsere  Umgebung  sieht,  uns  bewegen,  uns  ausdrücken,  betonen  wie  unsere  Um- 
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svebiing  es  thut:  wie  viel  von  den  allbekannten  Erscheinnngen  der  Mode,  der 
Zeitrichtungen,  der  Kunststile,  der  Mundarten,  der  Klassensprachen  oder  Jargons 
beruht  auf  dieser  Thatsache!  Nicht  als  Nachahmungstrieb  kann  man  die 
Grundlage  dieser  Erscheinungen  bezeichnen:  es  findet  ein  Übergehen  statt,  ein 
Sichübertragen,  ein  Gewandeltwerden,  ein  Fortgezogen  werden,  ohne  dafs  etwas 
wie  ein  Trieb  zur  Nachahmung  bei  dem  Einzelnen  wirksam  wäre.  Eher  wird 
man  hier  von  Sucrgestion  zu  reden  haben.  Die  Einzelnen  bilden  diesem  Prozefs 
gegenüber  bald  ein  reicheres,  bald  ein  spröderes  Material,  aber  die  ganz  Ab- 
lehnenden stehen  als  abnorm  da,  als  ^Sonderlinge'.  Das  weibliche  Geschlecht 
unterliegt  dem  Gesetze  mehr  als  das  männliche,  die  Jugend  mehr  als  das  reife 
Alter.  Für  die  ganze  Kindheit  und  Jugend  hat  dieses  Naturgesetz  gewaltige 
Kraft.  Zur  Vererbuno;  von  Volksart  und  Kultur  wirkt  es  mehr  als  alle  be- 
wufsten  Vorgänge  oder  Mafsnahmen. 

Mehr  vereinzelte  Naturen  sind  es,  deren  Nervenleben  von  wahrgenommenen 
fremden  Eigentümlichkeiten,  der  Bewegung  namentlich  oder  der  Rede,  so  stark 
beeinflufst  wird,  dafs  das  Bedürfnis  der  Nachahmung  sie  mehr  oder  weniger 
unbedingt  beherrscht  und  fortreifst,  dafs  sie  nachsprechen,  nachmachen,  nach- 
spotten müssen  und  nur  durch  energische  erzieherische  Gegenwirkung  von  der 
Hingabe  an  diesen  Drang  geheilt  werden  und  von  dem  Mifsbrauch  ihres 
Könnens.  Denn  allerdings  ein  besonderes  Können  kommt  dabei  zur  Entwicke- 
lung,  und  aus  diesen  Naturen  ergänzen  sich  die  familiären  oder  öffentlichen 
Komiker,  die  Schauspieler,  auch  die  Nachahmer  der  verschiedenen  Mund- 
arten u.  s.  w.  Hier  also  geht  der  Nachahmungsdrang  in  Nachahmungstalent 
über.  Das  leichte  Nachsingen  oder  Nachspielen  eines  gehörten  Musikstückes 
und  manches  andere  gehört  ebenfalls  hierher;  das  häfsliche  Nachspotten  freilich, 
das  Hinken  hinter  den  Hinkenden,  Stottern  nach  den  Stotternden,  Gestikulieren 
nach  den  Gestikulierenden  nicht  minder.  Und  diese  empfänglichen  Nachahmer 
finden  dann  leicht  einen  gröfseren  Kreis,  der  sie  ihrerseits  nachahmt,  in  dem 
Wertlosen  oder  Nichtsnutzigen  nachahmt,  das  ja  jeder  mitmachen  kann. 

Aber  noch  eine  andere  Linie  giebt  es,  auf  der  die  menschliche  oder  aus- 
drücklich die  jugendliche,  die  kindliche  Nachahmung  sich  bewegt.  In  allen 
den  bisher  besprochenen  Formen  war  es  das  Beispiel  der  wesentlich  Gleich- 
artigen, Gleichalterigen,  welches  wirkte;  die  etwas  älteren  Geschwister,  aber 
eben  doch  Geschwister  aus  der  gemeinsamen  Kinderstube,  die  etwas  ent- 
wickelteren, selbständigeren,  auch  dreisteren  Spielgenossen  oder  Schulgenossen 
geben  die  Anregung,  geben  den  Ton,  oder  die  Gesamtheit,  innerhalb  deren  man 
sich  bewegt  und  der  man  angehört,  giebt  diesen  Ton;  und  dies  Letztere  gilt 
ja  eben  auch  bei  den  Erwachsenen.  Aber  die  Kindheit  wird  ja  aufserdem 
noch  angeregt  von  der  ganz  jenseitigen  Menschenwelt  der  Erwachsenen,  und 
ohne  deren  Sinn  und  Treiben  noch  eigentlich  verstehen  und  ermessen  zu 
können,  träumt  sich  die  Kinderseele  in  ihre  Natur  und  Lage  hinein  und  fühlt 
sich  immer  wieder  getrieben  nachzuahmen,  den  Vater  am  Schreibtisch  lange 
ehe  das  Schreiben  gelernt  ist,  den  Mann  in  Amt  und  Beruf  lange  ehe  die  Trag- 
weite der  Bethätigungen  geahnt  wird,  die  Mutter  in  ihrem  Haushalt  und  ihrer 
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Fürsorge,  den  kommandierenden  Offizier  draufsen  auf  dem  Exerzierplatz,  den 
Reiter  auf  seinem  unruhigen  Rofs,  den  Fuhrmann  bei  seinem  schweren  Wagen, 
die  besuchmachenden  Freundinnen  der  Mutter,  die  Käufer  und  Verkäufer  im 
Laden,  den  Bahnwärter  vor  dem  Eisenbahnzug,  den  Lehrer  in  seiner  Schule, 
oder  was  sonst  in  den  Gesichtskreis  tritt.  Auf  höherer  Entwickelungsstufe, 
im  Jünglingsalter,  setzt  sich  dieses  Hinüberträumen  in  anderer  Weise  fort: 
man  fühlt  sich  da  gern  in  die  Seele  der  Heroen,  der  grofsen  geschichtlichen 
Menschen  hinein;  aber  da  mufs  es  denn  beim  Fühlen  und  Träumen  bleiben, 
während  die  Kinderstufe  sich  in  der  Nachahmung  des  äufseren  Gebarens  der 
jenseitigen  Grofsen  genug  thun  kann  und  die  dazwischen  liegende  Stufe  wenig- 
stens in  wildem  Balgen  und  Jagen  das  Streben  und  Leben  ihrer  Vorbilder, 
der  Räuber,  Krieger  und  sonstigen  Kraftmenschen,  mitzumachen  sucht.  Aber 
auch  auf  der  Jünglingsstufe  ist  zugleich  die  Empfänglichkeit  für  das  sehr 
greifbare  Vorbild  der  Altersgenossen  lebendig,  und  von  diesen  beiden  Polen 
her,  dem  ideal -jenseitig- erträumten  und  dem  real -nahen,  verständlichen  und 
greifbaren  empfängt  dieses  Alter  seine  Anregungen.  Das  Hohe  und  Grofse 
zieht  von  ferne  her  an,  aber  das  Wirkliche,  das  vielleicht  blofs  stark  ist  und 
dabei  roh  oder  gemein,  imponiert  so,  dafs  man  sich  ihm  leicht  unterordnet  und 
unterwirft. 

Dies  sind  die  natürlichen  Bedingungen,  welche  die  erzieherische  Einwirkung 
vorfindet,  die  natürliche  Empfänglichkeit  für  Vorbild  und  Nachahmung.  Sie 
findet  allerdings  aufserdem  in  den  einzelnen  Fällen  noch  etwas  anderes  vor, 
nämlich  die  physisch  übermittelte  Anlage,  in  die  Art  der  Eltern  hineinzuschlagen, 
die  dann  die  Kraft  des  elterlichen  Vorbildes  (oder  auch  desjenigen  der  das 
gleiche  Blut  tragenden  älteren  Geschwister)  naturgemäfs  unterstützt. 

Lidessen  auf  die  Rolle  des  Vorbildes  in  der  Familienerziehung  müssen  wir 
wohl  überhaupt  zunächst  noch  einen  Blick  werfen.  Der  natürliche  Ablauf  von 
Beispielgeben  und  Beispielnehmen  ist  schon  berührt  worden.  Ihm  geht  unter 
normalen  oder  befriedigenden  Erziehungsverhältnissen  zur  Seite  die  absichtliche 
Aufstellung  von  Beispiel  oder  Vorbild.  Da  wird  das  stille,  ruhige  Kind  dem 
unruhigen,  lärmenden  als  Muster  des  Betragens  vorgehalten,  das  ernste  und 
gesetzte  dem  läppischen  und  albernen,  das  fleifsige  dem  lernscheuen,  das  folg- 
same dem  unbotmäfsigen,  das  nachgiebige  dem  rechthaberischen,  das  ordnungs- 
liebende dem  unordentlichen  u.  s.  w.  Auch  der  von  draufsen  hereingekommene 
Spielkamerad,  der  sich  so  wohlerzogen  zeigt,  dient  wohl  als  willkommenes  An- 
schauungsmaterial für  elterliche  Tugendlehren.  Wie  viel  oder  wenig  damit  im 
allgemeinen  erreicht  wird,  ist  eine  Frage  für  sich;  überschätzen  darf  man  die 
Wirkung  sicher  nicht,  obwohl  gewisse  persönliche  Berührungen  beruhigend, 
heilend,  festigend  zu  wirken  vermögen;  ungleich  leichter  als  das  Gute  ahmt 
sich  das  Üble  nach,  und  aus  sehr  verständlichen  Gründen. 

Noch  schwieriger  ist  es,  dafs  das  Vorbild  der  Erwachsenen,  also  vor 
allem  der  Eltern,  als  solches  erzieherische  Wirkung  thue.  Wohlgemerkt:  als 
solches.  Denn  dafs  z.  B.  die  Ordnungsliebe  der  Eltern,  ihr  Wohlwollen  gegen 
Menschen,  ihre  ernste  Ehrlichkeit,  die  Billigkeit  ihres  Urteils,  auch  ihre  Genüg- 
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samkeit  oder  Frönimigkijit  oder  Wahrheitsliebe,  oder  was  sonst  von  solchen 
Tuijenden  wirklich  auso-enriitit  ist,  thatsächlich  ähnlichen  Sinn  nnd  ähnliches 
Verhalten  bei  den  Kindern  hervorrufen,  wohl  der  Regel  nach  hervorrufen 
wird,  kann  sicherlich  angenommen  werden;  aber  es  ist  das  dann  wieder  jene, 
dafs  ich  so  sage,  organische  Übertragung,  jenes  natürliche  Hinüberspielen, 
jenes  Echo  der  Herzen  vielmehr  als  persönliche  Nachahmung.  Immerhin  wird 
es  auch  nie  an  solchen  Fällen  fehlen,  wo  z.  B.  der  Hinweis  und  Hinblick  auf 
die  strenge  Ehrenhaftigkeit  des  Vaters,  auf  seine  unantastbare  Vertretung  des 
Familiennamens,  seine  entsagungsvolle  Arbeit  für  das  Wohl  der  Seinen,  oder 
auf  die  emsige  Thätigkeit,  die  persönliche  Anspruchslosigkeit,  die  aufopfernde 
Fürsorge  oder  andere  Tugenden  der  Mutter  vorbildlich  wirkt,  für  die  Sittlich- 
keit der  Kinder  des  Hauses  entscheidend  wird.  Da  erst  liegt  dann  mehr  vor 
als  jene  natürliche  Übertragung,  da  spricht  die  bereits  entwickelte  und  eben 
mit  durch  solche  Eindrücke  sich  entwickelnde  sittliche  Einsicht,  die  ja  eins 
der  grofsen  Ziele  aller  Erziehung  ein  für  allemal  bildet. 

So  haben  wir  denn  unterscheiden  müssen  zwischen  Nachahmung  als  un- 
mittelbarem und  natürlichem  Reflex,  Nachahmung  als  Übertragung  durch  Ein- 
gewöhnung und  Behütung,  ferner  als  Walten  des  eigentlichen  Nachahmungs- 
triebes oder  auch  -dranges,  und  als  bewufster  Nacheiferung,  die  ihrerseits  im 
günstigen  Falle  von  sittlicher  Einsicht  gestützt  und  getragen  und  im  günstigsten 
—  das  kann  sogleich  noch  hinzugefügt  werden  —  von  Begeisterung,  Ver- 
ehrung, Liebe  genährt  wird. 


Wie  steht  es  mit  alledem  innerhalb  der  Schulerziehung?  Haben  auch  da 
alle  diese  verschiedenen  Arten  von  Nachahmung  ihre  Stätte,  ihre  Gelegenheit? 
Oder  ist  die  Schule  geradezu  die  Sphäre  der  planvoll  ausgewählten  und  auf- 
gestellten Vorbildlichkeit  und  der  bewufsten,  zusammenhängenden  Nachahmung 
und  Nacheiferung?  Man  wird  geneigt  sein,  dies  anzunehmen,  dies  zu  fordern. 
Hier  soll  nicht  der  Zufall  der  Eindrücke,  der  Neigungen,  Berührungen  walten, 
sondern  bewufste  Zielsetzung  und  planvolle  Einrichtung.  Hier  soll  sich  nicht 
wildwüchsiges  Leben  abspielen,  sondern  geordnetes.  Li  den  heilsamen  Bahnen 
fester  Ordnung  und  Pflicht  soll  sich  das  jugendliche  Leben  bewegen,  und  feste 
Leiter  sind  ihm  die  Lehrer.  Diese  Lehrer  aber  sind  —  dadurch  eben  werden 
sie  erst  voll  tauglich  zur  Leitung  —  der  Jugend  zugleich  Vorbilder.  Nicht, 
dafs  sie  blofs  befehlen  und  verbieten,  auferlegen  und  kontrollieren,  beobachten 
und  beurteilen,  loben  und  strafen,  sie  müssen  zugleich  persönlich  Vorbilder  der 
Jugend  sein:  das  wird  jedem  jungen  Lehrer  gesagt  in  Büchern,  in  Ansprachen, 
in  Instruktionen,  und  er  wird  auch  wohl  meist  nicht  verfehlen  es  sich  selber 
zu  sagen.  Neben  diesen,  anscheinend  allernatürlichsten,  Vorbildern  besitzt  dann 
die  Schule  andere,  ideale,  in  den  edlen  Gestalten,  welche  ihr  Unterricht  vor 
dem  Geiste  der  Schüler  heraufführt,  aus  der  Geschichte,  aus  der  Dichtung  oder 
aus  den  Gebieten,  die  sich  zwischen  beidem  bewegen  und  beides  verbinden. 
Und    noch    eine    dritte    Gelegenheit    ist    da:     selbstverständlich    wirken    doch 
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wohl  die  guten  Schüler  als  Muster  für  die  übrigen,  in  ihren  Leistungen,  ihrem 
Interesse,  ihrem  sittlichen  Verhalten. 

Aber  so  ausgemacht  das  alles  zu  sein  seheint,  so  kann  doch  über  den 
wirklichen  Verlauf  der  Dinge  ziemlich  viel  Täuschung  stattfinden,  und  sie 
scheint  nicht  ungewöhnlich  zu  sein.  Prüfen  Avir  darum  etwas  genauer  die  drei 
angeführten  Gebiete:  das  Vorbild  des  Lehrers,  das  Vorbild  der  Mitschüler  und 
die  vorbildliche  Bedeutung  der  idealen  Gestalten. 

Noch  einmal :  keine  Forderung  scheint  natürlicher,  kein  Satz  selbstverständ- 
licher, als  dals  der  Lehrer  dem  Schüler  ein  Vorbild  sei,  der  erziehende  Lehrer 
nämlich,  und  nur  von  diesem  haben  wir  ja  zu  reden.  Worin  denn  kann  er 
ihm  Vorbild  sein?  Die  Antwort  wird  etwa  lauten:  in  der  Pflichttreue,  in  der 
Wahrhaftigkeit,  in  der  Gerechtigkeit  seines  Urteils,  der  Korrektheit  seines 
Thuns,  in  der  Selbstbeherrschung,  dem  Ernst  der  Lebensauffassung,  der  Wert- 
Schätzung  des  wahrhaft  Wertvollen  u.  s.  w.  Lidessen  ganz  so  schätzbar  wie 
man  meinen  mag  ist  all  diese  Vorbildlichkeit  nicht.  Zum  Teil  sind  es  Eigen- 
schaften, die  eben  den  Mann,  den  fertigen,  ruhigen  Mann  von  dem  Kinde,  ■  dem 
Knaben,  auch  dem  Jüngling  unterscheiden,  also  Eigenschaften,  die  zwar  für 
den  Jüngling  ein  zukünftiges  Entwickelungsziel  bilden,  aber  ein  fernliegendes. 
Er  hat,  bis  er  zu  diesem  gelangt,  gewissermafsen  noch  breite  Landstrecken  zu 
durchreisen;  er  mufs  noch  viel  erfahren,  erleben,  noch  vieles  versuchen  und 
leiden,  noch  viel  gezogen  und  geschüttelt"  werden:  nach  alledem  kann  dann 
Ruhe,  Mafs,  Gleichgewicht,  Korrektheit,  Sicherheit  bei  ihm  einkehren,  von  ihm 
gewonnen  werden.  Aber  Pflichttreue,  Wahrhaftigkeit,  auch  Frömmigkeit,  die 
wenigstens  können  und  werden  doch  schon  jetzt  vorbildlich  wirken?  Was  die 
Frömmigkeit  betrifft,  so  kann  sie  nur  au  Mienen  und  symbolischen  Handlungen 
ersehen,  vielleicht  aus  Mienen  und  Ton  empfunden  werden;  die  Wahrnehmung 
bleibt  eine  unsichere;  und  die  Frömmigkeit  des  Mannes,  namentlich  auch  des 
durch  Denken  gereiften  Mannes  bleibt  in  jedem  Fall  eine  andere,  als  die  des 
Knaben  sein  kann.  Gleichwohl  wird,  wo  echtes  religiöses  Gefühl,  echte  Liebe 
auch  zur  kirchlichen  Gemeinschaft  sich  fühlbar  macht,  dieser  Eindruck  von 
tiefem  Wert  für  die  Bildung  ähnlichen  Fühlens  sein,  namentlich  auch  gegen- 
über all  den  Äufserungen  mehr  oder  weniger  frivoler  Lebensanschauung,  die 
den  Zöglingen  gleichzeitig  und  in  den  noch  bevorstehenden  Jahren  von  so 
mancher  Seite  her  entgegendringen.  Die  Handlungen  aber,  wie  treulicher  Besuch 
der  Kirche,  pünktliche  und  volle  Teilnahme  an  den  Andachten  der  Schule, 
werden  wohl  dazu  beitragen,  die  Bildung  einer  ähnlichen  Gewöhnung  zu 
fördern,  aber  eine  tiefere  Wirkung  können  sie  ja  unmittelbar  nicht  üben. 

Was  Pflichttreue  und  Wahrhaftigkeit  angeht,  so  ist  die  Lage  des  Lehrers 
eine  so  ganz  andere  als  die  des  Schülers!  Dafs  auch  dem  Lehrer  die  Erfüllung 
seiner  Pflicht  irgend  welche  Schwierigkeit  mache,  sieht  der  Schüler  nicht,  kann 
er  nicht  ermessen,  nicht  empfinden;  von  dem  Druck,  mit  welchem  sie  auf  ihm, 
dem  Schüler,  selber  lastet,  kann  drüben  offenbar  keine  Rede  sein.  Ob  der 
Lehrer  sich  auf  seine  L^nterrichtsstunde  vorbereitet  hat,  wird  sich  nicht  so 
leicht  fühlbar  machen;  dafs  er  die  Schülerarbeiten  genau  durchkorrigiert,  mufs 
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ihm  (loi-li  wolil  l)ei  seiner  völligen  Sachkenntnis  leichte  Mühe  sein,  und  wenn 
er  den  einen  oder  anderen  Fehler  stehen  läfst,  so  ist  eine  Vorbildlichkeit  hier 
überhaupt  schon  nicht  vorhanden.  Am  ehesten  wird  es  auf  diesem  Gebiete  vor- 
teilhafte Wirkung  thun,  wenn  die  Arbeiten  recht  pünktlich  korrigiert  und 
zurückgegeben  werden:  dies,  nicht  blofs  weil  darin  Gewissenhaftigkeit  gesehen 
wird,  sondern  mehr  noch,  weil  Interesse  sich  verrät.  Auch  einen  recht  pünkt- 
lichen Anfang  der  Lektionen  darf  man  als  vorbildlich  in  Rechnung  ziehen,  und 
ein  aller  Bequemlichkeit  sich  entschlagendes,  energisches,  lebhaftes  Auskaufen 
der  Unterrichtszeit  nicht  minder.  Ist  diese  eifrige  Bethätigung  nicht  blofs 
Ausflufs  der  persönlichen  Frische  und  Kraft,  sondern  wird  sie  vielleicht  sogar 
geleistet  in  fühlbarem  Kampfe  mit  Ermüdung,  mit  körperlicher  Schwäche, 
Kränklichkeit  (und  das  kommt  doch  thatsächlich  durchaus  nicht  selten  vor), 
dann  mag  um  so  mehr  ein  ethischer  Eindruck  jener  Art  davon  ausgehen. 

Noch    weniger    selbstverständlich    ist    die    Vorbildlichkeit    bei    der    Wahr- 
haftigkeit.    Sie   zu   verletzen,   treibt   den  Schüler  die  Not,   wie  sie  aus  kleinen 
Verschuldungen    und   Versäumnissen   sich   immer   wieder   ergiebt.      Der   Lehrer 
hat  leicht  die  Wahrheit  reden,  er  ist  von  solchem  Drucke  frei,  er  ist  der  Un- 
abhängige,   Gebietende,   Richtende,   braucht   nichts   zu   vertuschen   und   zu   ver- 
teidigen;  er  ergeht  sich  in  den  freien  Bahnen  des  Dürfens,  wo  der  Schüler  in 
den   engen  Steig  des  Müssens  eingezwängt  ist.     Er  mag   die  Schüler  noch  so 
oft  daran  erinnern,  dafs  die  Lüge  ein  Fehler  der  Sklaven  sei:  in  einem  gewissen 
Sinne  sind  sie  eben  Sklaven,  und  darum  kommt  ihnen  die  Lüge,  die  Notlüge. 
Oder  täusche   ich   mich?   giebt  es   auch  für  den   Lehrer   eine  Versuchung  zur 
Unwahrheit  vor  den  Schülern?    Eine  solche  kennt  jedermann:  es  ist  die,  sich 
nicht    geirrt  haben   zu    wollen,    seine   wissenschaftliche  Unfehlbarkeit   aufrecht 
erhalten  zu  wollen,  oder  auch  seine  richterlich-erzieherische  Unfehlbarkeit.    Und 
noch   eine   andere  Versuchung  ist  nicht   ohne  Kraft  und   nicht  ohne  sehr  üble 
Wirkung:  nämlich  die  Versuchung,  in  Gegenwart  des  Direktors  oder  Schulrats 
oder  eines  sonstigen  Besuchers  einen  milderen,  wohlwollenderen  Ton  anzuschlagen 
als   sonst   oder   auch   eine   sorgfältigere  Unterrichtsweise  durchzuführen.     Diese 
Art    von   Un Wahrhaftigkeit,    die    in    der   That    eine   solche   des    Charakters    ist, 
nicht    der    Handlung,    nicht    des    Augenblicks,    wird    von    den    Schülern    sehr 
empfunden   und   kann   nur   das  Gegenteil  von  Hochschätzung  bewirken.     Nicht 
anders    steht    es,    wenn    etwa  für   entscheidende   Prüfungen   zum   Zwecke   eines 
vorteilhaften    Eindrucks,    eines    günstigen    'Abschneidens',    weitergehende    Vor- 
bereitung  und  Hilfe   eintritt   als   recht   und   erlaubt  ist,   obwohl  darin  ein  Teil 
der  Schüler   und   der  Eltern   nur  Gutmütigkeit  sehen  und  das  Verfahren  nebst 
dem    Lehrer    selbst    ^sehr    nett'    finden    mag.      Wirklich    erzieherisch    dagegen 
wirkt    es,    wenn    der    Lehrer    auch    vor    der    abhängigen,    unmündigen   jungen 
Schülerschaft   einen   begangenen  Irrtum   frei  eingesteht,    ohne  viel  verhüllendes 
imd  entschuldigendes  Gerede:   da  ist  er  Vorbild,  da  gewinnt  er  die  Seelen,  für 
seine  Person  und  für  die  Wahrhaftigkeit. 

Überhaupt    werden    es    nicht    sowohl    einzelne    Eigenschaften,    bestimmte 
Tugenden  sein,  die  die  Kraft  vorbildlicher  Einwirkung  üben,  als  der  Zusammen- 
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schlufs  von  Eigenschaften  in  der  Persönlichkeit.  Einen  Charakter  sich  gegen- 
üher  zu  sehen,  das  wirkt  immer  erziehend,  auch  noch  in  viel  späteren  Zeiten 
des  Lebens.  Das  flöfst  nicht  notwendig  den  Wunsch  ein,  dafs  man  auch  für 
sich  gerade  diesen  Charakter  erAverbe,  aber  es  regt  die  in  dem  eigenen  Wesen 
liegenden  Tendenzen  zur  Festigung  an.  Auch  vollzieht  sich  die  Charakter- 
bildung zu  einem  wesentlichen  Teile  nicht  unter  dem  Einflufs  der  unmittel- 
baren Anschauung  von  Vorbildern,  sondern  in  einer  späteren  Nachwirkung 
früher  erhaltener  Eindrücke.  Die  später  eintretende  ähnliche  Situation  kann 
der  längst  vorübergegangenen  Berührung  nachträglich  einen  hohen  Wert  geben. 
Die  Zahl  der  Schüler  ist  nicht  ganz  gering,  die  hinterher,  nach  15  oder 
20  Jahren,  den  persönlichen  Wert  ihrer  ehemaligen  Lehrer  zu  schätzen  ver- 
mögen, den  sie  damals  in  jugendlicher  Unreife  nicht  ermafsen,  nicht  so  grofs 
freilich  als  die  Zahl  derjenigen,  denen  die  Lehrer  auch  in  ihrer  späteren  Er- 
innerung immer  Menschen  von  nicht  recht  verständlicher  oder  nicht  eigentlich 
entwickelter  Menschlichkeit  bleiben,  vielleicht  Aveil  sie  selbst  immer  etAvas  von 
der  ethischen  Schulbubenunreife  behalten,  sich  nicht  seitdem  wirklich  über  sich 
selbst  erhoben  haben,  vielleicht  auch  blols,  weil  die  Lehrer  ihnen  nun  einmal 
nicht  als  Menschen  durchsichtig  geworden  sind,  und  vielleicht  nur  deshalb, 
weil  dieselben  sich  in  anderen  Formen  darstellten  und  bewegten  als  die  Mehr- 
zahl der  mit  ihnen  in  Berührung  kommenden  Menschen. 

In  der  That,  dieser  letzte  Punkt,  so  untergeordnet  er  scheinen  mag,  hat 
seine  erhebliche  Bedeutung,  gerade  auch  der  heranwachsenden  Jugend  gegen- 
über. Denn  während  bei  ihr  das  Auge  für  den  höchsten  ethischen  Wert  sich 
erst  bilden  soll,  entwickelt  sich  schon  kräftig  der  Sinn  für  das  weltförmig 
Normale,  jede  Abweichung  davon  erregt  Geringschätzung  oder  Spott,  und 
namentlich  die  doch  ziemlich  zahlreichen  Spröfslinge  von  Familien  der  höheren 
und  formstrengen  Gesellschaftskreise  bedürfen,  wo  sie  nicht  Anstofs  nehmen 
und  nicht  Fremdheit  fühlen  sollen,  des  Anblicks  der  festen  und  guten  Form 
in  Haltung,  Kede,  Bewegung  und  auch  Kleidung.  Die  Verbindung  gerade  von 
wohlthuender  äufserer  Form  mit  unverkennbar  bedeutender  Innerlichkeit  wirkt 
so  überaus  befriedigend  und  gewinnend  —  nicht  blofs  auf  die  Jugend,  aber 
auch  auf  diese! 

Und  was  die  damit  berührte  Innerlichkeit  betrifft,  so  mufs  sie,  wenn  sie 
ihrerseits  eine  anregende  Wirkung  thun  soll,  auch  sichtbar  oder  fühlbar  werden. 
Nicht  wenige  Naturen  wenden  sich  dem  höheren  Lehrfach  zu,  die  der  Welt 
und  ihren  Lebenswellen  gegenüber  eine  besondere  Kühle  besitzen  oder  zeigen, 
die  in  Büchern  und  abstrakten  Gedanken  fast  ausschliefslich  die  Anregung 
ihres  Inneren  finden  und  die  der  Welt  trocken  erscheinen  müssen,  vielleicht 
auch  nicht  anders  sind,  den  Schülern  aber  zumal  unverständlich  und  gleich- 
giltig,  ohne  wirkliches  Blut  in  den  Adern,  ohne  allen  Sturm  und  Drang  in 
ihrem  Herzen.  Mit  ihnen  verglichen  sind  diejenigen  nicht  blofs  die  der  Jugend 
sympathischeren,  sondern  doch  wohl  auch  erzieherisch  wertvolleren,  die  sich 
vom  Affekt  nicht  frei  halten,  auch  dann  und  wann  davon  fortgerissen  werden, 
die  Erregung,   Arger,   Zorn,    Stimmung  verraten;   denn  was  sie  vor  jenen  aus- 
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zeichnet,  ist  das  hervortretende  Interesse  fui  der  Thätigkeit,  an  Verlauf  und 
Ergebnis  der  Arbeit,  an  den  Personen/ und  solches  Interesse  ist  immerhin  so 
viel  wert,  dals  gelegentliche  Irrungen  es  nicht  entwerten,  wie  wenig  diese  auch 
ihrerseits  vorbildlich  heilsen  dürfen. 

Was  aber  freilich  höher  steht  und  wertvoller  wirkt  als  ein  derartiges 
impulsives  Interesse  an  der  Arbeit  und  ihrem  Ablauf,  ist  das  Interesse  an  dem 
geistigen  Inhalt  des  Unterrichts.  Und  hier  liegt  denn  wohl  das  eigentlichste 
und  fruchtbarste  Gebiet  einer  vorbildlich  anregenden  Einwirkung  der  Lehrer- 
persönlichkeit. Das  Interesse,  von  welchem  der  Lehrer  für  den  Unterrichts- 
stotf,  für  den  wissenschaftlichen  Inhalt  seiner  Lehre  erfüllt  erscheint,  dieses 
Interesse,  das  sich  nicht  etwa  durch  pathetische  Worte  erweisen  läfst,  sondern 
das  sich  auf  die  unscheinbarste  Art,  in  Stimme  und  Auge,  in  einer  gewissen 
steten  Freudigkeit  des  Eingehens  verrät,  es  wirkt,  es  überträgt  sich,  es  ent- 
zündet Interesse  —  nicht  bei  allen  Beliebigen,  nicht  bei  den  Dumpfen  und 
Stumpfen,  nicht  bei  den  mühselig  mit  dem  Stoff  und  ihrer  eigenen  beschränkten 
Kraft  Ringenden  und  sich  Durchquälenden,  aber  bei  den  geistig  Freieren  und 
Entwickeluncrsfähigen.     Sie  g-edenken  noch  nach  vielen  Jahren,  auf  dem  Höhe- 
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punkt  ihrer  eigenen  Reife  und  Tüchtigkeit,  der  damals  empfangenen  Anregung, 
ivenn  diese  auch  nur  gleich  glimmenden  Funken  war,  von  denen  sie  aber  all- 
mählich mit  durchwärmt  wurden. 

Nun  kanii  man  vielleicht  sagen,  dals  dies  nicht  unter  den  Begriff  des  Vor- 
bildes falle,  da  hier  ja  nicht  die  gewonnene  persönliche  Gestalt  und  auch  nicht 
die  planvolle  Handlungsweise  zu  eigentlicher  Nachahmung  antreibe.  Aber  wer 
will  verfechten,  dafs  es  sich  um  Handlungen  oder  um  Persönlichkeit  handeln 
müsse,  wo  von  Vorbild  die  Rede  sein  solle?  Es  giebt  eben  auch  eine  schöne 
Vorbildlichkeit  des  Fühlens,  und  sie  bleibt  weniger  jenseitig  als  Handlungen 
und  Charaktere;  ihr  tritt  nicht  Nachahmung  gegenüber,  versuchte  oder  ge- 
lungene, schwächlich  schattenhafte  oder  selbständig  sichere  Nachahmung,  son- 
dern sie  überträgt  sich,  sie  fliefst  hinüber  in  die  Seelen  und  wird  da  zur 
treibenden  Kraft.  Eine  stille  und  treue  Begeisterung,  die  nicht  blofs  in 
groi'sen  Stunden  vor  den  erhabensten  Gütern  und  Zielen  wach  wird,  sondern 
auch  dem  Unscheinbaren  um  seines  grofsen  Zusammenhangs  willen  gilt  und 
unter  der  AUtagsarbeit  nicht  erstirbt,  ist  das  Beste,  was  der  geistige  Erzieher 
dem  Zögling  zeigen  und  was  er  ihm  übermitteln  kann.  Und  neben  solcher 
Begeisterung  ist  es  Überzeugung  und  ist  es  Gesinnung,  echte  und  zuverlässige 
und  warme  Gesinnung  überhaupt.  Auch  da,  wo  nicht  der  Inhalt  der  Über- 
zeugung oder  der  Inhalt  der  Gesinnung  als  solcher  übernommen  wird,  wirkt 
die  Anschauung  derselben  zur  Bildung  eigener  Gesinnung  (die  Gesinnung  der 
meisten  ist  gar  keine  recht  eigene!)  und  zur  Entwicklung  und  Vertretung 
einer  eigenen  Überzeugung.  Am  gewissesten  freilich  und  am  schönsten,  wenn 
die  Gesinnung  die  eines  grofsen,  weiten,  reichen  Wohlwollens  ist,  Avenn  Freudig- 
keit des  inneren  Lebens,  wenn  eine  gewisse  Grofsartigkeit  des  Standpunktes 
empfunden  wird.  So  eng  und  dürr  sind  die  jugendlichen  Herzen  niemals,  dafs 
sie  nicht  darüber  sich  öffneten,  wie  Knospen  vor  der  Sonne.    Und  dies  ist  der 
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beste",  höchste  'Anschauungsunterricht':  das  Anschauen  des  Edlen  mit  den 
Augen  des  Herzens.  Das  geht  unendlich  weit  über  Lehre  und  Mahnung,  ja 
über  die  beredteste  Anpreisung,  über  hymnische  Schiklerung.  Dergleichen 
strömt  natürlich  nicht  in  breiten  Fluten  durch  die  Lehrstunden,  es  kommt  ans 
Licht  in  gewissen  einzelnen  Augenblicken,  gelegentlich  viel  besser  als  regel- 
mäfsig,  unbeabsichtigt  besser  als  planmäfsig. 

Draufsen  in  der  Welt  freilich  wird  man  so  Gutes  nur  schwer  von  den 
Lehrern  erwarten,  die  man  mit  Büchern  und  Heften  bepackt  sehr  schlicht  und 
etwas  bedrückt  oder  ermüdet  über  die  Strafse  schreiten  sieht;  von  ihrem  Auge 
geht  nicht  der  glückliche  Glanz  aus  wie  von  dem  der  begnadeten  Künstler 
oder  auch  der  stolzen  wissenschaftlichen  Forscher  oder  der  geweihten  Priester. 
Aber  oft  genug  entzündet  sich  doch  an  dem  Lichte,  das  sie  verborgen  in  sich 
tragen,  die  Flamme  der  jugendlichen  Herzen,  die  dann  Aveiterhin  in  der  freieren 
Luft  des  Lebens  voller  emporschlägt.  Allen  ist  es  ja  nicht  verliehen,  derartige 
Wirkung  zu  thun,  und  man  kann  dem  noch  nicht  Vorwürfe  machen,  der  es 
nicht  vermag.  Es  wird  ganz  erträglich  und  zulässig  sein,  dafs  unter  den  ver- 
schiedenen Lehrern  einer  Schule  die  einen  mehr  schulend  wirken  oder  über- 
mittelnd, andere  mehr  anregend  und  anfeuernd  oder  gewinnend,  einige  mehr 
durch  Lehre,  Mahnung,  Forderung,  Nachdruck,  andere  mehr  durch  Führung, 
Anziehung,  Vorbild,  und  noch  andere  auch  —  die  Wirklichkeit  zeigt  nun 
einmal  allerorten  kein  vollkommenes  Bild  —  durch  nichts  von  alledem. 

Das  Vorbild  in  solchem  höheren  und  persönlichen  Sinn,  wie  Avir  es  jetzt 
berührt  haben,  kann  noch  von  recht  verschiedener  Art  und  dabei  immer  wert- 
voll sein.  Es  kann  gegeben  werden  durch  die  lebendige  Gewissenhaftigkeit 
gegenüber  allen  einzelnen  und  unscheinbaren  Punkten  in  der  behandelten 
Wissenschaft  —  eine  Anrea-ung  zum  höheren  Wahrheitssinn  und  ein  Vor- 
geschmack  wissenschaftlichen  Ernstes.  Oder  durch  eine  vielseitige  Empfäng- 
lichkeit für  Wissens-  und  Forschungsgebiete,  namentlich  auch  die  nicht  un- 
mittelbar bearbeiteten,  z.  B.  für  Naturwissenschaftliches  beim  Philologen,  für 
Ästhetisches  beim  Mathematiker,  für  Kulturgeschichtliches  beim  Sprachlehrer, 
für  Poesie  beim  Historiker,  aber  auch  durch  eine  reiche  Empfänglichkeit  des 
Gemütes,  Freude  an  der  Natur,  an  der  Kunst,  Teilnahme  an  Not  und  Glück 
der  Menschheit,  namentlich  auch  Freudigkeit  gegenüber  dem  Leben,  Optimis- 
mus, und  schliefslich  - —  nicht  am  wenigsten  —  Frische  des  Körpers  und  der 
Seele  zu  gesunden  Übungen,  zu  fröhlichem  Wandern,  zu  ritterlichen  Künsten, 
zum  turnerischen  Spiel.  Wir  haben  leider  nicht  die  L^erlieferung  des  eng- 
lischen Schullebens,  wo  die  Männer  in  Amt  und  Würden,  mit  vierzig  und  mehr 
Jahren,  die  Spiele  der  Jugend  nicht  aus  pädagogisch  planmäfsiger  Herab- 
lassung, sondern  aus  unmittelbarer  und  unvermindei-ter  Lust  mitspielen.  Aber 
die  Zeiten  sind  doch  auch  für  uns  vorbei,  wo  der  Lehrer  sich  für  ganz  ent- 
würdigt und  aus  der  Rolle  gefallen  angesehen  hätte,  wenn  er  von  seinen  Zög- 
lingen laufend  oder  ringend  oder  turnend  oder  auch  stürzend  und  hinpurzelnd 
gesehen  worden  Aväre. 

Diese   ganze  Art   also   von  unmittelbar  persönlicher  Wesensanregung  wird 
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(las  liöcliste  Gebiet  der  Vorbildlichkeit  bedeuten,  nicht  einer  gewollten,  be- 
wul'sten,  planA'ollon  Vorliildlidikeit,  nicht  einer  solchen,  die  konkrete  Nach- 
ahmung allerseits  linden  könnte,  aber  einer  thatsächlichen  und  wirksamen.  Wie 
viel  davon  man  in  Wirklichkeit  an  den  Einzelnen  vermissen  mag,  sie  fehlt 
heute  so  wenig  als  ehedem,  und  wie  heute  nicht  wenige  der  besten  Männer 
bezeugen,  derartige  Anregung  einst  von  Lehrern  ihrer  Jugend  empfangen  zu 
haben,  so  werden  auch  künftige  ein  ähnliches  Zeugnis  ihren  Lehrern  von  heute 
nicht  versagen.  Solche  Wirkung  lälst  auch,  wenigstens  in  der  Entfernung, 
viel  Menschliches  oder  Allzumenschliches  zurücktreten,  das  in  der  fachlichen 
Amtsverwaltung  jener  Persönlichkeiten  liegen  mochte;  solche  persönliche 
Wesensleistung  wird  auch  hier  'bedecken  die  Menge  der  Sünden'  oder  doch 
der  Fehlgriffe. 

GleichAvohl  müssen  wir  dieser  vornehmsten  Wirkung  noch  einige  minder 
hochgehende  Forderungen,  und  zwar  mit  um  so  gröfserer  Bestimmtheit,  an- 
reihen. Eine  derselben  ist  gegenwärtig  allbekannt,  wird  in  allen  Büchern  und 
Verordnungen  erhoben  und  überall  als  berechtigt  zugegeben.  Der  Lehrer  soll 
in  der  Form  seiner  Selbstdarstellung  und  also  namentlich  in  seiner  Rede  vor- 
bildlich sein.  Das  ist  er  aber  nicht,  Avenn  er  nur  korrekt  spricht  und  dabei 
vielleicht  pedantisch,  vielleicht  gesucht,  geschraubt,  oder  wenigstens  rein  buch- 
mäfsig.  Dann  bleibt  sein  Vorbild  zu  sehr  jenseits  der  natürlichen  Sprach- 
sphäre des  Schülers,  es  reicht  und  Avirkt  nicht  herüber,  und  es  ist  auch  gar 
kein  Avirkliches  Vorbild.  Er  mufs  es  vermögen,  zugleich  sorgfältig  und  natür- 
lich zu  sprechen,  zugleich  gebildet  und  volkstümlich.  Das  ist  die  höchste 
Kunst  oder  doch  die  schätzbarste.  Und  die  soll  nicht  blofs  in  Sprachstunden 
geübt  werden,  sondern  überall.  Geschieht  das  wirklich,  dann  tritt  wieder  der 
Fall  ein,  dals  das  Vorbild  nicht  erst  eine  besondere  Willensbewegung  zur 
Nacheiferung  erfordert,  sondern  dafs  es  sich  ein  Echo  im  Schülermunde  von 
selbst  schafft,  dafs  es  durch  Ohr  und  Gewöhnung  in  diesen  übergeht,  was 
immer,  wenn  auch  keineswegs  die  ethisch  wertvollste,  doch  die  sicherste  Art 
der  Wirkung  bleibt.  Dafs  die  Wirklichkeit  an  unseren  höheren  Schulen  sich 
bereits  in  befriedigender  Übereinstimmung  mit  der  so  anerkannten  Verpflich- 
tung befinde,  ist  nicht  der  Fall.  Aber  man  bewegt  sich  auf  dieser  Linie  auf- 
wärts, das  kann  nicht  bestritten  werden. 

Dann  noch  ein  Anderes,  was  nicht  bereits  überall  ausgesprochen  zu 
werden  pflegt.  Es  ist  sehi*  hübsch,  wenn  der  Lehrer  bei  den  einzelnen  Be- 
thätigungen,  die  den  Schülern  auferlegt  werden,  sich  wenigstens  von  Zeit  zu 
Zeit  an  die  Spitze  oder  gCAvissermafsen  mit  in  Reih'  und  Glied  stellt,  Avenn  er 
auch  sich  selbst  'an  die  Reihe  nimmt'  und,  nachdem  verschiedene  Schüler  ihre 
Kraft  versucht  haben,  zwischendurch  nun  seinerseits  ein  Stück  vorliest  oder 
übersetzt  oder  zusammenfafst  oder  eine  schAvierigere  Entwickelung  giebt  oder 
eine  Beschi-eibung:  er  steht  dann  den  Schülern  der  oberen  Klassen  (um  diese 
handelt  es  sich  wesentlich)  als  eine  Art  Commilito  gegenüber,  und  dieses 
Gefühl  verbindet  innerlich,  der  Lehrer  steht  in  solchen  Minuten  nicht  da  als 
der  beobachtende  und  richtende,  vielleicht  auf  Fehler  lauernde,  sondern  als  der 
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mitstrebencle  oder  doch  zeigende,  heKende.  Das  ist  also  nicht  gleichbedeutend 
mit  den  sogenannten  Musterübersetzungen,  welche  der  Lehrer  zum  SchluTs  den 
Schülern  giebt  und  zugleich  gewissermafsen  übergiebt  und  auferlegt,  auch  nicht 
mit  dem  nachträglichen  Abfassen  eines  Musteraufsatzes  über  das  bearbeitete 
Thema  zu  Nutz  und  Frommen  der  Klasse,  oder  der  bessernden  und  abschliefsen- 
den  Zusammenfassung  und  Formulierung  auf  allerlei  Gebieten,  obwohl  alle 
diese  Dinge  auch  ihren  Wert  haben  und  nötig  sind  und  auch  zur  Vorbildlich- 
keit gehören.  Namentlich  sollten  sich  die  Lehrer  der  Sprachen  und  Litteraturen 
ein  schönes  Vorlesen  und  Vortragen  von  Zeit  zu  Zeit  nicht  versagen  oder  er- 
lassen, und  wenn  sie  darin  das  Allerbeste  leisten,  was  ihnen  zu  erreichen  mög- 
lich ist,  dann  haben  sie  keineswegs  zu  viel  geleistet,  sind  nicht  zu  hoch  ge- 
gangen, auch  dann  nicht,  wenn  die  Schüler  ihnen  nicht  entfernt  auf  ihre  Höhe 
folgen  können.  Denn  hierin,  im  Schönen,  darf  das  Vorbild  sich  beliebig  hoch 
über  die  vorhandene  Nachahmungskraft  erheben:  auf  anderen  Gebieten  freilich, 
in  anderen  Fällen  darf  es,  wenn  es  wertvoll  sein  will,  nicht  höher  gehen  als 
die  Schüler  ihrerseits  unmittelbar  gelangen  können;  so  beim  Formulieren,  von 
Gesetzen,  Zusammenfassen  von  Gedankenstoffen,  Übersetzen  aus  fremden  Sprachen 
und  eigentlich  auch  bei  Musteraufsätzen,  die  häufig  gerade  den  Fehler  haben 
werden,  dafs  sie  nicht  auf  die  wirkliche  Stufe  des  Schülergeistes  hinabgehen. 
Zu  abstrakt  zu  sein  in  seiner  Rede,  bei  Charakteristik,  Schilderung  u.  s.  w.  ist 
eine  der  nächstliegenden  Gefahren  für  unsere  ganze  höhere  Lehi-erwelt,  und  da- 
mit gerade  wird  das  Gegenteil  von  Vorbildlichkeit  geboten,  denn  dergleichen 
kann  nur  äufserlich  nachgesprochen,  aber  nicht  nachgedacht,  nachempfunden 
und  nicht  selbständig  nachgestaltet  werden.  Wo  aber  kein  Mafs  von  Selb- 
ständigkeit bei  der  Nachahmung  ist,  da  ist  der  Begriff  Vorbild  zu  hoch,  um  mit 
Recht  angewandt  zu  werden. 


Verglichen  mit  dem,  was  die  erziehenden  Lehrer  an  Vorbildlichem  leisten 
oder  bedeuten  können,  wird  man  geneigt  sein,  das  Vorbild  der  Mitschüler 
gering  anzuschlagen.  Aber  man  schätze  es  nicht  zu  gering;  es  spielt  keine 
ganz  kleine  Rolle,  es  hat  seine  Bedeutung  nach  mehi-  als  einer  Seite.  Es  fehlt 
ihm  auch  ein  grofser  Vorzug  nicht  vor  dem,  was  die  Lehrer  geben  können: 
die  innere  Entfernung  zwischen  Muster  und  Nachahmer  ist  in  jedem  Falle  weit 
geringer,  und  wie  die  oben  so  bezeichnete  Jenseitigkeit  vielfach  das  Hindernis 
ist  für  eine  wirklich  fruchtbare  Vorbildlichkeit,  so  erleichtert  die  Nähe,  der 
geringere  Stufenunterschied  naturgemäfs  die  Avirkliche  Nachahmung,  macht 
gröfseren  Mut  und  ermöglicht  besseren  Erfolg.  Es  fragt  sich  aber  zunächst, 
ob  nicht  der  Unterschied  überhaupt  zu  gering  ist,  um  hier  von  Vorbild  reden 
zu  können,  und  auch,  ob  nicht  die  vorhandenen  Unterschiede,  da  doch  die 
äufseren  Bedingungen  von  vornherein  für  die  verschiedenen  Schüler  die  gleichen 
sind,  mit  der  Natur  der  Einzelnen  gegeben  seien  und  deshalb  nicht  zu  über- 
winden. Was  kann  es  dem  mittelmäfsigen  Schüler  helfen,  dafs  der  Erste  der 
Klasse   alles   so   spiegelglatt  erledigt?     Seine  Sache  ist  nun   eben   die  Fehler- 
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losigkeit  nicht,  wenn  sie  zehnmal  sein  Wille  wäre.  Auch  wird  der  stille  Enist 
des  einen  Klassengenossen  die  Lachlust  des  anderen  nicht  verschwinden  machen, 
die  Ruhe  nicht  die  unbändige  Lebendigkeit,  die  gesammelte  Aufmerksamkeit 
nicht  die  fahrigen  Gedanken,  die  Frische  nicht  die  Mattheit,  die  angenehme 
Manierlichkeit  nicht  die  tajiirartige  Plumpheit.  Und  haben  die  Schüler  —  es 
wurde  soeben  der  Ausdruck  "^Muster'  gebraucht  —  überhaupt  Freude  an  den 
Musterknaben  unter  ihren  Mitschülern,  sind  diese  nicht  den  meisten  innerlich 
fremd  und  ein  wenig  unsympathisch,  wie  sie  auch  draufsen  in  der  Welt  sich 
keiner  besonders  schmeichelhaften  Beurteilung  erfreuen?  Oder  hat  vielleicht 
der  ehrgeizige  Wetteifer  derjenigen,  die  mit  einander  um  die  ersten  Plätze 
(^Plätze  jetzt  nur  noch  in  der  Rangfolge,  nicht  in  den  Bänken)  ringen,  wenn 
dergleichen  in  der  Klasse  sich  findet,  mit  dem  Verhältnis  von  Vorbild  und 
Nachahmung  etwas  zu  thun?  Vielleicht  indessen  sehen  wir  besser  von  der 
bestimmten  Wirkung  einzelner  überhaupt  ab  und  reden  von  dem  erziehenden 
Einflufs  einer  im  ganzen  erzogenen  Klasse  auf  die  einzelnen  Unerzogenen,  der 
ja  unleugbar  ist.  Aber  fällt  das  unter  den  Begriff  des  Vorbildes?  Immerhin 
wird  es  nie  an  Beispielen  fehlen,  dafs  der  Alters-,  der  Spiel-  und  Lerngenosse 
den  Genossen  zur  Nachahmung  seines  Verhaltens  und  Wesens  anregt  und  that- 
sächlich  miterziehend  auf  ihn  einwirkt,  stärkend  und  bändigend,  belebend  und 
eindämmend  oder  wie  sonst.  Und  wenn  dies,  obwohl  unter  Schulfreunden  sich 
abspielend,  nicht  Wirksamkeit  der  Schule  als  solcher  und  darum  nicht  hierher- 
gehörig scheinen  sollte,  so  heifst  es  in  unserem  Thema  doch  ^in  der  Schul- 
erziehung' und  es  braucht  dabei  nicht  blofs  an  die  planmäfsigen  Veranstaltungen 
der  Schule  gedacht  zu  werden,  auch  das  sich  innerhalb  des  Schullebens  mehr 
zufällig    mit  Ergebende  darf  in  Betracht  kommen. 

Die  eigentliche  Rolle  des  Vorbildes  unter  Mitschülern  liegt  freilich  anderswo, 
sie  liegt  weit  weniger  auf  dem  ethischen  Gebiete  als  dem  technisch-intellektuellen 
einerseits  und  dem  rein  natürlichen  andererseits.  Was  das  erstere  betrifft,  so 
haben  wir  wesentlich  an  die  ganz  einfachen  Fälle  des  Vormachens  zu  denken, 
wie  dies  an  zahlreichen  Punkten  stattfindet,  ja  fast  den  ganzen  Unterricht  durch- 
zieht und  nicht  nur  zu  dessen  allgemeiner  Belebung,  sondern  auch  zum  leichteren 
Erfolg  bei  der  Schülermenge  mitwirkt.  Wenn  Spielen  und  Lernen  für  den 
jugendlichen  Sinn  den  gröfsten  Gegensatz  bilden,  zo  kann  doch  gerade  der 
Klassenunterricht  den  Vorteil  haben,  das  Lernen  mitunter  dem  Spiele  insofern 
anzunähern,  als  die  Gemeinsamkeit,  der  vielfache  Wechsel  zwischen  den  Be- 
teiligten, das  lebhafte  Tempo,  das  öftere  Wiederholen  des  Nämlichen,  der  Wett- 
eifer, die  gegenseitige  Überwachung  und  Verbesserung  und  eben  die  Nachahmung 
und  Nacheiferung  die  jungen  Seelen  einigermafsen  ähnlich  wie  das  Spiel  an- 
regen. (Man  vergleiche  das  alles  nur  in  Gedanken  mit  dem  stillen  Privat- 
unterricht.) Wie  hätte  sonst  auch  ludus  im  Lateinischen  den  beiderseitigen 
Sinn  zugleich  haben  können?  Das  gilt  natürlich  wesentlich  nur  von  unseren 
unteren  und  mittleren  Klassen,  aber  von  diesen  gilt  es  eben.  Nehmen  wir  etwas 
so  Elementares  wie  die  korrekte  Aussprache  fremdsprachlicher  Laute,  Worte, 
Sätze.     Einzelne  Schüler  treffen  dieselbe  rasch  und  leicht^  aber  sie  machen-  es 
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nicht  just  wie  der  Lehrer,  ihr  Organ  ist  dem  der  Mitschüler  gleichartiger,  ihre 
natürliche  Artikulation  und  Modulation  ebenfalls,  und  so  vermag  thatsächlich 
der  unbehilflichere  von  dem  gewandteren  Mitschüler  weit  leichter  zu  lernen 
als  von  dem  allzu  sicheren  und  schon  in  seiner  Stimme  fremdartigeren  Lehrer. 
Deshalb  habe  ich  auch  die  Einrichtung,  zugleich  zur  Entlastung  der  Fachlehrer 
eine  Art  von  Gefreiten  oder  Dekurionen  oder  Helfern  aus  den  Schülern  zu 
bilden,  eben  für  dieses  Gebiet  und  diese  Aufgabe  wiederholt  empfohlen.  Aber 
ebenso  wie  mit  dem  Aussprechen,  Sprechen,  Lesen  in  fremden  Sprachen  (hin- 
sichtlich des  Sprechens  sei  noch  bemerkt,  dafs  auch  der  Mut  dazu  viel  leichter 
durch  den  Vorgang  von  Mitschülern  gewonnen  wird  als  durch  die  Aufmunte- 
rung oder  Forderung  des  Lehrers),  ebenso  ist  es  dann  auch  mit  dem  Lesen, 
dem  zusammenhängenden  Sprechen  und  namentlich  dem  guten  Vortrag  in 
der  Muttersprache.  Die  Stimmmodulation  auch  des  viel  begabteren  und  ge- 
wandteren Mitschülers  ist  dem  Genossen  doch  viel  verständlicher,  ähnlicher  und 
erreichbarer  als  die  des  lehrenden  Mannes;  Verständnis  und  Ausdruck  gehen 
nicht  zu  sehr  in  die  Höhe  oder  Tiefe,  bleiben  immer  mehr  durch  die  Natur 
gebunden,  und  die  Leistung  bleibt  für  die  übrigen  Schüler  anschaulicher.  Ähn- 
lich ist  das  Verhältnis  bei  der  Wahl  des  Ausdrucks,  des  mündlichen  wie  des 
schriftlichen.  Wertvoller  als  der  vorbildliche  Aufsatz,  den  etwa  der  Lehrer 
ausgearbeitet  hat  und  mit  dem  er  hinlänglich  auf  die  Stufe  der  Schüler  hinab- 
gestiegen zu  sein  meint,  ist  doch  der  gelungene  Schüleraufsatz,  der  wirklich 
aus  dem  natürlichen  Boden  erwachsen  ist  und  die  Schülernatur  nie  ganz  ver- 
leugnet.^) Überhaupt  aber  zeigt  die  gute  Schülerleistung  den  Mitschülern  das, 
was  wirklich  der  vorhandenen  Kraft  erreichbar  ist,  nicht  was  der  Wille  und 
Wunsch  des  Lehrers  gern  hätte  oder  seine  pädagogische  Unbefangenheit  voraus- 
setzt. Und  das  wird  dann  noch  bei  manchem  Gröfseren  und  Kleineren  gelten: 
im  freien  deutschen  Vortrag  der  Oberklassen,  in  der  sauberen  Haltung  der 
Hefte  auf  unteren  u.  s.  w.,  und  wohl  noch  weit  mehr  als  in  allem  wissenschaft- 
lichen Unterricht  —  beim  Turnen!  Auch  bei  der  freiwilligen  Beschäftigung 
aufserhalb  des  Unterrichts.  Dafs  z.  B.  dieses  oder  jenes  Buch  aus  der  Schüler- 
bibliothek von  diesem  oder  jenem  Klassengenossen  gelesen  worden  ist  und  ge- 
lobt wird,  das  treibt  andere  an,  es  auch  ihrerseits  zu  lesen,  um  auch  wie  sie 
Bescheid  zu  wissen,  oder  auch  wie  sie  grofse  Eindrücke  zu  empfangen.  Hier 
wäre  auch  der  angelegten  Sammlungen  zu  gedenken,  und  es  wird  ja  die  Freude 
an  Herbarien,  an  Käfer-  und  Schmetterlingssammlungen  noch  nicht  ganz  aus 
der  Schülerwelt  verschwunden  sein,  obwohl  man  die  letzteren  jetzt  so  bequem 
fix  und  fertig  von  betriebsamen  Lieferanten  beziehen  kann,  und  obwohl  den 
Sammeleifer  des  gegenwärtia-en  Geschlechts  das  öde  und  tote  Gebiet  der  Brief- 


'  Weit  weniger  als  vom  deutschen  Aufsatz,  an  welchen  ausdrücklich  gedacht  ist, 
gilt  das  Gesagte  für  den  französischen  Aufsatz  der  Realanstalten,  der  nur  im  Anschlufs 
an  ein  gutes  Vorbild  gedeihen  kann.  —  Übrigens  ist  das  ganze  Gebiet  des  schriftstellerisch- 
stilistischen Vorbildes,  eine  so  grofse  Rolle  dasselbe  auch  in  den  höheren  Schulen  nament- 
lich früher  gespielt  hat,  hier  aufser  Betracht  gelassen:  mit  dem  persönlichen  wollten  wir 
es  zu  thun  haben. 
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marken  fast  ganz  auf  sich  gezogen  zu  haben  scheint  —  eine  Art  Nihilismus 
des  Interesses  nach  dieser  Seite! 

Neben  diesem  ganzen  Gebiete  giebt  es,  wie  schon  gesagt,  für  die  Wirkung 
von  Vorbild  und  Nachahmung  noch  ein  anderes,  dem  natürlichen  freien  Schul- 
leben angehöriges.  Jederinann  weifs  aus  Erfahrung,  wie  mächtig  unter  den 
jugendlichen  Menschen  das  Vorbild  gewisser  Genossen  von  stärker  ausgeprägtem 
Willen,  von  bestimmterer  Eigenart,  von  gröfserer  Sicherheit,  von  entwickelteren 
Ansichten  oder  auch  von  dreisterer  Ausdrucksweise  wirkt.  Der  Einflufs  dieser 
Art  reicht  noch  weit  über  die  Schulzeit  und  Schulsphäre  hinaus.  Bei  dem 
männlichen  Geschlecht  (die  Sache  ist  keineswegs  auf  dieses  beschränktj  wird 
die  Nachahmung  oder  Nacheiferung  wesentlich  dadurch  angeregt,  dafs  jene  als 
die  Stärkeren  erscheinen,  die  der  Männlichkeit  Näheren,  wenn  das  auch  in 
Wirklichkeit  eine  grofse  Täuschung  ist.  Das  Starke  oder  als  stark  Empfundene, 
oft  auch  nur  das  Starre,  das  Trotzige,  das  Kühne,  Dreiste,  unbekümmert  Aktive 
ist  es,  was  diesem  im  ganzen  noch  haltlosen,  aber  von  der  kindlichen  Weichheit 
hinwegstrebenden  Alter  imponiert.  Und  die  in  dieser  Weise  geübte  Wirkung 
bildet  —  das  darf  uns  nicht  entgehen  —  eine  Art  Gegenerziehung  gegen  die 
von  der  Schule  gewollte  und  geleitete.  Nun  mufs  aber  Gegenerziehung  noch 
nicht  unbedingt  bedeuten:  Gegenteil  von  Erziehung,  oder  Erziehung  zum  Bösen, 
Verführung.  Dergleichen  waltet  in  Wirklichkeit  in  einem  erheblichen  Mafse 
ob:  trotzige  Gleichgültigkeit  gegen  Schulgesetze  und  -bestimmungen,  über- 
mütige Geringschätzung  der  Persönlichkeiten  der  Lehrer,  ein  falsches  inneres  Un- 
abhängigkeitsgefühl,  eine  Entfremdung  von  Liebe  und  Hingabe  und  Vertrauen: 
das  sind  W^irkungen,  die  sich  wohl  unter  solchem  Einflufs  einstellen.  Aber  viel- 
leicht bedeuten  doch  auch  diese  eine  Art  von  —  es  wird  freilich  seltsam  klingen 
—  formaler  Bildung,  in  dem  Sinne  nämlich,  dafs  eine  Erstarkung  des  Selbst- 
gefühls und  das  Sichregen  eines  unbedingt  eigenen  Wollens  zunächst  freilich 
und  in  der  geschilderten  Form  fern  von  ethischem  Wert  ist,  aber  doch  ein 
Vorstadium  oder  Durchgangsstadium  zu  einer  Stufe  künftigen  wertvollen  Wollens 
bildet.  Dies  ist  nicht  der  Entwickelungsgang  bei  allen,  es  ist  nicht  der  schönste, 
nicht  der  erwartete  und  erhoffte  Verlauf,  es  ist  ein  gefährlicher  Umweg,  aber 
oft  jdoch  ein  Weg,  der  zum  Ziele  führt.  Die  gesamte  Anregung  des  Willens, 
die  die  Schule  giebt  durch  Einwirkung  auf  Gefühl  und  Einsicht  einerseits  und 
durch  Gewöhnung  oder  Zucht  andererseits,  bewirkt  bei  vielen  oder  vielleicht 
bei  den  meisten  kein  starkes  Wollen,  schliefst  die  Gefahr  einer  gewissen 
Lahmheit  und  Mattheit  ein,  die  wir  ja  bei  unseren  Zöglingen  sehr  wohl  kennen, 
wenn  wir  dieselben  überhaupt  richtig  kennen.  Jene  unterirdische  Gegeuerziehung 
innerhalb  der  Kameradschaft  mit  ihren  roheren,  aber  so  viel  unmittelbareren, 
natürlicheren,  kräftigeren  Antrieben  kann,  wie  angedeutet,  schliefslich  doch  die 
rechte  Ergänzung  für  die  feine,  geistige  und  bedachte  bilden.  Auch  die  Ver- 
bindung der  Klassengenossen,  halb  und  halb  gegen  den  Lehrer  und  die  Autorität, 
ist  immerhin  eine  Schule  des  Gemeinschaftsgeistes  und  kann  als  solche  wert- 
voll werden. 

Und   darum   betrachten  wir  ja  auch  die  verhältnismäfsige  Freiheit  unserer 
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deutschen  Schulerziehung,  die  durchaus  nicht  an  den  grofsen  Vorzug  der 
Internate  und  Alumnate  glaubt,  die  nichts  von  der  vollständigen  Überwachung 
der  Priesterschulen  oder  auch  der  Kadettenschulen  wissen  will,  die  den  ziem- 
lich wilden  Verkehr  der  Schüler  untereinander  in  den  Pausen  und  .  sonst 
aufserhalb  der  Lehrstunden  wohl  kennt  und  nicht  etwa  geradezu  verhütet,  wir 
betrachten  diese  ganze  Freiheit  ale  kein  Übel.  Wir  hoffen,  dafs  die  beider- 
seitige Erziehung,  die  obere  und  die  untere,  die  der  geordneten  und  die  der 
wilden  Autoritäten,  bei  allen  Gutgearteten  in  einem  Zentrum  zusammentrifft, 
nicht  ganz  so,  aber  doch  einigermafsen  so,  wie  der  von  zwei  Seiten  des  Berges 
in  Angriff'  genommene  Tunnel,  bei  dem  zuletzt  der  »'Durchschlag'  erfolgt  und 
damit  der  Lichtweg  für  immer  geöffnet  ist. 


Hoch  über  dem  Vorbild,  das  von  der  Person  der  Lehrer  ausgeht,  und  von 
dem  anderen,  das  die  stärkeren  Altersgenossen  geben,  schwebt  das  Vorbild  der 
Idealgestalten,  welche  der  Unterricht  und  die  Lektüre  dem  Geiste  vorführen. 
Aber  auch  hier  vollzieht  sich  in  Wahrheit  manches  anders,  als  man  es  sich 
vorzustellen  gewohnt  ist.  Zwar  von  der  vagen  Anschauung,  als  ob  man  Ge- 
schichte treibe,  um  daraus  Moral  zu  lernen,  um  zur  Nachahmung  grofser 
Thaten  der  vergangenen  Menschheit  angeregt  zu  werden,  ist  man  wohl  so 
ziemlich  abgekommen,  obwohl  in  ihren  Aufsätzen  die  Schüler  bei  einem  der- 
artigen Gedanken  nicht  selten  noch  in  ihrer  linkischen  Weise  verweilen,  weil 
sie  sich  vielleicht  wirklich  den  Zweck  ihres  Geschichtsunterrichts  so  vorgestellt 
oder  beim  Hören  von  grofsen  Menschen  sich  als  deren  demnächstige  Nach- 
folger geträumt  haben.  Aber  gerade  dieses  Träumen,  dieses  Sichhineinträumen 
in  die  Lage  der  Heroen,  der  Weltüberwinder,  der  Übermenschen,  das  die 
Jugend  unverkennbar  liebt  und  das  man  ihr  gönnen  mufs,  das  wiederum  für 
sie  ein  inneres  Entwickelungs-  und  Durchgangsstadium  bilden  mag,  es  ist  von 
wirklich  erzieherischem  Werte  wohl  kaum.  Hier  ist  die  Jenseitigkeit  der  Vor- 
bilder, dieser  vorwiegend  doch  nur  gedachten,  erdichteten  oder  zurechtgedichteten 
Vorbilder  ja  absolut;  sie  wird  nur  nicht  so  empfunden,  weil  das  konkrete  Leben 
noch  nicht  mit  gedacht  und  gekannt  wird.  Dafs  Orest  und  Pylades  sich  'ihren 
Helden'  unter  den  Heroen  der  Vorzeit  wählen,  erscheint  völlig  natürlich;  will 
darum  ein  junger  deutscher  Gymnasiast  sich  zwischen  Odysseus  und  Achill, 
Horatius  Codes  und  Mucius  Scävola,  Brutus  und  Cäsar,  Alexander  und 
Demosthenes  sein  Vorbild  wählen,  so  ist  das  eine  Spielerei  des  Gefühls,  und 
so  wenig  der  Sextaner,  dessen  Herz  über  Herakles'  Arbeiten  erglüht,  einen 
nemeischen  Löwen  demnächst  erlegen  wird,  fast  ebensowenig  ist  Aussicht, 
dafs  der  jetzige  Primaner  die  Herzen  seiner  Landsleute  mit  Demosthenischer 
Beredsamkeit  lenken  wird,  oder  auch,  wenn  er  realistisch  gerichtet  ist,  dafs  er 
als  ein  neuer  Stephenson  eine  neue  Eisenbahn  erfinden  oder  sonst  etwas  Welt- 
umwälzendes leisten  wird.     Es  sind  Träume,  Schäume. 

Aber  das  schliefst  nicht  aus,  dafs  immerhin  von  den  lichtvollen  Gestalten 
der    Volksgeschichte    eine    Wirkung    ausgehe    und    sich    hineinsenke    und    viel- 
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leicht  in  irgend  einer  Form  Samen  trage.  So  ist  es  auch  gar  kein  zweifelloser 
Fortschritt,  wenn  in  dem  Geschichtsunterricht  gegenwärtig  mehr  und  mehr  das 
Verständnis  der  natürlichen  Bedingungen  der  Erscheinungen  in  den  Vorder- 
grund treten  und  das  frei  Menschliche  darüber  zurücktreten  soll.  ^)  Es  wird 
aber  wohl  möglich  sein,  jener  edelsten  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichts  über 
der  neueren  und  allerdings  aus  der  Entwickelung  der  wissenschaftlichen  An- 
schauungen sich  ertrebenden  Richtung  ihr  Recht  zu  lassen.  Auch  wird  es  nicht 
nötig  sein,  die  überlieferten  Heldengestalten,  die  ja  gegenüber  der  Wirklichkeit 
immer  mehr  oder  weniger  stilisiert,  in  gewisse  gerade  Linien,  einfache  Züge 
gebracht,  der  natürlichen  Verschlungenheit  ihrer  Wesenszüge  entrückt  sind,  je 
räch  dem  Mafse  der  volleren  wissenschaftlichen  Erkenntnis  auch  schon  der 
Jugend  von  vornherein  verwickelter  und  menschlich  gebundener  darzustellen; 
erst  spät  soll  dieser  Versuch  eintreten,  um  einen  Ausblick  zu  geben  und  den 
Übergang  von  der  naiven  Vorstellung  zur  wirklich  haltbaren  anzubahnen. 

Noch  weniger  wird  es  nötig  sein,  die  fremden  Helden  aus  allerlei  Zeiten 
und  Völkern  mehr  und  mehr  vom  Schauplatz  zurücktreten  zu  lassen,  um  mög- 
lichst nur  nationalen  Gestalten  den  Raum  zu  überlassen,  wie  jetzt  mitunter 
gefordert  wird.  Die  Grofsthat  eines  aufopferungsfreudigen  Patrioten  belebt  die 
Vaterlandsliebe  des  Knaben  und  Jünglings  nicht  minder,  ob  sein  Vaterland 
ein  fremdes  war  oder  unser  eigenes.  Endlich  ist  es  ebensowenig  nötig,  die 
Gestalten  so  zurechtzurücken,  dafs  an  ihnen  nur  Licht  erscheint  und  der 
Schatten  nicht  zur  Anschauung  kommt,  wozu  gegenwärtig,  wenigstens  gewissen 
bedeutenden  vaterländischen  Gestalten  gegenüber,  Neigung  herrscht.  Selbst  im 
Religionsunterricht  kann  es  recht  wohl  vermieden  werden,  dafs  Gestalten  aus 
der  heiligen  Geschichte  (des  Alten  Testaments)  in  ideale  und  vorbildliche  Farben 
getaucht  werden,  denen  gegenüber  doch  schon  in  den  unbefangenen  Herzen  der 
Jugend  die  Zweifel  reden.  Andererseits  versäumt  man  es  an  mehr  als  einem 
Punkte,  Personen  in  ihrer  menschlichen  Vorbildlichkeit  fühlbar  und  wirksam 
zu  machen,  die  man  statt  dessen  vor  allem  nur  als  Träger  von  Lehren  oder 
als  Inhalt  von  Dogmen  gelten  läfst.  Ich  denke  an  die  Gestalt  des  Apostels 
Paulus,  ich  darf  auch  an  das  Bild  Jesu  selbst  denken.  Man  hat  noch  zu  viel 
Scheu  vor  dem  doch  überwundenen  Rationalismus,  um  hier  unbefangen  den 
schönsten  Weg  zu  gehen. 

')  Nicht  ohne  Grund  sprach  sich  Ostern  1897  0.  Kaemmel  vor  der  Jahresversammlung 
des  sächsischen  Gymnasiallehi-ervereins  (abgedruckt  in  diesen  Jahrbüchern  1898,  1)  so  aus: 
'Die  Schule  mufs  die  naturwissenschaftliche,  evolutionistische  Geschichtsauffassung  ab- 
lehnen. Denn  diese  schwächt  gerade  das  wirksamste  erziehliche  Element  des  Geschichts- 
unterrichts, die  Bedeutung  der  That,  der  freien,  verantwortlichen  Persönlichkeit,  zu 
Gunsten  unpersönlicher  Zustände;  sie  drängt  die  Gebiete,  auf  denen  diese  am  wirksamsten 
zur  Geltung  kommt,  in  den  Hintergrund  zu  Gunsten  solcher,  die  für  die  Schüler  weniger 
anschaulich  und  begreiflich,  daher  auch  weniger  wertvoll  sind  ...  Sie  birgt  die  Gefahr 
in  sich,  dafs  Lehrer  wie  Schüler  die  Kraft  des  sittlichen  Willens  theoretisch  wie  praktisch 
unterschätzen  lernen,  wenn  sie  sich  gewöhnen,  in  der  historischen  Persönlichkeit  nichts 
weiter  zu  sehen  als  das  Ergebnis  ihrer  Zeit  und  Umgebung,  und  zu  glauben,  dafs  der 
Einzelne,  also  auch  sie  selbst  eben  so  und  nicht  anders  haben  werden  müssen  wie  sie  sind.' 


W.  Münch:  Die  Bedeutung  des  Vorljildes  in  der  Scliulerziehung.  195 

Im  ganzen  bleibt  sicherlich  eine  reiche  Fülle  von  anregenden  Erscheinungen 
in  der  Litteratur,  in  der  Dichtung,  der  Geschichte,  der  Religionskunde.  Wenn 
uns  dabei  übrigens  die  vorbildlichen  Gestalten  aus  allen  Zeiten  und  von  allen 
Zungen  wert  sein  sollen,  so  ist  doch  wohl  eine  Ergänzung  oder  auch  Ablösung 
des  Herkömmlichen  an  mehr  als  einem  Punkte  denkbar.  Leonidas  in  allen 
Ehren,  aber  Thaten  und  Gesinnung  wie  die  seinige  hätte  die  Geschichte  auch 
aufsei*dem  hundertfältig  aufzuweisen^  und  unsere  eigene  nationale  Kriegsgeschichte 
daraufhin  auszunutzen,  wäre,  glaube  ich,  recht  und  billig.  Selbst  wenn  die 
heldenhaften  Personen  sich  in  unserem  allerletzten  Kriege  finden  und  durchaus 
nicht  vom  Duft  einer  2000jährigen  Entfernung  umkleidet  sein  und  gar  keine 
vollklingenden  griechischen  Namen  haben,  auch  nichts  dem  Königstitel  Ahn- 
liches  tragen   sollten,   wäre   es   doch   der  Mühe   wert.     Dagegen  höre  man  auf, 
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solche  Persönlichkeiten  unserer  Jugend  zu  sehr  unter  dem  Gesichtspunkt  des 
persönlich  Vorbildlichen  nahe  bringen  zu  wollen,  bei  denen  das  nicht  ohne 
Künstelei  geschehen  kann,  und  die  es  auch  aus  ihrem  Grabe  heraus  nicht 
prätendieren  würden.  Wird  nicht  die  Vita'  des  Horaz  oder  die  Deutung  seiner 
Person  aus  seinen  Gedichten  oft  so  gehalten,  als  ob  man  eigentlich  nichts 
Schöneres  thun  könne  als  seine  (immerhin  doch  recht  südländisch -poetenhafte 
und  auch  etwas  decadente)  Lebensauffassung  übernehmen?  Seiner  Zeit  —  und 
eine  sehr  lange  Zeit  —  galt  auch  Cicero  der  Schule  als  ein  Idealmensch,  zwischen 
der  Schönheit  seiner  Perioden  und  derjenigen  seines  Charakters  wurde  ein 
ordentlicher  Unterschied  kaum  aufgespürt,  bis  er  sich  dann  plötzlich  als  ein 
Jämmerling  verdamm.en  lassen  mufste  und  über  seine  Charakterlosigkeit  jeder 
unbewährte  Büchermensch  spottete.  Auch  die  Schatten  und  Namen  der  Ver- 
gangenen müssen  eben,  wie  .es  scheint,  noch  herauszahlen,  was  sie  eines  Tages 
zu  viel  bekommen  haben:  so  gerecht  ist  die  menschliche  Nachwelt!  Aber 
eigentlich  ist  es  keine  Gerechtigkeit,  sondern  ein  Pendeln  zwischen  zwei  Un- 
gerechtigkeiten. Jetzt  endlich  scheint  für  Cicero  das  rechte  Mafs  (und  es  darf 
ein  recht  ansehnliches  sein)  gefunden  zu  werden. 

Was  wir  hier  daraus  entnehmen  AvoUten,  war  nur,  dafs  nicht  herkömm- 
liche Schätzung,  nicht  vereinbarte  Gröfse  gelten  soll,  sondern  Echtes  und 
Lebendiges,  aus  Nähe  wie  Ferne,  aus  Krieg  wie  Frieden,  aus  der  Stille  wie  der 
grofsen  Öffentlichkeit,  aus  Dichtung  wie  Wirklichkeit.  Ich  glaube,  man  könnte 
überhaupt  vielseitiger  sein  als  man  jetzt  ist,  könnte  der  Jugend  vielerlei  Züge 
des  Hochsinns,  grofsartiger  Selbstverleugnung,  herrlicher  Menschenliebe  zeigen, 
ohne  dafs  übrigens  etwas  von  künstlicher  Mache  dabei  fühlbar  würde,  denn  das 
freilich  wäre  verderblich.  Solche  künstliche  Mache  oder  verschiebende  Deutung 
fehlt  übrigens  auch  gar  nicht  selten  bei  der  Erläuterung  der  Dichtung.  Obwohl 
man  längst  darüber  hinausgekommen  ist,  in  den  Werken  der  Dichter  immer  eine 
sogenannte  poetische  Gerechtigkeit  —  im  Sinne  einer  poetisch  wiedergespiegelten 
moralisch-juristischen  Gerechtigkeit  —  zu  suchen  oder  zu  fordern,  und  obwohl 
man  in  Schulen  sich  gegenwärtig  sehr  viel  mit  der  rechten  ästhetischen  Erläute- 
rung  der  Dichtungen  zu  schaffen  macht,  so  taucht  da  doch  immer  wieder  etwas 
von  der  Neigung  auf,  jedesmal  das  Laster  sich  erbrechen   und  die  Tugend  sich 
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ZU  Tische  setzen  zu  lassen,  für  jedes  einer  Person  widerfahrende  Leid  gi-ündlich 
nach  ihrer  Verschuldung  7a\  suchen,  diese  Verschuldung  dann  auch  in  irgend 
einem  Winkel  ihres  Herzens  oder  in  einer  unscheinbaren  Unterlassung  oder 
wo  sonst  zu  finden,  um  recht  viel  abschreckende  Beispiele  neben  Vorbildern 
der  Tugend  aus  den  Dichtmi<jen  holen  zu  können.  Das  ist  nicht  blofs  un. 
fruchtbar,  es  ist  schädlich.  Der  letzte  Grund  dafür  ist  auch  nur  der,  dafs  das 
Verständnis  der  Vorgänge  damit  logisch  bequemer  ist,  weil  alles  mehr  auf 
einer  Linie  liest.  Oder  wäre  es  ein  anderer  Grund?  Der  müfste  dann  mit 
Pedanterie  nahe  verwandt  sein,  wenn  nicht  gar  mit  Pharisäismus.  Was  man 
in  sittlicher  Beziehung  aus  den  Dichtungen  vor  allem  gewinnen  kann,  ist,  dafs 
man  von  den  Dichtern  lernt,  Menschen  und  Menschliches  recht  voll  zu  ver- 
stehen, denn  das  vollere  Verstehen  und  Schauen  ist  ja  eben  die  Gabe  der 
Dichter.  Damit  können  diese  selbst  als  Vorbilder  genommen  werden,  mehr  viel- 
leicht als  die  Gestalten  ihrer  Schöpfungen,  deren  freilich  sehr  viele  doch  auch 
ihre  schön  anregende  Kraft  haben  und  fort  und  fort  üben  werden,  nicht  immer 
die  im  Mittelpunkt  stehenden  Helden,  die  vor  allem  mit  ihrer  Leidenschaft 
kämpfen,  sondern  mehr  Personen  an  zweiter  oder  untergeordneter  Stelle,  die 
Treuen,  die  Standhaften,  die  Liebenden  alle,  deren  reiche  Schar  ich  hier  nicht 
zählen  und  nicht  zu  benennen  versuchen  will. 

Auch  von  dem  Leben,  Fühlen  und  Handeln  der  grofsen  Dichter  selbst, 
könnte  man  vielfach  lebendigere  Bilder  geben  als  üblich  ist.  Die  'Biographie' 
mit  Zahlen,  Daten  und  Titeln  mag  nicht  zu  entbehren  sein,  hat  aber  keinerlei 
Bedeutung  in  sich  selbst;  die  wissenschaftliche  Ergründung  der  geistigen  Ent- 
wickelung  geht  im  ganzen  über  den  Gesichtskreis  der  Schule  hinaus,  obwohl 
man  sie  jetzt  nicht  ungern  auch  dort  einführt.  Es  giebt  aber  im  Leben  dieser 
Grofsen  —  gerade  unserer  grolsen  Dichter  oder  auch  Denker  und  sonstigen 
geistigen  Vorkämpfer  —  so  manche  Züge  menschlicher  Trefflichkeit,  es  sind 
ihrer  so  viele,  die  noch  eine  andere  Hoheit  aufzuweisen  haben  als  die  ihrer  un- 
sterblichen Leistungen,   dafs   es   schade  ist,   das  alles  nicht  fühlbar  zu  machen. 

Überall  wo  Herzens  Verehrung  und  Liebe  geweckt  wird,  da  versprechen 
auch  die  vorbildlichen  Anregungen  eine  gewissere  Wirkung,  als  wo  nur  Über- 
legenheit empfunden  und  Respekt  oder  Bewunderung  gezollt  wird.  Das  empfäng- 
liche Menschenherz  ist  da  gleichsam  bei  erhöhter  Wärme  in  einem  flüssigeren 
Zustande  und  damit  beweglicher  und  bildsamer.  Das  gilt,  wie  für  die  vor  das 
geistige  Auge  tretenden  Idealgestalten,  so  für  die  Erzieher  von  Fleisch  und  Blut. 
Freilich,  absichtlich  erstreben  können  diese  ein  solches  Ziel  nicht,  das  Avürde 
ihnen  nichts  helfen  —  wie  es  auch  niemandem  etwas  helfen  würde,  durch  viel 
Reden  sein  eigenes  oder  irgend  ein  anderes  Vorbild  zu  empfehlen.  Breite 
Reden  können  nur,  wie  plumpe  Wassergüsse,  hinwegschwemmen,  was  ohne  sie 
etwa  keimen  könnte. 

Und  auch  meinerseits  will  ich  es  nun  des  Redens  genug  sein  lassen,  damit 
es  nicht  scheint,  als  sollten  Betrachtungen  das  leisten,  was  doch  ganz  wesent- 
lich dem  Takt  des  Herzens  vorbehalten  l)k'i))t. 


AUS  BRIEFEN  DES  HANNOVERSCHEN  OBERSCHULRATS 
D^.  FRIEDRICH  KOHLRAUSCH. 

(Schlufs.) 
Von  Wilhelm  Vollbrecht. 

Aus  späteren  Jahren: 

(1854.)  ^Es  ist  von  neuem  eine  Erinnerung  an  den  dortigen  Magistrat 
wegen  einer  Unterstützung  der  am  meisten  derselben  bedürfenden  Lehrerfamilien 
ergangen,  und  ich  zweifle  nicht,  dafs  darauf  bald  eine  Erwiderung  erfolgen  wird. 
Es  ist  deshalb  recht  gut,  dafs  weder  Sie  noch  einige  andere  Lehrer  sich  an 
den  Magistrat  gewendet  haben,  denn  wenn  gerade  den  Petitionierenden  etwas  zu 
teil  würde,  anderen  aber  nicht,  so  würde  der  Unwille  dieser  übrigen  sich  ge- 
rade gegen  jene  wenden.  Machen  die  Behörden  aber  das  Richtige  unter  sich 
aus,  so  fällt  auf  keinen  der  Kollegen  ein  Odium.  Es  ist  nämlich,  unserer  Über- 
zeugung nach,  in  dem  gegenwärtigen  Notjahre  nicht  richtig,  eine  allgemeine 
Verteilung  der  Überschüsse  vorzunehmen;  diese  sind,  nachdem  schon  einige 
gröfsere  Verteilungen  in  den  vorigen  Jahren  vorgenommen  sind,  nicht  so  be- 
trächtlich, dafs,  wenn  sie  unter  alle  Lehrer  verteilt  würden,  für  die  Bedürftigsten 
eine  wirkliche  Hilfe  herauskäme.  Der  Unverheiratete  mufs  sich  durchzuschlagen 
suchen,  und  der  Wohlhabende  mufs  in  solcher  Zeit  dem  bedürftigeren  KoUecren 
das  Mehr  gönnen. 

Auch  müssen  wir  in  einigem  Malse  der  Ansicht  des  Magistrats  recht 
geben,  dafs  nicht  der  ganze  Jahres -Überschufs  unter  die  Lehrer  verteilt  zu 
werden  brauche;  es  kann  immer  ein  Teil  zum  Reservefonds  geschlagen  werden, 
denn  voraussichtlich  stehen  gerade  dem  dortigen  Gymnasio  in  nicht  zu  ent- 
fernter Zeit  sehr  bedeutende  Ausgaben  bevor,  für  welche  zu  sparen  die  Klug- 
heit gebietet.  Dabei  kann  und  mufs  aber  immer  ein  Teil  des  Überschusses  in 
guten  Zeiten  den  Lehrern  zufallen,  und  ferner  mufs  es  als  Grrundsatz  feststehen, 
dals  jene  Überschüsse,  die  der  Kasse  verbleiben,  nie  für  andere  als  die  im- 
mittelbaren  Schulzwecke  verAvendet  werden  dürfen. 

Ich  habe  Ihnen  Obiges  auf  Ihr  Schreiben  zu  Ihrer  Beruhigung  mitteilen 
wollen,  bitte  aber,  von  meinen  weiteren  Aufserungen  über  die  abweichende  Art 
der  Verteilung  in  diesem  Jahre  niemandem  etwas  zu  sagen,  damit  nicht  im 
voraus  unnützes  Gerede  darüber  entsteht'. 

(1854.)  'Als  Ihr  gefälliges  Schreiben  ankam,  war  schon  ein  Reskript  des 
Ober-Schulkollegii   an   den  dortigen  Magistrat  in  der  Expedition,   welches  Vor- 
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schläy;e  zu  einer  Verteiluny;  von  Gratifikationen  für  die  Lehrer  enthält.  Es  ist 
auch  bereits  abgegangen,  und  ich  hoife,  dafs  die  Sache  in  Ordnung  kommen 
wird.  Sollten  aber  Schwierigkeiten  dazwischentreten,  so  werden  wir  doch  im 
stände  sein,  Ihnen  und  ein  paar  der  bedrängtesten  Lehrerfamilien  za  Hilfe  zu 
kommen.  Ich  bitte  aber,  dafs  Sie  von  dieser  meiner  Mitteilung  niemandem 
etwas  sagen  wollen,  damit  nicht  ein  Gerede  entsteht,  welches  schon  mehrfach 
unser  Verhältnis  zu  der  Patronatsbehörde  gestört  hat;  denn  diese  ist  sehr  eifer- 
süchtig auf  die  Stellung  des  Ober- Schulkollegiums  zu  den  Lehrern.  Warten 
Sie  die  Entwickelung  ruhig  ab,  die  Sache  mufs  sich  bald  entscheiden,  und  Sie 
werden  sich  ja  noch  kurze  Zeit  helfen  können'. 

(1854.)  'Der  dortige  Magistrat  hatte  uns  die  Gesuche  der  drei  Lehrer, 
welche  um  Ratifikation  der  doppelten  Zahlung  der  erhaltenen  Gratifikation  ein- 
gekommen waren,  zugestellt,  dabei  erklärt,  dafs  die  Schulkasse  die  Wieder- 
erstattung nicht  entbehren  könne,  und  gebeten,  das  Ober-Schulkollegium  möge 
vom  Ministerium  diesen  Ersatz  aus  hiesigen  Mitteln  erwirken,  damit  die  Lehrer 
das  Bezogene  behalten  könnten.  Das  Letztere  war  nun  aber  nicht  thunlich,  weil 
die  hiesigen  Mittel  schon  sehr  erschöpft  sind,  und  ebensowenig  konnte  den  Lehrern 
aus  einem  Irrtum  ein  Rechtsanspruch  erwachsen;  es  blieb  daher  nichts  übrig,  als 
dem  Magistrate  aufzugeben,  dafs  er  die  Rückzahlung  auf  einen  längeren  Termin 
verteilen  möge,  und  das  wird  er  ohne  Zweifel  auch  thun.  Um  Neujahr  werden 
wir  dann  hofi'entlich  unsere  Mittel  überschlagen  und  das  Resultat  ziehen  können, 
dafs  wir  wiederum  mit  Hilfe  der  Schulkassen  den  am  geringsten  besoldeten 
Familienvätern  unter  den  Lehrern  eine  Unterstützung  zuzuwenden  im  stände 
sind.  Unterdes  werden  hoffentlich  auch  die  Preise  der  Lebensmittel  noch  mehr 
herunter  gegangen  sein,  so  dafs  der  tägliche  Unterhalt  nicht  mehr  so  viel  er- 
fordert. Es  ist  eine  recht  bedrängte  Zeit  gewesen  und  ist  es  zum  Teil  noch, 
und   für   uns   ist  es  so  betrübend,   dafs  wir  nur  so  im  Kleinen  helfen  können'. 

(1855.)  'Auf  Ihre  Anfrage  in  dem  gefälligen  Schreiben  erwidere  ich,  dafs 
allerdings  eine  Vermehrung  der  Mittel  für  die  Bibliothek  erwünscht  wäre,  und 
in  günstigeren  Zeiten  kann  auch  wohl  ein  Versuch  der  Art,  wie  Sie  ihn  vor- 
schlagen, gemacht  werden.  Aber  der  jetzige  Augenblick  ist  nicht  geeignet.  Es 
kommt  zunächst  alles  darauf  an,  dafs  nur,  um  mich  ganz  materiell  auszudrücken, 
die  Lehrer  mit  ihren  Kindern  satt  Averden,  die  Bücher  müssen  einmal  nach- 
stehen; und  so  viel  hat  auch  jede  Schulbibliothek,  dafs  die  Lehrer,  wenn  sie 
sie  recht  benutzen,  für  ihren  täglichen  Bedarf  und  sogar  für  ihre  Fortbildung 
damit  für  einige  Zeit  auskommen  können. 

Wir  haben  deshalb  die  Absicht,  jetzt  wieder  bei  dem  Magistrate  darauf 
anzutragen,  dafs  die  Schulkasse  etwas  zur  aulserordentlichen  LTnterstützung  der 
bedürftigsten  Lehrerfamilien  zuschiefse,  wenn  wir  bei  den  Ministerien  auf  eine 
Summe  antragen.  Denn  diese  würde,  bei  der  grofsen  Bedürftigkeit  im  ganzen 
Lande,  für  eine  Anstalt  so  gering  ausfallen,  dafs  die  Portionen  zu  klein  würden, 
wenn  die  Schulkassen  nicht  auch  etwas  thun.  Ich  rathe  daher,  vorderhand  die 
Büchersaehe  ruhen  zu  lassen'. 
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'Dafs  die  Schulkasse  bald  wiederum  etwas  für  die  Lehrer  thun  kann,  ist 
allerdings  zweifelhaft.  Die  Rechnung  des  vorigen  Jahres,  die  ich  genau  durch- 
gesehen, ergiebt  einen  Überschufs  von  noch  nicht  200  Thlr.,  der  für  aufser- 
ordentliche  Fälle  aufbewahrt  werden  muls.  Die  Schülerzahl  mufs  sich  ver- 
mindert haben,  was  auch  nicht  überraschen  darf.  Daneben  ist  die  Lage  der 
Lehrer  in  der  That  sehr  gedrückt,  da  die  Teuerung  in  einem  Mafse  anhält, 
wie  man  es  gar  nicht  erwarten  konnte  und  wie  es  doch  auch  hoffentlich  nicht 
dauern  wird.  Wir  werden  am  Schlüsse  des  Jahres  auf  alle  Weise  zusammen- 
zuscharren suchen,  was  sich  nur  irgend  beschaffen  läfst,  um  helfen  zu  können. 
Das  Bedürfnis  ist  nur  im  ganzen  Lande  zu  grofs'. 

(1854.)  ^Ihr  Brief  bezieht  sich  auf  die  Vakanz  in  H.;  diese,  die  schon 
viele  Wünsche  hervorgerufen  hat,  ist  nur  eine  scheinbare  für  obere  Klassen. 
Von  dem  Gehalte  A.s  müssen  500  Thlr.  als  Beitrag  zu  seiner  Pension  ver- 
wendet werden,  und  es  bleibt  nur  etwa  ein  Anfängergehalt  übrig,  da  auch 
noch  einiges  den  Lehrern  beigelegt  werden  mufs,  die  durch  Aufrücken  in  A.s 
Lektionen  eine  erhöhte  Arbeit  bekommen. 

In  ähnlicher  Weise  geht  es  bei  allen  besseren  Stellen  an  oberen  Klassen; 
die  vorhandenen  Lehrer  machen  Anspruch  auf  Aufrücken  in  innerer  und  äufserer 
Hinsicht,  und  ihre  Ansprüche  sind  meistenteils  der  Art,  dafs  sie  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben  können,  ohne  gerechte  Verstimmung  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Lehrern  hervorzubringen,  die  sich  wie  eine  dichtgeschlossene  Phalanx  fort- 
schieben. Versetzungen  sind  daher  in  einem  Grade  schwierig,  selbst  abgerechnet 
die  hemmenden  Patronatverhältnisse,  dals  sich  die  aufserhalb  Stehenden  gar 
keinen  Begriff  davon  machen  können. 

Böte  sich  übrigens  einmal  eine  wirklich  zugängliche  Gelegenheit  zu  Ihrer 
Versetzung  dar,  so  würde  ich  gern  die  Hand  dazu  bieten,  da  ich  Ihren  Trieb 
zum  Fortschreiten  achtend  anerkenne;  allein  die  Wahrscheinlichkeit  ist  so  gering, 
dafs  ich  nur  recht  angelegentlich  raten  kann,  Ihren  Blick  nicht  nach  aufsen, 
sondern  auf  eine  unermüdliche  Ausdauer  und  die  möglichst  tüchtigen  Leistungen 
in  Ihrer  jetzigen  Stellung  gerichtet  zu  halten  und  sich  nicht  durch  Hemmungen, 
die  hier  und  da  liegen  mögen,  irre  machen  zu  lassen.' 

(1855.)  'Ihr  Brief  von  gestern  handelt  von  dem  Lektionentausch,  den  das 
Oberschulkollegium  den  Lehrerkollegien  empfohlen  hat,  um  jüngere  Lehrer  nicht 
zu  lange  im  Unterricht  der  unteren  Klassen  zu  ermüden,  den  älteren  aber  Gelegen- 
heit zu  geben,  auch  einmal  wieder  in  den  Anfangsunterricht  herabzusteigen  und 
sich  zu  vergegenwärtigen,  was  das  Wesentliche  sei,  was  durch  den  ganzen 
grammatischen  Unterricht  festgehalten  werden  müsse. 

Wir  haben  eine  solche  Verfügung  für  dringend  nötig  gehalten,  weil  es  sich 
imme'-  mehr  herausgestellt  hat,  dafs  das  Aufsteigen  der  Lehrer  sehr  langsam 
geht  und  gehen  mufs,  weil  der  Lehrerstand  unseres  Landes  ein  verhältnismäfsig 
junger  ist.  Viele  Lehrer  treiben  zu  lange  ein  und  dasselbe  und  kommen  da- 
durch in   einen  Zustand,   welcher  der  Belebung  und  Anregung  entbehrt.     Alle 
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Direktoren  und  aneli  mehrere  Lehrer,  welche  die  Verfügung  kennen  gelernt 
haben,  freuen  sich  derselben,  wenn  auch  die  Ausführung  manche  Schwierig- 
keiten haben  wird,  denn  die  meisten  Menschen  hängen  einmal  an  der  Gewohn- 
heit, zum  Teil  aus  Bequemlichkeit. 

Es  ist  dabei  nicht  eigentlich  von  einem  Tausche  auf  immer,  oder  auf 
längere  Zeit,  die  Rede,  sondern  von  einem  Wechsel  auf  einige  Zeit,  der  auch 
wieder  geändert  werden  kann.  Der  Zweck  ist  gerade  Belebung,  und  dazu  dient 
es,  wenn  der  Lehrer  genötigt  wird,  sich  in  eine  neue  Aufgabe,  die  übrigens 
seinem  Standpunkte  und  seiner  Fähigkeit  nicht  zu  fern  liegt,  hineinzuarbeiten.' 

(März  1856.)  'Es  bietet  sich  vielleicht  eine  Gelegenheit  zu  Ihrer  Ver- 
besserung dar,  wenn  Sie  auf  die  Versetzung  an  ein  Progymnasium  einzugehen 
sich  eutschliefsen  können.  Wahrscheinlich  nämlich  wird  der  Rektor  V.  von 
Otterndorf  nach  N.  berufen  werden,  wohin  er  versetzt  zu  Averden  wünscht,  weil 
ihm  und  seiner  Frau  und  seinen  Kindern  das  Klima  der  niederen  Marschgegend 
nicht  zusagt.  Die  Otterndorfer  Schule  ist  die  bedeutendste  unter  den  Pro- 
gymnasien,  sie  zählt  über  100  Schüler  und  hat  nur  eine  Vorbereitungsklasse 
und  5  Progymnasialklassen,  die  freilich  in  manchen  Gegenständen  kombiniert 
sind.  Die  reichen  Marschgegenden  bieten  viele  Hilfsquellen  dar.  Das  Lehrer- 
kollegium besteht  aus  6  Personen,  der  Rektor  ist  der  sechste.  Die  Rektorstelle 
trägt  700  Thlr.  ein.  Der  Unterricht  geht  etwas  über  Tertia  hinaus,  je  nach 
Beschaffenheit  der  Schüler  kann  er  in  den  meisten  Unterrichtsgegenständen 
auch  die  Sekunda  umfassen.  Studierende  sind  immer  da,  aber  im  ganzen  ist 
der  Zuschnitt  wie  bei  allen  Progymnasien  mehr  für  die  Realfächer  und  die 
neueren  Sprachen.  Die  Schule  steht  in  Ansehen  in  der  dortigen  Gegend,  die 
Lehrer  thun  das  Ihrige  dazu.  Die  Rektorstelle  wird  durch  die  Kirchenprovisoren 
besetzt,  die  sich  gern  an  unsere  Vorschläge  halten. 

Der  Wirkungskreis  ist  ehrenvoll,  denn  die  Schule  hat  eine  Aveite  Wirk- 
samkeit in  den  nördlichen  Gegenden  des  Königreichs.  Johann  Heinrich  Voss 
war  hier  Rektor,  allerdings  nach  dem  alten  Zuschnitte  der  kleinen  gelehrten 
Schulen. 

Nach  meiner  Ansicht  wäre  eine  solche  Stelle  für  Sie  nicht  unpassend, 
da  Sie  gern  organisieren  und  über  die  Zwecke  des  Unterrichts  und  der  Er- 
Ziehung  nachdenken.  Sie  haben  freilich  in  den  letzten  Zeiten  mit  Neigung  die 
philologischen  Studien  vorherrschen  lassen  und  würden  gewifs,  wenn  Sie  die 
freie  Wahl  hätten,  bei  diesen  und  am  Gymnasio  festhalten;  allein  hier  treten 
auch  Familienpflichten  mit  in  die  Reihe,  und  wenn  ich  nach  Wahrscheinlich- 
keit rechnen  will,  so  dürfte  es  noch  recht  lange  dauern,  ehe  sie  in  diesem 
Wege  ein  Gehalt  von  700  Thlr.  erreichen.  Besonders  aus  dieser  Rücksicht 
habe  ich  es  für  recht  gehalten,  Ihnen  die  Frage  vorzulegen,  und  halte  es  eben- 
falls für  recht,  dafs  Sic  dieselbe  ernstlich  in  Überlegung  ziehen;  zunächst  fi-ei- 
lich  ganz  für  sich,  denn  es  ist  noch  nicht  einmal  gewifs,  dafs  der  Rektor  V. 
nach  N.  kommt.  Aber  ich  wollte  gern  bald  Ihre  Ansicht  einer  solchen  Ver- 
änderung  kennen,   um  danach  im  Falle  Ihrer  Zustimmung  und  des  Eintretens 
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günstiger  Umstände  meine  weiteren  Schritte  einzurichten,  oder  aber  im  anderen 
Falle  auf  andere  Wege  zu  denken.  Daher  bitte  ich  auch,  zunächst  von  der 
ganzen  Sache  nichts  zu  äufsern,  mir  aber  weitere  Nachricht  zu  geben,  wenn 
Sie  mit  sich  einig  sind.' 

(Juni  1857.)  'Mit  vielem  Interesse  habe  ich  den  ersten  Band  Ihrer  Schul- 
ausgabe von  Xenophons  Anabasis,  wenn  auch  zunächst  nur  im  flüchtigen  Über- 
blicke, angesehen  und  mich  besonders  über  die  gründliche  Behandlung  des 
griechischen  Heerwesens,  die  gewifs  Lehrern  und  Schülern  willkommen  sein 
wird,  gefreut.  Ich  möchte  glauben,  dafs  die  Arbeit,  Avenn  der  Preis  des  Buches 
nur  recht  billig  gehalten  werden  kann,  Eingang  in  den  Schulen  finden  werde. 
Sollte  der  Verleger  wünschen,  dafs  das  Oberschulkolleg  unsern  16  Gymnasien 
ein  Exemplar  des  Buches  in  seinem  oder  Ihrem  Namen  zur  Kenntnisnahme 
zustelle,  so  werden  wir  gern  dazu  bereit  sein.' 

(28.  Nov.  1859.) 

'Hochgeehrter  Herr  Rektor! 

Ihr  freundliches  Schreiben  vom  18.  d.  M.,  welches  mir  Ihren  und  des 
dortigen  Lehrerkollegiums  Glückwunsch  zu  meinem  achtzigsten  Geburtstage 
und  zu  den  Auszeichnungen,  die  mir  Seine  Majestät  der  König  hat  zu  Teil 
werden  lassen,  ausspricht,  hat  mich  sehr  gefreut,  und  ich  sage  Ihnen  allen 
dafür  meinen  herzlichsten  Dank.  Wenn  es  schon  an  sich  erfreulich  ist,  Zeichen 
des  Wohlwollens  und  des  Vertrauens  von  der  höchsten  Stelle  zu  erhalten,  unter 
deren  Schutze  man  seinen  Lebensberuf  zu  erfüllen  hat,  so  beruht  in  diesem 
Falle  der  Hauptwert  der  königlichen  Gnade  für  mich  darin,  dafs  ich  darin  den 
Beweis  erblicken  darf,  dafs  unser  König  seine  Gnade  und  sein  Vertrauen  dem 
gesamten  höheren  Lehrerstande  des  Königreiches  hat  bezeugen  und  ein  Zeugnis 
geben  wollen,  dafs  er  die  hohe  Bedeutung  unseres  Wirkens  für  die  Tüchtigkeit 
und  die  würdige  Haltung  der  kommenden  Geschlechter  zu  schätzen  weifs.  In 
diesem  Sinne  werden  die  Lehrer  die  Sache  gewifs  auch  auffassen  und  sich  da- 
durch zur  verdoppelten  Anstrengung  aller  Kräfte  für  ihren  schönen  Beruf  er- 
muntert fühlen.  Gern  will  ich  ebenfalls  in  meinen  noch  übrigen  Jahren,  so 
lange  mir  Gott  in  meinem  Amte  thätig  zu  sein  vergönnen  wird,  mit  treuer 
Hingebung  der  guten  Sache  zu  dienen  suchen. 

Ich  erbitte  mir  dazu  die  Fortdauer  Ihrer  aller  mir  so  schätzbaren  Wohl- 
wollens und  Vertrauens  als  Ihr  treu  ergebener 

F.  Kohlrausch.' 

(März  1860.)  'Die  Voraussetzung  Ihres  gefälligen  Schreibens,  dafs  in  U. 
ein  Progymnasium  werde  errichtet  werden,  dürfte  sich  schwerlich  verwirklichen. 
Hier  wenigstens  ist  noch  gar  keine  Anregung  der  Art  vorgekommen  und  die 
Regierung  wird  sich  auch,  falls  man  mit  Anträgen  kommen  sollte,  schwerlich 
dazu  entschliefsen,  irgend  einen  Zuschufs  aus  öffentlichen  Mitteln  zu  gewähren. 
Wir   haben   schon  Not   genug,   die   vorhandenen  Anstalten   zu  erhalten,   um  so 
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nielir,  da  der  Zuscbuls  aus  der  Klosterkasse,  den  wir  noch  6  Jahre  zu  erhalten 
hofften,  schon  für  dieses  Jahr  zusammengeschmolzen  ist.  Wir  werden  uns 
daher  mit  Hand  und  Ful's  dagegen  wehren,  neue  Anstalten  auf  unser  Budget 
VAX  bekommen.  Und  dafs  die  Stadt  U.  mehrere  tausend  Thaler  aus  eigenen 
Mitteln  zusammenbringen  sollte,  um  ein  Progymnasium  zu  gründen,  ist  wohl 
sehr  zweifelhaft. 

Es  thut  mir  sehr  leid,  dafs  das  Otterndorfer  Klima  und  ihre  Dienst- 
wohnung der  Gesundheit  der  Ihrigen  so  wenig  zusagt.  Ist  denn  an  der 
Wohnung  wenigstens  nicht  manches  zu  bessern,   was  die  Ubelstände  mindert? 

DO  ^ 

Eine  Versetzung  wird  vor  der  Hand,  nach  menschlichem  Ansehen,  nicht 
thunlich  sein.  Einigen  Trost  kann  Ihnen  der  Umstand  gewähren,  dafs  in 
Klausthal,  wenn  Sie  dort  geblieben  wären,  nur  ein  geringer  Fortschritt  im 
Gehalte  für  Sie  würde  eingetreten  sein.  Die  Lage  der  Anstalt  ist  noch  immer 
ganz  schwankend,  der  Plan,  sie  zu  einer  königlichen  zu  machen,  ist  noch  immer 
unerfüllt  und  scheint  seiner  Erfüllung  jetzt  weniger  nahe  zu  sein,  als  vor  einem 
Jahre.     Die  Lehrer  sind  daher  mit  Recht  durchgängig  verstimmt.' 

(Dez.  1860.)  'Nachdem  wir  in  der  heutigen  Sitzung  die  Frage  Ihres 
Briefes  wegen  des  Ankaufs  eines  Gartens  für  die  Rektorstelle  besprochen  haben, 
teile  ich  Ihnen  das  Resultat  unserer  Überlegung  mit. 

Zu  einer  Anregung  der  Sache  durch  das  Oberschulkollegium  ist  teils  die 
Zeit  zu  kurz,  teils  führt  dieselbe  auch  das  Bedenken  mit  sich,  dafs  man  es 
Ihnen  von  selten  der  dortigen  Behörden  verdenken  könnte,  dafs  Sie  sich  hierher 
gewendet  haben,  anstatt  dort  zu  soUizitieren.  Wo  der  gute  Wille  der  Orts- 
behörden mitwirken  mufs,  ist  es  immer  geraten,  diese  erst  anzugehen  und  ins 
Interesse  zu  ziehen.  Wir  raten  daher,  dafs  Sie  zunächst  bei  der  Schulkommission 
die  Sache  in  Bewegung  bringen  und  dann  auch  persönlich  die  wirksamsten 
Mitglieder  des  Kirchenprovisorats  zu  gewinnen  suchen.  Sie  mögen  dabei  Ihre 
Überzeugung  aussprechen,  dafs  das  Oberschulkollegium  gewifs  gern  auf  den 
Plan  eingehen  werde,  da  wir  auch  an  anderen  kleinen  Orten,  wo  Gartenfrüchte 
schwer  zu  haben  wären,  den  Ankauf  von  Gärten  für  den  Direktor  und  den 
Rektor  veranstaltet  hätten.  Die  Sache  spricht  auch  für  sich  selbst;  es  ist  für 
eine  Familie  eine  grofse  Annehmlichkeit,  ein  solches  kleines  Besitztum  zu 
haben,  in  welchem  der  Mann,  die  Kinder  Beschäftigung  und  Erholung  suchen 
können,  auch  abgesehen  von  dem  Nutzen,  der  daraus  für  die  Haushaltung  er- 
wachsen kann.  Wohnung  und  Garten  knüpfen  den  Lehrer  mehr  an  einen  Ort, 
als  man  denken  sollte.  Wenn  der  Familienvater  von  der  Laune  seines  Miets- 
herrn abhängt  und  jedes  halbe  Jahr  gekündigt  werden  kann,  dann  fühlt  er  den 
Wert  einer  Dienstwohnung.  Die  Behörden  in  Otterndorf  verbessern  ihre  Rektor- 
stelle um  mehr,  als  die  Zinsen  des  Kaufkapitals  betragen,  wenn  sie  für  dieselbe 
einen  Garten  ankaufen.' 

(Nov.  1861.)     'Mein  fortwährendes  rheumatisches  Leiden,  welches  mir  noch 
immer  nur  stundenweise   das   Bett  zu  verlassen   erlaubt,  hat  mich  verhindert, 
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früher  Ihr  s;efälliges  Schreiben  vom  10.  v.  M.  zu  beantworten  und  für  das  Ge- 
schenk  der  zweiten  Auflage  Ihrer  Anabasis,  sowie  für  die  Freundlichkeit,  dafs 
Sie  mir  dieselbe  in  Gemeinschaft  mit  meinem  Kollegen  haben  widmen  wollen, 
zu  danken.  Ich  hole  daher  diesen  Dank,  wenn  auch  nvir  mit  wenigen  Worten, 
da  mir  das  Schreiben  schwer  wird,  jetzt  nach  und  freue  mich,  dafs  Ihre  Arbeit 
eine  so  gute  Aufnahme  bei  den  Schulmännern  gefunden  hat,  wie  sie,  bei  rich- 
tigem Gebrauche,  es  verdient.' 

(Juli  1866.)  'Ich  bin  Ihnen  lange  den  Dank  für  die  Übersendung  Ihres 
Wörterbuchs  zum  Xenophon  schuldig  geblieben,  weil  ich  die  Arbeit  gern  erst 
etwas  genauer  ansehen  wollte  und  im  Gedränge  der  Arbeiten  die  Zeit  dazu 
nicht  finden  konnte.  Doch  habe  ich,  wenn  auch  abgebrochen,  so  viel  gelesen, 
um  den  Charakter  der  Arbeit  erkennen  zu  können,  und  fühle  mich  gedrungen, 
Ihnen  meine  lebhafte  Anerkennung  des  grofsen  Fleifses  auszusprechen,  welchen 
Sie  darauf  verwendet  haben,  und  des  Taktes,  womit  Sie  das  Merkwürdige  heraus- 
gehoben und  anschaulich  gemacht  haben.  Das  Buch  wird  freilich  für  die  Schüler, 
wenigstens  für  die  Mehrzahl,  zu  ausführlich  und  wahrscheinlich  auch  zu  teuer 
sein,  aber  in  den  Händen  der  Lehrer  wird  es  von  entschiedenem  Nutzen  sein 
können,  nicht  nur  als  Hilfe  für  das  Verständnis  des  Schriftstellers,  sondern 
auch  als  Anleitung  für  die  Methode  der  Erklärung.  Sie  müssen  sehr  bedeutende 
Zeit  darauf  verwendet  haben,  und  ich  bewundere  es,  wie  Sie  dieselbe  neben 
Ihren  amtlichen  Geschäften  dazu  haben  finden  können.  Jetzt  rate  ich  aber 
angelegentlich,  dafs  Sie  sich  Ruhe  und  Erholung  gönnen;  solche  Anstrengungen 
bleiben  nicht  in  den  Kleidern  hängen.' 

Das  ist  der  letzte  Brief,  den  F.  Kohlrausch  an  meinen  Vater  geschrieben 
hat;  er  starb  bekanntlich  im  Jahre  1867.  —  Hoffentlich  hat  diese  Auslese  aus 
seinen  Briefen  die  Leser  d.  Bl.  interessiert! 


DIE   BEHANDLUNG   VON   GOETHES   FAUST   IN   DEN   OBEREN 
KLASSEN  HÖHERER  SCHULEN.^) 

Von  Karl  Landmann. 

'Noch  immer  giebt  es  Leute,  die  dem  Goethischen  Faust  gegenüberstehen 
wie  die  Rokokozeit  dem  gotischen  Bau:  bei  aller  Anerkennung  einzelner  Schön- 
heiten  lassen  sie  dem  Gesamtbau  nicht  Gerechtigkeit  widerfahren,  weil  sie  von 
der  Voraussetzung  unklaren  Gewirres  ausgehen  und  eben  dadurch  gehindert 
werden,  das  einzelne  Glied  in  seinem  Verhältnis  zum  Ganzen  zu  betrachten 
und  so  zur  Erkenntnis  des  Gesamtaufbaues  zu  gelangen.'  So  schrieb  V.  Valentin 
vor  kurzem  in  einem  Aufsatz  über  die  Behandlung  des  dichterischen  Kunst- 
werkes in  der  Schule.^)  Und  in  einer  Fufsnote  derselben  Abhandlung  wies  er 
auf  das  demnächstige  Erscheinen  einer  Fausterklärung  hin,  die  ich  bereits  vor 
anderthalb  Jahren  in  nahe  Aussicht  stellen  zu  dürfen  geglaubt  hatte.  Das 
Buch  liegt  nunmehr  unter  dem  Titel  "^Erläuterung  zu  Goethes  Faust,  von 
Veit  Valentin',  Dresden  L.  Ehlermann  1897,  als  Doppelnummer  (25/26) 
der  "^Deutschen  Schulausgaben'  von  H.  Schiller  und  V.  Valentin  vor,  und  so 
kehre  ich  recht  gerne  noch  einmal  zu  der  Sammlung  zurück,  die  ich  durch 
die  ersten  24  Nummern  (17  Hefte)  hindurch  mit  ungeschwächtem  Interesse 
begleitet  habe;  diesmal  aber  mit  Beschränkung  auf  diese  Doppelnummer,  deren 
Bedeutung   die  Inanspruchnahme   eines   weiteren  Raumes  rechtfertigen  dürfte.'^) 

'Diese  Erläuterung  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Goethische  Faustdichtung 
in  der  Gestalt,  die  ihr  der  Dichter  schliefslich  in  der  Überzeugung  gegeben 
hat,  «eine  Tragödie»,  also  eine  einheitliche  Dichtung  geschaffen  zu  haben,  als 
dichterisches  Kunstwerk  zu  erfassen.  Sie  wird  die  durch  die  äufsere  Entstehung 
veranlafste,  in  keiner  Weise  jedoch  sachlich  begründete  Trennung  in  zAvei  Teile 
beiseite  lassen  und  darthun,  wie  das  Ganze  als  solches  in  seinem  künstlerischen 
Aufbau  als  das  Ergebnis  einer  wohlbegründeten  Entwickelung  einer  einheit- 
lichen Handlung  zu  betrachten  ist.'  —  Mit  diesen  Worten  beginnt  der  Heraus- 
geber, ganz  in  Übereinstimmung  mit  seinem  Buche  'Goethes  Faustdichtung  in 
ihrer  künstlerischen  Einheit  dargestellt',  den  ersten  Abschnitt  der  Einleitung, 


')  Vgl.  N.  Jahrb.  f.  Phil,  und  Päd.  1896  Hft.  8  S.  384—389. 

*)  Pädag.  Archiv  1897  Nr.  7/8  S.  549—568. 

')  Die  gleichzeitig  ausgegebenen  Nummern  der  Sammlung  enthalten  Lessings  Minna 
von  Barnhelm,  herausgeg.  von  V.  Valentin,  Lessings  Philotas,  herausgeg.  von  Professor 
U.  Zernial,  Schillers  Abhandlung  über  naive  und  sentimentalische  Dichtung,  herausgeg.  von 
Professor  P.  Geyer. 
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die  er  (S.  1 — 18)  der  Erläuterung  des  dramatischen  Aufbaus  im  einzelnen 
(S.  18 — 172)  vorausschickt.  Wie  dort,  so  begründet  er  auch  hier  die  Ein- 
heitlichkeit der  Faustdichtung  mit  dem  einfachen  Hinweis  auf  das  'Vorspiel 
auf  dem  Theater',  das  gerade  in  der  Zeit  entstanden  ist,  in  der  Goethe 
die  Q-enial  hingeworfenen  Gedanken  des  'Urfaust',  die  noch  keinen  über  die 
tiefergreifende,  unmittelbar  packende  poetische  Wirkung  des  Einzelschicksals 
hinausgehenden  weltumfassenden  Plan  erkennen  lassen,  zu  Gliedern  eines 
solchen  Planes  machte.  Die  ausgehobenen  74  Verse  führen  alsbald  in  die 
Dichtung  selbst  hinein,  ja  sogar  (mit  V.  233  f.  'Drum  schonet  mir  an  diesem 
Tag  Prospekte  nicht  und  nicht  Maschinen!')  in  die  heute  stärker  als  je  her- 
vortretenden Bühnenbestrebungen  um  wohlausgestattete  Aufführungen  des 
'ganzen'  Faust.  Von  den  folgenden  sechs  Abschnitten  der  Einleitung:  Die 
dichterischen  Voraussetzungen,  die  künstlerische  Gestaltung  des  Stoffes,  die 
dramatische  Gestaltung  des  Stoffes,  der  dramatische  Aufbau,  die  seelische  Ent- 
wickelung  Fausts,  die  realistische  Verkörperung  der  Gebiete  der  Handlung, 
ist  es  vorzugsweise  der  dem  vierten  beigegebene  'Überblick'  (S.  13),  der  unsere 
Aufmerksamkeit  herausfordert.  Ich  lasse  ihn  deshalb  hier  folgen,  füge  aber 
zugleich  die  fortlaufende  Verszählung  (selbstverständlich  die  der  Weimarer  Aus- 
gabe) hinzu,  indem  ich  die  in  die  Erläuterung  aufgenommenen  Verse  in  runde 
Klammern  ( — ),  die  nur  in  Erläuterung  behandelten  in  eckige  Klammern  [ — ] 
einschliefse,  beides  hier  noch  ohne  Rücksicht  auf  die  Einzelabschnitte,  die  sich 
aus  dem  Szenenwechsel  wie  auch  aus  dem  Fortgang  der  Handlung  innerhalb 
der  einzelnen  Szenen  ergeben.  —  Hiernach  stellt  sich  dieser  ÜberbKck,  den  ich 
allerdings  zunächst  für  diejenigen  Leser  der  Jahrbücher,  die  die  Schulausgabe 
nicht  zur  Hand  haben,  beigebe,  der  aber  auch  beim  Gebrauche  dieser  Ausgabe 
sich  als   nützlich  erweisen  dürfte,  folgendermafsen  dar: 

I.    Die  Gestaltung  der  Gegensätze. 
Die  vorbereitende  Handlung 

1.  im  Himmel:  Gottes  Hinlenkung  des  Mephistopheles  auf  Faust  (243 
— 353).  —  Gegensatz:  Plan  Gottes  und  Plan  des  Mephistopheles. 

2.  auf  Erden:  Favists  Verzweiflung  an  der  Erkenntnis  und  seine  Hingebung 
an  die  Magie.  Annäherung  des  Mephistopheles.  Vertrag  zwischen  Faust 
und  Mephistopheles  (354—807.  [808— 902.J  903—948.  [949— 1010. J  1011 
—1446.  [1447—1529.]  1530—1867).  —  Gegensatz:  Plan  des  Mephisto- 
pheles und  die  unbewufst,  nur  kraft  ihres  Strebens  nach  dem  Höchsten, 
den  rechten  Weg  zu  diesem  Ziele  suchende  Natur  Fausts. 

II.    Die  Erlebnisse  Fausts  in  Verbindung  mit  Mephistopheles. 
A.  Die  Erlebnisse   unter  dem  wachsenden  Einflul's  des  Mephistopheles  und  der 
abnehmenden  Widerstandsfähigkeit  Fausts. 
1.  Das  studentische  Treiben. 

a)  Die  Schülerszene  und  Übergang  zu  b)  [1868 — 2072]. 

b)  Auerbachs  Keller  [2073—2336]. 
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2.  Das  sinnliche  Liebesleben. 

a)  Die  Hexenküche  [2337—2604]. 

b)  Die  Gretchentragödie  ([2605— 3216.J  3217—3250.  [3251—3413.]  3414 
—3468.  [3469— 3833.J  3834—3911.  [3912—4398.]  Prosaszene  und 
V.  4399—4612). 

3.  Lust  an  der  Ausübung  der  Zauberkraft. 

a)  Läuterung  Fausts  (^4613 — 4727). 

b)  Der  Geld-  und  Flammenzauber  [4728—6172]. 

B.   Umschwung.     Fausts   selbständiges  Verlangen:   Hülflosigkeit  des  Mephisto- 

pheles  (6173—6212).^) 
C   Die  Erlebnisse    unter    dem    abnehmenden   Einflufs    des   Mephistopheles  und 

der  wachsenden  Selbständigkeit  Fausts. 

4.  Die  Ideenerscheinung. 

a)  Fausts  Gang  zu  den  Müttern  (6213—6306).^) 

b)  Fausts  Begeisterung  für  Helena  ([6307—6426.]  6427—6452.  [6453 
—6478.]  6479—6501.  [6502—6540.]  6541—6565). 

5.  Das  ästhetische  Ideal. 

a)  Homunkulus  (6566—6615.  [6616—7004.]  7005—7079.  [7080—7181.] 
7182—7213.  [7214—7318.]  7319—7494.  [7495—7964.]  7965—8033. 
[8034—8312.]  8313—8487). 

b)  Das  Helenadrama  (8488—8609.  [8610—8646.]  8647—8696.  [8697 
—8753.]  8754—9077.  [9078—9181.]  9182—9380.  [9381—9418.] 
9419—9481.  [9482—9573.]  9574—9628.  [9629—9678.]  9679—10038). 

6.  Das  ethische  Ideal  (Übergang:  10039 — 66). 

a)  Läuterung  Fausts.  Seine  Belehnung  ([10067—10176.]  10177—10233. 
[10234—11042.]). 

b)  Das  Neuland  (11043—11142.  [11143—11218.]  11219—11377). 

III.    Die  Lösung  der  Gegensätze. 
Die  ausleitende  Handlung 

1.  auf  Erden:  Fausts  Lossagung  von  der  Magie:  er  erreicht  sein  Ziel  in 
der  Vorstellung,  Mephistopheles  erreicht  das  seinige  nicht  (11378 — 11510. 
[11511—11538.]  11539—11643.  [11644—11800.]  11801—11843). 

2.  im  Himmel:  Beseligung  Fausts  durch  die  Gnade:  Gott  erreicht  sein  Ziel 
in  der  Wirklichkeit  (11844—12111). 

Ein  völliges  Verständnis  dieses  Überblicks  wird  allerdings  erst  durch  die 
Erläuterung  ermöcrlicht  werden.  Einstweilen  diene  zur  Erklärung,  dafs  die 
unter  II  1 — 6  mit  den  Buchstaben  a  und  b  eingefügten  Überschriften  die 
Vorhandlung  und  die  eigentliche  Handlung  des  jedesmaligen  Erlebnisses 
andeuten,  worüber  Näheres  S.  51.  —  Über  die  beigegebene  Verszählung  dürfte 
die  Bemerkung  nicht  überflüssig  erscheinen,   dafs  die  Zahl  der  in  die  Erläute- 


'■)  Diese  beiden  Textstellen  sind  in  laufender  Folcre  zum  Abdruck  gebracht. 
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rung  aufgenommenen  Verse  die  stattliche  Höhe  von  4900  erreicht,  und  dafs 
von  diesen  4900  Versen  2960  auf  den  bisher  noch  vielfach  auf  den  index 
librorum  non  legendorum  gesetzten  'zweiten  Teil'  entfallen.  Für  die  Auswahl 
selbst  gilt  die  Erklärung,  die  der  Herausgeber  auf  der  Rückseite  des  Titel- 
blattes zum  Abdruck  bringen  liefs,  die  aber  für  eine  Besprechung  dieser  Schul- 
ausgabe von  mafsgebender  Bedeutung  sein  mufs.  Darnach  sind  in  die  'Erläute- 
rung' die  'für  die  Erkenntnis  des  einheitlichen  Ganges  der  Entwickelung  des 
Dramas  vorzugsweise  entscheidenden  Teile  der  Dichtung'  aufgenommen  worden: 
eine  Erklärung,  die  uns,  bevor  wir  in  die  Besprechung  der  eigentlichen  Er- 
läuterung eintreten,  noch  einmal  zur  Feststellung  der  ihr  zu  Grunde  liegenden 
Betrachtungsweise  (Methode)  auffordert.  Es  ist,  wie  der  Verfasser  zuerst  in 
seinem  Buche  von  1894,  sodann  in  Erwiderung  mehrfach  entgegentretender 
kritischer  Einwürfe^),  zuletzt  in  Anwendung  auf  die  'Deutschen  Schulausgaben' 
in  dem  eingangs  erwähnten  Aufsatze  des  Päd.  Archivs  ausführlicher  dargelegt 
hat,  die  ästhetische:  nicht  jene  sogenannte  ästhetische,  die  sich  in  be- 
geisterungsvollen Gefühlsexklamationen  ergeht,  bei  denen  sich  möglichst  viel 
dunkel  empfinden  und  möglichst  wenig  klar  denken  läfst,  vielmehr  die  ästhetische 
Betrachtungsweise,  die  zur  Erkenntnis  der  Gründe  des  Gefallens  und  Mifsfallens 
der  Erscheinungswelt,  mag  sie  die  natürliche  oder  die  kunstgeschaffene  sein, 
auf  dem  Wege  wissenschaftlicher  Untersuchung  vorzudringen  strebt.  Sie  steht 
keineswegs  im  Gegensatz  zur  historisch-kritischen  Betrachtung,  die  sie  vielmehr 
als  unerläfsliche  Grundlage  ihrer  wissenschaftlichen  Arbeit  voraussetzt,  wohl 
aber  im  Gegensatz  zur  philosophischen,  insofern  diese  das  dichterische  Kunst- 
werk in  eine  präexistierende  philosophische  'Idee'  hineinzuzwängen  und  alle 
Teile  desselben  nach  dieser  Idee  zu  konstruieren  unternimmt:  ein  Weg,  auf 
dem,  wie  Goethe  selbst  (an  Schiller,  17.  Mai  1795)  es  ausdrückt,  'diese  Herrn, 
um  ihre  schwachen  Flanken  zu  decken,  gelegentlich  die  fruchtbaren  Gärten 
des  ästhetischen  Reichs  verwüsten  und  in  leidige  Verschanzungen  verwandeln 
müssen'. 

So  sehr  aber  diese  Betrachtungsweise  den  Forderungen  einer  gesunden 
Logik  entspricht,  so  wenig  scheint  die  übliche  litterarhistorische  Kritik  geneigt, 
ihre  Berechtigung  in  vollem  Umfange  anzuerkennen.  Ein  drastisches  Beispiel 
hierfür  bietet  die  Beurteilung,  die  Valentins  Buch  vom  Jahre  1894  in  dem  zur 
Zeit  mafsgebendsten  und  ohne  Zweifel  auch  in  den  meisten  Fällen  durchaus 
zuverlässigen  Organ  dieser  Kritik  empfingt):  im  Eingang  'ein  treffliches,  von 
allen  Seiten  mit  Beifall  begi-üfstes  Buch',  am  Schlufs  mit  der  Anerkennung 
prämiiert,  dafs  V.  'seiner  Aufgabe  besser  als  irgend  ein  Vorgänger  gerecht  ge- 
worden' sei  und  'die  richtige  Würdigung  des  künstlerischen  Wertes  des  Faust 
beträchtlich  gefördert'  habe;  zwischen  jenem  einleitenden  und  diesem  aus- 
leitenden Lobe  aber  ein  dreifacher  Tadel,  der,  wenn  er  begründet  wäre,  das 
Lob    vollständig    aufheben    und    damit    auch    den    Wert    unserer    'Erläuterung' 


')  Vgl.  S.  385  des  eingangs  erwähnten  Aufsatzes  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  1896. 
*;  Jahresberichte  für  neuere  deutsche  Litteraturgeschichte  4.  Bd.  IV  8e:  78  ;^G.  Witkowskij. 
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gänzlich  in  Frage  stellen  Avürde.  Nach  der  Ansicht  des  Berichterstatters 
nämlich  ist  1)  Mie  Stellung  der  Peripetie  (des  Umschwungs)  zu  Gunsten  der 
Symmetrie  verschoben';  es  können  2)  Mie  Mittel,  mit  denen  die  beiden 
Walpurgisnächte  von  V.  in  die  Handlung  eingegliedert  wurden',  nicht  gebilligt 
werden,  zumal  3)  Mie  Identität  von  Homunkulus  und  Helena  willkürlich  kon- 
struiert' sei.  —  Wir  werden  diese  Einwürfe  bei  Betrachtung  der  Erläuterung; 
des  dramatischen  Aufbaus  im  einzelnen  zu  prüfen  haben  und  wenden  uns  nun- 
mehr diesem  Hauptteile  der  Schulausgabe  zu. 

Die  Erläuterung  des  dramatischen  Aufbaus  im  einzelnen  behandelt 
S.  18 — 52  die  vorbereitende  Handlung  und  bietet  innerhalb  dieses  Raumes 
etwa  30  Seiten  Text.  Anders  gestaltet  sich,  wie  dies  schon  eine  flüchtige 
Prüfung  des  'Überblicks'  ergeben  haben  dürfte,  das  Verfahren  bei  der  Dar- 
stellung der  Erlebnisse^)  1  und  2  (S.  52 — 70),  bei  der  die  Erläuterung  den 
Text  räumlich  um  ein  beträchtliches  überwiegt.  Und  das  mit  vollem  Recht. 
Denn  es  ist  keine  Frage,  dafs  Schülerszene,  Auerbachs  Keller,  Hexenküche  und 
ein  grofser  Teil  der  Gretchentragödie  schon  längst  zum  litterarischen  Besitz- 
stand unserer  Jugend  gehört,  ehe  die  Schule  überhaupt  daran  denken  kann, 
das  von  ihr  errichtete  litterarhistorische  Gebäude  durch  Aufnahme  des  Faust 
in  den  'Kanon'  der  Schullektüre  zu  krönen.  —  Um  eine  Probe  dieser  Erläute- 
rung zu  geben,  lasse  ich,  in  der  Voraussetzung,  dafs  mir  der  Herr  Verfasser 
eine  solche  litterarische  Ausbeutung  nicht  verübeln  werde,  aus  S.  54/5  und  64 
eine  kurze  Übersicht  über  die  Gretchentragödie  folgen,  wobei  ich  wieder,  wie 
beim  'Überblick',  eine  Scheidung  der  nur  erläuterten  und  der  mit  Text  be- 
handelten Stellen  vornehmen  werde. 

Die  Gretchentragödie  vollzieht  sich  in  fünf  Stufen,  die  sich  in  der  drama- 
tischen Gestaltung  wie  fünf  Akte  darstellen.  Wie  bei  dem  epischen  Volkslied 
springt  jedoch  die  Handlung  von  Höhepunkt  zu  Höhepunkt,  wo  sie  sodann  in 
lyrischer  oder  reflektierender  Vertiefung  des  durch  den  Fortschritt  der  Hand- 
lung neu  geschaffenen  Seelenzustandes  gerne  verweilt. 

Erste  Stufe.  Annäherung  Fausts  an  Gretchen  und  Liebeserklärung 
[2605—3216]. 

Zweite  Stufe.  Fausts  Bedenken  und  Versuch,  sich  von  Gretchen  los- 
zureifsen:   Zurückführung  durch   Mephistopheles   (3217 — 3250.  [3251 — 3373.]). 

Dritte  Stufe.  Fausts  gesetzlose  Verbindung  mit  Gretchen.  Folgen  bis 
zum  Schlüsse  der  Domszene  ([3374—3413.]  3414—3468.  [3469—3833]). 

Vierte  Stufe.  Versuch  des  Mephistopheles,  Faust  Ton  Gretchen  los- 
zureifsen,  die  für  sein  Ziel  keine  Bedeutung  mehr  hat:  Walpurgisnacht  (3834 
—3911.  [3912—4398.]). 

Fünfte  Stufe.  Faust  kehrt  zu  Gretchen  zurück,  um  sie  zu  retten.  Gretchen 
reifst  sich  von  Faust  los.  Läuterung  und  Rettung  ihrer  Seele  (Prosaszene  und 
V.  4399—4612). 


^)  Der  Yerf.  gebraucht  in  der  Schulausgabe   den  Ausdruck  Erlebnisse  anstatt  der  in 
'Goethes  Paustdichtung'  angewandten  und  dort  {S. 'SQ — 39)  begründeten  Bezeichnung  Episode. 
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Für  die  fünfte  Stufe  schickt  die  Erläuterung  (S.  64)  dem  hier  vollständig 
abgedruckten  Texte  folgende  Weisungen  voraus:  (Prosaszene)  F.s  Jammer  über 
Gretchens  Lage  und  Verwünschung  des  kalthöhnenden  M.,  den  F.  wieder  als 
Sendling  des  Erdgeistes  fafst:  dieser  mufs  daher  nach  F.s  Auffassung  auch  die 
Macht  haben,  M.  wieder  in  die  Hundsgestalt  zurückzubilden,  in  der  er  sich  F. 
zuerst  näherte:  Zugeständnis  des  M.,  zur  Rettung  die  äufseren  Mittel  zu  bieten.  — 
4399 — 404.  Das  Weben  der  Hexenzunft  am  Rabenstein,  dem  Hochgericht,  in 
Erwartung  des  neuen  Opfers.  —  4405 — 59.  F.  bei  Gretchen  im  Kerker:  sie 
erkennt  ihn  nicht,  hält  ihn  für  den  Henker.  —  4460 — 612.  Gretchen  erkennt 
F.  Sie  durchlebt  ihr  g-anzes  Schicksal  in  der  Erinnerung  noch  einmal  und  führt 
es  in  ihrer  Vorstellung  bis  zur  Hinrichtung  durch:  es  vollzieht  sich  in  ihr  die 
seelische  Läuterung,  indem  sie  in  ihrem  Innern  das  erlebt,  was  ihr  körperlich 
als  äufsere  Sühne  der  Gerechtigkeit  erspart  bleibt.  Stufen  der  Vergangenheit: 
Erste  Liebesseligkeit,  Tod  der  Mutter,  des  Bruders,  des  Kindes;  Gegenwart: 
Zurückweisung  der  Rettung,  um  zu  sühnen;  Zukunft:  ihr  eigener  Tod  in  der 
Vorstellung,  als  ob  sie  wirklich  gestorben  wäre  und  die  Hölle  das  Recht-  auf 
ihre  sündige  Seele  geltend  machte:  Erscheinen  des  M.  Flucht  zu  Gott,  wirk- 
licher Tod  —  Rettung  ihrer  Seele  durch  Gott.  Ihr  ewiges  Heil  darf  dem 
Experimente  des  Teufels,  der  ihr  irdisches  Leben  mifsbraucht  hat,  um  seinen 
Zweck  bei  F.  zu  erzielen,  nicht  zum  Opfer  fallen.  Ihre  Selbstläuterung 
und  die  Gerechtigkeit  Gottes  in  Verbindung  mit  seiner  Gnade  haben  sie 
gerettet. 

Mit  dem  dritten  Erlebnisse  treten  wir  in  den  'zweiten  Teil'  der  Dich- 
tung ein.  Es  beginnt  mit  der  Vorhandlung,  Fausts  Läuterung  durch  die  Elfen 
(4613 — 4727):  nach  Witkowski  die  Peripetie  der  Gesamthandlung.  Und  die 
sollte  'in  Wahrheit'  da  lieg-en,  wo  Faust  noch  nicht  einmal  den  zweiten  Schritt 
auf  dem  Wege  gethan  hat,  den  ihn  Mephistopheles  durchs  Leben  führen  will: 
den  Schritt  aus  der  kleinen  in  die  grofse  Welt?  —  Wir  ehren  die  konservative 
Gesinnung,  die  sich  in  diesem  Beharren  kundgiebt,  ziehen  aber  vor,  unserem 
Führer  auf  dem  Wege  ästhetischer  Betrachtung  'unentAvegt'  weiter  zu  folgen, 
indem  wir  sofort  zur  eigentlichen  Handlung  übergehen.  Auch  hier  tritt  die 
Erläuterung  an  die  Stelle  des  Textes  —  die  Verse  4743 — 50  sollen  lediglich 
zur  Lösung  des  Doppelrätsels  dienen,  mit  dem  Mephistopheles  sich  als  Narren 
am  Hofe  einführt  —  und  läfst  die  V.  4728  —  6172  spielenden  Ereignisse  in 
rascher  Folge  an  uns  vorübergehen:  die  Einführung  am  Hofe  des  Kaisers 
[ — 5064],  die  Ausführung  des  Geldbetrugs  und  das  Flammengaukelspiel  [ — 5986], 
und  das  Ergebnis  [—6172].  Nur  letzteres  sei  hier  mit  den  eigenen  Worten  des 
Verfassers  angeführt:  Der  Kaiser  ist  von  dem  Flammengaukelspiel  befriedigt: 
Ich  wünschte  mir  dergleichen  Scherze  viel.'  Er  fühlte  sich  als  Herrn  des  Feuers, 
aber  jedes  Element  erkennt  ihn,  nach  M.,  als  seinen  Herrn  an.  Da  kommt  die 
Nachricht  der  Befreiung  von  aller  Geldnot  durch  das  Papiergeld:  der  Kaiser 
ahnt  ungeheuren  Betrug,  wird  aber  daran  erinnert,  dafs  er  als  Pan  die  Unter- 
schrift vollzogen  hat.  Bei  so  erfreulicher  Wirkung  läfst  der  Kaiser  die  Sache 
gelten.     Er    giebt   aus   der   neuen   Quelle   des   Reichtums   verschwenderisch   Ge- 
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schenke,  die  von  dem  wiedererstandenen  Narren  allein  vernünftig  verwendet 
werden.  ^ 

Zu  den  'Seherzen',  die  der  von  Geldnot  frei  gewordene  Kaiser  sich  wünscht, 
gehört  zunächst  die  Herbeizauberunff  des  Paris  und  der  Helena:  'Das  Muster- 
bild  der  Männer  und  der  Frauen  In  deutlichen  Gestalten  will  er  schauen.' 
Faust,  der  überzeugt  ist,  des  Mephistopheles  Zaubermacht  sei  unbeschränkt, 
und  er  könne  deshalb  unbedingt  auf  sie  rechnen,  hat  es  versprochen,  stöfst 
aber  nun  zum  erstenmale  auf  entschiedenen  Widerstand  bei  diesem,  der,  sehr 
wider  Willen,  seine  partielle  Impotenz  auf  dem  Gebiete  der  Magie  bekennen 
mul's.  'Mit  Hexen -Fexen,  mit  Gespenst- Gespinsten'  will  er  wohl  zu  Diensten 
stehen,  aber:  'Das  Heidenvolk  geht  mich  nichts  an.  Es  haust  in  seiner  eignen 
Hölle.'  Hier  haben  wir  —  in  Wahrheit  —  den  Umschwung:  Fausts  selb- 
ständiges Verlangen:  Hilflosigkeit  des  Mephistopheles  (II  B). 

'Doch  giebts  ein  Mittel'  hat  Mephistopheles  hinzugefügt,  denn  so  rasch 
läfst  sich  der  Teufel  die  ihm  verfallene  Seele  nicht  aborewinnen.  Damit  beginnt 
der  Eintritt  ins  vierte  Erlebnis,  das  in  unserem  'Überblick'  mit  der  Über- 
schrift 'Die  Ideenerscheinung'  verzeichnet  ist.  Und  es  ist  einer  der  vielen 
dem  uneingeweihten  Auge  verborgenen  Meisterzüge  in  unserer  Dichtung,  dafs 
Mephistopheles  gerade  hier,  bei  der  ersten  Ahnung  von  einer  Grenze  seiner 
Macht  über  Faust,  den  hohen  Ton  annimmt  ('Göttinnen  thronen  hehr  in  Ein- 
samkeit' u.  s.  w. ),  der  ihm  doch  sonst  so  wenig  zu  Gesichte  steht  und  der  mit 
dem  Versinken  Fausts  in  den  Worten:  'Neugierig  bin  ich,  ob  er  wiederkommt?' 
seine  Korrektur  nach  der  Seite  der  Wirklichkeit  empfängt. 

Nach  dieser  mit  dem  Umschwung  in  einer  Folge  des  Textes  verbundenen 
Vorhandlung  des  vierten  Erlebnisses  folgt  V.  6307 — 6565  die  Handlung:  Die 
Erscheinung  der  Ideen  von  Paris  und  Helena,  die  hier  nur  in  drei  kleineren 
Textbruchstücken,  zum  gröfseren  Teile  also  in  Erläuterung  zur  Darstellung 
kommt.  —  Der  wieder  aus  der  Tiefe  aufgestiegene  Faust  besteht  freilich  die 
erste  Probe  seiner  neugewonnenen  Selbständigkeit  noch  schlecht,  und  Mephisto- 
pheles darf  noch  einmal  den,  den  'Helena  paralysiert',  einen  Narren  nennen, 
mit  dem  sich  selbst  der  Teufel  nicht  beladen  sollte.  Dennoch  tritt  mit  Fausts 
Gang  zu  den  Müttern  die  grofse  Wendung  zur  Erweckung  und  Heranziehung 
seiner  Selbstthätigkeit  ein,  und  Mephistopheles,  der  nach  seinen  Erfolgen  in 
Bethätigung  der  Magie  lieber  sein  zweites  Mittel,  die  Verlockung  Fausts  zu 
sinnlichem  Genufs,  in  der  grofsen  Welt  angewendet  hätte,  tritt  von  hier  an 
mehr  und  mehr  in  die  Rolle  des  Helfers  und  Handlangers,  des  'armen  Teufels', 
bis  er  zuletzt  erfahren  mufs,  dafs  ihm  die  Seele,  die  er  sich  verpfändet,  'pfiffig 
weggepascht'  worden  sei,  und  in  die  bittere  Selbstanklage  ausbricht:  'Ich  habe 
schimpflich  mifsgehandelt.  Ein  grofser  Aufwand,  schmählich!  ist  verthan.' 

Schon  in  der  Vorhandlung  des  vierten  Erlebnisses  hat  der  Verfasser  der 
'Erläuterung'  Piatos  Ideenlehre  als  die  Grundlage  bezeichnet,  auf  der  Winckel- 
mann  und  Lessing  ihre  Lehre  vom  wahrhaft  Schönen  aufgebaut  haben,  auf  der 
wiederum  Goethes  Kunstanschauung  beruht.  Der  Abschnitt  ül)er  das  fünfte 
Erlebnis  (S.  84 — 141)    weist  die  reale  Verbindung  von  Ideal  und  Leben,  auf 
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die  fortan  Fausts  unablässiges  Bemühen  gerichtet  ist^  an  dem  untrennbaren 
Zusammenhang,  in  dem  Laboratorium  und  klassische  Walpurgisnacht  mit  dem 
Helenadrama  stehen,  auf  das  überzeugendste  nach.  Und  der  Berichterstatter 
der  'Jahresberichte'  hätte  sich  doch  die  betreffenden  Abschnitte  von  'Goethes 
Faustdichtung'  genauer  ansehen  sollen,  ehe  er  Mie  Mittel,  mit  denen  die  beiden 
Walpurgisnächte  (hier  also  die  klassische)  in  die  eigentliche  Handlung  von  V. 
eingegliedert  wurden',  nicht  billigen  zu  können  erklärte.  Die  Behauptung 
vollends,  dafs  Mie  angenommene'  ('in  Wahrheit'  aber  nicht  angenommene) 
'Identität  von  Homunkulus  und  Helena'  willkürlich  konstruiert  sei,  ist  eine  so 
ungeheuerliche,  dafs  ihr  nur  eine  andere  zur  Seite  gestellt  werden  kann,  in  der 
ein  Rezensent  jenes  Buches  in  der  Münchener  Allgemeinen  Zeitung  (^Beilage 
Nr.  16,  1894)  die  Frage  aufwirft,  ob  uns  nicht  der  Weimarische  Olympier  mit 
dem  Homunkulus  überhaupt  zum  besten  gehabt,  das  lächerliche  Menschlein 
nur  ein  Spafs  und  vielleicht  nicht  einmal  ein  gelungener  Spafs  sei!  —  Andere, 
vorurteilsfreie  Beurteiler  dagegen^)  haben  gerade  den  Nachweis  jenes  innigen 
Zusammenhanges  als  das  Hauptverdieust  des  Valentinschen  Buches  hervor- 
gehoben, das  allerdings  schon  durch  den  Vortrag,  den  der  Verfasser  bei  der 
Hauptversammlung  der  Groethe-Gresellschaft  im  Jahre  1891  über  'die  klassische 
Walpurgisnacht'  gehalten,  in  seinen  Hauptzügen  vorbereitet  war.  —  Ich  ver- 
zichte darauf,  die  Vorhandlung,  die  mit  ehrlichem  Eifer  studiert  sein  will, 
durch  Heraushebung  einzelner  Stellen  aus  dem  etwas  über  21  Seiten  um- 
fassenden Abschnitte  skizzieren  zu  wollen,  werde  aber  am  Schlüsse  der  Be- 
trachtung des  Helenadramas  Gelegenheit  nehmen,  aus  der  'stufenweisen  Rück- 
bildung der  körperlichen  Erscheinung  des  Geistigen  in  das  körperlose  rein 
Geistige'  den  umgekehrten  Weg  der  allmählichen  Bildung  jener  körperlichen 
Existenzen  an  der  Hand  des  Verfassers  zu  überblicken.  Was  ich  dagegen  an 
dieser  Stelle  auszusprechen  mich  nicht  enthalten  kann,  das  ist  der  Wunsch  und 
die  Hoffnung,  dafs  in  nicht  allzuferner  Frist  die  studierende  deutsche  Jugend 
befähigt  sein  möge,  die  einseitig  als  Fachphilologen  oder  Fachphilosophen 
urteilenden  Universitätsprofessoren  an  eine  vorsichtigere  Behandlung  von  Litte- 
raturerzeugnissen  zu  gemahnen,  die  in  ernster  Sammlung  und  mit  vollgültigem, 
wenn  auch  nicht  in  ihrem  Sinne  arbeitendem,  wissenschaftlichem  Rüstzeug  an 
die  gröfste  Dichtung  des  gröfsten  deutschen  Dichters  herantreten. 

Gehen  wir  nach  dieser  kurzen  Abschweifung  zum  Helenadrama  über,  zu 
dem  uns  Homunkulus  und  klassische  Walpurgisnacht  den  Weg  bereitet  haben, 
so  begegnet  uns  auch  hier  wieder  (S.  108 — 141)  eine  reiche  Auswahl  von 
Textstellen,  die  durch  die  Erläuterung  in  übersichtlicher  Folge  umrahmt  werden. 
Wie  bei  der  Gretchentragödie,  so  werde  ich  auch  hier  durch  einige  Ausschnitte 
aus  der  Erläuterung,  zumeist  mit  des  Verfassers  eigenen  Worten,  den  Gang 
der  Handlung  darzustellen  versuchen. 

Das    Helenadrama    zeigt    auch     in     seiner    äufseren    Gestaltung    antiken 
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Charakter.  Es  beginnt  nicht  nur,  wie  die  antike  Tragödie,  mit  einem  Prolog: 
es  zieht  auch  den  antiken  Chor,  hier  durch  gefangene  Trojanerinnen  gebildet, 
heran  und  kleidet  sich  ins  antike  Versmafs,  den  jambischen  Trimeter  und  den 
trochäischen  Tetrameter  für  das  Gespräch  sowie  jambisch-anapästische  Rhythmen 
für  den  Chor.  In  dieser  Verwendung  gewinnt  der  Dichter  ein  wirkungsvolles 
Mittel,  im  Verlaufe  der  Handlung  die  antike  durch  Helena  und  die  moderne 
durch  Faust  vertretene  Welt  schon  durch  die  Form  der  Sprache  zu  charak- 
terisieren und  den  Übergano-  der  einen  zur  anderen  auch  auf  diesem  Gebiete 
darzustellen. 

Nach  dem  Prolog  (8488—8609.  [8610—37.]),  in  dem  Helena,  d.  h.  die 
durch  Vereinigung  der  von  Homunkulus  ins  Meer  ausgestrahlten  Lebenskraft 
mit  dem  von  Faust  aus  dem  Reiche  der  Persephone  heraufbeschworenen 
Hchattenbilde  der  historischen  H.  zu  einem  neuen,  künstlichen  Dasein  er- 
standene Helena,  die  Lage  vor  dem  Palaste  des  Menelas  zu  Sparta  schildert, 
wobei  der  Chor  stets  aufs  neue  der  Helena  "^allbezwingende  Schönheit'  preist, 
verläuft  die  Handlung  in  5  Stufen,  hier  gleichfalls  Handlungen  genannt: 

Erste  Handlung.  Beginn  der  Handlung  durch  Eintreten  des  Gegen- 
satzes, der  höchsten  Häfslichkeit  (Mephistopheles-Phorkyas).  Flucht  der  Helena 
(^[8638—46.]  8647—96.  [8697—8753.]  8754—9077.  [9078—9126.]). 

Zweite  Handlung.  Lmerer  Hof  einer  mittelalterlichen  Burg.  Ver- 
bindung von  Faust  und  Helena  ([9127—81.]  9182—9380.  [9381—9418.]). 

Dritte  Handlung.  Angriff  des  Menelas.  Zurückweisung.  Vereinigung 
der  Helena  mit  Faust  (9419  —  9481.  [9482  —  9505.  Übergang  von  F.  und  H. 
nach  Arkadien:  9506 — 73.]). 

Vierte  Handlung.  Felsenhöhlen  und  geschlossene  Lauben.  Schattiger 
Hain.     Die  Mädchen  schlafen.     Euphorion  (9574—9938). 

Fünfte  Handlung.  Trennung  der  Helena  von  Faust.  Auflösung  der 
künstlichen  Existenzen.  Heimkehr  Fausts  und  des  Mephistopheles  (9939 
—10038). 

Aus  den  hierauf  folgenden  Einzelausführungen  der  fünften  Handlung  möge 
noch  die  zu  den  Versen  9962 — 10038  hier  Platz  finden:  Die  Begleiterinnen 
der  Helena  lösen  sich  in  die  Bestandteile  auf.  Die  Chorführerin  Panthalis, 
eine  etwas  edlere  Natur  als  die  übrigen  Mädchen,  hält  es  für  selbstverständ- 
lich, dafs  alle  der  Königin  in  den  Hades  folgen,  um  ihr  dort  weiter  zu  dienen. 
Die  übrigen  Mädchen,  die  das  Leben  und  seine  Lust  geschmeckt  haben,  wollen 
nicht  mehr  dahin  zurück,  wo  nur  die  Königinnen  geachtet  werden.  So  scheidet 
sich  Panthalis  von  ihnen:  die  Treue,  die  sie  an  die  Königin  fesselt,  läfst  sie 
die  Bewahrung  der  Persönlichkeit  ohne  belebten  Stoff,  die  Existenz  als 
Schattenbild,  vorziehen  —  die  anderen  gehören  den  Elementen  an:  wenn  die 
Lebenskraft  mit  dem  Stoffe  vereinigt  bleiben  soll,  so  geht  jedes  der  in  dem 
belebten  stofflichen  Bestandteile  bisher  vereinigten  vier  Elemente  zu  seiner 
Sphäre  zurück.  So  wohnen  die  belebten  einzelnen  Elemente  in  der  Gestaltung 
weiter  fort,  die  die  Natur  ihnen  im  natürlichen  Verlaufe  der  ewigen  Um- 
gestaltung   der   Stoffe    giebt,    in   den   sie  jetzt   eintreten:    mit   dieser   Um-   und 
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Neugestaltung  geht  die  menschliche  Persönlichkeit  verloren.  Dramatisch  voll- 
zieht sich  das  so,  dafs  je  ein  vierter  Teil  des  Chores  sich  je  einem  Elemente 
zuwendet.  Der  erste  Teil  steigt  mit  den  Asten  und  Zw^eigen  in  die  Luft 
hinauf;  der  zweite  Teil  schmiegt  sich  in  das  Felsgestein  der  Erde;  der  dritte 
eilt  im  Wasser  der  Bäche  dahin;  der  vierte  endlich  will  im  Elemente  des 
Feuers  in  der  Rebe  weiter  wirken:  er  begeistert  die  Winzer,  denen  sich  Dio- 
nysos mit  den  Faunen  und  den  Fauninnen  zu  wildfeurigem  Feste  gesellt.  — 
Und  aus  der  Schlufsbetrachtung  über  das  Helenadrama  nach  einem  Rückblick 
auf  die  mit  der  Auflösung  des  Homunkulus  zu  den  vier  Elementen  hinzu- 
getretene Lebenskraft  und  ihre  Wandlungen:  Damit  hat  die  künstlich  geschaffene 
Welt  ihr  Ende  gefunden,  in  der  Fausts  Sehnsucht  nach  der  Grewinnung  des 
höchsten  Ideals  der  Schönheit  ihre  Erfüllung  durch  die  Wiederbelebung  der 
Vergangenheit  erlangt  hatte:  allein  der  Besitz  des  ästhetischen  Ideals,  die 
ästhetische  Vollkommenheit  selbst,  hat  nicht  die  beseligende  Kraft,  einen  Augen- 
blick solchen  höchsten  Glückes  zu  schaffen  dem  ewige  Dauer  zu  wünschen 
wäre:  damit  fehlt  ihm  aber  die  erlösende  Kraft  für  die  Ewigkeit.  Somit  ist 
auch  dieses  Erlebnis  ohne  den  erwünschten  Erfolg  geblieben,  und  es  läge  nun 
in  der  Hand  des  M.,  F.  zu  einem  neuen,  für  ihn  günstigeren  Erlebnisse  zu 
führen.  Allein  F.  läfst  nun  die  ihm  zugefallene  Führung  nicht  mehr  aus  der 
Hand,  und  M.  mufs  sich  seinem  Willen  fügen. 

Das  besondere  Verdienst,  das  dem  Herausgeber  unserer  'Erläuterung'  in 
der  Lösung  der  Faustfrage  zukommt,  hat  mich  bestimmt,  auf  das  vierte  und 
fünfte  Erlebnis  etwas  ausführlicher  einzugehen.  Um  so  rascher  mufs  ich  nun 
das  sechste  Erlebnis  erledigen,  in  dem  uns  Faust  in  seinem  Ringen  nach 
dem  ethischen  Ideal  vorgeführt  wird:  der  Schaffung  einer  neuen  Welt.  Das 
'jugenderste,  längstentbehrte,  höchste  Gut',  Aurorens  (Gretchens)  Liebe,  zieht 
das  Beste  seines  Innern  mit  sich  fort.  Es  treibt  ihn  auf  die  neue  Bahn,  die 
er  sich,  während  er  von  der  Wolke  getragen  wurde,  selbst  ausgewählt  hat 
(Übergang:  10039 — 66).  Die  Vorhandlung  zeigt  uns  F.  in  Verfolgung  seines 
eigenen  Planes,  zu  dem  M.  nur  den  äulseren  Weg  der  Ausführung  zu  finden 
hat  ([10067—10176.]  10177—10233.  [10234—10342.]).  Die  Handlung  ist  die 
Schaffung  des  Neulandes,  dessen  Besitz  ihm  durch  die  Gewaltthat  des  M. 
gründlich  verleidet  wird  (11043—11142.  [11143—11218.]  11219—11377).  Damit 
ist  auch  das  letzte  mögliche  Erlebnis  ohne  den  ersehnten  Erfolg  vorüber- 
gegangen: durch  F.s  eigene  Entscheidung  war  es  begonnen  worden;  der  er- 
sehnte Augenblick,  ein  neugeschaffenes  Völkerglück  mit  einem  Blick  zu  über- 
sehen, ist  nun  durch  die  Schuld  des  M.  vereitelt.  Gerade  sein  Eingreifen  in 
das  Wohl  der  beiden  Alten,  das  für  F.  die  ersehnte  Befriedigung  schaffen 
sollte,  hat  durch  seinen  frevelhaften  Charakter  das  letzte  Band  zerrissen,  das 
F.  an  ihn  fesselte:  für  diesen  bleibt  jetzt  nur  der  eine  Weg  übrig,  frei  von 
Magie  wieder  ganz  Mensch,  ganz  er  selbst  zu  werden.  Damit  beginnt  die  aus- 
leitende Handlung. 

V.  Valentin  hat  dem  'Überblick'  auf  S.  13  ein  'Schema'  gegenübergestellt, 
in   dem   der   doppelt   gesetzte  Name   'Erde'   durch  die  Buchstaben  und  Ziffern 
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(los  ^Überblicks'  imiriihmt  und  durch  die  Xunieii  'Himmel'  und  'Hölle'  über- 
und  unterschrieben  wird.  Ein  Verfechter  der  Taralipomena'  oder  ein  Kämpe 
für  die  aus  der  Zweidichtungstheorie  7a\  rettende  'Idee'  mag  wohl  in  diesem 
Bildchen  ein  Stück  'Sinnlmberei'  erblicken  und  sich,  durch  den  Vorgang  eines 
greisen  Ästhetikers  ermutigt,  darüber  lustig  machen.  Für  mich  ist  es  ein 
Steinmetzzeichen,  das  ein  dankbarer  Schüler  des  grofsen  Meisters  über  die 
Eincrangspforte  des  o-ewaltigen  Domes  eingemeifselt  hat,  um  den  im  Streit  über 
das  äufsere  und  innere  Fachwerk  abhanden  gekommenen  Grundrifs  des  Baues 
in  seiner  Weise  zu  versinnbildlichen:  'Vom  Himmel  durch  die  Welt  zur  Hölle' 
und  wiedermn  von  dieser  zurück  durch  die  Welt  (Erde)  zurück  zum  Himmel! 
Und  jeder  aufmerksame  und  vorurteilsfi'eie  Leser  des  Buches  'Goethes  Faust- 
dichtung' oder  unserer  Schulausgabe  oder  beider  zusammen  wird  darin  die 
kürzeste  Formel  zum  Verständnisse  der  Einheitlichkeit  der  Gesamtdichtung  er- 
kennen. —  Für  unsere  Betrachtung  bleiben  noch  die  zwei  letzten  Stationen 
dieses  Weges  zu  überblicken:  die  ausleitende  Handlung  auf  Erden  und  im 
Himmel. 

Wie  in  der  einleitenden  Handlung,  so  ist  auch  hier  in  die  Erläuterung 
der  Handlung  auf  Erden  der  gi-öfsere  Teil,  in  die  im  Himmel  der  ganze  Text 
aufgenommen  worden.  Und  wenn  es  mir  bei  Betrachtung  der  Erläuterung  der 
sechs  Erlebnisse  darauf  ankam,  die  Auswahl  der  Textstellen  als  eine  sach- 
gemäfse  nachzuweisen,  so  möchte  ich  hier  einige  Worte  über  die  Nichtauf- 
nähme  der  Verse  11511 — 11538  und  11G44 — 11800  sagen.  Erstere  hat  V. 
gewifs  nur  mit  Rücksicht  auf  Raumersparnis  ausgeschieden.  Die  Stelle  vom 
Höllenrachen  schliefst  sich  im  Anfang  ihrem  Charakter  nach  daran  an,  würde 
also  ebensowenig  zu  beanstanden  sein.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  gleich 
darauf  folgenden  'Glorie  von  oben'  in  Verbindung  mit  dieser  Stelle.  Und 
wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  unsere  klassisch  gebildeten  Schüler  eben 
als  solche  von  dem  schwersten  Laster  des  klassischen  Altertums  bereits  Kenntnis 
erhalten  haben,  so  sind  doch  die  'Wetterknaben',  die  dem  Mephistopheles  gar 
zu  lieblich  vorkommen,  von  denen  er  deshalb  ein  Anschauen  'wie  wenn  Ver- 
liebte blicken'  erwartet,  ein  Ingrediens,  das  der  Herausgeber  ausscheiden  durfte, 
ohne  sich  den  Vorwurf  der  Prüderie  zuzuziehen.  Und  die  gleich  danach  auf- 
genommene Stelle  von  dem  Liebespuk,  der  sich  auf  die  Haut  wirft,  wird  keines- 
wegs als  Grund  für  die  Aufnahme  auch  jener  Stelle  angeführt  werden  dürfen, 
zumal  die  gleich  darauf  folgende  Selbstanklage  des  M.  die  ernste  Stimmung 
vollständig  wiederherzustellen  geeignet  ist. 

Die  ausleitende  Handlung  im  Himmel  ist  der  am  ausführlichsten  be- 
handelte  Teil  der  Dichtung:  acht  Abschnitte,  deren  jeder  durch  eine  eingehende 
Erläuterung  vorbereitet  wird.  Ich  will  nicht  mit  dem  Herausgeber  darüber 
rechten,  ob  er  nicht  vielleicht  hier  hätte  kürzen  dürfen,  vielmehr  meine  zu- 
stimmende Ansicht  durch  das  Herausheben  zweier  Stellen  aus  dem  letzten  Ab- 
schnitte zu  erkennen  geben.  Die  erste  lautet:  In  der  That  hat  er  (der  von 
den  Engeln  emporgetragene  Faust)  sich  der  heiligen  Schar  der  Geister  schon 
angeglichen:    jedem    Erdenbande    der    alten    Hülle    entrafft    er    sich,    und   erste 
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Jugendkraft  tritt  an  ihm  hervor.  Aber  der  neue  Tag  blendet  ihn:  so  will  ihn 
die  sonst  Gretchen  genannte  Selige  jetzt  belehren.  Da  wirkt  nun  die  Seelen- 
schönheit ihres  Wesens  mit  herrlichster  Macht:  wie  einst  in  der  Zeit  hin- 
gehendster irdischer  Liebe  sie  doch  für  das  ewige  Heil  des  Geliebten  sorgen- 
voll bedacht  war^  wie  sie  dann^  sterbend  und  von  den  Engeln  zu  Gott  gerettet, 
mit  den  letzten  irdischen  Worten  den  Geliebten  zu  sich  herüberrief,  wie  sie 
ihm  endlich  in  der  sich  umgestaltenden  Wolke  das  höchste  Ziel  zeigte,  so 
bittet  sie  auch  jetzt  wieder  für  sein  ewiges  Heil.  Maria  heifst  ihr,  sich  zu 
höheren  Sphären  zu  erheben:  sobald  er  sie  wieder  erkennt,  führt  ihn  die  Kraft 
der  sie  erfüllenden  Seelenschönheit  dazu,  ihr  zu  folgen  —  die  ihn  einst  er- 
füllende irdische  Liebe  hat  sich  zur  himmlischen  Liebe  geläutert:  sie  wirkt 
auch  jetzt  noch  weiter  fort,  aber  mit  erlösender  Kraft.  —  Und  der  Schlufs 
der  gesamten  ^Erläuterung':  Damit  ist  der  Plan  Gottes,  der  den  ihm  früher 
nur  verworren  dienenden  Faust  in  die  Klarheit  führen  wollte  und  der,  um  ihn 
auf  den  rechten  Weg  zu  bringen,  sich  des  Teufels  bediente,  seinem  Willen  und 
seiner  deutlich  ausgesprochenen  Absicht  gemäfs,  in  Erfüllung  gegangen.  Damit 
ist  aber  auch  die  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  geschlossenster  Einheitlichkeit 
geführte  Handlung  zu  ihrem  vorbedachten  Ende  gelangt,  und  der  Dichter  darf, 
im  Bewufstsein  dieses  das  Ganze  zur  Einheit  abrundenden  Abschlusses,  sein 
Werk  mit  dem  Worte  krönen:  Finis. 

Und  so  könnte  auch  diese  Besprechung  hiermit  zu  Ende  sein,  wenn  nicht 
noch  einige  Punkte  zu  berühren  wären,  die  ich,  um  die  Betrachtung  über  den 
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Gang  der  Handlung  nicht  zu  unterbrechen,  bis  hierher  verschoben  habe.  So 
vor  allem  die  Wort-  und  Sacherklärungen  im  einzelnen.  Dafs  hierin  nicht  zu 
viel  geschähe,  liefs  sich  von  dem  Herausgeber  der  'Deutschen  Schulausgaben', 
zumal  nach  Veröffentlichung  des  am  Eingang  erwähnten  Aufsatzes,  erwarten. 
Als  Namen  und  Ausdrücke,  die  in  dem  Zusammenhang  der  Erläuterung  ihre 
Erklärung  finden,  verzeichne  ich:  'Makrokosmus'  (S.  21),  'schellenlauter  Thor' 
(S.  22),  'Incubus',  das  'Zeichen'  und  das  'dreimal  glühende  Licht',  'Drudenfufs' 
und  'Pentagramma'  (S.  37),  'Mammon'  (S.  61),  'Lilith'  und  'Proktophantasmist' 
(S.  62),  'Zoilo-Thersites'  und  'Knabe  Wagenlenker'  (S.  75),  'Erichtho'  (S.  89/90), 
'Empuse'  (S.  98),  die  'Phorkyaden'  (S.  99),  die  'Teichinen',  'Psyllen'  und 
'Marsen'  (S.  102/3),  'Byron'  (Euphorion,  S.  128/9),  die  'Lemuren'  (S.  155),  den 
'Puppenstand'  (S.  165),  —  wobei  leicht  zu  bemerken  sein  wird,  dafs,  nament- 
lich auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Walpurgisnacht,  einen  anderen  Erklärer 
gar  manchmal  die  Interpretationsmanie  ergriffen  hätte.  Dafs  bei  dem  Streben 
nach  möglichster  Kürze  des  Ausdrucks  solche  Erklärungen  hier  und  da  etwas 
zu  wünschen  übrig  lassen,  beweist  die  Apposition  zu  'Nostradamus'  (S.  21), 
die  Deutung  des  Schnürchens  am  Halse  des  Idols  (S.  62),  die  ungenügende 
Andeutung  des  zu  ergänzenden  Subjekts  zu  V.  7040  (S.  90),  wie  denn  auch  in 
überschriftsmäfsigen  Konstruktionen  ab  und  zu  eine  klarere  Fassung  vermifst 
wird,  wie  S.  27  nach  den  Verszahlen  606 — 736  oder  in  dem  von  S.  84  zu 
S.  85  überführenden  Satze.  Doch  das  alles  sind,  wie  auch  die  wenigen  Druck- 
versehen bei  der  Verszählung  (S.  52  zu  lesen  2336;  S.  78:6303;  S.  82/3:6501/2; 
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S.  92  :  7070;  S.  120/1  :  9418;  S.  144  :  11042;  S.  158/9  :  11643/44,  nur  Kleinig- 
keiten, die  bei  der  Masse  des  zu  bewältigenden  Stoffes  sich  leicht  entschuldigen 
hissen,  vor  allem  aber  gegen  den  unbestreitbar  hohen  Wert  des  Buches  durch- 
aus  nicht  in  die  Wagschale  fallen.  —  Und  wenn  endlich  ein  'freundlicher 
Leser'  die  Frage  aufwerfen  sollte,  ob  denn  überhaupt  über  ein  Bändchen  Schul- 
ausgabe so  viele  Worte  zu  machen  seien,  so  erlaubt  sich  der  Berichterstatter 
im   voraus   auf  diese  Frage  zu  antworten:    Es  handelt  sich  um  Goethes  Faust! 


HILFSMITTEL  FUß  DEN  UNTERRICHT  IN  DER  ALTEN 

GESCHICHTE. 

Von  Theodor  Sorgenfrey. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  dem  Unterrichte  in  der  alten  Geschichte  auf 
der  Oberstufe  durch  die  Beschränkung  der  preufsischen  Lehrpläne  erwachsen, 
hat  man  von  verschiedenen  Seiten  auf  verschiedene  Weise  zu  beseitigen  gesucht. 
Natürlich  mufs  gekürzt  werden,  aber  wo  und  wie,  ist  die  Frage.  Es  wuchs 
die  Schwierigkeit  durch  die  Bestimmung,  dafs  die  alte  Geschichte  in  einem 
Jahre  abgeschlossen  sein  mufs  und  in  Prima  nicht  wiederholt  werden  darf. 
Brettschneider ^)  denkt  dadurch  Zeit  zu  gewinnen,  dafs  die  orientalische 
Geschichte  nur  bei  ungewöhnlicher  Länge  des  Schuljahres  oder  einer  recht 
tüchtigen  Schülergeneration  behandelt  wird:  ein  Ausweg,  gegen  den  geltend  zu 
machen  ist,  dafs,  wenn  die  Geschichte  des  Orients  nötig  ist,  auch  jeder  Schülei* 
ein  Anrecht  auf  ihre  schulmäfsige  Behandlung  hat.  Am  wenigsten  können 
äufsere  Verhältnisse  irgend  welchen  Einflufs  ausüben.  Abzukürzen  ist  die  ge- 
schichtliche Entwickelung  vor  Solon,  aber  nimmermehr  kann  die  griechische 
Religion  entbehrt  werden,  da  sich  der  Geist  des  griechischen  Volkes  hierin  hell 
wiederspiegelt  und  es  leider  viele  Obersekundaner  giebt,  in  deren  Hand  ein 
Buch  wie  etwa  Petiscus,  Der  Olymp  oder  noch  besser  Seemanns  Mythologie 
oder  Schwab  oder  Stoll  oder  ein  anderes  derartiges  Buch  (Brettschn.  S.  61)  sich 
nicht  befindet.  Die  mykenische  Kultur  kann  in  Obersekunda  füglich  auch 
nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  denn  Schliemanns  Ent- 
deckungen  sind  in  aller  Munde  und  es  ist  vielleicht  nicht  ohne  Wert,  den 
Schüler  bei  aller  Anerkennung  des  Strebens  eines  Mannes  wie  Schliemann 
darauf  hinzuweisen,  dafs  Agamemnons  Palast  so  wenig  rekonstruiert  werden 
kann  wie  Troja.  Für  die  römische  Geschichte  ist  Br.  ohne  weiteres  darin  bei- 
zutreten, dafs  die  Verfassungsgeschichte  nicht  allzu  kurz  behandelt  werden  darf. 
Während  die  äufsere  Geschichte  vor  dem  tarentinischen  Krieg  ganz  summarisch 
abgethan  werden  kann,  ohne  dafs  dem,  was  folgt,  der  Unterbau  fehlt,  ist  die 
innere  Geschichte  zum  Verständnisse  unbedingt  nötig.  Als  Br.  schrieb,  konnte 
er  nicht  hoffen,  dafs  sobald  mit  der  Beschränkung  der  römischen  Geschichte 
auf   die  Zeiten   der  Republik  für   Obersekunda  eine   wesentliche  Erleichterung 


*)  Brettschneider,  Zum  Unterrichte  in  der  Geschichte,  vorzugsweise  in  den  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  Ein  Nachwort  zu  meinem  Hilfsbuch.  Halle  a.  8.,  Buchhandlung 
des  Waisenhauses.     1895.     8.     84  S. 
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der  Leliraufgabe  herbeigeführt  werden  würde,  nur  dafs  leider  nun  der  Unter- 
prima  eine  recht  schwierige  Aufgabe  zugefallen  ist.  Alle  Darlegungen  Br.'s  be- 
ziehen sich  allein  auf  die  preufsischen  Anstalten  und  die,  welche  sich  den  dort 
geltenden  Plänen  unterstellen.  Von  diesem  Standpunkte  sind  auch  die  folgenden 
Lehrbücher,  beziehungsweise  Hilfsmittel,  verfafst  und  besprochen. 

In  der  Überzeugung,  dafs  für  die  Schule  nur  die  grofsen  Staatenbildungen 
der  Haupteinteilung  des  geschichtlichen  Lehrstoffes  zu  Grunde  gelegt  werden 
können,  also  in  beabsichtigtem  Gegensatze  zu  denen,  die  den  kulturgeschicht- 
lichen Gesichtspunkt  betonen,  hat  WesseP)  sein  Lehrbuch  abgefafst.  W.  geht 
davon  aus,  dafs  'das  Altertum,  da  es  den  Menschen  nur  von  der  politischen 
(bürgerlichen),  nicht  von  der  religiösen  (allgemein  menschlichen)  Seite  ansieht, 
zu  dem  scharfen  Gegensatz  der  Stände  und  der  Nationen  kommt,  wie  der 
politische  Gedanke  hier  in  dem  Lmeren  der  Staaten  zu  der  Herrschaft  einer 
kleinen  Anzahl  von  Bürgern,  und  nach  aufsen  zu  der  Herrschaft  einzelner 
Völker,  also  zur  Eroberung  und  schliefslich  zu  der  Errichtung  eines  Weltreichs 
treibt'.  Nach  diesem  Gesichtspunkte  bietet  W.  zunächst  die  Geschichte  des 
Orients,  die  nach  seiner  Überzeugung  nicht,  wie  die  preufsischen  Lehrpläne  be- 
stimmen, als  Episode  der  griechischen  Geschichte  eingefügt  werden  darf,  son- 
dern vorausgehen  mufs;  denn  für  den  Orient  bildet  die  allgemeine  Kultur  den 
Hauptgegenstand  des  Unterrichts,  auf  der  orientalischen  Kunst  baut  sich  die 
griechische  auf,  bis  in  den  Orient  reichen  die  Wurzeln  unserer  Kultur.  So 
bringt  W.  eine  kurze  Übersicht  über  die  orientalischen  Völker,  die  wichtigsten 
Kulturmomente  aus  der  Geschichte  der  Ägypter  bis  auf  Kambyses,  der  Alt- 
babylonier,  der  Semiten,  die  in  dem  assyrischen  Weltreiche  sich  vereinigen  und 
deren  Erben  die  Perser  sind,  der  arischen  Hauptvölker  in  Vorderasien,  deren 
politischen  Höhepunkt  das  persische  Weltreich  bezeichnet.  Diese  in  scharfen 
Umrissen  gezeichnete  Entwickelungsgeschichte  der  orientalischen  Völker  ist 
nach  W.  die  erste  Periode  des  Altertums,  die  zweite  bildet  die  Geschichte  der 
Griechen,  die  dritte  die  der  Römer.  Die  Art  und  Weise,  wie  W.  den  Lehrstoff 
gruppiert,  läfst  sich  wohl  billigen,  denn  die  Entwickelung  ist  durchaus  natür- 
lich; was  geboten  wird,  ist  mit  sicherem  Blicke  ausgewählt,  aber  für  Ober- 
sekunda ist  doch  die  Geschichte  des  Altertums  die  der  Griechen  und  Römer,  und 
deshalb  tritt  der  Orient  eben  da  in  den  Gesichtskreis  des  Schülers,  wo  Occident 
und  Orient  zum  erstenmal  nachweisbar  zusammentreffen.  In  der  zweiten 
Periode  —  der  Geschichte  der  Griechen  —  wendet  W.  mit  Recht  zunächst  be- 
sondere Aufmerksamkeit  den  religiösen  Vorstellungen  zu  —  die  Illustrationen 
bietet  W.  in  seiner  empfehlenswerten  Abhandlung  zum  Programm  des  K.  Gym- 
nasiums zu  Küstrin  1894  —  und  mit  Nachdruck  wird  hier  der  Obersekundaner 
auf  die  wichtigsten  plastischen  Darstellungen  der  Götter  verwiesen.  Auch  bei 
der    Besprechung    der    kleinasiatischen    Kolonien    wird    die    geistige  Bedeutung 


*)  Prof.  Dr.  P.  Wessel,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  Obersekunda  höherer  Lehr- 
anstalten. Das  Altertum.  Anhang:  Ausgeführte  Zeittafeln.  Gotha,  Fr.  A.  Perthes.  1895. 
gr.  8.     Vin  u.  113  u.  XVIII  S. 
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dieser  Gemeinwesen  besonders  hervorgehoben.  Die  Darstellung  des  spartanischen 
Staates  betont  die  Messenischen  Kriege  zu  sehr  und  scheint  sie  als  historisch 
darbieten  zu  wollen,  während  die  älteste  Geschichte  Attikas  sehr  knapp  zusammen- 
o;efafst  und  das  Sagenhafte  hier  ausdrücklich  hervorgehoben  wird  —  die,  welche 
die  griechische  Geschichte  bis  auf  Solon  in  fünf  Stunden  (vergl.  Jäger,  das 
human.  Gymnasium  S.  52)  erledigt  wigsen  wollen,  werden  mit  W.  sehr  zufrieden 
sein.  Auch  im  weiteren  wird  möglichste  Kürze  nicht  ohne  Erfolg  erstrebt; 
reichlich  bemessene  Anmerkungen  ergänzen  den  Text  und  fördern  das  Verständ- 
nis durch  belehrende  Hinweisungen  und  Folgerungen.  Die  griechische  Ge- 
schichte schliefst  mit  der  Auflösung  des  Alexandrinischen  Weltreiches,  aber  W. 
unterläfst  nicht,  die  Bedeutung  Griechenlands  in  einem  besonderen  Abschnitte 
nachzuweisen,  dem  er  die  Überschrift  giebt:  ^Die  letzten  Schöpfungen  der 
gi'iechischen  Kultur'.  Hier  wird  gezeigt,  was  der  griechische  Geist  seit  der 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  geleistet  hat  in  der  Litteratur  und  in  der  plas- 
tischen Kunst.  Mit  vollem  Rechte  wird  hier  der  Pergamenischen  Kunst  und 
der  Sammlungen  im  Berliner  Museum  ausführlich  gedacht.  Die  Bedeutung  der 
Griechen  als  des  Kulturvolkes,  auf  dessen  Geisteswerken  unsere  Kultur  sich 
aufbaut,  tritt  uns  überall  klar  und  deutlich  entgegen.  Eine  ganz  andere  Ent- 
Wickelung  stellt  die  dritte  Periode  —  die  Geschichte  der  Römer  —  in  den 
Vordergrund.  In  der  Königszeit  Avird  auf  die  ältesten  Zustände  das  Gewicht 
gelegt,  nur  ganz  beiläufig  werden  die  Namen  der  Könige  angedeutet;  die  Zeit 
bis  zu  den  punischen  Kriegen  bietet  eine  Entwickelungsgeschichte  des  Beamten- 
tums Roms,  betont  aber  im  Gegensatze  zu  vielen  neueren  Hilfsbüchern  die 
Gesetzgebung  und  verschmäht  auch  nicht,  den  Inhalt  der  wesentlichsten  Gesetze 

(Do  / 

im  Urtexte  anzuführen.  Die  Kriege  der  Heldenzeit  Roms  sind  mit  Fug  und 
Recht  nur  in  gedrängter  Übersicht  gegeben;  auf  dem  Gymnasium  gehört  die 
Geschichte  der  Samniterkriege  in  die  Liviuslektüre  der  Untersekunda,  wo  sie 
leider  nach  Ausweis  der  Jahresberichte  noch  nicht  allenthalben  berücksichtigt 
wird,  wie  überhaupt  von  mancher  Seite  die  Mahnung  des  ehrwürdigen  Nägels- 
bach (Gymnasialpädagogik  S.  122)  als  überwundener  Standpunkt  angesehen  zu 
werden  scheint.  Ausführlicher  werden  die  Kämpfe  besprochen,  mit  denen  die 
Weltherrschaft  begründet  wurde.  Eingehend  wird  sodann  die  Schwäche  der 
Republik,  die  sie  immer  mehr  der  Einzelherrschaft  entgegenführt,  und  der 
Übergang  zum  Kaisertum  behandelt;  den  Abschluls  bildet  die  Geschichte  des 
Kaisertums  bis  zum  Untergange  des  weströmischen  Reiches  mit  einem  Ausblick 
auf  Ostrom.  Auch  hier  tritt  das,  was  für  die  Nachkommen  von  bleibendem 
Werte  ist,  überall  deutlich  hervor.  Bei  aller  Kürze  bietet  die  Darstellung  W.'s 
ein  anschauliches  Bild.  Eine  besondere  Eigentümlichkeit  des  Buches  bilden 
Zeittafeln,  die  in  engstem  Anschlüsse  an  das  Lehrbuch  den  Stoff  kurz  zusammen- 
fassen. Zugegeben  werden  mufs,  dafs  die  Wiederholung  durch  Tabellen  wesent- 
lich erleichtert  wird,  zumal  wenn,  wie  bei  W.,  Übereinstimmung  mit  dem  Lehr- 
buche erstrebt  ist.  Die  Form  des  Satzes  läfst  diese  Übereinstimmung  besonders 
hervortreten.  Anzuerkennen  ist  auch  das  Streben,  diese  Zeittafeln  nicht,  wie 
vielfach  geschieht,   auf  die.  Kriege  und  Schlachten  zu  beschi-änken ,  sondern  sie 
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so  zu  gestalten^  dafs  sie  überall  auch  auf  die  Kulturmomente  hinweisen.  Die 
Schwierigkeit,  welche  'die  Schreibung  der  griechischen  Namen'  verursacht,  ist 
nicht  ganz  gehoben,  aber  neue  Schwierigkeiten  scheint  die  von  W.  angedeutete 
Betonung  der  Eigennamen  zu  bringen.  Ist  wirklich  Demosthenes  (S.  37)  zu 
betonen  oder  ist  nicht  die  deutsche  Betonung  die  angemessene?  Die  Darstellung 
ist  bei  aller  Einfachheit  recht  lesbar;  die  Überschriften  über  den  einzelnen  Ab- 
schnitten sind  scharf  gefafst  und  ermöglichen  eine  leichte  Übersicht,  sie  werden 
jedenfalls  die  Wiederholung  wesentlich  erleichtern.  Nicht  zuletzt  empfiehlt  sich 
W.'s  Arbeit  durch  die  unbedingte  Durchführung  des  Gedankens,  dafs  die  Lehr- 
bücher  für  Obersekunda  und  Prima  eine  organische  Einheit  bilden,  zu  denen 
für  die  Mittelklassen  aber  in  engste  Beziehung  zu  setzen  sind.  Je  enger  diese 
Beziehung  des  Unterrichtes  sich  gestaltet,  desto  leichter  wird  es  sein,  auf  der 
Oberstufe  in  die  Tiefe  zu  gehen.  Dals  diese  Beziehungen  in  Wirklichkeit  nicht 
eben  eng  sind,  wird  von  mehr  als  einer  Seite  betont,  aber  es  sollte  doch  be- 
rücksichtigt werden,  wie  in  Tertia  oft  genug  aufserhalb  der  Geschichtsstunde 
gelegentlich  geboten  ist,  auf  die  Thatsachen  des  Altertums  zu  verweisen.  Mit 
besonderer  Schärfe  tritt  solchen  Hoffnungen  Martens^)  entgegen.  M.  hat,  um 
den  Anforderungen  der  preulsischen  Lehrpläne  gerecht  zu  werden,  an  Stelle 
seines  ausführlichen  Lehrbuches  für  die  alte  Geschichte,  wie  es  dem  L^nterrichte 
in  zwei  Jahreskursen  zu  Grunde  gelegt  werden  soll  und  kann,  eine  neue  Be- 
arbeitung geboten,  die  auf  die  ältere  Arbeit  sich  stützt,  aber  kein  blofser  Aus- 
zug ist.  Keinerlei  Hilfe  erwartet  M.  davon,  dafs  in  Obersekunda  auf  den  in 
Quarta  gelernten  Thatsachen  weitergebaut  wird  und  gewissermafsen  die  Oberstufe 
die  Ergänzung  der  mittleren  bietet,  er  meint,  dafs  der  auf  ein  Jahr  beschränkte 
Unterricht  in  der  alten  Geschichte  ein  vollständig  Aeuer  Organismus  sein  mufs. 
Es  gilt,  Beschränkung  des  Gedächtnisstoffes  und  Weckung  geschichtlichen  Ver- 
ständnisses durch  steten  Hinweis  auf  den  inneren  Znsammenhang  zu  vereinigen. 
Den  einleitenden  Abschnitt  —  der  darüber  aufklären  soll,  was  Geschichte  ist, 
welches  ihre  Quellen  sind,  wie  sich  die  Urgeschichte  der  Menschheit  gestaltet 
hat,  welches  der  Umfang  und  die  Einteilung  der  Geschichte  ist,  sowie  welche 
Zeitrechnungen  es  gegeben  hat  und  giebt  —  will  M.  nach  Oberprima  gewiesen 
wissen,  aber  warum  steht  diese  Einleitung  nicht  als  Abschlufs  am  Ende  des 
dritten  Teiles?  Vieles,  was  z.  B.  über  die  Zeitrechnung  gesagt  ist,  mufs  freilich 
auch  schon  in  der  Obersekunda  zur  Sprache  kommen.  Oder  soll  der  Ober- 
sekundaner nichts  von  der  Olympiadenrechnung,  von  der  römischen  Zeitrechnung 
und  von  Cäsars  Kalenderverbesserung  erfahren?  Die  Ausführung  von  M.  selbst 
gestaltet  sich  so,  dafs  die  griechische  Geschichte  zunächst  von  ihren  Anfängen 
bis  auf  die  hellenistische  Zeit  geführt  wird.  Die  Art  und  Weise,  wie  hier  M. 
durch  Kürzung  seines  1892  erschienenen  Lehrbuches  den  Stoff  vereinfacht,  kann 
nicht   durchweg  gebilligt  werden.     Li   dem   vorliegenden   gekürzten   Lehrbuche 


^)  Dr.  W.  Martens,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten. 1.  Teil:  Geschichte  des  Altertums.  Mit  5  Karten.  (Bearbeitet  für  Anstalten  mit 
einjährigem  Kurs.)     Hannover,  Manz  und  Lange.     1896.     8.     IV  u.  200  S. 
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fehlt  die  Berücksichtigung  der  orientalischen  Völker  vor  ihrem  Zusammentreffen 
mit  den  Griechen  völlig,  und  doch  bleiben  so  viele  Verhältnisse  unaufgeklärt. 
Gehört  denn  zur  Vorgeschichte  der  Perserkriege  nicht  auch  die  Unterwerfung 
der  kleinasiatischen  Griechen  durch  Kyros?  Trotz  der  bestimmten  Versicherung 
im  Vorworte  des  neuen  Buches  erscheint  das  Lehrbuch  von  1896  an  vielen 
Stellen  als  Auszug  des  gröfseren.  Von  den  Anfängen  der  Kunst  und  des 
Geisteslebens  vernehmen  wir  nichts;  aus  den  52  Paragraphen,  die  in  dem 
gröfseren  Buche  den  Orientalen  und  Griechen  gewidmet  sind,  haben  sich  in  dem 
kleineren  34  auswählen  lassen,  aus  den  30  für  die  römische  Geschichte  sind 
deren  28  geworden.  Für  das  Verfahren  des  Verfassers  ist  z.  B.  §  44  Karthago 
recht  lehrreich.  Dieser  Paragraph  zerfällt  in  dem  gröfseren  Lehrbuche  in  drei 
Abschnitte:  äufsere  Geschichte  Karthagos  bis  zum  Zusammenstofs  mit  Rom, 
die  Verfassung  Karthagos,  frühere  Beziehungen  zwischen  Rom  und  Karthago  — 
in  dem  verkürzten  Buche  Avird  der  dritte  Teil  einfach  weggelassen ,  von  den 
Berührungen  beider  Staaten  zu  Handelszwecken  wird  nichts  mitgeteilt  und  doch 
ist  diese  Seite  älterer  römischer  Geschichte  nicht  die  unbedeutendste.  Aber 
auch  in  anderer  Beziehung  erscheint  M.'s  Verfahren  bedenklich.  Es  ist  nicht 
recht  verständlich,  warum  zugleich  mit  dem  lykurgischen  Staatswesen  noch 
immer  auch  die  Ephoren  behandelt  werden  —  sind  sie  etwa  nicht  an  anderer 
Stelle  unterzubringen?  Ebensowenig,  warum  die  gi'iechische  Geschichte  in  be- 
sonderer Darstellung  bis  146  geführt  werden  soll.  Die  Übersicht  über  die 
politischen  Ereignisse  der  hellenistischen  Zeit,  §  34,  konnte  ebenso  entbehrt 
werden,  wie  später  die  Übersicht  über  die  Geschichte  des  oströmischen  Reiches 
bis  1453.  Auf  Einzelheiten  wie  die  absichtlich  gewählte  Form  Malventum, 
während  der  Schüler  bei  Livius  doch  Maleventum  liest,  oder  auf  die  Behauptung, 
dafs  die  römische  Regierung  durch  die  Erhöhung  der  Kriegskosten  am  Ende 
des  ersten  punischen  Krieges  noch  nachträglich  für  die  Karthager  die  Friedens- 
bedingungen erschwert  habe  (Polybius  sagt  I,  63  ausdrücklich:  das  Volk  nahm 
den  Vertrag  nicht  an),  auch  auf  die  seltsamen  Belege  für  den  Cäsarenwahnsinn 
(S.  176)  und  Ausdrücke  wie  Von  niederster  Herkunft'  (S.  182)  soll  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Doch  darauf  mufs  hingewiesen  werden,  dafs  in  der  Dar- 
stellung der  griechischen  Geschichte  die  geistige  Entwickelung  viel  zu  wenig 
beachtet  ist.  Vergeblich  sucht  man  Namen  wie  Anakreon  und  Sappho,  ver- 
geblich die  Redner  Hypereides  und  Lykurg,  selbst  Thaies  fehlt.  Und  doch 
mufs  der  Schüler  von  diesen  Griechen  hören.  Ja  auch  Begriffe  wie  Sykophanten 
und  Thesmotheten  werden  vergeblich  in  dem  Verzeichnisse  der  Personennamen 
gesucht,  in  dem  doch  Archonten,  Augurn  u.  s.  w.  sich  finden,  fallen  also  weg. 
In  der  römischen  Geschichte  scheinen  Verres,  Zenobia,  Syphax  und  Prusias 
ebenso  unentbehrlich  wie  Iphikrates,  Parmenio,  Leostheues  in  der  griechischen 
Staatengeschichte.  Aber  ganz  und  gar  nicht  zu  billigen  ist  die  vollständige 
Beseitigung  der  orientalischen  Geschichte  —  selbst  Kyros  der  ältere  fehlt.  Die 
Beseitigung  des  Orients  mit  seinen  bedeutungsvollen  Kulturbeziehungen  in 
der  von  M.  beliebten  Weise  kann  nicht  zugestanden  werden,  ohne  dafs  in 
dem  Aufbau   der   geschichtlichen  Entwickeluns:  des  Altertums   eine  Lücke  ein- 
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tritt.  Da  wäre  manche  andere  Notiz  viel  eher  entbehrlich^  z.  B.  dafs  Con- 
stantin  von  Eusebius  getauft  worden  ist  (S.  185)  —  eine  Thatsache,  die  für  den 
Schüler  ganz  wertlos  ist.  Es  muls  doch  bei  jedem  für  Obersekundaner  be- 
stimmten Leitfaden  oder  Lehrbuch  wohl  beachtet  werden,  dafs  der  Primaner 
bei  der  Vorbereituno-  auf  die  Lektüre  hier  nicht  vergeblich  nach  Auskunft 
suchen  darf.  Vieles  von  dem,  was  als  gemeinnützige  Kenntnisse  bezeichnet 
wird,  fehlt,  wenn  auch  manche  zusammenfassenden  Kapitel  über  die  Zustände 
einzelner  Perioden  wertvoll  sind.  Hierhin  möchte  in  erster  Linie  der  vorzüglich 
gelungene  §  48  zu  zählen  sein.  Was  dort  über  die  Zustände  der  römischen 
Republik  in  der  Zeit  ihrer  Blüte  gesagt  ist,  gehört  zu  dem  Besten,  was  neuere 
Leitfäden  und  Lehrbücher  von  dem  staatlichen  Leben,  von  Gesellschaft  und 
Sitte,  sowie  von  den  Anfängen  der  Litteratur  und  Kunst  berichten.  Überhaupt 
scheint  M.  an  der  römischen  Geschichte  gröfseren  Gefallen  zu  finden  als  an  der 
griechischen;  die  Darstellung  ist  viel  frischer  und  farbenreicher,  sobald  dieser 
Teil  des  Altertums  erreicht  ist.  Eine  nicht  wertlose  Beigabe  sind  5  historische 
Karten,  auf  denen  freilich  die  natürlichen  Verhältnisse  auffallend  zurücktreten: 
wer  z.  B.  Karte  4,  die  Italien  darstellt,  genau  ansieht,  dem  tritt  die  Apenninen- 
halbinsel  als  ein  völlig  ebenes  Land  entgegen,  wenn  auch  im  Norden  von  Mittel- 
italien Apenninus  eingedruckt  ist.  Da  den  weiteren  Teilen  des  Lehrbuches  aus 
äufseren  Gründen  nicht  besondere  Karten  beigegeben  werden,  so  konnten  sie 
allerdings  auch  im  ersten  Teile  fehlen;  die  Schüler  müssen  doch  einen  Geschichts- 
atlas beschaffen  und  das  Lehrbuch  würde  billiger  zu  liefern  sein,  wenn  die 
5  Karten  fehlten.  So  dürfte  denn  das  Endurteil  über  M.'s  Arbeit  dahin  zu- 
sammenzufassen sein,  dafs  sie  in  Rücksicht  der  Methode  keinerlei  erheblichen 
Fortschritt  verzeichnet,  die  Auswahl  des  Stoffes  aber  wenigstens  in  der  grie- 
chischen Geschichte  nicht  unbedenklich  ist. 

Je  mehr  der  alten  Geschichte  der  Raum  in  der  Schule  beschränkt  wird, 
wo  sie  so  lange  eine  unbestrittene  Herrschaft  ausgeübt  und  die  Jugend  mit  den 
Kenntnissen  und  Anschauungen  erfüllt  hat,  die  sie  befähigen  sollten,  die  Gegen- 
wart zu  verstehen,  um  so  eifriger  gilt  es  dahin  zu  wirken,  dals  die  Schüler 
unserer  oberen  Klassen  durch  eigenes  Studium  ihre  Kenntnisse  ergänzen  und 
vertiefen.  Mit  Fug  und  Recht  ist  auf  die  unter  dem  Titel  ^ Gymnasialbibliothek' 
erscheinenden  Hefte  hingewiesen  worden,  wie  ja  längst  Jägers  griechische  und 
römische  Geschichte  oder  der  von  Westermayer  so  trefflich  neubearbeitete  Roth 
in  den  Händen  vieler  Schüler  sind,  aber  es  gilt  doch  noch  eindringlicher  auf 
einzelne  Seiten  des  Altertums  die  Aufmerksamkeit  unserer  studierenden  Jugend 
zu  lenken.  In  erster  Linie  ziehen  die  Personen  die  Jugend  an,  und  es  mufs 
daher  mit  grofser  Freude  begrüfst  werden,  dafs  die  grofsen  Feldherren  des 
Altertums,  zunächst  der  Römer,  eine  für  Schüler  geeignete  Sonderdarstellung 
gefunden  haben,  von  der  bisher  drei  Hefte  erschienen  sind.  Nach  einer  ein- 
leitenden Darstellung  des  Feldherrentums  im  alten  Rom  bietet  Fröhlich^)  die 

*)  Dr.  Franz  Fröhlich,  Lebensbilder  berühmter  Feldherren  des  Altertums  zum  Schul- 
und  Privatgebrauch.  I.  Die  Römer.  3  Hefte.  Zürich,  F.  Schultess.  1894/5.  gr.  8.  115, 
109,  07  S.     Mit  den  Bildern  von  Pompejus,  Caesar  und  Cornelius  Scipio  Africanus. 
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Lebensbilder  von  Pompeius,  Sertorius,  Cäsar,  Scipio  Africanus  und  Scipio 
Amilianus  Africanus  Numantinus.  Die  einleitende  Darstellung  geht  von  dem 
bedeutenden  Unterschiede  aus,  der  zwischen  einem  Feldherrn  unserer  Tage  und 
dem  des  Altertums,  ganz  besonders  der  römischen  Republik,  besteht.  Mit 
grofsem  Geschick  legt  F.  seiner  allgemeinen  Darstellung  die  Einteilung  Ciceros 
in  seiner  Rede  vom  Oberbefehle  des  Pompeius  zu  Grunde,  nach  welcher  es  vor 
allem  vier  Vorzüge  sind,  die  ein  grofser  Feldherr  besitzen  mufs,  und  weist  nach, 
wie  sich  im  Verlaufe  der  römischen  Geschichte  diese  Vorzüge  an  einzelnen 
Persönlichkeiten  geltend  gemacht  haben.  Was  Cicero  fordert,  ergänzt  F.  durch 
die  Forderungen  Onosanders,  der  seinen  Strategikos  zwar  in  der  Kaiserzeit  ver- 
fafst,  aber  vorzugsweise  auf  die  Erfahrungen  der  römischen  Feldherren  der 
Republik  begründet  hat.  Die  Ausführungen  des  ersten  und  zweiten  Heftes  er 
ganzen  sich  naturgemäfs  in  den  Lebensbildern  eines  Pompeius,  Sertorius  und 
Cäsar.  Auf  Einzelheiten  einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort,  es  gilt  festzustellen^ 
inwiefern  diese  Biographien  dem  Schulunterrichte  dienen.  F.  verbindet  mit 
grofser  Sorgfalt  geschickte  und  farbenreiche  Darstellung,  die  den  Leser  fesselt? 
aber  von  modernisierenden  Schlagwörtern  sich  fernhält,  wenn  sie  auch  unsere 
Verhältnisse  zum  Verständnis  heranzieht.  Die  wörtlichen  Mitteilungen  aus  den 
Quellen  machen  die  Darstellung  anschaulich  und  lebendig.  Ohne  den  Fehlern 
der  grofsen  Römer  sich  zu  verschliefsen,  hat  F.  mit  liebevollem  Verständnisse 
der  Eigenart  seiner  Helden  gerecht  zu  werden  gewufst.  Natürlich  ist  ja,  dafs 
die  leuchtenden  Vorzüge  dieser  grofsen  Römer  den  Verfasser  zu  fesseln  ver- 
mögen, aber  es  tritt  uns  doch  vor  allem  das  Streben  entgegen,  den  Leser 
für  römisches  Heldentum  zu  begeistern.  Vielleicht  zu  günstig  ist  das  Schlufs- 
urteil  über  Pompeius,  von  dessen  staatsmännischer  Begabung  F.  wohl  eine  allzu 
hohe  Meinung  hat.  Aus  dem  Zeugnisse  Ciceros,  dafs  der  aristokratischen  Natur 
eines  Pompeius  nicht  die  Caesarische  Monarchie,  sondern  die  Sullanische  Diktatur 
als  Ideal  vorschwebte,  läfst  sich  noch  nicht  erweisen,  dafs  Pompeius  mit  leichter 
Mühe  Alleinherrscher  werden  konnte;  Mommsens  allzuscharfes  Urteil  über  den 
'Wachtmeister'  Pompeius  soll  übertrieben  sein  —  aber  daraus  folgt  noch  nicht, 
dafs  Pompeius  ein  Mann  von  so  reicher  Begabung  war,  wie  ihn  F.  darstellt. 
Auch  der  so  besonnene  Ihne  erblickt  in  Pompeius  doch  nur  die  Mittelmäfsig- 
keit.  Dagegen  wird  das  günstige  Urteil  über  Sertorius,  Caesar  und  den  älteren 
Scipio  allgemeine  Zustimmung  finden.  Die  Biographie  Caesars  insbesondere  ist 
ein  in  voller  Hinsabe  an  den  grofsen  Mann  gezeichnetes  Charakterbild:  diese 
Schilderung  sollte  dem  Sekundaner  zu  fleifsigem  Studium  in  die  Hand  gegeben 
AVer  den,  der  in  Tertia  sich  zwei  Jahre  mit  dem  gallischen  Kriege  beschäftigt 
hat.  Li  Caesar  tritt  uns  ein  wahrhaft  genialer  Mann  entgegen,  bei  ihm  trifft 
zu,  was  F.  am  Ende  sagt,  dafs  Caesars  Gröfse  m  der  nur  wenigen  Auserwählten 
verliehenen  Vereinigung  aller  menschlichen  Fähigkeiten  in  ihrer  höchsten  Voll- 
endurg  liegt.  Hier  und  da  finden  sich  in  F.'s  Darstellung  Ausdrücke,  wie  sie 
sonst  in  der  Schriftsprache  nicht  beliebt  sind,  so  I,  43  bis  anhin,  I,  20  a  n  einem 
Auge  blind.  Wozu  die  griechische  Form  Trebias  statt  der  lateinischen,  die  doch 
sonst  üblich  ist,  gebraucht  wird,  läfst  sich  nicht  ohne  weiteres  erkennen.    Der 
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Gesamteindruck  der  Lebensbilder  F.'s  aber  ist  in  jeder  Beziehung  günstig,  es 
sind  hier  thatsächlich  Hilfsmittel  für  den  Schulunterricht  in  der  alten  Geschichte 
geboten,  wie  sie  zweckmiifsiger  kaum  gestaltet  werden  können.  Darum  seien 
diese  Hefte  insbesondere  zur  Anschaffung  für  unsere  Schülerbibliotheken  auf  das 
wärmste  empfohlen. 

Zu  den  annehmbarsten  neueren  Forderungen  für  den  Unterricht  in  der 
alten  Geschichte  gehört  die,  durch  Anschauung  die  erhaltenen  Denkmäler  des 
Altertums  mehr  denn  früher  im  Unterrichte  den  Schülern  näher  zu  bringen, 
sowohl  bei  der  Erklärung  der  Schriftsteller  als  auch  in  der  Geschichtsstunde. 
Dafs  von  Athens  Blütezeit  nicht  gehandelt  werden  kann,  ohne  der  Kunst  zu 
gedenken,  leuchtet  ein.  Wie  ganz  anders  aber  wird  der  Schüler  sich  von  der 
Gröfse  griechischer  Kunst  eine  Vorstellung  machen  können,  wenn  er  die  Denk- 
mäler  selbst  betrachten  und  studieren  lernt.  Die  grofsartigen  Anschauungs- 
mittel, wie  sie  von  der  Launitz  geschaffen  hat,  sind  infolge  des  hohen,  wenn 
auch  angemessenen  Preises  nicht  allgemein  zur  Anschaffung  gekommen  —  es 
fehlen  bei  den  meisten  Anstalten  die  Mittel  dazu.  Eine  nur  für  Schulzwecke 
geeignete  Zusammenstellung  zu  hervorragend  billigem  Preise  will  Luckenbach ^) 
allen  Schülern  zugänglich  machen,  und  es  mufs  ihm  zugestanden  werden,  dafs 
er  seine  Aufgabe  trefflich  gelöst  hat.  Er  betont  vor  allem,  wie  auch  bei  der 
Erklärung  der  Schriftsteller  durch  die  gebotene  Anschauung  schneller  als  durch 
viele  Worte  das  Verständnis  erleichtert  wird,  wenn  alle  Schüler  eine  solche 
Zusammenstellung  in  ihrem  Besitze  haben  können.  L.  hat  ein  Heft  zusammen- 
gestellt, das  den  Unterricht  zu  vertiefen  und  zu  fördern  wohl  im  stände  ist. 
Von  Tiryns  und  Mjkenä  gelangt  L.  zu  den  Baustilen  und  führt  dann  über 
Olympia  und  Athen  nach  Pergamon  und  zu  den  hellenistischen  Kunstwerken, 
bietet  darauf  Einzeldarstelluncren  zur  Entwickelung  der  bildenden  Kunst  bei  den 
Griechen  und  schliefst  mit  o-riechischen  Porträts  ab.  Ein  zweiter  Teil  führt 
uns  Rom  und  Pompeii,  sowie  die  Porträts  von  Caesar,  Augustus,  Trajan  und 
Hadrian  vor.  In  reicher  Fülle  werden  so  169  einzelne  Nummern  geboten,  nicht 
nur  Originale,  sondern  auch  Rekonstruktionen  wie  die  von  Olympia  und  Pergamon. 
Wie  einsichtig  und  zweckmäfsig  die  Einrichtung  ist,  dafür  diene  als  Beweis, 
dafs  auf  demselben  Blatte  Apoll  von  Belvedere  in  voller  Gestalt  und  dann  un- 
mittelbar daneben  der  Kopf  zur  Anschauung  gebracht  wird.  Vielleicht  ent 
behrlich  sind  die  Münzen,  die  —  vergl.  Abbild.  60 — i)2  —  als  Dekadrachmon 
beziehungsweise  Tetradrachmon  dem  Schüler  nicht  einen  charakteristischen  Kopf 
oder  sonstiges  Merkmal  bieten.  Bei  dem  Plane  des  römischen  Normalhauses 
(Abbild.  158 j  finden  sich  für  die  mit  8,  22  und  23  a  bezeichneten  Räume  keine 
Erklärung,  in  der  Unterschrift  zu  Hadrian  (Abbild.  IGT)  mufs  es  KaTtötit,tv 
heifsen.  Doch  das  sind  ziemlich  unwesentliche  Anstöfse,  die  den  Gesamtwert 
der  Zusammenstellung;  nicht  mindern.  Die  Bilder  sind  von  o-enüo-ender  Gröfse 
und   sehr   scharf,   die  Benutzuno-   ist   somit  auch  im  Unterrichte  selbst  sehr  zu 


^  H.  Luckenbach,   Abbildungen   7a\x   alten  Geschichte  für   die  oberen  Klassen   höherer 
Lehranstalten.     München  und  Leipzig,  R.  Oldenbourg,     189;^.     4.     64  S. 
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empfehlen.  Es  bieten  diese  Abbildungen  thatsäcblicli  eine  treffliche  Ergänzung 
zu  jedem  Leitfaden  der  alten  Geschichte.  Was  Schultz  in  seinem  bekannten 
Lehrbuche  versucht  hat^  das  wird  hier  in  gröfserer  und  darum  noch  brauch- 
barerer Form  geboten.  Kurze  Unterschriften  und  Anmerkungen  geben  die 
nächsten  Erläuterungen  und  ermöglichen  das  Verständnis.  Nicht  ganz  hierher 
gehörig  dürfte  nur  Abbild.  44  erscheinen:  Neuathen  mit  Akropolis  von  Süd- 
osten (den  Gärten  am  Ilisos)  aus  gesehen.  Für  die  Schüler  haben  doch  nur 
die  Denkmäler  selbst  Wert  und  Literesse,  es  müfsten  denn  etwa  in  der  eben 
erwähnten  Darstellung  die  scharf  hervortretenden  Formen  des  Burgberges  zur 
Anschauung  gebracht  werden  sollen. 

Von  nicht  minderer  Bedeutung  für  den  Unterricht  ist  Luckenbachs  zAveite 
Schrift^),  die  er  unter  Mitwirkung  des  Architekten  Levy  herausgegeben  hat, 
indem  er  sich  zugleich  an  Hülsens  Arbeit  anlehnt.  Zunächst  giebt  L.  einen 
geschichtlichen  Überblick  über  das  Forum  und  Comitium  der  älteren  Zeit  sowie 
über  die  Fora  der  Kaiserzeit,  erläutert  durch  zwei  Grundrisse.  Die  eigentliche 
Abhandlung  gilt  dem  Forum  Romanum  der  Kaiserzeit.  Eine  grofse  Ansicht 
(Rekonstruktion  von  Levy)  und  ein  eben  so  grofser  Grundrifs  werden  der  aus- 
führlichen Betrachtung  zu  Grunde  gelegt.  Von  Osten  aus  überblickt  man  das 
Ganze;  die  Gebäude  sind  in  der  Gesamtanordnung  isometrisch  gezeichnet, 
während  jedes  einzelne  Gebäude  allein  für  sich  perspektivisch  gezeichnet  ist. 
Absichtlich  ist  nicht  die  Zeit  des  Augustus  gewählt,  weil  von  den  Denkmälern 
und  Gebäuden,  die  nach  Augustus  hinzukamen,  mehrere  noch  wohl  erhalten, 
von  anderen  wenigstens  bedeutende  Reste  übrig  sind.  L.  führt  uns  vom  Vesta- 
tempel  zur  Regia,  zum  Faustinatempel,  Caesartempel,  Marsyas  und  Puteal 
Libonis.  Weiter  geht  es  zum  Castortempel,  zur  Basilica  Julia,  zu  dem  Triumph- 
bogen des  Tiberius,  Saturntempel,  Porticus  deorum  consentium,  Vespasiantempel, 
Concordiatempel,  Carcer  und  Triumphbogen  des  Septimius  Severus.  Der  Redner- 
bühne wird  eine  ausführliche  Darstellung  gewidmet,  dann  die  Curia  Julia, 
Basilica  Aemilia,  der  Janustempel,  Equus  Constantini,  und  der  kapitolinische 
Hügel  zur  Anschauung  gebracht.  Die  erläuternde  Darstellung  ist  durch  ander- 
weiten Bilderschmuck  ergänzt;  so  finden  wir  das  Tullianum,  eine  Rekonstruktion 
des  Caesartempels,  die  Schiffsschnäbel,  wie  sie  auf  Münzen  noch  überliefert  sind. 
Gerade  von  dieser  Schrift  kann  bei  der  Schriftstellererklärung  reicher  Gewinn 
gezogen  werden,  mögen  wir  mit  Cicero  und  Livius  das  Forum  besuchen  oder 
mit  Horaz  uns  auf  der  heiligen  Strafse  tummeln.  Es  giebt  die  Abbildung  der 
Rostra  eine  Vorstellung  von  dem  Orte,  von  dem  aus  wir  Cicero  so  oft  reden 
hören,  der  Tempel  der  Concordia  zeigt  uns  den  Ort,  wo  der  Senat  in  schwerer 
Zeit  sich  versammelte.  Was  in  der  Lektüre  uns  entgegentritt,  alles  wird 
uns  im  Bilde  vor  Augen  geführt,  soweit  es  mit  dem  Forum  Romanum  in 
Beziehung  steht.  Nach  alledem  müssen  beide  Hefte  überall  da  warm  zur 
Benutzung  empfohlen  werden,  wo  nicht  die  Möglichkeit  geboten  ist,  auf  lokale 


'i  H.  Luckenbach   und   L.  Levy,   Das  Forum  Romanum   der  Kaiserzeit.     München   und 
Leipzig,  R.  Oldenbourg.     4.     23  S. 
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Sammlungen  hinzuwoison  oder  in  Museen  zu  führen.  Die  bei  weitem  gröfste 
Zahl  unserer  Gymnasien  ist  auf  bildliche  Nachbildungen  angewiesen,  wenn 
es  gilt,  die  Schüler  die  Hoheit  antiker  Kunst  ahnen  zu  lassen  oder  Ort- 
lichkeiten  und  Bauwerke  zur  Anschauung  zu  bringen.  Möge  das,  was  L. 
bietet,  im  Unterrichte  gewissenhaft  benutzt  werden!  Vielleicht  läfst  sich  so 
erreichen,  dafs  wenio-stens  die  mit  dem  Reifezeugnisse  entlassenen  Jünglinge 
auf  der  Universität  auch  die  archäologischen  Museen  und  sonstigen  Kunst- 
sammlungen aufsuchen,  an  denen  heute  viele  unserer  Studenten  gleichgiltig 
vorübersehen. 


ÜBER  ULES  LEHRBUCH  DER  ERDKUNDE  FÜR  HÖHERE 

SCHULEN/) 

Von  Walther  Rüge. 

Ule  bezeichnet  in  der  Einleitung  sein  Bucli  als  ein  Kind  der  Schule 
Alfred  Kirchhoffs.  Er  will  durch  anschauliche  Schilderung  der  Landesnatur 
unter  strenger  Betonung  des  ursächlichen  Zusammenhanges  der  Erscheinungen 

O  O  (Do 

das  richtige  Verständnis  für  die  Erdkunde  eröffnen.  Ich  stehe  nicht  an  aus- 
zusprechen,  dafs  er  mir  sein  Ziel  erreicht  zu  haben  scheint,  dafs  er  ein  Lehr- 
buch geschaffen  hat,  das  man  mit  Vergnügen  benutzen,  in  dem  man  gern 
lesen  wird.  Der  Genufs  der  Lektüre  wird  nicht  zum  mindesten  dadurch  er- 
höht, dafs  der  Stoff  unter  Vermeidung  des  'Telegrammstils'  durchaus  in  zu- 
sammenhängenden, vollständigen  Sätzen  behandelt  ist.  Auch  die  Verwendung 
verschieden  grofsen  Druckes,  der  sich  noch  in  Kirchhoffs  Schulgeographie 
findet,  ist  vermieden.  Allerdings  sind  ihm  bei  dem  Streben,  immer  zusammen- 
hängenden Text  zu  geben,  manchmal  Wendungen  untergelaufen,  die  nicht 
gerade  glücklich  sind;  dahin  rechne  ich  II  85,  wo  es  bei  der  Beschreibung  von 
Hamburg  heifst:  'Der  Reichtum  und  Wohlstand  der  Bewohner  verleiht  der 
Stadt  mit  ihren  prachtvollen  Anlagen  und  ihren  schönen  Villenvororten  ein 
grofsstädtisches  Ansehen.'  Ja,  wenn  nicht  einmal  Hamburg,  die  zweitgröfste 
Stadt  des  Reiches,  grofsstädtisches  Ansehen  hätte,  welche  Stadt  soU  es  denn 
dann  haben?  Geologische  Bemerkungen  sind  möglichst  sparsam  verwendet 
worden;  Ule  stellt  sich  also  hier  auf  einen  anderen  Standpunkt  als  Kirchhoff, 
wie  ich  glaube,  mit  Recht.  Die  wichtigsten  geologischen  Begriffe  erläutert  er 
in  dem  Schlufsteil  seines  Buches,  in  den  'Grundzügen  der  allgemeinen  Erd- 
kunde', wo  sich  in  dem  Kapitel  'das  Land'  das  Nötigste  findet. 

Bilder  sind  zugefügt,  damit  sie  'dem  Vorstellungsvermögen  des  Schülers 
bei  der  häuslichen  Arbeit  nachhelfen'.  Deshalb  wahrscheinlich  geben  einige 
von  denen  des  IL  Bandes  mit  geringen  Änderungen  Hölzelsche  Charakterbilder 
wieder,  wie  S.  120  die  Pufsta,  S.  192  Neapel  mit  dem  Vesuv,  S.  262  Kapstadt, 
S.  280  der  grofse  Canon  des  Colorado,  S.  289  das  Plateau  von  Anahuac, 
S.  295  Südamerikanischer  Urwald.  Eine  ganze  Reihe  Bilder  sind  sehr  schön,  so 
vor  allem  die  beiden  Titelbilder  mit  dem  Montblanc  und  dem  grofsen  Aletsch- 
gletccher,  I  85  der  Ortler,  I  157  der  Niagara,  II  74  Plön  u.  a.    Nicht  gut  aus- 


')  Willi    Ule,    Lehrbuch    der    Erdkunde    für    höhere    Schulen.      Leipzig,    G.  Freytag. 
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trewählt  ist  II  40   das  Bild  von   der   rauhen   Alb,    die   charakteristische   Form 
dieses  Gebirges  tritt  nicht  deutlich  genug  hervor. 

Der  Eintiufs  Kirchhoö's  als  Schulgeographen  zeigt  sich  besonders  in  der 
Anordnung  des  Stoffes.  Kirchhoff  ist  es  ja  vor  allem^  der  die  Forderung  auf- 
gestellt hat,  dal's  man  nach  Ritterschem  Vorbilde  Staaten  und  Stadtanlagen 
organisch  in  die  Naturumgebung  einfüge^  aus  der  sie  hervorgegangen  sind; 
dafs  man  sich  bei  der  Beschreibung  eines  Landes  nicht  an  die  schematisierende 
Ordnung  halte,  nach  der  Bodengestaltung,  Gewässer,  Klima,  Flora,  Fauna, 
politische  Geographie  nach  einander  behandelt  werden;  dafs  man  das  thatsäch- 
lich  Verbundene  nicht  widersinnig  zerreifse.  Er  hat  das  Prinzip  in  seinen 
I/ehrbüchern  durchgeführt,  —  in  der  Erdkunde  für  Schulen  in  etwas  anderer 
Art  als  in  der  Schulgeographie  — ,  und  Ule  ist  ihm  darin  gefolgt. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  diese  Art  der  Länderbeschreibung  bei  Deutsch- 
land, das  im  IL  Band  folgendermafsen  behandelt  wird.  Vorausgeschickt  ist 
eine  allgemeine  Übersicht,  bei  der  in  keiner  Weise  auf  Einzelheiten  eingegangen 
ist;  so  wird  von  der  Bodengestaltung  nur  der  Alpenanteil,  die  oberdeutsche 
Hochebene,  das  deutsche  Mittelgebirge  und  das  Flachland  erwähnt,  bei  den 
Flüssen  nur  die  Hauptrichtungen  der  Abdachung.  Im  übrigen  sieht  man  sich 
auf  die  genauere  Besprechung  der  einzelnen  Teile  Deutschlands  verwiesen. 
Diese  einzelnen  Gebiete  werden  nun  nicht  nach  politischen,  sondern  nach 
geographischen  Gesichtspunkten  abgegrenzt^  an  Stelle  der  politischen  Länder 
treten  geographische  Provinzen.  Es  werden  nach  einander  behandelt:  das 
deutsche  Alpenvorland,  das  südwestdeutsche  Gebirgsland,  das  wiederum  in  die 
oberrheinische  Tiefebene  mit  ihren  Randgebirgen  und  der  Lothringer  Ebene 
und  in  das  schwäbisch -fränkische  Becken  zerfällt;  dann  die  Teile  des  mittel- 
deutschen Berglandes,  nämlich  das  rheinische  Schiefergebirge,  das  hessische 
Berg-  und  Hügelland  und  das  Weserbergiand,  Thüringen  und  der  Harz,  das 
Erzgebirge,  das  sächsische  Bergland,  die  Sudeten  und  endlich  das  norddeutsche 
Tiefland.  Das  ist  dieselbe  Einteilung,  wie  sie  sich  auch  schon  in  anderen 
Lehrbüchern  ähnlicher  Tendenz  findet;  neu  ist  bei  Ule,  dafs  er  kleine  Über- 
sichtskärtchen  hinzugefügt  hat,  auf  denen  das  betreffende  Gebiet  von  punk- 
tierten Linien  umschlossen  ist;  ein  guter  Gedanke,  denn  die  geographischen 
Provinzen  sind  naturgemäfs  nicht  so  scharf  abgegrenzt  wie  die  politischen; 
eine  Beschreibung  aber,  die  ein  Land  nach  einzelnen  Teilen  durchgeht,  bedarf 
fester  Grenzen,  sonst  können  Wiederholungen  und  Auslassungen  vorkommen. 
Aufserdem  wird  durch  diese  Kärtchen  den  Schülern  die  Ausdehnung  der  be- 
treffenden geographischen  Provinz  am  einfachsten  gezeigt. 

Die  Schilderung  der  einzelnen  Teile  ist  gut  und  giebt  alles  Nötige,  nur 
wäre  es,  glaube  ich,  zweckmäfsig,  die  Anordnung  noch  etwas  anders  zu  ge- 
stalten. Zunächst  würde  es  sich  wohl  empfehlen,  die  Bemerkungen  über  die 
politischen  Verhältnisse,  d.  h.  über  Bewohner  und  politische  Zugehörigkeit  des 
zu  behandelnden  Gebiets,  immer  vor  und  nicht  hinter  die  Aufzählung:  der  Siede- 
lungen  zu  setzen,  und  dann  bei  diesen  selbst  anzugeben,  in  welchem  Lande  sie 
liegen.    Denn  es  ist  doch  Avünschenswert,  dafs  gleich  bei  der  Erwähnung  eines 
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Ortes  dessen  politische  Zugehörigkeit  mit  genannt  wird;  denn  wenn  der  Geo- 
graphieunterricht auch  nicht  als  erstes  Kenntnis  der  politischen  Besitzverhält- 
nisse vermitteln  soll,  eine  klare  Vorstellung  muls  er  doch  davon  verschaffen. 
Ule  sucht  dem  genannnten  Mangel  durch  Listen  abzuhelfen,  die  am  Ende  der 
einzelnen  Länderbeschreibungen  einen  Überblick  über  die  politischen  Verhält- 
nisse geben;  aber  völlig  genügt  das  nicht,  besonders  da  die  Listen  nicht  ganz 
vollständig  sind.  So  wird  der  Schüler  z.  B.  im  IL  Bande  vergeblich  darnach 
suchen,  in  welchem  Lande  Klausthal-Zellerfeld  und  Andreasberg  liegen.  Diese 
Tabellen  sind  aufserdem  ^zur  Übersicht,  zur  bequemeren  Einprägung  und 
Wiederholung'  eingefügt;  sie  sollen  aber  offenbar,  was  mir  nicht  sehr  gefallt, 
auch  dazu  dienen,  den  Text  zu  ergänzen.  So  wird  man  I  72  ff.  vergeblich 
nach  Freiberg,  Bautzen  und  Zittau  suchen,  in  der  Tabelle  S.  83  stehen  sie 
aber.  Am  schlimmsten  ist  es  in  der  Beziehung  I  104  ff.  bei  England,  wo 
Orte  wie  Leeds,  Hüll,  Newcastle,  Portsmouth  und  Grreenwich  nur  in  der  Liste 
vorkommen. 

Doch  die  hier  vorgeschlagene  Änderung  der  Disposition  ist  nur  unbedeutend 
und  liefse  sich  ohne  grofse  Umstände  durchführen;  in  viel  erheblicherer  Weise 
aber  würde  die  Anordnung  geändert  werden,  wenn  man  das  Prinzip  der  ab- 
schliefsenden  Behandlung  einzelner  Gebiete  noch  konsequenter  durchführte. 
Eigentlich  liegt  das  doch  nahe  und  ist  das  Natürliche.  Li  den  mir  bekannten 
Lehrbüchern  ist  das  am  besten,  aber  auch  noch  nicht  ganz  konsequent  in  dem 
Leitfaden  der  Geographie  von  Dr.  R.  Langenbeck  geschehen.  Warum  soll  z.  B. 
die  oberrheinische  Tiefebene  nicht  gleich  nach  allen  ihren  Beziehungen  hin  zu- 
sammenfassend  geschildert  werden,  wie  es  bei  Langenbeck  S.  163  — 165  der 
Fall  ist?  Ule  dagegen  bespricht  II  42  ff.  die  Bodengestalt  der  Ebene,  be- 
schreibt dann  die  Gebirgsumrahmung,  den  SchAvarzwald,  die  Vogesen  und  ihre 
Fortsetzungen,  die  lothringische  Hochebene.  Dann  erst  kommen  die  Siede- 
lungen  der  Rheinebene.  Ebenso  wird  der  Harz  an  verschiedenen  Stellen  auf 
den  Seiten  II  58 — 62  behandelt,  während  es  doch  das  Natürlichere  wäre,  alles, 
was  sich  auf  ihn  bezieht,  zusammenzunehmen.  Beispiele  dieser  Art  liefsen  sich 
noch  eine  ganze  Menge  bringen. 

Bei  der  Geographie  der  aufserdeutschen  Länder  und  der  fremden  Erdteile 
ist  das  Rittersche  Prinzip  noch  weniger  streng  durchgeführt  als  bei  Deutsch- 
land, wenn  auch  stellenweise,  z.  B.  bei  Frankreich,  besser  als  in  den  Kirch- 
hoffschen  Lehrbüchern.  Und  doch  liegen  da  die  Verhältnisse  genau  wie  in 
Deutschland,  vielfach  verlangt  die  natürliche  Beschaffenheit  der  Länder  geradezu 
eine  Besprechung  nach  einzelnen,  von  einander  abgetrennten  Provinzen.  So 
z.  B.  ist's  mit  Italien.  Hier  legt  es  uns  die  Natur  gleichsam  nahe,  nach  einer 
allgemeinen  Einleitung  erst  die  Po -Ebene  mit  allen  ihren  Siedelungen  ab- 
schliefsend  zu  behandeln  und  dann  zur  eigentlichen  Halbinsel  überzugehen. 
Dabei  kommt  zuerst  der  Apennin  an  die  Reihe  mit  allen  seinen  Städten,  dann  das 
Land  zwischen  ihm  und  dem  Meere,  Toskana,  Latium,  Campanien;  endlich  die 
Inseln.  Der  Vesuv  gehört  doch  zu  Neapel,  ebenso  wie  der  Etna  zu  Taormina, 
Catania  und  Sjrakus,   aber  bei  Ule   sind   beide  Berge  II   185  bei  Besprechung 
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der  vulkanischen  Erscheinungen  Italiens  erwähnt,  die  Städte  an  ihrem  Fufs 
aber  II  191.  192. 

Wenn  man  einmal  die  Rittersche  Methode  anwenden  will,  halte  ich  es, 
wie  gesagt,  für  das  Richtige,  sie  auch  möglichst  konsequent  durchzuführen; 
natürlich  wird  man  manchmal  schwanken,  wie  man  das  betreffende  Gebiet  ab- 
grenzen soll,  und  es  wird  wohl  noch  einige  Zeit  dauern,  bis  darin  Überein- 
stimmung zu  stände  gekommen  ist.  So  dürfte  es  z.  B.  nicht  richtig  sein,  sich 
hierbei  immer  nach  den  geographischen  und  nicht  auch  manchmal  nach  den 
politischen  Grenzen  zu  richten.  Aber  der  Versuch  mufs  gemacht  werden,  den 
ganzen  geographischen  Lehrstoff  genau  nach  diesem  als  richtig  erkannten 
Prinzip  umzuordnen;  der  Gefahr,  dafs  dadurch  die  Vorstellungen  von  den 
politischen  Grenzen  zu  sehr  verwischt  würden,  kann  man  dadurch  begegnen, 
dafs  man  zum  Schlufs  das  besprochene  Gebiet  noch  einmal,  und  zwar  nach 
politischem  Gesichtspunkte  durchgeht. 

In  jedem  der  beiden  Bände  ist  die  ganze  Länderkunde  enthalten;  dafs  sie 
einander  sehr  ähnlich  sind  und  sich  hier  und  da  fast  wörtlich  entsprechen,  ist 
nicht  zu  verwundern;  man  kann  dieselbe  Beobachtung  auch  in  den  verschiedenen 
Kirchhoffschen  Lehrbüchern  machen.  Bei  Ule  unterscheiden  sich  die  Teile 
von  einander  vor  allem  durch  die  verschiedene  Ausführlichkeit  und  manchmal 
auch  in  der  Anordnung.  Der  I.  Band  enthält  bis  S.  35  die  Grundzüge  der 
Heimatskunde,  dabei  werden  im  Rahmen  eines  allerdings  sehr  ereignisreichen 
Spazierganges  die  wichtigsten  geographischen  Begriffe  geschickt  und  gut  er- 
läutert. Dem  entsprechen  im  II.  Bande  die  Grundzüge  der  wissenschaftlichen 
Erdkunde  S.  311—370.  Im  I.  Band  folgt  dann  auf  20  Seiten  die  kurze  Über- 
sicht über  alle  Erdteile,  wie  sie  durch  die  preufsischen  Lehrpläne  für  diese 
Stufe  gefordert  wird;  im  IL  Band  fehlt  sie  natürlich.  Nun  kommt  die  aus- 
führlichere Beschreibung  und  zwar  zuerst  die  von  Europa.  Hier  trifft  man 
auf    einen    wichtigeren    Unterschied    in    der    Anordnung.      Denn    während    im 
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IL  Band  ein  allgemeiner  Überblick  immer  vorausgeschickt  ist,  folgt  er  im 
I.  Band.  Den  Grund  dieser  Verschiedenheit  giebt  Ule  in  der  Einleitung  an: 
'In  dem  I.  Teil  schreitet  die  Entwickelung  möglichst  induktiv  vorwärts;  es 
mufs  in  den  unteren  Klassen  die  Vorstellung  von  den  geographischen  Gegen- 
ständen aus  der  Betrachtung  des  Einzelnen  herausgenommen  werden.  All- 
gemeine Übersichten,  zusammenfassende  Urteile  über  Landschaften,  Länder  und 
Erdteile  wie  über  die  ganze  Erdoberfläche  finden  daher  ihren  Platz  am  Ende 
der  betreffenden  Abschnitte.'  Der  Gedanke  erscheint  mir  durchaus  richtig,  nur 
möchte  ich  gegen  die  Art  der  Ausführung  einige  Bedenken  geltend  machen. 
Denn  Ule  folgt  keinem  festen  Prinzip  in  der  Auswahl  dessen,  was  er  in  dem 
allgemeinen  Teil  giebt.  Das  erkennt  man  schon  rein  äufserlich  daran,  dafs  das 
Verhältnis  dieser  Teile  zu  den  Darstellungen  auf  S.  35 — 56  schwankt:  gewöhn- 
lieh  sind  sie  mehr  oder  weniger  länger,  Amerika  ist  aber  auf  dem  halben 
Raum  besprochen.  Ein  genauerer  Vergleich  bestätigt  das.  S.  117  fehlt  unter 
den  Flüssen  Europas  die  Oder,  S.  37  dagegen  sind  Loire,  Düna,  Dwina  und 
Petschora    hinzugefügt.      S.   118    sindj  gegen    S.  38    die    Unterabteilungen    der 
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Germanen j  Romanen  und  Slaven  und  die  Lappen  nicht  angeführt,  dafür  aber 
Griechen,  Albanesen,  Litauer,  Kelten,  Magyaren.  S.  133  fehlt  gegen  S.  41 
Sachalin,  dafür  sind  erwähnt  die  Liukiu,  die  Tschuktschen-  und  die  Taymir- 
halbinsel.  Ebenso  ist  es  bei  x'Vufzählung  der  afrikanischen  Tiere  und  noch 
sonst  vielfach.  Aber  auch  untereinander  weisen  diese  Zusammenfassuno-en  am 
Schlufs  der  Einzeldarstellungen  Verschiedenheiten  auf.  So  sind  bei  Europa 
(S.  117)  die  wichtigsten  Gebirge  alle  aufgeführt,  bei  Asien  (S.  133)  dagegen 
nicht,  bei  Afrika  sind  die  einzelnen  Gebirge  erwähnt  (S.  148),  aber  es  fehlt 
eine  besondere  Bemerkung  über  die  Randgebirge.  Ebenso  ungleich  ist  die 
Behandlung  der  Flüsse,  und  solcher  Verschiedenheiten  liefsen  sich  noch  manche 
anführen.  Ich  meine,  dals  derartige  Zusammenfassungen  möglichst  kurz  sein 
müssen.  Man  darf  bei  ihnen  nicht  zu  viel  Einzelheiten  geben,  sondern  hat  auf 
die  grofsen  allgemeinen  Erscheinungen  und  Thatsachen  hinzuweisen.  Bei  den  Ge- 
birgen z.  B.  genügt  es  die  Hauptrichtung  und  die  Lage  im  Verhältnis  zum  ganzen 
Gebiet  anzugeben;  bei  den  Flüssen  die  Wasserscheide  und  die  hauptsächlichsten 
Laufrichtungen  u.  s.  w.  Keinesfalls  dürfen  Thatsachen  erwähnt  werden,  die  in 
dem  spezielleren  Teil  vorher  nicht  vorgekommen  sind.  Denn  der  Überblick 
ist  doch  als  Zusammenfassung  des  Gesagten  gedacht  und  muls  der  Art  sein, 
dafs  ein  Schüler  im  stände  ist  ihn  mit  dem,  was  er  gelernt  hat,  in  den  Haupt- 
zügen selbst  zusammenzustellen.  Hiergegen  finden  sich  bei  Ule  einige  Ver- 
stöfse.  So  sind  nur  S.  55  die  körperlichen  Merkmale  der  Rassen  erwähnt; 
S.  79  stehen  bei  der  Übersicht  über  das  Klima  Deutschlands  Temperatur- 
angaben, die  im  speziellen  Teil  fehlen  und  sich  dort  S.  65  und  75  ganz 
gut  unterbringen  liefsen.  Ebenso  steht  es  S.  80  mit  der  ErAvähnung  der 
Dänen  und  Franzosen  in  Deutschland  und  S.  90  der  Romanen  in  Österreich- 
Ungarn.  Den  Anforderungen,  die  ich  an  diese  Überblicke  stellen  möchte,  ent- 
spricht am  besten  der  über  Amerika  S.  168  ff.  Die  Stellen  über  Bodengestalt 
und  Flüsse  lauten  'Nord-  und  Südamerika  gleichen  sich  in  Gestalt  und  Aufbau. 
Sie  bilden  jedes  eine  dreieckige  Landmasse,  die  an  der  westlichen  Breitseite 
hohe  Kettengebirge  trägt,  während  den  Osten  bis  zur  Spitze  des  Dreiecks  aus- 
gedehnte Tiefländer  erfüllen,  aus  denen  nur  niedrigere  Bergländer  sich  erheben. 
In  den  weiten  Tiefebenen  sammeln  sich  die  Gewässer  zu  riesigen  Strömen  und 
in  Nordamerika  auch  zu  grofsen  Binnenseen  an'. 

Zum  Schlufs  will  ich  noch  eine  Reihe  kleinerer  Versehen,  die  mir  während 
der  Lektüre  des  H.  Bandes  aufgefallen  sind,  zusammenstellen,  nicht  um  dem  Ver- 
fasser etwas  am  Zeuge  zu  flicken,  sondern  damit  sie  bei  der  nächsten  Auflage 
entfernt  werden  können.  Nicht  Leipzig  (S.  65),  sondern  Heidelberg  ist  die 
älteste  Universität  im  jetzigen  Deutschen  Reich.  Der  Ausdruck  'auch  das  fast 
Bayern  an  Gröfse  gleichkommende  Island'  (S.  140)  ist  nicht  richtig  gewählt, 
da  Island  ungefähr  30000  qkm.  gröfser  ist.  Es  scheint  dieselbe  Verwechselung 
vorzuliegen  wie  bei  Supan  S.  104.  Man  wird  besser  sagen  die  Cote  d'or,  nicht 
der  C.  (S.  168/69).  Die  übliche  Form  ist  Chälon-sur-Saone  ohne  s  (S.  169). 
Der  alte  Name  für  Besan9on  ist  Vesontio,  nicht  Vesontia  (S.  169).  Man  kann 
wohl  nicht  sagen,  dafs  Andorra  vollständig  selbständig  wäre  (S.  181),  denn  es 
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zahlt  an  Frankreicli  und  an  den  Bischof  von  Urgel  einen  wenn  auch  geringen 
Tribut.  Bei  Transvaal  (S.  263)  mnfs  neben  Pretoria  auch  Johannesburg  er- 
wähnt werden,  das  schon  über  100000  Einwohner  hat;  im  I.  Band  steht  es 
wenigstens  in  der  Liste  S.  150. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  tadellos,  von  dem  Einband  an,  der  mit 
seiner  hellen  Leinwand  und  der  im  Stil  der  'Jugend'  gehaltenen  Merkator- 
erdkarte  ein  ganz  anderes  Aussehen  hat,  als  wir  es  sonst  bei  Schulbüchern 
gewohnt  sind,  bis  zu  dem  weiten,  gut  lesbaren  Druck  und  dem  guten  Papier. 
Hoffentlich  findet  das  Buch  die  Verbreitung,  die  es  verdient. 


ZUM  MATHEMATISCHEN  UND  PHYSIKALISCHEN  UNTEREICHT. 

Von  Otto  Richter. 

Von  dem  bereits  früher  besprochenen  Lehrbuche  der  Elementar- 
mathematik von  Prof.  Dr.  G.  Holzmüller  liegt  mir  der  zweite  Teil  der 
Gymnasialausgabe  vor  (Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1896).  Die  Abweichungen 
der  Gymnasialausgabe  von  der  ersten  Bearbeitung  sind  geringfügig.  Abgesehen 
von  den  Veränderungen  in  der  Anordnung  (Verschiebung  der  Lehre  vom  goldenen 
Schnitt,  vom  regelmäfsigen  Zehneck  u.  s.  w.,  vom  Dodekaeder  und  Ikosaeder, 
der  Konstruktionen  algebraischer  Ausdrücke  aus  dem  1.  und  2.  Teil)  und  einigen 
Kürzungen  am  Lehrstoffe  fWeglassung  der  Verwandlung  durch  reziproke  Radien, 
der  Berechnung  von  Körpern  mit  windschiefen  Flächen,  der  Maxima  und  Minima) 
ist  die  ausführliche  Behandlung  der  quadratischen  Gleichungen  und  die  Hinzu- 
fügung  einig-er  Bemerkuno-en  hervorzuheben,  wodurch  die  Logarithmen  und  ihre 
Interpolation  geometrisch  veranschaulicht  werden  ('vermittelst  des  Hyperbeldia- 
grammes  und  der  Exponentialkurve).  An  vielseitigem  Übungsstoffe ,  der  aus 
den  verschiedensten  Anwendungsgebieten  der  Mathematik  geschöpft  ist,  ist  das 
Buch  überreich.  Angesichts  der  methodischen,  den  Anforderungen  der  Wissen- 
schaft allenthalben  gerecht  werdenden  Behandlung,  der  lichtvollen,  anschaulichen 
Darstellung,  der  übersichtlichen  Anordnung  des  Lehrstoffes  (wie  in  der  ersten 
Ausgabe,  sind  auch  hier  am  Ende  jedes  Abschnittes  die  Hauptergebnisse  kurz 
zusammengestellt)  und  der  vorzüglichen  Figuren  ist  zu  wünschen  und  zu  er- 
warten, dafs  die  Bearbeitung  für  das  Gymnasium  eine  ebenso  weite  Verbreitung 
findet,  wie  sie  der  ursprünglichen  Ausgabe  in  überaus  kurzer  Zeit  zu  teil  ge- 
worden ist. 

Während  man  das  Holzmüll  er  sehe  Buch  dadurch  kennzeichnen  kann,  dafs 
es  ausdrücklich  und  wo  nur  immer  möglich  die  Anwendungen  der  Mathematik 
hervorhebt,  stellt  das  bekannte  ältere,  nicht  minder  eigenartige  (namentlich 
in  Süddeutschland  verbreitete)  Lehrbuch  der  Elementargeometrie  von 
Henrici  und  Treutlein  die  rein  geometrische  Lehre  von  den  Abbildungen 
der  Figuren  auf  einander  in  den  Vordergrund  und  ist  in  seinen  Hinweisen  auf 
das  geometrische  Zeichnen,  in  der  systematischen  Darstellung  projektivischer 
Beziehungen  reichhaltiger  als  irgend  ein  anderes  (wie  überhaupt  in  Süddeutsch- 
land und  Österreich  auf  die  Behandlung  dieser  Gebiete  gröfserer  Wert  gelegt 
und  mehr  Zeit  verwendet  zu  werden  pflegt  als  in  Norddeutschland).  Von 
diesem  bewährten  Werke  ist  die  zweite  Auflage  des  IL  Teiles  erschienen 
(^Leipzig,  B.  G.  Teubner,  LS97).  Auch  hier  ist  keine  einschneidende  Verände- 
rung vorgenommen  worden.  Hinzugekommen  ist  die  Berechnung  des  Kreises 
ohne   trigonometrische  Funktionen    (also   durch   ein-  und  umbeschriebene  regel- 
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mäfsige  Vielecke);  und  mit  lebhafter  Genugtliuuiig  werden  AÜele  Verehrer  des 
schönen  Buches  und  aUe,  deren  Bestrebungen  auf  einen  gesunden  Fortschritt 
im  Sinne  der  Beschränkung  des  Rechenwerkes  auf  unseren  Gymnasien  gerichtet 
sind,  den  Übergang  zu  den  vierstelligen  Logarithmen  in  der  Trigonometrie  be- 
grül'sen.  Die  Ubei'zeugung  von  der  Notwendigkeit  dieser  Änderung  wird  und 
mufs  sich  in  den  beteiligten  Kreisen  immer  mebr  Bahn  brechen.  Einer 
Empfehlung  bedarf  das  Buch  im  übrigen  nicht;  ist  docli  Eingeweihten  hin- 
reichend bekannt,  wie  grofs  die  Erfolge  sind,  welche  die  hochgeschätzten  Ver- 
fasser mit  ihrer  Lehrmethode  erzielen. 

Ein  ganz  neues,  gedankenreiches  und  in  mehr  als  einer  Beziehung  anregen- 
des Lehrbuch  ist  der  Leitfaden  der  Geometrie  für  höhere  Schulen  von 
Dr.   H.   Dobriner  (Leipzig,  R.  Voigtländers  Verlag,  1898). 

Die  hauptsächlichste  Neuerung,  die  es  bringt  und  worüber  sich  der  Ver- 
fasser schon  auf  der  letzten  (in  Danzig  abgehaltenen)  Versammlung  des  Vereins 
zur  Förderung  des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  aus- 
gesprochen hat,  ist  der  unmittelbare  Anschlufs  der  Proportionslehre  an  die 
Flächenlehre;  die  Streckenproportion  Avird  nicht  als  Gleichheit  zweier  Verhält- 
nisse definiert,  sondern  ihre  Erklärung  auf  die  Gleichheit  zweier  Rechtecke  ge- 
gründet. Den  Übergang  von  der  Flächengleichheit  zur  Ähnlichkeit  gCAvinnt 
der  Verfasser,  indem  er  durch  Vergleichuno;  von  Rechtecken  zunächst  die  Pro- 
portionalität  der  Seiten  ähnlicher  rechtwinkeliger  Dreiecke,  dann  durch  Zer- 
legung der  schiefwinkeligen  Dreiecke  in  rechtwinkelige  auch  die  Proportionen 
für  die  Seiten  beliebiger  ähnlicher  Dreiecke  beweist.  Durch  diese  Neuerung 
wird  einerseits  die  Proportionalität  der  Strecken  unabhängig  von  dem  Zahlen- 
Averte  des  Verhältnisses,  also  vom  Irrationalen  gemacht,  und  andererseits 
die  Isolierung  der  Flächenlehre  beseitigt.  Die  Durchführung  dieser  Gedanken 
mufs  als  gut  gelungen  bezeichnet  werden,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs 
dadurch  die  Elementargeometrie  einheitlicher  und  in  sich  konsequenter  erscheint. 

Eine  andere  Neuerung  im  I.  Teile  (der  h-einen  Planimetrie')  ist  die  Ein- 
ordnung der  Parallelentheorie  hinter  die  Dreieckslehre,  damit  bei  der  Lehre 
von  den  Parallelen  die  Kongruenzsätze  angewendet  werden  können.  Dies  läfst 
sich  wohl  erreichen,  doch  ist  hier  der  Verfasser  in  der  Durchführung  der 
Einzelheiten  nicht  so  glücklich  gewesen  wie  bei  der  zuerst  erwähnten  Neuerung. 
Der  Gedanke,  erst  die  Lehre  vom  Dreieck,  dann  die  von  den  Parallelen  durch- 
zunehmen, ist  ja  nicht  neu  und  aus  mehreren  Gründen  der  Erwägung  wert, 
nicht  blofs,  weil  (wie  der  Verfasser  richtig  hervorhebt)  die  Parallelentheorie 
bei  der  gewöhnlichen  Stellung  mehr  oder  weniger  isoliert,  von  ihren  wichtigsten 
Anwendungen  auf  das  Parallelogramm  durch  die  Dreieckslehre  getrennt  wird, 
sondern  auch,  weil  sie  mit  ihrer  gleichförmigen  Kette  von  Folgerungen  als 
erstes  Unterrichtsmaterial  nicht  taugt ,  vielmehr  geeignet  ist,  den  Schüler  zu 
langweilen,  abzustumpfen  und  abzuschrecken. 

Die  Anwendung  der  Kongruenzsätze  aber  zum  Beweise  der  Parallelensätze 
ist  unnötig.     Für   empfehlenswerter  halte  ich,   wenn  man  die  Parallelentheorie 
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unmittelbar  vor  die  Betrachtung  der  Vierecke  stellt,  das  von  A.  Reum  vor- 
geschlagene Verfahren  (Programm  der  Oberrealschule  Barmen -Wupperfeld, 
Nr.  492,  Ostern  1894:  ^Der  mathematische  Lehrstoff  für  den  Quartaner  der 
höheren  Lehranstalten,  in  entwickelnder  Lehrweise  bearbeitet'):  Zuerst  Neben- 
und  Scheitelwinkel,  dann  Winkelsummensatz  als  Folgerung  aus  dem  Satze,  dafs 
die  Summe  der  Aufsenwinkel  einer  Figur  4  Rechte  beträgt  (wenn  an  jeder 
Ecke  nur  einer  genommen  wird),  und  der  Satz  vom  Aufsenwinkel  eines  Drei- 
ecks, die  Seiten winkelsätze,  Kongruenzsätze;  hierauf  die  Parallelentheorie,  die 
sich  nun  blofs  auf  den  Satz  vom  Aufsenwinkel  des  Dreiecks  zu  stützen 
braucht.  In  dem  Leitfaden  Dobriners  ist  die  ruhig  fortschreitende  Ent- 
wickelung  etwas  gestört,  namentlich  dadurch,  dafs  die  Sätze  vom  Aufsen- 
winkel und  von  der  Winkelsumme  des  Dreiecks  zu  allerletzt  (ehe  die  Lehre 
vom  Viereck  beginnt)  bewiesen  werden.  Auf  Sätze  über  Winkelungleichheiten 
im  Dreieck  (nämlich:  'Ein  Aufsenwinkel  am  Dreieck  ist  gröfser  als  jeder  der 
beiden  Innenwinkel,  die  nicht  seine  Nebenwinkel  sind',  und:  'Zwei  Dreiecks- 
winkel sind  zusammen  stets  kleiner  als  2  Rechte')  folgen  die  Seitenwinkel- 
sätze,  die  Sätze  über  Summe  und  Differenz  zweier  Dreiecksseiten,  die  Ein- 
teilung der  Dreiecke  nach  Seiten  und  Winkeln,  dann  die  Kongruenz  der 
Dreiecke,  das  gleichschenkelige  Dreieck,  die  Parallelen,  endlich  ein  Nachtrag 
zur  Lehre  von  den  Dreiecken.  LTbrigens  ist  keine  Andeutung  gegeben,  wie 
der  Hauptsatz  bewiesen  werden  soll,  dafs  die  Summe  zweier  Dreieckswinkel 
kleiner  ist  als  2  Rechte;  eine  unmittelbare  Folgerung  eines  vorangehenden 
Satzes  ist  er  nicht,  ein  Grrundsatz  soll  er  auch  nicht  sein,  wie  aus  der 
Nummerierung  der  Grundsätze  hervorgeht.  Auch  sieht  man  in  einem  Lehr- 
buche der  Geometrie  gern  vermieden  (selbst  wenn  man  kein  Fanatiker  des 
Beweises  ist),  dafs  aus  noch  nicht  bewiesenen  Sätzen  weitere  Folgerungen  ge- 
zogen werden.  Bei  der  'Vergleichung  zweier  Dreiecke'  aber  findet  sich  der 
Satz:  'Wenn  in  2  Dreiecken  2  Winkel  bezüglich  gleich  sind,  so  sind  auch  die 
dritten  Winkel  gleich'  (sollte  besser  ausgedrückt  sein!)  als  Folgerung  aus  einer 
Anmerkung  bei  den  Winkelsätzen:  'später  soll  bewiesen  werden,  dafs  die 
3  Winkel  eines  Dreiecks  gerade  2  Rechte  sind.' 

In  den  späteren  Teilen  (IL  Rechnende  Planimetrie.  III.  Anfangsgründe  der 
Planimetrie)  weicht  das  Buch  weniger  vom  Herkömmlichen  ab.  Es  gehört, 
wie  der  Verfasser  selbst  sagt,  zu  den  kurzen  Lehrbüchern.  In  der  That  ist 
der  ganze  Lehrstoff  bei  keineswegs  engem  Drucke  auf  mir  139  Seiten  verteilt. 
Dies  ist  dadurch  möglich  geworden,  dafs  ein  grofser  Teil  der  sonst  nötigen 
Erläuterungen  durch  Zeichnungen  ersetzt  ist  (wodurch  man  an  den  Ausspruch 
von  R.  Most  erinnert  wird,  derjenige  Leitfaden  der  Mathematik  sei  der  beste, 
der  nur  Figuren,  das  notwendige  Rechenwerk  und  eine  Zusammenstellung  der 
Lehrsätze  enthalte.^)  Auf  die  139  Seiten  Text  kommen  nicht  weniger  als 
317  Figuren,  von  denen  einige  im  Texte  enthalten,  weitaus  die  meisten  jedoch 


')  R.  Most,  Über  den  Bildungswert  der  Mathematik  u.  s.  w.    Progr.  des  städt.  Realgymn. 
zu  Coblenz.     Ostern  1895. 
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in  einem  Anhange  von  50  Tafeln  vereinigt  sind.  Diese  Figuren  sind  gröfsten- 
teils  von  aiifserordentlicher  Anschaulichkeit,  viele  sind  durch  Anwendung  von 
Buntdruck  (rot,  blau)  belebt,  sie  bilden  eine  Zierde  für  das  Buch  (trotzdem, 
dafs  in  den  stereometrischen  Figuren  einige  Ellipsen  mifslungen  und  mehrere 
Zeichnungen,  wie  z.  B.  202  oder  die  interessante  Zerlegungsfigur  167,  ungenau, 
in  anderen  [192,  209]  einige  Flächenteile  falsch  gefärbt  sind).  Der  Verfasser 
legt  mit  Recht  grofsen  Wert  auf  die  Zerlegung  gleicher  Figuren  in  paar- 
weise kongruente  Teile.  Die  meisten  dieser  Zerlegungen  sind  zwar  nicht  neu, 
aber  sie  gewinnen  ungemein  an  Lebendigkeit  und  Eindringlichkeit  durch  die 
Farbe.  Neu  dürften  wohl  die  scharfsinnig  erdachten  Zerlegungen  167,  170 
sein.  —  Die  Sprache  könnte  noch  hier  und  da  verbessert  werden,  namentlich 
sind  der  falsche  Ausdruck  'umschriebenes  w-Eck'  (S.  85)  und  der  noch  schlimmere 
Wievielmal  gröfser'  (S.  91)  durch  die  richtigen  Ausdrücke  \imbeschri ebenes 
M-Eck,  wievielmal  so  grofs'  zu  ersetzen.  Ungenau  ist  auch  die  Angabe  (S.  84), 
die  Kreisteilung  sei  immer  möglich,  wenn  die  Anzahl  der  Teile  durch  eine 
Primzahl  angegeben  werde,  die  um  1  gröfser  ist  als  eine  Potenz  von  2;  es 
fehlt  der  Zusatz  über  den  Exponenten. 

Alles  in  allem  aber  ist  das  Buch  in  Anbetracht  der  Schwierigkeiten,  die 
allemal  eine  wesentliche  Neuerung  in  methodischer  Beziehung  mit  sich  bringt, 
sehr  beachtenswert.  Es  enthält  so  viel  Anziehendes  und  so  viele  dankenswerte 
Anregungen,  dafs  es  ein  eingehendes,  ernstes  Studium  verdient.  Daher  sei  es 
allen  Lehrern  der  Mathematik  warm  empfohlen. 

Nun  mögen  noch  einige  Worte  über  zwei  Hefte  gestattet  sein,  die  blofs 
Einzelgebiete  der  Schulmathematik  behandeln. 

1)  Maxima  und  Minima.  Aufgaben  für  die  Prima  höherer  Lehr- 
anstalten.    Von  Dr.  A.  Maurer.     (Berlin,  Springer,  1897.) 

2)  Mathematische  Abhandlungen  von  Prof.  K.  Hullmann.  (München 
1897,  J.  A.  Finsterlein  N.)  I.  Die  Reihen.  IL  Die  Dreiteilung  des  Winkels. 
in.  Das  delische  Problem. 

Wenn  auch  die  elementare  Behandlung  der  Maxima  und  Minima  darunter 
zu  leiden  hat,  dafs  man  nicht  immer  entscheiden  kann,  ob  überhaupt  ein 
Maximimi  oder  ein  Minimum  und  welches  von  beiden  eintritt,  so  rechtfertigt 
sich  doch  die  Aufnahme  dieses  Kapitels  in  die  Schulmathematik  durch  die 
Bereicherung  der  geometrischen  Anschauung,  die  die  Beschäftigung  mit  solchen 
Aufgaben  im  Gefolge  hat,  und  durch  die  mannigfachen  praktischen  Anwendungen, 
die  geeignet  sind,  das  Interesse  der  Schüler  in  hohem  Mafse  zu  fesseln. 

Das  Heft  zerfällt  in  drei  Teile:  I.  Geometrische  Sätze  und  Aufgabeji  über 
Maxima  und  Minima.  IL  Maxima  und  Minima  algebraischer  Funktionen  einer 
Veränderlichen  vom  zweiten  Grade  (durch  Umformung).  III.  Maxima  und  Minima 
von  algebraischen  Funktionen  höheren  Grades  einer  Veränderlichen  (nach  der 
Schellbachschen  Methode).  Diese  Einteilung  mufs  als  recht  zweckmäfsig  be- 
zeichnet werden.  Erfreulich  ist  die  Berücksichtigung  rein  geometrischer  Be- 
trachtungen über  Maximum  und  Minimum,  zumal  nur  die  wenigsten  Lehrbücher 
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der  Elementarmathematik  dergleichen  bieten  (z.  B.  das  klassische  Lehrbuch  von 
Heis  und  Eschweiler,  das  auch  in  anderen  Beziehungen  eine  wahre  Fundgrube 
ist).  Erfreulich  ist  auch  die  Aufnahme  des  Edlerschen  Beweises  für  den  be- 
rühmten Satz  Steiners,  dafs  unter  allen  Figuren  gleichen  Umfanges  der  Kreis 
den  gröfsten  Inhalt  hat  und  umgekehrt.  —  Der  Verfasser  will  bei  der  Lösung 
der  Aufgaben  zum  dritten  Teile  nicht  die  Schreibweise  der  Differentialrechnung 
benutzt  wissen,  und  das  ist  gewifs  richtig.  Bei  der  Entwickelung  des  Ver- 
fahrens  hätte  er  dann  aber  auch  auf  die  Einführung  in  den  Begriff  des 
Differentialquotienten  verzichten  sollen,  denn  die  Differentialrechnung  gehört 
ein  für  alle  Mal  nicht  auf  die  höhere  Schule,  sondern  soll  der  Hochschule  vor- 
behalten bleiben.  Und  gerade  bei  der  Aufgabe,  das  Maximum  und  Minimum 
zu  suchen,  läfst  sich  der  Differentialquotient  auf  das  leichteste  vollkommen  ver- 
meiden durch  Betrachtung  gleich  grofser  Funktionswerte  zu  beiden  Seiten  des 
Maximums  oder  Minimums.  —  Die  Aufgaben  des  dritten  Abschnittes  sind  ein- 
geteilt in  geometrische,  trigonometrische,  analytisch-geometrische  und  physika- 
lische, die  Auswahl  ist  gut  getroffen;  unter  den  geometrischen  vermifst  man 
ungern  das  klassische  Beispiel  von  der  Honigzelle.  Namentlich  bieten  die  Auf- 
gaben aus  der  Physik  ein  reiches  und  dankbares  Material.  Bei  den  schwierigeren 
Aufgaben  ist  der  Schlüssel  zur  Lösung  gegeben,  der  Text,  soweit  nötig,  durch 
Figuren  erläutert. 

Von  Hullmanns  Heft  kann  hier  nur  die  erste  Abhandlung  besprochen 
werden,  'die  Reihen'.  Der  Verfasser  bietet  darin  eine  durchaus  brauchbare 
Entwickelung  der  einfachsten  und  wichtigsten  unendlichen  Reihen  mit  Hilfe 
der  Methode  der  unbestimmten  Koeffizienten.  Etwas  wesentlich  Neues  bringt 
sie  aber  nicht.  Hübsch  und  für  den  verfolgten  Zweck  ausreichend  ist  der 
vom  Verfasser  angeführte  Beweis  für  die  gliedweise  Übereinstimmung  zweier 
Potenzentwickelungen  einer  Funktion.  Wer  diese  Auseinandersetzungen  gelesen 
hat,  wird  zugeben,  dafs  die  Absicht  der  mafsvoUen  Beschränkung  des  Stoffes 
und  der  äufsersten  elementaren  Einfachheit  der  Ableitung  mit  Vermeidung  der 
Umschreibung    des    Diff'erentialquotienten    und    der   Grenzwerte    von    der   Form 

--  (allein  ausgenommen  — ;—  für  x  =  0)  erreicht  worden  ist.     Wenn  aber  der 

Verfasser  der  Meinung  ist,  dafs  die  Reihen  von  hoher  Bedeutung  für  den 
Unterricht  seien,  um  die  Schüler  im  sicheren  Rechnen  zu  üben  und  ihnen  die 
Kontrolle  der  logarithmischen  und  trigonometrischen  Tafeln  zu  ermöglichen,  so 
ist  darauf  zu  erwidern,  dafs  unsere  Schüler  meist  mehr  als  genug  zu  rechnen 
haben  ruid  dafs  ihnen  recht  viel  geometrisches  Zeichnen  und  Projektionslehre 
weit  eher  zu  wünschen  wäre  als  die  Auswertung  unendlicher  Reihen.  Auch 
ist  die  Kontrolle  der  von  den  Schülern  benutzten  Tafeln  durchaus  nicht  auf  so 
viele  Stellen  nötig,  wie  diese  enthalten,  es  genügen  drei  vollkommen;  überdies 
wird  diese  Nachprüfung  doch  zweckmäfsiger  Weise  gleich  bei  der  Einführung 
in  die  Logarithmen  und  die  Trigonometrie  vorgenommen,  also  zu  einer  Zeit,  wo 
man  keine  Gelegenheit  hat,  unendliche  Reihen  zu  entwickeln.  Und  zu  jener 
Prüfung  braucht  man  auch  gar  keine  Reihen.    Den  Logarithmus  einer  beliebigen 
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Zahl  zur  Basis  10  ündet  der  Schüler  z.  B.  durch  fortgesetztes  Potenzieren  mit 
Hilfe  der  abgekürzten  Multiplikation  in  wenigen  Minuten  auf  3  Stellen;  die 
trigonometrischen  Funktionen  aller  VV'inkel  von  3  zu  3  Grad  lassen  sich  durch 
einfaches  Wurzelziehen  berechnen,  zu  den  Funktionen  von  1°  kommt  man  mit 
Hilfe  der  Ptolemäischen  Uno-leichunij,  zu  noch  kleineren  Winkeln  durch  Er- 
Setzung  der  Gesjenkathete  durch  den  Bogen.  —  Die  beiden  anderen  Abhand- 
lungen  streifen  nur  die  Schulmathematik,  sind  aber  sehr  interessant  und  seien 
hierdurch  zum  Studium  empfohlen.  Den  Herrn  Verfasser  erlaube  ich  mir,  was 
die  Trisektiou  des  Winkels  betrifft,  auf  eine  ihm  wohl  nicht  bekannte  schöne 
Abhandlung  von  W.  Panzer  biete  r  aufmerksam  zu  machen  ('Über  einige 
Lösungen  des  Trisektionsproblems  mittelst  fester  Kegelschnitte',  Progi-amm 
des  Falk-Gjmn.,  Berlin  1892,  Gärtners  Verlag).  — 

Indem  ich  mich  nun  zur  Physik  wende,  gedenke  ich  zunächst  eines  Werkes, 
das  nicht  nur  einen  eigenen  wissenschaftlichen  Wert  beanspruchen  darf,  sondern 
auch  einem  wirklichen,  von  Historikern  und  Archäologen,  Mathematikern  und 
Physikern  gleichmäfsig  empfundenen  Bedürfnisse  abhilft:  der  Astronomischen 
Chronologie  von  Dr.  Walter  F.  Wislicenus  (Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1895). 
Wenn  schon  in  einer  und  derselben  Wissenschaft  vorhandene  Lücken  Jahr- 
zehnte lang  unausgefüllt  bleiben,  so  ist  es  nicht  verwunderlich,  dafs  im  Grenz- 
gebiete zwischen  verschiedenen  Wissenschaften  eine  ungangbare  Stelle  allzu- 
lange der  Überbrückung  harren  mufs.  Ganz  besondere  Schwierigkeiten  boten 
den  Historikern  bisher  chronologische  Bestimmungen  aller  Art,  nicht  blofs 
wegen  der  dabei  unvermeidlichen  mannigfachen  Umrechnungen,  sondern  vor 
allem  infolge  der  Unkenntnis  der  überhaupt  benutzbaren  astronomischen  Hilfs- 
mittel und  der  Ungeübtheit  in  der  Handhabung  der  mathematischen  Tafel- 
werke,  in  denen  allerdings  oft  die  Gebrauchsanweisungen  nicht  deutlich  genug 
hervorgehoben  sind.  Das  vorliegende  Werk  will  in  diesen  Beziehungen  dem 
Unkundigen  ein  Führer  sein,  'der  ihn  auf  die  vorhandenen  Hilfswerke  hin- 
weist und  ihm  den  Gebrauch  derselben  in  einer  für  ihn  leicht  verständlichen 
Weise  erklärt'.  Im  I.  Teile  werden  die  astronomischen  Grundbegriffe  kurz 
aber  klar  auseinandergesetzt  (wobei  wohl  noch  an  eine  Vermehrung  der  Figuren 
hätte  gedacht  werden  können);  der  IL  Teil  enthält  die  Berechnungsmethoden 
mit  vollkommen  durchgerechneten  Beispielen,  in  denen  für  nicht  mathematisch 
geschulte  Benutzer  der  Hauptwert  des  Werkes  beruht.  Die  behandelten 
17  Hauptaufgaben  können  hier  nicht  aufgezählt  werden.  Um  die  Benutzung 
des  Führers  zu  erleichtern,  wird  bei  jeder  Aufgabe  auf  die  zugehörige  Erörte- 
rung im  I.  Teile  verwiesen  und  jedesmal  alles  erwähnt,  was  beim  Nachschlagen 
der  Hilfstafeln  beachtet  werden  mufs,  auch  wenn  diese  Auseinandersetzungen 
ganz  oder  teilweise  schon  bei  einer  früheren  Aufgabe  vorhanden  sind.  Dazu 
kommt  noch  ein  ausführliches  und  sorgfältig  bearbeitetes  Sach-  und  Namen- 
register. Stichproben  haben  die  Zuverlässigkeit  des  Buches  erwiesen.  Sicher- 
lich wird  es  den  beteiligten  Kreisen  gute  Dienste  leisten. 

In  den   für  die  neunklassigen  Vollanstalten  bestimmten  allgemeinen  Lehr- 
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büchern  der  Physik  hat  sich  im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  namentlich  nach 
zwei  Richtungen  eine  Wandlung  vollzogen.  Man  hat  den  Lehrgang  in  zwei 
Stufen  getrennt,  eine  Unter-  und  eine  Oberstufe,  wobei  man  (der  geschichtlichen 
Entwickelung  der  Wissenschaft  und  der  geistigen  Entwickelung  der  Schüler 
entsprechend)  auf  der  Unterstufe  die  Induktion,  auf  der  Oberstufe  die  Deduktion 
vorwalten  läfst.  Diese  Neuerung,  die  wohl  von  Jakob  Heussi  eingeführt  worden 
ist,  hat  sich  unter  dem  Drucke  der  jüngsten  preufsischen  Lehrpläne  rasch  ein- 
gebürgert. Sodann  hat  die  ausschliefslich  erzählende  und  beschreibende  Dar- 
stellung der  physikalischen  Apparate,  Versuche  und  Gesetze  einer  methodischeren 
Behandlung  Platz  gemacht,  indem  man  an  Erfahrungen  anknüpft,  die  den 
Schülern  bereits  bekannt  sind,  hieraus  sowie  aus  einfachen  Versuchen  das  Gesetz 
ableiten  lehrt,  dieses  aber  dann  durch  weitere  ergänzende  Versuche  und  Er- 
fahrungen bestätigt,  wobei  die  Schüler  nach  Möglichkeit  angeleitet  werden,  das 
Ergebnis  des  Versuches  deduktiv  vorauszusagen.  Diese  Methode,  die  sieh 
übrigens  schon  längst  auch  in  den  für  Elementarschulen  bestimmten  Leitfäden 
der  Physik  eingebürgert  hat,  wird  streng  befolgt  in  dem  physikalischen 
Unterrichtswerke  für  höhere  Lehranstalten  von  Dr.  H.  Börner  (Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung),  wovon  mir  der  Leitfaden  für  Experimentalphysik 
für  sechsklassige  höhere  Lehranstalten'  (1893),  die  'Vorschule  der  Experimental- 
physik für  den  Anfangsunterricht  an  Gymnasien  und  Realgymnasien  u.  s.  w.' 
(2.  Auflage  1896)  und  der  'Grundrifs  der  Physik  für  die  drei  oberen  Klassen 
der  Gymnasien'  (1896)  vorliegen.  Das  Buch  ist  anregend  geschrieben,  bekundet 
überall  die  sichere  Hand  des  erfahrenen  Lehrers  und  ist  allenthalben  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Wissenschaft  angepafst.  Der  Verfasser  geht  von  der  An- 
sicht aus,  in  einem  Schulbuche  der  Physik  für  höhere  Schulen  sei  jeder  Ab- 
schnitt so  ausführlich  und  vollständig  zu  behandeln,  wie  er  jemals  auf  der 
Schule  durchgenommen  werden  könne,  damit  der  Lehrer  nach  seiner  Neigung 
dieses  oder  jenes  Kapitel  bevorzugen  könne.  Hiergegen  läfst  sich  nicht  viel 
einwenden.  Jedoch  scheint  mir  die  Grenze,  bis  zu  welcher  der  Stoff  überhaupt 
auf  dem  Gymnasium  verwertbar  ist,  an  manchen  Stellen  zu  weit  gezogen. 
Namentlich  erregt  mir  der  Umfang,  in  dem  das  elektrische  und  magnetische 
Potential  behandelt  ist.  Bedenken,  um  so  mehr,  als  es  sich  dabei  grofsenteils 
um  ziemlich  abstrakt  rechnerische  (nicht  graphische)  Ableitungen  handelt. 
Dafs  die  Primaner  mit  dem  Begriffe  des  Potentials  und  der  Niveauflächen 
bekannt  gemacht  werden,  kann  man  allenfalls  als  eine  Folge  des  Aufschwunges 
der  physikalisch-technischen  Wissenschaften  rechtfertigen,  die  tief  in  das  prak- 
tische Leben  eingreifen;  freundlicher  noch  kann  man  sich  zur  Einführung  der 
Kraftlinienlehre  stellen,  denn  sie  gestattet  in  mehreren  Fällen  eine  wirkliche 
Vereinfachung  in  der  Erklärung  verwickelter  Erscheinungen.  Aber  zu  einer 
ausgedehnteren  Theorie  des  Potentials  fehlt  auf  dem  Gymnasium  die  Zeit  und 
auch  das  Interesse  der  meisten  Schüler,  jedenfalls  giebt  es  im  Bereiche  der 
Physik  unendlich  viele  Vorgänge  und  Gegenstände,  die  notAvendiger,  vor  allem 
verständlicher  und  eindrucksvoller  sind.  Wenn  G.  Holzmüllers  elementare 
Entwickelungen  über  das  Potential  veröffentlicht  sein  werden,  wird  ein  weiterer 
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Meinungsaustauscli  möglich  sein.  Aber  selbst  wenn  diese  Untersuchungen,  wie 
zu  erwarten  ist,  einen  wesentliclien  Fortschritt  in  der  Einfachheit  und  Anschau- 
lichkeit der  Darstellung  )n-ino;en,  wird  man  sich  immer  noch  fragen  müssen, 
ob  bei  der  verhältnismäfsiffen  Isolieruno-  dei-  mathematisch-naturwissenschaft- 
liehen  Fächer  auf  dem  Gymnasium  eine  eingehende  Behandlung  des  Potentials 
den  bedeutenden  Aufwand  an  Zeit  lohnt. 

Einige  Abänderungen  möchte  ich  noch  anregen.  S.  9  der  Vorschule  fehlen 
zum  Gesetze  über  die  Zeitdauer  einer  Einwirkung  einige  besonders  anschau- 
liche Beispiele  (etwa:  wenn  das  Pferd  plötzlich  anzieht,  reifsen  die  Stränge; 
sehr  heftig  explodierende  Stoffe  kann  man  nicht  zum  Schiefsen  brauchen), 
S.  40  fehlt  der  Name  Schmelzpunkt  (zumal  hier  von  schmelzendem  Eise  die 
Rede  ist),  S.  99  mufs  es  im  letzten  Gesetze  entweder  'bei  2,  3  .  .  .  Teilen'  oder 
'bei  1,  2  .  .  .  Knoten'  heifsen.  In  der  Vorschule  S.  65  ist  bei  der  Besprechung 
des  Emporsteigens  der  Luft  der  Gegensatz  feucht  —  trocken  in  feucht-warm 
verwandelt.  Die  Figur  mit  der  zweieckigen  Ellipse  S.  140  des  Grundrisses  und 
S.  129  des  Leitfadens  möchte  durch  eine  bessere  ersetzt  werden.  Druckfehler 
sind  häutig,  doch  selten  so  störend  wie  im  Lehrbuche  S.  31  unten  +  2»;(//i 
statt  +  w(/h,  S.  284  unten  Länge  2Ä  statt  A,  sin  statt  cos,  S.  285  oben  cos 
statt  sin.     Die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  gut. 
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DIE  KLASSISCHE  PHILOLOGIIE  ALS  SCHULWISSENSCHAFT. 

Vou  Otto  Imahsch. 

Die  modernen  Bewegungen  im  Gymnasial wesen  haben  bisher,  wenigstens 
soweit  die  klassischen  Sprachen  in  Frage  kommen  —  und  dies  Gebiet  allein 
fasse  ich  ins  Auge  — ,  hinsichtlich  der  Vorbereitung  für  den  Lehrerberuf  über- 
wiegend die  praktisch  pädagogische  Vorbildung  in  die  Erörterung  ge- 
zogen. Und  gewifs  darf  heute  bei  der  nun  einmal  eingetretenen  Verengung 
unseres    Unterrichtsgebietes     kein     einsichtiger    Mann     mehr    mit    vornehmem 
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Achselzucken  über  die  Bemühungen  hinwegsehen,  welche  die  Anfänge  der 
Beruf sthätigkeit  über  die  Stufe  einer  rohen  und  tastenden  Empirie  hinaus- 
heben wollen  ^j,  so  wahr  es  andererseits  bleibt,  dafs  Verstand  und  rechter  Sinn 
auch  hier  das  Beste  thuu  müssen  und  sich  schliefslich  mit  wenig  Kunst  selber 
vortragen. 

Verhältnismäfsig  zurückgetreten  ist  dagegen  die  Frage  der  wissen- 
schaftlichen Vorbildung.  Fries  in  seiner  Darstellung  der  Lehrervorbildung 
im  Baumeisterschen  Handbuch^)  widmet  ihr  nur  eine  knappbemessene  Ein- 
leitung. Typisch  ist  vor  allem  die  Haltung  der  Berlifier  Konferenz  von  1890. 
Ihr  war  unter  anderem  auch  die  Frage  vorgelegt:  Welche  Änderungen  sind 
bezüglich  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  der  künftigen  Lehrer  an  höheren 
Schulen  erforderlich?  Die  Antwort  ist  erfreulicherweise  durchaus  konservativ 
auso-efallen.  Grundsätzliche  Beanstandungen  wurden  nicht  beliebt.  Die  Uni- 
versität  und  ihre  Bildungsmittel  hätten  sich  bisher  als  ausreichend  erwiesen. 
Doch  empfehle  sich  die  Aufstellung  hodegetischer  Studienpläne,  deren  Aus- 
führbarkeit freilich  auch  genüs-end  g-esichert  sein  müsse.  Gewünscht  werden 
ferner  allgemeinere,  zusammenfassende  Vorlesungen  über  bestimmte  Wissens- 
gebiete.  Begrüfst  werden  die  neuen  Mafsregeln  für  die  Weiterbildung  der 
Lehrer,  archäologische  Kurse  und  Reisestipendien. 

Im  wesentlichen  also  erschien  der  Versammlung  das  beste  zu  sein:  quieta 
non  movere.  Es  fällt  das  als  Symptom  um  so  schwerer  ins  Gewicht,  als  be- 
kanntlich, von  Uhlig  und  Schiller  abzusehen,  unsere  klassische  Hochschul- 
philologie im  engeren  Sinne  keine  MögHchkeit  gehabt  hat  auf  jener  Konferenz 
pro  domo  zu  wirken. 

Sie    hätte  es  aber  auch  schwerlich  gethan,  selbst  wenn  sie  gekonnt  hätte. 


*)  Vou  anderen  Gesichtspunkten  aus  wird  die  Sache  feinsinuif?  behandelt  in  W.  Münohs 
Berliner  Antrittsrede,  Fries-Menge  Lehrpr.  und  Lelu-g.   1898,  54,  ;U  tt'. 

-)  11  IB  (München  1895)  und  in  seinen  und  Menges  Lehrpr.  und  Lehrg.  IH'Jü,  4ü,  1  tt', 
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Verfolgt  man  die  Aufserunofen  der  Akademiker  in  Rektorats-  nnd  in  anderen 
Festreden  der  letzten  Jahre,  so  wird  man  zwar  mit  Betrübnis  wahrnehmen,  wie 
fast  immer  ein  apologetischer  Ton  mit-  oder  vorklingt,  aber  er  gilt  zumeist  der 
Abwendung  der  Zeit  von  der  Antike,  Angriffe  auf  den  eigenen  Lehrbetrieb 
werden  kaum  je  abgewehrt.  Wo  einmal  wirklich  dieser  Lehrbetrieb  selbst  er- 
örtert wurde,  da  geschah  es  wenigstens  vor  noch  nicht  langer  Zeit  mit  einem 
ruhigen  und  warmen  Interesse  auch  für  den  praktischen  Teil  der  Aufgabe,  mit 
verständnisvollem  Eingehen  auf  die  Bedürfnisse  der  Schule.  Ich  erinnere  an 
Männer  wie  Leopold  Schmidt,  Ludwig  Lange,  Wilhelm  Christ.^) 

Gleichwohl  darf  man  behaupten,  dafs  die  verhältnismäfsige  Stille^)  zum 
Teil  äufserlichen  Gründen  verdankt  wird.  Um  von  dem  schon  berührten  durch- 
aus naturgemäfsen  Hervortreten  der  pädagogischen  Wünsche  abzusehen,  es 
kommt  hier  vor  allem  die  Unzahl  von  Schwierigkeiten  in  Betracht,  die  bei  der 
leisesten  Berührung  der  Frage  sich  aufrollen.  Die  philosophischen  Fakultäten 
stehen  nicht  wie  ihre  Schwestern  als  Einheiten  den  praktischen  Berufen  gegen- 
über, zu  denen  sie  Beziehungen  haben.  Innerhalb  der  Gruppe  von  Dozenten  wieder, 
bei  denen  die  künftigen  Mittelschullehrer  hören,  sind  die  einen  näher  beteiligt 
als  die  anderen.  Unser  Studium  selbst  ist  von  komplexiver  Art  und  wechselt 
in  den  verschiedensten  Zusammenstellungen  der  Fächer.  Dazu  tritt  die  Unab- 
hängigkeit  des  Hochschullehrers,  der  für  die  amtliche  Bindung  seines  Lehr- 
ganges schwerlich  zu  haben  sein  dürfte,  wie  sie  sich  Klix  auf  der  Berliner 
Konferenz  gedacht  hatte  als  ein  gemeinsames  Produkt  von  Universitätsbehörden 
(Behörden?!)  und  Schulmännern.  Gegen  amtliche  Bindungen  im  Unterrichts- 
wesen dürfte  man  neuerdings  ohnehin  ein  ganz  allgemeines  Mifstrauen  haben. 
Hier  steht  aber  mehr  auf  dem  Spiel,  eins  unserer  teuersten  Güter,  die  Lehr- 
freiheit und  die  nicht  minder  wichtige  Lernfi-eiheit  der  Hochschule.  In  diesem 
Sinne  hat  damals  Tobler  sofort  auf  die  Klixschen  Vorschläge  reagiert.^) 

Die  Zahl  der  Schwierigkeiten  liefse  sich  leicht  noch  vergröfsern.  Man  er- 
kennt  aber  auch  so  schon,  dals  das  Zurücktreten  unserer  Frage  nicht  not- 
wendig bedeutet,   sie   sei   keine   brennende   oder   sie   existiere   überhaupt   nicht. 


')  Leop.  Schmidt,  Das  akademische  Studium  des  künftigen  Gymnasiallehrers.  Marburger 
Rektoratsrede  1882.  Ders.,  Der  philologische  Universitätslehrer,  seine  Tadler  und  seine 
Ziele.  Marburg  1892.  —  Ludw.  Lange,  Über  das  Verhältnis  des  Studiums  der  klass.  Philo- 
logie auf  der  Universität  zu  dem  Berufe  der  Gymnasiallehrer.  Leipziger  Rektoratsrede 
1879  (=  Kl.  Schriften  1,  22  If.)  —  Wilh.  Christ,  Über  Reform  des  Universitätsunterrichtes. 
Münchener  Rektoratsrede  1891. 

^)  Früher  scheinen  Klagen  und  Erörtei'ungen  lebhafter  gewesen  zu  sein;  vgl.  Ritschi 
Op.  5,  24.     Paulsen,  Gesch.  d.  gel.  Unterrichts  2  ^,  445  ff. 

^)  Vgl.  Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts.  Berlin  1891,  S.  54  ff.  und 
605  f.  Wie  bedenklich  war  z.  B.  Stauders  Verlangen  (S.  610),  der  Vorsitzende  der  Prüfungs- 
kommission solle  Ernst  damit  machen,  den  Studiengaug  des  Angemeldeten  zu  prüfen,  und, 
war  er  tumultuarisch,  den  Kandidaten  auf  Zeit  zurückweisen!  Man  denke:  zurückweisen, 
ohne  auch  nur  das  ermittelt  zu  haben,  ob  vielleicht  eine  starke  und  eigenartige  Indivi- 
dualität hinter  dieser  tumultuarischen  Entwickelung  steckt!  Und  welchen  Nutzen  soll 
die  Zurückweisung  auf  Zeit  haben?     Wie  soll  sie  das  Verfehlte  bessern? 
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Auch  die  erwähnte  knappe  Darstellung  von  Fries  zeigt  den  Verfasser  keines- 
wegs von  den  bestehenden  Zuständen  befriedigt.  Geklärt  sind  die  Gedanken  aller- 
dings längst  noch  nicht  genug:  wie  könnten  sonst  so  ungeheuerliche  Ideen  wie 
die  von  Hornemann  auftauchen,  der  die  Philologiestudierenden  in  der  Mitte  des 
Quadrienniums  in  künftige  Privatdozenten  und  künftige  Lehrer  teilen  und  für 
die   zweite  Abteilung   die  Rücksicht   auf  die  Praxis  hervortreten  lassen  will?  ^) 

Wenn  ich  nunmehr  versuche,  ein  wenig  zur  Klärung  beizutragen,  so  liegt 
es  mir  wahrhaftig  sehr  fern,  in  irgend  einer  Hinsicht  enfant  terrible  zu  spielen. 
Dafs  ich  in  keinem  Punkte  irgend  welche  Verhältnisse  oder  Persönlichkeiten, 
die  ich  nicht  nenne,  im  besonderen  im  Auge  habe,  dafür  mufs  ich  den  guten 
Glauben  fordern.  Aber  eins  habe  ich  allerdings  auszusprechen.  Es  bedroht 
uns  gegenwärtio-  eine  immer  mehr  zunehmende  Entfi-emduncr  zwischen  Uni- 
versität  und  Schule,  mit  einem  Gefolge  von  Übelwollen  und  Mifsverständnissen 
hüben  und  drüben,  die  man  aufs  tiefste  bedauern  mufs.  Die  äufseren  An- 
zeichen der  Erscheinung  sind  zu  unliebsam,  um  dabei  zu  verweilen.  Eine 
Einzelheit  dieser  Art  hat  erst  kürzlich  Aly  bestimmt,  in  einem  Aufsatze  "Uni- 
versität und  Gymnasium^)  in  einer  Weise  ausfällig  zu  werden,  die  sowohl 
Billigkeit  wie  Sachkenntnis  vermissen  lälst.  Aber  entsinnen  wir  uns  auch, 
dafs  wirs  erleben  mufsten,  wie  auf  der  anderen  Seite  einer  der  ersten  Meister 
der  Wissenschaft,  v.  Wilamowitz,  die  Rücksicht  auf  den  künftigen  Schulberuf 
der  meisten  seiner  Zuhörer  kaltblütig  aus  seinem  Programme  strich  und  Dinge 
zu  sagen  wufste,  an  welchen  nur  die  Feinde  unserer  Sache  ihr  Wohlgefallen 
finden  konnten. 

Doch  das  sind  eben  Symptome.  Mir  liegt  hier  nur  an  dem  tieferen 
Grunde.  Ich  weils  wohl,  es  sollten  lieber  bessere  Männer  darüber  reden.  Die 
besten  wären  gerade  gut  genug  dazu.  Aber  sie  wollen  nicht.  Und  so  müssen 
wir  anderen  es  versuchen,  ich  hoffe,  behutsam  und  bescheiden.  Als  eine 
Empfehlung  für  mich  darf  ich  vielleicht  anführen,  dafs  ich,  seit  Jahren  ein 
doppeltbeamteter  a^cpißiog,  reichlich  Anlafs  hatte  über  diese  Dinge  nachzudenken. 

Den  springenden  Punkt  der  Frage  hat  schon  1836  Ritschis  Scharfsinn  er- 
kannt, in  seiner  Breslauer  Antrittsrede  de  studii  philologici  et  institutionis 
scholasticae  necessitudine.  ^)  Was  dagegen  heutzutage  an  Vorschlägen  und 
Vorwürfen  hervorgetreten  ist,  beweist  zum  grofsen  Teil  ein  Verkennen  der 
wirklichen  Sachlage  und  ihres  Ernstes.  Darum  will  ich  meinerseits  über  diese 
Vorschläge  und  Vorwürfe  nur  einen  kurzen,  kritischen  Überblick  geben. 

Am  beliebtesten  ist  die  Klag-e,  die  Universitäten  böten  den  Hörern  eine 
zu  einseitige,  technische,  spezialistische  Wissenschaft.  Hier  ist  wohl 
zu  scheiden  zAvischen  der  Sache  selbst  und  dem  beanstandeten  Übermals.  Die 
Sache  selbst  darf  niemand  tadeln,  der  das  Wesen  deutschen  Universitätsunter- 
richts   überhaupt^)    richtig  beurteilt   und    andererseits   erwägt^    dafs   ein   Mann, 


M  Dies  und  anderes  Derartige  angeführt  von  Fries  a.  a.  0.  189G,  49,  5  tf. 
-)  Ztschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  52  (1898)  G5  ff.         =>)  Op.  5,  631  fl'.     Vgl.  unteu  S.  201. 
^)  Vgl.  besonders  die  schöne  Einleitung  Paulsens  zu  Lexis,  die  deutschen  Universitäten, 
Berlin  1893. 
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dessen  vornelimsto  Aufo-abe  die  Vorbereitung  der  Jugend  zur  Wissenscliaft  ist, 
unbedingt  selber  in  der  wissensehaftliclien  Arbeit  stehen  oder  mindestens  einmal 
gestanden  haben  mnl's.  Dei-  Lehrer  einer  Gelehrtenschnle  mufs  ferner  durch- 
aus wissen,  inAviefern  der  Stoft'  seines  Unterrichts  wissenschaftlich  gesichert  ist 
oder  nicht.  Darin  eben  liegt,  was  ihn  vom  niederen  Schulamt  unterscheidet. 
Was  im  allgemeinen  Schönes  über  die  streng  wissenschaftliche  Vorbildung  zu 
sagen  ist,  übergehe  ich  hier,  nicht  weil  es  unwichtig  wäre.  Es  ist  hoch  er- 
freulich, dafs  gegenwärtig  in  Bayern  einer  Prüfungsordnung  gegenüber,  durch 
welche  die  Wissenschaftlichkeit  bedroht  erscheint,  gerade  das  Organ  des  dortigen 
Gymnasialvereins  sich  ZAim  Kampfe  rüstet.^)  Was  aber  jenes  Übermafs  angeht, 
das  natürlich  schon  als  solches  schädlich  sein  müfste,  so  reduzieren  sich  die 
Vorwürfe  meist  auf  die  Klage  über  eine  zu  ausgedehnte  und  intensive  Schulung 
der  Studenten  in  der  Technik  der  Textkritik.  Dabei  scheint  mir  verkannt, 
erstens,  dafs  naturgemäfs  die  Entwickelung  noch  nicht  völlig  abgeschlossen  ist, 
derzufolge  durch  Seminarübungen  und  andere  Practica  die  eigentlichen  Vor- 
lesungen mehr  und  mehr  von  dieser  Aufgabe  entlastet  werden;  zweitens,  dafs 
gegenwärtig,  und  zwar  nicht  erst  seit  gestern'^),  auch  in  der  Wissenschaft  ein 
Wandel  sich  vollzogen  hat,  der  alles  eher  begünstigt  als  das  berüchtigte  Kon- 
jekturieren  zum  Selbstzweck.  Das  ist  aus  der  Mode  gekommen,  wie  nicht  zu 
verwundern  in  einer  Zeit,  die  in  methodischer  Strenge  vor  die  Emendation  die 
Rezension  der  Überlieferung  stellt,  die  ferner  durch  so  viel  überraschende 
Funde  vorsichtig  geworden  ist  in  der  Beurteilung  des  Möglichen  und  Unmög- 
lichen. Es  werden  sogar  schon  wieder  Stimmen  laut,  die  mit  v.  Wilamowitz 
^das    kalte    Fieber    der    reaktionären    Verteidio-uug    des    Überlieferten'    für    die 

TD  o 

dringlichere  Gefahr  halten.  Daraus  folgt,  dafs  für  den  Universitätsunterricht 
nicht  der  mindeste  Anlafs  vorliegt,  das  Mafs  ki'itischer  Schulung  noch  weiter 
herabzusetzen.  Ist  Philologie  Voraussetzung  für  alle  historische  Forschung,  so 
ist  Kritik  Voraussetzung  für  alle  Philologie.  Und  man  vergesse  doch  auch 
nicht  den  erziehlichen  Wert.  Wie  könnte  auf  dem  Gebiete  der  Geisteswissen- 
schaften der  Begriff  des  Problems  elementarer  zugleich  und  eindringlicher  ver- 
anschaulicht  werden,  als  an  den  textkritischen  Operationen,  wo  es  immer  gilt, 
im  kleinen  und  in  engen  Grenzen  eine  Schwierigkeit  aufsuchen,  formulieren, 
lösen,  lösen  in  methodischer  Ausnützung  fremder  Mitforschung V  Wo  giebt 
es  eine  bessere  Schulung  des  Unterscheidungssinnes  in  Bezug  auf  die  Ab- 
stufungen der  Sicherheit,  von  der  Evidenz  bis  zur  Vermutung?  Niemals  ist 
die  Arbeit,  wenn  anders  Ernst  und  Wahrheitsliebe  sie  leiten,  umsonst  ge- 
macht. Auch  die  widerlegte  Konjektur  hat  die  Urteils-  und  Konzentrations- 
kraft genälii-t,  hat  zum  Eindringen  in  Sinn  und  Zusammenhang  genötigt,  die 
Beobachtung  individueller  Eigenart  in  Sprache  imd  Denkart  geschärft,  —  kurz, 


^)  Stölzle,  Rückgang  der  wissensch.  Vorbiklung  der  bayer.  Altphilologen.  Blätter  f.  d. 
bayer.  Gymn.  34  (1898)  10  ff. 

-)  Vgl.  z.  B.  Beiger,  Mor.  Haupt  als  akademischer  Lehrer  (Berlin  1879)  S.  78.  Zum 
Folgenden  etwa  v.  Wilamowitz,  Herakl.'  (Berlin  1889)  1,'247;  Diels,  Parmenides  Lehr- 
gedicht (Berlin  1897i,  3  ff.  . 
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sie  hat  Fähigkeiten  entwickelt,  die  mutatis  mutandis  auch  dem  späteren  Unter- 
richte zu  gute  kommen  müssen.  Es  bleibt  also  dabei:  mag  es  dem  Anfänger 
hart  ankommen,  er  mufs  hindurch  durch  diese  Schulung.  So  manche  Ent- 
täuschung es  kosten  mag,  der  junge  Philologe  tritt  aus  den  lockenden  Vorhallen 
des  letzten  Gymnasialjahrs  nicht  geradeswegs  ein  in  das  erhoffte  Sanktuarium 
entzückender  und  beglückender  Offenbarungen  über  die  Herrlichkeit  der  Antike. 
n&ßa  ^dd-fjöig  kvTC)]  %h  TtQarov.     Das  ist  nicht  anders,  und  es  ist  gut  so.^) 

Eine   zweite  Klage,   es   fehle   in   den    exegetrschen  Vorlesungen   die   nötige 
Erklärung   der   eigentlichen   Schulschriftsteller,   trifft   in   dieser   Form, 
vorausgesetzt,    dafs   niemand   ein   vierstündiges  Privatum   über  Cornelius  Nepos 
wünscht,  thatsächlich  nicht  zu.    Deshalb  hört  man  auch  mehr  Beschwerden  über 
die  Art  der  Erklärung,  die  den  Schulbedürfnissen  nicht  angepafst  sei.    Man  ver- 
mifst   Men  grofsen  Stil',   die  ästhetische  Würdigung,   die  Darlegung  des  Ideen- 
gehalts,   man    wünscht  Emanzipation    der   Exegese    von   der   Kritik.     Ich    will 
hiergegen  nicht  betonen,  dafs  heute  an  mehr  als  einem  Orte  Deutschlands  die 
Beschwerdeführer  ihre  Wünsche  unter  gleichzeitiger  Beibehaltung  aller  Vorzüge 
des   älteren  Betriebs    vollauf  befriedigt   finden   würden    und   dafs    überall   daran 
gearbeitet    wird,    Unsitten    der   Interpretation,    wo    sie    bestanden    haben,    aus- 
zurotten: die  Hauptsache  ist,  dafs  die  wissenschaftliche  Interpretation  schon  als 
solche    das  Interesse   haben  mufs,   in  der  angedeuteten  Richtung  nicht  zu  weit 
zu  gehen.     Sie  will  das  objektiv  Sichere  vom  subjektiven  Eindruck  abscheiden 
lehren.     Dazu    ist    nötig,    dafs    sie    ihre   Schlüsse  aus  einer  möglichst  kleinen 
Zahl  möglichst  gesicherter  Thatsachen  ableitet,  während^)  'die  Berufungen  auf 
allgemeine    Kulturverhältnisse,    oder    auf   den   Geist    einer   Sprache,    den    Geist 
eines  Schriftstellers,  für  den  wissenschaftlichen  Interpreten  nur  höchst  unsichere 
Anwendungen  zulassen'.     Sie  machen  zu  viel  Voraussetzungen,  die  nicht  sämt- 
lich  und  jeden  Augenblick   sichergestellt  werden  können.    Wenn  es  also  darauf 
ankommt,  die  Schulinterpretation  auf  die  wissenschaftliche  zu  gründen,  wenn 
beide  Arten  nicht  wesentlich  identisch  sind,  so  ist  auch  auf  diesem  Gebiet  kein 
Anlafs  zu  prinzipiellen  Reformen.     Zumal,   wenn  noch  zweierlei  erwogen  wird. 
Erstens:  es  fehlt  heute  wohl  nirgends  mehr  an  Einrichtungen,  die  unmittelbar 
vor    oder    nach    dem   Studienabschlufs   den   wissenschaftlichen   Betrieb   mit   den 
Schulbedürfnissen    zu   vermitteln    bestimmt    sind.      Zweitens    ist    mir,    v/ie    die 
Dinge    heute   liegen,    zweifelhaft,    ob    die   Bedingungen   der   Schalinterpretation 
von    sämtlichen  Hochschullehrern   so   durchdacht   oder   auch   nur    gekannt  sind, 
dafs  eine  ziemlich  direkte  Übertragung  jener  Interpretationen  von  der  Universität 
aufs  Gymnasium  ratsam  wäre.     Geschmack,  Sachkenntnis  und  Intelligenz,  ver- 
bunden mit  Erinnerungen  an  die  eigene  Schulzeit  und  hie  und  da  ein  Abiturienten- 
kommissariat thun  es  nicht  allein.    Es  bedarf  da  einer  lebendigen  Fühlung  mit 
der  Praxis,  und  es  ist  bezeichnend,  dafs  der  Wunsch  aufgetaucht •'')  ist,   solche 


^)  Über  einen  anderen  Gesichtspunkt,  der  hier  noch  in  Frage  kommt,  siehe  unten  S.  276. 
^)  Nach  Wundts  treffendem  Ausdruck,  Logik  2  \  2  (1895),  309. 
3)  G.  Richter-Jena,  bei  Fries  a.  a.  0.  1896,  49,  6  ff. 
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KoUeirieii    möchten    liolior    erfahrenen    Schiilinäniiern    im   Nebenamt   anvertraut 
werden. 

Ähnliclies  ist  geo-cnüher  dem  vielgeteilten  Wunsch  der  Berlinei-  Konferenz^) 
nach  sogenannten  zusammenfassenden  Vorlesungen  zu  erinnern.  Wenn 
irgendwo  wirklieh  derartige  Vorlesungen,  z.  B.  über  die  Gesamtheit  der  beiden 
klassischen  Litteraturen,  durch  Einzeldarstellungen  spezieller  Gebiete  zu  sehr 
vernachlässigt  worden  sein  sollten^  ist  eine  Abänderung  gewifs  am  Platze.  Wo 
aber  aus  jenem  Wunsche  nur  das  Verlangen  spricht  nach  den  gegenwärtig  so 
beliebten  Um-  und  Durch-  und  Überblicken  von  'hohen  Gesichtspunkten'  aus, 
da  vergifst  man,  dafs  viele  Gebiete,  ich  nenne  beispielsweise  die  Mythologie, 
nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  eine  solche  Darstellungsart 
noch  gar  nicht  vertragen:  ferner:  dafs  diese  Darstellungsart  den  Hörer  leicht 
dazu  verführen  wird,  die  kritische  Einzeldurcharbeitung  sich  zu  schenken; 
endlich,  dafs  sie,  je  bedeutender  die  Persönlichkeit  ist,  die  sie  giebt,  notwendig 
um  so  subjektiver  ausfallen  mufs,  worin  für  den  der  Schulung  halb  oder  ganz 
entwachsenen  Hörer  freilich  ein  eigener,  vielleicht  der  höchste  Reiz,  für  den 
Anfänger  aber  die  gröfste  Gefahr  liegt.  ^)  Normalerweise  wird  vielmehr  den 
Vorlesungen  nach  wie  vor  als  Hauptaufgabe  die  kritische  Durcharbeitung  be- 
grenzter Disziplinen  und  abgeschlossener  Litteraturgebiete  zufallen,  und  zwar 
immer  so,  dafs  das  Wie  der  Forschuno-  wichtiser  ist  als  das  Was.  Denn 
dieses  letztere  vermögen  gedruckte  Kompendien^)  auch  zu  bieten.  Was  die 
Kollegien  geben  können,  ist  also  im  wesentlichen  nur  eine  \lynamische  Tüchtig- 
keit', sagen  wir  kurz,  Dynamik*),  und  als  solche  bedarf  sie  allerdings  einer  Er- 
gänzung, zunächst  einer  materiellen.  Da  giebt  es  aber  nur  einen  natürlichen 
Weg,  und  ihn  mufs  der  Student  selbstthätig  gehen,  nach  der  bekannten 
Ritschlschen ^)  Weisung:  Lesen,  viel  lesen,  sehi-  viel  lesen,  möglichst  viel  lesen. 
Nur  auf  diesem  Wege  ist  ein  wirkliches  Sicheinleben  ins  Altertum  erreichbar, 
nur  so  wird  zugleich  das  Kenntnisaggregat  allmählich  zu  etwas  Organischem, 
und  zwar  von  selbst,  von  innen  heraus,  ohne  die  doch  immer  mit  fremden 
Augen  gemachten  Um-  und  Durch-  und  Überblicke.  Voraussetzung  ist  natür- 
lich bei  alledem,  dafs  diese  Eigenthätigkeit  des  Studenten  nicht  gehemmt  wird 
durch  eine  Prüfungsordnung,  die,  um  möglichst  fakultätenreiche  und  lehrkräfte- 
sparende  Kandidaten  zu  erzielen,  das  multa  über  das  multum  stellt;  Voraus- 
setzung ist  ferner,  dafs  der  Student  reichlich  aus  dem  Brunnen  der  Philosophie 


')  Im  Anschlufs  an  eine  Zirkularverfügung  an  die  philos.  Fakultäten  (vom  5.  Febr. 
1887)  vertreten  von  Stauder  (S.  609  ff.),  geteilt  u.  a.  auch  von  Uhlig  (Verhandl.  u.  s.  w.  614i, 
Tobler  (617),  Ziegler  (Die  Fragen  der  Schulreform,  Stuttgart  1891,  S.  139  S.)  und  vielen 
anderen,  neuerdings  wieder  von  Aly. 

*)  Verkannt  von  E.  Bernheim,  Der  Universitätsunterricht  und  die  Erfordernisse  der 
Gegenwart  (Berlin  1898)  S.  21  f 

^)  Die  seltsamenveise  A.  Philii^pi  empfiehlt,  in  seiner  auch  sonst  wunderlichen  Rektorats- 
rede 'Einige  Bemerkungen  über  den  philol.  Unterricht',  Giefsen  1890.  Neuerdings  auch 
E.  Bernheim  a.  a.  0.  S.  19  ff". 

^  Vgl.  Kaibel,  Wissenschaft  und  Unterricht.     Göttinger  Festrede  1898. 

^j  Op.  5,  28. 
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schöpft^  die  sich  ja  gegenwärtig  wieder  mehr  als  früher  anschickt,  dem  Einzel- 
Avissen  Anschlüsse  und  höhere  Bestimmungen  zu  vermitteln;  Voraussetzung  ist 
endlich,  dafs  dem  akademischen  Lehrer,  wenn  er  sich  im  wesentlichen  auf  jene 
Dynamik  beschränkt,  doch  das  i^qlö^cc  des  Geistes  nicht  fehlt,  des  Geistes, 
der  auch  im  Einzelnen  und  Kleinen  das  Ganze  ahnen  läl'st,  der  selbst  begeistert 
Begeisterimg  zu  wecken,  der  'nicht  nur  zu  erleuchten,  sondern  auch  zu  er- 
wärmen weifs'.^) 

Sodann  die  Forderung  der  Hodegetik,  die  gleichfalls  viele  Vertreter  hat. 
Wir  sprachen  schon  von  den  praktischen  Schwierigkeiten.  Ein  allgemein  ver- 
einbarter Studiengang  ist  rein  undenkbar,  ein  epichorischer -)  würde  bei  jeder 
Neubenifung  Unzuträglichkeiten  hervorrufen.  Zudem  fehlt  wenigstens  die  Vor- 
lesung über  Enzyklopädie,  soviel  ich  Aveifs,  keineswegs  überall,  z.  B.  bei  uns  in 
Leipzig  nicht.  Auch  schlagen  die  Befürworter  der  Hodegetik  zu  gering  an  die 
Bereitwilligkeit  der  Dozenten  zu  persönlicher  Auskunft,  die  Wirkung  der  wohl 
überall  bestehenden  Vor-  oder  Unterkurse ^)  des  Seminars,  den  aufklärenden 
Einflufs  älterer  Kommilitonen,  auch  denjenigen  der  dem  Studenten  näher 
stehenden  vg)riyrjrat'.  Zudem  ist  das  Probieren  und  Umschauhalten,  ja  selbst 
das  L'rlichtelieren  der  ersten  Semester,  innerlich  bewertet,  selten  von  so 
geringem  Wert  wie  vielleicht  seine  positiven  Erträgnisse.  Dagegen  ein  amtlich 
empfohlener  Studiengang,  den  einzuhalten  übrigens  nur  die  grofsen  Universitäten 
mit  ihrem  zahlreichen  Dozentenpersonal  ermöglichen  würden,  trägt  inmier  die 
Gefahr  in  sich,  das  Verantwortlichkeitsgefühl  zu  mindern.  Seine  Anweisungen 
wirken  nur  zu  leicht  als  Minimalforderungen.  Und  endlich  vergesse  man  doch 
nicht,  dafs  der  Universitätsunterricht  seiner  Natur  nach  die  Bedürfnisse  von 
Schwächlingen  nicht  mafsgebend  sein  lassen  kann,  und  dafs  vor  allem  der  alt- 
philologische, wenn  die  Ansprüche  nicht  übertrieben  werden,  mit  derartigen 
Hörern  am  allerwenigsten  zu  rechnen  hat.  Ich  weifs  nicht,  ob  eine  Statistik 
darüber  vorliegt,  wie  sich  die  Abiturientenzensuren  auf  die  Fakultäten  verteilen. 
Es  liegt  mir  auch  sehr  fern,  diese  Zensuren  zum  Mafsstab  für  jede  Lebens- 
tüchtigkeit zu  machen.  Dafs  aber  die  guten  und  zum  Teil  ausgezeichneten 
Nummern,  die  Studenten  der  klassischen  Philologie  überwiegend  aufzuweisen 
haben,  den  Besitz  eines  sehr  ansehnlichen  Maises  von  Litelligenz  nicht  ver- 
bürgen sollten,  wird  niemand  behaupten  wollen.  Der  Gymnasiallehrerstand 
hat  auch  im  Hinblick  auf  diese  Thatsache  zur  Erhöhung  seiner  sozialen  An- 
sprüche den  besten  Grund.  Er  sollte  nicht  betteln  müssen,  es  handelt  sich 
um  ein  gutes  Recht. 

Andere,  mehr  praktische   und   organisatorische  Forderungen  über- 


\)  Vgl.  Förster,  Die  klassische  Philologie  der  Gegenwart.  Kieler  Rektoratsrede  1886. 
Worin  ich  noch  im  besonderen  die  Ergänzung  der  blolsen  'Dynamik'  erblicke,  ergiebt 
sich  aus  den  hier  nicht  vorwegzunehmenden  Ausführungen  S.  274  f. 

*)  Wie  ihn  z.  B.  Schiller  empfahl,  Verhandlungen  S.  612. 

')  Auf  deren  weitere  Ausgestaltung  Bernheim  a.  a.  0.  mit  Recht  Clewicht  legt.  Man 
darf  daran  erinnern ,  dafs  die  so  altmodische  und  rückständige  klassische  Philologie  auch 
auf  diesem  Gebiete  in  der  Avantgarde  marschiert,  schon  seit  recht  langer  Zeit. 
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o-elie  ich  hier  ganz,  so  die  schon  von  Lagarde  und  Panlsen  empfohlene  gröfsere 
Berücksichtigung  der  Gymnasialphilologen  bei  Berufungen,  die  Teilnahme  der- 
selben an  den  Prüfungskommissionen,  die  Prüfungsordnungen  selbst,  unter 
denen  jedeufiills  diejenigen  nicht  einwandfrei  sein  dürften,  bei  denen  sich  die 
Fälle  wiederholen,  dafs  tüchtige  und  fleifsige  Leute  der  so  fatalen  Ergänzungs- 
prüfung in  irgend  einer  anspruchsvollen  Nebeninstanz  verfallen.^  Hierher  ge- 
hört auch  die  Frage  der  Promotionen,  insofern  sie  zu  einer  ungesunden  Ver- 
längerung des  Studiums,  zum  Teil  über  ein  doppeltes  Triennium  hinaus  führen 
können^);  ferner  die  Klage,  gerade  die  klassische  Philologie  lege  ihre  Hand  zu 
schwer  und  zu  einem  zu  ausschliefslichen  Besitz  auf  ihre  Jünger,  womit  wieder 
die  Frage  zusammenhängt,  durch  welche  Mittel  darauf  hinzuwirken  sei,  dafs 
jeder  philologische  Dozent  das  Staatsexamen  selber  bestanden  hat,  an  dem  er 
als  Examinator  mitwirkt.  Doch  ich  lasse  alle  diese  Dinge  hier  bei  Seite:  sie 
haben,  so  wichtig  sie  sein  mögen,  doch  eine  mehr  äufserliche  Bedeutung. 

Was  Schule  und  Universität  gegenwärtig  mehr  und  mehr  zu  trennen  droht, 
hat,  glaube  ich,  seinen  Ursprung  überhaupt  nicht  so  sehr  in  der  Art  des 
Universitätsunterrichts  wie  in  der  Wissenschaft  selbst  und  ihrer 
neueren  Entwickelung. 

Manchem  scheint  heutzutage,  die  klassische  Philologie  sei  greisenhaft  imd 
unfruchtbar  geworden:  so  klagt  Aly,  so  unter  den  Hochschullehrern  selbst  der 
pessimistische  Philippi,  und  ein  Panlsen  findet  es  mit  seiner  Gerechtigkeitsliebe 
vereinbar,  den  heutigen  Zustand  unserer  Wissenschaft  durch  Herbeiziehung  des 
unglückseligen  Wälzers  von  Isidor  Hilberg  über  Wortstellungsgesetze  im 
Ovidischen  Pentameter  zu  beleuchten  (2-  450).  Als  könnte  man  dem  Herrn 
Philosophen  nicht  jeden  Tag  eine,  wenn  auch  in  der  Art  verschiedene,  so  doch 
in  der  Wirkung  völlig  gleiche  Erquickung  auf  seinem  eigenen  Studiengebiete 
nachweisen.  Aber  wahrlich,  der  kompromittiert  seine  Sachkenntnis,  der  uns 
des  Marasmus  senilis  zeiht,  heute,  wo  die  zeitlichen  wie  die  räumlichen  Grenzen 
unseres  Forschungsgebietes  von  Jahr  zu  Jahr  sich  erweitern,  wo  mit  kühnem 
Wurfe  der  Versuch  gewagt  wurde,  die  ins  ungemessene  bereicherteii  Geschichten 
aller  Mittelmeervölker  zu  einer  Geschichte  des  Altertums  zusammenzufassen, 
wo  die  Schranken  zwischen  Altertum  und  Mittelalter,  zwischen  profanem  und 
kirchlichem  Schrifttum  zu  fallen  beginnen,  wo  allerorten  ertragreiche  Bündnisse 
geschlossen  werden,  mit  der  Ethnologie,  mit  der  Sprachwissenschaft^),  mit  wie 


'i  tlber  das  Normale  Tobler  (Verhandlungen  56):  Wer  mit  wirklicher  Reife  für  ijhilo- 
logische  Studien  zur  Universität  abgeht,  kann  in  3  bis  4  Jahren  an  derselben  das  durch 
die  Prüfungsordnung  geforderte  Wissen  und  Können  erreichen. 

*)  Die  freilich  nicht  zu  leugnende  Zurückhaltung,  mit  der  dieser  Wissenschaft  von 
Seiten  der  klassischen  Philologie  immerhin  noch  begegnet  jvird,  hat  natürlich  ihren  Grund 
auch  nicht  in  den  Scheuklappen  des  Klassizisten,  sondern  in  der  sehr  richtigen  Erkenntnis, 
dafs  jede  vergleichende  Betrachtung  einer  isolierenden  als  Ergänzung  und  als  Kor- 
rektiv benötigt.  Wer  der  klassischen  Philologie  in  diesem  Punkte  die  Germanistik  als 
Muster  vorhält,  der  vergifst  überdies,  dafs  sie  nicht  vsrie  diese  mit  der  Sprachwissenschaft 
zusammen  geboren  und  grofsgezogen  ward,  sowie  dafs  sie  die  Entwickelung  zu  einer 
'Kulturwissenschaft'  (Paul,  Grundrifs  1,  1  ff.)  schon  seit  langem  hinter  sich  hat,  während  es 
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vielen  anderen  noch!  wo  aus  der  Kenntnis  der  klassischen  Länder,  aus  den 
ungeheuren  Schätzen  an  neuen  Inschriften,  Papyrusrollen,  Kunstwerken  in  alle 
Adern  unserer  uralten  Wissenschaft  frisches  Lebensblut  einströmt. 

Also  an  der  Rückständigkeit  der  Wissenschaft  liegt  es  wahrhaftig  nicht, 
wenn  ihr  Betrieb  die  Bedürfnisse  der  Schule  nicht  mehr  völlig  befriedigen 
kann.  Es  handelt  sich  vielmehr  um  etwas  anderes,  etwas,  das  vielleicht  am 
ähnlichsten  ist  den  Vorgängen  auf  kirchlichem  Gebiete,  wo  gleichfalls  im  Ge- 
folge moderner  Entwickelungen  der  Wissenschaft  eine  Rückwirkung  erzeugt 
worden  ist,  die  nur  oberflächliche  Beobachter  auf  hierarchische  und  ortho- 
doxistische  Oppositionslust  zurückführen  werden. 

Unsere  Schule  kann  trotz  aller  Wandelungen  nicht  völlig  verleugnen,  was 
ihr  nach  ihrem  Ursprung  als  innerster  Wesenskern  zu  eigen  ist.  Wohl  ändert 
sich  das  Bildungsideal  im  Laufe  der  Zeit.  Die  pia  sapiensque  eloquentia  des 
Humanisten  ist  abgelöst  worden  vom  Galantuomo  und  Politicus,  vom  Ratio- 
nalisten, vom  Neuhumanisten,  neuerdings,  wie  Lagarde  meinte,  vom  Reserve- 
leutnant. Aber  stets  bleibt  eins  bestehen:  was  immer  die  Schule  vom  Alter- 
tum darbietet,  nie  wird  sie  sich  begnügen  können  davon  zu  sagen  *^so  war  es', 
sondern  immer  und  überall  'so  war  es  recht  oder  nicht  recht'.  Eine  nur 
explicative  Darstellung,  ein  Verständnis  aus  Bedingungen  heraus,  die  aus- 
schliefslich  in  den  historischen  Verknüpfungen  des  Dargestellten  selbst  liegen, 
mithin  relativer  Art  sind  und  unserem  Empfinden  nur  künstlich  nahezubringen, 
dies  ist  nicht  die  Aufgabe  der  Schule.  Auf  normativer  Betrachtungsweise 
mufs  sie  bestehen.  Und  dies  ist  mein  Hauptsatz:  Die  Philologie  als  Schul- 
wissenschaft ist  an  eine  normative  Betrachtung  gebunden.  Für  sie 
gilt  darum  nicht  blofs  Scire  est  perspicere,  quäle  quid  sit  et  cur  sit  tale,  son- 
dern sie  mufs  ihre  Erkenntnisse  in  eine  klare  Beziehung  bringen  zu  allem, 
was  nach  menschlicher  Einsicht  unser  Leben  regelt  und  leitet,  sie  mufs  mit 
Gottfried  Hermann^)  hinzufügen:  et  perspicere,  quid  eo  facere  possis.  Denn 
gerade  das  ists,  was  wir  niemals  missen  können,  war'  es  auch  nur  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  der  Schüler  uns  stets  fragen  wird,  nicht  immer  mit 
Worten,  oft  mit  stummem  Blicke:  Quid  eo  facere  possum? 

Fassen  wir  die  Sache  wissenschaftlich,  so  werden  wir  uns  in  der  Formu- 
lierung am  besten  an  Wundt^)  anschliefsen.  Die  normative  Wissenschaft  be- 
trachtet  ihre  Gegenstände   nicht   sowohl   nach   ihrem    thatsächlichen  Verhalten, 


doch  noch  nicht  allziilange  her  ist,  dafs  die  Teilnahme  der  (Jernianisten  für  die  indo- 
germanische Sprachwissenschaft  durch  eine  Beschränkung  auf  Grammatik  und  Litteratur- 
geschichte  sehr  erheblich  erleichtert  war. 

^)  In  der  unvergänglich  schönen  Einleitung  zu  den  acta  societatis  Graecae  S.  IX.  Vgl. 
seine  Ausgabe  der  Aristot.  Poetik  S.  197:  duplex  officium  est  eorum,  qui  veteres  philo- 
sophos  interpretantur:  nam  non  modo,  quid  illi  senserint,  sed  etiam,  utrum  recte  an  male 
senseiint,  explicandum  est.  Die  scharfe  Trennung  des  zweiten  Abschnittes  seines  Kommen- 
tars von  dem  ersten  erfüllt  bereits  1802  eine  Forderung,  die  man  1807  als  die  eigentlich 
ei-lösende  von  neuem  erheben,  durfte:  v.  Berger,  Wahrheit  und  Irrtum  in  der  Katharsis- 
lehre des  Aristoteles,  in  Gomperzens  Übersetzung  S.  71. 

^)  Ethik«  (1892)  1  ff. 
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als  vlclnu'lii-  mit  Hücksicht  iiuf  bestimmte  Regeln,  die  an  ihnen  zum  Ausdruck 
gelangen  und  die  sie  zugleich  als  Forderungen  jedem  einzelnen  Objekte  gegen- 
über ziu"  Anwendung  bringt.  Ihre  Gegenstände  sind  ihr  nicht  gleichwertig,  sie 
unterwirft  sie  geflissentlich  (»iner  Wertschätzung.  Sie  scheidet  Normales  und 
Normwidriges.  Sie  mil'st  das  Sein  an  einem  Sein  sollen.  Und  hier  liegt 
der  Kernpunkt.  Denn  es  leuchtet  alsbald  ein,  wie  damit  der  Begriff  des  Norma- 
tiven im  letzten  Grunde  entspringt  aus  dem  menschlichen  Willen,  also  herein- 
tritt in  den  Kreis  der  sittlichen  Dinge.  Wundt  formuliert  das  kurz  und  gut 
so:  Das  Sittliche  ist  die  letzte  Quelle  des  Normbegriffs,  und  die 
Ethik  ist  die  ursprüngliche  Normwissenschaft.  Und  damit  ist  fest- 
gelegt, warum  die  Schulphilologie  immer  normativ  bleiben  mufs:  weil  sie 
eine  Erzieherin  sein  will.  Damit  ist  aber  auch  der  lezte  Grund  ermittelt 
für  die  Entfremdung  zwischen  ihr  und  der  Philologie  als  reiner  Wissenschaft. 
Denn  jeder,  der  Augen  hat,  mufs  es  sehen:  die  heutige  Philologie  ist  nicht  mehr 
normativ,  sie  ist  eine  explikative  Wissenschaft  geworden.  Denn  sie  ist  so  gut 
wie  aufgegangen  in  der  Geschichte.^)  In  den  Kämpfen  Boeckhs  mit  Hermann 
bricht  sich  das  neue  Streben  Bahn:  heute  scheint  es  am  Ziele  zu  sein.  'Die 
Philologie  als  Wissenschaft',  sagt  z.  B.  v.  Wilamowitz  ^),  'hat  an  die  Geschichte 
ihre  Eigenart  und  Selbständigkeit  verloren.'  Nun  ist  aber  die  Geschichte  an 
sich  durchaus  explikativer  Art:  sie  erforscht,  um  wiederum  Wundts  Formu- 
lierung beizubehalten,  "^das  thatsächliche  Verhalten,  das  sie  durch  Verknüpfung 
des  innerlich  Verwandten  oder  des  nach  äufseren  Merkmalen  Zusammengehörigen 
dem  Verständnis  näher  zu  bringen  sucht'.  Sie  trägt  von  aufsen  her  keine  Regeln 
und  Forderungen  an  die  Dinge  heran,  sie  hält  sich  ans  Sein,  nicht  an  das  Sein- 
sollen.    Sie  will  eben  ermitteln,  Vie  es  eigentlich  gewesen  ist'. 

In  dem  hierdurch,   wie  es  scheint,  bedingten  Verzichte  der  Philologie  auf 


^)  Man  begreift  es  schwer,  dafs  selbst  ein  Gelehrter  wie  Pöhlmann  noch  heute  mit 
Treitschke  von  einem  Erlahmen  der  Philologie  durch  formalistischen  Sinn ,  durch  einseitig 
sprachlich-litterarische  Bildung,  dafs  er  von  ''blofsen  Sprachmeistern'  reden  konnte.  Aus 
Altertum  und  Gegenwart  (München  1895)  S.  30  ff. 

^  Hom.  Unters.  (Berlin  1884)  S.  418;  vgl.  neuerdings  v.  Arnim,  Dio  v.  Prusa  i  Berlin 
1898)  S.  2 :  'Die  einseitige  humanistische  Auffassung  ist  in  unserer  Wissenschaft  verdrängt 
worden  durch  die  unendlich  tiefere  und  grofsartigere  der  Geschichtswissenschaft.'  Pöhl- 
mann freilich  findet  diese  Auffassung  bei  uns  Philologen  nur  insoweit  vertreten,  dafs  er 
sagt,  sie  habe  'doch  auch  bereits  in  der  Philologie  Eingang  gefunden',  daneben  hätten 
sich  schablonenhafte  und  mechanische  Vorstellungen  als  Rudimente  einer  älteren  und  un- 
historischen Auffassung  bis  in  die  Gegenwart  erhalten,  a.  a.  0.  S.  45  f.  Pöhlmanns  Kritik 
(der  neuen  Realencyklopädie)  verkennt  dasselbe,  worauf  oben  S.  264  hingewiesen  ist,  die 
Notwendigkeit  isolierender  Forschung  zur  Ergänzung  und  Kontrolle  der  vergleichenden, 
oder,  wie  er  sagt,  der  universalen  Methode.  Möge  er  doch  nur  das  'getrennt  marschieren 
und  vereint  schlagen',  das  er  selbst  (S.  37)  empfiehlt,  auch  in  dieser  Beziehung  gelten 
lassen.  'Wie  oft  vermifst  man',  sagt  er  (S.  36),  'an  den  philologischen  Arbeiten  gerade 
das,  was  den  Rechts-  und  Verfassungshistoriker,  den  Nationalökonomen,  Kulturhistoriker 
und  Politiker  am  meisten  interessieren  würde.'  Ja,  glaubt  denn  Pöhlmann,  dafs  nicht 
auch  der  Philologe  in  umgekehrter  Richtung  bei  den  andern  manches  vermifst,  was  wieder 
ihn  am  meisten  interessieren  wm-de? 
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die  normative  Betrachtungsart  liegt  auch  eine  Erklärung  —  eine,  natürlich 
nicht  die  einzige!  —  für  die  unzweifelhafte  Einbufse,  die  sie  rücksichtlich  ihres 
Einflusses  auf  die  Bildung  der  Nation  erlitten  hat.  Köchly  hat  das  1874  ganz 
unbefangen  ausgesprochen  ^) :  ^ Was  die  Philologie  seit  30  Jahren  als  reine  Wissen- 
schaft gewonnen  hat,  das  scheint  sie  immer  mehr  als  humanistisches  Bildungs- 
mittel zu  verlieren.'  Wir  aber  sehen  nun  wohl  klarer,  warum  sich  Universitäts- 
philologie und  Schulwissenschaft  immer  fremder  geworden  sind.  Boeckh  ^)  ft-eilich 
konnte  noch  glauben,  der  Gegensatz  sei  nicht  vorhanden,  die  praktische  oder 
Schulphilologie  stehe  zur  eigentlichen  Wissenschaft  nur  im  Verhältnisse  des 
Elementarischen.  Ritschi  dagegen,  in  der  erwähnten  Rede,  hat  klar  erkannt,  dafs 
es  in  Wahrheit  unmöglich  ist,  die  explikative  Philologie,  selbst  in  elementarer 
Form,  auf  dem  Gymnasium  zu  Grunde  zu  legen.  Er  stellte  schon  damals  in 
scharfem  Dilemma  genau  die  Frage,  die  noch  heute  die  eigentlich  drängende 
ist,  ja  heute  mehr  als  damals,  um  so  viel  mehr,  als  die  Annäherung  der  Philo- 
logie an  die  Geschichte  1836  denn  doch  noch  nicht  so  weit  fortgeschritten 
war  wie  heutzutage.  Sein  Dilemma^)  lautet:  Hat  sich  die  Schulphilologie,  der 
neuen  Entwickelung  der  Wissenschaft  anzuschliefsen?  Wenn  nicht:  Ist  die 
Lehrervorbildung  durch  diese  neuentwickelte  Wissenschaft  eine  unbrauchbare? 
Nicht  leicht  hat  sich  sein  gesunder  Sinn  und  Scharfblick  glänzender  bewährt, 
als  darin,  dafs  er,  entgegen  den  Boeckhschen  Ideen,  die  erste  Frage  rundweg 
verneinte.  Einmal  liegt  das  Ziel  einer  historischen  Erkenntnis  des  Altertums 
völlig  über  den  Erreichbarkeiten  des  Schulunterrichts,  sodann  ist  es  unmöglich, 
bei  solchem  Ziele  die  Bevorzugung  des  klassischen  Altertums  ausreichend  zu  be- 
gründen, das  vielmehr  vaterländischer  Geschichte  und  neuerer  Litteratur  Platz 
zu  machen  haben  würde.  ^)  Wenn  wir  nun  auch  Ritschi  von  hier  aus  in  seinen 
positiven  Standpunkt  nicht  mehr  werden  folgen  können,  zu  der  von  ihm  ver- 
tretenen Einschränkung  der  Gymnasialaufgaben  auf  die  sprachlich -formale 
Bildung,  seine  Verneinung  bleibt  doch  richtig:  die  explikative  Wissenschaft 
ist  dem  Schulunterricht  ihrem  und  seinem  inneren  Wesen  nach  nicht  gemäfs. 
Die  somit  hervortretende  zweite  Frage,  nach  der  Vorbildung  der  Lehrer,  löst 
Ritschi  nun  freilich  in  einer  Weise,  die  heute  kaum  jemand  wird  gelten  lassen 
wollen:  er  meint,  das  philologische  Studium  gelte  mehr  noch  als  dem  künftigen 
Lehrer  dem  Menschen  in  ihm  und  seiner  dauernden  verstandesmäfsigen  Be- 
friedigung. Darum  falle  der  Zwiespalt  nicht  weiter  ins  Gewicht.  Dieser  war 
aber,  Avie  wir  schon  erinnerten,  damals  auch  nicht  so  stark  wie  heute.  Und 
er  war  nicht  so  fühlbar  für  den,  der  das  Gymnasium  auf  das  Sprachlich-Formale 
beschränkte,  während  heute  gerade  die  stoffliche  Annäherung  unserer  Unter- 
richtsziele an  die  wissenschaftlichen  die  grundlegenden  Unterschiede  empfindlich 
hervortreten  läfst.     Ich  erläutere  das  Gesagte  an  einigen  Hauptpunkten. 


1^  Gottfried  Hermann  (Heidelberg  1874)  S.  103. 

*)  Kl.  Schriften  2,  187.         3)  Op.  .5,  63:3. 

^)  Vgl.  G. .Hermann,  über  Boeckhs  Behandlung  der  griech.  Inschriften  (Leipzig  1826) 
S.  4.  Die  Geschichte  an  sich  ist  im  Recht,  weil  dem  Menschen  alles  wichtig  ist,  was  war, 
'In  dieser  Hinsicht  steht  ein  Volk. dem  andern  gleich.' 
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Das  erste  Opfer^  das  der  Historisierung  fällt,  ist  der  BegriflFdes  Klassischen 
selbst.  Ich  glaube,  die  klassische  Philologie  beginnt  sich  hier  und  da  bereits 
ihres  Ehrennamens  freiwillig  zu  entäulsern.  Begreiflich  ist  das.  Was  früher 
in  übermenschlicher  Bevorzugunüf  o-länzte,  die  besondere  Artunp;  und  Begabung 
namentlich  des  griechischen  Volkes:  das  Zeitalter  der  Ausgrabungen  fördert 
Dokumente  zu  Tage,  die  das  Ideale  in  eine  nur  zu  reale  Nähe  rücken,  Mensch- 
liches, Allzumenschliches  in  hundert  Formen  und  Gestalten.  Ein  schärferer 
Beobachter  wird  vielleicht  sogar  finden,  dals  bei  einer  ganzen  Reihe  von 
modernen  philologischen  Arbeiten  etwas  wie  eine  kleine  Neugierde  mit- 
gearbeitet hat,  gleichsam  eine  Coulissenguckerei,  eine  heimliche  Freude,  die 
den  Alltäglichkeiten  individueller  Grölse  nachspürt  und  spricht:  ,  Seht,  es 
war  auch  nicht  anders  als  heutzutage  bei  uns.^)  Dazu  kommt  sodann,  dals 
die  explikative  Betrachtung  mit  innerer  Notwendigkeit  darnach  strebt,  ihr 
Forschungsgebiet  den  vergleichenden  Disziplinen  einzuordnen.  Auf  diesem 
Wege  haben  voran  die  beiden  klassischen  Sprachen  längst  ihre  bevorzugte 
Sonderstellung  eingebüfst.  Denn  Schleicher  hatte  ganz  recht  mit  seinem  Bilde. 
Die  Sprachwissenschaft  hat  für  ihre  Gegenstände  nicht  des  Gärtners,  sondern 
des  Botanikers  Augen,  für  den  die  Rose  nicht  mehr  bedeutet  als  das  Unkraut. 
Der  Sprache  folgt  die  Dichtung.  Das  Werden  des  Homerischen  Epos  be- 
greifen hilft  heutzutage  nicht  mehr  blofs  die  Vergleichung  germanischen 
Heldensanges:  Serben,  Russen,  Finnen  und  Türken  treten  in  die  Reihe.  Sogar 
die  Dichtergestalt  selbst,  die  hohe  und  rührende  des  blinden  Sängergi'eises, 
hat  sehr  unklassische  Gesellen  gefunden.  Die  ursprüngliche  Fülle  religiöser 
Schöpfungen,  die  vor  den  Gestalten  des  Olympos  nur  allmählich  verblichen, 
lehrt  uns  Usener  u.  a.  aus  der  Vergleichung  mit  litauischen  Götternamen  be- 
greifen; noch  ist  uns  Rohdes  Psyche  in  Erinnerung  und  das  Licht,  das  sie 
durch  Zuhilfenahme  der  ethnologischen  Forschungen  über  uralte  Ideen  und 
Vorstellungen  verbreitete,  deren  richtige  Beurteilung  für  ein  wirkliches  Ver- 
ständnis der  archaischen  Poesie  unerläfslich  ist. 

So  zersetzt  die  Wissenschaft  unerbittlich  den  an  die  Isolierung  gebundenen 
Begriff  des  Klassischen,  den  doch  aber  die  Schule  nicht  missen  kann.  Denn 
obwohl  jede  Art  historischer  Bildung  das  griechisch-römische  Altertum  schon 
wegen  seiner  objektiven  Bedeutung  für  die  Ursprünge  unserer  Kultur  wird  be- 
rücksichtigen, ja  ausführlich  wird  berücksichtigen  müssen,  die  zentrale  Stellung, 
der  neunjährige  intensive  Unterricht  liefse  sich  nicht  allein  mit  dieser  Er- 
wägung rechtfertigen.  Es  müssen  durchaus  besonders  geartete,  es  müssen  be- 
vorzugte, ja  begnadete  Völker  sein,  deren  Kultur  soviel  Zeit  und  soviel  Arbeit 
gewidmet  wird.  Ich  meinerseits  bin  altmodisch  genug,  das  mit  gewissen  Ein- 
schränkungen sogar  von  den  Sprachen  zu  glauben.  In  andern  Stücken  aber 
stehe  ich  gewil's  nicht  vereinzelt,   wenn  ich  behaupte,  dafs  der  Trieb  zu  histo- 

^)  Womit  natürlich  nicht  das  tiefernste  Streben  getroffen  sein  soll,  'die  alte  Welt  von 
denselben  Lebensfragen  bis  zum  Grunde  bewegt  zu  zeigen,  welche  noch  heute  zum  Teil 
ungelöst  jeden  ehrlichen  Mann  beschäftigen'.  Nitzsch  bei  Pöhlmann,  Gesch.  des  antiken 
Kommunismus  und  Sozialismus  I  (München  1893)  S.  VII. 
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risieren  und  zu  analogisieren,  so  aufklärend  er  gewirkt  hat,  so  segensreich  die 
Zerstörung  jener  kompakten  Auffassung  ist,  nach  welcher  jeder  antike  Schrift- 
steller auch  ein  Klassiker  war,  doch  nicht  selten  übertreibend  das  Isolierte 
verkannt  und  namentlich  das  unvergleichbar  Grofse  der  Gesamterscheinungen 
zu  niedrig  eingeschätzt  hat.  Man  denke  nur  an  die  Skulptur.  Was  sind 
es  für  Formen,  die  der  Orient  nach  einer  Arbeit  von  Jahrtausenden  den 
Griechen  zum  Erbe  liefs,  und  wie  kurz  ist  im  Vergleich  mit  diesen  Jahr- 
tausenden der  Weg  von  der  mykenischen  Kultur  auf  die  Höhe  der  Perikleischen 
Zeit!  Oder  man  denke  an  die  Hoheit  und  Strenge  der  Aschyleischen  Tragödie: 
was  für  ein  Volk,  dem  drei  Tage  lang  Trilogien  dieses  Stiles  anzuschauen  und 
anzuhören  eine  Erhebung  und  eine  Festlust  war!  In  solchen  Dingen  liegt  eben 
das  Einzigartige  und  Exemplarische,  auf  das  immer  und  immer  wieder  hin- 
zuweisen die  Schule  sich  niemals  versagen  kann. 

Eine  zweite  Gefahr,  der  ersten  übrigens  unmittelbar  nachfolgend,  liegt  in 
einer  Begleiterscheinung  der  geschichtswissenschaftlichen  Betrachtungsweise,  die 
ich  die  Relativierung  der  Werte  nennen  möchte.  Die  Geschichte  stellt 
jedes  Einzelne  an  seinen  Ort.  Sie  erklärt  und  beurteilt  es  auf  Grund  der  von 
ihr  rekonstruierten  Bedingungen  seiner  Entstehungszeit.  Wer  wollte  die  ge- 
waltigen Fortschritte  bestreiten,  die  diese  Betrachtungsweise  hervorgerufen  hat! 
Durch  sie  erst  kommt  manches  überhaupt  zu  seinem  Recht.  Ich  nenne  bei- 
spielsweise die  hellenistische  Kultur,  deren  Wert  neben  der  grofsen  alten  Zeit, 
je  relativer  die  Beurteilung  geworden  ist,  um  so  kräftiger  hervortrat.  Aber 
umgekehrt  kann  dieselbe  Relativierung  der  Werte  dazu  führen,  andere  Erschei- 
nungen, ja  ganze  Strecken  der  antiken  Litteratur  niedriger  einzuschätzen,  als  es 
nötig  wäre,  wenn  man  ihrer  kulturhistorischen  Wirkung  auf  die  Nachwelt  ge- 
denkt. Auf  diesem  Wege  ist  z.  B.  die  unbefangene  Freude  an  einem  Autor 
wie  Plutarch  verloren  gegangen,  der  'als  Vermittler  antiker  Lebensweisheit 
lange  Zeit  eine  geradezu  welthistorische  Rolle  gespielt  hat'.  Seine  Schriften 
erscheinen  als  Kompilationen,  sie  lösen  sich  historisch  in  ihre  Elemente  auf,  und 
unter  der  Last  der  üppig  gedeihenden  Quellenforschung  ist  die  liebenswerte 
Persönlichkeit  selbst  beinahe  versunken.  Ähnlich  ergeht  es  Ciceros  philo- 
sophischen Schriften,  ja  die  Entwertung  erstreckt  sich  gegenwärtig  im  ge- 
wissen Sinne  auf  die  römische  Litteratur  überhaupt;  und  hier  freue  ich  mich, 
dal's  kürzlich  auch  Ivo  Bruns^)  die  'Übertreibung  des  historischen  Gesichts- 
punktes' dafür  verantwortlich  gemacht  hat,  'dafs  Avir  uns  heutzutage  die  Ein- 
sicht in  die  Grölse  des  römischen  Klassizismus  mutwillig  verbauen'.  Das 
Gymnasium  aber  mufs  sich  in  jedem  Falle  dagegen  wehren,  dal's  die  Mutter- 
sprache des  Humanismus  irgendwie  zu  kurz  komme. 

Vielleicht  darf  ich  noch  an  einem  Einzelfalle  jene  Relativieruug  der  Werte 
erläutern.  Sie  tritt  besonders  bei  der  Exegese  hervor,  deren  wissenschaftliche 
AufgMbe  man  gegenwärtig  dahin  bestimmt,  sie  müsse  die  Bedingungen  wieder- 
herstellen,  die   der  Schriftsteller   bei  gleichzeitigen  Lesern  voraussetzen  konnte. 


')  Montaigne  liber  die  Alten.    Festrede.    Kiel  Isus.    S.  1-2,     Ders.  über  Plutarch  S.  14. 
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Wie  förderlich  diese  Auffassung;  der  Wissenschaft  war,  bedarf  keiner  Worte. 
Wie  wenig  sie  in  einzehien  FäUen  mit  den  Bedürfnissen  der  Schule  zAisammen- 
stiuimt,  dafür  ein  Beispiel.  Man  hat  neuerdings  den  Nachweis  versucht,  Antigene 
werde  nicht  durch  ein  allgemein  menschliches  und  somit  auch  uns  noch  unmittel- 
bar  verständliches  Pflichtgebot  in  den  tragischen  Konflikt  getrieben,  sondern  duix-h 
ihr  gentili/isches  Pflichtgefühl,  also  durch  ein  uns  völlig  fremdes  Empfinden, 
stark  durchsetzt  mit  den  rückständitr  gewordenen  Überbleibseln  voro-eschicht- 
lieber  Zustände.  Dies  Motiv  ist"  dem  Verständnis  nur  erreichbar  durch  histo- 
risches An-  und  Nachempfinden,  also  durch  etAvas  auf  der  Schule  unmöglich 
zu  Erreichendes,  durch  etwas,  das,  selbst  wenn  es  erreichbar  wäre,  dem  Schüler 
das  Recht  liefse  zu  fragen:  Quid  eo  facere  possum?  Warum  sollen  Dichtungen 
für  mich  so  wichtig  sein,  die  zu  verstehen  ich  erst  aus  meiner  eigenen  Haut 
herausfahren  mufs?  Gewifs:  selbst  wenn  die  inzwischen  bereits  widerlegte  Auf- 
fassung Kaibels^)  zu  Recht  bestünde,  wir  müfsten  auf  der  Schule  beim  Alten 
bleiben,  und  wir  dürften  es  mit  gutem  Gewissen:  Aliter  pueri  Terentium, 
aliter  Grotius. 

Noch  eine  dritte  Erscheinung  möchte  ich  bezeichnen,  die  im  Gefolge  der 
Historisierung  auftritt:  ich  würde  sie  die  Verobjektivierung  der  Forschungs- 
gegenstände nennen,  wenn  ich  nicht  fürchten  müfste,  mit  dieser  vox  hybrida 
Anstofs  zu  erreo-en.  Das  geschilderte  Streben  nach  einer  relativen  Bewertung 
der  Dinge  wird  notwendig  die  innere  und  persönliche  Teilnahme  an  diesen 
Dingen  beeinträchtigen.  In  der  That  ist  der  im  Vergleiche  mit  dem  Huma- 
nismus nüchterne  und  verstandesmäfsige  Charakter  der  modernen  PhiloloQ-ie  so 
offenkundig,  dafs  die  erfreulichen  Ausnahmen  zu  zählen  sind.  Die  Stärke  des 
Bestrebens,  alles,  was  einen  tief  persönlichen  Anteil  an  den  Problemen  voraus- 
setzt, alles  Subjektive,  mithin  auch  die  Geschmacksurteile  mehr  und  mehr  aus- 
zuscheiden, verdeutlicht  sich  vor  allem  auf  dem  Gebiete  der  Kritik,  von  deren 
konservativer  Grundrichtung  wir  schon  sprachen:  hier  herrscht  gegenwärtig 
eine  wahre  Scheu  vor  der  blofsen  Divination.  Weiterhin  erzeugt  diese  Zu- 
nahme objektiver  Kühle  den  entsagungsvollen  Duldermut,  mit  dem  jetzt  so 
viele  Philologen  ihre  Kräfte  lange  vernachlässigten  Seitengebieten  und  Sp?.t- 
lingen  der  Überlieferung  widmen,  ich  habe  nicht  nötig  zu  sagen,  mit  wie 
reichem  Erfolge.  Aber  auch  dieser  Erfolg  darf  über  die  Gefahr  nicht  hinweg- 
täuschen, die  das  damit  ganz  unvermeidlich  verbundene  Verwischen  der  Grenz- 
linien  zwischen  wichtig  und  unwichtig  in  sich  birgt.  Für  die  geschichtswissen- 
schaftliche  Betrachtung  ist  eben  nichts  geradezu  unwichtig.  An  seinem  Ort,  in 
seinem  besonderen  Zusammenhange  ist  es  zur  Wiedergewinnung  des  Gesamt- 
bildes unentbehrlich,  kann  es  wenigstens  sein,  oder  auch  werden.  Und  darum 
führt  die  explikative  Forschung  mit  Notwendigkeit  dazu,  auch  die  kleinsten  und 
trivialsten  Überbleibsel  eines  vergangenen  Seins  aufzunehmen.  Häfsliche  Töpfe, 
unorthographische  Leichensteine,  die  Mauerkritzeleien  der  kleinen  und  grofsen 
Gassenbuben  Pompejis,   die  Lage   und  Topographie  irgend  eines  antiken  Borna 

*)  Kaibel,   De   Sophoclis   Antigona,    Göttinger  Programm   1897;    vgl.   E.  Brului,   Neue 
Jahrb.  I  1 1898;  S.  -248  ff. 
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oder  Taiiclia,  die  harmlosen  Geschäftspapiere  kleiner  Leute  und  subalterner 
Beamten:  alles  mufs  ans  Licht,  muls  in  extenso  und  aufs  kostspieligste  publiziert, 
mufs  gesichtet,  geordnet,  sprachlich  und  sachlich  ausgebeutet  werden.  Ob  hierin 
nicht  selbst  vom  Gesichtspunkt  der  reinen  Wissenschaft  aus  in  unseren  Tagen 
die  Grenze  manchmal  überschritten  wird,  bei  der  doctrina  aufhört  und  curiositas 
anfängt,  lasse  ich  dahino-estellt.^)  Jedenfalls  liegt  es  in  der  Natur  der  Dinge, 
dafs  diese  neu  zuströmenden  Stoffmassen  ungemessene  Arbeitskräfte  verzehren, 
und  dafs  infolgedessen  der  alte  Mittelpunkt  der  Philologie,  das  eigentliche 
cpiloloyslv,  die  Beschäftigung  mit  der  Litteratur,  seine  zentrale  Bedeutung  zu 
verlieren  beginnt.  Für  die  Schule  dagegen  ist  und  bleibt  die  Litteratur,  und 
zwar  die  klassische  Litteratur,  das  A  und  das  0,  sie  bleibt  es  schon  deshalb, 
weil  sie  zu  normativer  Betrachtung  viel  mehr  Gelegenheit  bietet  als  die  übrigen 
Gebiete.  Für  die  Schule  gilt  noch  immer  Gottfried  Hermanns ^j  Wort:  Credi- 
derim  ego  quidem,  quantum  animus  corpore  praestantior  est,  tantum  rerum  anti- 
quarum  rem  esse  longe  eminentissimam  illam  magnorum  ingeniorum  imaginem, 
quae  linguae  ope  in  scriptis  veterum  est  expressa.  Die  Schule  hat  sich  ja-  der 
neuen  Entwickelung  selbstverständlich  nicht  ganz  entziehen  mögen  noch  können: 
wir  haben  den  Ansturm  der  sogenannten  Realien  gehabt.  Aber  darüber  ist 
wohl  unter  nüchternen  Praktikern  eine  Stimme,  dafs  den  Realien  gegenüber  ein 
vorsichtiges  ne  quid  nimis  besonders  am  Platze  ist,  dafs  sie  insonderheit  nie 
in  selbständigem  Betriebe,  sondern  immer  nur  dienend  zur  Belebung  der  Schrift- 
Steuererklärung  verwendbar  sind.^)  Vor  allem  dürfen  wir  uns  nicht  täuschen 
lassen  durch  das  scheinbare  Interesse,  das,  wie  das  Publikum,  so  auch  die 
Schülerwelt  den  Realien,  insonderheit  der  Kleinwelt  der  sogenannten  Privat- 
altertümer, den  Bildern  und  Berichten  von  Ausgrabungsergebnissen  und  der- 
gleichen  entgegenbringt.  Mit  der  seelenbildenden  Kraft  des  Altertums  hat 
dieses  Interesse  nichts  gemein.  Das  ist  die  Wirkung  des  Stofflichen,  der  Reiz 
des  Vorzeitlichen,  oder  auch  nur  des  Fremdartigen.  Jede  paläontologische  oder 
ethnographische  Sammlung  wirkt  genau  ebenso,  und  wie  viel  sich  die  Teil- 
nahme des  ^gebildeten'  Publikums  für  Ausgrabungen  von  einer  jeder  Ehrfurcht 
baren  Neugierde  unterscheidet,  weifs  jeder,  der  das  Glück  hatte,  bei  einer 
Wanderung  durch  Pompeji  einer  Stangenschen  Reisegesellschaft  zu  begegnen. 

Der  Vorrang  der  Litteratur  ergiebt  sich  aber  auch  noch  aus  einer  andern 
Betrachtung. 

Von  der  alten  Trias  des  Guten,  Wahren  und  Schönen,  die  den  Gebieten 
der  Sittlichkeit,  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  entspricht,  eine  irdische  Epi- 
phanie  der  göttlichen  Allgüte,  Allweisheit  und  Allmacht,  von  dieser  Trias  sind 

^)  Nicht  ganz  überflüssig  ist  es  vielleicht,  an  Hermanns  Wort  zu  erinnern  über  eine  Unter- 
suchung, die  die  Toilettenausdrücke  in  den  Thesmophoriazusen  völlig  ans  Licht  zu  stellen 
strebte:  Quid,  tandem  lucratus  esset  aliud,  quam  ut  Atheniensium  quoque  mulieres  magnam 
copiam  et  varietatem  rerum,  quibus  se  ornatiores  videri  putarent,  habuisse  intellegeret. 

"-)  Praef.  S.  XIII. 

^)  Es  ist  mir  eine  Freude,  in  diesem  wie  in  anderen  Punkten  einen  Eideshelfer  zu 
finden  an  Max  Schneidewin  i^Die  antike  Humanität  [Berlin  1897J  S.  522  tf),  der  es  nur 
leider  seinen  Lesern  so  wenig  erleichtert  hat,  der  Freude  an  seinem  Buche  sich  hinzugeben, 
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im  Laute  der  Zeit  ilie  ersten  zwei  Stücke  dem  Wirkungsbereich  der  klassischen 
Studien  nahezu  entzoo-en.  Die  antike  Wissenschaft  ist  so  gut  wie  ganz  historisch 
geworden,  für  das  Leben  selbst  abgelöst  durch  die  moderne.  Gerade  darum, 
weil  das  so  ist,  blühen  jetzt  die  Studien  so  schön  auf,  die  der  historischen 
Erkenntnis  der  antiken  Wissenschaft  gelten.  Abgelöst  ist  aber  auch  die  antike 
Ethik,  nicht  zwar  in  demselben  Umfange  wie  die  Wissenschaft,  aber  ein 
wesentlicher  Teil  davon  gehört  doch  auch  bereits  der  Geschichte  an,  wo  er 
denn  freilich  in  der  Bedeutung  typischer  Lebensformen  von  Staat  und  Gesell- 
schaft auch  für  die  Schule  in  reichem  Mafse  verwendbar  bleibt.  Gilt  dasselbe 
nun  auch  von  der  Kunst?  Vor  allem  von  der  Poesie  des  Altertums?  Sind 
Homer  und  Virgil,  Sophokles  und  Aristophanes  auch  abgethan  und  überwunden, 
historisch?  Man  sieht,  hier  liegt  ein  Kernpunkt  des  ganzen  Streites  um  Wert 
oder  UnAvert  der  klassischen  Bildung,  hier  stehen  wir  vor  der  fast  letzten, 
jedesfalls  vor  der  Hochburg  des  Humanismus.  An  dem  Tage,  wo  wir  ins 
Lager  der  Männer  übergehen,  die  auf  dem  Gebiete  des  Ästhetischen  die 
Absoluta  leugnen,  ins  Lager  der  Relativisten  und  Milieutheoretiker,  an  diesem 
Tage  werden  wir  Humanisten  kapitulieren  müssen,  abziehen  aus  unserer  Veste. 
Man  biete  uns  nur  nicht  als  Surrogat  die  Pflege  der  historischen  Kontinuität, 
die  Ausbildung  des  historischen  Sinnes.  Gewifs  ist  das  was  Grofses:  aber  wie 
die  politisch-historische  Erziehung  noch  nicht  mit  Erziehung  überhaupt  identisch 
ist^j,  so  kann  sie  für  sich  allein  die  neun  Jahre  Latein  und  sechs  Jahre  Griechisch 
nicht  rechtfertigen.  Dazu  ist  und  bleibt  es  nötig,  dafs  wir  die  Hochgipfel  der 
alten  Litteratur  weiterhin  ansehen  dürfen  mit  den  Augen  Gottfried  Hermanns  "■'), 
der  übrigens  doch  auch  schon  Lessing  und  Kant,  Schiller  und  Goethe  hatte 
und  zu  schätzen  wufste,  wie  er  seinerseits  wiederum  von  Goethe  Bewunderung 
und  Verehrung  empfing:  Das  Geistesbild  grofser  Menschen,  wie  es  die  antike 
Litteratur  darbietet,  hoc  est  illud,  quod  tamquam  exemplum  recti  pulchrique 
admiramur,  quod  imitamur^j,  quo  excoli  animos  nostros  atque  ad  praeclarissima 
quaeque  excitari  atque  evehi  sentimus.  Liegt  aber  die  Sache  so,  dann  wollen 
wir  auch  jede  Verstärkung  unserer  ästhetischen  Position  willkommen  heifsen. 
Die  Bemühungen  der  Kunstarchäologie,  in  dem  Organismus  unseres  Unterrichts 
einen  Platz  zu  gewinnen,  wir  können  sie  nur  begrüfsen.  Zu  betonen  freilich 
wird  dabei  sein:  der  Kunstarchäologie,  und  zu  hoffen,  dafs  sich  diese  Bewegung 


*)  Verkannt  in  den  vielfach  treffenden,  aber  einseitigen  Ausführungen  von  Pöhlmanu, 
'Das  klassische  Altertum  in  seiner  Bedeutung  für  die  politische  Erziehung  des  modernen 
Staatsbürgers',  Aus  Altertum  und  Gegenwart  (München  isy.O)  S.  1  ti".  Wie  übertrieben  ist 
der  Satz  S.  31 :  'Die  gesamte  griechisch-römische  Lektüre  hat  der  Philologe  zu  einer  Vor- 
schule politischen  Denkens  zu  machen.'     Auch  Homer?     Auch  Ovids  Metamorphosen? 

2)  Praef.  S.  XIH. 

•'j  Was  natürlich  nicht  im  Sinne  der  antiken  Doktrin  tisqI  ^ii^iricswg  zu  verstehen  ist 
Klassizismus  als  ungesunde  Repristination  wollte  Hermann  gewifs  nicht.  Vgl.  die  'Andeu- 
tungen über  das  Antike  und  Moderne'  (1847),  Opusc.  8,  463  ff.  Es  giebt  überhaupt  keinen 
schneidenderen  Gegensatz  als  den  zwischen  Hermanns  straffem  Rationalismus  und  der  sehn- 
süchtigen Dämmerung  Hölderlinscher  Stimmungen.  Dort  eine  kernhafte  Gesundheit  —  hier 
eine  anziehende  vielleicht ,  aber  doch  immer  eine  Morbidezza. 
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von  Übertreibungen  frei  hält^  deren  namentlieli  drei  in  Frage  kommen  dürften: 
der  Anspruch  auf  eine  Selbständigkeit  im  Unterricht,  die  bei  der  stofflichen 
Überlastung  des  ^itraquistischen'  Gymnasiums  den  Segen  in  Fluch  verwandeln 
müfste;  die  Ausdehnung  solcher  Unterweisung  auch  auf  die  archaische  Kunst, 
die  auf  die  Schule  nicht  gehört;  die  Schädigung  von  Phantasie  und  Abstraktions- 
kraft durch  übermäfsicre  —  ich  sage,  übermäfsige  —  Verwendung  zerstreuender 
Anschauungsmittel. 

Die  grofsen  Alten  haben  schon  manchen  Sturm  bestanden,  manche  Nacht 
und  dann  wieder  manchen  Morgen  erlebt.  Freilich  die  Gefahr  noch  niemals, 
die  der  moderne  Glaube  in  sich  biro;t,  auch  das  Gröfste,  was  vergangene 
Menschengeschlechter  geleistet,  sei  nur  zeitlich,  nur  transitorisch,  nur  relativ, 
und  weil  so  vieles  einstmals  absolut  Scheinende  nunmehr  für  abgethan  gilt,  so 
sei  nunmehr  auch  alles  diesem  Lose  verfallen;  der  Glaube,  dafs  in  grofsen 
Weltperioden  eine  Umwertung  aller  Werte  erfolge,  der  nichts,  gar  nichts 
sich  entziehen  könne;  der  Glaube  endlich,  der  nicht  allein  die  höchste  Kunst, 
der  auch  die  christliche  Religion  den  nur  noch  historisch  zu  bewertenden 
Dingen  zuzuweisen  bereits  am  Werke  ist.  Der  Kampf  gegen  diese  Anschauung 
ist  ein  wichtiger  Teil  unserer  Aufgabe,  und  es  ist  auch  ein  Kampf  gegen  den 
Umsturz,  freilich  in  einem  tieferen  Sinne,  als  er  uns  zugemutet  worden  ist. 
Mögen  wir  Anerkennung  damit  finden  oder  nicht,  es  ist  doch  eine  gute  Sache: 
wir  trauen  auf  die  unversiegliche  Lebenskraft  unserer  Bundesgenossin,  der  Antike. 

Die  Wissenschaft  freilich  weifs  von  solchem  Kampfe  nichts.  Wir  sahen, 
ihre  Wege  führen  von  dem  unseren  abseits,  sie  mufs  sogar  vielfach  an  der 
Seite  unserer  Gegner  ihre  Pfade  ziehen.  Das  war  die  innerliche  Scheidung, 
die  ich  aufzeigen  wollte. 

Wie  aber  nun?  Soll  die  Wissenschaft  umkehren?  Oder,  da  das  ein 
kindischer  Traum  ist  (denn  ein  die  Wissenschaft  bestimmender  Gedanke  mufs 
unter  allen  Umständen  bis  ans  Ende  durchgedacht  werden),  taugt  etwa  das, 
was  sie  zu  lehren  hat,  nicht  für  den  künftigen  Gymnasiallehrer?  Auch  das  wäre 
eine  irrtümliche  Vorstellung.  Schon  deshalb,  weil  doch  ganz  unverkennbar  ist, 
wieviel  Früchte  und  Blüten  der  historisch  gewordenen  Philologie  trotz  all 
ihrer  Gefahren  auch  der  Schule  unmittelbar  zu  gute  gekommen  sind.  Wie  hat 
die  monumentale  Forschung  auch  unsere  Schulexegese  bereichert,  wie  hat  die 
historische  Sprachwissenschaft  die  Schulgrammatik  gefördert^),  und  wenn  eine 
Scheingröfse  zertrümmert  und  Katzengold  weggeworfen  wurde,  so  wird,  wenn 
auch  nicht  immer,  so  doch  in  der  Regel  die  wahre  Gröfse  gewonnen  haben, 
das  echte  Gold  um  so  klareren  Schein  verbreiten.  Selbst  wenn  das  alles 
nicht  wäre,  der  künftige  Gymnasiallehrer  müfste  die  Wissenschaft  in  ihrem 
heutigen  Betriebe  schon  deshalb  vollständig  kennen  lernen,  weil  ihn,  wie  früher 
gesagt,  gerade  das  von  dem  Volksschullehrer  unterscheidet,  dafs  er  über  die 
wissenschaftliche  Situation,  möchte  ich  sagen,  seines  Lehrstoffes  unterrichtet  ist. 

*)  Ein  lehrreiches  Beispiel,  wie  Resultate  der  neueren  Homergvamnuitik  in  die  Schule 
eingeführt  werden  können,  bietet  der  Vortrag  Cauers  auf  der  Griefsener  Philologenvers. 
(1885)  65  tf. 

Neue  Jahrbücher.     1898.     II.  17 


258  0.  Immiscli :  Die  klassischo  Philolop;ie  als  Sclnilwissenschaft 

Wenn  demnach,  wie  die  Dinge  heute  liegen,  es  dabei  bleiben  wird  und 
mufs,  dals  der  Philologe  auf  der  Universität  im  wesentlichen  explikativ  unter- 
richtet wird,  obwohl  er  auf  der  Schule  im  wesentlichen  normativ  zu  lehren 
hat,  so  ist  zu  fragen,  wie  denn  dieser  Zwiespalt  ausgeglichen  werden  kann.  Ich 
glaube  nun,  da  kommen  namentlich  drei  Dinge  in  Betracht,  auf  die  ich  zum 
Schlüsse  kurz  hinweise. 

Das  eine  betriät  jene  Ver mittel ungsinstitute  zwischen  Studium  und 
Lehrpraxis,  deren  wir  schon  einmal  gedachten  und  die  gegenwärtig  so  viel  be- 
sprochen sind.  Es  ist  für  mich  kein  Anlafs,  auf  das  pro  und  contra  dieser 
Bespreclumgen  einzugehen.  In  diesem  Zusammenhange  hier  möchte  ich  nur 
als  meine  Überzeugung  aussprechen,  dafs  die  weitere  Ausbildung  dieser  Institute 
in  höherem  Mafse  neben  der  Lehrtechnik  auch  den  Lehrinhalt  wird  ins  Auge 
zu  fassen  haben,  im  Sinne  jener  Vermittelung,  deren  wir  dringend  bedürfen. 
Eine  Fülle  schöner  Aufgaben  liefse  sich  ausdenken,  die  gleichzeitig  den  Vorzug 
hätten,  den  Übergang  in  die  Praxis  reizvoller  und  unmerklicher  zu  gestalten. 
Dafs  etwa  das  lange  Verweilen  der  jungen  Kräfte  in  den  Unterklassen  und 
das  damit  bedingte  nur  allmähliche  Näherrücken  an  die  Hauptleistung  unserer 
Schulen  jene  Vermittelung  ganz  überflüssig  machten,  würde  ich  für  einen 
Irrtum  halten. 

Das  zweite,  wovon  man  Hilfe  erwarten  kann,  ist  das  Studium  der  Philo- 
sophie. Wer  Normen  an  die  Dinge  legen  will,  der  mufs  vor  allem  Normen 
besitzen.  Die  Voraussetzung  normativer  Betrachtungsweise  wird  immer  eine 
philosophisch  gesicherte  und  geschlossene  Welt-  und  Lebensauffassung  bleiben. 
Es  ist  viel  Wahrheit  in  Paulsens  Worten:  "^Wer  keine  Philosophie,  keine  Welt- 
und  Lebensanschauung  hat,  der  hat  im  Grunde  den  anderen  überhaupt  nichts 
zu  sagen.  Nur  durch  Beziehung  auf  ein  solches  Letztes  erhalten  Kenntnisse 
pädagogische  Triebkraft.'  Gleichwohl  glaube  ich  im  Gegensatz  zu  manchem 
anderen,  dafs  es  keiner  besonderen  Veranstaltungen  bedarf,  weder  vor  noch 
nach  dem  Examen,  die  Vermehrung  philosophischer  Kenntnisse  zu  befördern. 
Die  vorhandenen  Einrichtungen  bedürfen  nur  einer  ausgiebigen  Benützung,  und 
man  darf  fest  darauf  rechnen,  dafs  eine  solche  von  allein  sich  einstellen  wird. 
Wer  halbwegs  helles  Auges  beobachtet,  dem  kann  unmöglich  entgehen,  dafs 
die  Anziehungskraft  der  Philosophie  immer  stärker  und  lebendiger  sich  regt. 
Hier  traue  man  ruhig  den  in  den  Dingen  selbst  liegenden  Kräften.  Wenn  sie 
erst,  wie  zu  hofi'en  ist,  befruchtend  gewirkt  haben,  dann  wird  auch,  glaube 
ich,  der  von  Paulsen  so  lebhaft  befürwortete  besondere  philosophische  Gym- 
nasialunterricht kein  Bedürfnis  mehr  sein.^) 

Zu  dritt  endlich  kommen  die  Hochschulvertreter  der  Philologie  selbst 
in  Betracht.  Zu  einigen  Zugeständnissen  werden  auch  sie  sich  verstehen 
müssen,  schon  deshalb,  Avell  Universitäten  keine  Akademien  sind,  also  auf  die 
reine   Wissenschaft    ohne    jeden    Nebenzweck    sich    nicht   beschränken    dürfen. 


^)  Sagt   er   doch  selbst  (2-  666):    'Wenn  die  Lehrer  wieder  philosophieren,   dann  wird 
die  Philosophie  auch  in  den  Unterricht  kommen,  ob  sie  auf  dem  Lehrplan  steht  oder  nicht.' 
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Auch  ist  es  eine  ganz  falsche  Vorstellung^  dafs  die  praktische  Aufgabe,  durch 
Lehrerbildung  ins  Leben  selbst  bildend  und  veredelnd  einzugreifen,  die  Wissen- 
schaft entadle.  Was  würden  Plato  und  Leibniz^)  zu  solchen  Ansichten  gesagt 
haben!  Und  was  wir  zu  wünschen  haben,  ist,  so  wichtig  es  ist,  nur  billig 
und  dabei  wenig  genug. 

Zunächst  vergesse  man  nicht,  dafs  Wesen  und  Begriff  der  Philologie  denn 
doch  noch  eine  Scheidung  von  der  Historie  zulassen.  Was  Philologie  ist,  dafür 
hat  meines  Erachtens  wiederum  Wundt  zugleich  die  einfachste  wie  auch  die 
treffendste  Formel  gefunden-):  ^Die  Philologie  hat  nicht  wie  die  Geschichte 
das  Geschehen  selbst,  sondern  geistige  Erzeugnisse  zu  ihren  Objekten.  Sie  ist 
die  Wissenschaft  der  Geisteserzeugnisse.'  Damit  ist  allerdings  eine  Grenze 
gegen  die  Geschichte  gezogen.  '^Die  Thatsachen,  aus  denen  das  historische 
Geschehen  besteht,  lassen  nur  teilweise  jenem  Begriff  des  löyog  sich  unter- 
ordnen, von  dem  die  Philologie  ihren  Namen  trägt.'  Ferner:  *^Für  die  Geschichte 
bemifst  sich  der  Wert  der  geistigen  Schöpfungen  lediglich  nach  der  Wirkung, 
die  sie  auf  die  geschichtlichen  Vorgänge  ausgeübt  haben,  für  die  Philologie 
trägt  jedes  Geistesprodukt  seinen  Wert  in  sich  selber.'  ^Für  die  geschichtliche 
Betrachtung  findet  das  Einzelne  nur  im  Hinblick  auf  die  ganze  Entwickelung, 
an  der  es  teilnimmt,  Verwendung;  die  philologische  Untersuchung  berück- 
sichtigt umgekehrt  die  historische  Entwickelung  blofs  insofern,  als 
sie  die  Erkenntnis  des  Einzelnen  vermitteln  hilft.' 

Man  erkennt  leicht,  wenn  man  sich  diese  Scheidegrenze  zwischen  Philo- 
logie und  Geschichte  recht  deutlich  macht,  dafs  alles  eigentlich  Philologische 
unseren  Schulbedürfnissen  recht  nahe  liegt,  dafs  es  mithin  unser  Wunsch  sein 
mufs,  es  möchten  wenigstens  alle  Übertreibungen  des  historischen  Gesichts- 
punktes vermieden  werden.  Wir  rufen  dem  Philologen  mit  Pindar  zu:  yavoio, 
olog  866i\  Dafs  sich  aber  jene  Übertreibungen  recht  wohl  vermeiden  lassen, 
geht  auch  daraus  hervor,  dafs  es  ein  L-rtum  ist,  wenn  man  glaubt,  die  nor- 
mative und  die  explikative  Weise  müfsten  sich  scheiden  wie  Wasser  und 
Feuer.  Beides  sind  eben  nur  BetrachtungSAveisen,  nichts  anderes;  und  die  eine 
schliefst  die  andere  nicht  notwendig  aus.  Am  besten  zeigt  dies  das  Beispiel 
der  Geschichte  selbst.  Sie  ist  recht  eigentlich,  wie  wir  sahen,  explikativ,  und 
doch  läfst  auch  sie  die  normative  Betrachtungsweise  zu,  nämlich  diejenige  des 
praktischen  Politikers  und  die  des  Moralisten.  Wo  giebt  es  nun  wohl  in  praxi 
akademische  Vorlesungen  über  Geschichte,  die  diese  beiden  Betrachtungsweisen 


')  Der  u.  a.  der  Berliner  Akademie  (Sozietät)  neben  der  Förderung  der  Wissenschaften 
auch  den  'Nutzen  für  das  Gemeinwesen  und  die  Anwendung  auf  die  bürgerliche  Wohl- 
fahrt' ans  Herz  legte,  schwerlich  nur  aus  Klugheitsrücksichten.  Trendelenburg,  bist.  Beitr. 
zur  Philosophie  2  (1855)  294. 

*)  Logik  2*,  2  (Methodenlehre,  Stuttgart  1895)  S.  304  ff.  Wer  diese  von  einer  wohl 
einzig  dastehenden  Weite  des  Umblicks  gegebenen  und  von  den  Philologen,  wie  es  scheint, 
nicht  genügend  beachteten  Ausführungen  sorgfältig  prüft,  wird  finden,  dafs  sie  mit  den 
tiefgegründeten  Darlegungen  Useners  (^Philologie  und  Geschichtswissenschaft,  Bonn  1882) 
innerlich  zusammenkommen,  trotz  des  höheren  Mafses  von  Selbständigkeit,  das  Wundt  der 
Mittlerin  Philologie  einräumt. 

17" 
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niclit  mit  der  explikativen  einigermal'sen  zu  vermitteln  wüfsten?  Gewifs  fehlt 
es  auch  bei  uns  nicht  an  Männern,  die  so  verfahren.-^)  Aber  es  geschieht  doch 
sicherlich  nicht  so  allgemein  wie  auf  dem  Nachbargebiet,  von  dessen  Betriebe 
ich  allerdino-s  irlauben  möchte,  dals  er  zur  Zeit  bei  gleicher  Lebendigkeit  des 
rein  wissenschaftlichen  Interesses  im  ganzen  mit  den  praktischen  Schulbedürf- 
nissen besser  übereinstimmt  als  der  unsrige. 

Auch  darauf  liefse  sich  hier  noch  hinweisen,  dafs  die  Philologie  schon  an 
der  vielo-eschmiihten  Textkritik  ein  normatives  Element  in  sich  trägt:  denn  immer 
handelt  es  sich  hier  dem  Überliefertsein  gegenüber  um  ein  Überliefert- 
seinsollen.  Auch  aus  diesem  Grunde  sollte  man  aufhören,  die  textkritische 
Schuluno;  als  ung-eeicrneten  Bestandteil  der  Lehrervorbiklung  zu  bezeichnen. 

Darf  endlich  auf  ein  paar  praktische  Dinge  hingewiesen  werden,  in  denen 
die  Übertreibungen  der  neuen  Entwickelung  bei  gutem  Willen  leicht  abstellbare 
Übelstände  hervorgerufen  haben,  so  möchte  ich  im  Vorübergehen  die  Auf- 
merksamkeit lenken  auf  die  gefährliche  Hinleitung  promotionslustiger  Arbeits- 
kräfte auf  gar  zu  peripherische  Studiengebiete  und  auf  die  geradezu  unverant- 
wortliche Inanspruchnahme  von  Männern,  die  der  Schule  bestimmt  sind,  für 
den  bekannten  Kärrnerdienst  für  Königsbauten.  Der  imponierende  Grofsbetrieb 
der  Wissenschaft  scheint  auch  gewisse  sehr  dunkle  Schattenseiten  mit  dem 
wirtschaftlichen  Grofsbetriebe  zu  teilen. 

Doch  ein  letztes  und  bestes  darf  nicht  fehlen:  das  persönliche  Verhältnis 
der  Hochschulphilologie  zur  Schule.  Zwar  die  Schule  ist  noch  lange  nicht  die 
Kirche,  und  wir  verlangen  nicht,  könnten  es  bei  der  mangelnden  Geschlossen- 
heit der  philosophischen  Fakultät  auch  gar  nicht  verlangen,  dafs  der  philo- 
logische Universitätslehrer  für  Schulfragen  völlig  das  gleiche  Interesse  haben 
müfste,  wie  der  theologische  für  die  kirchlichen,^)  Wir  verlangen  auch  nicht, 
dafs,  wie  etwa  berühmte  Juristen  der  Fühlung  mit  der  Praxis  zu  Liebe  ein 
Hilfsrichteramt  nicht  unter  ihrer  Würde  erachten,  ebenso  die  Meister  der 
Philologie  gelegentlich  von  der  Höhe  der  Lehrkanzel  auf  den  simplen  Schul- 
katheder herabsteigen  und  im  Nebenamt  Hilfslehrer  am  Gymnasium  würden. 
Aber  was  wir  fordern  dürfen  —  immer  im  allgemeinen  gesprochen  und  ohne 
jede  spezielle  Beziehung  — ,  das  ist  ein  warmes  Herz  und  ein  thatkräftiges 
Verständnis  für  die  der  Gymnasialphilologie  eigentümlichen  Sonderaufgaben. 
Ein  thatkräftiges  Verständnis.  Oder  ist  es  nicht  im  Grunde  ein  unerhörtes 
Schauspiel,  dafs  das  humanistische  Gymnasium  den  Kampf  um  seine  Existenz 
und  damit  um  die  klassische  Bildung  der  Nation  so  gut  wie  allein  hat  aus- 
fechten  müssen  und  noch  ausfechten  mufs?  Dafs  alle  die  Intelligenz,  alle  die 
überlegene  Sachkenntnis  seiner  berufensten  Vor-  und  Mitkämpfer  auch  nicht  ein- 
mal kampfgerüstet  auf  den  Plan  getreten  ist^),  sondern  mit  einem  Vereinsbeitritt 


^)  Das  ist  es,  was  ich  S.  263  Anm.  1  andeutete. 

*)  Vgl.  die  treffenden  Worte  Paulsens  in  den  Preufs.  .Tahrb.  1898,  S.  520. 

')  Nerrlich  gegenüber  ist  es  stumm  geblieben,  bis  ein  Ausländer  das  Wort  nahm,  den 
wir  freilich  mit  Stolz  zu  den  Unseru  zählen,  Zit.'liuski  in  seinem  köstlichen  Büchlein  'Cicero 
im  Wandel  der  Jahrhunderte'  (Leipzig  1897). 
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und  dergl.  genug  zu  leisten  geglaubt  hat?  Darf  man  das  odi  profanum  volgus 
so  weit  treiben? 

Die  Berufssphäre,  in  die  der  Schüler  den  wissenschaftlichen  Unterricht 
hinausträgt,  das  ist  das  wahre  Medium,  in  dem  die  Universität  ihre  Aufgabe 
erfüllt,  Wissenschaft  und  Leben  zu  vermitteln.  Hingebende  Teilnahme  für 
diese  Berufssphäre,  das  ist  darum  auch  die  wahre  University  Extension,  während, 
was  man  gewöhnlich  so  nennt,  nichts  ist  als  eine  Bevorzugung  der  Fremden 
vor  den  Kindern,  der  fernerliegenden  vor  der  nächsten  sozialen  Aufgabe. 

Freilich  Liebe  läfst  sich  nicht  erzwingen:  aber  Gerechtigkeit  ist  Pflicht. 
Noch  immer  ist  Philologie  dasjenige  Studium,  welches  Liebe  zur  Wissenschaft 
und  wissenschaftliche  Bethätigung  am  kräftigsten  weckt.  Die  Pietät  für  die 
Lehrer  der  Studienzeit  blüht  deshalb  in  unserer  Mitte  besonders  reich.  Darum: 
Treue  für  Treue! 


WIE  SIND  DIE  VORBILDUNG 

UND  DIE  PRÜFUNG  DER  GESCHICHTSLEHRER  AN  DEN 

MITTELSCHULEN  ZU  GESTALTEN? 

Referat  für  den  fünften  deutschen  Historikertag  zu  Nürnberg.^) 
Von  Oskar  Jäger. 

Den  mir  übertragenen  Bericht  mufs  icli  gleich  mit  einer  kleinen  Modi- 
fikation des  Themas  beginnen,  dessen  Fassung  mir  etwas  zu  bureaukratisch 
klingt,  als  wenn  es  sich  um  etwas  wie  ein  Reglement  handelte:  ich  werde  Ihnen 
einfach  einige  Bemerkungen  über  Vorbildung  und  Prüfung  der  Geschichtslehrer 
an  Mittelschulen  zur  Erläuterung  oder  Einführung  einiger  Thesen  vorlegen, 
welche  zu  einer  Diskussion  führen  sollen,  die  ich  für  sehr  viel  wichtiger  halte 
als  mein  Referat.  Die  Wichtigkeit  und  Zeitgemäfsheit  der  Sache  springt  in 
die  Augen:  je  mehr  wir  Deutschen  uns  in  den  letzten  Generationen  als  Nation 
fühlen  gelernt  haben,  um  so  notwendiger  ist  es,  dafs  uns,  dieser  Nation,  die 
Wahrheit  gesagt  werde,  und  das  ist  kein  Zweifel,  dafs  eines  der  wirksamsten 
Mittel,  einer  Nation  die  Wahrheit  zu  sagen,  der  Geschichtsunterricht  in  den 
Schulen  ist,  in  denen  ihre  leitenden  Kreise  vorgebildet  werden.  Ich  werde 
mich,  wohl  auch  im  Sinn  der  Frage,  bei  meinen  Bemerkungen  auf  die  Schulen 
für  die  männliche  Jugend  beschränken,  will  aber  doch  nicht  ungesagt  lassen, 
dafs  auch  die  Frage  nach  dem  Geschichtsunterricht  für  unsere  Töchterschulen 
einmal  der  Erwägung  des  Historikertags  vorgelegt  werden  dürfte;  es  ist  nicht 
im  mindesten  gleichgültig,  ob  der  deutschen  Frauenwelt  Geschichtsroman,  Ge- 
schichtspredigt und  verschwommener  Idealismus  oder  wirkliche  Geschichte  vor- 
gesetzt wird. 

Fassen  wir  unsere  Aufgabe  möglichst  realistisch,  denken  wir  uns  den 
künftigen  Geschichtslehrer  in  concreto,  so  werden  wir  für  ihn  drei  Stufen  unter- 
scheiden oder  drei  Fragen  aufwerfen  müssen:  wie  lernt  er  Geschichte?  wie 
studiert  er  Geschichte?  wie  wird  er  sie  lehren  lernen?  oder  mit  andern  Worten: 
ich  unterscheide  für  ihn  Gymnasium,  Universität  und  pädagogisches  Seminar. 

I. 

Das  erste  liegt  nicht  so  ganz  aufserhalb  unserer  Aufgabe  als  es  scheinen 
könnte.  Man  kann  ja  sagen:  wer  in  die  Sexta,  Quinta  u.  s.  w.  einer  Mittel- 
schule eintritt,  kann  doch  nicht  wissen,  ob  er  einmal  Geschichtslehrer  an  einem 


')  Vgl.  die  Thesen  am  Schlüsse  S.  26y. 
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Gymnasium  oder  einer  Realschule  werden  wird,  und  auf  diesem  vorläufio-en 
Nichtwissen  des  künftigen  Berufs,  das  bekanntlich  oft  genug  bis  an  die  Schwelle 
der  Universität  reicht,  beruht  ja  eben  die  Organisation  unserer  Mittelschulen, 
die  auf  sogenannte  allgemeine  Bildung  oder  Vorbildung  abzielen  und  die  nur 
nach  ganz  grofsen  Gesichtspunkten  sich  in  gymnasiale  und  realistische  scheiden. 
Trotzdem  ist  es  für  unsere  Frage  wichtig  festzustellen,  dafs  wenn  wir  die  Auf- 
gabe hätten,  einen  dereinstigen  Geschichtslehrer  von  seinem  neunten  Jahre  an 
zu  bilden,  wir  ihn  zunächst  der  Sexta  eines  Gymnasiums  —  eines  humanistischen 
Gymnasiums  —  übergeben  und  ihn  dann  diese  Anstalt  bis  zur  Absolviei-ung 
der  Prima  durchmachen  lassen  würden.  Dies  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
die  Bildung,  die  das  Gymnasium  vermittelt,  wesentlich  historische  Bildung 
ist,  —  die  selbsterarbeitete  vielseitige  Kenntnis  einer  abgeschlossenen  Ver- 
gangenheit, allmählich  gewonnen  durch  die  Durcharbeitung  einer  Auswahl  von 
Original  werken  aus  dieser  Vergangenheit,  zum  Zentrum  hat.  Mit  der  so  viel 
und  so  verkehrt  behandelten  Frage  der  Zulassung  der  Realschul-  oder  Real- 
gymnasialabiturienten zu  Universitätsstudien  hat  dies  zunächst  nichts  zu  thun. 
Wie  es  nicht  gymnasialisch,  ja  nicht  akademisch  gebildete  tüchtige  und  nament- 
lich originelle  Geschichtsforscher  und  Geschichtsdarsteller  gegeben  hat,  so  wird 
es  auch  tüchtige  Geschichtslehrer  geben  können,  die,  erst  später  zur  Erkenntnis 
ihrer  Bestimmung  gelangt,  nicht  die  gymnasiale,  sondern  eine  sogenannte 
realistische  Vorbildung  empfangen  haben.  Mit  Ausnahmen  darf  man  nicht 
rechnen:  für  die  grofse  Menge  unserer  Geschichtslehrer  an  Mittelschulen  aber 
ist  das  Gymnasium  und  zwar  das  humanistische  Gymnasium  im  strengen  Sinn 
als  die  geeignetste  Bildungs-  oder  Vorbildungsanstalt  zu  postulieren,  weil  sie 
die  Grundlage,  den  Geschichtssinn,  den  Trieb,  die  Dinge  historisch  auf- 
zufassen, zu  schaffen  angelegt  ist,  —  dasjenige  also,  was  für  den  künftigen 
Geschichtslehrer  wichtiger  ist  als  das  zweite,  was  andersgeartete  Anstalten 
ebenso  gut  schaffen  können,  die  Aneignung  einer  Summe  unentbehi'lichster 
Kenntnisse  historischer  Thatsachen. 

IL 

Das  Studium  der  Geschichte  geschieht  auf  der  Universität.  Man  wird 
hier,  wie  auch  die  sehr  beachtenswerten  'Ratschläge  für  das  Studium  der 
mittleren  und  neueren  Geschichte'  des  historischen  Seminars  an  der  Universität 
Leipzig  thun,  zwischen  dem  eigentlichen  Historiker,  der  einen  Lehrstuhl  für 
Geschichte  an  einer  Universität  oder  eine  Wirksamkeit  als  Archivar  etwa  er- 
strebt, und  demjenigen  unterscheiden,  der  sich  für  ein  Lehramt  an  Gymnasium, 
Realschule,  (^Töchterschule)  das  Befähigungszeugnis  für  Geschichtsunterricht  in 
unteren,  mittleren,  höheren  Klassen  erwerben  will.  Mit  dem  ersteren  haben 
wir  hier  nichts  zu  thun,  wollen  aber  doch  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dafs  die  Forderungen,  die  in  den  Leipziger  Ratschlägen  an  den  Geschichte 
Studierenden  gestellt  werden,  keiner  unserer  grofsen  Historiker  erfüllt  hat  noch 
hat  erfüllen  können;  es  wird  hier,  wie  bei  unseren  künftigen  Geschichtslehrern 
am  Gymnasium,  gut  sein,  etwas  Wasser  in  den  Wein  zu  giefsen.    Das  Üniversitäts- 
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Studium  nun  wird  —  und  zwar  ausschlielslicli  —  der  wissenschaftlichen 
oder  gelehrten  Ausrüstung-  gewidmet  sein  müssen,  und  weder  in  den  Vor- 
lesungen noch  im  sogenannteu  historischen  Seminar  braucht  direkt  auf  den 
künftigen  Beruf  der  Zidiörer  als  Geschichtslehrer  an  Mittelschulen  Bezug  ge- 
nommen zu  werden,  wenngleich  es  sehr  wünschenswert  ist,  dafs  der  oder  die 
Leiter  des  historischen  Seminars  die  Bedingungen  kennen,  unter  denen  der 
Geschichtsunterricht  an  unseren  Mittelschulen  steht.  Auch  das  ist  wünschens- 
wert, dafs  dieser  Leiter  wisse,  welches  sonstige  Studium  die  Mitglieder  seines 
Seminars  })etreiben.  Denn  man  hat  hier  von  vornherein  damit  zu  rechnen, 
dafs  Geschichte  im  Organismus  unserer  Gymnasien  und  Realschulen  kein  so- 
genanntes Hauptfach  ist,  dafs  also  der  Studierende,  der  sich  dem  Lehrfach 
an  Mittelschulen  zu  widmen  gedenkt,  in  der  Regel  etwa  Latein  und  Griechisch, 
seltener  etwa  Deutsch  und  neuere  Sprachen  —  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften sowie  Geographie  bleiben  in  diesem  Zusammenhang  aufser  Betracht  — 
'studiert'  und  daneben  sich  eine  mehr  oder  weniger  weitreichende  Fakultas 
und  Fähigkeit  für  geschichtlichen  Unterricht  zu  erwerben  strebt.  Dagegen  ist 
auch  gar  nichts  zu  sagen,  denn  der  geschichtliche  Unterricht  auf  Gymnasien 
mufs  sich,  um  wirksam  zu  sein,  mit  anderem  verbinden,  oder  konkreter,  also 
richtiger  ausgedrückt,  ein  noch  so  geschichtskundiger  Geschichtslehrer,  dessen 
22  oder  24  sogenannte  Pflichtstunden  sich  aus  lauter  Geschichtsstunden,  IV  4, 
III  3  -)-  3,  II  2  -j-  3,  I  3  -{-  3,  zusammensetzten  ohne  anderen  Unterricht, 
würde  wenig  leisten.  Im  allgemeinen  wird  sich  die  Kombination  alte  Philo- 
logie und  Geschichte  empfehlen,  was  ich  nicht  weiter  auszuführen  brauche; 
man  könnte  sie  dadurch  erleichtern,  dafs  demjenigen  Examinanden,  der  eine 
volle  Fakultas  im  Lateinischen  und  Griechischen  erwirbt,  damit  von  selbst  auch 
die  Fakultas  für  alte  Geschichte  für  IV  und  II  sup.  nach  preufsischem  Lehr- 
plan zugesprochen  würde:  er  könnte  dann  leicht  sich  die  Fakultas,  für  mittlere 
Klassen  mindestens,  für  Mittelalter  und  neuere  Zeit  hinzuerwerben.  Ob  es  mög- 
lich und  rätlich  sein  würde,  denjenigen,  Avelche  Deutsch  und  Französisch  etwa, 
oder  Deutsch,  Französisch  und  Englisch  als  Hauptfächer  betreiben  und  darin 
eine  volle  Fakultas  erlangen,  auf  ähnliche  Weise  die  Erwerbung,  einer  mittleren 
Geschichtsfakultas  zu  erleichtern,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  möchte  es  aber 
stark  bezweifeln. 

Dies  zu  der  dritten  These,  bei  der  nur  das  Wort  '^einzige  Aufgabe'  an- 
gefochten werden  könnte:  dafs  die  wissenschaftliche  Ausrüstung  durch  die 
Mittel  der  Vorlesungen,  des  historischen  Seminars  und  der  litterarischen  An- 
regungen —  also  Lektüre  u.  s.  w.  —  geschieht,  ist  etwas  Selbstverständlich- 
Thatsächliches  —  eine  Binsenwahrheit,  wie  man  in  meiner  schwäbischen  Heimat 
sagt.  Sie  war  es  nicht  immer:  in  meiner  Studentenzeit,  in  Tübingen  oder 
Heidelberg,  wahrscheinlich  auch  an  vielen  andern  Orten  wufste  man  von  histo- 
rischen Seminaren  nichts. 

Was  die  Vorlesungen  betrifft,  die  der  künftige  Geschichtslehrer  am  füg- 
lichsten  hören  sollte,  so  läfst  sich  darüber,  wie  selbstverständlich,  nichts  All- 
gemeingültiges sagen;  wenn  irgendwo,  so  hat  hier  der  Begriff  der  akademischen 
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Freiheit  sein  Recht.  Was  mir  einmal  van  Noorden  gesagt  hat  und  was  für  das 
Gymnasium  grundfalsch  war,  es  sei  gleichgültig,  welche  Partien  der  Geschichte 
dort  durchgenommen  würden,  finde  ich  für  den  Akademiker  berechtigt:  eine 
historische  Vorlesung  —  von  solchen  ist  zunächst  die  Rede  —  wird,  wenn  sie 
gut  ist,  ihm  ihre  Dienste  thun,  ob  sie  Reformationsgeschichte  oder  Zeitalter 
Ludwigs  XIV.  oder  das  der  Kreuzzüge  zum  Gegenstand  hat.  Zweierlei  möchte 
ich  aber  doch  als  wünschenswert  hinstellen  und  damit  ein  Interesse  berühren, 
das  der  künftige  Geschichtslehi-er  mit  anderen  Studierenden  gemeinsam  hat: 
1)  dafs  unsere  Universitätshistoriker  sich  nicht  mehr  so  schroff  ablehnend  gegen 
den  Begriff  der  Weltgeschichte  verhalten  möchten.  Man  hat  in  alten  Tagen 
den  Begriff  wohl  nicht  richtig  gefalst,  in  zwei,  drei  Semestern  bei  vier  wöchent- 
lichen Stunden  etwa  die  ganze  'Weltgeschichte'  durchzumachen  gestrebt:  was 
mir  vorschwebt,  ist  ein  anderes  —  Darlegung  der  Bewegung  der  menschlichen 
Entwickelung,  der  weltgeschichtlichen  Ideen  in  einer  Vorlesung  von  zwei 
Wochenstunden,  ungefähr  das,  was  man  früher  Philosophie  der  Geschichte  ge- 
nannt hat,  in  zeitgemälser  Erneuerung.  Und  2)  dafs  die  Geschichte  unseres 
Jahrhunderts,  1815 — 1871  etwa,  und  zwar  als  ein  Ganzes,  auf  unseren  Universi- 
täten häufiger  vorgetragen  würde.  So  unsinnig  es  war,  den  Schülern  Geschichte 
von  hinten  nach  vorn  beibringen  zu  wollen,  so  wichtig  ist  es,  dals  der  künftige 
Geschichtslehrer  die  der  Gegenwart  unmittelbar  voraufgehende  Zeit  mehr  als 
blofs  oberflächlich  kenne. 

Über  die  Vorlesungen,  die  der  künftige  Geschichtslehrer  aufser  den  ge- 
schichtlichen ins  Auge  fassen  soll,  läfst  sich  noch  weniger  Allgemeines  fest- 
stellen. Doch  scheinen  mir  für  ihn  einige  philosophische  Vorlesungen  und 
deren  Durcharbeitung  noch  wichtiger  als  für  jede  andere  Art  Studierender, 
wie  denn  auch  die  Leipziger  Ratschläge  'zum  mindesten  Geschichte  der  Philo- 
sophie, Logik  und  Psychologie'  als  zu  wünschende  'propädeutische'  Wissen- 
schaften bezeichnen.  Solche  Vorlesungen  nun,  geschichtliche  und  philosophische, 
teilt  er  mit  Studierenden  anderer  Fakultäten,  und  es  wäre  gar  sehr  zu  wünschen, 
dafs  dieses  orientierende  Studium  der  Geschichte,  wie  Vorlesungen  es  bieten, 
von  recht  vielen  Studierenden  aller  Fakultäten  aufgesucht  würde  —  die 
Geschichte  einigermafsen  die  verbindende  Wissenschaft  würde,  so  wie  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  die  Philosophie  oder  im  letzten  Viertel  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  Ästhetik  es  gewesen  ist;  die  Unterweisung  im  histo- 
rischen Seminar  aber '  teilt  unser  künftiger  Geschichtslehrer  nur  mit  den 
wenigen,  die  aus  der  Geschichte  ihren  Lebensberuf  oder  einen  wesentlichen 
Teil  ihres  Lebensberufs  machen  wollen.  Das  nun  ist  klar,  dafs  der  künftige 
Geschichtslehrer  ein  solches  Seminar  einige  Semester  besucht  haben  mufs  — 
weil  er  hier,  hier  allein  methodisch  unterwiesen  und  angeleitet  werden  kann, 
wie  geschichtliche  Wahrheit  gewonnen  wird,  also  Kunde  der  Quellen,  vor  allem 
Kunde  von  der  Benutzung  der  Quellen  erlernen  kann.  Über  die  Einrichtung 
solcher  Seminarien  im  einzelneu  darf  icli  mich  nicht  verbreiten  wollen;  es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dals  die  Quellenstudien  einen  mäfsigen  Umfang,  die  zu  er- 
ledigenden Fragen  einen  möglichst  konkreten  Charakter  haben  müssen,  und  nur 


260  0.  Jäger:  Wie  yind  die  Vorbilduug  und  die  Prüfung 

das  möchte  nicht  gunz  überflüssig  sein  zu  bemerken,  dals  Arbeiten,  bei  denen 
die  wissenschaftliche  Dar-  und  Khirlegung  oder  das  historische  Urteil,  nicht 
die  Forschung  im  eigentlichsten  Sinn  die  Hauptsache  ist,  vom  Repertoire  der 
Aufgaben  nicht  ausgeschlossen  sein  dürfen:  es  ist  für  den  Schüler,  auch  den 
akademischen  Schüler,  eine  wichtige  Aufgabe  und  ernste  Arbeit,  dasjenige,  was 
objektiv  und  für  den  Meister  längst  feststeht,  sich  durch  klare  Darlegung  zum 
Eigentum  zu  machen,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  für  keine  Wissenschaft  mehr 
als  für  die  Geschichte  der  Satz  gilt,  dafs  Form  zugleich  Inhalt  —  Klarheit 
und  Wahrheit,  vor  allem  aber  Wahrheit  zugleich  Klarheit  ist.  Die  Gegen- 
stände der  Aufgaben  können,  auch  vom  Standpunkt  des  künftigen  Geschichts- 
h'hrers  der  Mittelschulen,  allen  Gebieten  der  Geschichte  entnommen  sein,  und 
nur  eine  Voraussetzung  ist  dabei  zu  machen,  im  Interesse  des  historischen 
Wahrheitssinns,  und  sie  zu  erwähnen  ist  nicht  überflüssig  —  dafs  die  benutzten 
Quellen  in  ihrer  eigenen  Sprache  und  nicht  in  Übersetzungen  gelesen  worden 
sind.  Im  übrigen  darf  man  nicht  zu  rigoros  sein:  Übung  im  ürkundenlesen 
z.  B.  bleibe  dem  künftigen  eigentlichen  Historiker  vorbehalten,  für  den  Ge- 
Schichtslehrer  an  Mittelschulen  ist  es  das,  was  die  Theologen  des  16.  Jahr- 
hunderts ein  ddicicpoQov  nannten. 

Endlich  Avird  die  Universität  von  selbst  dafür  sorgen,  dafs  der  künftige 
Geschichtslehrer  auch  eine  Anzahl  der  besten  Geschichts werke,  deutsche,  eng- 
lische, französische  lese;  dafür  aber  einen  ^Kanon',  wie  wir  auf  gymnasialem 
Gebiet  dergleichen  für  auswendig  zu  lernende  Gedichte  u.  s.  w.  haben,  auf- 
zustellen liegt  mir  sehr  fern.  Es  darf  aber  nicht  geschehen,  was  mir  einmal 
entgegengetreten  ist,  dafs  ein  Kandidat,  der  in  Kraft  einer  sehr  fleifsigen 
Arbeit  über  die  Politik  eines  Kölnischen  Erzbischofs  eine  volle  Fakultas  er- 
worben hatte,  überhaupt  von  der  Existenz  Macaulays  nichts  wufste  und  eine 
sehr  gründliche  Verachtung  gegen  das,  was  er  als  populäre  Geschichtschreibung 
ansah,  an  den  Tag  legte,  so  dafs  ich  ihm  erst  einleuchtend  machen  mufste, 
dafs  die  Wissenschaft  und  namentlich  unsere  Wissenschaft  für  den  Menschen 
da  ist,  und  dafs  man  für  Leser  schreibt,  und  nicht  für  den  Setzer. 

Auf  diese  Punkte  beziehen  sich  die  Thesen  4  und  5,  bei  deren  Diskussion 
ich  mich  mehr  noch  als  in  den  übrigen  Teilen  meines  Berichts  dieser  Versamm- 
lung gegenüber  als  Lernbedürftigen  fühle. 

In  diesen  zweiten  Teil  meiner  Bemerkungen,  die  dem  Studium  des 
künftigen  Geschichtslehi'ers  gewidmet  ist,  gehört  nun  auch  die  Konstatierung 
der  Befähigung  —  das  Bestehen  einer  Prüfung  gehört  gewissermafsen  auch  zur 
wissenschaftlichen  Ausbildung  des  Menschen.  Die  Befähigung  wird  festgestellt: 
1)  durch  eine  schriftliche  Arbeit,  2)  durch  eine  mündliche  Prüfung.  Durch 
die  erste,  deren  Thema  man  nach  aller  Möglichkeit  der  freien  Wahl  des  zu 
Prüfenden  anheimgeben  soll,  soll  konstatiert  werden,  ob  und  in  welchem  Mafse 
dieser  auf  dem  betreffenden  Gebiete  Avissenschaftlich  zu  arbeiten,  methodisch  zu 
untersuchen,  mit  Verstand  zu  urteilen,  mit  Geschmack  darzustellen  gelernt  hat; 
durch  die  zweite:  einmal,  ob  er  über  ein  ausreichendes  Mafs  chronologisch  ge- 
ordneter Kenntnisse  verfügt,  und  dann,  ob  und  in  welchem  Mafse  er  mit  diesem 
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historischen  Stoffe  zu  operieren  —  Zahlen  wie  etwa  1043,  1077,  1177,  1245 
in  ihren  inneren  Beziehungen  ins  Licht  zu  setzen  versteht:  hauptsächlich  durch 
das  letztere  wird  das  Urteil  bestimmt  werden  können,  oh  ihm  die  Befähigung 
für  obere,  mittlere,  untere  Klassen  zugesprochen  werden  muls.    These  6  und  7. 

m. 

Das  letzte  Stadium  der  Vorbildung  ist  das  mit  einem  Gymnasium  oder  Real- 
gymnasium verbundene  pädagogische  Seminar;  avif  die  Frage  Gymnasial- 
oder Universitätsseminar  hier  einzugehen,  ist  kein  Grund.  Ich  fechte  die  päda- 
gogischen Universitätsseminare,  wo  sie  bestehen,  nicht  an,  es  kommt  hier  alles 
auf  die  Persönlichkeiten  an;  von  den  preufsischen  Gymnasialseminaren  wird 
man  sagen  dürfen,  dafs  sie  in  den  sieben  Jahren  ihres  Bestehens  gute  Ge- 
schäfte gemacht  haben,  und  wo  in  anderen  deutschen  Ländern  pädagogische 
Seminare  neu  werden  eingerichtet  werden,  wird  man  sie  ohne  Zweifel  an 
Gymnasialanstalten  anschliefsen.  Das  zweite  Jahr,  das  sogenannte  Probejahr, 
lasse  ich  bei  Seite;  es  hat  nach  und  neben  dem  Seminar  keinen  rechten  Zweck 
und  dabei  einen  sehr  unreinen  Nebenzweck,  nämlich  den,  eine  Anzahl  von 
Unterrichtsstunden  zu  decken,  für  die  der  Staat  nichts  zu  bezahlen  braucht. 
Man  hat  nun  vorgeschlagen,  dafs  die  Kandidaten  des  Seminars  am  Ende  des 
Jahres  in  einer  Prüfung  Rechnung  legen  sollten  von  dem,  was  sie  im  Seminar 
gelernt  hätten,  und  eine  solche  Prüfung  vorausgesetzt,  müfsten  wir  uns  auch 
umsehen,  wie  weit  diese  Prüfung  unsern  demnächstigen  Geschichtslehrer  und 
den  Abschlufs  seiner  Vorbildung  berührt;  ich  meinerseits  will  aber  von  einem 
solchen  abermaligen  Examen  nichts  wissen.  Wir  haben  deren  genug,  und 
wo  wir  noch  einen  trockenen,  examenfreien  Fleck  Erde  haben,  wollen  wir 
ihn  womöglich  rein  halten.  Ich  frage  also  nicht,  was  mufs  der  demnächstige 
Geschichtslehrer  im  Seminarjahr  lernen,  um  eine  Prüfung  zu  bestehen,  sondern 
was  kann  und  soll  er,  ohne  Examensnotzwang,  als  ein  ävijQ  iXevd-eQog  im 
Seminar  lernen?  Geschichte  lehren  lernen,  zunächst  innerhalb  der  Grenzen 
seiner  Fakultas  —  und  hier  ist  die  erste  Voraussetzung,  die  man  sehr  häufig 
als  sehr  selbstverständlich  bei  Seite  läfst,  dafs  er  dies,  das  Lehren  zu  lernen, 
den  Willen  hat.  Wo  aber  ein  Wille  ist,  sagt  das  oft  gehörte  Wort,  da  ist 
auch  ein  Weg,  oder  vielmehr  sind  mehrere  Wege.     Er  lernt  dann: 

1)  Die  notwendigen  Handwerksgriffe,  die  bei  jedem  Mittelschulunterricht 
und  so  auch  beim  geschichtlichen  unentbehrlich  sind,  und  zwar  a)  durch 
direkte  Belehrung  in  den  sogenannten  Seminarbesprechungen  und  was  etwa 
an  pädagogischer  Lektüre,  die  aber  ja  nicht  zu  weit  ausgedehnt  Averden  darf, 
sich  an  solche  anschlielst;  b)  durch  Hospitieren,  wobei  er  guten  und  mangel- 
haften Unterricht,  Gutes  und  Mangelhaftes  im  Unterricht  kennen  und  unter- 
scheiden lernt,  zunächst  nach  den  mehr  äufserlichen  Seiten.  Zu  empfehlen  ist 
hier,  dafs  der  Kandidat  dem  Geschichtsunterricht  der  einzelnen  Klassenstufen  erst 
aufwärts,  dann  abwärts  folge,  c)  Durch  eigene  Unterrichts  versuche.  Hier  ist 
nicht  zu  empfehlen,  dafs  er  etwa  vierzehn  Tage  in  einer  Quarta,  dann  ebenso- 
lange in  Tertia,  dann  drei  Wochen  in  Ober-  oder  Untersekunda  u.  s.  w.,  unter- 
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richte,   etwa  aiuli  ein  paar  Probe-  und  Paradestunden  in  Prima  gebe,   sondern 
dal's   ihm   längere   Zeit   der  geschichtliche  Unterricht  in  einer  mittleren  Klasse, 
Quarta  oder  Tertia,  mit  eigener  ernsthafter  Verantwortung  übertragen  werde. 
Er  lernt 

2)  Stellung  und  Bedeutung  des  Geschichtsunterrichts  im  Organismus  seiner 
Mittelschule  —  Gymnasium,  Realgymnasium,  Realschule  —  kennen,  also  a)  was 
von  geschichtlichem  Stoff  in  den  anderen  Lehrgeo-enständen  enthalten  ist,  und 
wiefern  dadurch  der  Geschichtssinn  der  Schüler  angeregt  und  der  spezielle  Ge- 
schichtsunterricht ergänzt  und  sonst  beeinflufst  wird,  und  b)  was  durch  diesen 
Geschichtsunterricht  insbesondere  erreicht  werden  kann  und  soll.  Er  lernt,  was 
eine  ganz  überaus  wichtige  Sache  ist,  dafs  man  ein  Fach,  weil  es  das  unsere 
ist,  nicht  überschätzen  darf,  sondern  es  in  seiner  wesentlich  dienenden,  nicht 
herrschenden  Stellung  anzuerkennen  hat. 

Er  lernt 

3)  die  Geheimnisse  des  Geschichtsvortrags  in  seinem  Verhältnis  a)  zur 
Fassungskraft  der  Schüler  in  ihren  verschiedenen  Klassenstufen,  b)  zum  Lehr- 
buch, c)  zur  Repetition,  und  er  macht  seine  ersten  Versuche  in  Anwendung 
dieser  Kenntnisse.  Dies  alles  kann  er  lernen,  vieles  davon  wenigstens,  auch 
wenn  unter  den  Seminarleitern  kein  spezieller  Techniker  oder  Meister  des 
Fachs  ist.  Für  diesen,  den  Seminarleiter,  den  Direktor  namentlich,  möchte 
ich  noch  einige  Sätze  beifügen:  das  scheint  mir  allerdings  mit  zu  unserer 
Aufgabe  zu  gehören. 

Er  mache  die  Kandidaten  mit  Geschichtsfakultas  vor  allem  darauf  aufmerksam : 

1)  dafs  eine  gute  Methode  stets  nur  aus  gründlicher  und  vielseitiger  Kenntnis 
des  Gegenstandes  entspringt,  woraus  folgt,  dafs  der  Kandidat  nach  Möglichkeit 
vorwiegend  Geschichts werke.  Geschichtliches  und  erst  in  zweiter  Linie  einiges 
von  dem  unendlich  Vielen  lese,  was  über  Methodik  des  Geschichtsunterrichts 
geschrieben  ist; 

2)  er  übertrage  ihm  möglichst  lange  den  elementaren  Unterricht  in  alter 
Geschichte  in  Quarta,  resp.  wo  dies  lehrplanmälsig  ist,  in  Tertia,  damit  ihm 
der  Unterschied  des  akademischen  Geschichtsvortrags  und  des  Lehrvortrags  vor 
Knaben  recht  deutlich  werde;  dies  wird  ihm  sehr  zu  statten  kommen,  wenn  er 
einmal  Geschichte  in  Prima  zu  lehren  haben  wird; 

3)  er  warne  ihn  vor  —  mache  ihn  aufmerksam  auf  gewisse  geschichts- 
widrige  Wendungen; 

4)  warne  ihn  vor  dem  Zuviellesen  bei  der  Vorbereitung; 

5)  lehre  ihn  einige  Kunst-  und  Handwerksgriffe  in  der  Kunst  des  Vor- 
wärtskommens und  Fertigwerdens; 

6)  warne  ihn  vor  der  schwindelhaften  Übertreibung  der  Forderung  eines 
absolut  freien  Vortrags; 

7)  weise  ihn  auf  gute  Muster  der  Erzählungskunst  hin,  welche  eine  ein- 
fache ist,  und  zeige  ihm  womöglich,  welches  die  ii,  avt&v  r&v  TtgayiiaTcov  6%ig 
ist,  die  Polybius,  oder  die  6vvs6is  ;roAtTtx>/,  welche  Lucian  vom  Historiker 
verlangt;  und  er  belehre  ihn  endlich 
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8)  dafs  die  Begeisterung  und  alles  andere  Gute,  welches  der  Geschichts- 
nnterricht  wirken  soll  und  auch  kann,  nur  dann  eine  wirkliche  Kraft  ist,  wenn 
sie  auf  der  ersten  Tugend  alles  Unterrichts  und  des  geschichtlichen  insbesondere, 
auf  strenger  Wahrhaftis;keit  ruht. 

So  entlassen  wir  unsern  künftigen  Geschichtslehrer,  der  nunmehr  ein  wirk- 
licher geworden  ist.  Seine  Vorbildung  ist  beendet,  seine  Weiterbildung  be- 
ginnt. Für  diese  aber  ist  eines  wesentlich:  dafs  er  sich  selbst  als  Teil  und 
lebendiges  Glied  einer  geschichtlichen  Gröfse,  seiner  Nation  also  fühlt  und 
mithin  da,  wo  der  vaterländische  Dienst  ihn  zur  Erfüllung  der  allgemeinen 
Pflichten  ruft,  nicht  hinter  dem  Ofen  sitzen  bleibt;  und  so  möchte  ich  meinen 
zehn  eine  allerletzte  elfte  Extrathese  beigeben,  auf  deren  einstimmige  Annahme 
ich  hoffe;  sie  lautet: 

Ein  blasierter  Mensch,  ein  Mann  sine  ira  et  studio,  ein  Mann  ohne 
die  Fähigkeit  sich  ehrlich  zu  begeistern  und  ehrlich  zu  entrüsten,  kann 
selbst  mit  der  vollsten  Fakultas  keinen  gjuten  Geschichtsunterricht  creben. 

Die  Thesen  sind: 

1)  Die  Vorbildung  des  Geschichtslehrers  an  Mittelschulen  gymnasialen  oder 
realistischen  Charakters  vollzieht  sich  in  drei  Stufen:  Gymnasium,  Universität, 
pädagogisches  Seminar  (Probejahr). 

2)  Als  das  Gewöhnliche  und  Wünschenswerte  für  den  künftigen  Geschichts- 
lehrer ist  der  gymnasiale  Bildungsgang  zu  bezeichnen;  die  lateinlose  Schule 
kann  diese  Vorbereitungsaufgabe  nicht,  das  Real-  und  das  sogenannte  Reform- 
gymnasium nach  preufsischer  Organisation  nur  ausnahmsweise  und  unter  Vor- 
behalt übernehmen. 

3)  Ihn  wissenschaftlich  auszurüsten  durch  Vorlesungen,  Übungen  im  histo- 
rischen Seminar,  litterarische  und  andere  Anregungen  ist  Aufgabe,  und  zwar 
ausschliefsliche  Aufgabe  der  Universität. 

4)  Die  Übungen  in  den  historischen  Seminaren  der  Universität  haben  den 
Zweck,  den  künftigen  Geschichtslehrer  über  die  Art  und  Weise,  wie  historische 
Wahrheit  gefunden  wird,  zu  orientieren  und  ihn  historische  Wabrheit  selb- 
ständig finden  zu  lehren.  Im  einzelnen  läfst  sich  ihre  Gestaltuno-  sehr  ver- 
schiedenartig  denken. 

5)  Über  die  Vorlesungen  für  den  künftigen  Geschichtslehrer  läfst  sich 
nichts  Allgemeines  festsetzen.  Wünschenswert  wären  zeitgemäfs  erneuerte  Vor- 
lesungen über  Philosophie  der  Geschichte. 

6)  Die  Fachprüfung  ist  zu  erleichtern.  Die  Fakultas  in  Latein  und  Griechisch 
für  alle  Klassen  schliefst  von  selbst  die  Fakultas  für  alte  Geschichte  in  sich. 

7)  Die  Fachprüfung  besteht:  a)  in  einer  nicht  zu  umfassenden  schriftlichen 
Arbeit,  durch  welche  die  Fähigkeit  zu  elementarer  Geschichtsforschung  und 
klarer  Darlegung  ihrer  Ergebnisse  konstatiert  werden  soll;  2)  in  einer  münd- 
lichen Prüfung,  bei  der  nicht  das  gedächtnismäfsige  Wissen,  sondern  die  Fähig- 
keit,  historisch  zu  denken,  d.  h.  die  Daten  in  ihrer  inneren  Beziehung  zu 
würdigen,  entscheidet. 
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8)  Zur  unmittelbaren  Vorbildung  für  die  Praxis  des  Unterrichts  ist  das 
Seminarjahr  bestimmt,  neben  dem  ein  weiteres  (Probe-) Jahr  auch  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Vorbereitung  für  den  Geschichtsunterricht  überflüssig  er- 
scheint. Für  diesen  Zweck  der  Vorbildung  empfehlen  sich  die  mit  einer 
Gymnasialanstalt  verbundenen  pädagogischen  Seminare  mehr  als  die  mit  einer 
Universität  verbundenen. 

9)  Die  mit  Fakultas  für  den  Geschichtsunterricht  ausgestatteten  Seminar- 
kandidaten werden  am  meisten  gewinnen,  wenn  sie  einige  Zeit  auf  unterer  und 
mittlerer  Stufe  Geschichtsunterricht  verwalten. 

10)  Fortwährendes  Studium  des  Gegenstandes  ist  auch  für  sie  wichtiger  als 
die  Lesung  dessen,  was  in  der  didaktischen  Litteratur  über  diesen  Unterricht 
in  Referaten,  Korreferaten,  Protokollen  und  Lehrproben  niedergelegt  ist. 

Die  Thesen  des  Mitberichterstatters,  Gymnasialdirektors  Dr.  W.  Vogt 
(Nürnberg) : 

1)  Der  künftige  Geschichtslehrer  an  den  deutschen  (gymnasialen  oder 
realistischen)  Mittelschulen  hat  ein  vierjähriges  der  Geschichtswissenschaft  und 
ihren  Hilfsfächern  gewidmetes  Studium  an  einer  Hochschule  durchzumachen. 

2)  Seine  Befähigung  hat  er  durch  zwei  Prüfungen  nachzuweisen,  und  zwar 
a)  durch  eine  allgemeine  Prüfung  (aus  Geschichte,  Methodik  und  den  Hilfs- 
Avissenschaften )  nach  dem  dritten  Studienjahre  und  b)  durch  eine  geschichtliche 
Spezialarbeit  nach  dem  vierten  Studienjahre. 

3)  In  der  allgemeinen  Prüfung  ist  auch  die  Fakultas  für  das  Deutsche 
(historische  Grammatik  und  Litteraturgeschichte)  zu  erwerben. 

4)  Als  Vorbildungsschule  ist  das  Gymnasium  (humanistisches,  Real-  oder 
Reformgymnasium)  anzusehen. 

5)  Die  Erteilung  des  Geschichtsunterrichts  durch  Fachlehrer  ist  überall 
notwendig.  ^) 


*)  Über  das  Ergebnis  der  Verhandlung  am  Historikertag  können  wir  mitteilen,  dafs 
These  2  und  6  als  zu  weitschichtig  für  die  knapp  zugemessene  Zeit  ausgeschieden  wurden, 
die  Versammlung  dann  nach  eingehender  Erörterung,  ohne  über  die  Einzelheiten  Beschlüsse 
zu  fassen,  den  übrigen  Thesen  mit  grofser  Mehrheit  zustimmte  und  These  5  des  Mitbericht- 
erstatters in  der  Fassung  beifügte:  'Der  Geschichtsunterricht  an  Mittelschulen  soll  nur  durch 
fachmäfsig  ausgebildete  Lehrer  erteilt  werden.' 


AUS  DER  LITTERATUR  ZUM  DEUTSCHEN  UNTERRICHT. 

Von  Paui.  Vogel. 

Beiträge  zum  deutschen  Unterricht  von  Rudolf  Hildebrand.    Aus  Otto  Lyons 
Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht.     Leipzig,  B.  G.  Teubner  1897. 

Es  ist  mir  wie  ein  günstiges  Omen,  dafs  das  erste  Werk,  über  das  ich  in 
dieser  neuen  Zeitschrift  zu  berichten  habe,  den  Namen  Rudolf  Hildebrands 
trägt,  des  Mannes,  dem  der  deutsche  Unterricht  unserer  Zeit  am  meisten"  zu 
verdanken  hat,  der  die  breite  und  sichere  Grundlage  geschaffen  hat,  auf 
welcher  von  seinen  Schülern  und  Anhängern  im  wesentlichen  nur  weiter-  und 
ausgebaut  wird.  Dem  Buche  ist  ein  Bild  Hildebrands  und  die  Nachbildung 
eines  Tagebuchblattes  ('Schule  und  Genie')  vorgeheftet:  es  kennzeichnet  sich 
dadurch  als  herausgegeben  zur  Erinnerung  an  den  verstorbenen  Meister.  Und 
in  der  That,  ein  schönerer,  wirkungsvollerer  Nekrolog  läfst  sich  nicht  denken, 
als  eine  einfache  Zusammenstellung  bedeutender  Leistungen  eines  Mannes,  die 
eindringlicher  zu  uns  sprechen,  als  ausführliche  Lebensbeschreibungen  und 
klangvolle  Lobreden.  Übrigens  hat  Otto  Lyon  in  einem  warmen  und  dabei 
mafsvoUen  Vorwort  die  Eigenart  und  die  Verdienste  Hildebrands  noch  beson- 
ders gewürdigt. 

Das  Buch  bringt  uns  ja  nichts  Neues;  sämtliche  51  Aufsätze  sind  bereits 
in  Lyons  obengenannter  Zeitschrift  —  einige  wenige  in  Schnorrs  Archiv  — 
erschienen.  Aber  trotzdem  ist  diese  zusammenfassende  Veröffentlichung  nicht 
nur  nicht  unnütz,  sondern  im  Gegenteil  aus  mehr  als  einem  Grunde  hochwill- 
kommen. Erstens  entgeht  dem  einzelnen  sehr  leicht  ein  einzelner  Artikel 
einer  Zeitschrift,  und  das  bedeutet,  wenn  es  sich  um  Hildebrand  handelt,  stets 
einen  Verlust.  So  habe  ich  erst  in  dem  Buche  (S.  309)  Hildebrands  Nachweis 
gelesen,  dafs  Nachtigall,  Bräutigam  nicht  althochdeutsche  Reste  sind:  bisher 
habe  ich  immer  im  Unterricht  diese  Worte  unter  anderen  als  Beispiele  genannt, 
habe  auch  bei  meiner  Besprechung  von  Weise,  Unsere  Muttersprache  u.  s.  w. 
(N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  IL  Abt.  1897  Hft.  3  S.  143  ff)  keinen  Austofs 
daran  genommen,  dafs  dieser  sie  mit  aufführt.  Zweitens  geht  ein  so  einheit- 
lieber  Zug  durch  die  sämtlichen  Erzeugnisse  des  Hildebrandsehen  Geistes,  dafs 
es  sich  nicht  nur  um  eine  äufserliche  Vereinigung  der  einzelnen  in  einem 
Bande  handelt,  sondern  dafs  thatsächlich  ein  Ergänzungsband  zu  Hilde- 
brands Hauptwerk  'vom  deutschen  Sprachunterricht'  entstanden  ist  (ähnlich 
wie  die  'Gesammelten  Aufsätze  und  Vorträge'  von   1890\  ein  Ergänzungsband, 
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der  es  uns  ermöglicht^  mit  Leichtigkeit  btikl  diesen^  bald  jenen  Aufsatz  je  nach 
Bedürfnis  zu  benutzen. 

Hildebrand  würde  es  verdienen,  dafs  ihm  im  Anschlufs  an  diese  Samm- 
lung auch  in  dieser  Zeitschrift  ein  begeistertes  Loblied  gesungen  würde:  doch 
widersteht  es  dem  Referenten,  Eulen  nach  Athen  zu  tragen,  um  so  mehr  als 
der  Wert  der  meisten  gerade  von  diesen  Aufsätzen  seit  langen  Jahren  den  be- 
toiliojten  Kreisen  wohl  bekannt  ist.  Andererseits  erscheint  es  unangebracht, 
kloine  Meinungsverschiedenheiten^)  breit  zu  treten:  Darbietungen  Hildebrands 
gegenüber  ziemt  nichts  so  sehr  wie  ehrfurchtsvolles  Schweigen. 

Doch  sei  auf  einige  Artikel  ausdrücklich  hingewiesen,  die  dem  Lehrer  des 
Deutschen  besonders  nahe  liegen.  Krf,^a  elg  ad.  werden  1.  8.  15.  bleiben 
(Zur  Einführung  der  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht.  Die  Berliner 
Erklärung  wider  den  allgemeinen  deutschen  Sprachverein.  Das  Deutsche  in 
der  Schule  der  Zukunft).  Ln  übrigen  sind  die  zahlreichen  Aufsätze  zu  nennen, 
die  sich  direkt  im  Unterricht  verwerten  lassen:  in  diesen  ist  auch  Hildebrand, 
der  ein  Praktiker  im  besten  Sinne  war,  am  meisten  in  seinem  Elemente  und 
wirkt  am  eindringlichsten.  Eine  Anzahl  (z.  B.  2.  4.  5.  11)  regt  zu  heilsamen 
Denkübungen  an,  zum  Teil  durch  echten  Humor  gewürzt,  andere  (z.  B.  G.  9.  44) 
sind  durch  den  kulturhistorischen  Hintergrund  bedeutsam:  beides  vereinigt  sich 
in  den  glänzenden  Abschnitten  16  (Wie  die  Sprache  altes  Leben  fortführt)  und 
26  (Zur  Logik  des  Sprachgeistes).  Auch  eine  Reihe  rein  sprachlicher  Aufsätze 
(10.  23.  31.  32.  35.  36.  40.  46)  bieten  willkommenen  StofP  für  den  Lehrer, 
der  auf  die  Reinheit  unserer  Muttersprache  hinwirken  und  auf  den  Wert  der 
Mundart  und  volkstümlichen  Rede  hinweisen  will;  desgleichen  diejenigen 
(20 — 22.  24.  25.  38.  45.  47 — 49),  welche  sich  mit  Metrik  —  insbesondere  auch 
des  Nibelungenliedes  und  unter  Heranziehung  des  Kinderliedes  (7)  —  Rhythmus, 
Reim,  Stabreim  beschäftigen.  — 

Ganz  in  Hildebrands chem  Geiste  ist  geschrieben: 

Otto  Lyon,  Die  Lektüre  als  Grundlage  eines  einheitlichen  und  naturgemäfsen 
Unterrichtes  in  der  deutschen  Sprache  sowie  als  Mittelpunkt  nationaler 
Bildung.  I.  Teil:  Sexta  bis  Tertia,  2.  Auflage  1896.  IL  Teil:  Obertertia 
bis  Oberprima,  1.  Lieferung:  Obertertia  1897.     Leipzig,  B.  G.  Teubner. 

Der  geschätzte  Verfasser  hat  sich  um  den  deutschen  Unterricht  ein  hohes 
Verdienst  erworben,  indem  er  seinen  seltenen  Fleifs  und  seine  ungeAvöhnliche 
pädagogische  Erfahrung  "und  Sachkenntnis  zur  Verfügung  stellte,  um  im  ein- 
zelnen für  die  Praxis  durchzuführen,  was  bis  dahin  nur  pädagogisches  Schlag- 
wort gewesen  war,  nämlich  den  gesamten  Lehrstoff  unter  dem  einheitlichen 
Gesichtspunkte  der  Lektüre  zu  behandeln.  Der  Verfasser  behauptet  nicht,  dafs 
dies  die  einzige  Möglichkeit  sei,  deutschen  Unterricht  mit  Erfolg  zu  erteilen; 
dafs   aber   Lyons  Behandlung   einen   fein   aufgebauten,   festgeschlossenen   Lehr- 


*)  Z.  B.  wegen  des  Namens  des  älteren  Spervogel,  dem  Hildebrand  durchaus  diesen 
retten  will  (vgl.  E.  Haupt,  Jahresber.  des  Realgymn.  zu  Annaberg  1889,  S.  2)  oder  wegen 
der  von  Hildebrand  bestrittenen  Urverwandtschaft  von  «liolen,  -Aaltlvh- 
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gang  darstellt^  wird  wiederum  niemand  bezweifeln  können,  der  die  Bücher  mit 
einer  gewissen  Begeisterung  durcharbeitet.  Einen  festgeschlossenen  —  das  ist 
von  besonderem  Werte;  denn  hat  auch  die  Methodik  des  deutschen  Unterrichts 
einen  gewaltigen  Aufschwung  genommen,  mit  der  Einheitlichkeit  ist  es  noch 
schlecht  bestellt:  es  weifs  der  Lehrer  nicht  einmal,  was  im  einzelnen  in  den 
früheren  Klassen  dagewesen  ist  und  in  den  folgenden  Klassen  behandelt  Averden 
Avird.  Lyons  Buch  eröffnet  die  Möglichkeit,  diesem  Übelstande  gründlich  ab- 
zuhelfen, das  Eingehen  der  Lehrer  auf  seine  Intentionen  vorausgesetzt. 

Was  die  Auswahl  der  Prosastücke  und  Gedichte  anlangt,  so  ist  sie  nach 
nationalem  Gesichtspunkte  erfolgt.  Dieser  trägt  ganz  wesentlich  zur  Ver- 
tiefung des  Unterrichts  bei  und  ermöglicht  es  jedem  Lehrer,  aufser  den  oder 
anstatt  der  von  Lyon  besprochenen  Stücke  andere  heranzuziehen;  auch  finden 
sich  in  diesem  »Stoff'geliiet  genug  Muster  der  beschreibenden  Form,  und  es  ist 
nicht  nötig,  zu  diesem  Zwecke  etwa  zu  irgend  welchen  naturwissenschaftlichen 
Aufsätzen  zu  greifen,  Avie  es  besonders  in  früheren  Zeiten  so  oft  vorkam,  avo 
die  Lehrer  nach  Belieben  oder  persönlicher  Neigung  alle  möglichen  Prosa- 
stücke und  Gedichte  verschiedensten  Lihaltes  nach  und  neben  einander  be- 
handelten, höchstens  einmal  einige  unter  einem  leitenden  Gedanken  —  z.  B. 
etwa  'die  Macht  des  Gesanges'  —  zusammengefafst  wurden,  avo  in  jedem 
Falle  die  Lektüre  der  einen  Klasse  in  keinerlei  Beziehung  stand  zu  der  der 
anderen. 

Lyon  hat  nun  in  seinem  Werke  die  beliebtesten  und  anerkanntermafsen 
wichtigsten  Stücke  behandelt  und  zwar  für  VL  18  Prosastücke,  9  Gedichte; 
V:  9  Pr.,  9  G.;  IV:  7  Pr.  (darunter  6  über  die  Nibelungen),  11  G.;  IIP':  5  Pr. 
(Gudrun),  6  G.;  IIP:  Einige  Teile  der  Parzivalsage  und  Ernst  Curtius,  die 
olympischen  Spiele,  —  5  G.  (betreffs  der  Dichtung  der  Befreiungskriege  Avird 
auf  die  entsprechende  kleine  Schrift  von  0.  E.  Schmidt  verwiesen). 

Um  diese  AviSAvahl  gruppiert  der  Verfasser  mit  meisterhaftem  Geschick 
den  gesamten  teils  vorgeschriebenen  teils  ihm  wünschenswert  erscheinenden 
Lehrstoff,  und  er  hat  es  verstanden,  von  Klasse  zu  Klasse  in  zweckent- 
sprechender Weise  die  Anforderungen  zu  steigern  und  den  Kreis  der  Betrach- 
tungen zu  erweitern.  Für  Gedichte  legt  er  die  Einteilung  zu  Grunde:  a)  Er- 
weckung der  Stimmung,  b)  Vortrag  des  Gedichtes,  c)  Sacherklärung, 
d)  Bau  des  Gedichtes;  dazu  von  V  an  öfters,  von  IV  an  regelmäfsig  e)  Ver- 
fasser; —  für  Prosastücke:  a)  Einleitung,  b)  Sacherklärung,  c)  Wort- 
schatz, d)  Grammatik  (hier  wird  einfach  auf  die  betreffenden  Abschnitte 
von  Lyons  Handbuch  der  deutschen  Sprache  verAviesen),  e)  Stil,  fj  Recht- 
schreibung und  Zeichensetzung  (siehe  d).  Für  IIP'  kommen  d)  und  f)  in 
Wegfall^);  dafür  tritt  neu  auf  die  ästhetische  Behandlung  (ebenso  bei 
den    Gedichten    Poetik    und    Metrik),    und    es    Avird    das    Stilistische    immer 


^)  Lyon  schlägt  (Teil  II,  S.  75)  vor,  in  III -"^  die  Grammatik  unter  Zugrundelegung  eines 
guten  Lehrbuches  besonderen  Stunden  zuzuweisen:  ich  möchte  sie  lieber  nur  bei  eintreten- 
dem Bedürfnis  —  besonders  bei  der  Verbesserung  der  Aufsätze  —  herangezogen  sehen, 
Neue  Jahrbücher.    1898.    II.  lö 
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stärker  betont  und  dabei  immer  mehr  und  mehr  auf  Aufsätze  und  Vorträge 
hingearbeitet. 

In  dem  ganzen  Werke,  besonders  aber  in  den  Abschnitten  ' Erweck ung 
der  Stimmuno-'  'Einleituno;'  und  'Sacherkläruns'  wird  eine  reiche  Fülle 
von  Stoff  geboten,  viel  mehr  als  je  im  Unterrichte  7ax  verwerten  ist.  Der  Ver- 
fasser will  alles  das  geben,  'was  dem  Lehrer  gegenwärtig  sein  mufs,  wenn 
seine  Unterrichtsstunde  eine  wirklich  lebendige  Kunstleistung  sein  soll.  Was 
davon  den  Scliülern  mitzuteilen  ist,  mufs  dem  Gefühl  des  einzelnen  überlassen 
bleiben'.  Ein  sehr  richtiges  Verfahren;  denn  einmal  kann  der  Lehrer  auf  eine 
deutsche  Stunde  gar  nicht  eingehend  crenug  vorbereitet  sein,  und  zweitens  wird 
er  viel  ruhiser  und  richtiger  entscheiden,  was  der  Klasse  zu  bieten  und  was 
wegzulassen  ist,  wenn  ihm  —  wie  hier  —  mühelos  alles  geboten  wird, 
während  der  alte  Adam  sich  nur  zu  oft  dagegen  sträubt,  zu  unterdrücken,  was 
man  sich  selbst  im  Schweifse  des  Angesichts  zusammengearbeitet  hat. 

Nach  den  eben  erörterten  Gesichtspunkten  möchte  es  scheinen,  als  könnte 
von  einem  Zuviel  hier  nicht  die  Rede  sein.  Und  doch  finde  ich,  dafs  die  Ein- 
leitung und  die  Sacherklärung  zu  dem  Prosastück  '^die  olympischen  Spiele' 
(II  117 — 129)  eine  Verkürzung  Avohl  vertragen  könnten.  Dasselbe  fällt  ja 
nicht  unter  den  Gesichtspunkt  des  Nationalen  (s.  oben),  es  wird  nur  heran- 
gezogen, weil  eine  Parallele  zu  den  im  Anschlufs  an  Tarzival'  zu  besprechenden 
mittelalterlichen  Ritterspielen  erwünscht  ist,  und  dann  als  Vorbereitung  für 
^Die  Kraniche  des  Ibycus'.  Es  wäre  nun  sehr  zu  bedauern,  wenn  ein  Lehrer 
sich  durch  die  Menge  des  vom  Verfasser  Gebotenen  etwa  verlocken  liefse,  sich 
mehr  als  dringend  fürs  Verständnis  nötig  mit  griechischen  Altertümern  zu  be- 
schäftigen.  Wir  haben  wenig  deutsche  Stunden  zur  Verfügung  und  in  diesen 
viel  zu  bewerkstelligen;  wir  können  unmöglich  die  altklassische  Philologie 
unterstützen.  Ganz  ebenso  steht  es  mit  der  für  'die  Kraniche  des  Ibycus' 
(II  202 — 207)  berechneten  übermäfsig  eingehenden  Besprechung  des  griechischen 
Theaters;  wie  nahe  liegt  da  die  Verführung,  1 — 2  Stunden  totzuschlagen, 
—  und  Lyon  verlangt  doch  selbst  in  seiner  vorzüglichen  Auseinandersetzung 
über  die  Behandlung  von  Gedichten  (I  111 — 112),  dafs  nur  das  unbedingt 
Nötige  erklärt  werde. 

Es  erübrigt  noch  a^^f  ZAvei  besonders  gediegene  —  auch  aufserhalb  des 
Rahmens  der  betreffenden  Lesestücke  wertvolle  —  sachliche  Abschnitte  rühmend 
hinzuweisen:  II  154 — 176  über  die  alte  Zeitrechnung  und  anschliefsend  über 
altgermanische  Opfer  und  Feste;  II  250 — 287  über  den  Dämonen-  und  Seelen- 
glauben. 

Ganz  neu  ist  die  grundsätzliche  Durchführung  einer  Beol)achtung  und  Be- 
sprechung  des  'Wortschatzes',  und  meines  Erachtens  liegt  hierin  gerade  ein 
Hauptvorzug  des  Buches.  Es  mufs  durch  eine  so  planraäfsige,  zielbewufste 
Pflege  des  Wortschatzes  Sinn  und  Ohr  des  Scliülers  ungemein  geschärft  werden; 
'sinnliche  Kraft,  lebendige  Schönheit,  Klarheit,  Deutlichkeit,  Bestimmtheit  und 
Natürlielikeit  dos  Ausdrucks'  können  nur  so,  wenigstens  so  am  leichtesten  und 
sichersten   erzielt   werden.     Es   ergiebt  also  diese  Beschäftigung  die  beste  Vor-» 
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bereitung  und  Unterstützung  des  stilistischen  Unterriclits.  —  In  Band  II  be- 
kommt —  da  auf  dieser  Stufe  eine  gründliche  Einführung  in  die  Sitten  und 
Bräuche  unserer  Vorfahren  erfolgen  soll  —  die  Besprechung  des  Woi-tschatzes 
immer  öfter  einen  kulturhistorischen  Hintergrund  und  gewinnt  somit  eine 
doppelte  Bedeutung,  so  z.  B.  II  93 — 113  Redewendungen,  die  auf  das  ritterliche 
Zeitalter  zurückgehen;  177 — 182  solche,  die  ihren  Ursprung  in  altgermanischen 
Opferfesten  halien. 

Was  das  Stilistische  betrifit,  so  hat  der  Verfasser,  die  verschiedenartigen 
Anregungen  hervorragender  Schulmänner  (besonders  G.  Klee,  Lehrplan  u.  s.  w.) 
benutzend,  in  dankenswerter  Weise  praktisch  und  ausführlich  gezeigt,  wie  diese 
Übungen  an  die  vorliegenden  Lesestücke  in  passender  und  naturgemäfser  Weise 
anzuknüpfen  sind.  In  Teil  I  handelt  es  sich  besonders  um  Inhaltsangaben  in 
kurzen  Sätzen,  desgl.  in  einem  Satze,  um  Änderung  der  Darstellungsform 
durch  Annahme  eines  anderen  Erzählers^),  Bildung  ähnlicher  Erzählungen,  Er- 
weiterunQ-sübuno-en:  dazu  kommen  stilistische  Einzelübunffen  besonders  in  Bezuo; 
auf  Synonymik  und  Phraseologie,  Satzbau  und  Satzkonstruktion.  Letztere  finden 
sich  auch  in  Teil  II  wieder,  insofern  angeregt  wird,  in  IIP  die  Satzbilder 
durchzunehmen:  ein  äufserst  fein  angelegtes  Verfahren  (S.  133 — 154),  das  aber 
freilich  sehr  viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  zum  Teil  wohl  auch  die  Fähigkeit 
des  Obertertianers  überschätzt.  Im  übrigen  wird  —  wie  schon  gesagt  —  in 
II  die  Behandlung  noch  weit  mehr  direkt  ^in  den  Dienst  der  Aufsätze  und 
freien  Vorträge  gestellt';  es  zielt  auf  diesen  Zweck  auch  die  ^ästhetische 
Behandlung'  (zu  Parzival  S.  75 — 93)  ganz  besonders  hin.  Es  werden  demnach 
für  alle  in  II  behandelten  Prosastücke  und  Gedichte  genaue  Dispositionen  auf- 
gestellt, die  in  gemeinsamer  Arbeit  entworfen  werden  sollen;  bei  den  Gedichten 
insbesondere  wird  in  trefflichster  Weise  vorgeführt,  wie  sie  sich  durch  Ver- 
webung der  verschiedenen  Motive  (z.  B.  die  Kraniche  des  Ibycus:  Kranich- 
motiv und  Theatermotiv)  kunstgerecht  aufbauen");  die  Schüler  sollen  so  lernen, 
was  eine  wirklich  gute,  d.  h.  brauchbare  Disposition  ist,  und  wie  man  sie 
stilistisch  zu  verwerten  hat.  Sodann  wird  eingehende  Anweisung  gegeben,  Avie 
'in  einzelnen  Aufgaben  für  mündliche  Vorträge  und  stilistische  Arbeiten  der 
Stoff  (von  Tarzival'  und  'die  olympischen  Spiele')  nach  allen  Seiten  hin  zu 
durchdenken  und  zu  behandeln  ist'.  Eine  grofse  Menge  von  vielfach  ganz  aus- 
gezeichneten Themen  springt  dabei  heraus  (S.  59.  Q6.  75.  116.  130);  eine  An- 
zahl ist  auch  vollständig  ausgeführt  (S.  59 — GG.  67 — 75.  76 — 85). 

Bei  der  Aufgabe,  die  sich  Lyon  gestellt  hat,  versteht  es  sich  von  selbst, 
dafs  er  nur  solche  Themata  bringt,  die  sich  an  die  Lektüre  anschliefsen.  Wenn 
er    aber    im   Vorwort    zu   Teil  I   S.  V    gegen    sogenannte    freie    Aufsatzthemen 


')  Es  wird  auf  dem  Gebiete  so  Treffliches  geboten,  dafs  ich  den  Wegfall  einer  so  ge- 
suchten Aufgabe  wie  (I  29)  'Gieb  die  Erzählung  (vom  Kytlliäuscrturm)  so  wieder,  als  ob 
der  Turm  selbst  erzählte'  beantragen  möchte. 

-)  Dieser  Thätigkeit  wird  schon  in  Teil  I  vorgearbeitet  durch  den  bei  jedoni  poetischen 
Stück  auftretenden  Abschnitt  d)  Bau  des  Gedichtes. 

18* 
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ziemlich  energisch  polemisiert,  so  halte  ich  es  für  nötig,  meinen  etwas  ab- 
weichenden prinzipiellen  Standpunkt  hier  wenigstens  insoweit  zur  Geltung  zu 
bringen,  als  er  für  die  Beurteilung  des  vorliegenden  Werkes  in  Betracht  kommt 
(ausführlicher  in  meinem  Aufsatze  'ein  Lehrgang  für  den  deutschen  Unterricht 
in  Obersekunda'  N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  IL  Abt.  1895  Hft.  4  S.  182  fP.). 
Auch  meine  Ansicht  ist,  dafs  ein  Teil,  der  gröfsere  Teil  der  Aufsätze  im 
Anschlufs  an  den  deutschen  Unterricht,  d.  h.  also  im  wesentlichen  an  die  Lektüre, 
zu  weben  sind;  es  geschieht  dies  doch  wohl  auch  meistenteils  (das  Gegenteil 
behauptet  Lyon  im  Vorwort  zu  I  S.  V).  Aber  ich  möchte  grundsätzlich  — 
für  MitteL  und  Oberklassen  —  auch  sogenannte  freie  Themata  darunter  ge- 
mischt wissen  und  wünsche,  dals  gerade  auf  diesem  Gebiete  das  'Zufällige  und 
Willkürliche'  nicht  ganz  verschwinde.  Warum?  Weil  ich  —  trotz  des  Wider- 
spruchs so  manches  Fachgenossen  —  nach  wirklicher  Erfahrung  dabei  bleiben 
mufs,  dafs  die  meisten  Schüler  die  meisten  Aufsätze  nicht  gern  machen.^)  Sie 
müssen  demnach  meines  Erachtens  durch  Mannigfaltigkeit  der  Themen  und 
Rücksichtnahme  auf  die  verschiedenen  Geschmacksrichtungen  möglichst  gelockt 
werden.  Gewifs  lassen  sich  auch  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  sehr  verschieden- 
artige Aufgaben  stellen,  aber  der  Schüler  wird  doch  das  Gefühl  nicht  los 
'immer  dasselbe!'  und  wird  sich  gelangweilt  fühlen.  Und  —  was  mindestens 
ebenso  wichtio-  ist  —  die  betreffenden  Litteraturstücke  müssen  dem  Schüler 
verleidet  werden,  wenn  sie  nicht  nur  im  Unterrichte  unter  den  verschiedensten 
Gesichtspunkten  ausgenutzt  werden,  sondern  man  sie  nun  auch  noch  für  Auf- 
sätze nach  Möglichkeit  sozusagen  ausquetscht.  Handelt  es  sich  um  irgend- 
welche Prosastücke  für  die  unteren  Klassen,  so  mag  das  hingehen,  auch  'die 
olympischen  Spiele'  (IIP)  mögen  diesem  Schicksal  verfallen:  die  Nibelungen, 
Gudrun  und  Parzival  aber  möchte  ich  vor  demselben  bewahrt  sehen.  Denn 
treten  sie  auch  in  den  Lesebüchern  als  prosaische  Erzählungen  auf,  so  sind 
sie  doch  thatsächlich  Dichtungen,  und  Lyon  sagt  selbst  (I  111.  112),  dafs 
bei  Erklärung  von  Gedichten  alle  grammatischen  und  stilistischen  Übungen 
weo-fallen  sollen,  dafs  'der  hehrste  Schatz  unseres  Volkes  nicht  zum  geistigen 
Turno-erät  erniedrigt  und  nicht  zur  Werkeltagsplage'  gemacht  werden  dürfe. 

Nun  ist  ja  zuzugeben,  dafs  gerade  der  Verfasser  den  Begriff"  'im  Anschlufs 
an  die  Lektüre'  sehr  frei  fafst.  Infolgedessen  ist  bei  ihm  für  Abwechselung 
in  den  Themen  gesorgt.  Wenn  z.  B.  im  Anschluls  an  den  Cerberus  (^Herkules- 
sao-e  in  VI  Teil  I  S.  88  —  89)  eine  Beschreibung  unseres  Haushundes  als 
stilistische  Aufgabe  vorgeschrieben  oder  im  Anschlufs  an  Parzival  Nach- 
bildungen wie:  Ein  Pferderennen,  Eine  Ruderregatta  (II  66)  u.  a.  vorgeschlagen 
werden,  so  besteht  hier  ein  Zusammenhang  mit  der  Lektüre  nur  dem  Namen 
nach,  und  es  ist  mein  Wunsch  also  lediglich  der,  dafs  man  ein  Prinzip  fallen 
lasse,  welches  schon  bei  Lyon  thatsächlich  nur  scheinbar  durchgeführt  ist. 


1)  Schwärmen  denn  die  Erwachsenen  so  sehr  dafür,  ihre  Gedanken  schriftlich  zu 
Hxieren  und  zu  stilisieren?  Wie  stehts  mit  der  Nei-)ung  fürs  ßriefschreibenV  Drängen  sich 
die  Herren  Amtsgenossen  zu  Königs-,  Sedan-  und  anderen  Keden? 
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Beseitigt  wünsche  ich  aber  das  Prinzip  trotzdem,  Aveil  der  Lehrer,  der 
sich  an  ein  solches  bindet,  dabei  aber  in  jedem  Schuljahr  neue  Themen  im 
Anschlufs  an  die  im  allgemeinen  sich  gleichbleibende  Lektüre  bringen  möchte, 
auf  gesuchte  und  wohl  auch  zu  schwierige  Aufgaben  verfallen  mufs.  Schon  bei 
Lyon  tritt  das  hervor  (Teil  II):  'Der  Schauplatz  der  Ereignisse  im  Parzival'  (67) 
wird  für  Obertertianer,  sei  es  bei  mündlicher  sei  es  bei  schriftlicher  Behand- 
lung, eine  öde  Aufzählung  geographischer  Namen  mit  etwas  verbindendem  Text 
ergeben,  und  zwar  geographischer  Namen,  die  zum  grofsen  Teil  (Brobarz, 
Pelrapeire,  Plimizöl,  Schanpfanzun  u.  a.)  durch  blofse  Nennung  schon  genügend 
geehrt  sind.  'Charakteristik  Parzivals',  'Charakteristik  Gawans',  'Die  Frauen- 
gestalten  in  Wolframs  Parzival'  (76  —  85)  erscheinen  mir  für  IIP  entschieden 
zu  schwer.^) 

Es  seien  hier  noch  einige  Anderungs-  und  Ergänzungsvorschläge  auf- 
gezählt.^) I  12:  Der  Hirschfänger  ist  nicht  'gewöhnlich  gebogen,  wie  eine 
Rippe',  im  Gegenteil!  I  25  (Kyffhäusersagen)  möchte  das  neue  Denkmal,  II  296 
(Der  getreue  Eckart)  Bismarck  nicht  unerwähnt  bleiben.  I  101:  'Die  gebräuch- 
lichsten Schiffe  waren  die  Dreiruderer,  doch  baute  man  auch  Schiffe  mit 
10,  15,  20  u.  s.  w.  Ruderern  auf  jeder  Seite'  könnte  klingen,  als  säfsen  in 
der  Triere  3  Ruderer  auf  jeder  Seite.  I  115:  Die  Behauptung,  dafs  das 
Beiwort  'silbern'  durchaus  unpoetisch  sei,  widerlegen  die  im  Hejneschen 
Lexikon  stehenden  Beispiele  aus  Klopstock,  Hölty,  Schiller,  Lessing  (s.  auch 
Geibel  bei  Lyon  II  106,  Eichendorff  II  298).  II  94  und  108  wird  'in  die 
Schranken  treten'  behandelt,  ebenso  II  277  und  291  von  der  Szenerie  ge- 
sprochen, in  der  Dortchen  den  Erlkönig  singt.  II  214  wird  gesagt,  dafs 
'Bösewicht'  für  uns  heute  fast  einen  komischen  Beigeschmack  hat  'so  auch 
in  der  bekannten  Arie  Mozarts:  Er  war  von  je  ein  Bösewicht,  ihn  traf  des 
Himmels  Strafgericht':  es  ist  dies  vielmehr  ein  kurzes  Chorensemble  aus  dem 
Finale  des  Freischütz  von  C.  M.  v.  Weber,  und  eine  komische  AVirkung  wird 
nicht  erzielt. 

Doch  was  bedeuten  derartige  Ausstellungen  gegenüber  dem  hohen  päda- 
gogischen Wert  des  Buches,  der  gar  nicht  genug  betont  werden  kann.  Ein 
Gewinn  ist  es  schon,  wenn  die  Lehrer  des  Deutschen  die  so  reichen  Anregungen 
benutzen,  die  das  Werk  im  einzelnen  bietet,  für  den  einen  mehr  nach  der,  für 
den  anderen  mehr  nach  jener  Richtung;  besonders  wünschenswert  aber  wäre 
t'S,  wenn  wenigstens  an  einigen  Anstalten  einmal  die  praktische  Probe  auf  das 
Buch  gemacht  würde.  Sollten  sich  nicht  an  manchen  Schulen  etwa  zwei  Amts- 
i;-enossen  finden,  die  geneigt  wären,  sich  auf  einige  Jahre  sozusagen  auf  'Lyon' 


')  Auch  sonst  wird  wohl  Obertertianern  manchmal  etwas  zu  viel  zugetraut,  z.  B.  S.  141 
die  Fähigkeit,  den  Stil  von  Schiller,  Goethe,  Lessing,  E.  Curtius,  Varnhagen,  Moltke, 
Bismarck  zu  beurteilen;  S.  197.  212.  218  sollen  sie  in  die  Dichterwerkstatt  Schillers  und 
«iocthes  geführt,  z.  B.  darüber  aufgeklärt  werden,  inwieweit  und  warum  Schiller  in  den 
'Kranichen  des  Ibykus'  Anregungen  Goethes  befolgt  oder  nicht  befolgt. 

^)  Druckfehler:  I  93  und  95  sind  fälschlich  ''f)  Rechtschreibung  und  Zeichensetzung' 
überschrieben.     I  355:  Der  blonde  Teiresias. 
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zu  verpflicliten?  Es  müfste  dann  der  eine  einen  Klassencoetus  von  VI — IV 
durchführen,  der  jindere  denselben  darauf  für  IIP — IP'  übernehmen:  in  II'' 
müfste  dann  das  Kcsultat  vorliegen.  Ich  bin  überzeugt,  die  betreffenden  Schüler 
würden  eine  tiefe  uiul  vielseitige  Kenntnis  unserer  Muttersprache,  besonders 
aber  auch  unserer  Kultur  aufzuweisen  haben,  zugleich  wenigstens  die  beginnende 
Fähigkeit,  den  künstlerischen  Wert  eines  Litteraturwerkes  zu  verstehen,  sowie 
eine  beträchtliche  stilistische  Gewandtheit. 

Auf  die  noch  ausstehende  2.  Lieferung  IP — P  darf  man  mit  Recht 
gespannt  sein.  Dringend  sei  darum  gebeten,  dafs  derselben  ein  Sach-  und 
Wortregister  für  das  ganze  Werk  beigefügt  werde;  dasselbe  würde  dadurch  für 
alle  Fachgenossen  einen  erhöhten,  einen  encyklopädischen  Wert  erhalten.  — 

Gerade  für  Lehrer  (zunächst  der  Obersekunda,  aber  auch  der  mittleren 
Klassen  und  der  Quarta),  die  im  Sinne  Hildebrands  und  Lyons  unterrichten, 
die  demnach  ihre  Schüler  u.  a.  besonders  in  das  Leben  der  Sprache  einführen 
wollen,  wird  ein  treffliches  Hilfsbüchlein  sein  die  als  Broschüre  erschienene 
Beilage  zum  Jahresbericht  des  Kgl.  Gymnasiums  zu  Saarbrücken: 

Jakob  Zarth,  Deutsche  Lehnwörter.     Gebr.  Hofer,  Saarbrücken  1897. 

Es  ist  diese  Zusammenstellung  und  Besprechung  von  Lehnwörtern  für  die 
Schüler  der  oberen  Klassen  bestimmt,  meiner  Ansicht  nach  aber  zu  aller- 
erst für  Lehrer  zu  empfehlen;  denn  für  diese  bedeutet  es  keinen  Verlust, 
wenn  der  Verfasser,  anstatt  Vollständigkeit  zu  erstreben,  möglichst  nur  solche 
Beispiele  bietet,  für  die  sichere  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forschung 
vorliegen  (etwa  600,  während  es  mehr  als  1000  Lehnwörter  giebt);  anderer- 
seits wird  die  Sammlung  dem  Schulmann  besonders  brauchbar  sein,  weil 
sie  so  angelegt  ist,  dafs  die  sprachlichen  Thatsachen  als  Spiegelbild  unserer 
Kultur  erscheinen.  Der  Stoff  Avird  nämlich  nach  folgenden  Gesichtspunkten 
geboten:  I.  Geschichtlicher  Überblick.  IL  Fremdwort  und  Lehnwort.  Die 
wichtigsten  Sprachgesetze.  Etymologie.  HI.  Volksetymologie.  IV.  Doppelte 
Entlehnungen.  Rücklehnwörter.  V.  Wandel  der  Bedeutung  und  des  Geschlechts. 
VI.  Halbfremde  Wörter.  VII.  Keltische  Wörter.  VIII.  Unmittelbar  aus  dem 
Griechischen  entlehnte  Wörter.  IX.  Lateinische  Wörter  aus  voralt-  und  alt- 
hochdeutscher Zeit.  A.  Einflufs  des  Römertums  (Bauwesen,  Hauswesen,  Pflanzen- 
reich, Ackerbau,  Milchwirtschaft,  Geflügelzucht,  Weinbau,  Handel  und  Verkehr, 
Handwerk  und  Gewerbe,  Rechtswesen  und  Verwaltung,  Medizin).  B.  Einflufs 
des  Christentums  (Theologische  Begriffe,  Personen  der  Kirche,  Gebräuche  und 
Einrichtungen,  Gebäude  und  Geräte,  Schule).  X.  Lateinische  Wörter  aus 
mittelhochdeutscher  Zeit.  XL  Lateinische  Wörter  "aus  neuhochdeutscher  Zeit. 
XII.  Französische  Wörter.  XIII.  Italienische  Wörter.  XIV.  Slavische  Wörter. 
XV.  Lehnwörter  aus  anderen  Sprachen  (Spanisch,  Portugiesisch,  Niederländisch, 
Skandinavisch,  Magyarisch,  Türkisch,  Persisch,  Amerikanisch).  XVI.  Lehnwörter 
semitischen  Ursprungs  (Phönizisch,  Arabisch,  Judensprache).  XVII.  Studentische 
Ausdrücke. 

Da  Zarth  (s.  oben)  alle  unsicheren  Fälle  ausgeschlossen,  ferner  die  besten 
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Quellen   benutzt   hat,   so   ist   ein  Widerspruch   in   keiner  Hinsicht^)  zu  erheben 
und  genügt  die  kurze  Vorführung  des  Inhalts. 

Ich  komme  zu  einer  Reihe  von  Büchern,  die  sich  speziell  mit  dem  deutschen 
Aufsatz  beschäftigen,  zunächst  zu 

Heinrich    Leonhard,    Der    deutsche  Aufsatz    auf  der  Mittelstufe.     Bochum, 
W.  Stumpf,  1897. 

Dem  deutschen  Unterricht  ist  die  Subjektivität  in  Auffassung  und  Aus- 
übung in  besonders  hohem  Grade  eigen;  ein  Referent  Avürde  demnach  sehr  fehl- 
greifen, wollte  er  die  ihm  vorliegenden  Erscheinungen  lediglich  von  seinem 
Standpunkte  aus  beurteilen.  Er  ist  aber  doch  insoweit  Mensch,  dafs  ihn  eine 
gewisse  freudige  Genugthuunjj  ankommen  mufs,  wenn  beim  Durchlesen  einer 
Schrift  besonders  viele  gleichgestimmte  Saiten  mitklingen;  das  ist  bei  mir  der 
Fall  gewesen,  als  ich  die  Leonhardsche  Broschüre  durcharbeitete.  Wenn  er 
(S.  5.  7)  vor  zu  hochgespannten  Erwartungen  hinsichtlich  der  freien  Arbeiten 
und  vor  zu  übertriebenen  Anforderungen  warnt,  wenn  er  (S.  9)  Themen  wie 
hmsere  Turnfahrt',  'mein  schönster  Ferientag'  verwirft  und  anderwärts  (S."  10) 
alle  Betrachtungen  moralischen  Inhalts,  Erläuterungen  von  Dichterstellen,  Sprich- 
Avörtern  u.  s.  w.  (für  Mittelklassen)  verurteilt,  wenn  er  Übersetzungen  aus  der 
fremdsprachlichen  Lektüre  als  Themen  zu  deutschen  Aufsätzen  nicht  anerkennt 
(S.  11),  so  äufsert  er  Ansichten,  die  die  meinen  seit  langem  gewesen  oder 
durch  Erfahrung;  geworden  sind;  und  wenn  er  darauf  dring-t,  dafs  Abwechse- 
hing  geschafft  werde  in  den  Themen  (S.  18),  wenn  er  davor  warnt,  diese  aus- 
schliefslich  an  die  Lektüre  anzulehnen,  damit  nicht  ein  Litteraturwerk  'ex 
officio  zerpflückt  und  zerkaut'  und  dadurch  der  ästhetische  Genufs  getrübt 
werde  (S.  13),  so  spricht  er  mir  ganz  besonders  aus  der  Seele  (s.  oben  unter 
Lyon);  desgleichen  stimme  ich  im  allgemeinen  bei,  wenn  er  Aufsatz-  und 
Dispositionsbücher  für  den  Lehrer  verpönt.  —  Man  glaube  aber  nicht,  dafs 
mich  blols  diese  jiersönliche  Übereinstimmung  gewonnen  hat,  wenn  ich  das 
ganze  Schriftchen  aufs  wärmste  empfehle;  ich  bin  überzeugt,  dafs  auch  Lehrer, 
deren  Ansicht  in  vielem  abweicht,  es  mit  gröfster  Befriedigung  lesen  werden. 
Der  Verfasser  selbst  erklärt  ausdrücklich,  dafs  er  nicht  beanspruche,  das  un- 
bedingt Richtige  in  Besitz  zu  haben;  seine  Meinungsäufserungen  sollen  er- 
fahreneren Berufsgenossen  nur  zur  Vergleichung  dienen.  Hauptsächlich  aber 
wendet  er  sich  an  Anfäng;er;  er  beschäftigt  sich  deshalb  Veniger  mit  den 
grofsen  Zielen  des  deutschen  Aufsatzes,  als  mit  den  grolsen  und  kleinen 
Mitteln,  sie  zu  erreichen,  er  will  eine  Reihe  von  Ratschlägen  und  Winken  er- 
teilen, wie  man  es  allenfalls  machen  kann. 

Das  Buch  enthält  folgende  Abschnitte:  L  Einleitung.  II.  Allgemeines 
III.  Stoffgebiet.  IV.  Formulierung  des  Themas.  V.  Vorbereitung.  VI.  Dis- 
position. VII.  Allgemeine  Vorschriften.  VIII.  Beurteilung  und  Korrektur. 
IX.  Rückgabe  der  Arbeit.     X.  Nachkorrektur  des  Schülers.     XL  Schlufs. 

Zu   III.   sei   bemerkt,    dafs   der   Verfasser   auf  diesen    Stufen   Erzählungen, 

')  S.  22  wäre  nach  Eisen  ahd.  isan,  isarn  einzufügen:  altir.  larn. 
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Beschreibungen  und  Scliiklerungen  wünscht,  die  sich  besonders  anschliefsen 
soHen  1)  an  die  Aulsenwelt  und  ihre  Vorgänge,  2)  an  den  naturwissenschaft- 
lichen, il)  an  den  fremdsprachlichen,  4)  an  den  deutschen  Unterricht,  5)  an 
Geschichte  und  Erdkunde,  —  jedocli  mit  der  ausdrücklichen  Bedingung,  dafs 
'der  deutsche  Aufsatz  die  Lehrfrüchte  des  anderweitigen  Unterrichts  zu  ver- 
edeln dienen  soll,  nicht  aber  diesem  Unterrichte  direkt  Vorspanndienste  zu 
leisten  bestimmt  ist'  (vgl.  hierzu  die  trefflichen  Bemerkungen  Lyons  in  dem 
oben  besprochenen  Buche  I  89). 

An  VIU.  fügt  Leonhard  (S.  21  —  31)  eine  'Auswahl  typischer  Beispiele 
von  Fehlern  und  Mängeln',  eine  kurze  Aufzählung  nach  acht  sachlichen  Be- 
griffen geordnet,  die  dem  Anfänger  in  bester  Weise  an  die  Hand  giebt,  worauf 
er  bei  der  Korrektur  besonders  zu  achten  hat,  die  aber  auch  den  Schülern  in 
geeigneter  Weise  (etwa  durch  allmähliches  Diktieren)  zur  Verfügung  gestellt 
werden  könnte  und  dann  gewils  mehr  Aussicht  hätte,  prophylaktisch  zu  wirken, 
als  die  verwandte  Zusammenstellung  von 

Theodor  Matthias,  Aufsatzsünden.     Leipzig,  Voigtländer,  1897. 

Das  kleine  Buch  führt  in  58  Abschnitten  eine  grofse  Anzahl  von  Sprach- 
regeln vor,  die  aus  desselben  Verfassers  'Sprachleben  und  Sprachschäden'  und 
aus  dem  'Kleinen  Wegweiser  durch  die  Schwankungen  und  Schwierigkeiten 
des  deutschen  Sprachgebrauchs'  entnommen  sind:  ich  glaube  deshalb  auf  Er- 
örterung mehrerer  Bedenken  sachlicher  Art  (z.  B.  zu  27.  37.  38),  die  mir  auf- 
gestiegen sind,  hier  verzichten  zu  sollen;  sie  Avürden  viel  passender  an  die 
Besprechung  eines  der  genannten  Bücher  anzuknüpfen  sein,  die  den  ganzen 
Stoff  in  systematischem  Aufbau  bringen. 

Hier  ist  nur  die  pädagogische  Brauchbarkeit  zu  erörtern,  und  diese  möchte 
ich  verneinen.  Soll  ein  Schüler  die  58  Kapitel,  die.  unter  sich  in  keinerlei 
innerem  Zusammenhang  stehen  und  vor  den  mannigfaltigsten  'Aufsatzsünden' 
warnen,  nach  einander  durchlesen?  Es  wird  sich  kein  Schüler  —  und  das  ist 
nur  naturgemäfs  —  finden,  der  das  macht,  und  wenn,  so  wird  sich  am  Ende 
herausstellen,  dals  herzlich  wenig  hängen  geblieben  ist,  denn  es  sind  meist  gar 
nicht  leichte,  sondern  —  wie  man  sagt  —  'kniffliche'  Sachen,  die  vorgeführt 
werden.  —  Oder  soll  es  ein  Nachschlagebuch  sein,  ein  Ratgeber  für  zweifel- 
hafte Fälle?  Wozu  aber  dann  die  auf  humoristische  Wirkung  berechnete  Ein- 
kleidung, die  oft  ziemlich  breite  Deduktion  und  Begründung?  Es  würden  doch 
dann  nur  ganz  knappe  Anweisungen  am  Platze  sein.  —  Ferner  ist  es  bekannt- 
rich  höchst  bedenklich,  dem  Auge  des  Schülers  das  Falsche  vorzuführen;  es 
wird  dadurch  mindestens  ebenso  oft  eine  Ansteckung  herbeigeführt  wie  Ab- 
schreckung erzielt.  Matthias  setzt  über  jedes  Kapitel  die  'Sünden'  als  Über- 
schrift, der  Sitz  des  Fehlers  wird  durch  fette  Lettern  noch  besonders  hervor- 
gehoben. Nur  bei  8  bringt  die  Überschrift  gerade  das  Richtige;  um  so  leichter 
kann  in  den  Schülerköpfen  Verwirrung  entstehen. 

Endlich  liegen  vor  einige  'Aufsatz-  und  Dispositionsbücher'  (s.  oben  unter 
'Leonhard') : 
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Friedrich   Pätzolt,   Entwürfe    zu    deutschen   Arbeiten   für   Tertia  bis   Prima. 

Berlin,  Gärtner,  1895. 
Anton  Jonas,  Deutsche  Aufsätze  für  die  Mittelklassen  höherer  Schulen.    Berlin, 

Gärtner,  1895. 
Anton  Jonas,  Deutsche  Aufsätze  für  die  Oberklassen  höherer  Schulen.    Berlin, 

Gärtner,  1896. 

Dafs  ich  es  nicht  für  erwünscht  halte,  wenn  sich  die  Lehrer  Aufsatzthemen 
—  von  einzelnen  Notfällen  abgesehen  —  aus  Büchern  holen;  dafs  ich  die 
früher  veröffentlichten  Sammlungen  (insoweit  nicht  neu  erscheinende  Werke 
neue  Gesichtspunkte  eröffnen)  für  völlig  ausreichend  erachte;  dafs  manche  der- 
artige Erzeugnisse  auch  bedenkliche  Eselsbrücken  für  Schüler  bieten,  —  alles 
das  habe  ich  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil,  und  Päd.  IL  Abt.  1896  Hft.  2  S.  574  ff. 
eingehend  dargelegt  und  berufe  mich  einfach  darauf,  wenn  ich  die  soeben  ge- 
nannten  Bücher  von  demselben  Standpunkte  aus  beurteile  und  daher  wenigstens 
das  erstgenannte  ziemlich  kurz  abthue. 

Pätzolt  bringt  73  Dispositionen  im  Anschlufs  an  die  deutsche,  41  an 
die  lateinische,  34  an  die  griechische,  12  an  die  französische  und  englische 
Lektüre,  ferner  6  geschichtliche,  zuletzt  12  ausgeführte  Aufsätze  über  ver- 
schiedene Themata.  Es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  fast  alle  an 
sich  brauchbar,  möglich  auch,  dafs  einige  ganz  neu  sind  (z.  B.  die  im  Anschlufs 
an  Geibels  Sophonisbe);  die  Hauptmasse  aber  bilden  altbekannte  Themen  wie 
etwa  ^Was  erfahren  wir  über  Wallenstein  im  Lager  und  im  1.  Akte  der 
Piccolomini',  ^Lebensschicksale  Dorotheas',  'Gudrun  und  Penelope',  oder  solche, 
die  so  auf  der  Hand  liegen,  dafs  sie  für  keinen  Lehrer  erst  besonders  auf- 
geführt zu  werden  brauchen,  z.  B.  'Das  Ende  des  Polykrates',  'Die  Schlacht 
bei  Bibrakte',  'Der  Palast  des  Sonnengottes'. 

Ganz  anders  liegt  die  Sache  bei  den  Büchern  von  Jonas.  Hier  ist  ja  zu- 
vörderst zu  bedauern,  dafs  überall  die  vollständigen  Ausführungen  gegeben 
werden;  nur  zu  oft  bieten  derartige  Werke  faulen  Schülern  ein  unerlaubtes 
Hilfsmittel.  Im  übrigen  aber  sind  die  beiden  Sammlungen  von  unleugbarem 
Werte;  denn  Jonas  wandelt  zum  Teil  ganz  neue  Wege,  nirgends  bringt  er 
völlig  Verbrauchtes. 

So  ist  wenigstens  mir  ganz  neu  gewesen  die  Heranziehung  des  alten  und 
neuen  Testamentes.  Es  ergeben  sich  dadurch  sehr  brauchbare  Themen 
z.  B.  für  Mittelklassen  (zum  Teil  wohl  mehr  für  Oberklassen  geeignet),  'Die 
Niederlage  Sanheribs  im  Jahre  714  nach  Jesaia  und  nach  Herodot',  'Das 
Rätsel  des  Simson  und  die  Rätsellust  bei  den  Hebräern',  'Das  Exil  der  Juden 
zu  Babylon  und  das  Exil  der  Eretrier  zu  Ekbatana',  'Antigone  und  Rizpa 
2.  Sani.  21',  'Die  Kinder  Israels  unter  den  leichtern',  'Philipp  von  Macedonien 
und  Demosthenes,  Nebnkadnezar  und  Jeremias',  'Eine  Weissagung  des  Propheten 
Jesaia  und  das  Gedicht  Die  Leipziger  Schlacht  von  E.  M.  Arndt'^);   für  Ober- 


^)  Verfehlt  erscheint  mir  ''Der  Apfel  der  Eva  und  der  Apfel  der  l'roserpina'. 
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klassen  'Das  verschleierte  Bild  zu  Sais  von  Schiller  und  der  Sündenfall  in  der 
Genesis'/  'Der  Prolog  im  Himmel  zu  Goethes  Faust  verglichen  mit  dem  Prologe 
des  Buches  Hiob',  'Die  Kreuzfahrer  am  Grabe  des  Herrn  verglichen  mit  den 
Jüngern  am  Grabe  des  Herrn'. 

Ebenso  wie  der  Verfasser  auf  diesem  Gebiete  Vergleiche  sehr  bevorzugt, 
so  finden  sich  auch  im  Kreise  der  Aufgaben,  die  sich  an  die  antike  und  deutsche 
Sagenwelt,  an  die  Weltgeschichte,  an  die  antike  und  deutsche  Lektüre  an- 
schliefsen,  neben  vielen  Themen  der  üblichen  Art  gerade  eine  Anzahl  wenig 
bekannter  oder  unbekannter  Vergleiche:  'Nidung  und  Wieland,  Minos  und 
Dädalus',  'Egil  und  Wilhelm  Teil',  'Lucians  Lügenfreund  und  Goethes  Zauber- 
lehrling', 'Der  Grenzstreit  der  Urner  und  Glarner,  der  Karthager  und  Cyrener', 
'Der  heilige  Gregorius  und  Oedipus'  (für  Mittelklassen  bestimmt,  aber  zum  Teil 
Avohl  mehr  für  höhere  Stufen  passend);  'Die  Ausbreitung  des  Christentums  im 
römischen  und  im  fränkischen  Reich',  'Montgomery  und  die  Jungfrau  von 
Orleans,  Lykaon  und  Achill',  'Das  Tierleben  in  den  Gleichnissen  der  Ilias  und 
das  Tierleben  in  den  äsopischen  Fabeln'  (Oberklassen). 

Sehr  interessant  sind  auch  die  psychologischen,  logischen  und 
ästhetischen  Themata,  die  sich  ebenfalls  meist  vom  Alltäglichen  entfernen 
und  somit  eine  Veröffentlichung  wohl  verdienten,  z.  B.  schon  für  die  Mittelstufe 
'Die  Nachtigall  und  die  Sängerin',  'Baumschule  und  Kinderschule',  'Mund  und 
Maul',  'Photographieren  und  Malen',  'Dichter  und  Lügner'  u.  a.;  für  die  Ober- 
klassen: 'Der  Geschichtschreiber  und  der  Dichter',  'Die  Sprache  der  Wissen- 
schaft und  die  Sprache  der  Poesie',  'Das  Gewissen  und  der  Geschmack',  'Ver- 
lernen und  Vergessen',  'Gedanken,  Gefühle,  Wünsche,  Hoffnungen',  'Phantasie, 
phantasievoll,  phantastisch',  'Menschenarbeit,  Tierarbeit,  Maschinenarbeit',  'Die 
Oceaniden  von  Prutz  nach  Form  und  Lihalt  betrachtet',  'Der  Idealismus  der 
antiken  bildenden  Kunst,  der  Realismus  der  modernen'  'Spangenbergs  Gemälde 
Der  Zug  des  Todes  ästhetisch  betrachtet',  'Suchen  und  Finden  in  Kaulbachs 
Gemälde  Kreuzfahrer  vor  Jerusalem'  u.  s.  w. 

Es  war  nötig,  eine  gröfsere  Menge  von  Themen  aufzuführen,  teils  um  den 
Lesern  ein  Urteil  zu  ermöglichen  über  die  Originalität  des  Verfassers,  teils 
um  zu  beleuchten,  dafs  derselbe  zugleich  auf  reiche  Abwechselung  bedacht 
ist,  —  und  das  ist  für  mich  (s.  oben  unter  Lyon)  ein  Hauptgesichtspunkt. 
Zur  Vervollständigung  des  Bildes  sei  noch  beigefügt,  dafs  der  Verfasser  auch 
der  Parabel-  und  Fabelpoesie  reichen  Stoff  entnommen  und  eine  gröfsere 
Reihe  von  Aufgaben  ethischen  Lihalts  behandelt  hat. 

Da  das  Buch  so  viel  Neues  und  bei  der  Mannigfaltigkeit  des  Gebotenen 
gewifs  jedem  viel  Zusagendes  bringt,  kann  es  mit  gutem  Gewissen  warm 
empfohlen  werden. 


SPAMERS  ILLUSTRIERTE  WELTGESCHICHTE/) 

Von  Alfred  Baldamus. 

Mit  der  neuen  Auflage  von  Spamers  illustrierter  Weltgeschichte  haben 
wir  uns,  stets  einige  Bände  zusammenfassend,  schon  öfter  (N.  Jahrb.  f.  Phil, 
u.  Päd.  IL  Abt.  1894  S.  290  ff.  1896  S.  360  ff.)  beschäftigt.  Jetzt  liegt  das 
Werk  vollendet  vor,  es  bildet  mit  seinen  10  stattlichen  Bänden  eine  Zierde 
deutscher  Geistesarbeit,  es  ist  ein  beredtes  Zeugnis  deutschen  Gelehi-tenfleifses. 
Sein  Wert  liegt  in  der  Zusammenfassung  vieler  zerstreuter  Forschungen,  in 
der  geistigen  Durchdringung  und  Gliederung  des  gewaltigen  Stoffes  und  der 
geschickten  Darstellung  der  Entwickelung  aller  Gebiete  geschichtlichen  Lebens. 
Selbstverständlich  werden  die  Verfasser  in  einem  so  umfassenden  Werke  es 
nicht  allen  recht  machen  können;  da  hätte  vielleicht  der  eine  hier  die  Sozial- 
geschichte, der  andere  dort  die  Kunstgeschichte  gern  noch  eingehender  be- 
handelt gesehen,  dem  dritten  erscheint  wieder  ein  Abschnitt  zu  ausführlich: 
wer  aber  stets  das  Ganze  im  Auge  behält,  wird  der  Ökonomie  des  Werkes 
gewifs  im  wesentlichen  zustimmen.  Nicht  zu  verkennen  ist,  dafs  dabei  Ein- 
flufs  geübt  hat  das  Interesse,  das  die  Geschehnisse  der  Vergangenheit  vom 
Standpunkt  der  Gegenwart  beanspruchen,  die  Bedeutung,  die  sie  für  die  Ge- 
schichte der  Gegenwart  haben.  So  sind  von  den  zehn  Bänden  zwei  dem  Alter- 
tum, zwei  dem  Mittelalter,  drei  der  Neuzeit  bis  zur  französischen  Revolution, 
drei  der  neuesten  Zeit  von  da  bis  zur  Gegenwart  gewidmet.  Im  Prinzip  wird 
man  diese  nach  der  Gegenwart  zu  wachsende  Ausführlichkeit  durch  den  Zweck 
des  Werkes  gerechtfertigt  finden  und  doch  ein  Bedenken  gegen  den  Umfang 
der  neuesten  Zeit  verglichen  mit  früheren  Perioden  nicht  ganz  zu  unterdrücken 
brauchen.  Was  weiter  die  Bezeichnung  'Weltgeschichte'  betrifft,  so  ist  dies 
Wort  hier  in  dem  seit  langem  üblichen  Sinne  angrewandt,  d.  h.  es  wird  darunter 
gemeint  die  Geschichte  der  Völker,  die  wir  als  Kulturvölker  betrachten,  die 
irgendwie  zur  heutigen  Weltkultur  beigetragen  haben.    Es  ist  zwar  gegen  diese 


')  Spamers  Illustrierte  Weltgeschichte.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Kulturgeschichte  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  G.  Diestel,  Prof.  Dr.  F.  Rosiger,  Prof. 
Dr.  0.  E.  Schmidt  und  Dr.  K.  Sturmhoefel  neu  bearbeitet  und  bis  zur  Gegenwart  fortgeführt 
von  Prof.  Dr.  0.  Kaemmel.  Dritte,  völlig  neugestaltete  Auflage.  Mit  nahezu  4000  Text- 
abbildungen nebst  vielen  Kunstbeilagen,  Karten,  Plänen  u.  s.  w.  10  Bände  und  Register.  — 
Dri*,ter  Band:  Geschichte  des  Mittelalters.  Erster  Teil  von  Prof.  Dr.  Otto  Kaemmel.  1896. 
Vierter  Band:  Geschichte  des  Mittelalters.  Zweiter  Teil  von  Prof.  G.  Diestel.  1897.  Neunter 
Hand:  Geschichte  der  neuesten  Zeit.  Zweiter  Teil  von  Dr.  Konrad  Sturmhoefel.  1897. 
Zehnter  Band:  Geschichte  der  neuesten  Zeit.  Dritter  Teil  von  Prof.  Dr.  Otto  Kaemmel. 
1898.     Registerband.     1898" 


284  A.  KaJdainus:  Spuiiicrs  Illustrierte  Weltgeschichte. 

Bo/Anclimino-  Widerspnu'li  erhoben  uiul  vcrliiiigt  worden,  duls  eine  Weltgeschiclite 
im  eigentlichen  Sinne  sich  eingehend  auch  mit  den  Schicksalen  der  Hottentotten 
und  Suaheli  beschäftigen  müsse,  und  zwar  nicht  blofs  und  nicht  erst  dann, 
wenn  diese  Stämme  mit  euroiiäischen  Kidturvölkern  in  freundliche  oder  feind- 
liche Beziehungen  treten;  wir  gestehen,  dafs  wir  diesen  Streit  als  einen  leeren 
Wortstreit  anseilen  und  halten  es  für  richtig,  dafs  dem  Worte  'Weltgeschichte' 
sein  bisheriger  Sinn  bleibe  und  für  eine  den  neuen  Forderungen  entsprechende 
Geschichtsdarstellung,  falls  sie  sich  schon  durch  den  Namen  von  der  alten 
Weise  unterscheiden  will,  lieber  eine  neue  Bezeichnung,  etwa  'allgemeine' 
oder,  wem  das  lieber  ist,  'universale  Völkergeschichte'  gefunden  werde.  Wenn 
wir  so  den  bisherigen  Begriff  'Weltgeschichte'  billigen,  so  können  wir  uns 
nicht  »vanz  einverstanden  erklären  mit  seiner  Anwendung  auf  Darstellungen, 
die  die  Geschichte  des  Altertums  bieten,  dann  aber,  namentlich  im  Mittelalter, 
fast  nur  deutsche  Geschichte  bringen  und  die  der  übrigen  Völker  und  Staaten 
nur  dann,  wenn  sie  mit  der  deutschen  in  Beziehung  tritt.  Gewifs  wird  man 
für  deutsche  Leser  die  deutsche  Geschichte  in  den  Mittelpunkt  auch  welt- 
geschichtlicher Betrachtungen  zu  stellen  berechtigt  sein,  zumal  in  populär- 
wissenschaftlicher Darstellung,  nur  darf  dadurch  der  selbständige  Kulturwert 
der  übrigen  Nationen,  z.  B.  der  Araber,  nicht  geschädigt  Averden:  der  Leser  darf 
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nicht  zu  einer  einseitigen  Wertung  der  Weltgeschichte  verführt  werden.  Eine 
solche  Gefahr  liegt  aber  vor,  wenn  die  aufserdeutsche  Geschichte  nur  erwähnt 
wird  etwa  als  Vorgeschichte  eines  Zusammenstofses  mit  Deutschland. 

Ehe  wir  an  einem  Beispiele  zeigen,  dafs  diese  Gefahr  trotz  naturgemäfs 
starker  Betonung  der  deutschen  Geschichte  vermieden  ist,  mag  hier  eine  andere 
allgemeine  Bemerkung  Platz  finden.  Schon  auf  dem  Titel  wird  die  besondere 
Berücksichtigung  der  Kulturgeschichte  hervorgehoben.  Nun  wollen  wir  uns 
hier  auf  den  Streit  zwischen  dem  gröfseren  Rechte  der  Kultur-  oder  Staaten- 
geschichte, der  Massen-  oder  Personengeschichte  nicht  einlassen;  wir  meinen, 
dafs  in  der  Praxis  der  Gegensatz  lange  nicht  so  schroff  ist  als  er  in  theoreti- 
scher Erörterung  erscheint.  Schon  früher  sind  z.  B.  die  Biographen  bemüht 
gewesen  nachzuweisen,  wie  ihr  'Held'  geworden  ist,  wie  auf  ihn  seine  Um- 
gebung, wie  seine  Erziehung,  die  geistigen  Zeitströmungen  u.  s.  w.  eingewirkt 
haben;  schon  immer  hat  man  den  für  einen  besonders  hervorragenden  Staats- 
mann gehalten,  der  es  verstand  seiner  Zeit  den  Puls  zu  fühlen,  die  den  Massen 
unklar  vorschwebenden  Ziele,  nach  denen  die  Entwickelung  drängte,  klar  zu 
erkennen  und  ihr  die  Wege  der  Erfüllung  zu  weisen,  einer  Erfüllung,  die  der 
geniale  Staatsmann  eben  nur  erreichen  konnte,  weil  die  Bedingungen  dafür 
zum  guten  Teil  schon  ohne  ihn  vorhanden  waren,  weil  er  die  Strebungen 
seiner  Zeitgenossen  gewissermafsen  verkörperte.  Spricht  man  einmal  über  diese 
Dinge  in  schlichtem  Deutsch  —  ohne  viel  von  'sozialpsychisch'  und  'individual- 
psychisch'  und  dergl.  zu  reden  —  und  sieht  sich  die  Praxis  der  Geschicht- 
schreibung an,  so  verlieren  die  Gegensätze  sofort  viel  von  ihrer  Schärfe,  so 
werden  sie  aus  solchen  des  Prinzips  zu  solchen  des  Grades;  vielfach  werden 
sie  auch  bedingt   sein  von  der  Darstellungskunst  des  Geschichtschreibers.     Da 
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werden  denn  wohl  beide  Betrachtungsweisen  sich  zu  ergänzen,  nicht  sich  zu 
befehden  haben.  Es  ist  ja  erklärlich,  dafs  das  Neue,  eben  weil  es  das  Neue 
ist,  zunächst  mit  übertriebenen  Greltungsansprüchen  auftritt,  —  daraus  mehr 
alä  aus  der  Sache  selbst  erklärt  sich  wohl  die  unliebsame  Verschärfung  des 
Streites  —  aber  auch  die  kulturgeschichtliche  Betrachtungsweise  wird  immer 
den  Staat  als  einen  der  wichtigsten,  wenn  nicht  den  wichtigsten  Faktor  der 
Geschichte  anzuerkennen,  stets  mit  'Helden'  zu  rechnen  haben.  Auf  diesem 
Standpunkt  steht  auch  trotz  der  'besonderen  Berücksichtigung  der  Kultur- 
geschichte' die  vorliegende  Weltgeschichte.  Sie  bietet  immer  zuerst  die  poli- 
tische Geschichte,  da1)ei  auch  wirtschaftliche  und  andere  kulturelle  Verhältnisse 
berührend,  so  weit  sie  zur  Erklärung  der  politischen  Geschichte  notwendig 
sind,  und  fügt  dann  meist  zusammenhängende  kulturgeschichtliche  Abschnitte 
hinzu.  Wohl  gemerkt,  es  werden  bei  der  politischen  Geschichte  auch  kultur- 
geschichtliche Momente  herangezogen,  die  Kulturgeschichte  erscheint  also  nicht 
als  etwas  der  politischen  Geschichte  Fremdes,  aber  im  ganzen  wird  doch  die 
alte  Darstellungsweise  beibehalten.  Wir  betonen  das,  weil  eine  Weltgeschichte 
vom  kulturgeschichtlichen  Standpunkt  eigentlich  ganz  anders  angelegt  sein 
müfste.  Sie  müfste  nicht  nach  Zeit perio den,  sondern  nach  Kulturstufen 
ffegliedert  sein:  es  dürfte  also  z.  B.  die  germanische  Urzeit  nicht  neben  die 
römische  Kaiserzeit,  sondern  neben  die  römische  Urzeit  und  die  gleichartigen 
Kulturzustände  der  Neger  u.  s.  w.  gestellt  werden,  es  müfste  das  deutsche  und 
griechische  Mittelalter  neben  einander  behandelt  werden  u.  s.  w.  Gewifs  wäre 
eine  solche  Darstellung  höchst  lehrreich,  nur  würden  darüber  die  'Haupt-  und 
Staatsaktionen',  die  Beziehungen  der  Völker  zu  einander,  ihre  gegenseitigen 
Einwirkungen  zu  kurz  kommen.  Die  chronologische  Ordnung  nach  der  Folge 
der  Geschehnisse,  nicht  der  der  Kulturstufen,  wird  nach  wie  vor  als  die  der 
Geschichtschreibung  natürliche  beizubehalten  sein.  So  glauben  wir,  dafs  die 
Verfasser  recht  gethan  haben,  wenn  sie  die  Kulturgeschichte  in  besonderen 
Abschnitten  'besondei-s  berücksichtigen',  die  politische  Geschichte  aber  im 
Vordergrunde  der  Darstellung  lassen  und  demgemäfs  auch  die  zeitliche  An- 
Ordnung  beibehalten. 

Wenn  wir  uns  nun  noch  den  zuletzt  erschienenen  vier  Bänden  zuwenden, 
so  können  wir  natürlich  auf  Einzelheiten  nicht  tief  eingehen:  das  verbietet  der 
Raum.  Kleinlich  wäre  es,  auf  einzelne  Versehen,  auf  einzelne  überholte  An- 
gaben, die  wir  uns  angemerkt  haben,  hinzuweisen;  sie  sind  bei  so  umfassenden 
Werken  kaum  zu  vermeiden.  Dagegen  mag  uns  zunächst  Band  8  zeigen,  wie 
die  obigen  allgemeinen  Forderungen  erfüllt  sind.  Er  behandelt  die  Zeit  'von 
der  Völkerwanderung  bis  zu  den  Kreuzzügen'  in  folgenden  Hauptabschnitten: 
I.  Vorgeschichte:  Germanen  und  Römer  bis  zum  Beginn  der  grofsen  Völker- 
wanderung. H.  Erster  Zeitraum:  Die  Völkerwanderung  und  der  Zerfall  des 
weströmischen  Reiches  (375 — 476).  HI.  Zweiter  Zeitraum:  Die  Periode  neuer 
Staatenbildungen  (476 — 650).  IV.  Dritter  Zeitraum:  Das  Aufsteigen  des  Islam 
und  das  Karolingische  Weltreich.  V.  Vierter  Zeitraum:  Die  Vorherrschaft  des 
deutsch-römischen  Kaisertums,     Man  sieht,  dafs  hier  die  deutsche  Eutsvickelung 
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im  Vordergründe  steht;  wenn  aber  schon  in  dieser  Hauptgliederung  dem  Islam 
als  der  neuen  Weltmacht  sein  Recht  wird,  so  kommt  in  den  Unterabteilungen 
die  nichtdeutsche  Geschichte  voll  7ai  selbständiger  Geltung.  Der  zweite  Zeit- 
raum bietet  nämlich  folgende  Abschnitte:  1)  Das  Byzantinische  Reich  und  seine 
Nachbarn.  2)  Die  germanischen  Staaten  am  Mittelmeere.  3)  Das  fränkische 
Reich  und  die  deutschen  Stämme  unter  den  Merowingern.  4)  Die  Reiche  der 
Angelsachsen  in  Britannien;  der  dritte  Zeitraum  enthält:  1)  Mohammed  und 
die  Araber.  2)  Das  Byzantinische  Reich  im  Zeitalter  seiner  äufseren  und 
inneren  Neugestaltung.  3)  Das  Fränkische  Reich  der  Karolinger;  der  vierte 
Zeitraum  endlich:  1)  Beg-ründuncr  und  Ausbreituncr  des  deutsch-römischen  Reichs 
(919 — 1050).  2)  Kaisertum  und  Papsttum  im  Kampfe  um  die  Reichs-  und 
Kirchenverfassung  unter  den  letzten  Saliern  (1056  — 1125).  3)  Die  östlichen 
Nachbarstaaten  Deutschlands.  4)  Die  Völker  Westeuropas.  5)  Der  Sieg  des 
Königtums  und  des  Christentums  in  den  nordischen  Reichen.  6)  Die  Glaubens- 
und Rassenkämpfe  auf  der  Pyrenäischen  Halbinsel.  7)  Das  Byzantinische  Reich 
von  der  Thronbesteig-ung;  der  Makedonier  bis  zum  Ausgang;e  der  Komnenen 
(867  — 1185).  8)  Der  islamitische  Orient  vom  Sturze  des  weltlichen  Kalifats 
bis  zum  Auftreten  der  Mongolen.  9)  Das  Morgenland  und  die  Mongolen.  — 
Um  nun  wenigstens  eine  Vorstellung  von  der  Art  der  Darstellung  zu  geben, 
wählen  wir  eine  Stelle,  in  der  auch  kulturgeschichtliche  Momente  zur  Erklä- 
rung politischer  Ereignisse  herangezogen  werden,  nämlich  den  Zusammenhang 
der  deutschen  Reichsverfassung  und  der  Kaiserkrönung  Ottos  des  Grofsen.  Da 
heifst  es  (S.  447):  ^Karl  der  Grofse  hatte  den  Versuch  gemacht,  sein  ganzes 
Reich  unter  eine  Zentralverwaltung  mit  einer  tiefeinschneidenden  Gesetzgebuncf 
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und  einem  alles  umfassenden  weltlichen  Beamtentum  zu  bringen.  Schon  im 
9.  Jahrhundert  war  das  aufgeg-eben  worden,  weil  es  der  wirtschaftlichen  Kultur- 
stufe  mindestens  des  deutschen  Ostens,  der  reinen  Naturalwirtschaft,  nicht  ent- 
sprach. Eine  Verfassung,  wie  sie  Karl  der  Grofse  erstrebt  hatte,  setzte  eine 
feste,  ausgebildete  schriftliche  Verwaltung,  reiche  Verkehrsmittel,  Geldwirtschaft 
zur  Besoldung  der  Beamten  und  ein  Beamtentum  von  fester  Staatsgesinnung 
voraus.'  Es  wird  dann  ausgeführt,  dafs  diese  Bedingungen  in  Deutschland 
nicht  erfüllt  waren,  dafs  der  allgemeinen  Kulturstufe  des  Volkes  der  Stammes- 
Staat  entsprochen  hätte,  dafs  und  weshalb  dann  zur  Erhaltung  der  Reichseinheit 
von  Otto  die  Kirche  herangezogen  sei,  und  mit  folgenden  Sätzen  geschlossen 
(S.  450):  'Aber  eins  noch  fehlte  dieser  eigentümlichen  Verfassung  zum  Ab- 
schlufs.  Wenn  Otto  verhindern  wollte,  dafs  zwischen  den  staatlichen  und 
kirchlichen  Pflichten  seiner  geistlichen  Reichsbeamten  jemals  ein  Widerspruch 
hervortrat,  dann  mufste  er  auch  des  Oberhauptes  der  abendländischen  Kirche, 
des  Paj)stes,  unbedingt  sicher  sein,  er  mufste  ihn  dem  wüsten  Kampfe  römi- 
scher Adelsparteien  entreifsen  und  in  seine  eigene  Hand  bringen.  Das  aber 
war  ihm  nur  möglich,  Avenn  er  über  Rom  und  Italien  gebot,  und  das  ver- 
mochte er  nur  als  Kaiser.  Zu  dem  Zauber,  den  der  römische  Kaisergedanke 
seit  Karl  dem  Grofsen  auf  die  Deutschen  geübt  hatte,  traten  die  zwingendsten 
Erwägungen  einer  hochgespannten  Staatskunst,  die  Konsequenzen  der  deutschen 
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Verfassung.  Wollte  Otto  sie  behaupten,  so  mufste  er  das  deutsche  Reich  in 
ein  mitteleuropäisches  Reich  verwandeln.  Die  Schwierigkeiten,  mit  den  schwer- 
fälligen Mitteln  eines  noch  rein  naturalwirtschaftlichen,  stadt-  und  geldlosen 
Volkes  von  Kriegern  und  Bauern  den  Umfang  der  Verwaltung  noch  über  ein 
schon  wesentlich  höher  kultiviertes  fremdes  Land  auszudehnen  und  festzuhalten, 
können  dem  Könige  unmöglich  entgangen  sein.  Aber  er  hatte  keine  Wahl. 
Die  römische  Kaiserkrone  war  für  diesen  Sachsen  nicht  der  Gegenstand  einer 
romantischen  Sehnsucht,  auch  nicht  ein  Schmuckstück,  sondern  der  Schlufs- 
stein  seines  deutschen  Staatsgebäudes.'  Was  hier  schon  aus  dem  Gebiete  der 
Kulturgeschichte  zum  tieferen  Verständnis  der  politischen  beigebracht  ist,  wird 
dann  noch  durch  einen  besonderen  kulturgeschichtlichen  Abschnitt  ergänzt.  — 
Diese  eine  Stelle  mufs  genügen,  so  gern  wir  auch  noch  auf  andere  Teile  der 
Darstellung,  z.  B.  auf  die  in  Weltgeschichten  oft  so  stiefmütterlich  behandelte 
byzantinische  Geschichte,  in  politischer  und  kultureller  Hinsicht  eingehen 
möchten.  Aber  wir  sind  schon  fast  zu  ausführlich  geworden  und  können 
deshalb  auf  die  übrigen  Bände  nur  noch  kurz  hinweisen. 

Der  vierte  Band  umfafst  die  Zeit  Von  den  Kreuzzügen  bis  zum  Zeitalter 
der  Renaissance'  in  folgender  Gliederung.  Zuerst  steht  als  fünfter  Zeitraum 
des  Mittelalters  das  Zeitalter  der  Kreuzzüge  mit  folgenden  Unterabschnitten: 
1)  Die  Gründung  der  fränkischen  Pflanzstätten  in  Asien.  2)  Erstarkung  Frank- 
reichs durch  inneren  Ausbau,  Schwächung  Deutschlands  durch  innere  Kämpfe 
und  durch  Kreuzfahrten.  3)  Das  Zeitalter  Friedrich  Barbarossas,  Heinrichs  des 
Löwen  und  Alexanders  HL  4)  Deutschland  nach  dem  dritten  Kreuzzuge,  die 
römische  Weltherrschaft.  5)  Weltpolitik  und  Niedergang  des  Hohenstaufischen 
Kaisertums,  Aufsteigen  des  Bürgertums  in  Deutschland  und  in  Italien.  6)  Eng- 
land und  Frankreich  im  12.  und  1P>.  Jahrhundert,  Ende  der  Kreuzzüge,  Eng- 
land unter  den  Plantagenets,  Schottland.  7)  Die  nordischen  und  die  östlichen 
Reiche  Europas  im  12.  und  13.  Jahrhundert.  8)  Die  Entwickelung  des  Bildungs- 
lebens im  12.  und  13.  Jahrhundert.  Darauf  folgt  als  sechster  Zeitraum  des 
Mittelalters  der  Sieg  der  territorialen  und  nationalen  Mächte  (1256  — 1500) 
in  folgendem  Aufbau:  1)  Zerfall  des  römisch-deutschen  Kaiserreiches  unter  den 
Herrschern  aus  verschiedenen  Häusern.  2)  Die  Schweiz  von  der  Gründung  der 
Eidgenossenschaft  bis  zur  Losreifsung  vom  Reiche.  3)  Die  Geschichte  der 
wichtigsten  Staaten  Deutschlands.  4)  Italien  vom  Ausgange  des  Interregnums 
bis  zum  Zeitalter  der  Reformation.  5)  Englands  insulare,  politische  und  nationale 
Ausbildung.  6)  Frankreichs  territoriale,  nationale  und  monarchische  Erstarkung. 
7j  Die  Pyrenäische  Halbinsel.  8)  Die  nordischen  Reiche.  9)  Die  östlichen 
Reiche  Europas.  10)  Die  Byzantiner,  Osmanen  und  Mongolen.  11)  Kultur- 
zustände Europas  im  14.  und  15.  Jahrhundert.  Diese  Inhaltsübersicht,  mit 
der  wir  uns  begnügen  müssen,  läfst  doch  schon  die  allgemeinen  Gesichtspunkte 
erkennen,  unter  die  der  gewaltige  und  oft  recht  spröde  Stoff  dieser  Jahrhunderte 
zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zusammengearbeitet  ist.  —  Der  neunte  Band 
führt  uns  nun  in  unser  Jahrhundert,  er  behandelt  die  Zeit  S^on  dem  Beginne 
des   nationalen  Kampfes   gegen  Napoleon  I.  bis  zum  Kaisertum  Napoleons  III, 


288  A.  Biiltliuims:  Siniiners  Illustrierte  Weltgeschichte. 

(1808 — 1852),  in  vier  I lauptabsclinitten:  I.  Dritter  Zeitraum  der  neuesten  Zeit: 
Der  Widerstand  der  Nationalitäten  (1808  —  1815).  IL  Vierter  Zeitraum:  Die 
Epoche  der  Heiligen  Allianz  (1815 — 1830).  III.  Fünfter  Zeitraum:  Bewegungen 
in  Europa  seit  der  Julirevolution  (1830  —  48).  IV.  Sechster  Zeitraum:  Die 
revolutionären  Erhebungen  des  Jahres  1848,  ihr  Scheinerfolg  und  ihre  Be- 
wältigung (1848  —  i')2).  Dem  schliefst  sich  dann  der  Schlufsband  an,  der  der 
Zeit  "^von  der  Thronbesteigung  Napoleons  III.  bis  zur  Gegenwart'  gewidmet  ist; 
er  umfafst  in  einem  Hauptabschnitt  den  siebenten  Zeitraum  mit  der  bezeichnenden 
Überschrift:  Der  Sieg  der  Nationalitäten  und  die  Ausbildung  der  Weltwirtschaft 
(^1852  — 1890).  Dafs  bei  Darstellung  der  neuesten  Geschichte  der  Blick  auf  die 
gesamte  Kulturwelt  gerichtet  ist,  erscheint  selbstverständlicher  als  im  Mittel- 
alter-,  besonders  hinweisen  wollen  wir  im  10.  Bande  auf  den  Abschnitt  über 
'Asien  und  die  europäischen  Kolonialmächte',  der  Englands  und  Rufslands 
Fortschritte  und  dia  Öffnung  der  ostasiatischen  Reiche  behandelt  und  gerade 
jetzt  besonderes  Interesse  beansprucht.  Dem  Kulturleben  sind  im  9.  Bande 
folgende  Einzelabschnitte  gewidmet:  1)  Litteratur,  Wissenschaft,  Kunst  und 
Gesellschaft  während  des  Konsulats  und  des  Kaiserreichs.  2)  Die  wirtschaft- 
liche Lage  und  die  Parlamentsreform  in  England.  3)  Englisches  Geistesleben 
im  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts.  4)  Litterarisches  und  sonstiges  Kultur- 
leben in  Deutschland:  die  allgemeine  Entwickelung;  der  exakten  Wissenschaften 
während  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts.  5)  Französisches  Kulturleben 
aus  dem  zweiten  Viertel  des  Jahrhunderts. 

So  viel  über  den  Inhalt;  belebt  wird  der  Text  nun  noch  durch  eine  grofse 
Zahl  von  Illustrationen.  Der  dritte  Band  bietet  300  Abbildungen  und  8  Bei- 
lagen und  Karten;  der  vierte  418  und  13,  der  neunte  308  und  12,  der  zehnte 
240  und  7.  Sie  sind  durchweg  sehr  gut  ausgeführt  und,  was  wichtiger  ist, 
auch  gut  ausgewählt,  viel  besser  als  bei  der  zweiten  Auflage  des  Werkes; 
hervorheben  wollen  wir  besonders  die  zahlreichen  Reproduktionen  von  Bildern, 
Briefen  u.  s.  w.,  die  aus  der  Zeit  der  Ereignisse  stammen.  —  Ganz  wesentlich 
erhöht  wird  die  Brauchbarkeit  des  Werkes  endlich  durch  das  einen  besonderen 
Band  bildende  Register,  das  die  Schätze  des  W^erkes  erst  erschliefst,  indem 
es  ein  leichtes  Nachschlagen  ermöglicht;  auch  in  diesem  Register  steckt  ein 
gut  Stück  Arbeit. 

Alles  in  allem  ehrt  das  Prachtwerk  die  Verfasser  wie  die  Verlagshand- 
lung. Es  verdient  die  weiteste  Verbreitung  unter  den  Gebildeten,  aber  auch 
die  Beachtung  der  Fachgenossen:  bei  Vorbereitung  zum  Unterricht  wird  es  sehr 
gute  Dienste  leisten  können. 
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EINLEITUNG  ZU  EINER  VORLESUNG  AN  DER  UNIVERSITÄT 
STR ASSBURG  I.  E.  ÜBER  DAS  HÖHERE  LEHRAMT  UND  SEINE 

AUFGABEN/) 

Von  Theobald  Ziegler. 

Der  Versuch  einer  Einführung  in  die  Aufgaben  des  höheren  Lehramts 
durch  akademische  Vorträge  ist  nicht  neu;  unter  dem  Namen  'Gymnasial- 
pädagogik' oder  Pädagogik  für  höhere  Lehranstalten'  ist  er  lange  Zeit  schon 
bekannt  gewesen  und  gemacht  worden  —  auch  von  mir  schon  mehr  als  einmal. 
Neu  ist  nur  der  Titfei  für  diese  Vorlesungen,  und  ihn  habe  ich  diesmal  gewählt, 
um  zu  zeigen,  dafs  man  das,  was  im  vorigen  Herbst  in  Preufsen  durch  die 
erfreuliche  Berufung  zweier  neuer  Professoren  für  praktische  Pädagogik,  nur 
leider  mit  allzuviel  Zeitungslärm,  in  Szene  gesetzt  wurde,  auch  hier  bei  uns 
macht  und  machen  kann;  und  sachlich  mag  ja  durch  die  neue  Bezeichnung  die 
Beziehung  auf  die  Praxis  gleich  von  vornherein  schärfer  hervorgehoben  und 
stärker  betont  werden. 

Aber  gerade  das,  die  Beziehung  einer  akademischen  Vorlesung  auf  die 
Praxis  und  das  Recht  dazu,  wird  in  Frage  gestellt  und  angezweifelt:  die  Hoch- 
schule habe  es  mit  der  Wissenschaft,  nicht  mit  der  Praxis  zu  thun;  also 
gehöre  die  Pädagogik  überhaupt  nicht  oder  höchstens  nur  ganz  theoretisch  ge- 
dacht und  behandelt  zu  den  Universitätsaufgaben  und  -disziplinen.  Thatsäch- 
lich  ist  freilich  nur  die  philosophische  Fakultät  der  Praxis  gegenüber  so  spröde 
und  so  prüde:  die  Mediziner  führen  ihre  Studenten  in  ihren  Kliniken  gerade 
umgekehrt  ganz  intensiv  in  die  Praxis  ein  und  würden  es  für  einen  schweren 
Mifsgriff  halten,  die  jungen  Ärzte  ohne  praktische  Schulung  so  auf  die  Kranken 
loszulassen,  wie  wir  die  jungen  Lehrer  auf  die  gesunde  Jugend  unseres  Volkes 
loslassen;  und  in  bescheidenem  Umfang  halten  es  die  Theologen  in  ihren  homi- 
letischen und  katechetischen  Seminarien  ebenso,  und  auch  die  Juristen  be- 
handeln in  ihren  Konversatorien  bestimmte  Rechtsfälle  aus  der  Praxis  mit  ihren 
Studenten.    Nur  bei  uns  meidet  man  das,  als  wäre  es  Entweihung  und  Sünde. 

Warum  verhalten  denn  aber  nun  wir  uns  so  ablehnend  gegen  alles,  was 
Praxis   heifst  und   an   sie   auch   nur   von   ferne   erinnert?     Ich   denke,   es  giebt 


>)  Diese  am  ^.  April  d.  J.  gehaltene  Einleitungsvorlesung  drucken  zu  lassen,  dazu  er- 
mutigt mich  der  Vorgang  W.  Münchs,  der  in  Heft  54  der  Lehrproben  und  Lehrgänge 
seine  am  1.  November  1897  über  denselben  Gegenstand  gehaltene  Antrittsvorlesung  an  der 
Berlihei  Universität  ebenfalls  veröffentlicht  hat.  Gleich  der  erste  Satz  nimmt  deshalb  aus- 
drücklich Beziehung  auf  den  Anfang  seiner  Vorlesung  —  zufällig  polemische  Beziehung, 
während  ich  sonst  weder  hier  noch  anderswo  Anlafs  und  Neigung  habe,  gegen  die  An- 
schauungen des  von  mir  hochverehrten  Mannes  zu  polemisieren. 

Neue  Jahrbücher.     1S98.     II.  19 
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dafür  drei  Ursachen  —  Notwehr,   Vorurteil  und  subjektive  Neigung  oder  Ab- 
neigunff. 

Erstens  Notwehr,  weil  die  philosophische  Fakultät  an  den  alten  Uni- 
versitäten selbst  noch  allzusehr  Schule,  oberes  Gymnasium,  Vorbereitungskursus 
war;  daher  wollte  sie  sich,  als  das  aufhörte,  gründlich  davon  scheiden  und 
unterscheiden,  recht  wissenschaftlich  halten  und  erweisen,  und  so  schüttelte  sie 
sich  den  Schulstaub  ganz  energisch  vom  Talar.  Das  war  historisch  durchaus 
berechtigt,  ist  aber  doch  heute  nicht  mehr  nötig.  Wir  haben  auch  in  der 
philosophischen  Fakultät  längst  schon  wissenschaftlich  Prästanda  prästiert  und 
den  wissenschaftlichen  Befähigungsnachweis  erbracht.  Also  ist  diese  NotAvehr 
jetzt  überflüssig  geworden. 

Zweitens  beruht  es  auf  einem  Vorurteil,  als  sei  eine  solche  Einführung 
in  die  Praxis  bei  uns  kein  Bedürfnis.  Die  alte  höhere  Schule  war  Latein- 
schule; man  lernte  auf  ihr  Lateinisch  schreiben  und  Lateinisch  sprechen;  und 
dasselbe  lernte  man  auch  an  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität;  und 
wie  man  es  als  Student  gelernt  hatte,  lehrte  man  es  dann  als  Lehrer  mit 
einigen  Modifikationen  wieder,  es  war  eine  gerade  Linie  ohne  Unterbrechung 
und  Richtungsänderung:  als  Schüler  lernen,  als  Student  studieren  und  als 
Lehrer  lehren;  dabei  fiel  natürlich  auch  Studieren  und  Unterrichtenlernen  zu- 
sammen. Und  in  der  That  war  dadurch  für  die  klassischen  Sprachen  eine 
gewisse  Unterrichtsmethode  gegeben  und  überliefert,  in  die  man  ganz  von 
selbst  hineinwuchs;  der  Philologe  war  als  solcher  schon  eo  ipso  auch  Präzeptor. 
Nun  ist  aber  das  doch  auch  für  die  Philologie  allmählich  ganz  anders  ge- 
worden: ihr  wissenschaftlicher  Betrieb  hat  mit  dem  Schulbetrieb  nichts  zu 
thun;  es  giebt  gute  und  gelehrte  Philologen,  die  schlechte  Präzeptoren  sind,  ja 
es  sollen  sogar  schon  etliche  deshalb  die  akademische  Carriere  ergriffen  haben, 
weil  sie  zum  Schulmeister  nicht  taugten.  Noch  mehr  gilt  das  aber  von  den 
anderen  Fächern,  der  Mathematik  vor  allem  und  den  Naturwissenschaften :  da  fehlt 
die  Tradition,  sie  fehlte  jedenfalls  bis  vor  kurzem  noch  ganz,  da  ist  Forschungs- 
und Schulmethode  durchaus  zweierlei:  wer  die  eine  kennt,  kennt  damit  nicht 
auch  die  andere,  die  Anwendung  des  gelehrten  Wissens  in  der  Schule  ist  hier 
vielmehr  ganz  besonders  schwer.  Und  so  ist  denn  heute  die  Meinung,  dafs 
sich  das  alles  von  selbst  verstehe,  ein  blofses  Vorurteil;  wie  Jahrhunderte  lang 
der  Theologe  als  solcher  schon  für  befähigt  galt,  zu  unterrichten,  so  hielt  man 
in  unserem  Jahrhundert  den  Philologen  durch  sein  Studium  schon  für  befähigt 
zum  Präzeptor;  ein  Körnchen  Wahrheit  steckt  ja  darin,  aber  auch  nur  ein  Körnchen, 
im  allgemeinen  war  oder  ist  das  eine  Aberglaube  so  gut  wie  das  andere. 

Zum  dritten  redete  ich  von  einer  gewissen  subjektiven  Abneigung. 
Zwischen  den  Studierenden  der  philosophischen  und  denen  aller  anderen  Fakul- 
täten besteht  ein  spezifischer  Unterschied.  Der  Mediziner  will  Arzt,  der  Theologe 
Pfarrer,  der  Jurist  Beamter  werden,  deshalb  studiert  er  sein  Fach.  Will  auch 
der  Philologe,  der  Historiker,  der  Mathematiker  —  Lehi-er,  Schulmeister  werden? 
Im  allgemeinen  gewifs  Nein;  daran  denkt  er  zunächst  recht  wenig,  sieht  das 
fast   wie   eine  leidige  Konsequenz  seines   Studiums,    wie   eine  Degradation  an, 


Th.  Ziegler:  Einleitung  zu  einer  Vorlesung  über  das  höh.  Lehramt  und  seine  Aufgaben.     291 

manchem  graut  geradezu  davor;  und  darum  will  er  von  dieser  Lehrer-  und 
Schulstubenzukunft  in  der  Regel  als  Student  nichts,  solange  als  möglich  nichts 
wissen  und  nichts  hören.  Man  könnte  darin  ein  Zeichen  von  wissenschaft- 
lichem Idealismus  und  Begeisterung  für  die  Sache  sehen,  und  gewifs  fehlt  es 
daran  auch  bei  vielen  nicht.  Aber  eitel  Idealismus  ist  es  doch  nicht.  In  der 
Schule  hat  der  eine  an  den  Sprachen  oder  an  Geschichte,  der  andere  an  Mathe- 
matik oder  Naturwissenschaften  Interesse  gewonnen;  anderes  kennt  er  nicht; 
and  nun  wählt  er  vermöge  einer  gewissen  vis  inertiae,  aus  Bequemlichkeit  dieses 
Fach;  dann  braucht  er  sich  nicht  weiter  zu  besinnen,  es  geht  geradlinig  so 
fort.  Dagegen  tritt  um  die  Zeit  des  Abiturientenexamens  oder  meist  schon 
erheblich  früher  aus  jugendlichem  Heroismus,  Selbständigkeitsgefühl,  Auf- 
lehnung und  Trotz  gegen  alle  Autorität  ein  entschiedener  Überdrufs  an  allem 
ein,  was  mit  der  Schule  zusammenhängt,  und  das  setzt  sich  in  die  Studenten- 
jahre herein  reichlich  fort;  man  denke  nur,  wie  der  'Fuchs'  auf  das  Tennal' 
herabsieht.  Auch  in  der  Erinnerung  überwiegt  das  Unangenehme  und  Drückende. 
In  dieser  Abneigung  und  dieser  Oppositionsstimmung  studiert  man  zwar  Sprachen 
oder  Geschichte  oder  Mathematik  aber  von  ihrer  Verwertung  für  die  Schule, 
vom  Zweck  des  Studiums  —  durch  die  Wissenschaft  für  den  Beruf!  — 
will  man  nichts  wissen,  ihm  gegenüber  spielt  man  geradezu  Vogel  Straufs. 
Dazu  kommt  noch  eines:  für  alle  anderen  ist  der  künftige  Beruf  wesentlich 
eine  terra  incognita,  sie  sehen  demselben  mit  einer  gewissen  Neugierde,  einer 
Art  Entdeckerfreudigkeit  entgegen;  die  künftigen  Lehrer  dagegen  haben  zwölf 
Jahre  ihres  Lebens  die  Schule  — -  und  zwar,  wie  sie  meinen,  gi'ündlich  und 
sattsam  kennen  gelernt,  sie  hat  für  sie  nicht  den  Reiz  der  Neuheit,  und  des- 
halb ist  es  eher  Stumpfheit  und  Überdrufs  als  Begeisterung  und  Idealismus, 
dafs  man  sie  sich  einstweilen  ganz  vom  Leibe  hält. 

Wie  hat  man  es  nun  aber  mit  diesen  künftigen  Gymnasiallehrern  that- 
sächlich  gehalten?  Man  hat  die  Dinge  zunächst  laufen  lassen,  wie  sie  eben 
von  selbst  liefen.  Auf  der  Universität  wurde  studiert  und  wissenschaftlich  ge- 
arbeitet; dann  ging  es  in  die  Schule  und  dort  wurde  unterrichtet,  so  gut  oder 
so  schlecht  es  ging.  Es  war,  nachdem  sich  der  wissenschaftliche  vom  Schul- 
betrieb  gesondert  hatte,  ein  Sprung,  für  den  Übergang,  für  eine  Vermittlung 
zwischen  Studium  und  Praxis  wurde  nicht  gesorgt.  Es  hängt  mit  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  des  deutschen  Gymnasiums  zusammen,  dafs  man,  zur  Zeit 
des  Neuhumanismus  und  der  Verstaatlichung  der  höheren  Schulen,  das  schliefs- 
lich  doch  als  Lücke  und  Mangel  empfand;  so  legte  man,  in  Preul'sen  seit  1826, 
das  Probejahr  dazwischen,  damit  man  durch  Probieren  und  Hospitieren  unter- 
richten lerne  und  nicht  als  ganz  grüner  Neuling  ins  Amt  trete.  Allein  das 
war  zum  Leben  zu  wenig  und  zum  Sterben  zu  viel;  bei  Lehrermangel  —  und 
der  wechselt  ja  mit  der  Überfüllung  ab  wie  Ebbe  und  Flut  —  war  der  Probe- 
kandidat eine  willkommene  Vermehrung  der  'Lehrkräfte'  an  einer  Anstalt,  er- 
hielt ein  volles  Pensum  und  war  einfach  —  Lehrer  mit  20 — 24  Stunden.  Aber 
ob  Mangel  oder  Fülle,  jedenfalls  kümmerte  man  sich  um  ihn  so  wenig  als 
möglich;    der   Direktor,    der    dazu    die   Pflicht   gehabt   hätte,    hatte   keine   Zeit^ 
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meistens  auch  keine  Lust  dazu,  und  vielfach  auch  nicht  die  pädagogische  Be- 
fähigung, den  jungen  Mann  anzulernen  und  in  seinen  Beruf  einzuführen;  der- 
selbe war  im  Wasser  der  Schule,  da  mochte  er  zusehen,  dafs  er  nicht  ertrinke 
und  schwimme,  so  naturalistisch  als  er  es  eben  konnte. 

Also  das  Probejahr  genügte  nicht.  Und  nun  sah  man,  wie  viel  mehr  — 
bei  ihrem  wenigen  Wissen  —  die  seminaristisch  herangebildeten  Elementar- 
lehrer  können  und  fing  an  sich  dessen  bewufst  zu  werden  und  sich  wie  Adam 
und  Eva  im  Paradies  seiner  Blöfse  zu  schämen.  Dazu  kam  der  Einflufs  der 
Herbartschen  Pädagogik  mit  ihrer  Betonung  der  Methode,  und  auch  auf  sie 
wurden  da  und  dort  akademisch  gebildete  Lehrer  aufmerksam.  Nun  sollte 
endlich  auch  für  die  pädagogisch  praktische  Vorbildung  der  höheren  Lehrer 
etwas  geschehen.  Aber  was?  Wer  sollte  diese  Vorbildung  in  die  Hand  nehmen? 
Zwei  Möglichkeiten  boten  sich  dar,  zwei  Systeme  entstanden.  Entweder  man 
verlegte  diese  praktische  Ausbildung  an  die  höheren  Schulen  selbst  —  so  in 
Preufsen,  das  seit  Ostern  1890  dafür  die  Gymnasialseminare  eingerichtet  hat. 
Oder  man  überliefs  sie  den  Universitäten,  die  in  gewohnter  Freiheit  auch  eine 
grofse  Mannigfaltigkeit  von  Veranstaltungen  für  diesen  Zweck  trafen;  und  so 
sind  in  Leipzig,  in  Jena,  in  Baden,  neben  die  theoretischen  Vorlesungen  über 
Pädagogik  und  ihre  Geschichte  auch  praktische  Übungen,  Unterrichtsgelegen- 
heiten und  -versuche  in  verschiedener  Form  getreten  und  bestehen  dort  teil- 
weise schon  geraume  Zeit. 

Wie  steht  es  damit  hier  in  Elsafs-Lothringen?  Dabei  mufs  ich  einen 
Augenblick  von  mir  selber  reden.  Ich  habe  seiner  Zeit  hier  an  der  Universität 
eine  derartige  Einrichtung  getrofiFen,  die  jedenfalls  mehr  und  besser  war  als 
nichts  und  die  ich  selbst  natürlich  nur  als  eine  vorläufige,  weiterer  Ent- 
wickelung  ebenso  bedürftige  als  fähige  betrachtete.  Ich  liefs  mir  von  einem 
hiesigen  Gymnasium  acht  bis  zehn  Tertianer  zuweisen,  für  das  ganze  Semester 
oder  Jahr  dieselben,  so  dafs  sich  eine  Art  von  Klassenbewufstsein  und  Klassen- 
verhältnis herausbilden  konnte;  sie  wurden  von  jedem  Teilnehmer  in  zwei  auf 
einanderfolgenden  Stunden  unterrichtet,  damit  er  sich  das  zweite  Mal  über- 
zeugen konnte,  wie  und  was  sie  das  vorige  Mal  bei  ihm  gelernt  —  oder  nicht 
gelernt  hatten;  daran  schlofs  sich  die  Kritik  der  Kommilitonen  und  des  Leiters 
der  Übungen  an,  der  dann  zum  Schlufs  auf  die  Punkte  hinwies,  auf  die  es  bei 
dem  Unterricht  ankam.  Da  ich  aber  etwas  Geld  dazu  nötig  hatte  —  für  Bücher- 
prämien als  Köder  für  die  Jungen  und  für  Anschafiung  der  nötigsten  Lehr- 
bücher, etwa  100  Mk.  im  Semester,  so  mufste  ich  mich  an  die  Regierung  wenden, 
und  diese  hat  mir  diese  kleine  Summe  nicht  verwilligt.  Motiviert  hat  sie  es 
damit,  dafs  der  Oberschulrat  die  pädagogisch-praktische  Ausbildung  der  Kandi- 
daten des  höheren  Lehramts  an  den  höheren  Schulen  selbst  durch  seine  eigenen 
Organe  bewirken  lassen  wolle.  Sie  entschied  sich  also  für  das  damals  eben  in 
Vorbereitung  begriffene  preufsische  System  der  Gymnasialseminare,  auf  die  sie 
in  dem  Erlafs  auch  ausdrücklich  hinwies.  Das  alles  geschah  im  Sommer  1889, 
heute  schreiben  wir  1898,  es  liegen  also  9  Jahre  dazwischen,  und  seither  — 
seither  geschah  nichts;   kein  Gymnasialseminar  ist  ins  Leben  gerufen  worden, 
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man  begnügt  sich  einfach  mit  dem  veralteten  und  notorisch  ungenügenden 
Probejahr.  Die  Regierung  hat  also  durch  ihre  abschlägige  Entscheidung  die 
entwickelungsfähigen  Anfänge  an  der  Universität  zerstört  und  in  ihren  eigenen 
Anstalten  keinerlei  Ersatz  dafür  geschaffen;  und  so  ist  Elsafs-Lothringen  heute 
von  allen  gröfseren  deutschen  Staaten  der  einzige,  in  dem  für  die  praktische 
Vorbildung  der  akademisch  gebildeten  Lehrer  gar  nichts  gethan  wird;  denn  das 
Probejahr  ist  nichts  oder  noch  schlimmer  als  nichts.  •'^) 

Angesichts  dieses  Vakuums  habe  ich  mich  für  dieses  Semester  entschlossen, 
wieder  einmal  etwas  zu  thun,  ein  bischen  mehr  als  nichts,  durch  eine  praktische 
Vorlesung  über  das  höhere  Lehramt  und  seine  Aufgaben  eine  Art  Mittelweg 
einzuschlagen  und  dadurch  vielleicht  auch  den  Anstofs  zu  geben,  dafs  die  Sache 
so  oder  so  doch  endlich  auch  hier  zu  Lande  in  Flufs  kommt.  Dies  also  ist 
der  Anlafs  und  Zweck  dieser  Vorlesung.  Dabei  mache  ich  Sie  ausdrücklich 
darauf  aufmerksam,  dafs  Sie  durch  den  Besuch  derselben  weder  für  Ihr  Examen 
noch  für  Ihre  Carriere  irgend  welchen  Vorteil  haben  werden.  Und  auch  das 
dürfen  Sie  nicht  erwarten,  dafs  Sie  von  mir  eine  unfehlbare  Methode  und  An- 
weisung in  die  Hand  bekommen,  die  Sie  schwarz  auf  weifs  nach  Hause  tragen 
und  später  unbesehen  anwenden  können.  Es  giebt  nämlich  zweierlei  Arten 
von  Pädagogik:  die  der  Methodiker  und  die  des  gesunden  Menschenverstands; 
ich  halte  es  mit  der  letzteren,  lerne  zwar  gerne  von  den  Methodikern,  aber 
nur  das,  was  zugleich  auch  vor  dem  gesunden  Menschenverstand  stand  hält; 
denn  —  doch  Shakespeares  Hamlet  kennen  Sie  ja  selbst. 

Im  übrigen  mufs  der  Versuch  zeigen,  ob  dieser  Kompromifs  etwas  wert 
und  nütze  ist.  Wenn  auch  nicht  allzuviel,  das  hoffe  ich  davon  doch,  dafs  es 
mir  gelingt,  für  praktische  Fragen  Ihr  Interesse  wach  zu  rufen  und  Sie  zu 
veranlassen,  sich  zum  voraus  schon  über  die  Aufgaben  Ihres  künftigen  Berufes 
Gedanken  zu  machen;  und  schaden  kann  es  keinesfalls,  wenn  Sie  jetzt  schon 
von  aufsen  her  einen  Blick  hineinwerfen  in  eine  Wirklichkeit,  in  die  man  doch 
besser  nicht  als  ein  ganz  Wildfremder  eintritt;  heimisch  werden  kann  man 
freilich  erst  in  ihr  und  wird  es  auch  da  nur  allmählich.  Und  umgekehrt 
bietet  ja  doch  die  eigene  zwölfjährige  Schulerfahrung,  die  jeder  von  Ihnen  hat, 
gewisse  Anknüpfungspunkte,  an  die  ich  mich  halten  kann.  Diese  Erinnerung 
haftet  meist  an  gewissen  Aufserlichkeiten  besonders  der  Lehrer;  auch  über 
solche  Zufälligkeiten  kann  diese  Vorlesung  vielleicht  hinweghelfen  zum  Wesent- 
lichen hin  und  damit  dann  auch  jenes  Zufällige  als  solches  milder  beurteilen 
lassen.  Und  so  treten  Sie  dann  doch  gereifter,  gewitzigter  und  vor  allem  un- 
parteiischer und  vorurteilsloser  dereinst  in  die  Schule  und  Schulwirklichkeit  ein. 

Dabei  müssen  wir  uns  natürlich  an  ein  konkret  Wirkliches  halten,  und  da 
lägen   für  uns  die  elsafs-lothringischen  Schulinstitutionen  am  nächsten.     Allein 


1)  Ich  habe  im  Druck  etwas  deutlicher  geredet  als  im  Kolleg.  Nachdem  ich  zu  allen 
den  verschiedenen  Anzapfungen,  warum  diese  'freilich  nur  als  Anfang  und  Versuch  zu  be- 
trachtende Einrichtung'  an  der  Strafsburger  Universität  so  rasch  wieder  eingegangen  sei,  ge- 
schwiegen habe,  will  ich  hier  wenigstens  konstatieren,  dafs  an  mir  die  Schuld  nicht  liegt, 
dafs  in  Elsafs-Lothringen  für  die  Vorbildung  der  höheren  Lehrer  so  rein  gar  nichts  geschieht. 
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unser  hiesiges  Schulsystem  enthält  eine  grofse  Lücke,  wir  haben  kein  Real- 
gymnasium, durch  einen  einzigen  Federstrich  hat  das  der  frühere  Statthalter 
von  Manteuffel  beseitigt;  und  was  wir  jetzt  wieder  davon  haben,  sind  nur 
kümmerliche  Reste  ganz  im  Verborgenen.  Ebenso  fehlen  hier  die  anderswo 
angestellten  Schulexperimente  mit  Reformgymnasien  u.  dgl.  noch  ganz.  Im 
übrigen  aber  ist  unser  Schulwesen  so  ziemlich  genau  dem  preufsischen  nach- 
gebildet; die  wenigen  Abweichungen  haben  meist  lokale  Gründe;  und  so  halten 
wir  uns  doch  besser  an  jene  gröfsere  Schul  Wirklichkeit,  wobei  ja  zur  Ver- 
gleichung  die  Einrichtungen  in  anderen  deutschen  Staaten  herbeigezogen  werden 
können.  Denn  ich  bin  durchaus  nicht  gemeint  und  gewillt,  hier  auf  dem 
Gebiet  der  Schule  alles  Wirkliche  als  vernünftig  anzuerkennen,  sondern  werde 
daran  ffelesentlich  auch  Kritik  üben,  recht  scharfe  Kritik;  und  auch  das  läfst 
sich  besser  und  bequemer  am  Fremden  und  Fernerliegenden  thun,  die  An- 
wendung auf  unsere  so  gleichartigen  heimischen  Verhältnisse  bleibt  Ihnen  ja 
unbenommen  und  dürfte  Ihnen  nicht  allzu  schwer  fallen. 

Dieser  Darstellung  und  Beurteilung  der  Schulwirklichkeit  schicke  ich  aber 

die  Erörterung  einiger   allgemeiner  pädagogischer  Fragen  voraus,    und  folgen 

lasse  ich  ihr  die  speziellen  Aufgaben  des  höheren  Lehramts  im  Unterricht  der 

einzelnen  Fächer.     Im   einzelnen   denke  ich   mir  dann  also   die  Gliederung  so: 

I.  Allgemein  Pädagogisches: 

1)  Der  Gymnasiallehrer  und  seine  Stellung. 

2)  Der  Schulorganismus  und  was  er  wirkt. 

3)  Lehrer  und  Schüler. 

4)  Lehrer  und  Eltern. 
IL  Die  Schulwirklichkeit: 

1)  Die  drei  Schulgattungen  und  die  Reformgymnasien. 

2)  Examina  und  Berechtigungen. 

3)  Die  Schulhierarchie. 

III.  Der  Schulunterricht  im  einzelnen: 

1)  Sprachen. 

2)  Geschichte. 

3)  Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

4)  Technische  Fächer. 

Und  nun  lassen  Sie  mich  heute  noch  mit  ein  paar  Imperativen  schliefsen 
und  damit  den  Übergang  zum  ersten  Gegenstand  dieser  Vorlesung,  dem 
Gymnasiallehrer,  machen.     Es  sind  ihrer  vier: 

1)  Habe  Geist!  Weil  man  sich  aber  das  nicht  geben  kann,  können  wir 
auch  bescheidener  sagen:  sei  kein  geistreicher  Schwätzer,  sondern  ein  fleifsiger 
und  gewissenhafter  Arbeiter! 

2)  Habe  Charakter!    Das  heifst:   sei   kein  Streber   und  thue  deine  Pflicht! 

3)  Habe  Herz!  Aber  zeige  nicht  zu  viel  davon,  sondern  sei  vor  allem 
gerecht;  und  bleibe  jung  mit  der  Jugend! 

4)  Habe  Takt!  Sei  ein  Gentleman  und  innerlich  und  äufserlich  ein  rein- 
licher Mensch! 


GYMNASIAL-  UND  UNIVERSITÄTSBILDUNG. 

Eine  historische  Betrachtung. 
Von  Hermann  Peter. 

Wird  es  mir  als  Vermessenheit  gedeutet  werden,  wenn  ich,  der  ich  nie  als 
Dozent  vor  Studenten  auf  dem  Katheder  gestanden  habe,  in  einer  sie  angehenden 
Frage  das  Wort  ergreife?  Eine  Berechtigung  glaube  ich  darin  zu  haben,  dafs 
ich  länger  als  ein  Menschenalter  Gymnasiasten  in  den  wichtigsten  Fächern  bis 
zur  Reifeprüfung  unterrichtet  und  über  zwanzig  Jahre  lang  sie  als  Rektor  zur 
Universität  entlassen,  sie  in  den  Alumnatsverhältnissen  nicht  nur  während  des 
Unterrichts,  sondern  auch  sonst  beobachtet  und  genau  kennen  gelernt  und  ihre 
weitere  Entwickekmg  mit  dem  daher  selbstverständlichen  Interesse  begleitet 
habe.  Ich  weifs  also  von  einer  grofsen  Anzahl  junger  Leute,  sowohl  wie  sie 
ihre  Universitätslaufbahn  abgeschlossen  haben,  als  auch  wie  sie  sie  nach  ihrer 
Beanlagung  und  Vorbildung  hätten  abschliefsen  können,  und  darf  auch  darauf 
hinweisen,  dafs  auf  der  Meissener  Fürstenschule,  wo  die  Aufnahme  in  die  Unter- 
tertia durch  das  zurückgelegte  dreizehnte  Lebensjahr  bedingt  ist,  die  in  einem 
Durchschnittsalter  von  19% — 20  Jahren  stehenden  Abiturienten  meist  schon 
einen  höheren  Grad  sittlicher  und  geistiger  Reife  besitzen. 

Als  Summa  der  so  gemachten  Erfahrungen  mufs  ich  nun  hinstellen,  dafs 
die  Mediziner  im  ganzen  unsere  Erwartungen  übertroffen  haben,  dagegen  das 
Ergebnis  der  Universitätsprüfung  der  Juristen  am  wenigsten  mit  unserem 
Urteil  übereinstimmt,  meist  weit  hinter  unseren  Hoffnungen  zurückbleibt. 
'Unter  den  Universitätslehrern  ist',  wie  dies  kürzlich  E.  Bernheim,  Professor 
der  Geschichte  in  Greifswald,  ausgesprochen  hat^),  'die  Klage  allgemein  ge- 
worden, dafs  es  der  studierenden  Jugend  an  innerer  Frische  und  Freudigkeit 
fehle:  die  jugendliche  Lust  an  der  allseitigen  Ausbildung  zum  erwählten  Berufe 
ist  vielfach  einem  lauen  und  flauen  Wesen  gewichen,  das  sich  in  verschiedenster 
Weise  übel  geltend  macht  und  die  Resultate  des  Unterrichts  schwer  beeinträch- 
tigt'. Den  Grund  zu  dem  dadurch  hervorgerufenen  'neuerdings  so  merklichen 
Rückgang  der  Tüchtigkeit  der  Kandidaten  für  das  höhere  Beamtentum  und  die 
beamtenähnlichen  Berufe,  wie  Lehrer,  Richter,  Ärzte',  findet  er  vor  allem  in 
der  Abnahme  des  Bildungstriebs  und  schiebt  einen  Teil  der  Schuld  offen  den 
Universitäten  zu.  Und  in  der  That,  obgleich  ihr  Geist  seit  ihrem  letzten 
Reformator,  W.  von  Humboldt,  der  nämliche  geblieben  ist,  hat  sich  hier  in  den 


')  Der  Universitätsunterricht  und  die  Erfordernisse  der  Gegenwart,  Berlin  1898,  S.  1. 
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letzten  Jahrzehnten  manches  geändert,  namentlich  infolge  der  zunehmenden 
Spezialisierung  der  Wissenschaften  und  des  Eindringens  dieser  Richtung  in  die 
Hörsäle. 

Noch  tiefer  aber  hat  die  Neuzeit  in  das  Wesen  des  alten  humanistischen 
Gymnasiums  eingeschnitten.  Die  Alleinherrschaft  des  Lateinischen  war  schon 
durch  den  von  unserer  klassischen  Litteraturperiode  angehahnten  'Neuhumanis- 
mus' gebrochen  worden:  aber  neben  ihm  fand  doch  das  Griechische  noch  Platz, 
auch  unter  anregenden  Lehrern  in  den  Köpfen  einer  Minderzahl  von  Schülern 
die  Mathematik.  Als  aber  das  praktische  Leben  immer  energischer  den  An- 
spruch auf  eine  gleichmäfsige  unmittelbare  Vorbereitung  für  alle  Berufsarten, 
wissenschaftliche  und  praktische,  erhob  und  die  Aufnahme  immer  neuer  Fächer 
in  den  gymnasialen  Lehrplan  verlangte,  und  der  Staat  von  der  Geistlichkeit  die 
Oberaufsicht  erhielt,  da  hatte  das  idyllische  Dasein  der  alten  Gelehrtenschule 
ein  Ende.  Mit  einem  gewissen  Recht  konnte  der  langjährige  Leiter  des 
preufsischen  Schulwesens,  Joh.  Schulze,  behaupten,  dafs  der  preufsische  Lehr- 
plan "^alle  zu  einer  allseitigen  und  harmonischen  Ausbildung  der  geistigen 
Kräfte  notwendigen  Kenntnisse  und  Übungen  gleichmäfsig  zur  Anerkennung 
bringe'^),  aber  die  alte  Gründlichkeit  war  damit  aus  dem  Gymnasium  verbannt. 
Schon  im  Lateinischen  und  Griechischen  es  so  weit  zu  bringen,  dafs  ein 
Abiturient  die  in  der  Schule  behandelten  Klassiker  mit  Genufs  lesen  kann, 
ist  einer  mäfsigen  Begabung  kaum  möglich.  Nun  aber  wollte  der  auch  im 
Reiche  des  Schulwesens  vorangehende  preufsische  Staat  mit  wachsender  Strenge 
seine  Schüler  in  allen  Fächern  möglichst  gleichmäfsig  gefördert  wissen  und 
führte  für  die  Lehrer  (im  J.  1810)  eine  besondere  Prüfung  ein,  in  der  sie  die 
für  die  einzelnen  Gegenstände,  in  denen  sie  unterrichten  wollten,  notwendige 
Vorbildung  nachweisen  mufsten.  So  verteilte  sich  mit  der  Zeit  der  Unterricht 
in  den  einzehien  Klassen  auf  mehrere  Fachmänner,  unter  denen  jeder,  der 
Philologe,  der  Religionslehrer,  der  Mathematiker,  Franzose,  Historiker,  ein  Stück 
Interesse  und  Arbeitskraft  von  seinen  Schülern  in  Anspruch  nahm;  ein  aus 
lauter  tüchtigen  und  eifrigen  Männern  zusammengesetztes  Kollegium  lief,  wenn 
es  nicht  stets  seinen  BKck  auf  das  Ganze  richtete,  Gefahr,  seine  Jugend  in 
steter  Unruhe  vorwärts  zu  treiben,  ihr  alle  Zeit  zur  Selbstbesinnung  und  Pflege 
von  Lieblingsneigungen  zu  entziehen  und  die  Freiheit  der  Entwickelung  zu 
hemmen.  Allmählich  nahm  auch  die  Wohlhabenheit  in  unserem  Volke  zu  und 
äufserte  sich  bei  seinem  Bildungsdrange  in  dem  Wunsch,  den  Kindern  eine 
bessere  Schulbildung  zu  geben;  auch  die  äufseren  Vorteile,  die  in  den  letzten 
dreifsig  Jahren  der  Besuch  selbst  nvir  eines  Teils  des  Gymnasiums  versprach, 
fielen  bei  der  Wahl  der  Anstalt  schwer  ins  Gewicht;  kurz  es  drängte  sich  eine 
immer  gröfsere  Zahl  von  Schülern  in  das  Gymnasium  hinein  und  drückte  in 
ihm  den  Durchschnitt  der  für  eine  gymnasiale  Bildung  geeigneten  Begabung 
herunter.     Die  Mittelmäfsigkeit  herrschte. 

Auf  die   sich  daraus,    zuerst  in  Preufsen,   entwickelnde  allgemeine   Uber- 


*)  Paulsen,  Gesch.  des  gelehrten  Unterrichts  ^  II  S.  333. 
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bürduugsklage  einzugehen^  gehört  nicht  hierher.  Für  unseren  Zweck  genügt 
die  Erinnerung  daran,  dafs  im  Gegensatz  zu  Preufsen  in  Sachsen  der  Geist 
seiner  Fürstenschulen  noch  den  Ton  angab,  als  dort  der  'encyklopädische 
Universalismus'  schon  angeordnet  war,  dafs,  während  dies  geschah,  er  von 
Schulpforte  aus  noch  durch  Fr.  Thiersch  nach  Bayern  verpflanzt  wurde,  Württem- 
berg unbeirrt  seine  alten  Bahnen  verfolgte.  Es  läfst  sich  indes  nicht  leugnen, 
dafs  nur  ein  tiefblickendes,  kundiges  Auge  noch  auf  der  Schule  die  Vorzüge 
eines  nach  alter  Weise  unterrichtenden  Lehrers,  die  allgemein  erst  nachher 
sichtbar  werden,  erkennt,  und  dieser  selbst  ein  ernstes  Pflichtgefühl  besitzen 
und  im  stände  sein  mufs,  Entsagung  zu  üben,  um  sich  mit  den  spät  reifenden 
Früchten  zu  begnügen.  Gleichmäfsigkeit  der  Leistungen  einer  Klasse,  Geistes- 
gegenwart und  Sicherheit  in  der  Verfügung  über  die  angeeigneten  Kenntnisse 
gewinnt  viel  leichter  den  Beobachter,  und  dies  wieder  kann  den  Lehrer  ver- 
führen, auf  jenes  Ziel  besonders  oder  gar  allein  seine  Thätigkeit  zu  richten. 
Die  politischen  Verhältnisse  begünstigten  die  neuen  Forderungen,  namentlich 
die  Erziehung  eines  auch  geistig  schlagfertigen  Heeres  in  dem  geeinigten 
Deutschland,  ferner  die  sich  ausdehnende  Mannigfaltigkeit  der  Interessen,  die 
Erfindungen  und  Entdeckungen  der  Zeit  und  die  Kolonisationen,  deren  Be- 
deutung man  selbst  ohne  tiefere  Bildung  verstehen  und  beurteilen  zu  können 
meint.  Mögen  —  glücklicher  Weise  —  auf  dem  Gebiet  des  Unterrichts  die 
deutschen  Staaten  sich  ihre  volle  Selbständigkeit  und  die  meisten  auch  noch 
etwas  von  ihrer  ererbten  Eigenart  bewahrt  haben,  im  allgemeinen  haben  sich 
die  deutschen  Gymnasien,  die  einen  mehr,  die  anderen  weniger,  von  der  Linie 
zurückgezogen,  bis  zu  der  sie  früher  ihre  Schüler  zu  führen  bestrebt  waren; 
der  Sinn  für  Gründlichkeit,  den  sie  sich  einst  durch  das  Arbeiten  innerhalb 
eines  kleinen  Raumes  erworben  hatten  und  der  ihnen  eine  gewisse  Beherrschung 
des  Stoffs  und  Selbständigkeit  des  Urteils  verliehen  hatte,  hat  einem  breiteren, 
aber  eben  darum  flacheren  Wissen  Platz  machen  müssen. 

Die  Universität  aber  läfst  jetzt  zu  dessen  Vertiefung  keine  Zeit  mehr;  sie 
führt  ihren  Jünger  sofort  in  das  von  ihm  gewählte  Fach  ein,  hält  ihm  immer 
von  neuem  vor,  dafs  er  alle  Kräfte  anspannen  müsse,  um  in  ihm  heimisch  zu 
werden,  und  entfernt  ihn  Schritt  für  Schritt  von  der  Berührung  mit  den 
anderen  Wissenschaften.  Eine  weite  Kluft,  die  sich  während  der  letzten  Jahr- 
zehnte immer  mehr  vergröfsert  hat,  trennt  jetzt  Gymnasium  und  Universität. 
Bis  an  dies  Jahrhundert  heran  war  sie  in  wissenschaftlicher  Beziehung  kaum 
vorhanden;  die  strenge  Zucht  der  Schule  hatte  der  junge  Student  mit  einer 
ungebundenen  Freiheit  vertauscht,  und  der  Kreis  des  Studiums  hatte  sich  aus- 
gedehnt, aber  die  Stoffe,  mit  denen  er  sich  beschäftigte,  waren  die  ihm  ge- 
wohnten und  geläufigen.  So  lange  es  auf  den  Gymnasien  noch  kein  Abiturienten- 
examen unter  Staatsaufsicht  gab  (es  ist  in  Preufsen  1788  eingeführt  worden, 
in  Sachsen  erst  1829),  nahmen  zwar  die  Universitäten  eine  Aufnahmeprüfung 
vor,  um  völlig  Unvorbereitete  von  sich  fernzuhalten;  die  Konkurrenz  unter 
einander  schwächte  indes  die  Bedeutung,  und  selbst  die  Erklärung  der  Unreife 
schlofs  nur  von   dem   Genufs  der  Benefizien   aus,    nicht  von   dem   Besuch  der 
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Vorlesungen.  Sie  mufsten  demnach  mit  den  verschiedenartigsten  Vorbereitungen 
rechnen,  und  so  bestand  bis  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  Einrichtung, 
dal's  die  Facultas  artium,  d.  h.  die  philosojshische  Fakultät,  den  Durchgang  zu 
den  übrigen  bildete  (Paulsen  I  S.  X),  die  Universität  dasjenige  gewährte,  was 
jetzt  als  die  Pflicht  des  Gymnasiums  angesehen  wird,  allgemeine  Bildung,  die 
durch  die  die  Würde  des  Magister  artium  liberalium  verleihende  Prüfung  ebenso 
bestätigt  wurde,  wie  jetzt  durch  die  eines  Abiturienten  (a.  a.  0.  II  S.  139).  Die 
Zusammenfassuncp  der  gesamten  Fakultätswissenschaft  durch  einen  Dozenten, 
der  vielfach  noch  eine  praktische  Thätigkeit  ausübte,  predigte.  Recht  sprach, 
kurierte,  ermöglichte  sowohl  eine  raschere  Beendigung  des  Fachstudiums  als  stete 
Fühlung;  mit  dem  künftigen  Lebensberuf.  J.  D.  Michaelis,  ein  über  die  Grenzen 
Deutschlands  hinaus  berühmter  Organisator  des  Universitätswesens  und  ein  hoch- 
gelehrter Theolog,  nennt  gleichwohl  in  seinem  vierbändigen  'Raisonnement  über 
die  protestantischen  Universitäten  Deutschlands'  (1768 — 1776)  wissenschaftliche 
Erfolge  eines  Universitätslehrers  ein  Opus  supererogationis,  auf  die  zwar  seine 
Universität  stolz  sein,  aber  die  sie  nicht  von  ihm  als  Amtspflicht  verlangen 
könne  (heutzutage  lautet  so  das  Urteil  über  den  Gymnasiallehrer),  und  meint, 
dafs  für  den  Lehrer  wie  der  Schule  so  der  Universität  das  Parta  tueri  auf 
dem  Gebiete  der  Gelehrsamkeit  ausreiche.  Dem  Studenten  dürfe  man  nicht 
mehr  zumuten,  als  innerhalb  dreier  Jahre  erreichbar  sei,  nur  'das  Nötigste  aus 
den  Wissenschaften',  das  was  er  in  seinem  künftigen  Beruf  und  seiner  Lebens- 
stellung brauche,  oder,  wie  er  sich  an  einer  anderen  Stelle  ausdrückt,  encyklo- 
pädische  Bildung  und  praktische  Brauchbarkeit  (a.  a.  0.  II  S.  133  ff.). 

Ist  also,  was  den  Stoff  betrifft,  der  Übergang  von  der  Gelehrtenschule 
zur  Universität  noch  im  vorigen  Jahrhundert  leicht  gewesen,  so  konnte  auch 
die  Art  des  Arbeitens  im  wesentlichen  unverändert  fortgesetzt  werden.  Früher 
wurde  dort  ebenfalls  den  oberen  Schülern  von  ihren  Lehrern  hauptsächlich 
vorgetragen  und  es  ihrem  eigenen  Trieb  überlassen,  was  sie  davon  und  wie 
sie  sich  dies  zu  eigen  machen  und  in  wie  weit  sie  es  sich  aus  Büchern  er- 
gänzen wollten;  nur  am  Ende  des  Halbjahrs  gaben  die  sehr  gründlichen,  eine 
Woche  und  länger  dauernden  Klassenexamina  in  einzelnen  deutschen  Staaten, 
besonders  in  Sachsen,  Gelegenheit,  die  Leistungen  der  Schüler  zu  prüfen  und 
zu  beurteilen  und  die  nichts  leisten  wollenden  auszuscheiden.  Jetzt  hat  der 
Lehrer  an  ihren  Fortschritten  fast  den  gleichen  Anteil,  wie  sie  selbst,  und  trägt 
dafür  wenigstens  ebensoviel  Verantwortung.  Die  Linie,  unter  die  die  Leistungen 
nicht  sinken  dürfen,  ist  weit  höher  gezogen,  die  Gleichmäfsigkeit  einer  Klasse 
ist  gröfser  geworden,  die  Zahl  der  Sitzenbleibenden  oder  Repetenten  giebt  in 
vielen  Augen  den  Mafsstab  für  die  Tüchtigkeit  eines  Lehrers  ab.  Nun  hat 
sich  die  Zahl  der  deutschen  Gymnasiasten  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  etwa 
vervierfacht;  es  liegt  sonach  auf  der  Hand,  dafs,  wenngleich  der  Durchschnitt 
des  Wissens  und  vielleicht  der  Begabung  mit  der  höheren  Entwickelung  eines 
Volkes  allmählich  gesteigert  werden  kann,  diese  Zunahme  unmöglich  mit  der 
der  Zahl  der  deutschen  Gymnasiasten  gleichen  Schritt  halten  konnte.  Der 
Lehrer  mufs,  wie  schon  angedeutet,  von  ihrer  Begabung  weniger  erwarten,  den 
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Ton  seines  Unterrichts  niedriger  stimmen;  er  kann  sich,  nicht  mehr  an  die 
wirklich  befähigten  wenden,  die  wie  Lessing  nach  dem  Ausdruck  seines  Rektors 
Grabner  doppeltes  Futter'  haben  müssen.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  diese 
durch  den  Unterricht  nicht  mehr  in  gleicher  Weise  angeregt  werden  und  in 
ihrer  Selbstthätigkeit  erlahmen;  aber  auch  bei  den  übrigen  vermag  der  Lehrer 
nur  durch  die  Aufbietung  aller  Energie,  die  bei  den  Widerwilligen  Strafen 
nicht  scheut,  und  durch  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  vervollkommnete 
Methode  das  vorgeschriebene  Ziel  zu  erreichen.  Immerhin  durchläuft  jetzt  eine 
verhältnismäfsig  weit  gröfsere  Zahl  von  Schülern  das  Gymnasium;  die  Lehr- 
kunst und  Gewissenhaftigkeit  des  Lehrers  nimmt  viele  mit,  die  früher  un- 
bedenklich abgestofsen  worden  wären  und  eigentlich  auch  für  einen  wissen- 
schaftlichen Beruf  sich  nicht  eignen;  der  Wunsch  der  Eltern,  durch  das 
Abiturientenzeugnis  eines  Gymnasiums  ihren  Söhnen  die  Welt  zu  erschliefsen 
und  die  Entscheidung;  über  den  Beruf  möglichst  hinauszuschieben,  hebt  sie 
über  Mifserfolge  hinüber,  und  die  Bedeutung  des  Gymnasiums  für  das  all- 
gemeine staatliche  Leben  bindet  den  Lehrern  die  Hände  und  zwingt  sie  nach- 
zugeben, selbst  wo  dies  eigentlich  gegen  das  wahre  Interesse  ihres  Schülers  ist. 

So  ist  er  an  eine  ihm  sichtbare  Führung  gewöhnt,  wenn  er  auf  die 
Universität  geht. 

Diese  aber  lehnt  jede  Bürgschaft  für  sein  Gedeihen  ab,  ja  von  einem  be- 
rühmten Lehrer  auf  ihr  ist  kürzlich  erklärt  worden,  dafs  sie  um  so  sicherer 
gehe,  je  deutlicher  sie  es  von.  Anfang  an  jedem  mache,  dafs  er  für  sich  ein- 
stehen müsse.  Angewiesen  ist  der  junge  Student  jetzt  jedenfalls  ganz  allein 
auf  sein  eigenes  Interesse  und  seinen  eigenen  Lern-  und  Bildungstrieb,  der 
durch  die  Persönlichkeit  des  vortragenden  Dozenten  angeregt  werden  kann 
aber  nicht  mufs;  die  in  unserer  heutigen  Jugend  vielmehr  vorhandene  Rück- 
sicht auf  das  Examen  und  den  späteren  Lebensberuf  stählt  doch  nicht  genügend 
gegen  alle  Versuchungen,  reifst  nicht  aus  der  so  viel  beklagten  Passivität  und 
Indolenz  heraus,  flöfst  vor  allem  keine  auch  zu  Opfern  an  seinem  Behagen  und 
seiner  Bequemlichkeit  bereite  Begeisterung  ein,  und  die  Professoren  sind 
namentlich  auf  den  Universitäten  der  Grofsstädte,  bei  der  Masse  ihrer  Hörer, 
völlig  aufser  stände,  sich  um  den  einzelnen  Neuling  zu  bekümmern,  wenn  er 
nicht  das  zufällige  Glück  hat,  in  besondere  Beziehungen  zu  ihnen  zu  treten.  Die 
Encyklopädien  und  Methodologien  seiner  Wissenschaft  werden  nicht  in  jedem 
Semester  gelesen  und  halten  sich,  soweit  meine  Erfahrung  geht,  in  so  vor- 
nehmer Höhe,  dafs  das  Verständnis  des  jungen  Studenten  noch  nicht  hinauf- 
reicht, der  bestimmte,  sofort  zu  verwertende  Vorschläge  und  Anweisungen  für 
die  Einrichtung  seines  Studiums  wünscht  und  braucht.  Namentlich  aber 
empfindet  er  einen  leisen  Schauer  vor  der  Gründlichkeit,  mit  der  er  jetzt  die 
Fragen  seiner  Wissenschaft  erörtern  hört.  Vor  hundert  Jahi^en  war  sie  ihm 
nicht  neu.  Ein  Lehrer  Lessinss  hat  einmal  in  St.  Afi'a  ^in  der  Historie  über 
Kaiser  Konrad  III.  ein  ganzes  Jahr  lang  gelesen',  Abhandlungen  der  Rektoren 
über  die  Gemäldebeschreibungen  des  Kebes,  über  eine  syrakusanische  Münze 
u.  dgl.  bildeten  den  Gegenstand  von  feierlichen  Disputationen  der  Schüler  unter- 
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einander,  junge  Lelirer  nmlsten  in  ihren  Probelektionen  vor  ihnen  einzelne 
Stellen  der  Klassiker  kritisch  behandeln.  Gewifs  ist  dies  übertrieben,  aber 
ebenso  geht  über  das  Mafs  die  moderne,  seit  einem  Menschenalter  durch- 
gedrungene Anschauung  hinaus,  die  das  Wesen  der  gymnasialen  Bildung  in 
der  Bekanntschaft  mit  möglichst  vielen  Fächern  sieht  und  für  jede  Regung 
von  Gründlichkeit  auf  der  Schule  nur  Worte  des  Spottes  und  Hohnes  kennt. 
Ein  nicht  unbefähigter  Student  hat  mir  einmal  auf  die  Frage,  warum  er  von 
der  Geschichte  zur  Jurisprudenz  umgesattelt  habe,  geantAvortet,  dafs  ihm  alles, 
was  er  in  den  geschichtlichen  Kollegien  gehört  habe,  viel  besser  schon  auf 
seinem  Gymnasium  vorgetragen  worden  sei.  Er  hatte  also  nicht  einmal  einen 
BegriflF  von  der  Verschiedenartigkeit  des  Arbeitens  hier  und  dort.  Zu  den 
praktischen  Übungen  und  Seminarien  erhält  der  Student,  aufser  in  der  Philo- 
logie, in  der  Regel  erst  in  seinen  späteren  Semestern  Zugang,  und  dann  für 
viele  zu  spät;  sie  haben  diese  Art  der  Thätigkeit  nicht  gelernt,  meinen  wohl 
auch,  dafs  sie  für  eine  solche,  deren  unmittelbarer  Nutzen  für  das  näher  ge- 
rückte Examen  ihnen  nicht  einleuchtet,  keine  Zeit  mehr  haben,  und  ziehen 
Repetitorien  vor,  in  denen  sie  unter  Beschränkung  auf  das  für  diesen  Abschlufs 
Notwendige  'eingepaukt'  werden.  Zwischen  der  Schule  und  dieser  Wieder- 
aufnahme des  Sichbelehrenlassens  ist  sowohl  für  eine  höhere  allgemeine  wissen- 
schaftliche Bildung  wie  für  die  in  ihrem  Fach  viel  kostbare  Zeit  ungenutzt 
geblieben. 

Nun  sagt  Treitschke  zwar^):  'Ohne  schroffe  Übergänge  wird  in  kräftigen 
Völkern  kein  Mann  erzogen.  Der  starke  und  oft  schmerzhafte  Sprung  vom 
Schulzwange  zur  akademischen  Freiheit  kann  dem  Jüngling  ebensowenig  er- 
spart werden  wie  dem  Knaben  der  Übergang  aus  der  Kinderstube  in  die 
heiligen  Hallen  der  Nona  oder  dem  gereiften  Studenten  der  Eintritt  in  das 
praktische  Leben.'  Das  mag  für  die  Lebensführung  gelten;  für  die  eigentliche 
Berufsarbeit  ist  die  Kluft  zu  breit  geworden  und  erfordert  eine  gröfsere  Kraft- 
entwickelung als  früher,  und  da  diese  durchschnittlich  zurückgeblieben  ist,  so 
gelingt  nur  wenigen  sofort  beim  ersten  Versuch  der  Sprung,  vielen,  und  nicht 
den  schlechtesten,  in  frischem  Mut  ohne  klare  Überlegung,  obwohl  es  für  sie 
ein  Sprung  ins  Leere  ist;  manche  zögern  ihn  überhaupt  zu  wagen  und  suchen 
auf  Umwegen  um  ihn  herumzukommen,  andere  kennen  den  Boden  ihres  neuen 
Arbeitsfeldes  nicht  und  begi-eifen  nicht,  warum  ein  so  energischer  Anlauf  zu 
nehmen  ist,  um  dort  festen  Fufs  zu  fassen. 

Unter  solchen  Umständen  muls  vom  Gymnasium  zur  Universität  eine 
Brücke  geschlagen  werden;  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  jungen  Leute  bedarf 
einer  solchen,  und  die  Rücksicht  auf  die  hervorragend  begabten  kann  den 
Staat  nicht  von  dieser  Verpflichtung  entbinden;  diese  finden  selbst  ohne  Hilfe 
ihren  Weg. 

Man  hat  daran  gedacht,  dem  Gymnasium  eine  besondere  Vorbereitung  für 
die  Universität  zuzuweisen  und  hat  an  die  alten  sogenannten  akademischen  Gym- 
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nasien  erinnert,  die  an  ein  gewöhnliches  angegliedert  Theologie,  Jurisprudenz, 
Medizin,  Philosophie,  Dichtkunst  und  Beredsamkeit  lehrten  und  so  zu  den  Uni- 
versitäten überleiteten,  sie  auch  wohl  ersetzten.  Als  Rest  eines  solchen  hatten 
sich  in  Stettin  vor  vierzig  Jahren  noch  naturwissenschaftliche  Vorträge  eines 
angesehenen  Arztes  der  Stadt  erhalten,  die  aufserhalb  des  Lehrplans  und  des 
eigentlichen  Unterrichts  stehend  die  zu  ihnen  sich  freiwillig  meldenden  Primaner 
aufserordentlich  anregten.  Tiefer  in  den  Organismus  der  Gymnasien  hat  mein 
Vater  mit  seinem  'Vorschlag  zur  Reform  unserer  Gymnasien'  (1674)  ein- 
geschnitten. Er  wollte  nach  Unterrichtsweise  und  Unterrichtsgegenständen 
zwischen  ihren  oberen  und  unteren  Klassen  scharf  geschieden  wissen;  in  jenen, 
etwa  den  Klassen  Sexta  bis  Untersekunda  entsprechend,  sollte  das  eigentliche 
Lernen  mit  Nachdruck  und  Konsequenz  getrieben  und  durch  ein  strenges 
Examen  unter  staatlicher  Aufsicht  abgeschlossen  werden,  in  diesen  die  alten 
Sprachen  und  die  Mathematik  (ohne  Vermehrung  der  Stundenzahl)  obligatorisch 
sein,  dagegen  Religion,  Deutsch,  Geschichte  und  Geographie,  Physik,  Französisch, 
Hebräisch  je  nach  Neigung  und  Beanlagung  zur  Wahl  stehen,  alle  Fächer  aber 
wissenschaftlich  und  so  behandelt  werden,  dafs  der  Gymnasiast  sich  im  Unter- 
richt mit  völliger  Freiheit  bewege  und  ihm  sogar  die  Abiturientenprüfung  er- 
spart werde.  Der  Vorschlag  knüpft  an  manche  ähnliche  Einrichtungen  in 
anderen  Ländern  (Holland  und  Schottland)  an,  aber  er  setzt  bei  den  jungen 
Leuten  von  15 — 19  Jahren  eine  Selbstthätigkeit  voraus,  deren  sie  sich  jetzt 
nicht  mehr  rühmen  können,  zumal  bei  dem  starken  Zudrang  von  völlig  un- 
geeigneten Elementen  zum  Gymnasium,  und  ferner,  dafs  sie  schon  vor  dem  Ein- 
tritt in  die  oberen  Klassen  die  Wahl  ihres  Berufes  getroffen  haben,  was  jetzt,  wo 
seltener  als  sonst  eine  frühzeitig  sich  kundgebende  besondere  Begabung  oder 
Begeisterung  entscheidet,  erst  meist  während  der  Prima  zu  geschehen  pflegt. 
Länger  aber  werden  wir  sie,  um  sie  unmittelbar  für  ihr  Fach  vor- 
zubereiten, auf  dem  Gymnasium  nicht  zurückhalten  können;  begreiflicherweise 
dürsten  sie  als  achtzehn-  oder  neunzehnjährige  Jünglinge  nach  Freiheit,  und  so 
locker  wir  ihnen  auch  in  einem  'akademischen'  Jahr  die  Zügel  lassen  wollten, 
ein  solches  Mafs  von  Freiheit,  wie  es  von  der  Universität  gewährt  wird,  verträgt 
schon  die  Rücksicht  auf  die  eigentlichen  Schüler  nicht.  Ebensowenig  würden  wir 
von  den  neun  Jahren  des  Gymnasiums  selbst  etwas  hergeben  können,  da  es  die 
Aufgabe  einer  abgerundeten  allgemeinen  Bildung,  die  es  früher  mit  der  Uni- 
versität teilte,  allein  zu  lösen  hat.  Wohl  aber  wird  es  ihm  möglich  und  seine 
Pflicht  sein,  auf  der  obersten  Stufe  gelegentlich  in  das  allein  auf  die  Wahrheit 
gerichtete  und  von  jeder  Voraussetzung  absehende  wissenschaftliche  Denken 
einen  Blick  zu  eröffnen  und  zu  zeigen,  wie  weit  sich  eine  solche  Beschäftigung 
mit  der  Wissenschaft  von  der  bisherigen  unterscheidet,  dafs  sie  also  nicht  mehr 
blofs  bestimmt  ihnen  überlieferte  Dogmen  sich  anzueignen  und  mit  ihnen  zu 
operieren,  sondern  sich  auf  dem  glatten,  stetes  Prüfen  und  Urteilen  erfordernden 
Boden  der  werdenden  Wissenschaften  zu  bewegen  und  demgemäfs  künftig  ganz 
andere,  strengere  Ansprüche  an  sich  zu  stellen  haben.  Nach  geeigneten  Proben, 
leichteren  und  schwereren,  wird  der  Lehrer  in  der  Prima  nicht  lange  zu  suchen 
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liaben  und  jedenfalls  das  erreiehen,  dafs  der  Schüler  Achtung  vor  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  erhält,  dafs  er  lernt,  warum  unser  Volk  voll  Stolz  auf  seine 
Universitäten  und  ihre  Lehrer  sieht,  und  es  als  ein  hohes  Glück  würdigt,  in 
die  Hallen  des  Tempels  der  Wissenschaft  eingelassen  zu  werden. 

Etwas  gewinnen  wir  durch  solche  Fingerzeige,  das  ist  gewifs,  aber  es  smd 
eben  nur  Fingerzeige,  und  wenn  das  Gymnasium  dem  Drängen  des  sogenannten 
Zeitgeistes  nachgebend  sich  allmählich  umgestaltet  hat  und  sich  vor  jeder 
augenfälligen  Änderung  überhaupt  hüten  mufs,  um  nicht  von  jener  Macht  ge- 
zwungen zu  werden,  ihr  noch  andere  Zugeständnisse  zu  machen  und  sich  da- 
durch von  der  Universität  noch  weiter  zu  entfernen,  so  wird  sich  diese  ent- 
schliel'sen  müssen,  mit  der  neuen  Entwickelung  des  Gymnasiums  zu  rechnen 
und  ihrerseits  die  Brücke  zu  schlagen. 

Auch  zahlreiche  Dozenten  der  Universität  haben  sich  schon  von  dieser 
Notwendigkeit  überzeugt.  Den  Ausgangspunkt  bildeten  für  sie  die  Erfahrungen, 
die  sie  mit  den  Studenten  machten  (s.  oben  S.  295).  Unzweifelhaft  sind  diese 
Klagen,  die  übrigens  auch  schon  in  früheren  Jahrzehnten  laut  geworden  sind, 
berechtigt,  und  einen  Teil  der  Schuld  trägt  unsere  Jugend  selbst,  die  bei  der 
Wahl  des  Berufs  jetzt  mehr  als  sonst  nach  Ehre  und  äufseren  Vorteilen  geht; 
wenn  aber  selbst  eine  obere  Klasse  einige  Zeit  braucht,  um  einen  neuen  Lehrer 
zu  verstehen  und  von  ihm  verstanden  zu  werden,  wenn  schwerfällige  Schüler 
im  altsprachlichen  Unterricht  zufällig  aufgeworfene,  an  sich  leichte  mathe- 
matische Fragen  nur  langsam  beantworten,  so  wird  zur  Entschuldigung  unserer 
Gymnasien  wohl  gesagt  werden  dürfen,  dafs  ihre  geistige  Kraft  sich  bei  der 
ersten  Prüfung  auf  der  Universität  infolge  der  neuen  Ideensphäre  weniger  ent- 
wickelt zeigt  als  sie  es  in  Wahrheit  ist.  Auch  Paulsen,  der  sich  sonst  gegen 
die  Bernheimsche  Schrift  ausspricht^),  ist  doch  geneigt,  die  Studenten  milder 
zu   beurteilen   und   sie   nicht   allein   für  jene  Klagen  verantwortlich  zu  machen. 

Eine  eingehende  Erörterung  der  Frage,  wie  nun  abzuhelfen  sei,  wagt  sich 
aufserhalb  des  Corpus  academicum  selten  hervor;  das  Wort  von  W.  von  Humboldt, 
dafs  Kraft  und  Eigentümlichkeit,  das  Ziel  der  geistigen  Bildvmg,  nur  in  der 
Freiheit  gedeihen,  die  daraus  gezogene  Folgerung,  dafs  darum  die  volle  Lehr- 
freiheit der  Universitäten  nicht  angetastet  werden  dürfe,  ihre  hochangesehene 
Stellung  in  den  Zentren  unseres  deutschen  Lebens  mahnen  zur  äufsersten 
Vorsicht.  Ich  bin  auch  keineswegs  der  Ansicht,  dafs  ihre  Grundpfeiler,  un- 
beschränkte Lehrfreiheit  und  ernste  Wissenschaftlichkeit,  an  Tragfähigkeit  ver- 
loren hätten,  und  stimme  nicht  in  den  Tadel  Fr.  Alys^)  ein,  dafs  in  den 
sechziger  Jahren,  in  denen  bei  der  Ausbildung  der  jungen  Philologen  der  Zufall 
regiert  habe,  so  dafs  sich  etwas  Planloseres  nicht  habe  denken  lassen,  ein  Exe- 
getikum  nicht  über  die  ersten  300  Verse  hinausgekommen  sei  und  Litteratur- 
geschichte  nicht  über  die  Anfänge,  und  alles  darauf  angelegt  gewesen  sei,  streng 
wissenschaftliche  Methode  zu  lehren,   Gelehrte  zu  bilden,  künftige  Universitäts- 
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Professoren.  Der  Stoff  trat  allerdings  damals  für  die  Studenten  zurück  hinter 
die  Art,  wie  er  auf  dem  Katheder  behandelt  wurde,  und  die  Persönlichkeit,  die 
es  that,  ja  fast  möchte  ich  sagen,  er  wurde  zur  Nebensache.  Die  Vorlesungen 
z.  B,,  die  Ritschi,  um  das  stoffliche  Wissen  seiner  Zuhörer  zu  vervollständigen, 
hielt,  haben  auf  diese  viel  weniger  mächtig  eingewirkt  als  diejenigen,  durch 
welche  er  in  die  Werkstätte  seiner  eigenen  Forschung  einführte,  selbst  wenn 
sich  diese  auf  einem  kleinen,  von  der  Schule  abseits  liegenden  Gebiet  zu  be- 
wegen schien.  Darin  besteht  eben  für  mich  der  grolsartige  EinfluTs  der 
deutschen  Universität,  dafs  sie  selbst  zwischen  denen,  die  sich  einer  praktischen 
Thätigkeit  widmen  wollen  oder  müssen,  und  denen,  die  eine  rein  wissenschaft- 
liche vorziehen  können,  nicht  unterscheidet  und  alle  gleichmäfsig  als  Jünger 
der  Wissenschaft  in  ihre  Höhe  emporzuheben  bestrebt  ist.  Alle  Studenten 
sollen  sich  gleichmäfsiff  stolz  als  Aristokraten  des  Geistes  fühlen. 

Aber  etwas  anderes  ist  es,  ob  das  jetzt  aufgekommene  allgemeine  Speziali- 
sieren der  Wissenschaft  innerhalb  der  Fakultäten  mit  dem  Wesen  der  deutschen 
Universität  so  eng  verknüpft  ist,  dafs  sie  eine  Änderung  nicht  dulden  kann. 
Ich  würde  mir  darüber  kein  Urteil  erlauben,  wenn  nicht  kürzlich  einer  der 
entschlossensten  Forscher  der  Gegenwart,  Ad.  Harnack^),  zu  dieser  Frage  das 
Wort  ergriffen  hätte,  um  die  Notwendigkeit  der  Gründung  von  Akademien  zu 
erweisen,  die  einen  'Stab  von  Gelehrten'  dauernd  vereinigen  und  sie  materiell 
sicher  stellen,  so  dafs  sie  ihr  ganzes  Leben  und  ihre  ganze  Kraft  einer  grofsen 
Spezialaufgabe  weihen  können.  Denn  die  oberste  Aufgabe  der  Universität 
sei,  sagt  er,  zu  lehren,  und  daher  könne  sie  keinen  Gelehrten  brauchen,  der 
nicht  lehre,  wenngleich  er  immer  zugleich  der  Forschung  dienen  müsse.  Jetzt 
aber  gingen  viele  an  die  Universität  des  Brodes  wegen,  um  für  die  Wissen- 
schaft leben  zu  können,  und  hielten  Vorlesungen  über  Dinge,  'die  sie  schlecht 
verstehen,  weil  die  Spezialwissenschaft,  die  sie  in  der  Stille  bearbeiten  und  die 
sie  kennen,  für  den  Unterricht  ungeeignet  ist  und  sie  nicht  ernährt',  und  so 
habe  sich  auf  den  Universitäten  das  Spezialistentum  entwickelt,  'über  welches 
an  ihnen  nicht  ohne  Grund  geklagt  wird  und  dessen  schädliche  Folgen  sich 
bis  in  die  Organisation  des  höheren  Früfungswesens  erstrecken'.  Harnack 
hofft  von  dem  Dozenten  auch  wissenschaftliche  Forschung  und  geht  insofern 
über  Michaelis  hinaus,  darin  aber  begegnet  er  sich  mit  ihm,  dafs  er  als  seine 
Hauptpflicht  das  Lehren  hinstellt  und  für  Gelehrte,  die  sich  dafür  nicht  be- 
rufen fühlen,  die  Akademie  bestimmt. 

Der  Student  mufs  in  das  innerste  Heiligtum  der  Wissenschaft  so  weit 
eingeführt  werden,  dafs  er  in  ihm  Bescheid  weifs  und  doch  zugleich  von  dem 
unendlich  weiten  Weg,  der  sich  vor  ihm  noch  ausdehnt,  einen  Begriff  bekommt; 
er  mufs  auch  darüber  in  irgend  welcher  Form  der  staatlichen  Aufsichtsbehörde 
Rechenschaft  ablegen.  Wir  können  also  die  Spezialistik  auf  der  Universität 
nicht  entbehren,  möchten  aber  ihre  Bedeutung  für  die  Allgemeinheit  nicht  in 
dem   von    ihr   vorgetragenen   Stoff',   sondern   in    der   vorbildlichen   Art,    wie   ein 
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Meister  der  Wissenschaft  Einzelfragen  in  Angriff  nimmt  und  löst,  suchen,  kurz 
in  der  Methode.  Entbinden  wir  aber,  und  auch  dafür  darf  ich  mich  auf 
Harnack  beziehen,  den  Studenten  von  der  Verpflichtung,  den  Kreis  seiner  Vor- 
lesungen über  die  spezielle  Behandlung  der  einzelnen  Teile  seines  Fachs  aus- 
zudehnen (deren  Erfüllung  er  sich  doch  immer  nur  bis  auf  eine  gewisse  Ent- 
fernung nähern  kann),  und  begnügen  wir  uns  mit  einigen  wenigen,  die  ausreichen, 
ihm  Muster  der  Methode  für  die  eigene  wissenschaftliche  Arbeit  in  das  weitere 
Leben  mitzugeben,  etwa  auch  noch  die  Lücken  in  dem  Gebäude  seiner  Wissen- 
Schaft  aufzuweisen,  so  erübrigen  wir  damit  Zeit  für  die  ersten  Semester.  Möchte 
diese  auch  für  die  Vertiefung  und  wissenschaftliche  Auffassung  der  von  dem 
Gymnasium  mitgebrachten  allgemeinen  Bildung  ausgenutzt  werden!  Vielleicht 
wird  dies  vielen  als  ein  frommer  Wunsch  erscheinen,  aber  ich  hoöe,  dafs  es 
auch  in  dieser  Beziehung  besser  werden  wird,  wenn  Mittel  und  Wege  gefunden 
werden,  den  eben  vom  Gymnasium  kommenden  Studenten,  der  wohl  auch  eben 
den  bunten  Rock  ausgezogen  und  die  Fühlung  mit  wissenschaftlicher  Arbeit 
verloren  hat,  sofort  ohne  Zeitverlust  in  die  wissenschaftliche  Thätigkeit 
hineinzuführen,  ihn  mit  den  Aufgaben  seines  Faches  bekannt  zu  machen  und 
überhaupt  bei  dem  Arbeiten  festzuhalten  —  oder  vielmehr,  wenn  die  schon 
o-efundenen  Wege  allgemein  als  die  richtigen  erkannt  und  eingeschlagen  werden. 
Warum  haben  uns,  ihren  einstigen  Lehrern,  gerade  die  Mediziner  mit  ihrer 
Entwickelung  auf  der  Universität  die  gröfste  Freude  gemacht?  Zwar  den 
Vorteil  ihrer  Wissenschaft,  gleich  von  Anfang  an  Anschauung  und  Theorie  mit- 
einander zu  verbinden  und  sich  durch  das  eine  für  das  andere  immer  von 
neuem  anregen  zu  lassen,  können  wir  auf  die  anderen  Fakultäten  nicht  über- 
tragen;  sie  können  sich  aber  noch  eines  zweiten  rühmen;  das  ist  der  Verkehr, 
in  den  sie  frisch  von  der  Schule  mit  ihrem  Professor  und  dessen  Gehilfen 
treten,  und  die  Möglichkeit,  ihre  stete  Leitung  in  Anspruch  zu  nehmen.  Und 
diesen  Vorteil  können  wir  allen  Studenten  zuwenden.  Der  Staat  hat  während 
der  letzten  Jahrzehnte  mit  reichen  Mitteln  Listitute  eingerichtet,  in  denen  sie 
umgeben  von  stattlichen,  auf  das  bequemste  zu  benutzenden  Bücherschätzen 
arbeiten  können.  Wäre  es  nicht  möglich,  noch  ein  ferneres  Opfer  zu  bringen 
und  junge  Doktoren,  von  denen  gewifs  viele  dies  als  eine  finanzielle  Erleichte- 
rung und  Anleitung  zum  Lehren  freudig  begrüfsen  würden,  anzustellen,  um  zu 
gewissen  Stunden  jedes  Tages  in  ihnen  anwesend  zu  sein  und  den  einzelnen 
dort  arbeitenden  Studenten  mit  Rat  und  That  zur  Seite  zu  stehen,  sie  auf  die 
für  ihre  Studien  wichtigen  Bücher  aufmerksam  zu  machen,  über  Schwierig- 
keiten, z.  B.  Philologen  in  dem  Verständnis  von  Schriftstellern,  hinweg- 
zuhelfen u.  s.  w.?  Vielleicht  würde  sogar  am  zweckmäfsigsten  eine  Vorschule 
zu  der  '  Encyklopädie  und  Methodologie'  der  Professoren  ihnen  anvertraut 
werden.  Die  wenigen  bestimmten  und  möglichst  praktischen  Ratschläge,  die 
der  Student  zu  Anfang  braucht,  kann  recht  gut  der  'Assistent'  des  Professors 
(oder  die  Assistenten  abwechselnd)  Semester  für  Semester  in  einem  oder  in 
zwei  Dutzend  Stunden  vortragen  und  noch  durch  Beispiele  in  Rede  und  Gegen- 
rede   erläutern.      Wo    Proseminarien    bestehen,    wie    bei    den    Philologen    und 
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Historikern,  soll  daniit  ihre  Wirksamkeit  keineswegs  beeinträchtigt  werden;  ich 
halte  vielmehr  ihre  Gründung  auch  in  den  anderen  Disziplinen  für  notwendig. 
Aber  eine  Forderung  möchte  ich  an  sie  stellen,  und  ich  stimme  darin  mit 
Bernheim  (a.  a.  0.  S.  31  ff.)  überein:  sie  dürfen  von  den  Neulingen  nicht  zu 
viel  erwarten  und  sich  nicht  scheuen,  bis  zu  dem  wirklichen  Stand  ihrer 
Leistungsfähigkeit  hinunter  zu  steigen,  wie  es  selbstverständlich  der  wissen- 
schaftlich gebildete  Lehrer  auf  dem  Gymnasium  thun  mufs.  Sie  dürfen  bei 
den  Anfängern  nicht  einmal  den  Anspruch  auf  eine  methodische  Erörterung 
fremder  Ansichten  erheben,  geschweige  auf  die  Darlegung  neuer  eigener.  Diese 
sollen  ja  überhaupt  erst  'selbständig  beobachten,  arbeiten,  denken'  lernen.  Ich 
würde  mich  völlig  befriedigt  erklären,  wenn  sie  ein  Buch  ihrer  Wissenschaft 
mit  Verständnis  durchlesen  und  die  Hauptsachen  schriftlich  oder  mündlich  klar 
wiedergeben  können,  Avürde  ihnen  sogar  Lektüre  für  einen  solchen  Zweck 
empfehlen  oder  zur  Pflicht  machen,  namentlich  die  methodologisch  lehr- 
reicher Biographien  von  Heroen  ihres  Faches,  um  ein  Beispiel  aus  dem  mir 
bekannten  Gebiet  herauszugreifen,  die  Ritschis  von  Ribbeck.  In  eine  solche 
Vorschule  würde  sich  jeder  Abiturient  eines  Gymnasiums  sogleich  hineinwagen 
und  nicht  zaudern  und  zaudern,  wie  es  so  oft  geschieht,  bis  die  Zeit,  wissen- 
schaftliches Arbeiten  zu  lernen,  überhaupt  verstrichen  ist.  Zugleich  würden 
die  zu  solchem  besonders  Begabten  den  Lehrern  bald  bekannt  werden  und  sich 
ihnen  für  die  Aufnahme  in  die  zu  selbständiger  wissenschaftlicher  Thätigkeit 
anleitenden  Seminare  empfehlen. 

Paulsen  (Geschichte  d.  G.-U.  II  S.  262)  nennt  die  philosophische  und 
medizinische  die  'forschenden  und  erfindenden'  Fakultäten,  die  'einen  gegebenen 
Stoff  in  gegebener  Form  zu  lehren  habenden',  die  theologische  und  juristische 
die  'dogmatischen'.  Danach  würden  also  unsere  Vorschläge  überhaupt  nur  für 
die  ersteren,  oder,  da  für  die  medizinische  bereits  gesorgt  ist,  für  die  philo- 
sophische gelten.  Indes  werden  sich  die  heutigen  Theologen  jedenfalls  gegen 
diese  Eingrenzung  ihrer  Lehrthätigkeit  verwahren,  und  für  die  Juristen  sind 
bekanntlich  in  den  letzten  Jahren  von  allen  Seiten  Seminare  gefordert  und  in 
ihrer  Notwendigkeit  anerkannt  worden,  nur  dafs  die  praktische  Ausführung 
gerade  hier  mit  grofsen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat.  Ich  meine  aber,  dafs 
diese  zu  überwinden  wären,  wenn  sich  die  jungen  Studenten  gleich  zu  Anfang 
für  die  Beteiligung  an  Instituten,  wie  wir  sie  oben  geschildert  haben,  und  an 
Proseminarien  gewinnen  liefsen.  Eine  Verlängerung  der  Zeit  ihres  Studiums 
würde  dies  ganz  und  gar  nicht  bedeuten,  es  würden  nur  die  ersten  Semester, 
die  anerkanntermafsen  gerade  diesem  Fach  am  wenigsten  zu  gute  kommen, 
für  das  Studium  ausgenutzt  und  die  Vorbereitungen  für  die  Examina  erleichtert 
werden.  Wie  diese  in  Preufsen  ausfallen,  weifs  ich  nicht,  da  ihr  Ergebnis 
nicht  in  Nummern  zusammengefafst  und  veröffentlicht  zu  werden  pflegt;  da 
aber  bei  uns  in  Sachsen  die  Zensuren  3  und  4  bei  weitem  die  Mehrzahl  bilden, 
ohne  dafs  darum  unser  Juristenstand  irgendwie  dem  übrigen  deutschen  nach- 
steht,  drängt  sich  doch  die  Frage  auf,  ob  die  Anforderungen  des  Examens  mit 
der  Methode  der  Vorbildung  sich  in  Einklang  befinden. 
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Ich  bescheide  mich,   sie  aufgeworfen  zu  haben,   und  komme  zum  Schkifs. 

Die  Vergangenheit  lehrt,  dals  die  deutsche  Universität  ihrem  Geist  nicht 
untreu  wird,  wenn  ihre  Einrichtungen  künftig  mehr  auf  die  geistige  Entwicke- 
hmg  ihrer  einzehien  Anfänger  Bedacht  nehmen  und  sich  darin  der  englischen 
und  französischen  nähern.  Das  'Volk  der  Denker'  hat  in  der  letzten  Zeit  in 
so  vielen  Anschauungen  und  Sitten  den  Kulturvölkern  des  europäischen  Westens 
nachgegeben:  warum  sollte  es  nicht  auch  in  dieser  zunächst  vorwiegend  prak- 
tischen Frage  von  ihnen  lernen?  wenigstens  einmal  einen  Versuch  machen? 
Die  geistige  Freiheit  und  Eigenart  wird  gewifs  nicht  dadurch  eingeengt;  das 
ersehen  wir  besonders  aus  dem  Verkehr  mit  studierten  Engländern,  die  sich 
eine  noch  strengere  Zucht  gefallen  lassen  als  die  Franzosen.  Die  Hauptsache 
bleibt  die  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften,  und  wenn  in  Zukunft  die 
Studenten  von  dem  Übermafs  des  Spezialisierens  abgebracht  werden  und  sich 
begnügen,  in  einzelnen  wenigen  Kollegien  das  Wesen  desselben  zu  studieren, 
so  wird  ihnen  dafür  die  'Sättigung  des  Geistes,  die  der  Universitätslehrer  heute 
so  oft  bemerkt,  die  Blasiertheit  des  durchschnittlichen  jungen  Studenten',  nach 
Treitschke  (Politik  I  367  ff.)  die  Folge  jenes  Ubermafses,  erspart;  auch  die, 
welche  nicht  ihr  ganzes  Leben  der  Wissenschaft  weihen,  treten  mit  dem  Be- 
wufstsein  in  die  Praxis  über,  wie  wenig  sie  gelernt  haben  im  Verhältnis  zu 
dem,  was  sie  wissen  müfsten,  und  dies  Bewufstsein  und  die  sich  daraus  er- 
gebende Pflicht  ist  doch  dasjenige,  was  vor  allem  einen  Studierten,  welcher 
Fakultät  er  auch  angehört  haben  mag,  von  dem  Subalternen  unterscheidet. 

Eine  historische  Betrachtung  lenkt  unwillkürlich  den  Blick  in  die  Zukunft: 
möge  sich  der  meinige  nicht  verirrt  haben! 


ERFÜLLUNG  MODERNER  FORDERUNGEN  AN  DEN 
GESCHICHTSUNTERRICHT. 

Von  Alfred  Baxdamus. 

In  diesen  Jahrbüchern  (1898.  Heft  1.  II.  S.  17  ff.)  hat  sich  Otto  Kaemmel 
mit  einigen  modernen  an  den  Greschichtsunterricht  der  höheren  Schulen  ge- 
richteten  Forderungen  beschäftigt.  Daran  hat  sich  eine  Diskussion  zwischen 
ihm  und  Karl  Lamprecht  geknüpft  über  das  gröfsere  Recht  der  Kultur- 
oder Staatengeschichte^  der  Personen-  oder  Massengeschichte  (Jahr- 
bücher 1898.  Heft  2.  IL  S.  118  ff.).  Diese  Diskussion  hat  den  Ausgangspunkt, 
nämlich  den  Geschichtsunterricht  in  höheren  Schulen,  schliefslich  fast  ganz  ver- 
lassen und  ist  hinübergelenkt  auf  die  allgemeineren  geschichtswissenschaftlichen 
Fragen,  die  in  letzter  Zeit  sehr  häufig  und  sekr  lebhaft  erörtert  worden  sind. 
Auf  diesen  Streit  hier  einzugehen,  liegt  keine  Veranlassung  vor,  darin  aber  glaube 
ich  die  Meinung  aller  Unbeteiligten  zu  treffen,  dafs  die  persönliche  Zuspitzung, 
die  er  —  nicht  bei  der  Erörterung  zwischen  Kaemmel  und  Lamprecht,  aber  sonst 
an  manchen  Stellen  —  gefunden  hat,  höchst  bedauerlich  ist,  und  dafs  die  Gegen- 
sätze in  der  Praxis  lange  nicht  so  schroff'  sind,  wie  sie  in  der  Theorie  erscheinen. 
Schon  bisher  sind  kulturgeschichtliche  Momente  auch  zur  Erklärung  der  poli- 
tischen Geschichte  herbeigezogen;  schon  jetzt  sind  die  Umgebung,  die  geistigen 
Strömungen  u.  s.  w.  verwertet  worden,  um  die  Entwickelung  grofser  Personen 
verständlich  zu  machen;  schon  lange  wufste  man,  dafs  die  Erfolge  eines  Staats- 
mannes von  einer  Masse  von  Umständen  abhängen,  die  er  wohl  benutzen,  aber 
nicht  herbeiführen  kann.  Die  beiden  Anschauungen  müssen  sich  gegenseitig 
durchdringen,  nicht  aber  darf  die  eine  oder  die  andere  mit  der  Forderung  der 
Alleinberechtigung  auftreten.  Indem  dieser  Anspruch  von  der  neuen  wenn  nicht 
mit  nackten  V^orten  erhoben,  aber  doch  angedeutet  worden  ist,  ist  ein  prin- 
zipieller Gegensatz  entstanden,  wo  nur  ein  Gradunterschied  vorliegen  sollte. 
Bei  den  Streitschriften  habe  ich  wenigstens  oft  das  Gefühl  gehabt,  dafs  die 
Parteien  erst  die  gegnerische  Ansicht  zu  einer  ungeheuerlichen  Einseitigkeit 
zuspitzen  und  dann  diese  Spitze  abschlagen,  und  dafs  eine  Verständigung  viel 
leichter  Aväre,  wenn  sie  ihre  Ansichten  in  ein  recht  schlichtes  Deutsch  kleiden 
wollten.  —  Doch  genug  davon:  uns  beschäftigt  die  Schule;  und  dafs  sie  die  Haupt- 
und  Staatsaktionen  voranzustellen  und  die  Kulturgeschichte  einzugliedern  hat, 
darin  wird  man  wohl  allgemein  mit  Kaemmel  einverstanden  sein.  Damit  ist  aber 
schon  ausgesprochen,  dafs  aus  dem  grofsen  Gebiete,  das  mit  dem  dehnbaren  Be- 
griff der  Kulturgeschichte  bezeichnet  wird,  mancherlei  auch  für  den  Unterricht 
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verwertbar  ist;  —  und  es  ist  längst  verwertet.  Vielfach  beschäftigen  sich  unsere 
Theologen  in  den  Religionsstunden  schon  mit  Kunstgeschichte,  und  ich 
glaube  allerdings,  dafs  eine  Erweiterung  dieses  Stoffes  dem  Religionsunterricht 
nur  vorteilhaft  sein  könnte.  Eine  Geschichte  der  künstlerischen  Darstellung 
des  im  Leiden  siegenden  Christus  würde  wohl  auch  für  das  religiöse  Leben 
wirkungsvoller  sein  als  manche  dogmengeschichtliche  Erörterungen,  die  be- 
trieben werden  mögen.  Die  Litteraturgeschichte  aber  wird  selbstverständ- 
lieh  schon  lange  im  deutschen  und  sonstigen  sprachlichen  Unterrichte  be- 
handelt. Nun  verwirft  allerdings  die  neue  Richtung  eben  diese  Zerlegung,  sie 
fordert  die  gegenseitige  Durchdringung  aller  Momente  der  Menschheitsgeschichte; 
in  der  Praxis  aber  wird  eine  solche  Verteilung  des  gewaltigen  Stoffes  immer 
nötig  sein,  und  auch  Lamprechts  Deutsche  Geschichte  kann  sich  für  die  Gliede- 
rung dieser  Notwendigkeit  nicht  entziehen.  Für  den  Unterricht  ist  sie  geradezu 
ein  Segen,  nur  würde  dem  Geschichtslehrer  die  Aufgabe  bleiben,  an  geeigneter 
Stelle  durch  Verweisung  ein  Band  zu  knüpfen  zwischen  der  politischen  und 
der  Litteratur-  und  Kunstgeschichte,  und  das  wird  ja  wohl  auch  bisher  schon 
meist  geschehen  sein.  So  blieben  aus  dem  weiten  Gebiete  der  Kultur- 
geschichte als  besondere  Aufgabe  des  Geschichtslehrers  die  Verfassungs- 
und Wirtschaftsgeschichte,  und  diese  wird  in  der  That  im  Rahmen  der 
politischen,  sie  erklärend  und  aus  ihr  erklärt,  eine  besondere  Berücksichtigung 
beanspruchen  können. 

Damit  hängt  nun  aber  eine  andere  moderne  Forderung  zusammen,  die 
Kaemmel  auch  berührt,  aber  wohl  zu  wenig  gewürdigt  hat;  das  ist  die  Forde- 
rung,  über  die  heutigen  staatlichen  und  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse zu  belehren  und  dabei  zu  einer  staatstreuen,  insbesondere  einer 
der  Sozialdemokratie  entgegengesetzten  Gesinnung  zu  erziehen.  Es 
ist  von  Ottokar  Lorenz^)  schon  lange  mit  grofsem  Nachdruck  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  der  weitaus  gröfste  Teil  der  Gebildeten  sein  historisches  Wissen, 
sein  historisches  Verständnis  dem  Unterricht  der  höheren  Schulen  verdanke, 
weil  die  Studenten  kaum  mehr  in  der  Lage  wären,  neben  dem  Fachstudium 
sich  eingehender  mit  anderen  Studien  zu  beschäftigen;  er  hat  betont,  dafs 
damit  dem  Geschichtslekrer  eine  hohe  Aufgabe  und  schwere  Verantwortung 
zufalle.  Nun  wird  man  ja  gewifs  aussprechen  dürfen,  dafs  der  Mensch  nicht 
alles,  was  er  zu  wissen  nötig  hat,  einmal  irgendwo  im  Unterricht  "^gehabt'  zu 
haben  brauche,  dals  vielmehr'  das  Leben  vieles  von  selbst  bringe;  aber  das 
Verständnis  mufs  allerdings  vorhanden  sein,  und  so  glaube  ich  auch,  dals  eine 
gewisse  Belehrung  über  die  heutigen  staatlichen  und  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  von  der  Schule  verlangt  werden  kann,  glaube  aber,  in  der  Betonung 
des  Verständnisses  auch  schon  die  Grenze  dieser  Forderung  gezogen  zu  haben. 

Am  besten  und  vollkommensten  scheint  ja  auf  den  ersten  Blick  diese  Be- 
lehrung geboten  werden  zu  können  durch  eine  sogenannte  Bürgerkunde,  und 
es  giebt  ja  bereits  Lehrbücher  dafür.     Auch  bequem  ist  die  Methode,  in  einer 


')  Die  Geschichtswissenschaft  in  Hauptrichtungen  und  Aufgaben  II  368  f.  399, 
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Reihe  von  Stunden  die  einzelnen  Bestimmungen  der  Reichs-  und  Landes- 
verfassung durchzugehen  und  nun  die  Anzahl  der  Reichstagsabgeordneten,  die 
Art  der  Wahl,  die  Rechte  des  Kaisers,  des  Bundesrats,  des  Reichstags  u.  s.  w. 
einzupauken,  oder  ähnlich  die  Gerichtsorganisation,  die  Stellung  der  Amts- 
gerichte, Landgerichte  u.  s.  w.  zu  behandeln.  Wesentlich  schwieriger  wird 
solche  systematische  Behandlung  schon  für  volkswirtschaftliche  Dinge.  Aber 
ich  meine,  dafs  diese  Methode  nur  scheinbar  die  beste  Erfüllung  der  gestellten 
Aufgabe  bietet.  Sie  giebt  zweifellos  eine  unendliche  Fülle  von  Einzelheiten, 
eine  grofse  Masse  Material,  zum  Teil  rein  statistisches;  dies  aber  muTs  zunächst 
mechanisch  mit  dem  Gedächtnis  aufgenommen  werden,  und  erfahrungsmäfsig 
wird  nichts  leichter  vergessen  als  das;  sodann  wird  man  auch  wohl  sagen  dürfen, 
dafs  gerade  diese  Einzelheiten,  wie  z.  B.  die  Zahl  der  Reichstagsabgeordneten, 
im  Gebrauchsfalle  sehr  leicht  zu  finden  sind.  Dazu  bedeuten  die  hier  ge- 
stellten Anforderungen  an  das  Gedächtnis  eine  sehr  starke  Belastung  der 
Schüler  und  damit  eine  Erschwerung  der  übrigen  Aufgaben  des  Geschichts- 
unterrichts. Wenn  endlich  diese  Dinge  als  der  eigentliche  Abschlufs  des 
Unterrichts,  als  die  Hauptsache  erscheinen  —  und  diese  Gefahr-  liegt  zweifel- 
los vor,  —  so  wird  damit  der  geschichtliche  Charakter  des  Geschichts- 
unterrichts geschädigt.  Er  hat  sich  nun  einmal  seinem  Wesen  nach  mit 
der  Vergangenheit  zu  beschäftigen  und  diese  für  die  Gegenwart  nutzbar  zu 
machen,  aber  nicht  die  Gegenwart  als  Hauptsache  zu  behandeln. 

Und  nun  glaube  ich,  dafs  die  berechtigte  Forderung  der  Belehrung  über 
staatliche  und  wirtschaftliche  Dinge  auf  einem  andern  Wege  als  auf  dem  eines 
systematischen  Unterrichts  in  der  Bürgerkunde  erfüllt  werden  kann,  und  schon 
vielfach  erfüllt  wurde,  bevor  sie  erhoben  worden  ist.  Denn  darauf  mochte  ich 
bei  der  Gelegenheit  mit  besonderem  Nachdruck  hinweisen,  dafs  die  Schule  in 
ihrer  stillen  Arbeit  lange  nicht  so  weltfremd  gewesen  ist,  als  manche  Reformer 
in  Tage-  und  sonstigen  Blättern  glauben  machen  möchten.  Gewifs  ist  hier  Avie 
bei  allen  menschlichen  Einrichtungen  vieles  verbesserungsbedürftig,  gewifs  ist 
hier  wie  überall  ein  Anstofs  von  aufsen  oft  sehr  heilsam,  gewifs  ist  auch 
hier  die  verständige  Mitwirkung  der  Nichtsachverständigen  nur  wünschenswert, 
gewifs  ist  deshalb  die  Kritik  der  Schule  durch  Aufsenstehende  nicht  abzuweisen, 
zumal  die  Kritik  durch  die  Eltern,  die  doch  sozusagen  auch  ein  Anrecht  an 
ihre  Kinder  haben;  aber  das  ist  doch  wohl  eine  billige  Forderung,  dafs  man 
nicht  auf  Grund  unklarer  und  unerfreulicher  Erinnerungen  an  die  eigene  Schul- 
zeit seine  Urteile  fällt,  sondern  auf  Grund  der  Zustände,  wie  sie  zur  Zeit  sind. 
Und  da  glaube  ich  es  sagen  zu  dürfen,  dafs  der  heutige  Gymnasiallehrer  nicht 
mehr  der  unpraktische  Herr  ist,  wie  ihn  die  fliegenden  Blätter  darstellen,  dafs 
er  offenen  Auges  durch  die  Welt  geht  und  mithin  die  Reformarbeit  oft  früher 
begonnen  hat,  als  die  Reformforderung  von  aufsen  erhoben  ist.  Nur  thut  er 
dag^  ohne  viel  Lärm,  die  Zeitungen  geht  das  nichts  an:  wenn  die  Frau  die 
beste  ist,  von  der  am  wenigsten  geredet  wird,  so  gilt  etwas  Ähnliches  auch 
für  die  Schule. 

So  möchte  ich  denn  auch  im  folgenden  an  ein  paar  Beispielen  aus  der 
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Praxis  zeigen,  wie  ich  mir  die  fragliche  Belehrung  denke  und  wie  sie  wohl 
schon  lange  vielfach  vermittelt  wird.  Je  weniger  Neues  ich  dabei  sage,  um  so 
besser  ist  es. 

Der  Kernpunkt  der  Sache  besteht  darin,  dafs  ich  jene  Belehrung  nicht  in 
systematischem  Unterricht,  sondern  in  gelegentlicher  Anknüpfung, 
nicht  in  einer  grofsen  Masse  gedächt nismäfs igen  Einzelwissens,  sondern 
in  möglichstem  Verständnis  suche.  Dieses  Verständnis  wird  aber  hier  wie 
überall  nicht  durch  die  Einzelthatsachen  —  und  mögen  sie  noch  so  zahlreich 
sein  — ,  sondern  durch  Vergleichung  verwandter  und  entgegengesetzter 
erreicht.  Wie  und  wo  solche  Vergleichungen  angeknüpft  werden,  ist  natürlich 
Sache  der  pädagogischen  Kunst,  ist  individuell;  am  ausgiebigsten  ist  ja  die 
Anknüpfung  möglich  bei  der  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts.  Gerade  deshalb 
aber  lasse  ich  im  folgenden  diese  Zeit  bei  Seite,  eingedenk  dabei  auch  der 
Mahnung  Jägers:  ^Wir  wollen  Gott  danken,  wenn  wir  bis  1870  kommen',  hoffe 
aber  durch  die  Beschränkung  zugleich  darthun  zu  können,  dafs  das  Wesent- 
lichste jener  Belehrung,  nämlich  das  Verständnis,  auch  erbracht  sein  kann, 
wenn  einmal  ein  Lehrer  nicht  bis  1898  oder  1870  gekommen  sein  soUte,  be- 
tone jedoch,  um  Irrtum  zu  vermeiden,  dafs  ich  selbstverständlich  den  Abschlufs 
bis  1871  für  geboten  erachte. 

Nehmen  wir  also  als  Anknüpfungsstelle  zuerst  einmal  die  Geschichte 
Kaiser  Maximilians  I.  Um  die  Beschlüsse  der  Reformreichstage  jener  Zeit 
wirklich  verständlich  zu  machen,  wird  man  zunächst  auszusprechen  haben,  dafs 
die  notwendige  Reform  möglich  gewesen  wäre  entweder  auf  zentralistischem 
oder  auf  föderalistischem  Wege.  Schon  diese  Bemerkung,  die  natürlich  er- 
klärt werden  mufs,  bietet  völlig  ungesucht  einen  Ausblick  auf  den  bundes- 
staatlichen Charakter  des  heutigen  deutschen  Reiches  und  auf  die  in 
jedem  Bundesstaate  notwendig  vorhandenen  zwei  Hauptparteien;  man  wird  dabei, 
besonders  dann,  wenn  dort  gerade  ähnliche  Gegensätze  scharf  hervortreten,  auch 
auf  andere  Bundesstaaten  verweisen  können,  z.  B.  auf  Nordamerika  mit  seiner 
demokratischen  und  republikanischen  Partei,  und  allgemein  auszuführen  haben, 
wie  die  eine  das  Heil  in  Stärkung  der  Zentralgewalt  sucht,  die  andere  in  der 
der  Einzelgewalten.  Damit  werden  die  Gegensätze  der  Zeit  Maximilians  klarer 
werden,  aber  es  wird  auch  das  Wesen  des  modernen  Reiches  als  eines  Bundes- 
staates sicher  besser  verstanden  werden  als  bei  Behandlung  der  betreffenden  Detail- 
bestimmungen der  Verfassung.  Noch  tiefer  geht  dann  das  Verständnis,  wenn 
bei  den  Einzelreformen  der  Zeit  Maximilians  ausgeführt  wird,  dafs  sie  scheiterten, 
weil  keine  der  beiden  Kräfte  stark  genug  war,  die  andere  mit  sich  fortzureifsen, 
weil  man  aber  auch  nicht  zu  einem  ehrlichen  Kompromifs  gelangte.  Das  gilt 
gleich  für  die  Steuerreform.  An  dem  gemeinen  Pfennig  wird  man  aufserdem 
unschwer  ein  Verständnis  für  die  heutigen  Reichs-  und  Landesfinanzen  ge- 
winnen. Man  erzählt,  dafs  der  gemeine  Pfennig  direkt  an  das  Reich  gezahlt 
werden  sollte,  worin  eine  zentralistische  Mafsregel  lag;  will  man  dabei  erwähnen, 
dafs  von  500  Gulden  Yg  Gulden,  von  1000  Gulden  1  Gulden  gefordert  wurden, 
dafs  Ärmere  zu   24  zusammen   1  Gulden,  Reichere  nach  Ermessen  geben,  die 
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Pfarrer  aber  ermahnen  sollten,  mehr  zu  geben,  so  kann  man  das  Unfertige 
dieser  Verfügung  zu  einer  Geschichte  des  Steuerwesens  und  zu  Erörterung  der 
progressiven  Einkommensteuer  benutzen,  wichtiger  aber  ist,  dafs  der  gemeine 
Pfennig  der  Matrikularsteuer  des  alten  Reiches  entgegengesetzt  und  damit  das 
moderne  Verhältnis  zwischen  Reichs-  und  Landessteuern  erörtert  wird. 
Man  wird  zunächst  den  Unterschied  zwischen  direkter  und  indirekter 
Steuer  feststellen,  und  dann  fragen,  ob  denn  das  heutige  deutsche  Reich  direkte 
Steuern  erhebe.  Wird  diese  Frage,  wie  es  meist  geschieht,  mit  "^Ja'  beant- 
wortet, so  nehme  ich  wohl,  um  Klarheit  zu  schaffen,  den  Leipziger  Steuer- 
zetteF)  zu  Hilfe,  mit  der  einfachen  Frage,  wie  viele  Seiten  hier  bedruckt 
seien.  Aus  seinen  zwei  Seiten  wird  schnell  festgestellt,  dafs  die  direkten 
Steuern  dem  sächsischen  Staate  und  der  Stadt  Leipzig  zufallen,  nicht  aber  dem 
Reich,  da  sonst  eine  dritte  Seite  vorhanden  wäre.  Bei  der  weiteren  Frage  nach 
den  Einnahmequellen  des  Reiches  wird  man  nun  die  Arten  der  indirekten 
Steuern  erörtern  können  und  auf  den  Unterschied  der  reinen  Finanzzölle 
und  Schutzzölle  hinweisen  müssen.  Die  Erwägung,  dafs  diese  Einnahmen 
sehr  schwankend  seien,  führt  dann  auf  die  Matrikularbeiträge,  die  schon 
im  Namen  an  die  alten  Matrikeln  anschlielsen.  Der  föderative  Charakter 
dieses  Steuerwesens  springt  wieder  von  selbst  in  die  Augen;  dabei  wird 
man  etwaige  Zeitereignisse,  von  denen  die  Schüler  meist  lesen,  ohne  sie 
wirklich  zu  verstehen,  heranziehen.  Ich  würde  z.  B.  nicht  verschmäht  haben, 
den  Antrag  Lieber  über  die  Deckung  der  Kosten  der  Marinevorlage  herbei- 
zuziehen und  daran  klar  zu  machen,  wie  er  im  Prinzip  eine  vollständige  Ver- 
schiebung des  Reichssteuerwesens  bedeutet.  Die  Hauptsache,  das  Verständnis 
für  direkte  und  indirekte,  für  Reichs-  und  Landessteuern  wird  hier 
an  dem  'gemeinen  Pfennig'  als  einer  direkten  Leistung  der  Reichsunter- 
thanen  im  Gegensatz  zur  Leistung  der  Reichsstände  gewonnen  werden,  die  alten 
und  die  heutigen  Verhältnisse  werden  sich  gegenseitig  erläutern.  Dabei  ist  es 
noch  gar  nicht  nötig,  auf  Einzelheiten  (auf  Branntwein-,  Zuckersteuer,  Getreide- 
zölle u.  s.  w.)  einzugehen  oder  ein  Reichstagsbudget  vorzuführen,  wie  es  wohl  in 
den  Bürgerkunden  geschieht.  Auf  die  wirtschaftliche  Seite  der  Schutzzölle  aber 
würde  ich  bei  dieser  Gelegenheit  von  selbst  nicht  eingehen,  die  Erörterung  indes 
nicht  ablehnen,  falls  ein  Schüler  eine  darauf  gerichtete  Frage  stellen  sollte. 

Geht  man  nun  in  den  Reformarbeiten  Maximilians  weiter,  so  giebt  die  Ein- 
richtung des  Reichskammergerichts  von  selbst  Anlafs  zu  neuen  Ausblicken 
in  die  Gegenwart.  Zunächst  wird  man  wieder  darauf  hinweisen,  dafs  bei  der 
Besetzungsfrage  Zentralismus  und  Föderalismus  zusammenstiefs,  dafs  der  Kaiser 
nur  den  Präsidenten,  die  Stände  aber  die  Beisitzer  ernannten,  dafs,  verglichen 
mit  dem  alten  Königsgericht,  damals  darin  ein  Sieg  des  Föderalismus  lag. 
Dem  gegenüber  wird  man  die  Einsetzung  des  heutigen  Reichsgerichts  als  einen 
Ausdruck   für   die   wiedergewonnene  Einheit  hinzustellen,   aber  zugleich  zu  be- 


*)  In  Leipzig  besteht  der  Steuerzettel  aus  zwei  Seiten,  von  denen  die  eine  den  Betrag 
der  Staatssteuer,  die  andere  den  der  städtischen  Steuer  enthält. 
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tonen  haben,  dals  die  Ernennung  der  Reichsgerichtsräte  durch  den  Kaiser  auf 
Vorschlag  des  Bundesrats  wieder  den  föderativen  Charakter  des  Reiches  zeigt. 
Die  Kompetenz  des  Reichskammergerichts  als  des  Gerichtes  der  Reichsunmittel- 
baren und  der  höchsten  Appellinstanz  für  die  Reichsmittelbaren  führt  zur  Be- 
sprechung der  Kompetenz  des  heutigen  Reichsgerichts,  und  daran  kann  man, 
ganz  allgemein,  den  gerichtlichen  Instanzenweg,  die  deutsche  Gerichtsverfassung, 
die  materielle  Einheit  im  deutschen  Recht,  den  Unterschied  zwischen  Kriminal- 
und  Zivilgerichtsbarkeit  knüpfen.  Das  alles  wird  um  so  leichter  sein,  wenn 
man  früher  bei  Besprechung  der  goldenen  Bulle  das  den  Kurfürsten  erteilte 
Privilegium  de  non  appellando  und  Privilegium  de  non  evocando  schon  benutzt 
hat  zur  Erörterung  der  Instanzen  und  der  Gerichtshoheit. 

Weiter  wird  von  selbst  in  der  Zeit  Maximilians  die  Errichtung  eines 
'permanenten  Reichsregiments'  besprochen;  es  sollte  das  ein  AusschuTs  des 
Reichstages  sein,  der  unter  dem  Vorsitz  des  Kaisers  oder  eines  Stellvertreters 
alle  sonst  dem  Kaiser  vorbehaltenen  inneren  und  äufseren  Reichsangelegen- 
heiten erledigte.  Bei  Erläuterung  dieser  Schöpfung,  durch  die  die  alte  deutsche 
Monarchie  beseitigt,  der  aristokratische  Bundesstaat  eingeführt  wurde,  kann 
und  mufs  besprochen  werden  die  Stellung  des  heutigen  Bundesrats  und  der 
gewaltige  Unterschied  zwischen  dem  heutigen  und  dem  alten  deutschen 
Reichstag.  Es  ist  vor  allem  zu  betonen,  dafs  der  heutige  Reichstag  eine 
Vertretung  der  Regierten,  der  alte  eine  solche  der  Regierenden  war,  dafs  mithin 
der  alte  Reichstag  viel  mehr  dem  heutigen  Bundesrat  entspricht,  und  dafs  eben 
dem  Bundesrat  auch  das  Reichsregiment  zu  vergleichen  ist.  Hierbei  kann  man 
natürlich  eingehen  auf  die  Stimmenzahl  der  einzelnen  deutschen  Regierungen, 
auf  die  Möglichkeit  der  Majorisierung  Preufsens,  auf  die  Ausschüsse  des  Bundes- 
rates u.  s.  w.,  doch  halte  ich  derartige  Einzelheiten  für  weniger  wichtig  als  das 
Verständnis  dafür,  dafs  und  weshalb  die  Reichsregierung  vom  Kaiser  und  Bundes- 
rat gemeinsam  geübt  wird,  dafs  der  Bundesrat,  weil  er  die  Regierungen  vertritt, 
keine  erste  Kammer  ist.  Jedenfalls  ist  auch  zu  erörtern,  dafs  die  Mitglieder 
des  heutigen  Bundesrates  sowie  die  des  alten  Reichstages  in  ihren  Abstim- 
mungen nicht  frei,  sondern  an  Instruktionen  gebunden  sind  und  waren.  Man 
wird  auszuführen  haben,  dals  der  alte  Reichstag  wegen  dieser  Abhängig- 
keit von  Instruktionen  so  überaus  schwerfällig  funktionierte,  und  fragen,  wes- 
halb dieser  Mifsstand  beim  modernen  Bundesrat  nicht  eintritt.  Dabei  wird  der 
Wert  von  Eisenbahn  und  Telegraphie  nicht  blofs  für  diesen  einen  Fall,  sondern 
überhaupt  für  die  moderne  Staatsverwaltung  im  Gegensatz  zur  alten  in  die 
Augen  springen,  auch  wird  man  darauf  hinweisen,  dals  vielfach  die  Minister 
der  Einzelstaaten  zugleich  Mitglieder  des  Bundesrates,  also  Instruierende  und 
Instruierte  in  einer  Person  sind.  Im  Gegensatz  dazu  wird  man  betonen,  dafs 
der  moderne  Abgeordnete  völlig  nach  eigenem  Ermessoi  abstimmen  kann,  dafs 
er  unabhängig  ist  auch  von  etwaigen  Wünschen  seiner  Wähler. 

Behandelt  man  die  Zeit  Maximilians  in  der  angedeuteten  Weise,  so  wird 
man  für  sie  eine  tiefere  Einsicht  erzielen  und  das  Verständnis  für  eine  ganze 
Reihe  der  heutigen  staatlichen  Einrichtungen  fast  spielend  vermitteln;  an  anderen 
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Stellen  wird  dies  dann  ergänzt.  Da  wäre  zunächst  die  moderne  Volks- 
vertretung der  ständischen  Vertretung  entgegenzusetzen.  Wenn  nicht 
schon  fi-üher,  mufs  das  geschehen  bei  der  Berufung  der  fi-anzösischen  Reichs- 
stände im  Jahre  1789  und  der  Konstituierung  des  dritten  Standes  als  National- 
versammlung. Weiter  wird  man  spätestens  bei  den  Verfassungsdebatten  der 
französischen  Nationalversammlung  über  Menschenrechte  und  Grrundrechte,  über 
direkte  und  indirekte  Wahl,  über  Ein-  und  Zweikammersystem  sprechen 
müssen.  Dabei  wird  ganz  von  selbst  das  heutige  Reichstags-  und  Landtagswahl- 
recht herangezogen  werden,  es  wird  festgestellt,  dafs  wir  im  Reich  Einkammer-, 
in  Sachsen,  Preufsen  u.  s.  w.  Zweikammersystem  haben.  Nun  könnte  man  hier 
die  Einzelheiten  über  die  Zusammensetzung  der  ersten  Kammer  und  über  den 
Wahlmodus  besprechen,  für  wichtiger  aber  halte  ich,  wenn  das  Verständnis 
dafür  geweckt  wird,  dafs  die  erste  Kammer  die  Vertretung  der  historisch 
wichtigen  Kräfte  des  Staates  sein  soll.  Das  wird  dann  noch  klarer  bei 
Besprechung  des  Rates  der  Alten  in  der  Direktorialverfassung  von  1795,  der 
keine  wirkliche  erste  Kammer  war,  weil  die  fi-anzösische  Republik  eben  die 
Verbindung  mit  der  Vergangenheit  vollständig  gelöst  hatte. 

Wie  an  diesen  Stellen,  wird  sich  auch  sonst  die  fragliche  Belehrung  er- 
weitern lassen;  so  bei  der  Geschichte  Englands  zur  Zeit  der  Stuarts  und 
Cromwells,  bei  der  altdeutschen  Gerichtsordnung,  wo  die  Schwur-  und  Schöffen- 
gerichte zu  besprechen  sind,  aber  ich  brauche  darauf  wohl  nicht  weiter  ein- 
zugehen, nur  auf  ähnliche  Belehrungen  über  wirtschaftliche  Dinge  möchte 
ich  noch  hinweisen. 

Wenn  die  finanzielle  Bedeutung  der  Zölle  bei  den  Reichssteuern  unter 
Maximilian  besprochen  werden  konnte,  so  bieten  Colbert  und  Friedrich  d.  Gr. 
gute  Gelegenheit,  ikre  wirtschaftliche  Bedeutung  und  den  Gegensatz  zwischen 
Schutzzoll  und  Freihandel  zu  erörtern.  Man  wird  hier  zunächst  das  Merkantil- 
system darlegen,  wird  zeigen,  wie  die  Schutzzölle  durch  Verteuerung  der  aus- 
ländischen besseren  Produkte  den  einheimischen  Produzenten,  dessen  Waren  zu- 
nächst schlechter  oder  teurer  sind,  konkurrenzfähig  machen,  wie  dieser  dann 
den  erzielten  Mehrgewinn  zur  Verbesserung  seiner  Fabrikanlagen  u.  s.  w.  ver- 
werten und  dadurch  schliefslich  Konkurrent  des  Auslandes  werden  kann.  Das 
mufs  mit  einem  beliebig  gewählten  Zahlenbeispiel  erhärtet  werden.  Weiter 
wird  dann  zu  betonen  sein,  dafs  das  Merkantilsystem  zwar  die  industrielle 
Entwickelung  fördert,  die  Landwirtschaft  aber  schädigt.  Es  erstrebt  billige 
Getreidepreise,  weil  von  deren  Höhe  die  Höhe  des  Arbeitslohnes  abhängt, 
billige  Arbeitslöhne  aber  der  Industrie  nützlich  sind,  umgekehrt  steigert  es 
die  Preise  der  Industrieprodukte,  z.  B.  der  Kleidungsstoffe.  Man  wird  darthun, 
dafs  damit  ein  Gegensatz  zwischen  der  landwirtschaftlichen  und  industriellen 
Bevölkerung  des  Landes  sich  ausbilden,  dafs  durch  die  Preissteigerung  von 
Industrieprodukten  eine  Krisis  eintreten  mufs,  dafs  der  schliefsliche  Erfolg  der 
Mafsregel  davon  abhängt,  ob  die  Nation  wirtschaftliche  Kraft  genug  besitzt, 
diese  Krisis  zu  überwinden,  oder  ob  die  Schädigung  der  Landwirtschaft  Gegen- 
schläge herbeiführt.     Man   wird  hierbei  besonders  auf  Nordamerika  hinweisen, 
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freilich  ohne  die  sittliche  Entrüstung,  mit  der  manche  europäische  Fabrikanten 
die  Zollgesetzgebung  Mac  Kinlejs  zu  behandeln  lieben,  sondern  in  der  Er- 
kenntnis, dals  das,  was  dort  geschieht,  mutatis  mutandis  von  Colbert,  Cromwell, 
Friedrich  d.  Gr.  gescliehen  ist  und  immer  geschehen  wird,  wenn  ein  industriell 
aufstrebendes  Land  sich  von  den  industriell  hochentwickelten  unabhängis  machen 
will.  Der  Widerstand,  den  die  Farmer  des  Westens  dieser  Politik  leisten,  und 
die  damit  zusammenhängenden  Rückschläge  werden  dem  Schüler  ohne  weiteres 
verständlich  sein.  Von  hier  aus  findet  sich  nun  sofort  der  Übergang  zu  dem 
heute  bei  uns  oft  so  leidenschaftlich  hervortretenden  Gegensatz  zwischen 
Agrariern  und  Industriellen.  Nur  mufs  hervorgehoben  werden,  dafs  die 
Not  der  Landwirtschaft  heute  weniger  durch  Mafsregeln  im  Sinne  des  Mer- 
kantilsystems herbeigeführt  ist  als  durch  die  Entwickeln ng  der  Weltwirt- 
schaft, durch  die  günstigen  landwirtschaftlichen  Produktionsbedingungen  des 
Auslandes  und  durch  den  leichten  und  schnellen  Verkehr  der  Dampfschiffe 
und  Eisenbahnen. 

Bei  dem  zuletzt  Erwähnten  wird  man  erinnern  an  Ausführungen,  die  man 
an  die  Zeit  des  niedergehenden  Rittertums,  des  sogenannten  Raubrittertums  an- 
geknüpft hatte.  Der  deutsche  Ritter  ist  Raubritter  geworden  wahrlich  nicht  zum 
Vergnügen,  sondern  aus  wirtschaftlicher  Bedrängnis ;  diese  aber  entstand  durch  den 
besonders  seit  den  Kreuzzügen  eingetretenen  Aufschwung  des  Handels,  durch  die 
Entwickelung  der  Geldwirtschaft  in  den  Städten,  der  die  Naturalwirt- 
schaft des  ritterlichen  Adels  nicht  mehr  gewachsen  war;  so  ging  es  mit  diesem 
Adel  zurück,  bis  er  im  Staats-  und  Militärdienst  des  aufkommenden  Fürsten- 
tums einen  neuen  Beruf  fand.  Der  sich  im  13.  und  14.  Jahrhundert  mit  der 
städtischen  Geldwirtschaft  vollziehende  Umschwung  ist  für  jene  Zeiten  ebenso- 
grofs  wie  der  durch  den  Dampf  bewirkte  Umschwung  unseres  Jahrhunderts, 
und  in  beiden  Fällen  konnte  die  Landwirtschaft  zunächst  nicht  nachkommen. 

Bei  solchen  Besprechungen  ergiebt  sich,  wenn  es  wünschenswert  erscheint, 
von  selbst  die  Erörterung  auch  des  physiokratischen  Systems,  der  Lehren 
Adam  Smiths  und  insbesondere  die  Bedeutung  der  Handelsverträge,  wobei  ich 
mich  nicht  scheuen  würde,  auf  die  zur  Zeit  schwebende  Erneuerung  und  die 
Notwendigkeit  des  Literessenausgleichs  hinzuweisen. 

Andere  wirtschaftliche  Erörterungen  mit  Ausblicken  auf  die  Gegenwart 
ergeben  sich  ganz  von  selbst  bei  der  Schilderung  des  altgermanischen  Dorfes, 
beim  Lehnswesen  und  an  vielen  andern  Stellen;  erwähnen  will  ich  noch  die 
Erörterung  der  Übervölkerung  bei  den  Ursachen  der  Völkerwanderung, 
der  Kolonisationen  (der  griechischen  und  ostdeutschen),  und  der  Kreuzzüge. 
Von  hier  aus  wird  man  die  moderne  Auswanderung  und  Kolonialpolitik  be- 
sprechen können.  Will  man  dabei  Malthus  erwähnen  und  die  wirtschaftliche 
Wirkung  der  grofsen  Epidemien  des  Mittelalters,  die  im  14.  Jahrhundert 
an  Stelle  der  östlichen  Kolonisation  und  der  Kreuz-  und  Römerzüge  ein 
Gegengewicht  gegen  die  Übervölkerung  bildeten,  will  man  noch  heranziehen, 
dafs  selbst  der  Menschenverlust  nach  grofsen  Kriegen  für  die  Überlebenden 
|wirtschaftlich    vorteilhaft    ist,    so    wird    die  Notwendigkeit,    durch    innere  und 
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äiüsere   Kolonisation,   durch  Export  u.  s.  w.   den  Nahrungsspielraum   einer   ge- 
sunden und  also  sich  stark  vermehrenden  Nation  zu  erweitern,  noch  klarer  werden. 

Die  moderne  Sozialreform  endlich  wird  trefflich  heranzuziehen  sein  z.  B. 
bei  Besprechung  der  Bauernkriege  oder  bei  den  Reformversuchen  Turgots.  Es 
wird  hier  betont  werden  müssen,  dafs  es  sich  um  das  Bestreben  handelt,  eine 
von  unten  drohende  Revolution  durch  eine  rechtzeitige  Reform  von  oben  zu 
verhindern.  Bei  Turgot  wird  man  auch  über  die  drückende  Last  der  Feudal- 
rechte,  über  Zunftwesen,  über  Gewerbefreiheit  u.  s.  w.  reden  können;  dafs  auch 
durch  Stein-Hardenberg  dazu  Anlafs  gegeben  wird,  ist  selbstverständlich,  doch 
schliefse  ich  ja  das  19.  Jahrhundert  absichtlich  aus. 

So  viel  zur  Erläuterung  der  Art,  wie  mir  die  Erfüllung  der  einen  der 
erhobenen  Forderungen  nach  vieljähriger  Praxis  am  zweckmäfsigsten  erscheint; 
ich  wende  mich  nun  der  andern  zu,  dafs  der  Geschichtsunterricht  gegen  die 
Sozialdemokratie  gerichtet  sein,  dafs  er  mitwirken  soll  zur  Erzielung  einer 
staatstreuen  Gesinnung.  Die  Forderung  ist  berechtigt;  in  den  Mitteln  zu 
ihrer  Erfüllung  ist  aber  der  gröfste  Takt  geboten.  Der  Unterricht  mufs 
dieses  Ziel  erreichen  ganz  von  selbst  durch  die  Macht  der  dargestellten 
Thatsachen.  Jede  Abweichung  von  der  geschichtlichen  Wahrheit  ist  selbst- 
verständlich ausgeschlossen.  Darüber  ist  kein  Wort  weiter  zu  verlieren,  aus- 
zuschliefsen  ist  aber  auch  das  Hervorkehren  einer  Tendenz.  Wenn  irgendwo, 
so  gilt  hier  das  Wort  von  der  Absicht,  die  verstimmt.  Der  Primaner  ist 
kritisch  gestimmt  und  soll  kritisch  gestimmt  sein.  Es  mag  ein  schlechtes 
Zeugnis  für  die  Pädagogik  sein,  aber  wahr  ist  es  doch:  die  Gesinnungs- 
erziehung bewirkt  nur  zu  leicht  das  Gegenteil  des  Erstrebten.  Man  verfolge 
einmal  die  Geistesrichtung  der  Gebildeten  unseres  Jahrhunderts,  frage  nach 
den  Schulen,  aus  denen  sie  hervorgegangen,  und  man  wird  die  Richtigkeit  des 
Satzes  erkennen;  Brieger^)  aber  hat  es  ausgesprochen,  dafs  gerade  die  strenge 
Orthodoxie  durchaus  nicht  unschuldig  ist  am  kirchlichen  Indifferentismus.  Man 
hüte  sich  also  vor  jeder  Tendenz  im  Geschichtsunterricht;  dagegen  wird  ja 
aus  der  Geschichte  der  griechischen  Tyrannis,  der  Tarquinier,  der  Capitani 
italienischer  Städte,  des  französischen  Absolutismus,  des  Kampfes  der  preufsi- 
schen  Könige  gegen  den  Lehnsadel  und  an  vielen  andern  Stellen  ganz  von 
selbst  die  Wahrheit  hervorgehen,  dafs  aristokratische  Mächte  die  Neigung 
haben,  die  breite  Masse  des  Volkes  zu  bedrücken,  und  dafs  dagegen  die^ 
Monarchie  dem  bedrückten  Volke  stets  die  beste  Hilfe  geboten  hat. 
Ist  das  zunächst  klar  geworden  an  der  Befreiung  der  Bauern  von  der  gi-ofs- 
gi-undbesitzenden  Landaristokratie,  so  gewinnt  man  den  Ausblick  auf  die 
moderne,  vom  monarchischen  Staate  begonnene  Sozialreform,  wenn  man  daran 
erinnert,  dafs  inzwischen  neben  dem  Grundadel  eine  Geldaristokratie  entstanden 
ist.  Umgekehrt  wird  aus  einer  Geschichte  der  französischen  Revolution  ganz 
von  selbst  die  Thatsache  hervorgehen,  dafs  keine  Regierung  die  persönliche 
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Freiheit  des  Einzelnen  so  wenig  achtet  als  der  Radikalismus,  der 
in  der  Opposition  am  meisten  die  Freiheit  predigt.  Will  man  im  Anschlufs 
liieran  den  sozialdemokratischen  Zukunftsstaat  mit  seiner  Vernichtung  aller  per- 
sönlichen Selbstbestimmung  schildern,  so  kann  man  das  thun,  für  nötig  halte 
ich  es  kaum.  Nicht  die  Einzelausführungen,  denen  zu  leicht  die  Tendenz  an- 
haftet, wohl  aber  die  ungesucht  herausspringenden  Lehren  der  Geschichte 
und  der  patriotische  Geist,  von  dem  als  etwas  ganz  Selbstverständlichem  der 
ganze  Unterricht  durchdrungen  ist,  ohne  dafs  von  Patriotismus  viel  geredet 
wird,  sichern  die  Erfüllung  der  gestellten  Forderung. 

Doch  nun  genug;  zum  Schlüsse  möchte  ich  nur  noch  zwei  Vorzüge  her- 
vorheben, die  mir  diese  Art  der  gelegentlichen  Behandlung  vor  der  systema- 
tischen zu  haben  scheint.  Der  erste  liegt  in  dem  gröfseren  Interesse,  das 
diese  Art  beim  Schüler  weckt.  Werden  diese  Belehrungen  zu  einem  neuen 
Lehrgegenstand,  zur  Bürgerkunde,  wird  dafür  eine  bestimmte  Summe  gedächtnis- 
mäfsigen  Wissens,  womöglich  statistischer  Natur,  verlangt,  so  sieht  der  Schüler 
darin  vor  allem  eine  neue  Belastung;  ganz  anders  aber  ist  es,  wenn  die  Be- 
sprechung dieser  Dinge  gewissermafsen  als  eine  freundliche  Zugabe  erscheint, 
in  der  der  Lekrer  auf  allgemein  interessante,  aber  eigentlich  der  Schule  noch 
fern  liegende  Dinge  eingeht.  Wir  wissen  es  ja  alle,  dafs  gerade  solche  Be- 
sprechungen, die  den  normalen  Unterrichtsgang  zu  unterbrechen  scheinen,  eine 
besondere  Anziehungskraft  ausüben  und  die  Augen  der  Schüler  leuchten  lassen. 
Ich  möchte  diesen  Vorteil  nicht  preisgeben  und  halte  es  auch  für  einen  Ge- 
winn, dafs  dieser  Unterricht  den  Charakter  eines  zwanglosen  Gesprächs  an- 
nimmt. Wenn  nämlich  eins  der  berührten  Themata  angeschlagen  ist,  so  drängen 
sich  die  Fragen,  denn  die  Schüler  lesen  Zeitungen  und  hören  von  diesen  Dingen: 
auf  solche  Fragen  mufs  man  natürlich  eingehen.  Das  Besprochene  wird  auch 
nicht  eigentlich  abgefragt  wie  der  normale  Unterrichtsstoff,  dagegen  bei  der 
nächsten  passenden  Gelegenheit  zu  neuen  Anknüpfungen  verwertet.  Freilich 
könnte  man  sagen,  der  systematische  Unterricht  Paragraph  für  Paragraph  ver- 
gifst  nichts,  ist  sicher,  dafs  alle  Bestimmungen  der  Verfassung  u.  s.  w.  be- 
sprochen werden.  Dem  gegenüber  halte  ich  daran  fest,  dafs  das  Verständnis 
der  wichtigsten  Begriffe  wertvoller  ist  als  das  Einlernen  von  Einzelheiten,  und 
dieses  Verständnis  scheint  mir  gerade  durch  die  vergleichende  Anknüpfung  be- 
sonders gewährleistet.  Aufserdem  meine  ich  auch,  dafs  im  Laufe  der  drei 
letzten  Gymnasialjahre  alles  Wichtige  an  irgend  einer  Stelle  besprochen  sein 
kann,  und  erblicke  eine  Erhöhung  des  Verständnisses  auch  darin,  dafs  frühere 
Besprechungen  an  späteren  Stellen   wieder  aufgenommen  und   ergänzt  werden. 

Dafs  bei  alledem  aber  der  eigentliche  Lehrgegenstand  die  Vergangen- 
heit ist,  scheint  mir  auch  ein  Vorzug  dieser  Methode  zu  sein.  Ich  wiU 
keinen  Nachdruck  darauf  legen,  dafs  das  dem  Wesen  der  Geschichte  entspricht, 
wohl  aber  darauf,  dafs  diese  Dinge,  bei  deren  Behandlung  oft  ein  besonderer 
Takt  nötig  ist,  an  abgeschlossenen  Vorgängen  besprochen  werden.  Es  sind 
damit  die  Folgen  mancher  staatlichen  und  wirtschaftlichen  Einrichtung  an 
schon   eingetretenen  Thatsachen  nachweisbar,    vor  allem   aber  ist  dadurch  die 
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gröfstmögliche  Gewähr  dafür  gegeben,  dafs  die  Politik  der  Schule  fern 
bleibt.  Objektiv  in  des  Wortes  höchster  Bedeutung  ist  niemand,  auch  der 
Historiker  nicht,  aber  die  Objektivität  nimmt  doch  mit  der  Entfernung  von 
der  Gegenwart  zu;  und  deshalb  ist  es  gut,  wenn  diese  Zeitfragen  in  eine  ge- 
wisse Ferne  gerückt  erscheinen. 

Diese  Andeutungen  werden  genügen.  Es  mag  vielleicht  ungewöhnlich 
sein,  dafs  ich  so,  wie  geschehen,  in  die  Schulstunde  selbst  hineingeführt  habe, 
aber    nur    dadurch   konnten    allgemein    gestellte   Sätze   Leben    und   Beweiskraft 
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gewinnen,  nur  so  konnte  gezeigt  werden,  wie  moderne  Forderungen  längst 
in  aller  Stille  Erfüllung  gefunden  haben,  ohne  dabei  andere  wichtige  Auf- 
gaben zu  schädigen.  Das  Gesagte  wird  beweisen,  dafs  man  im  Unterricht  sehr 
modern  sein  kann  ohne  umzustürzen  und  ohne  Lärm  zu  schlagen.  Ich 
wiederhole:  Je  weniger  Neues  ich  gesagt  habe,  um  so  besser  ist  es  für  die  Sache. 


DEK  UNTERRICHT  IN  DER  DEUTSCHEN  GRAMMATIK 
AUF  DER  UNTER-   UND  MITTELSTUFE  DES  PREUSSISCHEN 

GYMNASIUMS. 

Von  Robert  Petersen. 

Mit  dem  Eintritt  des  Kindes  in  die  Schule  übernimmt  diese,  indem  sie 
seine  sprachliche  Fähigkeit  als  Mittel  benutzt,  um  sein  Erkenntnisvermögen  in 
seinen  mannigfachen  Verzweigungen  zu  befruchten,  gleichzeitig  die  Zügelung 
und  Schulung  des  auf  den  Linien  der  Analogie  instinktiv  sich  bewegenden 
schöpferischen  Sprachtriebes,  um  neben  dem  Sprachverständnis  Sprachfertigkeit 
zu  erzielen  und  dadurch  zur  rechten  Wertschätzung  der  Muttersprache  zu  er- 
ziehen. Wenngleich  der  Umstand,  dafs  der  gesamte  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache als  in  seinem  Elemente  lebt  und  webt,  die  sprachliche  Entwickelung 
des  Schülers  in  hohem  Grade  fördert,  zumal  wenn  jeder  Lehrer  es  als  seine 
Pflicht  erachtet,  an  der  Pflege  dieses  Verkehrs-  und  Bildungsmittels  nach  seinem 
Teile  mitzuarbeiten,  so  ist  dennoch  solch  mittelbarer,  sekundärer  Betrieb  des 
Deutschen  so  vielen  Zufälligkeiten  unterworfen,  dafs  angesichts  der  gramma- 
tischen Schwierigkeiten,  die  dem  Schüler  bei  der  Erlernung  der  neuhoch- 
deutschen xoLV^  in  grofser  Menge  entgegentreten,  neben  diesem  gelegentlichen 
ein  selbständiger  theoretischer  Unterricht  unentbehrlich  erscheint. 

Dazu  kommt  der  besondere  Umstand,  dafs  im  deutschen  Sprachgarten 
neben  dem  Franzosenkraut  jene  mifsgestalteten  Schädlinge,  die  in  der  dumpfigen 
Luft  der  Schreibstube  gezogen  und  dann  dorthin  verpflanzt  sind,  trotz  der 
vielen  Versuche,  die  man  neuerdings  zu  ihrer  Ausrottung  gemacht  hat,  immer 
noch  in  einer  grofsen  Anzahl  Spezies  und  Sippen  üppig  wuchern  und  dem 
Boden  Saft  und  Kraft  entziehen,  Aufforderung  genug  für  uns,  in  Fühlung 
mit  den  bewährten  Vorkämpfern  für  Sprachreinheit  und  Sprachrichtigkeit  die 
Barbarismen  der  Zunge  wie  der  Feder  bei  ihrem  Eindringen  in  die  Schul- 
sprache auf  Schritt  und  Tritt  mit  den  Wafifen  der  Wissenschaft  zu  bekämpfen, 
ohne  jedoch  der  gesunden  Weiterentwickelung  unserer  an  mannigfaltiger  Ur- 
anlage  zu  Neubildungen  so  reichen  Muttersprache  engherzig  entgegenzuarbeiten. 
Die  Frage  nach  der  Existenzberechtigung  dieser  oder  jener  Wort-  oder  Satz- 
form mufs  vorkommenden  Falls  beispielsweise  der  Lehrer  der  Geschichte  oder 
der  Mathematik  mit  dem  Hinweise  auf  die  norma  loquendi  kurz  entscheiden, 
die  nähere  Begründung  des  Urteils  fällt  dem  gesonderten  deutsch-grammatika- 
lischen Unterrichte  zu,  der  somit  zu  allererst  den  Zweck  verfolgt,  gewisse 
deutsche  Sprachformen   sowie   die   dem  Bau   der  deutschen  Sprache  zu  Grunde 
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liegenden  Gesetze  durch  planmäfsige  Behandlung  zur  Anschauung  und  Erkenntnis 
des  Schülers  zu  bringen. 

Die  BewuTstmachung  der  unbewufsten  Sprachthätigkeit,  verbunden  mit  der 
Einführung  in  die  Werkstatt  des  schalfenden  Genius  der  Sprache,  ermöglicht 
aufserdem  der  heranwachsenden  Jugend  —  einem  Bedürfnisse  unserer  Zeit,  die 
den  Brüdern  Grimm  ein  Nationaldenkmal  errichtet,  entgegenkommend  —  einen 
interessanten  und  wertvollen  Einblick  in  das  Seelenleben  unseres  Volkes,  der 
insbesondere  das  Verständnis  des  Schülers  für  die  Geschichts-  und  Kultur- 
entwickelung desselben  vertieft  und  wohl  geeignet  ist,  mit  der  Liebe  zur 
Muttersprache  gesunden  vaterländischen  Sinn,  wahrhaft  deutsches  Denken  und 
Fühlen  zu  wecken  und  zu  stärken  —  ein  pädagogisches  Mittel,  welches  sich 
das  Gymnasium,  das  ja  eine  Pflanz-  und  Pflegestätte  nationaler  Ideen  sein  soll, 
nicht  entgehen  lassen  darf. 

Für  die  Auswahl  des  grammatischen  Lehrstoffes  auf  der  Unter-  und  Mittel- 
stufe ist  demnach  ein  doppelter  Gesichtspunkt  mafsgeblich,  nämlich  ein  praktisch- 
künstlerischer, der  auf  Korrektheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche 
der  Sprache  hinführt,  und  ein  wissenschaftlich-nationaler,  der  das  rechte  Ver- 
ständnis für  das  Wesen  unserer  Muttersprache  anbahnt  und  damit  zugleich 
jenem  praktischen  Zwecke,  der  Steigerung  des  lebendigen  Sprachgefühls,  der 
Schärfung  des  Sprachgewissens  in  ergänzender  Weise  dient. 

Der  von  der  preufsischen  Unterrichtsbehörde  geforderten  Beschränkung  auf 
das  Notwendigste  wird  der  Unterricht  gerecht,  wenn  er  die  sprachlichen  Er- 
scheinungen, die  dem  Schüler  an  und  mit  der  Fremdsprache,  insbesondere  am 
Lateinischen,  zum  Bewufstsein  gebracht  und  eingeprägt  werden  können,  sowie 
alles  das,  was  der  Knabe  sich  durch  den  beständigen  Gebrauch  der  Mutter- 
sprache ohnehin  zu  eigen  macht,  endlich  solche  Erscheinungen,  aus  deren  Er- 
örterung dem  Lernenden  weder  idealer  noch  praktischer  Gewinn  erwächst,  von 
einer  gesonderten  Behandlung  ausschliefst.  Überhaupt  wird  man  einer  theore- 
tischen Unterweisung  in  dieser  Richtung  um  so  mehr  entraten  können,  je 
weniger  die  dem  Schüler  natürliche  landschaftliche  Mundart  von  der  muster- 
gültigen Sprache  der  Gegenwart  abweicht. 

Den  Grundstock  des  Kapitals,  womit  der  Anfangsunterricht  im  Lateinischen 
zunächst  im  eigenen  Interesse  zu  wirtschaften  hat,  soll  sich  der  angehende 
Gymnasiast  bereits  durch  den  grundlegenden  Unterricht  der  Vorschule  als  festen 
und  sicheren  Besitz  erarbeitet  haben.  Indem  nun  die  dort  gewonnenen  Kennt- 
nisse den  neuen  Vorstellungen,  die  im  lateinischen  Unterrichte  zur  Aneignung 
dargeboten  werden,  als  Apperzeptionsstützen  dienen,  nehmen  jene  selbst  zu  an 
Umfang  und  Vertiefung. 

Durch  den  Betrieb  der  lateinischen  Grammatik,  die  fortan  die  logische 
Schulung  des  Gymnasiasten  übernimmt  und  ihm  die  begriffliche  Grundlage 
alles  Sprachunterrichts  als  solche  zur  Anschauung  bringt,  wird  der  Schüler 
tnit  den  Wortklassen,  mit  Wurzel,  Wortstamm  und  Flexion,  Deklination  und 
Konjugation,  den  Arten  der  Substantiva,  der  Gradation  der  Adjektiva,  den  ver- 
schiedenen Arten  der  Numeralia,  den  meisten  Präpositionen,  den  sechs  Klassen 
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der  Pronomina,  den  Pronominaladverbien,  den  Konjunktionen  der  eigenen 
Sprache  vertraut,  wobei  die  lateinische  Terminologie,  die  schon  in  der  Vor- 
schule angewendet  ist,  grundsätzlich  beibehalten  wird.  Ferner  werden  ihm  an 
syntaktischen  Erscheinungen  geläufig  der  einfache  und  der  zusammengesetzte 
Satz,  der  zusammengezogene  Satz,  Satzverbindung  und  Satzgefüge,  die  Ein- 
teilung der  Nebensätze  nach  ihrer  Form  und  ihrem  Satzwerte,  die  Periode, 
Attribut  und  Apposition,  endlich  aus  der  Wortbildungslehre  die  Begriffe  Ab- 
leitung und  Zusammensetzung.  Beim  Studium  der  beiden  alten  Sprachen  be- 
gegnet dem  Schüler  z.  B.  das  Perf.  praes.  odi,  oiöa,  ^fjttova;  hier  kann  die 
Verbindung  mit  dem  Deutschen  durch  den  Hinweis  auf  die  analoge  Bildung 
und  Bedeutung  der  Verba  praeterito  -  praesentia  hergestellt  werden.  Pransus, 
Impransus,  cenatus,  iuratus,  coniuratus  in  aktiver  Bedeutung  finden  ihre  Ana- 
logien in  ungefrühstückt  (Schiller,  Bismarck),  ungegessen  (Luther),  Geschworener, 
Verschworener;  ungebetet  (Gerock),  ehrvergessener  Mann  (Lessing,  Minna  von 
Barnhelm),  gelernter  Kaufmann,  Studierter.  Dem  Imperativisch  gebrauchten 
Infinitiv  OQfiäßd-ai,  (idxsG^cct  entspricht  vorfahren,  einsteigen,  aufstehen.  Die 
Konstruktionen  des  Acc.  c.  inf.  und  des  Acc.  c.  partic.  der  klassischen  Sprachen 
finden  ihre  Parallelen  in:  sah  ein  Knab'  ein  Röslein  stehn;  er  fand  sie  schlafend 
(Luther).  Der  doppelte  Accusativ  liegt  vor  in  den  Wendungen:  wir  haben 
dich  einen  Gast  gesehen  (Luther);  ein  Märchen  glaubt'  ich's  (Kleist,  Prinz  von 
Homburg  L),  den  du  den  Hort  der  Deinigen  geglaubt  (Uhland,  Herzog  Ernst  HL). 
Die  Verbindung  von  habere  mit  dem  Partic.  perf.  pass.  zur  Bezeichnung  des 
aus  der  Handlung  hervorgegangenen  dauernden  Zustandes:  vectigalia  redempta 
habere  (Caes.  b.  g.)  gestattet  einen  Einblick  in  die  Genesis  unseres  eigenen 
Perfekts.  Von  dem  Praesens  historicum,  das  dem  Schüler  bei  Cäsar  begegnet, 
macht  Schiller  im  Taucher  sowie  im  Ring  des  Polykrates,  Uhland  im  Glück 
von  Edenhall  ausgedehnten  Gebrauch.  Der  Umstand,  dafs  der  ruhige  Ton  der 
epischen  Dichtung  (Homer,  die  Nibelungen,  Hermann  und  Dorothea)  das 
historische  Präsens  verschmäht,  läfst  auf  den  rhetorischen  Charakter  desselben 
schliefsen.  Der  Gen.  abs.  läfst  sich  in  Beziehung  setzen  zu  währendes  Krieges 
(Lessing,  M.  v.  Barnhelm  H  2),  währender  Mahlzeit  (das.  IV  1),  eilendes  Laufes 
(Schiller,  Bürgsch.),  Stegmann,  lat.  Schulgr.  §  114a  A.  2  läfst  sich  verwerten  für 
Goethes  Herm.  u.  Dor.  IV  95:  im  innersten  Busen;  IV  103:  im  tiefsten  Herzen. 
Die  Konstruktion  ad  intellectum  hat  Goethe  in  Herm.  u.  Dor.  IV  151  IV  209 
V  93  94  VI  230  angewandt.  Beispiele  für  den  Gen.  partit.  sind:  Brots  die  Fülle; 
es  schenkte  der  Böhme  des  perlenden  Weins;  den  Gen.  qualitatis:  Jüngling  edlen 
Gefühles  (Herm.  u.  Dor.  IV  66);  der  Schlafrock  echt  ostindischen  Stoffes  (das. 
I  34);  den  Gen.  obiectivus:  Scheu  des  Todes,  Gottes  Minne,  Liebe  der  Freiheit 
(Herm.  u.  Dor.  IX  259);  die  Stellung  des  attributiven  Genetivs  zwischen  Artikel 
und  Beziehungswort:  das  Schwabenland,  die  Erntezeit,  der  allerbeste;  den  Dat. 
ethicus:  die  hat  dir  manchen  schon  betrogen  (Geliert).  Kaegi,  griech.  Schul- 
grammatik §  149,  Wendt  §  222,  Scheindler,  lat.  Schulgr.  §  110  vermitteln  das 
Verständnis  solcher  Wendungen  wie:  kämpfet  den  guten  Kampf  (Luther),  wir 
haben  die  blutige  Schlacht  geschlagen  (Arndt),  ich  träumte  manchen  süfsen  Traum, 
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Den  erstarrten  Kasus  £|f;?,  vvxTo'g  entsprechen:  des  weiteren,  flugs,  rings,  längs, 
stets,  abseits,  nachts  (mit  unorganischem  s).  Die  Phiralia  tantum  divitiae,  castra 
(Schultz,  kl.  lat.  Sprachl.  §  47  IV)  rücken  dem  Schüler  die  deutschen  Plur. 
tantum  Leute,  Kosten,  Trümmer,  Eltern,  die  Singularia  tantum  (Schultz  §  47  III) 
die  deutschen  Singularia  tantum  Kummer,  Güte,  Jammer  ins  Bewufstsein.  Der 
pleonastische  Gebrauch  der  Negationen  ovx  sidei^  ovdslg  ovd«ju.ov  findet  sich  bei 
Luther:  der  Feigenbaum  trage  hinfort  nimmermehr  keine  Frucht;  bei  Schiller: 
sagen  Sie  aber  niemand  kein  Wort  davon;  in  der  Volkssprache  in  Wilden- 
bruchs Quitzows  III  5:  hat  denn  keener  keenen  Droppen  zu  trinken  nich? 
Metathesis  liegt  vor,  wie  in  xQadi'rj  xaQÖta^  Jtvv^  Tcvjtvog,  sdaQd^ov  sdQud-ov, 
cerno  crevi,  so  in  Bernstein  Brennstein,  Chrestensen  Kersten,  Born  Bronnen, 
Dorf  Ohrdruf  Natrup  Höntrop;  Synkope  in  gigno,  XQan^Q^  f'^rrdiu-Tj v,  Tivxvog^ 
y)ld-ov  und  in  atmen,  regnen,  edlern,  Knaster  (Herm.  u.  Dor.  VI  216),  Apokope 
in  von  Tag  zu  Tag;  Rhotacismus  in  bonos  honorare  und  in  Verlies  Verlieren, 
Frost  frieren,  erkiesen  erkor,  was  waren  gewesen.  Das  epenthetische  d  in 
ccvdQos,  d  in  gendre,  viendrai  hat  dieselbe  lautliche  Bedeutung,  wie  d  in 
Fähndrich,  Spindel,  minder;  vgl.  freventlich,  ordentlich,  meinetwegen.  Die  Aus- 
stofsung  einer  ganzen  Silbe:  dsöJioroövvrj-dsöTToövvri:  Zaubereriu-Zauberin.  Die 
Steigerung  des  Wurzelvokals  £  zu  a  und  o  in  xAf'rTTTCö  ixlaTiriv  xexlocpa  stimmt 
mit  der  deutschen  Ablautung  in  stehle  stahl  gestohlen  überein. 

Endlich  wird  durch  das  Vokabulieren  in  der  Fremdsprache  der  deutsche 
Wortschatz  des  Schülers  nicht  unerheblich  erweitert;  aber  nicht  nur  dies:  er 
wird  auch  dadurch,  dafs  die  lexikalische  Verwandtschaft  aufgezeigt  und  das 
hv^ov^  der  Nerv  des  Wortes  blofs  gelegt  wird,  geklärt. 

Das  Bestreben,  diese  parallele  Gemeinschaft  des  Fremden  und  Heimischen 
für  das  Verständnis  des  letzteren  fruchtbar  zu  machen,  beschränkt  sich  aber 
nicht  einzig  darauf,  die  Analogien  in  der  Muttersprache  aufzuzeigen  und  diese 
in  ihrer  intensiven  Beleuchtung  durch  die  fremde  Sprache  dem  Schüler  gegen- 
ständlicher zu  machen:  der  Unterricht  wird  auch  Gelegenheit  nehmen,  besonders 
charakteristische  Fälle,  wo  in  der  Abweichung  von  der  begrifflichen  Ordnung 
der  Fremdsprache  der  Individualismus  der  deutschen  Volksnatur  zum  lebendigen 
Ausdrucke  kommt,  in  ein  interessantes  Licht  zu  setzen.  Die  nationale  Wahl 
hat  sich  im  klassischen  Altertum  für  patrius  sermo,  TtatQcia  yXüööa  ent- 
schieden, wir  sagen  Muttersprache.  Der  Römer  steht  mit  dem  hostis  auf 
Kriegsfufse,  dem  "^ Gaste'  raucht  der  gastliche  Herd.  Griechen  und  Römer 
sahen  in  Sol  und  "Hliog  ein  männliches,  in  Luna  und  Uehjvri  ein  weibliches 
Wesen.  Wir  sagen  Weib  und  Kind,  Cäsar  schreibt  liberi  uxores,  liberi  con- 
iuges,  pueri  mulieresque.  Der  Römer  spricht  von  den  radices  montis,  wir  vom 
Kufse  des  Berges.  Der  Franzose  leitet  ecu  von  scutum  ab,  der  Deutsche  be- 
nennt den  Thaler  nach  seinem  ersten  Prägungsorte.  Dieselbe  onomatische 
Verschiedenheit  ist  bei  littera,  yQa^^a  und  Buchstabe,  pecunia  und  Geld,  mensa, 
TQKze^u  und  Tisch,  filia  und  Tochter,  IviÖQa,  insidiae  und  Hinterhalt. 

Im    täglichen    Verkehre    erlebt    der    Knabe    den    richtigen    Gebrauch    der 
meisten   Präpositionen,   die  Rektion   vieler  Verba;    durch  Anschauung   lernt   er 
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Banken  und  Bänke,  Lichte  und  Lichter,  Tuche  und  Tücher,  Sträufse  und 
Straufse,  den  See  und  die  See,  den  Band  und  das  Band,  den  Chor  und  das 
Chor,  den  Schikl  und  das  Schild,  den  Stift  und  das  Stift,  die  Mark  und  das 
Mark,  den  Mohr  und  das  Moor,  ein  Paar  und  ein  paar.  Landmann  und  Lands- 
mann unterscheiden.  Daneben  nimmt  er  aber  nicht  selten  Falsches  in  seinen 
Sprachschatz  auf,  so  die  fehlerhaften  Analogiebildungen  fragt,  fafst,  kömmt, 
kauft,  frug,  gemalen,  gehiefsen,  geheifst  statt  gehifst,  angesteckt  statt  an- 
gestochen; lese  (H.  Heine!),  trete,  helfe  als  Imperative;  ferner  gesünder,  schmaler, 
der  oberste,  einzigste,  Möbeln,  Postkollis,  Zeichnenbuch,  ein  zuer  Wagen,  der 
Examen,  der  Gas,  der  Münster,  der  Lohn  (Arbeitslohn),  die  Schilder,  des  Rhein; 
enzwei,  meinswegen,  das  geht  dir  nichts  an,  es  gehört  meine,  wir  haben  eurer 
gedacht,  die  invertierte  Wortstellung  nach  und,  falsche  Beziehungen  und  Zu- 
sammenziehungen, fehlerhafte  Verknüpfung  von  Nebensätzen  und  falsche  Kon- 
struktionen. Und  wenn  nun  unglücklicher  Weise  den  Sextaner  der  Schulweg 
täglich  an  einer  Früstücksstube,  einem  Wirthshause,  einer  Brodfabrik,  einem 
Kaffehause  oder  gar  an  der  Rath's -Apotheke  vorbeiführt  zum  König  Wilhelm 
Gymnasium  in  der  Oldenburgerstrafse,  so  werden  sich  durch  das  wiederholte 
Anschauen  derartige  falsche  Wortbilder  seinem  Gedächtnisse  nur  zu  leicht  ein- 
prägen, and  er  wird  sie  gelegentlich  so  reproduzieren.  Bisweilen  wird  der 
Schüler  auch  selbst  Schwankungen  im  Sprachgebrauche  wahrnehmen,  ohne  dafs 
er  bei  seinem  noch  unentwickelten  Sprachgefühle  im  stände  wäre,  in  zweifel- 
haften Fällen  die  richtige  Entscheidung  zu  treffen.  Er  hört  und  liest  komme 
neben  komm,  es  deucht  und  es  dünkt,  wir  Deutsche  neben  wir  Deutschen, 
wägt  und  wiegt,  aufgehängt  neben  aufgehangen,  geschafft  und  geschaffen,  ge- 
spaltet und  gespalten,  Tintenfafs  und  Tintefafs,  Speisekarte  und  Speisenfolge, 
der  Sofa  und  das  Sofa.  Hier  wie  dort  mufs  der  Unterricht  klären,  bessern 
und  behüten,  ehe  sich  der  Irrtum  zur  Überzeugung  verhärtet  —  aber  modice 
ac  sapienter:  der  Lehrer  mufs  sich  aller  theoretischen  Erörterungen  solcher 
sprachlichen  Probleme  enthalten,  deren  Ergebnisse  das  Können  der  Schüler 
nicht  fördern  würden.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  ist  es  von 
untergeordneter  Bedeutung,  ob  der  Schüler  der  Schenke  oder  der  Schenk,  der 
oder  das  Knäuel,  Knaul,  Knaul  (Uhland),  Straufse  oder  Straufsen,  Seen  oder 
Seeen,  Bogen  oder  Bögen,  Funke  oder  Funken,  Haufe  oder  Haufen,  Zimt  oder 
Zimmet,  Samt  oder  Sammet,  Anciennetät  oder  Anciennität,  zehn  Pfennig  oder 
zehn  Pfennige,  schwur  oder  schwor,  gibt  oder  giebt,  jemand  oder  jemanden, 
milde,  nahe,  frühe,  Hirte,  Hemde  neben  den  apokopierten  Formen  mild  u.  s.  w.; 
Wanderer,  Abwechselung,  Teuerung,  Geleise,  winkelig,  unserem  neben  den  syn- 
kopierten Wandrer  u.  s.  w.  gebraucht.  Anstatt  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen 
den  Verstand  wissenschaftlich  aufklären  zu  wollen,  schärfe  man  vielmehr  das 
Gehör  des  Schülers  für  die  ästhetische  Korrektheit  des  Satzes,  also  dafs  das 
Gefühl  für  die  Rhythmik,  die  Sprachmelodie  ihm  ein  Kriterium  der  Sprach- 
richtigkeit werde. 

Es  erübrigt  festzustellen,  dafs  diejenigen  dem  deutschen  Sprachleben  eigen- 
tümlichen   Erscheinungen    und    Gesetze,    die    bei    dem    Studium    des    fremden 
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Sprachidioms,  sei  es  weil  sich  überhaupt  kein  Anknüpfungspunkt  zu  einer  ver- 
gleichenden Gegenüberstellung  bietet,  oder  weil  ein  ausgedehnter  Exkurs  auf 
das  Nachbargebiet  aus  irgend  welchen  Gründen  unstatthaft  erscheint,  in  ihrer 
Eigenart  nicht  in  das  Bewufstsein  des  Schülers  treten,  eine  besondere  Behand- 
lung in  deutschen  Lehrstunden  beanspruchen.  Dahin  gehören  1.  Orthoepie  in 
Verbindung  mit  Orthographie  —  die  letztere  jedoch  nicht  in  ihrem  ganzen 
Umfange,  sondern  mit  der  Beschränkung  auf  solche  Wörter,  deren  amtlich  fest- 
gestellte Schreibung  nicht  durch  das  Gehör  erlernt  wird:  Laute  und  Laut- 
verbindungen, die  bei  gleicher  Aussprache  durch  verschiedene  Lautzeichen  dar- 
gestellt werden,  wie  ä:  aa,  ö:  oo,  e:  ee,  e:  ä,  ai:  ei,  ^u:  eu;  d  b  g:  t  p  ch  im 
Auslaute,  ng:  nk,  ig:  lieh,  gd:  cht;  die  P- Laute  f  v  ph,  die  harten  S- Laute 
s  SS  sz,  st:  szt;  die  K-Laute  k  c  ch  im  Anlaute,  ks,  chs  neben  x,  und  ts  neben 
z  und  c;  die  Vokalschärfung,  die  Vokaldehnung  durch  die  Dehnungszeichen  e 
und  h,  die  grofsen  Anfangsbuchstaben,  die  Silbenbrechung.  2.  Die  Interpunk- 
tion, soweit  sie  zur  Kennzeichnung  der  logisch -syntaktischen  Satzgliederung 
dient.  3.  Die  starke,  schwache  und  gemischte  Deklination,  die  starke  und 
schwache  Konjugation,  die  Verba  praeteritopraesentia,  die  sogenannte  Brechung, 
der  Umlaut,  Rückumlaut  und  Ablaut  als  formen-  und  wortbildende  Elemente,  Ab- 
leitung, Komposition,  Dekomposition,  Wortverzweigung,  das  Lautverschiebungs- 
gesetz der  Mutae.  4.  Aus  der  Syntax  die  Zeitfolge  der  abhängigen  Rede,  die 
elliptischen  Sätze,  die  Periode,  die  natürliche  und  künstliche  Wortfolge  in  ihrer 
eigentümlich  strengen  Gesetzlichkeit  unter  Hervorhebung  des  Gesichtspunktes, 
dafs  die  Sprache  sich  damit  einen  Ersatz  für  Partikeln  und  Modi  geschaffen  hat. 
5.  Die  grammatisch -ästhetische  Korrektheit.  6.  Die  Bedeutungslehre,  welche 
die  sinnlich-konkrete  Grundlage,  den  unerschöpflichen  Reichtum,  die  gestaltende 
Kraft  und  das  sprudelnde  Leben,  den  köstlichen  Humor  und  die  gemütvolle 
Schönheit  der  deutschen  Sprache  aufzeigt  und  besonders  charakteristische  Fälle 
von  Bedeutungswandel  in  ihrer  Beziehung  zur  materiellen  und  geistigen  Kultur 
unseres  Volkslebens  beleuchtet:  das  hvfioVj  Volksetymologie,  occasionelle  Be- 
deutung, Semasiologie,  Homonyma,  Synonyma,  Lehnwörter. 

Auf  welchem  Wege  dieser  ausgewählte  Lehrstoff  dem  Lernenden  zu  über- 
mittein  sei,  darüber  geben  die  methodischen  Bemerkungen  zu  den  Lehrplänen 
folgende  Anweisungen:  ^Der  Unterricht  hat  sich  immer  an  bestimmte  Beispiele 
anzulehnen.  Die  Behandlung  der  deutschen  Grammatik  wie  die  einer  Fremd- 
spräche  ist  in  deutschen  höheren  Schulen  zu  verwerfen.'  Jene  kennzeichnet 
die  äufsere,  diese  die  innere  Methode.  Die  grammatische  Unterweisung  hat 
sich,  soweit  sie  sich  nicht  an  den  fremdsprachlichen  Unterricht  anlehnt,  ander- 
weitig geeignete  Anknüpfungspunkte  zu  suchen.  Solche  bieten  die  mündliche 
Rede,  die  schriftlichen  Arbeiten,  die  Lektüre. 

Die  Gewöhnung  des  Kindes  an  eine  reine  und  deutliche,  nicht  schreiende, 
die  Modulation  beeinträchtigende  Lauterzeugung  beim  Sprechen,  bei  der  Über- 
setzung aus  der  Fremdsprache,  beim  Lesen  und  Singen  ist,  schon  vom  natio- 
nalen Standpunkte  aus  betrachtet,  eine  unerläfsliche  Pflicht  der  Schule,  sie  ist 
aber   auch   ein   vortreffliches   Hülfsraittel   für   die   Erlernung   der   Orthographie. 

21* 
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Der  Qiuirtaner,  der  sich  gewöhnt  hat,  das  Wort  parallel  mit  kurzer  Endsilbe 
auszusprechen,  wird,  wenn  er  einmal  in  die  Lage  kommt,  das  Wort  zu 
schreiben,  es  sicherlich  mit  Doppel -1  auslauten  lassen;  ebenso  werden  auf 
dialektischer  Aussprache  beruhende  Sprechfehler  wie  ölf,  Kürche,  Küssen 
(Kissen),  oder  solche,  die  auf  Mundfaulheit  zurückzuführen  sind,  wie  nich, 
Meisel,  Gedächnis,  Gawel,  bedeutensten  u.  a.  m.  in  der  schriftlichen  Darstellung 
gelegentlich  unterlaufen.  Ein  von  der  Aussprache  der  einzelnen  Laute  und 
Silben  zur  Einübung  des  Satztones  methodisch  fortschreitender  Unterricht 
fördert  nicht  minder  die  Einsicht  des  Schülers  in  den  Satzbau  und  das  Wesen 
der  Literpunktion  und  damit  seine  Fähigkeit,  die  eigenen  Gedanken  in  korrekter 
und    auch  gefälliger  Form  mündlich  wie  schriftlich  zu.m  Ausdruck  zu  bringen. 

Die  in  den  schriftlichen  Arbeiten,  Diktaten,  kleinen  Ausarbeitungen,  Üljer- 
setzungen  aus  der  fremden  Sprache,  Aufsätzen  gemachten  Sprachfehler  er- 
heischen weiterhin  mekr  oder  weniger  eingehende  Besprechungen.  Übrigens 
kann  auch  schon  der  Schi-eibunterricht,  dem  in  Sexta  und  Quinta  je  zwei 
Wochenstunden  eingeräumt  sind,  für  die  Einübung  der  äufseren  Sprachform 
sehr  wohl  nutzbar  gemacht  werden. 

Wiewohl  eine  Belehrung,  die  an  die  Registrierung  der  verschiedenen 
Sprech-  und  Sprachfehler  anknüpft,  der  sprachlichen  Ausbildung  des  Schülers 
wesentliche  Dienste  leistet,  so  kann  die  Unart,  das  Falsche,  Häfsliche  und  Zu- 
fällige doch  nimmermehr  die  Grundlage  eines  einheitlichen,  methodisch  ab- 
gestuften grammatischen  Unterrichtes,  wie  ihn  die  Lehraufgaben  fordern,  bilden. 
Diese  Rolle  fällt  vielmehr  der  Klassenlektüre  zu,  welche  die  Sprachregeln  an 
mustergültigen  Sprachprodukten  zur  Anschauung  bringt.  Das  Lesebuch  ist, 
zumal  auf  der  Unterstufe,  nicht  zum  wenigsten  Anschauungsmittel:  an  das 
Wortbild,  wie  es  sich  dem  Auge  präsentiert,  werden  Belehrungen  über  Ortho- 
graphie, Flexion,  den  onomatischen  Gehalt  des  Wortes,  an  das  Satzbild  solche 
über  Syntax  und  Interpunktion  angeschlossen.  Von  Obertertia  an,  wo  die 
grammatische  Stütze  für  das  Verständnis  des  Inhalts  immer  mehr  entbehrlich 
wird,  besckränkt  sich  der  grammatikalische  Unterricht  auf  gelegentliche,  eine 
tiefere  Erfassung  des  deutschen  Sprachidioms  bezweckende  Exkurse. 

Die  Gewinnung  des  Übungsmaterials  aus  den  Prosastücken  —  denn  nur 
diese  können  hier  als  Unterlage  in  Betracht  kommen,  und  zwar  überwiegend 
wiederum  solche,  deren  Inhalt  sich  an  den  Verstand  wendet,  —  geschieht  in  der 
Regel  erst,  nachdem  der  Stoff  nach  phonetischen,  sachlichen,  ästhetischen,  sitt- 
lichen oder  anderen  Gesichtspunkten  behandelt  ist,  und  zwar  am  zweck- 
mäfsigsten  in  der  Weise,  dafs  die  Beispiele  für  das  daraus  zu  abstrahierende 
Gesetz  bei  geschlossenen  Büchern  vom  Schüler  aus  dem  Gedächtnisse  an  der 
Schultafel  reproduziert  werden.  Dadurch  wird  das  Lesestück  vor  dem  Zer- 
pflücken bewahrt,  und  die  Aufmerksamkeit  der  ganzen  Klasse  konzentriert  sich 
auf  einen  bestimmten  Punkt;  und  dies  ist  um  so  notwendiger,  weil  die  Formen 
und  Wendungen  der  Muttersprache  dem  Knaben  weit  weniger  gegenständlich 
und  plastisch  erscheinen  als  die  der  Fremdsprache.  Die  induktiv -heuristische 
Methode    wirkt    aber    nicht    blofs    für    den    Augenblick    auf   das   Interesse    des 
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Schülers,  sondern  sie  regt  auch  seine  produktive  Thätigkeit  zur  Anwendung 
der  ihm  auf  diesem  Wege  ins  Bewufstsein  gerückten  Regel  im  mündlichen 
wie  schriftlichen  Gedankenausdrucke  energisch  an.  EtAvaige  Verstöl'se  werden 
dem  Lehrer  dann  Gelegenheit  geben,  auf  das  Musterbeispiel  und  die  Regel 
zurückzukommen  und  das  Verständnis  derselben  zu  vertiefen,  das  Verhältnis 
von  Schriftsprache  und  Volksmundart  zu  erörtern  oder  auch  den  papiernen 
Stil,  den  Latinismus  und  Verbalismus  zu  perhorreszieren. 

Diese  tJl)ungen  am  Konkreten  finden,  weil  sie  den  Schüler  befähigen 
sollen,  an  dem  lebendigen  Lihalte  der  Rede  allmählich  einen  Überblick  über 
die  der  deutschen  Sprache  eigentümlichen  Gesetze  zu  gewinnen,  nicht  in  der 
bunten  Reihenfolge  der  Regeln  statt,  wie  sie  die  Lektüre  gerade  an  die  Hand 
giebt,  sondern  nach  einem  feststehenden  Plane,  der  bei  zweckmäfsiger  Ver- 
teilung des  für  die  betreffende  Stufe  bestimmten  Lehrstoffes  auf  die  Lektüre 
der  Erweiterung  des  Wissens  in  konzentrischen  Kreisen  Rechnung  trägt. 

Der  Befestigung  der  auf  anschaulich-praktischem  Wege  erworbenen  sprach- 
lichen Kenntnisse  dient  ein  Ergebnisbuch,  für  die  Orthographie  das  amtliche 
Regelbuch,  für  die  Grammatik  ein  Abrifs,  der  auf  engem  Räume  in  knapper, 
präziser  Fassung  die  Regeln  im  Zusammenhange  des  Systems  zur  gedächtnis- 
mäfsigen  Einprägung  vorführt,  zugleich  aber  den  einzelnen  Klassen  das  ein- 
heitliche Ziel  steckt. 

Verteilung  des  grammatischen  Lehrstoffes  auf  die  einzelnen  Klassen. 

A.    Unterstufe. 

L  Sexta.  1.  Satzlehre:  Der  einfache  Satz.  a.  Satzglieder:  Prädikat,  Sub- 
jekt. Arten  des  Subjekts:  Substantiv,  substantiviertes  Adjektiv,  Pronomen, 
Lifinitiv.  Arten  des  Prädikats:  Verb  um,  Hülfsverbum  sein  in  Verbindung  mit 
einem  Prädikatsnominativ :  Adjektiv,  Substantiv,  Numerale,  Pronomen.  Prädikats- 
bestimmungen im  Accusativ  (Objekt),  Dativ,  Genetiv,  durch  Adverbien,  durch 
ein  Substantiv  mit  einer  Präposition,  b.  Satzarten:  Behauptungssätze,  Wunsch- 
sätze, Fragesätze,  Aufforderungssätze  in  Verbindung  mit  Punkt,  Fragezeichen, 
Ausrufungszeichen.  2.  Formenlehre.  Grundzüge  der  starken,  schwachen  und 
gemischten  Deklination  und  Konjugation.  3.  Bedeutungslehre:  Wortarten  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Präpositionen. 

IL  Quinta.  1.  Satzlehre:  Der  einfach  erweiterte  Satz:  Die  Hülfsverben 
werden,  scheinen,  bleiben  mit  einer  Prädikatsergänzung.  Die  übrigen  Rede- 
teile (vgl.  Sexta!)  als  Subjekte;  Auslassung  des  Subjekts.  Es  als  Vorläufer 
des  logischen  Subjekts  in  Behauptungssätzen.  Auslassung  des  Verbiim  finitum. 
Attribut  und  Apposition.  Der  zusammengesetzte  Satz.  Satzverbindung;  einige 
koordinierende  Konjunktionen;  der  zusammengezogene  Satz.  Haupt-  und  Neben- 
satz; die  inhaltlichen  und  formalen  Merkmale  der  Nebensätze.  Komma,  Semi- 
kolon, Kolon,  Anführungszeichen.  2.  Formenlehre.  Deklination:  Die  Reste 
schwacher  Bildungen;  die  Eigennamen.  Die  Substantiva,  welche  verschiedene 
Pluralformen  in  verschiedener  Bedeutung,  und  solche,  die  bei  verschiedenem 
Geschlechte    verschiedene    Bedeutung   haben.     3.  Bedeutungslehre.     Einteilung 
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der    Substantiva    in    Konkreta   und    Abstrakta,    der   Verba    in    Transitiva    und 
Intransitiva. 

ni.  Quarta.  1.  Wortbildungslehre.  Primitiva,  Derivata,  eigentliche  und 
uneigentliehe  Zusammensetzung.  Dekomposita,  Aufstellung  von  Wortfamilien 
und  Sachgruppen.  2.  Satzlehre.  Der  zusammengesetzte  Satz.  Satzverbindung 
durch  demonstrative  Pronomina  oder  Adverbia,  durch  koordinierende  Konjunk- 
tionen oder  gar  nicht  (Asyndeton)  ausgedrückt.  Satzgefüge.  Einteilung  der 
Nebensätze  a.  nach  ihrer  Stellung  zum  Hauptsatze  (Vorder-,  Zwischen-,  Nach- 
satz), b.  nach  dem  Grade  ihrer  Unterordnung,  c.  nach  dem  einleitenden  Worte 
(die  subordinierenden  Konjunktionen),  d.  nach  den  Satzteilen,  welchen  sie  ent- 
sprechen. Satzteile  im  Werte  von  Nebensätzen.  Vervollständigung  der  Regeln 
über  das  Komma  und  das  Semikolon.     Der  Gedankenstrich. 

B.    Mittelstufe. 

I.  Untertertia.  1.  Wortbildung.  Die  undeutschen  Bildungssilben  ei  ie  ier 
erz.  2.  Bedeutung  häufig  vorkommender  Wörter  mit  verdunkelter  oder  ver- 
blafster  Onomatik.  a.  im  Religionsunterricht:  Barmherzig,  Almosen,  Bibel,  Abt, 
Probst,  Kloster,  Kirche,  Dom,  Münster,  Kanzel,  Küster,  Priester,  Klerus,  Messe, 
Vesper,  Mette,  Kelch,  opfern,  Beichte,  predigen,  segnen,  Taufe,  schlecht  Wasser, 
Pilger,  Pfingsten,  Ostern,  Charwoche,  Heiland,  Frohnleichnam,  Frohndienst, 
Frohnvogt,  Sintflut,  Schalksknecht,  Leumund,  Meineid,  Fasten,  Karneval,  Engel, 
Heide,  Teufel,  gebenedeit,  kasteien,  verdammen,  Hölle,  Marter,  b.  im  Geschichts- 
unterricht: Herzog,  Fürst,  Kurfürst,  Meier,  Brief,  Bulle,  Hornung,  Wonnemonat, 
Dienstag,  Donnerstag,  Freitag,  Samstag,  Pfalz,  Wergeid,  Malstätte,  Malberg,  Wal- 
statt, Märzfeld,  Maifeld.  c.  in  der  Lektüre:  Abenteuer,  Kleinod,  Lindwurm,  Hüne, 
Armbrust,  Hifthorn,  Stegreif,  Reiherbeize,  Verlies,  Schwertleite,  Turnier,  Koller 
(collare),  Pumphosen,  Herberge,  Elend,  Erlkönig,  Alpdrücken,  Heuschrecke, 
Saumtier,  Maulwurf,  Hermelin,  Vielfrafs,  Murmeltier,  Wiedehopf,  Krammets- 
vogel, Wildpret,  Walnufs,  Eimer,  Zuber  (vgl.  niederdeutsch  hören,  fero,  cp^QCj, 
Bürde,  empor,  Hackelbernd),  Himbeere,  Quecke,  Quecksilber.  2.  Formenlehre. 
Die  reduplizierenden  Verba,  die  Praeterito-praesentia,  der  Ablaut  zur  Darstellung 
des  Unterschiedes  der  Gegenwart  und  Vergangenheit  in  der  Konjugation  der 
starken  Verben.  Umlaut  und  Brechung  als  formale  Bildungselemente  in  der 
Konjugation.  Der  sogenannte  Rückumlaut.  3.  Satz-  und  Tempuslehre:  die  vier 
Hauptarten  der  Adverbialsätze;  das  Imperfekt,  das  Tempus  der  Erzählung,  im 
Gegensatz  zu  dem  Perfekt,  dem  Tempus  der  Meldung  von  Ereignissen,  die  sich 
soeben  zugetragen  haben.  Die  Zeitfolge  der  abhängigen  Rede.  Das  Präsens 
historicum,  das  litteratorische  Präsens,  das  Präsens  in  futurischer  Bedeutung. 
Zusammenfassender,  ergänzender  Überblick  über  die  wichtigsten  der  deutschen 
Sprache  eigentümlichen  grammatischen  Gesetze. 

H.  Obertertia.  Die  deutsche  Kultur  im  Spiegel  des  Lehnworts;  Personen- 
und  Ortsnamen  der  Gegenwart.  Die  Archaismen  Bräutigam,  Nachtigall,  Heri- 
bann  (Schiller,  Wilhelm  Teil  H  2).  Die  sogenannte  Rückentlehnung  aus  dem 
Französischen:    Schatulle,  Bivouac,  Fauteuil,  Loge,  Robe,  Etikette,  Blockade, 
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Bresche.  Die  nationale  Wahl  der  Merkmale:  littera- Buchstabe;  pecunia-Geld, 
urbanus- höflich;  rex- König;  miles-Soldat,  Krieger.  Bedeutungswandel:  Schalk, 
Bursche,  Kamerad,  Abendmahl,  Spielsbürger,  Flinte,  Stiefel,  Elend,  rüstig,  hurtig, 
fertig,  trefflich,  einfältig,  milde,  kindisch.  Volksetymologie.  Lautlehre.  Das 
Lautverschiebungsgesetz  in  seinen  Grundzügen. 

IIL  Untersekunda.  Die  sinnliche  Anschaulichkeit  des  Ausdrucks.  Bildlich- 
keit, Wohllaut,  Lautsymbolik.  Die  feinen  Schattierungen  und  Nuancen  syno- 
nymer Wörter,  wie  ehrlich,  ehrenhaft,  ehrbar,  ehrenfest,  ehrenwert,  ehrwürdig, 
ehrgeizig;  dreist,  keck,  kühn,  frech,  verwegen,  mutig;  bethören,  täuschen,  be- 
trügen (im  Anschlufs  an  Lessings  Minna  von  Barnhelm);  schnell,  rasch;  geizig, 
sparsam  (Herrn,  u.  Dor.);  friedlich,  friedfertig  slQtjVLXÖg^  alQtjvo^OLos  (Matthäus); 
geistig,  geistlich;  Verstand,  Vernunft;  beten,  bitten,  betteln;  klug,  pfiffig,  listig, 
verschlagen,  verschmitzt,  schlau,  weise  (Odyssee);  die  Familie  Mut  im  Anschlufs 
an  das  gleichlautende  Gedicht  von  W.  Wackernagel.  Im  Geschichtsunterricht 
begegnen  Volk,  Nation;  Grund,  Veranlassung  eines  Krieges;  Aufstand,  Aufridir, 
Empörung,  Erhebung;  im  geographischen  Unterricht  Quelle,  Quell,  Bach,  Flufs, 
Strom;  vgl.  fluvius,  flumen,  amnis  (Liv.  XXI);  im  Zeichenunterricht  finden  ihre 
Erklärung  Bild,  Zeichnung,  Gemälde,  Bildwerk,  Abbildung,  Bildnis,  Ansicht, 
Nachbild,  Schilderei.  Homonyma:  Kopf,  Krone,  Kiel,  Held  (vgl.  Julius  Sturm, 
das  stille  Heldentum),  dienen  (Herrn,  u.  Dor.).     Syntaxis  ornata. 


ÜBER  DIE  BEHANDLUNG  DER  REALIEN  IM  FRANZÖSISCHEN 

UNTERRICHT. 

Von  Julius  Ziehen. 

1. 

Es  ist  eine  persönliche  Erinnerung  aus  meiner  eigenen  Gyinnasiastenzeit: 
wenn  unser  französischer  Lehrer,  ein  aufserordentlich  gebildeter  Kenner  seiner 
französischen  Nationallitteratur,  die  er  auch  selbst  um  einige  feinempfundene 
Gedichte  bereichert  hat,  wenn  dieser  Lehrer  gelegentlich  der  Lektüre  auf 
Realien  des  französischen  Unterrichts  einging,  von  der  Entwickelung  der  fi-an- 
zösischen  Litteratur  im  besonderen,  der  ft-anzösischen  Kultur  im  allgemeinen 
sprach,  so  hatten  wir  stets  die  Empfindung,  dafs  diesen  Darlegungen  irgend 
etwas,  ein  uns  zunächst  nicht  weiter  verständliches  Etwas  fehle ;  die  Bemerkungen 
des  betreffenden  Lehrers  waren  uns  interessant,  wir  nahmen  sie  dementsprechend 
mit  bestem  Willen  auf,  aber  so  recht  fruchtbar  im  höchsten  Sinne  des  Wortes 
waren  sie  für  uns  nicht,  das  fühlten  wir  selbst  mit  dem  zweifellos  recht  kräftig 
ausgebildeten  instinktiven  Gefühl,  das  den  Schülern  eigen  ist;  aber  es  ist  mir 
wohl  erinnerlich,  dafs  einzelne  unter  uns  manchmal  wohl  hinauszukommen 
suchten  über  das  blofse  unbestimmte  Gefühl,  dafs  sie  nach  dem  Warum  der 
Erscheinung  fragten  —  freilich  ohne  die  Antwort  zu  finden. 

Später  hörte  ich  von  vortrefflichen  Kollegen,  die  den  französischen  Unter- 
richt, besonders  in  den  Oberklassen  des  Gymnasiums  erteilen,  gar  oft  die  Klage, 
dafs  es  dem  von  ihnen  vertretenen  Fach  an  der  rechten  bedeutsamen  Stellung 
im  Lehrplane  fehle,  Worte  wie  'in  der  Luft  schweben'  sind  wohl  gefallen,  um 
den  Ubelstand  recht  deutlich  zu  bezeichnen;  und  wie  für  unseren  Lehrberuf  ja 
öfters  die  Erinnerungen  aus  der  Schülerzeit  sich  fruchtbar  machen  lassen,  so 
ging  mir's  auch  solchen  Klagen  gegenüber:  sie  strebten  nach  einem  inneren 
Gedankenzusammenhang  mit  der  Erinnerung  an  die  oben  erzählten,  recht  wenig 
abgeklärten  Erfahrungen  aus  den  Stunden  meines  alten  hochgeschätzten  Lehrers, 
und  aus  dem  Bemühen,  die  unabweisbar  vorliegende  Gedankenverbindung 
zwischen  den  beiden  Erlebnissen  herzustellen,  geht  im  Grunde  genommen  aus 
erster  Quelle  das  hervor,  was  auf  den  folgenden  Blättern  über  die  Behandlung 
der  Realien  im  französischen  Unterricht  vorgetragen  werden  soll. 

Das  Bestreben,  man  darf  sagen:  aller  verständigen  Vertreter  des  neu- 
sprachlichen  Unterrichts  geht  heutzutage  darauf  hin,  das  Sprechen  der  Fremd- 
sprache zu  einem  unerläfslichen  und  hochwichtigen  Bestandteil  des  Unterrichts 
zu  machen;   die  Auffassungen   im   einzelnen  aber  gehen  noch  auseinander:   den 
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einen  ist  die  mündliche  Handhabung  der  Fremdsprache  mehr  Selbstzweck,  weil 
bei  ihnen  der  praktische  Gesichtspunkt  stark  überwiegt,  nach  der  Ansicht  der 
anderen  darf  der  Gebrauch  der  Fremdsprache  auf  der  Schule  nicht  Selbstzweck, 
sondern  nur  Mittel  zum  Zweck  sein,  insofern  als  die  geistige  Arbeit,  die  mit 
dem  Auffassen  der  fremden  Spracherscheinungen  und  mit  dem  Eindringen  in 
den  Sondergeist  einer  fi-emdsp rachlichen  Litteratur  verbunden  ist,  nach  ihrer 
Meinung  allein  den  Aufgaben  der  Schule  als  Bildungsanstalt  entsprechen  kann.^) 
Die  Verschiedenheit  der  beiden  Ansichten  kommt  bei  zahlreichen  Einzelfragen 
der  Unterrichtsmethode  zum  Ausdruck,  bei  keiner  vielleicht  so  durchaus  scharf 
und  folgenreich,  wie  bei  der  Frage,  ob  im  fremdsprachlichen  Unterricht  auch 
übersetzt  werden  soll  oder  ob  das  Deutsche  ganz,  beziehungsweise  nach  Mög- 
lichkeit fernzuhalten  ist. 

^Übersetzen  oder  Nichtübersetzen,  planmäfsiges ,  freilich  durchaus  nicht 
allein  den  Unterricht  ausfüllendes  Vergleichen  der  fremdsprachlichen  Er- 
scheinungen mit  denen  der  Muttersprache  oder  getrennte  Verwaltung  zwischen 
Fremdsprache  und  Muttersprache'  —  es  werden  auch  hier  so  wenig,  wie  sonst 
im  Leben,  die  beiden  Extreme  in  ihrer  vollen  Schärfe  rücksichtslos  zur  Durch- 
führung kommen,  aber  wir  wollen  sie  gelten  lassen,  als  scharf  markierte  Merk- 
zeichen zweier  Richtungen,  die  heute  im  neusprachlichen  Unterricht  ganz 
zweifellos  vertreten  sind. 

Und  nun  halte  man  es  nicht  für  ein  blofses,  mehr  oder  minder  berechtigtes 
Spielen  mit  der  Proporticnslehre,  wenn  ich  sage:  zwei  ganz  ähnliche  Rich- 
tungen, wie  sie  für  die  formal-sprachliche  Seite  des  neusprachlichen  Unterrichts 
bestehen,  liegen  auch  für  die  Behandlung  der  Realien  im  französischen  und  im 
englischen  Unterricht  vor:  man  kann  die  fremde  Kultur  in  der  Weise  be- 
trachten, dafs  man  sie  unter  beständiger  Vergleichung  der  heimischen  Verhält- 
nisse betrachtet,  dafs  man  den  Standpunkt  der  Beobachtung  auf  dem  Boden 
der  heimischen  Kultur  nimmt  und  die  fremde  Kultur  stets  in  Beziehung  auf 
die  deutsche  Kultur  prüft,  oder  aber,  man  wechselt  völlig  den  Standpunkt,  von 
dem  aus  man  beobachtet,  man  lehnt  sogar  ab,  am  heimischen  Boden  'kleben 
zu  bleiben',  und  sieht  es  als  einen  Vorteil  an,  wenn  innerhalb  des  französischen 
Unterrichts  Lehrer  und  Schüler  gleichsam  zu  Franzosen  werden,  alles  vom 
fremdländischen  Standpunkt  aus  betrachten. 

Bestehen  auch  im  praktischen  Unterrichtsleben  diese  beiden  Richtungen 
in  der  Behandlung  fremdländischer  Realien,  natürlich  auch  hier  mit  der  selbst- 

')  Als  ein  Beitrag  zur  Geschichte  dieses  Gegensatzes  sei  hier  das  nachfolgende  Epi- 
gramm A.  G.  Kästners  abgedinickt,  dessen  Zeitbeziehung  näher  anzugeben  ich  leider  nicht 
im  stände  bin: 

Das  Wetterglas. 
Nerna  dünkt  sich  gelehrt,  was  mag  sein  Vorzug  sein? 
Er  spricht  ja  gallisch,  welsch  und  griechisch  und  latein.  — 
'So  wird  er  Witz  und  Geist  von  so  viel  Völkern  kennen?'  — 
0  nein!  Doch  Brod  und  Fleisch  weifs  er,  wie  sie,  zu  nennen; 
An  Kenntnis  gleicht  er  noch  dem  Wettei-glase  nicht. 
Das  mir  von  kalt  und  warm  in  sieben  Zungen  spricht! 
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verständlichen  Einschränkung,  dals  die  Extreme  selten  in  völliger  Reinkultur 
erscheinen?  Der  Lehrer,  über  dessen  Thätigkeit  ich  zu  Anfang  dieser  Aus- 
einandersetzungen Erinnerungen  aus  meiner  Gymnasiastenzeit  vorbrachte,  war 
infolge  seiner  fremdländischen  Herkunft  mehr  oder  weniger  unbewufst  ein  Ver- 
treter der  letzteren  Richtung,  und  wie  er,  so  werden  die  meisten  Ausländer, 
die  früher  so  zahlreich  für  den  fremdsprachlichen  Unterricht  an  unseren 
höheren  Schulen  herangezogen  waren,  nicht  in  der  Lage  gewesen  sein,  von 
einem  anderen  als  dem  fremdländischen  Standpunkt  aus  die  Erscheinungen  zu 
betrachten,  die  die  Realien  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  bilden.  Aber 
nicht  nur  die  wirklichen  Ausländer  unter  den  neusprachlichen  Lehrern  sind  die 
Vertreter  dieser,  wir  sagen  vorgreifend:  zentrifugalen  Unterrichtsbehandlung; 
der  französische  Unterricht  in  ausschliefslich  französischer  Sprache  und  aus- 
schliefslich  vom  französischen  Standpunkt  aus  erscheint  auch  vielen  gut 
deutschen  Lehrern  und  Unterrichtsmethodikern  als  ein  Ideal,  dem  sie  auf  alle 
Weise  und,  wie  das  die  Natur  der  Dinge  mit  sich  bringt,  auch  zum  Teil  unter 
Anwendung  recht  künstlicher  Mittel  entgegenstreben;  manches  in  der  Gestaltung 
des  neuphilologischen  Universitätsstudiums  ist  dazu  angethan,  unsere  Lehrer  in 
diese  Richtung  von  vornherein  hineinzubringen:  es  giebt  mehr  als  eine  deutsche 
Universität,  wo  die  ganze  moderne  französische  Litteraturgeschichte  nur  von 
dem  französischen  Lektor,  nicht  von  dem  Professor  selbst  gelesen  wird,  wo 
also  ein  wichtiger  Teil  der  Realien  des  französischen  Unterrichts  dem  späteren 
Lehrer  gleich  anfangs  völlig  vom  französischen  Standpunkt  aus  vorgetragen 
wird.  Nun  möchte  ich  ja  nicht  mifsverstanden  sein:  diese  Lektoren  tragen  ja 
gewils  die  Geschichte  ihrer  Nationallitteratur  zum  Teil  vorzüglich  vor,  und  es  ist 
durchaus  wertvoll  und  unerläfslich  für  den  Sachkenner,  auch  vom  Standpunkte 
französischer  Kulturverhältnisse  und  Lebensanschauungen  aus  die  französische 
Litteratur  kennen  zu  lernen,  aber  das  gilt  eben  doch  nur  für  den  Sachkenner, 
und  zunächst  sollte  sich  die  Einführung  in  die  fremde  Litteratur  doch  wohl 
so  vollziehen,  wie  sich  der  natürliche  Gang  aller  Beobachtung  vollzieht,  durch 
Ausgehen  vom  Standpunkt  der  uns  umgebenden  Welt,  durch  eine  erweiternde 
Betrachtung  vom  eigenen  Gedankenkreise  aus.  Ob  denn  das  auf  dem  Gebiete 
der  Litteraturentwickelung  wirklich  von  Bedeutung  ist  und  zu  wesentlichen 
Unterschieden  in  der  Art  der  Auffassung  führen  kann?  Mir  will  scheinen,  als 
ob  das  nur  der  bestreiten  könnte,  für  den  es  in  der  Litteraturgeschichte  wie  bei 
der  Betrachtung  des  einzelnen  Litteraturwerkes  keine  Fragen  der  Poetik  giebt! 
Man  lese  einmal  eine  Reihe  von  Einleitungen  durch,  wie  sie  unseren  Schul- 
ausgaben französischer  Litteraturwerke  beigegeben  sind:  wie  zahlreich  finden  sich 
darunter  solche,  die,  offenbar  unter  dem  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Ein- 
flüsse der  zu  Rat  gezogenen  französischen  Quelle,  einfach  Materialien  bieten, 
die  für  den  Schüler  glattweg  Fremdkörper  sind,  die  in  keiner  Weise  ausgehen 
von  dem,  was  dem  Schüler  geläufig  ist,  ihm  gar  keine  Handhabe  bieten,  um 
sich  einzuleben  in  den  neuen  Gedankenkreis,  der  ihm  entgegentritt;  die  Jugend 
aber  hat  ein  gesundes,  natürliches  Gefühl:  sie  strebt  danach,  ihre  Anschauungen 
zu   erweitern,  je  mehr  zum  Fremden  hin,   desto  besser,   so   dafs  man  ja  eher 
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Zügel  anlegen  muls,  aber  wenn  es  sich  nicht  um  blofse  Unterhaltung,  wenn 
sich's  auch  um  Lernen  und  Begreifen  handelt,  da  will  sie  die  Wege  geführt 
sein,  die  dem  Gang  der  Natur  entsprechen,  will  beobachten  und  weiterblicken 
lernen  von  dem  ihr  gegebenen  Standpunkt  und  von  dem  bisher  von  ihr  ge- 
Avonnenen  Anschauungskreise  aus;  und  in  diesem  Sinne  hat  die  Jugend  recht, 
wenn  sie  nichts  wissen  will  von  einer  Einleitung,  die  über  einen  französischen 
Schriftsteller  Notizen  bringt,  wie  sie  etwa  in  einem  französischen  Schriftsteller- 
lexikon am  Platze  wären,  und  wenn  sie  unbefriedigt  ist  von  einer  Behandlung 
des  historischen  Lehrstoffes  im  französischen  Unterricht,  die  keine  Ahnung 
davon  zu  haben  scheint,  dafs  der  Inhalt  des  Gelesenen  sich  mit  dem  Stoffe  des 
geschichtlichen  Unterrichts  in  fruchtbare,  innere  Verbindung  setzen  läfst. 

Es  ist  dem  jugendlichen  Alter  völlig  unmöglich,  ohne  Schädigung  des 
Auffassungsvermögens  den  Standpunkt  der  Betrachtung  so  zu  wechseln,  dafs 
im  französischen  Unterricht  alles  nach  einem  anderen  Ausgangspunkte  der  An- 
schauungen ressortiert,  und  unter  Verzicht  auf  alle  Anknüpfung  an  früher  Ge- 
lerntes und  an  die  persönliche  Erfahrung  des  Schülers  ein  neuer  Fremdkörper 
hingesetzt  wird,  um  den  sich  nun  die  weiteren  Einzelbelehrungen  ankrista'lli- 
sieren  sollen.  Wir  haben  ganz  recht  gehabt,  wenn  wir  als  Gymnasiasten  bei 
den  Belehrungen  unseres  französischen  Lehrers  etwas  vermifsten,  und  die 
Kollegen  stehen  unter  dem  Eindruck  eines  dem  französischen  Unterricht  recht 
vielfach  anhaftenden  Schadens,  wenn  sie  davon  reden,  dafs  dieser  Unterricht  in 
der  Luft  schwebt  und  nicht  so  recht  zur  Bedeutung  im  Gesamtorganismus  des 
Unterrichts  kommen  kann. 

Wie  ist  diesem  Schaden  abzuhelfen,  der  auf  dem  Mangel  einer  inneren 
Verbindung  der  Realien  des  französischen  Unterrichts  mit  den  sonstigen  Ge- 
dankenkreisen des  Schülers  beruht?  Am  ehesten  wohl  dadurch,  dafs  der  fran- 
zösische Unterricht  den  Anspruch  aufgiebt,  mit  seinen  Realien  sich  um  ein 
selbständiges  Zentrum  zu  gruppieren,  eine  totale  Verschiebung  des  Stand- 
punktes der  Beobachtung  von  den  Schülern  zu  verlangen  und  ein  Sonderleben 
zu  führen,  das  eine  weder  fruchtbare  noch  erfreuliche  Art  der  Autonomie  oder, 
wenn  man  will,  Autarkie  bedeutet;  man  darf  vielleicht  geradezu  behaupten:  je 
mehr  der  französische  Unterricht  mit  seinen  Realien,  also  besonders  mit  seiner 
Behandlung  des  Lesestoffes,  sich  als  dienendes  Glied  des  gesamten  Unterrichts- 
organismus betrachtet,  je  mehr  er  sich  bei  der  geschichtlichen  Lektüre  in  den 
Dienst  des  Geschichtsunterrichts,  bei  der  poetischen  Lektüre  in  den  des 
deutschen  Unterrichts  stellt,  desto  gröfser  wird  seine  Bedeutung  im  Lehi-plan 
der  Schule,  desto  reger  auch  die  Teilnahme,  die  die  Schüler  ihm  entgegen- 
bringen. 

Sollte  ich  die  drei  grofsen  Gesamtaufgaben  des  französischen  Unterrichts 
nach  ihrem  Werte  in  aufsteigender  Reihenfolge  ordnen,  so  würde  ich  unbedenk- 
lich an  den  Anfang  stellen  die  Erwerbung  der  Fähigkeit,  französisch  zu  sprechen; 
sie  ist  und  bleibt  für  alle  Schulen,  die  nicht  blofse  Fachschulen  im  Sinne  von 
Drillanstalten,  sondern  wirkliche  Bildungsanstalten  sein  wollen,  immer  die 
Nebensache,  ein  Accedens,  das  sich  übrigens  bei  vernünftiger  Handhabung  des 
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Unterrichts  ^aiiz  von  selbst  einstellt;  in  die  beiden  ersten  Plätze  mülsten  sich, 
in  verschiedener  Reihenfolge,  je  nachdem  lateinlose  oder  gymnasiale  Schulen 
in  Betracht  kommen,  die  sprachlich -logische  Bildung  und  der  Einblick  in  das 
französische  Kulturleben  teilen;  allgemein  bildend  ist  dieser  letztgenannte  Ein- 
blick nur  insofern,  als  er  die  Anschauungskreise  über  den  relativ  engen  Kreis 
der  heimischen  Verhältnisse  hinaus  erweitert,  vor  einer  einseitigen  Beurteilung 
dieser  heimischen  Verhältnisse  bewahrt  und  den  Menschen  lehrt,  auch  die  Ein- 
drücke einer  ihm  fremden  Welt  mit  innerem  Verständnis  aufzufassen,  ein 
Gesamtwert,  der  im  praktischen  Leben  allenthalben  von  recht  bedeutender 
Nachwirkung  sein  mui's. 

2. 

Auch  wer  die  im  bisherigen  aufgestellte  Forderung  einer  inneren  An- 
gliederung  der  Realien  des  französischen  Unterrichts  an  die  Realien  des  ge- 
samten Unterrichtsorganismus  giaindsätzlich  als  berechtigt  anerkennt,  braucht 
noch  lange  kein  Schwarzseher  zu  sein,  um  die  Durchführbarkeit  der  Forderung 
nicht  gerade  mit  der  fi*öhlichsten  Zuversicht  zu  beurteilen;  jedenfalls  darf  hier 
nicht  unterlassen  werden,  einige  Andeutungen  zu  geben  über  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Realien  des  ft-anzösischen  Unterrichts  zu  einer  unseres  Erachtens 
eben  würdigeren,  der  Bildungsaufgabe  der  Schule  besser  entsprechenden  Stellung 
gelangen  können. 

Zunächst  in  der  Auswahl  des  Lesestoffs  mufs  selbstverständlich  die  Rück- 
sicht auf  unsere  Forderung  zum  Ausdruck  kommen,  wobei  immer  wieder 
einzelne  Abweichungen  vorzubehalten  sind,  die  dem  Charakter  der  Anstalt  als 
Gymnasium,  Realgymnasium,  Oberrealschule  oder  Realschule  Rechnung  tragen. 
Der  deutsche  Unterricht  fordert  dazu  auf,  dem  Schüler  in  mindestens  ein  fran- 
zösisches Drama  sogenannten  klassischen  Stils  einen  durch  richtige  Hervor- 
hebung auch  der  poetischen  Gesichtspunkte  abgeklärten  Einblick  zu  gewähren. 
Ein  Lehrer,  der  ein  Racinesches  oder  Corneillesches  Drama  liest,  ohne  auf 
Grund  eingehender  Kenntnis  beständig  an  die  Gedankenki-eise  der  Hamburgischen 
Dramaturgie  anzuknüpfen,  läfst  die  beste  Gelegenheit  unbenutzt,  Interesse  und 
wirklich  fruchtbares  Verständnis  bei  den  Schülern  zu  erwecken.  Getragen  vom 
deutschen  Unterricht  ist  ferner  bei  richtiger  Handhabung  eine  gelegentliche 
Wiederholung  der  in  den  Unterklassen  gelernten  Lafoutaineschen  Fabeln;  ganz 
ungezwungen  schliefsen  sich  da  verschiedene  Gesichtspunkte  aneinander  an: 
Lessings  Fabeln  sind  in  den  Unterklassen  gelesen,  der  Unterprimaner  lernt  das 
eigentümliche  Nebeneinanderhergehen  von  kritischer  und  produktiver  Thätig- 
keit  in  Lessings  Leben  nun  auch  für  die  Fabel  kennen,  liest  einige  Abschnitte 
aus  der  Abhandlung  über  die  Fabel;  und  wenn  dabei  der  deutsche  Unterricht 
ihm  Proben  aus  Hagedorns  Fabeln  giebt,  so  ist  nun  der  Lehrer  des  Fran- 
zösischen in  der  günstigen  Lage,  Hagedorns  Vorbild  den  Schülern  vorzuführen; 
dabei  wird  es  sich  empfehlen,  auch  eine  der  politisch  tendenziösen  Fabeln 
Lafontaines  heranzuziehen,  und  jedenfalls  wird  das  Verständnis  für  die  ganze 
Dichtungsgattung   in   erfreulichster  Weise   vertieft,   wenn   der  Schüler  im  fran- 
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zösisclien  Unterricht  auch  eine  der  Fabehi  Arnaults  mit  ihren  politischen  Zeit- 
beziehungen kennen  lernt. 

Es  ist,  wenn  man  von  kleineren  Dingen^)  absieht,  noch  eine  meines  Er- 
achtens  sehr  wichtige  Gelegenheit,  wo  ein  Zusammengehen  des  deutschen  mit 
dem  französischen  Unterricht  in  der  fördern dsten  Weise  möglich  ist,  ohne  dafs 
hier,  wie  überhaupt  bei  diesen  Entsprechungen,  das  zeitliche  Zusammenfallen 
in  pedantischer  Weise  gefordert  werden  darf;  wir  lesen  im  deutschen  Unter- 
richt etwa  der  Sekunda  Rückerts  geharnischtes  Sonett,  in  dem  die  französischen 
Lobredner  Napoleons  mit  bitterem  Hohn  und  tiefem  sittlichen  Ernste  an- 
gegriffen werden,  daneben  geben  wir  den  Schülern  einen  Einblick  in  Fichtes 
gewaltige  Reden  an  die  deutsche  Nation  und  ziehen  vielleicht  auch  eine  Probe 
der  teilweise  so  unmittelbar  zum  Herzen  redenden  Kanzelberedsamkeit  der  Be- 
freiungszeit heran:  in  welch  wirksame  innere  Beziehung  zu  diesen  Realien  des 
deutschen  Unterrichts  tritt  nun  der  französische  Lehrer,  wenn  er,  von  Rückerts 
Angriff  ausgehend,  zunächst  etwa  eine  oder  zwei  der  Panegyrici  lesen  läfst,  die 
Louis  de  Fontanes  zu  Ehren  des  französischen  Kaisers  gehalten  hat,  wenn  er 
dann,  vom  Standpunkt  geschichtlicher  Betrachtung  mehr  zu  dem  der  litte- 
rarischen Kritik  übergehend,  daran  anknüpft  einen  Ausblick  auf  die  so  ganz 
andere  Eigenart  französischer  Beredsamkeit,  in  der  der  eben  ganz  andere  fran- 
zösische Nationalcharakter  so  bezeichnend  zum  Ausdruck  kommt,  und  dabei 
Proben  der  französischen  Rhetorik  giebt,  vielleicht  in  guten  und  besonders  be- 
unlagten  Klassen  auch  aus  Mascaron  und  Flechier,  jedenfalls  aus  Bossuet,  Bour- 
daloue  und  Massillon!  Gerade  über  Bossuet  entsinne  ich  mich  von  meinem  schon 
öfters  genannten,  sehr  verdienten  Lehrer  des  Französischen  seiner  Zeit  sehr 
feinsinnige  Bemerkungen  gehört  zu  haben,  aber  diese  schönen  Bemerkungen 
kamen  nicht  zur  Geltung,  denn  sie  schwebten  in  der  Luft,  waren  durch  kein 
geistiges  Band  an  die  uns  Schülern  zu  Gebote  stehenden  Anschauungen  an- 
geknüpft. Mir  scheint,  bei  dem  oben  vorgeschlagenen  Verfahren  müfste  die 
Sache  anders  stehen. 

An  einem  dritten  Beispiel  noch  möchte  ich  zeigen,  wie  der  französische 
Unterricht  auf  den  Errungenschaften  des  deutschen  Unterrichts  fruchtbar  weiter 
bauen  kann.  Der  Gedanke,  das  Buch  der  Frau  von  Stael  über  Deutschland  in 
einer  Oberklasse  lesen  zu  lassen,  ist  in  mehreren  Schulausgaben  des  Werkes 
zum  Ausdruck  gekommen,  und  es  ist  ja  einleuchtend:  die  Schrift  ist  ihren 
Realien  nach  eine  ganz  aufserordentlich  glückliche  Ergänzung  dessen,  was 
unsere  Schüler  in  den  deutschen  Stunden  über  Weimar  und  die  Blütezeit 
unserer  Litteratur  zu  hören  bekommen;  fesselnd  und  ein  glückliches  Gegen- 
gewicht gegen  einseitige  Beurteilung  der  Dinge  vom  rein  nationalen  Stand- 
punkt aus  ist  auch  der  Umstand,   dafs  wir  hier  eine  Ausländerin  über  unsere 


')  Ich  würde  von  solchen  zunächst  im  Anschlufs  an  die  Fabelabhandlung  Lessings 
auch  seme  Gedanken  über  das  Epigramm  nennen,  zu  denen  aus  der  französischen  Litte- 
ratur sich  interessanter  Stoff  beschaffen  liefse.  Wer  an  Gymnasien  französische  Tragödien 
klassischen  Stils  liest,  thut  gut  mit  Patins  philologisch  anfechtbaren,  aber  anregenden 
iltudes  sur  les  tragiques  grecs  sich  vertraut  zu  machen. 
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heiinischen  Zustände  reden  hören.  Erweitern  wir  unter  dem  Eindruck  dieses 
günstigen  Umstandes  den  Kreis  dieses  französischen  Lehrstoffes  über  das  Buch 
der  Stael  hinaus:  wieder  schliefst  sich  für  den,  der  den  Gesamtorganismus  des 
Unterrichts  vor  Augen  hat,  ein  Ring  von  französischen  Schriften  oder  Schrift- 
proben  zusammen,  den  ein  festes  geistiges  Band  zusammenhält  und  der  ein 
wirklich  bildendes  Element  darstellt,  weil  ein  einheitlicher  Gesichtspunkt  die 
einzelnen  Teile  untereinander  und  mit  den  Realien  anderer  Unterrichtsfächer 
verbindet:  es  ist  der  weltgeschichtlich  so  bedeutsame  Gesichtspunkt  der  Alle- 
niagne  jugee  par  la  France^),  ein  Einzelpunkt  der  Wechselbeziehungen  zwischen 
Deutschland  und  Frankreich,  der  hier  auf  dem  litterargeschichtlichen  Gebiet 
dem  Schüler  entgegentritt,  um  bei  richtiger  Behandlung  ihm  vor  Augen  zu 
bleiben  bis  ins  spätere  Leben  hinein;  von  Untertertia  an  ist  dem  Schüler  das 
weltgeschichtliche  Problem  als  solches  nicht  mehr  ganz  unbekannt;  der  geschicht- 
liche und  der  deutsche  Unterricht  vertiefen  und  erweitern  bei  zahllosen  Gelegen- 
heiten die  Anschauung  desselben  immer  mehr,  und  nun  tritt  auch  der  fran- 
zösische Unterricht  nach  dieser  Seite  hin  in  Kraft,  hier  wie  in  allen  den  hier 
erwähnten  Fällen  in  schönster  Wechselwirkung  reichlich  ebensosehr  selbst  ge- 
fördert, wie  er  andere  Fächer  innerlich  fördern  hilft.  Der  Darstellung  der  Stael 
mag  ein  Stück  aus  Amperes  Reisebericht  zur  Seite  treten,  der  Lehrer  weist 
vielleicht  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Ubersetzerthätigkeit  Stapfers,  vor 
allem  Deschamps'  und  Nervals  hin,  von  der  einige  Proben  auch  vom  Stand- 
punkt des  Sprachgefühls  aus  dem  Schüler  lehrreich  sein  werden,  und  dann 
weist  eine  klassische  Stelle  wieder  aus  Lessings  Hamburgischer  Dramaturgie 
der  Auswahl  des  Stoffes  die  weiteren  Wege;  befürchten  wir  immerhin  keine 
Beeinträchtigung  unseres  vaterländischen  Empfindens,  wenn  wir  auch  dem 
kuriosen  Pater  Bouhours  näher  treten,  der  dem  Deutschen  gegenüber  dem 
Franzosen  die  Rolle  des  thrakischen  Barbaren  verglichen  mit  dem  geschmack- 
begabten Hellenen  zuweist.  Das  Gegengewicht  mag  dann,  um  hier  nicht  gleich 
den  ausführlichen  Entwurf  eines  ganzen  Buches  vorzutragen,  für  diese  Skizze 
wenigstens  ein  französischer  Beurteiler  Deutschlands  aus  diesem  Jahrhundert 
liefern;  man  mag  an  Girardin  denken,  doch  gedenkt  jeder  sachkundige  Leser 
dieser  Zeilen  gewifs  noch  einer  ganzen  Reihe  anderer  Möglichkeiten. 

Erweitert  man  den  Gesichtskreis  auf  das  allgemein  weltgeschichtliche 
Gebiet  hinaus,  so  tritt  uns  die  Geschichte  der  deutsch-französischen  Beziehungen, 
nicht  blofs  die  der  feindlichen  —  vor  dieser  Einseitigkeit  kann  nicht  genug 
gewarnt  werden!  — ,  als  ein  weiterer  lohnender  Gesamtstofi"  entgegen,  an  dessen 
Bewältigung  selbstverständlich  von  Anbeginn  des  französischen  Unterrichts  an 
planvoll  gearbeitet  werden  muis;  es  war  ein  schöner  Gedanke  von  Max  Banner, 
dafs  er  in  dem  dritten  Teile  seines  französischen  Lese-  und  Übungsbuches  die 
sämtlichen  Lesestücke  als  Einzelglieder  zu  einem  Gesamtbilde  der  französischen 


I 


')  Ich  wähle  den  Titel  einer  solchen  Stoffsammlung  nach  dem  in  der  französischen 
Litteratur  vorhandenen  Gegenstück,  der  freilich  für  Schulzwecke  nicht  bestimmten  France 
jugee  par  l'AUemagne  von  Grand-Carteret. 
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Kulturentwickelung  auswählte  und  so  für  diesen  Unterricht  '^neben  seinem 
Selbstzweck  auch  noch  die  wirksame  Unterstützung  des  historischen  und 
geographischen  Unterrichts  vor  Augen'  hatte  (S.  V)  —  mir  aus  der  Seele  ge- 
sprochen ,  auch  in  der  Formulierung,  die  der  Leser  dieser  Ausführungen  wohl 
unaufgefordert  mit  mancher  oben  gegebenen  Wendung  zusammenhalten  wird. 
Nur  wäre  meines  Erachtens,  und  ich  habe  das  bei  der  praktischen  Benutzung 
des  Buches  besonders  lebhaft  empfunden,  noch  zweckmäfsiger  gewesen,  zunächst 
diese  Kulturentwickeluno;  ausschliefslich  oder  mindestens  durchaus  vorwiegend 
nach  den  Seiten  hin  vorzuführen,  wo  die  Beziehung  zu  Deutschland  dem 
Schüler  den  schwierigen  Wechsel  des  Beobachtungsstandpunktes  erspart. 

In  anderem  Zusammenhange  habe  ich  schon  einmal  darauf  hingewiesen, 
dafs  meines  Erachtens  die  Schule  den  Schülern,  besonders  der  Oberklassen, 
mehr  Bücher  geben  mufs,  die  sie  als  einen  Besitz  von  bleibendem  Wert  auch 
mit  ins  Leben  hinausnehmen;  soll  ein  Schulbuch  dieser  Forderung  entsprechen, 
so  wird  es  vor  allen  Dingen  unter  klar  abgegrenzten,  einheitlichen  Gesichts- 
punkten gearbeitet  sein  müssen,  deren  Tragweite  auch  für  die  Bedürfnisse  des 
späteren  Lebens  zu  Recht  besteht;  ist  es  nun  zu  weit  gegangen,  wenn  man  be- 
hauptet, dafs  unsere  Schulbücherlitteratur  gerade  in  dieser  Hinsicht  noch  un- 
endlich viel  zu  wünschen  läfst,  indem  gar  häufig  in  geschichtlichen,  litteratur- 
geschichtlichen  Lehrbüchern,  sowie  in  Anthologien  wenig  planmäfsig  gegeben 
ist,  was  auch  den  Geist  des  Erwachsenen  noch  beschäftigen,  der  Auswahl 
des  Stoßes  nach  als  eine  innerlich  verbundene  Bearbeitung  solcher  Gesichts- 
punkte erscheinen  kann,  die  dem  der  Schule  Entwachsenen  als  einem  Mitgliede 
nationaler,  staatlicher  und  kirchlicher,  sowie  gesellschaftlicher  Verbände  von 
Bedeutung  sind? 

1\\  den  durchschnittlich  doch  mindestens  6  Jahren,  die  dem  französischen 
Unterricht  zur  Verfügung  stehen,  kann  bei  einer  Behandlung  der  Realien,  wie 
sie  hier  befürwortet  wird,  den  Schülern  o-anz  aufserordentlich  viel  wertvoller 
Bildungsstofi"  planmäfsig  zugeführt  und  eben  durch  Anlehnung  an  die  anderen 
Unterrichtsfächer  auch  innerlich  verarbeitet  werden.  Ln  Dienste  der  Sprach- 
erlernung steht  aller  Lesestoff,  den  wir  den  Schülern  bieten,  und  wenn  gelegent- 
lich aufser  diesem  Zwecke  gar  kein  anderer  vorliegt,  also  etwa  eine  blofse 
Unterhaltungsschrift  gelesen  und  rein  als  solche  vom  Lehrer  behandelt  wird, 
so  ist  das  vielleicht  auch  noch  kein  Unglück;  aber  dem  Gesamtorganismus  der 
französischen  Lektüre  sollte  doch  ein  Realienplan  zu  Grunde  liegen,  der  je 
nach  dem  Charakter  der  Anstalt  mit  sorgfältiger  Rücksicht  auf  die  Realien 
anderer  Fächer  entworfen  ist  und  von  den  französischen  Lehrern  auch  mit  der 
nötigen,  übrigens  durch  zweckmäfsige  Kommentare  unterstützten  Sachkenntnis 
durchgeführt  wird.  Dann  werden  auch  die  Klagen  verstummen,  dafs  der  fran- 
zösische Unterricht,  namentlich  an  den  Gymnasien,  in  der  Luft  schwebe  und 
nicht  die  nötige  Bedeutung  besitze!^) 

*)  Ein  paar  Andeutungen  für  sonstige  Fälle  der  Anknüpfung  französischer  Unterrichts- 
ipalien  an  die  anderen  Fächer  soll  wenigstens  noch  diese  Anmerkung  bringen.  Für  das 
>;chillersche  Wort   ''von   der  Möglichkeit,   dafs   eine  Geschichte  historisch  treu  geschrieben 
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3. 

'Zweckmäfsige  Kommentare!'  ^Die  nötige  Sachkenntnis  der  Lehrer!'  Ob 
ila  nicht  ein  Verlangen  vorliegt,  das  nur  mit  den  günstigsten  Ausnahmefällen 
rechnet,  auf  normal  irdische  Verhältnisse  überhaupt  gar  nicht  berechnet  ist? 
Setzt  denn  nicht  ein  solches  Ineinanderarbeiten  der  verschiedenen  Fächer  an 
der  Schule  eine  Zahl  von  Universalgenies  voraus,  die  überhaupt  nicht  auf 
Erden  zu  finden  sind?  Der  vorliegende  Artikel  will  kein  Angriffsartikel  sein, 
ebensowenig  eine  Stilübung  über  utopische  Bestrebungen;  er  will  die  Fach- 
genossen nur  anregen  zu  einer  Prüfung  der  Frage,  wie  dem  ferngesteckten 
Ziele  allmählich  auf  richtigem  Wege  näher  zu  kommen  ist.  Und  eine  An- 
deutung in  diesem  Sinne  steht  schon  an  einer  früheren  Stelle  dieser  Aus- 
führungen:  das  neuphilologische  Universitätsstudium  bedarf  vom  Standpunkt 
des  Bedürfnisstandes  der  Schule  aus  ganz  zweifellos  einer  Abänderung;  ein 
Neuphilologe,  dem  die  Geschichte  Frankreichs  nicht  als  Einzelentwickelung  so 
gut  wie  als  Teil  der  weltgeschichtlichen  Gesamtentwickelung  wohlvertraut  ist, 
der  sollte,  wenn  wir  einmal  so  weit  sein  werden,  das  verlangen  zu  können, 
zum  französischen  Unterricht  an  einer  höheren  Schule  schlechterdings  nicht 
zugelassen  werden.  Ob  also  für  den  Studenten  der  französischen  Philologie 
eine  geschichtliche  Vorlesung  dieser  Richtung  obligatorisch  gemacht  werden 
soll?  Mindestens  sollte  das  Verhältnis  ein  ähnliches  werden,  wie  es  bei  der 
älteren  Schwester  der  neueren  Philologie  schon  lange  vorliegt:  ein  Student 
der  klassischen  Philologie,  dem  Geschichte  und  Altertümer  von  Griechenland 
und  Italien  fremd  sind,  dürfte  schwerlich  an  einer  deutschen  Universität  die 
facultas  docendi  erwerben.  Zum  Glück  wird  übrigens  ein  wirklich  wissen- 
schaftlich denkender  Mensch  die  Geschichte  der  neueren  französischen  Litteratur 
ja  niemals  an  der  Universität  vortragen  können,  ohne  seine  Zuhörer  auf  Schritt 
und  Tritt  durch  die  nötigen  Hinweisungen  auf  die  geschichtliche  Fachlitteratur 
zum  Selbststudium  anzuregen;  und  wenn  dieser  wissenschaftliche  Geist,  der  die 
Einzelerscheinungen  nie  ohne  das  geistige  Band  hinnimmt,  ohne  den  die  Thätig- 
keit  des  akademisch  gebildeten  Lehrers  mit  der  selbstverständlich  hochacht- 
baren  und   wertvollen,  aber  anderen  Zwecken   dienenden   des  Elementarlehrers 


sein  kann,  ohne  dariim  eine  Geduldprobe  für  den  Leser  zu  sein'  und  'dafs  die  Geschichte 
von  einer  vei-wandten  Kunst  etwas  borgen  kann,  ohne  deswegen  notwendig  zum  Roman  zu 
werden',  für  dies  Schillersche  Wort  hat  gerade  der  Lehrer  des  Französischen  die  schönste 
Gelegenheit  reichliches  Beispielmaterial  mit  recht  anregendem  Eingehen  auf  Einzelfragen 
historischer  Darstellungskunst  zu  liefern;  und  dem  Schüler  Verständnis  für  die  'art 
historique'  ins  Leben  mitzugeben,  dürfte  immerhin  eine  lohnende  Aufgabe  sein.  —  Dafs 
das  Zusammenarbeiten  mit  den  naturwissenschaftlichen  Fächern  unendlich  viel  schwerer  zu 
erreichen  ist,  liegt  in  dem  verschiedenartigen  Charakter  der  Diszii^linen  begründet,  die  nur 
in  Ausnahmefällen  ein  Lehrer  ausreichend  beherrschen  wird;  am  ehesten  werden,  wozu  ja 
Anfänge  in  unserer  Schullitteratur  vorliegen,  Naturforscherbiographien  dem  Zwecke  dienen 
können;  doch  zweifle  ich  keinen  Augenblick  daran,  dafs,  besonders  für  die  Zwecke  der  Ober- 
realschule und  in  Gestalt  wenigstens  eines  Lesestoifes  für  Privatlektüre,  von  dessen  Einrich- 
tung ich  ein  anderes  Mal  handeln  möchte,  sich  auch  manches  andere  französische  Werk 
aus  dem  Gebiete  der  naturwissenschaftlichen  Disziplin  heranziehen  liefse. 
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auf  dieselbe  Stufe  tritt,  wenn  dieser  Geist  auf  der  Universität  gründlieh  ge- 
pflegt wird,  dann  wird  es  mit  der  Behandlung  der  Realien  im  französischen 
Unterricht  auch  ohne  viele  ausführliche  Reglements  wohl  bald  besser  werden; 
die  zahlreichen  fabrikmäfsig  äufserlich  ausgearbeiteten  Schulausgaben  werden 
in  den  Hintergrund  treten,  um  Kommentaren  von  der  oben  geforderten  Art 
das  Feld  zu  räumen.  Es  ist,  bei  manchen  schweren  Anfechtungen  und  Sorgen, 
die  der  höhere  Lehrerstand  mit  sich  bringt,  eine  Lust  mitzuarbeiten  an  der 
grofsen  Aufgabe,  unsere  Jugend  auszurüsten  mit  der  nötigen  geistigen  Kraft 
zur  späteren  erfolgreichen  Mitarbeit  an  den  hohen  und  schwierigen  Kultur- 
aufgaben unserer  Zeit.  'Fachbildung'  und  '^allgemeine  Bildung'  heifsen  die 
beiden  Losungsworte,  deren  Nebeneinander  heutzutage  in  weiten  Kreisen  der 
Elternschaft  die  Gemüter  erregt;  wir  dürfen  uns  den  Streit  der  Ansichten 
wohl  gefallen  lassen,  solange  man  in  beiden  Fällen  nicht  vergifst,  den  nötigen 
Nachdruck  auf  den  zweiten  Teil  der  zusammengesetzten  Begriffe,  auf  die 
Bildung  zu  legen;  und  nur  der  Gedanke,  dafs  auch  der  französische  Unterricht 
der  wirklichen  Bildungsaufgabe  der  Schule  noch  besser  dienen  kann,  als  er  es 
bisher  thut,  beherrscht  den  Verfasser  bei  diesen  Ausführungen,  zu  denen  hoffent- 
lich ausgebreitetere  Sachkenntnis  bald  Berichtigungen  oder  Erweiterungen  liefert. 


Neue  Jahrbücher.     1898.     II.  22 


EIN  BEITKAG  ZUM  FKANZÖSISCHEN  UNTEEEICHT  IN  DER 
UNTERSEKUNDA  DES  GYMNASIUMS. 

Von  Anton  Chlebowski. 

In  den  Lehrplänen  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  Preufsens 
werden  an  die  Lehrer  des  Französischen  an  Gymnasien  sehr  weit  gehende 
Forderunoren  gestellt,  denen  bei  der  für  diesen  Unterricht  an  den  genannten 
Schulen  festgesetzten  Stundenzahl  in  vollem  Mafse  gerecht  zu  werden  nur  bei 
äufserst  umsichtiger  Leitung  dieses  Unterrichts  möglich  sein  dürfte.  Besonders 
werden  die  Schwierigkeiten,  das  durch  die  Lehrpläne  gesteckte  Ziel  im  fran- 
zösischen Unterricht  zu  erreichen,  in  Untersekunda  hervortreten.  Soll  ja  hier 
der  Schüler  in  der  sogenannten  Abschlulsprüfung  ein  wenn  auch  nicht  weit- 
gehendes, so  doch  bereits  in  sich  abgerundetes  und  abgeschlossenes  Mafs  von 
Kenntnissen  zeigen.  Es  soll  im  Französischen,  nachdem  die  syntaktischen 
Hauptgesetze  in  Bezug  auf  Gebrauch  der  Hilfsverben  avoir  und  etre,  Wort- 
stellung, Tempora,  Indikativ  und  Konjunktiv  in  Obertertia  meistens  induktiv 
behandelt  worden  sind,  in  Untersekunda  die  Befestigung  des  Konjunktivs  er- 
folgen, dann  Ai'tikel,  Adjektiv,  Adverb,  Kasusrektion,  Präposition,  dann  Partizip, 
Infinitiv  wie  in  III  a,  also  induktiv  behandelt,  der  Schüler  demnach  im  wesent- 
lichen mit  der  ganzen  Syntax  bekannt  gemacht  werden.  Bedenkt  man  nun, 
dafs  aufserdem  noch  die  schriftlichen  und  mündlichen  Übersetzungen  ins  Fran- 
zösische, Diktate,  nachahmende  Wiedergabe  von  Gelesenem  und  Vorerzähltem, 
Lektüre  und  Sprechübungen,  die  im  Mittelpunkt  des  gesamten  Unterrichts 
stehen  sollen,  hinzukommen,  so  wird  damit  dem  fi-anzösischen  Unterricht  in 
Untersekunda  eine  Aufgabe  gestellt,  die  nur  bei  einer  sorgfältigen  und  ge- 
schickten Handhabung  gerade  der  Lektüre  vielleicht  noch  am  leichtesten  zu 
bewältigen  sein  dürfte. 

Im  nachstehenden  habe  ich  nun  den  Versuch  gemacht,  eine  Lehrprobe 
im  Französischen  in  der  Untersekunda  zusammenzustellen,  um  sie  der  Be- 
urteilung der  Leser  dieser  Zeitschrift  zu  unterbreiten.  Es  soll  jedoch  damit, 
um  das  gleich  hier  zu  betonen,  kein  streng  durchgeführtes  wissenschaftliches 
System  gegeben  werden.  Die  hier  gegebene  Lehrprobe  hat  den  Zweck,  zu  er- 
fakren,  ob  und  inwieweit  der  hier  eingeschlagene  Lehrgang  geeignet  sei,  den 
Schüler  dem  durch  die  neuen  Lehrpläne  gesteckten  Ziele  zuzuführen. 

Behandelt  wird  ein  Abschnitt  aus:  La  campagne  de  Mayence  en  1792/93 
par  Erckmann-Chatrian,  Velhagen  &  Klasing,  S.  156 — 166. 


A.  Chlebowski:  Zum  französischen  Unterricht  in  der  Untersekunda  des  Gymnasiums.      339 

Nachdem  der  Abschnitt  gelesen  und  ins  Deutsche  übersetzt  ist,  kommen 
zunächst  die  grammatischen  Erörterungen,  die  sich  an  die  gegebenen  Beispiele 
anschliefsen,  in  Betracht. 

I. 

1.  Custine  essayad'ar reter  la  poursuite  des  Prussiens  ä  Ober-Flersheim. — 
Der  Infinitiv  mit  de  steht  in  allen  Fällen,  wo  auch  ein  Substantiv  mit  de 
als  nähere  Bestimmuncr  folgen  müfste,  also  nach  Substantiven,  nach 
Adjektiven,  nach  Verben  als  entfernteres  und  als  näheres  Objekt  (Plötz, 
Sprachlehre  §  77).  Die  andern  in  dem  gelesenen  Abschnitt  enthaltenen  Bei- 
spiele sind:  1)  II  se  depecha  de  battre  en  retraite.  2)  Notre  corps  d'armee 
fut  bien  oblige  de  s'enfermer  dans  Mayence.  3)  Kleber  avait  la  reputation 
d'etre  tres  severe  sur  ...  4)  On  disait  qu'il  avait  pris  l'habitude  de  faire 
donner  la  schlague  chez  les  Autrichiens.  5)  Je  les  trouvais  bien  plus  heureux 
que  nous  de  pouvoir  sortir.  6)  Quel  ennui  d'etre  enferme  ...  7)  L'ordre 
arriva  de  tirer.  8)  Beaucoup  parlaient  de  sortir  en  masse,  de  bousculer 
l'ennemi,  et  de  rejoindre  l'armee.  9)  Le  commandant  fut  oblige  ...  de 
mettre  ä  l'ordre  du  jour  que  ...  et  que  les  gueux  capables  de  vouloir 
l'abandonner  seraient  fusilles.  10)  Les  Autrichiens  avaient  essaye  d'etablir 
deux  batteries.  11)  L'idee  de  nous  äff  am  er  ...  12)  On  ne  prit  pas  meme 
le  temps  de  faire  les  appels.  13)  Le  bataillon  attendait  ...  l'ordre  de 
rentrer.  14)  Les  Prussiens  .  .  .  ne  purent  s'empecher  ...  de  rendre  ä  ce 
republicain  ...  les  derniers  honneurs. 

2.  .  .  .  Mais  craignant  d'etre  coupe  par  les  Autrichiens  .  .  .  il  perdit  la 
tete  et  ...  —  An  die  Stelle  eines  Nebensatzes  mit  que  ist  der  Infinitiv  ge- 
treten. In  der  Regel  tritt  der  Infinitiv  an  die  Stelle  eines  mit  der  einfachen 
Konjunktion  que  eingeleiteten  Nebensatzes,  dessen  Subjekt  schon  im  Haupt- 
satze als  Nominativ,  Dativ  oder  Accusativ  vorkam.  Der  mit  einer  zu- 
sammengesetzten Konjunktion  eingeleitete  Umstandssatz  aber  wird  nur 
dann  zu  einem  Infinitivsatz  verkürzt,  wenn  er  dasselbe  Subjekt  hat  wie  der 
Satz,  von  dem  er  abhängt  (PI.  §  74).  Andere  Beispiele  sind:  1)  II  se  depecha 
de  battre  en  retraite  ...  apres  avoir  brüle  les  magasins.  2)  On  disait  qu'il 
regrettait  de  ne  plus  pouvoir  s'en  servir.  3)  On  ne  pouvait  suivi'e  les  ... 
Sans  etre  vu  des  sentinelles.  4)  L'ennemi  ne  pouvait  plus  nous  envahir  sans 
l'avoir  reprise  (sc.  la  barriere)  sur  nous.  5)  On  s'etonnait  de  voir  ... 
(3)  Le  commandant  fut  oblige,  pour  arreter  la  revolte,  de  mettre  ä  l'ordre 
du  jour  que  les  sorties  commencerent  ...  pour  bousculer  les  travaux  de 
l'ennemi.  —  Sonst  folgt  in  dem  mit  que  angeschlossenen  abhängigen  Satze 
nach  den  Ausdrücken  des  Fürchtens  der  Konjunktiv  (PI.  §  69).  Abweichend 
vom  Deutschen  tritt  zu  dem  Konjunktiv  nach  den  Ausdrücken  des  Fürchtens, 
wenn  sie  in  bejahendem  Sinne  gebraucht  sind,  wo  das  Deutsche  keine  Ver- 
neinung hat,  ne  (PL  §  99,  1).  Je  crains  qu'il  ne  vienne.  Dieselbe  Kon- 
struktion finden  wir  im  Lateinischen  und  Griechischen: 

timeo,  ne;  —  cpoßov^ui,  fiij-^  —  je  crains  que  .  .  .  ne;  —  ich  fürchte, 
dafs  .  .  . 

22* 
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timeo,  ne  —  non;  —  cpoßovfiai,  fiij  —  ov;  —  je  crains  que  .  .  .  ue  — • 
pas;  —  ich  fürchte,  dafs  —  nicht. 
Wie    auf  die  Ausdrücke    des  Fürchtens    folgt   der  Konjunktiv   im  abhängigen 
Satze   mit  que:   1)  auf  alle  Verben  der  Gemütsbewegung  (Freude,  Traurig- 
keit, Erstaunen,  Furcht)  (PI.  §  69);  2)  auf  die  Verben  des  Wollen s  (PI.  §  68); 

3)  auf   die  Verben    des   Sagens   und  Denkens,    wenn   Aussagen   oder   Ge- 
danken als  nicht  wirkliche  oder  ungewisse  hingestellt  werden  (PI.  §  70); 

4)  auf  die  unpersönlichen  Ausdrücke,  die  nicht  Gewilsheit  oder  Wahr- 
scheinlichkeit ausdrücken  (PL  §  71b). 

3.  Les  Autrichiens,  qui  venaient  de  passer  le  Rhin.  —  Die  Österreicher, 
welche  soeben  den  Rhein  überschritten  hatten.  Das  verbam  finitum  ist 
durch  ein  Adverb,  der  Infinitiv  durch  das  verbum  finitum  wiedergegeben 
worden.  Vgl.  aimer  ä  =  gern;  aimer  mieux  =  lieber;  achever  de  =  vollends; 
avoir  beau  =  vergebens;  commencer  par  =  zuerst;  finir  par  =  zuletzt  (PL  §  95). 
In  dem  gelesenen  Abschnitte  sind  folgende  Beispiele  enthalten:  1)  II  se  depecha 
de  battre  en  retraite  —  er  trat  schnell  den  Rückzug  an.  2)  D'autres  com- 
missaires  venaient  d'entrer  en  ville.  3)  Nos  officiers  avaient  beau  dire 
que  tout  etait  faux.  4)  On  venait  de  baisser  le  pont.  Zum  Vergleich  für 
diese  Konstruktion  kann  das  Griechische  und  Lateinische  herangezogen 
werden:  tv^^^kvo  noLdv,  Xccvd'dva,  (p%dvci,  diareXG)  u.  a.  Lat.:  soleo  facere 
(gewöhnlich);  maturat  bestem  persequi  (eiligst);  occupant  bellum  facere  (zuvor); 
volo,  non  nolo,  iuvat  =  gütigst,  gern,  willig;  desino,  desisto  =  nicht  mehr, 
nicht  länger  (Berger,  Stilistische  Übungen).  Merke:  venir  ä  =  etwa,  zufällig, 
venir  faire  =  kommen  um  zu  thun  oder:  kommen  und  thun;  venir  de 
=  soeben,  gerade. 

4.  Mais  craignant  d'etre  coupe  par  les  Autrichiens  .  .  .  Rein  passive  Ver- 
hältnisse bezeichnet  par;  wo  es  sich  um  Vorgänge  handelt,  die  auf  einer  ge- 
wissen Wechselwirkung  beruhen,  steht  de  (PL  §  129,  lA.  B.).  Vgl.  1)  On  ne 
pouvait  suivre  les  ...  sans  etre  vu  des  sentinelles.  2)  Les  bulletins  .  .  . 
n'arrivaient  plus  .  .  .  mais  de  faux  Moniteurs,  imprimes  par  les  Prussiens. 

5.  Les  lignes  de  Wissembourg  —  les  magasins  de  Frankenthal.  Den 
zusammengesetzten  deutschen  Substantiven  entspricht  im  Französischen  meist 
die  Verbindung  mit  artikellosem  de,  Genetiv  der  Eigenschaft  (PL  §  81,4.  8). 
Vgl.  in  dem  gelesenen  Abschnitte:  1)  Notre  corps  d'armee.  2)  Des  entasse- 
ments  de  monde.  3)  La  place  d' Arm  es.  4)  Logements  de  troupes.  5)  Entasse- 
ment  de  gens  .  .  .  d'anciens  regiments,  de  compagnies  franches,  de  bour- 
geois,  de  boutiquiers,  d'ouvriers,  de  femmes,  d'enfants.  6)  Du  cote 
de  Worms.  7)  Commandant  de  place.  8)  Des  troupes  de  ligne.  9)  Conseil 
de  guerre.  10)  A  l'hotel  de  ville.  11)  Regiment  de  ligne.  12)  Tas  de  terre. 
13)  D'un  eclat  d'obus.     14)  Des  coups  de  fusiL     15)  Au  pas  de  course. 

6.  J'ai  vu  dans  la  suite  bien  des  entassements  de  monde,  mais  jamais  ... 
Der  partitive  Genetiv  steht  (ohne  Artikel)  nach  den  Substantiven  und  Ad- 
verbien der  Quantität.  Nach  la  plupart  die  meisten  und  bien  sehr  viel 
folgt  de  mit  dem  ArtikeL    Dagegen:  bien  d'autres  .  .  .  (PL  §  86,  2).    VgL  in 
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dem  gelesenen  Abschnitte:   1)  Bien  des  gens  du  pays  etaient  venus  au  marche. 

2)  EUes  devaient  en  voir  bien  d'autres.  3)  Nous  avions  bien  des  canons, 
de  la  poudre,  du  vin,  de  la  biere,  de  l'eau-de-vie,  du  foin  et  du  ble  en 
quantite  ...  4)  Des  bandes  de  soldats.  5)  Une  quantite  de  patriotes  reconnus. 
6)  Des  centaines  de  chevaux.  7)  Des  masses  de  troupes  .  .  .  tomberent  sur  la 
colonne.     8)  Nous  perdimes  beaucoup  de  monde. 

7.  Les  eglises  .  .  .  le  temple  .  .  .  le  chäteau  etaient  changes  en  greniers  ä 
foin.  Der  Dativ  des  Zubehörs  hat  den  bestimmten  Artikel  (un  potage  aux 
herbes);  der  Dativ  der  Bestimmung  steht  in  der  Regel  ohne  Artikel  (PL  §  84,  3. 
130,5).  Vgl.  auch  den  adverbialen  Dativ  oder  Dativ  der  adverbialen  Be- 
stimmung (Knebel-Probst  §  77.  PI.  §  130).  Beispiele  in  dem  gelesenen  Ab- 
schnitte sind:  1)  Gens  ä  pied,  ä  cheval.  2)  A  pleine  volee.  3)  Le  feu  prenait 
ä  quatre  et  cinq  endroits.  4)  A  bout  portant.  5)  A  la  baionnette.  6)  A  la 
lueur  des  coups  de  fusil.     7)  Au  pas  de  course.     8)  A  la  fois. 

8.  Ce  spectacle  .  .  .  est  encore  devant  mes  yeux.  'Vor'  vom  Raum 
=  devant,  von  Zeit,  Rang,  Ordnung  =  avant  (PI.  §  131,  7). 

9.  D'autres  commissaires  venaient  d'entrer  en  ville.  —  Der  sogenannte 
Teilungsartikel  ist  eigentlich  der  Genetiv  des  bestimmten  Artikels,  durch 
welchen  das  Teilverhältnis  bezeichnet  wird.  Das  blofse  de  steht,  wenn  dem 
Substantiv  ein  Adjektiv  vorangeht  (PI.  §  86,  1).  Vgl.  1)  je  veux  bien  croire 
que  c'etaient  des  pillards  ou  de  mauvais  gueux  ayant  insulte  ou  vole  d'hon- 
netes  gens.     2)  de  grands  cris.     3)  durant  des  semaines  et  des  mois. 

10.  On  les  appelait  clubistes.  —  Das  allgemein  kennzeichnende  Prä- 
dikat hat  in  der  Regel  keinen  Artikel.  Auch  darf  hierbei  das  deutsche  als, 
zu,  für  nicht  ausgedrückt  werden.  Bezieht  sich  das  Prädikat  auf  das  Subjekt, 
so  steht  ein  doppelter  Nominativ;  bezieht  sich  das  Prädikat  auf  das  nähere 
Objekt,  so  steht  ein  doppelter  Accusativ.  Ein  artikelloses  Prädikat  steht  be- 
sonders, wenn  Volk,  Beruf,  Verwandtschaft  ohne  nähere  Bestimmung  be- 
zeichnet wird.  Vgl.  jedoch:  prendre  pour,  choisir  pour,  regarder  comme,  traiter 
en  u.  s.  w.  (PL  §  85,  2).  Beispiele:  1)  Au  lieu  de  nous  considerer  comme 
des  volontaires,  on  ...    2)  Je  les  trouvais  bien  plus  heureux  que  nous  .  .  . 

3)  Un  regiment  de  volontiers  avait  pris  le  regiment  de  Saintonge  .  .  .  pour 
un  regiment  autrichien.     4)  Representant  la  France  comme  bouleversee. 

11.  Ils  aidaient  le  docteur  Hoffmann  de  Mayence  ä  democratiser  le 
peuple.  —  Der  Infinitiv  mit  ä  steht  nach  den  Verben,  die  den  Dativ  regieren, 
auf  die  Fragen  wo?  wobei?  worin?  woran?  wozu?  wohin?,  namentlich 
nach  denen,  die  ein  Beharren,  Ziel,  Streben,  Bestimmung,  Einwilligung 
u.  ähnL  ausdrücken.  Ebenso  bezeichnet  der  Infinitiv  mit  ä  Ziel,  Bestimmung, 
Zweck  nach  Substantiven  und  nach  Adjektiven  (PL  §  76).  Beispiele:  1)  Nous 
n'avions  donc  plus  ä  tenir  la  campagne,  mais  ä  nous  defendre  chez  nous. 
2)  Ces  pauvi-es  paysans  se  mirent  ä  courir.  3)  II  tardait  si  longtemps  ä 
venir.     4)  Le  rappel  se  mit  ä  battre. 

12.  On  voulut  encore  une  fois  foncer  dehors  ...  et  se  debarrasser  ...  — 
Der  reine  Infinitiv  kann  als  Subjekt  und  als  Prädikat  stehen.     Als  Objekt 
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steht  er  nach  modalen  Hilfsverben,  wie  pouvoir,  devoir,  faire  (lassen),  oser 
(wagen,  dürfen),  soAvie  nach  vielen  Verben  des  Wünschens,  des  Denkens 
und  Sagens;  auch  verbindet  er  sich  mit  den  Verben  der  Bewegung  (PL  §  75). 
Vgl.  in  dem  gelesenen  Abschnitte:  1)  Je  veux  bien  croire  que  ...  2)  II 
fallait  tout  payer  comptant.  3)  La  ration  devait  nous  suffire.  4)  On  ne 
pouvait  pas  se  venger.  5)  II  regrettait  de  ne  plus  pouvoir  s'en  servir. 
6)  Ils  apprirent  qu'on  allait  fermer  les  portes.  7)  Je  les  trouvais  bien  plus 
heureux  que  nous  de  pouvoir  sortir  et  vivre  ...  8)  Elles  devaient  en 
voir  bien  d'autres.  9)  Qui  voudraient  s'echapper  .  .  .  10)  On  ne  pouvait 
suivre  les  petites  chaussees.  11)  Personne  n'osa  plus  se  risquer.  12)  L'ennemi 
...  les  faisait  jeter.  13)  L'ennemi  ne  pouvait  plus  nous  envahir.  14)  Capables 
de  vouloir  l'abandonner.  15)  On  pensait  surprendre  et  peut-etre  bien 
enlever  le  roi  de  Prusse.  16)  On  voulait  faire  une  sortie.  17)  Frederic 
Guillaume  fit  canonner  et  bombarder  la  ville.  18)  Quelques  blesses  .  .  . 
voulaient  etre  empörtes.  19)  II  fallait  courir.  20)  Un  petit  fort  qu'il 
avait  fait  construire  lui-meme.  21)  Les  Prussiens  ne  purent  s'empecher 
de  vendre  ...  les  derniers  honneurs. 

13.  On  voulut  .  .  .  foncer  dehors,  du  cote  de  Worms.  —  Genitif  adverbial 
(Knebel-Probst  §  76,  7)  zur  Bezeichnung  der  Zeit,  des  Ortes,  der  Art  und 
Weise,  des  Mittels  und  Werkzeuges,  des  Anlasses  (PL  §  129),  also  solcher 
Verhältnisse,  die  im  Lateinischen  durch  den  Ablativ  ausgedrückt  werden, 
resp.  auch  durch  de,  ex;  vgl.  a  tergo,  a  latere,  de  tertia  vigilia,  de  die,  ex 
capite  laborare,  dolere  de  u.  s.  w.  In  dem  gelesenen  Abschnitte  vgl.:  1)  Le 
canon  tonnait  .  .  .  en  eclairant  de  sa  flamme  rouge  le  bastion.  2)  nos  forti- 
iications  .  .  .  se  mirent  .  .  .  de  la  partie.  3)  Nous  vimes  de  quel  cote  courir. 
4)  D'une  fa9on  terrible.  5)  Meuynier  fut  blesse  d'un  eclat  d'obus,  dont  il 
mourut  quelques  jours  apres.  6)  Tantot  d'un  cote,  tantot  de  l'autre.  7)  Ils 
le  saluerent  de  toutes  leurs  batteries. 

14.  On  disait  qu'il  avait  pris  l'habitude  de  faire  donner  la  schlague  chez 
les  Autrichiens,  et  qu'il  regrettait  ...  —  In  der  indirekten  Rede  und  in 
der  indirekten  Frage  unterscheidet  sich  das  Deutsche  (vgl.  auch  das  Latei- 
nische) vom  Französischen  (vgl.  das  Griechische)  durch  den  Gebrauch  des 
Konjunktivs  (PL  §  66).  Auch  ist  dabei  die  Folge  der  Zeit  zu  beachten 
(PL  §  65).  Beispiele:  1)  Quand  ils  apprirent  qu'on  allait  fermer  les  portes. 
2)  Les  femmes  se  figuraient  .  .  .  que  c'etait  la  guerre.  3)  Nos  officiers  avaient 
beau  dire  que  tout  etait  faux,  que  l'ennemi  imprimait  .  .  .  et  les  faisait  jeter. 
4)  Le  commandant  fut  oblige  ...  de  mettre  ä  l'ordre  du  jour  que  Mayence 
etait  la  premiere  barriere  .  .  .  que  l'ennemi  ne  pouvait  plus  ...  et  que  les 
gueux  ...  seraient  fusilles.  5)  Le  bruit  courait  qu'ils  avaient  ...  l'idee 
de  .  .  .  que  Custine  nous  degagerait  ...  6)  On  s'etonnait  de  voir  qu'il 
tardait  si  longtemps  a  venir. 

15.  II  regrettait  de  ne  plus  pouvoir  s'en  servir.  —  En  vertritt  einen 
Genetiv.  Es  wird  gebraucht:  1)  statt  de  lui,  d'elle,  d'eux,  d'elles  —  meist 
von  Sachen,    2)    statt   de  ceci,    de  cela  mit  Beziehung  auf  den  Inhalt  eines 
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Satzes,  3)  im  Sinne  des  partitiven  Genetivs  mit  Rückbeziehiing  auf 
ein  Substantiv.  Zur  Vertretung  eines  vorher  genannten  Substantivs 
mufs  en  dem  Verb  hinzugefügt  werden ,  wenn  demselben  eine  Quantitäts- 
bestimmung oder  ein  Adjektiv  folgt  (PI.  §  103).  Vgl.  1)  Plus  d'un  .  .  . 
en  eut  des  larmes  dans  les  yeux.  2)  Je  me  rapelle  qu'on  en  fit  une  tres 
forte  (sc.  sortie). 

16.  Sur  la  plainte  d'un  simple  bourgeois,  vous  etiez  arrete.  —  On  wird 
besonders  im  Genetiv,  Dativ  und  Aecusativ  durch  vous  ersetzt. 

17.  Nous  ne  recevions  plus  de  solde.  —  Auf  ne  —  plus  und  die  Nega- 
tionen pas,  point,  rien,  personne,  jamais  folgt  der  Genetiv  ohne  Artikel,  wenn 
der  Quantitätsbegriff  wirklich  verneint  ist  (PI.  §  86,  3). 

18.  L'insurrection  .  .  .,  oü  tout  se  levait  ensemble,  pretres,  nobles  et 
paysans  ...  —  Der  Artikel  fällt  wie  im  Deutschen  bei  Aufzählungen  in 
lebhaften  Schilderungen  häufig  aus  (PI.  §  84,  1  Anm.). 

19.  Les  grands  cris  de  Danton  appelant  les  citoyens  au  secours  de  la 
republique.  —  Wie  im  Lateinischen,  so  wird  auch  im  Französischen  in  ge- 
wissen Verbindungen  und  Redensarten  der  Genetiv  (resp.  das  Possessiv)  ge- 
braucht, wo  wir  im  Deutschen  den  Dativ  anwenden.  Haec  res  pervenit  ad 
Caesaris  (meas)  aures  —  dies  kam  dem  Caesar  (mir)  zu  Ohren.  Trans- 
fuga  in  hostium  manus  incidit  —  fiel  den  Feinden  in  die  Hände  (Kühner, 
Lat.  Sprachl.  §  76,  3).  Vgl.  PI.  §  108  und  in  unserem  Abschnitt:  les  pre- 
miers  bataillons  reunis  partirent  tout  de  suite  dans  la  nuit  au  secours  des 
redoutes. 

20.  C'est  le  6  avril  que  les  Autrichiens,  les  Prussiens  et  les  Hessois  se 
montrerent  aux  environs  de  la  place.  —  Um  einen  betonten  Satzteil  hervor- 
zuheben, gebraucht  man  die  Umschreibung  c'est,  ce  sont,  ce  fut,  ce  furent. 
Auf  das  hervorgehobene  Subjekt  folgt  dann  das  Relativ  qui,  auf  das  hervor- 
gehobene Accusativ-Objekt  das  Relativ  que,  auf  das  hervorgehobene  prä- 
positionale  Objekt  oder  den  hervorgehobenen  Umstand  die  Konjunktion 
que  (dafs)  (PI.  §  54).  Vgl.  c'est  dans  une  de  ceUes  (sc.  sorties)  que  l'on 
fit  .  .  .  que  le  general  .  .  .  fut  blesse  .  .  . 

21.  J'etais  de  garde  au  Gothor.  —  Der  Artikel  fehlt  in  vielen  Redens- 
arten, besonders  wenn  das  Zeitwort  mit  seinem  Substantiv  nur  die  Um- 
schreibung eines  einfachen  Verbalbegriffs  ist,  sowie  in  adverbialen 
Bestimmungen,  ausgedrückt  durch  Substantive  mit  Präpositionen  (PL 
§  85,  3.  86,  4.  5.  87,  2).  Vgl.  in  dem  gelesenen  Abschnitte:  1)  Un  de  nos 
regiments  .  .  .  prenait  position  ä  notre  droite.  2)  Un  regiment  de  volontaires 
.  .  .  avait  fait  feu  .  .  .  3)  On  voyait  ...  les  morts  et  les  blesses  par  tas. 
4)  Les  sorties  continuaient  aussi  avec  acharnement. 

22.  Les  voyant  passer  ainsi,  je  les  trouvais  bien  plus  heureux  que 
nous  ...  —  Der  reine  Infinitiv  wird  gebraucht  bei  den  Zeitwörtern  der  Wahr- 
nehmung  in  der  Konstruktion  des  sogenannten  Accusativs  mit  dem  Infinitiv. 
Vgl.  1)  On  entendait  aussi  des  chevaux  galoper.  2)  Les  Prussiens  nous 
voyant  defiler  .  .  . 
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23.  Les  femmes  parlaient  du  malheur  les  mains  au  ciel.  —  Elliptischer 
oder  absoluter  Accusativ,  durch  ein  ausgelassenes  ayant,  tenant,  portant  u.  a. 
zu  erklären.  Vgl.  1)  L'epee  dans  les  mains.  2)  Des  masses  de  troupes  .  .  . 
tomberent  sur  la  colonne  et  la  ramenerent,  l'epee  dans  les  reins,  jusque  sous 
le  mvirs.  3)  Le  bataillon  s'etait  ramasse,  les  baionnettes  en  l'air.  4)  Les 
Prussiens  nous  voyant  defiler  les  fusils  renverses  et  la  mort  dans  Täme, 
ne  purent  .  .  .  Vgl.  Knebel-Probst  §  78.  3. 

24.  EUes  devaient  en  voir  bien  d'autres.  —  In  einigen  Redensarten  wird 
en  scheinbar  pleon astisch  in  Bezug  auf  einen  nicht  genannten,  sondern  nur 
gedachten  Gegenstand  gebraucht.     Vgl.  Knebel-Probst  §  87.  3. 

25.  Ces  petites  expeditions  cesserent  bientot,  parceque  les  paysans 
avaient  tout  evacue  dans  les  bois,  et  qu'on  ne  ramenait  plus  rien.  —  Die 
Wiederholung  derselben  Konjunktion  wird  gewöhnlich  ersetzt  durch  que,  wenn 
die  Sätze  durch  et  (ou)  verbunden  sind  (PI.  §  73,  3).  Vgl.  Tonte  ma  vie 
j'entendrai  les  jurements  allemands  et  fran^ais,  quand  le  bataillon  croisa  la 
baionnette  avec  ces  Prussiens  et  qu'on  se  vit  dans  le  blanc  des  yeux. 

26.  On  ne  savait  plus  que  penser.  —  Der  absolute  Infinitiv  kommt 
vor  im  direkten  und  indirekten  Fragesatze,  im  Ausrufesatze,  als  Infinitivus 
historicus,  wie  im  Lateinischen.  Moi  trahir  le  meilleur  de  mes  amis! 
oü  courir?  que  faire?  Massinissa  ne  savait  ä  quoi  se  resoudre  (Knebel- 
Probst  §  110).    Vgl.  in  unserem  Abschnitte:  Nous  vimes  de  quel  cote  courir. 

27.  Beaucoup  parlaient  ...  de  rejoindre  l'armee  ä  Wissembourg.  —  Rejoindre 
gehört  zu  den  Verben,  die  abweichend  vom  Deutschen  ein  Accusativ-Objekt 
verlangen  (PI.  §  58). 

28.  ...  Mayence  etait  la  premiere  barriere  de  la  republique  .  .  .;  que 
l'ennemi  ne  pouvait  plus  nous  envahir  sans  l'avoir  reprise  (sc.  la  barriere) 
sur  nous.  —  Das  mit  avoir  verbundene  Partizip  des  Perfekts  richtet  sich 
nach  dem  Accusativ-Objekt,  wenn  ein  solches  vorangeht.  Dasselbe  gilt 
von  den  reflexiven  Verben  (PI.  §  79,  1).  Vgl.  1)  Une  fureur  que  je  n'avais 
vue  que  sous  la  porte  ...  2)  .  .  .  qui  les  avait  si  bien  combattus.  3)  Nos 
grandes  pieces  ...  les  avaient  demontees  (sc.  les  batteries). 

29.  Au  commencement  du  mois  de  mai,  les  sorties  recommencerent.  — 
Zur  Namenbeifügung  bedient  man  sich  meist  der  Präposition  de  (PI.  §  83). 
Der  appositive  Genetiv.    Vgl.  1)  Le  village  de  Marienbourg.    2)  L'ile  de  Mars. 

30.  Le  village  de  Marienbourg,  oü  se  trouvait  le  quartier  general.  — 
Wenn  kein  Objekt  auf  das  Verb  folgt,  kann  Inversion  des  substantivi- 
schen Subjekts  statthaben:  1)  in  Relativsätzen,  2)  in  indirekten  Fragen, 
3)  nach  c'est  —  que,  4)  wenn  der  Satz  mit  tel,  ainsi,  ici,  lä  beginnt;  bis- 
weilen auch,  wenn  ein  anderer  Umstand  des  Ortes,  der  Zeit,  der  Art  und 
Weise  an  die  Spitze  des  Satzes  tritt  (PL  §  57). 

31.  Des  masses  de  troupes,  infanterie  et  cavalerie,  tomberent  sur  la 
colonne.  —  Die  Apposition  hat  in  der  Regel  keinen  Artikel.  Die  Kasusprä- 
positionen de  und  ä  dürfen  der  Regel  nach  vor  der  Apposition  nicht  wieder- 
holt werden.     Dasselbe   gilt  auch  für  die  übrigen  Präpositionen  (PL  §  85,  1). 
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32.  Un  regiment  de  volontaires  avait  pris  le  regiment  de  S  .  .  .  .  pour  un 
regiment  autrichien  et  avait  fait  feu  dessus.  —  Um  den  nicht  beliebten 
Gebrauch  des  selbständigen  Fürworts  der  3.  Person  (lui,  eile,  eux,  elles)  von 
Sachen  in  Verbindung  mit  Präpositionen  zu  vermeiden,  ersetzt  man  es  meist 
durch  Adverbien,  wie  en,  y,  dedans,  dehors,  dessous,  dessus  u.  s.  w.  (PI.  §  105. 
107,  2).  Vgl.  1)  II  n'y  restait  que  de  faibles  detachements.  2)  Des  tas  de 
Prussiens  fourmillaient  autours. 

33.  II  n'y  restait  que  de  faibles  detachements.  —  Ne  —  que  =  nur, 
erst.  Dem  Worte,  welches  durch  nur  hervorgehoben  werden  soll,  geht  que 
unmittelbar  voran  (PL  §  97). 

34.  On  se  forma  ...  au  milieu  d'une  foule  de  peuple  accouru  dans 
l'epouvante  et  qu'on  repoussait.  —  Das  Relativ  ist  seinem  Beziehungsworte 
möglichst  nahe  zu  stellen.  Folgt  dem  Beziehungsworte  eine  Beifügung,  z.  B. 
ein  Adjektiv,  ein  Partizip,  oder  auch  eine  Apposition,  so  kann  die  Verbindung 
mit  dem  Beziehungsworte  durch  et  qui  (mais  qui  oder  ou  qui)  hergestellt 
werden  (PI.  §  115). 

35.  On  sentait  quelque  chose  de  mou  devant  soi.  —  Das  un  verbundene 
rückbezügliche  Fürwort  ist  soi,  oder  auch  lui,  eile,  eux,  elles.  Von  Personen 
wird  soi  nur  dann  gebraucht,  wenn  sie  unbestimmt  bezeichnet  sind  durch 
chacun,  on  u.  s.  w.  (PI.  §  106). 

36.  On  voyait  .  .  .  la  rage  de  ceux  qui  se  battaient.  —  Celui  (celle, 
ceux,  Celles)  steht  unmittelbar  vor  de  oder  qui.  Ist  celui  durch  ein  Prädikat 
von  seinem  Relativ  getrennt,  so  wird  es  durch  Beifügung  von  —  lä  ver- 
stärkt (PL  §  110). 

37.  Le  bataillon  s'etait  ramasse,  les  baionnettes  en  l'air.  —  En  steht 
meist  ohne  Artikel.  Ausnahme:  en  l'air,  en  l'absence  de,  en  l'honneur  de 
(PL  §  131  Anm.). 

38.  A  peine  avait-on  eteint  d'un  cote,  qu'il  fallait  courir  de  Lautre.  — 
Die  Wortstellung  des  Fragesatzes  haben  gewöhnlich  die  Sätze,  die  anfangen 
mit:  ä  peine  —  que,  aussi,  au  moins  (du  moins),  tout  au  plus,  encore,  peut- 
etre,  en  vain,  toujours  (PL  §  56,  1). 

Werden  nun  die  im  Laufe  der  Lektüre  sich  ergebenden  Regeln  bei  passender 
Gelegenheit  systematisch  gruppiert,  so  baut  sich  allmählich  ohne  alle  Schwierig- 
keit das  ganze  grammatische  System  von  selbst  auf.  Der  Schüler  hat  ohne 
allzu  grofse  Mühe  das,  was  ihm  seine  Grammatik  bietet,  an  der  Hand  be- 
stimmter Beispiele  gelernt  und  wird  nun  um  so  sicherer  an  die  Aufgabe,  die 
ihm  in  der  Abschlufsprüfung  gestellt  wird  (nämlich  eine  sich  an  den  gelesenen 
französischen  Text  anschliefsende  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Fran- 
zösische zu  übersetzen)  herantreten  können.  Wie  wir  uns  diese  Aufgabe 
sowie  die  zu  diesem  Zwecke  dienenden  vorbereitenden  Übungen  zum  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Französische  (die  regelmäfsigen  ungefähr  alle  14  Tage 
anzufertigenden  Klassenarbeiten)  denken,  mögen  die  beiden  hier  folgenden  dem 
oben  angegebenen  Abschnitt  sich  anschliefsenden  Aufgaben  zeigen. 
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II. 

Schriftliche  Übungen 
1. 
Obgleich^)  Custine  alles  versuchte, 
um  das  weitere  Vorrücken  der  Preufsen 
aufzuhalten  '\  so  konnte  man  doch  nicht 
leugnen^),  dafs  er  schliefslich  den  Kopf 
verlor.  Denn  aus  Furcht*),  dafs  die 
Franzosen  von-^)  den  Österreichern, 
welche  soeben^)  den  Rhein  bei  Speier 
überschritten  hatten,  überrumpelt  wer- 
den [könnten],  trat  er  schleunigst '') 
den  Rückzug  an,  nachdem  er^)  die 
Magazine  von  Frankenthal  verbrannt 
hatte.  Das  französische  Heer  war  also 
genötigt,  sich  in  Mainz  einzuschliefsen.  ^) 
Um  sich  eines  Teiles  der  Besatzung  zu 
entledigen^"),  wollte  man  sich  durch- 
schlagen^') (foncer  dehors),  aber  die 
Preufsen,  welche  die  Wege  bewachten, 
warfen  die  Truppenabteilung  in  den 
Platz  zurück.  Kaum^^)  hatten  sich 
die  Preufsen,  die  Österreicher  und  die 
Hessen  in  der  Umgegend  der  Festung 
gezeigt  ^^),  als  die  Franzosen  nicht  mehr 
zweifelten^*),  dafs  sie  die  Belagerung 
beginnen  würden.  Aber  der  Feind  war 
noch  nicht  stark  genug;  er  hielt  sie 
nur  eng  eingeschlossen.  Die  Besatzung 
machte  alle  Tage  in  alle  Dörfer  der  Um- 
gegend Ausfälle,  um  Vieh  aufzutreiben. 
Diese  kleinen  Streifzüge  hörten  bald  auf, 
weil  die  Bauern  alles  in  die  Wälder  fort- 
geschafft hatten  (evacuer)  und^^)  man 
nichts  mehr  auftreiben  [konnte]. 

1)  PI.  §  73.  *)  I  2.  3)  PI.  §  70.  *)  12.  5)  I  4. 

»)  I  1.  1«)  I  2.  ")  I  12.  12)  I  38.  13)  I  28. 


(Extemporalien).*) 
1. 
Quoique  Custine  essayät  tout  pour 
arreter  la  poursuite  des  Prussiens,  on 
ne  pouvait  nier  qu'il  ne  perdit  enfin 
la  tete.  Car  en  craignant  que  les 
Fran9ais  ne  fussent  surpris  par  les 
Autrichiens  qui  venaient  de  passer  le 
Rhin  ä  Spire,  il  se  depecha  de  battre 
en  retraite,  apres  avoir  brüle  les  maga- 
sins  de  Frankenthal.  L'armee  fran9aise 
fut  bien  obligee  de  s'enfermer  dans 
Mayence.  Pour  se  debarasser  d'une 
partie  de  la  garnison,  on  voulait  foncer 
dehors,  mais  les  Prussiens,  qui  gar- 
daient  les  routes,  repousserent  le  de- 
tachement  dans  la  place.  A  peine  les 
Prussiens,  les  Autrichiens  et  les  Hessois 
se  furent-ils  montres  aux  environs  de 
la  forteresse,  que  les  Frany.ais  ne  dou- 
taient  plus  qu'ils  ne  commen^assent  le 
siege.  Mais  l'ennemi  n'etait  pas  encore 
en  force;  il  les  tenait  seulement  etroite- 
ment  bloques.  La  garnison  faisait  des 
sorties  tous  les  jours  dans  tous  les 
villages  des  environs  pour  ramener  du 
betail.  Ces  petites  expeditions  ces- 
serent  bientot,  parceque  les  paysans 
avaient  tout  evacue  dans  les  bois  et 
qu'on  ne  ramenait  plus  rien. 


6)  I  3. 

")  PI.   §  70. 


13.  8)  I  2. 

1-^)  I  25. 


*)  Die  unter  dem  Text  stehenden  Nummern  weisen  auf  die  vorhergehenden  sich  aus 
dem  gelesenen  Abschnitt  ergebenden  grammatischen  Erörterungen  hin.  PI.  bezeichnet  die 
in  diesen  Erörterungen  zu  Grunde  gelegte  Sprachlehre  von  Dr.  Gustav  Plötz  und 
Dr.  Otto  Kares.  Für  die  hier  zu  Grunde  liegenden  Regeln  hat  sich  zwar  bei  der  Behand- 
lung des  vorangehenden  Abschnittes  kein  entsprechendes  Beispiel  ergeben,  sie  dürften 
jedoch  entweder  aus  einem  der  früher  gelesenen  Abschnitte  oder  aus  dem  Pensum  der 
voraufgehenden  Klasse  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 
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Obgleich^)  der  Ausfall,  welchen  die 
Franzosen  in  der  Nacht  vom  30.  zum 
31,  Mai  aus  Mainz  gegen  das  Dorf 
Marienburg ^)  gemacht^)  hatten,  sehr 
stark  war,  so  schlugen  sie  die  Preufsen 
doch  bis  unter  die  Mauern  der  Festung 
zurück.  Da  die  Franzosen  eins  von 
ihren  Regimentern  für'^)  ein  österreichi- 
sches Regiment  gehalten  und  auf  das- 
selbe ^)  geschossen  hatten  ^),  so  war  nicht 
zu  verwundern,  dafs  ^)  sie  bei  diesem  An- 
griff viel^)  Leute  verloren  hatten.  Am 
folgenden  Tage  liefs  Friedrich  Wilhelm 
die  Stadt  Mainz  auf  eine  schreckliche 
Weise  ^)  mit  Bomben  beschiefsen.  ^°)  Es 
stand  zu  befürchtend^),  dafs^-)  die  Be- 
schiefsung  sich  bald  wiederholen  würde; 
daher '^)  dauerten  denn  auch  die  Aus- 
falle mit  Erbitterung  ^^)  fort.  Bei  einem 
von  denjenigen,  welche  man  machte,  um 
sich  der  MarsinseP^)  zu  bemächtigen^^) 
wo  die  Preufsen  eine  starke  Batterie 
aufgepflanzt  hatten,  wurde  der  General 
Meuynier  von^'')  einem  Granatsplitter 
verwundet,  infolgedessen^^)  er  einige 
Tage  darauf  starb.  Man  konnte  nicht 
leugnen,  dafs^'-*)  die  ganze  Besatzung 
diesen  Schlag  fühlte.  Meuynier  war 
ein  tapferer  Soldat,  ein  guter  Patriot. 
Kaum^")  erfuhr  man  dieses  Unglück, 
als  mehr  denn  einer  darüber  ^^)  Thränen 
in  den  Augen  hatte.  Er  wurde  in  einem 
kleinen  Fort  begraben,  welches  er  selbst 
vier  oder  fünf  Monate  vorher  hatte 
bauen  ^^)  lassen,  und  die  Preufsen  konnten 
nicht  umhin  ^^),  diesem  Republikaner, 
der  sie  so  sehr  bekämpft  ^'^)  hatte,  die 
letzte  Ehre  (Plur.)  zu  erweisen;  sie  be- 
grüfsten  ihn  mit  all^'')  ihren  Batterien. 


2. 

Quoique  la  sortie  que  les  Fran^ais 
avaient  faite  dans  la  nuit  du  30  au 
31  mai  contre  le  village  de  Marien- 
bourg  füt  tres  forte,  les  Prussiens  les 
ramenerent  jusque  sous  les  murs  de  la 
place.  Comme  les  Fran9ais  avaient 
pris  un  de  leurs  regiments  pour  un 
regiment  autrichien  et  avaient  fait  feu 
dessus,  il  n'etait  pas  etonnant  qu'ils 
eussent  perdu  beaucoup  de  monde  dans 
cette  attaque.  Le  lendemain  Frederic- 
Guillaume  fit  canonner  et  bombarder 
la  ville  de  Mayence  d'une  fa9on  ter- 
rible.  II  etait  ä  craindre  que  le  bom- 
bardement  ne  recommen^ät  bientot; 
aussi  les  sorties  continuaient-elles  avec 
acharnement.  C'est  dans  une  de  Celles 
que  l'on  fit  pour  se  rendre  maitre  de 
File  de  Mars,  oü  les  Prussiens  avaient 
etabli  une  forte  batterie,  que  le  general 
Meuynier  fut  blesse  d'un  eclat  d'obus, 
dont  il  mourut  quelques  jours  apres. 
On  ne  pouvait  nier  que  toute  la  gar- 
nison  ne  sentit  ce  coup.  Meuynier 
etait  un  brave  soldat,  un  bon  patriote. 
A  peine  aprit-on  ce  malheur  que  plus 
d'un  en  eut  des  larmes  dans  les  yeux. 
II  fut  enterre  dans  un  petit  fort,  qu'il 
avait  fait  construire  lui-meme  quatre 
ou  cinq  mois  avant,  et  les  Prussiens 
ne  purent  s'empecher  de  rendre  ä  ce 
republicain,  qui  les  avait  si  bien  com- 
battus,  les  derniers  honneurs;  ils  le 
saluerent  de  toutes  leurs  batteries. 


1)  PI.  §  73.  *)  I  29.  »)  I  28.  ")  I  10.  «)  I  32.  «)  I  21.  ')  I  2. 

»)  I  6.  «)  I  13.  1«)  I  12.  11)111.  1*)  I  2.  13)  I  3g  14)121. 

'«)  I  29.  1«)  I  2.  ")  I  13.  1«)  I  13.  ")  PI.  §  70.         ««)  I  38. 

*i)  I  15.         22)  I  12.         ")  I  1  24)  I  28.  ";  I  13. 
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Es  kommen  nun  noch  die  Sprechübungen  in  Betracht.  In  den  zu  den 
Lehrplänen  gegebenen  methodischen  Bemerkungen  zu  Französisch  und  Englisch 
heifst  es:  'Auf  Aneignung  eines  festen,  von  Stufe  zu  Stufe  zu  erweiternden  und 
auch  auf  den  Gebrauch  im  täglichen  Verkehr  zu  bemessenden  Wort-  und 
Phrasenschatzes  in  beiden  Sprachen  ist  auf  allen  Stufen  streng  zu  halten  .  .  . 
Besondere,  die  Lektüre  und  das  Bedürfnis  des  täglichen  Lebens  berücksichtigende 
Vokabularien  können  gute  Dienste  leisten.'  Dann  unter  3:  'Übungen  im  münd- 
lichen Gebrauch  der  beiden  Sprachen.  Dieselben  haben  auf  der  untersten  Stufe 
bald  nach  den  ersten  Versuchen  in  der  Aussprache  zu  beginnen  und  den  ganzen 
Unterricht  von  Stufe  zu  Stufe  zu  begleiten.  Die  Form  dieser  Übungen  ist 
wesentlich  die  der  Frage  und  Antwort;  der  Stoff  dazu  wird  entweder  aus  der 
Lektüre  oder  von  Vorkommnissen  des  täglichen  Lebens  entnommen.'  Aus  dem 
'entweder  —  oder'  glaube  ich  entnehmen  zu  dürfen,  dafs  diese  mündlichen 
Übungen  im  Französischen  auf  den  Gymnasien  bei  der  für  diesen  Unterricht 
hier  beschränkten  Stundenzahl  sich  wesentlich  auf  die  Lektüre  werden  stützen 
müssen.  Die  Schüler  müssen  ja,  wenn  diese  mündlichen  Übungen  mit  Erfolg 
betrieben  werden  sollen,  über  einen  bestimmten  Wortvorrat  verfügen,  um  die 
an  sie  gestellten  Fragen  zu  verstehen  und  dieselben  in  Sätzen  (denn  darauf 
wird  man  bei  den  Sprechübungen  durchaus  streng  halten  müssen)  beantworten 
zu  können.  Da  nun  schon  in  Rücksicht  auf  die  für  den  französischen  Unter- 
richt in  Gymnasien  knapp  bemessene  Stundenzahl  von  besonderen,  in  den 
methodischen  Bemerkungen  zu  den  Lehrplänen  erwähnten,  das  Bedürfnis  des 
täglichen  Lebens  berücksichtigenden  Vokabularien  wird  abgesehen  werden 
müssen,  so  werden  sich  die  Sprechübungen  im  Französischen  an  Gymnasien 
wesentlich  auf  den  durch  die  Lektüre  gebotenen  Sprachschatz  beschränken 
müssen.  Es  wird  nun  darauf  ankommen,  dafs  der  Lehrer  die  betreffenden 
Übungen  derartig  einrichtet,  dafs  sie  einerseits  die  Sprechfertigkeit  des  Schülers 
zu  fördern  geeignet  sind,  andererseits  aber  auch  einen  andern  praktischen 
Zweck  erfüllen,  nämlich  den  Schüler  durch  die  an  ihn  gerichteten  Fragen  mit 
dem  Inhalt  des  gelesenen  Schriftstellers  vertraut  zu  machen.  Er  wird  also 
darauf  Bedacht  nehmen  müssen,  dafs  die  Fragen  in  einem  bestimmten  wohl 
geordneten  Zusammenhange  miteinander  gestellt  werden  und  die  Antworten 
zu  einem  Ganzen  zusammengefafst  den  Inhalt  des  jedesmal  gelesenen  Ab- 
schnittes kurz  wiedergeben.  Werden  die  Sprechübungen  in  dieser  Weise  be- 
trieben, so  werden  die  in  den  methodischen  Bemerkungen  zu  den  neuen  Lehr- 
plänen erwähnten  mündlichen  Inhaltsangaben,  wenn  sie  eben  nur  in  einer 
geordneten  Zusammenstellung  der  auf  die  voraufgehenden  Fragen  erfolgten 
Antworten  zu  einer  zusammenhängenden  Erzählung  bestehen,  jetzt  auch  als 
Monologe  der  Schüler  sehr  wohl  geeignet  werden  können,  Freude  am  Sprechen 
und  Übung  im  praktischen  Gebrauch  der  Sprache  zu  fördern.  Eine  Probe 
solcher  Sprechübungen  wird  im  Anschlufs  an  den  behandelten  Abschnitt  im 
folgenden  gegeben. 
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III. 

Exercice  de  conversation. 

Einleitung:  Pendant  le  mois  de  fevrier,  les  eonvois  de  gi-ain,  de  paiUe, 
et  surtout  de  canons,  de  poudre  et  de  boulets,  continuerent  d'amver  sans 
reläche;  .  .  .  la  farine  s'entassait  dans  les  magasins,  et  tout  cela  montrait  que 
nous  allions  etre  bloques  .  .  . 

Les  ennemis  .  .  .  s'etaient  partages  en  trois  bandes:  la  premiere,  composee 
en  grande  partie  de  Saxons^  bloquait  Cassel;  la  deuxieme,  forte  d'environ 
cinquante  mille  Prussiens  et  Hessois  .  .  .  tenait  le  pays  entre  la  Nahe  et  la 
Moselle  sur  notre  gauche;  et  la  troisieme,  de  vingt-cinq  mille  Autricbiens  .  .  . 
mena9ait  notre  droite. 

L'idee  de  ces  Autrichiens  etait  de  passer  le  fleuve  sur  nos  derrieres  pen- 
dant  que  les  Prussiens  nous  attaqueraient  ä  gaucbe,  et  de  couper  la  route  de 
Landau;  de  cette  fa^on  toute  notre  armee  aurait  ete  forcee  de  s'enfermer 
dans  Mayence. 

1.  Quel  general  fran9ais  essaya  d'arreter  la  poursuite  des  Prussiens?  — 
Custine. 

2.  Est-ce  qu'il  y  reussit?  —  Non^  m.,  Custine  perdit  la  tete  et  se  depecha 
de  battre  en  retraite  derriere  les  lignes  de  Wissembourg,  apres  avoir  brüle  les 
magasins  de  Frankenthal. 

3.  Pourquoi  Custine  perdit-il  la  tete?  —  II  craignait  d'etre  coupe  par 
les  Autrichiens,  qui  venaient  de  passer  le  Rhin  ä  Spire. 

4.  Qu'est-ce  qui  s'ensuivit?  —  Les  Fran^ais  furent  bien  obliges  de  s'en- 
fermer dans  Mayence. 

5.  Est-ce  que  les  Fran9ais  bloques  ä  Mayence  tächerent  de  foncer  dehors?  — 
Oui,  m.,  on  voulut  encore  une  fois  foncer  dehors. 

6.  Pourquoi  s'y  decida-t-on?  —  On  voulut  se  debarrasser  d'une  partie  de 
la  garnison. 

7.  De  quel  cote  voulut-on  foncer  dehors?  —  Du  cote  de  Worms. 

8.  Est-ce  que  le  detachement  commande  pour  cette  entreprise  reussit  ä 
foncer  dehors?  —  Non,  m.,  ce  detachement  fut  repousse  dans  la  place. 

9.  Pourquoi  ce  detachement  n'y  reussit-il  pas?  —  Les  Prussiens  gardaient 
les  routes  et  repousserent  le  detachement  dans  la  place. 

10.  Qui  etait  le  commandant  de  place?  —  Le  general  Doyre. 

11.  Quand  les  Autrichiens,  les  Prussiens  et  les  Hessois  se  montrerent-ils 
aux  environs  de  la  place?  —  C'est  le  6  avril  qu'ils  s'y  montrerent. 

12.  Est-ce  que  l'ennemi  etait  dejä  en  fovce  pour  commencer  le  siege  de 
la  place?  —  Non,  m.,  l'ennemi  n'etait  pas  encore  en  force  pour  faire  cela. 

13.  Qu'est-ce  qu'il  fit  donc?  —  II  tenait  seulement  les  Fran^ais  etroite- 
ment  bloques. 

14.  Est-ce  que  la  garnison  de  Mayence  resta  oisive?  —  Non,  m.,  la  gar- 
nison faisait  des  sorties  tous  les  jours. 
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15.  Oü  la  garnison  faisait-elle  ces  sorties?  —  A  Weissenau,  Marienborn, 
Bretzenheim,  et  dans  tons  les  villages  des  environs. 

16.  Pourquoi  la  garnison  fut-elle  obligee  de  faire  ces  sorties?  —  Pour 
ramener  du  betail. 

17.  Pourquoi  la  garnison  fut-elle  obligee  de  ramener  du  betail?  —  Le 
general  Custine  n'avait  pas  approvisionne  la  place  comme  c'etait  son  devoir. 

18.  De  quoi  la  garnison  ne  manquait-elle  pas?  —  La  garnison  avait  bien 
des  Canons,  de  la  poudi*e,  du  vin,  de  la  biere,  de  l'eau-de-vie,  du  foin  et  du 
ble  en  quantite,  mais  le  betail  manquait. 

19.  Pourquoi  ces  petites  expeditions  cesserent-elles  bientot?  —  Parce  que 
les  paysans  avaient  tout  evacue  dans  les  bois,  et  qu'on  ne  ranienait  plus  rien. 

20.  Par  queUes  nouvelles  la  garnison  fran9aise  fut-elle  inquietee  pendant 
le  siege?  —  Par  les  nouvelles  des  guillotinades  d'une  quantite  de  patriotes 
reconnus,  du  soulevement  de  l'armee  du  Nord  contre  Paris,  des  victoires 
des  refractaires  en  Vendee,  de  la  regenee  de  Marie  Antoinette  pour  son  fils 
Louis  XVII  etc. 

21.  Par  qui  ces  nouvelles  furent-elles  repandues  parmi  les  soldats?  — 
Par  de  faux  Moniteurs,  imprimes  par  les  Prussiens  ä  Francfort,  representant 
la  France  comme  bouleversee  de  fond  en  comble. 

22.  Quelle  fut  la  suite  de  ces  fausses  gazettes  que  l'ennemi  faisait  jeter 
dans  les  avant-postes  fran9ais?  —  L'inquietude  gagnait  toujours  un  peu  plus 
la  garnison,  et  beaucoup  parlaient  de  sortir  en  masse,  de  bousculer  l'ennemi, 
et  de  rejoindre  l'armee  ä  Wissembourg. 

23.  A  quoi  le  commandant  Doyre  fut-il  oblige  pour  arreter  la  revolte?  — 
II  fut  oblige  de  mettre  ä  l'ordre  du  jour  que  Mayence  etait  la  premiere  bar- 
riere  de  la  republique  contre  l'Europej  que  l'ennemi  ne  pouvait  plus  envahir 
les  Fran^ais  sans  l'avoir  reprise  sur  les  Fran9ais,  et  que  les  gueux  capables  de 
vouloir  l'abandonner  seraient  fusilles  sur-le-cbamp  comme  traitres  ä  la  patrie. 

24.  Qu'est-ce  que  les  Autrichiens  avaient  essaye  de  faire  pendant  ce 
temps?  —  Ils  avaient  essaye  d'etablir  deux  batteries. 

25.  Oü  les  Autrichiens  avaient- ils  essaye  de  les  etablir?  —  L'une  sur  la 
route  de  Worms,  et  l'autre  au-dessus  du  moulin  contre  le  bois,  oü  les  Fran9ais 
avaient  bivaque  en  arrivant  de  Spire. 

26.  Est-ce  que  les  Autrichiens  avaient  reussi  ä  etablir  ces  batteries?  — 
Non,  m.,  les  grandes  pieces  fran9aises  de  quarante-huit  les  avaient  demontees. 

27.  Quel  bruit  courait  alors?  —  Le  bruit  courait  que  les  Autrichiens 
avaient  l'idee  d'affamer  la  garnison,  mais  que  Custine  la  degagerait. 

28.  Quand  les  sorties  recommencerent-elles  tantot  d'un  cöte,  tantöt  de 
l'autre?  —  Au  commencement  du  mois  de  mai. 

29.  Pourquoi  ces  sorties  recommencerent-elles?  —  Pour  bousculer  les  tra- 
vaux  de  l'ennemi. 

30.  Combien  de  temps  continuerent-elles?  —  Jusqu'ä  la  fin  du  siege. 

31.  Quelle  sortie  etait  la  plus  forte?  —  La  sortie  qu'on  fit  dans  la  nuit 
du  30  au  31  mai. 
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32.  Contre  quel  village  cette  sortie  se  fit-elle?  —  Contre  le  village  de 
Marienbourg. 

33.  Qu'est-ce  qui  se  trouvait  dans  ce  village?  —  Le  quartier  general. 

34.  A  quoi  pensait-on  en  faisant  cette  sortie?  —  On  pensait  surprendre 
et  peut-etre  bien  enlever  le  roi  de  Prusse. 

35.  Combien  d'hommes  sortirent  de  la  place?  —  Cinq  oü  six  mille  hommes. 

36.  Quand  en  sortirent-ils?  —  Entre  minuit  et  une  heure. 

37.  Sur  qui  tomberent-ils?  —  Sur  les  avant-postes  ennemis,  qui  furent 
bouscules. 

38.  Jusqu'oü  les  Fran^ais  ayant  bouscule  les  avant-postes  ennemis  s'avan- 
cerent-ils  meme?  —  Jusqu'au  quartier  de  Frederic-Guillaume. 

39.  Qu'est-ce  qui  s'y  fit?  —  Des  centaines  de  chevaux  de  la  garde  royale 
furent  tues  au  piquet. 

40.  Quelle  fut  l'issue  de  cette  sortie?  —  L'alarme  ayant  ete  donnee,  des 
masses  de  troupes,  Infanterie  et  cavalerie,  tomberent  sur  la  colonne  fran9aise 
et  la  ramenerent,  l'epee  dans  les  reins,  jusque  sous  les  murs  de  la  place. 

41.  Est-ce  que  les  Fran9ais  avaient  une  grande  perte  ä  plaindre  dans 
cette  attaque?  —  Oui,  m.,  les  Fran9ais  perdirent  beaucoup  de  monde  dans 
cette  attaque. 

42.  Comment  se  fit  cela?  —  Un  regiment  de  volontaires  avait  pris  le 
regiment  de  Saintonge,  qui  portait  encore  l'habit  blaue,  pour  un  regiment 
autrichien  et  avait  fait  feu  dessus. 

43.  Quelles  suites  cette  sortie  eut-elle?  —  Le  lendemain,  Frederic-Guillaume 
fit  canonner  et  bombarder  la  ville  d'une  fa9on  terrible. 

44.  Depuis  quel  temps  le  bombardement  recommen^a-t-il  plus  terrible 
quauparavant?  —  Vers  le  milieu  du  mois  de  juin. 

45.  Par  quoi  la  garnison  repondait-elle  au  bombardement  des  ennemis?  — 
Les  sorties  continuaient  avec  acharnement  des  deux  cotes  du  Rhin. 

46.  De  quelle  place  voulait-on  se  rendre  maitre  dans  une  de  ces  sorties?  — 
De  l'ile  de  Mars. 

47.  Qui  avait  occupe  cette  place?  —  Les  Prussiens  y  avaient  etabli  une 
forte  batterie. 

48.  Quel  general  fut  blesse  d'un  eclat  d'obus  dans  cette  sortie  que  Ton 
fit  pour  se  rendre  maitre  de  l'ile  de  Mars?  —  Le  general  Meuynier,  com- 
mandant  la  place  de  Cassel. 

49.  Quel  etait  Tefifet  de  cette  blessure?  —  Le  general  en  mourut  quelques 
jours  apres. 

50.  Est-ce  que  la  garnison  sentit  ce  coup?  —  Oui,  m.,  toute  la  garnison 
sentit  ce  coup. 

51.  Pourquoi?  —  Meuynier  etait  un  brave  soldat,  un  bon  patriote  et  un 
ingenieur  de  grand  merite. 

52.  Par  quoi  les  soldats  firent-ils  paraitre  la  douleur  qu'ils  eprouvaient 
en  apprenant  ce  malheur?  —  Plus  d'un,  en  apprenant  ce  malheur,  en  eut  des 
larmes  dans  les  yeux. 
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53.  Oü  le  general  Meuynier  fut-il  onterre?  —  Dans  im  petit  fort,  qu'il 
avait  fait  construire  lui-meme  quatre  ou  cinq  mois  avant. 

54.  Quelle  fut  l'attitude  des  Prussiens  voyant  les  Fran9ais  defiler,  les 
fusils  renverses  et  la  mort  dans  l'äme?  —  Les  Prussiens  ne  purent  s'empecher 
de  rendre  ä  ce  republicain,  qui  les  avait  si  bien  combattus,  les  derniers 
bonneurs. 

55.  Par  quoi  lui  rendirent-ils  les  derniers  bonneurs?  —  Ils  le  saluerent 
de  toutes  leurs  batteries. 


KLEINE   BEITRAGE    ZUR   LATEINISCHEN   SCHULGlßAMMATIK. 

Von  Ernst  Reinhard  Gast. 
Zu  den  Fragesätzen.^) 

1.    Einteilung  und  Benennuno-. 

Für  das  richtige  Verständnis  der  Fragesätze  ist  es  notwendig,  zuerst  dem 
Schüler  zweierlei  klar  zu  machen:  die  doppelte  Beziehung  der  Fragesätze 
und  ihre  doppelte  Verwendung. 

Zweck  der  Frage  ist,  Auskunft  zu  erhalten,  und  zwar  beziehen  sich  die 
Fragen  entweder  (wie  G.  T.  A.  Krüger  §  513  klar  und  treffend  sagt)  auf  einen 
einzelnen  Satzteil  oder  auf  einen  ganzen  Satz.  Die  auf  einen  Satzteil,  'also 
auf  ein  einzelnes  Wort,  auf  einen  einzelnen  Begriff  sich  beziehenden  nennt 
er  Begriffsfragen,  die  anderen  Satzfragen,  und  diese  Bezeichnungen  finden 
sich  in  den  meisten  andern  Grammatiken.  Treffender  und  klarer  wäre  es  wohl, 
nach  Krügers  richtiger  Erklärung  gegenüber  den  Satzfragen  von  Satzteil- 
fragen zu  reden;  denn  fi-age  ich  nach  Subjekt,  Prädikat,  Objekt  oder  ad- 
verbialer Bestimmung,  so  frage  ich  damit  nicht  iijjmer  nach  einem  Worte  — 
die  Antwort  kann  auch  ein  ganzer  Satz  sein,  der  einen  Satzteil  vertritt,  z.  B. 
Cur  ita  fecisti?  —  Quoniam  debebam  ita  facere.  Und  ebenso  werden  Satzteil 
und  Begriff  nicht  immer  sich  decken.^) 

Diese  Satzteilfragen  und  Satzfragen  werden  nun  natürlich  zunächst  an- 
gewendet, wenn  einer  etwas  ihm  Unbekanntes  erfahren  will;  das  sind  die  wirk- 
lichen oder  echten  Fragen.  Aber  derselben  Fragen  bedienen  wir  uns  auch, 
um  in  Frageform  eine  eigene  Meinung  kundzuthun:  das  sind  dann  die  so- 
genannten  rhetorischen  Fragen.    Dies  ist  die  hergebrachte  Bezeichnung,  aber 


1)  S.  N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  1895,  S.  399—403.  571—74.     1896,  100—102. 

^)  J.  H.  Schmalz  nennt  in  seiner  Schulgrammatik  die  beiden  Fragarten  Verdeut- 
lichungs-  und  Bestätigungs fragen,  offenbar  mit  Rücksicht  nicht  auf  die  Beziehung 
der  Frage,  sondern  auf  den  Zweck  der  Antwort;,  auf  welche  die  Frage  zielt.  Kann  mau 
aber  eine  Frage,  durch  die  eine  Verdeutlichung  oder  Bestätigung  erst  gesucht  wird,  Ver- 
deutlichung's- ,  Bestätiffung'sfrag'e  nennen?  —  Und  weiter:  Passen  die  Bezeichnungen  auf 
die  Antwort,  auf  die  wir  sie  ja  beziehen  müssen?  —  Erhalte  ich  auf  die  Frage:  Ubi  fuisti? 
die  Antwort:  Domi  —  wird  mir  dadurch  etwas  verdeutlicht?  Und  erfolgt  auf  die  Frage: 
Scisne  hoc?  die  Antwort:  Scio  od.  Nescio,  ist  darin  eine  Bestätigung  enthalten?  Kann 
mir  nicht  verdeutlicht  werden  nur,  was  ich  selbst  in  gewissem  Mafse,  wenn  auch  nur 
dunkel,  erkenne,  bestätigt  werden  nur,  wovon  ich  selbst  schon  eine  Meinung  habe?  — 
In  beiden  Fällen  aber  frage  ich  nach  etwas,  wovon  ich  keine  Kenntnis  oder  Meinimg 
habe  —  ich  frage  ja  eben,  weil  mir  Kenntnis  der  Sache  fehlt. 

Neue  Jahrbücher.     189S.     II.  23 
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glücklich  ist  sie  nicht.  Erstens  erweckt  sie  den  Gedanken,  dafs  diese  Art 
Fragen  aus  dem  Gebiet  der  kunstgemäfseu  Rede  stammen  ^j,  während  sie  ihre 
Heimat  in  der  Alltagssprache  des  Volkes  haben;  zweitens  enthält  die  Bezeich- 
nung gar  nichts  vom  Wesen  dieser  Fragen.  Sie  stehen  im  Gegensatz  zur 
wirklichen,  echten  Frage  —  nur  dem  Ton  oder  der  Form  nach  sind 
sie  Fragen,  der  Bedeutung  nach  sind  sie  es  nicht  —  sie  sind  also  nur 
Schein  fragen,  und  so  sollten  sie  heifsen,  wie  wir  von  Scheinbewegung,  von 
Scheinangriff",  Scheinhieb,  Scheinstofs  reden. 

Von  diesen  Scheinfragen  sagen  unsere  Schulgrammatiken  nur,  dafs  sie  ein 
anderer  Ausdruck  für  Behauptungen,  also  in  Frageform  gekleidete  Aus- 
sagesätze seien.  Das  genügt  aber  nicht.  Die  Frage  an  sich  gehört  ja  teils 
in  das  Gebiet  des  Aussagesatzes,  teils  in  das  des  Heischesatzes  —  Quid  agis? 
setzt  einen  Aussagesatz,  Quid  agamus?  einen  Heischesatz  als  Antwort  voraus. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Scheinfragen:  Quis  hoc  non  credit?  ist  so  viel 
als:  Nemo  hoc  non  credit  —  Quidni  hoc  credamus?  besagt  dasselbe  wie:  Cre- 
damus  hoc.  Und  so  ist  denn  die  rhetorische  oder  Scheinfrage  als 
Ersatz  für  Aussage-  und  Heischesatz  zu  bezeichnen. 

2.    Über  die  ^Fragepartikeln'  -ne,  nonne,  num. 

In  den  Erläuterungen  zu  seiner  lateinischen  Schulgrammatik  sagt  J.  H.  Schmalz 
S.  25:  '^Ein  sehr  wichtiger  Punkt  in  einer  lateinischen  Schulgrammatik  für 
Deutsche  ist  das  stete  Ausgehen  vom  Deutschen  oder  das  Zurückgehen 
auf  das  Deutsche.'  Er  führt  dann  die  Regeln  an,  bei  denen  er  vom  Deutschen 
ausgegangen  ist  oder  auf  das  Deutsche  zurückgegriffen  hat  —  wer  sollte  nicht 
gern  anerkennen,  dafs  seine  wie  die  anderen  Schulgrammatiken,  die  diesem 
Grundsatz  möglichst  oft  gefolgt  sind,  wesentlich  an  Fafslichkeit  für  den  Schüler 
gewonnen  haben?  Ja,  es  wird,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weifs,  bei  dieser 
Behandlung  der  Sache  nicht  blofs  das  Verständnis  der  Schüler  gefördert,  son- 
dern bei  manchem  auch  die  Teilnahme  an  der  Sache;  und  manche  gewinnen 
Geschmack  daran,  weil  ihnen  Dinge  aus  der  Muttersprache  vorgeführt  und  er- 
klärt werden,  an  denen  sie  bis  dahin  gedankenlos  vorübergegangen  sind. 

Mehr  als  es  bisher  geschehen  ist,  könnte  das  Deutsche  herangezogen  werden 
bei  der  Behandlung  der  Fragesätze;  auf  diesem  Gebiete  giebt  es  für  die  beiden 
Sprachen  viel  Gemeinsames. 

Zunächst  ist  dem  Schüler  an  deutschen  Beispielen  klar  zu  machen,  dafs, 
während  für  die  Begriffs-  oder  Satzteilfrage  Fragpronomen  oder  Fragadverb 
notwendig  ist,  weil  diese  Fragwörter  geradezu  die  Träger  der  Frage  sind, 
für  die  Satzfrage  im  Deutschen  die  Umstellung  von  Subjekt  und  Prädikat,  im 
Lateinischen  besondere  Fragwörter  nicht  unbedingt  nötig  sind,  sondern  in 
beiden  Sprachen  der  fragende  Ton  genügt.    Dies  ist  jedenfalls  das  Ursprüng- 


')  Stegmann  §  221  Anm.  2  sagt  geradezu:  In  rednerischer  Darstellung  wird  die 
Frage  auch  zum  Ausdruck  einer  unanfechtbaren  (^?)  Behauptung  verwandt  (rhetorische 
Frage). 
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liehe  und  hat  sich  in  beiden  Sprachen  für  alle  Zeiten  erhalten,  und  zwar  nicht 
blofs,  wie  das  in  den  meisten  Schulgrammatiken  steht,  in  der  rhetorischen  oder 
Scheinfrage.  \) 

Der  fragende  Ton  hat  beiden  Sprachen  nicht  genügt;  aufserdem  bedient 
sich  dann  die  lateinische  Sprache  für  die  echte  Frage  der  Partikel  -ne,  die 
deutsche  der  Umstellung  von  Subjekt  und  Prädikat. 

Über  -ne  herrscht  kein  Zweifel:  es  ist  ursprünglich  dasselbe,  wie  die 
spätere  Konjunktion  ne,  ist  Negation.  Es  ist  oifenbar  in  doppelter  Weise 
verwendet  worden,  erstens  als  Präfix  mit  bestimmt  verneinender  Kraft 
dem  zu  verneinenden  Wort  vorausgeschickt,  wie  in  nuUus  (=  ne-ullus), 
neuter  (=  ne-uter),  nunquam  (=  ne-unquam),  nemo  (=  ne-homo)  u.  a.^); 
sodann  als  Suffix  in  anzweifelnder  Bedeutung  dem  Wort  angehängt,  das 
als  zweifelhaft,  als  fraglich  bezeichnet  werden  soll,  über  das  der  Fragende 
selbst  im  Zweifel  ist  und  darum  von  einem  anderen  Gewifsheit  haben  will. 
Also  besagt  die  Frage:  Scisne  hoc?  so  viel  als:  Durch  ja  oder  nein  nimm  mir 
meine  Ungewifsheit  über  dein  Wissen.^)  Es  liegt  eben  im  Wesen  der  Sache, 
dafs  mir,  wenn  ich  über  etwas  in  Zweifel  bin,  ebensogut  mit  ja  wie  mit  nein 
geantwortet  werden  kann;  das  (ursprünglich  negative)  Suffix  wird  also  ver- 
wendet in  den  auf  ja  oder  nein  gerichteten,  den  echten  Satzfragen  (Pott, 
Etymologische  Forschungen,  2.  Aufl.  S.  334,  nennt  sie  deshalb  'doppel- 
schneidige' Fragen). 

Aber  nicht  nur  in  der  echten,  sondern  auch  in  der  Scheinfrage  wird 
dies  'anzweifelnde'  -ne  verwendet.  Unsere  Schulgrammatiken  führen  für  die 
Scheinfi-age  als  'Fragpartikeln'  nonne  und  num  an.  Für  nonne  ist  diese  Be- 
zeichnung ganz  falsch,  denn  Fragpartikel  ist  an  dem  Kompositum  nur  unser 
-ne.  Lateinisch  und  Deutsch  gehen  hier  wieder  denselben  Weg:  wenn  wir 
selbst  über  etwas  eine  bestimmte  Ansicht  haben,  aber  in  Form  einer  Frage 
von  einem  anderen  Bestätigung  für  unsere  Ansicht  einholen  wollen,  so  bedienen 
wir   uns   der   Ironie*);   wir   fordern   ein  Ja   durch   eine   in   die  Scheinfrage   ein- 


*)  Ich  habe  dafür  Plautus'  Amphitruo  und  Terentius'  Andria  verglichen,  deren  Sprache 
ja  die  natürliche  Umgangssprache  widerspiegelt,  und  in  jenem  Stück  28,  in  diesem 
58  solcher  Fragen  gefunden,  die  zum  Teil  echte,  nicht  Scheinfragen  sind.  Im  ersten 
Teil  von  Goethes  Faust  finden  sich  über  20  Fragen  ohne  Inversion,  die  ebenfalls  zum  Teil 
echte  Fragen  sind.     Vgl.  A.  Dräger,  historische  Syntax  1  §  156. 

*)  Als  entsprechende  Bildungen  können  dem  Schüler  gelegentlich  aus  seiner  Mutter- 
sprache vorgeführt  werden  immer  und  nimmer,  irgend  und  nirgend,  je  und  nie 
und  die  in  gleicher  Weise  mit  der  ahd.  Negation  ni-  gebildeten  Wörter. 

^)  Recht  belehrend  für  das  anzweifelnde  -ne  und  das  verneinende  ne-  ist  die 
folgende  Stelle:  Cic.  de  nat.  deor.  1,  34,  96  heilst  es:  Quid?  mundum  praeter  hunc  un- 
quamne  vidistiV  —  Negabis  —  fährt  Cicero  fort  und  nimmt  damit  eine  verneinende 
Frage  als  selbstverständlich  an,  der  Gefragte  selbst  würde  antworten:  Nunquam. 
Da  hätten  wir  nach  dem  anzweifelnden  Suffix  das  bestimmt  verneinende  Präfix:  unquamne? 
ne-uuquam.  Ein  Gegenstück  zu  dieser  Negation  ne-  und  -ne  bietet  die  Negation  non, 
die  bekanntlich  vor  anderer  Negation  teilweise,  nach  anderer  Negation  voll  negiert. 

*)  Ironie  ist  hier  im  rhetorischen  Sinne  zu  nehmen,  wie  sie  Quiutilian  VIII  6,  54  er- 
klärt:   In    eo   elocutionis  genere,    quo    contraria   ostenduntur,    ironia  est:    illusionem 
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geschobene  Negation  heraus,  und  das  kann  natürlich  je  nach  dem  Inhalt  der 
Frage  jede  Negation  sein.  Ebenso  ist  es  im  Lateinischen:  durch  Anzweifeln 
einer  dem  Sinn  entsprechenden  Negation  wird  die  entgegengesetzte  Affirmation 
herausgefordert.  Diese  Negation  ist  zumeist  non,  aber  jede  andere  kann  den- 
selben Dienst  in  der  Frage  thun,  und  so  finden  wir  nihilne,  nemone,  nun- 
quamne  u.  s.  av.  Wie  wir  diese  Komposita  nicht  Fragpartikeln  nennen 
können,  so  sollte  das  auch  mit  nonne  nicht  geschehen. 

Statt  der  Regel  über  die  ^Fragpartikel  nonne'  sollte  in  unserer  Schul- 
grammatik ungefähr  dieser  Satz  stehen:  Zielt  die  Scheinfrage  auf  bejahende 
Antwort,  so  erhält  sie  eine  dem  Sinn  entsprechende  Negation  mit  -ne. 

Auch  num  ist,  genau  besehen,  keine  Fragpartikel.  ^)  Über  dies  Wörtchen 
giebt  es  zwei  verschiedene  Ansichten.  Dafs  in  nunc  ein  num  steckt,  wie  in 
tunc  ein  tum,  das  verstünde  sich  von  selbst,  auch  wenn  die  ursprüngliche 
Form  nicht  in  etiamnum  =  etiamnunc  sich  erhalten  hätte.  Aber  die  Frage, 
ob  dieses  num  (=  vvv,  nun),  mit  seiner  zeitlichen  (und  der  daraus  hervor- 
gegangenen schlufsfolgernden)  Bedeutung  auch  in  der  Frage  Verwendung  ge- 
funden hat,  ist  verschieden  beantwortet  worden.  Pott  sagt,  Etymologische 
Forschungen,  2.  Aufl.,  I  106:  \\t  bleibt  immer  ut  und  ist  nicht  etwa  schein- 
gleich, wie  lateinisch  num  (nunc)  in  etiamnum  und  als  Fragpartikel 
(n-um  vgl.  numquam),  oder  deutsch  noch  (adhuc)  und  noch  (neque).' 
Er  nimmt  also  gegenüber  dem  positiven  num  ein  negatives  num  (aus  ne-um) 
an  mit  der  Bedeutung  'nicht  zu  irgend  welcher  Zeit',  und  J.  H.  Schmalz 
(Latein.  Grammatik,  Handbuch  der  klass.  Altert.-Wissensch.  [Iw.  Müller]  2.  Bd. 
§  158)  hat  sich  ihm  angeschlossen. 

Dagegen  hält  es  G.  Curtius  (Grundzüge  der  griech.  Etymologie  441)  für 
wahrscheinlicher,  dafs  das  Fragwort  num  mit  jenem  num  =  nunc  identisch 
und  von  nunc  nicht  verschiedener  ist,  als  tum  von  tunc.  Derselben  Ansicht 
ist  A.  Dräger,  der  in  seiner  historischen  Syntax  der  lateinischen  Sprache  dem 
Fragwort  num  demgemäfs  die  Bedeutung  'nun,  noch'  beilegte  (I  §  157,  3). 

Aus  folgenden  Gründen  ist  meiner  Ansicht  nach  G.  Curtius  beizustimmen: 

Von  vornherein  darf  es  wohl  als  unwahrscheinlich  bezeichnet  werden,  dafs 
eine  Sprache  zwei  ganz  gleichlautende  Partikeln  in  entgegengesetzter  Bedeu- 
tung, hier  in  positiver,  dort  in  negativer,  verwendet  hätte.  Da  nun  num  in 
positiver  Bedeutung  unbestreitbar  ist,  so  mufs  man  schon  aus  diesem  Grunde 
gegen  das  negative  mifstrauisch  werden. 

Betrachten  wir  aber  weiter  das  Wesen  der  Fragen,  in  denen  num  ver- 
wendet wird,  so  ergiebt  sich  daraus  ein  anderer,  nach  meiner  Ansicht  be- 
weisender Grund  für  die  Richtigkeit  der  Annahme  G.  Curtius'. 

Die  deutsche  und  lateinische  Sprache  bedienen  sich,  wie  wir  oben  gesehen 


vocant.     Quae    aut   pronuntiatione    intellegitur    aut    persona  aut   rei   natura:    nam  si  qua 
earum  verbis  clissentit,  apparet  tliversam  esse  orationis  voluntateui. 

^)  Hand,  Tursell.  II  316:    Cavenclum   est,  ne  putemus  per  num  ipsam  exprimi  inter- 
x'Ogationem.     Dicitur  enim  pro  numne,  uti  non  pro  nonne,  an  pro  anne. 
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haben,  beide  in  den  Fragen,  die  durch  ihre  Form  auf  die  Antwort  ja  abzielen 
desselben  Mittels:  beide  fordern  durch  die  Negation  in  der  Frao-e  die  Affir- 
mation der  Antwort  heraus. 

In  derselben  ironischen  Weise  geht  nun  die  deutsche  Sprache  zu  Werke 
wenn  die  Frage  hörbar  auf  die  Antwort  nein  abzielt;  wir  fügen  solchen  Frao-en 
Wörter  affirmativer  Bedeutung  bei,  wie  wirklich,  denn^),  etwa,  viel- 
leicht, gar  u.  a. 

Darnach  erscheint  es  auch  für  das  Lateinische  als  das  Natürliche,  dafs 
gegenüber  den  negativen,  auf  Affirmation  abzielenden  Fragen  mit  nonne, 
nihilne  u.  s.  w.  zur  Erzielung  einer  negativen  Antwort  das  positive  num 
verwendet  wird^),  wie  wir  auch  im  Deutschen  für:  Num  hoc  ita  est?  statt 
des  gewöhnlichen:  Ist  das  denn  so?  wohl  ebenso  gut  sagen  könnten:  Ist  das 
nun  so? 

Diese  Verwendung  des  num  =  nunc  stimmt  ganz  mit  der  überein,  die 
nunc  (teils  mit,  teils  ohne  vero)  so  oft  findet,  wenn  gesagt  werden  soll,  dafs 
in  Wirklichkeit  ein  Fall  ganz  anders  liegt,  als  vorher  gesagt  oder  an- 
genommen worden  ist  =  ^nun  aber'. 

Endlich  braucht  bei  dieser  Erklärung  des  Wörtchens  num  auch  der 
Gebrauch  von  numne  nicht  mehr  angezweifelt  zu  werden,  das  Ritschi  op.  II  248 
—  freilich  ohne  Angabe  eines  Grundes  —  als  unlateinisch  verworfen  hat,  ob- 
wohl es  für  Cic.  Lael.  de  am.  XI  36  in  drei,  für  de  nat.  deor.  I  31,  88  in 
allen  Handschriften  geboten  wird.  Die  Sache  liegt  dann  so:  wie  mit  einer 
durch  -ne  angezweifelten  Negation  affirmative  Antwort,  so  wird  mit  dem  posi- 
tiven durch  -ne  angezweifelten  nunc  negative  Antwort  herausgefordert,  nur 
dals  das  Suffix  an  die  Negation  in  der  Regel ^)  tritt,  an  num  nur  zuweilen 
(denn  schon  ein  für  Cicero  unbestreitbares  Vorkommen  berechtigte  hier  zu 
dem  Schlüsse,  dafs  wir  es  mit  einem  —  wenn  auch  beschränkten  —  Sprach- 
gebrauch zu  thun  haben);  numne  stünde  demnach  auf  gleicher  Linie  mit  anne, 
utrumne,  die  sich  ja  auch  nur  selten  finden. 

Die  Scheinfragen  mit  nonne  und  num  könnte  man  als  grobes  Geschütz 
bezeichnen,  sie  sollen  durch  ihre  Form  ein  Ja  oder  Nein  erzwingen.  Feiner  ist 
die  Ironie,  wenn  der  Fragende  in  der  Scheinfrage  sich  der  Partikel  -ne  bedient. 
Diese  läfst  in  der  echten  Frage,  wie  wir  gesehen  haben,  naturgemäfs  ja  und 


')  In  'denn'  verwendet  unsere  Sprache  das  Wort,  das  dem  lat.  tum,  dem  Korrelat 
des  affirmativen  num  =  nunc  entspricht,  das  auch  in  seiner  ursin-ünglichen  Form  'dann' 
oft  zur  Beeinflussung  der  Frage  (und  zwar  auch  im  Sinne  des  lat.  num!)  verwendet  worden 
ist  und  so  sich  noch  bei  Herder  und  Goethe  findet.  Vgl.  Grimms  deutsches  Wörterbuch 
unter  'dann'  7  c. 

')  Hand,  Tursell.  IV  318:  Sicut  in  alterius  generis  interrogatione  non  rem 
tollit,  ita  num  eam  ponit. 

")  Die  blofse  Negation,  ohne  -ne,  mit  derselben  Wirkung,  ist  keineswegs  selten, 
wie  ja  auch  in  einer  Reihe  von  Fragen  auf  nonne,  nihilne  u.  s.  w.  gewöhnlich  (denn 
auch  hiervon  giebt  es  Ausnahmen;  Plin.  ep.  VII  67  stehen  drei  nonne  nacheinander)  nur 
non,  nihil  u.  s.  w.  folgt. 
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nein  frei;  in  der  Scheinfrage  thut  sie  es  scheinbar,  aber  die  vom  Fragenden 
gewünschte  Antwort  Avird  dem  Gefragten  durch  den  Zusammenhang  abgenötigt. 
Ein  Beispiel  dafür!  Wenn  Cicero  in  der  ersten  Philippischen  Rede  5,  11,  wo 
er  sich  darüber  beschwert,  dafs  Antonius  am  Tage  vorher  so  rücksichtslos  ge- 
wesen sei,  weil  er  nicht  in  den  Senat  gekommen  sei  —  wenn  er  da  zu  seiner 
Verteidigung  fragt:  Solusne  aberam?,  so  läist  die  Form  der  Frage  beide  Ant- 
worten frei,  die  vorliegenden  Thatsachen  aber,  die  Sachlage  zwingt  zu  der 
Antwort  nein.  Dieselbe  Freiheit  für  ja  und  nein  gewährt  er  später  (6,  14) 
scheinbar  mit  der  Frage:  Quid?  de  reliquis  reipublicae  malis  licetne  dicere? 
Aber  die  Redefi-eiheit  versteht  sich  für  jeden  Senator  nach  Ciceros  Ansicht 
von  selbst,  und  so  antwortet  er  denn  auch  selbst:  Mihi  vero  licet!  —  Dahin 
gehören  die  in  der  Umgangssprache  so  häufigen  Fragen:  Ain  tu?  —  Visne?  — 
Scisne?  —  Videsne?  Videtisne?  Videmusne?^) 

Endlich  bedienen  sich  die  lateinische  und  deutsche  Sprache  für  die  Schein- 
frage auch  des  ersten  und  einfachsten  Fragemittels,  des  blofsen  Fragetons 
(Vis  recte  vivere?  —  Non  taces,  insipiens?  —  Et  quisquam  dubitabit  — ?). 
Dies  geschieht  so  häufig,  dafs  auch  die  Schulgrammatik  davon  reden  mufs, 
was  einige  der  neuesten  nicht  thun.  Andere  lehren,  dafs  ^Fragen  des  Unwillens 
und  der  Verwunderung'  in  dieser  Weise  gegeben  werden  —  aber  das  genügt 
nicht.  Weiter  geht  A.  Dräger,  histor.  Syntax  §  156.  Da  heilst  es:  ^b.  die 
Frage  ohne  Fragepartikel  oder  Pronomen  enthält  einen  Affekt  (einen  Aus- 
druck des  Staunens,  des  Unwillens  oder  der  Verachtung).  —  c.  Die  Frage- 
form steht  für  einen  Bedingungssatz.^)  Und  für  beide  Fälle  führt  er  viele 
Beispiele  an. 

Auch  mit  Drägers  Erklärung  ist  die  Sache  nicht  erschöpft.  Nicht  blofs 
zum  Ausdruck  einer  Empfindung  dient  jene  Art  der  Frage,  und  zwar  kann 
dadurch  aufser  den  von  Dräger  angeführten  Gefühlen  auch  Arger,  Entrüstung, 
Spott  und  Hohn  ausgedrückt  werden;  oft  entstammen  solche  Fragen  dem 
Gebiete  des  Willens;  Ungeduld,  Trotz,  Drohung,  Verweis  können  auch  so 
ausgedrückt  werden.  Die  Sprache  der  Dramatiker,  besonders  der  Komiker, 
als  die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens,  ist  reich  an  solchen  Fragen;  bei 
ihnen  kann  man  am  besten  über  den  Zweck  derselben  Beobachtungen  an- 
stellen. 

Nach  allem,  was  ich  bisher  gesagt  habe,  würde  also  die  Schulgrammatik 
über  die  einfache  Satz  frage  dem  Schüler  ungefähr  das  Folgende  zu  lehren 
haben: 


^)  Wir  haben  es  da  mit  der  volkstümlichen  Ironie  zu  thun,  auch  bei  videsne?  und 
den  beiden  folgenden  Fi-agen,  und  bei  diesen  nicht,  wie  das  auch  in  Schulgrammatiken 
gelehrt  wird,  mit  der  Absicht,  'den  zu  vei-nehmbaren  daktylischen  Rhythmus  zu  vermeiden'. 
So  lesen  wir  bei  Cic.  de  fin.  V  18,  48  bald  nach  einem  videmusne?  die  Frage:  Nonne 
videmus?,  und  Ähnliches  liefse  sich  gewifs  anderwärts  nachweisen. 

*)  Auch  das  Deutsche  hat  diese  Verwendung  der  Frage,  nur  bedienen  wir  uns  da  der 
Umstellung  und  interpungiercn  nicht  mehr  mit  Fragezeichen,  trotz  des  noch  vorhandenen 
Fragetons.     (Willst  du?  so  kannst  du  mir  helfen.) 
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Satzfrage. 

a.  echte  Frage,  Frage  auf:  ja  oder  nein? 

1)  blofser  Frageton  —  Form  des  Aussage-  oder  Heischesatzes,  i) 

2)  Fragsuffix  -ne. 

b.  Scheinfrage,  ja   oder  nein   werden   als  Antwort  bestimmt  vorauso-esetzt 

1)  die  Form  der  Frage  fordert  ja:  Negation  mit  -ne  (nonne,  nihilne" 
nemone  u.  s.  w.).  ' 

2)  die  Form  der  Frage  fordert  nein:  num  (selten  numne). 

3)  die  Form  der  Frage  gestattet  ja  und  nein,  aber  der  Zusammen- 
hang zwingt  zu  ja  oder  nein,  -ne,  wie  a.  2),  oder  blofser  Frao-eton 
wie  a.  1)1).  ° 

;)  Für  die  Übersetzung  gebe  ich  den  Schülern  die  Weisung,  dieser  Form  sich  stets  zu 
bedienen,  wenn  sie  im  lateinischen  oder  deutschen  Texte  vorliegt. 


ALLERHAND  SPßACHDUMMHEITEN/) 

Von  Otto  Schulze. 

Wohl  selten  hat  ein  Buch  über  sprachliche  Dinge  ein  solches  Aufsehen 
erregt  wie  Wustmanns  Allerhand  Sprachdummheiten,  und  wohl  selten  sind  die 
Ansichten  über  ein  Buch  so  weit  auseinandergegangen.  Den  einen  hat  es  ge- 
ärgert, ein  anderer  hat  es  mit  gemischten  Gefühlen  bei  Seite  gelegt,  und 
wieder  andere  haben  ihre  Freude  daran  gehabt.  Es  ist  in  vielen  tausend 
Exemplaren  abgesetzt  worden,  hat  in  allen  Ständen  Verbreitung  gefunden  und 
hat  ein  Interesse  an  sprachlichen  Dingen  geweckt,  das  man  wenigstens  bei 
vielen  Leuten  nicht  für  möglich  gehalten  hätte.  Wie  häufig  ist  seit  sieben  Jahren 
der  Name  Wustmann  genannt  worden,  wie  oft  hat  man  grammatische  Fragen 
in  Kreisen  erörtert,  die  früher  teilnahmlos  diesen  Dingen  gegenüber  standen. 
Und  wodurch  ist  dem  Verf.  dieser  grofse  Wurf  gelungen?  Ich  glaube,  die 
Antwort  ist  einfach:  Durch  seine  Originalität,  seine  Frische,  sein  derbes  Wesen 
und  durch  seine  —  Grobheit.  Wäre  das  Buch  nicht  so  wie  es  ist,  hätte  es 
fein  ruhig  alle  zweifelhaften  Punkte  erörtert,  ohne  Aufregung  und  Leiden- 
schaftlichkeit, es  hätte  nimmermehr  diesen  Erfolg  gehabt,  es  wäre  wahrschein- 
lich wie  so  viele  andere  gute  Bücher  auf  den  Kreis  der  Gelehrten  beschränkt 
geblieben,  wäre  gelobt  und  getadelt  worden  und  hätte  nicht  im  geringsten  auf 
Fernerstehende  einen  Einflufs  ausgeübt. 

Mag  man  deshalb  auch  im  einzelnen  anderer  Ansicht  sein  als  der  Verf 
und  mag  man  auch  wünschen,  dafs  manche  schroffe  Bemerkung  gemildert 
werde  oder  ganz  verschwinde,  das  eine  mufs  man  zugestehen:  Das  Buch  hat 
Gutes  gewirkt  und  hat  sich  als  einen  siegreichen  Kämpfer  gegen  den  sprach- 
lichen Schlendrian  unserer  Tage  erwiesen.  Und  so  begrüfsen  wir  die  zweite 
Auflage  mit  Freuden  und  wünschen,  dafs  ihr  noch  viele  andere  folgen  werden. 

Die  neue  Auflage  ist  um  etwa  hundert  Seiten  vermehrt  worden.  Die  An- 
ordnung ist  jetzt  eine  andere,  vieles  ist  verändert  und  verbessert  und  neue 
Artikel  sind  hinzugekommen.  Nur  die  Sprache  des  Buches  ist  dieselbe  ge- 
blieben. 'Wer  rechtschaffen  liebt  und  hafst',  heilst  es  S.  VII,  'der  kann  nicht 
ruhig  mit  ansehen,  wie  täglich  schönes,  wertvolles  Sprachgut  weggeworfen 
wird  wie  ein  alter  Handschuh  und  durch  Schund-  und  Schandzeug  aus  den 
Geisteswerkstätten  halb-  und  viertelgebildeter  Sprachkonfektionäre  ersetzt  wird.' 


')  Gustav  Wustmann,  Allerhand  Sprachdummheiten.    Zweite  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.     Leipzig,  Fr.  Wilh.  Grunow  181)6. 
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Im  einzelnen  möchte  ieli  den  Verfasser  auf  eine  Reihe  von  Punkten  auf- 
merksam machen,  die  bei  einer  neuen  Auflage  der  Verbesserung  bedürfen. 

S.  5.  Wustmann  ist  der  Ansicht,  dafs  in  Wörtern  auf  nis  und  tum  und 
in  Fremdwörtern  das  Dativ  -e  sehr  häfslich  klinge  und  dafs  man  es  deshalb 
besser  meide.  Bei  einem  Hiatus  macht  er  den  Gebrauch  des  e  vom  Rhythmus 
abhängig.  'Aber  sonst',  sagt  er,  'sollte  man  es  überall  sorgfältig  schonen, 
in  der  lebendigen  Sprache  wie  beim  Schreiben,  und  die  Schule  sollte 
alles  daran  setzen  es  zu  erhalten.'^)  —  Seit  länger  als  hundert  Jahren 
ist  in  dieser  Frage  bei  uns  einzig  und  allein  der  Rhythmus  und  der 
Wohlklang  ausschlaggebend.  Davon  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn 
man  die  ersten  Seiten  von  Schillers  Dreifsigjährigem  Krieg  oder  von  Goethes 
Dichtung  und  Wahrheit  liest  oder  den  Sprachgebrauch  beobachtet  bei  Fichte, 
Schleiermacher,  Uhland,  Jac.  Grimm,  Freytag,  Scheffel,  Boeckh,  Giesebrecht, 
Gneist,  Bismarck,  Sybel,  Treitschke  und  unzähligen  anderen.  Auch  Wustmann 
kann  man  dafür  anführen.  Das  Gefühl  für  den  Rhythmus  und  den  Wohllaut 
ist  bei  ihm  so  mächtig,  dafs  der  Schriftsteller  Wustmann  dem  Grammatiker 
Wustmann  einen  kleinen  Streich  spielt.  Abgesehen  davon,  dafs  er  in  dem- 
selben Abschnitte,  in  dem  er  die  Beibehaltung  des  e  empfiehlt,  es  an  einer 
Stelle  ausläfst  —  er  sagt  nämlich  'im  Vergleich  zu  der  altern  Zeit'  —  lassen 
sich  mindestens  hundert  Stellen  aus  seinem  Buche  anführen,  die  gegen  seine 
eigene  Regel  verstofsen.     Man  vergleiche  zum  Beispiel: 

Sein  Titel  wurde  zum  geflügelten  Wort  (S.  V).  Es  wäre  grade  so,  als 
wenn  sich  der  Gärtner  mit  dem  Handbuch  der  Botanik  in  einen  verwilderten 
Garten  setzen  wollte  (S.  VH).  Die  alte  richtige  Form  ist  aus  dem  Sprach- 
bewufstsein  schon  ganz  verdrängt  (S.  4).  Im  vorigen  Jahrhundert  sagte 
man  (S.  13).  Der  Plural  wird  mit  dem  Umlaut  gebildet  (S.  15).  Wenn  ein 
Hauptwort  in  seinem  Geschlecht  schwankt  (S.  20).  Sie  kündigen  am  schwarzen 
Bret  Kollegs  an  (S.  21).  Wenn  er  von  einem  wertvollen  alten  Druck  sagt 
(S.  22).  Diese  Unterscheidung  sitzt  im  Sprachgefühl  so  fest  (S.  56).  Das 
Verzeichnis  der  Speisen  bei  einem  Mahl  (S.  69).  Abschlägig  ist  unmittelbar 
aus  dem  Verbalstamm  gebildet  (S.  77).  Er  hat  sich  dem  Anbau  dieses 
Sprachunkrautes  gewidmet  (S.  277).  Beim  Umfang  denkt  man  an  ein  Längen- 
mafs  (S.  278).  Tritt  zu  diesem  Begriff  das  Eigenschaftswort  gut  (S.  283). 
Beim  Verlassen  eines  Strafsenbahnwagens  mit  elegantem  Schwung  die  Thür 
derart  hinter  sich  zuzuschmeifsen,  dafs  die  Glasscheibe  zerspringt,  das  ist 
schneidig  (S.  346),  und  viele  andere. 

S.  25  haben  sich  'unser,  euer,  ander'  unter  die  'Komparativstämme' 
verirrt.  Wenn  ferner  der  Verf.  hier  behauptet,  dafs  Formen  wie  'unsres, 
üblen,  andren'  häfslich  weich  seien,  und  wenn  er  dafür  unsers,  Übeln, 
andern  schreibt  mit  Ausstofsung  des  Endungs-e,  so  wird  er  bei  der  Endung 
es  schwerlich  viel  Zustimmung  finden.    Die  Regel  könnte  sich  doch  höchstens 


')  Nach  ihm   also   müfste  man   sagen:   die  Jagd  nach   dem   Glücke,  im   dritten  Jahr- 
hunderte vor  Christi  Geburt,  im  Vergleiche  zu  u.  s.  w. 
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auf  unsors  und  euers  beschränken,  denn  dunkeis,  eitels,  äufsers  sollen 
doch  nicht  etwa  empfohlen  werden,  schreibt  doch  W.  selbst  auf  S.  399:  man 
könnte  meist  gar  nichts  bessres  thun. 

S.  57.  Die  Form  'ich  habe  (sie  auf  dem  Balle)  kennen  gelernt'  erscheint 
mir  durchaus  nicht  ""gesucht  und  ungeschickt'  und  sie  ist  wohl  weiter 
verbreitet  als  'ich  habe  kennen  lernen'.  Ich  habe  die  Redensart  8  Personen 
aus  Thüringen,  Schlesien,  Hessen,  der  Rheinprovinz  und  Hannover  vorgelegt 
und  allen  war  sie  mundgerecht.  Nur  der  Hannoveraner  wollte  einen  Unter- 
schied machen.  Er  sagte:  Das  habe  ich  kennen  lernen  und  ich  habe  ihn 
kennen  gelernt. 

S.  72:  'Daher  heifst  es  mit  einem  Bindevokal:  Wartesaal,  Singestunde, 
Bindemittel'.  Und  dazu  die  Anmerkung*  'Wofür  man  in  Süddeutschland 
auch  Wartsaal,  Singstunde  sagt,  wie  neben  Bindemittel  auch  Bindfaden  steht. 
Schreibpapier  und  Schreibpult  spricht  sich  schlecht  aus,  weil  b  und  p 
zusammentreffen;  man  hört  immer  nur  Schreipapier:  Daher  ist  wohl 
Schreibepapier  vorzuziehen.'  Dafs  man  nur  in  Süddeutschland  Singstunde 
sage,  bestreite  ich.  Die  Form  ohne  e  scheint  mir  überall  die  gebräuchlichere 
zu  sein.  —  Was  Schreibepapier  anbetrifft,  so  ist  mir  diese  Schreib-  und 
Sprechweise  gänzlich  unbekannt,  ebenso  wie  Schreibepult.  Wollte  man  frei- 
lich in  Schreibpapier  erst  den  stimmhaften  Verschlufslaut  b  und  dann  den 
stimmlosen  Laut  p  sprechen,  so  könnte  man  sich  allerdings  dabei  die  Zunge 
zerbrechen.  Die  Medien  im  Auslaut  machen  wir  jedoch  allgemein  stimmlos, 
und  so  könnte  es  sich  hier  auch  nur  um  2  p  handeln.  Aber  auch  die  sprechen 
wir  nicht  aus,  sondern  begnügen  uns  mit  einem,  und  zwar  so,  dafs  wir  die 
eine  Hälfte  des  p,  die  implosiva,  zur  ersten  Silbe,  und  die  andere  Hälfte,  die 
explosiva,  zur  zweiten  Silbe  ziehen.  Also  ist  doch  noch  ein  kleiner  Unter- 
schied zwischen  Schrei -papier  und  Schreibpapier!  Ein  Mifsverständnis  wäre 
freilich  auch  bei  der  Aussprache  Schreipapier  nicht  zu  fürchten.  Wollte  man 
übrigens  den  Grundsatz  aufstellen,  alle  geschriebenen  Konsonanten  seien  auch 
auszusprechen  —  was,  wie  ich  ausdrücklich  bemerke,  Wustmann  nicht  thut  — , 
so  käme  eine  schauderhafte  Aussprache  heravis.  Ich  erinnere  nur  an  die  Auf- 
einanderfolge von  t  und  d.  Wenn  es  S.  25  heifst:  'Es  kommt  das  wohl  daher' 
oder  S.  73:  'Das  ist  der  Fall',  wird  es  da  wirklich  jemand  einfallen,  erst  ein 
t  und  dann  ein  d  zu  sprechen?  Von  Goethe  sagt  man,  dafs  er  den  ursprüng- 
lichen Titel  'Wahrheit  und  Dichtung'  nur  deshalb  in  'Dichtung  und  Wahr- 
heit'  umgewandelt  habe,  weil  darin  2  d  aufeinander  folgten,  von  denen  natür- 
lich nur  eins  gesprochen  wurde.  Konsequenterweise  hätte  er  dann  tausende 
von  Stellen  im  Buche  selbst  ändern  müssen.  —  Auf  S.  25  befindet  sich  eine 
interessante  Bemerkung,  die  ebenfalls  in  dieses  Kapitel  gehört:  'Manche  Leute 
glauben',  heifst  es  dort,  'dafs  Adjektiva,  deren  Stamm  auf  m  endigt,  nur  einen 
schwachen  Dativ  bilden  könnten,  weil  mem  schlecht  klinge,  dafs  es  also  heifsen 
müsse:  mit  warmen  Herzen,  mit  geheimen  Kummer,  mit  stummen  Schmerz 
—  ein  thörichter  Aberglaube.'  Hier  wäre  meiner  Ansicht  nach  eine  phonetische 
Belehrung  am  Platze  gewesen.     Wollten  wir  wirklich  stummem  sprechen,  so 
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würde  das  allerdings  sclieufslicli  klingen;  aber  zum  Glück  thnn  wir  das  nicht, 
sondern  wir  sprechen  in  ungezwungener,  natürlicher  Rede  stummem  geradeso 
wie  stummen  aus,  das  heitst  wir  sprechen  stum...m,  also  weiter  nichts  als 
ein  langes  m.  —  Auf  S.  339  wird  von  dem  Worte  Jetztzeit  behauptet,  dafs 
es  mit  seinem  tztz  schlecht  klinge.^)  Das  kann  ich  nicht  finden,  ich  habe  es 
kaum  anders  als  jetsait  aussprechen  hören  und  finde  diese  Verkürzung  ganz 
in  der  Ordnung,  denn  jettsttsait  können  wir  ja  doch  einmal  nicht  sprechen. 

S.  82:  'Freilich  sind  Formen  wie  Jenaer  und  Geraer  auch  nicht  beson- 
ders schön,  so  wenig  wie  die  in  Sachsen  beliebten  Adjektivbildungen  auf  aisch: 
Grimmaisch,  Tauchaisch,  Bornaisch,  Pirnaisch.  In  diesen  Bildungen 
ist  eine  deutsche  Endung  an  eine  ganz  un volkstümliche,  künstlich  gemachte 
lateinische  Endung;  gehängt.  Der  Volksmund  kennt  heutiges  Tages  nur 
Grimme,  Tauche,  Borne,  Pirne  und  so  auch  nur  die  Adjektivbildungen, 
Grimmisch,  Tauchisch,  Bornisch,  Pirnisch,  und  es  wäre  sehr  zu 
wünschen,  dafs  sich  die  amtliche  Schreibung  dem  wieder  anschlösse.'  Aus 
dem  Wortlaute  darf  man  wohl  schliefsen,  dafs  der  Verf.  auch  in  Gera  eine 
lateinische  Endung  sieht.  Allerdings  kommt  die  Form  Gera  in  lateinischen  Ur- 
künden  vor,  daneben  aber  auch  Ger  aha  in  einer  Urkunde  des  Bischofs  Dietrich 
von  Naumburg  vom  9.  November  1121,  in  einer  Urkunde  des  Kaisers  Friedrich 
vom  13.  Februar  1160  u.  a.  Aufserdem  lassen  sich  die  Formen  Geraw  und 
Gerau  später  nachweisen.  Liegt  es  da  nicht  nahe  anzunehmen,  dafs  das  a  ein 
Überrest  von  dem  alten  aha  Wasser,  Aue  ist,  mit  dem  so  viele  Städtenamen 
gebildet  sind?  Und  sollte  man  es  dann  nicht  als  eine  ehrwürdige  Ruine  be- 
stehen lassen?  Das  Volk  sagt  allerdings  auch  Gere,  und  es  wäre  ein  Wunder, 
wenn  es  einen  vollen  Vokal  am  Ende  bestehen  liefse;  es  bildet  ferner  das 
Adjektivum  nicht  Gerisch,  sondern  in  der  scheufslichen  Form  Gersch  und 
davon  wieder  das  Substantivum  die  Gerschen. 

S.  86:  'Man  wird  die  Ausdrucksweise  'Wie  meinen?'  für  ebenso  unmög- 
lich halten  wie  den  albernen  Grufs,  der  eine  Zeit  lang  grassierte:  Guten  Tag 
die  Herren.'  Wenn  der  Verf.  vielleicht  meint,  dafs  wir  es  hier  mit  einer  Neu- 
bildung zu  thun  haben  oder  dafs  dieser  Grufs  nicht  mehr  'grassiert',  so  irrt 
er  sich.  Man  trifft  ihn  bei  den  Leuten  aus  dem  Volk  in  den  verschiedensten 
Gegenden  Deutschlands.  Und  in  der  That  haben  wir  es  mit  dem  Überrest 
eines  alten  Sprachgebrauches  zu  thun,  der  sich  merkwürdigerweise  nur  im 
Plural  und  in  den  Redensarten  'Guten  Abend  (Tag),  die  Herren,  Damen,  Herr- 
schaften' erhalten  zu  haben  scheint.  Im  Mittelhochdeutschen  heifst  es:  Ich  wil 
dich  warnen  Hagene,  daz  Aldrianes  kint.  nu  zeige  uns  überz  wazzer,  daz 
aller  wiseste  wip  (Paul,  mhd.  Gr.^  §  224).  Im  Englischen  und  in  den  romani- 
schen Sprachen  findet  sich  der  Artikel  in  der  Anrede  in  volkstümlicher  Sprache 
häufig  genug.  Good  morning,  the  friend.  Bonjour,  l'ami  (V.  Hugo).  Ebenso 
steht  er  im  Neuen  Testament,  Lucas  8,  54:  rj  Jicctg^  tyeiQov.  Der  Artikel  hat 
in  allen  diesen  Fällen  noch  seine  ursprüngliche  deiktische  Kraft:  Guten  Abend, 


^)  In  der  ersten  Auflage  stand,  dafs  es  geradezu  eine  Beleidigung  des  Ohres  sei  (S.  96). 


364  0.  Schulze:  Allerhand  Sprachdummheiten. 

die  Herren  da!  Selbstverständlich  will  ich  durchaus  nicht  eine  Erneuerung 
dieser  veralteten  Ausdrucksweise  empfehlen,  aber  als  Überrest  eines  früheren 
Sprachgebrauches  verdient  sie  sicherlich  nicht  die  Bezeichnung  'albern'. 

S.  99.  Dals  im  Gebrauch  der  deutschen  Tempora  eine  schmähliche  Liederlich- 
keit eingerissen  ist,  darin  wird  man  W.  ohne  weiteres  recht  geben.  Aber  nicht 
kann  man  ihm  zustimmen,  wenn  er  die  lebhafte  Beschäftigung  mit  der  englischen 
Sprache  dafür  verantwortlich  macht.  Die  Beispiele,  die  er  anführt,  sind  zum 
gröfsteu  Teile  anfechtbar.  Er  schreibt:  'Der  Engländer  sagt:  I  saw  him  this 
morning  (ich  habe  ihn  diesen  Morgen  gesehen)  —  I  expected  you  last  Thursday 
(ich  habe  Sie  vorigen  Donnerstag  erwartet)  —  Yours  I  received  (ich  habe  Ihr 
Schreiben  erhalten)  —  That  is  the  finest  ship  I  ever  saw  (das  ist  das  schönste 
Schiff,  das  ich  je  gesehen  habe).'  In  dem  ersten  Satze:  ""Ich  habe  ihn  diesen 
Morgen  gesehen'  gebraucht  der  Engländer  das  Perfektum  (I  have  seen),  wenn  er 
den  Zeitraum  'diesen  Morgen'  als  noch  nicht  vergangen  betrachtet.  Im  zweiten 
'ich  habe  Sie  vorigen  Donnerstag  erwartet'  mufs  er  allerdings  stets  das  Imper- 
fektum setzen,  weil  es  sich  um  einen  angegebenen  vergangenen  Zeitraum  (vorigen 
Donnerstag)  handelt,  während  wir  nach  Wustmann  hier  Perfektum  und  Imper- 
fektum setzen  können.  S.  97  sagt  er:  Es  ist  ebenso  richtig  zu  schreiben: 
gestern  starb  hier  nach  längerer  Krankheit  Professor  X,  wie:  gestern  ist 
hier  n.  1.  K.  Professor  X  gestorben.  Das  dritte  Beispiel  'Yours  I  received' 
findet  man  dann  und  wann,  aber  in  der  Regel  heifst  es  Yours  I  have  received. 
In  der  letzten  Stelle  endlich  'That  is  the  finest  ship  I  ever  saw'  kann  man 
ebensogut  das  Perfektum  setzen;  es  kommt  nur  darauf  an,  ob  ich  den  Zeit- 
raum für  abgeschlossen  oder  bis  an  die  Gegenwart  heranreichend  betrachte. 
Beweise  beizubringen  für  meine  Behauptungen  würde  hier  zu  weit  führen,  aber 
ich  bin  bereit,  dem  Verf.  zahllose  Belegstellen  auf  Wunsch  zur  Verfügung  zu 
stellen.  Im  übrigen  könnte  man  Beispiele  beibringen  aus  guten  deutschen 
Schriftstellern,  und  zwar  aus  einer  Zeit,  wo  von  einem  Einflufs  des  Englischen 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Auch  sind  die  feinen  Bemerkungen  von  Matthias, 
Sprachleben  und  Sprachschäden  S.  372  —  374,  nicht  so  ohne  weiteres  von  der 
Hand  zu  weisen. 

S.  242.  Die  Abneigung  Wustmanns  gegen  Bildungen  wie:  Vom  Fels  zum 
Meer,  Aus  unsern  vier  Wänden  u.  s.  w.  teile  ich  nicht.  Der  Titel  seines 
eigenen  Buches:  Als  der  Grofsvater  die  Grofsmutter  nahm,  gefällt  mir  aufser- 
ordentlich. 

S.  245.  In  dem  Satze:  'Es  blitzt  in  regelmäfsigen  Abständen  von  je  einem 
Augenblick',  ist  entweder  regelmäfsig  oder  je  überflüssig. 

S.  247.  Dafs  'Mittwoch'  auch  als  Femininum  gebraucht  wird  (nächste 
Mittwoch)  ist  mir  bekannt,  aber  es  dürfte  sich  doch  nicht  zur  Nachahmung 
empfehlen. 

S.  260.  Ist  'Ungeschmack'  absichtlich  gebraucht  im  Gegensatz  zu  dem 
12  Zeilen  weiter  oben  stehenden  Geschmack? 

Auf  Seite  300  heifst  es:  'Nur  die  Adverbia,  die  zur  Steigerung  der  Adjek- 
tiva    dienen:    so,    sehr,    viel,    weit,    stehen    hinter   der    Präposition:    mit    so 
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grofsem  Erfolg  —  in  sehr  vielen  Fällen  —  mit  viel  geringern  Mitteln  — 
nach  weit  gründlichem  Vorbereitungen  u.  s.  w.  Bei  allen  Adverbien  aber, 
die  den  Adjektivbegriff  einschränken,  herabsetzen  oder  sonstwie  bestimmen,  ist 
die  Stellung  hinter  der  Präposition  sehr  häfslich.' 

Man  wird  dem  Verf.  ohne  weiteres  zustimmen,  wenn  er  Ausdrücke  ver- 
urteilt wie:  mit  nur  echten  Spitzen,  wir  fuhren  durch  meist  anmutige 
Gegend,  sie  sind  um  zusammen  etwa  vier  Millionen  Mark  betrogen  worden. 
Aber  ich  glaube,  dafs  hier  die  Grenzen  ein  wenig  zu  eng  gezogen  sind.  Wenn 
ich  den  Ausdruck:  Adverbia,  die  zur  Steigerung  der  Adjektiva  dienen, 
recht  verstehe,  so  soll  er  doch  bedeuten:  Adverbia,  die  den  Grad  der  durch 
das  Adjektivum  ausgedrückten  Eigenschaft  erhöhen.  Man  sieht  nun  hier 
nicht  ein,  warum  nicht  auch  die  Adverbia  zugelassen  werden  sollen,  die  den 
Grad  herabsetzen,  z.  B.  wenig,  weniger,  minder.  So  schreibt  der  Verf. 
selbst  in  der  ersten  Auflage  S.  27:  in  minder  geschickten  Händen,  und  man 
sieht  keinen  Grund,  warum  man  nicht  auch  von  wenig  geeigneten  Bewerbern, 
von  weniger  gutem  Stoffe  reden  könnte.  Aber  auch  gegen  andere  Adverbia 
ist  nichts  einzuwenden.  So  heifst  es  S.  132:  In  poetisch  oder  rednerisch 
gehobner  Sprache,  S.  17:  ebenso  für  ursprünglich  deutsche  wie  für  Lehn- 
wörter, S.  353:  mit  wahrhaft  lächerlicher  Schnelligkeit,  S.  363:  mit  mög- 
lichst sinnlicher,  handgreiflicher  Bedeutung,  S.  402:  durch  möglichst  häufigen 
Gebrauch,  S.  102:  In  immer  weitere  Kreise.  Ebensogut  könnte  man  sagen: 
mit  schlecht  verhüllter  Entrüstung,  in  wohl  durchdachter  Rede,  mit  amtlich 
beglaubigten  Unterschriften,  in  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit,  in  etwas  roher 
Weise  u.  a.  Wir  haben  hier  lauter  Adverbia,  die  nur  das  Adjektivum  näher 
bestimmen  und  die  man  nicht  vor  die  Präposition  stellen  kann.  An  Deutlich- 
keit und  Klarheit  lassen  diese  Ausdrücke  nichts  zu  wünschen  übrig,  und  das 
ist  doch  wohl  der  Gesichtspunkt,  der  hier  überhaupt  in  Betracht  kommt. 
Wustmann  sagt  S.  298:  'Da  ist  nun  aber  neuerdings  im  Deutschen  der  grofse 
Logiker  drüber  gekommen  und  hat  sich  überlegt:  fast  in  allen  Fällen  — 
das  kann  doch  nicht  richtig  sein!  Das  fast  gehört  doch  nicht  zu  in,  es  ge- 
hört ja  zu  allen!  Also  mufs  es  heifsen:  in  fast  allen  Fällen.'  Verkehrt 
ist  natürlich  hier,  dafs  fast  nur  zu  in  gehören  könnte.  Ich  weifs  nun  nicht, 
ob  W.  eine  bestimmte  Persönlichkeit  im  Auge  hat,  die  das  gesagt  hat,  That- 
sache  aber  ist,  dafs  schon  vor  länger  als  dreifsig  Jahren  Jacob  Grimm  im 
Wörterbuche  unter  fast  (am  Ende)  also  schrieb:  'Geht  dem  alle  eine  Prä- 
position vorher,  so  läfst  sich  fast  sowohl  vor  sie  als  auch  zwischen  sie  und 
das  Adjektivum  setzen.  Ich  habe  es  mit  fast  allen  verdorben,  von  fast 
allen  vernommen  oder  Ich  habe  es  fast  mit  allen  verdorben,  fast  von 
allen  vernommen.'  Daraus  kann  man  doch  wohl  schliefsen,  dafs  er  nichts  an 
der  Redensart  in  fast  allen  Fällen  auszusetzen  hatte.  Es  giebt  aber  auch 
Fälle,  in  denen  ich  fast  gar  nicht  vor  die  Präposition  stellen  kann.  Ein  Buch- 
händler kann  m.  E.  nur  sagen:  Ich  biete  diese  Bücher  in  fast  neuen  Exemplaren 
an.  Ebenso  bei  attributiven  Zusätzen:  Er  war  ein  Mann  von  fast  unbegreif- 
licher Leichtgläubigkeit.    Dieselbe  Freiheit  möchte  ich  neben  anderen  für  etwa 
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in  Anspruch  nehmen.  In  der  neuen  Auflage  der  Spruchdummheiten  ist  unter 
den  Modewörtern  das  Wort  Bälde  ausgelassen,  offenbar,  weil  Karl  Erbe  darauf 
aufmerksam  gemacht  hatte,  dafs  wir  es  hier  nicht  mit  einer  Neubildung,  sondern 
mit  einem  alten  Worte  zu  thun  haben.  Der  Abschnitt  auf  Seite  98  der  ersten 
Auflage  fing  aber  folgendermafsen  an:  'Vor  etwa  fünfundzwanzig  Jahren  kam 
aus  Süddeutschland  das  schöne  Wort  Bälde  auf.'  Ich  weifs  nun  nicht,  ob 
Wustmann  noch  heute  so  schreiben  würde,  aber  damals  verstiefs  es  gegen 
seine  eigene  Regel. 

Es  läfst  sich  noch  ein  anderer  Einwand  vorbringen  gegen  den  Satz:   "^Bei 
allen  Adverbien,  die  den  Adjektiv  begriff  einschränken,  herabsetzen  oder 
sonstAvie  bestimmen  ist  die  Stellung  hinter  der  Präposition  sehr  häfslich.' 
Auf  die   Gefahr  hin,  dafs   man  mir  den   Vorwurf  der  Wiederholung  macht ^), 
mufs   ich   doch  noch  einmal  auf  die  sonderbare  Art  hinweisen,  wie  von  vielen 
Grrammatikern  Ausdrücke   der  Logik  in  einem   ganz  anderen  Sinne  gebraucht 
werden,   als   es   in  dieser  Wissenschaft  üblich  ist.     Wenn  es  an  unserer  Stelle 
heilst,    dafs    der    Begriff   eingeschränkt,    herabgesetzt    oder    sonstwie 
bestimmt    werde,    so    ist    dagegen    einzuwenden,    dafs    die   Logik    von    einer 
solchen   Operation    nichts    weifs.     Sie    spricht    nur    davon,    dafs    der   Umfang 
eines   Begriffes    durch    das  Hinzufügen    eines  Merkmales   enger  oder  meinet- 
wegen   auch    beschränkt    wird;    ganz   fi-emd  ist  ihr  vollends,    dafs   ein  Begriff 
durch    ein    Adverbium    herabgesetzt    oder    sonstwie    bestimmt    werden 
könne.     Ebensowenig    gebe    ich    Wustmann    recht,    wenn    er    meint,    dafs    in 
Beispielen    wie    ein    junger     sächsischer    Leutnant,     grofse    hölzerne 
Kannen,    sächsisch    und    hölzern    deshalb    unmittelbar    vor    dem    Hauptwort 
stehen,  weil  sie  mit  diesem  'einen  Begriff  bilden'.     Bildet  denn  nicht  jedes 
Adjektivum  mit   seinem  Substantivum   einen  Begriff?     Meines  Erachtens   sind 
zwei    Gesichtspunkte    bei    der    Stellung    der    Adjektiva    mafsgebend.      Erstens 
kommt  die  Art  in  Betracht,   die   ich  bezeichnen  will.      Spreche   ich  von  der 
Art  der  hölzernen  Kannen,    so   werde   ich  sagen   grofse  hölzerne  Kannen, 
spreche  ich  dagegen  von  grofsen  Kannen,  so  kann  es  nur  heifsen  eine  hölzerne 
grofse  Kanne.     In  beiden  Fällen  ist  von  Kannen  die  Rede,  die  zugleich  grofs 
und  hölzern  sind,  nur  der  Einteilungsgrund  ist  jedesmal  ein  anderer,  jedesmal 
wird  ein  anderes  Merkmal  als  wesentlich  aufgefafst.    Bei  der  Stellung  kommt 
es  zweitens  auf  den  Umfang  der  Adjektiva  an:  das  allgemeinere  steht  vor 
dem  spezielleren.     So  wird  gewöhnlich  schön  vor  lang  stehen,  weil  schön 
allgemeiner  ist  oder  sich  von  mehr  Gegenständen  aussagen  läfst  als  lang,  und 
lang  wieder  vor  viereckig,  also  ein  schöner  langer  viereckiger  Tisch.  —  Ich 
möchte  ferner  auf  einen  anderen  Punkt  hinweisen  bei  Sätzen  wie:   die  Suppe 
ist   heifs,    die  Frage    ist   eine  ästhetische.      Hier  heifst  es   S.  86:    'Das 
unflektierte  Adjektivum   urteilt,    das  flektierte   sortiert.'     Das  Wort 
'urteilt'    scheint  mir  hier  nicht  recht  am   Platze  zu  sein,    denn   im  logischen 
Sinne  drücken  beide  Sätze  ein  Urteil  aus.    Passender  würde  der  Satz  lauten: 
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Das  Adjektivum  mit  dem  unbestimmten  Artikel  giebt  die  Klasse  an,  in  die  ein 
Gegenstand  gehört,  das  alleinstehende  Adjektiv  bezeichnet  einfach  eine  Eigen- 
schaft. Und  endlich  geben  mir  eine  Reihe  Beispiele  bei  Wustmann  Veran- 
lassmig,  noch  einmal  von  dem  Ausdruck  'Begriif'  zu  sprechen  und  das  zu  er- 
gänzen, was  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  hier  erörtert  habe.  John  Stuart 
Mill  sagt  in  seiner  Logik,  Kap.  II:  'Ist  es  besser  zu  sagen,  die  Namen  (Wörter) 
seien  Namen  der  Dinge,  oder  sie  seien  Namen  unserer  Ideen  von  den  Dingen? 
Das  erstere  ist  der  Ausdruck  des  gewöhnlichen  Sprachgebrauches,  das  letztere 
der  Ausdruck  einiger  Metaphysiker,  welche  durch  dessen  Annahme  eine  höchst 
wichtige  Unterscheidung  zu  machen  glaubten  ...  Es  sind  gute  Gründe  vor- 
handen, um  bei  dem  gewöhnlichen  Gebrauche  zu  bleiben,  und  das  Wort  Sonne 
den  Namen  der  Sonne  und  nicht  den  Namen  unserer  Idee  von  der  Sonne  zu 
nennen;  denn  die  Namen  sollen  nicht  allein  bezwecken  bei  dem  Hörer  dieselbe 
Vorstellung  zu  erwecken,  die  wir  haben,  sondern  auch  ihm  mitteilen  was  wir 
glauben  (welcher  Ansicht  wir  sind).  Wenn  ich  nun  aber  einen  Namen  ge- 
brauche, um  einen  Glauben  (eine  Ansicht)  auszudrücken,  so  ist  es  ein  Glaube 
in  Beziehung  auf  das  Ding  selbst,  und  nicht  in  Beziehung  auf  meine 
Idee  von  demselben.' 

Wenn  man  diesen  Standpunkt  teilt,  so  wird  man  sagen:  Wörter  sind 
Namen  der  Dinge  und  man  wird  selbstverständlich  auch  den  Ausdruck  Ding 
auf  Verhältnisse,  Zustände,  Beziehungen  u.  s.  w.  ausdehnen,  indem  man  von 
der  Ansicht  ausgeht,  dafs  den  sogenannten  abstrakten  Wörtern  doch  etwas 
Reales  entspricht,  wenn  dies  auch  nur  als  Eigenschaft  an  den  Objekten  haftet 
oder  als  Thätigkeit  von  ihnen  ausgeht.  Den  Ausdruck  Begriff  wird  man  der 
Logik  überlassen,  und  es  giebt  in  der  That  Grammatiken,  die  ihn  stets  ver- 
meiden. Bei  denen,  die  ihn  gebrauchen,  kann  er  in  vielen  Fällen  einfach  ge- 
strichen oder  durch  Wort,  Name,  Ausdruck,  Sache,  Person  ersetzt  werden, 
und  immer  sind  diese  Wörter  weit  bezeichnender  als  der  abstrakte 
Ausdruck  Begriff.  Auch  läfst  sich  hier  ebenfalls  leicht  nachweisen,  dafs 
manche  Grammatiker  recht  inkonsequent  vorgehen  oder  von  Begriff  in  Ver- 
bindungen mit  anderen  Dingen  in  einer  Weise  reden,  die  in  der  Logik  nicht 
üblich  ist. 

Auf  Seite  262  heifst  es  bei  Wustmann:  'Viele  solcher  Redensarten  (wie 
Lärm  schlagen,  in  Kenntnis  setzen)  haben  nun  etwas  Formelhaftes.  Da  sie 
einfache  Verbalbegriffe   ersetzen,   so   werden   sie   auch  wie  einfache  Verba 
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gefühlt.'  Statt  Verbalbegriffe  kann  man  Verba  setzen,  wie  der  Verf.  es  selbst 
einige  Zeilen  weiter  thut,  wenn  er  sagt:  'in  Kenntnis  setzen  vertritt  ein 
einfaches  Verb  um  und  darf  nicht  getrennt  werden.'  Das  ist  klar,  nicht 
klar  aber  ist  an  unserer  Stelle  der  Ausdruck  einfacher  Verbalbegriff 
Denn  unter  einem  einfachen  Begriff  versteht  die  Logik  einen  Begriff,  der  nur 
ein  Merkmal  hat.  Hat  der  Verf.  das  wirklich  sagen  wollen?  Oder  hat  er 
nicht  ein  aus  einem  Worte  bestehendes  Verb  um  einem  anderen  gegenüber- 
stellen wollen,  das  aus  zwei  oder  drei  Wörtern  gebildet  ist?  Ebenso  ist  auf 
der  folgenden  Seite  (263)  in  dem  Satze:  Schaden  nehmen  ist  eine  Redensart, 
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die  einen  einfachen  passiven  Verbalbegriff  vertritt  (geschädigt  werden, 
beschädigt  werden"),  Verbalbegrifi'  in  Verbum  zu  verwandehi.  —  Auf  Seite  154: 
'Der  Infinitiv  mit  zu  dient  zur  Begriffsergänzung  des  Hauptworts  oder  Zeit- 
worts, von  dem  er  abhängt',  würde  Ergänzung  vollständig  genügen,  ganz 
abgesehen  davon,  dafs  die  Logik  nichts  von  einer  Begriffsergänzung  weifs.  — 
Auf  Seite  225  läfst  sich  der  Satz:  '^In  den  Begriff  dieser  Verba  spielen  sinn- 
verwandte Zeitwörter  hinein,  die  teils  mit  dem  Dativ,  teils  mit  dem  Accusativ 
verbunden  werden',  leicht  ändern  in:  Diese  Zeitwörter  sind  sinnverwandt  mit 
andern,  die  u.  s.  w.  —  Im  Kapitel  der  Verneinungen  (S.  256)  ist  von  der 
Gewohnheit  die  Rede,  dafs  man  "^den  Begriff  der  Verneinung,  um  ihn  zu  ver- 
stärken, verdoppelte,  ja  verdreifachte'.  Kann  man  denn  überhaupt  einen  Begriff 
verdoppeln  oder  verdreifachen?  Ich  schlage  dafür  die  Änderung  vor:  'dafs 
man  zur  Verstärkung  zwei,  ja  drei  Verneinungen  setzte.'  —  Auf  Seite  275 
steht  der  Satz:  'Der  allerhäufigste  Pleonasmus  ...  ist  der,  nach  Begriffen 
der  Möglichkeit  und  der  Erlaubnis,  der  Notwendigkeit  und  der  Absicht  beim 
Infinitiv  den  betreffenden  Begriff  durch  die  HiKszeitwörter  können,  dürfen, 
wollen,  sollen,  müssen  zu  wiederholen.'  Einfacher  lautete  der  Satz  so:  Der 
allerhäufigste  Pleonasmus  ist  der.  nach  Ausdrücken  der  Möglichkeit  und  der 
Erlaubnis  .  .  .  beim  Infinitiv  die  Hilfszeitwörter  können,  dürfen,  wollen  .  .  . 
zu  setzen.  —  Auf  Seite  71  sagt  Wustmann,  kein  Mensch  denke  bei  Gänse- 
blume und  Rinderbraten  an  mehrere  Gänse  oder  Rinder,  sondern  an  den 
Begriff  Gans  oder  Rind.  Das  bezweifle  ich.  Ich  denke  zum  Beispiel  bei 
Gänsebraten  nicht  an  den  Begriff  Gans  —  das  ist  unter  Umständen  viel  zu 
schwierig  —  sondern  an  eine  Gans,  an  ein  nicht  näher  bestimmtes  Individuum 
der  Gattung  Gans.  —  In  der  Anmerkung  auf  Seite  276  steht:  'Vereinzelt  wird 
übrigens  auch  der  umgekehrte  Fehler  gemacht,  nämlich  der  Begriff  des  Hilfs- 
Zeitwortes  ganz  unterdrückt,  z.  B.  wir  erklärten,  dazubleiben  —  wo  es  heifsen 
mufs:  dableiben  zu  wollen,  denn  in  erklären  liegt  doch  noch  nicht  der  Begriff 
der  Absicht.'     Hier  lälst  sich  beide  Male  Begriff  streichen. 

An  anderen  Stellen  trifft  man  die  Sache  besser,  wenn  man  statt  Begi-ifi" 
ein  anderes  Wort  gebraucht.  So  heilst  es  auf  S.  155:  'Auf  alle  diese  Begi-itfe 
(Art  und  Weise,  Mittel,  Macht,  im  stände  sein,  genügen  u.  s.  w.)  darf  nur  der 
Infinitiv  mit  zu  folgen.'  Ausdrücke  (statt  Begriffe)  würde  besser  sein.  — 
Auf  S.  205  steht  der  Satz:  'Abgeschmackt  ist  es,  den  Artikel  bei  Verwandt- 
schaftsbegriffen wegzulassen.'  Warum  denn  nicht  bei  Verwandtschafts- 
namen?  Vor  einem  Begi'iffe  kann  doch  gar  kein  Artikel  stehen.  —  Auf 
S.  185  finden  wir  die  Stelle:  'Personennamen  können  nur  dann  das  Bestim- 
mungswort einer  Zusammensetzung  (z.  B.  Blücherplatz,  Goethestrafse)  bilden, 
wenn  der  Begriff  ganz  äufserlich  und  lose  zu  der  Person  in  Beziehung  steht.' 
Man  fragt  zuerst:  was  für  ein  Begriff'?  und  dann  sagt  man  sich,  dafs  hier 
Gegenstand,  Ding,  Sache  weit  besser  am  Platze  wäre.  —  Und  so  liefsen  sich 
noch  eine  ganze  Menge  derartiger  Sätze  anführen. 

o  O  O 

S.  312.  'Verba  erhalten  den  Satzbau  geschmeidig  und  flüssig,  sie  lassen 
sich  in   der  mannigfaltigsten  Weise  bekleiden,  ohne  dafs  die  Sätze  beschwert 
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würden  und  dadurch  schleppend  würden.'  Das  zweimal  gesetzte  *  würden'  stört, 
wenn  es  auch  zuerst  ein  selbständiges  Verbum  ist. 

S.  341.  'Die  verunglückteste  Bildung  ist  jedenfalls  Strafthat.'  Den 
Superlativ  halte  ich  für  sehr  bedenklich. 

S.  398.  'Auf  Leipziger  Ladenschildern  liest  man  jetzt  in  zehn  Fällen 
kaum  einmal  richtig  Droguen  und  Droguerie,  sondern  überall  heifst  es 
Drogen  und  Drogerie,  als  ob  es  wie  Logen  und  Elogen  ausgesprochen 
werden  sollte.'  Da  wir  in  Droguen  kein  rein  französisches  Wort  haben,  son- 
dern aller  Wahrscheinlichkeit  nach  —  sicher  ist  die  Sache  freilich  nicht  — 
ein  holländisches  droog  (trockene  Pflanze),  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  man 
die  französische  Schreibweise  beibehalten  soll.  Diese  könnte  ja  ebenfalls  Un- 
gebildete zur  Aussprache  Drog-u-en  verleiten. 

Das  sind  die  Punkte,  auf  die  ich  die  Aufmerksamkeit  des  Verfassers 
lenken  möchte.  Und  nun  zuletzt  noch  eins.  Ich  habe  oben  gesagt,  dafs  das 
Buch  seine  weite  Verbreitung  auch  dem  fi-ischen,  derben,  ja  zuweilen  groben 
Tone  verdankt,  in  dem  es  geschrieben  ist.  Das  ist  sicherlich  der  Fall-  es 
läfst  sich  aber  nicht  leugnen,  dafs  es  auch  viel  Anstofs  erregt  hat,  besonders 
durch  Ausdrücke  wie  Blödsinn,  Unsinn,  stumpfsinnig,  toll,  albern,  lächerlich, 
einfältig,  und  durch  Ergüsse,  in  denen  der  Verf.  die  ganze  Schale  seines  Zornes 
und  seines  Spottes  ausgiefst.  Auch  in  der  Derbheit  kann  man  manchmal  zu 
weit  gehen.  Scharf  sollen  die  Sprachverderber  angefafst  werden,  aber  un- 
nötig und  verletzend  ist  die  Schärfe,  sobald  es  sich  um  Fälle  handelt,  die  einer 
verschiedenen  Auffassung  fähig  sind.  Das  Buch  würde  deshalb  meiner  Meinung 
nach  gewinnen,  wenn  manche  Ausdrücke  entfernt  und  andere  gemildert  würden, 
und  es  würde  dann  doch  noch  die  anziehende  Frische  behalten,  die  so  wohl- 
thuend  wirkt,  die  bei  so  vielen  ein  lebhaftes  Interesse  an  der  Muttersprache 
geweckt,  und  die  ihm  die  Verbreitung  verschaff't  hat,  die  ihm  in  der  That 
in  vollem  Malse  gebühi-t. 
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FORTSCHKITTE  DES  UNTEßEICHTS  IN  DEN  LEIBESÜBUNGEN.') 

Von  Karl  Boethke. 

Es  ist  eine  Freude,  zu  verfolgen,  wie  sich  die  Anweisungen  zu  einer  ge- 
deihlichen Erteilung  des  Turnunterrichts  neuerdings  mehr  und  mehr  vertiefen. 
Findet  der  Turnlehrer  eine  gründliche  Darstellung  der  Geschichte  des  Turn- 
Wesens  in  Rühls  'Entwickelungsgeschichte  des  Turnens',  kann  er  sich  aus  ver- 
schiedenen Büchern  von  Dr.  F.  A.  Schmidt  über  den  Betrieb  von  Wettübungen 
unterrichten,  giebt  ihm  die  Encyklopädie  von  Euler  fast  über  alle  das  Turn- 
wesen betreffenden  Fragen  und  Thatsachen  Auskunft,  so  kommt  das  unten- 
genannte Buch  von  Wickenhagen  insbesondere  dem  Bedürfnisse  des  Lehrers 
den  Schwierigkeiten  dieses  Unterrichtszweiges  gegenüber  zu  Hilfe.  So  dankens- 
wert auch  fi'ühere  Anweisungen  bis  auf  den  heutigen  Tag  sind,  so  fällt  doch 
eine  so  knorrige  Eiche  nicht  auf  den  ersten  Hieb.  Trotz  Fleischmanns,  Mauls 
und  aller  der  anderen  Turnschriften,  welche  in  den  Anmerkungen  gewissenhaft 
aufgezählt  sind,  hat  doch  Wickenhagen  noch  ein  Bedürfnis  seiner  Amtsgenossen 
zu  befriedigen  gehabt,  für  das  sie  kaum  eine  bessere  Befriedigung  finden  können. 

Die  Zwecke  und  Ziele  der  Leibesübungen  zwar  sind  oft  genug  dargelegt 
worden,  und  ich  will  nicht  verschweigen,  dafs  es  mir  manchmal  recht  über- 
flüssig vorgekommen  ist,  wenn  die  Vorzüge  des  Springens  und  nun  gar  des 
Laufens,  des  Werfens  und  über  alles  des  Ringens  in  glänzenden  Farben  ge- 
schildert wurden.  Aber  der  Verf.  hat  über  den  Wert  der  Leibesübungen  im 
allgemeinen  wie  über  jeden  einzelnen  Zweig  in  der  That  Neues  zu  sagen,  sei 
es  über  ihre  physiologische  Entstehung  und  Wirkung,  sei  es  über  die  richtige 
Art  ihrer  Ausführung,  sei  es  über  ihre  ethische  Verwendung  im  Dienst  des 
Vaterlandes  und  der  Menschheit.  Es  sei  davon  hier  nur  erwähnt,  dafs  er  beim 
Laufen  —  im  Gegensätze  zu  einem  ausländischen  angesehenen  Schriftsteller  — 
ein  gi'ofses  Gewicht  auch  auf  den  raschen,  plötzlichen  Eutschlufs  und  die 
energische  Ausführung  selbst  ganz  kurzer  Laufbewegungen  legt;  ferner,  dafs 
er  —  je  nach  Umständen  —  einer  oft  wiederholten  kurzen  Bewegung  gleichen 
turnerischen  Wert  beimifst  wie  einer  zusammenhängenden  andauernden.  End- 
lich ist  es  anzuerkennen,  dafs  er  den  dem  deutschen  Turnen  eigentümlichen 
Gerätübungen,  auch  in  ihren  Gipfelleistungen,  gerecht  wird,  ja  die  dabei 
vorkommenden  Luftsprünge  und  Riesenschwünge  (nur  nicht  als  Schaustück) 
vielleicht  noch  höher  schätzt,  als  der  Berichterstatter  es  so  lange  gethan  hat. 


')  H.  Wickenhagen,  Turnen   und  Jugendspiele.     München  1898.     (Sonderausgabe  aus 
Dr.  A.  Baumeisters  Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  höhere  Schulen.) 
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Er  sieht  eben  in  ihnen  die  Vollendung  der  Erziehung,  oder  besser  des  Reifens 
des  Knaben  zum  Jüngling  und  zum  Manne.  Denn  überall  steht  ihm  der 
ethische  Gesichtspunkt  obenan.  Auf  der  untersten  Altersstufe  soll  die  Ge- 
sundheit das  Mafs  bestimmen;  auf  der  mittleren  die  Zucht,  auf  der 
obersten  der  Mut.  Nur  eine  Klasse  von  Übungen  schätzt  er  geringer  als  viel- 
leicht üblich  ist;  das  sind  die  reinen  Kraftübungen,  denen  er  die  Übungen 
der  Schnelligkeit  und  die  der  Geschicklichkeit  bei  weitem  vorzieht. 
Natürlich  verkennt  er  nicht  die  hohe  Bedeutung  der  Kraft  als  eines  unent- 
behrlichen Bestandteils  der  andern  beiden  Vollkommenheiten.  Es  versteht  sich 
ferner,  dafs  er  für  die  Turn  spiele  eine  hervorragende  Stellung  im  Erziehungs- 
plane beansprucht  und  dafs  er  auch  den  Übungswert  der  einzelnen  Spiele  nach 
denselben  Gesichtspunkten  möglichst  scharf  begrenzt.  Er  unterscheidet  harm- 
lose, sozusagen  Kindergartenspiele,  unter  denen  wieder  manche  Abstufungen  zu 
machen  sind,  ferner  kräftigere  Einzelspiele  und  endlich  Partiespiele,  denen 
allein  er  einen  hohen  ethischen  Wert  beimifst.  Unsere  etwas  abweichende 
Meinung  darüber  mag  weiter  unten  dargelegt  werden.  Im  ganzen  und  grofsen 
stimmen  wir  dieser  Wertschätzung  bei  und  haben  auch  dagegen  nichts  ein- 
zuwenden, dafs  das  Spiel  als  Mittel  der  Erziehung  zu  männlicher  Kraft  ein 
pflichtmäfsiger  Gegenstand  des  Unterrichts  zu  sein  hat,  zumal  da  der  Verf.  in 
der  Handhabung  des  Unterrichts  einem  Mafse  von  Freiheit  und  Selbstbestim- 
mung der  Schüler  das  Wort  redet,  welches  jede  pedantische  Schulmeisterei 
ausschliefst. 

Was  aber  dem  Buche  seinen  eigentümlichen  Wert  verleiht,  das  ist  eines- 
teils die  aus  vielfach  erprobter  Unterrichtsthätigkeit  hervorgegangene  Anleitung 
zu  einem  erfolgreichen  und  auf  die  höchsten  Ziele  der  Erziehung  gerichteten 
Betriebe  der  Turnübungen,  andernteils  die  Stellungnahme  zu  den  neuerdings 
aufgetauchten  Fragen  und  Bewegungen. 

Als  Ort  der  Übungen  verlangt  er  vor  allem  einen  freien  Platz,  verkennt 
aber  nicht,  dafs  Turnhallen  uns  in  unserem  Klima  und  bei  den  hochgesteckten 
Zielen  unseres  Turnunterrichts  unentbehrlich  sind.  Ja  er  tritt  der  Forderung, 
auch  den  Winter,  ja  diesen  erst  recht,  wegen  der  reinen,  stärkenden  Luft  und 
des  gefrorenen  Bodens,  zu  den  Spielen  zu  benutzen,  aus  Gründen  der  Schul- 
technik und  der  Verantwortlichkeit  für  die  Gesundheit  der  Schüler  entschieden 
entgegen,  sofern  es  sich  um  mehr  handelt  als  um  einzelne  Ausnahmen  an  be- 
sonders hellen  Tagen.  Der  Winter  gehört  der  Turnhalle  und  dem  eigentlichen 
Unterrichte.  Über  Einrichtung  und  Pflege  der  Plätze  und  Hallen  giebt  er  sehr 
beachtenswerte  Winke.  Das  Klettergerüst  verweist  er  aus  der  Halle,  die  es 
unnütz  beengt;  Reck,  Barren,  Streckschaukel  seien  die  besten  Blettergeräte  für 
den  Winter.  Hierzu  möchte  ich  noch  bemerken,  dafs  man  vielfach  es  so  an- 
sieht, als  hätten  sich  Guts  Muths  und  Jahn  diese  Geräte  sozusagen  aus  den 
Fingern  gesogen,  während  doch  das  Reck  dem  ersten  besten  Baumast  ent- 
nommen ist,  auf  den  der  Knabe  sich  schwingt,  um  ein  Vogelnest  auszunehmen, 
und  der  Barren  einem  Paar  solcher  Äste,  vermittelst  deren  der  Bursch  sich 
leichter  zum  Stütz  und  Sitz  hinaufhilft.    Aus  praktischen  Gründen  wünscht  W. 

24* 
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für  den  Spielbetrieb  einen  eigenen  Platz,  gröl'ser  als  ein  Turnplatz  gewöhn- 
lich sein  kann,  und  möglichst  in  einer  freien  Lage,  die  dem  Auge  ebenso  wohl- 
thut  wie  der  Lunge. 

Nichts  ist  natürlicher,  als  dafs  er  für  die  Spiele  2x2  Stunden  in  der 
Woche  in  Anspruch  nimmt.  Aber  auch  die  eigentlichen  Turnstunden  will  er, 
wenn  sie  nicht  morgens  von  7 — 8  stattfinden  sollen,  was  er  für  unbedenklich 
hält  —  ich  auch  — ,  nicht  zwischen  die  wissenschaftlichen  Stunden  einschieben, 
sondern  nachmittags  abhalten,  weil  sie  sonst  ihre  selbständige  Bedeutung  ein- 
büfsen  und  nur  noch  dem  Zwecke  dienen  würden,  die  Nachteile  wieder  auf- 
zuheben, denen  der  Körper  durch  die  anhaltende  Sitzarbeit  ausgesetzt  gewesen 
ist.  Hierin  dürfte  er  zu  weit  gehen.  Mir  wenigstens  scheinen  die  Messungen 
nicht  mafssebend,  welche  man  über  die  Abnahme  der  Muskelki'aft  nach  einer 
oder  mehreren  Schulstunden  veranstaltet  hat.  Denn  nach  meiner  Erfahrung 
würde  sich  diese  Schwäche  schon  nach  3 — 4  einfachen  Freiübungen  wieder  ver- 
loren haben.  Immerhin  bleibt  es  bedenklich,  etwa  von  12 — 1  im  Sommer 
Turnstunden  zu  geben.  Über  die  Wirkung  der  Hitze  in  diesen  Stunden  stehen 
mir  nicht  genügende  Erfahrungen  zu  Gebote.  Doch  sind  bei  gröfseren  Turn- 
festen auch  die  Mittagsstunden  oft  ohne  Schaden  zum  Turnen  benutzt  worden, 
und  die  Athener  legten  nach  Lucians  Anacharsis  ebensoviel  Wert  auf  die 
Festigkeit  gegen  Hitze  wie  gegen  Kälte. 

In  betreff  der  Übungen  selbst  setzt  W.  die  Wichtigkeit  eines  guten  An- 
tretens  vortrefflich  auseinander.  Die  Grundordnung  wird  im  Lauf  eingenommen, 
und  sofort  straff  gestanden.  Der  Normalstand  ist  die  Grundlage  der  Körper- 
haltung bei  jeder  Übung;  eine  Anzahl  Abbildungen  erläutern  das  überzeugend. 

Die  Freiübungen  —  auf  den  oberen  Stufen  meist  mit  Belastung  aus- 
zuführen —  sollen  nicht  allzusehr  zusammengesetzt  werden,  damit  sie  nicht 
zu  reinem  Gedächtniswerk  ausarten.  Ich  würde  über  4  Zeiten  links  und 
4  Zeiten  rechts  nicht  hinausgehen.  Mit  Recht  empfiehlt  er  mehrfache  Wieder- 
holung mit  Abwechselungen.  Wenn  er  am  Schlufs  einer  Stabübungsreihe  'tiefes 
Kniebeugen  und  Vorwärtsaufwärtsschwingen  des  Stabes,  zwanzigmal'  verlangt, 
so  stimmt  das  dazu  nicht  und  scheint  mir  ein  Versehen.  Ich  wenigstens 
würde  nach  jeder  Kniebeuge  oder  nach  je  zweien  eine  Schrittbewegung  ein- 
schalten. Denn  eine  gedankenlos  wiederholte  Bewegung  ist  tot  und  hat  nichts 
Erfrischendes. 

In  ähnlichem  Sinne  werden  die  Marsch-  und  Laufübungen  behandelt,  für 
welche  er  einen  weit  ausgreifenden,  lebhaften  Schritt  fordert.  Ordnungsübungen 
will  er  nicht  um  ihrer  selbst  willen  haben,  sondern  nur,  um  dem  Marsch 
und  Lauf  einen  Reiz  der  Mannigfaltigkeit  zu  geben  und  um  einen  Aufmarsch 
zu  erzielen.  In  der  That  hat  der  Schulunterricht  keine  Zeit  für  Marsch- 
reigen u.  dgl. 

Bei  den  Gerätübungen  entscheidet  er  sich  für  eine  aus  dem  Jahnschen 
Vorturnersystem  und  dem  Spiessschen  Massenturnen  —  dessen  Vorteile  er 
neben  seinen  Schwächen  nicht  verkennt  —  gemischte  Lehrweise,  bei  der 
diesem  Massenturnen   der  Löwenanteil  zufällt.     Denn  die  Vorturner  sollen  den 
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Stoff  für  ihr  eigenes  Vorturnen  aus  dem  früher  in  vier  Riegen  gleichzeitig  ge- 
turnten Übungen  entnehmen.  Er  findet  es  auch  thunlich^  nach  dem  Riegen- 
turnen mit  einmaligem  Wechsel  in  ein  paar  Minuten  noch  rasch  zu  einer 
Prüfungsübung  (etwa  Felgaufschwung  von  12  Mann  zugleich  an  3  Recken)  ein- 
treten zu  lassen. 

Ausführliche  Ubungsverzeichnisse  giebt  er  grundsätzlich  nicht,  sondern  dafür 
einzelne  Beispiele  der  Entwickelung  einer  Ubungsform.  Die  Zusammenstellung 
einer  Ubungsgruppe  kann  bekanntlich  noch  nach  andern  Gesichtspunkten  er- 
folgen als  nach  dem  der  Entwickelung.  Es  kann  einmal  wünschenswert  sein, 
gerade  möglichst  verschiedene  Übungen  zusammenzustellen.  Diese  Frage  wirft 
der  Verf.  nicht  auf,  läfst  aber  durchblicken,  dafs  er  selbst  in  dieser  Beziehung 
keinen  allein  selig  machenden  Lehrgang  befolgt.  Nur  darauf  hält  und  dringt 
er,  dafs  die  Wahl  der  Pflichtübungen  auf  einem  bestimmten  Plane  beruht  und 
am  Anfange  der  Stunde  den  Vorturnern  bekannt  gegeben  wird. 

Nimmt  man  dazu,  was  der  Verfasser  über  Reinlichkeit  und  Ordnung,  Zu- 
rechtstellung der  Geräte,  Befehls  weise,  Schlufs  der  Übungen,  Nachwirkung  im 
Benehmen  der  Schüler  ihren  Lehrern  gegenüber  mitteilt,  so  sieht  man,  dafs 
der  denkende  Lehrer  in  der  That  eine  seinen  Wünschen  mehr  entgegenkommende 
Anweisung  nicht  erhalten  kann.  Es  werden  zwar  nicht  alle  Geräte  (Schwebe- 
baum, Bock  u.  s.  w.)  so  eingehend  behandelt  wie  Reck,  Barren,  Pferd,  Frei- 
sprung, aber  das  über  die  letzteren  Mitgeteilte  findet  auch  auf  die  anderen 
leicht  sinnentsprechende  Anwendung. 

Li    einem    zweiten    Teile    erörtert  W.    den    Betrieb    der   Spiele.      Bei    der 
grofsen  Verschiedenheit  der  Verhältnisse,  auf  die  er  selbst  hinweist,  wird  man 
wohl    nicht    überall    seinem    Beispiele    und    seiner    Anweisung    folgen    können. 
Aber    man    wird   jedenfalls    am    besten    fahren,    wenn    man  ihnen   so   nahe  zu 
kommen    sucht    wie    möglich.     Erfreulich  ist  es,    dafs   er  in  den   Spielen  nur 
einen  Zweig  des  Turnens  erblickt,   der  fi'eilich  aus  praktischen  Gründen  meist 
örtlich    und    zeitlich    von    dem    übrigen    Turnunterricht    zu    trennen    ist.      Wir 
stimmen    ihm    völlig   darin   bei,    dafs   der   Anstofs   zur   Regulierung  des   Spiel- 
betriebs für  den  Sommer  schon  vor  Ostern  durch  den  Direktor  in  einer  Lehrer- 
konferenz zu  erfolgen  hat,  dafs  eine  Anzahl  Kollegen  als  Aufseher  und  Ordner 
hinzuzuziehen    ist,    und    dafs    diese   ihre  Thätigkeit  bei   ihrem   Stundenplan   in 
Anrechnung    kommt.      Wir    begi'üfsen   mit  Freuden,    was   er   von   dem   freund- 
lichen   und   fröhlichen  Verhalten   des   Lehrers   —   dem   er   doch   das  Mitspielen 
nur   ausnahmsweise  und  unter  Vorbehalt  anrät  —  und  von  der  ohne  Peinlich- 
keit  wohlgeordneten  Kontrolle   sagt.     Durchaus   richtig  ist   es,   dafs  der  Spiel- 
betrieb  nur   dann   würdig  gedeihen  kann,   wenn  er  verbindlich  ist;   ferner  dafs 
die  Anzahl    der   Spiele    auf  jeder   Stufe    auf  drei    bis   höchstens   sechs   zu  be- 
schränken ist.     Endlich  erkennen  wir  auch  gern  an,  dafs  die  von  anderer  Seite 
etwas  schroff  aufgestellte  Forderung,  wonach  es  schien,  als  wenn  nur  der  Wett- 
betrieb  ein  Spiel  der  öffentlichen  Fürsorge   würdig  mache,  hier  eine  heilsame 
Einschränkung  erfährt,  indem  sie  wesentlich  auf  Partiespiele  bezogen  wird,  bei 
denen   der  Ehrgeiz  nicht  auf  den  Ruhm  des  einzelnen,   sondern   auf  den  Sieg 
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der  Partei  abzielt.  Denn  das  ethische  Moment  steht  ihm  so  hoch  über  dem 
physischen,  dafs  er  nicht  ansteht  zu  erklären,  dafs  körperliche  Ausbildung  ohne 
sittlichen  Adel  keinen  Schul's  Pulver  wert  sei.  Beiläufig,  wenn  auch  der  alte 
Plato  schon  so  etwas  gesagt  hat,  so  möchte  man  es  doch  in  dieser  Schroffheit 
nicht  gelten  lassen.  Es  würde  dazu  führen,  dafs  der  Turnlehrer  der  körper- 
lichen Ausbildung  eines  bösartig  erscheinenden  Knaben  hinderlich  entgegenträte. 
Lassen  wir  es  lieber  bei  dem  schönen  Worte  Schillers  bewenden:  'Doch  Schönres 
find'  ich  nichts,  so  lang'  ich  wähle,  Als  in  dem  schönen  Leib  die  schöne  Seele': 
nur  dafs  wir  heute  lieber  sagen  möchten:  ''Als  in  dem  starken  Leib  die 
starke  Seele.' 

Auch  sonst  kann  ich  in  der  Wertschätzung  der  einzelnen  Spiele  mit  dem 
Verf  nicht  ganz  übereinstimmen.  Einesteils  wird  nicht  immer  genügend  be- 
achtet, dafs  die  schönste  Spielidee  ein  Spiel  nicht  fruchtbar  machen  kann,  wenn 
die  Spielform  die  Spieler  nicht  durchweg  zu  eifi-iger  Mitthätigkeit  hinzureifsen 
im  stände  ist;  und  sodann  wird  dem  edlen  Trieb  des  Gemeingeistes  ein  doch 
allzuweiter  Wirkungskreis  angewiesen. 

Ein  Beispiel  der  ersten  Art  bietet  das  Balltreiben  (S.  88).  Sicherlich  liegt 
dem  Spiel,  bei  welchem  derjenige  den  Ball  wirft,  der  ihn  zuerst  berührt  hat, 
ein  höherer  Gedanke  zu  Grunde  als  dem,  bei  welchem  alle  der  Reihe  nach 
werfen.  Aber  nach  meiner  Auffassung  artet  das  erstere  stets  in  einen  Einzel- 
kampf zweier  Spieler  aus,  welchem  die  anderen  fast  unthätig  zusehen.  Es  ist 
daher  für  eine  mäfsig  grofse,  aus  lauter  erprobten  Spielern  zusammengesetzte 
Mannschaft  vorzubehalten  und  in  anderen  Fällen  das  andere  vorzuziehen.  Für 
die  Faulheit  beim  Aufhalten  oder  Fangen  weifs  ich  freilich  kein  Auskunftsmittel. 

Der  zweite  Punkt  ist  wichtiger.  Es  ist  vielleicht  eine  Wirkung  der  grofsen 
geschichtlichen  Ereignisse,  unter  deren  überwältigendem  Eindrucke  wir  noch 
stehen,  dafs  wir  sittliche  Gröfse  mehr  in  Stauffachers  Wort 

Verbunden  werden  auch  die  Schwachen  mächtig 

als  in  Teils  Erwiderung: 

Der  Starke  ist  am  mächtigsten  allein 

zu  finden  pflegen.  Ist  es  aber  in  der  That  richtig,  dafs  der  Mensch  nur  in 
der  Gesamtheit  leben  soll?  Giebt  es  keine  gesunde  Selbstsucht?  Ist  es  ein 
falsches  Wort:  Selbst  ist  der  Mann?  Darf  man  nicht  verlangen,  dafs  er  seines 
eignen  Glückes  Schmied  sei,  dafs  er  sich  selbst  berate,  dafs  er  sich  nicht  auf 
andere  verlasse  und  insbesondere  in  seiner  Gesinnung  und  seinen  Entschlüssen 
sich  einen  hohen  Grad  von  Selbständigkeit  wahre?  Ja,  ist  es  nicht  unter  Um- 
ständen seine  Pflicht  und  Schuldigkeit,  mitten  unter  anders  Denkenden  seinen 
eigenen  Weg  zu  gehen  und  selbst  über  das  Mifslingen  in  solchem  Falle  sich 
mit  dem  alten  Cato  zu  trösten:  Victrix  causa  diis  placuit,  sed  victa  Catoni? 

Wenn  also  das  Schlagballspiel  als  Einzelspiel  nach  W.  nur  die  Selbstsucht 
(richtiger  das  Selbstgefühl,  S.  67)  fördert,  dagegen  als  Partiespiel  den  Gemeinsinn, 
so  scheinen  mir  beide  Spiele  in  ihrer  Idee  gleichwertig.  Die  Wahl  zwischen 
ihnen  hängt   demnach  von   anderen  Gesichtspunkten  ab,  insbesondere  von  der 
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Zahl  und  dem  Charakter  der  Spieler.  Mag  doch  jeder  sein  eigenes  Interesse 
verfechten  —  das  soll  er  einst  im  Leben  auch.  Übrigens  wird  ja  wohl  auch 
sein  Gemeingeist  genügend  in  Anspruch  genommen.  Denn  wie  im  Leben  die 
Selbständigkeit  und  Selbstsucht  durch  Recht  und  Gerechtigkeit  beschränkt  wird 
so  im  Spiele  durch  die  Spielregel  und  die  Forderung  der  Verträglichkeit.  Beim 
Partiespiel  hat  mancher  faule  oder  mutlose  Spieler  ja  wenig  Antrieb  zu  that- 
kräftigem  Mitstreben.  Entweder  ist  ihm  der  Sieg  gleichgültig  oder  er  verläfst 
sich  auf  andere,  er  ist  im  Spiel,  Avas  man  im  Leben  'Herden vieh'  nennt.  Ich 
würde  also  einen  so  gi-ofsen  Vorzug  der  Partiespiele  vor  den  Einzelspielen 
nicht  anerkennen.  Dafs  das  Einzelspiel  sich  nicht  zum  Wettspiel  eignet,  das 
macht  es  in  meinen  Augen  nicht  schlechter.  Soll  aber  einmal  ein  Spiel  so 
vorgeführt  werden,  dafs  die  Zuschauer  zu  leidenschaftlicher  Teilnahme  hin- 
gerissen werden,  dann  ist  es  als  Partiespiel  an  der  Stelle  —  aber  es  wird 
auch  solchen  Spielern  gelingen,  welche  es  vorher  stets  in  der  anderen  Form 
geübt  haben.  Zur  Erzielung  von  'Höchstleistungen'  ist  ja  allerdings  der  Wett- 
betrieb besonders  geeignet,  aber  gerade  darin  darf  man  den  Bogen  nicht  über- 
spannen. Einer  gi'ofsen  Zahl  von  Schülern  würde  das  unablässige  Drängen 
auf  Höchstleistungen  entschieden  Schaden  thun. 

Aus  ähnlichen  Gründen  könnten  wir  auch  für  das  Drittenabschlagen  eine 
Lanze  einlegen,  insbesondere  wenn  es  ohne  Plumpsack  (also  mit  Rückschlagen) 
gespielt  wird;  desgleichen  für  'Fang  schon'  (Böckchen,  schiele  nicht!),  sofern 
die  Schülerzahl  nicht  sc  grofs  wird,  dafs  alle  Aufmerksamkeit  aufhört.  Im 
ganzen  aber  hat  der  Verfasser  recht,  dafs  für  die  unterste  Stufe  die  besten 
Spiele  die  Haschespiele  sind,  bei  welchen  alle  Spieler  gleichzeitig  zu  rennen 
haben,  dafs  diejenigen  Spiele,  bei  denen,  wenn  einer  oder  zwei  daran  sind,  die 
anderen  müfsig  gehen,  von  untergeordnetem  Werte  sind  und  nur  als  Vor- 
Übungen  zu  den  verwickeiteren  Spielen  eine  Stelle  verdienen  (z.  B.  Foppen  und 
Fangen,  Diebschlagen),  und  endlich,  dafs  Barlauf,  Schlagball,  Fufsball  und  Thor- 
ball die  Hauptspiele  für  die  kräftigeren  Schüler  der  oberen  Klassen  sind.  Da- 
gegen kann  ich  in  den  Neckspielen,  bei  denen  es  in  der  Regel  einem  Spieler 
besonders  schlecht  gehen  mufs,  nicht  so  etwas  Minderwertiges  sehen  wie  der 
Verf.  Drängen  sich  doch  die  Kinder  dazu,  Fuchs  zu  sein  oder  Blindekuh  oder 
Jakob,  und  haben  herzliche  Freude  an  den  Schlägen,  die  sie  bekommen.  Ist 
es  nicht  auch  eine  ethische  Wirkung,  sich  an  einem  gewissen  Grade  des 
eigenen  Leidens  zu  freuen  und  einen  derben  Spafs  zu  verstehen? 

Sehr  lehrreich  ist  der  vom  Verf.  an  Katze  und  Maus  gelieferte  Nachweis, 
wie  man  durch  leichte  Veränderungen  ein  Spiel  veredeln  und  seinen  Schwächen 
abhelfen  kann. 

So  wären  wir  denn,  abgesehen  von  einzelnen  Punkten,  über  die  man  sich 
leicht  verständigen  kann,  mit  dem  Verf.  durchaus  einverstanden  und  könnten 
uns  ganz  der  Freude  über  das  Geleistete  hingeben.  Doch  wollen  wir  nicht 
verschweigen,  dafs  wir  beim  Lesen  häufig  Lust  zum  Widerspruch  verspürt 
haben.  Fast  jedesmal  verging  uns  diese  Lust  im  Weiterlesen.  Es  geschah 
das  meist  bei   den   Gegensätzen  zwischen   Spiess   und  Jahn,    Halle   und  Platz, 
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Turnen  im  engeren  Sinne  und  Spiel,  Wettbetrieb  und  harmlosem  Spiel.  Fangen 
wir  hiermit  an. 

Man  hat  gegen  den  ausschliefsliehen  Wettbetrieb  der  Spiele  und  der  so- 
genannten volkstümlichen  Übungen  den  Vorwurf  erhoben,  dafs  er  den  Ehrgeiz 
zu  krankhafter  Höhe  steigere  (S.  67  und  65  Anm.).  Der  Verf  begegnet  dem 
Vorwurf  mit  der  Frage,  ob  nicht  alle  grofsen  Leistungen  durch  Ehrgeiz  zu 
stände  kommen,  und  ruft  aus:  'Weg  mit  einem  Spielschlendrian!'  u.  s.  w.  (S.  67). 
Nach  dem  Zusammenhange  würde  danach  aller  Betrieb,  der  nicht  Wettbetrieb 
wäre,  als  Schlendrian  bezeichnet  werden.  Im  Leser  bäumt  sich  etwas  gegen 
diese  Auffassung  auf.  Bald  aber  erfährt  er,  wie  der  Verf.  selbst  nach  Ein- 
schränkungen für  die  Erweckung  des  Ehrgeizes  sucht.  Er  findet  sie  im  Partie- 
spiel. Wir  haben  oben  schon  gesagt,  warum  wir  das  nicht  ganz  richtig  finden. 
Wir  finden  die  beste  Einschränkung  einmal  darin,  dafs  nebst  den  aufregenden 
Wettspielen  auch  gelegentlich  harmlosere  Spiele  getrieben  werden,  sodann  aber 
in  der  strengen  Wahrung  des  Spielcharakters,  vor  allem  in  der  Verträglichkeit, 
und  ferner  in  dem  Gegengewichte  der  eigentlichen  Turnübungen  einerseits  und 
der  geistigen  Aufgaben  des  Schulunterrichts  andererseits.  Und  aus  der  ganzen 
Darstellung  des  Verf.  geht  hervor,  dafs  er  trotz  des  Kraftausdrucks  vom  'Spiel- 
schlendrian' nicht  anders  denkt  (S.  68.  70). 

Ferner:  Gegen  die  Turnvereine  wie  gegen  die  Turnlehrer  wird  der  Vor- 
wurf erhoben,  dafs  sie  vor  dem  Erwachen  der  Spielbewegung  das  Turnspiel 
'allzusehr  vernachlässigt'  haben.  Natürlich  empört  sich  das  Turnerherz  gegen 
diesen  Vorwurf  und  fi-agt:  Wer  hat  denn  zu  jenen  Zeiten  das  Turnspiel  ge- 
pflegt? Und  wenn  die  Vereine  und  Turnlehrer  das  nicht  hinreichend  gethan 
haben,  wo  waren  denn  diejenigen,  welche  ihnen  das  jetzt  vorwerfen?  Ihre 
Sache  wäre  es  doch  gewesen,  schon  damals  zu  mahnen  und  zu  helfen!  Aber 
sie  schwiegen  und  überliefsen  alles,  was  damals  zu  erreichen  war,  den  viel- 
geschmähten Turnvereinen  und  Turnlehrern.  Nun  kommt  einer,  der  es  ver- 
steht, reiche  Mittel  zusammenzubringen,  eine  Bewegung  einzuleiten  und  ein- 
flufsreiche  Kreise  hineinzuziehen.  Da  schilt  denn  so  mancher  von  hohem 
Fufsgestell  herab  auf  diejenigen,  die  unter  den  ungünstigsten  Umständen  aus 
reiner  Freude  an  jugendlicher  Bewegungslust  das  Mögliche  geleistet  haben. 
Erinnert  das  nicht  an  den  Zaunkönig,  der  den  Adler  überflog,  weil  er  seinen 
Flug  erst  begann,  wo  der  Adler,  unter  dessen  Gefieder  er  sich  bis  dahin  hatte 
tragen  lassen,  den  seinigen  beendigte? 

Doch  wir  brauchen  uns  nicht  zu  ereifern.  Der  Verf.  stimmt  zwar  einmal 
in  diese  Vorwürfe  ein,  er  aber  läfst  dem  Turnunterricht  sein  volles  Recht 
widerfahren,  verzichtet  im  Winter  sogar  auf  das  Spiel  (S.  80),  und  wenn  er 
es  auch  nicht  mit  ausdrücklichen  Worten  sagt,  so  zeigt  doch  der  ganze  Zu- 
sammenhang, dafs  er  den  Vereinen  und  den  Turnlehrern  die  Anerkennung  un- 
geschmälert läfst,  dafs  sie  stets  mehr  als  andere  die  Hüter  der  Spiele  gewesen 
sind,  und  dafs  sie  es  heute  nur  in  gröfserer  Ausdehnung  sind  als  früher. 

Wo  der  Verf.  dem  Turnen  auf  freiem  Platze  den  Vorzug  giebt  vor  dem 
Turnen   in   der  Halle,   da   sieht  es   aus,  als   wenn   irgendwann  die   Glaube  ge- 
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herrscht  habe,  dafs  die  Halle  der  eigentliche  Ort  für  das  Turnen  sei.  Es 
werden  auch  zwei  Thatsachen  dafür  angeführt,  dafs  es  sich  lohne,  gegen  eine 
solche  falsche  Richtung  kräftig  aufzutreten,  einmal  der  Mangel  eines  Turn- 
platzes bei  der  Zentralturnanstalt  in  Berlin  und  sodann  das  Dasein  von  An- 
weisungsbüchern für  die  Benutzung  der  Turnhallen  zu  Turnspielen.  Diese  Bei- 
spiele freilich  beweisen  wenig.  Wenn  in  einer  Grofsstadt  wie  Berlin  eine 
fehlerhafte,  wiewohl  durch  den  Lehrzweck  erklärliche  Einrichtung  bis  jetzt 
nicht  geändert  worden  ist,  so  läfst  sich  daraus  kein  allgemeiner  Schlufs  ziehen; 
und  die  Litteratur  der  Hallenspielbücher  (S.  69)  ist  ja  wohl  nicht  überreich. 
Giebt  es  doch  auch  Lehrbücher  für  das  Turnen  an  Schulbänken,  für  Ruder- 
übungen in  der  Wohnstube  u.  dgl.!  Und  nun  erwäge  man  auf  der  anderen 
Seite:  Wo  sind  denn  die  vielen  Turnhallen,  in  die  man  das  Turnen  verbannt? 
Und  vor  allem,  wo  waren  sie  in  den  vierziger  Jahren?  Die  weit  überwiegende 
Zahl  von  Turnvereinen  hat  keine  Halle  zur  Verfügung.  Freilich  mancher 
turnt  in  einem  Wirtssaale  und  hat  keinen  freien  Platz.  Jenen  hat  er  aber 
leichter  bekommen  können  als  diesen.  Er  hat  nie  vor  der  Frage  gestanden, 
ob  er  drinnen  oder  draufsen  turnen  wollte,  sondern  ob  drinnen  oder  gar  nicht. 
Man  sollte  ihm  danken,  dafs  er  das  Hallenturnen  dem  Nichtturnen  vorgezogen 
hat.  Und  wenn  seine  Mitglieder  erst  von  8  Uhr  Abends  an  oder  noch  später 
freie  Zeit  haben,  was  soll  er  dann  auf  dem  dunklen  Platze  anfangen? 

Alles  dies  schwirrt  dem  Leser  bei  dem  Eifern  gegen  die  Hallen  (und  für 
das  Freilichtturnen,  wie  es  Witte  genannt  hat)  durch  den  Kopf.  Aber  gemach, 
der  Verf.  verlangt  selbst,  dafs  die  Halle  im  Sommer  bei  RegeuAvetter  benutzt 
werde,  und  macht  im  Winter  weniger  Gebrauch  von  der  Verlegung  der 
Übungen  ins  Freie,  als  etwa  F.  A.  Schmidt  es  verlangt.  Auch  giebt  er  so 
vortreffliche  Ratschläge  zur  richtigen  Behandlung  und  Benutzung  der  Turn- 
hallen, dafs  die  Andeutungen,  als  gäbe  es  in  dieser  Beziehung  etwas  anzu- 
greifen, gegenstandslos  werden. 

Freilich  einen  Mann  giebt  es,  der  mufs  als  Sündenbock  für  ähnliche  Sünden 
herhalten.  Das  ist  Adolf  Spiess.  Ihm  wird  vorgehalten,  dafs  er  den  Turnlehrer 
zum  Permutationskünstler  gemacht,  den  Turnunterricht  aus  dem  Freien  in  die 
Halle  verlegt  und  seiner  lebendig-en  Frische  entkleidet  habe.  Es  wird  dabei 
übersehen,  dafs  jeder  Turnlehrer  ein  Permutationskünstler  sein  mufs,  dafs  die 
zeitweilige  Verlegung  in  die  Halle  sicherlich  ein  Werk  der  Not,  nicht  des 
eigenen  Triebes  gewesen  ist,  und  dafs  Spiess  nicht  so  viele  begeisterte  Jünger 
gezogen  hätte,  wenn  sein  Unterricht  so  tot  gewesen  wäre.  Wenn  er  den  Unter- 
richt klassenweise  erteilen  wollte,  so  wird  das  auch  jetzt  noch  von  sehr  vielen 
Turnlehrern  (z.  B.  von  Heeger)  verlangt.  Auch  fordern  die  gesetzlichen  Bestim- 
mungen, dafs  bei  der  Bildung  der  Abteilungen,  Riegen  u.  s.  w.  die  Klassen 
nicht  auseinandergerissen  werden. 

Indessen  auch  hier  legt  die  Umsicht  des  Verf.  selbst  das  Pflaster  auf  die 
Wunde,  die  er  geschlagen  hat.  Nicht  nur,  dafs  er  zugesteht  'mag  Sp.  sonst 
auch  noch  so  grofse  Verdienste  gehabt  haben';  nein,  er  mischt  selbst  seine 
Methode  aus  Jahn  und  Spiess  und  würde   die  letztere,  die  des  Massenturnens, 
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bei  welchem  der  Lehrer  allein  anordnet,  die  Vorturner  nur  helfen,  noch  viel- 
facher anwenden,  wenn  er  alle  Geräte  in  der  Vierzahl  —  natürlich  für  jede 
Abteilung  auch  in  angemessenem  Mafse  —  zur  Verfügung  hätte.  Das  ist  doch 
eine  vollwichtige  Ehrenerklärung  (S.  45). 

Es  bleibt  also  bei  dem  vollkommenen  Einverständnisse,  in  welchem  wir 
mit  dem  Buche  seinem  wirklichen  Inhalte  nach  zu  stehen  erklärt  haben.  Nur 
hätten  wir  die  von  den  Rufern  im  Streit  erfundenen  Schlag-  und  Kraftwörter 
in  einem  so  vornehm  und  taktvoll  gehaltenen  Buche  lieber  ganz  vermifst  oder 
den  Nachweis  ihrer  mangelnden  Berechtigung  gefunden,  als  dafs  sie  ausdrück- 
lich anerkannt  und  dann  stillschweigend  entkräftet  werden,  indem  der  Weit- 
blick des  Verf.  im  weiteren  Verlauf  über  sie  zur  Tagesordnung  übergeht. 

Die  Auffassung  des  Sports  deckt  sich  natürlich  mit  des  Verf.  Artikel 
'Sport'  in  Eulers  Encyklopädie.  Der  Sport  ist  ihm  wesentlich  Wettspiel,  und 
zwar  im  besten  Sinne,  auf  das  allgemeine  Beste  abzielend.  Dahin  habe  sich 
der  sehr  umfassende  Begriff  in  neuerer  Zeit  verengt.  Es  versteht  sich,  dafs 
wir  ihn  nur  im  edelsten  Sinne  brauchen  können;  aber  sollte  es  wahr  sein, 
dafs  der  Engländer  die  Ergötzlichkeiten  und  Belustigungen  der  herumziehenden 
Gaukler,  das  Angeln  nach  Forellen,  die  Hahnenkämpfe,  die  Pferderennen  und 
die  Fuchsjagden  nicht  mehr  'sport'  nennt?  Was  liegt  uns  am  Ende  daran,  die 
verschiedensten  Thätigkeiten  mit  einem  Worte  zusammenzufassen?  Was  wir 
von  allen  jenen  Sports  gebrauchen,  das  sind  Leibesübungen,  Kampfspiele, 
Wett Übungen.  Das  verstehen  wir;  so  lange  wir  aber  von  Sport  sprechen, 
werden  Lober  und  Tadler  immer  bei  einander  vorbei  hauen,  da  jene  den  Sport 
'im  edelsten  Sinne'  meinen,  diese  aber  das  Wesen  des  Sports  gerade  in  seinen 
unedlen  Seiten  finden.  Es  wird  sehr  erfreulich  sein,  wenn  man  endlich  einmal 
den  unverständlichen  Sport  denen  überläfst,  die  auch  vom  Start  und  Rekord 
nicht  lassen  können. 

Schliefslich  sei  es  uns  gestattet,  den  Wunsch  auszusprechen,  dafs,  was 
hier  für  die  höheren  Schulen  geleistet  worden  ist,  denen  auch  sonst  in  den 
hervorragendsten  neueren  Turn-  und  Spielbüchern  der  Löwenanteil  zufällt,  dem- 
nächst auch  für  den  Unterricht  in  der  Volksschule  und  für  das  Turnen  der 
ihr  entwachsenen  Jugend  geleistet  werde.  Denn  die  Schulung  der  englischen 
Aristokratie  mag  für  diese  von  idealer  Vollkommenheit  sein,  für  das  Volk  der 
allgemeinen  Wehrpflicht  kann  sie  nicht  genügen. 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN. 


Zu  Klees  Grundzügex  der  deutschen  Litte - 
EATUEGEscHicHTE  (2.  Aiifl.,  Berlin  18971 

Die  ausgezeichneten  Grundzüge  der  deut- 
schen Litteraturgeschichte  von  Gotthold  Klee 
haben  allerwärts  eine  so  günstige  Aufnahme 
erfahren,  dafs  es  eines  neuen  Lobes  nicht 
bedarf.  Vielmehr  möchten  wir  einiges  nennen, 
das  vielleicht  die  bessernde  Hand  verträgt. 

Die  Litteraturgeschichte  stellt  nicht  nur 
die  Zusammenhänge  dar,  in  denen  ihre  Einzel- 
werke zu  einander,  sondern  auch  die,  in  denen 
sie  zur  ganzen  Zeitbewegung  stehen  (S.  1). 
Ein  blofser  Wechsel  zwischen  betonten  und 
unbetonten  Silben  ergiebt  noch  keine  takt- 
mäfsige  Bewegung  der  Sprache,  sondern  ein 
geregelter.  (S.  2.)  In  die  entsprechenden  Spi- 
ranten, „nämlich  t  in  fs  (vgl.  niederd.  dat, 
hochd.  daz,  sprich  dafs),  p  in  f  (vgl.  nd.  up, 
hd.  üf,  auf),  k  in  eh  (vgl.  nd.  maken,  hd. 
machenV,  gehen  nach  Vokalen  nur  die  ein- 
fachen Tenues  über  (S.  3).  Diese  Ver- 
schiebung haben  auch  die  mitteldeutschen 
Mundarten  streng  durchgeführt  (S.  3).  Die 
Darstellung  des  Vorgangs,  die  das  Richtige 
meint,  bedarf  wenigstens  einer  genaueren 
Fassung.  S.  6  steht  vüoren  zi  holza  statt 
vuorun.  Wulfila  hat  für  die  meisten  seiner 
Buchstaben  sich  doch  wohl  das  griechische 
Alphabet  zum  Muster  genommen,  nicht  das 
lateinische  ('S.  7).  Das  Komma  nach  „Weis- 
heit" (S.  17  Anm.  1)  mufs  fallen,  umgekehrt 
S.  145  nach  „Geschichte"  stehen,  wenn  nicht 
aus  „Geschichte,  der  Kantschen  Philosophie" 
„Geschichte  der  Kantschen  Philosophie"  wer- 
den soll.  S.  138  fehlt  hinter  „Universal- 
geschichte" das  Fragezeichen.  S.  99  ist  1765 
in  1775  verdruckt,  S.  104  dagegen  in  dagen. 
„Bar"  in  Anführungsstrichen  (S.  50)  lautet 
richtiger  „Par",  wie  die  älteren  und  besseren 
Quellen  haben.  Es  ist  nicht  blofs  ein  Lied, 
sondern  auch  eine  Strophe  TS.  50).  Das  geist- 
liche Drama  hat  H.  Sachs  nicht  aufgefrischt 
('S.  67\  da  er  vielmehr  an  das  neue  biblische 
Drama  der  Reformation  anknüpft.  Seinen 
Frühling  hat  Ew.  v.  Kleist  wohl  nicht  nach 
Klopstocks  ,, Beispiel  in  Hexametern  (aber 
mit  einer  Vorschlagssilbe  vor  jedem  Vers)" 
abgefafst  (S.  97).  Nathan  der  Weise  ist  ein 
hohes  Lied  der  Menschenliebe,  nicht  blofs 
religiöser  Duldung  (S.  99).  Auf  die  reichen 
poetischen  Schätze  des  Alten  Testaments  wies 
nicht  so  sehr  die  älteste  Urkunde  des 
Menschengeschlechts  hin,  als  Herders 
Archäologie    der   Hebräer,    aus    der   die  Ur- 


kunde hervorging  ('S.  113\  Ob  Orests  Heilung 
vom  Wahnsinn  sich  durch  seine  Reue  und  das 
Gebet  der  reinen  Priesterin  vollzog  und  nicht 
vielmehr  überhaupt  durch  die  besänftigende 
Nähe  des  reinen  Weibes  (S.  128  f.)?  Das 
ganze  Schauspiel  ("Iphigenie)  als  eine  hoch- 
poetische Verherrlichung  der  Wahrhaftigkeit 
anzusehen  —  die  allerdings  in  der  schönen 
Litteratur  des  18.  Jahrhunderts  viel  galt  — 
ist  doch  wohl  zu  eng  (S.  129).  Hermann  und 
Dorothea  ist  genauer  ein  bürgerliches 
Epos  fS.  131V  Hat  der  treffliche  Körner  wirk- 
lich ohne  Schillers  Vorwissen  dessen  Schulden 
getilgt  (S.  138)?  W.  Meister  schwebte  der 
romantischen  Schule  erst  recht  als  Muster 
vor,  als  sich  ihre  Lehre  „eigentümlich  ge- 
staltete" (S.  151  f.).  Dafs  die  Nachlässigkeit 
der  Form  bei  Heine  nur  scheinbar,  „in  Wahr- 
heit aber  fein  berechnet  ist",  dürfte  in 
manchen  Fällen  zu  bezweifeln  sein  (S.  164). 
S.  169  steht  Voigtland  für  Vogtland.  Dafs 
Julius  Mosen  „vorübergehend  der  Tendenz- 
poesie huldigte,  dann  aber  sich  zu  so  reinen 
Dichtungen  wie  «Zu  Mantua  in  Banden»  und 
«Von  Wunden  ganz  bedecket»  (Der  Trompeter 
an  der  Katzbach)  aufschwang",  stimmt  nicht, 
da  die  beiden  Lieder  der  Zeit  seiner  poli- 
tischen Dichtung  angehören  (S.  169\ 

,,Es  sind  der  namhafte  Anastasius  Grän 
aus  Laibach  ....  der  in  seinem  Romanzen- 
kreis ....  als  ein  Nachzügler  der  Romantik 
erschien,  dann  aber  .  .  .  tapfer  .  .  .  loszog". 
Dieses  dann  aber  gleich  hinter  dem  eben 
erwähnten  entschlüpfte  wohl  nm-  einer  etwas 
raschen  Feder,  die  dem  sich  aufdrängt,  der 
zum  Abschlüsse  drängt.  Anzuerkennen  ist, 
dafs  der  beliebte  Romanzenzyklus  sich  in 
einen  Romanzenkreis  verwandelt  hat,  ein  Bei- 
spiel von  Verdeutschung,  derengleichen  eine 
baldige  neue  Auflage  hoffentlich  mehr  bietet. 
Den  beiden  ,,dann  aber"  gesellen  sich:  „Den 
Häuptern  der  romantischen  Schule  schlössen 
sich,  zum  Teil  schon  in  Jena,  mehrere 
jüngere  Dichter  an,  die  später  in  Heidelberg 
ihren  Sammelpunkt  fanden.  Sie  übertreffen 
jene  zum  Teil  — "  (S.  154  f.).  „Die  .... 
Tagesschriftsteller  .  .  .  sind  früher  erwähnt 
worden  .  .  .  Von  grofsen  Denkern  ...  ist 
Kant  (§  57,  8)  genannt  worden"  (S.  151). 
„Aber  der  Ideengehalt  ihrer  Poesie  wird 
mehr  oder  weniger  modern"  reimt  sich  mit 
„sie  bleiben  den  grofsen  ....  fern"  (S.  173). 
Anderseits  ist  kürzer  als  andererseits  (S.  18). 
„Von    echtem   volkstümlichen  Witz"  (S.  55) 
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steht  „Schillers  volltönendem  lyrischem 
Schuiingre  gegenüber  (S.  158).  Dem  Wohl- 
klang opfern  wir  das  m  im  2.  Adjektiv  un- 
gern, eher  den  genauen  Titel  eines  Werkes 
den  Regeln  der  Grammatik.  „Von  ihm  ist .  .  . 
die  .  .  .  Dichtung  Wieland  der  Schmied,  die 
er  seiner  Neubearbeitung  der  Dietrichsage 
«Das  Amelungenlied »  (besser  dem)  ...  . 
einfügte  (S.  170). 

Der  wörtlichen  Wiederholung  nähert  sich 
die  inhaltliche,  die  allerdings  nicht  auf 
denselben  Gegenstand  geht:  ,,Der  Schwung 
7,ur  Uberschwänglichkeit"  (Klopstock  S.  93): 
,,die  Uberschwänglichkeit  im  Gefühl  und  Aus- 
druck (S.  95,  Klopstock)  —  „die  Verskunst  zur 
Künstelei"  (S.  93,  Klopstock):  ,, daneben  eine 
Verkünstelung  der  Sprache"  (Kloijstock  S.  95) 
—  „das  Erzeugnis  eines  vollen  Herzens" 
(S.  93):  „in  vollen  Herzenstönen"  (S.  95)  — 
„diese  Einleitung  (Hagens  Jugend)  ist  wohl 
freie  Erfindung"  (S.  37):  „die  erste  Vor- 
geschichte (Hagens)  scheint  frei  hinzugefügt 
zu  sein"  (S.  37)  —  „der  musterhafte  Aufbau 
des  Stücks"  (S.  104,  Minna  von  Barnhelm): 
„die  mustergültige  Anlage  des  Stücks"  (S.  105, 
Emilia  Galotti)  —  „die  vollendete  Charak- 
terisierung" (S.  105,  Minna  von  Barnhelm): 
„die  scharfe  Charakteristik"  (S.  105,  Emilia 
Galotti)  —  „Kraft  der  Gestaltung"  (S.  126, 
Goethe):  „mit . . .  Shakespeare  ebenbürtiger  Ge- 
staltungskraft" (S.  127,  Götz  von  Berlichingen) : 
„plastische  Darstellung"  (S.  127,  Werther). 
Man  rede  lieber  von  kunstvollem  Aufbau  nur 
bei  Emilia  Galotti,  von  Gestaltungskraft  nur 
beim  Götz,  um  das  Eigene  jedes  Werkes 
scharf  hervorzuheben.  Vielleicht  führt  eine 
neue  Auflage  der  Grundzüge  die  einzelnen 
Sagenkreise  nicht  mehr  namentlich  auf,  was 
schon  die  zweite  nicht  gern  thut(S.  11,  Anm.). 
Dergleichen  Kürzungen  schaffen  Ergänzun- 
gen Raum,  die  dem  Schüler  genehm  sind, 
wo  er  aufs  blofse  Lesen  angewiesen  ist.  Statt 
der  Aufsätze  Fr.  Schlegels  über  neuere 
Dichtung  lese  er  über  Lessing,  über 
W.  Meister  (S.  154),  statt  „tJlDergänge  und 
Ringen  nach  neuen  Zielen"  (S.  5)  die  Angabe 
dieser  (Deutsches,  Wirkliches  darzustellen). 
Die  Rücksicht  auf  den  Stabreim  führte  zu 
einer  neuen  Auswahl  bestimmter  Wörter 
(S.  7).  Notker  hat  zuerst  in  St.  Gallen  latei- 
nische Texte  nicht  wörtlich,  sondern  in  wirk- 
liches Deutsch  übertragen,  die  Worte  nach 
Betonung  und  Länge ,  die  Anlaute  dem  vor- 
hergehenden Auslaut  gemäfs  bezeichnet  (S.  18). 
So  lange  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
noch  keine  eigene  Stelle  im  deutschen  Unter- 
richt auf  höheren  Schulen  hat,  ist  sie  der 
Litteraturgeschichte  einzuverleiben,  zu  der 
sie  nach  Herder  gehört.    Die  Geschichte  der 


Tiersage  lehrt  deutlicher  dichterisches  Wer- 
den als  die  eines  andern  poetischen  Erzeug- 
nisses (S.  19).  Hartmanns  Frauen  sind  sanft 
und  gütig,  mehr  innerlich,  die  seiner  französi- 
schen Vorlage  anmutig,  mehr  äufserlich  (S.  28). 
Mit  Gottfrieds  von  Strafsburg  Tristan  wett- 
eifert die  Bearbeitung  des  nämlichen  Stoffes 
durch  W.  Hertz  (S.  31).  Sebastian  Brants 
Narrenschiff  ist  die  erste  deutsche  Dichtung, 
die  auch  im  Auslande  Ruhm  erntete  (S.  48).  Vor 
den  Dramen  des  Schweizers  N.  Manuel  (S.  59) 
verdienen  die  Dramen  Rebhuns  und  Frischlins 
Erwähnung  fS.  59),  durch  Luther  angeregt. 
Es  sind  Schuldramen  wie  die  des  Burkard 
Waldis  (S.  67)  und  Weises  (S.  78).  A.  Gryphius 
hat  das  deutsche  Kunstdrama  in  Alexan- 
drinern begründet  (S.  74).  Seine  Lustspiele 
sind  in  Prosa  geschrieben.  Die  ersten 
deutschen  Dramen  in  Prosa  stammen  von 
Herzog  Heinrich  Julius  von  Braunschweig, 
der  1589  zur  Regierung  gelangte.  Die  nüch- 
terne Gesetzmäfsigkeit  der  Opitzischen  Schule 
rief  allerdings  eine  Gegenströmung  hervor, 
deren  Vertreter  aber  immer  noch  ehrfurchts- 
voll zu  Opitz  aufblickten  (S.  77).  Der  aben- 
teuerliche Simplicissimus  ist  ein  Schelmen- 
roman, dessen  Gattung  aus  Spanien  stammt 
(S.  79).  Noch  vor  der  Fehde  Bodmers  und 
Breitingers  mit  dem  die  Franzosen  nach- 
ahmenden Gottsched  lehnten  sich  Brockes 
(S.  78  Anm.)  und  Haller  (S.  84)  an  englische 
Vorbilder.  Brockes  hat  zuerst  die  deut- 
schen Dichter  die  Natur  eingehender  be- 
trachten gelehi't;  Haller  bereits  in  den  Alpen 
und  Lehrgedichten  den  Gegensatz  zwischen 
Kultur  und  Natur  beleuchtet,  der  Schillers 
Schriften  durchzieht.  Hagedorn  eröffnet 
die  Reihe  des  angesehenen  deutschen  Fabel- 
dichter im  18.  Jahrh.  Wieland  gewann  vor- 
nehmlich Oberdeutschland  der  deutschen 
Litteratur,  d.  h.  den  Sinn  dafür  bei  Adeligen 
und  gebildeten  Bürgern  (S.  88).  Die  Sprache 
in  Klopstocks  Tod  Adams  (S.  96)  führt  zur 
dichterischen  Prosa  in  Gefsners  Idyllen  (S.  96  f). 
Die  beiden  andern  biblischen  Dramen  Klop- 
stocks sind  in  fünf-  und  sechsfüfsigen  Jamben 
geschrieben,  die  vaterländischen  Bardiete  in 
Prosa  neu  erfunden,  während  der  neuen 
Gattung  seiner  biblischen  Stücke  einige 
Bodmersche  vorangingen  (S.  96).  „Hermanns 
Schlacht  (1769)"  läfst  ungewifs,  ob  das  Jahr 
der  Entstehung  oder  des  Drucks  gemeint  ist 
(S.  96).  Wenigstens  steht  S.  109  „(erschienen 
1780)",  S.  113  „(gedruckt  1805)",  d.  h.  voll- 
ständig gedruckt;  denn  der  Anfang  des  Cid 
erschien  schon  in  Herders  Adrastea.  Die 
Krone  der  Gefsnerschen  Idyllen  ist  „der  erste 
Schiffer"  (S.  97).  E.  v.  Kleists  und  Gleims 
vaterländische  Lieder  (siebenjähr.  Krieg)  er- 
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öffnen  die  Kriegslieder  des  18,  und  19.  Jahr- 
hunderts (S.  97).  Die  Einfachheit  des  Philo- 
tas  beruht  wie  die  der  Lessingschen  Fabel 
auf  dem  Vorbild  der  Alten  (S.  104.  103).  Der 
Vers  im  Nathan  ist  zerhackt  (S.  109;  im 
Gegensatz  zu  den  Versganzen  der  Iphigenie. 
Wielands  Agathon  (S.  llOj  ist  der  erste 
deutsche  Originalroman  der  zweiten  Blüte- 
zeit der  deutschen  Litteratur.  Die  Unwahr- 
heit der  Tugendhelden  hatten  in  England 
schon  Eielding  und  Shaftesbury  hervorge- 
hoben (S.  110  oben).  Wielands  Alceste  wirkte 
im  Stil  auf  Goethes  Iphigenie,  seine  „Wahl 
des  Herkules"  inhaltlich  auf  dessen  Faust 
(S.  109).  Schubarts  Odenschwung  zeigt 
Schillers  Anthologie  (S.  118).  Die  Lehre  vom 
Epigramm  brachte  Herder  zum  Abschlufs 
(S.  111).  Einen  neuen  Ton  schlugen  seine 
Legenden  an,  auch  seine  Paramythien  (S.  111), 
die  letzteren  ohne  glückliche  Nachfolger. 
Herders  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte 
der  Menschheit  (S.  114)  führen  in  die  Wur- 
zeln seiner  Gedanken:  Gott  ist  die  Ur- 
kraft,  die  sich  äufsert  in  Kräften  der  Welt, 
die  als  solche  nicht  stille  stehen,  sondern 
sich  entwickeln  ihrem  Wesen  gemäfs  zur 
Ordnung,  im  Menschen  zur  Humanität,  d.  i. 
zu  Vernunft  und  Billigkeit,  gerade  dazu,  weil 
jedes  Wesen  sich  selbst  zu  erhalten  sucht 
im  Gleichgewicht  der  Kräfte,  und  Vernunft 
und  Billigkeit  dieses  Gleichgewicht  im  Men- 
schen darstellen.  Ein  Hinweis  darauf,  welche 
von  diesen  Gedanken  an  Leibniz,  Shaftes- 
bury, Spinoza  erinnern,  deutet  auf  den  Zu- 
sammenhang der  deutschen  schönen  Littera- 
tur mit  der  Philosophie,  wie  denn  Goethe 
ohne  Spinoza,  Schiller  ohne  Kant,  die  Roman- 
tiker ohne  Fichte  und  Schelling,  das  junge 
Deutschland  ohne  Hegel,  die  Jüngsten  ohne 
Schopenhauer  und  Nietzsche  unverständlich 
bleiben.  So  wird  Max  Piccolomini  erst  deut- 
lich bei  dem  Gedanken  an  den  Kantschen 
Kampf  der  Neigung  mit  der  Pflicht.  Schillers 
Kabale  und  Liebe  ist  kühner  als  Emilia 
Galotti.  Er  verlegt  den  Schauplatz  der  Hand- 
lung nach  Deutschland  (S.  144).  Goethes 
Dichtung  adelt  kurz  gesagt  Schönheit, 
wie  denn  des  Dichters  Leben  nach  Einklang 
strebt,  nach  klarer  Heiterkeit.  Seine  Schriften 
durchzieht  —  vergleiche  Herder  —  der  Ge- 
danke der  Entwickelung  (Wilh.  Meister,  Faust, 
Dichtung  und  Wahrheit,  Geschichte  der 
Farbenlehre),  des  thatkräftigen  Handelns 
(S.  125).  Jean  Pauls  Wuz  führt  eher  in  seine 
Werke  sin  als  seine  greisen  Romane  (S.  150). 
Hölderlin  hält  die  Mitte  zwischen  Schillers 
Schwung  und  Goethes  seelenvoller  Klarheit 
(S.  150).  Novalis'  Heinrich  von  Ofterdingen 
entstand  nicht  ohne  Tiecks  Sterubald,  dieser 


nicht  ohne  W.  Meisters  Lehrjahre  (S.  154. 
153).  Heines  Neigung,  mit  des  Lesers  Em- 
pfindung ein  leichtfertig  Spiel  zu  treiben, 
hat  ihre  Wurzeln  wohl  in  der  romantischen 
Ironie  (S.  164). 

Alle  die  Wünsche  sollen  an  den  W^ert 
der  Kleeschen  Grundzüge  nicht  rühren.  Im 
Gegenteil.  Erst  jüngst  brachte  mir  ein 
Schüler  eine  Litteraturgeschichte  mit  der 
Bitte  um  mein  Urteil  dai-über.  Ich  hatte 
einige  Seiten  überflogen,  da  merkte  ich  leb- 
haft die  Tugend  des  Kleeschen  Buches:  fast 
immer  das  zu  treffen,  worauf  es  ankommt, 
ein  Lob,  nach  dem  wir  geizen. 

Hermann  Schuller. 


KARTEN  UND  SKIZZEN. 

1)  AUS      DER     VATERLÄNDISCHEN     GeSCHICHTE     DER 

NEUEREN  Zeit  (1517—1789); 

2)  AUS     DER     AUSSERDEUTSCHEN     GeSCHICHTE     DER 

LETZTEN  Jahrhunderte; 

3)  AUS  DER  Geschichte  des  Mittelalters; 

4)  AUS  DER  Geschichte  des  Altertums. 

Zur    raschen    und    sicheren   Einprägung 

ZUSAMMENGESTELLT  UND  ERLÄUTERT  VON  PrOF. 

Dr.  Eduard  RoTHERT.  Düsseldorf.  Druck 
und  Verlag  von  August  Bagel. 

Um  vielfach  geäufserten  Wünschen  nach- 
zukommen, hat  der  Verfasser,  angeregt  zu- 
gleich durch  die  günstige  Beurteilung  des 
1.  Heftes  der  Karten  und  Skizzen,  auch  die 
vaterländische  Geschichte  der  neueren  Zeit 
(1517 — 1789),  sowie  die  neuere  und  neueste 
Geschichte  der  aufserdeutschen  Staaten 
graphisch  zur  Darstellung  gebracht.  Er  ver- 
folgt dabei  dieselbe  Absicht:  er  will  nämlich 
mit  diesen  einfachen  Zeichnungen  die  ge- 
schichtlichen Atlanten  keineswegs  verdrängen, 
sondern  vielmehr  zum  rechten  Gebrauch  der- 
selben die  praktische  Anleitung  geben,  um 
auf  diese  Weise  eine  rasche  Orientierung 
über  geographisch-historische  Begriffe  zu  er- 
zielen und  klare  und  bleibende  Vorstellungen 
im  Geiste  der  Schüler  zu  erzeugen. 

Wie  in  dem  ersten  Hefte,  so  sind  eben- 
falls in  diesen  beiden  knappe  historische 
Notizen  beigegeben.  Tragen  diese  auch  zu- 
nächst zum  richtigen  Verständnis  der  Karten 
bei,  so  sind  sie  doch  mehr  als  eine  blofse 
Erläuterung  des  Kartenbildes,  denn  in  der 
Zeit  vor-  und  zurückgreifend  lassen  sie  uns 
in  kurzer  Übersicht  bald  einen  bedeutsamen 
geschichtlichen  Abschnitt  überschauen,  bald 
Ursache  und  Verlauf  eines  Ki-ieges  oder  die 
einzelnen  Bestimmungen  wichtiger  Verträge 
und  Friedensschlüsse  kennen  lernen. 

Im  einzelnen  betrachtet,  veranschaulichen 
die     ersten    Karten     des    2.   Heftes    kriegs- 
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geschichtliche  Vorgänge  aus  dem  Refor- 
mationszeitaltex';  die  anderen  dagegen  bringen 
vorzugsweise  den  dreil'sigjährigen  Krieg  und 
die  Kriege  Ludwigs  XIV.  und  Friedrichs  des 
Groi'sen  zur  Darstellung.  Überall  läl'st  sich 
das  besondere  Greschick  des  Verfassers  schnell 
zu  orientieren  wahrnehmen.  Man  betrachte 
entweder  die  Karte  Nr.  4,  die  mit  einfachen 
Linien  den  Zug  Gustav  Adolfs  von  Pommern 
durch  Nord-,  Mittel-  und  Süddeutschland 
bis  zurück  nach  Lützen  darstellt,  oder  auf 
Karte  5  die  Besitzveränderung  des  Jahres 
1648,  die  mir  übrigens  auf  keiner  Karte  bis- 
her so  klar  vor  Augen  getreten  ist,  oder 
verfolge,  um  noch  ein  Beispiel  anzuführen, 
an  der  Hand  der  kleineren  Skizzen  von  Nr.  7 
den  Verlauf  des  spanischen  Erbfolgekrieges 
auf  seinen  verschiedenen  Schauplätzen:  so 
wird  man  das  Gesagte  im  einzelnen  völlig 
bestätigt  finden. 

Mit  Recht  ist  die  Zeit  der  Kriege  Friedrichs 
des  Grofsen  einer  eingehenderen  Behandlung 
gewürdigt.  Schon  die  gröfsere  Zahl  der 
Karten,  sowie  die  Verwendung  eines  eigenen 
Blattes  für  jedes  Jahr  des  siebenjährigen 
Krieges  ist  ein  deutlicher  Beweis  für  das 
besondere  Interesse,  das  der  Verfasser  gerade 
diesem  Stoffe  entgegenbringt,  und  das  er 
auch  bei  der  Darstellung  der  vielen  Kriegs- 
züge der  preufsischeu  und  zum  Teil  auch 
der  feindlichen  Truppen  zeigt.  Und  selbst 
da,  wo  der  zu  bewältigende  Stoff  allzu  reich- 
lich vorhanden  ist,  wie  auf  den  Karten  Nr.  15, 
16  und  17,  bleibt  die  graphische  Darstellung 
trotzdem  anschaulich  und  klar. 

Das  3.  Heft  bietet  nichts  Abgeschlossenes, 
sondern  hat  nur  den  Zweck,  die  Karten  und 
Skizzen  aus  der  vaterländischen  Geschichte, 
namentlich  der  Geschichte  des  letzten  Jahr- 
hunderts zu  ergänzen.  Von  dem  Gesichts- 
punkte ausgehend,  dafs  alle  grofsen  Ereig- 
nisse um  so  wichtiger  sind,  je  näher  sie  der 
Gegenwart  liegen,  stellt  der  Verfasser  auch 
Vorgänge  dar,  die  sich  auf  fernen  Schau- 
plätzen abgespielt  haben.  Und  da  er  in  dem 
ersten  Hefte  schon  eine  kurze  Übersicht 
über  die  österreichische  und  französische 
Geschichte  gegeben  hat,  so  treten  hier  die 
beiden  anderen  Mächte,  England  und  Rufs- 
land, in  den  Vordergrund. 

Einige  von  den  Karten  versetzen  uns  in 
das  17.  und  18.  Jahrhundert  der  französischen 
und  englischen  Geschichte  zui'ück,  und  auf 
diesen  finden  wir  die  englische  Revolutions- 
zeit, den  nordamerikanischen  Freiheitskrieg, 
die  Erwerbungen  Ludwigs  XIV.  und  die  Be- 
sitzveränderungen Frankreichs  in  den  Jahren 
1795,  1797  und  1810.  Eine  Tafel  sogar  ohne 
Kartenbild  macht  uns  mit  der  französischen 


Revolution,  ihren  Ursachen,  ihrem  Verlauf 
und  den  schnell  aufeinander  folgenden  Ver- 
fassungen bekannt.  Doch  am  meisten  kommt 
es  dem  Verfasser  darauf  an,  die  Macht- 
verhältnisse Englands  und  Frankreichs  in 
den  Kolonien  und  die  neueste  Entwickelung 
Rufslands  vor  Augen  zu  führen.  Auch  diese 
Karten  lassen  an  Anschaulichkeit  der  Dar- 
stellung nichts  zu  wünschen  übrig.  Denn 
wir  bemerken  auf  ihnen,  wie  England  der 
ausgedehnteste  Besitz  in  Afrika  zugefallen 
ist  und  wie  es  auch  in  Vorderindien  eine 
beherrschende  Stellung  einnimmt;  doch  ist 
auch  der  Kolonialbesitz  Frankreichs  in  Afrika 
und  Hinterindien  im  Laufe  der  Jahre  so  er- 
weitert, dafs  es  auf  diesen  Gebieten  mit  dem 
englischen  Nachbar  beinahe  rivalisieren  kann, 
dessen  Stellung  übrigens  an  der  Nordwest- 
grenze des  indischen  Reiches  durch  das  un- 
aufhaltsame Vordringen  Rufslands  noch  be- 
droht wird. 

Die  graphische  Darstellung  geschicht- 
licher, besonders  kriegsgeschichtlicher  Vor- 
gänge ist  nicht  neu.  Ja,  ich  meine,  dafs 
jeder  Geschichtslehrer  bei  gegebener  Gelegen- 
heit im  Unterrichte  mehr  oder  weniger  da- 
von Gebrauch  machen  mufs.  Aber  hier  ist 
diese  Darstellung  in  so  origineller  und  um- 
fassender Weise  durchgeführt,  dafs  wir  das 
Buch  für  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  für 
den  Geschichtsunterricht  ohne  Bedenken  er- 
klären, ein  Buch,  das  nicht  allein  Lehi-ern 
und  Schülern  vortreffliche  Dienste  leisten 
kann,  sondern  das  auch  jeder  Gebildete  gern 
zur  Hand  nehmen  wird,  um  sich  über  den 
Verlauf  geschichtlicher  Vorgänge  rasch  zu 
orientieren. 

Auch  die  Karten  und  Skizzen  aus  der 
Geschichte  des  Mittelalters  sind  nach  den- 
selben Grundsätzen  wie  die  vorhergehenden 
Hefte  bearbeitet  und  führen  uns  in  ihren 
einzelnen  Blättern  durch  die  verschiedenen 
Perioden  dieses  Zeitraums.  Aus  der  Fülle 
des  dargebotenen  Materials  sei  nur  einzelnes 
herausgegriffen.  Gleich  im  Anfange  ver- 
weisen wir  besonders  auf  die  Skizzen,  die 
die  einzelnen  Züge  des  Drusus  und  Ger- 
manikus,  die  sogenannte  Völkerwanderung 
und  das  Vordringen  der  Araber  veranschau- 
lichen. Wie  deutlich  treten  uns  ferner 
die  Kolonisationsbestrebungen  Heinrichs  des 
Löwen,  die  einzelnen  Kreuzzüge,  der  Umfang 
des  Gebietes  der  Hansa,  die  damaligen  be- 
kannten Handelsstrafsen  und  anderes  vor 
Augen!  Und  namentlich  versteht  es  der  Ver- 
fasser meisterhaft,  das  Entstehen,  Wachsen 
und  Schwinden  einzelner  Staaten  durch 
Farben  deutlich  zu  machen,  dafs  oft  die 
Kartenbilder    allein    ohne  die  Bemerkungen 
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eine  ganz  deutliche  Sprache  reden.  Und  da 
auch  die  Geschichte  der  wichtigsten  euro- 
päischen Staaten  aufser  Deutschland  zum 
Pensum  der  Prima  gehört,  so  ist  uns  auch 
deren  Entwickelung  auf  einigen  Karten  vor 
Augen  geführt. 

Der  beigefügte  Text  enthält  allerdings 
vieles,  was  sich  in  den  bekannten  Lehr- 
büchern auch  findet,  aber  in  seiner  über- 
sichtlichen und  zusammenfassenden  Form 
dazu  beiträgt,  dafs  die  Schüler  diese  Bilder 
leichter  verstehen  lei-nen,  und  zugleich 
auch  wichtige  Fingerzeige  für  das  Verständ- 
nis gewisser  Abschnitte  aus  der  Kultur- 
geschichte giebt.  Auch  die  beigegebenen 
Stammtafeln  scheinen  mir  nicht  überflüssig 
zu  sein. 

Die  Karten  und  Skizzen  aus  der  Geschichte 
des  Altertums  bilden  den  Abschlufs  des  in 
fünf  Abteilungen  zerfallenden  Gesamtwerkes. 
Mit  Recht  hat  der  Verfasser  auch  für  diese 
Periode  der  Geschichte  eine  graphische  Dar- 
stellung der  wichtigsten  Ereignisse  und 
Einzelvorgänge  nicht  allein  als  wünschens- 
wert, sondern  sogar  als  notwendig  bezeichnet, 
zumal  da  man  gerade  auf  diesem  Gebiete, 
trotz  Atlas  und  Unterricht,  oft  recht  unklaren 
j  Vorstellungen  der  Schüler  begegnet.  Elf 
'  von  den  sämtlichen  Karten  stellen  Ereignisse 
aus  der  griechischen,  die  vierzehn  anderen 
j  solche  aus  der  römischen  Geschichte  dar. 
I  Sehen     wir     uns     die    einzelnen    Karten 

näher  an,  so  ist  die  Auswahl  mit  Geschick 
getroffen;  denn  überall,  wo  der  Atlas  und 
das  Lehrbuch  nicht  ausreichen,  greifen  sie 
ergänzend  ein,  mögen  sie  nun  entweder  den 
Verlauf  einzelner  wichtiger  Kriege,  z.  B.  der 
Angrifl'skriege  der  Perser  und  Griechen,  der 
Samniter-  und  der  punischen  Kriege  dar- 
stellen, oder  uns  auch  in  passender  Neben- 
einanderstellung das  Machtgebiet  zweier 
Staaten,  des  peloponnesischen  Bundes  und 
der  athenischen  Symmachie,  veranschaulichen. 
Aber  auch  die  kleinen  Nebenkarten,  die  das 
Buch  in  grofser  Zahl  aufweist,  sind  recht  an- 
schaulich und  belehrend,  zumal  da  die  Karte 
durch  die  danebenstehenden  Bemerkungen 
noch  erläutert  wird.  Dasselbe  gilt  auch  in 
noch  höherem  Grade  von  den  beiden  Städte- 
bildern von  Athen  und  Rom,  die  recht  ge- 
eignet sind,  die  Schüler  der  oberen  Klassen, 
soweit  es  auf  dieser  Stufe  erforderlich  ist, 
mit  diesen  alten  Kulturstätten  bekannt  zu 
machen. 

Auch  mit  der  Anlage  und  dem  Inhalte 
dieses  Heftes  erklären  wir  uns  völlig  ein- 
verstanden. Über  die  einzelnen  Hefte  hat 
sich  die  Kritik  bisher  aufserordentlich  günstig 
ausgesprochen,  und  so  hoffen  und  wünschen 


wir,  dafs  auch  das  Gesamtwerk  die  weiteste 
Verbreitung,  die  es  in  der  That  verdient, 
finden  möge. 

Alwin  Sterz. 

Konferenzen.  Ich  lese  eben,  wie  ich  das 
manchmal  zu  meiner  Fortbildung  thue,  einige 
Abschnitte  in  Reins  encyklopädischem  Hand- 
buch der  Pädagogik  und  stofse  dabei  auf 
den  Artikel  Konferenzen.  Ehrlich  gestan- 
den, was  da  geschrieben  steht,  hat  mich 
sehr  enttäuscht:  das  meiste  gehört  nicht  zur 
Sache,  und  was  zur  Sache  gehört,  giebt  dem 
Wissbegierigen  wenig  Belehrung.  Ich  will 
von  den  Fach-  und  andei-en  Gruppen -Kon- 
ferenzen absehen  und  nur  die  allgemeinen 
ins  Auge  fassen:  die  Zuständigkeit  dieser 
Konferenzen,  namentlich  im  Verhältnis  zu 
den  Verpflichtungen  und  Befugnissen  des 
Direktors,  und  die  Grundzüge  einer  Ge- 
schäftsordnung für  die  Konferenzverhand- 
lungen, das  beides  vor  allem  hätte  ich  gern 
in  möglichst  scharfen  und  greifbaren  Be- 
stimmungen dargestellt  gefunden. 

Was  mufs  der  Konferenz  zur  Beratung 
und  Beschlufsfassung  vorgelegt  werden?  Die 
endgültige  Aufnahme  neuer  Schüler;  die  Ver- 
teilung von  Beneficien  —  an  meiner  Schule 
hat  das  Lehrerkollegium  die  sehr  ernste  und 
verantwortungsvolle  Aufgabe,  jährlich  rund 
120UO  Mark  an  Beneficien  zu  vergeben  — ; 
jede  Veränderung  der  durch  Herkommen  oder 
ausdrückliche  Satzung  geregelten  Ordnungen 
der  Schule  —  der  Disciplinar- ,  Haus-,  Ar- 
beits- und  Festordnung,  des  Censienuigs- 
und  Versetzungswesens,  des  Strafverfahrens, 
der  Einrichtungen  für  den  amtlichen  Ver- 
kehr mit  den  Schülereltern  — ;  die  Aus- 
legung von  zweifelhaften,  verschiedener 
Auffassung  und  Anwendung  ausgesetzten 
allgemeinen,  also  nicht  den  Fachkonf^renzen 
zufallenden  Bestimmungen  der  Lehrordnung 
und  sonstiger  auf  das  Gesamtleben  der  Schule 
sich  beziehender  Gesetze  und  Verordnungen ; 
die  Disciplinarfälle,  bei  denen  Strafen  von 
einer  bestimmten  Höhe  an  in  Frage  kommen 
—  bei  uns  in  Sachsen  Degradation,  Beneficien- 
entziehung,  Karzer  über  zwei  Stunden,  cou- 
silium  abeundi  und  Dimission  — ;  die  Ent- 
scheidung über  einzelne  Versetzungen,  über 
die  in  der  Gruppenkonferenz  grundsätzliche 
Zweifel  geblieben  sind;  die  letzte  Entschei- 
dung über  konkurrierende  Ansprüche  an  die 
Verwendung  von  Geldmitteln,  die  für  die 
Bibliotheken  und  Lehrmittelsammlungen  der 
Schule  verfügbar  sind;  die  endgültige  Fest- 
stellung des  Geschäftskalenders  für  das 
Lehrerkollegium  auf  das  Halbjahr  oder  Vier- 
teljahr.    Habe     ich    bei    dieser    Aufzählung 
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etwas  Wesentliclics  übersehen  oder  etwas 
aufgenommen,  das  aiiszuscblielsen  wäre?  Von 
selbst  versteht  sich,  dal's  noch  aulserordent- 
liche  Fälle  hinzukommen  werden,  die  keine 
Kasuistik  erschöpfen  kann;  dafs  ferner  der 
Direktor  wie  jeder  andere  Lehrer  auch  Dinge, 
für  die  er  an  sich  auch  ohne  andere  zu- 
ständig wäre,  der  Konferenz  zur  Begutach- 
tung vortragen  kann,  und  dafs  Aussprachen, 
bei  denen  gar  nichts  zu  beschliefsen  ist,  zur 
Kritik  der  Schüler  und  zu  sonstiger  päda- 
gogischer Anregung  in  der  Konferenz  am 
Platze  sind,  namentlich  wenn  der  Grundsatz 
festgehalten  wird :  Die  Neigung,  sich  in  päda- 
gogischen Allgemeinheiten  auszutriefen,  hat 
jeder  bei  sich  nach  Kräften  zu  bekämpfen, 
und  die  Beredsamkeit  des  Direktors  hat  sich 
möglichst  einzuschränken,  nächstdem  auch 
die  anderer  facunder  Mitglieder  des  Kolle- 
giums. Das  Allerselbstverständlichste  aber 
ist  die  Regel,  dafs  alles  darauf  abzielen 
soll,  das  harmonische  Zusammenwirken  der 
Lehrer  zum  Vorteil  für  die  Schule  zu  fördern. 

Wie  viel  Stunden  im  Schuljahr  sind  auf 
Konferenzen  zu  rechnen,  durchschnittlich, 
normaler  Weise,  mit  Berücksichtigung  der 
Schulgattung  und  der  Schülerzahl'?  Eine 
Statistik  dafür  wäre  nicht  übel. 

Und  nun  noch  ein  Wort  über  die  Geschäfts- 
ordnung. Das  Protokoll  hat  nicht  der  jüngste 
Lehrer  zu  führen,  weil  er  das  gar  nicht 
leichte  Geschäft  voraussichtlich  am  wenigsten 
verstehen,  weil  ihm  die  dazu  erforderliche 
Unbefangenheit,  Vertrautheit  mit  den  Ver- 
hältnissen der  Schule  und  Vertrauensstel- 
lung im  Kollegium  fehlen  wird.  Vor  jeder 
Konferenz  ist  die  Tagesordnung  recht- 
zeitig zu  veröffentlichen.  Zur  Beschlufs- 
fassung  dürfen  nachträglich  und  im  Laufe 
der  Konferenz  neue  Gegenstände  nur  dann 
hinzugenommen  werden,  wenn  über  die 
Dringlichkeit  allseitig  Einverständnis  herrscht 
und  niemand  der  sofortigen  Erledigung 
widerspricht.  Demgemäfs  sind  auch  unan- 
gemeldete, mit  der  Tagesordnung  nicht  un- 
mittelbar zusammenhängende  Anträge  aus 
der  Mitte  des  Kollegiums  abzuweisen,  und 
ich  rate  jedem  Direktor  dringend,  sich  auf 
solche  Überraschungen  nicht  einzulassen. 
Bei  verwickelten,  weitschichtigen  und  wich- 
tigen Fragen  empfiehlt  sich,  namentlich  an 
grofsen  Schulen,  eingehende  Vorberatung  in 
einem  Ausschufs  und  Bestellung  eines  Refe- 
renten für  das  Plenum.  Inwieweit  die  Mit- 
glieder eines  derartigen  Ausschusses  vom 
Direktor  zu  bestimmen  oder  vom  Lehrer- 
kollegium zu  wählen  sind,  lasse  ich  hier 
dahingestellt;  das  ist  unter  Umständen  eine 


heikle  Frage.  Jedenfalls  mufs  der  Direktor, 
wenn  er  will,  immer  selbst  Mitglied  des 
Ausschusses  sein  dürfen.  Bei  schweren 
Disciplinarfällen ,  insbesondere  wenn  Dimis- 
sion  in  Aussicht  steht,  ist  ein  schriftlicher 
Bericht  über  die  Voruntersuchung  und  über 
das  Vorleben  des  Schülers  an  die  Konferenz 
zu  bringen;  auch  ist  dafür  zu  sorgen,  dafs 
hier  dem  Inkulpaten  die  Stimme  nicht  fehlt, 
die  die  mildernden  Umstände  geltend  macht. 
Für  den  Gang  der  Verhandlungen  in  der 
Konferenz  werden  von  den  bräuchlichen 
parlamentarischen  Formen  nur  die  elemen- 
tarsten verwendbar  sein.  Das  ist  allerdings 
mehr  als  wünschenswert,  dafs  immer  nur 
einer  auf  einmal  spricht,  dafs  das  Wort  in 
der  Reihenfolge  vergeben  wird,  wie  es  er- 
beten ist,  dafs  keinem,  auch  nicht  einem 
angehenden  Dauerredner,  das  Wort  ab- 
geschnitten wird,  so  lange  er  zur  Sache 
redet  und  nicht  gegen  die  gute  Sitte  ver- 
stöfst,  dafs  der  Direktor,  wenn  sich  die 
Debatte  erschöpft  hat  —  ein  förmlicher  An- 
trag auf  Schlufs  der  Debatte  mit  Abstim- 
mung darüber  will  mir  einer  solchen  Ver- 
sammlung nicht  würdig  erscheinen  —  wirklich 
Beschlufs  fassen  läfst  und  nicht  die  Ab- 
stimmung irgendwie  zu  umgehen  sucht,  und 
dafs  er  endlich  die  gefafsten  Beschlüsse  auch 
ordnungsgemäfs  ausführt,  wenn  er  nicht  das 
gesetzlich  ihm  zustehende  Veto  einlegen  zu 
müssen  glaubt.  Als  Form  der  Abstimmung 
dürfte  die  Cheix'otonie  genügen;  die  nament- 
liche Abstimmung  vom  jüngsten  Lehrer  an 
aufwärts  halte  ich  für  einen  Zopf  der  Pedan- 
terie, der  abgeschnitten  werden  sollte,  wo  er 
noch  hängt,  es  sei  denn,  dafs  die  Konferenz 
selbst  ausnahmsweise  einmal  wegen  beson- 
ders verhängnisvoller  Bedeutung  der  vor- 
liegenden Sache  diese  Umständlichkeit  be- 
schliefst. Der  Direktor  wird  in  der  Debatte 
das  Recht  haben  müssen,  jederzeit  das  Wort 
auch  zur  Sache  zu  ergreifen,  wenn  einer 
ausgeredet  hat,  und  das  letzte  Wort  zu  be- 
halten. Wenn  sich  ein  Heifssporn  der  Oppo- 
sition gegen  die  vermeintliche  Gewaltherrlich- 
keit der  Schulleiter  die  Möglichkeit  ausmalt, 
dafs  der  Direktor  in  der  Konferenz  nicht 
besser  gestellt  zu  sein  brauchte  als  der 
Präsident  im  Reichstage,  so  ist  das  eine 
gelinde  Abgeschmacktheit:  der  Präsident 
eines  Parlamentes  hat  die  Beschlüsse  nur 
formell,  unser  Direktor  hat  sie  auch  materiell 
zu  verantworten  und  schliefslich  auszuführen. 
Daher  auch  sein  Recht  des  vorläufigen  Veto. 
AVer  diesen  Unterschied  nicht  begreift,  wird 
besser  in  der  Frage  nicht  mitreden. 

Richard  Richter. 
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PETKÜS  ANGELIÜS  BARGIAEUS. 

Ein  Dichter-  und  Gelehi'tenleben. 
Von  Wilhelm  Rüdiger. 

Erstes  Kapitel. 

Barga-Bologna.     Entwurf  der  Cynegetica. 

In  Barga^),  einem  Landstädtchen  der  Toskana,  ist  Piero  degli  Angeli^), 
latinisiert  Petrus  Angelius,  nach  seinem  Heimatsort  Bargaeus  genannt,  am 
22.  April  1517  geboren.  Sein  Vater  Jacopo  wie  seine  Mutter  Caterina,  aus 
dem  Geschlecht  der  Turignoli,  nahmen  sich  mit  der  gröfsten  Liebe  und  Sorgfalt 
der  Erziehung  ihres  Sohnes  an,  während  Christophorus  Angelius,  des  jungen 
Petrus  gelehrter  Oheim  väterlicherseits,  mit  solcher  Umsicht  und  solchem 
Geschick  die  ersten  Studien  seines  Neifen  leitete,  dals  er  schon  vor  dem 
zehnten  Jahre  die  Anfangsgründe  der  griechischen  Sprache  zu  bemeistern  und 
in  der  lateinischen  sich  schriftlich  auszudrücken  im  stände  war.^)  Leider  sollte 
der  in  so  vortrefflicher  Weise  begonnene  Unterricht  durch  den  unerwartet 
schnellen  Tod  der  Eltern  eine  jähe  Unterbrechung  erleiden.  Francesco  Turignoli*) 
nämlich,  dem  der  von  Wissensdurst  glühende  Knabe  nunmehr  anvertraut  war, 
suchte  es  durchzusetzen,  dafs  sein  Schützling  mit  Aufgabe  gelehrter  Thätigkeit 
sich  dem  Waffenhandwerk  widme,  quod  non  modo  pueri  indolem  et  corporis 
figuram  id  expostulare,  sed  etiam  Angeliorum  familiam  litteratis  hominibus 
satis  superque  refertam  expetere  dicebat,  ut  haberet  aliquem,  cuius  virtus  in 
armis   enitesceret.     Des   wohlmeinenden    Christophorus   Widerstand,   der  Petrus 


*)  Vita  Bargaei  ab  ipsomet  scripta  vor  dem  Commentarius  de  bello  Senensi,  wieder- 
abgedruckt bei  Salvini  Fasti  Consolari  dell'  Accademia  Fiorentina  p.  289  f.  Barga 
oppidum  est,  quod  ab  Lucca  urbe  centum  fere  sexaginta  stadiis  abest,  et  ad  sinistram 
Aesaris  ripam  posituni,  ab  ipso  Aesare  phis  minusve  decem  stadiis  distat.  In  eo  oppido 
Petrus  Angelius  honestissimis  parentibus  natus  est.  Vgl.  auch  Fabronius  Historia  Acca- 
demiae  Pisanae  II  422. 

*)  Über  die  Familie  degli  Angeli  siehe  besonders  Sanieonini,  Francesco,  Orazione  delle 
lodi  di  Pietro  degli  Angeli  da  Barga  reccitata  nelF  Accademia  della  Crusca.  Firenze  1597. 
Da  essa  (sc.  famiglia)  come  da  un  infinito  Oceauo  di  dottrina  e  di  sapienza  per  lo  stellato 
campo  delle  virtü  e  di  chiarezza  e  di  valore  si  fanno  diversi  rivi,  dai  quali  ogni  buona 
arte  e  fiorita  eloquenza  vi  s'irriga  e  si  feconda.  Mirasi  Piero,  fratello  dell'  avolo  del 
nostro  Piero,  volgasi  la  mente  al  avolo  Niccolb,  cd  ai  suoi  figli  Christoforo,  lacopo,  Fran- 
cesco u.  s.  w. 

^)  Vita:  In  perdiscenda  lingua  graeca  et  latina  usus  est  patruo  Christophoro  Angelio, 
ante  annum  decimum  sie  profecit,  ut  et  graeca  verba  recte  ac  memoriter  inflecteret,  Latine 
scriberet. 

■*)  Angelius  nennt  ihn  in  der  Vita  virum  a  litteris  alienum. 
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der  von  ihm  betretenen  Lanfbalin  zu  erhalten  wünschte,  war  leicht  besiegt 
und  triumphierend  begab  sich  der  Mentor  mit  seinem  Zögling  nach  Florenz,  wo 
Tnrignoli  in  dem  Kampfe,  der  mit  Karl  V.  und  letzterer  Stadt  sich  entspann, 
die  Bewachung  der  Porta  a  Prato  übertragen  wurde.^)  Da  der  Oheim  jedoch 
in  dem,  was  er  sich  erhofft  und  erträumt  hatte,  sich  getäuscht  wähnte,  liefs 
er,  unter  dem  Vorgeben  einer  Augenschwäche,  die  ihn  an  der  richtigen  Dienst- 
aasübung  hindere,  sich  seines  Amtes  entheben.  So  kehrte  er,  noch  ehe  der 
Krieg  beendet  war,  in  seine  friedliche  Heimstätte  zurück.  Ihm  folgte  schweren 
Herzens  der  nach  Thaten  lechzende,  jugendlich  ungestüme  Angelius.  An  die 
Stille  seiner  Vaterstadt  konnte  er,  der  das  unruhvolle  Lagerleben  durchgekostet 
hatte,  wo  er  jedem  Gelüste  die  Zügel  schieisen  lassen  durfte,  nur  schwer  sich 
gewöhnen.  Vorüber  war  es  mit  der  vordem  so  glühenden  Lernbegierde,  der 
Geist,  ehemals  so  scharf  im  Auffassen,  und  so  treu,  das  Errungene  zu  bewahren, 
war  stumpf  und  träge  geworden,  und  mit  Betrübnis  und  Schrecken  gewahrten 
Christophorus  Angelius  und  Tiphernus,  die  sich  in  die  Unterweisung  des  Jüng- 
lings geteilt  hatten,  dafs  ihr  redliches  Mühen,  ihres  Schülers  Verstand  auf- 
zuhellen, vergeblich  aufgewandt  sei.  Schon  dachten  sie  Petrus  einem  nicht 
gelehrten  Berufe  überweisen  zu  müssen,  als  derselbe  infolge  eines  brünstigen 
Gebets  an  die  heilige  Catharina^),  zu  deren  Ehren  er  einen  Hymnus  zu  dichten 
verheifsen   hatte,  plötzlich   erleuchtet^),  zum  Erstaunen   seiner  Lehrer  die  ihm 

^)  Eius  fidei   ea  porta   commissa,    qua  Pistorium  itur  et  a  Prato   nominatur.     Eo  ipse 
secum  nepotem  adlectum  et  paene  avitae  indulgentiae  illecebris  corruptum  rapit. 
^)  Vgl.  in  divam  Catharinam  votivum  Carmen,  wo  wir  also  lesen: 

Tertia  post  decimam  sese  cum  verteret  aetas 

Ingenuis  procul  a  studiis,  quae  parv-ulus  ante 

Leniter  attigeram  labris  primoribus  et  quae 

Utrisque  amissis  genitoribus  horrida  pestis 

Italiae  passim  cunctas  effusa  per  oras 

Et  bellum,  quo  tum  secum  Florentia  discors 

Ardebat  spatio  multorum  exclusa  dierum, 

Funditus  ex  animo  deleverat  omnia,  nullus 

Seu  studii  labor  assiduus,  seu  cura  doceutum 

Desuetas  posset  revocare  in  pectus  ut  artes. 

Ingenii  nam  quae  celeris  vis  esse  solebat 

Longe  aberat,  penitusque  altis  demersa  tenebris 

Torpebat  misere  surdasque  obstruxerat  aures 

Sensus  iners,  mentisque  acies  obtusa  iacebat. 

Ergo  ego  discentum  coetus  vitare  nee  usquam 

Credere  me  solitis  iuvenum  congressibus,  immo 

Lucem  etiam  fugere. 
*)  Vix  ego  finieram  supplex,  vix  ultima  labris 

Exierant  concepta  meis  ea  vota  precesque, 

Cum  dubiae  affulsit  menti  lux  larga  diesque 

Et  longe  ex  animo  tenebras  discussit  inertes. 

Vidi  ego  tum  passim  caelo  subducta  sereno 

Nubila  et  ardentes  per  purum  excurrere  flammas, 

Sensi  animum  caeca  dudum  caligiue  mersum 

Liberum  et  erectum  tenues  volitare  per  auras, 
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vorgelegten  Fragen  richtig  beantwortete  und  alle  Schwierigkeiten  spielend 
überwand. 

Also  wohl  vorbereitet  und  mit  den  glänzendsten  Kenntnissen  ausgerüstet, 
bezog  in  einem  Alter  von  16  Jahren,  mit  Zustimmung  seines  Vormundes^), 
Angelius  die  Universität  Bologna,  um  unter  Hugo  Buoncompagni  die  Rechte 
zu  studieren.  Der  Wissenschaft  indes,  zu  der  er  sich  nicht  freien  Herzens 
bekannt  hatte,  sollte  er  nur  kurze  Zeit  treu  verbleiben.  Da  den  feuricreu 
Jüngling  die  in  barbarischem  Latein  sich  hinwindenden  Vorträge  seines  hoch- 
gelehrten Professors  nicht  zu  fesseln  vermochten,  gab  er,  ohne  den  Vor- 
stellungen seiner  Verwandten  und  Freunde  Gehör  zu  schenken^),  die  Juris- 
prudenz auf,  um  sich  von  Romulus  Amasaeus,  der  als  Lehrer  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache  das  höchste  Ansehen  genofs,  in  der  Kunst,  die  alten 
Schriftsteller  und  Dichter  auszulegen,  unterweisen  zu  lassen.  Plötzlich  jedoch, 
von  einer  brennenden  Sehnsucht  Rom  zu  schauen  erfafst,  verliefs  er  nur  in 
seines  Freundes  Philippus  Pepulus  Geleit  Bologna^),  um  freilich,  angeekelt^) 
von  dem  öden  Leben  und  dem  thatenlosen  Verbringen  der  Tage  in  Rom,  in 
jähem  Aufbruche  zu  dem  Kreise  seiner  Studiengenossen  zurückzukehren. 

Hier  in  Bologna  war  es,  wo  dem  jungen  Aaren  die  Schwingen  zuerst  sich 
regten.  Hier  dichtete  er  mit  glühender  Begeisterung  die  ersten  fünfhundert 
Verse  seiner  Cynegetica,  die  er  Romulus  Amasaeus,  dem  feinen  Kenner  der 
lateinischen  Sprache  und  eleganten  Schriftsteller,  vortrug.  Dieser,  weit  entfernt 
davon,  den  jungen,  schönheitsdurstigen  Poeten  von  seinem  Vorhaben  zurück- 
zuschrecken, riet  demselben  vielmehr,  Aristoteles  Bücher  über  die  Tiere  sowie 
Oppians  Cynegetica  eingehend  zu  studieren. 

Und  je  eifi-iger  er  sich  mit  seinem  Stoffe  beschäftigte,  je  liebevoller  er 
ihn  ausgestaltete,  um  so  sehnlicher  erflehte  er  für  sich,  die  Länder,  in  denen 
die  Jagdkunst  blühe,  vorab  Deutschland  und  Franki-eich  besuchen  zu  dürfen.-'') 
Sei  ihm  dies  beschieden,  so  hoffe  er,  sein  Werk  ganz  bestimmt  vollenden  zu 
können.  Vorerst  jedoch  sollte  das  Schaffen  an  diesem  Vorwurfe,  dessen  Ver- 
arbeitung mehr  als  zwanzig  Jahre  beanspruchte,  noch  eine  Weile  ruhen.  Be- 
richtet wird  uns,  dafs  Angelius  in  der  Folgezeit  durch  eine  Reihe  kleiner 
Poesien,    die   uns   leider   in  den  von   ihm   selbst  besorgten   Sammlungen   nicht 


^)  Patruus  aclduci  se  passus  est,  ut  Bononiam  proficisceretur  ad  audienduin  Ugonem 
Buoncompagnium :  is  institutiones  interpretabatur,  sed  adeo  barbare  loquebatur,  ut  Romulum 
Amasaeum  poetas  interpretantem  audiret,  totum  se  graecae  et  latinae  orationi  perdiscendae 
tradidit. 

^)  neque  propinquorum  reprensiones  neque  amicorum  preces  neque  Andreae  Alciati 
cohortationes  abducei'e  eum  potuerunt. 

^)  Libros  omnes  de  iure  civili  vendidit  et  cum  Philippe  Pepulo  Romam  se  contulit;  bei 
Fabronius  lesen  wir  noch:  In  liberalitate  amici  onine  id  invenit,  quod  ad  vitam  susten- 
tandani  excolendaque  studia  conducebat. 

*)  Vgl.  besonders  die  Epistola  11  ad  Petrum  Usimbardum. 

^)  Optabat  ut  sibi  oecasio  daretur  ad  Gallos  Gei-manosque  eundi,  quos  in  venatu 
assidue  occupatos  esse  audiebat,  quod  si  didicisset,  futurum  non  dubitabat  quin  poema 
conscriberet. 

25* 
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erhalten  sind^  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkte.  Vermutlich  hatte  er  mit 
dem  einen  oder  anderen  dieser  Lieder  Grünst  und  Neigung  jener  hochstehenden 
Dame  sieh  errungen,  die  seine  jähe  Flucht  aus  Bologna  mit  veranlafste.  Glücklich 
in  seiner  Liebe  hatte  er  nänilicii  gegen  den  Verehrer  seiner  Angebeteten  giftige 
Verse  geschleudert  und  sich  den  Aufenthalt  in  Bologna  so  unmöglich  gemacht.^) 
Unter  seiner  Freunde  Schutz  entwich  er  eiligst  nach  Venedig. 

Zweites  Kapitel. 

Venedig.     Bekanntschaft    mit  Guilelmus  Pellicerius,    und    durch    ihn   mit  Polinus.     Seine 

Reisen   mit   diesem.      Seine    mannigfachen   Erlebnisse.     Aufenthalt  bei   Alphonsus  Davalus 

in  Mailand.     Rückkehr  nach  Florenz  und  Barga. 

Hier  in  der  Lagunenstadt  war  ihm  das  grofse  Glück  beschieden,  Guilelmus 
Pellicerius,  den  Erzbischof  von  Montpellier  und  damaligen  französischen  Ge- 
sandten in  Venedig,  kennen  zu  lernen.  Dieser  hochgebildete,  von  warmem  Inter- 
esse für  das  griechische  Altertum  beseelte  Mann  bediente  sich  bei  dem  Kopieren 
der  Handschriften  der  Dichter  der  Griechen  sowie  bei  der  Abfassung  seines 
Werkes  'Geschichte  der  Fische'  des  Angelius.")  Entzückt  von  dem  liebens- 
würdigen Wesen  und  den  Kenntnissen  seines  Schützlings,  nahm  er  ihn  in 
den  Kreis  seiner  vertrauten  Freunde  auf.  Durch  Pellicerius  wurde  er  Polinus, 
dem  Botschafter  in  Konstantinopel,  warm  empfohlen.  Mit  ihm  reiste  Petrus 
nach  Frankreich^)  und  sah  seines  Herzens  Sehnen,  das  Land  der  Gallier  betreten 
zu  dürfen,  sich  verwirklichen;  durch  Polinus  erhielt  er  eine  Einladung  zu  den 
grofsen  königlichen  Jagden.^)  Als  sein  Gönner  sich  nach  Venedig  wieder 
zurückbegab,  um  die  Venetianer  zu  einem  Bündnis  mit  Frankreich  gegen 
Karl  V.  zu  vermögen,  schrieb  Angelius  die  Rede  nieder,  die  Polinus  vor  dem 
Rate  Venedigs  hielt.^)  Da  dieselbe  jedoch  den  gewünschten  Erfolg  nicht  hatte ^), 
trat  der  Gesandte  im  Verein  mit  seinem  geliebten  Freunde  die  Fahrt  nach 
Konstantinopel  an.^)  Hier  sowie  namentlich  auf  der  einige  Jahre  später  er- 
folgenden Heimreise  erwies  sich  Angelius  vermöge  seiner  Kenntnis  der  griechi- 
schen Sprache'')   seinem  Herrn  äufserst  brauchbar.     Vor  allem   suchte  er  aber 

^)  Fabronius  Historia  Accademiae  Pisanae  II  422  fi". 

*)  Tres  annos  commoratus  in  emendandis  Graecis  codicibus,  quos  Pellicerius  descri- 
bendos  curabat,  consumpsit;  Pellicerium  in  historia  piscium  conscribenda  adiuvit  (Vita). 

^)  In  Francia  travelicb  favorito  intervenire  alle  cacciagioni  di  quel  re,  dove  ebbe 
occasione  di  contemplar  le  belve  native  e  le  costume  di  quella  provincia. 

"')  Polinus  oratione  etrusca  a  Petro  Angelio  conscripta  hortatus  est  Venetos,  ut  arma 
cum  Gallis  contra  Caesarem  capesserent. 

'')  cum  nihil  certi  responsum  esset,  Byzantium  discessit,  secum  Petrum  Angelium  vehens 

^)  Con  titolo  di  segretariq  accompagno  Antonio  Polino  (Sanieonini). 

')  In  mezzo  alle  tempeste  del  mare  e  dell'  armata  (invelenito  il  Capitano  col  suo  Signore) 
egli  fueletto  a  placare  e  dolcire  Fanimo  di  quel  amiraglio,  per  ben  saper  la  greca  favella 
impetrb  alFarmata  del  suo  Signore  salute  e  soccorso.  Über  die  Länder  und  Gegenden,  die 
er  berührt,  äufsert  sich  Angelius  in  der  Vita  so:  Pontum,  Bithyniam,  magnamque  partem 
Asiae  minoris  peragravit,  Bospori  Thracii  situ  magnopere  delectatus:  adiit  Cyzicum,  Lamp- 
sacum,  Sestum,  Abydum,  Tenedum,  Idam,  Mitylenen,  iusula  Ohio  tres  dies  fuit,  magno 
Btipendio  a  Ohiis   invitatiis   est,  ut  oratoriam  poeticamque   facultatem  doceret,   quod   cum 
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auch  durch  das  Erteilen  khiger,  sorgsam  abwägender  Ratschläge  das  grofse 
Vertrauen  zu  rechtfertigen,  das  Polinus  in  ihn  gesetzt  hatte.  So  hiefs  er  von 
einer  Belagerung  der  Stadt  Populonia  auf  Elba  absehen^),  so  wurde  auf  seine 
List  Nizza  eingenommen.^)  Dortselbst  jedoch  sollte  ihm  das  Ungemach  be- 
schieden sein,  welches  sein  ungestümes,  jähzorniges  Wesen  heraufbeschworen 
hatte.  Auf  die  Aufserung  eines  Franzosen,  alle  Italiener  seien  Verräter,  ver- 
setzt Angelius  dem  Sprecher  einen  derben  Faustschlag  in  das  Gesicht,  der 
andere  zieht  den  Degen,  er  fängt  den  Stofs  auf,  haut  den  Franzosen  zu  Boden 
und  tötet  ihn.  Dafür  in  Ketten  geworfen,  jedoch  am  folgenden  Tage  auf  sein 
inständiges  Bitten  wieder  freigelassen,  entflieht  er  und  begiebt  sich  eiligst  nach 
Marseille  und  von  da  nach  Amiens,  um  Polinus,  der  inzwischen  von  Paris 
wieder  abgereist  war,  zu  treffen.  Als  er  in  Amiens  erfährt,  dafs  man  auf  den 
Italiener  fahnde,  der  den  Franzosen  ermordet,  dafs  Polinus  um  Angabe  des 
Ortes,  wo  der  Totschläger  weile,  gebeten  sei,  erachtet  er  es  für  das  Ratsamste, 
seine  Schritte  wieder  nach  Marseille  zu  lenken.  Hier  hält  er  sich  tagsüber 
verborgen  in  einer  Felsschlucht,  begiebt  sich,  vom  Dunkel  der  Nacht  umfangen, 
aus  seinem  Versteck,  gesellt  sich  in  Sklavengewandung  der  Schar  der  Maul- 
tiertreiber zu,  um  die  Wohnung  seines  Bekannten  Johannes  Pelamota  aus 
Epidaurus  zu  erkunden,  bei  dem  er  Obdach  zu  suchen  willens  ist.  Von  diesem 
freundschaftlich  aufgenommen,  verläfst  er  mit  dem  Grauen  des  folgenden  Tages 
Marseille  und  besteigt  ein  Schiff,  das  eine  Ladung  Mandeln  mit  sich  führt. 
Als  der  Lenker  des  Fahrzeuges  wegen  des  Sturmes,  der  sich  erhoben  hat,  einen 
Hafen  gewinnen  will,  tritt  mit  gezücktem  Dolche  Angelius  auf  ihn  zu  und 
heischt  unter  Drohungen,  ihn  sowie  seinen  Reisegefährten,  einen  Brescianer,  nach 
Genua  zu  bringen.  Wie  jener  eingeschüchtert  der  Leitung  sich  begiebt,  ergreift 
Angelius,  der  Fahrt  unkundig,  das  Steuer,  um  nach  einer  ganz  anderen  Richtung, 
als  der,  die  er  erstrebte,  verschlagen  zu  werden.  Jetzt  dringen  beide  Teil- 
nehmer auf  den  zu  Tode  erschrockenen  Kapitän  ein  und  zwingen  ihn,  die 
Führung  selbst  zu  übernehmen.  Bei  der  Landung  auf  Antipolis  trifft  Angelius 
einen  Studiengenossen,  Albanus  Hylus  und  tritt,  mit  Geld  und  einem  Schi-eiben 
an  Hieronymus  Beccaria  versehen,  die  Weiterfahrt  an,  um  nach  vielen  Mühen 
und  Widerwärtigkeiten  endlich  in  Genua  anzulanden.  Da  er  sich  auch  hier 
nicht  sicher  wähnt  und  in  der  steten  Besorgnis  lebt,  man  möchte  seine  Aus- 
lieferung in  seine  Heimat  fordern,  beschliefst  er,  nach  Mailand  zu  entweichen, 
um  sich  Alphonsus  Davalus  Gunst  zu  erringen  und  von  diesem  einen  Empfehlungs- 

repudiasset,  Euboeam  appulit:  Thebas  et  Lacedaemonem  et  Athenas  sie  spectavit,  ut  et 
memoria  rerum  praeteritarum  delectaretur:  Parnassum  montem  conscendit  neque  ullum 
fontem  reliquit,  ex  quo  labris  adductis  non  hauserit,  quod  certe  ad  veterum  poetarum 
memoriam  renovandam  sanctiusque  percolendam  non  obfuturum  credidit. 

')  Commoyit  Polinum,  ut  Populonia  urbe  cxpugnanda  desisteret ;  ad  oppugnandam  urbem 
Nicaeam  profecti  sunt. 

*)  Als  auf  die  Kunde,  Davalus  rücke  zum  Entsätze  Nizzas  heran,  Franzosen  wie  Türken 
diese  Stadt  arg  bedrängten  und  plünderten,  trat  Angelius  den  (iewaltthätigkeiten  der 
Soldaten  auf  das  energischste  entgegen:  a  turpitudine  vique  uiultas  virgines  matronasque  de- 
fendit.  —  Die  Reise  nach  Konstantinopel  wurde  1542  untei-nommen,  vgl.  P.  Aretino  Lattere  II. 
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lirief  an  Cosimo  /n  erwirken.  Die  Art  und  Weise,  wie  er  an  dem  Hofe  jenes 
Potentaten  empfanj^en  wird,  übersteigt  seine  kühnsten  Erwartungen;  als  er  das 
Lobsedicht  auf  Alfonso  überreicht,  läfst  ihm  dieser  ein  wahrhaft  fürstliches  An- 
o-ebiude  übermitteln^),  bekundet  die  herzlichste  Freude  darob,  dafs  der  Dichter  ihm 
seine  Ecloge  Corydon^)  vorgetragen,  und  bittet  ihn  darum,  ihn  mit  seinen  übrigen 
Schöpfungen  bekannt  zu  machen.  Wie  er  so,  Davalus  Wunsche  entsprechend, 
auch  der  Cynegetica  erAvähnt^),  ersucht  dieser  ihn  um  Mitteilung  seiner  Dichtung: 
als  Angelius  das  eben  vollendete  erste  Buch  seinem  Gönner  vorgelesen,  bittet 
jener,  den  es  mit  tiefer  Genugthuung  erfüllt,  dafs  ein  Poet  sich  an  den  schweren 
Stoff  herangewagt  und  ihn  so  fein  und  kunstfertig  ausgeführt  habe,  ihm  das  Gedicht 
auf  einige  Zeit  zu  belassen,  damit  er  an  den  wohlklingenden  Versen  sich  er- 
götzen könne.  Was  sein  Herz  sich  nur  ersehnt,  wird  in  überreichem  Malse 
ihm  zu  Teil.  Mit  freigebiger  Hand  spendet  ihm  Davalus  Hab  und  Gut^), 
spornt  ihn  zu  weiterem  freudigen  Schaffen^)  und  stattet  ihn,  als  er  in  die 
Heimat  zurückkehren  zu  dürfen  bittet,  mit  einem  Geleitsbriefe  aus,  in  dem 
er  für  den  Flüchtling  Cosimos  Schutz  und  Gnade  anruft.  Hoffnungsfreudig, 
stolzgeschwellt  betritt  Angelius  Toscanas  Boden,  er  begrüfst  Florenz,  dessen 
Anblick  ihn  mit  hellem  Jubel  erfüllt.  Der  Rückkunft  Freude  sollte  ihm  jedoch 
arg  vergällt  werden;  denn  als  er,  kaum  vom  Fieber  genesen^),  in  seinem 
Heimatsorte  Barga  angelangt  ist,  hört  er,  dafs  sein  ältester  Bruder  mit  seinen 
Oheimen  wegen  Erbschaftsangelegenheiten  im  Hader  liegt.  Angeekelt  dadurch 
ist  er  schon  gesonnen,  zu  Davalus  zurückzukehren,  als  ihn  die  Kunde  von  dem 
Hinscheiden  seines  erlauchten  Gönners  ereilt.'')  Unter  diesen  Umständen  ent- 
schliefst er  sich  zu  einem  Bleiben  in  Barga,  von  dem  Wunsche,  den  Musen 
hier  leben  zu  dürfen,  durchdrungen.  Doch  kurze  Zeit  nur  sollte  ihm  in  der 
Vaterstadt  zu  weilen  vergönnt  sein.  Eben  als  er  daran  ging,  den  Cynegetica 
aufs  neue  sich  zuzuwenden,  deren  Stoff'  in  6  Bücher  er  einzuteilen  beschlossen 
hatte,  traf  ihn  der  Ruf  des  Rates  von  Reggio^),  den  Lehrstuhl  für  lateinische 
und  griechische  Sprache  an  der  dortigen  Hochschule  einzunehmen. 


^)  Mercedem  septingentorum  septuaginta  qninque  sestertiorum  persolvi  iussit,  auctis 
viginti  quinque. 

^)  Es  ist  dies  jene  Ecloga  Galatea,  welche  der  Dichter  zusammen  mit  den  Carmina 
1561  herausgab:  Quas  dederit  lacrimas  Corydon  quas  pectore  voces  ]  Fuderit  absentes  solus 
dum  luget  amores  |  Historici  Corydon  magni  et  regnator  Aquini. 

^)  Quam  quidem  erga  se  benevolae  voluntatis  propensionem  ut  augeret  Angelius  num- 
quam  fere  ad  eum  salutandvmi  se  contulit  quin  scriptionem  aliquam  secum  haberet, 
evenitque  ut  Angelius  eius  libri  mentionem  faceret  quam  de  venatione  conscripserat, 
quibus  versibus  tanta  cupiditate  accensus  est,  ut  ad  se  perferri  iusserit. 

^)  Er  setzte  ihm  eine  monatliche  Pension  von  38,  später  60  Gulden  aus. 

*)  Hortatus  est,  ut  animum  ad  scribendum  addiceret  (Vita). 

•^j  Besonders  liebevoll  nahm  sich  während  der  Krankheit  zu  Florenz  Franciscus  Cam- 
panus, der  Geheimschreiber  Cosimos,  seiner  an. 

'')  Cum  iter  facere  animum  induxisset,  audiit  Alphonsum  diem  obiisse. 

^)  a  Ehegiensibus  proposita  in  singulos  annos  sex  milium  ac  septingentorum  nummum 
mercede  ad  Graecam  Latinamque  linguam  docendam  accersitus  est,  quam  condicionem 
avidissime  amplexus  est. 
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Drittes  Kapitel. 

Reggio  1546—1549. 

Obwohl  seine  Wirksamkeit  hierselbst  nur  die  Zeitdauer  von  3  Jahren 
umfafste,  so  war  sie  doch  äufserst  fruchtbar  und  gesegnet.  Hier  schuf  er 
das  zweite  Buch  der  Cynegetica,  hier  übersetzte  er  die  6tQ()ctrjy7](iata  des 
Polyaenus.  Dabei  entsprach  er  seiner  Aufgabe  eines  Lehrers  und  Unterweisers 
der  Jugend  zu  solcher  Zufiüedenheit  der  Einwohnerschaft,  dafs  diese  nach 
Verlauf  eines  Jahres  bereitwilligst  den  Gehalt  erhöhte  und  ihn  mit  dem 
Bürgerrecht  beschenkte.^) 

Die  Übertragung  der  örQatriyi][iata  des  Polyaenus. 

Dem  Aufenthalt  in  Reggio  verdankt  die  Übersetzung  des  Polyaenus  ihre 
Entstehung  und  Vollendung.^)  Zum  Beweise  dafür,  dafs  Angelius  seinem  Texte 
eine  gute  Grundlage  zu  geben  und  denselben  möglichst  genau  auszulegen 
sich  bestrebte,  mögen  aus  der  gi'ofsen  Zahl  nur  einige  wenige  Beispiele  auf- 
geführt werden.  So  IV  7.  12  ßovXöfisvog  kad-slv  latere  omnes  volebat  statt 
^ad^Biv^  VI  1  svcoxCav  ad  eam  autem  cenam  für  £v%i]v,  VII  1  ataxtcog  jud 
cc^skag  qui  passim  atque  inaccurate  vagantur  für  öfia^ag,  VIII  1  TtEQiaxd-fjvat 
xal  dsd'rlvai  hominem  comprehendi  iussit,  manibusque  post  tergum  illigatis 
reducendum  statt  derjd-vIvaL,  VIII  19  jcarsd'rjxs  imposuit  statt  xad-Tjxs,  II  29 
(pQLTxav^  quippe  qui  populum  metueret  für  cpvXdxTcov  u.  a. 

Unter  den  Versehen  seien  erwähnt:  I  35  xat  sväw^ov  in  dextrum  statt 
in  laevum  cornu,  ex  7tQO(pavovg  quod  hostes  de  improviso  aggressurus  esset. 

Ab  und  zu  sind  einzelne  Ausdrücke  und  Redewendungen  im  Lateinischen 
nicht  wiedergegeben:  So  vor  allem  V  2.  11  TtelQUV  yccQ  TCtßtecog  dedcoxötsg 
STiL^sküg  tä  %GiQLCc  (pvläi,ov6i  xal  noiijöovöt  slarxov  Futurum  est,  quoniam 
illorum  fidem  spectatissimam  habeo,  ut  summa  cura  summaque  vigilantia  a  me 
cuncta  defendant.  Vollständig  unübersetzt  sind  ferner  die  Worte  VI  17  xaxä  xb 
evavxiov  fiSQog  xov  xeCiovg  TiQoößaXovxag  ßofjdat. 


^)  Stipendium  Rhegienses  anno  praetermisso  libentissime  auxerunt,  donaveruntque  civi- 
tate.  —  Über  den  Grund  seines  plötzlichen  Weggangs  von  dieser  Universität  erfahren  wir 
folgendes:  Incidit  in  nonnullorum  civium  invidiam,  quod  virginem  nobili  loco  natam  quam 
uxorem  se  ducturum  promiserat  factis  iam  atque  transactis  paene  Omnibus  ad  matrimonium, 
praesens  praesentem  repudiavit  propterea  quod  sponsae  affines  ijraeter  pacta  condicionem 
adhibuissent,  qua  sedem  Rhegii  Lepidi  collocare  cogeretur,  quae  exceptio,  quam  vis  postea 
sublata  sit,  tamen  adduci  numquam  potuit,  ut  se  eius  matrimonio  illigari  permitteret.  Erat 
—  so  heifst  es  weiter  —  animo  ad  iram  prono,  i^utabatque  se  plane  sperni,  quoties  non 
modo  conatum  sed  etiam  voluntatem  decipiendi  sui  perspexissct. 

^)  Polyaeni  Consilia  imperatoria,  quae  Strategemata  dicuutur,  a  Petro  Angelio  Bargaeo 
latinitati  donata,  in  quibus  non  solum  facta  sed  etiam  dicta  virorum  illustrium  referuntur. 
Ad  Illustr.  et  excellent.  Florent.  Ducem  Hetruriaeque  Principem,  Praestant.  ac  Potent. 
Cosm.  Med.    Bibl.  Medic.  PI.  47,  14. 
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Viertes  Kapitel. 

Pisa  (1549—1573).    Übersetzuug  der  Schrift  des  Demetrius  Phalereus  IIsQt  tQ^rivsiag.    Cyne- 
getica   mit   dem   Liber  De   aucupio.      Carmina.     Angelius   der  Dramatiker.     Angelius    der 

Redner  und  Schriftsteller. 

Glücklicli  fügte  es  sich  für  Angelius,  dafs  ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  in 
welcher  er  von  Reggio  schied,  der  Lehrstuhl  für  klassische  Sprachen  in  Pisa 
erledigt  wurde,  den  Franciscus  Robertellus  bisher  innegehabt  hatte. ^)  Cosimo 
Medici  verlieh  die  Professur  unserem  Dichter.  Neben  ihm  war  der  berühmte 
Gräcist  Cyriacus  Strozza  thätig.^) 

In  einem  Gedichte  an  Franciscus  Vintha  Carm.  III,  9  sagt  er  von  sich: 
Ego  in  Corona  illustri  iuvenum 
Virumque  coetu  explanans  optimos  poetas 
Bonos  historicos  Rhetoresque. 

Die  Gepflogenheit,  im  Anschlufs  an  die  zu  besprechenden  Dichter  und 
Schriftsteller  des  Altertums  Ansprachen  über  rhetorische  und  philosophische 
Fragen  zu  halten,  hat  auch  er  nachweislich  bewahrt.  In  der  Bibliotheca 
Maruccelliana  zu  Florenz  sind  uns  nämlich  zwei  Reden  aufbewahrt,  beide  aus 
dem  Jahre  1549,  also  dem  ersten  seiner  Professur,  die  hierfür  Zeugnis  ablegen. 
Die  erste  —  Praeludium  Petri  Angelii  in  academia  Pisana  habitum  die  IV  Idus 
Novembres  1549  handelt  von  der  Macht  und  Bedeutung  des  lebendigen  Wortes, 
während  die  zweite,  fragmentarische,  den  Nutzen  des  Sprachstudiums,  in  Sonder- 
heit der  beiden  alten  neben  der  Muttersprache  hervorhebt.  Ich  füge  diesen 
beiden  eine  dritte  Rede  an,  welche  sich  auf  der  Bibliotheca  Nazionale  befindet, 
die  sich  über  das  Thema  verbreitet:  Beklagt  sich  der  Mensch  mit  Recht  über 
seine  Natur? 

Vierundzwanzig  Jahre,  von  1549 — 1573,  wirkte  er  so,  von  dem  Beifalle  aller 
getragen,  eine  Zierde  der  Pisaner  Hochschule.  Doch  nicht  nur  den  Ruhm  eines 
trefflichen  Lehrers  und  glänzenden  Exegeten  sollte  er  sich  erringen,  die  An- 
erkennung  und   das  Verdienst,   für   die   Stadt  Pisa  tapfer   gestritten^)   und  die 


^)  Pabruccius,  De  Gymnasio  Pisano  XIII  p.  419.  Vita:  Commoratus  Regii  tres  annos  a 
Cosmo  Mediceo  Pisas  ad  linguam  latinam  graecamque  docendam  vocatus  est.  Er  begann 
seine  Wirksamkeit  mit  der  Erläuterung  der  Ethica  und  Politica  des  Aristoteles.  —  Vgl.  auch 
Sanieonini,  Francesco.  Cosimo  con  onorevol  provisione  il  chiamb  a  Pisa,  ad  ammaestrare 
la  gioventvi  nelle  buone  arti  e  nella  latina  e  greca  favella.  Apparve  luminosissimo  fra 
tanti  lumi  di  sapienza  e  di  dignitä,  e  con  facondia  inestimabile  arumaestrando ,  lascib 
sempre  nella  memoria  di  chi  l'udiva  maraviglia  e  Stupor  del  suo  sapere. 

*)  Als  Strozza  im  Jahre  1565  starb,  wurde  keine  weitere  Lehrkraft  an  dessen  Stelle  be- 
rufen. Cathedram  recuperare  iussus  est  Bargaeus,  mane  Graeca,  quae  ad  Ethica  et  Politica 
spectant,  ut  exponeret,  vesperi,  quae  ad  humanitatem,  seit  1571  semel  in  die  tantum 
idque  vesperi  docere  coepit. 

^)  Chiunque  sa,  so  sagt  Strozzi,  dove  egli  nacque  e  si  maraviglierebbe  piuttosto 
ch'egli  non  fusse  stato  come  veramente  egliera,  feroce  guerriero;  Barga  sua  patria  sempre 
produsse  e  produce  animosa  gente  e  belligera:  per  sua  principal  cosa  desiderava  d'esercitar 
la  militia.  Ben  lo  sä  Pisa,  la  quäle  essendo  giä  sfornita  di  soldati  e  perö  havendo  cagione 
d'csser  piena   di  timore,  vide  Piero  Angeli  armato   esortare  gli  altri  huomini  di  lettere  al 
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seiner  Obhut  anvertrauten  Jünglinge  in  dem  WaiFenhandwerk  und  der  Belagerungs- 
kunst tüchtig  unterwiesen  zu  haben,  sollte  ihm  daneben  unverkürzt  beschieden 
sein.  Als  nämlich  Petrus  Strozza  von  Siena  her  gegen  Pisa  heranrückte,  um 
die  von  Streitern  entblöfste  Stadt  durch  einen  Handstreich  zu  nehmen,  stellte 
Angelius  den  Antrag,  die  Studenten  zum  Schutze  der  Bewohner  mit  Waffen 
zu  versehen.  Er  selbst  erschien  immer  in  voller  Rüstung  und  unterwies  in 
den  Regeln  der  Kriegskunst  alle  diejenigen,  welche  seinem  Rufe  Folge  geleistet 
hatten.  Mutig  und  standhaft  hielt  so  die  von  ihrem  Professor  befehligte  Truppe 
aus,  bis  der  Hilfszug,  den  Cosimo  zum  Ersatz  abgeordnet  hatte,  erschien. 

Die  Schöpfungen  des  Angelius  in  der  Zeit  seines  Aufenthalts  zu  Pisa. 
1.    Demetrius  Phalereus  IleQi  eQ/urjveiciq. 

Sicherlich  wohl  in  die  ersten  Jahre  seiner  Wirksamkeit  an  dem  Liceo 
Pisano  fällt  die  Übertragung  der  Schrift  des  Demetrius  Phalereus:  IleQl  tQiir]- 
vEtag.  Leider  sind  Übersetzung  wie  Erläuterung  aus  Hochachtung  vor  Petrus 
Victorius^),  der  im  Jahre  1552  seine  Auslegungen  zu  jenem  Autor  hatte"  er- 
scheinen lassen,  nicht  gedruckt,  ja  vielleicht  vernichtet  worden. 

2.    Cynegetica. 

Diese  grofse  epische  Dichtung  erblickte  im  Jahre  1561  das  Licht.  ^)  Mit 
zwei  Büchern  Carmina  und  drei  Eclogae  wurde  dieselbe  von  Sebastianus  Gryphius 
in  Lyon  herausgegeben.     Wie  bereits  hervorgehoben,  war  der  Plan,   ein  Epos 


prender  Tarmi  in  difesa  della  cittä.  Noch  wird  uns  berichtet,  dafs  er  sich  anläfslich 
dessen,  dafs  den  Beamten  der  Gehalt  nicht  ausbezahlt  werden  konnte,  genötigt  gesehen, 
zur  Bestreitung  seiner  Bedürfnisse  seine  Bibliothek  zu  verpfänden. 

^)  So  die  Vita.  Vergleiche  jedoch  den  Brief  des  Angelius  an  Antonius  Gryphius  in 
Epistolae  Claror.  viror.  ed.  Michael  Brutus  p.  286:  Rem  omnem,  so  lesen  wir  hier,  in  aliud 
tempus  reieceram,  sunt  autem  in  Demetrii  libellum  de  elocutione  oratoria  et  in  Ciceronis 
difficillimas  orationes  Commentarii.  Von  diesen  Commentarii  ist  uns  die  Commentatio  in 
M.  Tullii  Ciceronis  orationem  Pro  domo  ad  Pontifices  in  der  Bibliotheca  Classensis  Ravenn. 
Cod.  431  erhalten. 

^)  Petri  Angelii  Bargaei  Cynegeticorum  1.  VI,  item  Carminum  1.  II,  Eclog.  111,  Lugduni 
apud  Gryphium,  Gryphiique  heredes.  Am  6.  Nov.  1561  schreibt  Angelius  an  Antonius 
Gryphius:  Etsi  magnopere  cupiebam,  libros  meos  de  venatione  iam  diu  multis  amicorum 
precibus  elf lagitatos ,  in  vulgus  edere,  tamen  statueram  eos  nemini  excudendos  dare  apud 
quem  egomet  esse  non  possem,  dum  typis  imprimerentur.  Michael  Brutus,  ingenii  doctri- 
nam  et  probitatem  tuam  collaudavit,  ut  paternae  gloidae  mirabiliter  favere  inceperim.  Eum 
te  esse  volui,  cuius  opera  et  diligentia  Cynegetica  illa  formis  excusa  in  hominum  manus 
pervenirent.  Libros  igitur  ad  te  mitto,  tibique  mirum  in  modum  committo.  Zu  derselben 
Zeit  auch  an  Minutulus:  Facere  non  potui,  quin  alteras  hasce  litteras  scriberem  teque 
iterum  rogarem  ut  omni  amore  enitereris  primum  ut  emendati  exirent,  deinde  ut  impri- 
merentur typis  eis,  quibus  usus  esset  Antonius  Gryjjhius  in  ea  imprimenda  epistola,  quae 
Bartholomaei  vitam  continet.  Velim,  so  lesen  wir  weiter,  des  operam  ut  charta  sit  et 
magnitudine  et  candore  eiusmodi,  quae  lectori  formosam  et  illustrem  dignitatis  speciem 
prae  se  ferat,  tum  praeterea  ut  singulas  pagellas  non  amplius  viceni  quini  versus  occupent- 
Sed  ne  tu  me  fortasse  iocari  putes,  cum  inter  cetera,  quae  scripsi,  hosce  sex  libros,  quos 
ego,  ut  vides  incredibili  cum  caritate  tamquam  filiolos  amplector  atque  exosculor,  non  omnino 
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über  die  Jagd  zu  scliaffen,  während  des  Aufenthalts  in  Bologna  in  Angelius 
zur  Reife  gediehen.  Wenngleich  wohl  in  den  ersten  Jahren  nach  seinem  plötz- 
lichen Scheiden  aus  Bologna  die  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstand  geruht 
hatte,  so  war  vor  allem,  als  Angelius  an  dem  Hofe  des  Alphonsus  Davalus 
eine  freundliche  Zufluchtsstätte  fand,  die  Arbeit  sicher  erheblich  gefördert  worden. 
Von  seiner  ursprünglichen  Absicht,  den  Stoff  in  sechs  Bücher  einzuteilen, 
scheint  der  Dichter  zeitweilig  abgekommen  zu  sein:  schreibt  er  doch  im  Jahre 
1553  an  Varchi:  Quanto  alla  venazione  l'ho  composta  in  quattro  libri  con  diverse 
argumento  da  quello,  che  fece  Oppiano,  ho  finiti  due  libri,  e  sono  nel  terzo.  Frei- 
lich kehrte  er  später  zu  der  ursprünglichen  Einordnung  in  sechs  Bücher  zurück. 
Verständnis  für  das  Leben  und  Weben  der  Tiere,  Kenntnis  der  einzelnen 
Arten  und  Gattungen,  ihrer  Eigentümlichkeiten  und  Gewohnheiten,  daneben 
aber  auch  der  Mittel  und  listigen  Anschläge,  wie  man  im  Kampfe  mit  den 
gefahrdrohenden  Geschöpfen  obsiegen  könne,  wollen  jene  von  warmer  Begeisterung 
und  Hingebung  für  den  Stoff  erfüllten  Verse  dem  jungen  Weidmanne  ver- 
mitteln. Vor  allem  aber  soll  sich  derselbe  stets  dessen  bewufst  bleiben,  dafs 
es  zur  richtigen  Ausübung  der  Jagd  der  unermüdlichen  Übung  bedarf.^)  Hören 
wir  den  Dichter  selbst: 

Principio  nostras  juvenis  formandus  ad  artes, 

Venandi  quem  cepit  amor  studiumque  Dianae 

Impulit  in  caecas,  horrentia  lustra,  latebras, 

Discat  ab  incurvis  iaculum  torquere  lacertis 

Eminus  et  nervo  celeres  aptare  sagittas 

Et  viridi  affixum  tumulo  pertingere  signum. 

nie  etiam  primis  multum  consuescat  ab  annis 

Protinus  Oebalium  iaculari  ad  sidera  discum 

Robustasque  altis  devolvere  montibus  ornos 

Nee  sinat  informi  vires  torpere  veterno 

Et  turpi  languere  situ,  ne  moUia  corpus 

Otia  luxuria  vitaque  in  deside  frangant. 
Nachdem  alsdann  in  grofsen  Zügen  der  Dichtung  Inhalt  gekennzeichnet 
ist,  schildert,  zu  seinem  Thema  selbst  übergehend,  zunächst  Angelius  die  ver- 
schiedenen Weisen,  Netze  zu  stellen  und  Gruben  herzurichten,  rühmt  darauf, 
wie  solche  Abschweifungen  nicht  ungewöhnlich  siud^),  die  weidmännische 
Tüchtigkeit    Giovanni    Medicis    und    beklagt    den    allzufrühen    Verlust    dieses 


indignos  esse  iudicem,  quos  homines  docti  legant,  magnopere  opto  ut  quam  ornatissimi 
prodeant.  Tu  vero  tantum  contende,  ut  ex  iis  libris,  quos  tuae  fidei  coniinendo,  homines 
intelligant,  te  in  eis  ornandis  non  aliter  fuisse  diligentem  atque  si  tua  res  ageretur. 

')  L'inventione  dello  Angelio  —  so  sagt  Strozzi  —  non  terminava  nell'  insegnare  con  la 
sua  Cinegetica  il  prender  le  fiere,  ma  s'ingegnava  con  lo  ammaestrare  nella  caccia  e  col 
farla  mediante  la  lode  risplendere,  che  gli  uomini  troppo  efFeminati  con  lo  affaticarsi  in 
essa  rendessero  piu  virili  e  vigorosi  se  stessi. 

*)  Vergleiche  in  den  Gesängen  IV  und  V  die  Digressionen  über  das  Elend  und  die 
Unglücksfälle,  von  denen  Italien  heimgesucht  worden,  und  die  Aufforderung  zum  Kampfe 
gegen  die  Türken. 
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vorzügliclien  Mensclien.  Soweit  der  erste  Gesang;  einzelne  bestimmte  Tier- 
reihen treten  nunmehr  auf,  zuvörderst  die  grimmen,  dem  Menschen  mit  ihrem 
Hörne  Gefahr  drohenden  Wiederkäuer. 

Nunc  age  quae  nemorum  latos  gens  effera  saltus 

Incolat  et  noctu  pallentes  ruminet  herbas 

Hostemque  adverso  cornu  petat  et  sola  terrae 

Signet  agens  pedibus  vestigia  pressa  bisulcis. 

Haec  quoniam  nostri  surgit  pars  altera  coepti 

Exequar  et  primum  mores  cuiusque  docebo. 

Silvestres  igitur  iamprimum  invadere  tauros 

Audeat  invicto  iuveuis  mihi  robore  et  antra 

Ingi-essus  nemorum  latebras  scrutetur  iniquas 

Inque  hostem  rigida  meditetur  proelia  fronte. 
Beschreibungen  der  Elenne,  Auerochsen,  libyschen  Stiere  und  Büffel,  daneben 
der  Renntiere,  Steinböcke,  Hirsche  und  Gemsen  füllen  die  Verse  des  zweiten  Buches. 
Eine  neue  Aufgabe  harrt  des  Sängers:  der  Preis  der  Löwen,  und  mit  und 
nächst  ihnen  aller  Vertreter  des  Geschlechts  der  Katzen. 

Nunc  ego  magnanimos,  genetrix  Idaea,  leones 

Persequar  et  varias,  Indorum  animalia,  lyncas. 

Huc  precor  o  Diana  veni,  Nymphasque  sorores 

üuc  tecum  atque  omnes  generosae  incumbite  praedae. 
In  langem,  farbenprächtigem  Zuge  schreiten  Löwen,  Tiger,  Panther,  Luchse, 
Bären  an  uns  vorüber.  Der  Raubtiere  Zahl  ist  jedoch  noch  nicht  erschöpft, 
Schakale,  Wölfe,  Hyänen  gesellen  sich  den  bereits  genannten  hinzu.  Neben 
ihnen  erwähnt  er  in  bunter  Folge  sodann  des  Fuchses,  des  Dachses,  des  Igels, 
des  Stachelschweines,  der  Otter,  des  Bibers,  des  Eichhörnchens,  der  Haselmaus. 
Hat  der  Dichter  in  diesen  vier  Gesängen  die  dem  Menschen  durchweg  gefahr- 
drohenden und  schädlichen  Geschöpfe  aufgeführt,  so  betrachtet  er  jetzt  Pferd 
und  Hund,  ihr  Lob  verkündend. 

Tu  quoque,  quae  nostro  superes  postrema  labori 

Blanda  canum  soboles  et  equorum  animosa  propago, 

Ni  Musae  abnuerint  dulces  aperire  recessus 

Aonios  frontemque  novis  vincire  corymbis 

Grataque  temporibus  circumdare  serta  canemus. 

Interea  magno  ferimus  quae  sacra  Maroni 

Annua,  vos  mecum  Nymphae  celebrate  volentes. 
Bemerkenswert    ist   die   Digression   des   fünften   Buches.      Sprüht,    so    ruft 
Angelius,  allen  euren  wallenden  Zorn  gegen  den  Türken  aus^): 


'j  Wenn  Strozzi' sagt:  Poiche  in  quel  nobilissimo  Episodio  del  V  libro  nel  quäle  esorta 
i  prinoipi  della  Cristianitä  a  prender  l'armi  contro  gli  inimici  di  Cristo  scuopre  da  se 
medesmo,  che  questo  e  il  fine  principalissimo,  wenn  er  weiter  bemerkt:  parendomi  che  la 
Cinegetica  sia  come  seme,  Taltra  (la  Siriade)  come  pianta  da  produrre  in  chi  gli  legge  il 
valore,  che  si  desidera,  so  ist  eine  solche  Annahme  für  unser  Epos  sicher  nicht  zulässig. 
Bezüglich  der  Syrias  vergleiche  das  weiter  unten  Bemerkte. 
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Ergo  agite  o  miseri,  si  vos  immensus  habendi 

Tangit  amor,  si  vos  regnandi  insana  cupido 

Exagitat,  dirisque  accendit  pectora  flagris  .... 

In  Turcas  Medosque  .... 
Zieht,   wenn  Ehrsncht,  wenn  Habgier  Euch  quält,  in  den  Krieg  mit  dem 
Türken,  eilet,  rüstet  Euch  zum  Kampfe! 

Ite  animae  illustres,  stimulis  quo  gloria  ducit 

Ardua  et  immensae  laudis  male  sana  cupido. 

Ite,  novas  monstravit  opes  audacia  patrum 

Nostrorum  atque  alia  adverso  petitote  sub  axe 

Imperia  et  rutilo  fulgentia  tecta  metallo. 
War  die  Art  und  Weise,  die  verschiedenen  Tiere  zu  erjagen,  in  den  bisher 
erwähnten  Büchern  nur  nebenbei  angegeben,  so  hebt  nunmehr  in  dem  sechsten 
und  letzten  eine  ausführliche  Schilderung  des  Fangs  an,  und  zwar  vornehmlich 
des  Wolfes,  des  Hirsches,  des  Fuchses,  des  Hasen.  Auch  wie  Löwe,  Tiger, 
Bär,  Eber  am  besten  zu  erbeuten  seien,  wird  der  Jäger  belehrt.  An  diese 
Ausführungen  schliefst  sich  das  in  begeisterten  Worten  gehaltene  Lob  der 
Jägerei,  sowie  die  Hervorhebung  des  Einflusses,  den  die  Ausübung  des  edlen 
Weidwerks  in  den  Herzen  derer,  die  ihm  obliegen,  bewirkt. 

Ast  iuvenes,  omnem  quibus  olim  degere  vitam 

Contigit  in  silvis  ditesque  avertere  praedas, 

Innocuos  inter  lusus  gratosque  labores 

Angustum  vitae  traducunt  leniter  aevum; 

Haud  illos  unquam  rapit  intempesta  cupido 

Seu  sit  opum,  seu  sit  plena  ut  regnemus  in   aula 

Et  miseri  servos  inter  dominemur  inertes. 

Sed  pauco  assueti  victu  pinguique  ferino 

Laeti  agitant  annos,  aut  longe  a  finibus  hostes 

Expellunt  patriasque  boni  defendere  sedes 

Nulla  nitro  oppugnant  alienis  oppida  terris. 
Mit    dem   Preise   Cosimo  Medicis    schliefst    ebenso,    wie    sie  hiermit  begonnen 
hatte,  die  Dichtung. 

Von  der  gröfsten  Anerkennung  der  gelehrten  Welt  waren  bei  ihrem  Er- 
scheinen die  Cynegetica  getragen.  Ein  Lambinus  rühmt  in  einem  Schreiben 
an  Angelius:  Quid  de  tuis  Cynegeticis  dicam,  de  tuis  Eclogis?  In  utrisque 
Virgilium  spiras;  ein  Possevinus  bekennt  offen,  das  Epos  sei  unerreicht,  Roger 
Asham  nennt  es  ein  göttliches  Werk.  Unter  den  öfters  überschwänglichen  Lob- 
preisungen seien  nur  die  Verse  des  Beroius,  sowie  des  Sanleoninus  hervor- 
gehoben.    Ersterer  feiert  den  Dichter  und  seine  Schöpfung  also: 

Dum  canibus  telisque  nova  sectaris  et  arte 

Omnigenas  solus  per  nemora  alta  feras 

Ac  penitus  cura  vestigas  arte  sagaci 

Cuiusque  arma  animos  nomina  et  antra  ferae. 
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Arridet  natura  parens  ac  munera  tendit 
Abstrusasque  artes  et  sua  sceptra  tibi. 
Ipsaque  venandi  primos  tibi  donat  honores 
Delia  cumque  suis  frondea  regna  choris. 
Et  Phoebea  cohors  Pindo  tibi  plaudit  ab  alto 
Intexitque  suis  laurea  serta  comis. 

Sanleoninus  dichtet  begeistert  die  Strophen: 

Occisas  cum  mille  manu  pluresque  videret 

Comprensas  clathris  stare  Diana  feras, 

Aprorum  capita  hinc,  semota  hinc  cornua  cervi 

Annosi,  hinc  Libycae  tergora  fulva  iubae 

Pendere  ad  templi  postes,  aliaque  canentem 

Angelium  spectans  corpora  fundere  humi 

Aesaris  ad  ripas^  amnem  tum  propter  amoenum 

Audita  est  tales  Diva  tulisse  sonos: 

Retia  rura  plagae  cum  his  veuabula  casses 

Insidiae  laquei  spicala  septa  canes 

Non  mihi  tot  stravere  feras,  quot  pkira  ferarum 

Millia  Bargaei  plectra  tulere  neci. 

Carminis  Angelici  siquidem  dulcedine  captae 

Captivas  sese  sponte  dedere  ferae. 

Ipse  vel  Endymion,  quondam  mea  maxima  cura, 

Venanti  huic  nostro  cedit  honore  minor. 

lUius  inque  locum  Angelius  succedat  et  acta 

Gloria  ut  est  nemorum,  sit  mihi  primus  amor. 

0  dilecte,  mei  monimentum  et  piguus  amoris 

Parta  labore  tuo  haec  praemia  laetus  habe: 

Smne  canes  geminos  forma  praestante  Lacones 

Frendentem  assuetos  sternere  semper  aprum; 

Hanc  pharetram,  hos  arcus^  haec  aurea  cornua  dono 

Accipe,  quae  mira  duxerat  arte  Myron 

Ora  nee  admovit  quibus  alter:  tu  modo  primus 

Inflato  et  latebras  et  nemus  omne  cie. 

Ingentes  sonitus  occasus  solis  ad  ortum 

Audietj  occasus  donec  et  ortus  erunt. 

Dum  mea  fraternis  fulgebunt  lumina  flammis 

Montibus  et  campis  vox  tua  prima  sonet; 

Per  se  clara  satis  raucis  referatur  et  antris, 

Aetheris  ad  partes  transferat  aura  levis, 

Et  tua  pastores  supremi  et  nomiua  vates 

Arni  e  marginibus  celsa  sub  astra  ferant. 

Nee  tu  sperne  pias  quas  olim  cortice  fagi 

Incidet  laudes  falcibus  Ambra  novis, 
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Marmore  si  liceat  solidoqiie  libentius  aere 
Imprimere:  haec  tanto  flagrat  amore  tui. 

Sanleoninus  verherrlicht  unseren  Dichter  noch:  grande  Bargaeus  pretium 
Minervae^  Cosmianae  actiones  46^  1;  Angelii  docta  Minerva  mei  104,  1,  sowie 
grande  venantum  decus  et  Dianae.  Vgl.  ferner  auch  Marius  Columna:  Amati 
Apollo  e  manifesto  segno. 

Was  den  Wortschatz  des  Angelius  in  den  Cynegeticis  angeht,  so  ist  der- 
selbe ffi-öfstenteils  Vergil  entlehnt.  Unter  den  vielen  zum  Teil  öfter  wieder- 
kehrenden  Ausdrücken  seien  die  nachstehenden  hervorgehoben: 

Rhenus  bicornis  Aen.  VIII  727;  cursu  praevertere  VII  807;  cursu  pro- 
vocare  III  194;  votis  exposcere  III  261;  caeli  couvexa  IV  451;  cerea  pruna 
Ecl.  II  53;  nemus  umbriferum  VI  473;  convallis  depressa  Georg.  III  276;  pleno 
se  proluit  auro  Aen.  I  739;  vesana  fames  Aen.  IX  340;  dentibus  infrendere 
III  664;  acerba  tueri  IX  794;  a  lacte  depellere  Georg.  III  187;  attondere 
Ecl.  X  7;  putrem  quatit  ungula  campum  Aen.  VIII  596;  depasci  Aen.  II  215; 
proscindere  Georg.  II  237;  cordi  subdere  flammas  Georg.  III  271;  irremeabilis 
error  Aen.  V  591;  frondator  Ecl.  I  56;  diverberare  auras  Aen.  V  503;  intonsi 
montes  Ecl.  V  63;  proculcare  Aen.  XII  534;  integrare  Georg.  IV  515;  prosubi- 
gere  Georg.  III  256;  incana  menta  Aen.  VI  809;  volutabrum  Georg.  III  411; 
deludere  sensus  Aen.  X  642;  totoque  extenditur  antro  Aen.  VI  423;  patulae  sub 
tegmine  fasi  Ecl.  I  1:  ima  vestigia  verrere  cauda  Georg.  III  59;  torva  tueri 
Aen.  VI  467;  ediscere  Ecl.  VI  83;  se  proripere  Ecl.  III  19;  latebrosum  flumen 
Aen.  VIII  713;  humectare  Georg.  IV  226;  magno  veluti  cum  flamma  sonore 
virgea  suggeritur  Aen.  VII  463;  rostro  obunco  rimari  Aen.  VI  597;  ferit 
micantia  (aurea)  sidera  clamor  Aen.  II  488;  ingluvies  Georg.  III  431;  verutus 
Georg.  II  168;  anfractus  Aen.  XI  522;  irrorare  Georg.  I  288;  plumbum  insuere 
Aen.  V  405;  crudus  caestus  Georg.  III  26;  exesa  robigine  Georg.  I  495.  Aus 
Ovidius:  conceptas  pectore  flammas  Met.  VII  17;  diriguere  omnes  VII  115; 
madefacta  tellus  tepet  sanguine  V  76;  raucum  murmur  XIV  281.  Aus  Gratius 
Cynegetica:  laquei  curraces  89;  dentatas  pedicas  93;  lucifuga  meles  402. 

3.    Liber  de  aucupio. 

Wir  wenden  uns  der  zweiten  epischen  Schöpfung  des  Angelius,  dem  Liber 
de  aucupio^)  zu. 

Hinc  quibus  insidiis  auceps  instructus  et  armis 
Decipiat  volucres:  quae  pascua  quaeque  secutae 
Mixtae  aliis  coetus  celebrent,  solaeve  vagentur, 


')  Auf  die  Frage,  warum  der  Dichter,  der  sein  Epos  auf  vier  Gesänge  ursprünglich 
hatte  ausdehnen  wollen,  sein  Werk  unvollständig  gelassen  habe,  soll  er  geantwortet  haben: 
se,  quoniam  in  venando  nihil  cepisset,  et  a  canibus  propemodum  absumptus  esset,  ne  quae 
sui  reliquiae  superessent  a  vulturiis  et  accipitribus  exederentur,  aucupii  fortunam  experiri 
noluisse. 
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Quantus  et  accipitrum  generi  labor  instet  habendo 
Percipere  ac  tantas  aperire  nepotibus  artes 
Ineipiam. 
Auf  welche  Weisen  die  verschiedenen  Vogelgattungen  zu  überlisten,  wann 
und   zu   welchen  Tageszeiten   denselben  Nachstellungen  zu  bereiten,   wie  Leim- 
ruten zu  legen,  wie  Schwäne,  Enten,  Gränse,  Rebhühner,  Stare,  Krähen,  Drosseln 
zu  erbeuten  seien,  wie  einzelne  befiederte  Sänger,  vom  Weine  trunken,  des  Jägers 
Garnen  zufliegen,  wollen  diese  Francesco  Medici^)  geweihten  Verse  lehren. 

Nachdem  der  Dichter  in  edlem  Stolze  bekannt  hat,  dafs  er  einen  Pfad, 
von  niemandem  zuvor  betreten,  gewandelt  sei,  einen  Pfad,  den  er  von  Dorn- 
gestrüpp und  Unebenheiten  habe  befreien  müssen, 

Namque  ego  nunc  primuni,  qua  vatum  incedere  nullus 
Est  ausus,  nulla  usquam  exstant  vestigia,  nuUi 
Ingressus  aditusque  patent,  immo  omnia  clausa 
Omnia  sunt  obstructa  et  sentibus  obsita  densis 
Ire  paro,  suetus  duras  multo  ante  salebras 
Exsuperare,  iterum  ignotas  recludere  calles 
Aggi'edior,  cursumque  novo  contendere  campo 
läfst   er   zum  Preise  des   Vogelfangs^)   begeisterungsvolle  Weisen   seiner  Leier 
entströmen.    Ist  er  es  doch,  der  nicht  nur  den  Wohlstand  mehrt  und  Reichtum 
beschert,   nein   auch    das   Herz  sorgenledig  und  ruhig  macht  und  es  von  Liebe 
zu  den  Musen  erfüllt.    Hierher,  so  ruft  der  Sänger  seiner  Geliebten  Chloris  zu, 
komm  auch  Du,  ruhe  wie  ich  an  dem  Busen  der  Natur  und  geniefse  die  reinen 
Freuden   und   die   unschuldigen  Gaben,   die   sie   uns   bietet.     Hier   gilt  es  nicht 
hehre  Tempel   zu   schauen,   hier  kannst  Du  nicht  vor  goldstrotzenden  Palästen 
in  Verzückung  versinken,  hier  erblickst  Du  nicht  hochragende,  von  schimmern- 
den Säulen  gestützte  Häuser. 

At  spectare  lacus  dabitur  fluviosque  perennes 
Laetaque  non  isdem  vestiri  frugibus  arva, 
At  vesci  innocuis  inter  convivia  pomis 

*)  Vgl.  die  von  Marius  Columna  gedichtete  Widmung: 

Proles  inclyta  maximi  parentis 

Francisce,  en  tibi  candidum  libellum 

Offert  Angelius  catus  sagaxque 

Auceps  perpetuae  bonaeque  famae, 

Doctorum  cupidas  qui  inescat  aures 

Concentu  vario  nimisque  dulci. 

Hie  idem  rapido  tuum  volatu 

Mox  nomen  feret  ora  per  virorum: 

At  tu  quem  Itala  suspicit  iuventus, 

Tu  dignum  aucupium  novamque  laudem 

Pro  tua  egregia  benignitate 

Noli  spernere  nee  putare  parvi. 
-)  Besonders  sei  auf  die  lebensvolle,  farbenprächtige  Darstellung  des  Fangs  der  Krähe, 
der   Drossel  und  des  Rebhuhnes  hingewiesen. 
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Et  Pana  et  Nymplias  humili  coluisse  sacello 
Et  nunc  primitiis  segetum,  nunc  pinguibus  agnis 
Pacasse  et  varia  frontem  vinxisse  coroUa: 
Tum  mites  legisse  uvas^  rubicundaque  fragra 
Et  dulces  cerasos,  atque  autumnalia  pruna 
Fas  erit,  atque  epulas  inter  sine  fraude  paratas 
Versari,  lympliaque  sitim  sedare  recenti, 
Nare  amnem  egelidum,  molli  requiescere  in  umbra 
Egressumque  domo  sub  luce  ad  tecta  reverti. 
Hier  kannst  Du^  des  neidischen,  mifsgünstigen  Pöbels  bar,  ruliig,  des  Harmes 
irei.  Dein  Leben  verbringen,  hier  kannst  Du,  mein  Lieb,  meinem  Sänge  lauschen 

7  O  7  7  7  O 

und   mich  mit   dem   Dichterlorbeer   schmücken.     Hier  kann  ich  Dich,   den  be- 
rühmten Frauen  des  Altertums  zugesellen  und  im  Liede  preisen. 

4.    Carmina. 

Zugleich  mit  den  Cynegeticis  und  dem  Liber  de  aucupio  hatte  Angelius 
zwei  Bücher  Carmina^),  sowie  drei  Eclogae^)  bei  Sebastianus  Gryphius  in  Lyon 
veröffentlicht.  Leider  sind  nicht  alle  Poesien  in  diesem  Bande  vereinigt,  vor 
allem  fehlen  die  dem  Aufenthalt  in  Bologna  entstammenden  satirischen  Erst- 
lingsschöpfungen. 

Den  Bestand  aller  auf  uns  gekommenen  poetischen  Produktionen  können 
wir  auf  Grund  der  drei  Ausgaben  Lugduni  1561,  Florentiae  1568,  Romae  1585 
einteilen,  worüber  an  einer  anderen  Stelle  berichtet  werden  soll. 


^)  Das  älteste  unserer  Sammlung  ist  das   Gedicht  an  den   Kardinal  Johannes  Medici, 
des  Dichters  Programm.     (Carmin.  I  1.) 

Nee  mihi  Plutus  neque  saeva  rerum 
Omnium  Fortuna  parens  benignam 
Praebuit  sese,  rutilante  reges 
Quae  beat  auro. 

Molle  sed  Musae  ingenium  dederunt 
Fingere  et  cultum  docuere  carmen 
Dum  pei-errantem  Aonios  recessus 
Frondibus  ornant. 

Nam  modo  aut  laudes  canimus  Deorum 
Aut  lyram  plectro  quatimus  sonoram 
Et  modo  Heroum  pia  gesta  summo 
Aequamns  Olympo. 

Dicimus  saevae  faculas  Diones 
Scribimus  tristes  iuvenum  querelas 
Aereis  vinctum  canimus  Tonantem 
Colla  catenis. 
-)  Galatea  et  Corydon  ad  Vincentium  Malpilium,  Dämon  ad  Laelium  Torellium,  Glyce 
ad    Baccium  Valorium.     In    den    späteren   Ausgaben    gesellen    sich    denselben  Euage   nnd 
Proteus  noch  hinzu. 

(Fortsetzung  folgt.) 


DIE  FÜRSTENSCHULE  ZU  ST.  AFRA  UND  DAS  JAHR  1848. 

Von  Ernst  Schwabe. 

Es  ist  jetzt  gerade  ein  halbes  Jahrhundert^  dafs  das  Holle  Jahr'  mit  seinen 
Frühlinffsstürmen  über  Deutschland  dahin  brauste,  mit  seinem  kräftigen  Wind- 
hauch  in  manche  altehrwürdige  Einrichtung  hineinfuhr  und  mit  dem,  was 
durch  jahrzehntelange  Ruhe  heilig  geworden  zu  sein  schien,  im  toUen  Wirbel 
sein  Spiel  trieb.  Kein  Wunder,  dafs  sich  die  Sucht,  zu  reformieren  und  angeb- 
liche alte  Mifsb rauche  auszurotten,  in  Sachsen  auch  an  die  beiden  Fürsten- 
schulen wagte,  in  denen  der  erwachende  Liberalismus  die  Stätten  einer  deu 
freien  Mannessinn  erstickenden  und  zum  bureaukratischen  Wesen  anleitenden 
Erziehung  zu  erblicken  meinte.  —  Besonders  scharf  wendete  sich  die  Kritik 
gegen  die  altehrwürdige  Stätte  auf  der  Felsenhöhe  im  lieblichen  Elbethale. 
Denn  dort  war  seit  kurzem  ein  neuer  Geist  eingezogen.  Trotz  der  Reformen 
des  Jahres  1812  hatte  die  Schule  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  eine  Periode 
des  Niedergangs  durchgemacht.  Die  Übeln  Folgen  der  napoleonischen  Zeit, 
das  Unglück  des  auf  seine  kleinere  Hälfte  reduzierten  Staates,  die  fast  krank- 
hafte Abneigung  gegen  alles,  was  von  dem  stärkeren  und  bitter  gehafsteu 
nördlichen  Nachbar  kam,  mochten  wohl  die  Hauptschuld  tragen.  Denn  wenn 
auch  die  finanzielle  Lage  der  Schule  nicht  gerade  glänzend  war,  so  war  sie 
doch  golden  im  Vergleich  zu  früheren  Zeiten.  Und  das  Kollegium  zählte 
unter  seinen  Mitgliedern  keinen  Unwürdigen,  wohl  aber  Männer  von  der  Be- 
deutung wie  J.  Gr.  Kreyfsig,  Diller,  Kraner  und  manche  andere,  deren  wissen- 
schaftliche Begabung  und  Lehrgeschick  nicht  zu  bezweifeln  waren.  Trotzdem 
war  es  in  gewissem  Sinne  mehr  und  mehr  abwärts  gegangen.  Das  Professoren- 
kollegium  hatte  im  Jahre  1812  experimentierend  und  das  französische  System 
der  repetiteurs  oder  maitres  d'etudes  nachahmend  vier  junge  Leute  als  ständige 
Beaufsichtiger  des  Alumnats  erbeten,  damit  einen  grofsen  Teil  seiner  Obliegen- 
heiten  von  sich  abgewälzt  und  mit  der  Einsetzung  dieser  "^Collaboratoren'  die 
unglücklichste  Einrichtung  getroffen,  die  die  Schule  ie  über  sich  hat  ergehen 
lassen  müssen.  Die  wahrhaft  verzweifelten  Briefe  einzelner  dieser  bedauerns- 
werten Leute^),  die  sich  sehnten  baldmöglichst  wieder  wegzukommen,  sind  dafür 
ein  beredtes  Zeugnis.  Dazu  hatte  die  Oberleitung  der  Schule  nicht  immer  in 
den  rechten  Händen  gelegen.  Am  schlimmsten  war  es  in  der  Zeit  des  Ministers 
Detlev  von   Einsiedel  gewesen,  zu   dessen  Zeiten   überhaupt  unser  sächsisches 


1)  Sclmlakten,  Rep.  XIV  2,  Nr.  148  ff, 
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Gymuasialwesen   während   des   19.  Jahrhunderts  am  tiefsten   darnieder  gelegen 
haben  macr.^)   Damals  hatte  die  Regieruncr  in  dem  Direktor  Schulze  aus  Duisburg 
in   der  Rheinprovinz  einen  Mann  an  die  Spitze  gestellt^  der  in  keiner  Weise  ge- 
eignet war,  die  Schule  zu  leiten.    Als  dieser  1832  auf  sein  Amt  resignierte,  folgte 
ihm  die  feine  weltmännische  Erscheinung  von  Detlev  Baumgarten-Crusius,   der 
der  Schule  einen  neuen  Geist  einhauchen  und  sie  von  manchem  Zopfe  befreien 
wollte.     Leider  gelang  ihm  dies   nicht   in   dem   Grade,   wie  es  wünschenswert 
gewesen   wäre.      Seine   zunehmende   Kränklichkeit  hinderte   ihn,   das  Steuer   so 
fest  zu  führen,  wie  er  selbst  es  wünschte,  und  wie  es  in  einem  Alumnate  notthut. 
Das   wurde   alles   anders,   als  nach  Baumgarten -Crusius  Tode   der  Fuldaer 
Konrektor  Friedrich  Franke  an  die  Spitze  der  Schule  trat.     Ein  Gelehrter, 
der   sich   schon   früh   durch   scharf  eindringende  Forschungen   auf  dem  Gebiete 
der    homerischen    Hymnendichtung    und    der    attischen    Redner    einen    Namen 
gemacht  hatte  und  ganz  im   Stile  der  Hermannschen  Philologie   erzogen  war, 
hatte   er  sich  auch  als  praktischer  Schulmann  im  Dienste  seiner  kurhessischen 
Heimat  bewährt.     Mit  durchgreifender  Strenge  trat  er  in  St.  Afi-a  auf  und  be- 
seitigte, nicht  immer  mit  schonender  Hand,  manch  alten  lieb  gewordenen  Brauch, 
der    nach    und    nach    zum    Mifsbrauch    geworden    war.      Die    Synodalprotokolle 
aus    der  Frankeschen   Zeit,    ein   mächtiger  Foliant,    sind  davon   Zeugnis.     Der 
langjährige  Kampf  gegen   den  Pennalismus  war  freilich  damals  schon  fast  ent- 
schieden.    Der  Geist  der  Burschenschaft  hatte  auch  auf  die   Schulen  zurück- 
gewirkt   und    das    landsmannschaftliche    (richtiger   wohl   gesagt   Ordens-)Wesen 
hatte  vor  ihm   weichen  müssen.     Im  Jahre  1846   war   sogar  ein  Ableger   der 
Burschenschaft  in  Dresden   entdeckt  und   die  Beteiligten  bestraft  worden,  und 
das  Gleiche   geschah   kurz   nachher   in  St.  Afra.     Jedoch   war   der  Pennalismus 
oder  Veteranismus  in  seinen  Ausläufern  noch  immer  nicht  ganz  verschwunden, 
tauchte   da  und  dort  wieder  auf  und  bereitete  dem  Kollegium  Arger  und  Auf- 
regung, besonders  um  des  Lügengeistes  willen,  den  er  grofs  zog.    Ferner  gehörte 
zu  den  eingerissenen  Mifsbräuchen  vor  allem  das  Spazierengehen  der  Alumnen 
in  der  Stadt  und  ohne  Aufsicht,  was  natürlich  häufig  genug  nicht  zum  Besuch 
der    zahlreichen  Naturschönheiten,    sondern    zum  Aufliegen    in    den  Bier-  und 
Weinhäusern    und    zu   leichtsinnigem   Schuldenmachen  führte.     Femer  das   so- 
genannte ^Aussteigen',  ein  von  den  Alumnen,  soweit  man  mündlichen  Erzählungen 
alter  Schüler  hierin  Glauben  schenken  darf,  fast  allgemein  ausgeübter  Unfug,  schon 
um  deswillen  im  höchsten  Grade  bedenklich,  weil  da«  nächtliche  Verlassen  der 
Schule    am   Blitzableiter    und    über   die  hohen   Umfassungsmauern   hinweg  mit 
Lebensgefahr  verbunden  war,  selbst  für  die  turnerisch  vorzüglich  durchgebildeten 
Zöglinge   der  Landesschule,   die  in  allerhand  körperlichen  Übungen  von  je  her 
zur    Meisterschaft    gestrebt   haben.     Schliefslich    möge    noch    das    Rauchverbot 
erwähnt  sein,  das  zu  den  gröfsten  Übelständen  und  Gefahren  führte,  und  dessen 
Aufhebung  von  Schülern  und  Lehrern  gleichmäfsig  ersehnt  wurde.     Begünstigt 


*)  Ingerslev,  Bemerkungen  über  den  Zustand  der  gelehrten  Schulen  in  Deutschland 
und  Frankreich.     Berlin,  W.  Besser,  1841,  S.  45  fF. 
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wurde  dies  alles  durch  die  vielfach  verzwickte  und  unübersichtliche  Anlao-e  des 
Schulgebäudes  mit  seinen  zahlreichen  heimlichen  Winkeln  und  versteckten 
Plätzchen,  die  dem  wachsamen  Auge  des  Rektors  oder  des  dienstthuenden 
Hebdomadars  sich  nur  zu  leicht  entzogen. 

So  war  denn  in  disziplineller  Hinsicht  ein  strafferes  Anziehen  der  Zügel 
vounöten,  und,  wie  hier  ausdrücklich  gesagt  werden  soll,  auch  nur  in  dieser 
Hinsicht.  Denn  in  ihrer  wissenschaftlichen  Leistungsfähigkeit  stand  St.  Afra 
immer  noch  hoch.-^)  Der  Aufschwung  des  Neuhumanismus  war  auch  hier  von 
einem  kräftigeren  Flügelschlag  der  klassischen  Studien  begleitet  worden  und 
schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (S.  1  ff.)  wurde  darauf  hingewiesen,  in  wie 
glücklicher  Weise  geschickte  Lehrer  ihre  afranischen  Zöglinge  in  die  Breite  und 
Tiefe  des  klassischen  Altertums  einzuführen  verstanden.  Der  poetische  Sinn  und 
die  freiere,  aber  auch  weichere  Lebensauffassung,  die  von  jeher  Eigentümlich- 
keiten des  kursächsischen  Stammes  gewesen  sind,  hatten  den  unverlierbaren 
Hort  der  klassischen  Bildung  auch  bei  bisweilen  mangelnder  disziplinarischer 
Befähigung  doch  zu  bewahren  gewufst  und  in  den  Herzen  der  Jugend  den 
Widerhall  hervorzulocken  verstanden. 

Aber  die  Gefahr,  dafs  auch  dies  Besitztum  verloren  gehen  könnte,  schien 
vorhanden  zu  sein,  und  darum  wurde  auf  einmal  das  Regiment  ein  ganz  anderes. 
Zunächst  wurde  die  Disziplin  bedeutend  verschärft,  alles  unnötige  Ausgehen 
der  Alumnen  verboten,  Aussteigen  mit  Entfernung  von  der  Schule  geahndet 
und  das  Rauchverbot  unnachsichtlich  durchgeführt  (vgl.  Flathe,  St.  Afra,  S.  390  f.). 
Dazu  wurden  auch  die  Anforderungen  an  die  Schlufsleistungen  der  Abiturienten 
scharf  formuliert  und  mit  Energie  durchgeführt,  so  dafs  das  ganze  Leben  und 
Treiben  auf  der  Schule,  das  bis  dahin  mitunter  in  das  Läfsliche  des  Schlendrians 
ausgeartet  war,  den  Schwung  bekam,  den  eine  willenskräftige  und  gleichmäfsig 
lenkende  Hand  hervorzubringen  vermag,  und  bei  dem  sich,  wenn  im  freudigen 
Bewegen  alle  Kräfte  kund  werden,  schliefslich  alle  gesunden  Naturen  recht 
wohl  befinden. 

Freilich  geschah  diese  Umänderung  keineswegs  zur  Freude  aller  Beteiligten, 
und  ohne  dafs  dies  zu  verwundern  wäre.  Denn  wenn  die  Leitung  einer  ge- 
schlossenen Anstalt  sich  lediglich  nach  einmal  gefundenen  Prinzipien  richten 
soll  und  nicht  nach  links  noch  rechts  blicken  darf,  so  ist  es  nur  natürlich, 
dafs  sie  vielfachen  Widerspruch  finden  wird.  Die  Einfügung  der  Schüler  in 
einen  solchen  Organismus  geht  nie  ganz  glatt  und  ohne  vielfache  Verzichte 
vor  sich.  Jedoch  wird  bei  normalen  Knaben  dieses  Übergangsstadium  ver- 
hältnismäfsig  leicht  und  schnell  überwunden,  wenn  sie  sich  nicht  allzusehr  von 
Pflichten  und  Gesetzen  eingeengt  fühlen,  und  wenn  sie  vor  allem  an  sich  selbst 
wieder  das  sich  erfüllen  sehen,  was  die  häusliche  Überlieferung  vom  Vater  und 
Grofsvater  her  ihnen  als  ihr  künftiges  Schicksal  geschildert  hat  und  die  Be- 
richte  älterer  Bekannter  bestätigt  haben.  Finden  sie  es  anders,  und,  wie  sie 
meinen,   härter,   als    es    sonst    war,    so    tritt    leicht  Unzufriedenheit    ein,    und 


*)  Vgl.  Ingerslev  a,  a.  0.  S,  17  und  besonders  S,  50  ff, 
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indem  sich  kleine  Unbequemlichkeiten  und  Übelstäude  in  der  Schülerphantasie 
und  -erzählung  ins  Riesengrofse  projizieren,  äufsert  sich  gar  bald,  mehr  oder 
minder  stürmisch,  der  Wunsch,  dem  'Zwange'  der  geschlossenen  Anstalt  zu 
entrinnen. 

Die  damalige  Zeit  war  besonders  dazu  angethan,  derartige  Aufserungen 
hervorzurufen,  und  die  Eltern  waren  damals,  bei  dem  allgemeinen  unklaren 
Drängen  nach  Freiheit,  besonders  geneigt,  die  Klagen  ihrer  Söhne  ernsthaft 
zu  nehmen  und  sich  auf  deren  Seite  zu  stellen.  Das  neue  Regiment  in  St.  Afra 
pafste  so  wenig  zu  dem,  was  man  seit  Jahrzehnten  gewohnt  gewesen  war  als 
afranische  Tradition  anzusehn,  manches  schien  unnötigerweise  verboten  worden 
zu  sein,  so  dals  sich  im  Lande  mehrfach  Mifsstimmung  und  Opposition  gegen 
die  damalige  Schulleitung  äufserte.  Privatbriefe  aus  jenen  Tagen,  besonders 
von  Schülern,  die  sich  in  übertreibender  Form  über  die  Härte  der  neuen  Schul- 
leitung aussprachen,  bestätigten  vielfach,  dafs  es  gährte  und  nur  der  Augenblick 
abgewartet  wurde,  wo  man  sich  frei  äufsern  durfte.  Bis  dahin  hatte  es  die 
Schule  bei  ihren  zahlreichen  adeligen  Freistellen  am  meisten  mit  der  Kritik  der 
vornehmen  Familien  und  der  hohen  Beamtenschaft  zu  thun  gehabt,  und  ihre 
Einrichtungen  waren  mehr  in  Hof-  und  Würdenträgerkreisen  Gegenstand  einer 
mehl'  oder  minder  fi'eundlichen  Betrachtung  gewesen.  Unter  den  veränderten 
politischen  Verhältnissen  erhoben  nunmehr  die  Inhaber  der  städtischen  Frei- 
stellen ihre  Stimme,  und  nach  den  Märztagen,  im  Sommersemester  1848,  gährte 
es  unter  den  Schülern  und  ihren  Angehörigen  ganz  bedenklich. 

Ihren  Ausdruck  fand  diese  Stimmung  in  einer  Annonce  der  zweiten  Bei- 
lage zu  Nr.  190  des  Dresdener  Anzeigers  vom  14.  Juni  1848,  S.  21:  'Während 
alles  sich  der  jungen  Freiheit  erfreut,  schmachten  die  Schüler  der  Fürsten- 
schulen  unter  dem  ärgsten  Despotismus.  Voran  steht  Meifsen;  möchte 
das  h.  Cultusministerium  hier  sofort  energisch  einschreiten.  Darum  bitten 
die  Eltern  mehrerer  sklavisch  behandelter  Schüler.'  Diese  Erklärung  wurde 
dem  Meifsener  KoUes-ium  nicht  sofort  bekannt.  Erst  durch  den  Brief  eines 
entrüsteten  Vaters  erfuhr  man  nach  einigen  Tagen  davon.  Dagegen  war  das 
Kultusministerium  v.  d.  Pfordten  sofort  auf  die  Sache  eingegangen  und  hatte, 
indem  es  kräftig  für  die  angegriffene  Landesschule  eintrat,  schon  in  der 
nächsten  Nummer  des  Dresdener  Anzeigers  eine  Aufforderung  erlassen,  dafs 
die  'Eltern'  ihre  Beschwerden  direkt  und  nicht  anonym  an  die  vorgesetzte  Be- 
hörde bringen  möchten.  Daraufhin  sah  die  Inspektion  der  Landesschule  (Rektor 
Franke  und  Rentbeamter  Max  v.  Witzleben)  von  einer  öffentlichen  Erklärung 
im  Namen  des  Kollegiums  ab,  stattete  am  22.  Juni  dem  Kultusministerium 
seinen  Dank  ab,  dafs  es  sich  ohne  weiteres  und  sofort  der  Sache  angenommen 
habe,  und  überliefs  diesem  die  weitere  Verfolgung  der  Sache  nach  aufsen  hin. 
Jedoch  war  es  nicht  die  Art  Friedrich  Frankes,  sich  von  anderen  verteidigen 
zu  lassen.  Er  liebte  es,  selbst  den  Stier  an  den  Hörnern  zu  packen,  und  darum 
schlug  er  dem  Kollegium  vor,  an  alle  Schülereltern  eine  Rundfrage  ergehen 
zu  lassen,  die  mit  Bezugnahme  auf  den  anonymen  Angriff  sich  Auskunft  erbat, 
ob  und  inwieweit  diese  Beschwerden  gegründet  seien.    Von  allen  Verlagslehrern 
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wurde  den  Eltern  eine  gedruckte  Anfrage^)  zugesendet,  mit  der  Bitte,  die  darin 
enthaltenen  Fraejen  umffehend  zu  beantworten. 

Diese  Aufforderung  fiel  in  die  meisten  Elternhäuser  wie  eine  Bombe. 
Man  mochte  wohl  öfters  von  den  Söhnen  unzufi-iedene  Briefe  erhalten  ifnd 
nach  der  Weise  der  Zeit  mit  ihnen  gefühlt  und  auch  gescholten  haben,  ohne 
an  erster  Stelle  die  ernste  Erziehungspflicht  ins  Auge  zu  fassen.  Aber  dafs 
die  Sache  eine  so  ernsthafte  Wendung  nehmen  könnte,  hatten  die  meisten 
Eltern,  besonders  in  den  kleineren  Orten  des  Landes,  nicht  gedacht.  Vielen 
mochte  es  auch  bange  werden,  ob  bei  freimütiger  Aufserung  ihrer  Beschwerden 
das  Verbleiben  ihrer  Söhne  in  St.  Afra  möglich  sein  würde,  —  eine  ungegründete 
Ansicht,  wenngleich  vom  menschlichen  Standpunkt  aus  begreiflich.  Viele 
mochten  auch  in  Wirklichkeit  die  Beschwerden  ihrer  Kinder  nicht  teilen,  be- 
sonders die  Väter,  die  einst  selbst  in  St.  Afra  erzogen  worden  waren  und  den 
Segen  einer  zwar  einseitigen,  aber  doch  innerlich  konsequenten  Erziehung  im 
Alumnate  genossen  hatten.  Und  so  erklärt  es  sich  denn,  dafs  die  meisten 
Antwortbriefe  (über  100  Nummern,  im  obengenannten  Aktenfaszikel  vereinigt) 
sich  durchaus  mit  der  Erziehungs weise  und  Disziplin  der  Anstalt  einverstanden 
erklärten,  und  meistens  versichert  ward,  dafs  die  Söhne  sich  nicht  beklagt 
hätten,  und  dals  die  Eltern  sich  in  keiner  Weise  mit  den  Unterzeichnern  jener 
Beschwerde  identifizierten.  Einig-e  äufsern  sogar  den  Verdacht,  dafs  es  sich 
gar  nicht  um  eine  Beschwerde  der  Eltern  handle,  sondern  dafs  die  "^nichts- 
würdige Annonce'  von  Leuten  ausgehe,  "^welche  den  Schülern  etwas  Geschmack 
von  Republic  beibringen  wollen'.  Es  war  dies  eine  Meinung,  die  einen  hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hatte  und  schliefslich  bei  dem  Kultus- 
ministerium und  dem  Kollegium  sich  immer  mehr  befestigte. 

Doch  fehlten  auch  einige  abweichende  Stimmen  aus  den  Elternkreisen 
nicht.  Mehrere  Briefe,  von  denen  zwei  den  charakteristischen  Vermerk  'un- 
frankiert' tragen,  sprechen  sich  unverhohlen  über  gewisse  Mifsstände  aus,  die 
die  Schreiber  teils  selbst  bemerkt,  teils  von  ihren  Söhnen  erfahren  haben 
wollten,  und  auch  in  einigen  anderen  Schreiben  treten  da  und  dort  Wünsche 
und  Ausstellungen  zu  Tage. 

Die  erste  und  wichtigste  Beschwerde  richtet  sich  dagegen,   dals  den  Zög- 


*)  Akten  der  Landesschule  Meifsen  Rep.  XIV  10.  'Natürlich  kann  es  uns  um  so 
weniger  gleichgültig  sein,  wenn  Eltern  unserer  Schüler  gegründete  Ursache  zu  einer 
solchen  Beschwerde  haben,  je  mehr  wir  uns  der  Absicht,  jede  Härte  aus  der  Disziplin  zu 
verbannen,  bewufst  sind  und  je  mehr  wir  uns  bestreben,  diejenige  Milde  in  der  Behandlung 
unserer  Schüler  obwalten  zu  lassen,  welche  mit  dem  Zwecke  der  Erziehung  vereinbar  ist. 
Wir  erlauben  uns  daher  im  Interesse  der  Landesschule  die  angelegentliche  Bitte  an  Sie  zu 
richten,  Sie  wollen  die  Güte  haben,  uns  aufrichtig  und  ohne  Rückhalt  baldigst  mit- 
zuteilen, ob  und  welche  Ursache  zur  Klage  Ihnen  die  Behandlung  Ihres  Sohnes  auf  der 
bandesschule  gegeben  habe,  und  Sie  mögen  sich  überzeugt  halten,  dafs  wir  uns  beeilen 
werden,  jeder  gegründeten  Beschwerde  schleunigst  Abhilfe  zu  verschaffen.  Sie  werden  uns 
durch  eine  freie  und  unumwundene  Erklärung  zu  grofsem  Danke  verpflichten. 

Landesschule  Meifsen,  den  22.  Juni  1848.  Die  Inspektion. 
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lingeiij  besonders  der  Prima,  niclit  gestattet  war,  an  Sonntagen  eine  'erlaubte 
Ergötzlichkeit'  zai  finden.  Mit  dem  Hinweis  darauf,  dafs  die  afranischen  Zög- 
linge aus  dem  klösterlichen  Abgeschiedensein  einen  zu  plötzlichen  Übergang  in 
die  Freiheit  des  Universitätslebens  durchmachen  müfsten,  wird  der  Wunsch, 
dafs  wenigstens  den  oberen  Schülern  ein  freier  Spaziergang  am  Sonntag  Nach- 
mittag ohne  Aufsicht  der  Lehrer  gewährt  werden  möchte,  von  vielen,  darunter 
sehr  achtbaren  Stimmen  motiviert.  Es  sollte  damit  ein  Zustand  wieder  her- 
gestellt werden,  der  wenige  Jahre  vorher  zu  den  übelsten  Erfahrungen  geführt 
hatte,  und  man  wird  es  begreiflich  finden,  dafs  Franke  sich  darauf  nicht  ohne 
weiteres  einliefst),  sondern  an  seinem  Grundsatze  festhielt,  nur  dann  die  Schüler 
Sonntags  aus  der  Anstalt  zu  entlassen,  wenn  durch  eine  Einladung  aus  guten 
Häusern  eine  Garantie  gegeben  war,  dafs  die  Zöglinge  der  Anstalt  auch  in 
rechter  Weise  ihre  Freiheit  genössen^),  und  diese  'Ausbittungen'  auch  nur  auf 
die  Zeit  von  llVa  bis  P/g  Uhr  einschränken  im  übrigen  die  Schüler  den  ganzen 
Sonntag  über  in  der  Obhut  der  Schule  halten  wollte.  Denn  erst  ganz  allmählich 
wandelte  sich  die  Sitte  des  Schülerspaziergangs,  der  am  Montage  sich  nach 
dem  Buschbade  oder  der  Eibterrasse  lenkte  und  den  Zöglingen  die  Freiheit 
gewährte,  sich  in  dem  herrlichen  Parke  von  Siebeneichen  zu  bewegen,  dahin 
um,  dafs  der  Sonntag  Nachmittag  bestimmt  ward^),  und  dieser  allgemeine  Ausflug 
nun  mehr  zu  einem  blofsen  Marsche  durch  die  nähere  Umgebung  Meifsens 
wurde.  Der  Hauptgrund,  der  früher  gegen  die  Sonntagsbeurlaubungen  sprach, 
war  die  übermäfsige  Benutzung  der  '120  bis  130  Tabagien  und  Weinhäuser, 
ohngerechnet  die  Bäcker'  gewesen.  Es  hatte  sich  aber,  wie  man  aus  den 
Flankeschen  Auslassungen  im  genannten  Programm  zwischen  den  Zeilen  lesen 
kann,  bei  den  Montagsbefi-eiungen  ein  anderer  Ubelstand  eingestellt.  Die  meisten 
gebildeten  Familien  der  Stadt  machten  von  der  Möglichkeit,  Schüler  auszubitten, 
keinen  Gebrauch,  da  es  ihnen  an  diesem  Tage  nicht  in  ihre  häuslichen  Ver- 
hältnisse pafste.  —  An  diese  allgemeine  Beschwerde,  die  einige  Berechtigung 
hatte,  und  der  auch  in  der  Folgezeit,  soweit  sich  dies  mit  den  Alumnats- 
einrichtungen vertrug,  nach  Möglichkeit  Rechnung  getragen  wurde,  schlofs  sich 
eine  zweite  an,  dafs  es  den  Alumnen  mehrfach  verweigert  worden  sei,  zu 
zugereisten  Angehörigen  Urlaub  zu  bekommen.  Man  hatte  auch  hierin  in 
früheren  Zeiten  sich  allzuliberal  bewiesen,  und  es  waren  Ubelstände  eingerissen, 
die  Franke  mit  Energie  auszurotten  sich  bestrebte.  Die  Anforderungen  mancher 
Väter,  dals  die  Söhne  unter  ihrer  Obhut  bis  9  Uhr  Abends  ausbleiben  und 
unter  Umständen  auch  den  Unterricht  versäumen  dürften,  wurden  in  der  Regel 
von  Franke,  wie  er  selbst  versichert,  gewährt,  da  'hierin  die  Verantwortung 
die  Eltern  träfe'.  Aber  dafs  man,  wie  von  manchen  Seiten  gewünscht  ward, 
die  Schüler  auch  über  Nacht  in  die  Gasthäuser  beurlaubte,  oder  jedem,  der 
sich  Onkel,  Vetter  oder  Schwager  nannte,  ohne  der  Person  nach  bekannt  zu 
sein,  die  Zöglinge  auf  unbestimmte  Zeit  anvertraute,  schlug  Franke  ab,  vielleicht 

^)  Bericht  an  das  Kgl.  Min.  vom  12.  Sept.  1848  (Schulakten  Rep.  XIV  3,  Nr.  65). 
*)  Durch  Verord.  des  Kgl.  Min.  vom  10.  März  1856  bestätigt. 
^)  Meifsner  Programm  1859,  S.  39. 
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nicht,   ohne  mancherlei  schlimmen  Verdrufs  zu  erregen,  aher,  Avie  wir  meinen, 
mit  vollem  Recht. 

Eine  dritte  Beschwerde,  die  trotz  ihrer  Wunderlichkeit  von  einer  sehr 
angesehenen  Person  kam,  richtete  sich  gegen  das  Verbot,  die  deutschen  Farben 
zu  tragen.  Charakteristisch  sind  die  Worte  des  Rektors  in  dem  amtlichen 
Antwortschreiben:  'Im  voraus  müssen  wir  bemerken,  dafs  wir  bei  unseren 
Mafsregeln  nie  darnach  fragen,  ob  sie  aufserhalb  der  Anstalt  gutes  Blut  machen 
oder  nicht,  ja  (merkwürdig,  aber  wahr!)  nicht  einmal,  ob  sie  den  Schülern 
angenehm  sind  oder  nicht,  sondern  nur,  ob  sie  zweckmäfsig  und  zur  Beförderung 
der  Aufgabe,  die  uns  als  Lehrern  und  Erziehern  gestellt  ist,  dienlich  sind.  Sie 
werden  schon  aus  den  obigen  Bemerkungen  auf  den  Grund  schliefsen  können, 
der  mich,  den  Rektor,  bestimmte,  den  Schülern  das  Tragen  dreifarbiger  Bänder 
und  Cocarden  (nicht  blofs  der  deutschen)  nicht  zu  erlauben.  Deutlicher  habe 
ich  mich  darüber  in  dem  diesjährigen  Programm  ausgesprochen^)  und  ich 
glaubte  allerdings  von  allen  verständigen  Männern  erwarten  zu  dürfen,  dafs 
sie  eine  von  mir  getroffene  Mafsregel  nicht  ohne  weiteres,  und  ohne  meine 
Motive  zu  kennen,  verwerfen  und  gar  als  den  eigentlichen  Grund  zu  der  An- 
schuldigung des  «ärgsten  Despotismus»  betrachten  würden.  Ich  bin  kein  Feind 
der  deutschen  Farben,  ich  habe  sie  als  Student  getragen,  ich  habe  auch,  noch 
ehe  ich  die  Schüler,  mehr  ermahnend  als  verbietend,  veranlafste,  keine  drei- 
farbigen Bänder  und  Cocarden  zu  tragen,  auf  dem  Schulturme  eine  grofse 
deutsche  Flagge,  die  erste  in  Meifsen,  aufziehen  lassen  und  habe  den  Schülern 
gesagt,  dafs  dies  geschehe,  um  ihnen  zu  zeigen,  dafs  wir  Lehrer  ebenfalls  die 
Bestrebungen   für  Deutschlands  Einheit  und  Gröfse  freudig  begrüfsten.^j     Für 


')  Programm  von  1848,  S.  37:  'Die  Zeitereignisse,  die  grofsartigen  Bewegungen  und 
Bestrebungen  in  unserem  gemeinsamen  Vatei-lande  sind  zwar  auch  an  den  Mauern  unserer 
Schule  nicht  still  und  spurlos  vorübergegangen:  auch  unsere  Schüler  nehmen  lebhaften 
Anteil  an  dem  Geschicke  Deutschlands  und  begeistern  sich  für  die  Idee  eines  grofsen, 
einigen  und  mächtigen  Vaterlandes  und  wir  pflegen  diesen  Geist,  der,  richtig  geleitet,  einst 
vielfältigen  Segen  bringen  wird.  Aber  —  wir  sind  der  Überzeugung  und  suchen  sie  in  unseren 
Schülern  lebendig  zu  machen,  dafs  der  wahre  Patriotismus  der  Schüler  der  sei,  durch 
eifrigen  Fleifs  sowie  durch  Gewöhnung  an  unverbriichlichen  Gehorsam  sich  tüchtig  zu 
machen,  um  dereinst  als  Staatsbürger  —  wirken  und  schaffen  zu  können'  u.  s.  w. 

")  Derartige  Äufserungen  und  Stimmungen  mögen  wohl  auch  das  spätere  Ministerium 
v.  Beust  bestimmt  haben,  besonders  scharf  auf  den  Geist  der  Schule  zu  achten  und  etwaigen 
Äufserungen  von  grofsdeutschem  Idealismus  entgegenzutreten.  In  einer  Verordnung  vom 
29.  Okt.  1852  wird  das  Thema  der  deutschen  Arbeit  in  Prima  'Die  Folgen  der  Refor- 
mation' besonders  um  deswillen  getadelt,  weil  'die  Betrachtung  der  politischen  Folgen 
der  Reformation  die  jugendlichen  Verfasser  auf  ein  Gebiet  führen  mufste,  für  dessen  Be- 
urteilung ihnen  die  Befähigung  gänzlich  abgeht,  und  zugleich  ihnen  eine  nur  zu  ver- 
führerische Veranlassung  wurde,  über  die  öffentlichen  Verhältnisse  sich  in  ganz  ungehöriger 
Weise  auszulassen'.  Der  korrigierende  Lehrer  des  Deutschen  aber  mufs  sich  einen  scharfen 
Tadel  gefallen  lassen,  dafs  er  solche  Äufserungen  der  Schüler  nicht  ausführlich  gerügt  hat, 
und  die  Weisung  entgegennehmen,  dafs  die  Schüler  über  das  zum  Teil  Unsinnige  solcher 
Äufserungen  hätten  ausführlich  belehrt  werden  müssen.  In  Zukunft  solle  mit  gröfserer 
Umsicht  und  Gewissenhaftigkeit  verfahren  werden,  und  bei  Wiederholung  ähnlicher  Er- 
scheinungen  würde  man  darin   'mehr  als  einen  gewöhnlichen  Mifsgriff'   erblicken.  —  Die 
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Schüler  aber  (wir  betrachten  die  Schüler  nemlich  als  Unmündige,  als  pueri 
im  römischen  Sinne  dieses  Wortes,  nicht  als  cives)  hielten  wir  es  für  unpassend, 
eine  politische  Meinung  haben  und  diese  durch  äulsere  Abzeichen  zur  Schau 
tragen  zu  wollen,  dann  auch  für  bedenklich,  da  wir  zuverlässige  Kunde  hatten, 
dafs  ein,  wenn  auch  kleiner  Teil  unserer  Schüler  zu  den  Deutschgesinnten  in 
Opposition  trat,  und  es  ist  gewifs,  dafs  das  Recht,  seine  Meinung  durch  äufsere 
Abzeichen  zu  erkennen  zu  geben,  nur  zur  Vergröfserung  der  Parteiung  dient. 
Tragen  die  Schüler  die  Farben  aufserhalb  der  Schule,  tragen  sie  dort  vielleicht 
selbst  die  republicanischen  Cocarden,  so  können  wir  es  nicht  hindern;  aber  es 
ist  lächerlich  zu  verlangen,  dals  ein  Gebot  aufgehoben  werde,  weil  doch  im 
Geheimen  dagegen  gefehlt  würde.'  Da,  wie  die  Synodalprotokolle  von  1848  und 
1849  ergeben,  keinerlei  Bestrafungen  von  Schülern  wegen  politischer  Umtriebe 
stattfanden,  so  scheinen  die  Worte  und  Mafsregeln  des  Kollegiums  wenigstens 
innerhalb  der  Schulräume  die  gebührende  Berücksichtigung  gefunden  zu  haben. 
Innerhalb  des  Cötus  freilich  mögen  sich  die  Parteien  schrofp  genug  gegenüber 
gestanden  haben.  In  der  allgemeinen  Begeisterung  für  die  Parlaments  wählen 
hatten  die  Schüler  von  ihrem  Tascheng-elde  eine  Beleuchtung;  der  Schule  ver- 
anstaltet;  als  aber  die  revolutionären  Ereignisse  des  Jahres  1849  kamen,  da 
schieden  sich  die  Geister,  und  nur  mit  Mühe  meisterte  das  straffe  Kommando 
die  Glieder  und  verhinderte  offenbaren  Zwist.  Eine  grofse  Anzahl  adeliger 
Schüler  trat  ohne  Abgangsexamen  in  die  sächsische  Armee  ein,  um  den  Feld- 
zug  in  Schleswig- Holstein  mitzumachen,  und  damit  ebbte  die  politische  Be- 
wegung ab  und  machte  den  gewohnten  Zuständen  Platz.  Nur  als  nach  Robert 
Blüms  Tode  von  den  Meifsener  Bürgern  am  17.  Dezember  1848  eine  Totenfeie^r 
veranstaltet  ward,  sollten  einige  Schüler  zugesehen  oder  in  der  Stadtkirche 
dem  Trauergottesdienste  beigewohnt  haben,  —  freilich  ohne  Vorwissen  des 
Kollegiums,  denn  die  ganze  Sache  kam  erst  im  Jahre  1856  zur  Sprache,  als 
in  der  'Konstitutionellen  Zeitung'  Nr.  211  ein  neuer  Angriff  auf  die  Fürsten- 
schule erfolgte,  der  dem  Kollegium  das,  was  ohne  sein  Vorwissen  geschehen 
sein  mochte  (die  Feier  fand  zwischen  11  und  1  Uhr  statt,  wo  Rektor  und 
Hebdomadar  den  Meifsener  Stadtkindern  und  Ausgebetenen  Urlaub  zu  geben 
pflegten),  als  sträfliche  Nachsicht  gegenüber  den  damaligen  politischen  Strömungen 
auslegte.  Natürlich  fand  dieser  Angriff  seine  Zurückweisung,  freilich  nicht 
ohne  dafs  sich  die  Meinungen  des  Kollegiums  über  die  Schuld  an  dem  un- 
erwünschten  Zwischenfall  teilten  und  zu  Zerwürfnissen  Anlafs  gegeben  wurde. 
Eine  zweite  Gattung  von  Beschwerden  bezog  sich  auf  die  ökonomischen 
Einrichtungen  der  Schule,  d.  h.  des  Alumnats.  Bekanntlich  ist  bei  allen 
solchen  Anstalten  die  Verpflegung  ein  sehr  kitzliger  Punkt.  Denn  hier  gilt 
ganz  besonders:  de  gustibus  non  est  disputandum,  und  es  ist  für  den  Aufsicht- 
führenden oder  das  Kollegium  oft  sehr  schwer  zu  entscheiden,  ob  Klagen,  seien 
sie    auch    noch    so   zahlreich   oder   werden   sie   noch   so   stürmisch   vorgebracht, 

Besorgnis  war  wenig  gegründet.  Die  vier  jugendlichen  ''Hauptrevohitionäre',  die  besonders 
namhaft  gemacht  werden  und  denen  ein  so  schlimmes  Prognostikon  gestellt  ward,  leben 
zum  Teil  heute  noch  und  zwar  in  hohen  Staatsstellungen. 
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auch  wirklich  berechtigt  sind.  Jeder  Kundige  weifs  dies:  er  weils,  dafs  ge- 
wisse Gerichte  nur  aus  Corpsgeist  Verfehmt'  sind^  wie  sich  die  Beschwerde- 
führer damals  ausdrückten,  dafs  das  'Nicht  schmecken'  an  gewissen  Tagen  förm- 
lich epidemisch  ist,  dals  gerade  die  Schüler,  die  es  zu  Hause  bei  den  Eltern 
mehr  als  knapp  haben,  eine  Neigung  besitzen,  alles  mit  kritischen  Blicken  an- 
zusehen und  an  dem  zu  mäkeln,  was  ihnen  der  Staat  auftischt,  und  was  der- 
ffleichen  Menschlichkeiten  mehr  sind.  Aber  es  läfst  sich  auch  nicht  leucmen, 
dals  viele  Beschwerden  gegenüber  der  Verwaltung  wohl  begründet  waren.  Die 
Synodalprotokolle  geben  davon  ein  unerquickliches  Bild,  und  die  Differenzen 
zwischen  dem  Kollegium  und  den  Rentbeamten,  die  manchmal  die  Sache  wohl 
etwas  kavaliermäfsig  behandelt  haben  mochten,  nehmen  kein  Ende.  Viel  schöne 
Zeit,  gutes  Papier  und  ungetrübte  Laune  sind  um  diese  elenden  Dinge  ver- 
loren gegangen.  Und  auch  dem,  der  sich  in  die  Geschichte  der  altberühmten 
Anstalt  zu  vertiefen  im  Begriff  steht,  möge  ein  Stofsseufzer  verziehen  sein, 
dafs  er  sich  durch  einen  so  endlosen  Wust  von  zu  leichten  Frühstücksbrötchen, 
geringwertigen  Suppen,  verdorbenen  Würstchen  u.  dergl.  in  den  Synodalprotokollen 
hindurcharbeiten  mufs.  Zu  allen  Zeiten  ist  nun  das  Kollegium  bestrebt  ge- 
wesen, hierin  zu  reformieren,  und  rührend  ist  oft  der  Eifer  dieser  Männer  der 
Wissenschaft,  mit  dem  sie  sich  der  Jugend  annahmen  und  das,  was  sie  vor 
deren  Ohren  laut  nicht  mifsbilligen  durften,  unermüdlich  rügten  und  im  stillen 
abzuändern  suchten. 

Zu  den  geco-ündetsten  Beschwerden  hatte  das  in  früheren  Zeiten  als 
Mittags-  und  Abendtrunk  gelieferte  Bier  geführt.  Noch  unter  Baumgarten- 
Crusius  hatte  1841  deshalb  die  Schülerschaft  fi-eiwiUig  auf  dessen  Lieferung 
verzichtet,  und  es  war  aus  dem  dafür  bestimmten  Gelde  ein  Vergnügungsfiskus 
(Flathe,  St.  Afra  S.  370)  gebildet  worden,  der  noch  heute  viele  Ausgaben  deckt, 
die  an  anderen  Anstalten  entweder  ganz  unterlassen  werden  müssen  oder  doch 
den  Schülern  namhafte  Kosten  verursachen.  Hier  wurde  nun  von  einigen 
Eltern  verlangt,  dafs  'den  Schülern  hierüber  wohl  nicht  unbillig  einige  Rechnung 
gelegt  werde'.  Auch  auf  dieses  thörichte  Ansinnen  antwortete  Franke  in 
durchaus  ruhiger  und  angemessener  Weise:  Rechnung  habe  nur  die  Behörde 
zu  verlangen,  einen  Teil  der  Kassenbeträge  gebe  er  den  Offizianten,  die  ein 
gesetzliches  Recht  dazu  hätten,  und  den  anderen  verwende  er  (ohne  dazu  ver- 
pflichtet zu  sein)  niemals,  ohne  die  Schüler  darum  zu  fragen,  ob  sie  auch  damit 
einverstanden  seien.  Zu  etwas  weiterem  könne  er,  ohne  der  Autorität  der 
Schule  zu  schaden,  sich  auch  nicht  einmal  moralisch  verpflichtet  ansehen.  — 
Weiteren  Arger  hatte  die  Bestimmung  erregt,  dafs  alle  zerbrochenen  Gegen- 
stände durch  eine  auf  den  Kopf  verteilte  Abgabe  (das  sogenannte  Gläsergeld), 
wenigstens  zum  Teil,  wieder  beschafft  werden  soUten,  und  dafs  die  Schüler  für 
die  Benutzung  der  Schränke  eine  sehr  mäfsige  Abgabe  bezahlen  miifsten.  Die 
erste  Bestimmung  war  notwendig,  da  sonst  der  Mutwille  gar  zu  grofs  geworden 
wäre,  und  drückte  die  Schüler  nicht.  Sie  existiert  heute  noch  und  beträgt  auf 
Kopf  und  Jahr  durchschnittlich  27  Pfennige.  Die  andere  hätte  die  Schule 
gern  fallen  lassen,   wenn  sie  mehr  Geldmittel  besessen  hätte.     Aber  so  konnte 
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sie  diese  Abgabe  (die  iliren  Grund  darin  hatte,  dafs  man  den  Schülern  ersparen 
wollte,  eigene  Schränke  zu  kaufen)  nicht  missen,  obwohl  das  Kollegium  mehr- 
fache Versuche  gemacht  hatte,  seine  Pflegebefohlenen  und  deren  Eltern  davon 
zu  befreien. 

Eine  dritte  Art  von  Beschwerden,  die  vor  anderen  Beachtung  verdiente, 
richtete  vor  allem  ihr  Absehen  darauf,  dals  in  den  Fürstenschulen  ^das  Ehr- 
gefühl nicht  ertötet'  und  nicht  blofs  'Dutzendmenschen  ohne  besonderen  Charakter' 
erzogen  werden  möchten,  denn  Mer  konstitutionelle  Staat  sei  kein  bureaukratisches 
Tretrad'.  Sie  richtete  sich  vor  allem  gegen  die  sogenannte  Carene  (oder  wie 
das  auch  der  Form  nach  barbarische  und  in  aller  anständigen  Latinität  unerhörte 
Wort  sonst  geschrieben  werden  mag,  —  die  Verdrehungen,  die  die  Rent- 
beamten mit  dem  Worte  in  ihren  Protokollen  vornehmen,  sind  Legion  und 
teilweise  sehr  amüsant,  da  diesen  Militärs  a.  D.  fortwährend  das  Carre  vor- 
schwebte). Diese  Carene  bestand  nun  darin,  dafs  der  bestrafte  Schüler  während 
des  Mittags-  oder  Abendessens  nur  Wasser  und  Brot  erhielt,  in  milderen  Fällen 
avich  die  Suppe,  und  dieses  kümmerliche  Mahl  an  einem  besonderen  Schand- 
platz einnehmen  mufste.  Heutzutage  wird  niemand  mehr  zweifelhaft  sein,  dafs 
dieses  Strafmittel  unbedingt  verwerflich  ist  und  sich  höchstens  für  Gefangenen- 
anstalten und  deren  Hausordnungen  eignen  mag.  Die  frühere  Pädagogik  jedoch 
glaubte  dieses  Zuchtmittels  nicht  entraten  zu  können,  bis  es  schliefslich  doch 
beseitigt  wurde,  —  wohl  um  deswillen,  weil  die  Carene  in  ihren  Wirkungen 
sich  als  völlig  illusorisch  erwiesen  hatte,  da  die  karierenden  Schüler,  sofern  sie 
nicht  vereinzelt  ihre  Strafe  im  Karzer  abbüfsten,  von  ihren  Kameraden  in  den 
Stuben  mehr  als  hinreichend  für  das  entschädigt  wurden,  was  sie  im  Cönakel 
hatten  entbehren  müssen. 

Damit  ist  die  Reihe  der  Gravamina  erschöpft,  die  von  den  Eltern  der  Zög- 
linge erhoben  und  mit  ihrer  Namensunterschrift  gedeckt  Avurden.  Wie  man 
sieht,  sind  die  meisten  nicht  von  Belang.  Freilich  in  dem  Mikrokosmus  einer 
solchen  geschlossenen  Anstalt  wirken  selbst  kleine  und  den  Unbeteiligten  als 
höchst  unbedeutend  erscheinende  Dinge  oft  in  einer  ganz  ungeahnten  Weise, 
die  von  den  Leitern  der  Anstalt  weder  beabsichtigt,  noch  auch  befürchtet 
worden  war.  An  dem  guten  Willen,  wirkliche  oder  auch  nur  als  solche 
empfundene  Härten  zu  beseitigen,  hat  es  aber  nie  gefehlt,  und  wie  die  Geschichte 
St.  Afras  im  seitdem  abgelaufenen  halben  Jahrhundert  lehrt,  ist  das,  was  sich 
ändern  oder  auch  nur  erleichtern  liefs,  geändert  worden.  Wenn  auch  heute 
noch  manches  von  dem  fortbesteht,  was  damals  als  vermeintliche  Härte  ge- 
tadelt wurde,  so  liegen  dafür  sehr  gute  Gründe  vor. 

Im  übrigen  nahm  die  Angelegenheit  der  disziplinarischen  Reform  dahin 
ihren  Fortgang,  dafs  sich  einige  Schüler  der  Prima  und  Sekunda  zusammen- 
thaten  und  eine  Petition  an  das  Kollegium  richteten,  die  offenbar  auf  gröfsere 
Freiheit  in  der  Bewegung  abzielte.  Eine  Anzahl  von  Eltern,  Dresdener  Bürger, 
machten  diese  Sache  zu  der  ihrigen  und  überreichten  diese  Petition  (Synodal- 
protokoll vom  5.  Aug.  1848)  an  die  Inspektion,  die  sie  zunächst  dem  Lehrer- 
kollegium vorlegte  und  dann  an  das  Ministerium  weiter  beförderte.    Im  Kollegium 
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war  man  geteilter  Meinung.  Franke  war  dafür,  den  frülieren  Zustand  aufrecht 
zu  erhalten,  doch  siegte  die  Ansicht  derer,  die  dem  Zeitgeist  einige  Konzessionen 
machen  wollten.  Schliefslich  einigte  man  sich  auf  diese  mildere  Fassung,  weil 
man  hoffte,  dadurch  weitergehende  Wünsche  der  Eltern  abschneiden  zu  können 
(Bericht  an  das  Min.  vom  12.  Sept.  1848).  Auf  die  Übersendung  der  Schüler- 
petition hin  erliefs  das  Ministerium  eine  Verordnung  vom  21.  Aug.  1848,  in 
der  es  den  Wunsch  aussprach,  dafs  der  Rektor  der  Landesschule  nach  Beratung 
mit  dem  Kollegium  sich  zu  den  vorgetragenen  Wünschen  der  "^erwachsenen' 
Schüler  äufserte.  Nunmehr  machte  das  Kollegium  die  Konzession,  dafs  aufser 
den  Inspektoren  der  vierte  Teil  aller  Primaner  am  Sonntag  nachmittag  von 
3 — 5  Uhr  beurlaubt  werden  dürfe:  die  Gründe,  die  Franke  gegen  eine  weitere 
Ausdehnung  der  Freiheit  am  Sonntag,  sowohl  was  die  Zeit  als  auch  die  Zahl 
der  zu  Befreienden  angeht,  anführte,  sind  für  jeden  mit  Alumnatsverhältnissen 
einigermafsen  Vertrauten  ohne  weiteres  einleuchtend.  Vor  der  Hand  konnte 
man  gar  nicht  weiter  gehen,  wenn  nicht  'die  Hausordnung  auf  den  Kopf  gestellt 
werden  sollte'.  Jedoch  scheint  man  im  Ministerium  der  Ansicht  gewesen  zu 
sein,  dafs  man  den  Schülern  recht  wohl  noch  weitere  Freiheiten  gewähren 
dürfe:  man  dachte  dabei  wohl  an  die  Einrichtungen  von  Schulpforte,  wo  man 
den  dritten  Teil  der  Primaner  alle  Tage  nach  dem  Mittagessen  von  11^2  ^i^ 
lYg  Uhr  ausgehen  liefs.  Die  Inspektion  wurde  daher  durch  Verordnung  vom 
16.  Sept.  1848  angewiesen,  sich  mit  dem  damaligen  Rektor  von  Schulpforte, 
Kirchner,  in  Verbindung  zu  setzen,  was  auch  unverzüglich  geschah  (Briefkonzept 
vom  17.  Sept.).  Dieser  aber  antwortete  nicht,  aus  Gründen,  die  nur  ihm 
bekannt  waren,  und  als  nach  vier  Wochen  noch  immer  nichts  Authentisches 
vorlag,  wendete  sich  der  Rektor  am  15.  Oktober  in  einem  Privatbrief  an  den 
zweiten  Pförtner  Professor,  den  Mathematiker  Jacobi.  Von  diesem  erhielt  er 
umgehend  die  gewünschte  Auskunft,  so  dafs  er  am  24.  Oktober  darüber  an 
das  Ministerium  berichten  konnte.  Der  Inhalt  des  Berichtes  war,  wie  begreiflich, 
völlig  gegen  die  Pförtner  Einrichtungen  ablehnend.  Denn  die  einsam  gelegene 
Schulpforte  ist  nicht  mit  der  inmitten  einer  gröfseren  Stadt  gelegenen  Anstalt 
von  St.  Afra  zu  vergleichen.  Aufserdem  waren  dort  die  Vorteile  der  Schüler 
nur  scheinbar,  da  die  Lage  der  Schule  jede  Familieneinladung,  wenn  auch  nicht 
ausschliefst,  so  doch  sehr  einschränkt,  und  eine  solche  aufserdem  allerhöchstens 
zweimal  innerhalb  eines  Monats  stattfinden  durfte.  Die  Meifsner  Alumnen  jedoch 
genossen,  damals  wenigstens,  den  Vorteil,  des  Monats  bis  zu  sechsmal  eingeladen 
zu  werden,  wenn  das  Glück  ihnen  hold  und  ihr  Betragen  tadellos  gewesen 
war.  Aufserdem  fanden  in  Schulpforte  Spaziergänge  des  gesamten  Coetus 
unter  Aufsicht  der  Lehrer  nicht  statt,  und  der  Mittagsurlaub  ohne  Aufsicht 
war  von  den  dortigen  Alumnen  öfters  schlimm  gemifsbraucht  worden.  —  Im 
grofsen  und  ganzen,  schlug  also  Fr.  Fr.  vor,  solle  man  es  beim  alten  Herkommen 
bewenden  lassen.  Und  so  scheint  es  auch  (eine  Verordnung  darüber  liegt 
m.  W.  nicht  vor)  geworden  zu  sein.  Jedenfalls  hat  die  Petition  der  Schüler 
'weittragende'  Folgen  nicht  gehabt.  Auch  scheint  das  Kollegium  der  Sache 
nicht  allzugrofse   Bedeutung  beigelegt  zu  haben,  da   in   den  Akten  nicht  viel 


412  E.  Schwabe:  Die  Fürstenschiile  zu  St.  AlVa  und  das  Jahr  1848. 

davon  die  Rede  Ist.  Aus  den  Protokollen  ergiebt  sich  nur,  dafs  die  Primaner 
nach  einzelnen  Punkten  ihrer  schriftlichen  Auslassungen  befragt  worden  sind, 
und  schliefslich  eine  Anzahl  von  ihnen,  meist  Inspektoren,  erklärt  hat,  sie 
hätten  sich  überhaupt  nicht  an  die  Oberbehörde  wenden,  sondern  nur  dem 
Kollegium  ihre  Wünsche  vortragen  wollen. 

Auffällig  erscheint  an  allen  diesen  Beschwerden,  mögen  sie  nun  direkt  bei  der 
Schule  selbst  oder  indirekt  bei  dem  Ministerium  angebracht  worden  sein,  dafs 
sie  sich  lediglich  gegen  die  äufsere  Ordnung  der  Anstalt  wendeten.  Die  innere 
Organisation  des  Coetus  und  das  Verhältnis  der  Oberen  zu  den  Unteren  werden 
in  den  weit  über  100  Schriftstücken  kaum  ein-  oder  zweimal  gestreift.  Und 
gerade  hier  bedurfte  die  Schule,  wenn  irgendwo,  der  bessernden  Hand.  Es  ist 
ein  nicht  hoch  genug  zu  schätzendes  Verdienst  Friedrich  Frankes,  dafs  er,  ohne 
dals  ihm  irgend  jemand  dazu  seine  Unterstützung  geliehen  oder  ihn  auch  nur  dazu 
aufgefordert  hätte,  einem  Krebsschaden  der  damalisjen  Einrichtuncr  solange  zu 
Leibe  ging,  bis  er  ihn  beseitigt  hatte:  dem  Decurienwesen.  Denn  bei  den 
damals  üblichen  anderthalbjährigen  Kursen  gab  es  natürlich  in  jeder  der  vier 
Klassen,  weil  halbjährlich  versetzt  ward,  drei  verschiedene  Abteilungen,  und  es 
bildete  sich,  besonders  in  Tertia  und  Quarta,  seitens  der  schon  längere  Zeit  in 
der  Klasse  sitzenden  Schüler  eine  unerträgliche  Bedrückung  der  untersten 
Decurie  heraus.  Eine  förmliche  Organisation  unter  der  Führung  eines  ^Spritzen- 
meisters' und  eines  "^ersten'  und  ^zweiten  Burschen'  hielt  die  jüngsten  Klassen- 
mitglieder, die  einen  äufserst  drastischen  Beinamen  führten,  in  förmlicher 
Knechtschaft.  Das  sogenannte  Terzen'  (Dienste  leisten)  wurde  in  ein  System 
gebracht,  das  an  Sklaventum  erinnert.  Nur  Leute,  die  die  Sache  nicht  kennen, 
werden  dies  Treiben  als  kindisch  verlachen.  Es  hatte  seine  sehr  ernste  Seite. 
Man  erschrickt,  wenn  man  die  mehrfach  weggenommenen  'Gesetze',  die  der 
afranischen  Hausordnung  nachgebildet  waren  und  in  ähnlicher  Weise,  wie  jene 
beim  Abendgebet,  feierlich  den  Tertiers'  mitgeteilt  wurden,  durchliest.  Alle 
Achtsamkeit  und  Strenge  nützte  nichts,  wenn  man  nicht  die  Wurzel  des  Übels 
ausrifs.  Es  war  Frankes  glücklicher  Gedanke,  dafs  man  der  Sache  dadurch 
beikommen  könnte,  wenn  man  Jahreskurse  einrichtete.  Freilich  hat  es  noch 
fast  zwanzig  Jahre  gedauert,  ehe  die  Einrichtung  ins  Leben  trat  und  damit 
wenigstens  dem  Unwesen  der  "^Uralten'  und  'Alten'  ein  Ende  machte.  Etwas 
erreichte  Franke  freilich  schon  dadurch,  dals  es  ihm  gelang,  öfters  die  Klassen 
Tertia  und  Quarta  in  zwei  gesonderte  Coeten  (Ober-  und  Unterquarta,  resp. 
Tertia)  zu  zerlegen  und  ihnen  besondere  Klassenlehrer  und  Emendationen  zu 
geben  (Verhandlung  mit  dem  Geh.  Kirchenrat  Dr.  Meissner,  Synodalprotokoll 
vom  7.  Mai  1850).  Damit  war  schon  viel  gewonnen  und  die  früher  so  dick- 
leibigen Aktenbände  Tisciplinaria'  schrumpften  wesentlich  zusammen.  Die  jetzige 
Einrichtung,  die,  wie  wir  hoffen,  dem  Pennalismus  den  Garaus  gemacht  hat, 
datiert  erst  von  1868  an.  Dadurch  hat  sich  auch  das  Verhältnis  der  Unteren 
zu  den  Oberen,  das  von  jeher  erst  infolge  des  Veteranismus  seine  Bestimmung 
gefunden  hatte,  immer  mehr  und  mehr  gebessert,  so  dafs  auch  hierüber  die 
früher  so  häufigen,  lauten  und  berechtigten  Klagen  seit  Jahren  verstummt  sind, 
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Auch  an  die  Methodik  des  Unterrichts  und  die  Abo-renzuntf  des  Gebietes 
der  einzelnen  Fächer  wagte  sich  die  öffentliche  Meinung  nur  in  einzelnen  Fällen. 
Vielleicht,  dal's  man  dem  Prinzipe  der  Beharrlichkeit  gerade  in  St.  Afra  zu  viel 
Sprödigkeit  zutraute,  vielleicht  auch,  dafs  sich  die  öffentliche  Meinung  im 
Publikum  noch  Sein  rechtes  Urteil  hatte  bilden  können.  Denn  wenn  auch  die 
Angriffe  auf  den  gymnasialen  Unterricht  schon  damals  nichts  Neues  waren, 
das  Überbürdungsgeschwätz  schon  seit  Jahren  die  Lehrer  langweilte  und  die 
Behörden  aufi-egte,  und  faule  Söhne  einflufsreicher  Eltern  schon  damals  danach 
trachteten,  es  möglichst  bequem  zu  angesehenen  Staatsstellen  zu  bringen,  — 
der  Respekt  war  gröfser,  und  die  Hochschätzung,  vornehmlich  der  Fürstenschulen 
und  ihrer  hergebrachten  Bildung,  war  wenigstens  in  den  gebildeten  Familien 
der  kleineren  Orte  und  in  den  Pfarrhäusern  auf  dem  Laude  eine  geheiligte 
Familientradition.  —  Jedoch  erheben  sich  immerhin  einzelne  Stimmen,  die 
damals  schon  den  klassischen  Studien  entgegentreten.  MerkAvürdigerweise 
äufserten  sie  sich  am  lautesten  in  der  zweiten^)  Versammlung  sächsischer 
Gymnasiallehrer,  die  vom  28.- — 30.  Dezember  1848  unter  Frankes  Vorsitz  im 
damaligen,  dazu  besonders  hergerichteten  Cönakel  tagte.  Das  Kultusministerium 
nahm  an  den  Verhandlungen  lebhaften  Anteil,  entsendete  den  Geh.  Kirchen- 
und  Schulrat  Dr.  Meissner  als  Kommissar  zu  den  Sitzungen,  um  sich  von  den 
neuen  Stimmungen  und  Strebungen,  die  sich  am  meisten  an  den  Namen  Köchlys 
knüpften,  ein  genaueres  Bild  zu  machen,  und  veranstaltete  sogar  auf  seine 
Kosten  ein  Festmahl  für  die  Teilnehmer.  Trotz  energischer  Vorstöfse  der 
Reformer  siegten  in  den  Meifsner  Verhandlungen  die  Anhänger  der  klassischen 
Studien,  zum  Teil  durch  Frankes  Verdienst,  der  mit  echt  hessischer  Zähigkeit 
an  dem  festhielt,  was  er  einmal  als  richtig  erkannt  hatte.  Die  Wogen  gingen 
damals  hoch  genug:  z.  B.  war  die  Forderung,  dafs  der  fremdsprachliche  Unter- 
richt mit  dem  Französischen  beginnen  solle,  eine  der  ersten,  die  in  Leipzig 
behandelt  ward  und  dort  vielfach  Zustimmung  fand.  In  St.  Afra  wurde,  dem 
genius  loci  entsprechend,  mehr  vom  Lateinischen  und  Griechischen  geredet. 
Der  Bericht  über  die  Verhandlungen  von  Dietsch  (Jbb.  55,  S.  79 — 126)  ist  sehr 
lehrreich  zu  lesen,  vor  allem  für  unsere  Himmelsstürmer,  die  da  meinen,  ihre 
so  laut  ausposaunte  Weisheit  sei  etwas  noch  nie  Dagewesenes  und  werde  im 
stände  sein,  unser  deutsches  Gymnasium  auf  klassischem  Fundamente  von  heute 
zu  morgen  vom  Erdboden  zu  tilgen. 

Dafs  alles  so  ganz  anders  kam,  als  die  Achtundvierziger  dachten  und 
wünschten,  dafs  die  Folgezeit  nur  sehr  langsam  und  vorsichtig  das  umformte, 
was  man  auf  einmal  umzustürzen  gedacht  hatte,  war  für  das  Gelehrten- 
schulwesen im  allgemeinen,  und  für  St.  Afra  insbesondere  sicherlich  kein 
Unglück.  Wo  es  nötig  war,  besserte  man,  besonders  in  der  Disziplin;  wo  es 
galt  festzuhalten,  entfaltete  das  Frankesche  Regiment  seine  ganze  Zäliigkeit. 
Und  die  Schule  ist  dabei  im  ganzen  und  grofsen  gut  gefahren   und  hat  sowohl 


*)  Die  erste  fand  in  Leipzig,  am  16.— 18.  Juli  1848  statt.     Bericht  von  Dietsch  in  diesen 
Jahrb.  Bd.  53,  S.  305-337. 
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durch  ihre  eigenen  Leistungen  als  auch  durch  die  später  sich  zeigenden  Früchte 
ihrer  Erziehung  den  Nachweis  erbracht,  dafs  die  Klagen  und  Beschwerden  des 
lievolutionsjahres,  Avenn  sie  auch  nicht  grundlos  waren,  so  doch  weittragenderer 
Bedeutung  entbehrten.  Die  charaktervolle  Leitung  eines  Alumnats  von  solcher 
Wichtigkeit  für  den  Staat  wird  vielen,  oft  leidenschaftlichen  und  nachhallenden 
Widerspruch  finden;  sie  ist  eben  auch  nur  ein  einseitiges  Menschenwerk.  Aber 
nützlicher  und  notwendiger  ist  es  von  jeher  der  deutschen  Jugend  gewesen, 
sie  in  einer  von  einem  festen  Willen  bestimmten  Weise  zu  erziehen  und  mit 
scharfer  Hand  anzufassen,  als  weichmütig  dulden  zu  wollen,  dafs  sie  regellos, 
nach  allen  Seiten  hin  wuchernd,  ins  Holz  treibe,  anstatt  köstliche  Früchte  zu 
zeitigen. 


ÜBER  EINE  HALBJÄHRIGE  STUDIENREISE  IN  ITALIEN/) 

Von  Max  Siebourg. 

Das  Beste  und  Geistvollste,  was  seit  vielen  Jahren  über  Italien  gesagt 
worden  ist,  steht  in  dem  schönen  Buch  von  Viktor  Hehn:  Italien,  Ansichten 
und  Streiflichter.  Er  hat  darin  ein  beherzigenswertes  Kapitel:  Einige  Rat- 
schläge, die  nicht  im  Bädeker  stehen,  mit  denen  er  einen  jungen  Doktor  auf 
seiner  ersten  Wanderung  durch  Italien  begleitet.  'Halte  dich',  so  sagt  er  seinem 
Freunde,  'an  Goethes  Verfahren,  der  aus  Italien  von  sich  berichtet:  Ich  mache 
gi'ofse,  grolse  Augen.  Urteile  nicht,  sondern  sammle  .  .  .  Du  magst  auch  ein 
Tagebuch  führen,  da  trage  abends  deine  Klagen,  deine  bösen  Erfahrungen, 
deine  kategorischen  Aussprüche,  deine  kindischen  Entzückungen  ein  —  aber 
lasse  niemand  hineinblicken,  noch  viel  weniger  gieb  es  in  Druck.'  —  An 
diese  Worte  mufste  ich  unwillkürlich  denken,  ehe  ich  mich  entschlofs,  etwas 
über  meine  italienische  Reise  vorzutragen.  Wenn  ich  trotzdem  mich  dazu 
angeboten  habe,  so  geschah  das  in  der  Meinung,  ich  hätte  dazu  eine  Art 
nobile  officium,  weil  ja  doch  die  Einrichtung,  die  mir  die  Reise  ermög- 
lichte, erst  seit  einigen  Jahren  besteht;  ich  meine  die,  dafs  zwei  halbjährige 
Stipendien  des  archäologischen  Instituts  den  Gymnasiallehrern  Deutschlands  zu- 
gängig gemacht  sind  —  sodann  weil  ich  meines  Wissens  der  erste  in  unserer 
Provinz  bin,  dem  ein  solches  Stipendium  verliehen  worden  ist.  Die  öster- 
reichischen Stipendiaten  —  die  übrigens  ein  ganzes  Jahr  hinausgeschickt  werden 
—  haben  in  ihrer  Instruktion  die  ausdrückliche  Anweisung,  ihre  Erfahrungen 
in  Vorträgen  und  Aufsätzen  den  Fachgenossen  mitzuteilen.  Mit  diesen  Er- 
wägungen war  für  mich  gleichzeitig  auch  der  Umfang  und  die  Art  des  Stoffes 
gegeben,  über  den  ich  mich  zu  äufsern  hätte.  Es  kann  nicht  meine  Aufgabe 
sein,  eine  Stunde  lang  von  dem  schönen  Lande  zu  schwärmen,  wo  die  Apfel- 
sinen und  Citronen  auf  den  Bäumen  wachsen  und  man  Maccaroni  und  Spaghetti, 
Ölgebackenes  und  viel  Knoblauch  ifst,  auch  nicht  etwa  die  neuesten  Ent- 
deckungen und  Behauptungen  in  der  römischen  Topographie  vorzuführen.  Ich 
will  nur  einfach  und  kurz  erzählen,  wie  ich  meine  Reise  gemacht  habe,  und 
dabei  die  Erfahrungen  mitteilen,  von  denen,  wie  ich  glaube,  ein  anderer  Nutzen 
ziehen  kann,  nicht  blofs  der,  der  als  glücklicher  Stipendiat  hingeht,  sondern 
auch  der,  der  nur  kürzere  Zeit  zur  Verfügung  hat. 


'j  Vortrag,  gehalten  am  2.  April  1898  in  Köln  auf  der  Osterversammlung  des  Vereins 
rheinischer  Schulmänner, 
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Ich  beginne  mit  einigen  Bemerkungen  über  Dinge,  die  vor  dem  Antritt 
der  Reise  in  Frage  kommen.  Da  das  Stipendium  im  Betrage  von  1500  Mark 
für  die  Reise  durchaus  nicht  reicht,  so  stellt  die  Zentraldirektion  des  archäo- 
logischen Instituts  die  Bedingung,  dafs  die  betreffende  Anstalt  die  Stellvertretungs- 
kosten  übernimmt,  und  hält  dieselbe  so  aufrecht,  dafs  z.  B.  im  Jahre  1895  die 
beiden  Stipendien  überhaupt  nicht  verliehen  wurden,  weil  die  Übernahme  der 
Stellvertretungskosten  nicht  prinzipiell  zugesagt  war.  Für  königliche  Anstalten 
wird  sich  ja  wohl  jetzt  keine  Schwierigkeit  mehr  ergeben.  Für  Kollegen  an 
städtischen  Anstalten  ist  es  dagegen  mifslich,  wenn  sich  die  Stadtverordneten- 
versammlung noch  vor  der  Entscheidung  mit  der  Stellvertretungsfrage  befafst, 
eine  fördersame  Debatte  über  die  1000  Mark  und  den  Nutzen  und  Schaden 
einer  Studienreise  sich  entwickelt  und  am  folgenden  Tage  das  Intelligenzblatt 
jedem  zum  Kaffee  mitteilt,  dafs  der  Herr  Oberlehrer  X.  sich  demnächst  nach 
dem  Süden  als  Forschungsreisender  begeben  wird  —  erhält  er  dann  das  Er- 
strebte doch  nicht,  so  sieht  die  urteilslose  Menge  das  als  einen  Durchfall  an 
und  setzt  es  auf  das  Verlustkonto  seines  Renommees.  Das  Praktischste  ist  hier, 
dafs  man  die  Vermitteluug  seines  Bürgermeisters  benutzt,  der  etwa  nach  Rück- 
sprache mit  dem  Kuratorium  der  Zentraldirektion  in  Berlin  antwortet,  er  glaube, 
dafs  im  FaDe  der  Verleihung  des  Stipendiums  die  Stadt  für  die  Stellvertretung 
sorgen   werde.     Damit   ist   die  Zentraldirektion   zufrieden.     Ein   zweites   betrifft 

TD 

die  Vorbereitung,  für  die  sich  am  einfachsten  zwei  kategorische  Imperative! 
aufstellen  lassen :  Studiere  Italienisch  und  Kunstgeschichte.  Meine  Methode, 
das  Italienische  zu  erlernen,  hat  mir  zwar  einen  scharfen  Verweis  eines  neu- 
philologischen Freundes  zugezogen,  aber  sie  hat  geholfen.  Ich  nahm  die 
Grammatik  von  Mussafia  vor,  arbeitete  jeden  Tag,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  i 
darin  und  übersetzte  die  deutschen  Stücke  fein  säuberlich  in  ein  Heft  —  das 
war  meine  Gedächtniskontrolle,  und  in  3  Monaten  hatte  ich  die  Grammatik 
durch.  Dann  las  ich  die  Zeitung,  die  Perseveranza  und  die  Tribuna  und 
nebenher  Komödien  von  Goldoni  - —  musikalisch  ausgedrückt  dem  Vater  Haydn 
der  italienischen  Litteratur.  Mit  den  so  errungenen  Kenntnissen  erlitt  ich 
anfangs  im  Lande  ziemlich  Schiff'bruch:  was  ich  sagte,  verstanden  die  Leute,; 
aber  ich  nicht,  was  sie  sagten.  Allmählich  aber  gewöhnte  sich  das  Ohr,  und 
auch  das  kam  au  mich,  was  wohl  das  Ausland  allein  vermitteln  kann  — 
die  richtige  Aussprache.  Wer  ein  gutes,  musikalisches  Ohr  hat,  lernt's  eher. 
Ich  will  über  diesen  Gegenstand  hier  gleich  eine  Erfahrung  vorwegnehmen. 
Für  uns  deutsche  Italienfahrer  ist  es  überhaupt  nicht  so  leicht,  zu  einer  richtigen 
Übung  im  Sprechen  zu  kommen.  Ist  man  in  gröfserer  Gesellschaft,  wie  z.  B. 
der  jedes  Jahr  im  Oktober  ausziehende  Kursus  —  die  Geisterkarawane  nennt 
man  ihn  in  Rom  —  so  wird  überhaupt  nichts  daraus;  auch  wenn  man  blofs  zu 
zweien  oder  dreien  ist,  nur  wenig.  Ich  war  in  den  ersten  sieben  Wochen  ganz 
allein,  stieg  —  was  ich  dringend  empfehlen  kann  —  nur  in  italienischen  Gast- 
häusern ab,  kaufte  jeden  Morgen  und  Abend  nach  Landesbrauch  für  1  soldo  die 
Zeitung  und  las  sie  möglichst  ganz,  obschon  die  Journalistik  auf  einer  unglaub- 
lieh  niederen  Stufe  steht.     Dazu  mufste   ich  verschiedentlich  Direktoren  oder 
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Assistenten  von  Museen  aufsuchen,  und  da  diese  in  der  Regel  kein  Deutsch 
sprechen,  so  war  ich  schon  gezwungen,  über  allerhand  Wissenschaftliches 
italienisch  zu  verhandeln.  In  Rom  selbst  hört  die  Üljung  wieder  ziemlich  auf; 
aufser  in  dem  bald  erfafsten  Wirtshausgespräch  mit  dem  Kellner  und  der 
Verhandlung  bei  Einkäufen  ist  man  im  täglichen  Verkehr  wie  in  den 
geselligen  Beziehungen  meist  auf  das  Deutsche  angewiesen.  In  italienische 
Kreise  kommt  man,  zumal  bei  kürzerem  Aufenthalt  nur  schwer  —  abgesehen 
vielleicht  von  dem  Salon  der  bekannten  Archäologin  Gräfin  Lovatelli.  Wir 
hatten  in  Rom  jeden  Donnerstag  eine  Zusammenkunft  mit  mehreren  römischen 
Professoren  und  Museumsbeamten  in  einer  bescheidenen  Trattoria  an  der 
Fontana  Trevi,  die  den  stolzen  Namen  Scuola  d'Atene  führte:  simposio  nannten 
die  Italiener  unsere  feuchtfröhliche  Sitzung;  und  wenn  auch  den  meisten  von 
uns  die  Unterhaltung  nicht  wie  dem  Odysseus  schneeflockengleich  herauskam, 
so  verständigte  man  sich  doch,  und  der  Erfolg  blieb  nicht  aus.  Besonders  ist 
auch  der  Besuch  des  Theaters  zu  empfehlen,  und  bei  der  natürlichen  Begabung 
des  Südländers  für  das  Schauspiel  wird  das  selbst  bei  kleineren  Truppen  immer 
ein  Genufs  sein.  In  Süditalien  und  vollends  in  Sizilien  wird  man  ohne  einige 
Gewandtheit  im  Sprechen  nicht  gut  durchkommen,  sicherlich  doppelt  so  viel 
bezahlen. 

Was  die  litterarische  Reiseausrüstung  anbetrifft,  so  haben  wir  an  den  drei 
Bänden  von  Bädekers  Italien,  mögen  sich  auch  im  einzelnen  noch  so  viele 
Mängel  finden,  doch  im  ganzen  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel,  das  nur  selten 
im  Stiche  läfst.  Zu  betonen  ist  allerdings,  dafs  die  Bearbeitung  von  Sizilien 
durchaus  nicht  mehr  genügt  und  einer  gründhchen  Erneuerung  bedarf.  Das 
Mey ersehe  Buch  kenne  ich  weniger;  für  Rom  enthält  es  jedenfalls  manche 
schätzenswerte  Auszüge  und  Notizen.  Unentbehrlich  ist  ferner  der  Cicerone 
des  jüngst  verstorbenen  Baseler  Kulturhistorikers  Jacob  Burckhardt,  der  durch 
die  italienischen  Kunstschätze  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  der  sicherste 
und  beste  Wegweiser  ist.  Für  die  Florentiner  Antiken  giebt  es  jetzt  einen 
ti-efi'lichen  Führer  von  Walther  Amelung,  für  die  Römischen  die  bekannten 
zw^ei  Bände  von  Heibig,  die  freilich  mancher  Berichtigung  bedürfen;  für 
Pompeji  hat  der  zur  Zeit  beste  Kenner  der  Ruinenstadt,  August  Mau  in  Rom, 
einen  gediegenen  Führer  geschrieben.  Ein  jeder  wird  wohl  ferner  sicherlich 
in  Rom  zum  Horaz  oder  zu  den  Elegikern  und  Satirikern  gi'eifen:  ist  es  doch 
eine  der  schönsten  Früchte  einer  italienischen  Reise,  dafs  man  die  antiken 
Schriftsteller  mit  ganz  anderem  Verständnis  liest;  bei  dem  grofsen  Beharrungs- 
vermögen der  Dinge  im  Süden  trifft  man  im  alltäglichen  Leben  gar  häufig 
auf  Sitten,  Gebräuche  oder  Vorgänge,  die  gleichsam  eine  Illustration  zu  Klassiker- 
stellen bilden. 

Am  15.  September  trat  ich  meine  Reise  an,  obwohl  ich  bereits  einen 
Monat  vorher  frei  Avar;  die  Rücksicht  auf  die  heifsen  Tage  des  August  und 
die  Warnungen  guter  Freunde  bestimmten  mich  dazu.  Heute  würde  ich  getrost 
mich  früher  auf  den  Weg  machen  und  bei  vernünftigem  Leben  keine  Angst 
vor  dem  Klima  zu  haben  brauchen.     Ich  würde  z.  B.  jetzt  auch  die  Herbstferien 
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ohne  Bedenken  zu  einem  Besuche  von  Neapel  und  Umgebung  verwenden;  die 
heifsesten  Stunden  um  Mittag  ruht  mau.  Dafür  ist  das  Wetter  dauernd  schön  und 
resenlos  und  die  Fernsicht  von  wunderbarer  Klarheit.  —  Sieben  Wochen  ver- 
wandte  ich  auf  den  Besuch  von  Nord-  und  Mittelitalien  nördlich  von  Rom,  drei 
davon  gehörten  Florenz.  Ich  nahm  meinen  Weg  dem  Lauf  des  Rheins  aufwärts 
folgend  über  den  Splügenpafs  nach  Chiaveuna,  verweilte  mehrere  Tage  an  den 
drei  Seen  und  ging  dann  über  Mailand,  Verona,  Venedig,  Ravenna,  Bologna  nach 
Florenz.  In  Etrurien  und  Umbrien  sah  ich  noch  Arezzo,  Chiusi,  Siena,  Orvieto 
und  auf  der  Heimreise  Assisi  und  Perugia,  in  Oberitalien  Genua  und  Turin. 

Man  wird  im  allgemeinen  bei  einer  derartigen  Studienreise  einen  doppelten 
Zweck  verfolgen.  Zunächst  gilt  es  —  und  ich  halte  das  für  die  Hauptsache  — 
eine  klare  Anschauung  von  Land  und  Leuten  zu  gewinnen.  Auch  ohne  Historiker 
von  Fach  zu  sein,  wissen  wir,  dafs  die  geschichtliche  und  kulturelle  Entwickelung 
eines  Volkes  wesentlich  bedingt  ist  durch  die  Bodengestalt,  die  Lage  und  das 
Klima  eines  Landes.  Kommt  nun  noch  wie  in  Italien  hinzu,  dafs  so  viele  Reste 
der  Vorzeit  verhältnismäfsig  wohlerhalten  zu  Tage  stehen,  so  ist  man  hier  in 
der  bevorzugten  Lage,  Geschichte  zu  sehen  —  was  eine  viel  wirksamere  Methode 
ist,  als  wenn  man  sie  sich  aus  Büchern  aneignen  und  mit  der  Jovistochter 
Phantasie  lebendig  machen  muls.  Mit  Absicht  hatte  ich  darum  den  Übergang 
über  den  Splügenpafs  gewählt.  Frühmorgens  noch  in  dem  grünen  Alpenthal 
von  Thusis,  wo  der  Bach  rauscht  und  die  rauhen  Kehllaute  der  Rhäter  ertönen; 
mittags  oben  auf  einsamer  Pafshöhe,  ringsum  nackter  Fels,  ob  des  kühlen 
Windes  zieh  ich  den  Mantel  fester  um  die  Schulter;  gegen  5  Uhr  sind  wir 
bei  schwüler  Spätnachmittagstemperatur  im  üppigen  Thalgrund  von  Chiavenna, 
vorbei  gings  an  ausgedehnten  Kastanien wäldern,  reichen  Rebenpflanzungen 
und  grofsem  Obstsegen:  die  Menschen,  mit  schwarzem  Haar  und  schwarzen 
Augen,  reden  eine  melodisch  klingende,  volltönende  Sprache,  der  Campanile 
steht  neben  dem  Gotteshaus,  die  bettelnden  Kinder  laufen  neben  dem  Wagen 
her,  die  erste  Lira,  die  ich  ausgeben  will,  gilt  nicht  —  wir  sind  in  Italien. 
Ich  mufste  oft  an  Hannibals  Soldaten  und  an  unsere  Vorfahren,  die  nordischen 
Barbaren,  denken:  mit  welcher  Wonne  mögen  sie  nach  all  ihren  Leideu  und 
Entbehrungen  dieses  reiche  Land  begrüfst  haben. 

An  den  Seen  empfängt  uns  dann  eine  südländische  Vegetation,  aber  wenn 
man  später  nach  Süditalien  kommt,  dann  erinnert  man  sich,  dafs  das  da  oben 
gi'öfstenteils  nur  künstliches  Produkt  ist.  Viel  lehrreicher  ist  die  Fahrt  durch 
die  lombardische  Ebene  mit  ihrer  blühenden  Rebenzucht  und  den  weiten 
Mais-  und  Reisfeldern,  in  denen  der  Ölbaum  in  geraden  Reihen  steht.  Da  be- 
greift man,  wie  Padua  zu  Augustus  Zeit  nächst  Rom  die  reichste  Stadt  Italiens 
sein  konnte  und  dafs  auch  heute  noch  Oberitalien  das  materielle  Rückgrat  des 
modernen  geeinten  Königreichs  ist.  In  Verona,  der  echtitalienischen  Stadt  mit 
der  malerischen  Piazza  Erbe,  treffen  wir  den  ersten  wohlerhaltenen,  mächtigen 
Zeugen  des  Altertums,  das  Amphitheater,  auf  einem  gi'ofsen  freien  Platze 
stehend,  abends  vom  elektrischen  Lichte  umflutet  und  vom  modernsten  Leben 
umwogt.    Ich  kam  ja  aus  einer  Provinz,  in  der  ich  viele  Reste  römischer  Kultur 
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gesehen;  aber  abgesehen  von  dem  einzigen  Trier  sind  wir  hier  schon  mit 
blofsen  Fundamenten  zufrieden,  und  die  Phantasie  mufs  das  übrige  thun.  Da 
ist  die  gewaltige  Wirkung  erklärlich,  die  jener  stolze  Bau  hinterläfst,  wo  nun 
endlich  einmal  etwas  Ganzes  sich  dem  Auge  bietet  —  das  Haus  Dietrichs  von 
Bern  heilst  es  bezeichnenderweise  in  der  Sage. 

Märchenhaft  —  besser  läfst  sich  der  Eindruck  nicht  zusammenfassen,  den 
Venedig,  l'unica,  macht;  von  der  Einfahrt  an,  wo  der  Zug  auf  schmalem 
Damm  ins  Meer  hinausjagt,  wo  am  Bahnhof  statt  des  Omnibus  die  Gondel 
uns  aufnimmt  und  in  das  Gewirre  der  Kanäle  hineinführt,  bis  zur  Stunde  der 
Abreise  nach  7  Tagen  hat  mich  das  Gefühl  des  Uno-e wohnlichen  nicht  verlassen. 
Und  wie  zeugen  hier  die  altersgeschwärzten  Paläste  am  Canale  grande  mit 
ihren  herrlichen,  unmittelbar  aus  dem  Wasser  aufsteigenden  Fronten,  der  Markus- 
platz und  die  Piazetta  mit  ihrer  Marmorfülle  von  gewesener  Gröfse  und  Herr- 
lichkeit der  Meereskönigin,  wie  werden  uns  bei  den  schmalen  Stralsen,  dem 
verwirrenden,  unheimlichen  Kanalnetz  so  manche  dunklen  Blätter  der  veneziani- 
schen Geschichte  lebendig!  Und  wenn  abends  das  Volk  in  polonaisenartigen 
Reihen  auf  dem  viereckigen  Markusplatz  lustwandelte  und  sich  der  erfrischenden 
vom  Meer  wehenden  Luft  erfreute,  dann  glaubte  ich,  das  Leben  und  Treiben 
auf  den  Fora  und  in  den  Porticus  des  alten  Rom  vor  mir  zu  sehen.  Das 
Horazische  Ibam  forte  via  sacra  sicut  mens  est  mos  wird  recht  verständlich, 
wenn  man  sieht,  wie  noch  heute  die  Italiener  leidenschaftliche  Spaziergänger  auf 
den  Straf sen  der  Stadt  sind:  das  kleinste  Nest  hat  seinen  Corso,  wo  man  all- 
täglich flaniert. 

Dringend  anraten  kann  ich  ferner  den  Besuch  von  Ravenna,  das  zwar 
etwas  abseits  liegt,  aber  auch  äufserst  interessant  ist.  Einst  kaiserliche 
Residenzstadt,  dann  abwechselnd  von  den  Goten,  den  Byzantinern,  Longo- 
barden  beherrscht,  oft  von  deutschen  Königen  besucht,  ist  es  jetzt  eine 
stille  Landstadt  von  10000  Einwohnern  —  noch  stehen  die  altchristlichen 
Basiliken,  in  denen  die  byzantinischen  Mosaikgemälde  in  jugendlicher  Frische 
erglänzen;  die  stolzen  Paläste  zerfallen  allmählich,  teils  sind  sie  ganz  verlassen, 
zum  Teil  hat  der  Schuster  oder  Schneider  seine  Werkstatt  darin  aufgeschlagen, 
in  den  breiten  Strafsen  wächst  das  Gras.  Draufsen  aber  vor  der  Stadt  liegt 
in  einem  blühenden  Garten  das  gewaltige  Grabmal  des  grofsen  Theodorich, 
ein  kuppelbedeckter  Rundbau,  den  Amalasuntha  dem  Vater  errichten  liefs  — 
im  Innern  ist  freilich  nichts  mehr  zu  sehen,  die  Asche  des  arianischen  Ketzers 
hat  man  in  alle  Winde  zerstreut.  Aber  gerade  der  Deutsche  wird  nicht  ohne 
Bewegung  vor  diesem  Denkmal  Dietrichs  von  Bern  stehen,  dem  sein  Volk  ein 
unvergängliches  Gedächtnis  im  Liede  bewahrt.  Eine  halbe  Stunde  südöstlich  vor 
der  Stadt,  wo  jetzt  die  Kirche  S.  Maria  in  Porto  fuori  steht,  da  war  zu  Augustus 
Zeit  der  grolse  Kriegshafen  und  die  stolze  Classis  Äugusta  llavmnas  lag  hier 
vor  Anker  —  jetzt  ist  durch  die  Geschiebe  der  Küstenflüsse  alles  versandet, 
10  km  vom  Strand  liegt  heute  schon  die  Stadt.  Jährlich  noch  nimmt  die 
Bodenerhöhung  zu  und  drängt  den  Reisanbau  zurück,  da  die  nötige  Unter- 
wassersetzung  immer   schwieriger   wird   --   der   Staat  aber   hat  kein    Geld   für 
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die  Korrektion  der  Flüsse.     Das  Ganze  ist  eine  wehmütig  stimmende  Illustration 
des  Sic  transit  gloria  mundi. 

Erfreulicher  ist  da  das  Bild  lebenskräftiger  Dauer,  welches  sich  uns  auf 
der  Fahrt  nach  Bologna  darbietet.  Meilenweit  fährt  unser  Zug  neben  einer 
schnurgeraden  Landstrafse  her,  es  ist  die  alte  Via  Aemilia,  die  seit  dem 
2.  Jahrh.  v.  Chr.  von  Rimini  über  Bologna,  Parma  nach  Piacenza  führt 
und  ihre  hohe  Bedeutung  schon  dadurch  bekundet,  dafs  seit  römischen 
Zeiten  die  ganze  Landschaft  nach  ihr  den  Namen  Emilia  führt.  Lohnend 
und  lehrreich  ist  es,  das  bewegte  Treiben  auf  der  verkehrreichen  Strafse 
vor  dem  Thor  von  Bologna  zu  beobachten.  Wagen  mit  Weinfässern  werden 
gemächlich  von  kräftigen  Ochsen  zur  Stadt  gezogen,  dort  trabt  eine  kleine 
Rinderherde  unter  lautem  Zuruf  des  Hirten  zum  Thor.  Zahlreiche  zwei- 
sitzige Wägelchen,  mit  Maultieren  oder  Pferden  bespannt,  jagen  in  unglaublich 
schnellem  Tempo  dahin;  selbst  die  feineren  Leute  behalten  dies  landesübliche 
Gefährt  bei,  das  keineswegs  sehr  bequem  ist.  Es  wandert  nur,  wer  unbedingt 
mufs.  Am  Weg  steht  hie  und  da  eine  einfache  Osteria;  schmutzig  ist  sie  schon, 
aber  meist  schenkt  sie  guten  Wein.  Ja,  der  Museumsdirektor  von  Bologna, 
Professor  Brizio,  der  mir  dort  die  von  ihm  ausgegrabenen  Reste  einer  grofsen 
Brücke  zeigte,  auf  der  die  via  Aemilia  einst  den  Flufs  überschritt,  liefs  mir 
sogar  mit  liebenswürdiger  Anspielung  Rheinwein,  vino  del  Reno,  kredenzen  — 
safsen  wir  doch  am  Flusse  Reno;  nahebei  auf  einer  Lisel  im  Strom  ist  das 
zweite  Triumvirat  geschlossen  worden,  vielleicht  haben  die  Dreimänner  bei  der 
Verteilung  der  Erde  hier  auch  Rheinwein  geschlürft  —  Antonius  sicherlich. 

Indem   wir   von   Bologna   ab    in   den   Appenin   hineinfahren,   verlassen   wirj 
das  cisalpinische  Gallien  und  betreten  das  eigentliche  Italien,  das  ja  zum  gröfsten 
Teil  Gebirgsland  ist.    In  Florenz  ist  dann  die  beste  Gelegenheit,  dem  anderen] 
Reisezweck    nachzugehen    —    ich    meine    das    Studium    der    Kunstsammlungen. 
Ich  weifs  nicht,   ob  es  nicht  vielen  so  ergehen  wird,  wie  es  mir  ergangen  ist:i 
den  Resten  des  Altertums,   die  ja  in  den  bisher  erwähnten  Gegenden  nicht  im 
Vordergi-und    des    Interesses    stehen,    trat    ich    leidlich    vorgebildet    gegenüber; 
infolge    genauerer   Kenntnis    rheinischer   Sammlungen    sah   ich   mit  Nutzen   die 
Museen  von  Verona  und  Bologna,  die  Antiken  in  Venedig.    Vor  der  Renaissance, 
ihren  Anfängen  und  Fortsetzungen,  ward  ich  meines  Laientums  bald  inne,  und 
jenes   immerhin  flüchtige  Beschauen,   wie   es  die  bisher  geschilderte  Reise  be- 
dingte,  hilft  da  nicht  weiter.     Ich  gestehe  frei,  dafs  ich  von  den  Schätzen  der! 
Brera  in  Mailand,  von  dem  Kunstreichtum  Venedigs  und  Bolognas  keinen  bleibenden 
Eindruck  mitgenommen  habe.    Das  änderte  sich  in  Florenz,  wo  ich  drei  Wochen 
blieb  und  nun  Mufse  hatte,  mich  in  die  unvergleichliche  Fülle  der  Erzeugnissej 
von  Architektur,  Plastik   und  Malerei   zu  vertiefen.     Die   nicht  unbedeutenden! 
Antiken   treten   hier    vor  jenen   zurück.     Als   ich   erst   an   der  Hand  BädeckerS' 
das   Stoffliche    bewältigt    hatte   —   und   das   ist   Arbeit   —   und   nun   gewisser- 
mafsen  fi-eier  in  der  Bewegimg  wurde,  da  begann  erst  der  rechte  Genufs,  indem 
ich  mir   nun   einzelnes   nach  bestimmten  Gesichtspunkten  heraussuchen  konnte. 
Giotto,  die  Pisaner,  Fra  Angelico,  Botticelli,  Andrea  del  Sarto  waren  mir  nicht' 
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melir  blofs  Namen,  sie  gewannen  Leben  für  mich.  Wer  also  etwa  zunächst 
einmal  die  Osterferien  in  Italien  zubringen  will,  der  reise  nicht  von  Ort  zu 
Ort,  sondern  lasse  sich  gleich  die  ganze  Zeit  in  Florenz  nieder;  er  wird  schon 
inne  werden,  was  für  ein  Licht  ihm  hier  aufgeht,  wenn  er  am  Schlufs  nur 
kurz  etwa  noch  Prato,  Pistoja,  Lucca  und  Pisa  besucht.  Die  neuen  Eindrücke 
hier  wird  er  gleich  den  in  Florenz  gewonnenen  Vorstellungen  angliedern  können 
und  so  Bleibendes  mit  heimnehmen,  zumal  wenn  er  nicht  versäumt,  die  ent- 
sprechenden Photographien  zu  kaufen,  die  hier  in  höchster  Vollendung  um  den 
billigen  Preis  von  40 — 60  Pfg.  zu  haben  sind.  Zu  weiterer  Aufmunterung 
will  ich  noch  hinzufügen,  dafs  man  für  6  lire  =  4,80  Mark  täglich  gute 
Pension  erhält,  den  Wein  eingeschlossen.  Eine  willkommene  Ergänzung  zu 
Florenz  bieten  dann  weiter  Siena,  wohl  die  konservativste  Stadt  Toscanas,  mit 
dem  Dom,  den  Palästen  und  den  Fresken  Sodomas,  Orvieto  mit  seinem  Dom 
und  den  Meisterwerken  Luca  Signorellis,  des  Vorläufers  von  Michel  Angelo, 
Assisi,  die  Stadt  des  hl.  Franziscus,  den  hier  Giotto  verherrlicht  hat,  und 
Perugia,  die  Heimat  Pietro  Peruginos  und  der  Ausgangspunkt  seines  grofsen 
Schülers  Raffael. 

Auch  noch  anderen  Nutzen  gewährt  die  Reise  durch  die  etrurisch-umbrischen 
Berge,  sie  vermittelt  die  Anschauung  von  Orten  wie  dem  Trasimenischen  See, 
dem  alten  Clusium;  schon  am  Bahnhof  wurde  es  mir  recht  sinnfällig  gemacht, 
auf  welch  historischem  Boden  ich  stand:  Albergo  e  ristorante  di  Porsena 
leuchtete  es  mir  in  grofsen  Buchstaben  vom  nächsten  Gasthaus  entgegen. 
Sodann  lernt  man  hier  die  ganze  Eigenart  des  Städtebaus  kennen,  wie  er  seit 
uralters  dort  Sitte  gewesen  ist  und  wie  ich  ihn  auch  im  Sabiner-  und  Volsker- 
land  sowie  in  Sizilien  wiederfand.  Vergebens  würde  man  sich  nach  unseren 
dorfartigen  Siedelungen  umschauen,  die  ja  dem  Römer  Tacitus  so  aufgefallen 
sind.  Wie  die  Etrusker,  so  wohnen  noch  jetzt  die  Leute  in  Städten  hoch  oben 
auf  den  Bergpyramiden,  die  von  den  Altvordern  künstlich  abgeschroft  und 
durch  mächtige  cyklopische  Mauern  befestigt  wurden:  Reste  davon  sieht  man 
z.  B.  in  Fiesole,  Perugia,  Orvieto,  besonders  in  Segni  und  Norba.  Im  Thal 
schleicht  der  Schienenweg,  der  Bahnhof  liegt  oft  eine  Stunde  und  mehr  von  der 
Stadt,  zu  der  in  weiten  Windungen  die  Strafse  hinaufführt.  Die  Häusermasse 
ist  in  Farbe  und  Form  so  verwachsen  mit  dem  grauen,  kahlen  Felsen,  dafs  ich 
wiederholt  kaum  unterscheiden  konnte,  wo  das  Gestein  aufhört  und  die  Menschen- 
arbeit beginnt.  Eine  köstlich  frische  Luft  weht  in  diesen  Bergnestern,  während 
drunten  im  Thal  nur  zu  leicht  das  Fieber  brütet,  wenn  nicht  der  Lauf  der 
(je Wässer  reguliert  wird.  Eine  wahre  Erholung  ist  es,  an  schwülen  Nach- 
mittagen aus  den  Strafsen  des  im  Thal  gelegenen  Florenz  nach  Fiesole  hinauf- 
zusteigen, das  mit  seinen  hoch  auf  dem  blauen  Borg  liegenden  weifsen  Häusern 
ein  stets  gleich  entzückendes  Bild  bietet.  Da  atmet  man  so  leicht  und  frei 
wie  auf  Alpenhöhen. 

Am  8.  November  langte  ich  in  Rom  an  und  fand  Wohnung  im  deutschen 
Institut.  Der  eine  der  beiden  Gipfel  des  kapitolinischen  Berges,  auf  dem  einst 
der  Tempel    des  Juppiter   stand,    ist  jetzt  deutsches  Reichseigentum:    hier  ist 
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das  Botschaftshotel,  der  Palazzo  Cafarelli,  das  Krankenhaus  und  das  archäo- 
logische Institut.  Die  acht  liierin  zur  Verfügung  stehenden  möblierten  Zimmer 
haben  den  in  Rom  seltenen  Vorzug,  dafs  sie  heizbar  sind,  auch  steht  den 
Hauseinwohnern  bis  in  den  späten  Abend  die  elektrisch  beleuchtete,  schöne 
Bibliothek  offen.  An  studentisch -fröhlicher,  junger  Gesellschaft  fehlt  es  nicht, 
vmd  es  würde  ein  erbaulich  lustiges  Buch  werden,  wenn  man  das  aufzeichnen 
wollte,  was  in  dem  Stockwerk  schon  passiert  ist.  —  Eifrig  und  begeistert 
begann  ich  natürlich  gleich  am  folgenden  Morgen  das  Schauen  und  Wandern 
—  als  ich  das  14  Tage,  3  Wochen  fortgesetzt  hatte,  überkam  mich  fast  ein 
Gefühl  der  Verzweiflung,  indem  ich  mir  bei  einem  Blick  in  den  Bädeker  oder 
Heibig  sagte:  da  kommst  du  nie  durch.  Aber  das  gab  sich  allmählich  auch, 
und  als  ich  nach  3  Monaten  schied,  da  war  ich  doch  ziemlich  heimisch  im 
alten  und  neuen  Rom  geworden,  zumal  da  man  mannigfache  Förderung  geniefst. 
Dafür  war  mir  zunächst  der  Verkehr  mit  den  jungen  Archäologen  sehr  will- 
kommen, und  besonders  lohnt  es,  zu  zweien  die  Museen  zu  durchmustern;  was 
der  eine  übersieht,  sieht  der  andere.  Sodann  veranstalten  die  beiden  Seki*etäre 
des  Instituts,  Prof.  Petersen  und  Prof.  Hülsen,  verschiedene  Kurse.  Hülsen  führte 
uns  in  seinem  topographischen  Giro  über  die  verschiedenen  Fora,  auf  den 
Palatin,  in  die  Caracallathermen,  die  Engelsburg,  kurz  durch  das  ganze  alte 
Rom,  und  ergänzte  die  an  Ort  und  Stelle  gegebenen  Belehrungen  durch  mehr- 
stündige abendliche  Vorträge,  in  denen  man  über  den  neuesten  Stand  der 
Forschung  aufgeklärt  wurde.  Die  Darlegungen  wurden  unterstützt  durch  frei- 
gebig verteilte  Pläne,  Grund- Aufrisse,  Rekonstruktionen.  Mir  wird  der  Genufs 
unvergefslich  sein,  mit  dem  ich  der  Führung  des  ausgezeichneten  Topographen 
gefolgt  bin.  An  dem  epigraphischen  Kursus,  den  Prof.  Hülsen  vor  den  Monu- 
menten abhielt,  konnte  ich  nicht  mehr  teilnehmen,  auch  von  den  Vorträgen 
des  Prof.  Petersen  über  altitalische  Kunst  habe  ich  nur  wenige  gehört.  Da- 
gegen habe  ich  von  den  Ausflügen,  die  in  Verbindung  hiermit  geplant  waren, 
gar  manche  privatim  gemacht.  Man  kann  dem  Romfahrer  nicht  dringend  genug 
raten,  sowie  ein  schöner  Sonnentag  kommt,  hinaus  in  die  nähere  Umgebung  zu 
eilen,  sei  es  auf  die  regina  viarum,  die  Appische  Stralse,  oder  nach  Tibur 
mit  seinen  schäumenden  Wasserfällen  und  den  hübschen  Tempelchen,  zur  nahe- 
bei gelegenen  gewaltigen  Villa  des  Hadrian  oder  nach  Frascati,  von  wo  man 
den  unvergleichlichen  Blick  über  die  weite,  schweigende  Campagna  hat.  Fern  am 
Horizont  sieht  man  gen  Abend  den  Sonnenball  ins  silbergraue  Meer  versinken, 
von  der  in  violetten  Duft  gehüllten  ewigen  Stadt  ist  die  Peterskuppel  nur  noch 
zwerghaft  erkennbar.  Oder  man  gehe  nach  Tusculum  hinauf,  in  die  Felsennester 
des  Albanergebirges,  an  den  stillen  Nemisee  und  auf  den  Monte  Cavo  —  wer  dort 
gewesen,  wird  mit  Entzücken  an  die  Landschaftsbilder  zurückdenken.  Besonders 
lehrreich  war  mir  der  eintägige  Besuch  des  alten  Tarquinii  beim  heutigen 
Corneto,  wo  in  zahlreichen  etruskischen  Felsengräbern  die  Freuden  des  Lebens 
bei  Mahl  und  Tanz  oder  mythologische  Scenen  in  frischen  Farben  dargestellt 
sind;  sodann  eine  dreitägige  Wanderung  durch  das  Sabinerland  über  Subiaco 
Olevano  nach  dem  kühlen  Praeneste,  und  eine  zweitägige  ins  Volskerland,  wo 
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wir  Segni,  Cori,  Norba^  Norma  und  Nimfa  besuchten:  auf  solchen  Wander- 
fahrten sieht  man  weit  mehr  von  Land  und  Leuten,  als  wenn  man  immer  an 
der  grofsen  Touristenstrafse  bleibt.  —  Meiner  Erfahrung  Summa  also  wäre:  wer 
ein  halbes  Jahr  oder  mehr  zur  Verfügung  hat,  der  mache  jedenfalls  Rom  zum 
Mittelpunkt  der  Reise,  wer  etwa  nur  die  Osterferien  plus  drei  Wochen  Urlaub 
der  beschränke  sich  auf  Rom  und  Umgebung.  Nicht  zu  viel  Zeit  auf  die 
Museen  verwenden,  mindestens  so  wichtig  ist  das  Wandern  und  Schauen,  das 
Schlendern,  wie  es  Hermann  Allmers  in  seinen  Bömischen  ScMender tagen 
treffend  geschildert  hat. 

Nachdem  ich  noch  am  27.  Januar  in  den  schönen  Räumen  unserer  Botschaft 
wo  der  jetzige  Staatssekretär  von  Bülow  und  Gemahlin  in  echt  vornehmer 
Gastlichkeit  die  deutsche  Kolonie  empfingen,  Kaisersgeburtstag  mitgefeiert 
hatte,  schlug  für  mich  die  Scheidestunde.  Wirklich  poetisch  und  zur  Wehmut 
stimmend  weifs  man  in  Rom  Abschied  zu  feiern.  Epheubekränzt  trinken  die 
Freunde  in  einer  bescheidenen  Osteria,  wo  aufser  deutschen  Künstlern  und 
Gelehrten  nur  der  römische  tunicatus  popellus  verkehrt,  dem  Scheidenden  die 
Minne;  um  Mitternacht  gehts  zur  rauschenden  Fontana  Trevi,  die  schnell  mit  ein 
paar  Wachsstreichhölzern  illuminiert  worden  ist;  denn  von  dem  Wasser  mufs  man 
trinken  und  den  päpstlichen  soldo,  den  Bajocco  hineinwerfen,  dann  wird  man 
—  so  lehrts  alter  Glaube  —  wieder  nach  Rom  heimkehren.  Dazu  schallt 
das  Lied:  'Muls  i  denn'  zum  Nachthimmel  empor,  dals  die  vorübergehenden 
Quirlten  erstaunt  stehen  bleiben  und  ob  dieser  neuen  Sonderlichkeit  der  deutschen 
Schwärmer  das  Haupt  schütteln. 

Wer  die  Strecke  von  Rom  nach  Neapel  hin  und  zurück  machen  mufs, 
sollte  unbedingt  beide  Wege,  die  möglich  sind,  kennen  lernen;  einmal  die  übliche 
Linie  durch  das  Saccothal,  auf  der  man  in  Monte  Cassino  aussteigt  und  seinen 
Respekt  vor  den  Söhnen  des  hl.  Benedikt  erneuert:  das  grofsartige  Kloster, 
die  uralte  Pflegestätte  der  Wissenschaft,  wie  die  herrliche  Lage  auf  luftiger 
Bergeshöhe  mit  köstlichem  Fernblick  erregen  gleichmälsig  unsere  Bewunderung. 
Die  andere  Route  erfordert  lYg  Tage;  die  Bahn  führt  uns  an  den  Pontinischen 
Sümpfen  entlang  nach  Terracina,  dem  alten  volkskischen  Anxur,  und  mit  einem 
Male  begrüfst  uns  der  Süden,  so  wie  wir  ihn  im  graulichten  Norden  uns  vor- 
gestellt und  ersehnt  und  vergebens  in  Florenz  und  Rom  gesucht  haben. 
Während  bisher  die  Cypresse  und  Pinie  —  mit  dem  geschlossenen  und  dem 
geöfiiieten  Regenschirme  hat  sie  ein  witziger  Kopf  verglichen  —  das  Charakte- 
ristische der  Landschaft  bildeten,  tritt  jetzt  endlich  die  Palme  —  von  der  es 
ja  freilich  auch  in  Rom  schon  herrliche  Exemplare  im  Freien  giebt  —  in  ihr 
Recht,  neben  ihr  besonders  die  stachlichte  Aloe  und  der  Opuntienkaktus;  an  den 
Wegen  oder  zur  Einfassung  der  Felder  verwandt,  gedeihen  sie  auf  schier 
nacktem  Gestein,  anscheinend  nur  von  Sonne  und  Luft  lebend,  graublau  von 
Farbe,  mit  dicken,  fleischigen  Blättern.  Wenn  der  Ziegenhirt  die  kuchen- 
förmigen  Blätter  der  Opuntie  zerschneidet  und  damit  die  gierig  sich  um  ihn 
drängende  Herde  füttert,  wobei  der  olens  maritus  wie  ein  Hund  sich  an  ihm 
emporrichtet,   so  meint  man,  ein  theokritisches  Idyll  habe  Leben  gewonnen.  — 
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Zu  Wao-en  geht  es  von  Terracina  nach  Formiae,  und  so  sehen  wir  nicht  blofs 
ein  sehr  interessantes  Stück  der  Appischen  Strafse,  sondern  lernen  auch  den 
prächtigen  Golf  von  Gaeta  und  damit  gleich  ein  charakteristisches  Landschafts- 
bild Süditaliens  kennen.  Das  blaue  tyrrhenische  Meer  dringt  hier,  langgestreckte 
Buchten  bildend,  nicht  allzu  tief  ins  Festland  ein;  da  folgen  nacheinander  die 
Golfe  von  Gaeta,  Neapel,  Salerno  und  Polikastro.  Eine  eigentümliche  Gestalt 
zeigen  dabei  manche  der  einschliefsenden  Vorgebirge.  Eine  schmale  Landzunge 
endet  in  einen  einsam  ragenden,  mächtigen  Felsen,  der  in  seiner  abgestumpften 
Kegelform  an  ein  gewaltiges  antikes  Hügelgrab  erinnert.  Die  Schiffersage  hat 
sie  mit  Gestalten  belebt.  Am  Vorgebirge  von  Gaeta  ist  das  Grab  der  Cajeta, 
der  Amme  des  pius  Aeneas,  und  sein  wackerer  Trompeter  Misenus  liegt  unterm 
Kap  Misen  begraben;  auf  dem  Monte  Circeo  hauste  die  böse  Zauberin  Circe. 
Das  sind  die  Gegenden,  die  den  vom  fernen  Griechenland  kommenden  Schiffer 
an  seine  Heimat  erinnerten  und  zum  Landen  einluden:  Cumae  am  Golf  von 
Gaeta   unweit  Neapel   ist  ja  bekanntlich   die    älteste  griechische  Niederlassung. 

Die  Bahn  bringt  uns  von  Formiae  nach  Neapel,  wo  ich  im  ganzen  etwa 
einen  Monat  geblieben  bin.  Eine  Woche  davon  gehörte  dem  Museo  nazionale,  wo 
namentlich  die  Pompejanischen  Wandbilder,  die  Bronzen  und  die  grofsartige  Fülle 
der  Gegenstände  des  alltäglichen  Gehrauchs  fesseln  und  einen  Blick  in  das  Leben 
und  Treiben  der  versunkenen  Römer-  und  Griechenwelt  gestatten.  Eine  zweite 
Woche  verwandte  ich  auf  Pompeji,  dessen  Eindruck  mir  unbeschreiblich  tief 
gewesen  ist.  Selbst  in  Rom  ist  doch  nur  weniges  gut  erhalten;  der  Palatin 
ein  Trümmerhaufen;  in  den  Caracallathermen,  auf  dem  Forum  hat  die  Phantasie 
viel  zu  ersetzen.  Hier  in  Pompeji  dagegen  ist  uns,  als  wenn  vor  kurzem 
ein  Brand  in  der  Stadt  gewütet  hätte,  der  die  Dächer  zerstört  hat.  Sonst 
steht  alles  wohl  erhalten  da;  die  Strafsen  mit  ihrem  prächtigen  Pflaster  und 
ihren  Brunnen,  die  Plätze,  die  Tempel,  Theater  und  Bäder,  das  Haus  des  reichen 
Samniters  wie  die  kleine  Kneipe  und  der  Kamin  des  Bäckers.  An  den  Wänden 
steht  in  roter  Schrift  irgend  ein  Stadtratskandidat  empfohlen,  und  aus  den 
Kritzeleien  redet  das  ganze  Leben  und  Treiben  jener  Menschen  zu  uns:  Freude 
und  Leid,  Hafs  und  sehr  viel  Liebe.  Wenn  in  einer  lauen  FrühHngsnacht  der 
bleiche  Schein  des  Vollmonds  auf  den  Strafsen  der  Ruinenstadt  liegt  und 
ernst  die  pinienförmige  Rauchsäule  aus  dem  Vesuv  kerzengrade  zum  gestirnten 
Himmel  emporsteigt,  so  wirkt  das  wie  eine  Tragödie. 

Aufser  dem  Museum  giebts  in  Neapel  nicht  viel  an  Kunstschätzen  zu  sehen, 
Gott  sei  Dank,  möchte  man  fast  sagen.  Denn  die  Schönheit  der  Landschaft  ist 
so  hinreifsend,  dafs  man  sich  hier  möglichst  nur  auf  das  Geniefsen  verlegen  sollte. 
Mein  Reisegefährte  hatte  wohl  recht,  oft  an  das  Goethesche  Wort  zu  erinnern, 
das  der  Dichter  von  der  Wartburg  aus  an  Frau  v.  Stein  schrieb :  '^Diese  Wohnung 
ist  das  Herrlichste,  was  ich  erlebt  habe,  so  hoch  und  froh,  dafs  man  hier  nur 
zu  Gast  sein  mufs,  man  würde  sonst  vor  Höhe  und  Freundlichkeit  zunichte 
werden.'  Ein  jeder  wird  wie  ich  sich  da  des  Lebens  freuen,  in  Bajae  Austern 
und  Muränen  essen,  die  Akropolis  von  Cumä  und  den  Vesuv  ersteigen,  am 
Golf  von  Salerno   in  Entzücken  geraten   und  in  Capri  dem  dolce  far  niente 
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liuldigen.  Vor  allem  versäume  man  den  Besuch  von  Paestum  nicht.  Das  ist 
Griechenland  mit  seiner  edlen  Einfalt  und  stillen  Gröfse;  die  strengen  dorischen 
Tempel  mit  den  mächtigen,  gelben  Marmorsäulen  stehen  in  brauner,  einsamer 
Haide,  im  Hintergrund  blitzt  das  Meer  auf.  —  Noch  einen  anderen  Vorteil 
gewährt  das  blofse  Schauen  und  Schlendern,  namentlich  in  Neapel  selbst.  Das 
Leben  des  Volkes  ist  von  einer  Ursprünglichkeit  und  so  durch  und  durch 
konservativ,  dafs  man  auf  Schritt  und  Tritt  an  das  Altertum  erinnert  wird:  der 
Laden  des  Krämers  z.  B.  ist  genau  derselbe  in  Neapel  wie  in  Pompeji,  und  bei 
der  Wahlkampagne  schrieben  jetzt  die  Formianer  den  Namen  der  Kandidaten 
genau  so  mit  roter  Farbe  an  die  Fronten  der  Häuser,  wie  die  Pompejaner  es 
einst  mit  dem  M.  Holconius  Priscus  gemacht  haben:  jetzt  wars  ein  commen- 
datore  und  ein  professore. 

Ein  weiterer  Monat  stand  mir  für  Sizilien  zu  Gebote,  und  ich  hatte  dabei 
Gelegenheit,  mich  von  der  Richtigkeit  des  Goetheschen  Wortes  zu  überzeugen, 
dafs  eine  italienische  Reise  ohne  den  Besuch  von  Sizilien  eigentlich  nur  Stück- 
werk ist.  Hier  grüfst  uns  z.  B.  gleich  in  Palermo  der  echte  Süden  mit  seiner 
fast  tropischen  Pflanzenfülle,  hier,  wo  man  kaum  einen  Tag  ohne  den  Anblick 
des  Meeres  bleibt,  vereinigen  sich  Gebirg  und  Wasser  zu  den  schönsten  Land- 
schaftsbildern, hier  reden  auf  Schritt  und  Tritt  Ruinen  und  Denkmäler  von 
der  wechselvollen  Geschichte  der  Insel,  von  Sikulern  und  Sikanern,  Puniern, 
Griechen  und  Römern,  von  Byzantinern,  Arabern,  Normannen,  von  Deutschen 
und  Spaniern.  —  Die  Kürze  der  Zeit  zwingt  mich,  mit  der  Angabe  der  Route, 
die  ich  genommen,  mich  zu  begnügen.  In  zwölfstündiger  Nachtfahrt  bringt 
uns  der  Dampfer  von  Neapel  nach  Palermo.  Hier  blieb  ich  mehrere  Tage, 
bestieg  den  malerisch  geformten  Monte  Pellegi'ino,  den  Eircte  der  Alten,  sah 
Monreale  mit  seinem  schönen  Dom  und  die  Ruinen  von  Solunto.  Die  Bahn  er- 
möglicht den  Besuch  von  Segesta  und  Selinunt;  in  Segesta,  zwischen  Castella- 
raare  und  Kalatafimi  gelegen,  sind  noch  Tempel  und  Theater  auf  luftiger  Berges- 
höhe wohlerhalten.  Die  gewaltigen  Trümmer  von  Selinunt  zwingen  uns  zu 
staunender  Bewunderung,  nicht  minder  die  nahebei  liegenden  Steinbrüche  von 
Campobello,  wo  noch  manche  Säulenstümpfe  aus  dem  Fels  herausgemeifselt, 
aber  noch  nicht  losgebrochen  sind:  wie  die  Walzen  wurden  sie  befördert. 
Auch  nach  Girgenti  führt  die  Bahn;  die  entzückende  Schönheit  des  tempel- 
reichen Akragas  wirkt  besonders,  wenn  man  vom  Meeresstrande  zu  den  auf 
dem  Berge  thronenden  Säulentempeln  schaut. 

Von  hier  sings  mitten  durch  die  Insel,  vorbei  an  dem  alten  Henna,  dem 
höchstgelegenen  Punkte,  über  Catania  nach  Syrakus;  die  Tage,  die  ich  bei 
lierrlichstem  Frühjahr swetter  hier  zugebracht  habe,  werde  ich  zeitlebens  nicht 
vergessen.  Das  moderne  Siracusa,  blofs  die  Insel  Ortygia  einnehmend,  umfafst 
kaum  den  zehnten  Teil  der  antiken  Stadt.  Von  dem  trefflich  erhaltenen  Fort 
Epipolat  aus  wanderte  ich  eine  Stunde  über  die  mächtige  Dionysiosmauer,  zur 
Linken  das  buchtige,  blaue  ionische  Meer  und  Calabriens  Berge,  im  Rücken 
die  stolze  Pyramide  des  Ätna,  das  obere  Drittel  in  blinkendem  Schee;  ich  be- 
suchte   die    Latomien,    in    denen    die   Athener    geschmachtet  -haben    und  jetzt 
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Orangen  nnd  Citronen  in  üppiger  Fülle  gedeihen,  sah  vom  Theater  aus  die 
Sonne  untergehen,  fuhr  mit  dem  Nachen  über  den  herrlichen,  kreisrunden, 
leider  jetzt  verödeten  Hafen  zum  Anaposbach,  und  diesen  herauf,  an  dichten 
Papyruspflanzungen  vorbei,  zur  kry stallhellen  Kyanequelle.  Natürlich  sah  ich 
mich  auch  gründlich  in  dem  hochinteressanten  Museum  um,  das  namentlich 
für  die  älteste  Geschichte  Siziliens  belehrend  ist.  —  Über  Catania  gings  immer 
durch  blühende,  berauschend  duftende  Orangen-  und  Citronenanlagen  nach 
Taormina,  dem  oft  gepriesenen;  aus  dem  von  den  Römern  umgebauten  Theater 
geniefst  man  den  Sonnenaufgang  und  den  Atnablick  in  seiner  ganzen  Pracht. 
Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Messina  fuhr  ich  die  Nordküste  entlang  wieder 
nach  Palermo  zurück;  die  genufsreiche  Fahrt,  die  mir  die  Anschauung  von 
Orten  wie  Mylä,  den  Liparischen  Inseln  vermittelte,  unterbrach  ich  in 
Cefalü,  erstieg  das  auf  steiler  Höhe  gelegene  Normannenkastell  und  übersah 
von  hier  aus  ein  grofses  Stück  der  Nordküste,  namentlich  die  unvergleichlich 
günstige  Lage  von  Panormus. 

Meine    ursprüngliche   Absicht,    auch    nach    Grriechenland   zu   gehen   —   die 
man  übrigens  nur  ausführen  sollte,  wenn  man  Nachurlaub  bis  Pfingsten  erhält 
—  mufste  ich  des  damals  ausgebrochenen  griechisch-türkischen  Krieges  wegen 
aufgeben.      So   fand   ich  Zeit,   um   einen  Ausflug  nach  Tunis  zu  machen,   und 
zwar  von  Marsala,  dem  alten  Lilybäum  aus.    Vorher  war  ich  in  Trapani  ge- 
wesen  und  hatte  von  der  Höhe  des  Eryx  herab,  der  sich  eine  Weile  in   seine 
übliche  Nebelkappe  hüllte,  das  Bild  der  Sichelstadt  Drepanum  und  der  Agatischen 
Inseln  genossen.     Die  Verbindung  Siziliens  mit  dem  schwarzen  Erdteil  ist  nicht 
günstig,  allwöchentlich  geht  ein  kleiner  Dampfer  dorthin.    Nach  siebenstündiger 
Fahrt  von  Marsala   ab  hielten  wir  vor  der  Insel  Pantelleria  zwei  Stunden  und 
waren  noch  am  selben  Abend  vor  Goletta,  mufsten  aber  hier  die  Nacht  liegen 
bleiben  und  konnten  erst  am  folgenden  Morgen  durch  einen  Kanal  den  Golf  von 
Tunis  passieren.     Den   doppelten  Zweck,  den   ich  bei   meinem  Abstecher  ver- 
folgte,   habe    ich    wohl    erreicht.     Einmal    wollte    ich    doch    ein   Stück    echten 
Orients  sehen,  und  das  kann  man  in  Tunis  sehr  gut:   nur  durch  einen  kleinen 
Platz   ist   von   dem    modernen  Viertel   mit   seinem  französischen  Aussehen,   den 
Avenues,  Cafes,   den  Rothosen,  der  einheimische  Stadtteil  getrennt,  und  unver- 
fälscht pulsiert  hier  das  orientalische  Leben  und  Treiben;  die  Bazars  mit  ihren 
Schätzen  und  dem  Menschengewimmel,  das  Durcheinander  von  Arabern,  Berbern, 
Beduinen,    Juden  in   ihren   fremdartigen  Trachten,   die  Häuser  mit  ihren  ver- 
gitterten Haremsfenstern,  die  Frauen  mit  der  schwarzen  Gesichtsmaske  —  das 
giebt  zusammen   ein  Bild   von   fesselndem  Reiz.     Die  andere  Aufgabe  war  der 
Besuch   des   alten  Karthago,  bequem   an  einem  Tage  zu  Wagen  auszuführen. 
Nur  ein  paar  Substruktionen  sind  noch  erhalten,  sonst  ist  alles  dem  Erdboden 
gleich.      Auf   dem    einstigen   Burghügel    steht   jetzt   eine   mächtige   Kathedrale, 
von  Kardinal  Lavigerie  dort  errichtet,  die  den  europäischen  Ankömmling  schon 
ferne  auf  hoher   See   grüfst.     Man  hat  von  hier,   wie  von   der  anderen  Höhe, 
dem   Dorfe   Sidi   bhou   Said,   einen  herrlichen  Überblick   über   die   so   günstige 
Lage  der  phönizischen  Handelsstadt.    Bei  der  Kathedrale  ist  ein  Missionskloster 
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und  darin  ein  Museum,  das  ebenso  wie  die  Sammlung  in  dem  Bardo,  dem  ver- 
fallenden Schlosse  des  Bey,  die  punischen  und  römischen  Altertümer  birgt,  die 
dort  gefunden  werden. 

Nach  vier  Tagen  verliefsen  wir  Afrika  wieder  und  gingen  über  Malta  nach 
Syrakus  zurück,  für  längeren  Aufenthalt  waren  wir  nicht  gerüstet.  Ich  würde 
einem  anderen  raten^  womöglich  drei  Wochen  zu  bleiben,  Kaihrouan  und  Susa  zu 
besuchen  und  noch  nach  Algier  zu  gehen  —  er  wird  gewaltige  und  sehr  gut 
erhaltene  Zeugen  der  Römerherrschaft  dort  antreffen.  Für  mich  begann  die 
Rückreise,  die  über  Neapel,  Rom,  Assisi,  Perugia,  Florenz,  Genua,  Turin  micji 
in  einigen  Wochen  heimführte.  —  Ein  voll  gerütteltes  Mals  von  Schularbeit, 
das  meiner  hier  nach  achtmonatlicher  Abwesenheit  wartete,  machte  es  mir 
besonders  klar,  dafs  ein  schönstes  Stück  meines  Lebens  vorbei  war;  ich  werde 
jedenfalls  den  Aufenthalt  im  Süden  immer  zu  den  Feiertagen  rechnen,  deren 
uns  Sterblichen  ja  im  Dasein  nicht  allzuviele  beschieden  sind.  Allen  meinen 
Amtsgenossen  wünsche  ich,  dafs  es  ihnen  bald  einmal  vergönnt  sein  möge,  das 
Land  kennen  zu  lernen: 

Wo  die  Citronen  blühn, 

Ln  dunkeln  Laub  die  Goldorangen  glühn. 

Das  ist  aber  gleichliedeutend  mit  dem  Wunsch,  dafs  unsere  vorgesetzte  Behörde 
zu  solchem  Zwecke  bereitwillig  Urlaub  erteile  und  dafs  besonders  auch  die 
Zahl  der  Stipendien  vermehrt  werde.  Das  wird  kein  unnütz  aufgewandtes 
Kapital  sein  und  sicherlich  bei  denen  reiche  Frucht  bringen,  die  wie  ich  in 
ihrer  amtlichen  Wirksamkeit  dazu  berufen  sind,  die  Biidungselemente  zu  ver- 
breiten, die  das  Altertum  auch  für  unsere  Zeit  noch  enthält.  Wer  einmal  an 
Ort  und  Stelle  mit  leiblichen  Ausen  es  gesehen  hat,  wie  vor  zwei  Jahrtausenden 
die  Menschheit  wirklich  in  ihrer  Art  die  Höhe  auf  allen  Gebieten  des  Lebens 
erreicht  hat,  wie  dann  nach  tausend  Jahren  durch  die  geistige  Wiederb(del)inig 
dieser  Epoche  eine  neue  herrliche  Blüte  des  Menschentums  in  der  Renaissance 
gezeitigt  wurde,  der  wird  neu  gestärkt  in  seiner  Überzeugung,  dafs  auch  ü'iv 
uns  moderne  Menschen  das  klassische  Altertum  noch  genug  Bildungselemente 
enthält,  deren  Vernachlässigung  unersetzbaren  Schaden  dem  gesamten  \  olkv 
bringen  würde  —  die  weil  sie  unsterblich  sind. 


ANORDNUNG  DES  LEHRSTOFFES  UND  ZEICHNEN  IM 
GEOGRAPHISCHEN  UNTERRICHT. 

Von  Walther  Rüge. 

Wir  stehen  jetzt  im  Zeichen  der  neuen  Methoden.  Die  Geschichte  soll 
anders  gelehrt  werden,  das  Zeichnen  ist  anders  geworden,  für  das  Lateinische 
giebt  es  auch  schon  ein  Lehrbuch  mit  Bildern;  und  die  neue  Methode  für  den 
französischen  Unterricht  hat  solche  Verbreitung  gefunden,  dafs  es  schon  ge- 
fährlich ist,  hier  und  da  einmal  bescheiden  einen  leisen  Zweifel  an  ihrer 
völligen  Unfehlbarkeit  zu  äufsern.  Bei  diesem  allgemeinen  Streben  nach  etwas 
Neuem  ist  auch  die  Geographie  nicht  zurückgeblieben. 

Hier  ist  der  Vorkämpfer  Alfred  Kirchhoff,  der  seine  Ansichten  zuletzt 
1895  im  4.  Bande  von  Baumeisters  Handbuch  zusammenhängend  entwickelt 
hat;  Ansichten,  nach  denen  er  schon  seine  beiden  Schulbücher  angelegt  hat: 
die  Schulgeographie,  und  die  Erdkunde  für  Schulen  in  zwei  Bänden.  Nur  auf 
zwei  Punkte  will  ich  jetzt  eingehen:  auf  die  Anordnung  des  Stoffes  und  auf 
das  Kartenzeichnen,  und  zwar  werde  ich  in  dem  ersten  Teil  die  Ansichten  aus- 
führlicher darlegen,  die  ich  in  dieser  Zeitschrift  S.  228  ff.  bei  Besprechung  von 
Ules  Lehrbuch  zum  Teil  schon  ausgesprochen  habe. 

Bisher  wurden  bei  der  geographischen  Schilderung  eines  Landes  gewöhn- 
lich folgende  Kategorien  nacheinander  durchgesprochen:  Lage,  Grenzen,  Aus- 
dehnung, Gebirge,  Flüsse,  Klima,  Flora,  Fauna,  Bevölkerung  und  ihre  Be- 
schäftigung; dann  kam  die  politische  Geographie,  d.  h.  die  Aufzählung  der 
Siedelungen.  Von  dieser  Anordnung,  die  das  räumlich  Zusammengehörige  einer 
systematischen  Einteilung  zu  Liebe  von  einander  reifst,  will  Kirchhoff  bei  der 
eigentlichen  Länderkunde  nichts  wissen;  er  läfst  sie  nur  bei  dem  Erstlings- 
kurSus  gelten,  wie  er  die  von  dem  preufsischen  Lehrplan  für  das  erste  Jahr 
vorgeschriebene  Übersicht  über  die  oro-  und  hydrographischen  Verhältnisse  der 
Erdoberfläche  im  allgemeinen  nennt.  Aber  für  die  ausführlicheren  Kurse  ver- 
langt er  eine  andere  Behandlung.  Er  sagt  (S.  34):  'Malt  man  Zug  um  Zug 
das  Land  nach  allen  seinen  geographischen  Elementen,  wie  sie  in  Wirklich- 
keit zusammengehören,  so  steht  dessen  Bild  ohne  weiteres  in  lebensvoller  Wahr- 
heit vor  dem  geistigen  Auge  des  Schülers.  Jene  schematisierende  Ordnung, 
die  so  thut,  als  wenn  der  Ganges  mehr  mit  dem  Jenissei  zusammengehöre  als 
mit  dem  Himalaya,  der  Lotosblume  und  dem  Hindu,  gleicht  dem  Auseinander- 
nehmen eines  Uhrwerkes,  dessen  Gang  man  eben  bewundern  will.  Machen  wir 
uns   also  das  edle  Streben,   ein  Land  als  die  innig  verwachsene  Summe  natür- 
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lieber   wie   kultureller  Merkmale  zu  begreifen,   nicbt  widersinnio-  scbwer  dureb 
künstlicbes  Zerreifsen  des  tbatsäcblicb  Verbundenen!' 

Der  Unterscbied  zwiseben  dieser  neuen  Metbode  und  der  alten  wird  dureb 
ein  Beispiel  klar.  Bei  der  Geograpbie  von  Deutscbland  teilt  sieb  Kircbbofi' 
den  Stoff  folgendermafsen  ein:  Alpenanteil,  Alpenvorland,  südwestdeutscbes 
Becken,  rbeiniscbes  Sebiefergebirge,  bessiscbes  und  Weserbergland,  Tbürino-en 
und  Harz,  säcbsiscbes  Bergland,  Sudeten,  norddeutscbes  Tiefland.  Jede  dieser 
Abteilungen  spricbt  er  dann  naeb  allen  ibren  Beziebungen  dureb.  Diese  An- 
ordnung ist  obne  Zweifel  natui  gemäfser  als  die  bisber  üblicbe;  man  bekommt 
so  eine  klarere  Anscbauung,  als  wenn  man  sieb  das  Zusammengebörige  erst 
an  verscbiedenen  Stellen  zusammensueben  mufs.  Kircbboff  (S.  33)  verweist 
vor  allem  auf  Ritter,  von  dem  er  sagt:  'Ritter  bat  uns  in  seinem  monumentalen 
Lebenswerk  gezeigt,  wie  ecbte  Länderkunde  ein  in  sieb  gescblossener  Aufbau 
von  pbysiscb-geograpbiscben  und  kultur-geograpbiscben  Werkstücken  sein  mufs; 
stets  fügen  sieb  in  Ritters  grofser  «Erdkunde»  Staaten  und  Stadtanlagen  organiscb 
ein  in  die  Naturumgebung,  aus  der  sie  bervorgewacbsen  sind,  nie  wird  die 
«politiscbe  Geograpbie»  als  Anbängsel  des  Übrigen  nur  ins  Scblepptau  ge- 
nommen.' Wir  können  aber,  was  die  Anordnung  des  Stoffes  anlangt,  nocb 
viel  weiter  zurückgeben;  in  den  alten  Geograpbien  von  Strabo,  Mela  und 
Plinius,  sowie  allen  anderen  aus  dem  Altertum,  die  nicbt  für  den  o-elebrten 
Gebrau cb  bestimmt  waren,  findet  sieb  nirgends  die  Trennung  von  Hydrograpbie, 
Orograpbie,  politiscber  Geogi'apbie  u.  s.  w.  Ganz  im  Gegensatz  dazu  steben 
die  modernen  geograpbiscben  Lebrbücber  vor  Kircbboff,  und  aucb  nocb  viele 
neben  und  nacb  ibm,  so  z.  B.  die  weitverbreiteten  Bücber  von  Daniel -Volz, 
von  Pütz,  das  von  Zweck  und  Bernecker  und  der  Leitfaden  von  Geistbeck. 
Bei  diesen  berrscben  nocb  die  alten  Kategorien.  Nun  ist  ja  nocb  nicbt  gesagt, 
dafs  diese  Einteilung  aucb  für  den  unterricbtenden  Lebrer  mafsgebend  sein 
mufs;  im  Gegenteil  ist  es  aucb  bei  so  disponierten  Lebrbücbern,  wenn  aucb 
stellenweise  unbequem,  docb  durcbaus  möglieb,  zusammenfassende  Länderkunde 
zu  treiben.  Aber  in  den  meisten  Fällen  wird  sieb  der  Unterriebt  docb  an 
den  Leitfaden  anscbliefsen.  Das  Ritterscbe  Prinzip  bat  zuerst  Meinicke  1839 
in  seinem  mir  leider  nicbt  zugänglicben  'Lebrbucb  der  Geograpbie  für  die 
oberen  Klassen  böberer  Lebranstalten'  in  die  Scbullitteratur  eingefübrt.  ^)  Der 
Versucb  ist  obne  Wirkung  geblieben;  erst  Kircbboff'  bat  ibn  wieder  auf- 
genommen,  und  zwar  mit  besserem  Erfolg;  denn  es  liegen  scbon  eine  Reibe 
von  Scbulgeograpbien  vor,  die  in  seinem  Sinn  gearbeitet  sind,  icb  nenne  die 
von  Langenbeck,  von  Supan,  von  Ule,  von  Harms,  von  Scblemmer.  Dieser 
Erfolg  spricbt  für  die  Ricbtigkeit  des  von  ibm  vertretenen  Prinzips.  Um  so 
mebr  mufs   man   sieb    wundern,   warum   er   es   nicbt   im  einzelnen  nocb  weiter 


*)  Ähnlich  disponiert  ist  wohl  der  Leitfaden  Meinickes  für  den  geographischen  L^nter- 
richt  in  den  mittleren  und  unteren  Gymnasial-  und  Realklassen,  dessen  vierte  Auflage  1808 
erschienen  ist.  Nur  ist  hier  der  Stoff  in  zwei  Abteilungen  getrennt,  in  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  der  natürlichen  Verhältnisse  und  in  eine  Übersicht  über  die  politische 
Zugehörigkeit  und  Städtekunde. 
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durchgeführt  hat,  ja   eine   derartige  Weiterführung  ausdrücklich  ablehnt.     Er 
sagt    darüber   (S.  33):    "^Zweckuiäfsig    dünkt    es  jedoch,    die   Natur   immer   erst 
allein   ins  Auge   zu   fassen,   ehe  auf  die  Bevölkerung  übergegangen  wird,   z.  B. 
also   nicht   bei   der  Charakteristik   der  Seeküsten   gleich  von  der  Naturbedingt- 
heit   der    Hafenplätze    und   Seehandelsstädte    an   ihnen   zu   sprechen,    was   doch 
eine    störende   Vorweo-nahme    von   Abschnitten    der    naturgemäfs    ans   Ende   zu 
stellenden  Städtekunde   ergäbe.'     Ja,   warum   ist   diese    hiaturgemäfs'  ans  Ende 
zu   stellen?     Lieo-en   die   Siedelunsen   nicht  mitten   darin   in   der  Natur?     Sind 
sie   nicht   von   ihr   bedingt,   erhalten    sie  nicht  mindestens  das  ihnen  eigentüm- 
liche Gepräge   durch   die   umgebende  Natur?     Kann  man  nicht  Ostende  gleich 
mit  bei   der  Küstenbeschreibung  von  Belgien  nennen,  und  wird  man   bei   der 
Erwähnung    von    Bordeaux    nicht    auf    die    Küstenverhältnisse    zwischen    den 
Pyrenäen   und   der  Gironde   eingehen?     Warum   soll   man   bei   der  Schilderung 
eines  Gebirges  nicht  gleich  die  in  Frage  kommenden  Niederlassungen  mit  auf- 
führen?    Davon  will  Kirchhoff  nichts  wissen,  in  der  Theorie  so  wenig  wie  in 
der  Praxis;  in  der  Landeskunde  von  Thüringen  und  dem  Harz,  die  er  bei  Bau- 
meister   als   Lehrbeispiel   giebt,    kommen  erst  Bodenbau  und   Gewässer,    dann 
Klima   und  Landschaft,   endlich  Bevölkerung,   Staaten   und  Städte.     Die  Stadt- 
kunde  ist  nicht  nach  landschaftlicher  Verteilung  gegeben,  obgleich  Kirchhoff 
bemerkt,  dafs  sich  das  wissenschaftlich  mehr  empfiehlt,  sondern  nach  den  ein- 
zelnen Staatsgebieten,    weil  der  Schüler  sich  dadurch  die  politische  Zugehörig- 
keit   der   Städte    besser    merkt  (S.  61).     Dasselbe  Prinzip   ist  in   seinen   Lehr- 
büchern   durchgeführt.      Und    dabei    wird    manchmal    eng    Zusammengehöriges 
voneinander    gerissen;    so    steht    im    2.  Band    der    Erdkunde    S.  126  ff.    eine 
Schilderung   der  natürlichen  Verhältnisse  Hochasieus,   und  erst  S.  147  folgt  in 
dem  Abschnitt   über  die  asiatischen  Länder  unter  Nr.  10  Zentralasien.     Oder 
die   Schilderung   Frankreichs    zerfällt    in    zwei   Teile:    Natur  und   Bevölkerung. 
Ich    kann    mich    des  Eindrucks    nicht    erwehren,    dafs    dadurch   im    Geiste   des 
Schülers    zwei    selbständige    Bilder    nebeneinander    entstehen,    die    richtig   auf- 
einander   zu    passen    nicht    so    leicht    sein    dürfte,    dafs    Kirchhoö'  die   schema- 
tisierende Ordnung,   gegen  die  er  einen  so  erfolgn-eichen  Vorstofs  gemacht  hat, 
doch  noch  nicht  ganz  überwunden  hat,  dafs  er  über  den  Dualismus  zwischen 
politisch    und    physisch    noch   nicht  vöUig  hinausgekommen   ist.      Hier   ist  be- 
zeichnenderweise   der    Punkt,    wo    sich    manche    seiner    Nachfolger    von    ihm 
scheiden;    Langenbeck    und   Supan    verflechten   die   Siedelungskunde   viel   enger 
mit   der   Schilderung   der   natürlichen   Verhältnisse,    wenn   auch   noch   nicht   so 
eng  als  es  möglich  ist.     Im  folgenden  will  ich  an  einem  ausgeführten  Beispiel 
zeigen,    wie   ich   die   Länderkunde   betrieben   haben   möchte;    ich   habe   dasselbe 
Beispiel  wie  Kirchhoff  gewählt:  Thüringen  und  den  Harz,  weil  es  sich  hier  ja 
nicht    um    inhaltliche    Differenzen,    sondern    nur    um    Anordnung    des    Stoffes 
handelt.      Auf    diese    Weise    wird,    denke    ich,    der    Unterschied    am    klarsten 
werden.     Eine  kurze  Einleitung  mufs  die  Lage  des  Landes  zwischen  Thüringer 
Wald,   Harz,   Eichsfeld  und  Saalethal  bestimmen   und  die  Bemerkungen   über 
die  Bevölkerung  enthalten,  wie  sie  bei  Kirchhoff  S.  60  stehen.     Sie  würde  mit 
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einer  allgemeinen  Übersicht  über  die  Staaten  schliefsen,  die  an  dem  Gebiete 
Anteil  haben,  wie  man  sie  z.  B.  bei  Supan  S.  41  findet.  Dabei  dürfen  auch 
die  beiden  Reufs,  Altenburg  und  Pr.  Hessen -Nassau  nicht  fehlen,  wenn  auch 
später  keine  Städte  aus  diesen  Teilen  genannt  werden. 

Nun  beginnt  die  Einzelbeschreibung,  bei  der  ich  den  ganzen  von  Kirch- 
hoff S.  56 — 64  gebotenen  Stoff,  mit  Ausnahme  der  geologischen  Partien,  mög- 
lichst wortgetreu,  nur  in  anderer  Reihenfolge  und  gekürzt,  wiedergebe.  Die 
Seitenzahlen  in  Klammer  beziehen  sich  auf  die  ausführlichere  Darstellung  bei 
Kirchhoff. 

Der  Thüringer  Wald  streicht  vom  Fichtelgebirge  nordwestlich  bis  zum 
Werraknie.  Er  ist  dicht  bewaldet,  Laub-,  besonders  Buchenwälder  bedecken 
seine  unteren  Regionen,  Nadelwald  die  oberen.  Bis  in  die  neueste  Zeit  be- 
herbergten diese  Wälder  wie  die  des  Harzes  Bär,  Wolf  und  Luchs.  Sein 
Boden  eignet  sich  weniger  zum  Ackerbau  als  für  Holzwirtschaft  und  Vieh- 
zucht. Wenn  trotzdem  oberhalb  der  Region  des  wenigstens  einigermafsen  er- 
träglichen Ackerbaues,  d.  h.  über  600  m,  wo  nur  noch  Kartoffelbau  lohnt, 
selbst  gröfsere  Ortschaften  liegen,  so  ist  das  durch  allerhand  Gewerbeverdienst 
der  Bewohner  erzielt  worden;  Schnitzerei,  Glas-  und  Porzellanfabrikation. 

Die  plateauförmige  südöstliche  Hälfte  des  Gebirges  heifst  Frankenwald. 
Das  ist  eine  einförmige  Platte  mit  wertvollen  Schieferlagen,  aus  denen  man 
Schiefertafeln  und  Schieferstifte  herstellt.  Von  der  einen  Seite  haben  die  Zu- 
flüsse des  Main,  von  der  anderen  diejenigen  der  Saale  tiefe  Thäler  in  die  Platte 
eingesägt,  manche  unter  ihnen,  z.  B.  das  der  Schwarza,  verlaufen  so  geschlängelt 
wie  die  Mosel.  In  diesem  liegt,  dicht  vor  der  Mündung  des  Flusses  in  die 
Saale,  Schwarzburg,  im  südlichen  Teil  des  Fürstentums  Schwarzburg-Rudolstadt. 
Vom  Südabhang  fliefst  die  Itz  zum  Main,  an  ihr  Koburg.  Am  Rande  des 
Gebirges  Sonneberg  in  Meiningen,  voller  Werkstätten  für  Verfertigung  von 
Spielwaren,  die  bis  nach  England  und  Amerika  Absatz  finden.  Nördlich  davon 
im  Gebirge,  besonders  in  hohen  Lagen  mit  zu  geringem  Getreideertrag,  starke 
Ausbeutung  der  Schieferbrüche,  Glasbläserei  und  Porzellanbereitung.  Etwa  von 
der  Stelle  an,  wo  die  Werra  und  die  Schwarza  nahe  bei  einander  am  Gebirge 
entquellen,  beginnt  der  eigentliche  Thüringer  Wald,  mit  schmalerem  Kamm 
und  mannigfaltigen  Formen.  An  Stelle  der  Plattenform  tritt  ein  schmaler 
Gebirgsgrat,  dessen  Kammlinie  durchschnittlich  800  m  hoch  verläuft.  Im  süd- 
lichen Teil  liegt  der  höchste  Gipfel,  der  Beerberg  (1000  m).  Über  den  Kamm 
läuft  bis  zur  nordwestlichen  Spitze  der  Rennstieg  (Rainsteg)  (S.  57  weitere 
Ausführung).  Der  Südwestabhang  wässert  zur  Werra  ab,  an  dieser  liegt 
Meiningen,  am  Abhang  selbst  Suhl,  seit  alters  bekannt  durch  seine  Gewehr- 
fabrikation, in  einer  Exklave  der  Provinz  Sachsen.  Nach  NW.  schliefst  sich 
eine  Exklave  der  Provinz  Hessen-Nassau  an.  Dicht  am  nördlichen  Rand  der 
Inselsberg,  der,  obwohl  nur  900  m  hoch,  eine  noch  freiere  Umschau  ins 
Thüringische  Vorland  verstattet  als  der  Beerberg,  weil  er  von  der  Kammhöhe 
etwas  gegen  Nordosten  hervortritt.  Östlich  davon  Friedrichroda  (in  Sachsen- 
Koburg-Gotha),  ein  beliebter  Sommerfi-ischenort,  nebst  Schlofs  Reinhardsbrunn, 
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ijanz  von  Wald,  Wiesen  nnd  Weihern  umgeben.  Hiervon  gen  WNW.  der 
Flecken  Ruhla,  in  einem  langen  Gebirgsthal  südwärts  emporziehend  (längs 
einem  Bach,  der  den  Flecken  in  einen  gothaischen  Teil  zur  Rechten  und  einen 
weimarischen  zur  Linken  scheidet),  berühmt  durch  seine  Meerschaumarbeiten. 
Am  Nordwestrande  des  Gebirges  Eisenach  am  Fufs  der  schön  restaurierten 
Wartburg,  eines  alten  Landgrafensitzes. 

Das  nördliche  Randgebirge,  den  Harz,  pflegt  man  nicht  gleich  dem 
Thüringer  Wald  mit  zu  Thüringen  zu  rechnen.  Er  ist  im  Mittel  400  m  hoch, 
mithin  viel  niedriger  als  jenes  andere  Grenzgebirge,  jedoch  massiger.  Es  fehlt 
ihm  eine  der  Länge  nach  ihn  durchziehende  Kammfirste:  er  hat  viel  Wald, 
daher  stammt  auch  sein  Name  Hart,  das  Waldgebirge.  Auch  hier  herrscht 
in  den  tieferen  Lagen  Laub-,  besonders  Buchenwald  vor,  in  den  höheren 
Fichten  Waldungen.  Der  Ackerbau  tritt  gegen  Holz  Wirtschaft  und  Viehzucht 
zurück,  daneben  geben  Bergbau  und  Hüttenwesen  Verdienst. 

Man  unterscheidet  zwei  Teile,  den  höheren  Oberharz  im  Nordwesten  und 
den  Unterharz  im  Südosten.  In  jenem  erhebt  sich  der  Brocken  (1100  m); 
seine  oberste  Kuppe,  von  Sturm  umbraust  und  überaus  schnee-  wie  regenreich, 
ragt  völlig  kahl  über  die  Baumgrenze  hinaus.  Das  Gebirge  ist  reich  an  silber- 
haltigem Bleierz.  Auf  der  Hochfläche  liegen  in  Madrider  Seehöhe  (GOO  m)  die 
beiden  wichtigsten  Harzer  Bergwerks-  und  Hüttenorte,  Klausthal  südlich,  nörd- 
lieh  Zellerfeld  (weitere  Ausführung  S.  Gl),  beide  in  der  Prov.  Hannover.  Die 
Gewässer  des  Oberharzes  gehören  zum  Wesersystem,  nach  Norden  fliefsen  die 
Innerste  zur  Leine  und  die  Oker  zur  Aller.  Goslar  (Prov.  Hannover),  westlich 
vom  Austritt  der  Oker  aus  dem  Gebirge,  schon  im  10.  Jahrhundert  erblüht 
durch  den  Kupferbergbau  im  nahen  Rammeisberg,  Lieblingssitz  unserer  säch- 
sischen und  salischen  Kaiser,  deren  Pfalz  nun  in  edlem  Stil  wieder  ausgebaut 
ist.  Östlich  der  Oker  Neustadt-Harzburg  (in  Braunschweig)  am  Fufs  der  Harz- 
burg (Näheres  S.  G2),  Wernigerode  (Prov.  Sachsen)  in  der  gefürsteten  Graf- 
schaft gleichen  Namens  (mediatisiert). 

Der  Unterharz,  der  östliche  Teil,  senkt  sich  allmählich  zum  Tief  lande,  er 
liefert  Eisenerze.  Seine  Gewässer  gehören  zum  Elbegebiet.  Das  schönste  Thal 
ist  das  der  Bode  (Näheres  S.  58).  Nordwestlich  der  Rofstrappe  liegt  Blanken- 
burg  in  Braunschweig,  mit  Schlofs  und  Burg  geschmückt.  Von  rechts  nimmt 
die  Bode  im  Tiefland  die  Selke  auf,  die  mit  ihr  selbst  ungefähr  parallel  den 
Unterharz  durchfliefst.  Sie  mufs  im  Wiesen  grün  ihres  lieblichen  Thaies  manchen 
Pochhammer  der  Eisenhütten  bewegen,  umgeben  von  schönen  Buchen  Waldungen; 
an  ihr  liegt  auch  der  Trümmerrest  der  Stammburg  Anhalt.  Ballenstedt  (Anhalt), 
nordwestlich  vom  Austritt  der  Selke,  ist  Blankenburg  ähnlich. 

Zwischen  Thüringer  Wald  und  Harz  das  Flachland  des  Thüringer  Beckens. 
Keine  einförmige  Ebene,  sondern  niederes  Berg-  und  Hügelland,  das  sich  nur 
in  seinem  Nordosten  unter  das  Niveau  des  Hochlandes  (unter  200  m)  neigt. 
Die  Randgegenden  steigen  auch  gegen  die  Werra  im  Westen  und  die  Saale  im 
Osten.  Bergrücken  durch  das  ganze  Flachland  vom  Eichsfeld  im  Nordwesten 
bis   an  die  Saale   im  Südosten.     Die  Gewässer  des  Beckens  werden  gesammelt 
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von  der  Unstrut,  die  durch  den  Höhenzug  geht  und  in  die  Saale  mündet.  Das 
Gesamtbecken  zerfällt  in  das  Hauptbecken  von  Innerthüringen  mit  dem  Stück 
der  Unstrut  oberhalb  ihres  Durchbruches,  und  in  die  nordthüringische  Mulde 
durchzogen  vom  unteren  Lauf  der  Unstrut.  Zwischen  beiden  der  genannte 
Höhenzug. 

Im  Flachland  mafsvoUe  Temperatur-  und  Niederschlagsverhältnisse.  Warmer 
Sommer,  halb  soviel  Regen  als  die  Aufsenwände  der  Gebirge,  aber  noch  genug, 
um  gute  Roggen-  und  Weizenernte  zu  ermöglichen.  Obst-  und  Weinbau  mit 
Erfolg  im  Nordosten.  In  dem  sonnigeren  Beckenland  ist  der  Wald  weit  und 
breit  gerodet  worden  und  in  Ackerflur  verwandelt,  im  Umring,  wo  die  Kar- 
toffel besser  gedeiht  als  das  Getreide,  noch  jetzt  reichlich  Wald. 

Der  höchste  Teil  des  Beckenrandes  im  Nordwesten  das  Eichsfeld.  Hier 
und  am  Fufs  des  Eichsfeldes  viel  Weberei  in  Wolle  und  Leinen.  Nach  Westen 
die  Leine,  dann  nordwärts,  aufserhalb  Thüringens  in  die  Aller,  also  Weser- 
gebiet, Heiligenstadt  (Prov.  Sachsen).  Nach  Osten  die  Unstrut.  Zuerst  weiten 
Bogen  nach  Süden,  südlich  der  Hainleite.  An  ihr  Mühlhausen  (Prov.  Sachsen) 
mit  reichem  Gewerbebetrieb,  besonders  Weberei.  Von  rechts  die  Gera  aus 
dem  Thüringer  Wald.  Fliefst  an  Erfurt  (Prov.  Sachsen)  vorbei;  gi-öfste  Stadt 
des  inneren  Thüringens,  Schnittpunkt  der  westöstlichen  Hauptverkehrsstrafse 
mit  der  nordsüdlicheu.  Westlich  Gotha.  Den  östlichen  Teil  des  südlichen 
Beckens  durchfliefst  die  Hm,  vom  Thüringer  Wald  nach  der  Saale.  An  ihr 
Weimar,  weiter  stromab  rechts  vom  Flufs  Apolda,  Strumpfwirkereien  (Weimar). 

Die  Unstrut  wendet  sich  nach  Norden  und  geht  zwischen  Hainleite  und 
Finne  durch.  Von  links  die  Wipper  mit  Sondershausen  (Schwarzburg-Sonders- 
hausen). Dann  ebenfalls  von  links  die  Helme,  aus  dem  Vorland  des  Harzes. 
Nordhausen  (Prov.  Sachsen),  Kornbranntwein.  Hier  beginnt  die  durch  ihren 
Getreidesegen  berühmte  goldene  Aue.  Zuckerrübenbau  am  Süd-  und  Ostabhang 
des  Unterharzes.  Südlich  ragt  in  Schwarzburg -Rudolstadt  vereinsamt  das 
prächtig  bewaldete  Kyffhäusergebirge  aus  der  Mulde  Nord-Thüringens  auf,  470  m. 
An  seinem  Nordrande  die  Ruinen  der  sagenberühmten  alten  Kaiserburg,  aut 
deren  Stätte  das  Denkmal  des  Gründers  des  neuen  deutschen  Reiches. 

Die  Ostgrenze  wird  von  der  Saale  gebildet;  vom  Fichtelgebirge,  umfliefst 
den  Franken wald  im  Osten  und  Nordosten,  dabei  auch  das  Gebiet  von  Reufsä.L. 
und  Reufs  j.  L.  berührend.  Tief  eingeschnittenes  Thal,  Saalfeld  (Meiningen) 
oberhalb  der  Mündung  der  Schwarza,  unterhalb  Rudolstadt,  im  südlichen  Teil 
des  Fürstentums.  Biegt  spitzwinklig  nach  Nordosten  um  und  verläfst  den 
Fufs  des  Gebirges.  Geht  durch  einen  Teil  von  Sachsen-Altenburg.  In  Weimar 
die  Universitätsstadt  für  die  ernestinischen  Lande  Jena.  Naumburg,  an  der 
grofsen  Strafse,  jetzt  Eisenbahn,  durch  Nordthüringen,  auf  dem  hohen  rechten 
Saaleufer  etwas  abseits  vom  Flufs  gelegen,  der  Unstrutmündung  gegenüber 
Nördlich  führt  die  Linie  über  Merseburg  nach  Halle  (Näheres  S.  62).  Von  hier 
nach  Westen  die  beiden  Eislebener  Seen  (Näheres  S.  62).  Eisleben  (Prov.  Sachsen) 
im  Mansfelder  Lande  (ehemalige  Grafschaft  Mansfeld),  Mittelpunkt  der  grols- 
artigsten  Kupfergewinnung  auf  dem  europäischen  Festland. 

Keue  Jahrbücher.     1898.     II,  28 
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Auf  diese  Weise  ist  alles  untergebracht,  was  Kirchhoff  giebt.  Die  Ein- 
leitung ist  sehr  kurz;  denn  dahin  gehört  nur  das,  was  für  das  Gesamtgebiet 
gilt,  ähnlich  etwa,  wie  man  bei  einem  mathematischen  Ausdruck  das  Gleich- 
artige  vor  die  Klammer  setzt  und  es  so  für  das  Ganze  gelten  läfst.  In  dem 
anderen  sind  die  Einzelerscheinungen  so  avifzuführen ,  wie  sie  nebeneinander 
liegen,  und  dabei  läfst  man  sich  am  richtigsten  von  der  natürlichen  Gestaltung 
des  Bodens  leiten.  Die  politische  Zugehörigkeit  habe  ich  bei  diesem  ja  ganz 
besonders  wirren  Teil  wie  Supan  in  Klammer  hinzugefügt,  wenn  es  nötig  war. 

Hält  man  diese  Methode  der  Anordnung  für  richtig,  so  verwirft  man  damit 
auch  ohne  weiteres  die  Bestimmung  der  preufsischen  Lehrpläne  von  1892,  die 
für  III b  Wiederholung  der  politischen,  für  III a  der  physischen  Erdkunde 
Deutschlands  vorschreiben.  Ich  würde  diese  schon  oft  gerügte  Anordnung 
nicht  noch  einmal  erwähnen,  wenn  nicht  KirchhofF  (S.  12)  offenbar  mit  Bezug- 
nahme darauf  die  Hoffnung  ausspräche,  dafs  'ein  paar  offen  zu  Tage  liegende 
Fehlgriffe'  der  preufsischen  Lehrordnung  wohl  bald  wieder  von  selbst  aus- 
getilgt werden  würden.  Bis  jetzt  scheint  noch  nicht  viel  Aussicht  dazu  vor- 
handen zu  sein;  wenigstens  findet  sich  in  einem  der  neuesten  Leitfaden  der 
Erdkunde,  in  dem  von  Schlemmer,  im  Vorwort  folgende  Notiz:  . . .  'Die  physische 
und  politische  Erdkunde  des  deutschen  Reiches  ist  in  getrennten  Abschnitten 
behandelt  worden,  da  die  Lehrpläne  erstere  der  Ober-,  letztere  der  Untertertia 
zuweisen,  und  da  mir  auf  eine  Anfrage  von  der  vorgesetzten  Behörde  die 
Antwort  wurde,  dafs  die  Bewilligung  zur  Einführung  des  Buches  nur  erteilt 
werden  würde,  wenn  in  demselben  auch  dieser  Bestimmung  der  Lehrpläne 
Rechnung  getragen  wäre.'  Demnach  wird  bis  auf  weiteres  für  ein  Lehrbuch 
der  Geographie  schon  die  einfache  Thatsache  eine  Empfehlung  sein,  dafs  es 
nicht  nach  den  preufsischen  Lehrplänen  gearbeitet  ist  und  deshalb  nicht  nach 
Preufsen  hineingelassen  wird,  wie  z.  B.  das  von  Supan. 

Diese  neue  Art  der  Disponierung  bringt  eine  Schwierigkeit  mit  sich.  Bisher 
war  der  ganze  Stoff  in  Abteilungen  untergebracht,  deren  gegenseitige  Ab- 
grenzung kaum  irgendwo  einem  Zweifel  unterlag.  Das  ist  jetzt  nicht  mehr 
der  Fall;  denn  Flufsgebiete,  Gebirge,  politische  Einheiten,  die  man  zusammen 
behandelt,  haben  nicht  dieselbe  Ausdehnung.  Sollen  nun  politische  oder  natür- 
liche Grenzen  bei  der  Feststellung  der  Einzelgebiete  mafsgebend  sein?  Die 
Antwort  auf  diese  Frage  scheint  nach  dem  oben  ausgeführten  Beispiel  schon 
dahin  gegeben  zu  sein,  dafs  man  natürlich  abgegrenzte  Gebiete  nehmen  muTs. 
Ein  besseres  Beispiel  für  die  Zweckmäfsigkeit  dieses  Vorgehens  giebt  es  nicht 
als  die  Harzlandschaften  und  Thüringen.  Denn  es  ist  gar  nicht  auszudenken, 
was  für  ein  Wirrwarr  entstehen  würde,  wenn  man  sich  hier  an  politische 
Gebiete  halten  wollte.  Wie  klar  und  einfach  liegen  dagegen  die  natürlichen 
Verhältnisse!  Wie  weit  soll  nun  aber  die  natürliche  Einteilung  die  politische 
zurückdrängen?  Immer  oder  nur  bis  zu  einem  bestimmten  Punkt?  Dies  letztere 
scheint  mir  richtig  zu  sein;  denn  es  wird  wohl  niemand  das  gesamte  Gebiet 
des  europäischen  Flachlandes  vom  Ural  an  bis  nach  Frankreich  im  Zusammen- 
hange   durchgehen    wollen,    sondern    man    wird    die  Einzelbehandlung   auf  die 
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verschiedenen  Länder  von  Rufsland  bis  Frankreich  verteilen,  nachdem  man 
bei  der  Einleitung  über  Europa  auf  den  Zusammenhang  des  ganzen  Tiefhmdes 
hingewiesen  hat.  Wann  aber  die  natürliche  Grenze  durch  die  politische  ab- 
gelöst werden  soll,  darüber  können  Meinungsverschiedenheiten  entstehen  und 
sind  auch  thatsächlich  entstanden.  Vor  allem  kommt  in  Betracht,  welche  Be- 
deutung ein  selbständiges,  politisches  Gebilde  an  sich  und  für  uns  hat,  und 
wie  ausführlich  es  dem  entsprechend  behandelt  wird.  Wenn  nur  wenig  darüber 
zu  sagen  ist,  wenn  seine  Bedeutung  und  Ausdehnung  gering  sind,  dann  wird 
es  nicht  am  Platze  sein,  der  politischen  Einteilung  zu  Liebe  die  natürlichen 
Zusammenhänge  zu  zerreifsen.  Danach  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs  in  Europa 
die  politische  Einteilung  in  die  grofsen  Länder  mafsgebend  sein  mufs,  dafs  aber 
die  Geographie  von  Deutschland,  die  Spezialbeschreibungen  der  übrigen  euro- 
päischen Länder  und  die  der  aufsereuropäischen  Erdteile  nach  natürlichen 
Provinzen  zu  disponieren  sind. 

Einen  Übelstand  hat  dieses  Verfahren:  natürliche  Grenzen  sind  nicht  so 
scharf  wie  politische.  Lifolgedessen  werden  sich  in  den  verschiedenen  Lehr- 
büchern gröfsere  oder  kleinere  Differenzen  herausstellen.  Aber  mit  der  Zeit 
wird  sich  wohl  auch  hier  eine  überall  geltende  Norm  bilden;  und  sollten  kleine 
Unterschiede  wirklich  nicht  ganz  zu  vermeiden  sein,  so  wäre  der  Schaden 
auch  nicht  zu  grofs.  Vor  Einem  aber  möchte  ich  warnen:  man  möge  sich  bei 
der  Abgrenzung  der  natürlichen  Provinzen  nicht  zu  sehr  von  naturwissenschaft- 
lichen Gründen  leiten  lassen.  Ein  Beispiel  der  Art  findet  sich  bei  Langenbeck 
S.  240.  An  sich  ist  es  ja  richtig,  dals  die  Loire  den  südlichsten  Teil  des 
Seine-Beckens  durchschneidet  und  dafs  Orleans  in  dieser  Beziehung  zum  Seine- 
gebiet gehört.  Nun  aber  auch  in  einer  Schulgeographie  Orleans  bei  der  Seine 
und  nicht  bei  der  Loire  aufzuführen,  das  scheint  mir  ein  zu  weit  gehendes 
Zugeständnis  an  die  natürlichen  Verhältnisse  zu  sein. 

Die  oben  angegebene  Grenze,  an  der  natürliche  und  politische  Gebiete 
einander  ablösen,  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  willkürlich,  und  daher 
herrscht,  wie  gesagt,  in  den  modernen  Lehrbüchern  hierüber  keine  Einigkeit. 
Für  Mitteleuropa  z.  B.  hält  sich  Langenbeck  an  die  natürliche  Gestaltung, 
Supan  dagegen  und  Ule  an  die  politischen  Länder.  Kirchhotf  vertritt  gerade 
hier  jetzt  einen  anderen  Standpunkt  als  früher.  In  der  mir  vorliegenden 
14.  Auflage  seiner  Schulgeographie  steht  S.  157 — 227  der  Abschnitt  Mittel- 
europa mit  folgenden  Unterabteilungen:  §  30  Mitteleuropäische  Alpen ;  1.  Schweizer 
Alpen;  2.  Ostalpen.  §  31  Voralpine  Hochfläche;  1.  Schweizer  Anteil;  2.  der 
deutsche  Reichsanteil;  3.  das  Erzherzogtum  Österreich.  §  32  Südhälfte  des 
deutschen  Mittelgebirgslandes ;  1.  Böhmen  und  Mähren;  2.  das  Rheingebiet. 
§  33  Nordhälfte  des  Mittelgebirgslandes;  1.  das  Rheingebiet,  dabei  Luxemburg 
und  der  Anteil  des  Königi-eichs  Belgien  und  die  in  Frage  kommenden  preufsischen 
Provinzen;  2.  Hessisches  und  Weser -Bergland  u.  s.  w.  bis  zu  den  Sudeten. 
§  34  Norddeutsches  Tiefland;  1.  ostelbischer  Anteil  des  deutschen  Reiches; 
2.  westelbischer  Anteil  des  deutschen  Reiches;  3.  niederländisch -belgischer 
Anteil. 
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Hier  sind  also  die  politischen  Gebiete  zu  Gunsten  der  natürlichen  Provinzen 
zurückgedrängt^  und  so  will  es  Kirchhoff  (S.  27)  auch  jetzt  noch  in  jenem 
Erstlingskursus  der  Länderkunde  gehalten  wissen,  der  für  uns  aber  nicht  in 
Betracht  kommt.  Anders  äufsert  er  sich  für  die  ferneren  Länderkurse  (S.  34): 
'Staaten  von  starker  Eigenart  legen  einschneidende  Grenzen  selbst  da  durch 
Länder,  wo  die  Natur  keine  vorgezeichnet  hat.  Nicht  jederlei  Staatsgi-enze 
bedingt  eine  Landesmarke,  weil  nicht  jeder  Staat  machtvoll  genug  ist,  die  Eigen- 
art eines  Volkes  und  hierdurch  mittelbar  die  seines  Gebietes  zu  bestimmen; 
umgekehrt  wäre  es  jedoch  auch  ganz  ungeogi'aphisch,  wollte  man  ein  Land 
nur  nach  seinen  physischen  Verhältnissen  umgrenzen  ohne  Rücksichtnahme 
auf  staatliche  Ausdehnung'.  Daher  fafst  er  Deutschland  sowohl  wie  Österreich- 
Ungarn,  die  Schweiz,  Belgien,  die  Niederlande  als  landeskundliche  Einheit; 
innerhalb  Deutschlands  aber  hält  er  sich  nicht  an  die  Landesgi-enzen,  weil  diese 
seit  1870  ihre  tiefere  trennende  Bedeutung  verloren  haben.  Danach  ist  denn 
auch  die  Erdkunde  für  Schulen  gearbeitet,  wo  die  genannten  Länder  in  sich 
geschlossen,  selbständig  vorkommen. 

In  diesem  Punkte  stimme  ich  völlig  mit  Kirchhoff  überein,  nicht  so  über 
die  Behandlung  der  aufsereuropäischen  Erdteile.  Und  zwar  hängt  das  mit 
meiner  oben  aufgestellten  Forderung  zusammen,  dafs  man  die  Schilderung  der 
Natur  und  die  der  Bevölkerung  eines  Landes  enger  mit  einander  verbinden 
mufs,  als  es  bei  ihm  geschieht.  Er  giebt  erst  eine  ausführlichere  Einleitung 
über  die  natürlichen  Verhältnisse  des  betreffenden  Erdteiles  und  läfst  dann 
einen  Abschnitt  über  die  Länder  folgen,  in  dem  er  die  Einleitung  ergänzt  und 
die  Angaben  über  die  Bevölkerung  und  die  Siedelungen  neu  hinzufügt.  In 
jener  sind  selbstverständlich  für  die  Anordnung  allein  die  natürlichen  Ver- 
hältnisse mafsgebend,  in  dem  zweiten  Teil  hält  er  sich,  wenn  auch  nicht  ganz 
streng,  an  die  politischen  Grenzen,  und  zwar  umsomehr,  je  ausgeprägter  sie 
sind.  Will  man  diese  Zweiteilung  vermeiden,  so  mufs  man  sich  entweder  an 
die  natürliche  Gliederung  oder  an  die  politische  Einteilung  des  Kontinents  an- 
schliefsen,  Südamerika  z.  B.  entweder  in  den  westlichen  Hochlandsgürtel  und 
die  östlichen  Tiefländer  mit  den  dazwischen  liegenden  Bergländern  scheiden,  oder 
in  die  einzelnen  Staaten  von  Chile  und  Argentinien  an  bis  Kolumbia  und 
Venezuela.  Ich  glaube,  die  erste  Art  verdient  den  Vorzug.  Ohne  Einleitung 
geht  es  natürlich  auch  hier  nicht  ab;  für  diese  mufs  aber  als  Hauptregel 
gelten,  dafs  sie  keine  Einzelheiten  bringen  darf.  Als  das  Muster  einer  der- 
artigen Länderkunde  erscheint  mir  der  Abschnitt  über  Asien  bei  Supan. 

Also  ist  hier  die  Einteilung  nach  natürlichen  Provinzen  vorzuziehen,  und 
gar  so  schlecht  kommt  dabei  die  politische  Geographie  weder  hier  noch  in 
den  anderen  Fällen  weg:  denn  einmal  wird  sie  selbstverständlich  immer  mit 
berücksichtigt;  und  dann  hat  man  ja  auch  die  Möglichkeit,  die  politischen  Ge- 
biete zu  schärferer  Anschauung  zu  bringen,  wenn  man  zusammenfassende 
Repetitionen  nach  politischen  Grenzen  veranstaltet.  Es  ist  eine  sehr  gute 
Übung,  die  sich  vor  allem  für  Mittelklassen  eignen  würde,  z.  B.  die  einzelnen 
Staaten    von    Deutschland,    die    preufsischen    Provinzen,    oder    die    Länder    der 
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aufsereuropäisclien  Erdteile  nacli  allen  Beziehungen  von  den  Schülern  behandeln 
zu  lassen. 

Noch  eins  aber  ist  zu  erwähnen.  Nicht  an  die  natürlichen  Provinzen 
sondern  an  die  politischen  Länder  mufs  man  sich  bei  dem  Teil  der  allo-emeinen 
Übersichten  halten,  der  sich  auf  die  Thätigkeit  der  Bevölkerung  bezieht  und 
der  jetzt  mit  dem  anderen  zusammen  der  Einzelbeschreibung  vorausgeschickt 
wird.  Diese  sind  ja  nur  auf  politische  Gebiete  berechnet,  werden  von  ihnen 
bestimmt  und  haben  gerade  darin  ihren  Wert. 

Diese  Übersichten  unterzubringen  wird  dort  schwer  sein,  wo  es  sich  darum 
handelt,  eine  politische  Einheit  zu  charakterisieren,  die  natürlichen  Verhältnissen 
zu  Liebe  getrennt  behandelt  wird,  also  z.  B.  die  einzelnen  deutschen  Staaten, 
oder  die  Staaten  Amerikas  nach  ihren  natürlichen  Hilfsquellen,  der  Beschäftigung 
und  Gewerbsthätigkeit  ihrer  Bewohner.  Am  richtigsten  wird  es  wohl  sein,  sie 
am  Schlufs  zu  geben,  ähnlich  wie  es  Ule  in  dem  1.  Teil  seines  Lehrbuches 
thut,  oder  sie  von  den  Schülern  aus  dem  Gesagten  selbst  zusammenstellen 
zu  lassen. 

Ganz  neuerdings  sind  auch  im  Ausland  Ansichten  ausgesprochen  worden, 
die  sich  mit  den  KirchhoflFschen  nahe  berühren  und  berühren  müssen,  weil 
auch  sie  auf  Ritter  zurückgeführt  werden.  Vidal  de  la  Blache  und  Camena 
d'Almeida  haben  zusammen  eine  Reihe  von  Lehrbüchern  herausgegeben;  in 
deren  4.  Teil,  la  France,  äufsert  sich  der  erstere  über  die  Art,  wie  Geographie 
gelehrt  werden  müsse.  Ich  will  einige  der  bezeichnendsten  Stellen  anführen, 
man  wird  sofort  die  Übereinstimmung  mit  Kirchhoff  erkennen.  S.  VI  Si  l'on 
separe  ce  qui  doit  etre  rapproche,  si  l'on  unit  ce  qui  doit  etre  separe,  tonte 
liaison  naturelle  est  brisee;  il  est  impossible  de  reconnaitre  l'enchainement  qui 
relie  cependant  les  phenomenes  dont  s'occupe  la  geographie,  et  qui  est  sa  raison 
d'etre  scientifique.  S.  VII  Avant  tont,  on  peut  se  demander  s'il  est  necessaire 
de  diviser  par  regions  le  pays  que  l'on  veut  etudier,  et  s'il  ne  serait  pas  plus 
simple  d'en  examin  er  separement  et  tour  ä  tour  les  principaux  aspects,  cötes, 
relief,  hydrographie,  villes  etc.  II  est  aise  de  montrer  qu'un  tel  Systeme  irait 
directement  contre  le  but  que  se  propose  la  geographie.  Elle  voit  dans  les 
phenomenes  leur  correlation,  leur  enchainement;  eile  cherche  dans  cet  enchai- 
nement  leur  explication:  il  ne  faut  donc  pas  commencer  par  les  isoler.  S.  VIII  La 
nature  nous  met  donc  en  garde  contre  les  divisions  artificielles.  Elle  nous 
indique  qu'il  ne  faut  pas  morceler  la  description  mais  qu'  au  contraire  il  faut 
concentrer  sur  la  region  qu'on  veut  decrire,  mais  qu'on  doit  alors  convenablement 
restreindre,  tous  les  traits  propres  ä  la  caracteriser.  Er  lehnt  es  dann  ab,  sich 
bei  Abgrenzung  der  Unterabteilungen,  nach  denen  das  Ganze  im  Zusammen- 
hang besprochen  werden  soll,  an  historische  oder  administrative  Gebiete  zu 
halten:  les  divisions  geographiques  ne  peuvent  etre  empruntees  qu'ä  la  geo- 
graphie meme  (S.  IX).  Diesen  allgemeinen  Gesichtspunkten  entsprechend  ist 
auch  der  Stoff  disponiert.  Kurze  notions  generales  über  Gröfse,  Gestalt,  Lage 
von  Frankreich  stehen  am  Anfang;  dann  kommen  Übersichten  über  Boden- 
gestalt,  geologische  Verhältnisse,  Klima,   Hydrographie.     Alles  nur  ganz  kurz 
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und  ohne  dafs  auf  Einzellieiten  eingegangen  würde.  Der  Abschnitt  über  Hydro- 
graphie z.  B.  umfafst  nur  vier  Seiten  von  den  540  des  ganzen  Landes,  natürlich 
werden  darin  nur  die  Hauptzüge  erwähnt,  die  Verteilung  der  Gewässer,  ihr 
verschiedenartiger  Charakter,  ihre  Schiffbarkeit.  Die  eigentliche  Spezial- 
beschreibung  ist  in  folgende  13  Kapitel  zerlegt:  I.  Region  du  Nord;  IL  Region 
du  Nord -Est;  HL — V.  Bassin  Parisien;  VH.  Massif  Central;  VHL  Le  Jura; 
IX.  Alpes;  X.  Piaines  de  la  Saone  et  Vallee  du  Rhone;  XL  Provence  et  Bas- 
Languedoc;  XII.  Pyrenees;  XIII.  Bassin  Aquitain.  Den  Schlufs  machen  die 
4  Kapitel:  Voies  de  Communication,  Pefenses  et  Organisation  militaires,  La 
France  economique,  Population  de  la  France.  Die  einzelnen  Gebiete  werden 
nun  nach  allen  ihren  Beziehungen  durchgesprochen;  Kapitel  I  zerfällt  wieder 
in  vier  Unterabteilungen,  von  denen  eine," Piaines  de  Flandre,  folgendermafsen 
disponiert  ist:  Bodengestaltung,  Klima,  Ackerbau,  Viehzucht,  Wasserläufe, 
Kanäle,  Bodenschätze,  Städte,  Industrie.  Eine  revision  am  Ende  jedes  gröfseren 
Abschnittes  giebt  eine  wiederholende  Zusammenfassung  der  Hauptsachen. 
Vidal  de  la  Blache  hält  sich  also  an  natürliche  Provinzen,  nicht  an  politische 
Gebiete,  die  Einzelbeschreibungen  sind  so  disponiert,  wie  es  eben  als  wünschens- 
wert bezeichnet  worden  ist.  Nur  hätte  bei  Schilderung  der  Ebene  von  Flandern  der 
Abschnitt  über  Bevölkerung  und  Industrie  noch  etwas  enger  mit  dem "  anderen 
verarbeitet  werden  können.  Aber  auch  das  ist  in  anderen  Kapiteln  in  gröfserem 
Mafse  geschehen,  so  z.  B.  im  VIII.  Kapitel  über  den  Jura.  So  ist  das  Buch 
ein  interessanter  Beweis  dafür,  dafs  man  nun  auch  in  Frankreich  mit  der 
bisher  üblichen  systematischen  Ordnung  brechen  und  sie  durch  eine  natur- 
gemälsere  ersetzen  will. 

Welche  Forderungen  hat  man  nun  bei  einem  derartigen  Gang  des  Unter- 
richtes an  den  Schulatlas  zu  stellen?  Vor  allem  die,  dafs  politische  und 
physische  Karten  nicht  mehr  von  einander  getrennt  sind,  sondern  dafs  eine 
Karte  beides  vereinigt.  Das  ist  also  dieselbe  Forderung,  die  Sydow  in  dem 
von  Kirchhoff  (S.  39)  zitierten  Vorwort  zu  seinem  Schulatlas  von  LS47  aus- 
gesprochen hat:  ....  'es  ist  vorzugsweise  die  Aufgabe  der  Karte,  diese  Trennung 
(d.  h.  zwischen  dem  physischen  und  politischen  Bild)  aufzuheben  und  die 
einzelnen  Bestandteile  zu  einem  in  einander  greifenden  Ganzen  zu  verschmelzen'. 
Kirchhoff  meint  zwar,  das  geschehe  weit  besser  dadurch,  dafs  man  auf  den 
politischen  Karten  die  Plastik  des  Bodens  leicht  mit  zum  Ausdruck  bringe, 
und  er  erklärt  es  für  das  Beste,  wenn  dem  Schüler  nebeneinander  eine  rein 
physische  und  eine  physisch -politische  Karte  vorgelegt  werde,  wie  in  dem 
Debesschen  Schulatlas  für  die  Oberklassen.  Ich  mufs  mich  aber  zu  dem 
Sydowschen  Standpunkt  bekennen  und  glaube,  dafs  das  physische  und  das 
politische  Bild  eines  Landes  noch  viel  inniger  miteinander  verschmelzen,  wenn 
sie  auf  einer  Karte  vereinigt  sind,  als  wenn  der  Blick  immer  zwischen  zwei 
Karten  hin-  und  herwandern  mufs.  Und  ich  finde  auch  nicht,  dafs  die  Karten 
durch  das  Eintragen  bunter  Grenzlinien  an  'Naturschönheit'  verlieren.  Sicher- 
lich ist  das  nicht  überall  der  Fall,  wie  diejenigen  zeigen,  die  das  politische 
und   das   physische  Bild   vereinigen;   man   braucht   nur  den  Atlas  zur  Heimats- 


W.  Rüge:  Anordnung  des  LehrstoflFes  und  Zeichnen  im  geographischen  Unterricht.     430 

künde  des  deutschen  Reiches  von  Habenicht  zu  vergleichen  (Gotha,  J.  Perthes). 
Auch  in  einigen  der  neueren  Schulatlanten  finden  sich  solche  Blätter  so  die  Karte 
von  Rufsland  in  der  neuesten  Auflage  (1898)  des  vorhin  genannten  Debesschen 
Atlas  (Nr.  50),  oder  die  Karten  der  europäischen  Länder  im  Mittelstufenatlas  des- 
selben Verlags.  In  gröfserem  Umfang  ist  dieses  Prinzip  in  dem  deutschen  Schul- 
atlas von  Lüddecke  (Gotha,  Justus  Perthes)  durchgeführt  worden.  In  diesem  sind 
besonders  die  als  Ergänzungsblätter  ausgegebenen  Karten  von  Italien,  der  Balkan- 
lialbinsel,  von  Frankreich  und  England  tadellos.  Dagegen  ist  es  dem  leider 
zu  früh  verstorbenen  Verfasser  nicht  gelungen,  die  Schwierigkeiten  zu  bewältigen, 
die  die  Darstellung  von  Deutschland  bietet.  Diese  Karten  scheinen  mir  am 
wenigsten  gut.  Sie  sind  nicht  klar;  wie  ich  glaube,  vor  allem  deswegen,  weil 
zu  viel  darauf  steht,  wenigstens  viel  zu  viel  für  die  unteren  und  mittleren 
Klassen.  Die  Grenzen  der  preufsischen  Regierungsbezirke,  der  sächsischen 
Kreishauptmannschaften,  der  bayrischen  Kreise  könnten  ganz  gut  Avegbleiben. 
Das  ist  geschehen  in  dem  Atlas  von  Lehmann  und  Petzold  (Velhagen  und 
Klasing  1897),  in  dem  überhaupt  die  Karten  46 — 61  den  oben  gestellten  An- 
forderungen am  besten  entsprechen.  Nachdem  Deutschlands  physische  und  poli- 
tische Verhältnisse  in  verschiedenen  Übersichtskarten  dargestellt  worden  sind, 
werden  einzelne  Teile  auch  noch  besonders  gegeben,  und  zwar  ist  da  alles  auf 
einem  Blatt  vereinigt,  so  auf  der  Karte  von  Ost-  und  Westpreufsen  und  Posen 
(Nr.  46)  und  auf  der  von  Schleswig -Holstein  (Nr.  49).  Das  dazwischen  ein- 
geschobene mittlere  Norddeutschland  ist  zwar  klarer  als  bei  Lüddecke,  aber  es 
leidet  besonders  in  dem  Teile  westlich  der  Elbe  noch  an  Undeutlichkeit.  Viel- 
leicht wäre  es  am  besten,  nach  den  Übersichtskarten  die  natürlichen  Provinzen 
einzeln  oder  zu  zweien  nebeneinander,  so  wie  sie  üle  im  2.  Bande  seines 
Lehrbuchs  auf  den  kleinen  Orientierungskärtchen  gegeben  hat,  auf  besonderen 
Karten  grölseren  Mafsstabes  folgen  zu  lassen. 

Ich  komme  nun  zum  zweiten  Teil,  zum  Kartenzeichnen.  Die  Meinungen 
über  dessen  Wert  sind  noch  immer  geteilt.  Erst  ganz  kürzlich  hat  sich 
Bludau,  in  der  geographischen  Zeitschrift  von  Hettner  1897,  dagegen  aus- 
gesprochen; ein  Widerspruch,  der  um  so  ernster  zu  nehmen  ist,  als  er  von 
jemandem  ausgeht,  der  viel  hat  zeichnen  lassen.  Gegen  ihn  hat  sich  Rittau 
in  demselben  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  (1897,  442)  erklärt.  Kirchhoff  ist 
für  das  Zeichnen  (S.  35  ff.),  seine  Ansichten  sind  besonders  eingehend  von 
[jehmann  in  seinen  "^Vorlesungen  über  Hilfsmittel  und  Methode  des  geographischen 
Unterrichts'  verteidigt  und  weiter  ausgeführt  worden.  Dies  Buch  ist  über- 
haupt  sehr  lesenswert,  vor  allem  enthält  es  auch  wertvolle  Anweisungen  in 
allen  zeichentechnischen  Fragen.  Nur  ist  es  etwas  zu  weitschweifig  geschrieben, 
'S  könnte  seinem  Umfange  nach  sicher  reduziert  werden,  ohne  dals  irgend 
t  twas  Wichtiges  wegbleiben  müfste.  Ich  bekenne  mich  zur  Kirchhoffschen 
Ansicht,  will  aber  auf  diesen  Teil  der  Frage  —  Sein  oder  Nichtsein  —  nicht 
fMugehen,  weil  die  Sache  für  uns  in  Sachsen  praktisch  dadurch  erledigt  ist, 
ilafs  die  Lehrordnung  Zeichnen  verlangt.  Es  handelt  sich  also  nur  darum, 
wie  man   diese  Vorschrift   ausführen  soll.     Da  entsteht  zuerst  die  Frage:   Was 
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sollen  wir  zeichnen  lassen?  Ganze  Länder  oder  kleinere  Gebiete?  Will  man 
das  erstere,  so  hat  man  in  den  Debesschen  Zeichenatlanten  ein  vortreffliches 
Hilfsmittel.  Läfst  man  dann  aber  das  Land  als  Abschliifs  der  Besprechnng 
zeichnen  —  der  Lehmannsche  (S.  453  ff.)  Vorschlag,  mit  dem  Zeichnen  zu  be- 
ginnen, kann  mir  nicht  gefallen  —  so  schliefst  sich  die  Zeichnung  nicht  an 
den  Gang  des  mündlichen  Unterrichts  an.  Läist  man  dagegen  die  Karte  nach 
und  nach  entstehen,  so  kann  man  sich  vorstellen  wie  z.  B.  Deutschland  aus- 
sehen wird,  wenn  es  nach  dreimonatlichem  Zeichnen  glücklich  beendet  ist. 
Dem  kann  natürlich  dadurch  abgeholfen  werden,  dafs  die  Schüler  nachher  zu 
Hause  eine  gute  Kopie  anfertigen,  die  Karte  sozusagen  ins  Reine  zeichnen. 
Aber  das  ist  eine  Arbeit  mehr,  deren  Nutzen  doch  wohl  nicht  so  grofs  ist, 
dafs  man  sie  auf  jeden  Fall  verlangen  müfste,  selbst  wenn  sie  durch  eine 
andere  Methode  überflüssig  gemacht  würde.  Ein  anderer  Einwand  ist  der, 
dafs,  je  gröfser  das  gezeichnete  Gebiet  ist,  desto  weniger  vom  Schüler  das 
Kartenextemporale  verlangt  werden  kann.  Die  Skizze  von  Afrika,  die  Kirchhoff 
als  Muster  dafür  bei  Baumeister  giebt,  kann  man  ja  noch  zeichnen  lassen,  aber 
man  möchte  seinen  Schülern  doch  nicht  zumuten  z.  B.  Norddeutschland  (Nr.  10  in 
der  Ausgabe  B  von  Debes)  oder  Hannover,  Westfalen,  Hessen  (Nr.  6)  aus  dem 
Kopf  zu  wiederholen.  Also  sind  kleinere  Gebiete  als  Einzelobjekte  des  Zeichnens 
vorzuziehen. 

Soll  der  Zeichnung  ein  normales  Gradnetz  zu  Grunde  gelegt  werden  oder 
irgend  welche  andere  Hilfslinien?  Den  Vorzug  jener  Methode  und  die  Nach- 
teile aller  mehr  oder  weniger  künstlichen,  in  der  Natur  nicht  begründeten 
Hilfslinien  hat  Lehmann,  als  Verteidiger  einer  Kirchhoffschen  Ansicht,  ausführ- 
lich dargelegt.  Ich  habe  mich  auch  dazu  bekehrt,  nachdem  ich  früher  nach 
dem  Matzatschen  Verfahren  mit  konzentrischen  Kreisen  gezeichnet  batte.  Das 
gewöhnliche  Gradnetz  ist  das  normale  und  reicht  überall  aus,  während  es  bei 
allen  anderen  Methoden  einen  Punkt  giebt,  wo  sie  versagen. 

Soll  nun  der  Lehrer  in  der  Schule  während  der  Stunde  an  der  Tafel 
selbst  vorzeichnen,  oder  soll  er  eine  fertige  Skizze  mitbringen?  Unbedingt  ist 
die  fertige  Skizze  vorzuziehen,  wenn  man  nur  eine  Tafel  zur  Verfügung  hat, 
also  unter  Umständen  die  in  der  Stunde  entworfene  Zeichnung  nachher  wieder 
auslöschen  müfste,  um  sie  das  nächste  Mal  zu  wiederholen.  Es  empfiehlt  sich 
aber  meiner  Ansicht  nach  selbst  dann,  wenn  man  die  Zeichnung  stehen  lassen 
kann.  Denn  in  der  Eile,  mit  der  man  sonst  zeichnen  mufs,  kann  die  Karte 
nicht  den  Grad  von  Genauigkeit  bekommen,  der  wünschenswert  ist,  und  die 
Zeit,  in  der  man  selbst  zeichnet,  geht  für  die  Schüler  mindestens  zum  Teil 
verloren.  Will  man  aber  trotzdem  in  der  Klasse  selbst  zeichnen,  so  soll  man 
ja  den  Atlas  zur  Hand  nehmen,  denn  wenn  man  sich  eine  Karte  auch  noch  so 
sorgfältig  eingeprägt  hat,  dafür  kann  man  nicht  stehen,  dafs  sie  so  genau  wird, 
wie  sie  als  Vorlage  werden  mufs.  Es  bleibt  somit  als  Bestes  übrig,  die  aufser- 
halb  der  Stunde  hergestellte  Kartenskizze  als  Vorlage  aufzuhängen.  Derartige 
Zeichnungen  können  vor  allem  ganz  genau  gemacht  werden,  man  braucht 
sie    nicht    jedes    Jahr    neu    herzustellen.      Die    Verwendung   von    Rollenpapier 
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und    Wachsstiften,    wie    Lehmann    es    angiebt,    habe    ich    recht    praktisch    ge- 
funden. 

Worin  besteht  nun  die  Thätigkeit  der  Schüler  beim  Zeichnen  und  wie 
soll  man  sie  leiten?  Lehmann  läfst  zunächst  das  Gradnetz  zu  Hause  nach 
Angaben  des  Lehrers  entwerfen  (S.  331  ff.);  ich  glaube  aber,  dafs  man  damit 
doch  zu  hohe  Anforderungen  stellt,  mindestens  in  den  unteren  Klassen.  Zu 
kaufen  giebt's  kaum  passende  Netze,  wenn  man  die  oben  besprochenen  natür- 
lichen Provinzen  zeichnen  läfst;  denn  auch  die  Kartenskizzen  der  einzelnen 
Teile  Deutschlands  in  den  Debesschen  Zeichenatlanten  enthalten  noch  zu  viel. 
Also  bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  dafs  der  Lehrer  selbst  auf  irgend  eine 
Weise  die  Netze  vervielfältigt.  Das  ist  lange  nicht  so  schlimm  als  es  aussieht. 
Ich  lasse  mir  von  meinen  Schülern  am  Anfang  des  Jahres  das  Papier  des 
Skizzenbuches  in  losen  Blättern  bringen  —  die  blaue  Schale  behalten  sie  als 
Umschlag  für  die  Zeichnungen  —  und  stelle  dann  nach  Bedarf  die  Netze  her. 
Mit  einem  Cyklostyl  ist  eine  Auflage  von  90  Exemplaren  in  höchstens  einer 
Stunde  fertig.  In  der  Stunde  wird  dann  nach  der  vornhängenden  Vorlage  ge- 
zeichnet, ohne  Zuhilfenahme  des  Atlas.  Die  etwa  bei  dem  einen  oder  dem 
anderen  vorhandene  Neigung  und  Absicht,  durchzupausen,  vereitelt  man  von 
vornherein  dadurch,  dafs  man  das  Netz  etwas  grölser  macht  als  es  im  Atlas 
ist,  wie  ja  auch  die  Gradnetze  der  Debesschen  Zeichenatlanten  andere  Gröfsen- 
verhältnisse  haben  als  die  Vorlagen.  Es  ist  nun  rätlich,  die  Schüler  nicht  wild 
darauf  los  zeichnen  zu  lassen,  sondern  gleichsam  noch  Diktat;  man  läfst  sie  erst 
einige  wichtige  Punkte  fixieren  und  macht  sie  auf  die  markanten  Stellen  auf- 
merksam, weil  es  bei  einem  besonders  Ungeschickten  sonst  ganz  gut  vor- 
kommen kann,  dafs  er  sich  um  einen  ganzen  Grad  irrt.  Aufserdem  hat  diese 
Art  auch  das  Gute,  dafs  man  die  Gesamtheit  besser  in  der  Hand  behält.  Aus 
diesem  Grunde  auch  lasse  ich,  im  Gegensatz  zu  Kirchhoff  (S.  37),  die  Schüler 
lieber  in  der  Stunde  nach  der  von  mir  gefertigten  Skizze  zeichnen  als  zu  Hause 
nach  den  Vorlageblättern  von  Debes.  Guten  Zeichnern  erlaubt  man  auch  noch 
ihre  Skizzen  in  Farbe  auszuführen,  von  allen  kann  man  das  nicht  verlangen. 
Politische  Grenzen  werden  weggelassen,  weil  sie  mit  ihrem  unregebnäfsigen 
Verlauf  das  Kartenbild  zu  unklar  machen  würden;  zum  Ersatz  dafür  kann  man 
dann  am  Rande  die  aufgezeichneten  Städte  ihrer  politischen  Zugehörigkeit  nach 
zusammenstellen  lassen. 

Im  Anschlufs  hieran  noch  ein  paar  Worte  über  das  Kartenextemporale. 
Wie  über  das  Zeichnen  überhaupt,  ist  man  natürlich  auch  über  das  Karten- 
extemporale verschiedener  Meinung;  und  selbst  von  denen,  die  für  das  Zeichnen 
sind,  wollen  manche  vom  Extemporale  nichts  wissen.  Kirchhoff  tritt  dafür  ein, 
und  das  mit  Recht.  Denn  der  Schüler  wird  gezwungen,  sich  die  Karte  in 
seiner  Zeichnung,  in  seinem  Atlas  ordentlich  anzusehen,  wenn  er  weifs,  dafs  er 
sie  aus  dem  Kopfe  wiederholen  soll.  Nun  ist  es  ja  an  sich  natürlich  nicht 
nötig,  dafs  man  ein  Kartenbild  schliefslich  noch  einmal  aus  dem  Kopfe  zeichnet, 
wenn  man  es  sich  richtig  einprägen  will;  aber  das  ist  gleichsam  die  Probe 
darauf,   ob  man  es  sich  wirklich  genau  an  gesehen  hat.     Man  kann  es  bei  sich 
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selbst  leicht  beobachten,  wie  einem  trotz  genanen  Betrachtens  hier  nnd  da 
etwas  Wichtiges  entgangen  oder  doch  nicht  scharf  genug  zur  Vorstellung  ge- 
kommen ist.  Und  an  die  Schüler  stellt  man  durch  dieses  Extemporale  wirk- 
lich keine  zu  grofsen  Anforderungen;  denn  es  unterscheidet  sich  sehr  zu  seinem 
Vorteile  von  anderen  derartigen  Leistungen  dadurch,  dals  man  ganz  genau  vor- 
her angeben  kann,  was  verlangt  wird.  Zur  Vorbereitung,  für  die  man  ihnen 
einige  Winke  geben  wird,  brauchen  sie  nicht  mehr  als  eine  halbe  Stunde. 
Schliefslich  wird  man  in  der  Klasse  selbst  einmal  die  Zeichnung  an  der  Tafel 
entwerfen  und  so  zeigen,  wie  einfach  die  ganze  Sache  eigentlich  ist.  Die  Grad- 
netze liefert  man  natürlich  selbst,  schon,  um  jeden  Versuch  einer  Vorzeichnung 
oder  auch  nur  leisen  Andeutung  unmöglich  zu  machen,  und  diesmal  wird  man 
auch  die  Zahlen  an  den  Graden  weglassen.  Die  Ausführung  der  Zeichnung 
selbst  dauert  nicht  länger  als  15 — 20  Minuten  (genau  dasselbe  Mafs,  das  Kirch- 
hoff für  die  erwähnte  Kartenskizze  von  Afrika  angiebt),  sodafs  also  auch  für 
den  anderen  Unterricht  nicht  zu  viel  Zeit  verloren  geht.  Für  uns  giebt's  aller- 
dings eine  neue  Korrektur,  und  an  sich  hätten  wir  ja  gar  keine  Veranlassung, 
diese  Art  unserer  Arbeit  noch  zu  vermehren.  Aber  es  steht  damit  wirklich 
nicht  so  schlimm,  als  man  zuerst  denkt.  Denn  einmal  kann  man  bei  der  Zahl 
unserer  Stunden  nicht  alles  zeichnen  lassen,  und  dann  geht  die  Korrektur 
recht  schnell,  wenn  man  sich  vor  allem  eine  Reihenfolge  feststellt,  nach  der 
man  die  Zeichnungen  durchgehen  will,  und  wenn  man  weder  zu  viel  verlangt, 
noch  zu  viel  korrigiert.  Und  für  die  Zensierung,  die  anfangs  etwas  schwierig 
ist,  bekommt  man  bald  ein  richtiges  Gefühl.  Anders  steht  es  bei  der  Korrektur 
von  sogenannten  Repetitionskarten,  stummen  Karten,  in  die  die  Schüler  nur 
die  Namen  eintragen.  Diese  sind  aber  überhaupt  nicht  zu  empfehlen,  weil  sie 
viel  zu  grofse  Gebiete  umfassen  und  aufserdem  nie  genau  das  im  Unterricht 
Gegebene  enthalten  werden;  vor  allem  pflegt  das  Flulsnetz  von  einer  Reichhaltig- 
keit zu  sein,   die  auch  andere  als  Schüler  verwirren  könnte. 

Auf  die  übrigen  Fragen,  die  Kirchhoif  in  der  eingangs  zitierten  Schrift 
behandelt,  will  ich  hier  nicht  eingehen;  ich  will  nicht  sprechen  von  der  Ein- 
führung in  die  erdkundlichen  Grundanschauungen  und  in  das  Kartenverständnis, 
von  den  Anschauungsmitteln  und  ihrer  Verwendung,  von  der  allgemeinen  Erd- 
kunde. Ich  habe  mich  auf  die  beiden  Punkte,  die  Anordnung  des  Stoffes  und 
das  Zeichnen,  beschränkt,  weil  gerade  sie  für  den  ganzen  Betrieb  der  Erdkunde 
auf  der  Mittel-  und  Unterstufe  von  Bedeutung  sind. 


ZUM  GESCHICHTSUNTERRICHT  UNSERER  HÖHEREN 
LEHRANSTALTEN. 

Von  Heinrich  Pigge. 

Wenn  jede  Wissenschaft  nicht  nnr  die  Erkenntnis  des  ihr  eigentümlichen 
Stoffes  vermittelt,  sondern  anch  bildende  und  veredelnde  Elemente  für  den  in 
sich  birgt,  der  sich  mit  ihr  befafst,  so  darf  man  dies  in  vorzüglichem  Mafse 
von  der  Geschichte  behaupten.  Und  wenn  es  andererseits  feststeht,  dafs  die 
wissenschaftlichen  Bestrebungen,  die  den  Unterricht  unserer  höheren  Lehr- 
anstalten ausmachen,  mehr  die  ganze  harmonische  Ausbildung  des  Schülers 
als  die  Uberfüllung  seines  Gedächtnisses  mit  leicht  vergessenem  Wissenskram 
bezwecken,  so  ist  es  ohne  Zweifel,  dafs  der  Pflege  der  Geschichte  in  dem  Unter- 
richtsplane ein  hervorragender  Platz  gebührt.  Trotzdem  kann  man  Stimmen 
selbst  unter  geschulten  Lehrern  hören,  die  dem  Geschichtsunterrichte  nur  eine 
sekundäre  Bedeutung  und  daher  eine  ebensolche  Berücksichtigung  im  Lehr- 
plane zugestehen  wollen  —  und  vielfach  mit  Recht,  da  man  nach  den  Erfolgen 
urteilt,  die  eine  spiefsbürgerliche  Behandlung  der  Geschichte,  welche  alle  uni- 
verselleren Gesichtspunkte  völlig  hintansetzt  oder  vernachlässigt,  notwendig 
zeitigen  mufs.  Um  seine  ganze  hohe  Bedeutung  für  die  Bildung  des  jugend- 
lichen Geistes  zu  entfalten,  verlangt  der  Geschichtsunterricht  eine  Behandlung, 
die  sich  streng  bewufst  ist,  dafs  der  Stoff  der  Geschichte  mehr  als  jeder 
anderen  Wissenschaft  eines  kundigen  Bildners  bedarf,  um  wirksam  und  frucht- 
bar für  den  Schüler  zu  werden,  dals  die  Pädagogik  hier  vor  allem  eingreifen 
mufs,  irni  die  Methode  des  Unterrichtes  zu  leiten.  Zur  Beantwortung  der  Frage 
wie?  mögen  folgende  kurze  Andeutungen  einen  kleineu  Beitrag  liefern. 

Was  zunächst  die  Methode  des  Geschichtsunterrichtes  —  es  handelt  sich 
hier  um  die  oberen  Klassen  der  höheren  Lehranstalten  —  im  allgemeinen  an- 
betrifft, so  findet  sich  unter  den  Geschichte  dozierenden  Lehrern  eine  Reihe, 
die  eine  chronologische,  schablonenhafte  Auseinandersetzung  der  äufseren,  poli- 
tischen Geschichte  etwa  wie  die  Durchnahme  der  Kapitel  der  Grammatik  als 
ihre  Aufgabe  betrachtet.  Nacheinander  wird  jedes  Volk,  die  Regierungszeit 
jedes  Regenten  nebst  seinen  politischen  Thaten  hergezählt  —  wobei  man  oft 
sogar  noch  eine  lebhafte,  anregende  und  spannende  Schilderung  vermifst  —  und 
deren  feste  Einprägung  vom  Schüler  gefordert.  Von  Regenten  erfährt  man 
nicht  mehr  als  die  Aufeinanderfolge  ihrer  Kriege  und  Schlachten,  von  ihrer 
sonstigen  weitgreifenden  Bedeutung  fast  oder  gar  nichts,  und  wenn  dennoch,  so 
doch  nicht  in  umfassenderem  Hinblick  auf  die  weiteren  direkten  oder  indirekten 
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Folgen  für  die  Mit  und  Nachwelt  und  rücksichtlich  des  Einflusses  auf  die  Ge- 
staltung der  ferneren  Geschichte.  Innere  Entwickelung  und  synchronistische 
Zusammenstellung  und  Vergleichung,  vollends  Kultur-  und  innere  Geschichte 
sind  Gebiete,  von  denen  leider  nur  zu  oft  der  Schüler  höchstens  in  unzusammen- 
hängenden uiul  abgerissenen  Andeutungen  wie  aus  der  Ferne  vernimmt.  Dafür 
weifs  er  aber  gedächtnismäfsig  eingelernte  Tagesdaten  von  Schlachten  her- 
zuzählen, deren  Kenntnis  manchen  Fachmann  in  Schatten  stellen  könnte.  Was 
verspricht  man  sich  von  dem  Bildung« werte  eines  solchen  Unterrichts?  Ist 
man  mit  dem  Ziele  des  Unterrichtes  zufrieden,  Schüler  zu  erziehen,  die  die 
Gröfse  eines  Herrschers  nur  nach  der  Zahl  seiner  Kriege  beurteilen  und,  wo 
sie  dieselben  nicht  finden,  diesem  stracks  ihre  Anerkennung  verweigern,  denen 
es  unbekannt  ist,  dafs  es  bedeutende  Männer  zu  allen  Zeiten  gegeben  hat,  die 
nicht  den  Thron  schmückten,  kurz,  denen  für  weitere  Ausblicke  auf  geschicht- 
liche Begebenheiten  jeder  Sinn  abgeht? 

Halten  wir  dagegen  einen  auf  dem  Substrat  der  Schilderung  einer  ganzen 
Kulturepoche  mit  all  ihren  Glanz-  und  Schattenseiten  basierenden  Geschichts- 
unterricht. Durch  einen  solchen  Unterricht  erhält  der  Schüler  ein  seinem  Ge- 
dächtnis wegen  der  Interessantheit  sich  lebhaft  einprägendes  Bild  einer  Zeit, 
er  versteht  die  Bedeutung  eines  Mannes  aus  dem,  wie  er  seine  Zeit  gefördert 
oder  sich  in  Genialität  verratenden  berechtigten  oder  unberechtigten  Gegensatz 
zu  derselben  gestellt  hat,  das  Bild  der  Person  wird  in  all  seinen  Einzelheiten 
gestützt  durch  das  Bild  der  ganzen  Zeit,  die  Beurteilung  der  Thaten  eines 
Mannes  findet  ihren  Mafsstab  an  dem  Bild  der  betrefi^enden  Zeit,  die  Repro- 
duktion der  Persönlichkeit  im  Gedächtnis  des  Schülers  geht  Hand  in  Hand 
mit  der  Reproduktion  des  Zeitbildes.  Eine  solche  Lehrmethode  erfordert  für 
den  Lehrer  allerdings  den  Aufwand  gröfserer  Mühe,  welche  aber  dankbar  be- 
lohnt wird  durch  das  auf  diese  Weise  notwendig  hervorgerufene  oder  gesteigerte 
Interesse  des  Schülers  an  der  Geschichte. 

Das  Bildungselement,  das  für  den  Schüler  in  der  Geschichte  liegt,  kann 
nur  durch  vorwiegend  pragmatische  Lehrweise  fruchtbar  gemacht  werden.  Be- 
steht diese  für  die  Stadien  der  ersten  jugendlichen  Entwickelung,  wo  der  Geist 
sich  gern  und  mit  hohem  Interesse  dem  Idealen  hingiebt  und  noch  völlig  un- 
selbständig sich  gleichsam  unbewufst  an  grofsen  Männern  bildet,  in  der  ein- 
seitigen Hervorhebung  alles  Grofsen  und  Erhabenen,  so  mufs  dem  Geiste  des 
Schülers  der  oberen  und  obersten  Klassen,  der  sich  allmählich  mehr  oder 
minder  zu  selbständigem  Urteilen  emporringt,  dieses  Urteilen  über  die  That- 
sachen  der  Geschichte  zugestanden  Averden,  kurz,  hier  mufs  sich  der  Schüler 
bewufst  an  der  Geschichte  bilden.  Was  ergiebt  sich  aus  letzterem  für  die 
Methode  des  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen?  Man  mufs  es  fallen  lassen, 
einseitige  Bewunderung  irgend  einer  Zeit,  eines  Mannes  dem  Schüler  aufzwingen 
zu  wollen.  Die  Wahrheit,  die  man  auf  den  unteren  Klassen  oft  nur  verdeckt 
oder  mit  dem  Schleier  des  Idealen  verschönert  darbieten  konnte,  soU  hier 
mit  möglichster  Reinheit  vertreten  werden.  Schlechtes  wie  Gutes  soU  als 
Schlechtes    und   Gutes    berührt    werden.     Dabei    besteht    aber   die  Regel,    dafs 
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man  das  Urteil,  das  der  Schüler  sich  so  bildet,  nicht  ganz  seinem  eigenen 
Konstruieren  überlasse,  sondern  dafs  der  Lehrer  hierin  dem  Schüler  die  Direktive 
gebe,  was  um  so  nötiger  erscheint,  als  erfahruugsmäfsig  gerade  in  den  Jahren 
des  aufstrebenden  Urteilens  falsche  Ansichten  in  den  Geist  des  Schülers  leicht 
und  ungezählt  Eingang  finden.  Ein  charakterfester,  sittlich  hochstehender  Lehrer 
dessen  edle  Gesinnung  und  prinzipienfestes  Urteil  der  Schüler  anzuerkennen  mehr- 
fach Gelegenheit  gehal)t  bat,  kann  auch  hier  Grofses  leisten.  Scheinbar  selb- 
ständig, bildet  der  Schüler  seine  Urteile  genau  nach  denen  des  Lehrers,  und  so 
werden  allmählich  seine  Urteile  sämtlich  nach  richtigem  und  gültigem  Mafs- 
stabe  geregelt,  ohne  dafs  er  seiner  Selbständigkeit  sich  auch  nur  ein  Geringes 
zu  begeben  glaubt. 

Man  hört  vielfach  den  Hauptzweck  der  vaterländischen  Geschichte  für  den 
Schüler  unserer  höhereu  Lehranstalten  dahin  bestimmen,  dafs  sie  den  Patriotis- 
mus wecke  und  fördere.  Es  mufs  zugegeben  werden,  dafs  dieser  Zweck  nicht 
hintanzusetzen  ist  und  dafs  der  Unterricht  der  Erreichung  dieses  Zweckes  g-e- 
bührend  Rechnung  tragen  mufs.  Daher  wird  unbestritten  mit  Recht  der 
deutschen  und  in  Preufsen  speziell  der  brandenburgisch-preufsischen  Geschichte 
der  bei  weitem  gröfsere  Vorzug  im  Lehrplan  eingeräumt.  Es  fragt  sich  aber, 
wie  am  richtigsten  dieser  Stoff  dem  Zwecke  dienlich  zu  machen  ist.  Nach 
dem  Vortrage  der  vaterländischen  Geschichte  zu  schliefsen,  scheint  es  bei 
manchem  Lehrer  von  vornherein  festzustehen,  dafs  alle  Thaten  Preufsens  und 
jedes  Vorgehen  desselben  im  Laufe  der  Geschichte  unbedingt  zu  billigen  ist, 
dafs  es  alles,  was  es  je  litt,  unrecht  litt.  Jeder,  der  mit  Preufsen  Krieg  an- 
fing, oder  mit  dem  es  den  Kampf  unternahm,  rüttelte  mit  frevelnder  Hand 
an  dem  Frieden  der  Nationen,  jeder,  der  gegen  dasselbe  stritt,  spottete  dem 
Rechte.  Durch  solche  einseitige  Anschauung,  welche  in  geschickt  manövrieren- 
dem Schweigen  und  Hervorheben  geübt  wird,  scheint  es,  als  seien  unsere 
Staatsmänner,  Feldherren  und  Herrscher  sämtlich  und  alle  Muster  und  Ideale 
gewesen,  während  anderer  Völker  leitende  Persönlichkeiten  sämtlich  diese  und 
jene  Schattenseiten  an  sich  hatten.  Es  kann  nicht  ausbleiben,  dafs  man  zuerst 
bei  dem  weniger  urteilsfähigen  Schüler  einen  begeisterten  Patriotismus  erzielt, 
der  aber  mehr  der  Leidenschaft  als  einer  festen  Überzeugung  gleicht.  Gar 
rasch  verzieht  sich  die  leidenschaftliche  Aufwallung,  das  Lesen  nur  eines  nicht 
für  die  Schule  bestimmten  Geschichtswerkes,  die  kurze  Spanne  von  einigen 
Jahren  selbständigen  Urteilens  genügt,  um  diesen  ganzen  künstlichen  Flitterbau 
zu  zerreifsen  und  —  die  Extreme  berühren  sich  —  an  Stelle  der  kurzen  Be- 
geisterung das  Gegenteil  treten  zu  lassen.  Würde  mau  bei  jedem  von  den 
uns  vielfach  begegnenden  jugendlichen  Leuten  gebildeten  Standes,  der  das 
Gymnasium  vielleicht  erst  einige  Jahre  verlassen  hat,  der  Ursache  des  völligen 
Fehlens  des  Patriotismus  nachforschen  können,  so  glaube  ich,  würde  man  in 
nicht  v/enigen  Fällen  auf  einen  verkehrten  Geschichtsunterricht  stofsen.  Man 
beherzige  die  Erfahrung,  die  ein  Student  der  Geschichte  in  die  nachfolgenden, 
leicht  zu  verallgemeinernden  Worte  kleidete,  zu  denen  ein  Kommentar  nach 
dem  Gesagten  überflüssig  ist:  'Den  Patriotismus,  der  mir  auf  dem  Gvmnasium 
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künstlich  anerzogen  war,  habe  ich  in  den  ersten  Semestern  meines  geschicht- 
lichen Studiums  völlig  verloren,  um  ihn  dann  in  anderer  Form  in  den  späteren 
Semestern  wiederzugewinnen.' 

Die  reine,  unverfälschte  Wahrheit,  vom  Lehrer  in  richtiger,  nicht  gehässiger 
und  nicht  verschönerter  Weise  vorgetragen,  mufs  auf  den  oberen  Klassen  der 
höheren  Lehranstalten  die  Devise  des  Geschichtsunterrichts  sein.  Man  verfehle 
nicht,  das  Schlechte  in  der  vaterländischen  Geschichte  ebenso  wie  überhaupt 
zu  verurteilen,  halte  aber  daneben  das  Gute  und,  während  man  dieses  gebührend 
würdigt,  um  Bewunderung  des  Edlen  und  Erhabenen  im  Schüler  zu  erziehen, 
suche  man  bei  jenem  wie  immer  nach  erklärenden  Motiven,  um  nicht  mit  der 
Verurteilung  Hafs  zu  erwecken.  Man  hebe  stets  hervor,  dafs  der  Mensch,  stehe 
er  hoch  oder  niedrig,  Irrtümern  und  Fehlern  unterworfen  sei,  dafs  aber  das 
Amt  unter  allen  Umständen,  die  Person,  die  es  innehat,  als  Mensch  betrachtet 
nicht  stets  unsere  volle  Ehrfurcht  zu  erheischen  brauche.  Man  strebe  danach, 
den  Patriotismus  basieren  zu  lassen  auf  der  Ehrfurcht,  die  eine  Autorität,  als 
von  Gott  gesetzt  und  gewollt,  von  uns  aus  Achtung  vor  Gottes  Gebot  und  als 
Grund  der  Ordnung  der  menschlichen  Gesellschaft  fordert.  Andererseits,  und 
das  ist  nie  aufser  Acht  zu  lassen,  suche  man  diese  notwendige  Ehrfurcht  un- 
beschadet der  geschichtlichen  Wahrheit  zu  einer  gern  gezollten  zu  machen,  in- 
dem man  wieder  und  wieder  hervorhebt,  dafs  eben  in  dieser  Welt  von  Fehlern 
Ideale  nirgends  sich  finden  und  dafs  trotz  Schattenseiten  einzelner,  die  es 
leiteten,  und  trotz  der  Mangelhaftigkeit  einzelner  Institutionen  dem  Vaterlande 
jeder  so  viel  verdankt,  dafs  er  es  nicht  hoch  genug  schätzen  kann.  So  erzieht 
man  im  Herzen  des  Schülers  einen  geordneten  Patriotismus,  der  nachhaltig  und 
stark  ist,  der  insbesondere  sich  nicht  vor  Enttäuschung  zu  fürchten  braucht 
und  der  nicht  jener  flackernden  Augenblicksbegeisterung  gleicht,  die  in  nichts 
zu  zerfallen  bei  der  ersten  genügenden  Aufklärung  Gefahr  läuft. 

Mögen  diese  kurzen  Ausführungen  von  neuem  anregen,  dahin  zu  streben, 
in  richtiger  Weise  der  Geschichte  als  eines  der  wichtigsten  Bildungselemente 
der  Jugend  sich  zu  bedienen. 
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SCHILLERS  WALLENSTEIN  UND 
SHAKESPEARE. 

Im  zwölften  Hefte  dieser  Jalirbücher  für 
1897,  S.  553  ff.  ist  der  Vergleich  einer 
Shakespeareschen  Stelle  mit  Schillers  Wal- 
lenstein aus  Verseheu  weggeblieben.  Sie 
bezieht  sich  auf  den  Inhalt. 

Als  Wallensteins  Ermordung  vollbracht 
ist,  und  der  mit  Gefolge  hei-eintretende 
Octavio  Piccolomini  (W.  T.  V  11)  den  Leich- 
nam des  Fürsten  über  die  Szene  tragen 
sieht,  sich  also  davon  überzeugt,  dafs  er  zu 
spät  kommt,  um  seine  eigentliche  Absicht, 
die  Gefangennahme  Wallensteins,  auszufüh- 
ren, richtet  Octavio  an  Buttler,  der  vor  zwei 
Tagen  (W.  T.  II  6)  mit  der  Versicherung  von 
ihm  schied,  dafs  er  ihn  seinem  guten  Engel 
nicht  überlasse ,  bedeutsame  Worte.  Einer- 
seits macht  er  ihm  die  bittersten  Vorwürfe 
"wegen  seines  Handelns: 

Ruchloser ! 
So   mufstest   Du    des    Herrn   Befehl  mifs- 

brauchen 
Und  blutig  grauenvollen  Meuchelmord 
Auf    Deines    Kaisers    Namen   wälzen?    — 

Konntest  Du 
Dem     Gnädigen     nicht    Zeit     zur    Gnade 

gönnen? 
Anderseits  will  er  sich  selber  von  aller  Schuld 
freisprechen : 

Gott   der  Gerechtigkeit!    Ich   hebe  meine 

Hand  auf! 
Ich  bin  an  dieser  ungeheuren  That 
Nicht  schuldig. 
Buttler  aber,  in  stolzem  Bewufstsein,    'eine 
gute  That  gethan   zu  haben  und  Anspruch 
machen  zu  können  auf  Belohnung',  erwidert 
zunächst  kurz  und  einfach: 

— Eure    Hand    ist    rein.      Ihr 

habt 
Die  meinige  dazu 

gebraucht 

und    fährt    dann  gelassen  fort,   seine  Hand- 
lungsweise zu  erklären  und  zu  beleuchten: 
Ich    hab'    des    Kaisers    Urtel     nur     voll- 
streckt. — 


Der     einz'ge    Unterschied     ist    zwischen 

IC  u  r  e  m 
LTnd  meinem  Thun:    Ihr  habt   den  Pfeil 

geschärft. 
Ich  hab'   ihn   abgedrückt.    Ihr  sä'tet  Blut 
Und  steht  bestürzt,   dafs  Blut  ist  aufge- 
gangen. 
Ich  wufste  immer,  was  ich  that,  und  so 
Erschreckt     und     überrascht    mich     kein 

Erfolg. 
Schliefslich  aber  versichert  er,  dafs  er  nach 
Wien    reisen    werde    stehenden    Fufses,    um 
den  Beifall  des  Kaisers  sich  zu  holen. 

Beeinflufst  ist,  wie  ich  glaube,  diese  Ver- 
handlung Octavios  und  Buttlers  durch  eine 
ähnliche,  wie  sie  am  Schlüsse  von  Shake- 
speares König  Richard  II.  sich  findet. 

In  der  3.  Szene  des  5.  Aktes  erzählt  Sir 
Pierce  Exton  einem  Diener,  zweimal  habe 
der  König,  d.  h.  Heinrich  Bolingbroke,  nach- 
mals König  Heinrich  IV.,  gesagt  und  dringend 
wiederholt:  'Hab'  ich  denn  keinen  Freund, 
dermich  erlös't  von  der  lebend'geu  Furcht?', 
und,  wie  er's  gesprochen,  habe  er  bedeutend 
auf  ihn  gesehen,  als  wollt'  er  sagen :  'Wärst 
du  doch  der  Mann,  der  diese  Angst  von 
meinem  Herzen  schiede!  Zu  Pomfret  (dem 
Gefängnisse  in  der  Burg)  nämlich  den  ent- 
setzten König  (Richard  II)',  und  die  Szene 
schliefst  mit  Pierces  Worten:  'Ich  bin  des 
Königs  Freund  und  will  erlösen  ihn  von 
seinem  Feind'.  Dies  geschieht  in  der  vier- 
ten Szene:  Exton  stöfst  den  gefangenen 
König,  der  den  Gefangenenwärter  geschlagen 
und  zwei  Diener  getötet  hat,  nieder.  Als 
nun  in  der  fünften  Szene  Bolingbroke  vom 
Grafen  Northumberland  und  von  Lord  Fitz- 
water  erfährt,  dafs  die  Köpfe  der  gefähr- 
lichen Rebellen  bereits  nach  London  gesandt 
seien,  zum  Zeichen,  dafs  die  Rebellion  unter- 
drückt sei,  und  als  Northumberlands  Sohn 
Heinrich  Percy  den  Bischof  von  Carlisle  dem 
König  vorführt,  'den  Spruch  erwartend  (als 
Verschworenen),  seines  Stolzes  Lohn',  da 
strömen  nur  Dankesworte  und  Worte  der 
Entschuldigung  und  Milde  aus  Bolingbrokes 
Munde:    als,   aber  dann    Exton   mit  Dienern 
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auftritt,  die  einen  Sarg  tragen,  und  die  AVorte 
spricht: 

In    diesem    Sarg    bring'    ich    dir,     grolser 

König, 

Begraben  deine  Furcht, 
da  entgegnet  der  König: 

Exton,   ich  dank  dir  nicht; 


i-oll- 


Ein    Werk    der    Schande 


du   hast 
bracht 
mit    verruchter 
Hand 
Auf  unser  Haupt  und  dies  berühmte  Land. 
Exton    aber,    der   zwar    gleich   nach    der 
Ermordung  des  Königs  im  Zweifel  über  den 
Wert  seiner  Handlung  zu  sich  selber  gesagt 
hatte : 

War'  die  That  nur  gut! 
Nun    flüstert    mir    der  Teufel,    der's    ge- 
raten, 
Sie     steh'     verzeichnet      bei     der     Hölle 

Thaten  — 
spricht   zu   seiner  Entschuldigung   nur    eine 
einzige  Zeile,  die  dem  Sinne  nach  Buttlers 
ersten  Worten  gleicht: 

Aus  eurem  Mund,  Herr,  that  ich 
diese  That. 
Bolingbroke  aber  ist  es,  der  wie  Buttler  bei 
Schiller  allerlei  Betrachtungen  an  die  voll- 
brachte That  knüpft  und  zu  mancherlei  Ge- 
danken angeregt  wird:  er  verwünscht  den 
Mörder  Exton  noch  in  sieben  ferneren  Zeilen, 
deren  letzte  sind: 

Wie     Kain     wandre     nun    in     nacht' gern 

Grrau'n 
Und    lafs    dein   Haupt   bei    Tage    nimmer 

schau'n 
und  gelobt  dann  seinen  Lords  gegenüber,  in 
tiefem  Bedauern  darüber,  dafs  er  ''sein  Glück 
bespritzt  mit  Blute  seh',  eine  Fahrt  zu  thun 
in  das  heilige  Land,  um  ''dies  Blut  zu 
waschen  von  der  schuldgen  Hand'. 

Der  Vollständigkeit  wegen  sei  noch  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dafs  schon  G.  Freytag 
in  seiner  Technik  des  Dramas  S.  204^  fi'. 
einen  Vergleich  der  Bankettszene  auf  der 
Galeere  des  Pompejus  in  Shakespeares  An- 
tonius und  Cleopatra  mit  dem  Schlüsse 
des  Bankettaktes  in  den  Piccolomini  ange- 
stellt hat. 

U.  Zernial. 


Altenglands    Unterrichts-    und    Schulwesen. 

Von  Johannes  Leitritz.     Dresden  1898. 

L.  A.  Koch. 
Die  interessante  kleine  Arbeit,  welche 
insbesondere  zahlreiche  wertvolle  Citate  aus 
den  alten  Quellen  selbst  enthält,  weist  treffend 
nach,  dafs  in  England  bereits  vor  Ankunft 
der  Normannen  Schulen  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung  vorhanden  waren. 
Sie  füllt  überdies  eine  Lücke  in  unserer 
Geschichte  der  Pädagogik  aus,  da  Ursprung 
und  Einrichtung  der  ältesten  englischen 
ünterrichtsanstalten  wenigstens  in  ihrem 
geschichtlichen  Zusammenhange  bisher  noch 
so  gut  wie  gar  nicht  dargestellt  sind.  Verf. 
hat  die  gesamte  einschlägige  Litteratur  mit 
eingehendem  Verständnis  und  kritischem 
Scharfblick  benutzt,  so  dafs  die  Abhandlung 
die  beste  Empfehlung  verdient.  Voll  Erwar- 
tung sehen  wir  der  von  Leitritz  in  Aussicht 
gestellten  Geschichte  der  Schule  zu  York 
entgegen.  Jedenfalls  ist  Verf.  der  geeignete 
Mann  zur  Abfassung  derselben. 

LöSCHHORN. 

Über  Stellung  und  Betrieb  der  Rhetorik  in 
den  Schulen  der  Jesuiten.  Von  Dk.  Georg 
Mertz.  Heidelberg  1898.  Carl  Winter's 
Universitätsbuchhandlung. 
Eine  im  ganzen  wohl  beachtenswerte,  auf 
planmäfsigen  Quellenstudien  beruhende  Arbeit 
eines  Protestanten,  der  zwar  den  Gegenstand 
nicht  vollständig  erschöpft,  aber  sich  bei  dem 
von  ihm  Gegebenen  der  strengsten  histori- 
schen Objektivität  befleifsigt  hat,  was  be- 
sondere Anerkennung  verdient.  Die  Bedeu- 
tung der  Schrift  scheint  dem  Ref.  haupt- 
sächlich darin  zu  liegen ,  dafs  Verf.  die 
gänzliche  Abhängigkeit  des  Soarez  vom  so- 
genannten Auetor  ad  Herennium  treiFlich 
nachgewiesen  hat.  Dagegen  wird  es  jeden- 
falls als  ein  auffallender  Mangel  bezeichnet 
werden  müssen,  dafs  Verf.  allein  das  oben- 
genannte, allerdings  gebräuchlichste  jesuiti- 
sche Lehrbuch  der  Rhetorik  berücksichtigt, 
alle  anderen  ähnlichen,  wenn  auch  unbedeu- 
tenderen Werke  jedoch  ohne  ersichtlichen 
Grund  gänzlich  unbeachtet  läfst.  Der  Titel 
der  Abhandlung  entspricht  also  nicht  genau 
dem  Inhalte.  Löschhorn. 
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WISSENSCHAFT  ODER  KUNST? 

Von  Carl  Reichardt. 

Umbildung  ist  das  Wesen  unserer  Zeit.  Althergebrachte  Anschauungen 
wollen  nicht  mehr  genügen,  altgewohnte  Übungen  nicht  mehr  befriedigen. 
Neues  drängt  überall  empor  und  durchbricht  die  Einheit  des  bisherigen 
Systems,  ohne  noch  selber  sich  zum  System  zu  schliefsen.  Unruhe  und  Ver- 
worrenheit nimmt  überhand.  Trübe  Ahnung  kämpft  mit  keimendem  Hoffen  — 
oft  in  derselben  Brust.  Das  fühlt  jeder:  das  ruhige  Sichbescheiden  des  Epigonen- 
tumes  ist  ausgelebt  —  es  will  ein  Neues  werden  in  Staat  und  Gesellschaft,  in 
Wirtschaft,  Wissenschaft  und  Kunst. 

Das  Gesetz  Athens  legte  dem  Bürger  die  Pflicht  auf,  in  Zeiten  des  Bürger- 
streites Partei  zu  nehmen  für  oder  wider.  Je  frischer  der  Kampf,  um  so 
schneller  die  Entscheidung  —  je  lebhafter  die  Teilnahme  des  letzten  Bürgers, 
um  so  klarer  und  vollständiger  die  Lösung!  Ob  die  Erwartung  sich  stets  er- 
füllen wird?  Soviel  ist  sicher:  jener  Gesetzgeber  einer  grauen  Vorzeit  könnte 
seine  Freude  haben  an  dem  heutigen  Geschlechte.  Da  ist  kaum  einer,  der  ab- 
seits steht:  mit  der  vollen  Leidenschaft  persönlichster  Durchdrungenheit  stofsen 
die  Meinungen  und  Forderungen  aufeinander.  Freilich  fehlt  dem  Ringen  noch 
die  einfach -gi-ofse  Klarheit  eines  Entscheidungskampfes.  Wirr  durcheinander 
gehen  die  mannigfachsten  Strebungen;  die  Zersplitterung  ist  auf  das  Aufserste 
getrieben.  Doch  ein  Kampf  aller  gegen  alle  ist  ein  Unding,  ist  jedenfalls 
schlechthin  unfruchtbar.  Das  Bedürfnis  nach  Zusammenschlufs  des  Verwandten, 
nach  Gruppierung,  nach  Parteibildung  wird  sichtbar  stärker  und  wirkt  an  sich 
schon  ordnend,  klärend.  Aber  die  Grundfragen  sind  noch  nicht  überall  deutlich 
genug  hervorgetreten:  mehr  nach  dunkelem  Listinkt  als  in  bewufster  Erkenntnis 
prinzipiellen  Gegensatzes  scharen  sich  die  Streiter.  Das  Schlachtgeschrei  ver- 
treten Schlagworte,  die  nicht  immer  den  Kernpunkt  des  Streites  treffen. 

Auch  auf  dem  Boden  der  modernen  Pädagogik  wird  heifs  gestritten.  Auch 
hier  sind  es,  genau  besehen,  der  Meinungen  beinahe  so  viele  wie  der  Köpfe. 
Doch  auch  hier  scharen  sich  bald  um  diese,  bald  um  jene  Sturmfahne  gröfsere 
Heerhaufen,  die  mit  ihrem  Schlachtrufe  nur  za  oft  die  ruhige  Erörterung 
der  streitigen  Fragen  übertönen.  Und  doch  bezeichnet,  wie  es  mir  scheinen 
will,  auch  hier  das  Feldgeschrei  nicht  immer  den  entscheidenden  Gegensatz, 
den  tiefsten  Widerspruch  der  Anschauungen  und  Bestrebungen.  Ich  will  ver- 
suchen, dies  an  einem  Beispiele  hier  nachzuweisen. 

'Die  Pädagogik  ist  eine  Wissenschaft!',  erklären  die  einen,  durchglüht  von 
dem   Feuer  apostolischer  Berufung.    'Nur  auf  der   Grundlage  ernster,    wissen- 
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schaftlicher  Forschung  ist  es  möo-lich,  sich  klar  zu  werden  über  die  wahren 
Aufgaben  der  Pädagogik,  und  nicht  anders  als  nach  den  Gesetzen,  welche  jene 
Forschung  festgestellt  hat,  kann  die  Erziehungsthätigkeit  erspriefslich  betrieben 
Averden.'  —  ^Nein,  die  Pädagogik  ist  eine  Kunst',  erwidern  die  andern  mit 
der  Hartnäckigkeit  subjektivster  Überzeugung:  '^Nur  angeborene  Begabung  ver- 
mag den  Pädagogen  zu  seinem  schweren  Amte  zu  befähigen.  Wer  nicht  zum 
Erzieher  geboren  ist,  wird  ewig  Stümper  bleiben.' 

In  aller  Schärfe  hingestellt  lautet  also  die  Frage:  Ist  die  Pädagogik  Wissen- 
schaft oder  Kunst'?  —  Kann  sie  überhaupt  so  lauten? 

Zwiefältig  wie  das  Wachstum  des  Baumes  ist  das  geistige  Streben  des 
Menschen.  Der  Baum  senkt  von  der  Oberfläche  des  Erdbodens  seine  Wurzeln 
in  die  Tiefe  und  breitet  zugleich  seine  Aste  durch  die  freie  Luft  dem  Himmels- 
räume  zu.  Auch  die  geistige  Entfaltung  des  Menschen  geht  von  der  Ober- 
fläche der  Dinge  aus.  Vom  Gegebenen,  vom  Gegenwärtigen  strebt  er  forschend 
rückwärts  in  das  Vergangene,  um  das  Seiende  des  Augenblickes  als  ein  Ge- 
wordenes verstehen  zu  lernen.  Nicht  minder  aber  drängt  er  schaffend  vor- 
wärts in  das  freie  Reich  der  Zukunft,  des  noch  Unge wordenen,  noch  Un- 
bestimmten, und  sucht  aus  dem  Gegebenen,  das  ihn  umfängt,  gestaltend  Neues 
zu  bilden.  Aus  Forschen  und  Schafi'en,  Erkennen  und  Bilden  setzt  sich  so 
das  Doppelantlitz  menschlichen  Strebens  zusammen.  Von  der  Oberfläche  der 
Dinge,  vom  nächsten  Gegebenen  gehen  beide  Bethätigungen  unseres  Willens 
aus.  Im  Spieltrieb  des  Kindes  sind  sie  noch  aufs  engste  verbunden.  Dann 
streben  sie  weiter  und  weiter  auseinander.  Die  Neugier  führt  zum  ordnenden 
Sammeln  und  zum  praktischen  Versuchen.  Aus  beiden  erwächst  endlich  das 
reine,  von  niederen  Interessen  losgelöste  Streben  nach  Wahrheit,  die  Wissen- 
schaft. Ebenso  befestigt  und  klärt  sich  der  Schaffenstrieb.  Aus  Spiel  wird 
Handwerk  und  aus  Handwerk  Kunst.  Auch  hier  wird  das  niedere  Prinzip  der 
Nützlichkeit  allmählich  abgestreift,  und  das  reine  Streben  nach  dem  Schönen 
—  mag  man  den  Begriff  auffassen,  wie  man  will  —  erhebt  sich  sieghaft  zum 
Äther. 

Die  Wissenschaft  senkt  ihre  vielverzweigten  feinen  Wurzelenden  nach 
allen  Seiten  ausgreifend  in  den  festen  Boden  der  Vergangenheit,  des  Ge- 
wordenen. Sie  ist  gebunden  an  das,  was  ist,  was  vor  ihr  war.  Sie  kann  nur 
Thatsachen  feststellen,  die  ursächliche  Verkettung  der  einander  ablösenden  Er- 
scheinungen aufspüren,  auch  wohl  eine  Regelmäfsigkeit  des  Werdens,  Gesetze 
der  Entwickelung  erkennen.  Die  Kunst  ist  frei:  was  noch  nicht  ist,  was 
werden  soll,  ist  das  Ziel  ihres  Strebens.  Doch  jedem  Schaffenden  mufs  — 
traumhaft  oder  klar  bewufst  —  das  Ziel  vor  Augen  stehen,  dem  er  zustrebt. 
Ein  Bild  des  Werdenden,  des  Erstrebten  mufs  in  seinem  Geiste  leben.  Dieses 
Bild  sucht  er  in  sinnfällige  Wirklichkeit  zu  verdichten  —  er  bildet.  Man  kann 
von  freien  und  nachahmenden  Künsten  sprechen;  doch  bedeutet  dies  keinen 
wesentlichen  Unterschied.  Was  immer  der  Künstler  gestaltet,  schöpft  er  aus 
sich.  Auch  wenn  er  nachbildet,  hat  er  doch  stets  das  Bild  des  Neuzugestaltenden 
erst  in  sich  aufgenommen,  individuell  erfafst  und  eigenartig  umgestaltet. 
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Wir  treten  unserer  Frage  näher.  Auch  die  Aufgabe  der  Pädagogik  ist 
Bildung,  Gestaltung,  Schaffen.  Somit  ist  sie  eine  Kunst.  Sie  ist  in  gewissem 
Sinne  die  höchste  aller  Künste.  Denn  sie  hat  das  edelste  Bildungsziel  vor 
Augen:  die  körperliche  und  zumal  die  geistige  Bildung  des  Menschen,  der 
Menschheit.  Auch  sie  strebt,  die  Zukunft  zu  gestalten.  Ein  neues,  voU- 
kommneres,  edleres  Geschlecht  hofft  sie  aus  ihren  Händen  erwachsen  7a\  sehen. 
Auch  sie  nimmt  ihr  Bildungsziel,  ihr  Ideal  aus  sich,  mögen  auch  ungezählte, 
mannigfaltige  Eindrücke  von  aufsen  —  Lehren  der  Vergangenheit  und  Er- 
fahrungen der  Gegenwart  —  zur  Gestaltung  dieses  Ideals  zusammengewirkt 
haben. 

Und  doch  ist  die  Pädagogik  wesentlich  verschieden  von  allen  anderen 
Künsten.  Sie  ist  viel  gebundener  als  jene.  Auch  die  anderen  Künste  sind 
nicht  durchaus  frei.  Sie  sind  beschränkt  zunächst  schon  durch  die  Art  und 
Eigentümlichkeit  des  Stoffes,  aus  dem  sie  gestalten.  Denn  ganz  frei  aus  dem 
Nichts  zu  schaffen,  ist  keinem  Geschaffenen  sjeo-eben.  Sehen  wir  einmal  ganz 
ab  von  der  Bedingtheit  und  Gebundenheit,  in  der  die  kausale  Abhängigkeit 
seines  eigenen  Wesens  auch  den  Künstler  befangen  hält:  lassen  wir  sein  Streben 
frei  aus  seinem  selbstbewufsten  Willen  entspringen  —  beim  ersten  Versuche 
der  Bethätigung  stöfst  er  auf  Schranken,  die  aufser  ihm  liegen:  der  Baustein, 
der  Marmor,  das  Erz  —  sie  lassen  sich  nicht  ganz  willkürlich  zu  jeder  Form 
gestalten;  die  Farben,  die  Töne  haben  die  Gesetze  ihrer  Harmonie,  ihi'er 
Wirkung  wenigstens  in  sich;  die  Laute  der  Sprache,  die  Bedeutung  der  Worte, 
das  Gefüge  des  Satzes  sind  gegeben  und  nur  in  engen  Grenzen  der  Abwand- 
lung  durch  den  einzelnen  fällig.  Alle  diese  Schranken  vermag  die  Freiheit 
des  gröfsten  Künstlers  nicht  zu  überwinden.  Aber  auch  dem  kleinsten  und  ab- 
hängigsten bleibt  doch  unendlich  viel  freiere  Bewegung  verstattet  als  dem 
Pädagocreii,  dem  Menschenbildner.  Denn  ihm  ist  nicht  eine  wstaltlose  Materie, 
eine  Auswahl  verschiedenartiger  Empfindungsreize  oder  eine  Fülle  sinnlich  aus- 
geprägter Vorstellungen  und  Begriffe  zu  beliebiger  Verfügung  überlassen  —  er 
soll  seine  bildende  Thätigkeit  an  einem  lebendigen  Organismus  ausüben,  der 
ihm  mit  seiner  eigenen  Begabung,  mit  seinen  festgewurzelten  Trieben  und  in 
seiner  persönlichen  Beschränktheit  geschlossen  gegenübertritt.  Die  Schranken, 
welche  dadurch  jeder  freien  und  bewufsten  Einwirkung  gezogen  werden,  sind 
so  enge,  dafs  es  nicht  eben  zu  verwundern  wäre,  wenn  jeder,  der  einmal  ernst- 
haft an  diese  Aufgabe  herantritt,  sehr  bald,  an  jeder  Wirkung  verzagend,  von 
dem  unfruchtbaren  Thun  abstände.  Seltsamerweise  kann  man  eher  das  Gegen- 
teil erfahren.     Wie  erklärt  sich  dies? 

Zunächst  ist  das  Ergebnis,  der  Gewinn  der  erziehenden  Thätigkeit  sehr 
schwer  abzuschätzen.  Der  Pädagog  hat  es  eben  bei  den  Objekten  seines 
Wirkens  mit  lebenden  Organismen  zu  thun,  die  sich  auch  ohne  sein  Zuthun 
aus  sich  selbst  heraus  und  unter  hundertfältigen  Anregungen  von  aufsen  her 
unablässig  fortentwickeln.  Wieviel  von  den  sichtbaren  Fortschritten  im  Geiste 
und  Charakter  seiner  Zöglinge  seiner  eigenen  Einwirkung  zu  verdanken  sind 
—  wie  will  er  es  ermessen?     Menschlich  ist  es,  dafs  der  Erzieher  geneigt  ist, 
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die  Bedeutunop  seiner  eigenen  redlichen  und  aufreibenden  Arbeit  eher  zu  hoch 
als  zu  gering  anzuschlagen.  Noch  wesentlicher  aber  erscheint  ein  anderes 
Moment  —  und  damit  kehren  wir  zu  unserer  Hauptfrage  zurück. 

Der  Künstler  wird  geboren  —  gewifs;  aber  durch  diesen  passiven  Akt 
allein  ist  er  noch  nicht  Künstler.  Die  gröfsten  Meister  haben  es  am  bereit- 
willigsten anerkannt  und  am  tiefsten  empfunden,  dafs  sie  unendlich  viel  zu 
lernen,  zu  denken,  zu  arbeiten  hatten,  ehe  sie  es  zu  wirklich  vollendeten 
Schöpfungen  brachten.  Ernste  Gedankenarbeit,  treue  Übung  und  fleifsiges 
Studium  ist  keinem  Künstler  erspart.  Das  letzte  zumal  geht  uns  hier  an. 
Das  angeborene  Können  bedarf  der  Vertiefung  und  Klärung  durch  das  an- 
erworbene Wissen.  Auch  der  Künstler  hat,  wie  wir  schon  sahen,  mit  Ge- 
gebenem zu  rechnen,  mit  der  Natur  des  Stoffes,  aus  dem  er  bildet,  und  den 
Gesetzen,  welchen  die  zweckmäfsige  und  sinnvolle  Fügung  dieses  Stoffes  sich 
anzupassen  hat.  Je  tiefer  der  Bildner  in  das  Wesen  seines  Plasma  eiublickt 
und  je  klarer  er  sich  jener  beschränkenden  Gesetze  bewufst  wird,  um  so  freier 
vermag  er  mit  diesem  Gegebenen  zu  schalten.  Aber  mehr  noch:  auch  der 
Künstler  versenkt  sich  in  das  Gewordene,  in  die  Vergangenheit.  Nur  so  ver- 
mag er  seine  Gegenwart  recht  zu  verstehen  und  die  Bedürfnisse  der  Zukunft, 
die  nächsten  Ziele  der  nie  einhaltenden  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes 
• —  wie  sie  auch  in  den  Schöpfungen  und  innerhalb  der  Grenzen  seiner  Kunst 
sich  ausprägt  —  vorausschauend  zu  erfassen. 

Niemandem  aber  ist  gründliches  Wissen  nötiger  als  dem  Menschenbildner, 
dem  Pädagogen.  Sein  Objekt  ist,  wie  wir  schon  bemerkten,  ein  natürlicher 
Organismus,  der  die  Gesetze  seiner  Entwickelung  in  sich  trägt.  Will  der  Er- 
zieher irgend  welchen  wirksamen  Einflufs  auf  den  Gang  dieser  Entwickelung 
ausüben,  so  mufs  er  vor  allem  eine  tiefe  Einsicht  in  das  Gefüge  des  mensch- 
lichen Organismus  und  eine  klare  Vorstellung  von  den  Gesetzen  haben,  welche 
die  körperliche  und  geistige  Entfaltung  jenes  Organismus  bestimmen.  Dann 
erst  kann  er  wissen,  inwieweit  eine  bewuTste  Einwirkung  auf  den  Verlauf 
dieser  Entfaltung  möglich  ist,  wo  sie  einzusetzen  hat  und  in  welcher  Art  und 
Weise  sie  am  förderlichsten  auszuführen  ist.  Und  nicht  aus  dem  Gegebenen 
allein,  dem  Objekt  der  Erziehung,  kommt  dem  Pädagogen  die  Nötigung  zu 
ernster,  wissenschaftlicher  Vertiefung  —  auch  der  Endzweck  seiner  Thätigkeit, 
das  Bildungsziel,  das  seinem  schaffensfrohen  Geiste  vorschwebt,  will  in  viel 
strengerem,  wissenschaftlicherem  Sinne  erarbeitet  sein  als  das  aus  den  ver- 
borgenen Tiefen  der  eigenen  Persönlichkeit  geschöpfte  Ideal  des  bildenden 
Künstlers,  des  Dichters.  Denn  dem  Erzieher  ist  es  nicht  vergönnt,  frei  von 
jeder  anderen  Erwägung  und  Rücksicht  nur  sich  selbst  in  seiner  Schöpfung 
auszuleben,  ein  Gebild  zu  schaffen  nach  seinem  Bilde  —  der  Erzieher  soll  ja 
Menschen  bilden,  welche  geschickt  sind,  mit  anderen  Menschen  in  geordneter 
Gemeinschaft  zu  leben,  an  den  gemeinsamen  Arbeiten  menschlicher  Gesittung 
fördernden  Anteil  zu  nehmen,  nützliche  Glieder  oder  gar  Führer  menschlicher 
Gemeinschaften  zu  werden.  Und  nicht  für  die  Arbeiten  und  Kämpfe  seiner 
eigenen  Gegenwart,   die   schon   zur  Vergangenheit  erstarrt,   soll  er  die  Streiter 
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und   Arbeiter    stellen    helfen,    sondern    für    die    aufdämmernden    Gebilde     der 

nächsten   Zukunft.     Fassen   wir   diese   Aufgabe   im   höchsten   Ernste  welche 

gewissenhafte  Vertiefung  in  die  wirtschaftlichen  und  politischen  die  wissen- 
schaftlichen, künstlerischen  und  ethischen  Strömungen  und  Strebungen  der  Zeit 
gehört  dazu,  um  vorausschliefsend  zu  erkennen,  wie  etwa  die  Menschen  be- 
schaffen sein  sollen,  welche  berufen  sind,  die  unvollendete  Arbeit  des  alternden 
Geschlechtes  von  heute  weiterzuführen!  Wir  sehen:  der  Pädagog  im  tiefsten 
Verstände  des  Wortes  bedarf  einer  Unsumme  physiologischer,  psychologischer 
ökonomischer,  sozialer,  politischer,  historischer  Kenntnisse,  um  einigermafsen 
für  seine  schier  unerfüllbar  schwere  Aufgabe  gerüstet  zu  sein.  Haben  nun 
die  recht,  Avelche  —  das  frohe  Selbstvertrauen  der  alten  Erziehungskunst  be- 
kämpfend —  die  Pädagogik  eine  Wissenschaft  nennen  und  ihr  den  gebührenden 
Raum  zu  erkämpfen  trachten  unter  den  Wissenschaften  von  altem  und  be- 
festigtem Besitze?  welche  mithin  auch  von  jedem  Erzieher,  jedem  Lehrer  ins- 
besondere fordern,  dafs  er  in  strenger,  wissenschaftlicher  Methode  zu  Werke 
gehe  bei  seiner  Berufsarbeit? 

Stellen  wir  der  Pädagogik  die  höchsten  Ziele,  fassen  wir  ihre  Aufgabe  so 
ernst  und  tief,  wie  es  nur  irgend  germanischer  Gewissenhaftigkeit  entspricht 
—  was  fordert  sie  dann  von  ihrem  Jünger  an  intellektuellen  Leistungen?  — 
Reiche  Kenntnisse,  gründliches  Wissen  in  den  weitesten  Grenzen  —  gewifs; 
aber  einmal  dies  nicht  allein!  Wissen  ist  noch  nicht  Können,  und  das 
Können  ist  und  bleibt  doch  bei  jedem  schaffenden,  bildenden  Thun  die  Haupt- 
sache! Seltsam,  wie  oft  dies  dennoch  übersehen  wird.  Oder  nein:  die  ent- 
scheidende Bedeutung  des  Könnens  verkennt  man  nicht,  aber  man  glaubt  eben, 
dafs  Wissen  Können  bedeute,  dafs  Wissen  Können  wirke.  Ein  alter  L-rtum,  in 
den  aber  gerade  klare  und  willensstarke,  in  sich  einige  Menschen  am  leichtesten 
wieder  verfallen.  Daher  hauptsächlich  jener  Optimismus,  nach  dessen  Ursachen 
wir  vorhin  fragten;  daher  auch  der  feste  Glaube  einer  immerhin  beachtens- 
werten Pädagogenschule,  dafs  man  wesentlich  nur  durch  Unterricht,  durch 
ethische  und  soziale  Belehrung  die  Kinder  zu  verlässigen  Gliedern  der  sitt- 
lichen Gemeinschaft  erziehen  könne.  Und  doch  hat  tausendfältige  Erfahrung 
stets  bewiesen  und  beweist  es  täglich  neu,  dafs  ethische  Vorstellungen  und 
Begriffe  allein,  ja  überzeugtes  Wissen  des  sittlich  Guten  und  Rechten  sehr  oft 
nicht  genügen,  um  den  Willen  widerstrebenden  Einflüssen  zum  Trotze  in  ihrem 
Sinne  zu  bestimmen.  Was  aber  von  dem  ethischen  Können  und  Wollen  gilt, 
trifft  nicht  minder  von  jedem  praktischen  Wollen  und  Können  zu.  Das  gründ- 
lichste Wissen  vermag  nie  zu  ersetzen,  was  nur  angeborene  Begabung  und  eine 
durch  regelmäfsige  und  lange  Übung  erworbene  Fertigkeit  —  bald  diese,  bald 
jene  schwerer  in  die  Schale  fallend  —  zu  geben  im  stände  ist:  jenes  fast 
instinktmäfsig  sichere  Handeln,  welches  wir  Können  nennen. 

Das  Wissen  allein  kann  also  den  Pädagogen  nicht  machen,  so  wenig  wie 
ästhetische  Bildung  den  Künstler  macht.  Immerhin  bleibt,  wie  wir  schon  zur 
Genüge  betonten,  gründliches  Wissen  ein  unerläfsliches  Erfordernis  für  den 
heutigen  Pädagogen.     Aber  was  beweist  dies  für  unsere   Frage?     Wissen   ist 
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nicht  Wissenschaft.  Das  ist  triviale  Weisheit,  und  doch  bedarf  sie  bisweilen 
der  Erinnerung.  Wissen  ist  ein  Ergebnis,  eine  Frucht  rezeptiver  Thätig- 
keit  des  Geistes;  die  Wissenschaft  dagegen  bekundet  ihr  Wesen  und  ihren 
Eigenwert  darin,  dafs  sie  geistig  produktiv  ist,  dafs  sie  —  das  Wortspiel  sei 
gestattet  —  Wissen  schafft.  Kann  die  Pädagogik  dies  von  sich  sagen? 
Kann  sie  ein  Gebiet  des  Wissens  aufweisen,  in  dessen  wohlversteinten  Grenzen 
sie  allein  und  aus  eisner  Kraft  unser  Wissen  bereichert,  neues  Wissen  schaift? 

Das  Objekt  ihres  Wirkens  ist  der  Mensch,  soweit  er  —  zunächst  als 
Einzelwesen  —  zielbewufster  Einwirkung  zugänglich,  bildungsfähig  ist.  Die 
Voraussetzungen  dafür  liegen  in  seiner  physischen  und  psychischen  Konstitution. 
Darüber  aber  uns  näher  zu  belehren,  ist  längst  die  eigene  und  genügend  klar 
umgrenzte  Aufgabe  eigener  Wissenschaften.  Das  Ziel,  nach  dem  die  Pädagogik 
strebt,  ist  wiederum  der  Mensch,  nunmehr  jedoch  in  ethischer  und  sozialer 
Gebundenheit.  Die  Eigenart  des  Individuums  soll  so  entfaltet  werden,  dafs 
das  Wohlbefinden  des  einzelnen  sich  mit  dem  Wohlbefinden  der  Gesamtheit, 
so  gut  es  irgend  erreichbar  ist,  in  Einklang  setzt.  Welche  Forderungen  sich 
hieraus  im  einzelnen  ergeben,  wie  vor  allem  der  BegrifiP  des  individuellen  und 
sozialen  Wohlbefindens  zu  fassen  sei  —  dies  alles  zu  bestimmen,  wissen- 
schaftlich zu  ergründen,  mufs  die  Pädagogik  wiederum  einer  ganzen  Reihe 
anderer  Wissenschaften  überlassen,  welche  diese  reichen  Arbeitsgebiete  in  ihre, 
freilich  zum  teil  erst  annähernd  begrenzten  Interessensphären  bezogen  haben, 
der  Ethik  und  Politik,  Volkswirtschaftslehre  und  Sozial  Wissenschaft.  Soll  die 
Pädagogik  also,  als  echtes  Kind  deutscher  Idealität,  ganz  leer  ausgehen  bei 
der  Verteilung  dieser  Welt  praktischer  wissenschaftlicher  Bethätigung?  Nein, 
ihr  eigenstes  Reich  bleibt  ihr  unbestritten.  Das  ganze  weite  Gebiet,  das 
zwischen  jenem  ihrem  Ausgangspunkte,  dem  erziehungsbedürftigen,  werdenden 
Individuum  und  ihrem  Ziele,  dem  erzogenen,  zur  vollen  individuellen  und 
sozialen  Reife  entwickelten  Menschen  liegt.  Kurz:  es  bleibt  der  Pädagogik 
als  Wissenschaft  die  dankbare,  aber  schwierige  Aufgabe,  durch  systematische 
Beobachtungen  und  wohlbegi'ündete  Schlüsse  uns  darüber  aufzuklären,  inwieweit 
der  menschliche  Organismus  während  seiner  körperlichen  und  geistigen  Ent- 
wickelung  einer  zweckbewufsten  erziehenden  Beeinflussung  zugänglich  ist, 
welche  Wirkungen  die  etwa  möglichen  erziehlichen  Eindrücke  auf  den  Organis- 
mus schlechthin  sowie  auf  einzelne  Organismen  verschiedener  Veranlagung  aus- 
üben, welche  Mafsregeln  mithin  zu  ergreifen  sind,  um  ein  bestimmtes  Er- 
ziehungsziel wenigstens  annähernd  zu  erreichen. 

Man  sieht  leicht,  dafs  diese  Wissenschaft  nur  auf  der  breiten  und  festen 
Grundlage  einer  exakten  Psychologie  möglich  ist.  Sie  dürfte  darum  immerhin 
ihre  Selbständigkeit  mit  gutem  Rechte  behaupten.  Die  Psychologie  erforscht 
die  Seelenvorgänge  schlechthin  und  in  ihrem  —  sagen  wir:  spontanen  Ab- 
laufe. Die  Pädagogik  in  unserem  Sinn  macht  davon  die  Anwendung  auf  einen 
einzelnen  Fall  und  beobachtet  ausschliefslich  das  Verhalten  der  Seele  unter  be- 
stimmten, absichtsvollen  Einwirkungen,  und  zwar  wesentlich  im  Hinblick  auf 
das  Ziel    der  Erziehung.     Die  Psychologie    steht   also  —  ihrer    selbständigen 
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Bedeutung  unbeschadet  —  zur  Pädagogik  in  dem  Verhältnis  einer  Hilfs- 
disziplin. Die  pädagogische  Wissenschaft  selbst  mag  man  angewandte  Psycho- 
logie nennen. 

Somit  hätten  doch  jene  recht,  welche  die  Pädagogik  für  eine  Wissenschaft 
erklären?  —  Ja  un;!  nein.  Erwägen  wir  zuvor  noch  eines:  giebt  es  denn  eine 
pädagogische  Wissenschaft  in  den  eben  umrissenen  Konturen?  Ihre  Anfänge 
sind  unbestreitbar  da,  und  zwar  recht  tüchtige,  Gutes  verheifsende  Anfänge. 
Aber  dafs  es  erst  Anfänge  sind,  das  wird,  wenn  er  den  Blick  über  das  weite 
Gebiet  schwierigster  Fragen,  die  sich  hier  aufthun,  schweifen  läfst,  auch  der 
begeistertste  Anhänger  der  jungen  Wissenschaft  nicht  abstreiten  wollen.  Wer 
aber  wollte  behaupten,  dafs  es  vor  diesen  Anfängen  keine  Pädagogik,  keine 
planraäfsige  und  absichtsvolle  Erziehung  gegeben  hätte?  —  Wir  sehen  klar:  die 
Fragestellung  selbst  ist  falsch.  Es  darf  nicht  heifseu:  ist  die  Pädagogik  Wissen- 
schaft oder  Kunst?  Wir  fragen  richtiger:  wie  weit  ist  die  Pädagogik  Wissen- 
schaft und  wie  weit  ist  sie  Kunst?  Noch  deutlicher  gesagt:  wir  müssen 
scheiden  zwischen  der  Erziehungsthätigkeit  und  der  Erziehungslehre.  Vielleicht 
wäre  es  nützlich,  für  jene  die  Bezeichnung  Pädagogie  (naidayayCa)  zu  ge- 
brauchen, auf  diese  den  Namen  und  Begriff  der  Pädagogik  (tsxvrj  Ttaida- 
yayiKi!])  zu  beschränken.  Dann  dürfen  wir  sagen:  die  Pädagogie,  die  Erziehung 
als  Thätigkeit  ist  eine  Aufserung  des  Schaffenstriebes,  ein  Bilden,  also  eine 
Kunst.  Sie  setzt  mithin  —  den  Begriff  immer  im  höchsten  Sinne  genommen  — 
unzweifelhaft  natürliche  Begabung  voraus;  sie  kann  aber  darum  der  verständigen 
Erwägung  und  zweckmäfsigen  Übung  sowenig  entraten  wie  irgend  eine 
Kunst,  ja  weniger  als  andere,  da  sie  in  weit  höherem  Grade  —  sowohl  in  ihrem 
Objekte  wie  in  ihrem  Ziele  —  auf  gegebene  Verhältnisse  Rücksicht  nehmen 
mufs.  Sie  bedarf  daher  reicher  Erfahrung,  gründlichen  Wissens.  Dieses  soll 
ihr  die  Erziehungslehre,  die  Pädagogik  im  eigentlichen  Sinne,  darreichen.  Eine 
solche  ist  seit  Jahrhunderten  vorhanden,  doch  nur  mit  dem  beschränkten  In- 
halte und  Werte  einer  empirischen  Kunstlehre.  Erst  in  neuerer  Zeit  strebt 
die  Pädagogik,  wie  vor  ihr  bereits  die  Ästhetik,  von  der  oberflächlichen  Er- 
fahrung und  dialektischen  Kombination  zur  Tiefe  wissenschafthcher  Erkenntnis. 
Sie  wird,  sie  ist  bereits  —  wenn  auch  noch  jugendlich  an  Alter  und  darum 
noch  nicht  all  zu  reich  an  Leistungen  —  eine  Wissenschaft. 

Aber  noch  eine  Bemerkung  sei  mir  gestattet  —  aus  der  Praxis  und  für 
die  Praxis  —  als  Epilog.  Ob  wir  nun  die  Kunst,  ob  wir  die  Wissenschaft 
der  Pädagogik  höher  bewerten  —  wir  sollten  doch  nie  vergessen,  dafs  Kunst 
und  Wissenschaft  recht  hohe  Dinge  sind,  dafs  sie  beide  aufserordentliche  Be- 
gabung fordern,  dafs  auch  hier  nur  wenige  auserwählt  sind.  Aber  viele, 
unendlich  viele  sind  berufen,  erziehende  Thätigkeit  auszuüben.  Von  den  Eltern, 
von  den  Lehrherren  ganz  zu  schweigen  —  tausende  und  abertausende  von 
Lehrein,  ganz  gleichgültig  welcher  Vorbildung,  sind  dazu  bestellt,  beim  Unter- 
richte und  durch  den  Unterricht  zugleich  erziehend  auf  ihre  Zöglinge  ein- 
zuwirken. Das  entspricht  einem  praktischen  Bedürfnis,  einer  unabweisbaren 
Forderung  des  wirklichen  Lebens:  damit  müssen  wir  rechnen.    Kann  man  nun 
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im  Ernste  verlangen,  dafs  auch  nur  ein  grofser  Brucliteil  von  diesen  tausenden 
in  dem  Mafse  geistig  veranlagt  sei,  wie  es  zur  Ausübung  einer  Wissenschiift 
oder  Kunst  notwendig  wäre?  Darum  sollten  alle,  die  es  angeht,  sich  doch 
hüten,  gar  zu  hohe  Worte  hei  jedem  Anlasse  zu  gebrauchen,  wo  von  Erziehung 
und  Unterricht  die  Rede  ist.  Damit  Avird  der  guten  Sache  mehr  geschadet 
als  genützt.  Die  selbstgefälligen  und  schwachen  Geister  —  und  welcher  Stand 
wollte  leusnen,  dafs  er  auch  von  diesen  seinen  Anteil  hat  —  kommen  durch 
solche  wohlgemeinte  Hyperbeln  leicht  in  Versuchung,  ihre  eigene  Arbeit  viel 
höher  einzuschätzen,  als  sie  verdient  —  und  damit  verliert  sie  auch  ihren 
wirklichen  Wert.  Die  gewissenhaften  und  aufrichtigen  Naturen  aber  —  und 
dieser  Schaden  ist  noch  viel  schwerer  —  werden  durch  solche  überspannte 
Forderungen  ebenso  leicht  entmutigt  und  verlieren  die  Freudigkeit,  die  gerade 
ihr  Beruf  in  hohem  Mafse  fordert.  Rechnen  wir  immer  mit  dem  Möglichen. 
Führende  Geister  brauchen  wir  auch  in  der  Pädagogik,  Männer,  welche  die 
Erziehungslehre  wissenschaftlich  begründen  und  vertiefen  oder  die  Erziehungs- 
thätigkeit  mit  genialer  Kunst  ausüben.  Aber  der  schlichte  Lehrer  kann  so- 
wenig immer  Gelehrter  oder  Künstler  sein,  als  etwa  jeder  Richter  eine  Leuchte 
der  Rechtsgelehrsamkeit,  jeder  Arzt  ein  chirurgisches  Genie  oder  jeder  Bau- 
meister ein  Michel  Angelo.  Alle  diese  Berufe  verlangen  ohne  Zweifel  wissen- 
schaftliche oder  künstlerische  Vorbildung,  das  heifst  gründliches  Wissen  und 
technische  Schulung.  Die  Förderung  der  Wissenschaft,  die  Anbahnung  einer 
neuen  Kunstblüte  kann  nur  einzelnen  und  auch  diesen  nur  nebenher  vergönnt 
sein.  Darum  wird  es  gut  sein,  dafs  auch  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  der 
etwas  verschwenderische  Gebrauch  der  Begriffe  Wissenschaft  und  Kunst,  wie 
ihn  die  frohe  Begeisterung  frischen  Strebens  hie  und  da  mit  sich  gebracht 
hat,  ein  wenig  eingeschränkt  wird.  Mufs  die  praktische  Pädagogie,  wie  wir 
sie  an  unseren  öffentlichen  Schulen  üben,  durchaus  einer  bestimmten  Richtung 
kulturschaffenden  Wirkens  eingeordnet  sein,  so  mag  man  sie  richtiger  eine  — 
immerhin  wissenschaftlich  fundierte  und  an  wahrhaft  künstlerischen  Vorbildern 
geschulte  —  Technik  nennen.  Mir  persönlich  würde  auch  die  Bezeichnung  als 
Kunsthandwerk,  wenn  man  sie  richtig  versteht,  keineswegs  ehrenrührig  er- 
scheinen. Würde  unsere  Thätigkeit  doch  damit  nur,  der  gegebenen  Wirklich- 
keit entsprechend,  als  ein  vorwiegend  praktischer  Beruf  bezeichnet,  dessen 
Träger  —  ganz  ähnlich  etwa  wie  der  Arzt,  der  Richter,  der  Landmesser  — 
auch  wo  er  auf  selbständige  wissenschaftliche  oder  künstlerische  Bedeutung 
keinen  Anspruch  erhebt,  immer  seine  volle  und  schwere  Aufgabe  im  sozialen 
Tagesleben  zu  erfüllen  hat  —  eine  Aufgabe,  die  wahrlich,  redlich  angefafst, 
einen  ganzen  Mann  erfordert.  Ist  also  auch  nicht  jeder  Lehrer  eine  Gröfse 
der  Wissenschaft  oder  Kunst  —  es  sind  andere  Verdienste,  die  seinem  Wirken 
bescheideneren,  aber  darum  nicht  minder  echten  Wert  verleihen. 


ZUR  SÄKULARFEIER  DER  LATEINISCHEN  HAUPTSCHULE  IN 
DEN  FRANCKESCHEN  STIFTUNGEN  ZU  HALLE. 

Von  AxiFRED  Rausch.^) 

Seitdem  es  eine  geschiclitliclie  Wissenschaft  giebt,  ist  es  üblich  geworden, 
den  Verlauf  der  Zeiten  nach  Jahrhunderten  abzumessen-,  und  seitdem  in  den 
Völkern  höherer  Gesittung  ein  geschichtliches  Bewufstsein  lebt,  haben  sie  den 
Brauch  geübt,  am  Schlufs  eines  Jahrhunderts  sinnend  Halt  zu  machen  und 
zurückzuschauen.  Wenn  jemals,  so  kommt  beim  Rückblick  auf  ein  Jahrhundert 
über  uns  die  Ahnung  des  Unermefslichen  in  der  Zeit,  des  Ewigen:  hier  der 
Beobachter,  vergänglich  und  nichtig,  an  ihm  vorüber  der  Strom  der  Geschichte, 
der  sich  stets  ablösenden  Generationen,  der  Ozean  der  Zeiten. 

Sitzt  das  kljeine  Menschenkind 
An  dem  Ozean  der  Zeiten, 
Schöpft  mit  seiner  kleinen  Hand 
Tropfen  aus  den  Ewigkeiten. 

Besonders  unser  Jahrhundert  und  zwar  die  erste  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts ist  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  eine  eindringende  geschichtliche  Be- 
trachtung alles  Werdens  geläufig  geworden  ist,  welche  vollendete  Darstellungen 
der  Weltgeschichte  hervorgebracht  hat.  Die  zweite  Hälfte  erscheint  mehr 
durch  Bereicherung  und  Verwertung  der  Naturwissenschaft  charakterisiert. 
Diese  wollte  der  Geschichte  das  Recht  bestreiten,  den  Zeitverlauf  nach  Jahr- 
hunderten einzuteilen.  Nur  zufällig,  so  meinte  ein  Naturforscher,  ist  unser 
Zahlensystem  ein  Zehnersystem,  und  nur  durch  dieses  sind  wir  auf  die  Ein- 
teilung in  Jahrhunderte  geführt.  Doch  es  ist  der  historischen  Wissenschaft 
gelungen,  diesem  Einwurfe  gegenüber  ihre  Einteilung  zu  rechtfertigen.  Die 
Berechtigung  dazu,  ein  Jahrhundert  als  eine  chronologische  Gröfse  anzunehmen, 
zeigt  sich  deutlich,  wenn  wir  auf  die  Entwickelung  einer  Familie,  eines  Ge- 
schlechtes hinblicken.  Ein  Jahrhundert  bietet  Raum  für  das  Wirken  dreier 
Generationen:  Vater,  Sohn  und  Enkel,  diese  drei  bilden  eine  Einheit,  sie  sehen 
einander  noch  ins  Auge,  der  Vater  spricht  zum  Sohne  und  zum  Enkel,  doch 
der  Urenkel  vernimmt  seine  Stimme  nicht  mehr,  er  gehört  einer  anderen 
Zeit,  einem  neuen  Jahrhundert  an.  So  umfafst  ein  Jahrhundert  gerade  drei 
Menschenalter.  Im  einzelnen  Menschenalter  ist  ein  Jahrzehnt  etwas  Grofses, 
so  dafs   der  einzelne  am  Schlufs  eines  Jahrzehntes   innehält  und  zurückblickt, 


^)  Festrede,  gehalten  am  1.  Juli  1898. 
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SO  wie  es  unserem  kaiserlichen  Herrn  in  diesen  Tagen  beschieclen  war;  für  das 
Leben  einer  Gemeinschaft  sind  zehn  Jahrzehnte  etwas  Grofses,  so  dafs  das 
neue  Geschlecht  wohl  thut  innezuhalten  und  zurückzuschauen. 

Gehen  wir  von  heute  zurück  durch  zwei  Jahrhunderte,  so  kommen  wir  in 
die  schöpferische  Zeit,  in  der  A.  H.  Francke  seine  Schulen  und  Anstalten  be- 
gründete. Damals  schuf  er  das  Pädagogium,  seine  vorzüglichste  Schulschöpf ang, 
und  die  Lateinische  Schule.  Beide  Schulen  haben  nebeneinander  bestanden 
in  wechselseitiger  Förderung,  bis  zuletzt  beide  verschmolzen  worden  sind,  so 
dals  heute  nur  eine  Schule  feiert  und  die  ehemaligen  Schüler  beider  sich  die 
Hand  reichen  zu  völlig  gemeinsamer  Feier. 

Das  Pädagogium  hatte  den  Zweck,  der  Universität  eine  wohlgebildete 
Jugend  zuzuführen  Allgemein  sind  in  jenem  Zeitalter  die  Klagen  der  Uni- 
versitätslehrer, dafs  die  Studenten  ohne  gute  Sitten  und  ohne  Kenntnisse  der 
Universität  zugeführt  wurden.  Der  Name  knüpft  an  eine  von  der  Schul- 
geschichte bisher  fast  nicht  beachtete  Einrichtung  an,  wie  sie  zu  gleichem 
Zwecke  auf  einigen  alten  Universitäten  mit  der  Bezeichnung  Pädagogium  schon 
bestand,  so  z.  B.  in  Wittenberg.  Der  Lehrplau  Franckes  vereinigte  in  sich  alles 
Wissen  und  Können,  was  man  damals  schätzte,  und  war  der  wohl  abgewogene 
Ausdruck  der  Zeitbildung.  Die  Anfänge  des  Pädagogiums  fallen  in  das  Jahr 
1695,  damals  wurden  Francke  die  ersten  Scholaren  zugeführt.  Schon  im 
folgenden  Jahre  konnte  eine  förmliche  Schule  eröffnet  werden  unter  dem  ersten 
Inspektor  Job.  Anastasius  Freylinghausen.  Die  zuerst  in  Bürgerhäusern  zer- 
streut wohnenden  Scholaren  wurden  1700  im  Reich enbachschen  Hause  ver- 
einigt. 1713  bezogen  sie  am  19.  April  das  neue  Gebäude  des  Pädagogiums 
unter  dem  Inspektor  Hieronymus  Freyer  (1705 — 1747),  der  um  die  Entwicke- 
lung  des  Pädagogiums  die  gröfsten  Verdienste  hat  durch  seinen  Unterricht, 
seine  Lehrbücher,  seine  Methodik  des  Unterrichts.  Nach  Freyers  Tode  folgt 
eine  zweite  Periode  der  Anstalt  bis  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts.  Sie 
war  minder  erfolgreich  und  glücklich.  Dann  aber  erlebt  das  Pädagogium  seit 
1784  eine  zweite  Blüteperiode  unter  der  Leitung  und  dem  Einflüsse  von  August 
Hermann  Niemeyer  und  von  1829  bis  1851  unter  dessen  Sohne  Hermann 
Agathon  Niemeyer.  Die  vierte  und  jüngste  Periode  beginnt  mit  dem  Jahre 
1853,  als  Direktor  Kramer  mit  der  Leitung  der  Stiftungen  auch  die  des  Päda- 
gogiums übernahm.  Nach  erneutem  Aufschwung  trat  doch  immer  deutlicher 
hervor,  dafs  unter  den  veränderten  Verhältnissen  der  Neuzeit  die  Geldmittel 
der  Anstalt  nicht  ausreichten,  zumal  die  Zahl  der  eigentlichen  Alumnen  durch 
die  der  Stadtschüler  stark  überboten  wurde.  Als  aber  auch  diese  nach  der 
Gründung  eines  eigenen  Gymnasiums  durch  die  Stadt  Halle  geringer  wurde, 
beschlofs  das  Direktorium  nach  langen  Verhandlungen  1869,  das  Pädagogium 
als  Schule  aufzuheben,  und  zu  Ostern  1870  wurde  dieser  Beschlufs  ausgeführt 
mit  der  Absicht  und  Hoffnung,  die  Anstalt  dereinst  unter  günstigeren  Verhält- 
nissen wieder  zu  begründen.  Allerdings  ist  mit  dem  Pädagogium  aus  dem 
Verbände  der  Franckeschen  Stiftungen  diejenige  Schule  ausgeschieden,  für  die 
Francke  und  sein  Zeitalter  das  meiste  gethan  hatten,  eine  Schule,  die  einflufs- 
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reich,  ja  vorbildlich  gewesen  ist  für  die  Einrichtung  und  den  Unterrichtsbetrieb 
anderer  Anstalten,  so  dafs  in  der  Geschichte  des  höheren  Schulwesens  in 
unserem  Vaterlande  nur  wenige  Schulen  an  die  Bedeutung  des  Pädagogiums 
Franckes  heranreichen. 

Wenn  uns  über  den  leider  unabwendbaren  Verlust  dieser  Anstalt  eins  zu 
trösten  vermag,  so  ist  es  der  Umstand,  dafs  wie  ein  Teil  der  Lehrer  und  der 
Schüler  und  der  Schulräume  so  auch  der  geistige  Besitz  des  Pädagogiums  der 
Latina  zu  gute  gekommen  ist  durch  die  Verschmelzung,  so  dafs  der  Umfang 
dieser  Schule  sowohl  wie  auch  der  Nachdruck  ihrer  Wirksamkeit  verstärkt 
wurden.  Die  Lateinische  Schule  ist  von  Francke  1697  begründet  worden  für 
diejenigen  Knaben,  welche  die  Eltern  gern  in  den  ^fundamentis  studiorum' 
unterrichten  lassen  wollten.  Mit  dieser  Schule  wurde  1699  die  Klasse  solcher 
Waisenknaben  vereinigt,  die  durch  Unterricht  in  den  Sprachen  und  Wissen- 
schaften für  einen  höheren  Beruf  befähigt  werden  sollten.  Seitdem  haben  die 
Orphani  einen  Bestandteil  der  Schülergemeinde  gebildet.  Die  Schule  hatte 
zuerst  drei  Klassen,  diese  Zahl  wurde  aber  von  1704  an  auf  sechs  vermehrt, 
wie  denn  überhaupt  die  Zahl  der  Schüler  schnell  wuchs,  1709  auf  256,  1720 
auf  300,  1729  auf  455,  1732  auf  500,  1743  auf  550,  so  dafs  die  Latina  immer 
eine  der  allergröfsten  Schulen  gewesen  ist.  Die  Räume  in  den  beiden  oberen 
Stockwerken  des  grofsen  Vordergebäudes  hat  die  Schule  schon  1714  bezogen 
und  fortan  bis  heute  innegehabt.  Nur  einmal  sah  sie  sich  auf  lange  Zeit  aus 
diesen  Räumen  verwiesen,  als  1813  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  auch  diese 
Zimmer,  zum  Lazarett  verwandelt,  Verwundete  und  Kranke  aufnahmen. 

Nach  dem  ersten  Aufschwung  der  Schule  folgte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  auch  hier  ein  starker  Rückgang,  die  Schülerzahl  sinkt 
bis  auf  200,  der  ganze  Betrieb  erlahmt,  und  besonders  erwies  sich  der  deutsche 
Unterricht  als  zurückgeblieben.  Mit  dem  neuen  Jahrhundert  zeigt  sich  wieder 
frischeres  Leben,  der  Unterricht  wird  zeitgemäfs  umgestaltet,  regelmäfsige 
Konferenzen  werden  abgehalten,  in  den  Konferenzen  Avird  eingehend  beraten 
über  die  Gestaltung  des  Unterrichts,  pädagogische  Schriften  werden  besprochen, 
eine  schriftliche  und  mündliche  Reifeprüfung  wird  eingerichtet,  ja  man  macht 
den  Anfang  mit  dem  Turnen,  giebt  das  Baden  den  Schülern  frei  und  gestattet 
ihnen,  das  von  Klopstock  so  gepriesene  Schlittschuhlaufen  auf  dem  Zwinger- 
teiche zu  üben. 

Dieses  fröhliche  Gedeihen  der  Schule  wurde  unterbrochen  durch  den  un- 
glücklichen Krieg  mit  Frankreich,  durch  die  Schlacht  bei  Jena  1806.  Nach 
dem  Tilsiter  Frieden  wurde  Halle  dem  Königreich  Westfalen  einverleibt. 
Während  der  westfälischen  Regierung  vollzog  sich  ein  bedeutsames  Erlebnis 
der  Schule.  Schon  1805  hatte  die  preufsische  Regierung  den  Plan  erwogen, 
die  drei  in  Halle  bestehenden  Gymnasien  zu  einer  grofsen  Schule  zusammen- 
zufassen, so  dafs  das  alte  seit  1565  bestehende  lutherische  Gymnasium  und 
das  1711  gegründete  reformierte  Gymnasium  mit  der  Schola  Latina  vereinigt 
wurden.  Durch  ein  Dekret  der  französischen  Regierung,  gerade  in  diesen 
Tagen    vor    90  Jahren   erlassen,    wird  die  Vereinigung  bestimmt:    die  Lehrer- 
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kollegien^  die  Schüler  und  die  Bibliotheken  der  Schulen  werden  verschmolzen, 
so  dafs  sie  in  die  Latina  aufgehen,  die  von  da  an  als  Lateinische  Hauptschule 
bezeichnet  wird.  Das  lutherische  Gymnasium  hat  ihr  noch  den  Stadtsingechor 
zugebracht:  Luther  war  ja  als  Schüler  auch  Chorknabe  gewesen.  Die  so  ge- 
bildete Lat.  Hauptschule  wurde  am  24.  Oktober  1808  durch  eine  Rede  des 
Direktors  Aug.  Herrn.  Niemeyer,  des  Kanzlers  der  Universität,  eröifnet,  und 
zunächst  geleitet  von  dem  bisherigen  Lispektor  der  Latina  Dr.  Diek  und  dem 
Konrektor  des  lutherischen  Gymnasiums  Dr.  Rath,  die  einander  halbjährlich  im 
Schulregiment  ablösten. 

Nach  den  Freiheitskriegen  bestand  für  die  Latina  wie  für  das  Pädagogium 
die  Aufgabe  der  Leiter  darin,  den  Unterricht  der  Schulordnung  anzugleichen, 
wie  sie  auf  den  übrigen  preulsischen  Gymnasien  bestand.  Als  1833  der  Rektor 
Dr.  Diek  gestorben  war,  übernahm  eine  Zeit  lang  der  Direktor  Hermann  Agathon 
Niemeyer  selbst  die  Leitung  und  führte  die  Umgestaltung  weiter,  indem  er  be- 
sonders das  Fachsystem  abschaffte  und  die  Einteilung  nach  sechs  bestimmten 
Klassen  einrichtete.  Diese  Bemühungen  sind  mit  Eifer  und  grofser  Gewissen- 
haftigkeit von  dem  am  29.  April  1833  eintretenden  Rektor  Maximilian  Schmidt 
fortgesetzt  worden,  der  aber  schon  1841  zu  Bern  in  der  Schweiz,  wo  er  Er- 
holung und  Genesung  gesucht,  verstarb.  Ihm  folgte  am  11.  April  1842 
Friedrich  August  Eckstein,  unter  dessen  Leitung  die  Lehrverfassung  der  Schule 
in  volle  Übereinstimmung  mit  den  übrigen  preulsischen  Gymnasien  gebracht 
wurde.  Das  Wirken  Ecksteins  und  seiner  Nachfolger  im  Rektorat  lebt  noch 
in  frischer  Erinnerung  und  überhebt  mich  der  geschichtlichen  Darstellung. 

Drei  andere  Gymnasien  hat  also  die  Latina  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts 
in  sich  aufgenommen.  Kein  Wunder,  dafs  sie  zu  einer  so  grofsen  Schule  ge- 
worden ist.  Viele  und  bedeutende  Schulmänner  sind  aus  dem  Kollegium  der 
Latina  und  des  Pädagogiums  hervorgegangen,  und  auf  viele  ehemalige  Schüler 
können  beide  Schulen  hinblicken,  die  als  treffliche,  hochangesehene  Männer  in 
den  verschiedensten  Berufsarten  gewirkt,  der  Kirche,  dem  Staate,  der  Gesell- 
schaft treu  gedient  haben  und  noch  dienen,  die  auch  in  den  Zeiten  der  Not 
das  Vaterland  mit  den  Waffen  verteidigt,  ja  ihm  ihr  Leben  geopfert  haben. 
Doch  nicht  allein  der  glänzenden  Namen  gedenkt  die  Schule  heute,  sie  freut 
sich  eines  jeden,  der  in  tüchtiger  Arbeit  im  kleinen  wie  im  grofsen  Wirkungs- 
kreise das  Gute  schafft  getreu  dem,  was  ihn  die  Schule  lehren  wollte.  Sie  alle 
sind  der  Schmuck  und  die  Ehre  unserer  Anstalt. 

Wenn  wir  nun  das,  was  die  Geschichte  uns  zeigte,  überlegen,  um  aus  der 
Geschichte  des  Stifters  und  seiner  Stiftungen  zu  lernen,  so  müssen  wir  vorerst 
dieses  erkennen:  das  Gröfste  an  Francke  dem  Pädagogen  ist,  dafs  er  es  ver- 
stand die  Menschen  so  zu  führen,  dafs  gerade  die  edelsten  Kräfte  und  Regungen 
in  den  Menschen  wirksam  Avurden,  dafs  sie  Gott  und  die  Menschen  mit  der 
That  liebten,  dafs  sie  opferwillig,  selbstlos  und  treu  wurden.  Bis  auf  den 
heutigen  Tag  gehen  von  ihm  Ströme  des  Segens  und  der  Liebe  aus.  Das  ist 
in  der  That  das  Höchste,  was  eine  Pädagogik  der  Jugend,  der  Gemeinde,  des 
Volkes  erreichen  kann. 
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Zu  dieser  hohen  Gabe  praktischer  Wirksamkeit  gesellte  sich  bei  Francke 
aber  auch  eine  ganz  ungewöhnliche  theoretische  Einsicht  und  Kenntnis  der 
Erziehungswissenschaft.  Sie  spricht  sich  aus  in  seinen  Schriften  über  Päda- 
gogik, ganz  besonders  in  den  vier  Stücken,  die  er  von  einer  höheren  Schule 
verlangt:  '^Bei  einer  guten  Erziehung  ist  fürnemlich  auf  viererley  zu  sehen, 
nämlich  dafs  die  Jugend  1)  in  der  wahren  Gottseligkeit,  2)  in  nötigen  Wissen- 
schaften, 3)  zu  einer  geschickten  Beredsamkeit  und  4)  in  äufserlichen  wohl- 
anständigen Sitten  einen  guten  Grund  legen  möge,  als  worinnen  das  Funda- 
ment ihrer  zeitlichen  und  ewigen  Wohlfahrt  bestehet.'  Die  erste  Forderung 
der  Gottseligkeit  bildet  das  Portal  zu  dem  Schulhaus,  das  er  errichtet.  Wissen- 
schaften und  Künste  stehen  in  der  Mitte,  sie  bilden  den  eigentlichen  Tummel- 
platz  des  Unterrichtes.  An  vierter  Stelle  stehen  die  guten  Sitten,  die  moralische 
Erziehung  zur  Tugend,  sie  bilden  die  Ausgangspforte  aus  der  Schule  und  den 
Zugang  zum  Leben.  Durch  Frömmigkeit  und  gute  Sitten  soll  der  Wille,  durch 
Wissenschaften  und  Künste  der  Intellekt  gebildet  werden;  und  der  Zögling 
soll  durch  Gottseligkeit  für  die  Religion,  durch  gute  Sitten  für  das  Gebiet 
der  Gesittung,  das  staatliche  und  gesellschaftliche  Leben,  durch  den  Unterricht 
für  Wissenschaft  und  Kunst  tüchtig  gemacht,  kurz  für  alle  vier  Provinzen 
höherer  menschlicher  Kultur  befähigt  werden:  für  Religion  und  Gesittung, 
Kunst  und  Wissenschaft.  Fürwahr  umfassender  und  umsichtiger  läfst  sich  die 
Aufgabe  einer  höheren  Schule  und  edler  Bildung  gar  nicht  aussprechen,  und 
über  Franckes  schlichte  Weisheit  ist  die  Theorie  der  Pädagogik  nicht  hinaus- 
gekommen, ja  sie  hat  vielmehr  Veranlassung,  immer  wieder  von  Francke  die 
hohe  Wertschätzung  der  Willensbildung  zu  lernen;  denn  seine  Pädagogik  ist 
vor  allem  eine  Pädagogik  des  Willens. 

Zu  allen  Zeiten  hat  die  Gefahr  nahe  gelegen,  den  Jugendunterricht  zu- 
meist auf  den  Intellekt  zu  berechnen.  Kenntnisse  zu  überliefern  und  an- 
geeignete Kenntnisse  zu  zeigen  ist  auch  in  der  That  ein  Hauptgeschäft  des 
Unterrichts,  aber  Kenntnisse  allein  nützen  nicht,  wenn  sie  nicht  zum  Vehikel 
höherer  Güter  werden.  Darum  haben  auch  die  grofsen  Pädagogen  stets  die 
moralisch-religiöse  Erziehung,  die  Bildung  des  Willens  mehr  betont  als  die  des 
Intellektes:  unter  den  Pädagogen  der  Neuzeit  wohl  keiner  so  mit  voller  Über- 
zeugung  wie  Francke.  Seine  psychologischen  Anschauungen  befinden  sicli  in 
voUem  Einklang  mit  der  fortgeschrittenen  wissenschaftlichen  Psychologie  von 
heute.  Immer  mehr  hat  sie  erkennen  müssen,  dafs  alles  menschliche  Seelen- 
leben im  Willen  wurzelt,  dafs  ohne  Einflufs  auf  den  Willen  aller  Unterricht 
nicht  viel  fruchten  könnte,  und  wenn  er  mit  Menschen-  und  mit  Engelzungen 
redete.  Ein  Philosoph  unserer  Zeit,  ein  Mann  ernster  Wissenschaft,  spricht  es 
als  seine  volle  Überzeugung  aus,  dafs  nur  die  Zugehörigkeit  zu  einer  sittlich 
geordneten  Gemeinschaft  erziehend  wirkt.  Eine  einseitige  Pflege  des  Intellektes 
dagegen  bringt  wohl  gescheite  und  kritisch  beanlagte,  aber  keine  zufriedenen 
und  brauchbaren  Menschen  hervor.  Zugleich  aber  verleiht  diese  Richtung  auf 
den  Willen  der  Pädagogik  Franckes  einen  sozialen  Zug,  der  aller  aus  blofsem 
Aufklärungsbedürfnis  entsprungenen  Pädagogik  fehlt. 
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Sodann  ist  Franckes  Pädagogik,  wie  er  selbst  betont,  vor  allem  praktisch, 
sie  will  überall  nur  das  Erreichbare,  sie  bringt  keine  fertigen  Ideale  für  Kunst 
und  Wissenschaft  mit,  wie  etwa  der  Neuhumanismus  seit  Winckelmann,  Goethe 
und  Wilhelm  von  Humboldt,  sie  will  nicht  jedem  Kaviar  geben,  sondern  vor- 
erst nahrhaftes  Brod.  Gerade  diese  Selbstbescheidung  Franckes,  die  Richtung 
auf  das  Zweckmäfsige  kann  unsere  Zeit  etwas  lehren:  wir  wollen  allen  wo- 
möo-lich  alles  «-eben  und  stehen  alle  unter  dem  Einflufs  des  neuhumanistischen 
Ideals,  das  erreicht  werden  soll  und  so  selten  erreicht  wird.  Darum  kommt 
leicht  Mifsmut  und  Pessimismus  auf,  und  es  ist  höchst  lehrreich  zu  sehen,  wie 
Francke  unter  nicht  minder  schwierigen  Verhältnissen  unverdrossen  zu  erreichen 
sucht,  was  möglich  ist,  ohne  Klage  und  Verbitterung. 

Auf  solchem  Grunde  standen  die  beiden  höheren  Schulen  Franckes.  Die 
spätere  Zeit  hat  daran  manches  umgestaltet.  Es  galt  die  Latina  und  das 
Pädao-oo-ium  zu  ebenbürtigen  Gymnasien  des  preufsischen  Staates  zu  entwickeln. 
Aber  auch  seitdem  die  öffentlichen  höheren  Schulen  alle  die  Fürsorge  des 
Staates  erfahren,  wird  dennoch  eine  Schule  darauf  bedacht  sein,  ihre  Eigen- 
art sich  zu  bewahren  und  zu  pflegen,  wie  sie  aus  der  Geschichte  der  Anstalt, 
aus  den  Bedürfnissen  der  Heimat,  aus  dem  Zusammenwirken  von  Leitern  und 
Lehrern  hervorgeht.  Welches  ist  die  Eigenart  der  Latina?  Welches  sind  die 
besonderen  Güter,  die  sie  zu  pflegen  hat? 

Zuerst  will  sie,  wie  alle  Schulen  in  den  Mauern  der  Stiftungen  Franckes, 
die  Jugend  im  Sinne  des  Stifters  zu  Gott  führen  und  fromme  Knaben  und 
Jünglinge  bilden. 

Das  zweite  ist  die  bewufste  Vereinigung  von  Unterricht  und  Erziehung. 
Darin  liegt  ein  Segen  für  die  Jugend,  aber  auch  ein  Segen  für  die  Lehrer. 
Wir  wissen,  wie  wertvoll  es  gerade  für  den  jungen  Lehrer  ist,  mit  der  Jugend 
in  nähere  Berührung  zu  kommen,  mit  ihr  Freud  und  Leid  zu  teilen.  Und  wie 
sind  wiederum  die  Lehrer  und  Erzieher  durch  diese  gemeinschaftliche  Aufgabe 
untereinander  freundschaftlich  verbunden  gewesen,  wie  haben  sie  sich  einander 
schätzen,  in  ihren  Studien  fördern  gelernt!  So  hat  diese  Vereinigung  von  Er- 
ziehung und  Unterricht  stets  auch  ihren  besonderen  Segen  für  das  Kollegium 
gehabt,  der  sich  bekundete  in  dem  harmonischen  Zusammenleben,  in  der 
wissenschaftlichen  und  namentlich  auch  pädagogischen  Förderung. 

Wenn  das  Pädagogium  die  Aufgabe  gehabt  hat,  die  Söhne  vornehmer 
Familien,  ja  des  höchsten  Adels  zu  bilden,  so  dafs  Vaterlandsliebe  und  edle 
Sitten,  die  Mitgift  der  Familie,  sich  vereinigten  mit  rechter  wissenschaftlicher 
Bildung,  so  hat  die  Latina  die  besondere  Aufgabe  erfüllt,  auch  Unbemittelten 
zum  Studium  zu  verhelfen  und  der  Tüchtigkeit  aus  dem  Volke  die  Bahn  frei 
zu  machen  durch  Unterstützung  und  Erleichterung.  Wir  wissen,  wie  alt- 
angesehene Familien  stets  der  Hort  wertvoller  Traditionen  gewesen  sind,  wir 
wissen  aber  auch,  wie  immer  wieder  aus  dem  Volke  frische,  arbeitsfrohe  Kräfte 
in  alle  Berufsarten  aufgestiegen  sind.  Und  dazu  beizutragen  durch  Wohlthaten 
an  unbemittelten  würdigen  Schülern,  das  ist  die  dritte  besondere  Aufgabe  der 
Latina.     Gewifs  mufs   der  Latina  als  einer  gelehrten  Schule  Wissenschaft  und 
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Kunst  als  das  Hauptmittel  zur  Bildung  der  Jugend  gelten,  und  sie  hat  immer 
hohe  Anforderungen  an  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Jugend  gestellt 
und  konnte  sie  stellen  bei  dem  regen  Wetteifer,  den  die  grofse  Zahl  der 
Lernenden  entfacht,  und  bei  der  Fülle  wissenschaftlicher  Tüchtigkeit,  die  ein 
so  gi-ofses  Kollegium  in  sich  schlofs.  Aber  die  Treue  gegen  den  Stifter  und 
der  von  jeher  hier  heimische  Sinn  für  die  Pädagogik  als  Wissenschaft  und 
Kunst,  sie  bringen  es  mit  sich,  dafs  die  Latina  in  jenen  drei  Bestrebungen  ihre 
besondere  Aufgabe  zu  sehen  hat:  die  Pflege  einer  ernsten  Religiosität  und  Er- 
ziehung zu  moralischer  Tüchtigkeit,  beides  bewirkt  durch  erziehende  Lehrer, 
das  ist  die  Trias,  in  der  die  Eigenart  unserer  Einrichtungen  beruht. 

So  hat  der  Blick  auf  die  Geschichte  dazu  gedient,  dafs  wir  uns  unserer 
Eigenart  von  neuem  bewufst  geworden  sind  und  den  Antrieb  fühlen,  sie  auch 
zu  pflegen  und  für  die  Zukunft  zu  erhalten.  Denn  wenn  es  auch  heute  vor 
allem  gilt  in  die  Vergangenheit  zurückzuschauen,  so  werden  sich  doch  auch 
die  Gedanken  der  Zukunft  zuwenden.  Manches  wird  die  Zukunft  ändern, 
andere  Menschen  werden  kommen  und  wieder  gehen,  ein  Jahrzehnt  nach  dem 
andern  wird  umgestalten.  Neues  schafl'en,  und  wenn  es  Gottes  Wille  ist,  wird 
nach  hundert  Jahren  ein  neues  Geschlecht  sich  versammeln  und  auf  unsere 
Zeit  hinblicken,  wie  wir  heute  auf  die  vergangenen  Jahrhunderte.  Mag  dann 
auch  vieles  anders  geworden  sein,  wenn  wir  nur  in  dem  Einen  einig  sind,  und 
darin    ein    Jahrhundert    das    andere    srüfst,    dafs    die   Nachgeborenen    mit    uns 
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sprechen:  Gebt  unserm  Gott  die  Ehre,  dafs  alle  Zeitalter  sich  vereinigen  in 
der  Verehrung  dessen,  vor  dem  tausend  Jahre  sind  wie  der  Tag,  der  gestern 
vergangen  ist,  oder  wie  eine  Nachtwache.  Möge  sich  der  ewige  Gott  Avie 
bisher  so  auch  heute  und  so  auch  in  alle  Zukunft  zu  uns  bekennen! 


PETßUS  ANGELIUS  BARGAEUS. 

Ein  Dichte!--  und  Gelehrtenleben. 
Von  Wilhelm  Küdiger. 

(Fortsetzung.) 

1.    Übertragungen    und    Nachbildungen    aus    griechischen    und    lateinischen 

Dichtern. 

a)  Übersetzungen    aus    Theokrit,    Menander   und    der  Anthologia 

Epigrammatum. 
In  Adonis  obitum  ex  Theoerito  (Angelius  Carm.  I  3) 

Exstinctum  Venus  intuens  Adonin  nach  (Pseudo-)Tlieocrit. 
(Vgl.  Fritzsche  S.  293.)    "Adaviv  7]  Kvd^riQi]  'üg  aide  vbkqov  ^drj. 
Ex  Menandro  (Angelius  I  15)  Haue  si  optionem  fecerit  mihi  deus.^) 
De  Lacedaemonia  matre  (...19)  Efi'ugit  ex  animis.-) 
De  Demaeneta  (II  16) 

Oeto  olim  natos  bello  Demaeneta  raptos^) 
Eodem  omneis  fertur  contumulasse  loco. 
In  imaginem  Didonis  (II  23)  Quam  cernis  vera  est  magnae  Didonis  imago.*) 
In  eorum  obitum  qui  pro  patria  ceciderunt  (II  24) 

Qui  propriae  quondam  patriae  peperere  salutem.^) 
sowie: 

Concreto  ut  pueri  rapiunt  e  flumine  crustas 
Cum  brumae  atque  hiemis  obriguere  gelu  (ed.  Rom.  II  14). 
In  Vitem:  Quaenam  autem  infelix  regio,  quaenam  invia  soli.*') 
Ad  Deliam  puellam:  Invidet  hos  oculos  tibi  luno:   haec  bracchia  Pallas.^) 

h)  Nachbildungen    nach    der   Anthologia    Epigrammatum    und 

lateinischen  Dichtern. 

Nach  der  Anthologia  Epigrammatum. 

1.  De  lola:  lUe  taus,  Pan  semicaper,  crinitus  lolas.^) 

2.  De  Thyrsi  pastore  et  Laelape   cane:   Iniussae  rediere  et  oves  simaeque 
capellae.  •') 


*)  Meineke  Comic.  Graec.  IV  p.  134  ff'.     0f oqpopovft^vrj : 

Ei  TIS  TtQoasX&wv  fiOi   &B&V  XiyoL'  KQccTav, 

inäv  KTto&ävrjg,  ccv&is  i^  ^QXVS  ^^fi- 
2)  Anthologia  Palat.  IX  61.         =*)  Anthologia  Graeca  I  302. 

*)  Anthologia  Graeca  II  216,  Pal.  XVI  151.         ^)  Anthologia  Palat.  App.  Vol.  II  152. 
®)  Anthologia  Palat.  IX  561:   Tig  as  Ttäyog  8vGr\vi\i,og  &.vil]kiog. 
')  Ebd.  V  93:  "0(i(iar    ^%f^g  "H^rig^  Milirr},  rüg  xslgag  'Ad-rivrig. 
®)  Ebd.  VII  703:   ©vgoig  6  xcufWjTjjg  ö  rcc  vv^tpiKU  [irjXcc  vonsvcav. 
')  Ebd.  \T^I  173:  AvroiiccTcxi.  deiXr]  itoxl  ravXiov  cci  ßosg  tjX^ov. 


W.  Rüdiger:  Petrus  Angelius  Bargaeus.  465 

3.  Ad  Philomelam  avem:  Ne  cantus  Philomela  tuos,  ne  proice  ad  auras.^) 

4.  De   Luscinia    ave:    Aucupe   dum   trepidae   surgunt  clamante  volucres.^). 

Nach  römischen  Dichtern. 

1.  De  amica  Pholoe.    Hac  mihi  venturam  sese  promiserat  hora,  cfr.  Til)ull. 
I  8.  69.     Oderunt  Pholoe,  moneo,  fastidia  divi. 

2.  In  obitum  Myconis  pueri:  Exstinctum  Dryades  pueriim  flevere  Myconem, 
cfr.  Martial.  VI  68.     Flete  nefas  vestriim,  sed  toto  flete  Lucrino. 

2.  Gedichte    humoristischen    und    sarkastischen    Inhalts    nach   CatuUs    Art. 

Ad  Florianum:  0  loquacior  obstrepentiorque  Ranis  omnibus,  omnibus  cicadis 
(Angelius  I  4);  ad  lucundum:  lucunde  omnibus  e  meis  amicis  (I  10);  ad 
Octavianum  Nigrum:  Octavi  Niger,  erudite  judex  (I  11);  ad  Laelium  Taurel- 
lium:  Velim,  si  tibi  forte  non  molestum  est  (I  13);  Ut  omnis  tibi  constet  et 
negotii  (I  19);  Laeli,  si  tibi  di  deaeque  (I  23);  ad  Antoniura  Ciofium:  Si 
quicquam  Angelio  placere,  quicquam  (I  17);  Feruntur  olim  tres  fuisse  virgines 
(I  24);  ad  Caculam^):  Inanis  hie  et  invenustus  et  malus  über  (I  12);  Cacula  tarn 
placet  ipse  sibi  (II  31);  Saepe  mihi  dubio  versanti  in  pectore  mentem  (ebenda); 
In  cycno  quicumque  leves  (ed.  Flor.  IV  53.  Rom.  II  57);  desgleichen  auf  den 
Charlatan  Tippula'^)  (ed.  Flor.  I  19.  Rom.  III  12).  Ferner  gehören  hierher 
noch  ad  Marium  Columnam:  Olim  volucres  cum  solebant  a  metu  (ed.  Flor.  I  21. 
Rom.  III  14);  Quod  nunc  ut  soleo  quotannis  (ed.  Flor.  III  3.  Rom.  IV  9);  De 
cane:  Quem  dono  catulum  mihi  misisti  (III  23.  IV  20);  sowie  in  Hortum:  Horte 
et  vepretis  tristior  densissimis  (I  15). 

3.  Epische,  epigrammatischer  Form  sich  nähernde  Schöpfungen,  die  von  der 
Hochachtung  des  Dichters  für  einzelne  Persönlichkeiten  Zeugnis  ablegen. 

In  Federici  Feltrii  Urbinatium  Ducis  effigiem:  Artes  si  docuit  Punica 
gens  suas  (ed.  Flor.  I  6.  Rom.  III  6);  ad  M.  Tullium  Beroium.  Quicunque 
veram  te  quietem  persequi  (ed.  Flor.  I  22.  Rom.  III  15);  ad  Marium  Columnam: 
0  spes  maxima  nominis  latini  (ed.  Flor.  II  2.  Rom.  IV  3);  ad  Paulum  Manu- 
tium^):  Ecquis  praeterea  audeat  Manuti  (ed.  Flor.  II  3);  de  saxo  curarum  ad 
hospitem:  Hoc  viden'  rüde  prominensque  saxum  (ed.  Flor.  II  4.  Rom.  IV  5); 
ad  loh.  Bapt.  Asinium:  Quis  me  laetior  beatiorque?  (ed.  Flor.  II  5.  Rom.  IV  6); 
ad  Marium  Columnam:  Quisnam  carmina  tam  polita,  quisnam  (ed.  Flor.  III  7. 
Rom.  IV  12);  ad  Vincentium  Malpilium:  Vincenti  egi-egium  decus  vetustae 
(ed.  Flor.  II  8);    ad    Franciscum    Vintham:    Quae    testes    animi    tuique    amoris 


*)  Ebd.  IX  87 :  MTjMt'ri  vvv  iuvvql^8  naQu  ögvl  jtrjx^Tt  (pöovsi. 

-)  Ebd.  IX  343:  Avtaig  cvv  %ixXcciaiv  vJtkQ  cpQayfiotat  Siwx^si?- 

^)  Cacula  militaris  Plaut.  Trin.  Hl  2.  95.  Gloss.  Philox.  p.  32,  5.  Cacula  doHog  gtqcc- 
Tiwrov,  Placid.  Gloss.  p.  446.     Caculae,  lixae  aut  servi  militum. 

^j  Plaut.  Pers.  II  2.  G2,  cfr.  Varro  bei  Nonius  180,  10. 

^)  Vgl.  auch  noch:  Quantum  Roma  sui  Ciceronis  maxima  linguae  (ed.  Flor.  I  23. 
Rom.  II  17);  Exorta  est  tecum  culti  Ciceronis  imago  i^ed.  Flor.  I  24.  Rom.  11  18). 
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(ed.  Flor.  II  9.  Rom.  IV  13);  ad  loh.  Bapt.  Minutulum:  Quod  libros  mihi,  quos 
habere  avebam  (ed.  Flor.  III  11.  Rom.  IV  15);  ad  losephum  lovam:  Abisti 
igitur  lova?  et  sodales  liquisti  (ed.  Flor.  III  15);  ad  Franciscum  Vintham: 
Vintha  quem  dubium  est  diserta  plusne  (ed.  Flor.  III  16.  Rom.  IV  16);  ad 
Ranerium  Boccam:  Raneri,  iuvenum  senumque  ocelle  (ed.  Flor.  III  20.  Rom.  IV  18); 
ad  Ludovicum  Beccatellum:  0  flos,  o  deeus  o  Bononiensis  (ed.  Flor.  III  18. 
Rom.  IV  17);  ad  Franciscum  Sannium:  Quod  cynegeticos  meos  libellos  (ed. 
Flor.  III  21.  Rom.  IV  19);  ad  Laelium  Gruidiccionum:  Numquid  tam  male 
Laeli  amice  —  (ed.  Flor.  III  22);  ad  losephum  Boccam:  En  iam  quos  ferus 
excitarat  aestus  (ed.  Flor.  III  24.  Rom.  IV  21);  ad  Baccium  Tinghium:  Com- 
mendo  tibi  plurimum  tuaeque  (ed.  Flor.  III  25);  ad  Franciscum  Vintham:  Com- 
mendo  tibi,  mi  diserte  Vintha  (ed.  Flor.  III  26.  Rom.  IV  22);  ad  lulium 
Columnam:  Dat  dono  Angelius  suos  libellos  (ed.  Flor.  III  27);  ad  Flamettam 
Soderinam:  Flammetta  o  pulchris  virtutum  insignibus  aucta  (ed.  Flpr.  IV  5); 
nee  facie  inferior  pulchrae  mea  flamma  Diones  (ed.  Flor.  IV  11);  Erinnam 
Sapphoque  suas  ad  sidera  ferre  (ed.  Flor.  V  58);  Ex  oculis  istis,  ex  ista  incendia 
fronte  (ed.  Flor.  V  59);  Et  forma  insigni  et  praeclaro  sanguine  gentis  (ed. 
Flor.  IV  8);  In  effigiem  Benedicti  Varchii:  Sacravit  primam  primo  qui  flore 
iuventae  (ed.  Flor.  IV  7.  Rom.  II  20);  ad  lohannem  Albertium:  Si  medicum 
merces  sequitur  sua  (ed.  Flor.  IV  9.  Rom.  II  21);  ad  Antonium  Lanfredinum: 
Si  quem  optare  licet,  quicum  traducere  vitam  (ed.  Flor.  IV  10.  Rom.  II  22)-^ 
De  Carmine  Pompei  Arnolfini  ad  Musas:  Hos  versus  Nymphae  Aonides,  lovis 
aurea  proles  (ed.  Flor.  V  10);  ad  Antonium  Ciofium:  Quas  te  horas  vitae  genio 
tribuisse  Ciofi  (ed.  Flor.  V  13.  Rom.  II  32);  ad  Petrum  Antonium  lacominium: 
Aoniis  o  cura  puer  gratissima  nymphis  (ed.  Flor.  V  16.  Rom.  II  34);  ad  Diony- 
sium  Lambinum:  Lambine  implicitos  cui  vatum  solvere  nodos  (ed.  Flor.  V  21. 
Rom.  II  38);  in  obitum  Philippi  Tornaboni:  Qui  vatum  obscuras  voces,  qui 
scripta  piorum  (ed.  Flor.  V  35.  Rom.  II  46);  in  obitum  Henrici  Vallesii: 
Henricum  tristis  cum  iam  Bellona  videret  (ed.  Flor.  V  37.  Rom.  II  48);  ad 
Laelium  Taurellium:  Quem  modo  perscriptum  Laeli  legis,  optime,  librum  (ed. 
Flor.  V  43.  Rom.  II  53);  in  obitum  lohannis  Medicis  Cardinalis:  Nee  lacrimas 
oculis  tristes  nee  pectore  questus;  Heroum  qui  facta  Mari,  paullo  ante  parabam; 
In  magno  patris  imperio  quam  vixerit  insons,  Non  te  tam  pulchro  spoliatum 
corpore  tamque;  Quem  Cosmus  Medices  (ed.  Flor.  V  46 — 50.  Rom.  II  55 — 59); 
ad  Gherardum  Spinium:  Ad  Soderinam,  Spini  dulcissime,  cum  me  (ed.  Flor.  V  62); 
ad  Isabellam  Medicen:  Quam  modo  multiplici  contextam  ex  arte  corollam  (ed. 
Rom.  II  4);  Si  tibi  quae  praestans  animus  (ed.  Rom.  II  5);  ad  Franciscum 
Medicen:  lustitiae  nullus  cum  iam  locus  esset  in  urbe  (ed.  Rom.  II  11);  ad 
Franciscum  Panicarolam:  Orantem  qui  te  non  attica  nescit  (ed.  Rom.  II  16); 
ad  Laurentium  Jacominium:  Laurent!  o  pulchris  virtutum  insignibus  aucte 
(ed.  Rom.  II  19);  ad  Petrum  Victorium:  Si  quem  felicem  ac  vere  statuere 
beatum  (ed.  Flor.  V  6.  Rom.  II  27);  ad  Cyprianum  SaraceUinum:  Difficile  est 
Cypriane  illum,  quem  diligis  ipse;  ad  Arnum:  Pater  beate  fiuminum  liquentium 
(ed.  Flor.  I  10.  Rom.  III  8);  ad  Ferdinandum  Medicen:  Darius  olim  Xerxis  illius 
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pater  (ed  .Flor.  I  20.  Rom.  III  13);  ad  Alexandrum  lustium:  lusti,  cur  eo-o  nunc 
domum  redire  (ed.  Rom.  IV  4);  ad  Franciscum  Toletum  societatis  lesu:  Pater 
Tolete,  cuius  admirabilis  (ed.  Rom.  III  2);  ad  Franciscum  Bencium  societatis 
lesu:  Benci  dum  numeris  Maronianis  (ed.  Rom.  IV  2). 

4.  Hymnen,  Epigramme  aus  der  Aufenthaltszeit  des  Dichters  in  Pisa  und  Rom, 

Ad  bonam  valetudinem  pro  Georgio  Cornelio:  0  diva  sedes  quae  colis  arduas 
(ed.  Rom.  III  3);  Lenaia:  Lux,  o  beata  lux  —  (ed.  Flor.  I  13);  Votum  pro  sus- 
cepta  venatione  ad  Dianam:  Sic  tua  Panchaeis  fragi-ent  altaria  donis  (ed. 
Flor.  IV  5.  Rom.  II  26);  ad  Cbristopliorum  Cressium  in  incudem  alatam:  Ipse 
leves  cernis,  Cressi,  conantur  ut  alae  (ed.  Flor.  IV  11.  Rom.  II  30);  In  Ingi-atum: 
Si  laesus  doleo,  si  quem  minus  esse  decebat  (ed.  Flor.  IV  15.  Rom.  II  33);  ad 
Amyllam:  Dum  tu  inter  silvas  glandem  lectura  moraris  (ed.  Flor.  IV  22);  ad 
bonam  valetudinem:  Si  genio  indulsi,  si  vixi  suaviter  (ed.  Flor.  IV  24.  Rom.  II  39); 
ad  Amyllam:  Hie  tecum,  mea  Amylla,  ad  aquam  (ed.  Flor.  IV  30);  Votam 
Amyllae  nubentis:  Has  violas,  hos  narcissos,  Tiaec  lilia  (ed.  Flor.  IV  33);  Per- 
solutio  voti:  Congressus  quoniam  cupidi  (ed.  Flor.  IV  34);  ad  Albiam  Puellam: 
Carminibus  mihi  si  duram  vis  flectere  mentem  (ed.  Flor.  IV  57.  Rom.  II  59); 
de  Phlogilla:  Dianae  Phoeboque  novum  decus  addita  et  ingens  (ed.  Flor.  IV  60. 
Rom.  II  60);  de  Damone  et  Phlogilla:  Damoni  dum  forte  subit  nova  cura 
Phlogilla  (ed.  Flor.  IV  61.  Rom.  II  61);  Tumulus  Laodamiae  Puellae:  Vita  fuit, 
mea  nata,  brevis  tua  (ed.  Flor.  IV  36.  Rom.  II  47);  Puerperium:  Haec  ego  for- 
mosa  Lycidas  (ed.  Flor.  IV  41.  Rom.  II  51);  ad  Alexandrum  Puccium:  Venor 
ego  o  Pucci  (ed.  Flor.  IV  63.  Rom.  II  62);  De  XIII.  Italorum  cum  XIII.  Gallis 
pugna:  Quisquis  es,  egi-egiis  animum  si  tangeris  ausis  (ed.  Rom.  II  3);  De 
hirundine  quae  strangulaverat  pullos  suos:  Advolat  e  pueri  manibus  ludentis 
hirundo  (ed.  Rom.  II  6);  De  aquila  in  aere  interempto  a  Mario  Ursino  (ed. 
Rom.  II  89);  ad  Marium  Ursinum:  De  Ciconia  interempta  (ed.  Rom.  II  12); 
In  Spes:  (ed.  Rom.  II  15);  In  Ammanati  Antaeum:  Anne  hoc  Aleides  in  signum 
est  versus  (ed.  Rom.  II  50);  ad  Musam:  Si  nihil  in  nostris  positum  scis  esse 
libellis  (ed.  Rom.  II  54);  ad  Silvestrem  Boncordium:  Quid  petis  ex  aula  census 
et  commoda  vitae;  Aspice  fatalis  quantum  vis  improba  casus;  ad  urbem:  Austria 
siquando  pilleis  donata  fuisset  (Msc.  Cod.  Dresd.  121,  p.  174.  176.  177).  Hierher 
gehören  ferner  noch  die  bei  lovius  Elogia  Doctor.  viror.  1.  VI  erwähnten  kurzen 
Epigi-amme  auf  einzelne  Führer:  Sub  effigie  trium  inclyti  nominis  Piratarum 
Turcarum,  sub  effigie  Davidis  Aethiopum,  Abyssinorum  regis;  sub  effigie  Ludo- 
vici  Pannoniae  atque  Bohemiae  regis;  sub  effigie  luliani  Medicis. 

5.  Gröfsere  in  epischem  Stil  gehaltene  Gedichte.     Klagelieder.     Nänien. 

Ad  Cosmum  Medicen:  Quantum  picturae  statuisque  poemata  praestant  (ed. 
Flor.  V  1.  Rom.  I  T);  ad  Albericum  Cibo  Malespinam,  Massae  et  Carrariae 
Principem:  ISTon  quas  Apelles  pingere  aut  Myron  (ed.  Flor.  12);  ad  Alfonsum 
Carafifam  Cardinalem:  Nee  quam  sollicitus  tum  mihi  fregerit  (ed.  Flor.  I  4. 
Rom.  III  4);    De    bellicis    laudibus    Hyappini    Vitellii:    Maximi    Cho    soboles 
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Tonantis  (ed.  Flov.  I  15.  Rom.  III  10);  ad  lulium  Camillum:  Non  tarn  cum 
queritur  sub  veteri  trabe  (ed.  Flor.  I  19);  in  Thraciam  classem:  Thracia  cum 
iureligata  portu  (ed.  Flor.  111);  ad  lohannem  Hieronymum  Roscium  Ticinensem 
Episeopum:  Rosei,  quem  prius  ut  domo  e  vetusta  (ed.  Flor.  I  16);  in  obitum 
Sieinii  Pepuli:  Si  pia,  quae  debent  solverunt  iusta  poetae  (ed.  Flor.  IV  4. 
Rom.  I,  4);  ad  Pliilippum  Huraltum  Chivernium  Franciae  Procancellarium  in 
obitum  Christophori  Thuani:  Si  quisquam  est,  Huralte,  tuos  qui  sistere  fletus 
(ed.  Rom.  I  5);  ad  Vespasianum  Gronzagam  Ducem  Sablonetae:  Innumeros  potui 
merito  Gonzaga  labores  (ed.  Rom.  II  2);  ad  Benedictum  Varchium  in  obitum 
Liicae  Martinii  [ed.  Flor.  I  8.  Rom.  III  7);  Quales  aerio  e  vertice  montium 
amnes  primum  humili  flumine  defluunt;  ad  Paulum  Manutium  et  Benedictum 
Varchium:  Venit  festa  dies,  tristes  discedite  curae  (ed.  Flor.  IV  1);  Epitha- 
lamium  in  nuptias  Francisci  Medicis  et  lobannae  Austriacae:  Quam  populi 
patrvimque  preces  et  vota  rogarunt;  Varchius:  Ad  celebres  Arni  ripas  et  littora 
Dapline,  eine  Nänie.  In  obitum  Pandorae  Obbiae  Cod.  Dresd.  C.  121  p.  170. 
Ad  Angelum  Oddum,  Ode  (ebenda);  Elegia  de  Radagesi  et  Getarum  caede. 

6.   Eclogae.     Epistolae. 

a)  Eclogae. 

Zu   den   drei   in   der  Ausgabe   von  1561   aufgeführten  Eclogae  Corydon  et 

Galatea,  Dämon,    Glyce    seien    noch  die  folgenden  hinzugefügt:   ad  Philippum 

Meliorium:    Abdiderat    montes    sese    venator    in    altos    (Euage),    ad    Angelum 

Niccolinum:  Nympha  olim  nemorum  (ed.  Flor.  IV  3)  (Proteus). 

b)  Epistolae. 

Auch  in  der  Gattung  der  poetischen  Epistel  hat  sich  Angelius  versucht. 
Während  der  Dichter  in  vier  Schöpfungen^)  Nachricht  über  sein  Leben  und 
Streben   giebt,   verherrlicht  er  in   den  übrigen  Personen^)   und   Gegenstände.^) 

7.  Kleinere  des  Dichters  Wünschen,  Wähnen  und  Wollen  charakterisierende 

Erzeugnisse. 

Ad  se  ipsum:  Quis  hoc  futurum  credidisset  Angeli  (ed.  Flor.  I  8.  Rom.  III  5); 
Si  te  despectum  sentis  misere  atque  süperbe  (ed.  Flor.  IV  55). 

Um  beurteilen  zu  können,  wie  der  Dichter  seine  Stoffe  behandelt,  wollen 
wir  zunächst  einige  der  ansprechendsten,  dem  Aufenthalt  in  Pisa  angehörenden, 
in  CatuUs  Weise  gedichteten,  kleineren  humoristischen  Schöpfungen,  und  unter 


*)  Epistola  II  ad  Petrum  üsimbardum:  Vera  equidem  tecum  loquar  Usimbarde,  nee 
unquam.  Epistola  HI  ad  lulium  Batallinum:  Dum  te  Parthenope  patria  dulcedine  captum. 
Epistola  IV  ad  losephum  Boccam:  Dum  te  Bocca  tenet;  dazu:  Quod  te  pierio  laudum  spes 
maxima.     Epistola  VI  ad  Laelium  Taurellium:   Praeteritis  Laeli  legerem  cum  forte  diebus. 

*)  Epistola  V  ad  Marium  Ursinum:  Cläre  Mari,  quamquam  priscis  Ursinia  fastis,  ein 
Lob  der  gens  Ursinia. 

^)  Epistola  VII  ad  Paulum  Melissum:  Vidistine  Melisse  unquam  .  .  .,  ein  Preis  der  Stadt 
Rom.  —  Die  Epistola  I  ad  Henricum  III  Galliae  regem  gehört  nicht  hierher. 
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iliuen  die  an  seine  Freunde  Jucundus^)  und  Florianus^)  gerichteten  Einladungen 
sein  einfaches  Mahl  mit  ihm  zu  teilen^  etAvas  näher  betrachten.  Jucundus 
mein  Süfser,  für  den  ich  in  Liebe  erglühe,  wie  ein  Jüngling  für  seine  Maid 
an  dessen  heiteren,  witzigen  Einfällen  ich  mich  so  gerne  erlabe,  weihe  Deinem 
armen  Angelius  doch  heute  ein  Stündlein,  folge  dem  Rufe  zu  meinem  Tische. 
Erwarte  jedoch  nicht  von  mir  einen  erlesenen,  mit  königlichem  Prunk  zu- 
gerichteten Schmaus:  Eier  werden  Dir  zunächst  beschert  sein,  mit  reichlichem 
Salat;  um  Deinen  Hunger  zu  stillen  geniefse  mit  mir  das  Lämmlein,  das  der 
unbarmherzige  Koch  dem  Euter  der  Mutter  entrissen  und  mit  feinen  Gewürzen 
zubereitet  hat,  sowie  die  Fische,  wie  sie  der  ergiebige  Arno  mir  darbot.  Aufser 
Dir  soll  niemand  zugegen  sein,  entnimm  Deinem  Schreine  alles,  was  Dein 
witziger,  schlauer  Kopf  erdacht  und  ersonnen  hat,  und  erfreue  Deinen  dank- 
baren Freund,  der  Dich   zur  Belohnung  in  seinen  Gesängen  verherrlichen  will. 

Florianus,  der  Du  an  Schwatzenslust  die  Frösche,  an  Singensdrang  die 
Cikaden  überbietest,  meine  Gäste  und  ich  wir  flehen  inständig,  stelle  mit 
Deiner  heiteren,  übersprudelnden  Laune  zum  Essen  Dich  ein:  Flöte  und  Zither 
sollen  bei  dem  Gelage  erschallen,  mimische  Produktionen  aller  Art  dasselbe 
durch  würzen.  Auch  Gorgus,  Dein  Trauter,  der  allen  Späfsen  hold  ist,  wird 
sich  einfinden.  Wir  vereinen  unsere  Bitten  mit  denen  Deiner  Phryne,  eile  und 
erfreue  uns  mit  Deinem  süfsen,  trauten  Geschwätz. 

Eine  Aufforderung,  freilich  zu  einem  aufserordentlichen  Genüsse,  enthält 
das  neckische  Gedicht  ad  Sodales.  ^)  Wenn  Ihr,  meine  Kumpane,  Ihr  stets 
ilurstigglühenden  Zecher  glaubt,  dafs  Euer  Freund  Angelius,  etwa  deswegen, 
weil  seiner  Küche  ein  feiner  und  lieblicher  Duft  gestern  entströmte,  Euch  heute 
zu  einem  üppigen  Essen  entbiete,  wenn  ihr  wähnt,  er  wolle  in  seinem  Keller 
geborgene  Krüge,  edlen  Chiers  voll,  mit  Euch  leeren,  so  täuscht  Ihr  Euch  gewaltig; 
wenn  mein  Kamin  gestern  besser  rauchte,  so  galt  dies  der  Ankunft  meines 
lieben  Gefährten,  des  Dichters  Jovius^):  solltet  Ihr  dessen  Liedern  lauschen 
wollen,  so  seid  freundlichst  zu  mir  geladen,  wenn  nicht,  wenn  ihr  nur  bei  mir 
zu  bechern  gedachtet,  so  lenkt  Eure  Schritte  anderswohin. 

Angeschlossen  an  diese  Poesien  sei  das  Gedichtchen  ad  Laelium  Taurellium^) 
worin  er  in  scherzhafter  Weise  seinen  Gönner  bittet,  ihm  zu  dem  Honorar, 
das  er  durch  seine  Arbeiten  längst  verdient  habe,  und  dessen  er  jetzt  gerade 
so  sehr  bedürfe,  zu  verhelfen.  Denn  da  der  Unterricht  in  Pisa  Avider  ErAvarten 
keine  Unterbrechung  erleidet,  so  befinde  ich  mich  dem  Drängen  der  Gläubiger 
gegenüber  in  peinvoller  Lage:  befreie  mich  deshalb  bei  allem  was  Dir  heilig 
ist  aus  den   Krallen   der   Schneider,   Schuster,  Bäcker   und   Kneip Avirte.     Dem- 


')  Carm.  E  6.  III  13.         *)  Ebd.  II  17. 

^)  Seiner,  sowie  des  Simon  Porcius  gedenkt  Angelius  noch  Carm.  III  1,  Avorin  er  be- 
sonders die  Bemühungen  beider  Gelehrten  um  einen  möglichst  zuverlässigen  Aristotelestext 
lobend  hervorhebt.  Hierauf  antAvortet  Paulus  lovius  mit  einem  Preis  auf  Angelius  als  den 
Rhetor  optimus  Cod.  Lat.  Monacens.  485.  Musae  gloria  nobilis  Latinae  Angeli  optime 
Rhetorum  —  . 

")  Carm.  II  14. 
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selben  Laelius  weiht  der  Dichter  auch  jene  humorvollen  Verse,  jene  Verse, 
die  den  Poeten  abermals  um  Zuwendung  von  Geldmitteln,  und  zwar  diesmal 
zur  Anschaffung  tüchtiger  Jagdhunde,  ersuchen  lassen.  Mein  Epos  ist  nunmehr 
vollendet,  zur  Ausübung  des  Weidwerks  freilich,  dem  ich  obliegen  mufs,  bedarf 
ich  guter  Rüden;  denn  diejenigen,  die  mir  verblieben,  sind  vom  Hunger  so 
erschöpft,  dafs  sie  ihrem  Herrn  nicht  mehr  zu  folgen  vermögen;  hab'  deshalb  ein 
Einsehen,  ich  bitte  Dich,  erbarme  Dich  meiner,  gieb,  dafs  man  als  Hort  und 
Schutz  der  edlen  Jägerei  Dich  anerkennt,  und  sei  dessen  versichert,  dafs  ich 
Deiner  Unterstützung  mich  würdig  erweisen  werde. 

Weiterhin  seien  die  Gedichte  ad  Octavianum  Nigrum^)  und  Antonium 
Ciofium^)  erwähnt.  In  dem  ersteren  spricht  Angelius  seine  Freude  darüber  aus, 
dafs  er  durch  des  Genossen  List  und  Verschlagenheit,  in  Sonderheit  durch  die 
Praktiken  und  Kniffe,  die  er  als  Kenner  und  Deuter  des  römischen  Rechts 
angewandt  habe,  frei  aus  der  Schlinge  seinen  Hals  habe  heben  können.  Zugleich 
läfst  er  seinen  herzlichsten  Dank  und  die  besten  Wünsche  für  des  Freundes 
Wohlergehen  miteinfliefsen.  In  dem  letzteren  wird  dem  Kollegen,  dem  Juristen 
Ciofius,  das  ergötzliche  Erlebnis  eines  Bekannten  mitgeteilt,  der,  von  einem  Gelage 
kommend,  im  Schmutze  elendiglich  stecken  blieb,  und,  wie  sehr  er  auch  sich 
zu  befreien  strebte,  immer  tiefer  einsank.  Bezeichnend  für  den  Ton  sind  die  Verse: 

At  nos  suppliciter  lovem  Deosque  — 

Quando  is  deseruit  suos  sodales, 

Lutosas  amet  et  colat  puellas, 

Et  cum  se  satiaverit  lutoque 

Et  lutum  redolentibus  papillis, 

Formae  redditus  ilicet  priori 

Huc  tandem  redeat  lutosus  ad  nos. 
Ferner  gehören  hierher  die  sarkastischen  Poesien  in  Caculam.  Woher  stammt 
wohl  jenes  Machwerk,  welches  von  den  grälslichsten  grammatischen  und  metri- 
schen Schnitzern  strotzt?^)  Ging  sein  Verfasser  vielleicht  aus  der  Hefe  des 
Volkes  hervor,  hat  irgend  ein  Kneipwirt  der  Subura  diese  Verse  verbrochen,  welch 
ein  Gassenkehrer  und  Schlotreiniger,  welch  ein  —  und  hier  entsendet  der  erzürnte 
Poet  einen  ganzen  Hagel  ciceronischer  und  catullischer  Schimpfworte:  welcher 
caprimulgus,  fossor,  baiulus,  navita,  subulcus  hat  sich  zu  diesen  Reimereien 
aufgeschwungen!  Ein  neues  Dichtergestirn  ist  uns  erstrahlt,  ein  Genie,  das  sich 
weder  um  Metrik  noch  um  Ausdruck  kümmert,  ein  Genie,  das  alles  dies  für 
Tand  hält,  der  Hauptsudler  Cacula.     Er  stellt  sich  den   ersten  Poeten   gleich, 

')  Cann.  II  8. 

^)  Ebd.  II  6.  Ciofius  utrumque  ius  triginta  annorum  spatio  Pisis  subtiliter  interpretatus 
est,  mors  eius  ingentem  dolorem  attulit  familiaribus.  Obiit  Pisis  VI.  Kai.  lun.  1575,  vixit 
ann.  53.     Fabruccius.     De  Pisano  Gymnasio. 

*)  Ebd.  I  12.  Vgl.  auch  noch  HI  3  ad  Marium  Columnam:  Quod  nunc  ut  soleo 
quotannis,  und  dazu  die  Verse: 

Affertur  mihi  nuntius  redisse 

Ad  vos  Caculam  et  attulisse  secum 

Plenum  carminibus  suis  libellum. 


W.  Rüdiger:  Petrus  Angelius  Bargaeus.  47]^ 

er  wiegt  sich  in  der  Hoffnung,  seine  Reime  würden  unvergänglich  lehen,  doch 
er  irrt  sich:  was  er  mühsam  zusammengeschmiert  und  gekritzelt  hat,  wird  zer- 
gehen, und  die  Musen  werden  ihn,  der  kecken  Fufses  zum  Pindus  schon  empor- 
zuklimmen   wagte,    unbarmherzig   herunterwerfen. ^)     Drei  Dinge,    so  sagt  der 
Dichter  anderswo,  müsse  man  sorgsam  meiden,  Wasser,  Feuer  und  Caculas  Verse.^) 
Mit  den  Verstöfsen,  die  der  Sudler  Cacula  macht,  beschäftigt  sich  Angelius 
in  einem  anderen  Epigramme  noch  genauer.    Wer  bei  dem  Schwane  die  weiisen 
Federn^),  bei  dem  Schweine  die  Borsten,  bei  dem  Regen  die  fallenden  Tropfen, 
wer  des  Meeres  Wellen  zu   zählen   sich   anheischig  machte,  der  würde  Deine 
Fehler,  und  mit  ihnen  Deine  unanständigen,  pöbelhaften  Späfse  entdecken  können. 
Hart  trifft  des  Dichters  Geifsel  auch  den  Charlatan  Tippula.*)     Den  Satz: 
Nil  ergo  certum  scire  possumus  quicquam, 
Si  veritatis  nuntii  ministrique 
Falluntur  ipsi  saepe  principes  sensus 
sucht  Tippula,   der  in  dem  Ruhme  eines  hervorragenden  Tänzers  erstrahlt,   zu 
bestreiten.    Er  hält  sich  für  den  alleinigen  Kenner  der  Heilkunde,  er,  von  dem 
man  freilich  dies  mit  Sicherheit  zu  sagen  weifs,  dafs  alle  Kranken,  die  er  be- 
handelt hat,  gestorben  sind. 

Ein  Dithyrambus  auf  den  Wein,  mit  der  Überschrift  Lenaia^),  beschliefst 
die  Reihe  dieser  Schöpfungen.  Nachdem  der  Dichter  in  begeisterten  Worten 
das  Erscheinen  jenes  wunderbaren  Lichtes,  des  Gottes  Bacchus,  der  Titanen 
und  Giganten  bezwungen,  gefeiert  hat,  fordert  er  zum  Genüsse  des  edlen  Gutes, 
das  uns  zum  Heil  und  Segen  beschert  sei,  das  alle  Sorgen  zerstreue  und 
alles  Schwere  ertragen  helfe,  stürmisch  auf: 

En  ergo  iam  venuste 
Puer  meraciores 
Calices  mihi  ministra 
Et  inde  combibones 
Fac  expleas  quot  adsunt; 
sowie  ferner: 

Sed  nos 

Bibamus  usque  et  usque 

Et  pocula  hauriamus 

Maiora:  sie  edaces 

Curae  fugantur  omnes, 

Quod  pluris  esse  possit 

Quam  regna  opesque  regum. 
Ein  paar  Beispiele  aus  der  dritten  Gattung  der  Carmina.  In  der  statt- 
lichen Anzahl  jener  Poesien,  in  denen  Hochachtung,  bewundernde  Anerkennung 
des  Verfassers  einzehien  Personen  gegenüber  sich  ausspricht,  seien  zuvörderst 
zwei  auf  Paullus  Manutius,  den  Herausgeber  Ciceros,  hervorgehoben.^)  Wie- 
viel Latiums   Sprache,   so  singt  Angelius,   Cicero   verdankt,   soviel   ist  Ciceros 


1)  Cann,  V  52.         «)  V  53.         =*)  V  54.         ')  I  19.         «)  I  13.         «j  I  23.  24. 
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Sprache  Dir,  mein  Manutius,  schuldig,  denn  mit  Dir  ist  Cicero  neu  erstanden, 
er  lebt  durch  Dich  und  wird  mit  Dir  schwinden,  lebe  daher,  mein  PauUus, 
lange,  damit  Dein  Cicero  durch  Dich  blühen  und  gedeihen,  und  das  gegen- 
wärtige Geschlecht  Dich  allein  als  Ausleger  preisend  verherrlichen  könne.  ^) 

Daneben  seien  Epigramme  auf  Flammetta  Soderina  erwähnt.^)  Was  soll 
ich  an  Dir  zuerst  bewundern,  Arbeits-  und  Schaffenskraft,  geistige  Gaben  oder 
äufsere  Vorzüge?  Wer  alle  diese  Angebinde,  die  von  der  gütigen  Natur  Dir 
beschert  worden,  nicht  anerkennt,  bekundet  offen,  dafs  sein  Herz  von  Neid 
nicht  fi-ei  ist.  Erinna  und  Sappho  pflegte  das  dankbare  Griechenland  mit  den 
höchsten  Lobsprüchen  zu  feiern,  Italien,  das  Deine  Verse,  Flammetta,  gelesen, 
wird  Dich  nicht  nur  als  erste  Dichterin  nennen,  es  wird  Dich  den  Musen  selbst 
zugesellen.  Magst  Du,  Flammetta,  Dein  strahlendes  Antlitz  auch  Männeraugen 
gegenüber  verschleiern,  ich  flamme  schon  auf  in  Liebesglut  und  verzehre  mich, 
so  oft  Dein  Name  nur  mein  Ohr  trifft.  Ist  es,  so  frage  ich,  wunderbar,  dafs 
Du,  die  Du  mit  solchen  Reizen  prangst,  Verehrung  und  Liebe  findest? 

Wir  gehen  über  zu  In  effigiem  Benedicti  Varchii.^)  Ractius,  welcher 
Dein  Leben,  Varchius,  beschrieben,  und  Deine  Marmorbüste  aufgestellt  hat, 
erhob  Dich  in  dreifachem  Lobe,  erfreue  denn,  Etrurias  Sohn,  Dich  des  drei- 
fachen Ruhmes,  eines  Geschichtschreibers,  wie  ein  solcher  uns  vordem  nicht 
erstand,  eines  Redners,  so  sprachgewaltig,  wie  ihn  die  Vorzeit  nicht  besafs, 
eines  Dichters,  mit  dem  nur  wenige  Latiums  und  Etruriens  sich  im  Kampfe 
zu  messen  vermögen. 

Wir  schliefsen  hieran  die  Gedichte  Ad  Antonium  Lanfredinum,  Petrum 
\ictorium,  Dionysium  Lambinum,  Franciscum  Bencium,  Franciscum  Toletum, 
Ludovicum  Beccatellum,  Joh.  Bapt.  Asinium,  Antonium  Ciofium. 

Wenn  es  jemanden  giebt,  mit  dem  ich  die  Lebensspanne,  die  mir  be- 
schieden ist,  gerne  verbringen  wollte,  so  bist  Du  es,  Lanfredinus *),  denn  wer 
jemals  mit  Dir  zusammengekommen  ist,  ohne  Dich  bewundernd  hochzuachten, 
der  kennt  nicht  die  Kraft  der  Tugend.  Lambinus^),  dem  die  Kunst,  schwere 
Dichterstellen  zu  erklären,  mit  der  Gabe  der  anmutigen  Rede  verliehen  wurde, 
Bargaeus  trägt  Dir  eine  Dankesschuld  ab,  nimm  dieses  Scherflein,  das  freilich 
dem,  was  Du  mir  erzeigt  hast,  nicht  entspricht,  freundlich  an.  Willst  Du, 
mein  Freund,  einen  wahrhaft  begnadeten  Mann  erschauen,  so  präge  Deinem 
Herzen  tief  die  Gestalt  des  Petrus  Victorius^)  ein:  vergegenwärtige  Dir  lebhaft 
das  Grofse  und  Bedeutende,  was  er  geschaffen,  halte  dem  seine  Liebenswürdig- 
keit und  Bescheidenheit  vergleichend  gegenüber,  und  Du  wirst  zugestehen 
müssen,   dals   ein   glücklicherer  Mensch   als   er  sich  nicht  leicht  wird  auffinden 


^)  Vgl.  besonders  auch  noch  Carm.  11  3: 

Vive  ergo  incohimis  diu  o  Manuti 
Non  solum  tibi  liberisque, 
Sed  illis  quoque,  quive  sunt  eruntve 
Gloriae  cupidi  atque  litterarum. 

*)  Carm    IV  6.  11.  V  57.  58.         =>)  IV  7.         *)  IV  10.  *)  V  21.         «)  V  6. 


W.  Rüdiger:  Petrus  Angelius  Bargaeus.  473 

lassen.  Während  Du,  so  preist  Angelius  Franciscus  Bencius^),  die  Thaten  der 
Genossen  der  Gesellschaft  Jesu  feierst,  während  Du  ihre  Triumphe,  ihre  Erfolge 
in  schwungvollen,  prächtigen  Versen  der  staunenden  Mitwelt  verkündest,  feile 
ich  an  meinen  Poesien,  dafs  sie,  möglichst  geglättet,  die  Prüfung  strenger 
Kritiker  bestehen;  wenn  auch  Du  meinen  nugae  Deine  Aufmerksamkeit  weihen 
wolltest,  wenn  Du  sie  für  würdig  erachtetest,  gelesen  zu  werden,  so  würde  ich 
glauben,  dafs  meine  Reime  selbst  die  Anerkennung  eines  Cato,  eines  Persius 
hätten  finden  können.  Toletus,  an  dem  alle  wahrhaft  Frommen  mit  Ehrfurcht 
emporschauen,  an  dessen  Glaubenslicht  sie  das  ihre  anzünden,  nicht  nur  ob 
Deiner  hervorragenden  Charaktereigenschaften  bist  Du  aller  Vorbild,  nein  auch 
ob  Deiner  geistigen  Vorzüge.  Schenke  mir  Dein  Herz  und  Deine  Liebe,  und 
ich  will  für  den  beneidenswertesten  Sterblichen  mich  halten.  Wenn  ich  Dir, 
mein  Beccatellus ''') ,  meine  Reimereien  noch  nicht  hatte  zukommen  lassen,  so 
schreibe  dies  dem  Umstände  zu,  dafs  ich  Bedenken  getragen  hatte.  Dir  mein 
winziges  Geschenklein  anzubieten:  nimm  es  gütig  auf  und  beurteile  es  nach 
eines  wahren  Freundes  Art.  Bist  Du,  mein  lieber  Asinius*),  nach  zehn  Jahren 
wieder  bei  Deinen  Gefährten  angelangt,  hab'  ich  Dich  endlich  einmal  wieder, 
und  darf  ich  mich  wirklich  Deines  Anblicks,  der  mir  so  lange  nicht  vergönnt 
war,  erfreuen:  wie  wollen  wir  uns  gegenseitig  von  dem,  was  wir  erlebt,  was 
wir  geschaut  haben,  erzählen,  wie  wollen  wir  schwelgen  in  der  Erinnerung  an 
die  Fremde,  die  wir  beide  mit  vollen  Zügen  geniesen  durften!  Wann  winkt 
Dir,  dem  eifrigen  Jünger  der  Themis,  Ciofius^),  die  vielersehnte  Ruhe?  Zum 
Scherzen  und  Spafsen  ist  Dir  die  Zeit  nicht  verstattet,  eine  Arbeit  harret  der 
anderen,  und  hast  Du  Dich,  anderen  zu  dienen,  abgeschunden  und  Deine  Kräfte 
verbraucht,  so  hast  Du  Dir  niemals  die  Ruhe  erkauft,  die  Dir  notwendig  ist. 
Welch  schwerem  Beruf  hast  Du  Dich  gewidmet,  mein  Freund,  einem  Berufe, 
der  Dir  zwar  Gelegenheit  giebt.  Deine  Gelehrsamkeit  und  Dein  vielfältiges 
Wissen  zu  beweisen,  der  Deines  Lebens  aber  Dich  nicht  geniesen  läfst! 

Wir  reihen  an  diese  Poesien  noch  das  liebliche  Gedichtchen  Ad  Arnum^) 
amnem.  Möge  Dich,  den  Vater  der  Flüsse  Etruriens,  der  Du  an  heifsen  Sommer- 
tagen mich  so  oft  erquickt  und  gestärkt  hast,  stete  Regenmenge  schwellen, 
mögest  Du  auch  recht  oft  mich,  wie  viele  andere,  nach  gethaner  Arbeit  mit 
Deinen  kühlen  Fluten,  an  glutheifsen  Tagen,  erlaben!  Nicht  unerwähnt  mögen 
auch  die  hierher  gehörigen  Epigramme  auf  die  Familie  der  Medici  bleiben. 
Vor  allem  seien  hier  jene  fünf  Poesien  auf  den  Tod  Giovanni  Medicis  hervor- 
gehoben, die  an  Marius  Columna  anläfslich  des  Dahinscheidens  des  von  dem 
Dichter  so  hochverehrten  Mannes  gerichtet  sind.') 

Ich,  der  ich  mich  eben  anschickte,  die  Thaten  grofser  Männer  durch  meine 
Lieder  zu  verherrlichen,  zerrifs  auf  die  Todesnachricht  hin  die  Saiten  meiner 
Leier  und  blieb  von  der  Wucht  des  Unglücks  niedergeworfen  am  Boden  liegen. 
Wie   fromm,   wie  ehrbar  lebte  der,   welcher  nur  das  zwanzigste  Lebensjahr  er- 

1)  Carm.  IV  2  (ed.  Rom).         «)  lU  2  (ed.  Rom).         •^)  III  18. 

^)  Ebd.  II  5.    Scripsit  Commentarios  in  titulos  de  religiosis  et  sumptibus  funerum. 

^)  Ebd.  V  13.         «)  I  10.         ')  V  46^-50. 
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reichen  durfte.  Dir  hatte  die  Gottheit  alle  Gaben  mit  gütiger  Hand  beschert, 
wir  klagen  jedoch  nicht,  dafs  Du,  also  ausgestattet,  dahinsankst,  wir  ahnten,  dafs 
Deiu  Weilen  hienicden  nur  kurze  Zeit  dauern  würde:  mit  den  Vorzügen,  die 
Dir  zu  teil  wurden,  konntest  Du  nur  den  Himmel  noch  erstreben.  Wähnen 
wir,  dafs,  nachdem  die  Zier  des  Hauses,  Johannes,  im  Tode  verblichen  ist,  uns 
noch  ein  Heil  beschert  sei,  welches  Gut  kann  noch  unser  harren?^) 

Neben  Johannes  Medici  hat  der  Dichter  besonders  Isabella,  die  Tochter 
Cosimos  gefeiert.  Ich  meine  hier  zunächst  jenes  prächtige  Gedichtchen  ^): 
Nimm  den  Kranz,  den  ich  Dir  hier  darbringe,  ich  wand  ihn  mit  Blumen,  aus 
denen  Hyblas  Bienen  den  Seim  gesogen,  Majoran  und  Thymian  haben  Dich 
zu  erfreuen  ihre  Düfte  vereinigt.  Wenn  Dir,  Isabella,  also  singt  Angelius  in 
dem  zweiten^),  eine  Deinen  Vorzügen  und  Gaben  entsprechende  Stellung  das 
Geschick  hätte  geben  wollen,  so  müfstest  Du  Herrin  des  Erdkreises  sein,  doch 
es  fürchtete,  es  möchte  besiegt  der  Tugend  das  Feld  räumen  müssen.  Hierher 
gehört  auch  das  Epigramm  auf  Eleonora.'^)  Die  Götter  haben  Dir  bei  Deiner 
Geburt  alle  Gaben  in  die  Wiege  gelegt,  an  Sangeskunst  stehst  Du  den  Sirenen 
nicht  nach  und  an  Schönheit  nicht  Venus.  Bleibe  zum  Segen  des  Landes 
uns  lange  erhalten.  Auch  zum  Lobe  der  Söhne  Cosimos,  Ferdinand  und  Peter, 
stimmt  der  Poet  seine  Harfe,  ihrer  weidmännischen  Tüchtigkeit  gedenkend. 
An  beide  wendet  er  sich  in  dem  Gedicht  II  1  (ed.  Rom).  An  die,  die  ferne 
von  Florenz  der  Jagd  obliegen,  richtet  er  die  Bitte,  ihre  eisigen,  nordischen 
Reviere  aufzugeben,  gegen  sie  die  von  mildem  Zephyr  durchwehten  floren- 
tinischen  Gründe  einzutauschen,  wo  ihnen  eine  reiche  Beute  an  Wild  und 
Vögeln  winke.  Als  Wolfsjäger  wird  Ferdinand  allein  II  7  (ed.  Rom)  gerühmt. 
An  Ferdinand  ist  auch  das  Gedicht  I  20  gerichtet.  Hier  wird  im  Anschlufs 
an  die  Aufserung  des  Darius,  der  auf  die  Frage,  ob  er  Edelsteine,  Perlen, 
Macht,  Ehre  und  Ansehen  begehre,  erwiderte,  nichts  von  alle  dem  wünsche  er 
sich,  sondern  nur  ihm  treuergebene  Männer  wie  Zopyrus,  so  von  Cosimo  gesagt, 
er  würde  sich  Streiter  und  Beschützer  wie  Montalvi  erbitten. 

Die  Reihe  der  Personen,  für  die  der  Dichter  Hochachtung  und  Bewunderung 
empfindet,  beschliefsen  Cosimo  Medici  sowie  dessen  Sohn  Franz,  der  nach- 
malige Grofsherzog  von  Etrurien.  Ersterem  sind  die  Epigramme  V  2.  3.  4, 
sowie  V  51  gewidmet.  Von  diesen  gedenkt  Cosimos  des  Friedensherrschers  V  2, 
in  dem  dritten  und  vierten  Gedicht  desselben  Buches  wird  seine  Rückkehr 
heifs  erfleht;  wild  schäumend  hat  der  Arno  seine  Ufer  übertreten,  dafs  die 
gewaltigen  Fluten  sich  legen,  wird  Cosimo  herbeigesehnt.  V  51  preist  Angelius 
die  den  Heroen  gleiche  Charakterfestigkeit  und  Standhaftigkeit  dieses  Herrschers, 
der  bei  dem  Verluste  seiner  beiden  Söhne  wie  ein  Fels  unbewegt  blieb.  Von 
Franz  wird  in  dem  Epigramm  II  11  (ed.  Rom)  gerühmt,  dafs  er  dem  Raub 
und  der  Ausbeutung  der  Bewohner  der  Hauptstadt  ein  Ziel  gesetzt  habe, 
sodafs  man  mit  Recht  von  Florenz  sagen  könne,  dafs  es  erst  durch  ihn  wahr- 
haft geworden  sei. 


')  Carm.  V  46—50.         «)  II  4  (ed.  Rom).         »)  II  5  (ed    Rom).         *)  II  64  (ed.  Rom). 
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Sehen  wir  nunmehr,  wie  Angelius  in  den  umfangreicheren,  im  epischen 
Stile  gehaltenen  Poesien  seine  Helden  verherrlicht.  Wir  beginnen  füglich  mit 
jener  Schöpfung,  worin  er  das  Lob  des  Geschlechts  der  Medici,  in  Sonderheit 
des  Ahnherrn  desselben,  jenes  Medix  verkündet,  der  sich  dem  Andrängen  der 
Scharen  des  Radagesus  kühn  entgegenwarf.  Nachdem  der  Dichter  zunächst 
bemerkt  hat,  dafs  fast  alle  grofsen  Werke,  wodurch  Bildhauer  und  Maler  be- 
deutende Männer  verewigt  haben,  der  Wut  der  Vernichtung  zum  Opfer  ge- 
fallen sind,  spricht  er  den  Satz  aus,  dafs  nur  in  des  Sängers  Lied  das,  was 
ein  grofser  Mann  geschaffen  habe,  fortlebe.  Was  ein  Homer,  was  ein  Virgil 
uns  geschenkt,  erstrahlt  auch  jetzt  noch  in  leuchtendem  Glänze,  was  ihre 
Helden,  ein  Odysseus,  ein  Aneas  gewollt  und  erstritten  haben,  erregt  auch 
jetzt  noch  unsere  staunende  Bewunderung.  Nicht  geringere  Anerkennung  und 
Wertschätzung  müssen  wir  dem,  was  der  Stammvater  der  Mediceerfamilie  ge- 
leistet hat,  zollen.  Li  prächtigen  Versen  schildert  der  Dichter  das  Anrücken 
der  etruskischen  Phalanx  in  der  Schlacht  bei  Faesulae  und  preist  die  Tapfer- 
keit der  Streiter  und  ihres  Führers.  Jenen  glorreichen  Sieg  der  Etrurier,  so 
bekennt  Angelius,  würde  ich  gerne  besungen  haben ^),  wenn  meine  Kraft  mit 
dem  Wollen  gleichen  Schritt  gehalten  hätte. 

Conatus  ni  dura  meos  fregisset  egestas, 

lam  foret  in  toto  notius  orbe  nihil. 
Hoffentlich  wird  der  Preis  aus  Dichtermund,  jenes  Lob,  das  nächst  Deinem 
Ahnherrn   Dir   besonders  zu  teil   wird.    Dir  nicht  von   den  Nachkommen  erst 
beschert  sein. 

Derselbe  Gedanke,  dafs  nur  die  Muse,  nicht  der  Pinsel  oder  der  Meifsel 
eines  Künstlers  Heldenthaten  hervorragender  Männer  der  Nachwelt  zu  erhalten 
vermöge,  kehrt  in  den  Epyllien  Ad  Cibo  Malespinam,  Massae  et  Carrariae 
Principem^),  sowie  De  laudibus  bellicis  Hyappini  Vitellii^)  wieder.  Wird  in 
dem  ersteren  von  der  Muse  schlechthin  gesagt,  dafs  sie  das  Andenken  an 
grofse  Kämpen  nicht  untergehen  lasse,  so  heifst  es  in  dem  letzteren  von  Clio  also: 

Maximi  Clio  soboles  Tonantis 

Musa,  quae  numquam  sinis  interire 

Nomen  heroum  tenebrisque  et  Orco 

Vendicans  fortes  hominum  caduco 
Eximis  aevo. 
Darauf  wendet  sich  Angelius  der  Verherrlichung  der  Tapferkeit  und  des  Wage- 
muts beider  zu. 

Wir  kommen  zu  den  Klageliedern  um  Verstorbene.  Hier  sei  zuvörderst 
der  Naenie  auf  Sicinius  Pepulus^),  den  Bruder  jenes  Philippus  Pepulus  Er- 
wähnung gethan,  der  mit  dem  Poeten  von  Bologna  nach  Rom  gepilgert  war. 
Nachdem  er  der  hohen  Abkunft  des  Jünglings  rühmend  gedacht  sowie  dessen 
liebeiis würdiges,  gewinnendes  Wesen   gefeiert  hat,  preist  er   seine  dichterische 


^)  Vergleiche  des  Dichters  Elegie  de  Radagesi  et  Getarum  caede. 
^)  Carm.  12.         ^)  l  15.         ')  IV  4. 
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Begabung,   seinen   stets   regen  Sinn  für  alles  Schöne  und  Grofse,   und  schliefst 
mit  dem  Wunsche: 

At  tibi  pro  virtute  jDuer,  pro  fortibus  ausis  — 
Devoveant  docti  scribunt  quaecunque  poetae 
NuUiusque  tua  pagina  laude  vacet.  ^) 

Gelten  die  Verse,  welche  Angelius  Sicinius  Pepulus  zum  Gedächtnisse 
schrieb,  dem  Bruder  seines  Gefährten  und  Studiengenossen,  so  sind  die  jetzt 
zu  betrachtenden  einem  Manne  gewidmet,  der  in  äulserst  einflulsreicher,  hervor- 
ragender Stellung  sich  befand,  dem  Procancellar  Frankreichs,  Philippus  Huraltus 
Chivernius.") 

Des  Christophorus  Thuanus  Bedeutung,  dessen  Tod  von  Chivernius  beklagt 
wird,  die  Berechtigung  zur  Trauer  um  den  Verlust  eines  wertvollen  Sängers, 
der  sein  Volk  zu  Kampf  und  Streit  entflammte,  eines  Redners,  der  es  zu  allem 
Hohen  und  Schönen  emporzuheben  sich  bestrebte,  wollen  dieses  Gedichtes 
Strophen  darlegen.  Mit  Fug  und  Recht  daher,  so  ruft  der  Dichter  Chivernius 
zu,  vergiefsest  Du  um  Thuanus  Thränen,  und  derjenige,  der  Dich  hiervon  ab- 
halten wollte,  müfste  ja  jeder  besseren  menschlichen  Regung  bar  sein. 

Beweinst  Du  doch  ihn,  der  das  Herz,  voll  von  dem  Ideale,  das  ihn  durch- 
glühte, zu  edeln  Thaten  zu  begeistern  wufste,  der  mit  hervorragenden  Gaben 
des  Geistes  leutseliges,  liebenswürdiges  Wesen  verband.  Bei  allem  Schmerze, 
den  Du,  Chivernius,  durchkosten  mufst,  ist  ein  Trost  Dir  zu  Teil  geworden:  in 
Dir,  seinem  Schwiegersohne,  hat  der  Verstorbene  sein  Abbild,  sich  hinterlassen. 

An  das  Gedicht  auf  Thuanus  knüpfen  wir  das  Carmen  lugubre  in  obitum 
Lucae  Martinii  ad  Benedictum  Varchium^)  an. 

Wie  die  Flüsse  zuerst  in  ruhigem  Laufe  dahingleiten,  sind  sie  aber  regen- 
und  windgeschwellt,  wildschäumend  ihre  Fluten  ergiefsen,  also  läfst  der  Klagende 
gelinde  Jammerrufe  zuerst  erschallen,  die  aber,  wenn  die  Trauer  stetig  genährt 
wird,  mächtig  einherstürmen.  Ein  Ende  setze,  Varchi,  Deinem  Leid,  Deine 
aufrichtigen  Zähren  hat  Dein  lieber  Genols  in  Himmelshöhen  erschaut,  und  ist 
er  auch  von  Deiner  Seite  weggenommen,  so  Averden  seine  Charaktereigenschaften 
nicht  verschwinden,  solange  die  Sterne  am  Äther  ihre  Bahnen  ziehen. 

Angereiht  hieran  werde  die  Nänie  auf  Varchi,  Varchius  genannt,  eine 
Nänie,  die  Angelius  der  Nymphe  Daphne  auf  das  Hinscheiden  des  Dichters 
der  bukolischen  Poesie  Varchi  in  den  Mund  legt. 

Varchi,  der  Dichter  der  Hirtengesänge,  sank  im  Tode  dahin,  Thyrsis, 
Daphnis,  Menalcas,  Jolas,  härmt  Euch  alle  um  ihn,  Nymphen,  Dryaden  ge- 
denket seiner,  Quellen,  Flüsse,  Winde  stimmt  in  die  Klage  mit  ein.  Scherz 
und  fröhlicher  Witz,  Anmut,  Würde,  Zierlichkeit,  Glätte  und  Glanz  der  Sprache 
schwanden,  Varchi,  mit  Dir,  der  Du,  ein  seliger  Geist,  jetzt  des  Elysiums  wahre 
Freuden  geniefsest.  Zum  Zeugnisse  dafür,  wieviel  Du,  Varchi,  uns  galtest, 
weihe  ich  Dir  die  Zierde  meines  Haares. 

*)  Carm.  IV  4.    Vgl.  hierzu  Dis  manibus  Sicinii  Pepuli  von  Aonius  Palearius.  Carm.  111 
Poetar.  Italor.  VII  43. 

*)  Ebd.  I  5  (ed.  Rom).         »)  I  8. 
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Noch  seien,  als  zu  jener  Gattung  elegisch  epischer  Poesien  gehörig,  zwei 
Schöpfungen  erwähnt,  ein  Festgedicht  auf  Venus,  das  der  Dichter  Paullus 
Mauutius  und  Benedictus  Varchius  weiht  ^),  sowie  das  Epithalamium  in  nuptias 
Francisci  Medicis  et  Johannae  Austriacae  Ferdinandi  imperatoria  filiae. 

Einfach,  würdevoll  schreitet  die  Sprache,  die  Schwung-  und  Ausdrucks- 
weise von  Tibull  und  Statins  erborgt  hat,  einher. 

Dir  Göttin  Venus  bringen  wir  unsere  Opfer  dar:  vereinigt  Ihr  Mädchen 
die  ihr  glühende  Liebe  einzuflöfsen  versteht.  Eure  Gaben  mit  den  unseren,  um- 
windet Euer  Haupt  mit  Kränzen  und  gebt  Euch  der  Freude  hin.  Und  Jubel 
soll  und  mufs  unter  uns  walten,  herrscht  ja  doch  der  Friede. 

In  Anlehnung  an  Tibull  schildert  uns  der  Dichter  die  Segnungen  des 
Friedens  und  der  Ruhe.  Ihm  werden  die  Gefahren  und  Wirrnisse  des  Krieo-es 
gleich  lebhaft  und  farbenprächtig  gegenübergestellt.  Preiset,  so  schliefst  Angelius, 
die  ach!  so  kurze  Zeitspanne,  in  der  des  Friedens  Lichtgestalt  unter  uns 
weilt,  und  geniefst  die  Güter,  die  er  Euch  beut.  Bringet  Venus,  der  Königin, 
dem  Hort  des  Friedens,  Angebinde  dar,  umschlingt  Euch  mit  Rosen.  Auch 
ihr,  Varchi  und  Manutius,  bleibet  dem  Feste  nicht  fern,  nahet  Euch  mit  uns 
der  Göttin  Altar  und  teilet  froh  mit  uns  unser  Mahl. 

Teilweise   unter  Benutzung   des  Carmen  I  2  des  Statins,   Epithalamium  in 

Stellam  et  Violentillam,  ist  das  Hochzeitsgedicht  ^)  auf  Franz  und  Johanna  verfafst. 

Tritt  doch  hier  wie   dort  Venus  auf,  die  ihrem  Sohne  den  Befehl  erteilt, 

den  Bräutigam  mit  dem  Pfeile  zu  berühren.     Hier  wie  dort  erfüllt  Amor  seiner 

Mutter  Geheifs,  doch  während  er  bei  Statins  bekennt: 

Noster  comes  ille  piusque 

Signifer,  —  bricht  er  bei  Angelius  in  die  Worte  aus: 
Et  fateor  mea  Diva  parens,  rediisse  pudebat 
In  Tuscos  frustraque  meas  consumpse  sagittas. 
Damit    aber   Amors   Macht    sich    siegreich   erweise,    läfst   ihn   der   Dichter 
auf  anderem  Wege  vorgehen.     Ohne  seine  Geliebte  erschaut  zu  haben,  erglüht 
Franz    für    sie,    ebenso    wie   Johanna    für    ihn.     Des    Jünglings    Sehnen,    diese 
Maid,  deren  Bild  seine  Seele  geschaut  hat,  sein  eigen  nennen  zu  dürfen,  erfüllt 
Venus,  sie  ist  es,  die  ihn  antreibt,  die  ihm  erkorene  Braut  selbst  aufzusuchen. 
Ungesäumt   macht   er   sich   auf  den   Weg,    nicht   eisiger   Winter,   nicht   Regen, 
nicht  Schnee,  nicht  Po  und  Etsch,  die  wildschäumend  einherbrausen,  halten  ihn  ab: 
0  quoties,  sternacis  equi  per  devia  saxa 
Per  iuga,  per  clivos,  per  praecipites  convalles 
Terga  fatigantem  et  duris  calcaribus  armos 
Frangentem  hinc  illinc  rumpentemque  ora  lupatis 
Viderunt  Nymphae  et  felix  iter  esse  precatae 
Arserunt  tenues  flanima  rapiente  medullas. 

1)  Carm.  IV  1. 

^)  Vgl.  noch  die  zu  diesem  Epos  von  dem  Dichter  beigefügten  Begleitstrophen: 

Innumeras  alii  statuas  dum  ponere  vobis 

Omare  et  pictis  compita  imaginibus. 
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Als  Franz  seine  Geliebte  erschaut  hatte,  als  das  erste  Schweigen  gebrochen  war, 

Sola  illum  alloquitur,  soli  iani  pendet  ab  ore 

lam  se  nuila  potest  oculis  explere  tuendo. 
Amors  Sendung  ist  zu  Ende,  er  hat  sich  zum  Olympus  zurückbegeben, 
denn  schon  nahen  Freudenzüge,  um  Johanna,  die  über  Tuscien  vereint  mit 
Franz  gebieten  soll,  zu  bewillkommnen.  Venus  ^)  selbst  hat  zu  ihrer  Begi-üfsung 
ihren  mit  Schwänen  bespannten  Wagen  bestiegen,  um  die  Wünsche,  die  der 
Musenchor  dem  neuvermählten  Paare  darbringt,  zu  vernehmen.  Als  der  Gesang 
verhallt  ist,  schlingt  Venus  um  Mann  und  Frau  ihren  Gürtel,  der  alle  Reize 
in  sich  birgt,  und  vereinigt  sie  zu  unauflöslichem  Liebesbande. 

So  viel  über  die  umfangreichen  episch-elegischen,  tapferer  Männer  herrliche 
Thaten  feiernden  oder  die  Verdienste  hervorragender  Toten  preisenden  Gedichte. 
Jetzt  noch  ein  Wort  über  die  Eclogae  und  Epistolae.  Mit  der  im  Jahre  1561 
erschienenen  Ausgabe  der  Cynegetica  und  Carmina  hatte  der  Dichter  zugleich 
drei  Eclogae  veröffentlicht:  Galatea  et  Corydon,  Dämon,  Glyce.  Ihnen  schliefsen 
sich  Euage  und  Proteus  an.  Liebesklagen  des  Corydon  über  Galatea,  des 
Lycidas  über  Glyce,  des  Amyntas  über  Euage,  Liebesglück  der  Chloris  im 
Besitze  ihres  Dämon,  Bestrafung  einer  Nymphe,  die  dem  Gunstwerben  des 
Proteus  entsprochen,  bilden  den  Inhalt  dieser  Dichtungen.  Was  die  Ausführung 
anbetrifft,  so  bewegt  sich  diese  in  dem  von  den  Vorbildern  dem  Dichter  über- 
kommenen Rahmen  der  Gefühle.  Es  jammert  den  Jüngling,  dafs  das  Mädchen, 
welches  seine  Arbeiten  durch  Gesang  zu  würzen  und  die  dumpfen  Sorgen  zu 
bannen  verstanden,  dafs  sie,  die  mit  ihrem  Trauten  dem  Fischfang  oder  der 
Jagd  obgelegen,  plötzlich  ihn  verlassen  habe,  dafs  er  ihren  Sinn  durch  aus- 
erlesene Geschenke  zwar  umzustimmen  versucht,  aber  nichts  erreicht  habe,  dafs 
sie,  die  den  Geliebten  im  Stich  gelassen,  an  den  Brüsten  einer  Löwin  oder 
Tigerin  gesogen,  dafs  sie  sich  an  den  Qualen  des  Armen  weide,  dafs  sie  dem, 
der  sie  besungen,  grausam  den  Todesstols  versetze  u.  a.  Der  verschmähte  Lieb- 
haber  teilt  die  Untreue  seiner  Schönen  den  Wellen  und  Winden  mit.  Hohn, 
Verachtung,  vor  allem  aber  das  Gefühl  der  inneren  Befriedigung  und  Genug- 
thuung,  dafs  das  Mädchen,  dem  des  Jünglings  Liebe  galt,  wie  sehr  es  sich 
auch  über  das  Leid  ihres  früheren  Geliebten  freue,  doch  dereinst  der  Zeit, 
wo  sie  glücklich  gewesen,  sich  erinnere^),  gesellen  sich  den  Ausbrüchen  des 
Schmerzes  hinzu.  Das  reinste,  ungetrübteste  Liebesglück  preist  der  Dichter 
in  der  Ecloga  Dämon.  Dem  Herzen  der  Chloris  entringt  sich  hier  der  Jubel, 
dafs  ihr  Geliebter  ihr  so  treu  ergeben  sei. 

Nam  maxima  nostri 

Semper  erit  pars  incolumi  Damone  superstes. 


^)  In  dem  Gedichte  des  Fabius  Segnius  auf  Angelius  Carmin.  Illustr.  Poet.  Ital.  IX  p.  6 
fordert  Venus  selbst  Calliope  und  Erato  auf,  den  Sänger  Etruriens  mit  Veilchen  und 
prächtigen  Blüten  zu  schmücken. 

*)  So  sagt  der  sterbende  Lycidas:  Betrittst  Du,  Lyce,  wenn  ich  gestorben,  mein  Grab, 
so  wirst  Du,  wenngleich  stolzgeschwellt  vor  Freude,  doch  bekennen  müssen:  Hier  dieser 
Ort  birgt  meine  Liebe. 
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Verschieden  von  den  erwähnten  Dichtungen  ist  die  Ecloga  Proteus.^) 
Hier  schildert  Angelius  das  stürmische  Liebeswerben  des  Proteus  um  eine 
Nymphe,  die,  weil  sie  die  Umarmungen  desselben  geduldet  hat,  zur  Strafe  von 
Artemis  in  einen  Fisch  verwandelt  wird.  Proteus,  der  feige  Buhle,  ist  lieim 
Nahen  der  Göttin  entschwunden,  die  ihrer  Jagdgenossin  die  Worte  zuruft: 

Praemia  habe:  reliquis  exemplum  est  una  puellis, 

Quäle  tui  similes  munus  habere  velim. 

Nam  tu  omnes  posthac  poenis  affecta  docebis, 

Ferre  quid  abiecta  virginitate  decet. 

Sed  quia  praeterea  in  silvis  te  ducere  vitam 

Fata  negant,  hoc  in  flumine  piscis  eris. 
Aus  der  Zahl  der  Epistolae  seien  besonders  die  Briefe  II  ad  Petrum 
Usimbardum,  III  ad  lulium  Batallinum,  V  ad  Laelium  Taurellium  namhaft 
gemacht.  Während  der  Dichter  in  der  ersten  Epistel  reumütig  bekennt"),  er 
habe  höchst  thöricht  und  unüberlegt  gehandelt,  dafs  er  urplötzlich  von  Bologna 
aufgebrochen  sei,  um,  von  allen  verlassen,  in  Rom  trübe,  sorgengraue  Tage 
hinzuspinnen,  während  er  dem  Freunde  aufrichtigen  Dank  zollt,  dafs  er  ihn 
seiner  dumpfen  Verzweiflung  entrissen  und  neuen  freudigen  Arbeitsmut  ihm 
eingeflöfst  habe,  während  er  demselben  versichert,  dafs  aus  seinem  Herzen  niemals 
das  Gedächtnis  dessen,  was  er  ihm,  dem  Genossen,  gewährt,  entschwinden  werde, 
meldet  er  in  der  dritten,  dafs  er,  von  Krankheit  und  Sorge  gequält,  gleich- 
wohl den  Musen  lebe.  Wie  er,  von  des  Zimmers  Gefängnis  so  umschlossen, 
seinen  Gedanken  nachhängt  und  sich  in  Bücher  und  Dokumente  zu  vergaben 
beabsichtigt,  will  ein  Drang  nach  Speise  und  Trank,  ein  Sehnen  nach  Ruhe 
sich  erheben.  Soll  er  demselben  nachgeben?  Eine  scharfe  Rüge  hören  wir 
jetzt  den  Körper  dem  Geiste  gegenüber  ob  der  Überschreitung  des  richtigen 
Arbeitsmafses  aussprechen.    Also  weist  derselbe  den  Geist  in  die  ihm  gebührenden 

Schranken : 

Non  me  mortalibus  inquam 

Ortum  e  seminibus  corpus  mortale  negabo, 

Idque  tibi,  perspectum  uni  cui  debuit  esse 

Scilicet  imprimis  aeterna  hac  lege  iugatum 

Te  mihi,  ut  imperio  quantum  licet  usus  herois  (?) 

Praeciperes,  quae  naturae  vis  ferre  caducae 

Imbecilla  potest  et  servi  captus  amici  — 

Dum  studiis  —  also  fährt  der  Körper  fort  — 

addictus  obis  ea  munia  tantum, 
Quae  tua  sunt,  fruerisque  bonis  caelestibus  et  me 
Ire  iubes  tecum,  quid  possim  oblitus  et  excors 

')  j^Vngelus  Niceolinus  gewidmet. 

*)  In  der  'ATtoKQicis  fig  'Avtifiaxov  Carm.  ITI  12  gesteht  Angelius  ebenso  freimütig  seine 
Thorheit,  als  er  die  Heimat  verlassend  die  Reise  nach  Konstantinopel  angetreten  habe; 
gleich  lebhaft  wird  hier  die  Freude,  den  vaterländischen  Boden  wieder  betreten  zu  dürfen, 
geschildert 
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Dulcis  ainicitiae  solida  fraudare  quiete? 
Quin  etiam  somnos  inter  mensasqiie  salubres, 
Cum  vitalem  auram  et  tenuem  reparare  colorem 
Est  opus,  aut  aliquid  tecum  meditatus  omittis 
Incepta  aut  stratis  surgens  e  mollibus  acer 
Ilicet  in  studiis  crudum  me  (!)  abdis  habesque. 
Hinc  miseros  laterum  et  capitis  dolor  augit  acutus, 
Excruciant  ventrem  fera  tormina:  calculus  asper 
Urit  anhelanti  vesicam  aut  renibus  haeret 
Improbus:  binc  oculis  vertigo  et  auribus  aeris 
Tinnitus,  vocique  omnis  via  clausa  sonoque. 
Daher : 

Quodsi  frena  manu,  quae  sunt  tibi  credita  soli, 

Ipse  regas  ut  oportet  et  ut  sibi  postulat  usus 

Foederis  antiqui,  quo  nos  convenimus  una. 

Nee  me  moliri  quicquam,  cui  desit  honestum, 

Permittes,  nee  te  laesum  clamabis  — 

Sin  aliter  te  facturum  arbiträre,  putato 

Eventurum  illud,  misero  quod  fertur  asello 

Evenisse,  bovi  qui  dum  sociatus  iniquo 

Cogitur  imparibus  contendere  viribus  impar, 

Succubuit. 
In  dem  Briefe  V  spricht  Angelius  seine  Verwunderung  darüber  aus,  dafs 
bis  jetzt  noch  kein  Poet  sich  an  den  Vorwurf  herangewagt  habe,  den 
Kampf  mit  Radagesus,  jenes  gewaltige  Völkerringen,  das  bedeutendste  viel- 
leicht, das  die  italische  Geschichte  kenne,  darzustellen.  Er,  der  diesen  gewal- 
tigen Stoff  zwar  behandelt,  die  Verse  indes,  wie  sie  ihm  aus  der  Feder  ge- 
flossen seien,  noch  nicht  Cosimos  wert  erachtet  habe,  er,  der  in  der  Poesie 
kein  Neuling  mehr,  da  er  ein  grofses  Epos  geschaffen,  würde  sich  reich  be- 
lohnt wähnen,  wenn  durch  des  Freundes  liebevolle  Fürsprache  und  Vermitte- 
lung  seine  geringe  Gabe  dem  mächtigen  Fürsten,  dessen  Thaten  zu  beschreiben 
er  sich  vornehme,  wofern  Phoebus  ihm  seine  Huld  nur  erweise,  dargebracht 
würde.  ^) 

Quäle  opus  et  quantum  aggrederer?  quo  carmine  laudes 

Illorum  canerem  atque  ingentia  facta  virorum, 

Sanguine  qui  proprio  patriae  peperere  salutem 

Ulti  hostes  factique  sui  statuere  trophaeum. 

Non  ego  tunc  Elegis  exilibus  inclyta  facta 

Mandarem:  heroum  numeris  sed  grandibus  usus 

Implerem  fortasse  tuas  sublimior  aures. 

Et  tamen  hoc  ipsum,  quod  nunc  tibi  mittimus,  ille 

Si  vultu  laetus,  si  corde  acceperit,  omnem 

Horum  me  credam  fructum  cepisse  laborum. 

')  Elegia  de  Radagesi  et  C4etarum  caede. 


W.  Rüdigei':  Petrus  Angelius  Bargaeus.  481 

Anliang. 

Das  Drama  des  Angelius.  Angelius  als  Redner  und  Schriftsteller. 
Das  Drama  des  Angelius. 
In  dem  Codex  Dresdensis  C.  121  ist  uns  ein  namenloses  Drama  des 
Angelius  erhalten,  das  Didos  Liebe  zu  Aeneas  und  ilir  Ende  durch  Selbstmord 
behandelt.*)  Der  Inhalt  desselben  ist  kurz  folgender:  Nachdem  Bitias,  der 
Oberpriester,  Inno  angefleht  hat,  sie  wolle  Dido  und  Aeneas  durch  das  Band 
der  Ehe  einen,  tritt  Dido,  das  von  wildem  Liebessehuen  durchglühte,  vor  ihrer 
Liebe  Bestand  bangende  Mädchen  auf.  Ihre  Schwester  Anna  spricht  ihr  Ruhe, 
Besonnenheit  ein.  ^De  pectore  somnia  mitte  soror,  non  illum  genuit  Tigris,  non 
Caucasus  horrens.'  Dido  entfernt  sich,  es  erscheinen  Aeneas  und  Achates. 
Aeneas  jubelt,  dafs  ihm  nach  schweren  Kämpfen  und  Mühen  endlich  Ruhe 
winken  soll.  Freudig;  ruft  er  seinem  bekümmerten  Herzen  zu:  "^Nil  restat  mali, 
hie  finge  Troiam,  hac  Xanthus,  illinc  finge  Palladis  forum.'  Von  Schwingen  ge- 
tragen eilt  Mercur  herbei.  So  sorglos,  so  des  Geschickes  uneingedenk  wählst  Du, 
Aeneas,  Dir  eine  Stätte  für  Deinen  Wohnsitz  aus?  Auf,  ermanne  Dich,  lichte 
die  Anker!  '^Da  vela  ventis,  Italiae  te  fasces  manent,  non  sceptra  Didus,  flavus 
te  Tiberis  vocat.'  Schweren  Herzens  entschliefst  sich  Aeneas,  dem  Willen  des 
Geschickes  gehorsam  zu  sein,  der  Chor  preist  den,  der,  ohne  zu  zaudern, 
höherem  Gebot  nicht  widerstrebt,  selig,  denn:  Infelix,  quem  spes  ambigua 
alternantibus  agit  curis.  Wie  Aeneas  sich  härmt,  dafs  nirgends  Frieden  ihm 
vergönnt  sei,  naht  der  Geist  des  Anchises,  der  mit  vorwurfsvollen  Worten  das 
thatenlose  Zögern  dessen  tadelt,  dem  ein  ruhiges  Leben  nicht  beschieden  ist. 
Romae  potentis  Tiberis  accola  futurus  es,  negat  hie  te  morari  caelicolum 
pater.  Zu  mannhaftem  Handeln  spornt  seinen  Herrn  Achates  an,  den  letzten 
bangen  Zweifel  ihm  benehmend.  Durch  ihn  läfst  Aeneas  Cloanthus  mitteilen, 
alles  für  die  schleunio-e  Abfahrt  bereit  zu  halten.  Wie  Cloanthus  mit  der 
Meldung  kommt,  die  Schifl'e  liegen  zum  Auslaufen  fertig,  tritt  Amor  auf  Er 
fragt  voll  Verwunderung,  ob  die  Teukrer  von  Raserei  befangen  seien,  dafs  sie 
jetzt,  wo  alle  von  Kriegsnot  befreit  aufatmen,  wo  man  Feste  zu  feiern  ge- 
denke, auf  Schlachten  sännen,  er  trägt  das  Verlangen,  dem,  der  die  Freude 
störe,  den  Dolch  in  das  Herz  stofsen  zu  können.  Mit  dem  Liede  des  Chores, 
der  für  sich  den  Bestand  einer  reinen  Liebe  bittet  und  an  sich  die  Mahnung 
richtet,  dem  Glücke  nicht  allzusehr  zu  trauen,  schliefst  der  2.  Akt.  Ascanius 
grämt  sich,  dafs  die  schöne  Zeit  voll  Lust  und  Wonne  dahingeschwunden  sei, 
Cloanthus  heilst  ihn  seinem  Jammer  entsagen,  damit  nicht  Dido  neue  Ver- 
dachtsgi-ünde  nähre,  seinen  Wunsch,  ihr  Lebewohl  sagen  zu  dürfen,  schneidet 
Cloanthus  kurz  ab:  'hanc  mitte  curam  perge,  propera,  sat  tuis  suisque  curis 
ipse  consuluit  pater.'  Dido  erscheint.  Sie  preist  denjenigen,  dem  das  geringste 
Lebenslos  zugefallen,  glückselig,  der  Amme  Trostrede  weist  sie  scharf 
zurück:    Non    tempus   ullum  luctibus  caruit  meis,   frustra  mederi  uiteris.     Wie 


^)  Vgl.  Vergil.  Aen.  1,  IV. 
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Bärge  abgellt,  tritt  der  Bote  auf  uiit  der  Nachricht,  dafs  die  Teukrer  ihre 
Schiäe  bemannt  hätten.  Wutentbrannt  ruft  Dido:  *Is  deserit  neglectam,  irrisam 
obicit,  aliam  fovens.'  Anna  sucht  ihre  Schwester  zu  beruhigen.  Non  deseret 
unquam,  ne  verere.  Des  Chores  Gesang:  Heu  nunquam  homini  sat  compertum, 
quid  petat  aut  vitet  in  horas  beendet  den  3.  Aufzug.  In  bangem  Zweifel  ist 
Anna,  ob  sie  Dido  von  ihrem  Entschlüsse,  zu  fliehen,  in  Kenntnis  setzen  solle: 
was  sie  mit  sich  spricht,  hört  Dido,  und  vorwurfsvoll  ruft  sie  aus:  Neglecta 
linquar?  Anna  erinnert  sie,  die  in  wilder  Wut  einherstürmt,  daran,  dafs  sie 
das  Szepter  trage,  dafs  sie  zu  besonnenem,  ruhigem  Handeln  sich  aufraifen 
müsse,  da  naht  plötzlich  Aeneas.  Dido  empfängt  ihn  mit  der  Frage:  Mene 
fugisV  Entäufsere  Dich  Deiner  falschen  Gesinnung  gegen  mich,  die  ich  Dich 
liebe,  die  um  Deinetwillen  Afrika's  Völker  hassen!  Als  Aeneas  erwidert,  das 
Geschick  heilse  ihn  scheiden,  nicht  sein  Herz,  sagt  Dido  voll  Hohns:  'Profunde 
pulchra  verba,  in  corde  tabificum  geris  colubri  venenmn.  I,  perge  felix, 
Hesperiam  pete  conjugem.'  Die  Schmach,  die  man  ihr  angethan,  beschliefst 
Dido  nicht  zu  überleben,  nachdem  sie  ihre  Schwester  mit  den  Vorbereitungen 
zu  dem  Opfer,  welches  sie  darzubringen  willens  ist,  beauftragt  hat,  stöfst  sie 
sich  das  Schwert  in  die  Brust.  Der  Chor  beklagt  sie,  die  dem  Opfertiere 
o-leich  vor  dem  Altar  reiche  Bluteswellen  habe  dahinströmen  lassen,  und  spricht 
die  Hoifnung  aas,  dafs  das  Gedächtnis  an  sie  dem  Volke  niemals  entschwinden 
möge.  Als  der  Bote  die  Trauerkunde:  'Dido  illa  felix  inclyta  occidit'  über- 
bringt, sendet  Amor  auf  den,  der  die  schwere  That  verschuldet,  die  gräfs- 
lichsten  Verwünschungen  herab,  der  Chor  sucht  Anna,  die  in  ihrem  Schmerze 
über  das  Dahinscheiden  ihrer  Schwester  fassungslos  ist,  zu  trösten,  sie  zu- 
gleich an  die  Pflichten,  die  ihr  obliegen,  erinnernd.  Mit  dem  Klagelied  auf  die 
Herrscherin  des  Landes:  'Heu  Dido  inclyta  occidit'  klingt  das  Drama  aus. 

Angelius  als  Redner  und  Schriftsteller. 
Bisher  gedachten  wir  nur  Angelius'  des  Dichters,  Lehrers  und  Exegeten 
während  der  Zeit  seiner  Wirksamkeit  zu  Pisa.  Damit  jedoch  das  Bild  seines 
Schaffens  vollständig  werde,  müssen  wir  die  Leichenreden  auf  Heinrich  H.,  den 
König  von  Frankreich^),  auf  die  Landesherren  Toscanas,  Cosimo  und  Franz, 
den  Commentarius  de  hello  Senensi,  sowie  die  kleine  Abhandlung:  'Quo  ordine 
scriptorum  historiae  Romanae  monumenta  legenda  sint  libellus',  einen  Leit- 
faden, der  schriftstellerischen  Wert  nicht  beanspruchen  kann,  noch  erwähnen.-) 


^)  Die  Laudatio  ad  funebrem  contionem  in  exsequiis  Henrici  Valesii  Gallorum  regis 
wurde  zu  Florenz  am  8.  Aug.  1560,  vgl.  auch  noch  das  Carmen  in  obitum  Henrici  Valesii  V  38, 
Henricum  tristis  cum  iam  Bellona  videret,  die  auf  Cosimo  am  13.  Juni  1574,  sowie  die  auf 
Franz  am  21.  Dezember  1587  und  zwar  erstere  in  dem  Dome  zu  Pisa,  letztere  zu  Florenz 
gehalten. 

*)  Den  Bedürfnissen  der  Schule  erwachsen  ist  diese  kurze  Übersicht.  Getreu  seinen 
Worten:  In  historia  cognoscenda  ut  rerum  gestarum  et  temporum  ordinem,  qui  unus  esse 
solet  memoriae  custos,  prosequamur,  et  a  primis  temporibus  ad  ultima  haec  nostra  tempora 
filo  quasi  per  manus  ducto  deveniamus,  primus  historiae  scriptor,  quem  ad  legendum  nobis 
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Was  den  Preis  der  Regententugenden  in  den  genannten  Orationes  funebres  an- 
geht^ so  betont  der  Redner  bei  Heinrich  die  kriegerischen  Eigenschaften  und 
Vorzüge  dieses  Herrschers.  Er  feiert  ihn  als  denjenigen,  der  einem  Karl  V. 
Anerkennung  abo-erungen  und  im  Verkehr  mit  Könit>;en  und  Nationen  stets 
Treue  bewahrt  habe.  Cosimo  und  Franz  hingegen  sind  die  wahren  Friedens- 
fürsten, die  hochherzigen  Pfleger  der  Künste  und  Wissenschaften.  Ein  Cosimo 
wird  Augustus  gleichgestellt,  den  er  in  der  Wahrheitsliebe  noch  überragt. 

Commentarius  de  hello  Senensi. 
Als  Schriftsteller  ist  uns  Angelius  nur  durch  den  Commentarius  de  hello 
Senensi^),  die  ausführliche  Darstellung  jenes  Krieges  bekannt  geworden,  der 
zwischen  Cosimo  und  Siena  155G  ausgebrochen  war.  Frisch,  lebendio;  ist  dieses 
Büchlein  verfafst,  dessen  Autor,  wie  er  in  der  Einleitung  ausdrücklich  hervor- 
hebt, sich  nicht  blofs  darauf  beschränkt,  die  einzelnen  Ereignisse  in  chrono- 
logischer Folge  dem  Leser  vor  Augen  zu  fükreu,  sondern  vor  allem  sein  Augen- 
merk  darauf  richtet,  die  Gründe,  infolge  deren  jenes  blutige  Ringen  der  beiden 
Gemeinwesen  sich  entspann,  klarzulegen.  Nam  cum  —  so  lauten  seine  Worte 
—  omnis  historia,  qua  gesta  hominum  explicantur,  legentibus  prodesse  con- 
suevit,  tum  ea  maxime  quae  belli  pacisque  causas  accurate  percenset,  quando 
ex  illarum  tractatione  tamquam  e  fönte  quodam  consilia,  quibus  res  nostras 
tum  privatim,  tum  publice  tueamur,  hauriuntur.  Auch  dafs  er  sich  bestrebt, 
seiner  Schrift  ein  einheitliches  Gepräge  zu  verleihen,  dafs  sein  Hauptmühen 
darauf  abzielt,  unklare  Urteile  zu  vermeiden,  wodurch  der  Leser  in  der  Schwebe 
gehalten  werde,  dafs  er  bei  der  Erzählung  der  Thatsachen  auch  nicht  um  eines 
Fingers  Breite  von  der  Wahrheit  abweicht,  dürfen  wir  ihm  zugestehen. 


proponi  oportet,  esto  is,  quem  ordine  ceteri  consequentur  giebt  der  Verfasser  eine  knapp- 
gedrängte Zusammenstellung  der  für  die  fünf  Perioden  von  den  ältesten  Zeiten  bis  492  n.  Chr. 
zum  Studium  der  römischen  Geschichte  wichtigen  römischen  und  griechischen  Geschichts- 
schreiber. 

^)  Vorangestellt  ist  dem  Bericht  eine  Widmung  an  Cosimo  Medici,  worin  er  von  den 
mannigfachen  Gaben  und  Kenntnissen  dessen  handelt,  der  sich  zum  Geschichtschreiber  be- 
stimmen will.  Multa  in  eo  sint  oportet,  so  lesen  wir  hier,  qui  provinciam  conscribendae 
historiae  suscipit,  atque  ille  quidem  partim  a  natura  habeat,  partim  labore  ac  diligentia 
comparet,  partim  denique  aliena  ope  adiutus  conscquatur  necesse  est.  Montium  autem  et 
fluminum  insularumque  et  totius  oi-bis  terrarum  explicita  cognitio,  eloquentiaque,  qua  cuncta 
exornantur,  tam  est  necessaria,  quam  pictoribus  colores  ad  oris  figuram  et  liueamenta  cor- 
poris effingenda.  Postremo  rerum  illarum,  quae  tractantur,  tum  caussae,  tum  eventus 
singillatim  percensendi  sunt.  Er  schliefst  mit  dem  Wunsche,  dafs  diejenigen,  welche  Grofs- 
|thaten  vollführen,  entweder  selbst  als  Verkünder  dessen,  was  sie  errungen,  auftreten,  oder 
diejenigen,  die  sie  mit  der  Verherrlichung  derselben  betrauen,  reichlich  unterstützen.  Auf 
den  Krieg  mit  Siena  bezieht  sich  das  Carmen  V  2  des  Angelius:  Invicti  paullo  ante  hostes 

Rex  optim*^  regum. 

(Schlufs  folgt.) 


Bi 


ZUR  PÄDAGOGISCHEN  PSYCHOLOGIE  UND  PHYSIOLOGIE/) 

Von  Franz  Fauth. 

Der  erste  Band  der  Schiller-Ziehenschen  Sammlung  von  Abhandlungen  aus 
dem  Gebiet  der  pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie,  dessen  drei  erste 
Hefte  ich  hier  (1898.  IL  Hft.  3,  S.  151  ff.)  besprochen  habe,  hat  unterdessen 
seinen  Abschlufs  erhalten  durch  folgende  Arbeiten: 

4.  Heft.     Dr.   Ludwig    Wagner.      Unterricht    und    Ermüdung.      Ermüdungs- 

messungen an  Schülern  des  Neuen  Gymnasiums  in  Darmstadt.     134  S. 

5.  Heft.     Dr.  Franz  Fauth.     Das  Gedächtnis.     88  S. 

6.  Heft.     Dr.  Th.  Ziehen.     Die   Ideenassociation   des    Kindes.     Erste  Abhand- 

lung.    66  S. 

1. 

Wagner  hat  seine  Ermüdungsmessungen  nach  der  ästhesiometrischen 
Methode  von  Prof.  Griesbach  vorgenommen.  Diese  beruht  auf  folgender  That- 
Sache:  Setzt  man  über  irgend  einer  Hautstelle,  wegen  besonderer  Empfindlich- 
keit zweckmäfsig  über  dem  Jochbein,  zwei  Spitzen  eines  Zirkels  (oder  Ästhesio- 
meters) unter  mäfsigem  Druck  auf,  so  werden  im  allgemeinen  auch  zwei 
Spitzen  empfunden,  bei  relativ  geringem  Spitzenabstand  unter  Umständen  aber 
auch  nur  eine,  indem  zwei  Eindrücke  zu  einer  Empfindung  verschmolzen 
werden.  Griesbach  hatte  aufserdem  die  Entdeckung  gemacht,  dafs  die  Fähig- 
keit  des  Sensoriums,  zwei  aufgesetzte  Spitzen  der  Empfindung  nach  zu 
trennen,  für  die  nämliche  Hautpartie  nicht  von  einem  konstanten  Spitzen- 
abstand abhängig  ist,  sondern  mit  dem  Ermüdungsgrad  des  Untersuchten 
abnimmt.  Wagner  ist  nun  der  Ansicht,  der  Spitzenabstand  (in  Millimetern)^ 
bei  dem  zwei  Spitzen  gerade  noch  als  getrennt  empfunden  werden,  oder  bei 
dem  gerade  die  Verschmelzung  der  beiden  Empfindungen  anfängt,  kann  als 
Mafs  für  die  Fähigkeit  aufzumerken,  also  im  wesentlichen  als  Ermüdungsmals 
angesehen  werden.  Wagner  hat  bei  seinen  Messungen,  die  er  darüber  an 
Schülern  vornahm,  hauptsächlich  so  verfahren,  dafs  er  abwechselnd  von  kleinen 
Entfernungen  der  Spitzen  zu  gröfseren  und  von  gröfseren  zu  kleineren  über- 
ging. Die  Schüler  wurden  in  den  Pausen  gemessen,  ziemlich  rasch;  in  einer 
Pause  konnten  6 — 8,  später  auch  10  Schüler  gemessen  Averden. 

Gegenüber  dem  Zweifel,  ob  eine  Beziehung  zwischen  Ermüdung  und  Em 
pfindungsvermögen  des  Tastsinnes  stattfinde,  weist  Wagner  auf  die  arithmetischen 

*)  H.  Schiller  und  Th.  Ziehen.     Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der 
pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie.   Berlin.   Verlag  von  Reuther  und  Reicbard.  1898. 
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Mittel  der  gefundenen  Zahlen  hin.  Es  stellte  sich  in  ganz  auffallender  Reo-el- 
mäfsigkeit  heraus^  dafs  vor  dem  Unterricht  die  beiden  Spitzen  empfunden 
wurden  bei  10  mm  Abstand,  nach  der  1.,  2.,  3.,  4.,  5.  Vormittagsstunde  jedes- 
mal erst  bei  14  mm  Abstand.  Die  Sensibilität  hatte  also  während  des  Unter- 
richts zweifellos  abgenommen.  Gegen  den  Einwand,  dafs  diese  Änderung  Folge 
des  Unterrichts  oder  der  Ermüdung  nicht  zu  sein  brauche,  sondern  etwa  Aus- 
druck einer  zeitlichen  Periode  der  Sensibilität  während  des  Tages  oder  Folge 
der  Luftveränderung  sein  könne  u.  s.  w.,  weist  Wagner  dann  auf  die  Thatsache 
hin,  dafs  sich  eine  deutliche  Beziehung  zeigte: 

1.  Zwischen  der  Gröfse  der  Sensibilitätsänderung  und  dem  Charakter  des 
vorangegangenen  Unterrichts:  nach  besonders  anstrengenden  Stunden  (Lehrern), 
vor  allem  nach  Exerzitien,  treten  hohe  Zahlen  auf. 

2.  Zwischen  der  Zahl  der  Schüler  mit  hohen  Zahlen  und  dem  Charakter 
des  Unterrichts:  nach  anstrengenden  Stunden  zeigen  sich  viel  hohe  Zahlen. 

3.  Zwischen  der  Höhe  der  Zahlen  und  dem  Charakter  (?)  der  einzelnen 
Schüler:  notorisch  sehr  Aufmerksame  weisen  hohe,  zum  Teil  sehr  hohe  Zahlen 
auf,  anerkannt  Unaufmerksame  erfreuen  sich  sehr  mäfsiger  Zahlen. 

4.  Zwischen  der  Höhe  der  Zahlen  und  der  Art  der  Lehrer  (zu  sagen: 
hohe  Zahlen,  gute  Lehrer;  niedrige  Zahlen,  schlechte  Lehrer,  wäre  natürlich 
einseitig). 

5.  Zwischen  der  Höhe  der  Anfangszahlen  und  der  Frische  der  Schüler 
am  Schulbeginn:  wegen  frühen  Aufstehens  (Auswärtige)  oder  aus  Nervosität 
müde  Schüler  haben  erhöhte  Zahlen. 

6.  Zwischen  dem  allgemeinen  Gesundheitszustand  eines  Schülers  und  seiner 
Ermüdungskurve;  aus  irgend  einem  Grund  (Katarrh,  verdorbener  Magen  u.  s.  w.) 
leicht  indisponierte,  abgespannte  Schüler  haben  erliöhte  Anfangszahlen  und 
ganz  abweichenden  Kurvenverlauf,  meistens  völlige  Konstanz  der  Zahlen  von 
Stunde  zu  Stunde. 

Auf  Grund  dieser  Thatsachen,  glaubt  Wagner,  sei  man  gezwungen,  den 
Unterricht,  d.  h.  die  Ermüdung  als  Ursache  einer  Sensibilitätsabnahme  an- 
zusehen und  nach  dem  Grade  dieser  Abnahme  die  Ermüdung  zu  messen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  führt  Wagner  die  Messungsreihen  nach 
Klassen  geordnet  auf  etwa  100  Seiten  vor. 

An  diese  speziellen  Untersuchungen  schliefst  Wagner  dann  einen  all- 
gemeinen Teil  unter  den  Gesichtspunkten:  Kennzeichen  von  Uberbürdung 
(diese  ist  nur  anzunehmen,  wenn  bei  der  Mehrzahl  der  normalen  Schüler  ab- 
norme Ermüdungsgrade  dauernd  und  regelmäfsig  auftreten),  Ursachen  von 
Uberbürdung  (die  Person  des  Lehrers  und  seine  Art  ist  dabei  viel  wichtiger, 
als  der  behandelte  Stoflf),  Mittel  gegen  Überbürdung,  Unterrichts- 
methode (Wagner  bevorzugt  von  seinem  Standpunkt  aus  die  Herbartsche), 
Schlafzeit,  Musikunterricht,  Alkohol,  Nervosität,  Schulbeginn, 
Unterricht  in  Hygiene,  Physiologie  und  Pädagogik,  Pausenordnung, 
Turnunterricht  (es  mufs  als  unhygienisch  bezeichnet  werden,  Turnstunden, 
die   ebenso   ermüden   wie  andere  Stunden,  zwischen   andere  Stunden   zu  legen; 


486  F.  Fauth:  Zur  pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie. 

will  man  Erholung  herbeiführen,  so  mufs  man  an  Stelle  der  Turnstunden 
Spielstunden  legen).  Spielstunden  (Spieler,  die  sehr  eifrig  spielten,  zeigten 
sich  hinterher  ermüdet,  passive  Schüler  erhalten  sich),  Nachmittagsunter- 
richt, Wirkung  des  Stoffes,  Tabelle  der  Stoffwirkung.  Nach  Mafsgabe 
des  durchschnittlichen  Ermüdungsgrades,  den  das  betreffende  Fach  hervor- 
gebracht hat,  läl'st  sich  luigefähr  folgende  Tabelle  für  die  Wirkungskraft  der 
betr.  Fächer  aufstellen,  wenn  man  Mathematik  =  100  setzt: 

Mathematik  100.  Latein  91.  Griechisch  90.  Turnen  90.  Geschichte  85. 
Geographie  85.  Rechnen  82.  Französisch  82.  Deutsch  82.  Naturkunde  80. 
Zeichnen  77.     Religion  77. 

Der  Schlufs  bringt  eine  kurze  Übersicht  über  die  Resultate.    Diese  lautet: 

1.  Die  Griesbachsche  Methode  ist  geeignet,  Ermüdungsgi-ade  zu  messen. 

2.  (Über  die  physiologisch  Normalen.) 

3.  Auswärtige,  Nervöse,  Indisponierte   zeigen   schon   vor  dem  Unterricht 
erhöhte  Ermüdungszahlen. 

4.  Besonders  hohe  Zahlen   treten   bei   sehr  aufmerksamen   Schülern  und 
nach  anstrengenden  Stunden  auf. 

5.  Die   Begabung    der    Schüler    spielt   bei    der  Ermüdung    keine   beson- 
dere Rolle. 

6.  Auswärtige  Schüler  (die  zu  früh  aufstehen)  sind  der  Ermüdung  mehr 
unterworfen,  die  gleich  bleibt. 

7.  Nervöse  Schüler  zeigen   sich  öfter  im  Anfang  mehr  ermüdet,  werden 
dann  scheinbar  frischer  und  endigen  nicht  selten  mit  Erschöpfung. 

8.  Sehr  aufmerksame  Schüler,  besonders  von  nicht   sehr  kräftiger  Kon- 
stitution, zeigen  öfter  Übermüdung,  die  nur  langsam  wieder  weicht. 

9.  Indisponierte  Schüler  zeigen  sich  von  Anfang  bis  zu  Ende  leicht  ermüdet. 

10.  Für  die  Gröfse  der  Ermüdung  ist  die  Person  des  Lehrers  von  gröfserer 
Wirkung  als  der  Stoff. 

11.  Turnstunden  ermüden  ebenso  wie  andere  Stunden. 

12.  Spielstunden  wirken  unter  Bedingungen  erholend. 

13.  Turn-  und  Spielstunden  werden  am  besten  an  den  Schlufs  des  Unter- 
richts oder  auf  den  Nachmittag  gelegt. 

14.  Nachmittagsunterricht  ist  zu  verwerfen. 

15.  Der  Vormittagsunterricht  bietet  hygienische  Vorteile. 

16.  Nachmittagsunterricht  ist  pädagogisch  fast  wertlos,  hygienisch  be- 
denklich. 

17.  Die  Erwerbung  hygienischer  Kenntnisse  ist  für  jeden  Lekrer  zu 
verlangen. 

18.  Das  Hauptresultat  ist  die  Thatsache,  dafs  die  ästhesiometrischen 
Messungen  ein  vorzügliches,  wenn  nicht  das  wichtigste  diagnostische  Hilfsmittel 
bei  der  Untersuchung  auf  Überbürdung  sind. 

Die  Untersuchungen  Wagners  sind  sicher  dankenswert,  aber  gerade  hier 
zeigt  sich,  welche  mühevolle  Arbeit  eine  solche  Hilfswissenschaft  macht,  um  der 
Pädagogik  auch  nur  einige  Körnchen  neuer  Erkenntnis  zu  bringen.    Das  meiste, 
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was  Wagner  bringt^  ist  dem  aufmerksamen  Pädagogen,  der  seine  Schüler 
beobachtet,  bereits  bekannt  und  findet  hier  nur  seine  Bestätigung.  Dazu 
kommt,  dals  die  Resultate  der  Untersuchung  vielfach  allgemeiner  Natur  sind 
so  dafs  sie  im  einzelnen  nicht  viel  helfen  können.  Wollte  Wagner  dem  ent- 
gehen, so  müfste  er  zuerst  den  unbestimmten  Begriff'  der  Ermüdung  genauer 
feststellen,  denn  in  Wirklichkeit  wird  die  allgemeine  Ermüdung  des  Körpers 
resultieren  aus  der  Ermüdung  einzelner  Organe  und  Sinne,  wie  sie  bei  der 
spezifisch  so  verschiedenen  körperlichen  oder  geistigen  Arbeit  in  Anspruch  ge- 
nommen worden,  und  die  Ermüdung  dieser  einzelnen  Organe  und  Sinne  im 
einzelnen  beobachten  zu  können,  das  wäre  gerade  das  Fruchtbringende  für 
die  Pädagogik.  Die  verdienstvolle  Arbeit  Wagners  kann  also  nur  als  eine 
erste  Einleitung  zu  eingehenderen,  mehr  spezialisierenden  Untersuchungen  an- 
gesehen werden.  Dann  müfste  auch  noch  festgestellt  werden:  welchen  Wert 
hat  die  Ermüdung,  und  wie  verhält  sich  der  Ermüdete,  wenn  er  sich  erholt 
hat?  ist  die  Frucht  der  Arbeit  durch  die  Ermüdung  geschädigt  oder  nicht? 
Das  sind  alles  wichtige  Fragen,  die  noch  der  Erledigung  harren. 

2. 

Die  Anzeige  meiner  Abhandlung  über  das  Gedächtnis  ist  mir  dadurch 
erleichtert,  dafs  diese  Arbeit  auf  der  Vorarbeit  meines  1888  bei  Bertelsmann  in 
Gütersloh  erschienenen  Buches  über  das  Gedächtnis  beruht.  Diese  ist  hier  zeit- 
gemäfs  umgearbeitet  und  gekürzt.  Sowohl  von  medizinischer  Seite,  wie  von  dem 
Anthropologen  Ranke  in  München  und  den  Psychiatern  Schule  und  Pelmann, 
als  auch  von  Philosophen  wie  Wundt  und  Sieb  eck  und  Pädagogen  wie 
Schiller,  Keller  und  Hollenberg  war  diese  Arbeit  bei  ihrem  Erscheinen 
in  sehr  anerkennender  Weise  gewürdigt  worden.  Doch  war  schon  damals  der 
Wunsch  ausgesprochen  worden,  sie  möchte  gekürzt  werden.  Ganz  neu  ist 
natürlich  die  Einleitung  in  die  Abhandlung,  welche  den  heutigen  Stand  der 
Frage  behandelt.  Der  allseitige  Überblick,  der  in  der  alten  Arbeit  gegeben 
ist,  müfste  ersetzt  werden,  da  seitdem  gerade  die  physiologische  Psychologie 
bedeutende  Fortschritte  gemacht  hat.  Dem  entsprechend  folgt  hier  eine  Dar- 
stellung der  neueren  physiologischen  Psychologie  an  der  Hand  des  bekannten, 
vortrefflichen  Werkes  von  Ziehen  'Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie'. 
Die  Ideenassoziation,  die  ja  bekanntlich  bei  der  Frage  nach  dem  Gedächtnis 
eine  so  grofse  Rolle  spielt,  ist  ausführlich  behandelt.  Doch  ist  die  Dar- 
stellung von  Ziehens  Anschauung  nicht  kritiklos,  sie  ist  beurteilt  und  ergänzt 
vom  Standpunkt  der  Lotzeschen  Philosophie  aus,  und  so  das  Recht  gewahrt, 
die  Vorteile,  die  diese  Philosophie  bietet,  mit  den  Resultaten  der  neueren 
physiologischen  Psychologie  im  Interesse  der  Pädagogik  zu  verbinden. 

Im  Anschlufs  hieran  folgt  nun  eine  Darstellung  a)  des  unbewufst 
wirkenden  Gedächtnisses  und  b)  des  Gedächtnisses  des  Bewufstseins. 
Bei  dem  ersten  Teile  wird  zuerst  das  Nervensystem  und  seine  Arbeit  ge- 
schildert und  die  dabei  gewonnene  Grundlage  verwendet  bei  der  Unter- 
suchuno- über  das  Gedächtnis  der  sensibeln  Nerven  und  über  das  Gedächtnis 
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der  motorischen  Nerven.  Jeder  wissenschaftlich  Gebiklete  müfste  eigenthch 
heutzutage  mit  der  einschlägigen  Untersuchung  hierüber  und  ihren  Resul- 
taten im  fjrofsen  und  ganzen  bekannt  sein,  denn  eine  Fülle  von  Lebens- 
erscheinungen  ist  nur  durch  sie  verständlich.  Aber  geradezu  unersetzlich  ist 
diese  Kenntnis  für  den  Pädagogen,  da  er  Tag  für  Tag  mit  den  auf  diesem 
Gebiete  vorkommenden  Erscheinungen  zu  thun  hat.  Der  mechanisch  arbeitende 
Gedächtnisvorgang  im  Nervensystem  ist  zwar  hauptsächlich  wichtig  für  die 
pädagogische  Thätigkeit  in  den  unteren  Klassen,  aber  auch  die  oberen  Schul- 
stnfen  bauen  sich  in  ihrer  Arbeit  auf  ihm  auf.  und  wie  soll  der  bauen,  der 
die  Grundlagen  nicht  beherrscht?  Dafs  diese  Beherrschung  nur  eine  praktische, 
ist,  dafs  wir  aber  das  Rätsel  des  materiellen  Gedächtnisses  wissenschaftlich  nicht 
zu  lösen  vermögen,  wird  ofien  anerkannt.  Von  dieser  Grundlage  steigt  die  Arbeit 
dann  auf  zur  Darstellung  des  bewufst  arbeitenden  Gedächtnisses.  Hier 
wird  zuerst,  als  grundlegende  Einleitung,  in  Anknüpfung  an  die  ältere  psycho- 
logische Schule  (Lotze,  Wundt),  die  Thätigkeit  der  Psyche  nach  ihren  ver- 
schiedenen Seiten,  Empfinden,  Denken,  Fühlen,  Wollen  beschrieben,  und 
zwar  so,  dals  überall,  auch  mit  Heranziehung  der  neuesten  Litteratur  (z.  B. 
Flechsig,  Gehirn  und  Seele)  die  materielle  Unterlage  der  bewufsten  Erschei- 
nungen berücksichtigt  und  zugleich  durch  Hinweis  auf  den  verschieden- 
artigen Zusammenhang  im  Gebiet  der  einzelnen  Seelenthätigkeiten  der 
Lehre  vom  Gedächtnis  vorgearbeitet  wird,  dessen  Thätigkeit  ja  hauptsächlich 
ist,  den  durch  das  Vergessen  zerrissenen  oder  unterbrochenen  Zusammenhang 
wiederherzustellen  und  praktisch  zu  verwerten.  Dieses  bewufste  Gedächtnis 
wird  dann  veranschaulicht  in  seiner  Thätigkeit  als  1)  Aufbewahrung  des 
Gedächtnisinhaltes,  2)  Reproduktion  des  Vergessenen,  3)  Wieder- 
erkennung des  Reproduzierten.  Hierbei  wird  auch  die  Herbartsche  Lehre 
kritisch  erwähnt.  Gewissermafsen  eine  Probe  auf  die  Richtigkeit  und  Ver- 
wendbarkeit  des  Gesagten  ist  der  angefügte  Abschnitt  über  die  Sprache  und 
das  Gedächtnis. 

Ist  das  so  Vorgeführte  als  Grundlage  unentbehrlich,  so  ist  für  den  prak- 
tischen Schulmann  am  wichtigsten  der  vierte  Hauptteil,  der  das  Ganze  ab- 
schliefst: Verwertung  des  Gedächtnisses  in  der  Schule.  Zuerst  wird  hier 
besprochen  die  vorbereitende  Pflege  des  Gedächtnisses,  und  zwar  die 
materielle,  d.  h.  die  Hygiene  des  Gedächtnisses,  und  die  geistige.  Daran  reiht 
sich  eine  Darstellung  der  verschiedenen  Arten  des  Gedächtnisses  in  der 
Schule,  d.  h.  des  mechanischen  Gedächtnisses,  des  anschauenden  und  des 
logischen  Gedächtnisses.  Die  Behandlung  des  anschauenden  und  des 
logischen  Gedächtnisses  in  der  Schule  wird  dann  im  einzelnen  mit  Vor- 
führung von  Beispielen  aus  dem  Schulleben  dargelegt.  Der  letzte  Abschnitt 
handelt  von  dem  Gedächtnis  im  Sprachunterricht.  Da  der  Unterricht  in 
den  höheren  Schulen  zum  grofsen  Teil  im  Sprachunterricht  besteht,  ist  dieser 
Abschnitt,  der  auch  auf  die  durch  die  neueren  Lehrpläne  geschaffenen  Fragen 
unter  Anführung  von  Beispielen  aus  dem  praktischen  Schulleben  eingeht,  für 
die  Leser  dieser  Zeitschrift  besonders  wichtig. 
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Die  ganze  Abhandlung  zerfällt  demnach  in  zwei  Teile:  der  erste  bringt 
die  physiologisch -psychologische  Grundlage,  der  zweite  die  praktische  Ver- 
wertung im  Schulleben.  Dem  ersten  wird  man  je  nach  dem  physiologisch- 
psychologischen Standpunkt,  den  man  einnimmt,  zustimmen  oder  mehr  und 
weniger  widersprechen.  Man  könnte  nun  denken,  davon  hinge  auch  der  Wert 
des  zweiten  Teiles  mehr  oder  weniger  ab.  Doch  ist  das  nicht  der  Fall. 
Der  Widerspruch  gegen  den  ersten  Teil,  falls  ein  solcher  erhoben  wird,  kann 
weniger  die  beobachteten  Gesetze,  nach  denen  das  Gedächtnis  faktisch  arbeitet, 
treffen,  als  die  physiologisch -psychologische  Begründung  derselben.  Hierüber 
kann  man  ja  verschiedener  Ansicht  sein,  und  es  wird  noch  lange  dauern,  bis 
die  älteren  Ansichten  und  die  neuen  Erklärungsversuche  in  völligen  Einklang 
gebracht  sind,  man  wird  aber  unterdessen  nicht  aufhören,  so  sich  einzuprägen 
und  so  zu  reproduzieren,  wie  man  thatsächlich  stets  thut  und  thun  mufs.  Das 
Gedächtnis  wird  in  seinen  letzten  Gründen  stets  ein  Rätsel  bleiben,  und  alle 
Untersuchungen  werden  stets  mehr  ein  Korrektiv  für  die  Theorie  vom  Gedächtnis 
bleiben,  als  dafs  sie  die  Schulpraxis  von  Grund  auf  ändern.  Das  Wichtigste 
also,  was  diese  Arbeit  bringen  wollte,  ist  eine  Aufklärung  darüber,  wie  das  Ge- 
dächtnis arbeitet,  und  wie  die  Pädagogik  das  Verfahren  des  Gedächtnisses  dem 
Unterricht  am  besten  zu  Grunde  legt.  Dafs  dabei  auch  manch  anderer  Ertrag 
durch  Aufhellung  von  verwandten  psychologischen  oder  pädagogischen  Fragen, 
durch  Streiflichter  über  das  Wesen  der  Aufmerksamkeit,  der  induktiven  oder 
deduktiven  Methode,  der  Sprache  u.  s.  w.  geboten  wird,  ist  ein  angenehmer 
Nebengewinn.  Eine  umfassende,  allseitige  Lösung  des  Problems  des  Gedächt- 
nisses will  die  Arbeit  nicht  geben,  der  Verfasser  ist  zufrieden,  wenn  er  prak- 
tisch im  Schulleben  verwendbare  Anregung  und  eine  im  wesentlichen  zu- 
treffende  Charakterisierung  des  Gedächtnisses  gegeben  hat. 

3. 

Ziehen  macht  in  seiner  Abhandlung  über  die  Ideenassociation  des  Kindes 
darauf  aufmerksam,  dafs  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Ideenassociation 
Erwachsener  erst  vor  etwa  zwanzig  Jahren  versucht  ist,  und  dafs  man  an  eine 
wissenschaftliche  Untersuchung  der  Ideenassociation  von  Kindern  noch  kaum 
gedacht  hat,  dafs  daher  in  dieser  Hinsicht  die  Pädagogik  noch  meist  in  den  ver- 
alteten Bahnen  der  Herbartschen  Psychologie  gehe.  Die  Untersuchung  Ziehens  hat 
demnach  eine  empfindliche  Lücke  auszufüllen.  Diese  Untersuchung,  an  45  Kindern 
im  Alter  von  8 — 14  Jahren  angestellt,  bezog  sich  auf  folgende  4  Punkte: 

1.  Feststellung  des  Vorstellungsschatzes  des  einzelnen  Kindes. 

2.  Feststellung    des   Vorstellungslaufes    bei   gegebener   Anfangsvorstellung. 

3.  Feststellung  der  Geschwindigkeit  des  Vorstellungsablaufes. 

4.  Feststellung  des  Vorstellungsablaufes  und  seiner  Geschwindigkeit  unter 
besonderen  Bedingungen  (Ermüdung  u.  s.  w.). 

Zu  1.  bemerkt  Ziehen,  dafs  der  Schatz  des  einzelnen  Kindes  an  Individual- 
vorstellungen  sich  jeder  Feststellung  entzieht,  dafs  aber,  wenn  auch  sehr 
mühsam,   doch  durchführbar   ist  die  Inventaraufnahme  der  allgemeinen  Vor- 
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Stellungen  des  Kindes.  Bei  einer  Untersuchung  über  die  einfachsten  Farben-, 
Raum-,  Zahlen-  und  Zeitvorstellungen  zeigte  es  sich,  dafs  die  Raum  Vorstellung 
früher  entwickelt  ist  als  die  Farbenvorstellung.  Die  Zeitvorstellung  entwickelt 
sich  mit  zunehmendem  Alter. 

Der  Hauptinhalt  der  Abhandlung  ist  gewidmet  der  Feststellung  des  Vor- 
stellungsal)laufes  bei  gegebener  Anfangsvorstellung.  Die  Methode  bei  dieser 
Untersuchung  war  die,  dafs  das  Kind  veranlafst  wurde,  auf  ein  zugerufenes 
Wort,  d.  h.  ein  ^Reizwort',  möglichst  rasch  durch  ein  gesprochenes  Wort  die- 
jenige Vorstellung  zu  bezeichnen,  welche  sich  an  die  durch  das  zugerufene 
Wort  geweckte  Vorstellung  zunächst  anschlofs.  Die  Reizworte  waren  meist 
L'insilbig,  und  zwar  wurden  im  Interesse  des  Vergleichs  den  meisten  Kindern 
dieselben  Reizworte  zugerufen.  Die  Antworten  wurden  protokolliert.  Da  die 
Versuche  sich  auf  2V4  Jahre  erstreckten,  konnte  die  Ideenassociation  der 
verschiedenen  Altersstufen  auch  bei  demselben  Kinde  in  mehreren  Fällen  ver- 
folgt werden.  Zur  Veranschaulichung  teilt  Ziehen  nun  ein  Protokoll  mit, 
dessen  Anfang  so  lautet: 

Reizwort:  Antwort: 

Schiff      Bahn  (dachte  an  ein  bestimmtes  Schiff  und  an  bestimmte  Wagen). 
Gold         Silber  ('wo  wir  in  der  Silberhütte  waren  im  letzten  Sommer'). 
Bett         Tisch   (dachte  bei  Bett  an   sein   eigenes,  bei  Tisch   an  den  Tisch,  an 

dem  ich  schreibe), 
grün        blau  (dachte  an  den  grünen  Tisch,  an  dem  ich  schreibe,   und  an  den 

blauen  Dackel  seiner  Hefte), 
schlecht  Strafse  (dachte  an  den  Magdelstieg,  eine  hiefsige  Strafse,  schlecht  sei 

dieselbe,  weil  sie  ungepflastert  sei)  u.  s.  w. 

Als  Ergebnis  bei  diesen  Untersuchungen  stellte  sich  heraus,  dafs  die  Kinder 
den  Versuchsbedingungen  durchweg  musterhaft  genügten.  Sehr  selten  haben 
Kinder  bei  der  Antwort  eine  Zwischenvorstellung  übersprungen.  Das  höchste 
Interesse  beanspruchte  die  Form  der  Ideenassociation,  welche  sich  bei  den 
Kindern  zeigte.  Als  Hauptfrage  bei  diesen  Untersuchungen  sah  Ziehen  an: 
'Zeigt  die  Ideenassociation  des  Kindes  im  Vergleich  mit  derjenigen  des  Er- 
wachsenen ein  Überwiegen  oder  Zurücktreten  einzelner  bestimmter  Associations- 
formen?'  Ziehen  teilt,  um  Klarheit  in  die  Sache  zu  bringen,  die  Ideenasso- 
ciationen  in  zwei  Hauptformen  ein,  in  'springende  Ideenassociation' 
(Rose  —  rot),  und  in  'Urteilsassociation'  (die  Rose  ist  rot). 

Die  unterscheidenden  Merkmale  dieser  beiden  Arten  sind  ihm: 

a.  Die  Urteilsassociation  ist  stetig,  die  erste  der  beiden  Vorstellungen  ist 
noch  nicht  verschwunden,  wenn  die  zweite  auftritt. 

b.  Die  Urteilsassociation  beruht  auf  einer  engeren  Gleichzeitigkeits- 
verknüpfung. 

c.  Die  beiden  Vorstellungen  einer  Urteilsassociation  stimmen  in  ihren 
räumlich-zeitlichen  Individualkoeffizienten  überein. 

Dieses  letztere  Unterscheidungsmerkmal  ist  für  Ziehen  das  wichtigste,  weil 


F.  Fauth:  Zur  pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie.  491 

es  ausnahmslos  jeder  Urteilsassociation  und  niemals  einer  springenden  Association 
zukomme.  Z.  fügt  hinzu:  Man  könnte  einwenden^  dafs  bei  allgemeinen  Be- 
griffen, welche  doch  besonders  oft  zu  einem  Urteil  zusammentreten,  von  einer 
Deckung  der  Individualkoeffizienten  deshalb  nicht  die  Rede  sein  könne  weil 
den  allgemeinen  Begi'iffen  die  Individualkoeffizienten  fehlen.  Indes  sei  dieser 
Einwand  nicht  stichhaltig.  Den  allgemeinen  Begriffen  fehlte  ein  bestimmter 
Individualkoeffizient,  aber  nicht  ein  Individualkoeffizient  überhaupt.  Wenn  wir 
allgemein  uns  eine  Rose  vorstellen,  lassen  wir  unbestimmt,  wo  und  wann  sie 
blüht,  stellen  uns  aber  doch  vor,  dafs  sie  irgendwo  und  irgendwann  blüht. 
Wenn  wir  urteilen:  die  Rose  ist  rot,  so  denken  wir  eben  dabei,  dafs  dies 
^irgendwo'  und  'irgendwann'  sich  für  Rose  und  rot  deckt.  In  diesem  Sinn 
kommt  auch  den  allgemeinsten  und  abstraktesten  Begriffen  ein  allerdings  un- 
bestimmter Individualkoeffizient  zu,  und  auch  für  Urteilsassociationen  der  all- 
gemeinsten und  abstraktesten  Begriffe  ist  daher  die  Deckung  der  räumlich- 
zeitlichen Individualkoeffizienten  ein  wesentliches  Merkmal.  Ich  stimme  darin 
Z.  nicht  ganz  bei.  Ich  kann  jeden  Begriff,  wenn  ich  will,  sofort  mit  einem 
Individualkoeffizienten  versehen,  und  meist  wird  es  geschehen,  aber  ich  mufs  es 
nicht  thun,  es  giebt  auch  Begriffe,  die  ganz  unabhängig  von  Raum  und  Zeit 
in  unserem  subjektiven  Denken  verarbeitet  und  gedacht  werden,  wobei  nicht 
gesagt  werden  soll,  dafs  sie  thatsächlich  ohne  jede  objektive  Beziehung  zu 
Raum  und  Zeit  stünden.  Zu  solch  abstraktem  Denken  gehört  allerdings  eine 
logische  Schulung,  die  das  Kind  nicht  hat,  auch  nicht  jeder  Erwachsene. 

Indem  Ziehen  unn  weiterhin  die  Ideenassociation  einteilt,  unterscheidet  er 
Verbalassociation  (wobei  z.  B.  das  Wort  Schlacht  nicht  den  Inhalt  dieser  Vor- 
stellung hervorruft,  sondern  durch  seinen  Klang  die  Vorstellung  des  ver- 
wandten Klangbildes  Macht  hervorruft)  und  Objektsassociation.  Bei  der 
Einteilung  der  Objektsassociation  unterscheidet  er  zwischen  unseren  ersten 
Vorstellungen,  die  ausnahmslos  räumlich  und  zeitlich  bestimmte  Individual- 
vorstellungen  seien,  und  den  aus  diesen  entstandenen  räumlich  und  zeitlich  un- 
bestimmten Individualvorstellungen  (diese  entsprächen  den  nomina  propria). 
Aus  diesen  beiden  Arten  gehen  dann  nach  Ziehen  hervor  die  allgemeinen 
Vorstellungen.  Unsere  Worte  drückten  (mit  Ausnahme  der  nomina  propria) 
durchweg  Allgemeinvorstellungen  aus.  Um  ihnen  nachträglich  wieder  Indi- 
vidualwert  zu  geben,  fügten  wir  den  bestimmten  Artikel  als  ein  Pronomen  zu. 
Ich  glaube,  dafs  der  Artikel  dafür  nicht  immer  ausreicht,  wohl  das  Pronomen 
demonstrativum.  Der  Artikel  kann  auch  einen  Begi-iff  bezeichnen  nur  mit 
dem  Anspruch,  dafs  er  ein  Objekt  auch  für  das  Denken  anderer  sei,  ohne  dafs 
dabei  an  eine  räumlich -zeitliche  Wirklichkeit  aufser  uns  gedacht  wird  (man 
vgl.  Lotze,  Logik,  System  der  Philosophie  1874  S.  16  ff.). 

Für  die  Einteilung  der  Association,  sowohl  der  Urteilsassociation  wie  der 
springenden  Association,  ergeben  sich  jetzt  für  Ziehen  vier  Möglichkeiten: 
1.  Reine  Individualassociation.  2.  Individual-Allgemein-Association. 
3.  Allgemein-Individual-Association.   4.  Reine  Allgemein-Association. 

Einen    weiteren   Einteilungsgrund   gewinnt  Z.   dann   durch  Unterscheidung 
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zwischen  einfachen  und  zusammengesetzten  Individualvorstellungen,  zwischen 
Successionsvorstelhmgen  und  Phantasievorstellungen. 

Mit  diesen  Untersuchungen  bezweckt  Ziehen  nur  die  Hauptrichtungen  der 
Vorstellungsassociation  festzustellen  und  vor  allem  bei  den  Untersuchungen  eine 
einheitliche,  abkürzende  Nomenklatur  für  alle  Vorstellungs Verknüpfungen  zu 
gewinnen. 

Bei  den  Untersuchungen ,  die  Ziehen  bei  den  Kindern  über  das  Vorhanden- 
sein  der  springenden  und  der  Urteilsassociation  anstellte,  ergab  sich 
das  interessante  Resultat,  dafs  bei  den  Kindern  die  disparaten  und  die 
Urteilsassociationen  nicht  so  scharf  geschieden  sind  wie  bei  den 
Erwachsenen,  dafs  bei  der  zunehmenden  Entwickelung  des  Kindes  die 
Urteilsassociationen  zunehmen,  und  dafs  diese  Zunahme  in  direkter  Ab- 
hängigkeit steht  von  der  Zunahme  der  Verknüpfungen  solcher  Vorstellungen, 
welche  in  ihren  räumlich -zeitlichen  Individualkoeffizienten  übereinstimmen 
(das  heifst  wohl,  diese  Zunahme  fand  statt  in  dem  Mafse,  als  dem  vergleichen- 
den Denken  Stoff  für  seine  Thätigkeit  geboten  wurde). 

Als  dann  Ziehen  die  Objektsassociation  und  die  Verbalassociation 
nach  seiner  Methode  untersuchte,  fand  er  bei  den  untersuchten  Kindern  Verbal- 
associationen  sehr  selten  (etwa  2%),  bei  Erwachsenen  sind  sie  häufiger.  Es 
ist  das  besonders  auf  die  Zunahme  des  Schatzes  an  zusammengesetzten  Wörtern 
zurückzuführen. 

Bei  den  Untersuchungen  über  In  di  vi  dual-  und  Allgemein-Asso- 
ciationen  nach  den  vier  eben  angegebenen  Formen  zeigte  sich,  dafs  bei  den 
Erwachsenen  die  vierte  Form  überwog.  Ziehen  spricht  bei  dieser  Gelegenheit 
folgende  Warnung  aus:  'Man  hat  sich  vor  dem  alten  Schulirrtum  der  speku- 
lativen, auch  der  nicht-physiologischen  empirischen  Psychologie  zu  hüten,  dafs 
die  Allgemeinvorstellungen  neben  und  aufserhalb  der  Individualvorstellungen 
eine  Sonderexistenz  führen.  Eine  solche  Auffassung  ist  mit  der  Hirnphysiologie 
und  Hirnpathologie  und  speziell  auch  mit  der  Psychiatrie  ganz  unverträglich. 
Die  physiologische  Psychologie  sieht  daher  in  den  Allgemeinvorstellungen  nur 
Komplexe  von  Individualvorstellungen.'  Was  Ziehen  damit  meint,  wird  uns 
verständlicher,  wenn  wir  an  seine  Worte  im  Leitfaden  der  physiologischen 
Psychologie  (3.  Aufl.)  S.  124  erinnern:  'Wenn  der  Begriff  Pflanze  in  uns  auf- 
taucht, so  taucht  erstens  die  Wortvorstellung  des  gesprochenen  und  gehörten 
Wortes  «Pflanze»  auf,  und  zweitens  geraten  dabei  die  zahllosen  Partialvorstel- 
lungen  aller  einzelnen  Pflanzen  in  leise  Miterregung,  sie  «schwingen  mit»,  wie 
man  es  häufig  auch  bezeichnet  hat.  ...  Je  allgemeiner  ein  konkreter  Begriff 
ist,  um  so  komplexer  ist  er,  um  so  mehr  lose  associativ  verknüpfte  Einzel- 
vorstellungen schwingen  beim  Auftauchen  desselben  mit,  und  eine  scheinbare 
Einheit  wird  nur  durch  die  allen  diesen  Einzelvorstellungen  associierte  Wort- 
vorstellung gegeben.  .  .  .  Dem  Denken  eines  allgemeinen  sinnlichen  Begriffes 
entspricht  also  in  noch  viel  höherem  Grade  als  dem  Denken  eines  speziellen 
sinnlichen  Begriffes  ein  über  fast  die  ganze  Grofshirnrinde  ausgebreiteter  physio- 
logischer   Prozefs.      Hieraus    ergiebt    sich    auch,    dafs     der    motorischen    und 
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akustischen  Wortvorstellung  gerade  für  die  allgemeineren  Begriffe  eine  höhere 
Bedeutung  zukommt  als  für  die  speziellen,  indem  die  losen  Vorstellungs- 
komplexe der  allgemeineren  Begriffe  in  der  That  ohne  das  gemeinschaftliche 
Band  der  Wortvorstellung  auseinander  fallen  würden.' 

Sobald  wir  uns  den  auf  Grundlage  sinnlicher  Wahrnehmungen  aufgebauten 
Begriff  sinnlich  vorstellen  wollen,  niufs  natürlich  das  geschehen,  was  Ziehen 
verlangt.  Aber  der  Begriff*  ist  auch  oft  genug  wirksam  ohne  die  sinnliche 
Färbung  und  Unterlage,  und  das  Schwingen  zahlloser  Hirnatome  in  ähnlicher 
Erregung  giebt  für  sich  allein  keinen  Begriff;  oft  genug  reproduzieren  wir 
auch  die  Bilder,  aus  deren  Vergleichung  der  Begriff  entsteht,  in  anderer  Gröfse, 
Lage  und  Farbe,  als  wir  sie  ursprünglich  sehen,  was  aus  einer  mechanischen 
Reproduktion  nicht  zu  erklären  ist.  Die  Einheit  des  Begriffes  kann  auch  aus 
dem  Wortbild,  mit  dem  wir  ihn  kennzeichnen,  allein  nicht  erklärt  werden.  Es 
giebt  Begriffe  von  geistigen  Vorgängen  (Absicht,  Glaube,  Liebe),  deren  Einheit 
auch  ohne  das  begleitende  Wort  da  ist.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dais 
das  Wort  dem  Becrriff  eine  feste  Stütze  giebt,  aber  das  Wesentliche  des  Be- 
griffes  liegt  doch  in  dem  vergleichenden  Denkprozefs  selbst  und  in  dem 
eigentümlichen  Gefühl,  der  jedem  geistigen  Vorgang  sein  eigenartiges  Ge- 
präge giebt. 

Im  weiteren  Verlauf  seiner  Untersuchung  teilt  Ziehen  mit:  Mie  Thatsache, 
dafs  das  Kind  nicht  in  demselben  Umfang  in  allgemeinen  Begi'iffen  denkt  wie 
der  Erwachsene,  ist  allbekannt,  wenn  auch  meines  Wissens  nie  exakt  zahlen- 
mäfsig  nachgewiesen  worden.  Ich  war  daher  auf  ein  relatives  Überwiegen  der 
Individualvorstellungen  von  Anfang  an  gefafst.  Das  Mais  dieses  Uberwiegens 
hatte  ich  jedoch  nicht  im  entferntesten  geahnt.  .  .  .  Die  meisten  jüngeren 
Kinder  knüpfen  fast  an  jedes  Reizwort  eine  Individualvorstellung  und  an  diese 
wiederum  eine  Individualvorstellung.'  Dazu  kommt  die  interessante  Beobach- 
tung, dals  gerade  bei  den  besser  (was  heilst  das?  wer  sagt  es,  der  Philologe, 
der  Mathematiker  u.  s.  w.?)  begabten  Schülern  im  ganzen  die  rein  individuellen 
Associationen  in  auffällig  hohem  Mafs  überwiegen.  Die  vorzeitige  Annäherung 
an  den  Typus  der  Erwachsenen  ist  meist  mit  intellektueller  Minderwertig- 
keit (!)  verknüpft.  Doch  verwahrt  sich  Z.  dabei  gegen  die  Annahme  einer 
Notwendigkeit  des  Zusammenhangs.  Doch  nimmt  in  der  2.  Klasse  (ältere 
Schüler)  der  Prozentsatz  der  rein-individuellen  Association  ab,  in  der  1.  Klasse 
noch  mehr. 

Daran  reiht  Z.  eine  Untersuchung  über  Partial-  und  Totalassociationen, 
homosensorielle  und  heterosensorielle  Associationen.  Bemerkenswert  war  dabei, 
dafs  einfache  Vorstellungen  niemals  einfache  heterosensorielle  Vorstellungen 
ausgelöst  haben.  Eine  zusammengesetzte  Vorstellung  löst  am  allerhäufigsten 
eine  zusammengesetzte  Vorstellung  aus,  zu  welcher  sie  in  keinem  Verhältnis 
der  Partialität  oder  Totahtät  steht.  Hierher  gehören  59  "/^  aller  Associationen 
an  eine  zusammengesetzte  Vorstellung.  Nächstdem  folgt  die  Association  einer 
einfachen  Partialvorstellung  an  ihre  Totalvorstellung  mit  31%.  Sehr  viel 
seltener    wird    eine    zusammengesetzte    A^orstellung    reproduziert,    welche    eine 
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Partialvorstellung  der  Reizvorstellung  ist.  Hierzu  gehören  nur  ca.  8%  aller 
Associationen  an  eine  zusammengesetzte  Vorstellung.  Noch  viel  seltener  repro- 
duziert eine  zusammengesetzte  Vorstellung  eine  zusammengesetzte  Vorstellung, 
deren  Partialvorstellung  sie  selbst  ist,  z.  B.  wie  Fuls,  Bein 5  Brust,  Körper.  Ihre 
Zahl  beträgt  nur  2%. 

Schlielslich  spricht  Ziehen  darüber,  ob  die  Partialvorstellungen  eines  ein- 
zelnen Sinnesgebietes  in  besonderer  Häufigkeit  reproduziert  werden.  Ihm  ist 
unzweifelhaft,  dafs  die  Kinder  im  Alter  von  8 — 14  Jahren  in  noch  höherem 
Prozentsatz  als  die  Erwachsenen  dem  type  visuel  angehören.  Auffällig  selten 
sind  affektive  Partialvorstellungen,  Avie  schön,  gut,  'schmeckt  gut',  Hhut 
weh'  u.  s.  w.  Selbst  wenn  man  geflissentlich  Reizworte  wählt,  welche  die 
Association  einer  affektiven  Partialvorstellung  sehr  nahe  legen  (^wie  z.  B.  Zucker, 
Wunde,  Veilchen  u.  s.  w.),  erhält  man  als  Antworts Vorstellung  eine  optische 
Vorstellung. 

Zum  Schlufs  handelt  Ziehen  von  der  Gültigkeit  der  Associations- 
ge setze.  Er  ist  der  Ansicht,  dafs  trotz  der  verschiedenartigen  inhaltlichen 
Beziehungen    zwischen    den    associierten   Vorstellungen    die  Ursache  der   Asso- 

o  et 

ciation  stets  die  Kontiguität,  d.  h.  die  ursprüngliche  Gleichzeitigkeit  der  in 
Rede  stehenden  Vorstellungen  ist.  Ich  bin  überzeugt,  dafs  weniger  die  Zeit  die 
Ursache  der  Verknüpfung  ist,  als  die  Qualität  der  Vorgänge  in  der  Zeit 
und  ihre  qualitative  Verknüpfung,  die  für  die  praktische  Pädagogik  sehr 
wertvoll  sind.  Mit  Recht  weist  Ziehen  am  Schlufs  noch  auf  die  grofse  Be- 
deutung hin,  welche  der  Gefühlston  der  Vorstellungen,  sowie  die  Beharrlich- 
keit, mit  welcher  eine  bestimmte  Associationsart,  wenn  sie  einmal  in  Thätig- 
keit    gesetzt    ist,    sich    zu    erhalten    strebt,    für    die    kindliche  Association  hat. 

o  7  7 

Das  letztere  tritt  vielleicht  bei  den  Erwachsenen  noch  mehr  hervor,  und  daraus 
wird  es  auch  zu  erklären  sein,  dafs  die  kindliche  Association,  die  meist  naiv 
vor  sich  geht,  meist  mit  visuellen  Vorstellungen  arbeitet  und  zu  Individual- 
associationen  neigt,  während  der  absichtlich  denkende  Erwachsene  unter  Um- 
ständen mit  lauter  Urteilsassociationen  operiert.  Diesen  Übergang  nicht  dem 
Zufall  zu  überlassen,  sondern  ihn  mit  Berücksichtigung  psychologischer  Gesetze 
in  die  richtigen  Bahnen  zu  leiten,  wird  Sache  der  Erziehung  sein.  Darauf  hin 
liefse  sich  einmal  der  psychologische  Zustand  der  einzelnen  Fremdsprachen,  die 
im  Unterricht  verwendet  werden,  prüfen,  auch  das  Verhältnis  von  Lektüre  und 
Grammatik,  von  Anschauung  und  Theorie,  von  induktiver  und  deduktiver 
Methode.  In  dem  Schofse  von  Ziehens  Arbeit  liegt  eine  Fülle  von  Anregung. 
Auf  die  Fortsetzung  darf  man  mit  Recht  sehr  gespannt  sein.  Eine  Unter- 
suchung, die  gleich  an  Allgemeinbegriffe  (nicht  Rose,  sondern  die  Rose)  an- 
knüpfte, oder  die  den  Verlauf  der  Associationen  in  den  Unterrichtsstunden 
selbst  verfolgte,  würde  gewifs  noch  dankbareres  Material  bringen. 
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N.  FuiTscH,  Münster  i.  W.,  Aschendorfl' 
(in  dessen  Sammlung  lateinischer  und 
griechischer  Klassiker).  1)  Einleitung, 
Text  und  Namenerklärung.  1897.  XIX  u. 
166  S.  8.  Geb.  1,20  Mk.  2)  Erklärung. 
1898.  168  S.  8. 
Die  Einleitung  schildert  in  trefflicher 
Weise  das  Leben  des  Horaz  und  seinen 
Charakter  als  Mensch  und  als  Dichter,  worauf 
sie  das  Nötige  über  die  von  ihm  gepflegten 
Dichtungsarten  und  über  seine  lyrischen 
Versmafse  mitteilt.  Mit  der  Auswahl  der 
Gedichte,  auch  mit  den  Kürzungen  einzelner 
bin  ich  im  ganzen  einverstanden.  Ich  ver- 
stehe nur  nicht,  warum  Fritsch  die  schönsten 
Blüten  Horazischer  Erotik,  I  23  und  III  9,  das 
l3'rische  Kabinettstück  I  6  (ohne  Str.  4)  und 
die  ebenso  feinen  wie  kleinen  Episteln  I  4 
und  I  9  ausgeschlossen  hat.  Ich  habe  jene 
drei  Oden  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  mit 
meinen  Schülern  gelesen  und  glaube  nicht, 
dafs  irgend  einer  dadurch  Schaden  genommen 
hat;  jedenfalls  ist  keine  von  ihnen  gefähr- 
licher als  die  aufgenommenen  I  4  und  I  9. 
Dagegen  würde  ich  mich  nicht  entschliefsen, 
die  mittelmäfsige  Studie  1 15  oder  das  wunder- 
liche Erzeugnis  I  28  (worüber  wohl  Kiefsling 
das  letzte  Wort  behalten  vnrd)  in  der  Klasse 
vorzunehmen.  Auch  weifs  ich  nicht,  ob  es 
nicht  besser  wäre,  wirklich  verfängliche  Oden, 
wie  II 11,  wegzulassen,  als  sie  durch  willkür- 
liche Änderungen  schulfromm  zu  machen. 
Gegen  die  Anwendung  deutscher  Überschriften 
über  den  Gedichten  habe  ich  nichts  ein- 
zuwenden; im  Gegenteil,  sie  sind  mir  will- 
kommen, wenn  sie  treffend  sind.  Dies  ist 
bei  Fritsch  fast  durchweg  der  Fall.  Einige 
besonders  glückliche  seien  hier  angeführt: 
I  2  Der  Sühner,  1 14  Warnruf,  III 17  Nichtiges 
und  Wichtiges,  III  25  Verzückung,  IV  2  Jeder 
nach  Kräften,  IV  7  Lenzmahnung;  für  die 
sogen.  Römeroden  werden  schwerlich  bessere 
Überschriften  zu  finden  sein:  1)  Genügsam- 
keit, 2)  Mannhaftigkeit,  3)  Gerechtigkeit,  4)  Be- 
sonnenheit, 5)  Ehrgefühl,  6)  Gottesfurcht  (6,  22 
ist  für  matura  eingesetzt  a  niedre,  und  die 
beiden  folgenden  Strophen  sind  weggelassen). 
Gegen  eine  Überschrift  erkläre  ich  mich 
aber  mit  Entschiedenheit,  nämlich  gegen 
n  6  An  einen  Wanderlustigen.  Die  Ver- 
mutung von  Fritsch,  der  angeredete  Septimius 
habe  vor,  den  Feldzug  nach  C'antabrien  mit- 


zumachen, und  wünsche,  dafs  Horaz  sich 
anschliefse,  ist  unhaltbar.  Wozu  dann  erst 
Gades  erwähnen,  das  nicht  auf  dem  Wege 
nach  Cantabrien  liegt?  Wozu  gar  die  Syrien, 
die  fast  in  der  entgegengesetzten  Richtung 
zu  suchen  sind?  Aber  gesetzt  auch,  jene 
Vermutung  wäre  richtig:  wer  wird  einen 
jungen  Mann,  der  einen  Feldzug  mitmachen 
und  doch  wohl  nach  möglichst  rascher  und 
glücklicher  Beendigung  desselben  heimkehren 
will,  einen  Wanderlustigen  nennen?  Wer  hat 
1870  unsere  Kriegsfreiwilligen  Wanderlustige 
genannt?  V.  1  aditure  =  qui  adires,  nicht 
adeas,  mecum  =  si  ego  v  eil  ein,  nicht  velim. 
Den  hier  zum  Ausdruck  kommenden  gemüt- 
lichen Gegensatz  würde  ich  als  Coblenzer 
etwa  so  modernisieren:  ''O  Freund,  der  Du 
mit  mir  nach  Kamerun,  Ostafrika  oder 
Kiautschou  gehen  würdest,  wie  gerne  ginge 
ich  mit  Dir  nach  Boppard  oder  Godesberg, 
um  dort  mit  Dir  die  letzte  Ruhestatt  zu 
finden!'  Überschrift:  Die  letzte  Ruhestatt 
(Bacmeister). 

In  der  'Erklärung'  giebt  Fx-itsch  von 
jedem  Gedichte  zunächst  die  Veranlassimg 
und  den  Inhalt  in  klarer,  bündiger  Weise 
an,  fügt  mitunter  auch  noch  anderweitige 
schätzbare  Fingerzeige  hinzu,  wie  z.  B.  zu 
Carm.  I  20  folgenden,  woran  man  den  Mosel- 
länder erkennt:  'Das  Gedicht  führt  den  Wein 
überhaupt,  ohne  das  Wort  zu  nennen,  in  all 
seinen  Daseinsweisen  vor:  im  Becher,  im 
Fasse,  auf  der  Kelter,  in  den  Trauben,  an 
den  Reben,  auf  dem  Hügel  und  wieder  im 
Becher.'  Dann  folgen  die  ins  einzelne  ein- 
gehenden Anmerkungen,  die  mit  grolser 
Sorgfalt  geschrieben  sind  und  in  sachlicher, 
sijrachlicher  und  logisch -ästhetischer  Hin- 
sicht manches  Neue  bieten.  An  mehreren 
Stellen,  wo  die  Meinungen  der  Ausleger  sehr 
auseinandergehen,  stimme  ich  längst  mit 
Fritsch  überein,  z.  B.  Carm.  I  4,  13  puhat 
=  betritt,  und  zwar  hörbar  (s.  meine  Über- 
setzungen dieser  Stelle  —  1880,  Emmericher 
Progr.,  u.  1885,  Essen,  Bädeker  —  von  deren 
Unrichtigkeit  mich  H.  Probst  —  Neue  Jahrij. 
f.  Phil.  u.  Pädag.  1886  S.  341  —  nicht  hat 
überzeugen  können);  oder  ich  trete  Fritsch 
jetzt  bei,  z.  B.  Carm.  1 1,  4  colUgere  sammeln, 
nicht  aufwirbeln,  I  7,  19  tnolli  Verbum,  nicht 
Adjektiv.  Neue  und  richtige  Erklärungen 
oder  Lesarten  sind  u.  a.:  Carm.  I  7,  8  phtri- 
mus  =«=  gar   mancher,   I  37,  18    canis   statt 
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citus,  II  16,  13  vivit  et  statt  vivitur,  II  18,  40 
vocnUis  atque  non  vocatus  =  sive  voce  sive 
tacite  rogatus.  Sehr  beachtenswert  scheint 
mir  die  neue  Ansicht  über  Carm.  I  26,  die 
sich  auf  die  an  sich  durchaus  einwandfreie 
Auffassung  von  fldihus  novis  und  Lesbio 
pJectro  als  Dativen  stützt  (Horaz  bittet  die 
Muse,  den  —  nach  Acro  —  dichterisch  be- 
gabten Lainia  zur  Pflege  lesbischer  Lyrik  an- 
zuregen). Die  schwierige  Schlufsstrophe  von 
Carm.  HI  23  dürfte  sich  kaum  besser  er- 
klären lassen,  als  es  von  Fritsch  geschieht. 
Alles  in  allem  hat  Fritsch,  der  längst  als 
tüchtiger  Horazkenner  und  Horazforscher  be- 
^lanut  ist,  eine  treffliche  Schulausgabe  ge- 
liefert, die  ich  um  so  lieber  zur  Einführung 
empfehle,  als  ich  mich  der  Hoffnung  hingebe, 
dafs  meine  Bemerkungen  in  der  zweiten 
Auflage  Beachtung  finden  werden. 

Friedrich  van  Hopfs. 


ENTGEGNUNG. 

Die  Ablehnung,  die  meine  'Aufsatzsünden' 
durch  Prof.  Dr.  P.  Vogel  in  Schneeberg  im 
5.  Hefte  des  1.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift 
gefunden  haben,  nötigen  mich  zu  einigen 
Worten  der  Entgegnung;  denn  es  hiefse  sich 
selbst  aufgeben,  wollte  man  eine  Ablehnung 
einfach  nicht  beachten,  die  an  so  hervor- 
ragendem Orte  und  in  knappster  Begründung 
erfolgt. 

Positiv  wird  zur  Begründung  wenigstens 
nur  der  bekannte  Satz  geltend  gemacht, 
dafs  es  bedenklich  sei,  dem  Auge  des  Schülers 
das  Falsche  vorzuführen.  Mufs  denn  aber 
ein  Grundsatz,  der  z.  B.  für  das  Lateinische 
und  Griechische  gilt,  d.  h.  für  tote  Sprachen, 
die  nur  in  mustergültigen  Ausgestaltungen 
vorgeführt  werden  sollen,  so  dafs  man  bei- 
spielsweise bei  der  Verbesserung  eines  irren- 
den Schülers  durch  einen  anderen  nicht  auch 
die  falsche  Form  wiederholen,  sondern  nur 
die  richtige  sagen  läfst,  nun  unbedingt  auch 
für  den  deutschen  Unterricht  Geltung  haben, 
für  den  ja  durch  die  Lehrordnung  für  die 
Sachs.  Gymnasien  vom  Jahre  1893  geradezu 
eine  Behandlung  der  Schwankungen  des 
Sprachgebrauchs  und  der  gangbaren  Sprach- 
fehler vorgeschrieben  ist?  Seine  Sprache, 
auch  die  Schriftsprache  zum  gröfsten  Teile, 
wächst  ja  dem  Schüler  zu  im  Umgange  mit 
den  Seinen  und  den  Kameraden  und  beim 
Lesen  fehlerhaft  geschriebener  Zeitungen, 
auch  Jugendschriften.  Das  Falsche  ist  also 
hier  das  Gegebene,  und  wie  der  Anatom  die 
Mifsbildungen  Erkrankter  nach  Abbildungen 
gleicher  Krankheitsfälle    deutlicher    erkennt 


als  an  einem  Idealbilde,  dessen  Entstellungen 
sehr  mannigfach  sein  können,  so  wird  auch 
hier  die  Erkenntnis  und  Heilung  des  Falschen 
leichter  sein,  wenn  dessen  Sitz  und  Art 
deutlich  bezeichnet  ist.  Würde  denn  wohl 
heute  oft  ein  so  unrichtiges  Deutsch  ge- 
schrieben werden,  wenn  der  Weg  allein  selig- 
machend wäre,  den  man  bis  jetzt  in  den 
Mittelschulen  vorzugsweise  gegangen  ist,  die 
Schüler  einfach  in  das  Meer  des  Aufsatzes  und 
der  Stilistik  hinauszuwerfen,  nachdem  man 
ihnen  höchstens  ein  paar  Mustersätze  gegeben 
hat,  die  so  selten  wie  weifse  Spatzen  gehen? 

Die  Fragen,  die  aufser  diesem  allgemeinen 
Satze  zur  Begründung  der  Ablehnung  ge- 
boten werden,  erscheinen  als  ein  Ausdruck 
der  Ratlosigkeit  darüber,  wie  das  Buch 
benutzt  wei-den  soll,  und  sind  jedenfalls 
durch  die  Thatsachen  schon  anders  be- 
urteilt worden  als  durch  die  Stimme  des 
Berichterstatters.  Das  Buch  soll  gewifs  nicht 
§  für  §  durchgenommen  werden;  denn  das 
hiefse  seinen  Humor  totschlagen;  sondern 
es  soll  von  Schülern  selbständig  eingesehen 
werden,  natürlich  nicht  ohne  dafs  der  Lehrer 
gelegentlich  auf  seine  Beispiele  oder  die  Art 
seiner  Beweisführung  hinweisen  dürfte.  Auch 
haben  sich  hier  in  Zittau  z.  B.  an  den 
Gymnasien  beider  Art  schon  gar  manche 
Schüler  gefunden,  die  aus  dem  Heftchen 
manches  rechtfertigten,  also  sich  darin 
heimisch  gemacht  hatten.  Und  wozu  der 
humoristische  Ton  augeschlagen  wird?  Weil 
er  nach  dem  Urteile  gerade  auch  R.  Hilde- 
brands, mit  dessen  gewifs  berechtigtem  Preise 
der  Berichterstatter  seine  Darstellung  ein- 
leitet, in  der  Schule  überhaupt  und  bei  der 
Behandlung  solcher  Fragen  im  besondern 
eine  gute  Stätte  hat.  Nach  dem,  was  nicht 
nur  ich  erlebt,  sondern  mir  auch  Amtsgenossen 
berichtet  haben,  ist  es  eben  dieser  Ton  ge- 
wesen, um  dessen  willen  sich  schon  viele 
Schüler  gern  und  über  mehr,  als  der  einzelne 
Fall  fordert,  aus  ihm  unterrichtet  haben. 

Wenn  der  Berichterstatter  das  Büchlein 
von  seinem  Standpunkte  aus  unverwendbar 
findet,  so  wird  man  ihm  also  entgegen- 
halten dürfen,  dafs  auch  in  der  Pädagogik 
hinsichtlich  solcher  Fragen  viele  Wege  nach 
Rom  führen.  Das  erkennt  er  vielleicht  auch 
aus  der  Mitteilung,  dafs  ich  sonst  nur  zu- 
stimmende Urteile  vernommen  habe  und 
dafs  der  Verleger  mit  dem  Absätze  des 
Schriftchens  recht  zufrieden  ist.  Es  müssen 
also  doch  viele  empfehlende  Amtsgenossen 
anders  als  der  Berichterstatter  über  die  Ver- 
wendbarkeit des  Büchleins  denken. 

Theodor  Matthias. 
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PETEÜS  ANGELIUS  BARGAEÜS. 

Ein  Dichter-  und  Gelekrtenleben. 
Von  Wilhelm  Rüdiger. 

(Schlufs.) 

Fünftes  Kapitel. 

Rom  (1573 — 1587).    1.  Syrias.    2.  Commentarius  De  obelisco.   3.  De  publicorum  privatorumque 
urbis  Romae  aedificiorum  eversoribus.     4.  Poesie  Toscane  mit  der  Übersetzung  des  Ödipus 

Rex  des  Sophokles  (1589). 

Mit  Beginn  des  Jahres  1573  richtete  Kardinal  Ferdinand  Medici  an  seihen 
Bruder,  den  Grofsherzog  von  Etrurien,  die  Bitte,  ihm  für  die  Dauer  von 
je  sechs  Monaten  des  Jahres  zum  Leiter  der  Studien  Petrus  Angeiius  zu  ge- 
Avähren  (vgl.  besonders  den  Brief  Ferdinands  Lettera  a  suo  fratello  Di  S.  Quirico, 
12  Gennajo  1573).  Essendo  risoluto,  also  schreibt  er,  di  ripigliar  i  miei  studi, 
nessuna  guida  mi  si  mostra  piü  atta  a  farmi  far  qualche  progresso,  quanto 
M.  Piero  da  Barga,  e  perciö  desidero  infinitamente  haverlo  appresso  di  me. 
Di  levarlo  interamente  da  Pisa  non  graverei,  ma  ben  la  prego  di  concedermelo 
per  sei  mesi  dell'  anno  con  lasciargli  la  sua  solita  provisione  dello  Studio, 
acciö  che  egli  non  patisca,  ed  io  non  venga  gravato  di  si  grossa  spesa,  che 
saria  il  pagarlo  del  mio,  oltre  qualche  ^Itre  commoditä  che  e  honesto  che  io 
gli  dia. 

Im  Namen  des  Fürsten  antwortete  auf  dieses  Gesuch  Concinius:  Sua  altezza 
detto  M.  Angeli  concede,  con  condizione  perö,  che  egli  attenda  a  quel  che  ha 
da  fare  con  Lei  e  non  al  cortigiano. 

Vermutlich  begab  sich  dem  Wunsche  des  Kardinals  gemäfs  —  M.  Pietro  si 
contenterä  di  venire  hora  a  quaresima,  quando  sia  senza  danno  di  lui  — 
Angeiius  vor  Ostern  nach  Rom,  um  erst  wenige  Jahre')  vor  seinem  1596  in 
Pisa  erfolgenden  Tode  ebendorthin  zurückzukehren. 

Die  Bedingung,  welche  Cosimo  an  den  Abgang  seines  Professors  knüpfte, 
wurde  von  Seiten  des  Kardinals  nicht  erfüllt;  Angeiius,  der  mit  Begeisterung 
der  Unterweisung  der  Jugend  sich  gewidmet  hatte,  wurde  ein  Höfling-),  auf 
dessen  Haupt  der  Strahl  der  Fürstengunst  leuchtete,  der  im  Genüsse  reicher, 


^)  Im  Jahre  1587  verliefs  Angeiius  mit  dem  Kardinal  Rom,  um  sich  zunächst  nach 
Florenz,  und  von  da  nach  Pisa  zu  wenden.  Der  Bitte  des  Dichters,  Ferdinand,  der  nach 
Franz  zum  Regenten  von  Toscana  berufen  war,  möge  seine  Dienste  in  Anspruch  nehmen, 
hat  sein  Fürst  wohl  nicht  mehr  entsprochen.     S.  weiter  unten  S.  512. 

*)  Giä  di  eta  di  cinquant'  otto  anni  alla  vita  cortigiana  s'accommodö.  (Sanieonini). 
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glänzender  Mittel,  befreit  von  den  Mühen  und  (jualen  des  Amts,  Ruhe  und 
Mufse  zu  dichterischem  SchaflFen  in  Rom  finden  sollte.  Cum  Pisis  —  so  sagt  er 
in  der  Praefatio  der  Syrias  ad  Lectorem  —  munere  obeundo  sie  essem  occu- 
patus,  ut  nulluni  omnino  tempus  vacuum  ad  scribendum  mihi  daretur,  Romam 
magnis  praemiis  propositis  vocavit,  ibique  apud  se  in  summo  honore  habuit 
(sc.  Ferdinandus),  quantum  ne  desiderari  quidem  ab  ullo  posset,  qui  se  totum 
in  litterarum  studio  abdere  aliquanto  concupisset.  Aus  Erkenntlichkeit  für  die 
grofsen  Wohlthaten,  mit  denen  sein  Gönner  ihn  überschüttete,  beschlofs  er 
einen  erhabeneren  Stoff  als  denjenigen,  welchen  er  sich  ehedem  erkoren  hatte, 
als  er  die  Cynegetica  schuf,  zu  behandeln.  Qua  sane  beneficentia  effectum  est, 
ut  ad  argumentum  multo  gi'avius  pertractandum,  quod  abhinc  triginta  annos 
inimo  et  cogitatione  conceperam,  me  converterim.  Neque  vulgare  bellum  et 
fabulosum,  sed  christianum  describendum  erat,  et  bellorum  omnium  quae  gesta 
sunt  unquam  maximum,  in  quo  christiani  ritus  adumbrandi,  et  ne  verbum 
quidem  interserendum,  quod  impium  illum  Deorum  cultum  et  superstitionem 
redoleret.  Non  ambitione  quadam  motus,  sed  ut,  si  fieri  posset,  poema  heroicum 
exstaret,  in  quo  nihil  non  christianum  esset.  ^)  Diesem  Vorhaben  des  Dichters 
lieh  Ferdinand  die  kräftigste  Unterstützung  —  aixovta  ixövTL  d-v^a  impulit  — 
desgleichen  Heinrich  IIL,  der  König  von  Frankreich  und  Polen,  und  nächst 
ihm  Christine,  die  Gemahlin  des  Grofsherzogs  Franz  von  Etrurien. 

1.    Die  Ssrrias. 

So  erblickten  denn  die  ersten  sechs  Bücher  der  Syrias^)  unter  dem  Titel: 
Petri  Angelii  Bargaei  Syriados  libri  sex  priores,  Superiorum  permissu  mit  einem 
Witlmungsschreiben  an  den  Papst  Sixtus  V.  Romae  1585  das  Licht,  indes  das 
ganze  die  doppelte  Anzahl  umfassende  Epos:  Petri  Angelii  Bargaei  Syrias  h.  e. 
expeditio  illa  celeberrima  christianorum  Principum,  qua  Hierosolyma  ductu  Gof- 
fredi  Bulionis  Lotharingiae  Ducis  a  Turcarum  tyrannide  liberata  sunt,  eiusdem 
votivum  Carmen  in  D.  Catherinam  et  ad  Alexandrum  Medicen  Archiepiscopum 
Florentinum  Florentiae  1591^)  apud  Philippum  Junctam  erschien. 

^)  Aus  der  Praefatio  ad  Lectorem. 

*)  Die  beiden  ersten  Gesänge  der  Syi-ias  mit  dem  Inhalt  des  gesamten  Werkes  wurden 
in  Paris  1582  herausgegeben:  P.  Angelii  Bargaei  Historici  et  Poetae  regii  Syriados  1.  I  et  II, 
eiusdem  argumentum  in  omnes,  Lutetiae  apud  Mamertum  Patissonium  Typographum  regium 
in  officina  Roberti  Stephani;  cfr.  Serassi  Vita  del  Tasso  p.  208. 

^)  Beigegeben  sind  ferner  noch  Widmungen  ad  Serenissimam  Magnam  Ducem  Etruriae 
Christinam  Lotharingiam  ....  Ferdinandi  Medicis,  Magni  Ducis  Etruriae  uxorem,  ad 
Henricum  IIL  Galliae  et  Poloniae  regem  Christianissimum,  sowie  ad  Serenissimam  et 
Christianissimam  Catharinam  Medicen,  Henrici  IE.  Galliae  et  Poloniae  Reg.  Christ.  Matrem. 
So  sagt  der  Dichter  in  der  Epistola  ad  Henricum: 

Ergo  nee  Grai  nee  nostri  habuere  Latini 

Dignum  argumentum  quod  mirarentur  et  unum 

Sincerae  tamquam  simulacrum  ostendere  possent 

Virtutis,  nisi  figmentis  et  anilibus  omnia 

Fabellis  nuper  variarent  scripta  repertis 

Et  vani  in  vanas  conferrent  somnia  Chartas. 
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Was  den  Inhalt  der  Dichtung  anbetrifft,  so  kann  von  einer  Darlegung 
desselben  um  so  mehr  Abstand  genommen  werden,  als  er  mit  dem  des 
Tassoschen  Werkes,  abgesehen  von  den  Liebesepisoden  Olint  und  Sofronia^) 
(II  16— 54),  Tancred  und  Erminia  (VI  62.  66.  XIX  79.  103.  109ff.),  Rinaldo 
und  Armida  (XIV  65.  XVI  117.  XX  63.  117.  121.  131),  die  dem  zeitgenössischen 
Dichter  und  Freunde  eigen  sind,  im  wesentlichen  übereinstimmt.  Unter  den 
besonders  in  die  Augen  fallenden  Ähnlichkeiten  beider  Schöpfungen  seien  na- 
mentlich hervorgehoben  1)  Gottfrieds  Wahl  zum  Feldherrn  und  der  Jubelruf 
des  Heeres  (Syrias  1.  VI,  Gerusalemme  liberata  I  32.  33.  34),  2)  das  Eingi-eifen 
der  Geister  der  Hölle,  um  die  Christen  zu  verderben  (Syrias  1.  IV,  Gerusalemme 
liberata  IV  1  fi'.,  3)  die  anhaltende  Dürre  und  Bitte  Gottfrieds  um  Regen 
(Syrias  X,  Gerusalemme  liberata  XIII  53  —  80,  ein  Muster  einer  wahrhaft' 
poetischen  Schilderung). 

Bezüglich  der  Namen  der  Personen  sei  bemerkt,  dafs  manche  derselben, 
freilich  bei  ganz  anderer  Verknüpfung  der  Thatsachen  und  in  ganz  anderer 
dichterischer  Verwendung,  gleichlauten,  andere  hingegen,  gleicher  Charaktere 
Träger,  verschieden  sind. 

a)  Gleichnamige  Personen   in   Syrias  und  Gerusalemme  liberata 
durchweg  gleichen   Charakters. 

An  erster  Stelle  sei  Petrus  Eremita  genannt.  Bei  Angelius,  Syrias  I,  ist 
er  der  Abgesandte  des  Herrn,  der  von  Jerusalem  nach  Apulien  sich  begiebt; 
er  macht  sich  mit  Alethes  auf  den  Weg,  um  den  Papst  zur  Unternehmung  der 
Kreuzfahrt  nach  Gottes  Geheifs  zu  entflammen.  In  der  Syrias  tritt  derselbe 
hiernach  nicht  mehr  auf.  Weit  öfter  erscheint  er  indes  bei  Tasso.  So  er- 
klärt er  sich  I  29  auf  das  entschiedenste  für  die  Wahl  eines  Oberfeldherrn, 
so  ermahnt  er  Gottfried  XI  1,  vor  der  Eroberung  der  Stadt  Übungen  der  An- 
dacht und  Einkehr  vorzunehmen,  so  tadelt  er  Tancred,  als  er  bei  der  Kunde 
von  dem  Tode  Clorindens  allzusehr  dem  Schmerze  sich  hingiebt  XII  85,  so 
rät  er  Gottfe-ied  von  einem  Angi'iff  auf  den  Zauberwald  ab  und  sagt  die  Ein- 
nahme Jerusalems  durch  die  Christen  ihm  voraus  XIII  50,  so  ist  er  es,  der 
mitteilt,  dafs  der  Zauber  von  dem  Walde  gewichen  sei. 

Nächst  ihm  verdient  Alethes  der  Erwähnung.  In  dem  Epos  des  Angelius 
gewahren  wir  in  ihm  den  Tempelhüter,  zu  dem  Petrus  Eremita  kommt  (Syrias  I), 

1)  In  der  Lettera  intorno  alla  Revisione  della  Gerusalemme  schreibt  Tasso :  Fra  le 
cose,  che  debbono  esser  levate  e  l'episodio  di  Sofronia,  come  giä  mi  consigliarono  il 
Flaminio  e  il  Bargeo  e  molte  cose  le  quali  dico  io  del  Tartaro  e  del  Mago.  Hierzu  macht 
Mazzuchelli  die  Bemerkung:  II  Bargeo  fu  uno  dei  Recensori  della  Gerusalemme  liberata, 
s.  Lettere  e  altre  Prose  di  Tasso  raccolte  da  Mazzuchelli  p.  83.  Nach  Sanieonini  ist 
Angelius  derjenige,  der  vor  Tasso  auf  den  Gedanken  gekommen  sei,  dieser  erhabene  Stolf 
eigne  sich  für  ein  Epos  höheren  Stils.  Er  sagt:  Che  il  soggetto  di  tal  poema  prima  fosse 
intenzion  del  Angelio  si  iiruova  e  per  avere  egli  dato  chiaro  segno  piü  di  treutacinque  anni 
adietro  aver  nel  pensire  concetto  si  grande,  e  conferitolo  a  molti  amici,  e  fra  gli  altri  a 
Torquato  stesso  comeil  Bargeo  affermava.  E  pure  Tasso  manifestamente  il  confessa,  ma  lo 
prega  di  conceder  gli  l'opera  a  suo  piacemento.  Tasso  —  so  heifst  es  weiter  —  non  solo  nella 
tela  di  tutta  l'opera  cerca  a  lui  approssimarsi,  ma  quasi  lo  volgarizzb  in  molte  particolan. 
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er  bittet  Boemund,  das  früher  erprobte  Waffenglück  auch  gegen  Thraker  und 
Griechen  zu  versuchen,  er  teilt  demselben  die  Ankunft  des  Petrus,  des  Boten 
Gottes,  mit  und  setzt  ihn  von  dem  Auftrag,  welchen  dem  Papste  Petrus  über- 
bringen soll,  in  Kenntnis,  auf  seines  Fürsten  Wunsch  ist  Alethes  Petrus'  Reise- 
genofs.  Zeichnet  uns  Angelius  in  Alethes  den  Charakter  eines  edlen  Mannes, 
der  mit  seinen  Reden  nur  das  Beste  will,  so  ist  er  in  der  Gerusalemme  libe- 
rata  hingegen  das  Prototyp  eines  Ränkeschmieds,  vgl.  11  58.  Er  wird  im  Verein 
mit  Argante  von  dem  Könige  der  Ägypter  zu  Gottfried  gesandt,  um  diesen  zu 
einem  Bunde  mit  ihm  zu  bewegen  II  60.  62.  63;  die  anscheinend  glänzenden 
Bedingungen,  die  er  nach  seines  Herrschers  Willen  Gottfried  stellt,  werden  indes 
von  demselben  zurückgewiesen,  und  Alethes  mit  Geschenken  entlassen  II  92.  94. 

Weiterhin  werde  des  Ademarus  gedacht.  Ihn  läfst  Angelius  mit  Jubel  der 
Rede  des  Papstes  über  die  Unternehmung  der  Kreuzfahrt  zustimmen  (1.  II);  in 
dem  Kriegsrat,  den  Irene  nach  der  blutigen  Schlacht  gegen  die  Thraker  ein- 
berufen läfst,  ist  er  der  erste,  der  Mut  und  Vertrauen  den  Führern  einfiöfst 
und  darauf  dringt,  dafs  ein  oberster  Feldherr  gewählt  werde  (1.  VI),  er  ist  es 
ferner,  der  durch  Emporhalten  der  heiligen  Lanze  die  erschöpften  Krieger- 
scharen zu  weiterem  Vorgehen  antreibt  (1.  XII),  alle  Gottesstätten  aufs  neue 
weiht  (ebenda),  der  bei  dem  Besuche  der  Verwundeten  und  Kranken  sterbend 
dahinsinkt.  In  dem  Gedicht  des  italienischen  Poeten  erscheint  Ademarus,  der 
Bischof  von  Puy,  im  Verein  mit  Guglielmus^)  (I  38),  wie  sie  Gottfried  ihre 
Truppen  vorführen,  desgleichen  wiederum  mit  demselben  (XI  5)  in  der  von 
Gottfried  verordneten  Bittprozession.  Er  fällt  (XI  44),  von  Clorindens  Hand 
getroffen,  und  segnet,  umgeben  von  dem  seligen  Geisterchor,  der  Gottfi-ied  er- 
scheint,  das  christliche  Heer  (XVIII  95). 

Wir  gehen  nunmehr  über  zu  Tatinus.  Ihm  ähnlich  an  Gestalt  schwingt 
sich  Alastor^),  einer  der  Höllengeister,  zu  dem  Könige  der  Thraker  empor, 
um  denselben  gegen  die  Christen  aufzureizen  (Syrias  1.  IV),  er  pflichtet  der 
Meinung  des  Königs  bei,  nicht  Ehrlichkeit,  sondern  List  gegenüber  den 
Eindringlingen  zu  gebrauchen  (1.  V)^).  In  der  Gerusalemme  liberata  ist  er 
der  einzige  Grieche,  der  den  Truppen  der  Kreuzfahrer  sich  anschliefst  (I  51); 
seine  Treue  jedoch  hat  nicht  lange  Bestand,  bei  der  Dürre  und  der  darauf 
folgenden  Hungersnot,  welche  die  Christen  heimsucht,  verläfst  er  bei  der  Nacht 
heimlich  das  Lager  (XIII  68). 

Noch  seien  Stephanus,  der  Dux  Senonum,  und  Eustachius  aufgeführt. 
Ersteren  feiert  Angelius  als  gewaltigen  Redner,  als  den  Mann,  von  dessen  Lippen 
süfser  denn  Honig  das  Wort  herniederrinnt ^)  (Syrias  1.  III) ;  er  wird  zum  Unter- 
händler mit  dem   Könige   der   Thraker  und   Odrysen   ausersehen    (1.  IV).     Bei 


^)  Er  ist  der  Hilelmus  der  Syrias.  Pauca  quidein  sed  plena  deo  subiecit  Hilehnus 
(Syrias  1.  II). 

^)  Tatino  similis  furialia  membra  exuit. 

')  Quia  dubitet  quin  infestos  delere  latrones  non  virtute  palam  praestet  sed  fraude 
petitos? 

'')  Cuius  facundus  ab  ore  verborum  sonus  Hyblaeo  vel  melle  fluebat  dulcior. 
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Tasso  fehlt  unter  den  Truppenführern  sein  Name  nicht  (I  62)^  er  erbietet  sich 
neben  Ruggiero,  den  beiden  Guidi,  Gerniero  den  Zweikampf  mit  Argante  zu 
bestehen  (VII  66);  ihn  trifft  Clorindens  Pfeil  (XI  43).  Eustachius,  der  jüncrere 
Bruder  Gottfrieds,  erklärt  sich  auf  die  Anrede  des  Papstes  sofort  als  Kämpfer 
bereit^)  (Syrias  1.  II),  bei  Tasso  ist  er  das  Haupt  der  auf  Abenteuer  aus- 
ziehenden Ritter.  In  der  grofsen  Versammlung  des  Kreuzheeres  erscheint  auch 
er  (I  54);  er  verliebt  sich  in  Armida  und  vertritt  ihre  Sache  bei  Gottfried 
(IV  33  ff.):  zehn  fahrende  Kämpen  sollen,  so  schlägt  er  vor,  sie  geleiten  (IV  79). 
Er  ist  neidisch  auf  Rinaldo  (V  8);  obgleich  er  nicht  zu  denjenigen  gehört, 
welche  Armida  zu  beschützen  beauftragt  sind,  eilt  er  heimlich  nachts  aus  dem 
Lager,  um  ihr  zu  folgen  (V  80),  Armida  hält  ihn  gefangen  (X  69),  aus  der 
Kerkerhaft  befreit  durch  die  Hilfe  Rinaldos  (X  71)  wird  er  beim  ersten  An- 
griff auf  Jerusalem  verwundet  (XI  60),  bei  dem  zweiten  Sturm  steht  er  hinter 
Rinaldo  (XVIII  79). 

Die  Reihe  der  von  beiden  Dichtern  gleich  benannten  Helden  beschliefsen 
Boemund,  Raimund,  Tancred,  Gottfried.  Ersterer  ruft  dem  greisen  Alethes,.als 
dieser  ihn  bittet,  er  möge  seine  Waffen  gegen  Thraker  und  Griechen  kehren, 
die  Worte  zu: 

Exorare  Deum  nostri  rerumque  misertus, 

Extinguat  clemens  tanta  haec  incendia  regni 

Ausonii  et  capti  discordia  semina  belli; 

Idem  etiam  fortasse  viam  monstrabit  et  altum 

Stern  et  iter  sceptra  evertens  Orientis  opesque. 
Er  sagt,  als  Alethes  ihm  eröffnet  hat,  dafs  ein  Mann  angekommen  sei  mit  dem 
Auftrag  an  den  Papst,  die  Fürsten  zu  dem  Kreuzzug  zu  entflammen,  dem,  der 
mit  Petrus  an  den  Hof  des  Papstes  pilgern  will,  also: 

Tum  tu  Pontificem  Romae  exorare  memento, 

Litibus  imponat  nostris  finemque  modumque 

Suscipiens  uno  dignam  se  iudice  caussam. 
Boemund  ist  es,  der  Tancred  die  Hand  zur  Versöhnung  bietet  (Syrias  1.  XI). 
Aus  Tasso  wissen  wir,  dafs  Boemvmd  die  Herrschaft  über  Antiochia  bekommen 
hatte  (vgl.  I  9.  10;  III  63;  VII  67),   ferner,  dafs  er  allein  an  der  Belagerung 
Jerusalems  nicht  Teil  nahm  (VII  58;  I  20). 

Raimund,  Graf  von  Toulouse,  wird  von  Angelius  als  mutvoller  Kämpfer 
gefeiert,  er  tötet  Abdallah  (1.  VII).  An  der  Spitze  der  Fufstruppen  zieht  der- 
selbe an  Gottfried  vorüber  (Tasso  I  61);  er  mifsrät  Gottfried  in  Person,  die 
Mauern  Jerusalems  zu  ersteigen  (XI  21  ff.);  er  dringt  in  Jerusalem  ein  (XVIII  104), 
kämpft  gegen  Soliman,  wird  aber  zu  Boden  geworfen  (XIX  43),  ein  zweites 
Mal  hat  denselben  Erfolg  (XIX  79.  80),  von  Tancreds  Schild  gedeckt,  gelingt  es 
ihm,  Aladin,  den  Herrscher  Jerusalems,  zu  töten  (XX  86)  und  auf  den  Mauern 
von    Jerusalem     das  Kreuz     aufzupflanzen    (XX    91).     Als    mannhafter,     uner- 


^)   Nemo    erit    aut    fallor    tarn    turpiter    ortus,  Nemo    animo  tarn  demisso  contemptus 
inersque. 
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schrockener  Streiter  zeigt  sich  Tancred  bei  der  Belagerung  von  Jerusalem 
(Syrias  XII),  er  erlegt  Bocelior  (ebenda).  Seine  follia  d'amore  wird  besonders 
gegeifselt  (I  45),  die  ihn  bald  Clorindens,  bald  Erminias  Spuren  folgen  läfst 
(vgl.  I  147;  III  21;  VI  114;  XII  71.  91;  XIX  109). 

Forma  insignis,  populis  iueundus,  nee  formidabilis  uUi,  so  wird  Gottfried 
von  Angelius  verherrlicht  (Syrias  II);  er  straft  mit  zürnenden  Worten  den  Klein- 
mut seiner  Soldaten,  die  bei  dem  Herannahen  der  Feinde  die  Fahne  verlassen 
wollen^)  (1.  III);  seine  Bitte  um  Regen  in  der  schrecklichen  Dürre  wird  erhört 
(l.  X)^),  besonders  preist  der  Dichter  Gottfrieds  Glaubensfestigkeit  und  Uner- 
schütterlichkeit in  der  Not  (ebenda);  Gottfried  ist  es  beschieden,  die  Aus- 
söhnung zwischen  Boemund  und  Tancred  herbeizuführen  (1.  X);  er  feuert  die 
Seinen,  die  ob  des  Verlustes  so  vieler  bedeutender  Kämpfer  niedergedrückt  und 
mutlos  sind,  zum  letzten  Sturme  auf  die  Stadt  an  (1.  XII)  ^),  er  ist  es,  der  mit 
Soliman  kämpft  und  ihn  niederringt  (1.  IX).  Bei  Tasso  ist  Gottfried  non 
minor  duce  che  cavaliere  (III  59);  er  begiebt  sich  bei  der  Besichtigung  der  Stadt 
Jerusalem  nach  den  Punkten,  von  wo  aus  sie  am  besten  eingenommen  werden 
könne  (III  64);  er  besitzt  alle  Eigenschaften  eines  ausgezeichneten  Führers 
(XX  47),  er  ist  es,  der  den  Reizen  Erminiens  Widerstand  leistet  (V  61). 

Nach  seien  erwähnt: 

Hugo,  der  Bruder  des  Königs  von  Frankreich.  Dals  er  in  die  Gefangen- 
schaft der  Feinde  geraten  sei,  hören  die  Kreuzfahrer,  als  sie  in  Dyrrhachium 
landen  (Syrias  III);  Hugo  ist  es,  der  Gottfried  als  Oberbefehlshaber  des  Heeres 
mit  dem  Schwerte  schmückt  (VI).  In  der  Gerusalemme  liberata  zieht  er  bei 
der  Truppenschau  als  erster  an  der  Spitze  der  Franken  einher  (I  37);  er  er- 
scheint Gottfried  im  Traume  und  bittet  ihn,  Rinaldo  zurückzurufen  (XIV  12);  in- 
mitten der  himmlischen  Schar,  die  Gottfried  erschaut,  kämpft  Hugo  als  Streiter 
für  die  Christen  (XVIII  94). 

Soliman  (Syrias  IX).  Er  wird  von  Gottfried  bezwungen.  Auch  bei  Tasso 
tritt  Gottfried  ihm  gegenüber  (XVIII  67),  jedoch  gelingt  es  demselben  nicht, 
ihn  niederzuringen,  dies  ist  erst  Rinaldo  beschieden,  was  Raimondo  zuvor  ver- 
geblich versucht  hatte  (XIX  43). 

b)  Verschieden  benannte  Personen  desselben   Charakters. 

Zunächst  sei  hier  Tomyris  hervorgehoben  (Syrias  VII;  VIII),  sie,  die  bei 
Tasso  Clorinda  heifst.  Wie  Clorinda  (II  38),  so  kommt  Tomyris  (1.  VII)  den 
Feinden  der  Christen  zu  Hilfe,  wie  Clorinda  (III  13),  so  zieht  Tomyris  (VII) 
zum  Kampfe  aus,  wie  Clorinda  (VII  116ff.)  so  vernichtet  Tomyris  Wunder  der 
Tapferkeit  und  tötet  hervorragende  Führer  (IX  68),  wie  Clorinda,  so  ist  Tomyris 


')  Scilicet  ut  merito  caesos  linquaraus  inultos. 

^)  AiFer  opem  pater  omnipotens  pereuntibus  aestu 

Atque  siti. 
')  0  socii  tandem  venit  haec  optantibus  hora 

Extremum  finem  nostro  impositura  dolori. 
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die  Stütze  Solimans  (IX  43;  VII),   wie  Clorinda   (XII  64  ff.),  so  sinkt  auch  sie 
getroffen  dahin  (1.  VIII). 

Neben  ihr  werde  sodann  Hassaus  erwähnt  (Syrias  XI,  XII).  Er  o-iebt  den 
Befehl,  alle  Christen  zu  ermorden  (XII),  er  stellt  die  Mauern  der  Stadt,  die 
bei  der  Belagerung  arg  gelitten  hatten,  wieder  her.  In  der  Syrias  überliefert 
er  sich  den  Gegnern,  die  ihn  töten  und  das  Haupt  von  dem  Rumpfe  trennen 
lassen  (1.  XII);  er  ist  der  Aladino  Tassos,  der  König  Jerusalems,  der  bei  dem 
letzten  Sturme  auf  Jerusalem  persönlich  mitkämpft  (XVIII  67),  Soliman  in  die 
Schlacht  folgt  (XX  76)  und  schliefslich  Raimondos  Schwert  erliegt  (XX  89). 
Ihm  zur  Seite  steht  Phormus  (Syrias  XI),  der  sich  erbietet,  in  das  Lao-er  der 
Christen  zu  dringen,  und  sein  Wagnis  mit  dem  Tode  büfst  (Syrias  XI).  Er 
tritt  in  Tassos  Epos  unter  dem  Namen  Ismeno  auf.  Um  die  Belagerungswerk- 
zeuge der  Kreuzfahrer  zu  zerstören,  legt  er  Feuer  an  dieselben  (XII  17),  wobei 
Clorinda  und  Argante  ihm  Hilfe  leisten  (XII  42 ff.);  mit  drei  Zauberinnen, 
welche  die  Maschinen  in  Brand  stecken  wollen,  wird  er  durch  einen  herab- 
rollenden Felsen  zerschmettert  (XVIII  88). 

Bocchor  (1.  XII).  In  der  Syrias  läfst  derselbe  alle  Brunnen  vergiften, 
um  Tod  und  Verderben  in  das  Kreuzfahrerheer  zu  bringen  (1.  XII)  ^),  dasselbe, 
was  Aladin  Gerusalemme  liberata  (XIII  58)  zu  thun  befohlen  hatte.  Ihn  tötet 
Tancred  (Syrias  1.  XII)  ^).  Wir  erkennen  in  ihm  den  Argante  Tassos,  der  mit 
Clorinda  Soliman  zu  Hilfe  zieht  (IX  43),  der  Aladin  zu  mutigem  Ausharren  an- 
spornt (X  36  ff.),  der  mit  Clorinda  das  gröfste  Belagerungswerkzeug  der  Christen 
durch  Feuer  zu  verbrennen  willens  ist,  (XII  43 ff'.),  der  mit  Tancred  kämpft 
und  von  demselben  niedergeworfen  unter  seinem  Speer  fällt  (XIX  20.  21), 
dessen  Leiche  Tancred  der  Sieger  nach  Jerusalem  bringen  und  dort  ehi-envoll 
beisetzen  läfst  (XIX  116  ff.). 

c)   Nur   der  Dichtung  des  Angelius   eigene  Personen. 
Hierher   sind   zu   zählen: 

1)  Simeon  (Syrias  I).  Seines  gastlichen  Hauses  Schutz  geniefst  Petrus, 
bevor  er  die  von  Gott  gebotene  Fahrt  nach  Europa  antritt. 

2)  Eumedes  (Syrias  V)^),  der  Vertreter  des  guten  Prinzips  in  dem  von 
dem  König  der  Thraker  einberufenen  Kriegsrat,  sein  Widerpart  ist  Tatinus. 

3)  Eurytion,  der  Führer  der  Schar,  welche  der  Fürst  der  Thraker  zur 
Überrumpelung  des  christlichen  Lagers  aussendet. 

4)  Irene,  Gottfrieds  Gemahlin.  Auf  ihr  inständiges  Flehen  gewährt  Gott- 
fried ihr  die  Teilnahme  an  der  Kreuzfahrt  (Syrias  II);  sie  lälst  nach  der  blutigen 


*)  Miscueratque  herbas  puteis. 

^)  Ad  Phlegethonteas  demisit  Bocchorin  iindas  (Tancredus). 

3)  Consilii  si  quicquam  in  nie  est  citus  arripe  et  istam, 

Quae  tibi  suspectos  Gallos  facit,  exue  mentem. 

Hi  tecum  iungentur  enim  certare  parati 

Officiis  hostesque  una  depellere  Turcas 

Et  proferre  tui  longe  confinia  regui. 
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Sclilaeht  gegen  die  Thraker  sämtliche  Heerführer  zur  Versammhing  berufen, 
damit  Gottfried  mit  ihnen  berate,  was  zu  thun  sei;  sie  flölst  ihrem  Gatten  Mut 
und  Vertrauen  ein  (Syrias  V). 

5)  Ida,  Gottfrieds  Mutter.  Ihr  Geist  erscheint  Gottfried  im  Traume 
(Syrias  VI).  Sie  richtet  den  kleinmütig  verzweifelnden  und  sich  den  Tod 
wünschenden  Sohn  zu  neuem  Glauben  auf  bessere  zukünftige  Zeiten  empor,  sie 
offenbart  ihm,  dafs  er  die  Stadt  seiner  Wünsche  nach  heifsen  Kämpfen  und 
schweren  Mühen,  nach  einer  furchtbaren  Teuerung  lebend  betreten  und  sich 
mit  dem  Diadem  schmücken  werde,  sie  prophezeit  ihm  und  seinem  Geschlechte 
eine  Regierung  von   nur  88  Jahren,  nach  welcher  Zeit  Jerusalem  den  Türken 

Do  7 

wieder  gehöre.    Nach  drei  Jahrhunderten  werde  ein  anderes  Volk  die  Macht  des 

o 

Orients  zerbrechen  und  Skythien  und  Libyen  unterwerfen.  Damit  sei  die  goldene 
Zeit  heraufgekommen,  in  welcher  man  nur  zu  dem  dreieinigen  Gott  bete.  Die 
Pestbeule  der  Religionsspaltung,  welche  von  Deutschland  ausgehend  Frankreich 
und  England  heimsuche,  lasse  jene  edle,  hochherzige,  von  wahrem  Herrscher- 
geiste erfüllte  Frau  aufbrechen,  um  dem  Glauben  an  die  Kirche  zu  Rom  und 
dem  geschmähten  und  verleumdeten  Papst  zum  Siege  zu  verhelfen.  Wohl  könne 
aus  dem  Lande,  das  durch  den  Feuergeist  und  die  Thatkraft  eines  Columbus 
neu  gewonnen  sei,  das  stolze  Spanien  sich  das  Gold  erraffen,  der  Ruhm,  einen 
solchen  Mann  wie  Columbus  geboren  zu  haben,  müsse  doch  Italien  und  ins- 
besondere Ligurien  ungeschmälert  verbleiben.  Jener  neuerrungenen  Völker,  die, 
von  finsterer  Glaubensnacht  umfangen,  noch  zu  ihren  Götzen  beteten,  werde 
Ferdinand,  der  Herrscher  Spaniens,  sich  annehmen  und  ihnen  mit  gotterleuch- 
teten Männern  das  Licht  des  Evangeliums  senden.  Mit  dem  Hinweise  auf  den, 
der  die  Gesellschaft  Jesu  zu  gründen  und  zur  Erfüllung  hoher  Aufgaben  zu 
leiten  berufen  sei,  schliefst  Ida  ihre  Prophezeiungen.  Syrias  VI,  Syrias  IX 
hält  sie  ihrem  Sohne  strafend  vor,  wie  er  nur  auf  die  Vorspiegelungen  und 
trügerischen  Verheifsungen  des  griechischen  Kaisers  habe  eingehen  können, 
Syrias  XI  treibt  sie  ihn  an,  als  auf  die  Dürre  der  vielerflehte  Regen  erfolgt 
ist,  sich  unverzüglich  auf  den  Marsch  zu  begeben,  um  endlich  das  Ziel  seiner 
Wünsche  zu  erreichen. 

6)  Rholo.  Er  klärt  den  griechischen  Kaiser  über  die  Gründe,  weshalb 
die  Kreuzfahrer  den  Zug  unternehmen,  auf  (Syrias  VI). 

7)  Guscellus  (Syr.  X).  Sein  Vater  entläfst  ihn  mit  dem  Wunsche  und  der 
Hoffnung,  sein  Sohn  möge  sich  die  Siegespalme  erobern.  Tapfer  kämpfend 
sinkt  in  der  Blüte  der  Jahre  der  junge  Krieger  dahin.  Italer,  Gallier  und  Britten 
legen  ihn  auf  die  Bahre,  Gottfried  läfst  ihm  ein  marmornes  Grabmal  errichten 
(Syr.  XI). 

In  mezzo  allo  splendore  dei  chiari  poemi  del  Bargeo  scintillando  la 
Siriade  come  ferro  infuocato,  a  chi  legge  apporta  utilitä  diletto  maraviglia  e 
sempre  amor  della  religione  e  del  sommo  bene.  Non  si  puö  dire  che  imiti 
alcun  altri,  fuorche  se  stesso  e  i  Latini  e  Greci  sembrano  cou  disavantaggio  seco 
aver  gareggiato.  So  Sanieonini,  und  Strozzi  in  der  Orazione  in  lode  di  Pietro 
Angeli  (Prose  dello  Strozzi  Orazione  V  Roma  1635)  geht  soweit,  auszurufen:  Ma 
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il  gran  poema  che  trasse  il  nome  dagli  Eroi,  non  si  potrebb'  egli  al  cielo  aggua- 
gliarlo?  L'Angelio  non  pure  congiunse  nel  suo  principale  beroe  l'essere  pio, 
forte  prudente,  ma  d'ogni  altra  virtü  lo  adornö,  di  niuno  difetto  maccbia  il 
valore  del  suo  Goifredo,  e  le  sue  virtü  superano  d'eccellenza  quelle  del  Troiano 
Eroe.  Aus  gleicher  Empfindung  sind  die  Verse  des  Dichters  Pinellius  Carm. 
Illustr.  Poet.  Italor.  VII  225  geschrieben: 

Excitus  Aeneas  tumulo  sie  protinus  oret^ 

Sij  Bargaee,  tuum  grande  opus  evolvat: 

Me  prior  ut  meritis,  Goffrede,  ut  clarior  armis, 

Sic  tu  diguus  eras  nobiliore  tuba. 

Vive  in  vate  tuo  Angelio,  quum  in  carmine  nusquam, 

Fortunate  Heros,  vivere  malueris. 

Hie  faber,  hie  aevi  Angelium  vere  emicat  astrum, 

Sunt  alii  vates  umbrae  et  araneoli. 

Mit  Recht  können  wir  jenen  überschwänglichen  Lobpreisungen  die  Urteile 
eines  Ginguene,  eines  Tiraboschi  gegenüberhalten.  Ersterer  sagt  in  der  Histoire 
litteraire  d'  Italic  Tom.  X  p.  262:  La  Syi'iade  de  cet  auteur  divisee  in  XII  livi-es 
aurait  pu  rivaliser  sous  quelques  rapports  avec  la  Jerusalemme  delivree  si,  lors- 
que  l'auteur  y  mit  la  derniere  main,  son  äge  trop  avan^e  ne  l'eut  prive  de 
cette  vigueur  d'esprit  qui  avait  animee  ses  autres  productious.  Wenngleich 
Tiraboschi  Storia  della  letteratura  italiana  VIP  266  die  Syrias  des  Bargaeus  als 
die  beste  aller  der  Schöpfungen  erklärt,  die  damals  veröffentlicht  wurden,  so 
kann  er  doch  nicht  umhin,  hinzuzufügen:  ma  non  ha  quella  maestä  che  con- 
viene.  Und  in  der  That,  epische  Ruhe  und  Majestät  fehlt  der  Dichtung,  die 
vielmehr  ein  Erbauungsbuch  genannt  werden  darf.  Bargaeus  wollte  ein  christ- 
liches Epos  seinen  Lesern  schenken,  und  dieser  Gedanke  hat  sein  Schaffen  ganz 
und  gar  beeinflufst,  er  stellt  uns  in  Gottfried  das  Ideal  eines  Helden  dar,  der, 
wie  Strozzi  hervorhebt,  mit  keinem  Fehler  behaftet  ist.  Aber  ebendeswegen 
entbehrt  er  unseres  Interesses,  wir  können  mit  ihm  weder  Mitleid  haben,  noch 
für  ihn  fürchten.  Seine  Handlungen  gehen  aus  ganz  bestimmten  Anschauungen 
und  Gefühlen  hervor,  und  wir  sehen  ihn  niemals  im  Kampfe  mit  denselben 
ringen. 

2.    Commentarius  De  obelisco. 

Mitten  im  Schaffen  an  der  Syrias  liels  Angelius  eine  kleine  Schrift  er- 
scheinen, den  Commentarius  De  obelisco.  Er  entstand  im  Jahre  1586  zu  eben 
jener  Zeit,  als  Sixtus  V.  die  Säule,  welche  Trajan  zum  Gedächtnis  an  seineu 
Sieg  über  die  Geten  hatte  errichten  lassen,  von  ihrem  früheren  Standorte  in 
ipso  Gai  Neronis  Circo  unter  Aufwand  aller  erdenklichen  Kräfte  entfernen  und 
auf  dem  grofsen  Platze  vor  der  Peterskirche  so  aufstellen  hiefs,  ut  augustissi- 
mum  illius  templi  vestibulum  non  modo  ornare,  sed  etiam  venerari  videretur. 
Et  Sixtum  non  rei  nummariae  difficultates,  quae  exhausto  penitus  aerario 
summae  erant,  neque  incredibilis  annonae  Caritas  deterrere  poterant,   quominus 
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opus  illud  tiggrederetur.  Den  Trimetri^),  die  der  Dichter  anläfslich  der  Voll- 
endung dieser  staunenswerten  Arbeit  weihte,  gehen  eine  kurze  etymologische 
Untersuchung  über  das  Wort  Obeliscus^),  sowie  einige  wenige  Bemerkungen 
über  den  Unterschied  zwischen  Obeliscus  und  Pyramis  vorauf. 

Nachdem  Ano-elius  darauf  mit  beo-eisterten  Worten  die  Energie  und  Um- 
sieht  dieses  Oberhauptes  der  Kirche  bei  der  Beseitigung  alles  dessen,  was  an 
die  heidnische  Zeit  noch  erinnerte,  gepriesen,  nachdem  er  mit  tiefem  Ingrimm 
die  Worte  ausgesprochen  hat:  Utinam  curam  hanc  unam  maiores  nostri  atque 
adeo  Poutifices  sumpsissent,  ut  Deorum  imagines  ac  singula  ex  hominum  oculis 
et  memoria  potius  toUerentur,  ac  pro  iis  eorum  statuae,  qui  Christiano  more 
pie  sancteque  vivendo  in  coelum  evocati  sunt,  reponerentur  —  nachdem  er  zorn- 
erfüllt der  Sucht  der  Reichen,  in  ihren  Palästen  Kunstwerke  der  Alten  auf- 
zustellen, Erwähnung  gethan  hat,  jene  Erzeugnisse  der  Bildhauerkunst  und 
Malerei,  die  dem  Beschauer  den  Zweifel  rege  machten,  ob  hier  wahre  christ- 
liche Religion  oder  Heidentum  gepflegt  werde,  stellt  er  des  Papstes  Person 
als  erhabenes  Beispiel  der  Nacheiferung  nochmals  vor  Augen. 

Aber  nicht  nur  Sixtus,  dem  Erhalter  und  Wahrer  der  reinen  christlichen 
Religion,  nein  auch  dem  warmen  Fürsorger,  dem  gerechten  Regenten  gilt  des 
Dichters  Preis.     Ihn,  den  Wiederhersteller  der  öffentlichen  Zucht,  den  Befreier 


')  So  läfst  der  Dichter  den  Obeliscus  Pharius  also  reden: 

.  .  .  Ipse  solus,  iijse  solus  undique 

Fugi  ruinis  obrutus,  quo  scilicet 

Non  comminutus  parte  ab  ulla,  at  integer 

Servarer  hoc  ad  tempus,  in  quo  Pontifex 

Quotquot  fuerunt  oninium  vel  maxinius 

Ventura  nee  non  quot  videbunt  saecula 

Sixtus  revolsum  protulit  in  aream 

Late  patentem  tum  ferendam  vertici 

Crucem  supremo  fixit,  ut  palam  foret 

Hanc  esse  solam  quae  Pharoni  et  omnibus 

Perenne  lumen  praeferret  mortalibus. 
Vgl.  auch    noch   die   Worte  des   Obeliscus   ad  lectorem:   Obruta  ruderibus   moles  urbisque 
ruinis,  sowie  Centenum  fueram  cubitorum  Obeliscus  ad  urbem  u.  s.  w. 

*)  Obeliscum  igitur  esse  vocem  graecam,  voce  graeca  ößfXov  derivari  nemo  est,  qui 
dubitet.  Ea  Latine  veru  nominatur.  Non  ignoro  esse  —  und  hiermit  giebt  er  eine  auf- 
fallend merkwürdige  Notiz  — ,  qui  huiusce  vocis  diminntivae  rationem  eo  acute  revocent, 
ut  affirment,  non  magis  Obelisci  formam  apud  Aegyptios  quam  nomen  ipsum  inter  Hiero- 
glyphicas  notas  percensendum.  Mihi  omnino  videbitur  verisimile,  Aegyi^tiorum  lingua 
fuisse  ea  voce  dictos  quae  Obelo,  non  Obelisco  responderet.  Fieri  etiam  poterit,  ut  Obelisci 
e  contrario  sensu  nominati  sint,  ita  ut  Obeliscum  appellaverint ,  cum  kcct'  ävtiq>Qc<Giv 
immensam  esse  molem  significare  voluerint;  vulgo  tam  immanem  molem  derivato  nomine 
ÜTTOHopKTTiMräg  aguglia ,  quasi  tu  dixeris  aciculam  appellemus.  —  Dicimus  — ,  so  führt 
Angelius  darauf  aus  —  Sixtum  V  duas  res  videri  secutum  esse,  cum  in  eam  mentem 
veniret,  ut  tam  insignem  Obeliscum  in  patentem  locum  importaret,  eiusque  apici  crucem 
imponeret,  quarum  altera  erat,  ut  uno  eodemque  tempore  eum  se  esse  ostenderet,  qui  et 
beneficentissimi  patris  et  summi  principis,  altera,  qui  Sacerdotis  et  Pontificis  Maximi  per- 
sonam  gerere  se  non  ignoraret. 
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des  Landes  von   den  Räuberliorden  feiert  Angelius  in  einer  Reihe  von  Versen 
in  welchen  er  das  Lob  des  Papstes  ausklingen  läfst.    Von  ihnen  führe  ich  an: 

Latronum  paullo  ante  vias  insederat  omnes 

Terrorem  incutiens  mortis  iniqua  manus: 

Unde  igitur  rerum  facies  mutata  venitque 

E  tenebris  tanta(!)  orta  repente  dies? 

Maximus  immensum  Sixtus  regit  arbiter  orbem 

Atque  unus  recti  cuncta  gubernat  amor. 

Sancte  pater,  sie  usque  tuo  respublica  ductu 

Floreat  et  nullas  sentiat  illa  vices. 

Vive  diu  felix,  postquam  te  principe  merces 

Certa  bonis  praesto  est  et  rata  poena  malis. 

3.    De   privatorum   publicorumque   urbis  Romae   aedificiorum   eversoribus.  ^) 

Neben  dem  Commentarius  De  obelisco  sei,  als  dem  Aufenthalte  des 
Angelius  in  Rom  noch  angehörig,  dieser  Brief  erwähnt,  worin  der  Nachweis 
geführt  wird,  dafs  nicht  etwa,  wie  die  meisten  Schriftsteller  überliefern,  die 
hervorragendsten  Gebäude  des  alten  Roms  durch  Barbarenhände  zerstört  seien; 
indem  nicht  sowohl  Goten,  Vandalen  und  andere  beutegierige  Völkerschaften,  als 
vielmehr  die  Ungunst  der  Zeiten  und  einzelne  Päpste  selbst  diese  Denkwürdig- 
keiten dem  Untergang  geweiht  hätten. 

4.    Poesie  Toseane  1589. 

Als  der  Dichter  zum  letztenmale  in  seinem  geliebten  Pisa  weilte,  wurde 
jene  Sammlung  italienischer  Gedichte  herausgegeben,  welche  unter  dem  Titel 
Poesie  Toseane^),  Firenze,  1589  bei  Gianta  erschien.  Diese  Schöpfungen,  von 
denen  die  meisten  den  früheren  Lebensjahren  des  Angelius  zuzuweisen  sind, 
behandeln,  und  zwar  sprechen  wir  zunächst  von  den  Sonetti,  das  Thema  Liebes- 
leid in  den  mannigfachsten  Variationen. 

Wenn  Amor  mich  dazu  treibt,  so  klagt  der  Poet  in  dem  ersten,  die  Schön- 
heit meiner  Geliebten  zu  besingen,  ihres  Geistes  Gaben  im  Liede  zu  erheben, 
dann  wagt  meine  Hand  nicht,  zu  ihrem  Preise  meine  Harfe  zu  stimmen: 
I  Quando  mi  spinge  Amor  sommo  mio  bene;  Amor,  erhelle  doch  mit  Deinen 
Strahlen  mein  armes,  marmorkaltes  Herz:  IV  Amor  che  notte  e  giorno  il  cor 
m'infiammi;  da,  wo  der  Serchio  wild  brausend  einherrauscht,  gehe  ich  einsam, 
fern  von  Freunden,  um  der  Natur  mein  Leid  zu  klagen:  XII  Qui  dove  il 
Serchio  umil  fra  monti  e  sassi;  wie  viel  Gram  ist  der  kargen  Wonne,  die 
Amor  uns  beut,  beigemischt:  XIII  Ben  veggio  Donna  che  fallace  e  vano;  Brief- 


*)  Aufgenommen  in  den  Thesaurus  Antiquitatum  ßomanarum  von  liraevius. 

^)  Handschriftlich  erhalten  sind  uns  ferner  noch  die  Sonetti  al  Siguor  Don  Pietro  de 

Medici:  Signor,  nella  cui  man  ha  posto  il  freno;   Sestini   sopra  il  Venerdi  Santo,   Oggi  e 

■]     quel  di,  die  Gedenkverse  auf  Vergilius,  CatuUus,  Horatius,  Tibullus,  Dante,  Ariosto,  sowie 

eine  weitere  Reihe  von  Sonetten  auf  Fiammetta  Soderini,  und  die  Risposte  della  Fiammetta 

Soderini  all'  Umanista  (Bibl.  Nazionale  v.  Florenz  11  ■*  14). 


508  W.  Rüdiger:  Petrus  Augelius  Bargaeus. 

lein  kehrt  glücklieli  zu  jener  Hand  /.urück,  die  Euch  schrieb,  alle  meine  Hoff- 
nung ist  dahin:  XIV  Ritornate  felici  e  dotte  charte;  von  Dir,  mein  Lieb,  sang' 
ich  dereinst,  jetzt  zerreifse  ich  die  Saiten  meiner  Harfe:  XV  Cantai  Donna,  di 
voi  ben  sallo  Amore;  wenn  Flocke  auf  Flocke  aus  des  Himmels  Höhen  herab- 
fällt, wenn  Frost  und  Kälte  die  Erde  zusammenschnürt,  warum  bricht  die 
Sonne,  die  des  Eises  Rinde  sprengt,  nicht  auch  meines  Herzens  Eis:  XVI  Come 
fiocca  sovente  al  di  piü  breve;  wie  ein  Schwefelfädchen  in  einem  Häuflein 
Asche  dasselbe  entzündet,  so  läfst  die  Erinnerung  an  Deine  Worte  meiner 
Liebe  Flamme  hell  emporlodern:  XVII  Come  sovente  ben  purgato  e  schietto; 
in  diesem  Walde,  der  früher  sonnbehütet  keinen  Schnee  duldete,  merke  ich 
jetzt,  dafs,  wenn  ich  weiter  in  denselben  eindringe,  die  Bäume  dürr  und  welk 
sind,  und  der  Weg  steil  emporsteigt;  in  meiner  Qual  bete  ich  zu  Gott  um 
Erlösung,  und  doch  ersehne  ich  mit  Seufzen  und  Stöhnen  das  nächste  Frührot: 
In  questo  bosco  ov'ha  sett'anni  ch'io  XXIII;  Du  Vöglein,  das  eine  liebe  Hand 
in  Deinen  reichvergoldeten  Käfig  gesetzt  hat,  kannst  Deinen  Schmerz  in  süfsen 
Liedern  entströmen  lassen,  doch  mir  versagt  die  Zunge  den  Dienst:  VHI  Canoro 
augel,  che  per  l'altrui  diletto;  wie  ein  von  Stürmen  gepeitschtes  Schiff,  so 
schwanke  ich  im  Leben  dahin,  meine  Gedanken,  Wünsche  und  Hoffnungen 
lassen  mich  nicht  zur  Ruhe  kommen,  und  Deine  Thränen  (also  sagt  Amor  zu 
mir),  die  Du  auf  die  Erde  hinströmen  lälst,  können  weder  eine  glühende 
Fackel  auslöschen,  noch  die  Flamme,  die  von  dem  Stroh  erglüht:  XI  Lasso 
me,  che  pur  hora  e  veggio  esento.  Verschieden  von  den  bisher  betrachteten 
ist  das  Sonett  XXII.  Hier  richtet  der  Dichter  an  seine  Zeitgenossen  die  Bitte, 
doch  dem  guten  Willen,  es  den  Vorfahren  gleichzuthun,  nicht  die  Anerkennung 
zu  versagen:  Se  quel  valor,  che  da  felici  stelle.  Beachtenswert  sind  die  letzten 
vier  Zeilen  des  Sonetts: 

Deh  non  habbiate,  o  miei  Signori  a  sdegno, 

II  buon  velor,  che  in  corpo  stanco  o  frale 

Non  puö  darvi  di  se  piü  certo  pegno 

Ch'haver  seguendo  il  suo  corso  fatale. 
Wir  wenden  uns  zu  den  Sonetti  pastorali.  Trauer  über  den  Verlust  des 
Mädchens,  Furcht,  desselben  beraubt  zu  werden  und  es  in  eines  anderen  Armen 
zu  wissen,  Klagen  über  seine  Sprödigkeit  und  Härte,  Bitte  des  Geliebten,  ihn 
doch  nicht  zu  verlassen,  Frage,  wo  sein  Lieb  weile.  Glück  und  Seligkeit  in 
der  beiden  Treue,  Preis  der  Schönheit  derjenigen,  die  der  Jüngling  sich  er- 
koren, bilden  den  Inhalt  dieser  Gedichte.  So  härmt  sich  Melanto  um  Leucippe, 
die  von  dem  Tode  dahingerafft  ist.  Wie  unglücklich  ist  doch  der  Mensch,  so 
ruft  er  jammernd  aus,  Anmut  mit  Geist  ist  nicht  von  Dauer,  wie  schnell  mufs 
der,  dem  beide  Gaben  beschert  sind,  sich  derselben  begeben:  I  Assiso  a  l'onibra 
di  silvestre  uliva;  krank  liegt  Timbris  darnieder,  vom  Fieber  bezwungen,  Amor 
wacht  bei  ihr,  fern  lauscht  der  Geliebte,  bangen  Herzens,  auf  Nachricht ;  Alcippo 
könnte  ihm  wohl  Näheres  mitteilen,  doch  er  wünscht,  dafs  Timbris  allein 
bleibe,  eifersüchtig  will  er  jede  Annäherung  an  sie  von  Seiten  eines  anderen 
vermieden   wissen:  IX  Hoggi   se  forte   non  m'ingannan  l'ore;   Amaranto  durfte. 
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Timbris,  Deine  Hand  berühren,  Deinen  Busen  schauen,  mir  verstattest  Du  dies 
nicht.  Du  höhnst  nur  und  spottest  meiner:  XII  Fiume  sovran  neUa  cui  destra 
riva;  diese  Bäume  werden,  wenn  einst  linde  Lüfte  sie  durchsäusehi  von 
welcher  Liebesglut  ich  für  Dich  beseelt  war.  Dir  bezeugen,  Silvanus,  Satyrn 
und  die  Nymphen  werden  eingestehen,  dals  Dein  Herz  an  Härte  den  Kiesel 
übertreffe:  XIII  Queste  Timbri  ben  nate  ed  altere  plante;  lafs  Deinen  Dämon 
Timbris,  nicht  allzulange  allein,  er  ist  Dir  ergeben  wie  kein  anderer:  VIU  Deh 
se  lieta  con  tempo  si  stia;  wo  bleibst  Du,  Phyllis,  warum  eilst  Du  nicht  zu 
mir,  mit  AmaryUis  ist  Amaranto  auf  die  Jagd  gegangen,  bei  mir  hier  atmet 
alles  Ruhe  und  Frieden:  XI  Che  fai,  che  tardi,  che  non  vieni  o  Filii;  wie 
dieses  Wachsbildchen  am  Feuer  schmilzt,  so  möge  um  Amaranto  Dein  kaltes, 
grausames  Herz,  Timbris,  sich  schmachtend  verzehren:  XIV  Come  questa  di 
cera  imagin  ch'io;  welche  Fülle  von  unsagbarem  Leid,  wie  viel  Untreue  kann 
dem  beschieden  sein,  der  sein  Lebensglück  an  zwei  schöne  Augen  hängt: 
VII  Quest'  alto  pin  di  gravi  pomi  adorno;  über  seines  Mädchens  Unbeständig- 
keit grämt  sich  Elpidio,  sein  Liebchen  hat  sich  Dämon  erkoren,  bist  Du, 
Timbris,  die  Du  für  Dämon  erglühst,  dort  wo  beide  sich  herzen,  dort  wo 
tauige,  wonnige  Luft  weht,  wo  alles  grünt  und  blüht:  X  E  pur  appo  voi  Timbri? 

Wie  hell  aufjauchzend  klingt  hiegegen  die  Freude  der  Liebesseligkeit,  wie 
begeistert  rinnt  der  Preis  der  Geliebten  von  den  Lippen  des  Jünglings.  Dämon 
windet  einen  Lorbeerkranz,  jubelnd  ruft  er,  dafs  derselbe  nicht  für  Chloris 
oder  Phyllis,  sondern  für  Timbris  bestimmt  sei.  Timbris  hört  die  wonnevolle 
Verheifsung  ihres  Geliebten,  wechselnd  gestehen  sie,  wie  heifs  sie  für  einander 
entbrannt  sind:  III  Nobil  ghirlanda  dei  piü  verdi  allori.  Dall'oro  di  sue 
treccie  bionde  biondo  il  mio  crin  si  fe,  rühmt  Dämon  von  seiner  Timbris, 
la  greggia  mia  d'argento  illustri  porta  i  sui  velli,  e  il  petto  mio  non  meno 
pur  dinanzi  fosco  vince  hora  i  ligustri  IV,  und  ein  anderer  von  der  Chloris, 
neve  il  seno,  ostro  i  labri,  hebeno  i  cigli  V.  Von  Eifersucht  freilich  nicht 
frei  ist  das  Lob  dessen,  der  ruft:  bewundere  nur  die  reizende  Gestalt  meiner 
Timbris,  doch  wende  Deine  Augen  bald  wieder  zurück,  damit  nicht  Amor 
einen  Pfeil  von  seinem  Bogen  abschnelle  und  Dein  Herz  treffe,  ich  bin  schon 
neiderfüllt,  wenn  Amarantos  Blicke  auf  ihr  haften  VI.  Mira  Timbri  se  vuoi. 
Wir  beschliefsen  die  Sonetti  Pastorali  mit  dem  Gedicht  IL  In  dem  Nest,  das, 
um  ihre  sülsen  Töne  erschallen  zu  lassen,  eine  Nachtigall  sich  erkoren  hat, 
will  eine  geschwätzige  Elster  sich  festsetzen  und  die  Sängerin,  die  aller 
Herzen  erquickt,  daraus  vertreiben.  Phoebus,  dem  der  Elster  schmähliches 
Gekrächze  zuwider,  verjagt  den  Eindringling  mit  den  Worten:  Diese  von 
saftigem  Grün  schwellende  Wiese  dient  meinen  geliebten  Schwestern  zum 
Sitze,  und  nicht  einem  eklen,  widerwärtigen  Vogel:  Mentre  ch'  intento  a  sua 
dolce  fatica.  Ehe  wir  auf  die  Übertragung  des  Oedipus  Rex  des  Sophokles 
näher  eingehen,  sei  noch  kurz  die  Canzone  auf  Amor  berührt. 

Während,  so  singt  der  Poet,  mein  Herz  sonst  marniorkalt  ist,  fühle  ich 
mich  jetzt  zwischen  Hoffnung  und  Furcht  umhergeschleudert;  wie  ich  mich 
aber  der  drückenden  Fesseln  zu  entledigen  bestrebe,  um  fi-eien  Fulses  einher- 
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zuwandeln,  gewahre  ich,  dals  ich  mich  in  Irrtum  verwickele.  Warum  setzest 
Du  Lied,  wenn  ich  froh  meinem  Sterne  vertrauen  und  der  Erfüllung  eines 
Wunsches  nachstreben  will,  der  das  Herze  mit  sich  zum  Himmel  emporhebt, 
mich  also  in  Furcht? 

Der  Sammlung  der  Poesie  Toscane  ist  die  Übersetzung  des  Oedipus  Rex 
des  Sophokles  beigefügt.  Hinsichtlich  der  Benennung  des  Stückes  spricht  sich 
Angelius  in  der  Einleitung  also  aus:  Fu  la  presente  tragedia  da  Sofocle  inti- 
tolata  Edipo  Tiranno,  in  difFerenza  delF  altre  tragedie,  che  da  Edipo  fiirono 
nominate  per  mostrare,  che  quel  che  in  lei  si  tratta,  occorse  a  Edipo,  mentre 
che  egli  era  re  di  Thebe;  non  manca  ancora  chi  scrive,  che  non  da  Sofocle, 
ma  da  altri  sia  stata  chiamata  Tiranno,  come  piü  bella  e  piü  artificiosa  che 
alcun'  altra  che  mai  da  lui  fusse  composta.  La  quäle  opinione  vien  riputata 
falsa,  si,  perche  Tiranno  presso  gli  autori  greci  si  trova  posto  in  simil  senso. 
Noi  invece  di  Edipo  Tiranno  abiamo  voluto  chiamarlo  Edipo  Principe,  perche 
Tiranno  e  abominevole,  non  atto  a  far  gli  effetti,  che  alla  tragedia  si  con- 
vengono  intorno  al  commuovere  compassione  dei  casi  aversi.  Principe  si  puö 
ritirar  nel  significato  di  tutte  due  le  sopradette  opinioni.  Angeschlossen  hieran 
finden  wir  das  kurze  argomento: 

Signori,  questa  cittä,  che  qui  vedete,  e  Thebe  antica,  la  famosa  Thebe 
Adunque  senza  vedere  chi  qua  v'habbia  portato  siete  a  Thebe  venuti,  en  Thebe  fia 
Vostra  dimora,  sin  che   termin  haggia   questa  favola  nostra,  che  dal  Greco 
Nel  Toscan  idioma  havem  tradotta  e  perche  e  molto  antica,  onde  notizia 
Non  ne  potete  haver,  vo'  da  principio  narrarvi  il  tutto,  horvoi  m'udite  intenti. 

Bezüglich  der  Wiedergabe  des  Sophokleischen  Dramas  in  die  italienische 
Sprache  ist  zu  bemerken,  dals  dieselbe  mit  äufserster  Freiheit  gehandhabt  ist. 
Hierbei  sind  hin  und  wieder  Übersetzungsweisen  zu  Tage  getreten,  welche 
unserem  griechischen  Texte  auch  dem  Sinne  nach  nicht  entsprechen.  Ich 
rechne  hierher: 

V.    428  xdxiov    oörig    iüXQißriöETaC   Ttots:     che    di   te   peggior   uomo   non 
visse  unquanco  ovunque  scalda  il  sole  e  bagna  il  mare; 
1067  rcc  Xaöra  xolvvv  tavta:  questo  buon  consiglio; 
1029  xcc:tl  d"i^TSLcc:  da  merce; 

1061  «Atg  voöovö'   sydö:  assai  gran  pena  ho  fin  a  qui  sentito; 
1074  ayQiag  XvTtrig  a^uöa:  d'ira  infiammata; 

1523  xal  yccQ  axQccrrjöas:  che  ciö  fin  qui  t'ha  gravemente  ofieso. 
Ungenau  übertragen  sind: 

V.  974  iya  da  tcj  q)6ß(p  naQrjyo^Tjv:  m'ingombrava  la  paura;  1160  ig 
TQißäg  iXä:  prolunga  il  tempo;  1396  xüXkog  xaxäv  vTtovXov:  perchi  io  d'ogni 
lordura  obbrobrio  fussi;  1110  fti^  ^vvaXM^avra  tio:  che  nol  vidi  mai; 
1374  xQ£i66ov  äy^öviqg:  soddis  far  non  puote  horribil  morte;  ov  xaiQog  iä  ^rjv: 
che  mentre  la  vita  util  visia  1513;  135  äör  ivÖLxag  'oipeö&s  xa^s  6v^iia%ov- 
onde  far  mi  vedrete  aspra  Vendetta;  1446  TtQoxQtipo^m:  ticonforto  a  quella; 
1517  olö^   icp'   olg  ovv  ei^i:  sai  che  voglio. 
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Willkürlich  jedoch  geradezu  verfährt  Angelius  mit  der  Übersetzung  der 
Chorlieder.     Hier  einige  Beispiele: 

V.  173/74  ovts  roKOiöiv  IrjLcav  xa^dtcov  avE%ov6i,  yvvalKsg  giebt  er  also 
wieder:  E  veggo  le  meschine  |  Donne  nel  mezzo  ai  piü  penosi  lutti  De  lor 
parti   immaturi  |  Troncar   le   speme   ai    successor   futuri;   desgleichen  V.  189  ff. 

"AQsd  TS  xov  ^aXsQov  ög vcatCöm  TcdxQag:  Fa  che  quinci  lontano 

inconstante  Marte  sanguigno  e  fier  che  senza  face  sface  il  popol  Thebano,  laove 

il  famoso  Atlante  u.  s.  w.    Ferner  V.  212  ff.:  TisXaed'ilvaL  (plsyovr'   ccykaGint 

Scuoti  con  zolfo  epece  Tempi o  Iddio,  che  fa  di  noi  si  duro  scempio. 

Weiterhin  V.  865  ff.  av  voyioi  7tQ6%Eivrai  vtl^tTCodsg  ovQuvCav  äu  ald^sQu 
rexrod^EVTsg:  Dacche  e  legge  immortal,  che  questo  vuole^  legg^  ^^^  pari  al  Sole 
alza  se  stessa  e  qui  tra  noi  dal  Cielo  discese  ch'indi  suol  sua  origine  have; 
V.  870  ovds  ^i^TCOTE  XdQ'a  xatccxoiiidöri:  ne  per  caldo,  ne  per  gielo  fia  mai 
posto  in  obblio;  V.  873  ff.  vßQig  cpvtsvei  Tv()ai/i/ov,  vßQig  el  tioXXüv  vtieq- 
^Xrjöd-fj  ^dtav  .  .  .:  la  superbia^  che  invan  se  stessa  stima,  coLma  di  quello  che 
danno  recar  le  suol  come  feconda  pianta  di  se  produce  e  nutre  empio  tiranno, 
poscia  sopra  alta  cima  pon  ella  l'una  e  l'altra  instabil  pianta;  V.  892  ff'.  Ti'g 
ETL  %6x  Ev  roiöd'  dvriQ  d^v^iov  ßsXri  u.  s.  w.:  chi  fia,  chi  fia  giammai  che  Talma, 
lavi  da  macchie  ingorde,  e  da  si  horribil  armi  si  denudi,  che,  se  mertan  honor 
opre  si  lorde,  riportar  lauro  o  palma  a  quäl  fin  deggio,  portar  i  miei  studi  pel 
mezzo  ai  sacri  ludi,  dei  Dei  santi  immortali,  guidare  il  choro.  Noch  sei  hervor- 
gehoben, dals  metrische  Übersetzungen,  freilich  nicht  originalgetreue,  Angelius 
öfter  bietet.  So  z.  B.  V.  1086  ff',  eitteq  iya  ^idvng  eI^I  xccl  -Kcixd  yvco^uv  l'dQig: 
se  la  mente  non  m'inganna,  Del  futur  presaga  vera,  Non  fia  il  di  domane  a 
sera,  ne  ciascundi  non  si  sganna,  non  fia  il  Sol  di  lä  d' Atlante,  che  tu  patria, 
tu  nutrice,  tu  sarai  la  genitrice  Cithaeron  dei  re,  che  in  tante,  doglie  e  dubbi 
hör  s'affanna,  balleremo  in  mezzo  ai  fiori,  sopra  Therba  fresca  a  Tombra,  tua 
merci  che  il  cor  ingombre,  dolcezza  ai  miei  signori.  Ebenso  hat  er  das 
GtdöL^ov  V.  1185  ff.  ia  ysvEal  ßQor&v  u.  s.  w.:  ah  come,  ah  com  e  nulla,  la 
vita  dei  mortali,  ah  come  a  sogno  lieve,  Dalletto  e  dalla  culla  siamo  tutti 
eguali,  Chi  fia  mai  che  in  si  brieve,  Fortunati  sollieve  con  cosi  lieto  volto 
Chi  mai  da  Jei  raccolto  altro  frutto  ha  che  per  lo  parer  beato,  o  non  essere 
almeno  in  duro  stato,  sowie  den  EitCloyog  V.  1523  ff.  a  ndtQug  ®ifißi]g  evoixoi 
Aev66et    OldtJtovg  öÖE  so  wiedergegeben: 

0  cittadin  di  Thebe,  horvedete,  in  quai  calamitä  caduto  e  Edipo, 
II  valoroso  Edipo,  che  per  fiera  sua  sorte  e  destin  reo  di  questa  terra 
Sciolse    Toscuro   detto   della  Sfinge:  Non   chiami  dunque  almeno  alcun  felice 
Pria  che  noi  veggia  al  fin  di  sue  giornate  Chiuse  fuor  d'ogni  affanno  haver  le  luci. 
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Sechstes  Kapitel. 

Angelius  letzte  Lebensjahre,  sein  Tod  zu  Pisa. 

Beschienen  von  den  Strahlen  der  Fürstengunst,  überhäuft  mit  Geschenken 
und  Gunstbezeugungen  der  Grofsen  und  Mächtigen  der  Erde^),  bewundert  und 
geliebt  von  der  Gesellschaft  Jesu^),  die  in  ihm  einen  ihrer  bedeutendsten 
Dichter  und  glänzendsten  Geister  anerkannte,  lebte,  behaglichen  Genusses  sich 
erfreuend^),  Angelius  bis  Mitte  Oktober  1587  in  Rom,  um  seinem  Gönner,  dem 
Kardinal  Ferdinand  Medici,  der  an  Stelle  seines  dahingeschiedenen  Bruders 
Franz  zum  Herrscher  von  Toscana  berufen  war,  nach  Florenz  zu  folgen.*) 
Nach  kurzem  Aufenthalt  wie  es  scheint  in  dieser  Stadt,  deren  gelehrte  Körper- 
schaft ihm  die  Würde  eines  Konsuln  der  Akademie  verlieh,  begab  er  sich  nach 
Pisa,  woselbst  ihm  noch  weitere  acht  Jahre  zu  leben  vergönnt  war.  Seiner  Bitte, 
die  er  in  einem  Schreiben  an  den  Grofsherzog  von  Toscana  di  Barga  24.  Ottobre 
1594  vortrug:  di  volermi  havere  in  arbitrio  suo  e  strappazzarmi,  hat  sein  Fürst 
wohl  nicht  mehr  stattgegeben. 

In  Pisa  war  es,  wo  Angelius  der  Professor  bene  meritus  am  1.  März  1595 
oder  nach  gewöhnlicher  Zeitrechnung  1596  an  Altersschwäche  verschied.^)    Am 


^)  Sanieonini:  II  nostro  Duca  con  liberalissimo  stipendio  trascendeva  oltre  alla  somma 
di  mille  fiorini,  Madama  Christina  di  Lorena  gli  fece  tramutare  la  pensione  di  trecento 
fiorini  d'oro  in  altrettanto  annuale  donativo,  Arrigo  IIl  re  di  Francia  e  di  Polonia  non 
solo  di  premi  e  di  provisione  onorb  si  degno  autore,  ma  ancora  gli  concede  facolta  di 
poter  ottenere  benefici  e  pensioni  nel  regno  di  Francia,  gli  die  titolo  di  Storico,  di  Poeta 
regio,  di  Consiliere  e  di  Limosiniere  di  S.  Maestä. 

*)  Lode  e  sopralode  grandissima  si  ha  acquistato  e  s'acquista  il  valor  di  Angelio,  per 
l'honorata  testimonianza,  che  ne  fa  il  saggio  e  venerabil  CoUegio  dei  Gesuiti,  che  non 
pure  nelle  loro  scuole  d'Italia  e  di  Francia  e  di  Spagna  hanno  ricevuta  l'opera  sua  (la 
Siriade),  ma  stimato  fx-a  tutti  i  poemi  sola  la  Siriade,  che  si  legga  in  vece  dei  poeti 
gentili  e  di  trapassare  nei  regni  dell'  America  e  dei  Peru.  Si  illustrava  la  Siriade  con 
dotti  scholi  e  sifatti,  che  i  sovrani  poetiappena  ne  conseguiron  nel  mezzo  giorno  e  nell' 
occaso  delle  opere  loro.  Über  seine  glühende  Frömmigkeit  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens  sagt  Sanieonini  noch:  Lampeggiö  piü  accesi  lampi  dei  divino  amore  con  orazioni, 
con  preghi  e  divine  lodi  di  S.  Caterina,  che  talvolta  chiama  per  ajutatrice,  al  Monastero 
di  S.  Elisabetha  di  Barga  impetrö  da  Roma  perpetua  la  divozione ,  e  la  clausura  e  i  beni 
usurpati  a  quelle  sante  suore  riacquistö  e  restitui. 

^)  Ein  Sehnen,  in  einfachen  Verhältnissen  leben  zu  dürfen,  hat  sich  zeitweise  in  dem 
Herzen  des  Dichters  geregt.  Vgl.  das  Carmen  IV  4,  das  an  seinen  Freund  Alexander 
Justius  gerichtet  ist.  Wie  würde  ich  mich,  so  ruft  der  Dichter  aus,  im  Genüsse  der 
selibra  oryzae,  der  duella  farris,  der  mitis  oliva,  des  bulbus,  der  coliculi,  der  intybi  salubres 
cum  cotyla  lenioris  vini  wohl  und  glücklich  fühlen,  wie  die  schwelgerischen  Mahle  der 
Reichen  und  Mächtigen  verachten! 

*)  Hier  hielt  er  am  21.  Dezember  1587  die  Grabrede  auf  Franz,  den  Grofsherzog  von 
Etrurien. 

^)  Sanieonini:  Piero  avea  conseguito  i  beni  della  vecchiezza  in  guisa,  che  poco  sentiva 
i  malori  ed  i  disagi  di  essa;  fu  da  infermitä  soprapreso,  e  nella  nobil  cittä  di  Pisa,  ove 
egli  per  grazia  speciale  come  benemerito  in  casa  ed  a  suopiacemento  negli  antichi  esercizi 
s'adoprava,  guarnito  delle  armi  celesti  contra  ogni  assalto  d'inferno  coli'  anima  trionfatrice 
di  questa  vita  si  diparti. 
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2.  März  wurde  unter  allseitiger  Teilnahme  der  Professoren  der  Universität  und 
grofsem  Gefolge  der  Leichnam  zu  Grabe  getragen.  Fabronius,  Historia  Academiae 
Pisanae,  giebt  die  Notiz:  Sabato,  2  di  Marzo  1595,  non  si  lesse  ne  Ordinari,  ne 
Straondinari,  perche  giovedi  notte  a  ore  8  mori  Pietro  Angeli,  e  si  seppeli 
detto  a  ore  18.  Si  andö  coUegialmente  da  Dottori  e  Rettore  dietro  alcorpo 
a  San  Giovanni,  non  potendo  in  duomo  per  l'incendio  seguito  il  giovedi  notte 
24.  Ottobre  1595.  Sanieonini  orö  in  Firenze,  Jacopo  Messazano  da  Cesena 
fece  l'orazione  funerale,  e  tutti  i  Dottori  e  Scolari  portavano  törcie  bianche, 
e  la  lezione  si  detta  per  letta.     Vgl.  auch  Sanieonini. 

Dem  grofsen  Toten,  dessen  sterbliche  Hülle  in  dem  Erbbegräbnis  der 
Familie  Bocca  zu  ewiger  Ruhe  eingesenkt  wurde,  lieis  seine  einzige  Tochter 
Virginia  folgende  Inschrift  in  den  Marmor  hauen: 

D.  0.  M. 

Petro  Angelio  Bargef)  in  Pisano 

Gymnasio  per  quam  plures  annos 

Interpr.  eruditiss.  Poetae  Oratorique 

Celeberr.  a.  Ferdinando  Med.  Mag.  Duc. 

Etrur.  III.  Patrono.  Munificentiss.  inter 

Suos  familiäres  cooptato  opibus  et 

Honoribus  aucto.     Virginia  F.  moestiss. 

Memoriae  et  Pietatis  ergo.  P.  vixit 

Annos  LXXIX.  Menses  X.  Obiit  prid. 
Kai.  Mart.  CIOIOXCVI. 

Siebentes  Kapitel. 

Rückblick  und  Zusaromenfassung. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  in  grofsen  Zügen  noch  einmal  den  Lebens-  und 
Entwickelungsgang  unseres  Angelius. 

Aus  einer  Laufbahn,  zu  der  ihn  die  Fürsorge  liebender  Eltern  bestimmt 
hatte,  durch  eines  Vormundes  Machtspruch  grausam  herausgeworfen  und  in 
das  wilde  Lagerleben  geschleudert,  ringt  Angelius,  gelehrter  Thätigkeit  wieder 
zurückgegeben,  nach  Entäufserung  eines  ihm  aufgezwungenen  Studiums^)  sich 
zu  dem  Entschlüsse  hindurch,  ein  Epos  über  die  Jagd  zu  schaffen.  Der  Um- 
stand, dafs  zwei  zeitgenössische  Dichter,  Andreas  Naugerius  und  Marius  Molza, 
von  der  Gröfse  der  Aufgabe  überwältigt,  von  der  Behandlung  des  Themas  Ab- 
stand genommen  haben,  vermag  ihn  in  seinem  Vorhaben  nur  zu  bestärken. 
Mit  einem  wahren  Feuereifer  macht  er  sich  an  das  Werk.  Nach  dumpfem 
Brüten  in  Rom  zu  neuer  Schaffensfreudigkeit  in  Bologna  emporgetragen,  ist 
er  nach  kurzer  Frist  im  stände,  seinem  Lehrer  Romulus  Amasaeus  fünfhundert 
Verse    zur    Begutachtung    vorzulegen.      Und    als    dieser    seinem    Schüler    das 

*)  Strozzi:  Lasciato  che  egli  hebbe  lo  studio  non  per  propria  elezione  comminciato  a 
guisa  di  pellegrino  allegerito  da  grave  peso  con  prestezza  s'incammino  all'  altezza  delle 
scienze,  non  lasciando  d'esercitarsi  nelF  eloquenza  e  nella  poesia  con  quäl  dilotto  che  nei 
desidevosi  di  sapere  ogni  asprezza  di  fatica  addolcisce. 

Neue  Jahrbücher.     1S98.     II.  33 
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Studium  des  Oppian  und  Aristoteles  warm  anempfiehlt,  da  lebt  in  der  Seele  des 
begeisterungsfähigen  Jünglings  nur  das  Sehnen,  fremde  Länder  schauen,  die 
Tiere,  ihre  Eigenheiten,  Gewohnheiten,  ihr  Leben  und  Weben  studieren  zu 
dürfen,  damit  er  die  so  gewonnenen  Erfahrungen  dem  jungen  Waidmanne  ver- 
mitteln könne. ^)  In  reichlichem  Mafse  ward  ihm  das  zu  teil,  was  er  zur 
Vollendung  seines  Werkes  sich  erfleht,  dem  ein  Davalus  vor  allem  verständnis- 
volle  Förderung  lieh.  So  reift  das  Epos,  das  unter  Kriegslärmen,  Abenteuern, 
Gefahren  aller  Art  nicht  geruht  hatte,  im  Jahre  1561  der  Vollendung  entgegen. 
Doch  die  Gabe,  mit  der  der  Poet  das  Publikum  beschenkt,  besteht  nicht  nur 
in  dem  einen  epischen  Gedichte;  den  Cynegeticis  ist  der  Liber  De  aucupio  bei- 
gefügt, und  nicht  genug  hiermit,  es  tritt  noch  ein  Band  Carmina  hinzu.  Wie 
schwer  wog  das  Angebinde,  das  Angelius  darbot!  Zwei  Epen  und  ein  Band 
Gedichte!  Der  noch  junge  Professor,  der  vor  zwölf  Jahren  den  Lehrstuhl  für 
klassische  Sprachen  in  Pisa  bestiegen,  hatte,  wollte  der  Welt  zeigen,  dafs  er 
nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  epischen,  nein  auch  der  lyrischen  Poesie  um 
die  Pabne  zu  ringen  gesonnen  sei. 

Was  war  es  denn,  so  fragen  wir,  wodurch  jene  Schöpfungen  einen  solchen 
Zauber  ausübten  und  die  Herzen  wie  in  einen  Begeisterungstaumel ^)  versetzten?) 
Aufser  der  Neuheit  des  Stofi'es,  der  hier  behandelt  wurde,  mufste  man  vor  allem: 
die  Lebendigkeit  und  Frische  der  Darstellung  rühmen,  die,  auf  Selbstanschauungj 
beruhend,  nicht  eine  blofse  Nachbeterei  dessen,   was  Aristoteles  und  Oppianusj 
bereits    vorher    mitgeteilt    hatten,    gab.      Hebbe,    qualcuno   degli    antichi   poeti 
ardimento  di  penetrare  nei  segreti  della  natura,  ma  niuno  ardi  di  mettersi  tra 
i  piü   feroci   animali,    niuno    per  investigar    la    natura  loro,   o  per  insegnarlaj 
altrui   con   diletto  trapassö   monti   e   solcö  mari,  ne  cercö  le  remote  provincieJ 
so   sagt  mit  Recht  Strozzi  von  den  Cynegeticis,  und  in  den  Einleitungsversen 
zu  dem  Liber  De  aucupio  bekennt  der  Dichter  selbst,   er  habe  einen  Weg  be- 
treten, den  niemand  vor  ihm  gewandelt  sei. 

Noch  erhöhen  halfen  des  Angelius  Ansehen  die  Carmina.  Ihrem  Entstehen 
war  ein  fleifsiges  Studium  der  Anthologie  der  griechischen  Epigramme,  daneben 
Vergils,  insonderheit  aber  der  römischen  Elegiker  und  vor  allem  CatuUs 
voraufgegangen.     Und  man   darf  es  offen  aussprechen:   die  Lieder,   welche  von 


^)  Von  einem  Nebenbuhler,  der  dem  jungen  Poeten  erstanden  war  und  dem  Werke,  das 
derselbe  verfafst  hatte,  spricht  er  in  einem  Briefe  an  Varchi  (5.  Aprile  1554):  Comperai,  so 
heifst  es,  in  Pirenze  quei  libri  di  venazione,  e  tra  via  gli  lessi.  Non  ho  letto  poema  di 
moderno  alcuno  da  molti  anni,  in  quäle  piü  sciocco  ed  inordinato  sia;  non  so,  seio  debbo 
aver  caro,  o  piuttosto  dolermi  di  ti'ovare  un  tale  ccvtccycoviarriv^  dal  quäle  e  impossibile,  se 
non  m'inganno  essere  superato. 

*)  Wie  die  Zeitgenossen  die  Cynegetica  beurteilten,  haben  wir  schon  erwähnt,  unter 
den  vielen  begeisterten  Aussprüchen  sei  hier  nur  noch  der  des  Dichters  Johannes  Matthias 
Toscanus   hervorgehoben,   der  in  dem  Peplus  Italiae  LXXXX    also  die  beiden  Epen  feiert: 

Agricola  Hesiodo  debet,  bellator  Homero, 

Gratia  cum  medicis  magne  Nicandre  tibi  est 

Vatibus  ille  tribus  te  nunc  cultissime  praefert 

Angele,  quisquis  aves  captat  et  arte  feras. 
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CatuU  beeinflufst  sind,  dürfen  unbedenklicli  mit  zu  dem  Schönsten,  was  die 
Sammlung  enthält,  gerechnet  werden.  Abgesehen  von  den  bereits  besprochenen 
Poesien  auf  einen  Jucundus,  Florianus,  Laelius  Taurellius,  Octavianus  Niger, 
Ciofius,  Cacula,  Tippula,  wozu  der  der  ersten  Pisaner  Zeit  zweifellos  noch  an- 
gehörige  Dithyrambus  auf  den  Gott  Bacchus,  Lenaia,  zu  zählen  ist,  abgesehen 
von  den  lieblichen  Gedichten  auf  Asinius,  den  neckischen  ad  Marium  Columnam, 
den  er  jetzt  nicht  besuchen  will,  aus  Furcht,  er  möge  Cacula  in  der  Stadt  an- 
treffen, ad  Sodales,  sind  die  Carmina  Ad  se  ipsum:  Quis  hoc  futurum  credidisset 
Angeli,  Si  te  despectum,  Si  genio  indulsi  u.  a.  besonders  hervorzuheben. 

Ebenso  glücklich  ist  Angelius  in  jenen  elegisch-epigrammatischen  Schöpfungen, 
in  denen  er  seine  Verehrung  für  ihm  liebe  und  teuere  Persönlichkeiten  be- 
kundet. Wie  einfach  schön  sind  jene  Epigramme  auf  Manutius  ^),  den  Heraus- 
geber der  Werke  Ciceros,  wie  wird  er  einem  Manne  wie  Varchi  gerecht,  wie 
einem  Petrus  Victorius,  Lambinus,  Vintha,  Columna,  wie  weifs  er  die  Tüchtig- 
keit eines  Franciscus  Bencius,  eines  Toledus,  einer  Flammetta  Soderina,  mit 
welcher  Grazie  und  Anmut  Isabella,  Cosimos  Tochter  zu  feiern!  Leistet  der 
Dichter  in  den  von  uns  besprochenen  Arten  nur  Anerkennenswertes,  darf  man 
von  ihm  rühmen,  dafs  er  die  Waff'en  des  Humors  wie  der  Satire  in  gleich 
meisterhafter  Weise  handhabt,  dafs  er  ferner  ein  wahres  Gefühl  für  den  Wert 
einer  Person  besitzt  und  dasselbe  in  schöner,  edler  Sprache  zum  Ausdruck 
bringt,  so  ist  demgegenüber  zu  betonen,  dafs  er  in  den  gröfseren  Gedichten 
epischen  Stils,  insonderheit  den  Klageliedern  um  Verstorbene,  nicht  die  gleiche 
Kraft  entfaltet.  Was  er  in  den  Schlulsversen  seines  Carmen  ad  Julium 
Camillum  (Carm.  I  9) 

Pieriis  modum 

Impono  numeris;  namque  ita  Cynthius 

Audacem  tenui  pectine  dum  liram 

Pulsarem  monuit:  denique  pectore 

Cessit  numen  ab  intimo 
von  seiner  audax  lira  sagt,  trifft,  die  Nänie  auf  Varchi  ausgenommen,  auf  alle 
jene  Poesien  zu^),  in  allen  herrscht  eine  Eintönigkeit  des  Motivs  vor,  in  allen 


1)  Wie  Manutius  seinerseits  die  Bedeutung  des  Angelius  anerkennt,  ersehen  wir  aus 
dessen  Epistol.  1.  VIII  21.  IV  18;  vergleiche  auch  dessen  Urteil  bei  Morhofius  Polyhistor 
1.  rV.  c.  12,  n.  12;  wie  Petrus  Victorius,  Victorii  Epistol.  11  15.  IV  17;  wie  Vintha  in  dem 
Gedichte:  Petre  amabilis,  ut  solent  amari  (Cannina  Vinthae  1.  I);  wie  Columna:  Angele, 
unanimis  mihi  sodalis,  0  sol  dei  danni  nostri,  almo  ristoro;  wie  Beccatellus:  Aurea  Bargaeus 
divina  Palladis  arte.  Ein  Bencius  bittet  ihn  in  einem  Briefe  Romae  1587:  Tu  si  quid 
panges,  non  dico  Sophocleum,  aut  de  beata  virgine  quodcunque  ad  me  miseris,  erit  mihi 
gratissimum;  ein  Horatius  Cordanettus  rühmt  von  ihm:  tuae  aetatis  longe  doctissimus  et 
poeta  summus  es;  eine  Fiammetta  Soderina  in  den  Sonetti  all'  Umanista:  Hör  ben  tornare 
al  fönte  di  Permesso  Potrö  che  nuov'  Orfeo  mio  oscuro  nome  |  Ha  in  dotti  versi  e  chiare 
note  esp<.esso  E  forte  ancor  per  te  mi  fia  concesso,  Di  lauro  ornar  queste  mie  rozze  chiome 
E  viver  sempre  al  suo  santo  coro  appreeso. 

*)  Besonders  sei  hier  auf  das  Carmen  in  obitum  Pandorae  Oddiae,  das  in  dem  Cod. 
Dresdensis  C.  121  uns  erhalten  ist,  aufmerksam  gemacht. 
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eine  künstliche,  gezwungene  Anpassung  an  den  Gegenstand,  statt  liebevoller 
Teilnahme. 

Können  wir  bei  den  umfassenden  epischen  Dichtungen  nicht  die  hervor- 
ragenden Eigenschaften  der  unter  dem  nachhaltigen  Einflufs  Catulls  und  der 
römischen  Elegiker  gedichteten  Lieder  anerkennen,  so  müssen  wir  gestehen, 
dafs  jene  Schlichtheit  und  Einfachheit  der  Darstellung,  jene  Kraft  und  Aus- 
drucksfähigkeit der  Gefühle  uns  in  den  Eclogae  und  Epistolae  in  gleicher 
Weise  entgegentreten.  Nicht  minder  weifs  Angelius  der  Dramatiker  zu  fesseln. 
Dido,  Anna,  Aeneas,  Achates,  Cloanthus,  Ascanius,  Bärge,  Ammon,  die  Gott- 
heiten Mercurius  und  Amor,  die  Boten,  Bitias  sind  gleich  anschaulich  und 
gleich  wahr  gezeichnet.  Soviel  über  Angelius  den  Poeten  aus  der  ersten 
Schafpensperiode.  Hinter  ihm  stehen  Angelius  der  Geschichtschreiber,  der  Ver- 
fasser des  Commentarius  de  hello  Senensi,  ferner  des  Libellus:  Quo  ordine 
scriptorum  historiae  Romanae  monumenta  legenda  sint,  sowie  der  Redner  voll- 
ständig zurück.  Zweifellos  übertrieben  ist  das  Lob,  welches  Strozzi  den 
rhetorischen  Vorzügen  und  Gaben  desselben  spendet,  wenn  er  also  sagt: 

Delle  tante  parti,  che  hanno  in  eccellente  oratore  a  concorrere  e  unirsi  io 
non  voglio  dire,  che  nell'  Angelio  ciascuna  eccedeva  inguisa,  che,  se  al  tempo 
che  viveva  Marco  Antonio  fusse  vissuto  anche  egli,  non  havrebbe  per  avventura 
quel  prudent'  huomo  affermato,  che  niuno  oratore  mai  da  lui  vedutosi  fusse, 
dirö  bene,  che  nessuno  di  quei  ch'ebbero  Ventura  di  ritrovarsi  laove  lo  Angelio 
in  commendatione  altrui  publicamente  parlava,  o  dove  di  desiderio  di  virtü 
caldamente  accendeva,  hebbe  a  desiderar  cosa,  che  nel  perfetto  Oratore  doversi 
trovare  si  fusse  giä  persuaso. 

Was  die  Arbeiten  aus  der  Zeit  der  beschaulichen  Mufse  des  Angelius  zu 
Rom  betrifft,  so  sei  bemerkt,  dals  das  Hauptwerk,  die  Syrias,  gemäfs  den 
Widmungsworten  an  den  Papst  Sixtus  V.:  Cavi  enim  accurate,  ne  quid  in 
eo  legeretur,  quod  ad  unius  Dei  gloriam  non  referretur,  sowie  der  Ein- 
leitung an  den  Leser:  Statueram  enim  Christian  um  poema  conficere,  in  quo  ne 
vestigium  quidem  illius  impii  Graecorum  et  Latinorum  cultus  exstaret,  mehr 
als  ein  Lehrbuch  für  den  Unterricht  in  der  katholischen  Religion,  denn  als  ein 
Epos  gelten  darf.  Darauf  deutet  der  Dichter  ja  schon  hin,  wenn  er  in  der 
Praefatio  ad  Lectorem  hinsichtlich  eines  Vergleichs  des  Anfangs  der  Odyssee 
mit  dem  der  Syrias  also  sagt:  Quod  autem  Odysseae  principium  cum  Syriadis 
principio  comparavimus,  non  ideo  a  nobis  factum  est,  ut  cum  tam  digno  opere 
nostrum  conferremus,  sed  ut  ostenderemus,  quem  sequeremur.  Quodsi  nobis 
minus  feliciter  contigisse  docti  homines  iudicabunt,  facile  patiemur  ab  iisdem 
inter  eos  numerari,  in  quibus,  si  nihil  aliud,  praeclara  certe  de  adolescentulorum 
animis  ad  pietatem  inflammandis  voluntas  exstiterit.  Dalla  quäl  poesia  —  so 
bemerkt  Sanieonini  —  apprendon  quei  rozzi  popoli  religione  e  bontä,  und  ganz 
für  die  Wahrheit  und  Gröfse  katholischer  Lehre  erglühend,  hat  der  Dichter 
ein  Loblied  auf  sie  und  die  Jesuiten  geschaffen,  welche  seine  Ergebenheit  mit 
den  höchsten  Lobsprüchen  feierten. 

Aus    dem    gleichen    Gefühl   begeisterter    Hochachtung    für    den    höchsten 
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Würdenträger  der  katholischen  Christenheit  ist  jener  Commentarius  De  obelisco 
hervorgegangen,  in  welchem  die  Überführung  des  grofsen  Obelisken  von  dem 
Circus  des  Nero  auf  den  Platz  vor  dem  Vatikanischen  Tempel  durch  Sixtus  V. 
und  im  Anschlufs  hieran  die  Bedeutung  dieses  Papstes  nicht  nur  als  Fürsten 
der  Kirche,  sondern  auch  als  sorgsam  waltenden,  alle  Ungebühr  gerecht 
strafenden  Vaters  des  Vaterlandes  gepriesen  wird. 

Ein  Wort  noch  über  die  Poesie  Toscane.  Dafs  die  Mehrzahl  der  Sonetti 
nicht  in  Rom,  noch  während  des  letzten  Aufenthalts  des  Dichters  zu  Pisa  ent- 
stand, ist  schon  daraus  ersichtlich,  dafs  Angelius  in  ihnen  sein  Liebesverhältnis 
zu  Fiammetta  Soderina  besingt,  jener  hervorragenden  Frauengestalt,  welcher  er 
in  den  Carmina  Anerkennung  und  Bewunderung  zollt.  Jene  italienischen 
Liebesklagen  sind  mit  den  Sonetti  Pastorali  zu  ihrem  gröfsten  Teile  nicht  dem 
greisen,  sondern  dem  jugendlichen  Poeten,  der  die  Eclogae  schuf,  gewifs  zu- 
zusprechen. Sie  wurden  nur  mit  der  Übersetzung  des  Oedipus  Rex  zusammen 
in  Florenz  veröffentlicht. 

Wenn  angesichts  der  gewaltigen  Schaffenskraft  eines  Angelius  Strozzi  aus- 
ruft: Non  ad  uno  studio  solo,  non  ad  un  idioma  attendeva,  in  tutti  seriveva, 
in  ciascuno  gareggiava  coi  maggiori  e  passati  e  presenti;  dall'  Angelio 
abbiamo  e  prose  e  versi  e  questi  e  quelle  in  varie  maniere  e  tali  che  nessuno, 
per  invidioso  che  fasse,  ardirebbe  di  negare,  che  chiasceduno  componimento 
nel  suo  genere  almeno  sopra  la  mediocritä  non  sia  soUevato  —  so  werden 
wir,  wenn  wir  uns  fragen,  in  welchen  Schöpfungen  der  Born  seiner  Dichtung 
am  frischesten  und  wirkungsvollsten  sprudele,  die  in  Catulls  Geiste  ge- 
dichteten Lieder  und  mit  ihnen  die  Epistolae,  Eclogae,  sowie  ferner  die  Cyne- 
getica  und  den  Liber  De  aucupio,  kurz  das,  was  der  Dichter  während  der 
Pisaner  Wirksamkeit  zeitigte,  anführen  müssen. 


NEUE  HILFSMITTEL 
FÜR  DEN  KLASSISCHEN  ANSCHAUUNGSUNTERRICHT. 

Von  Eichard  Wagner. 

H.  Steuding,  Denkmäler  antiker  Kunst,  für  das  Gymnasium  ausgewählt 
und  in  geschichtlicher  Folge  erläutert.  Leipzig  bei  E.  A.  Seemann  1896. 
Preis  geb.  2  M. 

H.  Luckenbach,  Abbildungen  zur  alten  Geschichte  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  2.  Auflage,  mit  Unterstützung  des  Grofsh. 
Badischen  Oberschulrats  herausgegeben.  München  und  Leipzig  bei  R.  Olden- 
bourg  1898.     (1.  Aufl.  1893,  geh.  1,80  M.).     Preis  geh.  1  M.,  geb.  1,35  M. 

A.  Furtwängler  und  H.  L.  Urlichs,  Denkmäler  griechischer  und  römi- 
scher Skulptur,  für  den  Schulgebrauch  im  Auftrage  des  K.  Bayer.  Staats- 
ministeriums des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  heraus- 
gegeben. Handausgabe.  München  bei  F.  Bruckmann  1898.  Preis 
geb.  4  M. 

Die  Kreuzschule  zu  Dresden  bewahrt  in  ihrer  Bibliothek  ein  eigenartiges 
Erzeugnis  deutschen  Gelehrtenfleifses  von  der  Hand  ihres  alten  Lehrers  Julius 
Sillig.  In  neun  Foliobänden  hat  der  bekannte  Pliniusherausgeber  am  Anfang 
der  zwanziger  Jahre  mehrere  umfängliche  Werke  über  griechische  Vasenbilder 
von  Tischbein  und  Millingen  sorgsam  kopiert,  indem  er  teils  die  einzelnen 
Blätter  durchzeichnete,  teils  die  aus  rotem  Papier  sauber  ausgeschnittenen  Ge- 
stalten auf  schwarzen  Grund  aufklebte.  Soviel  Mühe  kostete  es  vor  noch  nicht 
achtzig  Jahren  einen  deutschen  Gymnasiallehrer,  sich  griechische  Kunstwerke, 
deren  Veröffentlichungen  für  seine  Kasse  unerreichbar  waren,  zugänglich  zu 
machen.  Wie  würde  er  heute  staunen,  wenn  er  eins  der  oben  aufgeführten 
Bücher  in  der  Hand  hielte,  welche  es  durch  ihre  aufserordentliche  Billigkeit 
jedem  Schüler  erlauben,  einen  reichen  Schatz  antiker  Bildwerke  in  trefflichen 
Nachbildungen  sein  eigen  zu  nennen. 

Dafs  wir  es  hier  wirklich  einmal  so  herrlich  weit  gebracht  haben,  ver- 
danken wir  allein  der  rastlos  sich  vervollkommnenden  Technik  der  Verviel- 
fältigungskunst. Holzschnitt,  Photographie  und  zahlreiche  Methoden,  das,  was 
die  lichtempfindliche  Platte  der  Natur  oder  Kunst  abgelauscht  hat,  durch 
mechanisches  Verfahren  für  den  Druck  vorzubereiten,  sind  die  Hauptstationen 
dieses  Wegs,  auf  dem  wir  schliefslich  dahin  gekommen  sind,  dafs  in  unserer 
Litteratur  eine  fast  überschwänsliche  Bilderfreudiskeit  herrscht.    Denn  weitaus 
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nicht  alles,  was  sich  heute  in  illustrierten  Büchern  und  Zeitschriften  oder  gar 
auf  Ansichtspostkarten  findet,  ist  wert  abgebildet  zu  werden,  und  wie  einzelne 
Litteratur-  und  Weltgeschichten  fast  zu  Bilderbüchern  geworden  sind,  so  liegt 
überhaupt  die  Gefahr  nahe,  dafs  auch  da,  wo  es  nicht  am  Platze  ist,  das  ge- 
schriebene Wort  in  die  zweite  Stelle  rückt,  und  dafs  aus  dem  Leser  ein  Be- 
schauer wird,  dessen  Geist  angesichts  der  Fülle  des  dem  Auge  Gebotenen  Lust 
und  Fähigkeit  verliert,  sich  auch  ohne  solche  Hilfe  eine  nur  beschriebene  Land- 
schaft oder  Szene  lebendig  vorzustellen.  Bei  einem  Kunstwerk  freilich  kann 
man  am  wenigsten  dieser  Unterstützung  entraten;  selbst  die  schlechteste  Ab- 
bildung giebt  uns  doch  den  Gesamteindruck  wieder,  den  aus  dem  Nacheinander 
auch  der  besten  Beschreibung  fehlerfrei  zusammenzubringen  dem  Leser  selbst 
bei  innerer  Sammlung  und  geschultem  Verständnis  unmöglich  sein  wird.  Aber 
auch  das  beste  Bild  macht  das  begleitende  Wort  nicht  überflüssig,  zumal  bei 
einem  Werk  der  Antike,  welches  erst  dann  voll  und  unbefangen  genossen 
Averden  kann,  wenn  es  durch  geeignete  Erläuterung  der  Auffassung  unserer 
Zeit  wieder  nahe  gebracht  und  in  einem  dem  Laien  meist  unbekannten  Zusammen- 
hang an  seine  Stelle  gerückt  ist. 

Von   diesem  Standpunkt  sind  auch  die  drei   grofsen  Verlagsanstalten  von 

E.  A.  Seemann    in  Leipzig,    R.  Oldenbourg   in  München  und  Leipzig  und 

F.  Bruckmann  in  München  ausgegangen,  die  seit  Jahrzehnten  in  aufopfernder 
und  erfolgreicher  Thätigkeit  daran  gearbeitet  haben,  den  Gebildeten  unseres 
Volkes  die  Schatzkammern  antiker  Kunst  zu  erschliefsen.  Und  die  Freunde 
des  klassischen  Altertums  haben  alle  Ursache,  ihnen  dafür  dankbar  zu  sein. 
Denn  trotz  der  Abkehr  unserer  vielgeschäftigen  und  zerstreuten  Zeit  von  stiller 
Versenkung  in  die  geistigen  Schätze  des  Altertums,  die  nicht  mit  Händen 
zu  greifen  und  mit  Augen  zu  sehen  sind,  scheint  doch  das  Literesse  für  die 
sichtbaren  Zeugen  jener  vergangenen  Herrlichkeit  sich  wach  erhalten  zu 
haben,  soweit  man  dies  aus  den  Spalten  der  vornehmeren  Tageszeitungen  er- 
sehen kann.  Erweckt  und  genährt  wurde  es  durch  die  überraschenden  archäo- 
logischen Funde  der  letzten  Jahrzehnte,  welche  durch  die  mit  Bilderschmuck 
versehenen  Berichte  der  Zeitschriften  rasch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  wurden 
und  selbst  den  durch  Entdeckungen  und  Erfindungen  auf  allen  Gebieten  verwöhnten 
Zeitgenossen  Bewunderung  abnötigten.  Und  in  Deutschland  hatte  man  besondere 
Veranlassung,  an  dieser  Bereicherung  der  Altertumskunde  regen  Anteil  zu  nelimen. 
War  es  doch  ein  deutscher  Landsmann,  der  durch  seinen  Spaten  aus  dem 
Schutt  von  Mykenä  und  Tiryns  das  greifbare  Bild  einer  uralten,  den  Griechen 
selbst  fremdgewordenen  Kulturwelt  auf  dem  Boden  von  Hellas  hervorzauberte. 
Die  auf  Kosten  des  jungen  deutschen  Reichs  in  Olympia  aufgedeckten  Alter- 
tümer sind,  wenn  nicht  materiell,  so  doch  geistig  das  Eigentum  unseres  Vater- 
landes, und  die  Friese  von  Pergamon  werden,  namentlich  wenn  sie  erst  eine 
ihrer  und  der  Reichshauptstadt  würdige  Aufstellung  gefunden  haben,  uns  immer 
wieder  die  glänzende  Kunstentfaltung  eines  Reiches,  welches  doch  nur  der 
Erbe  einer  gröfseren  Vergangenheit  war,  leibhaftig  vor  Augen  führen.  Diese 
Teilnahme   für   die   alte  Kunst  zu  erhalten  und  zu  fördern,   haben  sich  die  ge- 
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nannten  Anstalten  zum  Ziele  gesetzt;  sie  in  unserer  Jugend  zu  wecken  bildet, 
wie  in  der  Theorie  wenigstens  jetzt  allseitig  anerkannt  wird,  eine  bedeutende 
und  —  wir  dürfen  wohl  hinzusetzen  —  erfreuliche  Aufgabe  der  höheren  Lehr- 
anstalten. Und  die  drei  Bücher,  welche  zu  diesem  Aufsatz  Veranlassung  ge- 
geben  haben,  wollen  und  sollen  uns  dazu  helfen,  die  Theorie  in  Praxis  um- 
zusetzen. 

Alle  drei  haben  eine  Vorgeschichte,  die  wir  nicht  übergehen  dürfen; 
sie  sind  ganz  oder  zu  erheblichen  Teilen  aus  gröfseren  Werken  ihrer  Verleger 
hervorgegangen.  Sonst  wäre  nicht  daran  zu  denken  gewesen,  ihren  Preis  so 
niedrig  zu  bemessen,  trotz  der  Möglichkeit,  gute  Abbildungen  für  billiges  Geld 
herzustellen,  und  der  gesetzlich  geregelten  Erlaubnis,  innerhalb  bestimmter 
Grenzen  Bilder  aus  fremden  Werken  zu  benutzen.  Der  glückliche  Gedanke 
Seemanns,  'Kunsthistorische  Bilderbogen'  herauszugeben,  leitete  seit  1877 
zuerst  einen  breiten  Strom  künstlerischer  Anschauung  in  weite  Kreise  des 
Volkes.-')  Das  Gesamtwerk  umfafst  in  2  Bänden,  denen  3  Supplemente  folgten, 
454  Bogen  und  14  Tafeln  mit  Tausenden  von  Holzschnitten  und  zahlreichen 
Farbendrucken.  Kein  geringerer  als  Anton  Springer  liefs  sich  bereit  finden, 
ein  Textbuch^)  dazu  zu  schreiben,  und  auch  wer  nicht  das  Glück  hatte,  seinem 
lebendigen  Wort  zu  lauschen  und  unter  dem  Bann  seiner  blitzenden  Augen 
zu  stehen,  wird  seines  Geistes  einen  Hauch  in  diesen  anspruchslosen  (zuerst 
anonym  erschienenen)  Blättern  verspüren.  Viele  werden  mit  uns  immer  wieder 
gern  nach  den  roten  Bänden  greifen,  die  ihnen  zuerst  einen  Einblick  in  das 
weite  Reich  der  Kunst  gewährten,  obgleich  man  gerade  an  ihnen  jetzt  deutlich 
ersehen  kann,  welche  grofsen  Fortschritte  der  Bilderdruck  seitdem  gemacht 
hat.  Wenn  auch  der  Holzschnitt  bei  Werken  der  Architektur  und  des  Kunst- 
gewerbes den  Gesamteindruck  oft  gut  wiedergab,  so  hatte  er  Skulpturen  und 
Gemälden  gegenüber  einen  schwereren  Stand;  denn  auf  dem  weiten  Umweg 
durch  den  Stift  des  Zeichners  und  das  Messer  des  Holzschneiders  ging  allzuviel 
von  dem  intimen  Charakter  des  Kunstwerkes  verloren,  so  dafs  selbst  mit  einer 
mäfsigen  Photographie  zusammengehalten  der  Holzschnitt  sich  oft  wie  ein  Zerr- 
bild des  Originals  ausnahm.  Wir  dürfen  dies  jetzt  offen  bekennen,  seit  wir 
in  der  Autotypie  ein  Mittel  besitzen,  das  treue  Abbild  der  Wirklichkeit,  welches 
die  Photographie  bietet,  auf  mechanischem  Wege,  ohne  dafs  die  Individualität 
oder  das  Ungeschick  des  wiedergebenden  Künstlers  störend  zwischen  das  Werk 
und  seinen  Beschauer  tritt,  dem  Druck  mit  der  Buchdruckerpresse  zugänglich 
zu  machen.  Diese  Errungenschaft  ist  denn  auch  nicht  unbenutzt  geblieben 
bei   der  Umgestaltung   der  Kunsthistorischen  Bilderbogen  zu  einem  '^Handbuch 


*)  Kunsthistorische  Bilderbogen,  für  den  Gebrauch  bei  akademischen  und 
öffentlichen  Vorlesungen,  sowie  beim  Unterricht  in  der  Geschichte  und  Geschmackslehre 
an  Gymnasien,  Real-  und  höheren  Töchterschulen  zusammengestellt.  2  Bde.  1877.  Supple- 
mente: 1.  Die  Kunst  des  19.  Jahrhunderts  1880;  2.  und  3.  Ergänzungen  zum  Hauptwerk. 
1883.     1887. 

*)  A.  Springer,  Textbuch  zu  Seemanns  Kunsthistorischen  Bilderbogen. 
2.  Aufl.     1879. 
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der  Kunstgeschichte'  ^),  in  dessen  Text  ausgewählte  Abbildungen  eingefügt  sind. 
Darin  kehren  die  früheren  Bilder  nur  zum  Teile  wieder;  leider  aber  sind  viele 
der  neuen  Autotypien  auch  in  der  uns  vorliegenden  5.  Auflage  des  ersten 
Teils  ^)  noch  recht  flau  und  manche  der  alten  Holzschnitte  ganz  ungeniefsbar. 
Eine  Besserung  ist  hier  zu  erwarten  von  der  Rückwirkung,  die  ein  soeben  von 
dem  rührigen  Verlag  begonnenes  Werk  'Kunstgeschichte  in  Bildern'-^)  ausüben 
wird.  Der  Wert  des  trefflichen  Buches  soll  durch  diese  Ausstellungen  in 
keiner  Weise  herabgesetzt  werden;  denn  durch  die  enge  Verbindung  von  Wort 
und  Bild  und  durch  frische,  fafsliche  Darstellung  auf  streng  wissenschaftlicher 
Grundlage  ist  es  wie  kein  zweites  dazu  geschaffen,  die  heranwachsende  Jugend 
und  gebildete  Laien  in  die  Welt  der  Kunst  einzuführen,  und  deshalb  zu  Ge- 
schenken und  Prämien  besonders  geeignet.  Aufserdem  erschien  seit  Jahren  eine 
Schulausgabe  der  Bilderbogen;^)  jetzt  ist  der  Kern  beider  Werke,  soweit  sie 
das  klassische  Altertum  angehen,  mit  zahlreichen  neuen  Bildern  vereinigt  in 
Steudings-  Denkmälern. 

Geleitet  von  der  Erkenntnis,  dafs  es  bei  der  Menge  archäologischer  Ver- 
öffentlichungen an  einem  Buche  fehle,  Velches  gerade  denen,  die  es  zunächst 
angehen  soll,  eine  nützliche  und  leicht  zugängliche  Auswahl  des  Besten  in  ge- 
treuer Form  bieten  möchte',  hatte  inzwischen  Oldenbourgs  Verlag  in  Bau- 
meisters Denkmälern  des  klassischen  Altertums^)  ein  Werk  geschaff'en,  welches 
thatsächlich  allen  sich  für  Archäologie  interessierenden  Lehrern  eine  ganze 
archäologische  Bibliothek  ersetzt  und  sich  rasch  unentbehrlich  gemacht  hat. 
Um  die  von  teilweise  sehr  wertvollen  Aufsätzen  umrahmten  2400  Abbildungen 
zu  beschaffen,  mufste  man  natürlich  das  Beste  nehmen,  wo  und  wie  man  es 
in  den  verstreuten  Publikationen  fand.  Die  Druckplatten  wurden  aber  *ohne 
selbstthätige  Mitwirkung  der  menschlichen  Hand  auf  photographisch-chemischem 
Wege  von  dem  benutzten  Originale  abgeformt',  und  vor  allem  ist  hier  zum 
erstenmale   die  kurz  vorher  erfundene  Autotypie  in  weitem  Umfange  angewendet 


*)  A.  Springer,  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  4.  Auflage  der  Grundziige  der 
Kunstgeschichte :  I.  Altertum,  II.  Mittelalter,  III.  Die  Renaissance  in  Italien,  IV.  Die  Renaissance 
im  Norden.  Zusammen  160  Bogen  mit  1450  Abb.  und  8  Farbendrucken.  Geb.  24  M.  In 
diesem  Jahre  ist  die  5.  Auflage  des  1.  Bandes  erschienen.     Preis  5  M. 

*)  Der  Text  ist  von  A.  Michaelis'  sachkundiger  Hand  einer  gründlichen  Umarbeitung 
unterzogen  und  die  Zahl  der  Bilder  von  359  auf  497  vermehrt  worden. 

^)  Kunstgeschichte  in  Bildern.  Systematische  Darstellung  der  Entwickelung  der 
bildenden  Kunst  vom  klassischen  Altertum  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  Dieses 
grofsangelegte  Werk,  welches  gegen  500  Tafeln  umfassen  und  etwa  50  M.  kosten  soll, 
genügt,  soweit  wir  nach  einem  uns  vorliegenden  Hefte  urteilen  können,  selbst  den  weitest- 
gehenden Ansprüchen.  Erschienen  ist  bis  jetzt  Abt.  III:  Die  Renaissance  in  Italien,  bearb. 
V.  G.  Dehio  (Preis  geh.  10,50  M.,  geb.  12,50  M.). 

■*)  Einführung  in  die  Kunstgeschichte.  104  Tafeln  mit  etwa  450  Abb.  Mit  Text- 
buch von  R.  Graul.     3.  Aufl.     1894.     Preis  geb.  5  M. 

^)  Denkmäler  des  klassischen  Altertums  zur  Erläuterung  des  Lebens  der 
Griechen  und  Römer  in  Religion,  Kunst  und  Sitte.  Lexikalisch  bearbeitet  und  in  Ver- 
bindung mit  hervorragenden  Fachmännern  herausgegeben  von  A.  Baumeistei".  3  Bände. 
1885—1888.     Preis  geh.  69  M.,  geb.  84  M. 
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und  damit  für  die  Wiedergabe  von  Kunstwerken  eine  neue  Epoche  eröffnet 
worden.  Auch  aus  diesem  grofsen  Werke,  von  dem  eine  neue  Auflage  recht 
erwünscht  wäre,  wurde  alsbald  ein  Bilderauszug  veranstaltet,  der  sachlich  ge- 
ordnet auf  316  Seiten  folgende  Gebiete  veranschaulicht:  Waffen,  Krieg,  Gymnastik 
und  Spiele,  Götterbilder  der  Griechen  und  Römer,  griechische  Sagen,  griechische 
und  römische  Bildnisse  und  Sitten,  Kunstentwickelung. ^)  Er  wird  neben  dem 
ursprünglichen  Werk  seine  Stelle  in  den  Schulen  schon  deshalb  behaupten,  weil 
dessen  schwere  Bände  in  den  Klassen  nicht  leicht  zu  handhaben  sind.  Endlich 
sind  daraus  eine  Anzahl  guter  Bilder  für  Luckenbachs  Abbildungen  zur  alten 
Geschichte  verwendet  worden. 

Die  höchsten  Ziele  hat  sich  das  unter  Heinrich  Brunns  Leitung  begonnene 
Lnternehmen  des  Br  uckmann 'sehen  Verlags  gesteckt,  die  Denkmäler  griechi- 
scher und  römischer  Skulptur  und  die  griechischen  und  römischen  Porträts^) 
im  weitesten  Umfange  und  in  denkbar  bester  Wiedergabe  zu  sammeln.  Damit 
ist  ein  Werk  entstanden,  welches  nicht  nur  des  Herausgebers  und  Verlegers 
würdig  ist,  sondern  schlechthin  als  unübertrefflich  bezeichnet  werden  darf.  Es 
war  deshalb  nicht  verwunderlich,  dafs  sich  bald  das  Verlangen  regte,  diesen 
Schatz,  welcher  ursprünglich  nur  für  den  engen  Kreis  der  Fachgenossen  be- 
stimmt und  wegen  seines  hohen  Preises  auch  da  nur  grofsen  Bibliotheken  und 
Sammlungen  erreichbar  war,  für  die  Schule  zu  erobern.  Zu  diesem  Zwecke 
hat  sich  der  Nachfolger  Brunns,  A.  Furtwängler,  mit  H.  L.  Urlichs,  der  als 
Archäolog  und  praktischer  Schulmann  zu  dieser  Aufgabe  besonders  befähigt 
war,  verbunden  und  der  Schule  zwei  kostbare  Anschauungsmittel  geschenkt, 
wie  man  sie  noch  vor  10  Jahren  in  dieser  Vollkommenheit  für  undenkbar  ge- 
halten hätte.  Es  wurden  zunächst  aus  den  grofsen  Werken  50  Tafeln  unter 
sorgfältiger  Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  der  Schule  ausgewählt  und,  mit 
einem  erklärenden  Texte  versehen,  als  Schulausgabe^)  herausgegeben.  Damit 
ist  jede  Anstalt  in  den  Stand  gesetzt,  für  einen  verhältnismäfsig  geringen  Preis 
ihren  Schülern  den  vollen  Eindruck  der  berühmtesten  antiken  Skulpturen,  soweit 


'■)  Bilder  aus  dem  griechischen  und  römischen  Altertum  für  Schüler  zu- 
sammengestellt von  A.  Baumeister.  872  Abb.  mit  kurzen  Unterschriften.  1889.  Preis 
geh.  10  M.,  geb.  12  M. 

*)  Denkmäler  griechischer  und  römischer  Skulptur  in  historischer  Anordnung 
unter  Leitung  von  H.  Brunn  herausgegeben  von  Fr.  Bruckmann.  Unveränderliche  Photo- 
typien  nach  Originalen.  Imperialformat.  100  Lieferungen  zu  je  20  M.,  jede  Lieferung  ent- 
hält 5  Tafeln.  1888  £F.  —  Griechische  und  römische  Porträts,  nach  Auswahl  und  An- 
ordnung von  H.  Brunn  und  P.Arndt.  Grofsfolioformat.  80 — 100  Lieferungen  mit  10  Tafeln 
zu  je  20  M.     1891  ff.     Beide  Werke  sind  noch  nicht  abgeschlossen. 

^)  Denkmäler  griechischer  und  römischer  Skulptur.  Auswahl  für  den  Schul- 
gebrauch aus  der  von  H.  Brunn  und  Fr.  Bruckmann  herausgegebenen  Sammlung.  Im  Auf- 
trage des  K.  Bayer.  Staatsministeriums  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  veranstaltet 
und  mit  erläuternden  Texten  versehen  von  A.  Furtwängler  und  H.  L.  Urlichs.  Grofs- 
imperialformat.  50  Tafeln  in  5  Mappen.  Preis  100  M.  Anstalten  können  das  Werk  zu 
dem  Vorzugspreise  von  70  M.  beziehen  (vgl.  die  Mitteilungen  von  Arnold  in  den  Verhandl. 
der  Dresdner  Philologenversammlung  S.  74). 
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er  überhaupt  im  Bilde  zu  erreichen  ist,  darzubieten.  Zugleich  mit  dem  Er- 
scheinen der  letzten  Lieferung  ist  als  Schlufsstein  des  Ganzen  in  einem  vornehm 
und  geschmackvoll  ausgestatteten  Bande  eine  Handausgabe  dieser  Denkmäler 
herausgekommen.  Hier  sind  die  grofsen  Tafeln  nebst  einigen  neu  hinzu- 
gekommenen in  scharfen  Autotypien  wiedergegeben,  die  verglichen  mit  Bau- 
meisters Denkmälern  einen  grofsen  Fortschritt  der  Technik  zeigen.  Zu  den 
52  Tafeln  gesellen  sich  noch  11  Abbildungen  im  Text,  der  durch  Hinzufügung 
einleitender  Überblicke  unter  der  Hand  zu  einer  Geschichte  der  antiken  Kunst 
in  ausgewählten  Beispielen  geworden  ist.^) 

Es  ist  eine  stattliche  und  erfreuliche  Reihe  von  Veröffentlichungen  antiker 
Bildwerke,  die  wir  flüchtig  überblickt  haben,  und  es  liefsen  sich  mancherlei  Be- 
trachtungen darüber  anstellen,  wie  diese  Werke  in  fast  logischer  Aufeinander- 
folge und  in  immer  gröfserer  Vollendung  nacheinander  entstanden  sind.  Für 
uns  kommen  sie  nur  insoweit  in  Betracht,  als  alle  sich  schliefslich  in  den  Dienst 
der  Schule  gestellt  haben.  Denn  es  lag  uns  daran  nachzuweisen,  dafs  die  hier 
zu  besprechenden  Bücher  nicht  aufs  Geratewohl  zusammengebrachte  Sammlungen 
sind^),  sondern  dafs  sie  auf  breiter  Grundlage  ruhen  und  gewissermafsen  den 
Extrakt  aus  einer  grofsen  Summe  geistiger  Arbeit  und  technischer  Leistungen 
darstellen,  obwohl  sie,  jedes  für  sich  betrachtet,  schlicht  und  a)ispruchslos  auf- 
treten und  fast  verdächtig  wohlfeil  sind.  So  sollen  auch  die  drei  Werke  hier 
lediglich  auf  ihre  Brauchbarkeit  für  die  Schule  hin  geprüft,  nicht  nach  ihrem 
wissenschaftlichen  Werte  beurteilt  werden. 

Die  Archäologie  befindet  sich  infolge  der  neuen  Entdeckungen  und  Forschungen 
in  fortwährendem  Flufs.  Namentlich  hat  Furtwängler  selbst  zahlreiche  neue 
'Meisterwerke  griechischer  Plastik'^)  aus  dem  vorhandenen  Statuenvorrat  auf  einen 
höheren  Sockel  gehoben,  der  den  Namen  eines  berühmten  Meisters  trägt.  Wer 
sich  dies  gegenwärtig  hält,  der  weifs  auch,  dafs  selbst  die  vorsichtigste  populäre 
Darstellung  nicht  blofs  gesicherte  Thatsachen  enthalten  kann.  Und  schliefslich 
ist  es  für  den  Laien  kein  Unglück,  wenn  ein  hervorragendes  antikes  Bildwerk 
auch  ohne  zwingende  Beweisführung  mit  der  Marke  eines  grofsen  Künstlers 
versehen  ist.  Coreggios  büfsende  Magdalena  in  der  Dresdner  Galerie  ist  noch 
ebenso  schön  wie  früher,  wenn  auch  ihre  kunstgeschichtliche  Bedeutung  sich 
verringert  hat,  seit  wir  wissen,  dafs  sie  nicht  von  Coreggio  gemalt  wurde; 
weltberühmt  aber  wäre  sie  ohne  den  Namen  des  Meisters  von  Parma  nie 
geworden.  Wer  sich  aber  über  den  neuesten  Stand  der  Archäologie  unter- 
richten  will,   wird  jetzt  am  besten   nach  CoUignons  Geschichte   der  antiken 


^)  Hingewiesen  sei  auch  auf  den  Klassischen  Skulpturenschatz  (Bruckmanns 
Verlag,  jährlich  144  Autotypien  für  12  M.),  dessen  I.  und  II.  Jahrgang  bereits  85  zum  Teil 
noch  nicht  allgemein  bekannte  antike  Bildwerke  enthalten. 

^)  Ein  Eindruck,  dessen  man  bei  R.  Oehlers  Klassischem  Bilderbuch  (Leipzig  1892. 
Preis  geh.  1,80  M. ,  geb.  2,.50  M.)  nicht  recht  ledig  wird,  obschon  es  neben  zahlreichen  un- 
genügenden Holzschnitten  auch  vieles  Brauchbare  enthält. 

^)  A.  Furtwängler,  Meisterwerke  der  griechischen  Plastik.  Kunstgeschicht- 
liche Untersuchungen.     Leipzig-Berlin  1893. 
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Plastik  ^)  greifen,  welche  sich  durch  reichen  und  grofsenteils  vorzüglichen  Bilder- 
schmuck und,  unbeschadet  der  wissenschaftlichen  Genauigkeit,  durch  die 
leichtflüssige  Darstellungsgabe  des  Franzosen  auszeichnet,  die  man  Overbecks 
gründlichem  Werke  ^)  leider  nicht  nachrühmen  kann.  CoUignon  wird  sich  auf 
lange  Jahre  hinaus  als  bester  Führer  zur  Vorbereitung  auf  archäologischen 
Anschauungsunterricht  bewähren  und  darf  deshalb  in  keiner  Gymnasial- 
bibliothek fehlen. 

Welche  Bedeutung  die  richtige  Auswahl  und  Anordnung  der  Kunst- 
werke für  Bücher  wie  die  in  Rede  stehenden  hat,  und  mit  welchen  Schwierig- 
keiten sie  bei  dem  Mifsverhältnis  zwischen  dem  reichen  Stoff  und  dem  eng- 
begrenzten Raum  und  Preis  verbunden  ist,  braucht  nicht  ausgeführt  zu  werden. 
Neben  schmerzlicher  Selbstverleugnung  mufs  dabei  eine  durch  pädagogischen 
Takt  in  Schranken  gehaltene  Willkür  des  Herausgebers  mitobwalten.  Davon 
kann  sich  jeder  selbst  überzeugen,  wenn  er  mit  leichter  Mühe  eine  lange  Liste 
von  Abbildungen  aufstellt,  die  er  persönlich  an  die  Stelle  vorhandener  setzen 
oder  noch  lieber  hinzufügen  würde.  Deshalb  kann  man  berechtigte  Wünsche 
nur  dann  geltend  machen,  wenn  man  sich  ganz  auf  den  Standpunkt  des  Ver- 
fassers zu  versetzen  sucht.  In  diesem  weichen  die  drei  Werke  wesentlich  von- 
einander ab.  Die  umfassendste  Aufgabe  hat  sich  Steuding  gestellt.  Erst  'in 
zweiter  Linie'  sollen  seine  Denkmäler  'die  Darbietung  einer  gedrängten  Über- 
sicht über  die  Entwickelung  der  für  das  klassische  Altertum  nahezu  wichtigsten 
Lebensäufserung,  wie  sie  die  bildende  Kunst  verkörpert,  in  den  obersten 
Gymnasialklassen  ermöglichen' ;  ihre  Hauptbestimmung  ist,  'von  allen  wichtigeren 
Dingen,  die  auf  dem  Gymnasium  im  klassischen  Unterricht  behandelt  werden, 
dem  Schüler  sofort  ein  deutliches  und  darum  im  Gedächtnis  leicht  haftendes 
Bild  zu  bieten'.  Wird  auch  dadurch  die  Einheitlichkeit  des  Eindrucks  ein 
wenig  gestört,  so  kann  man  sich  doch  diesen  Doppelzweck  wohl  gefallen  lassen; 
denn  gerade  auf  der  überraschenden  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes,  der 
in  den  276  Abbildungen  aufgespeichert  ist,  beruht  die  aufserordentliche  Brauch- 
barkeit des  Buches  für  den  Unterricht.  Und  sind  nicht  die  Balliste  (66,  7) 
und  das  römische  Lager  (65,  4),  bei  dessen  Anblick  es  Pyrrhus  zuerst  klar 
wurde,  dafs  er  es  nicht  mit  Barbaren  zu  thun  habe,  in  ihrer  Art  auch 
Kunstwerke?  Die  Auswahl  der  Bilder  zeigt  den  erfahrenen  Pädagogen,  der 
mit  den  Anforderungen  der  Schule  wohl  vertraut  ist.  Die  Göttergestalten  der 
Griechen  und  Römer  werden  sämtlich,  und  zwar  meist  in  mehreren  charakteri- 
stischen Typen  vorgeführt;  auch  die  Sagen,  welche  dem  Schüler  auf  dem  Wege 
durch  die  Schriftsteller  begegnen,  sind  ausreichend  berücksichtigt,  bis  herab 
zum    Selbstmord    Thisbes,    dessen    Veranschaulichung    wir    freilich    lieber   der 


')  M.  Collignon,  Geschichte  der  griechischen  Plastik.  I.  Bd.  ins  Deutsche 
übertragen  und  mit  (wertvollen)  Anmerkungen  begleitet  von  E.  Thraemer.  II.  Bd.  ins 
Deutsche  übertragen  von  F.  Baumgarten.  Strafsburg  1897  f.  Trotz  seiner  24  Tafeln  in 
Chromolithographie  oder  Heliogravüre  und  658  Bilder  kostet  das  Ganze  geheftet  nur  48  M. 

*)  J.  Overbeck,  Geschichte  der  griechischen  Plastik.  2  Bde.  4.  Aufl.  1893. 
Preis  35  M. 
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Phantasie  des  Schülers  als  dem  wenig  schönen  pompejanischen  Wandbild  (63,  3) 
überlassen  sähen.  Porträts  berühmter  Persönlichkeiten  sind  in  der  stattlichen 
Anzahl  von  22  vertreten.  Von  der  Kleidung,  Bewaffnung  und  Kampfesweise 
der  Griechen  und  Römer  erhält  der  Schüler  eine  gute  Vorstellung,  wenncrleich 
für  letztere  vielleicht  noch  Stücke  der  Trajans-  oder  Marcussäule,  zugleich  als 
Beispiele  für  den  späteren  römischen  Reliefstil,  heranzuziehen  waren.  Dao-eo-en 
läfst  sich  vom  römischen  Wohnhaus  aus  dem  Grundrifs  des  alten  und  der 
restaurierten  Ansicht  des  erweiterten  Hauses  (13,1  f.)  keine  klare  Anschauung 
gewinnen.  Die  Anordnung  schliefst  sich  an  die  kunstgeschichtliche  Entwickelung 
an,  soweit  es  die  Verteilung  auf  die  66  Tafeln  gestattet.  Es  behandeln  zunächst 
Taf.  1 — 4  die  mykenische  Periode  und  5 — 14  die  Baukunst.  Hier  wäre  es  zweck- 
mäfsig,  den  Bildern  der  Akropolis,  des  Festplatzes  von  Olympia  und  des  römi- 
schen Forums  Pläne  beizugeben,  wie  dies  Luckenbach  gethan  hat,  und  das 
früher  als  Muster  beliebte  Theater  von  Segesta  (trotz  der  eingezeichneten  runden 
Orchestra,  die  mit  dem  beigedruckten  Plane  in  Widerspruch  steht)  durch  das 
von  Epidaurus  zu  ersetzen.  Dann  folgt  von  Taf.  15 — 60  der  Überblick  über  die 
Plastik  in  zweckmäfsig  ausgewählten  Stücken;  die  letzten  Blätter  dienen  vorwiegend 
dazu,  Proben  der  Stempelschneidekunst  und  der  Malerei  zu  geben  und  Kleidung, 
Haus-  und  Kriegsgerät  zu  vergegenwärtigen.  Der  am  Schlüsse  angefügte  Text, 
auf  den  wir  zurückkommen,  überschaut  das  Ganze  und  fafst  Zerstreutes  (z.  B.  die 
Vasen-  und  Münzbilder)  zusammen;  ein  alphabetisches  Verzeichnis  erleichtert, 
wie  bei  Luckenbach,  das  Auffinden  der  einzelnen  Gegenstände. 

Abbildungen  zur  alten  Geschichte  hat  Luckenbach  sein  Buch  benannt. 
Was  liefse  sich  nicht  alles  unter  diesem  Titel  vereinigen!  Deshalb  mufste  sich 
hier  in  der  Beschränkung  der  Meister  zeigen,  wenn  nicht  ein  Chaos  oder  ein 
umfänglicher  Band  statt  eines  Heftes  von  64  Seiten  mit  161  Abbildungen  ent- 
stehen sollte.  Und  so  hat  Luckenbach  mit  richtigem  Takt  10  Gruppen  heraus- 
gegriffen, in  denen  er  den  Gang  der  Geschichte  begleitet.  Auf  Troja,  Tiryns 
und  Mykenä  (3 — 5)  folgen  die  gi-iechischen  Baustile  (6 — 12),  an  die  sich  ihre 
Hauptstätten  Olympia  (13 — 18)  und  die  Akropolis  von  Athen  mit  dem  Theater 
von  Epidaurus  (19 — 28)  anschliefsen.  Diesen  Abschnitten  sind  passend  die 
Entwickelung  des  Zeus-  und  Athenatypus  (13  und  19)  vorangestellt.  Für  die 
alexandrinische  Zeit  Avird  Pergamon  in  den  Mittelpunkt  gestellt,  und  andere 
hellenistische  Kunstwerke  reihen  sich  an  (29 — 37).  Dann  wird  die  Entwickelung 
der  griechischen  Kunst  an  ausgewählten  Proben  veranschaulicht  (28 — 45: 
4  Reliefs,  darunter  der  sogen.  Alexandersarkophag ^),  das  Problem  der  stehenden 
Gestalt  vom  Jüngling  von  Tenea  bis  zum  Apoxyomenos  des  Lysipp,  zwei 
Medusenköpfe  und  einige  andere  Bildwerke),  zu  denen  7  griechische  Porträts 
kommen  (46  f.).  Rom,  das  republikanische  und  das  kaiserliche,  umfafst 
Taf.  48 — 59.  Die  hier  gegebene  Darstellung  der  öffentlichen  Bauten  wird 
ergänzt  durch  die  Pompeji  entnommene  Architektur  des  Privathauses  (60  f.), 
und  Porträts   von  Cäsar,   Augustus,   Trajan   und  Hadrian  bilden  den  Beschlufs. 


^)  Von  dem  Steuding  nur  ein  ganz  ungeniefsbares  Teilbild  (46,1)  giebt. 
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Überall  sehen  wir  den  Verfasser  von  dem  erfolgreichen  Bestreben  geleitet,  mehr 
in  die  Tiefe  als  in  die  Breite  zu  gehen  und  dem  Schüler  ein  allseitiges  Ver- 
ständnis des  Gegenstandes  beizubringen,  z.  B.  wenn  der  Alexanderschlacht  (74) 
aus  Baumeister  ein  Stück  in  gröfserem  Mafsstabe  beigegeben  ist,  um  die  Technik 
und  künstlerische  Ausführung  des  Mosaiks  zu  zeigen.  Ganz  besonders  gilt  dies 
von  den  aus  der  Vogelschau  genommenen  restaurierten  Ansichten  von  Olympia, 
der  athenischen  Akropolis  und  dem  römischen  Forum  mit  gegenüberstehenden 
Plänen,  welche  auf  die  einfachste  Weise  jedem  eine  klare  Anschauung  von 
diesen  wichtigen  Stätten  verschaffen.  Ebenso  übersichtlich  sind  aus  dem  Mauer- 
gewirr  von  Hissarlik  das  Troja  Schliemanns  und  das  von  Dörpfeld  neuentdeckte 
ausgesondert,  kurz  überall  hat  man  seine  Freude  an  dem  planvoll  angelegten 
Buche.  Nur  könnte  bei  der  Kostbarkeit  des  Raumes  einiges  ohne  Schaden 
wegbleiben.  Ist  der  Panzerschmuck  des  Augustus  von  Porta  Prima  (160) 
wirklich  für  den  Gymnasiasten  wichtig  genügt),  um  eine  vergröfserte  Wieder- 
holung zu  rechtfertigen?  Und  genügte  nicht  eine  Münze  (statt  zweien  oder  dreien), 
um  den  idealisierten  Kopf  Alexanders  oder  den  ehemaligen  Statuen  schmuck  der 
römischen  Triumphbogen  zu  veranschaulichen?  Denn  da  die  Zahl  der  auf 
diese  Art  behandelten  Gegenstände  verhältnismäfsig  gering  ist,  so  regen  sich 
unwillkürlich  mancherlei  Wünsche  nach  Vermehrung.  Nur  auf  eine  empfind- 
liche Lücke  sei  hier  hingewiesen:  es  fehlt,  abgesehen  von  der  Augustusstatue, 
jedes  Bild,  welches  eine  Vorstellung  von  der  Tracht  des  civis  Romanus  im 
Frieden  und  im  Kriege  gäbe. 

Furtwängler  und  Urlichs  hatten  vor  Steuding  und  Luckenbach  die 
Besckränkung  auf  ein  geschlossenes  Gebiet  voraus,  welche  im  Verein  mit  der 
gleichmäfsigen  künstlerischen  Ausstattung  ihrem  Werke  von  vornherein  einen 
einheitlichen  Charakter  sicherte.  Wir  durchwandern  an  der  Hand  kundiger 
Führer  ein  wohlgeordnetes  kleines  Museum  der  auserlesensten  antiken  Skulpturen, 
etwa  mit  demselben  ruhigen  Genüsse,  mit  dem  man  in  der  kleinen  Gemälde- 
galerie des  Vatikans  von  einem  Meisterwerk  zum  anderen  geht.  Um  die  losen 
Blätter  der  'Denkmäler'  zu  einem  Bande  zu  vereinigen,  machte  sich  eine  be- 
stimmte Anordnung  nötig,  und  diese  ist  in  einer  zweckmäfsigen  Verbindung 
von  kunstgeschichtlichen  und  sachlichen  Gesichtspunkten  gefunden.  So  sind 
10  Gruppen  entstanden:  Der  altertümlichen  Kunst  sind  nur  2  Tafeln  gewidmet. 
Es  folgen  Götterbilder  (3 — 10)  und  andere  Skulpturen  des  5.  Jahrhunderts  (11 — 17). 
An  die  Götterbilder  des  4.  Jahrhunderts  (18 — 27)  schliefsen  sich  drei  sachlich 
geordnete  Gruppen  an:  Athletenstatuen  (28  mit  2  Textabbildungen),  Grabmäler 
(29 — 32,  darunter  der  Alexandersarkophag),  und  statuarische  Gruppen  (33 — 37). 
Je  2  Tafeln  vertreten  sodann  die  hellenistische  Kunst  und  die  historische  Kunst 
der  Römer;  in  der  letzten  Abteilung  sind  griechische  und  römische  Porträts 
verbunden  (42 — 52).  Auch  bei  der  Auswahl  galt  es,  wie  schon  bei  Steuding, 
verschieden  geartete  Anforderungen  miteinander  in  Einklang  zu  bringen. 
Dui-ch  die  Anlage  des  Werkes  waren  vollständige  Giebelgi'uppen  und  ausgedehnte 

^)  Trotz  Luckenbachs  Verteidigung  Neue  Jahrb.  154  (1896),  13. 
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Friese  ausgeschlossen;  doch  liefs  sich  auch  ohne  sie  ein  Bild  von  der  Ent- 
wickelung  der  Kunst  gewinnen.  Nur  eine  Lücke  ist  uns  hier  aufgefallen. 
Neben  den  ruhig  dastehenden  Götter-  und  Athletengestalten  des  5.  Jahrhunderts 
durfte  Myrons  Diskobol  nicht  fehlen,  um  zu  zeigen,  wie  vollendet  schon  in 
dieser  Zeit  ein  genialer  Künstler  den  menschlichen  Körper  inmitten  der  kühnsten 
Bewegung  wiederzugeben  verstand.  Ferner  mufs  eine  derartige  Sammlung 
natürlich  zunächst  die  altberühmten  Meisterwerke  bringen,  an  denen  unsere 
Väter  sich  ihr  Urteil  über  griechische  Kunst  bildeten^),  daneben  aber  durch 
Mitteilung  neuer  Funde  vor  Augen  führen,  wie  unsere  Erkenntnis  fortwährend 
bereichert  und  umgestaltet  wird.  Hierin  hätten  die  Herausgeber  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen  sollen.  Die  Tergamener'  haben  gerade  bei  uns  so  tiefen 
Eindruck  hervorgerufen,  dafs  die  Aufnahme  einer  der  völlig  in  sich  abgeschlossenen 
Gruppen  geboten  war.  Der  Musenstatue  (27)  hätten  wir  die  eine  Seite  der 
Mantineischen  Basis  mit  drei  Musen  (bei  Steuding  Taf.  34)  vorgezogen,  welche 
zugleich  die  Kunst  des  Praxiteles  weit  unmittelbarer  widerspiegelt.^)  Viel- 
leicht konnte  auch,  um  auf  die  überraschenden  Entdeckungen  im  vorpersischen 
Schutt  der  Akropolis  aufmerksam  zu  machen,  eine  der  'Tanten',  am  besten 
wohl  der  anmutige  Kopf  vom  Weihgeschenk  des  Euthydikos  Aufnahme  finden.^) 
Im  übrigen  jedoch  sind  wir  vom  Standpunkt  der  Schule  völlig  damit  ein- 
verstanden, dafs  die  ältere,  für  den  Laien  wenig  geniefsbare  Kunst  auf  den 
engsten  Raum  beschränkt  worden  ist.  Endlich  haben  die  Herausgeber  aller 
drei  Werke  mit  richtigem  Takt  fast  nur  vollständig  erhaltene  oder  ergänzte 
Statuen  gebracht.  Ältere  Besucher  der  Casa  Tarpea  auf  dem  Kapitol  werden 
sich  noch  mit  Vergnügen  des  römischen  Bilderalphabets  erinnern,  welches 
Henzen  den  Gästen  des  Instituts  gern  vorlegte.  Darin  lautete  der  witzige  erste 
Vers:  'Archäolog  ist,  wer  Genufs  hat  An  dem,  was  weder  Hand  noch  Fufs 
hat'.  Nicht  so  der  Laie.  Sein  gutes  Recht  ist  es,  auf  dem  Standpunkt  der 
Renaissancemenschen  zu  verharren,  denen  nur  das  unverstümmelte  Kunstwerk 
ungetrübte  Freude  bereitete.  Die  hohen  Frauen  vom  Ostgiebel  des  Parthenon 
freilich,  an  die  sich  kein  Ergänzer  herangewagt  hat,  bilden  natürlich  eine  Aus- 
nahme.*) Richtig  aber  war  es,  von  der  Nike  des  Paionios  auf  der  Tafel  (10) 
die  Ergänzung^)  des  kühnen  Werkes  zu  geben,  während  das  verstümmelte 
Original  in  den  Text  verwiesen  ist. 

Dafs  die  Abbildungen  der  Bruckmannschen  Denkmäler  ihre  Urbilder  am 


^)  Wir  vermissen  unter  ihnen  ungern  die  Hera  Ludovisi  und  die  Aphrodite  von  Melos. 

*)  Dagegen  fehlt  bei  Steuding  leider  der  herrliche  Kopf  des  Eubuleus  (F.-U.  Taf.  23). 

")  Den  man  bei  Collignon  I  Taf.  6,  2  und  in  Springers  Kunstgeschichte  P  Fig.  224  be- 
wundern mag. 

*)  Auch  Steuding  bietet  von  ihnen  wie  vom  'Theseus'  grofse,  wirkimgsvolle  Bilder 
(Taf.  23  f.).  Unbegreiflicherweise  möchte  Sahr  (in  Lyons  Ztschr.  f.  deutsch.  Unterr.  11,  567) 
eins  dieser  Meisterwerke  aus  den  Bruckmannschen  Tafeln  ausscheiden. 

^)  Nur  mufs  dieser  der  in  römischen  Nachbildungen  erhaltene  Kopf  (vgl.  S.  30)  auf- 
gesetzt werden.  Leser  dieser  Zeitschrift  können  sich  auf  Taf.  V  zu  Studniczkas  Abhand- 
lung (S.  392)  überzeugen,  wie  sehr  der  ganze  Eindruck  der  Gestalt  durch  den  neuen  Kopf 
verändert  wird. 
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getreuesten  wiederspiegeln,  beruht  zunächst  darauf,  dafs  sie,  mit  Ausnahme  des 
ungünstig  aufgestellten  Alexander  in  München  (46),  sämtlich  nach  den  Originalen 
photogi-aphiert  sind.  Wer  diese  selbst  in  Athen,  Rom  u.  s.  w.  gesehen  hat, 
kennt  den  Unterschied  zwischen  dem  beseelten  Marmor  und  dem  kalten  Gips, 
der  besonders  bei  echt  griechischen  Werken  die  feinen  Linien  vergröbert  und 
das  warme  Leben  ertötet.  So  gewähren  diese  Blätter  auch  dem  Beschauer, 
der  mit  den  Gipsabgüssen  unserer  Museen  vertraut  ist,  einen  Teil  dieses  er- 
höhten Genusses,  und  er  wird  sich  darin  nicht  durch  Sinterflecken  und  sonstige 
Entstellungen  der  Oberfläche  des  Originals  stören  lassen.^)  Sehr  erfreulich  ist 
es  ferner,  dafs  mehrere  Rundwerke  sich  dem  Beschauer  von  zwei  verschiedenen 
Seiten  zeigen,  und  wir  wünschten  dies  Verfahren  z.  B.  auch  auf  den  Kopf  der 
Pa,rthenos  (4)  ausgedehnt  zu  sehen,  dessen  Seitenansicht  das  feine  attische 
Profil  in  einer  bei  der  rohen  Ausführung  der  Varvakionstatuette  überraschenden 
Reinheit  erhalten  hat.  Die  Wahl  der  Bildgröfse  war  an  den  gleichmäfsigen 
Umfang  der  Tafeln  gebunden.^)  Dieser  kommt  den  Büsten  zu  gute;  sie  sind, 
wie  der  Vergleich  mit  kleineren  Bildern  bei  Steuding  und  Luckenbach  lehrt, 
etwas  gröfser  als  unbedingt  nötig,  wirken  aber  dafür  um  so  mächtiger.  Man 
kann  sich  nicht  leicht  packendere  Charakterköpfe  vorstellen  als  z.  B.  Euripides 
und  Sokrates  (44  f.).  Für  sitzende  und  auch  für  stehende  Einzelgestalten  ist 
die  Gröfse  ausreichend;  gröfsere  Gruppen  sind  vermieden,  und  zwar  mit  Recht, 
wie  ein  Blick  auf  die  figurenreiche  Schlachtseite  des  Alexandersarkophags  (31) 
lehrt.  Steuding  und  Luckenbach  erfreuten  sich  hier  gröfserer  Freiheit;  bei 
letzterem  ist  das  richtige  Mafs  überall  getrofi'en,  bei  ersterem  nicht  immer, 
da  einige  Werke  bei  allzukleiner  Wiedergabe  einen  kümmerlichen  und  deshalb 
ganz  falschen  Eindruck  machen.  Auch  stört  hier  bisweilen  das  Nebeneinander 
der  verschiedensten  Gröfsen Verhältnisse  in  den  Bildern  derselben  TafeF),  ein 
Ubelstand,  der  freilich,  wie  wir  gern  zugeben,  nicht  immer  zu  vermeiden  war. 
Um  trotz  des  beschränkten  Raumes  möglichst  grofse  und  wirkungsvolle  Bilder 
zu  erzielen,  haben  alle  drei  Verfasser  wiederholt  zu  dem  Mittel  gegriffen,  ent- 
weder überhaupt  nur  den  charakteristischen  Teil  eines  Werkes  zu  geben,  oder 
neben  die  ganze  Gestalt  den  Kopf  in  vergröfsertem  Mafsstabe  zu  stellen.  Nament- 
lich der  letztere  Ausweg  ist  als   sehr   glücklich   zu  bezeichnen:   denn  er  leitet 


^)  Da  diese  leider  recht  häufig  vorhanden  sind,  z.  B.  bei  dem  Eleusinischen  Relief  (11), 
so  wird  ein  darüber  aufklärendes  Wort  in  Zukunft  seine  Stelle  besser  in  der  Einleitung 
als  in  einer  Anmerkung  zum  Hermes  des  Praxiteles  finden. 

*)  Befremdlicherweise  aber  ist  dieser  Raum  keineswegs  immer  voll  ausgenutzt.  Die 
Nilgruppe  z.  B.  mifst  auf  einer  Tafel  von  15x22,5  cm  nur  8,5x15  cm;  hier  wie  ander- 
wärts hätte  der  Länge  und  Breite  ein  voller  Centimeter  zugesetzt  werden  können,  ohne  dafs 
ein  Mifsverhältnis  zwischen  Bild  und  Rand  entstanden  wäre. 

^  Auf  Taf.  36  mifst  in  der  Niobegruppe  die  Mutter  3,7,  sodann  die  Niobide  Chiara- 
monti  11  und  die  zweckmäfsig  danebengestellte  entsprechende  Gestalt  in  Florenz  8,2  cm; 
daneben  aber  durfte  nicht  noch  ein  10  cm  hoher  Frauenkopf  Platz  finden.  Taf.  37  hat  der 
unnötig  grofse  Kopf  der  Knidischen  Aphrodite,  der  bei  Luckenbach  mit  7,5  und  bei  Furt- 
wängler  mit  8,6  cm  viel  besser  wirkt,  dieselbe  Höhe  (15  cm)  wie  der  Erostorso  von  Cento- 
celle  und  die  ganze  Figur  des  restaurierten  Hermes. 
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den  Beschauer  zum  eingehenden  Studium  des  Ganzen  an.  Eine  Abbildung  der 
Laokoongruppe  hat  jeder  gesehen  und  wird  deshalb  Taf.  35  bei  Furtwängler- 
Urlichs  vielleicht  achtlos  überschlagen,  aber  erstaunt  innehalten,  wenn  er 
zwei  Seiten  weiter  auf  die  grofse  Wiedergabe  des  schmerzverzerrten  Hauptes 
(11  cm  gegen  15  cm  der  ganzen  Gruppe)  stöfst.  Hier  tritt  ihm  plötzlich  die 
überwältigende  Grofsartigkeit  des  Werkes  entgegen,  und  unwillkürlich  wird  er 
versuchen,  sich  das  Ganze  in  demselben  Mafsstab  mit  allen  Einzelheiten  der 
Modellierung,  die  das  kleine  Bild  nicht  zeigt,  zu  vergegenwärtigen.  Das  gleiche 
Verfahren  möchten  wir  auch  für  den  ^Alexandersarkophag',  dem  2  Tafeln  ge- 
widmet sind,  empfehlen.  Die  Ansicht  der  Rückseite  giebt  den  Gesamteindruck 
ausreichend  wieder;  auf  der  anderen  Tafel  würden  ein  Stück  der  Jagdszene, 
oder  die  linke  Ecke  der  Schlacht,  oder  einige  Einzelköpfe  auch  ohne  Farbe 
wenigstens  eine  Ahnung  von  der  Feinheit  der  Ausführung  geben;  denn  wer  so 
glücklich  war,  den  Sarkophag  selbst  im  Museum  zu  Konstantinopel  zu  sehen, 
weifs,  dafs  kein  Bild  an  die  geradezu  verblüffende  Wirkung  des  Originals 
heranreicht. 

Ihrer  Technik  nach  sind  die  Autotypien  des  Bruckmannschen  Verlags, 
wie  schon  erwähnt  wurde,  fast  ohne  Ausnahme  tadellos;  ja  manchem  Beschauer 
werden  sogar  einzelne  der  kräftigen  Netzdrucke  wirkungsvoller  erscheinen  als 
die  fein  abgetönten  Phototypien  der  grofsen  Tafeln.  Wenn  aber  nicht  ganz 
besonders  scharfe  Vorbilder  gewählt  werden,  und  das  Verfahren,  sie  durch  ein 
feines  Netzwerk  zu  photographieren  und  für  den  Druck  den  richtigen  Ton  zu 
finden,  mit  der  peinlichsten  Sorgfalt  ausgeführt  wird,  so  geraten  sie  leicht  ent- 
weder flau  und  verschwommen  oder  viel  zu  dunkel,  wie  man  z.  B.  auf  den 
unsere  Ausstellungskataloge  verunzierenden  Kunstbeilagen  oft  überhaupt  nichts 
mehr  erkennen  kann.  Solche  Blätter  finden  sich  neben  vielen  guten  vereinzelt 
auch  bei  Luckenbach  ^j,  etwas  häufiger  bei  Steuding.^) 

Luckenbach  hat  für  Skulpturen  fast  ausschliefslich  Autotypien  verwendet, 
in  den  Seemannschen  Denkmälern  mischen  sich,  was  nach  ihrer  oben  ge- 
schilderten Entstehung  nicht  zu  umgehen  war,  zahlreiche  Holzschnitte  der  ver- 
schiedensten Beschaffenheit  und  Güte  darunter,  und  es  läfst  sich  nicht  leugnen, 
dafs  man  bei  einigen  dieser  Tafeln,  welche  ganz  heterogene  Dinge  in  verschieden- 
artiger Technik  und  Gröfse  vereinigen,  ebenso  schwer  zu  ruhiger  Betrachtung 
des  Einzelnen  gelangen  kann,  wie  vor  der  mit  Bildern,  Zeichnungen  und 
Skulpturen  tapezierten  Wand  einer  modernen  Ausstellung.^)  Es  wäre  falsch, 
angesichts   der   zwingenden  Notwendigkeit,   möglichst  viel  auf  kleinem  Räume 


^)  Athena  von  Velletri  (Abb.  39),  Medusa  (88),  Farnesischer  Herakles  (90). 

-)  Tyi-annenmörder  (16,3),  Aphrodite  nach  Alkamenes  (27,5),  der  Farnesische  Stier  (48,3), 
die  trauernde  Barbarin  (56,4);  zu  matt  sind  Niobe  (35,2)  und  der  erwähnte  Aphrodite- 
kopf (37,1). 

3)  Steuding  hat  dies  selbst  empfunden;  denn  er  schlägt  vor,  zur  Beschränkung  der 
Aufmerksamkeit  auf  das  einzelne  Bild  nach  Bedarf  'die  übrigen  auf  der  Seite  gebotenen 
Gegenstände  durch  eine  fensterartig  ausgeschnittene  Pappe  oder  durch  zwei  Bücher  bedecken 
zu  lassen.' 

Neue  Jahrbücher.     1898.     II.  34 
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unterzubringen,  dem  Verleger  und  Herausgeber  dies  zum  Vorwurf  zu  machen; 
aber  es  wird  ihre  Aufgabe  sein,  bei  neuen  Auflagen  die  ganz  unzulänglichen 
Holzschnitte  (z.  B.  die  drei  römischen  Porträtstatuen  auf  Taf.  60)  auszumerzen 
und  durch  veränderte  Anordnung  auch  in  den  Tafeln,  wo  dies  noch  nicht  ge- 
lungen  ist,  inhaltlich  und  technisch  eine  einheitlichere  ästhetische  Wirkung  zu 
erreichen.^) 

In  dem  Verhältnis  zwischen  Wort  und  Bild  weichen  die  drei  Werke 
wesentlich  voneinander  ab.  Furtwängler  und  Urlichs  waren  in  der  glücklichen 
Lage,  in  einem  179  Seiten  umfassenden  Texte  dem  modernen  Beschauer  die 
Anleitung  zum  Verständnis  und  zur  richtigen  Würdigung  des  Kunstwerkes  zu 
geben.  Auf  die  nötigen  Angaben  über  Fund-  und  Standort  folgt  eine  knappe 
Beschreibung  (mit  Angabe  der  Ergänzungen),  aus  der  gerade  mancher  aufmerk- 
same Betrachter  erkennen  wird,  wieviel  es  an  einem  antiken  Bildwerk  zu  sehen 
und  zu  beobachten  giebt.  Erst  dann  kann  die  Frage  nach  der  Deutung  auf- 
geworfen werden,  deren  Beantwortung,  wenn  erforderlich,  gewissenhaft  mit 
einem  gröfseren  oder  kleineren  Fragezeichen  versehen  ist.  Besondere  Sorgfalt 
ist  darauf  verwendet,  klar  zu  machen,  welche  Stellung  das  Werk  in  der  Kunst 
seiner  Zeit  einnimmt  und  welchen  Einflufs  es  auf  die  neuere  Kunst  ausgeübt 
hat,  so  dafs  der  Leser  ganz  von  selbst  zu  einer  Vergleichung  der  Bildwerke 
untereinander  und  mit  Erzeugnissen  der  modernen  Kunst  geführt  wird.  Ersterem 
Zweck  dienen  vor  allem  die  meisterhaft  abgefafsten  Einleitungen  zu  den  einzelnen 
Gruppen.  Alles  ist  klar  und  knapp,  ohne  äufseren  Wortprunk,  aber  mit  innerer 
Wärme  geschrieben  und  sorgsam  dem  Bedürfnis  des  gebildeten  Laien  angepafst, 
der  auch  die  meisten  der  angeführten  Stellen  neben  dem  Urtext  in  deutscher 
Übersetzung  findet.  Trotz  der  Zweiheit  der  Verfasser,  welche  die  Stücke  zu 
gleichen  Teilen  unter  sich  verteilt  haben,  macht  das  Werk  einen  durchaus 
einheitlichen  Eindruck  und  wird,  wie  wir  hoffen,  recht  vielen  vor  Augen  und 
zu  Gemüte  führen,  wieviel  wir  auch  heute  noch  trotz  gegnerischen  Geredes  an 
der  Kunst  der  Antike  haben  und  von  ihr  lernen  können. 

Luckenbach  hat  in  seinem  für  den  Schulgebrauch  bestimmten  Hefte  der 
Erklärung  durch  den  Lehrer  nicht  vorgreifen  wollen,  sondern  sich  mit  Unter- 
und  Beischriften  zu  den  einzelnen  Bildern  begnügt,  welche  in  kürzester  Form 
eine  grofse  Anzahl  wesentlicher  Angaben  zusammenfassen.^)  Den  weiter- 
führenden Nummern  von  Friederichs -Wolters  Gipsabgüssen  antiker  Bildwerke, 
die  schon  vor  13  Jahren  erschienen  sind,  liefsen  sich  jetzt  Verweisungen  auf 
Collignon  praktisch  anschliefsen.  Eine  erfreuliche  Ergänzung  bilden  Lucken- 
bachs  Sonderveröffentlichungen    über    das   römische  Forum  und  die  Akropohs 


^)  Zu  unserem  Bedauern  treten  die  einzelnen  Mängel  dieses  Buches  bei  dem  hier  ge- 
botenen Vergleich  mit  anderen  schärfer  hervor,  als  es  in  einer  Einzelbesprechung  der  Fall 
sein  würde.  Deshalb  soll  hier  nochmals  ausdrücklich  betont  werden,  dafs  Steudings  Denk- 
mäler als  Ganzes  betrachtet  ein  sehr  erwünschtes  und  treffliches  Hilfsmittel  für  den  Unter- 
richt bieten,  das  in  den  Händen  der  Schüler  seinen  Zweck  reichlich  erfüllen  wird. 

^)  Die  Kunstausdrücke  des  griechischen  Theaters  hätten  dem  Grundrifs  (Abb.  57)  wobl 
beigeschrieben  werden  können. 
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von  Athen.  ^)  Namentlich  in  der  letzteren  findet  der  Lehrer,  welcher  seinen 
Schülern  die  Akropolis  erklären  will,  alle  die  Fragen,  welche  die  Aufoi-abuno- 
des  Bodens  in  den  achtziger  Jahren  zu  Tage  gefördert  hat,  kurz  und  o-ut  be- 
sprochen. Dagegen  hat  Steuding  statt  der  Unterschriften  unter  den  einzelnen 
Bildern  nur  Verweise  auf  die  Paragraphen  seiner  'Übersicht  über  die  Ent- 
wickelung  der  bildenden  Künste  bei  den  Griechen  und  Römern'  gegeben,  'weil 
der  Schüler  sonst  während  der  Besprechung  leicht  vom  Worte  des  Lehrers  und 
von  der  aufmerksamen  Betrachtung  des  Gegenstandes  abgezogen  wird'.  Dies 
mag  vielleicht  richtig  sein;  trotzdem  aber  will  uns  dieses  Verfahren  nicht  recht 
zweckmäfsig  erscheinen.  Wäre  eine  eingehendere  kunstgeschichtliche  Unter- 
weisung am  Gymnasium  thunlich,  so  böte  sich  in  dieser  Anordnung  ein  vor- 
zügliches Mittel,  den  Schüler  zu  eigenen  Erklärungsversuchen  anzuleiten  und 
ihm  die  einzelnen  Typen  und  Gestalten  einzuprägen;  so  aber  ist  sein  Interesse 
zunächst  ein  rein  sachliches;  er  will  wissen,  was  die  Bilder  vorstellen,  und  dies 
aufzufinden  darf  ihm  nicht  unnötig  schwer  gemacht  werden.  Denn  wir  fürchten, 
dafs  er  des  fortwährenden  Hin-  und  Herblätterns  zwischen  Text  und  Tafeln^) 
bald  müde  werden  und  dafs  ihn  die  unvermeidliche  Nüchternheit  des  Leitfadens 
nicht  zum  Lesen  einladen  wird.  Auch  darin  liegt  kein  Vorwurf  gegen  den 
Verfasser,  der  mit  anerkennenswerter  Sachkenntnis  und  mit  der  Selbstverleugnung, 
welche  die  Abfassung  eines  solchen  Abrisses  auferlegt,  seiner  schwierigen  Auf- 
gabe gerecht  geworden  ist.  Aber  selbst  der  gröfste  Meister  würde  es  nicht 
fertig  bringen,  auf  37  Spalten  die  antike  Kunstgeschichte  zu  umspannen,  in 
diese  die  Unterschriften  und  die  notwendigsten  Erklärungen  zu  276  Abbildungen 
zu  verflechten  und  dabei  auch  noch  interessant  zu  schreiben. 

So  sind  wir  jetzt  im  Besitze  mehrerer  trefflicher  Hilfsmittel  für  den 
klassischen  Anschauungsunterricht,  die  allen  billiger  Weise  zu  stellenden  An- 
forderungen vollauf  genügen  und  in  denen  jeder  das  finden  kann,  was  ihm 
zusagt  und  besonders  förderlich  erscheint.  Der  Schule  aber  erwächst  die 
Aufgabe,  ja  wir  dürfen  wohl  sagen  die  Pflicht,  die  ihr  gebotenen  reichen 
Gaben  auch  wirklich  in  geeigneter  Weise  zu  gebrauchen.^)  Wie  steht  es 
damit   in    Deutschland?     0.  Jäger    wendet   in  'Lehrkunst    und  Lehrhandwerk' 


^)  Levi  und  Luckenbach,  Das  Forum  Romanum  der  Kaiserzeit.  Mit  15  Abb. 
bei  Oldenbourg.  1895.  Preis  IM.—  Luckenbach,  Die  Akropolis  von  Athen.  Mit 
30  Abb.  (ursprünglich  als  Programm  des  Gymnasiums  in  Karlsruhe  erschienen)  bei  Olden- 
bourg.    1896.     Preis  1,50  M. 

^)  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  einem  anderen  Werke,  welches  wir  jedoch  nicht  aus  diesem 
Grunde  allein  erwähnen,  sondern  vielmehr,  weil  es  in  lehrreicher  und  origineller  Weise  die 
Entwickelung  des  gröfsten  Zentrums  antiker  Kultur  veranschaulicht:  Das  alte  Rom  von 
A.  Schneider  (Leipzig  bei  Teubner.  1896.  Preis  16  M.).  Hier  wird  bei  der  Gröfse  des 
Formats  die  Benutzung  des  vorgebundenen  Textes  geradezu  zur  Qual,  so  dafs  in  Zukunft 
eine  Trennung  von  Text  und  Tafeln  dringend  zu  wünschen  wäre. 

")  Die  klassische  Philologie  wird  sich  hier  nicht  gern  vom  deutschen  Unterricht 
beschämen  lassen,  für  den  J.  Sahr  (Lyons  Ztschr.  f.  deutsch.  Unterr.  11,  545 ff.)  eine  aus- 
giebige Benutzung  der  grofsen  Bruckmannschen  Tafeln  mit  Wärme  und  Entschiedenheit 
fordert  und  eingehend  begi-ündet. 

34* 
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mit  der  wohlwollenden  Ironie,  die  dem  erfahrenen  Meister  so  gut  zu  Gesicht 
steht,  auch  auf  diese  Bestrebungen  sein  ^Ne  quid  nimis'  an,  das  als  unsichtbares 
Leitwort  über  dem  ganzen  prächtigen  Buche  steht.  Wir  möchten  glauben,  dafs 
zu  solcher  Besorgnis  im  allgemeiiien  noch  kein  Grund  vorhanden  ist.  Wenn 
hier  und  da  einige  Heifssporne  des  Guten  zu  viel  thun,  so  schadet  das  viel 
weniger,  als  dafs  eine  grofse  Anzahl  von  Lehrern  zur  Zeit  noch  mifstrauisch 
oder  mifsmutig  bei  Seite  stehen,  je  nachdem  sie  nicht  mitthun  wollen  oder 
können.  Und  zwar  sind  dies  keineswegs  immer  die  ältesten,  denen  vielleicht 
auf  der  Universität  die  rechte  Anleitung  zur  Beschäftigung  mit  der  Archäologie 
gefehlt  hat. 

Dafs  hier  noch  vieles  zu  wünschen  übrig  bleibt,  geht  schon  aus  den  zahl- 
reichen Erörterungen  und  Versuchen,  Abhilfe  zu  schaffen,  hervor.  Hier  sei  nur  auf 
zweierlei  hingewiesen.  Eine  Mufsprüfung  in  Archäologie  für  das  philo- 
logische Staatsexamen,  die  auf  der  Dresdner  Philologenversammlung  von  mancher 
Seite  empfohlen,  von  der  Mehrheit  aber  mit  richtigem  Takte  abgelehnt  wurde  ^), 
wäre  das  sicherste  Mittel,  die  Freude  an  der  Sache  im  Keime  zu  ertöten.  Sie 
würde  eine  ähnliche  unbeabsichtigte  Wirkung  haben,  wie  wenn  man  'Bürger- 
kunde' unter  die  Prüfungsgegenstände  des  Gymnasiums  aufnehmen  wollte.  Die 
Teilnahme  soll  auch  hier  eine  nicht  erzwungene,  sondern  auf  lebendigem  Interesse 
begründete  sein.  Sie  wird,  wie  wir  hoffen,  in  Zukunft  mehr  als  bisher  schon 
auf  der  Schule  geweckt  werden;  Sache  der  philologischen  Dozenten  ist  es  dann, 
immer  wieder  darauf  hinzuweisen,  dafs  wir  im  Schrifttum  der  Alten  nur  die 
eine  Seite  ihres  Lebens  und  Wesens  kennen  lernen,  und  die  gemeinverständ- 
lichen 'Erklärungen  antiker  Bildwerke  im  Museum',  wie  sie  wohl  alle  archäo- 
logischen Professoren  ihren  Hörern  in  Vorlesungen  und  Übungen  bieten,  werden, 
dafern  sie  nur  nicht  langweilig  sind,  dem  künftigen  Lehrer  eine  reiche  Fülle 
künstlerischer  Anschauung  und  ein  bescheidenes  Mafs  positiver  Kenntnisse  als 
xrfj^a  ag  ast  ins  Leben  mitgeben.  Die  Beschäftigung  mit  der  Archäologie 
soll  für  den  Studenten,  der  sich  ihrem  Studium  nicht  widmen  kann  oder  will, 
eine  Freude  und  Erholung  von  angestrengter  Arbeit  sein,  dann  wird  er  am 
sichersten  auch  später  gern  wieder  zu  ihr  zurückkehren. 

Für  Auffrischung,  Erneuerung  und  Vertiefung  dieser  Kenntnisse  sorgen 
dann  die  verschiedenen  archäologischen  Anschauungskurse,  die  in  Italien 
vom  Kaiserl.  Deutschen  archäologischen  Institut,  sowie  in  mehreren  Ländern 
Deutschlands  mit  beträchtlichen  Kosten  eingerichtet  worden  sind.  Es  war 
hocherfreulich  anzuhören,  wie  in  Dresden  die  Vertreter  der  einzelnen  Staaten 
in  edlem  Wettstreit  verkündeten,  welche  Aufwendungen  ihre  Regierungen  zu 
diesem  Zwecke  alljährlich  machen.  Über  den  Wert  dieser  Kurse  sind  die 
Meinungen,  namentlich  bei  den  Archäologen  von  Fach,  geteilt  und  werden 
es  wohl  immer  bleiben;  denn  es  handelt  sich  hier  um  Erfolge,  die  sich  in  ihrer 
Gesamtheit  der  für  viele  jetzt  auch  in  der  Pädagogik  allein  seligmachenden 
Methode  statistischer  Erhebungen  entziehen,  die  aber  trotzdem  vorhanden  sind. 


')  Verhandlungen  der  44.  Vers,  deutscher  Philol.  und  Schulm.  in  Dresden.     S.  74  ff. 
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Nur  darf  man  dabei,  soweit  ich  als  dankbarer  Teilnebmer  des  römischen  Kursus 
urteilen  kann,  die  Frage  nicht  einseitig  dahin  stellen,  wieviel  archäologisches 
Fachwissen  der  einzelne  als  bleibendes  Besitztum  mit  nach  Hause  träot.  Gewifs 
ist  nicht  jeder  hinlänglich  vorbereitet,  alles  aufzufassen  und  festzuhalten  was 
ihm  seine  gelehrten  Führer  vortragen.  Aber  gerade  die,  welche,  vielleicht 
wenig  beschwert  mit  dem  Rüstzeug  archäologischer  Gelehrsamkeit,  zum  ersten- 
male  nach  Italien  kommen,  werden  trotz  der  verwirrenden  Menge  des  Gesehenen 
die  frischesten  und  unauslöschlichsten  Eindrücke  in  die  Heimat  mitbrino-en 
Denn  das  müfste  doch  eine  ganz  ausgetrocknete  Philisterseele  sein  —  und 
solchen  wird  hoffentlich  diese  Wohlthat  nirgends  aufgedrängt  —  die  auf  dem 
Boden  des  schönen  Landes,  in  dem  ein  gutes  Teil  ihrer  Lebensarbeit  wurzelt, 
nicht  in  höhere  Schwingungen  versetzt  würde.  Und  diese  Averden  sicher  auch 
daheim  im  Unterricht  nachklingen  und  ihm  neues  Leben  zuführen,  wenn  die 
Augen  der  Schüler,  wie  ich  es  oft  erfahren  habe,  schon  bei  dem  Gedanken 
aufleuchten,  dafs  ihr  Lehrer  selbst  auf  den  klassischen  Stätten  gewandelt  ist, 
an  die  er  sie  im  Geiste  zu  versetzen  sucht.  ^) 

Die  Schüler  werden  es  stets  mit  dankbarer  Freude  begrüfsen,  wenn  die 
einseitige  Beschäftigung  des  Geistes  dadurch  unterbrochen  wird,  dafs  ihren 
Augen  das  Bild  eines  schönen  Kunstwerkes  vorgeführt  wird.  Auf  die  viel- 
umstrittene Frage,  wann  und  wie  oft  dies  zu  geschehen  hat,  wollen  wir  hier 
nicht  eingehen.  Man  könnte  sie  Avohl  am  einfachsten  so  beantworten:  es  mufs 
geschehen,  wenn  der  Unterrichtsgegenstand  es  fordert,  z.  B.  bei  der  Laokoon- 
episode  Vergils;  es  kann  geschehen,  wo  eine  ungezwungene  Anknüpfung  an 
denselben  es  ermöglicht,  z.  B.  wenn  der  Lehrer,  um  den  Eindruck  der  be- 
rühmten Iliasstelle,  wo  Zeus  der  Thetis  Gewährung  zuwinkt,  zu  verstärken,  am 
Schlufs  der  Stunde,  ohne  allzuviel  Worte  zu  machen,  die  Zeusbüste  von  Otricoli^) 
und  das  Münzbild  des  olympischen  Zeus^)  vorzeigt.  Zu  systematischer  Unter- 
weisung bleibt  aufserhalb  des  Geschichtsunterrichts  bei  dem  heutigen  Stand 
der  Dinge  wohl  nur  dann  Zeit,  wenn  durch  rasches  Fortschreiten  in  der  Lektüre 
mit  Hilfe  der  Schüler,  denen  man  dies  vorher  ankündigen  mag,  eine  Stunde 
erübrigt  wird,  oder  wenn  eine  der  sonst  wenig  willkommenen  oder  erspriefs- 
lichen  Vertretungsstunden  Gelegenheit  dazu  bietet. 

Die  Art  der  Behandlung  aber  —  und  damit  kommen  wir  zum  Kern- 
punkt unserer  Ausführungen  —  wird  eine  andere  werden,  als  sie  es  bisher 
meistens  gewesen  ist,  wenn  die  von  uns  besprochenen  Bücher  in  wahrhaft  nutz- 


1)  Unter  dem  Strich,  weil  nicht  eigentlich  zur  Sache  gehörig,  sei  noch  auf  einen  anderen 
Vorzug  dieser  Kurse  hingewiesen.  "Wohl  nirgends  sonst  bietet  sich  dem  Lehrer  die  Gelegen- 
heit, mit  Amtsgenossen  aus  dem  ganzen  Eeich  auf  neutralem  Boden  so  lange  Zeit  nahe 
und  ungezwungen  zu  verkehren.  Manches  fröhliche,  aber  auch  manches  ernste  Wort  über 
heimische  "Verhältnisse  wird  da  in  regem  Meinungsaustausch  gesprochen,  so  dafs  der  einzelne 
auch  nach  dieser  Richtung  hin  vielfache  Anregung  und  Belehrung  empfängt.  Jedem  Teil- 
nehmer werden  diese  anstrengenden,  aber  genufsreichen  Wochen  unvergefslich  bleiben. 

*)  Steuding  21,1,  Luckenbach  2.5,  Furtwängler-Ürlichs  24. 

^)  Steuding  22,1,  Luckenbach  22,  auch  bei  Furtwängler  sollte  es  nicht  fehlen. 
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bringender  Weise  angewendet  werden.  Beim  Herumzeigen  von  Bildern  hat  es 
mir  immer  Freude  gemacht,  an  den  mir  gegenüber  aufgereihten  Köpfen  den 
unmittelbaren  Eindruck  zu  beobachten,  den  das  Kunstwerk  hervorruft.  Aber 
sicher  ist  dies  nur  ein  Notbehelf,  da  dem  einzelnen  nur  ein  flüchticrer  Blick 
vergönnt  ist,  der  nicht  hinreicht,  um  etwas  völlig  Neues  dauernd  festzuhalten. 
Besser  ist  es  schon  um  das  Aufhängen  von  Wandtafeln  bestellt,  deren  wir  ja 
jetzt  eine  erfreuliche  Anzahl  in  guter  Ausführung  besitzen.  Aber  auch  die 
schönen  Blätter  der  Bruckmannschen  Denkmäler  und  der  Seemannschen  Wand- 
bilder erweisen  sich  als  zu  klein  ^)  für  unsere  überfüllten  Grofsstadtklassen,  an 
denen  so  vieles,  was  sich  in  der  theoretischen  Pädagogik  wunderschön  aus- 
nimmt, rettungslos  scheitert.  Im  günstigsten  Falle  wird  ein  imj)onierender 
Gesamteindruck  erreicht,  der  den  feineren  Einzelheiten  nicht  gerecht  wird. 
Eine  allseitige  Auffassung  und  ein  wirkliches  Sicheinleben  in  den  Gegenstand 
läfst  sich  nur  dann  erzielen,  wenn  jeder  Schüler  das  Bild  selbst  in  den 
Händen  hat.  Die  Gelegenheit  dazu  bieten  uns  jetzt  jene  Werke,  die  nur  dann 
ihren  Zweck  völlig  erfüllen  können,  wenn  sie  an  den  Schulen  eingeführt 
sind.  Mancher  ergraute  Schulmann  wird  schon  bei  dem  Gedanken,  dafs  ein 
archäologisches  Hilfsbuch  unter  die  obligatorischen  Schulbücher  aufgenommen 
Averden  könnte,  den  Kopf  schütteln.  Zum  Tröste  diene  ihm  die  Thatsache, 
dafs  dieses  Wagnis  in  Baden,  dem  gelobten  Lande  der  Schularchäologie,  und 
über  dessen  Grenzen  hinaus  bereits  ausgeführt  und  mit  schönem  Erfolge  ge- 
krönt ist.^)  Man  hat  dabei  die  Wahl  zwischen  Luckenbachs  Abbildungen,  die 
sich  durch  ihren  billigen  Preis  und  ihren  Anschlufs  an  die  alte  Geschichte 
auszeichnen,  und  Steudings  Denkmälern,  für  welche  die  aufserordentliche  Reich- 
haltigkeit ihres  Inhalts  spricht.  Natürlich  würde  sich  die  Einführung  auf  die 
obersten  Klassen  beschränken,  abgesehen  von  den  Ländern,  wo  der  Unterricht 
in  alter  Geschichte  auf  einer  früheren  Stufe  erteilt  wird  (für  Sachsen  z.  B.  in 
Obertertia  und  Untersekunda). 

Für  die  Anstalten  aber,  welche  sich  zu  einer  so  weitgehenden  Mafsregel 
nicht  entschliefsen  können,  giebt  es  noch  einen  anderen  Weg,  auf  dem  sich 
dasselbe  Ziel  annähernd  erreichen  liefse:  die  Anschaffung  einer  gröfseren 
Anzahl  von  Exemplaren  für  die  Lehrmittelsammlung.  Auch  dies  wäre 
nichts  Neues,  da  ja  viele  Schulen  schon  die  wichtigsten  Schulschriftsteller  zur 
Benutzung  bei  der  Reifeprüfung  und  zum  unvorbereiteten  Übersetzen  in  aus- 
reichender Anzahl  besitzen.  Wie  diese  würden  sie  dann  jederzeit  bereit  liegen, 
um  erforderlichenfalls  in  einer  Klasse  ausgeteilt  zu  werden,  ja  man  könnte 
sogar    versuchen,    sie    unter    Umständen^)    den    Schülern    zur    häuslichen    Vor- 


*)  Das  bei  Hermann  Hillger  in  Berlin  (Meisterwerke  der  Plastik)  jüngst  erschienene 
mächtige  Laokoonbild  kostet  leider  32  M. 

*j  Nach  Luckenbachs  Angabe  über  die  erste  Auflage  seiner  Abbildungen  Jahrb.  f 
Phil.  u.  Päd.  154  (1896)  S.  13  und  brieflicher  Mitteilung.  Auch  Steudings  Denkmäler  werden 
am  Gymnasium  zu  Würzen  in  der  angegebenen  Weise  benutzt. 

^)  Z.  B.  wenn  es  sich  um  eine  Besj)rechung  der  Akropolis  oder  des  Forums  nach  Lucken- 
bach handelt. 
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bereitung  auf  eineu  Tag  anzuvertrauen.  In  manchem  würde  dann  von  selbst 
der  Wunsch  rege  werden,  das  ihm  lieb  gewordene  Buch  als  persönliches  Ei^j-en- 
tum  zu  besitzen.  20 — 30  Stück  würden  genügen,  imi  auch  in  der  vollsten 
Klasse  wenigstens  je  zwei  Schüler  mit  einem  Bild  zu  versorgen.  Und  f^erade 
für  diese  Anschaffung  möchten  wir  neben  Steuding  und  Luckenbach  nach  dem 
öfter  angeführten  als  befolgten  Wort,  dafs  für  unsere  Kinder  das  Beste  o-erade 
gut  genug  ist,  die  Denkmäler  von  Furtwängler  und  Urlichs,  die  sonst  ihr  Preis 
vom  allgemeinen  Gebrauche  ausschlösse,  aufs  wärmste  empfehlen.  Die  darauf 
verwendeten  Kosten,  die  aufserdem  bei  direktem  Bezug  durch  die  Verla o-s- 
handlung  sich  noch  erheblich  vermindern  dürften,  werden  sicher  reichlich  Zinsen 
tragen.  Und  wo  die  Mittel  zu  einer  so  grofsen  Ausgabe  nicht  vorhanden  sind, 
würde  es  gewifs  nicht  schwer  halten,  mildthätige  Elternhäude,  die  es  ja,  Gott 
sei  Dank,  bei  jeder  Schule  giebt,  zu  einem  fröhlichen  Aufthun  zu  bewegen. 

Jeder  unbefangen  Urteilende  wird  sich  bei  kurzem  Nachdenken  überzeusen, 
dafs  wir  allein  auf  diesem  Wege,  statt  ein  flüchtiges  Wohlgefallen  zu  erregen, 
schon  den  reiferen  Schüler  dazu  erziehen  können,  alle  Kunstwerke,  die  in  seinen 
Gesichtskreis  treten,  mit  Aufmerksamkeit  zu  betrachten  und  sich  ihrer  Wirkung 
bewufst  zu  werden.  Denn  die,  welche  vielleicht  befürchten,  dafs  durch  nähere 
Beschäftigung  mit  der  Kunst  der  Alten  den  jungen  Leuten  das  Verständnis 
für  die  gährende  Kunst  unserer  Tage  von  vornherein  verschlossen  werde,  mögen 
bedenken,  dafs  es  zunächst  gilt,  in  unserer  Jugend  den  Sinn  für  Kunst  über- 
haupt erst  zu  wecken,  und  dafs  dafür  die  scharf  umrissenen,  schönen  Gestalten 
der  Antike  denn  doch  geeigneter  sind  als  impressionistische  und  symbolistische 
Erzeugnisse  der  neuen  und  neuesten  Zeit,  oder  die  alten  japanischen  Farben- 
holzschnitte, von   denen  jetzt  ernste  Forscher  das  Heil  der  Zukunft  erwarten. 

Es  ergeben  sich  aber  auch  manche  rein  praktische  Vorteile  aus  dieser 
Behandlungs weise,  und  der  erste  und  wichtigste  heifst  Zeitersparnis.  Denn 
darüber  sind  wohl  alle  Schulphilologen,  die  es  mit  ihrer  Aufgabe,  die  Schüler 
durch  fruchtbringende  Lektüre  in  den  Geist  des  Altertums  einzuführen,  ernst 
nehmen,  einig,  dafs  von  der  knapp  bemessenen  Zeit  nur  ein  verschwindend 
kleiner  Bruchteil  für  künstlerische  Unterweisung  abgetrennt  werden  darf.  Wie 
kann  dabei  der  ebenfalls  berechtigten  Forderung  der  Schularchäologen  genügt 
werden,  dafs  wir  nicht  nur  Bilder  mit  kurzer  Erläuterung  vorzeigen,  sondern 
vielmehr  die  Schüler  durch  Fragen  zu  eigenem  richtigen  Sehen  und  Urteilen 
anleiten  sollen?  Und  wie  denkt  man  sich  überhaupt  dies  Verfahren  bei  einer 
Klasse  von  30 — 40  Schülern  so  angewendet,  dafs  alle  gleichmäfsig  gefördert 
werden?  Nur  dann  läfst  sich  das  Ziel  erreichen,  wenn  jeder  in  der  Lage  wai-, 
nach  bestimmten  ein  für  allemal  gegebenen  Gesichtspunkten  das  Bild  zu  Hause 
in  aller  Mufse  zu  betrachten.^)  Dann  sind  in  kürzester  Frist  unter  lebhafter 
Teilnahme  der  Klasse  die  Vorfragen  erledigt,  falsche  Anschauungen  berichtigt 
und  die  mafsgebende  Auffassung  festgestellt,  die  sich  dem  Schüler  um  so  fester 


^)  Als  ''tJberbürdung'   wird  es   sicher  niemand  emiifinden,   wenn  ihm  gelegentlich  auf- 
gegeben wird,  sich  ein  schönes  Bild  näher  anzusehen. 
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einprägen  wird,  je  genauer  er  sich  vorher  damit  beschäftigt  hat,  und  die  selbst 
zu  finden  er  nach  einiger  Ü))ung  zu  seiner  Freude  im  stände  sein  wird.  Ferner 
werden  durch  die  Einführung  des  einen  Buches  mancherlei  andere  Hilfsmittel 
überflüssig,  die  wiederholte  Anforderungen  an  die  Kasse  der  Eltern  stellen 
würden.  Wir  meinen  damit  vor  allem  die  illustrierten  Schülerausgaben,  für 
die  wir  uns  aus  pädagogischen  Gründen  nicht  recht  erwärmen  können.  Nur 
dann  erscheinen  sie  uns  statthaft,  wenn  ihr  Bilderschmuck  gut  und  auf  das 
Notwendigste  beschränkt  sowie  vom  Texte  getrennt  ist.  Endlich  aber  geben 
wir  damit  dem  Schüler  ein  Buch  in  die  Hände,  welches  noch  über  die  Schul- 
zeit hinaus  Wert  für  ihn  behält.  Wie  ein  gutes  deutsches  Lesebuch  oder 
Echtermeyers  Auswahl  deutscher  Gedichte,  so  wird  er  auch  sein  archäologisches 
Bilderheft  später,  wenn  er  an  mancherlei  Kunstwerken  seinen  Geschmack  selbst- 
ständig weitergebildet  hat,  gern  wieder  aufschlagen  und  dankbar  der  Anstalt 
o-edenken,  die  in  ihm  zuerst  die  Freude  an  der  Kunst  geweckt  hat. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  dem  Verlangen  nach  einem  anderen 
Anschauungsmittel,  über  dessen  Nichtvorhandensein  ich  mich  schon  oft  ge- 
wundert habe,  Ausdruck  zu  geben.  Eine  der  ersten  Aufgaben  des  klassischen 
Anschauungsunterrichtes  mufs  es  doch  sein,  die  Schüler  auf  dem  Boden  des 
Landes  heimisch  zu  machen,  aus  dem  die  antike  Kultur  hervorgewachsen  ist.^) 
Dazu  fehlt  uns  ein  griechisches  Landschaftsbuch.  An  guten  Photographien 
ist  kein  Mangel,  aber  sie  sind  meist  nur  in  den  Händen  derer,  die  selbst 
Griechenland  bereist  haben.  Deshalb  wäre  es  sehr  erwünscht,  wenn  uns  eine 
Verlagsanstalt  mit  einer  ausgewählten  Sammlung  der  geschichtlich  wichtigsten 
und  schönsten  griechischen  Landschaftsbilder,  denen  sich  einige  aus  Kleinasien 
und  Sizilien")  anschliefsen  könnten,  in  guten  Nachbildungen  (Lichtdruck  oder 
Autotypie)  mit  kurzem  erläuternden  Texte  beschenkte.  Bei  dem  heutigen 
Stande  der  Technik  dürfte  es  nicht  schwer  halten,  zu  mäfsigem  Preise  einen 
prächtigen  Band  herzustellen,  der  sich  auch  aufserhalb  der  Schule  bald  zahl- 
reiche Freunde  erwerben  würde.  Denn  der  Sinn  für  Naturschönheit  ist  in 
unserem  reiselustigen  Geschlecht  stärker  entwickelt  als  der  für  die  Kunst;  des- 
halb werden  auch  solche,  die  nicht  das  Land  der  Griechen  mit  der  Seele 
suchen,  an  den  reinen,  strengen  Linien  seiner  Landschaft,  die  sich  ebenso  klar 
und  scharf  gegen  den  blauen  Himmel  wie  gegen  das  blaue  Meer  abheben,  ihre 
Freude  haben. 


')  öhler  hat  dies  Bedürfnis  richtig  empfunden  und  eine  Reihe  zum  Teil  guter  land- 
schaftlicher Aufnahmen  in  seinem  klassischen  Bilderbuch  gebracht. 

^)  Bilder  aus  Italien  sind  wohl  allenthalben  zu  finden;  für  Rom  insbesondere  ist 
neben  Schneiders  bereits  hervorgehobenem  Werke  zu  verweisen  auf  H.  Strack,  Bau- 
denkmäler des  alten  Rom.  40  Lichtdrucktafeln  mit  Text.  Berlin  1890.  Preis  40  M. 
Dazu  kommt  soeben  eine  neue  Darstellung  von  berufenster  Seite,  E.  Petersen,  Vom  alten 
Rom  (mit  120  Abb.,  Preis  3  M.),  durch  welche  die  von  Seemann  geplante  Schilderung 
'Berühmter  Kunststätten'  in  vielversprechender  Weise  eröffnet  wird. 


ETWAS    ÜBER   GEIST    UND    AßT    DER    ALTEN    PHILOLOGIE, 
WIE    SIE   HEUTE  IST  UND   WIE  SIE  VOR  ZWEI  MENSCHEN- 
ALTERN WAR. 

Von  Max  Schneidewin. 

Die  folgenden  Gedanken  machen  weder  anf  eine  erschöpfende  Charakteristik 
zweier  Zeitalter  in  einem  bestimmten  Ausschnitte  ihres  geistigen  Lebens  noch 
auch  auf  überraschende  Neuheit  Anspruch.  Sie  haben  nur  das  für  sich,  dafs 
sie,  ganz  unwillkürlich  an  einem  konkreten  Falle  entsprungen,  etwas  von  der 
Unmittelbarkeit  eines  eigenen  Erlebnisses  angenommen  haben  und  deshalb 
vielleicht  auch  dem  Leser  Gedanken,  die  er  sich  selbst  oft  gemacht  und  als 
allgemein  gehaltene  Betrachtungen  gelesen  hat,  einmal  mit  der  Frische,  die 
dem  Individuellen  immer  anhängt,  vor  die  Seele  rufen. 

Ich  hatte  mir  Prof.  v.  Wilamowitz-Möllendorfs  ^Bakchylides'  bestellt  und 
las  das  schnell  berühmt  gewordene  Schriftchen  mit  grofser  Spannung.  Da 
wurde  in  mir  nun  die  Erinnerung  erweckt  an  ein  ganz  analoges  Schriftchen, 
welches  in  Göttingen  1838  mein  Vater,  Fr.  Wilhelm  Schneidewin  (1810 — 1856) 
herausgegeben  hatte,  des  Titels:  'Fragmente  griechischer  Dichter  aus  einem 
Papyrus  des  Königlichen  Musei  zu  Paris,  nach  Letronne  herausgegeben  von 
Dr.  Fr.  W.  Sehn.'  Der  unwillkürliche  Vergleich  des  Geistes,  in  dem  beide 
Schriften  gedacht  und  durchgeführt  sind,  war  es,  der  mir  an  diesem  Special- 
falle grofse  Unterschiede  des  Standes  und  Verhaltens  der  klassischen  Philologie, 
Avie  er  für  die  Gegenwart  und  für  etwa  die  erste  Hälfte  unseres  Jahrhunderts 
erscheint,  vergegenwärtigte. 

Es  wird  mir  vergönnt  sein,  in  den  Universitätsprofessoren  Fr.  W.  Schneidewin 
und  U.  V.  Wilamowitz  zwei  zu  ihrer  Zeit  in  gleicher  Weise  auf  den  Höhen 
ihrer  Wissenschaft  stehende  Männer  vorauszusetzen,  so  dafs  in  den  Unter- 
schieden der  beiden  auf  ähnliche  Veranlassung  erfolgten  Publikationen  zugleich 
ein  typischer  Unterschied  der  Zeiten  erblickt  werden  darf. 

Diese  Veranlassung  lag  in  beiden  FäUen  in  einer  im  Auslande  gemachten 
Entdeckung  antiker  Texte:  in  beiden  Fällen  sehen  wir  den  deutschen  Gelehrten 
schleunigst  am  Werke,  die  Entdeckung  auch  in  Deutschland  —  über  die 
Zeitungsnotiz  hinaus  —  des  näheren  bekannt  zu  machen.  Die  Entdeckung 
selbst  ist  recht  verschieden.  Gemeinschaftlich  ist  die  ägyptische  Papyi-usrolle 
als  Trägerin  der  Entdeckung,  hier  die  1896  aus  einem  ägyptischen  Grabe  in 
die  glückliche  Hand  des  ausgezeichneten  englischen  Philologen  F.  G.  Kenyon, 
des  ersten  Herausgebers  von  Aristoteles  tcsqI  'Jd-r/vaLcav  Tto^Ltft'as,  gefallene, 
dort  eine  der  65  griechischen  Papyrusrollen  der  Sammlungen  Salt  und  Drovetti, 
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welche  das  Königliche  Museum  zu  Paris  1827  erwarb.  Aber  die  Ausbeute 
war  der  Quantität  nach  sehr  verschieden:  hier  (1896)  mehr  als  ein  Dutzend 
ganzer^  wenn  auch  zum  Teil  defekter  Gedichte  eines  Lyrikers  aus  der  Neunzahl 
des  Kanons,  von  dem  bisher  nur  49  Bruchstücke,  das  längste  von  12  Versen, 
bekannt  waren,  dort  (18;38)  nur  24  Bruchstücke  von  je  1 — 3  Versen,  darunter 
7  schon  bekannte  Stellen  aus  Euripides,  1  schon  bekannter  Vers  des  Alkman. 
Diese  24  Citate  waren  nämlich  der  Abhandlung  eines  Stoikers,  vielleicht  des 
Chrysippos  selbst,  des  Titels  ah,tG)^Kta  ajiocpariXK  ('negative  Urteilssätze'),  als 
Belegstellen  für  Richtigkeit,  Unrichtigkeit  oder  Zweideutigkeit  eines  negativen 
Urteils  einverleibt,  einer  Abhandlung,  welche  den  Text  der  15  achtundzwanzig- 
zeiligen  Kolumnen  der  gedachten  Nummer  jener  65  Rollen  bildet;  Letronne  hatte 
nicht  die  philosophische  (logische)  Diatribe,  sondern  nur  die  in  sie  ver- 
wobenen,  sämtlich  irgendwie  negierenden  Dichterei  täte  einer  Bekanntmachung 
für  wert  und  sie  lohnend  gehalten.  Es  sind  unter  den  neu  bekannt  ge- 
wordenen   1    Vers    wahrscheinlich  von  Pindaros: 

Ovtoi  fi£  ^svo(i  ovd'   adarj^ova  MoiGäv  sTCaLÖevöav  xXvral  &rlßccL, 
zwei  Hexameter,   wahrscheinlich  aus   den  Kyprien,   zwei   sententiöse  iambische 
Trimeter  des  Euripides,  der  einzige  uns  von  dem  alten  Thespis  erhaltene  Vers: 

Ovx  i^ad'Qijöag  oid\  Idcov  dfc'  6oi  Xiycj, 
ein  schöner  Vers  des  Ibykos,   einer  des  Anakreon,  eine  Zeile  und  noch  einmal 
drei  Zeilen    der  Sappho.     Letztere  die  Perle  der  Letronneschen  Neuentdeckung 
—   wenn    man    diesen  Begriff   auf  so  unscheinbare  Dinge  anwenden   darf  — ; 
der  Ausspruch  lautet: 

Ov8^    i'av  doM^ci^L  TtQogtdotöav  (pdog  aXCto 
söösöd-ac  (SofpCav  TfaQd-avov  elg  ovdava  Ttio  xqovov 
roiavtccv^ 
und  wird  von  Letronne  auf  die  KXalg  ayanaxa  (fr.  LXXVI  Neue),  die  Tochter 
der   Sappho,    von   Fr.  W.  Sehn,    trotz    des    7caQ%^ivov  —  vgl.   das   Homerische 
vv^q)rj    von    der   Helena    —    noch    richtiger    auf   die   Dichterin   selbst   bezogen, 
wodurch    die    bekannten    antiken    Dichterstellen    stolzen    Selbstlobes    um    eine 
schöne  bereichert  werden  würden. 

Man  könnte  nun  zunächst  meinen,  dafs  das  quantitative  Verhältnis  der 
litterarischen  Funde  für  die  beiden  Zeitalter  charakteristisch  wäre.  Aber  der 
'j4d-rjvai(ov  TtohtEia,  den  Gedichten  des  Bakchylides  und  den  Bruchstücken  des 
Menaudrischen  yaaQyög  stehen  doch  immerhin  gegenüber  die  sehr  bedeutenden 
Stücke  von  Cicero  de  republica  von  1822  und  der  Hyperides  und  Hippolytos, 
die  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  neu  aufgefunden  sind,  von  den  übrigen 
Rollen  der  vorhin  genannten  Sammlung  und  den  Herculanensischen  nicht  zu 
sprechen.  Für  die  Zukunft  stellen  freilich  die  ägyptischen  Grabkammern  mehr 
Neufunde  klassischer  Texte  in  Aussicht  als  die  Handschriften  der  Bibliotheken 
und  Klöster  etwa  noch  bergen  könnten. 

Dagegen  ist  der  Unterschied  der  beiden  deutschen  Herausgeber  in  ihrer 
Stellung  zu  dem  Stoffe  sehr  merkwürdig.  F.  W.  Schneide win  sagt  (S.  1): 
'Mäfsige  Erwartungen  sind  erfüllt,  zu  hochgespannte  ermäfsigt',  U.  v.  Wilamowitz 
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sagt  (S.  11):  'Die  gleichbleibende  Eleganz  des  korrekten  Versesclimiedes  durften 
wir  in  Bakchylides'  (der  'feinsinnigsten  altgriechischen  Kritik'  gemäfs)  'erwarten: 
nicht  mehr.  Dies  haben  wir  erhalten:  nicht  weniger.'  Beiden  Herausgebern 
sind  also  ihre  an  die  erste  Kunde  einer  Neuanffindung  geknüpften,  sogleich 
besonnenen,  Erwartungen  erfüllt.  Aber  wieviel  weniger  bedurfte  es,  dem 
älteren  der  beiden  Gelehrten  die  seine  zu  erfüllen!  Ein  wieviel  ungebrochenerer 
Enthusiasmus  für  alles  Antike,  eine  wieviel  mehr  jugendlich  schwärmende, 
also  doch  auch  'blind  machende'  Liebe  zu  allem  antik-klassischen  Schrifttum 
wurde  von  seinem  Gemüt  diesen  zerstreuten  Kleinigkeiten  entgegengebracht, 
um  sich  durch  sie  befriedigt  erklären  zu  können!  Er  sagt  (S.  IV):  'Für 
mich  hat  jedes  Wort,  das  sich  aus  dem  klassischen  Altertum  gerettet  hat, 
etwas  Ehrwürdiges:  kommt  es  von  den  grofsen  Genien  der  Hellenen  oder 
der  Römer,  etwas  Heiliges.  Es  mag  den  Kalten  etwas  phantastisch  klingen, 
ich  sage  wahr  und  wahrhaftig,  ein  Vers  eines  Alkaios,  eines  Simouides, 
Pindaros,  Aschylos,  Sophokles,  Aristophanes,  aus  der  Nacht  der  Vergessenheit 
ans  Licht  gezogen  macht  mir  die  reinste  Freude,  macht  mich  auf  Stunden  und 
Tage  glücklich.  Niebuhr  hat  gesagt:  «Ich  weifs  nicht,  ob  jemand,  der  sich 
überall  mit  dem  Altertum  beschäftigt  hat,  so  hölzern  sein  könnte,  dafs  ihm  der 
Besitz  von  Bruchstücken  der  zwölf  Tafeln,  auf  dem  nur  halbe  Worte  unerklärlich 
zu  lesen  wären,  nicht  als  ein  Kleinod  köstlich  sein,  ja  die  blofse  Ansicht  ihn 
beleben  würde»  .  .  .  Möchte  ich  nie  so  lebenssatt  werden,  nie  so  eisig  gegen 
das  Altertum,  das  ich  liebe,  dafs  ich  ein  mattherziges,  krankes  Nil  admirari 
zu  meinem  Wahlspruche  machte.'  U.  v.  Wilamowitz  ist  sich  dieses  Gegensatzes 
der  Zeiten  sehr  bewufst.  Er  sagt  (S.  8):  'Für  den  Ruhm  des  Bakchylides 
würde  es  zuträglich  gewesen  sein,  wenn  er  schon  1597  erschienen  wäre.  Mit 
der  ganzen  Weihe  klassischer  Musterhaftigkeit  wäre  er  durch  die  Jahrhunderte 
geschritten,  die  sich  allmählich  von  der  Nachahmung  dieser  Muster  zu  der 
Freiheit  einer  eigenen  Kunst  aufgearbeitet  haben  ...  Er  wäre  etwas  gewesen 
sowohl  für  die  höfische  Fracht  der  Zeit  Louis  XIV.  als  auch  für  die  Zierlich- 
keit des  Jahrhunderts  der  Vernunft.  Jetzt  verlangen  wir  von  der  Poesie  mid 
vollends  von  dem  Poeten  mehr.'  Wieviel  ruhiger,  in  seinem  Selbst  un- 
angefochtener, in  wieviel  kühlerem  Bewufstsein  von  dem  wahren  Verhältnis 
solch  eines  kleinen  Neufundes  zu  den  unermefslichen  Schätzen  des  kultur- 
schöpferischen Menschengeistes,  die  sonst  schon  in  voller  Sicherheit  aufgespeichert 
liegen,  mit  wieviel  entschiedenerer  Neigung,  das  reine  Gold  von  Silber  und  Kupfer 
zu  scheiden,  endlich  wieviel  moderner  steht  doch  der  jüngere  Gelehrte  dem  Kern 
seiner  viel  belangreicheren  Publikation  gegenüber!  Und  man  kann  hinzufügen,  dafs 
nicht  nur  höfischer  Pracht  und  klassicistischer  Orthodoxie  oder  vor-Herderscher 
und  vor-Goethescher,  die  Poesie  in  einem  erfüllten  feinen  Reglement  ä  la  Boileau 
und  Gottsched  erblickenden  Zeit  das  klassische  Altertum  als  das  unbedingt 
Mustergültige  viel  höher  und  näher  stand,  als  der  Gegenwart,  die  sich  auf  die 
ewig  junge  Unerschöpflichkeit  des  Geistesbornes  besonnen  hat,  sondern  dafs  es 
auch  von  seinen  eigentlichen  Jüngern,  den  Vertretern  der  klassischen  Alter- 
tumswissenschaft, mit  viel  bräutlicherer  Liebe  umschlossen  wurde  als  von  den 
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nämliclien  in  unserer  Zeit,  dafs  diese  Liebe  dann  —  in  der  F.  W.  S.  ja  keines- 
wegs allein  steht  —  bis  tief  in  nnser  Jahrhundert,  das  selbstherrliche  avÖEi 
yalov,  in  grofsen  philologischen  Kreisen  fortwirkte  und  auch  jetzt  doch  noch 
nicht  ganz  ausgestorben  ist.  Sollen  wir  denn  nun,  in  analoger  Verwendung 
des  geistreichen  Ausspruches  H.  Heines,  der  Franzose  liebe  die  Freiheit  wie 
eine  Braut,  (der  Engländer  wie  eine  Ehefrau),  der  Deutsche  wie  eine  alte 
Grofsmutter,  etwa  urteilen,  dafs  die  Philologie  vor  zwei  Menschenaltern  in 
bräutlicher  Liebe  zu  ihrem  Gegenstande  flammte,  die  der  Gegenwart  in  traditio- 
neller Gemütlichkeit  hinglimmt  oder  auch  ihn  in  souveränem  Überlegenheits- 
gefühl  meistert?  So  besteht  der  Unterschied  doch  keineswegs.  Die  frühere 
Generation  der  Philologen  war  nicht  so  der  Kritik  ledig,  und  die  jetzige  ist 
es  nicht  so  der  Liebe  und  Begeisterung,  nur  das  Mischungsverhältnis  von 
kritischer  Kühle  und  begeisterter  Wärme  hat  sich  geändert.  Das 
naive  Verhältnis  eines  Enthusiasmus  für  das  Antike,  der  die  eigene  Zeit  ganz 
und  gar  nach  ewig  gültigem  klassischen  Muster  bilden  wollte,  hat  die  deutsche 
Wissenschaft  wenig-stens  in  diesem  Jahrhundert  nie  mehr  mit  der  italienischen 
Renaissance  geteilt:  sie  schwebte  doch  immer  über  dem  Altertum  als  einem 
Objekt  ihrer  Erkenntnis.  Sie  erkannte  und  charakterisierte  auch  immer  schon 
Wertunterschiede  zwischen  den  Monumenten  der  alten  Litteratur  und  Kunst, 
nur  ging  ihre  allgemeine  Neigung  entschieden  nach  oben  in  der  Feststellung 
des  Wertes,  nur  mit  einem  entschiedenen  Gefühl  der  Überlegenheit  des  Modernen 
oder  gar  mit  Verleugnung  der  Pietät  urteilte  sie  nicht.  Die  gegenwärtige  Philo- 
logie nun  steht  in  ihren  guten  Vertretern  an  Liebe  und  Enthusiasmus  gewifs  nicht 
hinter  der  vor  zwei  Menschenaltern  zurück,  aber  der  Gegenstand  der  Liebe  und 
des  Enthusiasmus  hat  sich  etwas  verschoben:  jetzt  ist  es  in  erster  Linie  die  Wissen- 
schaft selbst,  welche  eine  gleiche  Sonne  aufgehen  lassen  will  über  Gerechte  und 
Ungerechte  und  nicht  dulden  kann,  dafs  ihre  Ergebnisse  vorweg  feststehen,  früher 
war  es  in  erster  Linie  das  Objekt,  Avelches  im  grofsen  und  ganzen  den  Anspruch 
auf  Liebe  und  Begeisterung  von  vornherein  besafs.  Das  Mischungsverhältnis 
hat  sich  entsprechend  dem  zwischen  Kritik  und  Bewunderung  modifiziert.  In 
Zusammenhang  damit  steht  das  Gefühl,  was  man  selber  ist:  die  Zeit  ist  seit 
den  ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts  viel  gewaltiger  geworden,  was  nicht 
ausgeführt  zu  werden  braucht.  Vor  zwei  Menschenaltern  lebte  der  klassische 
Philologe  viel  mehr  mit  seinem  ganzen  Menschen  rückwärts,  dem  geliebten 
Altertum  zugewandt,  ohne  viel  Herzensgefühl  an  seine  Zeit  abzugeben,  an 
der  er  mehr  Misere  und  niedergehaltenes  Hoffen  empfand:  heute  fühlt  man 
sich  so  hoch  und  so  weit  an  der  Spitze  des  jemals  Erreichten,  dafs  man  sich 
gedrungen  fühlt,  überall  zu  markieren,  wie  man  auch  aus  überhöhendem  Stand- 
punkte auf  das  Altertum  herabsieht.  Ein  Pindaros  z.  B.  galt  damals  selbst- 
verständlich für  einen,  wenn  auch  eigenartigen,  so  doch  jedenfalls  eigenartigen 
non  plus  ultra  Dichter,  und  ein  Urteil  wie  das  von  U.  v.  Wilamowitz'  über 
ihn  (S.  6):  ^Immer  hat  man  gehört  und  weiter  gesagt,  dafs  er  ein  sehr  grofser 
Dichter  wäre;  aber  niemals  hat  er  eine  grofse  Gemeinde  von  Verehrern  gehabt, 
denn   er  ist   schwer  verständlich  und  seine  Schönheit  ist  herb.     Auch  wer  das 
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Gold  als  echt  erkannt  hat,  wird  nicht  leugnen,  dafs  die  Arbeit  ungleich  und 
ihre  Formen  häufig  konventionell  und  flau  sind'  —  wäre  damals  nicht  möglich 
gewesen.  Auch  eine  so  realistische  und  von  Ironie  angehauchte  Charakteristik 
eines  Simonides,  des  zweitgi-öfsten  griechischen  Lyrikers,  wie  die  bei  Wilamowitz 
S.  17  oder  die  Mommsensche  von  Cicero  gehört  durchaus  einer  Zeit  an,  in 
der  die  überkommene  philologische  Pietät  gegen  das  Altertum  einen  Rifs  er- 
halten hat,  und  das  Gefühl,  wie  herrlich  weit  wir  es  gebracht,  dominierend 
zu  Grunde  liegt.  (Drumann  gegen  Cicero,  um  1840,  beruht  auf  einer  tendenziösen 
und,  wie  Aly  gezeigt  hat,  ganz  leichtfertig  angewandten  gelehrten  Herkules- 
arbeit, aber  nicht  sogleich  auf  dem  souveränen  Blick  von  oben  her.) 

Wenn  die  Jünger  der  Philologie  jetzt  mehr  in  der  eigenen  Zeit  mit  den 
letzten  Fasern  ihrer  Seele  wurzeln  und  das  Leben  nicht  mehr  als  eine  Gelegen- 
heit  ansehen,  altphilologische  Studien  zu  treiben,  so  hängt  damit  auch  zusammen, 
dafs  man  vom  klassischen  Altertum  doch  weiteren  Kreisen  der  Mitlebenden 
als  der  engeren  Gemeinde  der  eigentlichen  Fachgenossen  zu  gute  kommen 
lassen  möchte.  Der  Bestand  der  altklassischen  Studien,  der  vor  sechzig  Jahren 
verhältnismäfsig  noch  viel  mehr  als  eine  Selbstverständlichkeit  angesehen  wurde, 
ist  anderseits  vom  Zeitgeist  jetzt  nicht  wenig  gefährdet,  und  da  er  zu  einem 
guten  Stück  von  der  öjBFentlichen  Meinung  abhängt,  die  wieder  die  Regierungen 
beeinflufst,  so  hat  man  eine  starke  Aufmerksamkeit  dafür,  von  welchen  Seiten 
her  wohl  die  allgemeinere  Bildung  jenseits  der  jugendlichen  Zeit  des  Gymuasial- 
besuches  noch  für  das  klassische  Altertum  eingenommen  werden  könnte.  Daher 
neben  den  Werken  von  strenger  fachmännischer  Gelehrsamkeit  jetzt  viel  mehr 
Werke  als  vor  zwei  Menschenaltern,  die  nicht  nur  durch  gefälligste  Darstellung, 
sondern  auch  durch  Anpassung  an  ein  allgemeineres  Bildungsniveau  auch 
aufserfachliche  Kreise  in  das  Interesse  für  das  klassische  Altertum  hineinzuziehen 
suchen.  Dafs  einer  der  ersten  Universitätsprofessoren  einen  Neufund  wie  des 
Bakchylides  Gedichte  (neben  seiner  fast  gleichzeitigen  streng  philologischen 
Besprechung  des  Fundes  im  Februarhefte  1898  des  Göttinger  Gel.  Anz.)  in 
einer  populären  Schrift  und  in  eigener  poetischer  Übersetzung  veröffentlicht  hat, 
das  ist  ein  Vorgang,  der  vor  zwei  Menschenaltern  schier  unmöglich  gewesen 
wäre.  F.  W.  Schneidewins  entsprechendes  Schriftchen  wimmelt  von  gelehrten 
Citaten,  nicht  nur  aus  den  nämlichen  Dichtern,  von  denen  es  einige  neue 
Zeilen  ediert,  sondern  überhaupt  aus  einem  thesaurus  eruditionis,  der  nament- 
lich auch  die  Etymologika  und  die  Bände  von  Crameri  Anekdota  umschliefst, 
übrigens  sich  niemals  um  seiner  selbst  willen  vordrängt,  sondern  in  sicherer 
philologischer  Methode  als  Moment  aufgenommen  ist;  auch  zur  Entscheidung 
ausgesuchter  auf  die  Dialekte  bezüglicher  Kontroversen  findet  das  Schriftchen 
mehi-fach  Veranlassung.  Dafs  Wilamowitz  sogleich  an  ein  gi-öfseres  Publikum 
gedacht,  dafs  er  in  seiner  geschmackvollen,  ja  auch  genialen  Übersetzung  sich 
getrieben  gefühlt  hat,  zugleich  das  künstlerische  Können  eines  echt  modernen 
Professors  auf  dem  Gebiete  der  Geisteswissenschaften  zu  zeigen,  das  ist  charak- 
teristisch für  den  Wandel  im  Geist  und  der  Ai-t  der  Ai'beit,  der  sich  seit  zwei 
Menscheualtern  auf  diesem  Gebiete  vollzogen  hat. 
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Die  vergleichende  Beziehung  auf  die  eigene  Zeit,  weil  man  in  dieser  ge- 
wohnheitsmäfsiger  und  auch  herzlicher  wurzelt,  ist  überhaupt  dem  Studium  des 
Altertums  sehr  eigentümlich  geworden.  Th.  Mommsen  mit  seiner  Umdeutung 
der  römischen  Geschichte  in  die  Auffassung  und  die  Ausdrucksweise  des 
modernen  Lebens  ist  vielleicht  dafür  bahnbrechend  gewesen.  Übrigens  lassen 
sich  doch  zwei  Strömungen  in  dieser  Hinsicht  unterscheiden:  die  eine  gröfsere, 
deren  Typus  ich  für  niemanden  weiter  zu  beschreiben  brauche,  wenn  ich  eben 
daran  erinnere,  dafs  er  in  Th.  Mommsens  Römischer  Geschichte  vor  Augen 
liegt,  die  andere,  die  nicht  sowohl  das  Antike  modernisiert,  als  in  beidem. 
Altem  und  Neuem,  das  gemeinsam  ewig  Menschliche  herausstellt  und  von  dieser 
Seite  her  im  Altertum  als  einem  ewig  Lebendigen  zu  weilen  versteht.  Im 
Gegensatz  dazu  stand  den  früheren  Philologengenerationen  das  Altertum  mehr 
als  eine  menschliche  Epoche  von  numerischer  Einzigkeit  und  auch  qualitativer 
Unvergleichlichkeit  vor  der  Seele.  Bei  U.  v.  Wilamowitz  tritt  die  Mommsensche 
Art  sehr  entgegen,  wenn  er  die  griechischen  Lyriker  als  fahrende  höfische 
Sänger  und  ihr  Zeitalter  als  die  Ritterzeit  behandelt.  In  einem  Punkte  dieser 
Art  aber  hat  der  bedeutende  Mann  doch  mein  Gefühl  verletzt:  wenn  er  die 
olympischen  Spiele  öfters  unter  der  Kategorie  eines  'Turnsports'  anschaut. 
Der  Geist  des  'Sports'  ist  doch  ein  ganz  anderer  als  der  die  Läufer,  Sänger, 
Wagen-  und  Pentathlenkämpfer  von  Olympia  beseelte.  Zwar  ein  Gemeinsames 
ist  da:  die  Lust  und  Liebe  an  Ausbildung  und  Handhabung  der  körper- 
lichen Seite  des  Menschenwesens  zu  virtuosen  Leistungen  und  der  Ehrgeiz, 
darin  andere  zu  überflügeln.  Bei  den  griechischen  Jünglingen,  die  um  den 
Siegeskranz  warben,  im  Einklang  mit  den  Anschauungen  und  Empfindungen 
ihres  gesamten  Volkes  eine  Gesinnung  voll  Religiosität  des  Inhaltes,  dafs  die 
diesseitige  Harmonie  von  Leib  und  Seele  oder  vielmehr  die  auf  Pflege  und 
Ausbildung  der  leiblichen  Gesundheit,  Kraft  und  Geschicklichkeit  ruhende 
Kalokagathie  des  gesamten  geistig -körperlichen  Menschen  wesens  der  Sinn  und 
Zweck  der  Existenz  sei.  Bei  den  modernen  Jüngern  des  Sports  eine  im 
Widerspruch  zu  einer  transscendenten,  auf  jenseitige  Zwecke  gerichteten 
Volksreligion  und  der  Geistigkeit  der  höheren  Kultur  stehende,  vielfach  auch 
mit  eitlem  und  ungesundem  Ehrgeiz  vermischte  einseitige  Hingebung  an  die 
sinnliche  Bewegungslust  vielerlei  Art  auf  Grund  einer  Gesinnung,  welche  die 
religiöse  Seite  des  Feiertages  um  die  Ohren  schlägt,  um  die  'animale',  höhere 
seelische  Seite  des  Menschenwesens  ganz  dienstbar  zu  machen  der  'irritativen', 
der  Lust  an  Bethätigung  des  Muskelsystems  und  den  darauffolgenden  Genüssen 
des  'vegetativen'  Systems  im  Essen  und  Trinken.  Bei  den  Griechen  religiöse 
Weihe  der  Volksfeste  und  -spiele,  bei  den  Neueren  eine  fast  cynisch  gleich- 
gültige Mifsachtung  des  Glockenklanges,  Orgeltones  und  des  andächtigen  Teiles 
der  Volksgenossen,  unter  dessen  Augen  man  in  geweihter  Tagesstunde  dahiu- 
radelt  oder  die  Nachen  klar  macht  zum  Dahinschiefsen  durch  die  Flut.  Nein, 
'Turnsport'  und  Olympia  sind  bei  äufserlichen  Ähnlichkeiten  höchst  ver- 
schiedene Ausgestaltungen  des  Volkslebens. 

In  meines   sei.  Vaters  Handexemplar  der   oben   genannten   kleinen  Schrift 
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liegt  ein  —  ungedruckter  —  Brief  Gottfried  Hermanns  vom  29.  Dezember  1838, 
der  nach  drei  Seiten  ausfülirlichen  Eingehens  auf  philologische  Einzelfrao-en 
die  sich  an  das  Büchlein  knüpfen,  der  Philologie,  wie  sie  nach  50  Jahren  sein 
würde,  das  folgende  Horoskop  stellt:  'Über  das  Sinken  gründlicher  philo- 
logischer Studien  klagen  Sie  nicht  allein.  Überall  hört  und  sieht  man  das- 
selbe. Die  jungen  Leute  sollen  jetzt  schon  auf  der  Schule  alles  mögliche 
lernen.  Die  Schulmänner  haben  oft  selbst  keine  gründlichen  Kenntnisse,  lesen 
aber  mit  ihren  Schülern  recht  schwere,  von  ihnen  selbst  nicht  verstandene 
Schriftsteller,  und  gar  kritisch.  Nun  kommen  diese  jungen  Leute  auf  die 
Universität  mit  dem  Wahne  etwas  zu  wissen.  Dann  wird  die  Brotwissenschaft 
studiert,  und  auch  in  dieser  sind  die  Prüfungen  auf  so  vielerlei  Dino-e  o-e- 
richtet,  in  denen  sie  allen  ausgezeichnet  sein  sollen,  dafs  sie  nun,  was  sie  von 
klassischer  Bildung  besafsen,  wieder  vergessen  und  am  Ende,  wenn  sie  das 
Examen  überstanden  haben,  nirgends  recht  zu  Hause  sind,  und  kein  wahres 
Interesse  für  irgend  etwas  besitzen.  Gäbe  es  nicht  hier  und  da  einzelne,  die 
von  einem  besseren  Geiste  beseelt  für  sich  fortstudierten,  so  wäre  zu  fürchten, 
dafs  es  in  50  Jahren  zu  einer  ziemlichen  Barbarei  kommen  müfste.'  Ich  will 
nicht  aus  diesen  Worten  einen  neuen  Unterschied  in  philologicis  der  beiden 
Menschenalter  herauslesen,  den  der  grofse  Kritiker  vorahnend  im  voraus  signa- 
lisiert hätte.  Hier  liegt  der  Fall  vor,  dafs,  —  gleichwie  überhaupt  der  laudator 
temporis  acti  bei  näherem  Zusehen  meist  finden  würde,  dafs  die  von  ihm  ge- 
priesene Zeit  in  eben  den  gepriesenen  Beziehungen  selbst  wieder  als  aus  der 
Art  geschlagen  auf  eine  bessere  Vergangenheit  einen  seufzenden  Rückblick  zu 
thun  pflegte,  —  so  wieder  einmal  eine  in  der  Gegenwart  beklagte  Erscheinung 
auch  schon  zu  einer  Zeit,  die  man  für  freier  von  ihr  halten  möchte,  nicht  nur 
ihren  Schatten  vorauswarf,  sondern  mit  lebhaftem  Schmerz  empfunden  wurde. 
Es  ist  die  Erscheinung  des  Kampfes  des  überhaupt  Wissenswürdigen  oder, 
äufserlicher  gesprochen,  der  verschiedenen  Fächer  um  Geltung  und  Gewicht  im 
System  der  Heranbildung  der  künftigen  Generationen,  und  zwar  wie  sie  sich 
projiziert  in  dem  Notschrei  derjenigen  Wissenschaft,  die  sich  ehemals  in  der 
Lage  der  beata  possidens  befand.  Gottfried  Hermann  setzt  noch  voraus: 
klassische  Bildung  Bollwerk  gegen  "^Barbarei',  und  als  richtige  Art,  die  Philo- 
logie zu  betreiben,  non  multa,  sed  multum,  wobei  er  offenbar  insbesondere  dem 
Schöpfen  aus  der  ersten  Quelle  vor  dem  oberflächlicheren  Zusammenlesen  aus 
abgeleiteteren  Darstellungen  den  sehr  entschiedenen  Vorzug  giebt.  Wir,  die  wir 
noch  heute  von  Herzensgrund  den  Durchgang  durch  die  humanistischen  Studien 
für  die  Jugenderziehung  wünschen,  haben  in  dieser  Grundüberzeugung  einen 
viel  schwereren  Stand  gegen  den  Zeitgeist,  da  immer  gröfsere  Kreise  eine  rein 
moderne,  insbesondere  nationale  und  naturwissenschaftliche  Bildung  für  einen  mög- 
lichen und  sogar  wünschenswerten  Ersatz  der  ehemaligen  altklassischen  Grund- 
lage des  Geisteslebens  ansehen.  Gegen  die  Zulassung  von  'allem  möglichen'  in 
die  Elemente  der  höheren  Schulbildung  können  wir  uns  nicht  mehr  mit  Erfolg 
sträuben:  der  Zeitgeist  begünstigt  sie  zu  stark,  das  moderne  Wissen  ist  zu  selb- 
ständig und  grofsartig,  das  Ideal  allgemeiner  Bildung  zu  mächtig  geworden,  als 
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dafs  wir  dem  selbstbewufsten  Andringen  der  '^Nebenfächer'  in  den  Lehrplan  noch 
Widerstand  leisten  könnten.  Wer  in  seinem  privaten  Studium  den  Wahlspruch 
non  multa,  sed  multum  befolgt,  um  sich  vor  Zersplitterung  zu  hüten,  der  hat 
unsere  Sympathie.  Allein  als  das  eigentlichste  Rettungsmittel  für  die  alte 
Philoloüfie  würde  uns  dieses  vielleicht  nur  insofern  erscheinen,  als  es  sich  um 
ihre  Stellung  in  dem  Bereiche  der  Wissenschaften  und  den  wissenschaftlichen 
Geist  ihrer  Vertreter  handelt.  Noch  näher  geht  uns  die  Not  an,  die  die  an- 
gewandte alte  Philologie  in  ihrem  vielbedrängten  Zentrum  des  Organismus 
des  höheren  Schulwesens  leidet.  Und  da  haben  wir  nun  durch  die  Verbesse- 
rung der  Methodik  seitens  der  ausgebildeteren  und  durchgearbeiteteren  päda- 
gogischen und  didaktischen  Theorien  ein  höchst  wichtiges  Lösungswort  ge- 
funden, von  welchem  ein  Gottfried  Hermann  noch  keine  Ahnung  haben  konnte. 
Für  ihn  und  die  ihm  zeitgenössischen  Philologen,  so  weit  sie  eben  nicht 
Banausen  des  Brotstudiums  waren,  war  eigentlich  noch  das  Altertum  ihre  Welt: 
das  ist  es  nun  einmal  unwiederbringlich  uns  nicht  mehr,  sondern  die  wirkliche 
Welt  ist  unsere  Welt,  und  zwar  sofern  sie  uns  als  gegenwärtige  umgiebt  und 
die  Keime  und  Ansätze  einer  noch  zu  erarbeitenden  —  diesseitigen  —  besseren 
enthält.  So  mufste  sich  ein  Widerspruch  fühlbar  machen  zwischen  Schule  und 
Leben  und  die  frühere  Zentralmacht  von  einer  noch  mächtigeren  depossediert 
werden  —  wenn  sie  mit  dieser  nicht  in  ein  vernünftiges,  dem  beiderseitigen 
Wesen  entsprechendes  Verhältnis  trat.  Und  das  kann  sie  durch  die  moderne 
pädagogische  Idee  der  Konzentration.  Das  Altertum  ist  nun  nicht  mehr 
selbstherrlicher  Zweck  des  Schulunterrichtes,  sondern  wir  schlagen  immerfort 
Brücken,  wir  spinnen  immerfort  Fäden  von  einem  Fach  zum  andern,  sie  alle 
in  Verbindung  setzend  mit  einander  und  mit  der  Erkenntnis  der  wirklichen 
Welt  und  mit  der  Aufgabe,  der  Jugend  eine  richtige  Stellung  zu  dieser  zu 
verschaffen.  So,  aus  seiner  Isolierung  in  sich  selbst  herausgenommen,  wird 
das  Altertum  wieder  lebendiger  und  gekräftigter  in  seiner  encyklopädischen 
Zentralstellung.  Denn  es  ist  mehr  als  der  Gegenstand  irgend  einer  andern 
Disziplin  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes,  zu  dem  mehr  als  irgendwoher 
sonst  von  allen  Seiten  die  natürlichen  Verbindungsfäden  laufen.  Es  hiefse  die 
andern  Unterrichtsstoffe  von  ihren  Wurzeln  abschneiden,  wenn  man  ihnen 
diesen  Mutterboden  nehmen  wollte.  Aber  dadurch,  dafs  die  altklassischen 
Studien  zu  unserer  uns  wahrhaft  interessierenden  Wirklichkeit  in  Beziehung 
gesetzt  werden,  scheint  auch  die  Gefahr,  die  ein  Gottfried  Hermann  für  den 
Blütestand  der  Philologie  fürchtete,  auf  absehbare  Zeit  einmal  wieder  über- 
wunden zu  sein. 


DIE  VEREINFACHUNG  DES  ELEMENTARUNTERRICHTS  IM 

LATEINISCHEN. 

Von  Ferdinand  Hornemann. 

Man  mag  über  die  sogenannte  Reformschulbewegung  denken,  wie  man 
wiU,  jedenfalls  hat  sie  interessante  methodische  Versuche  erzeugt,  die  in 
weiterer  Entwickelung  weit  über  ihren  nächsten  Zweck  hinaus  fruchtbar 
werden  können.  Ich  erinnere  nur  an  die  Banner -Reinhardtsche  Parallel- 
grammatik des  Französischen,  Lateinischen  und  Griechischen.  Zu  diesen  inter- 
essantesten Versuchen  gehört  auch  das  Elementarbuch  von  Höpken\);  es  will 
die  Schüler  solcher  Realgymnasien,  in  denen  der  lateinische  Unterricht  erst 
mit  Tertia  beginnt,  zum  Bestehen  der  Abschlufsprüfung  vorbereiten  helfen  und 
sich  dabei  in  der  Methode  den  Anforderungen  der  neuen  preufsischen  Lehr- 
pläne genau  anpassen.  Daher  ist  der  lateinische  Lesestoff  zum  Mittelpunkt  des 
Unterrichts  gemacht;  die  Grammatik  wird  aus  ihm  abgeleitet.  Die  deutschen 
Übungsstücke  sind  durchweg  den  lateinischen  nachgebildet,  beide  enthalten  nur 
zusammenhängenden  Text.  Das  Buch  soll  in  einem  Jahre  in  4 — 6 stündigem 
Unterricht  bewältigt  werden  können^)  und  wesentlich  Vorschule  für  die 
Cäsar lektüre  sein,  während  die  Vorbereitung  auf  andere  Autoren,  Livius  und 
Ovid,  späteren  Klassen  vorbehalten  wird.  Von  diesem  Zweck  werden  die 
charakteristischen  Eigentümlichkeiten  des  Buches  wesentlich  bestimmt.  Aller 
hierzu  nicht  unbedingt  notwendige  Stoff  ist  ausgeschlossen.  Die  Vokabeln  und 
Wendungen  sind  ausnahmslos  Cäsar  entnommen,  der  Schüler  erhält  nichts  als 
Cäsarische  Diktion;  aber  auch  der  Gedankengehalt  ist  ausschliefslich  Cäsarisch, 
da  der  ganze  Lesestoff  aus  dem  ersten  und  zweiten  Buche  des  bellum  Gallicum 
entlehnt  ist.  Noch  durchgreifender  ist  die  Stoffbeschränkung  auf  dem  Gebiete 
der  Grammatik.  Von  der  Syntax  kommen  selbstverständlich  die  in  jedem 
Satze  wiederkehrenden  allgemeinen  Elemente  vor,  aufserdem  aber  nur  weniges 
über  die  Rektion  der  Verben,  die  Präpositionen^),  den  Ablativus  absolutus  und 
den  Accusativus  cum  Infinitivo;  der  Abschnitt  S.  98,  der  'Aus  der  Kasuslehre' 
überschrieben   ist,  giebt  zum  grofsen  Teil  mehr  Übersetzungshilfen  als  Regeln 


^)  Höpken,  Dr.  phil.  Jul.,  Elemeiitarbuch  der  lateinischen  Sprache.  Tertia.  Zweite 
verbesserte  und  vermehrte  Auf  läge.   Emden  und  Borkum,  W.  Haynel,  1898.   IV  und  177  S.  8". 

2)  Wenn  es  trotzdem  auf  dem  Titel  für  'Tertia',  nicht  Untertertia,  bestimmt  ist,  so 
kommt  das  daher,  dafs  die  deutschen  Stücke  auf  S.  103  auch  zur  Einübung  der  Kasuslehre 
in  Obertertia  dienen  können. 

3)  Von  den  lateinischen  Präpositionen  giebt  das  lateinische  Wörterverzeichnis  die 
Rektion;  das  deutsche  stellt  bei  jeder  deutschen  Präposition  in  praktischer  Weise  zu- 
sammen, wie  sie  im  Lateinischen  wiedergegeben  werden  kann. 

Neue  Jahrbücher.     1898.     ir,  35 
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über  den  Gebraiicli  der  Kasus.  Auch  beim  Accusativus  cum  Infinitivo  und 
beim  Ablativus  absolutus  wird  besonderer  Nachdruck  auf  die  Art  gelegt^  wie 
diese  Konstruktionen  zu  übersetzen  sind.  Wie  stark  die  Formenlehre  ein- 
geschränkt ist,  zeigt  z.  B.  die  Behandhing  der  Unregelmäfsigkeiten  der  3.  Dekh- 
nation,  der  Regehi  über  das  Geschlecht  der  Substantiva,  der  Pronomina  (die 
erst  im  Schlufskapitel  ergänzt  werden),  vor  allem  aber  des  Verbs.  Die  im 
ersten  und  zweiten  Buche  des  bellum  Gallicum  wenig  vorkommenden  Judikative 
des  Futurs,  die  Imperative  und  vor  allen  Dingen  die  1.  und  2.  Personen 
Sing,  und  Plur.  aller  Tempora  und  Modi  sind  bis  zum  Schlufskapitel 
ganz  weggelassen.  Erst  am  Ende  des  Kursus  'kann'  (wie  der  Verfasser  im 
Vorworte  sagt)  die  ganze  Konjugation  eingeübt  werden,  das  12.  Kapitel  giebt 
zu  dem  Zweck  indirekte  Rede  Cäsars  in  direkte  umgesetzt.  In  dieser  Behand- 
lung des  Verbs  liegt  der  originellste  und  glücklichste  Gedanke  des  ganzen 
Buches,  durch  sie  wird  das  Experiment,  so  wie  es  hier  gemacht  ist,  überhaupt 
erst  möglich.  Denn  die  Weglassung  der  1.  und  2.  Personen  vereinfacht  die 
Konjugation  in  solchem  Mafse,  dafs  sehr  schnell  die  Tempora  und  Modi  des 
Aktivs,  Passivs  und  Deponens,  soweit  es  für  erzählende  Prosa  unerläfslich  ist, 
gelernt  werden  können.  Gerade  die  3.  Personen  sind  dafür  besonders  geeignet, 
weil  sie  am  wenigsten  besondere  Schwierigkeit  haben.  So  kann  von  vorn- 
herein  zusammenhängender  Lesestoff  geboten  und  die  Ode  des  Inhalts,  welche 
die  meisten  lateinischen  Elementarbücher  so  abstofsend  macht,  vermieden 
werden.  Richtig  scheint  mir  auch,  dafs  die  Schüler  nur  esse,  posse,  ire,  ferre, 
fieri  als  unregelmäfsige  Verben  betrachten  sollen  (S.  9,  5)  ^),  die  gewöhnlich  so 
genannten  selteneren  Bildungen  der  Stammformen  aber  nicht.  Darin  liegt  der 
von  Ahrens  für  das  Griechische  so  schön  durchgeführte  Gedanke  versteckt,  dafs 
jedes  'System'  (wie  Ahrens  sagt)  zunächst  für  sich  allein  aufzufassen  und  ein- 
zuüben ist.  Man  mufs  dann  natürlich  auswendig  lernen,  welche  Systeme  jedes 
Verb  hat,  und  wie  ihre  Grundformen  lauten.  Dies  ist  nun  im  Lateinischen  so 
einfach,  dafs  es  jedem  Knaben  schon  im  ersten  Unterrichtsjahre  zugemutet 
werden  kann;  denn  das  Lateinische  hat  nur  drei  Systeme,  das  Präsens-,  Perfekt- 
und  Supinsystem.  Daher  giebt  Höpken  sogenannte  regelmäfsige  und  unregel- 
mäfsige Verben  von  vornherein  durcheinander,  wobei  übrigens  das  Gleichartige 
wohl  etwas  mehr  hätte  zusammengeordnet  werden  können,  als  z.  B.  S.  12  f 
und  S.  17  f.  geschehen  ist.  Der  Verfasser  hat  hier  alphabetisch  geordnet,  um 
die  Auffindung  der  Verben  zu  erleichtern;  das  ist  aber  überflüssig,  da  sich  am 
Schlüsse  des  Buches  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis  findet. 

Das  Unterrichtsverfahren  hat  sich  der  Verf.  etwa  so  gedacht,  wie  es  die 
gemäfsigten  Reformer,  die  das  Ausgehen  von  fremdsprachlichen  zusammen- 
hängenden Texten  als  Hauptgewinn  der  Reformbewegung  betrachten,  im  Eng- 
lischen und  Französischen  einzurichten  pflegen.  Der  Lehrer  beginnt  mit  dem 
ersten  lateinischen  Stücke  S.  7A.  Es  wird  gelesen,  jede  Form  wird  analysiert, 
jeder  Satz   konstruiert,   übersetzt,   rückübersetzt   und   so   allmählich  eingeprägt. 


^)  Velle,  nolle,  malle  sind  erst  S.  131  hinzugefügt. 
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Dabei  wird  jede  neue  Form  der  1.  oder  2.  Deklination  so  an  die  Tafel  ge- 
schrieben, dafs  sieh  die  vollständigen  Formenreihen  vor  den  Augen  der  Schüler 
nach  und  nach  bilden.  An  einem  deutschen  Stücke  S.  8B  werden  die  Wörter 
und  Formen  weiter  befestigt.  Zuletzt  werden  die  vorgekommenen  Verbalformen 
zusammengestellt  und  daraus  die  Bildung  der  3.  Personen  Präs.  Indik.  der 
2.  und  3.  Konjugation  und  die  gemeinsamen  Endungen  aller  3.  Personen  ab- 
geleitet. Das  zweite  lateinische  Stück  S.  14  f.  fügt  die  3.  Personen  Präs.  Indik. 
der  übrigen  Konjugationen  hinzu  und  übt  alle  an  einer  Reihe  von  Beispielen. 
Dabei  ist  dem  Alter  der  Schüler  entsprechend  auch  die  Reflexion  zur  Abkürzung 
des  Lernens  mitbenutzt.  Die  Formen  werden,  wie  oben  angedeutet,  in  Stamm 
und  Endung  zerlegt  und  konstruiert,  nicht  blofs  mechanisch  gelernt,  ähnlich, 
wie  es  im  Griechischen  schon  immer  geschehen  ist.  Dies  würde  noch  besser  ije- 
lingen,  wenn  die  konsonantische  Konjugation  von  den  drei  vokalischen  von  vorn- 
herein bestimmt  unterschieden  wäre.  Es  könnten  dann  die  1.  Pers.  Sing.  Präs. 
Indik.  und  der  Infinitiv  Präs.  besser  als  bei  Höpken  in  die  Reihe  der  Formen 
eingefügt  und  zur  Erkennung  der  Konjugationen  verwandt  werden.  Wenn  nur 
für  die  erste  Konjugation  gemerkt  würde,  dafs  das  o  der  1.  Pers.  Sing.  Präs. 
Indik.  aus  ao  verschmolzen  ist,  so  würden  nicht  blofs  die  vier  1.  Personen  die 
Präsensstämme  von  Verben  wie  paro^)  paräre,  deleo^)  delere,  munio  munlre, 
mitto  mittere  unmittelbar  erkennen  lassen,  sondern  die  Vergleichung  der  Infi- 
nitive würde  auch  zeigen,  dafs  die  konsonantischen  Stämme  vor  den  mit  Kon- 
sonanten  beginnenden  Endungen  noch  einen  kurzen  Vokal'^)  haben,  der  bei  den 
vokalischen  Stämmen  fehlt  (oder  mit  dem  Endvokal  des  Stammes  verschmolzen 
ist).  Denn  im  Infinitiv  Präs.  Akt.  hat  der  Stamm  mitt-  den  Ausgang  -ere,  die 
Stämme  amä-  u.  s.  w.  haben  nur  -re.  Denselben  Unterschied  zeigen  die  3.  Per- 
sonen; die  Ausgänge  der  konsonantischen  Stämme  sind  -it,  -unt,  die  der  voka- 
lischen -t,  -nt.  Durch  diese  Unterscheidung  zweier  Arten  von  Ausgängen  würde 
z.  B.  im  Präsenssystem  von  mitto  die  Ansetzang  von  drei  Stämmen  mitt,  mitt-i-, 
mitt-e-  (Höpken  S.  123)  vermieden,  ebenso  auch  die  Zerlegung  von  mittunt  in 
mitt-u-nt,  in  welcher  das  u,  ohne  dafs  dem  Schüler  ein  Grund  deutlich  wäre, 
als  Vorschlag  der  Endung,  nicht  wie  i  und  e  als  Zusatz  zum  Stamm  auf- 
gefafst  ist.  Das  Fut.  auf  -bo  würde  auch  sehr  einfach  zu  bilden  sein;  als 
Futurzeichen  wäre  b  aufzufassen  und  daran  wären  die  Endungen  der  konso- 
nantischen Stämme  im  Präsens-Indikativ  anzuhängen  (Höpken  rechnet  hier  das 
u  der  3.  Plur.,  das  er  im  Präs.  zur  Endung  zieht,  zum  Futurzeichen).  Welcher 
Vokal  es  ist,  den  die  Endungen  konsonantischer  Präsensstämme  vor  denen  der 
Vokalstämme  voraushaben,  ist  ebenfalls  nicht  schwer  zu  merken.  Es  ist  in 
der  3.  Pers.  Plur.  Präs.  und  Imper.  u,  vor  r  und  in  den  Partizipialien  e,  sonst  i. 
Die  Verben  wie  capio  stehen  zwischen  der  3.  und  4.  Konjugation  in  der  Mitte. 
Sie  lassen  sich  leichter  merken,  wenn  man  von  der  4.,  als  Avenn  man  von  der 


^)  Dies  Beispiel  wäre  dem  von  Höpken  gewählten  (nuntio  bzw.  moveo")  vorzuziehen. 

2j  Wie  dieser  Vokal  zu  nennen  wäre,  ist  für  Tertianer  an  sich  gleichgültig;  man 
würde  indes  die  Einsicht  in  die  Übereinstimmung  der  Sprachen  fördern,  wenn  man  im 
Griechischen  und  Lateinischen  denselben  Namen  wählte. 

35* 


548       F.  Hornemann:  Die  Vereinfachung  des  Elementarunterrichts  im  Lateinischen. 

3.  Konjugation  ausgeht.  Denn  man  braucht  dann  nur  zu  lernen:  1)  das  i  der 
Ausgänge  wird  überall,  wo  es  in  der  4.  Konjugation  lang  ist,  verkürzt;  2)  vor 
r  und  am  Wortende  (nämlich  in  der  2.  Pers.  Sing.  Imper.  Akt.)  wird  kurzes  e 
statt  i  eingesetzt.  Dabei  seht  der  Infinitiv  des  Präsens  Aktivi  in  die  Form 
der  3.  Konjugation  über;  der  Infin.  Präs.  Pass.  auf  -i  (capl)  wäre  die  einzige 
besonders  zu  lernende  Form. 

Die  eben  empfohlene  Unterscheidung  der  Formenbildung  konsonantisch 
auslautender  Stämme  von  der  der  Vokalstämme  hat  für  das  Perfektsystem 
nicht  die  gleiche  Bedeutung  wie  für  das  Präsenssystem,  da  die  Perfektstämme 
alle  auf  Konsonanten  ausgehen;  doch  wäre  für  den  Tertianer  nützlich  zu 
merken,  dafs  auch  hier  vor  r  ein  e,  sonst  immer  ein  i  die  Ausgänge  einleitet. 
Dufs  die  Stämme  auf  u  wie. Konsonantstämme  behandelt  werden,  müfste  für 
das  Präsens-  und  das  Perfektsystem  (z.  B.  minuo,  monui)  in  gleicher  Weise 
gemerkt  werden. 

Weshalb  in  der  Gesamtübersicht  über  die  Verbalformen  nur  die  Präsens- 
systeme einen  Stamm  haben  (S.  122/23),  die  Perfektsysteme  (S.  124/25)  aber 
nicht,  ist  mir  nicht  verständlich;  dafs  Höpken  sonst  auch  für  das  Perfekt  einen 
Stamm  annimmt,  zeigt  S.  9.  Unrichtig  ist  S.  27,  dafs  das  Perfekt  und  Plus- 
quamperfekt des  Passivs  und  des  Deponens  vom  Supinstamme  gebildet  werden. 
Einfache  und  umschreibende  Formen  dürfen  doch  nicht  so  zusammengeworfen 
werden.  Ein  allgemeiner,  nicht  blofs  das  Verb  betreffender  Mangel  ist  ferner, 
dafs  die  Quantität  der  Vokale  weder  bezeichnet,  noch  bei  der  Formenbildung 
berücksichtigt  ist. 

Es  wäre  nicht  schwer,  in  der  Aufzählung  solcher  Mängel  noch  fort- 
zufahren; denn  jedes  neue  Buch  ist  davon  nicht  frei,  auch  stimmt  der  Be- 
urteiler, der  ja  ebensogut  seine  subjektive  Meinung  hat  wie  der  Verfasser,  nie 
ganz  mit  diesem  überein.  Ich  hebe  lieber  noch  einmal  hervor,  dafs  mir  das 
Buch  im  ganzen  praktisch  scheint,  wie  es  denn  auch  in  Osnabrück  in  einer  — 
allerdings  besonders  strebsamen  und  begabten  —  Untertertia  von  25  Schülern 
mit  sehr  gutem  Erfolg  durchgearbeitet  ist.  Aber  gerade  ein  Buch,  welches 
seinen  Zweck  vollständig  erfüllt  wie  das  vorliegende,  kann  besonders  deutlich 
zeigen,  wie  sehr  der  Unterrichtsgang,  für  den  es  geschrieben  ist,  dem  alten 
mit  dem  Anfang  in  Sexta  nachsteht.  Denn  wenn  der  Untertertianer,  der  nach 
einem  solchen  Buche  unterrichtet  ist,  auch  wirklich  alles  gelernt  und  sicher 
gelernt  hat,  was  ihm  geboten  wurde,  so  kann  er  doch  von  der  Formenlehre 
und  Syntax  noch  lange  nicht  so  viel,  wie  ein  guter  Quartaner  nach  dem  alten 
Lehrgange  in  die  Untertertia  mitbringt;  und  auch  logisch- grammatisch  ist  er 
bedeutend  geringer  gebildet,  da  er  in  der  fremden  Sprache  weit  weniger  und 
allzu  überwiegend  für  den  einen  Zweck  übersetzen  zu  können  gearbeitet  hat. 
Ich  bin  der  letzte,  der  das  Ziel  milsbilligt,  zu  einer  gut  deutschen  Übersetzung 
zu  gelangen,  wichtiger  ist  aber  doch  eine  wirkliche,  verständnisvolle  Kenntnis 
der  fremden  Sprache.  Leitet  man  aber  den  Schüler,  z.  B.  wenn  er  den  Abi. 
abs.  zum  erstenmale  kennen  lernt,  schon  dazu  an,  Ausdrücke  wie  quibus  rebus 
cognitis    und    quo    facto    schematisch    durch    'darauf,    infolgedessen'    oder    acie 
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instructa  durcli  'in  Schlachtlinie',  testudine  facta  durch  'unter  einem  Schutz- 
dach' wiederzugeben  (Höpken  S.  69),  so  ist  zu  fürchten,  dafs  er  sich  über- 
haupt über  die  grammatische  Struktur  und  die  genaue  Bedeutung  solcher 
Wendungen  nicht  klar  wird,  oder  wenn  er  es  vielleicht  bei  der  ersten  Durch- 
nahme geworden  war,  dals  sich  doch  diese  genaue  Kenntnis  sehr  bald  ver- 
flüchtigt. Kurz  ich  meine,  die  starke  Abkürzung  des  Lehrganges  und  die  aus- 
schliefslich  praktische  Tendenz  des  Verfahrens  bringt  selbst  bei  scheinbar 
glänzendem  Erfolge  die  Gefahr  der  Ungründlichkeit  des  Wissens  mit  sich. 

Anderseits  ist  meiner  Meinung  nach  durch  die  Hauptidee  des  Buches 
die  anfängliche  Beschränkung  der  Formenlehre  des  Verbs  auf  die  dritten  Per- 
sonen in  Verbindung  mit  dem  Ahrensschen  Gedanken  der  gesonderten  Behand- 
lung der  Systeme,  ein  Mittel  gegeben,  um  den  lateinischen  Unterricht  der 
Unterklassen  unendlich  zu  verbessern  und  zugleich  zu  erleichtern.  Nach  den 
neueren  Untersuchungen  über  die  körperliche  Entwickelung  der  Knaben  im 
schulpflichtigen  Alter  bildet  die  Zeit  vom  9.  bis  zum  13.  Jahre  eine  Periode 
schwachen  Wachstvims,  die  auch  für  Krankheiten  besonders  empfänglich  ist.  ^) 
Das  schwächste  Jahr  ist  das  10.,  in  dem  das  Lateinische  einsetzt.  Ist  es  nun, 
wie  ich  glaube,  für  den  Gesamterfolg  des  Lateinunterrichts  gefährlich,  diese 
schwache  Zeit  der  Kindheit  ganz  davon  zu  befreien,  so  wird  doch  notwendig, 
ihn  so  zu  gestalten,  dafs  er  dem  kindlichen  Geist  nicht  zu  schwer  wird.  Denn 
nicht  Unthätigkeit,  sondern  angemessene  mäfsige  Inanspruchnahme  des  Geistes 
und  Körpers  ist  dem  Kinde  gesund  und  macht  ihm  Freude.  Es  lebt  noch 
ganz  in  der  Anschauung,  Gedächtnis  und  Einbildungskraft  sind  vorzugsweise 
thätig,  die  Fähigkeit  abstrakt  zu  denken  ist  noch  gering.  Daher  die  Freude 
des  Kindes  an  lebendiger,  phantasievoller,  auch  phantastischer  Ei'zählung.  Kann 
der  lateinische  Unterricht  sich  darin  bewegen  und  kann  er  zugleich  eine  zu 
starke  Belastung  mit  grammatischem  Stoß"  vermeiden,  so  ist  er  dem  Alter  des 
Sextaners  angemessen.  Beides  ist  aber  erreichbar,  wenn  man  den  gi*amma- 
tischen  Stofl"  ungefähr  auf  das  Mafs  des  Höpkenschen  Buches  für  Tertia  herab- 
setzt, insbesondere  wenn  man  vom  Verb  zunächst  nur  die  dritten  Personen 
lernen  lälst.  Mit  Hilfe  dieser  wenigen  Formen  lassen  sich  leicht  dem  Alter 
entsprechende  Erzählungen  bilden,  syntaktisch  ganz  einfach,  aber  Avohl  ge- 
eignet, den  jugendlichen  Geist  in  die  Sprache  einzugewöhnen.  Dafs  man  dabei 
für  Quinta  einen  Teil  der  Formenlehre  aufsparen  müfste,  der  jetzt  in  Sexta 
liegt,  würde  kein  Bedenken  haben:  denn  bei  dem  so  viele  Jahre  umfassenden 
Lehrgang,  über  den  das  Lateinische  verfügt,  braucht  die  Formenlehre  nicht  vor 
Quarta  abgeschlossen  zu  werden,  die  Syntax  nicht  vor  Untersekunda;  ja  mit 
dieser  Hinaufschiebung  wäre  auch  noch  der  Vorteil  verbunden,  dafs  mancher 
für  Obertertia  eigentlich  zu  schwere  Abschnitt  der  Syntax  dadurch  an  die 
rechte  Stelle  gerückt  würde.  So  kann  der  Gedanke  Höpkens  weit  über  seinen 
ursprünglichen  Zweck  hinaus  fruchtbar  gemacht  werden;  darauf  hinzuweisen 
war  die  Hauptabsicht  dieser  Zeilen. 

*)  Vgl.   Axel  Key,    Die  Pubertätsentwickelung    und    das   Verhältnis    derselben    zu    den 
Krankheitserscheinungen  der  Schuljugend.     Berlin,  Hirschwald,  1890. 


ZUR  BEHANDLUNG 
VON  SCHILLERS  IDEALER  LYRIK  IM  UNTERRICHT. 

Von  Paul  Dörwald. 

In  den  beiden  ersten  Heften  dieser  Zeitschrift  haben  wir  eine  Reihe 
Schillerscher  Gedichte,  welche  sich  um  die  Begriffe  Natur  und  Kultur  gruppierten, 
besprochen  und  gezeigt,  wie  dieselben  sich  im  Anschlufs  an  einige  Prosaaufsätze 
des  Dichters  als  ein  einheitlich  geschlossenes  Ganzes  auffassen  und  behandeln 
lassen.  Ihnen  läfst  sich  eine  zweite  Gruppe  gegenüberstellen,  welche  gleich- 
falls eines  festen  Mittelpunkts  nicht  entbehrt.  Wie  dort  die  Entwickelung  des 
Menschengeschlechts  nach  einer  geschichtsphilosophischen  Idee  von  Schiller  ge- 
zeichnet wurde,  wie  wir  diese  Dichtungen  als  die  kulturhistorische  Lyrik 
zusammenfassen  konnten,  so  ist  die  zweite  Gruppe  zusammengehalten  durch 
die  Beziehung  auf  das  Ideal,  es  ist  die  ideale  Lyrik.  Sie  sucht  die  höchsten 
Fragen  der  Menschenbrust,  wie  sie  das  unabweisbare  Verlangen  des  Herzens 
nach  Glück  und  Frieden  aufwirft,  zu  beantworten  5  die  Angst  des  Zwiespalts 
zwischen  der  Wirklichkeit  und  dem  Ideal  und  das  beseligende  Ergreifen  des 
letzteren  machen  ihren  Inhalt  aus.  Ahnlich  wie  in  den  kulturhistorischen 
Dichtungen  erkennen  wir  in  den  der  idealen  Lyrik  zuzuweisenden  Gedichten 
ein  allmähliches  Reifen  der  Gedankenwelt  des  Dichters,  und  wir  können  uns 
in  ihrer  Besprechung  an  den  Entwickelungsgang,  welchen  die  Weltanschauung 
des  Dichters  diesen  höchsten  Problemen  gegenüber  zeigt,  anschliefsen.  Beobachten 
wir  zunächst  die  Entstehung  des  Zwiespalts  und  die  Aufwerfung  der  Frage 
nach  seiner  Hebung,  so  tritt  uns  in  den  späteren  Dichtungen  immer  deutlicher 
die  Befreiung  von  ihm,  die  Rettung  in  das  Reich  des  Ideals  entgegen.  So 
giebt  diese  ideale  Lyrik  uns  ein  Bild  von  der  inneren  Entwickelung  des  Dichters, 
diese  Gedichte  sind  uns  die  erhebendsten  Zeugnisse  seines  Idealismus,  um 
dessentwillen  Schiller  dem  Herzen  unseres  Volkes  immerdar  teuer  bleiben  wird. 
Und  die  höhere  Schule  hat,  zumal  in  unserer  materialistisch  gerichteten  Zeit, 
allen  Grund,  sich  in  die  ideale  Gedankenwelt,  in  der  der  Dichter  mit  der  ganzen 
Kraft  seiner  innersten  Überzeugung  lebt,  zu  vertiefen. 

Schillers  ideale  Lyrik  hat  mehrfach  auch  eine  schulmäfsige  Behandlung 
erfahren;  namentlich  ist  der  Gedankengehalt  von  'Ideal  und  Leben'  durch 
Grosse^)    in    eingehender    Weise    dargelegt    worden.      Was    den   Verfasser  hier 


*)  Das  Ideal  und  das  Leben  von  Schiller.    Zum  Schulgebrauch  erklärt  voh  Emil  Grosse. 
Berlin.     Weidmannn.     1886. 
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ZU  den  folgenden  Ausführungen  veranlafst,  ist  hauptsächlich  der  Wunsch  zu 
zeigen,  wie  auch  diese  Gedichte  sich  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten 
gruppieren  und  in  einer  stetigen  Gedankenfolge  im  Unterrichte  der  Prima  be- 
handeln lassen. 

I. 

Wir  ziehen  von  den  Gedichten  der  zweiten  Periode  die  Resignation 
heran  (der  'Kampf  läfst  von  des  Dichters  Läuterung,  und  nur  diese  kann  für 
die  Schule  in  Betracht  kommen,  noch  nichts  spüren).  Die  in  ihr  herrschende 
Stimmung  der  schmerzvollen  Entsagung  ist  durch  Vorlesen  des  Gedichtes  seitens 
des  Lehrers  deutlich  zu  machen  und  so  das  Verständnis  anzubahnen.  Der 
Dichter  weifs  nichts,  hat  nichts  erfahren  von  dem  Lebensglück,  auf  Avelches 
doch  auch  er  Anspruch  machen  zu  können  glaubt.  Er  hat  mit  dem  Leben  ab- 
geschlossen und  schaut  sich  an  der  Ewigkeit  Schwelle  versetzt.  Mit  herz- 
bewegender Klage,  aber  dem  Anspruch  auf  Ersatz  im  Jenseits  für  sein  freud- 
loses Leben  tritt  er  vor  die  ewige  'Richterin',  die  'Vergelterin':  alles,  was  den 
Menschen  zu  beglücken  vermag,  seine  Jugend  und  seine  Liebe  hat  er  der 
'Weisung  auf  das  andere  Leben'  geopfert,  unbeirrt  durch  das  Geschrei  der 
'Spötter',  der  Materialisten  und  Atheisten,  dem  eigenen  Augenschein  zum  Trotz 
hat  er  gehofft  auf  den  Lohn  im  Jenseits.  Da  mufs  er  hören,  dafs  ihm  kein 
Lohn  zu  teil  wird,  er  gelangt  zu  der  Erkenntnis,  dafs  den  Menschenkindern  zwei 
Blumen  blühen,  von  denen  sie  nur  die  eine  pflücken  können,  die  Blume  der 
'Hoffnung'  und  die  des  'Genusses'.  Die  Lehre,  welche  er  empfängt,  lautet: 
Geniefse,  wer  nicht  glauben  kann,  d.  h.  wer  sich  nicht  zu  erheben  vermag  zu 
einem  den  höchsten  Zielen  geweihten  Leben,  wer  nicht  die  Kraft  in  sich  findet 
nach  den  idealen  Gütern  des  Guten,  Schönen  und  Wahren  zu  streben,  der  suche 
sein  Lebensglück  in  den  Freuden  und  Genüssen  dieser  Welt;  dagegen  wer 
glauben  kann,  entbehre,  d.  h.  wer  in  jener  idealen  Welt  leben  will,  der  mache 
nicht  auch  Anspruch  auf  Sinnenglück  und  den  Besitz  der  materiellen  Güter. 
Sie  fordere  er  auch  nicht  als  Lohn  für  seine  Tugend;  denn  diese  '^war  sein 
zugewogenes  Glück'.  So  'ist  die  Weltgeschichte  das  Weltgericht',  beide,  der 
Genufsmensch  und  der  dem  Ideal  lebende,  sie  haben  mit  ihrem  Leben  ihren 
Lohn,  ihr  Gericht  dahin.  "^Was  man  von  der  Minute  ausgeschlagen,  bringt 
keine  Ewigkeit  zurück.' 

Wonach  das  Herz  des  Dichters  verlangte,  das  ist  die  Glückseligkeit 
('Arkadien'),  und  er  verstand  unter  diesem  Glück  den  Besitz  und  den  Genufs 
irdischer  Güter.  Diesem  äufseren  Glück  steht,  wie  der  Dichter  jetzt  erkennt, 
ein  anderes,  inneres  Glück  gegenüber,  welches  aus  dem  Streben  nach  dem 
Guten,  der  Hingabe  an  das  Schöne  und  Wahre  dem  Menschen  erlilüht.  Das 
Gute,  das  Wahre  und  das  Schöne  sind,  im  Gegensatz  zu  jenen  irdischen  Gütern, 
Begriffe,  die  der  menschliche  Geist  bildet,  sie  sind  nur  als  Ideen,  nicht  sowohl 
aufser  uns  als  in  uns,  vorhanden.  Wer  ihnen  lebt,  ist  ein  Idealist,  wer  da- 
cjesen  nach  den  realen  Gütern  der  Erde  trachtet,  ein  Realist.  Wie  nun  der 
Dichter  erfährt  (natürlich  ist  an  innere  Erfahrungen  zu  denken),   ist  derjenige 
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Idealismus  ein  verschwommener  und  unklarer,  der  sein  Glück  nicht  in  sich 
selber  findet,  der  zugleich  auf  irdischen  Besitz  und  Genufs,  auf  Sinnenglück 
hofft.  Die  Tugend  findet  ihren  Lohn  in  sich  selber,  nicht  in  äufserer  An- 
erkennung und  äufsereui  Lohne.  So  ist  die  Resignation  ein  Denkmal  der  be- 
ginnenden  Läuterung  des  Dichters.  Er  macht  sich  frei  von  dem  mit  grob- 
sinnlichen Vorstellungen  und  Hofi'nungen  gemischten  Idealismus  und  erhebt 
sich  zu  der  Höhe  der  Weltanschauung,  welche  auf  materielle  Güter  Verzicht 
leistet  und  den  Menschen  sein  volles  Genügen  in  der  reinen  Hingabe  an  die 
höchsten  Ideen  finden  läfst.  —  Übrigens  braucht  man  aus  dem  Gedicht  nicht 
die  Leugnuns  eines  Lebens  nach  dem  Tode  im  Jenseits  und  eines  Welto-erichts 
in  der  Ewigkeit  herauszulesen;  die  Einkleidung  des  Gedankens  der  Bekehrung 
und  Läuterung  des  Dichters  ist  eine  poetische.  Will  man  dennoch  die  Be- 
ziehungen auf  das  Jenseits  im  eigentlichen  Sinne  verstehen,  so  wird  man  auf 
spätere  Gedichte  verweisen,  in  welchen  Schiller  den  Glauben  an  die  persönliche 
Unsterblichkeit  geradezu  fordert. 

Schon  hier  können  wir  vergleichsweise  diejenige  dramatische  Dichtung 
heranziehen,  welche  die  Tragik  des  Idealisten,  der  in  seiner  das  Leben  ver- 
kennenden Phantasterei  auf  die  höchsten  realen  Güter,  welche  die  Welt  zu 
bieten  vermag,  Anspruch  erhebt,  zum  Gegenstand  hat,  Goethes  Tasso.  Bezüg- 
lich der  Lösung,  welche  die  Resignation  für  den  Zwiespalt  im  Herzen  des 
jungen  Dichters  darbietet,  wäre  auf  Goethes  'Grenzen  der  Menschheit'  zu  verweisen. 

Ein  unklarer,  phantastischer  Idealismus  ist  es  auch,  auf  welchen  der 
Dichter  in  dem  Gedicht  Die  Ideale  zurückblickt.  Wenn  der  Jüngling;  über- 
haupt  der  Phantasie  einen  weiteren  Spielraum  und  einen  stärkeren  Einflufs 
auf  sein  Denken  einräumt,  da  die  mangelnde  Lebenserfahrung  ihm  die  Schranken, 
welche  die  Wirklichkeit  seinen  Hoffnungen  und  Lebensplänen  entgegenstellt, 
nicht  zum  Bewufstsein  bringt,  so  gilt  das  ganz  besonders  von  dem  ideal  ge- 
richteten Jünglinge.  'Eng  ist  die  Welt  und  das  Gehirn  ist  weit'.  'Leicht  bei 
einander  wohnen  die  Gedanken,  doch  hart  im  Räume  stofsen  sich  die  Sachen' 
(Wall.  Tod  II  2)  läfst  Schiller  den  Realisten  Wallenstein  zu  dem  jugend- 
lichen Idealisten  Max  sprechen.  Dem  Drange,  die  Vorstellungen  von  der  voll- 
kommenen Welt,  wie  sie  des  Jünglings  Phantasie  sich  ausmalt,  zu  verwirk- 
lichen, tritt  die  rauhe  Wirklichkeit  feindlich  und  hindernd  entgegen.  Ja,  je 
mehr  der  Idealist  an  Erfahrungen  reift,  um  so  reicher  wird  er  auch  an  Ent- 
täuschungen, sein  Glaube  an  die  Herrschaft  der  Ideale  im  Leben  der  Menschen 
wird  immer  schwankender,  tiefer  Schmerz,  ja  Erbitterung  erfüllen  da  wohl  die 
Seele  des  einst  so  glaubensstarken  und  hoffnungsfreudigen  Jünglings.  Wohl 
ihm,  wenn  er  dann  nicht  Schiffbruch  leidet  und  dem  Herzen  nicht  jeder  Trost 
und  Halt  verloren  geht!  Nach  diesen  kurzen  einführenden  Vorbemerkungen 
treten  wir  an  das  Gedicht  selber  heran. 

'Des  Lebens  goldene  Zeit',  wie  sie  die  Phantasie  des  idealistischen  Jüng- 
lings sich  geschaffen  hat,  sie  ist  dem  Dichter  unwiederbringlich  dahin.  Die 
'heitern  Sonnen',  seine  Ideale,  der  'Glaube  an  süfse  Wesen,  die  sein  Traum 
gebar',   sind   ein   Raub   der  rauhen   Wirklichkeit  geworden.     Welcher  Art  sind 
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nun  diese  Ideale,  diese  Bilder  der  Vollkommenheit,  wie  sie  in  dem  Herzen  des 
Jünglings  Gestalt  gewonnen  hatten?  Strophe  3  und  4  nennen  zunächst  die 
phantasievolle  Betrachtung  des  Naturlebens,  wie  sie  derselbe  Dichter  in  den 
'^Göttern  Griechenlands'  als  die  Weltanschauung  eines  längst  dahingegano-enen 
Zeitalters  so  ergreifend  besingt,  Strophe  5  den  mächtigen  Drang,  seiner  reichen 
Innenwelt  in  grofsen  Thaten  und  Schöpfungen  äufserlich  Gestalt  zu  leihen. 
Und  wie  wenig  ist  in  Erfüllung  gegangen!  Die  kühnsten  Entwürfe,  die  aus- 
schweifendsten Hoffnungen  hegte  die  Seele  des  Jünglings,  Hoffnungen  auch  auf 
recht  reale  Güter.  Denn  neben  der  Wahrheit  nennt  das  Gedicht  in  Strophe  7 
die  Liebe,  das  Glück,  den  Ruhm.  Nichts  von  alledem  hat  sich  dem  Manne 
erfüllt.  Wie  er  mit  seinem  Glauben  an  den  Sieg  der  Wahrheit,  an  die  Möglich- 
keit ihrer  Erkenntnis  in  einem  unheilvollen  Irrtum  war,  so  ist  der  Liebe  kurzer 
Lenz  nur  zu  schnell  dahingeflogen,  das  Glück  leichtfüfsig  entflohen,  des  Ruhmes 
heilige  Kränze  sah  er  auf  gemeiner  Stirn  entweiht.  So  ist  der  'schöne  Glaube' 
des  Jünglings  zu  nichte  geworden,  der  Idealismus,  welcher  einer  nicht  durch 
die  Schranken  der  Wirklichkeit  gehemmten  Phantasie  entsprang,  welcher  sich 
mit  dem  Verlangen  nach  materiellen  Gütern  verknüpfte,  hat  sich  als  unwahr 
erwiesen.  Doch  der  Dichter  ist  weit  davon  entfernt,  in  unfruchtbarem  Klagen 
um  das  Scheitern  dieser  seiner  Ideale  zu  verharren,  er  hat  für  seinen  Verlust 
einen  Ersatz  gefunden,  einen  doppelten.  Es  ist  einmal  'der  Freundschaft  leise, 
zarte  Hand',  die  ihm  über  die  Schwere  des  Lebens  liebend,  tröstend  hinweg- 
hilft, und  dann  die  'Beschäftigung,  die  nie  ermattet',  die  dichterische  Lebens- 
arbeit, welche  'zu  dem  Bau  der  Ewigkeit  zwar  Sandkorn  nur  für  Sandkorn 
reiht,  doch  von  der  grofsen  Schuld  der  Zeiten  Minuten,  Tage,  Jahre  streicht'. 
So  sind  für  den  Dichter  die  Freundschaft,  unter  der  doch  wohl  auch  die  treue 
Gattenliebe  zu  verstehen  ist,  und  die  ruhig  schaffende  Geistesarbeit  der  Balsam 
geworden,  der  die  Wunden,  welche  das  Leben  ihm  gerissen,  zu  lindern  und 
zu  heilen  vermag. 

Auch  bei  der  Besprechung  der  'Ideale'  werden  wir  auf  Goethes  Tasso 
verweisen,  wo  in  ganz  gleicher  Art  dem  einem  schwärmerischen  und  phantasti- 
schen Idealismus  huldigenden  und  an  ihm  Schiff'bruch  leidenden  Dichter  Ge- 
nesung in  Aussicht  gestellt  wird  an  der  starken  Hand  des  Freundes  und  durch 
seine  Kunst.  Freilich  ist  die  unserem  Gedicht  zu  Grunde  liegende  Stimmung 
an  Bewegtheit  mit  der  im  Tasso  herrschenden  nicht  zu  vergleichen:  dort  ein 
Drama,  welches  'der  Seele  Sturm'  uns  vor  Augen  führt,  hier  der  bereits  zu 
innerer  Ruhe  selanste  Dichter,  der  nur  wehmutsvoll  klagend  des  Verlustes 
seiner  Jugendideale  gedenkt  und  uns  'in  dem  Gefühl  ruhiger  Beschränkung' 
entläfst. 

Wir  behandeln  in  diesem  Zusammenhange  noch  einige  kleinere  Gedichte 
der  Schillerschen  Ideenlyrik,  die  'Worte  des  Wal^ns',  die  'Worte  des  Glaubens' 
und  die  'Hoffnung'. 

Dafs  es  verfehlte  Ideale,  Wahngebilde  waren,  denen  die  Seele  des  Jüng- 
lings sich  hingab,  hat  der  gereifte  Dichter  am  deutlichsten  ausgesprochen  in 
den  Worten  des  Wahns.     Eitle  Worte  sind  es,  belehrt  er  uns  hier,  die  man 


554  !'■  Dürwald:  Zur  Hebiuullung  vou  Scbillers  idealer  Lyrik  im  Unterricht. 

'im  Munde  der  Guten  und  Besten  hört',  ja  dem  Menschen  ist  'des  Lebens 
Frucht  verscherzt',  so  lange  er  diese  ^Schatten  zu  haschen  sucht',  nämlich 
einmal  den  Glauben  an  die  goldene  Zeit,  da  das  Gute,  das  Rechte  siegen  werde. 
Der  Dichter  verurteilt  also  das  Verlangen  des  Jünglings  nach  Vervrirklichung 
seines  Ideals  von  dem  Siege  des  Guten  hienieden,  er  weifs  es  jetzt,  dals  'das 
Rechte,  das  Gute  ewio;  Streit  führt'  und  dafs  der  Feind  ihm  nie  erliegen  wird. 
Aiüserlich  wird  man  des  Bösen  nie  Herr  zu  werden  vermögen,  seine  Herrschaft 
auf  Erden  ist  nicht  zu  brechen,  wohl  aber  kann  man  es  'in  den  Lüften  frei 
ersticken',  d.  h.  in  sich  selber,  in  der  eigenen  Seele  überwinden.  Auch  der 
Traum  von  'dem  Glück,  das  dem  Edlen  sich  vereinigen  müsse',  ist  nichts  als 
ein  Wahn.  Schon  Wallenstein  hat  es  Max  gesagt:  'Dem  bösen  Geist  gehört 
die  Erde,  nicht  dem  guten':  so  werden  auch  ihre  Güter  dem  Bösen,  nicht  dem 
Guten  zu  teil;  dieser  bleibt  ewig  ein  Fremdling  hienieden,  'er  suchet  ein  un- 
vergänglich Haus'.  Und  endlich,  hatte  der  jugendliche  Idealist  geglaubt  und 
verlangt,  dafs  des  Wissens  Durst  gestillt  werde,  jetzt  weifs  er,  dafs  die  Wahr- 
heit dem  irdischen  Verstände  nie  erscheinen,  dafs  ihren  Schleier  keine  sterbliche 
Hand  heben  wird,  der  Geist  läfst  sich  in  keine  Formel  bannen. 

So  hat  sich  der  Dichter,  wie  wir  sahen  durch  schwere  innere  Kämpfe, 
zum  Verzicht  auf  die  falschen  Ideale  seiner  Jugend  durchgerungen;  aber  damit 
zum  Verzicht  auf  die  Ideale  überhaupt?  Mit  nichten:  wenn  die  Seele 
sich  auch  dem  'Wahn'  entreifsen  soll,  so  soll  sie  doch  den  'himmlischen 
Glauben'  bewahren.  Das  Gute,  das  Schöne,  das  Wahre  —  so  hören  wir  in 
den  Worten  des  Glaubens  —  sie  sind  wirklich,  freilich  nicht  'da  draufsen', 
sondern  in  dir  selbst,  sie  sind  als  Ideen  des  menschlichen  Geistes  wirklich, 
und  durch  ernstes  Ringen  vermögen  Avir  diese  Ideale  je  länger  je  mehr  zu  er- 
greifen. Es  sind  Vernunftbegriffe,  Postulate  der  praktischen  Vernunft  (Kant), 
deren  Berechtigung  der  Dichter  vorführt.  Nicht  von  aufsen  her  kennen  wir 
sie,  aber  unser  Herz  giebt  uns  untrügliche  Kunde  von  ihnen,  ja  ihre  Anerkennung, 
der  Glaube  an  sie  macht  erst  den  Wert  des  Menschen  aus.  Diese  Ideen,  die 
der  Dichter  zu  Idealen  gestaltet,  sind  die  Freiheit  des  Willens,  die  Tugend, 
Gott.  Mag  auch  der  Mifsbrauch,  den  der  rasende  Pöbel  mit  der  'Freiheit' 
treibt,  uns  in  dem  Glauben  an  die  menschliche  Willensfreiheit  irre  machen 
wollen,  dennoch  ist  die  Freiheit  des  Willens  das  herrlichste  Vorrecht  des 
Menschen.  Ebensowenig  ist  die  Tugend  ein  leerer  Schall:  irrt  und  strauchelt 
auch  der  Mensch,  so  vermag  er  doch  ihr  nachzustreben,  auch  der  Mensch  ohne 
intellektuelle  Bildung  in  der  Einfalt  seines  kindlichen  Gemüts.  Endlich  ist 
ein  Wort  des  Glaubens,  nicht  des  Wahnes  Gott,  der  heilige  Wille,  das  hoch 
über  die  menschlichen  Schranken  von  Zeit  und  Raum  erhabene  höchste  Wesen. 

Dafs  wir  'fi-ei  geschaffen,  frei'  sind,  dafs  die  Tugend  kein  leerer  Schall 
ist  und  dafs  ein  Gott  ist,  davon  giebt  uns  unser  Inneres  in  Vernunft  und  Ge- 
wissen unumstölsliche  Gewifsheit.  Dafs  wir  auch  eine  höhere  Bestimmung 
zu  erfüllen  haben,  als  uns  die  mangelhafte  Wirklichkeit  glauben  machen  möchte, 
dals  wir  zu  etwas  Besserem  geboren  sind,  spricht  das  kleine  Gedicht  Hoffnung 
aus.     Die  Thatsache,  dafs  die  Hoffnung  den  Menschen  vom  Kindesalter  an  bis 
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zum  Tode  nie  verläfst,  ist  dem  Dichter  ein  innerer  Beweis  dafür,  dafs  es  '^kein 
leerer,  schmeichelnder  Wahn'  ist,  wenn  wir  glauben  'zu  was  Besserm  geboren' 
zu  sein.  Die  Vernunft  fordert  die  höhere  Bestimmung  des  Menschen  und  des 
Menschengeschlechts,  und  'was  die  innere  Stimme  spricht,  das  täuscht  die 
hoffende  Seele  nicht.' 

IL 

Hat  sich  dem  Dichter  so  das  Verkehrte  seiner  Jünglingsideale  ergeben, 
so  ist  darum  in  seiner  Brust  der  Widerspruch  von  Ideal  und  Wirklichkeit 
keineswegs  verstummt.  Nur  haben  sich  mit  der  zunehmenden  Reife  des  auf 
der  Höhe  des  Lebens  wandelnden  Dichtergeistes  die  Ideale  selber  gewandelt. 
Befreit  von  den  phantastischen  und  materiellen  Erwartungen  und  Hoffnungen, 
erscheint  sein  Idealismus  jetzt  als  die  ausgereifte  Weltanschauung  des  die 
Sehnsucht  nach  den  höchsten  Grütern  in  sich  tragenden  Dichters.  In  dem 
Ringen  und  Hasten  des  Erdenlebens  sehnt  sein  Herz  sich  nach  Ruhe,  in  dem 
Bewufstsein  seiner  sittlichen  Unzulänglichkeit  nach  Vollkommenheit,  in  •  den 
inneren  Kämpfen,  die  auch  ihm  nicht  erspart  bleiben,  nach  Frieden.  Und 
dieses  heifse  Verlangen  findet  seinen  Ausdruck  in  tiefergreifender  Klage  um 
die  Unerreichbarkeit  des  Ideals.  Von  den  beiden  Gedichten,  welche  diesen 
Ton  der  schmerzvollen  Sehnsucht  uns  besonders  verständlich  anschlagen,  fassen 
wir  zuerst  ins  Auge  die  Sehnsucht.  Den  Dichter  verlangt  es  aus  'dieses 
Thaies  Gründen,  die  der  kalte  Nebel  drückt',  hin  nach  den  'schönen  Hügeln, 
ewig  jung  und  ewig  grün',  aus  der  auf  dem  Idealisten  schwer  lastenden 
Wirklichkeit,  aus  dem  Leben  mit  all  seinen  Kämpfen,  Nöten  und  Irrungen  in 
eine  Welt,  wo  kein  Zwiespalt  mehr  herrscht,  wo  Friede  und  Harmonie  an  seine 
Stelle  treten.  'Hätt'  ich  Schwingen,  hätt'  ich  Flügel,  nach  den  Hügeln  zog' 
ich  hin!'  So  sehnt  er  sich  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Seele  in  jenes  Land, 
welches  in  der  nun  folgenden  Strophe  farbenreich  ausgemalt  wird  als  ein 
Land  der  Glückseligkeit,  doch  im  Sinne  der  Vollkommenheit.  Aber  ihm  Svehrt 
des  Stromes  Toben,  der  ergrimmt  dazwischen  braust;  seine  Wellen  sind  gehoben, 
dafs  die  Seele  ihm  ergraust'.  Mit  diesen  Worten  kann  nur  die  ängstigende 
Macht  der  Begierden,  die  Sinnlichkeit,  welche  uns  zu  jenem  Seelenfrieden  nicht 
Q-elangen  läfst,  gemeint  sein.  Freilich  der  Nachen,  der  über  den  Strom  führt 
ist  da,  aber  es  fehlt  der  Fährmann.  Darum  'frisch  hinein  und  ohne  Wanken! 
Du  mufst  glauben,  du  mufst  wagen,  denn  die  Götter  leihn  kein  Pfand;  nur 
ein  Wunder  kann  dich  tragen  in  das  schöne  Wunderland'.  Wir  können  uns, 
will  der  Dichter  sagen,  dem  Ideal  nur  nähern,  wenn  wir  unbeirrt  um  die  Angst 
des  Irdischen  uns  ihm  in  fröhlichem  Glauben  hingeben,  wenn  wir  mit  dem  ganzen 
Ernst  der  hoffenden  und  glaubenden  Seele  ihm  nachstreben.  So  allein  wird  der 
beklagenswerte  Zwiespalt  von  Wirklichkeit  und  Ideal  ausgefüllt  und  überwunden. 

Und  doch  wie  schwer  ist  dieser  Glaube,  wie  bemächtigt  sich  auch  des 
Idealisten  immer  wieder  der  Kleinglaube,  der  verzagen  möchte!  Diesen  Ge- 
danken spricht  das  Gedicht  Der  Pilgrim  aus.  Unter  dem  Bilde  des  Pilgrims, 
der,    'einem    dunklen  Glaubenswort'    vertrauend,   in    seines   'Lebens   Lenze'    all 
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sein  Erbteil  fröhlich  glaubend  dahingegeben  hat  und  der  'goldenen  Pforte', 
wo  Mas  Irdische  himmlisch,  unvergänglich'  sein  werde,  zugewandert  ist,  dem 
aber  auf  seinem  Wege  immer  neue  Hindernisse  sich  entgegentürmten,  so  dafs 
er  trotz  redlichsten  und  heifsesten  Bemühens  nicht  ans  Ziel  zu  gelangen  vermag, 
will  der  Dichter  sein  Streben  nach  dem  Ideal  verstanden  wissen,  sein  Ringen 
nach  innerer  Ruhe  und  dem  Frieden  seines  Herzens.  Wenn  der  Pilgrim  sich 
'eines  Stroms  Gestaden,  der  nach  Norden  flofs',  vergebens  anvertraut,  so  ver- 
steht man  darunter  die  Philosophie,  deren  Studium  dem  Dichter  die  gehoflfte 
Wahrheit  und  den  ersehnten  Frieden  nicht  gebracht  hat.  Es  endet  das  Gedicht 
in  der  Klage:  ''Ach  kein  Steg  will  dahin  führen,  ach  der  Himmel  über  mir 
will  die  Erde  nie  berühren,  und  das  Dort  ist  niemals  hier!' 

So  scheint  der  Zwiespalt  zwischen  der  Wirklichkeit  und  dem  Ideal  unüber- 
brückbar, das  heifse  Sehnen  des  Dichters  unstillbar.  Und  doch  —  unser 
Dichter  kennt  einen  Weg,  auf  welchem  er  sich  des  Ideals  bemächtigen  kann, 
er  kennt  eine  ideale  Welt,  in  die  er  eintreten  kann,  um  allen  Zwiespalt  in 
seinem  Innern  zu  tilgen,  allen  Kampf  und  Unfrieden  in  Ruhe  und  Frieden 
zu  wandeln:  es  ist  seine  Kunst.  Die  Dichtkunst  ist  es  freilich  nur  als  das 
Reich  des  Idealen,  wie  sie  Schiller  versteht,  als  die  Kunst,  welche  die  Natur 
und  die  Wirklichkeit  zum  Ideal  erhebt,  das  Sinnliche  idealisiert.  Da  ich  über 
die  schulmäfsige  Behandlung  des  künstlerischen  Idealisierungsprozesses  mich 
an  anderer  Stelle^)  ausgelassen  habe,  so  kann  ich  mich  hier  ohne  Eingehen 
auf  denselben  den  lyrischen  Dichtungen  Schillers,  welche  das  Leben  im  Ideal 
verherrlichen,  zuwenden. 

Da  wird  hauptsächlich  'das  Ideal  und  das  Leben'  in  Betracht  kommen, 
doch  lassen  sich  in  die  Erklärung  dieses  Gedichts  manche  von  den  kleineren 
erläuternd  und  ergänzend  einfügen.  Einia;e  von  ihnen  wollen  wir  zur  Ein- 
führunff  voranschicken.  Dazu  wählen  wir  an  erster  Stelle  die  Macht  des 
Gesanges.  Der  Dichter  beginnt  mit  dem  gewaltigen  Naturbilde  des  durch 
Regengüsse  über  seine  Ufer  angeschwollenen  und  nun  alles  verwüstenden  und 
verheerenden  Bergstromes.  Wie  man  von  ihm  nur  die  grausenerregenden 
Wirkungen  gewahr  wird,  nicht  aber  die  Quellen,  aus  denen  er  seine  Gewalt 
gewonnen  hat,  anzugeben  vermöchte,  so  empfindet  man  die  Macht  des  Gesanges, 
ohne  doch  sie  erklären  zu  können.  Mit  den  Schicksalsmächten  verbündet, 
weil  Menschenleben  und  Menschenschicksal  schöpferisch  gestaltend,  übt  die 
Dichtkunst  unwiderstehliche  Gewalt  auf  den  Menschen,  alle  menschlichen  Ge- 
fühle, vom  grausigen  Erstarren  bis  zum  himmlischen  Entzücken  weifs  der 
Dichter  in  den  Herzen  zu  erregen.  Dem  Eingi*eifen  des  Schicksals  selbst  ins 
Menschenleben  vergleichlich,  vor  dem  kein  'Werk  der  Lüge'  zu  bestehen  ver- 
mag, enthebt  die  Kunst  den  Menschen  dem  nichtigen  Getöse,  allem  Irdischen, 
er  tritt  'in  heilige  Gewalt',  ist  Men  hohen  Göttern  eigen.'  Indem  wir  die 
5.  Strophe,  die  wir  in  anderem  Zusammenhange  behandelt  haben  (vgl.  S.  109), 
beiseite  lassen,    stellen    wir    hier    noch  fest,    dafs   die   in   diesem   Gedicht  dar- 
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gestellte  Wirkung  des  Gesanges  zwar  in  erster  Linie  von  der  Tragödie,  der 
vollkommensten  Gattung  der  Poesie,  gilt,  aber  doch  auch  für  die  Dichtkunst 
überhaupt  in  Anspruch  zu  nehmen  ist. 

Ist  so  der  Mensch,  wenn  er  die  Macht  des  Gesanges  erfährt,  'den  hohen 
Göttern  eigen',  kann  ihm  dann  'nichts  Irdisches  sich  nahen',  erhebt  uns  die 
Dichtkunst  über  die  Schranken  der  Wirklichkeit  und  versetzt  sie  uns  in  eine 
'andere  Welt',  wie  es  auch  in  dem  Mädchen  aus  der  Fremde  heilst,  dafs 
ihre  Gaben  '^auf  einer  andern  Flur,  in  einem  andern  Sonnenlichte,  in  einer 
glücklichern  Natur  gereift'  sind,  so  weilt  auch  der  Dichter  nicht  in  dieser 
Wirklichkeit,  sondern  im  "^Lande  der  Träume',  'sein  Auge  hängt  an  Gottes 
Angesicht',  'an  seines  Himmels  Harmonie  sein  Ohr',  von  dessen  'Lichte  be- 
rauscht er  das  Irdische  verlor'.  So  lebt  er,  führt  Schiller  in  der  Teilung 
der  Erde  aus,  in  Gottes  Himmel. 

Diesen  Gedanken,  dafs  die  Dichtkunst  uns  über  die  Welt  der  Wirklich- 
keit mit  ihren  Sorgen  und  ihren  Kämpfen,  ihren  Schrecken  und  ihren  Leiden 
erhebt  und  uns  eingehen  läfst  in  eine  andere  Welt,  in  der  wir  uns  gottverwandt 
fühlen  und  alle  Zweifel,  alle  Angst  aufgelöst  erscheinen  in  beseligende  Har- 
monie, behandelt  Das  Ideal  und  das  Leben  in  einer  Reihe  von  prächtigen 
Bildern. 

Dafs  nur  in  der  Gottheit  'Sinnenglück  und  Seelenfrieden'  zu  ewiger 
Harmonie  verbunden  sind,  dem  Menschen  dagegen,  gemäfs  seiner  Doppelnatur 
als  eines  sinnlich-vernünftigen  Wesens,  nur  die  bange  Wahl  bleibt  zwischen 
beiden,  zwischen  äufserem  und  innerem  Glück,  dafs  er  eins  nur  auf  Kosten  des 
anderen  erkaufen  kann,  ist  die  traurige  Wahrheit,  welche  die  Eingangsstrophe 
ausspricht.  Und  doch  können  wir,  fährt  der  Dichter  fort,  schon  auf  Erden, 
in  '^des  Todes  Reichen  frei'  sein  und  'den  Göttern  gleichen'.  Es  giebt  auch 
für  den  Menschen  die  Möglichkeit,  Sinnenglück  und  Seelenfrieden  in  sich  zu 
vereinigen,  nämlich  wenn  er  sich  frei  macht  von  der  Begierde  und  am  Scheine 
sich  genügen  läfst  —  anders  als  die  Persephone  des  Mythus  — ,  wenn  er  sich 
zuwendet  dem  Reiche  des  Schönen,  des  'uninteressierten  Interesses'.  Denn, 
sagt  Strophe  3,  während  unser  Leben  allerdings  den  Schicksalsmächten  unterthan 
ist,  können  wir  uns,  um  frei  zu  sein,  dahin  flüchten,  wo  'göttlich  unter  Göttern 
die  Gestalt  wandelt',  nämlich  in  das  Reich  der  Ideale  der  gottentstammenden 
Kunst,  in  das  Reich  des  Schönen.  Hier  können  wir,  'hoch  auf  den  Flügeln 
der  Gestalt,  des  Ideals  schwebend',  'die  Angst  des  Irdischen  von  uns  werfen'. 
Hier  ist  —  Strophe  4  —  das  Reich  der  Vollendung,  im  Ideal  'schwebt  der 
Menschheit  Götterbild',  'von  allen  Erdenmalen  frei',  wie  die  Gestalten  dereinst 
wandeln  in  der  Vollendung  des  Jenseits  oder  wie  sie  nach  platonischem  Bilde 
im  'himmhschen  Gefilde  glänzend  standen',  ehe  sie  noch  eintraten  in  des 
Körpers  'Sarkophag'.  Doch  —  lehrt  uns  Strophe  5  —  nicht  auf  immer 
können  wir  in  diesem  Reiche  des  Ideals  weilen,  das  läfst  das  Leben  mit  seinen 
Sorgen  und  Kämpfen  nicht  zu;  nur  um  uns  vom  Kampfe  zu  erholen  und  um 
neue  Kräfte  für  ihn  zu  sammeln,  sollen  wir  uns  flüchten  auf  'der  Schönheit 
Hügel'  —  auf  die  'Hügel   ewig  jung  und  ewig  grün',   die  der  Dichter  in  der 
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'Sehnsucht'   nicht   erreichen   zu   können   klagt   — ,   wo   das  Ziel  als  erflogen  zu 
schauen  ist. 

Soweit  reicht  die  Einleitung  des  Gedichtes,  die  Einführung  des  Gredankens, 
dafs  wir  aus  dem  'Leben'  zum  'Ideal'  gelangen  können,  dafs  wir  uns  frei 
machen  können  von  der  Angst  des  Irdischen  und  schon  auf  Erden  himmlisches 
Glück  geniefsen  können.  Die  Hauptgedanken  des  Themas  werden  nun  in  vier 
Strophenpaaren  entwickelt,  von  denen  immer  die  erste  das  Leben  mit  seinen 
Ängsten,  die  zweite  das  beseligende  Ideal  darstellt.  —  Im  Leben,  lehrt  das 
1.  Strophenpaar,  herrscht  Streit  und  Kampf,  da  heifst  es  alle  Kraft  anspannen, 
um  zu  siegen;  im  Reiche  des  Ideals  dagegen  ist  aller  Kampf  aufgelöst  in  den 
Sieg,  die  Gebilde  der  Kunst  beglücken  uns  durch  ihre  göttliche  Harmonie,  die 
Benerde  schweigt  in  Mer  Schönheit  stillen  Schattenlanden',  wunschlos  lassen 
wir  die  Gebilde  der  Schönheit  auf  uns  wirken,  hier  vermag  "^sich  das  rohe 
Leben  nicht  heranzudrängen'  ("An  Goethe,  als  er  den  Mahomet  von  Voltaire 
auf  die  Bühne  brachte').  Wohl  kostet  es  —  2.  Strophenpaar  —  harte  Mühe 
und  ernste  Arbeit,  wenn  der  Künstler  mit  dem  Stoffe  ringt,  wenn  der  'Ge- 
danke' sich  das  'Element'  unterwirft,  auch  der  Genius  schafft  sein  Kunstwerk, 
der  Gelehi'te  sein  Werk  der  Wissenschaft  nur  unter  Anspannung  alles  Fleifses, 
'langsam  in  dem  Lauf  der  Hören'  ('Die  Gunst  des  Augenblicks')  füget  sich 
der  Stein  zum  Stein';  aber  'schnell,  wie  es  der  Geist  geboren,  will  das  Werk 
empfunden  sein';  geben  wir  uns  dem  ästhetischen  Genüsse  hin,  "^dringen  wir 
bis  in  der  Schönheit  Sphäre',  so  steht  "^leicht,  wie  aus  dem  Nichts  gesprungen', 
das  Kunstgebilde  vor  unserem  entzückten  Blick,  nichts  mehr  ist  da  zu  merken 
von  der  mühevollen  Arbeit  des  Künstlers,  der  es  geschaffen  hat,  nur  'des 
Sieges  hohe  Sicherheit'  erfüllt  unser  Herz.  Aber  auch,  zeigt  das  3.  Strophen- 
paar, 'wenn  unsere  Schuld  uns  schreckt,  wenn  wir  angsterfüllt  bedenken,  wie 
weit  wir  zurückbleiben  hinter  dem,  was  das  Sittengesetz  von  uns  fordert, 
können  wir  Rettung  finden  im  Reich  des  Ideals.  Hier  ist  der  'grauenvolle 
Schlund'  —  der  den  Dichter  im  'Pilgrim'  schreckt  —  überbrückt,  hier  geht 
das  Gefühl  der  Unfreiheit  in  das  der  Freiheit  über,  hier  'ist  die  Furcht- 
erscheinung entflohen'.  Geben  wir  uns  der  Einwirkung  der  Kunst  hin,  so 
erfüllt  unsere  Seele  ganz  der  Gedanke  ihrer  Gottesverwandtschaft,  wir  fühlen 
uns  emporgezogen  zur  Gottheit,  und  indem  wir  sie  'in  unseren  Willen  auf- 
nehmen', 'steigt  sie  von  ihrem  Weltenthron';  des  Gesetzes  Fessel  empfindet 
nur  der  'Sklavensinn',  der  sich  ihm  zu  entziehen  strebt,  wer  dagegen  freie 
Neigung  dem  Gesetz  entgegen  bringt,  für  den  verliert  es  seine  dräuende 
Majestät.  Ein  4.  Strophenpaar  endlich  stellt  den  Leiden  des  Diesseits  die  Ver- 
söhnung mit  dem  Menschenleide  im  Gebiete  der  Kunst  gegenüber.  Im  Menschen- 
leben sind  wir  wehrlos  dem  'trüben  Sturm  des  Jammers'  preisgegeben;  einen 
Laokoon,  der  das  Furchtbarste  zu  erleiden  hat,  können  wir  nur  bejammern 
und  beklagen,  das  Mitleid,  "heilig',  weil  es  Bande  zwischen  den  Menschen 
schlingt  und  so  der  Kultur  dient,  hebt  das  ruhige  Bewiifstsein  der  unerschütter- 
lichen Würde  des  freien  Geistes,  das  'Unsterbliche'  in  uns  auf.  Doch  diese 
niederschmetternde   Wirkung    des    menschlichen    Leides    schwindet,    sobald   es 


P.  Dörwald:  Zur  Behandlung  von  Schillers  idealer  Lyrik  im  Unterricht.  559 

durch  die  Kunst  verklärt  wir.  Die  Kunst,  die  heiter  ist,  mag  auch  das  Leben 
noch  so  ernst  sein  (Prolog  zu  Wallenstein,  Schlufs),  läfst  den  Schmerz  in  uns 
nicht  aufkommen,  da  sie  —  hier  kommt  besonders  die  Tragödie  in  Betracht  — , 
auch  wenn  sie  den  Helden  zu  zerschmettern  scheint,  uns  doch  erhebt.  Diese 
erhebende  Wirkung  des  Tragischen  geht  aus  von  dem  Siege,  den  der  Held 
selbst  im  Untergange  noch,  sei  es  über  sich  selbst,  sei  es  über  die  Gegen- 
mächte, die  ihn  äufserlich  gestürzt  haben,  erringt;  als  Beispiel  hierfür  mag 
der  König  Ödipus  des  Sophokles  dienen.  Das  aus  Mitleid  und  Erhebung  gemischte 
Gefühl,  welches  die  Tragödie  erzeugt,  ist  die  Wehmut,  durch  deren  Mustern 
Schleier  der  Ruhe  heitres  Blau  schimmert'. 

In  den  beiden  erhabenen  Bildern  des  im  Kampf  des  Lebens  ringenden  und 
des  zur  Seligkeit  des  Olymp  hinaufgehobenen  Herkules  fafst  der  Schlufs  den 
Gedanken  des  Lebens  mit  seinen  Mühen  und  Kämpfen  und  des  beseligenden 
Ideals  zusammen.  Das  Reich  der  Kunst  verklärt  unser  Leben  und  läfst  vnis 
schon  hienieden  die  Seligkeit  geistiger  Freiheit  kosten. 

So  sind  wir  am  Ende  der  Reihe  von  Gedichten,  welche  wir  als  ideale 
Lyrik  zusammenfassen,  angelangt.  Wir  sind  uns  bei  ihrer  Behandlung  wohl 
bewufst  gewesen,  dafs  wir  weder  alle  Gedichte  Schillers,  die  auf  das  Ideal  und 
die  Ideale  Bezug  haben,  berücksichtigt  haben,  noch  dafs  die  besprochenen 
selbst  ihrem  reichen  Inhalt  nach  erschöpft  wären.  Vollständigkeit  war  auch 
nicht  unsere  Absicht;  vielmehr  kam  es  uns  darauf  an,  zwischen  den  einzelnen, 
scheinbar  so  weit  voneinander  abliegenden  Dichtungen  innere  Beziehungen, 
einen  Zusammenhang  herzustellen  und  die  ganze  Reihe  der  Gedichte  von  der 
'^Resignation'  bis  auf  '^Ideal  und  Leben'  herab  zu  einer  einheitlich  geschlossenen 
Gruppe  zusammenzufassen.  Denn  dem  Unterricht  mufs  daran  gelegen  sein, 
dafs  die  einzelnen  lyrischen  Gedichte  nicht  vereinzelt  für  sich  stehen;  soll  ihi-e 
Behandlung  recht  wirksam  sein,  so  müssen  sie  zu  gi'öfseren  Gedanken stoffen 
verknüpft  werden,  Beziehung  auf  bedeutsame  Mittelpunkte  gewinnen.  Und  es 
ist  zu  fordern,  dafs  ein  solcher  Mittelpunkt  ebensowohl  in  dem  Subjekt  des 
Dichters  wie  in  dem  objektiven  Stoffe  gefunden  werde,  und  dafs  dem  letzteren 
eine  gewisse  Wichtigkeit  an  sich  wie  auch  vor  allem  für  das  Geistes-  und 
Gemütsleben  des  Schülers  eigen  sei.  Nun  wird  man  gegen  unsere  Gruppierung 
der  ausgewählten  und  als  ideale  Lyrik  zusammengefafsten  Stücke  vielleicht  im 
einzelnen  Bedenken  hegen  können,  und  es  ist  beispielsweise  einzuräumen,  dafs 
■^Das  Ideal  und  das  Leben'  sich  passend  auch  mit  anderen,  dem  rein  ästhetischen 
Gedankenkreise  des  Dichters  angehörigen  Gedichten  im  Unterricht  verknüpfen 
läfst,  doch  wird  man  zugestehen  müssen,  dafs  die  vorhin  an  die  didaktische  Be" 
handlung  der  Schillerschen  Gedichte  gestellten  Forderungen  in  der  von  uns 
vorgeschlagenen  Zusammenstellung  erfüllt  sind.  Ohne  uns  ängstlich  an  die 
Zeitfolge  der  einzelnen  Gedichte  zu  binden  (gerade  einem  Dichter  gegenüber 
sind  derartige  Anachronismen  ja  am  ehesten  gestattet),  haben  wir  in  ihnen 
doch  '^Konfessionen  eines  Idealisten'  zusammengestellt,  welche  die  innere  Ent- 
wickelung  Schillers   von   der  Zeit  der  Jugend  bis   zu   seiner  vollen  Reife  zum 
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Ausdruck  bringen.  Ein  in  wesentlichen  Zügen  falsches  Bild  von  ihr  wird 
unsere  Behandlung  der  idealen  Lyrik  des  Dichters  nicht  ergeben  haben.  Die 
Bedeutsamkeit  dieses  Stoffes  aber,  zumal  für  das  suchende  und  dem  Ideal  zu- 
strebende Jünglingsgemüt,  bedarf  nicht  erst  des  Beweises.  Es  wäre  vielmehr 
schwer,  gerade  für  diese  Altersstufe  eine  gesündere  Kost  zu  finden.  Dafs 
übrigens  das  Ausmünden  von  Schillers  Idealismus  in  seine  begeisterte  Auf- 
fassung von  der  Bedeutung  der  Dichtkunst  für  die  Kultur  des  Menschen- 
geschlechts wie  für  die  inneren  Bedürfnisse  des  einzelnen,  dafs  diese  ästhetische 
Weltanschauung  des  Dichters  an  einer  starken  Einseitigkeit  leidet,  wird  man 
dem  Schüler  etwa  in  der  Weise,  wie  das  von  Grosse^)  geschieht,  zeigen  und 
auch  aus  Schillers  innerer  Entwickelung  wie  aus  der  Eigenart  der  ganzen 
Kulturepoche  des  ausgehenden  18.  Jahrhunderts,  mit  der  Goethes  und  Schillers 
Namen  untrennbar  verbunden  sind,  erklären  müssen. 

In  ähnlicher  Weise  kann  man  auch  die  weder  hier  noch  in  der  Gruppe 
der  kulturhistorischen  Lyrik  von  uns  besprochenen  lyrischen  Gedichte  Schillers, 
welche  sich  noch  für  die  Behandlung  im  Unterricht  der  Prima  eignen,  zusammen- 
fassen. Das  Gebiet  der  Ideenlyrik  umspannt  ja  noch  andere  Stoffe,  welche 
sowohl  unter  sich  verknüpft  wie  im  Zusammenhange  mit  Prosaschriften  Schillers 
gelesen  werden  können.  Lohnend  würde  es  auch  sein,  diejenigen  Gedichte 
für  sich  herauszuheben,  welche  des  Dichters  ästhetische  Überzeugungen  aus- 
sprechen. Sie  zumal  würden  in  der  heutigen,  durch  die  Modernen  angerichteten 
ästhetischen  Begriffsverwirrung  ein  treffliches  Bollwerk  bilden  im  Verein  mit 
Lessings  kritischen  Werken  und  mit  Goethes  klassischen  Dichtungen.  Eine 
wirksame  Unterstützung  kann  diese  Ästhetik  unserer  grofsen  Klassiker  noch 
durch  E.  Geibels  didaktische  Lyrik,  auch  wohl  durch  G.  Freytags  Technik  des 
Dramas  —  beides  ist  der  Unterricht  in  Oberprima  in  der  Lage  heranzuziehen  — 
gewinnen. 
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